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Salieri (Antonio), berühmter ital. Touſetzer, geb. zu Legnano im Venetianiſchen 19. Aug. 
1750, hatte feinen ältern Bruder Francesco und den Organiſten Simoni zu Lehrern im Violin— 
fpielen, Singen und Klavierfpielen und fam dann im Alter von 15 I. nad) Venedig, wo ein 
Edelmann aus der Familie Mocenigo feine weitere mufifalifche Ausbildung durch Pescetti, zwei⸗ 
ten Kapellmeifter an der Markuskirche, und durch den Sänger Pacini vermittelte. Um diefe Zeit 
lam der wiener Hoffapellmeifter Florian Gaßmann nad) Venedig, der den talentvollen Filngling 
mit nad) Wien nahm. Hier ftudirte ©. fleißig unter Gaßmann's Leitung die höhere Conıpo« 
fition und brachte dann 1770 feine erfte Oper «Le donne letterate» mit Erfolg zur Auf- 
führung. Dieſem Werte folgten zunächft bis ins 3. 1774 acht andere Dpern (z.B. «L’amore 
innocente», «Don Chisciotto», «aArmida», «La secchia rapita» u. f. w.), die feinen Ruf fo 
befeftigten, daß er dem 1774 verftorbenen Lehrer Gaßmann als Faiferl. Kammercompofiteur und 
Dirigent der ital. Oper nachfolgen konnte. Nachdem er von 1775 an für Wien nod) die Opern 
«La finta scema», «Delmita e Daliso» und das Dratoriunt aLa passione di Gesü Cristo» 
geliefert, befuchte er 1778 Dtalien und ſchrieb dafelbft die Opern «Europa riconosciuta», 
«ll talismanno» (fir Mailand), «La scuola de’ Gelosi» (fiir Bencdig), «La partenza inaspet- 
tata» und «La dama pastorella» (fiir Rom). Er kehrte hierauf 1780 nah Wien zurüd und 
componirte für das inzwifchen vom Kaiſer Joſeph eingerichtete Nationalfingfpiel die Operette 
«Der Rauchfangkehrer», welche 1781 mit glängendem Erfolg zur Aufführung fam. Sodann 
machte er fid) an eine Arbeit von größerer Tragweite, indem im der greife und erfchöpfte Gluck 
die Compofition des aus Paris mitgebracdhten Libretto zu den «Danaides» übertrug. Nach 
Vollendung diefer Oper ſchrieb Gluck an die Direction der Großen Oper in Paris, daf ihm 
ein Schüler bei der Arbeit geholfen habe, und daf er das Werk in folder Geftalt in Paris in 
Scene bringen werde. Das gefchah denn 1784 mit großem Erfolge. Erft nad) der 13. Bor» 
ftellung erſchien aber in den parifer Yournalen ein Brief Glud’s, der ©. für den alleinigen 
Componiften der «aDanaides» erflärte. S., noch 1784 wieder nad; Wien zuritdgefehrt, fchrieb 
die Opern all ricco d’un giorno», «Semiramide», «La grotta di Trofonio» und «Prima la 
musica, poi le parole». Cr begab ſich ſodann 1786 zum zweiten mal nad) Paris, wo er in 
bemfelben Jahre «Les Horaces», aber mit geringem Erfolg, 1787 «Tarare» (Tert von Beau- 
marchais) hingegen mit größtem Beifall in Scene brachte. Diefe letztere Oper überarbeitete er 
1788 für die ital. Bühne, und fie machte in diefer Umgeftaltung als «Axur; rö d’Ormus» fowie 
in der Ueberfegung ald «Azur, König von Ormus» aud) in Deutfchland viel Glück. Um diefe 
Zeit ftarb der Hoffapellmeifter Bonno, deffen Stelle er nun erhielt. Dagegen überließ er 1790 
die Operndirection feinem Zögling Yof. Weigl. ©. ſetzte feine Tätigkeit als Componift bis 
1804 fort und fchrieb in diejer Zeit noch eine Reihe Opern: «Il Pastor fidor, «La cifra», 
«Il mondo alla rovescia», «Palmira», «Falstaffo, «Annibale in Capua» (1801 für Trieft), 
«Il moro» u.f.w. Nachdem er 1824 in Ruheftand getreten, ftarb er 7. Mai 1825. Bei fei- 
nen Dbjequien wurde ein von ihm fiir diefen Zweck componirtes Requiem aufgeführt. Außer 
Dpern hat ©. eine große Zahl von Kirchenfachen aller Art, Oelegenheitscantaten, Heinere Vocal⸗ 
ſachen, Inftrumentalftüde u. |. w. componirt. Seine Vorzüge ald Tonfeger beftehen in Melodien- 
reichthum, Hormenglätte und vortrefflicher Handhabung aller Kunftmittel. Tiefgehend ift er nur 
ausnahmsweife, und eine befondere Individualität des Stils ift ihm nicht eigen. 

Saline, ſ. Salj;. 

Ealis, eine alte adeliche, in Graubündten verzweigte und vielfach, einflußreiche Familie, hat 
igre uralten Hauptftammfige Soglio und Seewis im Süden und Norden des Cantons. Biele 
Mitglieder diefer Familie traten in ausländischen Kriegsdienft und fochten ſchon im 17. Jahrh. 
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bald unter den Fahnen Defterreihs und Spaniens, bald unter denen Frankreichs. — Karl 
Ulyffes von ©., geb. zu Marſchlins 1728, verlegte 1771 die 10 9. zuvor in Haldenftein 
gegründete Erziehungsanftalt an feinen Geburtsort, wurde 1757 Pobdefta im Beltlin und 1768 
franz. Gefchäftsträger (Minifter) in Graubündten. Den Wirren der Revolution entzog er ſich 
1794 durch die Flucht, lebte eine Zeit lang mit feiner Familie in Tirol und ftarb als Berbann« 
ter, nachdem fein Vermögen eingezogen worden war, zu Wien 1800. Er ift Verfaſſer mehrerer 
gefhägter Schriften über Sicilien und Neapel und befonders über die Geſchichte des mit Biündten 
verbundenen Veltlins fowie der Graffchaften Efeven und Worms. — Yohann Ulrid von 
©.-Soglio, geb. 16. März 1790 zu Chur, erft zum Kaufmann beftimmt, trat fpäter als 
Dffizier der Cavalerie in bair. Dienfte und machte unter Fürft Wrede die Feldzüge von 1813 
und 1814 mit, wo er fid) bei Hanau und Brienne auszeichnete und beidemal verwundet wurde, 
1815 trat er als Hauptmann eines ſchweiz. Infanterieregiments in die holländ. Arınee, worin 
er auch nad) Auflöfung der Schweizerregimenter bis 1840 fortdiente. Die Tagfagung hatte 
ihm 1844 den Oberbefehl über die nach dem Wallis aufgebotenen Interventionstruppen beftimmt. 
1847 nahm S. die Ernennung zum Oberbefehlshaber der Armee des Sonderbunds an und 
ward im Treffen bei Gislifon (23. Nov.) verwundet. Er bewährte ſich auch damals als per- 
ſönlich muthig, zeigte fich jedoch feinem Gegner Dufour (f. d.) an Führertalent nicht gewachſen. 
Nachdem er längere Zeit im Auslande gelebt, nahm er feinen Wohnfig wiederum zu Chur. 
Salis:Seewis (oh. Gaudenz, Freiherr von), deutfcher Dichter, der vorerwähnten Familie 
angehörig, geb. 26. Dec. 1762 zu Malans in Graubündten, erhielt feine erfte Bildung im 
väterlichen Haufe, dann lebte er einige Zeit bei Pfeffel in Kolmar. 1785 wurde er Hauptmann 
bei der Schweizergarde in Verfailles. Im Winter 1789 lernte er auf einer Reife Goethe, Wie- 
land, Herder und Schiller fennen und vertraute Freundfhaft und Aehnlichkeit des dichterifchen 
Zalents verband ihn auch aufs innigfte mit Matthiffon. Im Anfange der Revolution diente 
er unter bem General Montesquiou in Savoyen, dann lebte er in der Zurücgezogenheit in Pas 
ris den Studien. 1793 kehrte er in fein Vaterland zurück, vermählte fi zu Malans mit 
Bräulein von Peftalozzi und lebte ald Privatmann zu Chur. Wegen feiner Mitwirkung fitr ben 
Anſchluß Graubündtens an die Schweiz von feinen Landsleuten vielfach angefeindet, ging er 
nad Zürich und wurde Generalinfpector der helvet. Truppen und Generaladjutant in Maffena’s 
Generalſtabe, jpäter Deitglied des helvet. Caſſationsgerichts. Nad) der Einführung der Mer 
diationsacte 1803 Fehrte er zum Heimatsfige zurüd, wo er eidgenöffischer Oberft wurde und 
verfchiedene andere Aemter befleidete. Spüter zog er ſich aus dem öffentlichen Leben zurüd und 
lebte in Malans, wo er 29. Jan. 1834 ftarb. Weder die Pracht des franz. Hofs, nod) das 
Sittenverderbniß der Reſidenz, in welder ©. feine Jugendzeit verlebte, noch fpäter das Ge— 
tünmel des Kriegs hatten feinen Sinn für ländliche Natur, für Freundfchaft und Unſchuld ver 
wiſcht. Seine Lieder find ohne Ausnahme von geringem Umfange und ſchildern Naturfcenen 
unter dem Eindrude verfchiedener Gemüthsftimmungen. In den meiften herricht eine fanfte Me— 
lancholie; doc; läßt die Wahrheit und Innigkeit feines Gefühls die Einförmigfeit, welche aller- 
dings vorhanden ift, weniger hervortreten. Eine Sammlung feiner «Gedichte» erfchien zuerft zu 
Zürich 1793 (meuefte Aufl, Zür. 1848). Vgl. die Biographie von Röder (St.Gallen 1863). 
Salisbury, Hauptftadt der engl. Grafſchaft Wiltfhire, Mumnicipalftadt, Parlamentsborough 
und in einem lieblichen Thale zwifchen dem Avon und Bourne gelegen, ift als Biſchofsſitz City 
und ungeachtet ihres Alters eine freundlich gebaute Stadt, deren breite und gerade, meift macada- 
mifirte Straßen ſich in rechten Winkeln kreuzen. Die Stadt zählt 12278 E., die ſich mit der 
Fabrikation von Scheeren und von Mefferfchmiedewaaren befchäftigen, und bedeutenden Ge— 
treibe= und Viehhandel treiben. Sie hat ein Rathhaus, ein Grafſchaftsgefüngniß, eine Latein- 
ſchule, eine Bibliothel, ein Mufeum, ein Theater und einen Concertſaal. Der Schmud und 
Stolz der Stadt ift die Kathedrale mit dem anftoßenden Kapitelhaufe. Diefer Bau, der 1219 
begonnen und 1258 vollendet wurde, bildet in feiner Bafis ein doppelarmiges Kreuz und fteht 
auf einem weiten Wiefengrunde, der rings mit Bäumen eingefaßt ift, zwifchen denen, theilwelje 
in Orten, die Wohngebäude des Biſchofs und der Präbendarien liegen. Das Ganze ftellt eine 
gewiffe Schwerfälligkeit Heraus, bewährt aber doch den Eindrud eines einheitlich durchgeführten 
Werkes, während alle Einzelheiten das Gepräge des reinften goth. Stil® tragen. Bei einer 
Länge von 474 und einer Höhe von 74 F. hat die Kirche 12 Thüren, 365 Fenſter (in drei 
Reihen übereinander) und, nad) der Anzahl der Stunden im Jahre 8766 Pfeiler und Säulen 
oder Säulchen. Außerdem befitt der Bau vor den meiften Kathedralen den Borzug gänzlicher 
Vollendung. Daffelbe gilt von dem 200 9. fpäter aufgefegten 404 F. hohen ſchlanten Glocken⸗ 
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thurme, bem höchften in England. Vorzüglich ſchön ift die von dem Herrlichften Pfeilern getragene 
Ehorkapelle. Die Glasmalereien ftammen aus neuerer Zeit, und unter den Orabdenfmälern find 
die zwei merkwürdigſten das des erften Grafen von S. aus dem 13. Jahrh. und das eines Gra— 
fen von Malmsbury von Chantrey's Meifel. Nördlih von ©. in einförmiger Steppe liegen 
die Trümmer des Rotten- Borough Old-Sarum, von welchem aus unter Heinrich II. im 
12. Jahrh. das jetige S., das deshalb im früherer Zeit aud New-Sarum hieß, gegründet 
wurde. Diefer Ort, der 1851 nur 4 E. zählte, aber troßdem vor der Reformacte einen Ab- 
geordneten ins Parlament fchidte, ift das alte Sorbiodunum, das angelſächſ. Searobyrig, ſchon 
durch Cerdie's Sieg 552 befannt, im 11. Jahrh. Sit des Biſchofs von Sherborne, wo mehrere 
Reichsverfammlungen gehalten wurden, wie 1086 und 1328. In der Nähe von ©. liegen der 
jeit 1814 der Familie Nelfon gehörige Trafalgarpark nebft Schloß, früher Sandlynchhouſe 
genannt, und Wiltonhoufe, der ſchöne Landfig des Grafen von Pembrofe, mit anfehnlichen 
Schätzen von Kunftfachen und Alterthümern. 

Salisbury, ein engl. Adelstitel, der urfprünglich von den Befigern der Stadt und des 
Schlofjes diefes Namens geführt wurde. Patricius von Evreur, Statthalter von Aquitanien, 
em Anhänger der Kaiferin Mathilde (ſ. Plantagenet) in ihren Kämpfen gegen König Stes 
phan, erhielt von dieſer das Schloß S. mit der Grafenwürde, in der ihm Heinrich II. beftätigte. 
Seine Enkelin, Ela, heirathete William, genannt Longefpee, natürlichen Sohn Heinrich’s IL 
von der ſchönen Rofamunde, der mit den Befigungen feiner Frau aud) den Titel eines Grafen 
von S. überfam. Er war einer der gewaltigften Krieger feiner Zeit und ftarb, angeblid) an | 


Gift, auf feinem Schloſſe S. 1226. Sein Sohn, William Longefpee der Yüngere, fiel 1250 -' 


im Kampfe gegen die Sarazenen vor Damiette. Defjen Enkelin, Margaret, vermählt mit dem ' 
Grafen von Lincoln, führte als einzige Erbin ihres Vaters den Titel einer Gräfin von ©., den 
fie auf ihre Tochter Alice, Gattin Thomas Plantagenet’s, Grafen von Lancafter, übertrug. Als 
diefer 1321 wegen Hochverraths Hingerichtet worden, belehnte Eduard II. den William de Monta= 
cute, der mit Wilhelm dem Eroberer nad) England gefommen war, mit dem Schloffe S., und 
Eduard III. erhob ihn 1337 zum Örafen von S. Seine Gemahlin war es, die der Sage nad) 
zur Entftehung des Hofenbandorbens (f. d.) Beranlafjung gab. Er ftarb 1343. Sein Sohn, 
William de Montacute, zweiter Graf von ©., war ein berühmter Feldherr und ftarb 1397. 
Ihm folgte fein Neffe John als dritter Graf von S. Ein Günftling Richard's IL, ließ er 
fi) nach der Abfegung dieſes unglüdlihen Fürften in eine Verſchwörung gegen Heinrich von 
Lancafter ein und wurde 1400 umgebracht. Seine Befizungen wurden confiscirt, bald jedoch 
nebft dem Grafentitel feinem Sohne Thomas zurückgegeben, der 1428 bei der Belagerung von 
Drleans fiel. Der Gatte feiner einzigen Tochter Alice, Richard Neville (f. Neville) nahın den 
Titel eines Grafen von ©. an, der auf feinen Sohn, den hochberühmten Grafen Warwid 
(f. d.), überging. Die jüngere Tochter defjelben, Ijabel Neville, Heirathete Georg, Herzog von 
Elarence, Bruder Eduard's IV., der 1472 auch zum Grafen von Warwid und ©. ernannt 
wurde. Seine Tochter Margaret, die letste aus dem Haufe Plantagenet und Gattin Eir 
Richard Pole’s, empfing 1513 von Heinrich VIII. den Titel einer Gräfin von ©., verfiel 
aber dem tyrannifchen Argwohn diejes Monarchen und wurde 1541 in einem Alter von 70 J. 
enthauptet. Die neuere Linie der Grafen von ©. geht zurüd auf den großen Minifter der Kö— 
nigin Elifabeth, William Cecil, den Sohn Richard Cecil's, eines Hofbeamten Heinrich's VIII. 
Biliam Cecil (f. d.) wurde von der Königin zum Baron Burleigh erhoben und ftarb, nachdem 
er 40 9. lang das höchſte Staatsamt verwaltet, 1592. Lord Burleigh war zweimal verhei= 
rathet. Sein so Thomas, aus erfter Ehe, der ihm als zweiter Baron Burleigh folgte, 
wurde von Salob I. 1605 zum Grafen von Ereter ernannt und fo der Gründer diefes ade- 
lichen Haufes; fein Sohn aus zweiter Ehe, Robert Cecil, erlangte, nachdem ev 1603 zum 
Baron Cecil, 1604 zum Viscount Cranborne ernannt worden, 1605 die Witrde eines Orafen 
von S. Schon Elifabeth Hatte ihn zum Staatsfecretär ernannt; unter Jakob L erhielt er, nad) 
des Grafen Dorjet Tode, das Großjchatmeifteramt. Er ftarb 17. Febr. 1612. James 
Becil, vierter Graf von S., wurde ımter Jakob II. dem Könige zu Gefallen katholiſch und zog 
ſich hierdurch nad) der Revolution von 1688 eine lange Gefangenſchaft im Tower zu; die 
übrigen Deitglieder der Familie blieben jedoch Proteftanten. James Cecil, der fiebente Graf, 
xb. 14. Sept. 1748, ward 1789 zum Marquis von ©. erhoben und ftarb 13. Juni 1823. 
Defien Sohn, James Brownlow William, zweiter Marquis von ©., geb. 17. April 
1791, nahm infolge feiner Heirath mit der reichen Miß Gascoigne den Namen Gascoigne-Cesil 
1* 
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an, und iſt Lord⸗Lieutenant von Middleſex, Mitglied des Geheimen Raths und Ritter bes Hoſen⸗ 
bandordens. Als conſequenter Tory und Protectioniſt bekleidete er während des kurzen Minifte- 
riums Derby vom Febr. bis Dec. 1852 das Amt eines Großſiegelbewahrers. Unter feinen 
zahlreichen Kindern (acht aus erfter und vier aus zweiter Ehe) ift Sir Robert Cecil befannt, 
der durch den Tod feines älteften Bruders, James Emilius William Cecil, im Yuni 1865 
Erbe der Peerswürde wurde und als jolcher den Titel eines Biscount Eranborne annahın. 
Er wurde geboren 3. Febr. 1830, fam 1857 ald Mitglied für Stamford ind Unterhaus und 
ftieg während der legten Amtsverwaltung Lord Palmerfton’8 durch feine Beredſamkeit und fein 
von ſcharfem Berftande und grünblicher Sachkenntniß getragenes Debattirtalent zu bedeutendem 
Anfehen. Gemäß den Traditionen feiner Familie, aber aud) aus ehrlicher Ueberzeugung vertrat 
er in allen Dingen die Forderungen einer hochtoryiſtiſchen Politit. Während bes amerif. Bürger: 
kriegs ſah man ihn in den erften Reihen der Bewunderer der Siüdftaaten, und die wiederholten 
Berjuche, eine officielle Anerkennung derfelben feitens der engl. Regierung zu erwirfen, fanden 
an ihm ben unermildlichiten Vorlämpfer. Bei den Debatten über die Ruſſell-Gladſtone'ſche He- 
formbill von 1866 verfocht er mit Talent und Energie die von den Ultratories befürwortete 
Anfiht, daß nicht nur jene Reformbill fchlecht, fondern daß überhaupt feine Parlamentsreform 
nöthig fei. In Anerkennung feiner Talente wurde ihm nach dem Sturz des Ruſſell'ſchen Mi« 
niſteriums (Yuli 1866) von Lord Derby die Stelle des Minifters für Indien übertragen, ein 
Amt, das er mit mehr als gewöhnlichem Erfolg verwaltete. Die Einbringung der Derby— 
D’Israeli’fchen Neformbil in der Seffion von 1867 veranlaßte ihn jedoch, ſich von feinen 
ſchmiegſamern Collegen zu trennen und fein Amt niederzulegen. 

Shlitches Gefet (Lex Salica) heißt das alte, in verderbtem Latein aufgezeichnete Volls⸗ 
recht der Salifchen Franken, welches zur Zeit, als die Franken noch heidniſch waren, im 
5. Jahrh., nad) einem Beſchluſſe der Häupter des Volls von vier dazu erwählten rechtskundigen 
Männern niedergefchrieben, fpäter aber durch Chlodwig, Childebert und Chlotar mit einigen 
Uenderungen und Zufägen verfehen wurde. Aus den zahlreichen erhaltenen Handfchriften ergibt 
fid) ein vierfacher Tert des Geſetzes: ein ältefter in 65 Titeln (Pactus), verfaßt im nördl. 
Gallien vor Ausbreitung der fränf. Herrjchaft über die Sommte, eine Ueberarbeitung in 65, eine 
andere in 99 Titeln und endlich eine in 70 Titeln, welche in ber faroling. Zeit in officiellem 
Gebrauch war. Als Anhang wurden noch Geſetze der meroving. Könige beigefügt und im 
9. Jahrh. auch eine hochdeutjche Ueberjegung des Geſetzbuchs verfaßt, von welcher fic einige 
Bruchſtücke erhalten haben. Das Geſetz beruht zwar im mefentlichen auf dem althergebradhten 
und bis dahin ungefchriebenen Gewohnheitsredjte, ift aber nicht eine unmittelbare und vollftän- 
dige Anfzeichnung deffelben, fondern eine ganz neue, durch die veränderten Berhältniffe bes 
Volls nothwendig gewordene Kodification, bei welcher mehrere Theile jenes Gemwohnheitsrechts 
eine Fortbildung und Umgeftaltung erfuhren. Doch eben diefer vorherrichenden Grundlage und 
feines hohen Alters wegen ift es eine der wichtigften Quellen für die Kenntniß des altgerman. 
Rechts. Die Handfchriften der erften und zweiten und auch einige der dritten Textesklaſſe ent- 
halten oft mitten im Sate unter der Bezeichnung Malberg (Gerichtsberg, Gerichtsftätte) oder 
Malb. eingefchobene Wörter, die fog. malbergifche Gloſſe, aber in einer fo verbderbten 
Geftalt, daß felbft iiber die Sprache, der fie angehören, ein langer und heftiger Streit entbraunt 
war. Die natürlichfte Annahme, daß fie nicht, wie Leo behauptete, der celt., jondern ber altfränf. 
Sprache jelbft zugehören, hat durd) gelungene Entzifferung einer ziemlich bedeutenden Anzahl 
derfelben Hinlängliche Beftätigung gefunden. Sie finden ſich in der. Regel an Orten, wo von 
Bußbeftimmungen die Rede ift, und geben entweder die Art des Vergehens, oder ben gefchädigten 
Gegenftand, oder die Buße, oder eine Berweifung auf Ortsrechte an. Unter den vielen Aus- 

aben des Geſetzbuchs find beſonders auszuzeichnen diejenige von Pardeſſus («Loi salique», 
Bar. 1843) wegen ihres Reichthums an Material und trefflichen Erläuterungen, und die von 
Merkel (Berl. 1850) wegen der Vollſtändigkeit und Fritifchen Sichtung bes Tertes. Die Haupt- 
arbeiten über bie malbergifche Gloſſe lieferten Leo («Die malbergifche Gloffen, 2 Hefte, Halle 
1842 —45), Element («Die Lex Salica», Manh. 1843) und Jak. Grimm (im feiner «Ge- 
ſchichte der deutfchen Sprache» und in ber Borrede zu Merkel's Ausgabe). Vgl. W. H. Müller, 
a®Der Lex Salica u. ſ. w. Alter und Heimat» (Wiürzb. 1840); Waitz, «Das alte Recht der 
Salifchen Franken» (Kiel 1846). Der Grundfat des fränf. Rechts, von der Erbnachfolge in 
Stammgüter (wegen deren polit. Bedeutung) das weibliche Geſchlecht gänzlich auszuſchließen, 
gina über auf das Thronfolgerecht in der fränf. und fpäter der franz. Monardjie. Im eigent- 

hen Deutſchland fand er hierfitr nur bedingte Anwendung, und in England und Spanien galt 
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nad) dem angelſächſ. und dem weftgoth. Hechte die cognatijche Succeffion, weldye aud) die Thron- 
folge der Frauen erlaubte. In Spanien ward die Thronfolge nach dem fog. Saliſchen Ge- 
fege eingeführt durch Philipp V. (1713) und unter dem Einfpruche der verwandten Fürſten— 
häufer wieder aufgehoben durch Ferdinand VII. 29. März 1830. (S. Spanien.) 

Sallet (Friedr. von), deutſcher Dichter, von einer franz. Refugiefamilie abftammend, wurde 
20. April 1812 in Neiffe in Schlefien geboren. In Breslau erzogen, fam er 1824 in das Ca— 
bettencorps in Potsdam, 1826 in das zu Berlin und 1829 als Yieutenant nad) Mainz. Unbe— 
friedigt im diefer Stellung, ſchrieb er 1830 eine fatirifche Novelle iiber den Militärftand. Er 
wurde deshalb friegsgerichtlich zur Caſſation und zu 10 9. Feftungsarreft verurtheilt; ein zweites 
Kriegsgericht ermäßigte diefe Strafe auf zwei Yahre, die Gnade des Königs auf zwei Monate. 
Nachdem er die Strafe in Jülich abgefefjen, wurde er nad) Trier verjegt; dann befuchte er 1834 
die Kriegsfchule in Berlin, wo er ſich vorzüglic mit Geſchichte und Hegel’icher Philoſophie be— 
fhäftigte. Gegen Ende 1838 nahm er jeinen Abſchied und wendete ſich nach Breslau, um aus— 
ſchließend geiftiger Tätigkeit zu leben, ftarb aber 21. Febr. 1843 in Reichau bei Nimptjd). 
©. zeigte ſchon in früher Iugend ein fehr bedeutendes dichteriſches Talent; fpäter gejellte ſich zu 
der fentimental= romantischen Richtung die derb-humoriſtiſche und fatirifche, welche fich in meh— 
rern Entwürfen zu Luſtſpielen und Novellen ausſprach. Allmählich aber nährte in ihm das 
ernfte Studium Schiller’ und Goethe's, dann der Gejchichte und Philoſophie ein inuner tieferes 
Streben nad) Erfenntniß der Wahrheit, bejonders aud) im religiöjen Gebiete. Oeffentlich trat 
er zuerft mit einem Bändchen «Gedichte» (Berl. 1835) auf. Diefen folgten eine Sammlung 
Epigramme: «unten» (Trier 1838), «Die wahnfinnige Flafche; ein heroijcdyes Epos» (Trier 
1838), ein gehaltvolles Märchen «Schön YIrla» (Trier 1838) und neue «Geſanmelte Ge— 
dichte» (Bresl. 1843). Sein Hauptwerk jedoch ijt da8 1839 gejchriebene «Yaienevangeliunt» 
(6. Aufl., Bresl. 1861), eine moderne Evangelienharmonie, in welcher er den herkömmilichen 
lirchlich ⸗theol. Anjhauungen über Chriftentyum und Sittlichkeit entgegentritt. Nahe damit 
verwandt ift die aus feinem Nachlaß herausgegebene Abhandlung «Die Atheiften und Gottlojen 
unjerer Zeit» (Lpz. 1844; 2. Aufl., Hamb. 1852), in welcher er den Pietismus als den wahren 
Atheismus bezeichnet. Weniger bedeutend ift feine « Erläuterung zum zweiten Theile vom 
Goethe'ſchen Fauft für Frauen» (Brest. 1844). ©. bejaß eine hohe Begabung uud rajtlojes 
Streben nad) dem Höchſten. Doch gelangte er nicht zu völliger Reife, und feine Leiftungen find 
von Freunden, die ihn faft als einen Religionsftifter priefen, überfchägt worden; fo 5. B. in der 
Schrift aPeben und Wirken Friedr. von ©.'8» (Bresl. 1844). Seine «Sämmtlichen Schriften» 
erfchienen in fünf Bänden (Brest. 1845). 

Sallujtius (volftändig Cajus S. Criſpus), einer der ausgezeichnetften röm. Geſchicht- 
jhreiber, geb. 86 dv. Chr. zu Amitermmm im fabinifchen Gebiete, ſtammte aus einer angejehenen 
plebejiſchen Familie, erhielt eine forgfältige Erziehung und zeigte ſchon frühzeitig eine große 
Vorliebe für das hiftor. Studium, die jedoch durch den in ihm faft zugleich fid) entwidelnden 
Ehrgeiz, im öffentlichen Leben zu glänzen, wieder zurüdgedrängt wurde. Sein erfted Auftreten 
in Staatsämtern fällt in die Zeit des zwiſchen Pompejus, Cüfar und Grafjus gebildeten 
Triumvirats, und nachher finden wir, wie er 52 v. Chr. während der innern Parteifänpfe feine 
Stelle als Vollstribun dazu benugte, feinen Privatfeind Milo in den Heftigften Reden anzu— 
greifen und zu ftürzen. Aber ſchon 50 v. Chr. wurde er, wahrſcheinlich infolge feiner freund- 
ſchaftlichen Verhältniſſe zu Cäfar, durd) den Cenſor Appius Claudius Pulcher aus dem Senate 
geftoßen, bei dem Ausbruche des Bürgerkriegs jedod) auf Caſar's Betrieb ald Duäftor wieder 
in denjelben aufgenommen. Seinem Gönner folgte er jpäter nad) Afrifa und leiftete ihm hier 
weientliche Dienſte, jodaß er nad; Beendigung des Kriegs zum Proconful der neuen Provinz 
Nımidien ernannt wurde. Während diefer Verwaltung hielt fi S. von Habjudyt nicht frei, 
da er bei feiner Rückkehr aus Numidien im Befige großer Reichthümer war und fid außer 
Caſar's Billa zu Tibur zugleich einen pradjtvollen Garten am Duirinal erwarb, der im der 
dolge jogar den Kaifern als Lieblingsaufenthalt diente. Sowie er daher in feinen Yugendjahren 
den Ruf der Unfittlichkeit fi) zugezogen hatte, jo fiel er jegt in den Verdacht unredlicher Geld- 
erpreſſungen. Bon öffentlichen Geſchäften entfernt, befchäftigte er fid) in den legten Jahren bis 
an jeinen Tod, un 35 v. Chr., ausjchließend mit der Ausarbeitung feiner gefhichtlichen Werke. 
Unter diefen Werken nahın dem Umfange und der Bedeutjamfeit nad) feine «Nöm. Gedichten 
(«Historiarum Libri V») den erften Plag ein, welche den Zeitraum von Sulla's Tod bis zur 
Verſchwörung Catilina's darftellte, aber nur in wenigen Bruchftüden vorhanden iſt. Bir be⸗ 
fitzen jedoch noch zwei kleinere, in früherer Zeit verfaßte Schriften von ihm, deren eine: «De 
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conjuratione Catilinae», die befannte Berfhwörung des Katilina, die andere: «De bello Ju- 
gurthino», den Krieg der Römer gegen den numidiſchen König Yugurtha zum Gegenftande ber 
Behandlung hat. Beide Werke verrathen ein fehr forgfältiges Studium fowol der ältern röm. 
als auch der griech. Gefchichtfchreiber und Redner, befonders feines Vorbildes Thucydides, und 
geben uns in einer treuen und Iebendigen Darftellung ein ausdrudsvolles Gemälde von ben 
Zerwürfniffen und dem Berfalle der großen röm. Republil. ©. verftand e8 namentlich, mit 
Uebergehung des Oeringfügigen das Wichtige durch wenige ftarfe Züge beredt und anſchaulich 
hervorzuheben und da, wo es nöthig erfchien, den fernliegenden Urfprung der Thatfachen und 
ihre ganze Entfaltung mit großer Klarheit anzugeben, dagegen aber auch mit befonnener Mäßi- 
gung den Stoff zu beherrfchen und jeder Ermüdung durch rechtzeitige Abbrechen vorzubeugen. 
Dabei beleben und erläutern die eingeflochtenen Reden, die von Kraft und Witrde des Aus- 
druds zeugen, den Gang der Erzählung. Beſonders ausgezeichnet find feine Charakterbilder 
hervorftechender Perfönlichkeiten, doch ift bei der Beurtheilung ©. feftzuhalten, daß derfelbe ent- 
—— Anhänger Cäſar's war und daß namentlich die «Catilinariſche Verſchwörungo mit 

er Tendenz geſchrieben iſt, die Cäſar'ſche Partei gegen den Vorwurf enger Verbindung mit Ca— 
tilina zu vertheidigen. Seine dem gewichtigen Inhalte angemeſſene Sprache empfiehlt ſich zwar 
nicht durch den leichten Fluß eines Cäſar oder die Redefülle eines Cicero, wol aber durch Sorg— 
falt in der Wahl des Ausdrucks, durch edle Einfachheit, nervige Kürze und einen alterthümlichen 
Anſtrich, der frei von Affectation ift. Den Charakter und fchriftftellerifchen Werth hat vorzüg- 
lich Löbell in der Schrift «Zur Beurtheilung des ©.» (Bresl. 1818) in ein Mares Licht zu 
ftellen gefucht. Wichtig find auch die umfafjenden Arbeiten non Brofjes (f. d.) für das Ver— 
ftändniß des ©. und feines Zeitalters. Unter den Ausgaben find außer den ältern von Waffe 
und Corte hervorzuheben die von Gerlach (3 Bde., Baſ. 1824 — 31; auch 1832 und 1853), 
Kritz (3 Bde., Lpz. 1828— 53), Fabri (2 Bde., Nürnb. 1831 — 32) und Dietſch (2 Bde., 
Lpz. 1843 — 46; kritiſche Ausgabe, Lpz. 1859). Deutjche Ueberfegungen lieferten Schlüter 
(2 Bde., Münft. 1806—7 und 1818), Woltmann (Prag 1814), Strombed (Gött. 1817), 
Ernefti (2 Bde, Mind. 1829 — 31), Dietſch (2 Bde., Stuttg. 1858) u. f. w. 

Salluftins, ein cyniſcher PHilofoph und Rhetor im 5. und 6. Jahrh. n. Chr., hielt ſich 
längere Zeit theils in Athen, theils in Alexandria auf und erwarb fid) dort als Lehrer der Nede- 
kunſt einen bedeutenden Ruf. Unter feinem Namen befigen wir nod) eine Heine Schrift «Von den 
Göttern und der Welt», worin die Unfterblichfeit der Seele und die Ewigkeit der Welt gegen die 
Epifuräer bewiefen werden foll, die aber von andern einem Neuplatonifer gleiches Namens zu= 
gefchrieben wird. Diefe Schrift wurde am beften von Orelli (Zür. 1821) herausgegeben und 
ins Deutſche von Schulthei überfegt (Zür. 1779). 

Salm, ſ. Lachs. 

Salm hießen bis zum franz. Revolutionskriege zwei deutſche Grafſchaften: die gefürſtete 
Grafſchaft Oberſalm mit dem Städtchen Salm im Wasgau und die Grafſchaft Niederſalm in 
den Ardennen. Das uralte —— der Grafen ©., welches die Grafſchaften beſaß, theilten 
bie beiden Söhne des Grafen Theodorich 1040 in zwei Linien. Oberſalm erhielt Heinrich, 
befien Nachkommen mit den Brüdern Simon II. und Yohann IV. in zwei Aeſte fid) ausbreiteten 
und ihr Beſitzthum theilten. Die Linie Simon's I. erloſch 1475, und die Hälfte der Grafſchaft 
Dberfalm fiel durch die Erbtochter an deren Gemahl, den Rhein- und Wildgrafen Nikolaus V., 
ber fi) nun Graf von ©. nannte. Die Linie Johann's IV. erloſch 1597 und e8 kam der andere 
Theil der Grafſchaft durch Verheirathung der Erbtochter an Lothringen. Nikolaus II., ein Enkel 
Johann's IV., erwarb die Grafſchaft Neuburg am Inn und gründete die Linie S.-Neuburg, 
die 1784 ausſtarb. Des obengenannten Heinrich) Bruder, Karl, erhielt Niederfalm. Seine 
Nachkommen erwarben das Herzogthum Limburg; feine Linie erlofc 1413 mit Heinrich IV. 
Des lettern Erbe war ein Verwandter, Johann VI., Graf von Keifferfcheidt (im der Eifel). 
Sonach ift das alte Haus des Grafen von ©. erlofchen und es ftehen die beiden Yamilien, 
welche jetzt diefen Namen führen, in durchaus feinem verwandtſchaftlichen Verhältniſſe. 

Das Haus Niederfalm tHeilte ſich 1639 im zwei Linien, die beide den Titel Zitgraf und 
Altgräfin führen, auch wenn fie dem fürftl. Stande angehören. Die ältere befam die Grafſchaft S. 
und die Herrfchaft Heifferfcheidt und nannte fid) nun S.-Reifferſcheidt, die jüngere die Herr 
Schaft Dyd und nannte fih S.-Reifferfceidt-Dyd. Die ältere Linie theilte ſich wieder in drei 
Zweige: a) das fürftl. Haus S.-Reifferfheidt-Bedbur. Dafjelbe verlor im Luneviller 
Frieden feine reihsftändifchen Befigungen Reifferfcheidt und Bedbur und erhielt dafür 1803 
Ländereien in Franken, die 1804 zu einem Fürſtenthume Krautheim erhoben wurden, das durd) 
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ben Aheinbund unter die Souveränetät von Wiirtemberg und Baden Fam. Seitdem führte die 
Linie den Namen S.-Reifferfheidt-Krautheim. Die Befigungen unter würtemb. Hoheit, 
auf der linken Seite des Yartfluffes, verkaufte fie 1826 an Würtemberg und die unter bad. Ho» 
beit fpäter ebenfalls an Baden. Sie ift katholiſch und refidirt auf dem Schlofje Hersberg am 
Bodenfee. Standesherr ift Fürſt und Altgraf Leopold, geb. 14. März 1833. b) Das Haus 
S.-Reifferſcheidt-Hainspach, welches allein noch den Grafentitel führt, ift katholiſch 
und hat feine Gitter in Böhmen. Der jegige Altgraf ift Franz, geb. 31. Mai 1819, Mit- 
glied des Herrenhaufes des djterr. Reichsraths auf Lebenszeit. c) Das Haus S.-Reiffer- 
fheidt-Raig erbte die Majoratöherrfchaften der 1784 ausgeftorbenen S.-Neuburger Linie, 
wurde 1790 in den Fürftenftand erhoben und refidirt zu Rai bei Britnn. Der gegenwärtige 
Fürſt und Altgraf Hugo, geb. 15. März 1803, ift ebenfalls erblicher Reichsrath des öfter. 
Kaiſerthums. — Die jüngere Linie S.-Reifferfheidt- Dyd wurde für die infolge der franz. 
Decupation verlorenen Feudalrechte im Neichsdeputationshauptfhluß von 1803 mit Grund- 
eigenthum entfhädigt, 1816 vom Könige von Preußen in den Firftenftand erhoben und 1827 
ihr eine Birilftimme in dem erften Stande ber rhein. Provinzialftände verliehen. Das Haus ift 
fatholifch und deſſen Wohnſitz Dyd bei Neuß am Rhein. Der jegige Fürft und Altgraf Alfred, 
geb. 31. Mai 1811, ift preuß. Oberft-Marfchall und erbliches Mitglied des Herrenhaufes. Sein 
Oheim, Fürft Fofeph, geb. 4. Sept. 1773, geft. 21. März 1861, war Gatte der ald Dich— 
terin befannten Fürſtin Conftanze Marie von S.-Dyd (f. d.). Bol. Fahne, aGefchichte der 
Grafen, jetigen Fürften von S.-Keifferfcheidt» (Köln 1867 fg.). 

Das Haus Dberfalm theilte fich ebenfalls in mehrere Zweige, von denen der ältere den 
Namen ©., die übrigen aber den Namen Wild» und Aheingrafen führten, bis fie diefen 1816 
mit dem Namen Fürften von S.-Horftmar vertaufchten. Gegenwärtig find nod drei Aeſte des 
Haufes vorhanden: a) das fürftl. Haus S.-Salm. Daffelbe verlor infolge der Franzöfifchen 
Revolution die ihm bis dahin verbliebene halbe obere Grafſchaft S. im Wasgau fowie die wild- 
und rheingräfl. Länder; dagegen behielt e8 die Grafſchaft Anholt an der Orenze von Weftfalen 
und Holland und bekam zur Entfhädigung 1803 ein Fürſtenthum im ehemaligen Bisthum 
Münfter. Der Fürft Konftantin Aler. Fofeph von S.-Salm trat 1. Aug. 1806 ald Souve« 
rän zum Rheinbunde, verlor aber feine Souveränetät durch den Senatsbefchluß vom 13. Dec, 
1810 und fam umter franz. Hoheit. Der Wiener Congreß ftellte feine Befigungen als Standes- 
berrfchaften unter preuß. Landeshoheit. Infolge feines Uebertritts zur prot. Kirche 1826 mußte 
der Fürft Konftantin Frankreich verlaffen und ftarb zu Karlsruhe 1828. Sein Enkel ift der 
gegenwärtige Firft Alfred, geb. 26. Dec. 1814, erbliches Mitglied des preuß. Herrenhaufes. 
Die Söhne von des legtern Vater, dem Fürften Flor entin (geb. 17. März 1786, geft. 2. Aug. 
1846), aus deſſen dritter Ehe mit Katharina, geb. Bender (geft. 13. März 1831) führen den 
Titel S.-Hoogftraaten. b) Das fürftl. Haus S.-Kyrburg. Für den Berluft der Graf- 
haft Kyrburg und feinen Antheil an den wild- und rheingräfl. Gütern wurde e8 1803 im 
Miünfterfchen mit einem DrittHeil der Aemter Bocholt und Aahaus entfchädigt, welchen Antheil 
e8 1825 ganz an S.-Salmı abtrat. Es trat 1806 ebenfalls als Souverän dem Rheinbunde bei, 
verlor aber auch 1811 feine Souveränetät und fam fpäter unter preuß. Hoheit. Es befennt ſich 
zur Yath. Kirche. Gegenwärtiger Standesherr ift Friedrich V. Ernft, geb. 5. Nov. 1823. 
Sein Bater, Fürft Friedrich IV., geb. zu Paris 14. Dec. 1789, verlor fehr frühzeitig feinen 
Bater, den Fürſten Friedrich II., der während der Schredensherrfchaft in Paris 25. Juli 1794 
unter ber Guillotine ftarb, und wurde nun buch feine Tante, die Fürftin von Hohenzollern- 
Sigmaringen, erzogen. Für ben franz. Kriegsdienft beftinmmt, kam der Prinz 1806 auf die 
Militärfchule zu Fontainebleau. Durch die Siege Napoleon’s entflamımt, verließ er Fontaine- 
bleau heimlich und ging nad) Polen, wo fid) das Hauptquartier ber Großen Armee befand. Zum 
Lieutenant in einem Hufarenregiment und bald darauf zum Ordonnanzoffizier des Kaifers er- 
nannt, wohnte er dem Feldzuge von 1807 rühmlich bei. In Portugal, unter Junot, wurde er 
fodann zu den fhwierigften Expeditionen verwendet. In Mabrid war er während des Aufftandes 
1808 großen Gefahren ausgeſetzt. Nachher zum Grand von Spanien erfter Klaffe ernannt und 
von Napoleon zur Beforgung wichtiger Depefchen verwendet, wurde er vom den Spaniern ge= 
fangen genommen und nad) ans abgeführt, wo er neun Monate in harter und gefahr- 
voller Gefangenschaft blieb. Auf fein Ehrenwort nad Deutfchland entlaffen, ertheilte ihm Na» 
poleon den Befehl, fich zur Armee in Deutfchland zu begeben. Er wohnte der Schlacht bei 
Bagram bei, dann ging er als Oberft und Kommandeur des 14. Chaffeurregiments nach Ita» 
bien. Nach dem Frieden verließ der Prinz den franz. Militärdienft, vermählte fich mit ber Freiin 
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Cäctlie Bavelot von Borbeaug und hielt ſich ſeitdem abwechjelnd auf feinem Schloffe Aahaus in 
Weftfalen und in Ormefjon bei Paris auf. Er ftarb 14. Aug. 1859. c) Das fürftl. Haus 
©.-Hoftmar, das von der Grumbach'ſchen Linie der Wild- und Aheingrafen abſtammt. Für 
die 1802 an Frankreich verlorenen Erbgüter auf dem linken Rheinufer erhielt e8 das Amt Horft« 
mar im Bisthum Münfter, da8 1810 gleichfalls mit Frankreich vereinigt wurde und 1815 unter 
preuß. Oberhoheit fam. 1817 erhob der König von Preußen den bisherigen Wild- und Rheins 
grafen Friedrih von S.-Grumbach in den fürftl. Stand, worauf diefer den Titel Fürft von 
©.-Horftmar, Wild» und Aheingraf, annahm. Das Haus befennt ſich zur evang. Kirche und 
hat feinen gewöhnlichen Wohnfig zu Schloß Barlar bei Koesfeld. Gegenwärtiger Standesherr 
ift Dtto, geb. 8. Febr. 1833, Mitglied des preuß. Herrenhaufes, der infolge Eeffion vom 
27. März 1865 in die Erftgeburtsrechte feines ältern Bruders Karl eintrat. 

Salın:Dyd (Conſtanze Marie, Fürftin von), aus dem altabelichen Gefchlechte de Theis in 
ber Picardie, geb. zu Nantes 7. Sept. 1767, erhielt eine fehr forgfältige Erziehung und wurde 
fehr früh befonder® durch die Poefie angezogen. 1789 heirathete fie den Chirurgus Pipelet, 
folgte ihm nad) Paris und fchrieb hier die Iyrifche Tragödie aSappho» (1794), welche lange 
Zeit mit großem Beifall aufgeführt wurde, und zu der Martini die Muſik gefegt hatte. Auch 
ihre «Epitre aux femmes», das Ausgezeichnetite, was fie in diefer Gattung leiftete, wurde mit 
großem Enthufiasmus aufgenommen. Nachdern fie fid) 1803 als Witwe mit dem damaligen 
Grafen Zofeph von Salm-Reifferſcheidt-Dyck, der 1801 von feiner Gemahlin, einer Gräfin 
von Hapfeld, geſchieden worden war, vermählt hatte, ließ fie mehrere «Eloges» und «Discours 
acad&miques» erfcheinen, von denen einige ſich der alademifchen Auszeichnung zu erfreuen hatten. 
Das Bedeutendfte davon ift die «Eloge de Lalande». Bon ihren übrigen Productionen verdient 
befonders ihr Roman in Briefen: « Vingt-quatre heures d’une femme sensible» (neue Aufl., 
Par. 1825; deutſch von Gathy, Kiel 1841), in welchem fic eine gewandte Darftellung befundet, 
rühmliche Erwähnung. Ihre Gedichte erfchienen unter dem Titel «Po6sies» zuerft 1811 und 
dann in einer erweiterten Sammlung 1817. Daran ſchließen ſich «Mes soixante annees, ou 
mes’ souvenirs postiques et litteraires» (1833) an. Eine vollftändige Ausgabe ihrer Werfe 
erfchien in vier Bänden (1843). Sie ftarb zu Paris 13. April 1845. 

Salm:Reiffericheidt (Niklas, Graf von), der Vertheidiger Wiens, wurde zu Niederfalm 
in den Ardennen 1458 geboren. Er focht bei Oranfon und Murten wider die Burgunder, dann 
wider die Ungarn, wider Venedig und wider bie Franzofen. Im der Schladjt bei Pavia 1525 
nahın er ben König Franz I. gefangen und 1529 ſchlug er die Anhänger des Johann Zapolya 
in Ungarn. Das größte Verdienſt aber erwarb er ſich bei der Bertheidigung Wiens gegen des 
Sultans Soliman II. Angriff. Er ftarb an einer beim legten Sturme der Türken erhaltenen 
Wunde 4. Mai 1530. Das ihm von Karl V. und Ferdinand I. errichtete Denkmal befindet 
ſich jest auf der Salm'ſchen Herrfchaft Raig bei Brünn. 

Salmanafjar (Salman asir, d. i. Gott Salman ift günftig) heißen mehrere aſſyr. Könige, 
Bor der Entdedung der Keilfchriften war nur der letzte Monarch diefes Namens, biejegt S. VI., 
befannt, der von 726— 721 v. Ehr. regierte. Diefer Herrſcher, Sohn Teglatphalafer'8 (in der 
Bibel Tiglathpilefar), hatte den ifrael. König Hofca tributpflichtig gemacht. Letzterer verband 
fi) mit So (Sabafo), König von Aegypten, um fid) diefer Obliegenheit zu entziehen. Da bee 
lagerte ihn ©. in Samaria. Bor dem Ende der dreijährigen Belagerung diefer Stadt wurde 
©. durch Sargon (ſ. d.) entthront und wahrfcheinlich getödtet. Sargon machte dann dem ifrael. 
Neiche ein Ende. Außerdem kennt man unter den gleichnamigen Königen den ältejten aller 
befannten Herrfcher von Ninive, ferner ©. I., den Erbauer Kalachs, und ©. IV. gegen 900 
d.Ehr., den Obelisfenfönig, wie er nad) dem Dbelisfen von Nimrud genannt wird. Diefer 
König führte Kriege vom Kaufafus bis nad) Phönizien und befriegfe Ahab, den er citirt, wie 
auch Hefael und Jehu, von dem er Tribute empfing. Er regierte 29 3. und wurde von feinem 
Sohne Sardanapal IV. (Afurdannicyabal) entthront. 

Salmafius (Claudius), eigentlich Claude de Saumaife, ausgezeichneter Gelehrter des 
17. Yahrh., geb. 15. April 1588 zu Ekmursen-Aurois, widmete fid) zu Paris und feit 1606 
zu Heidelberg dem Studium der Philofophie und Yurisprudenz, betrat dann in Frankreich als 
Anwalt die gerichtliche Laufbahn und folgte 1631 dem Rufe als Profeffor nach Leyden. Hierauf 
erhielt er von Frankreich den Titel ald Staatsrath und andere Auszeichnungen, zog fid) aber, 
als er 1649 auf Betrieb des verbannten Königs von England, Karl's IL., für deſſen Vater die 
«Defensio regia pro Carolo I.» verfaßte und mit ungemeffenem Eifer darin das Königthum 
vertheidigte, die Misbilligung des engl. Parlaments und feiner republifanifchen Freunde in Hol- 
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land in dem Grade zu, daß er 1650 fehr gern die Einlabung der Königin Chriftine nach Schwes 
den annahm. Allein ſchon im darauffolgenden Jahre kehrte er, da ihm das dafige Klima nicht 
zufagte, nad; Holland zurüd und begab fich zur Wiederherftellung feiner Gefundheit 1653 in 
die Bäder von Spaa, wo er 3. Sept. ftarb. Unter feinen zahlreichen Werfen, die fänmtlid) 
das Durcharbeiten des aufgehäuften Material® vermifjen lafjen und eine große Hinneigung zur 
Polemik verrathen, nehmen die «Plinianae exercitationes in Solinum» (2 Bde., Par. 1629; 
neue Aufl., Utr. 1689) den erften Plag ein. Bon den Ausgaben alter Schriftfteller find zu er— 
wähnen: die der «Scriptores historiae Augustae» (Par. 1620 und Fond. 1652), des Florus 
(Heidelb. 1609 und Leyd. 1638), von Tertullian’8 «De pallio» (Par. 1622 und Leyd. 1656), 
des Achilles Tatius (Peyd. 1640) und von des Simplicius «Commentarius in Epictetum» 
(Leyd. 1640); von den ſprachlichen und antiquarifchen Schriften: «De usuris» (Leyd. 1638), 
«De modo usurarum» (Peyd. 1639), «De foenore trapeziticon (Peyd. 1640), «De mutuo» 
(2eyd. 1640), «De lingua hellenistica» (Peyd. 1643), «Funus linguae hellenisticae» (Leyd. 
1643), «De annis climactericis et de antiqua astrologia» (Leyd. 1648) und «De re militari 
Romanorum» (Leyd. 1657). Auch feine «Epistolae» (Leyd. 1656) enthalten manche charaf- 
teriftiiche Beiträge zur Gelehrtengefchichte jener Zeit. 

Salmial, aud) Chlorammonium oder Chlorwafferftoffammoniaf nennt man 
ein aus Salzfäure und Ammoniak beftehendes, im feinen, federartig gruppirten, farblofen, ftechend 
ſalzig ſchmeckenden Nadeln ryftallifirendes, im Handel meift in Form großer, concav-converer 
Brote von ftrahliger Tertur vortommendes Salz. Daffelbe läßt ſich aus allen ammoniakhaltigen 
oder bei ihrer Zerjegung Ammoniak bildenden Subftanzen gewinnen. Sonft: bediente man ſich 
dazu in Aegypten des Miiftes und Harne der Kamele. Jetzt erzeugt man durch Erhigung von 
Knochen, Horn u. f. w. in verfchloffenen Gefäßen unreines fohlenfaure® Ammoniak, welches 
man mit Schwefelfäure fättigt. Das fchwefeljaure Ammoniak gibt dann bei Behandlung mit 
Kochſalz Glauberfalz und ©. Letzterer wird, da er flüchtig iſt, durch Sublimation gereinigt. 
Neuerdings werden die fonft als werthlos weggeworfenen ammoniafalifchen Flüffigkeiten der 
Gasfabriken auf S. verarbeitet. Auch fammelt man in größern Städten, wie in Paris und 
Bien, den Harn der öffentlichen Pläge auf und ftellt daraus ©. dar. In neuerer Zeit hat fich 
auch die Möglichkeit der vortheilhaften Darftellung des ©. als Nebenproduct bei der Gewinnung 
des Eiſens durch den Hohofenproceß gezeigt. Der ©. löft ſich leicht im Waffer unter ftarfer 
Abkühlung, wird theils in der Medicin, theils als Flußmittel beim Löthen, Verzinnen u. f. w., 
als Beize in der Tabadsfabrifation, zu Darftellung anderer Ammoniakfalze, in der Färberei 
u. f. w. angewendet; außerdem dient er bei der Gewinnung des Platins und der Darftellung 
des Platinſchwamms. 

Salomo, David’s jüngfter Sohn von der Bathfeba und auf deren Antrieb, mit Zurüds 
fegung feiner ältern Brüder, von dem altersfchwacen David zum Thronerben ernannt, war 
40 3. lang, 1020— 980 v. Chr., König von Iſrael. Nach graufamer orient. Sitte begann er 
feine Regierung mit der Ermordung des rechtmäßigen Thronfolgers Adonia, des Feldherrn 
Ioab und anderer Misvergnügter. Die durd) die glüdlichen Kriegsthaten feines Vaters er> 
weiterten Grenzen des Reichs behauptete er gegen innere Aufftände umd äußere Angriffe, im 
Süden mit ägypt. Hilfe. Die Reſte der im Lande zuritdgebliebenen Stananäer zwang er zu 
harter Knechtichaft, legte zum Schug gegen die Nachbarſtämme eine Reihe von Feftungen an 
und bradjte fein Kriegsheer durd) Vermehrung der Neiterei und der aus Aegypten bezogenen 
Etreitwagen auf eine adjtunggebietende Höhe. Doc) fein Hauptaugenmerk war nicht auf den 
Krieg, fondern auf die innere Befeftigung feiner Herrjchaft und auf den ruhigen Genuß des 
Erworbenen gerichtet. Unter ihm traten die Iſraeliten zuerft im die Reihe der morgenländ. 
Eulturvölfer ein. In Verbindung mit König Hiram von Tyrus bemußte er die günftige Tage 
des Landes zur Eröffnung eines lebhaften Handels» und Schiffahrtsverkehrs mit Arabien 
und Perfien, der ihm unermeßliche Reichthümer einbrachte. Der ſchon von feinem Bater er» 
frebten polit. und gotte@dienftlichen Goncentration gab er durd) den Bau des Tempels und des 
Königichloffes zu Jeruſalem einen äußern Ausdrud. Die Priefter mußten die überall im Lande 
jerftrcuten heil. Stätten verlaffen und erhielten eine einheitliche Organifation, Über die ver=- 
ſchwenderiſche Pradjt der königl. Bauten und die üppige Hofhaltung verſchlang unermeßliche 
Summen, zu deren Bejtreitung das Volk mit Steuern, Lieferungen und Fronen bedrüdt wer: 
den mußte. Trogdem war der König einmal genöthigt, 20 galiläifche Orte für 120 Talente 
Goldes an Hiram von Tyrus zu verpfänden. Ein orient. Sultan im echten Sinne des Worts, 
umgab er fich mit einem glänzenden Hofftaate, einem zahlreichen Beamtenheere und einem mit 
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Hunderten von Frauen bevöfferten Harem. Uebrigens war er ein kluger und geiftvoller Fürſt, 
deſſen verftändige Richterfprüche, deſſen Spruchweisheit und Räthſellunſt auch von Fremden bes 
wundert wurden. Die nationale Ueberlieferung fah in feiner Regierung das goldene Zeitalter 
bes Volls und malte feine Pracht und Weisheit in defto lichtern Farben, je mehr die Schatten- 
feiten feines despotiſchen Regiments ber Erinnerung entſchwanden. Dennod hat feine Ver- 
fchwendung, fein Steuerdrud, feine Verlegung mand) altgeheiligter Sitten, namentlich, auf reli— 
giöfem Gebiet, und gegen Ende feines Lebens auch feine Hinneigung zu den heibnifchen Culten 
der Nachbarvöller den Srund zum Berfalle des Reichs gelegt. Wenn auch der Aufſtandsverſuch 
des Jerobeam, der namentlich in der Unzufriedenheit der nörbl. Stämme, aber auch bei dem 
gegen Ende der Salomonifchen Regierung vernachläffigten Prophetenthum feine Stütze fand, 
lücklich gedämpft wurbe, fo blieb doch im Bolfe eine tiefe Misftimmung zurüd, die nad) S.« 
Eobe ben Zerfall des Reichs in zwei Theile herbeiführte. Im Alten Teftament werben dem ©. 
verfchiedene Bücher (da8 Hohelied, der Prediger, die Sprüche Salomonis und das apofry- 
phifche Buch der Weisheit) ſowie mehrere Pfalmen beigelegt. Das Hohelieb (f. d.), welches die 
angeblichen Berfuche des Königs ©. fchildert, die Liebe eines fchlichten, feinem Bräutigam treu 
ergebenen Hirtenmäbchens zu gewinnen, malt die Pracht bes Hofs und die Ueppigkeit des Harems⸗ 
Lebens in frifchen Farben, welche geringe Zeitferne, aber eine dem prunfliebenden und wollüftigen 
Könige eben nicht günftige Stimmung verrathen. Die Spruchfammlung verdankt ihre Zurüd- 
führung auf S. dem Umftande, daß diefer der fpätern Erinnerung als Vater der gnomifchen 
Dichtung erfhien, obwol das, was uns gefchichtlich von feiner Spruchweisheit überliefert ift, 
weit mehr auf bie fonftige orient. Gnomen- und Räthfeldichtung, wie fie noch Heute bei den Ara- 
bern zu Haufe ift, hinweift. Der «Prediger» ift ein Denkmal fabbucäifcher Weltanfchauung der 
fpätern nadjerilifchen Zeit; das aBuch der Weisheit» endlich ftammt gar erft aus den Kreiſen 
der jüd.»alerandrinifchen Religionsphilofophie. Noch fpätern Urfprungs find die pfeuboepigra« 
phifchen Pſalmen Salomonis (nicht zu vermwechfeln mit den im Pſalmbuch unter Salomo’s 
Namen erhaltenen Liedern). Solomo's Weisheit und Glück find bei der Nachwelt ſprichwörtlich, 
und die Märchen der Rabbinen, die Helden» und Liebesgedichte ber Perfer und Araber feiern 
ihn als einen fabelhaften König, defjen Herrlichkeit und Weisheit in ihren Darftellungen zu 
Zauberei wird. Der Giegelring Ses war nad) diefen Dichtungen der Talisman feiner 
Weisheit und Zauberfraft und hat, wie der Salomonifhe Tempel, in den Geheimniffen 
ber Freimaurerei und Roſenkreuzerei fymbolifche Bedeutung. 
Salomonsinfeln (engl. Solomon-Islands), früher auch Archipel von Neugeorgien 
enannt, eine auftral. Infelgruppe öftlic vom Südende Neuguineas, zwifchen 5 und 11° ſüdl. 
., 172 und 181° öftl. 2. gelegen und, obgleich fhon 1567 vom Spanier Mendaña entderft 
und mit dem erftern Namen belegt, doc) noch fehr ungenügend erforfcht. Die Gruppe befteht 
aus fieben oder acht großen und einer Menge Heiner Infeln, die fi in Südoſtrichtung im 
zwei Reihen außsbehnen. Dan hat das Areal des Archipels auf 572 D.-M. gefhägt. In der 
Öftl. Reihe Liegen die Infeln Bougainville oder Neugeorgia mit Bula oder Windjelfea (etwa 
130 D.-M.), Choifeul (1074/,), Yfabel (114) umd jenfeit der Straße Indispenfable, der 
einzigen fihern und gut fahrbaren im ganzen Archipel, Carteret und Malaita oder die Arfa- 
cideninfel (50 Q.⸗M.); in der weftl. Reihe Georgia in der Hammondgruppe, Ouadalcanal oder 
©era (68 O.-M.) und Bauro oder San-Ehriftoval (67 D.-M.). Außerdem liegt noch eine 
Reihe flacher Lagunengruppen an der Oftfeite des Archipels, die, wie diefe ganze Gegend bes 
Deeans, wenig befannt find. Die Schiffahrt zwifchen den einzelnen Infeln ift wegen der vielen 
Korallenriffe, die namentlich aud) an ihren Weſtküſten Liegen, fehr gefährlich. Alle Infeln Haben 
eine füdöftl. Rängenausdehnung bei nur geringer Breite, alle find hoch und gebirgig, die Berg- 
fpigen von bedeutender Höhe. Der Pic Lammas auf Gera fteigt 7509, der Pic Balbi auf 
DBougainville 9438 par. F. auf; in Bauro und Malaita erreichen die Berge nur gegen 4000 F. 
Höhe. Die Inſelchen Simbu (Eddyſtone) und Sefargo (zwiſchen Malaita und Gera) haben 
thätige Bulfane. Der Archipel ift dicht bewaldet, die Vegetation überhaupt reich und üppig. 
Die Haupterzeugniffe find Kofospalmen, Bananen, Zuderrohr u. f. w. Das Klima ift bei der 
großen Feuchtigkeit der Wälder nicht gefund. Die anfcheinend auf einigen Infeln zahlreichen Be» 
wohner find Auftralneger, die dem weftlicher wohnenden an Bildung überlegen zu fein fcheinen. 
Sie treiben Landbau in ausgedeinterm Maße und zeigen in der Berfertigung ihrer Boote und 
Geräthe großes Geſchick. Gegen die Europäer find auch fie ftets ſcheu und mistrauifch aufge 
treten. Der Menfchenfrefferei find fie in hohem Grade ergeben. Verbindung mit den Europäern 
befteht nur wenig. Doc) haben fie fich auf Simbu und den umliegenden Eilanden in den legten 
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Beiten mehr an den Berfehr mit Handelsſchiffen, namentlich aus Neuſüdwales, gewöhnt und diefen 
befonders Schwefel und Schildpatt geliefert. Kath. Miffionare haben ohne Erfolg das Chriften- 
thum einzuführen gefucht; proteftantifche find jet in den füdlichften Infeln damit befchäftigt. 

Salomonsfiegel, ſ. Convallaria, 

Salon heißt in einer franz. Wohnung dasjenige Zimmer, welches gewöhnlich größer und 
ſtattlicher ausmöblirt ift als die andern Wohnzimmer, und in dem man Beſuche empfängt und 
Geſellſchaften abhält. Im figitrlichen Sinne verfteht man auch darunter die gute Gefellichaft, 
die elegante und vornehme Welt, die Salonwelt. Bei den Franzofen hat das Wort diefen 
Sinn dorzugsweife im Plural, wenn von den ©. oder feinern Cirkeln der Hauptftabt die 
Rede ift. Außerdem wird in Paris die periodifche Ausftellung von Werken lebender Künſtler 
le Salon genannt, weil der große Saal des Louvre, wo die erften Ausftellungen diefer Art im 
17. und 18. Jahrh. gehalten wurden, ſchlechtweg der ©. hieß. Daher kommen aud) die parifer 
Localausbrüde: Critiques de Salon und Livrets de Salon, womit man die Zeitungsberichte 
oder Flugſchriften über jene Kunftausftellungen und die Kataloge der ausgeftellten Kunftwerke 
zu bezeichnen pflegt. 

alona, die Hauptftadt der griech. Eparchie Phocis in der Nomarchie Phthiotis und 
Phocis, 16 M. nordweftlich von Athen, am Fuße des Liakura oder Parnaſſus, 2 St. nördlich 
bon der Bai von ©. oder von Oalaridi (Sinus Crissaeus), ift der Sig eines Bischofs und 
bat eine Citadelle, die auf den Ruinen der Akropolis der alten Stadt Amphiſſa (f. d.) erbaut 
ift, und von der man eine ſchöne Ausficht auf die fruchtbare Umgegend, die ehemalige Krif- 
ſäiſche Ebene hat. Die Stadt ift von Cypreſſen-, Dliven- und Pomeranzenhainen umgeben, 
bat zwei hellenifche und eine Gemeindefchule, ein Friedensgericht und zählt 4000 E., welche 
Del, Tabads- und Getreidebau und Corbuanfabrifation betreiben und außer ihren Erzeugniffen 
noch Wein, Del, Baumwolle und Getreide aus den benachbarten Thälern zur Ausfuhr bringen, 
und zwar ans dem armıfeligen Hafenort Skala, dem alten Chalaeum, in der Nähe der Ruinen 
von Kirrha ((f. d.) und ber alten Stadt Kriſſa. Zu ©. wurde die Berfaffung Griechenlands 
bom 11. Nov. 1821 unterzeichnet, und in den folgenden Yahren erfochten hier die Griechen 
mehrere Siege über die Türken. Weſtlich am Eingang zur Bai von ©. liegt der ziemlich lebhafte 
Hafenort Galaridi, das alte Danthe oder Danthia, deffen 4000 €. Schiffbau und Schiffahrt 
treiben; er wurde 2. Oct. 1821 von den Türken verbrannt. 

Salona, ein Dorf in der Präfectur und 3 Miglien norböftlic von der Stadt Spalato 
im öfterr, Königreich Dalmatien, am Fuße des Bergs Koziak und am Fluffe Salona, bewahrt 
das Andenken von Salona oder Salonä, ber alten Hauptftadt Dalmatiens, in deren Nähe 
bes Kaiſers Diocletianus großer Palaft lag, und die 641 von den Avaren zerftört wurde. Als 
Kaifer Franz 1818 diefe claffifche Gegend befuchte, verordnete er, jährlich eine gewiffe Summe 
auf Nachgrabungen zu verwenden, weldje aber nur einige Yahre mit Eifer betrieben wurden, 
und deren Ausbeute an Alterthiimern zum Theil in Spalato aufgeftellt ift. In neuerer Zeit hat 
Carrara die Ausgrabungen fortgefetst und die Umfangsmauer, das Bad, das am Meeresftrande 

elegene Theater, da8 große Amphitheater u. a. m. an das Tageslicht gebracht. Das Ergebniß 
einer Forfchungen legte er in der «Topografia e scavi di S.» (Wien 1853) nieder. 

Salonidji, türk Selanit, das alte Therma oder fpätere Theſſalonich (f. d.) in Macedo⸗ 
nien, nächſt Konftantinopel die wichtigfte Fabrik- und Handelsftabt der europ. Türkei, Hauptort 
des Ejalets Selynik und Sig eines Generalgouderneurs wie eines griech. Erzbiſchofs, liegt 
malerisch am Ende des durch viele Anſchwemmungen fehr feicht gewordenen Thermäifchen oder 
Meerbufens von ©. zwifchen zwei Vorgebirgen, am Fuße des über 4000 F. hohen Hortaſch. 
Die Stadt ift mit hohen, erenelirten und bethürmten Mauern und Feftungswerken umgeben und 
im tif. Stile gebaut, zeichnet fi) aber vor andern türk. Städten durch Reinlichkeit aus und 
zählt etwa 70000 E., darunter ungefähr 30000 Türken, 20000 Griechen, 20000 Juden und 
Franlen. Unter den 30 (darunter 12 größere) Mofcheen find die beiden ehemaligen, der heil. 
Eophia und dem Heil. Demetrius geweihten griech. Kirchen die vorzüglichften. Auch gibt es in 
©. mehrere griech. Kirchen, einige griech. Mlöfter und eine fath. Kirche. Der fichere Hafen faßt 
gegen 300 Schiffe. Seit dem 17. Jahrh. machten in S. Italiener, Engländer, Deutjche und 
Üranzofen bedeutende Handelsgefchäfte, Geld» und Wechſelhandel nach Wien und Smyrna; 
auch war die Stadt blühend durch ihre Tiirfifchroth- Färbereien, durch Teppich, Baummoll-, 
Eeiden», Tuch⸗, Saffian«, Stahlwaaren- und andere Manufacturen. Im neuerer Zeit hat in« 
folge der üibermächtigen Concurrenz des europ. Gewerbfleißes, der namentlich die Türkiſchroth ⸗ 
Särbereien in Macedonien ganz vernichtete, die Induſirie und damit die Blüte der Stadt ſehr 
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abgenommen, obſchon ſie noch immer bedeutenden Handel mit den Naturproducten Macedoniens 
treibt und deſſen Stapelplatz iſt. 1861 liefen 671 Schiffe ein, und der Import betrug über 
7 Mill., der Export über 9 Mill. Thlr. Die Stadt hat mit ihrer nächſten Umgebung noch 
mehrere Ueberrefte aus dem Altertfum und dem Mittelalter aufzuweifen. Die Eitadelle Vedi— 
Kuleh oder das Heptapyrgion (fieben Thürme), größtentheils venet. Urfprungs, nimmt die Stelle 
der alten Akropolis ein und umſchließt die Ruine eines Triumphbogens des Marc Aurel. Das 
Propyläum des Hippodromos, von den dort wohnenden fpan. Yuden Incantada® genannt, ift 
eine großartige forinth. Colonnade von fünf Pilaftern nebft Gebälf. Die große Arca des Hippo« 
dromos lag zwifchen dem Meere und der Rotunde, die, nad) dem Mufter des Pantheon in Rom 
erbaut, für einen Tempel aus Trajan’d Zeit gehalten wird. Die Mofchee Eski-Dſchamna war 
ein Tempel der thermäifchen Venus und hatte auf jeder Seite 12 ionifche Pilafter. Das Wardar« 
thor am Weftende der Stadt war der Triumphbogen des Octavianus Auguftus zur Erinnerung 
an deſſen Sieg bei Philippi, aus großen Marmorblöden errichtet, 18 3. hoch und 12 %. breit. 
Am entgegengefetsten Ende ftand ber aus Badfteinen aufgeführte, mit Marmor befleidete Triumph 
bogen Konftantin’s d. Gr. Im der Umgebung, die ungefund, von der Malaria heimgeſucht ift, 
befinden ſich ſchöne Landhäufer der fremden Confuln und auch Schwefelquellen. 

Salpeter und Salpeterfäure, ſ. Nitrum. 

Salpeterfaures Silberogyd, ſ. Hötlenſtein. 

Salpiglossis, Name einer von den fpan. Botanifern Ruiz und Pavon entdedten und benannten 
Gattung füdamerif, Kräuter aus der 14. Klaffe, 2. Ordnung, des Linne'ſchen Syſtems und 
aus der Familie der Scrophularineen, aufgezeichnet dur) ihre großen, prächtig gefärbten Blu- 
menkronen, deren lange, röhrigstrichterförmige Röhre am Schlunde ſich glodenförmig erweitert 
und in einen ſchiefen, zweilippigen Saum mit ausgerandeten Lippen übergeht. Innerhalb der« 
felben befindet fic, neben den vier didynamifchen Staubfäden ein fünfter ohne Staubbeutel. Die 
Frucht ift eine zweifächerige, mehrfamige Kapfel. Die in Chile wachjenden Arten diefer Gat— 
tung find einjährige Kräuter mit buchtig gezähnten oder fiederfpaltigen Blättern und lange 
geftielten Blüten, weldye in den Winfeln von Dedblättern am obern Theile des Stengels ftchen, 
Die ſchönſte Art ift S. sinuata, von weldjer durch die Kunft der Gärtner eine Menge von Sorten 
mit prachtvollen, bald purpurrothen, bald blauen oder violetten, bald gelben, bald geftveiften 
Blumen entftanden find. Diefelben gehören zu unfern ſchönſten Sommerzierpflanzen, gedeihen 
im freien und pflegen Trompetenblumen genannt zu werden. Man fäct die Samen in 
Zöpfe oder Frühbecte und verfegt im Mai oder Juni die Pflänzlinge ins freie Land. 

Saljette, die größte der bei Bombay gelegenen Infeln, von den Eingeborenen Ihalta, 
von den Portugiefen, ihren frühern Befigern, Canaria genannt, hat einen Flächenraum von 
7 Q.M. und über 50000 €. Sie ift mit der Infel Bombay im Norden durd) einen Damm 
und eine fteinerne Bogenbrüde verbunden und gehört zum gegenüberliegenden continentalen 
Diftrict Tannah oder Nord-Concan (257,5 D.-M. mit 815849 E.), defjen 15000 €. zäh» 
lende Hauptftadt Tannah wiederum mit Bombay durd) eine Eifenbahn in Verbindung fteht, 
deren weitere Fortfegung durch diefen Diftrict als erfte Section des Indian-Peninfular-Railvay 
16. April 1853 eröffnet wurde. Mitten auf der Infel, neben dem Dorfe Kennery fieht man die 
ungeheuern, in den Felſen eingehauenen Höhlentempel, welche, ähnlic; denen von Ellora, der Inſel 
ihre Berühmtheit verliehen haben. Der größte, 100 Schritte lang und 40 breit, im Innern 
von 30 Säulen, meift mit Elefanten zu Capitälen, getragen, war ein Buddhatempel, der lange 
Zeit den Portugiefen während der Zeit ihrer Herrfchaft in Indien zur Kirche diente, weshalb 
auch die in demfelben befindlichen Bildhauerarbeiten meift vernichtet worden find. Beim Ein« 
gange in eine andere fieht man noch zwei kolofjale Statuen und auf einem Pfeiler des Porticus 
fowie an den Wänden im Innern Infchriften. Alles ift in diefen Tempeln mit Bildwerken 
geziert. Die größern, zum Theil aus mehrern Stodwerfen übereinander beftehend, find von 
Heinen Orotten umgeben, und zwijchen ihnen befinden ſich verſchiedene Treppen, freie Pläge 
und heilige Teiche. Sicher find diefe Felſenhöhlen budbhiftifchen Urfprungs und dienten zugleich 
als Tempel und Klöfter der Buddhiſten. 

Salt: Rale, Great-Salt-Lake, der Große Salzfee, der größte See im Territorium 
Utah (f. d.) der Vereinigten Staaten von Amerila, in einer Depreffion des Plateau, welches 
feit Fremont das Große Baffin des Salzſees genannt wird, weſtlich am Fuße des Wahjatd)- 
gebirgs gelegen, ſoll ſchon 1689 dem Baron Ya Hontan durch Ausjagen der im Welten des 
Miſſiſſippi Haufenden Indianer befannt geworden fein, wurde dann 1776 von dem fpan. Pater 
Escalante wirklich aufgefunden und von diefem Laguna-Timpanogo genannt, aber erft 1843 
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von dem norbamerif. Colonel Fremont genauer erforfcht und befchrieben. Der See liegt 3949 
par. F. über dem Meere, ift 15%, M. lang, bis 7’/, M. breit, hat fehr unregelmäßige Ume 
riffe und ohne die Meinen Einbuchtungen nur 63 M. Umfang. Seine nördl. Hälfte wird durch 
eine ſüdwärts vorfpringende Landzunge in zwei große Buchten getheilt. Er ift im allgemeinen 
flach, auf weite Streden nur 2—3 F. tief. Auch ift er faft überall von flachen Ufern umgeben, 
die je nad) den vorherrfchenden Winden troden liegen oder unter Waffer gefetst und befonders 
im Frühjahre weithin überfchwenmt werden. Der See umſchließt ſechs größere und mehrere 
Kleinere Infeln, hat feinen Abfluß, klares, durchfichtiges, aber außerordentlich falziges Wafler, 
das 22 Proc. Kochjalz nebft einigen andern Salzen enthält und eine der ftärkften Salzſolen 
bildet, die es gibt. Es ift dies ein um fo merfwürbigeres Phänomen, da der See bedeutende 
Zuflüffe fügen Waffers aufnimmt, wie von Norboften her den Bärenfluß (Bear River). Das 
Waſſer beherbergt kein lebendes Wefen, obwol gewaltige Scharen von Waffervögeln die Ufer 
befuchen. Das Bad in ihm ift erfrifchend, ftärkend, erfordert indeß ein anderes in ſüßem Waf- 
fer, um das Salz zu entfernen. Friſches Fleifh, 12 St. lang in das Seewaſſer gelegt, ift 
ziemlich gut gepöfelt. Getrunfen erzeugt das Wafler Würgen und Erbrechen. Durch einen 
7Y, M. langen Kanal, den Jordan, der Stromjchnellen bildet, ftarfes Gefälle und mehrere 
Miündungsarme hat, empfängt der Große Salzfee im Siiden das ſüße Waffer des Utah- 
Sees oder Timpanogos-Sees, der 94 F. höher in ein grasreiches, anbaufühiges Beden 
eingefenkt ift, 6'/, M. Länge, 2%, M. Breite, 16'/, M. Umfang hat und durd) zahlreiche 
Gebirgswaſſer gejpeift wird, welche alle fühes Waſſer führen und, wie der See felbft, reich 
an Lachsforellen und andern Fiſchen find. Beide Seen erhalten das Waffer von einem etwa 
520 D.-M. großen Gebiete. Auf dem fchmalen Gürtel Culturlandes längs der Wafferftraße 
des Jordan, in dem fog. Mormonenthal, haben fich feit 1847 die Mormonen (f. d.) angefiedelt. 
Bon geringer Bedeutung für die Bodencultur ift die fÜldL. Umgebung des Salzſees, völlig un- 
brauchbar die Nord» und Weftküfte. Die Hauptftadt der Mormonen, Salt-Lafe-City oder 
Great-Salt-Lake-City, fonft aud; wol Mormon- City, Neujerufalem und Neu« 
zion genannt, liegt am rechten Ufer des Jordan, 2%, M. im Süden von deſſen Mündung, 
4080 5. über dem Meere, am Fuße eines Higelrüdens, der fi vom Wahfatchgebirge weſt⸗ 
wärts abzweigt. Die Stadt ift 1847 gegründet und auf eine große Ausdehnung berechnet. Die 
Strafen, 132 engl. F. breit, durchfchneiden fich winkelrecht und umſchließen Duadrate von je 
660 F. Länge und Breite, die in eine beftimmte Anzahl von Grundftiiden, jedes von 1'/, Acres 
real, getheilt find. Die Häufer find von Adobe oder getrodneten Lehmfteinen erbaut, Hein 
und einftödig. Jedes muß 20 F. von der Straßenfront zurücktreten und der vor ihm liegende 
Raum mit Bäumen und Bufchwerk bepflanzt werden. Bon einem wafjerreichen Bache, der die 
Stadt durchfließt, find nad) allen Seiten Kanäle geleitet, die zur Bewäfferung ber Gärten und 
anderer Anpflanzungen dienen. 1860 hatte die Salzfeeftadt eine Bevölferung von 8218 Seelen, 
während ihr Gebiet, die Grafſchaft Salt-Lake, 11295 E. zählte. Die widhtigften Gebäude ber 
Stadt find der 1853 begonnene große Mormonentempel, ein goth. Bau von 150 $. Länge und 
60 F. Breite; das Zehnthaus (Tithing House), wo der Zehnt von aller Production des Ter- 
ritoriums zum Nuten ber Kirche niedergelegt wird; das Gefellfchaftshaus (Social Hall), welches 
zu Tanz» und andern Bergnügungen ſtark benugt wird, wie früher auch zu theatralifchen Vor⸗ 
ftellungen, die aber jetzt in einem eigenen, plump in dorifhem Stil aufgeführten Theater ftatt- 
finden. Die Lage der Stadt ift fehr malerifh. Nach Vollendung der Pacific » Eifenbahn (Cen- 
tral Pacific Railroad), die von der Küfte aliforniens oſtwärts über die Rody- Mountains 
führen und die Salzftadt berühren wird, dürften in der bisher dem Weltverfehr fo entlegenen 
Mormonenmetropole bedeutende Veränderungen vorgehen. Vgl. Burton, «The City of the 
Saints » (Lond. 1861). 

Salta, der nordweftlichfte und nad) Buenos-Ayres der größte Staat der Argentinifchen 
Eonföderation in Südamerika, im Norden von Bolivia, im Weften von Chife, im Süden von 
Catamarca und Tucuman, im Südoften vom argentin. Theile des Oran-Chaco begrenzt und im 
Dften durch den Rio-Bermejo von dem paraguitifchen Theile defjelben getrennt, zählte mit der 
im Often gelegenen Zenenoia oder Statthalterfchaft Dran 1864 auf 2985 D.-M. (nad) an« 
dem 2800) etwa 80000 E. Das Land ift nur geringern Theils, im Often, eben; fonft ger 
birgig, befonders im äußerften Weſten, wo die Corbillerengipfel bis 18000 F. auffteigen und 
die Plateaux 4000 F. Hoch liegen. Das Gebirge ift metallreich. Gold, Silber, Kupfer, Nidel, 
Eifen und Dlei follen vielfach vorfommen; aber Bergbau wirb noch nicht betrieben. Die Be— 
wählerung ift theilweife reichlich und der Bodencultur günftig. Die wichtigften Flüſſe, außer 
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dem Vermejo an ber Grenze, find deſſen Zufluß Lavahen und der Rio-Juramento, der unter 
dem Namen Rio-Salado gegen Süboften dem Parana zuftrömt. Nur der Bermejo ift fhiff- 
bar. Das Klima ift nad) der Höhenlage der einzelnen Landftriche fehr verfchieden. In der 
Ebene eignet es fich bis zu 2000 F. Höhe für den Anbau des Zuderrohrs und der meiften tro⸗ 
pifchen Früchte, zwifchen 3500—8000 $. für den Anbau von Getreide, Wein und ben meiften 
europ. Fruchtbäumen. Höher hinauf gedeihen noch Gerfte, Kartoffeln und Futterfräuter. Die 
höhern Theile des Gebirge und die Plateaur find waldlos. Auf den untern Abfällen und in 
den Thälern finden ſich jedoch fchöne Waldungen, und in Dran haben biefelben den tropischen 
Charakter des Gran⸗Chaco. Die Bevölkerung befteht größtentheils aus Mifchlingen von Spa» 
niern und Caldhaqui- Indianern. Ihre Hauptbefhäftigung ift Ader- und Gartenbau, in ges 
ringerm Maße Vichzudt. Man producirt Weizen, Mais, viel Wein, namentlich vortrefflichen 
Calchaqui, fowie Ruzerne, Tabad und Baumwolle, vorzüglich aber Zuderrohr. Außer der Zuder- 
fabrifation, die bedeutende Fortſchritte gemacht, gibt e8 feinen Inbuftriezweig von ig Haupt« 
ausfuhrartifel find Rindvieh, Pferde, Maulthiere und Efel für Bolivia, wofür Coca, Chocolade 
und Silber eingeführt wird. Auch der Binnenhandel befhäftigt viele Menfchen und Laftthiere. 
Die geiftige Cultur ift noch fehr zurück; in den meiften Diftricten fehlt e8 noch ganz an Schu» 
len. Abminiftrativ zerfällt der Staat in 17 Departements, von denen 3 auf Dran kommen. 
Die Hauptftadt ©., volftändig San-Miguel de ©., in einer von mehrern Bergftrömen 
durchfloſſenen, aber nicht fonderlich angebauten Ebene des Thales von Lerma gelegen, 1582 
vom damaligen Gouverneur von Tucuman, Hernando de Lerma, gegründet, Sit eines Bi⸗ 
ſchofs, ift regelmäßig gebaut, mit breiten, größtentheil® gepflafterten Straßen und mit einem 
Hauptplaß, an weldjem das Regierungsgebäube (Cabildo) und die alte baufällige Kathedrale 
ftehen. Außerdem hat die Stabt noch zwei Kirchen, ein Colegio-Nacional für ben Secundär- 
unterricht, ein Waifenhaus (Colegio de Educandas), ein Öffentliches Hospital mit einem wunder- 
thätigen Crucifix. Die Häufer find meift fehr einfach. Die Stadt zählt 11300 E., ift ziemlich 
m und treibt viel Speditionshandel nakh Bolivia. 

altarello, ein ital. Tanz von fehr fchneller, immer zunehmender Bewegung, den ber 
Tänzer mit der Guitarre begleitet, wird faft bei allen Feftlichkeiten auf dem Lande, namentlich 
von Winzern und Gärtnern getanzt. Bejonders lieben ihn die Römer. 

Salto mertale (ital.), eigentlich ein lebensgefährlicher Sprung, wie ihn Yequilibriften auszu⸗ 
führen pflegen, nennt man überhaupt ein mit Gefahr verbundenes Wagniß. 

Salutiren bezeichnet in der Militärſprache unter den Ehrenbezeigungen oder Honneurs 
diejenigen, welche durch Senken des Degens oder der Fahne gefchehen. Der Offizier falutirt, 
wenn die Mannſchaft das Gewehr präfentirt oder wenn die Fahne abgeholt oder zurüdgebracht 
wird. Lebtere wird zum S. gejenft, wenn Truppen in der Paradeaufftellung oder Ehrenwachen 
das Gewehr präfentiren, aljo bei dem Erfcheinen des Fürften oder Befehlshabers, der die Pa- 
rade abnimmt. — Das S. der Schiffe erfolgt bei Begegnung mit andern und bei Annäherung 
an befeftigte Plätze durch eine gewiffe Anzahl blinder Schüffe. Auch falutiven die Schiffe, wenn 
eine hohe Perfon an Bord empfangen wird, während bei ihrem Abſchiede die Mannfchaft die 
Raaen bemannt und ein Hurrah ruft. Das im Range höhere Schiff dankt durch weniger 
Schüſſe, die Feftung aber, wenn nicht durch einen Parlamentär etwas anderes verabredet ift, 
durch einen Schuß weniger, fodaß fie ſtets in gerader Zahl erwibert und nicht vor dem dritten 
Schuſſe beginnt. Die Betimmungen des engl. Seerechts find dabei faft überall maßgebend. 
Eine andere Art des ©. ift das Auf- und Niederholen der Flagge, welche ebenfo erwidert wird. 

—* (franz. Saluces), Hauptſtadt des gleichnamigen Kreiſes in der ital. Provinz Cuneo, 
burch die Eifenbahn mit Turin und Cuneo verbunden. Die Stadt befteht aus der Dber- und 
Unterftadt, ift der Sit der Unterpräfectur, eines Tribunal und eines Biſchofs, Hat ein altes 
Eaftell, die Refidenz der alten Markgrafen von ©., in welchem nad) der Sage die tugendhafte 
Griſeldis gefangen ſaß, und welches jeit 1828 in eine Strafanftalt verwandelt worden ift, eine 
ſchöne Kathedrale, die Pfarrliche S.-Bernardo mit den Denfmälern der Familie della Torre, 
Grafen von Luferna, die Kirche S.-Domenico mit dem Denkmale, welches Margaretha von 
Foix 1504 ihrem Gemahle, dem Markgrafen Ludwig IL, errichtete, ein Pyceum, ein Oymna= 
fium und eine techniſche Schule, ein bifchöfl. Seminar, mehrere Wohlthätigkeitsanftalten. Die 
16208 Köpfe ftarfe Benölferung (Ende Dec. 1861) betreibt Seidenfpinnerei, Gerberei, Hut« 
fabrifation, Handel mit Wein, Getreide, Vieh und Eis. Im frühern Mittelalter findet ſich der 
Ort unter dem Namen Salutiae. Die Königin Bertrada hielt Hier 770 eine Zufammenkunft, 
um ihre Söhne Karl und Karlmann zu verfühnen. Zu Anfang des 12. Jahrh. herrſchte Hier 
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Manfred, Sohn des Markgrafen Bonifacio del Vaſto. Die Familie der Markgrafen, welche, 
feit 1363 Vajallen von Savoyen, mit mehrern hohen Häufern verſchwägert waren, erlofch im 
16. Jahrh. Frankreich) machte num gegen Savoyen feine auf die Verſchwägerung mit dem 
Haufe Foir begründeten Erbanfprüche mit den Waffen geltend. Im Vertrage zu Lyon (1601) 
gab jedoch; Heinrich IV. das Marquifat dem Herzoge Karl Emanuel I. von Savoyen gegen Ab» 
tretung von Breffe, Bugey und andere Gebiete zurüd. 

Snlva y Perez (Don BVincente), gelehrter fpan. Buchhändler der nenern Zeit, geb. zu 
Balencia, wo er fich dem Studium der Philofophie, Theologie und Yurisprudenz, insbefondere 
aber dem der griech. und hebr. Sprache mit folchem Eifer widmete, daß er in feinem 20. J. an 
der Univerfität von Alcala de Henares zum Profefjor der griech. Epracdhe ernannt wurde. Der 
Einfall der Franzoſen 1808 zwang ihn, fich nach feiner Baterftadt zurüdzuziehen, wo er indeß 
fortfuhr, ſich mit literarifchen Arbeiten zu beſchäftigen, bis er 1809 zu dem Entſchluſſe kam, 
fi) dem Buchhandel zu widmen. Seit diefer Zeit befhäftigte er fich mehr mit dem Studium 
der lebenden Sprachen, beforgte auch felbft mehrere feiner Berlagswerte. Nach Wiederherftellung 
der Konftitution von Cadiz 1820 wählte man ihn zum Deputirten in die Cortes. Als folder 
zeichnete er ſich durch patriotifchen Eifer aus, ſodaß er nad) der Keftauration von 1823 nad) 
England auswandern mußte, wo er eine fpan. Buchhandlung etablirte und von feinem reichen 
Bücherlager 1826 und 1829 Kataloge mit bibliogr. und Fritifchen Bemerkungen herausgab,. 
Nebenbei gab er durch Anmerkungen bereicherte Abdrüde von claſſiſchen und andern nüglichen 
Werken heraus, wie von Mendoza's «Historia de las guerras de Granada» (Valencia 1830), 
bon Depping’8 «Romancero» (Lond. 1825) und von Soane's «Diccionario ingles-espaüiol». 
Finanzielle Berhältniffe nöthigten ihn 1830 nad) Paris überzufiedeln, wo er die Herausgabe 
älterer Werke mit Erfolg fortjette, auch die Literatur durch eigene Arbeiten bereicherte. So ver= 
öffentlichte er unter anderm eine aGrammatica castellana segun ahora se habla» (Par. 1830 
u. öfter), eine Schulgrammatif, ald Auszug aus dem größern Werke (5. Aufl., Par. 1852), einen 
mit mehr ald 20000 Artikeln bereicherten Abdrud des Wörterbuchs der Akademie (Par. 1846 
u. öfter), eine ebenfalls fehr bereicherte Auflage von Valbuena's «Diccionario latino-espanol» 
und die mit Anmerkungen verfehene Ueberfegung des Cornelius Nepos (2. Aufl., Par. 1844). 
1833 erhielt er die Erlaubniß zur Rückkehr in fein Vaterland, erflärte aber, davon feinen Ge— 
brauch zu machen, bis nicht auch diefe Erlaubniß auf feine Gefährten ausgedehnt würde, und erft 
als dies 1835 erfolgte, ging er nad) Valencia zurüd. 1836 wurde er zum Deputirten in die 
conftituirenden Cortes und von diefen zum Secretär gewählt. Seitdem hielt er fid) abwechjelnd in 
Balencia, Madrid und zu Paris auf, wo er mit feinem Sohne eine fpan. Berlagsbuchhandlung 
unterhielt. Dabei veröffentlichte er in verfchiedenen Zeitjchriften, wie im «Liceo Valenciano», 
tüchtige Auffäge über die fpan. Literatur und Bibliographie. ©. ftarb zu Balencia 1851. 

Salvandy (Narciffe Achille, Graf), franz. Staatsmann, Publicift und Dichter, geb. 11. Juni 
1796 zu Condom im Depart. Gers, ftudirte im Lycee Napoleon, welches er ohne Borwiffen feiner 
eltern verließ, um in die Armee zu treten. Er diente 1813 und 1814 als Freiwilliger, wurde 
bei Brienne verwundet und ftieg durd, Talent und Muth bis zum Adjutant- Major. Nach der 
erſten Reftauration bei den königl. Haustruppen angeftellt, begleitete er im März 1815 die 
Prinzen an die Grenze. 1819 erfolgte feine Ernennung zum Requetenmeifter im Staatsrathe, 
welcher Stelle er 1821 vom Minifter Peyronnet wegen einer liberalen Flugfchrift entfetst wurde, 
Er unternahm nun eine Reife nad) Spanien. Nach feiner Rückkehr verheirathete er fich mit der 
Tochter des Fabrikbeſitzers Oberkampf und lebte unabhängig der Literatur. Eine Frucht diejer 
Muſe war der Halbroman «Don Alonzo, ou l’Espagne» (4 Bde., Par. 1824; deutſch, 
5 Bde., Bresl. 1825), ein Gemälde der Halbinfel, das den Hiftorifer und Publiciften mehr be— 
friedigte als die Kunftkritil. Sodann erſchien fein «Islaor, ou le barde chrötien, nouvelle 
gauloise» (Par. 1824; deutſch ven Erlach, Heidelb. 1825). Offen und im conftitutionellen 
Sinne jprad er ſich auch über wichtige Zeitangelegenheiten in verjchiedenen Flugfchriften aus, 
die viel Eindrud machten. Als Hiftorifer verfuchte er fi in einer Biographie Napoleon’s 
(1824) und mit entjchiedenerm Erfolge in der «Histoire de Pologne avant et sous le roi 
Jean Sobieski» (2. Aufl., Par. 1830; deutſch, Stuttg. 1827). 1827 wurde ©. unter Mar- 
tignac zum Staatsrathe ernannt, legte aber unter dem Miniſterium Polignac diefe Stelle wieder 
nieder. Belannt von ihm ift das prophetifche Wort: «Nous dansons sur un volcan», welches 
er Furz vor dem Ausbruch der Yulirevolution auf einem Balle des Herzogs von Orleans fprad). 
Nach der Revolution von 1830 trat er ald Deputirter des Depart. Enre in die Kammer, deren 
Mitglied er feitdem für verjchiedene Wahlbezirke bis 1848 blieb. Er ſchloß ſich hier den Doc» 
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trinaires an und unterſtützte entſchieden die ſog. Widerſtandspolitik der Regierung. 1835 er⸗ 
folgte ſeine Wahl zum Mitgliede der Franzöſiſchen Akademie. Im Miniſterium Mole übernahm 
©. an Guizot's Stelle 15. April 1837 das Portefeuille des Unterrichts, das er bis zum Rücktritte 
Mole's im März 1839 führte. Nachdem er hierauf eine Zeit lang als Vicepräfident der Depu- 
tirtenfammer fungirt, ging er 1841 als Gefandter nad; Madrid, wo ein Etifettenftreit mit Es— 
partero ihn bald zur Rückkehr nöthigte. 1843 wurde er in den Grafenftand erhoben und als 
Gefandter nad) Turin geſchickt. Doc) legte er diefe Stelle ſchon 1844 wieder nieder, indem er 
fi) mit Guizot und dem franz. Hofe in Bezug auf die legitimiftifche Bewegung überwarf. 
Anfang Febr. 1845 folgte er Billemain als Minifter des öffentlichen Unterrichts und Groß» 
meifter der Univerfität. Im diefer Eigenfchaft entwidelte er eine fehr fruchtbare Thätigkeit, wel- 
cher die Februarrevoflution von 1848 ein Ende machte. ©. beſchloß hiermit feine öffentliche 
Laufbahn. Er blieb feiner Vergangenheit treu, indem er ſich ſowol gegen die Republik als gegen 
den Bonapartismus erflärte. ©. ftarb 15. Dec. 1856 auf feinem Schloffe Graveron (Eure). 

Salvator Rofa, ſ. Rofa (Salvator). 

Salve oder Maffenfeuer heißt das gleichzeitige Abfchießen einer Anzahl Gewehre oder 
Geſchütze. Der Erfolg einer S., wenn fie gut abgegeben wird, liegt nicht allein in dem großen 
Berlufte des Feindes, ſondern noch mehr in der Plöglichfeit deffelben, welche auch moraliſch er- 
fchütternd wirft. Im Duarre gegen Cavalerieangriffe werden die ©. gliederweife gegeben. Sie 
fommen mit blinden Patronen auch als Ehrenbezeigungen bei Begräbniffen von Offizieren vor. 
Geſchützſalven werden nur in feltenen Fällen angewendet, z. B. zum Brefchelegen. 

Salve regina miserleordiae, d. i.: Sei gegrüßt, Königin der Barmherzigkeit, heißt eine in 
der kath. Kirche zu Ehren der Maria als Himmelskönigin gebräuchliche Antiphonie, die man 
fonft am Schluſſe des Gottesdienftes und an manchen Feften aufer der Faftenzeit zu fingen 
pflegte, jet aber vorzugsweife in diefen Kirchenzeiten und in den Klöftern nad) dem Completo- 
rium (d. 5. bei dem Gottesbienfte abends nach eingenommener Mahlzeit, weil nım die Ausübung 
aller Pflichten fitr den Tag erfüllt ift) anwendet. Als Berfafjer nennen einige Petrus Compo- 
ftella, andere Hermann Contractus, 

Salvi (Giambattifta), f. Saffoferrato. 

Salviänus, ein gelehrter Presbyter zu Marfeille im 5. Jahrh. n. Chr., wahrſcheinlich 
aus der Gegend von Köln gebürtig, hinterließ außer mehrern Briefen zwei nicht unbebeutende 
Schriften: «Adversus avaritiam» und «De gubernatione Dei», die und einen tiefen Blick in 
das Sittenverderben jener Zeit und namentlich in die Entartung des damaligen Klerus thun 
laffen. Eine Ausgabe feiner ſämmtlichen Werke mit den Kommentaren von Nittershus, Adam, 
Sigmann u. a. beforgte Baluze (Par. 1663, 1669 und 1684). 

Salrus conduetus oder Sicheres Geleit war ein im Criminalproce des Mittelalters 
häufig vorfommendes, aud) in der peinlichen Gerichtsordnung Karl's V. anerfanntes Rechts- 
inftitut, wonach dem Angeflagten bei feiner perfönlichen Geftellung vor Gericht die Nichtver- 
baftung und die Erlaubniß des ungehinderten Weggangs nad) geſchloſſenem Verfahren zugefichert 
wurde. Es erfcheint zunächſt ald Schugmittel gegen die Rache der Verwandten, wird aber 
auch benugt, um Angefhuldigte zur Rückkehr oder zum Berlafjen ihres verborgenen Zufluchts⸗ 
orte® zu beſtimmen, dafern ihre Ausfagen zur Meberführung von Mitfchuldigen, zur Befeitigung 
eines faljchen Verdachts oder zur Minderung der Folgen eines Verbrechens beitragen könnten. 
Wo die Örfeggebung dieſes Geftellungsmittel noch beibehalten hat, wird das freie Geleit von 
ben Berwaltern der Yuftizhoheit ertheilt und darüber ein Geleitöbrief ausgeftellt. 

Salz, im Sinne des gewöhnlichen Sprachgebrauch, bezeichnet das aus Chlor und Natrium 
beftehende und daher auch Chlornatrium oder Natriumdlorid genannte Kochſalz. (Ueber 
den chemiſchen Begriff des ©. f. Salze.) Das Kochſalz ift eine der materiellen Grundlagen 
unſers Eulturlebens, und zwar in doppelter Weife. Einerfeits ift es von großer phyfiol. Bedeu- 
tung im thierifchen und pflanzlichen Leben, deſſen naturgefetlicher Vollzug an die Mitwirkung 
des ©. als Nahrungsmittel geknüpft ift, wie fchon feine Wichtigkeit für Maft und Düngung 
beweift. Andererſeits dient es ald Rohſtoff der Induftrie und bietet diefer die unerfchöpfliche 
Quelle, aus der fie ihren ungeheuern Bedarf an Alkali vorzugsweife ſchöpft. Aus diefer un« 
gewöhnlichen Wichtigkeit für das praftifche Feben hat fich ein mafienhafter Verbrauch an ©. 
entwidelt, deſſen Dedung durch das ebenfalls mafjenhafte Vorkommen des ©. in der Natur ge- 
fichert ift. Das ©. tritt in der Natur in vier verfchiedenen Hauptformen auf: als Beftandtheil 
des Meeres, als Beftandtheil der Salzfeen und Salzwüften, als Steinfalz und, was eng damit 
zufammenhängt, als Beftandtheil der Salzfolen. Eine unermefliche Menge ©. ift aufgelöft im 
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Waſſer der Meere enthalten, von welden der Gehalt an reinem Kochſalz ungefähr 2%, Proc. 
ausmacht, während dieſes und die fremdartigen ©. zufammen 3—4 Proc. betragen. Salzige 
Landierr finder fich ebenfalls (3. B. das Todte Meer, der Eitonfee in Rußland, der Salzfee in 
Utah), fie find aber für die Salzgewinnung von geringerer Wichtigkeit. Dagegen haben um 
fo größere Bedeutung dafür die häufig vorlommenden falzhaltigen Quellen (Salzquellen, Sol: 
quellen), deren Wafjer man mit dem Namen Sole, Salzjole bezeichnet. In fefter Geftalt 
wird das S. als Steinfalz angetroffen, welches in fehr ausgedehnten Lagern (3. B. zu Wiliczka 
und Bodmia in Galizien, im öfterr. Salzlammergut, zu Staßfurt, Hall in Tirol, Rappenau 
in Baden u. ſ. w.) fat rein, an mehrern Orten aud) in Thon u. f. w. eingefprengt vortommt. 
Die Anftalten zur Gewinnung des S. werden Salzwerfe oder Salinen genannt. Wo 
Eteinfalz im derber (undermengter) Geftalt vorhanden ift, wird dafjelbe bergmännijch ausge: 
bracht und zu großem Theile in rohem Zuftande verbraudjt. Alle andern Methoden der Salz- 
bereitung laufen übereinftimmend darauf hinaus, eine natürlich vorhandene oder künſtlich darge: 
ftellte Auflöfung des ©. in Waffer abzudampfen, bis das ©. faft vollftändig herausfryftallifirt. 
An den Meeresküften wird vielfältig diefes Abdampfen mit den Meerwafler in fog. Salz— 
gärten vorgenommen, wo das Wafler in großen feichten Baffins der Puft- und Sonnenwärme 
ausgefegt ift. Das fo gewonnene Seeſalz (Baifalz) enthält aber viele Unreinigfeiten und 
muß zu vielen Zweden erft noch raffinirt werden. Die gewöhnlichfte Art, Salzauflöfungen ab- 
zudampfen, befteht im Sieden derfelben, wozu man ſich großer niedriger Salzpfannen von 
ftarfem Eiſenblech bedient, welche über einem Feuerherde eingemauert find. Die Salzwerke, 
worin diefes Verfahren ausgeiibt wird, heißen im befondern Salzfiedereien. Diejelben ver: 
arbeiten entweder Meerwafjer, oder eine Auflöfung des rohen Seefalzes in Wafler, oder die 
Sole der Salzquellen, oder eine von Steinfalz bereitete Auflöfung. Das Meerwafler in ſei— 
nem natürlichen Zuftande fowie das Wafjer der meiften Salzquellen ift viel zu wenig falzreich, 
um mit Bortheil direct verfotten werden zu können. Um an Brennmaterial und Abdampfungs- 
zeit zu fparen, müſſen ſolche Waſſer vor dem Berfieden angereichert werden, was auf zwei Wegen 
geihehen kann: entweder indem man See= oder Steinfalz darin bis zur Sättigung auflöft, oder 
indem man durch Berdunftung an der freien Luft (f. Gradiren) einen großen Theil Waffer 
vorläufig entfernt. Wo Steinfalzlager durch Bergbau oder durch Bohrlöcher aufgeichloffen find, 
leitet man öfters in diefelben ſüßes Waller und verfiedet daffelbe, nachdem es ſich mit ©. ge- 
füttigt, alfo im eine künftliche Sole verwandek hat. Beim Salzfieden fetzt ſich eine fteinartige 
Krufte, großentheild aus Gips beftehend, an den Siedepfannen ab: der fog. Salzpfannen- 
ftein. Nach Ausſcheidung des ©. bleibt eine Flüffigkeit zurüd (die Salzmutterlauge), 
welche eine Auflöfüng von etwas Kochſalz mit viel Chlormagnefium, Chlorfalium, Chlor: 
calcium u. f. w. ift. In manchen Ländern wird bie Salzgewinnung als ein ausſchließlich ber 
Staatsregierung zuftehender Betrieb gefetzlic, angefehen. Diefes Salzregal, Salzmonopol 
bringt naturgemäß auch den Salzhandel in die Hände der Regierung, welche demnach im 
Stande ift, zum Zwed indirecter Beftenerung beliebige Preife für diefes fo nothwendige Be— 
dürfniß zu fegen. Staaten, welche den Salinenbetrieb für Private freilaffen, pflegen wenigſtens 
das producirte S. anfehnlich zu befteuern und fo mittels der Salzfteuer mehr oder weniger 
ebenfalls dahin zu gelangen, daß das ©. eine bedeutende Einnahme für die Staatskaſſe abwirft. 
Das eine wie das andere Verfahren kann höchftens durd) den Geldbebarf des Staats gerecht 
fertigt werden, hört aber dadurd nicht auf, fehr drüdend und felbft ungerecht zu fein. Außer⸗ 
dem find Hiermit eine Dienge Pladereien verbunden, wie: Verbot der Salzeinfuhr aus fremden 
Staaten, Verpflichtung der Unterthanen, jährlich eine beftimmte Menge ©. auf den Kopf abzu- 
nehmen, aber auch) nicht über eine gewiffe Menge anzufaufen u. ſ. w. S., welches für das Vieh 
oder ala Material für dem. Fabriken beftimmt ift, pflegt geringer befteuert oder wohlfeiler ver- 
Tauft, dann aber zur Verhütung von Unterfchleif mit unfchädlichen fremdartigen Subſtanzen 
vermiſcht zu werden, welche e8 zum Küchengebrauch untauglich machen. 

Salza (Hermann von), einer der ausgezeichnetften Männer feiner Zeit, war um 1180 auf 
dem Stammſchloſſe Salza (d. i. Rangenfalza) in Thüringen geboren, wurbe an bem Hofe be# 
Landgrafen Konrad von Thüringen erzogen und trat fpäter in den Deutfchen Drden, der ihn 
erft zu feinem Marſchall und nad) dem 12. März 1210 erfolgten Tode Hermann Barth's zum 
Meifter erwählte. S. war der Reihenfolge nach der vierte Ordensmeiſter, aber ber erfte, welcher 
mit dem Range eines Reichsfürſten zu der Würde eines Hochmeiſters erhoben wurde, Der 
große perjönliche Einfluß S.'s bei dem Kaifer, den er zu Gunſten des Ordens benußte, ver⸗ 

Gonverjationd» Leriton. lite Auflage. XI. 2 


18 Salzach 


bunden mit der Achtung, welche ſich letzterer durch ſeine Kämpfe im Morgenlande unter allen 
Ständen erwarb, trugen weſentlich dazu bei, die zukünftige Hohe Macht und Bedeutung der 
Deutſchen Ritter zu begründen. Nachdem ©. ſich an der Spitze der Seinigen bei dem Kampfe 
um Damiette (11218— 19) ausgezeichnet und 1221 die ihm übertragene Uebergabe diejes 
Plages an den Sultan bewirkt hatte, kehrte er ins Abendland nad; Apulien zurüd, wo der Kaifer 
damals vermeilte. Seit diefer Zeit in allen Angelegenheiten, welche die Häupter der Chriften- 
heit bejchäftigten, zu Rathe gezogen und zu den fchwierigften diplomatifchen Sendungen ver« 
wendet, wohnte er zunüchſt 1222 zu Veroli, 1223 zu Ferentino den Berathungen im Intereffe 
des hriftl. Morgenlandes bei, machte im Auftrage des Papftes und Kaiſers 1223 — 24 eine 
Reife ins Morgenland und ging darauf nad; Deutjchland, um mit den Fürften des Reiche 
wegen eines Kreuzzugs zu verhandeln. Für das hohe Vertrauen, welches Kaifer und Papft in 
S.8 Umficht und Redlichkeit jegten, fpricht der Umftand, daf er von beiden in einem zwifchen 
ihnen ausgebrochenen heftigen Zwift zum Schiedsrichter erwählt wurde. Er war als Gefandter 
eben in Italien befchäftigt, die Aufregung in den lombard. Städten zu befhwichtigen, als eine 
Geſandtſchaft des Herzogs Konrad von Mafovien anlangte, welche unter Erbieten einer Schen- 
fung des Eulmerlandes und anderer Gebiete den Hochmeifter aufforderte, eine Anzahl Ordens- 
ritter zur Befämpfung der heidnifchen Preußen abzufenden. Kaifer und Papſt gaben die Zu— 
fiimmung zu biefem, einen fo großen Erfolg verheißenden Unternehmen. 1228 langte ber 
Präceptor Hermann Balf mit einer Ritterfchar bei dem Herzog von Mafovien an, worauf 1230 
die blutige Unterwerfung Preußens begann (f. Deutfche Ritter), durd; welche der Grund zu 
ber welthiftor. Bedeutung des Ordens gelegt wurde. Unterbeffen war S.'s Thätigfeit im Sü— 
den in Anfpruch genommen. Obgleich der Bannfluch über den Kaifer gefprochen war, blieb er 
doch diefem unerfchütterlich treu, jchiffte fich mit demfelben 1228 nad Paläftina ein und ſuchte 
von Yerufalem aus denfelben mit dem Papfte zu verföhnen, wie er aud) fpäter bis zum Aug. 
1230 als Botſchafter und Vermittler beftändig zwifchen Papft und Kaifer unterwegs war. 
Nachdem endlich 1. Sept. 1230 zu Anagni die Ausföhnung erfolgt war, verweilte S. den fol« 
genden Winter in Angelegenheiten feines Ordens in Deutfchland, kehrte jedoch im April 1231 
nad Italien zum Kaifer zurüd, wohnte unter anderm als Bevollmächtigter des letern ber 
Berfammlung bei, die die Häupter des Lombardenbundes 1232 zu Padua hielten, ging dann 
1235 mit Friedrich II. nach Deutſchland und betheiligte fich bei allen wichtigen fragen, die 
teils zu Regensburg und Hagenau, theild auf der Reichsverfammlung zu Mainz zur Sprache 
famen. Im Sommer 1236 wieder nad) Ytalien gefendet, gelang e8 ihm hier 1237, die Ber- 
einigung des Deutjchen Ordens mit ben Schwertbrüdern ins Werk zu fegen. Kaum waren die 
Angelegenheiten des Drdens auf dem Kapitel zu Marburg geordnet, als die verwidelten Ber» 
hältniffe in Ytalien abermals feine Thätigkeit in Anfprucd, nahmen. 1238 in Kriegsgefchäften 
für das Heer nad) Deutfchland gefendet, kehrte er erkrankt im Juli 1238 nad Italien zurüd, 
fam mit dem Kaiſer zu Berona zufammen, ging dann, um feine zerrüttete Gefundheit wieder 
berzuftellen, nach Salerno, ftarb aber hier 20. März 1239. Seine irdifchen Reſte wurden in 
der Kapelle bes Ordenshauſes zu Barletto beigefegt. S. gehört unftreitig zu den feltenften und 
erhabenften Geftalten der zweiten Hälfte des Mittelalters. Gleich geachtet vom Kaifer wie vom 
Papfte, zeigt er ſich als ein vorzüiglicher Krieger und Staatsmann von Beredfamfeit und un» 
gemeiner Umficht, defjen Handeln ftets von Rechtſchaffenheit und Menfchenfreundlichkeit geleitet 
wurde. Sein Bruder, Hugo von ©., befannt als Minnefänger, pflanzte den Hauptftamm 
des alten thitring. Dynaftengefchlechts der S., das ſich urfundlid; bis 932 Hinauf verfolgen 
läßt, weiter fort, bis diefer 1409 mit Hermann von ©., Herrn von Döllſtedt, ausftarb. Neben 
zweige erhielten fich in Braunfchweig, der Oberlaufig, Schlefien, Böhmen, Eftland und Scwe- 
den. Bol. Karl von S., «Regeften der Familie S.» (Lpz. 1853). 

Salzad) oder Salza, im Alterthume Juvarus, der bebdeutendfte Zufluß des Inn, größten- 
teils zum Herzogthume Salzburg gehörig, dann die Grenzſcheide zwifchen Oberbaiern und 
Dberöfterreich bildend, entfteht aus der Bereinigung zweier Gletſcherbäche unweit der tiroler 
Grenze. Der nördliche oder die Salze kommt 6600 F. hoch aus einen Gletſcherſee am Geier» 
joch im Nordoften vom Gerlosberge und im Norden der Zillerquelle. Der ſüdliche oder die 
Krimler Ace kommt noch höher von den Krimler Tauern am Dreiherrnfpig, bildet vier Waſſer⸗ 
fälle, von denen der oberfte, der höchſte in den deutfchen Alpen, 1000 F. von einer Felswand 
donnernd und in Wafferwolfen aufgelöft, in den Abgrund hinabftirzt, die andern in drei Ab- 
fügen abermals 1000 F. tief herabfallen. Die jo entftandene ©. fließt zunächſt oftwärts durch 
das dilftere Längenthal Pinzgau (f. d.) über Mitterfill, Taxenbach und Lend bis St.» Johann, 
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kann nordwärts durch das enge Querthal Pongau, weiterhin in defjen erweiterter Fortſetzung 
über Hallein. Bei Salzburg, wo der Flußſpiegel noch 1241 F. über dem Meer liegt, verläßt 
der Fluß die Voralpen, tritt in die Ebene, in welcher aber das Flußbett immer noch fteil ein« 
gerifien bleibt, geht über Laufen, Tittmoning gegen Nordweften, zuletst aber gegen Norboften 
über Burghaufen und minder bei Winfelheim in 1048 3. Sechöhe. Die ©. ift 42 M. lang 
und von Hallein abwärts fahrbar, wird aber meift nur zum Holzflößen benutzt. Ihr Gebiet be= 
tigt 109 D.-M. Sie nimmt rehts 30 Zuflüffe auf, darumter bei Brud die Fuſch vom Groß- 
glodner her, bei Taxenbach die Raurifer Ace vom Rauriſer Goldberge, bei Lend die Gafteiner 
Ihe mit dem 190 %. herabftürzenden Bärenfchleier (Abflug des Podhartfees), dem Band-, 
Reflel- und Windbadfall; zwischen Schwarzadh und St.- Johann den Großen und den Kleinen 
Arlbad) von der Glingſpitze; oberhalb Werfen die Frig; bei Golling die Lammer aus der Ab⸗ 
tenau; unterhalb Salzburg den Abfluß des Wallerfees. Linke Zuflüffe find: der Abfluß des 
Zellerfees ; die vom Hirſchbühl fommende Königsfeer Ache, die bei Berchtesgaden den Abfluß des 
Königefees aufnimmt ; die Saale (f. d.), die Sur, der Dichenbach oder Abfluß des Wagingerſees. 

alzätherweingeift, füßer Salzgeift, Spiritus muriatico-aethereus, Spiritus salis 
dulais, ift eine durch Deftilation von Weingeift, Schwefelfäure, Kochſalz und Braunftein er« 
haltene wafferhelle, angenehm ätherartig riechende Flüffigfeit, die als rampfftillendes und nerven« 
Rärfendes Mittel entweder für ſich oder als Zufag zu andern Arzneien benutzt wird. 

Salzbrumm oder Oberfalzbrunn, ein Dorf im Kreife und %, M. von der Stadt 
Baldenburg des preuß. Regierungsbezirks Breslau, am Fuße des Hochwaldes im ſchweidnitzer 
Gebitgelande, 1243 F. über dem Meere gelegen, mit 2652 E. (morunter 220 Katholiken), 
euer fath. und jeit 1742 einer ſchönen prot. Kirche, zieht fic mit Nieder- und Neufalz- 
brunn, zwei Dörfern von 1000 und 600 E., in dem faft 3 St. langen, weiten und freund« 
lichen Thale des Salzbachs Hin und ift befonders feiner fieben Mineralquellen wegen berühmt. 
Bon diefen werben der Dber- oder Salgbrunnen und der Miühlbrunnen zum Trinken, der Alte 
md Neue Heil-, der Kramer, der Wiefen- und der Sonnenbrunnen zum Baden benugt. Die 
erfte und wichtigfte diefer Quellen gehört zu der Klaſſe der allaliſch-ſaliniſchen Säuerlinge und 
wird befonderß bei chronifchen Bruftleiden, 3. B. hartnädigen Katarrhen, beginnenden Schwind- 
ſuchten der Refpirationsorgane u. |. w., bei Unterleibebejchwerden, Stodungen im Pfortader- 
fhfteme, HämsrrhoidalfrankHeit, chroniſchen Uebeln der Harnmwerkzeuge, Drüfenverhärtungen 
u. |. w. mit vielem Nugen angewendet, wobei die übrigen Quellen oft als Unterftügungsmittel 
der Haupttur im Gebrauch gezogen werben. Ihrer auffallend ftarfen Wirkungen wegen waren 
die Quellen ſchon im 14. Yahrh. befannt; doch geriethen fie namentlic durch den Dreißig— 
lährigen Krieg wieder in Verfall und Bergeffenheit, bis fie zu Anfange diefes Jahrhunderts 
durh Mogalle und Ebers wieder mehr in Aufnahme gebracht wurden. Seit diefer Zeit ift der Ruf 
des Bades fortwährend im Steigen geblieben, wozu die dafelbft errichtete großartige Molten- 
anſtalt und die vielen, zur beffern Aufnahme der Badegäfte getroffenen Anftalten nicht wenig bei⸗ 
trugen. Die Zahl der Eurgäfte beläuft fich jährlich auf 4000; verjendet werben gegen 165000 
Hlaihen. Die Umgegend bietet interefjante Punkte, z. B. Altwaffer (f. d.), den alten und neuen 
Firftenftein, die Kohlengruben bei Waldenburg u. f. w., und anziehende Spaziergänge genug 
dar, um ben Babegaft auch die von der Eur nicht unmittelbar beanfpruchte Zeit angenehn aus- 
fülen zu laffen. Vgl. die Schriften von Lange (Berl. 1837), Zemplin (2. Aufl., 2 Bde., Brest. 
1844) und Natorp (Berl. 1852). 

Salzburg, Herzogthum und Kronland bes öfterr. Kaiferftaats, von Oberöfterreih, Steier- 
art, Kärnten, Tirol und Baiern umgrenzt, zählt auf 124,52 Q.-M. eine Bevölkerung von 
147000 E., die durchaus Deutjche find und mit Ausnahme von 2600 Proteftanten ſich zum 
detholicismus befennen. Das Land ift ein Alpenland und befteht eigentlich aus dem Thal der 
von Hallein an ſchiffbaren Salzach von deren Urfprung bis zum Austritt aus den Gebirgen 
und den zahlreichen Nebenthäfern derfelben, welche faft alle von reißenden Wildbähen durch- 
frömt werben, die hier den Namen Ache führen. An der ſildl. Grenze ftreichen die Norifchen 
Upen, im Lande nad) den verfchiedenen Uebergängen Krimler-, Felber-, Fufcher-, Rauriſer-, 
Raffelder- und Radftädter- Tauern genannt. Die höchſten Spigen diefes Urgebirgszugs, eine 
jaſt umunterbrochene Kette von Gletſchern (Kees) bildend, find der Venediger (11622 wien. %.), 
dat Wiesbachhorn (11313 F.), der Großglodner (12008 F.), der Hohe Narr (11309 %.), 
der Ankogl (10290 $.) u. ſ. w. Die Kalffette, welche die Centralalpen nördlich begleitet, bildet 
die dandesgrenze auf den übrigen Seiten und erhebt ſich in ihrem höchften Punkte 8382 F. über 
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das Meer. Dffen ift das Land nur gegen NNW., wo die Salzad) aus den Gebirgen tritt und 
eine fruchtbare Ebene bildet. Die Salzach, welche fid) in den Inn (einen Nebenfluß der Donau) 
ergießt, ift der Hauptfluß des Landes. Die Saalach, ein Nebenfluß der Salzach, bildet eine 
Strede lang die Grenze zwifchen ©. und Baiern. Außerdem fliegen die Ens und die Mur 
durch einen Theil des Landes; auch gibt e8 zahlreiche Alpenfeen, unter denen der Zellerſee 
2 St. lang und '/, St. breit iſt. Die Salzach bildet die 3 M. langen Pinzgauer Sümpfe, 
welche neuerdings zum großen Theil auf Staatsloften urbar gemacht find. Unter den vielen 
Mineralwäffern ift die heiße Quelle von Gaftein (f. d.) am berühmteften. Einen großen Reich— 
thum befigt S. an fchönen, pittoresfen Wafferfällen. Der Fall der Krimler Ache ift der im— 
pofantefte der öfterr. Monarchie; in fünf Abfägen ſtürzt der Bergftrom aus einer Höhe von 
mehr als 2000 F. herab, zulegt einen prachtvollen Bogen bildend. Unter den übrigen find ber 
Sollingerfall, 300 %., der Radftädter Tauern- Fall, 200 F. hoch, und der gafteiner Schleierfall 
ausgezeichnet. Das Klima ift rauh, vorherrfchend falt und veränderlich, aber größtentheils ge- 
fund. Der einft fo berühmte Bau auf edle Metalle hat fehr abgenommen, bedeutender ift die 
Ausbeute an Kupfer, Eifen, Blei und Arſenik. Groß ift der Reichtum des Salzbergs Hallein 
und der Marmorbrice am Untersberge. Das Land erzeugt Getreide nicht hinreichend, aber 
zum Theil von vorzüglicher Güte. Wein fehlt ganz, nicht unerheblich ift dagegen die Obſtzucht. 
Sehr wichtig ift die Viehzucht, fowol der Rinder auf den trefflichen Alpenweiden als der Pferde, 
welche im Pinzgau von befondere ftarfem und großem Sclage find. Das Wild verliert fid) 
immer mehr, doch gibt es noch Hochwild, Gemfen, Murmelthiere, Gemsgeier, Auer- und 
Schildhühner. Berühmt find die Biber. Bei Salzburg (Hellbrum) ift die Centralanftalt für 
fünftliche Fiſchzucht. Die Salzburger find ein Fräftiger Menſchenſchlag, aber im Hochgebirge 
hager und von blafjer Gefichtsfarbe. Kretinen find häufig. Vorurtheile und Aberglaube, aber 
auch viel natürlicher Verftand, Biederkeit und Fleiß charakterifiren das Volk, welches jehr an 
feinen alten Feften und Spielen hängt. Die Induftrie ift unbedeutend, der Gebirgsbauer fertigt 
feine Kleidung großentheils felbft. Doc) find die halleiner Strumpfftridereien in gutem Rufe. 
Das Land war fchon unter der Nömerherrfchaft gut bevölkert, uud frühzeitig fand hier das 
Chriſtenthum Eingang. Durch Hunnen, Oftgothen und andere barbarifche Völker wurde es 
verwüſtet, doch ſchnell erhob es fid, wieder. Den Grund zum Entftehen des fpätern deutfchen 
Reichslandes S. gab die Errichtung eines Bisthums, welche der bair. Herzog Theodo bewirkte. 
Der erfte Borftand foll um 582 der heil. Rupert geworden fein. Zur Dotirung wurden ihm 
von Theodo und vielen Edeln Güter um Salzburg (Juvavia), wo Rupert feinen Sig auf- 
geſchlagen Hatte, übergeben. Zu diefen Befigungen traten dann fpäter die Erwerbungen Lun— 
gaus, Binzgaus und Gafteins, das erftere durch Schenktung Kaifer Heinrich's IL, die beiden 
legtern, welche nad) dem Ausfterben der Grafen von Plain an Baiern gefallen waren, im 
.13. Yahrh. durch Kauf. Unter Arno wurde das Bisthum 798 zum Erzbisthum erhoben. Der 
Erzbiſchof Gebhard, Graf von Helfenftein, geft. 1088, erhielt vom Papfte die immerwährende 
Würde eines Legaten aller deutfchen Kirchen. Wie bisher, nur mit furzer Unterbredjung, fo 
kam das Land au, bis es vom Krummſtabe befreit wurde, zu feiner Ruhe, indem die Erz- 
biſchöfe entweder mit dem Kaiſer, mit Oeſterreich und Baiern, oder mit ihren eigenen Landftän- 
den und Unterthanen in offenem Kriege und argem Hader lagen. Erzbiſchof Leonhard IL, 
1495—1519, der 1498 alle Juden vertrieb und hinterliftigerweife die gegen ihn verſchworenen 
Großen feines Landes gefangen nehmen ließ, erweiterte wenigftens das Gebiet des Erzftifts 
durch bedeutende Ankäufe. Dagegen verfchwendete Wolfgang Dietrih, 1587 —1611, die rei« 
hen Einkünfte des Pandes und die drücdenden Abgaben der Unterthanen durch glänzende Hof- 
haltung. Dit feinem Kapitel befchwor er 1606 das Statut, welches für ewige Zeit alle öfterr. 
und bair. Prinzen aus demfelben ausfchloß. Unter dem Erzbifchof Leopold Anton Graf vor 
Firmian wurden mach harten Verfolgungen und troß der Verwendung des Corpus evangeli- 
corum alle Proteftanten, angeblich weil fie eine Verſchwörung beabfichtigt, als fie fich weiger- 
ten, zur fath. Kirche überzutreten, aus dem Sande getrieben. So verließen 1731 und 1732 
gegen 30000 fleißige und ruhige Untertyanen (Salzburger Emigranten) das Land, die nament: 
lich in Preußen eine willtommene Aufnahme fanden. Der letzte Erzbifchof war der 1772 er- 
wählte Hieronymus, Graf von Colloredo, geft. in Wien 1812, der mit Energie die Regierung 
führte und manche Gebrechen abfchaffte, aber durchaus die Liebe feiner Unterthanen nicht zu ge 
winnen vermochte. Uebrigens hatten die Erzbijchöfe von ©. große Vorrechte. Sie konnten in 
den Adelſtand erheben, hatten mit den Herzogen von Baiern das Directorium im Bairiſchen 
Kreife, auf den Reichstagen die erfte Stelle auf der geiftlichen Bank im Fürftenrathe und ab- 
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wechjelnd mit Defterreich, welches aber immer ben Anfang machte, das Directorium im Reichs- 
fürftencolegium. Auch erhielten fie von dem Kaifer, felbft wenn fie nicht aus fürftl. Häufern 
waren, den Titel Em. Piebden, während die geiftlichen Kurfürften in diefem Falle nur Ew. Ans 
dacht genannt wurden. Es war feit dem Weftfälifchen Frieden außer den drei geiftlichen Kur— 
fürftenthümern das einzige Erzbisthum in Deutſchland. Es umfaßte damals ein Areal von 
10 D-M. mit 190000 E. Die Säcularijation erfolgte 1802, und im Bertrage zu Paris 
vom 26. Dec. 1802 wurde ©. nebft Eichftädt, Berchtesgaden und einem Theile von Paſſau 
de Erzherzoge von Defterreich und Großherzoge von Toscana, Ferdinand (f. d.), zur Entſchä— 
digung für das im Luneviller Frieden abgetretene Toscana gegeben und derfelbe unter die Zahl 
dr Kurfürften aufgenommen. Durch den Presburger Frieden von 1805, zufolge deffen der 
Kurfürft Ferdinand Würzburg erhielt, fam S. an Defterreic und Eichftädt und Paſſau an 
Baiern. Der Wiener Friede von 1809 ftellte S. zur Verfügung Napoleon’s, der es 1810 an 
Baiern abtrat. Nach dem Parifer Frieden von 1814 wurde e8 von Baiern wieder an Defter- 
rich vertauscht, mit Ausnahme eines Theils vom linken Salzadjufer, welcher nebft Berdjtes- 
gaden bairifch blieb. Es bildete Hierauf unter dem Titel eines Herzogthums (mit Ausnahme 
einiger zu Tirol gejchlagenen Heinen Bezirke) den Salzachkreis des Fandes ob der Ens, bis 
8 1849 losgetrennt, zu einem felbftändigen Kronlande mit drei Bezirkshauptmannfchaften 
(Salzburg, Zell, Werfen) conftituirt wurde und 1. April 1861 nad) langer Zeit wieder den 
eriten Pandtag erhielt. Vgl. Pichler, «S.8 Landesgeſchichte (Salzb. 1861); Kod) - Sternfeld, 
«5. und Berchtesgaden» (2 Bde., Salzb. 1810); Storch, «Skizzen einer naturhifter. Topo— 
graphie des Herzogthums S.» (Salzb. 1858); Woldrich, «Verſuch zu einer Klimatographie des 
alturg. Alpenlandes» (Lpz. 1867); Keil, «Topogr. Keife- und Gebirgskarte der Umgebung von 
Ss (Salzb. 1866); Meiller, «Regesta archiepiscoporum Salisburgensium» (Wien 1866); 
Jahrbuch der Geſchichte für falzburger Yandesfunde» (Salzb. 1867). 

Salzburg, das alte Juvavia oder Juvavium, die Hauptftadt des ehemaligen Erzftiftes und 
Lurfürſtenthums fowie des jegigen Kronlandes gleiches Namens, liegt an beiden Ufern der drei— 
ad) überbrückten Salzadı in reizender Gegend. Der Mönchsberg am linken, der Kapuzinerberg 
am rechten Ufer, zwei ijolirte Hügel, bilden eine Thalenge, in welche die Stadt hineingebaut ift, 
ſodaß die äugerften Häuferreihen der VBorftädte Stein und Mülln an den Felſen hängen. Die 
Stadt beſitzt ſchöne und große Pläge. Die Straßen find jedoch meift eng und krumm, die Häufer 
mit flahen Dächern verjehen und folid gebaut. Die Bauluft der Erzbifchöfe ſchmückte die Stadt 
mit vielen Prachtgebäuden, meift im ital. Stil. Sie ift theilmweife nod) von Mauern und Ba- 
ſteien umgeben ; an Stelle der abgetragenen hat man neuerdings einen neuen Stadttheil be 
gonnen. Unter den 18000 €. (1857: 17235) befinden fid) nur etiva 300 Proteftanten. ©. ift 
Eig des Erzbiſchofs von ©., der Regierung, eines Stationscommandos, eines Landesgerichts, 
einer Berg-, Salinen- und Forftdirection und anderer Behörden. Ausgezeichnete Gebäude find 
die prahtvolle Domkirche, 360 F. lang, 220 hoch, 150 breit, mit einer Yagade von weißem 
Marmor, einer großen Orgel und vorzüglichen, aber infolge des Brandes von 1859 beſchä— 
digten Gemälden, erbaut 1614—68; die Kirche zu St.-Peter mit vielen Dentmälern bis ins 
14. Jahrh. hinauf und auc mit Mich. Haydn's Denkmale; die Margarethenfirche, ein ſchöner 
Bau von 1485 (reftaurirt 1864), in der Mitte des ſehr intereflanten alten Friedhofs; die ſchöne 
Unwerfitätsficche, die Kirche der Benedictinerinnen auf dem Nonnberge mit herrlichen Glas— 
Malereien von 1480 und die nad) dem Brande von 1818 neuerbaute St.Sebaſtianskirche mit, 
des Theophraftus Paraceljus Denkmale. Im ganzen hat die Stadt 20 Kirchen und auferdem 
äine proteftantifche, die 1865 vollendet wurde. Das ehemalige Reſidenzſchloß der Erzbiſchöfe ift 
köt den Behörden eingeräumt. Ein zweites prachtvolles Schloß der Erzbifchöfe, Mirabell, 
welches Eigenthum des Kaifers ift, wurde nad) dem Brande von 1818 ebenfalld neu aufgebaut. 
Der ehemalige erzbifchöfl. Marftall fiir 130 Pferde, jet eine Cavaleriefaferne, war einer der 
ſchönſten in Europa. Andere bemerfenswerthe Gebäude find: der Neubau am Refidenzplag; die 
!emalige Univerfität; das Priefterfeminar mit der ehemaligen Pageric; das Benedictinerklofter 
von St.-Beter; das Eajetanklofter, jetzt Militärfpital u. ſ. w. Ueber der Stadt fteht das alte weit« 
laufige Schloß Hohenjalzburg mit neureftaurirten alten und gothic ausgeftatteten Sälen und 
Zimmern. Bor dem Dome befindet fi Hagenauer’s ſchöne Marienftatue aus Erz. Am Aus- 
gange des Neuthors, welches 150 Schritt lang, 22 breit, 24 hoch ift und 1767 unter dem Erz= 
sihof Sigismund III., Grafen von Schrattenbad), durch den Möndjsberg gebrochen wurde, 
Reht in einer Blende Hagenauer's Statue Sigismund’s. Den Refidenzplag zieren ein 1668 
aus weißem Marmor aufgeführter, 45 %. hoher Springbrunnen und das Denkmal Mozarts, 
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bei deſſen Grundlegung man 1840 einen herrlichen Moſailboden aus der Römerzeit auffand. 
Ein röm. Bad, noch wohlerhalten, findet fi) im Yohannisfpital. Ueber der Hauptwache erhebt 
fi ein Thurm mit dem berühmten Glodenfpiel. Bon Klöftern beftehen zu ©. drei fiir Männer 
und ebenjo viel für Frauen. Die 1620 geftiftete, 1625 vom Papfte beftätigte Univerfität wurde 
1804 erweitert, einige Jahre nachher aber aufgehoben. Gegenwärtig find von höhern Unter« 
rihtsanftalten vorhanden eine theol. Facultät, eine eg ed Lehranftalt, ein Ober: 

ymnafium, eine Dberrealfchule, ein erzbifchöfl. Priefterfeminar, ein Schullehrerfeminar, eine 

andelsfchule und das Mozarteum. Die wiffenfhaftlichen Beftrebungen werden umterftittt 
durd) das Landesmuſeum mit Bibliothel (40000 Bände), die Studienbibliothef und die Biblio- 
thet im Stifte von St.-Peter, ein Zoologifches Muſeum und ein Phyfitalifches Cabinet. Vereine 
beftehen für Kunft, fiir Muſik, für Landeskunde, wozu noch eine Delonomifche Geſellſchaft und 
ein Öewerbverein mit einer Handelsfammer fommen. Für die Winterfaifon ift auch ein Theater 
vorhanden. Befonders rei ift S. an Stiftungen aller Art, an Berforgungs- und Unter- 
ftiigungsanftalten, welche größtentheils anfehnliche Fonds befigen. Induſtrie und Handel find 
im Aufblühen begriffen. Auch ift der Fremdenverkehr im Sommer von Bedeutung für bie 
Stadt, welche durch Eifenbahnen öftlich mit Wien, weftlich mit München (Reichenhall), ſüdlich 
mit Innsbrud und der Brennerbahn verbunden ift. Der Verſuch mit Einrihtung einer Dampf: 
fhiffahrt auf der Salzach Hat den Erwartungen nicht entfprochen. Die Umgebung ©.8 zieren 
eine Menge Parks und Villen fomwol ältern als neuern Urſprungs. Dahin gehören die kaiferl. 
Luſtſchlöſſer Helbrunn und Kleßheim (Eigenthum des Erzherzogs Ludwig Bictor), der fürftl. 
Scwarzenbergifche Park zu Aigen, das Luſtſchloß des Königs Ludwig von Baiern (Leopolds⸗ 
ron), das gräfl. Arco'ſche Schloß im normann. Stile zu Anif und viele andere Billen von 
Privaten. Im nahen Leopoldsfronermoos finden fich aud; mehrere Schlamm- und Moorbäbder, 
unter denen das zu Mittermoos (Marienbad) das anfehnlichfte ift. ©. ift der Geburtsort Mo- 
zart's, deffen Geburtshaus in der ©etreidegaffe, das Wohnhaus am Hannibalsplage fteht. Das 
Mozart-Arhiv befindet fich gegenwärtig im landfchaftlichen Chiemfechof. Zu ©. fand 18.— 
23. Aug. 1867 eine Zufammenkunft zwifchen Kaifer Franz Joſeph von Oeſterreich und Na« 
polcon III. ftatt. Bgl. Zanner, «Chronik von S.» (fortgefegt von Gärtner, 11 Bde., Salzb. 
1813); «Fremdenführer durch ©.» (Salzb. 1867). 

Salze find nad) der ältern Chemie Verbindungen einer Säure mit einer Bafis. Es paßte 
jedoch dieſe Definition nur auf die fog. Amphidfalze, wie ſchwefelſaures Natron, falpeter- 
faures Kupfer u. ſ. w., die man aus einer Sauerftofffäure und Sauerftoffbafe beftehen lieh. 
Bei den Haloidfalzen mußte man dagegen annehmen, daß beim Zufammentritt einer Waffer- 
ftofffäure (wie Chlorwafferftoff) und einer Sauerftoffbafe (etwa Natron) ſich nur dag Metall 
(hier das Natrium) der Bafis mit dem Salzbilbner oder Halogen der Säure (hier dem Chlor) 
zu einer binären Verbindung einigt, während der Waflerftoff der Säure und der Gauerftoff der 
Baſis Waffer bilden. Die neuere Chemie faßt, auf vorurtheilsfreie Betrachtung aller einfchlä- 
gigen Thatſachen geftütst, die Sache folgendermaßen auf: Jede Baſis und jede Säure (f. d.) ift 
nad) ihr eine Wafferftoffverbindung; fie unterfcheidet nicht mehr Sauerftoff- und Wafferftoff- 
fäuren. Wenn nun eine Säure auf eine Bafis wirft, fo verbinden fie fich nicht, wie früher an— 
genommen, direct, fondern es tritt das Radical (f. d.) der Bafis an die Stelle des Wafferftoffs 
der Säure (oder das Radical der Säure an die Stelle des Wafferftoffs der Bafis), und der 
Waſſerſtoff geht mit Sauerftoff zu Waffer zufammen. Das neue Molecul heißt ein «Salz». 
Eine Säure und eine Bafis ſetzen fich mithin allemal (was man früher nur bei den Haloidfalzen 
annahm) zu einem Salz und Waffer um. Bei Bildung eines Salzes wirken Säure und Bafis in 
dem Berhältniß aufeinander, daß die Mengen beider gleichviel Wafjerftoff enthalten. Die Haloid- 
ſalze unterfcheiden fic) von dem übrigen jet nur dadurch, daß fie durch Säuren mit einfachem 
Radical gebildet werden. Als Beifpiel ihrer Bildung mag das Chlornatrium (Kochfalz) dienen: 

Wafferftofi Natrium Waſſerſto Natrium 
Fri JE Waffernopj, Sauerfoff = Walernont Sauerfloff + gpfor 
Salzfäure Natron Waſſer Chlornatrium. 
Säuren mit zuſammengeſetztem Radical geben Oryfalze (Sauerſtoffſalze) und Sulfoſalze 
(Schwefelfalze). Jene entftehen aus Oryfäuren und Oxybaſen, diefe aus Sulfofäuren und 
Sulfobafen. Jedes Oryialz ift vom Typus (f. d.) Wafler; 3. B. das falpeterfaure Kali: 


Waſſerſtoff W wW Kalium E 
Salpeterſaure ·¶ Sauerſtoff + Vaſſerſtoff / Sauerſtoff — Raſerſtof ¶ Sauerſtoff + Salpeter, | Sauer- 
oh of + Katium RM Waſſerſtoff ren fänrerabical ſtoff. 





Salpeterſäure Kali Waſſer Salpeterſaures Kali. 
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If der zum Typus gehörige Wafferftoff in ber Säure vollftändig durch ein Metall oder in der 
Baſis volftändig durch ein Säureradical erfegt, fo heißt das Salz ein normales. Iſt jener 
Erſatz blos ein theilweifer, fo ift e8 im erftern alle ein faures, im zweiten ein baſiſches Salz. 
Doppelfalze entftehen durch Vereinigung zweier Salzmolecule. (S. Doppelfalze.) 

alzgitter, ein Marktflecken mit 1900 E., im Amte Liebenburg des hannov. Fürftenthums 
Hibesheim, am Warmbach, 51/, M. im SSW. von Braunfhweig, an der Eifenbahn nad) 
Kreienjen gelegen, hat eine Handſchuh- und mehrere Wollwaarenfabriken fowie die (mit Braun« 
ſchweig gemeinfchaftliche) Saline Salzliebenhall, welche bisher jährlih 12000 Etr. Salz 
fieferte. Im Dec. 1850 wurde von neuem in 730 F. Tiefe ein mächtiges Lager bes reinften 
Steinfalzes erbohrt. 

Salzkammergut, eine zu Oeſterreich gehörige Alpenlandfhaft und Faiferl. Domäne von 
11%, Q.M. mit 18000 E., bildet den füdl. Theil des ehemaligen Traunfreifes und ift eine der 
reizendften Gegenden Deutſchlands, wegen ihrer zahlreichen Alpenfeen und andern Naturfchön- 
heiten auch die Defterreichifche u z genannt. Berfchiedene Zweige der Norifchen Alpen 
berühren fich hier und laſſen größern Thälern wenig Raum. Das Hauptthal ift das der Traum 
(j. d). Zwijchen der Salzad) und der Ens ziehen von Welten gegen Dften die Salzlammer: 
gut-Alpen oder Kammeralpen, fat ganz ein Kalfgebirge, das noch mehr als das Berchtes- 
gabener Bergland durch feenerfüllte Einfenfungen in Gruppen zerfällt wird. Deftlich von dem 
3", St. langen, bis 7761 F. hohen Zännengebirge, welches an der Salzad) den Paß Lueg 
bildet (j. Pinzgau), und im Süden des Hallftätter Sees liegt die foloffale, 8940 F. hohe 
Maffe des Dachſteins mit dem ungeheuern Felsthurme des 9313 F. hohen Torfteins 
(Thorfteins), der faft fenfrecht aus Gletſchern auffteigt. Die weiter öftlich folgende Gebirgs⸗ 
mafie bildet das eigentliche Kammergebirge. An der Norbieftede, weftlic, von Hallſtatt, liegt 
das für Maler und Geognoften berühmte Oofauthal oder die Gojau; im Norboften, durch 
die Auffeer Niederung davon getrennt, die Gruppe des 6900 F. hohen Todten Gebirges, 
an deſſen Norbrande ſich der Große Priel 7750 F. hoch erhebt. Zwifchen dem Traun» und 
Atterfee dehnt fich das breite Höllengebirge aus; zwifchen Atter-, Mond» und Wolfgang- 
oder Aberſee erhebt fi der 5550 (5460) F. hohe Schafberg, ber Rigi Defterreich8, von 
dem man 19 Seen erblidt. Die Bevölferung des ©. ift, da die gebirgige Natur des Landes 
Feldbau faft gar nicht zuläßt, theil® mit Viehzucht, Holzcultur und Jagd, größtentheils aber 
(6— 7000 Arbeiter) in den höchſt merfwitrdigen Salzwerken beſchäftigt, weldye 1865 nicht we- 
niger als 1,001198 Zollctr. Subd-, 5283 Etr. Stein» und 8674 Etr. Inbduftrialfalz geliefert 
haben. Im Mittelpunfte des ©. liegt der Badeort Iſchle(ſ. d.). Andere merfwirdige Orte 
find die Marktfleden St.- Wolfgang am Aberfee (ſ. d.) und Hallftatt (ſ. d.), das Städtchen 
Gmunden (ſ. d.) und das malerifch gelegene Dorf und Schloß Traunfirchen. — Das fog. 
Steiermärfifche ©. oder der nordweftlichfte Theil des Herzogthums Steiermark hat zum 
Hauptorte den Marktfleden Aufjee an der Traun, im Mittelpunkte des herrlichen Thalkeſſels 
unter dem Dachſtein, auf dem die drei Flüffe Traun entftehen, in der Nähe des Grundel-, Al⸗ 
tenau⸗ und Dedenfeed und des 2700 F. hohen Salzbergs Sandling, deffen Salzftod 4800 F. 
tief ift und T7— 800000 Eimer Sole, 250000 Ctr. Kochſalz liefert. 

Salzmann (Ehriftian Gorthilf), berühmt als Stifter der Erziehungsanftalt zu Schnepfen- 
thal (j. d.), geb. 1. Juni 1744 zu Sömmerda, wo fein Vater Paftor war, ftudirte ſeit 1761 
zu Jena Theologie, wurde 1768 Pfarrer zu Rohrborn im Erfurtiichen und 1772 Paftor an 
der Andreaskirche zu Erfurt, wo er ald Prediger viel Beifall fand. Durch Rouffeau und Ba— 
fedow angeregt, wendete er der Erziehung der Jugend große Aufmerkjamfeit zu, wurde fpäter 
bei der Beihäftigung mit den eigenen Kindern fich feines Berufs als Püdagog bewußt und 
trat als folder zuerft mit feinem aKrebsbüchlein, eine Anweifung zur underninftigen Kinder» 
zudt» (Erf. 1781 u. öfter) hervor. 1781 legte er feine Stelle nieder und ging als Religion» 
lehrer und Liturg an das Philanthropin nad; Deffau, verließ aber wegen der dort herrſchenden 
Zwietracht und Verwirrung diefe Stellung 1784 wieder, um auf dem von ihm erfauften Land⸗ 
gute Schnepfenthal im Gothaifchen eine Erziehungsanftalt fir Knaben aus den höhern Ständen 
zu gründen. ©.’s literarifcher Auf, feine ihm hilfreich zur Seite ftehende Gattin, tüchtige 
Mitarbeiter, wie Andre, Bechſtein, der Philolog Lenz, Glatz, Guts Muths, Weißenborn, Blaſche, 
die drei Brüder Ausfeld, ſowie das frische, gefunde Leben in Schnepfenthal, durch vortreffliche 
Einrichtungen gefördert, machten die Anftalt bald zur berühmteften in Deutfchland und führten 
ie Zöglinge aus fait allen Yändern Europas zu. Da S.'s Schwiegerjühne und Töchter und 
ipäter auch fein dritter Sohn Karl ſich an der Sorge fir das Förperliche und geiftige Wohl ber 
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Böglinge betheiligten, fo mwaltete in der ganzen Anftalt das Weſen eines großen Familienkreiſes, 
über welchem ©. als Vater und Autorität hochverehrt ftand. Nachdem er nod) die Kataftrophe 
erlebt, die im erften Jahrzehnt des 19. Jahrh. über Deutfchland hereinbrach, ftarb er 31. Oct. 
1811. Als Erzieher wie als pädagogischer Schriftfteller hat ©. gleichviel Gutes gewirkt. Alle 
feine Schriften zeichnen fich durch Klarheit der Gedanken, Faßlichkeit und Einfachheit aus. Her- 
vorzuheben find: der Roman «Karl von Karlsberg, oder über das menſchliche Elend» (6 Bde., 
Lpz. 1783 — 86); «Der Himmel auf Erden» (Schnepfenthal 1797); der «Thüringer Bote» 
(Schnepfenthal 1788 fg.); von feinen Erziehungs und Jugendſchriften (gefanmelt, 12 Bochn., 
Stuttg. 1845 —46) «Sebaftian Mugen; «Konrad Kiefer, oder Anweiſung zu einer vernünfe 
tigen Erziehung»; «Heinrich Gottfchalf» ; «Ameifenbüchlein, oder Anmeifung zu einer vernünf- 
tigen Erziehung der Erzieher» ; «Yofeph Schwarzmantel». Nah S.'s Tode übernahm defjen 
Sohn Karl ©. die Anftalt, die er mit demfelben Streben und Eifer wie fein Vater leitete, dabei 
kräftig unterftütt von feiner Gattin Thusnelda, geborene Lenz (geft. 14. Juni 1867). Bet 
Belegenheit des 5Ojährigen Yubiläuns der Anſtalt wurde er zum herzogl. ſächſ. Hofrat und 
an feinem 8Ojährigen Geburtstage von der Univerfität Jena zum Doctor der Philofophie er- 
nannt. 1848 übergab Karl ©. die Anftalt feinem Neffen Wilhelm Ausfeld. 

Salzpflanzen oder Halophyten nennt man diejenigen Gewächfe, welche zu ihrem Gedeihen 
des Chlornatriums und anderer Salze bedürfen und deshalb in einem jalzhaltigen Medium wach— 
fen. Sie find theils Landſalzpflanzen, theil® Wafferfalzpflanzen. Die erftern, welche auf dem 
feften Yande wachſen, zeichnen ſich durch eine matte, ins raue ziehende Färbung und durch eine 
fleifchige, faftige Tertur der Blätter aus. Sie find Strand-, Salinen» oder Steppenpflanzen. 
Zu den erften gehört der gewöhnliche Meerfenf (Cakile maritima L.) und die Strandwinde 
(Calystegia Soldanella), zu den zweiten das frautartige Glasſchmalz (Salicornia herbacea L.), 
Meeritrandsmwegebreit (Plantago maritima L.) und die Strandfternblume (Aster Tripolium L.), 
welche fowol am Meeresftrande als auch an Salinen wachen, und zu ben legten der größte 
Theil der Salfolaceen, unter andern der in den füdruff. Steppen heimifche filberfarbene 
Salzjtraud) (Halimodendron argenteum Dec.), der wegen feiner ſchönen rofenrothen Blüten 
und filbergrauen Blätter auch bei uns häufig in Gärten gezogen wird. Die zu den apetalifchen 
Dikotyledonen gehörenden Salfolaccen find der Mehrzahl nad Halbſträucher und Sträucher. 
Ihre zahlreichen, verfchiedene Gattungen bildenden Arten find namentlid, in den um das Mittel« 
ländijche Meer herum gelegenen Strand= und Steppengebieten (befonders derjenigen Spaniens 
und Nordafrikas) und in den afiat. Steppen und Wüſten heimifch. Sie bilden meift gejondert 
wachjende Stöde und Biifche von graugrüner Farbe, zwifchen denen der nadte Erdboden hervor« 
ſchimmert. Die Wafferfalzpflanzen werden hauptfählih von den Meeralgen gebildet, welche 
fi durd) den Mangel der grünen Farbe und durd) eine häufig Inorpelige oder lederartige Be— 
fchaffenheit auszeichnen. Auch der gemeine Wafferriemen (Zostera marina L.), welcher als 
Seegras allgemein befannt ift, gehört zu den Wafjerfalzpflanzen, hat aber die gewöhnliche grüne 
Färbung. Die S. nehmen das Salz auch in fid) auf und enthalten daher in ihrem Gewebe bald 
mehr, bald weniger Salz. Sie werden deshalb zum Theil zur Gewinnung folder Salze be— 
nußt; jo unter den Pandjalzpflanzen das gemeine Salzfraut (Salsola Kali L.), das lang- 
blätterige Salzfraut (Salsola Soda L.) und befonders die fiideurop. Sodapflanze (Halogeton 
sativus Mocqu.), die Barilla der Spanier. Diefe Pflanze, ein Sommergewäd)s, wird noch 
jegt in den Salzfteppen von Sidvalencia und Murcia zur Gewinnung von Sodaftein, wor- 
unter man die aus ihren Blättern und Stengeln durd) deren Verbrennung in Gruben gewonnene 
Sodamaſſe verfteht, angebaut, aber lange nicht mehr in jo großem Maßftabe wie früher, mo 
Spanien faft ganz Europa mit feiner Barilla verforgte. Die Meerpflanzen enthalten auch Jod 
und Brom, weshalb man diefelben, beſonders die ſog. Tange, z. B. den Blafenfeetang (Fucus 
vesiculosus L.), den fnotigen Seetang (Fucus nodosus L.), den gejägten Seetang (Fucus ser- 
ratus L.) u. a., zur Gewinnung von fog. Kelp (Soda) und Jod fammelt. 

Salzfäure oder CHlorwafjerftofffäure nennt man die aus Chlor und Wafferftoff be- 
ftehende Säure, welche man erhält, wenn man Kochſalz mit wafjerhaltiger Schwefeljäure deftillirt. 
Sie bildet im concentrirteften Zuftande eine rauchende, ftechend riechende, farblofe, in der Sonne 
durch Zerfegung und Chlorbildung leicht gelblich werdende Flitffigfeit von 1,2 ſpecifiſchem Ge- 
wicht und fehr ätenden Eigenschaften. Wafjerfrei fann fie nur als Gas beftehen. Sie löſt die 
meiſten Metalle unter Entwidelung von Wafjerftoffgas und Bildung von Chlormetallen auf. 
Mit Alfalien und Erden bildet fie ſalzſaure, Fryftallifirbare Salze, welche Chlormetalle (f. Chlor) 
genannt werden. In Vermiſchung mit Salpeterfänre wird fie unter Bildung von Chlor zerjegt, 
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und die Mifhung, Königswaffer, löſt daher Gold und Platina auf. Die S. wird als Auf- 
löfungsmittel in der Chemie und Pharmacie, als Aetzmittel, zur Darftellung von Chlor u. ſ. w., 
auch in der Medicin angewendet. Sie dient ferner zur Fabrifation des Salmials, des Leims 
und des Phosphors, zur Auflöfung verfchiedener Metalle, wie Zinn und Zink, und zur Dar« 
ftellung der Kohlenfäure bei der Mineralwafferfabrifation. 

Salzſee, ſ. Salt-Lake. 

Salzungen, Stadt und Badeort im Herzogthum Sachſen-Meiningen, 21, M. füdlich 
von Eiſenach und 4 M. nordnordweſtlich von Meiningen ſchön an der Werra und der Werra- 
bahn gelegen, ift Sig eines Verwaltungsamts und eines Kreisgerichts und zählt 3180 €. 
(1864). Unter den Gebäuden find das alte Schloß Schnepfenburg (1792 neuerbaut und Sit der 
Staatsbehörden), die Stadtlirhe und das Rathaus hervorzuheben. Die vorziiglichften Er— 
werbsquellen der Bewohner find Landwirthſchaft (nebft Garten- und Obftbau) und Gewerbes 
betrieb. Bon induftriellen Etabliffements find zu nennen die Fabriken für fünftlihe Mineral» 
wäfler, für Tabad und Cigarren (drei), Strohhüte, Mafchinen, ferner eine Korkjchneiderei, bie 
nicht unbedeutende Bereinsbrauerei und drei Mühlen. Ihren Ruf verdankt die Stadt jedoch be— 
fonders ihrem Salzwerke und ihrem Solbade. Die Saline, weldje friiher ihren Bedarf an Sole 
aus verfchiedenen Brunnen bezog, erhielt 1321 vom Abte Heinrich zu Fulda ihre erften Privi- 
lsgien, die dann öfters, zulegt 1678, erneuert wurden. Der regelredjte Betrieb begann erft 
1740. Im Aug. 1840 begann man die Bohrung des Bernhardsbrunnens, der 498 F. tief ıft 
und eine ſehr gefättigte Sole (27%, Proc. Salz) liefert, weshalb auch die früher ausgedehnten 
Gradirhäufer bis auf ein einziges eingehen fonnten. 1861 wurde ein neues ftattliches Siede- 
haus aufgeführt. Die Saline gehört einer Genofjenfchaft (Pfännerei) und producirte in legter 
Zeit jährlich etwa 60000 Ctr. Kochſalz, 10000 Etr. Viehfalz und 1000 Ctr. Diüngfalz. 
Nachdem die Sole ſchon feit 1801 aud) zu Bädern benugt worden, entſchloß ſich die Pfännerei 
1821 zur Erridtung einer öffentlichen Badeanftalt, die im neuerer Zeit, befonders feit Eröff- 
nung der Werrabahn, zu dem befuchteften Solbädern des mittlern Deutfchland gehört. Dicht 
bei der Stadt liegt der Burgfee (42 Ader groß), an welchem bisweilen ein eigenthitmliches Auf- 
wallen (Kochen) bemerkt wird. An feinem Ufer bildet die Anhöhe Seeberg einen befuchten Ver— 
grügungsort mit ſchöner Ausfiht. Im Amtsbezirfe ©. (41, D.-M. mit 16000 E.) liegen 
noch das als Babeort befannte Kirchdorf Piebenftein (f.d.), das als Luther's Geburtsort befannte 
Pfarrdorf Möhra (mit 500 E. und feit 1861 einem Denkmal Luther’s) und die beiden Flecken 
Schweina, mit 1500, und Steinbad), mit 1350 E. Vgl. «Solbad S., Skizze für Bade- 
gäfte und Keijende» (Salzung. 1864). 

Salzwedel, Kreisftadt im Negierungsbezirt Magdeburg der preuß. Provinz Sachſen, an 
der hier ſchiffbaren Yeege, in einer niedrigen und moraftigen Gegend, ift Sig eines Yandraths- 
amts, eines Kreisgerichts ſowie eines Hauptfteueramts und zählt 7902 €. (3. Dec. 1864). 
Der Ort theilt fi in die Alt- und Neuftadt und hat zwei Vorftädte und fünf Kirchen. Die 
alte Burg, früher im Befig der Familie von Higader, wurde 1864 vom König von Preußen 
angefauft. Das Gymmafium zählte einft Windelmann und den Turnvater Jahn zu feinen 
Schülern. Die Fabrifinduftrie S.8 erſtreckt fich auf Tuch, Wollzeug, Baumwollſtoffe, Lein« 
wand, Leder, Färberei, Draht, Del, Bierbrauerei, Branntweinbrennerei, Zuderraffinerie. Der 
Handel ift nicht unbedeutend. Der Altmärkifche Verein widmet ſich der vaterländifchen Ge— 
ſchichte und Induftrie. ©., früher in niederdeutfcher Form Soltwedel, war vormals eine der 
Hauptftädte der Altmark und gab der Ditonifchen Linie der Markgrafen von Brandenburg aus 
dem Hauſe Askanien, die 1317 mit Johann V. ausftarb, den Namen. Auch war die Stadt 
Mitglied des Hanfabundes, Im heutigen Kreife ©., der den weſtl. Theil der Altmark umfaßt 
und auf 22,14 Q.⸗M. nur 49423 €. (1864) zählt, liegt noch die Stadt Kalbe, an der Milde, 
im Kalbeſchen Werder, mit 1753 E. Vgl. Pohlmann, « Geſchichte der Stadt ©.» (Halle 
1811); Danneil, «Kirchengeſchichte der Stadt ©.» (Halle 1842); derfelbe, «Gejchichte der 
fönigl. Burg zu S.» (Salzwedel 1865). 

Salzwerle, ſ. Salz. 

Samära, ein ruſſ. Gouvernement auf der Oſtſeite der Wolga, das erſt durch Ulas vom 
6. (18.) Dec. 1850 aus den reifen S. und Stawropol des Gouvernements Simbirsk, den 
Kreifen Bugulma, Buguruslan und Buſuluk des Gouvernements Orenburg und den Kreifen 
Nilolajewsk und Nowo⸗Uſensk des Gouvernements Saratow zufammengefegt worden ift. Das 
Souvernement zählte 1. Yan. 1864 auf 2885,36 Q.⸗M. 1,690729 E. (370671 mehr als bei 
jeiner Errichtung und 140740 mehr als bei der legten Revifion von 1858) und kann bei feiner 
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Fruchtbarkeit und vortheilhaften Lage mit fortfchreitender Cultur eine der blühendften Provinzen 
des ruf. Reichs werden. Es breiten fich hier auf der Oſt- oder Wiefenfeite der Wolga mäd)- 
tige, meift nur flach gewellte Ebenen aus, die, mit reicher Dammerde bededt, die herrlichften 
Feldfluren verheißen, zum größten Theile aber jest noch weite Steppen barbieten. Auch das 
weiter ab liegende, zum Theil von niedern Yusläufern des Ural durchzogene Land trägt eine 
ftarfe Humusſchicht, bildet aber größtentheils gleichfalls no Steppen mit den üppigſten Pfriem- 
graßfluren. Nur an ber Siüdoft- und Südgrenze, wo ber uralifche Höhenzug des Obtjcheifyrt 
fich erhebt, hat das Fand einen mehr fteinigen und bei dem Mangel an Waffer ditrren Boden. 
An diefem entftehen, außer dem Sof, die meiften der zahlreichen Nebenfliiffe der Wolga, wie bie 
54 M. oder mit den Heinern Windungen 70 M. lange Samara mit dem Kinel und Tof rechts 
und den Bufuluf links, der Irgis-Yelan, der Kleine und Große Irgis und der die Südgrenze 
bildende Targun mit dem Jeruslan. Die eigentlichen Steppengegenden haben indeß kein Holz, 
oder dafjelbe ift faft verfchwunden und verfiimmert. Nadelholz findet fi) nirgends. Gegen- 
wärtig ift der ganze fruchtbare Pandftric an der Wolga von der Mündung des Großen Irgis 
(gegenüber Wolsf) abwärts in einer Breite von 7, ja fogar gegenüber von Saratow in einer 
Breite von 17 M., und dann wieder weiter unterhalb bis zur Südgrenze in einer Breite von 
3 M. völlig von Deutfchen und Schweizern colonifirt. In dem erftern Diftricte liegen das 
ftabtähnliche Yelfaterinftad, die Colonien Solothurn, Zug, Friedenthal, Philippsthal, Weizen- 
feld, Aleranderdborf, Rofenthal am Yeruslan u. f. w. Das weiter ab liegende, bi8 22 SM. weit 
von der Wolga entfernte, ebenfo fruchtbare Steppenland, das ſog. Baſchkirenland, wartet noch 
ber Anfiedelung und regelmäßigen Bebauung. Dan baut weniger Roggen ald Weizen, aud) 
Hafer, Gerfte, Hirfe, Buchweizen und in den deutfchen Eolonien auch Tabad, nirgends Flachs 
und Hanf. Die Ernten find ungeheuer; allein e8 treten oft drei bis vier völlige Misjahre ein, 
die felbft zu Hungersnoth führen. Die Viehzucht ift im allgemeinen gering. Eine Hauptquelle 
ber Nahrung und des Reichthums bildet der Fiſchfang. Die anfälfige Bevölkerung des Gou- 
vernements befteht vorzugsweife aus Großruffen, dann aud aus Kleinruffen, Deutfchen, Tata- 
ren, die aus Kafan, Mordwinen, die aus Penfa eingewandert find. Am Yeruslan gibt es eigene 
Eolonien von Nogaiertataren, welche Korn bauen und gute Viehzucht treiben. Die öftl. Steppen 
durchziehen nomadifirende Bafchkiren und Kirgifen mit ihren Heerden. Die Hauptftadt ©, 
an der Mündung der Samara in bie Wolga gelegen, 1586 als Bormauer gegen die Baſchkiren 
und Nogaier gegründet und deshalb mit einem Erdwall und tiefen Gräben unıgeben, von benen 
aber jetzt fo wenig wie von der 1703 an ihrer Stelle errichteten Feſtung zu fehen, ift der Sitz 
eines Civilgouverneurs und eines Biſchofs, hat einen Flußhafen, zwei Kathebralen und zwei 
Pfarrkirchen, zwei Kreis» und zwei Pfarrfchulen, feit 1856 ein Gymnaſium mit Bibliothek, 
phyfit. Cabinet und andern Sammlungen, anfehnliche Fabriken, Gerbereien, Seifenfiedereien, 
große Getreidefpeicher und andere Magazine und zählt 34131 E. (1863). Die Stadt ift in 
neuefter Zeit einer der wichtigften Handelspläge an der Wolga geworden, indem fie namentlid) 
durch ihren aufblühenden Getreidehandel Simbirsk überflügelt. Nächft dem Getreide find Mehl 
und Salz die Hauptgegenftände des Umfages, im zweiter Linie Leinſamen, Fiſche und Kaviar. 
Jährlich finden zwei große Märkte ftatt. Es fommen von hier die meiften feinen Lämmerpelze, 
welche die Kaſimowſchen Handelstataren herbeibringen. Kreisftädte find Buguruslan, Bufuluf, 
Bugulma, Stawropol, Nikolajewsf und Nowo-Uſensk. Im Kreife Buſuluk liegt 17,7 M. im 
Nordoften von S., am Sof, die Yandftadt Sergijewst mit 2991 E. und dabei das fehr bejuchte 
Schwefelbad Sergijewst. Bon dem am Zuſammenfluß der Samara und des Kinel gelegenen 
Tleden Alerjewst, der einft Feftung war, zog fich die in der erften Hälfte des 18. Jahrh. an- 
gelegte «Samariſche Feftungslinie » gegen 50 DR. weit über den Obtfcheijyrt nach Orenburg. 
Bol. Ude, «Das Klima und die Serankheiten der Stadt S.» (Berl. 1863). 

Samarang, Hauptftadt der Refidentfchaft gleiches Namens auf der Infel Java, an der 
Mündung des Kali S. oder Demak in das Sundameer gelegen. Die Stadt, welche 35000 E. 
(darunter 700 Europäer, 2000 Chinefen, der Reſt Malaien und Javanen) zählt, fteht auf 
angefchwenımtem Boden in ungefunder Lage. Südlich von ihr erhebt fic das prachtvolle Berg« 
theater der mitteljavanifchen Bulfane Gunung- Sindoro, Merbabu, Merapi und Unarang. 
Wie faft ale Städte im niederländ. Indien zeigt auch S. drei Ubtheilungen von ganz verſchie- 
benem Anſehen, deren Bewohner auch verjchiedenen Nationen und Raſſen angehören. Den 
größten Raum nimmt, wiewol mit der Heinften Bevölkerung, das aus fteinernen Häufern be⸗ 
ftehende europ. Quartier ein. Im ihm liegt das fchöne NRegierungsgebäude, der Sit des Refi- 
denten, die Kirchen, ein Militärhospital, ein Invalidenhaus und die Kafernen. Das Viertel der 
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Malaien und Javanen (Kampong-Malaya) befteht aus Bambushütten. Die Chineſen haben 
in ihr Quartier ganz die Bauart, Sitten und Gebräuche ihrer Heimat verpflanzt. ©. war bie 
1824 Feſtung, ift aber jegt nur durch die Citadelle Prinz von Dranien gegen etwaige Auf- 
fände der Eingeborenen gefhügt. Einen eigentlichen Hafen befigt die Stadt nicht, dagegen eine 
gute Rhede, von der regelmäßig Dampfer nach Batavia gehen. ©. ift der Ausgangspunkt der 
einzigen bisher auf Java beftehenden, 1865 eröffneten Eifenbahn, bie fich in einer Fänge von 
22 M. bis Surafarta und Dſcholdſchokarta Hinzieht. Der Handel mit Kaffee, Reis, Zuder, 
Thee als Ausfuhr» und europ. Manufacturen als Einfuhrwaaren ift bedeutend. 

Samariau (hebr. Schomron), eine Stadt in Mittelpaläftina, 2 St. weftlich von dem alten 
Sichem (Nablus), auf einem dominirenden Bergfegel gelegen, wurde 920 v. Chr. von Omri, 
bem ſechsten ifrael. Könige, erbaut und bildete ſeitdem die Hauptftadt des Reichs Iſrael, welches 
auch nach ihr Reich Samarien genannt wurde. Bon Salmanaffar ein Sahrhundert fpäter zer 
fört, erhielt der Ort fremde Coloniften, welche ſich mit den zuridgebliebenen einheimifchen 
Elementen zu dem Miſchvolke der Samaritaner verfchmolzen. ©. wurde nun der Name der 
ganzen Landſchaft, welche im Norden von Galiläa, im Süden von Judäa begrenzt, den Mittel« 
raum don Weitpaläftina einnimmt. Der Hasmonäer Yohann Hyrkan zerftörte abermals bie 
Stadt S., aber Herodes d. Gr. baute fie prachtvoll wieder auf und zierte fie mit einem Tempel 
des Kaiſers Auguftus, dem zu Ehren er fie Sebafte nannte. Noch jett führt ein auf der 
großartigen Zrümmerftätte befindliches Dorf diefen Namen (Sebaftieh). 

Samariter oder Samaritaner hießen feit der nacherilifchen Zeit die Bewohner des nach 
der Stadt Samaria (f. d.), der frühern Hauptftabt von Ifrael, benannten Landes Samaria, 
d. h. des mittlern Theiles von Paläftina. Im diefer Gegend war aus der von den aſſyr. Ero— 
berern im Lande zurüdgelafenen ifrael. Bevölferung und den aus Babel, Cutha (daher bei den 
jpätern Juden Cuthäer fo viel als Samariter), Hamath und andern Orten dahin verpflanzten 
heidniſchen Coloniften ein Miſchvolk entftanden, welches den althebr. Gottesglauben vielfach mit 
heidniſchen Elementen verfetzte. ALS diefe Samaritaner an dein Bau des zweiten jitd. Tempels 
theilgunehmen wünfchten, wurben fie als Unreine von der gejegesftrengen Partei der Juden 
zurüdgewiefen, wodurch fic eine allmählich wachjende Feindſchaft zwifchen ihnen und den Juden 
bildete. Sie richteten infolge diefer Trennung und mit Unterftütung eines aus Jeruſalem aue- 
gewanderten Priefters Manaffe einen eigenen Eultus ein und bauten auf dem Berge Garizim 
bei Sichem (dem heutigen Nabulus) einen Tempel, wodurd das Schisma zwifchen Yuden und 
Samarttanern vollendet wurde (409 v. Chr.). Diefer Tempel wurde 129 v. Chr. von Johannes 
Hyrkanus zerftört, aber die Stelle, wo er geftanden, blieb den Samaritanern die heil. Stätte der 
Anbetung bis auf diefen Tag. Sie berufen fich dafür auf 5 Mof. 27, +, wo in ihrem Texte 
Garizim fteht ftatt Ebal. Im vorigen Jahrhundert gab e8 noch Samaritaner in Aegypten, in 
Damaskus, Astalon, Gaza, Cäfarea und andern Orten. Jetzt finden fich deren nur noch in 
Rabulus, wo fie bi8 auf ungefähr 20 Familien zufammengejchmolzen find, aber immer noch 
fireng an ihrem Glauben fefthalten. Der Pentateuch ift ihnen das einzige heil. Bud) und Moſes 
der einzige wahre Prophet; alle andern Bücher der jüd. Bibel verwerfen fie, alle übrigen Pro- 
pheten gelten ihnen als faliche Propheten. Den König Salomo nennen fie einen Zauberer und 
Gögendiener, und Esra's Namen fprechen fie nie ohne Verwünſchung aus. Doc) fcheinen fie 
zu dieſem fchroffen Gegenfage gegen die jpätere religiöfe Entwidelung des Judenthums erft 
allmählich fortgefchritten zu fein. Die Einheit Gottes halten fie mit aller Strenge feft. Zu ihren 
Hauptdogmen gehört außerdem die Schöpfung der Welt aus nichts. Sie unterfcheiden eine 
fihtbare und eine unfichtbare Welt, letztere die Wohnung der Engel, durch deren Vermittelung 
das Geſetz offenbart worden. Alles Heil beruht auf Haltung des Geſetzes, befonders des Sab- 
bats und der Befchneidung. Sie feiern die im mofaifchen Gefege vorgejchriebenen Feſte wenig« 
tens mit Gebet und Faſten, da fie die Opfer, gleich den Yubden, längſt haben aufgeben mitffen. 
Sie glauben auch an Auferftehung, fünftiges Leben und Verdammniß. Ob fie um Chriſti Zeit 
einen Meſſias erwarteten, ift trog Joh. 4, 25 zweifelhaft. Die neuern Samaritaner betrachten 
den Meſſias auf Grund der Stelle 5 Moj. 18, ıs nnd ıs als einen großen Propheten, einen 
zweiten Moſes, der die Bölfer zum Qultus von Oarizim befehren und fein gläubiges Volk be— 
glücen werde. Sie nennen ihn Hafchaheb oder Hataheb, d. i. der Wiederfehrende. Ihr Penta- 
teuch, der übrigens in einem ältern Schriftcharafter (der fog. famaritanifchen Schrift) überliefert 
und noch ohne Bocalzeichen gefchrieben ift, weicht nicht blos von dem bei den Juden hergebradhten 
Zerte in vielen einzelnen Stellen ab, fondern ift auch in einem eigenen, aber mit vielen hebr. 
Börtern und Formen verfegten aramäifchen Dialekt, der famaritanijhen Sprade, ge- 
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fchrieben. In demfelben Idiom find ihre Liturgien und Ritualien fowie eine Anzahl religiöfer 
Lieder oder Pſalmen verfaßt, letztere theilweife mit Endreim der Berje und die Strophenanfänge 
öfters nach dem Alphabete geordnet. Seit aber das Arabijche ihre Umgangsipradje geworden 
ift, Haben fie nicht nur den Pentateuch, ſondern auch diefe Lieder und Liturgien ins Arabijche 
überfegt. In arab. Sprache befigen fie nod) ein jog. Buch Joſua, d. i. eine Chronik von Jo— 
ſua's Zeit bis auf Konftantin d. Gr. (Herausg. von Juynboll, Leyd. 1848), eine andere Chronik 
von Abu⸗l'⸗Fatch, die bis ins 14. Jahrh. herabreicht, und einige dogmatifche und eregetifche 
Schriften. Die Zuftände der neuern Samaritaner wurden befonders dadurd) näher befannt, daß 
einige europ. Gelehrte, wie Joſ. Scaliger, Hiob Ludolf, Silo. d. Sacy u. a., hebr. oder arab. 
Briefe an fie ſchrieben und ihnen fo Nachrichten über ihre Glaubensfäge, Sitten u. ſ. w. ab» 
(odten. Eine Sammlung diefer Correſpondenz veranftaltete de Sacy in den «Notices et ex- 
traits des manuscrits de la bibliothöque du roi» (Bd. 12, Par. 1831). Sonft vgl. Juynboll, 
«Coimmentarü historiae gentis Samaritanae» (Peyd. 1846); Barges, «Les Samaritains de 
Naplouse» (Par. 1855). 

Samarland, einft die Hauptftadt, jett die zweite Stadt des Khanats Bolhara, am Säraf- 
ſchan im Thale Sogd, im Süden des Felsplateau Tſchupan Ata, in einer von Bächen bewäfler- 
ten und deshalb fruchtbaren Gegend gelegen. Die Stadt bildet innerhalb der Feftungsmauern 
ein verſchobenes Viered mit einem Umfange von beinahe 2 M.; ihre Einwohnerzahl wird ver— 
fchieden von 10— 30000 gefhägt. Die Strafen find fehr eng, aber mit Wafferfanälen verfehen. 
Die Häufer beftehen aus Fachwerk, die öffentlichen Gebäude dagegen find majfiv. Unter diejen 
zeichnet ſich aus die Citadelle Arik, die Mofchee mit dem großen blauen Stein, vor welchem die 
Emire von Bolhara nur einmal im Leben beten, fowie die prächtige große Mofchee Bibi-Chanyın 
und die alte Mofchee mit Timur’s Grabftätte. ©. ift noch immer ein wichtiger Platz für den 
Handel in den turlomanifchen Khanaten, hat aber viel von feiner einftigen polit. Bedeutung ver« 
loren und wurde in commerzieller Beziehung von Bolhara weit überflügelt. Die Bewohner, 
Usbefen, Berfer, Tadſchicks, Inder und Juden, beſchäftigen ſich vorzugsweife mit dem Spinnen 
und Yärben von Seide und Baumwolle fowie mit der Verfertigung von Pederwaaren. Bei den 
Griechen hieß S. Maralanda und war die Hauptftadt der Provinz Sogdiana. Alerander d. Gr. 
fol fie zerftört Haben. Nach ihm Hie fie bei den Eingeborenen Tſchin. Als 643 der Araber 
Samar den Islam brachte, wurde fie ald S. «ein Aſyl des Friedens und der Gelehrjamfeit» 
und, von 833 bis 1000, Reſidenz des Geſchlechts der Samaniden. 1219 wurde fie von 
Didingis-Khan erobert. 1369 machte fie Timur zu feiner Refidenz, der dorthin 150000 Men» 
ſchen verpflanzte, namentlich Seidenweber und Waffenſchmiede. Aus diefer Zeit ihres höchften 
Slanzes find noch Ruinen, nördlich vor der Stadt, erhalten, namentlich der einft prächtige Pa— 
laft Timur's mit hoher Kuppel. Da jedoch der Särafſchan feinen Yauf veränderte, fo hat das 
heutige ©., diefem Lauf folgend, eine andere Lage als jenes Timur's. ©. ift bisher nur von 
vier gebildeten Europäern befucht worden; 1404 von bem Spanier Clavijo, 1841 von Lehmann 
und Chanyfow, 1863 von Bamberg. Durch den ruſſ.-bokhariſchen Krieg 1865 — 67 litt der 
Handel S.8 bedeutend, und mehrere Gefechte fanden dicht vor ihren Mauern ftatt. 

Sambre (lat. Sabis), ein linfer Nebenfluß der Maas, entfpringt öſtlich von den Schelde- 
quellen im Walde von La-Haye- Cartigny im franz. Depart. Aisne, berührt dann, das Weft- 
ende der Ardennen durchfließend, im Nord» Departement die Städte Landrech und Maubeuge 
und tritt hierauf in Belgien ein, wo fie nad) einem Laufe von 25 M. bei Namur mündet. 
Die ©. ift bereits von Landrecy an, im ganzen 22 M. weit fchiffbar. Ihre Thalränder find 
meiftens fteil, mitunter felfig und eng. Ihre Zuflüffe find in Frankreich die Kleine und die 
Große Helpe rechts, in Belgien die Hante und Heure rechts, der Pieton und Orneaf links. Der 
Sambrefanal führt ſüdwärts in die Dife, verbindet fo das Maas- und Seinegebiet und ift 
IM. lang. Das ehemals franz. Depart. Sambre-Maas hatte 82 D.-M. mit 181000 E. und 
zur Hauptftadt Namur; 1815 wurde e8 theil® zur belg. Provinz Namur, theil® zu Lüttich ge— 
Schlagen. An den Ufern der S. wurden verfchiedene Schlachten geliefert. So ſchlug hier ſchon 
Cäfar 56 v. Chr. die Nervier. In den Gefechten vom 10. Mai bis 4. Juni 1794 forcirten 
die Franzofen unter Yourdan die Sambrelinie der Verbündeten durch die Gefechte bei Rouproi, 
Merbes-le-Chäteau und Goſſelies. 

Sambücus, j. Flieder. 

Samen (sperma) heißt die bei Menſch und Thier in den männlichen feimbereitenden Ge» 
ſchlechtstheilen (Hoden) abgefonderte Flüiffigkeit, welche, wenn fie einen gewifien Orad von Voll« 
fommenheit (Reife) erreicht hat, das reife Eichen des Weibes zu befruchten im Stande ift. 
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(S. Befrudtung.) Der menfchliche S., welcher bedeutend ſchwerer als das Waffer und bei 
feiner Ausfonderung noch mit dem Secrete der Samenbläschen, Vorſteherdrüſe und der Cowper'- 
ſchen Drüfen fowie mit Harnröhrenfchleim vermifcht ift, ftellt friſch entleert eine weißliche, 
ſchleimig -Fleberige, gallertige Flüffigfeit von eigenthimlichem Geruche dar, wird beim Stehen 
nad einiger Zeit ziemlich diinnflüffig und beim Eintrodnen gelblich. Der reife ©. befteht aus 
einer geringen Menge Flüſſigleit, in welcher ſich eigenthümlich geftaltete und ſcheinbar willkürlich 
fid} bewegende, mikroffopifch Heine Fäden (die fog. Samenfäden, Spermatoiden, Spermatozoen 
oder Spermatozoiden, Samenthierchen) befinden. Diefe Samenfäden, welche fic in dem frucht- 
baren ©. aller Thiere vorfinden, haben auch bei den meiften derfelben ziemlich ähnliche, wiewol 
unterfcheibbare Formen, nämlich einen runden, ovalen oder birnförmigen Knopf und an diefem 
einen langen, allmählich fpig zugehenden Faden oder Schwanz. Der Kopf der menjchlichen 
Samenthierchen ift eiförmig abgeplattet, von der Seite birnförwmig, mit dem fpigern Ende nad) 
vorn und hier leicht napfförmig ausgehöhlt. Der Schwanz ift vorn, wo er durch eine Ein» 
ſchnürung mit dem breitern Ende des Kopfes fich verbindet, breiter und ebenfalls platt und 
läuft allmählich in eine ganz feine, kaum fichtbare Spite aus. Das Eigenthümlichſte der Sa- 
menfäden ift die fcheinbar willfürliche fchlängelnde Bewegung, welche aud) veranlaft hat, daß 
man fie lange Zeit für Infufionsthierchen Hielt. In der That hat diefer Vergleich auch info» 
fen etwas Zutreffendes, als viele fog. Infuforien nichts anderes find als die den Samenfäden 
entjprechenden Schwärmfporen niederer Pflanzen (Pilze, Algen). Die Beweglichkeit behalten 
die Samenfäden auf lange Zeit bei, fobald nur das Verdunſten des ©. verhindert wird. Die 
Bildung der Fäden geſchieht innerhalb des Hodens, und zwar in Bläschen oder Zellen mit Ker— 
nen, fodaß im jedem Kerne ein Samenfaden als ein an der Innenwand deffelben fpiralig mit 
zwei bis drei Windungen angelagerter Körper vorhanden ift. Es berften fodann die Kerne, und 
die Fäden berjelben fonımen num zu 10—20 Stüd in die Zelle zu liegen, und zwar ganz regel» 
mäfig mit den Köpfen und Schwänzen zufammen. Endlich plagen aud) diefe Zellen, und die 
Samenfäden werden fo ganz frei; dies gejchieht im Nebenhoden. In der Jugend und im Alter, 
wo der S. unfruchtbar ift, finden ſich anftatt der Samenfüden und Samenzellen oder neben die» 
fen Heine Helle Zellen. Die Samenkörperchen find auch neben mehr oder weniger vollfommen 
ausgebildeten Samenfäden in der Feuchtigkeit enthalten, welche bei dem fog. Samenfluß (Sper- 
matorrhöe), einem Schwächezuftande, tropfenweife aus der Harnröhre abfließt. Die Befruchtung 
des Eichens durch den ©. ift die nothwendige Bedingung für die Entwidelungsfähigfeit des 
Eichens. Ueber diefen räthfelhaften Vorgang weiß man nur, daß das Eichen mit den Samen» 
fäden in unmittelbare Berührung kommen muß; beim Weibe findet diefer Vorgang in der Gebär— 
mutterhöhle oder in einem der Eileiter ftatt. 

Samen (botaniſch) nennt man das aus dem befrucdhteten Pflanzenei entftandene Yortpflan- 
zungsorgan der Phanerogamen (f. d.), welches in feinem Innern ſtets die Anlage zu einer zus 
künftigen Pflanze, ben Keimling oder Keim birgt. Ueber die Entwidelung und den Dau des 
Pflanzeneis und über die Art und Weife der Befruchtung fowie die Bildung des Keims in dem 
befruchteten Ei ſ. Befruhtung und Keim. Das Pflanzenei oder die Samenknospe er- 
ſcheint anfangs als eine zellige Anfchwellung an der Innenwandung, oder im Grunde ber 
Fruchtknotenhöhle, oder an dem dafelbft etwa befindlichen Samenträgern. Sehr bald tritt am 
Grunde diefes Zellenkörpers eine einfache oder doppelte ringförmige Falte auf, welche, mit dem 
Zellenkörper zugleich heranwachſend, diefen als einfache oder doppelte Haut (Eihaut) umgibt 
und an der Spige eine Deffnung (den Eimund) zeigt, während ber darin befindliche heran- 
gewachfene Zellenförper als Eifern unterfchieden wird. Nicht bei allen Gewächſen find die Ei- 
hen in einen Fruchtknoten eingeſchloſſen; bei den Nabdelhölzern unter andern liegen fie frei und 
offen da, von Schuppen umgeben oder an ſolche angewachſen. Dann find natürlich aud) die 
daraus entftehenden S. nadt. (S. Öymnofjpermen.) Die Eierchen find nad) feften, bei einer 
und derfelben Gattung und derjelben natürlichen Gruppe ſich gleichbleibenden Gefegen ftehend 
oder hängend, gerade oder gekrümmt, aufrecht oder umgekehrt, einzeln, paarig, übereinander ge» 
ſchichtet u. ſ. w. Indem das befruchtete Eichen ſich zum reifen S. ausbildet, ſchließt ſich der 
Eimund völlig; doch ift er auch an reifen ©. gewöhnlich noch zu bemerken, wie bei der Bohne, 
und wird nun Keimmund genannt. Der reife ©. befteht aus den weiter entwidelten Eihäuten, 
welche bie Samenſchale bilden, und dem darin befindlichen Kerne, dem Samentern, welder 
entweder von ber jungen Pflanze (dem Keimling) allein, wie bei Bohne, Apfel, Mandel, oder 
zugleich noch von einer mit dem Keimling nicht organifch verbundenen Zellenmaſſe (dem Ei— 
weiß, albumen) gebildet wird. Letzteres geht aus dem Endoſperm oder dem Zellgewebe hervor, 
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welches nach der Befruchtung fi im Keimſad bildet und dieſen aufüllt. Diefes Eiweiß ift bei 
den Öräfern mehlig und verleiht den Getreidearten ihre große Wichtigkeit ald Nahrungsmittel. 
Bei den Palmen ift das Eiweiß morpelig, horn= oder holzartig, und bei der Elfenbeinpalme 
(Phytelephas) fo hart und weiß wie Elfenbein, fodaß es auf gleiche Weife zum Dredjjeln ver⸗ 
menbet wird. Wo der Keimling mit dem Eiweiß zugleich vorfommt, da liegt er bald in demjelben 
völlig eingefchloffen, wie bei dem Pfaffenhütchen, der Eſche, oder an der Seite bes Eiweißes, wie 
bei den Gräſern, oder er umgibt das Eiweiß wie ein Ring, wie bei der Kornrade, oder endlich 
er umfchließt das Eiweiß ringsum von allen Seiten, wie bei dem Zürgelbaume (Celtis). Selten 
ift ber Keimling in den reifen S. noch unausgebilbet und noch nicht in die einzelnen Theile unter« 
fhieden, wie bei den Orchideen, wo er als ein rundliches oder ovales, gleihförmiges Zellenförper- 
chen ſich darftellt. Beim Keimen bricht der Keimling aus der Samenfchale und zwar ſtets aus 
dem Samenmunde hervor und entwidelt ſich zur neuen Pflanze. Der ©. ift entweder ſitzend oder 
durch einen längern oder fürzern Nabelftrang geftielt; die Stelle am Grunde des ©., mit welcher 
er im Innern der Frucht feft aufjaß oder auf der Spige des Nabelftrangs befeftigt war, wird 
“ Samennabel (hilum) genannt. Befonders groß ift diefer Samennabel bei der Roftlaftanie. 
Die Samenfchale befteht bald aus einer einzigen, bald aus mehrern Gewebſchichten. Sie kann 
holzig, häutig, lederartig, fleifchig, gallertartig fein. Oder ihre äußern Zellenfchichten find weich 
und fafterfüllt, die immern holzig (3. B. bei den S. der Stadjelbeere). Die S. mander Pflanzen 
find von einer befondern Hülle, dem Samenmantel (arillus), (oder umgeben (3. B. die ©. 
bes Pfaffenhiitchens, der Muskatnuß, des Eibenbaums). Auch fommen an der Samenfdjale 
mancherlei Fortfäge und Auswüchſe vor, 3. B. die befannten «Flügel» an den ©. unferer Nabdel- 
hölzer. Bei manchen Pflanzen find die S. mit Haaren bededt oder am Nabel nıit einem Woll- 
fchopf verfehen (3.9. bei den Weiden, Pappeln, den Arten von Epilobium, bei der Schwalben- 
wurz, dem Oleander, der Tamariske u. a.). Auch die Baummolle befteht aus langen Haaren, 
welche an den ©. der Arten von Gossypium jiten. Bet den blittenlofen Pflanzen oder Krypto⸗ 
gamen (f. d.) werden die den ©. vergleichbaren Organe Sporen (f. d.) genannt. 

Sämiſchgerberei, f. Gerben. 

Samland, eine der Landſchaften Oſtpreußens, in welche daſſelbe zu den Zeiten des Deut- 
chen Ordens eingetheilt wurde, umfaßt das von dem Pregel, dem Friſchen Haff, der Dftjee, dem 
Kurifchen Haft und der Deime infelartig umfloffene Land, dem jegigen Kreis Fifchhaufen im 
Weſten, den nördl. Theil des Kreiſes Königsberg in der Mitte und ein Stüd vom Kreiſe Labiau 
im Often, mit den Städten Fiſchhauſen, Pillau, Königsberg, Tapiau und Labiau, und ift reich 
an 338 Erinnerungen an die Vorzeit. Die Kreisſtadt Fiſchhauſen, an einer Bucht 
des Friſchen Haffs, mit einem kleinen Hafen und 2345 E., 1305 neben der ſchon 1264 erbau⸗ 
ten Burg gegründet, war die Reſidenz der Biſchöfe von S., deren letzter, Georg von Polenz, 
zuerſt unter allen Bifchöfen Preußens 1523 die evang. Lehre annahm. Das Plate au von S. 
ſchwillt von der Deime aus fehr allmählich gegen Weften an und bildet an der See die reizend⸗ 
ften Higellandfchaften, Steilfüften bis zu 200 F. Höhe. Längs des nördl. Randes von Kranz 
bis zu der 141 rhein. F. hohen Landfpige Brüfterort (gegenüber bedeutender Steinriffe im 
der See) befinden fich fehr reiche Bernfteinlager in einer Schicht bläulichen Thons, befonders 
bei Saffau und Rufchen. Die weftl. Steilfüfte zwifchen Britfterort und Pillau, mit dem 250 F. 
hohen Haufenberg bei German, wo ſich wahrſcheinlich ein Romove, d. i. eine heilige Stätte der 
heidnifchen Preußen befand, und wo 1253 der Deutfche Orden eine blutige Niederlage erlitt, 
ift unter dem Namen der Bernfteinküfte befannt, weil an derfelben durch Schöpfen und 
Fischen in der See nad) Stürmen noch viel Bernftein gefunden wird. Der höchſte Gipfel des 
©. ift der 352 rhein. F. hohe Galtgarben, faft in der Mitte des Plateau, mit ſchöner Fern⸗ 
fiht und einem Kreuz zur Erinnerung an bie 3. 1813—15. Die Fuchsberge im Often bej- 
felben fallen fchon zu 200 F. herab. Eine Merkwürdigkeit des Yandes ift aud) das Vorkommen 
des Elennthieres in der Kapornſchen Heide beim Dorfe Bludau im Kreife Fiſchhauſen. 

Sammt nennt man im weitern Sinne eine Gattung von Zeugen, welche über einen glatten 
oder geföperten Grundgewebe eine Dede von haarartig emporftehenden kurzen Fäden (Poil oder 
Bol) zeigen. Bei dem Mancheſter (f. d.) aus Baummolle wird diefe Dede durch den Einſchuß 
erzeugt, welcher reihenweiſe flott liegend gewebt und dann aufgejchnitten wird, worauf man die 
Enden aufblirftet und kurz abfchert. Bei dem eigentlichen ©. entfteht die Dede durch eine zweite 
befondere Kette, aus welcher beim Weben Reihen Heiner Schlingen (Noppen) gebildet werden, 
die man dann entweder aufichneidet (gerifjener S.) oder nicht (ungerifjener S.). Plüſch (f. d.) 
und Belpel find vom S. nur durch die größere Länge des Haare, welches deshalb auch (nament- 


Sammniter Samoainfeln 3 


lich bei legterm) nach einer Seite niedergebürftet wird, verfchieden. Urfprünglich waren diefe 
Zeuge nur aus Seide, jegt aber macht man aud) vielfach baummollene ımd wollene S. und 
Blüihe. Abänderungen entftehen dadurch, daß man die Sammtbildung nicht über die ganze 
Fläche, fondern nach einem Mufter ftattfinden läßt, durch Aufprefiung von Muftern u. f. w. 
ammiter (Samnites), ein Volk des alten Italien, umbrifch-fabelliihen Stammes. (S. Ita⸗ 
liſht Bölfer und Spraden.) Diefelben waren nad) ihrer Stammfage infolge des Gelöb» 
nifks eines heiligen Frühlings von ihrer fabellifchen Heimat ſüdwärts ausgefandt worden, hatten 
fi, durd einen von Mars gefandten Stier geleitet, in dem Bergland zwifchen der apulifchen 
amd campanifchen Ebene niedergelaffen und verzweigten fid) von dort aus auch nad) den ſüdl. 
und öftl. Ausläufern des Apennin. Die Gegend um Bovianum (jest Bojano) war der Mittel 
punkt ihres Gebiets. Ihr Land war wald- und weidenreich und hatte am Volturnus beträcht- 
lichen Delban. Das Volk, kriegeriſch und freiheitsliebend, wohnte zum größten Theil in offenen 
Dörfern und war in Cantone getheilt, die zufammen für die Zwede gemeinfamer Vertheidigung 
eine Eidgenoffenfchaft bildeten mit einer Vertretung der einzelnen Gemeinden, die den Oberfeld- 
bern zu wählen hatte. Uggreffive Einfälle in fremdes Gebiet machten die einzelnen Cantone auf 
rigene Fauft. Samnitifche Krieger ftürzten 424 v. Chr. die Herrſchaft der Etrusfer in Capua, 
420 die der Griechen in Cumä. Mit den Römern kamen die ©. erft 354 in Berührung, als 
beide, von verfchiedenen Seiten erobernd vorgehend, am Liris, der Grenze zwifchen Latium und 
Campanien, zufammentrafen. Zunächft wurde 354 ein Freundſchaftsbündniß gefchlofien; als 
aber die Sampaner in Capua, von den ©. der Berge bedrängt, fid) unter Roms Schug ftellten, 
lam es 343 zum erften feindlichen Zufammenftoße, der aber nad) den Siegen der Römer unter 
balerius Corvus am Berge Gaurus und bei Sueffula ſchon 341 damit endigte, daß Capua ben 
Riuern, das ebenfalls beftrittene Teanum aber den ©. blieb. In den nächften Jahren machten 
Mod die Römer am der Grenze des famnitifchen Gebiets hin ſolche Fortfchritte in Befeftigung 
un Insdehnung ihrer Macht, daß die S., fich bedroht fühlend, 326 aufs neue den Kampf auf- 
nafmen, derbündet mit den ihnen ftammverwandten benachbarten Völkern. Anfangs glüclich, 
gerethen die Römer 321 mit ihrer ganzen damaligen Heeresmadjt bei den Caudinifchen Eng- 
päflen (beim heutigen Argaja) in die Gewalt des famnitifchen Feldherrn Pontius, wandten aber 
derch Gaffirung des dabei gefchloffenen Bertrags von feiten des röm. Senats die Folgen des 
Unfalls ab, und 320 rächten Papirius Eurfor und Publilius Philo durd) ihre Siege bei Cau— 
dumm und Luceria die erlittene Schmach. Auch blieb den Römern fernerhin, mit wenigen Aus« 
nahmen, das Kriegsglüd treu, ſodaß fich diefelben, obgleich von 311 an auch die Etrusfer von 
Norden her deu ©. Luft zu machen fuchten, nach allen Seiten behaupteten und 304, nach der 
Einnahme von Bovianum, bie S. zum Friedensſchluß brachten. Im demfelben wurden zwar den 
©. und ihren Verbündeten nur mäßige Opfer auferlegt, aber die energifche Art, mit welcher die 
Römer durch Anlegung von Straßen und Eolonien Samnium von allen Seiten einzwängten, 
ſowie ihre Einmifchung in den Streit zwifchen S. und Lucanern, führte ſchon 298 zum dritten 
anmitiſchen Krieg. Nicht nur die ftammverwandten Umbrer und Sabeller, fondern aud) das 
yanze nördl. Deittelitalien, Etrusfer und Gallier ftanden diesmal mit den S. gegen Rom auf, 
Rod wieder vergeblich. Im Lucanien waren die Römer von Anfang an im Bortheil, und die 
al, Feindesmacht wurde von Fabius in der Schlacht von Sentinum in Umbrien gefprengt, 
(daß von da am der Kampf auf das eigentliche Samnium bejchränkt blieb. Trog der hart- 
aädigften Gegenwehr blieben die Römer Sieger, und auch diefer Krieg endigte 290 mit einem 
Frieden, der, wie die vorhergehenden, die ©. zwar unabhängig ließ, aber ihnen ein Bündniß mit 
Kom aufnöthigte und jedes Hinübergreifen über das eigentlihe Samnium vermehrte. Der Un« 
Ütängigkeitsgeift der S. wurde freilich dadurch nicht gebrochen; Pyrrhus (f. d.) und Hannibal 
Lvuniſche Kriege) fanden fofort wieder Bundesgenofjen an ihnen. In dem legten Unabhän- 
Sukitsfampfe, den die Italiker gegen Rom kämpften, dem fog. Bundesgenofjenfrieg 91 v. Chr., 
hiükten die S. den Kern und die Seele der Aufftändifchen. Sie fegten, als die übrigen Italiker 
N bereits unterworfen, an der Seite der Marianer den Kampf gegen Sulla fort, lieferten dies 
km1.Rov. 82 eine Schlacht unter den Mauern Roms und wurden erft nad) der dabei erlittenen 
ge, infolge deren Sulla 6000 Gefangene niederhauen und Samnium furchtbar verwüften 
lich, unjchädlich gemacht oder vielmehr ausgerottet. Es blieben nad) diefen Kämpfen und der 
wım Colonifirung des Landes nur noch fpärliche Reſte der famnitifchen Nation übrig. 
Samoainſeln, Navigatoren oder Schifferinſeln Heißt eine im Nordoſten der Freund⸗ 
Hefteinjeln, zwifchen 13° und 15° fübl. Br. und 150° und 155° weſtl. 2. gelegene Infelreihe 
Ünefiens, die aus vier größern und mehrern Heinern Inſeln befteht, welche zufammen 
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54,,D.-M. umfaffen. Die größern find Sawaii (34 O.-M. mit 12500 E.), Upolu (17 O.:M. 
mit 15600 E.), Zutuila (2'/, O.-M.) und Manua (1 D.-M.). Die Infeln haben hohe, meift 
fteife Küften, aber bei dem Mangel an Dammriffen Feine befonderd guten Häfen, und find alle 
voll hoher Berge, die auf Sawaii über 10000 F. hoch auffteigen, und deren Geftein durchaus 
vullaniſch if. Schöne Ebenen, welche die Berge an den Küſten umgeben und die einzigen ber 
wohnten Theile bilden, zeichnen ſich durch gutbewäfferten, fehr fruchtbaren Boden und eine reiche 
Tropenvegetation aus. Die Samoagruppe kann zu den jchönften, ergiebigften und anmuthigften 
Infeln der ganzen Südſee gerechnet werden. Seit Menfchengedenfeu hatte auf den Infeln kein 
Erdbeben ftattgefunden, als im Sept. 1866 plöglich Erjchütterungen eintraten, die vielfache 
Zerftörungen bewirkten. Zugleich fand bei der Infel Diofinga ein Seebeben ftatt, welches 
Schlammfäulen von 2000 F. Höhe herausichleuderte. Die Bewohner find hellfarbig, kräftig 
und ſchön gebaut. Im Aeußern wie im Bildungsftande den Freundfchaftsinfulanern ziemlich 
ähnlich, ftehen fie diefen aud, an Kunftfertigkeit nicht nach, treiben jedoch den Pandbau nicht in 
gleicher Ausdehnung. Auch entbehrten fie der polit. Einheit, welche das Nachbarvolk bei der Ent: 
defung befaß, und waren in viele Meine Staaten getheilt, die beftändige Fehden unterhielten. 
Daraus erflärt fi) wol die Streitbarkeit und Wildheit, die den erften Entdedern an der Bevöl- 
ferung auffiel. Die Einwohnerzahl, welche 1830 noch 160000 betrug, war in fortwährenden 
Abnehmen begriffen; fie betrug 1840: 57000, 1849: 37000 und 1853 noch 34000. Geit- 
dem fcheint diefelbe, in Verbindung mit einer fich immer mehr entwidelnden Gefittung, wieder 
in Zunahme begriffen und war 1864 wieder auf 35000 geftiegen. Die S. wurden 1722 vom 
Holländer Roggeween entdedt, der fie Baumannsinfeln nannte, im Mai 1768 von Bougainpille 
näher erforfcht und von diefem Navigatoren genannt, weil fic in diefem Theile des Stillen 
Dean die Eurfe mehrerer Seefahrer nahe berühren. 1787 befuchte La⸗Perouſe die Infel und 
richtete in deren Geographie einige Verwirrung an, indem er bie Infel Zutuila fäljchlich als 
Manua bezeichnete. Auf derfelben wurde fein Lieutenant de Langle nebft elf andern Offizieren 
und Matrofen in der Maffacrebai von den wilden Eingeborenen erfchlagen. Die barbarifchen 
Sitten der letern begannen erft zu weichen, ald 1830 der Miffionar Williams, ber Apoftel der 
Südſee, mit der Einführung des Chriftentfums begann. Ihm folgten 1836 fechs Glaubens- 
boten der londoner Miſſionsgeſellſchaft, und feitdem find die S. ein Hauptfeld der Miffions- 
thätigfeit in der Siülbfee geworden. Die blutigen Stammesfehden haben aufgehört, die Bewohner 
find alle zum Chriftentgum befehrt. Es beftehen Schulen und Kirchen, und in dem Dorfe Apia 
auf Upolu befindet ſich fogar eine Anftalt für Bildung heimischer Lehrer fowie eine Druderei, 
in welcher eine engl. Zeitung, ber «aSamoan Reporter» und religiöfe Schriften in der Samoa- 
fprache gedrudt werden. In diefem Hauptorte, in dem ſich viele Handeltreibende Europäer nieder- 
gelafjen haben, ift auch der Sig der engl. und amerif. Conſuln. Das bedeutendfte Ausfuhr- 
product bilbet das Kofosöl, außerdem Pfeilmurz. Die Einfuhr gefchieht aus Sidney, haupt- 
ſächlich aber durch amerik. Walfifchfänger. Die brauchbarften Häfen find Apia auf Upolu und 
Pango-Pango auf Manua. 

Samogitien, im Litauifchen Zmudz, d. i. Tiefland, bei den Deutfhen Schmudien, in 
der Landesſprache auh Szamaiten, Schamaiten genannt, heißt der an der Oftfee liegende 
Theil Litauens (ſ. d.), ein jehr fruchtbarer, von Seen durdjfchnittener, dem Seehandel offener 
Landſtrich, der früher unter poln. Herrfchaft ein befonderes Herzogtfum bildete. Die Einwohner 
haben die litauifche Vollsthümlichkeit am reinften bewahrt und wurden erft im 16. Jahrh. völlig 
zum Chriſtenthum belehrt, wenngleich ſchon 1413 von dem Litauifchen Herzoge Witold ein Bis- 
thum in Miedniki oder Wornie gegründet ward. Die Hauptftadt des Landes war Roſſienij, 
jetzt Kreisftadt im ruff. Gouvernement Kowno, an der Dubifja, mit 12463 E., der Haupthafen 
Polangen. Auch Tauroggen (f. d.) gehört zu S. Das Land wurde um 1380 vom Deutichen 
Nitterorden unterworfen, aber ſchon 1411 im erften Thorner Frieden bis zum Tode Jagello's, 
dann 1422 für immer wieder abgetreten und blieb als litauifche Wojwodſchaft/im Befig Polens. 
Der auf dem linfen Ufer des Njemen belegene Landestheil wurde bei der dritten Theilung Polens 
1795 preußifch und blieb bis zum Tilfiter Frieden 1807 in Verbindung mit Neuoftpreußen. 

Samojeden ift der feinem Urfprunge nach zweifelhafte Name eines im äußerſten Nord« 
weften von Europa und dem Nordoften von Afien weit ausgebreiteten, zum Theil noch heidni⸗ 
fchen Volls, welches zum großen altaifchen Völkerſtamme gehört, aber mit feinen Unterabthei- 
lungen eine eigene der vier Familien des legtern bildet. Urfprünglich bewohnte das Volk die 
ganzen weiten Streden vom Altai bis zum Arktiſchen Ocean einerfeits und vom Yenifei bis zum 
Weißen Meere andererfeits, ift aber fchon feit Sahrhunderten durch tatar.»mongol. Stämme 
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xrfprengt worden. Als Hauptfi des Volls ift das Land zwifchen Ob und Ienifei zu betrachten. 
Sie wohnen jedoch gegenwärtig in ununterbrochenem Zufammenhange auf den grauenhaften 
Tundtas des arktifchen Küftenlandes vom Weißen Meere im Welten an bis zum Khatangha im 
Dften und leben, von den Einflitffen der ruff. Civilifation und des ChriftentHums noch wenig be= 
rührt, ihren alten Sitten und Gebräuchen getreu, vorzugsweiſe von Fischfang, theilweife auch von 
Kenthierzucht. Durch Wogulen und Oſtjaken getrennt, nomadifiren im Gouvernement Tomsk, 
auf einem Gebiete, welches der mittlere Ob und deſſen Nebenflüffe Tym, Ket, Parabel, Tſchaja, 
Tihulyn fowie der Tſcheſchabla, ein Zufluß des Wasjugan, bewäflern, ebenfalls ſamojediſche 
Stimme, welche von den Ruffen gewöhnlich Oftjafen (ſ. d.) genannt werden und bis auf die 
aenefte Zeit herab auch als ſolche galten, obgleich, Dftjafen im ganzen Gouvernement Tomsk nur 
em Basjugan gefunden werden. Die wichtigften Aufjchlüffe über die ethnogr. und Linguiftifchen 
Lerhältniffe der ©. hat erft in neuerer Zeit Caftren gegeben. 

Samos (jet von den Griechen Samo, von den Türken Sufam-Adaffi genannt), eine 
8, D.-M. umfaffende Inſel nahe der Weftfüfte Kleinafiens, nur durch einen wenig über 
St. breiten Kanal von dem Vorgebirge Mylale getrennt, wird von einem von Oſten nad) 
Beften ftreichenden Gebirgszuge (von den Alten Ampelos genannt) durchzogen, an melden 
fh, befonder8 an der Südſeite, mehrere ausgedehnte und fruchtbare Ebenen anfchließen. Die 
größte und fchönfte darunter ift die vom Bache Imbrafos durchfloffene Ebene von Chora im 
öftlihern Theile der Südkifte, in welcher im Alterthume die Stadt Samos mit der Burg Afty- 
yalia und mit dem berühmten Heräon, einem Heiligthume der Hera, deren Tempel eins der 
größten griech. Tempelgebäude war, lag. Die Iufel liefert Wein, Del, Feigen, Mandeln und 
ander Südfrüchte, ferner Honig und Wachs; aud) wird Baummolle und Seide gebaut. Durch 
Shifiehrt und Handel gelangten die Bewohner (urfprünglic, Leleger, dann Yonier) frühzeitig 
zu Made und Reichthum, dem fie durch eifrige Thätigfeit auf dem Felde der Induftrie und 
Kunft beſonders Töpferei, Malerei und Erzguß) vermehrten. Ihre höchſte Blüte hatte die 
‚ajel unter der Herrichaft des Polykrates (f. d.), nad) deſſen Tode fie in die Gewalt der Perfer 
gerieth. Durch die Schlacht bei Mykale (479 v. Chr.) befreit, fchloß fie fich dem attiſchen Gee- 
bunde an, wurde 440 v. Chr. von den Athenern wegen Unbotmäßigkeit nad) neunmonatkichem 
bertnädigen Widerftande unterworfen und blieb dann bis zum Ende des Peloponnefifchen Kriegs 
die trenefte Verbiindete Athens und eine Hauptftüte der athenifchen Demokratie. Nach der 
Schlacht bei Knidos (394 v. Chr.) ſchloß fie ſich wieder den Athenern an, gerieth aber bald aufs 
neue unter perf. Herrſchaft. Nachdem dann ihr Befig mehrfach zwifchen Macedoniern, Athenern 
und Khodiern gemwechjelt hatte, wurde fie 84 v. Chr. zur röm. Provinz Aſia geſchlagen, von 
Octavian aber (17 v. Chr.) für frei erflärt, bis fie Bespafian wieder zur röm. Provinz machte. 
Radıdem fie im Mittelalter und der neuern Zeit die wechfelnde Herrfchaft der Byzantiner, Ara- 
ber, Benetianer, Genuefen und Türken erfahren, beteiligte fie ſich eifrig und glüdlic am griech. 
&freiungslampfe, wurde aber durch das Londoner Protofoll vom 3. 1830 den Türken zurid« 
xgeben. Durch ihren heftigen Widerſtand gegen dieſe Anordnung erreichten die Bewohner 
denigſtens fo viel, daß fie ſtets von einem griech. Statthalter regiert werden, dem vier aus der 
derdllerung der Inſel erwählte Senatoren als Verwaltungsrath zur Seite ftehen. Alljährlich 
kitt die aus 36 Abgeordneten der einzelnen Gemeinden und dem Erzbifchofe beftehende Reprä- 
entantenfammer zuſammen. Bol. Banofla, «Res Samiorum» (Berl. 1822); Guerin, «De- 
&ription de l’ile de Patmos et de l'ile de Samos» (Par. 1856). 

Samoſäta, die alte Hauptftadt der fyr. Provinz Commagene, am weftl. Ufer det Euphrat, 
"kt Samfat, war berühmt als Geburtsort des Lucianus und des Paulus (f. d.) von Samojata, 
deſſen Anhänger ſich deshalb Samofatenianer nannten. 

Samothrafe, jest von den Griechen Samothrafi, von den Türken Scmendref ger 
zumt, eine felfige Infel im nördlichſten Theile des Aegäiſchen Meeres (dem jog. Thraziſchen 
Reere) von 1%, D.-M. Umfang, befteht zum größten Theile aus einer im weftöftlicher Rich 
tung verlaufenden Bergmafje (Saofe bei den Alten), deren höchſter, jegt Phengart genannter 
Gipfel ſich 5243 engl. F. über die Meeresfläche erhebt; nur im Norden und Weften find 
Steden von Flachland vor die Berge gelagert. An der Nordküfte lag die einzige, ebenfalls Ga- 
wthrale genannte Stadt, von der noch ausgedehnte, zum Theil fehr alterthümliche Ruinen unter 
km Namen PBaläopolis erhalten find. Die Infel war zuerft von Phönikern, dann von einer 
"mit thraziſchen Elementen vermifchten griech. Bevölferung bewohnt ; ihre Berühmtheit ver- 
banfte fie im Altertum ausſchließlich den an den Eultus der Kabiren (f. d.) gefnüpften Myſte⸗ 

Gonperjations« dexit⸗a. Eifte Auflage. XII. 3 


34 Samsde Siwund 

rien, zu deren Feier Griechen aus dem vericiebeuften Gegenden, beionders aber von den Küften 
Thraziens und Kleinafiens, herbeifamen. Eine polit. Rolle hat fie nie geipielt; zur Zeit der 
attiihen Seeherrſchaft war fie den Athenern tributpflihtig. Jetzt gehört fie zum türf. Reiche 
und wirb von einem unter bem Kaimalam von Tenedos ftehenden Aga regiert; die fait aus— 
ſchließlich chriſtl. Bevöllerumg nährt fih von Del- und Getreibebau und Ausfuhr von Hol;. 
Bgl. Eonze, «Reife auf den Infeln des Thrazifchen Meeres» (Hannov. 1860). 

Samsöde, eine Meine, zum Königreich Dänemark gehörige Inſel, zwifchen Seeland und Jüt- 
land im füdtweftl. Theile des Kattegat gelegen, bilbet eine eigene Grafſchaft und zählt (1861) 
auf 2,05 D.-M. 5875 E. Obwol die Inſel feine Stadt befigt, erfreuen ſich ihre Bewohner 
infolge der großen Fruchtbarkeit des Bodens eines bedeutenden Wohlſtandes. Außer Aderbau 
treibt die Bevöllerung mit 22 Schiffen von 180 Laft Handel und Schiffahrt, da mehrere gute 
Häfen, wie Langdre und Brandbyballe, vorhanden find. Hauptort ift das ftabtähnliche Torf 
Nordby. Die bedeutendften Güter find Brattingsborg und Bisgaard. In adminiftrativer 
Hinſicht gehört die Infel zum feeländ. Amte Holbäf, in lirchlicher zum jütländ. Etift Aarhuus. 

Samuel, der letste der ſog. Richter der Hebräer. Seine Mutter Hanna Hatte ihm nad) 
langer unfruchtbarer Ehe ihrem Gatten Ellana geboren und aus Dankbarkeit dem Dienfte Yah- 
veh’6 geweiht. Im Tempel zu Siloh unter der Obhut des Hohenpriefters Eli erzogen, wurde er 
nad) befien Tode als fein Nachfolger im KRichteramte anerlannt. Obwol nit aus priejterlichem 
Geſchlechte, ward S. doch der Wiederherfteller des arg zerrütteten Cultus und in einer Zeit polit. 
Erniedrigung der Retter der Nation. Als gottbegeifterter Prophet und fiegreicher Heerführer 
der angejchenfte Mann feines Volls, hat er zur Befeitigung der ifrael. Staatseinheit weſentlich 
beigetragen, beichleunigte aber ebendadurch wider Willen zugleich den Uebergang zu einer feſten 
monarhifhen Staatöverfaffung. Bom Volle gezwungen, falbte ex den fiegreichen Feldern 
Saul zum Könige von Yirael, konnte ſich aber nicht entjchließen, feine prophetiichen und richter- 
lichen Rechte an ihm abzutreten. Als daher Saul allmäplich zum königl. Selbftbewußtiein heran- 
gereift, fi) die Bormundihaft S.'s nicht länger gefallen lie und felbft die priefterlichen Rechte 
an fich zu ziehen fuchte, verband ſich diefer mit den Unzufriedenen in Juda und jalbte an Saul's 
Stelle den David zum Könige. Den Ausgang der hieran fish fchließenden innen Kämpfe er- 
febte er nicht mehr. Die im Alten Teftamente enthaltenen fog. beiden Bücher Samuelis, welche 
die Geſchichte des Volls unter ©., Saul und David im ftreng theofratijchen Geifte erzählen, 
find mehrere Dahrhunderte fpäter gefchrieben. . 

Samum, auh Harrur und von dem Arabern der Wüſte Sambuli, von den Türken 
Samieli genannt, von dem arab. Worte Semen, d. h. Gift, ift der Name der gewöhnlichen 
Wiüftenftürme in Arabien, Syrien und dem nordieftl. Indien. Er entfteht auf den brennenden 
Sandwiiften der genannten Länder und weht in den benachbarten Eulturftrichen faft immer aus 
der Richtung, in welcher die Wüſte zu ihnen liegt. Beſtimmte, den Eingeborenen wohlbelannte 
Vorzeichen verkündigen feine Annäherung. Cine gelbliche Farbe, die ins Bleifarbige übergeht, 
verbreitet ſich in der Atmofphäre, ſodaß die Sonne in feinen heftigſten Perioden dunfelroth wird; 
man hört Ziſchen und Praſſeln in der Luft, und alsbald fährt der glühende Windfturm mit 
dumpfem Gerauſch ſchnell über den Boden. Um ſich vor dem Einathmen deſſelben zu bewahren, 
verhüllen die Araber ihr Geſicht mit dem Kefich, einem Tuche, das fie auf dem Kopfe tragen, 
und die Kamele der Karavanen, durch eine bange Vorempfindung getrieben, werfen ſich nieder 
und verbergen Maul und Nafe im Sande, bis nad höchftens einer halben Stunde der heiße 
Hauch verweht ift. Nie weht der ©. länger als fieben Tage nacheinander. Durch feine große 
Hige und außerordentliche Trodenheit tödtet er bisweilen die don ihm überraſchten Menfchen 
und Thiere in kurzer Zeit. Auch die Maſſen von Sand und Staub, die er mit fid) führt, lönnen 
Karavanen gefährlich werden. Nicht zu verwechjeln mit dem ©. ift der Chamfin (Wind der 
50 Zage) in den Nilländern, ein periodifcher, in den Monaten April und Mai wiederkehrender 
Süd · oder Südoftwind, deſſen Entſtehungsurfache und ebenfalls ſchädliche Wirkungsweife eleftri- 
ſcher Natur zu fein fcheint, während fi) der S. an feine Zeitperiode bindet und feine beftimmte 
Richtung hält. Bon beiden find wieder ganz verſchieden der Harmattan und der Eirocco. 

Sämund (Semundr hinn frödi, d. i. der Kundige), ein gelehrter Isländer des 12. Jahrh., 
Sohn des Sigfus, eines Geiftlichen zu Oddi im füdl. Island, geb. zwifchen 1054 und 1057. 
Frühzeitig unternahm er, um ſich zu unterrichten, Reifen nach Deutfchland, Frankreich und 
Stalien, wo er, ſchon faft verfchollen, von feinem Landsmanne Jon Ogmundarjon, dem jpätern 
Biſchof zu Holar, wieder aufgefunden und nad) Island zuridgeführt wurde. Hier ließ er ſich 
auf feinem Gute Oddi nieder und wurde Priefter. In hohem Alter jchrieb er das Leben der 
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norweg. Könige von Harald Haarfager bis zu Magnus dem Guten (geft. 1047), eine Arbeit, 
bie zwar im ihrer eigenthümlichen Geftalt nicht auf uns gelommen ift, aber bei dem hohen An- 
ichen, im welchem er als Gefchichtsfundiger ftand, den Schriften anderer zur Grundlage ge— 
dient und auszugsweiſe in einem dem Enkel S.'s, Ion Loptfon, gewidmeten Gedichte (unter dem 
Zikl «Jon Loptsons encomiast», herausg. von Erichjen, Kopenh. 1787; beffer in «Forn- 
mamssöguro, Bd. 10) erhalten ift. Sein Antheil an der nad) ihm benannten ältern oder poe- 
tiſhen Edda (f. d.) ift ein durchaus zweifelhafter. Er ftarb 1133. Bald nad) feinem Tode 
räpften fi am ihm mannichfache Sagen von feiner Zauberfunft und feinem Berkehr mit dem 
Zeufel, die die mündliche Ueberlieferung auf Island noch heutzutage bewahrt. Vgl. Maurer, 
Heland. Bollsjagen» (Lpz. 1860). 

Samwer (Karl Friedrich Lucian), geb. 16. März 1819 in Edernförbe, befuchte das 
Eymnaſium zu Schleswig umd widmete fi) in den 9. 1838—43 zu Kiel und Berlin dem 
Studium der Rechte. Bereits 1844 veröffentlichte er die Schrift «Die Staatserbfolge der 
Serzogthümer Schleswig - Holftein» (Kiel 1844), im welcher diefe Rechtsfrage zum erften mal 
eingehend behandelt wurde. Die Univerfität zu Kiel ertheilte ihm dafür das Ehrendiplom als 
Doctor der Nechte. Als der Offene Brief des Königs von Dänemark 1846 die Gleichheit der 
Yan, und ſchlesw.-holſtein. Erbfolge ausſprach, trat S. gegen bdenfelben mit zwei kritiſchen 
Schriften auf. Die Erhebung der Herzogthüimer gegen die Einverleibung Schleswigs traf ihn 
as Rechtsanwalt in Kiel. Er betheiligte ſich an derfelben, indem er die Freiwilligen der Kieler 
Pürgerwehr bei der Ueberrumpelung der Feftung Rendsburg (24. März 1848) anführte, in 
vm neugebildeten fchlesw.-holftein. Kriegsdepartement die Organijation der Freicorps übernahm 
und auch einen Theil des Feldzugs von 1848 mitmachte. Noch während dieſes Feldzugs wurde 
m den einem holftein. Wahlkreife zum Abgeordneten gewählt und von der proviforifchen Regie— 
zung nad London gefendet. Im Det. 1848 erfolgte feine Ernennung zum Bureauchef im Mi- 
aferum des Auswärtigen. In den 9. 1849 und 1850 war ©. als Bertrauensperfon ber 
Statthalterfchaft bei den Friedensverhandlungen betheiligt, die mit Dänemark zuerft in London, 
unter engl. Bermittelung, dann zu Berlin gefithrt wurden. Inzwiſchen verfaßte er in Gemein- 
haft mit Dropfen die Schrift «Die Herzogthümer Schleswig- Holftein und das Königreid) 
Dänemark» (1. und 2. Aufl., Hamb. 1850), worin er die von der dän. Regierung feit 1806 
machten Berfuche zur Dünifirung der Herzogthümer darlegte. Nach Wiederausbruc des 
Kampfes wurde S. wiederholt nach Berlin gejandt, um die Interefien der Herzogthiimer wahr- 
zunehmen. Er blieb dafelbft auch nach) der Intervention der beiden Großmächte 1851 und ver- 
'apte gegen die im Deutfchland obfiegende Politik die Schrift «Die Dresdener Conferenzen ». 
Im Sommer 1851 übernahm er die Profefjur des fchlesw.-holftein. Landesrechts zu Kiel, von 
vr er jeboch 1852 nad) Wiederherftellung der dän. Regierung fofort entfernt wurde. Noch in 
kfelben Jahre berief ihn Herzog Ernft von Roburge Gotha in feine Dienfte und ernannte ihn 
wählt zum Bibliothefar in Gotha, dann zum vortragenden Rath im Etaatsminifterium, 
1859 zum Mitglied des Gefammtminifteriums, Im einer der Bundesverfammlung überreichten 
Statejchrift vertheidigte ©. die von den frühern Feubalftänden angegriffene koburg - gothaifche 
Serfofiung von 1852. Nach dem Tode des Königs von Dänemark 1863 folgte ©. alebald 
va Rufe des Erbpringen Friedrich von Auguftenburg und trat, unter zeitweifer Entbindung 
son feiner Stellung in Koburg-©otha, in defjen Dienfte. Er begleitete den Exbprinzen im Dec. 
1863 nad) Kiel und ftand ihm dafelbft bis zum Juni 1866 zur Seite. Als Preußen mit den 
%. Februarbedingungen hervortrat, ſprach ſich S. im Rathe des Erbpriuzen für die Annahme 
us Im Spätherbft 1866 kehrte er in feine frühere Stellung nad) Gotha zurück, wo ihm 
Pezog Ernſt zugleich die Verwaltung eines Theils des foburg. Hausvermögens übertrug. 
. Ean: Domingo, rihtiger Santo-Domingo, frither der fpan. Name der ganzen Inſel 
yaiti (ſ. d.) in Weftindien, heißt jet nur der öftl. größere Theil der Infel, d. i. die feit 1844 
Ybfändige Republik San- Domingo oder Republica Dominica mit der Hauptftadt 
<a-Domingo (f.d.). Bon der Republik Hatti ift die Dominicanifche Republik gefchieden durch 
me jehr gewundene Linie, die von der Mündung des Maffacrefluffes weftlich von Monte-Chriſti 
a der Nordküſte zum Pedernalesfluß mweftlich vom Cap Roxo an der Sitdfüfte zieht, und welche 
“1777 feftgeftellte Grenze zwifchen dem franz. Theile der Infel im Weften und dem fpa- 
den um Often bildete. Mit den anliegenden Eilanden Saona, Beata und einigen Meinen 
pt die Republif ein Gebiet von 838,5 D.-M. (358,5 mehr als die Republik Hatti), wel- 
SB in die fünf Provinzen San-Domingo (35000 E.), Yzua de Compoftela (15200), Santa= 
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Cruz del Seybo (20000), Santiago de los Eaballeros (35500) und Eoncepcion de la Bega 
(33000) eingeteilt wird. Die Gefammtbevölferung, etwa 136500 Seelen, aus Mulatten und 
Weißen beftehend, fpricht die fpan. Sprache und gehört zur röm.-fath. Kirche, an deren Spike 
ein Erzbifchof fteht. Die Staatsverfafjung vom 18. Nov. 1844 ift indirect der nordameril., 
direct der Conftitution von Venezuela nachgebildet. An der Spige der Erecutivgewalt fteht ein 
auf vier Jahre gewählter Präfident, diefem zur Seite ein Bicepräfident und ein von ihm er- 
nannte® Minifterium. Die gefeßgebende Gewalt wird vom Nationalcongreß in San-Domingo 
ausgeübt, der aus einem erhaltenden Rath (Consejo conservador) von fünf Mitgliedern (aus 
jeder Provinz eins) und einem Tribunat (Tribunado) von 15 Perfonen befteht und auf jechs 
Jahre vom Volke gewählt wird. Dem Nationalcongreß fteht zugleich das ausjchliegliche Recht 
der Begnadigung und der Kriegserflärung zu. Als höchſte richterliche Gewalt ift ein Ober- 
gerichtshof eingefeßt, neben dem Untergerichte beftehen. Für die provinciellen und localen An- 
gelegenheiten ift eim nicht unbeträchtliches Maß von Selbftregierung geftattet. Das pajfive 
Wahlrecht ift von einem beftimmten Alter (25 oder 30 3.) und von Befig irgenwelchen Grund- 
eigenthums abhängig; das active, mit geheimer Abſtimmung, fteht jedem zu, welcher ein öffent- 
liches Amt befleidet, Aderbau (als Grumdbefiger oder Pächter), eine Wifjenfchaft, eine Kunft 
ober ein Handwerk betreibt. Die Urverfammlungen wählen Wahlmänner, diefe wieder den Prä- 
fidenten, die Abgeordneten u. f. w. Staatslirche ift die röm.-fatholifche. Ueber die Ertheilung 
des Bürgerrechts an Ausländer enthält die Verfaſſung liberale Beftimmungen. Die Staats- 
einnahmen betragen etwa 2,450000 ZThlr. Das ftehende Heer zählt 4000 Mann, ift aber in 
Kriegszeiten jchon auf 20000 Dann erhöht worden. Die Marine, über deren Beftand neuere 
Angaben nicht vorliegen, zählte 1850 zwei Corvetten, eine Brigantine und vier Schoner. Die 
Berge der Landes, größtentheild von dem centralen Gebirge Eibao auslaufend, bieten faft überall 
zur Cultur geeigneten Boden. Die Ebenen, von ſchiffbaren Flüffen durchftrömt, gehören zu den 
frinhtbarften Gefilden (Vegas) der Erde, in denen Zuderrohr, Kaffee, Gewürz, Indigo, Ta- 
bad u. f. w. in größter Fülle erzeugt werden Fönnten. Dazu fommt der überſchwengliche Reic- 
thum herrlicher Wälder von Gelb-, Blau-, Mahagoni» und Schiffbauhölzern. Auch birgt der 
Boden Gold, Platina, Silber, Duedfilber, Zinn, Eifen, Kupfer, Schwefel, Steintohlen, Stein- 
falz, Marmor, Opale, Lazulit, Chalcedon u. ſ. w. Aber zur Ausbeutung diefer Bodenſchätze 
hat es bisher, bei der Unficherheit der polit. Verhältniffe, an Kapitalien und felbft an Arbeits- 
fräften gefehlt, und es befchränft fich die Ausfuhr hauptfächlich auf Färbe-, Tifchler- und Bau- 
holz, Zabad, Wachs, Honig und Häute. Erport und Import werden gleihmäßig auf etwa 
14% —2 Mil. Thlr. veranschlagt. Die Hauptfeepläge find San- Domingo im Süden und 
Puerto-Plata im Norden. Einen der beften Häfen der Welt, zugleich aud) von militäriicher Be- 
deutung, bildet an der Nordoftfüfte die Samanä-Bai füdlich hinter der Halbinjel Sa- 
mand. Letztere, einft eine Infel, aber mittels eines durch Alluvium gebildeten ſumpfigen Iſth— 
mus mit dem übrigen Lande verbunden, ift von Weiten gegen Oſten etwa 7 M. lang und bis 
24 M. breit. Die Halbinfel läuft in dag Cap Samana aus, fteigt in ihrem höchſten Punfte 
1816 F. auf und zeichnet ſich durd; ihren Reihthum an Waldung, Kupfer, Gold und Kohlen 
aus. Die Bai felbft, deren Eingang zwiſchen Cap Samana und Cap San-Rafael liegt, ift 
9,2 M. lang, durchschnittlich 2 M. breit und nimmt im weft. Hintergrunde den 20 St. weit 
fchiffbaren Rio-Nuna auf. An ihren Küften liegen die Städte Sta.-Barbara im Norden und 
Gavana-la-Mar im Süden. 

Die 27. ehr. 1844 von einer revolutionären Junta unter dem Creolen Jimenez procla« 
mirte Republik ©., deren erfter Präfident Don Pedro Santana (geb. 1802 in der Umgegend 
von Seybo, geft. 15. Yuni 1864) wurde, bewahrte unter franz. Protectorat ihre Unabhängig 
feit gegen die Nachbarrepublik Halti, von der fie ſich getrennt, und erhielt durch eine confti= 
tuirende Berfanmlung 18. Nov. 1844 ihre neue Berfaffung. Santana, ein Mann der That, 
wußte mehrere Verſchwörungen mit Energie zu befämpfen. Unter feinem Nachfolger Yimenez 
fielen die hattifchen Negerhorden unter Soulouque im März 1849 in das Land und fiegten in 
den Gefechten bei Azua und Las-Matas. In diefer Noth ftellten die Dominicanos den General 
Santana als Dictator an die Spike ihres Heeres, der num 22. April 1849 durd feinen Sieg 
in der blutigen Hauptſchlacht bei Savana-Numero dem Kriege ein Ende machte. Als aber 
Jimenez, in geheimem Einverftändniß mit Soulouque, zu deffen Gunften einen Aufftand in der 
Hauptftadt erregte, belagerte Santana diefen und zwang ihn 24. Mai zur Capitulation. Sarı= 
tana refignirte hierauf, und fein von ihm vorgefchlagener Freund Bonaventura Baez wurde 
conftitutioneller Präfident, während Jimenez bei Soulonque Schuß fand, der ihn zu einen 
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feiner sÖerzoge» erhob. Im Mai 1850 ſchloß die Republik einen Freundfchafts-, Handels⸗ 
und Schiffahrtsvertrag mit Großbritannien, das 10. Sept. deren Selbftändigfeit anerkannte 
iowie auch Frankreich und die Vereinigten Staaten. Ein wiederholter Angriff Soulouque’s 
murde durch den Sieg der Dominicanos in den Bergen von Banica 9. Det. 1850 zurücdge- 
wieſen. Präfident Baez entfaltete während feiner Verwaltung ein hervorragendes Drganifations« 
talent. Allein feine Hinneigung zu Frankreich mit Hintanfegung Englands, befonders aber 
feine Unthätigfeit gegenüber den Prätenfionen der Herifalen Partei, an deren Spitze der Erz« 
bihef Thomas de Portes e Infantes ftand, erregte Mismuth. Nach Ablauf der Präfident- 
ihaft Baez' 15. Febr. 1853 wurde General Santana wieder zum Präfidenten gewählt. In 
er Ueberzeugung, daß mit ben klerikalen Umtrieben polit. Intriguen von feiten Frankreichs 
vertwebt feien, erflärte er 14. März im Congreffe in Gegenwart des Erzbifchofs (der unab» 
hängige Yurisdiction der Kirche verlangte und den Berfaffungseid verweigerte) das Beſtehen 
zweier höchjten Gewalten im Staate für Anarchie und ließ dem Erzbifchofe die Wahl, entweder 
das Gebiet der Gebiet der Republik zu verlaffen oder die Berfaffung zu befhwören. Letzteres 
geihah nad) einigem Stränben. Baez, verrätherifcher Umtriebe während feiner Berwaltun 
kihuldigt, wurde deshalb von feinem frühern Freunde Santana ausgewiefen und zog ſich rer. 
StThomas zurüd. Nachdem fo der vorwiegende Einfluß Frankreichs befeitigt, hielt e8 bie 
Regierung der Vereinigten Staaten von Amerifa an ber Zeit, ihren Plan, ſich in Befig der 
wihtigen Samanä⸗ Bai zu fegen, zur Ausführung zu bringen, und fie brachte 2. Dct. 1854 den 
Abſchluß eines Freundſchafts⸗, Handels- und Sciffahrtövertrags mit der Dominicanifchen Re— 
yublif zu Stande, der unter anderm auch eine geheime Uebereinkunft über die Abtretung jener 
Dat enthielt. England und Frankreich, welche dem Kaifer Soulouque gegenüber die Unabhängig» 
kat ©.8 gewährleiftet hatten, erflärten fich jedoch gegen die Ratification des Vertrags und be= 
wetten auch, nachdem fie einige ihrer Kriegsichiffe herbeigezogen, die Berwerfung defjelben durch 
den dominicanifchen Kongreß. Ein abermaliger Einfall des Kaifers Soulouque zog beffen 
Viederlage in der Savana von San-Tome 22. Dec. 1855 und in der Savana-Larga 24. Jar, 
1856 nad) ſich, ſodaß derjelbe Febr. 1857 unter Bermittelung Frankreichs und Englands mit 
der Republil einen zweijährigen Waffenftilftand abſchließen mußte. Trotz feiner Erfolge war 
ndejjen der Präfident Santana durch die Samana = Angelegenheit, wahrfcheinlich nicht ohne 
Niwirkung Frankreichs und Englands, unpopulär geworden, und bereits im Juni 1857 dankte 
er ab. Der Bicepräfident Manuel de Regla-Motte folgte ihm in der Präfidentfchaft und be— 
wirkte auch eine anfcheinende Berfühnung zwifchen Santana und Baez, infolge deffen letzterer 
zurüdtehrte und 6. Oct. 1856 abermals den Präfidentenftuhl beftieg. Baez' Regierung rief 
aber bald große Unzufriedenheit hervor. Schon 2. Juli 1857 brad) im Centrum des Landes 
ein Aufſtand aus, dem fich alsbald auch die Hauptſtadt San-Domingo anſchloß. Man er- 
tihtete unter General Fofe Defiderio Balverde eine proviforifche Regierung, welche die Truppen 
des Baez zurückſchlug, und rief 11. Juli den General Santana abermals zum Präfidenten aus. 
darz zog fi 13. Sept. nach feiner Niederlage nad) Fas-Carreras, dann in die Hauptftadt zu⸗ 
id, in welcher er von Santana eingefchlofjen wurde. Nachdem eine conftituirende Berfamm- 
ung der Revolutionspartei zu Moca eine neue Berfaffung entworfen und beſchworen, trat Bal« 
ade 1. März 1858 die Präfidentfchaft in Santiago an, während Baez von der Landſeite in 
San-Domingo eingefchlofjen blieb, bis er endlich 12. Juni an Santana capitulirte und ſich 
nd Curaçao einſchiffte. Santana bemächtigte ſich hierauf gegen den Willen der Yandesver« 
'ummlung der höchften Gewalt, die er nun nicht ohne Willkür ausübte, 

Nach dem Sturze Soulonque’8 15. Ian. 1859 verlängerte Santana mit dem neuen Prä- 
"enten von Haiti, Geffrard, den Waffenftillftand von 1857 auf fünf Jahre. Dennoch fühkte 
Ad) die dominicanifche Bevölkerung vor der Invafion der haitifchen Horden nicht ficher, und 
ver ımbehagliche Zuftand ließ vielen den Anſchluß an eine fremde Macht wünſchenswerth er- 
Heinen. Am 18. Sehr. 1856 hatte zwar Spanien, das bis dahin feine Anfprüche niemals 
aufgegeben, die Unabhängigkeit der Republik Dominica vertragsmäßig anerkannt, aber dabei 
ter anderm die fog. Elaufel der Immatriculation gemacht, wonad; geborene ſpan. Unter- 
henen und deren Kinder, die in der Republik anfäffig, ihre caftilian. Nationalität wieder- 
Winnen fonnten, wenn fie ihre Namen in befondere Regifter eintragen ließen. Haft jeder Do- 
amcano fonnte danach wieder Spanier werden. Außerdem beftimmte noch jener Vertrag, daß 
iolche dominicanifche Spanier von der Miltärpflicht und den öffentlichen Laften befreit fein foll- 
m. Die Elite der Bevölkerung beeilte fich fofort, von der Immatriculation Gebraud) zu machen, 
md als Santana dies mit Gewalt zu hindern fuchte, nahm Spanien eine drohende Haltung 
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an, ſodaß er ſich zum Rücktritt bewogen fand. Statt feiner erhielt Baez aufs neue die Prä- 
fidentfchaft, der fich der fpan. Partei entſchieden anſchloß, womit die Immatriculation um 
fo mehr um ſich griff. Unter folden Verhältniffen knüpfte Santana, der fid) durch die Be— 
wegung nicht befeitigen baſſen wollte, mit ber fpan. Regierung felbft geheime Verhandlungen 
an, die gegen große Verſprechungen dahin führten, daß er im Verein mit andern «Repräfen- 
tanten des Volls » in einer Proclamation vom 18. März 1861 zu ©. die Bereinigung des 
dominicanifchen Gebiets mit der fpan. Monarchie verkündete. Baez ſammelte hierauf mit General 
Cabral Truppen auf dem Gebiete der Republif Haiti, um ſich der neuen Ordnung zu wider 
fegen. Allein Santana hielt die Annerion aufrecht, zumal ihn fpan. Truppen aus den weitind. 
Oarnifonen unterftügten. Am 19. Mai 1861 genehmigte die Königin von Spanien die An- 
nerion, und Santana erhielt die Würde des Generalfapitäns, die er nad) einiger Zeit wieder 
aufgeben mußte. Während Frankreich die Sadje unterftügte, zeigte fi England beforgt, und 
auch die Regierung der Vereinigten Staaten misbilligte die Annerion, konnte jedoch wegen des 
Dürgerfriegs im eigenen Lande nicht einfchreiten. Energifc dagegen proteftirte Peru, ebenjo 
die Regierung von Haiti, die ſich durd die Nähe der Spanier namentlich bedroht ſah. Spanien 
fchidte deshalb Anfang Juli 1861 einige Kriegsfchiffe vor Port-au-Prince, die vom haitijchen 
Präfidenten Geffrard leicht die Zurüdnahme des Proteftes und Bewilligung anderer Forderungen 
erzwangen. Inzwiſchen bereitete fich aber in der Bevöllerung Dominicas felbft eine Erhebung 
gegen das fpan. Regiment vor, die 16. Aug. 1863 zum Ausbruch kam. Zugleich drangen domi— 
nicanifche Flüchtlinge von Haiti aus ein, ſchlugen 20. Aug. die fönigl. Truppen und zwangen 
1. Sept. die Hauptftadt zur Uebergabe. Man proclamirte nun wieder die Republif und fette 
14. Sept. eine proviforifche Regierung ein, an deren Spitze General Salcedo trat. Am 4. Dct. 
eroberten bie Republilaner den wichtigen Hafen Puerto-Plata bis auf die Citadelle, und die 
fpan. Zruppen, durch den Ouerillafrieg und das Klima hart mitgenommen, fahen ſich genöthigt, 
ihren Rüdzug in die Küftenpläge zu nehmen. Da der Präſident Salcedo willfürlid, verfuhr 
und fi zur Ausgleihung mit den Spaniern geneigt zeigte, entfegte man ihn, und der General 
Gaspar Polanco trat an feine Stelle. Diefer befeitigte alle Einrichtungen der fpan. Herrfchaft 
und veranlaßte auch ben Congreß, zur Fortführung des Kampfes die Emiffion von Bonds und 
Papiergeld zu bewilligen. Yın 4. Dec. 1864 erfocht der dominicanifche General Cabral einen 
großen Sieg über die Spanier bei La-Canela in der Gegend von Neyba. Eine Stadt nad) der 
andern erklärte num ihren Anſchluß an die Republik. Ende 1864 erbot ſich der haftifche Prä- 
fident Geffrard zu einer Bermittelung. Man vereinigte fic) zu einer Waffenruhe, und die Do: 
minicaner jhidten eine Commiffion zur Verhandlung des Friedens und der Unabhängigkeit nach 
Madrid. Hier hatte man bereits die Unhaltbarkeit des Zuftandes erkannt, fodaß es unter dent 
neuen Minifterium Narvacz endlich zur Entjcheidung kam. Nahtem die Eortes ihre Zuftin« 
mung zur Aufhehung des Incorporationsdecrets vom 19. Mai 1861 gegeben, erklärte ein 
fönigl. Decret vom 5. Mai 1865 die Freigebung 5.8. Während die fpan. Truppen die Re— 
publif räunten, übernahm Cabral proviforifch die Präfidentfchaft. An feiner Stelle wurde 
14. Nov. von einer conftituirenden Berfammlung einftimmig Bacz gewählt, der 8. Dec. fein 
Ant antrat, aber durd) bie im Juni 1866 unter General Pimentel ausgebrocdhene Revolution 
genöthigt ward, das Land zu verlaſſen. Es bewarben ſich nun die Generale Pimentel und Ca— 
bral um die Präfidentfchaft, die jedoch dem letztern zufiel. Im Det. 1867 erklärte die Republik 
©. an Halti den Krieg wegen des dem Erpräfidenten geleifteten Beiftandes, und Präfident Ca— 
bral rüdte mit dem General Peffin und 4000 Mann an die haitifche Grenze. Vgl. Delmonte 
y Tejada, «Historia de S.» (Bd. 1, Havana 1853). 

Sans Domingo, rihtiger Santo-Domingo, bie frühere Hauptftadt der ganzen weſtind. 
Juſel Halti, gegenwärtig der 1844 entjtandenen Republik San-Domingo, erhebt ſich mit ihren 
Befeftigungen fehr malerifch auf einer Anhöhe der von fchöner Vegetation bededten Südküſte, 
an der Mitndung des fhiffbaren Ozama, der einen Hafen mit fhmaler Einfahrt bildet. Die 
Stadt ift ein wichtiger Stapelplag, Sig der Regierung und eines kath. Erzbiſchofs, hat gerade 
Straßen, mehrere öffentliche Pläge, mehrere Klöfter, eine Kathedrale, ein ehemaliges Jeſuiten— 
collegium, ein gutes Hospital, eine Univerfität, ein großes Arfenal, welches zugleich ald Ka- 
ferne dient und 5000 Mann fafjen fann, und zählt etwa 15000 E. Oeſtlich von der Stadt 

dt fich eine ausgedehnte, iiberaus fruchtbare Ebene, weldye vorzugsweife Los Llanos heißt. 
©. ift die ältefte Europäerftadt der Neuen Welt, gegründet 1494 von Bartolommeo Columbus, 
und gab nachher der ganzen Infel ihren Nanıen Domingo, bis diejelbe 1803 den urjprüng« 
lichen Namen Haiti wieder annahm. Ihre Hauptblüte fällt in die Mitte des 16. Yahrh.; 1586 
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ober wurde fie von den Engländern eingenommen umb großentheil® verheert. Bei der Einnahme 
durch die Franzofen 1793 war fie noch in gutem Zuftande und zählte 20000 E.; jeit der Ver: 
eimigung mit der Republil Hakti aber verlor fie viel an Bedeutung. In der im goth. Etil er 
bauten Kathedrale, der erften der Neuen Welt, wurde nad) Chriftoph Columbus’ eigener An« 
ordnung fein Leichnam aufberwahrt. AL aber ber fpan. Untheil der Infel 1795 an die Franzoſen 
tam, hießen die Nachtommen des Columbus beffen Gebeine nad) Havana fchaffen. Die Gefcichte 
der Stadt S. ift eng mit derjenigen ber Republif San-Domingo (f. d.) verflochten. 

Ean:ernando, Stadt (Ciudad) in der fpan. Provinz Cadiz, Hauptort der Isla de Leon, 
zählt mit dem ftarfbefeftigten Arfenal und Kriegshafen fa Carräca an dem die Infel vom Feft- 
land trennenden und durch die ftarfbefeftigte Schiffbritde Puente de Suazo und eine fefte Eifen- 
bahnbrücke überfpannten Kanal Sancti- Petri, eine Bevölferung von 27482 E. (Ende 1860). 
Die Stadt ift ein ganz modern gebauter Drt mit breiten, fchnurgeraden Straßen, ſchönen Ge: 
bäuden, zwei Pfarrfirchen, zwei ehemaligen Möndsklöftern, zwei Hospitälern, verfchiebenen 
Kaſernen, einer zur Marineſchule gehörigen Sternwarte und mehrern ftarfen Feftungswerfen. 
Die Stadt treibt lebhaften Handel mit Salz, welches die zahlreichen Salinen der Infel liefern. 

Ean:Francisco, die Hauptftadt des nordamerif. Staats Californien, Flotten» und Mili- 
tärftation der Union, Hauptort des Kriegsdepartements des Pacific, Mittelpunkt des californ. 
Goldverfehre, Minze und der wichtigfte Handelsplag an der Weftfeite Amerikas, liegt an der 
Beftfeite der großen San⸗Franciscobai, an einer Hafenbucht, vor welcher die Infel Yerba-Buena 
fih erhebt. Vom Geftade aus ift bie Stadt an einem allmählich bis zu 500 F. Höhe auffteigen- 
den Hügelzuge hinangebaut. Der Hafen ift geräumig, ficher und tief. Im Juni 1847 zählte 
de Stadt nur 459 E. von faft allen Nationalitäten. 1849 belief ſich die ftändige Bevölferung 
uf 18000, 1850 auf 34776, 1860 auf 56802 und 1865 auf etwa 100000 E., worumnter 
2000 Farbige, 3000 Ehinefen, eine Anzahl Indianer und Sandwichinſulaner. Die meiften' 
der frühern Hüuſer waren aus Holz erbaut, die Straßen größtentheils mit Bretern belegt, ſodaß 
öfters Feuersbrunſte (4. B. 24. Dec. 1849, 14. Juni 1850, 15. Mai 1851) furchtbare Ver⸗ 
keerungen anrichteten. Aber nach jeder Berjüngung durch Brand hat die Stadt an Solidität 
und Schönheit gewonnen. Allein die Zahl der eingeführten und größtentheils hier aufgeftellten 
Häufer belief fi) 1851 auf 15000; 1867 gab es 3250 Steingebäude und 12268 Holzhäufer. 
Die Stadt hat 46 Kirchen oder vielmehr Gebäude zu Eultuszweden, darunter 2 Synagogen 
und 1 dinef. Tempel. Es beftehen 10 öffentliche Schulen, 7 reimaurerlogen und eine große 
Zahl geielliger und wohlthätiger Vereine. Es erſcheinen 9 tägliche Zeitungen, darunter 2 deutjche, 
1 framöfiiche und 2 fpanifche. Auch find 5 Schaufpielhäufer vorhanden, darunter 1 franzöfis 
ſchet und 1 chimefifches. Wegen der californ. Goldminen im Thale des Sacramento (f. d.) Ziel« 
vunft der Einwanderung aus allen Ländern der Erde, Hauptftapelpla der Aus- und Einfuhr 
Laliforniens und infolge feiner Lage ſchon jet im Befige eines überaus lebhaften Handelöver- 
körs jelbft mit China und Auftralien, hat ©. die großartigfte Zufumft vor fid) und wird nad) 
Verftellung der verkürzten Schiffahrt zwijchen beiden Dceanen durd) einen Kanal im Iſthmus 
von Gentralamerifa ein Welthafen erften Ranges werden. Schon feit Vollendung der über den 
Sthmus von Panama führenden Eifenbahn hat die Stadt ungemein gewonnen. Die neueröffnete 
zanpfihiffahrt nach China und Japan hat feine Bedeutung noch gefteigert, und die (bi® zum 
3.1872 zu vollendende) Bacific-Eifenbahn, welche den Continent von Neuyork nad) ©. durch⸗ 
\äneidet, wird es zu einem Sauptverbindungsglied in der Kette des Weltverfehrs erheben. Die 
ine zu ©. hat von 1854— 65 in Gold» und Silbermünzen geprägt die Summe von 
204,141072 Dollars. Die Stadt befaß 1865 im ganzen 20 Banken und Bankhäufer und 
527 Schiffe mit einem Gehalt von 63024 Tonnen, darunter 31 Dampfer mit 13044 Tonnen, 
end die Zahl der eingelaufenen Schiffe betrug 1865: 1907 mit einen Gehalt von 704005 
Sonnen. Die Ausfuhr erreichte 1864 einen Werth von 13,271752 Doll. mit Ausſchluß des 
Soldes, Die gefammte Goldausfuhr betrug feit 1850 etwa 50 Mill. Doll. auf das Jahr, 
u jwar 1864: 55,707201; 1865: 44,420171 Dollars. 

San: Yldefonjo, i»La-Granja. 

San: Yago de Chile (Hauptftadt von Chile), ſ. Santiago. 

San: Jago de Cuba (Stadt auf Cuba), j. Santiago. 

San⸗Luis-Potoſi, jegt gewöhnlich blos Potofi genannt, ein Staat der Republik Merico, 
when Zacatecas im Weften, Guanaruato und Queretaro im Süden, Veracruz im Sübdoften, 
amanlipas im Often und Nuevo» Leon im Norden, hat nad; feiner frühern Begrenzung ein 
Aral von 1359,36 Q.-M. mit 390543 E. wurde aber unter der Regierung Kaijer Marimi« 
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lian’8 in bie zwei Depart. Potofi und Matehuala getheilt, von denen erfleres 690,5 D.-M. 
mit 308116 €., leteres 668,65 D.-M. mit 82427 E. umfaßte. Das weftl. Staatsgebiet ift 
jehr gebirgig. Oftwärts fällt das Hochland allmählich ab und geht in niedriges Hügelland, dann 
in die flache, fumpfige Küftenebene über, in welcher die Oftfpige des Staats ſich der Seeftabt 
Tampico nähert. Der Banuco im Süden, welcher in die Bai von Tampico de Tamaulipas 
mündet, und der Rio-Santander in der Mitte des Staats find die Hauptflüffe, unter den Land— 
feen die Laguna de Ehairel und de Ehila die bedeutendften. Bei der Reliefgeftaltung des Landes 
hat dafjelbe alle Klimate Mericos und ift nur in den Niederungen wegen ber ftarfen Hite und 
ftehenden Gewäſſer ungefund. Der Boden ift im ganzen fruchtbar und liefert, ungeachtet des 
vernachläſſigten Anbaues, fehr viel Mais und anderes Getreide, vortreffliches Obft und am Pa- 
nuco Zuderrohr. Die großen Landgiüter haben ungemein große Schafheerden. Die höhern Ge— 
birgägegenden find baumlos, die Gehänge der tiefern Regionen reichlich bewaldet. Der früher 
fehr bedeutende Bergbau auf Silber ift jet von geringem Belang, wie die ganze Inbuftrie über- 
haupt. Die zahlreichen Gruben, unter denen die von Sta.-Maria de [a8 Charcas, von Ramos, 
von Guadalcazar, von Catorce und aus der Umgebung der Hauptftadt als die reicjften galten, 
find zum Theil ſchon abgebaut. Nach den Angaben von Drozco y Berra waren 1865 im 
ganzen noch 74 Minen in Bearbeitung, und es belief fih 1837—57 die Münzproduction 
auf 37,302201 Piafter (a 5 Fre. 30 Eentimes) Silber und 23517 Piafter Kupfer, dagegen 
1857— 63 nur nod) auf 5,723999!/, Piafter. Der Handel ift ziemlich lebendig, bejchränft 
fi) aber faft ausſchließlich auf die Hauptftadt, welche auch die meiften Induſtrie- und Schul⸗ 
anftalten hat. Die Hauptftadt ©., jet furzweg San-Luis oder Potofi genannt, 45 M. 
im NND, von Merico in 5787 F. Seehöhe am öftl. Abfall des Hochlandes von Anahuac in 
einer angenehmen, nad) Süden 6%, M. weit ausgedehnten Ebene und im Duellbezirt des Pa- 
nuco gelegen, 1586 gegründet, ift regelmäßig gebaut, mit geraden, fchönen Straßen, von Gärten 
umgeben. An ihrem umfänglichen Hauptplage (Plaza de Armas), deſſen Mitte ein Spring- 
brunnen ziert, ftehen die große, im Innern reichausgeftattete Hauptlirche San- Pedro, das hübſche 
Rathhaus (Palazio del Ayuntamiento), die Kaſerne und fchöne Privathäufer mit Arcaden und 
Kaufläden. Außer der Hauptlirche hat die Stadt nod) fünf andere Kirchen und drei Klöfter, unter 
weldyen das Klofter und die Kirche der Karmeliter ſowie die Kirche des jehr großen Franciscaner- 
flofter8 am bemerfenswertheften find. Diefelben befiten zum Theil gute Gemälde alter Meifter. 
Un andern öffentlichen Gebäuden find zu erwähnen: die Alhondiga, das Hospital, das Theater 
und das Colegio Guadalupano Yofefino für höhern Unterricht. Auch hat die Stadt eine Münze, 
eine Börfe, ein großes Pofthaus und eine ſchöne Wafferleitung. Mit den ſechs Borftädten 
(Barrios) zählt der Ort 33581 E., welche Leder, Schuhwerk, Hüte und Kurzwaaren fabriciren, 
in zahlreichen Hüttenwerken die aus den benachbarten Minen gewonnenen Erze verarbeiten und 
einen bedeutenden Handel treiben. Es ift San-Luis eine Art Stapelplag für die über den Hafen 
Zampico eingeführten Manufacturwaaren, die zum Theil durd) die hier etablirten deutjchen, 
engl. und franz. Handelshäufer nad) Zacatecas, Durango, NuevoLeon, Guanaruato und felbft 
nad) Sonora, Midyoacan und Zalisco gehen. Nur 21/, M. öſtlich liegt der früher bedeutende 
Bergwerksort Cerro de San-Pedro, deſſen fehr reiche Minen aber jchon feit dem Ende des 
18. Jahrh. aufgegeben find. Auch in den früher jehr ergiebigen Minen des Fledens Guadal- 
cazar (10 M. im Often von San-Luis) wird nur nod) wenig Silbererz, dagegen feit neuerer 
Zeit das meifte Duedfilber in ganz Merico gewonnen. Die Bergftadt Catoroc (10 M. im 
Norden), auf einem fteilen Berge 8533 3. über dem Meere gelegen, ift der Hauptort eines be= 
rühmten Grubenreviers, defjen Minen, erft 1773 entdedt, ſeitdem bis zum Anfang der Revo— 
fution jährlid; 4 Mill. Piaſter, fpäter nur etwa 1 Mill. Silber lieferten. 

San: Marino, die Heinfte Republik in Europa, welche alle Stürme der Zeit überlebt hat, 
das Ländchen der ewigen Freiheit (perpetuae libertatis gloria clarum), ift ein hügeliger Bezirk, 
der zwiſchen den ehemaligen päpftl. Zegationen Urbino und Forli liegt. Sie hat 1,12 D.-M. Areal 
und 7080 E. (Cenſus vom 31. Dec. 1864), die fic zur fath. Kirche befennen und hauptſächlich 
Weinbau und Viehzucht treiben. 10 Miglien füdweftlich von Rimini erhebt ſich zu einer Höhe von 
2445 F. der Titano, die höchfte Spite eines der legten Vorjprünge der Apenninen. Der Sage 
nad) ſoll diejen Berg ein Steinmeg und ehemaliger Kriegsniann, Marinus, der auf demjelben im 
3. Jahrh. als Einfiedler in großer Strenge lebte und den Bewohnern der Umgegend das Evange- 
lium predigte, von dem Befiger zum Geſchenk erhalten haben. Allmählich fanden ſich auf dieſem 
Gebiet Einfiedler ein, die endlich einen eigenen Staat bildeten, den fie nad jenem Einfiedler be= 
nannten. Im 10. Jahr. ftand hier ein Caftell, welches Berengar im Kampfe mit dem Kaiſer 
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Dito als Zufluhtsort benugt haben ſoll. Etwa 100 3. fpäter kauften die Bewohner ſchon 
einige maheliegende Dörfer und nahmen auf ghibellinifcher Seite theil an den Kriegen zwifchen 
Reich und Kirche. Um die Mitte des 13. Jahrh. traten fie in ein freundfchaftliches Verhältniß 
zu den benachbarten Grafen von Montefeltro in Urbino, welches allmählich, zum Schutzbündniß 
wurde und bis zum Ausfterben des herzogl. Haufes von Urbino im 17. Jahrh. fortbeftand. Als 
Papſt Urban VIII. 1631 das Herzogthum Urbino dem Kirchenftaate einverleibte, beftätigte er den 
Säugtractat mit der Republik, deren Unabhängigfeit er anerkannte. 1739 wollte der Cardinat 
Aberoni S. dem Papfte unterwerfen und befegte das Gebiet; doch Clemens XIL ftellte 1740 
die Republik wieder her. Ihre freiheit beftätigten 1748 Benedict XIV. und 1817 Pius VIL 
Des legtern Breve, welches die Unabhängigkeit der Republik anerkannte, wurde, in Marmor 
eingegraben, an den Grenzen derfelben aufgeftellt. Bonaparte ließ ihr 1797 den Freundſchafts- 
gruß der großen Republik überbringen und verſprach ihr einige Kanonen, Getreide und eine 
Vergrößerung ihres Gebiets. Doc, der Rath antwortete: die Kanonen werde er dankbar an« 
nehmen, das Getreide bezahlen, die Bergrößerung müſſe er aber ablehnen, die Republik fei glück— 
lich in ihrem alten Beſitzthum; fie bitte um Erleichterung des Handels. Während der Unruhen 
in der Romagna, befonders in Rimini 1845, gerieth die Republik, auf deren Gebiet die Em 
pörer ſich geſammelt hatten, im manche Bedrängniffe, die felbft ihre Eriftenz in Frage ftellten. 
Seitdem bewahrte fie ihre innere Ruhe bis 1847, wo ihre Bürger an der allgemeinen Bewegung 
Raliens fich infoweit betheiligten, als fie ihre alte Staatöverfafjung, jedoch friedlich, unıgeftalte- 
ten. 1851 fuchten die Refte des Garibalbi’jchen Freicorps und andere Compromittirte eine Zu⸗ 
fucht in der Republif, was Ende Juni das Einrüden von 800 Mann Defterreihern und 200 
päpftl. Soldaten zur Folge hatte, welche die Flüchtlinge einfingen. Mit Ausnahme von etwa 
fünf Berbrechern entließ man jedoch die Verhafteten ind Ausland, und die Republik war fomit 
von allen weitern Störungen befreit. Die Grundgefege des Staats, gefammelt in den «Statuta 
iHustrissimae reipublicae Sti.-Marini», reichen in das 13. Jahrh. hinauf. Die Souveränetät 
wurde früher durch die ganze Staatsgemeinde ausgeiibt. Später wurde das Gemeindewejen 
regelmäßig durch den Großen Rath vertreten, der feit dem Ende des 14. Jahrh. aus 60 zu glei= 
den Theilen aus dem Adel, den Bürgern der Hauptftadt und den übrigen Bewohnern des Yandes 
gewählten Aelteften (Anziani) beftand und ſich jährlich aus ſich felbft ergänzte. Ein Ausſchuß 
aus feiner Mitte bildete den aus zwölf Mitgliedern zufammengejegten Kleinen Kath. Die aus- 
übende Gewalt war den beiden regierenden Hauptleuten (Capitani reggienti) übertragen, die 
um Mittelalter Confuln, fpäter Defenjori hießen und jährlic) durd) den Großen Kath gewählt 
wurden. Jufolge der Berfaffungsänderung im Sept. 1847 ift der Souveräne Großrath (Ge- 
neral consiglio principe) in eine repräfentative Sammer (Camera dei representanti) ums» 
gewandelt, deren 60 Mitglieder auf Lebenszeit von ſämmtlichen Einwohnern zu gleichen Theilen 
aus Adel, Bürgern und einfachen Grundbefigern gewählt werden. Aus diefen wird jährlich als 
höchſtes Tribunal in dritter und legter Inftanz der Rath der Zwölfer, zu zwei Dritteln aus der 
Stadt und Borftadt, zu einem Drittel aus den Landgemeinden, gewählt. Die Yuftizverwaltung 
in erfter und zweiter Inſtanz ift in den Händen von zwei auswärtigen Rechtögelehrten, die auf 
drei Jahre gewählt werden und nad) Ablauf diefer Zeit nur noch einmal wieder beftätigt werben 
fönnen. Die Fleden Serravalle, Montegiardino und Faetano mit ihren Bezirken bilden Ge- 
meinden fir fich, deren jede einen Municipal-Magiftrat hat. Die übrigen Iuftitutionen find 
diefelben geblieben. Repräfentanten des Staats find die zwei regierenden Hauptleute (Capitani 
reggienti), die aus den Mitgliedern des Souveränen Raths und zwar ber erfte aus dem ade— 
lihen Theil, der zweite aus den beiden übrigen Kategorien gewählt werden; jeder bleibt ſechs 
Monate im Amte. Zwei Staatsfecretäre haben die Leitung der Departements des Innern und 
des Aeußern; ein Generaljchatwmeifter die Verwaltung der Finanzen. Die Einnahmen werden 
auf 42000, die Ausgaben auf 40000, die Staatsjchuld auf 6000 Fre. angegeben. Die bes 
waffnete Macht zerfällt, außer dem Generalftab der Milizen, der aus 15 Dffizieren befteht, in 
die Guarda oder Wache des Souveränen Raths (24 Mann und 3 Offiziere), in die Feftungs- 
wache oder Artillerie (97 Mann und 4 Offiziere) und im die Pegion der Füfiliere (außer dem 
Stab von 9 Offizieren: 8 Compagnien von 961 Mann und 32 Offizieren; im ganzen 1189 
Dam). Im kirchlicher Beziehung gehört da8 Gebiet zur Didcefe Montefeltro. Eine öffentliche 
höhere Schule wırd auf Staatsloften unterhalten; fonft gibt es noch mehrere Elementarſchulen. 
Die einzige Stadt der Republil, San-Marino, auf den Scheitel des Monte-Titano in rauher 
Umgebung gelegen, befteht aus mehrern Häufergruppen, die an dem felfigen Abhange zerftreut 
find, Hat 1000 E., drei Eaftelle, ein Mönche» und ein Nonnenflofter, fieben Kirchen, deren be= 
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deutendſte, di San-Marino, die Aſche und die Bildſäule des heil. Marinus bewahrt, ein Theater 
für 600 Zuſchauer und unter dem Plate Pianella eine fehr tiefe Eifterne. Die Stadt war der 
Aufenthaltsort des berühmten Epigraphifere und Numismatifers Borghefi (f. d.). Am Fuße 
des Titano, im Dorfe Borgo di ©., das aus zwei großen, von Arcaden umgebenen Pläten 
mit fchlechten Häufern und drei Kirchen befteht, wohnen die angefehenften Bürger. Bgl. Delfico, 
«Memorie della republica di S.» (Mail. 1804; 2 Bbe., Flor. 1843); Gillies, «Reife nad) 
©.» (Lpʒ. 1798); Brizi, «Quadro storico-statistico della republica di S.» ( Flor. 1842). 
San:GSalvadör, der Hleinfte, aber vollsdichtefte und cultivirtefte der fünf Staaten von 
Gentralamerifa, grenzt gegen Süden an die Sübdfee, gegen Südoſten an die Conchaguabai oder 
den Golf von Fonſeca, im Oſten und Norden an Honduras, im Weften an Guatemala und hat 
ein Areal von 345 D.-M. mit etwa 600000 €. Die ſchmale, flache Küfte umfäumt die große, 
ftart ausgezadte Condjaguabai, weftlicher die fjordenartigen Einfchnitte Eftero de Yiquilisco 
und Puerto de la Concordia und mehrere gute Rheden, in denen aber in der trodenen Jahres⸗ 
zeit heftige Windftöße (Papagallos) die Landung gefährlich machen. Die Oberflächengeftaltung 
©.8 bietet nicht die großen Gegenfäge dar wie die der übrigen centralamerif. Staaten, da das 
Land ganz auferhalb der Hauptcordillere von Eentralamerifa liegt und völlig der Abdachung 
der Siüdfee angehört. Diefe Abdachung ift jedoch feine einförmige, jondern ihrer ganzen Fänge 
nad), von Often gegen Weften der Seeküſte faft parallel, durch eine bedeutende Erdanfchwellung 
durchzogen, bie eine ſecundäre Wafferfcheide bildet. Die Anjchwellung wird bezeichnet durch 
eine Reihe zahlreicher vullaniſcher Pics, welche, am Fonfecagolf mit dem 3564 F. hohen Vulkan 
von Conchagua beginnend, bis zu dem Vulkan Santa-Ana (6205 F. hoch), nahe der Grenze 
von Guatemala, fortziehen. Die Thütigkeit diefer Pics bekundet fich theils durch Ausbrüche, 
theil8 durch Erdbeben. Das Land ift ziemlich gut bewäſſert. Der Rio-Penpa ift weit hinauf 
durd) Boote fahrbar, im Innern aber wegen der vielen Stromfchnellen feines vielgewundenen 
Laufs nirgends auf größere Streden für die Schiffahrt geeignet. Minder bedeutend find der Rio« 
San-Miguel, der Nio-Goascaran an der Oft- und der Rio-Paz an der Weftgrenze. Binnen« 
feen find mehrere vorhanden, darunter Laguna de Cueja oder Guija und Laguna de Ylopango 
die größten. Das Klima ift gefund. An der Küſte herrfcht jedoch die eigenthümliche Krankgeit 
Guegatlan, eine Drüfenanfchwellung am Halfe, woran befonders das weibliche Gefchlecht leidet. 
Es gedeihen in S. alle Tropengewächfe. Der ganze weftl. Küftenftric; vom Rio⸗Acajutla bei 
Sonfonate bis zum Ouameca bei La⸗Libertad heit die Balfamküfte (Costa de Balsamo), weil 
ihre Wälder eine Menge des föftlichften Balfams liefern, wovon jährlid; 15— 20000 Pfd. aus- 
geführt werben. Ein anderes Hauptproduct ift der Indigo, der unter dem Namen des Indigo 
von Guatemala als der befte gilt. Die Viehzucht ift unbedeutend; die europ. Hausthiere find 
fehr ausgeartet. Man unterhält viele Indigoterien, Zuderraffinerien, welche Panelas liefern, 
und einige Eiſenwerke. Der nicht unbedeutende Handel bringt, befonders aus den Häfen Aca- 
jutla, La⸗Union und La-Libertab, verfchiedene Balfame, viel Indigo, auch Zuder, Kaffee, Coche— 
nille, Rindshäute, Rehfelle, Rohſilber, Tabad, Reis, inländifhe Shawls und Deden zur Aus— 
fuhr. 1865 betrug der Erport 2,306334, der Import 2,130641 Dollars. ingelaufen 
waren 24 nordamerif. Dampfer und 17 Segelſchiffe, darumter 8 britifche. Die Handelsfloste 
des Staats zählt 64 Heinere Schiffe von zufammen 4000 Tonnen. Bon der Bevölkerung ge- 
hört der größte Theil der indian. und, in ziemlich gleichem Verhältnifje, der gemifchten Rafſe 
an, während die Zahl der reinen Weißen nicht viel über 10000 beträgt. Die Indianer von 
©., nad) dem frühern Namen des Landes Cuscatlaner genannt, find die civilifirteften in ganz 
Mittelamerifa und haben allgemein die fpan. Sprache angenommen. An der Spige des Staats 
fteht ein, nad) dem Decret vom 24. Jan. 1859 auf ſechs, neuerdings aber nur auf vier Jahre 
gewählter Präfident mit zwei Miniftern. Die Volfsvertretung befteht aus der Iegislativen Kam⸗ 
ner von 24 Deputirten und dem Senat von 12 Mitgliedern. In Juſtiz- und kirchlichen Ans 
gelegenheiten find ein Dbergerichtshof und der Biſchof von ©. die höchſten Behörden. Die 
Miliz zählt 5000 Mann, darunter 1000 in bejtändigem Dienft. Das Erziehungsweſen fteht 
auf einer noch fehr niedrigen Stufe, obgleich ſich dafür viel guter Wille gezeigt hat, namentlich) 
auch in der Errichtung einer fog. Univerfität in der Hauptitadt, welche 1854 10 Lehrer und 
250 Studirende zählte. Die Staatseinnahme belief fi 1866 auf 628252, die Ausgabe auf 
524329 Dollars. Die Staatsfhuld umfaßte 1862 zunächſt 175245 Dollars Kafjenanwei- 
fungen (libranzas). Die äußere Schuld war confolidirt zu 360000 Dollars, zahlbar in vier 
Jahren. Davon waren 81072 Dollars in Kafjenanweijungen bezahlt, die in obiger Summe 
mit inbegriffen. Durch; Geſetz vom 15. Febr. 1865 wurde auch die fchwebende Schuld, etwa 
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1Mil. Dollars, confolidirt zu 6 Proc. Zinfen mit jährlicher Amortifation von 250000 Dollars. 
Ahminiftrativ zerfällt die Republik in die 10 Departements: San-Miguel, La-Union, Ufulatan, 
San-Pincente, La-Paz, Cuscatlan, San-Salvador, Sonſonate, Santa-Ana und Chalatenango. 

Die Hauptftadt ©., Sit der Gentralregierung, des Congreffes und des Bifchofs, liegt 
in einer fhönen, etwa 2100 F. über dem Meere erhabenen, von Hügeln umgebenen Ebene, 1 Le⸗ 
gua öftfich von dem Bulfan San-Galvador, ber einen mächtigen, 3000 F. tiefen Krater 
wit einem beträchtlichen See enthält, feit langer Zeit erlofchen fcheint, aber durd) feine frühere 
Thätigfeit die ganze Umgegend mit vulfanifchen Maſſen bebedt hat. Die Stadt wurde 1528 
von Georg Alvarado, dem Bruber bes Pedro Alvarado, gegründet. Ihre erfte Anlage geſchah 
aber an einem jet Bermuda genannten, etwa 6 Leguas nördlicher gelegenen Orte, von wo fie 
1539 an die jetzige Stelle verlegt wurde. Bereits viermal durch Erdbeben verheert, wurde fie 
immer wieder aufgebaut und hatte 1853 an 18000 E., 10 Kirchen, darunter eine große, fchöne 
Kathedrale, ein Univerfitätsgebäude, mehrere Hogpitäler und zwei Wafferleitungen. Am 16. April 
1854 wurde fie aber durch Erdbeben vollftändig zerftört. Die Negierung fiedelte Hierauf nad) 
Cojutepeque über. Bon da zog fie Ende 1855 im die auf ihren Beſchluß 1,3 M. im Süd« 
weiten der Stadtruine angefangene neue Hauptftadt, Nueva-⸗San-Salvador, begab ſich 
doch 28. Juni 1858 wieder nad) der unterdeß von der frühern Einwohnerſchaft nothdürftig 
bergeftellten alten Hauptftadt, wie es hieß nur proviforifc), zurüd, bis zur Vollendung ber in 
der neuen Stadt angefangenen Negierungsgebäude, Kirchen, Kajernen u. f. w. Geldinangel 
und die Oppofition ber bereit8 beinahe wieder auf die frühere Zahl geftiegenen Einwohnerſchaft 
der alten Stadt wirb indeß 'vorausfichtlich den Umzug hindern. Im Dec. 1860 wurde die alte 
Stadt abermals durch Erdftöße heimgefucht, während auch die fiir die neue Stadt gewählte 
Stelle Erſchütterungen ausgeſetzt ift. Der Hafen der Hauptftadt, die früher durch anfehn- 
hen Handel und einigen Induftriebetrieb blühte, ift La-Libertad oder Puerto dela Li— 
bertad, zn welchem eine 4 M. lange Fahrſtraße führt. 

Das Land Euscatlän ward 1525 und 1526 von den Spaniern unter Pedro Alvarado unter- 
worfen und mit feinem jegigen Namen belegt. Mit den andern centroamerif. Staaten erflärte 
& fih 1821 unabhängig. Durd) Vertrag vom 7. Oct. 1842 trat S. mit Guatemala, Ni« 
caragua und Honduras zu einer Union zufammen. Allein das friedliche Verhältniß diefer Bun- 
%öftaaten war von feinem Beftand. 1845 gerieth S. mit Honduras in offenen Krieg, ſchloß 
dagegen 4. April 1845 mit Guatemala einen Allianzvertrag. Beide Staaten befdloffen bie 
Berufung eines Nationalconvents, aber che diefer zu Stande fam, trennte ſich 21. März 1847 
Ouatemala unter Carrera völlig von der Union. Am 9. Jan. 1851 traten die Abgeordneten 
von ©., Honduras und Nicaragua zu einem Congreß in Chinandega zufammen, zu welchem 
Öuatemala und Cofta-Rica vergeblich eingeladen wurden. Die neue Eintracht zwiſchen jenen 
drei Staaten führte aber zu neuen Verwidelungen. Anftatt ſich friedlich zu organifiren, ver 
ſuchte man den alten Streit mit Guatemala und Carrera mit den Waffen zu entjcheiden. Die 
Serbündeten rückten unter Basconcelos, dem Präfidenten von S., nad) Chiquimula vor, erlitten 
ser bei Arada 2. Fehr. 1851 eine gänzliche Niederlage durch Carrera, deſſen Anſehen durch 
fen Sieg um fo gefährlicher wurde. Zudem geriet ©. Unfang 1851 auch mit England in 
anen Conflict wegen einer Forderung von 20000 Pfd. St., welche engl. Kaufleute an die Re— 
yublif erhoben. Am 25. Juli vereinigte fid) S. mit Nicaragua und Honduras abermals zur 
Krichtung einer Föderalregierung. Nachdem aber 1. März 1852 an Vasconcelos' Stelle 
Dr, Francisco Dueñas als Präfident an die Spige der Verwaltung getreten, conftituirte fich 
©.1853 als fouveräner Staat. Unter Duchas erfreute fi) das Land ziemlicher Ruhe, die 
unter defien Nachfolgern Don Joſe Maria San- Martin (feit 1854) und Rafael Campo (feit 
1856) durch die Rüdwirkung des Flibuftierkriegs Waller's in Nicaragua vorübergehende Stö- 
tung erlitt. Im Juni 1857 wurde Rafael Canıpo durd) den General Barrios auf Furze Zeit 
eatfegt, der, aus Nicaragua zurückkehrend, in Cojutepeque den Bicepräfidenten Dummas zum 
Pröfidenten ausrief. Doc; misglüdte die Bewegung, und Dummas verließ felbft feinen Be— 
Hüger. Am 6. Febr. 1858 wurde Miguel Santin del Caftillo Präfident, der durch cinen 
Staatöftreich des Generals Barrios zur Refignation getrieben wurde. Barrios erlangte von 
a im Jan. und Febr. 1859 tagenden legislativen Verfammlung fowol die Sanctionirung feines 
Aaatöftreich® wie die Verlängerung der zweijährigen Präfidialamtsdauer auf eine fechsjährige 
end die des zweijährigen Mandats der Nepräfentanten auf ein vierjähriges. Am 1. Febr. 1860 
'mannten darauf die Kammern den General Barrios zum definitiven Präfidenten und befleideten 
u mit einer dietatorifchen Gewalt. Der Staat hatte wieder eine friedliche Entwidelung begonnen, 
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als Carrera, Präfident von Guatemala, Anfang 1863 ber Republil ©. den Krieg erflärte, 
Derfelbe überfchtitt 18. Febr. die Grenze und erfocht 24. Febr. einen Sieg bei Dcotepeque. 
Dagegen erhielt Barrios einen Bundesgenoffen an dem Präfidenten von Honduras und erflärte 
23. März den Krieg an die mit Guatemala verbündete Republik Nicaragua, erlitt jedoch 16. Juni 
in ber Ebene von Santa-Rofa eine Niederlage durd; Carrera's Truppen, infolge deren fid) bie 
meiften Departements von ©. für die Präfidentfchaft Francisco Dueñas' erklärten, der auch eine 
Regierung in Sonfonate errichtete. Die Berwirrnng ftieg, als fi aud) General Santiago Con» 
zales 29. Juni zum Präfidenten erflärte und feinem Schritte mit einem Theile des Heeres Geltung 
zu verfchaffen fuchte. Unter diefen BVerhältnifien wurde 26. Juli der Hafen Pa- Union von den 
Truppen Nicaraguas befegt, und 5. Aug. ergab fid) San-Miguel. Nach einer vergeblichen Zus 
fammenktunft mit Carrera wurde Barrios feit 29. Sept. in der Hauptjtadt belagert und 26. Dct. 
zu deren Räumung genöthigt. Am 12. Yebr. 1864 hielt ſodann Dueñas feinen Einzug in die 
Hauptſtadt, wo die von ihm alsbald eröffnete Konftituante 20. Febr. die Vertreibung des Präfi« 
denten Barriog fanctionirte und Dueñas zu deffen proviforifhem Nachfolger, im April aber de» 
finitiv für die nächften vier Jahre zum Präfidenten ernannte. Kaum war die Republik durd) den 
Tod Carrera’ von ihrem Hauptgegner befreit, ald Barrios im Mai 1865 Berfuche zur Wieder⸗ 
erlangung feiner Macht machte. Wiewol ſich die Städte San» Miguel und La-Union fir ihn 
erflärten, erlitt doch fein Anhang unter General Cabañas 29. Mai in der Nähe von La-Union 
eine vollftändige Niederlage. Barrios wandte ſich nach Nicaragua, um hier Anhänger und Kriegs- 
mittel zu fammeln. Er fah ſich jedod) im Hafen von Realejo gefangen genommen und im Juli 
unter der Bedingung ansgeliefert, daß man fein Leben ſchone. Doc) wurde er im Aug. 1865 
verurtheilt und erfchofjen. Vgl. Scherzer, «Wanderung durch ©.» (Braunſchw. 1857). 
San:Sebaftian, die Hauptftadt der basfifchen Provinz Guipuzcoa (34,3 O.-M. mit 
209973 E. Ende 1864) an der Nordfüfte Spaniens, Feftung, Hafen- und Handelsplag, liegt 
5 St. von Bayonne, wohin die Eifenbahn führt, auf einer Yandzunge zwifchen zwei Buchten 
des Biscayischen Meerbufens, terraffenförmig am Fuße eines Berges hinaufgebaut, welcher die 
Citadelle (Caftello de la Mota) trägt und eine prachtvolle Rundſchau darbietet. Die Stadt ift 
uralt, aber feit ber Zerftörung durch die Engländer, die fie 31. Aug. 1813 erftürmten, plünder- 
ten und niederbrannten, ganz regelmäßig und modern aufgebaut, von ftarfen Wällen umgeben, 
Sie befitt ſchöne Häufer, einen prächtigen Pla mit Säulengängen, zwei Pfarrfirchen, ein 
Nonnenklofter, ein Militär- und ein Civilhospital, ein Theater, ein ſchönes Badehaus und Gas- 
beleuchtung. Auch beftehen eine Handels» und eine Schiffahrtsfchule, eine Handelsfammer, eine 
große Ankerfchmiede, Tapeten» und andere Fabriken. Der an der Weftfeite der Stadt befindliche 
Hafen ift großen Seeſchiffen zugänglich, doc) nicht ficher. An der öftl. Bucht befinden fich die 
im Sommer ftarfbefuchten Seebäber, und nahe der Stadt liegt in dem malerifchen Thale von 
Loyola das ehemalige Yefuitenflofter San- Ignacio de Loyola, ein impofantes Bauwerk mit 
pradhtvoller Kuppellirche. Der friiher vortreffliche Hafen des im Often gelegenen Fleckens Paf- 
ſages ift gegemvärtig verfandet. Die Stadt ©. zählt 14111 E. (1860) und treibt ziemlich 
lebhaften Tranfit» und Speditionehandel. Ende 1858 belief fich der Werth des Importe, mit 
Einfluß der Über Paffages und Irun (am der franz. Grenze) eingeführten Waaren, auf 
4,423404, der des Erports auf 1,277889 Thlr. Die Einfuhr befteht Hauptfächlich in engl. und 
franz. Fabrifaten, Schiffsmaterial, Stockfiſchen, Bauholz, die Ausfuhr vorzüglich in Wolle. 
Sand, die Hauptftadt des Berg- und Höchlandes Sana oder des eigentlichen Jemen (f. d.), 
in einem langen, über 4000 $. hohen Thale zwifchen dem Plateaulande Affir im Weiten und 
dem Dichebel-Niffum im Dften gelegen, befteht aus vier weit auseinanderliegenden Stadttheilen, 
Sand, Roda, Wady- Dhar und Jeraf, zufanımen mit 70000 E., wovon auf das eigentliche 
©. allein 40000 kommen. Ein mit einer fchönen Britde überfpannter, nur zur Regenzeit ges 
füllter Bad) durchzieht die Stadt. In einiger Entfernung fließt ein größerer Fluß hin, und 
außerdem ift fie durch eine Wafferleitung reichlich mit Waffer verfehen. Die Stadt wird von 
fehr vielen Gärten und Landhäufern mit einem Ueberflufje an Feigen, Apriloſen, Pfirfichen, 
Birnen, Nüffen und 20 verfchiedenen Traubenforten umgeben und Tann in 1°/, St. umgangen 
werden. Die Häufer ftehen gedrängt, find alle maffiv, hoch, weiß getündht, aud) bunt gemalt; 
die Gaffen rein und gepflaftert; drei größere Hauptthore mit Kanonen befegt. Man zählt viele 
Mofcheen mit 10 Minarets, einige Imamgräber mit vergoldeten Kuppeln, 12 öffentliche Bäder, 
zahlreiche Karavanjerais, mehrere Paläfte, darunter der ältere und neuere Refidenzpalaft des 
Imam von Yemen in farazen. Bauftil, in den Paläften wie im verfchiedenen Gärten häufig 
Springbrunnen, aber nirgends Nefte alter Bauten. Roda, 2 St. im Norden gelegen, von 
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Särten umgeben, ift der Lieblingsaufenthalt der Kaufleute; Wady-Dhar, 2 St. im Welten, hat 
ceigende Gärten und Weinberge; Jeraf liegt mitten in Gemüfegärten. Jeder Staditheil hat 
feinen eigenen Emir. In einer Vorſtadt leben 3000 Juden in großer Verachtung, find aber die 
beften Handwerker, Töpfer, Gold- und Silberarbeiter, Münzarbeiter, Wein- und Liqueurfabri- 
lanten u. ſ. w. Auch indifche Banianen leben in S. Der Handelsverkehr ift jehr lebendig und 
die Iuduftrie befonders mit Weberei grober Mantel» und dider Baumwollzeuge und Fertigung 
von boftbaren Silberftoffen befchäftigt. 

Eanädon (Noel Etienne), ein gelehrter franz. Jeſuit, geb. 16. Febr. 1676 zu Rouen, hielt 
in mehrern Städten Frankreichs, namentlich zu Caen und Paris, Borlefungen über alte Lite— 
ratur und wurde 1728 als Bibliothekar bei dem Collegium Ludwig's XIV. angeftellt, welches 
Amt er bis an feinen Tod (21. Sept. 1733) beffeidete. Er verfertigte felbft zierliche lat. Ge— 
dihte, die ex unter dem Titel «Odae» (Caen 1702) und «Carminum libri IV» (Par. 1715) 
berausgab, erwarb fich aber einen noch größern Ruf durch feine franz. Ueberjegung und Er- 
lauterung des Horaz (2 Bde., Par. 1728; 2. Aufl., 8 Bde., 1756), auf deffen Fünftlerifchen 
und äfthetiichen Werth er zuerft aufmerfjam machte. 

Eonhoniathon oder Sanchuniathon, von Berytos (dem heutigen Beirut) ober von Tyruß, 
foll um 1250 v. Chr. gelebt umd, wie ein anderer phöniz. Schriftfteller, Mochos, über die Ur- 
geihichte Phöniziens und Aegyptens gejchrieben haben. Wenigftens beftanden im Alterthum 
neun Bücher eines dem Könige Abibal, Vater Hiram’s, gewibmeten, aus den Tempelardjiven 
zufammengeftellten Gefchichtswerts in phöniz. Sprache, als deren Verfaffer man S. ausgab. 
Um Ehrifti Geburt überfetste Herennius Philo aus Byblos diefes Werk ins Griechifche, Diele 
Urberfegung erkannte der Bifchof von Cäſarea, Eufebius, als echt an und Hinterließ und nad) 
ierielben in feiner «Praeparatio evangelica» einen Abriß der phöniz. Mythologie und Kosmo- 
gone. Diefen allein erhaltenen Theil des Werks gab Orelli (Lpz. 1826) befonders heraus. Man 
bat ſhon früh die Glaubwürdigkeit der Ueberſetzung des Philo angegriffen; doch fehlt eigentlich 
der Grund, dieſes im Altertum anerkannte Werk zu verbächtigen. In neuerer Zeit ift ©. der 
Gegenſtand einer berühmten Fälſchung geworden. Ein gewifjer Friedrich Wagenfeld aus Bre- 
men (geft. 26. Aug. 1846) gab vor, die Ueberfeßung des Herennius Philo in einer Handfchrift 
aus dem portug. Klofter Sta.-Maria de Merinhao durch einen portug. Oberften Pereire erhalten 
zu haben. Er veröffentlichte daher zuerft «S.’8 Urgefchichte der Phönizier, in einem Auszuge aus 
der wieder aufgefundenen Handjchrift von Philo's vollftändiger Ueberfegung» (Hannov. 1836), 
päter den griech. Tert mit einer lat. Weberfegung («Sanchuniathonis historiarum Phoeniciae 
libri novem Graece versi a Philone Byblio » (Brem. 1837) und dann eine deutſche Ueber 
fegung mit einer Vorrede von Claſſen (Liib. 1837). Bald indeffen entdechte man den Betrug, 
deſſen Urheber Wagenfeld gewejen war. Man kann nur bedauern, daß der Verfaſſer feine Kennt- 
niffe des Griechiſchen und fein unverkennbares Talent zu foldhen Zweden anwandte. Vgl. Grote: 
kend, «Die Sanchoniathoniſche Streitfrage» (Hannov. 1836); Schmidt von Lübeck, «Der neu- 
entdedte S.» (Altona 1838) fowie die franz. Ueberfegung des Lebas. Die Fragmente der 
Ueberfegung des Philo find gefammelt in Miller’ «Fragmenta historicorum graecorum» 
(4 Bbe., Bar. 1849 — 51). 

Sanct: Bernhard (Gebirgsftöde in den Alpen), ſ. Bernhard. 

Sanct: Blafien, eigentlid Abtei zu Sanct-Blafi, ehemals eine gefürftete Reichsabtei im 
ichiſchen Kreife, zum öfterr. Breisgau gehörig, ift jegt der Name eines Pfarrborfs und 
ans Amtsbezirks im bad. Kreife Waldshut. Die Abtei umfaßte die Herrfchaften Bondorf, 
Stauffen, Kirchhofen, Gurtweil und Oberreidt. Die Kloftergebäude in ©. find jegt Fabrik— 
anlagen überlaffen und zugleich Sig großherzogl. Behörden. Ihren Urfprung verdankt die Abtei 
Einfieblermönden, die ſich anfangs Brüder an der Alb und ihre Wohnungen Albzelle nannten 
und erft, nachdem fie im 9. Jahrh. die Gebeine des heil. Blaſius in ihre Verwahrung genom: 
men hatten, ihrem Klofter den Namen St.-Blafien gaben. Als eigentlicher Begründer der Abtei 
ft aber Reginbald von Seldenbrunn zu betrachten, der 945 der Gemeinfchaft der Brüder beitrat 
und ihrem Kloſter alle feine Gitter einverleibte, worauf er 946 zum erften Abt gewählt wurbe. 
Dirch kaiferl. Privilegien, Begünftigungen der Päpfte und zahlreiche Schenkungen erlangte die 
Abtei ſehr bald bedeutenden Fänderbefig, während fie gleichzeitig durch die Hohe Wiſſenſchaft 
mehrerer Aebte und Glieder zu hohem Anfehen gelangte. Sie ftand urſprünglich unmittelbar 
unter dem Kaiſer; nachdem aber 1361 der Erzherzog Leopold von Defterreich zum Schirmvogt 
gmwählt worden war, mußte das Haus Defterreich diefe Würde erblich zu machen. Schon 1405 
ehielt der Abt vom Papfte den Rang eines infulirten Prälaten. Um die frühere Unabhängig- 
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feit wieder zu erlangen, kaufte der Abt Martin I. 1611 die Graffthaft Bondorf, welche ihn zum 
Mitftand des Reichs machte und ihm einen Sig im ſchwäb. Grafencollegium gewährte. Defter- 
reich aber, um die reiche Benedictinerabtei an fein Haus zu feffeln, erhob 1746 den damaligen 
Abt Franz IV. ſowie alle feine Nachfolger in den Reichsfürftenftand, mit dem Titel eines kaiſerl. 
Erberzhoflaplans; auch wurde ihnen der Vorſitz bei den Prälatenverfammlungen im Breisgau 
zugefichert. 1768 brannte die Abtei ab, wobei die koftbare Bibliothel verloren ging. Nebft den 
übrigen Klöftern des Breisgau wurde auch S. 1802 zur Entjchädigung des Malteferordens 
beftimmt und, da diefes nicht zur Ausführung fam, im Presburger Frieden von 1805, mit 
Ausnahme der Grafſchaft Bondorf, welche Wirtemberg erhielt, an Baden abgetreten, worauf 
25. Juni 1807 die Aufhebung der Abtei erfolgte. Die Mönche waren 1806 nad) der Abtei 
von Pyrhn ob der Ens gewandert und gingen von dba 1808 nad) St.- Paul in Kärnten. Die 
Kirche zu S., welche nad) dem Mufter des Pantheons in Rom 1773— 83 mit ungemeinem 
Koftenaufiwande aufgeführt wurde, war eine der prächtigften in ganz Deutjchland. Nach der 
Aufhebung der Abtei wurden die Marmorfäulen, auf welchen die Kuppel ruhte, die marmornen 
AUltäre, die reichen Verzierungen, felbft das Fupferne Dad; zu andern Zweden verwendet und die 
Orgel in die kath. Kirche nad) Karlsruhe gebradit. 

Sauct⸗Gallen, der 14. Canton der ſchweiz. Eidgenoffenfchaft, grenzt, den Canton Appen⸗ 
zell einfchließend, im Norden an den Thurgau und den Bodenfee, im Oſten an Vorarlberg, 
Yiechtenftein und Graubündten, im Süden an leßtern Canton und im Weften an die Cantone 
Glarus, Schwyz und Zürih. Das Areal wird auf 36,7 D.-M. berechnet. 1860 zählte man 
180411 €. (deutſchen Stanımes), von denen 110700 Katholiken und 69500 Proteftanten 
waren. Handel und Gewerbbetrieb befinden fich in blühenden Zuftande. Hauptgegenftände ber 
Induftrie find die Baummollweberei mit ihren Nebengewerben (Spinnerei, Bleicherei, Färberei) 
und Stiderei. Die Handweberei liefert die fog. Konftanzer Leinwand. Befonders blüht die In= 
duftrie in der Stadt Eanct-Gallen, im Nheinthale, in Toggenburg, um Rapperſchwyl und U;- 
nah. Bon Wichtigkeit find auch die Viehzucht und die Alpenwirthfchaft ſowie der Obftbau im 
ganzen nörbl. Theile. Die Bevölkerung ift im ganzen wohlhabend. Die Regierungsform ift feit 
1831 repräfentativ-demofratifdh. Durd) die gegemmwärtig geltende Berfaffung von 1861 ift die 
Kirche in rein confeffionellen Sachen vom Staate unabhängig; dagegen hat diefer die Leitung 
de8 gefammten Unterrichtswefens übernommen. Ein Großer Kath von 150—60 Mitgliedern 
wird von fämmtlichen ftimmfähigen Staatsbürgern der 92 Gemeinden frei und direct gewählt. 
Derfelbe übt die höchſte Gewalt aus. Die von ihm befchloffenen Gefete treten 45 Tage nad) ihrer 
Promulgation in Kraft, fofern nicht das fonveräne Volk binnen diefer Frift von feinem Beto 
Gebrauch mat. Der Große Rath wählt den vom Landammann präfidirten Regierungsrath. 

Der Canton S. wurde 1803 durch die Napoleonijche Vermittelungsacte aus einem Con⸗ 
glomerat von Landestheilen gefchaffen, die bis dahin miteinander nur ſehr lofe in ſtaatsrecht⸗ 
licher Verbindung geftanden hatten. Der Abt von ©. (feit 1204 Reichsfürſt) galt im Verein 
mit feinem Convente als der Regent des Landes. Das Stift war durch das Bündniß von 
1451 in bie Stellung eine® «zugewandten Ort&» der ſchweiz. Eidgemofjenjchaft getreten. Der 
Einfluß der Franzöfifcen Revolution machte ſich ſchon feit 1793 in dem jeltfam geftalteten Ber- 
hältniſſen des Stifte geltend. Kurz vor Proclamirung der Helvetifchen Republik (12. April 1798) 
nöthigte die Landſchaft von ©. das Stift zur Auflöjung und nahm felbft die Regierung in die 
Hände. Doc) fam eine, wenn auch fehr verwidelte, doch einheitliche Cantonalverfaſſung erft 
1803 zu Stande. Nach dem Sturze Napoleon’s gab fic der Canton unter dem Einfluffe der 
Diplomatie 1815 eine neue Berfafjung, die wenig vollsthümlich war, auch von einer Volks» 
abjtinmmung nicht fanctionirt wurde. Das Hauptgebrehen diefer Verfaſſung war, daß fie die 
confeffionelle Trennung im Staatsleben felbjt geltend machte, indem ein fath. Adminiftrations- 
vath und ein prot. Erzichungsrath neben dem Großen Rathe (150 Mitglieder, theils durch 
Selbſtergänzung, theil® direct, theils indirect durch die Bezirke erwählt) fungirte. Erſt die Be— 
wegung von 1830 verjchaffte den demofratifchen Neigungen des Volks freiern Spielraum. Cs 
entjtand die Berfaffung vom 1. März 1831, welche Vollswahlen und Deffentlichkeit der Staats- 
verwaltung flatuirte, aber die confeffionelle Gefchiedenheit zum NachtHeile der polit. Entivide- 
lung immer noch fefthielt. Namentlich feitdem der bisherige liberale Staatsmann Baumgartner 
(j. d.) 1841 zur ultramontanen Partei übergetreten, ward der Canton wieder von heftigen 
Kämpfen erfchiittert, welche die confejfionellen Parteiungen zur Grundlage hatten. Im Kriege 
gegen den Sonderbund 1847 trat ©. auf die Seite der Eidgenoſſenſchaft, nachdem es vergeb- 
lich verfucht, den Sonderbund zu friedlicher Auflöfung zu bewegen. Das neue polit. Leben, das 
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de Schweiz feit der Umgeftaltung von 1848 begann, machte auch in S. aufs lebhaftefte den 
Wunſch nad) einer Berfaffungsrevifion rege, der abermals zu Berwidelungen und Kämpfen 
zwifchen den Liberalen und der fath. Partei führte. Nach mehrfahen Schwankungen brachte 
man es endlich zu der repidirten Verfaſſung vom 17. Nov. 1861, in welcher das bemofratijche 
Princip völlig zum Durchbruch gelangte. 

Die Hauptftadt ©., anmuthig an der Sitter und ber St.» Gallen» Appenzeller Bahn 
gelegen, Sit eines Bischofs, ift einer der wichtigften Handel8- und Inbuftriepläge der Schweiz 
und zählt 14711 €. (darunter 4907 Katholiken). In den Gebäuden der ehemaligen (614 vom 
iriſchen Apoftel Sanct- Gallus begründeten, zur Zeit Karl's d. Gr. und deſſen Nachfolger in 
höchſter Blüte ftehenden, 1805 aber aufgehobenen) Bencdictinerabtei befinden fich die Reſidenz 
des Biſchofs und die Stiftsbibliothel mit wichtigen, befonders altdeutfchen Handſchriften. An- 
dere bemerlenswerthe Gebäude find: die Stiftsfirche, 1755 im damals herrfchenden ital. Stil 
erbaut, die goth. St.-Laurenzlirche (1850 — 54 reftaurirt), das anfehnliche, 1855 aufgeführte 
Schulgebäude mit Cantonsſchule, Stadtbibliothel und naturhiftor. Mufeum; ferner da8 Bürger: 
ipital, das neue Gemeindekrankenhaus, die Kantonalftrafanftalt (feit 1838), die Bank u. ſ. w. 
1 St. weſtlich der Stadt führt die ſchöne, 580 F. lange Krätzernbrücke (1811 erbaut) über 
die Sitter. Weit großartiger ift noch die etwas weiter ſtromaufwärts erbaute Eifenbahngitter- 
brüde, welche 670 F. lang und 210 F. über dem Waſſerſpiegel erhaben ift. 1 St. öftlic) 
von der Stadt verbindet die Martinsbrüde zwei an 100 F. voneinander entfernte Felswände, 
zwifchen welchen 90 F. tiefer die Goldach ſtrömt. ©. ift der Hauptort fir die Muffelinfabri- 
fation und der Stapelort für die Erzeugniffe der Induftrie der nordöſtl. Schweiz, insbefondere 
auch für den Thurgau und Appenzell. Andere Induftrie- und Handelsorte des Cantons find 
Rorſchach (f. d.) am Bodenfee, die Stadt Fichtenfteig und der Marktfleden Wattwyl im Bezirke 
Neutoggenburg, die Städtchen Rheineck und Altftätten im Rheinthale, Rapperfchwyl und Uznach 
im Seebezirfe. Als Badeort ift Pfäffers befannt. Vgl. Ildefons von Arx, « Geſchichten des Can⸗ 
tond ©.» (3 Bde., St.-Gallen 1810—13); Ehrenzeller, a Jahrbücher der Stadt ©.» (2 Bde., 
St.» Gallen 1824— 32); Weidmann, «Geſchichte des ehemaligen Stiftes und der Landſchaft 
©.» (St.-Gallen 1834); «Befchreibung des Kantons ©.» (St.-Gallen 1841); Henne, « Ge⸗ 
ſchichte des Cantons ©.» (Et.-Gallen 1863); «S. und feine Umgebungen» (St.Gallen 1859). 

Sanct-Goar, Kreisftadt am linken Rheinufer im preuß. Regierungsbezirk Koblenz, an der 
Eiſenbahn 4,7 M. oberhalb der Stadt Koblenz gelegen, bis 1794 Hauptort der lurheſſ. Nieder- 
grafihaft Kagenellnbogen, galt mit der über ihr gelegenen Feſte Rheinfels (j. d.) für einen der 
wehrhafteften Punkte am Rhein und hat jegt noch ziemlich wohlerhaltene Befeftigungsmauern, 
die das Malerifche ihrer Lage noch erhöhen. Die kath. Kirche bewahrt ein altes Steinbild des 
beil. Goar von Aquitanien (geft..611), bei deſſen Hier 570 gegründeter Kapelle der Ort entftand, 
Die 1441 erbaute und feit 1842 im Innern reftaurirte große evang. Stiftskirche enthält Mar- 
mordenfinäler des heſſ. Landgrafen Philipp II. (geft. 1581) und feiner Gentahlin fowie andere 
Schenswürdigkeiten, und der Kirchhof die ſog. Flammenſäule, eine celt. Pyramide von 4'/, F. 
Höhe, die vom Dorfe Pfalzfeld auf dem Hundsrüd 1845 hierher gebracht wurde. ©. zählt 
1331 €. (1864), bie befonders vom Lachsfang, Dbft- und Weinbau, Hanbwerksbetrieb ud 
Beinhandel leben. Die fonft fehr gefährliche Stromfchnelle der Sanct-Goarsbantf ift durd) 
Sprengung der unter Waſſer befindlichen Felſenriffe befeitigt. Der Kreis ©. (8,43 D.-M. mit 
37220 E.), zu dem auch die Städte Boppard (f. d.), Bacharach (f. d.) und Dberwejel gehören, 
umfaßt einen der reizendften Theile des Rheinthals. Nur O,s M. oberhalb liegt die ehemalige 
feite Reichsjtadt Oberweſel mit 2688 E., die guten Wein bauen, Lachsfang und Brauntwei- 
brennerei treiben, und mit den Ruinen der 1689 von den Franzofen zerftörten Schönburg dir 
Örafen von Schönberg. Gegenüber von ©. liegt an der Eifenbahn das bis 1866 naſſauiſche 
Städthen Sanct-Öovarshaufen mit 1148 E., trefflichen Weinbau, einer 1863 im Rund- 
bogenftil erbauten evang. Kirche und einer bedeutenden Erziehungsanftalt. Darüber fteht die 1806 
von ben Franzoſen geiprengte Burg Neu» Kagenellnbogen oder «die Kat», unterhalb derjelbei, 
am Eingange zum Haſenbachthal, das Dorf Wellmid) und dariiber die Ruine Deurenburg oder 
Thurmberg (Kunoburg), gemeinhin « die Maus» genannt. Oberhalb des Städtchen befindet 
ſich der durch fein 16faches Echo und die Sage von der Lorelei (f. d.) intereffante Lurleifelfen. 

Sant: Gotthard, nad) einer im 12. Jahrh. vom Klofter Diffentis aus erbauten Kapelle 
des heil. Gotthard, Biſchofs von Hildesheim, benannt, bildet ald Gebirgägruppe in der mtitt- 
lem Reihe der Eentralalpen ein 2,— 3 M. von WSW. gegen DND. geftredtes Rhomboid, 
das ringsum von gewaltigen Bergen umftellt ift. An der Nordweftede, die mit den Berner 
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Alpen verfnotet ift, ragt 10073 F. hoch der Galenftod mit feiner diden, weithin fichtbaren 
Firnlage empor, und von ihr fenft fich terrafienförmig 6 St. weit der Rhönegletſcher ins 
Wallis. Der ſüdweſtl. Edpfeiler ift das 8950 oder 9551 F. Hohe Mutthorn. Zwiſchen beiden 
führt eine ſchöne neue Strafe aus Wallis über die Yurca (f. d.) ind Urferenthal. Auf der 
Südſeite ftehen der Fieudo 9490 F., die Profa 9241 F., die Fibia 8441 F. und die Pis- 
ciera 9641 %. Der füböftl. Edpfeiler ift die Cornera. Im Dften erhebt fi) der Sirmadun 
9023 und Cima de Badus 9165 F.; am der Norboftede der Krispalt (Crispa alta) 10240 F. 
Diefe Ummwallung, mit 8 Gletſchern behangen, fließt ein zerriffenes Plateau von 5 D.-M. 
Flächeninhalt und 8000 F. Höhe ein mit 17 Heinen Thälern und 30 Hochfeen, von denen ber 
größte, der 7/, M. lange Luzendrofee, den Hauptquellarm ber Reuß fpeift. Es ift aljo der 
©. fein Berg, fondern vielmehr eine Einfattelung, welche mit einer Zadenmauer erhabener 
Gipfel umgürtet ift, zugleich die Paßhöhe der berüihmteften Alpenftraße. Gleichwol Tann die 
Gotthardögruppe als ein Centralknoten des Hocalpengeflechts angefehen werben. Denn in ihr 
fahren von allen Seiten her Gebirgsftrahlen wie zu einem Stern zufammen, und wiederum ent- 
fendet fie nach allen Seiten Flufftrahlen, den Rhoͤne, die Reuß, den Rhein und die drei Zuflüfie 
des Yago Maggiore, die Maira, den Ticino und die Tofa. Die Berge Profa und Fieudo um- 
fafjen den ©. im engern Sinn. Der Sanct-Gottharbspaf, 6510 F. hoch (nad) andern 
6577 oder nur 6498 %.), ift micht der ältefte der deutſch-ital. Eulturwege, vielmehr unter den 
Hauptverfehräftraßen über die Alpen fogar verhältnimäßig jung. Die Longobarden fcheinen 
ihn zuerft zu Einfällen benutt zu haben. Um das 3. 1300 ftand ein Hospital am Fuße des 
Gebirge, wo jet der Drt Hospenthal liegt; es fcheint aber nur dem Wanderzuge über die 
Furca gedient zu haben. Im 14. Jahrh., nach der Entftehung der Eidgenoffenfchaft, wurde die 
Straße ein frequenter Saumpfad nad) Italien. Erft 1820— 24 und 1828—30 wurde von 
ben Cantonen Uri und Teſſin eine großartige Fahrftraße, die Sanct-Gotthardéſtraße, 
durd) das Thal der Keuf ff. d.) über die Paßhöhe und auf der andern Seite durch das Bal- 
Tremola nach Airolo, dann durch das Livinenthal des Canton Teffin hinabgeführt. Als Ge- 
birgsftraße beginnt fie im Reußthal erft bei Amfteg. Die Straße ift durchweg 18%, %. breit, 
hat nur eine Steigung von 5— 6, höchſtens von 7—10 Proc. und wird fogar an den meiften 
Stellen bergab ohne Hemmfchuh befahren. Der Eilwagen fährt von Flüelen am VBierwald- 
ftätterfee bis Bellinzona in 14—15 St. Nur etwa acht Tage des Jahres, und nicht in jedem 
Jahre, in der Zeit des heftigften Kampfs zwifchen Frühling und Winter, ift der obere Theil 
ber Strafe völlig gefperrt. Zur Zeit des Yawinenfalls ift fie nicht ohne Gefahr zu paffiren; 
doc rechnet man mur etwa ſechs Unglüdsfälle auf ein Jahrzehnt. Dus Sanct-Gotthards- 
hospiz fteht etwas unter der Bafhöhe, 6443 F. iiber dem Meere, fchon auf dem Teſſiner Ge— 
biet, gegenüber dem ehemaligen Suftgebäude (Dogana) oder Albergo di Gottardo, ein ſchwerer, 
Mlogiger, gegen Wind und Wetter zu Schuß und Trug gerüfteter Steinbau, wo die Poftpferde 
gewechjelt werden. Das Hospiz wird von milden Gaben unterhalten und von einem Pächter 
bewirthichaftet. E8 verpflegt jährlich im Durchfchnitt 11— 12000 Perfonen und verabreicht 
gegen 20000 Rationen an Brot, Suppe und Kaffee. Das Hospiz ift fein Klofter, wie das auf 
dem Großen Bernhard und auf dem Simplon. Blos ein Kaplan ift hier ftationirt, ber zu= 
gleich die meteorolog. Aufzeichnungen beforgt. Das ältefte Hospiz fol hier oben zur Zeit des 
Bafeler Concils um 1431 erbaut worden fein zur Beherbergung der aus Italien fommenden 
Prälaten. Eine neue Geftalt erhielt e8 aber im 17. Jahrh. durch Fr. Borromeo und ben Car: 
dinal Bisconti. Am 10. April 1775 wurde ed durch eine Lawine hinweg gerifien, dann zwar 
wieder erbaut, aber 1799 von den Franzofen abermals zerftört. In der Kriegsgeſchichte hat der 
©. durch die Kämpfe von 1799 zwifchen den Franzoſen, Ruſſen und Defterreichern, namentlich 
durch den famofen Zug Sumorow’s Berühmtheit erlangt. 

Sanct-Helena (franz. Sainte-Helöne), eine berühmte Infel, Napoleon’s Verbannungsort 
und bis 1840 deſſen Begräbnißftätte, erhebt fich einfam unter 15° 55’ fübl. Br. und 11° 50’ 
öftt. 2., 260 M. von ber afrif., 600 von der amerif. Küſte und 151 von der Infel Afcenfion 
entfernt, in ber Mitte des Atlantifchen Ocean, im Diana- Peak bis zu 2534 F. tiber dem 
Meere. Die Infel befteht aus Bafaltfeljen, die in vielfältigen Richtungen von Thälern durch- 
ſchnitten find, und erfcheint aus der Ferne ale eine ſchwarze, verbrannte, vielfach zerfpaltene, 
von allen Seiten fteil auffteigende Feljenmaffe. Sie wurde 22. Mai, dem Namenstage der heil. 
Helena, 1502 von dem Portugiefen Joäão de Nova entdedt und nad) diefer Heiligen benannt. 
Damals war fie unbewohnt, und man fand dajelbft nur Schilöfröten und Seevögel. Die Por- 
tugiefen verfeßten zwar vierfüßige Thiere und Geflitgel dahin, machten Anpflanzungen und 
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Beten mancherlei Sämereien aus, doch legten fie feine Niederlaffung an. Zu verfchiedenen malen 
ließen ſich Europäer auf diefer Inſel nieder, wurden aber immer wieder vertrieben. Endlich 
festen ſich die Holländer feft, verpflanzten neue Thiere dahin und füeten neue Oetreibearten aus. 
1650 erhielt die Engliſch - Dftindifche Compagnie ©. von den Holländern gegen Abtretung des 
Borgebirg® der guten Hoffnung und legte dafelbft 1660 eine Niederlafjung an. Die Holländer 
bemächtigten fich zwar 1673 der Infel wieder durch Ueberrumpelung; doc noch in demfelben 
Jahre eroberte die Compagnie fie von neuem, baute das Fort St.- James ımd blieb feitdem im 
Beſiz derfelben. 1833 ging die Verwaltung von der Compagnie in die Hände der brit. Regie» 
nmg über. Die Infel hat einen Fläheninhalt von 47 engl. oder 2,21 geogr. Q.-M. und 
6860 E. (1861), darunter 3000 Weiße, die übrigen Farbige, Neger, zum Theil befreite Skla⸗ 
ven, auch Malaien und einige Chinefen. Vermöge der pulfanifchen Natur der Inſel ift fie mit 
Lava und fruchtbarer Erde bevedt. Sonderbar aber ift ee, daß fich die Fruchtbarkeit nur in den 
bögern Regionen zeigt, während die niedrigern Anhöhen und die Thäler ziemlich öde find. Ge— 
rade die höchſten Gipfel und Plateaur fowie die fteilften Abhänge find mit üppigem Pflanzen« 
gewächs bededt. Eine 11/, St. im Umkreiſe haltende Hochfläche ift die größte Ebene der Infel. 
Das Klima ift fehr mild, nur zwifchen 9— 22° R. ſchwankend und dabei gefund; nur in den 
Thälern ift es drüdend heiß und ungefund. Stürme und Erdbeben find felten. Die Kegenzeit 
tritt zweimal im Jahre ein, im Yan. und im Juni, und dauert jedesmal 9—10 Wochen. Das 
Pflanzenreich Liefert afril. und europ. Producte nebeneinander, Palmen nnd Eichen, Bambus- 
rohr und Kaſtanien, Pifang und Aepfel, Bataten, Südfrüchte u.f.w. Wein und Getreide fehlen 
und müffen eingeführt werden, befonders vom Borgebirge der guten Hoffnung. Bon den 30244 
Ucres der ganzen Bodenfläche find nur 482 cultivirt, 7652 von Grasweiden eingenommen. Es 
gibt wenige Pferde, defto mehr Ziegen, Rindvieh, Schafe, Schweine, Kaninchen, Perlgühner, 
Rebhühner, Faſanen, Schildkröten und Fifche. Mehr als 160 Mare Bäche geben frifches, ge 
fundes Trinkwaffer. Die aus Oftindien nad Europa zurüdfehrenden (nicht aber, wegen ber 
Paſſatwinde, die dahinfahrenden) Schiffe finden bei ©. auf halbem Wege den beften Erfri« 
fhungsort, und nächſt der Landwirthichaft leben die Bewohner hauptſächlich vom Sciffsver- 
fehr. Der Hauptort Saint-Jamestown an der St.» Jamesbai im Nordweften, in deren 
Nahe fich das jet leere Grabmal Napoleon’s (f. d.) befindet, ift der einzige Tandungsplag ber 
Inſel und befteht aus einer Straße mit —500 Häufern und etwa 3000 E. Die Häufer find 
in einem fo engen Thale erbaut, daß fie unmittelbar an den Felſen ftoßen. Die Stadt ift neuer- 
dings durch die aus Afrifa herübergefonmenen Termiten (Ameifen) arg verwüftet worden. Da- 
neben erhebt fi) auf einem 600 F. hohen Felſen ein Fort. Bemerkenswerth ift eine neuerbaute 
Sternwarte. Es gibt fonft feine Ortfchaften auf der Infel, fondern nur zerftreute Höfe. Ein 
folcher iſt auch Longwood, einft der Aufenthalt Napoleon’s, jet ein Delonomiegebäude, das 
ſich im Privatbefig befindet. Es liegt auf einer 1600 F. hohen Hochebene. Gegen feindliche 
Landungen ift die Infel nicht blos durch die hohen Felfen und die Heftige Brandung gefichert, 
fondern es find auch auf den vornehmjten Punkten Batterien und Bollwerke angelegt, die fie zu 
einem Gibraltar machen. Gegen 3000 Schiffe fommen jährlich in S. an. 1863 betrug der 
Gehalt der ein- und ausgelaufenen Schiffe 121115 Tons, die Einfuhr 110537, die Aus- 
fuhr 24107 Pfb. St. Die öffentlichen Einnahmen beliefen ſich auf 22482, die Ausgaben auf 
23616 Pfd. St. Die Infel war von jeher berühmt wegen der Sicherheit ihrer Rhede. Um fo 
mehr iberrafchte das Ereigniß vom 17. Febr. 1849, wo die Roller oder Sturmwogen, ftufen- 
weije höher fteigend, gerade über der Stadt hereinbrachen und große Berheerung anrichteten. 
Sanct-Yalob an der Bird, ein Dörfchen mit einer Heinen Kirche und Hospital, eine 
Biertelftunde von Bafel, bat in den Yahrbüchern der ſchweiz. Gefchichte eine bieibende Stelle 
durch die Schlacht vom 26. Aug. 1444. 1600 Schweizer fochten hier gegen 20000 Ars 
magnalen unter dem Dauphin Ludwig, die Kaifer Friedrich III. zur Beſchützung feiner habe- 
burger Befigungen herbeigerufen hatte. Nur 10 Schweizer retteten ſich; alle übrigen fielen auf 
dem Schladhtfelde. Aber ihr heldenmiüthiger Widerftand hatte den Erfolg eines entjcheibenden 
Siege und bewirkte den Rüdzug des franz. Heeres. Auf einem Hügel, wo die Schlaht am 
hitzigſten war, wächſt ein guter rother Wein, dem man den Namen Schweizerblut gegeben 
hat. Zum Andenken an die hier Gefallenen veranlafte Pfarrer Lug in Yäufelfingen, der auch 
eine hiſtor. Darftellung diefer Begebenheit (Waf. 1824) lieferte, die Errichtung eines 26. Aug. 
1824 eingeweihten Denkmals. j 
Sanct:Moris, romanifh San⸗Murezzan, das Höchfte Dorf des Engadin, im ſchweiz. 
Gonyerjations: dexiton. Elfe Muflage. XII. 4 
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Canton Graubündten, im Bezirk Maloja, 5568 (nad) andern 5770) F. über dem Meere, am 
Iinfen Ufer des Inn, zwifchen Silvaplana und Samaben prachtvoll über dem St.-Morigfee, 
in einer erhabenen, von zahlreichen Firnfpigen umkränzten Landſchaft gelegen, hat 257 meift 
roman. Einwohner und eine Pfarrkirche. Im neuefter Zeit ift das Dorf ein berühmter und viel« 
befuchter Badeort geworden, mit mehrern Hotels und drei Eurhäufern. Das Waſſer der Sauer- 
und Stahlquellen,, welche ſchon Paracelfus um 1539 rühmte, ift befonder® gasreic, und über- 
trifft bei 4°/,° R. an lohlen- und fchwefelfauren Natronfalzen fogar die berühmten Duellen von 
Pyrmont und Schwalbach. Das in der alten Duelle ſich entwidelnde kohlenfaure Gas wird auf⸗ 

efangen und mittel® einer Kautſchukröhre fitr Augenleidende angewandt. Die Eurzeit ift von 
Anfang Juli bis Ende Sept. Das Wafler wird getrunken und zu Bädern benugt, welche letztere 
man meift gewärmt gebraucht. — Ueber St.-Maurice in Wallis f. Saint-Maurice. 

Sanct:Pölten, die Hauptftadt des Kreiſes ob dem Wienerwalde im Erzherzogtfum Defter- 
reich unter der Ens, etwa 8 M. weſtlich von Wien am linken Ufer des Zreifenfluffes und au 
ber Raiferin- Elifabeth- Weftbahn gelegen, ift Sit des Kreisgerichts und eines Bezirksamts 
fowie eines Bifchofs und Domkapiteld und zählt etwa 7500 €. (7299 im 9. 1857). Die 
Stadt war früher mit Mauern verfehen, ift aber neuerdings ganz offen und von Garten- 
anlagen und einer Allee umgeben. Bemerfenswerthe Gebäude find die bifchöfl. Refidenz, das 
Rathhaus und die im Innern reich ausgeftattete Domfirche. Minder anſehnlich ift die Fran⸗ 
ciscaner- Pfarrkirche. Bon höhern Unterrichtsanftalten find vorhanden ein biſchöfl. Priefterfemi- 
nar, eine Oberrealjchule, eine Normalhauptfchule und ein Cabetteninftitut; auch beftehen daſelbſt 
ein Englifches Fräuleinftift, ein Taubftummeninftitut. Die Bewohner treiben theild Landwirth⸗ 
haft, theild Handel und Gewerbe. Bon größern Fabrifetabliffements beftehen zwei Papier- 
fabrilen und einige Spinnereien. 

Sanction nennt man die feierliche Beftätigung eines Geſetzes, Beſchluſſes u. ſ. w., des⸗ 
rm denjenigen Theil eines Zwangsgeſetzes, welcher für den all der Uebertretung beftimmte 

echtönachtheile androht. Auch führen einige wichtige Staatsgefege vorzugsweife dieſen Na- 
men. (S. Pragmatifhe Sanction.) 

Sanctius (Franz), eigentlich Sanchez, ein berühmter fpan. Philolog und Humanift, geb. 
1523 zu La8-Brozas, geft. 17. Yan. 1601 zu Salamanca als Profeſſor der Rhetorik und 
Orammatil, hat fi um das Studium ber lat. Sprache durch eine befjere Anordnung, Plan- 
mäßigfeit und fchärfere Beftimmung des Regelweſens derjelben ein großes Verbienft erworben. 
Sein hierhergehöriges Hauptwerk, unter dem Titel «Minerva, seu de causis linguae Latinae 
commentarius» (Salam. 1587), welches fpäter zu wiederholten malen von Scioppius und Pe- 
rigonius, zulegt am beften mit den Commentaren derfelben von Scheid (Leyd. 1795) und Bauer 
(2 Bde., Lpz. 1793 — 1801) herausgegeben wurde, enthält bei oft übertriebener Hinneigung 
zu philof. Spigfindigfeiten dennoch einen wahren Schat der feinften und ſcharfſinnigſten Be- 
merkungen und hat felbft bis auf die neueften Zeiten einen gemwifjen Auf behauptet. Seine übrigen 
Abhandlungen und Erläuterungen zu lat. Schriftftellern finden fi) in der Gefammtausgabe 
feiner e von Majans (4 Bde., Amfterd. 1766). 

Sanctuarium heißt in der röm. Kirche überhaupt nicht blos der Ort um den Altar, befon» 
ders um ben Hochaltar, ſondern insbejondere auch der Ort zur Aufbewahrung der einer Kirche 
zugehörigen Meliquien und anderer Heiligthümer. 

and ift der allgemeine Name für jede Anhäufung Heiner, lofer Minerallörner; in der 
Regel beftehen bdiefe Körner aus Duarz, denen indeffen zuweilen aud) Glimmerblättchen oder 
andere Mineralförner beigemengt find. Solher S. entfteht nun entweder durch Zerftörung 
fefter Sandfteine oder anderer quarzhaltiger Gefteine mittels Verwitterung u. ſ. ww. und findet 
fi daher am Fuße aller Sandfteinberge und in den von ſolchen herfommenden Bächen und 
Flüffen, theils bildet er, und dann oft als Kies mit größern Kiefelfragmenten untermifcht, zum 
Theil fehr mächtige und ausgedehnte Schichten im aufgeſchwemmten Lande und bededt große 
Streden des Flachlandes. Wegen feiner Beweglichkeit, die zum Sprichwort geworden ift, wird 
er nr ein Spiel des Waſſers oder auch des Windes, welche ihn mit fich führen und an ruhi⸗— 
ern Stellen wieber ablagern, wodurd Sandbänke und Alluvionen in Flüffen, Deltas und 
nen an ber Seefüfte gebildet werden. Solange indeß ſolche Sandanhäufungen nicht durch 
Bedeckung mit Vegetation einige Stabilität erlangt haben, unterliegen fie auch der Bewegung 
durch Winde (Flugfand), und für Küftenländer fommt es hauptſächlich darauf an, durch ge- 
eignete Mittel die Sirirung ber Sandanhäufumgen zu befchleunigen. Man nennt dergleichen 
Sandanhäufungen in Norddeutichland gewöhnlich Sand ſchollen und hat befondere Methoden 
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erfunden, um fie zu firiren. Am häufigften gefchieht es durch den Anbau gewiffer Pflanzen- 
arten, welche das immer wiederholte Ueberfchütten nicht nur gut vertragen, fondern e8 zu ihrer 
längern Dauer fogar bebirfen, und die den S. mit ihren Ausſchlägen ſtets aufs neue durch⸗ 
dringen, 3. B. des Sandrohrs oder Halıngrafes (Arundo arenaria), des Sandriedgrafes (Carex 
arenarius), de8 Sandhafers (Elymus arenarius) ober ber Queden (Triticum repens). Sand⸗ 
bofen Kommen befonders in den Sandwüſten Afrifas vor und beftehen darin, daß ein Wirbel- 
wind fich gänzlich mit ©. beladet. Der nur aus Quarz beftehende S., beſonders der durch 
Waſſer ausgewafchene Flußſand, ift die bequemfte und beſte Form für technifche Anwendung 
der Kiefelerbe zu Mörtel, Ziegel, Thonwaaren, Glas u. f. w., und GEtabliffements diefer Art 
hängen in ihrem Gelingen ſehr vom Vorhandenfein geeigneten ©. ab. 


Sand (George), j. George San. 

Sand (Rarl Bubmig), der Mörder Kotzebue's, geb. 5. Oct. 1795 zu Wunfiedel, wo fein 
Bater Yuftizrath und Amtmann war und 1823 ftarb, erhielt eine forgfältige Erziehung, auf 
die indeß feine zu fehwärmerifchen Anfichten geneigte Mutter nicht ohne Einfluß war. Schon 
als Find wegen Kränkfichkeit düſter und in ſich gelehrt, behielt er diefe Gemüthsftimmung aud) 
jpäter bei. Nachdem er zu Tübingen feit 1814 mit Eifer fich theol. Studien gewidmet, trat er 
bei Wiedererneucrung des Kriegs gegen Frankreich 1815 als Cadet unter die freiwilligen bair. 
Jäger des Rezatkreiſes, kam aber nicht ind Gefecht. Nach dem Frieden fegte er feine Studien 
zu Erlangen fort. Während er ſich hier, wie früher auf der Schule, durch Fleiß und gutes 
Betragen bie Zuneigung feiner Lehrer erwarb, gewann er fich zugleich durch Bieberfinn und 
Geradſinn die Liebe der Mitftudirenden. Indeſſen zeigte er ftets einen gewiſſen Tieffinn und 
eine in ſchwärmeriſchen Ideen fich ergebende Begeifterung für Religion und Vaterland. Der 
Tod feines liebften Freundes, der beim Baden ertranf, ohne daf er ihm retten fonnte, vermehrte 
die Schwermuth feiner Stimmung, aus der ihn nur das alabemifche Leben zu Jena, wo er feit 
Michaelis 1817 ftudirte, und das Wartburgfeft (f. d.) wieder etwas aufrichteten. Als Mit- 
glied der jenaer Burſchenſchaft gehörte er zu den Ordnern diefes Feftes und übergab dem hier 
verfammelten Jünglingen eine Punctation (Nürnb. 1819) über eine allgemeine Vereinigung 
aller deutjchen Akademiker. Nach diefer Zeit zog er fich wieder auf fich felbft zuriid und war 
wenig zugänglid. Er hing mit größerer Vorliebe als je ſeinen ſchwärmeriſchen Ideen über die 
Erhebung feines Vaterlandes nad) und befchäftigte fi) mit dem Vorfage, etwas Großes für 
daflelbe zu thun, felbft mit Aufopferung feines Lebens, das ihm, wie er die Zeit anfah, keine 
Freude mehr gab. In Manheim lebte damals Kotzebue (f. d.), der durch Spott und Wiß, ge- 
müthlo® und ohne Sinn für das Ideale, die afademifche Freiheit angriff und den Verdacht auf 
fi) 309, daß er die Meinung der Großen und des ruſſ. Cabinets durch öffentliche und geheime 
Berichte nachtheilig für die Nationafehre und die polit. Volkskraft Deutſchlands zu lenken be— 
abfichtige. Das aLiterariſche Wochenblatt», die Auftritte in Weimar, Luden’s, Dfen’s, 2. Wie- 
land's und Lindner's Verfolgung, endlich die die alademifche Freiheit mit ihrem Untergange be— 
drohende Stourdza'ſche Schrift, deren Abfaſſung man Kotebue zufchrieb, dies und manches 
andere reiften in ©. ben Entſchluß, Kogebue zu ermorden. Mit biefem ſchon im Dec. 1818 
gefaßten Vorhaben verließ er 9. März 1819 Jena, fam 23. früh um 10 Uhr nach Manhein, 
ließ ſchon um 11 Uhr fi in Kotzebue's Wohnung anmelden, wurde aber auf den Nachmittag 
zwifchen 4 und 5 Uhr wieberbeftellt. Als er um die beftimmte Zeit erfchien, führte man ihn in 
ein Zimmer, wo Kotebue bald darauf eintrat. Nach den gewöhnlichen Fragen zog ©. einen 
Dold und ftieß ihm mit den Worten: «Hier, du Verräther des Vaterlandes!» Kotzebue ins 
Herz. Nachdem er ihm noch zwei Stiche verſetzt, ftieß er fich felbft eine Waffe, die er fein 
Meines Schwert nannte, in bie linke Bruft, zog den Stahl heraus und ging ungehindert die 
Treppe hinab, bis an die Hausthür, wo er eine Schrift, a Todesſtoß dem Auguft von Kotzebue⸗ 
überfchrieben, einem Bedienten gab, der nach der Wache eilte, Kaum hatte er die Straße er- 
reicht, fo rief er dem zufanmengelaufenen Volke zu: «Hoch lebe mein deutjches Vaterland!» 
fniete nieder und ftieß mit den Worten: «Ich danfe dir, Gott, für diefen Sieg!» das fog. Meine 
Schwert wieberholt in feine linke Bruft. Man fchaffte ihn ins Hospital und 5. April ins 
Zudthaus, wo er mit vieler Ridficht behandelt wurde. Seine Yugendfraft friftete ihm, nad) 
einer 8. April überftandenen ſchmerzhaften Operation, das Leben, ungeachtet die verlegte Lunge 
eiterte und feinen Tod erwarten ließ. Unfähig zu fprechen, gab er anfangs im Berhöre feine 
Erklärungen fchriftlich, blieb ftandhaft dabei, daß er feine Mitfchuldigen habe, bewies bei allen 
Schmerzen die größte Ruhe und Sanftmuth umd bedauerte blos Kotzebue's Familie. Die Unter- 
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ſuchung wurde in Manheim von einer befonders Hierzu geordneten Commiffion geführt, welche 
mit den Commiffionen zu Weimar, Darmftadt und Gießen und mit dem berliner Polizei- 
minifterium correfpondirte. Auch ſchickte man von Karlsruhe Auszüge aus den Unterfuchungs- 
acten an die Gentralunterfuhungscommiffion in Mainz, welche in ihrem Berichte vom 1. Mai 
1822 an die Bundesverfammlung in Frankfurt S.'s That als Product des durch Lehrer ge» 
hegten Treiben der Jugend darzuftellen fich bemühte. Am Schluffe der Unterfuchung bezeugte 
indeß das manheimer Stadtphyſikat, daß «Inquifit im Beſitze richtiger Sinne, daß aber fein 
Berftand mittelmäßig und ganz in der Herrſchaft eines heftigen, überfpannten Borftellungs» 
und Gefühlsvermögens befangen fein. Dennoch hatte dieſes Berbrechen eines Schwärmers 
lange und bittere Folgen rückſichtlich der Ueberwachung der deutſchen Univerfitäten. ©. felbft 
nannte fein Verbrechen einen Collifionsfall mit den weltlichen Gefegen, indem er ſich zu dem 
Grundfate bekannte: der Zwed heilige die Mittel, Am 3. Sept. 1819 war das Schlußverhör 
geendigt. Die Acten wurden dem manheimer Hofgerichte, als dem ordentlichen Richter, über 
geben, das 5. Mat 1820 das Tobesurtheil über ihn ausſprach, weldyes, von dem Großherzoge 
von Baben beftätigt, 20. Mai früh halb 6 Uhr mit dem Schwerte vollzogen wurde. ©. behielt 
bis zum legten Augenbfide feine Fafjung und die Ueberzeugung, daß er mit Gott einig fei. Auf 
demfelben Kirchhofe, dem proteftantifchen, wo er begraben wurde, ruht auch Kotzebue. Vgl. Hohe: 
horft, aVollſtändige Ueberficht der gegen ©. geführten Unterfuhung» (Stuttg. 1820), befien 
Berfauf erft 1823 geftattet wurde; «Actenauszüge aus dem Unterfuchungsproceß tiber S.» (Lpz. 
1921); «Nod) acht Beiträge zur Geſchichte Aug. von Kotzebue's und S.'s» (Lpz. 1821). 

Sandäle, griech. Sandälon, eine fhon im früheften Alterthum übliche Fußbeffeidung, war 
urfprünglich eine Sohle von Holz, die um ben Oberfuß mit Riemen befeftigt wurde. Borzugs- 
weife trugen bie Frauen ſolche S., die dann in ganz leichten und bequenen, am Rande meift 
zierlich gefteppten Kork⸗ oder Lederſohlen beftanden und zunächft in den Zimmern, befonders 
wenn ſich die Frauen gegenfeitig in ihren Häufern ee gleich unfern Bantoffeln getragen 
wurden. Mit dem zumehmenden Luxus flieg auch die Koftbarkeit diefer ©., die endlich einen 
Hauptartikel weiblicher Eleganz bildeten. Die vornehmen Frauen hatten fogar ihre eigenen Pan⸗ 
toffelträgerinmen, die ihren Gebieterinnen die ©. häufig in vergoldeten Futteralen nachtrugen, 
damit jene beim Eintritt in ein Haus ihre Fußdefleidung wechjeln fonnten. Eine ganz andere 
Art, aus einer ftarfen, oft dreifachen Sohle beftehend, bei den Männern noch mit Nägeln be- 
ſchlagen und fefter gefchnitrt, waren die fog. tyrrhenifchen S., die zum Ausgehen auf die Straße 
dienten. Auch diefe kamen bei den griech. Frauen in Gebrauch. Noch find die S. im Orient 
gewöhnlich. Auch nennt man S. die mit Gold und Perlen geftidten Prachtfoden, welche die 
höhern kath. Geiftlichen bei feierlichen Gelegenheiten zu tragen pflegen. 

Sandaral oder Sandarakharz ift ein zerreibliches, trodenes, faſt durchfichtiges, gefchnad- 
loſes, gelblihweißes Harz, welches in länglichen, außen etwas beftäubten, auf dem Bruche glän- 
zenden Stüden zu uns kommt, in Terpentindl ſich vollftändig, in Weingeift aber unvollftändig 
auflöft und erwärmt oder auf Kohlen geftreut angenehm balſamiſch riecht. Daſſelbe ſchwitzt aus 
der Rinde eines im nördl. Afrifa einheimifchen, 15 —20 F. hohen oder auch nur ſtrauchigen 
Nadelholzes, des vierflappigen Sandarakbaums (Callitris quadrivalvis Vent,), welcher 
der Enpreffe ähnlich ift, aber ſtielrunde, fchlängelige Aeftchen und fehr breit geflügelte Samen 
trägt.. Dan unterfcheidet im Handel zwei Sorten: auserlefenen und gemeinen ©. Die An- 
wendung des ©. ift Heutzutage ziemlich unbedeutend, zumal da er größtentheils mit dem Maftir 
übereinfommt. Das feingepulverte Harz wird auf radirte Stellen des Schreibpapier® gerieben, 
damit wieder barauf gefchrieben werden fann, ohne daß die Tinte breitfließt. Auch benutzt man 
dieſes Harz zu Räucherpulvern, Salben und Weingeiftfirniffen. Die harzige Subftanz, welche 
fid) bei dem gemeinen Wacholder unter der Rinde anfammelt und dann ſich auch oft in der 
Erde vorfindet, wird deut ſcher S. oder Wahholderharz genannt und war früher officinell. 

Sandbant nennt man jede größere Anhäufung von Sand in Flußbetten oder auf dem 
Meeresboden, wenn fie die Waſſeroberfläche nahe oder vollftändig erreicht und dadurch der 
Schiffahrt mehr oder weniger Hinderlich wird. Im Flüſſen finden ſich ſolche Sandbänke in der 
Regel nur in ihrem Unterlauf, wo das Gefälle ein geringes ift, im Meere gewöhnlich nur in 
der Nähe ber Kiüften, befonders vor Flußmündungen, zuweilen aber auch in großer Ausdehnung 
parallel den Küſten. 

Sanddorn, ſ. Hippophas. 

Sandelholz richtiger Santelholz, heißen einige ausländifche wohlriechende Hölzer, von 
denen man drei Sorten unterjcheidet. Das rothe ©. fommt in großen Stüden zu uns, ift 
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fhwer, dicht, auf dem Bruche fplitterig, mehr oder minder blutroth, außen durch den Einfluß 
der Luft faft ſchwärzlichbraun, nimmt eine fchöne Politur an, riecht nur fehr ſchwach aroma- 
tifh, ſchmeckt etwas adftringirend und enthält als Hauptbeftandtheil einen Harzigen Farbeſtoff, 
Santelroth oder Santalin, den man durch kochenden Altohol und Ammoniak ertrahiren 
kann. Diefes Holz ftammt von dem bunfelrothen Flügelfruchtbaume (Pterocarpus santalinus 
L.) und dem indifchen Flügelfruchtbaume (Pterocarpus Indicus Willd.), welche im öftl. Theile 
des tropifchen Afien und auf Ceylon einheimifch find umd zu den Papilionaceen gehören. Die 
Rinde diefer Bäume gibt nad) Einfchnitten einen rothen Saft, der eingetrodnet eine dem troder 
nen Blute ähnliche, fehr adftringirende Maſſe bildet, die in jenen Gegenden als Heilmittel dient. 
(S. Dradenblut.) Bei und wirb das rothe ©. faft nur zu Zahnpulvern, Räucherungen, 
zum Färben und zu feinen Schreiner- und Drechölerarbeiten verwendet, in feiner Heimat aber 
fehr Häufig als Arzneimittel gebraucht. Das weiße und das gelbe S. kommen von einigen Arten 
der Gattung Sandelbaum (Santalum L.), einer zur 4. Klaſſe, 1. Ordnung, des Linne’fchen 
Syſtems gehörenden Pflanzengattung, welche den Typus der nad} ihr benannten difotylen Ya- 
milie der Santalaceen bildet. Es find immergrüne Bäume und Sträucher mit fahlen, leder⸗ 
artigen, gegenftändigen Blättern und Heinen end- und achfelftändigen Blüten, welche einen halb⸗ 
unterftändigen Fruchtknoten und ein röhriges Perigon mit vierfpaltigem Saume befigen. Aus 
ihnen entjtehen beerenartige einfamige Steinfrüchte. Die Arten, welche das weiße und gelbe ©. 
liefern, find der weiße Sandelbaum (Santalum album L.) in der oftind. Halbinfel, Malabar, 
auf Timor umd den Heinen Sundainfeln, Freycinets-Sanbdelbaum (S. Freycinetianum Gand.) 
auf den Sandwidinfeln und der myrtenblätterige Sanbelbaum (S. myrtifolium L.) in Koro— 
mandel und Java. Das weiße ©. ift nichts als der Splint oder das junge Holz, faft geruch- 
und gefchmadlos und daher ohne Werth. Das gelbe ©. ift der Kern diefer Bäume, blaßgelb 
bis dunfelgelb, zuweilen röthlich geadert, von einem lieblich-rofenartigen, befonder8 beim Reiben 
bemerflichen Geruche und einem aromatifch-bittern und angenehm«fcharfen Geſchmacke. Daffelbe 
dient bei uns fat nur zum Räuchern; dagegen ift es im ganzen füdl. Afien ein ſehr wichtiger 
Handelsartifel, und es werden bie fehr harten und harzreichen Stiide dort bald als Aloeholz, 
bald als Agallodheholz, bald als Calambacholz verfauft. Auch verfertigt man daraus allerhand 
zierliche Schnigwerle und Drechslerarbeiten, z. B. Fächer, Roſenkränze u. am. Mit bem 
Ramen falſches S. wird zuweilen das Sappanholz oder oftindifche Farbholz bezeichnet, 
welches mehr oder minder roth ift, an der Luft allmählich dunkler und faft ſchwärzlich wird, dem 
Ternambufholze nahe verwandt und als Färbematerial fehr gefchätt ift. Dieſes Holz liefert die 
in Ditindien einheimische ſchiefblätterige Cäfalpinie (Caesalpinia Sappan). 

Sandeman (Rob.), ein Schüler des Joh. Glaß und Xeltefter der zu den ſchott. Diffenters 
gehörenden Gemeine der Slaffiten, die nad) ihm Sandemanianer genannt werden, wurde 
1723 zu Perth geboren. Er wies nad) den Grundfägen feines Lehrers die Sekte in ihrem 
Glauben auf den budhftäblichen Sinn der Heiligen Schrift und in ihrem Leben auf die Einfalt 
ber erften Kirche zurüd. Das Kirchenregiment durch Bifchöfe, Aeltefte und Lehrer, die Berwer- 
fung finnficher VBergnügungen und der Glücksſpiele, den Gebrauch des Lofes, die Liebesmahle, 
den Bruderfuß, das Fußwaſchen und den Gebrauch der Sammlungen zu einer Gemeindelaſſe 
haben die Sandemanianer mit den Herrnhutern gemein, doch weichen fie von dieſen darin ab, 
daß fie fich nach Apoſtelgeſch. 15, ı9 des Fleiſches von erftidten Thieren und des Bluts enthalten 
und ihr Privateigenthum noch mehr dem allgemeinen Beften widmen. ©. folgte 1764 einer 
Einladung nad) Amerifa und ftarb dort 1771. 

Sander (Lucioperca Sandra), Zander, Schill oder Amaul, einer der beften Süß 
wafjerfifche, der fich von dem Barfche, zu deffen Familie er gehört, durch zwei getrennte Rüden- 
flofjen, Fangzähne zwifchen den Bürftenzähnen und langgeftredte Geftalt unterfcheidet, kommt 
allgemein im nordöftl. Deutjchland umd im obern Donaugebiete, nicht aber im Wejer- und 
Kheingebiete vor. Er ift oben grau, unten weißlich, der Rüden braun, die Rückenfloſſe ſchwarz 
punftirt, die andern Floſſen ſchmuziggelb und verdient ſeinec Schmadhaftigkeit und anfehnlichen 
Größe wegen weitere Verbreitung durch künftliche Fiſchzucht. | 

Sandhafer, j. Elymus. 

Sandifort (Eduard), einer der berühmteſten holländ. Anatomen, geb. 14. Nov. 1742 zu 
Dordredjt, ftudirte zu Peyden und wurde dafelbft 1770 Profeſſor der Anatomie. Als feine bes 
deutendften Werke find anzuführen: die «Observationes anatomico-pathologicae» (4 Bde., 
Leyd. 1778) und deren Fortjegung «Exercitationes anatomico-academicae» (2 Bde., Leyd. 
1783 — 85); die «Opuscula anatomica selectioran (Feyd. 1788) und jein Hauptwerk, das 
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«Museum anatomicum academiae Lugduno-Batavae» (2 Bbe., Leyd. 1789— 93, mit 136 
Kupfern). Eine fhägbare Sammlung ift fein «Thesaurus dissertationum, programmatum 
aliorumque opusculorum ad omnem medicinam facientium» (3 Bde., Kotterd. 1769— 78). 
©. ftarb 22. Febr. 1814. — Gerard ©., Sohn des vorigen, geb. 1779 zu Leyden, feit 1799 
Profector und des Vaters Gehülfe, feit 1801 aufßerorb., feit 1814 ord. Profeffor der Anatomie 
und Phyfiologie dafelbft, geft. 11. Mai 1848, hat die Fortſetzung des «Museum anatomicum» 
(Bd. 3 und 4, Leyd. 1827— 36) fowie außerdem «Tabulae craniorum diversarum natio- 
num» (2 Dbe., Leyd. 1838— 40) geliefert. 

Sandrart (Soadhim von), Maler und Kupferftecher, berühmter jedoch als Kunfthiftorifer, 
geb. zu Frankfurt 1606, widmete ſich, nachdem er eine allgemeine Bildung gewonnen, der Ma— 
lerei und Kupferftechlunft, hatte in jener zulegt Gerard Honthorft, in diefer Egidius Sabeler 
zum Lehrer und folgte dem erftern nach England. Hier erwarb er ſich angefehene Gönner, wie 
3. B. den Herzog von Budingham. Als diefer geftorben, ging er nad) Italien, wo er in Benebig, 
Bologna, Florenz und Rom ſich aufhielt. Für den König von Spanien malte er den Tod des 
Seneca und fir Urban VIII. mehrere Porträts; auch fertigte er die Zeichnungen zu der «Galeria 
Giustiniana» (Rom 1631). Nachdem er noch Neapel und Sicilien bereift hatte, fehrte er 1635 
nad Deutfhland zurüd; doch die Unruhen des Dreifigjährigen Kriegs beftimmten ihn, nad) 
Amfterdam zu gehen, wo er ebenfalls viel Beifall erhielt. In Holland verkaufte er feine Samm⸗ 
lung von Zeichnungen, Gemälden und Kupferftichen um einen hohen Preis und begab ſich nun 
auf das von feiner Frau geerbte Landgut Stodau. Später lebte er in Augsburg. Nach dem 
Weſtfäliſchen Frieden wurde er nad; Nitrnberg berufen, um das den Bollzug deſſelben verherr- 
lichende Friedensbanlet zu malen, ein umfangreiches Bild mit ben Porträts aller Theilnehmer, 
das noch eine Zierbe der Gemäldefammlung im dortigen Rathhaufe bildet. 1672 zog er zum 
zweiten mal nad) Nürnberg und ward eine Hauptftüge ber dort zehn Yahre früher geftifteten 
erften beutfchen Kunftafademie. ©. ftarb 1688. Den ausgebreitetften Ruf erlangte er durch 
das Werk «Die beutfche Akademie der Bau-, Bildhauer» und Malerkunfte (2 Bde., Nürnb. 
1675— 79), verbeffert von Bollmann (8 Bde., Nürnb. 1768 —75), ohne daß jedoch die erfte 
Ausgabe entbehrlich geworden wäre. Auch find feine aInsignium Romae templorum prospec- 
tus exteriores et inferiores» (Nitrnb.) jehr gefchägt. 

Sandſchak, d. h. Banner, ift der Name der älteften civil-militärifchen Provinzial-Berwal- 
tungsdiftricte der Titrfei, deren VBorfteher, die Sanbfchal-Beys, dem Sultan mit einer beftimmten 
Truppenzahl Heerfolge zu leiften hatten. Das ©. entjpricht ungefähr an Ausdehnung dem franz. 
Departement. In fpäterer Zeit wurden mehrere ©. zu einem Ejalet (f. d.) oder Pafchalit (Ge- 
neralftatthalterfchaft) zufammengefaßt. Seitdem bildet das ©. eine Unterabtheilung ber Pro- 
vinzialverwaltung und fteht unter einem Civilbeamten, der in der Kegel ben Titel Kaimalam 
(Vertreter des Generalgouverneurs) führt. — S. oder Chyrfa-Scherif heißt auch die heil. Fahne, 
en ein Rod des Propheten, welcher im Serai zu Konftantinopel aufbewahrt wird. Der⸗ 
felbe dient dem tür, Reiche ald Oriflamme. 

Sandftein nennt man ſolche Gefteine, welche weſentlich aus Heinen, mittel® thonigen, mer 
geligen, Talfigen, talligen, fiefeligen oder efenfeifigen Cements zufammengebadenen Duarz« 
förnern beftchen. Je nach ber Berfchiedenheit dieſes Cements unterjcheidet man thonigen, mer« 
geligen u. f. w. Sandftein. Alle diefe nad) ihrem Bindemittel verjchiedenen ©. lünnen überdies 
ungleich gefärbt fein durch verfchiedene Mengen- und Orydationsftufen des beigemengten Eifens, 
durch Lohlige Teilchen, erdelörnchen u. ſ. w. ine gewiffe Art S., weldhe außer Duarz« 
Förnern fehr viel ungerfette Feldſpatlörner enthält, haben die franz. Geolugen Arcofe benannt. 
Die ©. entftehen durch Berkittung und Feſtwerden lofer Sandanhäufungen und gehören durch- 
aus zu ben febimentären, d. h. durch Waffer abgelagerten Gefteinen, und find in der Regel deut- 
Lich gefchichtet. Sie nehmen einen fehr wefentlichen Antheil an der Zufammenfegung fehr vieler 
Sebimentärformationen, in welchem Falle fie dann oft befondere Formationsbenennungen er 
halten haben, wie 3. B. Oraumadenfandftein, Kohlenfandftein, alter rother S., Buntfandftein, 
der Grün» oder Quaderſandſtein, der Molaffenfandftein, Meeres- oder Süßwafferfandftein 
u. f. w. Die feinförnigen und feften Arten find wegen ihres guten Verhaltens an der Luft und 
ihrer ausgezeichneten Fähigkeit, fich bearbeiten zu laffen, vorzüglich gefhätt ald Baufteine und 
zu Bildhauerarbeiten u. |. w. Am ausgezeichnetften find hier die der Kreideperiode angehörigen 
Duaberfandfteine, aber auch unter den Molaſſen und den ©. ber Keuper- und Liasformation 
fommen fehr dichte und feinkörnige Sorten vor. 

„ Sandwidinfeln oder Hawaii-Infeln, eine Infelgruppe im norböftl. Theile des Stillen 
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Dcean, zwifchen 137 und 147° weftl. L, 19 und 24° nörbl. Br., befteht aus acht größern be= 
wohnten Infeln und fünf Meinen Eilanden, im Umfange von 360 O.-M. Sie gehören zur 
Kaffe der hohen auftral. Infeln, find vullaniſcher Natur, enthalten noch thätige VBulfane, na⸗ 
mentfih ben 12613 par. F. hohen Mauna-Loa und den Kilauea mit feinem riefigen Krater, 
und werben von hohen Gebirgen bededt, bie auf Hawaii im Mauna-Sea bis zu 12804 F. Höhe 
anfteigen (bie höchſten in ganz Auftralien). Fruchtbar, von milden Klima und gut bewäſſert, 
bilden fie die reizendfte Gruppe Polynefiens. Die Küſten find meift fteil und Hoch, aber bis auf 
eine Ausnahme ohne Dammriffe, weshalb gute Häfen felten. Urfprünglic) an Thieren fehr arm, 
ift jet durch die Verpflanzung der europ. Hausthiere, von benen nur das Schaf nicht gedeihen 
wil, der Thierreihthum größer geworben. Dazu ift das Meer reich an Seethieren aller Art, 
beſonders an Schildfröten. Unter den theils einheimifchen, theils eingeführten Eulturpflanzen 
find Kolosnüffe, Bananen, Aronswurzel und Bataten Hauptnahrungspflanzen, nächft diefen 
Mais und Kartoffeln. Außerdem findet man den Papiermaulbeerbaum, das Zuderrohr der 
Südſee, ſchöne Wälder, welche Schiffbauholz liefern, fowie die europ. Südfrüchte, Weintrauben, 
Melonen, Obſt und Gemüfe verfchiedener Art. Bon mineralifchen Probucten ift nur das Salz 
zu nennen, welches die Fifte in Dienge liefert. Die Einwohner (Ranafa), nad) ber Zählung von 
1860 nur nod) etwa 69800 (1853 noch 73138), gehören zu den fchönften und Fräftigften 
Stämmen ber polynefifch-malaiifchen Familie. Noch ehe fie mit den Europäern in genauere Be— 
rührung famen, zeichneten fie ſich durch Kumftfertigfeit und fanften Charakter aus. Jetzt find 
fie durch engl. und amerif. Diffionare alle zum Chriſtenthum befehrt und an europ. Civilifation, 
doch auch an deren Lafter und Entartungen gewöhnt. Am fchlagendften beweift dies der Um» 
fand, daß feit Beginn des Verkehrs mit den Europäern die Bevölferung von 400000 Seelen 
bis auf die angegebene Zahl ſank. Die Eingeborenen zerfallen in vier Stände, deren erfter aus 
der Eönigl. Familie und den höchften Staatsbeamten, der zweite aus den erblichen Statthaltern 
der einzelnen Infeln und Bezirke, einer Art Bafallen, die von den alten Häuptlingen abftammen, 
ber dritte aus ben Borftehern der Dorffchaften und Unterbezirfe, der vierte aber aus der Maſſe 
des übrigen Volls befteht. Die Verfaffung, welche im Oct. 1840 durch eine förmliche, vom 
gegenwärtigen Könige verliehene Eonftitution geregelt und feftgefegt, 1845 aber und namentlich 
6. Dec. 1852 unter dem Einfluffe der Norbamerikaner durch fehr freifinnige Inftitutionen mo⸗ 
dificirt worden ift, beruft auf einer Art Lehnsſyſtem, mit einem von der Ariſtokratie der Häupt- 
linge ziemlich befchränften Könige an ber Spitze, deffen Würde in feiner Familie erblich und 
feit 1844 von Nordamerika und ben europ. Staaten förmlich, anerfannt ward. Jede Infel hat 
einen Statthalter mit ziemlich ausgebehnter Macht und der Berpflihtung für bie Vertheidigung. 
Der König hat zur Ausführung der Regierungsgefchäfte ein Minifterium von fünf Miniftern: 
des Innern, bed Auswärtigen, der Yuftiz, des Cultus und der Finanzen. Das Parlament be» 
ſteht aus einem Haufe ber Repräfentanten. Die Staatsreligion ift bie proteftantifche; anbere 
Hriftl. Culte werden geduldet. Es gibt Schulen für die Kinder der Fönigl. Familie und der Ab⸗ 
tömmlinge der frühern Häuptlinge, andere fir die Finder der höhern Stände, welche ſämmtlich 
von der Regierung unterhalten werben. Die Elementarfchulen gehören den Gemeinden und wer- 
den von dieſen unterhalten. Die Rechtspflege wird von befondern Yuftizbeamten beforgt. Das 
Strafgejegbud warb vom Parlament 21. Yuni 1850 erlaffen. General der Streitmadht, bie 
auf allgemeiner Militärpflicht beruht, ift auf jeder Infel der Statthalter, Generaliffimus bes 
Geſammitheeres der König, der aud) eine eigene Leibwache hat. Der Handel ift bei der Lage ber 
Zuſeln auf den großen Seehandelswegen zwifchen Amerika, Afien und Neuholland fehr blühend; 
beſonders dienen fie den Walfifhfahrern als Stations und Sammelpunkt. Der früher fehr leb- 
bafte Erport von Sandelholz nad China hat mit der Erfhöpfung der Wälder aufgehört. Der 
Berkehr wird vorzüglich von den Norbamerifanern und Engländern, doc aud durch die Ein- 
geborenen betrieben, die eine zum Theil von ihnen felbft gebaute Handelsmarine befigen. Die 
bebeutendften Einnahmen bezieht die Regierung aus ben Handels - und Schiffahrtsabgaben; dazu 
lommen Berfonal-, Grund⸗, Haus⸗, Gewerb⸗ und Mobiliarftenern, Strafgelber und Fronen. 
Die Einnahmen des Staats betrugen 1864—65 728800, die Ausgaben 582340 Doll. Die 
Einfuhr Hatte 1865 einen Werth von 1,944265, die Ausfuhr einen folchen von 1,808257 Doll. 
Die Iufeln wurden 1778 durch Eoof entbedt, der im folgenden Jahre auf Hawaii durch 
Mord fiel. Bon 1784— 1810 unterwarf fi) König Kamehameha I., der Begründer ber 
Eivilifation auf diefen Infeln, die ganze, vormals in mehrere felbftändige Reiche getrennte 
e. Sein Sohn Kamehameha UI. fchaffte den Götzendienſt ab und reifte mit feiner Gat« 

tin nad) London, wo beide 1824 farben. &8 folgte mın im der Regierung ber Bruder des 
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festern, Ramehameha III, geb. 1814, der 1837 die ſich eindrängenden fath. Miffionare ver» 
bannte, doc, wurde die Ausführung diefer Maßregel durch das Erſcheinen einer franz. Fre— 

tte unter Dupetit » Thouars verhindert. Der von frankreich ausgeübte Zwang beftimmte die 
—* des Königs, das alte Verhältniß zu England näher zu unterſuchen. Man fand, daß 
die Unterthänigfeit der Infeln zwar in zwei Berträgen ftipulirt worden, in der Wirklichkeit aber 
nie beftanden habe, und erklärte num feierlich die Unabhängigkeit des Archipeld. 1842 erſchien 
Dupetit- Thouars abermals, um neue Begünftigungen für die Katholifen zu fordern, benahm 
fid) aber fo, daß der König für feine Unabhängigkeit zu fürchten begann. Am 25. Febr. 1843 
erfolgte hierauf die Befegung der Infeln durch die Engländer, die fie aber ſchon 8. Juli wieder 
aufgaben. Gefandfchaften nad London und Wafhington bewirkten 1844 die Anerkennung der 
Unabhängigkeit der Infeln und Souveränetät des Königs von feiten Englands und Nordamerifa, 
Aber ſchon im Febr. defjelben Yahres, und nochmals 26. März 1846, ſchloß England einen 
Friedens - und Freundſchaftsvertrag mit dem Könige, welcher alle Macht in die Hände der Eng» 
länder legte und in dem ſich der König als Unterthan Englands erflärte. Auch Frankreich ſchloß 
im März 1843 einen Handelsvertrag mit dem Könige ab; aber ſchon 1849 gerieth es wieder 
in Streit mit ihm. Der franz. Conſul Dillon, geftütst auf eine im Hafen von Honolulu an« 
gelommene franz. Fregatte und zwei Kriegsdampfer, forderte von ber Regierung Herabfegung 
ber Zölle, Gleichberechtigung der Miffionare, Gebraud) der franz. Sprache in ber officiellen 
Correſpondenz. Als fic die Regierung deffen weigerte, landeten die franz. Truppen, beſetzten 
das Fort, vernagelten die Kanonen, nahmen die hawaiiſchen Schiffe im Hafen weg, ſchifften ſich 
aber nad} einer Proteftation des nordamerif. und engl. Conſuls nad) einigen Tagen wieder ein. 
Neue Drohungen von feiten der Franzoſen im März 1851 führten den König mehr und mehr 
den Nordamerifanern zu, unter deren Einwirfung auch die neue Verfaſſung vom 6. Dec. 1852 
zu Stande fam. Ihm folgte 15. Dec. 1854 Kamehameha IV., geb. 1834, vermählt 1856 mit 
Emma Roofe. Er brad) die eingeleiteten Verhandlungen über Annerion des Archipels an die 
Bereinigten Staaten ab und erwarb ſich durch feine Fuge und wohlwollende Regierung die all« 
— Achtung, auch in England, das er mit ſeiner Gemahlin beſuchte. Seit ſeinem Tode im 

od. 1863 regiert fein Bruder Lot als Kamehameha V. 

Die Hauptinfel ift Hawaii oder Owaihi, engl. Owhyhee (229, O.-M. mit 21480 €.). 
Dann folgt Maui (35,7 D.-M. mit 16400 E.), mit dem Hauptorte Yahaina, dem zweiten 
Handelöplage des Archipels. Dahu oder Dwahu oder Woahu (33,1 D.-M. mit 21275 €.) 
bat parallel ziehende, voneinander getrennte Bergländer mit 3—4000 %. hohen Gipfeln. Den 
ganzen ſüdl. Theil diefer Infel nimmt eine große fruchtbare Ebene ein, die den ergiebigften, am 
beften angebauten und am ftärfften bevölkerten Diftrict des ganzen Archipels bildet. Auch iſt 
biefe Südfüfte, an der fid) einige erlofchene Vullane erheben, von einem breiten Dammriff ums 
geben, da8 mit dem Lande den einzigen vollfommen guten Hafen ber Infelgruppe bildet, welche 
bie Hafen» und Refidenzftadt Honolulu oder Honoruru, Mittelpunkt der Regierung und 
bes gefammten Verkehrs, mit 10000 E., enthält. Außerdem find noch zu nennen die Infeln 
Kauai oder Tauai, auch Atowai genannt (36,5 Q.-M. mit 6487 E.), Molokai (8,5 D.-M. 
mit 2864 E.), Lanai (8,5 Q.⸗M. mit 646 E.), Niihau oder Dnihau (5,6 O.-M. mit 647 €.) 
und Kadoolawe (1,71 D.-M.). Die nordweftlich von der Sandwichgruppe gelegenen Inſelchen 
Layfan, Lifianfly und Cornwallis oder Johnſton, die 1857, und die 2,5 D.-M. große Inſel 
Palmyra unter 5° 50° nördl. Br. und 144° 13’ weftl. L., welche 1862 von feiten der ©. in 
Befig genommen wurden, tragen werthvolle Guanolager. Bgl. die Reifeberihte von Ellis 
(deutfch, Hamb. 1827), Stewart (Fond. 1830), Anderfon (2. Aufl., Boft. 1864), Hill (Lond. 
1856), Hoplins («Hawaii, the past, present, and future of its island-kingdom», 2. Aufl., 
Lond. 1866), Remy («Ka Moolelo Hawaii. Histoire de l’archipel havaiien», Par. 1862). 

Sangerhaufen, Kreisftadt im Regierungsbezirk Merfeburg der preuß. Provinz Sachen, 
6M. —28 von Halle und 4%, M. vſtlich von Nordhauſen in fruchtbarer Gegend an der 
Gonna und der Hallesftaffeler Eifenbahn gelegen, ift Sig eines Pandrathamts und eines Kreis⸗ 
gerichts und zählt 8484 E. (1864). Die Stadt hat zwei Vorſtädte, vier Kirchen und zwei 
Schlöſſer, in deren Räumen ſich das Kreisgericht, da8 Eriminalgefängnig und die Montirungs- 
fammern der Garnijon befinden. Der größte Theil der Einwohner befhäftigt ſich mit Yand- 
wirthſchaft. Außerdem gibt es viele Schuhmacher und Töpfer. In der Nähe der Stadt be— 
findet fi eine der mansfeldijchen Gewerkſchaft gehörige Kupferhütte ſowie mehrere Erz- und 
Braunfohlengruben. ©. ift eine der älteften Städte Thüringens und bildete mit den uniliegenden 
Ortſchaften vor zeiten eine befondere Herrſchaft, welche durd) Heirath an den Landgrafen Lud⸗ 
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wig den Bärtigen und nad) dem Ausfterben ber thilring. Landgrafen an den Markgrafen Hein- 
rich von Meißen und defjen Nachkommen überging und zu den Zeiten des fächf. Beſitzes zum 
Thüringer Kreife gehörte. Im Kreife S., der (14,02 D.-M., 65891 E.) den größten Theil der 
Goldenen Aue (f. d.) und die Standesherrfchaft Stolberg (f. d.) begreift, liegen, außer der Stadt 
Stolberg, am Harze, mit 2661 E., nod) die Städte: Heeringen, in der Goldenen Aue an 
der Helme, mit 2443 E., Kelbra, ebenfalld an der Helme, mit 1269 E., und Artern (f. b.). 

—— ſ. Wartburgkrieg. 

Sangirinfeln, eine zur niederländ. Reſidentſchaft Menado auf Celebes im Oſtindiſchen 
Archipelagus gehörige Kette kleiner Eilande, die ſich zwiſchen der Nordoſtſpitze von Celebes und 
der Inſel Mindanao (Philippinen) von 2—4° nördl. Br. erſtreckt; die Inſeln nehmen etwa 
13 Q.⸗M. ein und zählen ungefähr 30000 E., die unter 6 Radſchas oder Fürſten ftehen. Die 
bedeutendften Infeln find Großfangir, Siau und Tagulanda. Sie find ſämmtlich gebirgig, zum 
Theil vulfanijch, meift gut bewohnt und bebaut. Die Vulkane von Groffangir, Siau und 
Ruang (bei Tagulanda) zeigen eine kahle Krone. Aus den edigen Kratern der beiden letztern 
fleigen fortwährend Schwefeldämpfe auf. Lebrigens find auch diefe, wie die übrigen Yufeln, mit 
dem üppigſten Grün und bis an die Gipfel mit Gartenanlagen bebedt. Die Witterungsver- 
hältnifje find der Geſundheit günftig. Dagegen tritt dem ftetigen Gedeihen und der Ausbeutung 
bes Bodens befjen vulfanifche Bejchaffenheit hindernd und zerftörend entgegen. Erderſchütte— 
rungen find fo häufig, daß man fie wenig beachtet. Es kommen aber auch fehr gefährliche Erup- 
tionen vor. Sehr verderblid) war der Ausbrud, vom 2. März 1856, wo der für erlofchen ges 
baltene und daher mit Wohnungen befegte und gutbebaute Gunong Awu auf Großſangir 
unerwartet fo gewaltig jpie, daß von den 6000 E. der Infel die Hälfte durch Ergüſſe von Yava 
und heigem Gewäſſer das Leben verlor. Die gefammte Bevölkerung der Infeln bekennt ſich zum 
Chriſtenthum, ift aber feit langer Zeit fehr vernadjläffigt worden. Erft neuerdings wurden An» 
falten zur Berbefjerung ihres Kirchen» und Schulwejens getroffen. 

Sanguinaria, Blutfraut, nannte Dillenius eine zur 13. Klaſſe des Linne'ſchen Syftems und 
zur Familie der Mohngewächſe (Papaveraceen) gehörende Pflanzengattung, weil deren Arten, aus« 
dauernde Kräuter Nordamerikas, einen biutrothen Milchſaft enthalten. Bekannt ift das Canadiſche 
Blutfraut (S. canadensis L.), eine durd einen diden Wurzelftod, Tanggeftielte, nierenförmige, 
meiſt fünflappige Blätter, ſchöne pfirfichrothe Blumen und hängende, langgejcjnäbelte Kapfeln 
ausgezeichnete Pflanze, welche im Frühlinge blüht und nicht felten ald Ziergewächs in unfern 
Bärten cultivirt wird. In Nordamerika wird die Wurzel häufig als jchweißtreibendes oder (in 
großen Gaben) ald Brechen erregendes Mittel angewendet. Die Samen find narlotiſch giftig. 

Sanguinifer, ſ. Temperamente. 

Sanguisorba, Name einer zur 4. Klaffe, 1. Ordnung, des Linne'ſchen Syftems gehörenden 
Pflanzengattung, welche gewöhnlich zu den Rofaceen gerechnet wird, aber richtiger mit der ihr 
zunächſt verwandten Gattung Poterium L. und mit Alchemilla L. eine befondere Kleine Familie 
(Sanguisorbeae) bildet. Ihre Arten find perennirende Kräuter mit äftigem Stengel, unpaarig⸗ 
gefiederten, abwechjelnd geftellten Blättern und in endjtändige Köpfchen geordneten Zwitterblüten, 
welche ein ganzblätteriges Perigon mit radförmigem, viertheiligem Saum befigen. Aus dem 
oberftändigen Fruchtknoten entfteht ein von dem vergrößerten und verhärteten, rungeligen Blüten« 
boden umjchlofjenes, einfamiges Nüßchen. Zu diefer Gattung gehört die unter dem Namen 
Biejentnopf, Braunelle, Wiefenbibernell (S. officinalis L.) befannte Pflanze, welche 
im Aug. und Sept. faft alle frifchen Wiefen mit ihren an 2—3 F. hohen, äftigen, wenig bes 
blätterten Stengeln befindlichen dunfelbraunrothen Blütenköpfchen ziert und freudiggrüne, fahle 
Blätter mit jcharfgefägten Blättchen befigt. Wurzel und Kraut waren ehedem officinell, erftere 
unter dem Namen ital. Bibernellwurzel. Sehr ähnlich diefer Pflanze ift Poterium Sanguisorba 
L., die Becherblume, welche ſich durch Heinere, blaß-grünlichbraune Köpfchen und polyga- 
miſche Blüten unterjcheidet und auf tredenem Boden gern an fonnigen, felfigen, bebufchten Hü⸗ 
geln wächſt. Sie gilt für ein gutes Futterfraut. Auch ihre Blätter waren früher officinell. 
Saubedrin, j. Synedrium. 

Sanherib, in der Bibel, Sennacherib in der Septuaginta, bei den Ajiyrern jelbft Sinat« 
berib, ift der Name eines der berühmteften Könige von Aſſyrien. Nach dem Tode feines Vaters 
Sargon beftieg er 703 v. Chr. den Thron, züchtigte den babylon. König Merodochbaladan, eroberte 
Babylon, unterwarf die Yänder am Schwarzen Meere, und zog 700 gegen Phönizien, Syrien, 
Yudäa und Aegypten. Nachdem er ganz Phönizien unterworfen, Hisfias von Iuda tribut« 
pflichtig gemacht, die Aethiopier und Aegypter nicht weit von Joppe gejdjlagen, drang er nad) 


68 Eanitätöwefen Sansculotten 


Aegypten vor, mußte ſich aber nad) einer unglüdlihen Schlacht bei Peluſium zurückziehen. 
Herodot erwähnt diefe Niederlage und mißt fie den Mäufen bei, die, um den Pharao-Sethos zu 
retten, von ben Göttern gefanbdt, die aſſyr. Schilde benagten. Hierauf zog ©. gegen Jeruſalem, 
das er nach einer vergeblichen Belagerung verließ. Nach ber Bibel foll der Todesengel in einer 
Naht 185000 Aſſyrer dahingewürgt haben. ©. erfchien feitdem nie mehr in Weftafien. Er 
richtete fein Augenmerk auf die immer vom neuem widerfpenftigen Babylonier, denen er 699 
feinen Sohn Affurnadin zum König gegeben hatte. Die Chaldäer, im Bunde mit den Ebioniten, 
empörten fich unter dem Babylonier Suzub mehreremal von neuem, und endlich, gegen 683, 
zeritörte S. Babylon, das er indeß dennoch nicht zu behaupten vermochte, und das erft nad) 
feinem 680 erfolgten Tode von feinem Sohne und Nachfolger Affarhebdon bewältigt wurde. 
©. fiel, nad) der biblifchen Angabe, ermordet im Tempel des Nisroch von feinen eigenen Söhnen 
Adramelech und Sarezer, die indeß nad) ihrer Schandthat nad) Armenien flüchteten. Den von 
den Medern zerftörten Königspalaft in Ninive baute S. wieder auf. Die Ruinen deffelben find 
von Layard in dem Muinenhügel Koyundſchik, Mofful gegenüber, wieder entdedt worden. Ueber 
bie Regierung S.’8 geben zahlreiche Keilinfchriften den ausführlichften Aufſchluß. 

Sanitätswefen, |. Staatsarzneilunde, 

Sannazäro (Jacopo), ee Dichter in ital. und lat. Sprache, wurde 28. Juli 
1458 zu Neapel geboren, wo feine aus Spanien ftammende Familie ſich niedergelaffen hatte. 
Seine gelehrte Bildung erhielt er Hauptfächlic in der Akademie des Pontano, in welcher er nach 
bortigem Gebrauche den Namen Azzio Sincero annahm. Die Liebe zu Carmofina Bonifacia, 
die er unter dem Namen Harmofine und Filli befungen hat, entwidelte fein poetifches Talent. 
In der Abficht, ſich von diefer Leidenfchaft durch die Trennung zu befreien, reifte er nach Fraul - 
reich, Fehrte aber, von Sehnſucht überwältigt, bald nach Neapel zurüd, wo er jedoch feine Ge- 
fiebte nicht mehr am Leben fand. Während feiner Abweſenheit jchrieb er die «Arcadia», eine 
Reihe Idyllen, welche zwar, wie feine übrigen Gedichte in ital. Sprache, eine Jugendarbeit ift, 
dennoch aber einen bleibenden Werth behauptet. Eine fanfte Poeſie und eine reine Sprache unb 
wohlflingende Berfification find die Vorzüge dieſes Werks, welches aus Profa und Verſen ge- 
mischt ift. S.'s Poeſien zogen die Aufmerkfamkeit des Königs Ferdinand und feiner Söhne, 
Alfons und Friedrich, auf fi, welche ihm zu ihrem Begleiter auf ihren Reifen und Feldzügen 
wählten. Friedrich, welcher 1496 den Thron beftieg, fchenkte ihm die Billa Mergellina und 
gab ihm auferbem ein Yahrgelb von 600 Dufaten. Doch ©. follte dieſes Glück nicht lange 
genießen. Sein Wohlthäter mußte infolge der Ummälzungen, welche die Anſprüche des franz. 
Königshanfes auf Neapel in das ital. Staatenfyften brachten, nad; manchen Wechfelfüllen bes 
Glüds 1501 auf fein Reich Verzicht Leiften und feine Zuflucht nad Frankreich, nehmen. ©. 
hielt e8 für einen Treubruch, fi) fortan eines Beſitzes zu erfreuen, deſſen Geber im Unglite 
ſchmachtete. Er folgte feinem Fürften in die Verbannung und kehrte erft nach dem Tode def- 
felben nach Neapel zurüd, wo er 27. April 1530 ftarb. Er wurde neben dem Grabe Birgil’s 
beigefegt. Außer ber «Arcadia», deren erfte unvolllommene Ausgabe zu Benebig 1502 er- 
fchien, ſchrieb er in ital. Sprache noch Sonette und Canzonen, die fich ebenfalls durch Reinheit 
ber Sprache empfehlen, ſodaß S. überhaupt zu den von der Alabemie ber Erusca anerkannten 
Muftern gehört. Die befte Ausgabe feiner ital. Werke erfchien zu Pabua (1723). Faſt noch 
berühmter ift ©. durch feine lat. Gedichte geworben, welche außer einem längern Gedichte «De 
partu virginis» (neuefte Ausg., lat. und beutjch, von Becher, Lpz. 1826), in Elegien, Eflogen 
und Epigrammen beftehen. Unter legtern ift das lobpreifende Epigramm auf Venedig das bes 
Tanntefte, das ſechs Berfe enthält und von dem venet. Senate mit 600 Dufaten belohnt wurbe. 
Eleganz und forgfältige Wahl des Ausdruds fowie Feinheit ber Gedanken und poetifher Schwung 
weifen feinen lat. Gedichten unter den lat. Poefien der neuern Zeit einen ausgezeichneten Platz an. 
©.’8 Leben wurbe von Erispo von Gallipoli (Neap. 1720), Bolpi und Eorniant befchrieben. 

Sansculotten, d. i. Hofenlofe, wurden zu Anfang der Franzöſiſchen Revolution die revo⸗ 
Iutionären Proletarier der Hauptftabt von ber ariftofratifchen Partei fpottweife genannt. Wie 
mit dem Spottnamen Gueux, d. i. Bettler, in ben nieberländ, Unruhen, aus welchem ber Ehren- 
name Geufen (f. d.) entftand, ging e8 aud, mit dem Namen Sansculotte. Man gebrauchte ben- 
felben bald zur Bezeichnung eines guten Patrioten und Demokraten, zumal da diefe ihre polit. 
Ueberzeugung gewöhnlich durch vernachläffigte Kleidung und cynifche Sitten zur Schau trugen. 
Gleich den Adelichen, die ſchon in ihre phyſiſche Abſtammung den Grund der Bevorzugung legen, 
rühmte man fi) fogar eines hofenlofen Blutes. Dit der Reaction in den Ieten Zeiten des Con⸗ 
vents ſchon wurde der Name S. in übler Bedeutung genommen, fodaß er bald gänzlich verſchwand. 
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Sanskrit heißt die alte Sprache Borderindiens, in welcher die ältere indifche Literatur ab» 
gefaßt if. Der Name bedeutet fo viel ald «gebildet» und foll diefe Sprache von andern indi« 
ſchen Vollsſprachen unterſcheiden, welche eine fo volllommene grammatifche Ausbildung wie 
das ©. nicht erreicht haben. Die Gefchichte der innern Entwidelung des ©. ift noch nicht ficher 
ermittelt. Die älteften Denkmäler derfelben, die uns die Sprache noch in großem Formenreich- 
tum in beweglicher Geſtaltung zeigen, gehen vielleicht noch über das 15. Jahrh. v. Chr. hinauf. 
Zu der Zeit aber, als Alerander d. Gr. feine Eroberungszüge nad) Indien unternahm (320 
d. Chr.), finden wir fchon auf öffentlichen Dentmälern, Münzen u. ſ. w. die verweichlichte Form 
bi Bali (f. d.) und Prafrit angewendet. (S. Indifhe Spraden.) Um diefe Zeit muß das 
E. als lebende Sprache des Volls aufgehört und feitdem nur in den Schulen und den Werken 
der Gelehrſamkeit fortbeftanden Haben. Frühzeitig behandelten die Indier felbft ihre Sprade 
grammatifch und Ierifalifch. Der ältefte und erhaltene Grammatifer Pänini, um 300 v. Chr., 
gibt ein volftändiges Syftem des ©. in kurzen geeigneten Regeln und unterfcheidet fchon zwi⸗— 
[hen älterer und neuerer Sprache. Sein Werk hat Böhtlingk (2 Bde., Bonn 1840) heraus» 
gegeben. Zu erwähnen find auch die Grammatifen des Diffhita Bhatta («Siddhänta Kau- 
mudi», Ralfıtta 1812; im einer kurzen Bearbeitung, «Laghu Kaumudi», überfeßt von Ballan- 
tyne, Mirzapore 1849) und des Bopadeva (« Mugdhabodha», Half. 1826; bearbeitet von 
Vöhtlingt, Petersb. 1847). Das ältefte Ierifalifche Werk ift das «Nirukta» des Yãeka, welches 
mır die feltenern, in den «Vedas» vorfommenden Wörter behandelt (herausg. von Roth, Gött. 
1852). Am meiften gefhägt find die Wörterbücher des Amara-Sinha («Amara-koshan, 
kerausg, und überfetst von Eolebroofe, Serampore 1808; von Loifeleur des Longchamps, 2 Bde., 
ar. 1839, u. öfter) und des Hematjchandra (herausg. und überfet von Böhtlingt, Petersb. 
1847). Das ausführlichfte ift das encyklopäd. Wörterbuch des Rädhäfänta-deva (8 Bbe., Kalt. 
181915). Ein Hauptverdienft der indifchen Grammatiler ift die rationelle Behandlung der Ur⸗ 
elemente der Sprache oder der fog. Wurzeln, die fie, frei von aller philof. Speculation über die 
Eprahe, durch feinfte Analyfe aus dem wirklich vorhandenen Wortvorrathe des ©. entwidelten. 
Eine treffliche Bearbeitung diefer indifchen Berzeichniffe der Wurzeln gab Weftergaard («Ra- 
dices linguae Sanscritae», Bonn 1840), und wefentlich ruhen auf diefen die umfaffenden und 
mit weiterm Blicke ausgeführten Werke von Eurtius («Öriech. Etymologien, 2. Aufl., Lpz. 
1866), von Pott («Wurzelmörterbuch der indogerman. Sprachen», Bd. 1, Detm. 1867) u. a. 
Die Europäer wurden auf die Sanskritfprache befonders durch Wil. Jones zuerft mehr auf- 
merfjom gemacht, an den fich in gründlicher Gelehrſamleit Eolebroofe, Wilfins, Wilfon, Prin- 
ſep, Cowell u. a. anſchloffen. In Deutſchland gab Friedr. von Schlegel durch feine geiftreiche 
Schrift «Sprache und Weisheit der Indier» (Heibelb. 1808) den erften Anftoß zum ernftlichen 
Stubium derfelben, dem bald fein Bruder Aug. Wild. von Schlegel, W. von Humboldt, Bopp, 
Leſſen, Rofen und viele andere nachfolgten. In Frankreich hat Eugene Burnouf am meiften fir 
do? gründliche Studium des S. gewirkt. Unter den verfchiedenen Grammatilen von Colebroofe, 
Corey, Yates, Wilfind u. a. verdient die von Bopp bearbeitete (neuefte Aufl., Berl. 1863) den 
Lorzug. Die umfafjendfte Grammatik hat Benfey gegeben («Handbuch der ee 
Srammatit, Chreftomathie und Glofjar, 2 Bde., &pz. 1852 —54; «Kurze Grammatiko, Lpz 
1855), die neueften Mar Müller (Lond. 1866; beutfch, Lpz. 1868) und Kellner (Lpz. 1868). 
Unter den Wörterbiichern find zu nennen: die von Wilfon (2. Aufl., Kall. 1832; 3. Aufl., von 
Goldftüder, Lond. 1869 fg.), von Bopp (3. Aufl., Berl. 1867), Williams (Lond. 1851), Benfey 
Rond. 1865) und vor allem das von Böhtlingk und Roth (Bd. 1—5, Petersb. 1853 — 67). 
Auch die Metrik des S. haben die Indier wiſſenſchaftlich bearbeitet. Das ältefte erhaltene Wert 
darüber ift die Metrik des Pingala (derausg. von Weber, Berl. 1863). Eine tiefere Ergründung 
der Geſetze des Rhythmus der Sanskritverſe fehlt noch; geiftreiche Andeutungen dazu gaben 
Veſtphal und Bariſch. Der Werth des Studiums der Sanskritfprache beruht nicht blos daranf, 
deß fie ung die uralte originelle Eultur des indischen Volks erfchließt, fondern wejentlich darauf, 
da ſich im ihr das Marfte Bild jener großen Sprachfamilie abfpiegelt, die wir die indogermanifche 
(Indogermanifche Sprachen) nennen, und zu der alle bie Bölfer gehören, an deren Ent- 
widelung a I Weltgeſchichte nüpft. Die Räthfel unferer Sprache und der mit uns ftamm- 
wandten Bölfer finden meift ihre Löfung in den alten plaftifchern Formen des S., und felbft 
diele dunkle Züge der abendländ. Mythologie und Sage erhalten aus jenem entlegenen Gebiete 
ft überrafhende Erklärung. Durch das Studium des ©. angeregt, hat fich eine neue Wiffen- 
Iüaft, die ſprachvergleichende Grammatil, begründet, die, obgleich) erft in der Entwidelung be⸗ 
srffen, ſchon jetzt die überraſchendſten Nefultate für die innerfte Gefchichte der Völter geliefert 
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und in bie tiefften Geheimniſſe des meufchlichen Gciftes ahnungsvolle Blicke geworfen hat. Bl. 
Pictet, «Les origines indoreuropeennes» (2 Bde., Par. 1859). 

Die fchriftlichen Denkmäler der indifchen Literatur in der Sanskritſprache gehören zu den 
älteften, die wir von irgendeinem Volle befigen. Yu der früheften Periode ihrer Geſchichte finden 
wir die arifchen oder ©. redenden Indier an den nordweftl. Orenzen Indiens zwifchen dem Lande 
der fünf Ströme (dem Pendſchab) und den Gebirgen von Kabul feßhaft als ein Aderbau und 
Biehzucht treibendes, in den einfachſten patriarchaliſchen Verhältniſſen lebendes Volk; dies ift die 
Zeit der religiöfen Poefie, aus der die Hymnen und Gebete ftammen. Beim weitern Bordringen 
diefes indoariſchen Stamm in die fruchtbaren Thalländer zwifchen Indus und Ganges uuter 
den teten Kämpfen mit den barbarifchen Ureinwohnern entwidelte fid) die epifche Pocfie, die 
theil8 die Kriege der einzelnen erobernden Stämnte um die Oberherrſchaft befingt, theils die 
Ausbreitung brahmanifcher Kultur und Religion in die fernften Theile Indiens ſchildert. Hieran 
fließt fic, bei wachjender und immer weiter fi) ausdehnender Bildung die Literatur der Ges 
lehrſamkeit an, die Zufammenftellungen der alten Ueberlieferungen in ſyſtematiſchen Compila- 
tionen, die Exegeſe der alten religiöjen Lieder und in deren Gefolge Grammatik, Lerilographie 
und Metrif; ferner Werke über Mathematik, Aftronomie, Aftrologie und Heilfunde, Geſetzbücher 
und philof. Syfteme. An den prachtliebenden Höfen der Fürſten gediehen die ſchönen Künſte, 
bie Kunftpoefie, das Drama, die Novelle u. ſ. w. Alle Werke jener erften Periode find im S. 
abgefaßt, das bis auf die Zeit des Buddha (500 dv. Chr.) Vollsſprache war und al8 Sprache 
ber Wiſſenſchaft und Gelehrfamfeit bis auf den heutigen Tag feine Geltung bewahrt hat. Das 
Bermifchen mit den fremden Urvölfern, die Trennung der Völker in Kaften rief eine Berwilde- 
rung des ©. hervor, das Präkrit, deſſen fid) die neuentftchenden Religionen der Buddhiften und 
Dſchainas bemächtigten, um auf die niedern Vollsſchichten zu wirlen. Doch aud) dies mußte 
zuletst den verfchiedenen Dialeften weichen, die bei der polit. Zerriffenheit Indiens in den ver— 
jchiedenen Reichen ſich ausbildeten, und die jegt die Träger indifcher Eultur find, denen aber feit 
deu Einwirken europ. Geiftes noch eine große Zukunft bevorftcht. 

Auf diefe Weife kann man bei den Indiern, wie bei feinem andern Volke der Exde, dereu 
geiftige Entwidelung in authentijchen ſchriftlichen Denlmälern von den frübeften Zeiten, min— 
deftens von 1500 v. Chr. an, durch alle Phafen bis zum heutigen Tage herab verfolgen. Aus 
ben Denkmälern diefer überreichen Literatur heben wir die folgenden als die wichtigften hervor, 
Die älteften Zeugniffe des indischen Geiſtes find in den Vedas niedergelegt, die in vier Sanım- 
lungen uns erhalten find: Rigveda, Sämaveda, Yadſchurveda und Atharvaveda. Jede diejer 
Sammlungen zerfällt wieder in drei Unterabtheilungen, welche verfchiedene Stufen der Entwide- 
lung des religiöfen Bewußtfeins darjtellen. Die erfte Unterabtheilung eines jeden Veda heißt 
die Sanhitä deffelben und umfaßt die Yieder, Hymmen und Gebete, mit denen der Indier Ge— 
beihen für feine Heerden erfleht, die aufgehende Morgenröthe begrüßt, den Kampf des Donner- 
gottes mit dem düſtern Gewölfe befingt u. |. w. Die zweite und bedeutend jüingere Unterabthei= 
lung bilden die Brähmanas, welche die Opferlieder und Sprüche mit der Opferhandlung vers 
binden und fie daher theils jpradjlich, theils fachlich erflären, oder fpeculativ und dogmatiſch 
den Inhalt der Geſänge begründen. Die dritte und jüngjte Unterabtheilung find die Cütras, 
kurze Lehrſprüche, in denen die ganze Fülle des Stofjs in ritweller und dogmatifcher Hinſicht 
zuſammengefaßt wurde. Bon dieſen beiden legten Theilen, die zu den alten Liedern etwa im 
einem Verhältniſſe jtehen wie der Talmud zu der Bibel, ift zwar ſchon viel gedrudt, aber noch 
wenig bearbeitet worden. Die Sanhitäs find indeß ſchon faft ſämmtlich edirt, und zwar die 
Sanhitä des Rigveda, die gegen 1000 Yieder in acht Bücher verteilt und gegen 10000 Stro- 
phen umfaßt, von Roſen (1. Buch mit lat. Ucberjegung, Lond. 1838), M. Miller (mit den 
ausführlichen Scholien des Sayana, Fond. 1849 fg.) und Aufredjt (2 Bde., Berl. 1863, in lat. 
Umſchrift); eine vollftändige franz. Ueberjegung gab Yanglois (4 Bde., Par. 1848 — 52), eine 
englijche hat Wilfon begonnen (3 Bde., Yond. 1850 fg.). Die Canhitä des Sämaveda, welche 
nur eine Anthologie aus deu Liedern des Rigveda ift, und zu dem beftimmten Zwede, die heilige 
DOpferhandlung de8 Somaopfers durch alle Stadien zu begleiten, veranftaltet wurde, gab Ben- 
fe mit deutfcher Ueberjeung heraus (pz. 1848). Die Sanhitä des Yadſchurveda, die Haupt- 
ſächlich Opferjprüche und Gebete theils in rhythmiſcher Form, theils in Proſa enthält, machte 
Weber bekannt (Berl. 1849). Die Sanhitä des Atharvaveda, jünger als die vorhergehenden, 
bildet eine reiche Liederſammlung des mannichfaltigften religiöfen Inhalts und wurde herausge— 
geben von Roth und Whitney (Berl. 1855). Zu den Bedas gehört ferner noch eine Sammlung 
don Abhandlungen didaktifchen Yuhalts, die Upanijhat, die, aus fehr veridjiedenen Perioden 
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fammend, die erften Verſuche des indifchen Geiftes find, die Togmen der Kirche fpeculativ zu 
begründen. Eine lat. Ueberfegung von 52 Upanifhat, aber nad) einer perf. Bearbeitung ge» 
macht, gab Angquetil-Duperron (2 Bde., Par. 1804); einzelne wurden überfegt und heraus« 
gegeben von Ram-Mohan-Roy (Kall. 1818 u. öfter), Röer (Half. 1848 fg.), Weber (im deſſen 
«Indiihen Studien», Berl. u. Lpz. 1848 fg.), Cowell u. a. Aus der reichen Brahmanaliteratur 
iſt zu erwähnen das zum Nigveda gehörige Aitareya Brähmana (ſanskr. und engl. von Haug, 
2 dr, Bombay 1863), und aus den Sutras «Die Grihyasfütra, oder Indifche Hausregeln» 
(ferausg. und ülberfetst von Stenzler, 2 Hefte, Lpz. 1865). Vgl. Colebroole, «Essay on the 
Vedas» (beutjch von Poley, Lpz. 1847); Roth, «Zur Literatur des Beda» (Stuttg. 1846). 
Aus der alten epifchen Poefie find zwei umfangreiche Epopöden erhalten, von denen die eine, 
Mahäbhärata, den Kampf zweier Fürftenfamilien ſchildert, in welchen eine Menge Herricher 
und Bollsftämme hineingezogen werben, und der mit der Vernichtung aller edeln Gefchlechter 
des alten Indien endigt. An diefe Haupthandlung reihen fic eine Unzahl von Epifoden an, 
theils epifchen oder legendenartigen Charakters, theil® didaftifchen Inhalts, aber fehr verfchieden 
an Gehalt und Zeit der Abfafjung, ſodaß das Ganze mehr das Anſehen eines cykliſchen Gedichts 
als eimer hunftvoll abgegrenzten Epopde hat. Die Sage nennt ald Verfaffer den Byäfa, d. h. 
Sammler; e8 iſt dies aber nur die Perfonification einer ganzen Literaturperiode. Eine voll» 
fändige franz. Weberfegung des ganzen Gedichts (Sansfrittert, 4 Bde., Kalt. 1834) hat Fauche 
(Bar. 1863 fg.) begonnen. Einzelne Epifoden in Tert und Ueberſetzung gaben Bopp, Pavie, 
Bilins u. a. heraus. Die zweite Epopde, Rämäyana von Balmiki, fchilbert die Eroberung 
Indiens durch Ränta, defien Gattin durch einen Dämon geraubt worden war. In biefem Ge» 
dichte herrſcht bei größerer Kürze mehr künftlerifche Einheit als in dem Mahäbhärata. Eine 
Autgabe des Tertes mit lat. Ueberfegung begann A. W. von Schlegel (Bd. 1.2, Bonn 
1829— 33), eine vollftändige Ausgabe mit ital. Ueberſetzung lieferte Gorrefio (8 Bde., Bar. 
1843—59). An diefe epifchen Gedichte fchließen fich die Puränas an, umfangreiche Com— 
pilationen der alten Sagen, welche Kosmogonie, die Geſchichte der Götter und Heiligen mit 
vielen Abſchweifumgen philof. und didaltiſchen Inhalts enthalten und meift mit ber beftimmten 
Abſicht, die verfchhiedenen Selten der Anhänger des Viſchnu oder Siva vor andern hervorzuheben, 
geihrieben find; man könnte jagen, es find die Kirchengefchichten und Syfteme der Dogmatik 
der einzelnen religiöfen Sekten der Indier. Man kennt 18 Puränas, von denen aber nur der 
Bhägavata-Puräna, der die Gejchichte des Gottes Viſchnu in fprachlich vollendeter Form er- 
zählt, vollftändig herausgegeben ift (mit Scholien, Kalf. 1830; Bombay 1839; Tert mit franz. 
Ueberſetzung von Burnouf, Bd. 1—3, Par. 1840 fg.). Den Bifchnu- Puräna, dem Inhalte 
nad) vielfach mit dem Bhägavata-Puräna übereinftimmend, aber aus früherer Zeit, überſetzte 
Bilfon (Pond. 1842; neue wefentlic) verbefjerte Aufl., beforgt von Hall, in Wilfon’s «Werfen» ; 
4 Bde., Fond. 1866). Hierher gehört auch das als Anhang zum Mahäbhärata gedrudte Ge— 
dicht «Hari-vansa» (franz. von Langlois, 2 Bbe., Par. 1842), welches phantaftifch ausgeſchmückt 
die Gefchichte des Krifchna ale Incarnation Viſchnu's erzählt. Für Gefchichte im europ. Sinne 
3 Worts hat der Indier feinen Sinn. Die hiſtor. Entwidelung der Menfchheit ift ihm in 
iſter hohen Bedeutung nie aufgegangen, und die ganze indifche Fiteratur kennt bi jegt nur ein 
einziges Werk, das wenigſtens annähernd auf den Titel eines hiftorischen Anfpruch machen kann. 
€ ift dies bie «Rädscha-tarangini» (Kalf. 1835; franz. von Troyer, 3 Bde., Par. 1840), 
welhe die Gefchichte Kaſchmirs von den älteften Zeiten an bis auf das 16. Jahrh. herab in 
derſen und ſehr gefünftelter Sprache erzäflt. Der Geſchmack fir das einfache Epos erlofch all» 
nahlich, und kürzere Kunftgedichte traten an deſſen Stelle, in gefuchter, gefchraubter Sprache, 
58 zum Elel mit Heinlichen Bildern und Wortfpielen überladen und mit allem Auswuchs eines 
verdorbenen, aller wahren und tiefern Poeſie baaren Geiftes reichlich itbertwuchert. Diefe Kunft- 
!opden (Kävya) erzählen entweder den ganzen Inhalt der alteu epifchen Gebichte in kürzerer 
Faffung, wie das «Bälabhärata» von Amara (gried. von Galanos, Athen 1848), welches den 
Inhalt des Mahäbhärata, und das «Raghu-vansa» von Kälidäfa (fanskr. und lat. von Sienzler, 
Tond. 1832), welches die Begebenheiten des Rämäyana refumirt. Andere behandeln in aus» 
führlicher Weiſe einzelne Epifoden aus den alten epifchen Kreifen. So ift der Stoff des «Kirk- 
ürdschuniya» des Bharavi (Kalf. 1814; einzelnes deutſch von Schlit, Bielefeld 1845) und 
%s «Sisupäla-badha» von Mägha (Fall. 1813; deutfch von Schüt, Bielef. 1843) aus dem 
Nehäbhärata entnommen, von denen das erftere den Kampf des Helden Ardfchuna mit dem als 
bewohner (kiräta) verfleideten Gott Siva um den Beſitz der göttlichen Waffen, das andere 
den Tod des Helden Sifupala befingt. Zwei andere diefer Dichtungen behandeln die märchen- 
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artige Gefchichte des Nala: das «Nalodaya» von Kälidafa (fanskr. und lat. von Benary, Berl. 
1830; fansfr. und engl. von Yates, Kalf. 1844), kurz, aber in fchwierigfter Form, und das 
«Naischadhiya» von Harſchadeva, breit und ausführlich, aber unvollendet (Kalf. 1836). 

In der Igrifchen und gnomifchen Poefie begegnen uns die anmuthigften und mit tiefer Le— 
bensweisheit erfüllten Dichtungen, voll wahren Gefühls, zarter Gefinnung und liebliher Schil⸗ 
derung der Natur. Hervorzuheben find Hier ber «Meghadüta» von Kälidäfa; ferner «Ritusan- 
hära» («Der Kreis der Jahreszeiten») von demfelben Dichter; dann die Sprüche des Bhartrihari 
(f. d.), die 100 Liebesfpritche des Amaru (Kalk. 1808) u. a. m. Die beften gnomifchen Sprüche 
fammelte Böhtlingl («Indische Sprüche», 3 Thle., Petersb. 1863). Ein wahrer Dithyrambus 
ber Liebe mit aller Pracht des Ausdruds und der reizendften Naturjchilderungen find die Lieder 
des Dichayadeva fiber den Gott Krifchna, wie er ald Hirt unter den Hirtenmädchen lebte («Gita- 
govinda», fandfr. und lat. von Laffen, Bonn 1836; deutſch von Riüdert in der «Zeitfchrift für 
Kunde des Morgenlandes», Bd. 1, Bonn 1837). Cine faft vollftändige Sammlung der Iyri- 
fchen Dichtungen der Indier enthält Häberlin's «Sanskrit anthology» (Kall. 1847). 

Die Indier find das einzige Boll des Orients, welches felbftändig die dramatiſche Poeſie 
ausgebildet hat, die aber hier nicht, wie bei den Griechen, aus ber Lyrik entftand, fondern ſich 
unmittelbar aus der epifchen Poefie entwidelte. In ihren dramatifchen Dichtungen behandeln 
die Indier entweder Götterfagen, wie 3. B. in der «Sakuntalä» von Kälidäſa (f. d.), die zu 
den ſchönſten Blüten der Poefie aller Völker und Zeiten gehört, und in der «Vikramorvasi» 
deffelben Dichters, oder fie ftellen einfache Berhältniffe des bitrgerlichen Lebens dar, wie die 
«Mritschakati» von Sübrafa (herausg. von Stenzler, Bonn 1846) und «Mälati-Mädhava» 
von Bhavabhüti (Kalf. 1830). Andere Dramen beruhen auf hiftor. Orundlage, wie «Mudrä- 
Räkschasa» von Bifäfhadatta (Fall. 1831), oder es find Intriguenftüde, wie «Mälavikä- 
Agnimitra» von Kälidäfa und «Ratnävali» von Harſchadeva (Kalt. 1832). Selbft die Poffe, 
die namentlich die Gebrechen der Brahmanen, ihre Heuchelei und Liederlichkeit fhonungslos 
geifelt, ift den Indiern nicht fremd. Das « Dhürtasamägama » (d. i. die Gaunerverfamm- 
fung) wurde von Laſſen in feiner «Anthologia Sanscrita» (Bonn 1836) herausgegeben. Mit 
gleichem Glüde haben fie das allegorifhe Drama angebaut, und z. B. in dem «Prabodha- 
tschandrodaya» von Krifchna-Misra (herausg. von Brodhaus, Lpz. 1835 — 45 ; deutfch von 
Goldſtücker, Königsb. 1842) hat der Dichter den lühnen Verſuch gemacht, ein philof. Syſtem 
fi) dramatifch entwideln zu laffen. Bol. Wilfon, «Select specimens of the theatre of the 
Hindus» (3 Bbe., Kal. 1827; deutfc von Wolff, 2 Bde, Weim. 1828). Einen jehr be» 
deutenden Einfluß auf die ganze Literatur des Morgenlandes und fomit auch auf die unfers 
Mittelalters hat die Fabel und Märchenpoefie der Indier ausgeübt. Unter ben einzelnen 
Sammlungen diefer Art find befonders zu erwähnen die‘ Fabelſammlung «Pantscha tantra» 
(deutfch von Benfey, 2 Bde., Lpz. 1859) und die fpätere Bearbeitung diefes Werks unter dem 
Titel «Hitopadesa» (f. Bid pai) fowie unter den Märchen und Novellen die 25 Erzählungen 
des Dämonen, die 70 Erzählungen des Papagaien, aus denen die weitverbreiteten Erzählungen 
der Sieben Weifen Meifter (f. d.) ftammen, u. a. m. Cine volftändige Sammlung des Beiten 
und Bebeutendften in diefem Gebiete veranftaltete Somadeva aus Kaſchmir im 11. Yahrh. unter 
dem Titel «Kathä-sarit-sägara» (herausg. von Brodhaus, Bud 1—5, Lpz. 1839; Bud) 
6—18, 1862 fg.; deutſch von Brodhaus, 2 Bochn., Lpz. 1839). Kunftvoller in Form und 
Darfkellung find die Abenteuer der zehn Prinzen von Dandin («Dasa-kumära-tscharitram», 
herausg. von Wilfon, Lond. 1846). 

Nicht minder bedeutend ift, was die Indier auf dem Gebiete der ftrengen Wiffenfchaft ge- 
feiftet haben. Hier find vor allem ihre bereits erwähnten Arbeiten über die Grammatik des ©. 
hervorzuheben. Die Gefegkunde wurde mit vieler Liebe von den Indiern bearbeitet. Außer den 
ältern Öefegbüchern von Manu (Kal. 1813 u. öfter; engl. von Jones, Kalt. 1794; franz. von 
Loifeleur-Deslonghamps, Par. 1833), von Yadjchnavalkya (fansfr. und deutfch von Stenzler, 
Berl. 1839) und andern (gefammelt, Kalf. 1840), die in Furzen rhythmiſchen Sprüchen die 
Principien des ganzen Kirchen» und Staatsrechts, des Civil und Criminalrechts und des Proceß- 
verfahrens darftellen, befigt man vollftändige Syfteme der Jurisprudenz von Bidfchnäna-isvara 
(«Mitäkscharä», Kalf. 1812), von Raghunanda (Hall. 1834) u. a.; außerdem viele oft jehr 
ausführliche Abhandlungen über einzelne Partien des Rechts, wie über — von Didimüta- 
vähana (Kal. 1813; engl. von Colebroole, Kalk. 1810; franz. von Orianne, Par. 1843); über 
Aboption von Nanda («Dattaka-mämänsä», Kall. 1817; engl. von Sutherland, Kall. 1814; 
franz. von Drianne, Par. 1843) u. ſ. w. In den mathem. Wiffenfchaften ift es namentlich die 
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höhere Rechenkunft, befonders die Algebra (als deren eigentliche Erfinder bie Indier angefehen 
werben Können), in benen fie fich auszeichnen. Unbeftritten gehört ihnen die Entbedung des ein⸗ 
ſachen Ziffernſyſtems, das fie in dem 1. bis 4. Jahrh. nad) Chr. zuerft anwendeten, bann ben 
Aradern mittheilten, durch welche e8 die übrige civilifirte Welt erhielt und das eine gänzliche 
Redolution in allen Gebieten des höhern Ealcul hervorgerufen hat. Als die berühmteften Mathe- 
matiker find zu nennen: Aryabhatta aus dem 1. Jahrh., Brahmagupta aus dem 6. und Bhäs- 
ara aus dem 12. Jahrh. Im der Aftronomie zeichnen fich die Arbeiten der Indier durch feine 
and genaue Beobachtungen der Umlaufsperioden ber Erde und des Mondes, durch richtige Be— 
finmung des Umfangs der Erbe u. ſ. w. aus. Eins der älteften fyftematifchen Lehrbücher ber 
Aſtronomie ift da6 «Sürya siddhäntas (Sandkrittert, Kalf. 1859; engl. Ueberfegung, Newhaven 
1860). Daran fchließen fich die Werke von Brahmagupta und Bhäslara an, von denen bisher 
mx das legtere in engl. Ueberſetzung erfchienen (Kalt. 1863) ift. Im der Aftrologie nimmt das 
große Werl von Baräha-mihira aus dem 5. Yahrh. ben erften Rang ein (herausg. von Kern, 
Kall. 1866); doch ſcheint im diefer Wiffenfchaft griech. Einfluß nicht abgewiefen werben zu können. 
In der Medicin iſt das berühmteſte Werk das Syftem ber Heilfunde von Sufruta (Half. 1835; 
lat. von Heßler, 3 Bde., Erl. 1344 — 51). Ueber Rhetorik haben wir das Lehrbuch von Bisva- 
nätha («Sähitya -darpana», Ralf. 1828; engl. von Ballantyne, Kalt. 1850); über Poetif die 
Arbeit von Manmata (Kall.1829); iiber Metrik die Lehrgedichte von Kälidäfa («Sruta-bodhan, 
fansfr, und deutfch von Brodhaus, in deſſen Schrift aUeber den Drud fanskritifcher Werke mit 
ist. Buhftaben», Lpz. 1841), von Gangädäfa (Kalf. 1833) u. ſ. w. Ueber Muſil und die an- 
dern Schönen Künfte find viele Werke vorhanden, aber noch wenig von Europäern bearbeitet. 
Ein weiterer Glanzpunlt der indifchen wifjenfchaftlichen Literatur find die philof. Werke der- 
jeben. Mit Recht kann man fogen, daß aufer den Griechen und Deutfchen nur noch die Indier 
af die Ehre Anfpruch machen können, felbftändig Bedeutendes in der Philofophie geleiftet zu 
haben. Die Anfänge der philof. Speculation gehen in ein fehr hohes Altertfum zuritd. Schon 
m einigen Liedern des Rigveda finden wir Berfuche, die Räthfel der Entftehung der Welt und 
Ünliche Fragen zu löfen; mehr noch tritt dies in den fpätern Theilen der VBedas, den Brähmanas 
und namentlich Den Upanifhats, ervor. Die epifche Poeſie ift reich an größern didaktifchen Ab- 
uitten, die im mehrern Fällen bereits die Form volftändiger philof. Lehrgedichte annchmen. 
Hierher gehört wor allem die berühmte Epifode des Mahäbhärata, die Bhagavadgitä. Die Zeit, 
warn die wifjerzfchaftliche Speculation ſich in beftimmte philof. Schulen ſchied, ift nicht genau 
zu beftimmen, och geht fie weit über den Anfang unferer Zeitrechnung hinaus. Im Berlauf 
der Zeit haben namentlich ſechs Syſteme bedeutende Anhänger und Verbreitung gewonnen. Es 
find dies die Sänthyalehre des Kapila, welche eine Urmaterie als Grund der Welt aufftellte, aus 
der ſich dieſe allmählich entwidelt hat. An diefe Lehre, fie ſpiritualiſtiſch ausbildend, ſchließt ſich 
Se Yoga des Patandſchali an. Die Mimänfa hat vorzugsweife den Zweck, die in den heiligen 
barungen vorgetragenen Lehren miteinander in Mebereinftimmung und Einklang zu fegen 
md ihren wahren Sinn zu beftimmen. In der ältern Mimänfa von Dſchaimini bilden die Vor— 
hriften über die Werkthätigfeit, die Opfer u. f. w. den vorherrfchenden Gegenftand, während 
de jüngere Mimänfä oder VBebänta von Bädaräyana mehr das Wefen der ſchaffenden Gottheit 
und ihr Berhältniß zur Welt behandelt. Die Lehren diefer beiden Schulen bilden die dogmatifche 
Srundlage der herrfchenden Kirche in Indien. Hieran reihen fich die beiden Schulen der Nyaya 
von Kanada und Gotama, die vorzugsweife die Logik ausbildeten und annehmen, daß die Welt 
aus Atomen herzuleiten ift, welche durch den Willen eines feftftellenden Wefens ſich zu Gebilden 
reinigen. Der Zweck aller indiſchen Philoſophie ift, die Mittel anzugeben, wodurd) der Menfch 
don dem Fluche der Wiedergeburt befreit und ewiger Seligfeit durch volllommenes Aufgehen in 
die Gottheit theilhaftig wird. Unfere Kenntnif der indifchen Philofophie ift übrigens nod) fehr 
mangelhaft; zwar find die Grundwerke einzelner Schulen, wie der Sänkhya, der Bedänta und 
ver Nyäya des Gotama bereits gedruckt, aber noch nicht genügend bearbeitet worden. Das Befte 
über die ſämmtlichen philof. Schulen lieferte bisjegt Colebroofe in den «Essays on the philo- 
wphy of the Hindus» (2. Aufl., Lond. 1837; franz. von Pauthier, Bar. 1833), woraus die 
Uungen von Ritter und andern gefloffen find. Ueber einzelne Syſteme find befonders zu 
men: über die Sänfhya Wilfon, «The Sänkhya karikä, or memorial verses of the Sänk- 
Iya Philosophy» (ond. 1837); Saint Hilaire, «Essai sur la philosophie Sänkhya» (Par. 
1852); über die Bedänta: Windifhmann, «Sankara, sive de theologumensis Vedanticorum » 
Sonn 1833); über die Nyäya: Möer, «Bhäshä paricheda, or division of the categories» 
Kell. 1849); Müller, «On Indian logie» (Orf. 1852) und «Ueber die Vaiſeſchikalehre » in 
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der «Zeitfchrift der Deutjchen morgenländifchen Gefellihaft» (1852 fg.); befonders a er Bal« 
lantyne, ber eine vollftändige Bearbeitung aller Hauptwerke ber indiſchen Philofophie begonnen, 
aber nicht vollendet hat. 

Auer diefer brahmaniſchen Sanskritliteratur ift auch noch eine fehr reiche bubdhiftifche 
Sanstritliteratur vorhanden, die aber wefentlich auf Theologie befchränkt blieb. Eine vollftän- 
dige Meberficht der einzelnen Werke mit reichen Auszügen gab Burnouf in der «Introduction & 
l’histoire du Buddhisme indien» (Bd. 1, Par.1844). Bollftändig gedruckt ift bisjegt erft eine 
einzige der Hauptquellen des Buddhismus: «Le Lotus de la bonne loi» (herausg. von Burnouf, 
Par. 1852). Die Sprache und Diction der buddhiſtiſchen Sanskritwerke ift einfacher und leichter 
verftändlich als die der brahmanifchen, da fie vorzugsweife an die Maffen des Volls gerichtet 
waren. Um nod) weiter in allen Kreifen des Volls zu wirken, bedienten ſich die Buddhiften und 
fpäter die Dſchainas auch der roheru, aus dem ©. unmittelbar abgeleiteten Dialekte, welche man, 
wie ſchon bemerkt, Präfrit und fpeciell in ben fitdl. Gegenden Indiens Päli nermt. In diefem 
vermweichlichten und vielfach verderbten ©. befigen wir zahlreiche Infchriften und enge 
von dem 3. Jahrh. v. Chr. an, fowie die umfangreichften Werke iiber Theologie, Afceje, Geſetz- 
kunde u. ſ. w., Heiligenlegenden und befonders Chronifen, die von hohem Werthe find. Die ganze 
buddhiſtiſche Piteratur hat ftets das Schöne verfhmäht. Es fehlt ihr jeder Duft der Poefie, der 
Ausdrud ift roh, und fie gefällt ſich in dem Wildphantaftifchen und Ungeheuerlichen in Gedanken 
und Darftellung von Thaten. Bisjetst ift noch fehr wenig von den Werken diefer bubbhiftifchen 
Prafritliteratur gebrucdt worden. 

Die Literatur in den neuern Sprachen Imbiens, ſowol den nord» als ſüdindiſchen, ift un- 
ermeflich, aber fie bietet dem wifjenfchaftlichen Forſcher Europas wenig Ausbeute, da fie faft 
ganz auf der alten Sanskritliteratur bafirt ift und zum größten Theile nur aus Ueberfegungen 
und Bearbeitungen älterer Werke beſteht. (S. Indiſche Sprachen.) Den erſten Verſuch einer 
allgemeinen «Indifchen Fiteraturgefchichter gab Weber (Berl. 1852). Speciell die vedifche Lite 
raturperiode behandelte M. Miller in feiner «History of the ancient Sanscrit literature» 
(Lond. 1859). Bgl. Bohlen, «Das alte Indien» (Königsb. 1830); Benfey, «Indien» (in Erſch 
und Gruber's «Encyflopädien, Sect. 2, Bd. 17); Laſſen, «Indifche Alterthumsfunde» (4 Bde., 
Bonn 1844— 61; Bd. 1, 2. Aufl., Lpz. 1867). Bibliogr. Berzeichniffe aller in ©. erſchiene⸗ 
nen Bücher enthalten Gildemeifter’8 «Bibliothecae Sanscritae specimen » (Bonn 1847) und 
Zenfer’8 «Bibliotheca Orientaliss» (Bd. 2, Lpz. 1861); periodifche Ueberfichten über die neueften 
Erjcheinungen gibt Trübner’8 «American and Oriental Literary Record » (Lond. 1865 fg.). 

Eanfovino, ein ausgezeichneter ital. Bildhauer und Architekt, geb. 1460, hieß eigentlich 
Andrea Eontucci und war aus Sanfovino gebürtig. Beim Viehhüten traf ihn ein Floren⸗ 
tiner, wie er aus Lehm Thiere formte, die viel Talent verriethen, und brachte ihn zu einem Bild» 
bauer in die Lehre. ©. bildete ſich fehr fchnell zum Bildhauer und Architekten aus, fam in Auf 
und erhielt nicht nur von mehrern Städten Italiens, fondern auch vom Papft Yulius II. an- 
fehnliche Aufträge. Der König von Portugal berief ihn nach Liffabon und übertrug ihm bie 
Ausführung mehrerer Paläfte. Als er nad) neun Jahren nad) Italien zurücklehrte, erhielt ex 
vom Papft Leo X. den Auftrag, die Caſa fanta di Loreto mit Sculpturen zu ſchmücken. Später 
30g fi) ©. wieder in feinen Geburtsort zurüd, wo er ein Auguftinechospiz gründete und 1529 
ftarb. Sein Schüler Jacopo Tatti, der fich nad) ihm ebenfalls Sanfonino nannte, geb. 
zu Florenz, geft. 1570, war befonders für Venedig ſehr befchäftigt. 

Sansſouci, ein Luftfhloß der Könige von Preußen, weftlic vor dem Brandenburger 
Thore der Stadt Potsdam gelegen, welches als Lieblingsaufenthalt Friedrich’s d. Gr. Berühmt⸗ 
heit erlangt hat und in neuerer Zeit durch Friebrid Wilhelm IV. mannichfach erweitert und 
verfchönert worden ift. Die ganze Anlage begreift mehrere großartige Bauwerke, Waſſerkünſte 
und ansgebehnte Parkanlagen. Letztere werden durch einen faft %, St. langen Baumgang 
durchfchnitten, der in gerader Linie vom Cingangsportale nad; dem Neuen Palais am weftl. 
(Ende führt. Das eigentliche Schloß, welches auf der rechten Seite biefer Hauptavenue auf dem 
Plateau einer in ſechs Terraffen auffteigenden Anhöhe liegt, wurde von Knobelsdorff nach Fried⸗ 
rich's d. Gr. eigenen Ideen 14. April 1745 bis 1. Mai 1747 aufgeführt. Das Hauptgebäude 
ift 292 F. lang und 49 F. tief, aber nur ein Stod hoch. Auf der Borberfeite der Kuppel ift 
der Name «Sansfouci» angebradit. Das Gefims wird von 36 Foloffalen Karpatiden getragen. 
Dinterwärts, bem Auinenberge gegenüber, bilben 44 Baar korinth. Säulen eine halbfreisförmige 
Colonnade. Bor der Hauptfront führt eine Treppe über die Terraffen nach der mitten in ber 
Danptavenue aus einem Marmorbecken 117—125 $. auffteigenden Großen Fontaine (feit Dct. 
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1842) hinab. Die innere Einrichtung des Schlofjes ift zum großen Theile noch bdiefelbe wie 
zu den Zeiten Friedrich's d. Gr., der auch hier ftarb. Nach Dften zu, auf einer etwas tiefern 
Zerrafie, Liegt die Bildergalerie, ein langer, prachtvoller Saalbau mit einer Kuppel über der 
Mitte. In derfelben befinden fich noch immer viele ausgezeichnete Gemälde, obmwol der Haupt- 
theil ihrer Schäge in das Muſeum zu Berlin gelommen ift. Bor der Galerie befindet ſich ein 
Garten in Holländ. Gefhmad, den eine Marmorbaluftrade vom eigentlichen Sansjouci-Park und 
der Mufchel- oder Neptunsgrotte trennt. Auf der weftl. Seite des Schloffes, ebenfalls etwas 
tiefer, erhebt fich das Cavalierhaus (Neue Kammern), feit 1771 vor der Hauptfront mit Mars 
morftatuen geſchmückt. Hinter demjelben befindet fich die berühmte hiſtor. Windmühle. Auf 
der andern Seite der Hauptavenue, links unmeit des Eingangsportals, erhebt ſich die von Per- 
fs 1845—48 erbaute Friedenslirche (mit freiftehendem Thurme), vor welchem fich der Marly- 
garten, eine der vielen genialen Schöpfungen Lenne's und des Hofgärtners G. Meyer, ausbreitet. 
Letztere beiden Gartenkünftler haben befonders unter dem König Friedrich Wilhelm IV. wefent- 
Ich zur Berfchönerung und Erweiterung der ausgedehnten Parkanlagen beigetragen. In ben 
tiefern Theilen derſelben befinden fich, außer verſchiedenen Wafferkünften, vielen ſchönen Bäumen 
(im jog. Rehgarten) und mannichfachen Ausfichtspunften, noch das Japanische Haus (Fried⸗ 
rich's II. eAffenkafteno), der Freundfchaftstempel mit der Marmorftatue der Marfgräfin von 
Baireuth, Friedrich's Lieblingsfchwefter, das Maufoleum (fonft Friedrich's Antifentempel) mit 
Rauch's Wiederholung der Tiegenden Statue der Königin Luife. Am Weftende des Parks er 
bebt fi) da8 1763 — 70 nad) dem Hubertusburger Frieden von Danger fir 2,880000 Thlr. 
erbaute Neue Palais, defjen Zimmer viele werthuolle Gemälde und Kunftfachen enthalten. 
Auf der 176 5. Hohen Kuppel halten die drei Orazien eine Krone empor. Der ganze, mit 
Sthulpturen reichgeſchmückte Bau Hat eine Fänge von 680 %. Im dem Neuen Schloffe wurde 
18. Det. 1831 der Kronprinz Friedrich Wilhelm geboren, dem e8 auch feit feiner Bermählung 
zur Sommerrefidenz dient. Hinter dem Palais liegen die durch eine Halbkreiscolonnade verbun- 
denen Communs, die im Sommer dem Lehr - Infanteriebataillon zur Aufnahme dienen. Der 
fronprinzliche Kindergarten fowie auch die Gartenanlagen vor dem Schlofje wurden vom Hof« 
gärtner Sello eingerichtet. Sibdöftlih vom Neuen Palais lehnt fid) an den Park von ©. ber 
von Charlottenhof mit der fchönen, von Friedrich; Wilhelm IV. als Kronprinz bewohnten 
Billa. Die Gebäude wurden von Perfius (nad) den Entwürfen Schinfel’s) aufgeführt und die 
Gärten (darunter der fchöne Rofengarten) von Sello und Morſch nad) Lenne's Plänen angelegt. 
Weſtlich von Charlottenhof liegt die Yafanerie (mit dem Hippodrom), welche fid) bis zur 
Eifenbahuftation am Wildpark hinzieht. In legterm befindet ſich feit 1847 auf einem an die 
höchſte Erhebung gelehnten Plateau das von Heffe erbaute Bairifche Häuschen. Im Norbweften 
wurde der Park von ©. ſchon von Friedrich Wilhelm IIL nad) dem 1770— 72 erbauten Bel- 
vedere und dem Dradenhäuschen (Ehinefifches Haus) hin erweitert. Friedrich Wilhelm IV. ließ 
Smter diefen Anlagen nod) die röm. Billa bei Lindftedt und jenfeit der Hiftor. Mühle auf deu 
ehemaligen Weinbergen auf dem Bornftädter Felde von 1851—63 das großartige, von Stüler 
un florent. Stil entworfene Drangeriehaus aufführen. Letzteres hat eine Yänge von 969 F., 
einen 91 F. hohen, mit Ausſichtsthürmen gefrönten Mittelbau und zwei ſchöne Edpavillous. 
Im Mittelbau (188 %. lang und 143 %. tief) befindet fich der Rafaelſaal, in welchem 49 
meift gute Copien der beften Werke des großen Malers aufgeftellt find. Auch fonft enthält der 
Brachtbau viele Gemälde (von Hildebrandt u. f. w.), Malachitſachen, Marmorwerle und andere 
Kunftgegenftände. Weftlich fchließt fich der Paradiesgarten, öftlich der Nordijche arten (Pi- 
netum) an das mit prächtigen Teppichgärten gefchmiücdte Plateau des Drangeriehaufes an. 
Hinter letzterm liegt das fönigl. Chatoullegut Bornftädt mit Anıt und Kirche. Auch zum erwähn- 
tem ARuinenberge, auf welchem ſich das Refervoir für die Wafjerkünfte im Park zu ©. befindet, 
ziehen ſich Anlagen Hinan. Das Dampfpumpwerk an der Havel ift von Perfius in einem Ge⸗ 
bäude, das die Form einer Mofchee mit Obelisf hat, aufgeftellt worden. 

Santa: Anna (Antonio Lopez de), aud) Santana, Präfident und Dictator von Merico, 
geb. zu Jalapa 10. Juni 1797, trat feit 1821 in den Unabhängigfeitsfämpfen als Militärhaupt 
auf, half 1823 den Kaifer Iturbide ftürzen, wandte ſich aber dann ber föderaliftifchen Partei zu 
and zog ſich nach einer bedeutenden Nicderlage 1823 auf fein Landgut bei Yalapa zurüd. Erſt 
1828 mijchte er fi) wieder ald Borkümpfer für Guerrero in die öffentlichen Angelegenheiten, der 
ign 1829 zum Kriegsminifter und Oberbefehlshaber des Heeres ernannte. Als Buftamente 1830 
zur Gewalt gelangt, empörte ſich S. im Yan. 1832, erflärte fich für Pedrazza und befiegte im Dct. 
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das Heer der Regierung, worauf Pedrazza die Präfidentenmwiirbe erhielt. Bei der neuen Wahl 
im März 1833 wurde S. zu Pedrazza's Nachfolger erwählt. Als Präfident zwifchen den Par 
teien ſchwankend, ermuthigte er die ariftofratifche und Merikale Reaction, ſodaß die Vollspartei 
Aufftände erregte, bie im Herbfte 1833 niedergetvorfen wurden. Das Gericht, ©. ftrebe nach 
der Kaiſerkrone, erregte indefjen neue Empörungen, und im März 1835 erhoben ſich vier 
Provinzen und erließen zu Texea eine Proclamation gegen feine Regierung. Die antiklerilale 
Partei der Reformen von Zacateca® wurbe aber ebenfalls befiegt, und ©. fah num fein Ziel er- 
reicht, indem er zum Dictator ernannt wurde. Allein feine Herrſchaft fand bald neuen Wider: 
ftand. Die Unzufriedenen fammelten ſich in Teras, und gegen Ende 1835 begann der Krieg 
mit den Teranern, in welchem S. 21. April 1836 gefchlagen und fogar gefangen ward. Nadj- 
dem er 1837 wieder freigelaffen worben, nahm er theil an der Bertheidigung von Beracruz 
gegen die Franzofen (Dec. 1838), wobei er ein Bein verlor. Nach mancherlei Wechfelfällen 
1841 wieder zum Präfidenten ernannt, fchaltete er ziemlich unbejchränft bis 1845, wo eine 
neue Revolution ihn ftirzte und in die Verbannung nad) Havana auf Cuba führte. Die in- 
nern Wirren und der Krieg mit den Vereinigten Staaten Ienkten jedoch die Augen wieder auf 
ihn, und fo gelang es feiner Partei, den Präfidenten Paredes 4. Aug. 1846 zu ftürzen und 
©. wieder zurüdzurufen. Er erſchien, erflärte ſich zu Gunſten des Föderalismus, übernahm 
von der proviforifchen Regierung unter Sales die Stelle eines Generaliffimus und ward, ob» 
gleich 22. und 23. Febr. 1847 bei Buenavifta vom General Taylor gänzlich geſchlagen, zum 
Präfidenten der Republif gewählt. Nach einer abermaligen ſchweren Niederlage, die er 18. April 
1847 bei Cerro⸗Gordo durch General Scott erlitt, ließ er fi), um der Friedenspartei zu bee 
gegnen, zum Dictator ernennen. Allein 19. und 20. Aug. unterlag er in den Schlachten bei 
Contreras und Cherubusco aufs neue, ſodaß er Waffenftilftand Schließen und Friedensunter- 
handlungen eingehen mußte. Dadurch wurde aber feine Stellung der von ihm bisher vertretenen 
Kriegspartei gegeniiber höchſt fehmwierig, und als 15. Sept. 1847 die meric. Hauptſtadt von 
Scott erftiirmt worben, entfloh er nad) Jamaica. Die fortdauernden heftigen Kämpfe der pro- 
greffiven Vollspartei gegen die abfolutiftifche Kirchenpartei gaben aber der legtern 1853 Ge— 
legenheit, den von ihr gewonnenen S. wieder zurüdzurufen. ©. ftieg 1. April in Veracruz an 
Land, hielt einen feierlichen Einzug in die Hauptftadt und begann nun als Dictator mit großer 
Entjchiebenheit eine neue Ordnung Herzuftellen. Er reorganifirte das Heer und die Milizen, 
erzwang bie Ruhe durch Standrecht, reformirte die Yuftiz und entzog der indian. Bevölferung 
die polit. Rechte. Auch fuspendirte er die einzelnen Staatsregierungen bis zur Revifion der 
Berfaffung und fette neue Gouverneure ein, die zugleich an der Spige der Militärmadht ftan« 
den. Allmählich wußte er alles zu befeitigen, was an die alte Föderativverfaffung erinnerte, 
fetbft die Namen der einzelnen Staaten, die er ald Departements bezeichnete. Die wiederholten 
Empörungen der Föderaliften unterdrüdte S. durch abjcgredende Strenge und arbeitete im 
Bunde mit den Häuptern ber Merifalen Faction auf die Herftellung einer Monardjie hin. Im 
Nov. 1853 ließ er durch die von feiner Partei beherrjchten Städte Guadalarara, Guanajuata 
und Beracruz die Erflärung abgeben, daß eine einjährige Dictatur zur Ordnung der zerrütteten 
Verhältnifje nicht genitge, womit die Aufforderung an ihn verbunden war, die unumfchränfte 
Gewalt lebenslänglich zu behalten mit dem Titel «Durdjlauchtige Hoheit» und mit dem Rechte, 
feinen Nachfolger jelbft zu ernennen. Diefer erfte Schritt zur Wiedererrichtung der Monarchie 
rief jedoch feit Yebr. 1854 die republifanifche und antikferifale Partei in allen Theilen des Lan— 
bes zum Aufftande. Diefelbe organifirte fi) durch den jog. «Plan von Ayuıtla» und ftürzte 
nad) zweijährigem Kampfe den ©., weldyer 1855 abermals aus dem Pande flüchtete und fich 
nad) der weftind. Infel St.-Thomas zurückzog. Da die republifanijche Partei in Merico immer 
feftern Boden gewann, fo verhielt ſich S. im Auslande ruhig, bis jene Partei durch die franz. 
Invaſion und dur Errichtung des Marimilianifchen Kaiſerthums 1863 geftürzt wurde. Er 
erfannte dann das Kaiſerthum an und wurde aud) von Marimilian zur Rückkehr eingeladen 
und mit der Witrde eines kaiſerl. Reichsmarſchalls beffeidet. Demnach begab er ſich im Früh— 
jahre 1865 nad) Veracruz und bereitete fich dort zur Reife nach der Hauptjtadt vor, fah fich 
aber ſchon nad; wenig Tagen abermals aus dem Lande gewiejen, weil er eine zweideutige Pro= 
clamation an die Mericaner erlaffen hatte und der commandirende franz. General dem ränfe- 
vollen Mann nicht traute. ©. fehrte nad) St.= Thomas zurüd und veröffentlichte bald darauf 
ein Manifeft, in welchem er ſich vom Kaiſerthum losſagte und wieder für die fümpfende Re— 
publif-auftrat. 1866 begab er ſich nad) Wafhington, um dem Gefandten der Republik Merico 
. feine Dienfte anzubieten und eventuell mit der Regierung der Bereinigten Staaten Verbindungen 
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zu polit. Zwecken anzufnüpfen. Bon beiden Theilen wurbe er jedoch ald ganz vertrauensunwürdig 
abgemwiefen. ©. lebte dann eine Zeit lang in der Nähe von Neuyork und fuchte auf eigene Hand 
in Merico durch. Agenten für ſich Anhänger zu werben. Als ſich das Kaiſerthum zu Ende neigte, 
begab er fich im Mai 1867 abermals nach Veracruz mit der Abficht, die dortige faiferl. Gar— 
nifon und ſodann auch die republifanifche Garnifon der nahegelegenen Hafenftadt Tampico filr 
ſich zu gewinnen. Er erwartete, daß dann das ganze Heer ihm zufallen und ihn an die Spige 
der Regierung ftellen wilrde. Bei feiner Ankunft vor Beracruz ftand die Garnifon mit den be— 
lagernden Republifanern in Unterhandlungen wegen der Uebergabe des Plaged. Da feine Da- 
zwiſchenkunft ftörte, er auch unter dem faljchen Vorwande auftrat, daß er in Uebereinftimmung 
und mit Unterftügung des Gouvernements der Vereinigten Staaten handle, fo wurde er vom 
Kapitän des im Hafen liegenden amerik. Kriegsfchiffs verhaftet und beordert, fofort nad) Havana 
jurüdzufegeln. Er fuhr aber nad) dem meric. Hafen Sifal im Stante Yucatan, wurde jedoch von 
dem republifanifchen Commandanten von Sifal 11. Juni 1867 gefangen genommen und bem 
Präfidenten Juarez zur weitern Verfügung überliefert. ©. wurde nad; Campeche, von da nad) 
dem Fort, San-⸗Juan d’UNoa gebracht und follte von Yuarez vor ein Kriegsgericht geftellt werden. 
Santa-Catharina, Provinz in Siüdbrafilien, nördlich don der Provinz San-Pebro do 
Riv-Grande und füblich von der Provinz Parand, wird von dem beiden ziemlich großen Infeln 
Sio-Francisco (f. d.) und Sta.-Catharina nebſt zahlreichen Meinern Inſeln und dem gegen« 
überliegenden Feftlande in einer Ausdehnung von nahezu 5000 D.-M. gebildet; früher war 
mit ihr die jegige Provinz Paranä vereinigt. Das Feftland der Provinz wird von Norden nad) 
Süden von der Serra-Geral durchfchnitten. Die Serra bildet eine Wafferfcheide, von deren 
weſil. Abdachung die Gewäfler zum Stromgebiete des Pa-Plata gehören. Die Flüffe der öft- 
lien, unter denen der Rio-Itajahy der beträchtlichfte ift, ergießen ſich nad) verhältnißmäßig 
hırzem Berlaufe in den Atlantifchen Dcean. Das Hochland weſtlich von der Serra ift vor« 
zäglih zur Viehzucht geeignet; auf demfelben liegt die Stadt Lages mit 6500 E. Die Weft- 
abdahung der Serra bis an das Meer bietet der Agricultur ausgezeichnet fruchtbare Lände⸗ 
reien. Die Provinz erzeugt tropifche und fubtropifche Gewächfe, ift aber auch für den Anbau 
europ. Culturgewächſe vollfommen geeignet. 1866 zählte die Provinz 114600 €. Nach bem 
Finanzausweife von 1863/64 belief fi) der Gefammterport der Provinz in jenem Jahre auf 
1,247706 Milreis (Mais, Reis, Mandiocamehl, Bohnen, Erdnüffe, Stärke, Zuder, Kaffee, 
Früchte, Eier, Butter, Häute, Hörner, Hölzer, Cigarren u. f. w.), der Import beträgt durch» 
fchmittli 1,400000—1,800000 Milreis. Die Provinz verdankt ihren Aufſchwung in neuerer 
Zeit vorzüglich der europ., befonders deutfchen Colonifation. Die bedeutendften diefer Anfiede- 
Lungen find: Dona-Framisca (ſ. Säo- Francisco); Blumenau (f. d.) feit 1850, mit 2500 €. 
(1864); die Belgifche Eolonie, feit 1844, mit 220 €. (1860); die alte beutfche Colonie, feit 
1827, mit 320 €. (1860); die Colonie am Fleinen Itajahy, feit 1860, mit 940 €. (1864); 
die Colonie Sta.-Ifabel, feit 1841, mit 300 €. (1861), und daneben die neue Colonie, feit 
1860 mit 33 Familien gegründet; die Colonie Therefopoli, feit 1860, mit 1500 €. (1865); 
dam die 1827 mit 146 Familien gegründete Colonie Säo-Pedro d’Alcantara, die feit 1844 
ein eigenes Kirchſpiel bilbet und gegenwärtig meift wohlhabende Bewohner, Abkömmlinge jener 
Coloniften, zählt. Außerdem befinden ſich nod) in Bargem-Grande, am Rio-Biguaffit und am 
Kio da Tejucas unbedeutende europ. Anfiedelungen. — Die Infel ©. liegt durd) einen, an 
der ſchmalſten Stelle nur 175 Klafter breiten Kanal vom Feltlande getrennt. Sie ift ziemlich 
gebirgig, hat einige Meine Flüßchen und drei mehr oder weniger funpfige Seen. Mehrere klei— 
nere Inſeln, befonders nördlich von der Hauptinfel, find befeftigt, was aber nicht verhinderte, 
daß S. 1777 von den Spaniern eingenommen und über ein Jahr bejegt gehalten wurde. Das 
Klima ift, mit Ausnahme einiger niedrig gelegenen Punkte, auferordentlid) gefund. Der Boden 
war einft fehr fruchtbar, ift jet aber ausgebaut. Die Zahl der Einwohner beläuft ſich auf 
19900 Seelen (1860), darunter 3597 Sklaven; bie der Feuerſtellen auf 3714. Die Haupt- 
ſiadt der Infel und der ganzen Provinz ift Noftra-Senhora de Defterro am weitl. Ufer 
der Infel, mit 9000 E. und einem vorzüglichen Hafen, von dem aus der Haupthandel der Pro- 
zinz nad) den übrigen Theilen des Reichs vermittelt wird. 
zu. de Bogotä, ſ. Bogota. 
Santa: Maura, N earadin. 
Santander, die Hauptftadt (Ciudad) einer gleichnamigen fpan. Provinz in Altcaftilien 
(99,3 D.-M. mit 230396 E. Ende 1864) an der Südfüfte des Biscayifchen Meerbuſens, liegt 
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reizend auf einer Halbinfel am Eingange einer impofanten, von einem malerifchen Gebirgäfreife 
umgebenen Ria oder Bai, im Schos eines rebenreichen, von freundlichen Caſerios und Garten« 
bäufern bebedten Hügellandes. Die reiche und feit einigen Jahrzehnten raſch aufblühende Stadt 
wird durch eine 30,46 M. lange Eifenbahn (Benta de Baiios- Santander) mit dem centralen 
Bahnnetz verbunden, ift ein Hafen- und Handelsplag erften Ranges, der wichtigſte an ber 
ganzen Nordkliſte Spaniens, auch Si eines Biſchofs, und zählt (Ende 1860) 30202 E. Db- 
ſchon von hohem Alter, hat fie ein modernes Anfehen und ift gut gebaut. Sie befigt mehrere 
Kirchen, zwei Klöfter, ein Findelhaus, ein Barmherzigkeitsftift, ein vortrefflich eingerichtetes In⸗ 
ftituto fiir den höhern Unterricht, eine Zeichen-, eine Handeld- und eine Schiffahrtsjchule, ein 
Theater, zwei ſchöne Badehäufer, gute Gafthöfe und Cafes, literarifche Eirkel u. ſ. w. Der Ha- 
fen ift geräumig, den größten Seeſchiffen zugänglich, und fehr ficher. Sehenswerth ift das Caftell 
San-Felice und der %, Legua entfernte Leuchtthurm am Cabo- Mayor. Es beftchen zu ©. 
eine Banf, eine Handelskammer und eine Menge Fabriken, unter anderm eine Fönigl. Cigarren- 
fabrik, große Bierbrauereien, Dampfmühlen, Wollſpinnereien, Papierfabrifen und in der Nähe 
große Eiſengießereien, Schiffswerfte und Sciffbauftätten. Alljährlich entftehen neue groß- 
artige induftrielle Etabliffements. Im Sommer ift ©. auch ein fehr beſuchtes Seebad, und in 
den herrlichen Waldthälern der Umgebung befinden fich fieben warme Dineralguellen. Der Ha- 
fen ſteht durch Dampfſchiffslinien mit den übrigen Seeplägen der Pyrenäifchen Halbinfel, mit 
dem Auslande und mit Amerika in regelmäßiger Verbindung. Bon 1848— 57 fteigerte ſich 
die Schiffsbewegung von 1808 Schiffen mit 122595 Tonnen auf 2825 Schiffe mit 319983 
Tonnen. 1864 famen an 412 Dampfer von 58829 Tonnen, 994 Segelſchiffe von 83273 
Tonnen. Die Einfuhr betrug 12,607247, die Ausfuhr 2,906260 Thlr. Bon letterer Summe 
famen allein auf die Erporte (meift Mehl) nach Cuba und Portorico 2,543089 Thlr. 

Santarem, Stadt (Ciudad) und wichtiger Handelsplag in Portugal, Hauptort des Di- 
ftrict® ©., ber das dftl. Drittel von Eftremadura einnimmt und Ende 1863 auf 109,13 
DM. 200679 €. zählte, liegt auf einem Hügel am rechten Ufer des Tejo, 10,5 M. im Nord» 
nordoften von Liffabon, mit welchem es durch eine Eifenbahn (die ältefte in Portugal) ſowie 
durch regelmäßige Dampfihiffahrt in Verbindung fteht. Die Stadt, Sig eines Biſchofs, ift 
von alten Mauern und Thürmen umgeben, wird außerdem durch eine alte maurifche Citadelle 
(Alcagaba) vertheidigt und hat ftattliche Gebäude, 13 Kirchen, 12 ehemalige Klöſter fowie das 
erfte geiftliche Seminar im Königreich und zählt 7820 E. Die fruchtbare und gutangebaute, 
aber den Ueberflutungen des Tejo fehr ausgefette Umgebung liefert Orangen und namentlich 
Del im Ueberfluß. Im Mittelalter war ©. die Refidenz maurifcher Könige, Schantar genannt, 
denen ed 1146 entriffen wurde. Bejonders denlwürdig wurde die Stadt durd) die ſchweren 
Niederlagen, welche vor ihren Mauern die Almohaden 1071 und 1184 erlitten. In der neuern 
Kriegsgefchichte ift die Stadt durch die fefte Stellung Dom Miguel's berühmt, der hier in den 
Gefechten vom 30. Yan. 1834 an der Brücke Affeca in Bortheil blieb, aber 16. Febr. bei 
Almofter von Saldanha gejhlagen wurde und 16. Mai in der nach der Stadt benannten Ent» 
ſcheidungoſchlacht den Generalen Napier und Billaflor völlig unterlag, ſodaß er 26. Mai die 
Capitulation von Evora unterzeichnen mußte. 

Santerre (Antoine Zofephe), General der Franzöſiſchen Revolution, wurde 16. März 1752 
zu Paris geboren. Beim Ausbruche der Revolution war er Befiger einer großen Bierbrauerei in 
der Borftadt St.-Antoine und ftand feines ausgedehnten Gejchäfts, feines Reichthums und feiner 
Rechtſchaffenheit wegen in großer Achtung. Bei Errichtung der Nationalgarde 1789 wählte man 
ihn deshalb zum Anführer eines Bataillons. Im diefer Eigenfchaft betheiligte er ſich bei Er— 
ſtürmung der Baftille und den Vorgängen auf dem Marsfelde. Als eifriger Revolutiongmann 
und Zakobiner hatte er auf die Ereigniffe vom 20. Juni und 10. Aug. 1792 großen Einfluß. 
Der revolutionäre Gemeinderath ernannte ihn hierauf zu einem der Generalcommandanten der 
Nationalgarde, und als ſolcher vermochte er viele dem Blutbade entronnene Schweizer zu retten. 
Diarat und die übrigen Anftifter der Septembergreuel fuchten ihn darum zu entfernen, indem 
er ſchon 31. Aug. zur Abhaltung einer Revue nad) Berfailles gefchidt wurde, von der er erft 
4. Sept. zurüdfehrte. Er erhielt hierauf den Titel eines Divifionsgenerals und mußte die mili- 
täriſchen Vorkehrungen während des Procefjes und der Hinrichtung Ludwig's XVL treffen. Um 
_ feinen militärifchen Titel zu rechtfertigen, erhielt er das Conmmando eines neuerrichteten Corps 
von 20000 Mann, das gegen die Bendeer marfchirte. Die Zuchtlofigfeit der Soldaten und 
ſeine Ungefchicllichkeit verhinderten ihn an jedem Erfolge. Dennoch, befchloß er einen allgemeinen 
Angriff, wurde aber 18. Sept. 1793 bei Coron unweit Chollet von den Injurgenten gänzlid) 
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selhlagen. Der Wohlfahrtsausſchuß rief ihn zurüd und ließ ihm als Freund und Anhänger 
des Herzogs von Orleans ins Gefängniß werfen, das er erft nad) dem Sturze Robespierre’s 
verlieh. Seitdem trat er ind Privatleben zurück. Bonaparte, der ihm noch Einfluß auf die Be- 
völkrung von St.-Antoine zutraute, fuchte ihn nad) dem 18. Brumaire zu gewinnen. ©. war 
damals immer noch reich, verlor jedoch fein Vermögen gänzlich durch unglüdliche Unterneh: 
mungen. Er ftarb 6. Febr. 1809. 

anti (Rafael), f. Rafael Santi. 

Santiago oder San-Jago, die Hauptſtadt der ſüdamerik. Republit Chile und der Pro⸗ 
dinj ©. (436,18 Q.-M., nad) andern 339 D.-M., mit 341683 E. im April 1865), Sit 
der Regierung und des Congrefies ſowie des Erzbijchofs, liegt 13 M. vom Meere und 1722 F. 
über demfelben auf einem fanft von Dften gegen Weften geneigten Terrain am Rio-Mapocho 
amd ift feit 1863 durch die großartige (dev Semmeringbahn ebenbürtige), 24,8 M. lange Eifen- 
bahn mit der Hafenftadt Balparaifo im Nordweften und jet auch durch die über San-Fernando, 
Curico und Talca führende Südbahn mit den Südprovinzen ſowie durch gute Chauffeen mit 
den benahbarten Orten in Verbindung gefegt. Die Stabt wurde 24. Febr. 1541 von Pedro ' 
de Baldivia gegründet, ift ganz regelmäßig angelegt, mit breiten, ſich rechtwinkelig kreuzenden 
Strafen, die in der Mitte Kanäle fließenden Wafjers, auch Gasbeleuchtung haben. Die meiften 
Häufer find einftöcig aus Adobes (Luftziegeln) aufgeführt, aber geräumig, und im ganzen ift 
S, im Bergleich mit andern fpan.zamerif. Hauptftädten, noch eine unanfehnliche Stadt mit nur 
wenigen großartigen öffentlichen Gebäuden. Unter ben 20 Kirchen ift die am Hauptplat (Plaza 
de la independencia) gelegene Kathebrale die bedeutendfte. Vor etwa 100 Yahren begonnen, 
aber noch nicht vollendet, ift fie aus Trachhyt nach dem Mufter der St.-Johannisfirche zu Rom 
erbaut md enthält viele Reliquien und Ornamente, aud) eine in England gefertigte ausgezeich- 
nete Orgel. Die ehemalige jchöne Jeſuitenlirche La Compania wurde 8. Dec. 1863 durd) einen 
Brand am Feſte der Puriffima eingeäfchert, wobei an 1000 Menfchen, meift rauen und Kin- 
der, umfamen. Sehr reich und gefchmadvoll verziert ift die renovirte Kirche der Nonnen von 
Sia⸗Clara. Das fchönfte unter den Staatsgebänden ift das unter dem Generalfapitän O'Hig⸗ 
gins für faft 1 Mill. Pefos im dorifchen Stil aufgeführte, fehr ausgedehnte Münzgebäude, das 
den Raum eines großen Häuferquadrats einnimmt und die Wohnung des Präfidenten, verfchie- 
dene Minifterien und deren Bureaur u. ſ. w. enthält. Großartig ift aud) das neuerrichtete Ge— 
bäude des Inſtituto von Chile. ©. hat mehrere Marftpläge, von denen der Hauptmarft (Plaza 
de Abastos) von bededten Marfthallen umgeben ift, fowie drei hübfche Bromenaden. Jenſeit 
und auf der Nordſeite des Mapocho liegt die ausgedehnte Vorſtadt La-Dhimba, die mehrere 
große Klöfter und den fchönen Kirchhof El-Panteon enthält. Die Bevölkerung, deren Zahl 
1830—65 von 67503 auf 115377 geftiegen, befteht faft ganz aus Weißen, fpan. Creolen, 
wozu viele Franzofen, Deutfche, Engländer, Italiener, Argentiner und Nordamerilaner, meift 
Baufleute und Induſtrielle, kommen. Die große Maſſe bilden Fohnarbeiter, Kleinhändler und 
dandwerler. Den Großhandel betreiben überwiegend die Fremden. Doch ift S. weniger eine 
Handels» als Beamtenftadt und, als Vereinigungspunkt der Gelehrten, Künſtler und großen 
Öntsbefiger der Republik, vor allen andern Städten des fpan. Amerika eine Stadt der Intelli— 
gay. Auch die Fabrifthätigfeit hat ſich hier noch nicht entwidelt, und nur die Goldfchmied« 
arbeiten, Gerberei und Sattlerei find von einiger Bedeutung. Die gewöhnlichften Handwerks« 
zeugniffe, namentlich Kleidungsftüde und Schuhzeug, werden in großer Maffe vom Auslande 
angeführt. Durch feine Anftalten für Wiſſenſchaft und Kunſt zeichnet fid) S. vor allen Städten 
küd⸗ und Mittelamerifas aus, und nur wenige in der nordamerif. Union können fid) hierin 
at ihm meffen. Großartig ift vor allem das 1813 gegründete und feitdem fortwährend erwei⸗ 
terte Inftituto - Nacional, das aus drei Sectionen befteht. Die erfte umfaßt das Gymnafium 
wit den Abtheilungen fiir Humaniora und mathem. Disciplinen (1862 mit 825 Schülern). 
Tie zweite Section bildet die Univerfität von Chile, 1842 an Stelle der 1783 geftifteten Uni— 
vrfität von San - Felipe gegründet, mit 5 Facultäten, 25 Profefforen (zum Theil deutfche und 
Ranz. Gelehrte erften Ranges) und etwa 400 Studenten. Die Univerfität ift zugleich mit der 
Virection des nationalen Volksſchulweſens fowie mit der Infpection aller höhern Erziehungs» 
uftitute betraut und hat ſich durd) die feit 1844 von ihr herausgegebene Zeitjchrift («Anales 
de la Universitad de Chile») vortheilhaft befannt gemacht. Die dritte Section iſt den fchönen 
Künften gewidmet und zerfällt in die drei Klaſſen für Zeichnen und Malerei, Sculptur, Ardi- 
kur. Die Sternwarte (unter 33° 26’ 25” ſüdl. Br. und 70° 43’ 15” weftl. L. von Green⸗ 
wich) liegt auf einem 180 F. bohen iſolirten Porphyrkegel und ift mit vortrefflichen Inftrumenten 
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ausgeftattet. Diefelbe wurde vom Profeffor Gerling in Marburg gegründet, deſſen Schiller, 
Brofefior Karl Moefta, gegenwärtig Director ift. Ferner befitt die Stadt drei höhere Schulen 
oder Eolegios (1862 mit 68 Profefforen und 1430 Zöglingen), von denen eind mit dem In- 
ftituto-Nacional verbunden, ein anderes erzbifchöfl. Seminar ift. Außerdem beftehen eine Zeichen- 
und eine Mufiffchule, ein muflfalifches onfervatorium, eine Kunſt⸗ und Gewerbefchule, eine 
Malerafademie, eine Militäralademie, eine Aderbaufchule mit Thierarzneifchule, ein Hebammen- 
inftitut, ein Findelhaus, ein Lehrer» und ein Lehrerinnenfeminar, mehrere gute Privatinftitute, 
einige Klofter- und zahlreiche öffentliche Elementarfchulen. In ©. befindet ſich das ftatiftifche 
Eentralbureau fir Chile, welches feit 1860 ein «Anuario estadistico » herausgibt. An öffent. 
fihen Sammlungen find herborzuheben die Nationalbibliothel, welcher die Bibliothek des Domi- 
nicanerflofter® de Recoleta nicht nachftehen foll, das naturhifter. Nationalmufeum unter Leitung 
bes deutſchen Profeffors R. U. Philippi. Die Stadt hat zahlreiche und bedeutende Kranfen- 
und Wohlthätigkeitsanftalten jeder Art. Bon öffentlichen Bergnitgungsanftalten find zu erwäh- 
nen drei Theater und ein Circus für Hahnengefechte. Sein Trinkwaſſer erhält ©. größten- 
theils aus dem Rio-Mapocho. Das Klima ift troden und großen Temperaturmwechfeln ausge 
fest, die mittlere Jahrestemperatur 12,68° UL. Die Umgebungen find ſchön, voller Baumgruppen, 
Gärten und Weinberge, dabei fruchtbar und gut angebaut. 

Santiago de Cuba, im Lande.felbft gemeinhin Cuba genannt, die Hanptftabt des öſtl. 
Departements der fpan. Infel Cuba in Weftindien, der Haupthandelshafen der ganzen Sitd- 
füfte, Sit eines Gouverneurs umd eines Erzbifchofs, an der Mitndung des Rio-Parayo, öftlich 
an einer herrlichen, von majeftätifchen Waldbergen umfchlofienen Bai weithin ausgebreitet, im 
obern Theile mit dem Marsfelde 157 F. über dem Meeresfpiegel gelegen und gefund, im untern 
Theile während der naffen Jahreszeit Fiebern unterworfen, hat wegen ber häufigen Erdbeben 
nur einjtödige, flachgededte Häufer, die, mit ihren Galerien und Beranden in iippiger Vegetation 
über- und nebeneinander gruppirt, einen überrafchenden Anblid darbieten. An der Plaza de Ar- 
mas erheben fid) die Kathedrale vom gewöhnlichften Stil und andere ausgedehnte Gebäude. Die 
Stadt hat acht Kirchen, zahlreiche Klöfter und Armenhäufer, ein Waifenhaus und andere Wohl- 
thätigfeitsanftalten, Gefängniffe, Kafernen, drei Brüden, ein ziemlich anfehnliches Theater, 20 
Elementarfchulen, zwei Drudereien, eine philfarmonifche und eine patriotifche Gefellichaft. Sie 
zählte 1861: 36752 E., während fie 1841 nur 24753 hatte, darunter 9326 Weiße, 7492 
Farbige und 7935 Sklaven. Durch Erdbeben hat S. wiederholt (3. B. 20. Aug. und 26. Nov. 
1852) große Berlufte erlitten. Der Hafen ift durch die Berge geſchützt, für die größten Schiffe 
tief genug und durch zwei Caftelle vertheidigt, hat aber eine enge und fehwierige Einfahrt. Die 
Hauptausfuhrartifel find Tabad, Kaffee, Zuder und Kupfererz. Letteres kommt aus den im 
Nordweften in einer wilden, bis 6522 F. hohen Gebirgögegend gelegenen Minen von El⸗ 
Eobre, wohin eine 1,9 M. lange und koſtſpielige Eifenbahn führt. El-Cobre ift außerdem be— 
tannt als Walfahrtsort mit wunderthätigem Madonnenbild. Die Kupferminen jenes Gebirge 
veranlaßten Belasquez 1514 an der Bat einen Hafen zur Ausfuhr des Metalls zu gründen. 
Erft 1522 wurde die Stadt ©. an ihre jegige Stelle verlegt, zugkeich zur Hauptftadt der Infel 
und 28. April 1523 zum Bifchofsfig erhoben. Darauf wechfelte S. mit der 13 M. im Weft- 
nordweften gelegenen und (1861) 7411 €. zählenden Stadt Bayamo als Regierungsfig, bis 
1607 die Infel in zwei Provinzen mit den Hauptftädten Havana und Cuba getheilt und erftere 
zur Nefidenz des Generalfapitäns erhoben wurde. 

Santillang (Iñigo Lopez de Mendoza, Marques von), als Krieger, Staatsmann, Gelehr- 
ter und Dichter gleich berühmt, wurde 19. Aug. 1398 zu Carrion de 108 Condes geboren. 
Schon früh verlor er Bater und Mutter. Der König Heinrich IIL. von Eaftilien ernannte daher 
den Gemahl feiner Baterfchwefter, Don Alonfo Enriquez, zu feinem Bormund, in defien Haus 
er bis zum 16. 9. blieb. Nachdem er fi) 1418 mit Dora Catalina de Figueroa vermählt 
hatte, erhielt er in dem Kriege gegen bie Aragonier den Dberbefehl über 300 Reiter und zeich- 
nete fich durch perfönliche Tapferkeit fo fehr aus, daß ihm der König die Stadt Junquera ver- 
lieh. Auch in den Kriegen gegen bie Mauren von Granada 1431 umd 1438 bewies er ſich 
ebenfo jehr als muthigen Borfämpfer wie als erfahrenen Feldherrn, und zum Lohne diefer Ber- 
dienfte und feiner geſchidten Bermittelung, durch die Johann II. aus der Gewalt des Königs 
von Navarra befreit wurde, erhielt er die Markgraffchaft Santillana, die er ſich jedoch erſt er= 
obern mußte. Erſt nachdem er dies bewerkftelligt und zu der Beflegung des Könige von Na— 
varra in der Schladht von Olmedo 1445 wefentlich beigetragen, wurde er förmlich zum Marques 
von S. ernannt und erhielt den damals noch feltenen Titel Don. 1446 eroberte er die Stadt 
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Torrija. 1452 trat auch er ber Verſchwörung ber caftil. Großen bei, um den Günſtling Afvaro be 
Luna zu ftürzen. In noch größere Gunft kam er bei Johann's Nachfolger, König Heinrich IV. 
©. ftarb 25. März 1458 in Guadalarara, Bon feinen zahlreichen Werken find zu erwähnen: 
«Los proverbios», ein didaltiſches Gedicht zum Unterricht des nachmaligen Heinrich IV.; 
«Biss contra fortuna», ein moralijirender Dialog; «Refranes que dicen las viejas tras el 
huego», die äktefte fpan. Sprihwörterfammlung; die berühmte «Comedieta de Ponza», ein 
allegeriſches Gedicht in dantesfer Manier, das man feines Titels wegen mit Unrecht unter die 
Irfänge des fpan. Dramas zählte. ©. gehört unter die in ber älteften Gefchichte der fpan. Na» 
fimalliteratur epochemachenden Männer. Er hat vorzüglich beigetragen, die caftil. Kunftdichtung 
teils nach dem Mufter der jpätern provenzal.»-catalon. Hofpoefie, theils nach der claſſiſch- 
gelehrten italienischen umzugeftalten, und war unftreitig eine der erften Zierden an dem poetijchen 
Hofe Johann's II. Obſchon feine Gedichte an den Zeitübeln, pebdantifcher Gelehrfamfeit und 
vorherrſchend didaltiſcher Richtung, leiden, fo zeugen fie doch von wahrhaft poetifchen Anlagen, 
echtem Nationalgefihl und großer Gemwandtheit in Sprache und Ausdrud. Unter den mehr 
vollsthümlichen find namentlich die «Serranillas» von bezaubernder Anmuth, wie z.B. die rei- 
jende «Moza tan fermosa». S.'s «Obras» gab mit Einleitungen und Commentaren Amador 
de los Rios (Madr. 1852) heraus, 

Säntis oder Sentis, aud; der Hohe Säntis genannt, der norböftlichfte Gebirgsftod 
der Schweizer Alpen, im Canton und im Sitdweften von Appenzell, bietet auf der äuferften 
Epige feiner Feldpyramide, einer wenige Duadratllafter großen, kahlen Fläche von 7709 F. 
abfolıter Höhe, die von guten Steigern in 6—7 St. erreicht wird, ein überrafchendes Pano- 
zuma dar. Man überfchaut den Bodenfee und das Rheinthal, das ſchwäb. Oberland bis zur 
Rarhen Alp, erblidt den Rigi, Pilatus, Titlis, Tödi, die Berner Alpen, den Galenftod der 
Et:Öottharbgruppe, die Graubündtener Alpen, die Tiroler und Vorarlberger Berge. Zum 
Pinabweg gegen Süden nad Wildhaus braucht man bei ſicherm Tritt nur 3 St. 

Santellna, Name einer zu den Compofiten, Abtheilung der Corymbiferen gehörenden Gat- 
tung von Halbfträuchern, welche ſich durch Feine ausdauernde, bald grüne, bald grau- bis 
weißilzige, gedrängt ftehende, nadel- ober fchuppenförmige, oft in vier Reihen geordnete Blätter 
umd durch Meine, halbkugelige oder eiförmige, einzeln am Ende der aufrechten, meift gleichhohen 
Zweige ftehende Blütenkörbchen mit dachziegelſchuppiger Hille und gelben Blüten auszeichnen, 
ud der Gattung Achilles (Schafgarbe) zunächſt ftehen. Die Blütenkörbchen haben einen ganz 
kurzen Strahl, Die zufammengedrüct = vierfantigen Früchte feinen Pappus. Faſt alle Arten ge» 
hören der Flora der Mediterranländer an. Die befanntefte ift das fog. Cypreſſenkraut (8. 

arissus L.), ein Meiner, immergrüner Straud; mit vierzeiligen, fleifhigen, kahlen 
Schuppenblättchen, welche fo Hein find, daß die Aeftchen wie mit vier Reihen von grünen Zäh— 
nen beſetzt erfcheinen. Diefe wohlriehend- aromatische Pflanze wird bei uns als Topfgewäche 
ad aud im freien allgemein cultivirt und fteht namentlich bei den Landleuten wegen ihres 
Loms und ihrer angeblichen Heilfraft in Achtung. Das bitter und gewürzhaft ſchmeckende Kraut 
(Herba Santolinae oder Abrotani montani) ift als magenftärfendes Mittel auch officinell. 

Santorin oder Thera, die fildlichfte Infel der zu Griechenland gehörigen Eyfladen, ift 
kum 2 D.-M. groß und bildet mit Amorgo und einigen andern Nachbarinfeln die Eparchie 
Dera. Mit ihrem vulfanifchen Boden ift fie eine der merfwürbigften Infeln der Erdoberfläche. 
Ihre fihelförmig eingebuchtete Weftküfte fteigt 1000 F. hoch fteil empor, ihr höchſter Berg, 
kr St.» Elias, der auf feiner Spitze ein Klofter trägt, erhebt ſich 1887 engl. F. Ihr weſtlich 
gegenüber Tiegen die Infelchen Therafia und Asproniſi, mit denen fie geologiſch ein Ganzes 
bildet; einen mit über 200 Faden tiefem Waſſer ausgefüllten Krater. Die Verfuche der Natur, 
in der Mitte diefes Krater einen Bulfan zu bilden, haben, foweit Gefchichte und Tradition 
wiht, nicht aufgehört. Im I. 237 dv. Chr. fand die vulfanifhe Trennung Therafias von 

a ftatt. Um 197 v. Chr. erhob ſich im diefer Mitte das Eiland Hiera, jest Paläa— 
Laimeni (die Alte VBerbrannte) genannt, und wahrſcheinlich fpäter noch mehrere Felſen in,der 
Rübe. Es gefchah dies unter heftigen Erdbeben und andern vulfanifchen Erfcheinungen, wie 
Eufebins, Strabo, Yuftinus und Plutard) berichten. 1427 erhielt diefes Infelchen eine neue 
Vergrößerung, und 1573 bilbete ſich das Eiland Mikra-Kaimeni (bie Kleine Berbramte), 
wröftlih von Palda- Kaiment, und endlih 1707 — 9 zwifchen beiden die Infel Nea-Kai- 
meni (Neue Berbrannte), bei welcher feit dem Yan. 1866 abermals heftige vulfanifche Erup- 
honen und Neubildungen Heiner Infeln ftattfinden. Am füdöftt. Ufer hat ſich der Georgoulfan 
edoben; am ſüdweſtlichen entftand aus aufquellenden Lavamaſſen die fpäter mit Nen- Kaimeni 
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verbundene Inſel Aphroeſſa nebſt andern Inſelchen. Die Unterſuchungen vieler Geologen an 
Ort und Stelle ſind der Buch'ſchen Theorie der Erhebungskrater, von denen gerade S. das 
ſchönſte und ſchlagendſte Beiſpiel fein ſollte, nicht günftig. Nirgends ſieht man auf der Infel 
fließendes Waſſer, dagegen überall Eifternen. Die Küften find größtentheils faft unzugänglich, 
ihre ausgeglühten Lava» und Aſchenmaſſen vegetationslos. Landeinwärts, wo die vulfanifchen 
Maffen verwittert, ift der Boden fehr fruchtbar an Gerfte, Baumwolle, Südfrüchten und vor- 
züglichen Weinen. Berlifmt ift der weiße und rothe Bino Santo (füß mit bitterlichem Nach. 
geihmad), der am häufigften nad) Odeſſa ausgeführt wird, wofür man Getreide zurüdbringt. 
Auch Puzzolanerde kommt zur Ausfuhr. Ueberall fieht man Trümmer aus dem Altertfume; 
anı bedeutendften find die von Da, ein Theil der Stadtmauer, Säulenrefte, Gräber, Inschriften. 
Die Einwohner, etwa 22000 an der Zahl, welche theils griechifch-, teils römiſch-katholiſch 
find und für jede Confeffion einen eigenen Biſchof Haben, find thätig, mäßig und befigen viele 
Freiheiten. Man zählt 5 Flecken und etwa 50 Dörfer, die wie Schwalbennefter an die Felſen 
gebaut und deren Häufer übereinander terraffirt find. Der Hauptort ift Thera an der Weft- 
küſte, mit einem Hafen und vielen Weinkellern. Erſt 1537 wurde den Benetianern die Injel 
durch Khair-ed-din Barbarofja entrifjen und von den Türken Degirmenlif genannt. Bgl. Roß, 
«Reifen auf den griech. Infeln des Aegäifchen Meeres» (1840); Landgrebe, « Naturgejchichte 
der Bulfane» (Gotha 1855); Petermann in den «Mitteilungen» (Jahrg. 1866); Fritſch, Reif 
und Stübel, «Santorin» (Heidelb. 1867). 

Süäo-francisco, Infel, zum nördl. Theile der brafilian. Provinz Santa-Catharina (f. d.) 
gehörig, hat fiir Schiffe von nicht mehr als 21/, Faden Tiefgang einen ſichern Hafen an ihrem 
norbweftl. Ufer bei dem Städtchen Noftra-Senhora da Graça, befannt unter dem Namen Säo— 
Francisco. Die Infel ift von etwa 8000 E. bevölkert und hat ein gefundes Klima und fruchtbaren 
Boden. ©. hat erft durch die Gründung ber Colonie Dona- rancisca 1850 am gegen= 
überliegenden eftlande an Bedeutung gewonnen. Diefe Colonie, vom hamburger Colonifationg» 
vereine auf den von der brafilian. Nation der Schweſter des Kaifers Dom Pedro II. bei ihrer 
Vermählung mit dem Prinzen von Yoinville geſchenkten Ländereien gegründet, zählte 1863 
4120 &., und zwar 3374 Proteftanten und 746 Katholiken, in 785 Wohnhäufern. 

Sadue (ſpr. Sön), bei den Alten Arar, jpäter Sauconna genannt, der bedeutendfte Neben- 
fluß des Ahöne, entjpringt 1218 F. hoch auf den Sichelbergen bei dem Dorfe Biomenil, 1'/, M. 
öftlih von Darney im Depart. Bogefen, nimmt rechts nur Meine Flüſſe, wie die Tille und 
Duche, linf3 unter andern den Dignon, den Doubs, die Seille und Reyſſouſe auf, berührt, erft 
ſüdſüdweſtlich fließend, die Städte Juſſey, Chätillon, Gray, wo fie jhiffbar wird, Auronne, 
St.«Jean de Löne, Verdun, Chälon, dann, ſich füdwärts wendend, Tournus, Mäcon, Trevour 
und vereinigt fih in 498 F. Sechöhe unterhalb Lyon mit dem Ahöne, nad) einem Laufe von 
61,3 M., wovon 49,3 fhiffbar find. Bon Chälon an findet Iebhafter Dampfichiffahrtsverfehr 
ftatt. Auch mitndet dort der Canal-du-Eentre, der fie mit der Loire, und bei Sti-Jean de Pöne 
ber Kanal von Burgund und der Rhöne-Rheinkanal, weld)e fie mit der Seine und dem Rhein 
in Verbindung jegen. Die ©. durdjläuft nur flache, meiftens muldenförmig eingefenkte Thale 
gründe, die von den fie umgebenden fanfthügeligen oder ebenen Landſchaften nur fehr wenig über« 
böht werden. Bon Chälon an begleitet ihr öftliches Ufer die Lyoner Eifenbahn. Nach ihr werden 
zwei Departements benannt. — Das Depart. Dberfaöne (Haute-Saöne), im öftl. Franfs 
reich, früher ein Beftandtheil der Franche-Comté, zwifchen den Depart. Maas, Vogeſen, Ober- 
rhein, Doubs, Yura, Cöte-d’Dr und Obermarne gelegen, zählt auf 96,98 D.-M. 317706 €. 
im 9. 1866 (gegen 347469 im 9. 1851), wird von Aeſten der Bogefen durchzogen und 
außer der ©., dem Hauptfluffe, von dem Dignon, Drugeon, der Amance und Lanterne durch» 
flofien. Der Boden, meift fteinig und thonig, ift doch auch im vielen Gegenden fruchtbar und 
mit beträchtlichen Waldungen (faft 28 Q.⸗M.) bedeckt. Die vorzüglichften Producte find Holz, 
Wein, Obft, Getreide, Hülfen- und Gartenfrüchte, Eifen, Steintohlen, Mauer- und Bruchfteine, 
Kalt, Thon, Granit und Marmor. Die Einwohner befchäftigen fid) nächſt dem Getreide- und 
Weinbau befonders mit Bergbau auf Steinfohlen und gutes Eifen (woran das Departement 
das reichfte von allen ift), und mit Verarbeitung des letztern, mit Glasfabrifation, Leinenmanu— 
factur und Bereitung von Bieren und Kirſchwaſſer. Auch gibt e8 einige Mineralquellen, 3. B. 
Lureuil, Drepes, Veloncourt. Das Departement zerfällt in die 3 Arrondiffements Befoul, 
Gray und Pure mit 28 Cantonen und 583 Gemeinden. Die Hauptftadt ift Veſoul. — Das 
Depart. Saöne=Roire, im füböftl. Frankreich, zwifchen den Depart. Eöte-d’Or, Jura, Yin, 
Rhoͤne, Loire, Allier und Nievre gelegen und aus Beftandtheilen des eigentlichen Burgund und 
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des Maconnais zufammengefest, zählt auf 156,23 D.-M. 600006 E. im J. 1866 (gegen 
582137 im 3. 1861 und gegen 574745 im 9.1851), die ſich mit Aderbau, Viehzucht, Wein⸗ 
bau, Bergbau auf Eifen und Steinfohlen, Eifen- und Glasfabrifation und Bereitung von Woll- 
waaren bejchäftigen. Der Boden, von mehrern Berg- und Hügelfetten, befonders von dem Gebirge 
von Charolais durchzogen, ift bald gebirgig und fteinig, bald lehmig und fandig, aber größten- 
theils ſehr fruchtbar, trägt Holz, Wein (Maconnais, in einem gewöhnlichen Yahre 700000 
Hektoliter), Getreide, Garten= und Hilfenfrüchte, hat an den das Departement durchftrömenden 
Flüſſen, der ©., der Loire, dem Doubs, dem Arrour und der Seile, viel ſchöne Wiefen und if 
reich an Mineralien, 3. B. Braunftein, Baufteinen, Marmor. Induftrie und Handel find nicht 
unbedeutend. Die fünf Arrondiffenents find: Mäcon, Autun, Chälon=fur- Saöne, Eharolles 
und Louhans, zufammen mit 48 Cantonen und 585 Gemeinden. Hauptftadt ift Macön (f. d.). 
Saphir, Sapphir, die übliche Bezeichnung fitr eine Ebdelfteinart, welche zu der Mineral» 
jpecies Korund gehört. Das Mineral ift weit härter als Quarz und wird deshalb in feinen un» 
reinen Barietäten, die man Schmirgel (f. d.) nennt, gepulvert zum Schleifen anderer harter Steine 
verwendet. Dafjelbe befteht wefentlic, nur aus Thonerde (Aluminium und Sauerftoff), enthält 
aber in der Regel Meine Beimengungen von Eifenoryd und andern Pigmenten, welche ihm ver- 
ſchiedene Farben verleihen. Die mehr oder weniger durchſichtigen blauen Varietäten nennt man 
vorzugsweife S., die rothen Rubin, die trüben oft grauen Korund oder Diamantfpat, die uns 
reinen, grauen und nicht kryſtalliſirten Schmirgel. Der ©. kommt theils in ftumpfedigen 
Stüden und rundlichen Körnern, theils in Kryftallen vor und ift zuweilen zwei» bis dreifarbig 
geftreift, zum Theil läßt er im Sonnenlichte oder Iebhaften Kerzenlichte einen fechsftrahligen 
fternförmigen Lichtfchein wahrnehmen, und dergleichen Stüde werden Sternfaphire oder 
Aſterien genannt. Wegen feiner bedeutenden Härte, jchönen Farbe und feines herrlichen 
Glanzes ift der S. als Edelftein fehr beliebt und wird dem Diamant am nächſten geftellt. Dan 
verwendet die ©. zu Ring» und Nabelfteinen und die fehr hellen aud) zu Objectivlinfen für 
Mitroflope. Die blaffen S. werben zumeilen durch vorfichtiges anhaltendes Glühen entfärbt 
und dann für Diamanten ausgegeben, denen fie allerdings unter allen Mineralien am meiften 
gleihen; doch kann man fie dadurch umterfcheiden, daß fie vom Dianıant gerigt werden und 
einen weißen Strich geben. Die ©. finden fi) in Schuttland und dem Sande der Flüffe, mit 
Granat, Zirkon, Feldfpat- und Kalffpatgefchieben in Ceylon, Siam und China, aber aud) ein» 
zeln in Sachſen, Böhmen, Frankreich und Portugal; in Bafalt eingewachfen bei Kafjel am Rhein, 
Riedermendig beim Laacher See und im Siebengebirge. Blaue Turmaline, blaue Berylle und 
blaue Cyanite werden öfters für ©. ausgegeben. Was die Alten ©. nannten, ift Laſurſtein. 
Saphir (Morig Gottlieb), Journaliſt und Schriftfteller, geb. 8. Febr. 1795 im ungar. 
Landftädtchen Lovas-Bereny von jüd. Aeltern, war anfangs für den Kaufmannsftand beftimmt, 
wurbe aber, al8 er entfchiedene Abneigung dagegen zeigte, nach Prag geſchickt, um auf den dor- 
tigen jüd. Lehranftalten den Talmud zu ftudiren. Einige Gedichte, die in der «Pannonia» des 
Grafen Fefteticd Aufnahme fanden, entfchieden hier bald für feine fernere Yaufbahn. Sid) aus- 
fchließlich der Literatur zumendend, ging er zunächft nad) Wien, wo er Mitarbeiter an ber 
«Theaterzeitung» wurde. Als er 1825 die Weifung erhielt, Defterreich zu verlaffen, wandte er 
fi nad) Berlin, wo er die aBerliner Schnellpofto» (1826 — 29) und den «Berliner Kurier» 
(1827 — 29) herausgab, zwei Wigblätter, die ihm manche Unannehmlichkeiten zuzogen. Um 
dieſen zu entgehen, fiedelte er nad) München über, wo er zwei ähnliche Zeitjchriften begründete. 
1830 machte er eine Reife nad) Paris und trat hier 1832 zur prot. Kirche über. Nachdem ex 
1834 nad) Wien zurücgelehrt, begann er 1837 die Herausgabe des «Humoriften», den er bis 
zu feinem Tode fortführte. Er ftarb in der Nacht vom 4. auf den 5. Sept. 1858 zu Baden 
bei Wien. S. entwidelte während feines Aufenthalts in Wien eine ungemeine literarische Thätig- 
feit. Neben dem genannten Blatte ließ er feit 1850 alljährlicy einen humoriftijch- jatirifchen 
Boltstalender erfcheinen. Schon früher hatte er « Gefammelte Schriften» (4 Bde., Stuttg. 
1832), «Neuefte Schriften» (3 Bde., Münd). 1832) und «Dumme Briefe» (Münd). 1834) 
herausgegeben. Diejen folgten unter anderm: die «Humoriftifche Damenbibliothel» (6 Bde., 
Bien 1838 — 41); ufsliegendes Album fitr ernfte und heitere Declamation» (2 Thle., Lpz. 
1846; 3. Aufl. 1858); « Humoriftijche Abende» (2. Aufl., Lpz. 1853); «Wilde Rofen » 
(3. Aufl., Wien 1865); «Converſations-Lexikon für Geift, Wig und Humor» (Dresd. 1852); 
aParifer Briefen (Wien 1855) und «Blaue Blätter für Humor, Laune, Wit und Satire» 
Wien 1855—56; 2. Aufl. 1863). Obgleich S. ein bedeutendes humoriſtiſches und fatirifches 
Talent befaß und namentlich die Kunft des Wortfpiels und Wortwiges trefflic, handhabte, hat 
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er doc; nichts von bleibendem Werth geſchaffen. Alle feine Arbeiten zeigen Mangel an Ideen 
ſowie am tüchtiger Gefinnung. Eine Auswahl von S.'s fümmtlihen Schriften erſchien nad) 
feinem Tode (3. Aufl., 10 Bde., Brünn 1864 — 65). 

Sapieha, eine früher fehr mächtige, noch jet vorhandene litauiſche und galizifche Fitrften« # 
familie, die von dem Großherzoge von Litauen, Gedimin, abftammt und ben poln. Königen aus 
dem jagellonifchen Haufe nahe verwandt war. Der erfte, der diefen Namen führte, fol der Fürft 
Punigaylo gewefen fein. Sein Sohn Sunigal, geft. 1420, trat mit Yagello zum Chriften« 
thume itber. Mit den Söhnen des legtern, Bogdan und Iwan, theilte ſich das Gefchlecht in zwei 
Linien, in die von Siewier und die von Kodnia. — Aus der erften Linie ftamınt Lew ©., geb. 
1557, der feine Ausbildung zum Theil auf der Univerfität zu Leipzig erhielt und gleich bei feinem 
erften Auftreten auf den Reichetagen durch feine Beredfamkeit große Aufmerkfamkeit erregte. 
Er nahm theil an dem Kriege gegen Rußland unter Stephan Bathori und ſchloß dann mit Ruß- 
land einen 10jährigen Frieden. Nach Stephan’s Tode wurde beſonders durch feine und Yan Za- 
moyſti's Bemühungen der König Sigismund IH. von Schweden auf den poln. Thron erhoben. 
Im Litauen führte S. zuerft ordentliche Gerichte ein, auch ſammelte und veröffentlichte er das 
Kitauifche Statut (Krakau 1614). Er war im Calvinismus erzogen, wurde aber von dem Je— 
fuiten Starga zur fath. Kirche zurückgeführt. Nach Ablauf des Friedens mit Rußland begab er 
fic) wieder nad) Moskau zu Boris Godunow. Unter großen Gefahren gelang e8 ihm, den Frieden 
auf 20 9. zu verlängern. Als dennoch Sigismund III. Rußland angriff, um die Anfprüche des 
falfchen Demetrius geltend zu machen, gelang es S., trotz des unglüdlichen Ausgangs diefes 
Kriegs, Rußland zu vermögen, daß es Smolensk abtrat. 1625 wurde er als Großfronhetman 
gegen Guſtav Adolf, der in Litauen eingefallen war, gefendet, ohne durch feine Tapferkeit deſſen 
Fortſchritte völlig aufhalten zu können. Er ftarb 1633. — Yan Piotr ©., Staroft von 
Uswiat, geb. 1569, nahm, nachdem er ſich ſchon unter dem Hetman Chodfjewicz während des 
Kriegs gegen die Schweden und in der Schlacht bei Kirchholm durch Tapferkeit ausgezeichnet 
hatte, an dem Zuge theil, den die Polen zur Unterftiigung bes falfchen Demetrius gegen Moslau 
unternahmen, und erwarb fich, indem er die Moslowiter überall mit äußerfter Kühnheit angriff, 
mit feinen wilden Scharen alles mit Feuer und Schwert verheerte und bis Moskau vordrang, 
einen bis nad) Afien hin Furcht und Schreden verbreitenden Namen. Nachher kam er in ben 
Verdacht, mit den Bojaren in ein heimliches Einverftändniß getreten zu fein, um ſich zum Herr« 
fcher von Rußland zu machen. Er ftarb im Palafte der Zaren zu Moskau 1611. — Unter 
Johann Sobieffi gelangte die Familie S. zu dem größten Anfehen und den höchſten Staats- 
würden. Kazimierz S. wurde Grofhetman von Yitanen und Wojwode von Wilna. Da er 
die Freigüter der Geiftlichleit mit Truppen belegte, that ihn der Bifchof von Wilna in den Bann, 
wodurd große Berwirrungen in Polen herbeigeführt wurden. Auch unter Auguft IL veranlaßten 
die S. blutige Zerwürfniffe in Litauen umd geriethen mit den Häufern Radziwill und Oginffi 
in Streit. — Kazimierz ©., eldzeugmeifter von Litauen, war Marſchall des Reichstags 
von 1788 und ftand wegen feines edeln Patriotismus in allgemeiner Achtung. — Aleran- 
der ©., geb. 1770 zu Paris, wohin feine Aeltern während Polens innerer Unruhen ſich begeben 
hatten, machte, nachdem er in Polen feine Bildung erhalten hatte, um die ſtammverwandten flaw. 
Volker Tenmen zu lernen, eine Reife durch die ſſaw. Länder Oeſterreichs, die er in einem 1811 
erfchienenen poln. Werke befchrieb. Er widmete fi) dann befonders dem Studium der Natur- 
wiſſenſchaften und wurde Mitglied der warfchauer Societät der Freunde der Wifjenfchaften, die er 
reich dotirte. Er ftarb 1812. — Leon ©., Haupt der galizifchen Linie des Haufes, geb. 1802, 
erblicher Reichsrath und Landmarfchall fitr Galizien, hat fid) durch Einführung von Mufterwirth- 
[haften auf feinen ausgedehnten Befigungen große Verdienfte um die Landescultur erworben. 

Sapindus, Pflanzengattung aus der 10. Klaſſe, 1. Ordnung, des Linnefchen Syſtems, 
Typus ber bifotplen nad} ihr benannten Familie der Sapindaceen, befteht aus ftattlichen, ſchön— 
ftämmigen, breitfronigen Bäumen des tropifchen Afien, Afrita und Amerika, welche paarig oder 
unpaarig gefiederte Blätter, reichblütige Rispen und Blüten mit vier= bis fünftheiligem Kelch, 
ebenfo vielen Blumenblättern, 8—10 auf einem Ringe eingefügten Staubgefäßen und einen 
Stempel befigen und Steinfrüchte hervorbringen. Berühmt ift S. Saponäria L., der gemeine 
Seifenbaum des tropifchen Amerika. Derjelbe wird 30 F. hoch und zeichnet ſich durch die 
weißrindigen Aeſte der weitausgefpreizten Krone, durch die breitgeflügelten Stiele der drei- bis 
vierpaarigen Blätter, durch feine ftachelbeergroßen, glänzenden, wie gefirnift ausfehenden Früchte 
und befonders dadurch aus, baf deren mit Waffer fchäumendes Fruchtfleiſch anftatt Seife zum 
Reinigen ber Wäfche benugt werden fatın. Wegen des fehr ſcharfen Saftes foll aber die Wuſche 
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bedeutend leiden. Die unter dem Namen Nucelae Saponariae in Gildamerifa officinellen 
Früchte werden dort gegen Wechjelfieber angewendet. 

Sapenäria, Seifenfraut, nannte inne eine zur 10. Klaſſe, 2. Ordnung, feines Serual« 
foiems gehörende Pflanzengattung aus der Familie der N erächfe, meil die Wurzel der 
verbreitetften Art derfelben, das gemeine Seifenfraut (B. officinalis), mit Waffer gerieben 
wie Seife ſchäumt. Die Arten diefer Gattung, Kränter und Halbfträucher Europas und der 
Mediterrangone, befigen, wie alle Neltengewächfe, gegenftändige und ganzrandige Blätter und 
Zwitterblüten mit röhrigem Kelche, fünfblätteriger Blumenkrone, deren langgenagelte Blätter 
am Schlunde mit einer häutigen Schuppe verfehen find, 10 Staubgefäßen und 2 Griffen. Die 
Frucht ift eine einfächerige, vielfamige mit vier Zähnen auffpringende Kapfel. Die obengenannte, 
an Flußufern, Heden und Gebitfchen wild vorfommende, auch häufig mit gefilllten Blumen zur 
Zierde angebaute Pflanze ift ein perennirendes Kraut meift mit Friechendem, viellöpfigem Wönrzel- 
Rod, 1 —2 F. hohem Stengel, lanzettförmigen, dreinervigen Blättern und großen, zu einem 
endftändigen, aus Heinen Trugbolden beftehenden Strauß gruppirten Blüten mit purpurn an- 
gehauchtern Kelche und weißen oder röthlichen Blumenblättern. Das feifenartige Schäumen des 
zerriebenen Wurzelftods beruht auf dem Borhandenfein eines eigenthitmlichen Stoffs, des Sa- 
ponins, welcher einen ſcharfen Geſchmack befigt, im Waſſer löslich ift und als Pulver Niefen 
erregt. Die Seifentrautwurzel foll wirflich zum Reinigen der Schafwolle gebraucht werden kön⸗ 
nen, weshalb dieſe Pflanze in Schlefien hin und wieder von Schäfereibefigern angebaut wird. 

Saporoger, d.5.die jenfeit der Wafferfälle (des Drijepr) Wohnenden, bilden eine der beträcht- 
fihften Colonien der maloroffiffifchen oder Heinruff. Kofaden und wurden fchon an den untern 
en des Dinjepr angefiedelt, um das damals den Polen gehörende ukrainische Koſackenland 
gegen bie Einfälle der Tataren zu ſchützen. Sie lebten Hier ehelos und in großer Unabhängigfeit, 
und als Längft die Tatarenherrfchaft gebrochen war, verharrten fie dennoch, um ſich ihre Freiheit 
befjer wahren zu fünnen, in diefen Wohnfigen, Durch Lofadifche Flüchtlinge, die ſich der poln. 
Herrfchaft zu entziehen fuchten, wurde ihre Anzahl mit der Zeit außerordentlich verftärkt; fie 
breiteten ſich allmählich bis in die Hochlande des Dnjepr und gegen den Bug und Dnieftr zu 
aus und machten ſich hier itberall anfäjfig. Es war etwa zu Anfange des 17. Yahrh., als die &. 
ſich gänzlich von ihrem Muttervolke, den Heinruff. Kofaden, trennten, indem fie ftatt des Koſacken⸗ 
hetmans einen eigenen Kofchewoi-Ataman wählten und einen völlig Friegerifchen Staat unter fich 
begründeten. Ihr Hauptfig war ein befeftigtes Lager, das, obgleich es oftmals wechjelte, doch 
ftets in der Gegend der Dnjepr-Wafferfälle fic, befand. Als fie noch mit den Kleinruſſen ver- 
bunden waren, galt Konew, dann Tſcherkaſſy am Drrjepr als ihre Hauptftadt, fpäter waren es 
Zerechtemirow und andere Orte. Höchft eigenthümlich war die Berfaffung diefes Heinen militä- 
rifchen Volls, welches durch feinen kriegerifchen Geift und feine ſtets rege Kampfluft fehr bald 
‚ben Ruffen viel zu fchaffen machte, weil diefe, nachdem fie der Polenherrfchaft ein Ende gemacht 
hatten, auch fie jelbft in ihren Freiheiten befchränfen wollten. Die blutigften Aufftände fielen hier 
vor, und Schweden, Defterreicher und Türken wußten nadjeinander biefen friegerifchen Geift der 
©. zu benugen und fie wider die Ruffen aufzuwiegeln. Die Saporogifchen Kofaden beftehen 
noch in Rußland, nur haben fie ſchon durch die Kaiferin Katharina II. 1792 ein anderes Land 
zu ihrem Wohnfige angewiefen bekommen, nämlich die Halbinfel Taman am Afomwfchen und 
Schwarzen Meere, der Infel Krim gegenüber, und den ganzen Pandftrich zwifchen dem Kuban⸗ 
flufjfe und dem Afowfchen Meere bis an die Flüſſe Jeja und Laba. Es ift ein Pändergebiet vom 
mehr ala 1000 D.-M., wo fie gegenwärtig unter dem Namen der Tſchernomoriſchen 
Kofjaden oder der Kofaden des Schwarzen Dieeres eine neue wohlgeordnete Militärverfafjung 
befigen. Im übrigen ftehen fle unter dem Oberfriegscollegium des Reichs und in Eivilange- 
legenheiten unter dem Gouverneur ber kaukaſ. Provinz. Ihre Anzahl belief fi, 1838 auf 56500 
Individuen männlichen Geſchlechts; doch halten ſich jet auch viele Frauen in gefeglicher Ehe 
unter ihnen auf, fodaß, die Weiber mit eingerechnet, ihre Zahl auf 100000 Individuen an⸗ 
zufchlagen ift. Bgl. Engel, «Geſchichte der Ukraine und der Ufrainfchen Kofaden» (Halle 1796); 
Stalkowſti, «Istorija Nowoj Setschi» (2. Aufl., Odeſſa 1846). 

Sappe heißt derjenige Laufgraben (ſ. d.), deffen Bruftwehr nicht blos aus der mittels des 
Grabens gewonnenen Erde befteht, fondern hinten mit Sappenförben, 21/, 5. hoch und 1%, F. 
did, verfehen ift. Die S. wird überall angewendet, wo der Laufgraben im feindlichen Kar— 
tätfchenfeuer gebaut werden muß. Die Körbe vermehren nicht allein bie Feſtigkeit der Bruſt⸗ 
wehr und erlauben eine ſteilere Böfchung ihrer Hintern Fläche, ſodaß die vertheidigende Jufan⸗ 
terie ſich näher und befier gedeckt aufftellen kann, fondern dienen vorzüglich dazu, den Arbeitern 
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fchneller, al® beim gewöhnlichen Bau möglich ift, eine Dedung zu gewähren. Ye nad) der Art 
der Ausführung unterfcheidet man die gemeine ©., welche mit Yaufgraben gleichbedeutend ift, 
und die fliihtige ©., bei welcher eine Reihe von Sappentörben auf einmal geſetzt und gleich- 
zeitig durch Halb fo viele Arbeiter gefüllt wird. Sie ift nur außerhalb des Gewehrfeuers der 
Feftung anwendbar, deshalb benugt man auch nur die Nacht zu diefen Arbeiten. Die völlige 
©., welche fonft angewendet werden muß, unterjcheidet fi von der vorigen blos in der Art der 
Ausführung des Baues, indem mit großer Vorſicht und unter beftändiger Dedung des Roll- 
forbes nur ein Sappenforb nad) dem andern gefett und gefüllt wird. Die doppelte ©. hat 
auf 12 F. Entfernung zwei parallele Bruftwehren, von denen jede ebenfo wie die vorige gebaut 
wird. Die bededte ©. ift 7 F. auf der Sohle breit und befteht aus auf hölzerne Rahmen 
gelegten Bohlen oder Faſchinen als Dede, die noch durch daraufgeworfene Erde verftärft wird. 
Der Form nad hat man nun die S. geradeaus, welche einfach und aud) doppelt fein Tann; 
die Wende» oder Schlangenfappe, die in Bogenlinien geführt ift; die Zwerchwall- oder 
kubiſche S., welche in kurzen, rechtwinkelig gebrochenen Linien vorgeht und durch die hierbei 
gebildeten Traverfen noch mehr Dedung erhält; die Rautenfappe, deren Traverje die Form 
eines verfchobenen Duadrats hat. Sappenbiündel find 3 F. lange, 6—8 Zoll dide Faſchi— 
nen, welche da, wo zwei Körbe zufammenftoßen, eingefetst werden. Zu mehrerer Befeftigung der 
Körbe werden oben über diefelben drei Faſchinen von 10 F. Länge aufgenagelt. 

Sappeurs heißen diejenigen Genietruppen, welche den Bau der gemeinen und flüchtigen 
Sappe (j. d.) zu leiten und den der völligen, doppelten und bededten Sappe auszuführen haben. 
Da das Sappiren mit unter die gefährlichften Arbeiten gehört, jo wurde früher der vorberfte 
Eappeur durch BruftHarnifch und Helm gegen Flintenſchüſſe gefhütt und nad) jedem gefetsten 
Korbe von feinem Hintermann abgelöft. Jetzt dedt man ihn von vorn durch den Rollkorb, von 
ber Seite durch eine Sandjadmasfe, die gegen die vorberften Körbe gelehnt wird, und erft nach 
drei Körben wird der vorderfte Sappeur abgelöft. Die Arbeit ift unter eine Sappeurbrigade von 
6— 8 Mann vertheilt, welche hintereinander ftehen. Jedem ift ein befonderer Theil der Arbeit 
angewieſen. Alle 6 St. muß die Brigade abgelöft werben. 

Sappho (in der Namensform des lesbiſch- aoliſchen Dialefts Pfappho), die berühmteſte 
— Dichterin, von den Alten mehrfach als zehnte Muſe gefeiert, war um 612 v. Chr. in 

reſos auf der Infel Lesbos geboren, Tochter des Sfamandronyimos umd der Kleid. Wahr- 
ſcheinlich fiedelte fie mit ihren eltern frühzeitig nad) Mitylene, der Hauptftadt der Inſel, über, 
wo fie ihre mufifalifche und dichterifche Bildung empfing und dann eine förmliche Schule der 
Dichtkunſt und Muſik eröffnete, indem fie einen Kreis von Freundinnen und Schülerinnen um 
ſich fammelte, an denen fie mit leidenfchaftlicher Zärtlichkeit hing, und von denen fie eine ähn- 
liche leidenfchaftliche Zuneigung verlangte. Die attifchen Komiker, welche die S. mehrfach zum 
Segenftande ihres Spottes gemacht haben, haben diefes Verhältniß zu einem unnatürlichen 
Lafter verzerrt und auch fonft allerhand grotesfe Erfindungen ihr angehängt, wie die Gefchichte 
von ihrer unglüdlichen Liebe zu dem ſchönen Jüngling Phaon, von der fie fich durch einem 
Sprung vom Leufadifchen Felſen geheilt haben fol, u.a. m. Sicher ift nur, daß fie eine 
Tochter Kleid hatte, daß fie im ihrer Jugend (etwa in ihrem 20. J.), aus Mitylene verbannt, , 
nad) Sicilien ging, dann aber nad; Mitylene zurückkehrte und dort noch um 565 in hohen Anfehen 
lebte. Mit ihrem Zeit und Kunftgenoffen, dem Dichter Altäos, ſcheint fie in freundſchaftlichem 
Berkehr geftanden zu haben. Vgl. Welder, «S. von einem herrfchenden Vorurtheil befreit» 
(Bött. 1816); Kod, «Alcäus und ©.» (Berl. 1862); Schöne, «Unterfudjungen über das Reben 
der ©.» (%p3. 1867). Der Hauptcharakter der Poefie der ©. ift da8 Schwärmerifche, Leiden- 
ſchaftliche; Tiefe und Glut der Empfindung, der fie in wunderbarer Weife durch die Sprache 
Ausdrud zu geben weiß; daneben große Anmut und Lieblichkeit, ja bisweilen Naivetät, die 
entjchieden an den Zon des Bollöliedes erinnert. Die rhythmifch-metrifche Form ihrer von 
den Grammatikern in neun Bücher getheilten Dichtungen war fehr mannichfach; am häufigften 
ſcheint fie fi) außer der Alcäifchen der nad) ihr benannten Sapphifhen Strophe bedient 
zu haben, welche durch die dreifache Wiederholung des fog. Sapphifchen elffilbigen Verſes 
(Lu— Tv u _u7) und einen fog. Abonifchen Bers (— v— 7) als Abfchluß gebildet 
wird. In der mufifalifchen Begleitung ihrer Gedichte (die nad) griech. Sitte der Dichter felbft 
fegen mußte) bediente fie ſich außer der äolifchen befonders der mirolydifchen Tonart, die fie, 
ebenfo wie das Peltis genannte Saiteninftrument, zuerft unter den griech. Dichtern anwandte. 
Die zum Theil ziemlid) umfänglichen Fragmente ihrer Dichtungen find am beften herausgegeben 
von Neue (Berl, 1827), in Schneidewin's «Delectus poesis Graecorum elegiacae, iambicae, 
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melicae» (Gött. 1839) und in Bergl's «Poetae Iyrici graeci» (3. Aufl., Lpz. 1866); deutfch 
überfegt unter anderm von Richter («S. und Erinna», Quedlinb. 1833) und in Hartung’s 
«Die griech. Lyriker» (Bb. 6, Lpz. 1857). 

Sarabanda heißt in Spanien ein Tanz ernften Charakters im Gebrittafte, bei dem bie 
Tangenden paarweife gegeneinander antreten. Das Muſilſtück, ehedem als Uebungsftüd auf 
dem Mavier gewöhnlich, befteht aus zwei Theilen von je acht Taten und erfordert rafchen und 
köftigen Ausdrud. Außerdem wird ein gemwifjes taftmäßiges Schreiten des Pferdes in der Reit⸗ 
ſchale mit dem Namen der Sarabande bezeichnet. 

Saragofia, nad) fpan. Schreibart Zaragoza, bei den Römern von einer Colonie des 
Leguſtus Üsesaraugusta oder Uaesarea genannt, die Hauptftabt des fpan. Königreichs Ara- 
gonien und einer befondern Provinz befjelben (310,5; D.-M. mit 403015 E. Ende 1864), 
Baffenplag, Sit des Generalfapitäns, eines Erzbifchofs, einer Univerfität und eines Dber« 
gerichtshofs, liegt in einer fruchtbaren, forgfam bemäfferten und angebauten, mit zahlreichen 
Land» und Bauerhäufern überfäeten, mit Del- und Maulbeerbäumen bededten Ebene, am rechten 
Ufer des Ebro, über den eine 600 F. lange Steinbrüde von fieben Bogen führt, am Kaifer- 
lanal von Aragonien und an der Eifenbahn nach Madrid und Barcelona und zählt (Ende 1860) 
mit ihrem Weichbilde 67428 E. Mit Ausnahme der Calle de Eofo und der durd) die Belage- 
rungen von 1808 und 1809 zerftörten und wieder neuaufgebauten Strafen, die regelmäßig an- 
gelegt und mit ftattlichen Gebäuden geziert find, befteht die Stadt aus einem Gewirr enger 
Gaſſen, von alterthümlichem, ziemlich finfterm Anfehen. Sie befist 38 Pläge, 21 Kirchen, 12 
Ronnenklöfter (Früher aud) 28 Monchsklöſter), mehrere Hospitäler, viele Unterrichts» und Wohl« 
thätigleitsanftalten, 1 Theater, mehrere Kafernen, fchöne Promenaden, alte Ringmauern mit 
hürmen und 8 Thoren, und wird durch das an der Weftfeite gelegene Caſtillo de Aljaferia ver- 
theidigt, welches ehemals die Reſidenz der maurifchen und hriftl. Könige von Aragonien, fpäter 
Eis und Gefängniß der Inquifition war und feit Philipp V. mit modernen Baftionen umgeben, 
als Eitadelle dient. Außerdem wird die Stadt durch die Batterien des chemaligen Kloſters 
San-Engracia beherrfcht. Die wichtigften Gebäude find die zwei erzbiichöfl. Metropolitan- 
frhen San» Salvador oder Eatebral de la Seo, ein großes goth. Bauwerk aus den älteften 
Sriftl. Zeiten, mit fünf düſtern Schiffen, und Nueftra Señora del PBilar oder Catedral de la 
Birgen, ein ſehr altes, prachtvoll ausgefchmüctes, aber in wunderlichem Stile im 17. Jahrh. 
cufgeführteg Gebäude, hinter deflen Hochaltar in einem koftbaren Marmortempel, auf einer 
Säule von Faspis, das wunderthätige Bild der Heiligen Jungfrau fteht, zu dem häufige Wall» 
fahrten gefchehen. Außerdem find zu nennen die Lonja oder der alte Börfenpalaft mit einer 
prächtigen, von 50 dorifchen Säulen getragenen Halle, und die Torre-Nueva, der höchſte Thurm 
der Stadt, der gleich dem Thurme von Pifa fchief fteht und eine Uhrglode von 250 Etrn. ent- 
bält. Außer der 1474 geftifteten Univerfität, die vier fyacultäten hat und zur Zeit ihres Glanzes 
er 80 Profefforen und gegen 1500 Stubirende zählte, beſitzt S. eine Akademie der ſchönen 
Sänfte (feit 1776), eine ökonomiſche Geſellſchaft mit Sectionen und Fehrftiihlen für Yandwirth- 
Haft, Nationalötonomie, Botanik, Chemie und Mathematik, eine jurift. und eine medic. chirurg. 
armacentifche Akademie, eine Thierarzueifchule, mehrere Colegios und Inftitutos für dem 
höhern Unterricht, zwei Priefterfeminare, eine Erziehungsanftalt fiir arme Kinder in der großen, 
1666 gegründeten Caſa de Mifericordia, eine Berforgungs- und Arbeitsanftalt für wirkliche 
Arme und mehrere Elementarſchulen. Die fhönften Promenaden der Stadt find der Salon de 
San-Engracia vor dem gleichnamigen Thore und die prächtige Allee des Monte-Torrero. An« 
dere intereffante Spaziergänge befinden fich in der Umgebung des Urrabal, der am linken Ebro- 
ufer gelegenen Borftadt, die meift von Bauern, Handwerkern, Krämern u. ſ. w. bewohnt wird. Die 
früherhin blühende Inbuftrie der Stadt befchränft ſich gegenwärtig auf Fabrifate von Mehl, Sal- 
peter, Tuch, Seiden- und Leinenwaaren, Sandalen, Hüten, Knöpfen, Seifen und Chocolade. 

©. hieß urſprünglich Salduba und war als röm. Colonie (feit 27 v. Chr.) eine bedeutende 

t und Sig eines Dbergerichtshofs fiir 152 Communen, erreichte aber ihre jegige Größe 
erft durch die Mauren, welche die Stadt 712 eroberten, 1017 zum Hauptort eines eigenen 
Reichs «Saragoftja» machten. Am 18. Det. 1118 nad; neummonatlicher Belagerung von 
Alfons L erobert und ftatt Huesca zur Haupt- und Refidenzftadt von Aragonien erhoben, wuchs 
he ın kurzem zur bedeutendften Stadt des chriſtl. Spanien empor, verlor jedod) nad; Bereinigung 
vr Kronen Aragonien und Caftilien, weil fie aufhörte Reſidenz des Hofes zu fein, an Glanz 
und fan infolge der durch die Entdeckung von Amerika bedingten Umgeftaltung des ſpan. Han- 
3:18 ſowie durch die Vertreibung der Moriscos und die Tyrannei Philipp's IL und Philipp’s V. 
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elien Degeipee Srrener nal ©. Sumhıfi ie der am General Seien gegen bir Sankt 


Crurmiufen ın aut Zipfer Sus-Engencie ein; Doc pen jegs an bilden jebet Hanf eur Freltung. 
Zıpg aber Unfioengunger mer E bem Feıube vom 4. it 14 Aug me moglich, mein als wer 
Dnter zu nepmer, mus be giescggemig der Kufzug Det rar, Derses anf Sceria einige, je 
fat fi ber Seneral Bespier, ber an Leichmır' 6 Suche getveien wer, 

vow 15. Kug vie Deingerung aut;ugeber. Zof ihnz 24. Der begamm eine jwene Beingerumg. 
Dur Erabt wer unzwiicgen beiefige und ihr Hert auf 2460 Diamz gebraän worden Des 
Ser\s harle Beiagerungeieer wurie von Nontey ums Pıormer griüet Es ericdheen 20. Der. 
s91 ©. zu beganz bie regelmäßige Beingerung Bom 3. int 27. Ian. 1809 bazen 
Erſaue bei gevfe Erusanisten geiftner, durch Die ber Feind einbrang. Iubeh Inne er ſich 
nur u beu nges ber ©mutemauer und eımigen eıngridginthenen Häriern bebugern. Des 
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beide Thei 
Dan ſchlug fi ın dem Sacllen mit Eäbel und Yajonnet, und der Feind mußte jeihft 
Bau wirber yerftören, Eundlich gelang e6 ben Franzoſen, durch Minen einen Theil des 
tate gebaudes zu flürzen, und 18. bemädtigten fie ſich der eingeichlofienen Vorſtadt 
linfen Ufer bes Ebro, Dies entichied den Hall der Stadt. Die Belagerten hatten 
AH) Dann bienftfähige Leute; es gab feine Siechhauſer, feine Heilmittel mehr für die 
Palafor lag Iran und Hatte ben Oberbefehl an ©t.- Marc abgetreten. Das feuern 
20, um 4 Uhr abenbs auf, und es begannen Unterhanblungen. Endlich fam man über eine 
volle Uebergabe überein, bie am folgenden Tage vollaogen wurde. Ueber 54000 M 
barunter gegen 14000 Soldaten, waren binnen 60 Zagen umgelommen. Während der zwei 
erung wurbe ba6 berühmte Archiv ber Krone Aragonien ein Raub der Flammen. 

urah heißt in ber hebr. Stammfage die rau und Stieffchwefter Abraham’s, Tochter 
Therah, Die Sage nennt fie zuerft Sarai (meine Fürftin) und läßt ihr den Namen ©. 
burd; Abraham beilegen, als ihr, der lange Unfruchtbaren, die Berheigung einer zahlreichen 
Nachtonimenſchaft zutheil wurde. Nachdem fie dem Abraham als 9Ojährige Greifin den Tina 
geboren, foll fie ihre Sflavin Hagar, die fie einft felbft ihrem Gatten zum Kebsweib beigelrgt, 
um bie Erfüllung ber Berheißung zu ermöglichen, ſammt dem Sohne derfelben, Jemael, aus 
bem Haufe vertrieben haben. Außerdem wirb von ihr noch erzählt, daß, als fie mit ihrem 
Gatten nad) Gerar gezogen und von biefem für feine Schwefter ausgegeben worden jei, König 
Abimelech ſich ihrer bemädjtigt, fie aber bald wieder freigegeben und reich befchenft habe, als er 
ben wirklichen Sadjverhalt erfahren. Diefelbe Sage wird mit geringer Veränderung aud) von 
Haal’s Sattin Rebella erzählt. Die Geſchichte mit der Hagar beruht auf dem Stammes- 
intereffe der Ifraeliten, ihren Vorrang vor den blutsverwandten Ismaeliten gefchichtlic) zu ‚bes 
J— Us Begräbnißftätte der ©. nennt die Sage Hebron in Kanaan. — Das Bud, To— 
id kennt aud) eine S., bezeichnet fle ald die Tochter Raguel's zu Rages in Medien und als die 

frau des jungen Tobias, der mit ihr ri nad) Ninive und dann wicder nad) Medien z0g. 
ng ‚„ Dorf und berühmter Babeort in Nordamerifa, in dem gleichnamigen County 
bed Staats Neuyork, liegt etwa 8 DM, nörblic, von Albany und nicht weit vom obern Hudſon. 
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Das Dorf war ſchon gegen Ende des vorigen Jahrhunderts durch feine Heilguellen befannt, 
erlangte aber feinen Ruf als das fafhionabelfte Bad ber ding ie Staaten erft in bem zweiten 
Biertel dieſes Jahrhunderts. Mit Ausnahme des Lieblichen Saratogafees ift die Umgebung 
reijlos und fandig. Das Dorf zählt 7496 E., deren Zahl fich im Sommer durch viele Tau- 
fende von Badegäften vermehrt. Die berühmteften Quellen find «Congreß» und «Empire» 
Springs», deren Waffer in Krügen über ganz Amerika verfandt wird und hauptſächlich gegen 
Leber» und Berdauungsleiden Anwendung findet. In der Gefchichte erlangte das Dorf ©. 
einm Namen durch den Sieg, welchen Hier 13. Dct. 1777 ein amerif, Corps unter Gates über 
die Engländer unter Bourgoyne davontrug. 

Saratow, ein ruff. Goudernement, welches 1780 aus Gebietötheilen des Khanats Aſtrachan 
gebildet wurde und, auf beiden Seiten der Wolga ausgebreitet, eine Fläche von 3525 O.-M. 
eimahın, aber 1850 durch die Bildung des Gouvernements Samara (f. d.) auf der öſtl. Wolga- 
hite ſowie durch bie Vergrößerung des Gouvernements Aftrachan eine bedeutende Einfchränfung 
erlitt. Ganz auf der Wet» oder Bergfeite der Wolga gelegen, durch diefen Strom von Sa— 
mara geſchieden, umfaßt e8 nur noch 1486,34 Q.⸗-M. und in feinen 10 Streifen (1864) eine 
Bevölkrung von 1,636135 Seelen (nad) Angabe von 1866 aber 1,688561). Im Often be» 
gleiten die tiefeingefenkte Stromfurdhe der Wolga in gerader Linie wenigftens 75 M. weit die 
Bolgahöhen oder das «Wolgaifche Bergufer», mit fteilen, oft pittoresfen Gehängen und Er» 
hebungen bis zu 1000 F. (bei Losnowaja-Mafa bis zu 1067 %.), während ſich auch an der 
Deft- und Südweftgrenze Höhen von 5— 700 F. finden. Ueberhaupt hat das Gouvernement 
zit feinen meift tiefeingefenkten Flußthälern überwiegend den Charakter eines Berglandes. Im 
elgemeinen ift Die Abdahung gegen Sübfübweften und Südweften. In diefer Richtung fließen 
de Terifchla, bie 5 M. oberhalb der Stadt Saratow in die Wolga mündet, die rechts durch 
die Terfa (mit bem Jelan) verftärkte Medwjediza und der links die Serdowa aufnehimende Cho- 
per, die beide dem Don zugehen. Selbft die obere Sura an ber Grenze gegen Penſa fließt gegen 
Eüdweften und wendet ſich erft nach Aufnahme der Ufa plöglich gegen Norden. Der Boden ift 
im allgemeinen fehr fruchtbar und gut angebaut. Der Getreide», namentlich der fehr ergiebige 
Veigenbau bildet den Hauptnahrungszweig der meiften Bewohner, und vorzüglich find ihm die 
Kräfte der zahlreichen deutjchen Coloniften gewidmet. Bon Fabrikgewächſen werden Hanf, Flache, 
Frapp und, befonders von den Deutfchen, Tabak cultivirt. Die Viehzucht hat noch feine be 
deutende Entwickelung erlangt. Dagegen ift eine Hauptquelle des Wohlftandes der Fischfang, 
namentlich in der Wolga, deren Störe, Sterlete, Haufen und Sewrjugen berühmt find. Der 
übrige Gewerbebetrieb befteht hauptfächlich in Leinwandweberei, Branntweinbrennerei und Töpfe» 
rei, Die Benöfkerung befteht vorzugsweiſe aus Großrufien, dann aber auch aus Kleinruffen, 
Deutſchen, Tataren, die aus Kafan, und Mordwinen, die aus Penfa eingewandert find. Bor 
two 100.9. mar das Fand noch öde Steppe. Katharina II. berief 1763 eine große Zahl deut⸗ 
"Her Eoloniften Hierher, die ſich ſchnell confolidirten und die Strömung der rufj. Einwanderung 
ud fi zogen. 1773 belief fich die Zahl der Deutfchen hier auf etwa 23184, dagegen 1853 
uf 166483 und 1861 auf 216000 Köpfe, darunter 164800 Proteftanten, 1200 Mennoniten 
ud 50000 Katholiken. Doc) liegen von den 102 deutſchen Colonien 56 auf der Wiefenfeite 
kr Wolga, im jetigen Gouvernement Samara. Die Familien- und Dorfverfaffung ift deutſch. 
Sämmtliche Colonien ftanden bisher unter dem Coloniencomptoir zu ©., das die ganze Admi« 
mftration, Polizei und Civilgerichtsbarkeit, felbft einen Theil der Eriminaljurisdiction leitete, 
Die Hauptftadt ©., an der hier Y, M. breiten Wolga, in einem Thalfeffel gelegen, ganz von 
Fruchtgärten und, außer im Süden, von hohen Bergen umgeben, zählt 62923 €. (1859), die 
en jehr buntes Vollsgemiſch bilden. Sie ift der Sitz eines Civilgouverneurs, des griech. Biſchofs 
von S. und Zarizyn, des Confiftoriums der evang. Gemeinden dieſes und zehn anderer Gou— 
deruements im ſüdl. und öftl. Rußland, u. ſ. w. Die Stadt hat meift nod) hölzerne Häufer, aber 
uch Paläfte und breite Strafen mit europ. Gebäuden, 16 Kirchen, darunter 12 griechijche und 
Ideutjche, einige Klöfter und mehrere Wohlthätigfeitsanftalten, 1 Gymnaſium (jeit 1831), 
1 Seminar, 3 Kreis- und 2 Pfarrfchulen. Außer 2 Eifengiegereien befteht eine anfehnliche 
Fobrifinduftrie in Tauen, Gloden, Thonmwaaren, Ziegeln, Tabad, Seife, Saffian, Tuch, Baum- 
wol» und Seidenzeugen. Auch der Garten = und Obſibau ift ausgezeichnet, und in der Umgebung 
zit e8 jehr viele Windmühlen und eine landwirthſchaftliche Lehranftalt. Die Stadt ift einer der 
keutendften Handelspläge Rußlands, weshalb fie aud) durch die von Mosfau über Rjaſan und 
dotlow hinaus geführte Eifenbahn mit dem Herzen Rußlands verbunden werden fol. Die 
dauptgegenſtünde des bisher auf den Wafjertransport beſchränkten Verkehrs find Getreide, Mehl, 
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Talg, Fische und Salz. Letzteres wird aus dem jet zum Gouvernement Aftrachan gehörigen, 
36 M. im Südfübdoften von ©. gelegenen See Elton oder Jelton (mit einem Flächeninhalt 
von 3,73 D.-M.) auf der fog. Salzftraße herbeigejchafft. Als Gemeinde ift S. im Befig eines 
Grundeigenthums, das auf 11 D.-M. berechnet wird. Die Stadt wurde 1591 von den Ruſ— 
fen urfprünglic, auf dem linken Ufer der Wolga, an der Miindung der Bachs Saratowfa, erft 
1665 an ber jegigen Stelle angelegt, 1670 durch die Donifchen Kofaden unter Stenfa Radzin, 
1773 bereits als blithender Handelsplag von Pugatſchew erobert und verheert, 1781 aber zum 
Hauptort des neuerrichteten Gouvernements erhoben. An der Wolga liegen die Kreisftädte Wolst 
(24346 €.), Chwalynsk (10947), Kamyſchin (7417) und Zarizyn (6890), an der Medwjediza 
Petrowsl (9585), an der Traßwa nahe der Nordgrenze Kusnezk (13095). Außerdem find be- 
merfenswerth die Colonie Sarepta (f. d.) und der Fleden Dubomfa oberhalb Zarizyn mit 
einem Ylußhafen und 12893 E. (1861), von denen 3225 dem Handelöftande angehören. Früher 
war diefer Ort durch eine Pferbebahn mit Katjchalins! am Don verbunden und durdy Handel 
blühend, hat aber bedeutend verloren, feitbem 1861 die von Zarizyn nad) Kalatſch führende, 
10,5 M. lange Eifenbahn eröffnet worden ift. 

Sarawal, ein unabhängiger, an der Norbweftlüfte der Infel Borneo (f. d.) liegender 
Staat, der fid) vom Cap Datu bis zum Cap Kidorong auf eine Länge von 70 M. an der 
Küfte und auf 20—25 M. in das Innere erftredt. ©. wird öftlid vom Gebiete Bruni, füd- 
lich und weftlich von den holländ. Beſitzungen begrenzt. Die Bodengeftaltung ift eine fehr ver- 
fchiedenartige und wechſelt von den flahen, fruchtbaren Ebenen an der Küſte und den Flüſſen 
bis zu den hohen, felfigen Gebirgen, die fi im Innern bis zu 6000 F. Höhe erheben. Das 
Flußſyſtem des Landes ift fehr entwidelt. Außer vielen Heinern Tlüffen gibt e8 mehrere große 
ſchiffbare Ströme: der Sarawal, nad) welchem das Land den Namen führt, ber Batang-Tupar 
und der Rejang. Lebterer hat noch 30 M. Iandeinwärts 30 F. Tiefe. Das tropifche Klıma 
ift nur in der fumpfigen, mit Mangroven bededten Kiftengegend ungefund, in den höher ge= 
legenen Theilen des Innern dagegen fehr gemäßigt. Die Fruchtbarkeit des Bodens ift eine 
außerordentliche, befonders in den angefchwenmten Theilen, wo alle tropifchen Culturgewächſe 
vortrefflich gedeihen, namentlich Zuderrohr, Kaffee und Baummolle werden in den höhergelegenen 
Gegenden angebaut. Andere wichtige Producte find Pfeffer, Sago, Arrowroot, Gutta-Percha, 
Kautſchuk, Wade, Rottan. Das Mineralreich liefert Gold, Kohlen und vor allem Spießglanz 
in umerfchöpflicher Fülle. Die Bevölterung des Landes, die annähernd auf 240000 angegeben 
wird, ift eine fehr gemifchte. Bon Sumatra eingewanderte Malaien wohnen an allen Flüſſen. 
Ehinefen kommen als Händler, Aderbauer und Bergleute im ganzen Gebiete vor. Das Haupt- 
volf bilden die in viele Meine Stämme zerfplitterten und verfchiedene Dialekte redenden Dajaks. 
Die Hauptftadt ift Kutfching oder ©. am gleichnamigen Fluffe, das, feit e8 zum Freihafen 
erflärt worden, fic bedeutend gehoben hat. Die Einwohnerzahl, welche 1848 erft 6000 betrug, 
bat fich feitbem auf 16000 erhoben, und im gleichen Verhältniffe ftieg der Handel. Die Aus- 
fuhren des Hafens betrugen 1864: 1,155201, die Einfuhren 1,224435 Dollare. Der zweite 
Hafen Sakarang führte in dem nämlichen Jahre aus für 115861 und ein für 751907 Dollars. 
An der Spite des Staats fteht ein Radſchah, welcher nad) den herkömmlichen Gebräuchen, dem 
Udang · Udang, regiert, ſoweit diefe nicht barbarifcher Natur find. Es beftehen zwei Gerichte: 
höfe mit fummarifchem Verfahren, deren einem der Radſchah, deren anderm die malaiifchen 
Däuptlinge oder Datus präfidiren. In legterm gilt das mohammed. Geſetzbuch. Es befteht 
eine Kopfiteuer, bie zur Unterhaltung der Regierung und Schulen ſowie des einzigen Striegs- 
dampfers dient, der auf die zahlreichen Seeräuber Jagd macht. Die Gefhichte S.8 ift eine - 
ber abenteuerlichften unferer Zeit. Am 1. Aug. 1839 landete hier mit feinem Schoner Royalift 
der Engländer Yames Broofe (f. d.), dem e8 gelang, den einheimifchen Fürſten Haffim zur Ab— 
tretung des Gebiets ©. zu bewegen. Brooke wurde hierauf 24. Sept. 1841 feierlich, zum 
Radſcha des Landes ausgerufen und gründete trog aller Eiferfucht der Holländer einen unab- 
hängigen Staat, der aud) die Anerkennung von England, den Vereinigten Staaten und jpäter 
Italien erhielt. Dem verberblicdhen Seeraube ward Einhalt gethan, die dayaliſche Sitte des 
Kopfabſchneidens im Gebiete von S. ausgerottet und ein Grad von Civilifation unter der wil- 
den Bevölkerung eingeführt, wie er bis dahin in Borneo unbefannt war. 1863 ging James 
Broofe nad) England und überließ die Regierung feinem Neffen Charles Brooke, welcher mit dent 
Titel Tuan-Muda, junger Herr, gegenwärtig in ©. herrſcht. Vgl. Low, «S., its inhabitants 
and productions» (Yond. 1848); Charles Broofe, «Ten years in S.» (2 Bde., Fond. 1866). 

Sargzeuen, d. i. Orientalen (vom arab. scharki, öſtlich), heißen bei den chriſtl. Schrift- 
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fiellern des Mittelalters die Araber. Später verſtand man darunter alle Mohammedaner, nach- 
her die Türlen; endlich auch im allgemeinen alle nihthriftl. Völker, gegen welche das Kreuz 
gepredigt wurde. 

Sarbiewfli (Matthias Kafimir), lat. Sarbievius, lat. Dichter des 17. Yahrh., der farma- 
tiſche Horaz genannt, geb. 1595 auf dem väterlichen Yandgute Sarbiewo in der Wojwodſchaft 
Bloc, wurde, nachdem er fchon frühzeitig in den Jeſuitenorden getreten war, Lehrer an der Ala- 
demie zu Wilna, begab fich aber feiner weitern Ausbildung wegen 1623 nad Rom und empfahl 
fih Hier durch feine Tateinifchen, im antifen Geifte gedichteten Dden dem damaligen Papfte 
Urban VIII. fo fehr, daß diefer ihm bei der Verbefferung des Breviers die Anfertigung von 
Hpmnen übertrug. Aber Neid und Verleumdung veranlaßten ihn zur Rüdfehr ins Vaterland. 
Übermals erhielt er eine Lehrerftelle in Wilna, wurde darauf Hofprediger und fteter Begleiter 
des Königs Wladiſſaw IV. und ftarb 2. April 1640 zu Warfchau. Seine Gedichte «Lyrico- 
rum libri III» erfchienen zu Köln (1625), zu Antwerpen (1632) und in einer verbefferten Aus- 
gabe von Peisner (Bresl. 1753), zu welchen Ausgaben die von Bohomolec (Warſch. 1796) 
herausgegebenen «Opera posthuma» einige Nachträge enthalten, unter anderm auch ein Bruch- 
füd eines epifchen Gedichts «Lechias». Eine Ausgabe mit deutfcher Ueberfegung beforgte 
Rathsmann (Bresl. 1800); «Auserlefene Oden des 1. und 2. Buche» überſetzte Rechfeld ins 
Deutihe (Grä 1831); eine neuere Ausgabe gab Friedemann in der «Bibliotheca poetarum 
Latinorum aetatis recentioris» (Bd. 1, Thl. 1, Lpʒ. 1840). 

Sattine (Sareina ventriculi) nannte Goodfir einen Körper, den man mittels des Mikro— 
flopt vorzugsweife in franfen Magen und den von foldyen ausgebrochenen Stoffen findet. Es 
find diefe witrfelförmigen Körper von dem Anfehen über Kreuz gefchnürter Padete, ſodaß in 
jedem großen Sareinewürfel wenigftens acht Heinere, untereinander feft zufammenhängende, ein= 
fache Würfel unterfchieden werden können. Meift ift die ©. grün gefärbt. Bon den Botanifern 
wird fie als Merismopedia punctata Meyen oder Gonium tranquillum, glaucum, hya- 
inum Ehrenberg bezeichnet. Dan hat fie auch an andern Orten als im Mageninhalt (Harn, 
Lungen) gefunden. Sie jcheint ohne wefentlichen, namentlich ohne ſchädlichen Einfluß auf den 
Irgenismus zu fein. 

Sardanapäl Heißt nach der griechifchen, durch den Gefchichtsfchreiber Kteſias überlieferten 
Sage der legte König von Affyrien, aus dem Gefchlechte des Ninus, und der dreißigfte auf der 
von diefem Hiftorifer gegebenen Königslifte. Nach diefer Ueberlieferung war ©. ein weichlicher, 
allen Lüften Hingegebener König, gegen den fid die Statthalter Arbaces von Medien und Be— 
lejys von Babylon empörten. Im feiner Hauptftadt Ninive belagert, hielt er fi), der Sage 
nach, mehrere Bahre, bis eine Ueberſchwemmung des Tigris die Feftungswerfe zerftört hatte. 
Da zündete er in der Verzweiflung feinen Palaft an und verbrannte fid) mit feinen Weibern, 
Dienern und Schägen. Nad) dem Kteſias gefchah die gegen das J. 888 v. Chr. Die Wahr- 
kat iſt indeß, daß Rinive erft vollftändig gegen 604 zerftört wurde, und daß andere Gefchicht- 
freiber jenes Ereigniß in diefes Jahr fegten. Der Name ©. findet ſich nicht in den Keil— 
färiften, in denen er Asur idin habal («Afjur, gib einen Sohn») heißen würde; daß aber ein 
Linig diefes Namens regiert hat, erhellt aus einigen Stellen Herodot’s. Beroſus kennt noch 
emen andern König ©., der Aegypten und Wethiopien unterjochte, Theben einnahm und die 
Araber bezwaug. Diefer Herrfcher, Sohn Affarhaddon’s, regierte von 667 bis gegen 650; fein 
Rame war Ajur-ban«habal. Die Keilfchriften kennen verfchiedene Monarchen, die einen an« 
sibernden Namen führen, und welche die Afiyriologen alle mit ©. bezeichnen. Der mädhtigfte 
var Afursnafir-habal (S. TIL), gegen 920 v. Ehr., der Phönizien bekriegte und die Stadt 
Calach (f. Rimrud) wieberherftellte. 

Sardelle oder Sardine (Clupea Sardina) Heißt ein zur Familie der Heringe gehöriger 
Fich, welcher etwa 4 Zoll lang, oben azurblau und unten filberweiß ift und von manchen für 
Ventiich mit dem Pilchard (C. Pilchardus) erffärt wird, der jedoch bedeutend größer und nicht 
muder ſchmackhaft ift. Für das Mittelmeer hat die ©. diefelbe Wichtigkeit, wie die Sprotte für 
Nord» und Oſtſee und der Pilchard für den Occan, und es lebt eine große Menge Denfchen von 
Item ange, da fie wegen ihres zarten Fleiſches und feinen Gefhmads fehr beliebt ift. Vor⸗ 
eglich wird fie eingefalzen nach dem Norden verfendet, außerdem aber auch ungefalzen in das 
Fünfte Del eingelegt und in Iuftdicht verfchloffenen Büchfen verfendet, wo fie dann vorzugsmeife 
Enrdine ( ines à l’huile) heißt. Hauptort fitr biefe letztere Fabrikation ift gegenwärtig 
Rantes. Nicht zu derwechſeln ift mit ihr der Anchovis (f. d.), der ebenfalls oft S. genannt 
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wird, aber einer andern Gattung (Engraulis) angehört und ſich leicht durd) den weit und [mal 
vortretenden Oberfiefer auszeichnet. 

Sardes, eine der älteften und bedeutendften Städte Kleinafiens, die Hauptftadt des lydiſchen 
Reihe, lag am nördl. Fuße des das fruchtbare Thal des Fluſſes Hermos im Süden. begren- 
zenden Zmolosgebirges am Fluſſe Paltolos, 1'/, St. füdlih von der Mündung deſſelben in 
den Hermos. Die Unterftadt, in welcher ein berühmter Tempel der Kybele ftand, wurde von 
einer äußerft feften, mit einer dreifachen Mauer umgebenen Burg überragt, die nad) dem Sturze 
bes Kröfos durch Cyrus mur durch Ueberrumpelung genommen wurde und aud) bei der Ber- 
brennung der Stadt durch die Athener und Jonier während des ionifchen Aufftandes (498 v. Chr.) 
verfchont blieb. Unter der perſ. Herrſchaft war fie der Sig des Satrapen von Lydien. Auch 
als fie zum fyr., dann zum pergamen., endlich zum röm. Heiche gehörte, blieb fie reich und 
blühend, wurde vom Kaiſer Tiberius, als fie durch ein Erdbeben zerftört worden, wiebderher- 
geftellt und ward eine der erften Stätten des Chriftenthums in Kleinafien. Im Mittelalter ge» 
rieth fie mehr und mehr in Verfall, ſodaß jegt nur noch geringe Trümmer von ihr in ber Nähe 
des Dorfes Sart erhalten find. 

Sardine, f. Sarbelle. 

Sardinien (ital. Sardegna, franz. Sardaigne), eine Infel des Königreih® Italien im 
Mittelländifhen Meere, nad) Sicilien die größte diefes Meeres, hat mit den Küfteneilanden 
einen Flähenraum von 440,4 D.-M. und wird durch die Bonifaciusftraße von Corſica ge- 
fchieden. Die Imfel bildet eine ziemlich compacte Maffe von 36',, M. Länge und durchfchnitt- 
lid 15 M. Breite. Im Often findet fi) der nur wenig ceinfchneidende Golf von Oroſei oder 
Dorgali, an ber zerjplitterten Nordoſtküſte die Heinen Golfe von Terranova, Congianus und 
Arſachena, im Nordweften der Golfo dell’ Afinara, im Weften der von Oriftano, im Südweſten 
und Süden die von Palmas und Cagliari. Namhafte Küfteneilande find im Südweſten St. 
Antioco und St.- Pietro, im Norbweften Afinara, im Nordoften Madalena, Caprera (Befit- 
thum Garibaldi’8) und eine Menge anderer. Die Infel ©. ift zum größten Theil gebirgig; doch 
nehmen die höchften, die Granitgebirge (mit Höhen von 3— 5000 F. und mehr), nur die öftl. 
Hälfte ein. Am Norbende zeigt fich eine zertrümmerte Kalkformation, welche mit derjegigen von 
Corfica identisch ift. In der Mitte der Inſel lehnt fich weftlich an das Hauptgebirge ein vom 
Tirſo umflofjenes, bi8 1200 %. hohes tertiäre® Bergland an, in welchem der erlofchene Vullan 
Monte-ferru (im feiner Spige Urticu 3231 F. auffteigend) bis an die Weftküfte vordringt und 
in feinem Krater das Dorf Luffurgiu birgt. Auch füdlicher, bei Oriſtano, befindet ſich ein ba⸗ 
faltifcher Bulfanberg, der Arci. Im Nordweſten vom Monte- yerru erheben fich dagegen die 
Sciefer- und Granitberge Gocceano und Boja bis 3785 F. Die äußerfte Nordweftede der Infel 
nimmt die durch eine Meine Tiefebene abgetrennte Gebirgsgruppe La-Nurra ein, welcher die lang» 
geftredte, bis 1214 F. hohe Inſel Afinara vorliegt. Auch der fübweftlichfte Theil der Infel bildet 
ein eigenes Bergland, von dem übrigen Hochlande durch die won Oriſtano gegen Süboften bis 
Cagliari Hinziehende, durch ihre Frußtbarteit berügmte Tiefebene Campidano getrennt und durd) 
das Flußthal des Sirerri in einen fübl. und nördl. Abſchnitt getheilt. In erfterm erhebt ſich 
die Punta-Severa 3036, in letzterm der Monte-Linas 3825 F. Die Hochebenen der Infel find 
theil8 aus Granit, theild aus Trachyt, theils aus Kalk gebildet. Der Bergbau und Hüttenbetrieb 
liefert viel Blei und Bleiglätte zur Ausfuhr, außerdem Eifen und etwas Silber. Unter den zahl« 
reichen Mineralquellen find die von Sardana und Fordungianus die bedeutendften, Bendutti aber 
trog der ſchlechten Einrichtungen am meiften befucht. An Waffer zeigt fid fein Mangel. Dod) 
ift unter den zahlreichen Flüffen fein einziger ſchiffbar, auch nicht der bedeutendfte, der bei Oriftano 
miündende Tirſo (Thyrfus der Alten). Die meiften Gewäſſer verfiegen im Sommer. Salzjeen 
befinden ſich an der Küfte wie im Innern und liefern beträchtliche Duantitäten Salz zum Export. 
Das Klima ift ſehr heiß, aber mit Ausnahme der Gegenden, we ftagnirende Lagunen fich finden, 
gefund. Der Regen bleibt oft vier bis fünf Donate aus, Der Boden ift fehr fruchtbar an Ge- 
treide, Hülfenfrüchten, Obft, Wein, Feigen und andern Südfrüchten. Holz gibt es in Menge, da 
die Waldungen 37,7 Proc. der Bodenfläce bededen. Die Pferde ſowie dag Hornvieh find Mein, 
aber muthig, fchnell und gut gebaut. Scyafe zählte man 1860 über 922600. Eigenthümlich find 
der Infel das einhufige Schwein, der fardin. Hund, das Muffelthier u. f.w. Die Zahl der Ein- 
wohner beträgt (Ende 1863) mit Ausſchluß des Militärs 593647 Seelen (gegen 588064 Ende 
1861). Die Urſache diefer geringen Bevölkerung liegt hauptſächlich im dem feubaliftifchen und 
hierarchiſchen Drud, der feit Jahrhunderten auf dem Landvolle laftete und alle Keime des Wohl- 
ftandes erftichte. Mehr als zwei Drittel des Landes gehörten als Lehnsgüter den Baronen, meift 


Sardinien (Inſel) 83 


fpan. Familien; aud) die Geiftlichen hatten viel Grundbeſitz und erhielten von allen Erzeugniffen 
den Zehnten. Diefe Misverhältniffe wurden feit 1836 und 1837 durch Abſchaffung der Patri« 
monialjuftiz und ber perfönlichen Dienftleiftungen, feit 1838 — 47 durch allmähliche Ablöfung 
des bäuerlichen Befiges von den Grundlaſten und andern drüdenden Abgaben durd) die Regierung 
gemildert. Der Sarde ift, gleich dem Corſen, rachgierig, aber arbeitfam, aufgewedt und er— 
finderiſch. In feinem Anzuge gleicht der fardin. Bauer faft einem Wilden; er trägt Kleider von 
gegerbtemm Leder und hüllt ſich oft in Schaffelle ein. Die Sarben find zumeift Italiener, ges 
miſcht mit Spaniern und andern Bölfern, und reden einen eigenthümlichen Dialekt, der ftarf 
mit Arabifchem gemifcht ift; doch fprechen die Bornehmen ein reineres Italienifh. Aus Mangel 
an Unterrichtsanftalten ift der größte Theil des Volls in der Geiftesbildung noch fehr zurüd. 
Alle befernen ſich zur kath. Kirche. Die Hauptbefchäftigung der Bewohner bilden Aderbau und 
Biehzucht. Ferner wird viel Del und Wein bereitet. Die Sarbinifhen Weine gleichen ben 
ipantfchen, Haben viel Feuer, ein herrliches Bouquet und übertreffen alt an Güte und Lieblichkeit 
die Eyprier. Berühmt find der Malvafier von Bofa, der von Pirri und Quartu bei Cagliari, 
der Nasco, der Monaca, ber Muragus von Cagliari, der Giro, ein röthlicher, ftarker, füßer 
Bein, und der wohljchmedende weiße Bernaccio. Fabriken und Manufacturen fehlen faft ganz. 
Ungeadhtet der günftigen Lage hatte die Infel bislang Feine Schiffe. Sogar die Thun- und Ko— 
rallenfifcherei wird von Engländern, Franzoſen, Genuefern und Sicilianern getrieben, die fiir 
die Erlaubniß zu dem Thunfifchfang an einige fardin. Familien, für die Korallenfifcherei aber 
an den König einen Pacht zahlen. Der Handel fteht, obſchon ihm zwölf Häfen unterftilgen, ſchon 
wegen mangelhafter Communication im Innern des Yandes auf einer fehr niedrigen Stufe. Die 
Regierung der Inſel fiihrte früher ein Vicelönig und ein befonderes Minifterium. Auch beftan- 
den Reichsftände, zufammengefet zufolge eines Statut von 1355 aus Geiftlichen, dem Abels- 
ftande und Abgeordneten der königl. Ortfchaften. Sie hatten das Recht der Berathung bei Ge— 
jegen, Steuern u. ſ. w., wurden aber nur fehr felten berufen. Erft feit Det. 1847 ift die Inſel 
der Monarchie völlig einverleibt. Es gibt in S. zwar zwei Univerfitäten, zu Cagliari und Saſ— 
fari; nichtsdeſtoweniger liegen die Wiffenfchaften ganz danieder. Die Staatseinfünfte waren fonft 
fo unbedeutend, daß damit nicht die Öffentlichen Koften beftritten werden konnten. Das Militär 
wurde früher durch Werbung ergänzt, da der Sarde wie der Corſe gegen ben Kriegsdienft einen 
unbeugfamen Widerwillen hat. Gegenwärtig hat die Infel ihre eigene Nationalmiliz. In ad- 
miniftrativer Beziehung wird fie in zwei Provinzen eingeteilt: Cagliari im Süden (245,7 
D.-M. mit 372097 E. Ende 1861) und Safari im Norden (194,7 D.-M. mit 215967 E.). 
Die erftere zerfällt in die 4 Diftricte Cagliari, Igleſias, Yanufei und Driftano, zufammen mit 
58 Mandamenti und 262 Communi; die legtere in die 5 Diftricte Alghero, Nuoro, Ozieri, 
Saffari und Tempio-Paufania, zufammen mit 33 Mandamenti und 110 Communt. In fird)- 
Gcher Beziehung umfaßt ©. drei Erzbisthümer: Cagliari, Oriftano und Saffari, außerdem adjt 
Bıisthümer. Die Hauptftadt ift Cagliari (f. d.). 

Die Infel ©., im frühen Altertfum Ichnufa oder Sandaliotis, nad) ihrer einer Fußfohle 
äulichen Form, fpäter Sardo von den Griechen, Sardinia von den Römern genannt, war ur- 
fprünglich im füdl. Theile von dem libyjchen, wahrſcheinlich ſchon mit Phöniziern gemifchten 
oder unter deren Aufficht ftehenden Volke der Yolaer, außerdem von den iberifchen Stämmen ber 
Sarden (Sardonen gried., Sardi lat.) und Balearen, im Norden aber, ebenfo wie ganz Corfica, 
von Ligurrern bewohnt. Zu diefen famen an den Weftküften Niederlaffungen der auch an den 
tal. Küften feßhaften pelasgifchen Tyrrhener, die nachmals in den Befig der etrusliſchen Seeftädte 
übergingen. Die gried). Colonien der Phocäer, die nachher Maffalia gründeten, vielleicht aud) 
fpäter der Maffalioten felbft, namentlich Olbia an der Norboftkifte, ſcheinen von feiner langen 
Dauer gewejen zu fein. Später, feit 500 v. Ehr., legten die Karthager an der Südküſte die 
Handelsnieberlaffungen Caralis und Sulchi oder Sulci an, von wo aus diefe allmählich ihre 
Herrſchaft über die Küften ausbehnten. Auf die Phönizier deutet der Umftand, daß faft alle 
Städte der Infel, aud) im Innern, phöniz. Namen tragen. Auf die pelasgifchen Colonien 
ſcheinen die noch vorhandenen zahlreichen Nurraghi hinzumweifen, eine Art Wohnungen, die meift 
50 5. Höhe, an der Grundfläche einen Durchmeffer von 90 5. haben, am Gipfel mit einem 
ämgedrückten Segel endigen, aus verfchiedenen Steinarten auf Hügeln in der Ebene erbaut und 
Gisweilen mit einem Wall umgeben find. Nach dem erften Bunifchen Kriege famen S. und Cor- 
fica 238 — 231 von den Karthagern in die Gewalt der Römer und bildeten eine Provinz mit 

der Hauptftadbt Caralis, wurden aber im Innern erft unter den röm. Kaiſern völlig unterworfen. 
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In der Folge war S. nacheinander im Befite der Bandalen im 5. Jahrh., der byzant. Kaiſer 
feit 536 n. Chr., der Sarazenen feit Anfang des 8. Jahrh., der deutſchen Kaifer, dann wieder 
der Sarazenen feit der zweiten Hälfte des 9. Jahrh., feit 1007 und nad) abermaliger Eroberung 
durch die Sarazenen (1022) der Piſaner, bei welchen Wechjeln der Herrfchaft e8 an langen und 
bfutigen Kämpfen nicht fehlte. Die Pifaner fegten zur Regierung des Landes vier Richter in 
Cagliari, Torre, Gallura und Arborea ein, welche fich bald nicht nur große Macht, fondern 
auch die Exrblicheit ihrer Würde verfchafften. Mit Unterftiung der Genuefer gelang es dem 
Richter Barifo (Borufon) von Arborea, ſich zum Oberherru der ganzen Inſel zu machen, die 
nun Kaifer Friedrich L 1164 zu einem Königreihe erhob. Nach mancherlei innern Wirren 
machte Kaifer Friedrich II. feinen natürlichen Sohn Enzio (f. d.) zum Könige von S. Nach 
deſſen Gefangennehmung durch die Bolognefer bemächtigten fi) 1250 wieber die Pifaner der 
Inſel. Papſt Bonifaz VIIL maßte ſich die Oberlchnsherrlichkeit über das Königreich an und 
belehnte damit und mit der Infel Corfica 1296 den König Jakob II. von Aragonien; doch erft 
1324 gelangte diefes Haus zum ruhigen Beſitze der Herrfchaft. Bald war S. wieder ber Schau- 
plat vieler Empörungen und verwüftender Bürgerfriege. Es gehörte nun zu Spanien, bis es 
im Spanifchen Erbfolgekriege (f. d.) 1708 von den Engländern fitr Defterreich erobert und be- 
jest wurde. Im Utrechter Frieden von 1713 wurde die Infel förmlich dem Haufe Defterreich 
zugejprochen. 1717 eroberte fie zwar König Philipp V. von Spanien wieder; doch mußte er fie 
alsbald, durch Frankreich, England und Defterreich genöthigt, aufs neue abtreten. Hierauf 
‚trat Defterreic) gegen Sicilien, da8 der Herzog Victor Amadeus II. von Savoyen im Utrechter 
Frieden als Königreich erhalten hatte, 1720 die Inſel S. an diefen ab. Seit biefer Zeit bildete 
fie mit Savoyen und Piemont das «Königreich Sardinien». Obſchon aber die Infel S. dem 
Staate den Namen gab, blieb fie doch nur eine vernachläſſigte Provinz, während Piemont als 
das Hauptland galt. Vgl. Hörfchelmann, «Geſchichte, Geographie und Statiftil der Infel ©.» 
(Berl. 1828); Manno, «Storia di Sardegna» (3 Bde., Turin 1825); de Vico, «Historia 
general de la isla et reyno de Cerdefia» (2 Bde., Barcelona 1839); Graf Albert della Mar- 
mora, «La Sardaigne» (5 Bde., Par. 1839 — 57, nebft Atlas), das Hauptwerk; Neigebaur, 
«Die Infel S.» (Lpz. 1853); Boullier, «L’Ile de Sardaigne» (Par. 1865). 

Sardinien, ehemaliges Königreich, das nad) den großen Annerionen der 9. 1859 und 
1860 ſich zu dem jeßigen Königreich Ytalien (f. d.) ungeftaltete, umfaßte damals auf dem Feft- 
lande die alten Hiftor. Provinzen Piemont (f. d.) nebft Montferrat (f. d.), Genua (f. d.) und Lom⸗ 
bardei (j. d.) mit einem Flächeninhalte von 1031,2 Q.-M. mit (Ende 1861) 6,640574 E. 
und außerdem die gleichnamige Infel Sardinien (f. d.), 441,7 D.-M. mit 588064 E.; aljo 
im ganzen 1472 D.-M. mit über 7 Mil. E. Die vormaligen fardin. Provinzen Savoyen 
(j. d.) und der größte Theil von Nizza (f. d.) wurden 24. März 1860 an Frankreich abgetreten. 
Gegenwärtig zerfällt da8 Gebiet des ehemaligen Königreichs ©. in die feftländifchen Provinzen 
Zurin (941992 E.), Euneo oder Conti (597279 E.), Porto-Maurizio (121330 E.), Genua 
(650143 E.), Alefjandria (645607 E.), Novara (579385 E.), Como (457434 E.), Mailand 
(948320 €.), Pavia (419785 E.), Eremona (339641 E.), Bergamo (347235 €.), Brescia 
(486383 €.) und Sondrio (106040 E.) nebft den beiden Provinzen Saſſari (215967 €.) und 
Cagliari (372097 €.) auf der Infel Sardinien. 

Das feftländifche Gebiet, das im Süden vom Mittelländifchen Meere, im Weften von Frant- 
reich, im Norden von der Schweiz und Tirol, im Often von dem vormaligen ombardijchBene- 
tianifchen Königreich und den vormaligen Herzogthümern Parma und Modena begrenzt wird, 
bietet Hinfichtlich feiner natürlichen Beſchaffenheit eine fehr verjchiedene Phyfiognomie dar. Lom— 
bardei und Piemont gehören vorherrſchend zu der großen Tiefebene des Po und zeigen eine 
außerordentliche Productionskraft; jedoch im Süden, Weften und Norden erheben ſich die Vor— 
berge, die zu dem Apennin, den Ligurifchen Alpen, Meeralpen, Cottiſchen, Grajiſchen, Penni- 
niſchen, Lepontiſchen, Rhätifchen und Derteler Alpen auffteigen. Mehrere bewundernswürdige 
Gebirgsftraßen führen darüber hinweg, fo iiber den Col di Tenda, Mont-Genevre, Mont-Eenis 
und Kleinen St.- Bernhard nad) Frankreich, über den Großen St.- Bernhard, Simplon und 
Splügenpaß nad) der Schweiz, über das Stilffer oder Wormfer Joch nad) Tirol. Das Klima 
ift in diefen Provinzen milde, aber gemäßigt und beginftigt den Ader-, Obft- und Weinbau, 
die Vieh- und Seidenzudt; in den Ponieberungen wird vorzugsweife Reis cultivirt. Dagegen 
fennt das Küftenland am Golf von Genua und dem Südabhange der Apenninen und Ligurifchen 
Alpen faum noch, einen eigentlichen Winter und läßt fogar den Delbaum und die Orangen im 
Freien gedeihen. Waldungen und Forftcultur find unbedeutend. Der Hauptfluß ift der Po, der 
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liuls durch den Mincio, Oglio, Adda, Ticino, Agogna, Sefia, Dora-Balten und Dora-Riparia, 
techts durch den Tanaro, Bormida, Scrivia und andere Nebenflüffe verftärkt, die Verbindung mit 
dem Adriatijchen Meere Herjtellt. In das Mittelmeer gehen nur unbedeutende Küftenflüffe. Unter 
den Seen find der Yago-Diaggiore, di Como und Lago di Garda hervorzuheben. Auch fehlt es 
nicht an Bewäſſerungs- und Schiffuhrtskanälen. Neben ber Herrfchenden ital. Sprache wird im 
Norden und Welten Piemonts auch franzöfifch gefprochen, und in fünf im Süden und Südoften 
dom Monte-Rofa (ſ. d.) auslaufenden Thälern wohnen acht deutfch redende Gemeinden von alt- 
batgund. Abftammung. Die kath. Religion ift die herrfchende und auch nad; der Berfaffung 
vom 4. März 1848 die Staatsreligion. Indeſſen haben feitdem die übrigen Eulte gefetliche 
Dubdung erlangt, und die in einigen Alpenthälern wohnenden Waldenfer (j. d.) find fomit der 
übern ſchmachvollen Behandlung enthoben. Auf dem feftländifchen Gebiete find vier Erzbifchöfe 
au Turin, Genua, Bercelli und Mailand. Der Bollsunterricht, bi 1848 größtentheil in den 
Händen der Jeſuiten, Tann ſich nur langjam aus dem alten Mäglichen Zuftande erheben; doch ift 
die Vollsbildung hier weiter fortgefchritten als in den übrigen Theilen Italiens. Der Adel ift 
zahlreich, aber nicht fehr vermögend und ſchon feit der Herrfchaft Napoleon’s I. in feinen Vor: 
teten beihränkt. Der Birgerftand zeichnet fic) im den größern Städten (Mailand, Turin, 
Genua, Brescia, Cremona, Pavia, Aeffandria, Bergamo, Afti u. ſ. mw.) durch induftrielle und 
commerziele Tätigkeit aus, Der Bauer, befonders ehedem felten Eigenthiimer, meift nur 
dachter oder Nutznießer des Aderlandes, Hat in neuerer Zeit viele Begünftigungen erfahren. 
Doch herrſcht im ganzen noch dafjelbe Aderbaufyftem vor: große Grundeigenthiimer vergeben 
Ihre Ländereien in Heinen Parcellen an viele Pächter. Die Hauptausfuhrartikel find Reis, Wein, 
Ol ind Hanf. In den Alpenlandfchaften ift die Rindvieh- und Ziegenzucht jehr ausgebreitet und 
wird viel Käfe ausgeführt. Noch wichtiger für den Erporthandel ift die fehr beträchtliche Seiden- 
zuöt, deren Ertrag größtentheils im Lande felbft verarbeitet wird. Die Bergwerke in Piemont 
arbeiten vorzugsmeife auf Blei und Eifen; Steinfohlengruben finden fid) an der Ligurifchen Küfte; 
außerdem wird an verfchiedenen Stellen Marmor, Alabafter und Schiefer gebrochen. 

Das Königreih S. war eine Schöpfung der jegt über ganz Italien Herrfchenden Dynaftie, 
welche feit dem 11. Yahrh. als Grafen in Savoyen (f. d.) regierte. Allmählich dehnte dies Ge- 
qhlecht jeine Herrfchaft jowol in der Schweiz wie auch im Süden der Alpen über Piemont 
ans und erwarb 1388 die Graffchaft Nizza (f. d.). 1416 erhielt Graf Amadeus VIII, der 
Friedfertige, durch Kaifer Sigismund den Herzogstitel von Savoyen verliehen. Zwar gingen 
im Reformationszeitalter die Befigungen in der Schweiz verloren; aber obwol die Dynaftie in 
den langwierigen Kriegen der großen Nachbarmächte Frankreich, Spanien, welches das Herzog» 
thum Mailand beſaß, und Defterreic oft hart bedrängt wurde, gelang es ihr doc), die Lande 
kadohen und Piemont zu behaupten und durch neue Erwerbungen zu vergrößern. Epodje- 
mahend wurde endlich der Spaniſche Erbfolgefrieg (f. d.), indem Herzog Victor Amadeus IT. 
von Savoyen (1675—1730) damals durch den Turiner Vertrag mit Kaifer Leopold I., 25. Oct. 
1703, Montferrat und einige Diftricte ded Herzogtums Mailand, durch den Utrechter Frieden 
11.April 1713 aber die Infel Sicilien nebft dem Königstitel erhielt. Jedoch in den nachfolgenden 
Lerwidelungen mußte der neue König, von Defterreich, Frankreich und England zugleich bedrängt, 
Ad) bequemen, 8. Nov. 1718 das ſchöne Sicilien gegen die verwilderte Infel Sardinien umzu« 
twihen, in deren förmlichen Befig er erft 1720 eingefegt wurde. Seitdem ward der gefammte 
Staatencompler des Haufes Savoyen mit dem Namen des «Königreich Sardinien» bezeichnet. 

König Victor Amadeus II. ftärkte und bereicherte die Krone durch eine große Reduction der 
Srondomänen (1724), wodurd) der Adel ſchwer betroffen wurde, und fuchte das Volk durd) 
Unterricht zu heben. Ueberreizt und abgefpannt trat er, gegen ein Jahrgeld von 100000 Thlrn., 
de Regierung am feinen Sohn ab (Sept. 1730). Uber der Entſchluß gereute ihn bald; nad) 
Vahreöfrift verlangte er die Entfagungsurkunde zurüd und verſuchte bie Citadelle von Turin zu 
überumpeln. Darauf ward er gefangen gejegt und farb im Gefängniß, Dct. 1732. Sein 
kohn und Nachfolger Karl Emanuel III. (1730—73) verftand es ebenſo gefhict, in den Con— 
fügen der mächtigen Nachbarftaaten fein Intereffe zu fördern. Als Bundesgenoffe Frankreichs 
md Spaniens gegen Oeſterreich erwarb er im Wiener Frieden, 18. Nov. 1738, die mailänd. 
Diſtticte Tortona und Novara, und ald Bundesgenofje Oeſterreichs während des Defterreichi=- 
ten Exbfolgelriegs dur) den Wormfer Vertrag, 13. Sept. 1743, und den Aachener Frieden, 
18. Det. 1748, die mailänd. Diftricte Anghiera, Vigevano und theilmeife Pavia. Auch die 
imere Berwaltung ded Königs war verdienjtvol. Er ſuchte durch kluge Staatsölonomie dem 
Lande die Militärlaft erträglich zu machen, gab ein Geſetzbuch (das Corpus Carolinum von 
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1770) und behauptete dem Papfte gegenüber feine Autorität, indem er alle geiftfichen Stellen 
felbft befetste, die Geiftlichkeit befteuerte und die päpftl. Bullen feiner Beftätigung unterwarf. 
Schwere Schidjale fuchten da8 Land unter den folgenden Regierungen feines Sohnes und En: 
fels heim. Bictor Amadeus III. (1773— 96) wurde in bie Coalition gegen das revolutionäre 
Frankreich Hineingezogen und verlor ſchon im Herbft 1792 Savoyen und Nizza an die Fran— 
zofen. Durch brit. und päpftl. Subfidien unterftügt, fuchte er unter fchwerer Belaftung des 
Landes eine Armee von 50000 Mann aufzubringen (1793), focht auch anfangs nicht unglüd- 
ih, ohne doc, das Vordringen ber fiegreichen Revolution aufhalten zu können. Nachdem der 
Kampf 1794 und 1795 gefhwankt, zwang Bonaparte'8 berühmter Feldzug von 1796 gleich 
in den erften Wochen den König von ©. zur Unterwerfung. Er mußte 18. Mai unter drüden- 
ben Bedingungen Frieden mit der franz. Republik fchließen und die 1792 verlorenen Lande 
förmlich abtreten. Sein Sohn Karl Emanuel IV. (1796—1802) verband fid) mit Franfreid 
gegen Defterreich (April 1797), wurde aber gleihwol vom franz. Directorium unter dem Vor—⸗ 
wande, er hege feindliche Plane gegen die Republik, 9. Dec. 1798 gezwungen, dem Beſitze 
aller feiner Staaten auf dem feften Lande zu entfagen. Er begab ſich auf die Infel Sardinien 
und erließ im März 1799 eine Verwahrung gegen den ihm abgedrungenen Verzicht. Die Fort- 
fchritte der Coalition im Sommer 1799 drängten zwar die Franzoſen hinaus, aber der Sieg 
von Marengo ftellte im folgenden Jahre die franz. Gewalt wieder her, und 11. Sept. 1802 
ward Piemont förmlich mit Frankreich vereinigt. Karl Emanuel hatte indeffen ſchon 4. Juni 
1802 die Krone niedergelegt und trat nachher in den Jeſuitenorden (geft. zu Rom 1818). Ihm 
folgte fein Bruder Victor Emanuel I. (f. d.), der nach dem Umfturze des Napoleon’schen Kaifer- 
thums wieder 20. Mai 1814 feinen Einzug in Turin hielt. Der erfte Parifer Frieden hatte ihm 
feine Staaten auf dem feften Sande bis auf einen Theil von Savoyen, ber bei Frankreich blieb, 
zurüdgegeben. Der Wiener Congreß fügte 14. Dec. 1814 noch die ehemalige Republit Genua 
binzu, und im zweiten Parifer Frieden erhielt er aud) den Reft von Savoyen nebft der Schug- 
berrfchaft iiber Monaco (f. d.), wogegen er 1816 die Bezirke von Carouge und Chesne an Genf 
abtrat. Es war die Abficht der Mächte, hier einen kräftigen Mittelftaat als Bollwerk gegen 
Frankreich aufzurichten. Aber gleichzeitig dehnte Defterreich feine Herrſchaft über Oberitalien aus 
und machte die andern ital. Staaten durch Berträge und dergleichen von ſich abhängig. Unter 
diefen Umftänden mußte auch das Königreih S. um feine polit. Selbftändigfeit beforgt werden, 
und nur mit Hilfe Rußlands und Englands konnte es ſich der unberehtigten Anforderungen 
Defterreich® erwehren. Selbft die confervativften fardin. Staatsmänner, wie de Maiftre, fanden 
dies fo unerträglich, da fie fchon 1814 erffärten, S. müffe, um nur feine alte Unabhängigkeit 
wieberzugewinnen, fid) an die Spite revolutionärer nationaler Bewegungen ftellen, 

Mit Bictor Emanuel's I. Rückkehr kamen auch die Misbräuche der alten Zeit zurüd. Die 
Königin und einzelne Perfonen vom Adel und der Geiftlichkeit beherrfchten den Monarchen völlig 
und waren eifrig bemüht, den frühern Einfluß des Yefuitenordens und überhaupt die Zuftände, 
iwie fie vor 1798 geweſen waren, möglichft unverändert wiederherzuftellen. Um jo leichter fan- 
den au in ©. die über ganz Italien verbreiteten Carbonari (f. d.) Eingang. Ein Theil des 
Adels und des Heeres wurde in diefe Verbindungen verflodhten; ja der präfumtive Thronfolger, 
Prinz Karl Albert (ſ. d.) von Savoyen-Carignan, war ihnen ohne Zweifel nicht ganz fremd. 
Die Militäraufftände, welche 9. und 10. März 1821 zu Aleſſandria, Foſſano und Tortona aus: 
brachen, gaben endlich da8 Signal zur piemont. Revolution. In Aleffandria wurde die fpan. 
Eonftitution ausgerufen und eine Junta eingerichtet. Am 11. März ſchloß fid) aud) Turin dem 
Aufftande an. Dadurch bewogen, legte Victor Emanuel 13. März 1821 zu Gunften feines jüng- 
ften Bruders Karl Felig die Krone nieder. Karl Felig befand fich indeffen zu Modena, und fo wurde 
Karl Albert mit der vorläufigen Regentfchaft betraut. a entſchloß er fic dazu, befchwor 
die revolutionäre Berfaffung, bildete ein Minifterium im Sinne der Bewegung, befahl die Er- 
richtung einer Nationalgarde und beftätigte die oberfte Junta. Inzwifchen rüſtete ſich Defter- 
reich zur Belämpfung der Revolution. Karl Felix erflärte von Modena aus alles Geſchehene 
für ungültig und ftellte den Grafen Salieri della Torre an bie Spige der treugebliebenen Trup⸗ 
pen. Prinz Karl Albert felbft ernannte zwar noch einen ber entfchloffenften Revolutionsmänner, 
Graf Santa-Rofa, zum Kriegsminifter, entfloh aber gleich darauf ins Lager der fönigl. Truppen 
und entfagte der Regentſchaft. Alles ging nun raſch der Auflöfung entgegen, fo eifrig auch 
Santa-Rofa bemüht war, die Revolution zum Widerftande zu organifiren. In der Nacht vom 
7. bis 8. April 1821 gingen die Defterreicher unter Bubna über die Grenze, vereinigten fich 
mit den königl. Truppen und fchlugen 8. April die Infurgenten nad} tapferm Widerftande. Zwei 
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Zage fpäter war Zurin befegt, die abfolute Gewalt wiederhergeftellt umd die Anftalten zur Bes 
ftrafung der Schuldigen getroffen. Die meiften von ihnen waren entflohen, auch Santa-Rofa, 
der im griech. Dienfte trat und in einem Gefechte auf der Infel Sfalteria 9. Mai 1825 fiel. 
Eine öfterr. Beſatzung blieb bis Herbft 1823 in den Hauptpläten ©.8. 
König Karl Felir (1821—31) bethätigte in allen Stüden eine ftreng abfolutiftifche und 
reactionäre Richtung, bewahrse aber — Defterreich gegenüber, eine gewiſſe 
Selbſtändigleit. Obwol er den Prinzen Karl Albert wegen feiner Betheiligung bei der Nevo- 
lution Hart genug behandelte, wies er doc, die Anmuthungen Metternich’, denfelben von der 
Zhronfolge auszufchliegen und den Schwiegerfohn Victor Emanuel's J. Herzog Franz IV. von 
Modena, zum Nachfolger zu ernennen, mit Entjchiedenheit zurück. Als mit dem Tode des Kö— 
nigs Karl Felix 27. April 1831 die Hauptlinie des Haufes Savoyen erlofch, beftieg demnach die 
Rebenlinie Savoyen-Carignan, deren Erbrecht auf die fardin. Monarchie der Wiener Congreß 
anerfarmt Hatte, in der Perfon Karl Albert's (1831—49) den Thron. Der neue König begann 
mit einzelnen Berbefferungen in ber Berwaltung, den Finanzen umd dem Heerwefen, aber die 
Hoffnungen, welche bie Tiberal-conftitutionelle Partei anf ihm geſetzt Hatte, erfüllte er nicht, viel- 
mehr gab auch er dem Einfluffe des Adels und Klerus, befonders der Jeſuiten, fich willig hin. 
Eine Berfhwörung, die man in Turin im Nov. 1833 entdeckte, und ein von der Schweiz aus, 
Anfang Febr. 1834, mit beifpiellofem Leichtfinn unternommener Einbrud) eines Haufens itaf., 
poln. und bdeutfcher Flüchtlinge unter Mazzini und Ramorino (der fog. Savoyerzug) gaben 
dem Könige Anlaß, mit um fo größerer Strenge in der angenommenen Richtung zu beharren. 
In der auswärtigen Politif zeigte ſich Karl Albert als ftrenger Anhänger des Pegitimitäts- 
princips. Die fardin. Regierung war mit ber franz. Yulidynaftie, gegen welche fie die karliſti⸗ 
ſchen Umtriebe unterftitgte, bis 1835 im offener Spannung. Noch) fchroffer geftaltete ſich das 
Berhältniß zu Spanien, mit welhem 1836—39 alle Beziehungen abgebrochen wurden, indem 
Karl Albert die Aufhebung des Salifchen Geſetzes und die Erhebung der Königin Jſabella nicht 
anerfannte, fondern die Anfprüche des Don Carlos offen unterftügte. Auch mit Portugal ent- 
ſtand wegen des gefcheiterten Projects, die Königin Maria da Gloria mit dem Prinzen Eugen 
von Savoyen-Carignan zu vermählen, ein Zerwitrfniß, infolge deffen mehrere Jahre hindurch 
ber diplomatifche Berkehr abgebrochen war. Mit dem Königreiche beider Sicilien ward 28. März 
1833 ein Kriegsbund gegen ben Dei von Tunis gefchloffen, welcher die ital. Handelsſchiffahrt 
durch feine Kaper ftörte; ein verbiindetes Gefchwader erzwang vor Tunis Schadenerfag und Ab» 
bitte. Als feine Hauptaufgabe fah der König es an, sein Heer zu organifiren, das im Stande 
fei, mit Ruhm die nationale Ehre und Unabhängigkeit aufrecht zu erhaltene. Darum wurden, bei 
einem jährlichen Budget von 75 Mill. Lire (trance), allein 27 Mill. fir die Armee verwandt 
und durd Einführung eines Landwehrfuftens 1832 die Stärke derfelben für den Kriegsfuß auf 
60000 Mann gefteigert. Im den innern Angelegenheiten entfaltete Karl Albert iiberhaupt eine 
viel regere und fruchtbarere Thätigkeit als feine beiden Borgänger. Außer den Handelsverträgen 
mit Frankreich, England, der Pforte, den Niederlanden, Dänemark, Defterreich und den Hanſe— 
ſtädten, wodurch der Aufſchwung des Verkehrs mächtig gefördert ward, widmete er dem Straßen, 
Brüden » und Eifenbahnbau einen lebhaften Eifer, hob den Aderbau und die Induftrie, hielt die 
Finanzen in guter Ordnung und ließ auch dem Vollsunterricht eine größere Fürforge angebeihen. 
Befonders im zweiten Jahrzehnt feiner Regierung machte er fid) von den Ueberlieferungen feiner 
Borgänger mehr und mehr los. Es ward 1842 eine, wenn auch beſchränkte Amneftie erlaffen, 
die Cenfur gemildert, der Wiffenfchaft eine freiere Bewegung eingeräumt, die Geſetzgebung, Ju⸗ 
füz und bad Gefängnißweſen reformirt und der ſchwere Drud der Feudallaften von der Iuſel 
Sardinien abgenommen. Daß ſich der König von dem Einfluſſe Defterreih® zu emancipiren 
firebte, bewies fein entfchiedenes Auftreten bei dem Streite, der fid) 1846 wegen des Salz» und 
Beinhandels mit der lombard. Regierung entfponnen hatte. So war noch vor dem Beginn der 
ital. Reformbewegung, die ſich an die Erhebung Pius’ IX. anfnüpfte, ©. der beftregierte Staat 
der Halbinfel und durch feinen finanziellen Wohlftand, feine Heereöfraft wie durch feine Admini⸗ 
fration jedenfalls der einzige, der mit Defterreih um die Herrfchaft in Italien ringen Fonnte. 
Bol blieb S. von der Bewegung, die 1846 und 1847 die ganze Halbinfel ergriff, nicht un- 
berührt; aber der Eindrucd machte fich diesmal nicht in Aufftänden und Verſchwörungen geltend, 
fondern jprach ſich mehr in vertrauensvollen Bitten und Demonftrationen aus. Ein Decret des 
Königs vom 30. Oct. 1847 fam bdiefen Wünſchen entgegen: er verfprad) die Einführung einer 
wnen Gerihtsverfaffung mit Beſeitigung der privilegirten Gerichtöftände, Beſchränkung ber 
Bolizeigewalt und freiere Bewegung der Preffe; auch erhielten die 1843 eingerichteten Pro- 


88 Sardinien (Königreich) 


vinzialräthe und die Gemeinden ausgebehntere Rechte. Raſch entfaltete ſich im ganzen Lande 
ein bewegtes polit. Reben, das fid) im ganzen von den Excentricitäten frei hielt, die anderwärta 
die Reformbewegung ftörten und vereitelten. Der Fortgang ber Dinge im übrigen Italien er 
laubte indefjen dem Könige nicht, bei Reformen ber Verwaltung ftehen zu bleiben, und er verhieß 
8. ehr. 1848 eine conftitutionelle Berfafjung, bie 4. Mär; verkündet ward. Der Einfluß der 
abfolutiftifchen und Herifalen Partei trat feitbem völlig in den Hintergrund. Die Bildung eine® 
conftitutionellen Minifteriums unter Graf Balbo, welches ein freifinniges Wahlgefeg, die Be— 
rufung des erften fardin. Parlaments und allgemeine Amneſtie verkündigte, vollendete die Um- 
geftaltung des alten Zuftandes, 

Mitten in diefe Vorgänge fiel die Nachricht von der Februarrevolution in Frankreich und 
fteigerte bie Bewegung in Oberitalien zu offener Revolution. Schon 18. März 1848 brad) in 
Mailand der Aufftand aus, der die Defterreicher an den Mincio drängte. Bon Anfang an hatte 
fi) in der fardin. Bevölterung der Gedanke der Einheit Italiens unter Karl Albert’s Leitung 
ausgefprochen, und der König felbft, ald «das Schwert Italiens» begrüßt, gab diefer Meinung 
einen Ausdrud, indem er gleich nad) dem Ausbruche der mailänder Infurrection die lombard. 
Bewegung unter feinen Schug nahm, an Oeſterreich 23. März den Krieg erklärte und in die 
Lombardei einrücte. Uber die Krone von Italien war ſchwerer zu erlangen, als es im erſteu 
Enthufiasmus ſchien. Wol bejchlofjen die Vertreter der Lombardei (uni) und fpäter auch Ve— 
nedigs, fid) mit ©. zu verſchmelzen; aber die Laſt des Kriegs fiel auf Karl Albert allein. Die 
übrigen ital. Fürften führten ihn theils ohne Kraft, theils ohne guten Willen und nur von der 
bemofratifchen Bewegung dazu gedrängt. Nachdem bie Kämpfe bei Goito, Lucia, Peschiera die 
Ueberlegenheit der Defterreicher und ihres Feldherrn Radetzky bereits bekundet, wurde durch den 
entjcheidenden Schlag bei Euftozza 25. Yuli die piemont. Armee in volle Auflöfung gebracht, 
und König Karl Albert, faft machtlos dem unſinnigen Groll der aufgeregten lombard. Bevöl- 
ferung preisgegeben, ſah fich genöthigt, in einem Waffenftillftande 9. Aug. die Lombardei zu 
räumen und fich über den Teffin zuriidzuziehen. (S. Italien.) Iuzwifchen war das ſardin. Par« 
lament 8. Mai eröffnet worden und ein entſchieden progrefjives Minifterium, in welchem Gio- 
berti (f. d.) einen Platz einnahm, aus demfelben hervorgegangen. Mit dem Abſchluß des Waffen- 
ſtillſtandes trat dieſes Cabinet zurück und machte dem gemäßigtern Minifterium Revel-Pinelli 
Plag, welches auf der Bahn der conjtitutionellen Entwidelung unverändert beharrte, aber in der 
auswärtigen Politik einen minder fühnen Weg ald die Borgänger einfchlug. Die neue Regie- 
rung hätte einen ehrenvollen Vertrag unter brit.-franz. Bermittelung der Erneuerung des Kriegs 
dorgezogen, objchon fie die Rüftungen zu einem neuen Kampfe nicht verfäumte. Doch vermochte 
fie ſich vor dem ftürmifchen Drängen der Progreffiften nicht zu behaupten und wid) im Dec. 1848 
einem bemofratifchen Miniſterium, das Gioberti gebildet hatte. Auch Gioberti erfuhr raſch den 
Wechfel der Bolfsgunft. Er mußte zur Kammerauflöfung fchreiten und fah ſich dann genöthigt, 
vor der neugewählten Vollsvertretung im Febr. 1849 ebenfalls den Rüdzug anzutreten. Unter« 
deſſen hatte Karl Albert fich zum neuen Kampfe gerüftet und kündigte 12. Din den Waffenftill= 
ftand. Acht Tage jpäter begann hierauf der zweite Act bes Striegs um die lombard. Krone. Ein 
dreitägiger Feldzug, durch die Niederlagen bei Mortara und Novara (ſ. d.), 21. und 23. März, 
bezeichnet, machte jedoch dem Kampfe ein fchnelles Ende. Karl Albert jelbft, am befjern Erfolge 
verzweifelnd, verzichtete nod) am Tage der Niederlage von Novara auf die Krone zu Gunften 
feines älteften Sohnes Bictor Emanuel IL, zugleid, die freiwillige Verbannung wählend, im 
welcher er ſchon 28. Juli zu Oporto ftarb. Noch in der Nacht feines ftürmifchen Regierungs- 
antritto ſchloß der neue König einen Waffenftillftand. Ein gleichzeitiger Aufftand in Genua wurde 
4. Upril nicht ohne Blutvergießen unterdrüdt. Der Friede mit Defterreih ward 6. Aug. zu 
Mailand abgeſchloſſen. S. behielt feine alten Grenzen, zahlte an Defterreih 75 Mill. Fre. 
Kriegsentſchädigung und erlangte die Ammneftie der Yombarden und Venetianer, die unter der 
jardin. Fahne gefochten hatten. Erft nachdem der König durch eine Parlamentsauflöfung, Nov. 
1849, an das Fand appellirt hatte, warb diefer Friedensſchluß von dem neugewählten Parla= 
ment 7. Yan. 1850 fanctionirt. 

Victor Emanuel (f. d.) hatte feine Regierung mit der Berfiherung angetreten, die verfafe 
fungsmäßigen Iuftitutionen zu erhalten, und er blieb diefem Berfprechen unmandelbar treu, jo 
ſehr auch im Innern die abfolutiftiiche und Herifale Partei und von außen her die überall wicder 
erjtarfende Reaction, bejonderd aber Oeſterreich der Fortdauer der conftitutionellen Entwickelung 
©.8 ſich entgegenftellten. Ein liberales Miniftertum unter d'Azeglio, 7. Mai 1849, bemühte 
fi), die Wunden der legten Ungliidsfälle zu heilen, was freilich nicht ohne größere finanzielle 
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Belaftung des Landes gefchehen konnte, und die conftitutionellen Yuftitutionen im einzelnen 
durchzuführen. Die Auflöfung des Parlaments im Nov. 1849 Hatte ein günſtiges Ergebniß. 
Es ſtellte ſich jetzt eine anſehnliche Majorität im gemäßigtsconftitutionellen Sinne heraus, welche 
ſtark genug war, die doppelte Oppoſition von reactionärer und radicaler Seite abzuwehren. Der 
neueingetretene Juſtizminiſter Siccardi that einen bedeutungsvollen Schritt, indem er die geift« 
liche Gerichtsbarkeit und eine Reihe anderer Vorrechte des Klerus aufhob, die Eultuöfreiheit der 
andern Confeffionen (Evangelifche, Waldenfer, Juden) durchführte und den Widerftand des 
Klerus, namentlich des Erzbiſchofs Franzoni von Zurin, mit den gefeglichen Mitteln zu brechen 
mußte. Zugleich wurden die feudalen Vorrechte jeder Art befeitigt, die öffentlichen Arbeiten 
rührig gefördert, von dem Yinanzıninifter Cavour der Zolltarif im freihändlerifchen Geifte um« 
geftaltet und mit den meiften Staaten Europas 1850—51 Handelsverträge in dieſem Sinne 
eingegangen. Eine an ſich unbedeutende Differenz mit der Deputirtenfammer hatte im Mai 
1852 den Austritt mehrerer Minifter, insbefondere Cavour's zur Folge, worauf Azeglio das 
Gabinet abermals reconftruirte. Die Agitation des Klerus gegen die Siccarbi’fchen Geſetze, 
namentlich gegen den Entwurf über die Civilche, kam nun erft in vollen Gang und fand ihren 
Rückhalt an Rom, an Defterreic, und zum Theil aud) an Frankreich, während die liberale Par- 
tei die Regierung zum entjchloffenen Handeln drängte. Das Minifterium d’Azeglio fühlte ſich 
biefer Lage nicht gewachſen, und von dem Klerus bitter angefeindet, von den Liberalen der Un» 
entjchlofjenheit angeflagt, nahm e8 im Dct. 1852 feine Entlaffung. Von neuem regte fi) jet 
die Hoffnung der abfolutiftifchen und Herifalen Partei, das verlorene Terrain wieder zu ge= 
winnen; aber aus der Minifterkrifis, welche die Gemüther aufs höchfte gefpannt, ging 4. Nov. 
1852 wiederum ein liberalcd Minijterium hervor unter dem Borfig des Örafen Cavour (f.d.), der 
nun bis Juli 1859 am Staatsruder blieb, Im Innern entwidelte ſich die conftitutionelle Gejet- 
gebung ungeftört, indem die Wahlen der Regierung eine entſchiedene Majorität ficherten. Einzelne 
Auftritte auf der Infel Sardinien und eine ſichtlich unter geiftlichen Einflüffen begonnene Emeute 
im Aoftathal im April 1854 bewiefen freilid), daß die Feinde der neuen Ordnung der Dinge 
fi) noch nicht für überwunden hielten. Am ftärkften und ausdauernöften war die Herifal:arifto- 
kratifche Oppofition in Savoyen, und je mehr die ſardin. Politik ſich mit den ital. National- 
beftrebungen identificirte, um fo mehr entfrembdete ſich diefe franzöſiſch redende Provinz den 
Staatsleben der ſardin. Monardjie. Aber trog aller Hinderniffe ging das Minifterium Cavour, 
defien Stellung durd) eine abermalige Parlamentsauflöfung und Neuwahlen, Nov., Dec. 1853, 
nod mehr befeftigt warb, unaufhaltfam auf der Bahn der Reformen vorwärts. Durch Auf- 
bebung der meijten Klöfter, Mai 1855, ward der bisher übermäßig zahlreiche Klerus bedeutend 
vermindert, und aus den eingezogenen Klofterfonds gewann man die Mittel, um die bisher jchr 
befchränfte Yage der niedern Landgeiftlichkeit und das vernachläffigte Vollsſchulweſen zu ver- 
bejjern. Darüber fam e8 am Ende, nachdem die diplomatijchen Beziehungen ſchon längſt ge— 
flört waren, zu einem vollftändigen Bruch mit der röm. Curie, und 26. Yuli 1855 verhängte 
Papft Pius IX., ohne beftimmte Namen zu nennen, über alle und jede, die bei jener Maßregel 
betheiligt feien, den großen Kirchenbann. Jedoch dies Schredmittel blieb wirkungslos. Gleich⸗ 
zeitig war bie fardin. Regierung bemüht, die durch den legten Krieg ſchwer betroffenen Finanzen 
wieder in Ordnung zu bringen und den allgemeinen Wohlftand durch Beförderung von Ader- 
bau, Induftrie, Handel und Verkehr zu heben. 

Ein großes Eijenbahnneg von Genua über Aleſſandria nad) Zurin, von Turin über Cham- 
bery nad) Lyon und von Alefjandria nad) dem Lago-Maggiore nebft Zweigbahnen nad) der 
Lombardei und Parma wurde projectirt und in Angriff genommen. Daneben wurden Armee 
und Marine in guten Stand geſetzt, und das Halbinfeldreied zwifchen dem Po und der untern 
Bormida mit den Britdenköpfen von Eafale und Balenza und der Feſtung Aleffandria ward als 
fiherer Sammelplag des Heeres für den Nothfall ftark befeftigt. Nach außen hin behauptete 
©., das feit 1848 die nationale Tricolore beibehielt,, fortwährend die Stellung eines Vor- 
fämpfers der nationalen Beftrebungen Italiens. Der beffere Theil der ital. Emigration fand 
bier eine neue Heimat und brachte dem Adoptivvaterlande einen beachtenswerthen Zuwachs an 
Wohlſtand und Intelligenz, während zugleid, die Sympathien der ital. Völker fich immer mehr 
der Dynaftie Savoyen zuwendeten. Defto ſchärfer und unverſöhnlicher ward der Gegenfag 
gegen die öfterr. Gremdherrfchaft in Italien. Als nad) dem Mazziniftiichen Attentat in Mais 
land, 6. Febr. 1853, Defterreich die Güter aller emigrirten Yombarden mit Sequefter belegte 
und nicht einmal für folhe, die mit ordnungsmäßiger Erlaubniß ausgewandert und in ©. na= 
turalifirt waren, eine Ausnahme machen wollte, erhob das turiner Cabinet feierlich Protejt 
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gegen biefe Gewaltmaßregel und rief feinen Gefandten aus Wien ab, worauf aud) der öfterr. 
Gefandte Turin verließ. Um fo inniger ſchloß man ſich an die Weſtmächte an, welche ©. in 
der Sequefterfrage ihre diplomatische Unterftügung hatten angebeihen laſſen. Während des 
Drientfriegs (f. d.) trat König Victor Emanuel II. auf Cavour's Rath der brit.- franz. Allianz 
gegen Rußland bei (26. Yan. 1855) und verpflichtete fi), ein Armeecorps von 15000 Mann 
ins Feld zu ftellen; dagegen garantirten die Weftmächte für die Dauer des Kriegs die Inte— 
grität des Königreichs S., und Großbritannien bewilligte denfelben eine Anleihe zur Dedung 
der Kriegsloften. Nachdem das fardin. Parlament diefe Verträge fanctionirt Hatte, fchifften ſich 
die fardin. Truppen unter General Alfons Lamarmora in Genua, April 1855, nad) der Krim 
ein, wo fie an der Schlacht bei der Tſchernaja 16. Aug. rühmlichen Antgeil nahmen. Unterdeß 
befuchte Nov. 1855 Victor Emanuel II., begleitet von Cavour, den Kaifer Napoleon III. und 
die Königin Victoria und wurde fehr freundfchaftlic; empfangen. Endlich auf dem Parifer 
Friedenscongreß, Febr. bis April 1856, nahmen die fardin. Gefandten Graf Cavour und 
Marquis Billamarina neben den Botfchaftern der europ. Großmächte ihren Sig ein. Diefe 
Gelegenheit benugte Cavour, um die den europ. Frieden bedrohende Lage Italiens zur Sprade 
zu bringen. Eine an die Weftmächte gerichtete Note vom 16. April wies darauf hin, daß ©. 
der einzige ital. Staat fei, welcher verftanden habe, den revolutionären Geift niederzuhalten und 
feine Unabhängigkeit gegen Defterreich zu behaupten. Aber die fardin. Regierung werde nicht 
nur durch revolutionäre Leidenschaften im Innern des eigenen Staats, fondern auch durch das 
gewaltfame, nur mit Hilfe fremder Dccupationstruppen aufrecht zu erhaltende Repreſſivſyſtem 
in den Nachbarftaaten provocirt, und überdies fei fie durch die fortwährende Ausdehnung der 
öfter. Macht geradezu in ihrer Selbftänbdigkeit bedroht. Unter ſolchen Berhältniffen könne ©. 
ſich jeden Augenblid durd eine unumgängliche Nothwendigkeit gezwungen fehen, die äußerften 
Maßregeln zu ergreifen, deren folgen ſich unmöglic, berechnen ließen. Noch ritdhaltlofer ſprach 
Cavour 6. Mai in der fardin. Deputirtenfammer unter großem Beifall: «eine polit. Annähe- 
rung zwifchen Defterreich und ©, fei jegt unwahrfcheinlicher als jemals, und die Lage fei nicht 
ohne Gefahr; aber man habe das große Refultat erlangt, daf die ital. Frage von jet an auf 
ber europ. Tagesordnung bleibe.» reg hatte dieſer «Schmerzensfchrei» für den Augen- 
blid feinen praftifhen Erfolg; ein öfter. Rundfchreiben an die andern ital. Regierungen be 
tonte, daß ©. Feinerlei Recht habe, im Namen Italiens zu reden, und felbft Großbritannien 
ermahnte zur Mäßigung. Aber ber moralifche Eindrud war nichtsdeftoweniger ein fehr großer. 
Durch fein feftes Auftreten hatte ©. in ganz Europa, befonders aber in Italien, an Anſehen 
und Sympathien gewonnen. Der ital. Nationalverein, geftiftet von Lafarina und Manin, 
machte eine erfolgreiche Propaganda für die Idee, daß Italien von der Fremdherrſchaft nur 
durch Bereinigung unter der Dynaftie Savoyen befreit werben fünne. Dagegen nahm der Ein- 
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das in altrepublifanifchen Erinnerungen nod immer eine Art Abneigung zur Schau getragen 
hatte, verföhnte ſich jetzt vollends mit der fardin. Herrfchaft, und ein mazziniftifcher Handftreich 
gar das Fort Diamante dafelbft, 29. Juni 1857, fcheiterte an der Theilnahmlofigfeit der 

—— Zu alledem kam, daß ©. durch feine Bundesgenoſſenſchaft die dauernde Freund» 
haft der Weftmächte gewonnen hatte. Zunächft zeigte fich der Beiftand Großbritanniens nicht 
umvirffam in dem Conflict zwifchen S. und dem Königreich beider Sicilien wegen des gefaperten 
farbin. Dampfſchiffa Cagliari. Auch Rußland, ſchon aus Abneigung gegen Defterreich, begann 
fi) dem turiner Hof zu nähern, und im Sept. 1858 wurde den Ruſſen eine Kohlenftation in 
ber Bucht von Billafranca eingeräumt. Aber in die engften Beziehungen trat S. zu Frankreich. 
Ende Zuli 1858 fanden zu Plombieres zwifchen Cavour und dem Kaifer Napoleon III. geheime 
Abmachungen ftatt, und zugleich wurbe eine Heirath zwifchen ber älteften Tochter Bictor Ema- 
nuel's, Prinzeffin Clotilde, und dem Prinzen Napoleon eingeleitet. 

Die nationale Politit Cavour's ward von der großen Mehrheit des fardin. Parlaments 
gebilligt und unterſtützt; doch erhoben ſich auch manche Stimmen, welche von dem bebächtigen 
altpiemontef. Standpunkte aus das große gewagte Spiel misbilligten. Man Magte über den 
fteigenden Einfluß der naturalifirten ital. Flüchtlinge und bie unerträgliche Ueberbürdung der 
fardin. Finanzen. Namentlid die Verſtärkung der Feſtungswerle von Aleffandria, wozu eine 
don Manin angeregte ital. Nationalfubfcription 100 Kanonen darbrachte, und die beabfichtigte 
Berlegung bes Kriegshafens von Genua nad) Spezzia erforderten fehr große Summen. Gleich) 
zeitig dauerten die Streitigfeiten mit dem Klerus und mit der röm. Curie unausgefett fort. 
Auch mit Monaco gab es einige diplomatische Schwierigfeiten. Aber fonft ward das allgemeine 
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Intereſſe ausſchließlich in Anſpruch genommen durch das Verhältniß zu Oeſterreich, das fich 
durch fortwährende Feine Reibungen immer mehr verfchlimmerte. Gerade während der Kaiſer 
Franz Joſeph im Winter 1856— 57 das Lombardiſch-Venetianiſche Königreich bereifte, gab 
die nationale Partei dajelbft ihre Sympathien für S. am lauteften fund. Im diefer Veranlaſſung 
erhob das wiener Cabinet Reclamationen nicht nur über die Haltung der fardin. Preffe, fon 
dern auch geradezu über die fardin. Regierung, als ob dieje jene Demonftrationen begünftigt 
habe. Nach einem gereizten Notenwechſel erfolgte März 1857 der beiderfeitige vollftändige 
Abbruch der diplomatifchen Beziehungen. Seitdem erfchien ein abermaliger kriegeriſcher Zu- 
ſammenſtoß unvermeiblih, und die farbin. Politit, fobald fie zu Plombieres ſich der franz. 
Bundesgenofjenfchaft verfichert hatte, drängte energifch darauf hin. Unmittelbar nad) dem ver- 
bängnißpollen Neujahrsgruß Napoleon’s III. an den öfter. Gefandten zu Paris erflärte Bictor 
Emanuel IL in feiner Thronrede 10. Yan. 1859, «daß ©. wol die Verträge achte, aber nicht 
unempfindlich bleiben Fönne bei dem Schmerzensfchrei, der aus fo vielen Theilen Italiens fich 
erhebe». Das Minifterium beantragte bei dem Parlament eine Ausdehnung der Pandwehr- 
organifation ſowie eine neue Anleihe von 50 Mill. Pire, die nachher auf dem Wege der Na- 
tionalfubfeription zufammengebradjt wurde. Am 30. Jan. fand die Bermählung der Prinzeffin 
Clotilde zu Turin ftatt, und gleichzeitig warb der definitive Bundesvertrag (Familienpact) mit 
Frankreich unterzeichnet, der jedoch bald im parifer «Moniteur» ausdrüdlic als nur defenfiv 
bezeichnet wurde. Darauf antwortete Defterreich mit einer Berftärkung feiner Truppenmacht in 
Stalien. Auch S. machte ſich Friegsbereit, und aus allen Theilen der Halbinfel ftrömten fFrei- 
willige zu ben fardin. Fahnen. Als nunmehr Großbritannien zu vermitteln fuchte und das tu« 
riner Cabinet aufforderte, feine Beſchwerdepunkte zu präcifiren, antwortete Cavonr durd) Me— 
morandum vom 1. März: Der Friede Rtaliens und die Ruhe Europas könnten nicht anders 
gefichert werben, al8 wenn Defterreic, dem Lombarbifch-Benetianifchen Königreich eine nationale 
Regierungsform bewillige und der militärifchen Dberherrfchaft nebft den Dccupationen und 
Interventionen in Mittelitalien entfage. Auch müßten dann die Herrfcher von Toscana, Mo— 
dena und Parma aufgefordert werden, in ihren Landen conftitutionelle Berfaffungen einzuführen, 
und der Papft, wenigftens ber Romagna eine abgefonderte Adminiftration unter einem Laien« 
Bicar zu bewilligen. Ein vorläufiges Programm der nationalen Reorganifation war damit 
ausgefprocen; aber es wurde bald durch die Ereigniffe überholt. Zunächft ſchlug Rußland 
vor, die ital. Frage auf einem Congreß der Großmächte zu regeln, und der Borfchlag ward 
allerfeitS angenonımen; doc) Defterreich verlangte zuvor eine allgemeine Entwaffnung. Nun« 
mehr beffagte ©. fid), daß es troß feiner Peiftungen in Drientkrieg von dem Congreß aus— 
geſchloſſen werben folle, und erffärte, daß es unter diefen Umftänden fich zu einer Entwaffnung 
nicht herbeilafien fünne. Noch ſchwebten die Unterhandlungen, da ließ Defterreich, das bei feiner 
Finanznoth feinen längern bewaffneten Frieden ertragen konnte, fich zu einem aggreffiven Schritt 
binreißen. Ein Ultimatum vom 19. April forderte, daß ©. fogleich entwaffne und die ital. 
Freiwilligen entlaffe. Nachdem Cavour 26. April eine ablehnende Antwort gegeben, überfchritt 
das öſterr. Heer 29. April 1859 die farbin. Grenze. Somit war ©. in der erwiinfchten Tage, 
auf Grund des Defenfivtractats die Hilfe Napoleon’s III. in Anſpruch nehmen zu lönnen. 
Der Krieg von 1859, den Napoleon IU. mit dem Programm: «Ein freies Italien bis 
zum Adriatiſchen Meer!» begann (f. Frankreich), bildet den Wendepunkt, wo die Gefchichte 
des Königreichs S. in die Gefchichte Italiens hinübertritt. Cavour, Garibaldi und der ital. 
Nationalverein thaten alles, um den Krieg nicht blos al8 fardinifchen, ſondern als ital. National» 
krieg anzufafjen. Im einer Circulamote vom 19. Juni 1859 bezeichnete Cavour als Ziel des 
Kriegs geradezu die vollftändige Ausſchließung Defterreich® aus der Halbinfel und die Her- 
ftellung eines ftarfen oberital. Königreichs. Gleichzeitig Fam es zu revolutionären Bewegungen 
in Toscana, Parma, Modena und der Romagna; die dortigen Dynaftien entflohen, und fos 
wol Toscana (f. d.) wie aud) das neuconftituirte Gouvernement Emilia (f. d.) lehnten fid) an 
©. an. Da ſchloß Napoleon II. plöglic 11. Juli mit Defterreich den Präliminarfrieden von 
Villafranca, und König Victor Emanuel II. mußte demfelben beitreten. Demnach follte ©. ſich 
mit einer Territorialvergrößerung durch die Rombarbei begnügen ; dagegen follten die vertriebe- 
nen Fürftenhäufer wieder eingeſetzt und die nationalen Wünſche mit dem Scattenbild einer 
ital. Conföderation unter Theilnahme des öfterr. Benetien und unter dem Ehrenpräfidium des 
Bapftes abgefunden werden. Diefer Tractat machte —— tief niederſchlagenden Ein⸗ 
drud; Cavour trat vom ſardin. Staatsruder zurück, und Ratazzi bildete 19. Juli ein neues 
Cabinet. Die fardin. Commiffarien und Truppen mußten aus den infurgirten Staaten Mittel⸗ 
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italiens zurüicdberufen werden. Den Deputationen aus Toscana, 3. Sept., Modena und Barına, 
15. Sept., und Romagna, 24. Sept., welche geradezu die Aunexion au ©. erbaten, gab König 
Bictor Emanuel eine ausweichende Antwort und verſprach nur, ihre Wünfche bei den Groß— 
mäcdhten zu befürworten. Aber die Bolldbewegung in Mittelitalien ging nichtsdeſtoweniger nn= 
aufhaltfam vorwärts und wurde noch mehr ermuthigt durch das beftimmte Auftreten bes turiner 
Eabinets, das in feinem Memorandum vom 28. Sept. die Wiedereinfegung der vertriebenen 
Fürftenhäufer für unmöglid) erklärte und auf dem Züricher Friedenscongreß jede Betheiligung 
an diefen Reſtaurationen fowie an den Conföderationsplanen ablehnte. Borläufig ward wenig- 
ftens eine Zolleinigung zwiſchen S., Toscana und Emilia 10. Det. hergeftellt. Zwar ermahnte 
Kaifer Napoleon III. durd; Schreiben vom 20. Det. den König Victor Emanuel II., ſich den 
Stipulationen von Billafranca zu fügen, und als zu Anfang Nov. des Königs Vetter, Prinz 
Eugen von Savoyen-Carignan, zum Regenten von Toscana und Emilia gewählt wurde, legte 
Frankreich fein Veto dagegen ein. Darauf ernannte der Prinz den Comthur Buoncompagni zu 
feinem Stellvertreter und Generalgouverneur der a verbündeten Provinzen Mittelitaliens.» Der 
definitive Friedensvertrag von Züri, 10. Nov. 1859, der die Prälimimarien von Billafranca 
betätigte, erwies fid) unter diefen Umftänden fofort als ein todter Buchftabe. Nachdem der von 
Frankreich und Oeſterreich angeregte Plan eines europ. Congreffes zum Behuf der vollftändigen 
Bacification Ytaliens gejcheitert war, trat Cavour 20. Yan. 1860 wieder an die Spite des 
fardin. Cabinets und konnte nunmehr feine Annerionspolitit ungehindert zu Ende führen. Bon 
Großbritannien wurde er dabei aufs entfchiedenfte begünftigt; Napoleon III. aber ließ fich für 
feine Zuftimmung einen hohen Preis zahlen, indem König Victor Emanuel II., in Gemäßheit 
früherer Berabredungen, durch den Turiner Tractat vom 24. März 1860 Savoyen und den 
größten Theil der Provinz Nizza an Frankreich abtreten mußte. Infolge davon ging aud) das 
Fürſtenthum Monaco unter das Protectorat Frankreichs über. Dagegen wurden Emilia und 
Toscana, nachdem eine allgemeine Bolksabftimmung 11. und 12. März fid) mit ungeheuerer 
Majorität für die Anmerion ausgefprodhen hatte, durd; die Decrete vom 18. und 22. März 
1860 bem Königreid ©. einverleibt. In der Emilia hatten 426006 für die Annerion, 766 
für einen befondern Staat geftimmt. In Toscana waren für die Annerion 366571, für die 
Gelbftändigfeit 14925 Stimmen. 

Somit hatte die ſardin. Monarchie die Beftandtheile fremder Nationalität von ſich ab— 
gethan und ſich in ein ſtarles oberital. Königreich umgejtaltet. Die Protejte der vertriebenen 
Firftenhäufer blieben wirkungslos. Undererjeits waren die Bemühungen des turiner Hofes, 
fi) mit Rom zu vergleichen, ohne Erfolg. Papft Pius IX. Hatte fhon Ende Sept. 1859 die 
diplomatifchen Beziehungen mit S. abgebrochen und forderte die Zurüdgabe der abgefallenen 
Romagna. Weder die Rathſchläge Napoleon’s III. noch die eigenhändigen Briefe Bictor Ema— 
nuel's II. vom 6. Yebr. und 20. März 1860, der nicht abgeneigt erfchien, unter Anerkennung 
der päpftl. Oberhoheit gewifjermaßen als päpftl. Vicar über die Romagna, refp. die Marken 
und Umbrien zu berrfchen, fanden in Rom Gehör. Pius IX. gab auf beide Briefe ftreng ab» 
weiſende Antworten und ließ nicht mur gegen die Einverleibung der Romagna biplomatijchen 
Proteft erheben (19. April), jondern er fprad) auch ala Oberhaupt der Fath. Kirche (26. März), 
wiederum ohne beftummte Namen zu nennen, gegen alle und jede, welche diefe Ujurpation bes 
gangen, veranlaßt oder gebilligt Hätten, bie große Ercommunication aus. Diefer kirchliche Act 
hatte nur die Folge, daß ein Theil des ital. Klerus ſich zu oppofitionellen Kundgebungen herbei« 
ließ, bie jedod) die ſardin. Regierung niederzuhalten wußte. Auch das 2. April neueröffnete 
fardin. Parlament, wo zum erften mal die Vertreter der Lombardei, Emilia und Toscanas er- 
Schienen, genehmigte in beiden Kammern faft einftimmig die gefchehenen Annerionen. Auch erhob 
fich für jet feine Stimme gegen die beabfichtigte Abtretung Savoyens. Nur gegen die Ab— 
tretung von Nizza proteftirte Garibaldi, als Eingeborener und Abgeordneter diefer Stadt, und 
griff den Minifter Cavour wegen dieſes Handels auf das heftigfte an; jedoch die Deputirten« 
fammer ging über diefe Interpellation 12. April zur Tagesordnung über. Um den einflußreichen 
Patrioten anderweitig zu beſchäftigen, ließ die fardin. Regierung ihm freie Hand, eine Erpedition 
zur Unterftügung der aufftändifchen Sicilianer auszurüften, welde 6. Mai von Genua nad) 
Marjala abfegelte. Gleichzeitig, während einer Vertagung des Parlaments, machte Victor 
Emanuel II. eine Rundreiſe durd) die neuerworbenen Provinzen (April bis Mai), wo er überall 
mit dem größten Enthufiasmus empfangen wurde. Nach der Rückkehr des Königs fam auch 
das Parlament wieder zufammen und genehmigte, nicht ohme lebhafte Discuffion, doch mit fehr 
großer Majorität, die inzwijchen durch eine allgemeine Vollsabſtimmung fanctionirte Abtretung 
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von Savoyen und Nizza, worauf der fürmliche Eeffionsvertrag 11. Juni 1860 vollzogen wurde. 
Erft jett traten die legten franz. Truppen, die bisher noch die Lombardei befegt gehalten hatten, 
den Rückmarſch nad) Frankreich an. 

In den nüchſten Monaten wandte ſich die allgemeine Aufmerffamkeit faft ausjchließlich den 
Greigniffen in Unteritalien zu, wo das Stönigreich beider Sicilien (f. d.) unter dent Angriffe Ga- 
ribaldi’8 zufammenbrad). Es läßt ſich nicht leugnen, daß ©. in diefer Angelegenheit die ftrenge 
Pflicht der Neutralität verlette. Auf die Neclamationen des neapolit. Gefandten erflärte aller- 
dings Cavour 26. Mai 1860, daß die fardin. Regierung der Expedition Garibaldi's volllom- 
men fremd ſei und diefelbe auf die förmlichfte Weife misbillige. Nichtsdeftomweniger ließ man 
geichehen, daß die ital. Actionspartei von Genua aus immer neue Berftärkungen nad) Sicilien 
abſchickte. Seit langer Zeit nämlich war das Verhältniß zwijchen den Höfen von Turin und 
Neapel fehr gejpannt. König Victor Emanuel II. hatte den ficil. König Franz II., der durch 
feine Mutter dem fardin. Königshaufe verwandt war, ſchon während des Kriegs von 1859 und 
fpäter wiederholt aufgefordert, fich der nationalen Politik S.s anzufchliegen und in feinen 
Staaten Reformen einzuführen; aber diefe Ermahnungen blieben unbeachtet, und maucherlei 
Reibungen fielen vor. Als nun franz IL in feiner höchſten Noth die Allianz S.s nachſuchte, 
wurden diefe Anträge fehr kühl aufgenommen, und Victor Emanuel II. begnügte ſich, brieflich 
23. Yuli Garibaldi von einem Angriff auf das Feſtland Neapels abzumahnen. Ya, ed kann 
Faum ein Zweifel fein, daß viele neapolit. hohe Offiziere und Beamte mit fardin. Gelde beftochen 
wurden, was dem Dictator die Eroberung Neapeld wefentlich erleichterte. Um fo beftimmter 
wibderfetste ſich die fardin. Regierung, als die Actionspartei daran dachte, aud) den Kirchenftaat 
anzugreifen. Das hätte zu einem Conflict mit Frankreich führen fönnen, welches fortwährend 
Rom befett hielt. So wurden außerordentliche Borfichtsmaßregeln getroffen, und diefe Plane 
glücklich Hintertrieben. Endlich unterfagte der fardin. Minifter des Innern, Farini, durch Rund» 
fhreiben vom 13. Aug. auf das ftrengfte jede weitere Anmwerbung und Organifation von Frei— 
jharen, denn «dtalien müffe und folle den Dtalienern gehören, aber nicht den Selten». Das 
turiner Gabinet war nämlich nicht ohne Grund über den weitern Verlauf der Dinge in Unter 
itafien beforgt geworden. Da Garibaldi fortwährend ınit Cavour wegen der Abtretung Nizza’s 
grollte, fo drohte in Neapel der Einfluß Mazzini's zu überwiegen. leichzeitig waren im 
Kicchenftaat Unruhen ausgebrochen, und Garibaldi ſchien entſchloſſen, auch dort einzugreifen. 
Andererſeits ftanden noch die anfehnlichen Ueberrefte der neapolit. Armee und die fremden päpftt. 
Soldtruppen unter General Pamoriciere im Felde. Der endliche Ausgang diefes Eutfheidungs- 
tampfes zwifchen Revolution und Reaction war nicht abzufehen. In diefer gefährlichen Krifis 
fah die gemäßigte Nationalpartei in Unteritalien feine andere Rettung als in dem fofortigen 
Anflug an S., und zahlreiche Deputationen eilten nad; Turin, um Schu und Hülfe zu er 
bitten. Auch in Oberitalien nahm die Aufregung immer mehr zu, und Garibaldi’8 Siege drohten 
die Erfolge Cavour's völlig zu verdunkeln. Unter diefen Umftänden mußte die fardin. Regie— 
zung ſich entſchließen, aus der bisherigen Zurüdhaltung herauszutreten und auch Unteritalien 
unter ihre Herrfchaft zu nehmen, ober fie lief Gefahr, den leitenden Einfluß auf der Halbinfel, 
den fie ſeit Yahren bewahrt Hatte, jetzt plöglich zu verlieren. In einem Cabinetsrath zu Turin, 
23. Aug., wurden die nöthigen Befchlüffe gefaßt. Dann eilten der Minifter Farini und General 
Cialdini mit einem eigenhändigen Schreiben des Königs Victor Emanuel nad) Chambery, wo 
‚gerade Napoleon IIL, auf einer Rundreife durch Savoyen begriffen, verweilte. Eine Berftändi« 
gung ward erzielt; wie ein Gerücht erzählt, fagte der franz. Kaifer zu den fardin. Geſandten: 
man möge handeln, aber raſch! Dieſer Rath wurde befolgt. Am 11. Sept. rüdte das farbin. 
Heer in den Kirchenftaat ein; die päpftl. Truppen wurden 18. Sept. bei Caftelfidarbo (f. d.) ent⸗ 
ſcheidend gejchlagen, und der Ueberrejt mußte 29. Sept. in Ancona (f. d.) capituliren. Umbrien 
und die Marken proclamirten jetst die fardin. Herrjchaft, während in dem fog. Patrimonium 
Petri die päpftl. Autorität durch die franz. Befagung von Rom aufrecht erhalten blieb. Am 
9. Det. überfhritten die farbin. Truppen die Grenzen Neapels, wo Garibaldi ſich freiwillig dem 
König Victor Emanuel unterordnete. Die thatfächlich vollendete Annerion ward itberall durd) 
eine allgemeine Bollsabftimmung fanctionirt, welche im Königreich beider Sicilien 21. Dct., im 
Kirchenſtaat 4. bis 5. Nov. ftattfand. Es ftimmten in Neapel 1,310266 dafür und 10102 
dagegen, in Sicilien 432054 dafür und 667 dagegen, in Umbrien 97075 mit Ja und 380 
mit Nein, in den Marken 133783 Ja und 1212 Nein. Nachdem beide Kammern des farbin. 
Parlaments fhon im voraus, 11. und 16. Oct., ihre Zuftimmung zu den neuen Annerionen 
gegeben, erfolgten 17. Dec. 1860 die vier königl. Decrete, welche alle diefe umterital, Provinzen 
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dem Königreich ©. einverleibten. Nunmehr nahm König Bictor Emanuel II. durch Gefeg vom 
17. März 1861 dem Titel König von Ytalien» an. (S. Italien.) 

Bol. Cibrario, «Storia della monarchia di Savoia» (3 Bbe., Turin 1840—47); derjelbe, 
«Origine e progresso delle istituzioni della monarchia di Savoia» (2 Bbe., Turin 1840— 
47); Oallenga, «Storia del Piemonte» (2 Bde., Turin 1856); Brofferio, «Storia di Pie- 
monte» (Turin 1852 fg.); Galliani d’Agliano, «Memorie storiche sulla guerra di Piemonte 
dal 1741 al 1747» (Zurin 1840); Beauchanıp, «Histoire de la rövolution en Piemont» 
(Par. 1821); Santa-Rofa, «De la revolution piemontaise» (Par. 1822); «Memorie e osser- 
vazioni sulla guerra dell’ independenza d'Italia» (Turin 1849); «Bericht des öfter. Ge— 
neralftabs über den Feldzug von 1848» (2 Bde., Wien 1850). Ueber die Geographie und 
Statiftif handeln: Bartolomeis, « Notizie topografiche e statistiche degli stati sardi» (3 Bde., 
Zurin 1840 — 47); Cafalis, «Dizionario geografico - storico- statistico-commerciale degli 
state di re di Sardegna» (Bd. 1— 21, Turin 1843 — 51); Stefani, «Dizionario geogra- 
fico- statistico degli stati sardi» (Turin 1855). 

Sarbdonifches Lachen (Sardonius risus, Sardoniasis), bei den Alten jedes frampfhafte 
Lachen, das nicht aus innerer Stimmung hereorgeht. Diefes unnatürliche Lachen ſoll von einem 
auf Sardinien wachſenden giftigen Kraute (Sardoa herba bei Birgil) den Namen erhalten haben, 
defien Genuß ein folches Lachen zur Folge Hatte. Doch fpricht ſchon Homer von einem ſardo⸗ 
nifchen Gelächter, ohne Sardinien zu kennen. Unrichtig ift e8 eigentlich demnad), wenn man 
zuweilen ein bitteres, höhnifches Lachen als ſardoniſches bezeichnet. 

Sardonyp heißen diejenigen Abänderungen des gemeinen Karneol (f. d.), welde weiß und 
roth geftreift und unter allen am meiften gefchägt find. Bon den Alten wurde er zu gefchnittenen 
Steinen, vorzüglich zu vertieften Gemmen (Intagliod) gebraucht. Er ift etwas weniger hart 
als der Onyr (f. d.), fpringt nicht fo ſehr aus und ift leichter zu fchleifen. 

Sarbou (Bictorien), franz. Theaterdichter, geb. 1831 zu Paris, ftudirte anfangs Medicin, 
wandte ſich jedod von diefer Wiſſenſchaft wieder ab und gab fid) beſonders der Gefcichts- 
forfhung hin. Um Hülfsmittel für feine Eriftenz zu gewinnen, ertheilte er Unterricht in der 
Gefchichte, Philofophie und Mathematik, fchrieb Beiträge für Zeitfchriften, Wörterbücher, eine 
Tagesblätter umd verfuchte fid) auch gleichzeitig als Dichter auf dem Theater. Er ließ 1854 
im Dbeon das Stiid «Taverne des etudiants» aufführen, deffen gänzlicher Miserfolg ihn 
einftweilen von der Bühne entfernte. 1858 heirathete er Mabemoifelle von Brecourt, deren 
Berbindungen mit dem parifer Theaterperfonal ihm die Belanntjchaft der Mademoifelle Dejazet 
verfchafften, welche eben das Privilegium des nad) ihr benannten Theaters erhalten hatte. ©. 
wandte fich nun wieder zur dramatifchen Schriftftellerei und wurde ſchnell berühmt. Er lieferte 
nad) und nad) für das Theätre-Dejazet «Monsieur Garat» und «Les Pr&s Saint-Gervais» 
(1860); für da8 Gymnaſe «Les pattes de mouche», «Piccolino» (1861), «Les ganaches» 
(1862); fir das Vaudeville «Les femmes fortes» und «Nos intimes» (1861), welches letztere 
Stüd befonders viel Lärm und Glück machte. Bon unermüdlicher Fruchtbarkeit, lich er noch 
auf verfchiedenen Bühnen aufführen: «Les diables noirs», ein romantifirendes Drama (im 
Baudeville, 1863); «Lespommes du voisin», eine ercentrifche Poſſe (im Palais-Royal,,1864); 
«Les vieux gargons», «La famille Benoiton», «Nos bons villageois» und «Maison neuve», 
vier fünfactige Quftfpiele (im Vaudeville, 1865— 66), womit er den höchſten Grad der Popu— 
larität erreichte. ©. ift einer von den wenigen dramatifchen Schriftftellern, die das Gliück 
haben, das Publitum in leidenfchaftliche Stimmung zu verfegen, und fein Name zieht ftets die 
Menge an.! Er befigt eine große, vor allem gefallende Gabe: Bewegung. Er bleibt nicht bei 
einem Genre, jondern fucht beftändig neue Wege und geht auf feine Hand im diefelben ein, etwas 
tolfühn, als ein Mann, der ficher ift, fich immer wieder zurechtzufinden, was auch pajliren mag. 
Man kann nicht fagen, daf er Neues fchafft, denn er bemächtigt ſich ohne Umftände fchon da- 
gewejener Situationen und Scenen; aber was er anfaßt, erneuert und ändert er. Die ver- 
brauchteſten Sachen erhalten dur ihn ein Ausjehen von reizender Friſche. Hat er jeinen 
Stempel daraufgedrüdt, jo vergigt man, daß fie fchon vielen andern gedient. ©. erfegt den 
Franzoſen das Scribe'ſche Baudeville, indem er es dem Ton und der Gejchmadsweife des Tages 
anpaßt. Die Geſchicklichleit, in ein Gefpräc geringfügige Umftände, zufällige Vorfälle des 
gewöhnlichen Lebens Hineinzumifchen und zu unerwarteten Wirkungen zu gebrauchen, befigt er 
in ebenfo hohem Grade ald Scribe, und eine Intrigue handhabt er mit gleicher Yeichtigfeit, 
aber nicht mit ebenfo viel Takt und Maß. Seine Stüde haben jehr große und viele Fchler, 
enthalten aber vortreffliche Partien und fefjeln von Anfang bis zu Ende. Man erkennt darin 
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eine geſchickte Auffaſſung, eine merkwürdig ſinnreiche Verwendung ſceniſcher Mittel, eine ſeltene 
Lebhaftigkeit und Natürlichkeit des Dialogs, der ſorgſamer behandelt und durchgeführt, aber 
nicht unmittelbarer und frifcher aus dem gleichzeitigen Leben gegriffen fein könnte. In allem ift 
Leben, modernes Leben mit feinem ftürmifchen Drange und feinem braufenden, fieberhaften We— 
fen. Es wäre freilich zu wünfchen, daß S. mit ber ungemeinen Bühnenkenntniß und der un— 
ſchätzbaren Gabe der Lebendigkeit die Vorzüge einer gründlichern Beobachtung, eines tiefern 
piychol. Eingehens und einer gediegenern, zufammenhängendern Anlage verbände. Seine erften 
Acte find in der Kegel nur vereinzelte Scenen, abgebrochene Wege, die nirgends hinzuführen 
ſcheinen: Tiraden, Wige, Iuftige und lebendige Wirthfchaften, aber faft kein Schatten von Hand» 
fung. Erft im dritten ober vierten Act ift eine große Dramenfcenerie angebradht. Eine oder 
mehrere von folchen feden Bravourfcenen, wo der Dichter feine ganze Stärke zufammenninmt, 
und die gewöhnlich ben Sieg davontragen, findet man in jedem der S.’fchen Stücke. 
Sarepta, Fleden mit 450 fehr betriebfamen Eimvohnern im Kreife Zarizyn des ruff. Gou- 
vernementd Saratow, an der Mündung der Sarpa in die hier gegen Südoſten fich wenbende 
Bolga, wurde 1765 von Herenhutern angelegt (1797 privilegirt), die fi) urfprünglich die 
Belehrung der damals im jener Gegend noch häufig vorhandenen Heidnifchen Völkerſchaften zur 
Aufgabe geftellt Hatten, und welche gegenwärtig, feit ihnen die Befugnig dazu genommen ift, 
hauptſächlich Hand» und Fabrifinduftrie betreiben, namentlich Gerberei, Weberei, Tuchmacherei, 
Färberei, Zöpferei, befonders aber Senffabrifation. Es gibt gegenwärtig zu ©. zwei Senf— 
fabrifen, von denen die der Gebrüder Glitfch in guten Jahren an 40000 Pfd. Senftörner ver- 
arbeitet und ihr Erzeugniß durch ganz Rußland verfendet. Auch hat fich diefer Induftriezweig 
von ©. in die benadhbarten Gouvernements verbreitet. Der Drt hat hübjchgebaute, voneinander 
derh Gärten getrennte Häufer und eine deutjche Unterrichtsanftalt. Die benachbarte Bitter» 
waſſerquelle, früher der berühmtefte Gefundbrunnen des ruff. Reichs, den Kalmücken umter dem 
Namen des «Heiligen Brunnens» befannt, 1770 von Dr. Wier gefaßt und zu Ehren der Kai— 
jerin Katharina II. eKatharinenbrunnen genannt», wird noch immer von Kranken befucht, die in 
dem freundlichen ©. ein bequemes Unterfommen finden. Auch wird das Waſſer zu medic. Be» 
nutzung verfendet. Bol. Glitſch, «Gefchichte ber Brüdergemeine S.» (Nisfy 1865). 
Sargafjomeer heißt ein zwifchen den canar. und weftind. Infeln gelegener Theil des Atlan- 
tiſchen Oceans, in welchem eine große Mafje ſchwimmenden Seetangs ſich vorfindet. Sargago ijt 
der portug. Name fir Tang (f. d.). Schon alte Schriftfteller erwähnen dieſe Krautwiefen des 
Deeans, jo Scylar, Theophraft und Ariftoteles. Die erften beftimmtern Nachrichten darüber ent- 
hält aber das Schiffsbuch des Columbus, der 16. Sept. 1492 die Fucusbänfe erreichte und einen 
großen Theil feiner Fahrt nad) den Bahamainfelu durd) fie fortfegte, wie e8 heißt zur nicht ge= 
ringen Beunruhigung feiner zaghaften Leute. Die Grenzen der atlantifchen Tanganfammlungen 
find die Parallelen von 16 und 38° nördl. Br. und die Meridiane von 30 und 81° weftl. L. von 
Paris, doc; wird zwifchen 41 und 47° weſtl. 2. gewöhnlich fehr wenig Tang beobachtet, ſodaß 
fi) die Anfammlungen in zwei große Bänke ſcheiden. Einzelne zerftreute Maffen trifft man 
auch außerhalb der genannten Grenzen, namentlid) im Karaibifchen Meere. Aehnliche Tang- 
anfanımlungen gibt es im Großen Ocean nördlich von den Sandwidinfeln fowie im Süden des 
Atlantifhen und Indiſchen Oceans in einem langen Streifen, der von den Falflandinfeln bis 
weit über die Kergueleninfel fich erſtreckt. Der Tang des S.s ift ausjchlieflic, das Sargassum 
bacciferum Ag., eine Alge, die einem kleinen vielfad) veräftelten Strauch mit zollangen, ſcharf⸗ 
gezähnten Blättern und Heinen, erbfengroßen Beeren (den Ehwimmblafen) gleicht. Seine eigent- 
liche Heimat ift nad) Schleiden («Das Meer», Berl. 1867) wahrſcheinlich die Nordküfte von 
Südamerika, von wo der Golfftrom die durch Stürme und Wellen vom Boden abgeriffenen 
Pflanzen mit fortträgt, nm fie im großen atlantifchen Wirbel abzufegen. Durd) die Schwinm- 
blafen erhalten fie fi) auf der Oberfläche, wachjen munter fort, da fie von der Wurzel un« 
abhängig find, und bilden fo die frifchen Shwimmenden Wicfen (Praderias da yerva des Oviedo). 
In dem ©. felbft ordnen ſich die Pflanzenbüfchel immer in ziemlich, regelmäßigen Reihen nad 
der Richtung des Windes. Sie find Häufig fo dicht gedrängt, daß fie die Segelgefhwindigkeit 
wefentlich vermindern. Kapitän Leps beftritt die auch früher von Rennell ausgefprochene Anficht, 
daß das ©. der Sammelpunft der Algen fei, welche der Golfftrom bei feinem Austritte aus dem 
Mericanifchen Meerbufen mit fich führt. Derfelbe nahm vielmehr an, daß es die Quelle fei, 
vom welcher die zerftreuten Tangmaſſen herlämen, denen man im Antillenmeer, im Mexicaniſchen 
Meerbufen und im Golfftrom begegnet. Auch Irminger ift der Meinung, daß die im nördl. 
Teile des Karaibifchen Meeres vorkommenden Zangmaffen aus dem S. durd Strömung und 
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Nordoſtpaſſat dorthin gelangen; die ſüdlicher bei Las Rocas und bis gegen den 14.° nörbl. Br. 
im Karaibifchen Meere angetroffenen Maſſen aber ftanımen nach ihm aus füblichern Breiten und 
werben fehlieflich durch den Golfftrom dem ©. zugeführt. Daß die großen Tanganfammlungen 
im ganzen immer denfelben Raum einnahmen, daß insbefondere das atlantijche S. noch heute die» 
felben Grenzen hat wie zur Zeit des Columbus, ift durch bie Strömungen und Winde bedingt. 

Sargon, einer der bedentendften aflyr. Könige, und einmal in der Bibel (Jeſaias 20, ı) 
gelegentlich genannt, folgte gegen 721 v. Ehr. feinem Vorgänger Salmanafjar und vollendete die 
bon letterm begonnene Belagerung Samarias. Er breitete die Herrſchaft Ninives bie nad 
Kleinafien aus, überzog Phönizien mit Krieg, landete in Eypern, wo er eine jegt in Berlin auf- 
bewahrte Säule zurüdließ, empfing Tribute der Araber und Sabäer und ſchlug den Aethioper 
Sabato bei Rephia. Nach der Bezwingung des haldäifchen Könige Merodachbaladan eroberte 
er Babylon (709), wurde aber, als er feine Blicke noch einmal gegen Weftafien wandte, 703 
ermordet. Ihm folgte fein Sohn Sanherib (ſ. d.). ©., aus künigl. Geſchlechte, ſcheint Sal- 
manaffar entthront zu haben. Er gründete die letzte aſſyr. Dynaftie, die mit Ninive gegen 605 
endete. Fitr ung hat ©. eine große Wichtigfeit ald Erbauer von Khorjabad (Dur-Sarkin), 
deffen Entdeung durch Botta 1843 die bis dahin ungelannte afjyr.-babylon. Eivilifation wie- 
der zu Tage förderte. 

Sarkasınus (griech.) heißt eigentlich der bittere Hohn, den jemand mit verbiffenen Lippen 
ausfpricht, bezeichnet aber dann, als eine Urt der Sronie (f. d.), im allgemeinen jede verhöhnende 
Rebe, jeden beißenden Spott und wurde von den Alten als beſondere Redefigur betrachtet, worin 
Demofthenes und Cicero Meifter waren. 

Sartophag ift die fpätere grieh.-röm. Bezeihnung für einen Steinfarg zur Beftattung 
der nicht verbrannten Leichname, entnommen von der griech. Benennung einer amt beften bei 
Aſſos in Myfien brechenden Kalkfteinart, welche die hineingelegten Leichen fchnell verzehrte, als 
sarkophagos lithos, d. i. fleifhverzehrender Stein. Die Anwendung von Steinfärgen über: 
haupt finden wir ſchon in den Zeiten des fog. Alten Reichs in Aegypten, wie z. B. der in ber 
dritten Pyramide von Gizeh gefundene ©. des Könige Mencheres (Mylerinos) zeigt, dann be= 
fonders häufig bei Heinaftat. Bölfern, wie bei den Phöniziern und Lykiern, ferner in Etrurien 
(wo die theild aus Tuffftein, theils aus einer Art Alabafter, theild aus gebranntem Thon ge- 
fertigten Särge meift von geringerm Umfange, aber mit Reliefs an der Borderfeite und den 
Figuren der Berftorbenen auf dem Dedel verziert find), vereinzelt in Griechenland, allgemein 
verbreitet bei ben Römern in den legten Jahrhunderten der Republik und in der Kaiferzeit. Die 
Särge wurden dann oft aus foftbarem Material, wie Marmor, Porphyr u. dgl., gearbeitet 
und regelmäßig an der Vorderfeite und den beiden Schmalfeiten mit figurenreichen Compofi— 
tionen in Relief, meift mythifche Ecenen darſtellend, verziert; eine große Anzahl folder römi- 
ſchen ©. ift uns in allen größern Alterthumsſammlungen erhalten. Auch die älteften Chriften 
behielten diefe Sitte bei, nur daß fie anftatt Scenen der heidnifchen Mythologie Darftellungen 
aus den Alten und Neuen Teftamente zur Verzierung ihrer Steinfärge wählten. Auch in der 
mittelalterlichen und in der neuern Kunft findet die Sarkophagform häufige Anwendung. 

Sarmäten, bei den Griechen Sauromaten genannt, erfcheinen zuerft bei Herodot und 
Hippofrates als einzelnes Vol fcyth. Stanımes, öftlic, vom Don wohnhaft, nad) einer Sage, 
zu welcher die Theilnahme ihrer Yungfrauen am Kriege den Anlaß geben mochte, aus der Ber- 
bindung feyth. Jünglinge mit Amazonen (f. d.) entfprungen. Später gingen fie über den Don, 
bedrängten die feyth. Stoloten und gried). Pflanzftädte im Norden des Schwarzen Meeres und 
wurden dann dem Mithridates unterthänig. Nach der Ueberwältigung der Stoloten wird der 
Name ber Scythen durch den ihrigen im Welten verbrängt und anf die afiat. Völker gleichen 
Stammes befhränft. ©. fchweiften zu des Auguftus Zeit bis an die Donaumündungen, und 
zwijchen diefer und dem Don wohnte nachher der eine ihrer Hauptftämme, die Rorolanen, die 
70 n. Ehr., dann durch Hadrian 120 aus Möfien, wo fie eingefallen waren, vertrieben wurden, 
und deren Name endlich unter den Gothen, von denen fie unterworfen wurden, verſchwindet. 
Ein anderer farmat. Stamm, die Jazygen, überftieg bie Karpaten und breitete ſich im 1. Jahrh. 
n. Chr. an ber Donau und Theiß aus. Mit ihren weftl. Nachbarn, den german. Quaden, ver- 
bunden, fämpften fie im Marlomannifchen Kriege und fpäter und vermwüfteten durch räuberifche 
Einfälle das benachbarte röm. Pannonien. Für diefe Jazygen wendeten die Römer vorzugsweife 
den Namen ©., felbft im Gegenfage gegen die Rorolanen an, und fpäterhin ſchwindet der Ranıe 
Jazygen gegen den ber ©. Wiederum aber werben unter den leßtern fehr häufig in weiterm 
Umfange nicht blos die eigentlichen S., fondern auch Völker andern Stammes begriffen, welche 
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nördlich von ihnen das Flachland bewohnten, wie dem Ptolemäns den Namen Sarmatieu, das 
ſich als europätfches bei ihn von Germanien und Dacien bi zum Don, ale afiatifches von da bie 
zur Wolga erftredt, im Norden bis zum Baltifchen Meere ausdehnt. Nachdem die Bandalen 
das linke Donanufer verlafien hatten, wurden die jazygiſchen ©. die alleinigen Herren auf den 
Theißflächen zwifchen den Duaden im Weften, den Weftgothen im Südoften und den Thaifalen 
im Süden. Im diefer Zeit empörten fich ihre Sllaven, die nachher als Sarmatä Limigantes 
als hartnädige Feinde der Römer erfchienen. Mehr ala 300000 von ihnen ‚vertriebene S. nahm 
Konftantin d. Or. auf und vertheilte fie in Thrazien, Italien, auch am Rhein auf den Hunderüd, 
Segen die Limiganten im früher vandal. Lande führte hierauf Konftantius Krieg. Nach dem 
Sturze der Hunnen, von denen and; die ©. unterworfen waren, erhielt ein Theil Site in Illy⸗ 
rien, die andern verbündeten ſich 470 mit Sueven und Scyren gegen die Oftgothen, wurden 
aber nachher von Theodorich gejchlagen. Dann werden fie noch mit den Gepiden 488 und fpäter 
unter den Scharen, die ſich den Yongobarden anfchlofjen, genannt. Die Zuriicgebliebenen ver— 
ſchwinden unter den Avaren, und die fpätern kuman. Jazygen ftehen mit ihnen in feiner Ber 
bindung. Die ©. führten eine nomadifche Lebensweife, waren räuberifch und Friegerifch, vortreffe 
liche Reiter und Bogenfchügen. Wahrſcheinlich gehörten fie dem medo-perſ. Bölferftamme an, 

Sarnen, Fleden und Hauptort des Halbcantons DE dem Wald, der weftl. und füdl. Hälfte 
bes ſchweiz. Gantong Unterwalden, am Ausfluß der Aa aus dem Sarnerfee fehr freundlich 
gelegen, zählt (1861) 3301 E., die Gerberei und Färberei treiben. Der Ort hat eine fchöne 
Pfarrfirche, ein Kapuzinerklofter, eine Abtei der DBenedictinerinnen, ein Waifenhaus, ein Colle- 
gium (Öymmnafiun und Secundärſchule), ein Rath- und ein Zeughaus. Auf dem Pandenberge, 
einem Hiigel vor dem Eingange des Fleckens, ftand die 1308 zerftörte Burg, in welcher der ver- 
bafte öfterr. Landvogt haufte. Seit 1646 werden zu ©. bie Berfanmlungen der Landgemeinden 
gehalten. Am 14. Nov. 1832 wurde dafelbft der in neuerer Schweizergefchichte oft genannte 
Sarnerbund zwifchen mehren confervativen Ständen abgefchlofjen, welchen aber ein Beichluß 
der Zagfagung 17. Aug. 1833 für aufgelöft erflärte. Nur %/, St. oftnordöftlic von S. liegt an 
der Aa das Dorf Kerns mit 2310 E., Baumwollfabrik und Färberei. Gegen Südoſten zieht ſich 
das romantische Melchthal hin, die Heimat Arnold's von der Halde, der gewöhnlich Arnold 
vom Melchthal genannt wird. Etwa /, St. füdlich von ©. liegt am öftl, Ufer des Sarnerjees 
das Dorf Sach ſeln mit 1485 E. und einer 1663 erbauten prachtvollen Pfarrkirche, in wel» 
her die Gebeine des Einfiedlers Nikolaus von der lite (geft. 1487) ruhen. In dem idyllischen 
Thale der Ya aufwärts lommt man zu deren Duellfee, dem Qungernfee, und von hier erfteigt 
man den Brünig, jegt eine der frequenteften Pafingen der Alpenfchweiz. Die Paßhöhe beträgt 
3152 F. Eine neue Straße führt hinab in das Haslithal, nad) Meiringen, Brienz u. f. w. 

Saron (d. i. Ebene) wurde im Alterthume die paläftinenfifche Küftenfläche im Norden des 
Bhilifterlandes bis an das Cap Karmel, vorzugsweife aber die ſüdl. Hälfte diefes Striches ge- 
nam. Wenn auch jegt nur zu geringem Theile angebaut, ift die Ebene S. doch in hohem 
Grade fruchtbar und namentlid, durch die Fülle fchöner Frühlingsblumen ausgezeichnet, auf 
weiche die Bibel in ben «Lilien von ©.» des Hohenliedes hinweift. "Zu den Ortjchaften der 
Ebene, welche ſich vom Alterthum bis auf unfere Zeit mit faft unveränderten Namen erhalten 
haben, gehört Lud (Lydda, in röm. Zeit Diospolis), Dſchimzo (Gimfo), Beit- Dedfchan (Bet- 
Dagon), Kefer-Saba (Kafarjaba oder Antipatris). 

Saronifher Meerbufen, jest Golfo di Engia, heißt derjenige Meerbufen, der fich zwir 
fhen den Sitdenden von Attifa und Argolis öffnet und von den Vorgebirgen Sunion und 
Sktylläon bis zur Korinthifchen Landenge ausbehnt. Der öftl. Theil defjelben wurde zum Myr⸗ 
toijchen Deere gerechnet. 

108 (fpr. Scharoſch), Comitat im diesfeitigen Theipkreife Ungarns, zählt auf 68,85 Q.⸗M. 
146333 €. (ofue Militär, 31. Dct. 1857). Längs der nördl. Grenze ftreichen die Karpaten 
bin, welche fich unter dem Namen der Beszteder Bergreihe bis in das Comitat Marmaros er 
fireden und mit ihren Zweigen das ganze Land bededen. Sie find ſämmtlich ſtark bewaldet, 
meift mit Fichten und Tarmen, und enthalten vortreffliche Weiden. Die Hauptflüſſe find die 
Tarcza nebft der Topla, welche beide jehr reizende und angenehme Thäler durchſtrömen; die On— 
deya, der Boprad oder Bopper nebſt dem Hernad bewäljern nur Heine Theile des Comitats. 
Das Klima ift wegen der Karpaten rauh und falt, aber gefund; doc) im füdl. Theile mehr ge- 
mäßigt. Auf den Bergen gebeiht nur der Hafer; die Thäler find dagegen fruchtbar umd erzeugen 
alle Getreidearten. Mit befonderm Vortheile baut man Flachs, Hanf, Buchweizen und Obſt. 
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Die Berge enthalten Gold, Silber, Kupfer, Eiſen, Spießglaserz, Marmor in verſchiedenen 
Farben, Borzellanerde, Polirſchiefer, Schwefelfies. Der Berg Libanka bei dem Dorfe Czerve⸗ 
nioza oder Börös Bagas ift feit Jahrhunderten wegen feiner Opalgruben berühmt. Das Gebiet 
um Soövar oder Salzburg, ein Marktfleden, Y, St. von Eperies, mit 2000 E. und einer 
bedeutenden Salzfiederei, welche die Sole aus einer großen, 81 Klafter tiefen unerſchöpflichen 
Salzgrube erhält, Heißt wegen ihres Salzreihthums das Soövärer Salzlfammergut. 
VUeberaus zahlreich find auch die Heilquellen und Gefundbrunnen, unter denen die Bäder von 
Bartfeld (f. d.), ber eifenhaltige, zum Baden umd Trinfen benutzte Sauerbrunnen von Kleine 
Säros (Kis Säros), einem Dorfe, , St. von Eperies, die zwei falzhaltigen Gejundbrunnen 
des neuangelegten Badeorts Ungariſch-Iſchl (Magyar Ischla), unweit Alt-Sebes, und bie 
eifen« und fchwefelhaltigen Quellen des beſuchten Badeorts Szinye-Lipöcz im Girofer Thale 
die namhafteſten find. Die Einwohner des Comitats find vorherrſchend Slowalen und Ruthe- 
nen, lat.« und griech.⸗kath. Confeſſion (15000 Lutheraner). Blos in den drei fönigl. Freiftäbten 
Eperies, Bartfeld und Zeben gibt es Deutſche; auch ift die Zahl der Juden nicht gering (über 
12000). Die fleißige Bevölferung befhäftigt fich mit Aderbau, Bieh-, befonders Bienenzucht. 
fowie mit Leinweberei, mit deren Erzeugnifien (befannt unter dem Namen Eperiejer Leinwand) 
fie durch ganz Ungarn einen lebhaften Verkehr treibt; ferner mit Tuc)-, Ylanell- und Teppich 
weberei, Zöpferei, Eifenbergbau u. f. w. Im Sirolaer Bezirke liegt der Marttfleden Groß- 
Saäros (Nägy Säros), am Tarczafluſſe, mit 2323 E., einem gräfl. Szirmay'ſchen Schloſſe, 
einer Hauptſchule, Tuchweberei und vielen Ziſchmenmachern. Auf einem nahen Berge liegen 
bie Trümmer des Schloſſes Saros, das einſt Raͤkoczy's Aufenthalt war und von welchem das 
Eomitat den Namen führte. Die Hauptftadt des Comitats ift Eperies (f. d.). = 
Sarothamnus, eine zur 17. Klaſſe, 2. Ordnung, des Linne'ſchen Syftems und zur Familie 
der Schmetterlingsblütler gehörende Pflanzengattung, deren zu Linne’s Zeit befannten Arten von 
diefem Forſcher zur Gattung Spartium gerechnet wurben. Es find niedrige Sträucher mit ruthen- 
förmigen, büfchelig - gruppirten, lantigen umd geftreiften Zweigen, geftielten, meift dreizähligen 
(Meeblattartigen) Blättern und achfelftändigen, kurzgeftielten, lange beblätterte Trauben bilden- 
den Blüten, welche einen trodenhäntigen, zweilippigen Kelch, eine jehr große Fahne, ein hängen« 
des Schiffchen, vorragenbe, herabgebogene Staubgefäße und einen fpiralig- zufammengerollten 
Griffel befigen. Die Frucht ift eine längliche, ſtark zufammengebrüdte, vielfamige Hilfe. Die 
meiften Arten biefer Gattung gehören dem Südweſten Europas an; bei und fommt nur eine Art 
vor. Das ift der fog. Befenpfriemen oder kurzweg Pfriemen, auch Befenginfter, Weis» 
berzant, Hafen- und Rebheide (8.,scoparius Wimm., Spartium scoparium L.), ein 
2—6 F. hoc) werbender Strauch, welcher an dürren, fonnigen Orten, befonders auf Sand» 
boben (3. B. in fandigen Kiefernheiden) häufig vorfommt und in manchen Gegenden (3. B. in 
Deftfalen, Hannover) große Streden Land in dichtem Beftande überzieht und faft unausrottbar 
ift. Er zeichnet fid) durch grüne, Table Zweige aus, welche häufig zu Beſen vertvendet werben 
und die fammt den Blättern einen purgivend wirkenden Stoff enthalten, fowie durch große gold- 
gelbe Blumen umd ſchwarze, an ben Rändern weißzottigebehaarte Hülfen. Wegen feiner ſchönen 
Blumen wird der Pfriemen bisweilen auch zur Zierde angepflanzt. Hafen und Rehe äfen die 
frautigen Zweige im Winter begierig und verſtecken fich gern in Pfriemengebüfchen, weshalb in 
Ländern, wo bie Jagd noch eine große Rolle fpielt, wie z. B. in Böhmen, diefer Straud) au- 
gepflanzt und zu fog. Nemifen für das Wild benugt wird. Die Zweige enthalten grobe Fafern, 
welche zu Striden und groben Geweben benugt werben können, die Rinde. ift ziemlich reich am 
Gerbftoff. Die Blütenknospen, in Eſſig eingelegt, können ald Surrogat fiir Kapern dienen. 
Sarpi (Paolo), als Ordensbruder Fra Paolo genannt, einer der vorzüglichften Hifter. - 
Schriftſteller Italiens, geb. zu Venedig 14. Aug. 1552, erwarb ſich bei feinen feltenen Talenten 
>. Kenntniffe. Er trat im 14. 9. in den Drben ber Serviten, kam in das Collegium zu 
abua, wurde Doctor der Theologie, bereits im 26. 9. Provinzial feines Ordens und nachher 
©eneralprocurator. Als folder ftand er in Rom, wo er fich aufhalten mußte, in allgemeiner Hoch⸗ 
achtung. Dod) aus Neid wurde er bei der Inquifition wegen geheimer Verbindungen mit Ketzern 
und Yuden fälſchlich angeflagt und dadurd) an feiner weitern Beförderung gehindert, bis ihn die 
Republif Benedig in dem Streite mit Bapft Paul V. zu ihrem Theologen und Conjulenten wählte. 
Er begab ſich num wieder nach Venedig und verteidigte fein Vaterland mit viel Klugheit und 
Erfolg, weshalb er von Banditen angefallen wurde, deren Dolchftiche ihn-an den Rand des 
Grabes brachten. ©. genas, und die Mönche verfuchten es noch einmal, ihm nachts in feinem 
Schlafzimmer umgubringen. Doc; ward diejes Vorhaben zufällig entdedt und durch aufgefun« 
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dene Briefichaften außer Zweifel gefett. Inmmer erneuerte Angriffe auf fein Leben und die Wars 
nungen des Cardinals Bellarmin, weldjer ihn ungeachtet ihrer verfchiedenen Auſichten hochachtete, 
bewogen ihn endlich, eingezogen in feinem Stlofter zu leben, wo er 15. Jan. 1623 ftarb. ©. 
unterichied die Partei des röm. Papſtthums von der fath. Kirche, erklärte freimüthig ſich gegen 
die Einmifchung der geiftlichen Gewalt in Welthändel, gegen die Unfehlbarkeit der Päpfte, gegen 
den blinden Glauben und Yefuitismus u. f. w., während er zugleich die Rechte des Staats in 
Rüchſicht der geiftlichen Gewalt gründlich zu entwideln fuchte. Er füllte aud) günſtige Urtheile 
über Luther und ftimmte in einigen Punkten mit der prot. Lehre überein. Sein Hauptwerk, bie 
«Istoria del concilio tridentino», fam zuerft (Pond. 1619) unter dem erdichteten Namen Pietro 
Soave Bolano heraus, wurde dann fehr oft nen aufgelegt, von Rambach (6 Bde., Halle 1761— 
65) fowie von Winterer (4 Bde, Mergenth. 1839—41) ind Deutfche überfegt, am beften aber 
franzöfifch von Lecourayer (Lond. und Amfterd. 1736) herausgegeben. Eine Gegenfchrift ift 
Sforza Pallavicino’8 «lstoria del concilio di Trento» (2 Bde., Nom 1656 — 57; lat.ıvon 
Giattini, 3 Bde, Antw. 1770; deutfch von Klitſche, 8 Bde, Augsb.1834— 36). Unter S.’8 
übrigen Werfen find feine Briefe vorzüglic; lehrreich und anziehend. Auch in der Naturkunde, 
Mathematik und Optik befaß er große Kenntniffe. Die erfte volftändige Ausgabe feiner Schrif- 
ten erfchien 1677 zu Venedig (6 Bde.); dann erfchienen fie zu Verona, angeblich in Helmftedt 
(8 Bde., 1761 fg.) und fpäter in Neapel (24 Bde, 1790). Vgl. Delbrüd, «Gedächtnißrede auf 
Paolo S.» (Berl.1803); Biandi-Giovini, «Biografia di Fra Paolo S.» (2 Bde., Zür. 1836; 
franz., 2 Bde., Brüſſ. 1863); Mind, «Fra Paolo S.» (Karler. 1838). 

Sarſenet nennt man gefärbten, meift zu Unterfutter in Kleidern angewendeten Kattun, 
welcher ziemlich dicht gewebt und geglänzt, manchmal aud) durch gravirte Walzen dergeftalt 
gepreßt ift, daß er ein geföpertes oder Heingemuftertes Gewebe nachahmt. 

Sarthe, ein Fluß im nordweſtl. Frankreich, entfteht im Depart. Orne beim Dorfe Somme- 
Sarthe, unmeit der berühmten Abtei Latrappe, wendet fid) mit vielen Biegungen und Krüm- 
nungen im ganzen gegen Südweſten über Alengon, Le-Mans und Sable, nimmt unter andern 
Zuflüffen links die Huine und den Loir auf, vereinigt fi unweit Angers mit der Mayenne und 
bildet mit diefer die Maine, die nad) furzem Laufe in die Loire mündet. Sie ift 37,2 M. lang 
und von Le-Mand abwärts 17,3 M. weit ſchiffbar. — Das Departement ©., aus dem öftl. 
oder obern Theile der ehemaligen Provinz Maine und einem Heinen Theile von Anjou gebildet 
umd von den Depart. Drne, Eure-Loir, Loir-Cher, Indre-Loire, Maine-Lome und Mayenne 
umgrenzt, zählt auf 112,72 D.-M. 463619 E. im 3. 1866 (gegen 466155 im 3. 1861 und 
gegen 473071 im 9. 1851), zerfällt in die 4 Arrondiffements Le-Mans, St.-Calais, La— 
Fleche, Mamers, mit 33 Cantonen und 385 Gemeinden, und hat zur Hauptftadt Mans (f. d.). 
Die Oberfläche zeigt fich, wenige Hügel abgerechnet, eben. Der Boden, durd) die hier ſchiffbaren 
Flüſſe S. und Loir nebft ihren Nebenflüßchen reichlich bewäſſert, ift fett und fruchtbar, außer 
um ſüdöſtl. Theile, welcher fandig und mit Heiden und Nadelholz bededt ift. Das Klima ift ge» 
mäßigt umd gefund. Man baut Weizen, Mais, Hafer, Buchweizen, Hanf, Flachs, befonders 
auch Klee, defjen Samen einen beträchtlichen Ausfuhrartifel bildet. Bon Wichtigkeit ift aud) 
der Gartenbau und die Obftzucht; der Wein ift von mittelmäßiger Dualität, Aepfel- und Birn- 
wein ein gewöhnliches Getrünk. Vortreffliche Weiden unterftügen die Rindvieh-, Schaf» und 
Schweinezucht. Auch zieht man Bienen und viel Geflügel. Namentlicd) verforgen Le-Mans und 
ra⸗-Fleche die Märkte von Paris mit gemäfteten Hühnern. Das Mineralreid) Liefert unter 
anderm Eiſen, aud) Steintohlen, Marmor, Thon, Mühl und Bauſteine. Außer der Landwirth— 
. Ihaft und dem Bergbau und Eifenhüttenbetrieb unterhalten die Einwohner Fabriken für Segel- 
tuch, Deden, Schnupftücher, Eifemwaaren, Fayence, Handſchuhe, Wad)slichter, ferner Leinwand« 
und Wachsbleichen, Gerbereien, Glashütten, Papiermühlen und treiben mit deven Erzeugniffen 
fowie mit Kleefamen, getrodnetem Obft, Melonen, Wein, Nüffen, Kaftanien, Salz, Marmor, 
Kohlen, Vieh, Honig und Wachs einen febhaften Handel. 

Sarti (Giufeppe), ital. Tonfeger, geb. zu Faenza 28. Dec. 1729, erhielt als Chorknabe 
an der Kathedrale feiner Baterftadt die erfte Mufikbildung und fam dann nach Bologna, wo er 
beim Pater Martini den Contrapunft ftudirte. Im Alter von 22 I. ſchrieb er feine erfte Oper: 
«Pompeo in Armenia», die in feiner Vaterftadt viel Glück machte und ihm verſchiedene Auf⸗ 
träge einbrachte. Infolge deffen componirte er num bis zum 9. 1756 die Opern «Il Rè pa- 
store», «Medonte», «Demofoonte» und «Olimpiade». Hierauf als Hoflapellmeifter und Ges 
fanglehrer nach Kopenhagen berufen, verweilte er dafelbft neun Jahre und ſchrieb im diefer Zeit 
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unter andern Sachen die Opern «Ciro riconoseiutor, «La figlia ricuperata» und «La giar- 
diniera brillante», doch ohne fonderlichen Erfolg. Nach feiner Rückkehr nad Ytalien brachte 
er von 1765— 69 auf verjcjieberien Bühnen die Opern «Mitridate», «Vologeso», «Nitetti», 
uIpermestra», «I contratempi», «Didone», «Semiramide riconosciuta», «I Pretendenti 
delusi» und «Il Calzolajo di Strasburgo» zur Aufführung, die ebenfalls feinen durchiclagen- 
den Erfolg hatten. ©. fuchte nun fein Glitd in London zu machen, konnte aber hier keine feiner 
Dpern auf die Scene bringen, foudern fah ſich auf Ertheilung von Unterricht im Gefange und 
Klavierfpiel fowie auf die Herausgabe Heiner Compofitionen (3. B. Klavierſonaten) beſchränkt. 
Er fehrte deshalb Ende 1770 wieder nad) Italien zurüd, wo er (ald Sacchini's Nachfolger) 
Director des Confervatoriums del’ Dfpedaletto wurde. In diefer Stellung verfaßte er bis 
1779 eine ganze Reihe von Opern: «Cleomene», «La clemenza di Tito», «La Contadina 
fedele», «I finti Eredi», «Le gelosie villane», «Farnace», «L’Avaro», «Ifigenia in Aulide», 
«Epponima», «ll militaro bizarro», «Gli amanti consolatir. Die meiften derfelben wurden 
günftig aufgenommen, und überhaupt war es die Zeit von 1777—84, in ber er feine beften 
Werke ſchuf. Nach Fioroni's Tode erhielt er 1779, als Sieger im Concurfe, die Kapellmeifter- 
ftelle am Dome zu Mailand, bie er bis ins 9. 1784 verfah. Neben der Compofition von 
Kirchenmuſilen, die er feines Amts wegen liefern mußte, blieb er raſtlos fürs Theater thätig 
und brachte in dieſer Zeit noch eine Reihe von Opern zur Aufführung: «Fra due litiganti 
il terzo gode», «Scipione», «Achille in Sciro», «L'incognito», «Giulio Sabino», « Alessan- 
dro e Timoteo», «Le nozze di Dorina», «Siroös, «ldalider. 1784 wurde er als Faiferl, 
Kapellmeifter nach Petersburg berufen, wo ihn anfangs Katharina II. mit großer Auszeichnung 
behandelte. Infolge von Intriguen, die mit dem Auftreten der Sängerin Todi verfnüpft waren, 
verlor er jeboch die Gunſt der Kaiferin umb fein Amt. Doc) blieb ihm die Freundſchaft bes 
Fürften Botemfin, auf deffen Gütern in der Ukraine er bis ind 9. 1793 lebte. ©. fehrte hierauf 
nad) Petersburg zurüd und gewann hier die Gunſt der Kaiferin wieder, die ihm den Sapell- 
meifterpoften aufs neue verlich und ihn überdies reichlich entfchädigte. Auf Katharina’s Befehl 
richtete er nun in Defaterinoflaw ein Mufifconfervatorium ein, für deſſen Leiftungen er 1795 
in den ruff. Adelsſtand erhoben wurde. Bon Alter und den Einwirkungen des ruff. Klimas ge— 
Ihwächt, trat er indeß eine Reife zur Erholung nad) Italien an, auf welcher er 28. Yuli 1802 
zu Berlin ftarb. Er hatte in Rußland noch mehrere Opern (3. B. «Rinaldo ed Armida» und 
eine in ruff. Sprache «Der Ruhm des Nordens»), ein Tedeum und einige andere kirchliche und 
weltliche Öelegenpeitsftüide componirt. ©. befchäftigte fich fleißig mit afuftifchen Unterfuchhungen 
und wurde deshalb 1794 zum Mitglied der peteröburger Aladenie der Wiſſenſchaften ernannt. 
Als Componiſt befaß er die Gabe reicher und anmuthiger Erfindung und wußte wirffam für 
die Scene zu fegen. Im Contrapunkt war er, wie feine Kicchenfachen beweifen, den Meiftern 
feiner Zeit ebenbürtig. Seine Opern find weniger befannt, als fie es verdienen. 

Sarto (Andrea del), einer der berilhmteſten Maler der florent. Schule, wurde zu Florenz 
1488 (nidht 1478) geboren. Sein Vater hieß Agnolo del Sarto; der Familienname Vannucchi 
fonunt erft bei jpätern Schriftftellern vor und ift wahrfcheinlich irrig. Anfangs bei einem Gold- 
ſchmied in ber Lehre, wurde er dann Schüler des Piero di Cofimo, eines Zeitgenofjen und in 
frühern Jahren Nebenbuhlers da Vinci's; vorzugsweife aber bildete er ſich nad) Mafaccio’s 
Werfen im Carmine, nad) Domenico Chirlandajo und nad; Buonarotti's berühmten Karton 
aus dem Pifanerkriege. Dieſe Vorbilder führten ihn auf die Frescomalerei hin, in der er fich 
beſonders auszeichnete. 1509 begann er die Darftellungen aus dem Leben des heil. Filippo 
Benizzi im Vorhofe der Annunziata zu Wlorenz, die er 1514 mit dem Bilde der Geburt der 
Madonna (geftodhen von A. Perfetti) beendigte. In ihnen zeigt ſich feine Eigenthiimlichfeit am 
ſchönſten. Bei fchlichter Witrde der Sompofition und hoher Neinheit der Form ift die liebens- 
wirdigfte Anmuth und Heiterkeit, die auch durch das frifche Colorit gehoben, über das Ganze 
ausgegofjen. Den Cyklus von Freöten aus dem Leben Johannes des Täufers, im Hofe der 
Compagnia dello Scalzo in Chiaroscuro ausgeführt, begann er 1514 und vollendete ihn erft 
12 „9. jpäter. Die ſchönſten Werfe feiner mittlern Epodje find die Madonna di San-Fran— 
cesco (1517) in der Tribune der florent. Galerie (geftochen von I. Yelfing) und die ftreitenden 
Sottesgelehrten im Palaft Pitti. 1518 z0g ihn Franz I. nad) Paris, wo er unter anderm die 
Charitas im Loupre malte, Durch feine Grau, deren Bildniß häufig in feinen Werken vor- 
fommt, verleitet, verlieh er Frankreich wieder und lebte nachher in feiner Baterftadt in nicht 
glänzenden Umftänden. Sein vornehmfter Gönner war Ottaviano de! Medici, der Gejchäfts- 
führer Papft Clemens’ VIII. Aus dem I. 1524 ift die Pieta im Valaſt Bitti (geftochen von 
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P. Bettelini), von 1525 fein berühmteftes Wandgemälde, die Madonna del Sacco in der An- 
nunziata (geftochen von R. Morghen); von 1528 die Madonna mit Heiligen im berliner Mu— 
feum; von 1529 das Opfer Abraham’8 in Dresden. Sein umfangreiches Fresco, Chrifti 
Abendmahl, in der vormaligen Abtei San-Salvi bei Florenz, wirkte jo mächtig auf die vor der 
Belagerung der Stadt 1529 das Kloſter zerftörenden Kriegsleute, daß fie das Gebäude ver- 
Ihonten. Seine Copie nad) Rafael's Papft Yeo X. zu Neapel gilt für Original. Er ftarb zu 
Florenz 1530. S.'s vornehmſte Eigenfchaften find große Wahrheit, Naturtreue, richtige Zeich— 
nung, einfach Mare Gruppirung, angenehmes und harmonifches, theilweife Mräftiges Colorit. 
Sein befter Schüler war Pantormo. Vgl. Reumont, «Andrea del S.» (Lpz. 1835). 

Sartorins (Georg), Freiherr von Waltershauſen, deutfcher Gefchichtfchreiber, der 
Sohn des aud) ald Schriftfteller bekannten Prediger Johann Georg ©. zu Kaffel, wurde 
dafelbft 25. Aug. 1765 geboren und ftudirte feit 1783 zu Göttingen Theologie, biß er fic ganz 
den hiſtor. Studien widmete. Er wurde 1794 Cuſtos bei der Bibliothef zu Göttingen und trat 
ſchon feit 1792 mit großem Beifall als Privatdocent auf. Seiner Anftellung als Profeſſor 
fand aber entgegen, daß er 1791, begeiftert für die erften Erfcheinungen der Revolution, eine 
Reife nad) Fraukreich unternommen hatte und als ein Vertheidiger der Menſchenrechte genannt 
wurde. Erft 1797 wurde er außerord., 1802 ord. Profeffor ber Philofophie und 1814 Pro- 
fefior der Bolitif. Auf den Gang feiner Studien hatte vorzüglich Spittler Einfluß und ihm 
mit der Neigung zu der Gefchichte die vorwaltende Richtung auf das polit. Element in der Ge- 
fhichte der Staaten gegeben. Als alademifcher Lehrer erwarb er ſich das Verdienft, die Staats: 
wiffenfchaften und befonders die Nationalöfonomie in dem Kreife der Univerfitätsftudien heimifch 
zu machen. In den 9. 1803 und 1812 unternahm er Reifen durch Deutfchland, Frankreich, 
die Schweiz und Italien. Der Herzog von Weimar gab ihm 1814 den Auftrag, den Congref 
zu Wien zu beſuchen, wo er aber nur bis Anfang 1815 blieb, weil er zum Mitglied der Stünde- 
verfanmmlung nach Hannover berufen wurde. Bei den Verhandlungen des Landtags war er be- 
fonder8 in den Berathungen über die neue Steuerverfaffung fehr thätig; doch trat er 1817 
wieber aus der Zahl der Yandftände und widmete ſich ausfchließend der akademischen Thätigfeit. 
Der König von Baiern erhob ihn 1827 in Anerkennung feiner literarifchen Verdienſte und 
wegen des Befites des Ritterguts Waltershaufen in Baiern in den Adelftand. Er ftarb 24. Ang. 
1828. Als hiſtor. Schriftfteller trat er zuerft mit feiner aGefchichte des deutfchen Bauernfricgs» 
(Berl. 1795) auf. Anonym ſchrieb er fiir den «Hiftor.»genealog. Kalender» (Berl. 1799— 
1800) die Geſchichte der Bartholomäusnacht. Sein bedeutendftes hiftor. Werk ift die «Gefchichte 
des hanfeatifchen Bundes» (3 Bde, Gött. 1802 — 8), der ſich die «Urfundliche Gedichte des 
Urjprungs der deutjchen Hanfa bis zum 13. Jahrh.v (herausg. von Lappenberg, 2 Bde., Hamb. 
1830) anſchloß. Sein «Verſuch über die Regierung der Oftgothen während ihrer Herrſchaft in 
Stalien» (franz., Par. 1811; dentfch, Hamb. 1811) wurde von dem Franzöfifchen Inftitut mit 
dem Breije gekrönt. Bon Spittler's «Entwurf der Geſchichte der europ. Staaten» beforgte er 
eine zweite (1807) und eine dritte Ausgabe (1823). Auch fchrieb er aUeber die Gefahren, 
welche Deutſchland bedrohen» (Gött. 1820), eine für ihre Zeit intereffante Schrift. Seinen 
«Handbucd) der Staatswirthichaft» (Berl. 1796) ließ er die Schrift «Von den Elementen des 
Rationalreihthums und der Staatswirthichaft nad) Adam Smith» (Gött. 1806) und die «Ab- 
handlungen, die Elemente des Nationalreichthums und der Staatswirthſchaft betreffend» (Bd. 1, 
Bött. 1806) folgen, die dazu beitrugen, Smith's polit. Grundfäge in Deutfchland befannter 
zu madıen. ©. ftand mit Goethe in langjährigem Freundſchaftöverhältniſſe; ein umfafjender 
Briefwechjel zwifchen beiden ift verloren gegangen. 

Sartorins von Waltershaujen (Wolfgang), verdienter Geolog, Sohn des vorigen, geb. 
17. Dec. 1809 zu Göttingen, widmete fich den Naturwifferiichaften und bejchäftigte ſich auf 
verſchiedenen wiſſenſchaftlichen Reifen, die er in der Zeit von 1834—46 unternahm, vorzugs⸗ 
weije mit phyſiſch - geogr., geol. und mineralog. Unterſuchungen. Behufs der Erforihung des 
Aetna lebte er bis 1843 faft ununterbrochen in Sicilien. 1845 unternahm ev für diefelben 
Bwede eine Reife nad) Irland und Schottland und 1846 eine jolche nad) Doland und Nor⸗ 
wegen. Bon S.'s wiſſenſchaftlichen Arbeiten find die wichtigſten: «Die ſubmarinen vulfanifchen 
Ausbrüche in Bal di Noto» (Gött. 1846); « Phyfifch-geogr. Skizze von Island» (Gött. 1847); 
«Die vulkanifchen Gefteine von Sicilien und Island» (Gött. 1853); «Geol. Atlas von I8- 
fand» (Gött. 1853). Sein Hauptwerk ift der «Atlas des Aetna» (Weim. 1848 fg.), in wel 
ehem ſehr detaillirte geognoft. und topogr. Karten, Anfichten und Profile enthalten find. Neuer- 
dings hat S. der genauern Erforfchung der fog. Eiszeit jeine Aufmerkfamfeit zugewandt und in 
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einer von der holländ. Geſellſchaft der Wiſſenſchaft gekrönten Preisſchrift, den a Unterſuchungen 
über die Klimate der Gegenwart und der Vorwelto (Harl. 1865), eine neue Behandlung dieſer 
Aufgabe verſucht. Mit Zugrundelegung der Wärmetheorie zeigt er, daß jene merkwürdigen Er- 
feheinungen, welche man durch Annahme einer Eiszeit zu erflären glaubte, vornehmlich durch 
eine feit der Diluvialzeit ftattgefundene veränderte Reliefform der Erdoberfläche hervorgebradht 
werden. Biele Einzelunterſuchungen hat ©. theils in Fachzeitſchriften, theils im ben Denk- 
Schriften gelehrter Gefellichaften, wie 3. B. der Göttinger Societät der Wiſſenſchaften, dargelegt. 
S. war mit Gauß nahe befreundet und verfaßte nad) dem Tode diefes großen Mathematikers 
und Phnfifers eine Biographie deffelben (Gött. 1856). Eine umfafjende Arbeit: «Der Aetna 
und feine Ummälzungen» hat ©. in Ausficht geftellt. 

Saflafras oder Saffafrasholz (Lignum Sassafras) und Saffafrasrinde (Cortex 8.) 
ift das Holz und die Rinde des in den ſüdl. Staaten von Nordamerika einheimischen gebräud)- 
lichen Safjafrasbaums (S. officinalis Nees), welcher zur 22. Klaffe des Linne'ſchen Syftems 
und zur Familie der Lorbergewächſe gehört, 20—50 %. hoch wird und einjährige, Länglid)- 
eiförmige, bald ganze, bald gelappte Blätter, grünlichgelbe zweihäuſige Bitten und dunkelblaue 
Beeren trägt, welche einem fleiſchig-verdickten Stile auffigen. Das in den Handel kommende 
Saffafrasholz, welches von der Wurzel genommen wird, ift weich, leicht, grobfaferig, ſchmuzig— 
weiß und röthlich- braun, riecht ftark und angenehm fenchelartig (daher auch Fenchelholz ge 
nannt) und ſchmeckt aromatifch, etwas ſcharf und ſüßlich. Das Holz der Wurzel ift weit fräf- 
tiger als das des Stammes. Die Rinde ift did, ſchwammig, runzelig, graulich-braunroth, innen 
roftbraun, brüdig und von ftärkerm Geruche und Gefchmade als das Holz. Wegen des vor- 
waltenden ätherifchen Dels wirkt das Saſſafrasholz ftark reizend, zugleich aber aud) ftärfend 
und auf das ganze Gefähfyftem und die Thätigfeit der Nieren und der Haut anregend und tft 
in vielen Kacherien, befonders bei hronifchem Aheumatismus, Gicht, Syphilis und Hautfrauf- 
heiten fehr wirffam. Es ftand ehedem in größerm Anfehen als jegt. Die ſchwach aromatiſchen 
Blüten des Safjafrasbaums werden in Amerika im Thee als Frampfftillend, magenſtärkend, blut- 
reinigend und jchweißtreibend gebraucht. 

Soffaniden heißen die Nachkommen Saſſan's, Vaters des Königs von Perfien Ardeſchir- 
Babegan, der, von den Griechen Artarerres genannt, 226 den legten Partherlönig, den Ars 
faciden Artaban, befiegte und dem Partherreiche nad) 480 jähriger Dauer ein Ende machte. 
Die Dynaftie der ©. stellte den Namen Perfiens wie die Ormuzdreligion wieder her uud bot 
während 400 I. den Römern und Byzantinern Trog, bis die Araber unter dem Khalifen Omar 
demfelben ebenfalls ein Ende machten, Einige diefer Könige, wie Sapor, Behram, Chosrev 
Anufhirvan, Chosrev Barviz, Yezdegird, leben noch heute im Munde des perſ. Volls, deffen 
Nationalität fie namentlid) vertreten. 

Saffaparilfe oder Sarfaparille heißt ein harn- und fchweißtreibenbes Arzneimittel, 
welches aus dem Wurzelftode und den langen Wurzelfafern mehrerer Arten der Stech winde 
(Smilax L.) befteht. Die genannte Pflanzengattung gehört zu der 22. Klaſſe des Linne’schen 
Syftems und ift der Typus einer monofotylen Familie, welche andere als eine Abtheilung der 
Liliengewächfe betrachten. Die durch das mittelländifche Gebiet und die Tropengegenden zer 
ftreuten Arten der Gattung Smilax find Schlingpflanzen mit ausdauernden holzigen Wurzel= 
ftöden, ftaheligen Stengeln, immergrünen herz »eiförmigen oder pfeilfürmigen, am Rande und 
dem Stiele oft auch ftacyeligen Blättern und zweihäufigen Blüten, welche am Ende der Zweige 
in rispig angeordnete Trugdolden geftellt erfcheinen. Die Blüten befigen cin boppeltes Perigon, 
bie männlichen ſechs Staubgefäße, die weiblichen einen mit drei dien Narben gefrönten Frucht- 
Inoten, aus dem eine wenigjamige Beere entfteht. Die in den Handel kommenden Sarfaparillen 
(von den fpan. Wörtern: sarsa, ftacheliges Gewächs, und parilla, Feine Weinrebe) zeigen an 
ihren Wurzelftöcen meift noch die unterften Theile der ſtacheligen Stengel. Die Wurzelzafern 
find geruchlos, ſchmecken fade, fchleimig, dann bitterlich und etwas ſcharf und zeigen auf dem 
Querſchnitte eine mehr oder minder bie mehlartige Rindenſchicht, einen von einer deutlichen 
Kernjcheide (innere Rindenshicht) umgebenen Gefägbündelfreis und das Mark. Das Zellgewebe 
des Marks und der innern Rindenfchicht ift im noch nicht zu alten Zuftande weiß, der Gefäß- 
bündelkreis gelb und die Kernfcheide nebft der äußern Nindenfchicht goldgelb bis dunkelrothgelb 
oder braun. Die Saffaparillwurzel wird in Mexico, Centroamerifa, Venezuela, Ecuador und 
in Brafilien gefammelt und erhält im Handel gewöhnlich von den erften Stapelplägen, von denen 
fie verladen wird, befondere Namen. Die drei Hauptforten, welche wieder in mehrere Unterforten 
zerfallen, find die mericanifche, centroamerifanifche und fildamerifanifche. Die mexic. Sorten, 
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welche von der mediciniſchen Stechwinde (Smilax medica Schlecht.) abſtammen, machen 
gewöhnlich die ſchmuzigſte, ſchlechteſte und daher billigfte Sorte aus. Weit beffer find die centro« 
amerifanifchen, welche ſich durch beſſere Berpadung, hellere Färbung und bedeutende Größe ber 
Burzelzafern (denn diefe find oft 5—6 %. und darüber lang) unterfcheiden. Die ſüdamerik. 
Eorten ftammen faft immer von der antifyphilitifchen Stehwinde (S. syphilitica Humb. 
Bonpl.), der gebräudlihen Stechwinde G. officinalis Kth.) und der herz=eirunden 
Stechwinde (S. cordato-ovata Pers.) ab. Die ©., welche bereits iiber 300 9. in Europa be- 
fannt ift, wird noch immer als eins ber Fräftigften ſchweiß und harntreibenden und alle übrigen 
Secretionen anregenden Mittel gerühmt und vorzüglich gegen fyphilitifche Krankheitsformen, fel- 
tener bei andern kachektiſchen, gichtifchen, rheumatischen und Ausſchlagskrankheiten angewendet. 
Sie behauptet unter allen vegetabilifchen Mitteln gegen Syphilis den Vorrang und bildet daher 
auch den Hauptbeftandtheil des Zittmann’schen und Pollin’fchen Decocts ſowie zweier in Frankreich 
allgemein gebräuchlicher Präparate, des Syrop de cuisinier und des Roob de l’affecteur. Unter 
der italienifhen ©. wird die Wurzel der in den Mediterranländern heimifchen gemeinen Stedj- 
winde (S. aspera L.) verftanden, welche in Italien und Spanien die Stelle der amerikanischen 
©. vertritt. Neuerdings ift and) der Wurzelftod ber auftralifchen S. glycyphylla R. Br., deren 
Blätter zu Thee (Sweet tea ber Engländer) verwendet werden, mit in den Handel gefommen. 
Die deutſche ©. befteht aus den Wurzelausläutfern mehrerer Arten von Carex (f. d.). Die 
langen Wurzelſproſſen der in Nordamerika einheimiſchen nadtftengeligen Aralie (Aralia nudi- 
eaulis L.) lommen zuweilen als graue ©. in den Hanbel. 

Safläri, die nördl. Provinz der zum Königreich Italien gehörigen Infel Sardinien, befteht 
ans Gebirgen und Ebenen und umfaßt mit den anliegenden Eilanden (Afinara im Nordmeften, 
Madalena, Caprera, Mortorio, Tavolara u. a. im Norboften) ein Areal von 194,6 Q.⸗M. 
mit (Ende 1860) 215967 E. Die Provinz zerfällt in die fünf Diftricte Saffari, Alghero, 
Nuoro, Dieri und Tempio-Paufania, zuſammen mit 33 Mandamenti und 110 Communt. 
Die Hauptftadt S., 1 M. füdöftlicd) vom Hafen Torres der Bai von Afinara, in einer 
wafjer-, wein», oliven« und obftreichen, durch Kunft noch verjchönerten Gegend gelegen, ift Sit 
eines Erzbifchofs und der Provinzialbehörben und zählt 22945 E. (im Gemeindebezirt 25086). 
Sie ift ſchlecht gebaut und hat nu? eine lange Hauptftraße, aber mehrere ſchöne und interefjante 
Gebäude, ein malerifches, durch hohe Mauern und vieredige Thürme befeftigtes Schloß vom 
9. 1330, mit einem Olodenthurn, eine Kathedrale mit einer modernen Façade, 23 andere Kir- 
hen, 13 Klöſter, einen erzbiſchöfl. Palaft, eine 1620 deftiftete, 1765 erneuerte, aber herunter« 
gelommene Univerfität, ein Collegium (früher bes Jeſuitenordens), eim geiftliches Seminar und 
andere Lehranftalten. Unter den Paläften find bie fchönften der Palaft Vallombrofa und der 
des Herzogs von Carnamanna. Bemerfenswerth find auch das neue Theater, der große Marmor» 
brummen, die ſchönen Gärten und Promenaden. Die Einwohner, welche ſich durd hohe Statur 
und ſchöne Körperformen auszeichnen, treiben Handel mit Getreide, Käſe, Schaf- und Ziegen 
fellen, befonders aber mit Del, das aus den großen, parfähnlichen Dlivenpflanzungen der Um« 
gegend gewonnen wird. Der Sechandel wird über Porto»-Torres (die röm. Colonie Turris 
Libyssonis) getrieben, einen belebten Hafen mit 2019 E., jchöner Kirche und röm. Ruine von 
einem Fortunentempel, Mofaiten, Granitſäulen. Porto-Torres ift eine Station der ital. Dam- 
pferlinien zwifchen Livorno, Genua und Baſtia. 

Saffıld (d. i. ſächſiſch), ein Ausdrud, den als Benennung der niederdeutichen oder ftrenger 
der niederfäc). Sprache Wolfe und K. Scheller im erften Viertel dieſes Yahrhunderts erfolglos 
in Aufnahme zu bringen fuchten. ann Ba 

Saffoferrato, mit feinen wirklichen Namen Giambattifta Salpi, ein ital. Hiftorien- 
maler, geb. zu Safjoferrato 11. Juli 1605, lernte bie Elemente der Malerei bei feinem Vater 
Targuinio Salvi. Später bildete er ſich in Rom unter Domenichino, Guido und Albani. Dod) 
zichnet er ſich vor deu ſpatern Schülern der Carracci durch eine milde Schönheit und Sorgfalt 
aus, wobei ihm befonders Rafael zum Muſter gedient zu haben ſcheint, mit deffen Arbeiten die 
feinigen zumeilen verwechſelt worden find. Bisweilen benutzte er ausdrüdlic) Rafael'ſche Motive. 
Er malte befonders Madonnen mit dem Kinde, letzteres jchlafend, indem die Mutter e8 mit dem 
Schleier bededt oder den Schleier ſorglich aufhebt. Seine Köpfe find fehr lieblich und ausdruds- 
voll und in der Draperie des blauen Gewandes zeigt er große Kunftfertigfeit. Das größte Wert 
von ihm ift ein Altarblatt in der Kirche zu Montefiascone, den Tod des Heil. Joſeph vorftellend. 
In Deutfchland ift befonders das Mufeum in Berlin reich an Werken feiner Hand. Er ftarb zu 
Rom 8. Aug. 1685. Von feiner Mater dolorosa hat Folo einen ſchönen Stich geliefert. 
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Saflolin, f. Borar. 

Satan, |. Teufel. 

Satelliten (Monde), f. Nebenplaneten. " 

Saterland, ein rings von Hodymooren umgebener Diftrict im oldenburg. Kreije Kloppan- 
burg, der etwa 5 St. lang und 1%/, St. breit ift und 3300 €. zählt, welche in den vier Kirch— 
fpielen Strudlingen, Ranısloh, Scharrel und Neufcharrel wohnen. Der Boden des Landen, 
durchaus eben, befteht zum größern Theile aus Moor, zum Heinern aus fandiger Geeſt. Durch: 
flojjen wird das ©. von der Marla oder Saterems und der Dhe, welche häufig das ganze Pand 
unter Waffer fegen. Die fleißigen, induftriöfen Bewohner, welche theils durd) eigenthümliche 
Sitten und Gebräuche, theil® durch befondern Dialekt eine ethnogr. Inſel ausmachen, beſchäf— 
tigen ſich mit Pandwirthichaft, Viehzucht und Torfgräberei. Nod) umentjchieden ift, ob fie frieſ. 
oder fächl. Abftammung find, wenngleich, die Anficht der Forfcher ſich mehr erfterer Anficht zu— 
wendet. In alten Urkunden heißt das S. Sigilterland. Bis zum J. 1400 gehörte es den 
Tedlenburgern, welche es an die Bifchöfe von Münſter abtraten. Im Dreißigjährigen Kriege 
wurde es proteftantifch; doch gelang es nad) dem Weftfälifchen Frieden den Jeſuiten, die Bevöl- 

lerung wieder fatholifc) zu machen, was fie geblieben if. 1803 fam ©. an Oldenburg. Die 
legten Hefte alter Freiheiten gingen unter der Franzoſenherrſchaft verloren, unter deren Regi- 
ment 1811 die erfte Straße ind ©. gebaut wurde, das bis dahin nur Wafferwege Fanııte. 

Satiniren (vom franz. Satin, Atlas) nennt man ein Verfahren, wodurch dem Papier ein 
fanfter, atlasartiger Glanz verliehen wird. Screibpapier wird fatinirt, indem man es, mit 
polirten Zinfplatten geſchichtet, durch ein Walzwerk gehen läßt; ein gleiches Verfahren befolgt 
man mit dent Papiere zu feinen Bucdruderarbeiten. Satinirtes farbiges Papier und fatintrte 
Papiertapeten -entftehen, indem ber zum Grundanſtrich dienenden Farbe feingeſchlemmtes Talk: 
pulver zugefetst und der getrodnete Anſtrich (oft unter Aufftreuen eben ſolchen Pulvers) an— 
haltend gebürftet wird. 

Satire, eine den Römern eigenthitmliche, urfprünglich bramatifche, fpäter didaktische Dich- 
tungsart, erhielt ihren Namen von dem altlat. Worte satura, welches eigentlich eine mit allerlei 
Früchten angefüllte Schale bezeichnet und feit der claffiichen Periode der röm. Literatur in die 
mweichere Form satira überging. Völlig zu unterfcheiden ift die S. von dem griech. Satyrſpiel 
(f. d.), welche Berwechjelung zu der fälſchlichen Schreibart «Satyre» Veranlaſſung gab, ebenfo 
von den Schmähgedichten des Archilochus und den Sillen. Nachdem die römiſche S. bereits 
durch Ennius eine kunſtmäßig dichteriſche Form erhalten hatte und durch Lucilius zur felbftän- 
digen Gattung erhoben worden war, wurde fie im DBerlauf der Zeit vorzüglid von Horatius 
(f. d.), Perſius (f. d.) und Yuvenalis (f. d.) weiter ausgebildet. Die Aufgabe der ©. ift, die 
nichtigen Beftrebungen und herrſchenden Thorheiten und Lafter der Zeit, befonders der gefell- 
ſchaftlichen Verhältniffe einzelner Staaten und Stände, in ihrer ganzen Blöße darzuftellen und 
jo auf die Befferung und Beredlung der Gemüther einzuwirken, wobei aber weder die porträt- 
hafte Berfönlichkeit einzelner, nod) auch die leere und unbeftimmt ſchwankende Allgemeinheit her= 
vortreten darf, da durd; beides theils die poetijche Faſſung, theils die Anfchaulichkeit und Ein» 
dringlichfeit verlieren wiirde. Hieraus folgt zugleich, daß der Satirifer nicht nur eine genaue 
Kenntniß der Sitten der Menfchen und einen Scharfblid in das Getriebe ihrer Leidenſchaften 
und Schwächen, fondern auch die Gabe befigen muß, den gegebenen Stoff mit Wit und Yaune 
zu behandeln. In Form und Einfleidung erlaubt die ©. eine große Mannichfaltigfeit, indem 
der Brief, die eigentliche Erzählung, das Geſpräch, die Komödie, das Lied, das Epos und die 
Fabel fic dazu eignen. Die ©. fällt vorwiegend in Zeiten der Auflöfung alter Zuftände. Die 
fpäte Zeit Noms und das 16. Yahrh., diefes freilich weit mehr ſchon von frischer Morgenluft 
durchhaucht, waren ihre Blütenperioden. Doc) neigt alle Iehrhafte Reflerionspoefie naturgemäß 
aud) zur S. Unter den Spaniern find Cervantes, unter den Franzoſen Kabelais, Boileau und 
Voltaire, unter den Engländern Swift, unter den Deutſchen Ulrich Hutten und Fifchart, ſehr 
abgeſchwächt auch Liscow und Rabener, als größte Satirifer zu nennen. Auch die bildende 
Kunft Handhabt als Caricatur (f. d.) die S. Schon die mittelalterliche Kunft ift überaus reich 
an folchen ſatiriſchen Bildern. Die polit. Wigblätter der Gegenwart: «Punch», «Charivari», 
«Kladderadatichn, ziehen aus diefer Verbindung der dichterifchen und bildlichen ©. ihre haupt- 
ſächlichſte Wirkung. 

Satrapen (altperf. Khsathrapävan) hießen im alten perſ. Reiche die mit großer Macht- 
vollfommenheit ausgeftatteten Statthalter der Provinzen, welche in der Zeit des Verfalls des 
Reichs faft wie unumfchränkte Herven herrſchten und das Bolt auf die eigenmächtigfte Weife 
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drüdten. Satrapien hiefen die Statthalterfchaften, deren das perf. Reid; im feıner Blütezeit 
unter den Achämeniden 20 zählte. 

Sattel heißt der gepolfterte Sig des Reiters. Derfelbe ift im wefentlichen überall derfelben 
Conjtruction, unterjcheidet fic dagegen je nach Länderfitte und Art des Reitthiers in fehr ver: 
ſchie denartigen Formen. Das (hölzerne) Gerüfte der meiften Sättel heißt der Sattelbaum oder 
das Gerippe; andere Theile find der Sattelknopf, das Afterftiid, die beiden Stege oder Trachten 
und der Grundſitz mit dem Sattelfiffen. Die Nebentheile des ©. heißen das Sattelzeng. 
Zu biefem gehören die Steigriemen, Winkelbügel, Steigöfen und die Steigbügel (Stegreife); 
ferner der Schwanzriemen mit Bügel und Defe; der Sitzriemen (Wolf); der Gegengurt (Kreuz- 
gurt), der Bauchgurt; die Satteldede (Unterlegdede); der Woilach oder die Ueberlegdecke (bein 
Cavaleriefattel). Beigaben des ©. find die Piftolenhalfter, der Mantelfad, die großen und die 
Heinen Satteltafchen. Die Thiere, welche man fattelt, find: vorzugsmweife das Pferd, das Maul-— 
thier, der Efel, die Reitochſen am Cap und in Tibet, die Elefanten; auch den Strauß hat 
man zu fatteln verfuht. Das Kamel wird ohne ©. geritten. Man unterfcheidet Herrenfättel, 
Damenfättel, Kinderfättel, Padjättel (für Padthiere, Saumrofje, Efel und Maulthiere, zur 
Laſtaufnahme auf den Rüden) und Tragfättel (für Thiere in der Gabel des Karrens zum 
Tragen ber Deicyjelbäume). Die befannteften Formen des ©. find: der deutjche (der Schul⸗ 
fattel), ber ungarifche, der englifche (Froſchſattel und Pritſche), der ſpaniſche, der neapolita- 
nifche, der mericanifche, letzterer beſonders Foloffal und abenteuerlic, ausgeftattet. Ferner ift zu 
nennen: der Cavaleriefattel, der Rennfattel, der Flachſattel der Kunftreiter, der Steppfattel oder 
Schulfattel u. |. w. Alle diefe Sättel, das Sattelzeug und die Beigaben fertigt der Sattler, 
welcher neuerdings gewöhnlich auch zugleich Wagenbauer iſt. In manchen Gegenden Deutſch— 
lauds werden Theile des Sattelzeugs ſowie die gefammte Zünmung, Deden, Peitſchen u. ſ. w. 
nur don dem Riemer geliefert. — Satteltragen heißt eine beim Militär (dev Cavalerie) 
gebräuchliche barbarifche Strafe, wobei der Sträfling eine Stange auf die Achſel gelegt erhält, 
die an jedem Ende mit einem Pferdefattel befchwert ift. Die Dauer der Strafe richtet ſich 
nach dem Vergehen. Im neuefter Zeit feheint diefe an die Tortur erinnernde Procedur allent- 
halben abgejchafft worden zu fein. Sehr oft erlag der Dann der Pein, die der Stärkſte laum 
eine Biertelftunde lang auszuhalten vermochte. 

Sattelhöfe oder Sattelgüter nennt man gewiſſe Arten Landgüter, welche zwar nicht 
die Vorrechte der Rittergliter genießen, aber doc) viele Freiheiten und Vorzüge vor den gewöhn- 
lichen Bauergütern haben. Sie kommen befonders in Ober- und Niederſachſen vor und find 
Ueberbleibſel ehemaliger größerer Befigungen, zuweilen aud) ftenerfrei und der Batrimonial» 
gerichtSbarfeit (f. d.) gewöhnlich nicht unterworfen. Man nennt fie auch fattelfreie Güter, und 
der Name entftand jedenfalls im Munde des Volfs aus salhof (von sala, die herrjchaftliche 
Wohnung). (S. Salier.) | 

Sättigung oder Saturation Heißt in der Chemie derjenige Zuftand der Verbindung zweier 
Stoffe, wo die Verwandtſchaften beider gleichſam erſchöpft oder aufgehoben zu fein ſcheinen. 
Man fättigt eine Säure durd) eine Bafe und umgekehrt. Man braucht das Wort ©. daher 
auch fiir bloße Auflöfungen, wenn dem Löfungsmittel fo viel von dem aufzulöjenden Stoffe zu- 
gefegt ift, daß es Feine neue Menge davon aufzunehmen vermag. 

Sättigungscaparität einer Säure heißt in der Chemie diejenige Verhältnißzahl, welche 
ausdrüdt, wie viel von irgendeiner Baſis erforderlich ift, um mit der Säure ein Nentraljalz zu 
geben. Da fid) dies nad) dem Sauerftoffgehalte richtet, fo erjcheint die S. als eine Zahl, welche 
angibt, wie viel Gewichtstheile Sauerftoff in irgendeiner Bafis enthalten fein müſſen, welche 
hinreichen fol, 100 Theile der wafjerfreien Säure zu fättigen und damit ein neutrales Salz 
zu bilden. Iſt alfo z. B. die ©. der Schwefeljäure = 20, jo heißt dies: um mit 100 Theilen 
wafjerfreier Schwefelfäure ein-neutrales Salz zu bilden, iſt eine ſolche Quantität irgendeiner 
Baje (Kali, Natron, Kalk, Magneſia) erforderlih, daß darin 20 Theile Sauerftoff enthalten 
find. Mit andern Worten: die in allen Neutralfalzen derfelben Säure enthaltenen Mengen 
von Bafen enthalten gleiche Quantitäten Sanerftoff. Doch kann man aud) ftatt des Sauerftofj« 
gehalts den Wafferftofigehalt ins Ange faſſen und diefe Beziehung präcifer fo ausdrüden: bei 
Bildung eines Salzes wirken Säure und Bafis in dem Berhältniß aufeinander, daß die Mengen 
beider gleichviel Waflerftoff enthalten. Mr 

Satureja, deutſch Saturei oder Pfefferkraut, eine Pflanzengattung aus der Familie der 
Lippenblünler, ift dem Thymian nahe verwandt und durch den gleichmäßig fünfzähnigen oder 
fünffpaltigen Kelch und die unter der Oberlippe der ſchwach zweilippigen Blume in einem Bogen 
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zufammenneigenden Staubgefäße verfchieden. Es find lauter ſüdeurop. und orient. Kräuter oder 
Halbfträucher mit ſchmalen, Lineal-lanzettigen, ganzrandigen, harzig» pumftirten Blättern und 
blattwinfelftändigen, kurzen, wenigblütigen Trugbolden. Bei und wird der gemeine Saturei 
(S. hortensis), auch Sommerfaturei oder Bohnenfraut genannt, in Gärten allgemein als 
Küchengewürz cultivirt. Er ift nur einjährig, wird 1/,,—1 %. hoc), trägt ſtachelſpitzloſe Blätter 
und lilafarbige oder weiße Blüten, riecht ftark und angenehm aromatisch, ſchmeckt gewirzhaft- 
ſcharf und wird Häufig ſowol friſch als auch getrodnet ald Gewürz an Speifen, z.B. an 
Bohnen verwendet. Auch in der Heilkunde ift er gebräuchlich, doch felten in Anwendung. Der 
Bergfaturei oder Winterfaturei (S. montana), welcher halbſtrauchig ift und oben ftachel= 
fpigige Blätter und größere Blüten trägt, wird auf gleiche Weife gebraudht. Sein Geſchmack 
ift ftechend-gewürzhaft. Auch wird er mit zur Bereitung des Ertrait d'Abſinthe benutzt. 

Saturn, nad) Jupiter der größte Planet unſers Sonnenfyftens, beivegt ſich in einer mitt- 
lern Entfernung von 197 Mill. Meilen in 29 Jahren 166 Tagen 23 Et. in Bezug auf die 
Firfterne um die Sonne. Die Ercentricität feiner Bahn beträgt gegenwärtig "/,,, und er fann 
fich, daher der Sonne bis auf 186 Mil, Meilen nähern und fid) bis auf 208 Mi. Meilen von 
ihr entfernen. Seine geringfte Entfernung von ber Erbe beträgt 165 Mil. Meilen, die größte 
229 Mill. Meilen. Die Neigung feiner Bahn gegen die Efiptif ift 2° 30’. Der wahre mittlere 
Durchmeffer des S. beträgt 17200 M., der Durchmeffer von Bol zu Bol ift wegen der ftarfen 
Abplattung, die beträgt, um dem zehnten Theil Heiner als der Aequatorialdurchmeſſer. Die 
Oberfläche des ©. ift I4mal, fein Bolumen 900mal größer als diefelben Größen unferer Erde; 
feine Dichtigkeit ift fehr gering, nur Y,, derjenigen unferer Erde. Seine Maffe ift 3502mal 
geringer als die Sonnenmafje, und auf der Oberfläche fällt ein Körper in einer Secunde durch 
13 par. %. Der ©. zeigt auf feiner Oberfläche ähnliche Streifen wie Jupiter, und aus dem 
allmählichen Verſchwinden von Trabanten und Firfternen, wenn fie vom ©. bedeckt werben, 
ſchließt man auf eine Atmoſphäre. Er dreht fid) in 10 St. 29 Min. um feine Achſe. Merk— 
würdig ift der ©. durd) feine Ringe, die ihn umgeben und 28° gegen die Effiptif geneigt find. 
Man fieht fie meiſtens in mehr oder weniger geöffneter elliptifcher Yorm den S. umgeben, zu 
beſtimmten Zeiten (alle 14°/, 3.) nur als gerade Linie, weldje fo fein erfcheint, daß fie nur in 
den ftärkften Fernröhren nod) wahrgenommen werden fann. Entdedt wurden die Ringe zuerft 
von Galilei, der den Planeten dreiförmig nannte; Huyghens erkannte 1655 zuerft die Ring— 
form; Caſſini fand 1715, daß der Ming doppelt fei, und jpäter hat man den äußern Ring wie« 
der in mehrere Ringe getheilt erkannt; 1850 entdedte Bond noch einen dunfeln Ring, der von 
den hellen Ringen concentrifch umfchloffen ift. Der äußere Halbmeffer des äußern Hauptringes 
hat 19045, der innere Halbmefjer 16762 M.; der äußere Halbmefjer des innern Hauptringes 
hat 16375, der innere Halbmefjer deffelben 12647 und der innere Halbmeffer des dunkeln 
Ringes 10700 M. Die Dide der Ringe fand Herfchel nur 22, Bond gar nur IM. Bon 
den Satelliten des ©. fennen wir acht, die die Nanıen Mimas, Enceladus, Thetis, Dione, 
Rhea, Titan, Hyperion, Yapetus haben. Sie bewegen ſich in etwa O,s, 1,4, 1,9, 2,7, 4,5, 
15,9, 21,3 und 79,3 Tagen um den ©.; ber erfte ift 25000, der achte 490000 M. vom Haupt: 
planeten entfernt. Der jechste Mond ift der hellfte und fchon von Huyghens entdeckt, während 
die andern alle fehr ſchwer zu fehen find. 

Saturnalien (lat. Saturnalia), eins der älteften und volfsthümlichften italifchen Feſte, das 
in Nom- am 17. Dec. zu Ehren des Saturnus (f. d.) gefeiert wurde. Obgleich erft Cäfar und 
Auguftus die officielle eier von einem auf drei Tage (17. bis 19. Dec.) ausdehnten, wurde 
doc) feit alten Zeiten im Volfsgebrauche eine volle Woche (17. bis 23. Dec.) der Feftluft ge- 
widmet. Der Charakter des Feſtes war eine finnbildliche Rückkehr zu jenen glüdlichen Zeiten, 
wo unter ber Herrfchaft des Saturnus nur Friede und Freude, allgemeine Freiheit und Gleich— 
heit unter den Menſchen geherrfcht haben follten; daher herrſchte während der S. außgelaffener 
Jubel und allgemeines Schmaufen in der ganzen Stadt, und man befchenkte ſich gegenfeitig mit 
allerhand Heinen Geſchenken, befonders mit Wachskerzen und Kleinen Thonfiguren, wie fie die 
Kinder ald Spielzeug gebrauchten: eine Sitte, deren Nachhall in der chriſtl. Weihnachtsfeier nicht 
zu verfennen iſt. Auch die Sklaven hatten an der allgemeinen Feftfreude reichlichen Antheil: fie 
wurden während der Feſttage von ihren Herren als ihresgleichen behandelt, fpeiften mit ihnen 
an berfelben Tafel und wurden fogar häufig von ihnen bedient. Die Gerichte feierten während 
diefer Zeit, alle Gefchäfte ruhten, und auch Friegerifche Unternefmungen galten für bedenklich. 

Saturninus (Lucius Appulejus), ein Römer, Zeitgenofje des C. Marius, war dadurch, 
daß ihm in den letzten Jahren des 2. Yahrh. v. Chr. durch den Senat auf Grund einer Theue— 
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cung die Verſorgung der Hauptſtadt Rom mit Getreide, die er als Quäſtor in Oſtia zu leiten 
hatte, abgenommen und dem Scaurus übertragen wurde, dem Senat verfeindet worden. Schon 
ur ſeinem erſten Volkstribunat, im J. 102, war er als ſchlimmer Demagog aufgetreten, daher 
dann nad) Ablauf feines Amts durch den Cenſor Q. Metellus Numidicus mit einer Rüge be— 
gt und des Siges im Senate für unwürdig erflärt worden. In feinem zweiten Tribunat 
100 v. Chr., zu dem er ſich durch die Ermordung feines ſchon defignirten Mitbewerbers, des 
Aulus Nonius, den Weg gebahnt Hatte, griff er, mit dem Prätor Servilius Glaucia und dem 
Duäftor Saufejus verbindet und von dem berühmten demokratischen General C. Marius, der 
das Confulat. zum fechsten mal befleidete, begünftigt, die fenatorifche Partei offen an. Nament: 
lid war ein Geſetz, in welchem er übermäßige Adervertheilungen an das Bolt und die Vete— 
tanen des Marius beantragte, darauf gerichtet, ihm defjen Gunft zu fidjern, den Senat aber 
mm erniebrigen, indem eine angehängte Claufel im voraus jeden Senator bei Strafe der Aus: 
ſoßung und einer Geldbuße von 20 Talenten verband, das Gefe zu beſchwören, wenn es, wie 
8 geihah, vom Volke angenommen würde. Der Senat fügte fid) bis auf den einzigen, vorhin 
genannten Ouintus Cäcilius Metelus Numidicus, den ©., fein perfönlicher Feind, nun in das 
En trieb. Hierauf feßte er es durch, daß er und ein Freigelafjener, Equitius, den man für den 
Sohn des Tiberius Gracchus ausgab, für das nächſte Jahr zu Tribunen gewählt wurden, und 
nachdem der ehrenwerthe Cajus Memmius, der dem Servilius Glaucia ald Mitbewerber um 
has Eonfulat entgegenftand, von ihrer Kotte in der Vollsverſammlung erfchlagen worden war, 
rüfteten fie ſich zum offenen Kampfe gegen die über folche Frevel empörten Bürger. Da ver 
handen ji, Senat, Ritter und alle guten Bürger, und Marius felbft übernahm die unbedingte 
Gewalt, die ein Senatsfhluß in feine Hand legte. ©. mit den Seinen wurde auf dem Forum 
in offenem Treffen geſchlagen, dann auf dem Capitol, wohin er geflohen, durch Abſchneidung 
v8 Waſſers zur Uebergabe genöthigt. Das Bolt erfchlug den Servilius Glaucia fogleid und 
tarz darauf auch in der Hoftilifchen Curie den S., Equitius, Saufejus u. a., die dorthin in 
derwahrung gebracht worden waren. Als Mörder des S. wurde fpäter im I. 63 der Senator 
Rabirius, der den Kopf des Erfchlagenen beim Gaftmahl aufgeftellt hatte, von Labienus belangt. 

Saturniuns oder Saturnilus, der erfte befannte fyr. Gnoftiker (f. Gnofis), lebte um 
125 n. Chr. in Antiochia. Sein Syftem ftellt dem obern Fichtreiche eim unteres Reich der 
Finſterniß dualiftifch gegenüber. Tief unter dem höchften Gott ftehen die fieben Planetengeifter 
oder Archonten, an ihrer Spige der Yubengott, welche die Welt und nad) einem himmlischen 
Urbide den Menſchen erjchaffen, der aber hülflos auf dem Boden kriecht, bis die obere Macht 
ſih feiner erbarınt und ihm durd) einen herabgefandten Lichtfunfen belebt. So entfteht ein pneu— 
matches Menfchengefchleht, dem gegenüber Sata, der Beherrfcher des finftern Chaos, ein 
teufliiches Gefchlecht erfchafft. Der Yudengott und die übrigen Sterngeifter geben der Menſch— 
beit, nach ihrer beſchränkten Einficht, ein unvollfommenes Geſetz, das die pneumatifchen Dien- 
hen nicht zu erlöfen vermag und von dem dämoniſchen Geſchlecht auf Satans Antrieb ge- 
roden wird. Da fendet der himmlische Bater den Erlöfer in einem Scheintörper auf die Erde 
ierab, um den pneumatifchen Samen aus der untern Welt zu befreien, zugleich aber aud) der 
derrſchaft der unvolllommenen Sterngeifter ein Ende zu machen. Der bdualiftifchen Orund« 
uſchauung des Syſtems entſprach ihre ftrenge Enthaltſamkeit von allem, was fie mit dem böfen 
Principe beflecken konnte, insbefondere vom Fleifchgenuß und der Ehe. 

Saturnifcher Vers (versus Saturnius) ift das nationale Versmaß der Römer vor der 
Lachahmung der griech. Metra (3. B. des Hexameters), gebraucht in infchriftlichen Epigram- 
wen, 3. B. anf den Scipionengräbern, und von einigen der älteften Dic)ter, wie Naevius und 
Fioius Andronicus. Das vom Grammatiker Terentianus Maurus überlieferte Schema ift: 
, doch pafjen viele der erhaltenen Saturnier nicht dazu, und es 
ft bijetzt nicht gelungen, eine genügende Theorie diefer Versart aufzuftellen. 

Saturnus, ein altital. Gott der Saaten und überhaupt der männliche Repräfentant ber 
Fruchtbarkeit des Erdbodens, daher im Eultus gewöhnlid, mit der Ops, der Mutter Erde, ver« 
bunden. Er galt als Urheber des Aderbaues und aller feiner Segnungen; daher erzählte man, 
ec habe als König im Latium geherrfcht im der alten Zeit, in welcher die Menſchen ohne Trug 
und Streit nur den friedlichen Beſchäftigungen des Landbaues oblagen. Sein Tempel in Rom, 
deſen Stiftung im die mythifche Zeit zurückverlegt wird, lag am Abhange des Eapitolinifchen 
dügels nach) dem Forum zu, wo nod) eine ftattliche Ruine deffelben, einer Wiederherftellung in 
der Kaiſerzeit angehörig, erhalten ift. Als griech. Bildung in Rom eindrang, wurde der italifche 
©. identificirt mit dem griech. Kronos. Diejer war nad) gried). Sage der jüngfte Sohn des 
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Uranos und der Gäa, einer der Titanen. Nachdem er feinen Vater entmannt und vom Throne 
geftürzt, vermählte er ſich mit feiner Schwefter Rhea und zeugte mit diefer die Heftia, Demeter 
und Hera, den Hades, Pofeidon und Zeus. Da ihm geweifjagt worden war, daß er durch eins 
feiner Kinder der Herrfchaft werde beraubt werden, verfchlang er fie alle gleich nad} der Geburt; 
aber die Rhea wußte dem jüngften, den Zeus, feinen Nachſtellungen zu entziehen, indem fie ihm 
einen in Windeln gewidelten Stein ftatt des Neugeborenen zu verfchlingen gab. Als der Knabe 
herangewachjen war, wurde Kronos, nachdem er die früher verſchlungenen Kinder wieder aus— 
gefpien, von ihm entthromt und mit den übrigen Titanen in den Tartarus geworfen. (S. Ju⸗ 
piter.) Nach fpäterer röm. Sage wäre er nad) feiner Entthronung nad) längerm Umherirren 
nach Latium gekommen und dort König geworden. Die bildende Kunft ftellte den Kronos - ©. 
dar als alten bärtigen Mann mit verhüllten Hinterhaupt, eine Art Sichel (Harpe) in der Hand, 
bisweilen aud) mit einer Kugel (dev Himmelsfngel) über dem Haupte. Vgl. Böttiger, «Ideen 
zur Kunftinythologie» (Bd. 1, Dresd. und Lpz. 1826). 

Satyr (gried). Satyros), gewöhnlich in der Mehrzahl Satyrn, dämonifche Wefen, welche in 
der Poefie und Kunft der Griechen als die fostwährenden Begleiter des Dionyfos (Bachus), als 
dienendes Gefolge deffelben erfcheinen, und wie diefer Gott felbft, nur in roherer Weife, das 
üppige Naturleben repräfentiren. Ihre Geftalt ift die menfchliche, aber mit Beimiſchung einiger 
thierifcher Elemente; fie haben Thierohren, einen Pferdeſchwanz (bisweilen auch Bocksſchwanz), 
ftruppiges Haar, eine furze Stumpfnafe ähnlich den Böden, häufig aud große Warzen am 
Halfe und zur Andeutung ihrer grobfinnlicher Natur ein übermäßig großes Zeugungsglich, 
Ihrem Charakter nad) werben fie als muthwillig, nedifcd und feige, lilftern nad) Wein umb 
Weibern (befonders ftellen fie gern den Nymphen nad), freunde der Muſil (befonders des 
Slötenfpiels) und des Tanzes geſchildert. Im den Homerischen Dichtungen werden fie noch nicht 
erwähnt, aber fchon Hefiod kennt «das Gefchlecht der nichtsnugigen, zur Arbeit untauglichen 
Satyın». In der dramatischen Poefie find fie die Hauptträger des nach ihnen benannten Satyr= 
fpiels (f. d.). Auf griech. Bafenbildern erfcheinen fie fehr häufig in Verbindung mit Dionyfos 
und den Nyınphen, oft aud) mit befondern, ihrem Charakter entſprechenden Namen bezeichnet. 
In der Plaftik ift ihre Darftellung befonders durch Prariteles in edlerer Weife ausgebildet wor- 
den. Eine befondere Gattung der Satyın find die Silene. (S. Silen.) 

Satyriafis, abgeleitet von Satyr (f. d.), ift eine Krankheit des männlichen Geſchlechts, 
welche, wie die Nymphomanie (f. d.) beim weiblichen Geſchlecht, in krankhafter Steigerung des 
Sefchlechtstriebes mit den dazugehörigen Förperlichen und geiftigen Symptomen befteht und leicht 
in andere Geiftesfranfheiten übergeht oder mit foldhen verbunden auftritt. Als Urfachen der- 
felben fanır man anfehen eine angeborene Anlage, welche aud) zuweilen erblich zu fein fcheint, 
unangemeffene, die Sinnlichkeit aufregende Lebensart, vorwiegende Befchäftigung der Gedanken 
mit wollüftigen Bildern, zu frühe Ausbildung und unnatürliche Befriedigung des Gefchlechte- 
triebes. Die Heilmittel find befonders: ftrenge Aufſicht und geregelte Lebensweiſe des Patienten, 
EntferntHalten gejchlechtlicher Anregungen, entzichende Diät, kalte allgemeine oder Sitbäder, 
ermübdende förperliche Anftrengung und Erwedung der moralifchen Kraft. Auch manche Arzuei- 
mittel haben ſich in einzelnen Fällen nüglich erwiefen. 

Satyrjpiel (gried). dräma satyrikon) nennt man eine den Griechen durchaus eigenthiim- 
liche Gattung des Dramas, in welcher Satyrn (f. d.) den Chor bildeten, deren rohe, die thieri- 
chen Elemente der menſchlichen Natur hervorfehrende Natürlichkeit und ausgelaffene Luftigfeit 
den ganzen Spiele feinen befondern Charakter gab; als Träger der eigentlichen Handlung wurden 
ihnen theils Götter (befonder8 Dionyfos, daun auch andere, die zu diefem in mythiſcher Beziehung 
itanden, wie Hephäftos und Hermes), theild Heroen (am häufigften Herakles, dann Thefeus, 
Odyſſeus, Sifyphos, Prometheus u. a.) gegenübergeftellt, die den nur mit Fellen befleideten 
Satyrn gegenüber in der reichen tragifchen Gewandung und würdevoller Haltung auftraten, ein 
Contraſt, der eine groteöfsfomifche Wirkung hervorbrachte. Urſprünglich war das Satyrdranıa 
mit der Tragödie identiſch, da auch in diefer von Anfang an meift Satyrn den Chor bildeten; 
als diefelbe aber in der Wahl und Behandlung ihrer Stoffe einen eruftern Charakter annahıı, 
wurde durch Pratinas von Phlius (dev baher gewöhnlich als Erfinder des ©. bezeichnet wird) 
das alte luftige Spiel mit dem ausgelaffenen, Sikinnis genannten Tanze als eine befondere 
Gattung des Dramas neben der Tragödie ausgebildet. Seitdem wurde es Brauch, daß immer 
ein ©. als luſtiges Nachſpiel zu drei Tragödien (einer Trilogie) aufgeführt wurde. Leider ift 
und von der reichen Literatur diefer Gattung des Dramas, die durch Aeſchylus (ſ. d.) ihre höchſie 
Vollendung erreichte, nur ein einziges Beijpiel erhalten: der «styllops» des Euripides. Bol. 
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Genthe, «Des Euripides Kyllops nebft einer äfthetifchen Abhandlung über das S.» (Lpz. 1836); 
Bilder, «Nachtrag zu der Schrift über die Aefchylifche Trilogie nebſt einer Abhandlung über 
das ©,» (Franlf. a. M. 1826); Wiefeler, «Das ©.» (Götting. 1847). Die Fragmente der 
verlorenen Satyrdramen find gefammelt von Friebel, «Graecorum satyrographorum frag- 
menta» (Berl. 1837), und bei Naud, «Tragicorum graecorum fragmenta» (Lpz. 1856). 

Say, im grammatifchen Sinne, ift der ſprachliche Ausdrud der Verbindung zweier Bor- 
fellungen als Subject (j. d.) und Prädicat (ſ. d.). Diefe bilden die nothwendigen Sagtheile; 
ole außerdem in einem ©. enthaltenen Beftandtheile dienen nur zur nähern Beſtimmung des 
Subjects oder Prädicatd. Die Pehre von der Bildung des ©. und dem BVerhältnig und der 
Lerbindung der Sätze untereinander bildet einen befondern Theil der Grammatik, die Syutar 
1.d.). — In der Mufik bezeichnet ©. theils eine Tonderbindung, die einen vollftändigen Sinn 
gibt, theils ein Mufitftüd, das einen untergeordneten Theil eines größern Muſilſtücks ausmacht, 
theils die Harmonische Ausarbeitung eines Tonſtücks und die Kunft derfelben, die Seßkunft. 

Sau (Fluß), f. Save. 

Saubohue, j. Bohne. 

Saubrot, j. Cyclamen und Lathyrus. 

Enuerampher, j. Ampher. | 

Sauerbrunnen oder Säuerlinge nennt man die Mineralwäfjer, welche Kohlenfäure (ſ. d.) 
mit ſtarkem Gasgehalt enthalten. Es ift nicht die abfolute Menge von Kohlenfäure, welche eine 
Dineralquelle zu einem Säuerling macht, fondern vielmehr die Armuth an feften Beftandtheilen 
ki großem Gasgehalt. So gibt e8 5. B. falinifche und Eifenwäffer, die mehr Kohlenfäure ent— 
halten als viele Säuerlinge, aber wegen des Uebergewichts ihrer feften Beftandtheile nach diefcu 
benannt werden. Um einigermaßen zwijchen dem eifenhaltigen Säuerlingen und den gasreid)en 
Stahlwäfern, welche beide Klaſſen ſehr nahe miteinander verwandt, eine Örenze zu ziehen, laun 
man annehmen, dag cin Säuerling nicht über Y, Gran Eifen und nicht unter 12 Kubikzoll 
freie Kohlenſäure in 16 Unzen enthalten muß. Die in den Säuerlingen enthaltenen feften Stoffe 
jmd vornehmlich lohlen⸗, ſalz- und fchwefelfaure Salze, in vielen aud) Eifen. Ihre Temperatur 
itmeift ſehr gering und erhebt ſich felten bis zu 10° R. Je kühler fie find, defto fefter ift die 
Kohlenſäure an das Wafjer gebunden, defto belebender, aber auch defto gefäßaufregender wirken 
fe. Ihrer äußern Beſchaffenheit nad) find fie Mar und perlen ftark, oft jo heftig,. daß fie das 
Anſehen kochender Tlüffigkeiten haben. Sie find gerudjlos, nur daß das Gas in der Nafe 
pridelt. Ihr Geſchmack ift ſtechend jalzig, letteres um fo ftärker, je mehr das Gas entwichen 
iſt Das ftets aus den Quellen emporfteigende Gas bildet iiber deren Spiegel oft eine Schicht 
von mehrern Fuß Dide. Der Luft oder erhöhter Temperatur ausgefegt, laſſen fie nach Ent- 
weichung der Kohlenfäure einen Niederfchlag zu Boden fallen, der bei den falzhaltigen Quellen 
ferblos, bei den eifenhaltigen ocherfarbig ift. Nad) ihren vorwaltenden Beimiſchungen gibt es 
ſehe Klaſſen von ©.: 1) Altalifch » muriatifche Säuerlinge, mit viel Fohlenfaurem Natron und 
Rochjalz und geringern Mengen anderer, kohlen-, ſalz- und ſchwefelſaurer Salze; ſolche find 
Sclters, Bilin, Heppingen, Roisdorf. 2) Erdig- muriatifche Säuerlinge, mit Kochſaiz und 
lohlenſauren Erden; jo Schwalheim, Großfarben, Kronthal, der kiſſinger Maximilians- und 
Thereſienbrunnen. 3) Altalifch-falinifche Säuerlinge, mit fohlenfaurem und fehwefelfaurem Na» 
ton; z. B. Ober ⸗Salzbrunn, Eger-Salgbrunn und Teinach. 4) Erdige Säuerlinge, in denen 
bie Menge der fohlenfauren Erden die aller übrigen Salze überwiegt; 3. ®. Pyrmonter Sauer- 
hrunn, Weranzer und Sinaberger Quelle bei Brückenau, ferner Diezenbach und Ueberkingen. 
5) Alalifch-erdige Säuerlinge, mit vorherrfchenden Kohlenfauren Erden und kohlenſaurem Na- 
kon; 3. B. Geilnau, Göppingen, Langenau, Gießhübel, Dinfbold, Heilftein, Heilbrunn, 
Shmollen und Hambach. 6) Eifen- oder Stahlfäuerlinge, mit bedeutendern Antheilen von 
lohlenſaurem Eifenorydul; wie Flinsberg, Ober-Mending und Wiefau. Die ©. wirken flüchtig 
wzend auf das Nervenſyſtem oder auch, je nad) der Natur der beigemifchten Salze, blos be- 
ahigend. Sie befördern die Secretionen und Ereretionen und können, lange fortgefetzt, die Re— 
brption in dem Grade bethätigen, daß fie Krankheitsproducte zur Rückbildung bringen und die 
Alutmiſchung ändern. Die excitirend-toniſirende Wirkung kommt den Eiſenſäuerlingen zu. 
Deſelben empfehlen ſich befonders in Schwächezuſtünden, bei Atonie der Schleim- und Gefäß⸗ 
dänte, Erjhlaffung des Nerven- und Musfeliyftems, dürfen dagegen bei reizbarem Gefäßſyſtem, 
bei drohenden Hämorrhagien und bei entzündlichen Zuftänden faum geftattet werden. In den 
Alaliſch-faliniſchen und muriatiſchen Säuerlingen waltet die beruhigende, kühlende 

tlung, bei gelinder Anregung der Secretion und Excretion, vor. Man verordnet fie vor⸗ 
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nehinlich im chronischen Bruftfranfgeiten mit fubinflammatorifhem Charakter. Die erdigen 
und alkaliſch-erdigen Säuerlinge ftehen in der Mitte zwiſchen den eifenhaltigen und den 
zufetst genannten. Mehr reizend als diefe, mehr rejolvirend als jene, nützen fie vornehmlich) in 
Stodungen des Drüjenfyftems und der parenchhymatöſen Eingeweide fehr fenfibler oder bis zur 
Hydrämie geſchwächter Perſonen. Befonders günftig wirken fie in faft allen hronifhen Krank- 
heiten der Harmwerfzenge. Die verfendeten ©. enthalten nicht nur weniger Kohlenfäure, jon- 
dern infolge deffen auch meift weniger Eifen, das ſich in ihnen zu präcipitiren pflegt. Als diä- 
tetifches Mittel ift der Genuß der kohlenfauren Getränke befonders zur See, in heißen Klimaten 
und bei hohen Temperaturgraden zu empfehlen. Zu diefem Behufe dienen neuerdings bejonders 
fünftlich bereitete kohlenſaure Wäfler, namentlich Selters- und Sodawaſſer. 

Sauerdorn, ſ. Berberize. F 

Sauerflee ift der deutfche Name der Pflanzengattung Oxalis, deren verfchiedene Arten 
mehr oder minder viel Sauerfleefalz enthalten. Solche Arten, welche ſehr reich an Sauerlleeſalz 
find, werden zur Darftellung diefes Salzes im großen verwendet. Dahin gehören der gemeine 
©. (0. Acatosella), der fteife ©. (O. strieta) und der am Cap wachſende, zufammengedrüdte 
©. (0. compressa). Das Sauerfleefalz, aud Bitterkleeſalz genannt, befteht aus Kali 
und einer eigenthümlichen Säure, der Sauerfleefäure (unrihtig Kleefäure) oder Oral- 
fäure, melde jedoch gewöhnlich durch Digeftion vegetabilifcher Subftanzen, beſonders des 
Zuders, mit nicht zu concentrirter Salpeterfäure gewonnen wird. Das Sauerlleeſalz Fryftal- 
Kifirt in farblofen, ſchiefen, rhombifchen Säulen, ift luftbeftändig, von fauerm Geſchmacke und 
ſcharf giftig. Man benugt e8 im Hauswefen befonders, um Tintenflede zu entfernen, da es das 
Eifenoryd auflöft. Das oralfaure Eifenoryd wird auch, da es eine jehr lichtempfindliche Sub- 
ftanz ift, zu photographiichen Zwecken benukt. 

Sauerland, eigentlid) Siüderland, heißen die zwifchen der Sieg und Ruhr gelegenen 
Gegenden des Herzogthums Weftfalen und der Grafſchaft Mark, die vom mittlern Theile des 
Sauerländifchen Gebirgs erfüllt find, aber aud) zahlreiche enge Thäler fowie fruchtbare Nie- 
- derungen enthalten und durch die Menge ihrer Fabrikanlagen Berühmtheit erlangt haben. 
Das Sauerländifche Gebirge erftredt fich über das eigentliche ©. hinaus, umfaßt das 
ganze obere Nuhr» und Diemelgebiet und erfüllt nicht nur faft den ganzen Regierungsbezirk 
Arnsberg, fondern mit feinen Ausläufern auch die oſtrhein. Gegenden der Regierungsbezirke 
Köln und Düffeldorf; gegen Nordoften reicht e8 bis an das Plateau von Paderborn. Durd) 
die Sieg wird es im Süden vom MWefterwald (f. d.), im Norden durch die Möhne und die weft- 
wärts gerichtete Stromftrede der Ruhr vom Haarftrang und dem Kohlengebirge des Ardei (ſ. d.) 
geſchieden. Es ift durchaus eine Hochfläche, welche nur wenige, nicht jonderlich hervortretende 
Bergrüden enthält. Tief eingefchnitten und fcharf ausgeprägt find die Thäler der Flüffe. Die 
einzelnen Theile diefes Berglandes find das ſog. Rothhaargebirge, das Plateau von Winterberg, 
das Lermegebirge, das Ebbegebirge und der Arnsberger Wald. 1) Das Rothhaar- oder 
Rothlagergebirge, deffen Name übrigens im Lande felbft unbefannt, liegt in der Waſſer- 
jcheide zwifchen Rhein und Wefer im füdl. Theile von Weftfalen und ift unter allen Theilen 
des Sauerländifchen Gebirgs am meiften als Bergrücden ausgeprägt. Bedeutend find feine Ab- 
fälle im Norden zur Lenne. Bis zu dem 2%, M. füdöſtlich von Altenhanden 2134 rheinländ. F. 
auffteigenden Milſen zieht der Hauptrücken faft gerade nad) Norden und trägt den Aukopf 
(2174 F.) mit der Siegquelle (1923 $.), den Ederfopf (2277) mit der Ederquelle (1954), die 
Alteburg (2098) im Sieggebiet, den Pfaffenhain (2161), die Hochwart (2074 F.) u. ſ. w. 
Vom Milfen wendet ſich der Bergzug nach Nordoften und erreicht im Härdler 2390 F. 2) Das 
Plateau von Winterberg, das Quellgebiet der Ruhr, Lenne, Nuhne, Orle und Diemel, 
im ſüdl. Theile des Kreifes Brifon, ift fehr rauh und die höchfte Gegend des niederrhein.-weftfäl. 
Schiefergebirgs. Es Liegt ebenfalls auf der Wafjerfcheide zwifchen Rhein und Wefer und faft 
genau in feinem Scheitel die Stadt Winterberg (2104 rheinländ. F. hoch). Der Culminations- 
punkt ift der Kahle Aftenberg (2682), der höchſte Gipfel Weftfalens, der ſich jedoch kaum 
100 F. über die umliegende Gegend erhebt und die Quellen der Lenne (2603), der Nuhne und 
Edder enthält. Den Ort Küftelberg umgibt ein Bergfranz, der dem Aftenberg nur wenig an 
Höhe nachſteht, mit dem Scloßberg, dem Hoppern (beide 2552 %.) und dem Jungegrimm 
(2525). Noch höher find der Neuenhagen (2650), die Ziegenhelle (2634) und der Rücken fild- 
öftlid) von Bruchhaufen auf der Grenze gegen Walde (2677). Im Norden fteht das Plateau 
dur) einen Rüden mit den Bergen von Brilon in Verbindung. Diefer Ritden fcheidet die Ge— 
biete der Ruhr und Diemel, gehört zu den höchften Theilen Weftfalens und enthält bei Bruch— 
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hauſen den Iſenberg, belannt durch die Bruchhäuſer Steine, thurmartige Porphyrfelſen 
(bis 200 F. hoch) mit Grauwacke durchſetzt. Dieſe Steine fowie der 2225 F. hohe Ohlenberg 
im Weſten der Ruhr bezeichnen die nördl. Vorſtufe des Plateau von Winterberg, welche noch— 
mals im Hunau die beträchtliche Höhe von 2620 F. erreicht. Den öſtlichſten Vorſprung des 
Schiefergebirgs bildet das an Laubhölzern reiche Hainaſche Gebirge (zwiſchen der Wohre 
und Schwalm) mit dem Kellerwald (2144), dem Hohenlohe bei Haina (2087) und dem Jeuſt 
(1852). 3) Das Lennegebirge zieht mit feinem Scheitel zwifchen den Zuflüffen der Wenne, 
Röhr und Lenne faft auf der Grenze der Kreife Arnsberg und Mefchede. Seine höchſten Gipfel 
find der Hamert (2102), der Buchloh und in der Wilden Wiefe der Schomberg (2082). In⸗ 
tereffjant ift im Welten der Hönne der Balderwald mit der Balderhöhle und dem fchaurigen 
Keſſelthal des Felſenmeeres bei Sundwig. Der Balderwald fteigt nod bis 1745 F. empor und 
geht gegen Nordweiten in das rauhe Plateau von Iferlohn über. 4) Das Ebbegebirge erhebt 
ſich links von der Lenne zwifchen der Mündung der Bigge und Meinhartshagen. Seine Haupts 
richtung ift von Weften nach Often, umd in diefer folgen als Hauptgipfel der Hefberg (1650), 
der Rüthenhard (2011), die Nordhelle (2120) und der Rodenſtein (1891). 5) Der Arns— 
berger Wald, zwifchen Ruhr und Möhne, ift eine mit herrlichen Eichen beftandene Hochfläche, 
die durch die Heve getheilt wird. Der nördliche Zug erftredt fi) ununterbrochen bis Warftein ; 
der fitdliche ift mehrfach, getheilt und zieht über den Stimmftamm (1735), an der Strafe von 
Meichede nad) Warftein, zu den Bergen von Brilon. In geol. Hinficht befteht das Sauerländifche 
Gebirge hauptſächlich aus dem verjchiedenen Abtheilungen der Devonformation (Lenneſchiefer). 
Sehr beträchtlich find die Ablagerungen von Eifenerzen in diefer Formation, befonders im Sü— 
den der Lenne, wo bei Benolpe und Varſte bedeutende Erzgänge beginnen, welche one Unter- 
brechung gegen Südweften über bie Sieg hinaus bis zur Wied ſich hinziehen. Innerhalb diefer 
Züge befindet fid) der berühmte Stahlberg bei Müſen (im Kreiſe Siegen). Zwiſchen Lenne 
und Ruhr gibt e8 bedeutende Lager von Bleierzen, Schwefelfies und Zinfblende. Ausgezeichneter 
Marmor wird bei Medlinghaufen, Dachſchiefer bei Olpe und in einem Zuge von Meſchede bis 
Antfeld gebrochen. Im Arnsberger Walde und längs der Möhne ift da8 Gebiet des flögleeren 
Sandjteins (die dritte Abtheilung des Kohlengebirgs) fehr mächtig entwidelt, während das pro- 
ductive Kohlengebirge bei Wetter aus dem Ardei aud) auf das füdl. Ufer der Ruhr herüber- 
reicht und fübwärts bis zur Linie Haßlinghaufen-Horath (im Norden von Elberfeld) vordringt, 
um alsdanır bis Mühlheim zurüdzuweichen. Bon Limbech (im Weften von Langenberg) bis 
Ratingen ift der Kohlenkalkſtein (die erfte Abtheilung des Kohlengebirgs) verbreitet. Bafaltberge 
fonımen im Sauerländiſchen Gebirge nur im Süden vereinzelt vor. Vgl. Primme, «Das ©, 
und jeine Bewohner» (Soeft 1866). 

Sauerftoff oder Oxygeu, das wichtigfte und zugleich am meiften verbreitete unter den be— 
lannten chem. Elementen (ſ. Element), findet fi) mit feinem vierfachen Volumen Stidjtoff (f. d.) 
vermischt in der atmofphärifchen Luft, welche diefem Beftandtheile ihre Eigenjchaft verdankt, das 
Athmen und Verbrennen zu unterhalten. Es bildet mit Wafferftoff zufanımen das Waffer, ift 
ein Beftandtheil aller Erden, Alfalien und Metalloxyde, der meiften Salze, kurz bei weiten der 
meifterr die feſte Maſſe der Erde bildenden Körper und kommt aud) im verfchiedener Quantität 
in faft allen thierifchen und pflanzlichen Körpern vor. Im reinen Zuftande erhält man ihn durch 
Erhigung ſolcher Dietalloryde, welche in der Hite ihren ©. ganz oder zum Theil abgeben, 
„.B. Quedfilberoyyd, Mennige und Braunftein. Auch mehrere Salze jehr fauerftoffreicher 
Säuren geben beim Erhigen reinen ©., 3. B. hlorfaures Kali, chromſaures Bleioryd, falpeter- 
faures Kali u. ſ. w. Viele fauerftoffhaltige Körper, welche für ſich nicht zerſetzbar find, geben 
jedoch in Berührung mit orydirbaren Stoffen ihren S. ganz oder zum Theil an diefe ab, und 
hierauf beruhen größtentheils die technifchen und chemifchen Anwendungen der Salpeterfäure, 
des Kupferoxyds u. ſ. w. In reiner Geftalt ift der ©. ein permanentes farb- und geruchlofes 
Gas, etwa ein Zehntel fchwerer als atmofphärifche Luft und daran erkennbar, daß jede Ber- 
bremmung in ihm mit ungewöhnlicher Lebhaftigkeit und großem Glanze vor ſich geht. Olimmen- 
der Schwamm verbrennt im S. mit lebhaftem Lichte, Stahl verbrennt darin unter glänzenden 
Funkenfprühen, Phosphor verbrennt mit einen Glanze, den das Auge faum zu ertragen vermag. 
Mit den meiften andern Elementen verbindet er ſich direct, zum Theil ſchon bei gewöhnlicher 
Temperatur, wohin aud) theilweife das Anlaufen und Roften der Metalle gehört, zum Theil erft 
bei gewiſſem Wärmegrabe. Im vielen Fällen gefchieht diefe Berbindung fo lebhaft, daß ſich 
dabei Licht und Hige entwidelt, und dann nennt man fie Verbrennung. Die Producte folder 
Berbindung nennt man im allgemeinen Dryde (f. d.), die dann je nad) ihren Eigeuſchaften 
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Säuren, Alfalien, Erden und Metallorgde fein können. Früher hielt man die Metalle für Ver: 
bindungen der Metalloryde mit einem unbelannten Stoffe, Phlogifton. Yavoifier zeigte aber 
1780 zuerft, daß bei der Orpdation und Verbrennung vielmehr eine Gewichtszunahme ftatt- 
finde, welche von der Aufnahme des 1774 durch Cavendiſh zuerft ifolirten S. aus der Luft her= 
rühre. Dadurch wurde er Gründer des autiphlogiftiichen Syſtems, welches er 1783 durch Zer⸗ 
legung des Wafjers in MWafferftoff und ©. weiter befeftigte. Eleltrochem. Verſuche zeigen, daß 
der ©. in allen feinen Verbindungen ſich eleftronegativ verhält, daher er das negative Endglied 
der eleltrochem. Reihe der Elemente bildet. Da der ©. wegen feiner großen Verwandtſchaft zu 
andern Stoffen und feiner Verbreitung die wichtigfte Rolle in chem. Vorgängen fpielt und bie 
Betrachtung feiner Verbindungen die deutlichfte Einficht in die chem. VBerbindungsgefege ge- 
währt, fo pflegt aud) der chem. Unterricht mit Betradhtung des S., det Wafjerftoffs, des Waj- 
fers, der Luft und der Verbrennung zu begimmen. Man hat zwar feitdem im Chlor, Brom, 
god, Fluor, Schwefel und Cyan nod) andere Körper entdedt, welche fi) dem ©. fehr ähnlich 
verhalten und ganz ähnliche Verbindungsreihen geben, aber für alle diefe gelten, wie die Erfah: 
rung erwieſen hat, weſentlich diefelben Geſetze wie fiir Sauerftoffverbindungen, ſodaß alfo bie 
genaue Kenntniß der Sauerftofffäuren, Oxyde und Sauerftoffjalze immer die Baſis der ganzen 
nnorganifchen Chemie bleibt. Auf organifche Körper wirft der S. wegen feiner ftarfen Ver— 
wandtſchaft mehr oder weniger zerftörend, befonders wenn fie dem Kreije des Lebens entnommen 
find. Die Proceffe des Bleichens, der allmählichen Zerftörung an der Luft und des Verweſens 
beruhen darauf. Selbft ‚der in den organifchen Stoffen als Beftandtheil vorfommende S. übt 
folche Wirfung und ift eine Haupturfache, daß ſolche Körper, felbft unter Ausſchluß der Luft 
. erhigt, in einfachere Verbindungen zerfallen. Unter gewiffen Umftänden tritt der S. mit gänz- 
lic) veränderten Eigenschaften auf und wird dann Ozon (f. d.) genannt. Das Athen der Dien- 
fchen und Thiere ift ein Dyydationsproceß, eine Aufnahme von S. aus der Luft. Mit jedem 
Athemzug wird der Luft etwas ©. entzogen, der in den Pungen durch die zarten Gefüßwände 
hindurch ſich mit gewiffen Fohlenftoff- und wafjerftoffgaltigen Beftandtheilen des Blutes ver- 
bindet, woher es konnut, daß die ausgeathmete Luft Kohlenfäure und Waſſerdampf enthält. 
Auch durd) diefe in dem Körper vorgehende Orydation wird eine gewiſſe Menge Wärme ent- 
widelt, und das Athmen ift in Bezug auf unfern Körper ein Erwärmungsproceh. Da das reine 
Sauerftofigas zum Athmen nadjtheilig fein witrde, fo ift das in der Luft enthaltene Stidjtoff- 
gas gewifjermaßen ald Berdünnungsmittel des ©. zu betradhten. Die Luft, die durch bie feit 
Jahrtauſenden in derfelben athmenden Menfchen und Thiere nad) und nad) ihres ©. beraubt 
und durd; die ausgeathmete Kohlenjäure Fohlenfäurereicher geworden fein follte, zeigt dennoch 
jet allenthalben die nämliche Zuſammenſetzung, die fie früher hatte. Durch die Fortſchritte der 
Pflanzenphyfiologie hat man num nachgewichen, daß die Pflanzen es find, welche die durch 
Ahnen u. j. w. gleichſam verdorbene Luft wieder verbeſſern. Die Pflanzen abjorbiren die 
Kohlenfäure aus der Luft und verwenden den Kohlenftoffgehalt berfelben zur Bildung ihrer Dr« 
gane, während der Sauerftoffgehalt zum größten Theile wieder in die Atmofphäre zurücgeht. 

Sauerteig ift ein Gärungsmittel, unter welchem man denjenigen Antheil des in Gärung 
begriffenen Brotteigs verfteht, der bis zum nächſten Baden aufgehoben wird, wo man ihn dem 
friſchen Teig zufegt, und fo immer fort. Hierbei wirkt der ©. ganz ähnlich wie gärende Bier- 
wilrze unter frifcher Witrze, wie gärender Moft unter frifchen Moſt gefchüttet, d. h. wie Hefe 
(f. d.); aber mit dem Unterſchiede, den fchon der Name andeutet, daf der ©. fauer ift. Der 
zurüdbehaltene Zeig fährt in der Gärung, wenn auch langfam, fort bis zum nächſten Baden. 
Hierdurd) bildet fi) neben Weingeift auch Ejfigfäure und Milchjäure, welche in den neuen Teig 
und in das Brot übergehen. 

Säunferwahnfiun, ſ. Delirium. 

Säugen und Säugling. Das Kind foll bis in dem 9. oder 12. Monat nur durch Säugen 
genährt werben. Künſtlich aufgefütterte Kinder gedeihen nur bei Aufwendung großer Sorgfalt 
jo gut wie gefäugte und find viel leichter ſchweren Erkrankungen ausgefest. Das Förperliche 
und moralifche Gedeihen des Kindes macht es jeder Mutter zur Pflicht, ihr Kind felbft zu fäugen, 
und nur dann, wenn die Mutter: jelbjt Frank, wenn fie zu wenig Milch zu gewähren vermag, 
oder im Fall wiedereintretender Schwangerjchaft darf zu andern Ernährungsweijen übergegangen 
werden. Am beften wird dann der Säugling einer Amme (f. d.) anvertraut. In Fällen, wo 
feine ſolche zu befchaffen ift, foll die Nahrung des Kindes lediglich aus Milch beftehen. Man 
reiche ihm verbiinnte Kuhmilch, welcher durch Zufag von Zuder (Milchzuder) die Süßigfeit 
der Frauenmilch ertheilt werden Tann, jedoch nicht muß. Walls das Kind die Kuhmilch in ver- 
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ſchiedenen Verdünnungsgraden nicht verträgt, gebe man ihm die Liebig'ſche künſtliche Milch. 
(S. Mild,) Das Wundwerden der Bruft ift nicht immer genitgender u * ind er i 
mehr zu ftillen. Das Anlegen von Saughütchen (am beften Kautſchukhütchen von der Form 
der Warze mit einer tellerförmigen Scheibe, welche auf die Bruſt gelegt wird) ermöglicht auch 
bei wunder Bruft das Säugen, ſchützt die Bruft vor meitern Berlegungen und befördert die 
durch Reinlichkeit und Aufftreichen von fett (Coldeream, audgelaffene Butter u. f. w.) unter: 
ftitgte Heilung. Gegen die Zeit Hin, wo das Kind entwöhnt werden fol, beginne man mit der 
Darreihung anderer Speifen, namentlich mit Kuhmilch. Im ein plögliches Entwöhnen fügt 
ſich der Säugling nie gutwillig, aber man überfteht diefe auch für die Umgebung des Kindes 
läftige erh der Entwöhnung durch confequente Verweigerung der Bruft ſchneller ala 
bei Schwachen Nachgeben. Der Hunger fühnt den Säugling bald mit der ihm noch unge 
wöhnten Nahrung aus. Der gefährlichfte Zuftand, welcher im Säuglingsalter eintreten kann, 
find vor allem die Durchfälle, welche namentlich Kinftlich genährte Kinder befallen, die bavon in 
ſehr großer Zahl hinweggerafft werden. Bei Eintritt folder Durchfälle ift fofort ein Arzt zu 
Rathe zu ziehen und dem bloß gefittterten Kinde eine Aınme zu geben. Die moralifche Erziehung 
de8 Säuglings laffe man möglichft frühzeitig beginnen. 

Säugethiere (Mammalia) find warmblütige, Iuftathmende, meift behaarte Wirbelthiere, 
welche Lebendige Zunge gebären und diefelben ſäugen. Sie ftehen Hinfichtlich ihrer gefammten 
Drganifation an der Spige der übrigen Thierwelt. Einige, wie die an 100 F. langen und 
250000 Pfd. ſchweren Wale find die größten unter allen der Yegtwelt angehörenden Thieren; 
andere erreichen nie eine bedeutende Größe, und felbft ganze Oattungen, z. B. die Spigmäufe, 
find zwerghaft. Befleidet find fie mit Haar, welches von mannichfacher Befchaffenheit, Hier in 
Bolle, dort in Borften, Stacheln oder Schuppen übergeht, mit Ausnahme einiger Walthiere 
nirgends ganz fehlt, auch am Schuppenthiere als Beftandtheil der harten Bekleidung nachweis⸗ 
bar ift und den ©. im Gegenſatz zu den Vögeln den Namen Haarthiere verſchafft hat. Faſt 
niemals find ©. von fehr bunter Färbung. Ihre Bervegungswerkzjeuge ändern fid) in Geftalt 
und Einrichtung je nad) Bedürfniß und Beſtimmung der Familien oder Gattungen. Sie er: 
feinen als greifende Hände bei Menjchen, Affen und einigen Beutelthieren, als flügelartige 
Gebilde bei den Fledermäuſen, als Floffen am Walthiere und als zur Ortsbewegung allein be- 
ftimmter Fuß bei den meiften. Sie find zum Laufen, Springen, Klettern, Graben, Schwimmen 
u. f. w. eingerichtet und mit zwei bis flnf Zehen verfehen, auf deren verfchiedenartiger Bewaff- 
nung bie Einteilung in Nagel-, Krallen- und Hufthiere beruht. Ye nachdem ein S. den Boden 
mit der ganzen Sohle, wie der Bär, oder nur mit den Zehen, wie Hund und Kage, im Gang: 
berührt, heit e8 Sohlengänger oder Zehengänger, Unterſchiede, welche darum wichtig find, weil 
fie mit dem Baue des Thieres und alfo auch mit feiner Tebensweife zufammenhängen. Bor 
nod) größerer Bedeutung ift die Geftaltung des Schädels. Alle Schädel- und Geſichtsknochen 
find ftets feft miteinander verwachfen, nur der Unterkiefer beweglich eingelenft. Das Gebiß ift 
fer mannichfaltig. Zähne fehlen außer den Walen nur den Ameifenfrefjern und Schuppenthie- 
ren. Bei dem Schnabelthiere haben die Kiefern nur einen einzigen Badzahn, und Gürtelthiere 
und Faulthiere find mit wenigen Zähnen verfehen, in größter Zahl find fie bei gewiffen Beutel: 
thieren vorhanden. Ihrer Stellung nad) heißen fie Border, Ed» und Badzähne. Die erftern 
ftehen ftets im Zwiſchenlieferknochen; die Eckzühne, deren auf jeder Seite nur einer vorhanden 
fein kann, find die vorderften im Kieferfnochen, deffen übrigen Raum die Badenzähne einnehnten, 
von demen die vorderften zuweilen noch einwurzelig find und dann Lüdenzähne heißen, Die 
Zähne find von einfachem oder zuſammengeſetztem, zugleich aber fo beftändigem Baue, daß fie 
eins der wefentlichften Unterfcheidungsmerkmale abgeben. Zwijchen den Werkzeugen der Be- 
wegung und der Ernährung, zu welchen legten aud) die Zähne gerechnet werden, herrſcht eine 
genaue Beziehung. Der Wiederfäuer hat ftets Hufe, das Raubthier unverwadjjene, Krallen tra= 
gende Zehen u. ſ. w. Je nad) der Art der naturgemäßen Nahrungsftoffe find nicht allein die 
Zähne und die Einlentung des Unterkiefers verſchieden, fordern auch die Bildung des Magens, 
weicher einfach und häutig bei Fleiſchfreſſern, vierfach bei den Wiederfäuern ift, Ertreme, zwi— 
ſchen denen wieder mehrere Mittelftufen liegen.“ Das einzige Werkzeug des Athmens find die 
Lungen; das Blut ift roth und bei allen ©. von ziemlich gleicher Temperatur. Die relative 
Größe des Gehirns wechfelt je mad) den Familien und bedingt die Entwickelung der bei manchen 
ſchärfer Hervortretenden intellectuellen Fähigkeiten. Die in der Fünfzahl vorhandenen Sinne 
befigen oft große Schärfe, find aber bei demjelben Thiere niemals alle gleich volllommen. Einer 
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vertritt nicht ſelten zum Theil den andern, z. B. am Haſen, wo das ſcharfe Gehör für das am 
Tage minder ſcharfe Geſicht Erſatz leiſtet. Die äußern Sinneswerkzeuge richten ſich in ihrer 
Bildung nad) dem Bedürfniſſe und ber Beſtimmung eines Thieres und bieten daher der Beob- 
achtung Reihen der intereffanteften Modificationen. So ift 3. B. das Ohr durch Klappen ver- 
ſchließbar bei ſolchen, die im Waffer leben; das Auge fehr conver und mit fpaltförmiger Bupille 
verfehen bei nächtlichen und fehr Hein bei unterirdifchen ©.; die gewöhnlich kurze Nafe wird am 
Elefanten zum Nüffel, am Ameifenfreffer die wurmförmige Zunge zum Werkzeug des Er- 
hafchen® der Beute, und felbft das Organ des Fühlſinnes, die Haut, erfährt da, wo die Roth- 
wendigfeit einer großen Steigerung jenes Sinnes vorliegt, wie bei den Fledermäuſen, eine un⸗ 
gemeine Ausbildung und Vergrößerung. Alle ©. gebären lebendige Zunge und fäugen fie an 
den je nad) der Gattung im fehr verfchiedenen Zahlen (2 —18) vorhandenen Warzen der milc)- 
führenden Organe. Sie leben theil® im monogamifchen, theils im polygamifchen Berhältnifie, 
im erftern viele Raubthiere, Affen und Fledermäufe, im legtern viele Wiederfäuer, Didhäuter 
und die meiften Nager. Ihre Fruchtbarkeit ift durch Naturgeſetze geregelt, wobei im allgemeincır 
gilt, daß, je größer eine Art ift, fie auch um fo länger im Zuftande der Trächtigfeit verharrt und 
eine um fo geringere Zahl von Jungen bei jeder Geburt zur Welt kommt. Das Meerſchweinchen 
fann in einem Jahre 80 Yunge haben, die Löwin ein einziges. Der Nachkommenſchaft nehmen 
ſich wenigftens die Weibchen mit vieler Zärtlichfeit und mit Muth an; allein fie entwideln, mit 
Ausnahme der Nager, nicht jenen Kunfttrieb, der unter den Vögeln im Nefterbaue ſich darlegt. 
Gegenüber den periodifchen Wechfeln, weldye der Erdförper erfährt, find die S. Tagthiere, 
Nachtthiere, Winterfchläfer oder Wanderer. Wohnorte, Oekonomie, Lebensart und Sitten bieten 
unter den Thieren einer fo großen, über 2100 Arten begreifenden und wohlansgerüfteten Klaſſe 
ein Bild voll der interefjanteften und zugleich mannichfaltigften Wechſel. Die Kaffe der ©. iſt 
theils aus diefem Grunde, theils auch der Anatomie wegen fehr genau ftudirt worden und fiir 
den Menſchen die wichtigfte, weil fie die den Eulturgang beſtimmenden Hausthiere umfaßt. Ihre 
ſyſtematiſche Eintheilung ift je nad) den Geſichtspunkten, von denen man ausging, ſehr verſchie— 
den aufgefaßt worden. Ziemlich allgemein erfennt man jet an, daß zuerft nad) der Art der 
Vortpflanzung zwei große Reihen unterfchieden werden müffen, die Didelphen, bei welchen die 
Yungen im unaudgebildeten Zuftande geboren werden und fid) während des Säugens, meift 
in einem befondern Beutel, entwideln, deſſen Tragelnodhen auch beim Fehlen des Beutels 
vorhanden find. Diefe ©. haben zugleich ein fehr unvollftändiges Gehirn, Es gehören dazu die 
Kloafenthiere (Monotremata), wozu das Schnabelthier und der Ameifenigel, und die Beutelthiere 
(Marsupialia), die befonders in Auftralien vertreten find. Zu den Monodelphen, die ausgetragmıe 
Zunge gebären, gehören die iibrigen S. Unter diefen unterfcheidet man jet meiftend folgende 
Ordnungen: Walthiere (Cetacea) mit nur zwei Floſſen; Floſſenfüßer (Pinnipedia) mit vier 
floſſenartigen Füßen; Didhäuter (Pachydermata oder Multungula) mit mehr als zwei Hufen 
an den Füßen; Einhufer (Solidungula) mit eindufigen, Wiederfäuer (Ruminantia) mit zwei⸗ 
hufigen Füßen; Zahnlofe (Edentata) mit Krallen an den Füßen, ohne Schneide- und meift aud) 
ohne Edzähne; Nager (Rodentia oder Glires): Krallenfüße, Schneidezähne, feine Edzähne; Ius 
ſeltenfreſſer (Insectivora) ; Krallen, alle drei Arten fpigzadiger Zähne; Raubthiere (Carnivora): 
Krallen und drei Arten fcharffchneidiger Zähne; Flugihiere (Chiroptera): der Arm zu einem 
Slugwerfzeug umgeftaltet; Bierhänder (Quadrumana): vier Hände mit Plattnägeln; Zweihänder 
Menſch, Bimana): vorn Hände, hinten Füße mit Plattnägeln. Die erften Spuren von foffilen 
©. hat man in der Trias, im Keuper bei Stuttgart gefunden; mehr im Jura und in der untern 
Kreide von England (Stonesfield, Purbed); mafjenhaft treten fie erft mit den Tertiärgebilden 
auf, aber in ganz andern Verhältniffen als jet und nur mit ausgeftorbenen Formen. 
Saugpumpe, f. Bumpe, - 

Saul, der erjte König von Ifrael, der Sohn eines wohlhabenden Gibeoniten, Namens Kis, 
aus dem Stanıme Benjamin, ein jchöner, ftattlicher, waffenfundiger Mann, wurde infolge eines 
glänzenden Siegs über die Ammoniter vom Volle zum König begehrt und von Samuel (f. d.) 
nad) langem Widerftreben gefalbt. Die Befreiung Iſraels von dem demüthigen Vafallenver: 
hältniffe zu den Philiftern und eine Reihe erfolgreicher Kriege gegen die Amalefiter und andere 
Nachbarſtämme befeftigten feine Herrfchaft. Gleichzeitig war er bemüht, der königl. Gewalt nad) 
innen durch ein feſtes, ſtraffes, aber gerechtes Regiment Achtung zu-verichaffen. Seine Sitten 
waren einfach und patriacchalifch, die Muße, welche der Krieg ihm ließ, verbrachte er in ſchlichter 
Zuriidgezogenheit auf dem Stammfig jeiner Familie zu Gibea. In den erften Jahren feiner 
Regierung ftand er mit Samuel noch im freunblichften Einvernehmen, bis der Widerftveit der 
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lönigl. und der geiſtlichen Intereſſen das Verhältniß trübte. Als S. im Begriffe, den Be- _ 
heiungefrieg gegen die Philifter zu begirmen, vergeblich auf Samuel gewartet hatte, damit biefer 
da8 übliche Opfer bringe, opferte er endlich felbt, um ben günſtigen Zeitpunft nicht ungenütt 
verftreichen zu laffen. Samuel fah darin einen frevelhaften Eingriff im die priefterlichen Rechte 
und begaun die Salbung des Königs zu bereuen. Bald traten neue Mishelligkeiten hinzu, die 
zum völligen Bruce fithrten. Insgeheim falbte Samuel an S.'s Statt deſſen Feldheren und 
Schwiegerfohn David (f. d.) zum König. Aber der Plan ward entdedt, und der Herrfcher, 
deſſen Gunſt den David mit Wohlthaten überhäuft hatte, gerieth über diefen Verrath in heftigen 
Zem und ftellte dem Berräther nach den Teben. David, von der Priefterpartei begitnftigt, 
entfam nad) dem Gebirge im Südoften des Reichs und rief von dort aus den Stamm Juda zur 
Empörımg auf. Von S. verfolgt, aus feinen letzten Schlupfwinkeln verjagt, floh er zu dent 
Erbfeinde des Bolfs, dem König der Philifter, unter deſſen Schugherrfchaft er feine Freibeuter- 
jüge erneuerte. ©. hatte inzwifchen an ben Prieftern zu Nob, den Mitfchuldigen des Verraths, 
Sutige Rache genommen und dadurch den Bruch mit der Priefterfchaft unheilbar gemacht. Den- 
ach behauptete er feine Herrfchaft mit ftarfer Hand, bis er in der Schlacht am Berge Gilbon 
von den Philiftern befiegt, fich, am feinem Glücke verzweifelnd, das Leben nahm. 

Eaulcy (Louis Felicien Joſephe Caignart de), franz. Archäolog, Numismatifer und Orien- 
lift, geb. 19. März 1807 zu Pille, beſtimmte ſich dem Militärfach und befuchte feit 1826 die 
Polgtehnifche Schule zu Paris. Einige Fahre fpäter erhielt er al Artillerielieutenant eine An- 

 Alung an der Applicationsfchule zu Meg, wofelbft er fich eifrig dem Studium der Münzkunde 
widmete. S. war bereits als ein vorzüglicher Numismatifer befannt, als er von der Akademie 
der mfchriften 1836 den Preis für feinen «Essai de classification des suites monetaires 
byzantines» erhielt. Diefe Schrift fowie feine Arbeiten über die autonomen Münzen Spaniens 
und über die Münzen der Erbherzoge von Lothringen, erwarben ihm 1839 den Titel eines Corre⸗ 
ipondenten bes Inſtituts. Seit 1838 Profefjor der Mechanik an der Kriegsſchule, wurde er bald 
daranf ald Konfervator des Artilleriemufeums in Paris berufen, und 1842 Mitglied der Afa- 
denne der Inschriften, ala Nachfolger Mionnet’8. Seit feiner Anweſenheit in Paris hatte fid) 
©. in fehr zahlreichen Arbeiten mit den celtiberifchen, phönizifchen, ägyptiſch-demotiſchen In— 
iöriften und, namentlich bis 1850, angelegentlich mit den medifchen und affyrifchen Keilſchriften 
kihäftigt. In letzterm Jahre ging er nad) Paläftina und feit diefer Zeit ift fein Hauptftudium, 
außer einigen Arbeiten über Cäfar’s Feldzüge in Gallien, die Erforfchung der jüd. und phöniz. 
Alterthümer, wie namentlich die Topographie Jeruſalems und des Heiligen Yandes geblieben. 
1860 wurde er Senator und 1863 Comthur der Ehrenlegion. In den verfcjiedenen Gebieten, 
in denen S. arbeitete, hat er hohe Begabung und großen Scharfſinn gezeigt und in mehrern 
Fächern, namentlich den Keilfchriften und der jüd. Archäologie, höchft anregend gewirkt, obgleid) 
hr häufig auch feine Vermuthungen haben modificirt werden müſſen. Unter feinen Schriften 
iind noch befonder8 hervorzuheben: « Voyage autour de la Mer Morte» (Parı 1852 — 54); 
ıEtudes de la numismatique judaique» (Par. 1857); «Les campagnes de Jules César 
dans les Gaules» (Par. 1860); «Voyage en Terre Sainte» (Par. 1865); «Les derniers 
jours de Jerusalem» (Par. 1866). Viele größere Abhandfungen von ©. finden ſich im dei 
:Mömoires» der Mademie der Infjchriften, dem «Journal asiatique», der «Revue d’archeo- 
logie», dem «Atheneum frangais» ır. f. w. n 

Säule heißt jede runde, freiftehende Stüge eines Bauwerks. Die Tempel feinen die erften 
Gebäude gewefen zu fein, bei denen man außer den vier Hauptmauern noch Borhallen anbrachte, 
melde ſolche Stügen erforberten. Man wählte dazu in Griechenland, wo Ucberflug an Holz 
wer, Baumſtämme. In Aegypten und Indien, wo es an Holz mangelte, beſtanden die älteften 
S. ans rohen, plumpen Steinblöden, ohne Zierath oder Abjag, und erft fpäter erhielten fie 
ame gefälligere Form. Die griehifch- römische, theilweife aud) im Mittelalter geltende, in dei 
uern Zeit mit größerer oder geringerer Genauigkeit wiederangewendete S. bejtcht aus dem 
Fuß, dem Schafte und dem Knaufe oder Capitäl. Der Fuß oder die Bafis enthält den ebenen 
Unterfag und ein ober mehrere runde Glieder, um die Ablöfung der S. vom Boden zu bezeid): 
en; der Schaft bildet den mittlern, dem eigentlich tragenden, aufftrebenden Theil der S., umt 
der Knauf ijt mothiwendig, die S. als vollendet varzuftellen und diefelbe mit dem Gebälk zu ver- 
binden. Die ©. ift nad) oben zu eiwas zujanmengezogen oder verjüngt, doch nicht im gerad: 
laufender Zuſpitzung, fondern in einer leichten, faum merflichen Curve, welche gleichſam di 

engung des Tragens ausdruckt. Mit dem übrigen Bauwerk hängt die ©. zufammen, nat, 
8 * 


* 


116 Eünlensrbunngen 


unten durch das Piedeſtal oder den Säufenftuhl, nach oben durch das Geball, weiches aus dem 
Ardjiteao, der auf dem Gapitäl ruht, dem Fries und dem Karnies oder Kranze beficht. Zum 
Mafftab der S. bedient man ſich gewöhnlich des halben Durchmeſſers des Schafts, weichen 
man Modul oder Model (f. d.) nennt. — Geluppelte Säulen nennt man diejenigen, deren 
Gapitäle und Schaftgefimfe fi berühren. Die Griechen fannten fie nicht und bei den Römern 
wurben fie erft unter Antonimus Pius eingeführt, ım dem Gebäude das Anfehen eines größern 
Reichthums zu geben. Die Aeſthetik hat gegen diefelben von jeher gegründete Einwendungen 
gemacht, ohne fie jedoch aus der Baukunſt verbanmen zu können. Allerdings ift die wahre antike 
S. ein fo felbftänbiger Organismns für fi, daß fie nicht leicht eine zweite ihresgleichen fo hart 
neben fich dulden Tann, weshalb auch bei den Griechen Gefege für die Abftandeweite der ©. 
galten, Das Mittelalter hat jedoch eine völlig harmoniſche Löfung der Aufgabe in feinen goth. 
Kirhenpfeilern aufgefunden, wo die Schwierigkeit dadurch gehoben ift, daß die ©. ihre Indi— 
vibualität, d. h. ihre Berjiingung und ihr abfolutes Längenmaß aufgegeben hat und als Theil 
eines Pfeiler (f. d.) den Verhältniſſen deffelben gehorcht. Es gibt folche Pfeiler oder Säulen- 
binbel, welche aus 30— 40 gefuppelten ©. beftehen, deren Capitäle ſich meift in zwei ber- 
ſchiedenen Höhen, theils im untern, theils im obern Kirchenfchiffe, berühren. In der modernen 
Baulunſt fpielte die fpätröm. gekuppelte Säufenftellung wieder eine große Rolle. 
Sänlenorduungen nennt man die befondere Ausbildung der Theile der Säulen, durch 
welche diefe ein Ganzes von befonderm architeftonijchen Charakter werden. Geit der Wieder: 
erwedung der autilen Baufunft im 15. und 16. Yahrh. Haben manche Architelten, unter welchen 
vorzüglich, Bignola den größten Einfluß gewann, theils nad) vorhandenen, faft ausſchließlich 
cdöm. Monumenten, theils nad) den Angaben Bitruv’s die Gefege der Säufenordnung neu zu- 
fammenzuftellen und fo zur allgemeinen Gültigkeit zu erheben gefucht; allein genauere Unter- 
ſuchungen alter, zumal grieh. Monumente haben die von Vignola aufgeftellten Säge fehr 
wanlend gemacht und das Material zur Darftellung ber einzelnen Formen bedeutend vermehrt. 
Erft feit Karl Bötticher'e Unterfuchungen ift das Wefen ber einzelnen ©. nad) der Grundlage 
ber griech. Denkmäler feftgeftelt worden. Was in den Zeiten der Renaiffance gebaut worden, 
beruht auf der in vielen Stüden irrigen Anwendung, welche die Römer von den griech. Formen 
machten. Weltere Architelten nehmen fünf S. an, nämlich eine toscanifche, dorifche, tonifche, 
forinthifche und römische. Das Charafteriftiiche der toscanifhen Ordnung tft, daf fie 
gegen ihre Höhe einen verhältnigmäßig dicken Schaft, wenige und ſtarke Glieder hat, weshalb 
man fle rustica nannte. Die Säule hat nad) Vitruv und Bignola 14 Mobul (f. d.) zur 
Höhe, von denen eins auf den Fuß und eins auf das Capitäl fonımen. Das Gebälk hat nad 
Vignola 3?/, Modul, nämlich der Architrav 1, der Fries 1?/,, der Karnies 1%,. Die doriſche 
Saulenordnung hat einen glatten Architrav und im Frieſe abwechjelnd Triglyphen und 
Metopen. Jene, welche die Köpfe der auf dem Architrav liegenden Balken vorftellen und zwei 
priömatifche Bertiefungen mit zwei halben auf den Seiten haben, ftellen gleichſam noch den 
legten Reſt der in der Säule verförperten ftrebenden Kraft dar: das fpätere Altertfum hat fie 
ganz willfürlih auf bie breifaitige Leier Apollo’8 bezogen. Dan nimmt es nad) Bitruv als 
eine Regel an, daß die Triglyphen 1 Modul breit und 1”/, Modul hoch, die Metopen aber 
ein Quadrat fein follen. Auch pflegt man die Triglyphen zwifchen zwei Säulen gern in un- 
gerader Anzahl anzubringen. Der Charakter diefer Ordnung iſt Großartigfeit und Majeftät, die 
keine feinen Zierathen, fondern die einfachjte Schönheit der Linien zeigt. Die Höhe der Säule 
war bei den Griechen anfangs nur 10 ober 12, ja in den älteften Bauten faum über 8 Modul, 
hernach 14 und in ben Schaufpielhäufern 15; Vignola gibt ihr 16 Modul, wovon eins der Fuß 
und eins das Gapitäl erhält. Uebrigens gaben erft die Römer der borifchen Säule einen Fuß; 
in den guten griech. Bauten erhebt fie ſich unmittelbar aus dem Baffament und fteigt in ziemlich 
ftarker Berjüngung, weldjer eine Anſchwellung (Entafis) vorhergeht, mit breiten, die Anftrengung 
des Tragens bezeichnenden Gannelüren aufwärts, bis fie auf die Dedplatte und das ſchwere 
Sebälk trifft, aus deffen Drud ſich ganz einfach die Entftehung des doriſchen Capitäls erflärt. 
Diefes ift nämlich das zu einem Wulft auseinandergedrüdte, aber noch immer elaftifc fchöne 
obere Ende des Säulenſchafts. Der Karnies in diefer Ordnung ift ſtark vorfpringend. Daher 
hat man der Karmiesleifte zur Unterftiigung die Dielenköpfe gegeben, die über jedem Triglyph 
fid) befinden. Die ioniſche Ordnung hat ein mit zwei Schneden auf zwei Seiten oder ein mit 
vier boppelfeitigen Schneden auf den vier Ecken geziertes Capitäl. Jenes ift das Capitäl der Alten, 
welches die Neuern nur übel verbeffert haben, indem fie e8 verboppelten. Die tonische Säulen: 
ordnung ift im Gegenſatze zur borifchen fchlank und wei. In den ältern DenkMalen hatte fic 
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nur 16 Modul, hernach 17, und Vignola und andere Neuere geben ihr 18. Man wendet dem 
attifchen Fuß an. Der Arditran wird des leichten Ausfehens und ber Zierlichkeit wegen in drei 
Streifen abgetheilt. Der Fries bleibt entweber glatt oder wird mit ſchicklicher Bildhaucrarbeit 
geſchmückt. Der Karnies belommt auf einem platten Gliede zwifchen dein Fries und der Karnies- 
leiſte oft einen Zierath, der aus Heinen Hervorfpringenden Theilen mit Zwifchenräumen befteht. 
Man nennt fie Zahnfchnitte oder Külberzähne. Die gefchmiücktefte, prächtigfte ift die korin— 
thiſche Ordnung, obſchon ihr die innere conftructive Conſequenz der beiden vorhergehenden 
©. fehlt. Sie zieht ſogleich das Auge an durch ihr Capitäl, ein großes rundes Gefäß mit einem 
vieredigen, auf den Seiten eingebogenen Dedel, ber unten mit zwei Reihen, jede von acht Blättern, 
umfaßt ift, Hinter welchen vier Stiele je zwei Meinere Blätter, unter den vier größern Schneden 
an den vier Eden und den vier Paar kleinern unter der Mitte der Seiten ſich krümmend, in bie 
Höhe gehen laffen. Diefe Schneden nehmen gleichfall8 aus den Stielen ihren Urfprung und 
unterftüten auf eine ungeziwungene Art den Dedel des Capitäls. Am angemeffenften ift für fie 
der attifche Fuß, der übrigens meift fehr willfürlich behandelt und erft in der neueften Zeit 
wieder im feiner ſtrengen Schönheit angewendet wird. Der Fries wird oft mit Bildhauerarbeit 
verziert; der Karnies befommt unter ber Kranzleifte zierlich gefchweifte Sparrenköpfe und in dem 
untern Theile noch Zahnfchnitte. Der Schaft der ionifchen und Forinth. Säule hat 24 tiefe, 
runde Canuelüren, der der borifchen 20 flachere. Die ganze Ordnung ift durch die Verhältniſſe 
der Theile, die Feinheit der Verzierungen und die Uebereinftimmung das Bild architektoniſcher 
Vracht. Die römische Ordnung oder die zufammengefegte (composita) unterfceidet ſich 
von der korinthiſchen hauptfächlich in dem Capitäl, welches aus dem ionifchen und Forinthifchen 
zufammengefegt ift. Das Verhältniß der Höhe zur Dicke diefer Säule ift wie bei der forin- 
thiſchen, deren überladene Abart fie iſt. Der wahre architeftonifche Unterſchied der ©. befteht 
indeß im dem Berhältniffe der Höhe des Schafts zu feiner Dide und in dem größern oder ge— 
ringern Maße der Zierathen und den bamit übereinkommenden feinern oder gröbern Gliedern der 
Haupttheile, ſodaß man die Zahl der ungemifchten S. auf drei, die dorifche, von kräftiger, 
einfacher Schönheit, die ionifche, von zierlicher Anmuth, und die Forinthifche, von gefchmadvoller 
Pracht, zurüdführen kann. Auf die Verzierung des Capitäls kommt es nur infofern an, als 
diefem bei den letztgenannten Ordnungen mehr Berzierung zufommt. Doch unterſcheiden ſich 
bei den Griechen die ©. aud) durch den bei der dorifchen engern, bei den beiden andern weitern 
Abftand der Säulen untereinander. Die Wahl der Säulenordnung bei einem Gebäude hängt 
von der Beftimmung deſſelben ab, und es fragt ſich zuerft, ob da8 Gebäude überhaupt Säulen 
zufäßt. Jedenfalls ift die herrfchende Sitte, ein an ſich oft ziemlich formlofes Bauwerk durch 
Anfügung von 6—8 Säulen nebft Giebel zu einem Kunſtwerk erheben zu wollen, ganz unftatt= 
haft. Auch das Klima kann bedingend einwirken. Vielleicht die zierlichfte Anwendung finden 
die Säulen als Umgebung von Höfen, während die Bekleidung äußerer Fagaden leicht zu leerem, 
müßigem Schmud herabfinft. Wo mehrere ©. übereinandergeftellt werden, nimmt die ftärfere 
allemal den untern Pla ein. Die Achfen der Säulen miüffen in eine gerade Linie fallen. Die 
obere Säule wird unten fo did, als die nächft untere Säule am Knaufe ift. Auch pflegt man 
die obere Säule um einen Modul der nächſt untern Säule niedriger zu machen als diefe. Allzu 
große Contrafte, z. B. eine forinth. Säule unmittelbar über einer doriſchen, pflegt man zu ver⸗ 
meiden; aber ebenjo aud) das Gegentheil, die Wiederholung. Bgl. Normand und Mauch, «Neue 
vergleichende Darftellung der ardjiteltonifchen Ordnungen der Griechen und Römer (Poteb. 
1842); Böttidher, «Die Tektonik der Hellenen» (2 Bde., Potsd. 1844 — 53). 

Saumur, Hauptftadt eines Arrondiffements im franz. Depart. Maine-Loire, wie ehemals 
der Landfchaft Saumurois, 6, M. im Südoften von Angers, am linken Ufer ber Loire, 
über welche eine ſchöne Brücke von zwölf Bogen führt, und nahe oberhalb der Mündung des 
Thouet, weldjer den Kanal der Dive aufnimmt, ift ein Kriegsplatz dritter Klaffe und zählt 
(1861) 14079 €. Die Stadt, malerifch gelegen, von Kreidehügeln beherrfcht, ift gut e_ 
und hat ein altes Felſenſchloß auf fteiler Höhe, das lange als Staatsgefängniß gedient. ©. be» 
figt vier fehenswerthe Kirchen: St.-Bierre und Notre-Dame de Nantilly aus dem 12., St.-Jean 
aus dem 13. und Notre- Dame des Ardillers aus dem 16. Jahrh., ein alterthiimliches Stabt- 
haus, ein Theater, eine der ſchönſten Cavaleriefafernen Frankreichs, eine kaiſerl. Cavaleriefchule 
nebft Geftitte, eine Reitſchule. Bon Bildungsanftalten beftehen ein Communalcollöge, eine Bi- 
bliothek, ein naturhifter. und archäol. Mufeum, ein Botanischer Garten fiir Weincultur. Die 
Bevölkerung baut guten, feurigen Wein und unterhält berühmte Fabriken von Rofenkrängen und 
Emailarbeiten. Ferner beftehen Buchbrudereien, Gerbereien, Färbereien, Riemen, Leinwand- 
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und Liqueurfabrikation. Beträchtlich ift der Handel mit gewöhnlichen und mouffirenden Weinen 
mit Getreide, Flachs, Hanf, Mehl, trodenen Früchten und Gemüſen, Hanfjamen, Leinbl, Tuff 
hydrauliſchem Kalt u. ſ. w. ©. (lat. Salmurus) ift fehr alt und mar einft befeſtigt. Schon 
Pipin der Kurze ftiftete hier eine Kirche. 1026 wurde die Stadt von Fulco von Anjou erobert 
und bfieb fortan mit Anjou vereinigt. 1549—70 war die Stadt im Befige des Herzogs Franz 
von Guife, dann im dem Heinrich's von Navarra. Der Gouverneur des legtern, Dupleſſis 
Mormay, gründete hier eime prot. Alademie und machte ©. durch Förderung des Gewerbfleißes 
und Handels zu einer blühenden Stadt. Durch die Aufpebung des Ediets von Nantes 1685 
erhielt der Wohlftand des Orts einen harten Stoß. In der Nähe finden ſich viele celt. und rönı. 
Alterthüimer und zwei gut erhaltene Lager des Julius Cäfar. Hiſtoriſch merlwürdig wurde ©. 
durch die Schlacht, welche hier 9. Juni 1793 zwifchen Republifauern und Royaliften ftattfand, 
und in welcher die letztern fiegten. 

Sauppe (Hermann), namhafter deutjcher Philolog und Kritiker, geb. 9. Dec. 1809 zu 
Wefenftein bei Dohna in Sachen, befuchhte das Gymnaſium zu Naumburg und widmete fid) 
dann zu Leipzig unter ©. Hermaun’s Leitung philol. Studien. Oſtern 1833 ging er ald Öyun- 
nofiallehrer nad) Züri), wo er ſich auch an der Univerfität habilitirte und 1838 eine außerord. 
Profeffur erhielt. Daneben ftand er bis 1842 auch der. neubegritudeten Bibliothef der Cautonal⸗ 
tehranftalten vor. Im Herbſt 1845 folgte S. einem Rufe als Director des Gymnaſiums nah 
Weimar. Er wirkte hier mit beftem Erfolge, bis durch jeine Berufung zur Profefjur der Philo— 
logie nad) Göttingen 1856 fein längftgehegter Wunſch nach einer ausgedehutern alademifhen 
Tätigkeit in Erfüllung ging. S.'s wiffenfhaftliche Arbeiten find ebenfo wie aud) feine Bor- 
lefungen vorzugsweife der fpradhlichen Seite der Philologie zugewandt. Dem Studium ber 
griech. Beredſamleit gehören die Ausgaben bes Lykurgus (Zür. 1834), der «Oratores atticin 
(mit Baiter, 3 Bde., Zür. 1839 — 50), der Staatsreden des Demofthenes (Gotha 1845), 
zweier Neben bes Hyperides (Gött. 1848 u. 1860) an. Eine methodifche Anleitung zur Kritik 
gab er in der «Epistola eritica ad Godofredum Hermannum» (Lpz. 1842). In weiteften 
Kreifen ift S.s Name bekannt geworden durch die von ihm und Haupt feit 1848 begründete 
und geleitete Sammlung griech. und lat. Schriftfteller mit deutfchen Anmerkungen, deren ein= 
zelne Theile ſchon in wiederholten Auflagen erſchienen find, Für diefe Sammlung bearbeitete 
©. felbft den «Protagoras» (1857) und «Gorgias» (1863) des Plato. Seine «Schulreden» 
(Wein. 1856) bezeichnen den Geift, in welchem er ald Gymnafialdirector zu wirken fuchte. In 
einer größern Anzahl von Programmen (in Zürich, Weimar und Göttingen) und von Abhand« 
lungen für die «Geſellſchaften der Wiffenfchaften» zu — und zu Göttingen hat er eines⸗ 
teils ſchätzbare Beiträge zur Kritif und Erklärung der gried). Redner, des Plutarch, Philodemus, 
wie aud) des Plautus und Cicero, geliefert, anderntheils Gegenftände der griech. Epigraphif und 
Alterthuuswiſſenſchaft behandelt. Für die große kritifche Ausgabe von Schillers Werten (Stuttg. 
1867 fg.) hat ©. den fünften Band, den «Don Carlos», bearbeitet.’ 

Säure, lat. Acidum, ift nad) der ältern, zum Theil noch bisjegt feftgehaltenen Anficht 
eine chem. Verbindung, welche ſich durd) die Eigenfchaft auszeichnen fol, mit Baſen in feften 
Berbindungsverhältniffen Salze (f. d.) bilden zu können. Es ift diefe Auffaffung jedoch durdj- 
aus nicht mit der Wirklichleit übereinftinımend. Cine genauere Betrachtung ergibt, daß zwar 
beim Zufammentreten von S. und Bafen Salze entftehen, aber nur infofern, als die ©. und 
Baſen ſich gegenfeitig zerlegen und nur gewifje Beftandtheile beider Verbindungen ſich in dem 
Salze vorfinden. Es ift daher richtiger nach den Anfichten der neuern Chemie, die ©. zu defi- 
viren als eine Berbindung von Waſſerſtoff mit einem einfachen oder zuſammengeſetzten elektro: 
negativen Radicale (f. d.), während die Bafis eine foldhe mit einem eleftropofitiven ift. Bon den 
einfachen Radicalen treten manche, wie Chlor, Brom, Jod u. f. w., für fid) mit dem Wafjerftoff 
zu ©, zufammen und bilden eine Verbindung nad) dem Typus (f. d.) Waſſerſtoff, 5. 2.: 

2 Typus Säure 

ajjerjio 

Fl Bifferfofft = GChlorwafjerftofffäure, 
Dean nennt daher ſolche S. auch Waflerftoffjäuren. Andere einfache Radicale, wie Stidftoff, 
Phosphor, Arjen u. f. w., miſſen fid) vorher mit Nadicalen, die entweder mit Sauerftoff oder 
mit Schwefel zufammengefegt find, verbinden, und diefe letztern bilden dann erft mit Waflerftoff 
eingrfeits die Oryſäuren, andererfeits die Sulfofäuren. Diefe ©. find vom Typus Waffer, doch 
man fann eine folde S. fid) ald Waſſer vorftellen, deffen Wafjerftoff zur Hälfte durd) ein 
Säureradical erjegt ift. So z. B. bildet zupächſt der Stidftoff ( Nitrogen) mit zwei Aequiva— 
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lenten Sauerftoff ein Nitroradical, ſodaß man dann die Salpeterfäure auf folgende Weife nach 
dem Typus Waſſer zufammengefetst denlen faun: 
Typus Säure 


an + Boafferftoff = Waſſer; — + Sauerfloff = Salpeterſdure. 


Diefe ©. enthalten 1, 2, 3 oder 4 Atome Wafferftoff, je nachdem ihr Molecul 1, 2, 3 oder 4 
Molecuten Waffer entfpricht. Sie heißen danach mono⸗, die, tri« und tetrahydriſche S. So ift 
die Salpeterfäure monohydrifch, die Schwefelfäure dihydrifch. Da es aud ©. gibt, befonders 
viele onganifche, welche außerdem noch in ihrem Säurerabical Wafferftoff enthalten, fo nennt 
man den Wafjerftoff, welcher den Charalter der S. als einer monohydrifchen, dihydriſchen ur. f. w. 
beftinumt, und ber auch allein bei der Salzbildung durch ein Metall vertreten werden faun, den 
typiſchen Waſſerſtoff der S. 

Saurier ift die der griech. Sprache entlehnte Bezeichnung der Abtheilung der Echſen (ſ. d.) 
aus der Ordnung der Reptilien. 

Saurin (Jacques), berühmter prot. Kanzelredner, geb. 6. Yan. 1677 zu Nimes, folgte 
nach der Aufhebung des Edicts von Nantes 1685 feinem Vater nad) Genf. In feinem 17. 9. 
trat er in ein von Kefugies gebildetes Regiment als Fähnrich und machte mehrere Feldzlige 
umter den engl. Hiilfstruppen des Herzogs von Savoyen gegen Frankreich nıit, kehrte aber 1696 
nach Genf zuriid und widmete ſich der Theologie. Hierauf ging er 1700 nad) Holland und 
England und erhielt an der wallouifchen Kirche zu London eine Auſtellung. Seine Talente als 
Kanzelredner verfchafften ihın 1705 einen Huf nach dem Haag als Prediger ber franz. Refor⸗ 
mirten, die in einer dem Fürſten-Erbſtatthalter gehörigen Kapelle ihren Gottesdienft hielten. 
In diefer Stellung wirkte er 25 J. hindurch mit dem größten Erfolge; aber feine Berühmtheit 
reiste den Neid feiner Collegen, die ihn in Streitigkeiten verwidelten und feine legten Lebens- 
tage verbitterten. Er ftarb im Haag 30. Dec. 1730. Seine geiftlichen Reden, welche fi) bei 
einigen Längen und bei einer etwas zu gelehrten Färbung durch Einfachheit des Ausdruds und 
Tiefe der Gedanken auszeichuen, wurden wegen ihres von allen theol. Streitfragen fich entfernt 
haltenden Inhalts jelbit von Katholiken gefhägt. Sie erfehienen in einer vollftändigen Ausgabe 
im Haag (12 Bde., 1749) und neuerdings in Paris (8 Bbe., 1835). Eine paffende Auswahl 
davon geben die aChefs-d’oeuvre de S.» (4 Bde., Genf 1824) und die «Sermons choisis» 
(Par. 1854). Außerdem find von feinen übrigen Schriften noch zu erwähnen die «Discours 
historiques, th&ologiques et moraux sur les övönements les plus mömorables du Vieux 
et du Nouveau Testament» (6 Bde., Amfterd. 1720— 35). Bgl. Gaberel und Des Hours- 
Farel, «Jacques S., sa vie et sa correspondance» (Genf 1864). 

Saufjure (Horace Benoit de), franz. Naturforfcher, geb. 17. Febr. 1740 zu Genf, wurde 
durch das Beifpiel feines Baters, Nicolas de ©., der ſich durch Schriften über den Aderbau 
berühmt gemacht hatte, zeitig auf Naturforfchung geleitet umd erhielt bereits im 22. 3. eine Pro» 
feſſur in Genf. Er bereifte zweimal Fraukreich, fpäter Holland, England, Italien und Sicilien, 
vorzugsweiſe aber die Alpen, die er zum Gegenftande der umfaffendften und mannichfaltigſten 
Forſchungen machte und alljährlich befuchte. Seine Berdienfte um Geologie, als deren Gründer 
er gelten darf, um Phyfil der Erde und um mehrere verwandte Wiſſenſchaften haben ihm unver» 
gänglichen Ruhm gebradjt. Dan verdankt ihm mehrere Theorien, 3. B. der Öygrometrie («Es- 
sais sur l’'hygromätrie», Genf 1783 ; deutſch von Titius, Lpz. 1784), der Dieteorologie u. f. w., 
und manche dahin gegörende neue Inſtrumente. Seine «Voyages dans les Alpes» (4 Bde., 
Genf 1779 — 96 ; deutich von Wottenbach, Lpz. 1781— 88) find eine noch jetzt oft im An— 
fprud; genommene Fundgrube der vortrefflichften Beobachtungen. In feiner Yugend hatte er 
denn Aetna beftiegen, 1787 ftand er, der erfte Sterbliche, dem dies gelungen, auf dem Gipfel 
des Montblanc und machte da die erften gelungenen Berfuche barometrifcher Mefjungen. Schon 
im 23. 3. feines Lebens gab er, feiner Zeit weit vorauseilend, gute Beobachtungen pflanzen- 
anatom. Inhalts heraus; fpäter legte er die Grundlagen der Pflangengeographie; aud) erging 
er fich gelegentlich im Gebiete der befchreibenden Botanit. Um feine Baterftadt erwarb er fid) 
durch Hörderung des Fabrifwefens viele Berdienfte. Bei der Bereinigung derfelben mit der franz. 
Republik verlor er den größten Theil feines Vermögens. Er ftarb 22. Yan. 1799. — Sein 
Sohn, Theodore de ©., geb. 14. Oct. 1767 zu Genf, geft. als Profeffor der Diineralogie und 
Geologie dafelbft 18. April 1845, hat ſich als Pflanzenchemiker ausgezeichnet und war eigent« 
lich der erfte, welcher die diem. Verhältniſſe der Pflanzenfubftanz genauer unterfuchte. Mar hat 
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von ihm, außer vielen Abhandlungen, «Recherches chimiques sur la vegetation» (ar. 1804). 
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Sauvegarde, früher Salvaguardia genannt, heißt diejenige Schugwache, welche ein 
Truppenführer in Feindesland einzelnen Perfonen, Eorporationen, Häufern und Anftalten be 
willigt, um fie vor Mishandlung und Plünderung zu fügen. Die S. wird als unverleglid) 
angefehen und ein Vergehen gegen biefelbe mit geſchärfter Strafe geahndet. Auch bezeichnet 
man dirch S. zuweilen einen bloßen fchriftlichen Befehl des Commandirenden zu gleichem Zwech; 
ein ſolcher wird aber richtiger Schugbrief genannt. 

Savage (Richard), engl. Dichter, indefjen weniger durch feine Gedichte als durch feine 
Schickſale befannt, wurde 1698 zu London geboren, als Frucht des Ehebruchs zwiſchen der 
Gräfin Dacclesfield und Lord Rivers. Die Mutter geftand offen ihren Fehltritt ein, um von 
ihrem Gemahl, den fie hate, gefchieden zu werden, übergab aber das Kind einer armen Frau, 
als deren Sohn er erzogen wurde. ©. erhielt eine anftändige Erziehung durch die Fürforge 
feiner mütterlichen Großmutter; fein Vater, Lord Rivers, wollte ebenfall® vor feinem Tode 
fir ihn forgen, wurbe aber vom der Mutter, die den Knaben für todt ausgab, getäufcht. ©. 
wurde nun zu einem Schuhmacher im die Lehre gegeben; da ftarb feine vermeinte Mutter und 
©. entdedte aus Briefen das Geheimmiß feiner Geburt. Aber vergebens flehte er um An— 
erfennung; feine Mutter ftieß ihm kalt und verächtlich zurüd; ja als der leichtfinmige Züngling 
einige Zeit danach in der Trunfenheit das Unglüd hatte, Todtjchläger zu werden, und deswegen 
zum Tode verurtheilt wurde, bemühte fie ſich eifrig, obwol umfonft, die Fönigl. Begnadigung 
zu verhindern. Seine merkwürdige Geſchichte war unterdeffen befannt geworden und verfchaffte 
ihm Freunde und Unterftügung, die er aber durch hochfahrendes Benehmen und durch feine 
Ausſchweifungen verfcherzte. Er ftarb im Gefängniffe zu Briftol 1. Aug. 1743. Als Dichter 
hat er fich hauptfächlich durd; zwei Gedichte «The wanderer» und «The bastard» befannt 
gemacht, die wenigſtens reich an fchönen Stellen find. Seine Geſchichte gab Gutzkow Stoff zu 
dem Trauerfpiele «Richard ©.» (1839). 

Savannah, die größte Stadt (City) und der Hauptfechafen des nordamerif. Freiftaats 
Georgia, Hauptort der Orafjchaft Chatham, am der Südfeite des Flufies Savannah, 3,5 M. 
von der Savannah» Entrance oder der Mündung in den Ocean, auf einer 40 F. hohen Ufer- 
terrafie, 19,5 M. gegen Sidweften von Charlefton gelegen, ift regelmäßig angelegt, mit redht- 
winfelig fich freugenden Straßen und vielen großen Blägen, die, wie die Straßen, mit Bäu— 
men bepflanzt find. Die Stadt hat in den Icgten Yahrzehnten rafch zugenommen. Die Zahl 
der Bevölferung war 1810— 40 von 5195 auf 11214 geftiegen und betrug 1850: 16060, 
1860 aber 22292. Die bebeutendften öffentlichen Gebäude find das Gerichtshaus und das 
Gefängniß der Graffchaft, das impofante Zollhaus mit dem Poftamt, das Arfenal und bie 
Kafernen der Bereinigten Staaten, die Stabtbörfe im bdorifchen Stil, die Staatsbank von 
Georgia, St.- Andrews- Hall, Ogletorpe- Hal und das Theater. Unter den 16 Kirchen ift 
die der Independenten die ſchönſte. Bon wiffenschaftlichen Inftituten find zu nennen das Ly— 
ceum, die Chatham Academy, die Geographiſch-Hiſtoriſche Gefellfchaft mit einer großen und 
ſchönen Halle. Der Hafen von S. ift der tieffte und zugänglichfte an der füdatlantifchen Küfte 
der Vereinigten Staaten. Die vor der Flußmündung liegende Barre hat jelbft bei niedrigem 
Waſſerſtande 19 engl. F. Waffertiefe. Doc ift das Fahrwaſſer bis zur Stadt durd) eine 
Menge langer Inſeln eingeengt und nur mit Hülfe von Lootfen zu finden. Bis an die Stadt 
jelbft können mit Hochwaſſer nur Schiffe von höchſtens 13 F. Tiefgang gelangen. Große 
Schiffe machen 3 Miles unterhalb halt. Zahlreiche Flußdampfer vermitteln den Verkehr mit 
Augufta. Vor dem Bürgerkriege gingen regelmäßig Seedampfer nach Neuyorf, Bofton, Phila- 
delphia, Weitindien u. f. w. Auch ift ©. der Ausgangspunkt von zwei Eifenbahnen, der Cen- 
tralbahn nad) Tenneffee und Alabama, und der Charlefton- Savannahbahn. An erftere ſchließt 
fich bei Macon die Savannah - Florida - Gulfbahn an. Den Eingang von der See her ſchützen 
die Forts Yadjon und Pulaski (letteres auf der Kodfpurinfel). Auf der Pandfeite der Stadt 
gewähren einige andere Forts und eine Menge von Kanälen und Creels des umliegenden Reis- 
landes Schug. In dem mit dem 30. Juni abſchließenden Handelsjahr 1860 liefen 196 Schiffe 
ein und 276 aus, erftere von 92648, letztere von 149011 Tons Gehalt. Der Import betrug 
782061, der Erport 18,351554 Dollars. Die Hauptausfuhrartifel find Baumwolle und 
Reis, dann Holz und Marinevorräthe. Der Drt wurde 1733 von 30 Familien unter General 
DOgletorpe gegründet und 1789 zur City erhoben. Im Unabhängigfeitsfriege der Eolonien er- 
oberten fie die Engländer 29. Dec. 1778. Im Oct. 1779 fuchten die verbitndeten Amerifaner 
und Franzoſen die Stadt vergeblich wieberzugewinnen. Erſt nachdem fie die Engländer aufge- 
geben, bejetten fie 4. Juli 1782 die Amerikaner. Seit 1825 erhielt der Platz neue Beftungs- 
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were. Am 3. Yan. 1861, zwei Wochen vor der Trennung Georgias von der Union, wurben 
die Forts Jadfon und Pulaski von den Truppen des Staats auf Befehl des Gouverneurs be 
fetzt. Im Dec. 1864 erfchien vor ©. die Unionsarmee unter Sherman. Nachdem 13. Dec. 
das Fort MacAllifter in S. erobert und die Verbindung mit der im Offabawfunb ftationirten 
Flotte unter Admiral Dahlgren Hergeftellt worden, begann die Einfchliegung und Belagerung 
der Stadt. Nach Eroberung des Forts Fee und derfchiedener Außenwerke forderte General 
Sherman den in der Stadt commandirenden General Harder 21. Dec. zur Uebergabe auf. Die 
Eonföderirten räumten in der Nacht zum 22. Dec. die Stadt, bie num die Unioniften befegten. 
Hierauf trat 17. Yan. 1865 Sherman feinen Bormarjc nad Eharlefton in Sitdcarolina an. 

Savannen heißen in Nordamerika die den PBrairien (f. b.) und den ſüdamerik. Llanos (f. d.) 
und Pampas (f. d.) entfprechenden waldlofen Grasfluren. Auch in Guiana wird den Gras» 
ebenen der Name ©. gegeben. 

Saväry (Arne Jean Marie Rene), Herzog von Rovigo, General und Polizeiminifter 
Napoleon's, wurde 26. April 1774 zu Marcg im Depart. Ardennen geboren. Sein Bater, ein 
Major, ließ ihn 1789 beim Infanterieregiment Royal-Normandie eintreten. Nachdem er fchon 
1793 zum Kapitän geftiegen, wohnte er den Feldzügen am heine unter Cuftine, Pichegru und 
Moreau bei. Nach dem Frieden von Campo» Formid begleitete er Defair nad) Aegypten und 
fehrte auch mit diefem nach Italien zurüd. Als Defair bei Marengo gefallen, wurde ©. von 
Bonaparte zum Adjutanten angenommen und zu diplomatischen Sendungen verwendet. Seine 
Gemwandtheit und Ergebenheit verfchafften ihm die volle Gunft des Erften Conſuls. Er wurde 
Oberſt, Commandant der Elitegensdarmerie, Brigabegeneral und leiftete bei Entdefung und Ver⸗ 
folgung ber Berfchwörung Cadoudal's große Dienfte. Ueberhaupt leitete er feit 1802 die ge— 
heime Polizei Bonaparte's und hatte fogar den Bolizeiminifter Fouche zu überwachen. Daß er 
Pichegru’s und des engl. Kapitäns Wright Ermordung im Gefängniffe ausgeführt, ift gänzlich 
unerwiefen. Dagegen präfidirte er 1804 bei der Berurtheilung des Herzogs von Einghien (f. d.), 
und man bejchuldigte ihn, als habe er die Hinrichtung bdefjelben mit Vorbedacht befchleunigt. 
©. erhielt hierauf den Grad eines Divifionsgenerals, was feinen Dienfteifer nur erhöhte. 1805 
ertheilte ihm Napoleon nad) der Schlacht bei Aufterlig eine geheime Sendung an den Kaiſer von 
Rußland. Im Feldzuge von 1806 befehligte er zwei Regimenter. Dann ging er als General» 
en-Ehef nach Hameln, wurde aber alsbald nach Warfchau gerufen, wo er an Lannes' Stelle deu 
Befehl iiber das 5. Aryieecorps übernahm. Nach der Schlacht bei Eylau mußte er Warſchau 
gegen die Ruſſen deden und erfocht über diefelben 16. Febr. 1807 den Sieg bei Dftrolenfa. 
Napoleon befohnte ihm mit einer Dotation, erhob ihn nach den Schlachten bei Heildberg und 
Friedland zum Herzog von Rovigo und ſchickte ihn ald Gouverneur von Oſtpreußen nad) Königs- 
berg. Nach dem Frieden zu Tilfit ging S. nad) Petersburg‘, wo er die Annäherung Rußlands 
an die Pforte und dejjen Trennung von der brit. Allianz betrieb. 1808 befand er ſich zu Ma- 
drib und vermochte hier den König Karl IV. und deffen Sohn Ferdinand zur Keife nad) Bayonne. 
Nachdem er die Inthronifirung Joſeph Bonaparte's zu Madrid vollzogen, begleitete er den Kaifer 
nach Erfurt und von da nach Spanien zuritd. Nach dem Feldzuge von 1809 ftieg S. nod) 
höher in der Gunft des Kaifers; im Juni 1810 wurde er Bolizeiminifter. In diefer Eigenſchaft 
ließ ihn der General Mallet (f. d.) von den Mitverfchworenen Lahorie und Guidal am Morgen 
des 24. Det. 1812 verhaften und einige Stunden fefthalten. Dennoch durfte er das Minifterium 
behalten, das er erft 1814 nad) Aufföfung des faiferl. Regentſchaftsraths niederlegte. Während 
der Hundert Tage erhielt er die Pairswürde und den Befehl über die Gensdarmerie. Er wollte 
den Kaifer nach St.» Helena begleiten, wurde aber auf dem Schiffe Bellerophon verhaftet und 
nad; Malta geführt. Von hier entfloh er im April 1816 nad) Smyrna. Dann ging er 1817 
nad) Oeſterreich, um fid) von da aus gegen das 25. Dec. 1816 zu Paris von einem Kriegsrath 
über ihn ausgejprochene Todesurtheil zu vertheidigen. Man ftellte ihn zu Gray unter Aufficht, 
erlaubte ihm aber im Juni 1818 nad) Smyrna zurüdzufehren, wo er feine Eriftenz durch Han- 
belögefchäfte zu fichern ſuchte. Die Sehnſucht nad) der Heimat führte ihn indefjen fhon 1819 
nach Fondon und von da nad) Paris, wo cr ſich freiwillig vor Gericht ftellte. Er wurde bon 
Dupin dem Xeltern vertheidigt und freigefprod;en. Um eine Stelle in dem «Memorial» des 
Grafen Las Cafes zu widerlegen, gab er ein Bruchſtück aus feinen Memoiren: «Sur la cata- 
strophe de Magr. le duc d’Enghien» (Par. 1823), heraus, worin er die Hinrichtung des Her» 
zogs auf Talleyrand ſchob. Er fiel über diefe Angelegenheit aufs neue bei Hofe in Ungnade und 
ging nun mit feiner Familie nach Rom, von wo er erft nad) der Yulirevolution nad) Frankreich 
Jurücllehrte. Ludwig Philipp vertraute ihm 1. Dec. 1831 den Oberbefehl in Algier, wo er 
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Bona eroberte und mit Eifer die Anlegung von Colonien betrieb. Seine Berwaltung erregte in⸗ 
dei folche Unzufriebenheit, daß er 1833 abgerufen wurde, Er ftarb 2. Juni 1833. Im feinen 
«Mömoires» (8 Bde., Bar. 1828) fuchte er fich felbft und Napoleon zu rechtfertigen. 

Save oder Sau, ein Fluß in Defterreich, entjpringt aus einem Heinen Alpenfee in der 
Nähe des Zerglou, durchſtrömt zunächſt das Herzogthum Krain und wird, nachdem er die Lai⸗ 
bad) aufgenonuuen, ſchiffbar. Hierauf bildet er die Grenze zwiſchen Krain und zwifchen Gteier- 
marf, durchfließt dann Kroatien, tritt in die Militärgrenze über und bezeichnet bis Semlin und 
Belgrad, wo er in die Donau mitndet, die Orenze zwifchen der öfter. Monarchie und dem türf. 
Reiche. Die Länge feines Laufs beträgt 94 M.; fein Flußgebiet ift fehr umfangreih, und zu 
feinen Nebenflüſſen — außer der Laibach, die 44 M. lange, ſchiffbare Kulpa, die Unna, 
die Bosna und die Drina. " 

Saverne ift der franz. Name des Fluſſes Severn (f. d.) in England und der Stadt Zabern 
(j. d.) im Elſaß. 

Savigliano (franz. Savillan), eine Stadt in der Provinz Coni des Küönigreiche Italien, 
und zivar im Diftrict Saluzzo, zwifchen der Maira und Grana, in einer ſchönen, fruchtbaren 
Ebene Piemonts, an der Eifenbahn Turin-Coni und Savigliano-Saluzzo gelegen, ift ein freund- 
licher Ort und durch Mauern und Thürme etwas befeftigt. Die Stadt hat breite und regel 
mäßige Straßen, ein fchönes Stadtthor in Form eines Triumphbogens, einen großen, mit 
Säutenhallen umgebenen Marktplag, eine Benedictinerabtei, eine Stiftskirche, mehrere Dänner- 
und Frauenklöfter und zählt (Ende 1861) 5309, ala Gemeindebezirt 17434 E., welche Fabriken 
in Tuch, Leinwand und Seidenzeugen unterhalten und Handel, befonders mit Vieh treiben, auch 
guten Hanf gewinnen. Im Spanifchen Erbfolgefrieg wurde bie Feftung vom ben Franzoſen ge 
fchleift. Diefelben befegten die Stadt 15. Sept. und 3. Nov. 1799, verloren fie aber wieder 
durch das blutige Gefeht vom 18. Sept. und die Schladt vom 4. und 5. Nov. durch die 
Defterreicher unter Melas. Letztere Schlacht wird aud) nad) dem Y/, M. ſüdöſtlich von ©. ge- 
legenen Dorfe Genola benannt. 

Saviguy (Friede. Karl von), einer der ausgezeichnetften Lehrer des röm. Rechts, wurde 
21. Febr. 1779 zu Frankfurt a. M. geboren, aus einer altlothring. Familie, die 1630 um bes 
prot. Glaubens willen nach Deutjchland übergefiedelt war. Früh verwaift, erhielt er Erziehung 
und Unterricht im Haufe feines Vormunds, des Reichsfammergerichts-Affeffors von Neurath in 
Wetzlar, und bezog Schon Oftern 1796, im Alter von 16 J., die Univerfität Marburg, wo er 
ſich mit größten Fleiße dem Rechtsſtudium zu wibmen begann. Nachdem er auch vorüber- 
gehend Göttingen, Leipzig und Halle fowie Jena befucht und einige Reifen gemacht, promopirte 
er im Herbſt 1800 an der Univerfität Marburg und begann dafelbft jurift. Borlefungen, zuerft 
als Privatdocent, dann als außerord. Profeffor. In diefer Stellung ſchrieb er 1803 fein vor- 
treffiches Werl «Das Recht des Befiges» (7. Aufl., Gief. 1865). Im Frühjahr 1804 ver- 
mählte er fid) mit Kunigunde, Zochter des Geheimraths Brentano zu Frankfurt a. M., der 
Schwefter des Dichters Brentano und der Eliſabeth (Bettina) von Arnim. Hierauf widmete er 
fi) auf mehrjährigen Reifen dur Deutſchland und Frankreich der Auffuhung unbekannter 
Quellen des röm. Rechts und der Piterargefchichte. 1808 wurde er Profefjor der Rechte in 
Landshut und 1810 bei Errichtung der Univerfität in Berlin einer der erften Lehrer an ber- 
jelben. Außerdem erfolgte feine Aufnahme in die Lönigl. Akademie der Wifjenfchaften, umd 
1816 erhielt er den Titel eines Geh. Juſtizraths. 1817 wurde S. Mitglied des Staatsraths, 
1819 aud Rath des für die rhein. Provinzen errichteten Nevifionshofs und endlich 1842 preuß. 
Geh. Staatsminifter und Yuftizminifter für die Gefegrevifion. Seine Vorträge als Profeflor, 
vorzüglich über die Inftitutionen, verbunden mit der Gefchichte des röm. Rechts, und über die 
Panbelten, fanden wegen ihrer außerorbentlichen Klarheit, Präcifion und Neinheit des Ausdruds 
ſowie bei ihrem materiellen Reichthum eine große Theilnahme. Er gehörte zu den Führern der 
fog. hiſtoriſchen Schule der Rechtsgelehrten, obwol man ihn, ohne Hugo und Schlofjer Unrecht 
zu thun, nicht den Stifter derfelben neımen Tann. Innerhalb diefer Richtung trat ©. zur Zeit 
der Defreiungskriege den VBorfchlägen von Thibaut, Schmid, Gönner u. a., welche ein vater- 
landiſches, von der Herrfchaft der fremden Rechte befreites Geſetz befürtworteten, in der viel- 
belämpften Schrift aVom Beruf unferer Zeit fir Gefeßgebung und Rechtswiſſenſchafto (Bert. 
1814; 3. Aufl. 1840) entgegen. Seine darin vorgetragene Leberzeugung, daß das Recht weber 
aus der Willlür einer pofitiven Geſetzgebung noch) aus dem guten Meinen eines dilettantiftifchen 
Bernunftrechts hervorgehen könne, ift gegenwärtig als entjcheidend anerkannt, nicht aber das 
Urtheil, daß unferer Zeit jede Fähigkeit zur gemeingültigen Feſtſtellung ihrer Rechtsbegriffe 
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ab ehe. Die Anhänger ©.’8 führten feine Anſicht in der Weife aus, daß das röui. Recht ein 
geiehiät lich befonderes und zugleich ein bis im die legten Einzelgeiten für immer maßgeben- 
des ſei, eine Einfeitigfeit, gegen welche ſich ber Meifter lange Zeit nicht vernehmen ieh. Die 
Hauptthätigkeit S.'s war indeffen hiſtor. Unterfuchungen zugemendet, denen man feine «Ge— 
ſchichte des röm. Rechts im Mittelalter» (6 Bde., Heibelb. 1815— 31; 2. Aufl., Bd. 1-3, 
1834; Bd. 4—7, 1850—51) zu verdanken hat. Demfelben Gebiete gehören auch au mehrere 
Borträge in der Alademie der Wiſſenſchaften (3. B. «Beitrag zur Rechtsgefchichte des Adels 
im neuern Europa», Berl. 1836) und eine Reihe von Abhandlungen in der von ihm mit Eich— 
horn und Goſchen begründeten « Zeitfchrift für gefchichtliche Rechtswifienfchafte (Berl. 1815 fg.). 
Dieſe Heinern Auffäge erjchienen fpäter gefanmelt als «Bermifchte Schriften» (5 Bde., Berl. 
1850). Erft in dem Hauptwerle, «Syften des heutigen röm. Rechts» (8 Bde., Berl. 1840 — 
49), und deſſen Hortjegung, «Das Obligationenredht» (2 Bde., Berl. 1851—53), widinete der 
Hauptpertreter der hiftor, Schule ben Abwandlungen des röm. Geſetzes, welche das praftifche 
Bedürfniß herbeigefiihrt, eine gewiſſe Anerkennung. Infolge der Märzereigniffe des I. 1848 
trat S. aus feiner öffentlichen Wirfjamkeit in das Privatleben zurid. Er ftarb 25. Oct. 1861. 
Bol. S.'s Biographie von Rudorff (Berl. 1863). 

Savigny (Karl Friedr. von), preuß. Diplomat, der Sohn des vorigen, geb. 1813 zu Ber- 
lin, erhielt feine Yugendbildung theilweije in ftreng kath. Lehranftalten. Auf einer längern Reife 
in Italien, die er im Alter von 13 I. mit feinem Vater und feiner geiftreichen Mutter machte, 
verweilte er ein halbes Jahr im Collegio-Romano zu Rom und ebenfo lange in dem Collegio» 
San-Sebaftiano zu Neapel. Nach der Rüdfehr nad Berlin fette er feine wiſſenſchaftliche Aus- 
bildung theils privatim, theild auf dem franz. Gymnaſium fort und ging dann nad) Paris, wo 
er fi von 1831— 33, nad) einem von A. von Humboldt entworfenen Plane, jurift. und all« 
gemein wifjenfchaftlihen Studien widmete und zugleich Gelegenheit nahm, in die große Welt 
einzutreten. Nachdem er feiner Militärpflicht als einjähriger Freiwilliger genügt, auch wieder 
Italien befucht, hörte er 1835 nod) alademifche Borlefungen in Münden und begann hierauf 
feine Laufbahn im preuß. Staatsdienfte, indem er 1836 beim Stadtgericht in Berlin eintrat, 
bald darauf aber an dad Regierungscollegium in Wachen überging. 1838 erfolgte fein Eintritt 
in den diplomatiſchen Dienft. Er erhielt zunächſt Anftellung bei der Gefandtfchaft in Paris, 
1840 bei der in London, nach dem Tode Friedrich Wilhelm’s TIL aber als Legationsfecretär 
bei der Geſandtſchaft in Dresden, in welcher Stellung er bis 1842 verblieb. Sodann befchäf- 
tigte er fich zwei Jahre Hindurch bei der preuß. Gejandtichaft in Lifjabon, und 1844 war er 
neun Monate lang Gefchäftsträger in Kaffel. Eine Specialmiffion führte ihn Hierauf wieder 
nad Portugal. Auf der Rückreiſe befuchte er Maroflo und beforgte zu Madrid die Vorberei- 
tungen fir die Anerkennung Spaniens von feiten Preußens. Nach diefem ging er als Legations- 
rath nach dem Haag, wo er bis 1847 blieb. Beim Ausbrud) der franz. Februarrevolution von 
1848 befand er fidy zu Paris. Nad Ernennung des Minifteriums Brandenburg» Manteuffel 
wurde S. vortragender Rath im Minifterium des Auswärtigen, und hiermit begann feine her- 
vorragende Theilnahme an dem deutjchen Angelegenheiten. Namentlich gewann er das Vertrauen 
des Herrn von Radowig und fah ſich als defien polit. Agent zu den ſchwierigſten Berathungen 
hinſichtlich des preuß. Unionsprojects Hinzugezogen ſowie mit den wichtigften Verhandlungen und 
Sendungen betraut. So erhielt er unter anderm ben Auftrag, dem Reichsverweſer bie Anerten. 
nung und den Gehorfam von feiten Preußens aufzulündigen. Wie den preuß. Truppen nad) 
Sadjen, fo folgte S. aud dem preuß. Hauptquartier nad) Baden als diplomatifcher Beiftand. 
Im Herbft 1849 wurde er zum außerorbentlichen Gejandten am bad. Hofe ernannt und zugleid) 
dem Prinzen von Preußen in defjen Eigenfchaft ald Generalgouverneur ber Rheinlande fiir ale 
polit. Verhandlungen beigegeben. 1853 vermählte er ſich mit einer Tochter des Grafen von 
Arnim-Boigenburg. Nach zehnjägrigem Aufenthalt in Baden erhielt er 1859 den Gefandt- 
ſchaftspoſten in Dresden, 1863 den in Brüffel, wo er fi an dem Scheldevertrag betheiligte. 
1864 wurde er endlich preuß. Oefandter am Bundestage zu Frankfurt a. M., und im diejer 
Stellung verblieb er bis zu der gegen Preußen gerichteten Abftimmung vom 14. Juni 1866, 
gegen die er proteftirte, um dann die Verſammlung zu verlaffen. Nach Abſchluß des Nikols- 
burger Präliminarfriedens führte ©. in Gemeinfchaft mit dem Grafen Bismard die Friedend- 
verhandlungen mit-den deutſchen Staaten, dic fid, mit Preußen im Kriege befunden hatten. 
Die verwidelten Auseinanderfegungen mit Sachſen leitete er jedoch allein. Zum Bevollmäd)- 
tigten bei der Vereinbarung des Norddeutfchen Bundes defignirt, erwarb er ſich um das Zu- 
ftandefommen des Bundesverfaffungs» Entwurfs das größte Verdienſt, zumal der Dinifter- 
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präfident durch Krankheit an der Einwirkung auf die Verhandlungen des Bundesraths verhin- 
dert war. Die öffentliche Meinung fah in ihm bereits ben zufünftigen Bundesfanzler, welches 
einflußreiche Amt jedoch der Graf Bismard für fich felbft in Anfpruch nahm. 1867 übernahm 
©. ein Mandat fiir den Heichetag des Norddeutfchen Bundes. Die Förderung der nationalen 
Einheit im Bundesftaate war der Zielpunft, dem ©. feit 1848 durch alle Phafen der deutſchen 
Politik hindurch mit patriotiſchem Sinne zugeftrebt hat. 

Savöna, ein Diftrict der Provinz Genua im Königreich Italien, wird vom Apennin fo 
durchfchnitten, daß er theil® zum Po-, theild zum liguriſchen Küftengebiete gehört, und zählt 
(Ende 1861) auf 18,4 Q.-M. 85509 E. Die Hauptftadt ©. liegt 5 M. fitdweftlich von 
Oenua, an der Mündung des Küftenflüßchens Egabona, und ift neuerdings durch die über Acqui 
führende Eifenbahn mit Aleffandria verbunden worden. Die Stadt befitst einen Hafen, ben ein 
auf einem Felſen im Meer ftehendes Fort dedt, und hat meift enge und frumme Straßen. Außer 
einer an Gemälden reichen Kathedrale befigt fie 20 andere Kirchen und ein 1853 erbantes ſchö— 
nes Theater. Sie ift Sitz eines Bischofs, eines Gerichtshofs, eines Seminars, eines Colle- 
giums, einer nautifchen Schule und zählt (Ende 1861) 11441 (als Gemeinde 19611) E., die 
Fabriken in Tuch, Fayence, Waffen, Seide, Papier, Glas, Seife, Bitriol, Pottaſche, Parfume- 
rien, Confituren, fowie Ankerfchmieben unterhalten und rohe Seide und Südfrüchte zur Aus- 
fuhr bringen. In den reizenden Umgebungen find 13 Glashütten und 57 Ihonbrennereien fo- 
wie prächtige Landfige des genuefifchen Adels. Die Stadt hieß im Alterthum Sava und erregte 
im Mittelalter durch die Blüte ihres Handels den Neid der Genuefer, die 1525 ihren Hafen zer= 
ftörten. 1745 wurde ©. von den Engländern vergeblich, bombarbirt und die fpan.-franz. Flotte 
dafelbft zerftört. Der König von Sardinien eroberte e8 hierauf 1746 nach einer Belagerung von 
99 Tagen. Die Franzojen nahmen die Stadt 1809 und erhoben fie zum Hauptort des Depart. 
Montenotte. Diefelbe war 1809 —12 der gezwungene Aufenthalt des Papſtes Pius VII 

Savonarola (Girolamo), berühmt als religiöjer und polit. Volfsredner, ſtammte aus einer 
angefehenen pataviniſchen Kamilie und wurde 21. Sept. 1452 zu Ferrara geboren. Er war 
als Enkel eines berühmten Arztes zur Arzneiwiffenfchaft beftimmt; doch das Vorbild des Tho- 
mas von Aquino bewog ihn, im Alter von 14 3. in Bologna Dominicaner zu werden. Cinige 
Jahre nachher beftieg er zu Florenz die Kanzel, aber mit jo ungliidlichem Erfolge, daß er be— 
ſchloß, fie auf immer zu meiden. Darauf lehrte er Mathematik und Phyſik in Bologua. Das 
Aufjehen, welches ihm feine Talente erwarben, veranlaßte Lorenzo dei Medici, ihn 1489 nad) 
Florenz zurüdzurufen. Als Prior von San-Marco erlangte er num durch hinreißende Reden 
und ftrengen Wandel einen wunderbaren Einfluß auf die Gemüther. In prophetifchem Tone 
ftrafte er die unter Geiftlichen und Laien herrfchende Sittenlofigkeit. Um das Unglück Italiens 
abzuwenden, forderte er dringend cine Kirchenverbeſſerung; ja er fcheute fich nicht, felbft gegen 
feinen Beſchützer Lorenzo aufzutreten und defjen Sturz zu prophezeien. Nach dem Tode Lo— 
renzo's und der Vertreibung feines Sohnes Pietro 1494 nahm ©. den thätigften Antheil an 
den Staatsangelegenheiten. Er ftellte ſich an die Spige derjenigen, die einen Gottesſtaat mit 
Bollsregierung wollten. Demgemäß wurde die gefeßgebende Gewalt einem Bürgerrath itber- 
geben, der aus feinem Mittel einen engern Ausschuß erwählte. Allein es genügte dem euer: 
eifer S.s nicht, den florentin. Staat umzuwälzen; auch die Misbräuche des röm. Hofs und der 
Lebenswanbel feiner Amtsbrüder follten einer Neform unterworfen werden. Sein heftiges, von 
Leidenſchaft nicht freies Auftreten gegen Papſt Alerander VI., deffen Regierung und Wandel 
den Anklagen nur zu vielen Raum gewährten, führten zu feiner Excommunication, die jedod) 
damals ihre Wirkung verfehlte. Ja fein Einfluß ftieg noch Höher, al Pietro's dei Medici Ber- 
ſuch, die alte Würde feines Haufes wiederzuerlangen, fehlgefchlagen war. Aber die Bermen- 
gung der Rollen eines polit. und eines religiöfen Neformators fchadete S.’8 Stellung und An- 
jehen und wedte ihm mächtige Gegner im geiftlichen wie im Paienftande. Die härteften Anklagen 
wurben gegen jeine Rechtgläubigkeit erhoben. Um S.'s Sache zu vertheidigen, erbot ſich ein 
Mönch feines Klofters, Fra Domenico da Pescia, fir die Wahrheit der Lehren feines Meifters 
durchs Teuer zu gehen, wenn einer von der Öegenpartei für deren Meinung baffelbe thun 
wollte. Die Herausforderung wurde von einem Franciscanermönd) angenommen; es fam aber 
das Gottesurtheil nicht zur Ausführung, weil Domenico eine Hoftie mit fich ind Feuer nehmen 
wollte, was den Verſammelten als Gottesläfterung erfchien. Für S. war dies von ſchlimmen 
Folgen. Das Volk befchimpfte ihn, und nad) einem harten Kampfe wurde er nebft Domenico 
und dem Mönde Silveftro Maruffi ins Gefängnig gebracht. Eine Verſammlung von Geift: 
lichen hielt unter der Leitung zweier päpftl. Abgeordneten Gericht über ihn. Anfangs fegten die 
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Entſchloſſenheit und Beredtfankiit S.'s feine Richter in Berlegenheit, aber durch Fälſchung der 
Acten und durch die Folter gelang es endlich doc), das Wort Alerander’s VI.: «Diefer Menfch 
muß fterben, wenn er auch ein Johannes der Täufer wäre», zu verwirflichen. S. wurde nebft 
Domenico und Silveftro Maruffi derurtheilt, erft firangulirt und dann verbrannt zu werden, 
was auch) 23. Mai 1498 gefchah. Man geht offenbar zu weit, wenn man aus ©. einen ital. 
Luther macht, aber er hat auf Gegenwart und Nachwelt tief eingewirkt. Seine Predigten (Flor. 
1496) fowie feine Auslegung des 31. und 51. Pfalms, die Luther 1523 wieder herausgab, 
find tieffinnig und krüftig. Eine Sammlung feiner Werke, hauptſächlich phifof. und afcetifchen 
Inhalts, erfchien zu Lyon (6 Bde, 1633 —40); feine «Erwedlichen Schriften» überſetzte 
Rapp (Stuttg. 1839). Bgl. außer den biographifchen Schriften von Rudelbach (Hamb. 1835), 
Meier (Berl. 1836), Perrens (deutfch von Schröder, Braunfchw. 1858) u. a. noch: Hafe, 
«Neue Propheten» (Lpz. 1851), und befonders Billari, «Storia di S.» (2 Bde., Flor. 1859— 
61; deutfch, 2 Bbe., Lpz. 1868)). Die nenere Zeit hat zahlreiche Documente über ©. ver- 
öffentlicht. Eine poetifche Darftellung der Ideen und Schickſale S.'s hat Nikolaus Lenau ge 
fiefert (Stuttg. 1837; 4. Aufl. 1853). 

Savoyen (ital. Savoja, franz. Savoie, lat. Sapaudia), ein vormals zum Königreich Sar- 
dinten gehörige®, aber durch den Staatövertrag von 24. März 1860 an Frankreich abgetretenes 
und diefem im Juni deffelben Jahres einverleibtes Herzogthum, von ber Schweiz (Genf, Genfer- 
fee.und Wallis) im Norden und Nordoften, von Piemont im Oſten und Südoſten, von ber 
Dauphine im Sitden und’ Südweſten begrenzt und durch ben Rhöne vom franz. Depart. Yin 
getrennt, ift das am höchſten gelegene Fand Europas. Seine öftliche Seite bededen die Grajifchen 
Alpen, die im Montblanc, Kleinen Bernhard und Mont-Eenis ihre berühmteften Spitzen haben. 
Im Süden und Sitdweften berühren das Land die Cottifchen, im Norboften die Penninifchen 
Alpen. Die meiften dieſer Alpen find mit ewigem Schnee bededt und mit Gletſchern behangen. 
Das fchönfte und großartigfte Thal ift das von Chamouny (f. d.). Hauptflüffe find der Rhoöne, 
die Iſere, Arve und Arc. Bom Ufer des Genferfees gehören zu S. etwa IM. Kleinere Seen bes 
Landes find der von Annecy und der bei Bourget mit der fog. Wunderquelle, deren Waffer von 
20 Min. bis gegen 3 St. ausbleibt. Das Klima ift im Oſten rauher als im Welten und im 
ganzen fehr veränderlich, fodaß es oft in einem Tage von ftrenger Kälte zur Hitze übergeht. Der 
Boden ift meift fteinig und wenig fruchtbar. Da, wo er urbar gemacht werden kann, producirt 
er Getreide, doch nicht Hinlänglich, guten Wein, Hanf, Flachs, Kartoffeln, Obft und Kaftanien. 
And) find die Waldungen anfehnlich, der Wiefewachs gut, ſodaß eine ftarfe Viehzucht getrieben 
wird, Auf den Gebirgen gibt es viel Wild, auch Murmelthiere, Gemfen und Steinböde. Das 
Mineralreich Liefert Silber, Kupfer, Blei und Eifen, Steinkohlen, Mühffteine, Marmor, Ser 
pentinftein und Salz. Fabriken gibt e8 nur wenige. Die Einwohner reden meift ein verdorbe— 
nes Franzöfifh. Die Savoyarden find kin arınes Volk, "2 wegen ihrer Treue, Diederfeit 
und Arbeitfamkeit befannt. Ungeachtet ihres Fleißes und ihrer Genügſamkeit gewährt ihnen der 
Boden nicht einmal ausreichend Brot, fodaß fie in großen Maffen nad) andern Ländern, nament« 
Lich nad) Frankreich auswandern, um in piedern Dienften, als Schuhpuger, Schornfteinfeger 
a. f. w., ſich ein Meines Kapital zu erwerben, mit dem fie dann zurückkehren. Bor der Abtretung 
an Frankreich zerfiel das Herzogthum in die fieben Provinzen Chambery (Ciamberi), Hod)- 
favoyen (Alta Savoja), Maurienne (Moriana) und Tarentaife (Tarantasia), Genevais (Gene- _ 
vese), Chablais (Ciablese) und Faucigni (Fosigni), von welchen feit 1851 die vier erften bie 
Divifion Chambery, die drei legten die Divifion Annech bildeten. Hauptftadt des Herzog: 
thums war Chambery. Gegenwärtig zerfällt das Land in die Departements Savoie im Süden 
und Haute-Savoie im Norden, die aber weder den frühern Divifionen noch den unter dem erften 
Kaiferreich beftehenden Departements Montblanc und Leman genau entjprechen. Beide haben 
zufammen ein Areal von 167,46 Q.-M. mit (nad) dem Cenſus von 1866) einer Bevölkerung 
von 545431 Seelen (gegen 542535 im 9. 1861). Beide Departements gehören zum Appell- 
hof und zur Akademie von Chambery, zum 4. Armeecorps in Lyon und zur 22. Militärdivifion 
in Grenoble. In kirchlicher Beziehung fteht Haute-Savoie unter dem Erzbiſchof von Chan- 
bery, dagegen Savoie theilweife unter diefem, theilweife unter dem Bifchof von St.» Jean de 
Meaurienne. Beide Departements werden von der favoyifchen Eifenbahn durchſchnitten, welche 
von Euloz am Rhoͤne über Chambery durch das Mauriennethal oder Thal des Arc nad) Mo« 
dane, nahe dem Tunnel des Mont-Cmis, fiihrt, den feit 1805 eine Kunftftraße und feit 1867 
eine Eifenbahn überfchreitet. Das Departement Savoie zählte 1866 auf 107,40 QA.⸗M. nur 
271663 €. (3376 weniger als 1861) und zerfällt in die 4 Arrondiffemients Chambery, Albert» 
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ville, Moutiers und St.-Jean de Maurienne, zufammen mit 29 Cantonen und 376 Gemeinden. 
Die Hauptftadt ift Chambery (f. d.). Das Departement Haute-Savoie oder Hochſavoyen 
zählte 1866 auf 62,06 Q.-M. 273768 E. (6272 mehr al® 1861) und wird im die 4 Amon» 
diffements Unnecy, Bonneville, St.-Iulien und Thonon getheilt, die zufammen J10 Gemeinden 
in 28 Gantonen umfaffen. Die Hauptftadt ift Annecy (f. b.). 
©. gehörte in den älteften Zeiten zu Gallien. Sodann ftand e# feit 122 v. Chr. unter röm. 
Herrichaft, bis es an das Reich der um 435 aus Dbergermanien an bie Alpen verfegten Bur- 
gunder kam. Beim Untergange diefes Reichs 534 wurde es fränf. Provinz und 879 ein Theil 
des Urelatifchen Reichs, mit dem es 1038 an Deutfchland gelangte. Das Land wurde hierauf 
durch Statthalter regiert, welche Würde im 11. Jahrh. die Markgrafen von Sufa, bie Grafen 
von Maurienne, von Turin und von Chablais belleideten. Sie alle wareu ReichBvafallen und 
der Markgraf von Sufa der mächtigfte unter ihmen. Als deffen Haus erloſch, erlangten bald 
die Grafen von Maurienne das Uebergewicht über die andern Statthalter. Als erfter Graf von 
Maurienne wird Beroald, ein Ablömmling des Grafen von St.-Maurice in Wallis, erwähnt, 
ein Sachſe, den der legte König im Arelat, Rudolf III., 1016 zum Statthalter erummt haben 
fol. Nach andern ift ein Graf Humbert, geft. 1048, der Stammpvater des Haufes S., der, ein 
Sohn des Grafen Manaſſe und der Irmengarde, aus der Erbſchaft feines Stiefvaters, bes Kö— 
nigs Rudolf III., die Graffchaft Maurienne und, nachdem Arelat an den König Konrad gefallen 
war, die Herrſchaft Chablais, das Walliferland u. f. w. in Lehn erhielt. Graf Amabeus 1. (geft. 
1072) brachte durch feine Verheirathung Sufa, Aofta und Turin an fein Haus. Unter Ama- 
deus II. wurden 1111 durch Kaifer Heinrich IV. die Befigungen des Haufes zur Reichsgraf- 
ſchaft erhoben, die num den Namen ©. erhielt. Graf Thomas I. (geft. 1233) erwarb durd) 
Kauf die Stadt Chambery fowie das MWaadtland und erhielt viele Neichslehen. Den Gra— 
fen Amadeus III. (geft. 1253) erhob der Kaifer Friedrich IL zum Herzog von Chablais und 
Aofta. Des Grafen Thomas II. von Piemont Söhne, Thomas und Amadeus IV., wurden 
1279 als Erben der Grafſchaft S. die Stifter der Pinien Piemont und Savoyen. Die erftere 
wurde in den Reichsfürftenftand erhoben und erlofch 1418, worauf Piemont wieder an ©. fiel. 
Der Stifter diefer letztern Linie, Amadeus V. (geft. 1323) wurde Reichsfürft und führte 1307 
das Erftgeburtsrecht in feinem Haufe ein. Der Fürft Ayınon, geft. 1343, erwarb durch feine 
Vermählung die Anwartichaft auf Montferrat. Der Fürft Amadeus VI. (geft. 1391) unter- 
warf fi) 1388 die Grafichaft Nizza, Vintimiglia u. f. w. Sein Sohn Amadeus VII, ber 
1401 die Graffchaft Genevois faufte, viele andere Befigungen erwarb und 1416 von Kaiſer 
Eigismund zum Herzog erhoben wurbe, legte 1434 die Regierung nieder. Er war von 1439 — 
49 unter dem Namen Felix V. Papſt, feiftete aber, da ihm die Befeitigung des Schisma nidjt 
gelang, Verzicht und ftarb 1451 zu Genf. Sein Sohn und Nachfolger Ludwig (geft. 1465) 
vermählte fich 1438 mit Anna von Lufignan, ber Tochter des Königs Yohann II. von Cyperu. 
Ihm folgte fein erftgeborener Sohn Amadeus VII. (geft. 1472). Der zweite Sohn Ludwig ° 
(geft. 1482) vermählte fich mit der Königin Charlotte von Eypern; ein dritter Sohn, Philibert, 
ſtellte ſich an die Spitze des piemontef. Adels gegen feinen ältern Bruder und erregte große Un- 
ruhen, bis er in Gefangenſchaft gerieth. Auf Amadeus VIII folgten feine Söhne Philibert, 
(geft. 1482) und Karl J. (geft. 1489), den die Königin Charlotte 1485 zum Erben von Cypern 
einjegte. Seit diefer Zeit führt das Haus S. den Königstitel von Cypern, wie es ſich aud) 
wegen der Anſprüche des Haufes Lufignan auf das Königreich Yerufalem den fönigl. Titel von 
dieſem beilegte. Karl's I. Sohn und Nachfolger, Karl II., ftarb 1496 unmündig, und ihm 
folgte num der Sohn des gefangenen Philipp, Philibert II., der 1504 ftarb. Unter dejfen Bruder 
und Nachfolger, dem Herzoge Karl III. (geft. 1553), der im dem Kriege zwifchen den Kaifer 
Karl V. und Franz I. von Frankreich auf des erftern Seite ftand, gingen 1533 nidht nur das 
Walliſerland und Genf, welche fid unter den Schut der Schweiz begaben, und 1536 das 
Waadtland, welches von Bern in Befig genommen wurde, verloren, jondern e8 teilten fic) 
Sri in dem Bertrage zu Nizza von 1538 Frankreich und der Kaifer in die gefammten 
ovoyijchen Länder. Erſt Karl's II. Sohne, dem Herzog Philibert Emanuel, der als Feldherr 
Karls V. und Philipp's IL im Kriege gegen Frankreich ſich einen berühmten Namen erwarb, 
gelang es, im Frieden zu Chäteau-Cambrefis von 1559 und in dem zu Laufanne von 1564 
die väterlichen Befigungen wieder zu erlangen. Inzwijchen hatte ſich der Proteftantismus in 
©. ausgebreitet. Auf Zureden des Papftes wollte der Herzog die Proteftanten, denen ſich bie 
in Piemont angeficdelten Waldenfer (f. d.) angejc)loffen Hatten, mit Gewalt befehren; allein 
wiederholt in den befeftigten Gebirgen von ihnen gejchlagen, mußte er ihmen endlich freie Re— 
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ligionsübung einräumen. Uebrigens fuchte er fein vorher träges und umthätiges Volk zu einem 
gewerbfleißigen zu erheben; befonder& legte er durch Anpflanzung vieler Maufbeerbiiume den 
Grund zum Seidenbau. Auch ließ er Feftungen und bie Citadelle von Turin anlegen. Durch 
Tauſch bradite er 1576 das Fürſtenthum Oneglia und durch Kauf die Grafſchafi Tenda an 
fein Haus. Ihm folgten in der Regierung Karl Emanuel I., 1580— 1630, deſſen Söhne 
Victor Amadeus I. und Thomas die Stifter der ältern Linie Savoyen und der Linie Savoyen⸗ 
Carignan wurden. Auf Bictor Amadeus (geft. 1637) folgten beffen Söhne Franz Hyacinth, 
der nur ein Jahr regierte, und Karl Emamuel II., 1638— 75. Des legtern Sohn und Nad)« 
folger, Herzog Bictor Amadeus U., erwarb im Spartifchen Erbfolgefriege durch ſchlaues Han- 
deln einige Stüde von Mailand (Aleffandria, Bal-di- Sefia u. f. m.) ald Neichslehen und das 
Herzogthum Montferrat, fowie im Utrechter Frieden von 1713 Sicilien mit dem Königstitel. 
Doch mußte er 1720 Sicilien gegen die Infel Sardinien an Defterreich abtreten, worauf er 
Sardinien und ©. zu einem Königreich Sardinien erhob. Nach dem Erlöfchen der ältern Linie 
Savoyen im Mannesftamme mit dem Könige Karl Felir, 27. April 1831, folgte auf dem farb. 
Throne die Linie Savoyen-Carignan in dem Herzoge Karl Albert (f. d.). Aus einer Seitenlinie 
der legtern ſtammt der Graf Eugen (geb. 1816), der 1834 zum Prinzen von Sabohyen⸗Carignan 
erflärt wurde. Der unglüdliche Kampf König Karl Albert's gegen das öfterr. Uebergewicht in 
Stalien führte nad) der Schlaht von Novara 23. März 1849 deffen freiwillige Abdankung 
herbei. Sein Sohn und Nachfolger Bictor Emanuel UI. (f. d.) nahm in Verbindung mit Frank- 
reich den Kampf 1859 wieber auf und brachte durch deffen Erfolge das Haus S. auf den Thron 
von Italien. Noch vor Ausbruch des Kriegs von 1859 waren mit Napoleon III. Berab- 
redungen getroffen worden, wonach Frankreich bei gewiſſem günftigen Ausfalle des Kampfes 
das Herzogthum S. und die Grafſchaft Nizza erhalten follte. Als dann, trog den Stipulationen 
von Billafranca umd dem Ziüricher Frieden vom 10. Nov, 1859, die ſardin. Regierung mit der 
Eimverleibung Mittelitaliens in das Königreich vorging, machte der Kaiſer der Franzofen jene 
Berabredungen geltend, und es wurde durd den Zuriner Vertrag vom 24. März 1860 S., 
das Stammland des lönigl. Haufes, und der größte Theil der Graffchaft Nizza an Franfreid) 
abgetreten. Nachdem eine allgemeine Bollsabftimmung in S. und Nizza die Einverleibung in 
Frankreich fanctionirt, gab auch das ital. Parlament feine Zuſtimmung zur Abtretung. Die 
förmliche Ceffionsacte wurde fodann 11. Juni 1860 vollzogen. (S. Sardinien, Italien 
und Frankreich.) Vgl. außer den Werken iiber das Königreich Sardinien: Guichenon, «Hi- 
stoire gönealogique de la maison royale de Savoie» (2 Bde., Lyon 1660); Eibrario, «No- 
tizie sopra la storia dei principi di Savoja» (Zur. 1825); Frezet, «Histoire de la maison 
de Savoie» (3 Bde., Tur. 1826 — 28); Bertolotti, «Compendio della storia della casa di 
Savoja» (Tur. 1830). 

ar (Antoine Yofephe Adolphe), ein berühmter Blasinftrumentenmacher, geb. zu Dinant in 
Belgien 6. Nov. 1814 als der Sohn des ebenfall8 bedeutenden Inftrumentenbauers Charles 
Prosper ©. (geb. zu Dinant 1793, geft. im Frühjahr 1865 zu Paris), bildete fich im ber 
Fabrik feines Vaters und erregte zuerft Auffehen durch jeine an der gewöhnlichen Clarinette und 
an der Bafclarinette angebrachten Berbefferungen. 1842 wandte er ſich nad) Paris und er- 
richtete hier eine Inftrumentenfabrif, aus der feine Erfindung der Sarophone (Blechinſtrumente, 
bei denen daffelbe Syftem der vibratoriſchen Erſchütterung wie bei der Clarinette angewendet 
wird) jowie die der Sarhörner, Sartrombas und Sartubas hervorgingen. Diefe Inftrumente 
bewirften in der franz. Militärmuſik eine bedeutende Revolution, haben fid) aber anderwärts 
noch nicht eingebürgert. Außerdem machte fid) S. noch durch zahlreiche andere Berbefjerungen 
und Erfindungen auf dem Gebiete der Mufifinftrumente verdient. Am Confervatorium zu Paris 
ift er zum Profeffor des Sarophons ernannt worden. 

Sarifräga, Steinbrech, Name einer zur 10. Kaffe, 2. Ordnung, des Linne'ſchen Syſtems 
gehörenden Pflanzengattung, Typus der nad) ihr benannten bifotylen Familie der Sarifrageen. 
Ihre jehr zahlreichen Arten find der Mehrzahl nad) perennirende zierliche Alpenkräuter mit 
rojettenftändigen oder bilichel- und rofenförmig angeordneten Blättern und wenig beblätterten 
Stengeln, welche bald einzelnftehende, bald rispig gruppirte Blüten von meift weißer Yarbe be- 
figen. Diefe beftehen aus einem fünffpaltigen oder fünftheiligen Kelch, einer fünfblätterigen 
Blumenkrone, welche ſammt den zehn Staubgefäßen perigynifch um den halb unterftändigen, 
zwei Griffel tragenden Fruchtknoten geftelt find, aus dem fich eine zweifchnäbelige, zweifächerige, 
vielfamige Rapjel entwidelt. Die gemeinfte deutjche Art diefer Gattung ift der Wiefenftein- 
brech (S. granaluta L.), eine — zahlreiche, traubig-gruppirte Brutknöllchen am Wurzelſtock 
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ausgezeichnete Wiefenpflanze, welche mit ihren ziemlich großen, weißen, in lodere Rispen ge» 
ftellten Blumen im Frühlinge ale Wiefen und Graspläge ziert, und deren Kraut ehedem fitr 
ein Mittel gegen Steinleiden galt. Mehrere ausländifche Arten find zu verbreitetern, allgemein 
beliebten Zierpflanzen geworden, namentlich die aus Sibirien ftanımende S. crassifolia L. mit 
großen, länglichen, etwas fleifdhigen Örundblättern und ſchön rofenrothen Blüten in großen, 
dichten, auf didem, rothem, fleifchigem Stiel befindlichen Sträußen, und die in den Phrenäen 
beimifche S. umbrosa L., welche eine Rofette norpelig geranbeter und gezähnter Grundblätter 
beſitzt und ihre zierlichen, weißen, gelb und roth punktirten Bliimchen in einer länglichen Rispe 
trägt. Diefe Art ift unter dem Namen Borzellan- und Jehovahblümchen befannt. Beide 
Arten benugt man zur Berzierung fünftlicher Felsgruppen. 
- - Gars, mit dem Beinamen Grammaticus, d. i. der Gelehrte, der berilhmteſte unter den 
aften dän. Geſchichtſchreibern, war Propft in Roesfilde und wurde vom Biſchof Abfalon, deſſen 
Schreiber er war, in mehrern wichtigen Gefchäften, unter andern auch in Paris 1161 gebraucht. 
Derfelbe, als Erzbifchof von Lund, veranlafte ihn fpäter, die Geſchichte feines Baterlandes zu 
ee die er bis 1186 fortführte. Er fol 1204 geftorben fein und wurde in ber Kirche zu 
oesfilde begraben. Obgleich S. als lat. Chronift fid offenbar nad) fpätern röm. Schrift« 
ftellern, namentlich nad) dem Balerius Maximus gebildet hat, ift doch feine Sprachform und 
feine ganze Darftellungsweife, verglichen mit den übrigen Chroniften bes Mittelalters, unter 
welchen er leicht den erften Rang einnehmen möchte, aller Anerkennung werth, wie ihn denn 
auch Erasmus feiner Eleganz halber bewunberte. Auch das trägt zur Erhöhung feines Ruhme 
bei, daß er, obgleich Klerifer, im geringften nicht durch Standesvorurtheile fich in feiner ge- 
ſchichtlichen Grundanfhauung beftimmen ließ. Was aber feine Glaubwürdigkeit als Gefchicht- 
fchreiber betrifft, fo muß man nothwendig die fieben letzten Bücher feiner «Historia Danica» 
von den neun erften fondern. In jenem ift er durchgängig als Duelle zu gebrauchen; in biefen 
ift eine kritiſche Sichtung nach echten Gefhichtsprincipien durchaus nothwendig. Nach feiner 
eigenen Berficherung hat er zu der Darftellung ber ältern und älteften dän. Gefchichte dreierlei 
Quellen vor fic gehabt, nämlich alte Lieder, Runeninfchriften, wenn auch nicht viele, und 
ſchriftliche Berichte der Ysländer. Dazu lamen noch ohne Zweifel miindlishe Berichte der 38- 
länder, die damals überhaupt an den nordifchen Höfen als Gefchichtserzähler lebten, wie denn 
ber Islünder Arnold, ein ausgezeichneter Erzähler, in Abſalon's Dienften ftand, fowie einzelne 
gejchriebene dän. Königsreihen. Die Sagen hat ©. nicht Fritifch gefichtet, fondern öfters fie 
ganz fo aufgenommen, wie fie Damals, vermengt mit deutſchen romantifchen Sagen, im Munde 
des Volks gingen, obwol eine Tendenz bei ihm, das Fremdartige auszufcheiden, am manchen 
Drten fihtbar ift. Bon den Hiftorifern hat er auf Eginhard und Adam von Bremen fowie auf 
einige angeljächl. Berichte, weniger auf Paulus Diafonus Beziehung genommen. Die Haupt- 
ausgabe feiner «Historia Danica» ift die auf der reichften urfundlichen Forſchung ruhende, mit 
einem tüchtigen ritifchen Apparat unterftügte von P. E. Mitller (vollendet von I. M. Velſchow, 
3 Bde., Kopenh. 1839— 58). Treffliche dän. Ueberfegumgen des ©. lieferten Bedel (Kopenh. 
1575 und 1610; neue Ausg. von Wegener, Kopenh. 1851) und Grundtvig (3 Bde., Kopenh. 
1818— 22). Nad) Dahlmann's « Forichungen auf dem Gebiete der Gefchichten (Bd. 1, Altona 
1822) ift das bedeutendfte Werk zur Kritik der neum erften Bücher des Saro P. E. Müller's 
Kritische Unterfuchung der Sagengefdichte Dänemarks und Norwegens» (Kopenh. 1823), ein 
Vieifterftitd von kritiſch-hiſtor. Akribie und geichichtlicher Combination. 
Say (Sean Baptifte), einer der ausgezeichnetften Nationalökonomen Frankreichs, geb. 
5. Yan. 1767 zu Lyon, widmete fid) anfangs dem Handel, als er aber in der erften Zeit der 
Revolution nach Paris gekommen war, gelehrten Beichäftigungen. Mirabeau benupte ſein Ta- 
Ient bei der Redaction de «Courrier de Provence»; dann wurde er 1792 Secretär des Finanz 
minifter8 Claviere. Während der Schredengzeit hielt er fich im ganzen von den Ereigniſſen fern. 
1794 ftiftete er mit Chamfort und Ginguene die «Döcade philosophique, politique et litt6- 
raire», von der er fid) indeß bald zurüdzog. Nach dem 18. Brumaire wurde er Mitglied des 
Tribunats. Als er aber mit mehrern Collegen wegen gemeinjhaftlicher Oppofition von Bona- 
parte aus dieſer Stellung entfernt war, Fonnte ihm nichts bewegen, wieder einen öffentlichen 
Poften anzunehmen. Er widmete fi) ganz wiſſenſchaftlichen Forſchungen und wurde nad) der 
Neftanration 1814 Mitglied der Afademie der Wifjenfchaften. Die Borlefungen, welche er an 
dem Uonservatoire des arts et mötiers hielt, fanden außerordentlichen Beifall. Er ftarb 15. Rov. 
1832. Seine Hauptwerfe find: «Traite d’&conomie politique» (Par. 1803; 6. fehr vermehrte 
Aufl., 2 Bde, 1827; deutjch von Morftadt, mit Anmerkungen, Heidelb. 1830) und der «Cours 
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complet d’economie politique pratique» (6 Bde., Bar.1829; 3. Aufl., von Horace S., 2 Bbe., 
1852). Aud) iſt fein «Catöchisme d’&conomie politique» (Par. 1815; neue Aufl. 1834; deutjch, 
Karlsr. 1816; 3. Aufl. 1826) zu erwähnen. Eine feiner geiftreichften Schriften ift «Le petit 
volume contenant.quelques apergus des hommes et de la socist6n (Par. 1817; deutfch, 
Altend. 1821). Auch feine ftatiftifchen Werke «De l’Angleterre et des Anglais» (Par. 1815) 
und «Des canaux de navigation dans l'&tat actuel de la France» (Par. 1818) find geichägt. 
Seinen Nachlaß gab fein Schwiegerfohn Charles Comte heraus unter dem Titel «Melanges 
ei correspondance d’&conomie politique» (Par. 1833), Was die wiſſenſchaftliche Stellung 
von S. betrifft, fo ift fein Hanptverdienft ohne Zweifel diefes, die Lehre Adam Smith’ (f. d.) 
in ein Spftem gebracht und für die große Maffe der Gebildeten zugänglich gemacht zu haben. 
Er ift im Ganzen wie im Einzelnen bewunderungswitrdig Mar. Dabei ſchreibt er, wenn auch 
einfach, dod) elegant und weiß feinen Regeln durd) eine Menge fehr wohl gewählter, aus dem 
Leben, zumal dem technologifchen, gegriffener Beifpiele einen hohen Grad von Aufchaulichkeit zu 
geben. ©. hat übrigens auch in höherer Beziehung Verbienfte um die Wiffenfchaft, namentlich 
dadurch, daß er die Kapitalnugungen als felbftändige Taufchgilter betrachten lehrte, und durch) 
feine berühmte Theorie der Abſatzwege, daß Producte nur mit Producten bezahlt werden, es 
aljo niemals allen zugleich an Abfag fehlen könne, Das Smith'ſche Princip der Nichtein— 
miſchuug des Staats in die Vollswirthſchaft hat er mannichfach gemildert. Man könnte ©. 
als den Nationalöfonomen des bon sens bezeichnen, freilich aud) mit jener Enge des Gefichts- 
freies, welche dem genannten Begriffe eigenthümlich ift. — Horace Emile ©., des vorigen 
Sohn, geb. zu Noify-le-Sec 11. März 1794, geft. 26. Yuli 1860 zu Paris als Staatsrath, 
hat fich literarifch ebenfalls durch ſtaatswiſſenſchaftliche Arbeiten, namentlid) durch feine « Etudes 
sur l’administration de la ville de Paris» (Par. 1845) befannt gemacht. 

Sayn und Wittgenftein. Die ehemalige reichsunmittelbare Grafihaft Sayn, im Wefter- 
walde und zum Weftfälifchen Sreife gehörig, umfaßte 25 Q.-M. und beftand aus zwei Theis 
ln, Hahenburg, das jegt zum preuß. Regierungsbezirk Wiesbaden (Herzogthum Naffau), 
und Altenkirchen, das feit 1815 zur preuß. Aheinprovinz gehört. Die Graffchaft war eine - 
Befigung der nad ihr genannten Grafen von Sayn, deren Stammburg Say, jegt in Trüm— 
mern, bei dem gleichnamigen Dorfe im Regierungsbezirk Koblenz liegt. Das Geſchlecht erloſch 
im männlichen Stamme 1246, und die Grafſchaft kam nun an des legten Grafen Heinric) II. 
Schweſter, Adelheid, die mit dem Grafen von Sponheim vermählt war. Bon den aus diejer 
Ehe hervorgegangenen Söhnen erhielt bei der Theilung der Befigungen, 1264, Heinrich die 
Grafſchaft Sponheim, Gottfried die Grafſchaft Sayn. Letzterer verheirathete fi) mit der Erb— 
gräftn von Homburg in der Mark, und feine Söhne Johann und Engelbert wurden 1294 
die Stifter zweier Linien des Hauſes S., der ältern, welcher die Grafſchaft S. und die Hälfte 
von Homburg, und der jüngern, welcher die andere Hälfte von Homburg und das Schloß Val: 
fendar zufielen. Engelbert’8 Enkel, Balentin, vermählte fic mit der Erbgräfin von Wittgen« 
ftein und nahm nun für ſich und feine Nahlommen den Namen Sayn und Wittgenftein 
an. Als 1606 die ältere Linie mit Graf Heinrich IV. ausftarb, fiel die Grafſchaft Sayn an die 
jüngere. Der Graf Ludwig der Ueltere theilte bei feinem Tode 1607 feine Befigungen unter 
feine drei Söhne und fo entftanden durch den ülteften, Georg, die Linie S.-Wittgenftein-Berle- 
burg ; duch den zweiten, Wilhelm III, S.-Wittgenftein-Sayn, und durd) den dritten, Ludwig, 
S.-Wittgenftein-Hohenftein, von denen nur noch die erfte und letzte beftehen. 

I. Die Linie Sayn-Wittgenftein-Berleburg, welder von der Graffchaft Wittgenftein 
das Anıt Berleburg, die Grafſchaft Homburg und die Herrfchaft Neumagen an der Mofel zufielen, 
theilte fich 1694 durd) des Grafen Ludwig Franz Söhne in drei Speciallinien: S.-Wittgenftein- 
Berlebing, S.-Wittgenftein-Rarlöburg und S.-Wittgenftein-ubwigsburg. Die erftere, Sayu— 
Bittgenftein- Berleburg, geftiftet vom Grafen Kafimir, geft. 5. Juni 1741, erhielt eine 
Curiatftimme auf der Wetterauifchen Grafenbant und 1792 die Reichsfilrſtenwürde. Sie ver» 
lor im Luneviller Frieden die Herrſchaft Neumagen, wurde aber dafür durch eine Yahresrente 
eutſchädigt. Ihr Beſitzthum ift infolge der Wiener-Congreß-Acte von 1815 fowie eines Ber- 
trags vom 30. Juni 1816 der Krone Preußen ftandesherrlid untergeordnet, worauf burd) 
eine Uebereinktunft mit Preußen (vom 16. Juli 1821) die ftandesherrlichen Verhältniſſe näher 
geregelt wurden. Chef ber Linie ift gegenwärtig Fürſt Albrecht, geb. 16. März 1834. Ein 
Dheim deffelben, Prinz Auguft, geb. 6. März 1788, herzogl. naffauifcher Generallieutenant, 
war vom 21. Mai bi 20. Dec. 1849 Reichskriegsminiſter und feit 7. Febr. 1852 bis zur 
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preuß. Occupation 1866 naſſauiſcher Staatsminiſter ohne Portefeuille und Miniſterpräſident. 
Deſſen Sohn, Prinz Emil, geb. 21. April 1824, ruſſ. Generalmajor & la suite des Kaiſers, 
hat fich als Dichter befannt gemacht (« Gedichten, 1844; «Deutjche Lieder», 1848; «Aplan- 
Aga⸗, 1856, u. f. w.). Die Linie Sayn-Wittgenftein-Karlsburg wurde dur den 
Grafen Karl (geft. 18. Ian. 1749) geftiftet. Deſſen Sohn, Graf Adolf Wilhelm Ludwig (geb. 
30. Zuli 1740, geft. 19. Ian. 1811 als großherzogl. heſſ. Generallieutenant), war der Bater 
des Fürften Pudwig (geb. 19. Sept. 1786), der feine männlihe Nachkommen befigt. Durd) 
Familienverträge gingen baher 1861 bie Eigenfchaft eines Chefs der Karlsburger Speciallinie 
mit den damit verbumdenen Rechten und Gerechtfamen fowie die Befigungen derfelben (Karls 
burg bei Berleburg) auf den Fürften Ludwig, geb. 18. Juni 1799, geft. 20. Juni 1866, über, 
defien Sohn, Graf Peter, geb. 10. Mai 1831, das Haupt der dritten Speciallinie oder ber 
Linie Sayn-Wittgenftein-Lubwigsburg (gegründet vom Grafen Ludwig, geft. 24. Febr. 
1750) ift. Lettere Linie wurde 1834 vom Könige von Preußen in ben Fürftenftand erhoben: 
Das vom Fürften Ludwig gegründete, aus der Herrſchaft Sayn und den damit vereinigten Ber 
mögenstheilen beftehende Fideicommiß wurbe 23. Sept. 1861 vom König von Preußen beftätigt 
und dem jeweiligen Fibeicommiß-Chef die Würde eines erblichen Mitgliebs des Herrenhauſes 
fowie das Recht verliehen, ſich von nun an Fürft zu Sayn-Wittgenftein-Gayn (nad) der 
1846 erlofchenen zweiten Hauptlinie) zu nennen. Der Großvater des jegigen Fürften Peter 
war ber als Feldherr befannte Graf —— Adolf Peter von Sayn-Wittgenſtein. 
(S. Wittgenſtein.) — II. Die bereits erwähnte zweite Hauptlinie, Sayn-Wittgenſtein— 
Sayn, die vom Grafen Wilhelm geftiftet wurde, erhielt bei der Theilung die Grafſchaft Sayn. 
Als aber Wilhelm's ältefter Sohn: Ernft 1641 ohne männliche Erben mit Hinterlafjung von 
zwei Töchtern ftarb, wußten ſich diefe im Befige der Grafſchaft Sayn zu behaupten und bil» 
beten nun die beiden Speciallinin Sayn-Wittgenftein-Hahenburg und Sayn-Witt- 
genftein»-Altenfirden. Die Grafſchaft Hachenburg gelangte durch; Verheirathung der Erb- 
tochter der Stifterin der Linie 1637 an die Burggrafen von Kirchberg und 1799 an Nafjau- 
Weilburg; Altentirchen fam durch die Bermählung der Stifterin an den Herzog Johann Georg 
von Sadhjjen-Weimar-Eifenad) und nad) dem Erlöfchen feines Stammes 1741 an Brandenburg« 
Ansbach), 1791 an Preußen und 1802 an Nafjauellfingen. Der hierüber erhobene langwierige 
Rechtsſtreit wurde erft bei dem Meichsdeputationshauptfchluß von 1803 entſchieden. Das 
Haus S. und Wittgenftein kam nicht wieder in den Befig der Graffchaft Sayn; doch mußte 
Baden, an welches Naſſau-Uſingen die Herrſchaft Lahr abgetreten, an die Nachlommen des 
zweiten Sohnes des Grafen Wilhelm 300000 Fl. zahlen und Naffau-Ufingen ihm durch eine 
mit 300000 Fl. ablösbare Nente von 12000 BI. entſchädigen. Die Linie erloſch im Dannes- 
ſtamme mit dem Grafen Guftav, geft. 24. Juni 1846, dem Sohne des Grafen Friedrich, der 
1812 bei Mofaist fiel. — II. Die dritte Hauptlinie, Sayn-Wittgenftein-Hohenftein, 
geftiftet vom Grafen Ludwig dem Yüngern, nahm den Beinamen Hohenftein erft 1647 an in- 
folge der Belehnung von feiten Brandenburgs mit den zur Grafſchaft Hohenftein gehörigen 
Herrſchaften Lohra und Klettenberg, die aber fpäter wieber an Brandenburg verkauft wurden. 
Sie hatte ebenfalls eine Curiatſtimme auf der Wetterauifchen Orafenbanf, wurde 1804 in den 
Reichsfürftenftand, 1813 vom Großherzog von Heflen in den Fürftenftand erhoben und erhielt 
1824 wegen der Grafſchaft Wittgenftein eine Birilftimme in dem erſten Stande der weitfäl. 
Provinziallande, verkaufte aber 1829 feine ftandesherrlichen Rechte gegen eine Yahresrente. 
Standesherr ift gegenwärtig der Fürft Alerander, geb. 16. Aug. 1801, erbliches Mitglied 
des preuß. Herrenhaufes. Vgl. «Antiquitates Saynenses a Joh. Phil. de Reifienberg anno 
1644 collectae» (Aachen 1830). 

Shirren hießen fonft ir Italien, namentlich im Kirchenftaate, die Fuftiz= oder Polizeidiener, 
welche militäriſch organifirt waren, 1809 aber aufgehoben wurden. Ihr Anführer führte den 
Titel Barigello. 

Scabinns, |. Schöppen. 

Scabiösa P Pflanzengattung aus der 4. Hlaffe, 1. Ordnung, des Linni'ſchen Syftems und 
aus der Familie der Dipfaceen, befteht aus Kräutern und Halbſträuchern, welche durch mit 
einer Bracteenhülle umgebene Blütenkörbchen nad Art der Compofiten ausgezeichnet find, fowie 
dadurch), daß der unterftändige Fruchtknoten von einer befondern Hille (involucellum) umgeben 
ift, die als eine durchbrochene Röhre mit verfchiedenartig ausgebildetem Saume erſcheint und 
auch noch die einfamige Nußfrucht umfchloffen hält. Die fehr zahlreichen, von neuern Bota- 
nifern in verſchiedene Gattungen gebrachten Arten (wie Asterooephalus, Calistemma, Lepi- 
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cephalus ıı. j. w.) find namentlich durch Europa, die Mittelmeer» und Kaufafusländer und 
Sibirien ‚verbreitet. Die bei uns gemeinfte ift S. arvensis L. (Knautia arvensis Coult.), die 
fog. Knopfblume unferer Wiefen und Felder, ein zweijähriges Kraut mit ficderfpaltigen be» 
haarten Blättern und roſenrothen ober Kilafarbenen Blumen, deren Blätter und Bliiten früher 
officinell waren. Cine andere verbreitete Art ift der Teufelsab biß (S. succisa L. oder Succisa 
pratensis Mönch.), welche im Hoch⸗ und Spätfommer die friſchen und moorigen Wiejen mit 
ihren Fugeligen, azurblauen Bfütenköpfchen ziert und ihren Namen von dem ſenkrechten wie ab- 
gebrochen oder abgebiffen erjcheinenden Wurzeljtod erhalten hat. Much fie galt ehedem für ein 
wirffames Mittel gegen allerhand Krankheiten. Endlich gehört hierher eine unferer ſchönſten 
und verbreitetſten Garten ⸗Sommerzierpflanzen, die ſüdeurop. einjährige S. atropurpurea L., 
mit Bee Lowersotgen Blütenlörbden. 

cagliöla Heißt die Mifchung aus feinem Gips und gepulvertem Frauenglas, durch Leim 
zum einem Teige (Stucco) verbunden, mit der ınan fteinharte Gemälde darftellt. 

Scala, der lat. und ital. Name für Tonleiter, dann auch die Bezeichnung einer befondern 
Stimmübung, die ©. oder das Scalafingen genannt, welche dazu dienen fol, der Stimme 
eine durchgängig reine, wohlklingende, aller Stärkegrade fowie des Ab- und Zunehmens fähige, 
möglichft gleichartige Jutonation zum geben. Auch die Inftrumentiften, insbejondere Bläfer und 
Streichinſtrumente Spielende haben eine forgfältige Scalaübung zur kunftmäßigen Ausbildung 
ihres Tous und langes nöthig. 

Scala (lat. Scaligeri), ein berühintes Geſchlecht des ital. Mittelalters, herrichte nach blu— 
tigem Wechſel ber Freiheit und der Tyrannei und nad) dem Sturze und ber Vertilgung der 
Herren der Mark Trevifo, der Ezelini aus dem ghibellinifchen Haufe Romano, in Verona don 
1260— 1387. Ihre erften Spuren finden fic in Verona vor der Mitte des 11. Jahrh. Auch 
werben Conti della ©. in Piacenza und Lodi erwähnt. Maſtino I. della S., der Gründer 
der Madjt feines Haufes, wurde 1260 Podefta von Verona und 1262 Gapitano des Boll, 
Der ghibellinifchen Partei angehörend, regierte er mit Klugheit und Feſtigkeit, vergrößerte das 
Gebiet namentlich auf der tiroler Seite, hielt Ruhe und unterftügte Konradin von Schwaben in 
feinem Kampfe gegen Karl von Anjou. Als Diaftino 1279 aus Privatrache ermordet wurde, 
behauptete jein Bruder Alberto della ©. die Signoria, in welcher ex fich einen guten Namen 
machte und 1301 feinen älteften Sohn Bartolommeo zum Nachfolger erhielt, welchem 1304 
der zweite Bruder Alboin und in Gemeinfchaft mit diefem 1308 Cangrande folgte. Kaifer 
Heinrich VII. belehnte das Haus mit Berona und andern Städten, wozu Vicenza, Padua und 
Zrevifo im der Folge famen. Cangrande, 1311—29 allein regierend, war der größte und 
glüclichfte Herrſcher des Hauſes und die vornehmfte Stütze der Ghibellinen unter Heinrich VII. 
und Ludwig dem Baier. An feinem Hofe lebte eine Zeit lang der aus feiner Heimat veriwiefene 
Dante. Ihn folgte 1329 fein Sohn Alberto II. in Gemeinfchaft mit Maftino II. Glüd— 
liche Unternehmungen dehnten fein Gebiet nach allen Seiten, felbjt bis Toscana (Lucca), aus, 
aber fie verwidelten ihn in einen Krieg mit Venedig und Florenz, der unentfchieden blieb, aber 
Maſtino's Macht ſchwächte. Bon feinem Tode an, 1351, bietet die Gefchichte des Haufes unter 
Cangvande II., Paolo Alboino, Can Signorio, Bartolommeo II. und Antonio nichts als ein 
Gewebe von Tyrannei und Schändlichkeiten dar. Endlich verdräugte 1387 Gian Galeazzo 
Bisconti (f. d.) den legten Regenten, Antonio della ©., aus Verona, Als die Visconti um 
1406 Berona an Venedig abtreten mußten, verlangten zwar die zwei noch lebenden Söhne des 
Antonio della S. von Senate die Rüdgabe Veronas; allein fie wurden geächtet und ftarben in 
der Verbannung. Der legte der Scaligeri ftarb 1598 iu bair. Dienften zu Neufranfenhofen in 
Baiern; durd) Frauen ſtammen von ihnen die Dietrichtein und Yamberg. Zur Verſchönerung 
VBeronas trugen dieſe Herrſcher außerordentlich viel bei. Ihre Denkmäler, namentlich die Ma— 
ſtino's II. und Can Signorio's, ſind ebenſo ſchön wie kunſtgeſchichtlich wichtig. Vgl. Litta in 
den «Famiglie italiane» und Leßmann, «Maſtino IL della S.» (Berl. 1829). 

Scaliger (Iulius Cäfar), Philolog und Kritiker, geb. 23. April 1484 zu Padua oder zu 
Berona, hieß eigentlich della Scala, nad) einem Beinamen, den fein Vater, Benedetto Bordone, 
der zu Benedig zulegt die Kunft eines Illuminirers betrieb, erhalten hatte. Nach feinem Vater 
nannte fi der Sohn aud) Scaliger a Burben, fuchte aber aus Eitelfeit zugleich fein Geſchlecht 
von dem fürftl. Haufe der Scala (f. d.) abzuleiten und fogar einige feiner Zeitgenofjen für dieſe 
Erdichtung zu gewinnen. Er lebte biß zu feinem 42. 3. zu Venedig oder zu Padua ziemlich in 
Duntelheit und wendete fi) 1529 nad) Agen in Frankreich, wo er die Arzneifunft ausübte und 

9* 


132 Scalpiren Stammonium 


21. Det. 1558 ftarb. ©. befah eine nicht gewöhnliche Kenntnig des Alterthums, die er faft nur 
durch Selbſtudium fich erworben hatte, war aber dabei nicht frei von Eigenliebe und Prahlerer, 
außerdem nur zu oft hart umd ungerecht gegen die Anfichten anderer. Als Naturforjcher wurde 
er befonders mit Cardanus, als Philolog mit Erasmus in heftige Kämpfe verwidelt, gegen 
deſſen «Ciceronianus» er zwei geharnifchte Reden fchrieb. Unter feinen philof. Schriften find zu 
erwähnen: «De subtilitate» (Par. 1557 und Hanau 1647) und «De sapientia et beatitudine» 
(Genf 1573). Nicht ohne Werth fiir Phyſik und Naturgefchichte find feine Commentare zu 
Hippofrate®' «De insomniis » (yon 1538), zu Ariftotele®’ «De plantis» (Par. 1556 und 
Marb. 1598) und zu Theophraftus' «De causis plantarum» (Pyon 1566 und 1584). Eine 
rationale Behandlung der lat. Sprache unternahm er in dem Werfe «De causis linguae La- 
tinae» (yon 1540; Genf 1580 umd Heibdelb. 1623), und großen Ruhm erwarb ihm zu ſei— 
ner Zeit das Buch «Poetices, libri VII» (Lyon 1561 n. öfter), obgleich man darin Gefchmad 
und Urtheil vermißt. — Joſeph Juſtus ©., Sohn des vorigen, ebenfalls befannt als Philo⸗ 
log und überdies der Begründer einer verbeflerten Chronologie, geb. 4. Aug. 1540 zu Agen, 
widmete fich zu Bordeaux und fpäter zu Paris mit feltener Ausdauer dem Studium der clafs 
ſiſchen und orient. Sprachen, verließ aber Frankreich, da ihn fein Mebertritt zur prot. Kirche 
von jeder Anftellung im Baterlande ausſchloß, und erhielt -1593 die Profeffur der ſchönen 
Wiffenfchaften zu Leyden, die er bis an feinen Tod, 21. Yan. 1609, beffeidete. Er übertraf an 
Anmaßung und Nechthaberei noch feinen Vater und huldigte auch in der Bearbeitung alter 
Schriftfteller, namentlich des Aufonius (Leyd. 1575 u. öfter), des Catull, Tibull und Properz 
(Par. 1577), des Manilius (2 Bde, Par. 1579), der fog. «Catalecta» des Birgilins (Lyon 
1573), des Feftus (Par. 1575 u. 1584), des Barro (Bas 1573 u. öfter), des Cäfar (Leyd. 
1608) und des Tragifers Seneca (Leyd. 1611), meift einer fühnen Kritif. Ein wahres Ber- 
dienft aber erwarb er ſich durch das Werl «De emendatione temporum» (Par. 1583; befte 
Ausg., Genf 1629), indem er zuerft ein vollftändiges, nad) beftimmten Grundfägen georbnetes 
Spftem der Chronologie aufftellte, die Julianiſche Periode auffand und fo gewiffermafen der 
Schöpfer diefer Wiffenfhaft wurde. Die von ihm felbft und andern entdedten Irrthümer ver- 
befjerte er fpäter in dem «Thesaurus temporum, complectens Eusebii Pamphili chronicon» 
(2 Bde., Leyd. 1606; 2. Ausg., Amfterd. 1658). Auch machte er durch feine Schrift «De re 
numaria» (Leyd. 1606) auf den Werth der Münzkunde aufmerffam. Nur geringen dichterifchen 
Gehalt haben dagegen feine «Poematan» (Peyd. 1615; neue Aufl., Berl. 1864)); feine « Episto- 
lae» (Lyon 1627) geben ein Bild von dem Gelehrtenwefen jener Zeit. Bald nad) feinem Tode er- 
fchienen von If. Eafaubonus feine «Opuscula varia» (Par. 1610), fpäter von Tan, Faber die 
«Scaligerana» (Grön. 1659 und Kopenh. 1667). S.'s «Dfympiabenverzeichniß» wurde neuer- 
dings von Schibel (Berl. 1852) neu bearbeitet. Vgl. Bernays, «Joſ. Juſtus S.» (Berl. 1855). 

Scalpiren nennt man das Abziehen der Kopfhaut, welches die Wilden in Nordamerika mit 
verwundeten oder todten Feinden vorzunehmen pflegen, um die abgezogene Haut oder den Scalp 
als Siegeszeichen zu bewahren. Sie wideln dabei das Haar ihres Feindes um die linfe Hand, 
jegen ihm einen Fuß auf den Hals und fchneiden die auf ſolche Weife ausgefpannte Haut mit 
den Meffer in einigen Schnitten herunter. Das ©. erregt einen unbefchreiblihen Schmerz, und 
nur felten find die Beifpiele, daß Scalpirte mit dem Leben davongelommen. 

Scammonium Heißt der in den Handel kommende eingedidte Milchfaft des Convolvulus 
Scammonia L. und auch anderer Pflanzen. Die genannte Windenart (f. Convolvulus) 
wächft in Gebüfchen und auf Bergen Griechenlands, Kleinafiens, Syriens u. f. w. und enthält 
in ihrem fleifchigen, fpindelförmigen, 3—4 F. langen und 3—4 Zoll ftarken, auswendig gelben, 
wendig weißen Wurzelftod einen fcharfen weißen Milchjaft, den man durch Einfchnitte in die 
oben freigelegte Wurzel und Auffangen in Gefäßen gewinnt. Der frifhausgelaufene, an der 
Luft bald erhärtende Saft wird vorher gewöhnlich mit Kreide, Gips, Mehl, Aſche, Sand u. f. w. 
vermengt und kommt in formlofen Stüden in den Handel. Man unterfcheidet zwei Sorten: 
S. von Aleppo und S. von Suyrna, Erfteres, die beffere Sorte, befteht aus leichten, undurd)« 
fichtigen, rauhen, ſcharflantigen Stüden von grünlich-aſchgrauer Farbe, hat einen anfangs un« 
bedeutenden, ſodann ſtark und unangenehm Fragenden Geſchmack und gibt, mit Waffer zerrieben, 
eine grünliche Emulfion. Die zweite Sorte bildet ſchwere Stüde von beinahe ſchwarzer Farbe 
und gibt mit Waffer feine grünliche Emulfion. Das gereinigte S. bildet ein farblofes, durch⸗ 
fichtiged Harz. Daffelbe wird in ber Heilkunde als ftarfwirkendes und fcharfes Abführmittel 
angewendet. Unter dem Namen franzöſiſches S. fomamt der eingedidte Milchfaft von Oynanchum 
monspeliacum L. (f. COynanchum) in den Handel. = 
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"Scandiren (vom at. scandere, hinanfteigen) heißt einen Vers nad} feiner Gliederung in 
die einzelnen Tafte ridjtig vortragen, Das ftrenge und regelrechte Abmeſſen der Verſe, die 
Scanfion, wird mehr der Einübung wegen vorgenommen; bei der Declamation darf dafjelbe 
weniger hervortreten. 

canzowi von Lichtenfels (Friedrich Wilhelm), einer der ausgezeichnetften deutfchen Ge- 
burtshelfer und Frauenärzte, geb. 21. Dec. 1821 zu Prag, widmete ſich auf der Univerfität 
dafelbft medic. Studien und murde 1844 zum Doctor der Medicin und Chirurgie promovirt. 
Nachdem er einige Zeit als Secundärarzt am Allgemeinen Kranlkenhauſe gewirkt, wurde er 
1846 Alfiftent an der geburtshülflichen Klinik und 1848 ordinivender Arzt der Abtheilung für 
Frauenkrankheiten. 1850 ging er als Brofeffor der Geburtshülfe an die Univerfität zu Wiürz- 
burg, der er ſeitdem, trotz verfchiedener Berufungen an die bedeutendften deutfchen Univerfitäten, 
treu geblieben ift. S.'s Ruf als praktifcher Arzt wie als afademifcher-Rehrer-reicht weit über 
Deutjchlands Grenzen hinaus. Unter feinen wifjenfchaftlichen Leiftungen find befonders hervor- 
zuheben: das «Lehrbuch der Geburtshilfe (Wien 1849 fg.; 3. Aufl., 2 Bde., 1855), welchem 
ein « Compendium der Geburtshilfen (Wien 1854; 2. Aufl. 1861) folgte; ferner «Lehrbuch 
der Krankheiten der weiblichen Serualorgane » (Wien 1856; 2. Aufl. 1859); «Die Krank— 
heiten der weiblicdyen Brüfte und Harmwerkzeuge» (2. Aufl., Prag 1859); «Beiträge zur Ge— 
burtsfunde umd Öynäfologiev (Bd. 1—4, Wirzb. 1854— 60); «Die hronifche Metritis» 
(Wien 1863) u. j. w. Alle diefe Werke haben auf ihren Gebieten mehr oder minder epoche— 
machend gewirkt und find in franz., engf., ital., holländ. und ruff. Ueberfegungen über die ganze 
eivilijirte Welt verbreitet. 

Stapulier (scapularium) heißt der Theil der Mönchskleidung, welcher aus zwei Stüden 
Tuch bejtcht, von denen das eine die Bruft, das andere den Rüden dedt. Bei den Laienbrüdern 
geht das S. nur bis am die Knie, bei den andern Keligiojen bis auf die Füße. Anı befannteften 
in der Geſchichte des Mönchthums ift das jog. heilige ©. der Karmeliter, weldjes der General— 
prior des Ordens, Simon Stod, 1251 von der Maria mit der Berficherung empfangen haben 
ſoll, daß der darin Sterbende den ewigen Strafen entgehe. Diefe Tradition wurde eine ergiebige 
Erwerbsquelle für den Orden. 

Starabäus (lat., der Käfer) wird vorzugsweiſe der Heilige Käfer, Ateuchus sacer, genannt. 
Er gehört zu ber Sippſchaft der Miftfäfer, iſt ſchwarz und glatt, etwa 1°/, Zoll lang, der Kopf 
ihildförmig, vorn mit ſechs Kerben wie eine ftrahlende Sonne, Er findet fid) befonders an den 
Küften des Mittelmeeres, macht, wie alle Arten feiner Gattung, Pillen aus friſchem Mift, in 
bie er ein Ei legt, fie ein Zeit lang rollt, ſchließlich eingräbt, und wurde von den Aegyptern heilig 
gehalten. Sein hieroglyphiſcher Name ift cheper. Er war, nad) Horapollon, ein Symbol der 
Sonne und der Weltſchöpfung. Auch die Denkmäler Ichren, daß der Gott Chepera ein Sonnen- 
gott war. Bekannt find die unzähligen Nachbildungen des heiligen Käfers in Stein und ge- 
brannter Erde. Man hatte die Bermuthung aufgeftellt, daß fie ftatt Minze gebraucht worden 
feten. Dies ift nicht der Fall. Sie dienten nur ald Amulete und Heiliger Schmuck und find des— 
halb ſtets mit einem Loche in der Länge des Käfers verſehen, um fie an Schnüren aufziehen zu 
fünnen. Diefe Scarabäen pflegen auf der glatten Unterjeite hierogiyphifche Namen von Göt- 
tern oder Königen, jelten von ‘Privatleuten, oft aber and) andere Feine Legenden oder-einzelne 
heilige Symbole zu enthalten. Sie find meiftens Hein, durchfchnittlic etwa Zoll lang; es 
finden fid) aber aud) weit größere, bis zu 3 und 4 Zoll Länge, deren Infchriften fi) dann 
noch bejtinmter auf den Todtencult zu beziehen pflegen. Aber nicht allein in Aegypten, fondern 
auch in Ajien, Grichenland und Italien finden fid) diefe Scarabäen, zum Theil als werthvolle 
Gemnmen, meift aus Karneol, mit verjcjiedenen Darftellungen, zuweilen aud) mit unverkennbar 
ägyptifirenden Symbolen, weldje auf die urfprüngliche Heimat diefer ganzen Sitte hinweiſen. 

Scarämuz (ital. Scaramuecia) ift neben dem Arlecchino (f. d.) auf der ital. Bühne einer 
ber ftehenden Charaktere für die Farce, welcher ungefähr um 1680 an die Stelle des alten 
fpan. Kapitänd trat, ganz ſchwarz in ſpan. Tracht, wie fie in Neapel bei Hofleuten und obrig- 
keitlihen Perfonen gebräuchlicd, war, ging und den Aufjchneider vorftellte, der amı Ende von 
Arlecchino durchgeprügelt wird. Der eigentliche ©. hieß Tiberius Fiorelli und war ein geborener 
Neapolitaner, welcher auf der ital. Bühne fic) durch feine Witzworte und Späße nicht weniger 
als durch feine mimifche Kunft auszeichnete. In Frankreich wurde der S. aud) zur Darftellung 
anderer Charaktere gebraudt. 

Scarlatti (Alejjandro), ein um die Entwidelung der modernen Tonfunft höchſt verdienter 
ital. Meifter, geb. 1649 zu Trapani in Sieilien, erhielt feine höhere muſikaliſche Ausbildung 
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wahrfcheinfich durd Eariffimi in Rom Hier wurde er fpäter auch Kapellmeifter der Königin 
Shriftine von Echweden und führte al® folher 1680 die Oper «L’Onestä nell’ amore» im 
Balaft der Königin auf. Doch war dies feinesfalls feine erfte Oper; nur kennt man die Titel 
feiner frühern muſikaliſch-dramatiſchen Werke nicht. Bon feinen größern Werken aus der Zeit 
von 1680 — ? find noch zu nennen bie Dpern «Pompeo» (1684) und «Teodora» (1693) 
ſowie das Oratorium «I dolori di Maria sempre vergine» (ebenfalls 1693). 1693 verlieh 
er Nom und nahm in Neapel ein Kapellmeifteramt an, in welcher Stellung er eine ganze Reihe 
von Opern (3.8. «Pirro e Demetrio», «Il Prigioniero fortunato», «Mitridate Eupatore», 
«Laodicea e Berenice», «Il Figlio delle selve» u. f. w.) lieferte, 1703 ging er wieder nad) 
Rom, wo er nun bis 1707 als zweiter, von da bi8 1709 als criter Kapellineifter am der Kirche 
Sta.- Maria Maggiore und nebenbei ald Director der Privatmuſik des Cardinals Dttoboni 
wirkte. 1709 wandte er fic abermals nad) Neapel. Hier wurde er fönigl. Oberfapellmeifter 
und leitete abwechjelnd die Confervatorien di Sant’ Onofrio, dei Poveri di Gefü Criſto und 
di Poreto. Zu den bedeutenden Schülern, die er bildete, gehören unter andern Durante, Lo— 
groscino und Haffe. Er ftarb zu Neapel 24. Det. 1725. Bon den Opern, die ©. in der Zeit 
von 1709 bis an fein Ende componirt, fennt man noch die Titel von einigen 20; ganz be= 
fonders meifterhaft ift darımter der «Tigrane» (1715). Im ganzen hat er 118—120 Opern 
geſetzt. Neben diefer ftaunenswerthen Fruchtbarkeit im dramatischen Fache verfaßte er auch eine 
fehr große Menge von Stirchen» und Kanımercompofitionen. Die Zahl feiner Meſſen allein 
wird auf 200 angegeben, und diefen fchliegen fich an Dratorien, Motetten, Pjalmen u. f. w. in 
großer Zahl. Bon den Kammerftüden neunt man einige hundert Cantaten für eine Singjtimmie, 
viele Madrigale, Duette, Klavier» und Drgelftüde u. ſ. w. Was von allen diefen Sachen in 
Bibliotheken, Kirchenarchiven u. ſ. w. noch vorhanden (gedrudt ift verhältnigmäßig nur wenig), 
beweift, daß ©. zu den größten Tonmeiſtern aller Zeiten gehört. Er zeigt ſich gleihgroß in 
den Künften des höhern ——— wie in der dramatiſchen Recitation, in Erfindung von 
Melodien des edelſten und treffendſten Ausdrucks wie in einer freien und immer finnigen Inſtru— 
mentalbegleitung. ©. überflitgelte fein Zeitalter beträchtlich und war ein wahrer Reformator 
der mufifalifchen Künſte. Auf den Gefhmad feiner Zeitgenofjen wirfte er mächtig ein und be— 
reitete jenen Umſchwung vor, den die Tonfonft in der nachfolgenden Periode durch die neapolit. 
Schule erhielt. Er ſoll auch der erfte geweſen fein, der zu feinen Opern eigene Duver- 
turen componirte. — Sein Sohn, Domenico ©,, ber größte Klavierſpieler Italiens in der 
erften Hälfte des 18. Jahrh., auch guter Componift, geb. zu Neapel 1683, erhielt von feinem 
Bater und dann von Gasparini feine Fünftlerifche Ausbildung. Im Klavierfpielen genoß er 
höchſt wahrſcheinlich noch den Unterricht Bernardo Pasquini's. Ueber feine frühere Yaufbahn 
ift nichts befannt. 1709 traf er in Venedig mit Händel zufammen, dem er ans Bewunderung 
(namentlid) für deffen Klavierimprovifationen) nad) Nom nachreiſte. Hier machte er ſich durch 
Opern, Cantaten und Kircchenfacen einen Namen und wurde dann 1715 Tonunaſo Baj’s 
Nachfolger als Kapellmeifter an der Petersficche. 1719 ging er nad) London, wo er als Accom- 
pagnateur an ber Italienischen Oper fungirte, auch 1720 feine Dper «Narcisso» zur Aufs 
führung brachte. In den J. 1721— 26 wirkte er als Hofflavierlchrer in Liffabon. Sodann 
fehrte ev nad) Italien zurüd, das er 1729 wieder verließ, um die Stelle als Hofflavierichrer 
in Madrid anzunehmen. Er ftarb 1759, nad) einigen zu Madrid, nad) andern zu Neapel. 
Die Zahl der Klaviercompofitionen S.'s ift fehr beträchtlich, und mancherlei davon ift im Ber- 
laufe der Zeit im Drud erfchienen. 

Scarpa (Antonio), einer der größten Anatomen und Chirurgen, geb. 13. Juni 1747 zu 
Motta in der Mark Trevijo, widmete fid) frühzeitig dem Studium der Heilfunde auf der Uni— 
verfität zu Padua, wo er die Freundſchaft Morgagni's gewann. Nach kurzen Aufenthalte in 
Bologna, wo er fich unter Niviera in der Chirurgie vervollfommnete, erwarb er fid) in Padua 
die medic. Doctorwürde. 1772 folgte er dem Hufe als Profefjor der Anatomie nad) Modena, 
wo er auch erfter Wundarzt am Hospital wurde. Während der acht Yahre, die er hier verlebte, 
wurden von ihn faft alle medic. Anftalten, namentlich ein anatom. Hörfaal und eine chirurg. 
Klinik neu gefchaffen. Vom Herzoge Hercules III. beleidigt, ging er nad) Franfreih, Holland 
und England, wobei er die nähere Belanntjchaft der erften Anatomen und Wundärzte damaliger 
Zeit machte. Auf Empfehlung feines Leibarztes Brambilla, der S. in Paris kennen gelernt 
hatte, ernannte ihn Kaiſer Joſeph II. 1784 zum Profeffor der Anatomie in Pavia. Noch in 
demfelben Jahre unternahm er gemeinfchaftlich mit Volta auf eine Einladung des Kaiſers eine 
Reife nad) Wien, der ihm auch die Mittel gewährte, Prag, Dresden, Leipzig, Halle, Berlin 
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und Göttingen zu befuchen. Wie in Modena, fo machte ſich S. auch in Pavia wieder durch 
viele neue Einrichtungen verdient. Als 1796 Pavia der Cisalpinifchen Republik einverleibt 
wurde, blieb S., troß feiner Weigerung, den republifanifchen Eid zu leiften, in feinen Aemtern 
und wurde fogar an die Spike des Directoriums der medic. Angelegenheiten für den chirurg. 
Theil geſtellt. Auf ſein Anſuchen 1804 in Ruheſtand verſetzt, nöthigten ihn 1805 bie Ein— 
ladungen Napoleon’s, der ihm zu feinem erften Wundarzte ernannte, feine Stelle wieder einzu⸗ 
nehmen, die er nun bis 1812 verwaltete, worauf er in Ruheſtand zurücktrat. Als Pavia wieder 
an Deſterreich gelommen war, wurde S. zum Director der medic. Facultät ernannt, welche 
Stelle er indeß auch bald niedetlegte. Seitdem lebte er theils in Pavia, theils auf feinem Land» 
fige zu Bonasco. Bon jeher Freund der claffifchen Studien, war er Kenner und feiner Beurthei⸗ 
ler älterer und neuerer Kunſtwerle, was er durch einige Meine Schriften und eine ausgewählte 
Gemäldefammlung bewies. Er ftarb 31. Det. 1832. Bon feinen zahlreichen Schriften find 
bejonder8 anzufüihren: «eObservationes de structura fenestrae rotundae » (Modena 1772); 
«Anatomicae disquisitiones de auditu et olfactu» (Pav, 1789); «Tabulae neurologicae ad 
illustrandam historiam cardiacorum nervorum» (Pav. 17 94); «De anatome et pathologia 
ossium» (Pab.1827); «Sulle principali malattie degli occhi» (5. Aufl., 2 Bde., Pav. 1816); 
«Sull’ aneurisma» (Pav. 1804); «Sull’ ernie» (2. Aufl., Pad. 1820). Unter den Titel «An: 
tonio S.'s nenefte chirurgiſche Schriften» (deutfch von Thieme, 2 Bde., Lpz. 1828 — 31) er- 
ſchienen die Abhandlungen über den Krebs, den Steinfchnitt, den Waſſerbruch, den Mittelfleifch- 
bruch, die Unterbindung der Arterien und die temporäre Pigatur. 

Scarron (Paul), ein burlesler und fomifcher Dichter der Franzofen, geb. 1610 zu Gre— 
noble, vergeudete fehr jung fein väterliches Erbe, fand aber zum Glück in —— eine Dom⸗ 
herrnftelle, die er antreten konnte, ohne Geiſtlicher zu werden. Er ſetzte im dieſer Lage fein 
Iuftiges Leben fort, bis er im Carneval 1638 darch eine Heftige Erkältung den Gebrauch feiner 
Glieder für immer verlor. Auch als Krüppel, oft von den heftigften Gichtſchmerzen gefoltert, 
blieb er ſtets munterer Laune. Später fiedelte er nad) Paris iiber, wo er Theateritiide ſchrieb 
und von der Königin Anna eine Penſion erhielt, die ihm beim Erſcheinen feiner «Mazarinade» 
(1651) entzogen wurde. Die traveftirte «Aenäis» (Par. 1649; herausg. von Fournel, Par, 

, 1858) ift das Mufter diefes Genre. Sein «Roman comique» (Par. 1662; neue Ausgabe von 
Fournel, Par. 1857; deutſch, 3 Bde. Reval 1782) gewährt noch) immer einiges Intereſſe; da= 
gegen find feine meift dem Spanifchen nachgebildeten Luftfpiele gänzlich verſchollen. Trot feiner 
förperlichen Gebrechlichkeit heirathete er 1652 Mademoifelle d'Aubigne, die fpätere Frau von 
Maintenon (f. d.). Er ftarb zu Paris 16. Det. 1660. Seine «Oeuvres complötes» wurden 
herausgegeben von Bruzer de la Martinitre (10 Bbe., Bar. 1739; neue Aufl., 7 Bde., 1786). 

Scaurus (Marcus Yemilius), ein Römer, ber verarmten Familie eines patricifchen Ge- 
ſchlechts angehörig, geb. 163 dv. Chr., ſchwang fich durch Talent und Energie zu den höchſten 
Staatswürden und zu großem Reichthum empor. Nachdem er das Geſchäft eines Geldiwcchs« 
ler8 aufgegeben ımd in Spanien und Sardinien gedient, erlangte er 123 die curuliſche Aedilität 
und 120 bie Prätur. Seinen Ehrgeiz und feine Habſucht wußte er Hug zu verbergen, aud) 
vermied er die Beftehungen des Yugurtha, als Adherbal diefen in Mom verflagte. 115 filhrte 
er als Conſul glüdlih in Gallien Krieg und ftand feitdem als Princeps senatus unter den 
Hänptern der fenatorifchen Partei, zugleich beim Volfe angefehen, das bei miehrern gegen ihn 
gerichteten Anklagen ihn freiſprach. 109 befleidete er die Cenſur und 107 an der Stelle des 
gegen die Tiguriner gefallenen Lucius Caſſius zum zweiten mal das Confulat; im 9. 100 er- 
griff auch er die Waffen gegen Saturninus (f. d.). Kurz vor feinem Tode befchuldigte ihn 90 
der Tribun Varius, die Bundesgenofjen zum Kriege gereizt zu haben, zog aber, da ©. es in 
Abrede ftellte, jeine Anklage zurüd. ©. gehörte zu den erften Römern, die ihr eigenes Leben 
fhilderten. Einen feiner Söhne hatte, da er vor den Cimbern geflohen war, fein ftrenger Tadel 
zum Selbſtword getrieben; der andere, wie fein Bater Marcus genannt, wurde, da feine Mutter 
Cäcilia als Witwe 88 den Sulla heirathete, deſſen Stiefjohn. Derfelbe vermehrte im Mithris 
datifchen Kriege als Duäftor bes Pompejus den ererbten Reichthum und verfchwendete ihn dar⸗ 
anf als curulifcher Aedil 58 durch den Luxus, mit dem er dem Vollke fröhnte. Für Schauſpiele 
errichtete er auf die Dauer eines Monats ein hölzernes Theater, das 80000 Menfchen fahte, 
deilen Bühne mit 360 Marmorfäulen und 3000 ehernen Bildfäulen gefhmidt, an den Wän— 
den mit Marmor, Glasmoſaik, vergoldeten Holztafeln beffeidet und mit ficyonifchen Gemälden 
und koſtbaren Teppichen verziert war. Im Circus führte er 150 Panther, 5 Strofodile und 
einen Hippopotamus dem Volke vor. Nach der Prätur 56 bereicherte er fi) von neuem in 
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Sardinien, wurde dann, als er ſich um das Conſulat bewarb, von Triarius wegen Erpreffungen 
angeklagt, von mehrern, aud) von Hortenſius und Cicero, deffen Rede zum Theil erhalten ift, 
vertheidigt und von den Richtern freigeiprochen, bei der ſich anfchliegenden Anklage wegen An- 
bitus aber, obwol ihm Eicere wieder vertheidigte und das Volk jeine Freifpredjung verlangte, 
zum Erif verurtheilt. Berühmt durch Pracht und Reichthum an Kunftfhägen war fein Haus auf 
dem Palatin, daher Mazois feine Unterfuchungen über das röm. Haus: «Palais de Scaurus» 
(deutich von Wilftemamm, Gotha 1820) betitelte. 

Scene (scena) heißt die erhabene Schaubiihne im Theater, auf der das Schauſpiel ftattfindet. 
(S. Theater.) ferner bezeichnet man mit ©. den Ort und däs Land, an oder in weldyen bie 
Handlung vor ſich geht. Auch gebraucht man es für Auftritt. 

Sceniſche Spiele (ludi scenici) hießen bei den Römern urfprünglich die einfachen Spiele, - 
welche auf einer erhabenen Schaubühne (scena) aufgeführt wurden und in einem Tanze mit 
Begleitung der Flöte beftanden, ohne alle Beimifchung von Geſang oder mimiſcher Darftellung. 
Die Beranlafjung dazu gab der gewöhnlichen Erzählung nad) eine 361 v. Chr. zu Kom aus- 
gebrochene Peft, wobei man unter andern Mitteln aud) befondere Schauſpieler oder Hiftrionen 
aus Etrurien herbeirief und angeblich zur Verfühnung der erzürnten Götter diefe Spiele zuerft 
einrichtete. In fpäterer Zeit jedoch) kamen Gefänge und mimifche Darftellungen hinzu, bis man 
zulegt die theatralifchen Darftellungen, im Gegenfage der Kampfipiele, Wettrennen u. ſ. w., 
oder die Schanfpiele im allgemeinen damit bezeichnete. In diefem legtern Sinne wurden nun 
die fcenifchen Spiele zur Zeit der Republil von den oberften Behörden und einzelnen Partei— 
häuptern zur Gewinnung und Befeftigung der Bollsgunft auf das glänzendfte ausgeftattet und 
nachher von den Kaifern feit Auguftus mit Ueberbietung früherer Pracht in gleicher Abficht 
fortgefett, bi fie mit dem Berfall des Reichs ihren Untergang fanden. 

Scepter (vom lat. sceptrum, gried). skeptron, d. i. Stüge, Stab) war ſchon bei den 
Völkern des Alterthums, namentlich bei den Hebräern und Griechen, das Zeichen einer gewiflen 
Würde und Gewalt und wırrde aud) ald Zeichen der Uebertragung diefer Gewalt an andere zur 
Ausführung beftimmter Zwede gegeben. Bei den Römern führte nur der Imperator trium- 
phans da8 ©. Bei dem ©. zu ſchwören, war gleichfall8 eine Sitte des Alterthums. Im Mittel» 
alter war das ©. unzertrennlich von der Berfon des Regenten und wurde bei feierlichen Ge— 
legenheiten demfelben von eigens dazu beftimmten Beamten vorgetragen. Das ©. allein galt 
als Repräfentant der Perfon und wurde fo in vielen Fällen gebraucht, 3. B. zur Uebertragung 
der Richtergewalt an einzelne Perfonen oder Corporationen. So war aud) das Beriihren oder 
Küſſen des ©. ein Zeichen der Unterwürfigfeit. ALS Zeichen der unbefchränften Richtergewalt 
führen auch die Rectoren der Univerfitäten das ©. bei öffentlichen Feierlichkeiten und Gerichts— 
figungen. Der Form nad) beftand das ©. aus einem langen Stabe, wie ihn noch in neuerer 
Zeit die Herrfcher Frankreichs führten, nur daß diefe das Zeichen der oberftrichterlichen Gewalt, 
eine Hand, auf demfelben angebracht hatten. Das ©. des Mittelalters ift ein kurzer Stab, der 
je nad) dem Geſchmack ſehr verjchieden gebildet und verziert wird. 

Schabe (Blatta), eine Infektengattung aus der Unterordnung der laufenden Geradflügler, 
ift durch einen flachen Leib, verlängerte Beine mit dornigen Schienen, ein vorn abgerundetes 
Halsſchild, welches zugleic, den Kopf wie ein Dad) bededt, und lederartige vieladerige Flügel 
deden ausgezeichnet. Die Weibchen find faft ungeflügelt. Die Arten diefer Gattung find läftige, 
fehr ſchnell laufende Thiere, weldye fic) in unfere Wohnungen eindrängen, am Tage ſich licht- 
ſcheu in Rigen, Löchern und Winkeln befonders an warmen Orten, wie in Küchen, in der Nähe 
der Badöfen u. f. w., verbergen, aber fobald das Licht erlofchen ift, ſcharenweiſe hervorkommen, 
fid) geräufcjlos über Tiſch und Bänke verbreiten und die underwahrten Eßwaaren aller Art 
benagen. Sie freſſen Mehl, Badwerk, Zuder, greifen trodene vegetabilijche Vorräthe und trocke— 
nes Fleiſch an, zernagen, wo befjere Nahrung fehlt, jogar wollene und baumwollene Kleidungs- 
füde und ſchaben felbft das Schuhwerk ab. Bücher, Papier und Dellampen find ver ihnen 
nicht ficher. Bei uns ift bie Küchenſchabe oder Brotfchabe (B. Orientalis), aud) Kakerlak, 
misbräuchlich auch Schwabe genannt, der widrige und läftige-eind der Eßwaaren. Sie ift 
1 Zoll lang, lederbraun und das Weibchen fehr furz geflügelt. Diefelbe fol aus dem Oriente 
eingewandert fein und ift jet vorzüglid bei Bädern und Schmieden ſehr verbreitet. Enten und 
Igel freffen gern ©.; aud) vertilgt man fie durch Verftopfen der Löcher, Legen von Leimruthen 
und durch Töpfe, in welche man Efwaaren legt, und die man außen mit Tüchern umwickelt, 
damit die S. leichter an den Rand gelangen können und Hineinfallen. Auch das Uebergiehen 
ihrer Schlupfwinfel mit kochendem Waſſer ift ein ſehr wirlſames Mittel. Die deutſche ©. 
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(B. Germanica), welche auf dem Bruſtſchilde zwei ſchwarze Längsfleden Hat und 5 Linien lang 
ift, findet ſich nur einzeln in den Wäldern. Die lappländifche ©. (B. Lapponica) tut den 
Fiſchvorrũthen der Yappländer yäufig Schaden. Aber nod; weit ſchädlicher ift die Rieſen— 
ſchabe (B. gigantea) in Amerika, welche dort in mehrern Gegenden eine Landplage ift und oft 
im einer Nacht einen Borrath von Lebensmitteln zerftört. Manchmal wird aud) die Belzmotte, 
wie auch der Kellereſel (Kelleraffel und Mauerafjel) mit dem Namen ©. bezeichnet. 

Schablunſt, ſ. Kupferftehtunft. 

Schablone heißt ein Muſter, nad) welchem eine größere Anzahl ganz gleichgeſtalteter 
Dinge gefertigt werden fol. Bon der Patrone (ſ. d.) unterfcheidet fie fid) infofern, daß dieje 
ein Blatt ift, innerhalb defjen ein Mufter gezeichnet oder ausgeſchnitten ift, und das man braud)t, 
um dies Muſter ganz gleich auf viele Flächen aufzutragen, wie z. B. beim Malen der Zimmer: 
wände und Deden, bei der Kartenfabrifation, der chineſ. Malerei u. dgl. m.; die ©. aber ift 
ein Blatt, weldes das Mufter nad) feinem Umfange enthält, das man dann auf Flächen auf« 
trägt, um diefelben danad) auszuſchneiden, wie z. B. beim Zufchneiden der Kleidungsſtücke, dem 
Bearbeiten der Duadern, mehrern Tifchlerarbeiten, beim Zichen der Gefimfe aus Stud u. dgl. un. 
Die ©. beftehen daher meiften® aus Holz oder Blech, die Patronen aber aus ſtarkem Papier. 

234 ſ. Schachſpiel. 

Schachinaſchine, j. Kempelen (Wolfgang von). 

Schachowskoi, eine ruff. fürftliche Familie, welche durch die Theilfürften von Jaroſlawl 
ihre Abkunft von Rurik Herleitet. — Fürſt Grigorji Petrowitſch ©. ftellte ſich 1606 als 
Wojwode von Putiwl an die Spige der Partei, die den zweiten faljchen Demetrius ausrief, und 
fpielte während der darauffolgenden Wirren eine ebenjo hervorragende als fr fein Vaterland 
unglüdlicye Rolle. — Fürft Fakow Petrowitſch ©., geb. 1705, trat unter Peter d. Gr. in 
Kriegsdienfte, ward unter Elifabety Senator und 1762 Generalprocurator oder Yuftizminifter, 
zog ſich aber 1766 von den Gefchäften zurüd und ftarb 1777. Seine fiir die Geſchichte der 
Thronrevolutionen feiner Zeit wichtigen Memoiren wurden von Katjchenowffi herausgegeben 
(2 Bde., Most. 1810 und Petersb. 1821). — Fürft Alerander Alexandrowitſch ©., 
geb. 1777, einer der geiftreichften dramatijchen Schriftfteller Rußlands, war eine Zeit lang In— 
tendamt des peteröburger Hoftheaters und bereicherte die Bühne mit einer großen Anzahl von 
Driginalftüden und Ueberfegungen in Berjen und Brofa. Seine beiten Werke find: das Trauer: 
fpiel «Deborah»; die Luftfpiele «Ariftophaneso, «Die Bäder von Lipezf», «Die Verſchwendero, 
«Der neue Sterne», «Der Streit»; dad Drama «vanhoe» ; die Opern «Die Liebespoft» und 
sgwan Suffanin»; die Vaudevilles «Der Koſak ald Dic;ter», «Die Landleuter, aLomonoſſow, 
oder der Dichter als Soldat» (auch ins Deutjche überjegt) u. a. Man hat von ihm auch ein 
fomifches Heldengedicdht «Die geraubten Pelzeo und mehrere Satiren. Er ftarb zu Moskau 
1846. — Fürft Iwan Leontjewitſch S., ein aus dem franz. und poln. Kriege befannter 
General, machte feine erften Yeldzüge unter Sumorow und war 1805 Dberft eines Yäger- 
regiments, mit welchem er unter dem Grafen Tolftoy an der Erpedition nad) Norddeutſchland 
theilnahm. Er fümpfte dann bei Pultust und Friedland, befehligte in dem Feldzuge von 1812 
eine Yufanteriedivifion umd wurde nad) der Schladht von Leipzig zum Generallieutenant be— 
fördert. In der Folge erhielt er das Commando des Örenadiercorps und hatte fein Haupt: 
guartier in Nowgorod. 1826 zum General der Infanterie ernannt, ward er 1831 mit feinen 
Corps der Armee des Feldmarſchalls Diebitfch zugetheilt und rückte im Febr. in das König— 
reich Polen ein. Bei Bialolenka beftand er ein hartnädiges Gefecht gegen Krufowiecki, zeigte in 
der Schlacht von Oſtrolenka große Tapferkeit und commandirte beim Sturm von Warſchau die 
Referve, mit welcher er jedod) bald ins Gefecht fam und viel zur Entfcheidung beitrug. 1832 
ward er Mitglied des Reichsraths in Petersburg, jpäter Präfident des Militär-Oeneralaudito- 
riats und 1848 Präjident des Militärdepartements im Reichsrath. Von legterm Poften trat er 
1858 zurüd. Er ftarb zu Petersburg 1. April 1860. 

Schachſpiel, eins der älteften und beliebteften Bretjpiele, deffen weitverbreitetfte Art, das 
Zweiſchach oder ſchlechthin S., von zwei Parteien auf dem gewöhnlichen Damenbret von 64, 
abwecyjelnd hell und dunkel gefärbten Feldern gefpielt wird. Jede Partei hat 16 Steine oder 
Figuren, darumter 8 Heinere, einander gleiche, Bauer genannt, welche beim Anfang des Spiels 
auf die zweite Felderreihe geftellt werden, während die 8 größern, Offiziere genannt, auf die 
erfte Reihe zu ftehen fommen. Im beiden Edfeldern ftehen die Thürme oder Rochen (an ihrer 
tyurmähnlichen Geftalt kenntlich), daneben die Springer’ (aud) Röſſel oder Ritter, mit einem 
Bferdefopf verfehen), neben diefen die Läufer (von ſchlanker Geftalt), in den beiden mittlern Fel- 
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dern endlich bie beiden Hauptfiguren König und Königin (Dame), Die letztere ſteht auf dem 
Felde, welches ihrer Parteifarbe entfpricht, ſodaß die Königin der weißen Partei auf dem hellen, 
die der ſchwarzen Partei auf dem dunkeln Mittelfelde der erften Reihe Play findet. Beim Spie= 
fen felbft, welches Ing um Zug von beiden Parteien vor fid) geht, bewegen biefe je eine Figur 
deren Gangweife gemäß auf dem Brete. Es gehen die Bauern bei jedem Zuge um einen Schritt 
vorwärts in das nächft vor ihnen gelegene Feld, dürfen aber bei ihrer erften Bewegung auf ein⸗ 
mal auc) zwei Felder weit vorrüden. Die Thürme bewegen ſich in geraden Linien über beliebig 
viele unbefetste Felder, die Läufer aber in fchrägen Pinien ftets auf Feldern berfelben Farbe. Die 
Springer fpringen, ihr Standfeld eingerechnet, auf ein drittes Feld von anderer Farbe als das 
Standfeld. Die Königin vereinigt in fich den Gang von Thurm und Päufer, d. 5. fie geht nad) 
Belieben des Spielers bald wie der eine, bald wie der andere diefer beiden Offiziere. Der König 
bewegt ſich um einen Schritt bei jedem Zuge, in irgendein vor ober hinter ihm, feitwärts oder 
ſchräg gelegenes Feld. Nur Felder, die von feindlichen Steinen beftrichen oder bedroht werden, darf 
er nicht beziehen. Bon feiner Erhaltung hängt nämlich, der Ausgang diefes Spiele ab, bei welchem 
es fir jede Bartei darauf aufommt, den feindlichen König fo mit einer Figur anzugreifen, daß 
der Gegner foldjen Angriff in feinem nächften Zuge nicht abzuwehren vermag. Wer diefen Zweck 
erreicht, macht den feindlichen König «mat» (indiſch, d. i. todt) und gewinnt hiermit die Partie. 
Beim Anfange des Spiels handelt e8 ſich für beide Spieler zumächft darum, bie mittlern Bauern 
vor König und Königin vorzuziehen, fodann die wichtigften Offiziere, vor allen Springer und 
Läufer auf der Königsfeite, herauszabringen. Sobald die Felder zwifchen König und einem der 
Thürme leer geworden, kann der König, fall er nicht im Schach fteht, d. h. von einer feind- 
lichen Figur bedroht ift, rochiren, indem er zwei Felder weit feitwärts geht und der Thurm ſich 
zugleich auf die andere Seite neben ihm ftellt. Hierbei darf jedoch, das vom Könige überfprungene 
Feld, auf welches der Thurm zu ftehen kommt, ebenfall® nicht von einer feindlichen Figur be— 
droht fein. Mittels der Rochade wird der König nach der Ede zu in Sicherheit und der Thurm 
in freiere Wirkfamfeit geſetzt. Wenn in folcher Weife die Figuren aufs Königs- wie Königin- 
feite herausgebracht, und die Verbindung der Thürme durch die Rochade hergeftellt ift, hat die 
erfte Entwidelung oder die Erbffnung des Spiels ihr Ende erreicht, und es beginnt num das ſog. 
Mittelfpiel, im weldyem beide Parteien beftrebt find, irgendeine Schwäche in der feindlichen 
Stellung auszunugen und darauf hin einen Plan zu gründen, der entweder direct bis zur Mat— 
fegung des feindfichen Königs oder zumächft zur Erlangung irgenbeines entfcheidenden Vortheils 
an befjerer Stellung oder an gewonnenen Figuren führt. Eine ſolche Uebermacht an Kräften 
wird durch vortheilhaftes Schlagen feindlicher Steine erreicht, wobei die Offiziere ebenfo ſchlagen, 
wie fie gehen, während die Bauern nur in die fchräg vor ihnen gelegenen nächſten Felder zur 
Rechten oder Linken fchlagen. Durd) wiederholtes Schlagen auf beiden Seiten mindern ſich all- 
mählich die Streitkräfte, und wenn feine Partei dabei in Nachtheil geräth, fo kann der Fall ein- 
treten, daß in dem ſog. Endfpiele mit noch wenigen Steinen bei nur einigermaßen vorfichtigem 
Spiele keine Partei die andere zu überwältigen vermag. Das Spiel bleibt dann unentfchieden 
oder wird aremisn gegeben. Mitunter gelingt e8 aber einem Spieler, irgendeinen Bauer bis 
in die feindliche Dffizierreige vorzubringen, wo dann ber Baner den Rang der Königin oder 
eines beliebigen Dffiziers, welchen der Spieler verlangt, erwirtt. Mit Hilfe der neuen Königin 
wird dann fehr oft das Spiel noch entfchieden, d. h. der feindliche König « mat» gemacht. Auf 
diefe Weife wird das ©. gegenwärtig faſt in allen civilifirten Ländern, hier und da nur mit fehr 
geringen Mobdificationen, gefpielt. Ehedem aber gab es mannichfaltige Abweichungen, und vor 
dem 16. Jahrh. war fogar die Gangweiſe mehrerer Steine eine andere. Im alten Indien, vo 
das Schad) lange vor unferer Zeitrechnung erfunden worben fein fol, wurde bdaffelbe auf dem 
64felderigen Brete von vier Parteien gefpielt, deren jede, außer dem Könige, vier Figurenarten 
(einen Thurm, Läufer, Springer und vier Bauern) hatte. Doch zog man hı der Folge je zwei 
Parteien zufammen, und in diefer Geftalt fol das Spiel zunächſt nach China und Perfien über- 
tragen worden fein, von wo es um die Zeit Karl's d. Gr. nad) Griechenland, fpäter durch die 
Sarazenen und Mauren nad) Italien und Spanien fam. Dem clajfifhen Altertfum ift das 
Schach fremd geblieben, obſchon die Griechen und Nömer andere Bretfpiele leichterer Art Fans 
ten und übten. Die allgemeine Verbreitung des ©. im Dccident, namentlich in Deutfchland 
und Frankreich, erfolgte erft durch die ans dem Morgenlande heimfchrenden Kreuzfahrer. Die 
erften Schriften über das Schad in feiner gegenwärtigen Geftalt gehören dem Anfange ber 
neuern Zeit an, In Spanien, wo Lucena und Ruy Lopez (um 1500) über das Schach fchrie- 
ben, entwidelte fid) zuerſt die theoretifche und. praftifche Schadjliteratur, die dann zumächft in 
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Italien (im 17. und 18. Jahrh.) von Meiſtern wie Salvio, Carrera, Greco, ſpäter von Lolli 
und Ponziani weiter gepflegt wurde. In der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts be- 
herrſchte der franz. Meiſter Philidor (f. d.) das Gebiet des Schach. Sodann traten während 
ber erjten Hälfte des 19. Jahrh. die Engländer in den Vordergrund, und feit einigen Jahrzehn⸗ 
ten gelten die beutjchen Meiſter für die beften Spieler wie Schriftfteller auf diefem Felde. Das 
umfaffendfte und gründlichfte Werk lieferte in neuerer Zeit Bilguer (f. d.), ein gutes Compendium 
M. Lange («Lehrbud) des ©.», 2. Aufl., Halle 1865; «Feinheiten des ©.», Lpz. 1865), Die 
Geſchichte des ©. behandelte Maßmann (f. d.), die Literatur defjelben A. Schmid. Von: großer 
Debeutung ift in neuefter Zeit die Leipziger «Schachzeitung» geworden, welde von den beften 
Spielern und Schadjlennern aller Nationen unterſtützt wird. 

eandır f. Grubenbau. 

Schachtelhalm, ſ. Equisetum. 

Schack (Adolf Friedr. von), ausgezeichnet als Literarhiſtoriler und Ueberſetzer, geb. 2. Aug. 
1815 zu Brüfewig bei Schwerin im Medlenburgifchen, kam nad) Ernennung feines Vaters 

um Bunbdestagsgefandten nad) Frankfurt, befuchte das dortige Gymnaſium und widmete ſich 
ann 1834 — 38 zu Bonn, Heidelberg und Berlin dem Studium der Yurisprudenz, zugleich 
aber aus Neigung dem ber verfchiebenen europ. Literaturen und der orient. Sprachen. Nadjdem 
er feit 1838 eine Zeit lang beim Kammergericht zu Berlin gearbeitet, durchſtreifte er Italien, 
Eicilien, Aegypten, Syrien und die Türkei, hielt fid) dann in Griechenland auf und ging nad) 
Epanien, um die dortigen Bibliothelen zu durchforſchen. Nach Deutjchland zurückgekehrt, trat 
er in die Dienfte des Großherzogs von Medlenburg, begleitete deuſelben als Kammerherr und 
Legationsrath auf feinen Reifen nad) Italien und Konſtantinopel und wurde hierauf zur Bundes» 
tagsgefandtichaft verjegt. 1849 ging S., nachdem er zuvor einen längern Urlaub zu einer noch⸗ 
maligen Reiſe nad) Italien, Aegypten und Paläftina benutzt, erft als Bevollmächtigter bei dem 
Collegium der Union, dann als Geſchäftöträger nad) Berlin, wo er trog mannichfaltiger Berufs- 
geichäfte dem Studium der orient. Sprachen, befonders des Sanskrit, Arabifchen und Perfifchen, 
oblag. Nach dem Tode ſeines Vaters (1852) nahm ©. ald Geh. Legationsrath feine Entlaffung 
aus dem Staatsdienſte und ging zunächit auf feine Güter in Medlenburg, reifte aber dan nad) 
Spanien, wo ihn bis 1854 vorzugsweiſe Forſchungen über die Geſchichte und Eultur der jpan. 
Araber beſchäftigten. Eine Einladung des Königs Darimilian II. von Baiern veranlaßte ihn 
hierauf zur Ucberfiedelung nach Miinchen, wo er aud) feitdem einen Theil des Jahres zuzubringen 
pflegt und feine Gemäldegalerie (befonders reich an guten Bildern neuerer Meifter) eines weit 
verbreiteten Rufs genießt. Zu S©.8 Hauptwerken gehört die «Geſchichte der dramatifchen Lite» 
ratur und Kunſt in Spanien» (3 Bde., Berl. 1845—46), die zu den vorzüglichſten literarhiftor. 
Arbeiten der neuern deutichen Literatur zählt und durch einen Band «Nachträges (Frankf. 1854) 
vervolljtändigt wurde. An dafjelbe ſchloß fid) dag «Span. Theater» (2 Bde., Frankf. 1845) 
on, treffliche Ueberjegungen aus den dramat. Dichtern der Spanier enthaltend. Nicht minder 
gelungen find die Uebertragungen der «Heldenjagen des Firdufi» (Berl. 1851) und der «Epis 
hen Dichtungen aus dem Perſiſchen des Firdufio (2 Bde., Berl. 1853), welchen in ber deut- 
ſchen Ueberjegungsliteratur eine vorzügliche Stelle geſichert ift. Diefelben erſchienen in einer 
zweiten Auflage (Berl. 1865) vereinigt. Werner veröffentlichte S. «Stimmen von Ganges» 
(Berl. 1856), eine Sammlung indiiher Sagen, und «Romancero der Spanier und Portu« 
giefen» (mit Seibel, Stuttg.1860). Ein Werk von eigenthiimlicher Bedeutung für die Piteraturs 
und Kunſtgeſchichte ift «PBorfie und Kunft der Araber in Spanien und Sicilien» (2 Bde., Berl. 
1865). In feinen «Gedichten» (Berl. 1866; 2. Aufl. 1867) bekundet ſich S. als ein Lyriker 
von hervorragendem Talent und großem Gedankenreichthum. 

Schade (juiftiich), j. Damnum. 

Schädel (cranium) heißt in der Anatomie derjenige Theil des fuöchernen Kopfs, welcher 
die Hille (apfel) für das Gehirn bildet. Derfelbe wird von den beim Menſchen bald ver» 
wachjenden, ſonſt meift getreunten Stirnbeinen, den Scheitelbeinen, den Schläfenbeinen, dem 
Keilbeine, dem Hinterhauptsbeine, welche beide letztere nad vollendeter Körperentwidelung in 
das Grundbein verjchmolzen find, und dem Siebbeine gebildet. Die meiften diefer Knochen ge- 
hören zu den breiten, und alle nehmen theil an der Bildung der das Gehirn (f. d.) aufnehmen- 
den Schädelhöhle (cavitas cranii). Sowol untereinander als mit denen des Geſichts (ſ. d.), 
ausgenommen den Unterkieferfnocden, find fie durch unbewegliches Gelenk, vorzüglich durch die 
fog. Nähte verbunden, welche jedoch erft gegen das Ende der Kindheit zur Vollkommenheit ges 
fangen, indem bet jüngern Kindern weiche, knorpelige Zwifchenfubftanzen, die ſich fpäter auf die 
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ſog. Fontanellen befchränfen, vorhanden find. Verſchiedene Deffnungen der Schädelhöhle diemen 
zum Eintritt und Austritt von Gefäßen und Nerven; die größte von allen mündet in den Kanal 
der Wirbelfäule und wird durch das verlängerte Mark zum größten Theil ausgefüllt. Mannich- 
fache Schädelgeftaltungen bieten die Wirbelthiere, indem bei ihnen theils die Form der Schädel— 
höhle eine fehr verſchiedene ift, theils die Schädelfnochen felbft in Bildung und Zahl voneinander 
und bon dem menjchlichen abweichen. Die vergleichende Betrachtung des Baues ımd der Ent— 
tidelung der Schäbelfnuochen hat zu den widtigften Ergebniffen für die philof. Anatomie ge— 
führt, worunter namentlich der zuerſt durch Goethe und Dfen anfgeftellte Sat gehört, daf der 
©. aus modificirten Wirbeln beftcht. Auch die ©. der Menfchen find untereinander jehr ver 
ſchieden, ſowol bei den einzelnen Menſchenraſſen als bei verfchiedenen Perfonen eines und def» 
felben Stammes. Hierauf hat jedenfalls die Form und Entwidelung des Gehirns großen Ein- 
fluß: diefer Sat bildet die Grundlage der ſog. Schäbdellehre. 

Shjädellehre, ſ. Bhrenologie. 

Schadow (Joh. Gottfr.), ausgezeichneter Bildhauer, geb. 20. Mai 1764 zu Berlin, zeigte 
ſchon früh Neigung zu dei zeichnenden Künſten. Bei der Dürftigfeit feines Baters, eines Schnei» 
ders, war e8 ein Glück, daß ſich die Familie des Bildhauers Taffaert für. ihm interefjirte und 
ihm Unterricht im Zeichnen und im Franzöfifchen ertheilte. Er wurde Lehrling und Gehülfe 
jenes Meifters und erwies fi) fo tilchtig, daß man ihm gern durch eine Heirath an die Familie 
geknüpft Hätte. Indeß beherrſchte ©. ſchon eine andere Neigung und er entfloh mit feiner Ge— 
liebten nad) Wien, wo er diefelbe, im 21.9. feines Alters, heirathete. Sodann ging er mit Ein« 
willigung und auf Koften feines Schwiegervater nad) Italien. Unermüdet fleißig, arbeitete er 
1785 — 87 in dem Muſeum des Baticans und Capitols und gewann ben Preis im Concorso 
di Balestra. 1788 erhielt er die durch den Tod’des Bildhauers Taffaert erledigte Stelle in 
Berlin. Sein erftes großes Werk in Deutſchland war das dem Grafen von der Mark, einen 
natürlichen Sohne Friedrich Wilhelm's II., 1790 errichtete Denkmal in der Dorotheenticche zu 
Berlin. Diefem folgten die koloſſale Bildfäule Ziethen's in Hufarenuniform; die Bildſäule 
Friedrich's d. Gr. in Stettin; ein Gipsmodell in Yebensgröße, welches die nachmalige Königin 
Luiſe von Preußen und ihre Schwefter, die Herzogin von Cumberland, in einer Gruppe barftellt; 
ferner die Bildfäule Leopold's von Defjau für den Yuftgarten zu Berlin; mehrere Sandjtein- 
arbeiten am neuen Miünzgebäude dafelbft; das Denkmal Tauenzien's zu Breslau; das Standbild 
Luther’s in Wittenberg. Das Viergefpann auf dem Brandenburger Thor ift von ihm modellirt 
und von dem Kupferfchuied Jury in Potsdam in Kupfer ausgetrieben. Außer vielen vortreff- 
lichen Büften berühmter Männer, den Nelicf$ um das Miinzgebäude und in den Sälen des 
Schloſſes zu Berlin fowie verfchiedenen originellen Statuetten modellirte er aud) da8 Denkmal 
für Blücher in Noftod. Auch zu einem Denkmal fir Friedrich d. Gr. lieferte er mehrere Mo— 
belle. Seit 1788 war er Rector, fpäter Director der Akademie der Künſte zu Berlin, der er in 
biefer Eigenfchaft bis an feinen Tod vorftand, welcher 28. Jan. 1850 erfolgte. Unter den 
neuern Bildhauern war ©. einer der erjten, die c8 wagten, dem manierirten Idealismus des 
18. Yahrh. eine fräftige, mit edelm Stil verbundene Charakterdarftellung entgegenzufegen. Dies 
zeigt ſich ſchon im feinen früheften Porträtftatuen. Sein würdigfter Nacjfolger hierin wurde 
Rauch (f. d.). Sehr beadhtenswerth für die neuere Kunftliteratur find auch feine Schriften: 
«Wittenberge Dentmäler der Bildnerei, Baukunſt und Dealereiv (Wittenb. 1825); «Polyklet, 
oder von den Maßen des Menfchen nad) dem Gefchlechte und Alter» (Berl. 1834; 2. Aufl. 
1867); «Nationalphyfiognomien, oder Beobadjtungen über den Unterjchieb der Geſichtszüge 
und die äußere Geftaltung des menschlichen Kopfes» (Berl. 1835; 2. Aufl. 1867); «Kunſtwerke 
und Kunftanficdhtene (Berl.1849). Aus feinem Nadjlafje veröffentlichte Friedländer, «Gottfried 
S.'s Aufjäge und Briefe» (Diffeld. 1864) und alleber einige Sätze Goethe's u. ſ. w.» (Düſſeld. 
1864). — Sein ältefter Sohn, Zeno Ridolfo ©., geb. 9. Yuli 1786, ein kräftig - fühner 
Genius, der fic unter der Leitung des Vaters und dann in Nom unter Thorwaldjen und 
Canova ausgebildet hatte, ftarb zu Rom 31. Yan. 1822. Nächſt mehrern Basreliefs, Büften _ 
u. ſ. w. fanden bejonders feine Marmorftatuen einer Sandalenbinderin und einer Spinneriu 
großen Beifall, die nach England kamen. Beide find mehrmals wiederholt, die erftere aud) für 
die Glyptothek in München. 

Schadow- Godenhaus (Friedr. Wild. von), ausgezeichnet als Hiftorien« und Porträt- 
maler, mehr nod) als Leiter der Kunftafademie zu Düffeldorf, geb. zu Berlin 6. Dec. 1789, ber 
zweite Sohn des vorigen, berechtigte in feiner Jugend zu weniger großen Erwartungen. Erſt 
in Kom, wo er zur fath. Kirche übertrat, begann, neben Cornelius, Overbed, Führid) u. a., 
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auch fein Name zu glänzen. Bei feiner Rücklunft nach Berlin zum Profeſſor der Alademie er- 
nannt, befundete er ein eigenthümliches Talent als Lehrer, und bald fammelten fich die fühigften 
Schüler um ihn. Bon den Gemälden, die er damals fertigte, find hervorzuheben: eine Anbetung 
der Könige für die Garniſonslirche zu Potsdam, ein Altarblatt für die Kirche zu Schulpforte 
fowie eine große Anzahl ausgezeichneter Porträts, worin er ſtets eine große Stärke bewies. Bei 
Cornelius’ Abgange nad) München wurde ihm 1826 die Directorftelle an der Kunftatadenie 
zu Düffeldorf übertragen, und es folgten ihm alle feine berliner Schüler, und viele andere 
jchloffen fi) an. Im Geifte der ältern Meifter begründete ©. in Düſſeldorf eine Schule, die 
außer vielen herrlichen Leiftungen im hiftor. Fache eine neue, gemüthvolle Gattung des Genre- 
bildes und die wunderbarften Landſchaften gefchaffen und dadurch beigetragen hat, die deutjche 
Kunſt wieder zu Ehren zu bringen. ©. war ein ſehr humaner Lehrer, der feine Schiller von 
ihrer eigenen Individualität aus der höhern Ausbildung entgegenführte. Unter der erften Gene» 
ration der düffeldorfer Schule, welche wefentlich feine Leitung genoß, find Meiſter wie Leffing, 
Hübner, Sohn und Hildebrandt; ferner Schirmer, Scheuren, Preyer, Schrödter, Reinid, Stilfe, 
Götting, Däge, Rethel und Kretſchmar. Zu den erften Leiftungen feines Wirkens in Düſſeldorf 
gehört das durch Steindrud befannte Bild der Mignon. Dann’ vollendete er für die Werder- 
firche in Berlin eins feiner beften Werke, die vier Evangeliften. Es folgte das Bild von den 
. Mügen und thörichten Yungfrauen (im Städel’ichen Inftitute zu Frankfurt a, M.). Diefes Ge- 

mälde fowie der fpäter für den König von Preußen gemalte Brunnen des Lebens und andere 
derartige Schöpfungen, zeigen große Dreinheit des Stils und zahlreiche Schönheiten des Ein— 
zelnen. Doch ift die Weichheit des Ausdruds und die allegorifch = fymbolifche Auffaſſungsweiſe 
wicht immer von gehöriger Kraftfülle und Realität begleitet. 1842 hielt S. auf dem wifjen- 
ichaftlichen Congreſſe zu Strasburg eine Borlefung in franz. Sprache «Ueber den Einfluß des 
Chriſtenthums auf die bildende Kunft», welche jodann (Diffeld. 1842) in Drud erfchien. 1843 
wurde er in den preuß. Abelöftand erhoben und ihm geftattet, den Namen feines Ritterguts 
Godenhaus feinen Familiennamen hinzuzufügen. Der Zeit bi8 zum J. 1848 gehören von 
feinen neuern Werken an: eine Himmelfahrt Mariä für die Paulskirche zu Aachen und eine 
allegorifche Darftellung von Himmel, Fegfeuer und Hölle. Bei dem legtern Bilde (in der Ga— 
lerte in Düffelborf) wurde ©. vielfad durch ein Augenleiden unterbrodyen, infolge defjen er er 
blindete. Durhh-ine glücklich vollzogene Operation aber erhielt er das Augenlicht wieder. 
Während feiner Krankheit dictirte er ein Bud: «Der moderne Bafariv» (Berl. 1854), welches 
biographifche rigen aus der neuern Kunftgefchichte und Erinnerungen aus dem eigenen Kinft- 
Ierleben enthält. Nachdem er 1851 fein 25jähriges Amtsjubiläum gefeiert, bei dem er ſich 
großer und zahlreicher Huldigungen zu erfreuen hatte, verwaltete er das Directorat nod) bis ‘ 
1859, wo es dann an Bendemann, feinen berühmteften Schüler, überging. Schon zwei Yahre 
vorher Hatte ihm ein Schlaganfall gelähmt. Ein neuer Anfall führte 19. März 1862 feinen 
Zod herbei. Die ſachgemüße, ja geniale Leitung der büffeldorfer Alademie bleibt S.'s größtes 
und undergängliches Berdienft. 

Schaf (Ovis) heißt eine Gattung der gehörnten Wiederfäuer, die ſich von den nahe ver- 
wandten Ziegen durch den Mangel des Bartes, durch ftarfe Thränengruben, bie flache Stirn, 
die von vorn nad) hinten zufammengedrüdten, meift ftarfgewundenen Hörner und die dreifeitigen 
Hufen unterſcheidet. Dan kennt mehrere wilde Schafe: das Mouflon (Ovis musimon), früher 
überall am Mittelmeer verbreitet, jetzt nur noch auf Corfica und Sardinien; das Argali, faft 
in ganz Afien vorhanden; da8 Bergfchaf, in den Felſengebirgen Nordamerikas, und das etwas 
abweichende Mähnen ſchaf (Ovis tragelophus) in Nordafrika. Alle wilden Schafe find Met 
ternde Bergthiere von ähnlicher Lebensweife wie die Gemfen, ſehr ſcheu und flitchtig, mit haarigem 
Pelze und faum entwidelter Wolle. Bon welcher diefer wilden Arten das Hausſchaf (Ovis 
aries) abftammt, oder ob diefes eine felbftändige, von alters her gezähmte Art, ift noch nicht feft- 
geftellt. Jedenfalls iſt dafjelbe nur noch ein in viele Raſſen zerfallenes Hausthier, das fat unter 
allen Himmelöftrichen lebt, fobald Kälte und Näffe nicht übermäßig find. Der Landwirt) unter 
ſcheidet vorzüglich zwei Arten von ©.: das Höhe oder Landſchaf, mit Furzer, mehr oder weniger 
gefräufelter und feiner Wolle, und das Niederungsſchaf, mit einer meift groben, fchlichten, 
langen Wolle. Zu den erftern gehören bie Merinos (f. d.), welche von Spanien aus nad) Deutſch- 
fand und den übrigen Ländern Europas gebracht wurden. Sie theilen ſich nad) der Berfchieden- 
heit ihres Körperbaues und ihrer Wolle in mehrere Raffen, von denen als die vorzüglichften die 
Infantado- und die Electoralrafje befannt find. Das Infantabo- oder Negrettifchaf hat 
einen Fräftigen, gedrumgenen und breiten Körperbau, niedrige Beine, kurzen, ftarken, meift mit 
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Hautfalten verſehenen Hals, breiten Kopf, etwas gebogene Naſe und ziemlich dichte Haut; Kopf 
und Füße find ftarf bewollt. Die Wolle felbft ift von didhtem Wuchs, hat einen etwas zähen, 
pechartigen Fettſchweiß, ftumpfen, gefchloffenen Stapel uud große Elafticität. Das Electoral- 
ſchaf (2. i. das furfürftliche S., von den erften, 1765 an den Kurfürften von Sachſen aus Spa- 
nien gefonmenen Thieren) ift ſchwächer, Heiner, ſchmäler, von feinern Gliederbau, der Hals 
duünner und der Kopf weniger breit und behaart als bei der Yufantadoraffe. Die Wolle zeichnet 
ſich durch Sanftheit, Feinheit, ftumpfen, oben gefchloffenen und niedrigen Stapel ans. Unter den 
Efectorales find wieder zwei voneinander merklich abweichende Unterarten zu finden, von denen 
bie eine langgebehnte, die andere kurze, mehr zufammengedrängte Stapel hat. Jene werden mit 
dem Namen Escuriales belegt, weil fie aus der ſpan. Escurialheerde entftanden fein jollen. 
Die aus der Paarung von Merinowibdern und Landichafen entfpringenden Thiere heißen Me— 
ftizen oder Metisfchafe oder veredelte S. Eine Heerde, die infolge der Beredlung mehr 
oder weniger im Körperbau und in der Beichaffenheit der Wolle die Eigenſchaften edler ©. be— 
figt, heißt veredelt; wenn der Unterfchied ſchon fehr bedeutend ift, hochveredelt, und wenn eine 
Heerde durch langjährigen Gebraud) von Driginalwiddern in einer langen Reihe von Genera- 
tionen fo hoch veredelt ift, daß die aus derfelben abftammenden Widder ihre Eigenfchaften ebenfo 
zuverläffig und volllommen wie Driginalwidder anf die Defcendenten übertragen, fo nennt man 
fie eine comfolidirte umd fchreibt ihr, forwie den Driginalheerden, Conftanz, d. h. ſichere Ver— 
erbungsfähigfeit, zu. Die vorzüglichften Hafen der Niederungsfchafe find die vlämiſche 
und friefiiche, das Zadelfchaf, das engl. Tangwollige oder Leicefterfchaf, das Bergamasfer S., 
das gemeine deutfche Landſchaf, das Heibefchaf und das engl. Southdownſchaf. Das vlämiſche 
und friefifhe S. fommt in den grasreichen Niederungen von Friesland, Holland, Holftein, Däne- 
mark vor und zeichnet fich durch großen, Tanggeftredten Körperbau, fchlichte, gefchwmeidige, lange 
Wolle, Wollreihthum und Maftfähigkeit aus. Das Zackelſchaf findet man in Ungarn und ber 
Walachei; es ift groß und hat lange, ſchlichte, grobe, weiße, graue oder ſchwarze Wolle. Die 
englifchen fangwolligen ©. zeichnen ſich durch großen Körperbau, vorzügliche Maftfähig- 
feit und lange, weiße, glänzende, gefchmeidige und weiche Wolle aus. Das Bergamaster ©. 
ftammt aus Italien, übertrifft an Größe alle übrigen Schafraffen und hat eine fehr Lange, 
Ichlichte, grobe Wolle. Das gemeine deutfche Landſchaf kommt faft mit dem vlämiſchen und 
friefifhen ©. überein. Das Heidefhaf ift die Heinfte Raffe und befonders in den Heiden von 
Lüneburg und Bremen (Heid ſchnuken) einheimifh. Das englifhe Southdownſchaf hat 
einen gebrängten, niedrigen, aber: breiten Körperbau und etwas grobe Wolle mit ganz ftumpfen 
Stapel. Es zeichnet fich befonders durch die frühere Reife zur Begattung und Maftung und 
durch das ſchmachafte Fleiſch aus. In Nordamerika wurden längere Zeit hindurd) die Otter— 
ſchafe gezüchtet, von einem Schafbode mit außerordentlic, kurzen Beinen abftanımend, ſodaß 
fie nicht über die niedern Zäune zu fpringen vermochten. In Südamerika züchtet man Mifch- 
linge von Ziege und S., welche des langhaarigen Fells wegen fehr gefhägt find. In Frank— 
reich wird jet befonders Gewicht auf eine neugebildete Kaffe gelegt, die Merinos von Mans 
champ, welche ſich durch befondere Feinheit der langhaarigen, zu Shawls geeigneten Wolle aud- 
zeichnet. Man theilt die S. ein in ein» und zweiſchürige, je nachdem fie jährlich ein« oder zwei« 
mal gefchoren werden, Der Farbe nad) find fie weiß, braun, ſchwarz und fchedig; ſcheckige 
nennt man aud) Spiegelfchafe. Die weiße Farbe der Wolle ift die befte, weil fie ſich mit allen 
Farben färben läßt; in veredelten Schäfereien duldet man daher auch blos weiße S. Das ©. 
ift im ganzen ein weichliches Thier und vielen Zufällen und Krankheiten ausgefegt, wohin neben 
der Fäule die Poden, der Durchlauf, die Seuche, die Egeln, die Dreh» und Traberfraufgeit, 
das Blut, das Gliedwaſſer und die Räude zu rechnen find. Es ift leichter, die S. gegen Krauf« 
heiten zu ſchützen, als einmal erkrankte zu heilen. Jenes gefchieht hauptſächlich durch eine gleich— 
mäßige, gefunde und veichliche, jedoch nicht zu ftarke Ernährung, durd) einen allmählichen Ueber- 
- gang von der Sommer- zur Winterfütterumg und von diefer wieder zu jener, durd) Bewahrung 
vor Näffe und Erfältung, durch oftmaliges Darreichen von Salz und durd) die Aufftellung in 
hohen, luftigen, geräumigen und reinlichen, jedoch nicht zu falten Ställen. Das Alter des ©. 
wird aus dem Wechſel und der Abnutzung feiner Schneidezähne erfannt; nad) dem achten Jahre 
verliert das S. merklich an Kräften und nur ſelten lebt es über zwölf Jahre. Der Nutzen, den 
die S. gewähren, beſteht vornehmlich in der Wolle, dem Fleiſche und dem Miſte. Die Milch 
wird nur hier und da benutzt. Die Gedärme gebraucht man zu Saiten, die Felle entweder mit 
der Wolle zu Pelzen, oder gegerbt zu Pergament, Corduan und Sämiſchleder. Aus den Talge 
werden Lichter, aus den Klauen und Fußfnochen Leim geferigt. (S. Schafzudt.) * 
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Schafarik (Raul Joſeph), nach ezech. Orthographie Safatik, ausgezeichneter Forfcher auf 
dem Gebiete der jlaw. Sprachen und Altertgumstunde, wurde 13. Mai 1795 zu Kobelyarowo im 
nördl. Ungam ald Cohn eines evang. Geiftlichen (flowalifchen Urfprungs) geboren, Nachdem cr 
feine Borbildung auf den Gymnaſien zu Nofenau und Dobſchau erhalten, trieb er 1810—15 auf 
dem Lyceum zu Käsmark Philofophie, Theologie und gar. Recht, ward aber ſchon hier für das 
Studium der ja. Sprachen umd Literatur gewonnen. Er begann die Lieder des flowafijchen 
Volks zu ſammeln und verfuchte ſich felbft in poetischen Arbeiten, von denen er 1814 eine Än⸗ 
zahl zu Leutſchau in Drud erjcheinen ließ. 1815 bezog ©. die Univerfität Jena, wo er aufer 
teol. und philof. auch Hiftor. und naturwiffenjchaftliche VBorlefungen hörte. Daneben aber ver- 
nachläffigte er Feineswegs feine flaw. Studien. Unter anderm überfegte er damals die « Wol⸗ 
fen» des Ariftophanes jowie Schiller's «Maria Stuart» in das Czechiſche. In das Vaterland 
zurückgekehrt, ward er 1817 Hauslehrer eines jungen Edelmanns in Presburg, erhielt aber ſchon 
nad) zwei Jahren eine Profeffur an dem ferb, Gymnaſium griech. Ritus in Neufag und zugleich 
auch die Direction der Anftalt, Nachdem er die Direction bereit8 1825 niedergelegt, refignirte 
er 1833 aud) auf die Profeffur und wandte fi nad) Prag, um fich Hier vorzugsweife der Pflege 
der böhnt.= law. Literatur zu widmen. Eine Zeit lang lebte er als Privatgelehrter, bis 1837 
ihm von der Regierung das Amt eines Cenfors übertragen ward, dem er mit Milde und einer 
für damalige Zeit feltenen Freiſinnigleit nachkam. 1841 erhielt ex die Stelle eines Euftos an 
der öffentlichen und Univerfitätsbibliothef. Den Lehrftuhl der flaw. Sprache und Literatur an 
der Umiverfität, ber für ihn 1848 errichtet wurde, nahm er jedod) nicht ein, indem ex zu einer 
Berathung über einen neuen Studienplan nad; Wien berufen und dann zum Bibliothelar der 
erwähnten Bibliothek ernannt ward. Diefem Amte ftand er in würdiger Weife vor, bis er 1860 
an einem Gehirnübel erkrankte, das von Geiftesftörung begleitet war und auch 27. Juni 1861 
(zu Wien im Haufe feiner Tochter) den Tod nad) fid) zog. S. war unftreitig einer der bedeu⸗ 
tendften jlaw. Öelehrten und muß für den eigentlichen Begründer wiſſenſchaftlicher ſlaw. Philo- 
logie und Alterthumswiſſenſchaft gelten. Sein bedeutendftes Werk find die «Slowanske staro- 
Zitnosti» (Prag 1837; 2. Aufl. 1858 fg.; deutfch von Mofig von Aehrenfeld, 2 Bde., Lpz. 
1842 —44), in welchem ev die Gefchichte der ſſaw. Stämme von ihrem erften Auftreten bis zu 
isrer Bekehrung zum Chriftenthum aufzullären fucht. Diefe Arbeit S.’8, die bei den Ruſſen 
und Bolen ebenfo große Achtung genießt wie bei den Südſlawen, hat auf dem Gebiete der flaw. 
Forſchung bahnbrechend gewirkt und wird noch für längere Zeit die Grundlage und der Aus- 
gangspunft für alle weitern Forſchungen über die ältefte Gefchichte der flaw. Nationen bleiben. 
Bon feinen übrigen Arbeiten find vor allem nod) die «Geſchichte der ſſaw. Sprache und Lite— 
ratur nad) allen Mundarten» (Ofen 1826) und die «Slowansky narodöpis» (mit einer Spra- 
henfarte, Prag 1842; 3. Aufl. 1850) hervorzuheben. Seine legten Schriften enthalten wichtige 
Beiträge zur Kenntniß der glagolitifchen Literatur. Als Mitglied und Leiter der Commiffionen 
In Wien und Prag (1849 und 1851), welche von der Regierung beauftragt waren, die theil- 
weife noch ſchwankende ſlaw. Terminologie für den Bedarf der Schule und der Verwaltung zu 
prüfen und feft zu regeln, übernahm S. die Redaction der «Yurldifch- polit. Terminologie für 
die ſlaw. Sprachen Dejterreich8» (deutjch-böhmifch, Wien 1850; deutſch-rutheniſch, Wien 1851; 
deutſch⸗kroatiſch, ſerbiſch und flawonifch, Wien 1853) und der «Deutſch-böhm. wiſſenſchaftlichen 
Terminologie» (Prag 1853). Doch find diefe Werke außerhalb der öfterr.= flaw. Yänder kaum 
dem Titel nad) befannt geworben. Nach feinem Tode wurden die «Geſchichte der ſüdſlaw. Lite— 
ratur» (Wien 1863 fg.) und «Sobrani spisy» (Wien 1862 fg.) von Yirecek herausgegeben. 

Scafberg, ein Berg im Weften des öfterr. Salzlammerguts, der ſich zwifchen dem Aber-, 
Mond» und Atterfee bis zu 5628 wien. F. Meereshöhe (3912 F. über dem Spiegel des Uber» 
fees) erhebt und von feinem Gipfel aus vielleicht die ſchönſte Bergihau in ganz Deutſchland 
gewährt, weshalb er auch vielfach der Rigi Defterreich® genannt wird. Schon am Fuße des 
eigentlichen Gipfels (vom fog. Untern Gaftyaus aus) öffnet fid) nach Weften zu ein prächtiges 
Panorama auf den Thorftein, die Uebergofjene Alm, den Hohen Göll, den Watzmann und 
Untersberg. Auf dem Gipfel felbft, auf welchem ſich ebenfalls ein Gafthaus befindet, Liegen an 
hellen Tagen alle Gebirge und Seen des Salzfammerguts, Oberöfterreidh bi8 zum Böhmer: 
wald, die fteiermärt. Schneealpen, die falzburger Tauern, weiter hinaus das bair. Oberland 
bis zum Chiemfee und Wagingerfee unverhüllt vor dem Auge des Befuchers. Unmittelbar am 
nordöftl. Fuße des ©. breitet fi) die ſchöne Wafferfläche des an 5 St. langen Atter- oder 
Kammerſees (8161,3 öfterr. Jod) oder O,s53 D.-M.) aus, wührend im Sitdweften der Aber- 
fee (f. d.) oder St.-Wolfgangfee und im Nordiweften der 3 St. lange Mondfee (2584,5 öfter. 
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Joch oder 0,26 Q.⸗M.) ſich hinſtrecken. Im allgemeinen iſt die Beſteigung des ©. beſchwer⸗ 
licher als die des Rigi in der Schweiz, und oft vereitelt der Nebel alle Ausſicht, wenn es auch 
unten am Fuße des Bergs hell iſt. Man erſteigt den Gipfel entweder von St.-Gilgen (einem 
Orte am nprdweftl. Ende des Aberfees) oder von St.-Wolfgang aus. Der erftere Weg ift etwas 
bequemer und angenehmer als der letstere. Der Berg beftcht übrigens aus Alpenlalk, in wel 
chem ſich viele Verfteinerungen finden. 

Schäfer (Heinrich), namhafter deutfcher Gefchichtfchreiber, geb. 25. April 1794 zu Schlig 
in Oberheffen, befuchte erft die Stadtjchule dafelbft, dann das Gymnaſium zu Hersfeld, wo er 
ſich neben dem claffifchen Studien auch eingehend mit Muſik befchäftigte. Im Herbſt 1813 be— 
z0g er die Univerfität Gießen, um Theofogie zu ftudiren, befuchte aber zugleich auch eine Zeit 
lang das philol. Seminar. Seit Frühjahr 1816 Hauslehrer in Darmftadt, wandte er feine 
Muße vorzugsweife gefhichtlichen Studien zu, wodurd) er von der beabfichtigten theol. Yauf- 
bahın mehr und mehr abgelenkt wurde. 1819 trat er als Hilfsarbeiter bei der großherzogl. 
Bibliothek ein, an der er im Oct. 1821 zum Gecretär und 1831 zum zweiten Bibliothefar er⸗ 
nannt ward. Anfang 1833 fiedelte S. als Profeſſor der Geſchichte nach Gießen über, wo er 
feitden neben feinen Borlefungen ſtets vegen Antheil an den Angelegenheiten der Univerfität 
nahm. Im Sommer 1864 wurde ihm bie Direction der Univerfitätsbibliothef forwie bes Münzs 
und Antilencabinets übertragen. Schon während feines Aufenthalts in Darmftadt hatten S.'s 
Studien ihre Ridytung auf Spanien und Portugal erhalten. Auch gab er ſchon damals « Ethnor 
graphifche Denkmale von Spanien» (Heft 1—5, Darmft. 1826 — 27) und eine deutjche Bes 
arbeitung von Sempere's «Betrachtungen über die Größe und den Berfall der fpan. Mon- 
archie» (2 Bde., Darınft. 1829) heraus. Die eingehendften Duellenforfchungen über die frühern 
Zuftände der pyrenäifchen Halbinfel befundete er bereits in einigen —— zu Schloſſer's 
und Bercht's «Archiv fiir Geſchichte uud Literatur». Seinen literariſchen Ruf begründete er 
jedoch mit feinen beiden Hauptwerfen, ber a Gefhichte von Portugal» (5 Bde, Hamb. und 
Gotha 1836—54) und der «Geſchichte von Spanien» (Bd. 1, von Lembke, Hamb. und Gotha 
1831; Bd. 2 und 3, 1844—67), welche beide der «Geſchichte der europ. Staaten» von Ufert . 
und Heeren angehören und namentlich auch in Portugal und Spanien felbft die verdiente An« 
erfennung gefunden haben. Diefelben ſchöpfen unmittelbar aus dem Fritifch gefichteten Quellen 
und führen die Geſchichte jener Länder mit fteter Rückſicht auf alle Seiten des Volks⸗ und 
Staatslebens in einfacher, aber würdiger Darftellung vor. Unter S.’8 itbrigen Arbeiten ift noch 
die Rebe alleber heutige Aufgaben der Gefchichtfchreibung» (Gieß. 1864) hervorzuheben. 

Schäferpoefie (Schäferroman, Schäferfpiel), eine beftimmte Art der Idylle, welche ihre 
Helden in der Schäfer- oder Hirtenwelt ſucht. Wenn die älteften Vorbilder dafitr ſchon im 
Alten Teſtamente und in der Odyſſee gefunden werden können, fo gehört die Ausbildung als be— 
fondere Gattung doc) erft ſolchen Zeiten an, derem fittliche und gejellfchaftliche Verderbnig und 
Uebercultur naturgemäß ſich nad) einfachern Sitten und Zuftänden, ja wo möglic zur erträum- 
ten Herrlicheit des urfprünglichen Naturzuftandes zurückſehnte. Theokrit's Idyllen, welchen 
Bion und Moſchus glüdlich nacheiferten, gehören der alerandrinifchen Zeit an; Virgil's Eklogen 
dem Zeitalter des Auguftus, Der erfte eigentliche Schäferroman ift «Daphnis und Chloe» von 
Longus (f.d.). Auch bei den Troubadours finden ſich einzelne verflacht? Anklänge der Schäfer» 
dichtung. Dagegen wurde diefe Dichtung zur höchften Kunft und reichften Entfaltung bei den 
Stalienern erhoben. Der Anfang liegt in Boccaccio's Idylle «Ameto»; darauf folgte gegen 
das Ende des 15. Yuhrh. des Neapolitaners Sannazaro « Arcadia». Taſſo's «Aminta » 
(1572) und Guarini's «Pastor fido» (1590) führten diefe Motive mit Glück in das Drama. 
Aus Italien verpflanzte ſich diefe Dichtart nad) Spanien und wurde hier eine Zeit lang von 
den vorzüglichften Dichtern mit Vorliebe behandelt. Yorge de Montemayor’8 «Diana», um die 
Mitte des 16. Jahrh. in fpan. Sprache gefchrieben, ift der ältefte regelmäßige Schäferroman. 
Cervantes, welcher mit feinem «Don Quixote» den Nitterromanen einen fo tödlichen Schlag 
verjegte, gab in feiner aGalatea» eine feiner Tieblichften Dichtungen. Nach Frankreich Hatte 
Nicolas de Montreur den Schäferroman mit feinen «Bergeries de Juliette» gebracht. Hier 
aber, wo bereit alles höfifcher Ausfchließlichkeit zueilte, ging der Schäferromant fogleic) in den 
galanten Hofroman über. Der Gründer diefes neuen Zweiges ift der weltberühmte Noman 
Honore d'Urfe's von der Liebe zwifchen Aſträa und Seladon, deſſen erfter Theil 1609 erfchien. 
Unter dem durchfichtigen Gewande galanter Schäfer und Schäferinnen gibt der Roman An» 
fpielungen auf die nächften Hofereigniffe. Daher entwidelte ſich bier aud) fehr bald aus diefem 
Scäferroman der galante Hofroman des Herrn de la Calpranede und der Mademoifelle de 
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Scadery. In England wurde der Schäferroman durch Philipp Sidney's «Arcadia» (1609) 
Heimifch. In Deutſchland ift die «Scyäferet von der Nymphe Hercynia» von Martin Opig eine 
Nachahmung Taſſo's und Ouarini’s. Der fpan. und franz. Schäferroman wurde hier viel in 
Ueberfegungen verbreitet, und Dietridh von Werden und Philipp von Zefen verfucjten Nach— 
ahmungen; doch gewann bald die Nachahmung des franz. Hofromans die Oberhand. Einen 
neuen Aufſchwung gewann die Schäferdichtung im Zeitalter des Rococo, namentlich auch im 
Luftfpiel und Singſpiel. Die Nachwirkungen find bis auf Goethe's erfte Luftfpiele und Sing— 
fpiele zu verfolgen. Einzig aus diefem Zeitgeſchmack ift der Beifall zu erflären, welchen Geßner's 
(f. d.) füßliche Idyllendichtung überall fand. Es gehört zu der mächtigen Einwirkung Rouſſeau's 
und der deutj—hen Sturm» und Drangperiode, daß allmählich diefe Art von Dichtung in die 
ihr gebührenden Grenzen zurildgedrängt wurde. Wer da weiß, was wahres und echtes Nature 
gefühl ift, hat feine Freude mehr an dem Gefälfchten und Geſchminkten. 

Schaffgotſch ift der Name einer der älteften und angefehenften abelichen Familien in 
Schleſien und Böhmen. Das Geſchlecht fommt urkundlich bereits 1174 vor und hieß urſprüng— 
ih Scoff, Scyoff oder Schaff, bis die Nachkommen des Ritters Gotſch oder Gotthard Schaff, 
geft. 1420, um fid) von den andern Linien zu unterfcheiden, den Namen Schaffgotfc annahmen. 
1592 wurden fie Freiherren und 1651 zu Neichsgrafen erhoben. Sie theilen ſich jett in die 
böhm. und in die fchlef. Linie. Jene ift in Böhmen und Mähren begütert; diefe befigt im 
Schleſien die freie Standesherrfchaft Kynaft (f. d.) nebft dem Badeort Warmbrumm (f. d.) und 
dem Dorfe Hermsdorf, wo das Schloß eine für die Gefchichte und Topographie Schlefiens 
wichtige Vibliothef und andere Sammlungen enthält, und die Herrfchaft Greifenftein im Kreiſe 
Löwenberg des Negierungsbezirts Liegnig. Sie befleidet feit 1651 die Erbhofrichterwürde im 
Fürſtenthum Scdyweidnig und Jauer, feit 1786 die Erblandhofmeifterwirde des Herzogthums 
Schleſien und hat feit 1827 im Stande der Fürften und Herren eine Guriatftimme auf dem 
ſchleſ. Brovinziallandtage. Alle männlichen Mitglieder diefer Linie führen den Namen Oott« 
hard, alle weiblichen den Namen Hedwig. Der jeige Erblandhofmeifter und Erbhofrichter ift 
der Graf Peopold Gotthard von ©., Reichsgraf und Herr der freien Standesherrfchaft zu 
Kynaſt und erbliches Mitglied des preuß. Herrenhaufes, geb. 11. Yuni 1835. Sein Bater, 
Graf Karl Gotthard von S., geb. 29. Mai 1794, befleidete bis Ende April 1849 den 
preuß. Oefandticdyaftspoften an den Höfen zu Toscana, Modena und Lucca und ftarb 29. Juni 
1865. Der Bruder des legtgenannten, Graf Emmanuel Gotthard, geb. 16. Scpt. 1802, 
ift preuß. Kammerherr und Vice» Dberceremonienmeifter mit dem Prädicat Ercellenz. An der 
Epige der böhm. Linie fteht Franz de Paula, Graf Schaaffgotfche, geb. 22. Yuni 
1829, Dberft in der öfterr. Armee. Defjen Vater war Johann Franz de Paula, Graf 
Schaaffgotſche, geb. 30. Juni 1792, öfterr. General der Cavalerie, geft. 3. Nov. 1866. 
Des letztern Bruder, Graf Johann Joſeph von ©., geb. 17. Sept. 1794, ift Befiger der 
Herrſchaft Bisfupig in Mähren und Mitglied des öfterr. Herrenhaufes auf Yebenszeit. — Unter 
den frühern Gliedern des Haufes ift befonders merkwürdig der Graf Johann Ulrid von 
©., geb. 1595 auf Kynaft, ein durch Studien und Reifen fehr gebildeter Mann und ein treuer 
Auhäuger der prot. Kirche. Als faiferl. General und in Wallenftein’8 Vertrauen wurde er in 
beijen Fall verwidelt und erlitt 23. Juli 1635 zu Regensburg den Tod durch Henfershand. 
Eine Kinder verloren die Stammherrſchaft Trachenberg und wurden im fath. Glauben erzogen. 
Bekaunt ift auch der Graf Philipp Gotthard von ©., den Friedrich d. Gr. 1744 zum 
Goadjutor und 1747 zum Fürſtbiſchof von Breslau erhob, der aber durch fein Benehmen nad) 
der Einnahme Breslaus im Siebenjährigen Kriege durch die Defterreicher in Ungnade fiel und 
in der Verbannung erft 1795 ftarb. 

Schaffhauſen, der 12. Canton der ſchweiz. Eidgenoffenfchaft, liegt im nördlichſten Winkel 
der Scyweiz am rechten Rheinufer und begreift ein Areal von 5,55 Q.-M. oder 85120 ſchweiz. 
Yudyart. Das Pändchen, welches aus einem Haupttheile und zwei Heinern Parzellen befteht, ift 
großentheils gebirgig, indem es den Randen, der bis 2813 F. auffteigt, und deſſen öftl. Hälfte, 
deu Reiath, die beiden nördlichiten Ausläufer des ſchweiz. Jura, begreift. Im Südweſten des 
Nauden öffnet ſich ein breites Hochthal, der fonnige und weinreiche Klettgau. Der öftl. Theil 
des Gantons, einjchließlich der Hauptitadt, gehört zum alten Höhgau. Haupifluß ift der Ahein, 
welcher bei der Stadt Schaffhauſen aufhört jchiffbar zu fein nnd num über Klippen und Abhänge 
(Yäcyen) dem St. unterhalb diefer befindlichen weltberühmten Nhyeinfalle bei Yaufen zueilt. 
Rauden uud Keiath find waſſerarm, weshalb fie außer der die Grenze berührenden Wutach nur 
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wenige Bäche dem Rheine zuſenden. Das Klima ift etwas rauh, aber ſehr geſund. Die Hoch-⸗ 
flächen des Randen find kahl und ſteinig, überhaupt 13 Proc. des Gefammtareals unbebaut. 
Dennoch gehört der Canton infolge bes Fleißes feiner Bewohner zu den ergiebigften ber Schweiz. 
Auf das Aderland entfallen 39, auf die Waldflächen 34, auf Wiefen und Weiden 9’/,, auf 
Rebgelände 3 Proc. der Grundfläche. Hauptproduct ift ber Wein. 1866 wurden 54916 Saum 
(b. i. 5,491600 Maß) gewonnen, die einen Geldwerth von 1,682579 Franlen hatten. Bejon- 
ders genießen die ſchaffhauſer, hallauer und thayinger Weine wegen ihres Bouquets eines weit» 
verbreiteten Rufs. Der Getreidebau ift minder wichtig, der Obſtbau dagegen nicht unbedeutenb. 
Das Kirſchwaſſer S.8 wird weithin verfendet. Der Viehftand betrug (April 1866) 1318 Pferde, 
8901 Stüd Rindvieh, 306 Schafe, 3030 Ziegen, 5096 Schweine. Zur Ausfuhr gelangen 
befonders Ferkel. Bon Mineralien lieferte der Randen früher Bohnerz, doch ift der Abbau 
liegen geblieben. Brüche trefflichen Sandfteins und reiche Gipslager finden fi) zu Schleitheim 
und Beggingen; Thon wird in der Hauptftadt fowie in Neunficch und Wildingen mafjenhaft 
verarbeitet. Mineralquellen hat der Canton in den Curorten Haslad) und Ofterfingen. Bis 
gegen die Mitte des gegenwärtigen Jahrhunderts war S. ausfchlieglid ein Agriculturftaat; 
feitdem hat jedod) die Induftrie einen bedeutenden Aufihwung genommen. Im Mai 1866 be- 
trug die Zahl der Bewohner 38838, darunter etwa 2500 Katholiken. Nach der Berfaffung 
von 1852 ruht die Souveränetät im Volle und wird in der Hegel durch den nad) allgemeinem 
Stimmrecht in geheimer Abftimmung gewählten Großen Rath (auf 600 Seelen ein Großrath) 
ausgeübt. Demjelben ftehen die Gefeßgebung, die Steuerbewilligung, die Wahl der Regierung, 
ber obern Yuftizbeamten u. f. w., ferner die Controle der Regierung und das Begnadigungs« 
recht zu. Alle vier Jahre findet Integralernenerung ftatt. Außerdem hat das Vollk das Recht 
ber Abberufung und des Veto. Der Große Rath wählt alle vier Jahre die Regierung von 
fieben Mitgliedern und alljährlich den Kegierungspräfidenten. Der Canton hat ſechs Bezixfd« 
gerichte, ein Eriminalgericht, ein Obergericht und in jeder Gemeinde einen Friedensrichter. Die 
Briedensrichter und Bezirksrichter werden vom Volke gewählt. Die Gemeinden find autonom, 
jedoch unter Aufficht der Negierung. Es beftehen im Canton ein Ober- und Unter-Realgymna- 
fium, ſechs Realſchulen und zahlreiche Elementarſchulen. Das Militär befteht aus zwei Ba- 
taillonen Auszug, einem Referve- und einem Pandwehrbataillon, dazu kommt an Keiterei eine 
Schwadron Auszug nebft Keferve und Landwehr fowie der Train, zufanmen 4603 Mann. 
Die Staatseinnahmen betrugen im Finanzjahr 1865 — 66 873600, die Ausgaben 881394 
Franken, das Staatsgut hatte einen Werth von über 5 Mill. Franten. 

Die Hauptftadt ©., mit 10154 E. (Mai 1866), ift ein freundlicher und gaftlicher Ort 
bon noch fehr altertHüimlichem Aeußern, mit vielen ältern Häufern, die mit Erkern und Giebeln, 
Bildern und Namen verfehen find. Wegen des Berluftes ihrer Privilegien fowie infolge des 
Zollvereins war die Stadt fehr verarmt, hat ſich aber während der legten Jahrzehnte durch in- 
duftrielle Thätigkeit und die Eiſenbahnverbindungen mit Zürich, Bafel und Konſianz wieder ſehr 
gehoben und ihre Phyfiognomie bedeutend verändert. Am Rheinfall ift neben den frühern Eifen- 
werfen die ſchweiz. Waggonfabrif und Waffenfabrik entftanden. In der Stadt felbft haben ſich, 
nachdem durch die mächtigen Wafjerbauten Moſer's den Lächen bedeutende Triebkräfte abgewon- 
nen worden, ganze Induftriequartiere gebildet. Neben den alten Stahl- und Eifenwaarenfabrifen 
beftehen jegt zu S. Woll- und Baummwollfpinnereien fowie Webereien, Färbereien, Fabriken für 
Kammgarn, Watte, Tricot, Maſchinen, Defen, Thonwaaren; ferner mechan. Werfftätten, Far 
brifen für Polfternägel, Schirme, Bleiröhren, Drahtfeile, Schiffstane, Schläuche, Pofamente, 
Etuis, Uhrſchalen, Gold- und Silberwaaren, Holz» und Fonrnierfägen u. f. w. Die Gas— 
werlgeſellſchaft verforgt unter anderm auch die Städte Pifa und Reggio mit Leuchtgas. Zwei 
Britden führen in und bei der Stadt, eine dritte am Rheinfall über den Rhein. Sehenswerthe 
Bauwerke find: ber Unot oder Munot, das wohlerhaltene Bollwerk S.s (Ende des 16. Jahrh.) 
mit bombenfeften Rafematten und einem ſchönen Panorama über Stadt und Umgebung; die neuer- 
dinge veftaurirte Miünfterfiche, im roman. Bauftil; der große Rathhausfaal. Von Iuftituten 
für —— und Kunſt beſitzt die Stadt: die Stadtbibliothef, das naturhiſtor. Muſeum, 
das antiquarifche Cabinet; ferner das Imthurneum (durch die Freigebigfeit des Stadtbürgers 
Imthurn entftanden) mit Räumen fr bildende Kunft, fir eine Mufiffchule und ſchönem Theater. 
Die Umgebung bietet viel landſchaftliche Schönheiten, wie das Mühlenthal, das Felfenthal, die 
Hohe Fluh u. f. w. Auf dem Fäfenftaub befindet fi) das Caſino und der von der Caſino— 
geſellſchaft dem Publitum geöffnete Park mit dem Denfmale des zu S. geborenen Gefchicht- 
Ichreiber8 Yohannes von Müller. 
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©. verdankt Entftehung und Namen (Scaphusae, d. i. Schiffhauſen) einem alten Schiffer 
fleden am Rheine. Größere Bedeutung erlangte der Ort 1052 durch bie Gründung bes 
Klofters Allerheiligen. Mit der Zeit machte es ſich frei und erfcheint am Ende des 13. Jahrh. 
als Reichsſtadt, ward aber 1330 vom Reiche an Habsburg verpfändet. 1415 erhielt es die 
Neichsfreiheit zurid, die es nachträglich noch mit 30000 Dufaten bezahlen mußte. Gleichwol 
fortwährend von Defterreich bedrängt, fchloß es 1454 ein 25jähriges, 1479 erneuertes Bund⸗ 
niß mit ben Eidgenoffen und ward infolge bes Schwabenkriegs 1501 als 12. Ort im den 
Ewigen Bund aufgenommen. An der Reformation nahm es regen Antheil. Durch Kauf und 
Säcularifirung erwarb e8 fein Landgebiet. Das Stadtregiment ward von zwölf Zünften (dar⸗ 
unter zwei adeliche Geſellſchaften, «Yunfer»), durch Bitrgermeifter und Räthe geübt, welche 
ihre Unterthanen in der Landfchaft durch Vögte regierten. Durd) die Revolution von 1798 
ward das Unterthanenverhältniß befeitigt und S. ein Berwaltungsbezirk der Helvetifchen Re— 
publif. Die Mediationsverfaffung von 1803 gab ihm feine Selbftändigfeit zurüd und erwei« 
terte fein Gebiet durch die früher unter Zürichs Hoheit ftehende Stadt Stein am Rheine. Die 
Reftaurationsverfaffung von 1814 ftellte zwar das frühere Unterthanenverhältniß nicht wieder 
her, benachtheiligte aber die Landſchaft durch drüdende Privilegien der Stadtgemeinde. Daher 
entftanden viele Unruhen, namentlich im vegfamen Klettgau, wo endlich zu Hallau 1831 eine 
Revolution ausbrad), in deren Folge die ganz demofratifche Berfaffung von 1831 und 1834 ent« 
fand. Seitdem gehörte S. zu den regenerirten oder Fortjchrittscantonen. Infolge der Bundes- 
verfaſſung von 1848 ward die jegige antonsverfaffung von 1852 nöthig, die jedoch nur wenig 
änderte. Auch die jüngften Verfaffungsrevifionen Haben nur umwefentliche Aenderungen herbei» 
geführt. Bol. Imthurn, « Der Canton ©., Hiftorifch, geographiich, ftatiftifch » (St.-Gallen 
1840); Kirhhofer, «S.8 Jahrbücher » (Schaffh. 1810); « Beiträge zur vaterländifchen Ge— 
ſchichte» (Schaffh. 1863 fg.); Meyer’s Zeitfchrift «Der Unoth» (Schaffh. 1864 fg.) 
Schafgarbe, f. Achillea. 
Scha ſun (Karl Franz Emil), namhafter deutſcher Phyſiker und Geolog, geb. 16. Febr. 
1803 zu Ingolftadt, verlor frühzeitig feine Altern und erhielt feine Erziehung tm königl. Er⸗ 
ziehungsinftitute zu Neuburg. Hierauf widmete er ſich zu Yandehut und Ingolftadt dem Stu- 
dium der Naturwiffenfchaften, insbefondere der Chemie und Phyfit, befchäftigte ſich daneben 
aber auch mit Mufil und fchöner Literatur ſowie unter Anleitung eines geſchickten Uhrmachers 
mit mechan. Arbeiten, Seit 1827 Scriptor an der fünigl. Bibliothek zu Minden, unternahm 
er in feinen Mußeftunden Unterfuchungen über da8 Weſen des muſilaliſchen Tons und den 
Bau der mufifalifchen Inftrumente, durch die er zu Forſchungen über die Natur des Schmiede- 
eifens und Stahls geführt wurde. Im Dct. 1834 wandte fi) S. nah England, um feine 
aluſtiſchen und metallurgifchen Arbeiten fortzufegen und zu verwerthen. Nachdem er zu diefem 
Zwede aud Frankreich (Aug. 1837 bis Det. 1838) bereift, fehrte er nach England zurück, wo 
er nun zu Swanſea ein Paboratorium errichtete und an allen mufifal., chem. und phyſik. Tages⸗ 
fragen Untheil nahm, welche gerade damals die engl. Gelehrten und Ingenieure hervorragend 
bejchäftigten. ©. erfand unter anderm in England eine Bubdelmafchine (1836), entdedte zuerft 
bie Anweſenheit des Stidftoffs im Eifen (1838) und conftruirte einen Vibrationsphotometer 
(1840). Seine Abhandlung «lleber die Urfachen der Dampffeffelerplofionen» (1841) erwarb 
ihm die große filberne Talford-Medaille. Zugleich nahm er Gelegenheit, die berühmteſten Stein« 
kohlen⸗ und Anthracitlager geologifch und technifch zu ftndiren. Im April 1841 kehrte ©. 
nah München zuriid, wo er im Aug. 1842 als Mitglied in die Alademie aufgenommen wurde. 
1843 erhielt er die Profeffur der Gedgnofie, Bergbau- und Hüttenkunde, wurde 1847 zugleid) 
zweiter Borftand des Polytechnifchen Vereins für Baiern und 1849 Oberbibliothefar. Gleich 
nad) feiner Rückkehr unterwarf er die foffilen Brennmaterialien feines Vaterlandes einer chem. 
Unterfuchung und nahm (1843) ein Patent auf eine continuirlich arbeitende Torfpreffe. Später 
widmete er fich vorzugsweiſe der Erforſchung des bair. Alpengebiets, deren geognoſtiſche und 
paläontologifche Ergebniffe er theild in Leonhard’8 und Bronn's « Jahrbuch », theils in dem 
«Geognoft. Unterfuchungen des jüdbair. Alpengebirgs» (Münch. 1851) und «Südbaierns Le- 
thaea geognostica » (2pz. 1863, mit Atlas) niederlegte. Hieran ſchloſſen ſich die wichtigen 
Abhandlungen’« Die Geologie in ihrem Berhältniffe zu den übrigen Naturwiffenfcaften» (1843) 
und «Die neueften geolog. Hypothefen und ihr Verhältniß zur Naturwiſſenſchaft überhaupt » 
(1844). Die Refultate feiner phyfil. und chem. Arbeiten hat ©. in mehr als 150 verfchiedenen 
Abhandlungen und Auffägen in engl. und deutjchen Fachzeitſchriften, den «Denkfchriften» und 
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«Anzeigen» der bair. Alademie und andern periodiſchen Schriften veröffentlicht, Auch bearbeitete 
er den Artifel «Stahls für die Prechtl'ſche «Tedyuolog. Encyflopädie». Daneben fette er bis 
auf die neueſte Zeit herab auch feine techuiſch-akuſtiſchen und muſikaliſchen Unterfuchungen fort 
und erfand unter anderm ein Phonometer (1853) und ein Zafchenphononieter (1860). Auch 
ſammelie er die Materialien zu einer eingehenden Biographie des Mufiters Bogler. Als Com« 
miſſar fir die Induftrieausftelungen zu Leipzig (1850), zu London (1851) und Minden 
(1853) hat er verjchiedene Berichte verfaßt, die auch im Drud erſchienen find. 

Schafzucht ift nächſt der Nindviehzucht der wichtigſte Theil der landwirthfchaftlichen Vieh— 
zucht md gewährt fogar unter ihr günftigen Verhältniffen einen höhern Reinertrag als diefe, 
weit ihr Product, die Wolle, einen der gefuchteften und wichtigften Hanbelsartifel abgibt. Daher 
wird auch das Schaf (f. d.) von dem größern und gebildeten Landwirthen mit befonderer Vor« 
liebe behandelt. Die Engländer, weldye ſchon zur Zeit der Königin Elifabeth als Schafzüchter 
in großen Nufe ftauden, ſahen hauptſächlich auf lange, zu Kanımwollfabrifaten vorzugsweife 
ſich eiguende Wolle und auf jchmadhaftes, faftiges Hammielfleiſch, ihre Lieblingsſpeiſe. Sie 
haben daher die Züchtung von Edjafen, die ihnen die genannten Producte liefern, immer nod) 
fir vortheilhafter gehalten als die der Merinos, obgleic, fie für Merinowolle jährlich große 
Summen ind Ausland fenden. Spanien ift ſchon feit mehrern hundert Yahren wegen feiner 
©. beriihmt. Die daſelbſt producirte feine Wolle verfah früher faft allein die engl. und nieder« 
länd. Tuchfabriken. Die fpan. Schafe zerfallen im zwei weſentlich voneinander verjchiedene 
Raſſen, im die hochbeinigen, minder feinen Churros, die man für das eigentliche fpan. Landſchaf 
hält, und in die aus Afrika eingeführten gedrungenern Merinos (f. d.), welche die feinfte Wolle 
liefern. Die dortigen Edyafheerden find entweder ftchende, die ihren Aufenthaltsort regelmäßig 
nid)t verändern, oder wandernde, die regelmäßig in den verfchiedenen Jahreszeiten von einem 
Drte zum andern getricben werden. Die legten liefern die befte Wolle; doch macht man aud) 
hier nod) einen Unterfchied zwiſchen den Leoneſer- und Segovianer- und zwijchen den Sorianer⸗ 
heerden, welche legtere in der Güte der Wolle jenen etwas nachſtehen. Dieſe wandernden edeln 
Heerden bleiben das ganze Yahr im Freien und werden im Sommer in den höchſten Gegenden 
Epaniens, in dem gebirgigen Theile Altcaftiliens oder der Montaña und in der Herrſchaft Mo— 
lina von Aragon geweidet, im Herbft aber nad) den tiefer und füdlicher gelegenen Gegenden des 
Landes, in die Ebenen von La-Mancha, Andalufien, hauptſächlich aber von Eftremadura ges 
trieben. Sie hatten fonft bei ihren Wanderungen große, den Orundftüden, die fie berührten, 
höchſt nachtheilige Vorrechte, Diefta genannt, die aber in neuerer Zeit, wo überhaupt die ſpauiſche 
©. ſehr gelitten hat, bejcdjränft wurden. Auch in Deutſchland gab e8 ſchon frühzeitig jehr ver» 
ſchiedenartige Schafraſſen; das öfterr., ſächſ., fränk., ſchwäb. und Holftein. Schaf wichen ſowol 
durch Größe als durd) Feinheit der Wolle merflid) voneinander ab. Die ©. wurde hier aud) 
fhon friiher nicht veruachläſſigt, aber nicht mit befonderer Vorliebe betrieben. Zu ihrem gegene 
wärtigen hohen Rufe erhob fie ſich erft infolge der Veredlung mittel$ der aus Spanien ein« 
geführten Merinos. Die erften famen als ein Geſcheuk König Karl's IL. von Spanien an den 
damaligen Kurfürften von Eadıfen 1765 nach Deutſchland. Es waren 220 Std, 92 Stähre 
oder Widder und 128 Mutterſchafe, die bei Etolpen untergebradyt wurden. Doch ließ man 
fid) die Veredlung der inländiſchen Schafe mit ihnen anfangs wenig angelegen fein; felbft die 
Driginalheerde jcheint man nicht mut der gehörigen Sorgfalt behandelt zu haben. Erft als 
man die Wichtigkeit de8 Gegenftandes mehr einfehen lernte, nahm die ſächſ. Regierung Ver— 
anlajlung, im 3. 1777 durd) einen neuen Aufkauf in Spanien die Zahl der Driginalthiere zu 
vermehren, was aber nicht ganz nach Wunſch ausfiel. Die noch in Stolpen vorhandenen Nach- 
kommen des zuerjt aus Epanicn erhaltenen Scyaftransports wurden fodann auf den Kanımer= 
gütern zu Yohmen und Reunersdorf längere Zeit mit Nachkommen des zweiten Transports 
gekreuzt, bis fie endlidy nad) mehrern Yahren als felbftändige Stämme rein in ſich fortgezüchtet 
werden konnten. Aus diefen Stammſchäfereien find ſämmiliche hochfeine Scyhäfereien Sachſens 
und fat alle des uordöſtl. md weit. Deutſchland hervorgegangen. Seit ihrer Begründung 
wurden aus ihnen wenigſtens 19 — 20000 Etüd Zuchtvieh beiderlei Geſchlechts in das In— 
und Ausland, viele ſelbſt unach Fraukreich, Rußland, Polen, Ungarn und übers Meer nach 
England und Auſtralien verfauft, ja jogar 1833 zuriid nad) Spanien geholt, um dort die 
echte Vierinorafje wicderherzuftellen. Oeſterreich beiegte 1775, 1786 und 1802 die faiferl. Fa— 
miliengüter Holies in Ungarn und Mannerodorf in Defterreid) mit jädj). Merinos, von wo aus 
fid) diejelben nad) und nad) über die ganze Monardjie verbreiteten. Auch Preußen kaufte 1783 
und 1501 auſehnliche Heerden Verinos ın Sachſen. Allen der Eifer für die Erzielung feiner 
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Wolle, der in Sachſen ſchon einen hohen Grad erreicht hatte, fehlte damals bei den preuß. Land⸗ 
wirthen noch, weil ihnen die Ausfuhr derſelben nicht erlaubt war. Nach der Aufhebung des 
Ausfuhrverbots 1809 brach er defto ftärfer hervor, und es bildeten ſich aus den Reſten der friiher 
eingeführten Merinos, aus den auch jegt wieder in Sachſen aufgefauften zahlreichen Zuchtthieren 
und aus den Nachkommen der 1815 in Franfreich erhandalten verſchiedenen fpan. Schafſtämme, 
bie auf der königl. Stammfcäferei zu Franfenfeld zufammengeftellt wurden, in kurzer Zeit, von 
günftigen Zocalverhältniffen uuterftügt, in Preußen, namentlich in Schlefien, mehrere Schäfe— 
reien, deren Product felbft dem der fähfischen den Vorrang ftreitig macht. Ueberhaupt entftand 
nunmehr unter den deutſchen Schafziidhtern ein reges Streben, einander in der Production feiner 
Wolle zu übertreffen, umd diefer Wetteifer wirkte auf den ganzen Betrieb der ©. vortheilhaft 
ein. Seitdem ift aud) die von vielen großen Pandwirthen, namentlich von Thaer und Andre mit 
Liebe gepflegte höhere Schäfereiwiſſenſchaft entftanden, die felbft auf andere Zweige der Vieh— 
zucht einen günftigen Einfluß geübt hat. Die höhern Preife, welche die Wolle durd) die Ver— 
edlung der Yandjchafe erhielt, reizten an, und daher fonınıt es, day man im mehrern Gegenden 
Deutſchlands, namentlic, in ganz Sachſen und einem großen Theile Prenßens, das deutjche 
Landſchaf faft gar nicht mehr rein antrifft, weil man e8 itberall veredelt hat. Dod) ift man hierin 
zu weit gegangen, da das edle Schaf, weldyes mehr Pflege und befferes Futter bedarf als das 
deutfche Landſchaf, nicht in allen Gegenden gedeihen will, während hier das Landſchaf ſich ſehr 
wohl befindet, überdies noch befjeres Fleiſch als das edle Schaf und eine gute Kammwolle liefert, 
bie gegenwärtig im Verhältniß theuerer als halbvercdeite Wolle bezahlt wird. In neuefter Zeit 
bat die Neigung für die hochfeine ©. etivas abgenommen, was hauptſächlich feinen Grund in 
der gefteigerten Cultur durch Benutzung der Weideflächen zu Aderlaud fowie in den lohnendern 
Producten der Rindviehzucht hat. Außerdem haben zur Verminderung derfelben auch weſentlich 
die Triftablöfungen, fodann die Importirung der auftralifchen und anderer Colonialwollen in 
bie europ. Länder beigetragen. Dagegen hat man ſich mit Recht mehr auf die Erzeugung von 
Kammwolle, welde die Negrettifchafe liefern, und auf die Fleiſchzucht geworfen. Zu legterer 
verivendete man namentlid) die engl. Southdownſchafe und die franz. Merinos. Kreuzungen 
biefer Rafjen mit dem Pandfchafe bewähren fid) ſehr. Auch das Bergamasterfchaf ift zu dieſem 
Zwede in Norddeutichland verfuchsweife eingefiiyrt worden. Das Schaf wird fchon nad) einem 
Jahre fortpflanzungsfähig, aber in der Regel erft im dritten Jahre zum Bod (Stähr) gelaffen. 
Dabei gilt als Regel, daß, um eine ſchöne Nachzucht zu befommen, nur ausgeſuchte Zuchtthiere 
zugelafjen werden, daß die Stähre, die ebenfalls erjt nach vollendetem zweiten Jahre hierzu zu 
gebrauchen find, und die Mutterjchafe nicht länger als vier bis fünf Wochen beifanmen bleiben, 
damit die Lümmer ziemlich zu gleicher Zeit fonmen, und daß ein Stähr im Durchſchnitt nur 
40— 50 Mutterfchafe zugetheilt erhalte. Entweder werden die Stähre unter die Mutterfdjafe 
gethan, wo fie das Begattungsgefchäft nach freier Willkür Üben, oder ihnen jedes einzelue Mutter 
fchaf, fobald es brünftig wird, zugeführt. Das legtere Verfahren (der Sprung aus der Haud) 
verurſacht ungleich mehr Mühe als das erftere; doc) ift es nur auf diefe Weife möglid), einen 
völlig gleichartigen Stamm zu erzeugen. Man unterſcheidet frühe und jpäte Lammzeit; erjtere 
fällt in den Febr. und März, legtere in den Juli und Auguft. Die fpäte oder die Sommer- 
lanımung gewährt die Vortheile, daß die Lümmer, indem fie mit ihren Müttern auf die freie 
Beide gehen können, weit beffer gedeihen und gefünder bleiben als die Frühjahrslänmer, Das 
Schaf geht 21—23 Wochen trächtig. Die neugeborenen Länımer ſucht man ſchon nad) einigen 
Boden an das Freffen zu gewöhnen, damit fie weniger der Mild) ihrer Mütter bedürfen und 
nad) drei Monaten diefelbe ganz entbehren können. In dem erften Sommer erhält man die 
jungen Schafe am liebften mit Heu oder Grünfutter, Klee, Luzerne, Esparfette ganz auf dem 
Stalle, wenn man nicht in deffen Nähe befonders gute Weide für fie hat. Zur Winterfütterung 
für Schafe eignen fid) am beften Heu und Stroh. Daneben kann man auch Wurzel- und 
Knollengewächfe, vorzüglich Kartoffeln und Getreidelörner zur Fütterung anwenden. Ganz ohne 
trodenes, volumindjes Futter ift die Fütterung mit Wurzelgewächſen nicht zu empfehlen, ob⸗ 
gleich fie die wohlfeilſte ift. In England bilden die Wafferrüben (Turnips) da8 Hauptfutter der 
Schafe. Ein Zufag von Körnern ift zwar fehr vortheilhaft, aber meift zu foftbar. Die Fütte— 
rung mit Brauntweinſpillicht, neben hinreichendem Naubfutter, ift nur mit Borficht anzuwenden, 
Obgleich die Schafe wenig Flüffiges zu ſich neymen, fo darf ihnen da8 Saufen dod) feinen Tag 
entzogen werden; reines Waſſer ift ihnen am zuträglichften. Fügt man demjelben in der falten 
Jahreszeit, um es wohljchmedender zu machen, und während der Säugezeit, um die Milch. 
abfonderung der Mutterſchafe zu befördern, Oelkuchenmehl oder Getreidejchrot Hinzu, fo muß 
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ſolches mit Maß geſchehen, weil übermäßiges Saufen ſchädlich werden kann. Die Schafſchur 
geſchieht auf zweierlei Weiſe. Entweder werden, wie in Deutſchland allgemein, die Schafe vor 
dem Scheren geſchwenunt, d. h. gewaſchen, oder fie werden ohne weiteres geſchoren und bie 
Wolle nachher gewaſchen. Bei letzterm Verfahren, das ſchon vielfach üblich iſt, leiden die Schafe, 
für die das Waſſerbad ſtets ſehr angreifend iſt, weniger, und es gewinnt daher die Praxis der 
Fabrikwäſche immer mehr Eingang. Die Schur erfolgt von Ende Mai bis gegen Juni bei ein- 
ſchürigen, nicht fo leicht zu Ende Sept. zum zweiten mal bei zweifditrigen Heerden. Die Bliefe 
müfjen vor dem Zerreißen forgfältig bewahrt und volllommen getrodinet werden, wozu nad) 
Umftänden zwei bis drei Tage nothwendig find. Vgl. die Schriften von Koppe, Elsner, Löhner, 
Ddel, Andre, Hamm, Körte, Mentel (a Handbuch der rationellen S.», gefrönte Preisſchrift, 
2. Aufl., Berl. 1862), Schmidt («S. und Wolltunde», 2. Aufl., Stuttg. 1860) u. ſ. w. 

Schaͤh ift in der perf. Sprache der allgemeinfte Name für den Veherrſcher eines Landes, 
fowol fitr den unabhängigen Souverän als für den lehnspflichtigen Vaſallen, überhaupt für 
alles Große und Ausgezeichnete. Als Titel des Königs von Perfien, des Sultans, des Groß- 
moguls u. ſ. w. wird aber jett die zufammengefegte Form Pädifchäh (f. d.), d. h. der be— 
fhütende, mächtige Herrfcher, gebraucht. Wenn man im Schadjfpiel (f. d.) den König auf eine 
ihm drohende Gefahr aufmerkjam macht, wird das Wort von den Perfern mit kurzem Vocale, 
schäh, auögefprochen, und in diefer, übrigens auch fonft vorkommenden abgefürzten Form und 
Bebeutun J es auch in die abendländ. Sprachen übergegangen. 

Scala heißt ein Raubthier, da8 zur Gattung Hund gehört und eine Heine Gruppe nädht- 
lic lebender Raubthiere bildet, welche zwifchen den Wölfen und Füchfen ftcht. Sie find von 
geftredtem Bau, felten höher ald 15 Zoll, haben ſcharf zugefpigte Ohren, Heine Augen mit 
runder Pupille, lange Bartborften und ein ziemlich) grob behaartes, gelbes oder braungelbes, 
ftellenweife ſchwarzgrau iüberlaufenes Fell, tragen den bufchigen Schwanz horizontal und ver« 
breiten einen ſehr übeln Geruch um fi. Die ©. leben gefellig, legen unterirdifche Baue an und 
find feit alten Zeiten wegen ihres eigenthüimlichen nächtlichen Geheuls berüchtigt, welches einen 
melandolifchen, unheimlichen Eindrud macht. Erft mit Eintritt der Dämmerung verlaffen fie 
ihre Schlupfiwinfel und ftreifen die ganze Nacht nad) Nahrung umher. Dabei dringen fie felbft 
in die Städte, wo fie die Abfälle zufammenfuchen, berauben Hühnerſtälle und Borrathehäufer 
und wihlen fi) Zugänge zu allen nicht fehr forgfältig eingerichteten Gräbern. Auch fuchen fie 
ſchwache Säugethiere und Bögel zu befchleichen, nähren ſich aber nöthigenfalls auch von Pflanzen- 
wurzeln und find befonders Liebhaber der Weintrauben. Der gemeine ©. (Canis aureus), der 
wahrfcheinlich durch Mifchung und direct Stammmater mehrerer Rafjen von Haushunden wurde, 
ift 26—28 Zoll lang, oben graugelb, unten und an den Beinen roftgelb, an der Außenfeite der 
Ohren fuchsroth und hat einen bis zu den Ferſen reichenden, 10 Zoll langen und an der Spitze 
ſchwarzen Schwanz. Er ift von den dalmatiſchen Infeln an über Griechenland, die Türkei, 
Sitdrußland, Kleinafien, Perfien, Indien und faft ganz Afrifa verbreitet und zeigt viele Spiel- 
arten, je nadı dem Wohnort. Die in ber Bibel unter dem Namen Schual erwähnten Thiere 
(die Füchſe Simfon’s nad) Luther's Ueberfegung) gehören gleichfalls zu dem gemeinen S. Er 
ift ein zudringliches, unverſchämtes, aber feiges Thier und den Menſchen nicht gefährlich. Sein 
Pelz kommt wol auch im Rauchwaarenhandel vor, ift aber wertlos. 

Schall, ein durd) alle german. Sprachen gehendes Wort, bezeichnete im Gothifchen einen 
Knecht, im ftrengen, harten Sinne. Uber ſchon im Althochdeutſchen milderte ſich die Bedeutung 
fo weit, daß es als Benennung verfchiedener Arten der Dienerfchaft gebraucht wurde, von denen 
seniscalc, buchſtäblich: der ältefte Diener, und mariscale, der Aufſeher über die Pferde, durch 
die Uebertragung des Namens auf fränk. Hofämter und durch fpätere roman. Vermittelung 
in ihren heutigen Formen Senefhall und Marfchall zu befonders auszeichnender Geltung ge— 
langt find. Doch erhielt ſich bis im mittelpochdeutfche Zeit daneben noch die Bedeutung aleib- 
eigener Knecht», und während fich die mildere Bedeutung «Diener» wieder verlor, machte ſich 
eine andere Art geltend: ein Menſch von Inechtifcher, von roher, boshafter Gefinnung, ein 
ſchadenfroher Bube, ein Taugenichts. In letzterm ſchon der altnordifchen Sprache geläufigen 
Sinne wid dad Wort auch in der Luther'ſchen Bibelüberfegung und in andern gleichzeitigen 
Schriften gebraudt, fowol für fich als in Zufammenfegungen, wie Schallsknecht u. dgl. Aber 
auch diefe Bedeutung milderte fich wieder, und die bereits in mittelhochdeutfcher und mittelnieder- 
länd. Sprache gangbare Bedeutung des Beiworts schale oder scale, ränfevoll, ſchlau, gab, auf 
das Hauptwort übergreifend, diefem feine noch jet übliche Bedeutung eines Menfchen, der mit 
Behagen Heitergelaunte Verſtellung und liftigen Scherz übt, felbft fiir ernften Zwed. Diefen 
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Sinn hat das Wort auch in der Zufammenfegung Schalfsnarr, woburd die Eulenfpiegeleien 
von andern Arten ber Narrheit unterfchieben werden. So ift es nun gegenwärtig am nädhften 
verwandt dem Schelm, in deſſen jetziger Bedeutung eines auf feine und liſtige, gewöhnlich 
aber zugleich auch ſcherzhafte Streiche ausgehenden Menſchen. Denn auch Schelm hat feine 
Bedeutung gewaltig geändert, da das Wort im Althochdeutſchen Seuche, eſtilenz, befonders 
Biehſeuche, dann gefallenes Vieh, Aas, darauf gegen Ende der mittelhochdeutſchen Zeit einen 
liſtigen, ehrloſen Betrüger bezeichnete und erſt in neuhochdeutſcher Sprache feine gegenwärtig 
übliche Bedeutung gewonnen hat. 

halten (ottfrieb), ein Maler, der unter den Schülern und Nachfolgern Gerard Dow'e 
(f. d.) eine gute Stelle einnimmt, wurde 1643 zu Dortredht geboren und lebte in der Zeit feiner 
Dlüte ziemlich, lange in England. Später fehrte er nad) Holland. zurüd und ftarb im Haag 
1706. Seine Meifterfchaft befteht in der Darftellung von Lichteffecten, die er auf die mannid)- 
fachſte Art, durch Kerzen», Lampen» oder Feuerbeleuchtungen oder durch das durch irgendein 
Motiv veränderte Sonnenlicht, Hervorzubringen wußte. Bei idealen Gegenftänden verfiel er 
bisweilen in Manier. , Seine Ausführung ift forgfältig und glatt, bis in die Meinften Einzel: 
heiten zart behandelt; body brauchte er in feiner fpätern Zeit feinen Pinfel freier und band fi 
nicht mehr an übertrieben fleißige Vollendung. Außer England, wo feine Bilder vielfältig vor- 
fommen,.befigen die Galerien von Wien, München, Dresden, Anıfterdam, Haag von feinen 
Arbeiten, welche auch durch berühmte Meifter vielfach geftochen und lithographirt find. ©. 
radirte dm in Kupfer, boch find feine Blätter felten. 

Schall bezeichnet diejenigen Schwingungen der Körper, welche, wenn fie bis zu unferm Ohre 
fortgepflanzt werden, von unfern Gehörnerven wahrgenommen werden. Wenn die Schwin⸗ 
gungen in unregelmäßiger Weife aufeinanderfolgen, fo entfteht je nad) den Umftänden ein Ge« 
räuſch, Gepraſſel, Getöſe u. ſ. w. Folgen fie dagegen einander in gleichen Zwifchenzeiten, fo 
entfteht ein Klang, und wenn dieſe Schwingungen fog. einfache, pendelartige Schwingungen 
find, ein Ton, der je nad) der Anzahl der in einer Secunde vollbrachten Schwingungen höher 
oder tiefer ift. Die Lehre vom S. heißt Afuftit (. d.). 

Schall (Karl), deutfcher Luftjpieldichter, wurde zu Breslau 24. Febr. 1780 geboren und 
follte als der Sohn eines gebildeten und begüterten Kaufmanns ebenfalls Kaufmann werden. 
Doch feine Neigung zu ben ſchönen Wiffenfchaften verleitete ihm diefen Stand. Als er fein 
Bermögen verlebt, gründete er die «Neue Breslauer Zeitung», welche bis zu feinem Tode unter 
feiner Leitung ftand. Bon feinen Meinen Theaterftiiden haben ſich mehrere auf den Bühnen er⸗ 
halten, 3. B. «Die ımterbrochene Whiftpartien, «Tran, fhau, wen ?», aKuß und Ohrfeigen, 
«Theaterwuth», die gelungenfte Barobie bes frühern Theaterwefens, u. ſ. w. Sein leßtes Fuft- 
jpiel,. das viel Glück madjte, war «Knopf und Flausrod», fein legtes Drama «Schwert und 
Spindel», das jedoch weniger anfpradj. Abwechſelnd in Breslau und Berlin lebend, war er 
fortwährend mit literarifchen Planen beichäftigt; aber nur feine häufig drängenden öfonomifchen 
Berlegenheiten konnten ihn zu wirflicher Thätigkeit treiben. Er ftarb zu Breslau 18. Aug. 1833. 
©. entwidelte in der Unterhaltung viele Kenntniffe, die ihm einen höhern Rang anwiefen als 
feine Dichtungen und Schriften. Auch war er einer der beften Kenner des alten Theaterweſens. 
Mehrere feiner Stüde aus früherer Zeit erfchienen in «Luftfpiele» (Bresl. 1817) geſammelt. 
Mittheilungen über ihn enthalten Holtei’8 aBierzig Jahre». Seine «Nachgelaffenen Reime und 
KRäthjel» wurden von Kahlert (mit Biographie, Bresl. 1849) herausgegeben. 

aller (Anton), deutfcher Geſchichtsmaler, Sohn eines Weifdrehers in der kaiſerl. Por⸗ 
zelanmanufactur zu Wien, wurde 1772 geboren und, ba er Töpfer werben follte, in die Hand» 
werksſchule geſchidt. Als er fpäter in die Manufactur eintrat, wurde ber Director Niedermayr 
auf fein Malertalent aufmerffam und fuchte dafjelbe zu fördern. Bald wurben ihm die bedeu⸗ 
tendften Porzellanplatten, welche mit hiftor. Gemälden zu zieren waren, übertragen, und aud) 
in der Delmalerei fuchte er ſich eifrig auszubilden. Seine Werke in diefem Fache beftanden aus 
Altarbildern und Darftellungen mytholog. und Hiftor. Stoffe, die in Privatfamımlungen itber» 
gegangen find. Cr ftarb 1844. — Johann S, der jüngere Bruder des vorigen, geb. 1777, 
war ebenfalls zum Handwerker beftimmt, verrieth aber plaftifches Talent und fertigte als Lehr- 
ling in der faijerl. Borzellanmanufactur einen Philoftet, der gegoffen ward. Hierauf erhielt er 
eine Benfionärftelle in Rom, die er erft 1812 antreten konnte. Sein bebeutendftes Werl aus 
biefer Zeit ift die — —— des Bellerophon, der die Chimära erlegt, im Saale des Glas 
hauſes im Kaiſergarten. Nach feiner Rückkehr 1823 wurde ihm die Profeſſur der Bildhauerei 
an der Afademie verliehen. ©. fertigte namentlich zahlveihe Marmorbüften, darumter einige 
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r die Walhalle. Bon feinen übrigen Werken find zu nennen: die Statue des Andreas Hofer 
* die Hofkirche zu Innsbrud, die heil. Margarethe (metallene Brunnenſtatue), das Erzbild 
des Raifers franz I. für Stanislawomw in Öalizien (1837), Statuetten des Dichters Raimund 
und des Marfchalls Marmont (1841) u. ſ. w. Er ftarb 16. Febr. 1847. — Yudwig ©, 
der Sohn Anton's, geb. 1804 zu Wien, erhielt den erften Unterricht in der Plaftif an der 
dortigen Alademie. Nachdem er durd) einen Perfeus mit dem Medufenhaupte den Preis er- 
worben, fam er 1828 nad) Miinchen, wo er fich zu einem ausgezeichneten Künftler entwidelte. 
Er fertigte die Briefe filr zwei Säle der Pinalothek und vier Reliefs für das Alademiegebäude 
in Karlsruhe. Für daffelbe Gebäude componirte er auch einen Fries: die Olympijchen Spiele, 
welcher unter Schwind's Aufficht (rothe Figuren auf braunem Grunde) ausgeführt wurde. 
Das neue Mufeum in Pefth verjah er mit einem Giebelfelde von ungemein reicher Compofition. 
Für die äußern Nifchen der Glyptothek in Miinchen fertigte er die Standbilder des Prometheus 
und Phidias in Marmor, fiir Weimar das Herder-Monuntent (1850 enthüllt). Seine Modelle 
zum Standbild des Kaiſers Pedro I. von Brafilien verfanfen jedody im Hafen von Rio- Janeiro. 
Für die zahlreichen meifterhaften Grabmonumente, die er lieferte, kamen ihm feine ard)iteftoni= 
ſchen Studien fehr zu ftatten. Außerdem ſchuf er eine Menge von Büften, zum Theil für die 
Walhalla und die Ruhmeshalle, die von großer arakteriftijcher Wahrheit find. Dieſelbe Eigen» 
{haft haben 15 Statuetten berühmter Dichter, welche eine ungemeine Berbreitung gefunden 
haben. Er ftarb 29. April 1865. 

Schaller (Iulius), deutſcher Philoſoph, geb. 13. Juli 1810 in Magdeburg, wo fein Vater 
(geft. 1818), der fich durch mehrere, ihrerzeit ſehr verbreitete Schriften literariſch befannt gemacht 
» hat, Prediger war, befuchte das Domgymnaſium dajelbft und widmete ſich hierauf feit 1819 
zu Halle erft der Theologie, fühlte fi) aber bald, beſonders durch Roſenkranz, von der Philo- 
fophie fo angezogen, daß er fi) vorzugsweife deren Studium zuwandte. Er habilitirte fid) 1834 
als Docent der Philofophie zu Halle und erhielt 1838 eine außerord., 1861 eine ord. Profefjur 
dafelbft. Zu dein Iebhaften philof. Intereffe, welches 1840—48 in Halle rege war, hat ©. wefent» 
lid) mitgewirkt, fowie er auch als lebendiger und anregender Lehrer vielen Einfluß übte. Sein 
erſtes fchriftftellerifches Auftreten fällt in die Zeit, in welcher die Hegel'ſche Philofophie die 
erften tiefer eingehenden Angriffe erfuhr. Während er die legtern im der apologetiſchen Schrift 
«Die Philofophie unferer Zeit (Lpz. 1837), in der er unter anderm eine treffliche Analyfe der 
Fichte'ſchen Ontologie gibt und Gottes Perfönlichkeit wie menjchliche Freiheit als in Hegel’s 
Syſtem gegeben oder doch zugelaffen nachweift, zu widerlegen fuchte, ſprach er fid) in «Der 
hiftor. Chriftus und die Philofophie» (Lpz. 1838) über die philof. Elemente aus, welche Strauß 
im «Leben Yefu zur bafıs dienen. Außer vielen Beiträgen zu den aYahrbüchern für wifjen- 
ſchaftliche Kritifo und den erften Yahrgängen der «Hallefhen Yahrbiidher» veröffentlichte er 
fpäter nod) «VBorlefungen über Schleiermachers (Halle 1844) und «Darftellung und Kritik der 
Bhilofophre Ludwig Feuerbach's (Lpz. 1845). Sein erftes Hauptwerk, die «Geſchichte der 
Naturphilofophie von Baco bis auf unfere Zeit» (Bd. 1, Lpz. 1841; Bd. 2, Halle 1844), 
folte zur Einleitung in eine Naturphilofophie dienen. Zum Behuf derjelben in den letter 
— anhaltend mit dem Studium der empiriſchen Naturwiſſenſchaften beſchäftigt, bearbeitete 

. den zweiten, für Aeſthetik beachtenswerthen Band der «Briefe über Alex. von Humboldt's 

Kosmos» (Ppz. 1850), fchrieb «Die Phrenologie in ihren Orundzügen und nad) ihrem Werther 
(2pz. 1851), in welder Schrift er die Haltungslofigfeit der phrenologiſchen Wiſſenſchaft dar— 
thut, gab fiir 1853 mit Giebel das «Weltall», eine Zeitfchrift für populäre Naturkunde, heraus, 
und betheiligte fi an dem zwijchen Karl Bogt und Rud. Wagner ausgebrodyenen Principien» 
ftreite mit der Schrift «Leib und Seele» (Weim. 1855; 3. Aufl. 1858). Alle diefe Studien 
und Schriften waren indeß nur Vorläufer feines zweiten Hauptwerks: «Piychologie», von wel— 
chem jedod) bis 1867 nur der erfte, das «Seelenleben» enthaltende Band (Wein. 1860) erfchienen 
ift, der zweite (vom bewußten Geift) in nächſter Ausſicht ftand. Dies Werk zeichnet ſich nicht 
allein durch) große naturwiſſenſchaftliche Forſchungen aus, fondern auch durd) da8 Streben, die 
Hegel'ſche Terminologie faft volftändig zu vermeiden, wodurch e8 an Allgemeinverftändlichfeit 
und — 5 — Beſtimmtheit gewonnen hat. 
—Schaluinei (aus franz. chalumeau, vom lat. calamus, d. i. Rohr) hieß urſprünglich die 
jest ziemlich in Vergeſſenheit gerathene, meift aus Rohr gefertigte Schäferpfeife. Später er- 
hielt diefen Namen ein jetzt ebenfalls veraltetes Blasinftrument aus Buchsbaum, das durd) die 
weniger gellende Dboe (f. d.) verdrängt wurde. Aud) pflegt man die Pfeife am Dudelfad ©. 
zu nennen, fowie in den Orgeln ein Schnarrwerf. 
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Schalotte heißt eine zur Gattung Allium oder Lauch (f. d.) gehörende Zwiebelart, die man 
auch den Ievantifchen Land) nennt (A. ascalonicum L., von der Stadt Ascalon, woher fie die 
Kreuzfahrer zuerft aach Europa brachten). Diefe Lauchart fteht dem Schnittlauch ſehr nahe, von 
dem fie fich durch eine aus Meinen, gedrängt ftchenden Zwiebelchen zufanımengefegte Zwiebel unters 
fcheidet. Ihre Blätter find pfriemenförmig, röhrig, die Stengel Y,—1 %. had), die in eine fugel- 
runde Dolde geftellten Blüten violett mit ſchwarzem Kiel auf jedem Perigongipfel. Die Zwiebeln 
diefer angeblich in Perfien heimischen Pflanze gelten für ein viel feineres Gewürze al$ der Knob⸗ 
lauch und werden namentlich in Südeuropa zu pikanten Saucen verwendet, auch mit Weineſſi 
und Gewürze eingemacht. Die S. verlangt zu ihrem Gedeihen einen fetten Boden, der jedo 
nicht friſch geditngt fein darf, weil ſonſt die Zwiebeln einen widerwärtigen Geſchmack befommen, 

Schalthiere, ſ. Moltusten. 

Schaltjahr nennt man in der Chronologie jedes Jahr, welches, Tänger als die gewöhnlichen 
Jahre, die in der angenommenen Zeitrechnung angegebenen Epochen der himmlischen Erſchei— 
mungen wieder mit der wahren Zeit der Erſcheinungen in Uebereinftimmung bringt. In der 
chrifil. Zeitrehnung folgen, weil das wahre Jahr 365 Tage 5 St. 48 Min. 46 Sec. beträgt, 
drei gemeine Jahre von 365 Tagen aufeinander und jedes vierte Jahr von 366 Tagen ift ein ©, 
Der Schalttag, um welden das ©. verlängert wird, ift nad) Julius Cäſar's Einführung 
der 24. Febr. Die Iuden haben im einem Cyflus von 19 Jahren das 3., 6, 8., 11., 14% 
17., 19. als ©. von je 13 Monaten; die Mohammedaner haben in einem Cyllus von 30 Jahren 
das 2., 5., 7., 10., 13., 16., 18., 21., 24., 26. und 29. al8 ©. (©. Jahr.) 

Schaluppe nennt man das zweitgrößte Voot der Kauffahrteijchiffe, das auf See in Krähnen 
auf der Seite hängt und dazu beftinmut ift, die Communication von der Rhede mit dem Lande 
zu unterhalten. Die S. werden durd) Ruder oder Segel oder durd) beide zugleich fortbewegt. 
Kauffahrer haben gewöhnlicy drei Boote, das große Boot, weldyes in See auf dem Ded ftcht, 
die ©. und die Gig oder, ftatt legterer, die Jolle, weldye in Krähnen auf der Seite hängen. 
Die großen Dampfer und Klipperichiffe der Neuzeit ſowie Grönlandsfahrer und Südſeefiſcher 
haben dagegen 6 —8 Boote. — Kanonenidaluppen find große Boote mit ſtarker Bauart, 
die an ihrem Vordertheile ein ſchweres Gejchiig haben und durd) 30—40 Ruder fortbewegt 
werden. Die Einführung der Dampfer hat diejelben faft aus allen Marinen verdrängt. In 
der Dftfee führen Küftenfahrzeuge mit einem Maſt und von etwa 20—40 Tonnen Gehalt 
den Namen ©. 

Scham, als das Gefühl innerer Disbilligung gegen eigene Handlungen, Gedanken oder 
Gefühle, gehört zu den Regungen des Gemwifiens; S. als Schmerz über den Tadel, welchen 
unfer Betragen von feiten auderer erfährt oder zu befürchten hat, gehört zu den Ehrgefühlen. 
Beruht die ©. auf einem Tadel, den wir nidyt verdienen, und an den wir ung daher lieber nicht 
fehren follten, jo ift es falſche ©. Schamhaſtigkeit ift die Empfindlichkeit gegen den öffent⸗ 
lichen Tadel, welcher ſich auf die Zulaſſung des Unanftändigen und Unſchönen richtet; Unver- 
ſchämtheit Echamloſigkeit) iſt die Unachtſamleit auf alles das in unferm Betragen, was an⸗ 
dere abſioßen oder verlegen fan. Der Unverſchämte beläftigt andere durch Taktlofigkeit oder 
Rüdſichtsloſigkeit (Mangel an Delicateffe). Affectirte Schamhaftigkeit ift Prüderie; fie gibt ji) 
als heuchleriſch dadurch zu erkennen, dai fie die Grenze der natürlichen ©. iiberfchreitet. Der 
Affect der S. läßt ſich ſchwer verbergen wegen feiner unmittelbaren Wirkung auf das Blut, das 
er in die Wangen treibt. 

Schamanen nennt man in ber großen Tatarei und Mongolei, in einem Theile Chinas, in 
Sibirien und Kamtſchatka die Geifterbejhwörer, die durch Zaubergefünge die Natur und die 
Götter beherrſchen, die Krankheiten heiten u. ſ. w. und zugleid) als Prieſier und Aerzte gelten. 
Der Name ift mit der Ausbreitung des Buddhismus in diefe Regionen gedrungen und Fommt 
wahrſcheinlich von dem ſanskrit. Morte Sramana. Die Pehre der ©. ift ohne innern Zufanmens 
Hang und enthält etwa folgende Eüge. Es gibt unzählige Götter, theils erjchaffene , theils un⸗ 
erfcjaffene, die zum Theil in Himmelsförpern, zum Theil in andern lebendigen oder lebloſen Ge⸗ 
ſchöpfen beſtehen, oder durch Menſchen in willfürlichen Formen gebildet find; auch gibt es gute 
und böje Geiſter. Die Meunſchen dauern nad) ihrem Tode in einem traurigen Zuftande, der 
weder durch gute nod) böje Handlungen fid) verändern läßt, fort, ohne daß fid) die Götter um 
fie befümmern. Der ſchamaniſche Gottesdienſt beftcht in Opfern, Gebeten und Geſängen. Die 
reichlichen Opfer und Geſcheule bilden die Einkünfte der S. Eine beſondere Abhandlung über 
den Schamanismus ſchrieb der gelehrte Mongole Dordſchi Banſarow in Kafan. gl. Caftren, 
«Borlejungen über finn. Mythologie» (Petersb, 1853). 
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Schamyl (d. i. Samuel) oder Schemyl (Ben-Muhammed Schamyl-Effendi), genannt 
Fürft der Gläubigen, der vormalige Prophet und Sultan der faufaf. Bergvöller, wurde 1797 
im Aufl Himry im Gebiete der tatar. Koiffubelinen im nördl. Dagheftan geboren. Ernſt, feite 
riger Stolz und ein unbengfamer Wille zeichneten ihm ſchon als Knabe und Yüngling aus. Er 
machte ftrenge Studien der arab. Grammatif und Philofopgie unter dem Mollah Dicelal- 
eddin. Im religiöfer Beziehung neigte er ſich ganz der Lehre des Kafi-Mollah zu, einer Er⸗ 
neuerung des Sufismus, welche bald zu einem Bande unter den zerfplitterten Stämmen Daghe- 
ftans wurde. Als 1824 der Aufftand gegen die Ruffen unter Jermolow losbrach, ſchloß ſich 
©., der bi8 dahin als Murid (Geiftlicher) gelebt, mit Kafi-Molah dem Kampfe an. Beide 
warfen fi), als die Ruſſen unter Rofen gegen den Koiffu fiegreich vordrangen, in die Bergfefte 
Himry und erwarteten hier den Feind. Ber dem Sturme vom 18. Oct. 1831 fielen mit Kaſi— 
Molah ſämmtliche Verteidiger. Nur S., obſchon ſchwer verwundet, entging dem Tode. Der 
Ruf der Heiligkeit, in dem ©. bereits ftand, wurde durd) diefe Rettung nod) erhöht, ſodaß er, 
als Hamffad- Bei, der Nachfolger Kaſi-Mollah's, 1834 durch Meuchelmord gefallen, zum . 
Haupte der Sekte gewählt wurde. Er war von num an beftrebt, durch die Macht religiöjer 
Begeifterung die Bergvölfer Dagheftans (Tſchetſchenzen, Lesgier, Kumiifen u. ſ. w.) einheit= 
fi) zu organifiren, und bildete eine Art theofratifchen Staatsweſens ſowie ein Kriegsſyſtem 
aus, das fich befonders feit 1839 bewährte. Sein erfter Gegner war der Oeneral Grabbe, 
welcher 11. Juni 1839 vor der Bergfefte Achulgo, der damaligen Kefidenz S.'s, erſchien, dies 
felbe aber erft nad) Heftigfter Gegenwehr 22. Aug. mit Sturm nehmen konnte. ©. entkam 
abermals auf wunderbare Weife und nahm feine Reſidenz in der Bergfefte Dargo. Hier ſchlug 
er im Mai 1842 den Feind mit furdjtbaren Verluſten zurüd und fiel dann felbft 1843 in das 
ben Ruffen unterworfene Awarenland ein. Nachdem 1844 Woronzow Statthalter vom Kau— 
fafus geworden, nahm der Krieg allerdings für die Ruſſen eine günftigere Wendung. Dennoch 
brachten bie von ©. und beffen Statthaltern (Naibs) geführten Bergvöffer den Ruſſen noch 
immer große Verlufte bei. Nachdem 1845 Dargo mit großen Opfern genommen worden, brach 
©. 1846 fengend und brennend in die Kabarda ein. Er nahın die von den Ruſſen erbaute Fefte 
Gerghebil und vertheidigte diefe perfönlich bei dem Sturme, den bie Ruffen unter Woronzom’s 
Leitung 13.—16. Juni 1847 vergeblidy unternahmen. Sodann zog er fid) nad) der Feſte 
Salty zurück, von wo aus er fi) 1848 glüdlich in das Gebirge durchſchlug. Daffelbe geſchah 
auch 1849, als die Feſte Achulgo nad) elf Monate langer Belagerung und dreimaligem Sturme 
(27. Yuli, 17. Aug. und 21.—29. Uug.), bei welchem ©. einen Sohn und eine Frau verlor, 
ben Ruffen in bie Hände fiel. Er fette aufs neue alle Mittel in Bewegung, um die Bergvölfer 
für den heiligen Krieg gegen bie Ruſſen zu gewinnen, fodaß er 1850 dem Feinde fowol am 
Terek wie am Kuban wieder gegenüberftand. Die wichtigſten Kämpfe fanden ftatt auf ber 
lesghifchen Linie, auf der Labalinie, wo Mohammed-Emin, und in Dagheftan, wo ©. felbft 
befehligte. Während Mohammed-Emin im Welten das ganze linke Kubanufer gewann und 
Murad-Bei im Often die Ruffen bis itber den Terek zurüdtrieb, operirte ©. felbft 1850—51 
in ber Tſchetſchna und ftreifte bis in die transfaukaf. Ebene hinab. Trotz feinen Erfolgen ver 
lor jedoch ©. in den blutigen Kämpfen feine tapfern Streiter, und das Vertrauen der Berg- 
völfer auf ihren Führer begann zu finfen. Außerdem übernahm der energifche Barjatinsfij das 
Commando auf ber öftl. Kaufafuslinie und befchränkte durch feine Unternehmungen ©. immer- 
mehr auf die Defenfive. Beim Ausbruch, des Drientfriegs erhielt ©. zwar durd) die Türken 
und die Weftmächte Unterftügung an Geld und Waffen, während die Ruſſen den Kaufafus von 
Streitkräften entblößen mußten; aber die Hülfe fam zu fpät. ©. raffte feine Kräfte zufammen 
und alarmirte durch einen fühnen Einfall in Kachetien die Ruſſen bis nad) Tiflis hin. Auf 
biefem Zuge fielen ihm zwei georgifche Fürftinnen in die Hände, die er gegen feinen in ruff. 
Gefangenschaft gerathenen Sohn austaufchte. War es Schwäche oder Berechnung, 1855 unter 
nahm er gegen feine hartbedrängten Feinde nichts. Dagegen begannen die Nuffen nad) dem 
Parifer Frieden von 1856 ihre Operationen im Kaufafus mit neuer Kraft und verengten durd) 
almähliches Vordringen immermehr den Kreis, in welchem ſich ihr Gegner eingefchloffen fand. 
Nachdem fie den wichtigen Paß von Argun genommen, brachten fie ©. 11. Aug. 1858 eine 
ſchwere Niederlage beim Aul Ismail bei. Am 12. April 1859 ftürmten die Ruſſen nad) 
langer Belagerung die Fefte Weden, durch welchen Schlag die Macht S.’s vollends in Trüm« 
mer fiel. Des Kampfes mübe, unterwarf fid) ein Stamm nad) dem andern, und die bisher 
treueften Anhänger gingen zu ben Ruffen über. ©. zog ſich zurück in feine legte Zufluchtsftätte, 
die Bergfefte Ghunib (in Dageftan), zwifchen der georgifchen Heerftraße und dem Kaspifchen 
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Meer, mo er ſich nad) verzweifeltem Kampfe 6. Sept. 1859 dem General Barjatinsfij ergeben 
mußte. Seine Beftrebungen, im Kaufafus ein felbftändiges islamitifches Reich zu gründen, 
das dem Bordringen der Ruſſen nad Süden Einhalt thun follte, waren fomit beendet. Dan 
brachte den Gefangenen über Moslau nad) Petersburg, wo er eine rüdfichtsvolle Behandlung 
erfuhr. Später nahm S. mit feiner Familie Aufenthalt zu Kaluga. 

Schandau, eine Heine Stadt in Sachſen, 1M. von der böhm. Grenze, am Ausfluffe der Kir 
nitſch in die Elbe, in einer reizenden Lage inmitten der Süchſiſchen Schweiz, hat 2700 €. (1864), 
beren Erwerböquellen hauptſächlich in Schiffahrt, Sandſteinhandel, Holzhandel und dem Fremden» 
verkehr beftehen. Der Ort ift Sit einer Forftmeifterei, eines Gerichtsamts, das zugleich als 
Elbftromgericht fungirt, eines Forftrentamts, eines Elbfloßamts, eine? Hauptzollamts und 
eines Öfterr. Nebenzollamts. Unweit von der Stadt, am Eingang bes Kirnitfchthals, entfpringt 
auf einer von walbigen Felſen umgebenen anmuthigen Wiefe eine Heilquelle, die zwar ſchon im 
Anfang des 18. Jahrh. im Rufe ftand, nachher aber vernachläffigt und erft feit Anfang des 
19. Jahrh. wieder beachtet wurde, namentlich feitdem man in unmittelbarer Nähe der alten 
Duelle neue und zugleich ftärfere Duellen entdedt hatte. Das eifenhaltige Waſſer wird ſowol 
zum Baden wie zum Zrinfen gebraucht und beweift fid) insbefondere wirkfam gegen Nerven« 
ſchwäche, Fehler der Verdauung, Hämorrhoidalbefhwerden u. f. w. Ein Badehaus wurde 
1800 eingerichtet, dem fich mehrere freundliche Gebäude anfchloffen. Die Gebäude fowie bie 
zum Bade gehörigen Anlagen und Promenaden find in neuerer Zeit erweitert und verfchönert 
worden, weshalb aud) die Zahl der Badegäfte, insbefondere aber derjenigen fremden, die fich 
nur zu ihrem Vergnügen hier aufhalten, jährlich wächſt. Den Hauptgenuß gewährt die reizende 
Natur. Uebrigens ift ©. der bequemfte Ort, von wo aus man die Sächſiſche Schweiz (f. d.) 
und die berrlichen angrenzenden Gegenden Böhmens auf einzelnen Luftreifen durchwandern 
fann., Vgl. Gökinger, «S. und feine Umgebungen» (Dresd. 1812); Petrenz, «Das Bad zu 
©.» (2. Aufl., Dresd. 1856). 

Schande ift der Berluft an Ehre oder Werthſchätzung anderer. Wie alles Lobenswerthe 
Ehre bringt, fo alles Tadelnswerthe S. Wie Gerechtigkeit und Zuverläffigfeit, Dankbarkeit 
und Treue Ehre bringt, jo führt Ungerechtigkeit, Unzuverläffigkeit, Undant und Untreue ©. 
mit fi; und wie Geſchidlichleit, Fleiß und Gewiffenhaftigkeit Ehre erwirbt, fo zieht Stiim- 
perei, Fahrläſſigleit und Trägheit S. nad} fid). Die Strafen der öffentlichen S. oder Ehren— 
entziehung find die härteften, weil fie auf das ganze zufünftige Leben des Geftraften die ütbelfte 
Nachwirkung haben, indem fie ihm für immer aus der ehrenhaften Geſellſchaft für ausgefchieden 
erflären. Hierher gehören die Strafen der Degradation, des Schandpfahls (Prangers) und der 
Brandmarkung. Im Gegentheil füllt bei allen bloßen Disciplinarftrafen der Punkt der S., 
welcher fonft aller Strafe mehr oder weniger anhaftet, gänzlich fort, ebenfo fehr als er wegfällt 
auch bei dem härteften Tadel, welchen die unentbehrliche öffentliche Kritil über irgendeine litera⸗ 
rifche, künſtleriſche oder induftrielle Leiftung auszuſprechen fid) veranlaßt fieht. Uebrigens findet 
in Betreff defien, was ©. bringt oder nicht, auch mancherlei willfürliche Convenienz im Urteil 
ftatt, wie z. B. beim Militär der Tod des Erhängens für unehrenvoll gilt, nicht aber der deö 
Erſchießens, oder wie in der höhern Gefellichaft das Nichtbezahlen ber Spielfhulden fiir un« 
ehrenvoll gilt, nicht aber das der andern Schulden. 

= EN: 

anghal, J. anghat. 
€ * nennt man * durch Bruſtwehr und Graben zur Vertheidigung eingerichtete Erd- 
befeftigung. Die beabfichtigte längere oder kürzere Dauer der Bertheibigung hat auf die Bau- 
art, Einrichtung und Bewaffuung der ©. den wejentlichften Einfluß. Die ©. erhalten, je 
nachdem fie fürzere oder längere Zeit ftehen, Gewehr- oder Geſchützfeuer aus leichten ‚oder 
ſchweren Geſchützen aushalten jollen, ein ſchwächeres oder ftärferes Profil. Die eigentlichen 
Feftungswerle werden nicht mit unter die ©. gerechnet. Die ©. find Hinten, in der Kehle, ente 
weder offen oder mit Palifjaden geſchloſſen, oder die Bruftwehr ift ringsum geführt, wie bei 
den Rebouten (f. d.). Die Widerftandsfähigfeit der S. wird durd) fog. Hindernigmittel, als 
Baliffaden, Sturmpfähle, Wolfsgruben, Verhaue, Ueberſchwemmungen, Ylatterminen u. ſ. w. 
erhöht. Nod) mehr aber wird diefe Widerftandsfähigkeit durch die fog. Berftärkungsmittel, als 
Bertheidigungspaliffaden, Tambours, Gaponnieren und Blodhäufer, in der ©. felbft oder in 
igrem Graben gefteigert. (©. Befeftigungstunft.) — In der Nautif bezeichnet man mit 
S. das Stodwert auf dem oberften feften Dede eines Kriegsſchiffs, welches ſich vom Spiegel 
bis zum großen Maft erftredt und unter dem fid) die große Kajlite und die Kammern der Offi- 
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ziere befinden. Auf der ©. liegen nur leichte Geſchütze; auf ſehr großen Schiffen trägt fie zu⸗ 
weilen ein noch kleineres Stodwerf, die Hütte genannt. 

Scharbod, j. Storbut. 

Scharbockskraut, f. Ficaria. 

Scharfrichter ift die feit dem Ende des Mittelalters übliche Benennung fitr denjenigen, 
der die gerichtlid, verhängte Todesftrafe der Enthauptung von Amts wegen vollftredt. Im 
ültefter german. Zeit gehörte die Strafvollftredung der urtheilfindenden Gemeinde oder dem 
Kläger und feinem Anhange, und dieſer Braud, erhielt fich ftellenweife bis ins 16. Jahrh. 
Doch hatten ſchon die Grafen der alten fränf. Monardjie auch eigene Kerfermeifter und Henker. 
Gewöhnlich aber fiel in den nächſten Jahrhunderten die Hinrichtung dem Froneboten oder dem 
Gerihtsboten zu, ohne diefem durch feine Stellung angefehenen Manne an feiner Ehre Eintrag 
u thun, und je der zehnte Verurtheilte durfte fich bei ihm durch Geld von der verhängten 

odesftrafe Löfen. An manchen Orten war fogar der jüngfte Schöffe oder der jüngfte Ehemann 
gehalten, die Hinrichtung zu vollziehen, ja felbft der nächfte Verwandte des Berurtheilten, oder 
bon mehrern Verurtheilten brachten einige den Spruch an den übrigen zur Vollſtreckung und 
befreiten ſich dadurch felbft von der Hinrichtung. In den Städten wurde die Todesftrafe meift 
durch einen Unterbeamten des Bogts vollftrekt. Wie man in Nom unterfchieden hatte zwiſchen 
dem für unehrlid, geltenden Carnifer, welder diejenigen Strafen vollzog, mit denen mur 
Sklaven und rende belegt wurden, alfo namentlich die Kreuzigung und die Folterung, und 
dem Lictor (f. Lictoren), der nur an Bürgern den Sprud) vollftredte, fo unterfchied man 
aud) in Deutſchland, nachdem befondere Perfonen zu diefem Zwede gebraucht wurden, allınähe 
lich zwifchen dem ©. und dem Henfer. Jenem, dem ©., fiel die Bollziehung der nicht entehren- 
ben, feine eigenhändige Berührung des Verbrechers erfordernden Todesftrafe, der Enthauptung, 
und bei deu übrigen die Auffiht zu; den Henkern dagegen, die unter dem ©. und gewöhnlich 
in deſſen Dienften ftanden, blieben die entehrenden Todesftrafen des Hängens, Räderns, Vier 
theilens, Berbrennens u. f. w. und die Folterung, und dazu gefellte fich auch in der Regel das 
allerdings nicht nothiwendig damit verbundene Gefchäft des Abdeders (f. d.). Nach den Reiche- 
gefegen traf zwar den eigentlichen ©. niemals Unehrlichkeit oder Anrüchigfeit, aber das allgemeine 
Borurtheil warf ihm durch lange Zeit mehr oder minder mit den Henkern und Abdedern zufam« 
men, verfagte ihm das ftädtifche Bürgerrecht, gebot ihm eine auszeichnende Kleidung und wies 
ihm in der Kirche einen befondern Stand und beim Abendmahle die letzte Stelle an. Die ©. 
bildeten ehemals eine Art von Kafte oder Zunft, und ihr Meifterftiid beftand in der gelungenen 
Enthauptung eines Berurtheilten, für welche fie fi) an aufgehängten Thieren oder Scheiben ein» 
übten. Gegenwärtig müffen fowol der S. und fein Gehitlfe vereidigt fein, und ihr Lohn ift ent« 
weder überhaupt gefetslid) beftimmt oder wird für den einzelnen Fall nad) den Grumdfägen über 
die Verbindlichkeit zur Uebernahme öffentlicher Geſchäfte bemeffen, wodurd die mannichfachen 
Misbräuche wegfallen, welche ehemals mit den Gebührenforderungen der ©. verbunden waren, 

Scharfſchühen nennt man eine leichte Infanterie, welche mit den beften Feuergewehren, 
befonders Büchfen, bewaffnet, im Schießen vorzüglich ausgebildet und zum zerftreuten Gefecht 
bejonders im bedeckten, durchfchnittenen oder gebirgigen Terrain, beftimmt iſt. In der ruff. 
Armee filhrt die ganze leichte Infanterie den Namen S. Aud) bei Landesbewaffnungen, vor- 
züglich von Gebirgsvölfern, die ſich als gute Yäger auszeichnen, fommen ©. vor, unter denen 
ſich die tyroler und fchweizer einen guten Namen gemacht haben. 

Scharlach ift eine fehr Iebhafte, ins Gelbe fallende rothe Farbe und von dem mehr bläus 
lichen Purpur wohl zu unterfcheiden. Die Alten erzeugten diefe beliebte Farbe auf Zeugen mit 
Kermes, und auch jet noch wird diefer Farbeftoff dazu verwendet. Auf Wolle und Seide färbt 
man S. mit Cochenille und mit Ziunbeize, was Nikolaus Drebbel in Holland erfand. Auf 
Baumwolle gibt auch Krapp fcharlahähnliche Nuancen. 

Scharlach (Scarlatina) Heißt eine anſteckende Krankheit, bei welcher das augenfälligfte Symp- 
tom, ähnlich, wie bei den Mafern, in einem (ſcharlachrothen) Hautausfchlag befteht. Die Kranf- 
heit bricht nicht unmittelbar nad) der Anſteckung aus, fondern etwa erft acht Tage nad) derfelben 
(SIneubationsftadium), während welcher Zeit da8 Befinden meift völlig ungeftört oder nur leicht 

eftört ift. Die eigentliche Erkrankung beginnt mit wiederholtem Fröfteln, feltener mit einem 
üttelfroft, dem Gefühl bremmender Hige, mit Brechneigung oder Erbrechen, heftigen Kopf- 
ſchmerz, allgemeiner Schmerzhaftigkeit und Abgefchlagenheit der Glieder und fehr hohem Fieber. 
Gleichzeitig ift die Rachenſchleimhaut mit den Mandeln gejchwollen, geröthet und ſchmerzhaft. 
Nachdem diefer Zuftand einen bis zwei Tage angehalten, felten früher oder fpäter, treten unter 
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Steigerung der Allgemeinerſcheinungen zuerſt am Halſe zahlreiche kleine, dicht beieinanderſtehende, 
oft zuſammenfließende, dunkelrothe Flecken auf, die ſich in den nüchſten 24 —36 St. über den 
ganzen Körper ausbreiten; im Geficht werben meift nur die Wangen geröthet. Zugleic, nehmen 
die Entzündungserfcheinungen der Mund» und Rachenfchleimhaut zu, das Fieber hält noch an 
und fällt erft, wenn der Ausfchlag zu erblafjen beginnt, was am vierten oder fünften Tage ein« 
tritt. Der Ausichlag erblaßt in der Reihenfolge, in welcher er auftrat. Die von dem Ausjchlag 
befallene Haut ſchuppt ſich alddann (vom fünften Tage ab) in den folgenden 8—14 Tagen ab, 
Der ©. bietet verfchiedene Formen dar. Der Ausſchlag kann auf einzelne Hautftellen bejchränft 
bleiben, e8 Fünnen Bläschen und Blafen fowie Blutungen in die Haut daneben auftreten, oder der 
Ausſchlag fann auch ganz fehlen. Ebenfo kann die Entzündung der Rachenſchleimhaut verſchie— 
dene Grade von Heftigfeit zeigen. Die den ©. ſtets begleitende Entzündung der Lymphdrüſen 
und Nieren bedingt nicht felten einen übeln Ausgang der Krankheit und Nachkrankheiten. Der 
E. tritt in den allermeiften Fällen epidemiſch auf, und zwar vorzüglich im Herbft und Frühe 
finge. Säuglinge und Erwachſene bleiben meift verfchont, aber Kinder, welche das zweite Jahr 
überfchritten haben, werden am leichteften angeftedt. Die Anſteckung erfolgt von Perfon zu 
Perfon, auch unter Bermittelung von ſolchen, die felbft nicht erkranken. In welchem Stadium 
bie Krankheit am leichteften anftedt, ift nicht befannt. Bei der Pflege der Scharladjfranken gilt 
als Regel, im Zimmer eine möglichft gleichmäßige Temperatur von 10 — 12 R. zu halten, den 
Kranken nicht mit ungewohnt ſchweren Betten zu bededen, ihn aber im Bett zu halten. Außer— 
dem muß man bie Luft des Zimmers wiederholt vorfichtig erneuern, als Getränf Waſſer oder 
ſchwach⸗ſäuerliche Limonade geben, nur leichtverdauliche Nahrung (Milch, Fleiſchbrühe) zulaffen. 
Bei Stuhlverftopfung find Kiyftiere von lauem Wafjer den Abführmitteln vorzuziehen. Aud) 
nad beendeter Abſchuppung müffen die Kranken noch 14 Tage vor Erfältungen gehütet werden 
(im Zimmer bleiben), und es find in diefer Zeit einige laumwarme Bäder von Nugen. Wer den 
©. einmal überftanden Hat, ift faft völlig vor einer zweiten Anſteckung gefichert. 

Scharnhorſt (Gerh. David von), preuß. General, wurde 12. Nov. 1756 zu Bordenau in 
Hannover von bürgerlichen eltern geboren und bis in fein 15. 9. zum Pandwirth erzogen. 
Infolge eines Proceſſes kam fein Vater, ein geweſener Duartiermeifter, in den Befig des Ritter 
gut3 Boderow, und der junge S, der viel Neigung für den Militärftand hatte, erlangte nun 
durch den Grafen von Schaumbrug-Lippe-Büdeburg 1772 den Eintritt in die Kriegsſchule zu 
Bilhelmsftein. Er wurde 1776 Fähnrich und trat dann in das hannov. Dragonerregiment 
Eftorf. Seine Talente befundeten fid) ſchon damals in den Borlefungen, die er jüngern Kame— 
raden hielt. 1780 wurde er ald Lieutenant zur Artillerie verfegt und 1782 als Lehrer an bie 
nad) feinem Plane reorganifirte Artilleriefchule nad) Hannover berufen. Hier ließ er feinen 
erften, bereits früher erjchienenen militärifchen Arbeiten mehrere werthvolle Werke folgen. 1792 
zum Stabshauptmann befördert, wohnte er 1793 als Chef einer reitenden Batterie dem Yeld« 
zuge gegen die Franzoſen bei, war 1794 in der hart belagerten Feſtung, Menin Oeneralftabs- 
offizier des Generals von Hammerftein und zeichnete fid) hier glänzend aus, fodaß er zum 
Major und 1796 zum Oberftlieutenant avancirte. Im Frieden zu fchriftftellerifcher Thätigfeit 
zurückgelehrt, wurde fein Name bald fo befannt und geachtet, daß der Herzog von Braunſchweig 
als preuß. Feldmarfchall auf die Empfehlungen des damaligen Majors von dem Kneſebeck, der 
mit ©. bei einer Miffion nad Kaffel bekannt geworden war, diefem den Antrag machte, in 
preuß. Dienfte ilberzutreten. ©. nahm das Anerbieten an, weil er glaubte, in diefem größern 
Staate einen befjern Wirkungskreis zu finden. Er nahın 1801 den Abſchied aus hannov. 
Dienft und wurde in der preuß. Artillerie angeftellt, gleich aber aud) als Director zu der Ala— 
demie für junge Offiziere berufen. Seine Reformen im Unterricht, vorzüglich aber feine eigenen, 
berühmt gewordenen Vorlefungen haben den wichtigften Einfluß auf den jpätern Geift der preuß. 
Armee gehabt, da er mit Erfolg feine Zuhörer mit dem innern Wefen der neuern Kriegführung 
befammt machte. Das erwedte ihm aber viele Gegner unter den ftarren Anhängern der alten, 
überlebten Formen, fodag er, ihrer Anfeindungen müde, 1803 um Berfegung bat. Er fam 
als Duartiermeifter-Pieutenant in den Oeneralftab und wurde 1804 Oberft und in den Adels- 
ftand erhoben. Als Generalftabschef des Herzogs von Braunſchweig ging er 1806 in den 
Krieg, wurde bei Auerftädt leicht verwundet und ſchloß ſich auf dem Rückzuge dem Blücher'ſchen 
Corps an. Bei Lübeck wurde er gefangen, bald aber wieder ausgewedjjelt und ging nun zur 
Armee nad) Preußen, wo er der Schlacht von Eylau beiwohnte. Nad) dem Tilfiter Frieden 
zum Generalmajor und Generaladjutanten des Königs befördert, war er Vorfigender der Mir 
fitärreorganifationscommiffion und leitete als Director des allgemeinen Sriegsdepartements 
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(bis 1810) die Verwaltung des geſammten Kriegsweſens. Seine Wirkfamfeit in dieſem Zeit 
raume wurde fiir den preuß. Staat von der höchften Wichtigkeit. Er richtete das fog. Kriimper« 
foftem ein, welches durch ftete Ausbildung von Rekruten und Entlaffung ausgebildeter Mann⸗ 
ſchaften eine große waffentüchtige Referve im Volke ſchuf. Nur dadurch wurde e8 möglich, 1813 
fogleich eine bedeutende Macht ins Feld zu ftellen. Außerdem forgte ©. fiir da8 Kriegsmate 
rial, für die Intelligenz im Offiziercorps, für die neue Formation ber Armee in Provinzial 
brigaden unter forgfältig ausgewählten Führern und für Reglements im Sinne der neuern 
Taftif. Ex hatte ſchon damals den Plan einer National» oder Yandmiliz, der erzwungene Pa- 
rifer Tractat von 1808 verbot aber deren Errichtung und der Gedanke ruhte einftweilen, bis 
er in anderer Form 1813 durch die Landwehr (f. d.) zur Ausführung fam. ©. trat 1810, um 
ben Franzoſen feinen Anftoß zu geben, vom $riegsdepartement zurüd, wurde zum Chef des 
Generalftabs der Armee und des Ingenieurcorps ernannt, leitete aber die militärischen Anger 
fegenheiten fort. Als Preußen 1812 die Allianz mit Frankreich fchließen mußte, bat S. um 
feinen Abfchied; er wurbe von feiner Function entbunden, jedoch zum Inſpecteur der jchlef. 
Feſtungen ernannt. Er bewirkte, daß York den Befehl über das preuß. Hülfscorps erhielt, und 
bereitete, nad) deſſen kühner That zum König nad) Breslau berufen, alles zum Kriege vor. 
Bom König beauftragt, Schloß er das Bündniß zu Kaliſch mit Rußland ab und organifirte die 
Landwehr wie vorher ſchon die freiwilligen Jägercorps und die Verſtärkung des Linienheeres. 
Beim Ausbruch des Kriegs begleitete er als Generallieutenant und Chef des Generalftabs den 
General Blücher, und fein einfichtsvoller Rath beim Entwurf des Operationsplans wurde all 
gemein anerfannt. Indeſſen mußte feine Paufbahn ſchon mit der erften Schlacht, bei Groß- 
görfchen, enden, wo er einen Schuß in den Schenkel erhielt, der bald bedenkliche Folgen herbei= 
führte. ©. wollte über Prag nad) Wien gehen, um den Uebertritt der Defterreicher zur Sache 
der Berbiindeten einzuleiten, ftarb aber zu Prag an den Folgen feiner Wunde, die er vernad)- 
läffigt hatte, 28. Juni 1813. Unter feinen Schriften find befonder8 zu nennen: «Handbud) 
für Offiziere in den angewandten Theilen der Kriegswifjenfchaften» (3 Bde, Hannob. 1787— 
90; neue vervollftändigte Auflage von Hoyer, 4 Bde., Hannov. 1817—20); «Taſchenbuch 
für Offizieren (Hannov. 2793; 4. Aufl. 1816); «Neues militärifches Journal» (Hannov. 
1788), «Militärifche Denhvitrdigkeiten» (5 Bde, 1797—1805); «Die Wirkung des Feuer⸗ 
gewehre» (Berl. 1813). Sein von Rauch gefertigtes Standbild wurde auf Befehl des Königs 
1822 zu Berlin ne Bol. von Boyen, Beiträge zur Kenntniß des Generals von ©. 
und feiner amtlichen Thätigfeit in den 9. 1808—13» (Berl. 1833); Claufewig, «lleber das 
Leben und den Charakter von S.» (aus dem Nachlaffe herausgegeben, Hamb. 1832); Schweber, 
«6.8 Leben» (Berl. 1865). 

Schärpe ift ein Band von Wolle, Seide, Gold oder Sieber, meift mit Quaſten geziert, 
das von Offizieren im Dienft, aber auch in einigen Staaten von Beamten oder bei feitlichen 
Gelegenheiten von Perfonen, die als Ordner, Marſchälle u. ſ. w. fungiren, als Abzeichen ge» 
tragen wird. In frühern Kriegen, vor Einführung der Uniformen, diente die ©. (aud) Feld- 
binde genannt) als Erfennungszeichen und hatte deshalb die Farben des Kriegsherrn oder Kriegs- 
— = — — Achſel —— gehängt, wie noch bei Civilperſonen, welche die 

k ‚und in einigen Heeren von den Adjutanten gefchieht, während die übrigen iere 
fe um den Be gefähmalt tagen j geſchieht, wäh gen Offiz 
en ‚ I. Schertlin (Sebaftian). 

S hüßburg (ungar. Segesvär, walach. Sigisiora, lat. Schaesburgum oder Castrum Sex), 
Stadt in Siebenbürgen und Vorort des zum Sachfenlande gehörigen Schäfburger Stuhls, 
liegt am Großen Kokel in einer anmuthigen Gegend, welcher die bis in die Nähe der Stadt ſich 
herandrängenden, mit mächtigen Eichen» und Buchenwäldern beftandenen Berge einen befondern 
Reiz verleihen. Der Ort zählt (Ende 1866) 8354 E., darunter 5538 Deutfche, 2013 Wa⸗ 
lachen, 394 Magyaren, 348 Bigeuner, 24 Yuben, 37 Armenier, Slawen. u. f. w. Bon den 
vier evang.luth. Kirchen ift die auf einem Berge (Schulberg) gelegene, ſchöne und große goth. 
Bergkirche, deren Bau 1429 begann, zu erwähnen. Außerdem beftehen eine röm.=Tath. und 
eine griech. nihtunivte Kirche. Die Stadt hat ein evang. (deutjches) Obergymmafium, ein 
ebang. deutſches Schullehrer» und Predigerfeminar, eine evang.sdeutfche Unterrealfchule, eine 
evang.»beutjche Volksſchule für Knaben und Mädchen, eine fath. Normalfchule und eine griech.- 
nichtunirte Elementarſchũle. Zu dem Gymnafium gehört eine 1684 gegründete Bibliothek (über 
10000 Bände), eine am antiken Münzen reiche Münzſammlung, eine Aiterthiimerfammlung, 
eine naturhiftorifche, eine Urkunden- und Siegelfjammlung u. f. w. Den Hanpfinduftriebetrieb der 
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beutfchen Bevölkerung bildet die Baummollweberei, für welche das Garn aus Wien bezogen 
wird. Die Walachen befchäftigen fich vorzugsweife mit Aderbau, namentlich mit der Production 
von Kuluruz (Mais). Die Burg von ©., gewiffermaßen ein eigener Stadttheil, gewährt mit 
ihren zahlreichen Thürmen und Befeftigungswerlen einen pittoresfen Anblid und war bereits 
1280 in ihrem gegenwärtigen Umfange ausgebaut. */, St. weſtlich von der Stadt liegen die 
Ueberrefte des feften Standlager8 (Stenarum), welches eine Abtheilung der XII. röm. Legion 
innehatte, Am 31. Juli 1849 fchlug der ruff. General Lüders bei ©. bie ungar. Infurgenten 
unter Bem, der hier feinen Adjutanten, den berühmten ungar. Dichter Petöfi (f. d.), verlor. 

Chatten nennt man in der Optif den gar nicht oder nur zum Theil erleuchteten Raum, 
weldher dadurch entfteht, daß undurchfichtige Körper Lichtftrahlen in ihrem Fortgange hemmen. 
Theile diefes Raums, in welche gar fein Licht dringt, nennt man Kernfchatten (umbra), 
folhe, in welche nur ein Theil der von der Lichtquelle ausgehenden Strahlen dringen kann, 
dalbſchatten (penumbra). Iſt der leuchtende Körper fehr Hein oder einem Punkte gleich zu 
achten, fo ift der durch den Dazwifchentritt eines dumfeln Körpers entftehende S. nur ein Kern- 
(hatten und an Geftalt ein abgeftutster Kegel, deffen Spite im leuchtenden Punkte liegt. Iſt da= 
gegen, wie etiwa beim Verhältniß der Sonne zu den Planeten, die Lichtquelle von merklicher Aus- 
dehnung, fo ift der Segel des Kernfchattens noch von einem Halbfchattenfegel umgeben. Bei unferer 
Erde nennen wir den Halbfchattenfegel «Dämmerung», den Kernfchattenkegel «Nadjt». Treten 
Himmelsförper auf ihrer Bahn in den Schattenfegel eines andern, fo entjtehen afyinfterniffen. 
Uebrigens ift, ftrenggenommen, auch bei völliger Punktform der Lichtquelle der Schattenkegel 
mie ſcharf begrenzt, weil noch gebeugte (f. Inflerion des Licht), aber freilich darum fehr 
geſchwächte Yichtwellen dahin gelangen können. Bei gleichzeitiger Wirkfamkeit zweier Lichtquellen 
Können «farbige S.» entftehen, und zwar find diefe entweder «objectiv» oder «fubjectiv». Objectiv 
gefärbte S. erhält man, werm feine von beiden Lichtquellen weiß ift. Iſt 3. B. die eine roth, die 
andere grün, fo wird die Schattenfläche, welche die erftere etwa von einem Stabe auf ein weißes 
Blatt Papier wirft, nur von der zweiten erleuchtet fein, alfo grün erfcheinen, der vom grünen 
Lichte erzeugte S. dagegen roth. Subjectiv gefärbte S. erhält man, wenn eine Lichtquelle weiß, 
die andere gefärbt ift. Fällt z. B. mattes weißes Tageslicht und gelbes Kerzenlicht auf ein 
weißes Blatt, fo erfcheint dieſes gelblich, wirft aber die Kerzenflanme einen S. auf das Papier, 
fo ift diefe Stelle zwar in der That nur weiß beleuchtet, erjcheint dem Auge aber nicht weiß, 
jondern in der zum Gelb gehörigen Complementärfarbe, nämlich blau. 

Schatten und Licht machen die eigentliche Seele der Zeichnung und der Malerei aus, da 
der Umriß oder Contour (f. d.) mehr den Körper und die geftaltete Form beftimmt. Sowie das 
ſanfte Dunkel des ©. auf jedem Gegenftande dem Auge erft Ruhe gewährt und Haltung gibt, 
fo ift auch Fein Kunſtwerk bei den zeichnenden Künften denkbar ohne S. Selbft der einfachfte 
Ummiß hat feine Schattenfeite, wo die Yinie dunkler und breiter ift. Im Orient, wo die fenf- 
tehten Strahlen der Sonne den ©. verfcheuchen, verfteht e8 auch die Kunft nit, ©. in eine 
Darftellung zu bringen. Nur brennende Farben bezeichnen die Lichtfläche eines orient. Gemäldes. 
Ebenfo find die Gebilde der heißern Zone in der Neuen Welt; ſchattenlos und bunt malen die 
Mericaner und Peruaner. Im reinften Lichte erfcheinen uns die Gebilde griech. Kunft. Die 
mäßigten Himmelsftriche genießen den vollen Zauber des Schattenwechfel® und des reizenden 

llduntels. (S. Elairobfcur.) In den Gemälden bemerkt man dreierlei Hauptgattungen 
von S.: Hauptfchatten, Schlagſchatten und Halbfchatten. Der Hauptſchatten breitet fid) 
über alle die Theile des Gemäldes aus, die dem einftrömenden Licht entgegenftehen, und noth— 
Wendigerweife muß jeder einzelne Gegenftand feinen Hauptichatten haben; doch find diefe ©. 
ber einzelnen Theile von abgeftufter Dunkelheit, je nachdem fie dem Hauptlichte näher ftehen. 
Schlagſchatten find folche, die durch einen auf dem Gemälde befindlichen Gegenſtand ge= 
worfen werden und dazır dienen, ihm herauszuheben vor den dahinter befindlichen Gegenſtänden. 
dalbſchatten nennt man die Mitteltöne zwifchen dem Licht und dem Hauptfchatten, zuweilen 
aud die Widerfcheine oder Reflere. Alle Dunkelheit in der Natur und auf den Gemälden ent= 
Reht nicht ſowoi durch völlige Abwefenheit des Lichts als vielmehr durch das Brechen und Ein- 
ſaugen der Fichtftrahlen. Wer, um ©. zu bewirken, blos ſchwarze Farbe hinmalen zu miüfen 
meint, wird nimmer feinen Zwed erreichen; fie wird felbft zum Körper, ber das Licht wieder 
wrüdftrahlt. Nur durchfichtige, gebrochene Farbentöne faugen das Licht ein und bewirken tiefes 
Dunlel. Dämmernd muß ihre eigene Farbe und der Widerſchein der benachbarten Gegenſtände 
in ihnen verſchmelzen. Unter den Meiftern der ital. Schule bleibt Correggio der größte Künſtler 
in diefer Benugung des ©. und Lichts. Man wird aber nie cinen ſchwarzen S. auf feinen 
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Gemälden finden, ſondern alles iſt Mar und durchſichtig. Man deufe nur am feine Heilige Nacht, 
das Höchſte in Verteilung und Amvendung der S. Nicht in dem grellen Segenfag, jondern 
in der höchften Berfchmelzung von Licht und ©. liegt hier die auffallendſte Wirkung. Bon den 
Meiftern der lombard. und venet. Schule verdient befonders Gherardo della Notte erwähnt 
zu werden, der von feinen funftpollen Beleudjtungen den Namen erhielt. Die röm. und 
florentin. Schule beſchäftigte ſich mehr mit der Form und war näher mit der allcs geftalten» 
den Blaftif verwandt. Trefflich wußten die Meifter der niederländ. Schule jenen Zanber an— 
zumenden. Da fie die Farben befonders zart und durrchfichtig behandelten, fo brachten auch felbft 
untergeordnete Kiinftler bei ihnen große Wirfungen in diejer Art hervor. Die höchſte Berühnit- 
heit erlangte hier Rembrandt. Er wußte auf feinen Gemälden alles mit warmen, bräunlich- 
grünen Tinten zu überdämmern und das Licht auf engen Raum zufammenzudrängen, fodaß es 
da flammenartig wirkte. Durch diefe wundervolle Beleuchtung gab er oft den gemeinften Gegen» 
ftänden Poefie. Auch viele der Meifter im Fach der Meinen, zart ausgeführten Cabinetsſtücke 
find Hierin bewundernswerth, befonders van der Werff, Gerard Dow, Scalfen und Mieris. 
Die deutſche Schyule blieb in diejer Beziehung weit hinter den Italienern zurüd; ihre ©. find 
meift troden, grau und undurchſichtig. Der Goldgrumd, dem die altdeutſche wie die altitaf. 
Kunft anwandte, ging ans einem ähnlichen, doch noch unbewußten Streben hervor. Das Heilige 
erfchien ihnen fo helleuchtend, und Sinn und Yeben waren bei ihnen fo far und eintönig, daß 
ihre Phantafie gar nicht auf die magiſchen Edjattenwirkungen hingeleitet wurde. Die düftern, 
ſchwermüthigen Spanier dadıten anders, dod) ihre Dialer, beſonders Murillo und Epagnoletto, 
malten oft mehr finfter al8 dunfel. Die ältere franz. Schule zeichnete fich nicht durd) Schatten⸗ 
wirkungen aus; daher haben auch faft alle ihre Gemälde etwas Flaches und Kaltes. Große 
Borzige hierin hat dagegen die neue franz. Schule. Ebenfo hat die neuere deutſche Schule 
in dieſem Fache treffliche Mleifter, befouders aus der düfjeldorfer Schule. 

—— ſ. Silhouette, 

Schattirung heißt in der Malerei die Veränderung, welche durch die verſchiedenen Grade 
ber Stärle des darauffallenden Lichts im derſelben Farbe hervorgebracht wird. Hierdurch ent⸗ 
ſtehen Mittelfarben oder Tinten, welche die Yebendigfeit des Colorits ausmachen. Die Wirkung 
einer Beleuchtung oder des Lichts hat nichts Willfürliches; fobald das Picht einmal gegeben ift, 
folgt die Art, wie e8 erleuchtet, e8 mag nun gerade oder durch den Widerfchein gefchehen, noth⸗ 
wendig aus der erften Eiellung. Es gibt Köpfe von van Dyd, an denen man feine Schatten 
wahrnimmt, und die fid) dennoch vollkommen runden. Hier entfteht die Wirkung von den fog. 
Mittelfarben, ähnlich der Wirkung von Schatten und Picht. 

Schatz (lat. thesaurus). Bewegliche Werthgegenftäude, die an einem ungewöhnlichen Orte 
unter foldyen Berhältniſſen aufgefunden werden, day ſich ihre Verbergung vor längerer Zeit und 
bie Unmöglichkeit, den Eigenthümer zu ermitteln, von felbft ergibt, gelten nad) röm. und ges 
meinem Nedyte ald Zubehör des Aufbewayrungsorts und fallen deſſen Eigenthümer zu, wenn 
biefer oder ein von ihm dazu Beauftragter den Schatz entdeckt (inventio). Sonſt gebührt dem 
Dritten, welder den ©. zufällig finder, die Hälfte als Fundlohn, vorausgejegt, daß er die zur 
Bloßlegung führenden Handlungen nicht widerrechtlich vornahm. Einige Landrechte ändern an 
dieſen Orundjägen zu dem Zwede, um aud) dem Etaate einen Antheil an dem Funde zu ver⸗ 
ſchaffen. Aus dem röm. echte ſchlägt hier nur die Anordnung ein, daß der ©., wenn er durch 
magische Kite entdedt wurde, der Confiscation unterliegen fol. Gegemvärtig betradhtet man 
dieſe Beſtimmung meift als unpraktiſch, was aber nicht ausſchließt, daß die mod) jegt nicht 
feltene Benugung abergläubijcher Mittel durch; Schapgräber nad) Befinden das Etrafgeric)t 
in Thätigkeit fegen kaun. Co wilde der Eigeuthüner, weldyer ſich zum Feſtmachen der hine 
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unter Anklage zu ftellen fein. Wer andere unter Misbrauch ihrer Yeichtgläubigfeit in eigen« 
nügiger Abjicht zu Beiſteuern bewegt, um durch beftellte Meſſen die den ©. bewadyenden Seelen 
in die ewige Nuhe hinitberzuführen oder fonft abergläubijchen Bedingungen zu genügen, macht 
fid) eincs Betrugs ſchuldig 

, Ehyauaujtalten waren obrigfeitliche Inſtitute, welche die Sitte gewiffer Ausfuhrwaaren 
eines Yandes bei ihrem Uebergange in den Berfehr zum Öegeuftande hatten und, inden fie den 
Käufer vor Nachtheil bewahrten, dem eigenen Yaude oder Plage jeinen guten Auf bezüglid) feiner 
Erportartifel erhalten wollten. Sie bejtanden früher häufig uud waren größtentheils in den 
Dänden der uuungen. Ihre Controle erjtredte ſich nicht blos auf die Qualität, ſondern auch 
auf das richtige Dia oder Gewicht und bioweilen zugleich auf die vorichriftsmähige Verpacung. 
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Der Nuten ſolcher Anftalten ift fehr überfchägt worden, während fie doc) viele Nachtheife haben. 
In Deutfchland war die Beſchau vorzüglich bei Manufacten gebräuchlich, fo in Hannover, 
Sachſen und Schlefien für Leinengarn und Leinengewebe (die Anftalten hießen in Hannover 
Leggen), in Böhmen beim einheimischen Tuche. Ferner fand eine Bejchau des Hopfens in Böh- 
men und Baiern, der Färberröthe in Breslau ftatt u. f. w. In Holland war die Schau üblich 
beim Heringshandel, indem den Tonnen der verfchiedenen Gattungen abweichende Brandzeichen 
gegeben werden. Das ausgedehntefte, menerdings gänzlich aufgegebene Syſtem hatte Rußland 
in feiner Brake. Eine Controle behufs des für den Handel gültigen Gewichts der rohen Seide 
üben jene Anftalten mehrerer frauz., ital. und ſüddeutſcher Orte, in welchen diefelbe von dem 
Urbermaße der Feuchtigkeit befreit wird, die fog. Conditionirungsanftalten. 
Schaumburg, eigentlih Schauenburg, eine ehemalige Graffchaft im Weftfälifchen Kreife, 
on der Wefer, begrenzt vom Fürftentfum Kalenberg, den Grafſchaften Lippe und Navensberg 
und dem Fürſtenthum Minden, hatte ihren Namen von dem Schloß Schauenburg, zwijchen 
Rinteln und Oldendorf, das der Ahnherr der alten Grafen von Schauenburg, Adolf I., 1033 
in dem ihm vom Saifer Konrad II. überlaſſenen Pandftriche auf einer Vorhöhe des ausfichts- 
reihen Pafchenbergs erbaute. Sein Enkel Adolf III. wurde 1106 von Kaifer Fothar II. mit 
Stormarn und Holftein, Dithmarfchen ausgenommen, als Grafſchaft Holftein belehnt, und 
ſeine Nachlommen erwarben die Grafjchaft Steruberg und die Herrfchaft Gehmen. Den Grafen 
Ernſt III. erhob Kaifer Ferdinand II. 1619 in den Reichsfürftenftand. Ihm folgte fein Bruder 
Yobft Hermann und defjen Vetter Otto, mit welchem legtern das fürſtl. Haus 1640 erlofd). 
Seine Mutter Elifabeth, die Gemahlin des Grafen Georg Hermann von Schaumburg-Gehmen, 
eine Tochter des Grafen Simon von der Lippe, feste fid) fofort in den Befit der ſchaumburg. 
Länder und ernannte hierauf ihren Bruder, deu Grafen Philipp von der Lippe, zu ihrem Erben 
und Nachfolger. Gleichzeitig aber hatte fi der Herzog Georg von Braunfchweig- Lüneburg, 
zufolge eines Vertrags von 1565, als Lehnsherr eines Theils der ſchaumburg. Befigungen be 
mädtigt (daS fpätere hannov. Amt Lauenau und ein Theil von Hameln), in welchem er aud) 
1647 durd) Vertrag belafjen wurde. Andere Stüde der Grafſchaft wurden von dem Yandgrafen 
von Heſſen⸗Kaſſel als Lehnsherrn in Anfpruc; genommen. Der Streit glich fid) aber dadurd) 
aus, daß der Graf Philipp von der Lippe mit einer heff. Prinzeffin fich vermählte und num mit 
dem von Heſſen beanspruchten Theil belehnt wurde. Als hierauf auch das Fürſtenthum Minden 
mehrere Theile fich zueignen wollte, beftand der Landgraf von Hefjen auf einem neuen Ver— 
gleiche, der im MWeftfälifchen Frieden fo feftgeftellt ward, daß der Graf Philipp die Aemter 
Stadthagen, Büdeburg, Arensburg und Hagenburg nebft einem Theile vom Amte Sachſen— 
hagen, der Pandgraf von Heſſen-Kaſſel aber die Aemter Schaumburg, Rodenberg und den andern 
Theil von Sachjenhagen erhielt. Beide befamen dadurd) Sit und Stimme auf der weftfäl. Reichs—- 
grafenbanf. Der lippefche Antheil von ©. bildet das Fürſtenthum Schaumburg-Lippe (f. d.). 
Der bis 1866 kurheſſ. und zur Provinz Niederheffen gerechnete, feitdem aber preuß. Antheil, 
Grafſchaft S. genannt, von welcher 1831 der Gemahlin des Kurfürften Friedrich Wilhelm 
ſowie den Kindern aus diefer morganatischen Ehe der gräfl. Titel verliehen wurde, zählte 1864 auf 
8,3 D.-D. 37344 E., bildete das Regierungscommtiffariat oder den Kreis Rinteln und zerfiel 
in die vier Juſtizämter Ninteln, Obernficchen, Oldendorf und Rodenberg. Außer der Hauptftadt 
Rinteln (f. d.) find bemerfenswerth die Städte Obernkirchen mit 2275 E. und einer interef- 
ſanten alten Kirche, welche die Grabmäler einiger Grafen von ©. enthält, und Nodenberg mit 
1950 E., einem durch ſechsfache Dauer bewehrten Schloß und einer Saline. Unweit davon liegt 
der Curort Nenndorf (f. d.). Auch die jegige Standesherrfhaft ©. im Herzogthum Naffau, 
dem jegigen preuß. Regierungsbezirk Wiesbaden, war einft reichsunmittelbar, hatte aber nirgends 
eine Stimme. Sie gehörte früher dem Haufe Limburg, kam 1279 an das Haus Wefterburg 
md wurde 1656 von der Gräfin von Holzappel erfauft und auf deren Tochter Eliſabeth, Ge— 
mahlin des Fürften Adolf von Nafjau- Dillenburg, vererbt. Diefe Linie Naffau-Schaum- 
burg erlofdy aber ſchon mit dem Stifter 1707, und es gingen nun die Grafſchaften S. und 
Holzappel an die Erbtochter über, welche mit dem Fürſten Lebrecht von Anhalt Bernburg ver 
mählt war. So entftand die anhalt. Nebenlinie Anhalt-Bernburg-Hoym- Schaumburg, 
die 24. Dec. 1812 mit dem Fürften Friedr. Ludw. Adolf im Mannsftamme erlofh. Hoym 
und andere anhalt. Güter fielen nun wieder an Anhalt- Bernburg. Die Grafſchaften S. und 
Polzappel wurden durch die Erbtodhter ihrem Gemahl, dem Erzherzog Joſeph von Defterreich, 
Palatin von Ungarn, zugebracht und auf deren Sohn, den Erzherzog Stephan (geft. 19. Febr. 
Gonverfations-Perifon. Elfte Auflage, XII, 11 ü 
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1867),.vererbt, der danad) den Titel Fürft von ©. führte. Die Grafſchaft umfaßt etwa 
11/, D-M. mit etwa 3800 E. Der Hauptort ift das Städtchen Holzappel, 1'/, M. füd« 
weftlic) von Diez an der Lahn, mit 900 E. und einer Kirche, welche das Grab des Stammt- 
herrn der gleichnamigen Öraffchaft, des im Dreißigjährigen Kriege von einem Landsfnechtsjohn 
aus Niederhademer zum kaiferl. Feldmarſchall emporgejtiegenen und 1643 zum Reichsgrafen 
erhobenen Peter Eppelmann (Melander) enthielt. Das Stammſchloß bei dem Dorfe (Eifen- 
bahnftation) Balduinftein an der Lahn, %, M. fitdweftlich von Diez auf einem bewaldeten 
Bafaltkegel gelegen, wurde 1850 vom Erzherzog Stephan großartig neu aufgebaut und zum 
Glanzpunkt des Lahuthals umgewandelt. Ueber dem Dorfe (Eifenbahnftation) Yaurenburg liegt 
die gleichnamige, alte naffanifche Stammburg, welche jahrhundertelang dem Haufe den Namen 
gab, ehe e8 den von Naffau annahm. Zwifchen Paurenburg und Balduinftein liegt das ftandes» 
herrliche Dorf Geilnau mit einem alfalifchen Sauerbrunnen, deffen Waller ftark verfendet 
wird, befonders nach England. — ©. heit aud) eine Grafſchaft im Erzherzogthum Defterreich 
ob der Ens, deven Stammburg an der Donau oberhalb Efferding, unweit von Dorfe Pupping, 
auf einen hohen, bewaldeten Felſen in Trümmern liegt. Die Inhaber derſelben waren reic)e« 
unmittelbar und beherrfchten das ganze Donauthal von Linz bis Paffau. Sie farben 1559 
aus, und feit 1572 gehört ihr Befigthum den Grafen von Starhemberg. 

Schaumburg-Lippe, ein fouveränes deutsches Fürſtenthum von 8,05 Q.⸗M. mit 31400 E., 
begreift den weftl. Theil der ehemaligen Grafſchaft Schaumburg, der von den preuß. Provinzen 
Hannover, Weftfalen und dem preuß. (bis 1866 kurheſſ.) Theile der Graffhaft Schaumburg 
unschloffen wird. Das Land liegt am nördlichſten Zweige des Wefergebirgs, hat im Norden 
das Steinhuder Meer mit.der Meinen Feſtung Wilhelmsftein, im Dften die Bildeberge zur 
Grenze und im Welten den Schaumburger Wald, und ift von Natur durch Fruchtbarkeit des 
Bodens fowie durch Reichthum an Holz und Steinfohlen vortheilgaft ausgeftattet. Auch hat es 
gute Geſundbrunnen, 3. B. die ftarfen Schwefelbäder in Eilfen und eine Stahlquelle in Stadt⸗ 
hagen. Die Bervohner find im allgemeinen ein tüchtiger Menſchenſchlag; der Bauernftand hält 
noch jehr an feiner altgewwohnten Tracht. Mit Ausnahme von 840 Neformirten, 100 Katho- 
lifen und 395 Inden bekennt fich die Bevölkerung zur luth. Eonfeffion. Aderbau, Garnfpin- 
neret und Leimveberei, deren Artikel vielfach ausgeführt werden, find die Haupterwerböguellen. 
Auch nährt der mit Preufen gemeinfchaftlidy betriebene Steinfohlenbau eine Menge Menſchen. 
Das Ländchen ift bei dem Reichthume feiner Hilfsmittel durchſchnittlich wohlhabend. Die oberfte 
Leitung der Landesangelegenheiten fteht unter der Regierung, welche auch Lehnslammer ift. Die 
Reutkammer führt die Verwaltung der fürftl. Domänen, Finanzregalien, Bergwerfe und Forſten. 
Das Eonfiftorium beforgt die luth. Kirchenangelegenheiten, wogegen die Reformirten unter der 
Dberaufficht der Negierung zu dem Synodalverbande der Niederfähfiichen Conföderation und 
die Katholiken zu der Didcefe des Bischofs von Dsnabrüd gehören. Das höhere Schulwefen 
hat fid) in neuerer Zeit bedeutend gehoben. Das Bürger und Vollsſchulweſen ift in einem be— 
friedigenden Zuftande. In der Yuftizverfaffung beftehen als erſte Inſtanz fiir die Bewohner der 
Städte die Stadtgerichte; der Magiftrat zu Stadthagen hat jelbft Criminalgerichtsbarkeit. Für 
die Dorfbewohner bilden die Aeniter die erfte Inſtanz und für die in neuerer Zeit wefentlid) be» 
ſchränkten Erimirten die Juftizlanzlei, welche außerdem das erfennende Criminalgericht ift. Der 
Inſtanzenzug geht von den Untergerichten am die Yuftizfanzlei und von da an das mit Braun- 
ſchweig gemeinfchaftliche Oberappellationsgericht zu Wolfenbüttel. Bei nicht appellabeln Gegen- 
ftänden bildet ein Yuftizfenat der Negierung die dritte Inftanz ; auch kann derjelbe auf Antrag 
der Parteien in denjenigen Sachen ſprechen, im welchen bei der Yuftizkanzlei ein nicht devolutes 
Rechtsmittel eingelegt iſt. Actenverfendung an fremde Sprudjcollegien ift in den höhern In- 
ftanzen geftattet. Das fürftl. Haus bekennt fi zur reform. Confeffion. Bon auswärtigen Be— 
figungen des fürftl. Haufes find anzuführen: das Paragialamt Blomberg im Fürſtenthum Lippe, 
die ſchon in frühern Zeiten erworbenen Befikungen in Medlenburg und Oldenburg fowie die 
von dem legten verftorbenen Fürſten angefauften Befigungen in Böhmen, Ungarn und Sla— 
wonien. Die Herrſchaft Nachod in Böhmen ift zum Secundogenitur«Fideicommiß erhoben. Das 
fürftl. Haus ift mit Lippe durch Hausverträge verbunden, Im Bundesrathe des Norddeutichen 
Bundes Hat der Fürft eine Stimme. Die Friedenspräfenzftärke des Contingents betrug 1867 
310 Mann, der Datricularbeitrag zur Bundeslaſſe 4457 Thlr. Infolge Militärvertrags mit 
Preußen bildet feit 1. Oct. 1867 das Eontingent einen Theil des 7. weftfäl. Regiments (zum 
7. norddeutfchen Armeecorps gehörig). 

Die Linie Schaumburg oder and) Bilckeburg des Haufes Lippe (f. d.) wınde von des Grafen 
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Simon VI jüngftem Sohne, Philipp, geftiftet, der al Apanage beim Tode bes Vaters 1613 
die Aemter Pipperode und Alverdiffen erhielt und von feiner Schwefter Elifabeth, der Gemahlin 
des letzten Grafen von Schaumburg, 1640 zum Erben der Grafſchaft Schaumburg (f. b.) ein- 
geſetzt wurde, von der er aber nur die Aemter Stadthagen, Büdeburg, Arensburg und Hagen- 
burg von Heflen-Kaffel zu Lehn erhielt. Er galt zufolge Vertrags mit feinen Brüdern als un- 
mittelbarer freier Reichsgraf, führte 1668 das Erftgeburtsrecht in feinem Haufe ein und ftarb 
1681. Ihm folgte fein ältefter Sohn Friedrich Chriftian, der die bitdeburg. Linie fortführte 
und 1728 ftarb, während ein zweiter Sohn, Philipp Ernft, dem der Vater das Amt Alver- 
diffen als Apanage zugewiejen hatte, die Linie Alverdiffen ftiftete. Als unter Friedrich Chriftian 
zu Büdeburg 1709 die lippifche Linie Brafe erloſch, bemächtigte fi) der Graf von Lippe der 
Erbichaft, und erft Friedrich Chriſtian's Sohn und Nachfolger, Albrecht Wolfgang, geft. 1748, 
fam durch reichshofräthliche Erkenntuiffe von 1734 und 1737 und durd) den Vergleich von 
Stadthagen 1748 in den Befig von Blomberg und Schieder. Mit dem Grafen Wilhelm, geft. 
1777, der 1765 den Wilhelmsftein im Steinhuder Meere anlegte, portug. Generaliſſimus und 
hannov. Generalfeldzeugmeifter war und fic, als Feldherr rühmlich auszeichnete, erloſch die 
ältere Linie Büdeburg im Mannsftamme, und der Befig ging auf die Linie Alverdiffen über. 
In dieſer war dem Stifter 1723 deffen Sohn Friedrich Ernft gefolgt, der 1749 zu Gunften 
feines Sohnes Philipp Ernft refignirte. Wegen der Befitnahine der aus der Erbfchaft der er- 
lofchenen Linie Brafe an die Linie Büdeburg gefallenen Befigungen nad) dem Erlöfchen der 
letstern durch die Linie Alverdiffen entftanden wieder langwierige Streitigkeiten mit dem Land» 
grafen von Heffen-Saffel, der die Lehnsgüter einziehen wollte, umd mit dem Grafen von Lippe, 
der zufolge eines Bergleih8 von 1722 Exrbanfprüche erhob; doch behauptete ſich die jüngere 
Linie gegen Abtretung des Amts Scieder im Befige von Schaumburg-Büdeburg. Der Graf 
Philipp Ernft zu Alverdiffen, der fich feit dem Anfalle der büdeburg. Befigungen Graf von 
Scaumburg-Fippe-Bitdeburg nannte, ftarb 13. Febr. 1787, und ihm folgte fein Sohn Fürſt 
Georg Wilhelm zu S. unter der Bormundfchaft feiner Mutter, der Prinzeffin Juliane von 
Heſſen-Philippsthal, die den von Heſſen-Kaſſel erhobenen und mit Gewalt verfolgten Gebiets- 
anfprud) durch ihre Energie vereitelte. Georg Wilhelm übernahm 8. Mai 1807 die Regierung 
perjönlic), nachdem er ſchon vorher zufolge des Vertrags zu Warfchau vom 13. April 1807 
als fouveräner Fürſt dem Nheinbunde beigetreten war. Zur Ausgleihung des Streits mit 
Lippe trat er 1812 auch Alverdiffen an diejes ab. Nach der Stiftung des Deutjchen Bundes, 
beffen Mitglied der Fürſt 1815 wurde, regte jedoch Pippe die Streitfrage, die bisher geruht, 
von neuem an. Es fan 1818 felbft zu Oewaltthätigfeiten, und vergebens verfuchte der Bundes- 
tag eine gütliche Ausgleihung.. Erft durd) eine Austrägalentjcheidung des Oberhofgerichts zu 
Manheim vom 22. Dec. 1838 wurde der Streit befeitigt, der damit endete, daß Lippe die 
Souveränctät über das Amt Blomberg erhielt. Durd) Verordnung vom 15. Yan. 1816 ver- 
lieh Fürft Georg Wilhelm feinem Pande eine ftändifche Berfaffung, die auf einer Landesver- 
tretung durd) die Nitterfchaft, die Städte und die Bauern beruhte. Die Stände verfammelten 
fi in einer Kammer; die Verhandlungen waren nicht öffentlich. Wichtig ward der Landtag 
von 1818, auf welchen das Finanz- und Steuerwefen regulirt wurde. Der Fürft übernahm 
bie auf der Landeskaſſe ruhenden Schulden im Betrage von 106000 Thlrn. und erhielt dagegen 
die etwa gleichviel betragenden Forderungen diefer Kaffe itberwiefen, fodaß das Land auf ſolche 
Weiſe jcduldenfrei wurde. Nach dem Landtage von 1818 trat eine ruhige Entwidelung ein, und 
auch 1830 fanden feine öffentlichen Störungen ftatt. Indeſſen brachten bei der damaligen 
allgemeinen Aufregung die Stände auf dem Landtage von 1830—31 vielfache Beſchwerden 
und Defiderien vor, die zum Theil ihre Erledigung erhielten. Anfang 1837 trat der Fürſt dem 
damaligen Steuerverein und mit diefen 1854 dem Deutjchen Zollverein bei. Auf dem Yand- 
tage von 1844 fam ein Ablöfungsgefeg (vom 25. Ian. 1845) zu Stande, wonad) die auf dem 
Privateigenthum haftenden privatrechtlichen Neallaften gegen Entfchädigung aufgehoben werden 
fonnten. Ausgenommen blieben jedoch, außer den öffentlichen Abgaben und Laften fowie den 
Gemeinde» und Societätslaften, das Heimfallsrecht, die lehnsherrlichen Rechte, die auf Erb- 
pacht&verhältniffen beruhenden Laften, die forft- und jagdherrlichen Gerechtſame, die Servituten 
aller Art und aud) die Spann- und Handdienfte, die jedod) durch) eine Verordnung vom 25. Aug. 
1845 im Wege freiwilliger Uebereinkunft ebenfalls für ablösbar erflärt wurden. 1847 ward 
die durd) das Yand erbaute Eifenbahn, ein Theil der Hannover- Mindener Bahn, eröffnet. In der 
Bewegung von 1848, die fi übrigens im Fürftenthum weniger heftig als anderwärts äußerte, 
11* 
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traten die gewöhnlichen Vollewünſche zu Tage, die zum Theil ihre gütliche Erledigung fanden 
Doch die verlangte Erklärung der Domänen zu Staatsgut gegen eine Civilfifte wies der Fürſt 
mit Entfchiedenheit zurüd. Auch die angeregten Reformen in der Landesverfaffung und dem 
Finanzweſen gelangten nicht zu vollftändiger Erledigung. Im den deutjchen Angelegenheiten 
ſchloß fich das Fürſtenthum dem Dreifönigsbindniß an, doc war die fürftl. Regierung eine 
der erften, die auf die Einladung Defterreichs die reactivirte Bundesverfammlung wieder be» 
ſchidten. Georg Wilhelm ftarb 21. Nov. 1860, und ihm folgte im der Regierung fein Sohn 
Fürft Adolf Georg (geb. 1. Aug. 1817), der feit 1844 mit der waldedfchen Prinzeffin Hermine 
vermählt ift und in der preuß. Armee den Rang eines Generals der Cavalerie befleidet. In den 
deutſchen Wirren von 1866 entſchied fich die fürftl. Regierung mit der 16. Curie beim Bundes- 
befchluffe vom 14. Aug. für den öfterr. Mobilifirungsantrag und ſchickte ihr Truppencontingent 
auf Bundesbefehl nad; Mainz. Doch erklärte fie 29. Juni ihren Austritt aus dem Bunde und 
trat 18. Aug. dem Bündnifvertrage mit Preußen und fomit dem Nordbeutfchen Bunde bei. 

Schaumkraut, ſ. Cardamine. 

Schauſpiel wird bald im weitern, bald im engern Sinne gebraucht. Im erſtern Falle iſt 
es ber deutſche Ausdrud für das Drama überhaupt, im letztern für jene Mittelgattung des 
Dramas, die, ernfte und tragische Stoffe heiter und verföhnlid, abſchließend, zwifchen Tragödie 
und Komöbie unbeftimmt mitteninne fteht. (S. Drama.) 

Schauſpiellunſt ift die nothwendige Ergänzung und Vollendung der dramatifchen Did) 
tung. Die Dichtung fchließt fic in die Grenze der inmern Vorjtellung ein und arbeitet mir für 
das Auge der Phantafie, während der volle Umfang der Kunft und des fünftlerifchen Genuſſes 
verlangt, daß dieſe Grenze durchbrochen werde, daß die blos innere Gegenwart und Wirklichkeit 
in die ſinnlich fidhtbare Bergegenwärtigung und Verwirklichung übergehe, daß das Phantaficbild 
Körper gewinne durch Action und Declamation. Dies iſt das Wefen und die Aufgabe der 
©., d. h. der Kunft der theatralifchen Darftellung. Es ift daher Mar, daß die ©, nicht blos re- 
productive, fondern im höchften Sinne probuctive, felbftändig fchöpferifche Kunft ift. Der echte 
Scaufpieler hat dem dramatifchen Dichter nicht blos nachzutauchen in das Meer der menſch— 
lichen. Öefinnungen und Leidenfchaften, fondern er bringt auch etwas weſentlich Neues, Er- 
füllendes, Ausführendes hervor. Doc; geht man zu weit, wenn man den Schaufpieler zum 
Dramatifer in das Verhältniß des Componiften zum Operndichter ftellt; aber ſicher ift es das 
Berhältwig des Gemäldes zum Carton. Dagegen hat die ©. eine andere, in ihrer innerſten 
Natur liegende Grenze und Schwäche, die e8 erklärt, warum die meiften Aefthetifer dennoch die 
©. nicht als volle und ganze, den andern Künften ebenbürtige Kunft anerkennen wollen, fondern 
fie nur in jene Unter» und Nebenart ftellen, welche man mit einem Ausdrude Kant's die «an: 
hängende» Kunſt zu nennen pflegt. Das Darftelungsmaterial des Schauſpielers ift feine eigene 
gegebene und zufällige Berfönlichkeit. Diefe kann er ausbilden, heben, ideal fteigern und läutern, 
aber nicht überwinden, nicht dem Phantafiebild des frei fchaffenden Dichters in allen Stücken 
und Bedingungen völlig gemäß und entfprechend machen. Ein Reft von Unangemefjenheit bleibt 
immer zurid, wie ber Yandfchaftsgärtner, an die natürliche Bodenfläche und Beleuchtung gebum- 
ben, trog genialfter Intentionen nicht dem frei ſchaffenden Landſchaftemaler nachklommen kann. 
Alle Kunft des Schaufpieler befteht darin, diefe unüberfpringbare Grenze möglichſt abzufchwä« 
den, die Unangemefjenheit zwifchen dem Darftellungsniaterial und dem darzuftellenden Ideal 
möglichft vergeffen zu machen, d. h. die Rolle trog aller Hinderniffe zu decken und in ihr fchlecht- 
hin aufzugehen. Ziel der Auffaffung und Darftellung ift, daß der Schaufpieler feine zufällige, 
ihm angeborene Perſönlichkeit möglichft entäußere und fie feiner Rolle fo ganz und gar an- 
ſchmiege, daß der Zufchauer mit der Nolle den Träger derfelben völlig eins und verwachjen 
glaube, daß er zu der Täufchung gezwungen werde, als fehe er nicht einen Darfteller, fondern 
die betreffende Geftalt der Dichtung ſelbſt. Soldye Schaufpieler, die, wie es die Kunft verlangt, 
fid) ganz nad) der Rolle modeln, nennt man objective Schaufpieler; ſolche dagegen, welche die 
Rolle nad) ſich modeln und daher nicht die Rolle, fondern nur ſich felbft fpielen, fubjective. Die - 
Alten erleichterten dem Schaufpieler diefe Objectivität durch typifche Masten, die Neuern mit 
ihren Forderungen nad) fehärferer Charafteriftit und Individualifirung geftatten diefe Masten 
nicht mehr uud verlangen lebendige Mimik, d. h. Iebendige Geberdenſprache. Declamation (f.d.) 
und Mimik (f. d.) find daher die Grundbeſtandtheile aller S. Vgl. Rötfcher, «Die Kunft der 
dramatifchen Darftellung» (Berl. 1841). 

Je inniger bie ©. mit der dramatifchen Dichtung zuſammenhäugt, um fo genauer fpiegeln 
ſich and) in ihr alle verfchiedenen Etilvichtungen, welche wir in der Geſchichte de Dramas ver« 
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folgen. Zum Theil gefchieht dies fogar noch fchärfer ald im Drama felbft, weil voller und 
augenfälliger. Der Plaftil des antifen Dramas gemäß war die ©. der Alten durchaus plaſtiſch; 
Maske, Kothurn, der ganze Schanfpieler eine lebendige Statue. Wie die gefammte moderne 
Kunft vom Plaftifchen zum Maleriſchen neigt, fo ift aud) in der ©. alles individualifixter, por- 
trätartiger, phyſiognomiſch durchgebildeter. Allein auch innerhalb diefer Grenzen findet fich 
wieder derfelbe Gegenſatz zwiſchen den roman. und german. Völlern wie in der Dichtung. Bei 
Ralienern und Franzofen zeigt fid) in der hohen Tragödie noch immer etwas Öetragenes, Re— 
citatives im Vortrade, einfacd) große Bewegung, plaftische Gemeſſenheit im Spiel. Die englische 
©. zur Zeit Shalſpeare's ift offenbar ganz dem individualifirenden Zuge der Shafjpeare’schen 
Dramen ähnlich gewefen. Mit der franz. Dramatif und Dramaturgie war in Deutſchland auch 
bie franz. Schauſpielweiſe emgedrungen. Edhof, der große Zeit- und Strebensgenofje Leſſing's, 
ſtürzte fie mit feinem Dringen auf wärmere Naturwahrheit, während gleichzeitig Leſſing diefelbe 
Revolution in der Dichtung vollzog. Der Höhepunkt der Schule war Schröder (f. d.). Gegen den 
platten Naturalismus, der ſich zum Theil ſchon in Iffland geltend machte, Fänpfte die Weima- 
riſche Schule unter Goethe und Schiller, die jogar nicht von der Einfeitigfeit freizufprechen ift, 
im Eifer der Oppofition oft das Ideale auf Koften der Yudividualifirung geltend gemacht zu 
haben. Gegenwärtig herrſcht, wie in aller modernen Kunft, jo auch in der ©. viel ftillofes 
Schwanken, und diefe Stillofigkeit befonders ift e8, weshalb wir jet vom Verfall der ©. ſprechen. 
Vgl. Eduard Devrient, aGeſchichte der deutfchen S.» (4 Bde., Lpz. 1847—61). 

Sheele (Karl Wilh.), berühmter Chemiker, geb. 19. Dec. 1742 zu Stralfund, legte den 
Grund zu feinen dem. Kenntuiffen als Lehrling bei einem Apotheker in Gothenburg. Geit 
1765 ftand er in Malmö, fpäter in Stodholm in Condition. Schon in diefer Zeit machte er 
mehrere wichtige Entdedungen, wie die Auffindung der Flußſpatſäure, der gasförmigen Hydro⸗ 
thionfäure, der wahren Natur des Weinfteins, der Miſchung der thierifchen Knochen u. f. w. 
Yu Upfala, wohin er 1773 in Condition ging, wurde er mit Linne, Bergmann u. a. befannt, 
und immer rüftiger fchritt er auf der Bahn feiner Entdedungen fort, unter denen die Auffindung 
des Stidftoffs, Sauerftoffs und Chlors. 1777 kaufte er felbft eine Apothefe und fand nun nad) 
und nad) viele der wichtigften chem. Verbindungen auf. Durch Bergmann’s Empfehlung wurde 
er Mitglied der königl. ſchwed. Alademie der Wiffenfchaften. Die Abhandlungen derfelben fowie 
die «Acta chemico-physica» und die Schriften der berliner Geſellſchaft naturforjchender 
Freunde enthalten die meiften feiner Entdedungen. ©. ftarb 21. Mai 1786. Seine Berdienfte 
um die Chemie find außerordentlid) groß. 

Scheele (Ludwig Nikolaus von), dän. Staatsmann, geb. 14. Oct. 1796 als der Sohn 
eines dän, Offiziers von deutjcher Abftanımung, der nachmals als Zollverwalter in Itzehoe 
fungirte, erhielt nach dem frühen Tode des Vaters feine Borbildung auf der Gelehrtenſchule zu 

- Hamburg und fiudirte darauf ‚Surisprudenz im Heidelberg und Kiel, wo er mit dem Grafen 
Karl Moltke (j. d.) befreundet wurde. Nachdem er 1822 die Staatsprüfung beftanden und 
mehrere Jahre in der Nentlanimer zu Kopenhagen gearbeitet, wurde er 1827 Amtmann von 
Hitten, 1831 von Öottorp, und 1841 erhielt er beide Aemter Gottorp und Hütten (in Schles- 
wig). In diefer Stellung zeigte er viel Gewandtheit und das Beftreben, durch Dienftwilligfeit 
md vornehme Verbindungen eine einflußreichere Stellung zu gewinnen, Als nad) Erlaß des 
Offenen Briefes (unter Chriftian VI.) Graf Karl Moltke das Präfidium der Schleswig⸗Hol⸗ 
ſtein⸗ Lauenburgiſchen Kanzlei in Kopenhagen übernahm, wurde ©. zum Präſidenten der ſchlesw. 
holſtein. Provinzialvegierung auf Gottorp ernannt und mit außerordentlichen Bollmachten aus: 
gerüftet (Sept. 1846). Ex fuchte nun durch ein ftraffes Polizeiregiment die nationale Bewegung 
in den Herzogthümern zu unterdrüden und machte ſich dadurd) aufs äußerſte verhaßt. Bein 
Ausbruche der fchlesw.=Holftein. Erhebung im März 1848 entfloh er nad) Kopenhagen, wo er 
vorläufig in Zurücgezogenheit lebte und feine auf die fchlesw.-Holftein. Sache gerichtete Schrift 
«Fragmente in zwanglojen Heften» (2 Hefte, Kopenh. 1850) veröffentlichte. Zugleid) benutzte 
er die Gelegenheit, um ſich dem Könige Friedrich VII. und deſſen nadjmaliger Gemahlin, der 
Öräfin Danner (f. d.), zu nähern, diente aud) bei deren Vermählung als Trauzeuge. Nach der 
Wiederunterwerfung Holfteins erhielt S. dafelbft 1852 das einträglice Amt eines Landdroften 
der Herrſchaft Pinneberg, fungivte auch 1853 als fönigl. Commiffar bei der holftein. Stände» 
verfammlung und zeigte ſich in allem als eifriges Werkzeug des gefammmtftaatlichen Diiniftertums 
Derſted. Trogdem trug er fein Bedenken, im Einverftändniß mit der Gräfin Danner das Mi⸗ 
niſterium Oerfted zu ftürzen, um ſelbſt an das Staatsruder zu gelangen. Unter Mitwirkung 
von Hall (j. d.) und andern dän. nationalliberalen Führern bildete er 12. Dec. 1854 ein neues 
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Cabinet, in dem er ſelbſt das Auswärtige und das Miniſterium für Holſtein-Lauenburg über» 
nahm. Zugleich wurde er vom Könige Friedrich VII. mit Geld und Ehren überhäuft. Auch 
erhielt er damals die Erlaubniß, feinen Familiennamen «Scheel» in avon Scheelen zu verwan« 
bein. Da er in feiner mächtigen Stellung in Holftein auf die gewaltfamfte Weife fchaltete, bes 
fchloffen die Holftein. Stände, ihn wegen Misbraud) der ——— und Verfaſſungsver⸗ 
letzung anzuklagen. Doch das, Oberappellationsgericht zu Kiel erflärte ſich im Aug. 1856 in 
ber Sache für incompetent. Andererſeits trat ©. in feiner Circularnote vom 5. Sept. 1856 
dem Standinavismus fehr ſcharf entgegen, was die nationalliberale Partei in Dänemark übel 
aufnahm. Weberdies entftanden zwifchen ihm und feinen dän. Collegen im Minifterium wieder 
holte Eonflicte, fodaß diefe ſämmtlich ihre Entlafjung einreichten. ©. ſuchte vergeblich ein neues 
Cabinet zu organifiren, und der König fah fid) deshalb genöthigt, 13. April 1857 feinen Gitnft- 
ling zw verabfchieden. Wiewol er wieder in fein Amt als Panddroft von Pinneberg zurückkehrte, 
blieb er doch in Verbindung mit der Gräfin Danner und in hoher Gunft beim Könige, ſodaß er 
im ftillen einen nicht geringen Einfluß ausübte. Im Dec. 1861 erhielt er zu der Landdroſtei in 
Pinneberg noch das einträgliche Amt eines Oberpräfidenten ber Stadt Altona. Beim Einmarſch 
der deutjchen Bundeserecutionstruppen wurde er 24. Dec. 1863 durch die Bundescommiffare 
des Dberpräfidiums enthoben und an demfelben Tage von der Bevölkerung genöthigt, auch 
Pinneberg zu verlaffen. Er entfloh nad; Dänemark, wo er ſeitdem als Privatmann lebte, 

Scheeren heißen die Seeflippen an den Küften von Schweden und Finland, vorzitglich vor 
Stodholm, welche ſich 16—17 M. weit ins Meer erftreden und die Einfahrt in die Häfen un- 
fiher machen. Scheerenflotte nennt man in Schweden und Rußland die Flotte, die zur 
Dedung des Eingangs in die ©. dient und aus kleinern Ruder⸗, gegenwärtig auch) aus Dampf- 
fahrzeugen befteht, welche in feichtem Waffer ficher fortkommen. 

Schefer (Leopold), deutfcher Dichter, geb. 30. Juli 1784 zu Muslau in der Nicderlaufigz, 
wo fein Vater als Arzt wirkte, erhielt feine Bildung im älterlichen Haufe, nad} dem Tode des 
Baters auf dem Gymnaſium zu Bauten, das er jedoch nad) fiinf Yahren wieder verlief. Er 
befchäftigte fich Hierauf in der Heimat mit Mathematif, Philofophie und einem gründlichen 
Studium der gried. und morgenländ. Dichter. Inzwiſchen war er in ein freundjchaftliches 
Berhältniß zu dem Fürſten Pücler-Muslau getreten, der ihn zu feinem Generalbevollmädhtigten 
ernannte. Doch legte er dieſes Amt nach ſechs Jahren wieder nieder, um feine Sehnſucht nach 
dem Beſuche fremder Länder zu befriedigen. Er bereifte zunächft England und Deutfchland und 
vermweilte einige Yahre zu Wien, um ſich Hier ber Medicin und der Mufil zu widmen. Dann 
befuchte er Ytalien, Sicilien, Griechenland, die Türkei, die griech. Infeln und Kleinaſien. Nach 
ber Rücklehr 1820 ließ er ſich in feiner Baterftabt nieder, wo er, mit neuen Anſchauungen und 
mannichfachem poetifchen Stoffe bereichert, Muße zu freier poetifcher Thätigkeit fand. Er ftarb 
dafelbft 13. Febr. 1862. S.'s poetifche und muſilaliſche Erftlinge, die «Gedichte mit Comes 
pofitionen» (Berl. 1811), gab ber Graf Pückler heraus, der lange für den Verfafler galt; auch 
eine zweite Sammlung erſchien (1813) ohne des Verfaſſers Namen. Später neigte S. ſich der 
Novelle zu, für die ihm feine reichen Lebensanſchauungen unerſchöpflichen Stoff boten. Die 
- Geheimniffe ber Motive menſchlicher Handlung, das tiefere Seelenleben und Schilderungen weib- 

licher Naturen bilden den Kern feiner Erzählungen, für den er mitunter gewagte und auch wol 
bis zur Bizarrerie abenteuerliche Einkleidungen wählte, S.'s Novellen erſchienen einzeln in 
Zeitſchriften und Fafchenbüchern, dann gefammelt unter dem Titel: «Novellen» (5 Bbe., Lpz. 
1825— 29), «Neue Novellen» (4 Bde. Lpz. 1831— 35), eLavabeher» (2 Bde, Stuttg. 
1833) und «Kleine Romane» (5 Bde., Bunzl. 1837— 39). Hieran ſchloſſen fich eine Reihe 
felbftändiger Werke, wie « Die Göttliche Komödie in Rom» (Ppz. 1846), «Graf Promnig» 
(%pz. 1846), «Genevion von Toulouſe« (Lpz. 1846) und die gegen das Miffionswefen ge» 
richtete pifante Novelle «Die Sibylle von Mantua» (Hamb. 1853). Treffliche Naturjchilde- 
rungen, lebendige Charalterzeichnung, Gedankenfülle und Innigfeit der Empfindung fowie eine 
humoriftifche Erhebung über die Wechfelfälle des Lebens find glänzende Vorzüge faft aller fei- 
ner Erzählungen. Dagegen hielt ihn die freiwillige Yfolirung von fortentwidelnden Einflüffen 
allzu feft im gewiſſe Ideenkreife und kritiſch nicht zu rechtfertigende Formen gebannt, welche die 
Bedeutung und den Genuß feiner Schöpfungen fehr beeinträchtigen. Dies gilt befonders aud) 
von feiner der Pebensprari® zugewendeten Lyrik. Schon 1828 war von ©. zu Frankfurt eine 
Sammlung «Kleine lyriſche Werfen, fpäter feine «Gedichte» (3. Aufl, Berl. 1847) erſchienen. 
Roch bedeutender ift fein aPaienbrevier» (Verl. 1834; 14. Aufl. 1867), dem fpäter «Der Welt- 
priefter» (Nilrnb. 1846) folgte. Es find dies fpruchartige Gedichte ethifchen und religiöfen 
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Inhalts, welche, auf einem Liebenden Dahingeben an die Natur und dem Glauben an die Würde 
der Menſchheit beruhend, eine Fülle poetifher Schönheit darlegen, aber nicht immer mit rechter 
Klarheit die Weltanſchauung bes Dichter® ausfprechen. Dem «Laienbrevier» reihten ſich noch 
die a Hansreden» (2 Bde., Deſſau 1854; 2. Aufl., Lpz. 1860) an. Eine gewiffermaßen 
neue Nichtung ſchlug S. in dem anonym erfchienenen «Hafid in Hellas» (Hamb. 1853) ein, 
einer Dichtung, die von dem tiefften, reinften Gefühl und einer gefunden Sinnlichkeit erfilllt iſt 
und gewiffermaßen die Vorfchule zu feinem «Koran der Liebe nebft Heiner Sunna» (Hamb. 
1854) bildet. Vieles Fremdartige von S.'s Schöpfungen erflürt ſich aus feiner Vorliebe filr 
den Orient und orient. Vorftellungen, bie beinahe überall hervortritt und namentlich aus der 
Dichtung «Mohammed’s türk. Himmelsbriefe» (Berl. 1840) erfichtlich if. S. felbft veran- 
ftaltete eine Auswahl feiner Werke (12 Bde., Berl. 1857). Aus feinem Nachlaſſe gab Gott- 
(hal herans: fir Haus und Herz. Lepte Klänges (Lpz. 1866). Als Muſiler lieferte S., 
aufer vielen Liedern, mehrere Symphonien ftrengen Stild, Duverturen und Gapriccio® filr das 
Vianpforte. Auch war er ein tuchtiger Orgelfpieler umd Virtuds auf der Glasharmonica. 

Scheffel (eine ſchon im Atthohdeutfehen übliche Diminutivbildung von dem Worte scaf, 
scaph, welches ans dem lat. scaphum, acaphium entlehnt ift und urfprünglic, ein Schaff [mie 
noch im Oberdeutſchen]), einen Bottich, ein Gefäß für Flüffigkeiten bedeutet) ift in vielen deut⸗ 
ihen Staaten und mehrern benachbarten Ländern die Einheit bes Getreidemaßes, jedoch von 
iehr abweichender Größe. Am verbreitetften im nördl. Deutfchland find der feit 1816 fitr bie 
ganze preuß. Monarchie eingeführte Berliner oder Preußiſche ©., welder in 16 Mepen 
getheilt wird und 3072 preuß. Kubilzoll (d. i. 2770,74 par. Kubilzoll oder 54,56 franz. Liter) 
umfaßt, und der Dresbdeiter ©., der feit 1. Nov. 1858 zum Allgemeinen Landesmaße im 
Königreich Sachſen erhoben worden if, in 4 Viertel oder 16 Mepen (gu je 4 Mäßchen) zerfällt 
und 7900 fächf. (5234,255 par. Aubifzol oder 103,53 Liter) begreift. Ein dresdener ©. ift 
daher gleich 1,89 preußiſchen S. Im Hamburg und Altona mißt man das Getreide im Grof- 
handel am Plage nad) Laſt (ſ. d.) zu 60 Faß (f. d.); ein Faß entfpricht genau dem preußifchen 
S. In Bremen begreift die Laſt 4 Viertel oder 40 ©. Leßterer zerfällt in 4 Biertel zu 4 
Spind und entfpricht 3735,76 par. Kubikzoll ober 74,104 Liter. File Defterreich ift die wiener 
Mepe (ſ. d.) das gebräuchlichſte Getreidemaß, und gleiches war auch der Fall in Nürnberg, 
Regensburg und Würzburg, ehe ber altbair. Metzen (zu 34”/, Kannen Flüſſigleitsmaß) zur 
Einheit für ganz Baiern erflärt wurde. 6 ſolcher Metzen bilden einen Schaff oder Schäffel, 
der jomit 208 bait. Meßkannen oder 222,357 Liter umfaßt und 4,0057 preußifche ©. ober ham⸗ 
burger Faß entfpricht. In Würtemberg und Koburg (tie früher auch in Bamberg, Hanau 
uf. w.) rechnet man nad) Simmer (f. d.). Andere Scheffelmaße, die zum Theil nöd) im loca- 
(em Berfehr zur Anwendung lommen, find ber Strich in Böhmen, der Himten (in Braunſchweig, 
Hannover, Piineburg), das Viertel (in Eiſenach, Kaffel), der Malter in Frankfurt, Fulda, Köln, 
Heidelberg, Heilbromm, Maniheim n. ſ. f. In Preufet und Sachſen bilden 12 ©. einen Malter 
fd.) und 24 ©. elite Wispel (f. d.). In einigen Gegenden Norddeutſchlands ift der ©. (näm- 
li ein S. Ausfaat) auch ein Feldmaß. 

Sheffer (Ary), Maler der neuern franz. Schule, geb. 10. Febr. 1795 zu Dordtecht, empfing 
feinen erften Unterricht in Auiſterdam und begab fih ſodann zur Bollenbung feiner Fünftlerifchen 
Ausbildung mad) Paris, wo er 1812 bei P. Guerin als Lehrling eintrat, jedoch von dem Einfluffe 
biefeg Meiſters, der die antikiſch-theatraliſche Manier der David’fchen Schule in ihrer äußerften 
Spitze vertrat, ztehrlich unberührt blich. Er ließ zunächft bie großen alademiſchen Bravourſtlicke 
für einfache Staffeleibilder, die griech. und röın. Gedichte für Unefdoten aus ber Gegenwart, 
die Staatsvorgünge für Privatbegebenheiten liegen. Diefe Gegenftände waren freilich nicht fo 
vollfommen gegeben und durchgebildet als die altholländ. Genrebilder, aber leicht und gefällig 
behandelt, mit wahrem und warmem Geflihl ausgedrüdt. Die Soldatenwitive, die Matrofen- 
finder, der Brand auf dem Pachthofe, der zutitdtchrende Rekrut, eine Iwaſionsſcene u. f. m. 
fallen in diefe Frühefte Zeit (1816— 26). Das Bild: die fufiotifchen Frauen, in der Aus» 
felung 1827, gehötte ebenfalls dem Intereſſe und der Stimmung der Tagesgeſchichte an, be 
handelte aber doch einen pathetifchen Gegenftand und war hauptſächlich wirfjam durch bie Kraft 
dea Ausdruds und das Dramatifche des Moments. Mit dem Umfange hatten ſich auch Stil 
und Behandlungsweiſe vergrößert. Dieſes mit Hecht ſehr günftig aufgenommene Gemälde be» 
yichnete den Eintritt ber ziveiten Hauptepoche in S.'s Kinftlerlanfbahn, indem er ſich zur 
Hiftorie hinwandte. Auch auf diefein Gebiete brach er mit der alten akademiſchen Trabition; 
feine holland. Abkunft und literariſche Bildung machten ihm übrigens den Romanticismus leicht 
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und gleichfam natürlich. Wieviele Meifter, hatte ©. zwei Manieren, deren eine faft gar feine 
Verwandtſchaft mit der andern befigt und einem andern Maler angehören Fönnte. Bei der erften 
Manier ftrebte er nad) Farbe, brauchte und misbrauchte den Bifter, verfuhr mit fchroffen Pinfel- 
ſtrichen und ließ feinen Bildern ein ffizzenhaftes Ausjehen. Poeſie, Iufpiration, tiefe und innige 
Empfinding fchienen ihm damals vorzüglicder und weſentlicher als mühſame Correctheit., Er 
verfchmähte die Mythologie und nahm feine Stoffe aus Bürger, Schiller, Goethe. Lenore, Eber- 
hardt der Greiner, der König von Thule, Fauſt in feinem Studierzimmer, Gretchen am Spinn- 
rade, Gretchen in der Kirche u. f. w. find befannte Bilder aus diefer erften Hauptepoche (1827 — 
35). Vergeblich erhoben ſich dagegen mürriſche Kritiker im Namen der Ofteologie, der Mytho— 
logie und der gefunden Doctrinen. Die Bilder hatten einen romantischen Reiz und waren zu- 
gleich Phantafiegebilde und Poefieflänge aus Deutjchland, eine Ueberfegung von Goethe und 
Schiller, die in ihrem unbeftimmten Ton und Fluß viel genauer und faßlicher auftrat als die 
wortgetreuen Ueberfegungen von Stapfer, H. Blaze u. a. Später änderte ©. feine Manier 
und befchäftigte ſich viel zu viel mit dem Gedanken einer Annäherung an Ingres und Overbed. 
Das aus der Kirche kommende Gretchen (1836) zeigte bei dem bisher romantischen Maler eine 
etwas trodene Beftinimtheit und Schärfe in den Umriffen, welche feine hinreichende Correctheit 
rechtfertigte. Oretchen auf dem Blocksberge ift in derfelben Art aufgefaßt: eine bloße, gleichfam 
nur angetufchte Farbe breitet fid) in feiten Linien aus. Mit Unrecht verließ ©. auf der Höhe 
feines Rufs die paftofe, markige, anmuthige, weiche Manier, die feine Originalität ausmachte und 
fih zum Wiedergeben feiner mehr literarifchen als plaftifchen Ideen vortrefflicd, eignete. Er ver- 
lor bei diefem Wechſel Farbe, Heldunkel, Vortrag und gewann dafür feine reine Zeichnung und 
Dealſchönheit; doch blieb ihm der Beifall überall getreu, weil er feine Seele, fein Gemüth nicht 
abdanken konnte. Francesco von Rimini und Paolo von Malatefta, die auf dent ſchwarzen Hinter 

runde der Hölle wie verwundete Tauben vom Sturmwinde umgetrieben werden, ergriffen bie 

hantafie des Publikums. Man wollte nur das Poetifche der Auffaffung, den Ausdrud des nie 
endenben Wehes in den fhönen Köpfen bemerken und überſah die dürftige Zeichnung oder die 
unzulänglihe Dodellirung der Körperformen. Der tröftende Chriftus und der vergeltende Chri= 
ftus, Mignon's Heimweh und Mignon’s Sehnſucht, der heil. Auguftinus und feine Mutter, die 
heil. Monika, Dante und Beatrice tragen ebenfalls diefes Syſtem der Abzehrung und Aus- 
reckung an fich, wonach die Körper in Gewandungen mit geraden Falten verfchwinden, um franf« 
haft⸗ und fhwädjlih-fhönen Köpfen, die ſchmachtend gen Himmel bliden, ihre volle Bedeutung 
und Wirkung zu laffen. Chriftus im Garten, der Freuztragende Heiland, die vom Grabe des 
Erlöfers zurückkommenden heil. Frauen, eine Mater dolorosa, ein Ecce homo, die Verſuchung 
Ehrifti, Auth und Naemi, Yalob und Rebella gehören auch noch in diefe dritte Phaje feines 
Talents. ©. Hinterläßt einen Ruf, den vortreffliche Kupferftiche in Zukunft noch fteigern werben, 
da diefe nur feine Vorzüge wiedergeben. Der Grabftichel ift befonders ausgezeichnet in der Re— 
production der Ideen eines Bildes, und S.'s Bilder find nur reine Ideen. Er war gleichſam 
der Novali der franz. Malerei, und wenn er fein Künftlertemperament befaß, fo hatte er ein 
Künftlergemüth. Er ftarb zu Paris 5. Juni 1858. 

Scheffler (Sohannes), f. Angelus Silefins, 

Scheffler (Auguft Chriftian Wilhelm Hermann), deutfcher Civilingenieur, geb. 10. Oct. 
1820 zu Braunfchweig, widmete fid) dem Ingenieurfach und wandte ſich mit befonderer Bor» 
liebe dem Studium der mathem. und mechan. Disciplinen zu. Nachdem er feit 1846 ald Bau: 
conducteur gewirkt, wurde er 1852 Finanzjecretär, 1854 Yinanzafjefjor bei ber herzogl. Eifen- 
bahn» und Poftdirection zu Braunſchweig und hierauf Mitglied diefer Behörde. 1855 erfolgte 
feine Ernennung zum Baurath. Unter den mathem. Arbeiten S.'s find hervorzuheben: «Ueber 
das Verhältniß der Arithmetik zur Ocometrie» (Braunſchw. 1846), «Der Situationscalcul» 
(Braunſchw. 1851), «Methodus nova aequationem indeterminatam secundi gradus per 
numeros integros solvendi» (1853), «Die unbeftimmte Analytif»o (Hannov. 1854), «Die 
Auflöfung der algebraifchen und tranfcendenten Gleihungen» (Braunſchw. 1859). Die Reihe 
feiner mechaniſch⸗ techniſchen Werke eröffnete feine deutſche Bearbeitung von Moſeley's «Die 
mechan. Principien der Ingenieurkunſto (2 Bde., Braunſchw. 1845), welchen «Die Principien 
der Hydroftatit und Hydraulik» (2 Bde., Braunfhw. 1847) folgten. In neuerer Zeit traten 
hinzu: «Die Theorie der Gewölbe, Yuttermauern und eifernen Brüden» (Braunfhw. 1857), 
«Die Theorie der Feitigleit gegen das Zerfuiden» (Braunſchw. 1858), «Die Elafticitätsver« 
bältnifje der Röhren, weldye hydroftatifchem Drucke ausgefegt find» (Braunſchw. 1859), «Ueber 
Gitter« und Bogenträger und über die Feſtigleit der Gefäßwände⸗ (Braunſchw. 1862), «Ima- 


Scheffner | Scheided 169 


ginäre Arbeit, eine Wirkung der Centrifugal- und Gyralfraft » (Lpz. 1866), «Die Urfachen 
der Dampffeffelerplofionen» (Berl. 1867) u. ſ. w. Neuerdings hat ſich S. auch optifchen Unter- 
fuchungen zugewandt und in dem Werke «Die phyfiol. Optife (2 Bde., Braunſchw. 1863 — 
64) eine treffliche Auseinanderfegung der Geſetze des Auges geliefert. Diefem ſchloſſen ſich an 
«Die Geſetze des räumlichen Schens» (Braunſchw. 1866) und «Die Theorie der Augenfehler» 
(Bramfchw. 1867). Zahlreiche Meinere Arbeiten hat ©. in Crelle's «Journal für Mathema- 
tits, Grunert's «Archiv» und andern Fachzeitfchriften fowie auch in dem von ihm geleiteten 
«Organ für die Fortfchritte des Eifenbahnmwefens» veröffentlicht. - 

cheffner (Joh. George), ein durch Geift und Charakter ausgezeichneter Dann, geb. zu 
Königsberg in Preußen 8. Aug. 1736, kam nad) vollendeten Studien 1757 als Secretär in 
die Dienfte des Herzogs Karl von Holftein-Bed, gab aber aus glühender Vaterlandsliebe diefes 
Verhältniß 1760 auf, um in die Reihen des preuß. Heeres zu treten. Als Fühnrich wohnte er 
den Feldzügen in Schlefien, Sachſen und Bommern bei. Eine bedeutende Wunde, die Bekannt» 
ſchaft mit Shakſpeare durch Eſchenburg's Ueberjegung und eine Zufammenkunft mit Gottſched 
und Ramler waren die Folgen diejes feines militäriſchen Lebensabſchnitts. 1765 ward er als 
Secretär bei der Königsberger Kammer und 1767 als Kriegs» und Steuerrath zu Gumbinnen 
angeftellt, wo er tiefe Einficht in das Wefen aller Berhältnifje gewann. Als er 1775 um feinen 
Abſchied einfam und um eine Penfion bat, erhielt er auf fein Geſuch von Friedrich II. folgende 
eigenhändige Antwort: aMihr Müſte der Teufel plagen, das ich en Kriegsrath Penfion gebe, 
da noch So vihl brav Offiziers ohneverforgt Syndt. Die 200 Thlr. wehre einem Invaliden 
Offizier zu verm.» Seitdem lebte S. auf dem Lande von feinem Heinen Vermögen. Doch hörte 
er aud) hier nicht auf, gemeinnügig zu wirken; namentlich machte er ſich um die Verbeſſerung 
des Landſchulweſens verdient. Gleichſam mit ſich ſelbſt Rechenſchaft haltend, entftand feine 
Selbftbiographie: «Mein Leben, wie id) Joh. George ©. es felbft befchrieb» (Lpz. 1816), die 
aber erſt 1823 ausgegeben werden durfte. Er ftand mit den ausgezeichnetften Männern und 
rauen in Verbindung und erhielt von allen Seiten die aufrichtigften Berveife von Hochachtung. 
Unter feinen zahlreichen Schriften zeichnen ſich befonders aus aFreundſchaftliche Poeſien eines 
Eoldaten» (2. Aufl. 1793) und «Spätlinge» (1803), «Ein Vierblatt, gewachſen unter Schnee 
und Eis» (1813) u. f. w. ©. ftarb 16. Aug. 1820. 

Sheibel (Joh. Gottfr.), prot. Theolog, befamut als heftiger Gegner der kirchlichen Union 
in Preußen, geb. 16. Sept. 1783, war der Sohn John Ephraim S.'s, Rectors am Elifabe- 
thaneum zu Breslau. Er ftudirte feit 1801 in Halle und kehrte ſodann nad) Breslau zurid, 
mo er ala Prediger angeftellt wurde. Körperlich oft leidend, arbeitete er an einer allgemeinen 
Gefdichte, wovon er in feinen «Beiträgen zur Keuntniß der Alten Welt» (2 Bde., Brest. 
1806— 9) Proben gab. 1811 erhielt er eine außerord. Profeffur der Kirchengeſchichte in 
Breslau; doc fand er bei feiner orthodoren Richtung wenig Anklang. Größern Beifalls hatte 
er fi) als Prediger zu erfreuen, namentlich feitdem er 1814 Diafonus an der Elifabethfirche 
geworden war. Nach einem eigenthiimlichen Plane fchrieb er fir feine Borlefungen die «lleber- 
fiht der Kirchengefchichte» (Brest. 1812; 2. Aufl. 1820). Als 1817 die Unionsverfuche in 
Preußen begannen, zeigte er ſich als entfchiedenen Gegner jeglicher Kirchenvereinigung. Mit 
Heftigkeit vertheidigte er die Lehre ber luth. Kirche auf der zu Breslau 1817—19 gehaltenen 
Synode. Nichtsdeſtoweniger erhielt er 1818 eine ord. Profeffur der Theologie. Wegen auf- 
vgender Kanızelvorträge und beharrlicher Weigerung, die neue Kirchenagende anzunehmen, wurde 
et 1830- vom Predigtamte fuspendirt und 1832 deffelben entfegt. Die ihm bald darauf ange- 
botene Stelle ald Profefjor und Prediger in Halle nahın er nit an, fondern wendete ſich im 
April 1832 nad) Dresden. Hier fchrieb er feine «Gefchichte der Iuth. Gemeinde in Breslau von 
1830— 32» (Nürnb. 1832) und die «Actenmäßige Gefchichte der neueften Unternehmungen 
einer Union zwifchen der reform. und luth. Kirche im preuß. Staate» (2 Bde., Lpz. 1833). 
Eine von ihm am Reformationsfefte 1832 in Dresden gehaltene Predigt hatte die Folge, daß 
im Nov. 1832 durch das Eultusminifterium den dresdener Predigern unterfagt wurde, ihm die 
Kanzel zu eröffnen. Als ihm hierauf im Aug. 1833 auch der fernere Aufenthalt in Dresden 
berfagt wurde, fand er bei dem Hittergutsbefiger von Heinig zu Hermsdorf unweit Dresden 
Aufnahme. Im Sommer 1837 folgte er einer Einladung nach Glauchau im Schönburgifchen. 
Zwei Jahre fpäter begab er ſich von da hinweg und begründete das «Archiv für hiſtor. Entwide- 
lung der Iuth. Kirche» (Nürnb. 1841). Er ftarb zu Nürnberg 21. März 1843, 

Scheidech, Scheidegg heißt im allgemeinen ber Scheitelpunft eines Gebirgspaſſes. Als 
Egenname kommt diefe Benennung insbeſondere zwei Päffen des Berner Oberlandes in der 
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Schweiz zu. Die Große Scheidegg oder Hasli-Scheidegg, zwiſchen Meyringen im 
Haslithal (f. d.) und Grindelwald (f. d.), erreicht man von Meyringen and auf dem Wege gegen 
Siüdfüdweften in 5%, St., während das Hinabfteigen nad; Grindelwald nur 2 St. erfordert. 
Es ift die Große Scheidegg ein ſchmaler, rafenbewachfener Bergfattel von 5960 F. Meeres- 
höhe, mit einem dürftigen Wirthshaufe. Diefer Sattel bietet einen überrafcdhenden Blid auf 
das mattenreiche Grindelmaldthal mit feinen unzähligen Hütten und Häufern fowie auf die 
prachtvollen, aus Gletſchergruppen emporftarrenden Firn- und Felspyramiden, wie das Wetter- 
horn (9840 $.) und der Rofenlanigleticher im Dften, das Wetterhorn (11415 F.) oder die 
Hasli-Jungfrau im Süden, jenfeit des Obergrindelwaldgletſchers die Riefengipfel des Kleinen 
und des Großen Schredhorns (12359 und 12568 %.). Der Weg über die Große Scheidegg 
ift einer der genußreichften und zugleich wegen ber ungemein reichhaltigen Flora fir den Bota— 
nifer einer der intereffanteften in der Schweiz. Bon Meyringen erreicht man zunächſt die im— 
pofanten Reichenbachfälle, deren Wafferftaub wie Nebel aus den lüften dampfen; etwa 
2 St. weiter die Alp Breitenwald, ein von den Landjchaftern vielfach ausgebeuteter Stand- 
punkt; 40 Minuten davon, in 4160 5. Meereshöhe, das Rofenlauibad, mit einer alfalifchen 
Duelle und einem vom Botaniker Brunner bewirthfchafteten Gaſthaus. Dahinter liegt der bis 
zur Höhe von 4688 F. herabhängende Rofenlauigletfcher, der aus den gewaltigen Firn- 
lagern zwifchen dem Doffen-, Well: und Gftellihorn hervordringt und fowol nach Reinheit und 
Värbung feines Eifes wie nad) den kühnen, zerflüfteten Formen feines gigantifchen Aufbaues 
einer der erften Gletſcher des Alpenlandes if. — Die Kleine Scheidegg, 6280 F. body, 
mit dem Hötel Bellevue, wird auf dem 8 St. langen Wege von Grindelwald gegen Sübjiid- 
weiten nad) Lauterbrumn in 4/, St. erreicht und gewährt ebenfalls ein majeftätifches Gebirgs- 
bild. Ganz beſonders anziehend ift auf diefer Route die nur Y, St. ſüdlich von Bellevue in 
5800 F. Höhe gelegene Wengernalp (richtiger Wengenalp), mit dem vielbefuchten Hötel de 
la Jungfrau, wo Lord Byron feinen «Manfred» fchrieb. Es ift diefe Alp unftreitig von allen 
denjenigen Standpunften des Berner Oberlandes, bie feine Rundſchau, fondern blos Profpecte 
bieten, ber impofantefte. Wie auf einem Schaugerüft fteht man hier den berner Schneeloloſſen 
gegenüber, durch bie tiefe, mwilfte Schlucht des Trümletenthals von ihnen getreimt. Im Dften 
ragt die ſcharfkantig abgejchnittene breite Feltmafje des Eiger (12240 $.), im Südoften bie 
rundlihe Schneelapuze des Mönchs (12609 %.), im Süden über dem Guggi- und dem Gießen⸗ 
gletjher das Schneehorn (10513), das Silberhorn (11359 F.) und die Jungfrau (f. d.) em» 
por, In 2 St. gelangt man von der Wengernalp gegen Norbnordweften hinab nach dem freund» 
lichen Dörfchen Wengern, mit prachtvollem Blick in das Lauterbrunnenthal. 

Scheidekunſt nennt man die Chemie, infofern fie fi mit der Trennung der Beftandtheile 
einer Verbindung oder Mifchung auf chem. Wege bejchäftigt. Im engern Sinne braucht man 
das Wort vorzüiglid) von der Trennung der Metalle in ber Metallurgie, namentlich des Goldes 
und Silbers auf naffem Wege. 

Scheidemünze wird im allgemeinen jede Münze genannt, welche zur Scheidung, d. h. zur 
Ausgleihung im Verkehr bes täglichen Lebens gebraucht wird. Im Deutfchland namentlich be» 
zeichnet man durch ©. jede Münze, die geringer al® Courant ift, d. h. nicht ftreng nach dem 
Hauptminzfuße des Landes ausgeprägt, aljo gegenwärtig in Norddeutſchland jede Münze unter 
dem %,-Thalerftiüd. Im allgemeinen ift die ©. geringer ausgeprägt, als ihr Werth befagt, 
und zwar theild aus geringhaltigem Silber, theils aus Kupfer, theils auch aus anderm Metall. 
In Ländern, wo überhaupt Mattgel an gemünztem Gelde herrſcht, werden auch andere Gegen- 
ftände als ©. gebraud)t, z. B. in Afrifa u. f. w. die Kauris (f. d.). Die Maſſe der ©. muß 
im richtigen Verhältniß zu dem in Umlauf gefegten Courant ſtehen; wo dirß nicht der Fall iſt, 
entjteht ein Misverhältnig, deffen üble Folgen meift die arbeitende Klaſſe der Bevölferung 
treffen. — Scheidemüngfuß heißt der befondere Münzfuß, nad) welchem die ©. eines Staats 
geprägt wird. Derfelbe ift ein geringer als der Hauptmünzfuß, weil die Prägung der Heinern 
Sorten verhältnigmäßig größere Koften als die der werthvollern verurſacht, ſodaß die beträcht- 
lichern Koften durch einer anſehnlichern Schlagſchatz gededt zu werden pflegen, aus dem eben 
der geringere Münzfuß und mit ihm ber heutige Begriff der ©. hervorgeht. So ift der Scheide. 
münzfuß der dem Münzvertrage von 1857 beigetretenen Staaten Norddeutfihlands der 341/4« 
Thalerfuß (indem aus 1 Pfd. feinen Silbers 34°/, Thlr. in ©. geprägt werden), nach welchem 
die ganzen, halben und doppelten Silber» oder Neugrofchen geprägt werden fowie in Preußen 
und Sachſen⸗Gotha die Stüde zu 2%, Sgr., welche alſo etivas weniger ala ?/, ihres Nenn- 
werths wirklich befigen, da der Hanptmüngfuß oder Kourantfuß der 30» Thalerfuß ıft. Ferner 
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t.der Scheidemiinzfuß der ſüddeutſchen Staaten der 60%, -Guldenfuß, wonach Stüde zu 6 
und 3 Kr. (hier und da aud) zu 1 Kr.) geprägt werden, während der Hauptmünzfuß der 
52 Guldenfuk ift. In Ländern mit Goldwährung (wie England, Nordamerika, Frankreich, 
%lgien, Italien) fpielt alles Silbergeld die Rolle der ©., weil e8 an Gewicht und Gehalt der- 
artig ausgeprägt ift, daß der Werth eines Goldftüds höher fteht als jener des gleichen Nominal- 
betrags in Silbermünze. 

heidenflügler, ſ. Coleopteren. ö 

Eheidewafler, f. Nitrum. 

anne f. Eheſcheidung. 

€ eifp: ul-islam, ſ. Mufti. 

Schein bezeichnet im Gegenſatz zu der wahren Beſchaffenheit der Dinge jede mit derſelben 
in Widerſpruch tretende Empfindung oder Anſchauung. Hierher gehören beſonders die Sinnes- 
äufhungen, die auf einer kranfhaften Beſchaffenheit der Sinnesorgane beruhen. Es gibt aber 
ud einen finnlichen S., ber fid) ohne krankhafte Affection der Organe aufdringt, z. B. die 
heinbare Größe entfernter Gegenftände, und in diefem Sinne ſpricht man von einem optifchen, 
uftifchen Schein u. ſ. w. Das meifte, was hierher gehört, ift keineswegs blos ein Product der 
innlichen Wahrnehmung, fondern in der Regel erhält die letztere durch die pfychijche Ideen» 
Jjociation eine Deutung oder Zufäge, in weldyen eigentlich der ©. feinen Sit hat, daher aud) 
die Vorgänge, die man der Einbildungskraft zufchreibt, in Verbindung mit finnlichen Wahr» 
nehmungen und bei täufchender Febhaftigkeit der inmern Bilder, eine reihe Duelle des ©. find. 
Auf der Möglichkeit folder Illuſionen beruht zum Theil die Wirkungsart der ſchönen Künſte, 
teren Boefie durch proſaiſche Bergleihung mit der Wirklichkeit nicht geftört fein will. Im Ver— 
lehte des gewöhnlichen Lebens behält der finnliche ©., auch nachdem er als folcher aufgededt ift, 
kine Gewalt; troß aller Aftronomie erfcheint uns die Sonne als fid) bewegend und die Erde als 
rubend, und fo in unzähligen andern Fällen. Vom finnlichen und phantaftifchen ©. verſchieden ift 
der logische S. Derfelbe befteht in falfchen Urtheilen, welche für wahr gehalten werden, wie bei 
den täufchenden Trug» und Fehlſchlüſſen der Fall ift, und unterfcheidet fi) auch dadurch vom 
finnlihen S., daß er allemal fogleich verſchwindet, wenn er aufgededt wird. 

Scheintod (asphyxia, d. h. wörtlich: Pulslofigkeit) nennt man den Zuftand eines orgami- 
ſchen Weſens, in welchem die Erſcheinungen des Lebene nicht mehr bemerkt werden und dennod) 
der Lebensproceß felbft noch nicht aufgehört hat, namentlich, Fäulniß noch nicht eintritt. Die 
Eymptome des ©. beim Menfchen und den höhern Thieren find: das Gehirn und das übrige 
Nevenfoftem, das Herz, die Lunge, das Gefäßſyſtem fcheinen ihre Wirkfamfeit eingeftellt zu 
haben, indent das Bewußtſein und die Empfänglichkeit der Sinne erlofchen find, die Muskeln 
kkine Bewegungen mehr vollbringen, Athmen, Herz» und Pulsichlag nicht mehr wahrnehmbar 
find, Doch finden fich nad; Bouchut's Unterfuchungen ftet8 noch die Herztöne, wenigftens der 
zweite, hörbar; wenn diefe erlöfchen, ift der Tod ſicher. Das Hauptfennzeicyen des ©. bfeibt 
jedoch; das gänzliche Aufenbleiben der Fäulniß, trog vorhandener, dem Faulen günftiger Aufen- 
verhältnifje (Wärme, Luft, Feuchtigkeit). Die innere Urfache des ©. ift zunächſt Stillftand des 
Herzens, und diefer fann eintreten: bei fcheintodt Neugeborenen, nad) Berblutungen, nad) langem 
Hungern (Faſten), bei vom Blige Getroffenen, bei Schlagflüffigen, Erfrorenen, Erdrofjelten 
und Ertrunfenen; ferner beim Einathmen irrefpirabeler Gasarten. Auch lann der ©. ein ſom— 
nambufiftifcher Zuftand fein. Eine der wichtigften Fragen der Menſchlichkeit wie der medic. 
Polizei ift es, wie der ©. vom wirklichen Tode zu unterſcheiden und das Begraben folder 
Scheinleichen zu verhüten fei. In erfterer Hinficht fteht feſt, daß nur bie eintretende Fäulniß 
ein ſicheres Merkmal des Todes iſt; nächſtdem das Bouchut'ſche Kennzeichen. Bor eingetretener 
Faulniß läßt ſich jedoch oft durch Zuſammenſtellen aller andern Zeichen des Todes mit dem be— 
lannten Verlauf der Krantheit (z. B. Schwindſucht) mit völliger Gewißheit ausſprechen, daß 
kin Wiedererwachen möglich ſei. Im neuerer Zeit hat man das Lebendigbegraben der Schein⸗ 
leiden, erſchredt durch itbertriebene oder romanhafte Berichte in Volksblättern, durch allerlei 
geſetzliche Maßregeln zu verhüten geſtrebt, durch Leichenſchau (Todtenſchau) und das Leichenhaus. 
Doch find dieſe Maßregeln, im Verhältniß zu dem äußerſt ſeltenen Vorlommen bes echten ©., 
durchſchnittlich zu koſtſpielig und fr das Publikum ſelbſt beläſtigend. Die Behandlung des ©. 
ift ziemlich diefelbe wie die bei Erftiden, Ertrinten, Erhängen, Erfrieren u. ſ. w. Bor allem hat 
man die Äthmung wieder in Gang zu bringen (durch fog. fünftliche Nefpiration), weil ſich au 
diefe alle andern Bebensthätigteiten wieber anfchließen; ferner muß man den Körper künſtlich er- 
wärmen. Fälle, in welchen ein geſchickter Arzt nicht unterſcheiden lünnte, ob ©. oder wahrer 
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Tod vorliegt, find ſicher äußerft ſelten, und die Erzählungen von vorgelommenem ©. find min« 
deſtens ftarf übertrieben, wo nicht völlig erfunden. 

Schelde (franz. Escaut, bei den Alten Scaldis), einer ber bedeutendften Flüffe Belgiens 
und der Niederlande, entfpringt im franz. Depart. Aisne in der Picardie bei der ehemaligen 
Abtei St.-Martin aus einem Teiche, unweit den Dorfe Beaurevoir, 2"/, M. im Norbnorboften 
von St.-Quentin. Das Gewäſſer wendet fid) weflwärts nad) Le-Cätelet, fließt dann gegen 
Norden durch das Nord» Departement über Honnecourt, Cambrai, Houdain, Boudain, Denain 
an der Mitndung der Selle, über Valenciennes an der Milndung der Nonelle, über Conde, wo 
fie, durch die Haine (Henne) verftärkt, jchiffbar wird, iiber Chäteau-l'Abbaye, wo fie links bie 
Scarpe aufnimmt. Bei St.Antoing tritt der Fluß in die belg. Provinz Hennegau, berührt in 
diefer Tournay, in Flandern Dubdenarde und Gent, wo er links die ſchiffbare Lys (ſ. d.) auf- 
ninımt und außerdem durch zwei große, die Verbindung zwifchen Brügge, Gent und Sas ver: 
mittelnde Kanäle eine beträchtliche Erweiterung erhält. Bon Gent wendet fic die S. oftwärts 
nach Dendermonde oder Ternionde an der Miindung der Dender und dann gegen Norboften ” 
nad) Rupelmonde, wo fie die aus der Bereinigung der Dyle und der Großen und Kleinen Nethe 
entjtehende Nupel aufninnt. Auf dem ſodann wieder gegen Norden gerichteten Laufe erhält 
ber Fluß bei Antwerpen durch das Heraufdringen des Meeres während der Flut bis iiber die 
Stadt eine Breite von 1600 und eine Tiefe von 45 F. Weiter gegen die Nordfee hin gewinnt 
er mehr und mehr an Breite und Tiefe, fodaß er für Antwerpen zu einem geräumigen und 
ſichern Seehafen wird, der die größten Seefchiffe aufnehmen fann, Etwa 31/, M. im Nords 
weiten von Antwerpen, in den Niederlanden, theilt er fich bei dem Fort Bath in die Wefter- 
ſchelde oder Hont im Süden, und die Dofterfchelde im Norden. Die erftere, der Haupt» 
arm, fließt zwifchen Staats- oder Holländisch - Flandern und dem zeeländiichen Infeln Süd— 
Beveland und Walcheren hindurch und mündet bei Blieffingen in die Nordfee, während die 
Dofterfchelde, welche von Bergen-op-Zoom her die Zoom aufnimmt, fi) zwifchen den genannten 
und andern Inſeln der Provinz Zeeland hindurchwindet. Beide Hauptarme ftehen durch Neben- 
arme unter fi) fowie mit den Ausfliffen der Maas und des Rhein in Berbiudung. Die 
Stromlänge der ©, beträgt mit den zahlreichen Windungen 54 M., wovon 16 auf Frankreich, 
30 auf Belgien und, nur den einen der beiden Mündungsarme gerechnet, 8 auf die Niederlande 
lommen. Die fchiffbare Länge ift (die fanalifirte Strede zwijchen Kambrai und Conde mit 
eingerechnet) 45 M., wovon 11,2 M. auf Frankreich entfallen. Hiftorifch wichtig ift der Strom 
wegen des Rechts feiner Schliefung, welches die Holländer 1648— 1792 durchführten und 
nad) der Trennung Belgiens wieder in Anſpruch nahmen. Auf das Andringen der Grofmächte 
wurde jedoch in dem Vertrage vom 19. April 1839 zwifchen Belgier und Holland von legterin 
die freiheit der Scheldeſchiffahrt vollftändig anerkannt. Die Ablöfung der Zölle, welche Bel: 
gien von der fremden Schiffahrt erhob, erfolgte durch ben brüffeler Vertrag von 16. Juli 1863, 
dem beinahe alle fecfahrenden Nationen beitraten. Ein neuer Conflict erhob fich feitdem zwiſchen 
Belgien und Holland, indem die holländ, Regierung Arbeiten unternahm, welche die Abdänt- 
mung der beiden Zweige der S., die die Inſeln Walcheren und Südbeveland vom Continent 
fheiden, und deren Erfegung durch einen Sciffahrtstanal bezweden. 

Schele von Schelenburg (Georg Victor Friedrich Dietrich, Freiherr von), hannov. 
Staatsmann, geb. 1771 aus einer alten Familie des vormaligen Bisthums Dsnabrüd, ftudirte 
1789 — 93 in Göttingen und betrat dann die fog. Juſtizkanzlei-Carriere. Er ſchloß ſich leicht 
und eng an dem weftfäl. Hof zu Kaffel und wınde vom König Hieronymus zum Staatsrathe 
und Oefandten in München ernannt. Nach Auflöfung des Königreichs Weftfalen ließ man ihn 
aufangs dieſe Berbindung mit den Napoleoniden fühlen. Als Rittergutsbefiger wurde er jedoch) 
in die oßnabrüdische Ritterfchaft gewählt, und in diefer Stellung organifirte er mit dem General 
von der Deden und andern jene Heine Adelöpartei, welche gegen die Berjchmelzung der Provinzen 
zur hannod. Staatseinheit und fitr Erhaltung der Adelsvorrechte kämpfte. Nach dem Sturze 
Rehberg's wurde S. 1824 zum Öcheimrath und zum Präfidenten des Oberfteuer- und Schat— 
collegiums ernannt, und zwar durch ben Einfluß feines Oheims, des Grafen Miünfter. Mit 
dem Sturze des letztern und der Herftellung der neuen Verfaſſung fant S.’s Einfluß auf die 
Regierung. Dagegen wurde er Führer ber Oppofition in der Exjien Kammer und ftellte ſich 
jedem freifinnigern Untrage der Zweiten Kammer in Beziehung auf das Staatsgrundgeſetz ent 
gegen. Auch machte er ſich als entfchiedener Gegner der Ablöjungsgejege geltend. Seit 1834 
ſtand S. mit Ernſt Auguft, dem damaligen Herzog von Cumberland, in Verbindung. Als die» 
fer 1837 den hannov. Thron beftieg, erfolgte (29. Yuni) die Ernennung S.'s zum Staats- 
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und Cabinetsminiſter, in welcher Stellung er der Verabredung gemäß fofort die Aufhebung des 
Staatsgrundgeſetzes von 1833 in Angriff nahm. (S. Hannover.) Die Ablöfungsgefete, die 
auch fallen follten, vermochte er jedod) nicht zu befeitigen; vielmehr mußte er ſich feit 1840 zu 
mancherlei Conceffionen an die Stände herbeilaffen. ©. erfreute fich im hohen Grade der Fünigl. 
Sumft und wurde 1838 in den Freiherrenftand erhoben. Nachdem er im Juni 1844 von dem 
Rinifterpoften abgetreten, ftarb er 5. Sept. 1844. — Sein zweiter Sohn, Eduard Fried- 
ih Auguft von ©., geb. 23. Sept. 1805, ftudirte in Göttingen die Rechte und trat dann 
in den hannov. Staatsdienft ein. Er war Aſſeſſor bei der Juſtizkanzlei in Hannover, als er 
1835 zugleich auch Beichäftigung im Minifterium des Auswärtigen erhielt. S. wurde 1838 
!egationsrath, 1840 Staatsrath, 1841 Cabinetsrath. 1845 ernannte ihn der König zum Mit- 
alicde der Erften Kammer. Er war 1848 einer der wenigen Üdelichen, welche ſich gegen das 
Aufgeben der Adelsvorrechte offen erflärten. Nach dem Tode Ernft Auguſt's berief ihn König 
Georg V. im Nov. 1851 an die Spige eines neuen Cabinets. Im diefer Stellung befämpfte 
er jedoch die Prätenfionen der Ritterſchaften und fuchte zwifchen den Ständen umd den Pro- 
unziallandfchaften Verſöhnung anzubahnen. Auch widerrieth er jeden Verfaſſungsbruch und war 
ver Einmifchung des Bundes in die hannov. Verhältniſſe entgegen. Die ritterfchaftliden Um— 
triebe md der auf Wiedererlangung der Domänen gerichtete Sinn Georg's V. hatten 21. Nov, 
1853 feine unvermuthete Entlaffung zur Folge. ©. übernahm hierauf die Generaldirection der 
Thurn und ZTaris’jchen Poften zu Frankfurt a. M., in welcher Stellung er bis zur Auflöfung 
dieſes Monopols 1866 verblieb. 

Schelfhout (Andries), ein ausgezeichneter Pandichaftsmaler, wurde 1787 im Haag ge- 
boren. Er hatte feinen Lehrer als die Natur, der er bei feinem reichen Talente mit unermüdetem 
Eifer folgte. ©. überraschte zuerft auf der Ausftellung von 1817 mit einer fo gediegenen Ar« 
beit, daß fein Auf fofort gegründet war. 1819 erhielt er von der Alademie zu Antwerpen ein« 
kummig den Preis für eine Gegend bei Arnheim bei Sonnenuntergang. Auch in Gent im 
Paag, in Brüffel, Brügge u. f. w. erhielt er Preife und Medaillen und wurde nacheinander aller 
nederläud. Akademien Diitglied. Seine Bilder waren die Zierde jeder Ausftelung und gingen 
Iofort in die Privatſammlungen der Liebhaber über. Berühmt find des Meiſters Winterland« 
haften; doch ift er faft noch bedeutender in der Darftellung der grünenden Natur. Auch See 
wd Hafenftücte malt er mit Vollendung. Meiftentheils führt er feine mit Sorgfalt gearbeiteten 
Stüde, welche Sicherheit in der Perfpective mit Treue der Darftellung und Wahrheit des Co- 
lorit8 vereinen, in Meinern Dimenfionen aus; doch hat er auch auf Beftellung größere Gemälde 
geliefert. Der Künſtler wird häufig auch im deutfchen Ausftelungen und Galerien angetroffen. 

Shelhorn (Joh. Georg), der Aeltere, Theolog und Fiterator, geb. zu Memmingen 8. Dec. 
1694, ftudirte von 1712—18 zu Jena und Altdorf und wurde 1725 in feiner Vaterſtadt Con⸗ 
teetor an der. Stadtfchule und Stadtbibliothelar. 1732 erhielt er die Predigerftelle zu Buxach 
und Hardt ummweit Memmingen. Doch ſchon 1734 erfolgte feine Zuritdberufung als Stadt- 
plarrer nad) Memmingen, wo er 1754 Superintendent wurde und 31. März 1773 ftarb. Sein 
dauptwerk, « Amoenitates litterariae» (14 Thle., Frankf. und Lpz. 1725 — 34; Thl. 1—4, 
2. Aufl., 1737— 38) ift noch jetzt gefchägt und eine Fundgrube literarhiftor. Gelehrfamkeit. 
Cr war jelbft im Befit einer ſchönen Bibliothek, uno von den in derfelben befindlichen Aldinen 
gb er 1738 einen befondern Katalog heraus. Außer vielen theol. Abhandlungen erfchienen von 
Im nod) «De antiquissima Latinorum bibliorum editione diatribe» (Ulm 1760) und «Acta 
historico-eeclesiastica» (Ulm 1738). Auch gab er des Cardinals Quirini «Liber singularis 
de optimorum scriptorum editionibus, quae Romae primum prodierunt» mit Anmerkungen 
brand (Pindau 1761). — Johann Georg ©., der Jüngere, zeichnete ſich ebenfalls in der 
Theologie, Literargefchichte und Bibliographie aus. In Memmingen 4. Dec. 1733 geboren, 
ſudirte er in Göttingen, wurde zuerſt Pfarrer in Hauſen, dann in Memmingen Prediger an der 
Narlinslirche und Stadtbibliothefar, 1793 Superintendent. Er ſtarb daſelbſt 21. Nov. 1802. 
Aufer vielen der praftifchen Theologie angehörigen Schriften gab er «Anleitung für Vibfiothe- 
late und Archivare » (2 Bde, Ulm 1788— 91), «Beiträge zur Erläuterung der Gefchichten 
4 Stüde, Stett. 1772 — 75) und «Stleine hiftor. Schriften» (2 Bde, Memming. 1788— 89). 

Schellack oder Gummilad ift eine Harzmaffe, die ſich auf den jungen Zweigen verfcjie- 
ner Sträucher und Bäume, wie Croton vacciferum, Ficus religiosa und india, Rhamnus 
!uba, bildet. Es gefchieht dies infolge des Stichs der Weibchen der Lackſchildlaus (Coccus 

in die Rinde, wonach ein Saft ausflieft, der die Brut des Infelts einhüllt und dann 
af dem Zweige austrodnet, Diefe Harzmafle, in welcher noch Nefte der fpäter ausgelrochenen 
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Thiere zuridbleiben, wird mit den Zweigen abgenommen und gibt den Stodlad. Entzieht 
man der Maſſe den rothen Farbeftoff, den fie enthält, fo entfteht der gelblich-braune Körnerlad. 
Aus dem Körnerlad gewinnt man endlich durch Schmelzen und Auffangen der geſchmolzenen 
Maſſe auf Bifangblättern den ©. oder Tafellad, dilnne, platte Stüde, die durchſcheinend, 
glänzend, hart, von mufcheligem Bruche und orange» bis braunroth gefärbt find. Im ©. finden 
fi) verfchiedene Harze, befonders das Ladharz, nebenbei noch Farbeftoff, Fette und Wachs. Der 
©. ſchmilzt leicht, Löft ſich größtentHeils in Weingeift und Aether und Tann auch durch Chlor 
gebleicht werden, wodurch er für Herftellung von farblofen Firniffen beſonders geeignet wird. 
Man gebraucht den ©. namentlich zur Bereitung ber Weingeiftfirniffe, der Tifchlerpolitur, ver⸗ 
fchiedener Kitte. Derfelbe bildet audy die Hauptmafje des Marineleims und der Eleltrophor- 
huchen. Außerdem bedient man fid) feiner zum Steifen und Wafferdichtmachen der Hüte, zur 
Bereitung des Siegellads u. ſ. w. 

Scheller (Immanuel Joh. Gerh.), befannt durch feine Arbeiten itber lat. Lexikographie, 
geb. 22. März 1735 zu Ihlow, befuchte das Lyceum zu Eifenberg, fpäter die Thomasſchule 
zu Leipzig und widmete fich auf der Univerfität dafelbft den theol. und mit befonderer Vorliebe 
den philol. Wiſſenſchaften. Er wurde 1761 Hector zu Lübben in der Niederlaufig und erhielt 
1772 das Nectorat an dem Gymnaſium zu Brieg, dem er bis an feinen Tod, 5. Juli 1803, 
vorftand. Unter feinen Schriften erlangte den meiften Auf und die weitefle Verbreitung fein 
«Ausführliches lat.-deutfches und deutjch-lat. Wörterbuch» (3 Bde., Lpz. 1783—84; 3. Aufl., 
7 Bde, 1804— 5) und noch mehr das «Pat. = deutfche und deutfch-Tat. Handlerifon» (2 Bde., 
2p3. 1792), das bis im die neuchte Zeit durch Lünemann und Georges eine Reihe vielfach ver- 
befierter Auflagen erlebt hat. Selbft das «Kleine lat. Wörterbuch in etymolog. Ordnung» (Lpz. 
1780; 7. Aufl., von Georges, 1840) fand Eingang und Aufnahme. Ebenfo haben feine « Aus- 
führliche lat. Spracjlehre» (%p3.1779; 4. Aufl.1803) und die «Kurzgefaßte lat. Spradjlehre» 
(2p3. 1780; 4. Aufl., von Döring, 1814) manche Vorzüge, während die «Praecepta stili bene 
Latini» (2 Bde., Lpz. 1779; 3. Aufl. 1797), woraus aud) unter dem Titel «Compendium» 
(2p3. 1780; 3. Aufl. 1796) ein Auszug veranftaltet wurde, mehr ein grammatitalifches Diate- 
rial als eine Darftellung des Stils enthalten. Außerdem find zu erwähnen: «Anleitung, die 
alten lat. Schriftfteller in den obern Klaſſen der Schulen philologijch und Fritifch zu erflären» 
(2. Aufl, Halle 1783) und «Observationes in priscos scriptores quosdam» (Lp3. 1785). 

Schellfiſche (Gadini) bilden unter den Kehlweichfloffern eine anfehnliche Familie, deren 
Gattungen fich durch den Mangel einer Saugfcheibe, einen langgeſtreckten, ſymmetriſchen Körper 
mit ſehr Heinen Schuppen uud eine bis drei Rückenfloſſen und durch eine große Schwimmblafe 
auszeichnen. Die meiften leben in den Meeren der falten oder der gemäßigten Breiten und ge— 
hören zu dem wichtigften Seefiſchen. Sie liefern ein weißes, leicht in Lagen trennbares und in 
ber Kegel gefundes und fehr ſchmackhhaftes Fleiſch. Im engern Sinne verfteht man unter dem 
©. oder gemeinen ©. (Gadus aeglefinus) eine zur Gattung Stabeljau (f. d.) gehörende Fiſch— 
art, welde 1°/,—2 %. lang und 2—3 Pfd. und darüber [wer wird, am Rücken braun und 
am Bauche filberfarben ift, einen ſchwarzen Fleck hinter der Bruftfloffe, eine gerade Geitenlinie 
und eine ausgefchnittene Schwanzfloffe hat. Er lebt in der Nordfee, befonders an den engl. 
und fchott. Küſten, und ift fo häufig, daß um Helgoland allein jährlich an 200000 Stüd ger 
fangen werden. Sein Fleiſch ift werd), zart und ſchmackhaft, eignet ſich aber nicht zur langen 
Aufbewahrung im Salze; er wird daher frifch gegefien und feit Errichtung der Eifenbahnen aud) 
weit in das Innere des Yeftlandes eingeführt. Bei angehender Zerfegung ift das Fleisch ſtark 
phosphorefcirend. Verwandt ift der Dorſch (f. d.). 

Selling (Friedr. Wild. Joſ. von), deutjcher Philoſoph, wurde 27. Ian. 1775 zu Leon« 
berg in Witrtemberg geboren. Er ftudirte in Tübingen, kurze Zeit auch in Leipzig; bald zog 
ihn jedod) Jena an, damals durch Reinhold und Fichte der Mittelpunkt der philof. Bewegung. 
Bier begann er als Lehrer der Philofophre einen glüdlichen Wettftreit mit Fichte, an welchen 
fid) feine eigene Lehre zwar anſchloß, jedod) jo, daß fie einen erheblichern Nuten für die empi« 
riſche Wifjenfchaft, insbefondere die Naturwiffenschaft, verſprach. So geſchah es, daß er ſchon 
1798 als außerord. 1803, nad) Fichte's Weggang von Yena, als ord. Brofefjor der Philofophie 
daſelbſt angeftellt wurde. Diefe Erfolge fowie dei fchnellen Ruhm, der ihm zutheil wurde, ver» 
dankte er der Gewandtheit und Energie, mit weldyer er in ben Gang der philof. Speculation 
eingriff, und der Empfänglicjfeit des damaligen Zeitalter8 für den rafchen Umſchwung fpecula- 
tiver Anſichten. Seine erften Schriften «Ueber die Möglichkeit einer Form der Philofophie 
überhaupt» (Ziib, 1795) und «Vom Ich als Princip der Philofophie» (Titb, 1795) gab er in 
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einem Alter von laum 20 9. heraus. Dieſe Schriften enthalten eine geiſtreiche Reproduction 
deffen, was Fichte im feinem «Begriff der Wifjenfchaftsiehre» und dem erften «a Entwurfe der 
Biffenfchaftslehre» aufgeftellt hatte. In demſelben Sinne waren die «Abhandlungen zur Erläute- 
rung des Idealismus der Wiffenfchaftsfehres (1797) und die «Philof. Briefe iiber Dogmatie- 
mus und Kriticismus» (1795) gejchrieben. Bald aber erflärte er den Fichte'ſchen Idealismus 
nur für eine einfeitige Darftellung der wahren Philofophie, die einer wejentlichen Ergänzung 
bedürfe. Der «Transjcendentalphilofophie» müſſe die «Naturphilofophie» entfprechen, die Ge- 
ſetze der Natur müſſen ſich ald Geſetze des Bewußtſeins nachweisen laſſen und umgekehrt; und 
der Punkt, von welchem aus beide Reihen der Unterfuhung und des Gefchehens ausgehen, 
lönne nirgends anders liegen als im Unendlichen, in der abjoluten Identität des Idealen und 
Realen, der Natur und des Geiftes. Daher der Name Fdentitätsphilofophie. Obwol 
das Abfolute in jeder der Erjcheinungen, im welche e8 ſich evolvire und differenzive, ganz und 
ungetheilt fei, fo ftelle es fich doch mit einem quantitativen Uebergewicht bald des Realen, bald 
des Idealen dar. Die Stufenfolge diefes Uebergewichts fei eine Reihe von Potenzen des Sub- 
jectö und des Objects, und es ſei die Aufgabe der wiſſenſchaftlichen Konftruction, die Stufen- 
folge diefer Potenzen als nothwendige Evolutionen und Manifeftationen des Abfoluten darzu- 
ftellen. Für die Ausführung diefer Aufgabe hat ©. durchaus nur fragmentarifch gearbeitet; 
vorzugsweiſe eifrig bejchäftigte er fi) anfangs mit der Naturphilofophie. Seine aYdeen zu 
einer Philofophie der Natur» (Ypz. 1797; 2. Aufl., Yandsh. 1803), die Schrift «Von ber 
Weltfeele, eine Hypothefe der höhern Phyfil zur Erläuterung des allgemeinen Organismus⸗ 
(Hamb. 1798; 3. Aufl. 1809) und der «Erfte Entwurf eines Syftems der Naturphilofophic» 
nebjt «Einleitung» dazu (Jena 1799) folgten raſch aufeinander und belebten das Studium der 
Natur durch die Ausficht auf die Erkenntniß eines allgemeinen Zufammenhangs aller Natur» 
erjcheinungen und durch die Oppofition gegen einen geiftlofen Eupirismus auf eine wohlthätige 
Weiſe, foviel fie auch andererſeits Veranlaffung zu phantaftifchen Spielereien gaben. Außerdem 
ſuchte ©. in der von ihm herausgegebenen « Zeitfchrift für fpeculative Phyfitl» und in der 
aNeuen Zeitſchrift für fpeculative Phyfit» (Iena u. Tüb. 1801—3) theils fein Princip, theils 
die Anwendung defjelben näher zu beſtimmen. Mit der Philofophie des Geiftes befchäftigt ſich 
in jener erften Periode nur das aSyſtem des transfcendentalen Idealismus» (Tüb. 1800), wel« 
es in feinen Grundzügen fehr deutlich die Abhängigkeit von Fichte verräth und dadurch ber 
eigentliche Schlüffel zum Verſtäudniß der Naturphilofophie ift. 

Yu Jena wirkte ©. nur kurze Zeit und ging darauf nad Würzburg. 1808 erhielt er bie 
Stelle eines Generalſecretärs der königl. Alademie der bildenden Künfte in München und wurde 
vom Könige Mayimilian Joſeph geadelt; im Winter 1820 nahm er auf Anlaß eines Streits 
mit dem Präfidenten der Akademie Urlaub und hielt eine Zeit lang in Erlangen Borlefungen. 
1827 wurde er ald ord. Profeffor der Philofophie und mit dem Titel eines Geh. Hofraths an 
die meuerrichtete Univerfität zu München berufen, fpäter Wirk. Geheimrath, Vorſtand der 
tönigl. Alademie der Wiffenjchaften und Confervator der wifienfchaftlicen Sammlungen zu 
München. Er blieb in diefer Stellung, bis ihn 1841 König Friedrich, Wilhelm IV. nad) Berlin 
berief. Die jchriftftellerifche Thätigkeit S.'s ftand mit diefer glänzenden äußern Stellung und 
mit den Erwartungen, welche er von der Vollendung feines Syftems erregt hatte, in feinem 
rechten Verhältniß. Einen eigentlic) didaktifchen Charakter haben von den Schriften der frühern 
Periode nur nod) das Gefpräd «Bruno, oder über das göttliche und natürliche Priucip der 
Dinge» (Berl. 1802), fowie die «Vorlefungen ütber die Methode des afademijchen Studiums» 
(Stuttg. und Tüb. 1803); die übrigen find meift polemifcher Natur. In der Polemik hatte ©. 
ſchon früher, ald er in den J. 1802 und 1803 mit Hegel ein Journal für Philofophie heraus- 
gab, eine ſehr terroriftiiche Sprache geführt und die Einwürfe feiner Gegner meift jehr kurz ab- 
gefertigt. Am meiften bemüht war ©., den Vorwurf der Irreligiofität und, was in den Augen 
vieler daſſelbe war, des Pantheismus von ſich abzulehnen, oder wenigftens den Begriff des leg» 
tern fo zu bejtimmen, daß er als eine in religiöfer Beziehung unbedentliche Lehre erfchiene. In 
diefem Sinne beftritt er Ejchenmayer in der Heinen Schrift «Philofophie und Religion» (Tüb. 
1804); mit größerer Heftigfeit wies er I. H. Yacobi’8 Vorwürfe zuriid in dem «Denkmal der 
Schrift (Jacobi's) von den göttlichen Dingen» (Tüb. 1812). Auch mit Fichte hat er in der 
« Darlegung des wahren Verhältniſſes der Naturphilofophie zur verbefjerten Fichte'ſchen Lehre» 
(Tiib. 1806) fich auseinandergefegt. Eine größere Bedeutung haben die «Philof. Unterfuchun- 
gen über das Weſen der menfchlichen Freiheit und die damit zufammenhängenden Gegenftändeo, 
welde S. 1809 in dem erften und einzigen Bande feiner gefanmelten «Philoj. Schriften» ver- 
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öffentlichte. Nach der Veröffentlichung diefer Abhandlung beobachtete S., bie Schrift gegen 
Jacobi und eine Heine Abhandlung «Leber die Gottheiten von Eamothrafe» (Tüb. 1816) aus» 
genommen, mehr als zwei Jahrzehnte hindurch ein volllommenes Stillihweigen. Der Ens 
thufiagmus fir die Naturphilofophie, der ihn in Männern wie Steffens, Ofen, F. von Baader, 
Windiſchmann, ©. H. Schubert, Schelver, Naffe, Kiefer und vielen andern begeifterte Anhänger 
und Mitarbeiter hatte finden laffen, war allmählich erfaltet, und auf fpeculativen Gebiete hatte 
feit 1820 die Hegel’jche Philpfophie eine folche Geltung erhalten, daß man fid) daran gewöhnte, 
die Fdentitätsphilofophie von der Perfon ihres Urhebers loszulöſen und diefem nur das Berbicuft 
einer Vorbereitung zum « abfoluten Wiffen» der Hegel’jchen Schule zu laffen. Nach Hegel's 
Tode jedoch, 1832, fing ©. wieder an, die Aufmerffamkeit,auf ſich zu ziehen, indem mancherlei 
Andeutungen laut wurden, daß der Philofophie durch S. abermals eine neue Umgeftaltung be» 
vorftehe, und es wurde diefelbe als die «pofitive», die «gefchichtliche», ald das «Syftem ber 
Freiheit» angekündigt. Als endlich) S. 1841 nad Berlin übergefiedelt war und vor einem über« 
aus zahlreichen und glänzenden Publikum Borlefungen über «Philofophie der Mythologie» und 
sPhilofophie der Offenbarung» zu halten anfing, begann der geheimnißvolle Schleier zu finfen, 
der den Inhalt feines umgeffalteten Syftems fo fange verhüllt hatte. Das neue Syftem S.'8 
befteht in der weiter ausgefponnenen Theorie feiner ſchon 1809 veröffentlichten Unterfuchungen 
über das Wefen der menjchlichen Freiheit, in denen bereits eine gewiffe Hinmeigung feines Philo- 
fophirens zu den Anfichten Franz von Baader’8 bemerkbar wurde, welche nunmehr noch entſchie⸗ 
dener hervortrat. Dabei erweitert fid) der Gegenfag zwifchen den Anfichten S.'s und Hegel's, 
welche anfangs faft umunterfcheidbar miteinander zu gehen fchienen, zu einem underföhnlichen 
Zwiefpalt. Das neue Syftem zerfällt in einen rein fpeculativen und einen auf Gefchichte und 
Tradition angewandten Theil. Der erfte wird die anegative Philofophien oder die «Potenzen- 
Ichre» genannt und befaßt eine abftracte und rein apriorijche Entwidelung der drei Potenzen als 
ber Orundurfachen alles Wiffens und Seins, nämlich der materiellen Urfadje (causa, ex qua), 
der wirkenden Urſache (causa, per quam) und der Endurfache (causa, ad oder secundum quam 
omnia fiunt). Der zweite Theil ift die «pofitive Philofophie » und enthält die Theorie des 
göttlichen Wefens, welches als Herr über die Potenzen die Macht hat, diefelben nad) freiem Ent— 
ſchluß im ſich zu fpannen und wieder aus der Spannung in die Gelafjenheit zurückzuführen. An 
die pofitive Philofophie fchließt fich eine Philofophie der Mythologie und der Offenbarung, deren 
Inhalt eine Theorie der Entwidelung fänmtlicher Religionen nad) den Principien der pofitiven 
Philoſophie enthält. Die Philofophie der Offenbarung ſchließt mit einer Charakteriftit der Ent— 
widelungscpochen des Chriftentgums, welche bezeichnet werden als das Petrinifche Chriſtenthum 
der röm. Kirche, das PBaulinifche Chriſtenthum der prot. Kirche, und das Johanneiſche, deſſen 
Bollendung der Zukunft vorbehalten bleibt. ©. ftarb im Bade Ragaz in der Schweiz 20. Aug. 
1854, wo er aud) beftattet wurde. Seine fänmtlichen Werke wurden durch zwei feiner Söhne 
in 14 Bänden herausgegeben (Stuttg. und Augsb. 1856 —61), von denen die erften 10 die 
fümmtlihen frühen Schriften in chronolog. Ordnung, die letzten 4 das fpätere Syftem ent» 
halten. S.'s Bedeutung für die Sache der Philofophie befteht weniger in der Vollendung ein- 
zelner Leitungen als in den genialen Anregungen zum Denken und Forſchen, welche die wiffen« 
ſchaftlichen Zeitgenoffen durch ihm empfingen, und welche nicht Leicht zu hoch angefchlagen 
werden. Er ftrebte von dem durch Fichte feitgeftellten Anfangspunfte der neuen Speculation aus 
nad) der Betretung immer neuer Wege, theils um denfelben durch Anknüpfung an die Natur« 
und Geſchichtsforſchuug fruchtbar, theils durch Anknüpfung an frühere Philofophen (Leibniz, 
Spinoza, Bruno, Plato, Yafob Böhme) anſchaulich und faflid, zu machen. Daher ſich denn 
viele8 von andern einfeitig Angelegte bei ihm im eine organische Berbindung gebracht findet, 
fowie wiederum die von ihm erzeugten Fruchtleime zu neuen Forſchungen der mannichfaltigften 
Art von jüingern Zeitgenoffen weiter entwidelt und zu wieder fehr untereinander abweichenden 
Zweigen der S.'ſchen Schule auseinander getrieben worden find. Vorzüglich Iehrreich für eine 
genauere Einſicht in den urſprünglichen Hervorgang dieſer reichen Ddeenentwidelungen aus der 
Wurzel der Fichte'ſchen Wiſſenſchaftslehre ift «Fichte's und S.'s philof. Briefwechjelo, heraus⸗ 
gegeben von I. H. Fichte und K. Fr. A. Schelling (Stuttg. und Augsb. 1856). 

Schema (gried).), wörtlich Geſtalt oder Figur, bezeichnet im allgemeinen jede Form, die als 
Mufter, Zeichen oder Leitfaden für die Anordnung, Unterfuchung und Darftellung eines Gegen- 
ftandes benutzt wird. 

Schemächa oder Shamädha, auch Scemädi oder Shamad)i genannt, Kreisftadt 
und volkreichjter Drt des transfaufa|. Gonvernements Bafır (f. d.) in der ruſſ. Statthalterfchaft 
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Raufafien, war früher Hauptftabt des aus dem öftl. Theile Transkaukaſiens 26. Dec. 1846 
gebildeten Gouvernements S., wurde aber 11. und 12. Yuni 1859 durch ein furchtbares Erd» 
beben größtentheild zerftört, worauf man Baku (f. d.) zur Gouvernementsftadt erhob. Die 
Stadt S., 15 M. ri von Baku an der Hauptſtraße nad) Tiflis, am Steppenfluffe Pir— 
fagat in einer herrlichen Gebirgelandſchaft, 2092 F. über dem Meere gelegen, zählt (1862) 
25148 E. und hat die wichtigften Seibenfabrifen Transfaufaftens, auch bedeutende Baum- 
wollmanufacturen und Gerbereien fowie lebhaften Gartenbau und Handel. Sie wurde erft 
1824 von den Ruffen ganz in der Nähe von Alt» oder Stara-Schemächa, der Hauptftadt 
des ehemaligen Khanats Schirwän, gegründet. Diefes alte Schemacha, die Nefidenz der jaffa- 
nidiſchen Schirwaͤn-Schahs, fpäter eigener Khane, war fchon unter den Khalifen ein wichtiger 
Handelsplag, namentlich aber als Cultur- und Marktort der Seide von Schirwän hochberühmt. 
Seine reihe Kaufmannfchaft ftand felbft mit Venedig und Genua fowie mit indifchen Häuferu 
in Berbindung. Noch 1561 veranlafte die Wichtigfeit des Seidenhandels die Gründung engl. 
Factoreien, und 1636 wurde, um bie Vortheile des Marktes von Schirwän zu gewinnen, die 
geheimnißvolle Reife der Holftein. Gefandtichaft durch die Hamburger Kaufmaunnſchaft unter» 
nommen, welche Olearius befchrieben, und an welcher Paul Flemming theilgenommen hat. Die 
Etadt hatte jedoch viel durch Krieg zu leiden, und die Habjucht ihrer Beherricher führte den 
Berfall der Seidenmanufactur und des Handels herbei. Nadir-Schah, der die Stadt 1734 er« 
oberte, fiedelte die Einwohner in die 3/5, M. ſüdweſtlicher am Steppenfluß Alfu oder Kala« 
bagur nengegritndete umd zum Sit ber perf. Statthalter Schirwäns beftimmte Stadt itber, die 
gegenwärtig den Namen Achſu oder Neufhemadha, ruf. Nowaja-Schemacha, führt. 
Diefe Stadt wurde 1761 durch Feth- Ali, Khan von Kuba, zerftört, während die Einwohner 
wieder nad) der alten Stadt überfiedelten. 

Scheuinitz, ungar. Selmecz-Bänya, im Slawiſchen Stiawnica, Bergftadt in dem Comti« 
tate Honth des ungar. diefjeitigen Donaufreifes, die größte und wichtigfte unter ben ungar. Berg- 
flädten, in einem tiefen, von Fahlen Bergen umgebenen Thale gelegen, zählt mit den Vorſtädten 
13644 Civileinwohner (nad) der Zählung vom 31. Oct. 1857), welche zumeift aus Bergknap⸗ 
pen, dann aus Wald» oder Ringbürgern (Bürger, welche Bergbau treiben) und Handel und 
Handiverke treibenden Bürgern fowie einem zahlreichen Bergbeamtenperfonal beftcehen. Bon 
Gebäuden find bemerfenswerth: das alte Schloß, jetzt beinahe Ruine, drei fath. Kirchen, das 
Collegium der Piariften, die evang. Kirche, das Nathhaus, der Kammerhof, das neue Divectiond« 
und das Bergafademiegebäude. Das fog. Neue Schloß oder Schlößl wird jegt als Feuerwacht- 
thurm benutzt. ©. ift Sig der Berg-, Forft- und Güterdirection für den niederungar. Montan= 
diftriet, eines Forft- und eines Poftamts und einer blühenden Berg- und Forftafademie. Letztere 
wurde 1760 von Maria Thereſia geſtiftet, zählte 1865 18 Docenten und 213 Etudirende 
und befigt eine reichhaltige Bibliothek, eine inftructive oryktognoſtiſche und geognoftijche Sanıms 
mg, ein chem. Laboratorium und Botanifchen Garten. Werner beftehen in ©. ein luth. und 
ein fath. Gymnaſium, eine Bergſchule und mehrere Thonpfeifenfabriten. Die Etadt wurde im 
12. Jahrh. gegründet und fammt dem ganzen nordungar. Bergdiftricte von flandr. und nieber= 
ſachſ. Coloniften bevölfert, welche die Slawen völlig verdrängten. Deutfche Bergwerts-Öeneral» . 
pächter, 3. B. die augsburger Fugger unter Ferdinand I. und fpäter, beförderten bie Germani—⸗ 
firung des ganzen Bergdiſtriets. Mit dem Ende des 16. Jahrh. aber drängten ſich bie Slowalen 
wieder ein, durch deren außerordentliche Vermehrung und voltsthimliche Beſtrebnngen während 
der langen Friedensperiode des 18. Jahrh. die Stadt mit dem ganzen Bergwerfsdiftricte faft 
ganz flowafifirt wurde. 1690 wurden noch 1872 Mark Gold gewonnen. Bon 1740 —73 
berechnet man die Ausbeute an edeln Metallen zu mehr als 70 Mil. Fl. In neuerer Zeit 
lieferte der niederumgar. Montandiftrict jährlich, an 1800 Mark Feingold und 42000 Mark 
Feinfilber an die Minze ab. Die großartigfte bergmännifche Unternehmung zu ©. ift der Kaiſer⸗ 
doſeph · LI.» Erbftollen, 8000 Klafter lang. Die ſehenswürdigſten Anlagen befinden ſich bei der 
Vorftadt Windſchacht, darunter auch eine Sicherheitszünder- und eine Drahtſeilfabrik. 

Ehemyl, j. Schamyl. 

Scheul (Ehuard von), bair. Staatsmann und Dichter, geb. zu Düffeldorf 10. Oct. 1788, 
fudirte feit 1806 zu Pandehut und trat 1817 don der prot. zur fath. Kirche über. Er wurde 
1823 im bair. Staatsdienfte Generalfecretär des Yuftizminifteriums, bald daranf geadelt, 1825 
Minifteriafrath und Vorſtand der Schul- und Kirchenfection, 1828 Staatsrath und Minifter 
des Innern. Bon jegt an trat er als ein eifriger Verfechter der Orundjäge der röm. Curie auf. 
. Gouverfations«Leriton. Elfte Auflage. XUL 12 
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Er fetste mehrere aufgehobene Anordnungen über gemifchte Ehen u. f. w. wieder in Kraft und 
verurfachte dadurch Unzufriedenheit zwiſchen Staatsbürgern und Regierung. Kurz dor dem 
Beginn der Ständeverjammlung von 1831 erließ er gegen ben Beſchluß des Staateraths eine 
Genfurverordnung, welche große Aufregung im Lande herbeiführte, und gleichzeitig eine Berz 
fügung, durch welche mehrere freifinnige Abgeordnete in ihrer Eigenfchaft ald Staatsbiener 
oder als Benfionsempfänger vom Eintritt in die Kammer ausgefchloffen wurden. Die Cenfur« 
verordnung mußte außer Wirkung gefegt und ©. feines Miniſteriums enthoben werden; doch 
wurde er zum Pruſidenten der Provinzialregierung zu Regensburg, nachher zum Reichsrath 
ernannt und 1838 in dem ordentlichen Dienft des Staatsraths nah) München berufen, wo er 
plöglich 26. April 1841 ftarb. Als Dichter hat fih S. befonders durch fein Trauerſpiel 
a«Belifar» befannt gemacht, dem jedoch Gewanbtheit- ber Sprache und gelungene Einzelheiten 
bei dem Mangel an Originalität, ben Fehlern in ber Anlage und einem zu fidhtbaren Streben 
nach Effect keinen dauernden Beifall fichern konnten. Die Sammlung feiner «Schaufpiele» 
umfaßt drei Bände (Stuttg. 1829— 35). Außerdem fchrieb er mehrere Cantaten und gab feit 
1834 das Taſchenbuch «Charitas» heraus. Im feinen Dichtungen ift Innigkeit des Gefühls 
und tiefe Religiofität micht zu verfennen. Die von ihm beforgte Ansgabe von Michael Beer’s 
«Sämmtlihen Schriften» dp. 1835) begleitete er mit einer Biographie des Dichters. 

Schenkel nennt man die untern Gliedmaßen, mit Ausnahme des Fußes, welche aus zwei 
durch das Knie abgegrenzten Theilen, dem Oberfchenfel (femur) und dem Unterjchenfel (crus), 
beftehen. Der Dberjchentel wird von dem Oberfchenkelfnochen (os femoris), der Unterfchenkel 
von dem Schienbeine (tibia) und dem parallel daneben gelegenen, dünnern Wabenbeine (fibula) 
gebildet, weldye von einer bedeutenden Anzahl Muskeln, den dazugehörigen Nerven und Gefäßen 
und den allgemeinen Hautbedetungen umgeben find. Dit einem feitlich anfigenden, halbkugels 
förmigen Gelenkkopf ift der Oberfchentelfnochen in die Pfanne (am Beden) eingefenft und befigt 
eine ziemlich große Beweglichkeit, während die Unterſchenlelknochen untereinauder, mit dem 
vorigen und dem Fußgelenk viel fefter (durch ein Scharniergelenf) verbunden find. Der Obers 
ſchenlelknochen ift der längfte und ftärkfte Röhrenknochen des ganzen Skelets und bildet infofern 
ein Unterfcheidungszeichen zwifchen dem Menſchen und den Thieren, als er bei erfterm verhält« 
nigmäßig länger und weniger an ben Unterleib angezogen ift als bei Ietstern, ein Umftand, ohne 
welchen der aufrechte Gang unmöglic, fein wilrde. Beim Manne convergiren die Oberfchenfel 
mit ihren untern Enden weniger als beim Weibe. Verkrümmungen ber ©. find fehr häufig 
theils nad) der Englifchen Krankheit, theild nad) Brüchen, denen dieſe Knochen fehr ausgefetst 
find; Oberfchenkelbrüche (fracturae) Heilen nie ohne Verkürzung des Being. Bruch des Schentel« 
halfes (des Berbindungsftücds zwischen Oberfchenfel und Gelenkkopf) kommt fehr leicht bei alten 
Leuten zu Stande (ſchon wenn fie im Zimmer fallen) und ift unheilbar. Schenfelbrucd (Darm 
bruch, hernia) ift derjenige, bei welchem ein Darmftüd durd) die Deffnung (Schenkelring) aus 
ber Bauchhöhle tritt, durch welche die großen Blutgefäße auf den ©. libertreten; er fonımt bei 
Frauen viel häufiger vor als bei Männern, bei welchen die Leiftenbrüche vorherrichen. Auch ift 
der Knochenfraß eine befonders am Unterfchentel häufig beobachtete Krankheit. — In der Ma» 
thematit nennt.man ©. die beiden geraden Pinien, die einen Winkel bilden. 

Schenkel (Daniel), namhafter prot. Theolog, geb. 21. Dec. 1813 zu Dögerlin im Canton 
Zuürich, erhielt feine Bildung anf dem Pädagogium und der Univerfität zu Bafel, wo de Wette 
und Hagenbach feine Lehrer waren, und fegte nach kurzer kirchlicher Anıtsthätigfeit in Schaff- 
haufen (1835) feine Studien in Göttingen unter Lücke und Giefeler fort. Nachdem er 1838 
promotirt hatte, wirkte er bis 1841 als Privatdocent zu Bafel. Während diefer Zeit verfaßte er 
mit Bezug auf die Strauß’fchen Händel die Schrift «Wiffenfchaft und Kirchen. 1841 fiebelte er 
als erfter Pfarrer am Münfter nad) Schaffhaufen ilber, trat bald darauf in den Kirchenrath und 
Cantonsſchulrath ein und betheiligte ſich als Mitglied des Großen Raths auch an der Politik, 
Noch in Schaffhaufen begann er fein großes Wert «Das Wefen des Proteftantismus» (3 Bde., 
Schaffh. 1846—51; 2. Aufl. 1861), welches im Geifte der fog. VBermittelungstheologie die 
Einheit der prot. Orundprincipien und das Recht der evang. Union gefchichtlid, zu begründen 
verfuchte. Nad) de Wette's Tode wurde er 1849 als Profefjor der Theologie und Mitglied des 
Kirchenraths nad) Bafel, und 1851 als Profeffor der Theologie, Seminardirector und erfter Unis 
berfitätöprediger nach Heidelberg berufen, in welcher Stellung er mit dem Titel eines großherzogl. 
bad. Kirchenraths ſeitdem wirkte. Anfangs auch kirchlich den Beſtrebungen der Bermittelungs« 
theologie zugewandt, begann ſich ©. feit den in Lehre, Cultus und Verfaſſung mit der Orthodorie 
liebäugelnden Beſchlüſſen der Generalſynode von 1855 immer entfchiedener der freiern firchlichen ' 
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Richtung zuzumenden, Der feit 1857 ausgebrochene Agendenftreit und das 1859 abgefchlofiene 
Concordat riefen ihn auf den Kampfplat gegen alle hierarchijchen Tendenzen und für VBegrün- 
dung einer freifimmigen, auf dem Gemeindeprincip beruhenden Kirchenverfaffung. In diefem 
Sinne wirkte er theils ald Redacteur der «Agemeinen Kirchenzeitungs (1852 — 59), theils 
auf den fog. « Durlacher Sonferenzen», welche, auf feine Anregung ins Leben gerufen, der libe- 
rolen Partei einen Sammelpunft boten. Der Sieg der liberalen Principien wurde nad) Außer 
kaftjegung des Concordats auch für die evang. Kirche durch die neue Kirchenverfafiung vom 
9. 1861 entſchieden, die von der Generalſynode diefes Jahres unter S.'s hervorragender Mit- 
wirkung bejchlojfen worden war. Bon derfelben Synode wurde er in den Synodalausſchuß ge» 
wählt, wodurd; er zur Theilnahme an allen wichtigern Entjcjliegungen des Kirchenregiments ber 
rufen wurde, Als literarijches Organ ber kirchlich-freiſinnigen Richtung gründete ©. 1859 bie 
«Allgemeine Firchliche Zeitjchrifts. Seine theol. Richtung hatte ſich inzwifchen ebenfalls unter 
bem Einfluffe feiner freifinnigen lirchlichen Beftrebungen weiter gebildet. Seine «Gefpräche 
über Proteftantismus und Katholicismus» (Heibelb. 1852 fg.), fein «llnionsberuf des evang. 
Proteftantismus» (Heidelb. 1855) und «Die Reformatoren und die Neformation» (Wiesb. 
1856) gehören nod) wejentlid) der Bermittelungstheologie an, wogegen feine umfafjend angelegte 
«Chriftl. Dogmatifo (2 Bde., Wiesb. 1858 — 59) bereits vielfach den Uebergang zur freiern 
Theologie vorbereitet. Indem diefe Dogmatif avom Standpunkte des Gewifjens» aus die That- 
ſachen des chriſtl. Bewußtſeins zu entwideln fuchte, knüpfte fie wieder an Schleiermadher an, 
doch ohne den fupernaturaliftifchen Boden völlig aufzugeben. Um fo größeres Auffehen erregte 
feine Echrift «Das Charakterbild Jeſus (Wiesb. 1864 u. öfter), in welcher er auf Grund der 
drei erften Evangelien ein echt menſchliches Bild Jeſu zu entwerfen verfuchte und dabei den Kampf 
Yefu mit den Pharijäern im Lichte eines unermitdlichen Kanıpfes für das arme, gedrückte Volt 
gegen herrſchſüchtige und intolerante Hierarchen darftellte. Die Seitenblide, welche in dieſer 
Darftellung auf moderne Gegenfäge fielen, trugen nod) mehr als feine Beftreitung ber leiblichen 
Auferſtehung Jeſu dazu bei, den Proteftjturm der «befenntnißtreuen» Paftoren gegen ©. hervor« 
zurufen, welcher, von Berlin aus begünftigt, über einen großen Theil Deutjchlands ſich verbreitete. 
Der bad. Oberlirchenrath wies jedoch die angemuthete Abjegung S.'s als eine Verlegung der 
prot. Lehrfreiheit zurüd (17. Aug. 1864), und alle Berjuche, durch Mafjendemonftrationen und 
eine Adrejfenbewegung feine Stellung zu erfdüttern, blieben erfolglos. ©. ſelbſt verteidigte 
fih in der Schrift «Die prot. Freiheit in ihrem gegenwärtigen Kampfe mit der lirchlichen Re— 
action» (Wiesb. 1865). Seit 1863 wirkte er namentlich auch zur Gründung des deutjchen 
Proteftantenvereins (f. d.) mit, deſſen Grundgedanken er in der Schrift «Chriſtenthum und 
Kirhe im Einklang mit der Culturentwidelunge (Wiesb. 1867) eingehend darlegte. Im Mai 
1867 erlebte er die Genugthuung, daß die neue Oeneralfynode das Verfahren des Oberfirchen- 
raths in feiner Angelegenheit förmlich) guthieß und die Gleichberechtigung der freifinnigen Richtung 
mit der orthodogen proclamirte. Außer den genannten Schriften hat S. noch eine große Anzahl 
von Flugjchriften und Abhandlungen, namentlich in den « Theol. Studien und Kritifene und der 
«Allgemeinen Eicchlichen Zeitjchrift» veröffentlicht. Im Lange'ſchen Bibelwerfe bearbeitete er die 
Briefe des Paulus an die Ephefer, Philipper und Koloffer. 1867 übernahm er die Nedaction 
eines don den nambhafteften deutjchen Bibelforfchern bearbeiteten «Bibel⸗Lexilon. Realwörterbuch 
zum Handgebrauche für Geiftliche und Gemeindeglieder» (Lpz. 1868 fg.). 

Schentendorf (Gottlob Yerdinand Marimilien von), deutſcher Dichter, geb. 11. Dec. 
1783 zu Tilfit, war der Sohn eines preuß. Offiziers. Einige gebildete Familien feiner vater» 
landiſchen Provinz, die ein religiöfes Gemüthsleben verband, öffneten dem heranreifenden Ying- 
linge ihre Kreiſe, und die Eindrüde, die er hier empfing, gaben feinem Geifte die Richtung auf 
das Sittlich-⸗Religiöſe. Einwirkungen der romantischen Dichterſchule, beſonders die Schriften 
von Novalis und Jung» Stilling, kamen ſpäter Hinzu. Nachdem er in Königsberg Kameral- 
wiſſenſchaften ftudirt und 1805 die Landwirthichaft praktiſch erlerut, trat er ald Referendar in 
die Regierung zu Königsberg ein. Die Gelegenheit, die ſich ihm hier zu mannichjaltiger Er⸗ 
weiterung feines Wiſſens bot, blieb nicht unbenutzt. 1812 ging er nad) Karlsruhe, wohin fi) 
jeine Braut wenige Monate zuvor mit Iran von Krüdener begeben hatte, und verheirathete ſich 
bier mit ihr. Der Aufruf des Königs von Preußen zum Kampfe gegen Branfreid rief ihn aus 
dem häuslichen Glücke, das durch die Freundſchaft des Yung-Stilling’jhen Hauſes erhöht wor« 
den war. Er folgte dem Heere, erhielt nad) dem Frieden eine Anftellung als Regierungsrath 
zu Koblenz, ftarb aber bereit8 11. Dec. 1817. Cinen bedeutenden Namen erwarben ihm feine 
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«Chriſtl. Gedichte» (1814) und die «Gedichten (Stuttg. 1815), welche, größtentheils während 
der Kriege entftanden, ſchon vorher unter feinen Freunden und Waffengefährten weite Verbreitung 
gefunden hatten. ©. ift unter den Dichter der fog. Befreiungsfriege derjenige, welcher am 
meiften auf pofitivschriftl. Boden fteht und in polit. Beziehung auf das Mittelalter zurückweiſt, 
wie er z. B. überall die Herftellung des deutſchen Kaiſerthums fordert. Eine allfeitigere Wür— 
digung feines tiefen Gemüths und feines reichen und edeln Iyrifchen Talents wurde möglich, feit 
fein «Poetifcher Nachlaß» (Berl. 1832) und feine «Sämmtlichen Gedichte» (Berl. 1837; neue 
Aufl. von Hagen, Stuttg. 1862) erfchienen. Vgl. bie Biographie S.'s von Hagen (Berl. 1863). 

Schenkung (donatio) heißt derjenige Vertrag, bei welchem der eine Theil (donator), ohne 
rechtlich verpflichtet zu fein und um ſich blos freigebig zu erweifen, dem andern (donatarius) 
einen Werth ohne Gegenleiftung zuwendet. Die ©. läßt ſich ſowol durch ein Verſprechen, das 
der Schenfnehmer acceptirt, ald durch unmittelbare Dahingabe beweglicher oder unbeweglicher 
Segenftände, durch Eeffion von Forderungen, die dem Schenker gegen Dritte, oder durch Ver— 
zicht auf Forderungsrechte, welche ihm gegen den Befchenkten zuftehen, ferner mittels abficht- 
licher Leiſtung einer Nichtfchuld, ingleichen durch unentgeltliche Gewährung von Dienften oder 
Gebrauchsrechten vollziehen. Mit der Abſicht der unentgeltlichen Zuwendung (animus libera- 
litatis) ift es nicht unvereinbar, daß dem Beſchenkten ein beftimmter Gebrauch des Geſchenks 
oder eine nicht gleichwertige Gegenleiftung zu Gunften Dritter oder felbft des Schenkers auf: 
erlegt wird (donatio sub modo). Nicht minder ift diejenige Verwilligung noch als S. aufzu- 
faffen, mittels welcher ſich der Schenker fir Gefälligkeitsleiftungen oder freiwillige Dienfte dank- 
bar bezeigt (donatio remuneratoria). Dagegen nimmt die ©. einen verfchiedenen Charakter 
an, je nachdem fie noch bei Pebzeiten des Schenfers oder erft nad) deffen Ableben volle Geltung 
erlangen und hiernach entweder ©. unter den Lebenden (donatio inter vivos) oder ©. auf den 
Todesfall (donatio mortis causa) fein fol. Die Ietstere wird unter Umftänden zugefagt oder 
übergeben, aus denen die Abficht des Schenlers zu folgern ift, ſich bis zu feinem Tode den be= 
liebigen Widerruf vorzubehalten. Sie foll nur von teftirfähigen Perfonen ausgehen und bildet, 
obgleich der Donatar hierbei auch eine Annahmeerflärung abzugeben hat, im wejentlicher eine 
Abart der Bermächtniffe. Dagegen genügt e8 hinfichtlic) der ©. unter den Lebenden, wenn der 
Schenker die allgemeine Dispofitionsfähigkeit befigt (wierwol ſich Ehegatten für die Negel auf 
diefem Wege nichts Bedeutendes zuwenden dürfen), und der Abjchluß des Vertrags kann auch 
ohne befondere Förmlichkeiten erfolgen. Doch laffen fi ©. über 500 röm. Solidi oder gemein« 
rechtlich iiber 500 Dufaten, wenn fie vom Schenler nicht bei Gericht gemeldet (infinuirt) find, 
biß zu jener Höhe widerrufen. Nicht minder unterliegen S. unter Lebenden dem Widerrufe, das 
fern der Donatar den auferlegten Modus nicht erfiillt oder ſich einer groben Undanfbarkeit gegen 
den Schenker, 3.8. durch Bedrohung feines Lebens, willfürliche peinliche Auflage, ſchuldig macht. 
Auch Notherben des Donators können feine S. nachträglich anfechten, wenn fie pflichtwidrig ift 
(donatio inofficiosa), d. h. wenn dadurd) dad Vermögen de8 Schenfers fofort unter den Betrag 
herabgebracht wird, welcher den Notherben im Falle feines Ablebens vor der S. hätte als 
Pflichttheil (f. d.) verbleiben müfen. Aus einer nur mittels Berjprechens gewährten ©. jeder ' 
Art entfpringt eine Klage auf Erfüllung der Zufage, dafern nicht die S. auf eine Berzichtleiftung 
hinauskommit, wo dem Beſchenkten nur eine Ausflucht gegen die nachträglicd) doch wieder hervor= 
gefuchte Forderung erwächſt. Für die natürlichen und rechtlichen Mängel der gefcjenkten Sache 
hat der Schenker im der Kegel nicht aufzulommen. In den neuern Oefeggebungen find übrigens 
die gemeinrechtlichen Grundfäge über S. manchen Abänderungen unterworfen worden. 

Scheppenſtedt, officiel Schöppenftedt, Städtchen und Hauptort eines Amtsgerichts- 
bezirks im Sreife Wolfenbüttel des Herzogthums Braunjchweig, am Oderzuflüßchen Altenau 
und an der Eifenbahn, 2,3 M. öftlic von Wolfenbüttel gelegen, ift der Sit des Amtsgerichts 
und zählt 2781 E. (Ende 1864), die fid) mit Landwirthſchaft, Branntweinbremnerei, Gerberei, 
Leinen« und Drillweberei beſchäftigen. Die Stadt hat eine Bürger-, eine Frei» und eine Ader- 
baufchule. Der Drt ©. ift fehr alt und war einft der Sig eines Schöppenftuhls. Vormals 
ftanden die Einwohner, wie die Bürger von Schilda in Oberſachſen und Pollwitz in Scyefien, 
im Rufe fpiehbitrgerlicher Einfalt und Beiftesbefchränttheit. Nur M. im Norden liegt das 
Dorf Kneitlingen, nad) der Volksſage Geburtsort des Till Eulenfpiegel. 

Scherbengericht, ſ. Oftracismus. 

Schere, das bekaunte Schneidewerkzeug, welches aus zwei fcharfgefchliffenen, beim Ge— 
brauche aneinander Herftreifenden und hierburd; den dazwifchengebradjten Stoff zertheilenden 
Stahlblättern befteht. Nach ihrer verfchiedenen Beftimmung find bie ©. in Größe, Geftalt und 
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Benennung mannichfaltig, wie Schafſcheren, Schneider- Leinwand⸗, Bapier«, Blech», Drabt-, 
Gärtner», chirurgiſche Scheren u. ſ. w. Große Blechſcheren werden im Schraubſiock oder an 
einem Holzblode befeftigt (Stocſſcheren) und heißen Dampficheren, Wafferfcheren, wenn fie 
burc Dampf» oder Waſſerkraft in Tpätigkeit gefegt werden, in welchem Falle fie fogar geeignet 
find, zolldides Eifen zu durchſchneiden. Eine befondere Art der Blechfcheren bilden die Kreis- 
oder Cirlelſcheren, deren Blätter zwei kreisrunde, ſich umdrehende Scheiben find. Die Berferti- 
gung der ©. ift ein Zweig ber Mefjerfabrifation und erfordert viel Gefchidlichkeit und Auf- 
merkjamkeit. Kleine wohlfeile S. werden nicht gefchmiedet, fondern aus Stahlblech, gefchuitten, 
fogar aus Eiſen gegoffen (Gußſcheren). Schermafhinen find mechan. Vorrichtungen mit 
ſcherenartig wirkenden Beftandtheilen, wie fie namentlich zum Glattſcheren des Tuchs in deu 
Tuchfabriken gebraucht werden. j 

Scheremetjew, eine der ausgezeichnetften ruſſ. Familien, deren Geſchlecht bis in das 
14. Jahrh. hinaufreicht, und als deren Stammmvater Andrei Kabyla oder Kambyia (f. Roma 
now) gilt. Berühmt find folgende Glieder derfelben. — Iwan Waſſiljewitſch S., Bojar, 
that fich zur Zeit des Zaren Iwan Waffiljewitich des Schredlichen in vielen Schladhten gegen 
die krimſchen Tataren und bei der Einnahme von Kajan 1552 rühmlichſt hervor. Trotzdem 
fiel er bei dem Tyrannen in Ungnade und konnte ſich nur dadurch vor dem Tode retten, daß er 
Mönd ward. Sein Bruder, Iwan Waſſiljewitſch ©., der Jüngere, ebenfalls ein tapferer 
Feldherr, fiel 1577 bei der Belagerung von Reval. — Fedor Jwanowitſch ©., Sohn des 
legtgenannten, beſaß das bejondere Zutrauen des Zaren Michael Feodoromitich und ſchloß mit 
Polen 1. Dec. 1618,in Deulin einen Waffenftillftand ab, infolge deffen der Vater des Zaren, 
Metropolit Philaret, in Freiheit gefegt wurde. Auch bradjte er den Wjäsmafchen Friedend- 
tractat zu Stande, kraft defjen Polen den Zaren Michael Feodorowitich als ruff. Herrſcher an⸗ 
erfannte. Er ftarb 1650. — Boris Petrowitſch, Graf von &., Generalfeldmarſchall, ein 
berühmter Feldherr und der Kriegsgefährte Peter's d. Gr., geb. 25. April 1652, ſchloß 1686 
vereint mit dem Fürften Waſſili Waffiljewitih Galyzin den Frieden mit Polen und Bundes- 
tractate mit dem Könige von Polen und dem deutſchen Kaifer ab. Er erleichterte durch feine 
Mitwirkung Peter d. Gr. die Unterwerfung der Provinzen.am Baltifchen Meere, indem er 
zweimal über dem ſchwed. General Schlippenbady bei Dorpat und an der Embad) fiegte und 
die Städte Wolmar, Marienburg, Noteburg, Nienfchanz, Dorpat, Narwa, Mitau und Niga 
eroberte. Eine ungewöhnliche Tapferkeit und großes militäriſches Talent bewies er am Tage 
der Schlacht von Pultawa, wo er den Oberbefehl über das Centrum -der ruff. Armee führte. 
1705 dämpfte er den Aufitand der Streligen in Aftrachan und wurde deshalb von Peter d, Gr. 
1706 in den Grafenftand erhoben. 1710 eroberte er Riga und ganz Pivland, war 1711—15 
Generalgouverneur der Ukraine. Er ftarb 17. Febr. 1719, allgemein betrauert, beſonders von 
den Armen. Vgl. G. F. Müller, Lebensbefchreibung des Grafen Boris Petrowitich S.», aus 
dem Ruſſiſchen von Bacmeifter (Riga 1789). — Michail Borifjomitid ©., der älteſte 
Sohn bes vorigen, Oeneralmajor, geb. 1. Sept. 1678, unterzeichnete mit Schafirow die Tractate 
mit der Türkei am Pruth 12. Juli 1711 und in Adrianopel 13. Juli 1713. Er ftarb in Kiew 
im Dct. 1714. — Beter Boriſſowitſch, Graf S., Sohn des Feldmarſchalls aus der zweiten 
Ehe, geb. 1713, war Oberfammerherr der Kaiſerin Katharina Ik und ſowol wegen jeines 
Reichthums als wegen feiner Gaſtfreundſchaft und Kunftliebe befannt. Um die ruff. Gefchichte 
machte er ſich durch die Herausgabe der Correfpondenz feines Baters mit Peter d. Gr. (5 Bde, 
Betersb. 1774— 79) verdient. — Nikolai Betrowitfc, Graf S., Sohn des vorigen, Ober: 
tammerherr, geb. 1751, gründete in Moskau das nad) ihm genannte berühmte Hospital als 
einen Zufludhtsort für Fremde und Hitlfsbedürftige. Zur Unterhaltung dieſes 1803 mit kaiſerl. 
Pracht aufgebauten Gebändes beftimmte er eine jährliche Nevenne von 75000 Nubeln. Er 
ftarb 2. Ian. 1809 in Moslau. — Dmitry Nikolajewitſch, Graf ©., des vorigen einziger 
Sohn, Wirkt. Staatsrath und Kammerherr, geb. 1803, war mit der Gräfin Romanow, natür= 
lichen Tochter des Kaifers Alerander, verlobt, die aber vor der Hochzeit ftarb. Er ift vielleicht 
der reichte Privatmarın in Europa und hat ſich, wie feine ganze Familie, durch Wohlthätigkeit 
einen geachteten Namen erivorben. 

Scherer (Barthelemy Louis Joſ.), General der franz. Nepublit, geb. 18. Dec. 1747 zu 
Delle bei Belfort, war der Sohn eines Fleiſchers. Er entwic, dem väterlichen Haufe, trat in 
öfterr. Kriegsdienſte, defertirte aber aus Mantua und ging nad) Paris. Im der Revolution trat er 
als Offizier in die Armee, mußte diefelbe zwar, des Royalismus befchuldigt, zweimal verlafjen, 
kehrte indefjen bald zurüc und ſtieg 1794 zum Divifionsgeneral. Er fümpfte in der Sambre- 
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und Maasarmee bei Fleurus, nahm die 1793 verloren gegangenen Feſtungen wieder ein und 
führte im Sept. den rechten Flügel der Armee unter Jourdan. Im Mai 1795 erhielt er an 
Perignon’s Stelle den Oberbefehl der Armee an den Oftpyrenäen. Die ſchlechte Beſchaffenheit 
feiner Truppen nöthigte ihn zur Defenfive; doch errang er 13. und 14. Juni über die Spanier 
einige Vortheile. Nach dem Frieden zu Bafel trat er an die Spige der Armee in Italien. Zwar 
befiegte er den Feind 21. Nov. bei Yoano; doch vermochte er weder den Erfolg zu benugen, 
noch das elende Heer in Stand zu fegen, ſodaß er 23. Febr. 1796 das Commando an Bona⸗ 
parte abtreten mußte. Im Juli 1797 übergab ihm das Directorium das Minifterium bes 
Kriegs, das man ihm aber 21. Febr. 1799 wieder abnahm, weil er Unterjchleife duldete und 
für den Armecbedarf nachläſſig forgte. Er ging jetst abermals als Oberbefehlshaber nad) Ita- 
lien, wo er jedoch vor den Defterreichern unter Kray hinter den Mincio und Oglio zurückweichen 
mußte. Seine Lage verfchlimmerte ſich noch mehr, als Suworow 17. April die Bereinigung 
der Rufen und Defterreicher qusführte. Unter ſolchen Umftänden trat er nun das Commando 
an Moreau ab und entgirig.nur durch die Revolution vom 18. Brumaire der gerichtlichen Ver— 
folgung. Er ftarb auf feinem Landgut Chauny in Zuridgezogenheit 19. Aug. 1804. Im 
Drude ließ er einen «Precis des operations militaires de l’armee d’Italie, depuis le 21 ven- 
töse jusqu’au 8 floreal de l’an VII» (Par. 1799) erſcheinen. 

Scherif, im Arabifchen foviel als erhaben, heilig, ift bei den Mohammebanern der Titel 
ber Nachlommen Mohammed’s, deren ftatift. Tabellen, durch beſondere Wirrdenträger, die Nafyb 
el-Ejchraf, in jeder bedeutenden islamitifchen Stadt gefiihrt, alljährlich mit der Pilgerfaravane 
bem ©. von Meffa, als Stammmfürften, zugefandt werden. Die Scherifwürde überträgt ſich 
durd) beide Geſchlechter; fie ift mit keinen polit. Vorzügen verbunden. 

Scherr (Thomas Ignaz), verdienter Schulmann, geb. 15. Dec. 1801 in Hohenrechberg in 
Würtemberg, widmete fich dem Lehrerberuf, und wurde, nachdem er ein halbes Jahr als Ele— 
mentarlehrer an einer Dorfjchule thätig gewefen, 1821 Taubſtummenlehrer in Gmünd. Er ver» 
fuchte ſich dafelbft an der neuerrichteten Blindenanftalt auch im Blindenunterrichte und folgte 
dann 1825 einem Rufe an das Blindeninftitut zu Zürich, wo er ſich als Lehrer auszeichnete. 
Auch trat er hier zur reform. Kirgje über. Durch Schriften und mündliche Belehrung war ©. 
für die Berbejferung der Vollsſchulen im Canton fehr thätig. Das Taubftunmeninftitut zu 
Zürich verdankt ihm feine Gründung. Seit Ende 1830 und namentlid) feit er 1831 Cantons- 
bürger geworden, nahm er an den öffentlichen Angelegenheiten- lebhaften Antheil, indem er ſich 
der radicalen Partei anfchlog. In dem legtern Yahre in den Erziehungsrath gewählt und mit 
dem Entwurfe eines neuen Vollsſchulgeſetzes beauftragt, wurde er von da an der hauptſächlichſte 
Leiter und Beförderer der Vollsſchulreform, zumal als er 1832 zum Director des neuetric)- 
teten Schullehrerfeminars in Küßnacht ernannt worden war. Durd) feine politiſch- und kirch⸗ 
lich⸗ radicalen Anfichten, die er in den polit. Zeitungen und in dem von ihm redigirten «Pädagog. 
Beobachter» verbreitete, durch die hauptſächlich von ihm vermittelten durchgreifenden Umgeftal- 
tungen im Schulweſen, durch fein Beftreben, der Vollsſchule neben der Kirche eine felbftändige 
Stellung zu begründen, zog er ſich zahlreiche Gegner zu, was nad) dem Sturze der radicalen 
Partei 1839 feine ganz widerrechtlich bewerfftelligte Entlaſſung zur Folge hatte. Die von ihm 
durchgeführten Reformen im Schulwefen wurden jedoch felbft während der Turzen Herrichaft 
feiner polit. Widerfaher in ihrem wejentlichen Beſtande aufrecht erhalten. Seitdem lebte er 
ohne öffentliches Amt erft bei Zürich, dann ſeit 1843 auf feinem Landgute zur obern Hochſtraße 
im Thurgau, mit praktifcher Pädagogik und fchriftftellerifchen Arbeiten befhäftigt. ©. zeichnete 
ſich in feinem Wirken durch umermübdliche Thätigkeit, Muth, Charakter, ſcharfe Auffafjungsgabe 
und Gejchäftsgewandtheit aus. Bon feinen Schriften find insbefondere zu nennen: « Elementar- 
fpradbildungslehre» (Zür. 1831), «Kurzgefaßte deutjche Schulgrammatik» (Zür. 1834), « Der 
Bildungsfreund, ein Leſebuch⸗ (Zür. 1835 u. öfter), «Handbuch der Pädagogik» (Bd. 1—3, 
Zür. 1839 —46) und «Meine Beobachtungen, Beftrebungen und Schidjale während meines 
Aufenthalts im Canton Zürich vom 3. 1825—39» (St.-Gallen 1840). 

Scherr (Iohannes), deutfcher Schriftfteller, Bruder des vorigen, geb. 3. Dct. 1817 zu 
Hohenrechberg, erhielt feine Oymnafialbildung zu Gmünd und Zürid und widmete ſich dann 
philol., philoſ. und Hiftor. Studien zu Tübingen, wo er aud) 1840 promovirte. Nachdem er 
hierauf drei Yahre hindurch mit feinem Bruder eine Erziehungsanftalt in Winterthur geleitet, 
zog er nad) Stuttgart, von wo er ſich im Hochfommer 1849 als Flüdjtling abermals nad) der 
Schweiz wandte. Er habilitirte fi) am der Hochſchule zu Zürich, überfiedelte aber 1852 aus 
Gamilienrüdfichten wieder nach Wintertfur. 1860 ging er abermals nad) Züri), indem er 
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einem Rufe als Profefior der Geſchichte am eidgenöſſiſchen Polytechnicum daſelbſt folgte. Sei · 
ner Ueberzeugung nad Republilaner, pflegt S. als Hiſtoriler mit beſonderer Vorliebe die cultur« 
biftor. Elemente, und überhaupt war er es, der in feiner « Deutfchen Eultur» und Sitten- 
geihichte» (3. Aufl., Lpz. 1866) die nationale Entwidelung nad) diefer Seite hin zum erften 
mal zuſammenzufaſſen fuchte. Seine reiche umd vielfeitige fchriftftellerifche Thätigleit, nament« 
lich auf publiciſtiſchem und novelliftifchem Gebiete, begann ſchon frühzeitig. Bon feinen cultur- 
geichichtlichen Arbeiten find noch hervorzuheben: «Schiller und feine Zeit» (3. Aufl., Lpz. 1862), 
« Geſchichte der deutſchen Frauenwelt⸗ (2 Bde., 2. Aufl., Lpz. 1865), «Der Gekreuzigte ober 
das Paffionsipiel von Wildisbuch⸗ (St.-Gallen 1860) und «Gedichte der Religion» (3 Bde., 
Lpz. 1855— 57). Hieran reihen ſich die literarhiftor. Werke: «Bilderfaal der Weltliteratur» 
(2 Bbe., Stuttg. 1848), « Allgemeine Gefchichte der Literatur» (2. Aufl., Stuttg. 1861), 
«Gefchichte der deutfchen Literatur» (2. Aufl., Lpz. 1854), «Geſchichte der engl. Literatur» 
(Lpz3- 1854), und «Dichterfönige» (2. Aufl, 2 Thle., Lpz. 1861). Bon ©.’8 eigentlich hifter. 
Schriften find befonders « Blücher, feine Zeit und fein Leben» (3 Bde., 2. Aufl., Lpz. 1865), 
«Drei Hofgefhichten» (Lpz. 1860), «Studien» (3 Bde., Lpz. 1865 —66) und «Aus der 
Sündflutzeit» (Lpz. 1867) hervorzuheben. 
Schertlin (Sebaftian), auch Schärtlein, Herr zu Burtenbach, berühmter beutfcher 
Feldhauptmann des 16. Yahrh., wurde 12. Febr. 1496 zu Schorndorf (in Würtemberg) ge- 
boren und bezog 1512 die Univerfität Tübingen, wo er 1516 die Magifterwitrde erlangte. Auch 
befuchte er die Univerfität zu Wien. 1518 machte er den Feldzug gegen Franz von Sidingen 
mit umd widmete ſich feitdem ganz dem Kriegshandwerk. Er diente unter anderm im Heere des 
Schwäbifchen Bundes gegen den Herzog Ulrich von Witrtemberg (1519) umd gegen die auf- 
rüßrerifchen Bauern (1525), deögleichen im faiferl. Heere wiederholt gegen bie Fürten in Un« 
garn, wie auch gegen die Franzofen an der deutjchen Grenze und in Italien. Nach der Schladht 
bei Pavia 24. Febr. 1525 wurde er von dem Bicelönig von Neapel zum Ritter gefchlagen. 
Nach dem Siege über die Türken beim Wiener- Wald 19. Sept. 1532, wo er als «Dbrifter 
Leutinant» das ganze Reichsfußvolk befehligte, erwies ihm Kaifer Karl V. diefelbe Ehre. Seit 
25. Yuli 1530 war ©. als Feldhauptinann, mit einem Yahrgehalt von 200 rhein. Goldgulden, 
in ben Dienft der Reichsſtadt Augsburg getreten. Durch viele Kriegsbeute bereichert, kaufte 
er 1532 die im Welten von Augsburg an dem Mindelfluß belegene Herrſchaft Burtenbach mit 
dem Marftfleden gleiches Namens. Auch trat er nunmehr zur prot. Lehre itber, die in den J. 
1534 — 37 zu Augsburg vollends die Oberhand gewann. Als augsburgifcher Feldhauptmann 
nahm er fodann unter den Kriegshäuptern des Schmalfaldifchen Bundes (f. d.) eine hervor⸗ 
ragende Stellung ein und erhielt aud) ein Yahrgeld von dem Landgrafen Philipp von Heffen. 
1542 wohnte er dem Feldzuge des Landgrafen gegen Herzog Heinrich den Yüngern von Braun« 
ſchweig⸗Wolfenbüttel bei. Mit Erlaubmiß feiner Dienftherren durfte er fich auch an den Feld⸗ 
zügen des Kaiſers gegen Frankreich 1536 und 1544 betheiligen. Im Schmalfaldifchen Kriege 
befehligte ©. die Soldtruppen der oberdeutfchen Städte. Zuerft nahm er die Stadt Füſſen und 
die Ehrenberger Klaufe 10. Juli 1546 ein und wollte von da in Tirol einrüden, um ſich der 
Alpenpäffe zu bemächtigen. Uber er wurde zurüdberufen und mußte zu dem Hauptheer des 
Scmaltaldiihen Bundes ftoßen, das längs der Donau gegen Kaifer Karl V. operirte, Auguſt 
bis Sept. Im Det. 1546 ging S. nad) Augsburg zurüd zum Schuß der Stadt, und bald 
darauf löſte das fchmalfaldifche Heer fich auf, indem Kurfürft Johann Friedrich nad) Sachſen, 
Landgraf Philipp nach Hefjen u. f. w. heimfehrten. Gleich den iibrigen Ständen Oberdeutich- 
lands mußte nunmehr auch Augsburg fich dem Kaifer wieder unterwerfen; aber trog aller Be- 
mühungen der ftäbtifchen Unterhändler wurde S. von der Amneſtie ausgefchloffen. Deshalb 
verließ er 29. Yan. 1547 Augsburg, nachdem er fein Gut Burtenbach durch einen Scheinfauf 
der Stadt überlaffen hatte, Er flüchtete nad) Konftanz und ging jpäter nad) Baſel, von wo aus 
er um Begnadigung beim Kaiſer nachſuchte, aber vergebens. So trat ©. 1. April 1548 in bie 
Dienfte des Königs Heinrich II. von Frankreich, worauf Karl V. ihn förmlich in die Reichsacht 
erflärte 3. Aug. 1548 und feine Gitter confisciren ließ. Trotzdem blieb ©. in Bafel wohnen, 
bis er auf Verlangen der Eidgenoffen ausgewiefen wurde, und begab ſich dann im Frühjahr 
1551 an ben franz. Hof. Hier diente er als Unterhändler zwifchen König Heinrich II. und Kur« 
fürſt Morig von Sachſen und vermittelte den Bunbdesvertrag zwiſchen beiden, der auf dem 
Schloß Chambord 2, Febr. 1552 vollzogen und beſchworen ward. Auch machte er den Feld⸗ 
zug Heinrich's IL. in Lothringen und Eljaß 1552 mit. Dagegen fette Karl V. einen Preis auf 
Soe Kopf, 4000 Fl. wenn lebendig eingebracht, 3000 FI. wenn todt, infolge deſſen er wieder⸗ 


184 Ederz Sherzer 


holt von Meuchelmördern bebroht wurde. Aber im Ian. 1553 zog S. wieber nach Bafel, ver- 
te den franz. Dienft und erlangte vom Kaiſer einen aus Brüffel 18. Iumi 1553 datirten Be- 
gnabigungsbrief. So konnte er nad) Augsburg zurücklehren, wo er bald wieder auf Lebenszeit 
als Feldhauptmann in den Dienft der Stadt trat und auch fein Gut Burtenbach wieder erhielt. 
Seitdem lebte ©. in friedlicher Zurückgezogenheit, und wenn er auch noch mehrfach vom Kaifer 
Ferdinand I. und verfchiedenen Reichsfürſten militärifche Aufträge zu Werbungen u. dgl. über- 
nahm, fo machte er doc; feinen Feldzug mehr mit. Dagegen befchäftigte er fich mit der forg- 
famen Verwaltung feiner Gitter und fchrieb eigenhändig feine Lebensgeſchichte. ©. ftarb zu 
Augsburg 18. Nov. 1577 und wurde in der Kirche zu Burtenbadh begraben. Bol. Holzſchuher 
und Hummel, «Lebensbefchreibung des berühmten Ritters Sebaftian S. von Burtenbach » 
(2 Thle., Franff. und Nürnb. 1777— 82); Herberger, «Sebaftian S. von Burtenbach und 
feine an die Stadt Augsburg gefchriebenen Briefe» (Augsb. 1852); Schönhuth, «Reben umd 
Thaten des Sebaftian S. von Burtenbach, durch ihm jelbft deutfch bejchrieben. Nach der eigenen 
Handſchrift des Ritters» (Miünfter 1858). 

Scherz ift ein Spiel der Gedanken zur Erheiterung. Als der Gegenſatz zum Eruft, welcher 
im feften Behaupten des Erkannten und Gewollten befteht, liebt er das nicht Fragliche in Frage 
zu ftellen, da8 Bernüuftige in ein Ungereimtes zu verkehren, das Ungereimte mit Echeingründen 
zu ftügen. Man geht drohendem Disput dadurch aus dem Wege, daf man ernfte Behanptungen 
fcheinbar fir ©. nimmt und ald ©. beantwortet. Doc) fann der ©. auch wieder eben hierdurch 
beleidigend werben, wenn nämlich ber andere feinen ©. verfteht. Entbehrt der ©. eines ihm zu 
Grunde liegenden finnvollen Gedankens, fo wird er zum faden S. oder Albernheit; entbehrt er 
der Feinheit amd Grazie, fo wird er zum plumpen ©. oder Spaß. Geht fein Spiel fo weit, 
daf man das im Grunde ernfthaft Gemeinte ald ©. behandelt, während man das, womit man 
fein Spiel treibt, als Ernft gelten läßt, fo entftcht der Humor (f. d.), wie er 3. B. der fofrati= 
fchen Ironie in den platonifchen Dialogen zu Grunde liegt. Die Fronie (der feine Spott) macht 
ben Ernſt fcheinbar zu ©., den ©. ſcheinbar zu Eruft. Wer hingegen den Ernft wirklich als 
©. behandelt, ift frivol. Wer das herzhaft Gemeinte fir Ernſt nimmt, ift empfindlich. 

Scherz (Iof. Georg), deutſcher Altertyumsforfcher, geb. 1678 zu Strasburg, ftudirte hier 
und in Halle, wo er 1702 Profefjor der praftifchen Philofophie, 1711 Profejjor der Rechte 
wurde und 1754 ftarb. Er gab nad) Schilter's Tode deſſen «Thesaurus antiquitatum Teuto- 
nicarum» (3 Bde, Ulm 1727) heraus und beforgte aud) die nene Ausgabe von deſſen «Codex 
juris feudalis Alemanniae» (Strasb. 1728). Das von ihm geſammelte «Glossarium Germa- 
nicum medii aevi, potissimum dialecti Suevicae » wurde von Oberlin (f. d.) vervollftändigt 
herausgegeben (2 Bde., Strasb. 1781— 84). 

Scherzer (Karl, Ritter von), deutſcher Schriftfteller und Forfchungsreifender, geb. 1. Mai 
1821 zu Wien, erhielt eine forgfältige Erziehung und faßte ſchon frühzeitig den Entſchluß, in fei- 
ner Vaterſtadt ein literarifch-artiftifches Unternehmen zu begründen. Er befchäftigte ſich zu diefem 
Zwed eifrig mit dem Studium fremder Sprachen und machte ſich zuerft in der Staatedruderei, 
dann in der Strauß’schen Druderei praftifch mit der Typographie befannt. Zu feiner weitern 
Ausbildung arbeitete er im Winter 1839 —40 in der Brodhaus’schen Officin zır Feipzig, fpäter 
auch einige Zeit in der Staatsdruderei zu Parts. Seit Herbft 1841 bereifte er England, Schott- 
land und Irland, wobei er vorzugsweife das Studium der Volfswirthicaft ſowie der Induftries 
und Arbeiterverhältniffe im Auge hatte. Nachdem er im Frühjahr 1842 nad) Wien zuricgefehrt, 
fuchte er eine Bucdruderei nebſt Berlagshandlung zu begründen, doch wurde ihm die Erlanbniß 
dazu von der Behörde hartnädig verweigert, und er betheiligte ſich darauf an einem Handlungs« 
haufe. Während der Berwegungen des I. 1848 übte S. ald Mann von Fiberaler Gefinnung 
hervorragenden Einfluß, befonders in Bezug auf die damals erftrebten gewerblichen und focialen 
Reformen. Die Rückſicht auf feine Gefundpeit filhrte ihn 1850 nad) dem ſüdl. Franfreich und 
nad) Ytalien, 1851 nad) Meran in Tirol. Hier lernte er den Reifenden Morig Wagner (f. b.) 
teunen, mit dem er ben Plan zu einer wifjenfchaftlichen Reife durch Amerika entwarf, für welche 
ex ſich befonders die Erforfchung der culturhiftor. und wirthichaftlichen Verhältniffe vorbehielt. 
Nach forgfältiger Vorbereitung ging er 15. Mai 1852 im Verein mit Wagner don Bremen 
aus nad) Neuyork. Zunächſt bereifte er allein die Staaten der Union, dann gemeinschaftlich mit 
Wagner, der ſich im März 1853 zu Neuorleans wieder mit ihm vereinigt hatte, die central» 
amerik. Staaten und den Iſthmus von Panama. Im Spätherbſt 1854 beſuchten beide von 
Belize aus Weſtindien, dann noch einmal (von Charlefton aus) die Vereinigten Staaten, wor⸗ 
auf fie mit reichen Sammlungen im Sommer 1855 nad Europa zurüdtehrten. Bereits im 
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Spätherbſt 1856 erhielt S. vom Erzherzog Ferdinand Mar die Einladung zur Theilnahme an 
der Novaraerpedition, die 30. April 1857 von Trieft in See ging. Mit diefer beſuchte er Bra» 
filien, das Cap, Indien, die Nifobaren, Singapore, Java, Manila, China, Auftralien, Neu« 
feeland, Zahiti und Chile. In Balparaifo trennte er fi im Mai 1859 von der Expedition, um 
mit dem Poftdampfer über Panama nach Europa zurüdzufehren. Außer reichen Sammlungen 
aller Art brachte er auch ein vollftändiges Tagebuch in die Heimat, welches die Grundlage zu 
dem mit einem, in der Gejchichte des deutjchen Buchhandels beifpiellofen Erfolg aufgenommes 
nen «Befchreibenden Theile» der «Reife der öfterr. Fregatte Novara um die Erde in den J. 
1857—59» (3 Bde. Wien 1861— 62; 2. Aufl. 1864; Bollsausgabe, 2 Bde., Wien 1864; 
4. Aufl., Wien 1868) bildete. Nach feiner Rüdkehr lebte S. auf den Wunſch feines Gönners, 
des Erzherzogs Ferdinand Mar, nachmaligen Kaifers von Merico, längere Zeit in Trieft, feit 
1861 aber wieder in Wien, mit der Bearbeitung des von ihm geſammelten wiffenfchaftlichen 
Materials beſchäftigt. Er veröffentlichte feitdem unter anderm einen Band naturwifjenfchaft 
lihe Skizzen «Aus dem Natur- und Böllerleben im tropifchen Amerifa» (Lpz. 1864) und den 
ungemein reichhaltigen «Statiftifch- commerziellen Theil» der Novaraerpedition (2 Bde., Wien 
1864), von weldyem er fpäter eine handlichere und zugleich vervolljtändigte zweite Auflage unter 
dein Titel «Statiftifch-commeerzielle Ergebniffe einer Reiſe um die Erde u. f. w.» (Ypz3. 1867) 
verauftaltete. Die von ihm mitgebrachten anthropometrijchen, traniologifchen, ethnographiſchen 
und linguiftifchen Materialien wurden theild unter feiner Mitwirkung, theil® von Fachgelehrten 
bearbeitet und auf Koften des Staats von der Wiener Akademie herausgegeben. Als Ergebniffe 
feiner frühern Reifen erfdjienen, außer der Ausgabe von des Ximenez «Las historias del origen 
de los Indios de esta provincia de Guatemala» (Wien 1857), noch die «Reifen in Nord- 
amerifa» (mit Wagner, vpz. 1854), «Die Republik Cofta-Rica» (ebenfalls mit Wagner, Lpz. 
1854) und «Wanderungen durch die mittelamerif, Freiftaaten Nicaragua, Honduras und San- 
Salvador» (Braunſchw. 1857). Mehrere diefer Werke erjchienen gleichzeitig in engl. Sprad)e. 
Zahlreiche Heinere Arbeiten von ihm finden ſich in den «Sigungsberichten» der Wiener Ala- 
demie der Wiſſenſchaften fowie im verjchiedenen Zeitjchriften. Seit 1866 wirkte ©., welcher 
inzwifchen bald nach der Rücklehr von feiner Weltreije in den erblichen Nitterftand des öjterr. 
Kaiferftaats erhoben worden, ald Minifteriafrath im öfterr. Handeldminifterium, in welchem er 
dem Departement fiir Handelsftatiftit und vollswirthſchaftliche Publiciftit vorftand. Im Yan. 
1868 wurde ©. in das Minifterium der auswärtigen Angelegenheiten berufen, um in der Con« 
fularbranche verwendet zu werden. 

Scherzo (ital.) heit der fcherzende und nedende Sat eines größern Yuftrumentalmufif- 
ftüds, 3. B. einer Sonate, Symphonie, eines Duartetts u. ſ. w., welcher feit Beethoven einen 
feftjtchenden Theil der Symphonie ausmadjt und an die Stelle der Menuet getreten iſt. Be» 
ſonders ausgezeichnet ift Beethoven in dem humoriftifchen ©. 

Chen elin oder Schäuffelein (Haus Leonhard), ein gefchätter altdeutjcher Maler, war 
der Sohn eines Kaufmanns, der fih 1476 von Nördlingen nad; Nürnberg wendete, und wurde 
in legterer Stadt um 1490 geboren. Er befuchte die Schule Albrecht Dürer's, in deffen Weife 
er fi ganz einarbeitete. Wegen feiner vortrefflichen Yeiftungen erhielt er 1515 in Nördlingen das 
Bürgerrecht. Nachdem er ſich nod) einmal nad Nitenberg gewendet, kehrte er auf Einladung 
des Rathes nad) Nördlingen zuriid und ftarb dajelbft 1539 nad) einem ſehr thätigen Leben, 
Werle von ihm find in deutfchen Galerien zahlreicd, vertreten, meiftens Altartafeln. Auf dem 
Rathhauſe feines Wohnorts befindet ſich ald Wandgemälde die Belagerung von Bethulia, defjen 
Figuren im altdeutjchem Coftiim ausgeführt find. Seine Darftellungsweife offenbart große 
Yunigkeit, geht aber in Zeichnung und Farbe bisweilen ins Handiverfsmäßige und Geiftlofe über 
und fteht hier und da jelbft der Caricatur nahe. Er ift auch als Holzichneidefünftler berühmt, 
namentlich durd) die Abbildungen zu Kaifer Marimilian’s «Thenerdauf». Sein Sohn, Hans 
©,, war ebenfalls Maler und ließ ſich in Freiburg nieder. 

Scheune oder Scheuer heißt ein Gebäude, in welchem Getreide, Stroh und Hülſenfrüchte 
aufbewahrt werden. Die Theile einer ©. find: 1) die Teıme, zum Entlörnen der Früchte die- 
nend; 2) der Banfen, Räume, worin die Früchte aufbewahrt werden; 3) die Emporſcheune, über 
der Teune zur Aufbewahrung der Früchte, auch des Strohs. In England hat man zuweilen 
bewegliche S., wit gedielter Tenne, Bretwänden und Schilfdache, die auf Rädern ftchen, aber 
blos zum Ausdrujc dienen. Holländische S. nennt man die im Freien zwifchen hölzernen Süu⸗ 
len aufgebauten Feimen mit bewegbarem Strohdach. Locomobildreſchmaſchinen machen fojt- 
ſpielige Scheunendauten zum großen Theil überfiüſſig. 
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Scheuren (Raspar), ausgezeichneter Landſchaftsmaler der büffeldorfer Schule, geb. 22. Aug. 
1810 zu Aachen, bildete früh fein bedeutendes Talent für die praftifche Auffaffung der laud- 
faftlichen Natur aus. Im Unterfchiede von den meiften büffeldorfer Meiftern liebt er weite 
Fernen, fehöne Linien, Hare Lüfte und heiteres Farbenfpiel. Mit Feichtigkeit weiß er die Farben 
zu behandeln umd feine reichen Ideen auf die Peinwand überzutragen, welche Gewandtheit ihr 
bisweilen felbft zur Flüchtigkeit verleitet. Vorzüglich meifterhaft ift fein Laubwerk mit der lockern 
Zeichnung, und nicht minder trefflich behandelt er Luft und Wolfen. Seine Stoffe entnimmit 
er zumeift der heimifchen Natur, obwol er aud) die ſüdl. Landſchaft auf einer Reife in Dber- 
italien auffaffen und darftellen lernte. Zu feinen ausgezeichnetften Bildern gehören eine nieder— 
rhein. Landſchaft (im Beſitz Bendemann's), eine Gebirgslandfchaft und eine Morgenlandfchaft 
(im Mufeum zu Leipzig), der Pilger (im Befig der Fürftin von Hohenzollern), holländ. Land» 
ſchaft (Galerie Navenee zu Berlin) u. f. w. Ein hoher Farbenreiz und ein eigenthümlicher 
Zauber glänzender Tages- oder Morgenbeleuchtung liegt auf feinen Bildern, die meiftens durch 
eine entſprechend gewählte Staffage noch lebendiger wirken. Zugleich ift S. als Aquarellift und 
Arabesfenzeichner nicht minder rühmenswerth, da hierin feine leichte, ſichere Hand und reiche 
Phantafie ihm befonders unterftügen. Auch mit der Radirnadel weiß er trefflich umzugehen, 
wie ein von ihm heransgegebenes Heft beweift. Unter feinen Aquarellen find einige, in denen 
er im geiftreicher Weife aus Dichtungen von Shaffpeare, Goethe und Schiller gefchöpft und 
verfchiedene Balladenftoffe behandelt hat. Bor allem gehören dahin fein «Rheinwerko in 27 
Aquarellen (im Mufeum zu Köln) und «Chor aus der Braut von Meffina» (7 Blätter, im 
Mufeum zu Berlin). ©. ift Mitglied der büffelborfer Afademie. 

Scheurl (Chriſtoph Gottlieb Adolf von), namhafter deutfcher Rechtslehrer, geb. 7. Yan. 
1811 zu Nürnberg aus alter angefehener Familie, erhielt dafelbft feine Gymnafialbildung und 
ftudirte dann 1827—31 zu Erlangen und München, vorzugsweife unter Puchta's Leitung, die 
Rechte. Nachdem er ſich hierauf einige Yahre der Nechtspraris gewidmet, promovirte er 1834 
zu Münden und habilitirte fi 1836 zu Erlangen. 1837 hielt er ſich einige Zeit in Berlin auf, 
um namentlic; Savigny näher fennen zu lernen. Nachdem er 1840 an der Univerfität Erlangen 
eine außerord. Profeffur erhalten, wurde er bafelbft 1845 ord. Profeffor der Rechte. S.'s wifjen- " 
fchaftliche Tätigkeit ift vorzugsweife dem röm. Rechte, in neuerer Zeit aud) dem Kirchenrechte 
zugewandt. Seine Hauptwerfe auf erfterm Gebiete find: «Lehrbuch der Inftitutionen» (4. Aufl, 
Erlang. 1862) und die «Beiträge zur Bearbeitung des röm. Rechts» (Bd. 1 und 2, Erlang. 
1852 fg.). Als Feſtſchrift zu Savigny's Doctorjubiläum erfchien von ihn «De modis liberos 
in adoptionem dandi» (Erlang. 1850). Kirchenrechtliche Abhandlungen S.'s finden fid) haupt- 
fächlich in der’ «Zeitfchrift für Proteftantismus und Kirche», deren Mitherausgeber er feit 1857 
ift, und in Dove's «Zeitfchrift für Kirchenrecht». Sonſt find noch, außer verfchiedenen Heinern 
Schriften über die luth. Kicche in Baiern, Baden, Hamburg u. f. w., zu nennen: «Sammlung 
fliegender Blätter für Firchliche Fragen der Gegenwart» (1857) und die Schrift «Zur Lehre 
vom Kirchenregiment» (Erlang. 1862). In den J. 1845—49 war ©. wiederholt Mitglied der 
bair. Zweiten Kammer. Seine Theilnahme an den Berathungen des ftändifchen Gefeggebungs- 
ausfchufjes befunden unter anderm feine «Erlänternden Anmerkungen zu der neuen Strafproceh- 
ordnung für das Königreich Baiern» (Erlang. 1848). 

Scheveningen, ein großes Fifcherdorf in der niederländ. Provinz Südholland, %, St. 
nordweftlid) von Haag, wohin eine fchöne, breite Allee und ein Kanal führt, dicht am Meere, 
in ber erften Reihe der Dünen gelegen, gehört zur Gemeinde Haag und zählt etwa 7500 E., 
bie alterthümliche Sitte und Tracht bewahrt haben und Fischerei treiben. Der Ort hat einen 
fönigl. Pavillon mit Orangerie und Wafferfünften. 1830 wurde hier, in der Nähe der fchönen 
alten Kirche, auf Koften der ftäbtifchen Regierung vom Haag ein prächtiges Badehötel erbaut; 
außerdem wurden Einrichtungen getroffen, welche S. zu einem ber erften Seebäder an ber 
Nordfee auf dem Continente erhoben haben. Die Bäder wirken befonders fräftig infolge einer 
vorliegenden Bank, welche einen fehr ftarfen Wellenfchlag veranlaft. Auf der Höhe von ©. ge 
wann die engl. Flotte unter Monk 8. Aug. 1653 einen Seefieg über die holländifche unter 
Tromp, in welcher letterer fiel. 

Scheyern oder auch Scheiern, ein Pfarrdorf im Berwaltungsdiftriet und Y, M. im 
Südweſten von Pfaffenhofen im bair. Kreife Oberbaiern, hat ein Benedictinerflofter mit einem 
Knabenfeminar und eine ifolirte Lateinfchule. Der Ort ift der Stammfig der berühmten Ora- 
fen von ©., die 1108, wo fie ihre Burg in ein Kloſter umwandelten, ihren Sit nad) Witteld« 
bad) verlegten und fid) num nad) der neuen Burg Grafen von Wittelsbach (f. d.) nannten, 
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Arnulf von S., dem ſchon nad) feines Bruders Eberhard Vertreibung und feines Oheime 
Berthold Tode 947 das Herzogthum Baiern hatte zufallen follen, mußte Kaifer Otto's I. Bru« 
der, Heinrich, weichen, legte fich aber den Titel eines Pfalzgrafen von Baiern bei. Erft fein 
Nahlomme Otto von Wittelsbad gelangte 1180 in den Beſitz des Herzogthums Baiern und 
wurde ber Stammpater des jegigen Königshaufes Baiern. Das Klofter wurde 1830 aufgehoben 
und verfauft, fpäter aber von Ludwig I. wieder angelauft, new eingerichtet, reichlich dotirt und 
zur Gruft des Fönigl. Haufes beftimmt. Die Benedictiner von Metten hielten hierauf 1. Nov. 
1838 unter großer Tyeierlichkeit ihren Einzug. Vgl. Hundt, «Klofter S.» (Miünd). 1862). 

Schiavoue (Andrea), eigentlich Andrea Medola, ein ausgezeichneter Maler der venet. 
Schule, wurde 1522 zu Sebenico in Dalmatien geboren und entlehnte wahrfcheinlich von diefer 
Stadt feinen Beinamen. Er machte feine erften Studien nad; den Kupferftichen des Parmegia- 
mno, flubirte hierauf die Werke des Giorgione und Tizian und fuchte die Grazie des erjtern 
und das Colorit des letztern zu vereinigen. Eigenthümlich find ihm die großen Maſſen von 
Helldunkel und ein weicher, faftiger Pinſel. Indeß vermift man an feinen feurigen Werken Ge- 
nauigfeit der Zeichnung. Er ftarb zu Venedig 1582. Die meiften feiner Werke finden fich in 
Benedig, dann im übrigen Italien und in Frankreich; aud) bewahren deren einige deutſche Ga- 
lerien, 3. B. die zu Dresden zwei Heilige Familien und einen Chriftus, gehalten von Joſeph von 
Arimathia und dem Engel. 

Schibböleth (Hebr.), eigentlich Kornähre, nennt man ein Wort oder eine Ausdrudsweife, 
wodurch jemand verräth, daß er nicht der Partei angehöre, welcher er ſich zuzählt., Der Aus- 
drud ſchreibt fich zufolge der Erzählung im Buche der Richter aus den Zeiten der Nichter Her, 
wo die Ephraimiter, als fie von den Gileaditern gefchlagen waren, durch Berleugnung ihrer 
ephraimitifchen Abluft dem Tode zu entgehen fuchten. Die Gileaditer aber ließen jeden Ver— 
dähtigen das Wort S. aussprechen; dieſes konnten die lispelnden Ephraimiter nicht; fie ſprachen 
8 Sibboleth aus, verriethen fi) und wurden erfchlagen. 

Schicht (Joh. Gottfr.), ein muſilaliſcher Theoretifer und Kirchencomponift, geb. 29. Sept. 
1753 zu Reichenau bei Zittau, der Sohn eines armen Leinwebers, befuchte das Gymnaſium 
ju Zittau, wo er den Unterricht des Organiften und Mufikdirectors Joh. Trier im Klavier- und 
Orgeljpiel genoß, und. bezog 1776 die Univerfität zu Leipzig, um die Rechte zu ftudiren. Auf 
Hiller’3 Anrathen aber widmete er ſich ganz der Muſik. Er beſaß befonders viel Fertigkeit und 

Ben Umfang der Stimme und bildete fid) mach und nach zum vorzüglichen Gefanglehrer aus. 

ahdem er 1785 zum Mufildivector bei dem Großen Concert in Leipzig erwählt worden, ver⸗ 
mäßlte er ſich mit Demoifelle Baldefturla, die als eu ir daſelbſt angeftellt war, und 
erhielt no) 1785 auch die Stelle eines Drganiften an der Neufirche, 1810 ward er Kantor 
an der Thomasfchule und Mufikdirector an den beiden Hauptkirchen zu Leipzig. Er verwendete 
jegt großen Fleiß auf die Bildung des ihm untergebenen Chors und die Ausarbeitung feiner 
Kirhencompofitionen, Unter feinen theoretischen Schriften find die «Grundregeln ber Harmonie, 
nad) dem Berwechjelungsfyftenne» (Lpz. 1812) vorzüglich hervorzuheben. Seine Compofitionen 
zeichnen ſich durch Grünbdlichkeit und Reinheit des Satzes, gehörige Dekpnomie und Kenntniß 
der Inftrumentirung aus. Bon feinen frühern Compofitionen find, außer den beiden Dratorien 
von Koft: «Die Feier der Chriften auf Golgatha» und «Die Gefetgebung auf Sinai», und 
den zwei Cantaten von Noftiz und Jändendorf: «Preis der Dichtfunft» und « Häusliches Glüd», 
wenige bekannt geworden. Aus der zweiten Periode feines Lebens ftammen fein treffliches 
«Te Deum» nad) Klopftod und ein anderes mit deutfcher Parodie (zur Yubelfeier der Univer⸗ 
fität Yeipzig 1809), jowie fein beftes Werk: «Das Ende des Gercchten», von Rochlitz. Die 
Chöre diejes Oratoriums find feine ausgezeichnetfte Arbeit, und vergebens verſuchte er im zu 
weit vorgerücktem Alter dafjelbe durd) ein anderes Oratorium, «Die legten Stunden des Er« 
löjers», von Kunath, an Kraft und Glanz zu überbieten. Außer noch einigen Compofitionen 
des «Te Deum», mehrern Miffen mit und ohne Orchefterbegleitung hat ©. iiber 40 Motetten, 
darunter drei zweichörige, gefchrieben. Die ausgezeichnetften Compofitionen diefer Gattung find 
dad aVeni sancte spiritus» und die Motetten «Nacd) einer Prüfung kurzer Tage, «Jeſus 
meine Zuverficht», «Meine Lebenszeit verftreicht» umd der 100. Pjalm. Nicht minder befannt 
it fein mit großer Mühe ausgearbeitetes, wiewol nicht ganz zwedmäßig eingerichtetes « Allge- 
meines Choralbuch» (3 Bde., Lpz. 1820), welches unter 1285 Choralmelodien aud) 306 von 
ihm felbft componirte, fowie die ſchöne mufitalifche Begleitung des Vaterunfers und der Ein- 
fegungsworte enthält. ©. ftarb 16. Febr. 1823. 
Schichtung nennen die Geologen die Zerfpaltung der Gefteine in unter ſich parallele Plat- 
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ten (Schichten), wenn fich vorausjegen läßt, daß diefe Platten eine nad} der andern, gewöhnlich 
durch Ablagerung aus Waffer, ütbereinander gebildet worden find. Gefteine, welche auf diefe 
Weiſe entjtandene S. zeigen, pflegt man Schichtgefteine zu nennen. Cs ift oft geologifch 
wichtig, die Page der Schichtebenen zu beftimmen; dies gefchieht durch Beobachtung und Meffung 
bes jog. Streichens und Fallens der Schichten. Man nennt nämlich bei nicht horizontalliegen« 
den Schichten eine in ihrer Ebene gedachte Horizontaflinie die Streichlinie oder das Streichen, 
und diejenige Linie, welche der ftärkften Neigung der Schicht folgt, die Fallinie oder das Fallen, 
Beide durchjchneiden ſich nothwendig umter rechtem Winkel. Die Schichten find aber oft ſehr ge» 
bogen und gefnidt, und dann hat die Beftimmung ihres Streichens und Fallens faum irgendeinen 
Werth. Wo mehrere Schichten urigeftört übereinander liegen, da ift nothwendig jede obere Schicht 
etwas neuerer Entftefung als irgendeine untere, man kann deshalb ans ihrer gegenfeitigen Yage 
ihr relatives Alter mit voller Sicherheit beftimmen, und darauf beruht auch urſprünglich die 
Teftftellung des relativen Alters aller fedimentären Formationen. 

Schid (Gottlieb), ein bedeutender Hiftorienmaler aus der Zeit des Wicderaufblühen® der 
Kunft zu Anfang des 19. Yahrh., geb. 15. Aug. 1779 in Stuttgart, gab ſchon als Knabe ver- 
ſchiedene Beweife feines Künftlertalents und wurde von Zetſch in der Malerei, von Danneder 
im Modelliren unterrichtet. Im Alter von 19 I. ging er zu David nad) Paris, von deſſen glän« 
zender Technik er profitirte, während der Meifter jelbit die abweichende deutfche Empfindungsart 
des jungen Künftlers erhalten wiffen wollt. 1802 konnte ©., geftüßt auf ein Jahrgeld des 
Herzogs von Wilrtemberg und einen Contract mit Cotta, dem er Zeichnungen für Tafchenbücher 
liefern follte, nadı Rom gehen. Kunft und Natur wirkten dort großartig und reifend auf ihn. 
Sein erftes größeres Bild in Rom, David vor dem erziirnten Saul (1803), erregte die all» 
gemeine Bewunderung. Sodann malte er Noah's Dankopfer (erft 1805 vollendet), ein Werk, 
ausgezeichnet durch die Natürlichkeit und ideale Wahrheit fowie faft Rafael'ſche Anmuth, Ein 
Porträt (ganze Figur und Lebensgröße) der Tochter Wilhelm von Humboldt’s, in deffen Haufe 
zu Rom er heimifd) geworden war, erinnerte in der Vollkommenheit der Durchführung fo fehr 
an die Bildniffe der großen Meifter, daß die ganze fürftliche und vornchme Welt von ihm gemalt 
fein wollte. Doch nur, um feinem mit der Tochter des Landſchaftsmalers Wallis begründeten 
Hausftande Behaglichkeit zu fichern, malte er Bildnifje, Laudſchaften und biblifche Gegenftände 
auf Beftellung. Eine freie Schöpfung war wieder fein Apoll unter den Hirten (1807 voll» 
endet), ein Bild voll der heiterften Schönheit, das von E. Schmidt geftochen und neuerdings dur 
Photographie verbreitet wurde. Der Künftler hatte Ehre und Anfehen in Fülle davon, und na 
der Öcmäldeausftellung von 1809 auf dem Capitol ütberreichten ihm ital. und franz. Künſtler— 
beputationen den Preis und die Krone. Ein Herzleiden, das ihn ergriff, fteigerte feine Sehnſucht 
nad) der Heintat, in die er im Herbſt 1811 zurückkehrte. Doc, ftarb er ſchon 11. April 1812 
in Stuttgart, wo ſich aud) in der Galerie feine drei Hauptwerle befinden. Im «Deutfdyen Kunft- 
blatt» von 1858 erfchien noch von ihm, nad) einer unausgeführten Farbenſtizze geſtochen, der 
träumende Jeſus. S.'s Briefe find abgedrudt in Haalh's «Beiträgen aus Würtemberg zur 
neuern deutſchen Kunſtgeſchichte⸗ (Stuttg. 1863). 

Shidjal bezeichnet den Lebensverlauf fowol einzelner Menfchen als ganzer Völfer, fofern 
derfelbe ein Erzeugniß von Urfachen ift, welche nicht von der Macht des Menjchen abhängen. 
In Beziehung auf den einzelnen find die Aeltern, vom denen er ſtammt, die Umgebungen, in 
denen er aufwächft, ſowie die in feiner Kindheit an ihm gelangenden Bildungselemente die Grumd» 
bedingungen, aus denen fein Lebensverlauf ſich entwidelt, wie der Baum aus feiner Wurzel; 
und wenn er auch ſogleich mit erwachendem Selbftbewußtfein auf feine Lebensſchickſale felbft- 
beſtimmend einzuwirken beginnt, fo hat diefe freie Eimvirfung doc, immer ihre enggezogenen 
Grenzen an ben angeborenen und anerzogenen Fähigkeiten, Neigungen und Temperamentseigen 
Ihaften. Was bei einzelnen Individuen ftattfindet, wiederholt ſich bei Vollern als Gruppen 
von Individuen im bergrößertem Maßſtabe. Da die Ahnung eines Unterworfenfeind unter 
foldje Geſetze unentfliehbarer Nothwendigleit fich früher im menfchlichen Geifte geltend machte 
als die deutliche Erlenntniß derfelben, jo entſtand daraus die mytholog. Borftellung eines ©. 
als der Borherbeftimmung einzelner Begebenheiten und Ereigniffe, denen man nicht entflichen 
fönne, ſelbſt wenn man fie vorausfehe und zu vermeiden trachte; eine Borftellung, welche mit 
dem wirklichen Caufalzufammenhange der Dinge im Widerſpruch fteht. (S. Yatum.) Denn 
wie groß auch immer die Abhängigkeit unſers Lebens von den angegebenen Urfachen fein mag, fo 
fommt doc) der Menſch, infoweit er fic über das Reich der Erfahrung in den freien Gedanten 
zu erheben vermag, damit über dem S. zu ftehen. Denn er tritt damit ein in das Gebiet der 
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höchſten moralifchen Zwede, deren Bollziehung mit allen ihm zu Gebote ftehenden Mitteln ihn 
befähigt, im fein von Natur ihm beftimmtes S. verändernd und umgeftaltend einzugreifen. Das 
Geſetz, wonad wir einer folchen Erhebung über das ©. fähig find, iſt von Fichte das Gefeg der 
moralifchen Weltorduung genannt worden. Die Aufklärung der Schidjalsidee ift ein Haupt« 
merkmal, worin ſich die Bildung der Neuzeit von der des Alterthums und Mittelalters unter« 
fheidet, indem die Borftellungen von einem auf beſtimmte vorherzufagende Ereignifje geftellten 
S., ſowie von einer unentfliepbaren Prädeftination (f. d.) fich bei dem Bildungsftandpunfte der 
Gegenwart nicht mehr lebensfähig zeigen, weshalb nicht nur im wiſſenſchaftlichen, fondern auch 
im poetifchen Gebiete der neuen Literatur fich der Begriff des S. aus dem Felde der Träume 
auf den Boden der Wirklichkeit und ihrer pfychol. Zufammenhänge überfiedelt hat. 

Schidjalstragsdie nennt man eine Tragödie, die das tragifche Leid des Helden auf die 
Einwirkung einer höhern göttlichen Macht baut. In diefem Sinne ift die geſammte Tragif der 
Alten S., und die berühmtefte ©. ift der Sophofleifche «Dedipus». (S. Tragödie) Bei den 
Alten ift die S. vollfommen beredhtigt; fie hängt mit dem ganzen Schidjalsglauben der gried). 
Religion zufammen. Eine Berirrung dagegen ift e8, wenn im neuerer Zeit einzelne Dichter es 
verfucht haben, die tragifchen Motive von einer äußern wunderthätigen Macht abzuleiten; denn 
unferm Glauben und Denken fehlt fir Motive diefer Art aller Anhalt. Schiller in der «Braut 
von Mejfina» hat fitr diefe Verirrung aus misverftandener Nachahmung der Antike den erften 
Anſtoß gegeben; Müllner, Grillparzer, Houwald haben diefe Schidjalsidee zur Caricatur ver 
jerrt. Platen zog in ber «Berhängnißvollen Gabel» gegen diefe Verirrung glänzend zu Felde 
und ſchien ihr den Todesſtoß gegeben zu haben. Indeß hat Otto Ludwig im «Erbförfter» ſich 
wieder derartigen Schickſalsmotiven genähert. 

Schidone oder Schedone (Bartolommeo), ein Maler von Modena, wird zur Schule der 
Caracci (f. d.) gerechnet, obwol ſich namentlich in feinen frühern Werfen ein entjchiedenes und 
vorherrſchendes Studium des Correggio erkennen läßt. Er wurde 1559 geboren und ftarb 1615 
als Hofmaler des Herzogs Ranuzio zu Parma. In feinen erften unter dem erwähnten Einfluß 
gelieferten Werken blieb er an Weichheit und Zartheit hinter feinem Vorbild zurüd, entfaltete 
aber doch Anmuth und Reiz genug, um den Zeitgenofjen des höchſten Ruhms werth zu erfcheinen, 
Die fpätern Bilder feiner Hand zeugen von einer größern Hingabe an die Natur und haben eine 
derbere, Fräftigere Auffaffung. Sie find jedenfalls die intereffantern. Die Mehrzahl befigt das 
Muſeum zu Neapel, andere finden ſich in den Kirchen Italiens. Dod) ift das Ausland aud) 
nicht arım daran, und die Galerien von Petersburg, Paris, Minden, Wien, Berlin und 
Dresden haben deren aufzuweifen. Im Wetteifer mit Abati malte er 1604 im Sigungsjale 
des Municipalpalaftes zu Modena eine Reihe von Frescobildern in friſcher blühender Farben— 

ebung. Der Kitnftler fol der Leidenfchaft des Spiels ergeben geweſen fein und dadurch feinen 

d beichleunigt haben. 

Schiedam, Hafen und Fabrikjtadt in der niederländ. Provinz Südholland, liegt Y/, M. 
weſtlich von Rotterdam, an der Mündung der Schie in die Maas und an der Eifenbahn nad) 
Haag, und zählt (Anfang 1866) 16820 E. Der Ort hat zwei reform. und zwei kath. Kirchen, 
eine Yanjeniftenfirche, ein ifvaelit. Bethaus, ein Miufis-Sacrum genanntes Gebäude (zugleich 
Concert: mıd Schaufpielhaus), eine Lateinſchule, eine Zeichenfchule und mehrere audere Schulen 
fowie verfchiedene wifjenfchaftliche und wohlthätige Anftalten. Der größte Theil der Bevölfe- 
rung lebt von Fabrikinduftrie, namentlid; von Geneverbereitung, und vom Getreidehandel. 
1861 zählte man hier 221 Brennereien, 52 Malztennen, 20 Malz, Bad- und Palzemihlen 
und 22 Fabindereien. Die eigentlichen Brennereien bereiten nur den Malzwein (Kornbrannt» 
wein), der durch Deftillation zu Genever (Wachholderbranntwein) verarbeitet wird. Sie liefern 
wöchentlich 5600 niederländ. Faß Malzwein oder 5000 Faß Genever und etiwa 80000 Pfb. 
Hfen. Man bedarf dazu jährlid; 30000 Muid Gerfte und 500000 Muid Steinfohlen, im 
Berth von mehr als 7 Mid. Fl. Das Getreide kommt meift aus Rußland, Preußen und 
Dänemark, Der Genever geht hauptſächlich nad) England, Amerila, Oſtindien und Auſtralien; 
die Hefe nad; Belgien, England und den Aheingegenden, während der Malzwein meift im In⸗ 
land confumirt und das Spitlicht (3000 Fäffer tägkich) zur Viehmaſt benugt wird. Auch in 
der Nachbarſchaft der Stadt gibt es fehr zahlreiche Brennereien, fodaß S. den Hauptfig und 
Mittelpunkt diefes Induftriezweigs in ganz Holland bildet. 1861 liefen im Hafen 660 Schiffe 

von 102900 Tonnen ein, und 516 Schiffe von 85300 Tonnen gingen aus. Unter der Ein» 
fuhr waren 936941 Muid Gerfte und 583606 Muid Roggen. . 
- Schiedsrichter und Schiedsgericht, Wenn zwei Partein dahin übereinfommen, daß ihr 
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Nechtöftreit nicht dem ordentlichen Gerichte, fondern einem unparteiifchen Manne oder mehrern 
Bertrauensperfonen zur Entfcheidung vorgelegt werben fol, fo nennt man die Compromiß 
(f. d.) und die mit einem folchen Berfpruche Beauftragten find Schiedsrichter (arbitri). Im 
Compromiß liegt, dafern es nicht gleich von vornherein beftimmte Perfonen ald Schiedsrichter 
bezeichnet, die Berabredung, eine Wahl zu treffen, und für jeden Hall das Uebereinfommen, die 
Gewählten zur Annahme des Auftrags zu beftimmen. Das Gewöhnliche ift dann, daß jede der 
Parteien einen Schiedsrichter ernennt und daß die jo Ernannten, wenn fie auf den Antrag ein» 
gehen, die Wahl eines Dritten zum Obmann (superarbiter, concordator) vornehmen. Eine 
weitere Wirkung des Compromiſſes ift, daß die Parteien dem Schiedsrichter die zur Beurtheilung 
erforderlichen Thatſachen und Beweife mitzutheilen und dem endlichen Schiedsſpruche (laudum, 
arbitrium), weldjer von fänmtlichen Erwählten wenigftens durch Stimmenmehrheit gefunden 
worden ift, Folge zu leiſten haben. Doch fteht ihmen im Falle der Unzufriedenheit mit dem 
Schiedsfpruche die Berufung auf ein anderes Schiedsgericht oder auf das Urtheil des ordent« 
lichen Gerichts frei, vorausgefett daß bei dem Compromiß nicht darauf Verzicht geleiftet ift, 
welchenfalls ſich aber immer noch der Schiedefpruch wegen grober Fahrläjfigkeit oder Arglift 
bes Schiebsrichters anfechten läßt. Eine zwangsweife Hilfsvollftredung fann der Schiedsrichter 
nicht vornehmen, da ein privater Auftrag Feine Erecutivgewalt verleiht, und der Schiedsſpruch 
ift deshalb in Verbindung mit dem Compromiß nur ald Grund zu einer gerichtlichen Klage 
gegen dem wiberfpenftigen Berurtheilten zu benugen. Das Compromiß erlifcht durch den Tod 
eines ber Compromittivenden oder felbft nur eines der gewählten Schiedsrichter, ingleichen wenn 
kein Schiedsmann für feine Anſicht den Beifall der Mehrheit zu gewinnen vermag, oder wenn 
ber Schiedsrichter den Auftrag zurüdgibt und ein, nach röm. Recht wenigften® deufbarer, Ver— 
fuch ihn zum Urtheilen zu nöthigen erfolglos bleibt. In den Statuten von Actienvereinen und 
Berfiherungsgefellichaften, in Compagnie» und Pachtverträgen, ja ſelbſt in Letzten Willen, die, 
mehrere Nadjlafinterefjenten berufen, findet fich nicht jelten die Beftimmung, daß alle aus dem 
gemeinfchaftlichen Berhältniß entfpringenden Streitigkeiten zwifchen den Theilhabern oder Mit« 
contrahenten jchiebsgerichtlicher Behandlung unterbreitet werden follen. Derartige Anordnungen, 
bie ba Compromifje für eine abftracte Reihe von Füllen zu erzwingen fucjen, verfehlen indeſſen 
nur zu oft ihren Zwed. Indem ſich nämlich der gute Wille niemand vorfchreiben läßt, kön— 
nen ftreitfüchtige Theilhaber durch Verweigerung der Wahl, fodann des Verfahrens dor dem 
Schiedsrichter und ſchließlich durch Nichtbefolgung des Urtheils immer neue gerichtliche Klagen 
aus dem Compromiß zur Erzwingung ihres guten Willens und hiermit gerade erft recht den 
Uebelſtand herbeiführen, welcher mittel® derartiger Orundbeftimmungen vermieden werben follte. 
Eine befondere Art der Schiedsgerichte find die Austrägalgerichte (f. d.). Ueber die öffentlich 
eingejegten preuß. Schiedsmänner ſ. Friedensgerichte. 

ESchiefe Ebene heißt in der Maſchinenlehre eins der einfachen Mafchinenelemente, welches 
die Ueberwindung eines Wiberftandes durch Uebertragung der Bewegung auf eine geneigte 
Fläche bezwedt. Liegt ein Körper unbefeftigt auf einer geneigten Fläche, fo wird deffen eigenes 
Gewicht fowie jeber auf ihn ausgeübte Drud in zwei Theile zerlegt, wovon ber eine als Drud 
gegen die Fläche wirkſam bleibt, der andere aber ein Hinabgleiten des Körpers längs der Fläche 
zu erzeugen ftrebt, welchem ſich mehr oser weniger die Reibung entgegenfet. Von der Größe 
bes Winkels, welchen die jchiefe Ebene mit der horizontalen einfchließt, hängt die verhältniß- 
mäßige Größe ber beiden erwähnten Krüfte ab. Für jeden einzelnen Fall gibt es einen beſtimm⸗ 
ten geringften Neigungswintel, bei welchem das Hinabgleiten des Körpers ilber die Ebene wirk— 
lich eintritt, indem die Reibung überwunden wird: diefer Winkel heißt der Reibungswinkel und 
ift defto Heiner, je glätter und je befjer gejchmiert die ſich berüihrenden Oberflächen find. In der 
praktiſchen Mechanik wird die ſchiefe Ebene vielfältig zur Hervorbringung von Bewegungen for 
tie zur Ausilbung von Drud angewendet; dies gefchieht meift in der Weife, daß man fie als 
Keil (f. d.) oder als Schraube (f. d.) ausführt; denn diefe beiden Mafchinenelemente find eben 
nur modificirte Formen oder Benutungsarten der fchiefen Ebene. — Im Eifenbahnwejen nennt 
man Schiefe Ebenen ſolche Bahnftreden, deren Neigung groß genug ift, um das Hinab- 
gehen eines Wagenzugs mit beträchtlicher" Geſchwindigkeit durch die Wirkung feines eigenen 
Gewichts zu erzeugen. Solche Bahnftreden werden abwärts meift ohne alle Mithülfe einer 
Locomotive befahren; im Gegentheil muß ein zu fehr befchleunigtes Herabfahren des Zugs durch 
angemeſſenes Hemmen (Bremſen) verhindert werden. Aufwärts werden die Züge über ſchiefe 
Ebenen auf verſchiedene Arten transportirt: entweder mittels fehr Fräftiger Yocomotiven, welche 
dirert vorgejpannt werden, oder durch eine auf dem höchſten Punkte der Steigung feittchefibe 
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(fationäre) Dampfmaſchine, welche die Wagenreihe mittels eines ſtarken Seils hinaufzieht 
(Seilebenen). In einigen Fällen wird die entgegengeſetzte Abdachung der Höhe bemutst, um 
durch das Gewicht eines auf ihr hinuntergehenden Zugs einen andern Zug jenfeits mittels des 
Seils heraufzuziehen. In neuefter Zeit find die Seilebenen faft ganz außer Gebrauch gefonmen, 
weil mar bei ihnen nicht vor großen Unglüdsfällen (durch Reigen des Seils) gefichert ift; man 
hat zudem gelernt, Rocomotiven von folder Kraft zu bauen, daß mit ihnen die fchiefen Ebenen 
leicht und ficher erftiegen werden können. In neuerer Zeit ift die fchiefe Ebene auch für die 
Schiffahrt (z. B. beim Oberländifchen Kanal in der Provinz Preußen, im nördl. Schweden) 
mugbar gemacht, indem biefelbe zur Auf- und Abwärtsbeförderung eines Schiffs zwifchen zwei 
Bafferfpiegeln von erheblicher Niveaudifferenz in der Weife dient, daß das Schiff auf einen mit 
Rädern verfehenen Transportwagen aufgefahren wird. * 

Schiefer Heißt jedes in binnen, ebenen Platten brechende Geftein. Man unterfcheidet 
Glimmerſchiefer, Duarzfchiefer, Thonſchiefer, Mergelfchiefer, Kupferfchiefer, Grünſteinſchiefer, 
vorphyrſchiefer u. ſ. w., welche verſchiedene Arten zum Theil zum Dachdecken, zu Plateformen, 
Fußböden, Altanen u. f. w., ſowie zu Schreibtafeln ſich eignen. Zum Deden der Dächer, als 
einem der wichtigften Gegenftände des Bauweſens, find allen übrigen Gefteinen einige vorzüg- 
lich ſchön im Thüringerwalde, im Erzgebirge bei Lößnitz, am Harz, in den weſtfäl. Nhein- 
gegenden, in England u. ſ. w. vorfommende Varietäten des Thonjchiefers vorzuziehen, welche 
deswegen auch vorzugsweife Dachſchiefer heißen. Kalkjchiefer wird namentlich in der Graf» 
IHaft Pappenheim und im franz. Departement Aveyron bei Conflans, fchieferiger Zechſtein, 
eine Art Kalkftein, im Mansfeldifchen, Sandfteinfchiefer am Solling bei Holzminden, Porphyr⸗ 
Ihiefer (Phonolith) im Velay und in der Auvergne, Glimmer- und Quarzſchiefer in den 
Apen, in Norwegen und Schweden zum Dachdecken angewendet. Ein guter Dachſchiefer muß 
ſich leicht in ebene, dilnne und große ‘Platten fpalten laffen, darf das Waſſer nicht zu ſtark ein» 
fangen, muß frei von frembartigen Einmengungen, die feine Verwitterung herbeiführen, und 
hinlänglich feft und ſpröde, auch feuerfeft fein. In Deutſchland finden fic ausgezeichnete Dach- 
Ihieferbrüche bei Goslar und Hüttenrode am Harz, im Salenbergifchen, Saalfeldifchen, Bai- 
reuthifchen und anderwärts. Der Dachſchiefer wird erft in großen Blöden und mächtigen Platten 
gebroden, darauf in pafjende Stüde getheilt und mit breiten dünnen Meißeln in Dachfteine 
von erforderlicher Dice gefpalten, welche nachher auf fcharflantigen Amboſen vieredig gejchlagen, 
bon dem Schieferdedfer aber gelocht werben. Zu Schiefer» oder Schreibtafeln werden ſehr 
reine, harte und ſchwarze Abänderungen bes Thonfchiefers verarbeitet, und befaunt find in diefer 
Hinficht befonders die Brüche bei Peheften und Probſtzelle im Saalfeldifhen. Man fpaltet zu dies 
ſem Behufe den Schiefer in diinne Tafeln, fchabt diejelben mit einem Schabeifen, fchleift fie mit 
Sand und polirt fie mit Tripel oder Bimsftein und Kohlenftaub, worauf fie in Rahmen gefaßt 
werden. Griffelfchiefer nennt man diejenigen Abänderungen des Thonſchiefers, welche ſich 
wegen ihrer eigenthümlichen, nicht blos fchieferigen, fondern faft Holzähnlichen Textur leicht zu 
Shieferftiften fpalten Iaffen und fo weich und mild find, dag man ſich ihrer zum Schreiben 
auf den Sthiefertafeln bedienen kann, ohne diefelben anzugreifen, Am ausgezeihnetiten fommen 
fie zu Sonnenberg in Meiningen vor. Nach dem Sägen und Spalten mit Hilfe von breiten 
Meigeln mitffen fie noch abgejchabt oder gejchliffen werben. 

Schiefheit nennt man im gemeinen Leben die Rückgratsverkrümmungen, befonders die nad) 
ber Seite, welche von den Aerzten Schlangentrümmungen oder Skoliofen genannt 
werden, weil fie ſtets in Form eines lat. S ftattfinden, da der Ausbiegung nad) rechts immer 
eine tiefer unten befindliche jog. Compenfationsfriimmung nad) links eutſpricht, und umgefehrt. 
Diefe Wirbelfäulenkrümmungen, aud) unter dem Namen Hohe Schulter und bei höherm 
Grade als Budel, Budeligjein befannt, entftehen theils aus wirklichen organischen Leiden ber 
Birbeltnochen, fo namentlich häufig im Yugendalter die winfelige Knidung der Wirbelfäule 
(meift nad) vorn als fog. Kypho ſis) im Gefolge von Entzündung, Bereiterung und Zerftörung 
der Wirbelförper (die chronische Wirbelentzündung und Wirbeltuberfuloje, auch als Spondylar- 
throcace oder Pott’che Wirbeltrankheit befannt). In andern feltenern Fällen find Krankheiten 
der Musteln oder Bänder der Wirbeljäule jhuld an dem Krummwerden, in noch andern eine 
Unmöglichteit, das Gleichgewicht des Körpers anders als durch eine ſchiefe Rückenhaltung zu 
behaupten: z. B. wenn jemand immer eine ſchwere Laſt auf einem Arme trägt, wie mande 
Kindermädchen ihren Pflegling, oder wenn ber eine Fuß zu kurz, verbogen, fteif oder beim Auf» 
treten ſchmerzhaft ift. In den allermeiften Fällen aber (und fogar in einigen der hier erwähnten 
wit) ift das Schiefwerden (die Wirbeljäulenverkrümmung) eine Folge von ſchlechter Körper» 
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haltung, von einer abſichtlich, obſchon oft nur aus halber Ueberlegung, aus Laune, Bequemlich- 
feit, Misbehagen, Schwäcjegefühl u. f. w. angenommenen faljchen Richtung der Wirbeljäule. 
Diefe fog. Gewohnheitsfloliofe findet fi) am häufigften bei Kindern, welche auf einem 
Beine (meift dem linken) zu ftehen lieben, und bei jungen Mädchen, welche im Sigen, beim 
Schreiben, Nähen, Stiden u. f. w. aus Ermüdung die linke Seite einfinken laſſen und die 
rechte hinauskrümmen. Soldye Kinder find zugleich auch meiftens muskelſchwach, blutarm, bleich- 
füchtig und ftubenfiech. Die Berhütung und (im ben erften Stadien) Heilung diefer Berfrüm«- 
mungen ift weit mehr Sache der Erzieher und Ueltern als der Uerzte, welche ben erftern nur 
rathend zur Seite ftehen und die allgemeine Blut- und Mustelbeichaffenheit durch Stärfungs« 
mittel (frifche Luft, Falte Begiefungen und Bäder, Turnen, kräftige, fleifchreiche Nahrung und 
bisweilen Stahlmittel oder andere Tontka) verbefiern fönnen. Dagegen muß das Kind täglich 
und ftiindlich zu Haufe und in der Schule nicht nur erinnert werben, die richtige Körperhaltung 
einzunehmen (was allein nicht viel Hilft, weil die Patienten bald verlernen, welches die richtige 
Haltung ift), fondern mittel® Drüden auf Schulterblatt, Rippen u. f. w. in die richtige Stel« 
lung gebracht werden, bis e8 wieder lernt, diefe von jelbft zu behaupten. Bedeutendere, durch 
Zurechtebringen nicht mehr gerade zu richtende Wirbelſäulenkrümmungen find den orthopädifchen 
Heilanftalten (f. Orthopädie) zuzumeifen. Auch die für unheilbar erfannten Fälle bedürfen 
noch jahrelang, eigentlich zeitlebens, einer ärztlichen und gymmaftifchen Behandlung und Aufe 
fit, teils um eine anmuthigere und wenig anftrengende Haltung und Bewegung des Körpers 
einzuitben, theil® um den ſchädlichen Rückwirkungen der Verkrümmung auf innere Eingeweide 
(Gefäßftämme und Herz, Lungen und Luftröhren, Magen, Gedärme und andere Baud)einges 
weide) fortwährend entgegenzuarbeiten. 

Schiefner (Franz Anton), ausgezeichneter Sprachgelehrter, geb. 6. (18.) Juli 1817 zu 
Reval, wofelbft fein aus Deutjcd Böhmen ftammender Bater Kaufmann war, erhielt feine Gym- 
nafialbildung auf der Nitter- und Domſchule feiner Baterftadt und abfolvirte 1836 — 40 auf 
ber Univerfität zu Petersburg den jurift. Curfus. Hierauf wandte er ſich nad) Berlin, wo er 
fi) aus Neigung bis 1842 vorzugsweife philol. und feit 1846 orient. Studien widmete. Nach» 
dem er eine Reihe von Jahren als Oberlehrer ber alten Sprachen an einem ber peteröburger 
Öymmaften gewirkt, wurde ©. 1852 als Mitglied in die Afadentie aufgenommen, an welder 
er ſeit 1863 aud) die Stelle eines Bibliothefars beffeidet. 1865 wurde er zum Wirkl. Staats- 
rath befördert. ©. ift gegenwärtig wol der gründlichfte Kenner der großen mongol., turkstatar., 
uralifch = fin. Sprachfamilien fowie der Faufaf. und tibet. Spradyen. Seine befondern For— 
ſchungsgebiete bilden die tibet. Sprache und Literatur, der Buddhismus in feinen verfchiedes 
nen Formen und bie verfciedenen Idiome des Kaufafus. Außer zahlreichen Beiträgen zu den 
«Bulletins» der peteröburger Akademie, verſchiedenen Fachzeitſchriften und Sanmelwerfen 
gehören hierher: « Ergänzungen und Berichtigungen zu Schmidt's Ausgabe des Dfanglun » 
(Petersb. 1852) und andere Beiträge zur tibet. Literatur; ferner die Arbeiten über die Thufch- 
fpradje (1856), das Awariſche (1862), das Udiſche (1863), das Abchafifche (1862), das 
Zichetfchenzifche (1864) und das Kafitumüfifche (1866). In den 3. 1853 —62 gab er im 
Auftrage der Akademie Caſtren's (ſ. d.) « Nordiſche Reifen und Forſchungen » heraus, für 
welche er felbft die von Caſtren gefammelten grammatifchen und lerifalifchen Materialien über 
das Oſtjaliſche (1858), die famojedischen Sprachen (1854—55), dad Tungufifche (1856), das 
Burätiiche (1857), das Koibalifche und Karagaffiiche (1857), Jeniſei⸗Oſtjaliſche und Kottifche 
(1858) redigirte und bearbeitete. Von feinen übrigen Schriften find noch eine deutjche Ueber« 
feung des finn. Nationalepos Kalevala (Helfingf. 1852) und eine rhythmiſche Bearbeitung der 
aHeldenfagen der minuffinfchen Tataren» (Petersb. 1859) hervorzuheben. 

Schielen (strabismus) nennt man diejenige fehlerhafte Stellung der Augen, bei welcher 
die Sehachſen beider Augen nicht in gleicher Richtung zufammentreffen, fondern das eine Auge 
immer auf einen andern Punkt gerichtet ift als das andere. Die nächfte Urſache des ©. ift 
fehlerhafte Thätigfeit der Augenmusteln, indem einer berfelben entweder fid) nicht an der rich» 
tigen Stelle des Augapfels oder der Augenhöhle anjegt, oder ſich fortwährend zu fehr verkürzt, 
ſei e8 aus einer willfürlic) angenommenen übeln Gewohnheit (einer der häufigften Fälle), oder 
weil er in krankhaft contrahirtem oder fein Antagonift in erfchlafftem Zuftande ſich befindet. 
Meift findet ein ſolcher krankhafter Zuftand nur an einem Auge ftatt, feltener an beiden, fo« 
daß dann beide Augen, wenigftens abwechfelnd, fchielen. Wenn der Augapfel aus krankhaften 
Urſachen (3. B. Yähmung mehrerer Augenmuskeln) in einer einzigen Stellung feftgehalten ift, 
die er nicht mehr verlafjen kann, fo entfteht das fog. Schieffehen (luscitas), welches man 
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gewöhnlich vom S., wobei das kranke Auge den Bewegungen des gefunden noch folgt, als ver- 
ſchieden betrachtet. Ye nach der Richtung nun, die der Blick des fchielenden Auges annimmt, 
unterſcheidet man das ©. nad) innen (S. convergens), nad) außen (S. divergens), nad) unten, 
nad) oben. Ein leichterer Grad des ©., der nur bei aufmerffamer Betrachtung der Augen als 
ſolches erfannt wird, ift der fog. falſche Blick. Die Beeinträchtigung des Schvermögens 
beim ©. ift nicht immer bedeutend, weil der Patient meift nur mit einem Auge ficht und das 
zweite nicht zu gebrauchen fich gewöhnt; wenn ja ein Doppelfehen bei Anfang des ©. eintritt, 
jo verliert es ſich bald durch die Gewohnheit. Entferntere Urſachen (Anläffe und Anlagen) zum 
©. geben ab: vor allem Störungen des Accomodationsvermögens (f. d.), wie die Kurzfichtig- 
leit des einen und Weitfichtigfeit des andern Auges, große Kurzfichtigfeit beider Augen, viel 
weniger Gewöhnung, Nahahınungsjucht, Erkrankungen der Augenmusfeln forwie ihrer Nerven, 
Im Entftehen ift das ©. oft leicht zu befeitigen, fpäter jedoch hat die Heilung bedeutenbere 
Schwierigkeiten und in vielen Fällen ift es als unheilbar zu betrachten. Eine gründliche Befei- 
tigung des gewöhnlichen ©. ift nur durch die fog. Schieloperation möglich), bei welcher derjenige 
Augenmusfel, welcher durch feine Thätigfeit das Auge aus feiner richtigen Stellung bringt, 
theilweife durchfchnitten wird, fodaß nur noch ein Theil feiner Fafern die Drehung des Auges 
bewirkt. Dod) hat diefe Operation oft nur vorübergehenden Erfolg. Die erfte Idee zu diefer 
Operation faßte 2. Stromeyer; zur Ausführung jedoch brachte fie zuerft Dieffenbach 1839, 
worauf fie mit allgemeiner Anerkennung und glänzendem Erfolge vielfach; ausgeiibt wurde. 
Schienbein wird in der menſchlichen Anatomie der ftärffte von den beiden Unterfchentel- 
knochen genannt, deffen vorderer Rand fehr ſcharf ift und deshalb beim Stoßen an das ©. der 
firaff darüber Hingefpannten äußern Haut (nicht etwa Knochenhaut) heftigen Schmerz bringt. Es 
liegt diefes Bein am innern Rande des Unterfchenkels, in der Richtung der großen Zehe, und gibt 
den benachbarten Muskeln, Gefäßen und Nerven ihren Namen als Schienbeinmustfeln, Schienbein- 
pulsadern, Scyienbeinblutadern und Schienbeinnerven. Auf feinem breiten obern Ende bewegt 
fi der Oberſchenkelknochen, fein unteres Ende umfaßt zur Hälfte (mit dem innern Knöchel) die 
Fußwurzel, während diefer auf der äußern Seite das untere Ende des Wadenbeins anliegt. 
Sihlerling. Diefen Namen führen drei einheimifche Giftpflanzen aus der Familie ber 
Doldengewächje, welche drei verſchiedenen Gattungen diefer Familie angehören und ſämmtlich 
weiße Blüten befigen. Am befannteften ift der gefledte ©. (Conium maculatum L.), aud) 
Wuth- und Stinkſchierliug, Tolltörbel, Vogeltod, Katenpeterlein u. ſ. w. genannt, welcher an 
Degen, Mauern, auf wüften Plägen, Schutthaufen, aud) auf bebautem Boden in Europa, zum 
Theil in Afien umd jegt auch in Amerifa wächſt und ſich durd) einen harten, bläulich bereiften 
und öfters rothbraun gefleckten Stengel, durch dide, ftielrundliche, hohlröhrige Stiele der Wurzel- 
blätter und durch drei bi® vier kurze, eimfeitig geftellte und am Grunde zufammengewachjene 
Hillblättchen unter jedem Döldchen unterfcjeidet. Die Früchte find eiförmig, mit zehn wellig- 
gekerbten Riefen. Die Blätter, welche beim Welken einen widrigen, dem Kagenurin ähnlichen 
Geruch verbreiten, find als Heilmittel gebräuchlich. Sie enthalten ein ſehr giftiges Alfaloid 
(Coniin oder Cicutin), eim fcharfes, ätherifches Del, Harz, Eiweiß, einen fürbenden Stoff 
und mehrere Salze, gehören zu den heftig wirkenden, fcharf narkotischen Mitteln und werden bei 
Krankgeiten des Iymphatifchen Syfteins, bei Anfchwellungen und Berhärtungen der Drilfen, bei 
bösartigen, felbft frebsartigen Gejchwitren u. ſ. w. gerühmt. Auch wird aus ihnen ein Ertract 
und ein Pflafter bereitet. Der Gartenfchierling oder die Hundspeterfilie, auch Gleiße 
genannt (Aethusa Cynapium L.), wächſt häufig in Gemitfegärten, auf bebautem Boden und 
wüften Plägen. Er ift gleichfalls giftig, jedoch im geringern Grade als der vorige, wird aber 
den Menfchen weit leichter ſchädlich, indem er mit der Peterfilie verwechfelt wird, von dev er 
ſich dncch ganz weiße Blumen und drei lange, Iinealifche, ſenkrecht herabgeſchlagene Hitllblätt- 
hen unter jedem Doldchen unterſcheidet. Beſonders die untern Blätter diefer Pflanze ſehen der 
Peterfilie ähnlich; doch beiten fie weder das helle Grün noch den ftarfen aromatischen Gerud) 
der Beterfilienblätter. Dagegen lafjen fie beim Zerreiben zwifchen den Fingern einen ſchwachen 
Knoblauchgeruch wahrnehmen. Am giftigften ift jedoch der Waſſerſchierling (Cicuta virosa 
L.), welcher fic durch feine Größe, durch fehr ſtark gewölbte Dolden, einen fünfzähnigen Kelch 
und rundliche, zweifnotige Früchte mit zehn flachen Riefen auszeichnet. Diefe faft durch ganz 
Europa und Nordafien verbreitete Pflanze wächſt in Sümpfen, Zeichen, Gräben und auf über- 
ſchwemmiten Plägen, hat einen diden, durch horizontale Scyeidewände quer in Fächer getheilten 
BWurzelftod, dreifach gefiederte Blätter mit lineal-lanzettlichen, gleichmäßig ſpitzgeſägten Blätt- 
Gouverfationd + Lexiton. Elfte Auflage. XUL 13 
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hen, viele pfriemlich-fäbliche Hüllblättchen unter jedem Doldchen und weiße Blumen. Der 
Waſſerſchierling gehört zu den heftigften ſcharf-narkotiſchen Giften, und die Berwechjelung feines 
Wurzelftods, welcher faft fellerieartig riecht und ſüßlich ſchmeckt, mit andern eßbaren Wurzeln 
bat oft genug den Tod von Menſchen herbeigeführt. Schon in geringer Menge genofien, 
bewirkt er brennende Magenjchmerzen, Wiürgen, Erbrechen, Schwindel, Berluft der Sprad)e, 
Schluchzen und unter Convulfionen den Tod. 

Schießbaumwolle, Schiefwolle, Pyrorylin (Coton fulminant, Fulmicoton), nennt 
man chem, Verbindungen von verfchiedener Zufammenjegung, die durch Einwirkung der con- 
centrirteften Salpeterfäure (oder eines Gemiſchs derfelben mit concentrirter Schwefeljäure, oder 
eines Gemiſchs von Schwefeljäure mit Salpeter) auf Baumwolle oder andere Pflanzenfafer 
(Cellulofe) hergeftellt werden. Die ©. beſitzt noch volllommen das Anfehen der Fafer, aus wel- 
her man fie bereitet, und ift unlöslich in Waſſer, aber, je nad) der Temperatur u. f. w., bei 
welcher fie bereitet wird, mehr oder weniger löslich in einem Gemiſch von Alkohol und Aether 
und, wenn fie hinreichend lange in den warmen Säuren verweilte, fogar löslid) in reinem Als 
fohol. Ihre Löſung in Aetherallohol oder reinem Alkohol ift durchſichtig, didflüffig und läßt, 
auf eine Fläche geftrihen, eine feine, durchfichtige, feite, für Waſſer undurchdringliche Haut 
zurück. Dan benutzt dieſe unter dem Namen Collodium (ſ. d.) befannte Löſung in der Chirurgie 
und Photographie. Entdedt wurde die ©. 1846 von Schönbein in Bafel und gleichzeitig und 
unabhängig von diefem von Böttger in Frankfurt a. M. Nach Bechamp's Unterfuchungen ges 
hört die S. mit den Salpeterfäureäthern in eine Klaſſe und fann fo entjtanden gedacht werben, 
daß ein Theil des Wafferftoffs der Holzfafer durch Unterfalpeterfäure verdrängt wurde. Die ©. 
detonirt heftig beim Darauffchlagen mit einem harten Körper, explodirt beim Erwärmen, im 
Luftftrome zuweilen ſchon unter 100°, im verfchloffenen Raume erft über 180°, und liefert ein 
Gas, weldjes aus Kohlenfäure, Kohlenoryd, Stidoryd, Stidjtoff, Wafjerdampf und brennbaren 
Gafen beftcht. Die Erplofion ift um fo heftiger, je weniger löslid) die ©. in Aetheralfohol ift. 
Wird fie in verfchloffenen Gefäßen jahrelang aufbewahrt, fo zerfett fie fich in Oralfäure und 
eine gummiartige Mafje. Man benugt die ©. zum Sprengen. Auch hat man verfucht, fie ftatt 
des Schiehpulvers bei Ladung der Feuerwaffen anzuwenden. Obgleich fie die Kugel mit der- 
felben Kraft fortjchleudert wie bei Anwendung des vierfahen Gewichts von Schiehpulver, fo 
konnte fie doc) die Stelle des letztern nicht erjegen. Ihre Darftellung ift koftipieliger als die 
des Schießpulvers, auch mit zu großen Gefahren verknüpft. Außerdem zerjegt fie fid) bein 
Aufbewahren und verliert dann an Wirkjamfeit. Endlich verbrennt fie zu momentan und zer: 
ſchmettert deshalb leicht die Waffen. 

x Scheer, j. Rhamnus, 

Schießen heißt ein Geſchoß durch irgendeine Kraft im beftimmter Richtung forttreiben. 
Man ſchoß in alter Zeit Pfeile und Bolzen mit dem Bogen und der Armbruft, Steine mit 
Schleudern, aud) ſchwere Körper mit Balliften und Katapulten. Seit Erfindung der Feuer- 
waffen wurden Kugeln mit Pulverkraft aus denjelben geſchoſſen, in neuerer Zeit auch Yang: 
geichoffe aus gezogenen Rohren. (S. Geſchoſſe.) Um gut zu ſchießen, muß das Feuerrohr 
richtig conftruirt und nicht abgenugt fein, die Munition ſorgſam angefertigt und die Hand: 
habung der Waffe oder Bedienung des Geſchützes mit Sorgfalt gefchehen. Befonders wichtig 
aber ift die richtige Beurtheilung der Entfernung des Ziels, und eine angemeffene Ladung und 
Elevation. Die Yinie, welche der Schwerpunkt des fortgetriebenen Geſchoſſes befchreibt, Heifit 
die Flugbahn. Im luftleeren Raume wiirde diefelbe eine Parabel fein, im lufterfüllten Raume 
wird fie aber durch den Stoß der Pulverkraft, die Anziehung der Erde und den Luftwiderftand 
nächſt andern Einflüffen beftimmt. Da man die Umftände, weld)e auf die Flugbahn eimvirken, 
nicht volllommen in der Gewalt hat, fo werden die Gejchoffe immer etwas abweichen und unter 
möglichft gleichen Berhältniffen aus demfelben Geſchütz abgefeuert, den erften Aufichlag an ver- 
ſchiedenen Punkten der horizontalen Ebene machen. Die Bahn nad) dem erften Aufjchlag ift 
abhängig von dev Form des Geſchoſſes, der Größe des Einfallwinkels, der Bodenbeſchaffenheit 
u. ſ. w. Beim ©. ift daher feine völlige Sicherheit, fondern nur eine Wahrſcheinlichkeit des 
Treffens möglich und werden daher oft im Felde einige Probeſchüſſe nothwendig, um die er- 
forderlichen Correcturen in der Nichtung, im Aufſatz u. ſ. w. zu bewirken. Der Terrainftrid), 
über welchem das Geſchoß in Zielhöhe (gegen Infanterie 6, gegen Cavalerie 9 F.) hinwegfliegt, 
heißt der beſtrichene Raum; je flacher die Flugbahn, deſto größer wird dieſelbe und deſto mörde- 
riſcher die Schußwirkung jein. Das Wort ©. ift auch für das bloße Feuern mit fog. blinden 
Patronen (ohne Geſchoß) üblich. 
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Schießpulbver iſt eine Miſchung von Salpeter, Schwefel und Kohle, die bei ihrer Ver— 
brennung eine große Menge fegr comprimirter Gafe entwidelt, beren Ausdehnungskraft, durch 
die Hige anſehnlich vermehrt, das Zertrümmern fefter Umgebungen oder das Fortſchleudern der 
in ihrer Wirkungsiphäre liegenden beweglichen Körper zur Folge hat und mithin das Hauptagens 
aller Feuerwaffen ift. Wenn die Mifchung völlig entzündet ift, fo wird der Salpeter in feine 
Beftandtheile zerfegt; der Sauerftoff verbindet fich mit der Kohle zu Kohlenfäure, das Kali mit 
dem Schwefel zu Schwefelfalium, und der Stidjtoff der Salpeterfäure wird frei. Als Rüdftand 
nad) ber Berbrennung bleiben Schwefelfalium nebft fohlenfaurem und ſchwefelſaurem Kali fowie 
bie underbrennlichen Beſtandtheile der Kohle übrig. Diefer Riidftand zeigt ſich bei feuchtem Wetter 
als Schleim und verhärtet fic bei warmem zur Krufte. Die Gafe nehmen bei ihrer Entwidelung 
einen über 300 mal größern Raum ein als die verbrannte Pulvermenge, dehnen ſich aber durd) 
die Hige noch fo außerordentlich aus, daß ihr Drud gleicd, dem 2000fechen (fogar bis zum 
10000fachen) Drud der atmofphärifchen Luft berechnet worden ift. Die Anfertigung des ©. 
geſchieht auf verfchiedene Weife, kommt aber in folgenden Hauptpunkten überein. Die Mate- 
rialien müffen in befter Befchaffenheit ausgewählt werden. Das Mifchungsverhältnig muß fo 
beichaffen jein, daß das S. möglichft viel Safe entwidelt und wenig Ritdftand läßt, außerdem 
auf die Waffe nicht zu zerftörend wirkt. Diefen Anforderungen entjpricht das Berhältniß von 
74 Gewichtstheilen Salpeter, 10 Theilen Schwefel und 16 Theilen Kohle; doch kommen nad) ber 
Beſchaffenheit der Materialien aud) Abweichungen vor. Die Beftandtheile werden zerkleinert 
und gemengt, auch dabei angefeuchtet, dann zu harten Tafeln gepreft und diefe zerbrödelt, um 
Körner zu erhalten, welche gefiebt, getrodnet, fortirt, in Trommeln durch Umdrehen polirt, 
nochmals fortirt und getrodnet, endlich ausgeftäubt werden. Die Ausführung diefer Arbeiten 
ift je nad) dem Fabrifbetriebe verschieden. So geſchieht z. B. das Kleinen und Mengen in Trom- 
meln oder Stampf= oder Walzmiühlen, das Körnen in Sieben oder in Walzwerfen u. |. w. 
Nach der Beſchaffenheit der Körner unterfcheidet man gewöhnlic, Kriegs», Jagd- und Spreng- 
pulver; das erftere ift Geſchütz⸗ oder Gewehrpulver. Sind die Körner ganz zu Staub zerrieben, 
fo nennt man dies Mehlpulver; ift die Zerreibung nur unvolllommen, Knirſchpulver. Die Unter: 
ſuchung des Kriegsſchießpulvers fol die äußern Eigenschaften, die relative Kraft (Größe und 
Gtleihmäßigfeit der Wirkung) und bie zerftörende Aeußerung deffelben auf das Rohr (Dffen- 
fivität) prüfen, aud) das Pulver and den Rückſtand chemiſch analyfiren. Zur Prüfung der Kraft 
wird der Rotationsapparat, der balliftifche Pendel oder der Probirmörfer angewendet. Neuer- 
dings ift S. aus andern Beftandtheilen ald den genannten erfunden worden, das fich aber erft 
bewähren muß. Die Erfindung des ©., die fehr alt und im Drient zu fuchen, wird den Chi— 
nefen oder Indiern zugefchrieben, von denen das Pulver die Araber erhalten haben follen. Durch 
die Araber fam das ©. nad) Spanien, wo nad) neuern Ermittelungen fchon im 11. Jahrh. 
Beuergefchüge gebraucht worden find. Bon dort verbreitete es ſich zumächft in Mitteleuropa; im 
14. Jahrh. wurde es ſchon faft iiberall angefertigt. Daß in Deutjchland der Mönd Berthold 
Schwarz (eigentlich, Ankliger, genannt niger) das ©, erfunden habe, ift zu bezweifeln, wenigftens 
ift er nicht der erfte Erfinder gewefen. Unter den nenern Werken über das ©. find hervor- 
zuheben: San-Roberto, alleber Bereitung des ©.» (deutſch von Teichert, Berl. 1853); Piobert, 
aPropriötes et eflets de la poudre» (2. Aufl., Par. 1859); Napoleon III. «Eitudes sur le 

et l’avenir de l’artillerie» (fortgefegt von Fave, Bd. 3, Par. 1862). 

Schießſcharten heißen Einfchnitte in eine Erdbruftwehr oder Deffnungen in einer Mauer, 
um der dahinter aufgeftellten Artillerie oder Infanterie u. f. w. das Feuern zu geftatten, ohne 
ihnen die vordere Dedung zu entziehen. Die ©. find entweder Geſchütz- oder Gewehrſcharten. 
Letztere fommen nur in Mauern vor; bei Erdbruftwehren werden fie durd) jog. Sandſackſcharten 
erfegt. Die umtere Fläche der ©., die Sohle, Liegt für Gewehrſcharten 4 F., für Gefdhüg 
27/,—3 5. über dem Horizont, auf welchem der Schütze oder das Geſchütz fteht, und man 
nennt dies die Anſchlags- oder Kniehöhe. Die Sohle ift mitunter nad) vorn gefenft, mitunter 
gehoben, meift wageredht. Die Seitenwände oder Baden der Geſchützſcharten in Erdbruftwehren 
find mit Bafchinen oder Schanzkörben, auch wol blos mit Kopfrafen befleidet. Die hintere 
Deffnung ift nur fo-weit, daß der Kopf des Geſchützes bequem eingebradjt werden Tann. Die 
vordere ift groß genug, um theils eine Seitenrichtung des Geſchützes zu erlauben, theils die Be— 
Heidung gegen das Verbrennen durd) das eigene Feuer zu ſchützen; die obere Dede der gemauer- 
ten Scharten heißt Kappe. Im Bereich des feindlichen Gewehrfeuers müfjen die Hintern Deff- 
nungen durch Blendungen gefchloffen werden. Der ftehenbleibende Theil zwiſchen zwei ©. heißt 
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Kaſten; mehrere Scharten nebeneinander bilden eine Schartenzeile. Gekloppelte ©. beſtehen außen 
aus zwei Scharten und laufen in der Schartenenge in eine einzige zufanmen. 

dievelbein (Hermann), ausgezeichneter Bildhauer, geb. zu Berlin 18. Nov. 1817, lernte 
bei Wichmann, trat aber früh felbftändig auf und ging nad) Petersburg, wo er an den plaftijchen 
Arbeiten für den Winterpalaft und die Jſaalskirche half. 1841 unterbrad; er diefe Beſchäftigung, 
um in Berlin um den Preis für Rom zu concurriren, und fpäter noch einmal, um die Aus- 
führung einer der acht Gruppen für die Schloßbrüde zu erhalten. Im beiden Bewerbungen 
glüdlicdh, Tonnte S. in Rom 1843 das Modell zu der Gruppe des Yünglings, den Pallas im 
den Waffen unterrichtet, ausführen, deffen Uebertragung in Marmor in Berlin gefhah. Das 
Merk gehört durch feine maßvolle und gejunde Schönheit zu den vortrefflichften und anziehend« 
ften Arbeiten der ganzen Reihenfolge. Während der Vollendung, die erft 1853 erfolgte, bes 
Ichäftigten den Künſtler zahlreiche andere monumentale Aufgaben. Zu diefen gehörten die jehr 
tolofjalen Apoftelgeftalten für die Kirche zu Helfingfors in Finland und der große, in Hochrelief 
gearbeitete Fries fir die Wände des griech. Hofs im berliner Neuen Mufeum, darftellend die 
Zerftörung von Herculanum und Pompeji, eine 200 F. lange Compofition in faft lebensgroßen 
Geftalten, in Stud an Ort und Stelle ausgeführt. ©. zeigte darin Reichthum der Phantafie, 
Bielfeitigkeit der Geftaltungsfraft, die Fähigfeit, überreiche Maffen in harmonifcher Ordnung 
zu gliedern und durd; eine Fülle von Schönheit dem Auge anmuthig zu machen. Eine andere 
große Hautrelief- Compofition, in gebranntem Thon, fertigte er 1855 filr den einen der beiden 
Portalthürme der Dirſchauer Weichjelbrüde. Diefes Werk ftellt in faft doppelter Lebensgröße 
der Figuren die Unterwerfung ber letzten heidnifchen Elemente des preuß. Orbenslandes durd) den 
Hocmeifter Heinrid) von Kniprode dar. Zur Ausführung in gebranntem Thon wurden von ©. 
auch die Oeftalten Luther's und Melanchthon's für das neue fönigsberger Univerfitätsgebäude, 
die Figuren der Monate für da8 Drangeriegebäude in Sansſouci und viele decorative Arbeiten 
mobdellirt. Anfangs der fechziger Jahre übertrug man ihm das Monument für den Freiherrn 
von Stein (für Berlin beftimmt), von dem er die Geftalt des Minifters felbft und die reichen 
Poftamentsbildwerfe vollendet dem Erzguf übergeben konnte. Die Modelle zu den großen Unter 
fagfculpturen zu dem Reiterftandbild Friedrich Wilhelm’s III. von Bläfer, deren Ausführung 
er gleihfall8 itbernommen, bradjte er nicht mehr zu Stande. Er ftarb 6. Mai 1867. Seit 
1860 war ©. Brofeffor an der berliner Afabemie. 

Schiff nennt man im allgemeinen jedes auf einem Kiele erbaute Fahrzeug, welches befähigt 
ift, See zu halten. Im engern Sinne bezeichnet man jedoch mit diefem Namen nur ein ſolches 
Fahrzeug, deffen Maften aus Stengen und Bramftengen zufammengefegt find und die Raaen (f. d.) 
haben. Die übrigen Meinern Fahrzeuge nennt man kurzweg «fahrzeuge. Es gibt Kriegs- 
ſchiffe (f. Marine) und Kauffahrteifchiffe. Erftere heißen nad) der Anzahl ihrer Kanonendede 
Linienſchiffe, Bregatten und Corvetten. Ein S. mit drei Maften, an deren jedem ſich Stengen, 
Bramftengen und Raaen befinden, heißt ein Bollfchiff, und ein Maft mit Stengen, Bram- 
ftengen und Raaen ein Bollmaft. S. mit zwei vollen und einem Mafte, an dem fich feine 
Raaen, fondern nur Gaffeljegel befinden, nennt man Barks, ſolche mit zwei vollen Maften 
Driggs und mit einem vollen und einem Barkmaſt Schoner. Die Kunft, den einzelnen 
Theilen eines ©. die gehörige Geftalt und Verbindung zu einem zwedmäßigen Ganzen zu geben, 
heißt Schiffsbaukunſt. Dieſelbe beruht auf der wiſſenſchaftlichen, aus der Mechanik und 
Hydraulik abgeleiteten Unterſuchung der Eigenſchaften eines S., inſofern dieſe Einfluß auf das 
Gleichgewicht und die Bewegung deffelben haben. Das ©., namentlich ein großes Kriegsſchiff, 
ift das kühnſte, das finn= und funftreichfte Bauwerk, in welchem nüchſt der äußern Forın die 
Anlage und Vertheilung der imern Räume die größte Sorgfalt erfordert. Der zum Schiffbau 
eingerichtete Plag Heißt Schiffswerft, und der Play, auf dem ein einzelnes ©. gebaut wird, 
eine Helling oder ein Dod. Eine Helling ift eine geneigte Fläche von Bohlen, die über einem 
Ballenroſtwerl lagern. Der Kiel des S. wird auf Klötze gelegt, und man nennt ein ſolches im 
Bau begriffenes S. auf Stapel ſtehend. Wenn das S. fo weit fertig gebaut ift, daß es zu 
Waffer gebracht oder, techniſch ausgedrüdt, «vom Stapel laufen» fan, wird es auf eine ſchlitten⸗ 
artige Unterlage gefeilt, wodurch es von den Kielklötzen freilommt. Es werden dann die Balken, 
mit denen der Bau geſtützt war, fortgenommen, und das dadurch freigewordene S. gleitet auf 
der geneigten Helling in das Waſſer. Zum Ausbeſſern der S. unter Waſſer werden jetzt überall 
Dods (f. d.) benutzt. — 3m der firhlichen Architeltur verſteht man unter ©. den mittlern 
größern Theil einer Kirche von der Halle an, wo der Glockenthurm fteht, bis an den Altar. — 
Im der Buchdruderkunft Heißt ©. diejenige Vorrichtung, auf welche der Seßer den Sag nad) 
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und nad fo lange hinftellt, bis die nöthige Länge der Seite erreicht ift, um letztere, nachdem 
fie mit Bindfaden feftgebunden, auf ein dazu bereit ftehendes Bret ftellen zu fünnen. 
Schiffahrt ift entweder Binnenfchiffahrt, wenn fie auf Landfeen, Flüffen und Kanälen, oder 
Küſtenſchiffahrt (franz. cabotage), wenn fie zwifchen benachbarten Seeſtädten eines und deffelben 
Landes, oder Seejchiffahrt, wenn fie auf der offenen See betrieben wird. Durd) die ©. wird 
nicht allein der Handel befördert, fondern fie hat auch weſentlich beigetragen zur Bereicherung 
des menfchlichen Wiffens, und ihre Geſchichte ift zugleich, die Geſchichte des Völferverfehrs und 
der Ausbreitung der Eivilifation. Die Phönizier werden für die erften Meifter der ©. gehalten. 
Diefelben unternahmen weite Handels» und Entdekungsreifen, hüllten fie aber ſtets in Gehein» 
niß. Wahrſcheinlich haben fie ſchon Afrika umſchifft. Nächft ihnen waren die Infelgriechen, die 
Heinafiat. Yonier, vorzüglich aber die Karthager im Alterthum wegen ihrer ©. berühmt. Im 
Mittelalter zeichneten fid) die Normannen durch ihre Fühnen Fahrten zur See aus, die fogar bis 
Amerifa gingen, fpäterhin befonders die ital. Seeftaaten, Benedig, Genua, Pifa und das dal- 
matiſche Ragufa. Nach Erfindung der Magnetnadel und des Kompaffes konnten ſich die See— 
fahrer mit größerer Sicherheit auf den Dcean wagen. Weſentlich wurde fpäter die S. gefördert 
durch die Erfindung des Dctanten und Sertanten durch Halley, die Bervolllommnung der See: 
uhren durch Harrifon und die von G. Mercator verbefferten Seekarten. Die Entdedung beider 
Indien gab Anlaß, die S. mit größerm Eifer zu betreiben; Spanier, Portugiefen, Engländer 
und Holländer fuchten.fie von jener Zeit an zur höchſten Volllommenheit zu bringen. Die mehr 
und mehr fi ausbildende Schiffbau- und Schiffahrtsfunft verminderten die frühern Gefahren 
der ©. um vieles, ſodaß die Europäer die wichtigften Entdedungen und Eroberungen machen 
und den Handel befonders zu hohem Flor bringen konnten. Gegenwärtig find die Engländer 
durch ihre vortrefflidyen Häfen, durd) ihre geogr. Yage, ihre reichen Colonien und ihre gewaltige 
Seemacht in dem Befige der größten und einträglichften S. und der meiften Kauffahrtei= und 
Kriegsschiffe unter allen Nationen Europas. Dagegen find Holland, Portugal und Spanien, die 
ehemals England den Rang ftreitig machten, von ihrer Höhe herabgefunfen. Die Franzofen, 
deren ©. in neuerer Zeit wieder bedeutend geftiegen, erwarben ſich insbefondere das große Ver— 
dienft, die erften Schulen zur Bildung von Seeoffizieren angelegt und die Schiffskunft zuerft 
auf wiffenfchaftliche Regeln gebracht zu Haben. Befondere Beachtung verdient gegemvärtig aud) 
die großartige Eutwidelung der nordamerik. Marine. Bedeutende Anftrengungen hat in neuerer 
Zeit auch Rußland gemad)t, um feine S. emporzubringen. Im allgemeinen erfuhr die ©. die 
wefentlichfte Umgeftaltung und Erweiterung durch die Erfindung des Dampfſchiffs (ſ. d.) und 
die Anwendung der Propellerichraube (f. d.). Bgl. Benedict, « Verſuch einer Geſchichte der ©. 
und des Handels der Alten» (Lpz. 1806); Heeren, «Ideen über die Politik, den Verkehr und 
den Handel der vornehmften Völker der Alten Welt» (5 Bde., 5. Aufl., Gött. 1824— 26). 
Schiffahrtskunde oder Nautik heißt im der engern Bedeutung die Steuermannskunſt 
(f. Steuermann), im weitern Sinne die Kenntniß deffen, was bei der Schiffahrt zu wiſſen 
nöthig ift. Dahin gehören, außer den Hilfswiffenfchaften, wie Geographie, Aftronomie, Mathe- 
matif, Phyſik, Mechanik und Handelswiſſenſchaften, nächft der Steuermannskunft im engern 
Sinne die Schiffbaufunft, die Kenntniß des Seerechts, des Seekriegs und insbejondere die Be— 
tanntſchaft mit den früher von andern zu Waffer gemachten Erfahrungen. Bgl. Freeden, «Hand» 
buch der Nautit» (Didenb. 1864); Werner, «Die Schule bes Seewefens» (Lpz. 1866). 
Schiffahrtsſchulen oder Navigationsfchulen nennt man diejenigen Lehranftalten, auf 
denen die Seeleute den zur Navigirung eines Schiffs nöthigen theoretiſchen Unterricht empfangen, 
Die Zöglinge lernen daſelbſt mit den nöthigen Beobadjtungsinftrumenten umgehen und die ge— 
machten Beobachtungen und Mefjungen von Geftirnshöhen berechnen, zum Zwede der Orts: 
beſtimmung durch Länge und Breite. Diefe Berechnungen gründen ſich ſämmtlich auf die Ma— 
thematif, namentlich) auf ebene und fphärifche Trigonometrie. Deshalb ſoll die Mathematik 
auch den Hauptgegenftand des Unterrichts auf den ©. bilden. Da jedod) die Borbildung der 
Schüler meiftentheils eine zu geringe ift, fo fieht man häufig von der wiſſenſchaftlichen Begrün⸗ 
dung der nautiſchen Rechnungen ab und lehrt dieſelben nur mechaniſch, was für die Handelsmarine 
im allgemeinen auch ausreicht. Der Curſus der ©. iſt verſchieden. In Preußen, wo mehr der 
wiffenfchaftliche Unterricht in den Vordergrund tritt, dauert derjelbe 18 Monate, wovon 12 
Monate auf die Steuermannd- und 6 Monate auf die Schifferklaffe fommen. Ehe die Schiffer 
Maffe von den Schülern befucht werden darf, müſſen fie nad, Abjolvirung der Steuermannsklaſſe 
und abgelegtem Eramen 18 Monate ald Steuermann zur Ste gefahren haben. In Hamburg 
wird der Unterricht praktifcher betrieben, und der Curſus dauert dort, je nad) den Fähigkeiten 
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ber Schüler, nur 4—6 Monate. Nach den Geſetzen des Norddeutſchen Bundes follen jedoch 
in allen zu diefem gehörigen Staaten die Anforderungen hinfichtlich der Ausbildung der See— 
leute die gleichen fein, und man fah 1867 der Einführung eines einheitlichen Modus in den 
beutfchen Küftenftaaten entgegen. Die deutſchen S. find anerkannt die beften. | 
Schiffahrtsverträge find eine Untergattung der Handelöverträge (f. d.) und erftreden ſich 
weſentlich auf die Begünſtigungen, welche die fie abfchliegenden Staaten einander in ihrer Schiff- 
fahrt und den auf derjelben Laftenden Abgaben und Förnlichkeiten bewilligen. Sofern die be= 
treffende Flagge den unter ihr eingehenden Gittern niedrigere Zölle herbeiführt, geben die bezüig- 
lichen Verträge den Anlaß zu Differentialzöllen (f. d.). Wie mit dem Eintritte der früher ver- 
mißten Sicherheit der Berfonen und ihres Verkehrs die urfprüngliche Beranlaffung zu Handels⸗ 
verträgen überhaupt faft überall hinwegfiel, trat auch das erfte Motiv zu S. mehr und mehr in 
den Hintergrumb, und gegenwärtig beruht dafſſelhe hauptſächlich in dem Princip der Differential- 
zölle. Bevorzugungen, welche der Schiffahrt der einen Nation gewährt werben, aljo Benad)- 
theiligungen dritter Nationen, rufen natürlich auf andern Seiten das Beftreben hervor, jene 
Bortheile auch der eigenen Nation zu gewinnen und folgerecht Gegenerleichterungen zu geftatten, 
deren Berallgemeinerung endlich den Anlaß zu ſolchen Berträgen ganz aufheben muß. 

Schiffbruch. Im allgemeinen verfteht man unter ©. jede ſchwerere, durch die Elemente 
herbeigeführte Befchädigung eines Schiffs, bei der das Leben der Befagung in Gefahr kommt. 
Die häufigfte Art des ©. ift das Stranden, wobei das Fahrzeug durch die Gewalt des 
Sturmes und der Wellen an die Küſte geworfen und dort meift nad) kurzer Zeit zertriimmert 
wird. Gleichbedeutend mit Stranden ift Scheitern, nur daß fich diefes mehr auf das Auf- 
laufen auf Klippen bezieht. Eine befondere Art des ©. ift das Kentern oder Umwerfen des 
Schiffs durch einen plöglichen Windftoß. Es tritt ein, wenn der Schwerpunkt zu hoch liegt 
und die Segel nicht zeitig genug fortgenommen werden, oder wenn die Padung aus leicht ver- 
ſchiebbaren Stoffen, wie Getreide, Salz u. f. w., befteht und nicht Vorkehrungen getroffen find, 
um bei fchiefer Lage des Schiffs das Uebergehen der geladenen Gegenftände nad) einer Seite zu 
verhindern. Nicht immer find die Elemente ſchuld an den Schiffbrüchen. Sehr häufig werden 
fie durch Nachläffigkeit oder Umwiffenheit herbeigeführt, wenn der Drt des Schiffs nicht genau 
ermittelt und ein falfcher, auf die Küſte oder auf Untiefen führender Curs gefteuert wird. Die 
Zahl der Schiffbrüche ift jährlich fehr groß. In den engl. Gewäffern allein kommen durch— 
fchnittlic im Yahre 6— 800 vor, und im ganzen fann man die Zahl folder Unglüdsfälle auf 
6— 8000 jährlid) veranſchlagen. Man hat Beifpiele, daß ein einziger Wirbelfturm in ber 
Nordjee und dem Kanal 300 Fahrzeuge vermichtete. Im chineſ. Meere gehen oft durch einen 
Zeifun 800—1000 Dſchunken verloren. 

Schiffbrücken Heigen ſolche Brücen, deren Fahrbahn auf Kähnen oder Pontons ruht, die 
in kurzen Entferungen voneinander, mit ihrer Länge nad) der Richtung des Stroms geftellt, 
durch Anker feftgehalten werden. Die S. werden auf ſolchen Flüffen gebraucht, deren Breite, 
Tiefe und Gefchwindigfeit die Erbauung anderer Brücken nicht erlauben oder an Stellen, wo 
der Eisgang oder der Wafferftand eine zeitweife Befeitigung der Briicke erfordern, oder wo die 
Schiffahrt die öftere Herftellung einer geräumigen Durchfahrtsöffnung verlangt. Die ©. find 
fo eingerichtet, daß ein im Fahrwaſſer liegender Theil leicht aus und eingefahren werben kann, 
um Schiffe durchzulaffen. Im Kriege finden die S. behufs des Ueberfchreitens der Flüſſe wegen 
ihrer leichten und rafchen Herftellbarkeit durch das Pionniercorps mittels transportabler Pon- 
tons eine häufige Anwendung. Die ältefte Schiffbriide, von welcher die Geſchichte Nachricht 
gibt, ift die, — * Xerxes 480 v. Chr. über den Hellespont bauen ließ. 
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Schifferinfeln, ſ. Samoainfeln. 

Shiffsbantunft, ſ. Schiff. - 

Schiffsgeſchütz unterfcheidet fi von dem auf dem Lande gebrauchten hauptſächlich durch 
bas größere Kaliber umd eine andere Eonftruction der Laffetten. Im neuefter Zeit und ſeit Ein- 
führung der Panzerfchiffe werden am Borb mur noch 7=, 8, 9=, 11» und 123zÖllige gezogene 
oder, wie in Amerifa, 11—15zÖllige glatte Gefchüge verwandt, die mit einer Pulverladung 
von 16—75 Pfd. ein Vollgeſchoß oder eine Granate von 100— 600 Pfd. fchleudern. Dieje 
mächtigen Geſchoſſe find darauf berechnet, die 5 — Yzölligen Panzerplatten zu durchſchlagen. 
Die Eonftruction der Gefchitgröhre ift fehr verfchieden. Die glatten find gewöhnlich, von Guß- 
eifen, während die gezogenen aus Gußſtahl oder Schmiedeeiſen hergeftellt werben. Das Ab- 


feuern geſchieht durch Hämmer oder Frictionsſchlagröhren. Die Yaffetten werden in neuerer 
Zeit aus Schmiebeeifen gemacht. Diefelben haben nur Meine Metallräder und ruhen faft fänmt- 
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lich auf Schlitten. Letztere führen ebenfalls Meine querlaufende Räder, die an Bord ihren Dreh— 
pımft haben und mit dem Dintertheile auf metallenen, in das Ded eingelaffenen Kreisfchienen 
laufen, durch welche Einrichtung eine leichtere Seitenrichtung der Geſchütze erzielt wird. 

Schiffshalter oder Schildfifch (Echeneis), eine Fiſchgattung, welche ſich durch eine flache, 
auf dem Kopfe liegende Saugſcheibe auszeichnet. Diefe aus einer Umgeftaltung der vordern 
Rückenfloſſe hervorgegangene Saugjcheibe befteht aus einer verſchiedenen Zahl von quer geftell- 
ten; fenfrecht aufrichtbaren, am Hinterrande mit einer Reihe von Hafenzähnen verfehenen, gleich 
hoben, parallelen Platten, die durch eine unbeweglicdhe, die Scheibe der Fänge nad) fcheidende 
Leifte im zwei gleiche Theile zerlegt werden. Inden mun mittels eines die Scheibe umgebenden 
ovalen Ringmusfels der Scheibenrand angefpannt, erhoben und an den Gegenftand angedritdt 
wird, fo entfteht durch Aufrichtung der Platten ein Luftleerer Raum, wodurd) die Scheibe fo feft 
anhaftet, daß es oft ſchwer ift, einen ſolchen Fiſch mit der Hand allein von dem Gegenftande ab» 
jureißen, au welchem er fid) feftgefogen (angefchröpft) hat. Diefe Fische heften fich an andere 
größere Fiſche, namentlich) Haie, aber auch an Schiffe an und Laffen fich fo herumjchleppen, um 
vielleicht Leichter in dem Befig ihrer Nahrung zu gelangen. Schiffe oder aud) nur Boote auf- 
zuhalten vermögen fie jedoch) nicht. Die meiften Arten Ieben in den wärmern Meeren; ihr Fleiſch 
ift nicht eßbar. Der große ©. (E. Naucrates), weldjer ſich in allen Meeren findet, hat eine 
abgerumbete Schwanzfloffe und 22 Platten in der Saugjcheibe und wird 5 F. lang. Weit fleiner 
ift der Heine ©. (E. Remora), welcher im Mittelmeere gemein ift und ſchon den alten Griechen 
und Römern befannt war; er hat eine ausgefchnittene Schwanzfloffe und 18 Platten in der 
Saugjcheibe und wird —1 %. lang. 

—— ſ. Journal. 

S iiten, d. h. Auhänger, heißen im Gegenſatz zu den Sunniten (f. d.) bei den Mohamme⸗ 
danern alle diejenigen, welche den vierten Khalifen Ali-ben-Abu-Taleb (f. d.), den Schwieger- 
john Mohammed's, für den rechtmäßigen Nachfolger Mohammed's erklären und deshalb die 
drei erften Khalifen Abubefr, Omar und Osman, ingleihen die Dynaftie der Omejjaden als 
ufurpatorische Khalifen betrachten. Die ©. legten dem Alt ſchon im 1. Jahrh. mohanmed. 
Zeitrechnung faft göttliche Eigenfchaften bei und feiern als Hauptfeft den Todestag des zweiten 
" Sohnes des Ali, Hufein, welder in dem Treffen bei Kerbela 680 n. Chr. überwältigt und er- 
fchlagen wurde. Diefe urſprünglich mehr polit. als religiöfe Spaltung hat in den mohammeb. 
Staaten früher viele Kriege und Aufftände veranlaßt. Gegenwärtig hat die Partei der ©. ber 
fonders in Perfien ihren Sig, ſeitdem Schah Ismail, der Stifter der Dynaftie der Safiden, fie 
dort um 1512 zur herrfchenden machte. 

Schilaneder (Emanuel), der Berfaffer des Tertes zur «Zauberflöten, wurde zu Regensburg 
1751 geboren. Der theatralifchen Laufbahn von Jugend auf fi) widmend, gewann er auf den 
Bühnen mehrerer öfterr. Städte als Komiker vielen Beifall. Auch begann er jehr bald Opern und 
Singfpiele zu fehreiben, die, je nad) dem Componiften, dem fie in die Hände fielen, mehr oder 
minder Glück machten. Seinen Tert zur «Zauberflöter, der durch Mozart's Mufif berühmt 
wurde, hat man als Dichtung meift zu ſcharf beurtheilt. Sie ift in der metrifchen und dialogiſchen 
Ausführung fehlerhaft und unbeholfen, dagegen ſchlingt ſich doch eine echt poetifche Grundidee 
durch das Gewebe. Im Schaus, Luft und Trauerfpiel verfuchte fih ©. ohne Erfolg, wie feine 
«Theatralifchen Werken (2 Bde., Wien 1792) beweifen. Durd) die « Zauberflöten, deren volls- 
thümliche Melodien, wie man behauptet, der Berfaffer dem Componiften zum Theil angegeben 
haben foll, ſowie durch Kenntniß und Benutzung deffen, was die Menge des Publifums anzog, 
hatte ſich S. allmählich in Prag, wo er eine Zeit lang die Direction des Theaters führte, und 
fpäter in Wien, wo er dem Leopolbftädtifchen Theater vorftand, einiges Vermögen erworben. 
Er unternahm damit in Wien die Errichtung eines neuen großen Theaters auf der Wieden (das 
fog. Theater an der Wien), welches er ſowol äußerlich als innerlich mit einem Glanze und einer 
Bolltommendeit ausſchmückte, die Zeugniß von feiner Bilhnenkenntniß gaben. Diefes Theater 
wurde 13. Juni 1801 mit der Oper «lerander» von Teyber eröffnet, und die Wiener fahen 
hier zum erften mal auf den Bretern einen Zug von 40 Pferden erfcheinen. Trotz des Glüds, 
welches feine Speculation häufig begleitete, Fam S. durd) feine Neigung zum Lebensgenuß in 
feinen öfonomifchen Umftänden zuriid. Er mußte die Divection des von ihm gegründeten Thea: 
ters niederlegen und ftarb 21. Sept. 1812 zu Wien in ziemlicher Dürftigfeit. 

Schild. Der ©. war im Alterthume und Mittelalter eine Bertheibigungswaffe gegen jeden 
Angriff und als ſolche von befonderm Nugen. Ihn kannten die Hegypter und Juden wie bie 
Griechen. Nach Plinius und Apollodorus fol ihn der König Akriſius von Argos nebft feinem 
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Bruder Proetus erfunden haben. In der Form waren die S. in den verſchiedenen Zeiten und 
bei den einzelnen Völlkern ſehr abweichend, doch ſcheint die vieredige und runde Form die Urform 
aller übrigen gewefen zu fein. Ihre Größe richtete ſich nach der größern oder geringern Boll- 
kommenheit der Angriffswaffen, nad) dem Geſchmacke des Volks felbft, und je nadjdem fie für 
das Fußvolk oder für die Reiterei beftimmt waren. Der griechijcdhe S., der ©. von Argos, 
war rund, aber bald größer, bald Feiner, von Holz, Weidenflechtwerk u. f. w. gefertigt, mit 
Fell überzogen und am Rand herum mit Metall, der befjern Haltbarkeit wegen, beſchlagen. 
©. aus Metall waren eine Seltenheit und meift von foftbarer, ausgezeichneter Arbeit, wie z. B. 
in der Homerifchen Sage der ©. des Adilles, eine Arbeit des Vulkan. Auf der Mitte des ©. 
war öfters eine Erhöhung von Metall, ein Budel, in Form einer Halbfugel angebracht, welcher 
dazu diente, dem Schildträger eine größere Sicherheit gegen den Wurf zu gewähren. Getragen 
wurde der ©. an Querhölzern oder ledernen Riemen, durch welche man den linken Arm ftedte. 
Bei allen Völkern des Altertfums gehörte der ©. zu den Ehrenwaffen; e8 galt für die größte 
Schande, denfelben wegzuwerfen. Auf dem S. ruhte der Krieger aus; auch diente er in Oriechen- 
land als Wiege fitr die Kinder. Auf dem ©. erhob man Perfonen zum Zeichen des Erwählt: 
ſeins als Befehlshaber und Herrfcher, wie dies mit Brennus, den Kaifern Julian, Anaftafins 
u. a. gefchah. Diefe Gebräuche gingen auch in das Mittelalter über, und namentlich finden fie 
ſich bei deutjchen Bölferftänmmen. Der S. wurde aber auch frühzeitig durch feine Form und 
Barbe zum Unterfcheidungszeichen für ganze Bölfer und durch Ausihmüdung für einzelne Fa— 
milien und Perfonen. Aus den Schildbildern entftanden die Wappen (f. d.), welche zwar ſchon 
im Altertum vorkommen, aber erft im Mittelalter allgemeiner wurden. Der runde ©. ver- 
drängte allmählic, alle andern Schildformen und wurbe Tartjche oder Rundtartſche (rondache) 
genannt. Die anfangs einfachen Unterfcheidungszeichen wurden num zu vollftändigen Wappen. 
Die Einführung des Schiekpulvers brachte aud) die S. aufer Braud). 

Schilda, officiel Schildau, ein Städtchen im Regierungsbezirk Merfeburg der preuß. 
Provinz Sadhfen, 1%, M. im Südſüdweſten von der Kreisftadt Torgau, bei einem Braunfohlen- 
lager gelegen, zählt 1590 E. (Ende 1864), die fid) mit Lein- und Wollweberet befchäftigen. 
Die Stadt ift der Geburtsort des Generals Gneiſenau. Wie anderwärts Scheppeuftedt, Poll: 
wig u. f. w., fo fchreibt man den Bewohnern von S. große Anlage zu allerlei Lächerlichen 
Streichen zu, und einen unbefonnenen Streid) pflegt man einen Schildbürgerftreid) zu 
nennen. Eine Menge von Schwänfen, die im Mittelalter umliefen, ohne an einen beftimmten 
Drt gefnüpft zu fein, wurde durd) das 1598 erſchienene Buch von den Schildbürgern an bie 
Stadt ©. gewiefen. 1747 hat Yangner eine eigene Ehrenrettung diefes ſächſ. Abdera gejchrieben. 

Schilddrüſe (glandula thyreoidea) ift ein Organ des menjchlichen Körpers, welches.feine 
Lage am Halfe vor dem Kehllopfe (und zwar am Schildfnorpel defjelben) und dem Anfangs: 
ftitde der Yuftröhre hat und uns Hinfichtlich feiner Bunction noch ganz unbefannt, wegen feiner 
häufigen Anſchwellung aber, die den diden Hals oder Kropf (struma) bildet, dem Laien fehr 
befanmmt iſt. Es ift diefes Organ eine Drüſe ohne Ausführungsgang und befteht aus einer 
Menge von Läppchen, welche aus runden Bindegewebsfafen und Dritfenbläschen zufammengefegt 
find und von zahlreichen Blut» und Lymphgefäßen durchzogen werben. Wahrfcheinlic wird in 
der ©. ein befonderer Saft bereitet, der durch die Lymphgefäße dem Blute zugeführt wird. 

Schilderbent heißt eine Vereinigung niederländ. Maler, deren Errichtung ſchon zu Rafael's 
Zeit ftattgefunden haben fol, und die hauptfächlich im 17. Jahrh. zu Rom blühte. Diefe Geſell— 
ſchaft oder Malerbund hatte den Zwed, die Landsleute zu gegenfeitiger Förderung im Studium 
und Leben zufammenzuhalten. Man verfammelte ſich in einem Wirthshauſe in der Nähe der 
Bäder des Diocletian. Es war Sitte, den Mitgliedern einen Bentnamen beizulegen. Dies 
geſchah mit allerlei Zaufceremonien bei der Aufnahme, welche iiberhaupt mit mandjerlei abfonder- 
lichen Gebräuchen, bei denen Schmaus und Zehen nicht die letzte Rolle fpielten, verknüpft war, 
Im Laufe der Zeit artete der Verein zu anhaltenden bacchantifchen Gelagen aus. Die Geift: 
lichen begannen dagegen zu eifern, und der Papft Clemens XI. machte dem bereits aller Sitte 
Hohn fprechenden Unweſen 1720 ein Enbe. 

Schilderung nennt man die auf die Anregung der Phantafie berechnete Bejchreibung eines 
beftimmten Gegenftandes oder Ereignifjes, in der Poefie fowol wie in der Profa. Ihr Orund- 
gejeg ift daher lebendige Anfchaulichkeit und fcharfe Individualifirung. Leſſing's «Yaofoon» ift 
die unvergängliche Stillehre echter künſtleriſcher S. Nur ein plaftifches Auge kann künſtleriſch 
ſchildern; je fchlechter ein Dichter und Redner ift, defto mehr verfällt er in Wortfchwall. Die 
echte ©. ift immer einfach wie die Natur, 
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Er re f. Knappe. 

Schildkrot oder Schildpatt nennt man das der Hornfubftanz (ſ. Horn) nahe verwandte 
Material, woraus die äußere Bededung der Rückenſchale bei den Schildkröten gebifdet ift, und 
welches zu Kämmen, Brillengeftellen, Dofen, Mefferichalen u. ſ. w. verarbeitet wird. Nur 
wenige Schilöfrötenarten liefern daſſelbe in hinreichender Schönheit und Dice, um ſolche Ver— 
wendung zu geftatten. Obenam fteht im diefer Beziehung die Schuppen- oder echte Carett- 
Schildkröte (Chelonia imbricata), deren Nitdenfchild 13 dadjziegelartig ibereinandergreifende 
Platten darbietet von durchfcheinender gelber Farbe mit braunen Fleden und Flammen. Diefe 
Art Fommt im der ganzen heißen Zone vor, wird bis 200 Pfd. ſchwer und gibt 3—8 Pfd. 
Schildpatt. Biel ſchlechter ift da8 ©. von der unechten Carette oder Caguana (Chelonia caretta, 
Ch. europaea), der griech. Schildfröte (Testudo graeca) u. a. Ye dider und durdhfcheinender 
das ©. ift und je feuriger feine Farben find, defto mehr wird es geſchätzt. Es läßt fich fpalten, 
erweicht in der Hige des lochenden Waffers und kann dann beliebig gebogen, in Formen ge- 
preßt, auch durd) Drud zufammengefchweißt (gelöthet) werden. Seine Bearbeitung geſchieht 
wie jene des Horns durch Zerfägen, Naspeln und Schaben, das Poliren mit Bimsfteinpufver 
und Tripel. Eine (dem Kenner nicht täufchende) Nachbildung des ©. wird aus gelbem durd)- 
ſcheinendem Horn bargeftellt, welchem man durch eine ftellenweife anfgetragene Beize von Kalt 
und Bleiglätte die braumen Fleden ertheilt. 

Schildkröten bilden eine Ordnung der Lurche oder Neptilien und zeichnen fich durd) den 
Knodjenpanzer aus, welcher durd) das Zufammenwachfen von Hautknochen mit den Knochen des 
innern Skelets gebildet und in das Rückenſchild und das Bauchſchild unterfcieden wird. An 
erfterm nehmen die Wirbel des Rückens und Bedens und die Rippen, an legterm das Bruft- 
bein Antheil. Die Berknöcherung und Berfchmelzung der bildenden Theile ift indeffen fehr un— 
gleich) ; am fefteften fchließt der Panzer bei den Seeſchildkröten zufammen. Aeußerlich ift diefer 
Panzer meift mit Hornplatten überzogen, welche durch Hitze ablösbar find und von manchen Ars 
ten das für viele technijche Zwede ſehr gefchägte Schildpatt oder Schildfrot (f. d.) liefern; felten 
ift der Ueberzug lederig. Kopf und Füße Können bei vielen ganz unter den Panzer zurücgezogen 
werden. Die Augen find durch eine Nickhaut und zwei bewegliche Lider geſchützt. Die Kiefern 
find zahnlos, haben aber einen hornigen Ueberzug und find auf den Kanten fchneidend oder auch 
fägeförmig eingefchnitten. Vermöge der jehr kräftigen Kaumuskeln können die ©. heftig beißen 
und manche durch ihre Biſſe felbft den Menſchen gefährlid; werden. Zur Nahrung dienen den 
Landſchildkröten Hauptfächlic Pflanzen, aber aud) allerhand Gewürme und Infektenlarven, deu 
Flußſchildkröten Fiſche, Waffermolhe, Blutegel und Wafferinfeften und den Seeſchildkröten 
Fische, Krabben und Schalthiere; doch ftellen manche auch Heinen Waffervögeln und ſchwimmen— 
den Säugethieren nad. Faft alle find ftumm und nur wenige, wie die Lederſchildkröte, ftoßen 
verwundet ein rauhes, weithin hörbares Gefchrei aus. Sie haben ein fehr zähes Leben und 
fönnen lange ohne Nahrung ausdauern, Die Eier, welche rund oder länglich oder faft cylindrijd) 
find, haben eine falkige, zähe Schale und enthalten viel thierifches Del, weshalb fie von den 
Schildfrötenjägern an den Fortpflanzungsorten eifrig eingefanmelt werden. Die ©. legen die 
Eier an Stellen, wo die Sonne fie ausbrüten kann, und verſcharren fie gewöhnlich) im Sande. 
Das Fleiſch der meiften ©. iſt eßbar und von manchen fogar fehr ſchmackhaft. Man teilt die ©. 
in bier Familien: 1) Landſchildkröten, äußerft fchwerfällige, unbeholfene Thiere mit diden, 
jhwieligen Klumpfüßen und feftem Panzer, unter den Kopf, Schwanz und Füße gänzlid) 
zurückgezogen werden fönnen, zu denen die in Südeuropa gemeine griehifche Landſchild— 
tröte (Testudo Graeca) gehört, deren Fleiſch gegeffen und zu Scyildlrötenfuppen verwendet wird. 
2) Flußſchildkröten, mit Füßen, beven feine Zehen durch Schwimmhäute verbunden find, 
von denen die gemeinfte, die europäifhe Sumpfjchildfröte (Emys Europaea), im öftl 
Deutjchland häufig gefunden wird; auch ihr Fleiſch wird gegefjen. Die Eier der Arrauſumpf— 
fhildfröte (Emys Arrau), welche zu Millionen auf den Infeln des Drients abgelegt werben, 
liefern den dortigen Einwohnern Del an die Speifen und in die Lampen. Die im Süden ber 
Bereinigten Staaten Nordamerifas lebende amerikaniſche Schweifſchildkröte (Chelydra 
serpentina), wegen ihrer Bösartigfeit und grimmigen Biffe fehr gefürchtet, und die gefranfte 
Rüffelfchildfröte (Chelys fimbriata) oder Matamata in Südamerifa, ein wunderlic und 
fehr widerlic) geftaltetes Thier, defjen Fleifch aber für ſchmackhafter als das aller andern ©. 
gilt, gehören hierher. 3) Dreiflauen (Trionychida) mit nur drei Klauen an den großen, bis 
zum Ende mit Schwinmhäuten verfehenen Ruderfüßen und fehr unvollftändigem Panzer, leben 
im füßen Waſſer und find fehr gefräßige Naubthiere, welche wüthend um fid) beißen und ſchwere 
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Wunden hervorbringen; deshalb fürchtet man beſonders die biſſige Hautſchildkröte (Trio- 
nyx ferox), welche in den Flüſſen Georgiens, Floridas u. ſ. w. lebt und ſelbſt junge Alligatoren 
wilthend anfällt. 4) Meerſchildkröten mit Floſſen ſtatt Füßen, zu denen die echte Carett- 
ſchildtröte (Chelonia imbricata) und die Rieſenſchildkröte (Chelonia Midas) gehören. 
Die Platten des Rückenſchildes der erftern geben das befte Schildkrot, welches man vom 
lebenden Thiere dadurch abtrennt, daß man feine gewölbte Seite ben Strahlen eines ſtarken 
Feuers ausſetzt. Nach diefer granfamen Operation wirft man die S. wieder ind Meer, um im 
nächſten Jahre vielleicht eine zweite Ernte von ihnen machen zu fünmen. Die Carettfee- 
ſchildkröte (Chelonia Caretta) gibt das Carett. Das Fleiſch und die Eier der Rieſen- 
ſchildkröte, weldhe 6—7 F. lang und 7—8 Ctr. ſchwer werden kann, bilden einem nicht 
unbedeutenden Handelsartifel an faft allen tropifchen Küſten; auch werden lebende Riefen- See- 
Ichildfröten von Jamaica aus nach England verfchifft. 

Schildläufe (Coceina) bilden unter den Inſekten eine im viele Gattungen und Arten zer- 
fallende Familie der Halbflügler; die Weibchen find ungeflügelt und mit einem deutlichen Saug- 
rüfjel verfehen, die Männchen geflügelt und meift ohne deutlichen Rüffel. Die rundlichen, halb- 
fıgeligen oder ſchildförmigen Weibchen faugen fich mit dem Rüffel an Baumrinden und Blättern 
feft, legen die Eier umter fich und bleiben gewöhnlich unbeweglich darauf figen. Nad) dem Tode 
des Weibchens Friechen dann die Jungen hervor und fuchen ſich auf der Pflanze einen bequemen 
Plat zum Anfaugen. Da fie die Säfte der Pflanzen ausfaugen und ſich ſchnell vermehren, jo 
find fie den Gewächſen oft fchädlich und den Gärtnern mit Recht verhaßt. Durch Abbürften und 
Abwaſchen der Pflanzen mit einer Tabacksabkochung können fie vertilgt werden. In Treibhäufern 
find die Drangenfhildlaus (Coccus Hesperidum) und die Kaffeefhildlaus (C. Ado- 
nidum) oft eine große Plage. An den Pfirfichbaumzweigen findet fich die Pfirfihfhildlans 
(C. Persicae), und an den Aftquirlen der Fichten bildet die Fihtenquirlfhildlaus (C. ra- 
cemosus) braune Blafen, fodaß die Zweige oft ein ſchwarzes Anfehen befommen und abfterben. 
Die rothgefärbte Gummilackſchildlaus (C. Lacca) lebt in Oftindien auf dem indifchen 
Feigenbaum (Fieus Indica), dem heiligen Feigenbaume (Ficus religiosa) u. f. iv., aus denen durd) 
ihren Stidy der Milchfaft ausflieht, die Thierchen überzicht und erhärtet, der fo al8 Gummi- 
lad oder Schellad (ſ. d.) in den Handel gebradht wird. Die Mannafdhildlaus (C. manni- 
parus) beiwirft durd) Anftechen der Mannatamarisfe das Hervorquellen einer an ber Luft bald 
erhärtenden, aber beim Regen herabträufelnden Mannaart. Einige ©. liefern Farbeftoffe, wie 
die Cochenillſchildlaus umd die Kermesschildlaus. (S. Cochenille und Kermes.) 

Schildwade, Schildwacht, heißt derjenige Soldat, dem ein beſtimmter Poften zur Be- 
wahung im allgemeinen oder als Ehrenpoften insbefondere angewieſen ift. Der Poſten vor dem 
Gewehr, d. h. bei jeder Wache unmittelbar vor derfelben, hatte ehemals die dort aufgehängten 
Schilde zu beauffichtigen, wodurch wol die Benennung entftanden. Ehrenpoften in Garnifonen 
haben gewöhnlich zum Untertreten bei fchlechtem Wetter Heine hölzerne Häuschen, Schilderhäufer 
genannt. Die ©. ift auf ihrem Poſten unverleglich und jedes gegen fie begangene Verbrechen wird 
mit verdoppelter Strenge beftraft. Sie hat das Recht, die Leute bei einem Auflauf auseinander 
zu weifen und Ruheſtörer zu verhaften. Dagegen darf fie nie ihr Gewehr aus der Hand fegen, 
fid) nicht über 20 Schritt von ihrem Poften entfernen, nicht Tabad rauchen, keine Geſchenle 
annehmen und mit niemand außer ihrem Vorgeſetzten fprechen. Bei der Ablöfung überliefert 
der Mann dem neueintretenden alle befondern Befehle, welche für den Poften gegeben find. 

Schilf ift der allgemeine Name für hohe, dickhalmige, in Gewäflern und an naffen Stellen 
wachjende Gräſer, welche die mit langen, filberglänzenden Haaren befegten Aehrchen in end- 
ftändiger Rispe tragen. Man unterfcheidet zwei Gattungen, das Scilfrohr (Phragmites) 
und das Pfahlrohr (Arundo). (S. Rohr.) Auch der ebenfalls im Waſſer wachjende gras- 
artige Rohrfolben (Typha L.), welcher den Typus einer befondern Pflanzenfamilie (Typha- 
ceen) abgibt, wird öfters S. genannt oder als Böttcherſchilf unterfchieden, weil die Blätter 
des breitblätterigen Rohrlolbens (Typha latifolia) von den Böttchern zwifchen die Faßdauben 
gezogen werden, damit fie, durch Feuchtigkeit ſchnell anfchwellend, die entftandenen Lücken zwi— 
ſchen den Dauben fliegen. Bei der Gattung Typha find eingeſchlechtige Blüten vorhanden, 
welche in zwei befondern Gruppen, eine über der andern eingefügt, am Ende des runden, blatt- 
lojen, oft mannshohen Stengels ftehen, und bald dicht aneinanderftoßen, bald durch einen Zwiſchen⸗ 
raum getrennt find. Beide Oruppen pflegen walzenförnig zu fein; die männlichen Blüten bilden 
die obern, die weiblichen bie untern. Erftere beftehen aus 2— 4 monadelphifchen, von Borften 
umgebenen Staubgefäßen, letgtere aus einem geftielten, ebenfalls von Borften umringten Stengel 
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mit fadenförnigem Griffel. Mit dem Blitenftanb des gemeinen Rohrkolbens (T. latifolia ) 
wird oft der Bärlapp verfälfcht. Uebrigens bedienen fi) auf dem Lande die Mütter der pulve— 
rigen Heinen Blüten aud als Einftreupulver bei Meinen Kindern. Die dicklichen langen Blätter 
werden auch als Emballage für Glaswaaren gebraucht. 

Schill (Yerdinand von), befammt als Kihner Parteigänger, war zu Sothof bei Pleß in 
Oberſchleſien 1773 geboren und trat 1788 im die preuß. Armee. Als Dragonerlieutenant bei 
Auerftädt 1806 verwundet und verfprengt, fchleppte er fich bis Kolberg in Pommern. Nach fei« 
ner Genefung entwarf er den Plan, ein Freicorps zu errichten, um die franz. Brandſchatzungen 
in ber Provinz zu verhindern und alles königl. Eigentum, Kaffen u. f. w. nach Kolberg zu 
führen. Nicht ohne Mühe erhielt er von dem Kommandanten Loucadou zwei Dragoner feines 
ehemaligen Regiments, zu denen fich bald andere Freiwillige gefellten. Seine Entſchloſſenheit, 
fein Muth und feine Schlauheit in Ueberfällen machten ihn beim Feinde gefürchtet, und meift 
fehrte er von feinen Streifzügen fiegreic) und mit Beute und Gefangenen zurüd. Doc Loucadou 
unterfagte ihm endlich feine Unternehmungen, und ©. fuchte beim König felbft die Erlaubniß zur 
Errichtung eines Freicorps nad. Er erhielt fie, und in wenigen Wochen ftanden drei Schwa— 
dronen Hufaren, eine reitende Yägercompagnie und ein Bataillon Infanterie von 400 Mann, 
zufanmen gegen 1000 Mann mit drei 3pfündigen Kanonen, ausgerüftet da. Seine Abficht 
ging dahin, am Ansfluffe der Dder, auf der Infel Wollin, feften Fuß zu gewinnen und von 
hier im Rüden des franz. Heeres zu operiren. Zwei nachtheilige Gefechte jedoch, welche ©. 
gegen das zur Belagerung Kolbergs heranrückende überlegene feindliche Corps bei Stargard und 
Naugard-beftand, nöthigten ihn endlich, ſich in ein befeftigtes Hölzchen, die Maikuhle genannt, 
unter dem Schutze der Feſtung zurüczuziehen. Vier Monate half er die Außenwerle und den 
Hafen vertheidigen, und feiner Mitwirkung war es nächſt Gneifenau zu danken, daß Kolberg 
nicht fiel. S., inzwifchen zum Rittmeifter befördert, war in Schwediſch-Pommern beſchäftigt, 
fid) neue Hülfsquellen zu eröffnen, als der Friede von Tilfit feine Entwürfe unterbrad. Rad) 
demfelben wurde er Major und Commandeur des aus feiner Cavalerie errichteten 2. brandenb. 
Dufarenregiments, mit welchem er 1808 in Berlin einrückte und mit großem Jubel empfangen 
wurde. Durd) den Tugendbund von der Gärung der Gemitther gegen die Franzofen unter 
richtet, beſchloß S., durch einen Einbruch in das Königreich Weftfalen den Anftoß zur allge» 
meinen Erhebung Deutjchlands zu geben. Diefer Augenblid ſchien gelommen, als Defterreid) 
im April 1809 Napoleon den Krieg erflärte. Am 28. April marfcirte er mit feinem Huſaren⸗ 
regiment aus Berlin, angeblich zu einer Felddienſtübung. Erft beim erften Halt eröffnete er 
ben Offizieren feinen Plan. Alle erflärten ihm unbedingte Zuftimmung, und fo fette er fid) 
gegen die Elbe in March, die er bei Wittenberg paffirte. Er überfiel Köthen, nahm 3. Mai 
Halle und befegte 4. Bernburg. Hier erhielt er die Nachricht, daf Napoleon die öfterr. Heeres» 
macht bereits niedergeworfen, ſowie daß Dörnberg’s (f. d.) Aufitand in Heffen unterdrückt 
worden. Er entichloß ſich darum 5. Mai nach Medlenburg und Pommern und von da nad) 
England zu gehen, lieferte an demfelben Tage bei Dodendorf einer von Magdeburg gegen ihn 
ausgeritdten feindlichen Abtheilung ein fiegreiches Gefecht und wendete ſich dann nad) der Alt- 
marf. Hier bezog er Cantonnirungen, um fich zu verftärken, während in Hannover unter dem 
General Gratien ein holländ. und im Holftein unter dem General Ewald ein dän. Corps ſich 
fammelte. Zu ©. ftieß am 12. ein Theil feines leichten Bataillons, das ihm von Berlin nad): 
marfchirt war, er überrumpelte das Meine mecklenb. Fort Dömig an der Elbe, um einen Stüg- 
punkt zu finden, zog fich aber bei Annäherung der Feinde 21. Mai nad) Wismar, dann nad) 
Roftod und erziwang ſich durch den Sieg bei Damgarten den Weg nad) Stralfund. Yu Eile 
ftellte er die verfallenen Feftungswerke wieder her, aber ſchon 31. Mai griff ihm der Feind mit 
5000 Mann an und drang ungeachtet der heldenmüthigften Vertheidigung in die Stadt. Der 
Kampf dauerte in den Straßen fort, und ©. fand hier, jhon aus mehrern Wunden blutend, 
durch einen Fliutenſchuß den Tod. Etwa 150 Neiter unter Lieutenant von Brünnow fammt 
einigen Fägern ſchlugen ſich durch und erhielten freien Abzug nad) Preußen, mo die Dffiziere 
vor ein Kriegsgericht geftellt und mit Feſtung und Caſſation beftraft werden mußten. Die in 
Straljund gefangenen zwölf Offiziere wurden von den Franzoſen nad) Wefel geführt und bort 
erſchoſſen. Ein 1835 von der preuß. Armee errichtetes Denkmal dedt ihre Aſche. S.'s Leich— 
nam, nur mit Mühe erfanut, wurde in Stralfund begraben. Den Kopf trennte man zuvor 
davon, fegte denfelben in Weingeift und fchenkte ihn dem berühmten Brugmaus in Leyden, obſchon 
der König Hieronymus 10000 Fres. darauf gefegt hatte. Nach Brugmans' Tode lam er ind 
anatomifche Mufeum der lepdener Univerfität, die ihn 1937 an die Stadt Braunſchweig aud- 
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lieferte, wo er bei den Ueberreſten einiger daſelbſt erſchoſſener Offiziere feines Regiments bei» 
gefetst wurde, denen man kurz vorher ein großartiges Monument errichtet hatte. Eine dabei 
erbaute Kapelle wurde 13. Sept. 1840 eingeweiht. Vgl. die Schriften von Hafen (2 Bde., Lpz. 
1824), Döring (Barmen 1838) und Bärſch (Lpz. 1860). 

Schiller (Bob. Chriftoph Friedrich von), einer der größten Dichtergenien der Deutſcheu, 
wurde 10. Nov. 1759 zu Marbach, einem witrtemb. Städtchen am Nedar, geboren. Sein 
Bater, Johann Kaspar ©. (geb. 1723, geft. 7. Sept. 1796), Hauptmann und fpäter In— 
fpector der auf dem herzogl. Luftichloffe Solitude angelegten Baumſchule, war ein biederer, ver⸗ 
ftändiger Mann; die Mutter, Eliſabetha Dorothea, geborene Kodweis (geb. 1732, geft. 1802), 
die Tochter eines Bäckers aus Marbach), eine treffliche und gemüthliche Hausfrau. S. zeigte 
fhon als Knabe eine feurige Einbildungskraft. Seinen erften Unterricht erhielt er von dem 
Pfarrer Mofer zu Lord); feit 1768, als feine Aeltern nad) Ludwigsburg gezogen waren, be> 
fuchte er die dortige Pateinifche Schule. Schon in feinem 13. 3. ſchrieb er ein Trauerfpiel „Die 
Chriften». Nicht ganz nad) dem Willen feiner Aeltern wurde er 1773 vom Herzoge Karl von 
Würtemberg in die militärische Pflanzfchule auf der Solitude aufgenomnien, die 1775 als Mi- 
fitärafademie nad) Stuttgart verlegt wurde. ©. opferte den Berhältniffen feiner Aeltern feine 
Neigung zur Theologie und entfchied ſich für das jurift. Studium. Schwer wurde es ihm, die 
alle Freiheit des Geiftes niederdrüdende Erziehungsmethode, welche in jener Anftalt herrſchte, zu 
ertragen; aber defto mehr gewöhnte er fid) in einer Ideenwelt zu leben. Im der Yurisprudenz 
machte er wenig Yortfchritte und vertaufchte fie 1775 mit der Mebdicin. Daneben trieb er Ge» 
ſchichte und Philsjophie und las alte und neue Dichter. Bon deutſchen Dichtern zog damals 
ihn befonders Klopftod an. Gerftenberg’s «llgolino» weckte in ihm zuerft die Liebe zur tragi= 
ſchen Dichtkunſt; Goethe's «Götz von Berlichingen», Leifewig’ «Yulius von Tarent», Leſſing's 
und Klinger's dramatische Arbeiten und Shafjpeare nährten und fteigerten diefelbe. Seine erften 
dramatischen Berfuche, «Der Student von Nafjau» und « Cosmus von Medici», itbergab er in 
der Folge dem Feuer. Noch weniger wollten S. feine gleidjzeitigen Iyrifchen Verſuche gelingen, 
da fie nicht aus einem im fich felbft Haren und beruhigten Gemüth hervorgingen, fondern größten- 
theils getrübte Neninifcenzen aus andern Dichtern waren, die feine ftürmifche, leidenſchaftlich 
bewegte Phantafie zu überbieten fuchte. 

Bon 1777 an ſchuf der 18jährige Jüngling «Die Räuber», ein Werk voll ungebändigter 
Kraft, welchem es zwar an Fünftlerifcher Form und pfycholog. Wahrheit fehlt, wie S. jelbft 
am ftrengften anerfannte, das aber in feinen Irrthiimern jelbft das großartigfte Talent offen- 
bart. Als ©. feine afademifchen Studien vollendet, gab er nad) dortiger Gewohnheit 1780 
eine deutfche Probefchrift unter dem Titel «VBerfuch über den Zufammenhang der thierifcheir 
Natur des Menjchen mit feiner geiftigen» heraus, Noch 1780 wurde er Regimentsmedicus in 
Stuttgart. Im Sommer 1781 erfchienen «Die Räuber», auf eigene Koften gedrudt. Höchft 
erfreulich war ihm die Anerkennung diefes Werks auferhalb feines Baterlandes, indem er von 
dem Director des manheimer Theaters, dem Freiherrn von Dalberg, zu einer Umarbeitung deſ⸗ 
felben für die dortige Bühne aufgefordert wurde, (Bol. aF. ©.’8 Briefe an den Freiherrn 
Heribert von Dalberg in den 9. 1781 — 85», Karlör. 1819.) ©. änderte einzelnes, und die 
«Räuber» wurden in Manheim 13. Jan. 1782 zum erften mal aufgeführt. Bei den zwei 
erften Aufführungen war ©. ohne Urlaub anweſend und erhielt deshalb nach feiner zweiten 
Rücklehr 14tägigen Arreft. Sein fo originelle Werk erregte allgemeines Auffehen; aber der 
Herzog Karl ſah nur das Uebertriebene darin und verbot, noch durch beſondere Umftände auf- 
gereizt, dem Dichter, außer dem medic. Fache etwas druden zu laſſen. ©., ber fid) indefjen mit 
Profeffor Abel und Bibliothekar Peterfen zur Herausgabe der Zeitfchrift aWürtemb. Keper- 
torium» vereinigt und die «Anthologie auf das I. 1782» herausgegeben hatte, überdies mit 
feiner ganzen Lage in Stuttgart und als Arzt unzufrieden war und deshalb theils aus Stolz, 
theils aus Furcht vor harten Mafregeln ſich dem Willen des Herzogs nicht fügen wollte, ent ⸗ 
fernte fid) im Sept. 1782 heimlich aus Stuttgart. Er ging zunächft nad) Manheim, wo jedoch 
Dalberg wider Erwarten fein neues Trauerfpiel «Fiedco» vorerft zurückwies. Hierauf lebte er 
vom Dec. bis Juli unter dem Namen Dr. Ritter zu Bauerbach bei Meiningen auf einem Gute 
der Geheimräthin von Wolzogen, mit deren Söhnen er ſich auf der Karlsſchule befreundet hatte, 
und dichtete hier fein Trauerſpiel «Cabale und Lieben. Auch «Don Carlos» ward damals 
entworfen. Im Juli 1783 begab er ſich wieder nad) Manheim, wo er von Dalberg als 
Theaterdichter angeftellt wurde, welche Stellung ihn bei feiner hohen Auffafjung der Schau- 
bühne anfangs fehr befriedigte, und wo num bald auch «TFiesco» und a Cabale und Liebe» auf- 
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geführt wurden. Der durch die «Räuber» troß aller ihrer Ertravaganzen begründete Ruhm S.'s 
wurde durch afyiesco» und «Cabale und Liebe» befeftigt, im welchen beiden Dramen er ſich 
zwar ber Kunftform weit mehr als in feinem erften nähert, derfelben aber noch nicht fo weit 
Herr ift, daß nicht zwijchen ihr und der überftrömenden Yugendkraft des dichterifchen Gemilths 
noch ein ſehr fihhtbarer Zwieſpalt beftände. Mit diefen drei Tragödien ſchließt ſich in S.'s 
Dichterleben die erfte Periode: die Zeit der mächtig, aber regellos aufftrebenden Kraft. Noch 
fallen in diefen Zeitraum einige kleinere Gedichte, 3. B. «Die Schladjt», «Die Kindesmörderin» 
umd die Gedichte an Laura. Auch unternahm er die Herausgabe der «Thalia» (1784), durch 
welche er auf die Berbefferung der Bühne zu wirken fuchte. Endlich befchäftigte ihn fortwährend 
der «Don Carlos», von welchem er zuerft den erften Act in die «Thalia» einrüden lich. Durd) 
Borlefung deffelben an dem hefjen-barmftädtifchen Hofe wurde er dem Herzog Karl Auguft von 
Beimar perſönlich bekannt, der ihm den Titel eines herzogl. Raths ertheilte. Mancherlei Un» 
annehmlichkeiten und Streitigkeiten veranlaßten, daß S. im März 1785 feine Stelle in Man« 
heim aufgab und nach Leipzig ging, wo er mit Freunden, bie ihm feine Werke gewonnen, na« 
mentlid; mit Huber und Körner, theils in der Stadt, theils auf dem benachbarten Dorfe Gohlis 
lebte. Hier entftand das «Lied an die Freuden. Zu Ende des Sommers ging er mit Körner 
nad; Dresden, wo er bis 1787 blieb und ſich teils philof., theils hiſtor. Studien hingab, zu= 
gleich aber an «Don Carlos» fortarbeitete. Bollendet wurde derjelbe in bem nahen Dorfe 
Loſchwitz, auf einer Befigung Körner's. Der Hauptmangel diefes Werks liegt darin, daß es, 
mit vielen Unterbredjungen gearbeitet, fein abgerundetes Ganzes bildet; auch hat die nach den 
höchſten Ydealen ftrebende Phantafie hier den Boden nicht nur hiftorifcher, fondern auch poetijcher 
Wahrheit vielfach) verlafjen. Bei alledem aber beweift der mächtige Eindrud, den e8 machte und 
namentlic, aud) auf die Jugend fortwährend macht, daf es im einzelnen eine Fülle der herrlich— 
ften Gedanken und im ganzen eine im höchften Grade begeiſternde Kraft befigt. Zum Theil gehört 
noch in diefe Periode feines Lebens der unvollendete Roman «Der Geifterfeher» (Bd. 1, Lpz. 
1789), den anziehende Charakterzeichnung, Lebendigkeit der Erzählung und Sprache auszeichnen. 

Im J. 1787 ging ©. nad) Weimar, wo ihn Herder und Wieland freundlic aufnahmen 
umd letsterer befonders jehr günſtig auf ihm wirkte. Bei einem Befuche in Rudolſtadt lernte er 
in demfelben Jahre feine nachherige Gattin, Charlotte von Lengefeld (geb. 22. Nov. 1766 zu 
Rudoljtadt) kennen; ebendafelbft traf er im folgenden Jahre zum erften mal mit Goethe zu— 
fammen. Zwar fprachen fid) beide Männer nicht an; doch aber waren es Goethe nud der Ge— 
heimrath von Boigt, auf deren Betrieb er im Sommer 1789 eine auferord. Profeſſur in der 
philoſ. Facultät zu Jena erhielt, welche er mit der Rede «Was heit und zu welchem Zwecke 
ftudirt man Iniverfalgejchichte? » antrat. Dem Studium der Geſchichte und des Alterthums 
widmete er ſich jegt voll Begeifterung, und die wenigen poetifchen Erzeugnifje diefer Periode be- 
ziehen fich größtentheil® darauf. Hierher gehören die «Götter Griedyenlands», «Die Kinftler» 
und der kühne Plan zu einem epifchen Gedichte aus der Geſchichte Friedrich's d. Gr. Der Um— 
gang mit den ausgezeichnetften Gelehrten in Icha, namentlich mit Neinhold, durch weldyen er 
insbefondere die Kant’sche Phikofophie genauer lennen lernte, vegte ihm bedeutend an. Borziiglic) 
befchäftigte ifn 1792 die «Kritik der Urtheilskraft». Dies veranlaßte mehrere philof. und 
äfthetifche Abhandlungen, gefammelt in feinen «Kleinen profaifhen Schriften» (4 Bde., Lpz. 
1792—1802), in weldjen die Kant'ſche Grundlage die geiftreichen und eigenthümlichen Anſich— 
ten S.’8 nicht unterdrüdt. ©. lehrte mit dem ausgezeichnetſten Beifall Gefchichte, in der Folge 
auch Aeftgetif. In diefer Zeit begann er ferner die «Geſchichte des Dreißigjährigen Kricgs», 
die zuerft im «Tajchenfalender für Damen» (1790—93) erſchien, nachdem er ſchon 1788 mit 
der «Geſchichte des Abfalls der Vereinigten Niederlande» als Geſchichtſchreiber mit Glück auf- 
getreten war. In umd außerhalb Deutjchland wurden jest S.'s große Berdienfte anerkannt. 
Als er ſich 1790 verheirathete, wurde er von dem Herzoge von Meiningen zum Hofrath er: 
nennt. Die damalige franz. Republik erteilte ifm 1792 das Bürgerrecht. Anhaltendes nächt- 
liches Studiren, wol auch manc)erlei Sorgen und Mühen hatten indeß feine Gefundheit unter 
graben: nur langjam genas er 1791 von einer gefährlichen Brufttrankgeit, ohne ſich jedod) 
ganz wieder erholen’ zu lönnen, Doch hemmte dies jeine Ihätigfeit nicht. Um ihn in eine forgen« 
freiere Lage zu verjegen, bei welcher er fich ſchonen könne, ſetzte ihm der damalige Erbprinz 
von Holjtein-Auguftenburg, vereint mit dem Grafen von Schimmelmann, einen Jahrgehalt von 
1000 Thlen. auf drei Jahre aus. Im Aug. 1793 reifte er in feine Heimat und lebte dort bis 
zum Mai des folgenden Yahres in dem Kreife feiner Aeltern und Freunde abwechſelnd in Heil 
broun, Ludwigsburg und Stuttgart jehr glücklich, ohne von dem Herzoge, am den er von Heil» 
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bronn aus ſchrieb, geſtört ober weiter bemerkt zu werben. Bon letzterm Orte aus ſchrieb er 
auch feine «Briefe über äftetifche Erziehung» am den Herzog von Auguftenburg. Als cr nad 
Jena zurüdgelehrt war, faßte er ben Plan, in Verbindung mit den vorzüglichften Schriftitellern 
Deutſchlands eine neue Zeitichrift, «Die Horen», zu eröffnen, ba mit 1793 die «Thalia» ge- 
ſchloſſen worden war. Bis hierher reicht die zweite Periode von S.'s Thätigfeit: am poetifchen 
Leiftungen ift fie die ärmfte, und es neigen ſich diejelben mehr oder weniger der didaltiſchen Re— 
flerionspoefie zu, was auch von dem einzigen Drama biefer Periode, dem «Don Carlos», gilt. 
Defto größere Bebeutung hat diefer Zeitabſchnitt dadurch, daf er, mit den ernfteften und gründ- 
fichften Studien erfüllt, aller jugendlichen Unflarheit und Schwärmerei für immer ein Ende 
machte und zugleich den feften Grund allfeitiger, namentlich äfthetifcher Durchbildung legte, auf 
welchem die dritte, herrlichſte Periode von S.'s Leben ruht. Weſentlich trug zu dieſem höchſten 
Aufſchwunge bei die Freundſchaft mit Goethe (jeit 1794), deren gemüthliche Innigkeit und geiftige 
Herrlichkeit aus dem unfhägbaren Briefwechfel beider Männer allgemein erfannt werben fann. 
Dit neuer Liebe kehrte er in den folgenden Jahren zur Dichtkunft zurüd und bradjte, vor- 
züglich von 1795 an, die ſchönſten feiner Igrifchen Gedichte hervor, die er in den «Horen» und 
in dem «Muſenalmanach⸗ (feit 1796) mittheilte, zuerft mehrere didaltiſcher Art, die ihm vor- 
züglich zufagte, 3. B. «Der Spaziergang» und «Die Glode», 1796 in Verbindung mit Goethe 
bie fritifchen Zenien (f. d.) und 1797 feine erften Balladen, wozu er durd; einen Wetteifer mit 
Goethe veranlagt wurde. Doch kehrte er bald zum Drama zurüd. Aus feiner frühern Beichäf- 
tigung mit bem «Dreißigjährigen Kriege» ging zunächſt der 1799 vollendete «Wallenftein» 
hervor. Den gewaltigen Fortſchritt zeigt hier ſchon die Bollendung der im «Don Carlos» zu» 
erft angewenbeten metrifhen Form; weit wichtiger ift die Bereimgung des urfprünglichen 
Dichtergenies, welches in der großartigen Auffafjung des ganzen Stoffs und in der idealen 
Durchführung einzelner Charaktere hervortritt, mit ber Mar erfannten ımd bewußt feftgehaltenen 
üfthetifchen Theorie. Goethe und das Theater zogen ihn nad) Beendigung diefes Werks immer 
fefter nad) Weimar. Hier lebte er feit 1799 im Umgange der geiftreichften Freunde, glüdlich 
als Gatte und Vater und von feinem Fürſten, auf deſſen Wunſch er 1802 vom deutſchen Kaifer 
in den Reichsadelſtand erhoben wurde, geehrt, und gewann neue Kraft und Heiterkeit des Geiftes. 
Dem «Wallenftein » folgten «Maria Stuart» (1800) und «Die Jungfrau von Orleans » 
(1801). Wenn fich jenes Drama durch echt tragifche Motive und durch meifterhafte Anord⸗ 
nung auszeichnet, fo ftrahlt diefe im reichten Schmude der damald wiedererwedten Wunder- 
romantif, nicht weniger mit dem heitern Zauber der Phantafie als mit dem äußern Prunfe der 
Bühne ausgeftattet. Nunmehr lebte S. ganz für da8 Dranra und trug durch befehrenden Um- 
ang mit den Schaufpielern der weimarjchen Bühne und durch Bearbeitung feiner und fremder 
tie wefentlich zur Bervolllonmmung des deutfchen Theaters bei. In feinem nächſten Drama, 
ber «Braut von Mejfina» (1803), machte er den Berfuch, den Chor der griech. Bühne wieber- 
herzuftellen, und ebenfo fuchte er im dem ganzen Gedicht antife und romantische Elemente zu 
verjchmelzen. Er hat dadurd) allerdings Stellen von lyriſcher Schönheit gefchaffen, wie wol in 
feinem andern Drama; die widerfpredyenden Elemente aber wirklich zu einem Ganzen zu ver- 
binden, lounte nicht gelingen. Namentlich räumte er hier der im «Wallenftein» nur angedeuteten 
Macht des Scyidfals eine Bedeutung ein, deren Berfehltes fiir das moderne Drama in den von 
Milllner, Orillparzer u. a. fpäter verfaßten Schickſalstragödien grell hervortritt. 1804 erfchien 
fein letztes großes Werk, «Wilhelm Tello, welches in unnahahmlicher Anmuth und Vollendung 
der Form die Grundidee von S.'s Lebeusanficht, den auf fittlidye Kraft begründeten Sieg der 
Freiheit, fo Mar und rein darftellt, daß einzelne Bedenken gegen die dramatijche Anordnung fol- 
her Trefflichkeit gegenüber ganz verſchwinden. Ein Werk, das ihn der Tod nicht vollenden lich, 
war «Der faljche Demetrius», den F. von Maltitz und neuerdings O. %. Gruppe nad) S.'s 
Plane ausgeführt haben, Außerdem bearbeitete er noch Shakſpeare's «Macbeth» und Gozzi's 
«Turandot» für die Bilhne; er fchrieb die «Huldigung der Sinfter (1804) zur Vermählunge- 
feier des here von Weimar und bearbeitete Racine's « Phädra» und die franz. Luftjpiele 
Der Neffe als Onkel» und «Der Parafito. Der fein ganzes Weſen durchdringende Gegenſatz 
zwifchen Ideal und Wirklichkeit konnte im Trauerfpiel am veinften ſich ausfprechen, und fo finden 
wir in allen feinen Dramen mit Vorliebe Charaktere gezeichnet, deren Streben über das dem 
Menfchen Erreichbare hinausgeht. Eine ideale Exhabenheit ift faſt allen feinen Geſtalten, be— 
fonders ben weiblichen, eigen, woher eine gewiſſe wiederlehrende Aehnlichkeit in ihren Orundzügen 
rührt. Die niedere Wirklichkeit war ihm im Leben fo verhaft, daß er ihr in der Poeſie durch- 
and gar feinen Kaum geftattete, daher er auch file das Komiſche wenig Sinn hatte. Aber fein 
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beutfcher Dichter fan mit mehr Recht als ©. in feinen Dramen ber Herold der Freiheit auf 
geiſtigem, fittlichen, religiöfem und polit. Gebiete genannt werden, und darin liegt die hin— 
reißende, ſich ſtets gleichbleibende Gewalt derjelben. Bon S.'s Iyrifchen Gedichten find die der 
erften Periode ftürmifd) und ungeregelt, aber voll Leben und Begeifterung wie die erften Dra- 
men; in denen der zweiten Periode herricht die philof. Reflexion zu fehr vor; die dritte Periode 
brachte aud) hier das Reifſte in feinen Balladen und Romanzen, in einigen didaftifchen und doch 
zugleich echt poetifchen Gedichten, namentlic, dem «Spaziergang» und der «Ölode», und in deu 
epigrammatifchen Sprüdjen, welche eine Fülle von Lebensweisheit enthalten. Als Geſchicht— 
fchreiber hat ©. das Verdienſt, durch feine befebte Darftelung manche Leſer für die Wiffen- 
ſchaft gewonnen und eine philof. Auffaffung des gefcjichtlichen Stoffs augebahnt zu Haben; Ge- 
ſchichtsforſcher war er nie. Seine philof. Aufjäge, weift äfthetifchen Inhalts, entbehren zwar 
fireng fyftematifcher Conſequenz, haben aber für die allgemeine Bildung in Deutfchland außer: 
ordentlich reiche Frucht getragen, da fie Ernft und Gründlichkeit mit Anmuth der Darftellung 
und leichter Faßlichkeit verbinden. 

Im Mai 1804 beſuchte ©. Berlin, wo er den Aufführungen einiger feiner Dramen bei- 
wohnte und ihm die ehrenvollften Auszeichnungen zutheil wurden. Unterhandlungen wegen 
dauernder Ueberſiedelung nad) Berlin, infolge deren der Herzog Karl Auguft feiner Gehalt er- 
. höhte, zerjchlugen fid). S.'s Öefundheit wurde immer hinfälliger, dod) ſchien die letzte Krankheit, 
die ihn 1. Mai 1805 befiel, anfangs unbedenklid), bald aber nahm fie einen ernften Charakter 
an, und 9. Mai ftarb er. Wol nie erregte der Tod eines deutfchen Dichters eine tiefere und all- 
gemeinere Trauer ald S.'s frühes Hinfcheiden. Gleich felten wie feine Geiftesgaben waren die 
Gaben feines Herzens, Haß gegen alles Faljche und Rechtswidrige war ein Hauptzug feines 
Charakters. Ein reiner Ernſt und Eifer für das Wahre und Schöne und eine tiefe Ehrfurcht 
vor dem Heiligen erfüllte jein Herz. Zutraulid) und offen, redlich in Worten und Handlungen, 
gewann er fchnell eines jeden Vertrauen. Kein Stolz, fein Geltendinachen einer Ueberlegenheit, 
feine vornehme Zurüdhaltung entfernten von ihur. Seine lange Statur, fein hageres, bleiches 
Geficht, das die Spuren der Kränklichleit trug, mochten im erften Augenblid gleichgültig Taffen. 
Aber dem Forſcher Teuchtete in feinem blauen Auge ein geiftvolles euer, die gewölbte freie 
Stimm verkündete den Dichter und Denker, und jobald fid) die Lippen zur Rede öffneten, war 
über feinem Geſichte, dem in der Lebhaftigleit de8 Geſprächs wol eine leichte Röthe anflog, eine 
unbejchreibliche Anmuth verbreitet. Am treueften hat fein Bild Danneder in einer Büſte (auf 
der großherzogl. Bibliothek zu Weimar) gegeben. S.'s Leiche wurde auf dem Jakobskirchhof in 
dem fog. Landjchaftsfafjengewölbe beftattet, am 16. Dec. 1827 aber wurben feine Gebeine in 
der Fürftengruft auf dem neuen Friedhof beigefegt. Er Hinterließ eine Witwe mit zwei Söhnen 
und zwei Töchtern. Erftere ftarb 9. Juli 1826 zu Bonn. Vgl. die von S.'s Tochter Emilie und 
von Urlichs herausgegebenen Werke «S. und Yotte» (Stuttg. 1856) und «Charlotte von ©. 
und ihre Freunde» (3 Bde., Stuttg. 1860— 65) und die von Düntzer herausgegebenen «Briefe 
von S!s Öattin an einen vertrauten Freund» (Lpz. 1856). Der ältere Sohn, Karl von ©. 
(geb. 14. Sept. 1793 zu Ludwigsburg), ftarb als würtemb. Oberförfter a. D. und weimar. 
Kammerherr 21. Juni 1857 zu Stuttgart; der jüngere, Ernft von ©. (geb. 11. Juli 1796 
zu Jena), als preuß. Appellationsgerichtsrath 19. Mai 1841 in Bilid) bei Bonn; die jüngfte, 
25. Juli 1804 geborene Todjter Emilie, verheivathete Freifran von Gleichen- Rufwurm, 
lebt zu Greifenftein ob Bonnland, und Hat fich durch verfchiedene Bublicationen um die Schiller 
Literatur hochverdient gemacht. Am 8. Mai 1839 wınde die Schiller-Statue von Thorwaldfen 
zu Stuttgart, 4. Sept. 1857 die Doppeljtatue S.'s und Goethe's von Nietfchel in Weimar ent- 
hüllt; 1855 erfolgte die erfte Anregung, 1859 die Conftituirung der Schillerftiftung (f. d.). 
Der in ganz Deutſchland und überall, wo Deutjche wohnen, mit Begeifterung gefeierte 100. Ge— 
burtstag S.'s (10. Nov. 1859; vgl. darüber «Schiller-Dentmalo, 2 Bde., Berl. 1860) gab 
Anregung zur Erridtung von Schiller-Denkmälern in Frankfurt a. M., Mainz, Manheim, 
Wiesbaden, Berlin, Hannover und am Mytenftein (Bierwaldftätterfee).. Die erfte, nicht voll- 
ftändige Ausgabe von S.'s Sämmitlichen Werfen wurde von feinem Freunde Körner beforgt und 
erſchien zu Stuttgart und Tübingen 1812—15 in 12 Bänden. Seitdem erſchienen davon zahl 
reihe Auflagen. Als Ergänzungen kamen hinzu: H. Döring’s «Nachlefe zu S.'s fümmtlichen 
Berfen» (Zeig 1834), E. Boa’ «Nachträge zu S.'s ſämmtlichen Werken» (3 Bde., Stuttg. 
1839) und Hoffmeifter’8 «Nadhleje zu S.'s Werken uchft VBariantenfanmlung» (4 Bde., Stuttg. 
1840— 41). Neuerdings gab Freifrau von Gleichen-Rußwurm noch «S.'s dramatifche Ent« 
würfe» (Stuttg. 1867) heraus. Um die Textlritik S.'s machte fi der 23. Jau. 1865 ver- 
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ftorbene Profeffor Joachim Meyer zu Nürnberg verdient (vgl. deſſen «Beiträge zur Feſtſtellung, 
Berbefferung und Vermehrung des Shen Tertes», Nurnb. 1858, und «Neue Beiträge», 
Nürnb. 1860). Vgl. auch Paul Trömel, «Schiller-Bibliothel, Verzeichniß derjenigen Drude, 
welche die Grundlage des Tertes der Shen Werke bilden» (Lpz. 1865). Eine vollftändige 
hiftorifchFritifche Ausgabe von S.'s «Sämmtlihen Schriften» gibt feit 1867 K. Gödele (unter 
Mitwirkung von Eliffen, Köhler, Miüldener, Sauppe, Defterley und Vollmer) heraus. In faft 
alle europ. Sprachen find wenigftens einzelne Werte S.'s, zum Theil mehrfach, überſetzt worden. 
Unentbehrlich zur nähern Keuntniß S.'s find der «Briefwechfel zwifchen ©. und Goethe» (6 Bde., 
Stuttg. 1828; 2. vermehrte Aufl., 2 Bde., Stuttg. 1856) nebft den Erläuterungen von Dünger 
(«S. und Goethe», Stuttg. 1859), «S.’8 Briefwechfel mit Körner» (4 Bde., Berl. 1847) 
und der «Briefwechfel zwiſchen S. und Wilhelm von Humboldt» (Stuttg. 1830). Bgl. auch: 
«S.'s Briefe. Mit erläuternden Anmerkungen herausgegeben von H. Döring» (3 Bde., Altenb. 
1846) und «S.’8 Briefe. Mit gefhichtlichen Einleitungen und Erläuterungen» (2 Bbe., Berl. 
1854 — 57). Bon ben zahlreichen Schriften itber S.’8 Leben und Werke feien hier nur fol 
gende genannt: Carlyle, «The life of S. comprehending an examination of his works» 
(Lond. 1825; deutſch, mit Einleitung von Goethe, Franff. 1830); «S.'s Leben, verfaßt aus 
den Erinnerungen der Familie, feinen eigenen Briefen und den Nachrichten feines Freundes Kör⸗ 
ner», von S.'s Schwägerin, Frau von Wolzogen (2 Bde., Stuttg. 1830; neue Aufl. 1845 
und 1851); Hoffmeifter, aS.'s Leben, Geiftesentwidelung und Werke im Zufammtenhang » 
(5 Bde., Stuttg. 1837 — 42); Schwab, «S.'8 Leben» (Stuttg. 1840; 4. Aufl. 1859); Hoff: 
meifter, «S.’8 Leben fitr den weitern Kreis feiner Lefer» (ergänzt und herausg. von Biehoff, 
Stuttg. 1846 — 53); Boas, «S.’8 Yugendjahre» (2 Bde., Hannov. 1856); Pallesfe, «S.’E 
Leben und Werke» (2 Bde., Berl. 1858 —59; 4. Aufl. 1863); Gödele, «Goethe und ©.» 
(Dannov. 1859); Scherr, aS. und feine Zeit» (2p3.1859; 3. Aufl. 1862); aS.s Beziehungen 
zu Ueltern, Geſchwiſtern und der Familie von Wolzogen. Aus den Famifienpapieren mitgeteilt» - 
(von S.'s Tochter und U. von Wolzogen, Stuttg. 1859); «S.’s Kalender vom 18. Yuli 
1795 —1805» (herausg. von Emilie von Gleichen- Rußwurm, Stuttg. 1865). 

—— (Deutſche) iſt der Name einer Stiftung, welche ſich, im Andenken an den 
großen nationalen Dichter Schiller, die Aufgabe ſtellt, ſolchen hülfsbedürftigen Schriftſtellern 
und Schriftftellerinnen (ſowie auch deren Hinterbliebenen), « welche für die Nationalliteratur 
(mit Ausfhluß der ftrengen Fachwiſſenſchaften) verdienftlich gewirkt, vorzugsweife ſolchen, die 
ſich dichterifcher Formen bedient haben», Unterftügung zu gewähren. Die erfte Anregung zu 
diefer Stiftung ging im April 1855 von dem Dichter Julius Hammer (f. d.) zu Dresden aus, 
Alsbald bildete fi) dafelbft ein Verein, welcher 9. Mai deffelben Jahres (dem 50. Yahrestage 
von Schiller’8 Tode) einen daraufhin gerichteten Aufruf erließ, der allerorten warme Aufnahme 
fand. In den meiften größern Städten Deutſchlands bildeten fich entweder Zweigftiftungen, 
oder man fanımelte für die dresdener Schillerftiftung. Unter den Zweigftiftungen erlangte be 
fonders die zu Weimar eine hervorragende Bedeutung, indem fi) der Großherzog der ganzen 
Ungelegenheit fehr geneigt erwies. Die eigentliche Eonftituirung der ©. erfolgte durd) die Ges 
neralverfammlung vom 8.—10. Oct. 1859 zu Dresden, wofelbft Weimar als Vorort für die 
fünf nädjften Jahre gewählt wurde. 1860 betrug das Geſammtvermögen der Stiftung bereits 
70000 Thlr. Einen ſehr bedeutenden Zuwachs erhielt dafjelbe infolge der 1859 vom Major Serre 
auf Maren ins Leben gerufenen und 1. Nov. 1860 zur Berlofung gelangten Nationallotterie 
(«Scjillerlotterien), von deren Neinertrage (450000 Thlen.) zwei Drittheile (300000 Thlr.) 
der ©. überwiefen wurden, während ein Drittheil (150000 Thlr.) die Tiedgeftiftung erhielt. 
Die ©. befteht ſeitdem aus 23 Zweigftiftungen, von denen auf je fünf Jahre eine zum Vorort 
gewählt wird. Den erften Vorort bildete Weimar (1859—64), den zweiten Wien (1865—69). 
Die Leitung des Ganzen liegt in den Händen eines auf je fünf Jahre erwählten Verwaltungs: 
raths von fieben Mitgliedern; den Vorfig deffelben führte während der erften Vorortsperiode 
Dingelftedt (zu Weimar), während ber zweiten Münch-Bellinghauſen (zu Wien). 1866 fpendete 
die ©. (einſchließlich der einzelnen Zweigftiftungen) 13363 Thlr. 20 Ngr. und 1005 Fl. öfterr. 
Währung; das Vermögen derfelben betrug 1. Jan. 1867 377000 Thlt. und 37000 Fl. öfter. 
Währung. Bol. «Jahrbücher der S.» (Bb. 1, Dresd. 1857). 

Schilling Heißt eine deutfche Münze, welche theils Rechnungs-, theils wirkliche Münze ift 
und war. Der Urjprung und Name wird mit großer Wahrfcheinlichfeit von dem röm. Solidus 
(f. d.) abgeleitet, der ſich mit andern Reſten röm. Einrichtungen nad Deutfchlaud verpflanzte, 
Solidus nannten die Römer die Münze, weil fie das Ganze im Gegenfat zu den Theilen war, 
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nad) Borgang bes alten As. Der Solibusihilling war auch in Deutfchland die größere Münze 
im Gegenſatz der Pfennige. Andere Ableitungen des Namens von «fchellen», weil die ©. einen 
hellern Klang hätten als die Pfennige, oder dem St.-Rilian, dem Münzzeichen der würzburger 
Schillinge u. ſ. w., gehören der Fabel an. Der Solidus des Mittelalterd wurde allmählich 
verringert und ging in eine Rechnungsmünze über, bis in neuerer Zeit eine Münze daraus ent 
ftand, die jedes Land, welches fie annahm, nad} feinem Bedürfniß einrichtete. So hat England 
den filbernen S. zu Y,, Pfd. St., Dänemark den kupfernen ©. zu Y,, Reichsthaler, Schwe- 
den ben ©. zu Y,, Reichsthaler in Silber- und Papiergeldvaluta (wirklich ausgeprägte einfache 
Scillingftüde hat Schweden nur in Kupfer, und zwar nad) der Banfwährung, einer Papier- 
eldvaluta). Mehrere norddeutſche Staaten (DMedlenburg, Hamburg, Lübech) Haben den ©. als 
ehnungeftufe ("/,, Mark oder Y/,, Thaler) und ala Scheidemünze. 

Schilling (Friedr. Guſtav), einer der fruchtbarften deutſchen erzähfenden Schriftfteller, geb. 
zu Dresden 25. Nov. 1766 , erhielt feine Erziehung zu Bifchofswerda und bezog 1779 die 
Fürftenfchule zu Meißen. Zwei Yahre darauf trat S. in das Artilleriecorps. Nach fieben- 
jähriger Dienftzeit und vierjährigem Beſuche der Artillertefchule zum Offizier vorgerückt, wohnte 
er als folder der Belagerung von Mainz und den meiften Gefechten des ſächſ. Contingents 
während bes Feldzugs von 1793 bei. Nach der Schlacht bei Jena gerieth er in furze Gefangen- 
ſchaft. 1807 ftand er in Warfchau und Danzig; er rüdte zum Hauptmann auf, doc eines 
Nervenübel® wegen fah er fid) genöthigt, 1809 den Abfchieb zu nehmen, worauf er fic) in Frei- 
berg nieberließ. Später wendete er fid) nad) Dresden, wo er 30. Juli 1839 ftarb. Bereits 
1783 erfchien von ihm das Drama «Eliſe Kolmaro mit einer VBorrede von Meißner. Seine 
fehr zahlreichen Romane, unter denen die komiſchen die beffern find, zeichnen ſich meift durch 
lebendige und Heitere Darftelung aus. Zu eigentlich dichteriſcher Thätigkeit hat ex fich aber 
nirgends erhoben, ba er nur den Beifall der großen Menge erftrebte, der er nicht felten durch 
üppige Schilderungen ſchmeichelte. Seine «Sämmtlichen Schriften» erfchienen in zwei Sanım- 
lungen, bie erfte von 50, die zweite von 44 Bänden (Dresd. 1810— 27), und eine Ausgabe 
fegter Hand in 8O Bänden (Dresd. 1828 — 39). 

Schilter (Joh.), Rechtslehrer und deutfcher Alterthumsforſcher, geb. 1632 zu Pegau, ftand 
zuerft im fachfen=zeitifchen Dienften, wurde 1662 Amtmann in Suhl und fpäter beim Confi- 
ftorium in Jena angeftellt. Unglüd in feinem häuslichen Leben voranlafte ihn, fich nad) Franf- 
furt a. M. und nachher nad) Strasburg zu wenden, wo er Rathsherr wurde und 14. Mai 
1705 ftarb. Unter feinen Schriften find die Hauptfächlichften: «Exercitationes ad quinquaginta 
libros pandectarum» (3 Bde., Jena 1698; 3. Aufl., Franff. 1733); «Institutiones juris 
canonici» (Jena 1681); «Institutiones juris publici Rom.-Germanicae» (2 Bbe., Strasb. 
1696); «Codex juris feudalis Alemannici» (Strasb. 1697). Seinen «Thesaurus antiqui- 
tatum Teutonicarum» gab Scherz heraus, 

Schimmel wennt man im gewöhnlichen Leben die meift weiß, feltener anders (grau- bis 
ſchwarzgrün, rofenroth, braun, Schwarz) erfcheinenden flodigen, feinfaferigen oder fanımtartigen 
Räschen, Polſter und Ueberzüge, welche auf vertwefenden organischen Körpern, auf gärungs- 
fähigen und verborbenen Flüffigfeiten, auf feuchten vegetabilifhen und animaliſchen Stoffen 
(3. B. Land, Dünger), ja felbft auf anorganifchen feuchten Gegenftänden (3. B. an Fenſter— 
fcheiben) ſich bilden und durch ſchnelles Wachsthum, aber auch (wenigftens in den meiften Fällen) 
große Hinfälligkeit oder Vergänglichkeit ausgezeichnet find. Das Erfdeinen von ©. auf Speifen, 
Fruchtſäften, in Tinte u. f. w. ift ſtets ein Zeichen einer in diefen Subftanzen eingetretenen Zer- 
jetsung, eines Verderbens oder Verdorbenſeins derfelben, und jedermann weiß, daß 3. B. ſchim— 
meliges Brot einen ſchlechten, fäuerlichen Geſchmack befigt und fein Genuß der Gefundheit nad) 
theilig ift. Auch ift e8 befannt, daß durch Hite (Dörren) die S. vernichtet werden; weniger 
befannt dürfte e8 fein, daß Weingeift diefelbe Wirkung hervorbringt, indem biefer das Leben 
aller S. vernichtet. Daß die ©. zu den Pilzen zu rechnen feien, wurde bei zeiten von den Natur» 
forfchern erfannt, obgleich ſich diefelben über die in Flüſſigkeiten auftretenden ©., 3. B. den vor- 
hin erwähnten Tintenſchimmel, bis auf die neuefte Zeit geftritten Haben, ob ſolche ©. zu den 
Pilzen oder zu den Algen zu rechnen feien, oder ob fie eine eigenthümliche Gruppe von Krypto- 

amen (Schimmelalgen, Schleimpilze) bilden, weil man lange Zeit an der Unficht fefthielt, daß 
Bilge in Flüſſigleiten nicht vegetiren könnten. Während man aber die Pilznatur der meiften ©. 
zeitig erfannte, blieben darüber, ob die ©. gleich andern höhern Pilzen nur aus Sporen oder 
ob fie auch durch Urzeugung entftehen könnten, die Meinungen getheilt, bis im neuefter Zeit der 
Sonverfationd» Lexilon. Elſte Auflage, XII, 14 
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Streit dahin entſchieden wurde, daß bei leinem S. eine Urzeugung angenommen werden dürfe 
und könne. Das meifte Verdienſt um die Entſcheidung der Frage nach der Entſtehung der S. 
haben ſich Freſenius, Bail, Berkeley, Tulasne, de Bary und vor allen 9. Hoffinann in Gießen 
und E. Hallier in Jena erworben. Nachdem fchon vor längerer Zeit Schwann und Ure nad)» 
gewieſen hatten, daß Pilze oder Infuforien zur Hervorrufung der Gärungs- und Fäulnifproceffe 
unbedingt nothwendig feien, ift von dem genannten Forfchern der neueften Zeit durch zahllofe 
fowol mifroffopifche Unterfuchungen al® Erperimente folgendes auf das fchlagendfte bewieſen 
worden: 1) Die Hefe, welde in allen gärungsfähigen Flüffigfeiten die Gärung hervorbringt, 
ftammt von Schimmelpifzen ab. 2) Die Fäufnig- und Verwefungsproceffe werden durch ©. 
veranlaßt, und zwar die Fäulnißproceſſe gleich der von diefen kaum zu trennenden Gärumg durch 
Hefezellen (Micrococcus Hallicis), welche die Sporen gewiſſer Schimmelpilze (wie auch anderer 
Pilze) erzeugen, und aus denen erft die verſchiedenen Hefearten hervorgehen, welche die ver- 
ichiedenen Gärungsprocefie (geiftige Gärung, Milhfäuregärung, Schleim» oder Pectingärung 
u. ſ. w.) bewirken, während die Verwefungsprocefje durch die Vegetation der an der Oberfläche 
verwefender organischer Körper erfcheinenden ©. felbft eingeleitet und unterhalten werben. 3) Die 
Luft ift überall und jederzeit mit den Sporen allgemein verbreiteter Schimmelpilze (Arten von 
Penicillium, Aspergillus, Mucor u. a.) erfiillt und namentlich Staub der Träger zahllofer. 
Schimmelfporen, fodaß ſolche überall an der Oberfläche von Pflanzen, Thieren und allerhand 
Gegenftänden haften und von Menſchen und Thieren unaufhörlich mit ber Luft eingeathmet 
werden. 4) Wahrfcheinlic find die meiften S. keine felbftändigen Pilze, indem nachgewieſener⸗ 
maßen gewiffe ©. (z. B. Penicilliumarten) von höhern Pilzen hervorgebracht werden können und 
überhaupt die bisher unterfchiedenen Schimmelpilzgattungen (3. B. Penicillium und Oidium, 
Aspergillus und Eurotium) fowol untereinander al® auch mit andern Pilzgattungen (z. B. mit 
den Brandpilzen) in genetiihen Zufammenhange ftehen. 5) Wie die in gärungsfühige Flüffig- 
feiten und organifche Subftanzen aus der Luft eingedrungenen Schimmelfporen, indem fie hier 
Hefe bilden, Gärung oder Fäulniß bewirken, können diefelben aud) im Innern bes Thier- und 
Menſchenkörpers Gärungs- und Fäulnifproceffe hervorrufen, welche das Wefen gewiffer, zum 
Theil höchſt gefährlicher Krankheiten (der Ruhr, Rachen- oder Mandelbräune, wahrjcheinlich 
auch der Cholera) bilden. Die Entftehung der Hefe aus den Sporen der Schimmel= und an- 
derer Pilze gefchieht nach den neueften Unterfuchungen von Hallier in folgender Weife. Ge— 
rathen dergleichen Sporen in gärungs- und fäulniffähige Subftanzen, wo fie der Luft entzogen 
find (3. B. in eine Zuderlöfung, in Gummifchleim, in Mitch u. f. w.), fo feinen fie nicht in 
der bei Pilzfporen gewöhnlichen Weife, fondern es ballt ſich ihr Inhalt zu Meinen Kügelchen 
zuſammen, welche hierauf aus der aufplagenden Spore heraustreten und nun bald als ruhende, 
bald als fi, bewegende (ſchwärmende) Zellen auftreten, die fich auf Koften der betreffenden or- 
ganifchen Subftanz ernähren und eine Zerfegung unter den befannten Erfcheinungen der Gärung . 
oder Fäulniß (Oasentwidelung) herbeiführen. Diefe Heinen Zellen find Micrococcus, die Hefe 
der Füulniß, aus welcher fi) num unter Umftänden, d. h. je nad) der chem. Beſchaffenheit der 
betreffenden organischen Subftanz, Hefezellen entwideln, durch welche die eigentliche Gärung be= 
wirft wird. Dagegen keimen die Schimmelfporen an der Luft in gewöhnlicher Weife, d. h. fie 
treiben Schläuche, welche ein Mycelium entwideln, was endlich wieder die Fructification des 
betreffenden ©., von dem die Sporen abftammen, hervorbringt. Die wichtigften Schriften über 
Hefe und ©. find: H. Hoffmann, «Mykologifche Studien über die Gärungs (in der «Botan. 
Zeitung», 1860), und Hallier, «Gärungserfheinungen» (Lpz. 1867). Die ©. find ſämmitlich 
mikroſtopiſche Gebilde, laſſen aber unter dem Mifroffop eine wahrhaft fabelhafte Vielgeftaltig- 
"teit umd eine große, oft wirklich wunderbare Schönheit erfennen, was ſchon Corda in feinem 
berüßmten Kupferwerke: «Prachtflora europ. Schimmelpilzen (Lpz. 1839) zur Anſchauung ge- 
bracht hat. Ob die «Wetterpotten der Bergleute, welche in Bergwerken baummollartige ſchnee⸗ 
weiße Fäden an dem naffen Grubenholze bildet und unter dem Namen Hypha floccosa be- 
fchrieben worden, ein Schimmelpilz ift, fteht noch bahin. Der ebenfalls in Bergwerken fowie 
in Brunnenröhren häufig vorfommende «Brunnenzopf», von ältern Mylologen als eigene Pilz. 
gattung (Rhizomorpha) befchrieben, gehört neuern Unterfuchungen zufolge zu Kernpilzen aus 
der Gruppe der Sphärtaceen. 

Shimmelmann (Heinr, Karl, Graf von), gefchicter Finanzmann in dän. Dienften, geb. zu 
Denmin in Pommern 13. Juli 1724, war der Sohn eines Kaufmanns dafelbft und legte, noch 
fehr jung, einen Materialhandel in Dresden an. Später wurde er einer der Pächter ber General« 
accije in den kurſächſ. Ländern. Im Siebenjährigen Kriege übernahm er die Kornlieferung für das 
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preuß. Heer, machte ein ſehr gutes Gefchäft bei dem Verfaufe des ganzen Vorraths der meifiner 
Porzellanfabrif und befaß bereits 1760 ein Vermögen von ein paar Millionen Mark Banco. 
Hierauf ging er mit feiner Familie nach Hamburg, errichtete dafelbft ein Handelshaus, erfaufte 
zugleich das Gut Ahrensburg in Holften, nahm die Holftein.-plönifche Münze in Pacht, trat in 
dän. Dienfte und wurde 1761 dän. Commerzintendant und Gefandter beim Niederſächf. Kreiſe. 
Sehr bald Faufte cr auch das Holftein. Gut Wandsbed und die Baronie Lindenborg in Jütland 
und fpäter eine Oewehrfabrif in Seeland. 1762 wurde er in ben Freiherrenftand erhoben, zwei 
Jahre fpäter Fönigl. Schagmeifter, in welcher Eigenschaft er feitdem die Oberfteuerdirection in 
Kopenhagen beforgte. 1768 hatte er theil an dem Abjchluffe des Vertrags mit Hamburg und 
begleitete fobann den jungen König Chriftian VII. ins Ausland. Während des kurzen Minis 
ſteriums Struenfee's (1770— 72) lebte er meift in Hamburg. Nah dem Falle Struenfee's 
trat er wieber im feine vorige Thätigkeit und itbernahm zugleich die Leitung aller dän. Finanz- 
operationen. Auch verichiedene Handelsplane brachte er in diefer Zeit für den Staat in Aus: 
führung, und ebenfo nahm er tätigen Antheil an der Anlage des fchlesw.-holftein. Kanals 1777. 
©. wurde 1779 in den Örafenftand erhoben. Bei feinem Tode 16. Febr. 1782 hinterließ er ein 
Vermögen von mehr ald 8 MIN. Rthlr. — Sein Sohn Ernft Heinrich, Graf von S., geb. 
in Dresden 4. Dec. 1747, ftudirte in Genf umd bildete fich duch Reifen weiter aus. Er trat fehr 
jung ind Öefchäftsleben, war feit 1734—1814 dän. Finanz und Handelsminifter und von 1788 
an auch Mitglied des Staatsrathe. 1824 übernahm er das Minifterium der auswärtigen An« 
gelegenheiten. ©. ftarb zu Kopenhagen 9. Febr. 1831. Mit A. B. Bernftorff hatte er großen 
Antheil an der während des franz. Revolutionskriegs behaupteten Neutralität Dänemarks, 

Schimmelpennind (Rütger Ian), niederländ. Staatsmann, war zu Deventer 1761 ge 
boren und ftudirte in Leyden die Rechte. Nach Beendigung feiner Studien begab er ſich nad 
Amſterdam und fing daſelbſt an, als Advocat zu prafticiven. Bei den Unruhen 1785—87 ge— 
hörte er zu denen, die eine Aenderung in der Verwaltung wünſchten und auf ein Repräfentativ- 
ſyſtem drangen. Beim Ausbruche der Revolution, nad) Pichegru's Einrüden, wurde er Mitglied 
der erften amfterdamer Stadtinagiftratur, dann der batavifchen Nationalverfammlung und 1798 
Sefandter in Paris. Nach dem Frieden vom Amiens, deffen Unterhandlungen er ald Gefandter 
der Bataviſchen Republik beiwohnte, wurde er Gefandter am engl. Hofe. Bei dem Ausbruche 
des Kriegs von 1803 verfuchte er die Neutralität Hollands zu behaupten und zog fich, als ihm 
dies der Erfte Conſul nicht zugeftehen wollte, ganz von den Staatsgefchäften zurüd. Ein Schrei- 
ben Bonaparte’s und die Wünfche des Baterlandes riefen ihn aber fehr bald wieder in den Stru— 
del der öffentlichen Geſchüfte. Er ging von neuem als Gefandter nad) Paris und gewann hier 
Bonaparte’3 ganzes Vertrauen. Als nad) des Kaifers Verlangen mehr Einheit in die Staats— 
forım Hollands durch eine neue Eonftitution gebracht werben follte, trat S. im März 1805 als 
Kathspenfionär an die Spite der Regierung. Seine Gewalt nüßte er zur Ausführung vieler 
guter Einrichtungen, befonders in den Finanzen. Doch bereit8 1806 verfchlimmerte ſich fein 
Augenübel, ſodaß er faft ganz erblindete. Napoleon benutzte biefen Umftand, feinen Bruder Lud— 
wig als König vorzufchlagen. Bergebens fuchte ©. diefem gewaltfamen Aufdringen eines Fremb- 
lings entgegenzwwirten. Als Holland mit Frankreich vereinigt wurde, ernannte ihn Napoleon 
zum Grafen und Senator. Nach des Kaifers Abdanfung zog ſich S. auf feine Güter zurück; 
doch wurbe er bei der Bildung des Königreichs der Niederlande vom Könige zum Mitgliede der 
Erften Kammer ernannt. Er ftarb zu Amſterdam 15. Febr. 1825. 

Schimpanfe oder Tfchimpanfe (Troglodytes), eine ungeſchwänzte, dem Orang · Utang 
nahe verwandte und oft mit ihm verwechfelte, zu den menfchenähnlichen oder fog. Anthropomorphen 
gehörende Affengattung, unterfcheidet fic, dur große Ohren, ben ziemlich runden und glatten 
Schädel ohne Knochenleiften und die ſchwächere Ausbildung des Zahnıfyftems von den vertwandten 
Anthropomorphen: vom Drang durd) das Vaterland, ben Mangel an Backenſchwielen, die kürzern 
Arme, die ſchwarze Färbung, vom Gorilla durd) geringere Größe, ſchwächere Ausbildung der 
Zähne, Hände, Füße und Knochenleiſten. Man kennt eine Art, den ſchwarzen ©. (T.niger), 
welcher im weftl. Afrifa innerhalb des 10. bis 12. Grades zu beiden Seiten des Aequators lebt 
und durch fein dem menfchlichen ſich näherndes Anfehen merkwürdig ift. Der ©. ift ein am 
Boden lebendes, oft auch aufrechtgehendes Thier, das nur nad) Früchten, von denen er die des 
Melonenbaums (Carica Papaya) beſonders liebt, und, um ſich umzufehen, auf Bäume fteigt. 
Er wird 4—5 F. hoch, hat ſchwarzes, etwas grobes Haar, große, abftehende, kahle Ohren und 
mustulöfe Arme, welche bis zum Knie oder noch etwas darüber reichen. Die S. leben gefellig. 
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Ueber die Intelligenz, die zutrauliche Art und die Beweglichkeit dieſer Thiere, von welchen. viele 
unge lebend nad) Europa gebracht und mehrere Jahre in Thiergärten gehalten wurden, gibt es 
viele intereffante Erzählungen. Das nordeurop. Klima ertragen fie nicht; fie fterben hier bald 
an der Lungenſucht. Neuerdings hat man noch eine zweite Art (T. Aubryi) unterfcheiden wollen. 
Biele frühern Erzählungen über den Affen im wilden Zuftande beruhen zum Theil auf Ber- 
wechſelung mit dem Gorilla, der gleiches Vaterland Hat. 

Schimper (Wilhelm), deutfcher Neifender und Naturforfcher, geb. 19. Aug. 1804 zu 
Manheim, Iernte anfangs als Kunftdrechsler, trat aber in feinem 17. I. in das bad. Militär 
und wurde alsbald bei der Militäradminiftration befchäftigt. Nachdem er Hierauf mit feinem 
Bruder Karl, U. Braun und Agaffiz zwei Jahre zu Münden Naturwiſſenſchaften ftudirt, 
unternahm er 1829 eine Reife nach Sudfrankreich und nad) Algier, auf welcher er reiche botan. 
Sammlungen machte. Nach der Rückehr verweilte er einige Zeit zu Neufchätel, dann zu Off- 
weiler im Elfaß, wo er feine «Reife nad) Algier» (Stuttg. 1834) ſchrieb. 1834 ging ©. im 
Auftrage des würtenb. Reifevereins nad) dem Orient. Mit naturhiftor. Sammlungen aller 
Art beichäftigt, durchwanderte er Oberägypten, die Sinaihalbinfel und Theile von Urabien und 
begab ſich dann nach Abyffinien, wo er ſich das Wohlwollen des Fitrften Ubye von Adaua (da- 
maliges Königreich Tigre) erwarb. Nachdem er mehrere Jahre im Lande umbergereift, ließ er 
ſich in Abyffinien förmlich nieder, verheirathete fich mit einer Eingeborenen und erhielt von Ubye 
die Verwaltung des Diftricts Antitfcho. Letztere Stellung verlor er jedoch) durch König Theo- 
dorus, ber fid) ihm, als einem Anhänger Ubye's, nicht günftig erwies. Nach Auflöfung des 
witrtemb. Reiſevereins fette S. feine Sammlungen im Auftrage des parifer Jardin des Plantes 
fort. Faſt allen Reifenden, die Abyffinien befuchten, Leiftete er die wefentlichften Dienfte. — 
&.s älterer Bruder, Karl Friedrid ©., geb. 15. Febr. 1803, hat ſich beſonders als Bo— 
tanifer einen geachteten Namen erworben. Er ftubirte zu Heidelberg und München, wo er mit 
Uler. Braun und Ugaffiz eine eigene philofophifch-botan. Schule begründete. 1842—43 hatte 
er im Auftrage des damaligen Kronprinzen, nachmaligen Königs Mar, die bair. Alpen und 
die bair. Pfalz geognoftifch zu unterfudhen. ©. gilt fr den Entdeder der Blattſtellungsgeſetze 
und für einen der Hauptbegründer der neuen botan. Morphologie. Auch hat er zwei Samm⸗ 
lungen « Gedichte » . 1840 und Manh. 1847) herausgegeben. Später Iebte er zu 
Schwegingen, wo ihn der Großherzog von Baden, der ihm auch einen Jahrgehalt zahlte, eine 
Wohnung im Schloß angewiefen hatte. Er ftarb dafelbft 21. Dec. 1867. — Wilhelm Phi- 
lipp ©., ©efchwifterfind der vorigen, geb. 8. Jan. 1808 zu Dofenheim bei Elfaß- Zabern, 
erhielt feine Gymnaſialbildung zu Buchsweiler und machte theol. Univerfitätsftubdien zu Stras- 
burg. Die Zeit von 1831 —34 ** er theils als Hauslehrer, theils auf Heinen wiſſen— 
ſchaftlichen, beſonders botan. Reiſen zu. 1835 erhielt er als Aide-naturaliste eine Anſtellung 
am naturhiſtor. Muſeum zu Strasburg, an welchem er 1838 zum Conſervator, ſpäter zum 
Director aufrückte. Gleichzeitig lehrt er als Profeffor der Geologie und Mineralogie am der 
Univerfität. In der Wiſſenſchaft hat fi S. befonders als Bryolog einen geachteten Namen 
erworben. Seine Hauptwerfe find: «Monographie du grös bigarr6 des Vosges» (Ppz. 1844), 
«Bryologia Europaea» (6 Bde., Stuttg. 1836—54, mit 640 Tafeln), im Verein mit Brud) 
begonnen, nebft den «aMusci Europaei novi» (Stuttg. 1864 fg.); «Stirpes normales bryo- 
logiae Europaeae» (Straöb. 1844— 54); «Mömoire pour servir à l’histoire naturelle des 
sphagnum» (Par. 1854, mit 24 Tafeln), welches Werk auch in deutjcher Bearbeitung (« Verſuch 
einer Enfwidelungsgefchichte der Torfmoofe», Stuttg. 1857, mit 27 Tafeln) erfhien; «Palae- 
ontologica Alsatica» (Strasb. 1854 fg.); «Synopsis muscorum Europseorum » (Stuttg. 
1860); «Le terrain de transition des Vosges» (mit Köchlin, Strasb. 1862, mit 30 Tafeln); 
„Trait6 de pal&ontologie vögetale» (2 Bde., Par. 1867—68, mit 80 Tafeln). 

Schinderhannes, der Anführer einer Räuberbande, die gegen das Ende des 18. Jahrh. 
am Rhein ihr Unweſen trieb, hieß eigentlich Joh. Büdler, war von armen eltern geboren und 
trat früh in die Dienfte eines Scharfrichters. Er entwendete feinem Dienftherrn einige Felle 
und entwid), wurde aber ergriffen und zu Stochſchlägen verurtheilt. Diefe öffentlich an ihm 
vollzogene Strafe entſchied, nad) feiner Ausfage, über das Schidfal feines Fünftigen Lebens. 
Ohne zu wiffen, was er jegt anfangen follte, trieb er fich herum und ftahl. Er lam zum zwei- 
ten mal in Unterfuhung, entfprang und gefellte fic zu Fink dem Rothbart, Anführer einer 
Diehesbande. Mehrmals ergriffen, entlam et wieder und Lehrte zu feinen alten Geſellen zurüd. 
Endlich beſchloß er blos Straßenraub zu treiben, und bildete zu dieſem Zwede eine große Bande, 
die bald alles in Schreden verfegte. Polizeiliche Berfolgungen trieben ihn auf das rechte Rheine 
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ufer, mo er eine gewiſſe Julchen Blaſius heirathete. Um dieſe Zeit nahm feine Räuberei eine 
andere Richtung, indem die Bande auch in die Häufer einbrach und ihr Unweſen fo öffentlich 
trieb, daß die indbefondere von ihr geängftigten Juden Geſandtſchaften an S. abfchidten, um 
ſich mit ihm abzufinden. Endlich wurde bei einer forgfältigen Durchfuchung der ganzen Gegend 
©. gefangen und nad Frankfurt, von da aber mit feinen Base vor das Specialgericht zu 
Mainz gebracht. Hier bewies er im ganzen viel Wahrhaftigkeit, indem er, weil er nie einen Mord 
begangen, ein mildes Urtheil erwartete. Doc, zum Tode verurtheilt, mußte er mit mehrern feiner 
Spießgefellen 21. Nov. 1803 fein Haupt unter die Guillotine legen. 

Schink (Joh. Friedr.), Dichter und Dramaturg, geb. zu Magdeburg 1755, ftubdirte feit 
1773 zu Halle Theologie. Schon als Student Kieferte er einzelne poetifche Beiträge in den leip- 
ziger und göttinger «Mufenalmanadj» ; aud) erhielt er den in Hamburg ausgefegten Preis von 
20 Friedrichsdor für fein Trauerfpiel «Gianetta Montaldiv. ©, privatifirte 1778 in Berlin, 
war 1779 Dichter bei dam hannod. Theater, ging 1780 nach Wien, wo er feine «Drama» 
turgifchen Fragmente» (4 Bde., Grat 1781 —84) und das «Theater zu Abderan (2 Bde., 
Berl. 1787) ſchrieb, und wurde 1789 von Schröder in Hanıburg ald Dramaturg und Dichter 
angeftellt. Hier ſchrieb er die «Dramaturgifchen Monate» (4 Bde., Schwerin 1790) und das 
Wochenblatt aLaune, Spott und Ernft» (4 Bde., Altona 1793). 1797 ließ er fich in Rates 
burg nieder, wo er den adohann Fauft» (2 Bde., Berl. 1804) und die a®efänge der Religion» 
(Berl. 1798; neue Aufl. 1823) herausgab. Bon 1812—16 lebte er im Holfteinifchen. Dann 
wandte er fi) abermals nad) Berlin, wo jedoch feine Hoffnung auf eine Anftelung beim Na- 
tionaltheater fehlſchlug. Damals ſchrieb er unter anderm die didaftifch-dramatifche Dichtung 
efügungen» (Berl. 1818). 1819 führte ihn Frau von ber Rede zu Löbichau ein, wo die Her 
zogin Dorothea von Kurland ſich feiner annahm und durch einen Jahrgehalt ihn von drüdenden 
Sorgen befreite. Nach dem Tode der Herzogin berief ihn deren Tochter, die Herzogin von Sa» 
gan, als Bibliothekar zu fi, und in Sagan verlebte er num feit 1822 in glüdlicher Unabhängig. 
feit die leisten Jahre feines Lebens. Er ftarb 10. Febr. 1835. Unter feine letzten Arbeiten ge» 
hören die «Romantifchen Darftellungen» (Altenb. 1822), die «Darftellung des Lebens und des 
Charakters Leffing’s», in dem erften Bande von deſſen «Schriften» (1825; auch befonders ab- 
gedrudt, Berl. 1825), und die Schrift aFriedr. Schiller’ Don Carlos, üfthetifch, Fritifch und 
pfichologiſch entwidelt» (Dresd. 1827). S.'“s literarifche Thätigfeit war zu zerfplittert, als 
daß feine Schriften bei manchen einzelnen Vorzügen dauernden Werth haben könnten, 

Schinkel (Karl Friedr.), einer der größten und vielfeitigften Künftler der neuern Zeit, wurde 
13. März 1781 zu Neuruppin geboren, wo fein Vater Superintendent war, den er aber früh- 
zeitig verlor. Er beſuchte das Gymnaſium feiner Vaterſtadt und fette feine Studien, als feine 
Mutter 1795 ſich nad) Berlin wandte, auf dem dortigen Oymnafium unter Gedile fort. Hier- 
auf genoß er im Zeichnen ein Jahr lang den Unterricht des Oberbauraths Gilly und wurde 
hierauf der Schüler von deffen Sohne, dem Bauinfpector und Profeffor Gilly. ALS letzterer 
nad; etwa zwei Yahren ftarb, vertraute man ©. bie Yortfegung aller arditeftonifchen Privat: 
arbeiten bes Berftorbenen an. Zugleich fette er das theoretifche Studium der Bauwiſſenſchaft 
auf der Baualadeinie fort und ging dann 1803 nad) Ytalien. 1805 kehrte er über Frankreich 
nad) Berlin zurüd. Da fid) die Kriegsperiode der Baukunſt ungünftig erwies, griff er zur Land» 
fchaftsmalerei, wobei er den Mimatifchen Charakter der jedesmaligen Natur und den Zufammen- 
hang ber ardhitektonifchen Welt mit diefer wunderbar wiederzugeben wußte. Auch malte er von 
1808—14 die fo berühmt gewordenen Dioramen für Gropius. Nach der Ritdfehr der Fönigl. 
Familie nad) Berlin wurden mehrere feiner Entwürfe fitr Einrichtungen im königl. Palais mit 
Beifall von der Königin aufgenommen und ausgeführt. Im Mai 1810 fam er als Affeflor 
in die Baudeputation, und die Akademie der Kiinfte nahm ihm 1811 unter ihre Mitglieder auf. 
Im Dec. 1820 wurde er Profeffor bei derfelben. Im Mai 1815 erhielt er die Stelle eines 
Geh. Oberbauraths, und 1819 trat er in die technifche Abtheilung im Minifterium für Handel, 
Gewerbe und Bauwefen. Seinen Auf begritndeten zunächſt das Gebäude der neuen Königs- 
wache in Berlin, das Kriegsdentmal auf dem Kreuzberge, das neue Schaufpielhaus, die neue 
Schloßbrüde, die Anlage des neuen Potsdamer Thores, die Anlage der neuen Wilhelmsftraße 
und der Ingenieur= und Artilleriefchule in Berlin, das Cafino in Potsdam, das Schlößchen 
Tegel, das Yandhaus des Geheimraths Gräfe im Thiergarten bei Berlin, das Caſino im Garten 
des Prinzen Karl zu Glienike bei Potsdam, das Cavalierhaus auf der Pfaueninfel und mehrere 
andere Schlöffer, Yandhäufer, Kirchen und öffentliche Gebäude in den Provinzen. Das Neue 
Muſeum, die Anlagen, weld)e daraus folgten, die Bauſchule, die Nikolaifirche in Potsdam, das 
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tönigl. Landhaus in Charlottenhof, die Werderſche Kirche in Berlin und andere Bauten vollen- 
deten feinen Ruhm. 1839 wurde er zum Ober-Landesbaudirector ernannt. Doc) alebald von 
einer Gehirnlähmung betroffen, ftarb er 9. Dct. 1841. ©. ift ein mächtiger Genius der neuern 
Kunſtgeſchichte. In feinen Bauten zeigt er fich ſtets neu und originell in, der Compofition. Er 
verftand es befonders, die Form eines Gebäudes aus feiner Beftimmung zu entwideln, und_ver- 
mied auch alle Willfür im einzelnen. Die möglichfte Darftellung bes Ideals der Zweckmäßig- 
feit war ihm das Grundprincip alles Bauens. Insbeſondere geben feine nicht zur Ausführung 
gelangten Entwürfe eine Anſchauung feines Wollens und Könnens: dahin gehören die Reftau- 
ration der Akropolis von Athen zu einem griech. Königspalafte, die Pläne des Schlofjes Orianda, 
bes Palaftes für den Prinzen von Preußen, des Denkmals Friedrich's d. Or. und anderes. Vgl. 
feine «Sammlung ardjiteftonif—her Entwürfe» (26 Hefte, Berl. 1820 — 37; 2. Aufl., Poted. 
1841— 45; 3. Aufl. 1857—58); ferner feine «Werke der höhern Baukunft» (Abth. 1 u. 2, 
Potsd. 1845 — 46; 2. Aufl. 1862). Außer feinen herrlichen Architelturlandſchaften hat ©. 
auch die höchfte Begabung für die Hiftorienmalerei im großen Stile an ben Tag gelegt. An 
bem Prachtwerke «Vorbilder für Fabrifanten und Handwerker» fowie an vielen andern Werfen 
war S. weſentlich betheiligt. Auch ift feine Einwirkung auf die berliner Gewerbe nod) jetzt 
fihtbar. Endlich verdanken ihm die Fönigl. Schaubitinen nicht nur manche ihrer ſchönſten De— 
corationen, fondern überhaupt eine neue Schule der Decorationsmalerei. Seine zahlreichen 
Entwürfe, Zeichnungen und Gemälde bilden ein eigenes Schintel- Mufeum in Berlin. Bgl. 
von Wolzogen, «Aus S.'s Nachlaß» (4 Bde. Berl. 1862 — 64); die biographifchen Schriften 
von Kugler, Bötticher u. a. 

Schinznach, Pfarrdorf im Bezirt Brugg des ſchweiz. Cantons Aargau, 2%, St. im Nord« 
often von Yarau, unweit weftlich von der Aar, hat in der Pfarrfirche das Grab bed Generals 
Joh. Ludiwig von Erlach und zählt 1225 E., die Strohgeflecdhte fertigen und trefflichen Wein 
bauen. Etwa %/, St. gegenüber, am rechten Ufer der Aar, nur 150 F. vom Fluſſe, zwiſchen 
diefem und der Eifenbahn (Bafel-Olten- Zürich) liegt am Fuße des mit den Ruinen des Schloſſes 
Habsburg gefrönten Wiülpesbergs das berühmte Schinznader oder Habsburger Bad, mit 
einem im großen Halbfreis erbauten, aus zwölf großen und Heinen Gebäuden beftehenden Eur- 
haufe. Die Duelle, eine ſaliniſch-muriatiſche Schwefeltherme von 28° R., wird künſtlich ere 
wärmt und meift nur von wirklich Leidenden, befonders von Franzoſen benugt. Die Badejaifon 
währt vom 15. Mai bis Eude Sept. Die 16583 entdedte Therme lag auf dem linfen Ufer des 
Strombetts, wurde 1670 in demfelben vergraben und brad) 1692 auf einer Infel mitten im 
Fluſſe wieder dampfend hervor. Diefe Infel, durch einen Damm mit dem rechten Ufer verbun- 
den, iſt durch Anſchwemmung allmählich zu einem Theile des Feſtlandes geworden. Die nädjjte 
Umgebung des Curorts ijt reich an Schönen und Hiftoriich-merhwürdigen Punkten. Bol Anler, 
«Les bains de S.» (Aarau 1854; deutfh, 1852), und Hemman, «Bad ©.» (Aarau 1858). 

Schirach (Gottlob Benedict von), deutfcher Geſchichtſchreiber und Publiciſt, geb. 1743 zu 
Tiefenfurth in der Oberlaufig, befuchte das Gymnaſium zu Yauban und bezog dann die Univer- 
fität zu Leipzig, wo er Theologie ftudiren follte, fid) aber dem Studium der claffischen Spra- 
hen, der Geſchichte und der ſchönen Wiffenfchaften widmete. 1764 ging er nach Halle, wo er 
mit Semler und log genauer befannt wurde. Bei den gelehrten Fehden des legtern war ©. 
auf deffen Seite. Er gehörte zu den erften deutfchen Schriftftelern, welche die Geſchichte mit 
Kritik und philof. Geifte behandelten. Auch lieh er «Gedichte» und mehreres Belletriſtiſche er=. 
feinen. 1769 wurde er auferord., 1770 ord. Profeſſor in der philof. Facultät zu Helmftebt 
und wählte num Gejchichte und Statiftit zu feinen Hauptfähern. Wegen feiner «Biographie 
Kaiſer Karl's VI.» (Halle 1776) erhob ihn die Kaiferin Maria Therefia in den Adelſtand. 
1780 Tegte er fein Lehramt nieder, um einem Rufe der dän. Regierung als egationsrath nad) 
Altona zu folgen, den zunächſt feine Schrift alleber das Fönigl. dän. Indigenatreht» (Hamb. 
1779) veranlaft hatte. Im folgenden Jahre begann er das «Polit. Journal», dem er bis an 
feinen Tod, 7. Dec. 1804, feine Thätigfeit widmete, und das dann fein ältefter Sohn, Wil 
helm von ©., geb. 25. Sept. 1779, der Conferenzrath in Kiel war, bis 1812 fortjegte, 
worauf e8 unter andern Redactionen noch bis 1839 erfchien. Unftreitig hat ſich ©. durd) die 
Gründung diefes Journals Verdienfte erworben, indem er die Ereigniffe der neuern Geſchichte 
mit einer durd) Beigabe der wichtigften Urkunden belegten Treue darftellte, welche e8 zu einer 
Duelle für den Gefdichtsforfcher machen. Seit dem Ausbruche der Franzöſiſchen Revolution, 
für die er den Enthufiasmus nicht theilen konnte, fah er ſich manchem Angriffe ausgefegt. 
Unter feinen übrigen Schriften find zu erwähnen: «Biographien der Deutfchen» (6 Bde., Halle 
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1771—74); «Ephemerides literariae Helmstadienses» (5 Bbe., Helmft. 1770— 73); «Ma: 
gazin der. deutjchen Kritifo (4 Bde, Halle 1772— 76); die Ueberjegung der «Biographien» 
des Plutard) (8 Bde. Berl. 1776— 80), 

Schiräs, d. h. Löwenbauch, die ehemals blühende, jet aber fehr herabgefunfene Haupt: 
ſtadt der perf. Provinz Farfiftan oder des Landes Fars, einft die Kefidenzftadt der perf. Re— 
genten, liegt in einem reizenden und fruchtbaren, von ſchützenden Bergen umgebenen Thale 
auf einer der Stufen des fildweftl. Randgebirgs Perfiens, 4284 F. über dem Meere, TM. 
im Südſüdweſten von den Ruinen des alten Perfepolis (ſ. d.). Die Stadt wurde durch 
Erdbeben 25. Juni 1824, wobei über 4000, und 1. Mai 1853, wobei angeblich 10000 
Menſchen umlamen, faſt ganz zerſtört und liegt ſeitdem verödet, Bis dahin hatte ſie gegen 
50000 E., darunter treffliche Siegelftecher und Steinmete, Fabrifen in Baumwolle, Seide, 
Wolle, Leder, Glas, Schmelz, in Feuerwaffen und Mingen aus indifchen Stahl, in Pulver 
und befonders auch in Rofenöl. Auch war die Stadt wegen ihrer ſchönen Frauen, der ſchönſten 
Verſiens, und ihrer herrlichen Roſen- und Granatäpfelgärien bisher ausgezeichnet und in: 
Drient hoc) -gepriefen. Im der Umgegend wächft ein Rothwein, den man für den beften im 
Morgenlande hält, und der nebft Tabak, Rofenöl, Glas, Schmelz, Pfeifen, Töpferwaaren, 
Seidenzeugen, Klingen weithin ausgeführt wurde. S. ward nad) Vertreibung der Saffaniden 
das Feld- und Hoflager der Khalifen in der Mitte des 7. Jahrh., erreichte feine größte Blüte 
unter dem Mongolenfaifer Hulagu im 13. Jahrh. bis auf Timur, der die Stadt 1387 und 
1392 eroberte. Damals galt es auch als der Glanzpunkt der perſ. Wiffenfchaft und Poeſie. 
Hier wurden die Dichter Hafis und Saadi geboren, deren Gräber ſich, wie das des preuß. Ge— 
fandten Minutoli (geft. 5. Nov. 1860), in der Nähe befinden. 

Schirmer (Joh. Wilh.), Landſchaftsmaler, geb. 1807 zu Zülich, lernte bei feinem Vater 
die Yuchbinderei und fam als Gefelle 1825 nach Düffeldorf, wo er fünftlerifche Studien begann 
und Leſſing's Einfluß ihn über feinen Beruf für die Pandfchaft aufflärte. Co entjchieden wie 
diefer Beruf war auch fein Lehrtalent, und er wurde fchon 1830 Hülfsiehrer und 1839 Pro⸗ 
feſſor an der dortigen Alademie. Anfangs ſtellte er beſonders die ſtille Poeſie des Waldlebens 
dar. Infolge mehrerer Reifen durch die Schweiz, Frankreich und Italien begann er aber im 
ibealen, großartigen Landſchaftsſtil zu arbeiten. Doch ift er in feinen Stoffen wefentlich der 
vaterfändiichen Natur treu geblieben. ©. ift den größten Iandfchaftlichen Componiften beizu⸗ 
zählen. Sein Baumſchlag iſt frei und doch gründlich, die Linienführung angenehm; die Bilder 
zeugen von einer vdlligen Herrſchaft über Stoff und Kunſtmittel. Ju der Beftimmtheit und 
Größe feiner Formen erinnert S. oft an Kaspar Pouffin, und wie diefer liebt er in feinen 
Berken einen großen Maßſtab. Er ift ein.trefflicher Zeichner und gibt das Detail fo charafte- 
riſtiſch, daß es felbft in feiner Unterordnung ein unerfchöpfliches Intereffe gewährt. &. wurde 
jo der Gründer der büffeldorfer Landſchaftsſchule. 1854 als Director an die neugegründete 
Kunſtſchule zu Karlsruhe berufen, bradjte er diefe Anftalt bald empor. Sein religiöfer Sin 
führte ihn darauf, die Landſchaft ald das vorbereitende und ftimmende Element der Handlungen 
der Menfchen, wie die Bibel fie und erzählt, darzuftellen, und fo ſchuf er, und zwar mit Kohle, 
26 große Landſchaftsbilder, die unter ber Bezeichnung «Biblifche Landichaftenn große Bewun- 
derung gefunden Haben (photographirt von Allgeyer, mit Tert vom Künftler felbft). Sechs 
davon, mit der Staffage aus dem Leben Abraham’s, hat er in großer Dimenfion in Del aus: 
geführt (Nationalmuſeum in Berlin). Ebenfalls in Del gemalt ift eine Folge von vier biblischen 
Landſchaften, weldje die vier Tageszeiten veranſchaulichen und als Staffage die Gefchichte des 
barmherzigen Samariter haben. ©. ftarb 11. Sept. 1863. Außer vielen Bildern hinterließ 
er aud) eine ſehr große Anzahl von Naturftudien, von denen Bollweiler mehrere Hefte heraus: 
gegeben hat. ©. war aud) ein vorzitglicher Radirer, ber feinen Blättern eine fräftige Haltung 
und poetifche Stimmung zu geben wußte. Bon feinen Arbeiten auf diefem Felde erſchienen: 
a Acht Tandfhaftliche Driginalradirungen» (Diüffeld. 1847). — Nicht mit ihm zu verwechſeln 
ft Wilhelm ©., ein ebenfalls ausgezeichneter Landſchaftsmaler, geb. zu Berlin 6. Mat 1802, 
ein Schüler Schadow's, dem er aber nicht nad) Diffeldorf folgte. Nachdem er die Jahre 
1827— 30 in Italien zugebracht, gründete er zu Berlin ein Atelier, in dem ſich bald eine an- 
ſehnliche Zahl von Schülern fammelte. 1835 ward er ordentliches Mitglied der Akademie der 
Künſte und 1839 Profeffor. 1845 nahm er einen zweiten einjährigen Aufenthalt in Italien. 
Eine dritte Reife dahin trat er 1865 an, ftarb aber unterwegs 8. Juni 1866 in Nyon am 
Genferfee. Im feinen Bildern, deren Stoffe meift dem Silden entnommen, und in denen ardji- 
teftonifche Anfichten vorherrfchen, zeigt fi) Reichthum und Weichheit der Formen und fitdl, 
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Farbenglut. Dieſe Eigenſchaften weiß S. auch auf das Fresco zu übertragen, und unter den 
laundſchaftlichen Darſtellungen, mit denen das Neue Muſeum in Berlin geſchmückt iſt, gehören 
feine ägypt. und griech. Anſichten zu den vorzüglichſten. Er wurde 1852 nach Dresden gerufen, 
um das Schloß des Prinzen Albrecht von Preußen mit Iandichaftlichen Fresfen zu ſchmücken; 
aber diefer Plan zerſchlug fi. Die Entwitrfe, in Geftalt Heiner Delffizzen, gehören zu feinen 
trefflichften Werken. Die berliner Nationalgalerie befist von ihm: Taſſo's Haus in Sorrent, 
bie Sammlung bes Vereins der Kunftfreumde: Fontaine im Garten einer Billa. 

ee f. Kirchenvogt. 

Schirwaͤn hich in früherer Zeit eine perf. Provinz in Transfaufafien zwiſchen dem Haupt- 
lamme des füböftlichften Flitgels des Kaufafus, dem Kaspifchen Meere, dem untern Kur und 
ber Landſchaft Schefi, berühmt durch ihre Fruchtbarkeit, ihren Reichtum an Südfrülhten aller 
Art ſowie durch die feit alter Zeit einheimifche Seidencultur, als deren Mittelpunkt die Stadt 
Schemäda (f. d.) noch jett anzufehen. In weiterm Sinne umfaßte S., aufer feinem Haupt- 
hafen Baku, auch Scheki (Nucha) im Weften und dem ſüdl. Theil von Dagheftan (f. d.) bis Der» 
bent und entfprad) in diefer Ausdehnung dem Lande Albania der Alten. Der Name ©. fommt 
erft feit der Mitte des 6. Yahrh. vor und wird von den orient. Schriftftellern auf den neuperf. 
Safjanidenfönig Chosru Anufhirwän (531— 579) zurückgeführt, der hier Grenzcolonien aus 
allerlei Bölfern ftationirt zu haben fcheint, unter denen auch einheimifche Schahs fich befanden, 
wahrſcheinlich als Grenz» oder Markgrafen an ber Spitze der im Solde der Saffanidenkönige 
ftehenden Bölferfchaften. Als fpäter das Reich der Saflaniden zertrümmert wurde, löften ſich 
viele der Meinern Glieder als felbftändige Reiche ab, darunter auch das der Schirwaͤnſchahs, 
die wiederum Heinere Dynaften unter ſich Hatten und mit ihren Nachfolgern, den Khanen von 
©., jahrhundertelang, bis auf die neuere Zeit, ihre Unabhängigkeit gegen die Khalifen, die 
Bagratiden von Armenien, die Mongolen, gegen Timur, die Türken, die Perfer und Ruſſen zur 
behaupten fuchten, bis fie 1797 vorübergehend, 1805 aber fir immer unter ruff. Botmäßig- 
feit kamen. Als 1820 der letzte Fürft, Muſtafa⸗Khan, fich der ruff. Oberherrlichkeit durch feine 
Flucht nad) Perfien entzog, wurde das Pand völlig dem ruff. Reiche einverfeibt und mit den, 
im Frieden von Gufiftän 12. Det. 1813 von Perfien abgetretenen Gebieten im Süden des Kur 
zu einer Provinz vereinigt unter dem Namen «Land der mufelmanifchen Provinzen». Es um 
faßt dies Gebiet, das. zumeilen von feinem berühmteften Theile au) S. genannt wurde, aufer 
dem eigentlichen S. (Schemädha) noch Schefi (Nucha) im Weften, Bakı im Often, Karabagh 
(Scude) im Sidweften und Talyſch (Lenkoran) im Siübdoften. Später wurde aus diefen Län- 
dern und Dagheftan die aKaspiſche Provinz» und durch Ukas vom 26. Dec. 1846 aus erftern 
das Gouvernement Schemäca gebildet, welches feit 1859 Gouvernement Bakıı (f. d.) heißt, 
und von dem das eigentliche ©. den Hauptbeftandtheil des Kreiſes Schemächa umfaßt. 

Schiſchkow (Aler. Sfemenowitfh), ruff. Admiral, Minifter und ausgezeichneter Schrift« 
fteller, wurde 1754 aus einem alten edeln Gefchlecht geboren und im Marinecorps erzogen. 
Die von ihm als Seeoffizier unternommenen Land» und Seereifen erftveten fi über Schwe— 
den, Dänemark, England, Deutſchland, Preußen, Italien, die Türkei u. ſ. w. Seine literarifche 
Laufbahn begann er fchon als Cadet mit einer Ueberfegung von Campe's «ftinderbibliothef » 
(2 Bde., neue Aufl., Petersb. 1808) und Geßner's «Daphnisn; auch gehören mehrere Meine 
Iyrifch=didaktifche Gedichte und ein größeres Drama in diefe jugendliche Periode. Daneben 
befchäftigte er ſich ſchon frühzeitig mit ernftern wiffenfchaftlichen Studien, und diefe waren e8, 
in denen er fpäter beſonders glänzte. Längſt find feine Gedichte vergeffen; dagegen werben die 
wiffenfchaftlichen Werke von ihm ſtets ihren guten Ruf behaupten. Dahin gehören «Die Marine- 
wiffenfchaft» (2 Bde, Petersb. 1795); «Engl.-franz.«ruff. Marinewörterbuch» (2 Bde., Petersb. 
1795); «Sammlung von Seejournalen» (2 Bde, Petersb. 1800) und bejonders feine «Be- 
trachtungen über den alten und neuen Stil in der ruff. Sprachen (Petersb. 1802; 3 Aufl. 
1818), durch welche er die nationale Originalität gegen das Eindringen franz. Verweichlichung 
in Schuß nahm und wie durch einige andere Schriften über die ruff. Sprache zur Fortbildung 
derfelben nicht wenig beitrug. Ein bedeutendes Verdienft erwarb er fic ferner durch die Heraus- 
gabe des älteften bekannten Erzeugniffes in der ruff. Poeſie (aIgor's Zug gegen die Polomzer», 
1805). Auch überfegte er Taſſo's «Befreites Ierufalem » in ruff. Proja (2 Bde., Petersb. 
1818). 1812 wurde er Reichsjecretär. Die von ihm im diefer Eigenfchaft entworfenen Ma— 
nifefte, Aufrufe, Ukaſe und Refcripte bis 1814, die er in einer Sammlung (Petersb. 1816) 
vereinigte, zeichnen fich durch ihre ftiliftifche Form wie durch patriotifchen Inhalt vortheilhaft 
aus. Ueber diefe Periode lieh er fpäter aud) nicht unintereffante Memoiren («Kratkija sapiski 
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pochoda 1812 goda», Peter8b.1831) erſcheinen. Schon 1816 war ©. Präſident der Afademie 
ber ruff. Sprache geworden. 1820 erhob ihn der Kaifer zum Mitglied des Reichsraths und 
1824 zum DMinifter des öffentlichen Unterrichts forwie zum Generaldirector der geiftlichen An— 
gelegenheiten aller nichtgriech. Confeffionen Rußlands. Wie vieles Gute er in diefer Stellung 
aud) gewirkt, fo wiirde er dod) noch ungleich Höheres geleiftet haben, wäre er nicht von dem 
Borurtheil befeelt gewefen, daß man die niebern VBollsflaffen zu ihrem Lebensglück von jeder 
wiſſenſchaftlichen Cultur und Bildung ausſchließen müffe. 1828 trat er vom Minifterium zu> 
rück. Er beſchäftigte ſich in den letzten Jahren feines Lebens mit der Herausgabe eines «Ber: 
gleihenden Wörterbuchs in 200 Sprachen» (2 Thle., Petersb. 1838) und mit einer zweiten 
verbefferten Auflage feines Marinewörterbuchs. ©. ftarb im April 1841. Seine gefammelten 
Werke erfchienen in 14 Bänden (Peteröb. 1823 — 34). Eine Auswahl aus feinen Briefen 
* wurde nad) feinem Tode veröffentlicht (Petersb. 1841). 

Schisma (gricd).), eigentlich Spaltung, bezeichnet nad} dem ältern, ſchon im Neuen Tefta- 
ment fich findenden Gebrauche des Worts kirchliche Parteiungen allerlei Art, auch hinſichtlich 
der Lehre, Nach und nach erhielt jedoch das Wort in der kath. Kirche eine engere Bedeutung, 
indem e8 auf foldje Differenzen bezogen wurde, welche nicht fowol die Lehre als die Verfaſſung 
betreffen. Schismatifer heißen daher im Unterfchiede von Ketzern (f. d.) nad) röm.»Fath. 
Sprachgebrauche diejenigen, welche, obwol in der Lehre rechtgläubig, fic doch von der fir)" 
lihen Gemeinſchaft getrennt halten, insbefondere die Kirchengemwalt des Papftes nicht anerkennen. 
Dahin gehören namentlich die griech. -orient. (nichtunirten) Chriften und einige andere Heinere 
Kirchenparteien, aber nicht die Proteftanten. Außerdem wird das Wort ©. auch von den Fird)- 
lichen Spaltungen gebraucht, welche im Mittelalter mehreremal durch die Wahl mehrerer Päpfte 
nebeneinander herbeigeführt wurden. Am befamnteften in der Kirchengefchichte ift dad fog. große 
©.» von 1378— 1417 geworden, währendbeffen bie abenbländ. Kirche fic in bie Anerkennung 
des Papfttfums zu Kom und zu Avignon theilte. 

Schitömir, die Hauptftabt des ruff. Gouvernements Bolhynien, gehörte zur Blütezeit des 
poln. Reichs zur Wojwodichaft Kiew, wo fie unter dem Namen Zytomierz bie Hauptftadt 
des gleichnamigen Diftrict® war. Gie liegt 20 M. weftlid) von Kiew, am Drjeprzufluß Te 
tereiw, der hier die Kamenka aufnimmt, innerhalb felfiger Ufer fließt und manche romantische 
Bartie gewährt. Die Stadt zählt (Ende 1863) 38293 E., ift Sit eines Gonverneurs, eines 
griech. Erzbisthums ſowie eines fath. Biſchofs und hat neun Kirchen, ein Seminar, ein Gym⸗ 
naſium ſowie mehrere andere Schulen. Die Bevölkerung unterhält Leder» und Tuchfabrifen und 
treibt einen lebhaften Handel mit der Türkei, mit Dejterreih und den innern Provinzen des 
ruff. Reichs. Unter den fteinernen Gebäuden zeichnen fich befonders das ſchöne Schaufpielhaus 
und das Gebäude der Literarifchen Gefellfichaft aus. Im der Umgegend wird viel Weinbau ge- 
trieben, der aud) eine Hauptnahrungsquelle fitr die Einwohner ift. 

Schlabrendorf (Guſtav, Graf von), ein durch Geiftesbildung und edfe Gefinnung aus- 
gezeichneter Sonderling, der, ohne Schriftfteller und Staatsmann zu fein, nicht unbedeutenden 
Einfluß auf fein Zeitalter geübt hat, wurde zu Stettin 22. März 1750 geboren und ftudirte 
in Frankfurt a. d. D. und in Halle. Nach dem Tode feines Vaters, der zulegt dirigirender 
Minifter in Schlefien war, frühzeitig in den Beſitz eines anfehnlichen Vermögens gelangt, be 
nutzte er dafjelbe, um Neifen zu machen. Beim Ausbruche der Revolution ließ er ſich in Paris 
nieder und ftudirte hier Sprachen und Philofophie, intereffirte fic aber auch, troß feiner Zurüd- 
gezogenheit, für die polit. Erfcheinungen und widmete zugleich allen wohlthätigen Unterneh. 
mungen feine thätige Hitlfe. Mit Gefchichts- und Weltkenntnig ausgerüftet, fuchten bei ihm 
oft die einflußreichften Männer Rath in fchwierigen Verhältniffen. Während der Schredengzeit 
kan er als Freund der Girondiften in Gefahr, das Blutgerüſt zu befteigen. Schon harrte ber 
Karren, um ihn abzuholen, da fehlten feine Stiefeln. Treuherzig ſchlug er dem SKerfermeifter 
vor, ihn dafiir am näcjften Tage zum Schaffot zu führen. S. wurde dariiber im Kerfer vergefjen, 
bis ihm nad) 18 Monaten Robespierre’s Sturz die Freiheit brachte. Napoleon, obgleich von 
feinen tadelnden Aeußerungen unterrichtet, Tieß ihm als Sonderling unangefochten. In einem 
Zimmer, das er nie verfchloß und felten verließ, unter geringer Umgebung, in ärmlicher Klei⸗ 
dung nahm er Beſuche jedes Standes an. Sein ganzes Weſen zeigte einen Mann, der offen 
und gerade den Weg der Nechtlichkeit verfolgt und die Fürforge für Menſchenwohl ſich zur 
Aufgabe gemacht. Seine Einkünfte verwendete er, da er wenig brauchte, im ſtillen zu wohl— 
thätigen Zweden, befonders für Landsleute. Als er 1813 nad) Preußen zurüdfehren und an 
der Befreiung feines Baterlandes thätigen Antheil nehmen wollte, hielt man ihn in Paris feft. 
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Aber auch von hier aus wußte fein Patriotismus einflußreich mitzuwirken, ſodaß der König 
fi bewogen fah, ihm das Eiferne Kreuz zu verleihen. Stets mit Ideen beſchäftigt, verließ er _ 
in den letsten zehn Jahren, wo er fid) die Erfindung einer Sprachmaſchine zur Aufgabe gefett 
hatte, fein Zimmer nit. Das befannte Buch «Bonaparte und das franz. Volk unter feinen: 
Confulaten (1804), das fein Freund I. F. Reichardt heransgab, ift wejentlich fein Werk. Er 
ftarb zu Paris 22. Aug. 1824. 

Schlacht Heift der Kanıpf größerer Truppenmaffen oder ganzer Heere; Schlachtfeld das 
Terrain, auf welchem fie ſich jchlagen. Die ©. bildet gewöhnlich den Zielpunkt der Operationen 
(f. d.) und foll auf die Entfcheidung womöglich des ganzen Kriegs gerichtet fein. Es ift daher 
die Aufgabe der Heerführung oder Strategie, zu bewirken, daß die ©. an dem entjcheidenden 
(ftrategiichen) Punkte geliefert werde. Die Strategie (ſ. d.) hat die Anlage der ©. zu bewirken, _ 
während die Taktik (f. d.) die Ausführung, den Schlag felbft übernimmt. Es gibt Offenfiv- 
und Defenfivichlacdhten, je nahdem eim Heer den Gegner, um ihn zu fchlagen, in feiner Stellung 
angreift ober felbft Stellung nimmt, um den Angriff des Feindes zu erwarten und abzufclagen. 
Dffenfiv« und Defenfiomomente wechſeln aber während der ©. und aud) eine Defenfivjchlad)t 
kann dadurch zur Friegentjcheidenden werden, wie z.B. Waterloo. — Schlahtordnung (ordre 
de bateille) nennt man im allgemeinen die Normalvorfchrift für die Aufftellung zufammen- 
gefetster Truppenkörper zum Gefecht; fie geht aus der Kampfweiſe der Zeit hervor und wird 
faft im jeden Gefechte modificirt. Zu Friedrich's d. Gr. Zeit war e8 Regel, die Armee in zwei 
Treffen in Linie, Infanterie in der Mitte, Cavalerie auf den Flügeln, aufzuftellen; aber der 
König wid in vielen S. davon ab. Gegenwärtig, wo das Terrain in jeder Hinſicht benugt 
wird und die verbundenen Waffen mehr zufammenwirfen, theilt man die Streitfräfte gemöhn- 
lich in Avantgarde, beftimmt zur Dedung der eigenen Gefechtsentwidelung, zum Feſthalten 
oder Nehmen wichtiger Terraintheile u. f. w., Gros oder Haupttreffen zur Durchführung der 
©., und Referve, beftimmt, die Entſcheidung zu geben. Bei der Referve, welche bis zu dem 
richtigen Moment möglichſt geſchont, intact gehalten werden muß, befindet ſich auch die Haupt= 
mafje der Cavalerie und Artillerie, von welchen nur ein Theil den Corps oder Divifionen bei» 
gegeben ift. In der fucceffiven Verwendung biefer Streitkräfte, in dem Kampfe um wichtige 
Zerraintheile, welche dadurch zu Brennpunften von Partialgefechten werden, Tiegt das Charaf- 
teriftifche der heutigen S. im Vergleich zu den frühern. Der Sieg auf dem Schlachtfelde darf 
allein nicht genügen, hinter dem legten Kanonenſchuſſe liegen die eigentlichen Früchte des Siegs; 
er muß energifch verfolgt werden, wo möglich bis zur Vernichtung der feindlichen Feldarmeen 
(Jena, Waterloo). Seit 1815 ift dies Ziel nicht mehr erreicht worden, felbft nicht nad) der 
Entſcheidungsſchlacht bei Königgräg 1866. 

Schlachtenmalerei Heißt die Gattung der Malerei, welche den Kampf großer Menfchen- 
maſſen fhildert und hiernad) innerhalb der Geſchichtsmalerei als fittenbildliche Malerei ers 
ſcheint. Diefes Charakters wegen hat aud) die Landſchaft dabei ihre äfthetifche Geltung, und da 
der Künftler gern dabei wirkliche Porträts anbringt, fo greift die S. aud) in dies Gebiet hin- 
über. Beides, die Landfchaft wie das Porträt, hat dabei natürlich fecundär zu bleiben. Zeigt 
das Schlahtbild die Spitze der Entfcheidung in einer Gruppe hiftorifch benannter Größen, jo 
ift es eim echt gefchichtliches zu nennen. Ein ſolches ift jenes befannte griech. Mofaikbild aus 
der Caſa del Fauno in Pompeji, die fog. Aleranderfchlacht; ferner die von Rafael componirte 
Konſtantinſchlacht in dem Konftantinfaale auf dem Batifan, welche großartige Darftellung bis 
auf die Amazonenſchlacht von Rubens vielfach Vorbild geworden ift. Bei den Holländern und 
neuern Dtalienern gehören die Schlachtenbilder durchaus dem Genre an. Zu nennen von Künſt⸗ 
lern diefer Richtung find: Antonio Tempeſta, Hans Snelinf, Eſaias van der Velde, Joh. 
Aſſelyn, Pet. Snyders, Rob. von Hoeck, Falcone, genannt Oracolo delle bataglie, Jacques 
Courtois, Anton Franz van der Meulen, Phil. Wouverman, Karl Breydel und Georg Phil. 
Rugendas. In neuerer Zeit hat fid) das Schlachtenbild wieder mehr in die gefchichtliche Sphäre 
hineingehoben. Es find hier zu nennen: Peter Krafft, Yof. von Schniger, Peter Heß, von Hei» 
bed, Albr. Adam, Monten; in Frankreich: Gros, Horace Bernet, Steuben, Scheffer, Yangloie. 
Die Gegenwart liebt 8, Friegerifche Ereigniffe an Drt und Stelle möglichft hiftorifch getreu 
aufnehmen zu Tafjen; die Künftler gehen mit den Heeren. So ift der Krimkrieg durd) Vernet, 
A. Yvon, Pils und Durand-Brager gemalt, die öfter. Waffenthaten durch die beiden L'Alle— 
mand, bie preußischen durch die Berliner Bleibtreu, Steffed, Kregfhmar u. f. w. fowie durd) 
die Düffeldorfer Camphaufen, Hilnten, Northen u. a. 

Schlachtſchitz (slacheie) hieß in Polen im Gegenfag gegen die Stabtbürger und Bauern 
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jeder Edelmann. Die Adelichen waren die wirklichen Staatsbürger Polens und erfannten keinen 
Unterfchied unter fid) an. Der König durfte keine Fürften-, Grafen- ober Freiherrentitel ver» 
leihen, und diejenigen, welche folhe von auswärtigen Regenten erhalten hatten, durften fie nicht 
gegen ihre Landsleute geltend machen. Nur wenige Familien, wie die Oftrog, Czartorhiſti, 
Radziwill u. a., welche bei der Bereinigung von Litauen und Volhynien mit Polen bereits Für— 
ften u. ſ. w. waren, machten hierin eine Ausnahme. Die Adelichen waren im Beſitze ungemeiner 
Privilegien. Nur fie konnten Landgüter befigen, die hohen Firchlichen Witrden befleiden, zu Se⸗ 
natoren, Kronbeamten und Richtern ernannt werben und als Landboten in den Sejm gelangen. 
Sie waren frei von allen Abgaben, und erſt in der legten Zeit Polens zahlten fie ein Geringes. 
Jeder Adeliche war ein Candidat des poln. Throns. Dafür waren aber auch alle Adelichen zum 
Kriegsdienfte verpflichtet. Das Necht, in den Wdelftand zu erheben, klam in Bolen bis 1578 dem 
Könige, von da an nur dem Reichstage zu, und der in den Adel zu Erhebende mußte katholisch 
fein. Zuweilen wurden ſämmtliche Bürger von Städten auf einmal zu Adelichen erhoben. Die 
Anzahl derfelben war daher fehr groß. Viele Adeliche waren ſehr arm, und es gab ganze Dör« 
fer, die von Edelleuten bewohnt wurden, welde felbft das Feld bearbeiteten und fich von den 
Bauern nur dur) ihren Adelftolz unterfchieden. (S. Polen.) 

Schlacken neunt man Producte und Abgänge hüttenmännifcher Proceffe, welche, je nachdem 
fie beſſer oder ſchlechter geſchmolzen, mehr oder weniger volllommene Gläfer find. Sie werben 
theils wiederum benugt, z. D. die Eifenfchladen als ZTöpferglafur, die Kupferjchladen zu Bau- 
fteinen u. |. w., theil® als unbrauchbar weggeworfen. Die richtige Beichaffenheit der Schlade 
ift für das Oelingen bes ganzen Schmelzproceffes von höchfter Bedentung. Ihre Schmelzbar- 
keit, Slüffigfeit, Zufanmenfegung und Menge muß mit dem Hauptprobucte ſiets im richtigen 
Berhältuiffe ftehen, befonders beim Metallreduciren. Zu bitnnflüffige (frifche) S., welche raſch 
erjtarren, ſowie zu zähflüffige (faigere), welche nur langſam feft werden, find zu vermeiden. Bes 
ſonders Teßtere deuten immer auf eine unrichtige Beichidung des Schmelzofens. — Schladen- 
bäber beißen Bäder, bei denen das Waffer durch ©. erhigt wird. . 

Schlaf (somnus). Im ©. des Menjchen hören die bewußten Thätigfeiten des Körpers 
auf, und nur bie unbewußten und unmwillfürlichen Verrichtungen (Herzthätigfeit, Athmung, 
Berdauung) vollziehen ſich noch. Ueber die Urfachen des ©. und die Vorgänge bei demſelben 
ift jo gut wie nichts befammt. Man weiß faft nur, daß durd) den S. Körper und Geift ge 
fräftigt werden, und daß ihn die Ermüdung herbeiruft. Der ©. jcheint demnach durch Er- 
ſchöpfung gewiffer Organe bedingt zu fein, und diefe Erfchöpfung jcheint ſich im S. wieder 
auszugleichen. Die Unterfchiede, welche man über die Zuftände des Körpers im Wachen und 
Schlafen kennt, reihen nicht aus, das Zuftandefommen jener Ausgleihung zu erklären. Im ©. 
wird das Gehirn außerorbentlic, fpärlich mit Blut verforgt, und alle Verhältniſſe, welche das 
Gehiru blutarm machen, wirken ſchlafmachend. Nach einer reichlichen Mahlzeit fammelt fic) 
das Blut vorzugsweife in den Bauchorganen, während in das Gehirn weniger Blut ſtrömt, und 
es tritt Neigung zum ©. ein. Starke Blutverlufte machen den ganzen Körper, fomit aud) bas 
Gehirn anämiſch und bewirken fomit S.; ähnlid) wirft ftarfe Kälte. Umgekehrt wird der ©. 
verjheucht, wenn das Gehirn reichlich mit Blut verforgt wird. Manche Leute jchlafen nicht 
eher ein, als bis ſich die Falten Fine erwärmt haben; übergroße geiftige Anftrengung erſchöpft 
zwar, lüßt aber dennoch den ©. nicht aufkommen. Gewifje Erfahrungen weifen ferner darauf 
hin, daß ein beftimmtes Ernährungsmaterial vorhanden fein muß, wenn der ©. tief und kräfti— 

end fein ſoll. Man fchläft ſchwer ein und fchläft unruhig, wenn man hungerig ift, umd es ift 
Thatfadıe, daß ein gutgenährter Körper weniger ©. bedarf als ein fchlecht genährter; d. H. mit 
wenig Material braucht der Körper mehr Zeit, die im Wachen eingetretene Abnugung auszu- 
gleihen, als mit viel. Kinder bebitrfen mehr S. ald Erwachfene, weil bei diefen der Stofi- 
wechſel relativ reger ift al8 bei Erwachfenen. Im S. fcheint der körperliche Stoffwechjel in 
feiner Art abgeändert, dod) fo, daß im ganzen Fein wejentlicher Unterfchied wahrnehmbar it. 
Die Unterfuchungen von Pettenkofer und Voit in München über den Stoffwechſel im S. haben 
hierüber keinerlei Aufſchluß gebracht. Leichte Grade von ©. nennt man Schlummer. Unter 
krankhaften Zuftänden kommen ebenfo wol Schlafſucht (f. d.) vor als Schlaflofigkeit (f. d.). 
Die Mittel, deren ſich der Arzt bedient, um S. hervorzurufen, find mannichfaltiger Art. Kühlen 
bes Kopfes, Berbunfeln des Zimmers, Bermeidung von Sinneseindrüden kann den ©. fürdern ; 
eigentliche jchlaferzeugende Arzneien (Somniferae) find ber Mohn und feine Präparate (Opium, 
Morphium, Narcein), Bromlalium, effigfaures Zink, Chloroform u. ſ. w. 
Sälaf ber Pflanzen nennt man die Senkung und Zufammenfaltung der Blätter vieler 
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Bilanzen ſowie das Geſchloſſenſein vieler Blumen während der Nacht. Beiderlei Erſcheinungen, 
welche man als Blätter- und als Blumenſchlaf unterfcheibet, beruhen auf beftimmten Bewe⸗ 

ngen der Blätter und Bfütentheife, die fic in ber Hauptfache oder zum großen Theil auf ben 

ichtreig zurückführen lafjen dürften. Freilich ift damit die Erſcheinung nicht erflärt, denn man 
weiß —* immer nicht, wie das Licht und andere Einflüffe der Außenwelt auf das contractile 
Zellgewebe, welches namentlich bei den Blättern der Sig der Bewegung ift, einwirken mag. 
Der Blätterfchlaf wird befonders bei zufammengefegten Blättern beobachtet. Beim Klee 5. B. 
ſchließt ſich nach Sonnenuntergang jedes der drei Blättchen nad) oben zufammen (beim Sauer« 
Mee nad unten); bei den Afazien (Robinien) fenken ſich bie Blätter abwärts, während ſich 
gleichzeitig die Blättchen fenfen und etwas ütbereinanderfchieben. Beim Sonnenaufgang nehmen 
die Blätter wieder die Lage und Stellung ein, welche fie bei Tage befigen. Das Sichſchließen 
und Sichöffnen der Blumen hängt nicht allein vom Lichtreiz ab, fondern, wie aus ben jahre 
langen Beobachtungen und Sog ge von Fritfch hervorgeht, welcher den Blumenfchlaf 
bei 142 Pflanzenarten ftudirte, aud) von dem Feuchtigfeitsgehalt, von dem Barometerdrude 
und namentlich von dem Temperaturgange ber Atmofphäre. Wäre bier der Lichtreiz allein 
maßgebend, fo müßten alle Blumen am Morgen ſich öffnen und am Abend fich ſchließen. Es 
gibt aber befanntlic, viele Blumen, bie erft um Mittag, oder nachmittags, ober abends ſich 
öffnen und im letztern Falle oft bis tief in die Nacht hinein offen bleiben, ehe fie fich fchließen; 
ja die fog. Königin der Nacht (Cactus grandiflorus L.) öffnet ihre großen wohlriechenden Blu- 
men nur in der Nacht auf einige Stunden. Auf diefe Verſchiedenheit im Sichöffnen und Sich- 
fchliegen der Blumen hat ſchon inne die fog. Blumenuhr begründet, indem er 24 Pflanzen 
zufammenftellte, von denen eine jede ihre Blumen zu einer beftimmten Stunde (ungefähr) öffnete. 
Fritſch hat nachgewieſen, daß bei allen Blumen, weldje iiberhaupt die Erfcheinungen des fog. 
Schlafens wahrnehmen Lafjen, die Blumenblätter oder Blumenkronengipfel in einer ftetigen, aber 
fehr langfamen Bewegung begriffen find, die entweder ben Zwed hat, die Blume zu ſchließen 
ober zu öffnen, und daß jede foldhe Blume während 24 St. einmal vollfommen geſchloſſen und 
einmal vollfommen offen ift. Diefer Forfcher unterfcheidet demnach vier Epochen: die des Er- 
wachens, bie. der Vollblume, bie des beginnenden und die bes vollftändigen Schlafs. Daß bei 
benjenigen Blumen, welche (bie meiften) am Morgen ſich öffnen und am Abend fich fchließen, 
ber Lichtreiz, wie beim Blätterfchlaf, befonders wirffam ift, geht aus der wiederholt beobachteten 
Thatfache hervor, daß manche Blumen (3. B. die Mohnblumen) ſich während totaler Sonnen⸗ 
finfterniffe ebenfalls ſchließen. 

Schläfe Heißt die feitlich am Kopfe zwifchen dem äußern Augenwinfel und dem Ohr, der 
Stimm und dem Jochbogen gelegene Gegend, der das Schläfenbein (os temporum) zu Grunbe 
liegt. Letzteres ift ein fchuppen= oder mufchelförmiger, dünner Knochen, an welchem ein Stüd 
bes Jochbogens (Jochfortſatz, processus zygomaticus) liegt, unten und born die Gelenfgrube 
für den Unterliefer, unten und hinten ber unten hinter dem Ohre fühlbare Warzenfortfat und 
hinten in der Mitte das Felſenbein (pars petrosa) mit dem Gehörorgan befindlich ift. Außer 
dem beſitzt das Schläfenbein noch eine Anzahl Löcher für Nerven und Blutgefäße (Geſichtsnerd, 
Kopfidlagader). Am Scläfenbein fett ſich ferner ein ftarker Kaumuskel (Schläfenmustel) an, 
und unmittelbar unter der Haut verläuft die Schläfenarterie. Wegen der Dünnheit und Sprö- 
digkeit des Schläfenbeins find Stöße oder Schläge auf die Schläfengegend befonders gefährlich. 

Schlafloſigleit (agrypnia) kann durch Gemüthsunruhe, ungewohnte Lebensart u. f. w. 
P (mehr vorübergehend) erzeugt werben, ohne Zeichen eines krankhaften Zuftandes zu fein. Sie 

ift ferner ein Symptom fehr vieler und befonders fieberhafter oder fchmerzhafter Krankheiten 
und teitt Öfter8 auch mit einer gewiſſen Selbftändigfeit auf, ohne daß eine Störung der übrigen 
Tätigkeit des Organismus bemerkt wird. Gewöhnlich befteht die von Patienten und Aerzten 
fogenannte S. mehr in zu kurzer Dauer und geringer Tiefe als in gänzlichem Mangel bes 
Schlafs. Die Urſachen find meift ſolche, welche das Gehirn zu fehr in Erregung erhalten 
(Meberanftrengung, Tabackrauchen), oder deffen Ermübdung verhindern; Hunger, falte Füße, 
zu große Wärme hindern gleichfalls oft das Einfchlafen. Sehr gewöhnlich ift farger Schlaf im 
höhern Alter. Oft ift nächtliche Unruhe der erfte Borbote von Geiftesfrankheit. Im jedem Falle 
wirft bie ©. entkräftend, ftört Appetit und Laune. Sie ift oft ein ſchwer zu befeitigender Zu- 
ftand. Hinwegräumung der Urſachen ift das ficherfte Mittel zu ihrer Entfernung: Ruhe im 
Zimmer, Hin» und Herwiegen des Körpers (der Quere oder der Ränge), leife Hautreibungen 
vorm Schlafengehen, laue Fußbäder, monotone Geräufche, Zählen, Efjen vor dem Schlafengehen 
u. dgl. Jüngere und räftige Perfonen müffen ihren KöPper am Tage tüchtig ausarbeiten. 
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Schlafſucht (hypnosis), der den feſteſten Willen überwiudende Trieb zum Schlafen, kann 
ſchon bei Gefunden nad) erſchöpfenden Anftvengungen, beim Exfrieren u. f. w. eintreten, gefellt 
fi) aber meift zu krankhaften Zuftänden, namentlich wenn diefe einen befondern Bezug zum 
Nervenſyſtem haben, und zu den narkotijchen Vergiftungen. Dan hat verſchiedene Orade, 5. B. 
Coma, Sopor, Typhomanie, Lethargie, angenommen. In feltenen Fällen kommt die ©. als 
jelbftändige, länger andauernde Krankgeit vor. Sie ift eigentlich flets ein Symptom einer Stö- 
rung ber Oehiruthätigleit, wobei befonders die Sinnesfunctionen unterbrochen find, So ent- 
fteht ©. in Nerven- und andern Krankpeiten (3. B. im Typhusfieber). Mittel gegen die ©. 
fönmen nur gegen die Urſache gerichtet fein, welche daher in jedem Kalle wohl zu ermitteln ift 
(4. 2. ob Opiumvergiftung, oder Rauſch, oder Typhus, oder Blutaustretung im Gehirn, oder 
Erſchöpfung u. ſ. w.). Die gerichtliche Medicin rechnet die fchlaffüchtigen Menſchen unter die» 
jenigen, deren Zurechnungsfähigkeit bezweifelt werden muß. Cine ähnliche Beurteilung bes 
anſprucht die ber ©. ähnliche Schlaftrunfenheit (somnolentia), d. h. der dem völligen Ein⸗ 
Schlafen oder Erwachen unmittelbar vorhergehende Halb» oder ganz bewußtlofe Zuftand, in welchem 
oft Handlungen von gewaltfamer oder ſonſt ftrafbarer Art (fogar Mordthaten) vollbracht werden, 
und es gehört in manchen devartigen Fällen zu den fchwierigften Aufgaben des gerichtlichen 
Arztes, ſowol die Gegenwart ald den Grad der Schlaftrumfenheit zu beſtimmen. 

Schlagende Wetter nennen die Bergleute diejenigen Ruftarten, welche fi, in Grubenbauen 
zuweilen entwideln und bei Annäherung einer Lichtflamme mit heftigen Erplofionen verbrennen, 
wodurch dann oft großer Schaden verurſacht wird. Sie entftehen, wenn veines ober lohlenſtoff⸗ 
haltiges Wafferftoffgas ſich mit atmofphärifcher Luft in einem ſolchen Verhältniffe mengt, da 
der Sauerſtoff der legtern mit dem Waſſerſtoff des erftern bei der Verbrennung Waffer bilden 
lann. Diefe Gasmiſchung oder Luftart kann, wenn fie nicht gleichzeitig zu viel Kohlenfäure oder 
andere irrefpirable Gasarten beigemengt enthält, ohne Nachtheil.eingeathimet werben, wird aber 
als Knallgas fehr gefährlicd, durch Entzündung. Dergleichen fchlagende Wetter entftehen am 
bäufigften in Kohlengruben, in denen fi), zuweilen unter eigenthiimlichem nifternden Geräuſch, 
fohlenftoffhaltiges Wafferftoffgas aus den Kohlen entwidelt und mit der gewöhnlichen Yuft 
mengt, weit feltener in Steinfalz« oder Erzgruben. Man fügt fid) gegen die Gefahr der Eut= 
zündung durch fog. Sicdherheitslampen (Davy'ſche Lampen), deren Flamme innerhalb eines 
feinen Drahtgitters brennt, durch welches das innerlic) verbrennende Gas die äußere Umgebung 
nicht Zr kann. Natürlich müffen diefe Lampen mit großer Vorſicht behandelt werden. 

Schlagfluß oder Schlag nennen die Laien und mande Aerzte jede plöglich (wie durch 
einen Schlag) eintretende Lähmung eines Körpertheild oder Organs und ſprechen in dieſem 
Sinne von Rückenmarks-, Herz, Lungen, Blaſenſchlag u. dgl. Im engern Sinne bezeichnet 
©. die plögliche (mehr oder weniger vollftändige) Unterbrechung der Gehirnfunctionen, alſo ins⸗ 
befondere der Sinneswahrnehmungen, des Bewußtfeins und der willfürlichen Körperbewegung 
(Hirnſchlagfluß, apoplexia cerebri), wobei jedod, Athmung und Herzſchlag ihren Yort- 
gang haben (Unterfchied von der Ohnmacht). Der jo vom Schlage Getroffene (Schlagflüffige) 
fällt gewöhnlich plöglid) nad) einer Seite hin um und vermag die Gliedmaßen diefer Seite 
nicht mehr (oder nur unvollkommen) willkürlich zu bewegen (wogegen fie auf galvanifche und 
ähnliche Reflerreizungen nod) fehr ftark zuden). Er fieht, hört und fühlt auf diefer Seite nicht 
mehr; dieſelbe Gefichtshälfte ift glatt und beim Sprechen unbeweglich (die andere ſcheinbar 
verzerrt). Oft find erweiterte Pupille, Schiefvorftreden der Zunge, ſchuarchendes Ahnen, 
lallende Sprache damit verbunden. Bei ſolchen halbfeitigen apoplektijchen Lähmungen (Hemi- 
plegien) ift der Sig der Krankheit allemal in der den gelähmten Gliedmaßen gegenüberliegen- 
den Hälfte des Gehirns. Doch kann aud) ein in der Mitte liegender Theil getroffen werden, 
worauf fi) dann natürlich die Symptome ganz anders geftalten. Die Grundurſache des 
Schlags, d. h. die demfelben zu Grunde liegende Veränderung der Hirnfubftanz, ift in den 
allermeiften Fällen eine Blutaustretung in dem Gehirn, veranlagt durd) Plagen einer durd) 
Verknöcherung oder Berfettung brüchig gewordenen Uber, feltener infolge anderer Umftände 
(3. B. äußerer Gewaltthätigkeiten oder florbutiſcher Blutzerfegung). Diefe Urſache des S., die 
Hirnblutung, ift fo gemein, daß manche Anatomen den S. ganz mit ihr identificiven, ja fogar 
andere Blutergießungen, wenn fie plöglic) ins Gewebe der Organe ftattfinden, mit dem Namen 
Apoplerien (3. B. der Runge) bezeichnen. Doch gibt es auch andere Urſachen einer folden 
plöglichen Hirnlähmung, 3. B. rajche Berftopfung einer Hirnarteric durd) ein darin hinſchwim⸗ 
mendes Blutgerinfel, raſche Blutüberfüllung der feinſten Hirngefäße (die ſog. vasculären Apo⸗ 
plexien), periobifcher oder plötzlicher Drud einer Hirngeſchwulſt, vielleicht ſogar Waſſerergüſſe 
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innerhalb der Schädelhöhle (der ſog. Wafferfchlag, "apoplexia serosa älterer Aerzte) und 
gänzlich unbelannte, dem anatom. Meffer eutgehende Hirnveränderungen. Der Hirnſchlagfluß 
fann plöglid), binnen wenig Minuten tödten, aber auch eine, wenigftens theilweife Herftellung 
geftatten. In letzterm Kalle unterliegt das Gehirnmark und das darin ausgetretene Blut ver» 
fchiedenen Ummandlungen (3. B. Erweichung oder Feftgerinnung oder Cyſtenbildung). Es 
bfeibt deshalb in den meiften Fällen ein Theil der von dort auslaufenden Nervenfädchen für 
zeitlebens dem Willen oder der Empfindung entzogen, fodaß 3. B. der einft vom ©. Getroffene 
den einen Arm oder das eine Bein nicht mehr willfürlich oder nur unvolllommen bewegen kann, 
an gewiffen Hautftellen nicht mehr fühlt, einen fchiefen Mund behält u. ſ. w. Die meijten halb- 
feitigen Körperlähmungen find Folgen von Schlagflüffen. Oft folgt auch ein almählih um 
ſich greifender Zerftörungsproceß im Hirnmarke (Hirnerweichung, encephalomalacia, und Hirn» 
vereiterung, abscessus cerebri) und reibt den Kranken allmählich unter allerlei Schmerzen, 
Rrämpfen, Fieberzufällen und Bewußtſeinsſtörungen auf. Der ©. kann fi), oft binnen wenig 
Stunden oder Tagen, oft in langjährigen Paufen, bei einem Individuum öfters wiederholen, 
namentlich je nachdem eine Hirmarterie nad) der andern wegen Brüchigkeit berftet. Der Blut- 
ſchlagfluß trifft befonders folche Leute, welche auch jonft fehr roth im Geficht ausjehen (oft in« 
folge von Herzkrankheiten oder Störungen des Heinen Kreislaufs), ferner Cchwelger und Gich— 
tifche, ober tritt mach heftigen Gemüthsaffecten, der Sonneneinwirkung auf den Kopf, äußern 
Erhigungen und Anftrengungen, ſtarken Erfältungen, Nachtwachen u. |. w. plöglid) auf. Man 
verhütet ihn durch Vermeiden folder Umftände (befonders des zum Berfetten und Verkallen der 
Arterien fiihrenden fchwelgerifchen Lebenswandels) und dadurch, dak man befonders gealterte 
Perſonen (derem Adern ſtets ftarrwandig und brüchig find) und Herzkranfe zu großer Ruhe des 
Geiſtes und Körpers anhält. Bei der Behandlung der Schlagflüffe fpielten fonft Aderläffe eine 
zu ausgedehnte Rolle, während fie jetzt, faft mehr als gut ift, geringgefchägt werden. Vor allem 
bringe man den vom Schlag Getroffenen, nad Entfernung aller beengenden Kleider, an einen 
fühlen, wohlgelüfteten, ruhigen Ort, lege den Kopf und Rücken hoch, bedecke erftern mit fühlen 
Umfchlägen, jorge durch Fußwärmer, Fußbäder, Senfteige, ſcharfe Kiyftiere u. dgl. für gehörige 
Ableitung nad unten und fir rechtzeitige Minderung der unausbleiblihen Reaction (Entzün— 
dung) im Gehirn. Während deren Verlauf wird das Fühlende und ableitende Verfahren fort- 
geſetzt und durch äußerſte Ruhe, Verfinfterung des Zimmers, Vermeidung von Geräufc oder 
Geſpräch u. f. w. noch längere Zeit (bis zur Ausheilung der Franken Stelle) jede Hirnreizung 
vermieden. In der Nachbehandlung fpielt die gymnaſtiſche Einübung-der gelähmten Glieder 
zum möglichft geſchickten willkürlichen Gebrauch die Hauptrolle. Herzſchlag ift fo viel wie 
plögliche Yähmung des Herzens. Ueber den Lungenfchlag, ſ. Lunge. 

Schylagintweit (Hermann von), deutfcher Phyfiter, Geolog und Reifender, der ältefte Sohn 
des ald Augenarzt bekannten bair. Wirflichen Raths Joſeph ©. (geb. 8. Dec. 1792 zu Regen in 
Baiern, geft. 11. Aug. 1854), wurde 13. Mai 1826 zu München geboren. Mit feinem jüngern 
Bruder, Adolf ©. (geb. 9. Yan. 1829), erhielt er eine fehr jorgfältige Erziehung, und fchon 
früh befchäftigten fich beide Brüder mit felbftändigen phyſik. Forſchungen. Ihre Beobachtungen, 
die fie 1846 —48 in den Alpen anftellten, veröffentlichten fie in den «Unterfuchungen über die 
phyſil. Geographie der Alpen» (Lpz. 1850). Nach Vollendung diefes Werks, durch welches fie 
bereits früh Aler. von Humboldt's Gönnerſchaft fich erworben hatten, befucjten fie England und 
Schottland und hielten ſich dann in Berlin auf, bis fie 1851 abermals nad) den Alpen gingen. 
Hier beftiegen fie unter anderm 23. Aug. 1851, als die erften, die höchſte Spite des Monte 
Roſa. Während ſich Adolf 1852 und 1853 mit der geol. Aufnahme der Bairifchen Alpen be= 
ſchäftigte und fich zugleich in Miinchen habilitirte, Iebte Hermann in Berlin, wo er Meteorologie 
und phyſik. Geographie an der Univerfität vortrug. Die Refultate ihrer gemeinſchaftlich fort- 
gefegten Forſchungen legten fie nieder in: «Menue Unterfuchungen über die phyſik. Geographie 
und die Geologie der Alpen» (Lpz. 1854), welches Werk auch eine Arbeit des vierten Bruders, 
Robert ©. (geb. 27. Oct. 1833), über die Geologie des Kaifergebirgs umfaßt. Außerdem 
conftruirten fie zwei Reliefs, vom Monte-Rofa und von der Zugipige, nad) welchen auch photos 
graphiiche Karten (Berl. 1854) im Buchhandel erfchienen. Der Beifall, den die Arbeiten der 
beiden Brüder fanden, gab VBeranlaffung, daß fie durch Vermittelung Aler. von Humboldt's 
vom Könige von Preußen und der Englifch- Oftindifchen Compagnie den Auftrag zu einer 
wiſſenſchaftlichen Reife nach Yudien erhielten, auf welcher fie ihr Bruder Mobert begleitete. Die 
drei Brüder fchifften fi 20. Sept. 1854 nad) Aegypten ein und reiften zunächft von Bombay 
aus auf zwei verfchiedenen Wegen durch das Dekan bie Madras. Hierauf wandten fich im 
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März 1855 Adolf und Robert nach den nordweftl. Provinzen und widmeten fich hier den 
Sommer hindurch der Erforſchung der Gebirgswelt, der Hochpäſſe und Niefengleticher des 
weſtl. Himalaja. Am Ibi-Gamin, einem der höchſten Berge Tibets, erftiegen fie eine Höhe von 
20886 par. F., die größte, die bisher von einem wifjenfchaftlichen Reiſenden erreicht worben 
ift. Nachdem beide den Winter von 1855 auf 1856 wieder mit Unterfuchungen auf der Halb- 
infel verbracht, vereinigten fie fich im Mat 1856 zu Simla mit Hermann, der inzwifchen in 
öftl. Himalaja (Sillim und Bhutan), in Affam und den Gebirgen zwifchen Brahmaputra und 
Hinterindien thätig gewefen war. Die drei Brüder wandten ſich nun dem Himalaja zu, be» 
fuchten, theils einzeln, theil$ vereint, Kaſchmir, Ladak und Balti, und Hermann, damals von 
Robert begleitet, drang über die Ketten des Karaforum ud des Künlün zum chineſ. Turfeftan 
vor. Nach der Rücklehr trennten fie fich abermals 13. Dec. 1856 zu Naulpindi im nördf. 
Pendfhab. Robert durchzog das Indusland und ſchiffte fi) im Frühjahr 1857 zu Bombay 
nad) Yegypten ein, Hermann nahm feine Route durch Hindoftan und Bengalen, befuchte Nepal 
und verließ Ende April 1857 Kalfutta zur See, um mit Robert in Aegypten zufanmenzutref- 
en. Beide Brüder landeten einige Monate jpäter 8. Juni 1857 glüclich zu Trieft. Adolf S., 
der feinen Aufenthalt in Yudien noch um ein Jahr verlängern wollte, begab fi im Som: 
mer 1857 aufs neue nad) den nördl. Hochländern des Himalaja, vom wo aus aud) er in das 
chineſ. Turkeſtan, dann nad) dem ruſſ. Afien zu gehen beabfichtigte. Doch wurde er 26. Aug. 
1857 bei Kaſchgar ermordet. Hermann umd Robert ließen ſich nad) ihrer Rückkehr ins Vater» 
land anfänglich in Berlin nieder, Fauften ſich aber fpäter zu Yägersburg bei Forchheim ar, 
wo auch ihre reichen Sammlungen ſich befinden. Die Ergebniffe ihrer Reifen und Forſchungen 
legten fie in den «Results of a scientific mission to India and High-Asia» (Bd. 1—4, Lpz. 
1860 — 66) nieder, einem Prachtwerke, das auf neun Bände Tert mit einem Atlas von etwa 
120 Tafeln (darunter trefflich ausgeführte Gebirgs- und Landjaftsbilder in Farbendruck) und 
Karten berechnet ift und ungemein reichhaltige Materialien zur phyſik. Geographie, Meteorologie, 
Geologie und Ethnographie der von den drei Brüdern unterfuchten Gegenden gewährt. Eine 
Reihe von 275 Raffentypen wurde mehrmals galvanifc reproducirt. Ihre ausgezeichneten Ver- 
dienfte, die fie ſich namentlich durch die Löfung wichtiger wiffenfchaftlicher Fragen, durch das 
Bordringen in neue Terraind, Hermann und Adolf aud) durch ftreng künftlerifche Leiftungen in 
den fernen Landjchaftsgebieten, erworben, wurden von der parifer Geographifchen Geſellſchaft 
1859 bereits durd) Verleihung der großen goldenen Preismedaille anerkannt. Auch wurden fie 
vom Könige Marimilian II. von Baiern in den erblichen Adelſtand erhoben; außerdem erhielt 
Hermann im Aug. 1864 den Beinamen Sakünlünffi und 4. April 1866 mit dem Commanbeur« 
freuz des meric. Guadeloupe- Ordens den Freiherrntitel. — Der fünfte Bruder, Emil ©., geb. 
7. Zuli 1835, widmete fic) rechtswiſſenſchaftlichen Studien, wandte ſich aber zu Berlin (1855), 
durch die Erfolge feiner Brüder ebenfalls zu jelbftändigem Forſchen angeregt, dem Drientalifchen 
zu und fühlte ſich befonders durch die von legtern nach Europa gebrachten tibetanifchen Hand— 
ſchriften angezogen. Als die bebeutendften Früchte feiner tibetanifchen Forſchungen erfchienen 
bisher «Buddhism in Tibet by literary documents and objects of religious worship» (Lpz. 
1863, mit Atlas) und « Die Könige von Tibet» (Münch. 1865). — Der dritte Bruder, Eduard 
S., geb. 8. März 1831, widmete fic) der militärischen Yaufbahn und trat 1849 als Junker in 
die bair. Cavalerie, in der er 1850 zum-Unter«, 1859 zum Oberlieutenant, 1866 zum Ritt 
meifter avancirte und in den Generalftab berufen wurde. Ein Offizier von Talent und Keunt- 
niffen, war er bereits feit 1857 als Adjutant des Generals von Zoller thätig. Auch betheiligte 
er fi) 1860 an dem’ ſpan.-marokk. Feldzuge, über den ev in dem Werke «Der fpan.»maroff. 
Krieg» (Lpz. 1863) berichtet hat. Er fiel im Gefechte bei Kiffingen, 10. Juli 1866. 
Schlaglicht (coup de jour) Heißt in der Malerei ein lebhafter, wirffam angebrachter Licht» 
ſtrahl, durd) welchen man einen Gegenftand vorzüglich hell und leuchtend hervortreten läßt. 
S — ſ. Schatten. 
Schlagſchatz, ſ. Münze und Münzweſen. 
Schlagwirthſchaft heißt der landwirthichaftliche Betrieb, bei weldjen die Felder in bes 
ſtimmte Schläge getheilt find, welche abwechjelnd im geordneter Fruchtfolge beftellt werden, 
(S. Fruchtfolge und Koppelwirthſchaft.). — ©. in der Forſtwirthſchaft ift die geregelte 
Aufzucht und Abforftung des Holzes in geſchloſſenen Beftänden von gleichen Alter, die befte 
Bewirthfhaftungsmethode und das Ziel des rationellen Waldbaues. Der Forſt wird dabei 
mieiften® je nad) der Zahl der Umtriebsjahre im beſtimmte Abtheilungen oder Schläge gebracht. 
S. läßt ſich betreiben bei Hoch, Mittel- und Niederwald. 
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Schlammbäder oder Moorbäbder nennt man Eintauchungen des Körpers oder einzelner 
Körperteile in einen Brei, welcher aus gewiſſen mineralhaltigen Dammerben (Moorerben) und 
heißem Wafler (auch Mineralwaſſer) hergeftelt wird. Der Kranke bleibt darin etwa St. 
und taucht dann in ein laues Reinigungsbad. Die ©. find ein Mittel, um nicht nur die Wärme 
(weil didflüffige, breiige Körper mehr Wärme binden), fondern, wie man, wol mit Unrecht, 
glaubt, auch gewiffe Mineralftoffe weit intenfiver auf die Haut und den übrigen Körper einwirken 
zu lafjen. Fir mand)e Patienten, befonders für Unbehjilfliche und Delicate, hat diefe Curmethode 
etwas jehr Abjchredendes. Die ©. dienen befonders gegen Lähmungen, chroniſche Hautkrank - 
heiten und als Moorumſchläge oder Moortheilbäder gegen verjchiedene örtliche Krankheiten. 

Schlangen (Ophidia) bilden eine Ordnung der Reptilien oder Lurche und zeichnen ſich 
durch) einen langgeftvedten, rundlicdhen Körper und den Mangel der Floſſen oder Gliedmaßen, 
"der Augenlider, des Bruftbeins und des Trommelfelld aus. Ihre Geftalt ift nur geringen Ab» 
änderungen umterwworfen, die ſich auf etwas bedeutendere Dide, das Verhältni des Schwanzes 
zum Körper und die Breite des Kopfes befchränfen. Nur die Seefchlangen haben einen ftark 
zufammengedrüdten Körper und einen mit einem floffenartigen Hautfaume eingefaßten verticalen 
Ruderſchwanz, ſodaß fie den Aalen fehr ähnlid) find. In der Größe ändern die ©. bedeutend 
ab, fehr wenige und noch dazu felten werden bis 30 F. lang, mand)e faum fpannenlang, die 
meiften mefjen nicht über 6 F. und bleiben nicht unter 3 F. lang. Am Skelet ift feine Spur 
von Gliedern, aljo auch nicht von Schulterblatt und Beden vorhanden, nur wenige, wie die 
Riefenfchlangen, befigen zwei neben dem After vortretende Fußſtummel, welche gewöhnlid) als 
Afterfpornen bezeichnet werden. Die in fehr großer Anzahl, bei den Kiejenfchlangen bis zu 400 
vorhandenen Wirbel find auf eine fo eigenthümliche Art miteinander verbunden, daß die freiefte 
Bewegung des ganzen Körpers ftattfinden kann. Die Eintheilung des Körpers in die gewöhn- 
lichen Regionen ift nur hinſichtlich des Schwanzes möglich, der ohne Kippen und hinter der 
Afteröffnung beginnt. Hals, Bruft und Leib find nicht zu unterfcheiden, da ſchon der zweite 
Wirbel ein Nippenpaar trägt. Das Zwerdjfell fehlt und die zahlreichen Rippen, von denen jebe 
mit ihrer Spige an das entjprechende Schild der Bauchhäute mittels Knorpel und einiger Mus» 
feln befeftigt ift, umgeben die ganze Körperhöhle gleihmäßig. Ein ſolcher Knochenbau wird der 
Anheftung zahlreicher und gleichartiger Muskeln fehr günftig, und daher erflärt ſich die Schuellig- 
feit und Kraft aller Bewegungen. Die gewöhnlichfte dieſer Bewegüngen ift ein eigentlidhes Krie— 
chen, bei welchem die ſich abwechfelnd gerade ftellenden Rippen Stützpunkte abgeben und daher 
die Füße erjegen. Die ſchlängelnden Windungen gefchehen übrigens, vieleicht faum zwei bis 
drei Arten ausgenonmen, horizontal abwechfelnd nad) rechts und links, nicht vertical in erhabe- 
nen Bogen, wie man fie gewöhnlich abbildet. Viele S. können die vordere Hälfte des Körpers 
fenfrecht erheben, aber nur wenige vermögen in diefer Stellung lange zu verharren, wie die 
ägypt. Brillenfchlange, weldye deshalb den alten Aegyptern als Symbol der Wachſamlkeit galt. 
Im der Ruhe liegen fie meift fpiralig zufammengerollt, und durd) plögliches Geradeftreden des 
zufanmengerollten Körpers können viele eine Urt von Sprung ausführen. Ihre gewaltige 
Muslelkraft beweift das Beifpiel der Riefenjhlangen und Pothonfchlangen, welche Antilopen 
und andere Thiere dur Umſchnürung tödten, indem fie ihnen die Rippen zerbredjen. Das Ge— 
hien ift im Vergleich) zu der großen Maſſe des Rückenmarks fehr Hein und daher find aud) die 
Sinnesthätigfeiten gering. Die faft immer feitlich geftellten Augen haben feine Lider und find 
mit einem zur äußern Haut gehörenden, durchjcheinenden, kreisrunden Schilde bedeit. Der Ge- 
ruch ift fehr ſchwach; das Ohr von der allgemeinen Haut überzogen und innen ohne Trommel- 
fell, daher aud) der Gehörfinn ſtumpf. Die Zunge ift fehr lang, ſchmal und zweifpaltig, kann weit 
hervorgeftredt und mit auffallender Schnelligkeit vibrirend hin und her beivegt werden, ift aber 
zum Schmecken ungeeignet, nod) viel weniger fann fie verwunden, wie die Vollsmeinung geht. 
Der Fühlſinn muß ftumpf fein, weil trodene, harte Schuppen und Schilder, welche je nad) den 
Körpertheilen anders geftaltet find und daher verfchiedene terminologifche Namen erhalten, die 
ganze Oberfläche einhüllen. Unter ihnen Liegt ein oft fehr lebhaft gefärbtes, bisweilen goldgläuzen- 
des oder regelmäßige Zeichnungen hervorbringendes Schleimnetz, niemals eine Fettlage, weldje 
jedod) den Darmkanal umhült. Die Freßwerkzeuge find nicht zur Zerkleinerung, fondern nur 
zum Verſchlingen der unzerſtückten Beute eingerichtet, und in ihrer Bildung weit mehr als in 
denn Fehlen der Füße, die auch manchen Eidechſen, wie 3. B. unferer Blindfchleiche, abgehen, liegt 
der unterfcheidende Charakter der S. Die beiden Unterkieferhälften find nämlich vorn ganz frei, 
nicht verbunden und außerdem wird noch ihre Anheftung an den Schädel durch zwei bewegliche 
Knochen, das Paufenbein und das Zigenbein, vermittelt, woburd) ein zuſammengeſetztes Gelenk 
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entfteht, das eine ungemein weite Deffnung des Rachens fowol in fenkrechter als feitlicher Richtung 
erlaubt, während die hafenförmigen, am Gaumenknochen fowie auf den Kiefern aufgewachſenen 
Zähne nur dazu dienen, das Herausfchlüpfen des Biffens zu verhindern, über deffen gradweiſer 
Dinabwilrgung mehrere Stunden vergehen können, wenn das ergriffene Thier groß ift. Daß aber 
mande S., 3. B. die Rieſenſchlangen, ihre Beute vorher mit einem glättenden Geifer überziehen, 
ift unbegründet. Die Nahrung befteht nur aus lebenden Thieren; niemals berühren ©. todte oder 
gar ſchon in Fäulniß übergegangene Thierförper. Die meiften ftellen Säugethieren und Vögeln 
nad), wenige leben von Fröfchen, Weichthieren, Infekten, Heinen Kruftenthieren und Ringel- 
wirmern, die Seefchlangen von Fischen. Die Verdauung gefchieht ungemein langſam, aber fehr 
vollfommen und das Bedürfniß des Freffens ehrt daher nur in langen Zwifchenräumen wieder. 
Aus der volllommenen Fäulnif des fehr lange im Darmfanal weilenden Nahrungsftoffs glaubt 
man auc den ſehr übelriechenden Athem aller größern, zumal ber giftigen S. ableiten zu müffen. 
Bedürfniß zum Trinken ift felten vorhanden, und das Trinken erfolgt ledend, mithin in jehr 
geringer Quantität auf einmal. Auch fünnen ©. die Entziehung des Waſſers und aller Nah: 
rung geraume Zeit, ja felbft monatelang ertragen. Saugen aber, wie oft behauptet worden ift, 
fönnen S. nicht. Die Athmung erfolgt durch die Lungen, welche die Wirbelfäufe entlang weit 
nad) hinten reichen. Sie entbehren des Gefelligkeitstriebes, leben einfaın, und der Fortpflanzungs- 
trieb veranlaßt nur eine vorübergehende Annäherung der Individuen, aber feinen Haushalt. 
Sie wohnen theild in Wäldern, theild in offenern Gegenden, einige felbft in der fchattenlofen, 
glühenden Wifte; manche ziehen fich gelegentlich in das Waffer zurüd; die Seeſchlangen be- 
wohnen das Meer der heißen Zone. Einige find der Zähmung einigermaßen fähig und werden 
theils von Gauflern zu Kunftftüden gebraucht, wie es ſchon in alten Zeiten von den Piyllen, 
einem libyſchen Volksſtamme, geſchah, theild aus fonderbarer Liebhaberei in den Häufern ge— 
halten, wie die Korallenfchlange in Südamerika. Die äußerlich nicht unterfcheidbaren Weibchen 
legen ſchmuzigweiße Eier, welche zuweilen biindelweife durch zähe Fäden zufammenhängen und 
zur Ausbrütung ftets der atmofphärifchen Wärme überlaffen bleiben. Viele Giftſchlangen bringen 
aber gleich lebendige Zunge hervor. Die ausfriechenden Jungen gleichen fo ziemlich) ihren Aeltern, 
erhalten aber ihren vollen Glanz erft nach mehrmaligen, raſch aufeinanderfolgenden Häutungen. 
Lebensdauer und Lebenszähigkeit find groß. Alle ©. lieben die Wärme, ſcheuen meiſtens das 
Licht, verfallen im Winter oder in der heißeſten, trodenften Zeit der Tropenländer in einen lethar- 
giſchen Zuftand und fürchten den Menfchen, den fie gewöhnlich nur heimtüdifc, anfallen. Den 
Menfchen find fie von wenig Nuten; nur rohe, uncultivirte Nationen genießen das Fleiſch von 
mehrern S. Mehr noch wird das Schlangenfett benutzt. Man theilt die S. in giftlofe und 
giftige, welche letztere durch das Vorhandenfein der Giftzähne fich unterfcheiden; allerdings gibt 
e3 aber auch zwifchen beiden Mittelformen. Die eigentlichen Giftzähne ftehen ftets im Ober— 
Tiefer, gewöhnlich paarweife, und dahinter einige junge Erfagzähne. Sie find mit einer Rinne 
verfehen oder ganz hohl und an der Spite mit einer Deffmung verfehen, aus welder das in 
den darunterliegenden Giftdrüfen abgefonderte Gift beim Biſſe mit einiger Gewalt austritt. 
(S. Biper.) Das Gift ift eine geruch- und gefchniadlofe Flüffigkeit, welche Lackmuspapier 
röthet und durd) Eintrocknen nad) kurzer Zeit ihre tödliche Eigenfchaft verliert. Sog. weißblütige 
Thiere, z. B. Krebfe, find gegen Schlangenbiffe ganz unempfindlich. Unter den höhern Thieren 
erleidet wol nur der Igel von den Biffen giftiger ©. feinen Nachtheil. Deutjchland befigt nur 
fehr wenige und darunter nur eine giftige Art, die Kreuzotter. Vgl. Lenz, « Schlangen- 
tunde» (Gotha 1832); Dumeril und Bibron, «Erpetologie generale» (Par. 1834 fg.). — 
Bei den Alten hatten die ©. eine heilige Bedeutung. Schon in den früheften Zeiten findet ſich 
die Vorſtellung der Schlange als eines böfen Weſens, und fie wurde daher bei vielen Völkern 
bald das Symbol des Böfen, Schädlichen, Zweideutigen, der verlodenden Wolluft, der Tift, 
Klugheit und Wachſamleit, aber auch der Fruchtbarkeit. Das erfte findet fic in ber biblifchen 
Sage vom Sündenfall und in dem perf. Dualismus, wo Ahriman in Geftalt ber Schlange 
ben Stier des Ormuzd mörberifc anfällt. Als Symbol der Fruchtbarkeit erfcheint fie in der 
ägypt. Mythologie und als Symbol jchaffender Kraft im der phöniz. Kosmogonie. Den alten 
Aegyptern galt die Brillenfchlange ald Symbol des Kneph und wurde göttlich verehrt, und von 
den gnoftifchen Ophiten (f. d.) wurde die Schlange in ihren fymbolifchen Darftellungen chriftt. 
Dogmen gebraucht. Auch die Babylonier, die Griechen und Römer betrachteten die ©. als 
Emblem des guten Wefens, des Agathodämon. So bedeutet das auf den Wandgemälden Pom- 
pejis häufig dargeftellte, über einen Altar fich neigende Schlangenpaar die Götter des Haufes, 
Eonverfationd »Leriton. KElfte Auflage. XII. 15 
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die ſorgenden Laren. Auch zauberiſche und heilende Kräfte ſchrieb man den ©. zu und fo wur- 
den fie ein Attribut des Aesculap (f. d.) und Symbol der Zauberei und Heillunſt. Iu der 
nordifchen Mythologie dagegen hat die Schlange einen ſchlechten Ruf, und jegt betrachtet mar 
in allen Sändern, wo europ. Sitte herrſcht, jene Thiere nur mit Schreden und Abſcheu. 

Shlangenbad, ein im ehemaligen Herzogtfum Naſſau, 3 St. weſtnordweſtlich von Wies- 
baden, 2 St. ſüdlich von Schwalbach, 897 F. über der Meeresfläche gelegener Eurort, welcher 
feinen Namen von den vielen in der Umgegend lebenden Heinen unfchädlichen Schlangen führt, 
befigt acht Mineralquellen, welche, einen Säuerling, die Wiefenguelle, von 13° R. ausgenommen, 
fämmtlich zu den erdig-alfalifchen Mineralwäffern gehören und eine Temperatur von 21—25" R. 
haben. Das Waffer wirft beruhigend und rampfftillend auf das Rervenfyften, in ähnlicher Weife 
auf das Gefäßſyſtem, befonders aber belebend, erweichend und wahrhaft verjüngend auf die äußere 
Haut. Hauptjäcjlich wird es in der Form von Bädern fowie mit Badeſchlamm vermifcht zur 
Unfchlägen bei chroniſchen Nerven- und Hautkrankgeiten, Leiden der weiblichen Zeugungsorgane, 
Lähmungen gichtifcher und vheumatifcher Natur und chronischen Entzündungen innerer Organe 
angewendet. Die Babeanftalten find, fowie überhaupt alle Einrichtungen, vorzüglich, und die 
Umgegend ift geeignet, ben Babegäften, von denen ſich jährlich ungefähr 1500 meift weiblichen 
Geſchlechts hier einfinden, den Aufenthalt angenehn zu machen. Vgl. Baumann, «S., kurzgefaßte 
Darftellung feiner Curverhältniffe» (Wiesb. 1864); Bertrand, «Das ©.» (Wiesb. 1856). 

en f. Utopien. 

Schlechta⸗Wſsehrd (Ditofar Maria, Freiherr), verdienter Drientalift, geb. 20. Juli 1825 
zu Wien, trat 1842 in die k. f. Drientalifche Akademie dafelbt und 1848 als Attache ber kaiferl. 
Internuntiatur zu Konftantinopel in den öffentlichen Dienft. 1860 fehrte er aus Konftantinopel 
nad) Wien zuritd, wo er im Frühjahr 1861 zum Wirt. Yegationsrath und Director der Drien- 
taliſchen Akademie ernannt wurde. Cine von ihm zuſammengebrachte werthvolle Sammlung 
orient. Manufcripte wurde der faiferl. Bibliothek einverleibt. S. ift einer ber vorzüglichſten 
Kenner der perf. und türf. Epradje. Er gab den affritplingsgarten» des perſ. Dichters Dſchami 
mit deutfcher Ueberfegung (Wien 1846) fowie Uebertragungen von Saadi's «iruchtgarten» 
(Wien 1852) und Ibhn⸗Jemin's «Bruchftücden» (Wien 1852) heraus. ©. felbft verfaßte in 
türf. Sprache ein «Buch des Bölferrehts» (2 Bde., Wien 1847), welches einen Abriß bes 
europ. Völkerrechts im Kriege und im Frieden enthält und überhaupt das erjte von einem Abend- 
länder in türf. Sprache veröffentlichte Buch ift. Außerdem jchrieb er mehrere Abhandlungen 
für die «Denkfchriften» und «Sigungsberichte» der wiener Akademie, deren Mitglied er ift, 
und lieferte zahlreiche Beiträge für Fachzeitfchriften, in denen er Gegenftände der neuern Ge» 
ſchichte Perfiens und der Türkei behandelt. 

Schlegel (Auguft Wild. von), ausgezeichnet ald Dichter und Ueberjeger wie als Kritiker 
und Drientalift, der Cohn Joh. Adolf Schlegel's (f. d.), geb. zu Hannover 5. Sept. 1767, 
wurde von feiner Mutter in der Religion und von Hauslchrern und auf der Schule zu Hanno- 
ver in Sprachen und Wiffenfchaften unterrichtet. Früh entwidelten ſich feine Dichteranlagen, 
und ſchon in feinen erften Iugendverfuchen zeigte er eine ungemeine Leichtigkeit im Versbau und 
Keim. Er ftudirte in Göttingen anfangs Theologie, dann Philologie, gewann Bürger's Freund» 
ſchaft und war Mitglied des philol. Seminartums unter Heyne. Eine lat. Abhandlung über 
die Homerifche Geographie bewährte nebſt andern philol. Arbeiten feine gründliche Kenntniß des 
Altertfums. Bon Göttingen ging er ald Hofmeifter nad) Amfterdam in das Haus des Bankiers 
Muilman und von da nad) drei Jahren nad) Jena, wo er Prefefior wurde und von Karl Auguft 
den Titel eines Raths erhielt. Hier nahm er an Schiller's «Horen» fowie fpäter an bejjen 
«Mufenalmanadj» lebhaften Antheil und war bis 1799 vielleicht der fleifigfte Mitarbeiter an 
der «Allgemeinen Literaturzeitunge. In diefer Zeit begamu er die Ucberjegung des Shalſpeare 
(9 Bde., Berl. 1797— 1810), deren Einfluß auf die deutjche Dichtkunft und auf die deutjche 
Bühne gleich groß wurde. Dod) hat er ſelbſt nur 17 Stüde überfegt; die übrigen wurden 
unter L. Tieck's Aufficht von deffen Tochter Dorothea und vom Grafen Baudiffin übertragen 
(Berl. 1825 — 33). Eine neue, unter Ulrici's Leitung forgfältig revidirte und theilweife neu 
bearbeitete Ausgabe des Ganzen beforgte die Deutſche Shafefpeare-Gefellfchaft (12 Bde., Berl. 
1867 fg.). ©. hielt in Jena äfthetifche Vorlefungen und gab mit feinem Bruder Friedr. von 
Schlegel (f. d.) das «Athenäum» (3 Bde., Berl. 1798— 1800) heraus, welches bei aller Friti= 
{chen Strenge mandje Anregung zu poetifcher Thätigkeit enthielt. Noch erjchienen während fei- 
nes Aufenthalts in Jena die erfte Ausgabe feiner «Öedidyte» (Tiib. 1800) und bie «Ehrenpforte 
fie den Theaterpräfidenten von Kogebue» (1800), eine Geburt des Muthwillens, veranlaßt 
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durch den gegen ©. gerichteten «Hyperboreiſchen Ejel» Kotzebue's. Letzterer, mit G. Merkel ver- 
bitndet, führte diefen Kampf auf oft unwürdige Weife im «fgreimitthigen» fort, wober nament- 
lich die «Zeitung für die elegante Welt» auf feiten der fog. Romantifchen Schule ftand. Die 
mit feinem Bruder Friedrich von ©. herausgegebenen «Charakteriftiten und Kritifen» (2 Bbe., 
Königsb. 1801) haben manchen Geiftesfunfen entzindet. Beide Brüder lebten damals ein rei» 
ches, wiſſenſchaftlich poetifches eben mit gleichgefinnten Freunden, zu denen vorzüglich Tied und 
Novalis gehörten. Nad) der Trennung von feiner Gattin, einer Tochter des Profefiors Mi- 
haelis in Göttingen, wendete ſich S. nad) Berlin, wo er gegen Ende des I. 1802 Borlefungen 
über Literatur, Kumft und Geift des Zeitalters hielt, die in feines Bruderd «Europa» (Bd. 2) 
abgedrudt wurden. 1803 erfchien der «Ion», ein antifes Trauerſpiel ohne rechte Lebenskraft, 
welches aber dramaturgifch intereffante Verhandlungen zwifchen Bernhardi, Schelling und dem 
Berfaffer veranlaßte. Hierauf erfchien fein «Span. Theater» (2 Bbe., Berl. 1803— 9; nene 
Aufl., Lpz. 1845), fünf Stücke Calderon’s in nad) Form und Inhalt fo meifterhafter Ueber- 
fegung enthaltend, daß jener Dichter durch diefelbe eigentlich zuerft in Deutfchland eingeführt 
wurde. Gleiches leifteten für die Lyriler des Südens die «Blumenfträuße der ital., fpan. und 
portug. Poefie» (Berl.1804). Schon früher (1791— 97) hatte er in verfchiedenen Zeitfchriften, 
befonders in den «Horen», zahlreiche und zum Theil umfängliche Bruchſtücke aus Dante's 
«Göttlicher Komödie» vortrefflich, wenn auch nicht in ſtrenger Terzinenform, überfegt. 

©.'8 Leben gewann einen neuen Wendepunft, als er 1805 mit Frau von Stael auf Reifen 
ging und abmwechjelnd in Coppet, Italien, Frankreich, Wien, Stodholm u. ſ. w. lebte. In franz. 
Sprade fchrieb er 1807 eine «Bergleihung der Phädra des Euripides mit der des Racines, 
toelche unter den parifer Literatoren ungewöhnliches Auffehen machte. Im Frühling 1808 hielt 
er in Wien «Borlefungen über dramatische Kunft und Literatur» (3 Bde., Heidelb. 1809—11; 
2. Aufl. 1817), die faft in alle gebildeten Sprachen überſetzt wurden. Diefelben haben bei manchem 
Arthum in den Grundideen und im einzelnen fowol die gefchichtliche al8 die äfthetifche Einficht 
in das Weſen des Drama weſentlich gefördert. In der neuen Sammlung feiner «Poetifchen 
Werke» (2 Bbe., Heidelb. 1811; 2. Aufl. 1820) findet ſich der größte Reichthum poetiſcher 
Formen-und eine vollendete Kunft der Sprache und des Rhythmus; am höchſten darunter ftehen 
die Sonette und bie Efegie «Rom», vieltiefer die oft überfchägten Nomanzen, z.B. «Arion». 
Die Ereigniffe der Zeit bemächtigten 2 auch feines Gemüths. 1813 begleitete er den Kron⸗ 
prinzen von Schweden, welchen er 1812 in Stodholm kennen gelernt hatte, als Secretär und 
wurde nächſt andern Ehrenbezeigungen auch iu den Adelftand erhoben. Nach Napoleon’s Sturze 
fehrte er zu Frau von Statl zurüd, nad) deren Tode er 1818 als Profeffor an die Univerfität 
Bonn ging. Hier verheirathete er fi 1819 mit der Tochter des Kirchenraths Paulus zu Heibel- 
berg; doc) auch diefe Ehe mußte ſchon 1820 wieder getrennt werden. Im feiner neuen Laufbahn 
trug er vorzüglich die Gefchichte der ſchönen Künſte und Wiffenfchaften vor. Gleichzeitig wendete 
er fic dem Studium der orient. Titeratur, namentlich, einer der erften in Deutfchland, dem des 
Sanskrit zu. Demzufolge gab er die «Indiſche Bibliothel» (3 Bde, Bonn 1820—30) heraus 
und richtete eine indiſche Druderei ein. 1823 erfchien als Probe feiner Bearbeitung ſanskri⸗ 
tifcher Terte «Bhagavad-Gitan, eine Epifode aus dem Epos «Mahäbhärata» mit lat. Ueber- 
fegung (2. Aufl., Bonn 1846); fpäter ließ er den Anfang einer Ausgabe des epifchen Gedichts 
«Ramdjana» (Bd. 1 u. 2, Bonn 1829—39) folgen. Seine orient. Studien führten ihn hier 
auf nad) Frankreich und 1823 nad) England. Nach feiner Rückkehr übernahm er auch die Auf- 
fit über das Mufeum vaterländifcher Alterthümer. 1827 hielt er in Berlin «Borlefungen über 
Theorie und Gefchichte ber bildenden Kiünfte» (Berl. 1827). Diefen folgten feine «Kritifchen 
Schriften» (2 Bde., Berl. 1828) und die an Madintofh gerichteten «Reflexions sur l’etude 
des langues asiatiques» (Berl. 1832). Im der Brofchüre « Berichtigung einiger Misden« 
tungen» (Berl. 1828) vertheidigte er fic gegen die ihm gemachte Beſchuldigung des Krypto= 
katholicismus. Einige in dem Wendt’fchen 4 ee fir 1832 und andere aus feinem 
Nachlaß gebrudte Gedichte beweifen, wie berechtigt der oft gegen ©. erhobene Vorwurf großer, 
mit den Jahren wachſender Eitelkeit war. Noch mehr fällt im denfelben die Berunglimpfung . 
der audgezeichnetiten Männer auf, welchen er früher perfönlic) und literarifc) die größte Ver— 
ehrung erwiefen hatte. ©. ftarb zu Bonn 12. Mai 1845. Nach feinem Tode hat Böding 
eine mit größter Sorgfalt redigirte Ausgabe von S.'s «Sämmtlichen Werfen» (12 Bde., Lpz. 
1846 —47) beforgt, der fich die «Oeuvres, &crites en frangais» (3 Bde., Lpz. 1846) und die 
«Opuscula latina» (Rpz. 1848) anſchloſſen. 
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Schlegel (Karl Wilh. Friedr. von), bes vorigen Bruder, geb. zu Hannover am 10. März 
1772, follte Kaufmann werden, fühlte fi) aber, als er im Leipzig die Handlung erlernte, zu 
diefem Berufe fo wenig geeignet, daß der Vater ihn zurüdnahm. Im Alter von 16 9. begann er 
nun feine gelehrte Bildung mit dem glühenbdften Eifer. Er widmete fich der Philologie, ftudirte in 
Göttingen, dann in Leipzig und durfte nad) Vollendung feiner alademiſchen Studien fid) rühmen, 
jeden aus dem Altertum erhaltenen griech. und röm. Schriftfteller von einiger Bedeutung aus 
eigenem Studium zu fennen. Seine erfte Schrift von größerm Umfange waren bie «Griechen 
und Römer» (Hamb. 1797), deren Werth auch Heyne anerkannte. Als eine Fortfegung der- 
jelben fann die «Gefchichte der Poefie der Griechen und Römer» (Berl. 1798) gelten, die aber 
ebenfalls nur Bruchftüc geblieben ift. Im diefen Werken zeigte ©. bei einer Fülle von Gelehr- 
famfeit die Originalität des Selbftdenfers und die Kraft der hiftorifch- Fritifchen Waffen, mit 
welchen er ſich im Felde der alten und neuen Poeſie zu bewegen anfing. Gediegene Aufjäge und 
fruchtbare Andeutungen in Fragmenten, Ideen u. f. w. lieferte er in diefer Zeit in das von ihm 
mit feinem Bruder herausgegebene « Athenäum». Sodann veröffentlichte er den vielbefprochenen 
Roman «Pucinde» (Bd. 1, Berl. 1799). Er felbft ſchien durch das Aufgeben der Yortfegung 
beffelben die Gerechtigkeit der Urtheile anzuerkennen, die in dieſem Werke nur eine gefährliche 
Verklärung der Wolluft fahen. 1800 ließ er ſich als Privatdocent in Jena nieder, wo er mit 
großem Beifall philof. VBorlefungen hielt. Im diefer Periode trat er zuerft im «Athenäum» als 
Dichter auf, und er verfuchte fich feitdem in den mannichfaltigften Formen («Gedichte», Berl. 
1809). Im «Alarcos» (Berl. 1802), einem originellen Trauerfpiele, welches antife und roman- 
tifche Elemente feltfam vermifcht, wendete er zuerft die Affonanz an. 1802 lebte er einige Zeit 
in Dresden. Dann reifte er nad) Paris, wo er Borlefungen iiber Philofophie hielt, die Monats- 
Schrift «Europa» (2 Bde,, Frankf. 1803) herausgab und fid) mit der Kunft und den roman. 
Sprachen, befonders aber mit der indifchen Sprache und Literatur befchäftigte. Die Früchte 
diefes Studiums legte er in der anregenden Schrift «lleber die Spradye und Weisheit der In— 
dier» (Heidelb. 1808) nieder. In Köln ging er 1803 mit feiner Gattin zur fath. Kirche über, 
eine Beränderung, die auf feinen fchriftftellerifchen Charakter bedeutend wirkte, da er ſeitdem als 
entfchiedener Gegner religiöfer und polit. Freiheit auftrat und ſich immer tiefer in unflare Träu- 
mereien verlor. 1808 wendete fid) S. nad) Wien. Im Feldzuge von 1809 befand er ſich als 
faiferl. Hoffecretär ım Hauptquartier des Erzherzogs Karl und wirkte durch fraftvolle Pro- 
clamationen auf den Geift der Nation. Bei der unglüdlichen Wendung der Dinge kehrte er zur 
literarifchen Thätigfeit zurüd und hielt zu Wien Vorlefungen, die unter dem Titel «lleber die 
neuere Geſchichte⸗ (Wien 1811) und «Geſchichte der alten und neuen Literatur» (2 Bde., Wien 
1815) im Drud erſchienen. In dem erftern Werke trat feine religiöje Befangenheit ftarf hervor; 
von weit größerm, bleibendem Werthe ift das zweite. Durch mehrere diplomatische Schriften 
erwarb er fid) Metternich'8 Vertrauen, wurde Legationsrath der öfterr. Gefandtfchaft bei dem 
deutjchen Bundeötage, kehrte jedoch im Anfange 1818 nad) Wien zurüd. Hier unternahm er 
die Zeitfchrift «Concordia» (Wien 1820— 21) in der Abficht, die verfchiedenen Meinungen 
über Kirche und Staat zu vereinigen, und beforgte eine unvollftändige Ausgabe feiner « Sämmt- 
lichen Werfe» (10 Bde., Wien 1822 fg.; vermehrte Aufl., 15 Bde., 1846). 1827 hielt er 
öffentliche Vorträge über «Philofophie des Lebens» (Wien 1828) und 1828 über «Philofophie 
der Gefdjichte» (2 Bde., Wien 1829); beide Werke tragen bei vielem Scharffinne die Spuren 
feiner fpätern Richtung fehr deutlich an fi). Gegen das Ende des 3. 1828 unternahm er eine 
Reife nad) Dresden und hielt dajelbft eine Reihe Vorträge, in deren Mitte ihn 11. Jan. 1829 
der Tod überraſchte. Diefelben erſchienen unter dem Titel «PhHilof. Vorlefungen, insbefondere 
über die Philofophie der Sprache und des Wortsn (Wien 1830). Seine «Philof. Borlefungen 
aus den 3. 1804— 6, nebſt Fragmenten, vorzüglich philof.=theol. Inhalts», wurden aus dem 
Nachlaſſe von Windiſchmann herausgegeben (2 Bde., Bonn 1836— 37; 2. Aufl. 1846) und 
bilden Band 1—4 der Supplementbände zu feinen «Sämmtlichen Schriften». Seine Gattin 
Dorothea, Tohter M. Mendelsſohn's (j. d.), gefchiedene Beit, geb. in Berlin gegen 1770, 
geft. in Frankfurt a. M. im Aug. 1839, eine geiftreiche, aber ercentrifche Frau, war die Berfaj- 
ferin einiger von ©. herausgegebenen Schriften, des unvollendeten Romans « Tzlorentin» (Bd. 1, 
Lpz. 1801), des erften Bandes der «Sammlung romanticher Dichtungen des Mittelalters » 
(2 Bde., Lpz. 1804) und des «Lother und Maller» (Frauff. 1805). 

©. und fein Bruder Auguft Wilhelm find als die doctrinären Begründer der fog. Roman- 
tiſchen Schule (f. Deutfche Literatur) anzufehen, und was gegen die Richtung felbft einzu- 
wenden, fällt auch im ganzen den beiden Hänptern zur Laſt. Dennod kann man Tiefe und 
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Gülle der Kenntniffe und eine gebiegene Form der Darftellung den Brüdern nicht abſprechen. 
Beſonders ift die Proja von Auguft Wilh. von S. wegen ihrer Klarheit und Anmuth zu loben, 
welche der Tieffinn des Bruders nicht immer erreicht; dagegen verräth die Poeſie des erſtern 
bisweilen eine allzu große Künftlichkeit. Wichtiger aber als beider eigene poetifche Schöpfungen 
find Auguft Wilh. von S.’8 meifterhafte poetifche Ueberfegungen und beider kritifche Beftrebungen. 
Es verdient Lob, daß fie bei ihren fteten pofemifchen Berührungen ohne Rüdficht auf berühmte 
Namen verfuhren, das Schlechte und Mittelmäßige mit entfchiedenem Urtheil verwarfen, wenn 
fie aud) bisweilen zu weit gingen. Sie unterfchieden die Grenzen der antiken und romantifchen 
Kunft und die einzelnen Dichtungsformen genau, drangen mehr auf das Ideale und auf die 
DObjectivität der Darftellung und machten in dieſer Hinfiht auf Goethe aufmerkjam, deſſen 
gründlicheres Stubium fie wirklich eingeleitet Haben. Borzüglich war e8 aber Auguft Wilhelm 
von S., welcher in einem großen Sinne und Umfange Vermittler der deutfchen und ausländifchen 
Literatur geworden. Die Brüder lebten überdies ſtets harmonifc miteinander, wenn auch nicht 
jeder bie Anfichten des andern immer theilte. 

Schlegel (Karl Guftav Morig), bekannt durch feine theol. Schriften, der ältefte Bruder der 
beiden vorigen, geb. zu Hannover 26. Sept. 1756, ftudirte zu Göttingen und erhielt, nachdem 
er mehrere Jahre ald Hauslehrer im Medlenburgifchen gelebt hatte, die Pfarrftelle zu Bothfeld 
und wurde 1790 al® zweiter Prediger nad) Harburg berufen. Bon 1796— 1816 wirkte er 
als Superintendent und Prediger zu Göttingen. Dann folgte er dem Rufe als Generalfuperin- 
tenbent und erfter Prediger zu Harburg, wo er 29. Yan. 1826 ftarb. Sein Hauptwerk ift die 
e Kritische und ſyſtematiſche Darftellung der verbotenen Grabe ber VBerwandtfchaft und Schwäger- 
haft u. f. w.» (Hannov. 1802). — Johann Karl Fürchtegott ©,, ber vierte der Brüder, 
ein verdienter Kirchenhiftorifer, geb. zu Zerbft 2. Yan, 1758, befuchte ebenfalls die Schule zu 
Hannover und ftudirte zu Göttingen die Rechte. Seit 1782 bei dem Confiftorium zu Hannover 
angeftellt, ftarb er als onfiftorialrath 13. Nov. 1831. Unter feinen gebiegenen fchriftftelle- 
riſchen Arbeiten find zu erwähnen: « Hamnov. Kirchenrecht» (5 Bde., Hannov. 1801 —5); 
«lleber den Geift der Religiofität aller Zeiten und VBölfer» (2 Bde., Hannov. 1819); «Kirchen- 
gefhichte von Norbbeutichland» (3 Bde., Hannov. 1828— 32). — Karl Auguft Morig 
S., ein fünfter Bruder, geb. um 1760, ftarb als engl. Offizier in Oftindien. 

Schlegel (Joh. Adolf), deutfcher Dichter und Kanzelredner, geb. zu Meißen 18. Sept. 
1721, wo fein Bater Stiftsjyndifus war, befuchte Schulpforte und die Univerfität zu Leipzig. 
Im Leipzig wurde er Mitbegründer der «Bremifchen Beiträge». Nachdem er mehrere Jahre 
lang Hauslehrer gewefen, wurde er 1751 Dialonus und Schulcollege in Pforte, 1754 Prediger 
und Profeffor am Gymnafium zu Zerbft und 1759 Paftor an der Marktkirche zu Hannover, 
wo er als Confiftorialratd, Superintendent und Paftor an der neuftäbter Kirche 16. Sept. 1793 
ftarb. Seine dichterifchen Werke, aFabeln und Erzählungen» (Lpz. 1769), «Geiftliche Oefänge» 
(3 Sammlungen, Lpz. 1766— 72) und «Vermifchte Gedichte» (2 Bde. Hannov. 1787—89), 
gehörten ihrerzeit zu den befjern Leiſtungen diefer Urt; jegt find fie, außer einigen noch mit 
Recht im Firchlichen Gebrauch befindlichen Liedern, veraltet. Sehr verdienftlicd, war feine Ueber— 
jegung von Batteug’ «Einſchränkung der ſchönen Künfte auf einen einzigen Orundfag», welche 
er mit verſchiedenen eigenen ſowol erläuternden wie widerlegenden Abhandlungen begleitete 
(2 Bde., Lpz. 1751; 3. Aufl. 1770). Zahlreiche Predigtfammlungen, welche er von 1754— 
76 herausgab, zeigen ihn als einen aufgeffärten, redneriſch begabten Theologen. 

Schlegel (Joh. Elias), ein deutfcher Dichter aus den Zeiten des Aufſchwungs der deutſchen 
Literatur, der ältere Bruder des vorigen, geb. 28. Jan. 1718 zu Meißen, verfaßte ſchon in 
Schulpforte die fpäter umgearbeiteten Trauerfpiele «Die Trojanerinnen», «Die Geſchwiſter in 
Taurien» und «Dido». In Leipzig, wo er feit 1739 die Rechte ftubirte, wurde er mit Gott⸗ 
ſched befannt, der mehreres von ihm im feine «Beiträge zur kritifchen Hiftorie der deutſchen 
Sprache, Poeſie und Beredfamfeit» und in feine «Deutſche Schaubühne» aufnahm. Nach be⸗ 
endigter Studienzeit folgte er 1743 als Privatſecretär dem ſächſ. Geſandten von Spener, feinem 
Berwandten, nad; Kopenhagen. Später nahm er an den «Bremiſchen Beiträgen» thätigen An- 
theil und gab auch felbft in deutjcher Sprache eine Wochenſchrift «Der Fremder heraus, worin 
ex feine Bemerkungen über bän. Literatur und Sitten vortrug. Für das dän. Theater arbeitete 
er einige Luftjpiele aus, welche nad; feiner Handfchrift ins Däuiſche überjegt wurden. Durch 
Holberg's Einfluß wurde er 1748 außerord. Profeffor an der neuerrihteten Nitterafademie zu 
Soröe, wo er aber ſchon 13. Aug. 1749 ftarb. ©. ift eigentlich der erfte deutjche dramatiſche 
Schriftſteller des 18. Jahrh., der genannt zu werden verdient. Seine dramatiſchen Arbeiten, 
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obwol noch nicht frei von dem Einfluſſe der franz. Drauaturgie und der Gottſched'ſchen Schule, 
find doc fhägbare Denkmale des Aufblühens der dramatiſchen Literatur. Für feine beſten 
Trauerfpiele gelten «Hermann» und «Sanut», nad der Weife der Zeit in Alerandrinern, die 
er mit ziemlicher Leichtigfeit zu behandeln wußte. Auch für das Luftfpiel zeigte er mg = ; ber 
«Triumph der guten rauen», in Profa, und die in Alerandrinern gefchriebene « Stumme Schön: 
heit» fanden Beifall und wurden von Mendelsfohn und Leffing gepriefen. Bon minderm In- 
tereffe find feine übrigen Gedichte, poetifchen Epifteln und allegorifch-epifchen Verſuche. Seine 
Werke gab fein Bruder Joh. Heinr. ©. (5 Bbe., Kopenh. und Lpz. 1761—70) heraus. 

Schlegel (Joh. Heinrich), dän. Gefchichtfchreiber, der jüngere Bruber ber beiden vorigen, 
geb. zu Meißen 1724, erhielt mit jenen gleiche Erziehung und ftubirte von 1741 an in Leipzig 
die Rechtswiſſenſchaften, befchäftigte ſich aber beſonders mit ber Geſchichte der ſchönen Litera- 
tur. Durch Bermittelung feines Bruders Joh. Elias S. fam er als Secretär der dän, Kanzlei 
nad) Kopenhagen, wo er dann Profeffor der Gefchichte, königl. Hiftoriograph und Yuftizrath 
wurde und 18. Oct. 1780 ftarb. Er hat mehrere Schaufpiele von Thomfon und andern engl. 
Dramatilern nach Maßgabe feiner Zeit ſehr glücklich verdeutjht. Außer andern, die bän. Ge— 
ſchichte betreffenden Werken hat er auch eine «Geſchichte der dän. Könige aus dem oldenburg. 
Stamme» (2 Bde., Kopenh. und Lpz. 1777) gefchrieben und die Ausgabe der Werke feines 
Bruders Joh. Elias ©. beforgt. — Johann Friedrid Wilhelm ©., des vorigen Sohn, 
geb. zu Kopenhagen 4. Oct. 1765, ftudirte feit 1782 auf der daſigen Univerfität bie echte, wo 
er 1789 Adjunct und 1800 ord. Profeffor der Rechte wurde. 1801 fam er zwar als Etats- 
rath und Chef des erften Departements in bie bän. Kanzlei; doch ſchon 1803 kehrte er in feine 
frühere Stellung an die Univerfität zurüd. 1812 wurde er zum Conferenzrath erhoben. Er 
gehörte zu den Männern, die fid) durch Vorarbeiten um die Einführung der landſtändiſchen 
Berfammlungen in Dänemark große Verdienſte erworben haben. Kränkelnd zog er fid) 1834 
auf feinen Laudſitz Stötteröd bei Kopenhagen’ zurüd, wo er 19. Yuli 1836 ftarb. Von fei- 
nen zahlreichen Schriften, meift in dän. Sprache, find zu erwähnen: «Naturrecht⸗ (Kopenh. 
1798; 2. Aufl. 1805); «Staatsrecht des Königreichs Dänemark und der Herzogthiimer Schles- 
wig, Holftein und Lauenburg» (deutſch, Schlesw.1829) und die kritifche Ausgabe der aGrägäs» 
(Kopenh. 1830). 

Schlehen nennt man bie faft kugeligen, ſchwarzblauen und hellblau bereiften Früchte des 
Schlehendorns oder Schwarzdorn®, welcher zur Gattung Prunus gehört und im Sy- 
fteme als Sclehen - Pflaumenbaum (Prunus spinoss L.) bezeichnet wird. Diefer bildet einen 
4—10 F. hohen, fehr äftigen Straud mit dornfpigigen, wegen der faft rechtwinfeligen Ber- 
zweigung überaus fperrigen Ueften. Die jüngften Triebe find fein flauntig behaart, die Blüten- 
ftiele fahl, die Blüten Hein, ſchneeweiß, ſchon vor den Blättern entwidelt und bie Früchte auf- 
recht. Er wächſt gemein in Gebüfchen, an Walbrändern und an dürren Orten in ganz Europa. 
Die bittere, adftringivende Rinde wird gegen Wechjelfieber gerühmt und auc) zum VBraunroth- 
färben benugt. Die unangenehm und herb-bitter riechenden Blüten geben ein purgirendes und 
biutreinigendes Heilmittel ab, das ſehr häufig als Vollsmittel dient. Aus den fehr herben Früch- 
ten, welche unreif aud) zum Schwarzfärben verwendet werben, bereitete man früher ein adftringi- 
rendes Ertract (Succus Acaciae nostratis), welches gegen Diarrhöen, Schleim- und Blutflüffe 
in Anwendung fam, aber jegt nur noch felten gebraucht wird. Erſt wenn die ©. einige Fröſte 
ausgeftanden haben, werden fie geniebar; auch werben fie eingemacdht und zur Bereitung eines 
Branntweins benußt.. Die ſchlanken Schößlinge werben zu Spazierftöden verarbeitet und das 
Reifig wird zur Ausfüllung der Ledwerke in den Salzwerken fowie zu Faſchinen bei Uferbauten 
gebraucht. Wegen feiner weit und breit umberkriechenden Wurzeln und vielen Schößlinge ift 
diefer Straud) zu Gartenzäunen nicht zu empfehlen. Dan hat aud) eine Spielart mit gefüllten 
Dliten. Den Namen Schwarzdorn hat diefer Strauch von feinen dunfeln, berinbeten, oft wie 
berußt ausfehenden Stämmen, Aeften und Zweigen. 

Schlei oder Schley, eine 5%, M. lange, ſehr ſchmale Oftfeebucht, dringt in ſüdweſtl. Ric) 
tung fjordartig in das Herzogthum Schleswig ein, gleicht zwifchen Kappel und Miffunde (f. b.) 
nur einem breiten Fluſſe, erweitert ſich aber jenfeit Miſſunde feeartig zu der fog. Großen 
Breite, bie weſtwärts bis zur Stadt Schleswig reicht. Einft bildete diefer Schleibufen einen 
berühmten Sechafen. Jetzt ift die S. nur Heinern Schiffen zugänglich und hauptfäcjlich wegen 
ihres Fiſchreichthums berühmt. 1416 verjchiitteten die Holfteiner, um die Schiffe der Dünen 
abzuhalten, den Eingang. Später wurde, um die Schiffahrt auf dem im übrigen tiefen Gewüſſer 
wieder in Gang zu bringen, M. fitblich von der flachen, mehrarınigen Mündung eine ſchmale 
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Landenge durchſtochen und ſo ein 7 F. tiefer Kanal, die Schleimünde, hergeſtellt. Di 
begrenzt mit der Oſtſee und ber Eckenförder Bucht den Din Smwanfen. — er 

Schleicher (Auguft), ausgezeichneter deutfcher Sprachforfcher, geb. 19. Febr. 1821 zu 
Meiningen, erhielt feine Oymnafialbildbung zu Koburg und widmete ſich feit 1840 erſt zu Leipzig 
dann zu Tübingen dem Studium der Theologie und orient. Sprachen. Doch entfagte er der 
theol. Laufbahn und wandte ſich Oftern 1843 nad) Bonn, wo er ſich befonders unter Ritſchl's 
maßgebendem Einfluſſe mit claſſiſcher PHilologie, daneben aber auch eifrig mit Sanskrit und 
Arabiſch beſchäftigte. 1846 erwarb er ſich dajelbft die philof. Doctorwürde und habilitirte fich 
bald darauf fr Sprachwiſſenſchaft, der er fich von mım an ausschließlich zumandte. Bor allem 
war er beftrebt ſich mit möglicht zahlreichen und verſchiedenartigen Sprachen befannt zu machen, 
um fic eine Anfhauung der verfchiedenen Sprachformen zu erwerben. Oftern 1850 ward ©. 
zu einer außerord. Profeſſur ber Philologie nad; Prag berufen, die er jedoch bald mit der fiir 
Sprachwiſſenſchaft vertaufhte. Zu Prag machte er ſich mit den flaw. Sprachen vertraut, deren 
wiſſenſchaftlicher Durchforſchung er ſeitdem vorzugsweife feine Thätigfeit widmete. Mit Unter- 
ftügung der wiener Akademie unternahm er eine mehrmonatliche Reife nad) Litauen, um dic 
litauiſche Sprache an Ort und Stelle zu erlernen. Oftern 1857 folgte er einen Rufe als 
Honorarprofefjor fitr Sprachwiſſenſchaft und altdeutfche Philologie (die er ſchon zu Prag zu 
Ichren begonnen hatte) an die Univerfität Jena, an ber er feitdem mit günftigem Erfolg ge: 
wirft hat. Seinen literarifchen Ruf begründete S. mit «Sprachvergleichende Unterfuchungen », 
beren erfter Theil Unterfuchungen «Zur vergleichenden Sprachengeſchichtes (Bonn 1848) ent- 
hält, während der zweite eine ſyſtematiſche Weberficht über «Die Sprachen Europas» (Bon: 
1850) bietet. In Prag verfaßte er «Die Formenlehre der Firchenflaw. Sprache, erflärend und 
vergleichend dargeftellt » (Bonn 1853) und das höchft werthvolle «Handbuch der Litauifchen 
Sprache» (Bd. 1, « Pitauifche Orammatif», Prag 1856; Bd. 2, «Litauifches Leſebuch und 
Gloffar», 1857). Letzterm ſchloß ſich fpäter eine Sammlung « Litauifche Märchen, Sprich: 
worte, Räthfel und Lieder» (Weim. 1857) fowie eine Ausgabe der « Dichtungen» des Chriftian 
Donaleitis (Petersb. 1865) an. Zwei andere Werke von anerfanntem Werthe find «Die deutfche 
Sprache » (Stuttg. 1860) und das « Compendium der vergleichenden Grammatik der indo- 
german. Sprachen» (Wein. 1862; 2. Aufl. 1866), durch welche die Einficht in die Bertvandt- 
Ichaftsverhältniffe der indogerman. Sprachen wefentlich gefördert worden ift. Bon feinen Bei- 
trägen zur allgemeinen Sprachwiſſenſchaft find beſonders hervorzuheben: « Zur Morphologie 
der Sprache» (Betersb. 1859), «Die Darwin’fche Theorie und die Sprachwiffenfchaft» (Weint. 
1863), «Ueber die Bedeutung der Sprache für die Naturgefhichte des Menſchen » (Wein. 
1865) und «Die Unterfcheidung von Nomen und Verbum in der lautlichen Form» (Lpz. 1865). 
Zahlreiche Meinere Arbeiten von ©. finden fi) in der « Zeitfchrift für öfterr. Oymmnafien », in 
den «Sigungsberichten» der wiener Afademie, in verfchiebenen prager Zeitjchriften (im böhm. 
Sprade) u. |. w. In ruſſ. Sprache veröffentlichte er Vorarbeiten zu einer vergleichenden Gram⸗ 
matit der flaw. Sprachen (in den « M&moires » der peteröburger Afademie). Eine Grammatik 
der polabifchen Sprache ftellte er fir das I. 1868 in Ausſicht. Seit 1858 gibt ©. mit Kuhn 
in Berlin die «Beiträge für vergleichende Sprachjforfchung» heraus. Seine Heine Schrift «Volfs- 
thümliches aus Sommeberg im Meininger Dberlande» (Weim. 1858) ift ein werthboller Bei- 
trag zur Kunde der deutfchen Vollsmundarten. | 

Sileihhantel oder Schmuggelhandel, Schmuggel (franz. contrebande), Heißt der 
die Zol- und Verbrauchsabgaben umgehende Waarenverkehr. Ein folher ungefeplicher, die 
Einkünfte des Einfuhrftants wie die zollzahlenden Kaufleute benachtheiligender Handel greift 
überall da platz, wo er trog der hohen Strafen und der Confiscationen, welche ihn bedrohen, 
und trog feiner fonftigen großen Gefahren Lodungen genug für den fühnen Schmuggler oder 
Schleihhändler bietet, d. h. wo Aus- und Einfuhrverbote oder Prohibitiv- und Schutzzolle 
beſtehen und infolge der letztern die Zollſätze fo hoch gegriffen find, daß ihre Umgehung einen 
großen Geldgerwinn in Ausficht ftellt. Schon als Anreizungen zum ©. erfcheinen deshalb fehr 
hohe Tariffäte als verwerflich. Inden fie die Preife der Waaren beträchtlich erhöhen und da- 
mit die Bortheile ihrer gefegmäßigen Einfuhr vermindern, vielleicht fogar ihren Verbrauch nad) 
erfolgter Berzollung des dadurch Hervorgerufenen hohen Preiſes wegen unmöglich machen, reizen 
fie den Kaufmann zu ihrer Umgehung. Es ift im Handelsftande noch immer ziemlid) häufig 
die Anficht verbreitet, die durch ©. erlangten Vortheile feien fein unredlicher Erwerb, und na- 
mentlich fei dies dann der Fall, wenn nicht die Zolleinnahmen des eigenen, fondern des Nad)- 
barſtaais gefitrzt werden. Man hat jogar gegen die eigene Landesregierung wicht felten Bor: 
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wife erhoben, wenn fie den Schmuggel induftrieller Erzeugniffe in den Nachbarftaat ihrerſeits 
zu verhitten fuchte oder den jenfeitigen Zollämtern Vorſchub leitete. In manden Grenzorten 
gab es, früher mehr noch als jegt, reichliche Waarenlager, welche bie Verſorgung des Nahbar- 
ftaats im Wege des ©. bezwedtten, ja e8 bildeten ſich in der Nähe einiger Grenzen fogar fürnt- 
fiche geheime Affecuranzgefellfchaften, welche die Verſicherung von Schmuggelmaaren gegen zieut> 
lich Hohe Prämien übernahmen und im Hal ihrer Confiscation Entfhädigung gewährten. So 
nahm der ©. in manchen Gegenden und namentlich auch in den Küftenftrichen eine großartige 
Ausbreitung und förmliche Organifation an. Oft vereinigten fich die eigentlichen Schmuggler 
oder Eontrebandiers, d. h. diejenigen Perfonen, weldye den Transport der Schmuggelgüter be 
forgen, zu förmlichen, fogar gutbewaffneten Banden. Diefe Schmuggler find gewöhnlich aben ⸗ 
teuerliche, arbeitsfcheue oder gar verworfene Menfchen, welche mehr und mehr in Demoralifation 
verfinfen und im Kampfe gegen die Zollbeamten bald nicht nur Lift und Vorſicht, fondern aud) 
offene Gewalt und Verbrechen anwenden. Schon oft hat der ©. die Bevölkerung ganzer Bezirke 
tief entartet. Auch die Zollbeamten entgehen dabei der Demoralifation nicht. Diefe find, je höher 
die Zölle ftehen, defto mehr den Beftechungen ausgeſetzt, und wenn ihre Regierungen fie durch 
hohe Prämien für Befchlagnahmen von Schmugglerwaaren zu größerm Eifer anzuftadheln ſuchen, 
fo wird damit, wie die Verhältniffe an der rufj. Grenze gegen Preußen hin gezeigt haben, oft 
nichts anderes erreicht, als daß die Zollbeamten im Einverftändnig mit den Schmugglern zu die» 
jem Zwed aufgefamntelte, ganz unbrauchdare Waaren mit Beichlag belegen. Die völlige Aus» 
rottung des ©. ift überall da unmöglich, wo die Urfache feines Entftchens fortdauert; fie kann 
erft mit der Herabfegung der Zölle eintreten. Weſentlich vermindert Hat ſich aber der Schmuggel 
in Deutfchland durch die Zolleinigung und allgentein durch die auf der Bafis der Handelsfreiheit 
beruhenden Handels- und Zollverträge, welche zwiichen Frankreich, England, Italien, dem Deut⸗ 
ſchen Zollverein u. f. w. zu Stande gefommen find. Wo noch hohe Zölle beftehen, kann der 
Schmuggel durch zweckmäßige Geſtaltung der Grenzbewachung, Arrondirung des Zollgebiets bri 
zerriſſenen Zollgrenzen, Einigung mit zollverbündeten Nachbarn, welche z. B. auch die jenſeitigen 
Beamten zur Verhinderung des S. verpflichtet, Beaufſichtigung und Beſchäftigung ſolcher Per— 
ſonen, die des Schmuggels verdächtig ſind, genügende Beſoldung der Zollwächter mindeſtens 
eingefchränft werden. Zu bemerken iſt endlich, daß der Schmuggel ſchon der nothwendigen fpe= 
ciellen Grenz⸗ und Küſtenbewachung wegen den Reinertrag der Zölle wefentlich vermindert. 
Schleiden (Matthias Jakob), deutjcher Naturforſcher, geb. 5. April 1804 zu Hamburg, 
erhielt feine Vorbildung auf dem Johanneum dafelbft und ftudirte feit 1824 zu Heidelberg, vor 
wo er 1827 als Doctor der Rechte zurückkehrte, um ſich der advocatorischen Praris zu widınen. 
Doc unbefriedigt durch die allgemeinen wie localen Rechtsverhältniffe der Zeit, ging er 1833 
nad Göttingen, um Mediein zu ftubiren, gab ſich aber hier befonders durch Emfluß Bartling’s 
wie hierauf zu Berlin unter Einwirkung Horkel’8 ganz dem Studium der Naturwiſſenſchaften, 
vorzugsweife der Phyfiologie und Botanik hin. Er hatte bereits eine Reihe phyfiologifcher und 
phytotomischer Abhandlungen in Zeitjchriften veröffentlicht, als er 1839 von der Univerfität 
„Jena die philof. Doctorwiirde erhielt und bald darauf an derfelben zum aufßerord. Profeſſor 
ernannt wurde. S. gehörte ſeitdem zu den Zierden der Univerfität Yena, und feine geiftvollen 
Vorträge erfreuten ſich eines ungemein zahlreichen Beſuchs. Im Herbft 1862 fiedelte er nad) 
Dresden über, und 1863 folgte er einem Rufe als Profeffor für Pflanzenchemie und Anthro= 
pologie nad) Dorpat, welche Stellung er jedoch ſchon im Herbft 1864 wieder aufgab. Er nahm 
jeitdem wieder in Dresden feinen Wohnſitz. S.’8 wiffenfchaftliches Hauptwerk find die „Grund- 
züge der wiſſenſchaftlichen Botanit» (2 Bde., Lpz. 1842—43; 4. Aufl. 1861), in welchen ex 
den inductorifchen Weg ſcharf hervorkehrt und einhält, zugleic, aber auch im genialer Weife 
Anſichten über Pflanzenphyfiologie aufftellt, die ihn nicht blos mit den Philofophen, ſonderu 
auch mit andern Botanifern und Chemifern in Oppofition ftellten. Durch diefe Conflicte wur— 
den mehrfache Streitfehriften mit Licbig, Hartig, Nees von Efenbed u. ſ. w. hervorgerufen. 
Bon hohem Intereſſe find aud) feine populären Vorträge über «Die Pflanze und ihr Peben » 
(6. Aufl., Lpz. 1864) und «Studien; populäre Vorträge» (2. Aufl., Lpz. 1857). Auferdent 
bearbeitete ©. die Pflanzenphyfiologie, THierphyfiologie und Theorie der Pflanzencultur fiir 
ben dritten Band der «Enchklopädie der theoretiſchen Naturwiſſenſchaftens (Braunſchw. 1850) 
und gab mit Schmid die a®eognoftifche Befchreibung des Saalthals bei Jena» (Lpz. 1846) 
heraus. Bon feinen zahlreichen Auffägen für Journale und Geſellſchaftsſchriften ftellte er eine 
Anzahl in «Beiträge zur Botanit» (Bd. 1, Lpz. 1844) zufammen. Mit Nägeli gab er die 
«Zeitſchrift für wiffenschaftliche Botanif» (Thl. 1—4, Zür. 1844— 46) heraus. Bon feinen 
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fpätern Schriften find noch hervorzuheben: « Die Lanbenge von Suez» (Lpz. 1858), « Zur 
Theorie des Erkennens durch den Gefichtsfinn» (Rpz. 1861) und «Leber ben Materialismus 
der neuern dentfchen Naturwiffenfchaftn (Lpz. 1863). Eine Sammkıng feiner «Gedichte» ver⸗ 
öffentlichte er unter dem Pfeudbonym Ernſt (Lpz. 1858). 

Schleiden (Rudolf), deutfcher Staatsmann, Better des vorigen, geb. 22. Yuli 1815 auf 
dem abelichen Gute Afcheberg in Holftein, befuchte die Schulen in Bremen und Elberfeld und 
ftudirte in Kiel, Berlin, Jena und Göttingen die Rechts- und Staatswiffenfhaft. 1840 wurde 
er Amtsfecretär in den Stormarnfchen Yemtern, 1843 Auscultant, 1845 Committirter in ber 
Generaljolllammer und Wirflicher Yuftizrath. Bei der Erhebung der Herzogthümer 1848 ver- 
ließ er mit andern fchleswig-holftein. Beamten Kopenhagen, ftellte ſich der Proviforifchen Re— 
gierung zur Verfügung und wurde von diefer in auferordentlicher Miffion nach Hannover und 
an den Bundestag gefandt. In Frankfurt nahm er am VBorparlamıent theil und wurde in ben 
Funfziger-Ausfhuß gewählt. Bon Mai bis Dec. 1848 fungirte er ald Bevollmächtigter der 
Proviforifchen Regierung in Berlin, wo er unter anderm ben erften Waffenftillftand von Bellevue 
befeitigte und fpäter die Bildung der gemeinfchaftlichen Regierung ermöglichte. In ben beiden 
folgenden Jahren nahm er, mit vielfachen Unterbrechungen durch Miffionen an verſchiedene 
deutjche Höfe, nach Paris und Brüffel, an der Leitung der auswärtigen Angelegenheiten der 
Herzogthümer theil und ftand interimiftiich den Departements des Innern und des Cultus vor. 
Mit dem Rücktritt der Statthalterſchaft verließ er, von ber dän. Amneſtie ausgefchloffen, die 
Herzogthümer und lebte theils in Freiburg i. Br., theil® auf Reifen, bis er 1853 für Bremen 
als Deinifterrefident nach den Bereinigten Staaten von Amerifa ging. Dort ſchloß er unter 
anberın den Poftvertrag tvegen Ermäßigung des deutfchen Portos ab und rief die Agitation fiir 
Aufhebung des Sundzolls hervor. 1856 ging er für die drei Hanfeftädte, welche ihn zu ihren: 
gemeinfchaftlichen Gejandten in Wäfhington ernannten, zum Abſchluß eines Handels- und 
Scäiffahrtsvertrags nad) Merico. Im Yan. 1865 wurde er ald hanfeatifcher Minifterrefident 
nad) Zondon verfeist, legte aber diefe Stellung beim Ausbruch des Kriegs 1. Yuli 1866 nieder 
und zog ſich wieder als Privatmann nad Freiburg in Baden zurüd. Doch nahm er als Ab- 
georbneter von Altona an dem die Berfajluug berathenden erften Reichstage des Norddeutſchen 
Bundes theil und wurde im Aug. 1867 in demfelben Wahlkreife für die erfte Legislaturperiode 
des ordentlichen Reichstags wiedergewählt. Von S.’s Schriften find zu nennen: «Das ftaats- 
rechtliche Berhältnig der Herzogthümer Schleswig und Holftein» (1. und 2. Aufl., Hamb. 1849); 
«L/’inter&t de la France dans la question du Schleswig-Holstein » (Par. 1850); « Acten— 
ſtücke zur neueften jchlesw.-holftein. Gefchichte» (2 Hefte, Lpz.1851—52); «Schleswig-Holstein 
succession. Official documents » (Neuyorf 1864). 

Schleier ift ein Stüd des weiblichen Putzes, gewöhnlich beftehend aus einem feinen, flor- 
artigen Gewebe und wejentlic) dazu beftimmt, das Geficht und nächft diefem den Kopf oder aud) 
andere Sörpertheile zu verbeden oder zu verhüllen. Im Orient war fein Gebrauch feit älteften 
Zeiten heimifc und heutigentags ift es dafelbft für die mohammeb. Frauen ein ftrenges Gebot 
der Sitte, ſich ſowol auf der Straße ald auch daheim in Gegenwart von Fremden nur mit einen 
großen, Heidartigen, das Geficht wirklich verhüllenden S. zu zeigen. Die gried). und röm. 
rauen behandelten den S. mehr als ein willkürliches Putzſtück, welches auch vortheilhafte, und 
befonber8 in der röm. Kaiferzeit gern benutte Gelegenheit zu Kofetterie bot. Doch füllt e8 in 
den Nachrichten der alten Schriftfteller oft jhwer, ja unmöglich, den S. von Kopfbinden oder 
Kopftüchern zu unterfcheiden. Dafjelbe gilt von den Nachrichten aus altdeutjcher Zeit, die ſchon 
von goth. Frauen den Gebrauch langer, feiner, weißer S. berichten. Gegen Ende des Mittel- 
alters ſahen ſich ftädtifche Behörden mehrfach veranlagt, Scjleierordnungen, Lurusgejege über 
ben Gebraud) der S., zu erkaffen. Seitdem folgten die ©. dem wechjelnden Gange der Mode. 
Aus der uralten Sitte, Bräute zu verfchleiern, und zugleich aus dem Bemühen, weltlichen Sinn 
nieder- und weltliche Blide abzuhalten, mag der ©. der Nonnen (der Gottesbräute) Hervor- 
gegangen fein, welcher jchmaler und länger als der im Mittelalter fonft gewöhnliche und in ver 
fchiedenen Farben, braun, roth, blau, ſchwarz u. f. w., getragen wurde. Daher bedeutet der 
Ausdrud «den S. nehmen» fo viel ald Nonne werden. Schon den Alten galt der ©. ald Sym- 
bol des Geheimnißvollen und Unergründlichen; deshalb wurden gewiſſe Götterbilder, wie das zu 
Sais in Aegypten, die Heiligthiimer der Myſterien und andere Eultusgegenftände verfchleiert. 

Schleiermacher (Friedr. Ernft Dan.), der größte deutfche Theolog des 19. Jahrh., geb. 
21. Nov. 1768 zu Breslau, wo fein Bater reform. Geiftlicher war, wurde auf dem Pädagogiun 
der Brüdergemeine in Nieoly, dann im theol. Seminarium zu Barby im ftrengften Geifte herrn— 
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hutiſcher Frönimigkeit erzogen, rang unter harten Kämpfen von der Brüdergemeine und ber ortho- 
"doren Erlöfumgslehre fich 108 und bezog 1787 die Univerfität Halle, um bie rationaliftifche Rich: 
tung kennen zu lernen. Später war er Erzieher bei dem Grafen Dohna-Schlobitten auf Finkenftein 
in Breußen und trat ſodann in das Seminar fitr gelehrte Schulen in Berlin unter Gedile's Lei- 
tung. 1794 wurde er Hülfsprediger in Landsberg a. d. Warthe, lehrte aber 1796 nad} Berlin 
zurüd, wo er bis 1802 Prediger am Charitehaufe war. Während diefer ganzen Periode hatte 
er den Geift der neuern Zeit immer tiefer auf fich wirken laſſen, und trieb mit Vorliebe philof. 
Studien. Im Verkehr mit den beiden Schlegel, Fichte, Henriette Herz u. a. wurbe er in bie fei- 
nern gefelligen Kreife des damaligen Berlin und in die romantifchen Ideen eingeführt, denen er 
mit jugendlicher Begeifterung ſich hingab. Als Romantiker charakterifiren ihn auch feine erften 
jelbftändigen Schriften, die Reden « Ueber die Religion» (1799; neue Ausg., von Schwarz, Lpz. 
1867), die «Bertrauten Briefe über F. Schlegel’8 Lucinde» (1800) und die «Monologen», mit 
denen er ben Morgen des neuen Jahrhunderts begrüßte. Auch einige Aufjäge im «Athenäum» 
und die erften Arbeiten zur Ueberfegung des Platon, die er anfangs mit Fr. Schlegel gemeinfam 
beabfichtigte, fpäter aber allein zu Stande bradjte (6 Bde., Berl. 1804— 28), gehören in dieſe 
Zeit. Die «Reben über die Religion», um derentwillen er ein «fpinoziftifcher Prediger» genannt 
wurde, fönnen als der Anfangspunft der geſammten neuern Theologie bezeichnet werben. Indem 
er darin ebenfo gegen das dogmatifche Kirchenthum wie gegen eine verftandesbitrre Aufflärung 
Front machte, grub er zugleich die tieffte Wurzel der Religion im menſchlichen Gemüthsleben 
wieder auf und befchrieb fie als ein Innewerden und Empfinden des Ewigen und Unendlichen 
mitten in ber Zeitlichkeit und dem endlichen Menfchenleben. Diefer Grundanfchauung ift er auch 
nachmals treu geblieben, al8 er mit zunehmender geiftiger Reife von den Ueberſchwenglichkeiten 
und Slufionen der Romantik ſich abfehrte und fir das gefchichtliche Chriftenthum tieferes Ber- 
ftändniß gewann. In Stolpe, wohin er 1802 als Hofprediger berufen worden war, feste er zu- 
nächſt feine philof. Studien fort, deren Frucht die fcharffinnigen, tiefeindringenden, aber an einem 
abftracten Formalismus leidenden «Grundlinien einer Kritik der bisherigen Sittenlehre» (1803) 
waren. Erft fein Uebergang zum alademifchen Lehramt, welcher mit feiner Ernennung zum Pro= 
feſſor und Univerfitätsprediger zu Halle (1807) ſich vollzog, nöthigte ihn, auch der ftofflichen 
und gelehrten Seite an ber Theologie größere Aufmerkfamkeit zuzuwenden. Seine größere Be- 
freundung mit dem gefchichtlichen Chriſtenthum tritt zuerft in feiner aWeihnachtsfeier⸗ (Halle 
1803), feine Gewandtheit in ber Handhabung gelehrter Probleme in der kritischen Arbeit «lleber 
den fog. erften Brief des Paulus an den Timotheus» (1807) hervor. Letztere Schrift wurbe 
mitten unter den Kriegsftürmen, die auch feine Wirkſamkeit unterbrachen, vollendet. Ein war- 
mer Patriot, legte er fein hallifches Lehramt nieder, um nicht unter weftfälifcher Herrfchaft zu 
dienen, und begab ſich nad) Berlin (1807), wo er öffentliche Borlefungen hielt, durch Schrift und 
Wort ben nationalen Geift im Volle lebendig zu erhalten bemüht war und feit 1813 auch an ber 
patriotifchen Erhebung ſich fräftig betheiligte. Seit 1809 hatte er an ber Dreifaltigkeitskirche 
in Berlin wieder eine Stanzel, und ein Jahr fpäter bei der wefentlich mit nach feinen Rathſchlägen 
begründeten Univerfität Berlin (1810) einen alademiſchen Lehrftuhl erhalten und trat 1811 auch 
wieder literarifch hervor mit der «Kurzen Darftellung des theol. Studiums». Während er all- 
ſonntäglich predigte, verbreitete er fich im feinen Vorlefungen an ber Univerfität allmählich über 
die meiften Gebiete ber Theologie und Philofophie. Daneben entfaltete er als Mitglied und (feit 
1814) Secretär der Akademie der Wiffenfchaften eine rege literarifche, und als Referent im 
Minifterium der geiftlichen Angelegenheiten zugleich eine ausgebreitete praftifche Thätigfeit. 
Letzteres Amt legte er jedoch infolge der nach den Freiheitskriegen überhandnehmenden polit. Re- 
action wieder nieder und gerieth felbft zeitweilig in den Verdacht «demagogifcher Umtrieben. 
Defto eifriger diente er der Sache ber evang. Union, welche infolge des Aufrufs Friedrich Wil- 
helm’s III. 31. Dct. 1817 begründet worden war, und vertheidigte fie mit feharfer Feder gegen 
feindliche Angriffe. Er präfidirte der 1817 in Berlin zufammengetretenen Synode und war un« 
ermildlich, wenn aud) ohne Erfolg, für die Einführung einer freien Kirchenverfafjung bemüht. 
Die neue, vom Könige eingeführte Agende fand an ihm einen entſchiedenen Gegner, theils wegen 
ihres Urfprungs aus Fönigl. Belieben ftatt aus freier Selbftbeftimmung der Kirche, theils wegen 
ihres alterthiimelnden und kirchlich⸗reactionären Inhalts. Ueberhaupt fah S. in den fpätern 
Jahren feines Wirkens ſich immer mehr in die bittere Nothwendigkeit verfegt, gegen eine neu⸗ 
auffommende DOrthoborie, die auch feinen gefeierten Namen antaftete, zu ftreiten und an dem 
sewwigen Vertrag» zu erinnern, den Wiſſenſchaft und Glaube miteinander gejchloffen hätten. 
Seine fhriftftellerifche Thätigkeit erftredte ſich in feinen fpätern Jahren (neben manchen Ge» 
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legenheitsſchriften) auf zahlreiche Abhandlungen und Afademiefchriften, theils dogmatiſchen und 
bogmenhiftor., theils moralphilof. Inhalts, und auf Vorbereitungen zu zufammenfaflenden größern 

erten. Doch erfchien von diefen mur fein lange vorbereitetes Hauptwerk «Der hriftl. Glaube, 
nad) ben Orundfägen ber evang. Kirche im Zuſammenhange dargeftellt» (2 Bde., Berl. 1821— 
22; 5. Aufl.1861), das eigentliche Grundwerk der neuern evang. Theologie. Seine «Dialektiko, 
feine «PHilof. Sittenlehre» und andere Schriften wurben erft mach feinem Tode aus feinem Nach: 
laffe und aus Collegienheften herausgegeben. Er ftarb zu Berlin 12. Febr. 1834. 

Die Größe S.’3 ruht nicht, wie jetzt viele urtheilen, in feiner Wiederanfnitpfung an die kirch- 
fiche Lehre oder auch nur an einzelne Lehrftüce derfelben, wie das von der Erlöfung, wodurch er 
freilich für eine ganze große theol. Richtung die Brücke von der freien prot. Wiffenfchaft zum 
alten Kirchendogma geſchlagen hat, auch nicht im ber fpeciellen Weife, die Religion auf das Ge— 
fühl zu begründen und die hriftl. Lehrfäge mit vermeintlicher Fernhaltung aller Philofophte aus 
dem frommen Selbftbewußtfein abzuleiten (im beiden Beziehungen hin wird er wefentlich corri- 
girt werben mitffen), fondern in der feltenen und großartigen Bereinigung der zarteften Fröm⸗ 
migkeit mit der ſchärfſten Dialektif, eines reichen religiöfen Erfahrungslebens mit wiffenfchaft- 
licher Freiheit und tapferer Kritif. Dadurch hat er zuerft dem Unterſchied des religiöfen Gehalts 
im Chriſtenthum von feiner dogmatifchen und äußerlich geſchichtlichen Hülle mit Harem Auge er- 
kannt und Hand an die große Aufgabe der Gegenwart gelegt, das chriſtl. Bewußtfein in die Bah— 
nen der neuern Weltanfhauung und Wiffenfchaft hineinzuleiten. Bereits ©. hat einen gewaltigen 
Anfang gemacht, das theol. Denken der alten fupranaturaliftifchen Form zu entfleiden und auf 
dem Boden der Immanenz Gottes in Natur, Vernunft und Gefchichte neu zu begründen, umd 
wenn er in manchen Stüden, 5. B. in feiner «Chriftologie», eine einheitlich gejchloffene An- 
ſchauung noch nicht zu gewinnen vermochte, fo liegt der weitere Fortſchritt ber Entwidelung nicht 
in der confequenten Reftauration, fondern in der gründlichen Befeitigung ber im ber Schleier; 
macher'ſchen Theologie noch aus der ältern dogmatifchen Borftellungsforn übriggebliebenen Ele— 
mente. Das philof. Syftem S.'s, wie es namentlich in feiner «Dialeftif» enthalten ift, gehört 
der Ybentitätsphilofophie an und ift bei vielen formellen und fachlichen Differenzen in der Aus- 
führung in ben Orundanfchauungen mit Schelling und Hegel weit näher verwandt als fein ziem- 
lich gefpanntes Berhältniß, namentlich zu dem legtern, vermuthen läßt. Die Alfeitigkeit feines 
Geiftes geht auch aus der großen Mannichfaltigkeit wiffenfchaftlicher Gebiete hervor, in benen 
er heimisch war. Wie er zuerſt die Platonifchen Studien von neuem belebte, fo hat er auch 
in ber Aeſthetik, Pädagogik, Politit, Pfychologie fi, einen Namen gemadt. Im feinen mehr 
populär gehaltenen Arbeiten, befonders aber in feinen Streitfehriften gegen Schmalz, Ammon 
u. a. zeigt er fid) auch als vortrefflicher Stilift und Meeifter in platonifcher Dialektif. Seine 
zahlreichen Predigten, die viele Nachahmer fanden, find frei von allen rhetorifchen Kitnften, was 
man mancher feiner Yugendfchriften, wie den «Monologen» und der «Weihnachtsfeier», nicht 
nachrühmen kann; ftatt ausfchlichlic, aufs Gefühl zu wirkten, ſuchen fie durd) Mare, fcharfe, ein- 
dringende Zerglieberung der religiöjen Gedanken die Hörer zu feffeln und das praftifche Leben 
des Chriften in allen feinen Beziehungen auf das innere Gefeß, die religiöfe, fittliche und ver- 
nünftige Nothwendigkeit, ans ber e8 hervorgeht, zurüdzuführen. S.'s «Sämmtliche Werke» er« 
ſchienen ſeit 1835 in drei Abtheilungen; die erfte unter dem fpeciellen Titel «Zur Theologie», die 
andere «Predigten», die dritte «Zur Philofophie». In denfelben find neuerdings auch feine Bor- 
leſungen über «Pfychologien (1862) und «Das Leben Jefu» (1864) herausgegeben worden. S.'s 
Briefwechſel erfchien unter dem Titel «Aus S.'s Leben. In Briefen» (4 Bde., Verl. 1860 — 
63). Hierzu fommıt als befondere Sammlung nod) «Fr. S.'s Briefwechfel mit 9. Chr. Gaßo, 
Herausg. von W. Gaf (Berl. 1852). Zur Literatur über ©. vgl. Strauß, «Charakteriftifen und 
Kritiken» (Lpz. 1839); Schmid, «Ueber S.'s Glaubensfehren (Lpz. 1835); Schaller, «Vor- 
leſungen über S.» (Halle 1844); Weißenborn, «Borlefungen über S.’8 Dialeftif und Dogmatik» 
(2 Thle., Lpz. 1847—49); Schweizer, «S.’s Wirkfamkeit als Prediger» (Halle 1834); Lang, * 
«Religiöfe Charaktere» (Bd. 1, Winterth. 1862); Kittlig, «S.’8 Bildungsgang» (Ipz. 1867); 
die Biographien von Dilthey (Berl. 1867 fg.) und Schenkel (Eiberf. 1868); Elifa Maier, 
a Friedrich S. Lichtſtrahlen aus feinen Briefen und fämmtlihen Werten» (Lpz. 1863). 

Schleifwerke find Mafchinen, auf welchen man Körper verfcjiedener Art (Metall, Glas, 
Steine, Gegenftände von gebranntem Thon) durch Schleifen glättet oder in ihrer Geftalt aus: 
bilbet. Das Schleifen überhaupt befteht in einem Abreiben der Oberfläche des Gegeuſtandes 
mittel® harter und in gewiffem Grabe rauher Subſtanzen. Letztere find entweder Schleiffteine 
von befannter Einrichtung oder Scheiben aus Holz (mit oder ohne Lederbelleidung), auch von 
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Metall, auf welche man pulverförmige Schleifmittel (Schmirgel u. dgl.) aufträgt, oder Platten 
von Metall, die gleichfalls mit Schleifpulver verfehen werden. In den S. (Schleifmühlen) hau— 
delt es ſich demnach meift darum, die auf eiferner Achfe befeftigten runden Steine oder Schleif- 
fcheiben in ſchnelle drehende Bewegung zu fegen, was mitteld Treibriemen durch Dampf» oder 
Wafferkraft gefchicht. Dies ift der Fall bei einer Menge von einfach geftalteten Eifen» und 
Stahlwaaren, bei welchen das Schleifen vortheilhaft die Ausarbeitung mit der Teile erſetzt oder 
die gefeilten Oberflächen noch ferner verfeinert. Die ©. für echte und unechte Edelfteine ent- 
halten Schleiffcheiben, durch deren Wirkung die Facetten in regelmäßiger Stellung zueinander 
gebildet werden. Die ©. für Hohlglas find drehbankähnliche Vorrichtungen, in welchen theils 
Schleiffteine, theils metallene, mit Sand oder Schmirgel verfehene Schleiffcheiben, Rädchen und 
Stifte die verfchiedenften Ausbildungen und Verzierungen der Oberfläche hervorbringen. In 
den Spiegeljchleifwerten werden zwei Glastafeln aneinander eben und glatt gefchliffen, indem 
man Sand oder Schmirgel zwifchen fie bringt und die obere Tafel auf der untern in verfchie» 
dener Weile herumbewegen läßt. 

Schleihe (Tinca), eine zur Familie der Karpfen gehörende Fifchgattung, zeichnet ſich durch 
jehr Heine Schuppen, zwei kurze Bartfüden und durch den Mangel der Knochenftrahlen in der 
Rüdenfloffe aus. Die gemeine ©. (T. vulgaris), welche oben braungrün, unten ins Gelb» 
liche gefärbt ift, eine abgeftugte Schwanzfloffe Hat und 1—2 F. lang wird, gehört zu den ver= 
breitetften Fischen Deutjchlands und kommt in allen Gewäfjern mit ſchlammigem Grunde vor. 
Manchmal ift diefe Art goldfarbig gefärbt und ſchwarz gefledt und wird dann Goldſchleihe 
genannt. Das Fleisch ift kaum wohlſchmeckend und ſchwer verdaulich. 

Schleim (mucus) ift eine zähe, ſchlüpfrige, Schwachffebende Flüffigkeit, von welcher zwei 
Arten zu unterfcheiden find, der ftidftoffhaltige thierijche und der ftiftofflofe pflanzliche S. Der 
thieriſche ©. ift das Product der Schleimhäute (f. d.) und befteht aus einer dem Eiereiweiß ähn— 
lichen Haren Flüffigfeit, in welcher in mehr oder minder großer Zahl Heine zellähnliche Körper- 
hen, fog. Schleimkörperchen, enthalten find. Diefe find identifch mit den farblofen Blutkörper- 
hen, den Lymph- und Eiterförperchen. Der ©. macht die Schleimhäute ſchlüpfrig, hält fie 
feucht und bietet gegen äußere Einwirkungen einen gewiffen Schug. Gewiſſe Schleimarten be» 
fügen fpecififche Eigenschaften, 3. B. das Secret der Magenſchleimhaut (Magenjaft) verdauende. 
Die Chemifer nehmen im ©. einen eigenthiinlichen, eiweißähnlichen Körper an, den Sclein- 
ftoff (oder das Mucin). Der Pflanzenfchleim gehört zu den Gummiarten und wird entweder 
in den Pflanzen erzeugt und vom diefen zum Theil abgefondert, oder er bildet ſich auch unter 
dem Einfluffe gewiffer Gürungserreger aus Zuder oder Stärkemehl bei der fog. ſchleimigen 
Gärung. Andere gallertige, fehlüpfrige Subftanzen pflegt man im gewöhnlichen Leben ebei- 
fall8 ©. zu nennen, während die Wiffenfchaft nur die genannten beiden Arten annimmt. 

Schleimfieber (febris mucosa) nannte man früher fieberhafte Krankheiten, in welchen die 
Kranken viel Schleim abfonderten, oder von denen man glaubte, daß ihnen eine jog. Verſchlei— 
mung, eine Anhäufung von Schleim, zu Grunde läge. Dahin gehörten z. B. die Bruftfatarıhe 
(Zuberkulofe), der Darmkatarrh, der Typhus. Die jegige Wiffenfchaft Hat diefe unflare, ver= 
wirrende Annahıne aufgegeben. 

Shleimhänte (membranae mucosae) nennt man diejenigen Häute, welche als Fortfegung 
der äußern Haut die offenen Höhlen des Körpers ausfleiden, alfo den ganzen Darmfanal fowie 
die Kanäle ber diefem anhängenden Drüfen (Leber, Bauchjpeicheldrüfe), die Nafenhöhfe, die Luft— 
wege bis in die Lungen, die Harnwege von den Nieren bis in die Harnröhre, die Augen u. f. w. 
Im ihrem Baue ftimmen die ©. fehr nahe mit der äußern Haut (f. d.) überein und laſſen fid) 
einigermaßen betrachten als aufgeweichte äußere Haut. Sie befiten eine Grundlage aus Binde- 
gewebe, welche der Lederhaut entſpricht, auf welchem das eigentliche Schleimhautgewebe ruht. 
Letzteres befteht aus dicht nebeneinanderftehenden cylindrifchen, einfachen oder verzweigten Schläu— 
hen (Schleimhautdrüfen), die an der Oberfläche durch ein loderes Eylinderepithel (cylindriſche 
Zellen) verbunden find. In die ©. finden ſich gejchlofjene Drüschen (Bälge, Follifel) eingebettet, 
und ihre Oberfläche wird von Zellen und Wärzchen itberragt. Ueberdies find die ©. reid) an 
Blutgefäßen und aud) an Nerven. Die ©. haben eine fchlüpfrige, ſtets feuchte und mit Schleim 
überzogene Oberfläche. Diefer Schleim ift das Product der Schleimdrüfen, die ihren Inhalt 
an ber Oberfläche entleeren. Wegen diefer Befchaffenheit lann ein faferreicher Körper (Biffen) 
leicht über diefelben hinmweggleiten und die Luft ohme große Reibung über fie ftreichen (im Kehls 
fopf beim Sprechen und Singen). Zugleich bietet die Schleimfchicht einigermaßen Schug gegeu 
Berlegungen. Eine wichtige Eigenfchaft der ftets durchfenchteten Schleimhaut ift ihre Durch— 





Schleinitz 237 


gängigfeit für Gaſe und Flüſſigkeiten. Daher können die an der Naſenſchleimhaut vorüber · 
ftreichenden riechenden Stoffe fo leicht durch den Gerud; wahrgenommen werden, und deshalb 
geht auch ein Austaufch zwifchen der Luft in der Lunge und den Gafen des Bluts fo ſchnell von 
ftatten. Durd die Schleimhaut des Darmkanals hindurch erfolgt die Auffaugung der Ber- 
dauungsproducte und anderer Löglicher, im Darmlanal enthaltener Subftanzen. Mande ©. 
find noch mit befondern Organen für ihre Verrichtungen verfehen. So enden in der Nafen- 
ſchleimhaut die Geruchsnerven, in der Schleimhaut der Zunge und bes Gaumens die Ge- 
Ihmadsnerven, und die Darmfchleimhaut beſitzt befondere Vorrichtungen für die Auffaugung. 
Andere S. wieder liefern ein fpecififches Secret, wie die Magenſchleimhaut den Magenjaft 
n. ſ. w. Eine wichtige Eigenſchaft der ©. ift endlich das Vermögen, allen Bewegungen der Or- 
gane, denen fie angehören (3. B. dem Darın), leicht und ohne Widerftand zu folgen. Zu ben 
gewöhnlichften Krankheiten der S. gehört der Katarrh (f. d.), die meift gutartige Entzündung 
berfelben, wobei fie anfchwellen, biutreich werden und viel veränderten Schleim abfondern. Auch 
verlieren fie hierbei zum Theil ihre function (bei Schnupfen riecht man nicht, bei Magenkatarrh 
verdaut man ſchwer). Nachtheilig und felbft gefährlid) wird der Katarrh faft nur durch die Stelle, 
welche befallen wird (3. B. die Lunge) oder durch tiefere Veränderung der ©., z. B. Geſchwür⸗ 
bildung. Weit wichtiger, aber auch feltener find zwei andere Erkrankungsformen der ©., näm- 
lich Eroup (f. d.) und Diphtheritis (f. d.). Außerdem nehmen die S. an vielen Erkrankungen 
des Körpers theil, fo bei Scharlach, Mafern, Luftfeuche, Krebskrankheit u. |. w. 

Schleinitz (Alerander Guſtav Adolf, Freiherr von), preuß. Staatsminifter und Minifter 
des königl. Haufes, geb. 29. Dec. 1807 zu Blankenburg am Harz als der dritte Sohn des da⸗ 
maligen braunjchw. Negierungspräfidenten und fpätern Miniſters Ferdinand von ©. (geft. 
12. Febr. 1837), erhielt feine Schulbildung hauptfächlich auf dem Martineum zu Braun: 
ſchweig und bezog ſchon Oftern 1825 mit feinem Bruder Julius die Univerfität Göttingen, 
Ende 1826 die zu Berlin. Nachdem er die Aufnahme in den preuß. Staatöverband erlangt, 
trat er 1828 als Auscultator beim Stadtgericht in Berlin ein und befchäftigte fi), nad) Ab- 
fegung der zweiten jürift. Prüfung, einige Jahre bei einem Negierungscollegium. Hierauf 
ſchlug er die diplomatische Laufbahn ein und wurde im Frühjahr 1835 zunächſt als Attache 
und ein Jahr fpäter als Secretär der preuß. Gefandtfchaft in Kopenhagen zugetheilt. In glei- 
her Eigenfchaft 1838 nad) Petersburg, 1840 nad) London verfett, beteiligte er ſich, vorzüg- 
lich an legterm Orte, thätig, zum Theil felbftändig als Gefchäftsträger, an wichtigen polit. 
Berhandlungen und erwarb fich in ſolchem Grade die Zufriedenheit feiner Regierung, daß er 
bereits Ende 1841 das Amt eines vortragenden Rats in der polit. Abtheilung des Minifte- 
riums der auswärtigen Angelegenheiten erhielt. Im diefer namentlich unter dem Minifter Bit- 
low vertrauensvollen Stellung verblieb er mehrere Jahre. Im Mai 1847 zum Gefandten in 
Konftantinopel ernannt, trat er jedoch) diefen Poften nicht an, indem er infolge der Märzereig- 
niffe des I. 1848 eine andere Beftimmung erhielt. Er wurde nämlic, Ende April nad) Han- 
nover gefandt, um den dortigen Hof zu energifcher Theilnahme an dem Kriege gegen Dänemark 
zu beftummen. Nachdem diefe Miffion beendet, blieb er als ftändiger Vertreter Preußens in 
Hannover, bis er im Juli defjelben Jahres nad) Berlin berufen wurde, wo er an Heinrid) von 
Arnim’s Stelle das Minifterium des Auswärtigen übernahm. Mit der Zufammenfegung des 
neuen Cabinets Samphaufen nicht im Einverftändniß, legte er ſchon nad) einer Woche das nur 
ungern übernommene Portefeuille wieder nieder und fehrte auf den Poften nad) Hannover zu- 
rüd, Im Mai 1849 führte S. als preuß. Bevollmächtigter die Friedensverhandlungen mit 
Dänemark und brachte den Abjchluß des Friedens zu Stande. Er trat ſodann als Minifter des 
Auswärtigen in das Minifterium Brandenburg ein, vertheidigte als ſolcher in den beiden Häu« 
fern des Landtags die preuß. Politik in ber dän. Frage und nahm lebhaften Antheil an der Re« 
vifion der octropirten Verfaffung. Die Unionspolitit, mit deren Grundgedanken er zwar ein- 
verftanden war, fand er als eine ſchon ziemlich bedrohte Verlafjenichaft vor. Er widerrieth ein⸗ 
dringlich, den eingefchlagenen Weg weiter zu verfolgen, wenn man nicht zugleid) feſt entſchloſſen 
wäre, vor allen, auch den äußerften Eonfequenzen nicht zurückzuweichen, und trat endlich, da 
feine Warnungen unbeachtet blieben, im Sept. 1850 fein Minifterium an Herrn von Radowitz, 
den Urheber und die Ste der Unionspolitif, ab. ©. zog ſich, nachdem die Politif von Olmiltz 
zur Geltung gelommen, aus dem öffentlichen Leben zuriid. Erſt als der Prinz Regent, zu dem 
er ſchon früher im nahe perfönliche Beziehungen getreten war, das liberale Minifterium vom 
6. Nov. 1858 berief, übernahm er in diefem wieder das Portefeuille des Auswärtigen. Durch 
den öſterr.⸗franz. Krieg in Italien im Frühjahr 1859 trat alsbald ein fchwieriges Problem aud- 
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wärtiger Politik an das preuß. Cabinet heran. Inmitten der leidenſchaftlichen Bewegung ver⸗ 
folgte S. unbeirrt den Weg, welcher weder Oeſterreich die Hoffnung auf unbedingten Beiſtand, 
noch Frankreich die Ausficht auf die unbedingte Neutralität Preußens gewährte. Dieſe Politik 
trug weſentlich zur Pocalifirung des Kriegs bei und bewahrte Preußen die freiheit der Ent- 
fchließung im gegebenen Momente. Bei dem darauf beginnenden innern Conflict nahm ©. eine 
zurüdhaltende Stellung ein, indem er die Anfichten eines Theile feiner Collegen bezüglich der 
Kammermajorität nicht theilte. Er nahm deshalb im Oct. 1861 feine Entlaffung als Minifter 
des Auswärtigen und wurbe dafür vom König Wilhelm zum Minifter des Lönigl. Haufes er- 
nannt, welches vielfeitige Amt er ſeitdem, unabhängig von den polit. Fluctuationen, verwaltete. 
Seit 1865 ift ©. vermählt mit Maria, der Tochter des in Rom verftorbenen preuß. Gefandten 
von Bud. Sein älterer Bruder, Julius von S., der mit ihm zugleich, in preuß. Staats- 
bienft trat, ftarb 24. Dec. 1865 als Regierungspräfident in Trier. Der ältefte der Brüder, 
Wibhelm von S., geb. 4. Juni 1794, geft. 3. Nov. 1856, machte ſich als herzogl. braunfchw. 
Minifter feit 1843 fehr verdient. 

Schleißheim, ein fönigl. bair. Luſtſchloß, 3 St. von Münden, an der Oſtbahn gelegen, 
befteht aus einer ältern und einer neuern Anlage. In dem ältern Schloffe, von Herzog Wil- 
heim V. herrüßrend, befindet ſich jegt die Adminiſtration des Staatsguts ©. mit deffen aus- 
gedehnter Delonomie, Brauerei u: f. w.; ferner eine Aderbaufchule und Stallungen für Ca- 
valerie. Eine höhere landwirthichaftliche Lehranftalt, die vordem zu ©. beftand, ift ſeit 1850 
nach Weihenftephan bei Freifing verlegt. Hinter jenem ältern Schloffe erhebt ſich der Pracht- 
bau des neuen Schloffes, das von Kurfürſt Mar Emanuel 1684—1700 nad) den Plänen 
ital. Baumeifter aufgeführt wurde. Die große Marmortreppe ift berühmt als eine der präch- 
tigften in Europa. Seit 1867 werden das Schloß und der anftoßende mweitläufige Garten, 
beide feit mehr als 100 I. vernacjläffigt, mit großen Koften reftaurirt. Die einft berühmte 
Oemäldegalerie zu S. hat zwar ihre werthvollſten Bilder an die Pinafothefen zu München ab- 
geben müſſen, doc, zählt fie immer noch an 1300 Gemälde, unter denen ſich manche foftbare 
aus der altdeutichen Schule befinden. König Mar I. ließ zum Erjag für die entnommenen 
Bilder eine Galerie von Bildniffen der fämmtlichen Ahnen des Haufes Wittelsbach anfertigen. 
Auch wurden im Beftibul des Schloffes die Originalmodelle der in München ftehenden Monu- 
mente des Kurfiirften Marimilian I. (von Thormwaldfen), des Könige Mar Joſeph (von Rauch) 
und des Kırfürften Mar Emanuel (des Erbauers von ©.) aufgeftellt. 

Schleiz, Hauptftadt des frühern Fürſtenthums ReufrSchleig, feit Bereinigung der beiden 
Fürſtenthümer Reuß (f. d.) jüngerer Linie zu Einem Staate die zweitgrößte Stadt und die zweite 
Refidenz des Landes, am Flüßchen Wiefenthal, von fruchtbaren Auen umgeben, zieht ſich an 
einem Berggelände hinan, auf deffen höchftem Punkte das Nefidenzfchloß fteht, und zählt 4875 €. 
(1864), welche aufehnlichen Handel mit Eifen, ftarke Bierbrauerei, Lebkuchenbäckerei, Feldbau, 
Woll- und Baummollweberei fowie Strumpffabrifation betreiben. Seit den großen Bränden 
vom 3. Juli 1837 und 2. Aug. 1856 faft ganz neu aufgebaut, hat die Stadt durch ihre meift 
geraden Straßen und hübfchen Häufer ein fehr gefälliges Aeußeres erhalten. Außer dem Re- 
ſidenzſchloſſe (mit der Schloßkirche und Bibliothek) zeichnen fich die Berglirche und die Pfarr: 
fire zu St.Georg aus. ©. ift der Sit eines Kreisgerichts und zweier Yuftizämter, eines 
Landrathsamts und der oberften Adminiftrativbehörde (Kanımercommiffion). Außerbem befinden 
ſich dafelbft ein Schullehrerfeminar, ein Lyceum mit Bibliothef, eine Taubftummenanftalt, ein 
Mädchenerziehungsinſtitut, eine Waifenverforgungsanftalt und cin Krankenhaus. Die Stadt 
jelbft, weldje 1359 ihre erften Statuten erhielt, wurde im 7. Yahrh. unter ihrem urfprünglichen 
Namen Slowig von den Sorbenwenden gegründet und zerfällt in drei Diftriete, die Altftadt, 
Neuftadt und Heinrichsftadt, von denen letztere erft 1705 begründet wurde. In der Nähe liegen 
das Luſtſchloß Heinriheruhe und der Luftort Eremitage, 1 St. entfernt das alte Schloß Burg 
an der Saale, mit Yuftizamt, einem Hammerwerk und Hohofen. Bei ©. fand 9. Det. 1806 
ein Gefecht zwiſchen Franzoſen und Preußen unter Taueuzien ftatt. 

Schlefien, ein ehemals zur Krone Böhmen gehöriges Herzogtfum, wird geographiſch in 
ber» und Niederfchlefien, politisch aber in Preußifch- und Defterreihifh-Schlefien getheilt. 

I. Preußiſch-Schleſien bildet eine der acht ältern Provinzen des preuß. Staats und 
umfaßt den Territorialbeftand des preuß. Herzogthums Schlefien, mit Ausfchluß des 1815 dem 
brandenburg. Regierungsbezirk Frankfurt‘ einverleibten Kreiſes Schwiebus, dagegen mit Ein- 
ſchluß der Grafſchaft Glatz, des 1815 von Sachſen an Preußen gelommenen Antheils der 
Oberlauſitz und eines Meinen Theild des vordern, zum reife Kroffen gehörigen Gebiets der 
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Neumark, beſtehend aus dem Städtchen Rothenburg a. O. und einigen Dörfern. Die Provinz 
grenzt im Dften an Pofen, Ruffifch-Polen und Galizien, im Süden an Defterreihifh-Schlefien, 
Mähren und Böhmen, im Welten an Böhmen und Sachſen (Königreich und Provinz), im Nor« 
den an Brandenburg und Pofen und ift nad) der Provinz Preußen die größte, nad) der Rhein⸗ 
provinz und Heffen-Naffau die vollsdichtefte. Nach neuefter Bermeffung hat ©. ein Areal von 
731,46 D.-M. und zählte (3. Dec. 1864) 3,510706 €. (gegen 3,173171 im 9. 1852, gegem 
2,948884 im 9. 1843 und gegen 1,942063 im 9. 1816). Es entfallen fonad auf 1 D.-M, 
4800 €. (1816 nur 2655). Doch ift die Bolfsdichtigkeit der einzelnen Yandftriche fehr ver» 
ſchieden. So kommen in den Streifen Beuthen und Waldenburg 12274 und 11985, dagegen 
in den Kreiſen Lublinig und Hoyerswerda 2432 und 2018 Menfchen auf 1D.-M. Als S. 
an Preußen kam, unterfchied man aus alter Zeit her: 1) Niederfchlefien oder die fog. neum 
alten Fürftenthämer Glogau, Sagan, Yauer, Liegnig, Wohlau, Schweidnig, Breslau, Dels 
ımd Brieg nebft ben Standesherrfchaften Trachenberg, Beuthen-Carolath, Wartenberg, Mi« 
litſch und Gofhüg; 2) Oberfchlefien oder die Fürftenthiimer Münfterberg, Neiffe, Oppeln, 
Ratibor und Theile der Fürſtenthümer Bielig, Tefchen, Troppau und Yägerndorf fowie bie 
Standesherrfchaften Pleß und Beuthen; 3) die Grafſchaft Glag (f. d.). Seit 1815 zerfällt 
die Provinz adminiftrativ in die drei Regierungsbezirke Liegnig (mit der preuß. Oberlaufig), 
Breslau (mit der Grafſchaft Glag) und Oppeln, von denen bie zwei erftern im ganzen dem 
frühern Niederfchlefien, der dritte dem alten Oberfchlefien entfpriht. Die drei Regierungs- 
bezirfe haben zujammen 57 Iandräthliche Kreife. Dazu kommt bie freiserimirte Hauptftabt 
Breslau (f.d.), welche 3. Dec. 1867, mit Einfluß von 5024 Militärangehörigen, 186302 €, 
zählte. Bon der Gefammtbevölterung leben (1864) in ben 144 Städten über 22,1 Proc., näms- 
lich 776018, dagegen auf dem platten Rande (in 55 Flecken und 5458 Dörfern) 2,734688 E. 
Bon der Gefammtbevölferung find 76 Proc. Deutfche und 24 Proc. Slawen. Ben den legtern 
reden als Familienſprache 760900 polniſch, 60825 czechiſch, 33250 wendifh. Die Polen, 
mit der ſog. wafjerpolnifchen Mundart, überwiegen im Regierungsbezirk Oppeln, wofelbft fie, 
70600 an ber Zahl, im Dften der Oder etwa drei Biertel der Bevölferung ausmachen. Im 
Welten der Dber nehmen fie nad) und nad) ab und verfchwinden in der Höhe von Oberglogau 
und Leobſchütz faft ganz, ſodaß die Glager Neiffe von ihnen nicht mehr erreicht wird. Auf der 
rechten Oderſeite zieht fich das poln. Element auch in den Regierungsbezirk Breslau Hinein, wo 
fie 54840 Individuen ſtark find und in den Kreifen Breslau und Wartenberg etwas über bie 
Hälfte der Bewohner bilden, im Kreis Brieg zum legten mal die Oder berühren. Bon den Po- 
len befennen fich etwa 60000 zur evang. Kirche. Die Mähren (über 50000) wohnen im Süden 
der Zinna in den Kreifen Ratibor und Feobichit. Die Böhmen (über 10000) gehören der evang. 
Kirche an, find erft durch Friedrich d. Gr. hereingezogen worden und wohnen in Colonien in 
ben Kreifen Glatz, Oppeln, Strehlen, Wartenberg und Grofftrehlig. Die Wenden leben in den 
Kreifen Rothenburg und Hoyerswerda (Regierungsbezirk Liegnig). Bon der Gejammtbevölferung 
find (1864) Evangelifche 1,704919, Römifch-Katholifche 1,755507, Griechiſch-Katholiſche 
25, Mennoniten 52, Diffidenten 7014, Juden 43127. Oberſchleſien und die Grafſchaft Glag 
find vorherrfchend Fatholifh, Niederfchlefien und die Yaufig überwiegend evangelifch. Brilder⸗ 
gemeinden befinden ſich zu Gnadenfeld, Onadenfrei, Onadenberg, Neufalz und Niesky. 

Das Schlefifche Bergland umfaßt die Heinere Hälfte der Provinz und wird vom Flach⸗ 
land durch eine Thaljenfung, das Schlefifche Längenthal, geſchieden, welches die Provinz 
in der ganzen Länge vom Urfprung ber Malapane im Oſten bis zum Austritt der Schwarzen 
Eifter im Weften durchzieht und das Bergland vom oberſchleſ. Plateau und dem märkifch-fchlef. 
Landrüden trennt. Die nörbl. Grenze des Berglandes bezeichnet etwa die Linie, welche Niesly 
mit Hainau, Kanth, Orottlau und der obern Malapane verbindet und in einer Meereshöhe von 
5—600 $. liegt. Ein Bufen des Tieflandes erſtreckt ſich zwiſchen der Glager Neiffe und der 
Dder in das Bergland hinein, faft bis an die öfterr. Grenze. Bon jener Grenzlinie erhebt ſich 
das Land allmählich ſüdwärts, bis es etwa 1000 F. Seehöhe erreicht. Sodann entwidelt ſich 
nahe der Örenze das Schlefifhe Gebirge, das nur den mittlern, aber bebeutendften Theil 
der Subeten (f. d.) umfaßt, während die Provinz weder im Nordweften noch im Südoften bis an 
den Gebirgszug diejes Syftems felbft heranreicht. Im Nordweſten gehören davon der Provinz 
nur wenige ijolirte, vom Yaufiger Gebirge abgerückte Berge und Berggruppen an. Ebenfo ziehen 
im Süboften nur einzelne Ausläufer des — sg ea a Gebirgs (welches Mähren von 
Oeſterreichiſch⸗Schleſien ſcheidet) über die preuß. Grenze herüber. Es gehören zur Provinz das 
Hargebirge mit feiner nördl. Vorftufe, das Riefengebirge (f. d.), das Katzbach- und das Walden- 
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burger oder niederſchleſ. Steinlohlengebirge mit den Porphyrmaſſen des 2885 F. Hohen Hoch- 
waldes und dem zerriſſenen Neuroder Gebirge; das Glatzer Gebirgsland mit dem Eulen- und 
Reichenfteiner Gebirge, dem Slayer Schneegebirge, dem Habeljdwerter-, dem Menfe- oder 
Reinerzer- und Heufchenergebirge; die VBorftufe des Eulengebirgs mit dem Zobten und die Vor— 
ftufe des Mäprifch-fchlefiichen Gebirgs mit der Biſchofsloppe im Norboften des Altvaters und 
dem Plateau von Leobfhiig. Im Oſten der Oder findet fich fein eigentliches Bergland, nur 
ausgedehnte Plateaulandichaften mit welliger oder hügeliger Oberfläche. Hier liegt zunächſt im 
Süden der Malapane das Dberfchlefifche Steinkohlengebirge, das im Südoſten an 
die Weichfel, im Oſten an die Przemſa umd Brinige ftößt und, nebſt dem Polnischen Berg» 
Lande, als Borftufe der nördl. Vorkarpaten (Baskiden) zu betrachten ift. Es nähert ſich daſ— 
felbe zweimal der Oder, bei Ratibor und im Annaberg bei Krappig. Zwiſchen beiden Bor- 
fprüngen befindet fic) eine von der Ruda, Birawla und Klodnitz durchfloffene Thalfenkung, die 
ſich freisförmig im Oſten bei Gleiwitz ſchließt, etwa 700 F. hoch und wellig und reich an Eiſen⸗ 
ſtein iſt. Im Norden dieſer Einſenkung werden die beiden Vorſprünge zum Plateau von 
Tarnowitz verbunden. Dieſes, zwiſchen der Klodnitz und Brinitz, erreicht nicht ganz eine 
mittlere Höhe von 1000 F. und fällt nordwärts zur Malapane ab. Bon ähnlicher Beſchaffen- 
heit ift feine fitböftl. ortfegung, das Plateau von Nikolai, das ee zur Weichſel 
und deren Nebenflüffen abfällt. Weiter von der Oder abgerüdt, aber ihrer Strombahn parallel 
zieht fi, vom Duellbezirt der Malapane an, längs der Grenze von Polen und Pofen, das 
Oberſchleſiſche Juragebirge, defien bemerfenswerthefte Punkte ber Oroyegberg (1112 F.), 
der Zohlberg (1099), der Labſchauerberg (1113) u. f. w. find. Kaum in Verbindung fteht mit 
diefem Yurazug ber Trebniger fandrüden, der ald Wafferfcheide zwifchen der Weida und 
Bartſch faft in gerader Yinie von der Duelle der Weida bei Polnifh-Wartenberg weſtwärts bis 
Leubus a. D. zieht und bei Trebnig im Weinberg 957 F. Höhe erreiht. Durdy das Thal der 
Oder von ihm getrennt, erftredt fich von diefer bis zum Bober, das Tiefland Niederfchlefiens 
durchlängend, der Hitgelzug der fog. Katzenberge, deſſen höchſte Punkte nur noch 6— 700 F. 
erreichen, und der fi) in dem Märkifchen Fandritden gegen Nordweften fortfegt. 

Bon ber Provinz ©. gehören 667%, D.-M. zum Gebiet der Dder, 25 Q.⸗M. zu dem ber 
Weichfel (im Südoften), 38/, D.-M. zu dem der Elbe. Die Oder (ſ. d.), der Hauptfluß der 
Provinz, gehört derfelben in der Fänge von 60,6 preuß. M. an, erft 4 M. weit als Orenz« 
Scheide gegen Defterreihifch- Schlefien, dann flößbar bis Natibor 3,7 M., von dort abwärts 
52,95 M. jchiffbar. Die Ober nimmt innerhalb der Provinz rechts die Olſa, Nuda, Birnamfa, 
Klodnitz, Malapane (O,ı M. weit ſchiffbar), Stober, Weida und Bartſch, links die Oppa, Zinna, 
Stradune, Hogenplog, Glatzer Neiffe (2 M. weit ſchiffbar), Ohlau, Lohe, Weiftrig, Katzbach 
mit der Wiithenden Neiffe und die Steinau fowie, außerhalb der Provinz, den durch die Queiß 
verftärkten Bober und die Lauſitzer Neiffe auf. Die Weichfel ift von Zabrzeg an 0, M. weit 
ſchiffbar und empfängt links den Korzyniez und die Goftinie bei Jedlin fowie die Przemſa, die 
von ber Miindung der Brinige bei Myslowig abwärts 4,3 M. ſchiffbar ift. Der einzige 
Schiffahrtstanal S.8 ift der Klodnigfanal, der 1%, M. öſtlich von Gleiwitz unter der Erde au- 
fängt, bei Zabrzeg zu Tage tritt und jegt nur noch von Gleiwig abwärts 6 M. weit bemupt 
wird, um die Erzeugniffe des oberjchlef-Berg- und Hittenbaues nad) der Oder zu ſchaffen. 
Landſeen, aber nur von geringem Umfange, hat ©. über 100, die meiften und größten im ober- 
ſchleſ. Kreife Pleß und in der niederfchlef. Niederung der Bartſch. Der bedeutendfte von allen 
iſt der fiſchreiche Schlawafee im Kreife Freiftadt an der Grenze von Poſen, der 11/, M. lang 
und %, M. breit if. An Mineralquellen ift das Land fehr reich. Von den 21 als Gefund- 
Brunnen benugten find die befuchteften Warmbrunn und Salzbrumm, nächſtdem Altwaffer, Char« 
lottenbrunn, Kudowa, Flinsberg, Landech, Langenau und Reinerz. 

©. hat etwa zur Hälfte guten Boden umd ift im ganzen wohl angebaut. Vorzüglich frucht« 
bar find das Dbderthal und die ganze Vorftufe zum Gebirge von Ratibor bis Fiegnig, ebenfo 
die Thäler von Hirfchberg und Landshut fowie das Innere der Grafſchaft Glatz. Dieſe Gegen- 
den bilden die Hauptfige des Aderbaues und der Viehzucht und gehören zu den fruchtbarften des 
preuß. Staats. Unfruchtbar dagegen find faft das ganze Gebiet auf der rechten Oderfeite und 
der weſtl. Theil des ſchleſ. Längenthals etwa von den Sitmpfen im SKreife Bunzlau ar. Die 
Oberfläche ber Provinz enthält 54 Proc. Aderland, O,s Gartenland, 8,3 Wiefen, 1,9 Weide, 
29,7 Waldungen, O,7 Waſſerſtücke, O,2 Oedland, 2,5 zu öffentlichen Zweden benugte Grund» 
ftüde (Lande und Waſſerſtraßen, Eifenbahnen u. |. w.), 1,3 Proc. Hofräume und Meine Haus- 
gärten. Der Aderbau, im ganzen rationell betrieben, gibt in gitnftigen Jahren bedeutenden 
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Ueberſchuß an Weizen und Roggen zur Ausfuhr. Außerdem baut man zur Genüge Hafer, 
Gerſte und Buchweizen, ferner ——22 und Hülſenfrüchte, viel Raps und Flache, dann Ci- 
chorie, Runfelrüben, Hopfen, Karbdendiftel, Tabad, Scharte, Saflor und Krapp, von Futter⸗ 
pflanzen beſonders Klee, mit deſſen Samen Breslau einen anfehnlichen Handel treibt. Der 
Gartenbau blüht befonders im mittlern Theil der Provinz; im Norden find Dels und Grün« 
berg (weldjes bedeutende Mengen Obſt nad) Berlin liefert), im Weſten Liegnig und Muskau 
feine Hauptfige. Wein wird bei Niederbeuthen und befonders bei Grünberg gebaut, jedoch 
nur folder vierter Klaffe. Das Marimum der Weinprodbuction erreihte S. im 9. 1846 mit 
62744, das Minimum im I. 1821 mit 5 Eimern. Große Waldnngen finden ſich in der 
Dberlaufig in Oberfchlefien, im Rieſen- und Yjargebirge fowie in der Grafſchaft Glatz. Unter 
den ſämmtlichen Provinzen des Staats gewährt ©. den größten Ertrag an Nutzholz (69 Mid. 
Kubiffuß). In der Rindviehzucht nimmt ©. unter den acht alten Provinzen hinfichtlich der 
Stüdzahl die zweite (die erfte Rheinpreußen), in der Pferde» und in der Schafzucht die fünfte _ 
Stelle ein. Die Schafzucht ift jedoch von großer Bedeutung, weil man hier ſchon feit Anfang 
diefes Yahrhunderts große Sorgfalt auf die Beredlung der Schafe verwandt hat. Man zählt 
gegenwärtig etwa 11/, Mill. Merinos, 12/, Mill. halbverebelte und etwas über 200000 grobe 
oder Landfchafe. Die fchlef. Merinowolle gehört zu den feinften Sorten, die es gibt. Breslau 
ift der Hauptwollmarft mit einem jährlichen Umfag von 60— 70000 Etrn. Auch die Pferbe- 
zucht hat durch das königl. Landgeftüt zu Leubus und wohleingerichtete Privatgeftüte Auf- 
jhwung genommen. Weniger befriedigend ift die Rindviehzucht Hinfichtlich der Milchwirthſchaft, 
indem nur aus den Gebirgẽgegenden ein anfehnlicher Butterhandel getrieben wird. Die Schweine», 
Tedervich- und Bienenzucht tft ohne Bedeutung; Wildpret und Tische find reichlich vorhanden. 
In den fruchtbaren Gegenden lebt ber Bauernftand in Wohlhabenheit. Auf dem weniger er- 
giebigen Boden, in Oberfchlefien namentlich, ftehen die Verhältnifje des Landmanns immer noch) 
jehr zurüd. In den Gebirgsgegenden ift da8 Grundeigentum fehr getheilt, die Landwirthſchaft 
mit Weberei verbunden, dieſe aber wie jene nur eine fümmerliche Eriftenz gewährend. 
©. hat einen großen Reichtum an Mineralien, namentlid) an Eifen, Zink und Kohlen, 
beren Ausbeutung und Berarbeitung im Bergbau» umd Hitttenbetrieb im neuefter Zeit einen un⸗ 
gemeinen Aufſchwung genommen hat. Eifen wird hauptſächlich im Oſten der Dder abgebaut. 
Der Regierungsbezirt Oppeln hat die meiften Eifenwerfe unter allen andern Bezirken des 
Staats. Die bedeutendften befinden fich im Kreife Beuthen. Daffelbe Tarnowiger Plateau hat 
zugleid, das reichte Zinflager der Erbe, deſſen Galmei aud) das feltene Metall Kadmium ein- 
fchließt. Die bedeutendften Gruben find Scarlei, Wilhelmine und Neue Helene im Revier 
Tarnowitz, fowie Maria, Therefia und Apfel im Revier Beuthen. Bleierze Liefert daffelbe Pla- 
teau, wo man auch aus Bleiglanz Silber ausfcheidet. Kupfererz und Kupferkies finden ſich an 
den Vorftufen des Riefengebirgs. Für Arfenikerze ift ©. die einzige Fundſtätte unter den acht 
alten Provinzen. Dafjelbe wird im Neichenfteiner Niefengebirge fowie im Katzbachplateau ge» 
wonnen. Schwefellies und Vitriolerze finden ſich bei Rohnau (Kreis Landshut), Schreiberhau 
(Hirfchberg), Alaunerz bei Musfau. 1864 ergab ber fchlef. Bergbau an Eifenerz 6,970220 
Etr., Bleierz 140774, Kupfererz 4379, Galmei 4,789587 Etr. (78,3 Proc. der Gefammt- 
production des Staats), Vitriolerz 51751 und an andern Erzen 17555 Etr. im Werth von 
2,760399 Thlen. Der Hittenbetrieb lieferte an Noh-, Guf-, Stab» und gewalztem Eifen, an 
Eiſenblech, Eifendraht und Stahl 5,325786 Ctr. im Werthe von 11,888934 Thlen. Dazu fam 
Silber 9090 Pfd., Kaufblei 61757 Ctr., Bleiplatten 2600 Etr., Olätte 19902, Garkupfer 
106, grobe Kupferwaaren 1028 Ctr. im Werihe von 822416 Thlen.; ferner Zink 7561217 
Ctr. (fir 4,588644 Thle.), Zinkblech 181616, Zinkweiß 17116, Nidel und Nidelmaaren 
- 340, Bitriol 375 Etr., zufanmen fr 6,134563 Thlr.; endlich Kadmium 226 Pfd., Arſenil 
und Arfeniffabrilate 4523, Schwefel 1800 Ctr., zufammen fiir 25425 The. Sonach belief, 
ſich die Geſammtſumme aller Hüttenproducte auf 6,379300 Etr. im MWerthe von 18,871338 
Then. an Drt und Stelle der Gewinnung. Während die Provinz des Salzes. ermangelt, hat 
fie defto mehr Kohlen. Das Oberfchlefische Steinkohlenbeden, faft ganz im Oſten der Dber, in 
den Kreifen Ratibor, Rybnik, Pleß, Toſt-Gleiwitz und vorzüglich Beuthen gelegen, ift das be- 
deutendſte in ganz Deutſchland. Soweit e8 an die Oberfläche tritt, umfaßt es 10—11 DM. 
Es wird feit 1784 abgebaut und lieferte im Anfange dieſes Jahrhunderts jährlich nur 100000 
Tonnen, 1822 bereits 1 Mill., 1854 ſchon 8,208697 und 1864 in 91 Bergwerlen 21,237570 
Tonnen im Werthe von 4,603361 Thlen. Das Niederfchlefifche oder Waldenburger Stein« 
Gonverfations» Lexikon. Elfte Huflage. XIU, | 16 
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fohlenbeden, deſſen bauwürdige Theile an der Oberfläche einen Raum von 3 D.-M. einnehmen, 
fieferte 1787 etwa 200000 Tonnen, 1800 aber Y/, Mill., 1838 bereits 1 Mill., 1854 bei« 
nahe 2%/, Mill. und 1864 in 32 Werken 5,218380 Tonnen im Werthe von 1,921784 Thlen. 
Das Heine Steinfohlenlager in den Kreifen Löwenberg und Bunzlau lieferte 1864 in 9 Werfen 
135350 Tonnen für 48510 Thlr. Die Braunfohlenlager erftreden ſich in der Landſchaft der 
Borberge von der Grenze des Königreich Sachſen bis nad) Oberſchleſien, und 1864 förderten 
39 Werke 1,315559 Tonnen Brauntohlen im Werthe von 195142 Thlrn. In ganz ©. wurden 
1864 gewonnen 98,468338 Ctr. Steinfohlen, 4,253683 Ctr. Braunfohlen und 2268 Ctr. 
Flußfpat, zufammen im Werthe von 6,769422 Thlrn. Torf fommt im ganzen felten vor, in 
den Flußthäfern des Flachlandes, in gewaltigen Vorräthen jedoch in den Geefeldern des Glatzer 
Gebirgs. Gipsbrüche hat die Provinz 20, Kalffteinbrüche 208, beide hauptſächlich in Ober: 
fchlefien. Magnefit, zur Darftellung des Bitterfalzes und reiner Kohlenfäure, findet ſich bei 
Baumgarten, Serpentin am Zobten, fchöner Marmor bei Prieborn (Kreis Strehlen), Groß- 
lunzendorf (Neiffe) und Rothenzechau (Schmiedeberg), Chryfopras bei Kofemig und Tarnau 
(beinahe die einzigen Fundorte diejes Steine), Bergkryſtall an verfchiedenen Punkten, außerdem 
Aumethyſt, Rauchtopas, Ehalcedon, Opal, Karneol und Jaspis. 

Neben dem Aderbau, Vieh-, befonders Schafzudjt, Bergbau und Hiüttenbetrieb find die 
Hauptnahrungsziveige Leinwandweberei, Tuch- und Baumwollfabrilation fowie die Berfertigung 
von Metallwaaren. Das fabrifmäßige Gewerbweſen hat in ©. in neuefter Zeit großen Auf— 
ſchwung genommen. Bon den acht alten Provinzen befigt S. allein zwei Drittel aller Flachs - 
fpinnereien, in feinen Fabriken ein Fünftel aller Stühle für Leinen und Halbleinen, faft zwei 
Fünftel aller Stühle für Baunmvollgewebe, ein Fünftel aller Dampfmaſchinen, iiber ein Drittel 
aller Eifenwerke, itber ein Viertel aller Glashütten, fünf Achtel aller Glasſchleifereien, nächft 
Sadjfen die meiften Rübenzuderfabrifen. Die Leinweberei hat ihre Hauptfige in den Gebirgs- 
freien Lauban, Hirfchberg, Bolkenhain, Landshut und Waldenburg; die Baummollweberei auf 
dem platten Rande der Streife Reichenbach, Glatz, Waldenburg, Schweibnig, Landshut und Lauban; 
die Tuchfabrifation in Görlig und Sagan, in Grünberg, Goldberg und Liegnig. Außer den 
Fabriken befchäftigt diefe Tertilinduftrie viele Taufende von Händen an dem häuslichen Web- 
ſtuhle, und ihre jährliche Production erreicht einen Werth von 15—20 Mill. Thlen., wovon die 
Hälfte auf die Ausfuhr entfällt. Eifen-, Stahl- und andere Metalliwaaren liefern die zahlreichen 
oberfchlef. Hüttenwerke ſowie die Eifengießereien im Regierungsbezirk Liegrig, wo auch, wie im 
breslauer Regierungsbezirt, Yabrifen für Mafchinen, Eifenbahn- und andere Wagen beftehen. 
Vorzügliche ——e— liefern Warmbrunn und die Joſephinenhütte bei Schreiberhau, Por- 
zellan Hirfchberg, Walbenburg, Reichenftein, Steingut Waldenburg und Reichenftein, aus- 
gezeichnete Topfwaaren beſonders Bunzlau. Große Gerbereien beftehen in Breslau und. Schweid⸗ 
nig; Papierfabrifen gibt e8 58. Sehr zahlreich find die Brauereien, Brennereien, Ziegeleien, 
Kalkbrennereien und Theeröfen. Bon wachjender Bedeutung wird neuerdings die Uhrenfabrifation 
durch die Gebrilder Eppner in Lähn (am Bober) und die Strohflechterei in den Weberbezirken. 
Unter den Städten hat Breslau ben vieljeitigften Induftriebetrieb. Auch der Handwerksbetrieb 
ift auf dem Lande mehrfach noch fehr bedeutend. Häufig reiht fi) im Gebirge meilenweit Dorf 
an Dorf, belebt durch Gewerbthätigfeit aller Art. Mit dem induftriellen Aufſchwunge hat fich 
auch der ſchon frilher nicht unbedeutende Handel S.8 überraſchend gehoben; befonders ift der 
Spebitionshandel in rafchem Gebeihen. Derjelbe wird begünftigt durch bie natürliche Wafler- 
firaße der Ober, durch gute Chauffeen (524, M. im I. 1862) und ein vielverzweigtes, fich 
fortwährend erweiterndes Net von Eifenbahnen. Letzteres Hatte Ende 1866 im ganzen eine Bau- 
länge von 170,6 M. Seitdem ift von der Schlefifchen Gebirgsbahn, die von Kohlfurth, refpective 
Börlig über Lauban und Hirfchberg nad) Dittersbach, mit einer Zweigbahn nach Waldenburg 
und Altwaffer (19,4 M.) führt und bereit# 20. Yug. 1866 bis Hirfchberg (13,2 M.) im Ber 
triebe ftand, die Strede Hirfchberg- Waldenburg (6,3 M.) 17. Aug. 1867 dem Berfehr über- 
geben worden, beögleichen auch 31. Dec. 1867 die Berlin-Görliger Bahn, von welcher 8,5 M. 
zu Schleſien gehören. Die Gebirgsbahn wird von Ruhbank über Landshut fortgejegt zum 
Anflug an das böhm. Bahnnet bei Schwabowig. Im Bau begriffen waren Ende 1867 die 
wichtige Rechte-Dberuferbahn, die von Breslau über Dels, Namslau, Kreuzburg nach Kolonowäte 
zum Anſchluß an die Oppeln-Tarnowiger, dann von Tarnowitz über Beuthen und Laurahütte 
nad; Sosnowice zum Anfchluß an die ruff. Wien-Warfchauer, und von Laurahütte nad) Pleß 
und Diedig zum Anfchluß an die öfter. Kaifer-Ferdinands- oder Wien⸗Kralauer Bahn führen 
und mit einigen Seitenfträngen das vorhandene Ne um 33%, M. erweitern fol, Der Haupt- 
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handelsplatz der Provinz ift Breslau, wo bereits fünf Eifenbahnen münden. Die Hauptansfuhr- 
producte find Eifen, Stahl, Zink, Kohlen, Wolle, Leinwand, Tuch, Baumwoll · und Lederwaaren, 
Spiritus, Holz, Getreide, Obft, Wein, Kleeſamen, Tabak u. f.w. Handelsfammern beftehen 
zu Breslau, Schweidnig, Hirfchberg, Landshut, Liegnig, Görlig und Gleiwitz. 

Die Yuftizpflege reffortirt von den Uppellationsgerichten zu Breslau, Glogau und Ratibor, 
mit dem Stadtgeriht zu Breslau und 52 Kreisgerichten. Ein großer Theil der Fürftenthümer, 
Standes» und Minderherrfchaften in S. wird von mittelbaren Fürften, Standes- und Minder— 
herren beſeſſen, die, in feiner Provinz fo zahlreic) als in diefer, zwar zum Theil ihre eigenen Ne» 
gierumgen und Yuftizkanzleien, aber keine landesherrl. Gewalt haben und der Aufficht der königl. 
Dberbehörden untergeordnet find. Die Leitung des Bergbaucs fteht unter dem Oberbergamt zu 
Breslau (bis 1861 zu Brieg), das zugleich die Provinzen Brandenburg und Preußen umfaßt. 
In kirchlicher Beziehung ift die prot. Bevölkerung in 51 Kirchenkreife oder Superintendenturen 
eingeteilt, die unter dem Conſiſtorium zu Breslau ftehen, und von denen 18 auf den Negierunge- 
bezirt Breslau, 28 auf Liegnig, 5 auf Oppeln fommen. Die Katholiken ftehen in Kirchenſachen 
größtentheils unter dem Biſchofe von Breslau, der unmittelbar dem päpftl. Stuhle untergeordnet 
ift und noch den Titel Fürft von Neiffe und Herzog don Grottlau führt. Seine Diöcefe um— 
faßt auch die Provinz Brandenburg und die Regierungsbezirke Stettin und Stralfund fowie 
einen Theil von Defterreihifh-Schlefien. Die Grafſchaft Glat gehört zum Sprengel des Filrft- 
Erzbischofs von Prag, deffen inländifcher Vertreter der Großdechant, Ehrendomherr von Bres⸗ 
lau und Pfarrer zu Ebersdorf (Kreis Habelſchwert) ift. Der oberjchlef. Diftrict Katfcher, and) 
Preußifh-Mähren genannt (28°/, D.-M.), fteht unter dem Fürft-Erzbifchof von Olmütz, deffen 
Commifjar der Stadtpfarrer zu Katfcher ift. Unter den röm. Katholiken haben ſich feit 1844 an 
mehrern Orten deutjch=fatholiiche und unter ben Proteftanten feit 1834 altluth. Gemeinden ge 
bildet. In das Haus der Abgeordneten ſchickt S. 65 Mitglieder. Die Provinzialftände, welche 
fi) zu Breslau verfammeln, beftehen aus 92 Mitgliedern, nämlid) 11 aus dem Stande der 
Fürften und Standesherren (Dels, Bägerndorf, Troppau, Sagan, Tradjenberg, Carolath-Beuthen, 
Ratibor und Pleß mit je einer Birilftimme, Graf Henkel von Donnersmarf, Prinz Biron von 
Kurland, der Befizer von Musfau und Graf Schaffgotſch zufammen mit drei Euriatftimmen), 
36 Abgeordneten der Nitterfchaft, 30 der Städte und 12 des Bauernftandes. Die Militär- 
angelegenheiten ftehen für Mittel- und Oberfchlefien unter dem Generalcommando des 6. Armee- 
corps zu Breslau, deſſen beide Divifionsftäbe zu Breslau und Neiffe lociren; für Niederſchleſien 
unter dem Generalcommando des 5. Armeecorps in Poſen, deffen Divifionsftab in Glogau fteht. 
Bon den Feftungen find nur noch Glogau, Glatz, Neiffe und Kofel armirt. An wifjenfhaftlichen 
Bildungsanftalten und höhern Schulen der Provinz find zu nennen: die Univerfität zu Breslau, 
das fat. Priefterfeminar und das jüd. theologifche Seminar dajelbft; 23 Gymnaſien (15 evange⸗ 
liche und 8 Fatholifche); 1 Progymmafium am großen Waifenhaufe zu Bunzlau; 6 Realſchulen 
erfter Ordnung; 1 Cadettenhaus (zu Wahlftatt); 3 höhere Bitrgerfchulen, 2 höhere Knabenſchulen 
und 24 höhere Töchterfchulen; 9 Schullehrerfeminare (5 evangelifche und 4 Fatholifche); 1 Päda- 
gogium der Herrnhuter zu Niefky, deren theol. Seminar zu Onadenfeld, das Crouſaz'ſche Penfionat 
zu Neuſalz und die Erziehungsanftalt zu Görlig; 4 Provinzialgewerbefhulen; 3 Taubftummens 
lehranftalten und 1 Blindenanftalt. An Specialfchulen beftehen die Kriegsichule zu Neifje, die 
Bergichule zu Tarnowig, die höhere Landwirthſchaftliche Lehranftalt zu Prosfau, die höhere 
Handelsſchule zu Breslau, die Kunft, Bau- und Gewerksjchule zu Breslau, die Mufterwebe- und 
Fabrikantenſchule zu Grünberg, die fünigl. Hebammentehr- und Entbindungsanftalt zu Oppeln. 
Brovinzialirrenanflften befinden fich zu Breslau, Brieg und Bunzlau. 

U. Defterreihifch-Schlefien, derjenige Theil S.s, weldyer im Huübertusburger Frieden 
von 1763 dem Haufe Defterreid) verblieb, umfaßt die Herzogthlimer Troppau und Yägerndorf, die 
Minderherrfchaften Freudenthal und Olbersdorf, die Herzogthüimer Tefchen und Biclig und die 
Minderherrſchaften Freiftadt, Friedel, Dderberg, Deutſch-Leuthen, Neidyenwaldau (Dombra) 
und Roy. Es find dies ſämmtlich Gebiete des alten Oberfchlefien. Das Land ift durch den 
fchmalen Zipfel des mähr. Bezirks Miftel in zwei Theile zerlegt, welche früher zwei eigene Kreiſe, 
den Troppauer und Tejchener, bildeten und von 1783 —1849 in adminiftrativer Hinficht mit 
Mähren unter dafjelbe Gubernium geftellt waren. Nad) der Reichsverfaſſung vom 4. März 
1849 wurde Oeſterreichiſch-Schleſien zu einem eigenen Kronlande unter dem Titel Herzog 
thum Sclefien erhoben und 4. Aug. 1849, mit Wegfall der vorigen Kreiseintheilung, in 
7 Bezirfshauptmannfchaften, fpäter aber in 22 Bezirke und ben Stadtbezirt der Hauptftadt 
16* 
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Troppau eingetheilt. Das Kronland hat ein Areal von 93,50 Q.⸗M. und zählt in 26 Städten, 
6 Fleden und 669 Dörfern (nad) dem Eenfus vom 31. Det. 1857) eine ortsangehörige Bes 
völferung von 462051, eine effective oder ort8anmwefende von 443912 E. (4747 auf 1 D.-M.), 
nad) einer officiellen Berechnung für den 31. Dec. 1864 aber 487885 €. (5191 auf 1D.-M.). 
Unter den 462051 Einheimifchen waren 234843 Deutfche, 223928 Slawen (etwa 92300 
Mähren und 131600 Polen) und 3280 Yuben. Nach den Religionsbelenntniffen unterfchied 
man 396843 Katholifen und 61917 Proteftanten. Das Land wird im Südoften von den 

Karpaten, im Norbiweften von dem Mähriſchen Geſenke, einem Zweige der Subeten (f. d.), durch- 

zogen und trägt durch die allenthalben hinftreifenden Gebirge, mit Ausnahme einzelner ſchöner 
Thäler und fruchtbarer Ebenen (Weidenau, Troppau, Stotfchau), einen zwar gefunden, aber 

rauhen Mimatifchen Charakter. Als Duellenland der Oder und Weichfel ift e8 durch den obern 

Lauf beider Ströme und die Zuflüffe derfelben, die Oppa, Mohra, Oſtrawitza, Olfa, Bielau, 

Steina und Biala, reich bewäffert. Auch hat e8 mehrere Gefundbrunnen. Bon der gefammten 

Bodenfläche nehmen das Aderland 42,14 Proc., das Gartenland und Wiefen 10,27, die Wal- 

dungen 32,63, das Weideland 6,10 und das umproductive Land &,s7 Proc. ein. Der Aderbau 

ift befonders im vormals Tefchener Kreife wegen ber fteinigen Bejchaffenheit des Bodens wenig 

ergiebig; doch zeigen ſich die tiefern und ebenern Gegenden fruchtbar für Getreide, Runkelrüben, 

Gemüfe und Obft und das Gebirge filr Flache. Die Waldwirthfchaft befindet ſich in wenig 

günftigen Berhältniffen. Die Viehzucht nimmt an Bereblung raſch zu, und namentlich gehören 

die Schafheerden (105080 Stüd im I. 1863) zu den vorzüglichften der öfterr. Monarchie. Auf 

dem Gebirge findet eine Art Alpenwirthſchaft ftatt. Die Häfebereitung (der Briefenkäfe in dem 

Karpaten), die Gänfe-, Tauben- und Bienenzucht fowie Jagd und Fifcherei find von Bedeutung. 

Der Bergbau fördert große Mengen Steinlohlen vorzüglicher Art, viel Eifen, außerdem Kupfer, 

Dlei, Zinfblende, Alaun und Bitriol. Neuerdings wird auch wieder Gold gefördert, bei Zud- 

mantel. Marmor und Schiefer werben ebenfalls gewonnen. Sehr bedeutend ift der Induſtrie⸗ 

betrieb. ifenwaaren liefern befonders Baſchka, Uftron, Karlshütte, Würbenthal und Klein- 

Mohrau, Kupferblech Endersdorf, Mafchinen Freudenthal. Das wichtigfte Erzeugniß der Tertil- 

induftrie find die Tuche und andere Wollmaaren von Bielig, Troppau, Yägerndorf, Wagftadt 

u. ſ. w., die hauptfächlich nad; Galizien, Peſth, Wien und Trieft gehen. Nächſtdem find zu 

nennen die Damaft-, Leinwand: und Zwillichwaaren von Freiwaldau, Zudmantel, Witrbenthal, 

Engelöberg, Freudenthal, Beniſch, Wigftad! u. ſ. w. 1865 befaß das Kronland 15 Mafchinen- 

Flachsgarnſpinnereien mit 28000 Spindeln. Auch fabricirt man Baummollwaaren, befonders 
im tefchener Bezirk Friedel; ferner Leder, Wagen in Troppau und Bielig, Rübenzuder (11 Fa— 

brifen im 9. 1865), Spiritus, Chemikalien, Steinzeug (gefärbtes Porzellan), Matragen aus 
Waldwolle, die ſtark ausgeführt werden. Ueberhaupt findet mit den Boden- und Fabriferzeug- 

niſſen des Landes ein lebhafter Handel ind Ausland ftatt, der aber nod) durd) den vortheilhaften 
Commiffions- und Tranfithandel mit öfterr. und ungar. Weinen, ruff. Yuchten, Talg, Pein- 

famen und Pelzwerk, in galiz. Steinfalz, moldauiſchem Scladjtvieh und wiener Modewaaren 
übertroffen wird. Gute Straßen fördern den Verkehr, und durch die Kaifer-Ferdinands-Nord- 
bahn (Wien-Krafau) mit den Seitenbahnen Schönbrumn-Troppau, Oderberg-Preufifche Grenze, 
Diedig-Bielig ift das Kronland mit Mähren, Galizien, Preußen und Polen in die nächſte Ber» 
bindung getreten. Für die Gerichtspflege beftehen unter dem Reſſort des Oberlandesgerichts zu 
Drünn zwei Landesgerichte erfter Inftanz zu Troppau und Teſchen mit 22 Bezirksgerichten. 
Das Kronland gehört zur Finanzlandesdirection zu Brünn, zum Sprengel der Berghauptmann- 

Schaft zu Olmig und ift mit Mähren zu einem Oeneralat vereinigt, das vom Landesgeneral- 

commando zu Brünn refortirt. Im Firchlicher Beziehung ftehen die Katholiken theil® unter dem 
Erzftift von Olmütz, theils unter dem Fürftbifchof von Breslau, der für das öſterreichiſche S. 

einen Oeneralvicar zu Tefchen ernennt, welcher jedoch der Betätigung des Kaiſers von Defter- 

reich bedarf. Die Proteftanten ftehen unter der Superintendentur zu Brünn. Deutfche Bildung 

ift durd) das ganze Kronland verbreitet. Für den höhern Unterricht forgen die kath. Obergyme 

nafien zu Troppau und Tefchen, das evang. Obergymnafium zu Teſchen fowie die Oberreal« 

ſchule zu Troppau. Außerdem beftehen Handelsfchulen zu Troppau und Zeichen, Unterreal« 

ſchulen zu Zeichen, Freudenthal und Jägerndorf, Piariftencollegien zu Weißwaſſer und Freuden» 

thal. Der Landtag des Kronlandes befteht aus 31 Mitgliedern: dem Fürftbifchof von Breslau, 

9 aus den Örofgrundbefigern, 10 aus den Städten, Märkten und Induftrialorten, 2 aus den 
Handels= und Gewerbekammern und 9 aus den ländlichen Gemeinden Gewählten. Den Neidys« 
tag beſchickt das Kronland mit 6 Abgeordneten, 
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In ältern Zeiten wurde S. von den Lygiern und Quaden bewohnt. Bei dem Weiterziehen 
ber german. Stämme gegen Weſten nahmen die nachdrängenden Slawen dieſe Wohnſitze ein, 
und nur in den ©ebirgen blieben Deutjche zurüd. Den Namen, der in der Form Zlezia oder 
Zlefane zuerft um das I. 1000 vorfommt, erhielt das Yand nach einigen von Zle, d. i. böſe, 
mit weldyem Worte von den Polen die Quaden bezeichnet wurden, nad) andern von dem Si- 
lenferberge, dem jegigen Zobtenberge, nad) andern endlich von dem Flüßchen Slenza, Sieca, 
dent Namen des Flüßchens Laue (Lohe). Bor der Zeit der ſlaw.- beutfchen Kriege fcheint ©. - 
erft zum großmähr. Neiche, nach deſſen Zerftörung aber zu Böhmen gehört zu haben. Im An— 
fauge des 10. Jahrh. kam e8 unter Polen und erhielt aus dem Stamme der Piaften eigene 
Herzoge. Miecziflaw I. führte 965 das Chriftentyum in S. ein und ftiftete das Bisſthum 
Schmoger, das jpäter (1052) nad) Breslau verlegt wurde, Infolge feiner Lage zwifchen Polen 
und Böhmen konnte S. lange nicht zur Selbftändigkeit gelangen und wurbein den Kriegen der poln. 
Regentenfamilie wiederholt verwüftet. Erſt durd) den Vertrag von 1163, in welchem der poln. 
König Bolejlaw IV. den drei Söhnen des 1159 im der Verbannung geftorbenen Herzogs Wila- 
diſſaw II., Boleflaw, Miecziſſaw und Konrad, das Land zurücdgab, fette der Statthalter Peter 
Wlaft es dur, daß S. unabhängig von Polen wurde. Die drei Brüder, weld)e erft gemein» 
ſchaftlich regierten, dann aber ſich in das Land theilten, wurden die Stammmväter der fchlef. 
Herzoge aus dem Geſchlechte der Piaften (f. d.). Um das verheerte Land wieder zu bevölfern, 
zogen diefe Herzoge deutfche Anfiedler nad) S., befonders nach Niederfchlefien, und ihre Nach— 
folger, gewöhnlich mit deutfchen Fürftentöchtern verheirathet, führten allmählich deutfches Recht 
und deutjche Sitte ein. Die zahlreichen Nachlommen jener drei Herzoge theilten ſich wieder in 
ihre väterlichen Landestheile, ſodaß die vielen Fürftenthüimer entftanden. Doch gab es, bejonders 
in Oberfchlefien, auch nod) Firften böhm. Stammes, von einem natürlichen Sohne des Königs 
Ottokar (geft. 1278), namentlich die Herzoge- zu Troppau, Yägerndorf und Ratibor. Unter 
den Fürften aus ber niederfchlef. Linie zeichnen fid) aus Heinrich J. der Bärtige (geft. 1238), 
der Gemahl der heil. Hedwig, der mehrere blutige Kriege mit Polen führte und zulegt 1235 
Negent von Polen wurde, fowie fein Sohn Heinrid) II. der Fromme, der in der Schladht bei 
Liegnig 1241 gegen die Mongolen. fiel. Aus der niederfchlef. Linie entftanden wieder die drei 
Herzogthümer Breslau, Lieguig und Glogau, aus denen fpäter die Linien Brieg, Schweidnig, 
Zauer und Miünfterberg, ferner Sagan und Dels fid) ausſchieden. Auch Oberfchlefien zerfiel 
durch wiederholte Theilungen in mehrere Herzogthüümer, von denen Teſchen, Oppeln, Ratibor, 
Bägerndorf und Troppau die wichtigften waren. Durch die Theilungen gef hwädht (es beftanden 
zu Anfange des 14. Jahrh. in ©. 17 regierende Fürftenhäufer), unter ſich in ftetem Kriege ber 
griffen, fuchten die fchlef. Fürften, um nicht eine Beute Polens zu werben, Schu bei Böhmen, 
indem fie fid) unter defjen Lehnsherrlichkeit begaben. Namentlich gelang e8 dem Könige Johann 
von Böhmen, durch Geld und Einmifchung die fchlef. Herzoge dahin zu bringen, daß fie von 
1327 an allmählich alle, mit Ausnahme zweier, ihn als Lehnsherrn anerkannten. Aber fein 
Sohn und Nachfolger, Kaifer Karl IV., wußte durch feine Gemahlin Anna ſich das Erbfolge 
recht aud) in den beiden noch übrigen Fürftenthümern Dauer und Schweidnig zu verſchaffen 
und 309, nachdem die Könige von Polen 1335 und 1338 (wie nachher wieder 1356 und 1372) 
auf S. Verzicht geleiftet, 1355 das Land zur Krone Böhmen, deffen Schidfale es nunmehr 
theilte. Unter der böhm. Herrſchaft breiteten fih Huß’, Luthers, Calvin's und Schwentfeld’s 
Lehren hier aus, und die Anhänger derfelben erhielten zum Theil Freiheit zur Ausübung ihres 
Gottesdienſtes. Wie von den Huffitifchen Unruhen und Berwilftungen, fo litt S. auch von den 
Kriegszügen Georg Podiebrad's, des Königs Matthias von Ungarn und Wladiflaw’s von 
Polen fowie von den Schredniffen des Dreißigjährigen Kriegs. Die Reformation wurde von 
den fchlef. Herzogen begünftigt, von dem öfterr. Kaifern aber, welche durch einen Oberlandes- 
hauptmann das Land regierten, in den an fie heimgefallenen Gebietstheilen auf alle Weiſe ver- 
hindert. Seit 1648 wurden die Jeſuiten eingeführt, alle evang. Kirchen, mit Ausnahme einiger 
Friedenskirchen, gejchloffen, die Proteftanten gedrückt und diefes Verfahren auch, ald 1675 mit 
Herzog Georg Wilhelm von Brieg und Liegnig der letzte piaftifche Herzog ftarb, auf die nun« 
mehr an den Kaifer gefallenen legten Herzogthümer Liegnig, Wohlau und Brieg übertragen. 
Einige Milderung erlangten die Proteftanten erft unter Kaiſer Joſeph I. durd) die von König 
Karl XI. von Schweden in der Altranftädter Convention von 1707 ihnen ausbedungenen Be— 
günftigungen, infolge deren den Proteftanten außer Zufiherung der Wiedertheilnahme an öffenl- 
lichen Aemtern, 121 Kirchen zurüdgegeben und die Erbauung von 6 neuen Kirchen (Onaden- 
firchen) geftattet wurde. Unter Karl VI. jedoch erneuerten fich die Bedrückungen wieder. Zugleich 
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verloren bie Fürften- und Landtage ihr Anſehen völlig, und die Steuern wurden willlürlich 
erhoben. ©. litt, wie die übrigen öfterr. Länder, umter den Igroßen Gebrechen ber Regierung 
diefes Fürften. Diefe Umftände waren es vorzüglich, welche Friedrich II, als er nad; Maria 
Thereſia's Thronbefteigung, auf feine durd) einen Erbvertrag von 1537 begründete Erbredhte 
geftügt, 1740 ©. anſprach, die Eroberung diefer Provinz vielfach erleihterten. (S. Schle— 
fifhe Kriege.) ©. ward zwar feit feiner Vereinigung mit Böhmen zu Deutjchland gerechnet, 
ftand aber nie in unmittelbarer Verbindung mit dem Deutfchen Reiche und war nie ein Reichs- 
Ichn. Frühzeitig germanifirt, nahm es aber, beſonders Niederfchlefien, an allen wiffenfchaftlichen 
Beftrebungen und materiellen Fortfchritten Deutfchlands ftets lebhaft und felbftthätig theil und 
brachte eine Menge vorzüglicher deutfcher Gelehrten hervor. Auch ging aus ©. eine befondere 
Dichterfchule Hervor. (S. Deutfche Literatur.) Vgl. Sommersberg, «Scriptores rerum 
Silesiacarum» (3 Bbe., Lpz. 1729 — 32) und die «Berichtigungen und Ergänzungen» dazu 
von Sachs von Löwenheim, welche bi8 1790 gehen; ferner Stenzel, «Scriptores rerum Sile- 
siacarum» (5 Bde., Bresl. 1835 — 51); «Codex diplomaticus Silesiae» (Bd. 1—7, Berl. 
1859—67); Menzel, «Geſchichte S.6» (3 Bde., Bresl. 1807—10); Morgenbeffer, «Gefchichte 
©.83 (2.Aufl., Brest. 1833); Stenzel, «Gefchichte von S.» (Bd. 1, unvollendet, Bresl. 1853); 
Grünhagen, «Schlef. Gefhicdhte» (2 Bde, Berl. 1857); Adamy, «S., bargeftellt nad} feinen 
phyſik. und ftatift. Berhältniffen» (2. Aufl., Brest. 1857). “ 
uhr Dichterfhule, ſ. Deutjche Literatur. 

Schleſiſche Kriege nennt man die von dem Könige Friedrich IT. von Preußen mit Defter- 
reich über den Befig Schlefiens geführten drei Kriege, von denen der dritte den befondern Namen 
bes Siebenjährigen Kriegs (f. d.) führt. Friedrich IL, jung, ruhmbegierig und Eriegsluftig, be— 
nußte die gefährliche Lage, im welche Maria Therefia nad) ihres Vaters Karl VI. Tode durd) 
bie von mehrern Staaten auf ihre öfterr. Erblande erhobenen Anfpritche gerieth, um alte Rechte 
feines Haufes auf die vier ſchleſ. Fürftentgümer Liegnig, Brieg, Wohlau und Yägerndorf mit 
den Waffen geltend zu machen. Dieje Rechte gründeten ſich theil® darauf, daß Kaifer Ferdi 
nand II. dem Markgrafen Georg von Brandenburg; infolge feiner Theilnahme an der Sache 
des Böhmenkönigs Friedrich von der Pfalz, das Fürſtenthum Yägerndorf genommen und den 
öfterr. Ländern einverleibt hatte, theils auf eine zwischen dem Kurfitrften Joachim II. und dem 
Herzoge Friedrich IL. von Liegnig 1537 gefchloffene gegenfeitige Erbverbrüderung. Zwar hatte 
Kaifer Ferdinand I. als Dberlehnsherr diefe letztere für ungitltig erflärt; als aber nad) dem 
Ausfterben der Herzoge von Piegnig, Brieg und Wohlau 1675 der Kurfürft Friedrich Wilhelm 
von Brandenburg feine Anſprüche erhob, hatte er zur Abfindung den Schwiebufer Kreis erhalten; 
ben fein Sohn und Nadjfolger Friedrich IU. infolge anderweiter Abkünfte dem Kaifer zurück— 
gegeben hatte, Friedrich II. erneute deshalb die Anfprüche feines Haufes, das er außerdem in 
der jülichebergifchen Erbfolgefache verkürzt hielt, und begann den erften Schlefifchen Krieg 
(1740 — 42). Ohne Kriegserflärung rüdte er Ende Dec. 1740 mit einem Heere von 30000 
Dann in Schlefien ein und verlangte, unter gleichzeitiger Anerbietung feines militärischen Bei- 
ftandes zur Aufrecdjterhaltung der Pragmatifchen Sanction und eines Borfchuffes von 2 Mil. 
Thlen., von Maria Therefia die Abtretung der fchlef. Fürftenthitmer Sagan und Gogau. Als 
aber dieſe Forderung wie jene Anerbietungen von Maria Thereſia mit Unwillen zurückgewieſen 
wurden, fette Friedrich feinen Kriegszug fort und eroberte bis Ende Januar ohne Widerftand 
das ganze ſchwachbeſetzte Land, mit Ausnahme von Glogau, Brieg, Glatz und Neiffe. Hierauf 
ſchloß er mit Rußland ein BertHeidigungsbündniß und ermenerte feine Unterhandlungen mit dem 
wiener Gabinet. Allein Maria Therefia wies auch jetzt Friedrich's Vorſchläge zurüd, fanımelte 
ein Heer von 30000 Mann und ließ daſſelbe unter Neipperg in Schlefien einrüden. Friedrich 
nahm num 9. März Glogau mit Sturm und marfdjirte mit 25000 Mann den Defterreichern 
entgegen. Bei Mollwig unweit Brieg fam es 10. April 1741 zur Schladht, in welcher zwar 
die Cavalerie des rechten preuß. Flügels durch die Neiterei des dfterr. Generals Römer ge 
ſchlagen, das Treffen aber durch die fefte Haltung und die kraftvollen Angriffe der preuß. Fur 
fanterie (unter Schwerin) fo völlig wiederhergeftellt wurde, daß die Defterreicher unter einem 
Berlufte von 3000 Mann und 18 Kanonen zum Ridzuge nad) Neiffe ſich gezwungen fahen. 
Die Preußen eroberten hierauf Brieg, belagerten Neiffe und überrumpelten Breslau. Unter 
beffen war auch der bair. Kurfürft Karl Albrecht mit einer franz. Armee in Oberöfterreid) ein 
gedrungen und Auguft von Sachſen hatte ein Heer van 20000 Mann nad) Böhmen gefendet. 
Im dieſer Bedrängniß gab endlich Maria Therefia ihren Miniſtern und dem Nathe Englands 
Gehör und ſchloß unter Bermittelung des engl. Gefandten am preuß. Hofe, Lord Hyndford, 
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9. Det. 1741 den geheimen Vertrag zu Kleinfchnellenborf ab, kraft deffen die Feinbfeligkeiten 
aufhören und im. künftigen Frieden ganz Nieberfchlefien nebft einem Theile von Oberfchlefien an 
Preußen überlaffen werden follte. Als aber der Vertrag, um Baiern und Sachſen gegen Preußen 
mistrauifd) zu madjen, von Defterreich veröffentlicht wurde, fchloß Friedrich ein Schutz - und 
Trutzbündniß mit Karl Albrecht, ließ fih 7. Nov. 1741 von den Ständen Nieberfchlefiens zu 
Breslau die Huldigung leiften und griff, als der Sieg durd) die Fräftige Hilfe der Ungarn von 
deu Baiern und Franzoſen entfchieden fich auf die Seite der Defterreicher wendete, aufs neue zu 
ben Waffen. Schwerin drang im Verein mit den Sachſen in Mähren ein, wo er 27. Dec. Ol⸗ 
mi eroberte, und Leopold von Deffau bemächtigte fic im Jan. 1742 der Grafſchaft Glatz, 
die Friedrich ſchon früher dem bair. Kurfitrften Karl Albert als König von Böhmen für 
400000 Fl. abgefauft hatte. Inzwiſchen rüdte der Prinz von Lothringen mit einen Heere 
heran, zwang Friedrich, von welchem fic die Sachſen trennten, zum Rüdzuge nad) Böhmen 
und griff ihn 17. Mai bei Chotufig unweit Czaslau fo heftig an, daß die Preußen ſich faum 
in Schlachtordnung ftellen lonnten. Uber Friedrich ließ rafch den rechten Flügel vorgehen, nahm 
bie Dejterreicher in die Flanke und ſchlug fie mit einem Berlufte von 7000 Mann und 18 Ka— 
nonen, während er jelbft nur 3000 einbüßte. Infolge diefes Siegs ſchloß Maria Therefia mit 
Friedrich 11. Juni 1742 dem Frieden von Breslau, durch welchen Nieder» und Dberfchlefien 
nebft der Grafſchaft Glatz, außer Troppau, Yägerndorf und dem jenfeit der Oppa gelegenen 
Gebietötheile, an Preußen abgetreten wurden. Diefer Präliminarfriede wurde mit nähern feft- 
fegungen 28. Juli in Berlin als Definitivfriede vollzogen und der König Georg II. von Eng« 
land garantirte denfelben. 

Nicht ohne Beforgniß fah indeß Friedrich die fiegreichen Fortfchritte, die nach feinem Aus- 
ſcheiden aus der Neihe der gegen Defterreich kriegführenden Mächte die Waffen Maria Therefia’s 
machten. Hierzu fanı, daß zu Worms 23. Sept. 1743 zwifchen Defterreih, Großbritannien, 
ben Generaljtaaten und Sardinien ein fürmlicher Allianztractat gefchlofjen wurde, in welchem 
Maria Therefia alle Ränder, die fie vermöge der Pragmatifchen Sanction befigen follte, alfo 
auch Schlefien, gewährleiftet wurden, ein Bündniß, dem ſich bald darauf auch Sachſen anſchloß. 
Nachdem hierauf Friedrich fi mit dem Kaifer Karl VIL (Albrecht) 22. Mai 1744 zu einem 
neuen Bunde vereinigt, rücte er mit der Erklärung, daß er nur zum Beſten ber beutfchen Reichs- 
freiheit, zur Erhaltung des faiferl. Anfehens umd zur Erwirkung des Friedens in die Waffen 
trete, im Aug. mit 80000 Mann in drei Colonnen in Böhmen ein, eroberte 16. Sept. Prag, 
bejetste Tabor, Budweis und Frauenberg und bedrohte fo das Erzherzogthum Defterreich. Aber 
das Erfcheinen der öfterr. Armee, die fid) mit Glück aus dem Elſaß nad) Böhmen zurüdgezogen 
hatte, im Nücden des preufß. Heeres, bie abermalige Erhebung der Ungarn zum Schute ihrer 
Königin, die feindfelige Stimmung der Einwohner gegen die Preußen und eine Hilfsarmee, 
welche der fühl. Hof zu Hülfe fendete, brachten Friedrich in eine fo unvortheilhafte Lage, daf er 
Prag und Böhmen räumen mußte. Die Defterreicher rüdten nun in Oberfchlefien in die Graf⸗ 
haft Glatz ein, zogen fid) aber bei der Annäherung des Fürften Leopold von Anhalt» Defau 
und des Generals Naſſau, nach den unglitdlichen Gefechten bei Ratibor und bei Habeljchwerdt, 
nad) Mähren zurüd. Mit verftärkter Macht drangen fie jedoch bald darauf wieder durch den 
Paß von Landeshut in Schlefien ein, wo Friedrich feine Armee concentrirt hatte. Am 4. Juni 
fauı es bei Hohenfriedberg (f. d.) zwifchen Karl von Lothringen mit 96000 Mann und dem 
Könige mit nur 70000 Dann zur Schlacht. Die Sachſen, von den Defterreichern ohne Hitlfe 
gelafjen, wurden zuerft gejchlagen. Hierauf griff Friedrich aud) den Prinzen Karl felbit an und 
gewann einen vollftändigen Sieg. Friedrich folgte den Defterreichern nad) Böhmen, um im 
feindlichen Lande jein Winterquartier zu halten, und bedrohte zugleich mit einem Heere von 
12009 Dann unter dem Fürften von Defjau von Magdeburg aus den Kurfürften von Sachſen. 
Allein zur Fortfegung der Dffenfive zu ſchwach und durch die Einfälle der Ungarn und die durd) 
Verrath erfolgte Eroberung der Feftung Kofel um Schleſien beforgt gemacht, fuchte er den Rück- 
weg, von dem dreimal ftärfern Feinde gefolgt. Bei Sorr erreichte endlich Karl von Lothringen 
nit 40000 Mann 30. Sept. die nur 18000 Mann ftarke preuß. Armee, und Friedrich ſah fid) 
zue Schlacht genöthigt, in welcher er jedoch, durch das enge Terrain begünftigt, mit einem Ber 
lufte von 3000 Mann fiegte, während die Defterreicher 4000 Todte, 2000 Gefangene, 22 Ka— 
nonen und 12 Fahnen verloren, Friedrich fette hierauf feinen Rückzug nad; Schleſien fort, 
übergab dann dem Fürften von Anhalt den Oberbefehl und ging nad) Berlin. Hier erfuhr er 
auf geheimem Wege den Plan des Prinzen von Lothringen, mit feinem Heere nad) Sadjjen zu 
rüden und von da aus vereint mit den Sachſen eine Operation gegen Berlin zu unternehmen. 
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Sogleich eilte er, den General Hale mit 5000 Mann zur Dedung Berlins zurücklaſſend, nad} 
Säleften zurück, fammelte fein Heer, täufchte durch Scheinmärfche die Feinde, überfiel die Sach-⸗ 
fen bei Hennersdorf in der Lauſitz und fehredte dadurch den Prinzen von Lothringen fo, daß 
diefer mit einem Verluſte von 4000 Mann ſich eilig nach Böhmen zurückzog. Unterdeffen hatte 
Friedrich auch den Fitrften von Deffan mit 12000 Dann von Halle aus gegen Dresden dirigirt 
und ihm fpäter noch den General Lehwaldt mit 7000 Mam nad) Meißen entgegengefendet. 
Mit diefen vereinten Truppen rildte der Fürft von Anhalt gegen die Sachſen vor, welche bei 
Keffelsdorf (f. d.) in einem wohlverfchanzten Lager ftanden, während ber Prinz von Pothringen 
mit feinem Corps in Dresden eingerüdt war. Nach dbreimaligem Angriffe eroberte er das Dorf 
Keſſelsdorf, den Schlüffel der ſächſ. Stellung, nahm hierauf die Sachen in die Flanke und 
ſchlug fie, während die Defterreicher müßige Zufchauer abgaben, 15. Dec. mit einem Berluft 
von 3000 Todten und Verwundeten, 6700 Gefangenen und 48 Kanonen fo völlig, daß der 
fächf. General Rutowffi das Anerbieten des Prinzen von Lothringen, die Schlacht am andern 
Tage zu erneuern, ausſchlug und ber Fitrft von Deſſau einige Tage darauf Dresden ohne Wider» 
ftand nahm. Infolge davon fam unter Bermittelung Georg's II. von England zwifchen Sad): 
fen, Defterreich und Preußen der Friede zu Dresden 25. Dec. 1745 zu Stande, in welchem 
dem Könige von Preußen der Befig Schleſiens unter den Bedingungen des Breslauer Friedens 
beftätigt wurde. (S. Schlefien.) 

Schleswig. Das Herzogtfum S., mit einem Flächeninhalt von 166 Q.⸗M. und (1864) 
406486 E., war bie auf die neuefte Zeit ein Theil der bän. Monarchie. Durch den Wiener 
Frieden vom 30. Dct. 1864 ging ©. (nebft dem Herzogthum Holftein) in ben gemeinfchaftlichen 
Befig von Defterreich und Preußen über; aber ſchon durch den Vertrag von Gaſtein 14. Aug. 
1865 kam ©. unter die ‚alleinige preuß. Abminiftration. Im Prager Frieden vom 23. Aug. 
1866 trat Defterreich feine Rechte auf S. (und Holftein) an die Krone Preußen ab, worauf in 
Gemäßheit des Annerionsgefeßes vom 24. Dec. 1866 und bes Fönigl. Befignahmepatents vom 
12. Yan. 1867 beide Herzogthiimer 24. Yan. 1867 fürmlid) der preuß. Monarchie einverleibt 
wurden. Seitdem bildet ©. einen Regierungsbezirk der preuß. Provinz Schleswig » Holftein 
(f.d.). Durch den Wiener Frieden wurden die polit. Grenzen ©.8 etwas verändert, infofern die 
bormalige dän. Enclave Mögeltondern (acht Kirchfpiele) nebft der vormals dän. Infel Amrum 
und den vormals dän. Theilen der Infeln Föhr, Sylt und Röm (Romde) mit ©. vereinigt 
wurben, wogegen die vormals ſchlesw. Infel Arrde (Werde) und zwölf Kirchfpiele im äußerften 
Nordoften und Nordweſten des Landes (bei Kolding und Ripen) an das Königreid) Dänemark 
fielen. Außerdem ift durch Art. 5 des Prager Friedens eine weitere Abtretung der nördl. Di- 
ftricte von S. vorgefehen, wenn die Bevölferungen derfelben durch freie Abftimmung den Wunſch 
nad) einer Wiebervereinigung mit Dänemark zu erkennen geben. Neuerdings wurde aud) die 
fchlesw. Inſel Femern dem holftein. Kreife Oldenburg unterftellt. . 

©. bildet die Mitte der fog. Eimbrifchen Halbinfel und wird im Norben von der bän. Pro⸗ 
vinz Yiltland, im Weften von der Norbfee (hier gewöhnlich die Weftfee genannt), im Süden von 
dem Herzogthum Holftein, im Oſten von der Ditfee begrenzt. Das Feſtland des Herzogthuung 
breitet fi) aus zwifchen 55° 28’ (Gehöft Yundsgaarb an der Königsau) und 54° 42’ (Gehöft 
MWittenbergen an der Eider) nördl. Br. und zwifchen 26° 15’ (Ording in Eiderſtedt) und 
237° 56’ (Leuchtturm Bülderhul am Eingang des Kieler Hafens) öftl. L. Seiner natürlichen 
Beichaffenheit nad) ftimmt es mit Holftein überein und bildet den Uebergang zu Yiltland. Im 
Weiten dehnt ſich von der Eidermilndung bis nad) Hoyer hinauf das fehr fruchtbare Alluvial- 
land, die Marſch, aus, nämlich die Landſchaft Eiderftedt, die Hattftebter Marfch, die Bredftedter 
Marſch, die Dagebitller Marfc und die Tondernſche Marfch. Diefe Marfchen, welche vorzugs- 
weife zur Fettgrafung des Rindviehs benugt werden, find theils durch eine Dilnenveihe (Higbant 
in Eiderftebt), theil® durch ftarke Deiche gegen Ueberſchwemmungen gefhügt. Den Hauptſchutz 
gegen die wilde Gewalt der Norbfee aber gewährt die längs der Weftküfte fich hinziehende Infel- 
fette. Diefe befteht aus ben Infeln Röm, Sylt und Amrum, die am Weftufer hohe Ditnen- 
reihen haben, während die Infeln Föhr, Pellworm und Nordfteatd felbft-ganz oder größtenteils 
eingebeicht find. Dazwifchen, innerhalb des Wattenmeers, liegen 14 Heine flache und nur fpär« 
lic bewohnte Eilande, die fog. Halligen (f. d.), welche, ohne Dünen noch Deiche, ſchutzlos dem 
Angriffe der Meereswogen preisgegeben find. Sowol alle diefe Inſeln wie die Marfchen nebft' 
einigen benachbarten Geeſtſtrecken det ſchlesw. Weftfüfte werden unter dem althiftor. Namen Norb- 
friesland zufammengefaßt. Im Gegenfag zu der Marſch wird der ganze übrige Theil des Landes 
(Diluvium) als Geeft (f. d.) bezeichnet. Diefe tritt nördlich von Hoyer bis an bie Nordfeeküfte 
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hervor und wird bier nur noch durch einige Meine unbebeichte Alluvialftreden unterbrochen. 
Uebrigens find bei der Geeft S.8 ebenfo wie in Holftein die beiden Terraſſen des Gefchiebefandes 
und des Geſchiebethons zu unterfcheiden. Exftere bildet den wenig fruchtbaren mittlern Lande 
rüden, während zu ber letztern das ſchöne und fruchtbare, wellenförmige Hügelland längs der 
Oftfeefüfte, die Infel Alfen und die drei Meinen Eilande Barsde, Kalde und Arrde gehören. 
Bodenbefchaffengeit, Producte und Klima find wie in Holftein. Als höchſter Punkt ift zu nennen 
der Sceelsberg (379 F.) in den Hüttener Bergen, ſüdweſtlich von Edernförde. Unter den 
Landfeen find die größten der Wittenfee, zwifchen Edernförde und Nendsburg, und der Gottes- 
foogfce, füdlih von Tondern. Die Flüffe der Weftküfte find ſämmtlich unbedeutend und nur 
einzelne davon auf kurze Streden fchiffbar; fo die 10 M. lange Treene (Mebenfluß der Eider), 
die Hufumer-Au und die Widan bei Tondern. Die Ripsau bei Ripen und.die Königsau (Schott- 
burger-Au) an der Nordgrenze S.8 münden auf dän. Gebiet. Auch fehlt es der Weftküfte an 
guten Häfen; nur die Liftertiefe an der Norbfpige von Sylt und der Hafen von Rönt können 
größere Schiffe aufnehmen. An der Oftküfte find nur Heine Uferbäche vorhanden. Dagegen 
findet fich hier eine ganze Reihe von meift tiefeingefchnittenen Meerbufen, welche die beften Hä— 
fen abgeben, fo der Eckernförder Hafen, die Geltinger Bucht, der Flensburger Hafen, der Wen» 
ningbund, das Hörup= Haff und der Auguftenburger Meerbufen bei der Infel Alfen, der Apen- 
rader Hafen und die Gjenner Bucht. Nur der Haderslebener Hafen und die Schlei find feicht 
und fchmal und deshalb flr größere Schiffe nicht fahrbar. Die Halbinfel zwifchen dem Apen- 
rader und Flensburger Hafen heißt Sundewitt; zwifchen dem Flensburger Hafen und der Schlei 
liegt die Landſchaft Angeln, zwifchen der Schlei und dem Edernförber Hafen Schwanfen und 
zwifchen dem Edernförder und Kieler Hafen der Dänifche Wohld (vormals eine Grenzwaldung, 
genannt Iſarnho, däniſch Yernewith, d. h. Eiſenwald). 
Nach der Zählung von 1860 betrug die Geſammtbevöllerung S.s 409907 Seelen und 
vertheilte fich dahin, daß auf die Landkirchſpiele 322767, auf die 10 Flecken 14766 und auf 
die 13 Städte 72374 €. fielen. Aderbau und Viehzucht find demnach die Haupterwerbs- 
zweige, wie bemm auch vorzugsweife Hornvieh, Butter, Korn u. f. m. theild nad) Hamburg, 
theil® nach England ausgeführt wird. Der Bauernftand behauptete in dem größten Theile des 
Landes fortwährend die alte Volfsfreiheit und das Grundeigenthum; auch beſitzt namentlich die 
Landſchaft Eiderftedt eine ausgedehnte Selbftverwaltung. Die vormals ausgedehnten Kron— 
domänen find meift im 18. Jahrh. parcellirt worden. In den Aemtern ift fehr häufig ein der 
Erbpacht ähnliches Verhältniß des Grumdbefiges (Fäfte), wodurch jedod) die Dispofitionsbefug- 
niß der Inhaber faft gar nicht befchränkt, aber eine eigenthümliche Erbfolge mit bejonderer Be— 
vorzugung des Mannesftamme& vorgefchrieben ift. Dagegen beftand auf den meift im füdöftl. 
Theil des Landes (Angeln, Schwanfen, Däniſchwohld) belegenen adelichen Gittern feit dem 
16. Jahrh. eine drücdende Leibeigenſchaft, die durch Verordnung vom 19. Dec. 1804 aufge 
hoben wurde; aud) dann blieb hier das Verhältniß der Zeitpacht vorherrfchend. Durch die Pa- 
tente vom 3. Junt 1853 und 6. Febr. 1854 wurde die Patrimonialgerichtsbarkeit der adelichen 
Güter, des St.-Fohannesflofter® (adeliches Fränleinftift zu Schleswig) und der fog. octroyirten 
Köge (in der Marſch) abgefchafft und ſämmtliche bisher erimirte Diftricte der gewöhnlichen 
Yurisdiction unterworfen. Doc) behielten die Eigenthitmer die Ausübung der obrigkeitlichen 
umd polizeilichen Gewalt. Unter den Städten zählte 1864 Flensburg (mit den VBorftädten) über 
22000, Schleswig faft 11000, Hadersleben 8300, Apenrade 5400, Hufum 4700, Sonder 
burg 4100, Edernförde 3900 E. Die größte Rhederei haben Flensburg und Apenrade, und 
1862 zählte die ganze ſchlesw. Handelsflotte 1553 Schiffe mit einer Trächtigfeit von 30546 
Commerzlaft (a 6000 Pfd.), darunter 478 von über 50 Laft. Die Haupteifenbahnroute des 
Landes geht von Rendsburg auf dem mittlern Landrüden entlang nad) der jütländ. Stadt Kol- 
ding. Bon ihr laufen feitwärts Zweigbahnen ab nad) Schleswig, Hufum und Tönning, Flens - 
burg, Tondern, Hadersleben. Verkehrs⸗, Handels-, Zoll» und Münzverhältniffe find wie in 
Holftein. Die Induftrie ift unbedeutend. 
Unter der dän. Herrichaft war das Herzogthum S. (mit Arrbe und Femern) in abmini« 
ftrativer Hinficht eingetheilt in 18 Aemter, Landſchaften und Harden, wovon jedod regelmäßig 
mehrere unter einem Oberbeamten (Amtmann) vereinigt ftanden. Auch die enclavirten Städte 
waren der Oberaufficht der betreffenden Amtmänner unterworfen. Nur Flensburg, das feit 
1850 als Hauptftadt des Herzogthums galt, hatte einen eigenen Oberbeamten (Oberpräfidenten). 
Hier hatte auch das Appellationsgericht filr ©. feinen Sig. In der untern Inſtanz befanden 
fich Verwaltung und Juſtiz mod) nicht ganz getrennt; alle privifegirten Gerichtsſtände waren 
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abgefchafft. Die evang.-luth. Landeslirche ftand unter einem Bifchof (Generalfuperintendenten). 
Nur die Propftei Törninglehn war dem bän. Bifchofe von Ripeu untergeordnet, und die Infeln 
Alfen und Arrde, welche früher zu dem Sprengel des Bischofs von Fühnen gehört hatten, bil« 
deten feit 1819 ein eigenes Bisthum, das dem ultusminifterium des Königreichs Dänemark 
unterftand. Nach den neueften polit. Veränderungen find aud) diefe dän. Diöcefanredhte befeitigt 
und das Bisthum Alfen aufgehoben. So ift nunmehr ganz ©. (mit Femern) unter einen Oeneral« 
fuperintendenten vereinigt und in 13 Propfteien mit 268 Kirchen eingetheilt. Auch dem übrigen 
riftl. und dem jiid. Bekenntniß ift unbefchräntte Religionsübung geftattet. Doch betragen die 
Andersglänbigen, welche in Friedrichsftadt und der Herrnhutercolonie Chriftiansfeld am zahl- 
reichften find, noch lange nicht 1 Proc. der Geſammtbevölkerung. ©. hat 2 Schullehrerfemi- _ 
nare, zu Tondern (deutſch und dänifch) und zu Edernförbe (deutfch), 4 Gymnaſien und etwa 
800 Stadt= und Landſchulen. Die Univerfität Kiel nebft einigen andern nichtpolit. Einrich- 
tungen befaß S. mit Holftein (f. d.) gemeinfan. Nach der Berfafjung vom 15. Febr. 1854 be- 
ftand die fchlesw. Provinziafftändeverfammlung aus 43 Mitgliedern, nämlich, 5. Abgeordneten 
ber Geiftlichkeit, 4 der Nitterfchaft, 5 der größern und 17 der Heinern Yandbefiger, 10 ber 
Städte und 2 der beiden gemifchten Wahldiftricte (Femern und Urröe). Die Rechte der Stände 
waren äußerft befchränft, wie denn überhaupt in diefer Verfaſſung alle freiheitlichen Garantien 
fehlten. Vgl. I. von Schröder, «Topographie des Herzogtjums S.» (2. Aufl., Oldenb. in 9. 
1854); Trap, «Statiftiftstopographift Bejtrivelfe af Hertugdömmet S.» (Kopenh. 1864). 

©. ift ein Örenzland, wo von jeher verfchiedene Nationalitäten fi) begegneten. Bon bent« 
fcher Seite wird behauptet, daß in der Urzeit nur deutfche Stämme, befonders Angeln und Frie— 
fen, hier gewohnt haben. Erft feit der angelſächſ. Auswanderumg nad England im 5. Jahrh. 
hätten die Jüten und Dänen ſich weiter nad) Süden ausgebreitet, S. erobert und die Bevölfe- 
rung großentheils ſich affimilirt. Dagegen haben die dän. Gelehrten aus der Uebereinftimmang 
zwijchen den in ©. und Dünemark gefundenen Ueberreften des Stein», Bronze» und Eifenalters 
nachzuweifen geſucht, daß der urfprüngliche Charakter S.s ein ffandinavifcher gewefen und das 
deutfche Element in S. (außer Nordfriesland) erft jpäter eingedrungen fei. Doch auch in Hol- 
ftein und Mecklenburg finden fi) ganz ähnliche Alterthumsgegenftände. Soviel fcheint jeden- 
falls feftzuftehen, daß die älteften fchlesw. Runeninfchriften mit deutfchen (goth., angelſächſ.) 
Runen gefchrieben find, während erft die fpätern Runendenkmäler ein unzweifelhaftes ſtandinav. 
(dän.) Gepräge tragen. Als jütifch wird fpäter alles Land bis zur Schlei bezeichnet (Süd-Yit- 
land); doc; erhielt fid auf befchränfktem Gebiet der Landſchaftsname Angeln. Nordfrieslaud 
bewahrte immer feine Nationalität, und das Land zwijchen Schlei und Eider, die fog. däniſche 
Mark der Kaifer Karl’s d. Gr. und Heinrich's I, wurde ohne Zweifel zuerft von deutjchen 
(niederfähl.) Coloniften angebaut. Gegenwärtig ift das Berhältniß der Nationalitäten in ©. 
folgendermaßen befchaffen. Was Nordfriesland anbetrifft, jo Haben längs der Nordſeelüſte von 
Hufum bis Hoyer, auf den Infeln Amrum, Föhr, Sylt, Röm und auf den Halligen fich ver- 
ſchiedene nordfrieſ. Dialekte als Volkoſprache erhalten, während feit der Reformationgzeit die Kir— 
chen» und Schulſprache deutfch ift. Dagegen haben die vormals nordfrief. Laudſchaft Eiderftedt 
und die Infeln Norditrand und Pellworm längft die plattdeutfche VBolksipradhe angenommen. 
Was den übrigen Theil des Herzogthums S. anbetrifft, jo herrſcht in der ſüdl. Hälfte etwa bis 
zu der Linie Flensburg-Tondern die plattdeutjche Vollsſprache, während in der nördl. Hälfte ein 
dän. oder, genauer ausgedrückt, wejtjüt. Dialekt gefprochen wird. Doch in den Städten Apen- 
rade, Hadersleben und Chriftiansfeld hält das deutjche Element der Zahl nad) dem däniſchen 
etwa das Gleichgewicht und überwiegt an Bermögen und Intelligenz. Im Norden gilt die dä- 
nische, dagegen in dem ganzen plattdeutfchen (und frief.) Sprachgebiet wie aud) in den Städten 
Hadersfeben, Ehriftiansfeld, Apenrade und Sonderburg feit dem 17. Jahrh. die hochdeutſche 
Kirchen» und Schulfpradje. Seit derfelben Zeit ift Hochdeutſch auch die Gejepgebungs- und- 
Regierungsſprache im ganzen Herzogthum ©. gewefen; erft durch Refcript vom 14. Mai 1840 
wurde in dem dän. Spradjgebiete die dän. Gerichtsſprache eingeführt. Unter diefen Berhält« 
niffen war es natürlich, daß un den ſüdlich von der Linie Flensburg. Tondern belegenen Diftric- 
ten, wo urfprünglich beide Vollsſprachen neben- und durcheinanderliefen, allmählich das Dä- 
nische immer weiter zurüdwid und außer Gebraud) fam. Nach der Beendigung des erften 
fchlesw.-holftein. Kriegs verfuchte die dän. Regierung, diefem Entwidelungsgang gewaltfam Ein- 
halt zu thun und das dän. Sprachgebiet wieder weiter nach Süden auszubreiten. Soweit man 
noch irgendweldhe Spuren ber bän. Vollsſprache erkennen fonnte, wurde durch die ſog. Sprad;- 
vejcripte vom 7. und 8. Febr. und 4. März 1851 u. ſ. w., welche die Verfafjung vom 15. Febr. 
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1854 ausdrücklich beftätigte, der abwechfelnde Gebraud) der dän. und deutfchen Kirchenfprache 
und -die ausſchließlich dän. Schulfprache eingeführt. Daffelbe geſchah in den nordjchlesw. 
Städten. Der fog. gemischte Sprachdiſtriet reichte von Flensburg» ZTondern ſüdwärts bis an 
eine Linie, die von Hufum quer über den mittlern Landrücden und fchräg durch Angeln nad) der 
Mindung der Schlei gezogen ward. Derfelbe umfaßte an 90000 E., während der ſüdl. deutfche 
Diftriet etwa 184000 und der nördl. bänifche Diftrict etwa 136000 E. zählte. Gleichzeitig 
wurde in Geſetzgebung, Verwaltung und Rechtspflege der amtliche Gebrauch beider Sprachen 
(Dänifch und Deutjch) fir das Herzogthum S. angeordnet. So blieben die Sprachverhältniſſe 
trog aller Beſchwerden und Bitten bis zum zweiten fchlesw.=-holftein. Kriege. Erſt bie öfterr. 
und preuß. Eivilbehörde für S. hob durch Berorbnung vom 19. Febr. 1864 die dän. Sprad)- 
referipte auf und ftellte in dem frühern Bereich die altherkömmliche beutfche Kirchen und Schul- 
ſprache wieder her; auch wurde Deutfch wieder die allgenıeine Amtsjprache fir S. Dagegen 
blieb das nördliche ©. felbftverftändfich in dem ungeftörten Gebraudje ber dän. Kirchen-, Schul- 
und Gerichtsfprache, und alle Gefege, Verordnungen u. ſ. w. werben bafelbft in amtlich = dän. 
Ueberfegung verkündigt. Bol. Alleır, «Geſchichte der dän. Sprache und Nationalität im Her« 
zogthum S. oder Südjütland» (2 Bde, Schlesw. 1857— 58); «Gegenfäge und Kämpfe der 
deutfchen und dän. Sprache im Herzogthum ©.» (Lpz. 1857); Friedlieb, «Syftematifche Dar- 
ftellung bes für das Herzogthum ©. in Betreff des officiellen Gebrauch® der beutfchen und dän. 
Sprache geltenden Normativs» (Kiel 1857); «Das Verfahren der dän. Negierung bezüglicd) 
der deutfchen Sprache im Herzogthum S. Nad; einer offictellen Denffchrifte (Hamb. 1861); 
«Schlesw. Beleuchtung einer preuß., angeblich officiellen Denkfchrift» (Kopenh. 1862). 

In der Urzeit wurde ©., gleichwie Holftein und Yütland, von dem Wanderzuge der Cim- 
bern und der großen angelfähl. Auswanderung nach England berührt. Das Lied von Beo- 
wulf und andere angelfäch. Sagen haben ohne Zweifel hier ihren urfprünglichen Schauplatz. 
Eine diefer Sagen erzählt von den Kämpfen der Angeln und Sachſen am Grenzfluß Eiber. 
Auch finden ſich noch Ueberrefte von zwei uralten Grenzwällen, welche das Land gegen einen 
Angriff von Süden her fügen follten, nämlich der fog. Kograben (auf dem mittlern Land» 
riiden etwas fildlih vom Danewerk) und der fog. Ofterwall (zwifchen der Schlei und dem 
Edernförber Meerbufen). Hinter diefen Feſtungswerken erwuchs die Stadt Schleswig (d. h. 
Bucht der Schlei) und wurde allmählich ein weitberiihmter Handelsplag. Erft um das I. 800 
tritt ©. in die Gefchichte ein. Damals herrfchte hier ein dbän. Gaufönig, Göttrif oder Gottfried 
(804 — 810), der gegen Kaifer Karl d. Gr. Krieg führte und zum Schuß bes Landes einen 
neuen ftärfern Grenzwall, das fog. Danewerf (f. d.), erbaute. Dagegen organifirte Karl d. Or. 
zwifchen Eider und Schlei die ſog. bänifche Mark. Nach Göttrik's Tode brachen langwierige 
Bürgerfriege aus, indem verfchiedene Dynaftien um die Herrfchaft ftritten. Einer der Präten- 
denten, Harald, rief den Kaifer Ludwig den Frommen um Hülfe an und ließ fid) 826 zu Mainz 
taufen. Unter feinem Schuß eröffnete Ansgar (f. d.) feine Miffionsthätigkeit und erbaute um 
850 die erfte Kirche zu Schleswig; doc) der Erfolg war nur gering. Im nächften Jahrhundert 
wurde ©. dem dän. Geſammtreich des Königs Gorm des Alten (geft. 936) einverleibt. Gleich— 
zeitig ftellte der deutfche König Heinrich I. 934 die verfallene dän. Mark zwifchen Eider und 
Schlei wieder her. Unter deutfchem Einfluß ward auch um 948 ein Bisthum in der Stadt 
Schleswig errichtet, und nunmehr fahte das Chriftenthum hier feften Fuß. Endlich überließ 
Kaiſer Konrad II. die fog. dän. Markt 1027 an den dän. König Knud d. Gr., und ſeitdem bil- 
ben die Eider und die Levensau, in deren Bett jetzt der ſchlesw.-holſtein. Kanal fließt, die Grenze 
zwifchen ©. und Holftein. . 

Dbwol eine dän. Provinz, erlangte S. (das Land «ſüdlich von der Au» oder Siübdjütland), 
welches durch die damals viel breitere Königs- oder Schottburrgerau und ben großen, jet faft 
ganz verfhwundenen Grenzwald Farris von dem eigentlichen Jütland getrennt war, ſchon früh 
eine abgefonderte Stellung. Die Statthalterfchaft dafeldft wurde an Mitglieder des Fünigl. 
Haufes übertragen, welche den herzogl. Titel führten. Einer von diefen, Knud Laward (angel 
ſächſ. hläford, Brotherr; engl. lord), feit 1115, breitete allmählich feine Herrſchaft aud) über 
die Wenden im öſtl. Holftein aus und ließ fich vom dem deutfchen Kaifer Lothar 1129 zum för 
nig oder Knäs der DObodriten frönen; aber ſchon 1131 wurde er von feinen Better Magnus 
ermordet. Dafür nahmen die Bürger und Gildebrüder der Stadt Schleswig Rache, indem fie 
den Bater des Magnus, König Niels von Dänemark, als er in ihre Stadt fanı, 1134 erjhlu- 
gen. Knud Laward's Sohn, Waldemar I. d. Ör., erhielt die herzogl. Gewalt in S. und gewann 
jpäter die bän. Krone (geft. 1182). Auch defjen jüngerer Sohn, Waldemar IL. der Sieger, 
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regierte anfangs als Herzog in ©., bis er nad; dem Tode feines Bruders Knud VI. den dän. 
Thron beftieg (geft. 1241). Waldemar II. vererbte das Herzogthun S. oder Südjütland auf 
feinen zweiten Sohn Abel, welcher fich mit Mechthild, Todjter des Grafen Adolf IV. von Hol« 
ftein, vermählte. Diefer chrgeizige Herzog hatte wiederholte Streitigkeiten mit feinem ältern 
Bruder, dem dän. König Eric Pflugpfenning. Als ihn derfelbe in der Stadt Schleswig be= 
fuchte, ließ er ihn gefangen nehmen und bei Miffunde 1250 ermorden. Darauf wurde Abel 
felbft König von Dänemark, fiel aber ſchon 1252 im Kampfe gegen die aufftändifchen Norb- 
friefen. Nun fam die dän. Krone an eine andere Linie. Doch Abel’d Söhne behaupteten, mit 
Hilfe der verwandten holftein. Grafen, wenigftens den Befig des Herzogthums ©. als ein bän. 
Fahnenlehn. Als der König Erich Glipping von Dänemark und feine Mutter Margarethe den 
Herzog Eric) von S. mit Krieg überzogen, wurben fie auf ber Loheide, füblich von der Stadt 
Schleswig, 1261 beficgt und gefangen. Seitdem ward die Erblichkeit des Herzogthums ©. 
nicht weiter beftritten; doch blieb, außer dem Gebiet der Königsburg Ripen, auch das ganze 
Nordfriesland fortwährend unter dän. Herrfchaft. Später gab es noch langwierige Zwiftig- 
keiten zwischen den Herzogen von ©. und den dän. Königen. Die Folge war, daß Abel's Nach- 
fommen eine Stüge im Süden ſuchten. Wiederholte Familienverbindungen wurden mit dem 
holftein. Grafenhauſe der Schauenburger angelnüpft, und die Holftein. Grafen und Ritter er» 
warben auch in ©. ausgedehnte Befigungen und Pfandherrfchaften. Endlich 1326 wurde der 
unmitndige Herzog Waldemar V. von ©. durch feinen mächtigen Oheim und Vormund, ben 
holftein. Grafen Gerhard d. Gr., zum König von Dänemark eingefegt; dafür mußte er diefem 
das Herzogthum S. als erbliches Lehn übertragen. Aber Waldemar ‚konnte die bän. Krone 
nicht behaupten und danfte 1330 wicder ab. Nun gab Gerhard d. Or. feinem Neffen das Her- 
zogthum ©. zurüd, indem er aber fic) und feinen Nachfommen die Anwartſchaft auf ©. vor- 
behielt für den Fall, daß Abel's Geflecht ausfterben wirde. Diefer Erbfall trat 1375 ein, 
als der jüngere Bruder Waldemar’s V., Herzog Heinrid) von ©., finderlos ftarb. Sofort nah- 
men bie holftein. Grafen das erledigte Herzogthum in Befig, und aud) Nordfriesland unterwarf 
ſich ihrer Herrfchaft. Nach einigen Jahren wurde die vollgogene Thatfache von der Königin 
Margaretha, weldye ald Borntitnderin ihres Sohnes Diaf in Dänemark und Norwegen regierte, 
förmlich anerkannt. Zu Nyborg auf Fühnen, im Aug. 1386, fam der Vertrag zu Stande, fraft 
deffen das Herzogthum S. (mit Nordfriesland) als ein erbliches dän. Fahnenlehn den Holftein. 
Grafen von der Nendsburger Linie zur gefammten Hand überlaffen wurde, und der äftefte Enfel 
Gerhard's d. Gr., Graf Gerhard VI., empfing die feierliche Belchnung als Herzog von S. So 
ward Schleswig⸗ Holſtein (f. d.) zuerft conftituirt. Vgl. außer den Schriften über Holftein (f. d.): 
Hanfen, «VBolftändigere Staatsbefchreibung des Herzogthums ©.» (Flensb. 1770); Winpfen, 
«Geſchichte und Zuftände S.s oder Sübjütlands von den älteften Zeiten bis auf die Gegen- 
wart» (Flensb. 1839); Wienbarg, «Gefchichte S.8» (Heft 1 und 2, Hamb. 1861— 62). 
Schleswig (d. h. Bucht der Schlei), die Hauptftadt des gleichnamigen Regierungsbezirls 
in der preuß. Provinz Schleswig: Holftein, mit (1864) 10928 E., liegt in einer höchſt an- 
muthigen Gegend halbkreisförmig am weftl. Ende der Schlei und ift durch eine Zweigbahn nad) 
deut jog. Hlofterkrug mit der ſchlesw.-holſtein. Haupteiſenbahnroute (Altona-Kolding) verbunden. 
Die Stadt ift an Y, M. lang und befteht aus drei Theilen: der Altftadt mit dem fog. Holm, 
dem Lollfuß (benannt nach einer vormals hierfelbft verehrten Neliquie, dem Fuß des heil. Erz⸗ 
biſchofs Lollus von Mainz) und dem Friedrichsberg. Yegterer ftößt füdlicd an das Dorf Bu— 
ftorf, in dejjen Nähe die einzelnftehende Kirche von Saddebpe belegen ift. Zwiſchen Lollfuß und 
Friedrichsberg Liegt das Schloß Gottorf (f. d.), wo die fönigl. preuß. Regierung fitr den Regie» 
rungsbezirt Schleswig ihren Sig hat. Die Stadt ©. ift der Mittelpunkt eines Kreisgerichts- 
bezirls und dreier Amtsgerichtsbezirke, eines Kreifes und einer Propftei; auch befindet ſich Hier 
das Generalcommando des 9. preuß. Armeecorps. ©. hat drei (luth.) Kirchen, unter denen die 
nad) dem Brande von 1440 im goth. Stil wiedererbaute Domkirche (St.-Beterslirche) in ber 
Altftadt fich durch ſchöne Berhältniffe und fehenswerthe Denkmäler auszeichnet. Als eins der 
hervorragendften Meifterftüde der Holzfeulptur gilt der aus Eichenholz geſchnitzte Altarfchrein 
mit 398 Figuren, weldyer 1521 von dem Bildfchniger Hans Brüggemann aus Hufum vollendet 
fein fol. Derfelbe ftand urfprünglich in der Kirche zu Bordesholn bei Kiel und ward erft 1666 
in die Domlirche von ©. übertragen. Außerdem hat ©. ein Gymnaſium (die fog. Domſchule) 
und viele milde Stiftungen. Auch find hier die Irrenanftalt und das Taubftummeninftitut für 
die Provinz Schleswig- Holftein. Auf dem Holm liegt das St.» Johannisffofter, ein adeliches 
Gräuleinftift. Handel und Schiffahrt find gering. Dagegen ift die Induftrie ziemlich lebhaft, 
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und die auf dem Holm wohnenden Fifcher betreiben eine einträgliche Fifcherei in ber Schlei. 
Im Sitden von S. und Buftorf erftreden fich zwei alte Grenzwälle, das Danewerf (f. d.) und 
der Kograben. Zwifchen beiden, unweit von dem Dorfe Self, liegt der Königsberg (König Si« 
gurd's Hügel), auf dem ein Denkmal fir die bafelbft Febr. 1864 gefallenen Defterreicher er⸗ 
richtet ift. Der Urfprung ©.8 reicht bi in die vorgefchichtliche Zeit zurück; es erfcheint fchon im 
9. Jahrh. als ein wichtiger Handelsplag und hieß bei den Dünen Hätheby (Hedeby), d. h. die 
Hafenftadt. ©. vermittelte die Handelsberwegung zwifchen Oft und Weft über die cimbrifche 
Halbinfel und war fogar den arab. Geographen im fernen Orient wohlbefannt. Die Waaren, 
welche aus der Oftfee die Schlei aufwärts famen, gingen ber Sage nad) auf dem Laundwege bis 
zu dem jetigen Dorfe Hollingftebt und von da die Treene abwärts in die Norbfee. Die erfte 
chriſtl. Kirche wurde in S. wahrfcheinlich auf dem Holm durd Ansgar um 850 erbaut, und 
um 948 ward hier ein Bisthum errichtet. Auch die dän. Statthalter und nachmaligen Herzoge 
refidirten in ©., und zwar feit 1268 auf dem Schloffe Gottorf. Die Stabt erhielt von den 
Landesherren ausgedehnte Privilegien, und ein eigenes fchlesw. Stadtrecht wurde gegen Ende des 
12. Yahrh. aufgezeichnet. Dagegen verlor S. allmählich feine commerzielle Bedeutung. Der 
Handel ward durch die zahlreichen Kriege im 12., 13. und 14. Yahrh. geftört, auch die Stabt 
wiederholt verwüftet und gepfitndert, während zugleich das aufblühende Lübeck eine lebhafte Con- 
currenz machte und mit der Zeit ©. ganz in Schatten ftellte. Auch in dem langwierigen Kriege, 
welchen der dän. König Erid) von Pommern gegen bie ſchlesw.- holftein. Landesherren aus dem 
fchauenburg. Haufe führte, hatte S. 1416—18 und 1427 fehr viel zu leiden. Die verarmte 
Stadt hob fich erft wieder, feit nad) der erften Lanbestheilung im Oldenburger Haufe 1490 Her- 
zog Friedrich I. von Schleswig-Hofftein, fpäter auch König von Dänemark (geft. 1533) hier 
feine Reſidenz nahm. 1541 ftarb der letste kath. Bifchof von S., Gottſchallk von Ahlefeld. Bei 
der zweiten Yandestheilung 1544 fielen S. und Gottorp an Herzog Adolf (geft. 1586), den 
Stammpater der Gottorpifchen Linie (f. Oldenburger Haus), und defien Nachkommen refi- 
dirten hier, biß fie 1713 von den: dän. Könige Friedrich IV. ganz aus ©. vertrieben wurden. 
Bon 1731—1846 war S. und Gottorp die Defibenz der königl. dän. Statthalter von Scjles- 
wig-Holftein. Auch erhielten hier 1834 die fhlesw.-holftein. Kegierung ſowie das Obergericht 
und die Provinzialftändeverfammlung ihren Si. In diefer Zeit hob ſich S. anfehnlid), und 
die Vollszahl, welche 1769 nur 5629 €. betrug, war 1845 auf 11551 €. geftiegen. Nach 
bem Treffen bei Bau bejegten die dän. Truppen 10. April 1848 die Stadt S., wurden aber 
fchon 23. April beim Danewerk von den Preußen und Schleswig-Holfteinern gefchlagen und aus 
©. vertrieben. Die fog. Gemeinfame Regierung und die Statthalterſchaft Schleswig-Holfteins 
hatten hier ihren Sit; aber nad) der Schlacht bei Idſtedt fiel die Stadt 25. Juli 1850 wieder 
in die Hände ber Dänen. Zur Strafe fiir ihre patriotifche Haltung verlor fie jet den Rang . 
der Landeshauptftadt, die Ständeverfammlung und alle oberften Provinzialbehörden, die nad) 
Flensburg verlegt wurden. Ueberhaupt hatte S. in jeder Hinficht unter der Abneigung der dän. 
Regierung zu leiden, und fo ging die Vollszahl von (1855) 12411 auf (1864) 10928 E. zu- 
rüd. Am 6. Febr. 1864 wurde ©., nachdem die Dünen die Danewerkftellung geräumt, von ben 
Defterreichern bejegt. Zu Ende 1864 nahın bie faiferl, öfterr. nnd königl. preuß. Civilbehörde 
für Schleswig-Holftein und Lauenburg ihren Sig in S., und vom Sept. 1865 bis Juni 1866 
reſidirte dafelbft der Fönigl. preuß. Gouverneur des Herzogthums Schleswig, General von Maus 
teuffel. Vgl. Schröder, « Geſchichte und Befchreibung der Stadt ©.» (Schlesw. 1827); Sad), 
«Geſchichte des Schloſſes Gottorf» (2 Hefte, Schlesw. 1865 — 66). 

Edjleswig-Holftein, eine preuß. Provinz, welche 24. Jan. 1867 förmlich dem König- 
reiche Preußen einverleibt wırrde, umfaßt das Gebiet der beiden Herzogthümer Holftein (f. d.) 
und Schleswig (f. d.) und hat nad) den 19. Juni 1867 vollzogenen Gebietsabtretungen an das 
oldenburg. Fürftenthum Lübeck (f. d.) noch einen Flächeninhalt von 318%/, D.-M. mit (1864) 
947791 €. (oder nad) einer andern Angabe 313,7 O.-M. mit 954326 E.). Davon famen 
auf die 26 Stüdte 190225 und auf die 25 Fleden nebſt dem Dorfe Blanfenefe 74457 €. 
Die bedeutendfte Stadt ift Altona (f. d.) mit 53062 E., die mit den unmittelbar anfchliegenden 
Dörfern Dttenfen (6312 €.) und Neumühlen (324 €.) einen eigenen Krei® bildet. Außer 
dem Stadtkreife Altona ift das übrige Land durd) Verordnung vom 22. Sept. 1867 in 19 
Kreiſe getheilt, nämlid) Apenrade, Norder- und Süder-Dithinarfchen, Edernförbe, Eiderftedt, 
Flensburg, Hadersleben, Hufum, Kiel, Oldenburg (mit der Infel Femern), Pirmeberg, Plön, 
Nendsburg, Schleswig, Segeberg, Sonderburg, Steinburg (mit der Stadt Itzehoe ald Mittel 
punkt), Stormam und Zondern, Das Oberpräfidium für ©. hat feinen Sig in Kiel, unter 
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welchen vorläufig noch eine Regierung fitr Holftein zu Kiel und eine Regierung für Schleswig 
auf Schloß Gottorf fungiren. Die Provinzialjtenerdirection ift im Glüdftadt. Bald nad) der 
Einverleibung wurden der Zollvereinstarif und bie preuß. directen Steuern eingeführt. Am 
15. Nov. 1867 ward ©., nebft den enclavirten Diftricten, auch in den Deutfchen Zollverein 
aufgenommen. Nur die Stadt Altona und der Flecken Wandsbed wurden, wegen der Nachbar- 
[haft mit Hamburg, wie unter dem frühern Zolfyftem, außerhalb der Zollgrenze belaſſen. 
In Betreff der Yuftiz ift ©. durch Verordnung vom 6. Aug. 1867 eingetheilt in fünf frei» 
gerichtsbezirle: Altona, Itzehoe, Kiel, Schleswig und Flensburg, unter denen 86 Amtsgerichte 
ftchen. Als zweite Inftanz fungirt das Appellationsgericht zu Kiel und als dritte Inftanz das 
Dberappellationsgericht für die neuen Provinzen zu Berlin. Das preuß. Strafgeſetzbuch nebft 
Strafprocefordnung, das Allgemeine deutsche Handelsgefegbuch, Wechfelrecht u. j. w. find in ©. 
eingeführt. Das civilproceffualifche Berfahren ward in Uebereinftimmung mit dem der alten Pro- 
binzen gebracht (wie 1849 in den Landestheilen des gemeinen Rechts); desgleichen der Gerichts— 
foftentarif. Auch der preuß. Münzfuß tritt in Kraft. ©. wählt zum Norddeutſchen Neichstage 9 
und zum preuß. Abgeordnetenhaufe 18 Abgeordnete. Der durch Verordnung vom 22. Sept. 1867 
organifirte Provinziallandtag foll aus 58 Diitgliedern beftehen, nämlich: 1 Birilftinnme für das 
fürftl. Heffenftein’sche Fideicommiß, 4 Vertreter der Nitterfchaft wegen der adelichen Fräulein- 
Höfter zu Itzehoe, Preetz, Ueterfen und St.- Johannis bei Schleswig, 15 Abgeordnete der 
größern Grundbefiger, 19 Abgeordnete der ftädtifchen Gemeinden (50 Städte und Flecken) und 
19 Abgeordnete der Landgemeinden. Gleidjzeitig (22. Sept. 1867) wurden für die einzelnen 
Kreife Kreisftände eingerichtet und eine Landgemeindeordnung erlaffen. Die den Landräthen 
untergeordneten Diftrictsbeamten heißen in Schleswig Hardesvögte, in Holftein Kirchſpielsvögte. 
Am 1. Oct. 1867 trat die preuß. Verfafjung für ©. in Wirkſamkeit. Auch die Gewerbefreiheit 
ward eingeführt, wobei jedoch eine Entſchädigung fr die ausfchlieglichen Gewerbeberechtigungen 
vorbehalten blieb. Der im Wiener Frieden von 1864 den Herzogthiimern S. und Lauenburg 
aufgebürdete Antheil an der dän. Staatsſchuld (29 MIN. dän. Reichsthlr. = 21%, Mil. 
Bereinsthaler) jollte auf die Finanzen des Königreichs Preußen übernommen werben. 
Schleswig: Holftein (Geſchichte). 1386 hatte die Rendsburger Linie des Scauen- 
burgifchen Haufes definitiv das Herzogtfum Schleswig (f. d.) und den größten Theil von 
Holftein (ſ. d.) unter ihrer Herrfchaft vereinigt. Als 1390 der letzte Better von der Plöner Linie 
finderlos ftarb, fiel deffen Erbtheil'der Rendsburger Linie zu. Auch das wiberjpenftige Nord- 
friesland ward allmählich zum Gehorfam gebracht. Nur die Herrichaft Pinneberg (f. d.) blieb 
im Beſitz einer Nebenlinie, welche zugleich die Stammgrafſchaft Schauenburg (Schaumburg) 
an der Wefer innehatte. Ueberdies genoß das Land Dithmarſchen (f. d.) noch feiner republifa- 
nifchen Selbſtändigkeit und behauptete fich glüclich gegen alle Angriffe. In der Schlacht vom 
4. Aug. 1404 ward endlich Herzog Gerhard VI. mit mehr als 300 Rittern von den fiegreichen 
Dithmarſchern erfchlagen. Diefer Todesfall ward fir ©. verhängnifvoll. Des Herzogs drei 
Söhne waren unmitndig, und die Mutter und der Vaterbruder geriethen in Streit über die 
Vormundſchaft. Solche Gelegenheit benutten die Beherricher der unirten Reiche Dünemarf, 
Schweden und Norwegen, Königin Margaretha und ihr Örofneffe König Erich von Pommern, um 
fid) in die Berhältniffe S.s einzumifchen. Wirklich gelang e8 ihnen, als Vermittler und Bundes- 
genofjen in ©. feſten Fuß zu faffen und ausgedehnte Pfandherrfchaften zu erwerben. Nach 
Margaretha's Tode ging Erich mit rüdfichtslofer Gewalt vor und ließ durd) ein Lehnsgericht 
zu Nyborg, Juli 1413, das Herzogthum Schleswig für ein verwirktes Lehn erflären. Darüber 
entbrannte ein 2Ojähriger wechfelvoller Krieg, in dem anfangs ©. allein den drei ſtandinab. 
Königreichen gegenüberftand. Sogar der röm.edeutfche Kaijer Sigismund betätigte 1415 und 
nochmals 1424 den Spruch des dän. Lehnsgerichts. Die drei Söhne Gerhard's VI. fegten 
jedoch den Kampf muthig fort, und als der ältefte, Herzog Heinrid), vor Flensburg 1427 fiel, 
übernahm der zweite, Adolf VIIL, das Herzogthum; der dritte Bruder, Gerhard, ftarb 1433. 
Es war damals in der gemeinfamen Noth des Widerftandes, daf die beiden neuvereinigten Lande 
zuerft fo eng und brüderlid, miteinander zufammenmwuchfen. Endlich nahm die deutiche Hanfa 
fir ©. Partei und gab den Ausſchlag. Schon 1432 mußte König Erich ſich zu einem fünf— 
jährigen Waffenftilftande verftchen, und im Juli 1435 ward ber Friede zu Wordingborg auf 
Grundlage des thatſächlichen Befigftandes abgeſchloſſen. Danach follte Herzog Adolf VIII. 
alles, was er in Schleswig befaß, auf Lebenszeit behalten;zdagegen behielt der König, was er 
nod in Händen hatte, befonders Hadersleben und Arrbe. Erſt nad) der Entthronung Erich's 
von Pommern, 1439, famen auch diefe Diftricte an Herzog Adolf, und der neugewählte dän. 
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König CHriftoph von Baiern ertheilte demfelben zu Kolding 30. April 1440 die Belehnung 
mit dem Herzogthum Schleswig « zu einem rechten Erblehn». Nur die Enclaven Ripen und 
Mögeltondern, die Infel Amrum nebft Theilen von Röm, Sylt und Föhr blieben damals (und 
bis zum J. 1864) beim Königreich Dänemark. Auch der deutfche König Albrecht II. beftätigte 
nunmehr 15. Aug. 1439 die Gerechtfame Adolf's auf Schleswig. So war die internationale 
Eriftenz S.s allfeitig anerfanmt, und Herzog Adolf VIII regierte dann noch 20 9. in Ehre 
und Frieden. Sogar bie dän. Königsfrone ward ihm 1448 angetragen. Doch lehnte er die- 
jelbe ab und brachte dafür mit Erfolg den älteften Sohn feiner Schwefter Hebwig, den Grafen 
Chriftian von Oldenburg und Delmenhorft, in Vorſchlag. Dagegen betätigte Chriftian aus« 
drüdlic, eine von dem ſchlesw. Herzog Waldemar V. während feiner kurzen dän. Königsherr- 
haft 1326 ausgeftellte Urkunde (Constitutio Waldemariana), wonach Schleswig niemals wie- 
der mit Dänemark vereinigt nod) verbunden werden foll (28. uni 1448). Herzog Adolf VIII. 
ftarb kinderlos 4. Dec. 1459, und mit ihm erlofc der Mannsſtamm der Rendsburger Linie. 
Bon zivei Seiten wurden jet Erbanfpritche erhoben. Einerſeits von der Schauenburgifch- 
Pinnebergifchen Linie, welche ohne Zweifel in Holftein nächftberechtigt war, aber an der Gefammt« 
belehnung mit Schleswig niemals Antheil gehabt hatte. Andererfeitd von den Schwefterfühnen 
Adolf's VII, den Grafen von Oldenburg und Delmenhorft, von denen der ültefte, König 
Chriſtian J., feit 1448 auf dem bän. Throne ſaß. Diefer konnte überdies geltend machen, daß 
er als Lehnsherr berechtigt fei, da8 Herzogthum Schleswig als heimgefallenes Lehn einzuziehen. 
Beide Theile hatten Anhang; aber am meiften war doch allen daran gelegen, daß die fo ſchwer 
erfänpfte Bereinigung S.s bewahrt bleibe. Die Landftände traten zufammen und ſchwuren, 
daß fie einträchtig einen Herrn wählen wollten. Mehrere Berfammlungen verliefen indeß ohne 
Nefultat. Die endliche Entfcheidung gefchah durch den fog. Yandrath, welcher aus den höchſten 
Hof» umd Landesbeamten, Geiftlihen und Rittern beftand und gewiffermaßen als ftändifcher 
Ausſchuß fungirte. Auf einer Berfammlung zu Ripen wußte König Chriftian diefe Pandräthe 
für fid zu gewinnen, und fo wählten fie ihn 5. März 1460 zum Pandesheren von S., wie es 
in der Urkunde heißt: «nicht als einen König zu Dänemark, fondern aus Gunft zu feiner Per- 
fon». Auch ſollte die Herrfchaft nicht erblich fein, fondern es blieb (wie in Dänemark) den 
Ständen für alle Zulunft das Recht vorbehalten, unter Ehriftian’s Nachkommen und Erben 
einen Nachfolger zu wählen. Dagegen verfprad) der König-Herzog, «daft die Lande ewig zu⸗ 
fanımenbleiben follten ungetheiltv. Auch ilbernahm er e8, fowol feine Brüder wie die fchauen- 
burgifchen Grafen wegen ihrer Anfprüche abzufinden. In der obgedachten Wahlcapitulation 
und einer zweiten Urkunde, ber fog. «tapfern Berbefferung der Privilegien», zu Kiel 4. April 
1460, wurden bie Rechte des Landes und der Stände forgfältig gewahrt und erweitert. Um 
jeder bän. Einmifcdyung. vorzubeugen, ward ganz befonders ftipulirt, daß alle Aemter nur mit 
Eingeborenen befegt werden jollten, und daß niemand außerhalb Landes Kriegsdienſt zu Leiften 
noch vor Gericht zu erjcheinen brauche. Somit war eine Perfonalunion im ftrengften Sinme 
zwifchen Dänemark und ©. degrilndet, und im ganzen refpectirte man auch diefen Bertrag wäh—⸗ 
rend der beiden nächſten Yahrhunderte, Freilich fonnte es nicht fehlen, daß im einzelnen Unzus 
träglichleiten vorfielen, und daß ©. durd) diefe Berbinbung mehr in die ffandinav. Politik ver- 
widelt und von dem übrigen Deutfchland abgezogen wurde. Auch knüpfte ſich das Verhältniß 
&.8 zu Dänemark allmählich enger, namentlich durch die fog. Union von 1533, im der beide 
Theile ſich zum friedlichen Austrag aller vorfallenden Streitigkeiten und zu gegenfeitiger Kriegs— 
hülfe bei feindlichem Angriff verpflichteten. 1623 wurde diefe Union erneuert und erweitert, 
namentlich die Kriegshülfe auc auf rechtmäßige Dffenfivfriege ausgedehnt. Beide Verträge 
find unter Mitwirfung der beiberfeitigen Landesherren und Stände wie zwijchen felbftändigen 
Staatsförpern abgeſchloſſen. Erft bei der wiederholten Erneuerung und Erweiterung der Union 
1637 erhielt diefelbe mehr den Charakter eines Bundesvertrags zwijchen den damals regieren- 
ben beiden Landesherren, zu dem die ftändifche Zuftimmung erft nachträglich eingeholt wurde. 
Die Nachlommenſchaft Chriftian’s I. (f. Oldenburger Haus) herrfchte in S. von 1460 
bis 1863. Trotz der ausdrüdlichen Beftimmung der Wahlcapitulation kam es bald zu einer 
Landestheilung. Nach Chriftian’s I. Tode (1481) Tiefen die Stände ſich bereden, befjen beide 
Söhne, den dän. König Hans und Herzog Friedrich I., als Landesherren zu erwählen. Diefe 
theiiten 1490, fodaß jeder eine Anzahl Holftein. und fchlesw. Aemter erhielt, Hans mit dem 
Hauptſchloß Segeberg (Segebergifcher Antheil), Friedricd mit dem Hauptſchloß Gottorp (Got⸗ 
torpifcher Antgeil). Doc; blieben die Beziehungen zu den geiftlichen und weltlichen Ständen, 
die Landtage, der Landrath und andere wichtige Berhältniffe für ganz S. gemeinfam, Dei der 
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Erhebung Holſteins zum Herzogthum (14. Febr. 1474) hatte der deutſche König Friedrich IV. 
demfelben das Land Dithmarſchen förmlich incorporirt. Jetzt vereinigten ſich die Brüder Hans 
und Friedrich zu einem gemeinſamen Eroberungszug, erlitten aber bei Duſend-Düvelswarf, 
zwiſchen Henningftebt und Heide, 17. Febr. 1500 eine furdtbare Niederlage und mußten von 
dem Unternehmen abftehen. Als Hans 1513 ftarb, fuccedirte im Segebergifchen Antheil fein 
Sohn, der dän. König Chriftian II. (f. d.), der 1523 vertrieben ward. Nunmehr vereinigte 
Friedrich I. wieder ganz ©. unter feiner Herrfchaft und wurde aud) zum König von Dänemark 
und Norwegen erwählt. Die Verſucht Chriftian’8 IL, feine verlorenen Reiche wiederzugewin» 
nen, ſcheiterten vollftändig; er ftarb in dän. Gefangenschaft und hinterließ feine männliche Nach- 
konımen. Seine einzige Schwefter, Elifabeth, war mit Joachim I. von Brandenburg vermählt, 
der 1517 durch den deutſchen Kaifer Marimilian I. ſich die vorbehaltenen Erbanfprüche feiner 
Gemahlin beftätigen und eine Anwartſchaft auch auf die andere Hälfte S.s verleihen ließ. 

Unter dem König-Herzog Friedrich I. (geft. 1533) und feinem älteften Sohn und Nad)« 
folger Ehriftian IU. (geft. 1559) ward die Reformation in ©. durchgeführt. Auch traten beide 
Fürften in Verbindung mit dem Schmalfaldifchen Bunde, ohne ſich jedoch) direct im die deutſchen 
Händel einzumifchen. Defto größere Anftrengungen machte S. während der fog. Grafeufehde 
(f. Dänemark), um dem Herzog Chriftian auch zur dän.-norweg. Königskrone zu verhelfen. 
1544 ward unter Zuftimmung der Stände abermals eine Pandestheilung vorgenommen. ‘Der 
König- Herzog Chriftian I. erhielt die Hauptichlöffer Sonderburg und Segeberg, während 
feine Brüder, Yohann der Aeltere das Schloß Hadersleben und Adolf das Schloß Gottorp, 
jedes mit den zugelegten fchlesw. und holſtein. Yemtern, nahmen. Unmittelbar nad) Ehri- 
ftian’8 III. Tode vereinigte fich fein ältefter Sohn, der König-Herzog Friedrich II., mit feinen 
beiden Oheimen Johann und Adolf zu einem Kriegszuge gegen Dithmarſchen, 1559, das jetzt 
erobert und gleichfalls getheilt wurde. Bald darauf, 1564, theilte Friedrich II. wiederum mit 
feinem Bruder Yohann dem Jüngern, bem er das Schloß Sonderburg nebſt mehrern Aemtern 
abtrat. Uber die Stände S.8 weigerten ſich, auch diefen al$ (vierten) Yandesherrn anzunehmen. 
Die Folge war, daß Johann der Jüngere und feine Nachkommenſchaft, die ſog. Sonderburgifche 
Linie, welche fid) fpäter in viele Zweige fpaltete, niemals an der Yandesregierung und Landes- 
hoheit S.8 teilnahmen, fondern die Kegierungsrechte nur in den befondern Gebieten übten, die 
ihnen als Apanage überwieſen waren (abgetheilte Herren). Als 1580 Herzog Johann der 
Aeltere von Habersleben kinderlos ftarb, wurde fein Antheil zwifchen den übrigen Linien ges 
theilt. Seitdem gab es in ©. nur zwei regierende Landesherren. Friedrich IL und feine Nach— 
fommen, welche auch die bän.-noriweg. Krone trugen, beherrfchten den fog. Königlichen oder Gege- 
bergifchen Antheil (fpäter nad) der neuen Hauptftadt Glitdftadt benannt), und die Nachlommen 
bes Herzogs Adolf beherrfchten den Gottorpifchen Antheil. Für die gemeinfamen Ungelegen- 
heiten und namentlich für die Yandesvertheidigung war feit 1564 eine gemeinfchaftliche Regie— 
rung eingerichtet, in der abwedyfelnd einer von den Landesherren als regierender Herr fungirte, ° 
und zwar fand der Wechjel alljährlich auf Michaelis (29. Sept.) ftatt. In beiden Linien wurde 
durch Hausgeſetze die ira ie eingeführt, und nad) längern Berhandlungen ließen 
die Stände 1616 zu Gunſten der Primogenitur auch das ihnen zuftehende Wahlrecht fallen. 
Su Holftein-Gottorp folgten auf den Herzog Adolf (1544—86) die Herzoge Friedrid) II. 
(1586—87), Philipp (1587— 90), Johann Adolf (1590— 1616), Friedrich III. (1616—59), 
Chriſtian Albrecht (1659 — 94), Friedrich IV. (1694 — 1702), Karl Friedrich (1702—39), 
Karl Peter Ulrich, der unter dem Namen Peter III. (f. d.) den ruſſ. Kaiferthron beftieg (1739 — 
62), endlich Großfürſt Paul (1762—73), der nachmalige Kaifer Baul I. (f. d.) von Rußland. 
In Holftein-Ölüdftadt fuccedirten die König-Herzoge Friedrich) II. (1559 — 88), Chri« 
ftian IV. (1588— 1648), Friedrich III. (1648— 70), Chriftian V. (1670—99), Friedrich IV. 
(1699 — 1730), Chriftian VL. (1730—46), Friedrich V. (1746 —66) und Chriftian VIL, 
welcher endlich 1773 ganz ©. wieder unter feinem Scepter vereinigte. 

Das Verhältniß zwijchen den beiden regierenden Linien war anfangs gut, und vorüber 
gehende Mishelligkeiten wurden immer freundfchaftlic, wieder beigelegt. So erfreute ©. ſich 
faft ein Bahrhundert lang eines ungeftörten Friedens und erreichte eine hohe Stufe des ma— 
teriellen Wohlſtandes. An der Weſtküſte wurden ausgedehnte Marſchdiſtricte eingedeicht. Doc) 
ging bei der furchtbaren Sturmiflut vom 11. und 12, Oct. 1634 viel fruchtbares Land wieder 
verloren, und an 15000 Menſchen follen dabei umgelommen fein. Auch Handel und Verkehr 
blühten auf; namentlid) war die Ausfuhr von Korn und Bieh bedeutend. Der Herzog Fried» 
sic, IIL von Gottorp dachte fogar, den Handel mit dem Orient, namentlic den Seidenhandel 
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mit Perfien über Rußland und die Oftfee an die Küften feines Landes zu leiten; Kiel und Fried- 
richftadt follten die Hauptftapelpläge werden. Er ſchickte deshalb (1633 — 38) eine Gefandt- 
ſchaft mit dem gelehrten Adam Olearius nad) Rußland und Perfien; aber die Sache Hatte 
feinen Erfolg. Derfelbe Herzog zeichnete fic aus durch lebhaftes Intereſſe für Kunſt und 
Wiſſenſchaft, ſchmückte feine Refidenz mit wertvollen Sammlungen und Kunſtwerken und wollte 
fogar eine Univerſität ftiften. Doch diefen Plan brachte erft fein Sohn Chriftian Albrecht in 
Kiel 1665 zur Ausführung. Als das Schauenburgifche Orafenhaus 1640 ausftarb, nahmen 
die beiden Mitregenten König Chriftian IV. und Herzog Friedrich III. fofort die Herrfchaft 
Pinmeberg als einen «alten Theil und Zubehör» des Herzogthums Holftein in Beſitz und theil- 
ten diefelbe unter fic}, worauf Herzog Friedrich IIL das ihm zugefallene Ant Barmftedt 1649 
an Ehriftian von Rankau überließ. Der deutſche Kaiſer Ferdinand II. beftätigte diefe Ueber- 
tragung und erhob zugleich Rantau in den deutjchen Reichsgrafenftand, feinen neuen Befit aber 
zu einer aummittelbaren freigehörigen» Reichsgrafſchaft Rantzau, 16. und 20. Nov. 1650, 
Hier regierten nacheinander die Reichegrafen Chriftian (165063), Detlef (1663— 97), Chri⸗ 
fttan Detlef (1693 — 1721) und zulegt Wilhelm Adolf (geft. 1734). 

Der friedliche Wohlftand S.8 wurde durch die unternefmungstuftige, aber unglückliche Bolitit 
des Königs Chriftian IV. (f. d.) geftört. Die Einmifchung deffelben in den Dreißigjährigen 
Krieg veranlaßte erſt eine Invafion der Kaiferlichen unter Tilly und Wallenftein (1626 — 29) 
und dann der Schweden unter Torftenfon (1643—45), welche ©. furchtbar verheerten. Schlim- 
mer nod) war es, daß feitden das gute Einverftändniß zwiſchen dem beiden regierenden Linien 
aufhörte. Der König nahm es fehr übel, daß Herzog Friedrich III. von Gottorp beidemal feine 
Neutralität zu bewahren fuchte, was allerdings gegen die Beſtimmungen der Union verſtieß. 
Dazır vermählte der Herzog 1654 feine Tochter mit dem Könige Karl X. Guſtav von Schweden, 
der bald (1657— 60) Dänemarks gefährlichfter Feind wurde. Ohne die tapfere Gegenwehr des 
dün. Königs Friedrich III. (f. d.) und ohne die Intervention des großen Kurfürſten Friedrich 
Wilhelm von Brandenburg und einer holländ. Flotte wäre das dän. Neich damals verloren ge- 
weſen. Auch ©. hatte in diefen Jahren von Freund und Feind ſchwer zu leiden. Während des 
Kriegs hielt der Herzog von Gottorp fich möglichft zuriid ; doch erlangte er durch die Vermitte⸗ 
lung feines Schwiegerfohns Karl X. wichtige Bortheile. In dem Kopenhagener Vertrage vont 
2. (12.) Mai 1658 (beftätigt im Kopenhagener Frieden 1660) mußte der dän. König Fried— 
rich III. dem Haufe Gottorp einige ſchlesw. Diftricte abtreten und demfelben die volle Souve- 
ränetät itber den gottorpifchen Antheil des Herzogthums Schleswig zugeftehen. Im einer zwei- 
ten Urkunde von demfelben Tage, weldye aber noch über 100 3. lang ein dän. Staatsgeheinmif; 
blieb, übertrug der König auch fiir den königl. Antheil von Schleswig die volle Souveränetät 
fich feldft und feinem Mannsſtamme. Somit ward die uralte dän, Lehnshoheit iiber das Her- 
zogthum Schleswig aufgehoben; doch war dies Zugeftändniß nur auf die beiden regierenden Linien 
(Holftein- Glüdftadt und Holftein- Gottorp) beſchränkt. Die Sonderburgifche Linie hatte daran 
feinen Theil, fondern fuhr fort, ihre eventuellen Erbanfprücdhe auf Schleswig ſowol wie auf Hol- 
ftein durch die Belehnung zur geſammten Hand zu wahren. 

Seitdem war das Verhältniß zwifchen den beiden regierenden Linien in ©. fehr geſpannt. 
Nachdem die dän. Könige 1660 die Erblichkeit und unumfchränfte Gewalt in Dänemark und 
Norwegen erlangt, arbeiteten fie darauf hin, auch in Schleswig wenigften® bie verlorene Lehns- 
hoheit wiederzugewinnen ober gar die Mitregenten dort ganz zu verdrängen. Dagegen fuchten 
die Herzoge von Gottorp eine Stüte an Schweden, zu dem fie in immer engere Beziehungen 
traten. Zwifchen den beiden Mitregenten, König Chriftian V. und Herzog Chriftian Albredht, 
fam es zu langwierigen Händeln. Der Herzog mußte ſchon 1675 in Hamburg eine Zuflucht 
ſuchen, und der König nahm 1684 fogar den gottorpifchen Antheil von Schleswig fürmlic in 
Befis. Doc, unter Vermittelumg des deutjcgen Kaijers, Brandenburgs und anderer Mächte 
warb endlich der Altonaer Vergleich 20. (30.) Juni 1689 abgefchlofien, welcher das Haus Got⸗ 
torp in alle feine Befigungen und Rechte wieder einfegte. Natürlich litt ©. fehr unter diefem 
Zwiefpalt. Wenn auch die gemeinfame Regierung, zulegt wenigftens für die Befigungen ber 
Kitterfchaft und der adelichen Fräufeinklöfter, in Wirkfamteit blieb, fo fam dagegen bie ſtündiſche 
Berfaffung außer Gebraud). Der leiste ordentliche Landtag trat in Kiel 1675 zufammen, wurde 
aber fofort wegen Uneinigkeit der beiden Mitregenten abgebrochen. Dann verhandelte man nod) 
einmal 1711 —12 mit einer Landtagscommiffion, wozu aber nur Deputirte ber Ritterſchaft 
und nicht der Städte geladen waren. Im übrigen regierten beide Landesherren abfolut, und die 
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Landesprivilegien von 1460 galten nur noch als Rechte der ritterſchaftlichen Corporation. Die 
fopenhagener Regierungscollegien dehnten jet ihre Competenz auch auf den Fönigl. Antheil von 
©. aus; das beiderfeitige Militär- und Yinanzwefen wurde vereinigt u. ſ. w. Nach kurzer 
Friedenszeit ward das Yand aud) von dem großen Nordifchen Kriege hart berührt. Herzog Fried⸗ 
rich IV. von Gottorp, der mit einer Schwefter bes Königs Karl XIL von Schweden vermäplt 
war, machte die abentemerlichen Feldzüge feines Schwagers nad) Rußland und Polen mit und 
fiel in der Schlacht bei Eliffow 20. Juli 1702. Dagegen war der dän. König Friedrich IV. 
(f. d.) mit den Gegnern Karl's XIL verbündet. Zwar mußte er zuerft in dem Frieden zu Tra⸗ 
vendal 18. Aug. 1700 diejer Bundesgenoſſenſchaft entfagen und dem Haufe Gottorp einige 
weitere Zugeftändniffe machen; aber er erneuerte 1709 mit beſſerm Glücke den Krieg gegen 
Schweden. Der gottorper Hof erhielt damals Neutralität zugeftanden; trogdem gewährte der- 
jelbe dem ſchwed. General Steenbod, der eben erjt die königl. Stadt Altona 8. und 9. Yan. 
1713 abgebrannt hatte, eine Zuflucht in der gottorpifchen Feftung Tönningen. Nunmehr ver- 
fuhr der König als Feind und occupirte den ganzen gottorpiſchen Antheil von S. Nach Be- 
endigung des Kriegs 1720 wurde allerdings, auf Gehei des deutjchen Kaiſers, das gottorpijche 
Holftein bem jungen Herzoge Karl Friedrich zurückgegeben, der jetzt in Kiel feine Reſidenz nahm 
(Holftein-fliel). Aber der König Friedrich IV. behielt mit Zuftimmung Schwedens den vormals 
gottorpifchen Antheil von Schleswig, welcher ihm von Großbritannien und Frankreich 26. Juli 
und 18. Aug. 1720 förmlich garantirt wurde, und vereinigte (incorporirte) denfelben durch Pa- 
tent vom 22. Aug. 1721 «als ein in bejchwerlichen Zeiten unrechtmäßiger Weife von der Krone 
Dänemark abgeriffenes Pertinens» wieder mit feinen eigenen Befigungen. Ueber die rechtliche 
Bedeutung diefer fog. Incorporation Scleswigs find die Anfichten äußert verfchieden; am 
wahrfcheinlichiten ift, daß dabei außer der Wiedervereinigung des Herzogthums zugleich eine 
Wiederherftellung der dän. Lehnshoheit beabfichtigt war. 

Denige Jahre darauf wurde die Reichsgrafſchaft Rankau mit dem königl. Antheile von ©. 
(Holftein-Glücftadt) vereinigt. Der Reichsgraf Detlef hatte durch teftamentarifche Dispofition 
von 1669, welche 1671 vom deutjchen Kaifer beftätigt wurde, feftgefegt, daß nad) Ausfterben 
feiner männlichen Nachkommen die Reichsgrafſchaft an das dän. Königshaus fallen joe. Nun 
ward ber Reichsgraf Ehriftian Detlef 1721 auf der Jagd meuchlerifch erfchoffen und ein Ge— 
rücht behauptete, daß fein Bruder und Nachfolger, Wilhelm Adolf,.den Mord angeftiftet habe. 
Auf diefen Verdacht hin ließ König Friedrich IV. 1722 den Reichsgrafen auf Holftein. Gebiet 
verhaften und vor Gericht ftellen. Obwol der deutfche Kaifer fitr ihm intercedirte, wurde Wil- 
helm Adolf 1726 zu lebenslänglicher Gefangenſchaft verurtheilt und flarb Finderlos 1734 in 
ber norweg. Feſtung Agershuus. Darauf nahm König Friedrich IV., in Gemäßheit der Do- 
nationsacte, die Reichsgrafſchaft Rankau 1726 förmlich in Beſitz. Ein Proceß, welchen bie 
rangauischen Agnaten deshalb beim Neichsfammergericht anhängig machten, fam niemals zur 
Entſcheidung. Auch die abgetheilten Herrfchaften der fonderburg. Linien (f. Oldenburger 
Haus) fielen nad) und nad) an das dän. Königshaus (Holftein-Glüdftadt). Zuerft wurden die 
Befigungen der Hauptlinien Sonderburg (« Franzhagen) 1667 und der Linie Norburg 1669, 
bie in Concurs geriethen, erworben. Doch ward die Herrſchaft Norburg 1676 abermals aus- 
gegeben an einen Zweig der Linie Plön, die dafür ihre Anfprüche auf die Graffchaften Olden⸗ 
burg (f. d.) und Delmenhorft an das dän. Königshaus abtrat. Diefe jüngere Herrſchaft Nor- 
burg ward ſchon 1729 wieder reunirt; dann folgte die ganze Inſel Arröe 1749, die Herrfchaft 
Plön 1761 und zulegt die Herrfchaft Glücksburg 1779. Die nächftberechtigten Erben von den 
Linien Auguftenburg und Bed erhielten dafiir 1764 anderweitige Entſchädigung an Geld und 
Landgütern. Wichtiger war es, mit der regierenden Linie Holftein« Cottorp (Holftein- Kiel) ein 
Abkommen zu treffen. Der Herzog Karl Friedrich, der 1725 mit der ruff. Groffürftin Anna, 
Tochter Peter's d. Gr., vermählt worden, weigerte ſich hartnädig, auf Schleswig Verzicht zu 
leiften. Derfelbe wies die angebotenen Abfindungsfunmen zurüd und fuchte Hülfe bei auswär- 
tigen Mächten ; aber ohne Erfolg. Bedenklicher wurde die Sache filr Dänemark, als das Haus 
Gottorp die Anwartſchaft auf zwei große nordifche Throne erlangte. Der Herzog Karl Peter 
Ulrich (Peter IL. von Rußland) wurde 1742 zum Großfürften-Thronfolger von Rußland und 
deſſen Oheim, Prinz Adolf Friedrich (j. d.), 1743 zum Thronfolger in Schweden berufen. Die 
dän. Könige Ehriftian VI. und Friedrich V. (ſ. d.) Mmüpften num Unterhandlungen an, und 1750 
fam ein Vertrag mit Adolf Friedrich zu Stande. Der Großfürft- Thronfolger Ichute aber alle 
Vergleichsvorſchläge ab, und als er 1762 den ruff. Thron beftieg, traf er fofort Anftalten, um 
fein ſchlesw. Erbland wicberzuerobern, wozu auch König Friedrich II. von Preußen feine Mit- 
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wirkung verſprach. Ein dän. Heer zog aus ©. den Ruſſen entgegen. Schon ftanden in Medlen- 
burg die VBorpoften einander gegenüber, und die ruff. Flotte lag bei Femern, als die Nachricht 
von der Entthromung und Ermordung Peter's III. eintraf. So fam der Krieg nicht zum Aus- 
bruche. Der dän. Hof verftändigte ſich mit der ruff. Kaiferin Katharina II., welche für ihren 
unmindigen Sohn, den Großfürft und Herzog Paul, die vormundfchaftliche Regierung in Hol- 
fein» Kiel übernahm. Am 22. April 1767 ward zwifchen ber Kaiferin und dem dän. Könige 
Chriſtian VII. (f. d.) ein proviforifcher Tractat abgejchloffen, demgemäß das Haus Gottorp auf 
Schleswig verzichten und feinen Antheil von Holftein gegen die Grafſchaften Oldenburg und 
Delmenhorft austaufchen follte. Nachdem Großfürft Baul volljährig geworben, kam auf biefer 
Grundlage der Definitivtractat vom 1. Juni 1773 zu Stande, worauf zu Kiel 16. Nov. 1773 
die feierliche Uebergabe des großfürftl. Antheils erfolgte. Vorher hatten noch beide regierenden 
Linien durch Bertrag vom 27. Mai 1768 die holftein. Hoheitsanfprüche auf Hamburg gegen 
eine Geldzahlung völlig aufgegeben. Seitdem ift der Zerritorialbeftand S.s (bis 1864) nur 
durch einige geringfügige Grenzberichtigungen und Arrondirungen mit den Hanjeftädten Litberf 
und Hamburg (1802 —3) und dem Fürftentgum Lübeck (1842) verändert worden. 

Somit war feit 1773 (und 1779) ganz ©. zufammen mit den Königreichen Dänemark und 
Norwegen unter dem Scepter des Königs Chriftian VII. wieder vereinigt. Aber das Verhältniß 
hatte ſich allmählich.fehr verändert. Die alten Landesrechte von 1460 wurden allerdings nod) 
regelmäßig als ritterfchaftliche Privilegien beftätigt; aber ihre ftaatsrechtliche Bedeutung hatten 
fie längft verloren. Bon der urfprünglichen Perfonalunion war feine Rede mehr, fondern that- 
ſächlich galt ©. als eine Provinz der dän. Monarchie und unterlag in wefentlichen Stüden ge- 
meinfchaftlichen Centralbehörden zu Kopenhagen. Auch beftand jeit 1776 ein gemeinfanes 
Imdigenat fiir die gefanımte Monarchie. Dagegen blieben allerdings Gefeßgebung, Gerichts- 
wejen und Verwaltung in Dänemark und ©. fehr verfchieden. Auch behielten die Herzogthümer 
ihr eigenes Miinzweſen und bildeten ein abgefondertes Zollgebiet. Ueberhaupt lagen den Königen 
Ehriftian VII. (1766 —1808) und Friedrich VI. (1808 — 39) directe Angriffe gegen die Na— 
tionalität oder die Zufammengehörigkeit S.8 ferner. Die Herzogthüimer wurden im Kanzleiftil 
als die «Deutjchen Provinzen», die «Deutjchen Landes bezeichnet, wie man auch in gewöhn- 
lichen Sprachgebrauch unter dem Namen «Holftein» das Herzogthfum Schleswig mitzubefafjen 
pflegte. Die oberfte Gefeßgebung und Regierung ward von der fog. Deutjchen Kanzlei in Ko— 
penhagen (feit 1806 Schleswig-Holfteinifche und feit 1815 Scleswig-Holftein-Lauenburgifche 
Kanzlei genannt) ausgeübt. Ein fönigl. Statthalter für S., meift von fürftl. Geblüt, refidirte 
von 1731—1846 auf dem Scloffe Gottorp. Die Nitterfchaft, die Univerfität Kiel, die Spe- 
ciesbank in Altona (1788—1813), viele andere Behörden und öffentliche Yuftitutionen waren 
beiden Herzogthiimern gemeinfan. Dagegen beftanden zwei Dbergerichte zu Gottorp und zu 
Glüchſtadt, die zugleich als VBerwaltungsbehörben refp. für Schleswig und fir Holjftein fungirten. 
Die Lönigl. Gewalt wurde unumſchränkt gehandhabt, aber mit Mäßigung. Unter den Miniſte- 
rium des Grafen Andreas Peter Beruftorff (geft. 1797) war vorzugöweije bie Blütezeit der 
Geſetzgebung, und Reformen aller Art wurden angebahnt. Wenn S. aud) wiederholt zu den 
dän, Kriegslaſten und Rüftungen beitragen mußte, jo genoß doch das Land jelbft feit dem großen 
Nordiſchen Kriege mehr als 8O Friedensjahre und konnte ſich wieder zum Wohlftande erheben. 
Auch von den Revolutionskriegen ward ©. nicht direct berührt. Durch den Umſturz des Deuts 
ſchen Reichs (6. Aug. 1806) wurde Holftein von der uralten Lehnsverbindung gelöft. Ein 
Fönigl. Patent vom 9. Sept. 1806 verkündete darauf, daß das Herzogthum Holftein fortan mit 
dem gefammten Staatskörper der dän. Monarchie «als ein in jeder Beziehung völlig ungetrennter 
Theil derjelben» verbunden und der alleinigen unumfchränften Botmäfigkeit des Königs unter 
worfen fein folle. Das dän. abinet hatte urfprünglic, beabfidjtigt, Holftein als ein «aunzer⸗ 
trennliches Pertinens der bän. Krone» zu bezeichnen, wogegen jedod) der Herzog Friedrich Chri« 
ftian von Auguftenburg auf Grund feiner agnatiſchen Erbrechte mit Erfolg Einſpruch erhoben 
hatte. Während der nächſien Jahre ward König Friedrich VI. (f. d.) in die Napoleon'ſchen 
Kriege verwickelt. Infolge davon hatte ©. zunächft das drückende Continentaljyften, neue ſchwere 
Steuern und große Militärlaften zu tragen. Noch ſchlimmer ward es, ald 1813 der partielle 
dän. Staatsbankrott eintrat und eine alliirte Armee unter dem Kronprinzen Karl Johann von 
Schweden das Land feindlic, überzog. Diefer dachte jogar daran, ©. und Jütland von der 
dän. Monarchie abzutrennen und als ein befonderes Königreich Ciubrien zu conftituiren; dod) 
fanden folche Plane in den Herzogthümern feinen Anklang. Im Frieden zu Kiel, 14. Yan. 1814, 
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ging die fchlesw. Infel Helgoland an Großbritannien verloren, und auch darauf blieb S. noch 
bi8 1815 von fremden Truppen bejegt. Nach Errichtung des Deutjchen Bundes (8. Juni 1815) 
mußte König Friedrich VI. demfelben fir das vormalige deutfche Reichsland Holftein beitreten 
(14. Juli 1815). Auf dem Wiener Congrefie wurde damals dem Könige durch den Grafen 
Adam Moltke eine Bittfchrift der Ritterfchaft und der übrigen Gutöbefiger in S. überreicht, 
worin fie ausfpradhen, daß der traurigen Page des Fandes nur durch die Berufung eines zeit⸗ 
gemäßen Landtags abgeholfen werden könne. Friedrich VI., in ftreng abſolutiſtiſchen Auſchauungen 
befangen, gab eine ausweichende Antwort. Doc; ließ er im Aug. 1816 eine Commifjion be 
rufen, welche in Gemäßheit des Art. 13 der Deutſchen Bundesacte für das Bundesland Holftein 
eine landftändifche Berfaffung entwerfen follte. Die Ritterfchaft bat dagegen im Det. im einer 
neuen, von Dahlmann verfaßten Eingabe: «der König möge dem alten Rechte volle Anwendung 
geben und feine Trennung. befchliegen, wo weder Trennung nüglidy fei noch ohne Verlegung 
heiliger Berhältniffe bewirkt werden fünmes. Andere Corporationen, Städte und Landgemeinden 
ichloffen fic) diefer Bitte an. Man fing an, auf die alten Landesrechte von 1460 hinzumeijen. 
Ganz bejonders legte man auf das Steuerbewilligungsreht Gewicht, um fo mehr als die Her 
zogthümer durch Einrichtung der dän. Reichsbank und andere Finanzmaßregeln ſich gegen das 
Königreich Dänemark fehr empfindlic, prägravirt fühlten. Ueberhaupt war ©. nad) langer Ub« 
gefchloffenheit jet wieder von dem geiftigen und nationalen Aufſchwunge berührt, den die Be« 
freiungskriege in Deutfchland hervorgerufen hatten. Aber gleichzeitig begann auch in Dänemark 
ein nationaler Wiederauffhwung. Die nationalen Gegenfäge gaben ſich zuerft Fund in einer 
wiffenfchaftlihen Discufjion über die ftaatsrechtlichen und fpradjlichen Berhältniffe des Herzog- 
thums Schleswig, wobei befonders Profeſſor Fald (f. d.) den deutjchen Standpunkt erfolgreich 
vertrat. Öleichzeitig wurde ©. durch den vom Pajtor Harms (f. d.) 1817 veranlaften jog. 
Thefenftreit in Aufregung verfegt. Die Berfafjungsfrage fchleppte fi) hin, nachdem die Conı- 
miffion 1819 den Entwurf für Holftein vorgelegt. Die Ritterſchaft wandte ſich endlid, 1822 
mit einer Eingabe an den Deutfchen Bund und bat, derfelbe möge die holftein. Berfaffung in 
ihrer ganzen, namentlich auch auf die Verbindung mit Schleswig bezüglichen Ausdehnung in 
feinen Schuß nehmen. Es erfolgte darauf 27. Nov. 1823 ein abfchlägiger Beſcheid, welcher 
darauf bafirt war, daß die alte Berfaffung in Holftein nicht mehr in anerkannter Wirkfamteit 
beftehe. Das kopenhagener Cabinet ließ nun auch die holftein. Berfafjungsplane fallen und 
Friedrich VI. zog e8 vor, in abfoluter Weife fortzuregieren. Erſt unter dem Eindrude der franz. 
Yulirevolution von 1830 brachte Uwe Jens Lornfen (f. d.) im Nov. diefes Yahres das Ver— 
faffungswert in ©. öffentlid wieder zur Spradje, wofür er hart büüßen mußte. Die Nitterfhaft 
und die ftädtifchen Corporationen hielten ſich damals ängſtlich zurück. Dod) erfolgten bald dar- 
auf die Gefeße vom 28. Mai 1831 und 15. Mat 1834, welche berathende Provinzialftände 
nach dem preuß. Vorbilde einführten. Man orbnete zwei getrennte Verſammlungen an, für 
Schleswig in der gleidinamigen Stadt, für Holftein in Igehoe. Dagegen wurden gleichzeitig 
1834 für beide Herzogthlimer die fog. Schleswig-Holfteinifche Regierung auf Gottorp und das 
Dber- Uppellationsgericht zu Kiel eingefet, während die Dbergerichte zu Gottorp und Glück. 
ftadt nur als Gerichtshöfe zweiter Inftanz beftehen blieben. Somit hatten (wie die bän. Er- 
Märung am Bundestage 7. Sept. 1846 lautete) «die beiden Herzogthiimer ©., bis auf Holfteins 
Eigenſchaft ald Bundesftaat und die abgefonderten Ständeverfammlungen, neben dem Social« 
nerus der Nitterfchaft, bei gemeinfamer oder gleichartiger Geſetzgebung und Verwaltung, alle 
öffentlichen Nechtsverhältniffe miteinander gemein». (S. Dänemarf.) 

Unter König Chriftian VIII. (1839—48) fah ©. bald diefen Rechtszuſtand ernftlic, be— 
droht. Jetzt traten die Wortführer der nationalliberalen Partei in Kopenhagen entſchieden mit 
dem Programm: «Dänemark bis zur Eider!» hervor; fie forderten, daß «Südjütland (Schles- 
wig) aus der Verbindung mit Holftein gelöft und dem Königreich einverleibt werden. Es ge— 
lang ihnen aud), bei der dänifchredenden Bevölkerung Nordſchleswigs Anhänger zu gewinnen. 
Zum erften mal begann im Nov. 1842 ein nordfchlesw. Abgeordneter, obwol er der deutſchen 
Sprade vollfommen mächtig war, im Ständefaal zu Schleswig däniſch zu reden. Im Mai 
1844 ward auf der Höhe Skandingsbanf (nordöftlic von Ehriftiansfeld, jet zu Dänemark 
gehörig) ein dän.«chlesiw. Verbrüderungsfeſt gefeiert und in den nächſten Jahren wiederholt. 
Natirlicd) fehlte es nicht an Gegendemonftrationen. Durch die Vollsfeſte und Sängerfefte der 
Herzogthiimer ging ein patriotifcher deutfchnationaler Hauch, und die Einheit ©.8 fand ihren Aus» 
drud in der blauweißrothen Tricolore 61843) und dem bekannten Nationalliede. Die Provinzial 
ftände zu Schleswig umd Itzehoe wiederholten jet um fo dringlicher die ſchon 1838 vorgebrachte 
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Bitte um Bereinigung zu einer gemeinſamen ſchlesw.-holſtein. Ständeverfammlung. Nur eine 
Heine Partei, die fog. Neuholfteiner unter Th. Olshaufen’s Führung, legten anfangs mehr 
Gewicht auf die Berbindung Holfteins mit Deutfchland als auf die Zufanmmengehörigfeit ©.8; 
aber auch fie fchloffen ſich allmählich der allgemein vorherrfchenden Richtung an. König Ehris 
ſtian VIIL (f. d.) hatte für alle diefe nationalen Beftrebungen in Dänemark und S. wenig Sinn 
und glaubte diefelben fchlimmftenfals mit polizeilichen Mafregeln niederhalten zu fönnen. In⸗ 
bem er die Bedeutfamkeit des nationalen Gegenjages völlig unterfchägte, fah er e8 vielmehr als 
feine Yebensaufgabe am, die Berbindung zwifchen Dänemark und S. enger zu knüpfen und beide 
Theile zu einem wirklichen «dän. Gefanmtftaato zu verfchmelzen. Zu diefem Zwed traf er ver- 
ſchiedene Maßregeln, die in ©. alte Gewohnheiten verlegten. Befonders empfand man es ſchwer, 
da die Herzogthüümer ihren, mit Hamburg und Lübeck übereinftimmenden Minzfuß aufgeben 
und fid) dem dän. Münzfyftem anbequemen follten. Die dän. Nationalbank zu Kopenhagen 
durfte eine Filialbank in Flensburg gründen, während die Errichtung einer ſchlesw.-holſtein. 
Landesbank dafelbft nicht geftattet wurde. Die fehlesw.-holftein. Fahnen wurden verboten, wo- 
gegen die Eivilbeamten in ©. die dän. Nationalcocarde anlegen mußten. Weitere Plane zu 
einen gemeinfhaftlichen Cultus- und Unterrichtsminifterium, zu einem gemeinfchaftlichen pro- 
vinztalftändifchen Ausfhuß u. ſ. w. fcheiterten am dem entſchiedenen Widerfpruch der Stände. 
Ernſtlich jedoch wurden die Herzogthümer erft beunruhigt, als die Provinzialftände der dän. 
Infeln zu Roeskilde 1844 beantragten: ber König möge die dän. Monarchie für ein untheil- 
bares Ganzes erklären, das nad) der agnatifc)-cognatifchen Erbfolgeordnung des dän. Königs- 
gefeges von 1665 vererbe. In S. nämlich war man faft allgemein der Anfiht, daß hier nur 
die agnatifche Erbfolge zu echt beftehe, und daß demnach beim Erlöfchen des fünigl. Manns— 
ſtammes (Holftein« Glüdftadt) zunächft die Linie Sonderburg - Auguftenburg ſuccediren müſſe. 
Die holjtein. Provinzialftände gaben fofort diefer Rechtsüberzeugung einen Ausdrud durch die 
Adreſſe vom 21. Dec. 1844, worin zugleich die Selbftändigkeit und die Verbindung S.s ſcharf 
betont war. Nunmehr ſetzte Chriftian VII. eine Commiffion nieder zur Unterfuchung der Erb- 
folgefrage, und nachdem diefe ihre Arbeit vollendet, erließ er den Offenen Brief vom 8. Juli 
1846. Darin hieß es, «daß ebenfo wie in Dänemark umd Lauenburg auch in ganz Scjles- 
wig und einigen Theilen Holfteins die Erbfolge des Königsgeſetzes gültig fei; rückſichtlich des 
übrigen Holftein walteten anderweitige Verhältwiffe ob; doch werde der König unabläffig be— 
ftrebt fein, diefe Hinderniffe zu befeitigen und die vollftändige Anerkennung der Integrität des 
dän. Geſammtſtaats zu Wege zu bringenn. Diefer Offene Brief ftieß allerfeits auf energifchen 
BWiderftand. Der Großherzog Auguft von Didenburg, im Namen der ottorpifchen Linie, 
und der Herzog Ehriftian Karl Friedrich Auguft von Auguftenburg, im Namen der Sonder- 
burgifchen Linie, legten fowol in Kopenhagen wie auch beim Deutſchen Bundestage Proteft ein 
und verwahrten ihre agnatifchen Erbanfprüce. Nur der Prinz Chriftian von Glücksburg, der 
jpätere König Chriftian IX. (j. d.), ſchloß fid) von dem Proteft der Agnaten aus. In ©. legten 
der Statthalter Prinz Friedrih von Auguftenburg-Noer, der Herzog Karl von Glüdsburg, 
mehrere Mitglieder der ſchlesw.-holſtein. Ritterfchaft jofort ihre Commandos, Gefandtichafts- 
poften und andere Aemter nieder. Die Bevölferung proteftirte in Volksverſammlungen und 
Adreſſen. Neun Profefforen zu Kiel unterzogen das Commiffionsbedenfen, auf das der Offene 
Brief angeblich geftiigt war, einer fcharfen Kritif. Die holftein. Provinzialftände richteten eine 
Adreffe (24. Juli) an den König, und al die Annahme verweigert ward, wandten fie ſich mit einer 
Borftellung an den Deutſchen Bundestag (3. Aug.), worauf ber Landtag 13. Aug. awegen pflicht⸗ 
widrigen Berfahrens» aufgelöft wurde. Zugleic, ward Graf Karl Moltke (f. d.) zum Präfidenten 
der fchlesw.-Holftein.-lauenburg. Kanzlei, Scheele (ſ. d.) zum Präfidenten der jchlesw.-holftein. 
Regierung ernannt, welche durch ftrenges Polizeiregiment die Bewegung nieberzuhalten fuchten. 

Inzwifchen zeigte fich in ganz Deutjchland die lebhaftefte Sympathie, und fowol zahl- 
reiche Worefjen wie auch Ständefammern und Regierungen ſprachen fich offen für ©. aus. 
Die deutjche Bundesverfammlung conftatirte in ihrem Beſchluſſe vom 17. Sept., daß Däne— 
mark beruhigende Erklärung gegeben, und ſprach die Erwartung aus, daß der König bei end- 
licher Feitftellung der Erbfolgefrage «die Rechte aller und jeder, insbefondere des Bundes, der 
erbberechtigten Agnaten und der holjtein. Yaudesvertretung beachten werde». Auch in ©. er- 
ließ Chriftian VIII. eine Belanntmahung vom 18. Sept. 1846, worin er erklärte, daß es 
feine Abfidjt nicht geweſen, die Rechte der Herzogthümer zu kränken oder ihre Verbindung zu 
löfen. Zugleich aber deutete er darauf hin, daß die Verbindung und die Untheilbarfeit Hol« 
fteins durch die Anerkennung der Ungertreunlichfeit dev dän. Monardjie bedingt ſei. Bei dieſer 
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zweideutigen Sprache konnte das Land nicht zur Ruhe fommen. Die ſchlesw. Provinzial« 
ftände proteftirten gleichfalls durch Wdreffe vom 2. Nov. gegen den Offenen Brief. Ueberdies 
baten fie um vollftändige Trennung der Adminiftration S.s von der des Königreichs Däne— 
mark, um Einführung einer gemeinfchaftlichen Berfaffung für die Herzogthiimer und um den 
Beitritt Schleswigs zum Deutjchen Bund. Da der königl. Commiffar die Annahme diefer 
Petitionen verweigerte, ging die Mehrheit der Berfammlung auseinander, und 14. Dec. 1846 
warb ber Landtag aufgelöft. Eine Eingabe der Ritterfchaft unter Graf Friedrich Reventlow's 
(j. d.) Führung, 19. Yan. 1847, welche um Sicherftellung der Landesrechte durd) eine Ber- 
faffungsurfunde für ©. bat, ward «als der Form und dem Inhalte nach unangemeſſen » 
zurücgefandt. Chriftian VIII. beſchloß nun noch zu verfuchen, ob nicht ©. feine nationale 
Sonderftellung um den Preis conftitutioneller Zugeftändniffe aufgeben würde. Er arbeitete ben 
Entwurf zu einer Gefammtftaatsverfaffung aus, welche neben den Provinzialftänden einen ge 
meinfchaftlichen Yandtag für die dän. Monarchie mit bejchliegender Competenz in Ausficht ftellte. 
Indeſſen ftarb er darüber 20. Yan. 1848. Erft fein Sohn und Nachfolger, Friedrich VIL 
(f. d.), veröffentlichte 28. Yan. die Entwürfe des Vaters und berief zur Prüfung derfelben «er: 
fahrene Männer» aus S. und Dänemark nad) Kopenhagen. Diefe Berfammlung fam jedod) 
nicht zu Stande, indem unter dem Eindrud der franz. Februarrevolution die Vollsbewegung 
in ©. wie in Dänemark einen gewaltfamern Charakter annahm. Am 18. März traten etwa 
fiebzig jchlesw.-Holftein. Ständemitglieder in Rendsburg zuſammen und ſchickten eine Depu- 
tation nach Kopenhagen, um von dem König aufer liberalen Zugeftändniffen die Entlafjung 
Scheele's, die Bereinigung der beiden Provinzialftändeverfammlungen zum Zived der Berathung 
einer fchlesw.=holftein. Berfafjung und den Beitritt Schleswig zum Deutfchen Bund zu er» 
bitten. Inzwifchen hatte aber eine Mafjendemonftration in Kopenhagen 21. März das eiderdän. 
ſog. Safino-Minifterium ans Ruder gebraght, unter dem Baron Karl von Scheel-Plefjen interi- 
miftifch das Präfidium der fchlesw.=Holftein.=lauenburg. Kanzlei übernahm. Am 24. März 
1848 erhielt die Deputation die fönigl. Antwort, «daß der König gefonnen fei, dem Herzogtum 
Holftein eine freie Berfaffung zu gewähren und fich den Beitrebungen für eim deutjches Parla- 
ment offen anzufchließen; daß er aber weder das Recht, noch die Macht, noch den Willen habe, 
Schleswig dem Deutjchen Bunde einzuverleiben, dagegen die unzertrennliche Verbindung Schles- 
wigs mit Dänemark durd) eine gemeinfame freie Verfaffuny fräftigen wolle». So war bie 
Berbindung S.s durch ein Machtwort zerriffen. Die Deputation fowie die Mehrzahl der 
beutjchgeborenen Beamten verlieh fofort Kopenhagen, um nad) den Herzogthümern zurüdzu« 
fehren, und die fchlesw.cholftein.-lauenburg. Kanzlei löfte fich thatfächlich auf. 

Unterdeß Hatte aud) ©. fi) erhoben. Auf die Kunde von den Borgängen in Kopenhagen 
trat zu Kiel in der Nacht vom 23. bis 24. März 1848 eine Proviforifche Regierung zuſammen, 
beftehend aus Graf Friedrich Heventlow, Prinz Friedrid) von Auguftenburg-Noer, Advocat 
Bejeler (ſ. d.) und Kaufmann M. T. Schmidt, jpäter wurden noch Advocat Bremer aus Flens- 
burg und Th. Dishaufen (ſ. d.) hinzugezogen. Eine Proclamation derjelben erflärte: «ber 
Landesherr ſei durch die dän. Bolfsbewegung gezwungen, eine feindliche Stellung gegen die 
Herzogthümer einzunehmen; fein Wille ſei nicht mehr frei; fie wilden zur Aufrechterhaltung 
der Rechte des Landes und der Rechte des angeſtammten Herzogs in feinem Namen die Re— 
gierung führen». Behörden, Bevölkerung und Garnifon ſtimmten fofort bei. Am nächſten 
Morgen fuhr Prinz Friedrich mit dem kieler Yägerbataillon und einigen Freiwilligen auf der 
Eifenbahn nad) Rendsburg und drang unbemerkt durch ein Ausfalsthor in die Feſtung ein, 
wo der dän. General, vollftändig überrafcht, ohne Widerftand das Commando abgab. Die 
eingeborenen Truppen fchloffen fic) überall der Bewegung an, und die dbänifch geborenen Offi— 
ziere wurden nad) Dänemark entlaſſen. Das ganze Land unterwarf fich der Proviforifchen Re— 
gierung, die jegt in Rendsburg ihren Gi nahm und die vereinigte ſchlesw.-holſtein. Stände» 
verfammlung dahin berief. Auch in Deutfchland ward die fchlesw.-Holftein. Erhebung allgemein 
anerkannt. Das Vorparlament erklärte fid, für die Aufnahme Schleswigs in den Deutfchen 
Bund, wie denn aud) fpäter fchlesw.-holftein. Abgeordnete an der deutfchen Nationalverfamm- 
lung theilnahmen. Der deutſche Bundestag befchloß die Verbindung S.8 zu befhügen, womit 
insbefondere Preußen beauftragt wurde (4. April). Schon an demjelben Tage rüdten die erften 
preuß. Hitlfstruppen unter Bonin in Altona ein. Unterdeß hatten die Dänen die Infeln Arröe 
und Alſen occupirt und drangen auch auf dem ſchlesw. Feſtlande vor. Die Heine umd unge: 
ordnete ſchlesw.-holſtein. Armee, welche in der Gegend von Flensburg Stelung genommen 
hatte, ward bei Bau 9. April gefchlagen und darauf fogar Edernförde und Schleswig von 
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den Dänen befett. Nunmehr aber rüdte das 10. deutfche Bundesarmeecorps unter Halfett in 
Holftein ein, und auch zahlreiche Freifcharen famen aus verfchiedenen Gegenden Deutjchlands 
herbei. Der preuß. General Wrangel übernahm ben Dberbefehl itber alle Bundestruppen. Am 
Dfterfonntag 23. April erfochten die Preußen und Schleswig-Holfteiner am Danewerk einen 
Sieg, worauf die bän. Armee ſich eilig nadı Sundewitt und Alfen zurückzog. Zugleich verjegte 
die dän, Flotte alle norddeutſchen Küften in Blofadezuftand, wogegen die Heine fchlesw.-holftein. 
und die deutjche Marine nichts Ernftliches vermochten. Zwar rückte Wrangel mit der Neiche- 
armee in Jütland ein, wo die Feftung Yridericia 2. Mai ohne Wibderftand ihre Thore öffnete, und 
fchrieb 18. Mai dort eine Kriegscontribution von 3 Mil. Bereinsthalern aus zum Erfage für 
die gefaperten deutfchen Schiffe. Aber die Einmifchung der ruff. Diplomatie, welche energifch 
für Dänemark eintrat, lähınte bald die preuß.deutſche Kriegführung. Schon Ende Mai ward 
Jütland und zeitweilig fogar der Norden Schleswig wieder aufgegeben. Auch blieben die 
Bundestruppen im Sundewitt, bei Nübel und Düppel 28. Mai und 5. Juni im Nachtheil. 
Dagegen beftand der bair. Major von der Tann mit feinem Freicorps 7. Juni bei Hagtrup 
(zwifchen Apenrade und Hadersleben) ein fehr rühmliches Gefecht gegen eine weit überlegene 
dän. Truppenmadht. Am 30. Juni wurden Hadersleben und Chriftiansfeld wieder befekt; 
andere Meine Gefechte in Nordſchleswig waren von geringer Bedeutung. Nach langwierigen 
Unterhandlungen kam 26. Aug. zu Malmö ein Waffenftilftand auf fieben Monate zu Stande, 
der von der deutfchen Nationalverfammlung 17. Sept. fanctionirt wurde. (S. Deutſchland.) 
Denmod) mußte die Proviforifche Regierung, nachdem fie noch das von der fchlesw..holftein. 
Landesverſammlung befchloffene Staatsgrundgefeg 15. Sept. fanctionirt, 20. Dct. 1848 ab- 
danken. Eine fog. gemeinfaue Regierung, aus fünf gemäßigten Männern beftehend, trat an 
ihre Stelle, die jid) unter dem Borfige des Grafen Th. Reventlow-VJersbeck in der Stadt 
Schleswig inftallirte. Das dän. Cabinet hatte verfucht, dem Grafen Karl Moltfe das Präft- 
dium zu verfchaffen, und als diefer Plan mislang, wurde einfeitig eine dän. « Immediatcom- 
mijfion zur gemeinfamen Regierung» ernannt, deren Wirkfamkeit jedoch auf die von dän. Truppen 
bejetsten Inſeln Alfen und Arröe befchräntt blieb. 

Während des Winterd 1848—49 warb bie fchlesw.-holftein. Armee durch den an Prinz 
Friedrid) von Noer’s Stelle neuernannten Oberbefehlshaber, den preuß. General von Bonin, re 
organifirt und bebeutend verftärft. Gleichzeitig fanden in London unter brit. Bermittelung Fries 
densunterhandlungen zwiſchen Preußen, Deutſchland und Dänemark ftatt, die jedoch zu feiner 
Einigung führten. Die zuerft von Lord Palmerfton befürwortete Theilung Schleswigs nach dem 
Brincip der Nationalität ward vom König Friedrich VIL definitiv verworfen und ftieß auch in S. 
ſelbſt auf lebhaften Widerfpruch. Noch entſchiedener erflärte ſich die öffentliche Meinung in den 
Herzogthiimern gegen den dän. Vorſchlag einer ſog. Selbftändigfeit (Unabhängigkeit) Schleswigs, 
das demnach eine abgejonderte Stellung zwifchen Dänemark und Holjtein einnehmen follte. End⸗ 
lich kündigte Dänemark den Waffenftilftand. Beim Ablauf deffelben, 26. März 1849, trat die 
gemeinfame Negierung zurüd, und die deutſche Reichsgewalt jegte dafür eine fog. Statthalter 
ſchaft ein, die aus dem Grafen Friedrich Reventlow und Beſeler beftand. Eine deutfche Reichs- 
armee unter den preuß. General Prittwit rückte wieder in S. ein. Der Krieg ward eröffnet mit 
dem fiegreichen Geſchützlampf bei Edernförde 5. April gegen zwei in den Hafen eingedrungene 
dän. Kriegsichiffe. Das Linienſchiff Chriftian VII. flog in die Luft, und die Fregatte Gefjon 
mußte fid) ergeben. Am 13. April erftürmten Baiern und Sachſen die Höhen bei Diüppel. Die 
ichlesw..holftein. Armee nahm 20. April Kolding und erfocht zwei Siege, bei Kolding 23. April 
und bei Gudſöe 7. Mat, worauf fie die Belagerung der Feftung Fridericia begann. Unterdeß 
rüdte Prittwig mit den Reichötruppen weiter nordwärts bis Aarhuus vor, ohne auf ernftlichen 
Widerftand zu ftoßen. Aber 6. Juli unternahmen die Dänen mit überlegenen Streitkräften einen 
Ausfall aus Fridericia. Die fchlesw.sholftein. Armee, welche in einem ausgedehnten Halbfreije 
um die Feftung herumftand und mit der Reichsarmee feine Verbindung hatte, erlitt eine Nieder» 
lage und mußte nach ſchweren Verluften fich auf Veile zurückziehen. Wenige Tage darauf wurden 
zwifchen Preußen und Dänemark in Berlin 10. Juli abermals ein Waffenftillftand und zugleich 
Friedenspräliminarien unterzeichnet, welche die Zufammengehörigkeit S.s völlig aufgaben. 
Die Statthalterfchaft und die fchlesw.-holftein. Landesverſammlung weigerten fi, dieje Ab- 
machungen anzuerkennen, und auch die ohnmächtige deutjche Reichsgewalt ſprach denjelhen 
(4. Aug.) jede Rechtsgültigkeit ab. Man mußte fich jedoch dem Willen Preußens thatſäch 
fügen. Die Reichötruppen zogen ab, und die fchlesw.-holftein. Armee ging nad) Holftein zu 
Die ſüdl. Hälfte Schleswigs ward von preuß., die nördliche von ſchwed.-norweg. Tr 
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beſetzt; Alfen und Arröe blieben in dän. Händen. Die Competenz der Statthalterfchaft, die von 
Schleswig nad; Kiel überfiedelte, ward auf Holftein befchränft ; dagegen wurde für das Herzog- 
thum Schleswig eine ſog. Yandesverwaltung zu Flensburg 25. Aug. 1849 inftallirt. Diefe 
beftand aus dem dän. Commiſſar von Tillifch und dem preuß. Commiffar Graf Eulenburg. 
Im Falle von Meinungsverfchiedenheiten follte der brit. Gefchäftsträger bei den Hanjeftädten, 
Dberft Hodges, ald Schiedsrichter fungiren. Tillifch gewann aber in diefer Behörde bald über- 
wiegenden Einfluß, und die Regierung ward in ftreng dän. Intereffe gehandhabt, gegen Dentjch- 
gefinnte mit Härte und Willfür verfahren. Nur in Südfchleswig leiftete die Bevölkerung er- 
folgreichen pajfiven Widerftand, namentlid) durch Steuerverweigerungen, und im März 1850 
nahm hier die Statthalterfchaft auf wiederholte Bitten thatfächlich die Regierungsgewalt wieder 
an fi. Uuterdeß dauerten die riedensverhandlungen in Berlin fort. Auch die Statthalter- 
ſchaft verfuchte durch Vertrauensmänner eine directe Berftändigung mit dem Landesherrn, aber 
alles blieb erfolglos. Am 9. April legte General von Bonin, der den preuß. Dienft nicht hatte 
aufgeben wollen, da8 Obercommando nieder, und mit ihm zugleich verließ eine Anzahl be= 
währter preuß. Offiziere das Land. Der neue Oberbefehlshaber, General von Willifen, begann 
zur Unzeit eine neue Organifation. Außerdem ſchwächten andere Uebelftände die Schlagfertig— 
feit bes Heers, während die Stärke defjelben durch neue Aushebungen auf etwa 40000 Dann 
gebracht wurde. Die Feftung Rendsburg ward bedeutend verftärkt, und das Land trug willig 
die großen finanziellen Laften. Am 2. Juli fchloß Preußen für ſich und den deutfchen Bund, 
unter brit. VBermittelung, mit Dänemark den Frieden zu Berlin, indem beide Theile ſich alle 
Rechte, die ihnen vor dem Krieg zuftanden, reſervirten. Die preuß. und die ſchwed.norweg. 
Truppen verließen Schleswig, und es blieb nunmehr Dänemark und ©. allein überlaffen, den 
Kampf zu Ende zu führen. Am 17. Juli ward die Infel Femern von dän. Kriegsſchiffen ge— 
nommen. Am 22. Zuli erfolgte das Kriegsmanifeft der Statthalterfchaft. Die jchlesw.-Holftein. 
Armee nahm eine Stellung bei Yoftedt (f. d.) ein, mußte fid) aber nad) einer zweitägigen heißen 
Schlacht 24. und 25. Yuli auf Rendsburg und Hinter die Eider zurüdziehen. Die Dänen be- 
fetten darauf fofort Edernförde, Schleswig, Hufum, im Aug. auch Friedrichftadt und Tön— 
ningen. So war nunmehr faft das ganze Herzogthum Schleswig in dän. Gewalt, und von 
Tilliſch waltete dafelbft als auferordentlicher Kegierungscommiffar mit ſchrankenloſer Willkür, 
Eine fehr große Zahl Beamter, Geiftlicher und Lehrer wurde in nächfter Zeit abgeſetzt; jeder, 
der fich durch deutſche Gefinnung hervorthat, war dem bitterften Anfeindungen preisgegeben. 
Befonders mußte die Stadt Schleswig für ihre patriotifche Haltung büßen; fie verlor den Rang 
als Landeshauptftadt, indem Flensburg zum Sig der obern Provinzialbehörden beftimmt wurde. 
Bald erfolgten auch die fog. Spracdhrefcripte, die in einem großen Theile des Landes anftatt 
der deutſchen die dänifche oder gemifchte Kirchenfprache einführten. (S. Schleswig.) Auf 
das wiederholte Andrängen der Statthalterfchaft ergriff Willifen abermals die Offenfive. Seine 
Angriffe auf die inzwifchen ftarkbefeftigten dän. Stellungen Miffunde (12. Sept.) und Friedrid)- 
ftadt (29. Sept. bis 4. Det.) ſchlugen indeß ganz fehl und veranlaßten ſchwere Berlufte. Ueber- 
dies war bie Yahreszeit größern Operationen hinderlid), ſodaß nur noch Vorpoften= und Re— 
cognofcirungsgefechte vorlamen. Infolge eines neuen Confliets mit der Statthalterfchaft trat 
Wilifen 8. Dec. 1850 zurüd. Da der Oeneral Graf Baudiffin ſchon früher abgelehnt hatte, 
jo übernahm jet General von der Horft das Dbercommando und führte es bis zu Ende, ohne 
daß jedoch im Felde noch etwas Exnftliches vorfiel. 

Inzwiſchen hatte in ganz Deutſchland die Reactionspolitif gefiegt. Der von Oeſterreich 
reftaurirte Bundestag, auf dem auch ein dän. Geſandter für Holftein- Lauenburg feinen Sig 
einnehmen durfte, verlangte 25. Det. 1850 die Einftellung der Yeindfeligkeiten. Sowol diefe 
Forderung wie der fajt gleichzeitige preuß. Vorſchlag zu einem rein militärischen Waffenftillftand 
wurden von der Statthalterfchaft (2. und 5. Nov.) abgelehnt. Bald verftändigten ſich jedoch 
Defterreich und Preußen (zu Olmig 29. Nov. 1850) über ein gemeinfames Verfahren im 
Namen des Bundes gegen S. Am 6. Yan. 1851 trafen der öfterr. Oeneralmajor Graf Mens» 
dorf» Pouilly und der preuß. Generalmajor von Thümen als Bundescommifjare in Kiel ein 
und verlangten von der Statthalterfchaft fofortige Einftellung der Feindfeligkeiten, Nüdzug der 
Armee hinter die Eider und Reducirung derfelben auf ein Drittheil, Auflöfung der ſchlesw.⸗ 
holjtein. Landesverfammlung. Im Falle der Weigerung drohten fie mit einer Bundeserecution 
duch öfterr. und preuß. Truppen. Sowol ein Sriegsrath wie aud) der Staatsrat und die 
Mehrheit der Landesverſammlung fprachen fich gegen den nicht mehr gerechtfertigten Widerftand 
aus, Beſeler trat aus der Statthalterjchaft aus und verließ das Land. Es blieb dem Grafen 
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Friedrich Reventlow überlafen, das fchwere und fchmerzliche Amt zu Ende zu führen. Am 
11. Yan. zeigte er den Bundescommiffaren die Unterwerfung S.s an, welche er zugleich der 
Armee und dem Bolfe durch Proclamationen kundgab. Schweigend fügte fid) das Land in fein 
Schidjal; die Ordnung ward nirgends geftört. Die Reduction der Armee ging ſchnell vor fid): 
Die Schhleswiger wurden nad) der Heimat entlaffen, und aus den Cadres formirte man fpäter ein 
fog. Holfteinifches Bundescontingent. Graf Friedrich Neventlow legte 1. Gebr. feine Regierungs— 
gewalt in die Hände der Bundescommiiffare nieder, denen fich jest als landesherrlidyer Com— 
miffar Graf Heinrich von Reventlow-Criminil anſchloß. Dieje drei beftellten 2. Febr. 1851 
für Holftein eine fog. Eivilbehörde in Kiel, unter dem Vorfite des Baron Adolf Blome auf 
Heiligenftedten. Zugleich ward die Landesverſaumlung aufgelöft und das Staatsgrundgeſetz 
für ©. vom 15. Sept. 1848 aufer Kraft gefegt. Die Feſtung Rendsburg erhielt eine öfterr.= 
preuß. Bundesgarnifon, während das ſog. Kronwerk daſelbſt und Friedrichsort am kieler Hafen 
den Dänen eingeräumt wurden (8. und 9. Febr. 1851). Eine öfter, Reſerve blieb in Altona 
und Hamburg ftehen. In Schleswig dauerte das Willfürregiment ded Regierungscommiffars 
von Zillifc unverändert fort. Jede Verbindung mit Holftein ward befeitigt, fogar die Compe— 
teuz des fieler Appellationsgerichts dafelbft aufgehoben, auch im Dec. 1851 eine Zollgrenze an 
der Eider errichtet. Eine Berfammlung von Notabeln, je ſechs aus Holftein und Dänemark 
und neun aus Schleswig, wurde mit Zuftimmung der deutfchen Großmächte nad) Flensburg 
berufen und derjelben ein neuer Organifationsplan für die Monarchie vorgelegt. Dieſe Zu— 
fammenkunft, 14. Mai bis 16. Juli 1851, verlief jedoch ohne Reſultat. Inzwiſchen gingen 
bie diplomatifchen Verhandlungen ihren Gang, welche Defterreich und Preußen im Namen des 
Deutjchen Bundes mit Dänemark führten. Beide Mächte anerfannten das Princip des dän. 
Sefammitjtaats und willigten in die definitive Trennung Schleswigs von Holftein. Nur das 
ward ausbedungen, daß die Herzogthümer innerhalb des Geſammiſtaats eine jelbjtändige und 
mit dem Königreich Dänemark gleichberechtigte Stellung erhalten follten. Auf Grundlage diejer 
Bereinbarungen erließ König Friedrich VII. die Bekanntmachung vom 28. Yan. 1852, welche 
das neue Oefammtftaatsprogramm enthielt. (S. Dänemark.) Für ©. beließ diefe Urkunde 
nur einige gemeinſchaftliche nichtpolit. Einrichtungen und Auftalten, nämlich die Univerfität 
Kiel, die Ritterfchaft, dem jchlesw.Holftein. Eiderfanal, das Brandverficherungswefen, die Straf- 
anftalten (zu Glüdjtadt), das Taubftummeninftitut und die Irrenanftalt (zu Schleswig). Da- 
gegen follten fünftig der Geſchäftskreis der vormaligen fchlesw.-holftein.-lauenburg. Kanzlei und 
der Gejchäftsfreis der vormaligen fchlesw.-holftein. Regierung auf Gottorp beziehentlich durch 
einen Minifter fiir Schleswig (zuerft Graf Karl Moltte 1852 — 54) und durd) einen Minifter 
für Holftein und Lauenburg (zuerft Graf Heinrich von Neventlow-Criminil 1852 —54) wahr- 
genommen werden, welche beide ihren Sig in Kopenhagen angewiejen erhielten. Den (berathen- 
den) Provinzialftänden von Schleswig und Holftein wurde die baldige Beilegung einer be« 
fliegenden Competenz zugefagt. Außerdem verjprad der König der dän. und der deutſchen 
Nationalität in Schleswig volllommıen gleiche Berechtigung und kräftigen Schug zu gewähren 
und zu fihern. Damit waren die deutjchen Großmächte befriedigt. Am 18. Febr. 1852 über— 
gaben der öfterr, und der preuß. Commiſſar dem Minifter Rebentlow-Criminil die volle Re— 
gierungsgewalt in Holftein, und in den nächften Wochen räumen die Bundestruppen das Land. 
Bald darauf erlangte König Friedrich, VII. durd) den Londoner Tractat vom 8. Mai 1852 die 
pölferrehtliche Sanction für eine neue Thronfolgeordnung, welche den Prinzen Chriftian von 
Glücksburg (Ehriftian IX.) zur Nachfolge in der gefammten dän. Monarchie berief. Der deutjche 
Bundestag genehmigte 29. Yult 1852 die öfterr.spreuß.-dän. Abmachungen. Dagegen wurde 
fitr die neue Thronfolgeordnung eine Anerkennung des Bundestags weder erfordert noch ertheilt. 
Das Haus Auguftenburg, dem man dänifcherfeits die Hauptjchuld an der Erhebung S.s bei— 
maß, und deffen Stammgüter auf Alfen man ſchon feit 1848 mit Beſchlag belegt, wurde des 
Landes verwieſen. Nur durch preuß. Vermittelung erlangte der Herzog Chrijtian Karl Friedrid) 
Auguft für feinen ganzen fibeicommiffarifchen Yamiliendefig in Scyleswig eine Abfindungs- 
fumme von 2,250000 Bereinsthalern, wogegen er durch Acte vom 30. Dec. 1852 afür ſich 
und feine Familie» verſprach, enichts zu unternehmen, wodurch die Ruhe der dän. Monarchie 
geftört oder gefährdet werden könne, ſowie auch der neuen Thronfolgeordnung und Fünftigen 
Drganifation des däu. Geſammtſtaats in feiner Weife entgegenzutreten». Seine beiden majo» 
rennen Söhne ſchwiegen dazu und gaben auch fofort ihre Zuftimmung zur fideicommiſſariſchen 
Anlage des Abfindungsfapitals in Grundbefig. Nur des Herzogs Bruder, Prinz Friedrich 
von Noer, wahrte fojort durch Proteft vom 24. März 1853 feine Erbanfprüche. 


266 Schleswig: Holftein Geſchichte) 


Die vollftändige Wiederherftellung der dän. Herrfchaft in S. ward durch neue Härten be» 
zeichnet. Außer der Auguftenburgifchen Familie wurden auch die Mitglieder der Provijorifchen 
Regierung, die vormals dän. Offiziere, welche 1848 in bie ſchlesw.-holſtein. Armee übergetreten 
waren, und andere mehr von der Amneſtie ausgefchloffen und mußten das Land meiden. Auch 
in Holftein wurden verfchiedene Beamte und Univerfitätsprofefjoren entlaffen. Obwol Düne» 
mark das fehr bedeutende fchlesw.=Holftein. Kriegsmaterial ausgeliefert erhielt und die Herzog- 
thümer an den dän. Kriegsanleihen als Geſammtſtaatsſchuld mittragen mußten, verweigerte 
man doc) der fiir Kriegszwede gemachten jchlesw.=holftein. Anleihe von 1849 —50 bie An« 
erfenmung. In Schleswig ging das Minifterium fo weit, daß es den Gemeinden, welche zur 
Dedung jener Anleihe felbft vorläufig anderweitig Geld angeliehen hatten, ausbrüdlid, (Juli 
1852) unterfagte, diefe Privatgläubiger zu befriedigen. Die fchlesw.-Holftein. Zettelichuld 
KKaſſenſcheine) mußte Holftein allein einlöfen. Doc) herrfchte ein-milderes Syftem in den deut« 
chen Bundeslande Holftein als in Schleswig, das man jet gern officiell ald adän. Herzog- 
thum» zu bezeichnen pflegte. Hier wurden die fog. Sprachrefcripte rüdfichtslos durchgefiihrt 
und fogar im die jchlesw. Verfaſſung aufgenommen. Es blieb nur ein Gymnafium mit beut- 
fcher Schulfpradhe (die Domſchule zu Schleswig), während das Gymnaſium zu Flensburg ge 
mifchte bänifch = deutfche und das Gymnaſium zu Hadersleben dän. Schulfpradhe erhielt. Man 
fuchte die ftudirende Jugend Schleswigs möglichft von der Pandesuniverfität Kiel abzuziehen 
und nad) Kopenhagen zu Ienfen. Dazu wurde Schleswig mit dän. Beamten, Geijtlihen und 
Lehrern überſchwemmt, und das ganze öffentliche Leben daſelbſt erhielt mehr und mehr ein dän. 
Gepräge. Sogar die althergebrachten fchlesw. Ortsnamen wurden auf der officiellen General» 
ftabstarte, foweit möglich, bänifirt. Gleichzeitig wurde ©. von ben bänifch- gefammtftantlichen 
Drganifationen betroffen. Im Juli 1853 ward die dän. Zollgrenze von der Eider an bie Elbe 
vorgefchoben; die ſchlesw. und holftein. Bataillone wurden nach Dänemark, nationaldän. Trup« 
pen nad) deu Herzogthiimern verlegt. Das bün. Münzſyſtem follte mit aller Strenge durchge» 
führt werden. Doch fcheiterte der lan wenigftens in Holftein an dem paffiven Widerftand der 
Bevölkerung und an den mannichfaltigen Berkehröbeziehungen mit Hamburg und Lübeck. Die 
den Herzogthümern verfprochenen verfaffungsmäßigen Rechte wurden ihnen nur in ganz unges 
nügender Weife gewährt. Die berathenden Provinzialftände, welde man darüber (1853 —54) 
hörte, wiberriethen die gemachten Vorlagen. Einzelne Abſchnitte, die insbefondere die neue Orb» 
nung des Geſammtſtaats und der Erbfolge betrafen, waren der ftändifchen Berathung entzogen. 
Die Majorität der holftein. Ständeverfanmlung empfahl geradezu die Rückkehr zu dem vor 
1848 beftandenen Abſolutismus als das einzige Mittel, um ein «gebeihliches Zuſammen⸗ 
beftehen» zwifchen den einzelnen Theilen der Monarchie wieberherzuftellen. Dennoch erfolgte die 
Publication der unveränderten Berfaffung für Schleswig 15. Febr. und für Holftein 11. Juni 
1854. Darin fehlten das Steuerbewilligungsrecht und alle freiheitlichen Garantien. Die ftän- 
diſche Competenz, das Wahlrecht und das Petitionsredht waren aufs äußerſte beſchränkt, da= 
geacn der Polizeigewalt fehr ausgedehnte Befugnifie eingeräumt. Schleswig war in biefen 

erfaffungsurfunden als ein aunzertrennliches Zubehör der dän. Krone», dagegen Holftein als 
ein «jelbftändiger Theil der dän. Monarchie» bezeichnet. Bei der verfaffungsmäßigen Einvid)- 
tung des Geſammtſtaats wurden die ſchlesw. und holftein. Stände gar nicht gehört. Die Her- 
zogthümer jahen ſich in dem fog. Reichsrath unbedingt einer dän. Majorität unterworfen, und 
zugleich wurden fie finanziell benachtheiligt, indem man ihre reichen Domänen und Domanial« 
abgaben für den Geſammtſtaat in Anfprudy nahm, ohne daß das Königreich Dänemark in der 
Art etwas zum Entgelt hätte bieten fönnen. 

Unter folden Berhältniffen konnte S. zu feiner wirklichen Beruhigung gelangen. Nad) 
den erften Jahren der Abfpannung und Erfchöpfung begann allmählich eine deutjche Oppo— 
fition fich faft gleichzeitig im Reichsrath und in den beiden Provinzialftändeverfammlungen zn 
regen. Im Ständefaal zu Itzehoe war man immer faft einftimmig; im flensburger Stände: 
faal behauptete ſich troß aller Einfchiichterung und Befchränfung der Wahlfreiheit fortwährend 
eine entfchiebene deutjche Majorität. Scheele, der als Minifter für Holftein (1854 — 57) rüd« 
ſichtslos ſchaltete, ward von den holftein. Provinzialftänden wegen Berfaffungsverlegung in 
Anklageftand verjegt. Der Proceß endigte mit einer Incompetenzerflärung des lieler Ober- 
appellationsgerichts (Aug. 1856). Die fchlesw. Stände weigerten ſich in der Seffion von 
1856 — 57, bei der Feftftellung einer Repartitionsnorm fir die Beiträge zu den Öefammt- 
ftaatsbedürfniffen mitzuwirken. Im der nächſten Seffion zu Itzehoe verjuchte die Regierung 
eine Berftändigung, indem fie für die holftein. Verfaſſung liberale Zugeftändniffe anbot. Die 
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holftein. Stände wieſen dies zurüd, folange nicht der «gerechte Anſpruch Holjteins auf Selb- 
ftändigfeit und Gleichberechtigung innerhalb der Gefammtmonardhien befricbigt fei (9. Sept. 
1857). Gleich darauf brachten Oeſterreich und Preußen die jog. Holftein-Lauenburgifche Sache 
wieder vor den Deutjchen Bund. Diefer veranlafte zunächſt König Friedrih VII. zu dem Pa- 
tent vom 6. Nov. 1858, wodurch die nicht mit den Ständen berathenen Abfchnitte der Holftein. 
Berfaffung fowie aud) die Gefammtftaatsverfaffung fie Holftein aufgehoben ward, während bie 
fegtere fir Schleswig unverändert fortbeftehen blieb. Dagegen wurden die Borfchläge, welche 
die holſtein. Stände 11. März 1859 behufs einer Reconftruction des Gefammtjtaats machten, 
dänifcherfeits verworfen. Seitdem dauerten die Verhandlungen am YBundestage fort und zogen 
fich in die Fänge, da Dänemark durch Scheinconceffionen die feit 1858 wiederholt angebrohte 
Bundeserecution hinauszufchieben wußte. (S. Dänemark und Dentfchland.) Die europ. 
Mächte, befonders England, begannen jetzt fich in die dänifch-deutfche Frage einzumifchen. Bei 
diefen internationalen Verhandlungen brachte Preußen zuerft auch die Verhältniſſe Schleswigs 
wieder zur Sprache. Reichliches Material dazu lieferte die Adreſſe der jchlesw. Stände an den 
König vom 11. Febr. 1860, worin die Bejchwerden bes Herzogthums, namentlich, die Unter 
drückung der deutfchen Nationalität ausführlich dargelegt und gegen den Fortbeftand des bän.- 
ſchlesw. Reichsraths Proteft erhoben war. Diefe Kundgebungen riefen mır um fo ftrengere Re— 
preffiomaßregeln hervor. Der Minifter für Schleswig, Wolfhagen, fuchte auch) da letzte, worin 
ſich noch irgendeine Gemeinfamfeit S.8 fundgab, zu befeitigen ; felbft firchliche, wiffenfchaftliche 
und landwirthſchaftliche Vereine blieben nicht verfchont. Die Unterzeichnung von polit. Petitio- 
nen an die ſchlesw. Ständeverfammlung wurde mit Geld» und freiheitsftrafen belegt. Das 
Minifterium für Holftein war feit Scheele's Rücktritt fortwährend mit dänifch geborenen Män— 
nern, zuletzt Hall (ſ. d.), befett, da fich fein Eingeborener dazu bereit finden lich. Obwol das 
Syſtem hier viel milder blieb, fo erregte es doch namentlich große Erbitterung, als das bän. 
Cabinet die hofftein. Provinzialftände März bis April 1861 in der vom Deutfchen Bunde 
angeregten Bubdgetfrage zu täufchen fuchte. Sowol die Behandlung der angeblichen Budget: 
vorlage wie aud) die Entwürfe zu einer neuen Gefammtftaats- und Provinzialverfafjung wurden 
von dem igehoer Landtag abgelehnt. An eine Berftändigung zwiſchen S. und Dänemark auf 
parlamentarifchem Wege war ſeitdem nicht mehr zu denken. Auch die internationalen Berhand- 
lungen verliefen ohne Refultate, nachdem fle das Unrecht und die Verblendung der dän. Regie— 
rung vor den Augen Europas dargelegt hatten. 

Unterdeß war ©. von dem Umſchwung berührt worben, welchen der Regierungsantritt bes 
Prinz= Negenten, nachmals Königs Wilhelm I., in Preußen und ganz Deutfchland hervorrief. 
Bisher hatte die Oppofition der Holftein. Stände, unter Führung des Barons Karl von Scheel- 
Pleſſen, fic) fireng auf den Boden des Geſammiſtaats befchränkt und die Bekanutmachung vom 
28. Yan. 1852 als Orundlage feftgehalten. Zuerft richtete man im Febr. 1859 zahlreiche Pe- 
titionen an die Ständeverfammlung, in welchen man dieſe aufforderte, auf das alte Yandes- 
recht zurüdzugreifen, und der Abgeordnete fir Kiel, TH. Lehmann, ſetzte wenigftens durch, daß 
in dem ftändifchen Bedenken vom 11. März 1859 die «altberechtigte Icgislative und abminiftra- 
tive Verbindung S.8» wieder erwähnt wurde. Auch die Petitionsbewegung, welche 1860 an 
die ſchlesw. Provinzialftände gerichtet war, ging von berfelben Rechtsgrundlage aus, und diefe 
Ständeverfammlung proteftirte in ihrer Adreſſe ausbrücdlich gegen «alle bisherigen und künf— 
tigen Maßregeln», die auf eine Löfung der verbindenden Berhältniffe zwifchen S. abzwedten. 
Danır organifirte fich im Anfchluß an den deutfchen Nationalverein und unter Lehmaun's Füh— 
rung eine nationale Partei in S., deren Programm, zu Kiel 13. Jan. 1861, außer dem alten 
Landesrechte, den «Anſchluß der Herzogthümer an das unter Preußens Führung centralifirte 
Deutfchland» verlangte. Unter Lehmann’ Einfluß erklärten endlich die Holftein, Stände in 
ihrem Bedenken vom 26. März 1861, daß «der wahre Friede dem Lande nicht wiederfehren 
werde, folange nicht dem innigen Verlangen nach Wiederherftellung und zeitgemäßer Entwide- 
Ing der altberedhtigten Verbindung S.s vollftändig Genüge gefchehen», Aber gleichzeitig wie 
in ©. hatte aud) in Dänemark die nationalliberale (eiderdän.) Partei ſich zu größerer Energie 
aufgefhwungen, und die Regierung ließ fic willig vorwärts drängen. Die fopenhagener Prefie 
betonte die Nothwendigkeit einer vollftändigen «Ausfonderung» Holfteins, während gleichzeitig 
die Verbindung zwijchen Schleswig und Dänemark durch Gefege und abminiftrative Maf- 
regeln immer enger geſchürzt wurde. Große Fortificationen bei Düppel und am Danewerk 
wurden in Angriff genommen, eiderdän. Demonftrationen in Schleswig hervorgerufen. Am 
Jahrestage der Schlacht bei Idſtedt, 25. Yuli 1862, warb auf dem flensburger Kirchhofe mıit 


268 . Schleswig: Holjtein (Gedichte) 


großen Prunk das jog. Löwendenkmal enthüllt (demolirt 1864 und feit 1867 im Zeughaus zu 
Berlin). Eine eiderdänifc gefärbte Adreffe des dä. Landsthings, im Yan. 1863, nahm König 
Friedrich VII. wohlwollend auf. Als dagegen die Holftein. Stände in einer Adreſſe von 
18. Febr. abermals ihre Beſchwerden vorbradjten und die Wiedervereinigung S.s als die einzig 
befriedigende Röfung betonten, verweigerte der Yandtagscommiffar die Annahme dieſes Acten- 
ſtücks. Nunmehr wandte ſich die Verfammlung mit einem Gefuh um Schug ber Rechte uud 
Jutereſſen Holfteins (19. März) an den Deutjchen Bund. Noch rüdfichtslofer wurden die 
ſchlesw. Stände behandelt, indem der Landtagscommiſſar denfelben fogar das Recht der Wahl: 
prüfung beftritt. Die deutfche Majorität legte darauf ihr Mandat nieder, und die Berjanumn- 
lung mußte (Juli 1863) aufgelöft werden. Die dän. Regierung war jegt entjchlofien, den 
äußerften Schritt zu thun. Bereits 12. Nov. 1862 hatte man für das Herzogthum Holftein 
eine fog. holfteinifche Regierung (unter der Aufficht des betreffenden Miniſteriums) angeordnet, 
die anfangs in Kopenhagen inftallirt, aber im nächften Frühjahr nach Plön verlegt wurde. 
Dann folgte die königl. Bekanntmachung vom 30. März 1863, betreffend bie Berfaffungs- 
verhältnifje Holfteins, welche die beſchloſſene « Ausfonderung » Holfteins thatſächlich vollzog. 
Das Herzogthum erhielt dadurch ein abgefondertes Bundescontingent und Militärbudget. Im 
übrigen follte e8 die Beiträge zu den Gefammtftaatsfinanzen nad) Maßgabe des bisherigen 
Normalbudgets unverändert fortbezahlen, ohne irgendwelchen Einfluß auf die Geſammtſtaats- 
verwaltung zu haben. Dies Patent rief natürlich große Unzufriedenheit hervor, weshalb jo- 
fort alle polit. Berfammlungen in Holftein aufs ftvengfte verboten wurden. Endlich) ward ein 
neues « Örundgefeg für die gemeinjchaftlichen Angelegenheiten Dänemarks und Schleswigs » 
29. Sept. dem dün.=jchlesw. Reichsrath vorgelegt und 13. Nov. 1863 von demjelben ge- 
nehmigt, mit der Beſtimmung, daß e8 1. Yan. 1864 im Kraft treten ſolle. Dies Gruudgeſetz 
follte die vollftändige Verſchmelzung anbahnen; es war die thatfächliche Jucorporation Scyles- 
wigs, nur mit Vermeidung des Worts. Somit hatte Dänemark vollends die Vereinbarungen 
von 1851— 52 zerrifjen, ohne fi) an den Bundesbeſchluß vom 1. Oct. 1863 zu fehren, wel- 
cher nad) langen Zögerungen endlich das Erecutionsverfahren wegen Nichterfüllung bundes- 
mäßiger Verpflichtungen bezüglich der Berfafjungsverhältuifje Holfteins (und Lauenburgs) gegen 
ben König» Herzog einleitete, 

So war die Sadjlage, ald plöglich und unerwartet König Friedrich VII. auf feinem Schloffe 
Gliicksburg in Schleswig 15. Nov. 1863 ftarb. Mit ihm erloſch die königl. Linie des Diden- 
burger Haufes (Holſtein⸗Glückſtadt), welche einzig und allein ganz unzweifelhafte und unbeftrit- 
tene Erb» und Herrfcherredjte im gefammten S. gehabt hatte, Allerdings trat nunmehr der 
durd) den Londoner Tractat von 1852 defignirte Thronerbe, König Ehriftian IX. (f. d.), auch 
in ©. factifch die Herrichaft an. Seine Familie, namentlich fein ältefter Bruder Herzog Ktarl 
von Glücksburg, genoß in den Herzogthüntern eine wohlverdiente Popularität, und zum Theil 
war man, namentlich in Schleswig, geneigt gewejen, auf den neuen König Hoffnungen zu fegen. 
Doch mit der Sanctionirung des neuen Orundgefeges für Dänemark-Schleswig 18. Nov. ver: 
ſcherzte Chriftian IX. hier alle Sympathien. Dem gegenüber erklärte durch Patent aus Dolzig 
16. Nov. 1863 der Erbprinz Friedrich (f. d.) Chriftian Auguft von Auguftenburg, geftügt auf - 
die agnatiſche Exbfolgeordnung des Oldenburger Haufes und auf das ſchlesw.-holſtein. Staats: 
grumdgejeg von 1848, jeinen Regierungsantritt als Herzog Friedrid; VII. von ©. und defjen 
Lostrennung von Dänemark, Der Erbprinz Friedrich Fonnte ſich darauf berufen, daß er, aller» 
dings erft nachträglich 15. Jan. 1859, gegen die neue dän, Thronfolgeordnung förmlich Proteft 
erhoben hatte. Biel weniger angemeſſen erfchien, daß deffen Vater, der Herzog Ehriftian Karl 
Friedrich Auguft von Auguftenburg trog der 1852 eingegangenen Berpflichtungen jegt noch— 
mals zu Ounften feiner männlichen Nachkommenſchaft auf die Erbfolge in S. Verzicht leiftete 
(16. Nov. und 25. Dec.). Indeß jah man in den Herzogthlimern über folde Mängel und 
etwaige Unklarheiten des Auguftenburgifchen Erbrecht hinweg, um fo mehr, da feine anderweitige 
Handhabe zur Erlangung der nationalen Unabhängigkeit ſich darbot. Deutfch geſinnte Männer 
ohne Unterfchieb der Partei vereinigten fich zur Unterftiigung des Exbprinzen. In Holftein vers 
weigerte die Mehrzahl der Beamten den «binnen drei Tagen» geforderten Homagialeid fitr 
Ehriftian IX. Die Mehrzahl der Holftein. Ständemitglieder, zu Kiel 19. Nov. und zu Ham: 
burg 24. Nov., fowie auch die ſchlesw.-holſtein. Aitterfchaft, zu Kiel 27. Nov., riefen den 
Deutſchen Bund um Schug an für das Hecht des Landes und die legitime Erbfolge. Nur die 
zutſchiedenſten Anhänger deö dän. Gefanumntftaats fchloffen fi) aus, namentlich Baron Karl von 
Sceel-Pleffen, der fogar eine dän. Huldigungsadreffe für Chriftian IX. mitunterzeichnete, In 
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Schleswig, wo die Stimmung gedrildter, famen nur einzelne Eibeöverweigerungen vor, welche 
mit fofortiger Abfegung beftraft wurden. Ueberhaupt wagte man hier, nad den frühern Er— 
fahrungen, faum noch auf deutiche Hilfe zu Hoffen. Aud) in Holftein war an einen thätlichen 
BWiderftand gegen die factifche Herrfchergewalt nicht zu denken; aber eine geſchickt organifirte 
Agitation gewann durch Wort und Schrift immer weitere Kreife der Bevölkerung für den Ges 
banfen einer Posreißung von Dänemark, In Deutſchland hatte inzwifchen eine Bolfsbewegung 
begonnen, die auf einen deutfchen Nationalkrieg zur Befreiung ©. hinarbeitete, aber bald wieder 
erlahmte. Der Erbprinz Friedrich hatte feine Nefidenz nach Gotha verlegt, wo er ein Cabinet 
(Samwer, Frande, Oberft Du Plat) bildete, auch finanzielle und militärifche Vorkehrungen bee 
ginnen ließ. Er wurde von Baden, Braunfchweig, den fächf. Herzogthüümern und andern Klein« 
ftaaten als Herzog anerkannt, aber die Mittelftanten hielten ſich zuriid. Defterreich und Preußen 
dagegen erjchienen ganz abgeneigt. Vorläufig blieb die Action dem Deutfchen Bunde über- 
laffen, der 28. Nov. 1863 die Holftein. Stimme am Bundestag fuspendirte und 7. Dec. die for 
fortige Erecution in Holftein (und Lauenburg) beſchloß, alles unter Vorbehalt feiner competenz- 
mäßigen Entfcheidung über die Succeffionsfrage. Mit der Vollftredung wurden in erfter Reihe 
Sachſen und Hannover beauftragt. Der Tünigl. ſächſ. Geheimrath E. von Könnerig und ber 
bannov. Geheimrath Rieger wurden zu Civilcommifjaren des Bundes ernannt, während ber 
ſüchſ. Generallieutenant von Hafe den Oberbefehl über die Erecutionstruppen erhielt; Defter- 
reich und Preußen follten die Reſerve ftellen. Abermals mifchte ſich jetzt die fremde Diplomatie 
in die deutfch-dän. Frage ein. Da die deutfchen Großmächte fid, bereit erflärten, am Londoner 
Zractat feftzuhalten, wenn Dänemark die Borbedingungen defjelben, nämlich die Vereinbarungen 
von 1851—52 ernſtlich erfüllen wolle, fo riethen England, Frankreich, und Rußland in Kopen- 
Hagen dringend zum Widerrufe des dän.-fchlesw. Grundgejees vom 18. Nov. Uber bie dän. 
Regierung wollte ſich in Bezug auf Schleswig aud) nicht zu der geringften Conceſſion herbei= 
lafjen. Nachgiebiger war fie in Betreff Holfteins. Das Patent von 30. März war bereits 
4. Dec. aufgehoben. Man proteftirte zwar gegen die Nechtsgültigkeit der Bumbdeserecution, be 
fchloß aber, derfelben feinen Widerftand entgegenzufegen. Während die öfterr. und preuß. Nee 
ferve in Hamburg und Lübeck ftehen blieb, überfchritten die Sachſen und Hannoveraner 
23. Dec. die Grenze Holfteins und befeßten biß zum 31. Dec. das ganze Herzogthum. Bor 
ihnen wichen die bän. Truppen Schritt vor Schritt zurück umd behielten nur das fog. Kronwerk 
von Rendsburg nebftzeinigen benachbarten Dorffchaften beſetzt. Gleichzeitig ward die dän. 

ollinie von der Elbe an bie Eider zurüdverlegt. Die Bundesconmifjare, die ihren Sig in 

Itona nahmen, erklärten die holftein. Regierung in Plön für aufgehoben und beftellten dafür 
eine ſog. «Herzogliche Landesregierung» in Kiel. Die fönigl. dän. Infignien und Hoheitszeichen 
wurden allenthalben entfernt. Gleichzeitig benußte die holftein. Bevölkerung ihre Freiheit zu 
lebhaften Demonftrationen. Nachdem ſchon eine Verſaumlung von Holftein. Ständenitgliedern 
zu Hamburg 22. Dec. in einer Eingabe an den Bundestag geradezu um Anerkennung bes Her- 
zogs Friedrich VIII. gebeten, wurde derfelbe unmittelbar nad) dem Abzuge der dän. Truppen in 
Wandsbeck 23. Dec., Altona 24. Dec. u. f. w. in dem einzelnen Ortſchaften als «rechtmäßiger 
Landesherr» von ©. ausgerufen. Daffelbe gefchah auf einer von etwa 15000 Menfchen be— 
fuchten «allgemeinen Yandesverfammlung » zu Elmshorn 27. Dec. Zugleich wurde von hier 
eine Deputation nad) Gotha abgeſchickt, um den «Herzog » nad; Holftein einzuladen. Am 
30. Dec. traf hierauf der Erbprinz Friedrich in Glüdftadt ein und ging weiter nad) Kiel, wo 
er mit Enthuſiasmus aufgenommen wurde. Die Führer der Vollsbewegung fahen fi) aber 
alsbald in ihren Erwartungen enttäufcht, indem der Prinz, anftatt fofort als Herzog aufzu- 
treten und fic) der Regierungsgewalt in Holftein zu bemächtigen, den Bundescommifjaren er 
Hären ließ, daß er nur als «Privatınann» gefommen fei und dem Deutjchen Bunde in Feiner 
Beife vorgreifen wolle. Auch feine Broclamation an das Volt vom 31. Dec. 1863 war im 
gleichen Sinne gehalten. Defjenungeachtet nahm der Prinz in Kiel unausgefegt Adreſſen und 
Deputationen an, die ihn als «rechtmäßigen Landesherrno begrüßten. Außerdem befchäftigte er 
fi) mit Vorbereitungen für die künftige Organifation des holftein. Bundescontingents. Unter 
der Hand übten er und feine Mathgeber aud) einen großen indirecten Einfluß auf die Mitglieder 
der herzogl. Landesregierung (die ſog. Auguftenburgifche Nebenregierung). Während unter fol- 
hen Berhältniffen die Volksbewegung in Holſtein allmählich erlahmte, erftanden jegt in den fog. 
ſchlesw.⸗ holſtein. Vereinen und Kampfgenofjenvereinen für die Agitation neue Organe. Auch 
ward eine holftein. Landesdeputation von 186 Mitgliedern mit einer Adreſſe an den Bundes- 
tag abgejchidt, die 23. Yan. 1864 in Frankfurt eintraf und dann noch die Höfe von München 
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(26. Yan.) und Dresden (30. Yaı.) befuchte. Ihre Reife durch Deutſchland glich einem 
Triumphzuge, hatte aber natürlich keinerlei praktifche Reſultate. 

Während ſich Holftein feiner Wiedervereinigung mit Deutſchland erfreute, litt Schleswig 
um fo ſchwerer; fajt die ganze dän. Armee hatte an der Eider und dem Danewerk Stellung ge» 
nommen. Aber bald änderten ſich auch hier die Dinge. Da Dänemark hartnädig die Wieder- 
aufhebung des dän.= fchlesw. Grundgeſetzes verweigerte, fo verbündeten ſich Defterreid und 
Preußen durd) die (geheime) Convention vom 16. Jan. 1864 zu einer Occupation (Inpfand» 
nahme) Schleswig. Der Deutfche Bund hatte 14. Yan. feine Mitwirkung verweigert. Eine 
alliirte Armee unter dem Oberbefchle des preuß. Generalſeldmarſchalls von Wrangel, unter 
weldyem Prinz Friedrich Karl von Preußen die preuß. Truppen, der Feldmarfchallieutenant von 
Gablenz das öfterr. 6. Armeecorps befehligte, rückte in Holftein ein umd überfchritt 1. Febr 
die Eider. Die Preußen, auf dem rechten Flügel, ftießen zuerft bei Mifjunde 2. Febr. mit den 
Dänen zufammen und trafen dann Anftalt, um die Schlei bei Arnis und Cappeln zu über- 
ſchreiten. Die Defterreicher marfcirten auf die Stadt Schleswig zu und kämpften zuerft bei 
Jagel und Oberfell, wo ber fog. Königsberg 3. Febr. erſtürmt wurde. Somit war die dün. 
Stellung am Danewerk zugleidy von vorn und in der Flanke bedrogt, und man befchloß im 
dän. Striegsrathe, diefelbe aufzugeben. In der Nacht vom 5. bis 6. Yebr. trat die dän. Armee, 
unter Zurücklaſſung vieler Geſchütze u. f. w., ben Rückzug an, und das Gros erreichte glüclich 
die verſchanzte Stellung bei Dippel. Am 6. Febr. morgens befetsten die Defterreicher Schles- 
wig und lieferten dem Feinde ein blutige Rückzugsgefecht bei Deverfee, während die Preußen 
ohne Widerftand die Schlei überfchritten. Am 7. Febr. rückten die Alliirten in Flensburg ein. 
Das preuß. combinirte Armeecorps unter Prinz Friedrich Karl nahm jet Stellung im Sunde- 
witt, um gegen Düppel zu operiren. Die preuß. Garbedivifion und die Defterreicher drangen 
nordwärtd vor, um Nordſchleswig von Feinden zu fäubern, und befetsten ſchon 19. Febr. die 
jütländ. Grenzftadt Kolding. Dagegen begann die dän. Flotte in den nächſten Wochen die Blo— 
lade der norbdeutjchen Kitften. Unterdeß war in Flensburg eine oberfte Civilbehörde inftallirt 
worden, beftehend aus einem preuß. Commiſſar, Freiherrn von Zedlig, und einem öfterr. Conı- 
miffar, Graf Revertera (fpäter Freiherr von Lederer und zuletzt Freiherr Halbhuber von Feft- 
will), die im Namen der alliirten Mächte die Verwaltung des Herzogthums Schleswig über- 
nahm. Man verbot den Gebrauch der königl. dän. Infignien, hob die fog. Sprachreſcripte auf, 
befeitigte das dän. Münzſyſtem, ſchaffte das Verbot der ſchlesw.- holſtein. Tricolore ab, ftellte 
den Zollverband S.8 wieder her, genehmigte die Rückzahlung der von ber jchlesw.-Holftein. An⸗ 
leide herrührenden Communalſchulden u. ſ. w. Gleichzeitig wurden polit. Vereine und Fund- 
gebungen, namentlich in Betreff der Erbfolgefrage unterfagt. Dennoch erfolgte in vielen Ort⸗ 
ſchaften des fildl. Schleswig die förmliche Proclamirung bes «Herzogs Friedrich VILL». Auch 
gingen Deputationen und Abdreffen zum Erbprinzen nad) Kiel, und e8 wurden ſchlesw.-holſtein. 
Bereine und Kampfgenoffenvereine organifirt. Im ganzen war aber die Betheiligung nur jpär- 
lic) und weit geringer als in Holftein. Unmittelbar nad) dem Abzuge der Dünen waren aud) 
hier und da im ſüdl. Schleswig die Beamten, welche fi) als Hauptwerkzeuge des dän. Syſtenis 
befonders verhaßt gemacht, von der Bevölferung vertrieben worden. Desgleichen entließ die Civil- 
behörde in nächfter Zeit eine große Anzahl meift däniſch geborener Beamten und Geiftlichen, 
theils wegen Widerfeglichkeit, theils weil ihnen die gefeglichen Oualificationen fehlten, und Ein- 
geborene traten an deren Stelle. Die Kriegsoperation, die aus diplomatischen Niüdfichten einige 
Zeit in Stodung gerathen, wurde von den Alliirten energifch wieder aufgenommen. Anı 8. Mär; 
begann von Kolding aus der Einmarjd in Jütland. Die preuß. Oardedivifion warf die Dänen 
nad) Fridericia zurüd, und die Defterreicher nahmen Veile ein. In den nächften Tagen (10. bis 
15. März drangen die Alliirten bis zum Liimfjord vor, während die Dänen ſich über den Sal: 
lingfund nad) dev Infel Mors zuriidzogen. In der Nacht des 15. bis 16. März fegten bie 
Preußen von der holftein. Kiifte nad) der Inſel Femern über, wo die dän. Beſatzung überrum- 
pelt und gefangen wurde. Ein Theil der preuß. Flotte unter Contreadmiral Jachmann beftand 
17. März an der Oftfüfte von Nügen ein Seegefecht gegen ein weit überlegenes dün. Gefchwa- 
der. Inzwiſchen belagerte Prinz Friedrich Karl die dän. Düppelftellung, und nad) einen furdht- 
baren Bombardement erftiirmten die Preußen 18. April die Düppeler Schanzen und den jonder- 
burger Brüdentopf. Nunmehr wurde ganz Jütland bis zum Liimfjord förmlich von den Alliirten 
occnpirt; auch die Feftung Fridericia ward, unter Zurücklaſſung eines großen Kriegsmaterials, 
von den Dünen 29. April geräumt. Zu Anfang Mai erfchienen drei öfterr. Kriegsſchiffe unter 
Eontreadmiral Tegetthoff, denen fich im Texel einige Meinere preuß. Fahrzeuge angeſchloſſen, 
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ver ber Eibmündung und lieferten 9. Mai bei Helgoland dem dän. Blokadegeſchwader ein hitziges 
Treffen. In London hatte man unterde 25. April eine Conferenz zur Beilegung des dän.-deut- 
ſchen Conflicts eröffnet, woran ſich die fünf Großmächte, der Deutjche Bund, Dänemark und 
Schweden betheiligten. An 12. Mai trat infolge des Befchluffes diefer Conferenz eine Waffenrube 
ein, auf Grundlage des militärifchen Befigftandes und unter Aufhebung der Blokade. Feld— 
marſchall Wrangel legte jet da8 Obercommanbo ber alliirten Armee nieder, das auf den Prin- 
zen Friedrich Karl überging. Während diefer Zeit hatte die Bollsbeweguug in ©. einen neuen 
Aufihwung genommen, da es galt, die von der Londoner Conferenz her drohende Gefahr einer 
Perfonalunion mit Dänemark zu belämpfen. Unter anderm fand zu Rendsburg 8. Mai eine 
von 30000 Menſchen befuchte «allgemeine Landesverfammlung» ftatt, welche die «llmabhängig- 
keit S.8 unter feinem rechtmäßigen Herzog Friedrich VIII.» verlangte. Wirklich fdjienen die 
Ausfichten fiir denfelben einen Augenblick jehr günftig. Nachdem Dünemarf, der Londoner Con— 
ferenz gegenüber, den Vorſchlag der Perfonalunion abgelehnt, befürwerteten Defterreich, Preußen 
und der Deutſche Bund 28. Mai die Einfegung des Erbprinzen Friedrich als Herzog von ©. 
Dbwol Dänemark aud) diefen Borfchlag entſchieden verwarf, hätte berfelbe deffenungeachtet von 
ernftlichen Folgen fein können. Allein e8 war befannt, daß die preuß. Regierung nad) den großen 
für ©. gebradyten Opfern auch ernftliche Zugeftändniffe von dem künftigen Yandesheren ver- 
langen wollte, und daß die öffentliche Meinung in Preußen (Adreffe des Grafen Arnin-Boigen- 
burg u. f. w.) damit übereinſtimmte. Auch die Führer der nationalen Partei in S. befüirworte- 
ten unter der Hand einen engern bundesſtaatlichen Anfhluß an Preußen. Aber der Einfluß der 
Ratgeber des Erbpringen Tyriedrich, namentlich) Sammwer’s, der auf den Bund und Defter- 
rei) feine Hoffnung feste, iiberwog auch diesmal, Zwar reifte der Erbprinz 31. Mai nad) 
Berlin, um mit dem Könige Wilhelm und dem Minifter Bismard zu verhandeln; aber er wollte 
ſich Hier zu keinerlei ernftlichen Eonceffionen in militärischer Hinficht u. f. w. verftehen. Die 
Holge war, daß nunmehr die preuß. Politit den Erbprinzen ganz und gar fallen ließ. Zunächſt 
fam in London eine Theilung Schleswigs nad) den Nationalitäten zur Sprache. Dagegen pro» 
teftirten aber in Nordſchleswig die Bolföverfammlungen auf Böghoved bei Hadersleben 6. Juni 
und zu Iygumflofter 21. Juni. Nachdem 25. Juni die Londoner Konferenz unverrichteter 
Sache auseinandergegangen, wurden tags darauf die Kriegsoperationen wieder aufgenommen. 
Man ftellte jet Jütlaud unter öfterr.- preuß. Verwaltung, und der preuß. General Bogel von 
Taldenftein wurde zum Gouverneur ernannt. Während die dän. Flotte die Blofade erneuerte, 
überfchritten 29. Yuni die Preußen unter General Herwarth von Bittenfeld den Alfenfund und 
eroberten die Inſel Alfen. Die dän. Beſatzung z0g ſich nad) ſchweren Berluften auf die Halb» 
infel Rekenis zurück und bewerfftelligte dafelbft 30. Juni ihre Einfchiffung. Am 10. Juli ſetzten 
die Preußen bei Aalborg über dem Liimfjord, während auf dem linken Flügel die Defterreicher 
über den Ottenſund nach der Infel Mors vordrangen, ohne daß man noch auf dän. Truppen 
ftieß. Somit war ganz Yütland in den Händen der Alliirten; jelbft Fünen ſchien bedroht. Auch 
bie Meine bän. Küftenflottille, die fich bisher im ſchlesw. Wattenmeere behauptet hatte, ergab fid) 
19. Zuli dem allürten Nordfeegefhwader, und die nordfrief. Yufeln begrüßten öfterr. Yäger als 
ihre Befreier. Jetzt endlich bat Dänemark um Frieden. Am 18. Yuli wurde zu Chriftians- 
feld eine vorläufige Waffenruhe vom 20. an abgejchloffen, und 26. Juli begannen die Friedens- 
conferenzen zu Wien. Hier wurden 1. Aug. 1864 die riedenspräliminarien unterzeichnet, wo⸗ 
durch König Ehriftian IX. alle feine Rechte auf S. (und Lauenburg) an Defterreih und Preußen 
abtrat und verſprach, deren weitere Dispofitionen über diefe Herzogthiimer anzuerkennen. ‘Da- 
gegen bewilligten die deutfchen Großmächte einen Waffenftillftand zunächft auf drei Monate, 
während befjen jedoch Jütland von den allüirten Truppen befegt bleiben jollte. 

Die internationale Seite der fchlesw.- holftein. Frage war damit in der Hauptfache gelöft; 
aber deſto größer wurden die anderweitigen Berwidelungen. Seit der formellen Befeitigung des 
Londoner Tractats von 1852 war neben dem Erbprinzen von Auguftenburg al® zweiter Prä- 
tendent der Großherzog Peter von Didenburg aufgetreten, dem Kaiſer Alerander IL von Ruß— 
land als Chef der Linie Holftein-Gottorp (zu Kiffingen 19. Juni 1864) alle feine Erbanfprüche 
auf ©. cedirt hatte. Der Deutjche Bund hatte unter dem Drude der beiden deutſchen Groß— 
mächte auf eine jelbftändige Politik verzichten müffen. Schon längft lag ein von dem bair. Ge— 
fandten von der Pfordten verfaßter Ausfchußbericht vor, der fic) für das Auguftenburgifche Erb- 
recht ausſprach, und Baiern hatte 12. März einen entjprechenden Antrag geftellt, der aber nidjt 
zur Abftimmung gelangte. Nichtsdeftoweniger forderte der Bundestag, 7. und 21. Yuli, beide 
Prätendenten auf, ihre Erbanſprüche zu begründen, was demnächſt beiderſeits in ausführlichen 
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Deufjchriften geſchah. Auch in ©. erlitt die Bundesautorität ſchwere Niederlagen. Seit Anfang 
des deutſch-dän. Kriegs hatten alliirte Truppen aus militäriſchen Nüdfichten Altona, Neu- 
miünfter und Stiel befegt gehalten. Tumultwarifche Vorgänge zwifchen preuß. und hannov. Sol- 
daten in Rendsburg gaben die Beranlaffung, daß die Preußen 21. Juli die Bundestruppen 
nöthigten, auch diefe Feſtung zu räumen. Erſt 27. Nov. wurden die Bundestruppen dafelbft 
wieder zugelafien. Diefe Vorfälle und mande preuß. Misgriffe, namentlic, die Berufung des 
unpopulären Baron Karl von Scheel = Pleffen als Vertrauensmann zu den bän.deutfchen Frie⸗ 
densverhandlungen, erregten in ©. viel. Anſtoß. So eifrig auch die nationale Partei fortwährend 
den bundesftaatlihen Anſchluß an die norddentfche Großmacht befilrwortete, entwidelte fich doch 
allmählich unter Auguſtenburgiſchem Einfluffe ein ftreng legitimiftifcher Particularismus. Ber- 
fammlungen, Gorporationen u. ſ. w. forderten immer dringender die underweilte Conftitwirung 
des Staats S. unter Herzog Friedrich; VIIL Etwaige Zugeftändniffe an Preußen wollte man 
jedenfalls von der vorherigen Einfegung des «Herzog8», von der Zuftimmung eines ſchlesw.⸗ 
bolftein. Landtags und von dem allgemeinen «deutjchen» Intereffe abhängig machen. Unter 
folden Umftänden mußte die Deiffion des Herrn von Ahlefeld, der Ende Sept. im Auftrage 
de8 Erbprinzen Friedrich nad) Berlin reifte, erfolglos bleiben. Inzwifchen hatten die Friedens- 
verhandlungen zwifchen Defterreicdh, Preußen und Dänemark 25. Aug. begonnen, und auf Grund» 
lage der Präliminarien kam der Friedensvertrag zu Wien 30. Det. 1864 zum definitiven Ab- 
Ihluß. Außer einer zwedmäßigen Orenzregulirung (f. Schleswig) wurde ftipulirt, daß ©. 
(und Lauenburg) von der dän. Gefammtfchuld 29. Mill. dän. Thaler und überdies die Rück- 
erftattung der Kriegsloſten an die deutfchen Großmächte iibernehmen follte. Leber die Theilung 
der Penfionslaften, Apanagen u. f. w. zwifchen Dänemark und den Herzogthilmern fowie über 
die Nüderftattung der beiderfeitS genommenen Schiffe und Ladungen, rejpective der in Jütland 
erhobenen Kriegscontributionen, wırrde ein Ablommen getroffen. Auch ward den Herzogthümern 
die Auslieferung ihrer in Kopenhagen befindlichen Archive ſowie die Rückgabe der während des 
Kriegs weggeführten fleusburger Alterthumsſaumlung zugefagt. Demzufolge erließ König 
Ehriftian IX. unterm 17. Nov. zwei Offene Briefe an die Einwohner S.8 (und Lauenburgs), 
worin er biefelben ihrer Pflicht umd ihres Eides als Unterthanen oder Beamte entließ und von 
ihnen Abfchied nahm. Die alliirten Occupationstruppen aber traten den Rückmarſch aus Züt- 
land an, das bis zum 25. Nov. vollftändig geräumt war. Nunmehr forderte Preußen 29. Nov. 
die Regierungen von Sadjfen und Hannover auf, ihre Truppen aus Holftein (und Yauenburg) 
zurüdzuziehen, da die nur gegen die dän. Regierung verhängte Bundeserecution dafelbft durch den 
Wiener Frieden gegenftandslos geworden fei. Hannover erflärte fi, dazu bereit, während Sach- 
fen an die Entſcheidung des Bundes appellirte. Am 1. Dec. ftellten Defterreih und Preußen 
beim Bundestage ben förmlichen Antrag auf Beendigung des Bumndeserecutionsverfahrens und 
BZurüdziehung der Erecutionstruppen. Am 5. Dec. ward diefer Antrag mit Stimmenmehrheit 
angenommen, und binnen wenig Tagen var die Näunmung bewerfftelligt. Am 7. Dec. 1864 legten 
die Bundescommiſſare ihr Amt nieder und übergaben die Berwaltung Holfteins (und Lauenburg) 
an die öfterr.»preuf. Civilbehörde, welche demnächſt die fog. «Herzoglicdhe Landesregierung» in 
Kiel aufhob und zum 1. Febr. 1865 für ©. wieder nad) alter Weife eine «Schleswig - Holftei- 
nische Landesregierung» auf Schloß Gottorp bei Schleswig einfegte. Den Dberbefehl iiber die 
alliirten Truppen in den Herzogthlimern erhielt General Herwarth von Bittenfeld. 

Geitdem lag die Entfcheidung über die Zufunft S.s thatſächlich allein bei Defterreich und 
Preußen. Wenn der Bundestag noch mehrmals einen Anlauf nahm, um fid) zu Gunſten des 
Erbprinzen Friedrich einzumifchen, fo hatte das keine andere Folge, als daß dir Ohnmacht des 
Deutjchen Bundes ſich aufs neue darlegte. Immer deutlicher gaben ſich jet die Ziele der preuß. 
Politik kund. (S. Preußen.) Auch die aus der Anwartfchaft von 1517 erwachjenen Suc« 
ceſſionsrechte des brandenburgifch- preuß. Haufes wurden zur Sprache gebradjt, und unterm 
14. Dec. 1864 erhielt das preuß. Krouſyndikat den Auftrag, ein Rechtsgutachten über die vor» 
liegenden ſämmtlichen Anſprüche auf S. (und Lauenburg) zu erftatten. Aber Oeſterreich erwies 
fid) den Planen Preußens abgeneigt, und im Lande felbft fanden dieſe noch weniger Anklang. 
Die erfte annerioniftifche Kımdgebung ging aus den Kreifen der ſchlesw.-holſtein. Ritterſchaft 
hervor, wo man dem Erbpringen Friedrich feine Berufung auf‘ das ſchlesw.⸗ holftein. Staats» 
grundgefeß von 1848 nid)t verzeihen konnte. Am 22. Dec. 1864 richtete Baron Karl von 
Sceel- Pleffen nebft 16 Genoſſen, ritterfchaftliche Gutsbefiger und Kaufleute, eine Adrefie 
an den wiener und berliner Hof, welche den «engften Anfchluß» S.s an die preuß. Monarchie 
unter Aufrechterhaltung einer den Eigenthümlichkeiten derjelben entſprechenden Selbjtäudigfeit 
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in Bezug auf die innern Angelegenheiten» als wünſchenswerth bezeichnete. Offenbar war damit 
eine Perſonalunion zwiſchen Preußen und S. gemeint, wie fie damals auch von der Ritter⸗ und 
Landſchaft Lauenburgs angeftrebt wurde. Diefe fog. Siebzehner-Adreffe veranlafte eine heftige 
Auguftenburgifche Gegendemonftration, bie fog. Bierziger- Erklärung zu Kiel 15. Yan. 1865, 
welche dann in den weiteften Kreifen verbreitet wurde und allmählich an 60000 Unterfchriften 
erhielt. Bon der nothwendigen Verftändigung mit Preußen war darin feine Rede mehr; deſto 
fchärfer war das fog. Selbftbeftimmungsreht S.s betont. Dem gegenüber vereinigten fich die 
Führer der nationalen Partei zu Rendsburg 12. Febr. iiber ein polit. Programm, worin alles 
Gewicht auf die bundesftaatliche Unterordnung S.9 unter die «Schugmacht» Preußen gelegt 
war, während / die Perfon des Erbprinzen ganz unerwähnt blieb. Diejes Parteiprogramm fand 
aber nur wenige Anhänger. Die große Maffe blich an dem Organismus ber fchlesw.-holftein. 
Bereine hängen, die jett ganz dem legitimiftifchen Particularismus anheimfielen und in Ver— 
bindung mit der deutjchen Demokratie ihre Stüge fuchten. In Holftein artete diefe Richtung all» 
mählid) in einen förmlichen Preußenhaß aus; die Schleswiger blieben fi) im allgemeinen ſtets 
mehr der ſchuldigen Dankbarkeit bewußt. Auch der Erbprinz Friedrich beharrte bei feiner ab» 
meijenden Haltung. Nachdem Preußen in der Depefche vom 22. Febr. 1865 die Bedingungen 
formulirt, unter denen allein es die Eonftituirung eines felbftändigen ©. geftatten könne, ant- 
wortete Erbprinz Friedrich mit einer an feinen Bevollmächtigten in Berlin, Herrn von Ahlefeld, 
gerichteten Denkjchrift vom 31. März und fuchte darin die preuß. Februarforderungen möglichſt 
herabzumindern. Der Erbprinz und feine Käthe fetten ſchon alle ihre Hoffnungen auf Defter- 
reid), das eben jest anfing, der preuß. Politik mit größerer Entjchiedenheit entgegenzutreten, 
indem es namentlich die Verlegung der preuß. Marineftation von Danzig nad) Kiel zu durch— 
freuzen verfuchte. Unter Berhülfe des öfterr. Eivilcommiffars Halbhuber gewannen die Anhänger 
bes Erbprinzen in der Scyleswig-Holfteinifchen Landesregierung das vollftändige Uebergewicht, 
und der Einfluß der Auguftenburgifchen Nebenregierung ftieg immer höher. Der Großherzog 
Peter von Oldenburg als Nebenprätendent erhob deshalb 22. Mai Reclamationen in Wien und 
Berlin. Auch Preußen äußerte den Wunſch nad) einer Entfernung des Erbprinzen Friedrich, 
morauf jedoch Defterreich nicht einging. Ebenfo wenig gelang es den beiden Mächten ſich über 
die vielfach gewünſchte Einberufung der ſchlesw.-holſtein. Stände zu verftändigen. Endlich 
formulirte eine öfterr. Depefche vom 10. Juli das äuferfte Maß der an Preußen in ©. ein 
zuräumenden Zugeftändniffe, was allerdings weit hinter den preufß. Februarforderungen zurüde 
blieb. Ein offener Bruch fchien unvermeidlich; doc fand die Diplomatie noch einmal ein Aus- 
kunftsmittel, um das dfterr.preuß. Condominium in S. zu verlängern. Durch die Convention 
von Gaſtein 14. Aug. wurde, unbefchadet der Fortdauer der durch den Wiener Frieden ge 
meinfam erworbenen Rechte, ftipulirt, daß Defterreich diefe Rechte in Holftein, Preußen aber 
in Schleswig ausüben folle. Außerdem erhielt Preußen die Hoheit über den Fieler Hafen, das 
Diitbefagungsreht in Rendsburg, zwei Etappenftrafen durch Holftein u. f. w. Der ſchlesw.⸗ 
holftein. Zollverband blieb fortbeftehen, unter gleicher Theilung der Revenuen. Der Bundestag 
nahm die Notification von diefem Vertrage ohne Widerfprucd hin, und die Demonftrationen, 
weldje in ©. wie auch fonft gegen diefe abermalige «Trennung» der Herzogthiimer vorfielen, 
blieben natürlich ohne Wirkung. Bald darauf, 11. Sept. 1865, erftattete das preuß. Kron⸗ 
fondifat das erforderte Rechtsgutadhten. Dafjelbe lief in der Hauptſache darauf hinaus, daß 
die auf dem Londoner Tractat von 1852 beruhende dän. Thronfolgeordnung aud) in S. Rechts- 
kraft erlangt habe, und daß Preußen und Oeſterreich, ald Rechtsnachfolger des Königs Chri- 
ftian IX., nicht verpflichtet feien, Erbanfprüche anderer Mitglieder des Oldenburger Haufes ans 
zuerfennen. Gegen die Unfprüche des Prinzen von Auguftenburg wurden insbefondere nod) die 
von defjen Bater in ber Acte vom 30. Dec. 1852 eingegangenen Berpflichtungen geltend gemacht. 

Am 15. Sept. 1865 trat die durch den Gafteiner Vertrag gefchaffene neue Ordnung ins 
Leben. Im Herzogtfum Schleswig ward der General Freiherr von Manteuffel zum Tönigl. 
preuß. Militär- und Civifgouverneur ernannt. Unter ihm fungirte der bisherige Civilcommiffar 
von Zedlig als Negierungspräfident, und eine «Schleswigiche Regierung» ward auf Schloß 
Gottorp inftallirt. Nachdem man die hervorragendften Anhänger des Erbprinzen Friedrich aus 
den einflußreichen Stellungen entfernt, gelang es um fo leichter, die Auguftenburgifche Agitation 
zu erdritden, da ſich diefelbe durch ihre Maflofigkeit Längft die gemäßigten Kreiſe innerlich ent» 
fremdet hatte. Eine kräftige und wohlwollende Verwaltung führte in wenigen Monaten eine 
Beruhigung der Gemitther herbei, wozu auch die perfönlichen Eigenfchaften des Gouverneurs 
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viel beitrugen. Im Herzogtfum Holftein trat als kaiſerl. öfterr. Statthalter ber Feldmarſchall- 
lieutenant {Freiherr von Gablenz ein, der feine Refidenz in Kiel nahm; ihm war als Civiladlatus 
ber Minifterialrat) von Hoffmann beigeordnnet. Eine jog. «Herzoglich holſteiniſche Yandesregie- 
rung» ward in Kiel errichtet und mit entfchiedenen Anhängern des Erbprinzen Friedrich befegt, 
wie auch hier die Auguftenburgifche Agitation ganz freien Spielraum behielt. In der erften Zeit 
beftand jedoch wenigftens ein fcheinbares Einverftändniß zwiſchen beiden Gouvernements. Als 
Erbprinz Friedrich 14. Oct. 1865 zum, erften mal die Örenze Schleswigs überfchritt und ſich 
in Ederuförde landesherrl. Ehrenbezeigungen erweifen fieß, ward derfelbe nicht nur preußifcher- 
feits im Wiederholungsfalle mit Verhaftung bedroht, fondern es erfolgte auch ein beiderfeitige® 
Berbot, ſolche Prädicate und Attribute, welche nur den wirflichen Landesherren (Defterreich und 
Preußen) gebührten, irgendjemand anderm beizulegen. Seit Anfang 1866 trat indeſſen der 
Zwieſpalt der beiden Dlitbefiger um fo deutlicher hervor. In Holftein hatte eine Agitation auf 
fofortige Einberufung der ſchlesw. und holftein. Provinzialftände begonnen, die man aud) nad) 
Schleswig zu verpflanzen fuchte. Eine von den fchlesw.- Holftein. Vereinen veranlafte Bolfs- 
verſammlung in Altona 23. Jan. gab den Anftoß zu einen gereizten Notenwechfel zwiſchen 
Berlin und Wien. Andererfeits richtete Baron Karl von Scheel» Pleffen mit 18 Genoſſen eine 
Adreſſe an den Minifter Bismard, worin auf die Lebelftände der öfterr. Verwaltung hingewiefen 
und abermals um Bereinigung S.8 wit der preuß. Monarchie unter Bewahrung der «cigen« 
thümlichen Einrichtungen» gebeten wurde. Während man in Berlin diefe fog. Neunzehner- 
Adreſſe beifällig aufnahm, bedrohte die Holftein. Landesregierung die Unterzeichner mit einem 

erichtlichen Verfahren, das jedoch infolge einer Weifung aus Wien unterblieb. Die deutjche 
—* Preußens fand nur bei der kleinen nationalen Partei rückhaltsloſe Zuſtimmung, während 
dieſelbe von den ſchlesw.-holſtein. Vereinen und der Auguſtenburgiſchen Preſſe aufs heftigſte au— 
gegriffen ward. Sodann richtete ſich die particulariſtiſche Agitation auf ſofortige Wiederher— 
ſtellung des Holftein. Bundescontingents. Man ſprach davon, an der Seite Oeſterreichs und der 
bundestrenen Staaten filr die Einheit und Freiheit Deutjchlands und das ſchlesw.-holſtein. Yan« 
desrecht mitfämpfen zu wollen. Doch in Wahrheit war die kriegeriſche Begeifterung nicht fehr 
groß, und es blieb bei Worten, Endlich ftellte Defterreich 1. Juni die definitive Eutſcheidung 
der dylesw. = holftein. Frage dem Deutfchen Bunde auheim, und tags darauf berief der öfterr, 
Statthalter von Gablenz die holftein. Provinzialftände zum 11. Juni nach Itzehoe. Eine preuf. 
Depeiche vom 3. Juni erflärte dies für einen Bruch der Gafteiner Convention. Preußen fei 
deshalb befugt, auf den Boden des Wiener Friedens zurüldzutreten und das Condominat ſowie 
das Mitbefagungsreht auc in Holftein wieder an fich zu nehmen, während Defterreich das 
gleiche Recht in Schleswig zuftche. Am 6. Juni notificirte der Gouverneur General von Man⸗ 
teuffel feinen bevorftehenden Einmarfc in Holftein dem Statthalter Feldmarſchallieutenant von 
Gablenz, worauf dieſer 7. Juni fi mit der holftein. Landesregierung nad) Altona zurückzog 
und bie öfterr. Truppen bafelbft concentrirte. Auch Erbprinz Friedrich begab ſich von Kiel 
nad) Altona. An demjelben Tage befegten die Preußen Rendsburg und marſchirten von da nad) 
Ibehoe, wo das Zufantmentreten der Hofftein. Provinzialftände durch militärifche Maßregeln 
verhindert ward. Cin Meines preuß. Kriegsgeſchwader auf der Elbe ſchien den Nüdzug der 
Defterreicher zu bedrohen. Eine Proclamation Manteuffel’8 (aus Rendsburg 10. Juni) ver- 
kündigte die Auflöfung der fog. Herzoglich Holfteinifchen Landesregierung und die Ernennung des 
Barous Karl von Scheel-Pleffen zum königl. preuß. Oberpräfidenten von S., mit dem Site in 
Kiel. Darauf nahm Gablenz durch Proclamation vom 11. Juni Abſchied von den Holfteinern 
und erflärte, daß er, der Uebermacht weichend, das Land verlaffe. Am 11. und 12. Juni gingen 
die öfterr. Truppen über die Elbe nad) Harburg, denen der Erbprinz Friedrich folgte. Gleich 
darauf zogen die Preußen in Altona ein, und damit war die Befegung Holfteing vollendet. Die 
Ichlesw.-Holftein. Vereine wurden gefchloffen, einige preußenfeindliche Blätter unterdrückt, einige 
Beamte entlaffen; fonft unterwarf fi) das ganze Fand ohne Widerftreben der neuen Autorität. 
Sogar ald General von Manteuffel unmittelbar nachher mit faft allen preuß. Truppen nad) 
Hannover abrüdte, ward bie Ruhe in S. nirgends geftört, und eine letzte Proclamation des Erb- 
pringen Friedrich von Auguftenburg (aus Liebenftein 17. Juni 1866) machte eigentlich gar feinen 
Eindrud mehr. Der Preußifch-Deutfche Krieg (f. d.) entfchied aud) über das definitive Schidjal 
6.8, indem Defterreich durch die Präliminarien von Nifolsburg 26. Juni und den Fricdens- 
vertrag zu Prag 23. Aug. 1866 (Art. V) feine im Wiener Frieden erworbenen Rechte an 
Preußen abtrat, mit der Maßgabe, daß die Bevölferungen der nördl. Difticte von Schleswig, 
wenn fie durch freie Abftimmung den Wunfc zu erkennen geben, mit Dänemark vereinigt zu 
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werben, an Dänemark abgetreten werben ſollen. Am 27. Sept. 1866 kam ein Vertrag zwiſchen 
Preußen und Didenburg zu Stande, wodurch Großherzog Peter die Rechtsanſprüche der Pinie 
Holſtein · Gottorp auf ©. zu Gunſten des preuß. Königshaufes aufgab. Dafür erhielt er, außer 
einer Summe von 1 Mil. Thaler, das holftein. Amt Ahrensböck und einige anſtoßende Meine 
Diftricte, welche jeboch erft 19. Juni 1867 am das oldenburg. Fürſtenthum Lübeck überliefert 
wurden. Schon vorher hatte in Gemäßheit des Annexionsgeſehes vom 24. Dec. 1866 und des 
Königl. Vefignahmepatents vom 12. Yan. 1867 die förmliche Einverleibung der Herzogthümer 
©. in die preuß. Monarchie 24. Yan. 1867 ftattgefunden. Die in Berlin eingeleiteten Verhand⸗ 
lungen mit Dänemark über die in Nordſchleswig vorzunehmenden Gebietsabtretungen hatten 
Anfang 1868 noch zu feinem Reſultate geführt. 

Außer den im Art. Holftein angeführten Werten von Waig und Bremer vgl. Ehriftiant, 
eGefchichte der Herzogthiimer S.» (4 Bde., Flensb. 1776—79) und «Geſchichte der Herzog- 
thüimer ©. unter dem Oldenburgifchen Haufe» (Bd. 1 u. 2, Kiel 1781 — 84), fortgefett von 
Hegewifh (Bd. 3 u. 4, Kiel 1801 — 2) umd von Kobbe (bis zum I. 1808; Altona 1834); 
die allrfundenfammlung» (1839 fg.), die «Duelleufanımlung» (1862 fg.) und die «Zeitfchrifto 
(1833 fg.) der Schleswig- Holftein » Lauenburgiſchen Gefellichaft für vaterländifche Geſchichte; 
Ipſen, «Die alten Landtage der Herzogthüiner ©.» (Kiel 1852); ©. Hanffen, «Die Aufhebung 
ber Teibeigenfchaft in S.» (Petersb. 1861). Ueber die neuere Zeit pgl. Droyfen und Sammer, 
«Die Herzogthlimer S. und das Königreich Dänemark. Aetenmäßige Gefchichte der dän. Po- 
fitif feit dem 3. 1806» (2. Aufl., Hamb. 1850); Wegener, «Actenmäßige Beiträge zur Ges 
fhichte Dänemarks im 19. Yahrh.» (Thl. 1, Kopenh. 1851); Lüders, « Denfwürdigkeiten zur 
neueften jchlesw.=holftein. Geſchichte (4 Bde., Stuttg. 1851— 53); VBaudiffin, « Geſchichte 
bes fchlesw.-holftein. Kriegs» (Hannov. 1862); Fock, aSchlesw.holſtein. Erinnerungen, beſon⸗ 
ders aus den I. 1848— 51» (Lpz. 1863); Buſch, «Schlesw.-Holftein. Briefe» (2 Bde., Lpz. 
1856) und «Der Schmerzensjchrei von der Eider» (Ppz. 1860); «Schwarzbud; über bie dän. 
Misregierimg im Herzogthum Schleswig» (5 Hefte, Kiel 1864); Manicus, «Den danftetydfte 
Strid» (Kopenh. 1864); D. Lehmann, «Dm Yarfagerne til Danmarks Ulyffe» (Kopenh. 1864); 
Fih, «Umrif der polit. Gefchichte des dän.-deutſchen Streits» (Berl. 1865); Rüſtow, «Der 
beutjch-bän. Krieg von 1864» (Zür. 1864); «Der öfterr.-preuß. Krieg gegen Dänemark» (Wien 
1865); Yontane, «Der fchlesw.-holftein. Krieg von 1864» (Berl. 1866); «Die Herzogthüimer 
feit dem 15. Nov. 1863» (Berl. 1866); «S. und die Annerion» (Freiburg 1867). 

Schlettſtadt, franz. Schleftadt, ein Kriegsplag dritter Klaſſe und die Hauptftadt eines 
Arrondiffements im franz. Depart. Niederrhein (Elfaß), zwifchen Strasburg und Kolmar, am 
finfen Ufer der IU und an der Eijenbahn (Strasburg-Bafel) gelegen, unregelmäßig gebaut, aber 
reinlich, von Bauban befeftigt, ift Sig eines Tribunals erfter Yuftanz, eines Friedensgerichts 
und einer Aderbaufammer. Der Drt hat zwei jchöne fath. Pfarrkirchen aus dem Mittelalter, 
einen prot. Tempel, ein Communalcollege, eine öffentliche Bibliorhel mit fehr alten Drucken 
und zählt (1861) 10184 E., welche acht Öerbereien, zwei wichtige Yabrifen in Metallgaze, fünf 
Getreidemühlen, außerdem Ziegeleien, Kalfbrennereien, Dampfſchneidemühlen, Buchdruckereien 
und Bierbrauereien unterhalten, Feuerfprigen, Leim, Buntpapier, Baummwollzeuge, Handſchuhe, 
Seife, Chemilalien und Holzgeräthe fabriciren und Haudel mit gutem Tiſchwein, Tabad, Rüb— 
famen, Hanf und Flachs treiben. Die Stadt ift fehr alt. Unter dem Namen Scladiftat fommt 
fie ſchon als eine Pfalz der Karolinger vor, in welcher Karl der Dide mehrmals fein Hoflager 
hielt. 1216 mit Mauern umſchloſſen, wurde fie die dritte der zehn Freien Reichsſtädte des 
Elſaß. Im 13. Jahrh. ward zu S. das Glaſiren thönerner Gefäße erfunden, und im 15. Jahrh. 
errichtete hier der berühmte Humanift Agricola eine Gelehrtenſchule, welche über 900 Zöglinge 
zu gleicher Zeit, darunter Erasmus von Rotterdam, zählte. 1632 wurde die Stadt von den 
Schweden erobert, und im Weftfälifchen Frieden 1648 kam fie an Frankreich. Ludwig XIV. 
ließ fie nach dem Nimwegener Frieden neu befeftigen. 1814 wurde fie vom 5. Yan. bis zum 
erften Barifer Frieden von den Baiern unter Graf von Pappenheim blofirt, 1815 feit Ende 
uni bis zum zweiten Frieden von den Defterreichern gegen Saint» Suzanne belagert. Gegen 
Weſten der Stadt öffnet fich ein Thal, welches bald gabelt. Am Eingange des rechten Arms, 
des Mühlbachthals, liegen die Ruinen der Vergichlöffer Ramftein und Ortenburg; in den 
linten Arm, das vom Gießenbach durchfloffene Leberthal, geht jetzt von ©. eine Zweigbahn über 
Chatenois und Liepvre nach der gewerbreichen Stadt Sainte-Marie-aur-Mines oder 
(dentich) Markirch, von wo die Straße über den 2387 F. hohen Bogejenfamm nad, St.-Die 
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in Lothringen führt. Die Stadt Marlirch, an der Liepprotte in einem ber maleriſchſten Thäler 
des Elfaß gelegen, hat zwei fath. Pfarrkirchen, eine reform. und eine luth. Kirche, eine Synagoge, 
zählt 12332 €. (1861) und gehört zu ben betriebfamften Städten der Vogeſen. Die frühern 
Dlei-, Nidel-, Kupfer» und Silberbergwerle find bis auf eins aufgegeben. Dagegen beftehen 
28 Etabliffements für Tertilinduftrie, die 17000 Arbeiter befchäftigen, 12 Färbereien, 5 Blei⸗ 
chen, 2 Baumwollfpinnereien, Fabriken für gebrudte Leinwand, Kirſchwaſſer u. ſ. w. 
Schleuder, eine Kriegswaffe, die ſowol im Altertum wie im Mittelalter üblich war. Bei 
ben Griechen, wo fie Sphendone hieß und ſchon von Homer erwähnt wird, waren namentlich 
die Aetoler und Alarnaner als Schleuberer oder Sphendoneten berühmt. Bei den Nömern, die 
in ber fpätern Zeit namentlich Bewohner der Balearifchen Inſeln als Schleuderer oder Fundie 
tores brauchten, unterfcheidet Vegetius in ber Kaiferzeit zwei Arten von S.: die gewöhnliche, 
aus Niemen ober geflochtenem Haar, zuweilen Menfchenhaar, beftehende, Funda genannt, die 
vor dem Wurfe über dem Kopfe geſchwungen ward, und den Fuftibalus, eine Stabjchleuder, wo 
die Riemen mit einem Stabe verbunden waren, ımd die bloß gefchnellt wurde. Aus beiden Arten 
wurden runde Kieſel (lapides missiles) oder auch eihelförmige, mit einem Stachel verjehene Blei- 
lugeln (glandes) mit ſolcher Heftigleit geworfen, daß fie Sturmhauben und Schilder zerſchlugen. 
Die Schleuderer bildeten bei den Griechen und Römern mit den Wurfſpießwerfern (Akon- 
tiften, Jaculatores) und Bogenſchützen (Toxoten, Sagittarii) die drei Arten des leichten Fußvolls. 
Schleuſe nennt man ein Bauwerk aus Stein, Holz oder Eifen zur Regulirung des 
Dofferftandes in einem Fluſſe von fo ftarfem Gefälle, daß derſelbe ber Schiffahrt Schwierig» 
feiten bereitet. Dan unterfcheidet die aus einem einzigen Thore beftehenden Staufchleujen, 
welche den Spiegel der obern Flußſtrede während der Verſchlußzeit des Thors aufftauen und 
beim Pafjiren eines Schiffs durch das geöffnete Thor eine Ausgleichung des obern und untern 
Waflerfpiegeld bewirken, von den in neuerer Zeit erfundenen und volllommenern fammer«- 
ſchleuſen. Die legtern beftehen aus einem Kanale (der Kammer), in welchem ein oder mehrere 
Fahrzeuge Pla haben, und der am obern und untern Ende Thore hat, deren Flügel fich gegen 
den Wafferdrud ftemmen (Stenimthor). Soll nun ein Schiff auf die Höhe des oben Wafler- 
ſpiegels gehoben werben, fo fließt man das obere Thor, öffnet das untere und fchleuft das 
Schiff ein, da jetzt der untere und der Kammerſpiegel gleiche Höhe haben. Dann ſchließt man 
das untere Thor und läßt, da das obere des Wajjerdruds wegen nicht geöffnet werden kann, 
durch die in den Thorflügeln angebrachte Schiebepforte oder, was beffer ift, durch einen Kanal, 
ber beſonders zu dieſem Swede in ber Schleufenwand angelegt ift, Waſſer aus dem obern Strom 
eindringen. Dadurch fteigt der Wafferfpiegel fchnell im Innern der S. und mit ihm das Fahr» 
zeug, bis beide Wafferfpiegel gleich find und man das Schleujenthor leicht öffnen und das Schiff 
in die obere Flußſtrede führen fann. Sol ein Schiff von dem obern auf den tiefer liegenden 
Waſſerſpiegel fommen, fo fchleuft man dafjelbe bei hohem Wafferftande ein, ſchließt dann das 
obere Thor und läßt das Waffer unten aus, worauf der Wafjerfpiegel in der ©. auf den des 
untern Stroms finkt und das Schiff nad Ocffnung des Thors in denjelben einlaufen kann. 
Schleuſingen, Kreisftadt im Regierungsbezirt Erfurt der preuß. Provinz Sachſen, am 
füdl. Fuße des Thüringerwaldes an dem Flüßchen Schleufe, 6%, M. ſüdlich von Gotha, 1'/, M. 
nördlich von Hildburghaufen gelegen, ift Sig eines Landrathsamts und eines Kreisgerichts und 
zählt 3128 E. (1864). Die Stadt befigt ein altes Schloß, zwei Kirchen und ein Oymmafium. 
Die nicht unbedeutende ſtädtiſche Induſtrie erftredt fid, befonders auf Bleiweiß, Glas, Papier, 
Handſchuhe und Porzellan; auch ift der Holzhandel von Wichtigkeit. In der Nähe liegt ein ſchön⸗ 
gebautes Curhaus mit einem Fichtennadel-Dampfbad, in welchem täglich 8O Bäder verabreicht 
werden lönnen. Die Stadt gehörte, wie der ganze Kreis, der (jeit 1866 mit Schmalfalden) eine 
Enclave am Thitringer Walde bildet, in früherer Zeit zu der Grafſchaft Henneberg und fam nad 
dem Ausfterben der Grafen von Henmeberg 1582 an Kurſachſen, 1815 aber an Preußen. — 
Im Kreife ©., der auf 7,3 D.-M. 37359 €. zählt, liegt aud) die Stadt Suhl (j. d.). 
Schlichtegroll (Adolf Heinr. Friedr.), ausgezeichneter Numismatiter, der Begründer bes 
aMekrolog der Deutfchen», geb. 8. Dec. 1765 zu Waltershaufen im Herzogthum Gotha, er- 
hielt feine Bildung auf dem Gymnaſium zu Gotha und bezog 1783 die Univerfität zu Jena, 
um bie Rechte zu ftudiren, vertaufchte aber diefed Studium mit dem der Theologie und Philo- 
logie und die Univerfität Yena mit Göttingen. 1797 wurde er Profefjor am Gymnaſium zu 
Gotha, 1801 zugleich Bibliothelar und Auffeher des Mitnzcabinets, wodurd er in nähere Ver⸗ 
bindung mit dem Herzog Ernft II. kam. Mit Eifer wirkte er feitdem für Förderung der Minze 
kunde. Seine Thätigfeit befunden die «Annalen der Numismatif» (Bd. 1 und 2, Gotha 1804) 
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und bie «Dactyliotheca Stoschianas (2 Bde., Nurnb. 1805). Bor der Schlacht bei Jena 
rettete er das Dliinzcabinet und bie vorzüglichften Kleinodien des herzogl. Haufes nach Altona 
und folgte, nachdem er 1807 alles glücklich zurückgebracht, einem Rufe al Generalfecretär der 
Bönigl. Akademie der Wiffenfchaften nah München. Später zum Director ber Hofbibliothef 
und nad) des Präfidenten F. H. Jacobi Austritt aus ber Alademie mit deren Leitung betraut, 
wirfte er mit Eifer für Wiffenfchaft und Kunft und brachte umter anderm den Anlauf der Cou- 
finery’fhen Munzſammlung zu Stande. Mit dem Hofbibfiothelar Scherer begründete er bie 
Zeitfhrift «Teutoburg» für die Fortbildung der deutſchen Sprache, die aber feinen Beftand 
hatte. Darm gab er das « Turnierbuch des Herzogs Wilhelm IV. von Baiern» (4 Hefte, 
Münd. 1818— 21) heraus. Einen weitverbreiteten Ruf erwarb ihm fein «Nefrolog der Deut- 
fhen» (28 Bbe., Gotha 1791—1806), der zu den vorzüglichſten Werken diefer Urt gehört. 
Er ftarb 4. Dec. 1822. Bol. Weiller, «S.’8 Leben und Wirken» (Münch. 1823). 

Schlik (Franz, Graf von S, zu Baffano und Weißkirchen), öfter. General, geb. 23. Mai 
1789 zu Prag, war zur diplomatifchen Laufbahn beftinimt. Nach vollendeten Rechtsſtudien 
ließ ihn feine Vorliebe für den Kriegerftand, als Oeſterreich 1808 zu rüften begann, auf feinen 
böhm. Gütern drei Landwehrcompagnien errichten, zu beren Chef ihn der Kaifer ernannte, Beim 
Ausbruche des Kriegs 1809 trat er als Lieutenant in das Regiment Albrecht-Fürafftere; wurde 
Adjutant des Feldmarfchallientenants Graf von Bubna, nad) der Schlacht von Aspern Dber- 
fientenant bei Schwarzenberg-Ulanen und noch im Laufe des Feldzugs Rittmeifter bei Radetzky⸗ 
Hufaren. Nach dem Frieden begleitete er feinen Chef, welcher das an Frankreich abgetretene 
Littorale zu übergeben hatte, nach Fiume, trat dann zu feinem Regiment zuritd, nahın aber 
1812, als Defterreich fich mit Frankreich verbiindete, den Abfchied und lebte auf feinen Gütern, 
bis die Kriegserflärung gegen Napoleon im Ang. 1813 ihn wieder zu den Waffen rief. Er 
wurbe als Kittmeifter bei Klenau⸗Chevauxlegers angeftellt und Ordonnanzoffizier des Kaifers 
Franz. An den Schlachten der Hauptarmee nahm er rühmlichen Antheil, zulegt bei Wachau, 
wo er durch den Pilenftich eines Kofaden, dem er wehren wollte, Gefangene zu mishandeln, 
das rechte Auge verlor. Er konnte deshalb an dem Feldzuge von 1814 nicht theilnehmen. 1815 
Major geworden, avancirte er im Frieden bis zum Weldmarfchallieutenant 1844. Nach der 
wiener Revolution von 1848 wurde er Kommandant von Krakau, Ende Nov. aber zum Be— 
fehlshaber eines Corps von 8000 Mann ernannt, das bei Dukla in Galizien zu einer Diverfion 
nad) Oberungarn zufammengezogen ward. Mit biefem ſchwachen Corps, in einem Winter 
feldzuge unter unfaglichen Bejchwerden, inmitten einer feindlichen Bevölkerung, erfämpfte er 
gegen überlegene Streitfräfte der Infurgenten Sieg auf Sieg, bis er, von mehr als dreifacher 
Ueberzahl umringt, von Kafchau, feinem Stützpunkte, einen meifterhaften Rüdzug nahm. Jetzt 
erhielt er Befehl, fid) mit der Hauptarmee des Fürften Windifchgräg zu vereinigen, welchem er 
fodann die Schlaht von Kapolna gewinnen half. (Vgl. Kocziezka, «Die Wintercampagne des 
Graf S.'ſchen Armeecorpo 1848 — 49», Olmütz 1850.) Im der folgenden Zeit, wenn auch 
nicht mehr als felbftändiger Heerführer, beftand er noch ruhmvolle Gefechte und unterſtützte 
kräftig die Operationen des Oberfeldheren, feit dem Juni 1849 Haynau. Dem von den Ruſſen 
verfolgten Görgei verlegte er den Weg bei Arad, wies deffen Angriff, um ſich burchzufchlagen 
und mit Dembinjfi zu vereinigen, ab und veranlafte jo deſſen Capitulation. Nach der Unter« 
werfung Ungarns wurde S. General der Cavalerie, Commandant des 2. Armeecorps und 
commandirender General in Mähren. Im März 1854 bei den Riüftungen Oeſterreichs in der 
orient. Frage erhielt er den Oberbefehl über die Erfte Armee, im Juni den über die Vierte Armee 
(in Galizien). Im ital. Kriege 1859 befehligte er zuerft im adriatifchen Küftenlande, als 
aber nad) dem Rückzuge der Defterreicher hinter den Mincio die gefammten Streitkräfte in zwei 
Armeen getheilt wurden, trat ©. an die Spitze ber zweiten, mit welcher er.in der Schlacht bei 
Solferino fümpfte. Er ftarb 17. März 1862. 

Schlingen, Hinabfchluden (deglutitio), heißt der Act, mittels deffen fefte oder flilſſige 
Körper, bejonders Nahrungsmittel aus dem Munde in ben Magen gefördert werden. Das ©. 
befteht in einer Reihenfolge von (anfangs willfürlichen, päter umvillfürlichen) Muskelzufanmen- 
ziehungen, welche den Biffen u. f. w. fucceffiv nad) hinten und unten fortſchieben. Die dabei 
betheiligten Organe (Schlingwerfzeuge) find: die Zunge, der weiche Gaumen, befonders bie 
beiden Gaumenbögen, der Kehldedel, der Schlundfopf (pharynx, ſ. Rachen) und endlich die 
Speiferöhre (f. d.). Das ©. beginnt damit, daß die Zunge, indem fie ſich erft vorn, dann all» 
maählich weiter hinten an den Gaumen andrüdt, den Biſſen hinter die Zungenmwurzel jchiebt. 
Dort empfängt ihm der weiche Gaumen und zieht ſich zufammen, während gleichzeitig der Kehl— 
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lopf in die Höhe ſteigt und der Kehldedel rüdwärts Mappt und dadurch den Eingang in bie 
Luftivege, die Stimmrige, verfchließt. Weber ihm hinweg gleitet nun der Biſſen in den Schlund· 
topf und von da im die Speiferöhre, welche ihm durch wurmförmige Zufammenziehungen all» 
mählich in den Magen (durch den obern Magenmund, cardia) hinabbefördert. Das ©. lann 
mannichfach kranlhaft geftört fein, durch organiſche oder Nervenleiden der betheiligten Organe. 
Bisweilen fommt der Bifjen durch die Nafe zurüid (befonder® bei Löchern im Gaumen oder 
Verſchwellung des Schlundkopfs), bisweilen gelangen die Flüſſigkeiten oder feften Biſſen in die 
Luftwege (das ſog. Verſchlucken oder in die unrechte Kehle lommen), wenn es häufig geſchieht, 
meiſt eine Folge von Zerſtörung oder Verbildung des Kehldedels oder der hintern Wand des 
Kehlkopfs, daher beſonders bei Kehllopfogeſchwüren. Bisweilen ſtürzt das Getrünk polternd 
in den Magen hinab (bei Lähmung der Speiſeröhre, daher in Fiebern ein Todesvorbote). Bie- 
weilen bleibt ein Bifjen, dem Patienten fühlbar, an einer beſtimmten Stelle im Dalfe oder in der 
Bruft figen (Schlingunvermögen, dysphagia), ein Zeichen von perſchiedenen Entzündungen, Ber» 
engungen, Krämpfen und andern Kranfgeiten der Speiferöhre. Endlich lommen aud) die hinab» 
geſchluckten Speifen nad} lürzerer ober längerer Beit, ohne bis in den Magen gelangt zu fein, twie- 
der in den Mund heraufgeftiegen (Wiederfäuen, ruminatio). Die Erkenntniß der diefen Schling- 
beſchwerden zu Grunde liegenden Störungen ift oft ſchwierig und die Behandlung fehr verſchieden. 

Schlingern heißt die Bewegung des Schiffs von einer Seite zur andern, im Gegenſatze 
zum Stampfen, der Bewegung in der Längenachſe. Ein jedes Schiff ſchlingert nad) dem Zu- 
ftande der See mehr oder weniger, und diefe Bewegung nimmt zu, wenn der Wind von hinten 
tommt, da dann bie Fläche der Segel und der Drud des Windes auf fie Feine Stüge bietet. 
Rdoch übt auch die Strömung viel Einfluß auf das S. Liegt der Schwerpunkt zu tief, fo 
werden die fchlingernden Bewegungen fchnell und heftig; liegt er zu hoch, fo werben fie Länger, 
aber befto tiefer, wie bei den Panzerfchiffen, bei denen fomol der Panzer als die ſchweren Ge» 
fhüge den Schwerpunkt erhöhen. Im beiden Fällen wird das Schiff jehr angegriffen, und man 
muß daher ſowol bei der Stauung forgjam verfahren, ald auch bei der Bertheilung der Panzer» 
laſt fehr vorfichtig fein. . 

in ‚ f. Lianen. | 

ippeubach (Ulrich Guſtav, Freiherr von), bekannt ald Dichter und Schriftfteller, 
wurde 18. Mai 1774 zu Groß-Wormſahten in Kurland geboren. Im väterlichen Haufe gut 
vorbereitet, bezog er bie Univerfität zu Königsberg, um die Nechte zu ftudiren, und 1791 die 
zu Leipzig. Schon früh Hatte ſich das poetifche Talent in ihm geäußert; doch wurde es ge» 
wiſſermaßen zurüdgedrängt, als er 1797 in das Gefchäftslchen eintrat. 1807 zum Landrath 
des piltenfchen Kreiſes erwählt, übernahm er gleichzeitig das Kanzleidirectoriat des Ritterfchafts- 
comite und lam 1809 als Mitglied in die Reichögefegcommiffion. 1814 wurde er Mitglied 
ber wegen Berbefjerung des Zuftandes der kurländ. Bauern niedergefegten Commiffion und von 
biefer zum Redacteur ihrer Arbeiten erwählt. Fir den bei diefem Gefchäft bewieſenen Eifer bes 
lehnte ihm der Kaifer 1815 auf zwölf Jahre mit dem Krongute Kannenecken. Nach Aufhebung 
des Piltenfhen Landrathscolleginms wurde er 1818 Oberhofgerichtsrath in Mitau, Mitglied 
ber neuerridjteten Provinzialgefegcommiffion und 1822 Präfident derjelben. 1816 begründete 
er die Kurländifche Geſellſchaft fr Literatur und Kunft. Er ftarb zu Mitau 1. April 1826. 
Seine Gedichte zeugen von einer regen Phantafle, ftreifen aber zuweilen an das Regelloſe. Außer 
ben Tafchenbüchern «furonia» und «Wegar, die er 1806—9 herausgab, find von ihm er- 
ſchienen «Ytonologie des jegigen Zeitalters» (Riga 1807); «Malerifche Wanderungen durch 
Kurland» (Riga 1809); «Gedichte» (Mitau 1812); « Beiträge zur Gefchichte des Kriegs» 
(4 Hefte, Mitau 1813); «Lebensblitten» (2 Bde, Hamb. 1816); «Erinnerungen von einer 
Reife nach Peteröburg im I. 1814» (2 Bde., Hamb. 1818). 

Schlittſchuhe oder, wie Klopftod ſchrieb, Schrittſchuhe, find eine fehr alte Erfindung. 
Ihrer wird ſchon in der «Edda» in dem Bilde von dem Gotte Uller, «den Schönheit, Pfeil 
und S. vor dem übrigen auszeichnen», gedacht. Es gibt verfdjiedene Arten derjelben: hollän- 
diſche mit glatter, deutſche mit fcharfgerinnter, amerifamifche mit rundlicher Schiene, ebenfo 
verjchiedene Methoden der Befeftigung am Fuße. Am meiften wird natürfic) im Norden auf 
©. gelaufen, befonder® in dem von Kanälen durchſchnittenen Holland, von wo aus ſich das 
Schlittſchuhlaufen in Europa verbreitet hat. Neuerdings hat fi) der Amerikaner Hayes als 
außerordentlicher Schlittihuhfünftler in vielen Städten producirt. Ein leidenſchaftlicher Schlitt- 
Ihuhläufer war Klopftod, der auch in mehrern Oden dieſe Kunft befang; auch Schiller, Goethe, 
Herder, Cramer, Krummacher, Tollens u. a. liebten die «Kunjt Tialf’s». 
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Shlömild (Ostar), namhafter deuticher Mathematiker, geb. 13. April 1823 zu Weimar, 
beſuchte das Gynmaſium ſeiner Vaterſtadt und machte ſeine Studien zu Jena, Berlin und 
Wien. Bereits 1844 habilitirte er ſich für Mathematik an der Univerſität zu Jena, wo er 
1846 eine auferord. Profefjur erhielt. 1849 folgte er einem Rufe als Profeſſor der höhern 
Mathematit am Polhytechniſchen Inftitut zu Dresden. Seit 1852 wirkt er bajelbft gleichzeitig 
als Mitglied der Commiffion für die Stantseramina der Civilingenienre. Bom Könige von 
Sadjen ward ihm zur Anerkennung feiner Berdienfte der Hofrathstitel verliehen. ©.'s litera- 
tifcher Ruf gründet ſich auf eine Reihe vorzüglicher mathem. Lehrbücher, die meift auch im 
Auslande Anerkennung gefunden haben. Dahin gehören: «Handbuch der algebraifchen Ana» 
Infis» (4. Aufl., Jena 1868); «Grundzüge einer wifjenfchaftlichen Darftellung der Geometrie» 
(3. Aufl., Eifenad) 1859); «Lehrbuch der analytiichen Geometrie bes Haumes» (2. Aufl., Lpz. 
1863); «Compendium ber höhern Analyfis» (3. Aufl., 2 Bde, Braunfchw. 1868). Hieran 
fließt fi eine fange Reihe von wifienfchaftlichen Abhandlungen, die theils in den Schriften 
ber Sächſiſchen Geſellſchaft der Wiſſenſchaften, theils in dem mathem. Zeitichriften Deutſchlands 
und Frankreichs, theils in der « Allgemeinen EncyHlopädie» von Erſch und Gruber enthalten find. 
1856 begründete S. mit Witzſchel die « Zeitjchrift für Mathematik und Phyfik», deren Redaction 
ex feit des letztern Tode mit Kahl und Cantor leitet. 

Schloß, in der gewöhnlichften Bedeutung des Worts, bezeichnet die Vorrichtung zum Bere 
fliegen der Thüren, Schiebladen, Kaften und fonftigen Behältniffe aller Art. Im allgemeinen 
enthält jedes S. einen Niegel, der mitteld eines Schlüfjels in Bewegung gefegt wird. Zum 
Einbringen des Schliffels dient das Schlüffelloch, welches gewöhnlic, durd; einen Schlilſſelloch- 
dedel vor der Berumreinigung durch Staub u. ſ. w. geſchützt, öfters auch durch ein fog. Berir 
in folder Weife unzugänglich gemacht wird, daß man es erſt mittel® befonderer Kunftgriffe für 
den Eintritt des Schlüfjels öffnen muß. Ihrer Anbringungsweije nach unterjcheidet man die 
Schlöſſer in Vorlegſchlöſſer, Hängſchlöſſer, welche frei angehängt werden ; angejchlagene Schlöfier, 
Kaſtenſchlöſſer, von einem eifernen oder meffingenen Gehäuſe (Schloßkaſten) umgeben, der nıite 
tels Schrauben auf der Innenfeite der Thür oder des Behältniffes fidytbar und vorfpringend 
befeftigt wird; Einlaßſchlöſſer, welche man in einer Vertiefung des Holzes anbringt, ſodaß fie 
fid)tbar find, aber nicht über deffen Fläche hervorfpringen; Einftedjchlöfjer, welche ganz und 
gar in der Holzdide verborgen werden, mit einziger Ausnahme der jchmalen Seite, auf wel» 
her der Kiegelfopf heraustritt. Nach der Art, wie der Riegel in feiner die Verſchließung be= 
wirkenden Stellung erhalten wird, theilt man die Schlöfjer in beutfche, Baftard- und franz. 
Schlöfjer, von welchen die letztern gegemwärtig faft allein üblich find. Der Zweck bei dem 
Baue eines guten ©. muß fein, das Deffnen deffelben für jedes andere Werkzeug als den dazu 
beftimmten Schlüffel unmöglich zu machen. Gewöhnliche, aber in der Kegel ſehr ungenügende 
Mittel Hierzu find: verfchiedene Schweifungen des Schlüfjelbarts, nach welchen auch das 
Schlüſſelloch geformt fein muß; hohle (rohrartige) Schlüffel von runder, vierediger, ftern« 
förmiger, rofen» oder Mceblattförmiger Geftalt, nebſt einem dazu pafjenden Stifte (Dorn) im 
Innern des ©.; endlich, die Befatungen oder Eingerichte, innerlich um das Schlilſſelloch an- 
gebrachte Blechreifen, welche jeden Schlitffel an der Umdrehung verhindern, der nicht in feinem 
Barte entjprechende Einfchnitte oder Deffuungen enthält. Es ift befannt genug, daß troß diefer 
Borrihtungen die meiften Schlöffer fehr leicht muitteld des Sperrzeugs der Schloffer geöffnet 
werden fünnen. Dan hat daher darauf gefonnen, unter dem Namen Sicherheitsſchlöſſer 
ſolche Schloßconftructionen zu erfinden, welche dem Sperrzeuge widerftehen und in der That 
nur durd den zugehörigen Schlüſſel zu öffnen find. Dies ift mittels der ſog. Combinations« 
ſchlöſſer erreicht worden, deren Eigenthümlichkeit und Wejen darin befteht, daß fie mehrere 
(2 —10) Zuhaltungen enthalten, welche ſämmtlich zu gleicher Zeit und auf verſchiedene Weife 
vom Sclüffel bewegt werden, um den Riegel frei und fchiebbar zu machen. Unter den maunich- 
faltigen, nad) diefem Principe gebauten Schlöffern haben jene von Bramah und von Chubb 
befondern Ruf erlangt. Diefe beiden werden gegenwärtig vorzugsweife angewendet und ge» 
währen, richtig ausgeführt, den höchſten erreichbaren Grad von Sicherheit, find aber für einen 

anz allgemeinen Gebrauch zu Loftipielig. Ihnen fteht ein älteres Combinationsſchloß, das 
ing-, Mal oder Buchſtabenſchloß (bei welchem eine Anzahl mit Buchſtaben oder Zei- 
hen verjehener Ringe ohme Schlüffel, nur direct mit den Fingern, in beftinmte Stellung ver 
dreht werden müſſen), in vielen Hinfichten nad). Wahre Kunftwerke find die Combinationd» 
ſchlöſſer (mit Schlüffel) der Nordamerikaner Newell, Jennings und Yale. Schlöſſer iiberhaupt 
gehören, ihrem Charakter als allgemeines Bedürfniß entjprecheud, zu den älteften Erfindungen. 
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Schon zu Homer's Zeiten wurden die Thüren mittels einer Art ©. zugehalten, welche freilich 
fehr einfach gewefen fein mag, zumal Spuren vom Gebrauch der Schlüffel-fich erft in fpätern 
Berioden finden. In Aegypten fanden die Gelehrten der großen Expedition unter Bonaparte 
eine Art Combinationsfchlog im Gebrauch, welches ohne Zweifel aus bem Altertum 
flammt. Das vorftehend erwähnte Malſchloß kam im 16. Jahrh. auf und foll nach einigen 
von Hieron. Cardanus, nad) andern von dem Cremonefer Janellus Turrianus oder von dem 
Nürnberger Hans Ehemann (1540) erfunden worben fein. Im neuefler Zeit haben fich größten- 
theild Engländer, Amerikaner und Franzoſen buch Erfindung vorzüglicger Schlöffer hervor» 
gethan. Ueber das S. an den Feuergewehren ſ. Hanbfeuerwaffen. 
& —7— ſ. Hagel. 
Schloſſer (Friedr. Chriſtoph), ausgezeichneter deutſcher Geſchichtſchreiber, wurde 17. Nov. 
1776 zu Jever als der jüngſte unter zwölf Geſchwiſtern geboren und nad) des Vaters früh— 
zeitigem Tode bei einer Verwandten auf dem Lande erzogen. Auf dem Gymnaſium zu ever 
vorgebildet, bezog er 1793 die Univerfität Göttingen, wo er neben Theologie eifrig Geſchichte, 
Phyſik und Mathematik, fpäter die ſchöne Literatur ber Italiener, Spanier und Engländer 
ftudirte. Sein freund Köppen führte ihn in die Philofophie ein. Auch in der Stellung als 
Erzieher ber Kinder des Grafen von Bentind in Barel ftudirte er fleißig Philofophie, namentlich 
Plato und Kant. 1798 vicarirte er für einen Prediger auf dem Lande. Da er aber nach ſechs 
Monaten nicht angeftellt wurde, ging er wieder als Hauslehrer nach Othmarſchen bei Altona 
und in gleicher Eigenſchaft 1800 nad) Frankfurt a. M. Im diefer Zeit begann er ſich auch mit 
Ariftoteles zu befchäftigen, und es erfchienen zugleich von ihm die Schrift « Abälard und Dulcin» 
(Gotha 1807) und das «Leben Beza's und des Peter Martyr Vermili» (Heibelb. 1809). In⸗ 
zwifchen war ©. 1808 Conrector an der Schule zu Jever geworben, legte aber 1809 diejes 
Anıt nieder, weil e8 ihn in feinem hiftor. Studium unterbrad), und ging nad Frankfurt a. M. 
zurüd, wo er einige Pehrftunden am Gynmafium übernahm und feine «Gejchichte der bilder- 
ftürnenden Kaifer des oftröm. Reich8» (Frankf. 1812) ausarbeitete. Der Fürft-Primas er- 
nannte ihn 1812 zum Profeffor am neuerrichteten Lyceum zu Frankfurt, und als diefes 1814 
einging, wurde er Stabtbibliothelfar. 1817 folgte er dem Rufe als Profeffor der Gefchichte 
an die Univerfität Heidelberg, zu deren Zierben er feitdem gehörte. 1824 erhielt er den Titel 
als Geh. Hofrath, fpäter den als Geheimrath. Nach 44 jährigem ununterbrochenen Wirken als 
alademifcher Lehrer ftarb er dafelbft 23. Sept. 1861. Unter feinen größern Arbeiten erwarb 
ihm zuerft die aMeltgefchichte in zufammenhängender Erzählung» (4 Thle. in 9 Bdn., Franff. 
1817— 24; 2. Aufl. 1839 — 41) den Ruf eines ernften und fcharffichtigen Forſchers. Die- 
ſem Werke folgte als Ergebniß feiner in Paris angeftellten Forſchungen die «Geſchichte des 
18. Yahrh.» (2 Bde., Heidelb. 1823), die durch kritiſche Schärfe und eingehende Charalteriftif 
der Berfonen und Richtungen allgemeinen Beifall erlangte. In der «llniverfalhiftor. Ueberficht 
ber Gefchichte der Alten Welt und ihrer Eultur» (3 Bde. in 9 Abth., Frankf. 1826 — 34) legte 
er die Früchte vieljähriger Studien des Alterthums nieder, wandte ſich aber dann zur modernen 
Zeit zurüd in der Schrift «Zur Beurtheilung Napoleon’s und feiner neueften Tadler und Lob- 
rebnier» (3 Abth., Franff. 1832 — 35), welche zugleich als eine Vorarbeit zu der neuen Um— 
arbeitung feiner «Geſchichte des 18. Jahrh.» gelten konnte. Diefe, bedeutend erweitert und be» 
ſonders die Entwidelung der Literatur und Cultur ausführlich darftellend, erwarb ſich einen 
großen Leſerkreis fowol in Deutfchland wie durch Ueberfegungen im Ausland und übte befonders 
in Deutſchland felbft eine fehr eingreifende Wirkung. Das Werk erſchien 1836 —43 in zweiter 
(4 Thle.), 1843—46 in dritter (7 Thle.), 1853 — 60 (8 Bde.) in vierter Auflage. Eine 
ausgeprägte und kraftvolle Perfönlichkeit, rückſichtsloſe Wahrheitsliebe und eine fcharfe, fitten- 
firenge Beurtheilung der Perfonen und Zeiten zeichnet S.'s hiftor. Behandlungsweife vor andern 
aus. Um die Ergebnifje feiner Forſchungen in einem Gefammtbilde auch populären Kreifen 
zugänglich zu machen, veranftaltete er die Herausgabe einer «Weltgefchichte für das deutjche 
Bolt» (19 Bde., Franff. 1842 — 54), welche Kriegk in Franffurt aus den Werfen S.'s über 
das Alterthum, das Mittelalter und das 18. Jahrh. bearbeitete, und zu der ©. felbft das 
15., 16. und 17. Jahrh. beifügte. Bon feinen Heinern Schriften find noch die Studien über 
Dante (Lpz. und Heidelb. 1855) und die Beiträge zu dem von ihm mit Ernft herausgegebenen 
«Archiv fir Gefchichte und Literatur» (5 Bde, Franff. 1830— 35) hervorzuheben. Vgl. «Ne- 
frolog ©.’8» von Gervinus (Lpz. 1861). 
chloſſer (Joh. Georg), ein gewandter deutfcher Projaift und guter Ueberfeger, geb. 1739 
zu Frankfurt a. M., Goethe's Jugendfreund und mit defjen Schweiter verheirathet, ſtudirte in 
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Gießen, nachher im Altdorf die Rechtswiſſenſchaften. Er trat in die Dienſte des Herzogs Fried⸗ 
ri, von Würtemberg zu Mömpelgard, ging dann nad) Karlsruhe, wurde Amtınann in Emmen« 
dingen, 1787 Geh. Hofrath in Karlsruhe und 1790 Geheimrath und Director des Hofgerichts. 
Aus Misftimmung dariber, baf eine Berordnung, welche er zu Gunften armer Bürger gemacht 
Hatte, zurückgenommen werden follte, nahm er 1794 feine Entlafjung und privatifirte nun erft 
in Ansbach, dann feit 1796 in Eutin. 1798 wählte ihm feine Baterftadt Frankfurt zum 
Syndilus, wo er 17. Dct. 1799 ftarb. ©. war ein tiefer Denker und eifriger Wahrheits- 
freund. Man mußte fein Talent einer glänzenden Darftellung bewundern, trotz feines Hangs 
zu Paradorien. Der Speculation war er bei feiner entfchiedenen Richtung auf das Praftifche 
abhold, was ihm auch trieb, gegen Kant zu fchreiben. Sein «Seuthes, oder der Monarch» 
(Strasb. 1788) und andere Schriften iiber Gegenftände des Staats- und bürgerlichen Rechts 
zeugen von hellem Kopfe und warmem Eifer für Recht. Er liebte und ftudirte die Alten und 
hat Tongin’s Schrift «Bom Erhabenen» (Baf. 1781) und mehreres aus Aeſchylus, Plato und 
Ariftoteles überfegt. Seine «leinen Schriftens erfchienen in fechs Bänden (Baf. 1779—94). 
Bol. die Biographie S.'s von Nicolovius (Bonn 1844). — Yohann Friedrich Heinrid 
©., befannt als Convertit und eifriger Verfechter ultramontaner Beftrebungen, geb. 30. Dec. 
1780 zu Frankfurt, Neffe des vorigen und Sohn Hieronymus Peter S.’8 (geft. 1797), 
ebenfalls eines Yugendfreundes von Goethe (auch als eleganter Juriſt und lat. Dichter befannt), 
prafticirte ſeit 1803 als Advocat in feiner VBaterftadt, wurde hierauf 1806 vom Fürften-Primas 
zum Stadtgerichtsrath ernannt, legte aber dieſe Stelle bei Auflöfung des Großherzogthums 

nieder, trat, wie jchon vorher 1811 fein Bruder Chriftian ©. (geft. 14. Febr. 
1829), ein geiftvoller, aber etwa® ütberfpannter Mann, zu Rom gethan hatte, 21. Dec. 1814 
zugleich mit feiner Gattin Sophie, einer geborenen du Fay, zur fath. Kirche über und lebte dann 
ohne öffentliche Stellung theils in feiner Baterftadt Frankfurt, theils auf feinem Landgute bei 
Heibelberg, dem ehemaligen Stifte Neuburg, feinen literarifchen und kirchlichen Neigungen. Er 
ftarb zu Frankfurt 22. Yan. 1851. Als Schriftfteller hat er ſich befannt gemacht durch bie 
Schriften: «Die morgenländ. orthodore Kirche Ruflands und das europ. Abendland» (Heibelb. 
1845) und «Die Kirche in ihren Liedern durch alle Jahrhunderte» (2 Bde., Mainz 1851). 
Seine Gattin ftarb 24. Mai 1865 zu Stift Nepburg. 

Schlözer (Aug. Ludwig von), ausgezeichneter deutjcher Gefchichtsforfcher, geb. 5. Juli 1735 
zu Öaggftedt in der Grafſchaft Hohenlohe-Kirchberg, wurde nad) dem frühen Tode feines Vaters, 
eines Predigers, bei Verwandten erzogen und befuchte, mit reichen Spradjfenntniffen ausgerüftet, 
feit 1751 die Univerfität zu Wittenberg und feit 1754 die zu Oöttingen, um Theologie zu 
ſtudiren. Sein Plan, in der Zukunft den Drient zu bereifen, veranlaßte ihn zur Erlernung 
der orient. Sprachen. Nach beendeten afademijchen Studien ging er 1755 als Hauslehrer nad) 
Stodholm, dann nad) Upfala. In Schweden fchrieb er den aVerfuc, einer Handelsgeſchichte⸗ 
(Stodh. 1758) in ſchwed. Sprache. 1759 fehrte er nach Göttingen zuriid, wo er fid) unter 
Leitung des Geburtshelfers Röderer, defjen Tochter nachher feine Gattin wurde, der Mebicin 
widmete. Schon wollte er 1761 promoviren, als der ruff. Reichshiſtoriograph Müller durch 
bie Ausficht auf eine künftige Anſtellung beider petersburger Afadentie ihn bejtimmte, ald Haus- 
lehrer und literarifcher Gehülfe in deſſen Dienfte zu treten. Sein erftes Geſchäft in Petersburg 
war die Erlernung der rufj. Sprache, mit deren Hülfe er fodann an das Studium der altrufl. 
Yahrbitiher ging. Dies reizte indeß Müller's Eiferfucht, der überdies weder für feinen Reiſe— 
plan, noch für feine Anftellung großen Eifer zeigte. ©. fuhr indeß fort, bie mittlere uff. Ge— 
fchichte aus den Chronifen und Nationaljchriftitellern zu bearbeiten, wurde 1762 Adjunct bei 
der Alademie und Lehrer an der Raſumowſtij'ſchen Erziehungsanftalt und trennte fi) nun von 
Müller völlig, der jetst fein entfchiedener Gegner wurde. In diefer Lage fonnte ihm 1764 feine 
durch Midjaelis bewirkte Ernennung als Profeſſor in Göttingen, wenngleid) für den Augenblid 
ohne Gehalt, nur höchſt willtommen fein. Allein Müller wußte bei dem Senate das Verbot 
feiner Abreife durchzuſetzen, ſodaß ©. ſich genöthigt ſah, noch einige Jahre in Rußland zu bleiben. 
Dafür bewilligte ihm die Regierung nad) längern Verhandlungen 1765 feine früher vergebens 
gemachten Forderungen, ernannte ihm zum Projefjor bei der Alademie und übertrug ihm die Be— 
arbeitung der altrufj. Geſchichte; zugleich wurde ihm ein dreimonatlicher Urlaub zu einer Reife 
nad) Deutfchland ertheilt. Nach feiner Rüdkehr von hier blieb er noch zwei Yahre in Peters- 
burg und folgte dann, 1767, einem Nufe als ord. Profefjor der Politik nad, Göttingen. Mit 
diefer Anftellung begann S.'s weitumfafjende Tätigkeit im Gebiete der Geſchichte und Statiſtik, 
auf deren Behandlungsweife unter den Deutſchen er umgeftaltend und belebend mit großem Erfolg 
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einwirlte. Die vorzüglichfte Frucht feiner hiſtor. Forſchungen waren feine «Allgemeine nordiſche 
Geſchichte⸗ (2 Bde., Halle 1772) und bie Ueberſetzung des ruff. Ehroniften Neftor bis zum 
93. 980 (5 Bbe., Gött. 1802—9). Für eine geiftvollere und lebendigere Behandlung der Uut- 
verſalgeſchichte brach er durch feine «Weltgefchichte im Auszuge und Zufamnmenhange» (2 Bde, 
Gött. 1792—1801) fowie durch eine «Vorbereitung zur Weltgejchichte für Finder» (3. Aufl., 
Gött. 1790) die Bahn. Zugleich erwarb er ſich befondere Berdienfte um die Statiflil dadurch, 
daß er deren Begriff und Umfang zuerft genauer beftinunte und eine vollftändige Theorie der⸗ 
felben entwarf, wenn ihn aud) hierbei eine einfeitige Vorliebe für das Tabellenweſen beherrichte. 
Mit dem Studium der Staatswiſſenſchaften in ihrem ganzen Umfange verband er auch die 
vieljeitigfte Thätigkeit als polit. Schriftfteller, in welcher Eigenſchaft er beſonders durch feinen 
« Briefwechfel» (10 Bde, Gött. 1776—82) und feine « Staatsanzeigen » (18 Bde., Gött, 
1782— 93) ebenjo furchtlos als einflußreich wirkte. Mit feinem 70. 3. zog ſich S. von allen 
Geſchäften zurüd, wurde 1804 vom Kaifer von Rußland geadelt und ftarb als Geh. Hofrath 
9. Sept. 1809. — Seine Tochter Dorothea, verehelichte Bürgermeifter Rodde zu Lübeck, 
geb. 10. Aug. 1770, durch ihre gelehrten Kenntniſſe berühmt, bie fie mit aller Liebendwürdigkeit 
ihres Geſchlechts zu vereinigen wußte, bearbeitete, um ihrem Bater Freude zu machen, unter 
andern die ruff. Münggefchichte in den trodenften Reductionen und Münzberechnungen, erhielt 
1787 die Doctorwürde und trat mit ihrer Verheirathung anſpruchslos in den Kreis der weib- 
lichen Wirkjamkeit zurüd. Sie ftarb auf der Rückreiſe aus dem ſüdl. Frankreid) zu Avignon 
12. Juli 1825. — Chriftian von ©,, Bruder der vorigen, geb. 1774 zu Ööttingen, früher 
Brofefjor an den Univerfitäten zu Dorpat und Moslau, fpäter außerord. Profeſſor in der philof. 
Bacultät zu Bonn, hat ſich insbefondere durch feine «Anfangsgriinde der Staatswirthichaft» 
(euff. und deutſch, 2 Bde, Kiga 1804— 6) befaunt gemacht. Auch gab er feines Vaters 
aDeffentliches und Privatleben aus Originalurfunden» (2 Bde., Lpz. 1828) heraus. Er ftarb 
1831. — Kurd von ©., Enlel A. L. von S.'s, geb. 5. Yan. 1822 zur Lübeck, wo fein Vater, 
Karl von ©., ruſſ. Generalconful war, befuchte das dortige Gymnaſium und widmete fich feit 
1841 erft zu Göttingen, jpäter zu Bonn und Berlin orient. und hiftor. Studien. Nachdem er 
eine Schrift über ben ältern arab. Neifenden Abu-Dolef veröffentlicht (Berl. 1845), ging er 
nach Paris, um die dortigen Ardjive zu benugen, worauf er feinen Aufenthalt wieder zu Berlin 
nahm. Bon feinen Arbeiten find noch zu nennen: «Choiſeul und feine Zeit» (Berl. 1849); 
«Geſchichte der deutſchen Oftfeeländer d (3 Bde., Berl. 1850—53); «a Berfall und Untergang 
ber Hanja» (Berl. 1853); «Chafot. Zur Gefchichte Friedrich’s d. Gr. und feiner Zeit» (1. und 
2. Aufl., Berl. 1856); «Die Familie von Meyern» (Berl. 1855); «riedrid) d. Or. und Ka— 
tharina Il.» (Berl. 1859). 

Schluden, von neuern Aerzten auh Scludjer oder Schludfen genannt (singultus), 
bezeichnet ein eigenthümlich ſchallendes, unmwillkürliches, Frampfhaftes Einathmen, welches durch 
ſtoßweiſe erfolgende Zufammenziehungen des Zwerchfells hervorgebracht wird, infolge deren die 
Luft eigenthümlich tönend durch die Stinumrige einftrömt. Diefer Zwerchfellskrampf findet ſich 
bei Krankheiten des Zwerchfells und feiner Nachbarorgane, z. B. des Magens nach Ueberladung 
ober Erkältung dejjelben, aber aud) infolge von Reizung der Zwerchfellsnerven, welche z. B. 
vom Gehirn oder Rildenmarf aus oder durch Reflex von entferntern Nervenpartien her bedingt 
fein kann. Willkürliche Regelung des Athmens, Ableufen der Aufmerkfamkeit find unzuverläf« 

ge Mittel; von überrafchender Wirkung ift, namentlich bei Heinen Kindern, die häufig nad) 
dem Trinken ©. bekommen, der Genuß von etwas Zuder. Undauerndere Anfälle des Schludjer- 
kranıpfes erforbern zumeilen noch befondere medic. Behandlung. — Das Schluchzen, welches 
ſich zum Heftigen Weinen gejellt, ift dem Schludfer nahe verwandt und beruht ebenfalls auf 
baftigen Ziverchfellgcontractionen. 

& lund, ſ. Raden. ; 

Schluß Heißt in der Logik die Folgerung eines Urtheild aus einem oder mehrern andern. 
Im erften Falle entjtehen die einfachen Schlüffe oder Schlüfje des erften Grades, im zweiten 
die zufammengefetsten oder Schlüſſe des zweiten Grades, Zu den einfachen Schlüffen gehören 
der ©. von dem Allgemeinen auf das Beſondere (Unterordnungsſchluß), der von der Gültigfeit 
oder Ungültigleit eines Urtheil auf die Ungültigfeit oder Gültigkeit des ihm entgegengefegten 
(Entgegenjegungsjchluß), jowie auch der auf das umgekehrte Urtheil (Umlehrungsſchluß). Die 
zuſammengeſetzten Schlüſſe heißen Syllogismen (f. d.). Im ihnen erfolgt die Verbindung des 
höhern und niedern Begriffs (terminus major und minor) im Schlußfage (conclusio) vermöge 
eines zu Hülfe genommenen Mittelbegriffs (terminus medius). Sie zerfallen in lategoriſche, 
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hypothetiſche und bisjunctive Schlüffe. Abgekürzte Schlüffe heißen Enthymeme. Durch Zur: 
fammenfegung zweier oder mehrerer Schlüffe entftehen die Schlußgewebe oder Epichereme, und 
bie Schlußreihen oder Schlußletten. (S. Sorites.) Wenn der Mittelbegriff zur Berfnipfung 
des minor mit dem major nicht völlig zureicht, fo entftchen die Wahrfcheinlichkeitsfchlüffe, 
wohin die der Analogie und der Imduction gehören. Mangelhafte, fcheinbare und täufchende 
Schlüfſe heißen Fehlſchlüſſe oder Trugfchlüffe. (S. Sophismen.) Die Lehre von den Scdlüf- 
fen ift von Ariſtoteles zuerſt bearbeitet und auch zugleich auf den Grad der Vollendung gebracht 
worden, welcher im ganzen noch heutzutage feftfteht, wenngleich die tiefere Einficht in die Ge— 
ſetze ber Begriffbildimg, auf denen ihre Formen beruhen, erft der neuern Zeit angehört. 

Schlüffelbein ift ein länglicher, flach Sförmig gefriimmter Knochen, welcher am untern 
Theile des Halfes über der erften Rippe liegt und das Bruftbein mit dem Schulterblatte ver- 
bindet. Es Hält diefer Knochen wie ein Strebepfeiler das Schultergelenk in gehöriger Entfer- 
nung vom Bruftfaften und fchafft fo dem Arme die nöthige Freiheit mud Feftigfeit in feinen 
Bewegungen. Beim Bruche des ©. finft der Arm nad) innen herab und wird deshalb von 
Kranken mit dem gefunden Arme in die Höhe gehalten. Der Bruch des ©, erfolgt am häufigften 
bei Kindern, ohne daß indeft die Bruchenden ſtets weit auseinanderrüden. Der Gebrauch des 
Armes wird in biefem Falle nur wenig befchränft, und es ift nur eim leichter Verband nöthig. 

Sclüffelbinme, |. Brimel. 

Schlüſſelburg, früher Nöteburg, eine Feftung und Kreisftabt mit 3491 E., im rufl. Gou— 
bernement Petersburg, liegt fir den Handel äuferft günftig, mır etwa 84, M. von der Refir 
denzſtadt entfernt, am Newaftrom, ba, wo berfelbe aus dem Padogafee tritt, und wo gleichzeitig 
ber aus bem Wolchow und jenem See führende Ladogalanal feine Mündung hat, ſodaß ſämmi- 
liche Barken, welche den Weg von der Reſidenz nach den Wolgaländern nehmen, diefen Ort 
berühren miffen. Die Feſtung befindet ſich auf der Katharineninfel, wurde 1323 vom Grof- 
fürften Jurje III. Danilowitſch zum Schute des nowgorodfchen Gebiets gegen die Schweden 
erbaut und Orechowetz, d. i. Nüßchen, genannt, wie die Infel Drechow-Oftrow oder Nufinfel. 
Um 6. Aug. 1348 von dem Schwebenfünige Magnus erobert und Nöteborg (Nufburg) ge 
nannt, war fie fortan bejtändiger Zankapfel zwifchen Schweden und Rußland. Beter d. Gr., 
welcher die Feftung den Schweden 12. Det. 1702 entrifj, erfannte fehr richtig die ungemeine 
Wichtigkeit des Drts. Er lief den Kanal graben und die Feftungswerfe der Stadt verftärten, 
auch Kafernen, Hospital, Kirchen und Fabrilen anlegen. Die Fifcherei und Schiffahrt find 
fehr bedeutend. Eine hiftor. Bedentung hat S. noch dadurch gewonnen, daß hier der unglüd- 
liche Iwan II. (f. d.) 1756 — 64 in Kerkerhaft gehalten und endlich ermordet wurbe. 

Schlüſſelgewalt (potestas clavium) heißt nad; Matth. 16, ı» im kirchlichen Spradh- 
ebrauche die Öeroalt ber Geiftlichen, Sünden zu vergeben und zu behalten. (S. Abſolution.) 
Nach ber Lehre der röm.-fath. Kirche kommt biefelbe dem Petrus als Statthalter Gottes auf 
Erden und als Nachfolgern deffelben den Päpften zu, allen andern Bifchöfen oder Prieftern aber 
nur kraft der ihnen vom Papfte übertragenen Vollmacht. Auf Grund dieſer Borftellung hat 
fich nicht nur in der firchlichen Malerei die Sitte gebildet, den Petrus mit einem Schlüffel in 
der Hand, adem Scjlüffel des Himmelreich8», abzubilden, jondern die Päpfte führen auch den 
«Sclüffel» in ihrem Wappen. Die fath. Lehre von der ©. hat ſich allmählich aus ber Ber- 
mifchung zwei urſprünglich ganz verfchiedener Vorftellungen, der Berföhnung des Sinders mit 
Gott ımd der Nothwendigkeit einer kirchlichen Disciplinargewalt zur Aufrechthaltung einer ge- 
orbneten firchlichen Gemeinſchaft, gebildet. Erſt feit Iumocenz III. wurde es herrſchende Mei⸗ 
nung, daß der Priefter nicht blos von den Kirchenſtrafen (potestas oder clavis jurisdietionis), 
fondern auch von der Schuld vor Gott an Gottes Stelle und in einer auch im Himmel gültigen 
Weiſe (potestas oder clavis ordinis) abfolviren fünne. In letzterer Beziehung ift die fraft der 
©. ertheilte Abfolution ein unfehlbar wirkſamer facramentaler Act. Da aber das Recht, die 
Sitnden zu vergeben, aud) das Recht, die Sünden zu behalten, einfchließt, jo hängt mit der 
priefterlichen ©. auch der Kirchenbann (f. d.) oder die Ercommmmication und das Anathem zur 
formen, weldye, zunächft ein Act der kirchlichen Disciplin, doch alle Unbußfertigen unfehlbar 
auch der göttlichen Sitmdenvergebung verluftig macht, weil jeder, der von der Mutter Kirche 
fi) tremmt, auch Gott nicht zum Vater haben kann. 

In der evang. Kirche wurde die Erteilung der Abjolution anfangs nur als eine befondere 
Beife, das Evangelium zu verfündigen, angejehen und von der kirchlichen Disciplinargemalt 
oder der Befugniß, wegen öffentlichen Wergernifjes von der Firchlichen Gemeinſchaft auszu⸗ 
ſchließen, unterjchieden. Yegtere, welche von den Reformatoren allein unter. dem «Binden und 
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Löfen» verſtanden wird, bezieht ſich daher nicht auf das Verhältniß zur innern, ſondern zur 
äußern Gemeinſchaft, nicht zum «aHimmelreich⸗, ſondern zur ſichtbaren Kirche, und iſt als ein 
menfchliches Urtheil gültig vor Gott nur foweit es gerecht if. Das Recht des Bindens und 
Löfens aber fteht der Gemeinde zu oder bem Pfarrer im Namen der Gemeinde als ihrem be= 
zufenen Diener. Doc finden fi, ſchon in Luther’s eigenen Schriften wieder Stellen, in welchen 
bie S. mit ber Abfolution aufs neue in Verbindung gebradht und auf das Vergeben oder Ber 
halten der Sünden ohme weiteres bezogen wird. Da nun nad; luth. Lehre der Sünder, ber 
in’ ber Beichte die Abfolution ans dem Munde des Pfarrers empfängt, diefe mit dem feften 
Bertranen hinnehmen fol, daß diefe Vergebung Gottes Vergebung ſei, fo konnten ſich hieran 
leicht wieder ähnliche Vorſtellungen anfchließen wie in ber röm. Kirche. So wurde feit 1560 
bem Kleinen Katechismus Luther's vielfach ein fog. «fechstes Hauptftütd» beigefügt «vom Amt 
ber Schlüffel». Im demfelben wird ausdrücklich gelehrt, der Chrift müſſe glauben, wenn die 
berufenen Diener Ehrifti von der Gemeinde ausſchließen, «daß es alfo kräftig und gewiß fei 
auch im Himmel». Doch fehlt diefes Stüd im Concordienbuche. Die fpätere luth. Dogmatik 
verfteht unter ©. in ähnlicher Weife die Gewalt, an Gottes Statt die Sünden zu vergeben oder 
zu behalten, ohne frenge Scheidung zwifchen Abfolution und kirchlicher Disciplin. Daher haben 
neuerdings die ftrengen Lutheraner vielfach biefelbe Gewalt fir die Paftoren als Mandatare 
Gottes in Anſpruch genommen. Die reform. Kirche hielt von Anfang an die Berfitudigung der 
göttlichen Siindenvergebung und bie firchliche Disciplinargemwalt ftreng auseinander und blieb, 
während fie letztere vielfach in gefeglicher Schroffheit handhabte, hinſichtlich erfterer bei ber 
beclarativen Form der Abfolution ftehen. Die Kirchenzucht (f. d.) wird in der reform. und 
unirten Kirche nicht von den Pfarrern allein, fondern von den Presbyterien geübt. 
Schlußzettel, Schlußnote oder Mäklernotiz heißt die Urkunde, mittel welcher ein 
vereibeter Mäller (ſ. d.) bezeugt, daß ein beftimmtes Handelsgefchäft durch feine Bermittelung 
zu Stande gelommen fei. Er gibt den Namen der Contrahenten, die Zeit, den Gegenftand 
und bie Bedingungen des Vertrags an, muß nad) dem Deutfchen Handelsgefegbuche auf Ver- 
langen ber Parteien fofort nach dem Gefchäftsabfchluffe aufgenommen, auch jedem Theile in 
einem gleichlautenden Eremplare ausgehändigt werden und liefert vollen Beweis. In der Regel 
vollzieht der Mäkler den ©. allein, bei Geſchäften jedoch, die nicht fofort erfiillt werben follen, 
bat er bie Note den Parteien zur Unterfchrift vorzulegen und das von jeder unterzeichnete 
Eremplar ber Gegenpartei zu behändigen. Verweigerung der Unterfchrift oder des Empfangs 
ber vom Gegentheil unterfchriebenen Note gilt ald Rüdtrittöverfuch, und der Mäfler muß davon 
ben andern Eontrahenten jofort benachrichtigen. 
Schlüter (Andreas), berühmter deutſcher Baumeifter und Bildhauer, geb. 20. Mai 1664 
in Hamburg ald Sohn eines Bildhauers, verlebte feine Jugend in Danzig und nahm dann auf 
Reifen die nieberländ., franz. und ital. Kunftbildung der damaligen Zeit in fi auf. Er wirkte 
als vielbefchäftigter Baumeifter in Warfchau, als er 1694 vom KHurfürften Friedrich III. als 
Hofbildhaner nad) Berlin gerufen wurde, zunächft für die Decoration des Marmorjaales in 
Potsdam. Bald aber zeigte fich feine größere künftlerifche Bedeutfamkeit. Nachdem er 1695 
Mitdirector ber Akademie geworden, baute er 1696 das Schloß Liengenburg (jet Charlotten« 
burg genannt), mobellirte 1697 die Statue bes Kurfürften und leitete von 1698 an den von 
Nehring begonnenen Zeughausban, der ihm befonders die decorativen Schönheiten, vor allem 
bie weltberühmten Masken der Sterbenden verdankt: Zum Schloßbaudirector ernannt, baute 
er das Reſidenzſchloß, ein durch großartige malerifche Conception und kraftvolle Durchführung 
des Einzelnen höchft ausgezeichneter Bau. 1703 wurde fein plaftifches Hauptwerk, das Ebelfte, 
was er gefchaffen, die Reiterftatue des Großen Kurfürſten auf der Langen Brüde in Berlin, ent« 
hüllt. Diefes unitbertroffene Erzbild vereint vollkommen individuelle Auffaffung mit Adel der 
Geſtalt und Haltung und dem Ausdrude geiftiger Macht. Ein Thurm, den der König gegen 
den befjern Rath S.’8 auf unzureichendem Pe neben dem Schloffe errichtet Haben wollte, 
wurde das Mittel, wodurch es Eofander von Goethe gelang, ©. aus feiner Stellung ald Bau— 
meifter 1706 zu verdrängen. Doch blieb er Hofbildhauer und mobdellirte 1713 nod) das Orab- 
mal Friedrich's J. Dann aber ging er nad) Rußland, wo er die Gunft des Kaiſers Peter in 
hohem Grade genoß, aber ſchon 1714 farb. Vgl. Klöden, «Andreas ©.» (Berl. 1855). 
Schlutte, ſ. FJudenkirſche. 
Schmack iſt ein veralteter Ausdruck für Heine holländ. Laſtſchiffe, die ſehr unbeholfen ge» 
baut find und ſehr flach gehen, um bei Flutzeit üUber die Watten der Nordſeeſtröme fahren zu 
können. Ihr gegenwärtiger Name ift Tjalf. Diefe Fahrzeuge unterfcheiden fid von den ähn- 
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lich gebauten Kuffs nur dadurch, daß fie etwas Meiner find und nur einen Maft haben, während 
jene deren zwei tragen. Um bein Segeln vom Winde wegen ihres geringen Tiefgangs nicht zu 
viel ſeitlich abgetrieben zu werben, ift diefe Gattung Fahrzeuge mit fog. Schwertern ausge» 
züftet, einer mit Eifen befchlagenen, ſtarlen Plantenverbindung in Form eines Infektenfligels. 
Ein ſolches Schwert hängt an jeder Seite und dreht ſich um einen ftarken Bolzen. Kommt das 
Fahrzeug in tiefes Waſſer, und muß es mit feitlihem Winde fegeln, fo wird das in Lee (f. d.) 
befindliche Schwert hinuntergelaffen und perpendiculär geftellt, das luvwärto aber über Waffer 
und horizontal gehalten. Das Leefchwert bildet dann einen Kiel und wirft als ſolcher einem 
Abtreiben oder Seitwärtsgehen des Fahrzeugs entgegen. Der Name S. wird gegemvärtig nur 
noch auf helgolander und engl. Fiſcherfahrzeuge in der Nordfee angewandt. Diejelben haben 
jedoch Feine Schwerter und find tiefgehend gebaut. 


. | rift, f. Pasquill. 

Schmalkalden, Kreisftadt im Regierungsbezirk Erfurt der preuß. Provinz Sachſen, am 
füdl. Abfalle des Thüringerwaldes in einem engen Thale, am Einfluffe der Stille in die Schmal- 
lalde, etwa 1 St. öftlih der Werrabahn (Station Wernshaufen) gelegen, ift Sig des Land» 
rathsamts und eines Kreisgerichts und zählt 5464 €. (3. Dec. 1864). Die Stadt gewährt 
wit ihren meift aus Holy gebauten Giebelhäufern ein alterthümliches Anfehen und ift noch von 
einer alten Ringmauer umgeben, vor welcher die drei Vorſtädte liegen. Der ehemalige, ziemlich 
tiefe Walgraben ift beinahe ausgefüllt und in Gärten verwandelt. ©. hat zwei Schlöfier, den 
Heffenhof am neuen Markte, früher Refidenz der Grafen von Henneberg, in neuerer Zeit Sit 
von Behörden, und die große Wilhelmsburg, über der Stadt, die aus der zweiten Hälfte bes 
16. Zahrh. ſtammt. Merkwiirdige Gebäude find außerdem die goth. Hauptfirche (1413 erbaut) 
und das alte Rathhaus. Im Gafthaufe zur Krone am Markt wurde 1531 der Schmallaldiſche 
Bund (f. d.) gefchloffen, und in einem Haufe mit einem goldenen Schwan und einer Infchrift, 
am Scyloßberg nahe am Markt, erfolgte 1537 die Feftftellung der Schmalfaldifchen Artikel 
(f. d.). Von höhern Unterrichtsanftalten befigt S. eine Realſchule. Den Haupterwerbszweig 
der Stabtbewohner ſowie auch theilweife der Umgebung bildet die Eifen- und Stahlfabrifation 
(die fog. Schmallalder Artikel, wie Mefjer, Scheren, Feilen, Bohrer, Zangen, Kaffee⸗ 
müblen u. f. w.). Faſt in jedem Haufe, namentlich in der Weidenbrunner Vorſtadt, befindet 
fi) eine Schmiede. In der Nachbarſchaft wird anfehnlicher Bergbau auf Eifen betrieben. ©. 
war früher die Hauptitadt der Herrſchaft ©., die 1360 durch Kauf von den Burggrafen von 
Nürnberg an Heffen und Henneberg fam, aber nad; Ausjterben der Grafen von Henneberg 
(1583) in den alleinigen Befig von Heffen überging. Als Enclave zwifchen Gotha, Weimar, 
Meiningen und bem preuß. Kreiſe Schleufingen bildete die Herrſchaft ©. eine befondere Pro- 
vinz des Kurfürſtenthums Heſſen. Bei Einrichtung der neuen Landesverwaltung in Kurhefien 
(7. Yuli 1851) wurde die Provinz ald Kreis der Provinz Fulda zugelegt, aber durch ein be» 
fonderes Negierungscommiffariat verwaltet, das in der Stadt ©. feinen Sig hatte. Mit ganz 
Kurhefien kam 1866 aud) die Herrſchaft S. an Preußen. Diefelbe wurde zur Provinz Sachſen 
gefchlagen und bildet feitdem den Kreis ©., der auf 5,07 D.-M. 37344 E. zählt. Unter 
den Ortſchaften des Kreifes find noch zu nennen: der malerifch in einem engen Felſenthale ge— 
Iegene Marktfleden Kleinſchmalkalden, mit 1700 E., von welchem ein Theil (ald Pfarr 
dorf) zu Gotha gehört; die Marktfleden Steinbadh- Hallenberg, im Schwarzathale, mit 
2872, und Brotterode, unweit des Infelöbergs, mit 2706 E., beide mit lebhafter Induftrie 
in Metallwaaren; der Marktfleden Barchfeld, an der Mündung der Schweina in die Werra 
(auf einer Enclave im Meiningifchen) ſchön gelegen, mit 1750 E. und Schloß der Landgräfin 
von Heflen- Philippsthal» Bardjfeld. Bon dem Areal der Herrſchaft ©. ift über die Hälfte 
(64733 kaſſeler Ader oder 2,0 D.-M.) mit Wald bededt. Auf die Staatsforften entfielen 
davon allein 37874 kaſſeler Ader oder 1,4 Q.⸗M. Durd) Bertrag vom 14. Sept. 1866 trat 
Preußen diefe ſchmalkaldiſchen Staatsforfte an den Herzog Ernft von Koburg-Gotha ab in der 
Eigenschaft eines integrirenden BeftandtHeils des Domänenguts in den Herzogthitmern Koburg 
und Gotha, mithin als fideicommifjarisches Privateigenthum des herzogl. fachjen-gothaifchen 
Gefammthaufes, und zwar gegen Uebernahme verfchiedener, durch den Krieg entftandener Zah— 
Iungsverbindlichfeiten an die Staatsangehörigen der Herzogthiimer Koburg und Gotha. Diefe 
Forfte zerfielen 1867 in ſechs Reviere. Inmitten derjelben erhebt fi) der Gipfel des 2751 8. 
hohen Donnershauk. Vgl. Häfner, «Geſchichte der Herrſchaft S.» (Meining. 1818); Wagner, 
«Gedichte der Stadt und Herrſchaft S.» (Marb. 1849). 

Schmaltaldiiche Artikel werden vorzugsweife die von Luther im Dec. 1536 zu Witten 
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berg aufgefeisten Artifel genannt, welche die Grundlage der Verhandlung auf dem von Papft 
Paul II. nach Mantua ausgejchriebenen Concil bilden ſollten. Da bie prot. Stände bei der 
vorläufigen Berathung zu Schmaltalden im Febr. 1537 dieſes Eoncil ablehnten, jo wurben 
jene Artifel auch nur von den anweſenden Theologen unterfchrieben und galten lange Zeit bins 
durch nur als Privatichrift Luther's, während der gleichzeitige Tractat Melanchthon's über deu 
Primat des Papftes und die Iurisdiction der Bischöfe fofort ſymboliſches Anfehen erhielt. Erſt 
lange nach Luther's Tode begann man feine Artikel, beſonders um der ſcharfen Ausprägung 
willen, die darin der eigenthiimlichen luth. Mbendmahlslehre gegeben war, im Streite wider bie 
Schule Melanchthon's wieder hervorzuziehen und in verfchiedenen Kirchenordnungen auf diefelben 
zu verpflichten. 1580 wurden fie als fymbolifche Schrift in das Concordienbuch aufgenonmen 
und galten ſeitdem al$ eins der Hauptbefenntniffe des ausſchließlichen Lutherthums. Auch ab« 
gefehen von der Behandlung der Abendmahlslehre ift der Ton diefer Artikel ein jchärferer als in 
der Augsburgifchen Confeffion, wie dem namentlid; der Gegenfag gegen das Papſtthum in den. 
felben weit jchroffer ausgeprägt ift. Das eigene Manuſcript Luther's, das in der heidelberger 
Bibliothek aufbewahrt wird, hat Marheinele (Berl. 1817) herausgegeben. 

Schmalkaldiſcher Bund, Nachdem Kaifer Karl V. auf dem Reichstag zu Augsburg 1530 
eine offenbar feindfelige Haltung gegen die Reformation bewiefen, hielten Kurfürft Johann (f. d.) 
von Sachſen und deffen Sohn Johann Friedrich I. (f. d.) fowie Landgraf Philipp (f. d.) von 
Heffen mit mehrern andern prot. Reichsfürſten und Städten eine Berfammlung zu Schmal- 
falden 22. bis 31. Dec. 1530 und befchloffen, wenn einer von ihnen in Sachen des Glaubens 
angegriffen witrde, demfelben gemeinfchaftlichen Beiftand zu leiften. Auf einer zweiten Ber« 
ſammlung ebendajelbft 29. März bis 4. April 1531 ward der Schmalfaldifche Bund förmlich 
zunächft auf ſechs Jahre abgefchlofjen. Außer Kurjachjen und Heffen traten bei Fürft Wolfgang 
von Anhalt, die Herzoge Philipp, Ernft und Franz von Braunfchweig und Lüneburg, die 
Grafen von Mansfeld, die Städte Magdeburg, Bremen, Lübeck, Strasburg, Lindau, Konftanz, 
Memmingen, Biberach, Isny, Reutlingen und Ulm; bald folgten auch Eflingen, Braunſchweig, 
Göttingen, Eimbef und Goslar. Kurfürſt Yohann Friedrich und Landgraf Philipp wurden 
als Bundeshauptleute anerfannt, und die Bundesverfaffung ward im Dec. 1531 zu Frank⸗ 
furt a. M. vollends vereinbart. Somit hatte fid) der deutfche Proteftantismus ald polit. Macht 
confolidirt, und fein Einfluß machte fid) bald fühlbar. Die Bundesgenoffen verfagten dem Kaifer 
die Kriegshilfe gegen die Titrken. Ueberdies weigerten fie fid), die Wahl feines Bruders Ferdi- 
nand I. zum röm. Könige anzuerkennen, in welchem Punkte fie von den ſtreugkath. Herzogen von 
Baiern und dem Könige Franz I. von Frankreich unterftügt wınden. Auch fchloffen fie einen 
Bundesvertrag 22. Yan. 1532 mit König Friedrich I. von Dänemark, Karl V. mußte ſich daher 
zur Nad)giebigfeit verftehen, und unter Bermittelung der Kurfürften von Mainz und Pfalz kam 
ber Nürnberger Religionsfriede 23. Juli 1532 zu Stande. Seitdem gewann der Proteftantis- 
mus immer mehr an Ausdehnung und Macht, während der Kaifer außerhalb Deutſchlands 
befcjäftigt war. Im Einverftändiiß mit Frankreich und Baier führte Landgraf Philipp 1534 
mit Waffengewalt ben vertriebenen Herzog Ulrich (f. d.) von Wiürtemberg in fein Land zurüd. 
Der röm. König, Ferdinand I., ſah fi, genöthigt, im Frieden zu Kädan 29. Yımi 1534 nicht 
nur die Wiedereinfegung Ulrich's zu genehmigen, fondern auch in religiöfer Hinficht Conceffionen 
zu machen. Auf einer neuen Berfammlung zu Schmallalden 24. Dec. 1535 wurde der Bund 
auf weitere zehn Jahre erneuert und bejchloffen, alle, die darımı nachfuchen: und ſich der Augs- 
burgifchen Confeffion gemäß halten würden, aufzunehmen. Demzufolge traten im folgenden 
Jahre bei: Herzog Ulrid) von Würtemberg, die Herzoge Barnim und-Philipp von Pommern, 
drei Fürften von Anhalt, die Städte Augsburg, Frankfurt a.M., Kempten, Hamburg, Han« 
nover und Minden. Auch ein Bündniß mit König Chriftian IH. von Dänemark wınde 5. Dct. 
1536 vollzogen und erhielt durch einen zweiten Vertrag, zu Braunfchweig 9. April 1538, noch 
weitere Ausdehnung. Auf der zahlreich befuchten Bundesverfammlung zu Schmalfalden im 
Febr. 1537 lehnten die Bundesgenoffen ab, das vom Papft zu berufende Eoncil in Italien zu 
beſchicken und forderten ein wahrhaft freies Concilium in deutſchen Landen. Gleichzeitig wur« 
ben bie jog. Schmalfaldifchen Artikel (f. d.) abgefaßt. Dem gegenüber vereinigten fich mehrere 
fath. Reichsftände in Nürnberg 10. Juni 1538 zu der Heiligen Liga (f. d.). Das Verhältniß 
zwiſchen beiden Neligionsparteien geftaltete ſich ſeitdem immer feindfeliger. Doc gelang unter 
Bermittelung der Kımfürjten von Brandenburg und von der Pfalz nochmals ein vorläufiger 
—— (der ſog. Anſtand von Frankfurt 19. April 1539), wonad) bie Vortheile des Nürn« 
berger Religionsfriedens von 1532 ausdrücklich auch allen fpäter beigetretenen ſchmalkaldiſchen 
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Bundesgenoffen zugute fommen follten. Gleichzeitig fiegte der Proteftantismus volftändig in 
Brandenburg und den meiften Staaten Nordbeutfchlande, und fogar Heinrich VILI. von England 
fuchte mit dem Schmalfaldifchen Bunde anzufnüpfen. Kaifer Karl V. fuchte unter ſolchen Um— 
ftänden durch eine ſchlaue, anſcheinend verföhnliche Politik vorerft Zeit zu gewinnen. Nachdem 
mehrere don ihm veranftaltete Neligionsgefpräche fruchtlos verlaufen, gab er auf den Reichs» 
tagen zu Regensburg 1541 und Speier 1544 ben Proteftanten beruhigende Erflärungen und 
ſchloß felbft 1541 ein Bündniß mit dem Landgrafen Philipp. Der Kaiſer fah fogar zur, wie 
der ftrengfath. Herzog Heinrich der Jüngere von Brammfchtweig- Wolfenbitttel, der die bundes- 
verwandten Städte Goslar und Brannſchweig befehdet hatte, von den Bundesgenoſſen im Aug. 
1542 aus feinem Lande verjagt wurde. Dagegen leifteten letztere dem Kaifer nicht nur Bei- 
ftand gegen die Franzoſen und Türken, fondern ließen ihm auch freie Hand 1543 gegen den 
mit Frankreich verbündeten Herzog Wilhelm von Kleve, obwol derſelbe fich offen der Reformation 
zuneigte. Nachdem jedoch Karl V. wieder Friede mit Frankreich und Waffenſtillſtand mit den 
Zürfen geſchloſſen, verbündete er fi mit dem Papft Paul III. Nunmehr fühlte er ſich ſtark 
genug, um gegen bie beutjchen Proteftanten einzufchreiten, welche bamals, auf dem Reichstag zu 
Worms im Frühjahr 1545, entjchieden jede Theilnahme an dem Tridentinifchen Concilium ver⸗ 
iweigerten. Zunächft ließ der Kaiſer gegen den reformatorifch gefinnten Kurfürft-Erzbifchof von 
Köln, Hermann von Wied, ein Procefverfahren einleiten und dieſen mit Abfegung bedrohen. 
Dagegen fiegten die ſchmalkaldiſchen Bundesgenoſſen im Sept. 1545 tiber Herzog Heinrich den 
Jüngern, als derfelbe jein Land wiederzuerobern verfuchte, und nahmen ihn gefangen. Auch be» 
ſchloß die Bundesverfammlung zu Frankfurt 21. Yan. 1546, dem Kurfitrften von Köln gegen 
jeden Angriff beizuftehen. Eine Geſandtſchaft wurde an den Kaifer abgefhidt, um die Siftirung 
des Procefverfahrens zu erbitten, worauf biefer eine beruhigende Antıvort ertheilte, Während 
ſich dadurch die Bundesgenoffen täufchen ließen und jede Vorſichtsmaßregel verabfäumten, bes 
gann Karl V. kriegerifche Rüftungen in Deutſchland, Niederland und Jtalien und ficherte fich 
durch geheime Verträge den Beiftand der kath. deutſchen Fitrften fowie auch des prot. Herzogs 
Morig (f.d.) von Sachſen. Endlich warf der Kaifer auf dem Neichstage zu Regensburg die 
Maske ab. Als die Proteftanten anfragten, gegen wen die Rüſtungen gerichtet feien, antwortete 
er 17. Yımi 1546, daß er nur bie kaiſerl. Würde aufrecht erhalten wolle gegen die ungehor— 
famen Fürften, welche unter dem Vorwande des Evangeliums fich auflehnten. Offenbar waren 
vorzugsweife die beiden Bundeshauptleute Kırfürft Yohann Friedrich und Landgraf Philipp 
gemeint, und dieſe wurden aud) 20. Yuli 1546 förmlich in die Reichsacht erflärt. Bergeblich 
bemihten fi) die kaiferl. Räthe, durch zweidentige Erflärungen die iibrigen Bundesgenoffen zur 
Neutralität zu bewegen und namentlid; den Schein eines Religionskriegs zu vermeiden. Ob— 
ſchon der ablaufende Bundesvertrag noch nicht förmlich erneuert worden, hielten doch bie iiber- 
rafchten Bundesverwandten treu zufammen, und es begann fomit der Schmalfaldijche 
Krieg. Der Feldhauptmann Schertlin (f. d.) mit den Soldtruppen ber oberdeutſchen Städte 
nahm ſchon 10. Juli 1546 die Ehrenberger Klaufe ein und wollte von da in Tirol einrüden, 
um ſich der Alpenpäſſe zu bemächtigen und dem Kaiſer den Zuzug aus Italien abzufchneiden. 
Man rief ihn aber zurück und er ftich Anfang Auguſt bei Donauwörth zu dem Hauptheere des 
Bundes, welches unter Anführung des Kurfitcften Johann Friedrich und des Landgrafen Philipp 
von Norden heranrüdte. Während fo der jeden entſcheidenden Zuſammenſtoß vermeidende Kaifer 
die ital: Hülfstruppen am fic) ziehen konnte, wurden im prot. Yager durch den Haber und die 
Eiferfucht der beiden Bundeshauptleute alle Operationen gelühmt. Beide feindlichen Heere 
mandvrirten längs der Donau gegeneinander, und erft, nachdem im Sept. auch bie niederländ. 
Truppen zum Kaiſer geftoßen, drängte biefer die Bundesgenofien nad; Schwaben zrrüd, als 
fie Mitte Det. bei Giengen ein feftes Lager bezogen. Auf die Nachricht, daß Herzog Morig 
Kurſachſen angegriffen und größtentheil® erobert habe, ging jedoch das Bundesheer 22. und 
23. Nov. 1546 auseinander. Kırfürft Johann Friedrich eilte zurüd, um fein Land wieder 
zugewinnen, und auch Landgraf Philipp Tehrte Heim. Die Bundesverwandten in Süddeutſch⸗ 
fand, ſchutzlos preisgegeben, mußten daher um Frieden bitten. Im Laufe Dec. 1546 und Jan. 
1547 unterwarfen ſich dem Kaifer alle Reichsftädte, ebenfo der Herzog Ulrich von Würtemberg. 
Sie mußten dem Schmaltaldifchen Bunde entjagen und hohe Kriegscontributionen bezahlen. 
Dann wurde der Kurfitrft Hermann von Köln gezwungen, zu refigniren (25. Febr.) und fein 
Nachfolger ftellte den Katholicismus im Lande wieber her. Unterdeß hatte Kurfürft Johann 
Friedrich Kurfachfen wiedergewonnen und fogar den Herzog Morig aus feinen Erblanden ver» 
jagt. Die nordbeutfchen Bundesverwandten Hielten treu zu ihm, und in Böhmen regte ſich eine 
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ſtarke prot. Partei. Selbſt Frankreich und England knüpften mit dem Kurfürſten Verbindungen 
an. Allein Karl V. zog nunmehr mit geſammter Macht heran und gewann 24. April 1547 
bie entjcheidende Schlaht bei Mühlberg (f. d.), in welcher Johann Friedrich felbft gefangen 
wurde. Derjelbe mußte durch die Wittenberger Capitulation vom 19. Mai auf fein Land nebft 
der Kurwilrde verzichten, welche Herzog Morig erhielt. Landgraf Philipp, der jetzt ganz allein 
ftand, ſchloß unter Vermittelung Morit’ und des Kurfitrften von Brandenburg eine Capitulation 
und wurde, obſchon er fich vor Karl V. zu Halle 19. Yuni 1547 bemüthigte, in Haft genommen. 
Auch die norddeutfchen Bundesverwandten, biß auf Magdeburg und Bremen, unterwarfen ſich 
dem Saifer, und damit war der Bund vollends aufgelöft. Vgl. Maurenbrecher, «Karl V. und 
bie deutfchen Proteftanten 1545 — 1555» (Düfjeld. 1865). i 

Schmalz (Theodor Anton Heinr.), befannt als Schriftfteler im Gebiete der Staatöwifjen- 
haften, geb. zu Hannover 17. Febr. 1760, ftudirte zu Göttingen 1777—80 Theologie, ſeit 
1783 aber die Rechtswiſſenſchaften, Habilitirte fid) 1785 und erhielt 1787 zu Rinteln eine 
Profeffur der Rechte. 1789 folgte er jedoch einem Rufe im gleicher Eigenſchaft nad) Königs» 
berg und wurde dort 1798 zugleich Confiftorialrath und 1801 Kanzler und Director der Uni« 
verfität. 1803 erhielt er den Charakter als Geh. Yuftizrath und den Auf als Director der 
Univerfität zu Halle. Als Halle zum Königreich Weltfalen gefchlagen wurde, ging ©. nad 
Memel zum Könige von Preußen, der ihm die Ausficht auf eine Anftellung in Berlin eröffnete. 
Hierauf privatifirte er in Berlin, bis er 1809 in den Oberappellationsjenat des Kammergerichts 
gelangte. Bei der Gründung ber Univerfität zu Berlin 1810 wurde er zum erften Rector 
und zum Ordinarius der Yuriftenfacultät ernannt. Als Schriftfteller war S. zuerft mit ben 
aDenkwirdigfeiten des Grafen Wilhelm zu Schaumburg Lippe» (Hannov. 1783) aufgetreten 
und hatte ſich als folcher einen jehr geachteten Namen erworben. Durch die Heine polit. Schrift 
«Berichtigung einer Stelle in der Benturini’fchen Chronik für das 9. 1808» (Berl. 1815) er- 
regte er jedoch nicht nur in Preußen, fondern in ganz Deutjchland einen großen Anftoß, indem 
er darin ben Tugendbund (f. d.) als revolutionären Verein zu verbächtigen und überhaupt das 
Mistrauen der Regierungen gegen ben Geift der Zeit zu unterhalten und zu fteigern fuchte. 
Niebuhr, Schleiermacher, Koppe, Fr. Förfter, Krug, Fr. Rühs, Ludw. Wieland, Ludw. Lüders 
u. d. a. trateg mit Schriften gegen ihn auf, und es entbrannte der Streit im Wedhfel von 
Schriften und Gegenfhriften in folder Heftigfeit, daß durch eine Fönigl. Verordnung vom 
6. Yan. 1816 bei namhafter Geld- und Leibesitrafe verboten wurde, fernerhin in diefer Sache, 
weber für noch gegen, irgendetwas im Drud erfcheinen zu laffen. Schließlich trat S. auch noch 
zu Gunſten Dom Miguel’8 auf und machte gemeinfchaftliche Sache mit den Pietiften. Er ftarb 
zu Berlin 20. Mai 1831. Bon feinen Schriften find noch anzuführen: «Encyklopädie des ge 
meinen Rechts⸗ (Königsb. 1790); «Handbuch des röm. Privatrehts» (Königsb. 1793); 
«Das Recht der Natur» (3 Bde., Königsb. 1795; neue Auflage, Lpz. 1823; new bearbeitet 
unter dem Titel «Die Wiffenfchaft des natürlichen Rechts», herausg. von Yarde, Lpz. 1831); 
a&ncyflopädie der Kameralwiffenfchaftene (Königsb. 1797; 2. Aufl. 1819); «Handbuch des 
Fanonifchen Mechts» (Berl. 1815; 3. Aufl. 1834); «Das europ. Vöollkerrechto (Berl. 1817); 
aLehrbuch des deutjchen Privatrechts» (Berl. 1818); «Staatswirthichaftslchre in Briefen an 
einen deutjchen Erbprinzen» (2 Bde., Berl. 1818); «Anſicht der ftäudijchen Verfaffung in der 
preuß. Monarchie» (Berl. 1822), ein Schriftchen, das ebenfalls mancherlei Gegenfchriften und 
Kritilen veranlagt hat; «Das deutfche Staatsrecht» (2 Bde., Berl. 1825). 

Schmarda (Ludwig Karl), Naturforscher und Neifender, geb. 23. Aug. 1819 zu Olmüg, 
erhielt feine alademiſche Vorbildung feit 1826 auf dem Gymnaſium und (feit 1835) auf der 
Univerfität feiner Baterftabt und wibmete fi) dann feit 1837 zu Wien dem Studium der Mes 
bicin und Naturwiffenfchaften. Nachdem er 1841 die philof. und 1843 die medic, Doctor 
würde erlangt, trat er als Oberfeldarzt in ein Dragonerregiment. Noch in demſelben Jahre 
wurde er Affiftent bei der Lehrkanzel der fpeciellen Naturgefchichte an der Joſephsakademie zu 
Wien, von wo er im Dec. 1847 als Lehrer der Naturgefchichte und Geographie an die land» 

schaftliche Realfchule zu Gratz überfiedelte. Während der Bewegungen des 9. 1848 betheiligte 
. er fid dur) Wort und That an den liberalen Zeitbeftrebungen. 1850 erhielt ©. eine ord. 
Profeſſur an der Univerfität zu Orag, bie er 1852 mit ber Profefjur der Zoologie zu Prag 
vertaufchte. Bevor er die letztere wirklich antrat, entjchloß er fich zu einer größern naturwiffen« 
ſchaftlichen Reiſe. Mit feinem Freunde, dem Guts« und Bergwerksbefiger Nitter von Frida, 
ging er im Yan. 1853 über Aegypten nad; Ceylon, wandte ſich dann nach einem längern Auf- 
enthalt auf diefer Infel nad dem Capland und von Hier im Juni 1854 nad Auftralien. 
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Während des folgenden Jahres beſuchte er Chili, Mendoza, Panama und Jamaica und reiſte dann 
von Paita und Guayaquil aus nad; Quito, von bort nach) Bogota und dann den Magdalenen« 
from abwärts nad) Cartagena, das er im Aug. 1856 erreichte. Da die projectirte Bereifung 
Nicaraguas wegen ber bamaligen polit. Zuftände biefes Landes unthunlich war, wandte ſich ©. 
zunächft nach den Vereinigten Staaten und Canada, dann im Ian. 1857 von Neuorleans aus 
nad) Cuba, von wo er nad; Europa zurückkehrte. Inzwiſchen war er feiner Profeffur entſetzt 
worden, und er lebte num bie folgenden Jahre theils auf den Befigungen feines Freundes in 
Steiermark, theild in Paris und Berlin. Im Ian. 1862 wurde er wiederum als Profeflor 
ber Zoologie nad; Wien berufen, wo er ſeitdem wirkte. Bon dem Marineminifterium mit der 
Berichterftattung über den Zuftand der Seefifcherei an ben öfterr. Küſten beauftragt, bereifte er 
diefe wiederholt während der Sommermonate der J. 1863— 65. Als Zoolog befchäftigte er 
fi vorzugsweife mit den wirbellofen Thieren. Unter feinen Schriften aus früherer Zeit find 
zu nennen: «Beiträge zur Naturgefchichte der Infuforiens (Wien 1846) und «Andeutungen 
aus dem Seelenfeben ber Thiere» (Wien 1846). Ueber feine Reifen berichtete er im der «Reife 
um die Erbe in ben 3. 1853— 57» (3 Bde., Braunſchw. 1861). Bon großer wiffenfchaft« 
licher Bedeutung ift S.'s Werk «Die geogr. Verbreitung der Thiere» (Wien 1853). Bon fei« 
nen übrigen Arbeiten find, außer zahlreichen Beiträgen zu Zeit- und Gefellfchaftsfchriften, noch 
zu nermen: «Zur Naturgefchicte der Adrian (Wien 1852); «Zur Naturgefchichte Aegyptens» 
(Wien 1857); «Menue wirbellofe Thiere» (Abth. 1 umd 2, Lpz. 1850— 61, mit 37 Tafeln) 
u. f. mw. Als Lehrbuch für höhere Unterrichtsanftalten verfaßte er «Crundzüge der Zoologie» 
(Wien 1853). Auszüge aus feinen Berichten an das Marineminifterium über die maritime 
Production der öfter. Küftenländer famen in der «Defterr. Revue» (1864 fg.) zur Beröffent- 
lichung. — S.s Bruder, Karl Johann ©., geb. 13. Juli 1826 zu Ofmüt, Oberftlieutenant 
in der öfterr. Artillerie und feit 1866 Mitglied des Artilleriecomite zu Wien, ift durch ver= 
fchiebene mathen. und mititärtoiffenfehaftfiche Ürbeiten rühmlich befannt. Dahin gehören: 
«Lehrbuch der Trigonometriev (Wien 1855), «Anleitung zur Feldbefeftigungs (2 Bde, Wien 
1856), «Lehrbuch der praktifchen Meßkunft» (Wien 1858), «Weber die geometr. Borbedingungen 
der trefffichern Feuerwirfung» (Prag 1862) u. f. w. 

be ſ. Barafiten. 

Schmauß (Joh. Jak.), einer der berühmteften deutfchen Staatsrechtslehrer, geb. zu Lan« 
dau im Elfaß 10. März 1690, ftudirte zu Strasburg und Halle. Nachdem er auf ber legtern 
Univerfität einige Zeit VBorlefungen gehalten, wurde er 1721 von dem Markgrafen zu Baben- 
Durlad) zum Hofrat und 1728 zum Kammerrath ernannt. 1734 ging er ald Profeffor des 
Natur- und Bölferrechts nad, Göttingen, 1743 als Profeffor des Staatsrehts nad) Halle und 
1744 wieder nad) Ööttingen zurüd, wo er 8. April 1757 ftarb. ©. war ein geiftreicher Kenner 
und Bearbeiter der Geſchichte und des Staatsrechts, befonderd der neuern Gefchichte, ſcharf- 
finnig und freimitthig und eröffnete manche neue Anfichten. Unter feinen Schriften find hervor— 
zuheben: «Corpus juris publici sacri Romani imperü academicum» (2 Bde., Lpz. 1745; 
neue Ausg. mit Anmerfungen von Schumann, Lpz. 1774); «Corpus juris gentium academi- 
cum» (2 Bde., Lpz. 1730); «Einleitung zu der Staatswiffenfhaft» (2 Bde., Lpz. 1742); 
«Neues Syftem des Rechts der Natur» (Gött. 1753), welches feinerzeit befondere Aufmerk- 
ſamleit erregte; «Nenefter Staat von Portugal» (2 Bde, Halle 1714). 

Schmeds (genauer Schmelsz) oder Tatra-Fitred, ein Prädium und Curort im ungar. 
Eomitate Zips, im Tatragebirge, am Fuße der fog. Königsnaſe wildromantifc gelegen, ift von 
Fichtenwäldern und Torflagern umgeben. Es find Hier fehr fräftige, eifenhaltige und indifferente 
Säuerlinge und eine Kaltwafferheilanftalt. 17/, St. nördlich erhebt ſich die Lomnitzer Spike. 


S wie eg, f. Sliegen. 

Scheller (Joh. Andr.), einer der ausgezeichnetften deutfchen Sprachforfcher, geb. 6. Ang. 
1785 zu Tirfchenreuth in Oberfranken, erhielt feine wiſſenſchaftliche Vorbildung auf dem Ly« 
ceum zu München. Ohne Mittel, feine Studien fortſetzen zu lönnen, faßte er, 18 I. alt, den 
Entſchluß, in die Welt zu gehen. Im Juni 1804 machte er fich auf den Weg in die Schweiz, 
um bort unter Peftalozzi zu arbeiten. Als aber der Verſuch, durch ihm befchäftigt zu werden, 
ebenfo wie der, in Bern unterzulommen, dann auch der, von Bafel zu Schiff nad) Holland und 
von da nad) Amerika zu reifen, mislungen war, ließ er fich auf dem Wege nad) Solothurn von 
dem Agenten eines Schweizerregiments in fpan. Solde anwerben und lam im September nad} 
Tarragona. Hier machte er mit einem Hauptmann bed Regiments, Boitel, der Peſtalozzi's 
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Lehrmethode in der Schule des Regiments eingeführt hatte, nähere Bekauntſchaft und begleitete 
ihn, als derſelbe 1806 zum Vorfteher einer nach Peftalozzi’8 Grundſätzen eingerichteten, für 
Dffiziersföhne beftimmten Probefchule nad, Madrid berufen wurbe, dahin als Gehülfe diefer 
Lehranftalt. Als diefe bald nad) dem Ausbruche der Revolution ihr Ende fand, verließ er mit 
feinem Mitarbeiter Studer Spanieu und ging 1808 in bie Schweiz, mo er mit Sam. Hopf 
eine Privatanftalt in Bafel errichtete, bie bis 1813 beftand. In diefem Jahre verließ er bie 
Schweiz, um ſich in die Reihen der bair. Freiwilligen zu ftellen. Sein Bataillon blieb 1814 
bei der Referve und wurbe erft im Feldzuge von 1815 verwendet. Nach ber Heimkehr begann 
er, unterftügt durch den Kronprinzen von Baiern, die Munbarten Baiernd zum Gegenſtand 
einer ausführlichen Arbeit zu machen. Seine Schrift «Die Mundarten Baierus, grammatijcd) 
bargeftellt» (Münch. 1821) und fein großes Ierikalifches Werk «Bair. Wörterbud, mit ur« 
kundlichen Belegen» (4 Bbe., Stuttg. und Tuib. 1827— 36), zugleich Idiotikon der lebenden 
Bolksiprache fowie Gloſſar der ältern Sprache des Landes, biirfen als Mufter für gleichartige 
Ürbeiten gelten. Als Oberlieutenant verabfchiedet, wurde er 1827 Profeffor am Cadettenhaus 
in Minden, 1828 außerord. Profeffor für die ältere deutfche Sprache und Literatur zu München. 
Daneben erhielt er 1829 die Stelle eines Quftos, 1840 bie eines Unterbibliothefars an der 
königl. Hof» und Staatsbibliothel und wurde 1846 zum ord. Profefjor an ber Huiverfität zu 
Münden ernannt. Hier ftarb er 27. Yuli 1852. Außer den bereits genannten Hauptwerfen, 
fowie zahlreichen andern in den «Denfichriften der minchener Ulademie», ben «Münchener ge= 
Ichrten Anzeigen», Haupt's «Zeitſchrift für deutjches Altertum» u. f. w. enthaltenen Abhand- 
lungen find von feinen übrigen Schriften als befonders bedeutend noch hervorzuheben: die Aus- 
gabe der von ihm «Heliand» betitelteu altſächſ. Evangelienharmonie (Stuttg. und Tiib. 1830 — 
40); ferner bie Ausgabe der althochdentjchen Ueberfetzung der fonft dem Tatian, von ihm felbft 
dem Ammonius zugefchriebenen Evangelienharmonie (Wien 1841); die Ausgabe des «Muspilli» 
(Mind. 1832). Mit Jak. Grimm gab er «Lat. Geſchichte des 10. und 11. Jahrh.» (Göltt. 
1838) heraus; fpäter folgte feine Ausgabe von «St.Ulrich's Leben, lateiniſch befchrieben durch 
Berno von Reichenau und um das I. 1200 in beutfche Berfe gebracht von Albertus» (Münch. 
1844). Einen Beitrag zur bair. Gefchichte lieferte er in der Meinen Schrift «München unter 
bev Bierherzog- Regierung 1397 — 1403, nad; einer gleichzeitigen Denkjchrift des Birger- 
meifters Yörg Katzmair⸗ (Mind. 1833). Für den ftuttgarter Literarifchen Verein beforgte er 
die Ausgaben von «Des böhm. Herrn Leo von Rozmital Ritter-, Hof- und Pilgerfahrt durch 
bie Ubendlande» (Stuttg. 1844), der «Carmina burana» (Stuttg. 1847) und «Hadamar’s 
von Laber Yagd nebft drei andern Minnegedichten» (Stuttg. 1850). Ein befonderes Stubium 
hatte ©. ben fog. Cimbern der Sette und Tredeci Communi zugewendet und ein Wörterbuch 
ihrer Sprache Hinterlaffen (Herausg. von Bergmann, Wien 1855). Schon früher hatte er als 
Refultate feiner Unterfuchungen die Abhandlung «lleber die ſog. Cimbern der VII und XIIL Com- 
munen auf den venebijchen Alpen und ihre Spradyes (Mind. 1838) veröffentlicht. Vgl. Fö— 
ringer, «Lebensſtizze S.’8» (Mind. 1855). 

Schmelz ift gewöhnlich gleichbedeutend mit Email (f. d.). Im befondern nennt man fo das 
undurchſichtige weiße Email, womit Uhrzifferblätter u. f. w. überzogen werden, und bie email- 
artige weiße Glaſur auf Stubenöfen und gemeiner Fayence, in welchen beiden Zinnoryd und 
Dleioryd als wejentliche Beftandtheile enthalten find. Verſchiedenfarbige Stüdchen von feinen 
Glasröhrchen, welche wie Glasperlen zu Stiderei gebraucht werden, führen ebenfalls den Namen 
Schmelz. Schmelzfarben oder Emailfarben find durch Metalloryde gefärbte Glasflüffe, 
mit welhen man auf Glas, Porzellan und weißem Emailgrund malt, worauf das Gemälde 
ber Glühhige ausgefegt wird, um duch Schmelzung fowol Glanz zu erhalten, als ſich mit 
dem Grunde feft zu verbinden. 

Schmelzen nennt man das Webergehen eines Körpers aus dem feften in den tropfbarfliffigen 
Zuftand. Dies kann durd) feine mechan. Kraft, fondern allein durch Wärme bewirkt werben. 
Es gibt verfchiedene Grade der Schmelzbarkeit. Manche Körper, wie Eis, Talg, Wachs, 
Schwefel u. f. w., find leicht ſchmelzbar und werben ſchon bei niedriger Temperatur flüffig; 
andere bebürfen hierzu fchon höhere Temperatur, wie Zinn, Blei, Zink u. ſ. w.; wieder andere, 
wie Gold, Eifen, Platin u. f. w., ſchmelzen nur in ungemein hohen Temperaturen. Gemifche 
von Stoffen, wie z. B. Metallegirungen, haben jedoch einen bedeutend niedrigern Schmelzpunft 
als die Stoffe (z. B. die Metalle) einzeln genommen. So künnen Legirungen von Zinn, Zink, 
Wismut u. ſ. w. hergeftellt werden, welche ſchon im fiedenden Waffer jchmelzen (mie Roſe's nnd 
Darcet's leichtflüffige Metalle). Obgleich es noch nicht gelungen ift, ale Körper zu ſchmelzen, 
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fo darf man doch der Analogie nad) ſchließen, daß abſolut unfchmelzbare Körper nicht eriftiren. 
Biele Körper, namentlich organifche, erleiden durch die Wärme eine em. Zerſetzung, noch ehe 
fie zum S. fommen. Doch können mehrere derfelben unter Umftänden geſchmolzen werden, zu« 
mal nenn man fie während bes Erhigend mit einer geeigneten Atmofphäre umgibt oder fie 
unter einem fehr ſtarken Drude erhält. Auf dieſe Weife ift es gelungen, Marmor und mehrere 
vullaniſche Subftangen zu fehmelzen. Das ©. beginnt bei einem und demfelben Körper bei 
einer feften, unveränderlichen- Temperatur, dem Schmelzpunfte, und dieſer ändert ſich wäh. 
rend des S. nicht, wie viel Wärme auch zu dem Körper noch Hinzutreten möge. Doch ändert 
fi) nad) genauen Beobachtungen der Schmelzpunkt ein wenig mit dem Drude der Atmofphäre. 

Schmerlen oder Grundeln (Cobitis) heißen Süßwafferfifche, die der Karpfenfamilie nahe 
ftehen, aber fich durch die ganz oben auf dem fchuppenlofen Kopfe ftehenden Augen, enge Kiemen« 
fpalten und fehr Meine Schuppen unterfcheiben. Der Mund ift mit wulftigen Lippen und Bart« 
füden befegt. Sie halten fi an Boden ber Gewäſſer auf. Es gibt in Deutfchland drei Arten: 
der Shlammpigger, Bißgurre oder bie Meergrundel(C. fossilis), mit zehn Bartfäden, 
aalförmigem, fußlangem Körper, der Häufig Luft in den Darm fchludt ; der Steinpigger oder 
bie Dorngrundel (C. taenia), ebenfalls mit aalförmigem, fehr ſchliipfrigem, aber Heinerm 
Körper und ſechs Bartfüden, beide in jchlammigen Gewäflern und ihres Fleifches wegen wenig 
geichägt; und die eigentliche Bartgrundel oder Schmerle (C. barbatula) mit kurzem Körper 
und ſechs Bartfäden, die höchſtens einen halben Fuß lang wird, Mare Gewäffer mit fteinigem 
Grunde vorzieht und ihres zarten Fleiſches wegen fehr geſchätzt ift. 

Schmerling (Anton, Ritter von), öfter. Staatsmann, geb. 23. Aug. 1805 zu Wien, 
ans einer urfprünglich in den Rheinlanden anfäfjigen, feit dem 18. Jahrh. in Defterreich be» 
güterten Familie, machte feine jurift. Studien auf der wiener Univerfität ımb trat 1829, zu 
nächft als Auscultant, bei dem Landgericht in Wien in den Staatsbienft. Nachdem er die untern 
Dienftgrade rafch durchlaufen, wurde er 1842 zum Rath ernannt, worauf 1846 feine Be 
förderung zum Appellationsrath erfolgte. ©. war bereits nicht nur als tüchtiger Yurift, fondern 
auch durch feine thätige Theilnahme an den Arbeiten der niederöfterr. Stände, denen er durch 
feine Geburt angehörte, befannt, als ihn die Ereigniffe des I. 1848 auf ein weiteres Felb 
riefen. Als ein Gegner des Metternich’fchen Syftems in die Bewegung der Märztage verflochten, 
wurde er vom ber öfterr. Regierung nad) Frankfurt gefandbt, um dort (feit 9. April 1848) als 
ihr Bertrauensmann ben Berathungen über einen deutjchen Verfaffungsentwurf beizuwohnen. 
In diefer Stellung übte er auf die Ausarbeitung des Siebzehnerentwurfs einen nicht unbebeu- 
tenden Einfluß. Seine Richtung erfchien damals rüdfichtlich der Berfaffungsangelegenheit um» 
tarifch, wobei er aber nicht auf Preußens, fondern auf Oeſterreichs Oberhanptfchaft rechnen 
mochte. Nach Colloredo's Rilcktritt erhielt S. 19. Mai 1848 für die legten Wochen das Prür 
ſidium des durch die Wahl des Neichsverwefers im Juni aufgelöften Bınıbestags. Ir bie 
deutfche Nationalverfammlung von der Stadt Tuln als Abgeordneter erwählt, nahm er auch 
bier eine einflußreiche Stellung ein. Er ſchloß ſich der conftitutionellen Monardyie an, beteiligte 
ſich an mehrern Ausſchüſſen und nahm die Interejfen Oeſterreichs mit Umficht und Gefchmei- 
digkeit wahr. Als Erzherzog Johann zum Reichsverweſer erwählt worden, ernannte berjelbe 
zuerft ©. zum Reichsminiſter (15. Juli). In diefer Stellung vereinigte er anfangs Iuneres und 
Aeußeres, behielt jedoch nachher nur das erftere Departement. Der Malmder Waffenftiliftand 
und defjen Verwerfung in der Nationalverfammilung veranlafte mit den übrigen Miniftern auch 
©. zum Rüdtritt. Doch behielt er, als die Bildung eines neuen Minifteriums auf Schwierig« 
keiten ftieß, die Gefchäfte in den Händen und enttwidelte fo beim Ausbruch ber Unruhen 18. Sept. 
viel Energie. Die jhnelle Bewältigung der Emente war vorzugsweiſe fein Werk. Am 24. Sept. 
von neuem definitiv zum Neichsminifter ernannt, ſah er fich nicht nur heftigen Angriffen von 
feiten der Linken ausgefetst, fondern entzweite ſich auch feit dem Beginn der Berfafjungsbe- 
rathung mit einem großen Theile feiner biöherigen Freunde, indem er der Richtung auf die 
preuß. Oberhauptfihaft immer offener entgegentrat. Er legte darum audy 15. Dec. 1848 fein 
Minifterium nieder und begab ſich nach Olmüg und Wien, wo er bereitö zum Abgeoröneten im 
die öfterr. Reichsverfammlung gewählt war und durch feine Mittheilungen und Rathſchläge 

roßen Einfluß auf die Mobdification der öfterr. Politik in der deutfchen Frage übte. Die öfterr. 

Are übertrug ihm fodann die Stelle eines Bevollmächtigten bei der Centralgewalt, d. h. 

bie Leitung der öfter. Intereffen in Frankfurt. Als Führer der Defterreicher in der Nationale 

verfammlung und einer der thätigften Organifatoren der großdeutjchen Partei arbeitete er num 
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eifrig dem preuß. Kaiſerthum entgegen. Nach der Erwählung König Friedrich Wilhelm’s IV. 
zum deutfchen Kaifer kehrte er im April 1849 nad) Wien zurüd, wo er im Yuli als Yuftiz- 
minifter ind Cabinet Schwarzenberg trat. In biefer Stellung brachte er das öffentliche und 
mündliche Gerichtsverfahren zur Durchführung und leitete mandherlei Reformen ein, nahm aber 
fhon im Yan. 1851 feinen Rüdtritt, weil er ſich mit der Reftaurationspolitif Schwarzenberg’s 
nicht im Einflange befand. ©. erhielt hierauf das Amt eines Senatspräfidenten des oberften 
Gerichts- und Kaffationshofs. Nach Erlaf des Diploms vom 20. Oct. 1860 wurde er 13. Dec. 
als Staatsminifter ind Cabinet berufen, um ben Uebergang Defterreich® zu einem conftitutio« 
nellen Staate fördern und leiten zu helfen. Im dieſer Stellung war das Staatsgrundgefeg vom 
26. Febr. 1861 fitr die Reichs- und Tandtagsvertretungen vornehmlich fein Werk. Auch hatte 
er an dem Deutjchen Fürftentage in Frankfurt a. M. (1863) wefentlichen Antheil. Ungeachtet 
feiner Intentionen war jedod ©. unter den obwaltenden Berhältniffen nicht im Stande, den ein» 
heitlichen Berfaffungsftaat durchzuführen. (S. Defterreich.) Er legte deshalb 27. Yuli 1865 
fein Bortefeuille nieder und machte dem fog. Siftirungsminifterium Belcredi Platz. An demfelben 
Tage übernahm er das Amt eines erften Präfidenten des Oberften Gerichtshofs. 1861— 65 
war S. Mitglied bes böhm. Landtags; 1861— 67 vertrat er auch die Stadt Wien im nieder- 
Öfterr. Landtage. Der böhm. Landtag Hatte ihn zum Abgeordneten in den Reichsrath gewählt, 
als ihn der Kaifer 1. April 1867 zum Jebenslänglichen Dlitgliede bes Herrenhaufes ernannte. 

chmerz Heißt jede unangenehme Förperliche Empfindung, wenn fie einen gewiffen Grab 
erreicht, deren eigenthümliche Beftimmtheit aber nur durch die eigene Erfahrung des Befallenen 
erkannt wird, Die einzelnen Arten des Schmerzes, z. B. der Empfindung des Stechens, Schnei« 
bens, Brennens u. f. w., unterfcheidet man dadurch, daß man ſchon befannte ©. ald Ver— 
gleihungspunfte für die Bezeichnung anderer benugt. Die Entftehung der förperlichen Schmerz⸗ 
gefühle ift phyfiologifch und pfychologifch ebenfo dunkel wie die der Förperlichen Luftgefühle. Daß 
bie Empfindungsnerven dabei die vermittelnden Drgane find, ift gewiß; aber warum die verfchie- 
bene Art und der verfchicdene Grab ihres Gereiztwerdens bie Empfindung hier der Luft, dort 
bes ©. zur begleitenden Folge habe, ift noch fehr dunkel. Es ift fogar ftreitig, ob die Empfindungs- 
nerven fich dabei in einem Zuftande erhöhter oder verminderter Thätigfeit befinden; boch bleibt 
erfteres wahrfcheinlicher. Die Aerzte unterfcheiden den organic bedingten ©. (d. h. den durch 
krankhafte Zuftände anderer Gebilde, befonders durch; Entzündungen hervorgerufenen) von dem 
Nervenſchmerz (Neuralgie). In Krankheiten fteigert fic) oft die Eimpfänglichkeit fitr körperliche 
Schmerzempfindungen auf eine unglaubliche Weife, während andererfeits Geifteszerrüttung für 
lörperlichen S. häufig unempfindlich madıt. (S. auch Jucken.) — Schmerzftillende Mittel 
nennt man inöbefondere diejenigen, welche die Nerven und das Gehirn gegen S. unempfänglich 
maden. (S. Anodyna, Anäfthefiren und Narfotica.) — Dlehr in bildlicher Weife 
fpriht man aud) von rein geiftigen (pfychiihen) S., dem Seelenfhmerz, 3. B. in der Reue, 
der Trauer, ber Angft; doch läßt ſich nicht leugnen, daß diefelben im Weſen wol dem förper- 
lichen S. nahe verwandt find, auch oft durch körperliche (häufiger freilich durch gemüthliche) 
ir 7 hervorgerufen werben. 

chmerzensgeld, eine Geldentihädigung, welche nach manchen Geſetzgebungen der Ur— 
beber einer Körperverlegung dem Berletsten wegen der damit zugefügten Schmerzen zahlen muß 
und die ganz unabhängig von ber Strafe eintritt. Die Höhe des ©. richtet fich nad) der Schwere 
ber Verlegung und ben fonftigen Strafabmeffungsgritnden; der Betrag wird in der Regel durch 
richterliches Ermeffen beftimmt. 

Schmettau (Samuel, Reichsgraf von), preuß. Generalfeldmarſchall, Grandmaitre de ’Ur- 
tillerie, geb. 26. März 1684, diente zuerft in einem fürftl. ansbadjifchen Regiment, welches in 
bolländ. Dienften ftand, und focht im fpan. Erbfolgefriege mit. 1714 trat er in poln, Dienfte, 
wo er während der Conföberationsunruhen dem Könige Auguft wichtige Dienfte leiftete, der ihn 
dafür zum Oberſten der Artillerie ernannte. Bald nachher ging er in öfterr. Dienfte über, 
ümpfte 1717 gegen die Türken und wurde dann gegen die Spanier nad) Sicilien gefdidt, wo 
er fi) als Generalwachtmeifter bei Billafranca auszeichnete. 1720 leitete er die Belagerung 
von Meffina. 1731 ging er auf faiferl. Befehl nad) Genua, um den Aufruhr zu ftilen, und als 
ihm dieſes gelungen, 1733 als Feldmarfchallientenant unter dem Herzoge von Braunſchweig- 
Bevern gegen die Franzofen nad dem Rheine. Hierauf wohnte er dem Türkenkriege 1737 
bei. Bon der Beſchuldigung, al8 habe er einigen Antheil au der unrühmlichen Uebergabe von 
Belgrad gehabt, ift er völlig freigefprochen. 1741 wurde er Feldmarfchall. Beim Ausbruche 
bes Kriegs zwiſchen Defterreich und Preußen berief ihn Friedrich II. als preuß. Unterthan zu⸗ 
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rüd, und S. folgte bem Rufe fehr gern, weil in Wien feine Neider ihm viel Verdruß bereiteten. 
Da er aber nicht wilnfchte, gegen Defterreich zu fechten, fo brauchte ihm Friedrich mehr als 
Gefandten, zuerft nach München an Kaifer Karl VII und fpäter an den König von frankreich. 
Er ftarb zu Berlin 18. Aug. 1751. In 28 Schlachten und bei 32 Belagerungen hatte er 
mitgefochten. — Sein Bruder, Karl Ehriftoph, Reihsgraf von ©., preuf. General- 
Tientenant, geb. 1696, ftand zuerft in öfterr., dann während des Siebenjährigen Kriegs im 
preuß. Dienften und ftarb zu Brandenburg 1775. — Des vorigen Neffe, Graf von ©., geb. 
um 1740, diente ſchon im Siebenjährigen Kriege, zeichnete fich gegen die Franzoſen in den 
Feldzügen am Rheine ans umd fiel als General der Infanterie bei Auerftäbt 14. Oct. 1806. 
Schmetterlinge (Lepidoptöra) bilden eine große, fehr natitrliche Ordnung der Infelten, 
welche zugleich ihrer äußern Erfcheinung nach die ſchönſte ift und ſich durch vier ftaubartig be» 
ſchuppte Flügel von gleicher Subftanz, einen fpiralig einwärts gerollten Rüſſel und die fehr 
vollfommene Verwandlung auszeichnet. Ihre Größe ift Auferft verjchieden; einige Motten 
meffen ausgebreitet nur wenige Linien, manche ausländifche Tagfchmetterlinge bis faft gegen 
1%. Der Körper befteht aus den bei allen vollfommenern Infelten gewöhnlichen Abjchnitten; 
nur find die Bruftringe eng untereinander verbunden. Bon den drei Fußpaaren bleibt das erfte 
bisweilen fehr Mein. Die Flügel zeigen eine fehr große Abwechfelung der Umriffe. Sie find 
ganz oder mannichfad) ausgefchnitten, bei den Federmotten faft bis zur Wurzel in mehrere Theile 
zerfchnitten, bald gefchwänzt, bald ungeſchwänzt, bei allen mit feinen, ftaubartigen Schüppchen 
bededt, welche ſehr verfchieden gefärbt und geftaltet, breit oder lang, did oder din, rund oder 
edig, ftumpf, fpitig oder gezähnt, geftielt oder ftiello® u. f. w. find. Nur bei wenigen find bie 
Flügel an einzelnen Stellen oder die Borderflügel größtentheils ſchuppenlos und durchſichtig 
wie bei ben Glasflüglern (Sesia). Bei fehr wenigen Weibchen find die Flügel jehr Kurz oder 
fehlen gar gänzlich, wie bei dem fFroftfchmetterling, dem Aprifojenfpinner und dem Sadträger. 
Die Ernährungswerkzenge formen durch Zufammengefegtheit denjenigen der Käfer nicht gleich, 
beftehen hauptjächlic in dem Rüſſel und haben auch nur die Beftimmung zum Auffaugen 
flüffiger Stoffe, die überhaupt nicht in großer Menge aufgenommen werben; ja einige Arten 
von ©. fcheinen ihr kurzes Leben hindurch durchaus feiner Nahrung zu bedürfen, indem manchen 
Phalänen der Rüffel faft ganz fehlt. Die Oberlippe ift nur ald Rudiment vorhanden, die Unter- 
Tippe aber groß, breiedig, mit zwei großen, meift breiglieberigen Pippentaftern, zwifchen denen 
der aus zwei Hälften, den mobificirten Kiefern, beftehende Rüſſel liegt, an deffen Grunde die 
fleinen, ein» bis dreiglieberigen Stiefertafter figen. Alle haben zwei große facettirte Augen, nur 
jehr wenige zugleich, Nebenaugen. Die Gefchlechter find äußerlich oft leicht erkennbar. Die 
Weibchen find meiftentheils größer, oft minder lebhaft gefärbt, haben einen didern Hinterleib 
und oft dünnere Fühler. Die Weibchen legen Eier von verfchiedener, oft fehr zierlicher Geftalt, 
aus welchen nach Ablauf einer gefegmäßigen Zeit die Raupe (f.d.) hervortommt, welche, zur Fort⸗ 
pflanzung unfähig, nur auf Anhäufung von Körpermaffe durch Ernährung hingemiefen, aljo fehr 
gefräßig, daher häufig dem Landmanne und Gärtner fehr ſchädlich ift und alle dem Schmetter- 
linge zulommenden Organe, wenn aud) in fehr unentwideltem Zuftande, in fic) trägt. Nach mehr» 
facher Häutung ſpinnt fie ſich ein oder heftet fi) an und wird zur Buppe (f. d.). Nad) Ablauf 
der legten Periode der Metamorphofe riecht endlich der Schmetterling aus der Puppe hervor, 
trodnet und entfaltet feine Flügel, deren Gefäße durdy Fräftige Athmung mit Luft erfüllt, aus— 
edehnt und geſpannt werben, und beginnt fein kurz dauerndes Leben als volllommen eutwideltes 
hier, deffen Hauptgefchäft nun die Fortpflanzung ift, von deren früherer oder fpäterer VBoll- 
ziehung auch die kürzere oder längere Lebensdauer abhängt. Dem Menfchen find die S. nur 
infofern nüglich, als mehrere Arten von Spinnern, die Seidenraupen (f. d.), ihm bie Seide 
liefern; fehr viele find dagegen ald Raupen läftig oder verderblich. Ihre Verbreitung reicht zwar 
über die ganze Erde, denn einige leben felbft noch unter dem Polarkreife; doc) übertreffen bie 
tropischen Arten durch Zahl, Sröfe und Schönheit diejenigen milder Klimate. Man theilt die 
fänmtlidhen ©., von denen man etwa 20000 Arten kennt, im vier Unterordnungen: 1) Tag— 
Schmetterlinge oder Falter (Diurna), welche in die beiden Familien Falter (Papilionida) und 
Didtöpfe (Hesperida) eingetheilt werden; 2) Abendfchmetterlinge (Crepuscularla), welche 
bie beiden Familien Schwärmer (Sphingod&a) umd Widderchen (ZygaenYdae) umfaſſen; 3) 
Nachtſchmetterlinge (Nocturna oder Phalaenae), welche in drei Familien zerfallen: Spin- 
ner (Bombyeida), Eulen (Noctuida) und Spanner (Geometrae), und 4) Kleinſchmetter— 
finge (Microlepidopt&ra), welche man in vier Familien getrennt hat: Zünsler (Pyralidae), 
Widler (Tortricina), Motten (Tinodda) und Federmotten oder Geiftchen (Pterophorfdae). Die 
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Literatur über die S. iſt ſehr reich und ſchließt viele Prachtwerle ein. Die europäiſchen S. be⸗ 
ſchrieben Ochjenheimer und Treitſchle in dem Werle «Die ©. von Europa» (17 Bde. Lyz. 
1807—18). — Der Schmetterling war ſchon im Altertfum ein Sinnbild der Unfterblichkeit 
der Seele (Piyche), und das Hervorgehen bes Schmetterlings aus der Puppe in feiner VBoll- 
tommenheit wurde auf die Befreiung der Seele von bem Körper im Tode bezogen. Daher er- 
fcheint Pſyche auf Kunftwerken gewöhnlich mit Schmetterlingsflügeln. Auch der Gott des Schlafs 
(Hypnos) wurde wit Schmetterlingsflügeln am Kopfe abgebildet, indem der Schlaf als eine 
periodifhe Befreiung der Seele von dem irdifchen Banden angefehen wurde. 

Scmetterlingsblütler (plantae papilionäcese) werbeu im natürlichen Pflanzenfyfteme 
diejenigen difotylen Gewächſe genannt, deren aus fünf meift getrennten Blättern zufammen- 
gefetzte Blumenkrone feit Linne's Zeit ſchmetterlingeförmig genannt wird. Sie befteht aus einem 
obern unpaarigen Blumenblatte, welches die übrigen meift an Größe übertrifft und Fahne ober 
Segel genannt wird, und aus zwei Paaren gleichgeftalteter Blumenblätter, von denen bie der 
Fahne zunächſt eingefügten, da® Innere der (gewöhnlich ſchief oder horizontal gegen ben Hori« 
zont geftellten) Blüte feitlich begrenzenden als Flügel bezeichnet werden, während bie beiben 
unterften, dicht aneinandergefchmiegten, oft auch verwachfenen Blumenblätter den Nanıen Kiel 
‚ oder Scyiffchen führen, weil fie einen hohlen, meift klahnförmigen Körper barftellen, in dem die 
Gefchlechtsorgane eingefchloffen zu liegen pflegen. Diefe eigenthünliche Blumenkrone ftedt in 
einem meift röhrigen, feltener mehrblätterigen Kelche, deffen Saum regelmäßig ober zweilippig 
ausgebildet erjcheint. Die Zahl der Stanbgefäße beträgt zehn und find diefelben entweder frei 
oder (gewöhnlich) mit den Staubfäden verwachſen und zwar bald alle zehn Staubfäden in eine den 
Stempel umgebende Röhre verfchmolzen (monadelphiſch oder einbrübderig) oder neun in eine den 
Stempel von unten her umgebende Rinne, während der zehnte (oberfte) frei ift (diadelphiſch oder 
zweibrüberig). Daher gehören faft alle ©. in die 15. und 16. Klaſſe des Linne'ſchen Syſtenis. 
Aus dem oberftändigen, ſtets einfächerigen Fruchtknoten entwidelt ſich bei den meiften Papilio- 
naceen eine Hilfe (f. d.), bei einigen aud) eine Gliederhülſe. Deshalb hat man diefe Gewächſe 
auch Hülfenfrüchtler (Leguminosae) genannt, weldyer Name indeffen nicht recht paffend erfcheint, 
weil die Hilfe auch andern, nicht zu den S. gehörenden Pflanzen zukommt. Die Papilionaceen 
bilden nächſt den Compofiten die größte und eine fehr natürliche Familie des Pflanzenreiche, 
welche wegen der vielen aus ihr ftammenden Qultur- und Nutzgewächſe eine ganz befonbere 
Wichtigkeit für den Menfchen hat. Es find theils Holzgewädhfe, theils Kräuter der verfchieden- 
ften Lebensdauer, Größe und Bildung. Die Blüten ftehen am häufigften in Aehren, Trauben 
und einfachen Dolden, felten einzeln, gebüfchelt oder in Trugdolden und Rispen. Die Samen 
enthalten feinen Eiweißkörper, aber bie beiden Kotyledonen des Keims find ftets fehr groß und 
did, reicd an Kleber-, oft aud an Stärkemehl. Im Holze ber Bäume und Sträucher biefer 
Bamilie pflegen Gummigänge vorzulommen. Manche Papilionaceen enthalten auch arzneiliche 
Stoffe, wenige giftige (meift in den Samen). Die Blätter fehr vieler, befonders frautartiger 
©. find reich an nahrhaftem Schleim und bieten deshalb den grasfreſſenden Thieren ein nahr- 
baftes Futter. Alle unfere wichtigften Futterkräuter (See, — Esparſette, Serradella, 
Wicken u. a.) gehören zu dieſer Familie, ebenſo die durch Nahrhaftigkeit der Samen ausge— 
zeichneten Hülſenfrüchte (Erbfen, Bohnen u. a.). Die Papilionaceen zerfallen in mehrere große 
natürliche Gruppen. Es find: 1) die Sophorese mit ungeglicderter einfächeriger Hilfe und zehn 
freien Staubgefäßen, 2) die Loteae, ebenfalls mit einer echten Hülfe, aber ein- oder zweibrüde- 
rigen Staubfäden; 3) die Hedysareae, durch Gliederhülfen ausgezeichnet; 4) die Vicieae, mit 
Hülfen und zweibrüberigen Staubgefäßen, von allen iibrigen dadurch verfchieden, daß beim Kei⸗— 
men bie Kotyledonen unter beim Boden bleiben; 5) die Phaseoleae, Schlingpflangen mit Hülfen 
oder Öliederhülfen, deren Kotyledonen zwar iiber den Boden hervortreten, wie in den erften vier 
Gruppen, aber nicht wie dort griln und blattartig werden, fondern did, fleifchig und bleichgrün 
bleiben. Die ©. find über die ganze Erde verbreitet, jedoch in der nördl. Hemifphäre häufiger 
als im ber füdlichen. Ihre Zahl nimmt in der Richtung vom Pol nad; dem Wequator zu. Die 
meiften fommen in Afrifa vor. 

Schmid (Chriſtoph von), vorzüglicher Iugendfchriftfteller, geb. 15. Aug. 1768 zu Dinfels- 
bithl, erhielt feine wifjenshaftlihe Bildung zu Dillingen und war nad) Vollendung feiner theol. 
Studien einige Yahre Pfarrgehülfe zu Naſſenbeuren bei Mindelpeim, dann zu Seng im Algau, 
worauf er vom Grafen von Stadion einen Ruf als Schulinfpector und Schulbeneficiat zu 
Thannhauſen an der Mindel annahm. Während er in diefem Amte erfolgreich wirkte, fehrieb 
er im Auftrage die «Biblische Gefchichte für Kinder», die, ſowie der «Erfte Unterricht von Gott» 
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und das «Lehr» und Lefebüchlein in hundert lurzen Erzählungen», in den Schulen Baierns ein⸗ 
geführt wurden. Nachdem er bie Leitung und Aufficht der Schule zu Thanuhauſen 20 9. lang 
geführt, verlich ihm der Graf 1816 die Pfarrei Stadion im Königreiche Wirtemberg. Später 

“ erhielt er ben Ruf als Profeffor der Moral» und Paftoraltheologie an die neue kath. Facultät 
zu Tübingen und nachher als Director des Klerifalfeminars zu Rothenburg. Doc konnte er 
ſich nicht entfchließen, feine Pfarrei zu verlaffen, obgleich man ihm die Erlaubniß, fie durch 
einen Bicar verwalten zu laffen, gewähren wollte. 1827 ernannte ihn König Ludwig von Baiern 
zum Domherrn in Augsburg, fpäter zum Ritter des Berbienftordens der bair. Krone, 1850 
aber zum Comthur bes Micaelsorbens. Er ftarb 3. Sept. 1854. Außer der « Biblifchen 
Seichichten hat fih S. durch eine Reihe ausgezeichneter, das jugendliche Gemiüth erweckender, 
durch gemüthlihen Ton und ſchöne Darftellung anziehender Schriften verdient gemacht, unter 
welchen vorzüglich die «Dftereier» (Landsh. 1821), wonach er na auf feinen kleinern Schriften 
meift nannte, «®enovefa», «Der Weihnachtsabend», «Rofa von Zannenburg», «Das Blumen- 
Törbihen», «Euftahius» und «Erzählungen für Kinder und Kinderfreunde» (4 Bdchen., Landah. 
1821—26) großen Beifall gefunden haben. Dieſe Schriften wurden faft in alle neuern Spra« 
hen überfegt. Eine Ausgabe feiner «Oefammelten Schriften» (24 Bdochen., Augsb. 1840—46) 
veranftaltete S. noch felbft; eine zweite Auflage erfchien 1860. Seine von ihm begonnene 
Selbftbiographie: « Erinnerungen aus meinem Leben» (4 Bde., Augsb. 1853— 57) wurde 
nach feinem Tode von Werfer vervollftändigt. 

Schmid (Karl Chriſtian Erhard), deutfcher Philofoph, geb. zu Heilsberg im Weimari- 
chen 24. Oct. 1761, ftudirte, von feinem Vater, einem Pfarrer, zur Univerfität vorbereitet, 
in Jena Theologie und Philofophie. Als Privatdocent dafelbft, feit 1783, machte er ſich mit 
dem Geiſte der bis dahin faft unbeadhteten Schriften Kant's befannt und ließ fodann feine 
« Kritil der reinen Bernunft » (Jena 1786; 4. Aufl. 1798), welcher er ein « Wörterbuch zum 
Gebrauch der Kant’jchen Schriften» (Yena 1786; 3. Aufl. 1795) beigab, erfcheinen. Sein 
a Verſuch einer Moralphilofophie» (Jena 1790; 4. Aufl. 1820) zeichnete fich durch Klarheit 
aus, und durch feine « Empirische Piychologie» (2 Bde, Jena 1791; 2. Aufl. 1796) bahnte 
er der Behandlung der Piychologie nach Kant'ſchen Orundfägen den Weg. 1791 ging er als 
ord. Profeffor der Philoſophie nad Gießen, folgte aber, al8 er dort wegen ber Herausgabe ber 
Schrift « De tribus impostoribus etc.» zur Verantwortung gezogen wurde, 1793 dem Rufe 
nad) Jena ald Diakonus und ord. Profefjor der Philofophie. Seitdem wirkte S., als Lehrer 
und Schriftjteller gleich thätig, bei der Umgeftaltung der Philofophie nad; Kant's Grundfägen 
oder nad) der kritijchen Methode, wie dies feine «Phyfiologie, philoſophiſch bearbeitet» (3 Bbe., 
Jena 1798— 1801) beweift. Da er aber der Umgeftaltung des Kant'ſchen Kriticismus zur 
Wiſſenſchaftslehre feft widerftand, fo gerieth er mit Fichte in Streit, der in feinem « Philof. 
-Zournal» den klaren ©. als Philofophen für «Nichts» erflärte. S. wurde 1798 dritter Pro- 
feffor und 1800 Doctor der Theologie, worauf er 1804 vom Herzog von Sadjfen-Gotha den 
Titel eines Kirchenraths erhielt. In den letzten ſechs Jahren feines Lebens leitete er ein von 
ihm errichtetes Erziehungsinftitut. Seine legten Schriften waren die «Udiaphora» (Jena 1809) 
und die « Allgemeine Encyflopädie und Methodologie der Wiffenfchaften » (Gotha 1810). Er 
ftarb zu Jena 10. April 1812. 

Schmid (Joh. Heinrich Theodor), deutfcher Philofoph, Sohn des vorigen, geb. zu Jena 
24. Yuni 1799, widmete fich feit 1817 zu Jena philol. und philof., fpäter theol. Studien, 
Seine eifrige Theilnahme an den burfchenfchaftlichen Vereinen verſchloß ihm indefjen, bei aller 
Tüchtigleit, lange eine öffentliche Laufbahn. Er benutzte diefe Zeit zur Abfaffung einer «Ge» 
ſchichte des Myſticismus des Mittelalter8 in feiner Entjtehungsperiode» (Jena 1824), durch 
welche ex fich der gelehrten Welt vortgeilgaft befannt machte. Außer einigen größern kritiſchen 
Arbeiten bejchäftigte ihm feit 1828 die Theilnahme an der Nedaction der von Fries und Schröter 
geftifteten, von Schröter und Bretfchneider fortgeſetzten «Dppofitionsfchrifte, deren Plan durch 
ihn auch auf das Gebiet der Vhilofophie erweitert wurde. 1829 erhielt er die Erlaubniß, in 
Jena als afademifcher Docent aufzutreten. Ein Jahr darauf wurde er als außerord. Profeſſor 
der Philofophie, mit dem beſondern Auftrage, auch Religionsphilofophie zu leſen, nad) Heidel» 
berg berufen. Hier ftarb er 29. Jan. 1836. Im ſeinen Ueberzeugungen hatte ſich S. an Fries 
angefchloffen. Die beiden Werke, in welchen er feine Anfichten entwidelte, find: die «Meta- 
phyſik der innern Natur“ (Lpz. 1834) und die nad) feinem Tode herausgegebenen «Vorleſungen 
über das Wefen der Philofophie und ihre Bedeutung fr Wiffenfhaft und Leben» (Stuttg. 

.1836). Außerdem hat er eine Kritik von aSchleiermacher's Glaubenslehre » (%pz. 1835) here 
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En fowie viele Beiträge zu Zeitfchriften und Sammelwerken geliefert. Vgl. Reichlin- 
Meldegg, «Das Leben Heinrich S.'s in kurzem Umrifje dargeftellt» (Heidelb. 1836). 

mid (Reinhold), namhafter deutſcher Rechtslehrer, Bruder des vorigen, geb. zu Jena 
29. Nov. 1800, erhielt feine erfte Bildung in Verbindung mit feinem Bruder in dem von feir 
nem Bater gegründeten Erziehungsinftitut, trat dann fpäter einige Zeit in ein größeres Handels⸗ 
haus in Plauen, kehrte aber nach einigen Yahren wieder zu dem gelehrten Studien zurüd. Nadh- 
dem er feine Gymmnaflalbilbung in Altenburg vollendet, widmete er fich feit 1819 zu Iena, feit 
1821 zu Berlin dem Rechtsſtudium, wurde aber, nachdem er nach Jena zurückgekehrt, in bie 
burfchenfchaftlichen Verbindungen verwidelt, was nad) vollendeter Iangwieriger Unterſuchung 
eine Berurtheilung zu mehrjährigem Feftungsarreft zur Folge hatte. Diefen Arreſt, der durch 
Degnadigung auf ein Yahr beſchränkt wurde, verbüßte er mit feinem Bruder auf dem Jagd⸗ 
ſchloß Frauenpriesnig. Durch feinen Verwandten Karl Ernft Schmid (f. d.) auf die bis dahin 
in Deutſchland faft ganz unbeachtet gebliebenen angelfähf. Rechtsdenkmäler hingewiefen, ver- 
öffentlichte er zunächft eine Reihe dahin einfchlagender Auffäge im «Hermes», welden dann die 
Ausgabe und Ueberfegung der «Gefege der Angelſachſens (Ppz. 1832; 2., vollftändig um⸗ 
gearbeitete und durch ein antiquarifches Gloffar bereicherte Aufl., 1858) folgte. Inzwiſchen 
hatte ſich S. in Jena habilitirt, wo er 1832 zum außerord. Profeffor und zum Beifiter des 
Spruchcollegiums ernannt wurde, Doch folgte er 1836 einem Rufe nad; Bern als Profeffor 
bes röm. Rechts, wo er in ber Folge von dem fehr bewegten polit. Leben nicht unberührt blieb. 
Es beichäftigte ihm befonders die Rechtsphilofophie, wobei er, der hiſtor. Nechtsfchule und der 
neuern Speculation gegenüber, die Bedeutung der auf Erfahrung gegründeten polit. und na= 
tionafwirthfchaftlichen Elemente des Rechts in ein Mares Licht zu ftellen fuchte. Als Frucht 
biefer Studien erfchien feine gehaltreiche «Theorie und Methodik des biirgerlichen Rechts⸗ (Jena 
1848). Seitdem wanbte ſich S. vorzugsweife ber Betrachtung der neuern rechtlichen und polit. 
Zuftände zu. So befämpfte er im «Civiliftifchen Archiv» die neuern Theorien über die Ge- 
nofjenfhaften (1853) und verfuchte (1861) dem dinglichen Gewerberechten (mozu er auch das 
Berlagsrecht rechnet) durch neue Begründung eine fefte Stelle im Syftem des heutigen Privat 
rechts zu vindiciren. In der Schrift «Die Herrfchaft der Geſetze nad) ihren räumlichen und 
zeitlichen Orenzen» (Jena 1863) unterwarf er die Lehren des internationalen bitrgerlichen und 
peinlichen Rechts einer eingehenden Kritik. Auch fchrieb er unter anderm über Savigny und 
deffen Berhältnig zur neuern Rechtswiffenfchaft, über die polit. Bedeutung des Nationalitäts« 
princips, über Repräfentativverfaffung, iiber das dbemofratifche Princip u. f. w. 

Ehmid (Karl Ernft), vorzüglicher deutfcher Furift, geb. 24. Oct. 1774 zu Weimar, wo 
fein Bater Bürgermeifter war, widmete fi) 1793— 96 zu Jena neben jurift. Studien auch 
unter Anleitung feines Oheims, des Profeflors Karl Ehriftian Erhard Schmid (ſ. d.), der Philo- 
fophie und folgte 1797 einem Rufe nad) Baireuth zur Redaction der dortigen polit. Zeitung, 
die er bis 1804 führte. Daneben trat er aud) in preuß. Staatsbienft und wurde 1803 Eri- 
minalrath, 1804 Stadtgerichtsrath. 1807 ging er als Regierungs- und Eonfiftorialrath nach 
Hildburghaufen, 1809 als ord. Brofefjor der Rechte nach Yena, 1810 aber als Mitglied 
des Geh. Rechtscollegiums wieder nad) Hildburghaufen, wo er 1811 Bicepräfident ſämmt- 
licher Landescollegien und 1812 Geheimerath wurde. Nachdem er 1816 ben Conferenzen zur 
Errichtung des gemeinfchaftlichen herzogl. ſächſ. Oberappellationsgerichts und zur Abfafjung 
ber Gerichtsordnung beigewohnt, trat er felbft in daffelbe zu Jena ein, wirkte aber außerdem 
als Lehrer an der dortigen Univerfität. 1826 wurde er an Schnaubert's Stelle Ordinarius der 
Yuriftenfacultät und damit Vorſitzender der Spruchcollegien. S!s raftlofe Thätigkeit erftredte 
fi) nach verſchiedenen Seiten hin. Als afademifcher Lehrer hielt er eine Reihe von Jahren 
hindurch Borlefungen über deutfches Staats-, Völler- und Privatrecht, über engl. und franz. 
Criminalproceß. 1829 berief ihn der Herzog von Sadhjjen-Meiningen zur Berathung über die 
neue Drganifation des Yandes und die Entwerfung einer Berfaffung für das Herzogthum fowie 
über manche andere Reform. Der Entwurf einer neuen Berfafjung für das Fürſtenthum 
Schwarzburg- Sonbershaufen ward ihm 1840 übertragen. ©. ftarb 28. Juni 1852. Seit 
1826 widmete er feine Hauptthätigfeit den beiden Spruchcollegien der Yuriftenfacultät und des 
Schöppenftuhls; ein namhafter Theil der wichtigern Rechtsſprüche diefer Collegien rührt von 
ihm her. Sein fchriftftellerifches Wirken war vornehmlich; auf Behandlung wichtiger polit. und 
rechtlicher Fragen der Zeit gerichtet. Dahin gehören: «Ueber Kriegsſchäden » (Hildburgh. 
1808); «Kritiſche Einleitung in das gefammte Recht des franz. Reichs» (2 Thle., Hildburgh. 
1808— 9); « Deutjchlands Wiedergeburt (Jena 1814); «Der Deutſche Bund», eine Zeit- 
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ſchrift (®b. 1, Jena 1815); «Ueber das Bürgerrecht der Juden» (Jena 1816); alleber dem 
gotharaltenburger Erbfolgeftreit» (Jena 1826); «Ueber die Thronfolgeorbnung in Grofbritan- 
nien und Hannovers (1835); «Der Büchernachdruch⸗ (Jena 1823). Sein Hauptwerk, «Lehr- 
buch des deutfchen Staaterechts» (Bd. 1, Jena 1821), blieb unvollendet. An verjchiedenen Zeit 
Schriften, namentlih am «Hermes», deſſen Rebaction er nad; dem Tode feines Begründers, des 
mit S. nahe befreundeten Friedrich Arnold Brodhaus, führte, nahm er lebhaften Antheil. 

Schmidt (Eberh. Karl Klamer), deutfcher Dichter, geb. in Halberftadt 29. Dee. 1746, 
lebte als Kriegsfecretär und Domcommiffar in feiner Vaterftadt und farb bafelbft 12. Nov. 
Nov. 1824. Bekannt wurde er hauptfächlich durch feine innige Freundfchaft mit Gleim. Seine 
Dichtungen, meift zur Igrifchen Gattung gehörend, außerdem Yabeln und Idyllen, dritden zwar 
in Form und Inhalt ganz die Milde, Friedlichkeit und fittliche Reinheit feines perfönlichen 
Charakters aus, erheben fich aber fonft nicht über die allgemeinen, in feiner Zeit und befonders 
in feiner halberftädter Umgebung berrfchenden Eigenfchaften. Die Dichtungen erfchienen in 
verjchiedenen einzelnen Sammlungen, feine Ueberfegung der « Oden und Epoden » des Horaz 
1820. S.'a «Leben und auserlefene Werke» (3 Bde., Stuttg. 1826—28) wurden von feinems 
Sohne in Gemeinſchaft mit Lautſch herausgegeben. 

Schmidt (Eduard Dsfar), namhafter deutfcher Zoolog, geb. 21. Febr. 1823 zu Torgau, 
erhielt jeine Oymnafialbildung zu Schulpforte und machte feine Studien 1842 —46 erft zu 
Halle, dann zu Berlin, wo er fid) befonders an Johannes Müller und Ehrenberg anſchloß. 
1846 habilitirte er fich zu Yena mit dem Entfchluß, ſich ganz der Zoologie zu widmen. ©. 
theifte ſeitdem feine wiffenfchaftliche Thätigfeit zwiſchen zahlreichen Reifen (durch faft ganz 
Europa vom Norbcap und den Farber bis Unteritalien und den Joniſchen Infeln) und der Ber« 
arbeitung des auf denfelben gefammelten und in der Heimat ergänzten Materials. 1849 erhielt 
er eine auferord. Profeffur zu Jena. Doc) folgte er 1855 einem Rufe nad) Kralau, von wo 
er 1857, da ihm die polit. Verhältniffe in Galizien nicht behagten, auf feinen Wunſch an die 
Univerfität zu Grat verfeßt wurde. Obgleih S. Proteftant, erfolgte doch 1865 feine Erwäh- 
fung zum Rector der Univerfität. Seinen wiffenfchaftlichen Ruf begründete S. mit dem «Hand» 
buch der vergleichenden Anatomie» (Yena 1849; 5. Aufl. 1865), welchem ſich ein «Handatlas 
der vergleichenden Anatomie» (Jena 1854) fowie die Schrift über «Die Entwidelung der ver« 
gleichenden Anatomie» (Jena 1855) anfchloffen. Das Gefammtgebiet der Zoologie behandelte 
er im a Lehrbuch der Zoologie» (Wien 1853) und dem für den höhern Schulunterricht be= 
ftimmten «Leitfaden der Zoologie» (Wien 1860; 2. Aufl. 1867). Beſondere Aufmerkjamfeit 
verwandte ©. auf das Studium gewiffer niedern Thiergruppen der dalmatin. Küfte, zu deren 
Bergleihung er neuerdings den meftl. Theil des Mittelmeeres bereifte. Eine Reihe von Ab— 
bandlungen, die theils felbftäudig, theils in Zeit- und Geſellſchaftsſchriften erfchienen, betrifft 
die Strudelwürmer. Seit 1860 widmete er ſich vorzugsweife der Unterfuchung der Schwämme 
(spongiae) und legte die Ergebniffe derfelben in dem Werte «Die Spongien des Adriatijchen 
Meeres» (Lpz. 1862; Supplement 1 und 2, 1864—66) nieder. Eine praftijche Verwerthung 
diefer wifjenfchaftlichen Beobachtungen wurde feitdem durch die lünſtliche Schwammzucht in den 
dalmatin. Gewäffern (wie namentlich bei der Infel Lefina) angebahnt. Sonft find von S.'s 
Schriften noch von allgemeinerm Intereffe: «Bilder aus dem Norden» (Jena 1851); «Coethe's 
Verhältniß zu den organifchen Naturwifjenfchaften» (Berl. 1853); « Das Mikroflop » (Epz. 
1851), «Das Alter der Menfchheit und das Paradies» (mit Unger, Wien 1866) u. ſ. w. 

Schmidt (Friedr. Wilh. Aug.), zum Unterfchiede von Gleichnamigen meiſt Schmidt von 
Werneuchen genannt, war 23. März 1764 in Fahrland bei Potsdam geboren, wurde zuerft 
Prediger amı Invalidenhaufe in Berlin, dann 1796 zu Werneuchen in der Mittelmarf, wo er 
26. April 1838 ftarb. Er verfuchte ſich vielfach ala Dichter, wobei er ausfchliegend die von 
9. H. Voß ausgebildete Ländliche Idylle nachahnite, diefe Richtung aber einfeitig ülbertrieb, in- 
dem er mit einfeitiger Vorliebe oft am fich unäfthetifche Gegenftände behandelte. Ein nicht ge 
ringer Beweis fitr fein Talent ift übrigens, daß feine Gedichte trogdem zum Theil eine Leben 
digkeit und formelle Gewandtheit zeigen, welche das Interefje des Lefers feffeln. Dennoch ift 
fein Andenken faft nur noch dadurch lebendig, daß Goethe in dem Gedichte «Mufen und Ora- 
zien in der Mark» feine Manier wigig parodirte. Unter anderm gab er heraus den «Neuen 
Berlinifchen Mufenalmanady», mit E. C. Bindemann (4 Bde, Berl. 1792 — 95), deſſen Fort⸗ 
ſetzung (1796—97) den Titel «Kalender der Muſen und Orazien» führt, einige andere Alma- 
nache und «aMeuefte Gedichte» (Berl. 1815). 

Schmidt (Georg Friedr.), Zeichner und Kupferftecher, einer der ausgezeichnetften Künftler 
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des 18. Jahrh., wurde 1712 in Berlin geboren und follte das Handwerk feines Vaters, eines 
armen Tuchmachers, erlernen. Der Knabe hatte aber einen ſolchen Drang zu künftlerifcher 
Thätigfeit, daß er es durchfegte, an dem Zeichenunterricht auf ber Alademie ber Künfte theil- 
nehmen zu dürfen. Selbft eine Reihe von Widerwärtigkeiten, worunter ein ſechsjähriger Dienft 
in der Artillerie, vermochte ihn nicht von feinen Studien abzuhalten. Mit wenig Gelb und) 
ohne alle Empfehlungen ging er 1736 nad) Paris, wo er, durch den Maler Lancret, ben Freund 
des preuß. Hofmalers Pesne, gut aufgenommen und an ben Kupferftecher Larmeſſin empfohlen 
wurde, ber ihm unentgeltlich) unterrichtete. Zuerſt arbeitete er fir diefen, erwarb aber balb 
durch die vom ihm geftochenen Porträts des Grafen d'Evreur und des Erzbiſchofs von Cambray 
fo viel Auf, daß er faft zu gleicher Zeit zum Mitgliede der Franzöſiſchen und der Berliner 
Alademie ernannt wurde. Obwol man ihm in Paris bedeutende Anerbietungen machte, folgte 
er doc) der Berufung, die ihn in feine. Baterftabt zuridführte. Er fam dort 1744 an unb 
wurde vom König und dem Hofe mit großer Auszeichnung empfangen. Sodann ging er auf 
fünf Jahre an den Hof nad; Petersburg, wo er das Bild der Kaiſerin und mehrere andere 
Bilder ſtach, auch die Kupferftecherfchule gründete. 1762 kehrte er nad; Berlin zurüd und hier 
entfaltete er num eine neue Thätigkeit. Man verbankt diefer feiner legten Zeit namentlich treff= 
liche, mit der Radirnadel gearbeitete Blätter im Gefchmade Rembrandt's. ©. ftarb 1775 als 
einer ber bebeutendften Meiſter auf dem Gebiete der Kupferſtechkunſt. Außerdem war er als 
geiftreicher Zeichner nicht minder geſchickt. Er arbeitete nicht allein in der ſtrengſten Grab» 
ftihelmanier, namentlich die Porträts, unter benen die des Malers Latour, des Peter Miguard, 
der Grafen Rafumowflij und Efterhazy, der Kaiferin ElifabetH von Rußland die vorzüglichften 
find, fondern wußte auch die Nabel in freiefter, geiftreichfter Weife zu behandeln. In ben radirten 
Blättern kommt er dem malerifchen Heiz eines Rembrandt und Caftiglione gleich, ohne jedoch 
in fHlavifcher Nahahmung irgendeiner Manier befangen zu fein. 

Schmidt (Georg Phil), genannt Schmidt von Fübed, deutfcher Dichter, geb. 1. Ian. 
1766 in Lübeck, befuchte das dafige Gymnafium, wo damals viel poetifche Betriebfamfeit an 
der Tagesordnung war. Bon 1786 — 90 ftudirte er in Jena und Göttingen die Rechte und 

‚Kameralwiffenfchaften, wiewol er ſich aus Rüdficht auf feine Familie einftweilen zum theol. Stu- 

bium befennen mußte. Bald darauf durch den Tod feiner Aeltern zu eigenem Vermögen gelangt, 
wanbte er fi nad) Jena, um hier ald Vorbereitung für einen weiten Reiſeplan Medicin zu 
ftubiren. Hier machte er indeffen Belanntfchaft mit Sophie Mereau und dem als Arzt in 
Weimar verftorbenen älteften Sohn Herder's und wurde num fehr bald mit Herder felbft, mit 
Wieland, Schiller und Goethe befannt, was feine frühere Neigung zur Poefie von neuem rege 
machte. Bon Jena ging er 1795 nad) Kopenhagen, wo er in der gräflich Reventlow'ſchen 
Familie befannt wurde. Nachdem er Schweden bereift hatte, promovirte er 1797 in Kiel und 
bereifte fodann den größten Theil Deutſchlands. 1799 folgte er einem Hufe des Grafen Ludwig 
Reventlow auf Trollaburg in Fünen und verlebte hier drei glücliche Jahre. Sodann erhielt 
er das dän. Indigenat und wurde Secretär bei dem Finanzminifter Grafen von Schinmel- 
mann in Kopenhagen. Seit 1806 war er in Altona Director mehrerer Bank- und Commerz« 
inftitute und verfchiedener Ausfchüffe, die während des Continentalfyftems entftanden. Selbft 
an der neuen Bürgerbewaffnung nahm er als Divijionsnajor Antheil. 1813 fam er als erfter 
Abminiftrator an die neue Reichsbank zu Kiel, wo ihm die Verwaltung für die Herzogthümer 
Schleswig und Holftein übertragen worden war. Als aber die Bank aufhörte, eine gemein« 
jame Anftalt für die Herzogthümer und das Königreich zu fein, ging ev 1818 wieder nad) 
Altona als erfter Director des neuen Bankinftituts und als Juſtigrath. 1829 legte er fein 
Amt nieder und lebte in Altona bis zu feinem 28. Det. 1849 erfolgten Tode. Seine in Zeit 
ſchriften und Tajchenbüchern zerftreuten Gedichte wurden von feinem Freunde, dem Profefjor 
Schumacher, geſammelt unter dem Titel «Lieder» (Altona 1821; 3. Ausg. 1847). Obſchon 
in vielen berfelben die Reflexion zu fehr vorwaltet, ftellen ihm doch fein Paul Öerhardt» und 
manche in ben Vollsmund übergegangene Lieder den beften Dichtern gleich. Außer einigen 
Heinen Schriften gab er «Hiftor. Studien» (Altona 1827) heraus; auch ſchrieb er «Ueber 
Kaspar Haufer» (2 Hefte, Altona 1831—32). 

Schmidt (Heinrich Yultan), namhafter deutfcher Titerarhiftoriker, geb. 7. März 1818 zu 
Marienwerder, befuchte das Gymnaſium feiner Vaterftadt und widmete fi) 1836—40 zu 
Königsberg geihichtlichen und philol. Studien. Nachdem er feit Nov. 1842 als Lehrer an der 
Luifenftädtifchen Realſchule zu Berlin gewirkt, fiedelte er im März 1847 nad) Leipzig itber, 
um fi) an der Redaction der «Örenzboten», die damals unter Kuranda’s Leitung ftanden, zu 
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betheifigen. Im Juli des folgenden Jahres wurde S. mit feinem freunde Guftan Freytag 
Eigenthümer diefer Zeitfchrift, welde in polit. Beziehung zu Gunſten ber preuß. Hegemonie in 
Deutjchland wirkte. In Dec. 1861 wandte er ſich wieber nad) Berlin, wo er zwei Jahre hin« 
durch die «Berliner Allgemeine Zeitungs, das Organ ber altliberalen Partei, redigirte, dann 
aber als Privatınann lebte. S.'s erfte Arbeit von Bebeutung war die «Gedichte der Romantik 
im Zeitalter ber Reformation und Revolution» (2 Bde. Lpz. 1850), bie er ſchon einige Jahre 
vorher zu Berlin unter dem Eindrude der Hegel’ichen Phänomenologie gefchrieben hatte. Die 
zahlreichen Fritifchen uud literarhiſtor. Artifel, bie er für die «Örenzboten» verfaßte, bildeten 
zum Theil die Grundlage fir S.'s «Gefchichte der deutfchen Nationalliteratur im 19. Jahrh.» 
(2 Bde., Lpz. 1853), fein eigentliches Hauptwerk, burch welches er feinen literarifchen Ruf be- 
gründete. Mit dbemfelben griff er in der Folge biß auf das I. 1781 zurüd, weshalb er auch 
in der vierten Auflage den Zitel in « Geſchichte der deutfchen Literatur feit Leffing’s Tod » 
(3 Bde., Lpz. 1858) ummanbdelte. Die jcharfe Kritik diefer erften Auflagen, bie nach der einen 
Seite hin vielen Beifall fand, nad) der andern aber. auch viele Anfeindungen veranlaßte, trat in 
ber vollftändig umgearbeiteten fünften Auflage des Werks (3 Bde., Lpz. 1865 — 67) hinter die 
ftreng hiftor. Forſchung zurüd. Zwei andere Werke von Bedeutung find S.'s «Geſchichte der 
franz. Literatur feit der Revolution 1789» (LKpz. 1858) und «Geſchichte des geiftigen Lebens 
in Deutjchland von Leibniz bis auf Leſſing's Tod» (2 Bde., Lpz. 1860— 64). Lepteres Werl 
ſchloß ſich rüdwärts an feine «Geſchichte der deutfchen Literatur» an. Bon S.'s übrigen Schrif- 
ten find noch «Schiller und feine Zeitgenofien» (Lpz. 1859) und «Ueberficht der engl. Literatur 
im 19. Jahrh.» (Sondersh. 1859), die Einleitungen zur beutfchen Uebertragung der Werle von 
Didens und von Heinrid von Kleiſt (1859) fowie zu Herder's «Eid» und «been» (1868) 
hervorzuheben. Die polit. Gelegenheitsfchrift über « Die Nothwendigleit einer neuen Partei- 
bildung» (Berl. 1866) erlebte mehrere Auflagen. 

Schmidt (Iſaak Jakob), ausgezeichneter Kenner der Sprachen und Literaturen der Mongo- 
{en und Tibetaner, geb. 1779 in Deutfchland, geft. 8. Sept. 1847 als ruff. Staatsrath und 
Mitglied der Akademie zu Petersburg. Unter feinen vielen zum Theil polemifch gegen Klaproth, 
Abel Remufat und Hammer gerichteten Schriften verdienen befondere Erwähnung: die «For⸗ 
[chungen im Gebiete der Bildungsgeſchichte der Völker Mittelafiens, vorzüglich ber Mongolen 
und Tibeter» (Petersb. 1824) jowie die «Philol.-Fritifche Zugabe zu den von Remufat be» 
kannt. gemachten mongol. Driginalbriefen » (Petersb. 1824). Sehr wichtig ift ferner feine 
Ausgabe und Ueberjegung der 1662 von dem mongol. Khan Sfanang-Sfetjen Chungtaidſchi 
aus dem Geſchlechte des Dſchingis⸗Khan in mongol. Sprache verfaßten «Geſchichte der Dft- 
mongolen und ihres Fürſtenhauſes » (Petersb. 1829). Auch hat S. das Berdienft, zuerft eine 
«Örammatik der mongol. Spradje» (Petersb. 1830) und ein «Wörterbuch» (Petersb. 1832) 
bearbeitet zu haben. Später gab er ein mongol. Heldengedicht: «Die Thaten Gefjer- Khan’s» 
(Peter8b. 1826; deutſch, 1839), heraus. Vorzüglich auf Cjoma de Körös’ Arbeiten geftügt ift 
feine «Örammatik der tibetifchen Sprache» (Petersb. 1839) und das «Wörterbuch der tibetifchen 
Sprache» (Peterb. 1841). Ws eine für das Studium der tibetiſchen Sprache treffliche Arbeit 
muß aud) gelten «Der Weife und der Thor», Original nebft deutjcher Ueberfegung (2 Bde., 
Petersb. 1843), das erfte in tibetifcher Spyadye in Europa gedrudte Bud. Auch war ©. ein 
gründlicher Kenner der falmüdifchen — 

Schmidt (Mic. Ignaz), deutſcher Geſchichtſchreiber, geb. 1736 zu Arnſtein im vormaligen 
Hochſtift Würzburg, befuchte feit 1749 das Gymnaſium zu Würzburg, wählte dann den Stand 
eines Weltgeiftlichen und trat deshalb in das bifchöfl. Seminarium. Nach fünf Yahren wurde 
er Kaplan zu Haßfurt. Doch ging er bald darauf nad) Bamberg als Hauslehrer zu dem Groß- 
hofmeifter von Rothenhan, dem er während des Siebenjährigen Kriegs auf feine Güter nahe 
bei Stuttgart folgte. Sein Aufenthalt in der Nähe jener Nefidenz, wo Pracht und Luxus da- 
mals den höchſten Gipfel erreicht hatten, gab feinem Geifte einen hohen Schwung und eine 
freiere Anficht des Lebens. 1771 wurde er Vibliothefar der Univerfität in Würzburg, bald 
darauf auch Mitglied der vom Fürſtbiſchofe zur Reform des Erziehungsweſens angeordneten 
Schulcommiffton, dann Beifiger der theol. Facultät und Lehrer der deutjchen Reichsgeſchichte. 
Nachdem er 1774 eine anſehnliche Präbende und die Würde eines geiſtlichen Raths mit Sitz 
und Stimme in der Regierung erhalten, war er ernſtlich auf die Verbeſſerung des Schul- und 
Erziehungswefens bedacht, wobei er von feinem Landesheren unterftügt wurde. Auf die Empfeh- 
fung Dalberg’s, nachmaligen Großherzogs von Frankfurt, wurde er zum Mitgliede der Afa- 
demie der Wiffenfchaften in Erfurt erwählt. 1778 begann er die Herausgabe feiner «Geſchichte 
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ber Deutfchen», welcher er fein ganzes übriges eben widmete. Diefem Werke verbanfte er Die 
Ernennung zum Wirflichen Laiferl. Hofrath und Director des Haus- und Staatsarchivs tr 
Wien. Der Raifer Joſeph benutzte feine Talente auch, indem er ihn zum Mitgliede des neu⸗ 
organifirten Cenfurcollegiums und zum Lehrer in der Gefchichte für feinen Neffen und Thron⸗ 
folger, den nachherigen Kaifer Franz, ernannte. ©. ftarb zu Wien 1. Nov. 1794. Er war 
ber erfte, welcher eine wirkliche Gefchichte der deutfchen Nation fchrieb, während feine Borgänger 
nur deutfche Kaifer-, Reichs- und reichsftändifche Gefchichte bearbeiteten. Sein Hauptzwed war, 
zu zeigen, wie Deutfchland feine gegenwärtigen Sitten, Aufllärung, Gefege, Künfte nnd Wiffen- 
ſchaften, hauptſächlich aber feine Staats- und Kirchenverfaffung entwidelt habe. Someit er den 
Plan des Werks ausführen konnte, geſchah es mit Umſicht, Ordnung, Gefchmad und philof. 

Scharfſinn. Indeſſen beweift er ſich bei Darftellung der Reformation des 16. Jahrh. nicht 
immer treu und unparteitfch. Auch ift feine Schreibart und Sprache nicht durchaus mufterhaft. 

Unter feinen frühern Schriften ift zu erwähnen die «Gefchichte des Selbftgefühls» (Franff. und 

Lpz. 1772), ein Werk, welches von großem philof. Beobadhtungkgeifte zeugt. Seine «Gefhichte 

ber Deutfchen», auch unter dem Titel «Aeltere Gefchichte der Deutfchen» (5 Bbe., Ulm 1778 — 

85), wurde vom fechsten Bande an unter dem Titel «Neuere Gefchichte der Deutfchen» aus bem 

Hinterlaffenen Papieren des Verfaſſers von Joſ. Milbiller fortgefegt (17 Bde, Ulm 1785— 

1808). Auch, erfchien fie zu Wien ald «Ueltere Gefchichte der Deutjchen» (8 Bbe., 1783—93) 

und ald «Neuere Gefchichte der Dentfchen» (17 Bde, 1785— 1808). Eine Fortſetzung der- 

felben ift Dreſch' «Geſchichte Deutfchlands feit dem Aheinbunde» (5 Bde., Ulm 1824—30), 

welche Bd. 23— 27 der ulmer und Bd. 18— 22 der wiener Ausgabe bildet. 

Schmidt (With. Adolf), namhafter deutſcher Gefchichtfchreiber, geb. 26. Sept. 1812 zu 
Berlin, ftubirte daſelbſt Philologie und Geſchichte und ſchloß fich insbefondere an Bödh, Lach- 
mann, Raumer und Ranke an. Das Seminar bes letern bejuchte er gleichzeitig mit Waig, 
Gieſebrecht, Dönniges, Köpfe u. a. Nachdem er 1834 promopirt und dann einige Jahre als 
Gymnaſiallehrer gewirkt, habilitirte er fi) 1840 als Privatdocent der Geſchichte zu Berlin. 
Seine wifjenfchaftlice Thätigkeit war damals vorzugsweife dem Altertfum zugewandt. Als 
bie bedeutendfte Frucht derfelben erfchienen « Forfchungen auf dem Gebiete des Alterthums » 
(Bd. 1, Berl. 1842), in denen er gründliche Unterfuchungen über This und Abydos, iiber die 
Purpurfärberei und den Purpurhandel im Altertyum, über das Syftem ber ägypt. Körpermaße 
und «Beiträge ber Papprusliteratur zur Geſchichte der Tutel» nieberlegte. 1844 begann er 
unter Mitwirkung von Bödh, Perk, Ranke und der Gebrüder Grimm die « Zeitjchrift für Ge— 
fhichtswiffenfchafte, die bis Mitte 1848 erfchien. Inzwiſchen 1845 zum auferord. Profefjor 
ernannt, betheiligte fih S. 1846 an der Begründung der Germaniftenverfammlungen und trat 
im Frühjahr 1848 für einen berliner Wahlbezirf in das franffurter Parlament, wo er der 
Braction des Würtemberger Hofs angehörte. Oftern 1851 folgte er einem Rufe ald Profeſſor 
der Geſchichte an die Univerfität Zürich, mit welcher Stellung fpäter auch der hiſtor. Pehrftuhl 
am Eidgenöffifchen Polytechnikum verbunden ward. ©. begründete bafelbft in Verbindung mit 
andern Gelehrten bie züricher «Monatsfchrifts (4 Bde., Zr. 1856—59). Oftern 1860 ging 
er ala Profeffor der Geſchichte an die Univerfität-Iena, wo er ſeitdem mit vielem Erfolge 
gewirkt hat. Bon S.’s Hiftorifchen Arbeiten, die gu den beften Leiftungen ber neuern deutſchen 
Geſchichtſchreibung gehören, find noch befonders hervorzuheben: « Geſchichte der Dent- und Glau⸗ 
bensfreiheit im erften Yahrhundert der Kaiſerherrſchaft und des Chriſtenthums » (Berl. 1847); 
«Der Aufftand in Konftantinopel unter Kaifer Yuftinian» (Zür. 1854); ferner « Preußens 
deutjche Politit» (Berl. 1850; 3. Aufl., die deutfchen Ereigniffe bis auf die Gegenwart fort- 
führend, 1867); «Geſchichte der preuß.-deutjchen Unionsbeftrebungen feit der Zeit Friedrich's 
d. Ör.» (Berl. 1851); «Zeitgenöffifche Gefchichten. I. Frankreich von 1815— 30. II. Oefter- 
reid) von 1830— 48» (Berl. 1859); «Eljaß und Lothringen. Nachweis, wie diefe Provinzen 
dem Deutjchen Reiche verloren gingen» (Lpz. 1859). Auch wınde von ©. die achte Auflage der 
Beder’ichen «Weltgefhichte» (18 Bde, Berl. 1860— 63) bearbeitet und fortgeführt. Mit der 
Schrift «Schleswig-Holfteins Geſchichte und Rechto (Iena 1864) betheiligte er fid) im natio- 
nalen Sinne am diefer Frage der Zeit. Neuerdings hat er die Veröffentlichung der «Tableaux 
de la revolution frangaise publi6s sur les papiers inedits du d&partement et de la police 
secröte de Paris» (Bd. 1, Ypz. 1867) begonnen. 

Schmidt: Phijelded (Juſtus von), deutſcher Staatsmann, geb. zu Wolfenbüttel 8. April 
1769, ftudirte 1787—90 zu Helmftedt die Rechte, trat fpäter in braunfchw. Staatsdienft und 
wurde 1799 Eonfiftoriale, Grenz⸗ und Lehnrath, auch Archivar. Während diefer Zeit ſchrieb 
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er eine «Anleitung für Anfänger in der beutfchen Diplomatik» (Braunfhw. 1804) und einige 
Meine jurift. Monographien. Der Herzog Karl Wilhelm Ferdinand von Braunfchweig ernannte 
ihn 1806 zum Hofrathe und Geh. Secretär im Minifterium. Nach Organifation des König- 
reichs Weitfalen wurde er 1808 Appellationsrichter in Kaſſel, 1809 Staatsrath und 1810 
zugleich Generaldirector der indirecten Steuern. Nach Wiederherftellung der rechtmäßigen 
Landesregierung 1813 ernannte ihm der Herzog Friedrich) Wilhelm mit bem Titel cines Geh. 
Regierungsratha zum Mitgliede ber proviſoriſch angeordneten Regierungscommiffion und dann 
zum Mitgliede des 1814 organifirten Geheimrathscollegiums und zum Geheimrathe. Hierauf 
ging ©. als Gefandter bes Herzogs zum Wiener Eongreß, an deſſen Verhandlungen er bi® 
1815 theilnahm. Nach Friedrich Wilhelm’s Tode wurde das Geheimrathscollegium von dem 
önigl. Bormunde, dem Prinz-Regenten von England, mit der oberften Leitung der Landes- 
angelegenheiten beauftragt und ©. blieb bis 1823, wo Herzog Karl bie Regierung übernahm, 
und auch nachher noch bis 1826 Mitglied deffelben. Wegen arger Beleidigungen und Berfol- 
gungen von feiten des Herzogs Karl (f. d.) entfernte er fi) Oſtern 1827 aus Braunſchweig und 
trat als Geheimrath in hannov. Dienfte. Er wurde zum Chef des Yuftizdepartements, 1832 
aber zum Landdroſt im Hildesheim ernannt. In allen diefen Stellungen bewährte er ſich als 
ein tlichtiger und rechtlicher Berwaltungsbeamter. Später fehrte S. nad) Braunfchweig zurüd, 
wo er aud) 23. Sept. 1851 zu Wolfenbüttel ftarb. Ueber feine Zerwitrfniffe mit dem Herzoge 
Karl gibt feine Schrift Aufſchluß: «Ueber meinen Austritt aus dem herzoglich braunfchw. 
Staatsdienft» ( od. 1827). 

Schmidt: Bhifelded (Konrad Friedrich von), publiciftifcher Schriftfteller, der Bruder des 
dorigen, geb. 3. Yuli 1770 zu Braunfchweig, befuchte das Gymnaſium zu Wolfenbüttel, ſtu⸗ 
dirte zu Helmftedt Theologie und wurbe dann Lehrer im Haufe des nachherigen Geh. Eon« 
ferenzrath8 Brun in Kopenhagen. Bon einer Reife mit deſſen Familie durch Deutichland, 
Frankreich und die Schweiz nad) Kopenhagen zurüdgelehrt, erwarb er ſich daſelbſt 1792 das 
Recht, als Docent bei der Univerfität aufzutreten, und erhielt 1794 das dän. Indigenat. Sehr 
bald aber gab er die Theologie auf und wurbe Privatfecretär des Staatsminifterd Grafen von 
Schimmelmann, der ihn nun drei Jahre Kameralwiffenfchaften auf feine Koften ftubiren ließ. 
Nachdem er 1797 als Afleffor in das Delonomie- und Commerzcollegium getreten, wurde er 
nad und nad Mitglied der Duarantäne-Direction und Wirkt. Yuftizrath, 1821 Etatsrath 
und 1822 Mitdirector der fünigl. Reichsbank. 1823 trat er wieder in das Commerzcollegium 
und wurde 1829 Conferenzrath. Er ftarb 15. Nov. 1832. Als Schriftfteller gehört S. ſowol 
ber dän. wie der deutjchen — an. In frtthern Jahren ein eifriger Kantianer, beſtrebte er 
fi), durch feine Schrift «Philosophiae criticae secundum Kantium expositio systematica» 
(2 Bde., Kopenh. 1796—98) jene Philofophie der ganzen gelehrten Welt zugänglic) zu machen. 
Mehr Auffehen machten indeß fein «Verſuch einer Darftellung des dän. Neutralitätsfyftens» 
(4 Hefte, Kopenh. 1801— 4) und feine Schrift «lleber das jeige Verhältniß der jüd. Nation zu 
dem chriftl. Birgervereine» (Kopenh. 1817), die Ueberarbeitung einer frühern Schrift (Kopenh. 
1809). Sein in mehrere Sprachen überfegtes Werk «Europa und Amerika» (Kopenh. 1820), 
fortgejegt ald «Europa und Amerifa. Zweite Skizze» (Kopenh. 1832), verjchaffte ihm als 
philof.polit. Schriftfteller hohe Auszeichnung. Außerdem find von ihm noch zu erwähnen: «Der 
europ. Bund» (Kopenh. 1821); «Proben polit. Redefunft» (Kopenh. 1824); «Die Welt als 
Automat und das Reich Gottes» (Kopenh. 1829); «lleber die neuerlichen Aufregungen in dem 
Herzogthümern Schleswig und Holftein» (Kopenh. 1830). 

Schmiedeberg, Stadt im Regierungsbezirk Liegnig der preuß. Provinz Schlefien, 2 M. 
im Sübdoften von der Kreisftadt Hirfchberg, in dem hochanfteigenden Thale der Eglig ober des 
Eſelbachs, am Fuße der Schneeloppe, 1440 %. über bem Meere gelegen, dehnt fi) 1 St. lang 
aus und befteht aus den drei Theilen Ober», Mittel- und Unterfchmiebeberg. Die Stadt hat aus 
ihrer Blütezeit noch viele jhön gebaute Häufer mit dahintergelegenen Gärten, eine evang. und 
eine fath. Kirche, ein Rathhaus, ein Hospital, eine Privatirrenanftalt und zählt (1864) 3629 €. 
(gegen 3938 im 3. 1816). Der Ort wurde 1148 gegründet, 1530 dur Wladiſlaw von 
Böhmen zur Stadt erhoben und war lauge Zeit eine freie Bergftadt. Sodann bildete S. bis 
in bie erften Jahrzehnte des 19. Jahrh. das Centrum der Leinwandfabrifation im Riefengebirge 
fowie den Hauptfig des fchlef. Leinen und Garnhandels und zählte unter feinen Induſtriellen 
außerordentlich reiche Leute. Bon diefer Blüte der Leineninduftrie ift in der Stadt felbft nichts 
mehr übrig. Nur die Fabrifation von Seide, Shawl-, Plüſch- und Teppihwaaren, von den 
beiden Firmen Weigert u. Comp. und Gewers u. Schmidt betrieben, fowie die Wachsfabrilation 
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und die Wachsbleichen find noch von Bedeutung. Der vormalige Bergbau auf Eiſen, an den 
noch die Schladenfelder der Umgegend erinmern, ift neuerdings von einer Geſellſchaft wieder 
febhaft aufgenommen worden. Bon befonberm Intereſſe ift bie — bier ſich vor⸗ 
findenden Magneteiſens. Der anmuthigen Gegend wegen halten ſich im Sommer viele reiche 
ſchleſ. Privatleute in S. auf, bie hier Häufer beſitzen. Unter den Privatbeſitzu zeichnet ſich 
Schloß Ruhberg aus. Das nahe im Südweften an der Lomnitz gelegene Dorf Krumhübel 
(mit 570 €.) ift ber Hamptfig der Paboranten oder Sammler von Apothelerfräutern des Hoch- 
gebirge. — ©. heißt auch eine Stadt im Regierungsobezirk Merfeburg der preuß. Provinz Sadı- 
fen, 3 M. von der Kreisftabt Wittenberg, öftlich von der dübener Heide und der Hügelgruppe 
des Wurzelbergs. Der Ort zählt 2667 €. (1864), die ſich von Aderbau, Spinnerei, Weberei 
und Torfftecherei ernähren. In der Nähe liegt das Dorf Moſchwig mit einem Vitriolwerf. 

Schmieden ift eine der älteften Bearbeitungsmethoden dehubarer Metalle, vorzugsweife bes 
Eifens und Stahls, aber auch des Kupfers, Silbers u. f. w. Es beftcht wefentlich in ber An- 
wen des Hammers, durch deſſen wohlangebrachte Schläge einem Metallſtüce faſt jede be» 
liebige Geſtalt gegeben werben fann. Das Metall liegt dabei auf dem Amboße und wird mittels 
einer Zange u. ſ. w. erforderlich —— Doch find Hammer und Amboß allein nicht hin⸗ 
reihend, um alle dem Schmiede vorlommenden Aufgaben zu Löfen; vielmehr werben zahlreiche 
Neben- und Hillfswerkzeuge nöthig, um z. B. Löcher, Einfchnitte, fcharfgebildete Anfäge, Bie- 

ngen u. f. w. zu erzeugen. Künſtlichere Geftalten werben am beften in Gefenten gefchmiebet, 
ählernen ein» oder zweitheiligen Formen mit angemefjenen Aushöhlungen, in welche man das 
Arbeitsftitd hineinfchlägt. Eiſen und Stahl müffen beim Schmieden ſtets glühend fein, weshalb 
das mit Gebläfe verjehene Schmiedefeuer (die Schmiedeeſſe) ein allgemeines Bedürfniß bes 
Schmiede if. Zum ©. wird regelmäßig mer helle Kothglühhitre angewendet, dagegen ift zum 
Schweißen (wobei zwei Gifentheile durch bie ea vereinigt werden) ftarfe Weißglut 
erforderlich, auf Stahl wenigftens die ftärkfte Rothglut. Mit Handhämmern fann das ©, ſehr 
roßer Gegenftände nicht ausgefiihrt werden; man bebient fich hierzu fchwerer, vom Waſſer oder 
Den getriebener Hämmer (f. Hammermwerk), welche aber auch die Herftellung Meinerer 
Schmiedearbeit ungemein befchleunigen. Für letztere gebraucht man jet vielfach eine Schmiede- 
maſchine, welche aus Außerft raſch aufgehobenen und niedergeftogenen Stempeln, ähnlich denen 
eines Heinen Pochwerks, befteht. 

Schminte Heißt eine Compofition in Form einer weißen oder rothen Maſſe, welche ſich ge» 
wöhnlic die rauen aufs Geſicht legen, um bie frifchen, natürlichen Farben beffelben nachzu⸗ 
ahmen. Borzugsweife aber bedienen ſich die Schaufpieler und Schaufpielerinnen diefer Maſſe 
zu Erhöhung und Verftärtung der Gefichts- und Fleiſchfarben, bie bei den Glanze und Schim- 
mer einer fünftlichen Beleuchtung, wie Kerzen und Gaslicht, zu ſchwach wirken würden. Die 
weiße ©. ift ein Gemiſch aus Kreide oder Zinkweiß mit emem Zuſatz von Wismutoryd oder 
Walrath. Zur Bereitung ber rothen S. verwendet man theils Zinmober, theild Saflor, theils 
Karmin. Das Schminken gefchieht mit einem wollenen Läppchen, dem fog. Schminflappen, 
welcher mit der Farbe fo getränft wird, daß er, angefeuchtet, die Haut färbt, die damit gerieben 
und infolge davon rauh, troden und ſchmuzig wird. Eine vom den neuen fosmetijchen Künften, 
welche die heutigen parifer Loretten und Cocotten betreiben, befteht darin, daß man fich mit 
Weiß, Roth und Schwarz einen paftellfarbenen Teint malt. Der Kunftausdrud fir diefes Be- 
malen und Anftreichen heit «moquiller». Auch die ehrbaren und vornehmen Frauen in Paris 
erjcheinen auf Bällen und Soireen häufig in ſolcher Bemalung. 

—— ſ. Bohne. 

Schmirgel oder Smirgel ift ein bunfel-blaufichgrauer Corund, der aber gewöhnlich mit 
etwas Magneteifenerz gemengt ift. Diefes Mineral ift fehr hart und eignet fich daher fein- 
gepulvert zum Schleifen anderer harter Körper. Derfelbe findet fich zum Theil fein eingefprengt, 
zum Theil aber auch im befondern Lagern zwifchen taltigen Gefteinen (3. B. Tallſchiefer), fo 
3. B. im ſächſ. Erzgebirge am Ochſenkopfe, auf Naros und andern Infeln des Aegäifchen Diee- 
red, bei Smyrna (wovon fein Name), 2. Spanien, England, Perfien, Peru und Merico. 
Früher bediente man ſich des S. ftatt der Diamanten zum Glasfchneiden; jet braucht man ihn 
zum Schleifen des Glafes, polirter Eifen- und Stahlwaaren, härterer Steine u. ſ. w., gepulvert 
als Ueberzug auf Leber oder Papier zum Wöziehen der Nafirmefjer. Was zu diefen Zwecken 
verwendet wird, ift jedoch nicht alle® echter S.; denn man verfteht darunter auch die oft fehr 
gemengten Foffilien, deren ſich die Steinfchleifer ala Schleifpulver der Ebdelfteine und anderer 
harten Steine bedienen. Dahin gehört z. B. feinförniger Oranat, quarzige oder thonige Geſteine, 
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welche mit Strahlſtein, Eiſenglanz und andern Eiſenoryden innig gemengt find, u. ſ. w. Doch 
wird vom dem Steinſchmeidern der echte ©. unter dem Namen blauer ©. unterſchieden und 
wegen feiner Gitte ſehr geihägt. Die ſchlechten als Pulver zum Schleifen verwendeten Gra- 
naten bilden de fog. ro theu ©. 

Schmi (Friedr. Yalob), ein vielſeitiger deutſcher Gelehrter, geb. 17. März 1796 
zu Oberdreis im Fülrſtenthum Wied, befuchte das Gymnaſium zu Idſtein und bezog 1813 bie 
Univerfität Marburg, um ſich medic. Studien zu widmen. Bald vertaufchte er jedoch dieſe mit 
Philofophie, Geſchichte und Theologie. Bereits 1815 erhielt er eine Unftellung als Rector zu 
Dierborf, bald darauf das Pfarramt zu Dreifelt im Naffauifchen, bem er jedoch 1818 entjagte. 
Nachdem er hierauf feit 1819 als Lehrer an den Gymnaſien zu Dillenburg umd Wiesbaden 
gewirkt, wurde er im Frilhjahr 1828 Seminarbivector im Idſtein. Doch folgte er noch in dem- 
felben Jahre einem Rufe ald Profefjor der Geſchichte nach Gießen, wo ihm 1830 auch das 
Fach der Staatswiffenfchaften itbertragen wurde. 1832 fiedelte er als Mitglied des großherzogl. 
heſſ. Oberſtudien und Oberfchulrath® nach Darmftabt über, kehrte aber ſchon 1835 nad) 
Gießen zuritd, wo er auch 19. Juni 1850 ftarb. Seine Schriften zeichnen ſich durch Ge- 
dankenreichthum, Lebendigkeit in der Darftellung, Correctheit des Stils und eine philof. Auf- 
faffung des Gegenftandes aus. Die Befchäftigung mit dem Sanskrit führte ihn auf die Be- 
gründung eines neuen Syſtems ber Sprachwifjenfchaft, das er in feiner «UIrfprachlehres (Franff. 
1826), in der «Teutonia, ober ausführliche deutſche Sprachlehre» (Frankf. 1828) und in der 
Einleitung zu dem « Kurzen deutjchen Wörterbuche» (2. Aufl., Darmft. 1837) niederlegte. 
Eine vollftändige Umarbeitung dieſes letztern, nach vielen Seiten hin höchſt ſchätzbaren Werks 
hat neuerdings Weigand (2 Bde., Gieß. 1853 — 62) veranftaltet. Bon den ilbrigen ſprach⸗ 
wiſſenſchaftlichen Arbeiten Ss find noch zu nennen: die «Unweifung zur Nechtfchreibung der 
deutfchen Sprache» (2. Aufl., Kaff. 1827); « Deutjche Grammatik fir Schulen» (4. Aufl., 
Kaſſ. 1837); «Deutiche Etymologie» (Thl. 1, Darmft. 1833); «Lehre von der Satzzeichnung⸗ 
(Franff. 1824); die «Methodik des Sprachunterrichts» (Frankf. 1828). Unter feinen hiſtor. 
Schriften war die «efchichte der Deutjchen» (2. Aufl., Kaſſ. 1836) fir ihre Zeit nicht ohne 
Werth. Bon feinen ftaatswiffenfchaftlichen Urbeiten find die bedeutendften: « Grundriß der 
polit. und hiftor. Wiffenfchaftenn» (3 Bde., Gieß. 1830— 32) und die «Zwölf Bücher vom 
Staates (Bd. 1, Gieß. 1839). 

Schmolle oder Shmold (Benjamin), eim trefflicher geiftlicher Piederdichter, wurde zu 
Brauchitſchdorf bei Liegnig 21. Dec. 1672 geboren und auf der Schule zu Yauban und ber 
Univerfität zu Leipzig gebildet, wo er Theologie ftubirte. Eine Zeit lang Subjtitut feines Vaters, 
der Paftor in Brauditichdorf war, fam er 1702 ald Diafonus nad, Schweidnig, wo er 1714 
Dberprediger und Infpector der dafigen Kirchen und Schulen wurde und 12. Febr. 1737 ftarb. 
Seine Schriften fallen meift durch die dem damaligen Zeitgefchmade angemefjenen Titel auf, 3.2. 
« Geiftlicher Pechweihrauchy, «Das in gebundenen Seufzern mit Gott verbundene Herz», «Klage 
und Reigen», afjreudendl in Traurigkeit», «Schöne Kleider fitr einen betritbten Geift» u. f. w. 
Die größte Verbreitung fanden fein «Communionbuch» und fein aMorgen- und Abendfegen». 

Ehmölnis, ungar. Szomolnof, eine Bergftadt in dem ungar. Comitat Zips, in einem 
von Bergen umgebenen, engen und Ueberſchwemmungen ausgeſetzten Thale gelegen, hat 3015 €. 
(1857), meist Deutfche, welche den fog. gründner Dialekt ſprechen und fi) vom Bergbau näh« 
ren. ©. ift Hauptort des oberungar. Bergdiftrictd und Sig einer Berg-, Yorft- und Güter- 
direction. Der reiche Bergbau liefert Kupfer, Silber, Eifenftein und Antimon; auch gewinnt 
man Schwefel, Schwefelblumen und Kupfervitriol. Schenswerth find die hydrauliſchen Ma⸗ 
fhinen, zumal bie zur Heraufbringung des Cementwaſſers. Der ſchon unter Zapolya und 
Baͤthory gangbare Bergbau wird auf Rechnung der Regierung betrieben, ſeitdem die gräflich 
Cſaly'ſche Familie die eine Hälfte des Domimiums durch Confiscation verloren und die andere 
durch Tauſch veräußert hatte. 

Fo u aeg ſ. Schleichhandel. 

Schmutzer (Iat. Matti), audgezeichneter Kupferftecher, geb. 1733 zu Wien, hatte, frilh 
verwaift, mit viel Noth zu kämpfen, che e8 ihm gelang, der Kupferftechkunft ausfchließend fich 
widmen zu können. Namentlich war ed der General von Fettler, der ihn dazu veranlaßte, bei 
feinen Arbeiten dem Achwafjer und der Nabel zu entfagen und nur das Örabeifen zu gebrau« 
chen, in welcher fchwierigen Manier er nachher jo Vortreffliches leiftete. Der Fürft von ——* 
deſſen Gunſt er ſich durch fein Talent erworben, ließ ihn 1762 nach Paris reifen, wo er bald 
alle überragte. Ein Bild des Fürften Kaunig, Le gouts flamand nad) Terbourg, der Geſchirr⸗ 
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flider nach Kraus und die Savoyarbin, welche ihren Sohn bie Leier ſpielen lehrt, erwarben ihm 
in Paris Beifall und Auszeichnung. Nach feiner Rückkehr nad Wien 1766 warb er Hofkupfer- 
fiecher, bald darauf Director der neuen Alademie fir Zeichnung und Kupferftechlunft und 1771 
Dberdirector aller erbländifchen Normalzeihenfchulen. Er ftarb 1813. Unter der Menge feiner 
vortrefflichen Blätter zeichnen ſich die Arbeiten nad) Rubens aus, deſſen Eigenthümlichkeiten 
ihm am beften zuzuſagen fchienen. Beweife dafür geben fein Mucius Scävola (1775) und fein 
heil. Ambrofius, der dem Theodofius den Zugang zur Kirche verwehrt, die Geburt ber Benus 
(1790) und Neptun und Thetis (1792). Ebenfo ausgezeichnet find zwei andere große Blätter, 
eine Jagd von Luchſen auf Steinböde, nad) Ruthart (1804), und ein anderes, wo Adler 
Schlangen und einen Wolf erlegt haben, nad) Snyders. Der Grabftichel ift Hier mit Meifter- 
ſchaft gefligrt und das Metalliſche, welches man in andern Blättern bemerkt, glücklich vermieden. 
Auch mehrere Bildniffe der Kaiferin Maria Therefia, des Fürſten Kaunig u. a. gehören zu den 
Pradtftiiden jeder Sammlung. Das Berdienftliche feiner Schule erkennt man in den Arbeiten 
von Kohl, John u. a. wieder. 

Shnnafe (Karl), einer der ausgezeichnetften deutſchen Kunfthiftorifer, geb. 7. Sept. 1798 zu 
Danzig als der Sohn eines wohlhabenden Rechtsgelehrten, ſtudirte feit 1816 ebenfalls bie Rechte 
und hörte zu Heidelberg Hegel, deſſen Borträge ihn fo anzogen, daß er diefem nad} Berlin folgte, 
Er glaubte in der Philofophie die Heimat feines Geiftes gefunden zu haben, als ihm eine Keife 
nad) Dresden und die dortige Bildergalerie das Gebiet aufjchloß, auf welchem er die eigentliche 
Aufgabe feines Lebens gewinnen follte. Bon 1819— 25 war er in verfchiedenen praftifchen 
Stellungen zu Danzig und Königsberg thätig. Sodann unternahm er eine Reife nad) Italien. 
Sein Intereffe für Malerei kam hier zur Reife und verband fich durch den Anblid der großen 
Bauwerke des Mittelalters und Altertfums mit dem Intereſſe fitr die Kunftgefchichte. Nach 
feiner Rücklehr wurde er 1826 Affeffor in Königsberg, 1829 Rath bei dem Oberlandesgerichte 
zu Marienwerder, dann Procurator an dem Landgericht zu Düffeldorf. Es erwachte jetzt 
wieber bei ihm ber Gebanke, fich ganz der Kunftgefchichte zu widmen, aber mandje Gründe 
veranlaßten ihm, der Yurisprudenz nicht zu entfagen, in der er übrigens mit Auszeichnung 
wirkte. Indeß betheiligte er fich lebhaft an dem regen fünftlerifchen Leben in Ditffeldorf und 
Örberte im Verein mit von Uechtritz und Immermann durch Borlefung und Kritik die geiftige 

Übung der fi um Schabow fammelnden Malerfchule. Die Zeit der Ferien zu Ausflügen bes 
nugend, verarbeitete er dad Geſehene unter anderm in fehr ſchätzbaren Auffägen im tübinger 
«Runftblatter. Einer diefer Reifen verdankt man feine «Niederländ. Briefe» (Stuttg. 1834), in 
denen ſich ein grünbliches Studium der Kunft mit hiſtor. Sinne und philoſ. Durchdringung ver« 
einigt. 1840 trat er mit der trefflichen Einleitung zu Schwanthaler’8 aKreuzzug Friedrich's des 
Rothbarts» hervor. Dann folgte fein Hauptwerk: «Geſchichte der bildenden Fünfte» (Bd. 1—7, 
Düffeld. 1843 — 64; 2. Aufl. unter Mitwirkung von Lützow und Friederihs, Bd. 1 und 2, 
1866— 67), in ber er ſich hauptſächlich die culturhiftor. Begründung der verſchiedenen Stile 
zur Aufgabe geftellt hat. Hinfichtlich der tiefern philof. Auffaffung der bildenden Künfte in ihren 
geſchichtlichen Entwidelungsftufen fteht diefes geniale Werk einzig da. 1848 ging ©. als Ober⸗ 
tribunalsrath nad; Berlin, welche Stelle er aber 1857 nieberlegte, um fich ganz feinen kunſt⸗ 
geihichtlichen Arbeiten zu widmen. Er gehörte zu den mitwirkenden Förderern des «Deutjchen 
Kunftblattes» und begründete 1858 das «Cpriftliche Kunftblatt», welches er mit von Gritneifen 
in Stuttgart und Schnorr von Carolöfeld in Dresden herausgibt. Ueberdies bethätigte er feinen 
Eifer fir die Kunft im bitffeldorfer Kunftverein und im wiffenfchaftlichen Kunftverein in Berlin 
fowie als Präfident des Vereins der Kunftfreunde im preuß. Staate und des Vereins für reli« 
giöfe Kunft in der evang. Kirche. Die Jahre 1865 und 1866 brachte ©. in Kom zu; im Som⸗ 
mer 1867 fiebelte er nad) Wiesbaden über. 

Schnabelthiet (Ornithorhynchus), eine zu den Rloafenthieren (Monotremata) gehörende, 
äußerft merkwürdige Säugethiergattung von der Geftalt der Fischotter, mit ſchnabelförmigen 
und mit einem einzigen aufgewachfenen Badenzahne verfehenen Kiefern, geräumigen Baden- 
tafchen und kurzen, fünfzehigen Schwimmfüßen. Wußer dem einem Entenfchnabel ähnlichen 
Schnabel finder eine Annäherung an bie Vögel und Reptilien noch dadurch ftatt, daß für die 
Ausleerungen und gejchlechtlichen Thätigfeiten ein einziges Organ, die Kloafe, und, wie bei den 
Schildkröten und Knorpelfiichen, gewiffe, mit der Kloale in Verbindung ftehende, im Bauchfelle 
gelegene Höhlen, die willfürlich mit Waffer gefüllt werden können, vorhanden find. Das Schulter» 
5* an welchem ſich zwei wirkliche Schlüſſelbeine befinden, iſt wie bei den Eidechſen geſtaltet. 

an lennt nur eine Art, das braune ©. (O. paradozus), welches nur in Neuholland einheimiſch 
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iſt und in Europa gegen 1798 befannt wurde, ſeitdem auch lebend nach Europa gebracht worden 
ift. Es wird ohne den 4%, Zoll langen Schwanz 20 Zoll lang, ift mit einem diden, waffer- 
dichten, oberfeits dumkelbraunen, an der Bauchfeite gelblichweißen Pelze bedeckt und fein Schädel 
vorn plöglid in einen Entenfchnabel abgeplattet. Seinen Bau legt es in den überhängenden 
Ufern ftehender Gemwäffer an, und es führt mahe am Wafferfpiegel ein langer gewundener Gang 
in denfelben. Die Nahrung befteht aus Wafferinfelten, ſehr Heinen Mufchelthieren, Würmern 
u. dgl., welche beim Durchwühlen des Schlammes gefangen werden. Gier, wie man längere 
Zeit geglaubt Hat, legt das Schnabelthier zwar nicht, aber die Jungen fommen fehr Hein, un- 
behaart und äußerft unvolllommen zur Welt und müffen fehr lange Zeit durch Säugen an den 
zigenlofen Milchdrüſen ernährt werden, da ihnen auch der Schnabel zum Auffuchen der Nahrung 
noch fehlt. Daß der am Ferſenbein des Männchens ftehende große jcharfe Sporn ein Giftorgan 
fei, gehört zu den Fabeln. Intelligenz befigt das S. gar nicht, und auch fein Inftinct ift gering; 
es ift fehr ſcheu, taucht und ſchwimmt vortrefflicd. 

Schnaderhüpfel, im Vollsmunde gewöhnlich Shnadahüpfeln, eine dem deutfchen 
Alpenlande eigenthiimliche Art des Boltsliedes, felten aus mehr als einer vierzeiligen Strophe 
beftehend, die vorzugsweife das Suchen, Meiden und Finden der Liebenden in den mannichfad)- 
ften Wendungen, bald trogig und nedend, bald voll tiefer Empfindung, zeichnen und häufig aus 
dem Stegreif gebichtet werben. Den Namen bezieht Schmeller auf die ehemals üblichen Schnitter- 
tänze, «Schnitterhupfen. Wefentlich dazu gehört die zwar ſtets gleichartige, aber doch mannid)- 
faltige Sangesweife nad) gewiffen Iandläufigen Tanzmelodien, welche fich in eigenthümlic) wei⸗ 
hen und getragenen Tönen fortbewegt und mit plöglichem grelem Aufjauchzen oder dem fog. 
Jodeln abjchliegt. Während die echten S. im Munde des Volls felbft entftehen, hat man hier 
und da künftliche Nahahmungen verfucht, unter denen die von Franz von Kobell ihrem Vorbilde 
wenigftend am nächften fommen. 

ei oder Tipuliden, f. Müden. 

Schnarchen (stertor) nennt man ein geräufchvolles Athemholen, welches erzeugt wird, 
wenn bei offenem Munde und erfchlafftem Ganmenfegel geathmet wird, indem dann letteres 
in Schwingungen geräth. Das ©. ift vielen Perfonen im Schlafe eigen, befonders wenn fie 
wit offenem Munde fchlafen und ihre Nafenhöhlen zu eng oder duch geſchwollene Mandeln be- 
engt find. Es kann auch ein Symptom der Gaumenlähmung fein und begleitet häufig, doch 
nicht nothwendigermeife, den Hirnſchlagfluß. 

neden (Cochleae) heißen im meitern Sinne alle mit einem einfchaligen, gewundenen 
Kalkgehäuſe verfehenen Weichthiere oder Mollusken (f. d.). Im gemeinen Leben aber bezeichnet 
man mit bdiefem Namen drei verfchiebene Gattungen der Landjchneden, nämlich die Wald- 
ſchnecen (Arion) und die Wegfchneden (Limax), welche beide des kalligen Gchäufes entbehren, 
langgeftredt, mit einer runzeligen, ſchleimigen Haut beffeidet und mit vier herausftredbaren 
Fühlern verfehen find, und die Gartenfchneden oder Schnirkelfchneden (Helix), welche ein ge- 
wundenes Kallgehäufe ohne Kielrand der Windungen und ebenfalls vier rundliche Fühler be— 
figen. Bei ben Waldfhneden enthält das Rückenſchild nur Kalflörner und das Athınungs- 
loch liegt vor der Mitte des Schildes. Sie leben an feuchten Orten, in Wäldern und Gärten, 
unter abgefallenem Laube, unter Steinen, Baumrinden und in Felfenfpalten und nähren fi 
von Pflanzenftoffen. Sonft wurde die gemeine oder große Waldfchnede (A. empiricorum), 
welche braumroth, braun, ſchwarz, einfarbig und geftreift vorfonmt, zur Brühe gefocht, gegen 
Schwindſucht gerühmt. Bei den Wegfchneden dedt das Rückenſchild eine äußert dünne Kalf- 
fchale, und das Athmungsloch Liegt hinter der Mitte des Schildes. Die Arten diefer Gattung 
verheeren in naffen Jahren Gärten und Felder bedeutend, und man ift deshalb fehr auf ihre 
Bertilgung bedacht. Das Hinftreuen von Sand, Aſche und Süägefpänen ift am meiften geeignet, 
diefe Thiere abzuhalten. Am Tage verbergen fie ſich in Erdlöchern und kommen erft des Nachts 
hervor. Beſonders ift bei und die weißlichgraue, 1 Zoll lange Adermegf hnede ober Ader- 
fhnede (L. agrestis) in Gärten und Feldern ſchädlich. Durch ihre Größe zeichnet fich unter 
den einheimifchen die lange Wegichnede (L. antiguorum) au, indem fie 5 Zoll lang wird. Die 
Gartenfhneden oder Schnirkelſchnecken, welche eine äuferft artenreiche Gattung aus- 
machen, nähren fich ebenfalls hauptfächlich von Pflanzen, zumeilen auch von faulem Fleiſche. 
Sie zeichnen ſich durch Lebenszähigkeit und das Vermögen, verloren gegangene Theile wieder zu 
erſetzen, aus und lieben Kühle und Feuchtigkeit, Können aber aud) anhaltende Dürre aushalten, 
indem fie die Schalenmündung durch einen ſchnell verhärtenden Schleim fließen. Manche 
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ſchließen auch durch ſolche oft ſehr feſte Deckel ihre Gehäuſe während der Ueberwinterung. Die 
Arten find bald nur wenige Linien breit, bald 1%/, Zoll im Durchmeſſer, wie bie gemeine Wein« 
bergsfchnede (Helix pomatia), und öfters durch ſchöne Färbung des Gchäufes ausgezeichnet. 
Mannichfachen Abänderungen in der Färbung des Gehäufes find befonders die Gartenfchnirkel- 
fchnede (H. hortensis) und die Hainfchnirkelfchnede (H. nemoralis) unterworfen. Einige Arten 
dienen als Faftenfpeife, wie die füdl. Weinbergsjchnede (H. adspersa) und in Süddeutſchland 
bie gemeine Weinbergsfchnede, welche ehedem in ber Gegend von Ulm fogar einen Handelsartifel 
für den wiener Markt bildete. Schon die Römer pflegten fie in befondern Vorrichtungen zu 
erziehen und zu mäften. 

—5 — heißt die aus feinen Eiskryſtallen beſtehende Form atmoſphäriſcher Niederſchläge, 
welche ſich bei gewiſſem Kültegrade der obern Luftſchichten unter ähnlichen Umſtänden wie ber 
Regen bildet. Die Geftalten diefer Kryftalle find fehr verſchieden. Scoresby beobachtete 1) dünne 
Blättchen, 2) einen flachen oder fugelfürmigen Kern, von welchem nad) verjchiedenen Rich— 
tungen äftige Zaden ausgehen, 3) feine Spieße oder fechsfeitige Prismen, 4) jechöfeitige Pyra- 
miden und 5) Spiefe, welche mit einem oder mit beiben Enden in dem Mittelpunfte eines 
dünnen Blättchens fteden. Nach Beſchaffenheit der Atmofphäre und des Windes verbinden fid; 
bald nıehr, bald weniger Eiöfryftalle miteinander zu einem Ganzen oder zu einer Schneeflode. 
Je fälter die Luft ift, defto Meiner find die Flocken; ja bei fehr ftrenger Kälte fallen die ein- 
fachen Kryſtalle felbft herab, weshalb gegen die Pole hin der S. dem Staube ähnlich ift. Der 
©. ift, wie das Waffer und Eis, der Berdunftung unterworfen, bejonders fobalb Heftige Winde 
wehen. Im den arktifchen Gebieten ſchneit es faft unaufhörlich, felbft im Sommer, und die 
Schneemaffen ſammeln ſich dort zu ungeheuern Höhen an. Je mehr man fich der Linie zuwendet, 
defto fürzer ift die Schneezeit. In Norddeutfchland kann man in der Regel annehmen, daß cs 
vom Mai bis Ende Sept. nicht fchneit. In Süddeutſchland, die hohen Gebirgsgegenden aus- 
genommen, fällt nod) weniger S. In Oberitalien ift er nicht ungewöhnlid; ; doch bleibt er felten 
lange liegen. In Neapel fällt in den Ebenen faft gar fein S., und ift e8 der Fall, fo thaut er 
gleich wieder weg. Näher gegen die Wendekreife hin, auf Malta und in Nordafrika, kennt man 
den ©. nit, und innerhalb der heißen Zone noch weniger. Jenſeit des ſüdl. Wendefreifes fängt 
er ſchon etwas früher wieder an, und nad) dem Südpole hin trifft man weit eher unaufhörliches 
Schneegeſtöber al gegen den Norbpol zu, was in der größern Menge der Wafjerdünfte feinen 
Grund hat. Hohe Berge, wie die Schweizeralpen, der Aetna, die Schneeberge in Südafrika 
und felbft bie Andes und Cordilleras unter oder am Aequator in Siüdamerifa haben ewigen ©. 
Die Höhe, von welcher am dies ftatt hat, nennt man die Schneelinie (f. d.). Der ©. ift von 
mwohlthätigem Einfluffe. Bei dem Heftigften Frofte der Polargegenden bleibt die Temperatur 
Ihon 4 F. unter der Oberfläche des S.s immer die des aufthauenden Eifes. Auch bei uns ift 
der ©. in falten Wintern als Dede unentbehrlich, und viele Gewächſe gehen, wenn er fehlt, zu 
Grunde. Dagegen fchadet er felbft dem zarteften Gewächſen nicht: fie liegen ſicher darunter, 
und einige Pflanzen wachſen und blühen fogar unter dem S. Ebenſo ſchützt der ©. ben thieri« 
ſchen Körper gegen die zerftörenden Wirkungen einer itbermäßigen Kälte. Der ©. auf den Ge— 
birgen ift ein Unterhaltungsmittel der Quellen. Irrig ift es, ihm eine größere Befruchtungs- 
fraft als dem Waſſer beizulegen. 

Schneeball oder Schlingbaum (Viburnum L.), eine zur 5. Klaſſe, 3. Orduung, des 
Linnefhen Syftems und zur familie der Geisblattgewächfe (Lonicereen) gehörende Pflanzen» 
gattung, welche aus Sträuchern und Heinen Bäumen befteht, die einfache Blätter, einen ober- 
ftändigen filnfzähnigen Kelch, fünffpaltige, radförmige oder glodige Blumen und einfamige 
Beeren befigen. Hauptfählid, aber wird mit dem erftern Namen der gemeine ©. oder 
Wafferholler (V. opulus L.) und zwar diejenige Gartenvarietät bezeichnet, welche dicht- 
fugelige, aus lauter großen, gejchledhtslofen, radförmigen Blumen beftehende weiße Trugdolden 
trägt und wegen ihres jchönen Anſehens fehr häufig gezogen wird. Die gewöhnliche wild- 
wachſende Form hat flache Trugbolden, an denen nur die Randblüten groß und geſchlechtlos 
find. Die Blätter find grün und kahl, dreilappig mit grob- und fpiggefägten Lappen und dbrü- 
figem Blattftiel, übrigens, wie bei allen Arten, gegenftändig. Die ſcharlachrothen, herbfauern 
Beeren werden von Droffeln und Hafelhühnern gern gefrefien und deshalb auch Droffelbeeren 
genannt. Eßbar dagegen find die Beeren des nahe verwandten efbaren Schneeballs (V. edule 
Pursh) und des Moosbeerenſchneeballs (V. oxycoccos Pursh), welche in Nordamerika einhei⸗ 
miſch find. Der im füdl. umd mittlern Europa einheimifche wollige ©. (V. Lantana L.), 
deſſer ungelappte, länglich-eiförmige, oberſeits ftarf runzelige, am Rande gefägte Blätter unter 
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ſeits ſammt den Blattſtielen, jungen Trieben und Knospen durch Sternhaare grau» bis weiß- 
filzig find, wird bei uns ungemein häufig in Garten- und Parkanlagen gezogen. Er hat große 
Ihirmförmige Trugbolden mit lauter gleichgeformten weißen Blüten. Seine ſchwarzen, meh: 
ligen, ſchleimigen und unangenehm füßen Beeren wurden fonft gegen Diarrhöen und fatarrha- 
liſche Halsentziindungen gebraudt. Aus den Wurzeln wird im fidl. Europa Vogelleim bereitet. 
Der Baft der Aeſte ift ſcharf, zieht auf der Haut Blafen und diente fonft zu Haarfeilen bei 
Krankgeiten der Hausthiere. Diefer Strauch wächſt in Südeuropa und Süddeutſchland häufig 
auf Kalkboden. Wegen feiner glänzenden, bunfelgrünen, lederartigen Blätter und frübzeitigen, 
ſchon im Jan. bis April entwidelten weißen Blüten wird in unfern Gewächshäuſern der in Süd— 
europa heimifche immergrüne ©. oder Baftardlorber (V. Tinus L.) fehr häufig cultivirt. 
Seine ſchwarzblauen Beeren wirken draftifd-purgivend. Diefer beliebte Zimmerzierftrauch, 
welcher eine mit Sand gemengte fette Erde, Wärme und Sonne verlangt und ſich durch Wurzel: 
ſchößlinge und Stedlinge leicht vermehren läßt, pflegt von den Gärtnern für eine Lorberart 
ausgegeben und Laurus Tinus genanut zu werden. Man nennt ihn auch Steinlorber. 

— ſ. Chiococea. 

Schneeberg, eine freundlich gebaute Bergſtadt im ſächſ. Kreisdirectionsbezirk Zwickau, 
rings von Bergen umgeben und auf einem Berge gelegen, unweit der Mulde, aus der ein Floß—⸗ 
graben für die Stadt angelegt ift, und der Weftlihen Sächſiſchen Staatsbahn (Zweig Zwidau- 
Schwarzenberg), ift Sit eines Gerichtsamts fowie einer Superintendentur und zählt 7987 E. 
(3. Dec. 1864). Die Hauptlirche, eine der fhönften im Erzgebirge und eine der größten in 
Sadjen, bewahrt einige Gemälde von Lukas Cranach. ©. befigt guteingerichtete Schul- und 
Wohlthätigkeitsanſtalten, darunter eine Sonntagsſchule und eine Klöppelichule, ferner ein Hos- 
pital, im Marienhofe ein Waifenhaus und ein Kettungshaus für Mädchen. Die wichtigfte Er- 
mwerböquelle für die Bewohner bildet der Bergbau, dann auch die Tuchſchuh- und Cigarrenfabri- 
fation. Der weibliche Theil der Bevölkerung verfertigt Spiten, Blonden, Stidercien und 
Weißnähereien. Sehr anſehnlich ift die Fabrik für Chemikalien und Farben, die von Dr. Geitner, 
dem Erfinder des Argentans, begründet wurde. Der Handel crftredt ſich vorzugsweife auf 
Spiten-, Weiß- und Nähwaaren. Auc, befindet ſich zu S. eine Niederlage von den Producten 
der ſächſ. Blaufarbewerke, jowol der föniglichen in Schlema als auch der drei vereinigten Privat- 
werke in Pfannenftiel, die ſämmtlich in der Nühe gelegen find. Etwa %, St. von der Stadt 
liegt der Filzteic), der ungefähr 1 St. im Umfange hat und mehrere bergmännische Kunftanftalten 
mit Waffer verforgt. Bei demfelben befinden ſich bedeutende Torfftechereien. Die Stadt ver- 
dankt ihr Dafein dem Bergbau. Die erfte fichere Kunde ihrer Entftehung knüpft fid) an den 
6. Febr. 1471, an welhem Tage die Zehe St.-Georg erſchürft wurde, die in der erften Zeit 
außerordentlich reiche Silberausbeute gewährte. Wie berichtet wird, fpeifte 23. April 1477 
Herzog Albrecht in diefer Grube auf einer großen Silberftufe, aus welcher fpäter 80000 Mart 
Silber gewonnen wurden. 1478 konnte das erbeutete Silber nicht einmal ganz vermünzt wer- 
den. Silber, wenn aud) nicht mehr in der frühern Keichhaltigfeit, dann Kobalt, Wismut und 
Nidel, Eifen- und Braunftein find die Haupterzeugniffe der Umgebungen. Die bedeutendften 
Zehen befinden fi) auf dem Gebiete des benachbarten Städtchens Neuftädtel (mit 3335 E.). 
Das 1'/, St. entfernte Städtchen Aue, an der Mulde, mit 1910 E., befigt mehrere Fabrik— 
anlagen. Der fog. Schneeberger Schnupftabad, aus aromatifchen Kräutern, vornehmlich 
aus Ungelica (Angelica Archangelica) bereitet, wurde bisher und wird noch unecht zu Bodan 
und Soja, feit 1852 jedoch wieder echt in ©. felbft verfertigt. 

Schneegaus, ſ. Sant. 

Schueeglödchen. Mit dieſem Namen werden in der Vollsſprache zwei Zwiebelgewächſe 
belegt, welche zwar beide zur 6. Klaſſe, 1. Ordnung, des Linne'ſchen Syftems und zur Familie 
der Amarpllideen gehören, aber aus zwei wejentlich verjchiedenen Gattungen ftammen. Als 
gemeines oder eigentliche ©. bezeichnet man in der Regel die in unfern Gärten fo Häufig 
angebaute, in Orasgärten aud) verwildert vorfommende, übrigens in Süd- und Wefteuropa 
heimifche Pflanze, Galanthus nivalis L., welche ſich durch ein doppeltes Perigon, nämlich ein 
äufßeres aus drei glodig zufammengeneigten weißen Blättern beftehendes und ein inneres, kaum 
halb fo langes, aus drei fteifern, ausgerandeten, grünlich gefäumten Blättern zufanmengefegtes 
auszeichnet. Die zweite Pflanze gehört zur Gattung Leucojum L., welche fid) vom Galanthus 
durch ein aus ſechs gleichgroßen, glodig zufammengeneigten Blättern beftehendes Perigon unter: 
jcheidet. Eie wird wildes ©., großes S., Märzbecher, Sommerthierden, Knoten» 
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blume genannt und führt im Syſtem den Namen Leucojum vernum L. Sie wächſt in Leub— 
waldungen namentlic, ebener Gegenden und Thälern auf humoſer Cauberde, wo fie vorkommt, 
gewöhnlich fehr häufig, ift einer der erften Frühlingsboten und ein Schmud unferer Laubwälder. 
Uebrigens hat man fie auch als Zierpflanze in Gärten, bisweilen mit gefüllten Blumen. Die 
etwas fcharfe und bredjenerregende Zwiebel wurbe fonft äußerlich als zertheilendes Mittel an- 
gewendet, und die Blitten wurden gegen Seitenftich empfohlen. Beide Arten S. entwideln aus 
ihrer Zwiebel nur zwei lineale Blätter, zwijchen denen der blattlofe, zufammengedrüdte Schaft 
hervorlommt, welcher an feiner Spitze eine einzige nidende Blüte mit unterftändigem Frucht: 
fnoten trägt, deren Stiel von einem häutigen Scheidenblatt umgeben ift. Die Frucht ift eine 
dreifächerige mehrfamige Kapfel. In Südeuropa gibt e8 von Leucojum auch Arten mit mehr- 
blütigem Schaft, 3. B. das auch bei uns als Topfgewächs gezogene, erft im Sommer blühende 
Sommerjhneeglödden (L. aestivum L.). 

Schneehuhn (Lagopus) heißen Hühnervögel mit bis zu den Zehenfpigen befiederten Füßen, 
großen fhaufelförmigen Nägeln und kuppigem Schnabel, von der Größe großer Rebhühner, die 
im Norden und auf den hohen Gebirgen vorfommen und im Sommer gelb und braun gefprenfelt, 
im Winter dagegen ganz weiß erfcheinen. Sie leben befonders auf Heiden und in Büſchen von 
Beeren, Knospen und Inſekten, gejellig, aber in Monogamie und haben ein vortreffliches, zartes 
und feinfchmedenbes Fleiſch, weshalb fie überall viel gejagt werden. Die in den Polargegenden, 
in Schottland und auf den Alpen lebenden Arten find nur fehr wenig im Gefieder, gar nicht in 
der Lebensweiſe verfchieden. 

Schneelinie oder Schneegrenze nennt man diejenige Höhe, über welche hinaus der 
Schnee jelbft in der heißeſten Yahreszeit auf den freien Abhängen der Gebirge liegen bleibt, wo 
alfo die Region des ewigen Schnee beginnt. Diefe Linie richtet ſich allerdings im allgemeinen 
nad) der geogr. Breite und liegt um fo niedriger, je mehr man fich den Polen, um fo höher je 
mehr man fich dem Aequator nähert. Allein einerfeits fällt fie keineswegs mit der Iſotherme 
von O° zufammen, fowenig als Länder, deren mittlere Yahrestemperatur O° ift, ſtets mit Schnee 
bededt find; andererfeits liegt fie thatfächlich nicht gerade unter dem Aequator felbit am höchſten. 
Selbſt in Gegenden, deren mittlere Jahrestemperatur noch unter O° fteht, findet noch Getreide 
bau ftatt. In Spigbergen, unter 76— 80° nörbl. Br., bedeckt fi die Erde im Juli und 
Auguft eine Zeit lang mit Grün, und es ift fehr zweifelhaft, ob die ©. irgendwo das Feſtland 
in der Meereshöhe jchmeidet. Diefelbe hängt nicht ſowol von der mittlern Zahrestemperatur als 
vielmehr von ber BVertheilung der Wärme auf die verfchiebenen Yahreszeiten, namentlich von 
der heißen Sommerwärme ab, weshalb man fie auch ald Sommergrenze der Schneeregion be- 
zeichnet hat. Mag ein Klima noch fo ftrenge Winter haben, fo wird, wenn nur die Sommer- 
wärme ebenfalls ſehr hoch fteigt, aud; die S. hoch liegen, aljo im Continentalflima höher ale 
im oceanifchen oder Seeflima, unter dem Einfluffe von Landwinden, von trodenen, durchſichtigen 
Luftichichten, von wolfenfreiem Himmel höher als umter der Einwirkung von Scewinden, feuchter 
Luft und trübem Himmel. Auch wirken auf ihre Höhenlage ein die Dice der angehäuften 
Schneemaſſen, die Gruppirung oder Yfolirung der Berge, die Richtung und Steilheit der Ab- 
hänge, die Yage, Ausdehnung, Höhe und Bodenbefchaffenheit der umgebenden Ebenen, die Wärme- 
ſtrahlung der Plateaux. Aus der Wirkung eines oder des andern oder mehrerer diefer Momente 
erflärt e8 fi, daf die ©. in weitem Abftande vom Aequator höher liegen kann (3. B. in Bo- 
livia) als unter diefem felbft, daß fie fic, im Himalaja auf der Norbfeite weiter zuritdzieht als 
auf der Sübdfeite. Die Grenze des ewigen Schnee liegt 1) auf der nördl. Hemifphäre in Epit- 
bergen (unter 77° Br.) 1400, auf Jan-Dlayen (71°) 1220, auf Mageröe an der norweg. Küfte 
(71° 25’) 2220 F. hoch; in Finnmarlen (70°) 2720 auf der Nord», 3143 F. auf der Sübdfeite; 
auf Island (64°) 2880 F., im norweg. Doprefjeld (62° 20) 5023 $.; am Et.-Eliasberg des 
nordamerif. Küftengebirgs (60° 17’) 4600 #.; am Kljutſchewsler Bulfan in Kamtfchatla (56° 4°) 
4935 F.; in den Rody-Mountains von Britifch-Amerifa (521/,—49°) 8070 3. ; im Altai (49° 
45’) 6600 F.; in der hohen Tatra der Karpaten (49° 10°) 6710 F.; in den Alpen (etwa 46°) 
an der Nordfeite 8400, an der Sitdfeite 8600 F.; im Kaufafus (etwa 43°) im Weften 10300, 
‚im Often 11300 F.; in den Pyrenäen (42° 30’ bis 43°) im Norden 8400, im Süden 9380 F.; 
im Fremont-Pic der Rody-Mountains (43° 2’) 11700 F.; im Thianfchan in Turkeftan (42°) 
11540 F.; am Ararat in Armenien (39° 42’) 13042 F.; am Erdſchiſchdagh in Kappadocien 
(38° 33’) 10620 F.; am Aetna in Sicifien (37° 45’) 8943 $.; im Taurus Ciliciens (37° 
20') 9200 F. im Norden, 9550 im Süden; in der Sierra-Nevada Andalufiens (37° 5°) 
9200 F. im Norden, 9550 im Süden; am Demavend in Perfien (36°) 13200 %.; am 
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Künlün in Tibet (36°) 14200 F. im Norden, 14800 im Süden; im Himalaja (28°) 16300 
im Norden, 15200 im Süden; am Bulfan Bopocateptl in Mexico (19°) 13300 F. im Norden, 
14780 im Süden; in Abyffinien (13° 10’) 13200 $.; in der Sierra-Santa-Marta in Co— 
Iumbia (10° 57’) 14430 %. 2) Unter dem Yequator liegt die ©. in Duito am Cayambe Urcu 
14958 $. 3) Auf der füdl. Hemifphäre befindet fich die Schneegrenze am Chimborafjo (1° 36’) 
14906 5. (Weftfeite 14932) ho; am Kilimandſcharo in Afrika (3° 7’) 15388 F.; am Sorata 
in Bolivia (15° 52’) 16193 $.; am Sahama in Peru (19° 47’) 17380 F.; in Mittel-Ehile 
(32° 30’) 13800 F.; im Baldiviagebirge Süd-Chiles (39°) 5260 F.; in Neufeeland (39° 
20’) 7320 $.; in Patagonien (43’) 5630 $.; im Feuerland (54° 27’) 3300 bis 3750 F. 
Die wie gewaltige Eiszapfen von dem Schneedach vieler Gebirge herabhängenden Gletſcher (f. d.) 
zeigen in Bezug auf ihre untere Grenze (Gletſcherlinie) ebenfo große Unterfchiede. In höhern 
Breiten, wie auf Spigbergen (77°), Yan-Mayen (71°) und am St.-Eliasberg (60° 17’), ja 
jogar im Feuerland (54° 27’) und in Patagonien felbft (46* 50°) reichen fie von dein über- 
fommernden Firn bis and Meer herab, während die tieffte Eiszunge am Illimani in Bolivia 
(etwa 15° 50’) 15500 %. hoch liegt, in bem europ. Alpen der Untergrindelmaldgletfcher 3026, 
der Ölacier de8 Boffons bei Chamouni am Montblanc 3388, dagegen der Glacier du Mont 
d'Iſeran —— Alpen) 6671, und die Pedretta di Marmolade (Venezianer Alpen) 7294 F. 

Schneeſchuhe find von den Schlittſchuhen (f. d.) dadurch verſchieden, daß fie 6—7 F. lang 
und ganz von Holz find. Man bedient ſich ihrer in Norwegen und andern Rändern, namentlich 
bei der Jagd, um auf den Gebirgen fchneller über den hartgewordenen Schnee hinwegzufommen. 
Zur Unterftügung bedient man fid) dabei eines langen Stods, der, um nicht einzuftechen, unten 
mit einer Scheibe verfehen ift Bergaufwärts geht e8 mit den ©. freilich fehr mühjam, bergab 
aber fährt man mit der Gefchwindigkeit eines Pfeils. Früher waren in Norwegen mehrere 
Compagnien mit foldhen verfehen, und noch gegenwärtig werben die Truppen theilweife im Ge— 
brauche derfelben eingeübt. 

Schneidemühl (poln. Pyla), Stadt im Kreife Chodzieſen des preuß. Regierungsbezirts 
Bromberg (Provinz Pofen), liegt an der Hier ſchiffbaren Küddow und der Oftbahn, hat zwei 
Kirchen und ein Progymnafium und zählt 7293 E., welche viel Garten- und Gemitfebau bes 
treiben und einen ziemlich lebhaften Verkehr unterhalten. Im der Nähe befinden ſich Glashütten. 
Zu ©. bildete ſich auf Anregung Czerski's (f. d.), damaligen Vicars an der fath. Stadtkirche, 
19. Oct. 1844 die erfte deutfchfath. Gemeinde, 

Schneider (Eulogins), Dichter und zugleich berüchtigt als franz. Revolutionsimann, wurde 
20. Oct. 1756 zu Wipfelt im Wiürzburgifchen geboren. Er widmete ſich dem geiftlidjen Stande, 
trat in den Franciscanerorden und wurde 1786 Hofprediger des Herzogs von Würtemberg, 
verlor aber feine Anftellung infolge einer jehr freifinnigen Predigt über die Toleranz. Der Kur— 
fürft von Köln, Erzherzog Marimilian Franz von Oeſterreich, der ihm wegen feines poetifchen 
Talents liebte, berief ihn Hierauf als Profeffor der griech. Literatur nad) Bonn. In diefer Zeit 
lieferte er eine Ueberfegung des Anafreon. Die Ereigniffe der Franzöfifchen Revolution erhigten 
indeffen feine Iebhafte Phantafie fo gewaltig, daß er feinen Lehrftuhl verließ und nad) Strasburg 
auswanderte. Hier wurde er 1791 Vicar des conftitutionellen Bischofs, 1792 Maire von Ha- 
genau, dann Civilcommiffar bei der Armee, endlich öffentlicher Ankläger bei dem Revolutiong- 
gericht im Elſaß. In legterer Eigenſchaft zog er mit der Guillotine umher und bewies ſich nod) 
furchtbarer al8 die Schredensmänner des Convents. Auf die bloße Ausfage feiner Gehülfen 
wurden Menfchen jedes Geſchlechts, Alters und Standes hingerichtet. Sein hochfahrendes 
Weſen gegen den Conventscommifjar Saint-Juft zog ihm endlich felbft den Untergang zu. Im 
Berein mit Lebas ließ ihn Saint-Juft 21. Dec. 1793 verhaften und nad) Paris fchaffen, wo er 
als ungerechter Beamter 1. April 1794 fein eigenes Haupt unter die Guillotine legen mußte. 
Außer mehreren geiftlichen Schriften hinterließ er «Gedichte» (Frankf. 1790 u. öfter) und eine 
Abhandlung: «Die erften Orundfäge der fhönen Künfte» (Bonn 1790). 

Schneider (Ioh. Chriftian Friedr.), ausgezeichneter Kirchencomponift, geb. 23. Ian. 1786 
zu Alt» Waltersdorf bei Zittau, erbte den Sinn für Tonkunft von feinem Bater, Johann 
Gottlob ©., der früher Zwillichweber, damals aber Unterfchulmeifter und Organift war, im 
Mai 1787 als Kirchenfchulmeifter und Organift nad Gersdorf fam und 3. Mai 1840 ftarb. 
Nachdem er unter Anleitung des Vaters Klavier und Orgel und viele andere Inftrumente er- 
lernt, fam er 1798 auf das Gymnaſium in Zitteu, wo er unter dem Cantor Schönfelder {pin 
mufifalifches Studium fortſetzte und die beften ältern und neuern Muſikwerke fennen lernte. In 
der Compofition half er fich felbft fort, indem er fleißig Partituren ftudirte und fog. Harmonie« 
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mufit für alle Gattungen der Blasinftrumente componirte. Haydn zum Vorbild nehmend, ver⸗ 
ſuchte er ſich aud) in der Compofition einiger Meſſen. 1805 bezog er die Univerfität-zu Leipzig, 
wo er num vorzugsweiſe der Mufil und den Humanitätswifjenfchaften ſich wibmete und an 
A. E. Miller und Schiht Gönner und Förderer feines Talents fand. Er bradjte dafelbft 
mehrere feiner Compofitionen zur Aufführung, auch trat er als tüchtiger Pianofortefpieler öffent- 
li auf. Hierauf wurde er 1807 Drganift am ber Univerfitätfirche, 1810 Mufifdirector bei 
dem Theater unter Joſ. Seconda und 1813 Organift an der Thomasfirche. Für die durd) 
Schicht gegritndete Singafademie fehrieb er unter anderm bie treffliche Mefje aus F-dur für 
„bloße Singftimmen und, als er fpäter die Leitung der Singafademie ſelbſt übernommen hatte, 
noch vier andere VBocalmefien. Als Mitglied der 1815 geftifteten Liedertafel lieferte er eine 
Reihe der Herrlichiten Gejellfchaftslieder. 1817 übernahm er die Mufifdirectorftelle bei dem 
neueröffneten Stadttheater, für welches er mehrere Duverturen und Muſilſtücke fchrieb, 3. B. 
die Duverture, welche «Den König fegne Gott» zum Thema hat. Am 1. März 1821 folgte er 
dem Rufe als Organiſt und herzogl. Kapellmeifter mad) Deffau, wo er 1825 den Titel Hoftapell- 
meifter erhielt und 23. Nov. 1853 ftarb. Unter feinen übrigen Compofitionen find insbefondere 
hervorzuheben: das Dratorium «Das Weltgerichtv (1820); die Cantate von Niemeyer «Die 
Todtenfeier», und die Dratorien «Die Siindfint» (1823), «Das verlorene Paradies» (1825), 
eins feiner gelungenften Werke, «Pharao» (1828), «Chriftus der Mittler» (1828), «Chriftus 
das Kind» (1829), «Gideon» (1829) und «Abfalon» (1830), «Gethſemane und Golgatha» 
(1838). Außerdem hat ſich ©. in allen Gattungen der Compofition verſucht; fein eigentlidjer 
Beruf jedoch war das Gebiet der kirchlichen Bocalmufil. Ueberhaupt entwidelte er eine unge- 
wöhnfiche Productivität. Gedrudt wurden von ihm 105 Werke, darunter auch mehrere theo» 
vetifch-didaktifche, wie: «Klementarbuch der Harmonie und Tonſetzkunſto; «Clementarübungen 
im Öefange» ; «Elementarübungen im Pianofortefpiel» ; « Vorſchule der Mufil»; «Handbuch 
des Drganiften» u. ſ. w. Er componirte auch fieben Opern, darunter «Claudine von Billa- 
Bella» von Goethe und «Alwin's Entzauberung» (1808 zu Leipzig gegeben). Als Lehrer hat 
S. mit außerorbentlihem Erfolge gewirkt. In der von ihm 1831 errichteten, 1846 aber auf- 
gegebenen Mufikfchule bildete er 135 Zöglinge, ſowol Deutjche als Ausländer. Faft fein größeres 
Muſikfeſt wurde in neuerer Zeit ohne ©. und feine Compofitionen veranftaltet. 

Schneider (Joh. Gottlob), vorzüglicher Orgelipieler und Orgelcomponiſt, geb. 28. Oct. 
1789 zu Altgersborf bei Zittau, Bruder des vorigen, genoß ebenfalls in der Muſik den Unter- 
richt des Daterd, ging vom Gymnaſium in Zittau Oftern 1810 auf die Univerfität Leipzig, 
wurde 1811 Organift an der Univerfitätsficche und Gefanglehrer an der Rathsfreiichule da— 
felbft, folgte aber 1812 einem Rufe als Organift an die Hauptkirche zu Görlig, wo er eine 

- Singafademie errichtete und mit Blüher große Mufiffefte in der dortigen Nifolaifirche veran- 
ftaltete und dirigirte. 1825 ging er als Hoforganift an die evang. Hoflirche nach Dresden, wo 
er auch 1832 die Direction der Dreußig'ſchen Singafadenie übernahm und durch diejelbe die 
claſſiſchen Tonwerle zur Aufführung brachte. Er ftarb zu Dresden 13. April 1864. ©. zählt 
unftreitig zu den ausgezeichnetften Drganiften der Neuzeit. Er ließ fein meifterliches Spiel auf 
verfchiedenen Kunftreifen (1833 aud) in London) bewundern und bildete viele und gute Schüler. 
Außerdem befaß er gründliche Kenntniffe im Drgelbau. Nur ein Theil feiner vortrefflichen Orgel⸗ 
compofitionen ift im Drud erfchienen, darunter Phantafien und Fugen, Präludien, religiöfe 
Ehorgefänge, Wechjelgefänge mit Orgelbegleitung, ein evang. Kirchenpräludienbuch u. f. w. — 
Auch S.'s jüngerer Bruder, Johann Gottlieb ©., geb. 19. Juli 1797 zu Altgersdorf, 
feit 1825 Organift an der Kreuzkirche zu Hirfchberg,, geft. dafelbft 4. Aug. 1856, hat fich durch 
— um die Orgelmuſik verdient gemacht. 

chneider (Joh. Gottlob), ausgezeichneter Philolog, geb. 18. Ian. 1750 zu Collmen bei 
Wurzen in Sadjjen, daher er fich auf jeinen Schriften ſtets Saxo nannte, erhielt auf der Schul- 
pforta und auf der Univerfität zu Leipzig feine gelehrte Bildung, wurde hierauf von Heyne nad) 
Ööttingen gezogen und an Brund (f. d.) in Strasburg eınpfohlen, um diefen auf fein Verlangen 
bei der Herausgabe der griech. Dichter zu unterftügen. Der dreijährige Aufenthalt in Stras- 
burg hatte einen entjchiedenen Einfluß auf S.'s fpätere wifjenfchaftliche Richtung, imbem er 
durch den Umgang und die Uebungen mit einigen angehenden Werzten auf das Studium ber 
Anatomie, Botanik und Zoologie geführt wurde, das er auf die dahin einfchlagende Erflärung 
der alten Claſſiler teils in mehrern Ausgaben derfelben, theils im trefflichen Monographien 
mit vorzüglichem Erfolge anmwendete. 1776 nahm er die Profefiur der alten Sprachen und der 
Beredſamkeit an der Univerſität zu Frankfurt a. DO. an und wurde 1811 bei der Verlegung 
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berfelben nad) Breslau mit dorthin verſetzt, wo er, nachdem er ununterbrochen durch feine öffent- 
lichen Vorträge und Schriften für die Alterthumswiſſenſchaften nach allen Seiten hin gewirkt 
hatte, 12. Yan. 1822 ftarb. Unter der großen Anzahl feiner Schriften find beſonders hervor- 
zubeben: die Bearbeitungen von Aelian's «De natura animalium» (2 Bde., Lpz. 1784), von 
Nilander's «Alexipharmaca» (Halle 1792), ber « Scriptores rei rusticae» (4 Bde., Lpz. 
1794— 97), der Werke des Xenophon (4 Bde., Lpz. 1801 fg.; neue Ausg. von Bornemann 
und Sauppe, 6 Bde. 1825— 40), des Vitruvius (4 Bde., Ppz. 1808), von des Ariftoteles 
«Politica» (2 Bde., Frankf. 1809), «Historia de animalibus» (4 Bde., Lpy. 1812) und 
«Oeconomican (2pz. 1815), ber «Physica et meteorologica» des Epifurus (Qpz. 1813) und 
ber ſämmtlichen Werke des Theophraftus (5 Bbe., Lpz. 1818— 21). Auch gehören hierher feine 
«Eclogae physicae ex scriptoribus praecipue Graecis excerptae» mit einem werthvollen 
Gommentar (2 Bde., Jena und Ppz. 1801). Um die Verbreitung der Kenntniß der griech). 
Sprache miachte er ſich dadurch vorzüglich verdient, daß er zuerft in Deutfchland ein «Grofes 
Fritifches gried).edeutjches Wörterbudy» (2 Bde., Züllich. 1797— 98; 3. Aufl., 2 Bde, nebft 
Supplementen, Lpz. 1819—21) mit Benugung von Wetzel's hinterlafjenen Papieren begrün— 
dete, woraus Pafjow (f. d.) fpäter einen brauchbaren Auszug machte. Bon feinen naturhijtor. 
Anterfucdjungen verdienen eine chrenvolle Erwähnung die «Ichthyologiae veterum specimina» 
(Franff. 1782), die aLiterariichen Beiträge zur Naturgeſchichte aus den alten Schriftftellern 
u. ſ. w.» (1786), «Amphibiorum physiologia» (2 Hefte, Frankf. 1790—97), die «Historia 
amphibioram naturalis et literaria» (2 Hefte, Jena 1798—1801) und außerdem die «Ana- 
lecta ad historiam rei metallicae veterum» (Franff. 1788). Auch lieferte er von mehrern 
ausländifhen naturhiftor. Werken Ueberfegungen und begleitete fie mit Beiträgen. 

Schneider (Karl Ernſt Chriſtoph), verdienter Philolog, geb. 16. Nov. 1786 zu Wiehe 
im preuß. Herzogtum Sachſen, wurde feit 1797 auf der Kloſterſchule zu Rofleben und feit 
1803 auf der Univerfität zu Leipzig gebildet, wo er mit dem Studium ber Theologie das ber 
Philologie unter Hermann’s Leitung verband und, nachdem er einige Fahre lang Privatunter- 
richt ertheilt, 1811 die dritte Lehrerſtelle an der Nikolaifchule erhielt. 1816 folgte er dem Rufe 
als Profeſſor der claſſiſchen Literatur und Mitdirector des philol. Seminars nad; Breslau, wo 
er, früher im Bereine mit Paffow, dann mit Nitfchl, Aubroſch, Haaſe, wefentlich zur Hebung 
der Alterthumswiſſenſchaften beitrug. Er ftarb in diefer Stellung 16. Mai 1856. Seine lite» 
rariſche Thätigfeit erftredte ſich vorzugsweiſe auf die Kritik und Erklärung des Plato und Cäfar, 
die durch ihn befonders durch die Benutzung vorher unbefannter Handfchriftlicher Hilfsmittel bes 
beutend gefördert worden find. Bon feinen Peiftungen find hervorzuheben: die große Ausgabe 
von Plato’8 «Staat» (3 Bde., Lpz. 1330 — 33; «Additamenta», 1854), der fpäter eine Hand« 
ausgabe mit den griech. Scholien (Bresl. 1841) umd eine deutſche Ueberjegung (Brest. 1839) 
nachfolgte; ferner der zweite Theil der Didot’schen Ausgabe der Werke des Plato (2 Abth., Par. 
1846— 53); die Ueberſetzung von Plato’8 «Timaeus» (Bresl. 1847) und die Ausgabe vom 
Gommentar des Proflus über letzteres Werk (Brest. 1851). Zu den Zierden der neuern philol. 
Literatur gehört S.'3 treffliche Bearbeitung von Cäſar's «Commentarii» (Bd. 1—2, Halle 
1840—55). Außerdem beforgte er einen mit Fritifchen Unterfuchungen verfehenen Abdrud der 
dem Zul. Celſus früher beigelegten «Historia Juli Caesaris » des PBetrarca (Lpz. 1827) und 
mit Pafjor zugleich den erften Theil des «Museum criticum Vratislaviense » (Bresl. 1820). 
Seine «Afademijchen Vorlefungen über griech. Grammatifo (Bd. 1, Bresl. 1837) enthalten 
über die jchwierigften Punkte der griech. Sprache manches Neue und Eigenthitmliche. 

Schneider (Louis), Schaufpieler, dramatiſcher Dichter und Schriftfteller, Sohn Georg 
Abraham S.'s (geb. 1770 zu Darmftadt, geft. 1839 zu Berlin), ehemaligen Kapellmeifters 
und Directors ſämmtlicher Muſikchöre des königl. Gardecorps, geb. 29. April 1905 zu Berlin, 
verfebte die J. 1813 —15 mit feinen Aeltern in Reval, wo er ſchon als achtjähriger Knabe in 
Kinderrollen die Bühne betrat. In der Folge befuchte er zu Berlin das Gymnaſium, wandte 
fi aber 1820 wieder dem Theater zu. 1824— 27 fuchte er fi) an Heinern Bühnen fowie 
auf Reifen nad) London und Paris weiter auszubilden. Bald darauf erhielt er ein dauerndes 
Engagement als Schaufpieler und Sänger in feiner Baterftadt, fand aber anfangs nur wenig 
Beifall. Inzwijchen hatte ſich S. auch vielfach wiſſenſchaftlich, befonders mit den neuern Spra⸗ 
hen, beſchäftigt und während feines Dienftjahres als Freiwilliger eine große Vorliebe für das 
Militärifce gewonnen. Bereits 1833 begann er die Herausgabe des noch immer allgemein 
geſchätzten «Soldatenfreundes», einer Zeitfchrift «filr faßliche Belehrung und Unterhaltung des 
preuß. Soldaten». Schon vorher hatte er unter anderm den «ftriegsdolmetjcher in zehn Spra- 
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Ken» (mit Förfter, Berl. 1829) und die in zahlreichen Auflagen in ber preuß. Armee ver» 
breiteten «Inftructionsbücher» für bie verjchiedenen Truppengattungen herausgegeben. Seit 
1834 fand ©. auch ald Schaufpieler allgemeinern Beifall; er wurde raſch Liebling des Publi- 
kums, deffen Gunft er auch auf dem franz. Theater zu gewinnen wußte. Diefe Erfolge ver» 
dankte er beſonders ben Rollen, die er fir fich felbft fchrieb oder wenigftens bearbeitete. Unter 
feinen dramatifchen Arbeiten aus jener Zeit, bie ſämmtlich in der von ihm unter dem Pfeubo- 
nym C. W. Both herausgegebenen «Biühnenrepertoire des Auslandes» erjchienen, gefielen be- 
fonders: das Vaudeville «Fröhlichs (mit Wollheim bearbeitet), das Luftjpiel «Der Heiraths- 
antrag auf Helgoland», die Operette «Der Schaufpieldirector», das Drama «Die Duigowön», 
ferner «Der Kurmärker und die Picarde», «Künftlers Erdenwallen» u. ſ. w. Bieles hat er aus 
dem Englifchen, Franzöſiſchen, Spanifchen und Ruſſiſchen überfegt und der deutfchen Bühne 
angepaßt. Lange Zeit hindurch war ©. eins ber fleißigften Mitglieder der Hofbühne fir Luſt 
fpiel, Poffe, Vaudeville, fomifche Oper und felbft Ballet, und 1845 übertrug man ihm auch 
die Regie der Oper. Sein Berhalten in der Bewegung von 1848, gegenüber ben revolutionären 
Strömungen, machte ihn jedoch zum Gegenftande heftiger Bollsdemonftrationen, ſodaß er ſich 
veranlaßt fah, der Theaterlaufbahn ganz zu entfagen. Er widmete fich feitdem zu Potsdam, 
wo er feinen Wohnfig nahm, ausschließlich literarifcher Thätigkeit und fämpfte bis 1854 in der 
«Deutjchen Wehrzeitung » (fpäter «Preuß. Wehrzeitung ») gegen die bemofratifchen Beftre- 
bungen. Inzwiſchen Hatte ihn Friedrich ge IV. zu feinem Borlefer und zum Hofrath er» 
nannt, in welcher Stellung er den König auch auf Reifen begleitete. König Wilhelm beftätigte 
ihn in dem Amte und übertrug ihm auch die Aufficht über feine Privatbibliothef, mit der er 
ihon 1851 betraut worden war. 1865 erfolgte feine Ernennung zum Geh. Hofrath. Bei 
Ausbruch des Kriegs von 1866 wurde S. dem großen Hauptquartier attachirt, von wo aus er 
eine befondere Ausgabe feiner Militärzeitfchrift (dem «Feld-Soldatenfreund») redigirte und die 
officiellen Berichte aus dem Hauptquartiere für den « Staatsanzeiger» ſchrieb. Wie ſchon 
früher, fo wurde er auch vor dem Ausbruche des Kriegs zu mannichfachen vertraulichen Dkif- 
fionen verwendet. Die literarifche Thätigkeit S.'s ift eine ungemein vielfeitige. Außer den er= 
wähnten militärifchen und dramatifchen Schriften verfuchte er fich nicht ohne Erfolg auch auf 
dem Gebiete ber Novelle und des Romans. Dahin gehören: «Bellona. Militärifche Novellen, 
Erzählungen u. f. w.» (Berl. 1838), «Schaufpieler-Novellen» (2 Bde., Berl. 1838), «Der 
böje Blid» (4 Bde., Berl. 1838), ein hiftor. Roman u. f. w. Unter feinen hiſtor. Schriften 
find zu nennen: «Gefchichte der berliner Oper» (Berl. 1847), «Das Bud) vom Rothen Abler- 
orden» (Berl. 1860), «König Wilhelm. Eine militärifche Biographie» (Berl. 1863), «Fönig 
Wilhelm im I. 1866» (2. Aufl., Berl. 1867), « Geſchichte aller brandenb.-preuß. Orden, 
Ehrenzeichen und Auszeichnungen» (Berl. 1867 fg.). ©. ift auch Begründer bes Bereins für 
die Gefchichte Potsdams. 

Schneiderbogel (Sylvia sutorYa), ein Heiner Singvogel Oftindiens, ift durch die Art be— 
rühmt, auf welche er fein Neft verfertigt. Er verbindet nämlich durch eine Naht mittels feiner 
Pflanzenfafern, welche er durch Stiche zieht, die er mit dem Schnabel gemacht hat, die Ränder 
eines größern, am Ende eines ſchlanken Zweigs ftehenden Blattes, ſodaß eine Art Taſche ent» 
fteht. Wenn das Blatt nicht groß genug ift, näht er auch auf gleiche Weife noch ein zweites 
Blatt daran. Zuletst füttert er das Innere mit Wolle, Federn u. ſ. w. Dieſe Vorſicht ge- 
braudt er, um feine Yungen gegen bie dort häufigen Baumſchlangen zu ſchützen. Auch eine 
in Südeuropa einheimifche Meine Sylvie (Sylvia cysticöla) verbindet Schilfblätter auf gleiche 
Weiſe durch Nähte. 

Schneller (Julius Franz Borgias), Geſchichtsforſcher und Geſchichtſchreiber, geb. zu Stras- 
burg 1777, verbankte feine Bildung der Hochſchule zu Freiburg, wo fein Vater Profeflor der 
Rechte war. Mathematik befchäftigte ihr zuerft, und zwar mit folhem Erfolg, daß er ſchon 
1794 den erkrankten Profeffor derjelben vertrat. Als Moreau über den Rhein zu gehen drohte, 
wirkte ©. eifrig fiir das Aufgebot des Landfturms in Hauenftein. Er z0g aud) mit den Stu- 
direnden in Freiburg gegen ben Feind und wohnte 1796 dem Gefechte bei Wagenftatt bei. Der 
Sieg des Feindes bewog ihn, den Breisgau zu verlaffen und fi) nad) Wien zu begeben. Hier 
wendete er fich befonders der Linguiftif zu. Auch befchäftigte er fich mit theatralifchen Arbeiten, 
unter denen das Trauerſpiel « Bitellia» und das Luftfpiel «Gefangenfchaft» vielen Beifall 
fanden. 1802 begleitete er einen jungen Wbelichen nad) Paris, London, Venedig und Belgrad. 
Die großen Begebenheiten jener Zeit beftimmten ihn nach der Rückkehr zum Studium der Ge— 
ſchichte. Hierauf erhielt er den Lehrſtuhl der Geſchichte zu Linz und 1806 ben zu Grag. Hier 
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Schrieb er num eine Reihe trefflicher Werke: die «Weltgefchichteo (4 Bde., Grat 1810—12); 
«Böhmens Schidfale und Thatfraft vor dem Verein mit Ungarn, Oeſterreich und Steiermark» 
(Grag 1817); «Ungarns Schidfale und Thatkraft vor dem Verein mit Böhmen, Oeſterreich 
und Steiermarfs (Gratz 1817); «Oeſterreichs und Steiermarts Thatkraft vor dem Verein mit 
Ungern, Böhmen und unter fih» (Gray 1818); «Bundesanbeginn von Ungarn, Böhmen, 
Defterreich und Steiermarf» (Grat 1819). ©. hatte feine freifinnigen, in der Politif auf die 
engl. und norbamerif. Verfaſſung gegründeten Grundſätze als Schriftfteller und Lehrer bisher 
ſteis ungehindert vorgetragen. Als aber nach Bonaparte's Sturze eine Reaction eintrat, wurde 
feit 1816 feine Stellung immer jchwieriger. Man machte ihn als Yofephiner und Bonapar- 
tiften verbächtig. Seine «Weltgefhichte» durfte nicht wieder aufgelegt werden, und ber legte 
Theil feiner öfter. Gefchichte wurde nicht zum Drud gelaffen. Dies veranlafte ihn, 1823 das 
Lehramt der Philofophie an der Hochſchule zu Freiburg anzunehmen. Er ftarb zu Freiburg 
15. Mai 1833. Unter feinen Schriften find nod) zu erwähnen ein dibaktisches Gedicht: «Weib- 
lichfeit, ein Sonettenfranz» (2. Aufl., Wien 1822); feine Antrittsrede zu Freiburg: «lleber den 
Einfluß der Weltgefhichte auf die PHilofophie» (Freib. 1824); die Satire «Sündenbabel und 
Krähmwinkel», die er unter dem Namen Yulius Belor herausgab; alleber den Zufammenhang 
der Philofophie mit der Weltgefchichte» (Freib. 1825); «Geſchichte der Menjchheit» (Dresd. 
1828); «Der Menſch und die Gefhichte» (Dresd. 1828); «Defterreihs Einfluß auf Deutſch⸗ 
land und Europa feit der Reformation bis zu den Revolutionen unferer Tage» (2 Bde., Stuttg. 
1828) mit den Noten des Cenfors, der früher in Oefterreich den Drud nicht erlaubt Hatte. 
Seine «Hinterlaffenen Werke» gab E. Münd heraus (6 Bde., Lpz. und Stuttg. 1834—42). 
Sein Stieffohn ift der Freiherr Ant. von Prokeſch-Oſten (j. d.). 

Schnellpreſſe nennt man eine Drudmafchine, welche im Gegenfag von den Hand» oder 
Tigelpreffen mittel8 Cylinder drudt und dur eine Maſchinenkraft in Bewegung gefett wird. 
Schon 1790 nahm der Engländer Wil. Nicholſon das Patent auf eine S., brachte diefelbe 
aber nie zur Ausführung. Dies gelang erft dem deutſchen Buchdruder Friedr. König (f. d.), wel 
cher im Berein mit Andr. Friedr. Bauer in London 29. März 1810 das erfte Patent fir eine 
Flahdrudpreffe (mit Tiegeldrud) nahın, dann die erfte einfache Cylinderdruckmaſchine (patentirt 
30. Dct. 1811) erfand, welcher bald darauf die doppelte Cylindermafchine (1814) fowie der 
Fortſchritt zum Drud auf beiden Seiten folgte. Als weitere Berbefferungen gingen hieraus 
die Schön» und Widerdruckmaſchine, bie verbefferte einfache Drudmafchine und die verbefierte 
Doppelmafchine hervor. Vgl. Bauer, «Die erften Drudmafcdinen» (Lpz. 1851). Die Fabrik 
von König und Bauer wurde 1817 nach Oberzell bei Würzburg verlegt; andere Fabriken in 
Deutſchland errichteten Helbig und Müller in Wien, Schuhmacher in Hamburg, Sigl in Berlin, 
Reichenbad) in Augsburg (Augsburger Mafchinenfabrif). Die einfache ©. fiihrt, einmal zuge— 
richtet, unter Bedienung von zwei Burjchen oder Mädchen, die Arbeiten von zwei geübten Drudern 
mit mehr als fünffacher Schnelligkeit aus. Die Maſchine fcheidet ſich in drei Haupttheile: in 
das Fundament, den Drudcylinder und das Farbewerk. Auf dem Fundament, einer volllommen 
ebenen eifernen Platte, welche durdy den Mechanismus der Maſchine eine regelmäßig wagerecht 
hin⸗ und hergehende Bewegung erhält, liegt die Form, d. h. die zu einer Seite des Drudbogens 
gehörigen, feit aneinandergefügten Lettern. Ueber diefer Form, auf der Mitte ihres Weges, ber 
findet ſich der Drudcylinder, eine große eiferne, mit Filz überzogene Walze, welche, durch Ein- 
greifen in eine am Fundament befeftigte Zahnftange, eine mit der Bewegungsgefchwindigkeit der 
Form genau Schritt haltende drehende Bewegung erhält, die aber nur fo lange andauert, als 
die Form ſich in hingehender Bewegung unter dem Drudcnlinder befindet, während lettere für 
den Rüdyang feftgeftellt wird. Ueber diefe Walze und einige hölzerne Nebenwalzen gehen Leite 
bänder, dazu beſtimmt, den zw bedrudenden Bogen auf die Walze, um diefelbe herum und dann 
wieder abzuführen. Vor der Drudwalze fteht der Schwärzapparat. Derjelbe beftcht aus einer 
eifernen Farbewalze, welche von einem Farbebehälter bei jedem Spiel der Mafchine etwas 
Farbe an mehrere Bertheilungswalzen abgibt. Durch die umdregende Bewegung der fänmtlichen 
Walzen, welche mit einer feitlich hin- und hergehenden Bewegung verbunden ıft, vertheilt fich, 
da alle Walzen unter fi und mit der Hauptwalze in Berührung ftcehen, die Farbe nad) und 
nad) immer gleihmäßiger, biß fie endlich als eine ganz gleichmäßige Schicht auf zwei mit elafti- 
ſcher Compoſition überzogene Holzwalzen und von da auf die Petternform übertragen wird. 

Denn der Drud eines Bogens vor fi) gehen foll, fo fteht die Korm am Anfange ihrer 
Bahn. Während ſich die Maſchine in Bewegung fett, legt ein Burjche an beftimmte Klammern 
über der Drudwalze einen Bogen Papier an, welcher durch die Mafchine erfaßt und um die 
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Walze geführt wird. Underdeß iſt die Form unter dem Schwärzapparat durchgegangen, hat 
dort von den Schwärzwalzen die nöthige Farbe gleichmäßig vertheilt empfangen und langt unter 
der Drucdwalze gleichzeitig mit dem zu bedrudenden Bogen an. Letzterer empfängt nun während 
des Durchgangs zwifchen Walze und Form den Abdrud und wird, er vollendetem Drud und 
während die Form noch weiter über die Drudwalze hinausgeht, durch Leitbäuder um die Walze 
und zu einer Tafel am Ende der Mafchine geführt, wo ihn eim zweiter Burjche abnimmt und 
zur Seite legt. Das Ablegen der bedrudten Bogen lann durd) einen mechan. Auslegcapparat 
auch durch die Mafchine felbftthätig bewirkt werden. Die Form beginnt hierauf ihren Rückgang. 
Die Drudwalze läßt diefelbe während ihres Stillftandes unter fi) durchgehen, und fie gelangt 
fo wieder an den Ausgangspunft, um daſſelbe Spiel zu wiederholen. Eine ſolche einfach wirs 
lende Mafchine liefert 1000— 1400 Abdrüde in der Stunde und bedrudt den Bogen nur auf 
einer Seite. Sehr bald fam man aber auf den Gedanken, den atodten» Rüdgang der Form zu 
beugen, indem man neben der erften Drudwalze eine zweite mit umgefehrter Bewegung und 
ebenſo eim zweites Farbenwerk anbrachte. So fonnte man nun von jeder Seite einen Bogen auf- 
legen und beim Hingange bie erfte, beim Rückgange die zweite Walze in Wirkſamleit treten laſſen. 
Eine ſolche doppelte Mafchine Liefert, von vier Burfchen und einem Zurichter (der übrigens aud) 
fir mehrere Mafchinen ausreicht) bedient, 2400 Abdrüde in der Stunde. Außerdem brachte 
man es aud) dahin, fog. vollftändige oder Completmaſchinen herzuftellen, welche den Bogen ums» 
ſchlagen, auf beiden Seiten bedruden und jo 900 — 1000 Bogen in der Stunde auf beiden 
Seiten bedrudt liefern. Bei diefer Einrichtung leidet jedoch die Schönheit des Abdruds durch 
das unvermeidliche Abjchwärzen beim Wiederdrud. Man hat, um dies zu verhindern, die wei— 
tere Einrichtung getroffen, daß gleichzeitig mit jedem weißen Bogen ein Mafufaturbogen mit 
durch die Mafchine geleitet wird, welcher fich beim Wiederdrud, auf der Drudwalze, unter den 
noch feuchten erften Abdrud legt und hierburd das Abjhwärzen für den folgenden Bogen vers 
hütet. Der Mechanismus und Betrieb der Mafchine wird jedoch durch jene Einrichtung ſehr 
zufanmmengefegt und Toftjpielig, baher die Completmaſchinen weniger in Gebrauch gelommen 
find als fid) anfangs erwarten ließ. Einen bedeutenden Fortſchritt Hat das Druden durch ©. 
ferner durch die Erfindung von Little, dem Herausgeber der «lllustrated London News» ge» 
macht, welcher die doppelt wirkende ©. erfand. Schon früher hatte die Dfficin der «Times» 
vierfache Preffen, auf das Syftem der Doppelpreffen gegründet, bauen lafjen, in welchen vier 
Drudcylinder arbeiteten, und die in der Stunde 4500—5000 Abdrüde lieferten, bei denen aber, 
abgejehen von dem großen Raume, den fie erforderten, immer zwei Cylinder ruhten. Little ftellte 
dagegen eine Prefje her, welche mit acht Walzen bei jedem Hin⸗ umd Hergange der Form 14 Ab» 
driide liefert. Er erreichte diefen Zwed dadurch, daß in feiner Preffe die ſechs mittlern Cylinder 
doppelt wirfend find, d. h. fowol beim Hingange als beim Rückgange druden, während die bei- 
den Edeylinder einfad) wirkend find, foda der erfte nur beim Hingange, der letzte nur beim 
Nitdgange drudt. Natürlich find dann auch ebenfo viele Farbenwerke nöthig, ald Drudcylinder 
vorhanden. Die Hauptſchwierigleit, welche bei diefer Erfindung zu überwinden war, ging daraus 
hervor, daß nicht allein jeder Walze der Papierbogen zu rechter Zeit geliefert werden mußte, fon= 
dern daß fie auch denfelben für den Hingang von der rechten Seite her, fiir den Rückgang, wo 
alle Bewegungen umgelehrt, von der linken Seite her empfangen und fo auch wieber abführen 
mußte. Little gelangte durch eine eigenthlimliche Anwendung von Papierfpeife» und verfchieb- 
baren Bertheilungswalzen zum Ziele. Seine Preffe liefert in der Stunde 15750 auf einer Seite 
bedrudte Dogen. Aud) auf das Syſtem der Completmafchine hat Little feine Erfindung ange» 
wendet, und er ift im Stande, den Bogen jetst gleich auf beiden Seiten zu bedruden. In neuerer 
Zeit iſt eine vom Applegath conftruirte S., ebenfalls mit acht Drudcylindern, zur Anwendung 
gelommen, wobei fid) der Typenſatz oder, wie namentlich beim Zeitungsbrud angewendet, die 
Stereotypplatten nicht auf einem ebenen Fundamente, fondern auf der Umfläche eines verticalen 
Cylinders befinden und die Drudwalzen nebft ihren Farbewalzen rings um diefe cylindrifche 
Form aufgeftellt find. Letztere empfängt eine ftetige Drehung um ihre Achfe und bietet fo die ab» 
zubrudende Flüche allen acht Drudwalzen der Reihe nad} dar, ſodaß mithin an acht Papierbogen 
gleichzeitig gedrudt wird. Mit bejondern Schwierigkeiten ift das untadelhafte Abdruden von 
Holzſchnitten in der ©. verbunden, welche Aufgabe jedoch in neuerer Zeit ebenfall® vollfommen 
gelöft wurde. Man überzieht dabei die Drudfläche des Cylinders, anftatt mit weichem Filz, mit 
einer Lage fefter Papierbogen, um durch Ausichneiden oder Aufkleben einzelner, mit den Ficht- und 
Schattenftellen des Holzjchnitts correfpondirenden Stellen einen lebhaften Effect des Abdrucks 
hevvorbringen zu können. Bon wefentlicher Bedeutung ift für derartige Drudarbeiten die voll- 
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kommen gleihmäßigfte Vertheilung der Farbe auf der Form, was zu verschiedenen Modificatios 
nen und Berbefferungen des Schwärzapparats, namentlich zu einem rotirenden Farbenwerk, der 
fog. Tifhfärbung geführt hat. Bei diefer Einrichtung des Farbenwerls gefchicht die Zuführung 
und Bertheilung der farbe nicht, wie oben bejchrieben, durch eine Anzahl unter ſich in Berührung 
ftehender Walzen, fondern durch eine in der Verlängerung des Fundaments angebrachte ebene 
Fläche, welche die durch Reibewalzen vertheilte Farbe auf vier bis fünf einzeln über ber Form 
gelagerte Auftragwalzen überträgt. j 

Ueberhaupt ift der Mechanismus der ©. in vielfacher Hinfiht fo dervolllommnet worden, 
daß diefelbe in neuefter Zeit zu den mannichfaltigften Drudarbeiten, vom gewöhnlichen Bud;- 
und Zeitungsdrud bis zum ſchwierigſten Accidenz- und Banknotendrud verwendet wird. Dahin 
ift namentlich aud) der Drud in zwei oder mehrern verfchiedenen Farben zu rechnen, welcher bis» 
ber nur in der Weife hergeftellt werden konnte, daß ein mit einer Farbe bedrudter Bogen nochmals 
eingelegt und durch die Maſchine geleitet wurde, um von einer zweiten Form in einer zweiten 
Farbe bedrudt zu werden. Durch eine von König und Bauer erfundene und ausgeführte Zwei— 
farbenmafchine wird diefe Operation gleichzeitig in zwei Farben ausgeführt. Es befinden 
ſich in diefer Maſchine, ftatt nur einer Form, zwei genau ineinanberpafjende Formen, auf einem 
Fundament von doppelter Länge hintereinander gelagert, von denen die eine 5. B. für einen rothen, 
die andere für einen ſchwarzen Abdrud beftimmt ift. Beide Formen werden von zwei verfchiedenen 
Farbeapparaten, je roth und ſchwarz, gefärbt und gehen darauf in ummittelbarer Aufeinanderfolge 
unter Einem Drudcylinder hindurch, welcher nicht, wie bei der gewöhnlichen S. während dieſes 
Durchgangs nur eine Umdrehung, fondern zwei Umdrehungen erhält. Ein auf dem Drudcylin- 
der angelegter und durch Greifer feftgehaltener Bogen folgt dem Drudcylinder in unverrlidter 
Lage durch beide Umdrehungen und erhält während der erften Umdrehung einen rothen Abdrud 
von der erften Form, unmittelbar darauf durch die zweite Umdrehung einen ſchwarzen Abbrud von 
der zweiten Form. Es ift diefes Verfahren von befonderer Wichtigkeit für den Drud von Werth» 
papieren und Banknoten, welche meift in zwei verſchiedenen Farben ausgeführt werden. Da bei der 
gewöhnlichen S. jeder Bogen von einem Burſchen mit Genauigkeit einzeln angelegt werden muß, 
fo kam man auf den Gedanken, die Mafchine ſelbſtthätig durch Zuführung von endlofem Papier 
zu fpeifen, wobei dann jeder einzelne Bogen in der Mafchine felbft durch einen befondern Schneide 
apparat in das beftimmte Format zerfchnitten wird. Es wurden mehrere Maſchinen diefer Art in 
Wien ausgeführt und in der k. k. Hof- und Staatsdruderei in Betrieb gefetst; doch haben diefelben 
eine weitere Verbreitung nicht gefunden. Nenerdings verjchieden conftruirte Accidenzſchnellpreſſen 
von vereinfachter Bewegung, wie die Bictoriaprefje von König und Bauer, haben eine beſchränkte 
Leiftungsfähigkeit. Mit günftigem Erfolge hat man in neuefter Zeit das Syſtem des Eylinder- 
drucs auch für den Steindrud angewendet, Während bei der gewöhnlichen Steindrudprefie die 
Preffung durd) einen über den Stein hinftreichenden Holzreiber hervorgebracht ward, erfolgt ber 
Drud bei der-lithographifcden ©. durch einen auf Federn elaftisch gelagerten Drudcplinber. 
Der zum Abdrud beftimmte, auf dem Fundament gelagerte Stein kann durd) einen Schrauben- 
mechanismus-höher oder tiefer geftellt werden, da die Stärke der Prefjung je nad) der Dide des 
Steins regulirt werden muß. Die Farbe wird in ähnlicher Weife wie bei der gewöhnlichen ©. 
durch fünf bis ſechs mit Feder überzogene Walzen aufgetragen. Dod) kommt hier noch eine weitere 
Dperation in Betracht, indem die Oberfläche des Steins durch einen ſog. Wiſchapparat ſtels mit 
Waſſer angefeuchtet werden muß, um ein vollftändiges Haften der Farbe an der Steinzeichnung 
zu ermöglichen. Die erfte lithograpgifche S. wurde von Sig! in Berlin erbaut. Später haben 
die Mechaniler Boirin und Duppy zu Paris diefe Mafchine noch weſentlich vervolllommnet. Vgl. 
Wittig und Fischer, «Die S.» (Lpz. 1861); Eijenmann, «Die ©.» (Lpz. 1867). 

Schnepfe (Scolöpax), eine weitverbreitete, zur Yamilie der Walbvögel gehörende Vogel- 
gattung, zeichnet ſich durch einen langen, geraden, dünnen und an der fuppigen Spitze weichen 
Schnabel, vier getrennte Zehen und abgerundete Flügel aus. Alle haben große, weit nach hinten 
gerücte Augen und ein mehr oder minder braunes, theil® gelb, theils dumfel gefledtes oder ge- 
bänderte® Gefieder, und die an der Schnabelwurzel befindlichen Nafenlöcher find ſpaltförmig in 
eine bis. nad) vorn reichende Furche verlängert. Sie find teils Strich, theil® Zugvögel, ver- 
meiden fehr warme Länder, lieben feuchte, moosreiche Waldungen und bebufchte Sümpfe, fliegen 
unregelmäßig, ftreifen morgens und abends umher und nähren fid, von Würmern und Infelten- 
larven, welche fie mit ihrem Schnabel, der ihnen zugleich als Taftorgan dient, aus dem lodern 
Erdreiche und Moore herausjuchen. Die ©. leben paarweife, niften an der Erde und legen 
grünlich» oder gelblichweiße, braungefledte Eier. Da fie fehr fheu, vom Boden ſchwer zu unter» 
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ſcheiden und flüchtig, ſo ſind geübte Schützen zu ihrer Jagd nöthig, doch bringt ſie auch ſchon 
die geringſte Verwundung zum Sturze. Wo fie häufig find, werben fie auch ohne Schwierigkeit 
in Neben gefangen. Deutjchland befigt vier Arten, von denen die Waldſchnepfe (S. rusti- 
cöla) fich durch abgerundete Schnabeljpige, die bis an das Ferſengelenk reichende Befiederung 
und die afchgraue Färbung der Stirn und des Scheitel8 unterfcheidet. Sie ift in Deutjchland 
Strichvogel und Gegenftand einer eifrig betriebenen Jagd, da fie wegen ihres wohlfchmedenden 
Fleiſches fehr gefhägt wird. Aber aud der Inhalt der Gebärme, welcher theild aus verdauten, 
als Futter verzehrten Würmern, theils aus Cingeweibewürmern beftcht, mit welchen ©. fehr 
heimgefucht find, gilt feit alters als eine befondere Pederei. Die Größe biefer ©. beträgt mit 
Einfluß des 3 Zoll langen Schnabels bis 15 Zoll. Die zweite Urt ift die Heerfchnepfe 
oder Becaffine (f. d.)., Die Moorfchnepfe oder Kleine Becafjine (S. gallinüla) ift die 
Heinfte ihrer Gattung und mit Einfluß des 1”/, Zoll langen Schnabeld nur 9 Zoll Lang. 
Sie bewohnt Sibirien und wird in Deutfchland nur im erften Frühjahre und im Oct. zur Zeit 
des Zugs gefehen. Die große Sumpfjchnepfe (S. major), bei weldier von den 16 Federn 
des Schwanzes die beiden äußern weiß und bie Füße gelblichroth find, findet fi nirgends in 
größern Gefellfchaften. Bei der Gattung Pfuhlſchnepfe (Limdsa) find die Vorderzchen halb 
geheftet. Die große Pfuhlfchnepfe (L. melanura) hat ebenfalls ein ſehr wohljchmedendes 
Fleiſch und ihre Eier gelten in Holland als die feinfte Leckerei. 

Schnepfenthal, die von Ehriftian Gotthilf Salzmann (f. d.) begründete Erziehungsanftalt 
für Snaben, liegt 1 M. von Gotha am Fuße des Thitringerwalbes, in der Nähe von KReinhardts- 
brunn und dem Städtchen Waltershaufen. Die Inftitutsgebäube beftehen aus einem Haupthaufe, 
zwei Nebenhäufern und einer Reitbahn. In dem erftern wohnen ber Director, die Mehrzahl 
der Lehrer unb alle Zöglinge ; zugleich enthält es den Betfaal, ben Speifefaal, vier Echlaffäle, 
das Naturaliencabinet und die Bibliothel. Die Gebäude find von Grasplägen, Baumgruppen 
und Sartenanlagen umgeben, denen fi) von der Rückſeite die bewaldeten Vorberge des Thü- 
ringerwaldes anſchließen. In einem nahen Laubwäldchen befindet ſich der Turnplag für die 
Zöglinge und ein ſchöner Teich zwifchen S. und Reinharbsbrunn bietet die befte Gelegenheit 
zum Baden und Schwimmen. Die Zahl der Zöglinge beſchränkt ſich auf 60 Knaben im Alter 
bon wenigftens 9 bis höchftens 16 J., die entweder für die Secunda eines preuß. Oymnafiums, 
für ein Cadettencorp8 oder für das praftifche Berufsleben vorbereitet werben. Es wirken zu 
dem Zwede 14 Lehrer mit dem Director an der Unftalt. Die Leitung ber legtern übernahm 
nad) dem Zode des Begrünbers (1811) defien Sohn Karl Salzmann. Seit 1848 ift die An- 
ftalt im Befig und unter der Peitung des herzogl. ſächſ. Schulraths Wilhelm Ausfeld, eines 
Enfels des Stifters, und erfreut fich fortwährend großer Frequenz. 

Schnepper oder Schnapper ift ein dirurgifches Yuftrument, deffen weſentliche Einrichtung 
barin befteht, daß mittels einer Stahlfeber eine oder mehrere meift kreuzweiſe geftellte, vorher in 
einer Kapfel verborgene, ſcharfe Klingen Hervorgefchnellt werden. Die beiden Hauptarten diefes 
Inftruments find ber Aderlaßſchnepper (phlebotomus), an welchem nur eine Klinge befind- 
lich ift, und der Schröpffchnepper (scarificatorium), mit welchem man mehrere, aber feichte 
Einfchnitte im die Haut auf einmal macht. Hierher gehören auch mehrere der neuerdings erfun- 
denen Fünftlihen Blutegel. 

rer ſ. Lauch. 

nitzler (Johann Heinrich), Geſchichtſchreiber und Statiſtiler, geb. 1. Juni 1802 zu 
Strasburg, erhielt daſelbſt ſeine Gymnaſialbildung und widmete ſich auf der Alademie und 
dem prot. Seminar dem Studium der Theologie. 1823—28 lebte er als Hauslehrer einer 
furländ. Übelsfamilie in Rußland, wo er Zeuge des Aufftandes vom 26. Dec. 1825 in Peters⸗ 
burg war und, fowie naher in Moskau und dem Sergeiflofter zu Troiga, reiches Material 
zur Kunde des ruff. Reichs fammelte. Nach der Rücklehr in feine VBaterftadt übernahm er 1829 
die Peitung der «Encyclopedie des gens du monde», die ihn in Paris bis 1845 befchäftigte. 
Inzwiſchen war ©. 1840— 44 auch Lehrer der deutfchen Sprache fiir die Prinzen und Prin⸗ 
zeffinnen des Haufes Orleans. 1847 erhielt er das Amt eines Infpectors der Primärſchulen 
der Stadt Strasburg und 1856 bie Profefjur der allgemeinen Literatur am prot. Seminar da⸗ 
felbft. Im Sommer 1864 machte er auf faiferl. Beranlaffung eine zweite Keife nad) Rußland, 
welche er diesmal bis jenfeits der Wolga und Kaſan ausdehnte. Die erften Arbeiten, mit denen 
©. an die Deffentlichkeit trat, bezogen ſich auf das claffifche Alterthum. Seinen literarifchen 
Auf begründete er aber mit dem «Essai d'une statistique generale de l’empire de Russie» 
(Far. 1829) und «La Russie, la Pologne et la Finlande, tableau statistique, geograplique 
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et historique» (Par. und Petersb. 1835), welche beiden Werke befonders in Rußland felbft 
Anerkennung fanden. Diefen folgten «De la creation de la richesse» (2 Bde, Par. 1842) und 
die vom Franzöfifchen Inftitut gefrönte «Statistique generale, möthodique et complöte de la 
France» (4 Bde., Par. 1846). Schägbare Beiträge zur Kunde der Gefchichte, Geographie und 
Statiſtik des ruff. Reichs bot ©. ſeitdem noch in den großentheils und felbft mehrfach ine Deutfche 
und in andere Sprachen überfegten Werfen: «Histoire intime de la Russie sous les empe- 
reurs Alexandre et Nicolas» (2 Bde., Par. 1847); «La Russie ancienne et moderne, histoire, 
description, moeurs» (2. Aufl., Par. 1854) und «Description de la Crime» (Par. 1855), 
vor allem aber in «L’empire des Tsars au point actuel de la science » (Bb. 1— 3, Par. 
und Petereb. 1856 — 66), feinem Hauptwerfe, weldjes auf 5 Bände berechnet ift umd eine er- 
fchöpfende Darftellung der ftatift. Verhältniffe des ruff. Reichs enthalten fol. Außerdem find 
von feinen Ürbeiten hervorzuheben: «La mission de l’empereur Alexandre II et le göneral 
Rostoftsof» (Par. 1860), die Biographien des Fürften Rafumowffi und des Kaifers Paul I. 
im «Hiftor. Tafchenbuch» (Yahrg. 1863 und 1867) und «Rostoptchine et Koutousof, ou la 
Russie en 1812» (Par. 1863). Eine eingehende Gefchichte der ruff. Diplomatie hat ©. ſchon 
feit Jahren vorbereitet. Bon feinen iibrigen Schriften ift noch der «Atlas historique et pitto- 
resque, ou histoire universelle disposee en tableaux synoptiques » (von Bagnol begonnen, 
3 Bde., 4., Strasb. 1859) mit Auszeichnung zu nennen. ©. hat auch viel in deutfchen Your- 
nalen gejchrieben. Ein Theil feiner Correfpondenzen für die augsburger «Allgemeine Zeitung» 
(1830— 33) erſchien gefammelt unter dem Titel «Briefe aus Paris über Frankreich in dem 
erften Jahre feiner Yuliusrevolution» (Stuttg. 1832). 

Schnorr von Karolsfeld (Veit Hans), Maler und Zeichner, geb. zu Schneeberg im fühl. 
Erzgebirge 11. Mai 1764, erhielt wenig Unterricht, fand ſich aber innig von der Natur an- 
gezogen, in der er, fich felbft überlaffen, lebte. Nach des Baters Willen ftudirte er feit 1784 
zu Leipzig die Rechte und wurde Notar. Als aber fein Bater ftarb, verlieh er die Jurisprudenz 
und widmete ſich ganz der Kunft. Er heirathete 1788 und ging nad) Königsberg in Preußen, 
wo er, durch Dejer und Weiße an Hippel, Kant u. a. empfohlen, eine gute Aufnahme fand und 
durch Privatunterricht fic) die nöthigen Subfiftenzmittel erwarb. Auf Betrieb feiner Mutter 
nahm er 1789 eine Lehrerftelle an der magdeburger Handlungsfchule an, die er jedoch nad) 
Berlauf eines Jahres wieder aufgab, um nad) Leipzig zuridzufehren. Hier num erft fing er an, 
mit raftlofem Eifer und Anftrengung aller Kräfte ſich unter der Leitung Defer’s in der Kunft 
weiter auszubilden. Porträts in Del und Miniatur, Zeichenunterricht, Arbeiten für Buchhändler 
mußten ihm feinen Unterhalt gewähren, während der nähere Umgang mit Erhard, Heydenreich, 
Weiße, Müller und Seume ihn geiftig anregte und bildete. Er wollte Seume 1801 auf deſſen 
Epaziergange nach Syrafus begleiten, fam aber nur bis Wien und bejuchte Hierauf Paris. 
1816 wurde er zum Director und Profefjor an der leipziger Afademie ernannt, der er bis an 
feinen Tod 30. April 1841 vorftand. Seine Schüler leitete er zu einer eingehenden Auffaſſung 
der Natur und in den Studien zu einem genauern Contour an, woburd er, im Gegenſatz 
zu feinen Borgängern im Amte, auf die Kichtung vorbereitete, welche die deutjchen Künſtler 
der fpätern Periode in der Zeichnung anftrebten. Belannt ift fein «linterricht in der Zeichen- 
funft» (Lpz. 1810, mit 61 Tafeln). Die meiften feiner Gemälde find aus den romantischen 
Dichtungen der damaligen Zeit, 3. B. Kofegarten’s «Yukunde» u. f. w., entnommen und zeichnen 
ſich durch Gemütlichkeit aus. Die Zahl feiner Hiftor. Darftellungen und Porträts fowie ins- 
bejondere feiner Zeichnungen in Tufche, ſchwarzer Kreide, Sepia u. f. w. ift fehr bedeutend; auch 
hat er viel Blätter, meift nad) eigener Compofition, rabirt und felbft in Thon modellirt und 
mancherlei Oipsarbeiten geliefert. Unter feinen plaftifchen Werken ift das Basrelief in Terra- 
cotta zu erwähnen, mit welchem er den Giebel des Univerfitätsgebäudes in Leipzig ſchmückte. 

Schnorr von Karolsfeld (Iulius), ausgezeichneter deutjcher Maler, Sohn des vorigen, 
geb. 26. Mär; 1794 zu Leipzig, erhielt durch den Vater den erften Unterricht und ging dann 
1811 nad) Wien. Während der erften Fahre feines Aufenthalts dafelbft befuchte er die Akademie 
der Künſte. Da ihm aber die damals dort übliche Kunftweife nicht zufagte, wandte er fich mit 
einigen Öleichgefinnten der Richtung zu, welche fich die altdeutjche Schule und deren Ideen zum 
Mufter nahm. Aus diefen Beftrebungen gingen hervor: der Kampf der rei chriftl. und drei 
heidniſchen Ritter nad) Arioft, die Heilige Familie und die Almojenvertheilung des heil. Rochus. 
Im Herbft 1817 wandte ſich S. nach Italien. Hier hielt er ſich zunächſt in Florenz längere 
Zeit auf, wo die Werke der alten Meifter, namentlich die Wandmalereien, ihn fefjelten. Anfang 
1818 fam er nach Rom, wo damals die wiebererwachte Kımft blühte und Cornelius, Overbeck 
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und PH. Veit ihre Meifterwerfe ſchufen. Durch Vermittelung diefer Meifter erhielt S. alsbald 
den Auftrag zur Yusmalung des für den «Orlando furioso» beftimmten Raums in der Villa 
Maffimi. Außer diefen Freslen führte er während der zehn Jahre, die er in Rom verweilte, 
nod) folgende Delbilder aus: die Hodjzeit zu Kana, Jakob und Rahel, Ruth und Boas, eine 
Madonna mit dem Finde, die Flucht nad) Aegypten, «Laffet die Kindlein zu mir fonımen» und 
eine Verkündigung der Maria (fiir das Stift zu Wurzen). Noch ehe ©. feine röm. Arbeiten 
beendigt hatte, erhielt er von König Ludwig von Baiern einen Ruf an die Alademie der bilden- 
den Künfte nad) München. Nachdem er 1827 die Profeffur der Hiftorienmalerei angetreten, 
beauftragte ihm der König, im Erdgeſchoſſe der neuen Kefidenz filnf Prunfgemäcder mit Dar- 
ftellungen aus dem Nibelungenliede auszuſchmücken. Die Ausführung diefer Fresfen wurde 
jedoch auf einige Yahre (bis 1843) umterbrodyen, da ihm unterdeffen die Ausmalung von drei 
großen Eälen des Feſtſaalbaues mit koloſſalen Darftellungen aus der Geſchichte Karl’s d. Gr., 
Barbarofja's und Rudolf's von Habsburg übertragen worden war. Außerdem hatte ©. in 
Münden, wo er aud) mehrere Delbilder fiir Privatperfonen ausführte, nod) den Auftrag, den 
Fries eines Saals der Königswohnung mit Darftellungen aus den Homerifchen Hymnen aus» 
zuftatten. 1846 folgte er dem Rufe als Director der Gemäldegalerie und Profeſſor an der Ala- 
demie ber bildenden Künſte nach Dresden, von wo er jedoch) zeitweife nad) München zurücklehren 
mußte, um bie Nibelungenfresfen zum Abſchluß zu bringen. Unter den münchener Frescomalern 
ift S. unftreitig derjenige, welcher mit der idealen Compofition am meiften individuelles Leben 
verbindet. In Dresden kam fein großes Illuſtrationswerk, die fon in Nom begonnene und in 
Münden nad) Möglichkeit weitergeführte « Bibel in Bildern» (240 Tafeln mit Tert, Lpz. 
1852— 60) zu Stande, ein Werk, das S.'s Namen aud) in weitern Streifen befannt gemacht 
hat. Schon vorher hatte er in Gemeinfhaft mit Neureuther die Illuſtrationen zu der Cotta’- 
hen Prachtausgabe des Nibelungenliedes geliefert. Ueberdies gehören ber dresdener Periode 
feines Wirkens noch an: das fir München beftinnmte große Delbild Luther auf dem Reichs— 
tage zu Worms und die Compofitionen zu den Olasmalereien für die Paulsfirche in London. 
Das dem Apoftel Paulus gewidmete Hauptfenfter, darftellend die Umkehr des Chriftenverfolgers 
auf dem Wege von Damaskus und feine Heilung, war 1867 bereit8 am Orte feiner Beftin- 
mung aufgeftelt. Das in DOelfarben ausgeführte Vorbild für den untern Theil diefes Fenſters 
wurde für die dresdener Galerie angelauft. Unter ©.s8 literarifchen Leiftungen find bejon« 
ders fein Vorwort zur «Bibel in Bildern» und fein Proteft gegen Kaulbach's Darftellungen 
der neuern Kunftgefchichte (in der « Allgemeinen Zeitung », Yahrg. 1852) bemerkenswerth. — 
S.'s zweiter Sohn, Ludwig ©., geb. 2. Yuli 1836 zu Münden, hat ſich als Opernjänger 
einen geachteten Namen erworben. In Münden und Dresden erzogen, befundete er jchon in 
früher Jugend ein ungewöhnliches Talent fiir die Muſik und eine vorzügliche Stimmbegabung. 
Nachdem er die nöthigen Vorftudien gemacht, entjchied er fich fiir den Beruf des dramatijchen 
Sängers. Er trat zuerft beim Hoftheater in Karlsruhe auf, dem er feit Herbft 1854 erft ale 
Eleve, dann als Mitglied angehörte. Dftern 1860 erhielt er ein Engagement am Hoftheater 
zu Dresden, wo er bis zu feinem 21. Juli 1865 erfolgten Tode wirkte. In feinen Leitungen 
als Heldentenor wandte er neben dem mufifalifchen Theile feiner Aufgabe dem Spiele und der 
Darftellung befondern Fleiß zu. S.'s Lieblingsaufgaben bildeten die Helden in den Opern Richard 
Wagner’s, zu deffen Anhängern er gehörte. Kurz vor feinem Tode wirkte er im Juni und Juli 
1865 zu München bei der Aufführung von Wagner's «Triftan und Zjolde» mit, wobei er die 
ſchwierige Rolle des «Triftan» übernahm, während feine Oattin, Malvina S., geb. Garrigues, 
bie der «jolde» vertrat. 1867 gab legtere einige Lieder S.'s zuſammen mit eigenen heraus. 
Schnorr von Karolöfeld (Ludwig Ferdinand), deutſcher Maler, Bruder von Julius ©., 
geb. 11. Oct. 1788 zu Yeipzig, erhielt feine erfte fünftlerijche Bildung im väterlichen Haufe und 
ing 1804 nad) Wien, wo er die Alademie befuchte und an dem Herzog Albrecht von Sadhjen- 
Feithen einen Gönner fand. Seine erften Gemälde, wie des ritterlichen Jägers Liebeslaufchen, 
Erltönig, Loreley, gehörten der romantischen Richtung an. Entjchiedenen Huf erwarb ihm feine 
Darftellung von Goethe's Fauſt, die fich feit 1821 im der Galerie des Belvedere zu Wien be» 
findet. Seinen fchnellen Auffhwung hinderte eine Hinneigung zur Myſtik und zum Diagnetie- 
mus, Don feinen neuern Werfen find zu erwähnen: die Jungfrau mit dem Kinde und dem 
Heinen Johannes (1828) in der Galerie des Belvedere; die Vereinigung der Tiroler durch Andr. 
Hofer (1830) im Ferdinandeum zu Innsbrud; das Porträt des Herzogs von Reichſtadt (1832); 
eine zweite Darftellung aus Goethes «Fauft», als Gegenſtück zu der erwähnten, in der Oalerie 
des Belvedere; Chriftus am Delberge ımd die Speifung der Fünfgundert (19 5. lang und 
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16 F. hoch), bei den Mechitariſten in Wien. Auch hat er mehrere Blätter radirt und litho— 
— Er ſtarb als erſter Cuſtos an der Galerie des Belvedere zu Wien 13. April 1853. 
chnupfen (coryza) heißt die Entzündung, der Katarrh (j. d.) der Naſenſchleimhaut. Dieſe 
ift dabei entweder troden, aber verſchwollen (Stockſchnupfen), oder fondert ſogleich einen 
binnen, fharfen Schleim ab (Fließſchnupfen), welder nad) längerer oder fürzerer Zeit, meift 
nach zwei bis drei Tagen, dicker und milder wird. Damit verbinden fid öfters: Niefen, Ge— 
fühle von Spannung oder Drud oder Prideln in der Nafe, Nafenbluten, Thränen der Augen 
(wegen Verſchwellung des Thränenkanals), Störung bes Geruch- und Geſchmackſinns, verän. 
derte Sprache u. |. w. Der ©. entfteht meift durch plöglichen Temperaturwechfel, bei fchnellem 
Uebergang von Falt zu warm oder umgefehrt, und herrfcht deshalb im Winter und Frühjahr; 
aber auch durch) fcharfe, in die Nafe gelangte Einathmungen oder Flüffigkeiten n. ſ. w. Er tritt 
auch als Theilerfcheinung gewiffer InfectionskvankHeiten (Mafern, Grippe) auf. Der gewöhn« 
lihe ©. ift eine leicht Heilbare Krankheit. Man muß dabei den fchnellen Wechfel der Tempera— 
tur, befonder® Zugluft vermeiden, die Füße warm halten und eine regelmäßige Diät beobadıten. 
Erfältung während des ©. kann gefährliche Zufälle, namentlich Lungen und Gehirnkranfheiten 
herbeiführen. Bei Säuglingen gehört ein ©. ſchon zu den bedeutendern Krankheiten und, wenn er 
monatelang dauert, fogar zu den Zeichen angeborener Luſtſeuche. Stodjcdnupfen kann auch durch 
Berftopfen der Nafengänge durch Schleimhautwucherungen (fog. Bolypen) zu Stande fonımen. 

Schnupftabad, ſ. Tabad. 

Schnüren nennt man im allgemeinen das Umgeben einzelner Körpertheile mit ſchnur- oder 
bandartigen Gegenftänden,, die feft anliegen und mittels Zufammenziehen einen Drud, nament- 
lich auf die Blutgefäße, ausüben. Ein folches Verfahren wird von der Heilkunde in manchen 
Fällen, 5. B. bei Krampfadern, mit Bortheil benugt. Andererfeitd hat das ©. durd) die Ge- 
walt der Mode eine große Ausdehnung im gewöhnlichen Leben, namentlich beim weiblichen 
Geſchlecht, zur VBerfchönerung der Form des Oberkörpers gefunden. Der Zwed ift hier, theils 
die Geradhaltung des Rückens zu befördern, theild den Bufen emporzuheben und befien Herab- 
hängen zu behindern, theils eine Inappe Taille Hervorzubringen. Zu ſtarkes ©. führt aber der 
Gejundeit machtheilige Veränderungen bes Körpers herbei, infofern als die Leber gequetfcht, 
die Baucheingeweide berabgebrängt und die Blutbewegung in den Unterleibsorganen erſchwert 
werden, namentlich aber da, wo ein ftarfes Blankfcheit im Schnürleibchen befindlich ift. Ver— 
ſchiedene Leiden der Frauen laffen ſich auf biefe Unfitte zurüdfithren. 

Schnyder von Wartenfee (Xaver), ausgezeichneter Componift und Tonkünſtler, geb. 
18. April 1786 zu Luzern, erhielt feinen erften Unterricht im väterlichen Haufe, beſuchte das 
Gymnaſium und fodann das Lyceum feiner Vaterſtadt und zeigte ſchon in früher Jugend ebenfo 
viel Anlage als Eifer für Muſik. Bon feinem Vater zur ftaatsmännifchen Laufbahn beſtimmt, 
unterzog er fid) nur wenige Donate der Arbeit auf einem Finanzbureau in Luzern und widmete 
fi) dann von 1810 an ausfchließlic, der Kunft und den freien humaniſtiſchen Studien. Nach 
einem Aufenthalte in Zürich, lernte er 1811 Beethoven in Wien kennen, der ſich für feine erften 
Eompofitionsverfuche intereffirte und ftets ausführlich in die Kritik derfelben einging. Erſt in 
Wien, dann im benachbarten Baden fette er feine mufifalifchen Arbeiten und Studien bei 
Kienlen fort. Eine Feuersbrunſt in Baden im Sommer 1812 vernichtete einen Theil feiner 
frühern Compofitionen und Gedichte. Noch in demfelben Jahre kehrte S. auf den von ihm er: 
erbten Familienfig, Schloß Wartenfee am Sempacherſee, zurück, nahm bald darauf bei Peftalozzi 
in Yverdun eine Lehrerftelle an, fiedelte aber im Herbft 1817 nad) Frankfurt über, wo er cin 
reiches Kunftleben und zahlreiche Schüler fand. 1831 Iernte er dafelbft den Pädagogen F. Frö— 
bel fennen, den er zur Errichtung einer Erziehungsanftalt auf feinem Gute Wartenfee veranlafte. 
&.3 Aufenthalt in Frankfurt und verfchiedene Reifen brachten ihm mit Goethe, Jean Paul, 
Börne, Spohr, Döbereiner und andern bedeutenden Männern in freundliche Berührung. Nach 
dem Berfaufe feines Familienguts lebte er 1844—49 auf einem von ihm gegründeten reizen» 
den Sandfige bei Luzern, von wo er jedoch wieder zu feinem frühern Wirktungskreife in Frankfurt 
zurüdfehrte. Er gründete dafelbft zwei neue muſikaliſche Bereine für Bocal- und Inſtrumental⸗ 
muſik. ©. iſt Verfaſſer mehrerer Gedichte, zum Theil humoriſtiſchen Inhalts und verſchiedener 
Artikel in muſikaliſchen Zeiiſchriften. Zu feinen zahlreichen Compoſitionen gehören verſchiedene 
Gantaten und Sammlungen ein⸗ und mehrftimmiger Geſänge, Inſtrumentalſachen, das Drato- 
rium «Zeit und Emwigfeit », die romantiſche Oper «fyortunat », die Schweizeroper « Heimweh 
und Heimkehr» u. ſ. w. ©. gilt für einen der erften Contrapunctiften; feine Muſik ift oft origi» 
nell, immer aber Har, melodiſch und von feltener Correctheit. 
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Schog, eine abyſſin. Provinz zwifchen 9 und 11° nördl. Br., grenzt im Norden an Amhara, 
im Süden an Gurague, im Often und Weften an die Gebiete der Gallas und wird von ber 
Iamma und dem Diuger, zwei Zuflüffen des Blauen Nil, fowie von Nebenflüffen des Hawaſch 
bewäffert, liegt alfo auf der Waflerfcheide zwifchen Nil und Indiſchem Ocean. Das Pand 
bildet grasreiche Hochebenen, im Sübdoften und Süden von einem 10000 F. hohen Abfall be- 
grenzt. Es zerfällt in die Provinzen Gefche, Mans, Tegulet, Ghedem, das eigentliche Schoa, 
Mentihar und Bulga und zählt etwa 1%/, Mil. Hriftl., mohammed. und Heidnifche Einwohner, 
Amhara oder Galla. Bemerfenswerthe Drte find die Hauptftabt Ankober auf einem 8200 F. 
hohen Berge, Angollola mit 3— 4000 €. und ebenfalls Refidenzftabt, die ehemalige Hauptftabt 
und Feſtung Tegulet, Moufce und die Handelsftäbte Leguida und Aleyou-Amba. Bgl. «Har- 
rise’ Gejandtichaftsreife nah S., 1841— 43» (Stuttg. 1845). 

Echod bezeichnet im allgemeinen eine Anzahl von 60 Stüden. Ehe die Rechnung nad) 
Gulden und nad Thalern eingeführt war, redjnete man in einem Theile Deutfchlande nad) ©. 
oder Schodgrofchen, d. i. 60 Grofchen, die aber je nad) dem Gehalte der Grofchen einen 
fehr verfchiedenen Werth hatten. Im den älteften Zeiten, wo 60 Groſchen aus der Mark ge 
prägt wurden, war das Schodgrojchen gleich einer Mark. Später verringerte ſich aber der 
Gehalt der Grofchen dermaßen, daß ume J. 1500 das Schodgrofchen nur nod) einen Werth 
von %, Mark hatte. Das jog. alte ſächſiſche ©. wird zu 60 Schodgrofchen oder 20 guten 
Groſchen, dagegen das neue oder ſchwere ©. zu 60 guten Groſchen oder 2 Thlr. 12 Or. 
Convd.⸗Geld berechnet. In Böhmen und einem Theile von Schlefien rechnete man nad) böhmi- 
ſchen ©., d. i. 60 Kaifergrofchen oder 180 Kreuzern — 1 Thlr. 21 Gr. Eonv.- Geld ober 
auch nach Meinen ©. zu 40 Raifergrofchen oder 120 Kreuzern. — S. nannte man in Sachſen 
auch eine im 16. Jahrh. eingeführte Art Orunbfteuer, behufs welcher der Werth der Grundſtücke 
nad) S. berechnet und das ©. zunächſt mit 5 Pf. Abgabe belegt wurde. 

Schoedler (Friedrich, Karl Ludwig), verdienter naturwiſſenſchaftlicher Schriftfteller, geb. 
25. Febr. 1813 zu Dieburg, wo fein Vater Juſtizamtmann war, widmete ſich anfänglich zu 
Darınftadt der Pharmacie, wandte fi) aber auf der Univerfität zu Gießen dem Studium ber 
Naturwiſſenſchaften, indbefondere der Chemie zu und war 1835—38 Aſſiſtent bei Liebig. 
Hierauf ging er nad) Tübingen, wo er befonder8 Hugo von Mohl, Quenftedt und Nörrenberg 
hörte. Nachdem er zu feiner mweitern Ausbildung verfchiedene Reifen durch Deutichland, die 
Schweiz, England und Frankreich gemacht, ging er 1842 als Lehrer der Naturwiſſenſchaften 
an das Gymnaſium zu Worms. Seit 1854 wirkte er fodann als Director der Realſchule zu 
Mainz. S.'s literarijcher Ruf gründet ſich Hauptfächlich auf «Das Buch der Natur» (Braunfchm. 
1846; 16. Aufl,1867), eine gedrängte Darftellung des Gefammtgebiets der Naturwiffenjchaft, 
die ji) durd) Mare und anſprechende Behandlung des Gegenftandes die allgemeinfte Anerkennung 
erworben und wejentlich dazu beigetragen hat, ein lebendiges Intereſſe für die Naturtiffenfchaf- 
ten in den weiteiten Kreifen zu erregen. Das Bud, ift in faft alle europ. Sprachen überjett 
worden. Vielen Beifall fand aud) feine Schrift «Die Chemie der Gegenwart» (3. Aufl., Lpz. 
1857). Verſchiedene fachwiſſenſchaftliche Arbeiten veröffentlichte S. in Liebig's «Annalen der 
Chemie» und defien aHandwörterbuch der Chentien. Auch lieferte er eine deutfche Bearbeitung 
von Soubeiran’s «Pharmaceutifcher Praris» (Heidelb. 1839) und verfaßte den naturwiffen- 
ſchaftlichen Theil in Wagner's fehr verbreitetem aHandbuch der Naturkunde, Erdbejchreibung 
u. ſ. m.» (20. Aufl, Stuttg. 1863). Zahlreiche populär = naturwiffenfchaftliche Abhandlungen 
und Auffäge erſchienen von ihm in Gutzkow's «Unterhaltungen am häuslichen Herd», Wefter- 
mann’d « Jluftrirten Monatsheften» u. f. w. Ueber Fragen von pädagogischen; Charakter 
ſprach er fid) in ber Schrift «Die höhern technifchen Schulen» (Braunfchw. 1847), in verfchie- 
denen Programmen der mainzer Realſchule ſowie in Beiträgen zur « Allgemeinen Schulzeitung» 
aus. Ueberdies hat ſich S. mehrfach als Novellift und Dichter verjucht. Sein Luftfpiel «Der 
verwünfchte Brief» ift auf mehrern Bühnen zur Aufführung gelommen. 

egufler (Peter), f. Buhdruderkunft. 

Scholarchat (griech.), d. h. Schulvorftand, Heißt in einigen Ländern und Städten bie Behörde, 
welche die Oberaufficht über die höhern Lehranftalten führt und gewöhnlich aus den erften Geift- 
lichen und Ber Dre erfonen befteht. Dit Scholar; bezeichnet man ein einzelnes Mitglied. 

Scholaſtik und Scholaftiter. Scholaftiter hießen bei den Römern die an den kaiſerl. 
Schulen angeftellten Lehrer der Beredfaukeit. Im der Regel bezeichnet man aber damit bie 
Philoſophen des Mittelalters. Letzteres hat feinen hiſtor. Urfprung daher, daß die mad) der 
Barbarei des 6.— 8. Jahrh. feit Karl d. Gr. in den Klöftern, bifhöfl. und erzbifchöfl. Sigen 
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geſtifteten Schulen der Sitz einer erneuerten wiſſenſchaftlichen Cultur und dadurch mittelbar 
philoſ. Beſtrebungen wurden, die dann ſpäter ihren Mittelpunkt in den Univerſitäten, beſonders 
in Paris und Orford, fanden. Der weſentliche Grundcharakter dieſer mittelalterlichen Philo— 
ſophie iſt Beſchränkung der philoſ. Unterſuchung auf die Theologie. Man kann die Zeit vom 
9. bis zu Anfang des 11. Jahrh. als die vorbereitende Periode dieſer Richtung betrachten. In 
fie fallen, nächſt Johannes Scotus Erigena und Gerbert, einem Mönche zu Aurillac, der ſpäter 
als Papſt Sylveſter II. hieß, Berengar von Tours, Lanfranc, Anſelm von Canterbury. Ein 
ſtarkes Ferment für die Ausbildung der Philoſophie wurde die gegen die Mitte des 12. Jahrh. 
durch Joh. Roscellinus angeregte Frage über die Bedeutung der allgemeinen Begriffe ſowie 
die über denſelben Gegenſtand zwiſchen Wilhelm von Champeaur (geft. 1120) und Abälard ge— 
führten nominaliſtiſchen Streitigkeiten. (S. Nominalismus.) Sie wurde zu Gunſten des 
Realismus (ſ. d.) entſchieden, und von dieſer Zeit an blieb der Realismus die ganze Blüttezeit 
der Scholaftif im 12. und 13. Jahrh. hindurch die Herrfchende Denfart. Die Theologie, ale 
deren Quelle unabhängig von der Philofophie der Glaube an die Offenbarung betrachtet ward, 
wurde immer mehr nicht nur das Object, fondern aud) die Norm und Regel der Philofophic, 
und zwar ausdritdlich in der Form, in welcher fie ſich durd) die Kirchenväter, die Concilien: 
befchlüffe und die Entfcheidungen der Päpfte als Dogma ausgebildet hatte. Die Philofophic 
hatte aljo Fein Ncht, den Inhalt der firchlichen Glaubenslehre anzutaften, fondern fie hatte 
denfelben nur in die Form eines Syſtems zu bringen, und daher der Ausdrud: die Philofophie 
ift die Magd der Theologie (philosophia theologiae ancilla). Was nicht unmittelbar mit dem 
Dogma zufammenhing, wurde entweder vernadhläffigt oder nach Begriffen behandelt, die aus 
dem Alterthum überliefert waren. Vorzugsweiſe bezogen ſich daher die Bemühungen der Scho- 
faftifer auf foldhe Probleme, die in den Dogmen der Kirche entweder wirklich lagen oder in fie 
hineingetragen wurden, und dadurch verwidelte ſich die Scholaftit in viele teils nothwendige, 
theils gemachte Subtilitäten und Diftinctionen. Mit dem größten Fleiße wurde zugleich alles 
behandelt, was ſich auf den Formalismus der Logik und Dialektik bezog, die man aus den logi- 
ſchen Schriften des Ariftoteles fanmte. Man betrachtete fie nicht blos als ein methodifches 
Hitlfsmittel, fondern als das materiale Drganon der PHilofophie und gab ihr im Laufe der Beit 
eine faft monftröfe Ausdehnung. Die Anwendung des dialeftifchen Verfahrens auf das Dogma 
war anfangs mur fragmentariſch. So bei den meiften Vertretern ber Scholaftit im 12. Jahrh., 
3. B. bei Gilbert de fa Porree, Alanus ab Inſulis, Petrus Lombardus. Während des 12. Jahrh. 
hatte aber die vermehrte Berührung mit Arabern und Griechen auch zur Belanutjchaft mit bei 
phnfifchen und metaphyfifchen Schriften des Ariftotele®, wenn auch zunächſt nur durd) das 
Medium höchſt unvollfommiener Ueberfegungen, geführt, und fowie ſich der Geſichtskreis der 
Scholaſtiker dadurch erweiterte, fo gewannen aud) ihre Gedanken feftere Haltepunkte. Die un: 
bedingte Herrichaft des Ariftoteles fällt demnach erft mit der eigentlichen Blütezeit der Scho— 
laſtik zufammen, und es treten nun allmählich die großen durchgeführten Syfteme der Hriftl. 
Theologie hervor. Nächſt Alexander von Hales (ſ. d.) waren die drei Heroen der Scholaftif Albert 
d. Gr. (f.d.), Thomas von Aquino (f. d.) und Duns Scotus (f. d.), um welche ſich eine große 
Anzahl mehr oder weniger felbftändiger Schiller und Anhänger gruppirt. Der Ruhm und der 
Einfluß, den ſolche Männer hatten, war in jenen Jahrhunderten um fo größer, je mehr der 
Mangel des Buchdruds die Lernenden an die Perfon des Lehrers band und die vielen öffent- 
lichen und feierlichen Dieputationen der dialektischen Schlagfertigkeit mannichfaltige Gelegenheit 
gaben, das Staunen der Zuhörer zu erregen. Die Verehrung, welche man ausgezeichneten Leh— 
rern zollte, zeigte fi) darin, daß man ihnen ehrende Beinamen beilegte, unter welchen fie häufig 
citirt werden. So hieß Alanus von Ryſſel Doctor universalis, Alerander von Hales Doctor 
irrefragabilis, Duns Scotus Doctor subtilissimus, Thomas von Aquino Doctor angelicus, 
Wilhelm Durand aus St.-Pourgain Doctor resolutissimus u. ſ. w. Mit Thomas von Agirino 
und Duns Scotus Hatte die Scholaftif ihren Höhepunkt erreicht, und verfchiedenartige Gründe 
wirkten zu ihrem allmählichen Verfall zufanımen. Die Myſtik, eine gläubige Gefühlstheologie, 
hatte fortwährend einen Gegenfag zu der fcholaftiichen Verftandestheologie gebildet. Im 12. 
Jahrh. vertraten diefe Richtung hauptfächlich das Klofter zu St.-Victor in Paris und der heil. 
Bernhard von Clairvaux, im 13. Jahrh. Bonaventura, bis der Myfticismus im 14. Jahrh. 
bei Echart, Joh. Tauler, Thomas von Kempen, im 15. bei Johann von Gerfon, Nikolaus 
von Elemanges u. a. auch durch feine ethifche und praftifche Tendenz in entfchiedener Yeind- 
feligfeit gegen die Scholaftif auftrat. Innerhalb der Scholaftit felbft Hatten die dialektifchen 
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Gedanlenwendungen häufig auf Folgerungen geführt, die ſich mit dem Dogma nicht wohl ver 
cinigen ließen, und es gewann allmählich die Unterſcheidung zwiſchen philoſ. und theol. Wahr: 
heit, alfo ber Sag: es könne etwas philoſophiſch wahr und theologiſch falſch fein, nud 
umgefehrt, eine für die Scholaftif jelbft bedenkliche Geltung. Dazu kamen die abweichenden Mei 
unggen, welche ſich unter den Scholaftifern felbft auch über nichttgeol. Fragen gebildet Hatten, 
und außerdem yflanzten fich die Meinungsverfchiedenheiten zwiſchen Thomas von Aquino und 
Duns Scotus auf die mächtigen Orden ber Dominicaner und Yranciscaner fort. Endlich 
erhob der Nominalismus in Wild. von Occam fein Haupt wieder und entzog der Scholaftif 
durch die Beftreitung der VBorausjegungen ihres unkritifhen Realismus ihre Hauptftüge. Der 
Nominalismus war aber feiner Natur nad) ebenfalls unfähig, einen Fortſchritt in der Richtung 
hervorzubringen, im welcher ſich die bisherige Art zu philofophiren bewegt hatte, und jo er- 
folgte num mit feinem Wiedererftehen zugleich immer mehr der innere Berfall der Scholaftif, 
während der Nominalismus felbft noch im 15. Jahrh. an YBuridan, Peter d'Ailly u. a. be- 
rühmte und glänzende Vertheidiger aufzuweiſen hatte, auch die alte ſcholaſtiſche Lehrart fich 
noch bis ind 17. Jahrh. Hinein auf den Univerfitäten erhielt. Ye mehr fie zulegt in die ab» 
;efchmadteften Wortftreitigfeiten ſich verlor, defto entjchiebener wurde in allen vorwärts fireben- 
ven Köpfen die Abneigung gegen fie. Männer wie Lorenz Valla, Ludw. Bives, Erasmus, 
Nudolf Agricola, Petrus Ranıus u. a. verfolgten ihre Geſchmacloſigkeit, die Illiberalität der 
Denkungsart, die Armuth an wirklichen Kenntniffen, die ſtlaviſche Bewunderung des Ariftoteles 
mit allen Waffen des Ernftes und des Spottes. Gleihwol mußten fo durchgreifende Ereig- 
niſſe wie die Wiedererwedung der claffifchen Literatur, die Erfindung der Buchdruckerkunſt, die 
erften großen Entdedungen eines Galilei und Torricelli, Kopernicus und Kepler in den Natur« 
wiſſenſchaften und die Reformation zufammenmwirken, um diefe Feſſel des Geiftes allmählich zu 
brechen. Die jcholaftifche Lehrart verlor fich felbft in Deutfchland und Frankreich nur ſehr lang: 
Sam; in den katholiſch gebliebenen Ländern fand fie namentlich in den jefuitifchen Schulen eine 
einflußreihe Stüge und ift felbft jegt noch nicht ganz verſchwunden. Die Beurtheiffing der 
Scholaſtik Hat ſich in neuerer Zeit in dem Maße wieder günftiger geftaltet, als ihre übeln Nach— 
wirlungen ald überwunden angefehen werben dürfen. Man hat nicht nur den Fleiß, den Echarf- 
jinn und relativen Tiefſinn gerechter witrdigen gelernt, ben ihre Lehrer in der Behandlung dog- 
matifcher Probleme zeigten, fondern auch den großen Nuten erkannt, der der hriftl. Kirche 
durch eine Neligionsphilofophie erwuchs, weldye zum erften mal die Nationen des ganzen chriſil. 
Europa in den aufgeflärten Begriffen der vornehmften Philofopgen des claffifhen Alterthums 
denken Lehrte. Bgl. Haureau, «De la philosophie scolastique» (2 Bde., Par. 1850); Kaulich, 
«Geſchichte der ſcholaſtiſchen Philofophie» (Thl. 1, Prag 1853); Stödl, «Geſchichte der Phi- 
tofophie des Mittelalter» (3 Bde, Mainz 1864 — 66). 

Scholien heißen die bald ſprachlichen, bald fachlichen Erläuterungen zu einem großen Theile 
der griech. und röm. Schriftfteller, welche von den alten Grammatilern, die daher auch Scho— 
liaſten heißen, zum befjern Verſtändniß des Zertes, bisweilen auch mit Rüdficht auf die kri- 
tifche Geftaltung deffelben, beigefchrieben oder beſonders ausgearbeitet wurden. 

Schöll (Adolf), Ardäolog und Kunftfehriftfteller, geb. 1805 zu Brünn, wo fein aus Wür— 
temberg ftammender Bater als Fabrilherr lebte, befuchte feit 1819 das Gymnaſium zu Stutt- 
gart, ſiudirte hierauf zu Tübingen und widmete ſich dann 1828 zu Göttingen befonders unter 
O. Miller mytholog. und arhäolog. Studien. Einige Jahre darauf ging er nad) Berlin, wo 
er ſich habilitirte umd die Lectorftelte der Kunſtmythologie an der Akademie der Künſte erhielt. 
1839 trat er mit O. Miller eine Neife nad) Italien und Griehenland an, von der er 1840 
zurlicfehrte. Seit Herbft 1842 Profeffor der Archäologie zu Halle, folgte er im Frühjahr 1843 
inem Rufe zur Direction der Kunſtanſtalten nad) Weimar, wo er 1861 aud) die Stellung 
:ined Oberbibliothelar® erhielt. Außer vielen Beiträgen zu Zeitfchriften, wie befonders Kugler's 
Muſeum, dem Tübinger «Sunftblatt» u. f. w., fowie einer Ueberſetzung bes Herodot (2 Bde., 
Stuttg. 1832; neue Aufl. 1855) —— er: «Beiträge zur Kenntniß der tragiſchen Poeſie 
der Griechen⸗ (Berl. 1839), «Urchäolog. Mittpeilungen aus Griechenland» (Franff. 1843); 
«Sophoftes, fein Leben und Wirken» (Frankf. 1842), «Die Tetralogie des attiichen Theaters» 
(Rp. 1859). Hieran reihten ſich Uebertragungen von des Sophofles «Ajar» (Berl. 1842 und 
Stuttg. 1860), «König Dedipus» (Stuttg. 1856; 2. Aufl. 1866), «Dedipus auf Colonos» 
(Stuttg. 1857; 2. Aufl. 1867), «Antigonen (Stutig. 1857; 2. Aufl. 1866) und «Philoftet» 
(Stuttg. 1865) fowie von des Euripides «Cyklopo Braunſchw. 1851). Schägbare Beiträge 
zur Goethe-Literatur veröffentlichte er in «Briefe und Aufſäte von So:che aus den I. 1766— 
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86» (Weim. 1846), «Goethe's Briefe an Frau von Steine (3 Bde., Weim. 1848 —51) unb 
Karl-Auguft-Vücjlein» (Weim. 1857). Auch verfaßte er: «Weimar, ein Führer für Fremde 
und Einheimifche» (Weim. 1847). 

Schöll (Marim. Samfon Friedrich), Diplomat und Literator, geb. 8. Mai 1766 zu Hars- 
kirchen in Nafjau» Saarbrüden, befuchte das Gymnaſium zu Buchsweiler im Elſaß und bezog, 
15 3. alt, die Univerfität zu Stradburg. Nach beendeten jurift. Studien wurde er Hauslehret 
in einer livländ. Yamilie, mit der er 1788 und 1789 Italien und Frankreich bereifte. Sodann 
feigte er feinen Meifegefährten nach Petersburg, aber fein Enthufiasinus für bie Franzöfifche 
Nevolution führte ihn 1790 nad, Straßburg zurück, wo er ſich der jurift. Laufbahn widmete, 
Als das Schreckensſyſtem feine Eriftenz bedrohte, ging er in die Gegend von Kolmar, dann nach 
dem Wasgau umd von da nad) Mühlhauſen und nad; Bafel. 1794 folgte er einer Einladung 
nach Weimar, und von da wandte er ſich nach Berlin. Später übernahm er von dem berliner 
Buchdrucker Deder eine diefem gehörige Buchhandlung mit Druderei in Baſel, die indeß bei 
ber Ungunft der Zeiten Feine guten Geſchäfte machte. Nach dem Einzuge ber Verbündeten in 
Paris 1814 wurde ©. auf Empfehlung von Aler. von Humboldt mit dem Titel als Hofrath 
im Cabinet des Königs von Preußen angeftellt. Nach der Abreife des Königs blieb er bei der 
zzeuß. Geſandtſchaft. Der Staatslanzler Hardenberg rief ihn nah Wien, wo er bi zur Bes 
endigung des Congreſſes blieb. Sodann war er wieder bis zum Eongreß in Aachen als Lega⸗ 
tionsrath der preuß. Geſandtſchaft in Paris zugetheilt. 1819 wurde er in Berlin mit dem Titel 
eines Geh. Oberregierungsraths als vortragender Kath beim Staatskanzler angeſtellt, den er 
auch zu den Congreſſen in Teplitz, Troppau und Laibach, 1822 nach Verona begieitete. Nach 
Hardenberg's Tode wibmete er ſich faſt ganz literariſchen Arbeiten. Zu dieſem Zwede unter» 
nahm er 1830 eine Reiſe nad) Paris, wo er 6. Aug. 1833 ſtarb. Bon feinen zahlreichen Wer⸗ 
fen find zu nennen: die «Histoire abrögee de la litt&rature grecque » (2 Bde., Par. 1813; 
2. Aufl., 8 Bde., 1824; deutſch don Schwarze und Pinder, 3 Bde., Berl. 1828 — 31) und 
«Histoire de la littörature romaine» (4 Bbe., Par. 1815); «Recueil des pidces officielles 
destindes & dötromper les Frangais sur les &vönements qui se sont passds depuis quelques 
anndes» (9 Bde., Par. 1814— 16); «Recueil des piöces relatives au congr&s de Vienne» 
(6 Bbe., Par. 1816—18); feine Fortfegung von ſoch's «Histoire abrögee des traitös de 
paix, etc.» (15 Bde., Bar. 1817—18); «Archives politiques ou diplomatiques» (3 Bbe,, 
Par. 1818—19); «Tableau des rövolutions de l’Europe» (3 Bde., Par. 1823), und vor 
allem fein «Cours d’histoire des &tats europdens depuis la chute de l’empire romain 
jusqu’en 1789» (46 Bde., Par. 1830 — 36). 

Scholle oder Plattfifch (Pleuronectes) Heißt eine durch die ganz eigenthümliche, un 
fymmetrifche Form des Körpers von allen andern Fifchen leicht zu unterfcheidende Familie der 
Knochenfiſche. Der Körper ift nämlich an den Seiten platt zufammengedrüdt, aber auf der 
einen Seite dunkler, auf der andern heller, und der Kopf fo fonderbar verdreht, daß beide Augen 
auf die dunklere Seite zufammen zu ftehen fommen und das Maul fchief ift. Daher kommt es, 
daß, durch die Färbung und die Stellung ber Augen getäufcht, die dunflere Seite öfters als ber 
Nücken und die weißliche al8 der Bauch angefehen wird. Allein den Rücken bilbet eine fcharfe 
Kante, welche mit einer auf dem Schädel beginnenden und bis zur Schwanzfloffe fortlaufenden 
Floſſe (Rückenfloſſe) beſetzt ift, und ber Bauch ift der entgegengefette Rand, welcher von ber 
Afterfloffe ganz eingefaßt wird. Bruft- und Bauchfloffen find aber auseinandergeriffen und 
ſtehen auf verfchiedenen Seiten. Die ©. befigen feine Schwimmblafe und verbringen die meifte 
Zeit auf dem Schlamme oder Sande des Bodens Tiegend, wobei fie die dunllere, augentragende 
Seite nad) oben richten und fo auf ihre Beute lauern. Nur wenn die ©. —* wird, 
richtet fie ihren Körper vertical und ſchießt eine Strede pfeilſchnell fort, geht dann in Tangfame, 
wellenförmige Bewegung über und fenft ſich endlich wieder auf den Boden nieder. Der Rumpf 
beſteht weſentlich aus dem Schmwanze, da die Eingeweibehöhle unmittelbar hinter dem Kopfe nur 
einen Meinen Raum einnimmt und der After unter der Kehle liegt. Alle Fische biefer Familie 
eben im Meere; doc klommen einige auch in das Waffer großer Flußmünbungen, und ber Flun⸗ 
der fteigt die Flüſſe fo weit hinauf, daß er ſchon bei Trier in der Mofel, bei Mainz im Rhein 
uud bei Klingenberg in Franken im Main gefangen wurde. Sie halten ſich meiftens in Gefell- 
ſchaften zufammen, haben ein fehr zühes Leben und ein meift fehr wohlſchmedendes Fleifc, das 
eine gefunde und angenehme Nahrung abgibt. Einige gehören fogar zu den lederften Seefiſchen. 
Die größte Zahl der Arten findet ſich in den gemäßigten Breiten. Linne batte = Fiſche dieſer 
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Familie zu einer einzigen Gattung vereinigt, welche man jetzt nad) der Bildung der Floſſen und 
Zähne in mehrere trennt. Die eigentliche Gattung ©. (Platessa) hat einen ovalen oder fa 
rautenförmigen Körper, Rüden» umd Afterfloffe reichen nicht ganz bis zur Schwanzflofie, die 
Augen ftehen meift auf der rechten Seite und bie Zähne find ftunpf - fhneidend. Zu ihr gehört 
der Flunder (P. Flesus), welcher an den Kitften der Nordfee und eines Theile ber Dftiee 
außerordentlich gemein, 12—20 Zoll lang und auf grünlid;gelbem Grunde ſchwarz gefledt ift. 
Da er ein zähes Leben hat, fo lann er ziemlich weit landeinwärts trausportirt werden. Er wird 
nicht allein frifch, fondern auch geräuchert genofjen; doch ift fein Fleiſch minder ſchmachaft als 
das mancher andern Plattfische. Ihm ähnlich ift der im Nordifchen Deere wohnende Platt- 
eis ober die gemeine ©. (P. vulgaris), welche auf braunem Grunde roth gefledt ift und 4— 
7 Höder hinter den Augen und ein zarteres, wohljchmedenderes Fleiſch befigt. Sie wird ge- 
falzen umd getrodnet. Die in der Nord- und Dftfee lebende Klieſche (P. Limanda) iſt wie 
eine Feile rauf, 8—10 Zoll lang und durch Wohlgefhmad und Zartheit des Fleiſches ausge- 
zeichnet, aber feltener. Die Pole (P. cynoglossa) an den weſtfranz. Küſten zeichnet fi) durch 
anfehnliche Größe und verwaſchene Marmorirung auf gelbbraunem Grunde aus. Die Gattung 
Butt (Rhombus) ift von der vorigen durch hechelförmige, fpigige Zähne und die meiftens auf 
der linfen Seite ftehenden Augen verjchieden. Der in der Nord» und Oſtſee, aber aud) im Mittel- 
meere lebende, durch einzelne rauhe Schuppenbudel leicht fenntlihe Steinbutt oder Turbot 
(R. maximus) war ſchon den alten Griechen und Römern befannt und ift ſtets gefhägt worden. 
Gewöhnlich wiegt er 5—10 Pfb.; doch find auch ſchon Eremplare von 75, ja felbft von 190 
Pfd. gefangen worden. Noch größer, als die vorige Art gewöhnlich, ift der in großen Tiefen ber 
Nordfee vorlommende Heiligbutt (R. hippoglossus), der 6 —7, ja felbft bis 12 F. lang wer- 
den foll. Er ift fehr fett und wird eingepöfelt den Heringen vorgezogen. Der Glattbutt (R. 
vulgaris) ift noch gemeiner als der Steinbutt, aber bei weiten nicht von gleichem Wohlgejhmad. 
Er ift völlig glatt und feine dunflere Seite braun und gelb marmorirt. Die Gattung Sohle 
(Solea) hat eine längliche, zungenförmige Geftalt, und die Rüden» und Afterfloffe reichen völlig 
bis zur Schwanzfloffe. Zu ihr gehört die an dem meiften Kiften Europas lebende gemeine 
Zunge (8. vulgaris), welche treffliches Fleiſch hat und fich in großer Menge findet. 
& öllfraut, ſ. Chelidonium. 
Scholten (Joh. Heinrich), Hauptvertreter der neuern prot. Theologie in den Niederlanden, 
* 17. Aug. 1811 zu Bleuten bei Utrecht, erhielt feine erſte Bildung zu Harderwyk und 
{ft unter Leitung feines gelehrten Vaters, eines Predigerd, und bezog 1828 die Univerfität 
Utrecht, wo fein Oheim, Profefjor van Heusde, ihm für die platonifche Philofophie und die claf- 
fifchen Studien begeifterte. 1835 erwarb er ben philof., 1836 den theol. Doctorgrad. 1838 nahın 
er eine Pandpredigerftelle zu Meerkerk bei Utrecht an, die er jedoch ſchon 1840 mit einer Profefiur 
der Theologie am Athenäum zu Franeder vertaufchte. 1843 wurde er bei Aufhebung des Athe- 
näums als Profeffor der Theologie an die Univerfität Leyden verfegt, wo er ſeitdem wirkte. 
Schon bei feiner Antrittsrede in Franeder war er ber fog. Gröninger Schule entgegengetreten, 
welche in der Weife der Vermittelungstheologie das ganze Chriftentfum auf die wunderbare 
Dffenbarung des göttlichen Lebens in der Perfon Jeſu zu bauen verfuchte. Er vertheidigte dem 
gegenüber den Satz, daß das Chriſtenthum Feines Autoritätsglaubens an äußere Thatfachen be- 
dittfe, und zeigte fid) fortan unermüdlich beftrebt, den religiöfen Gehalt der chriſtl. Religion von 
feiner geſchichtlichen Erſcheinung immer fchärfer zu fcheiden. Dies führte ihn zu einer Reihe 
theils philofophifc-dogmatifcher, theils Hiftorifch -Fritiicher Forſchungen, welhe, in ber nieder- 
länd. Theologie bisher unerhört, das größte Auffehen erregten und den mächtigften Anftoß zur 
Begründung einer neuen Theologenſchule gaben. In dem Streite zwiſchen Ooſterzee und Op- 
zoomer über den Sit ber Religion und über das Wefen des Chriſtenthums trat ©. für bie Noth- 
wendigfeit philof. Begründung der religiöfen Wahrheiten in die Schranfen, und zugleich machte 
er feine freien philof. Orundfäge in den mit größten Beifall aufgenommenen Borlefungen über 
Geſchichte der Religion und Philofophie geltend. Aus diefen ging die Schrift hervor: «Ge- 
schiedenis der Godsdienst en wysbegeerte» (Leyd. 1853; 3. Aufl. 1863; franz. von Reville 
1861). Noch bedeutender ward fein Einfluß, als er nad) Alex. Schweizer's Vorgang fid) der 
Hiftorifch-keitifchen Bearbeitung ber reform. Kirchenlehre zumandte. So erfchien fein epoche⸗ 
machendes Werk: «De leer der hervormde kerk in hare grondbeginselen» (2 Thle., Leyd. 
1848— 50; 4. Aufl. 1861 — 62), das auch in Frankreich und Deutſchland ehrende Anerten- 
nung fand. Aehnlich wie Schweizer hatte S. ald Grundprincip der reform. Kirchenlehre den 
ethifchen Determinismus bezeichnet, wofür er von allen Seiten Angriffe erfuhr, die ihn nur um 
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fo mehr veranlaßten, den beterminiftifchen Standpunkt auch philofophifch zu rechtfertigen. Zur 
Bertheidigung gegen ben bebeutendften feiner Gegner, Hoelftra, au — feine —— ei 
über den freien Willen («De vrye wil. Kritisch onderzoek», Leyd. 1859). Aud) die neuern 
Arbeiten S.'s auf religionsphilof. Gebiet wurden durch Streitfragen des Tages veranlaft. So 
die Abhandlung «Over de oorsaken van het heedendaagsche materialisme » (Amfterd. 
1860), die hierdurch hervorgerufene Streitjchrift gegen Opzoomer über den Begriff der fog. 
innern Erfahrung: «Het kritisch standpunt van Mr. C. W.Opzoomer» (Amfterd. 1860), 
und die Schrift gegen den Supernaturalismus «Supernaturalisme in verband mit Bybel, 
christendom en protestantisme» (Leyd. 1867). Gleichzeitig gab ſich S. auch hiftorifch-friti- 
fchen Arbeiten über die Anfänge des Chriſtenthums in fteigender Ausdehnung hin. Sein afade- 
miſches Handbuch «Kritische Inleiding dot de schriften des Nieuwe Testaments » (Peyd. 
1853; 2. Aufl. 1856), das noch auf unzulänglichen Studien beruhte, wurde bald durch neue 
Arbeiten verdrängt, welcher immer beftimmter den Einfluß der fog. Tübinger Schule zeigten, in 
deren Geift er jelbftändig weiter forfchte. Die beiden Hauptjchriften, welche die Mefultate der 
neuern Kritif aud) in den Niederlanden heimifch machten, find:«Het evangelie naar Johan- 
nes» (Leyd. 1864; deutſch von Lang, Berl. 1864), und «De oudste getuigenissen aangaande 
de schriften des Nieuwe Testaments » (2eyd. 1866; deutſch von Manchot, Brem. 1867). 
Hieran ſchloß ſich eine dritte Schrift über «De evangelien naar Mattheus en Marcus» (Leyd. 
1867). Außer diefen bahnbrechenden Arbeiten veröffentlichte S. noch mehrere afademifche Hand- 
bücher und zahlreiche Reden, Gelegenheitsfchriften und Abhandlungen fowie eine Sammlung von 
Predigten (1853). Auf allen Gebieten vertritt S. mit Entſchiedenheit, Scharffinn, gründlicher 
philof. Bildung und reicher Gelehrfamteit bie . der freien wiffenfchaftlichen Theologie, 
welcher er bereit8 in feinem Heimatslande zahlreiche Anhänger erworben hat. 

Schömann (Georg Friedr.), ausgezeichneter Philolog und Alterthumsforſcher, geb. 28. Juni 
1793 zu Stralfund, befuchte die Schule zu Anklam und ftudirte feit 1809 Philologie auf den 
Univerfitäten zu Greifswald und zu Jena, wo namentlich Luden's Borlefungen einen entfchie- 
denen Einfluß auf feine wiffenfhaftliche Richtung hatten. Schon 1813 erhielt er das Contec⸗ 
torat in Anklam; im folgenden Yahre fam er in gleicher Eigenfchaft an das Gymnaſium zu 
Greifswald, rückte 1817 in die Stelle bes Prorector8 auf und wurde 1826 zum auferord., 
fehr bald darauf zum ord. Profefjor der alten Piteratur und Eloquenz an der Univerfität da- 
jelbft, jpäter aud) zum Bibliothefar, 1853 zum Geh. Regierungsrath ernannt. ©.’8 alademifche 
und ſchriftſtelleriſche Thätigkeit erftredte fich anfangs vorzugsweife auf die Kenntnif des attifchen 
Gerichtsweſens und anf die nächften Quellen deſſelben, die attifchen Medner. Durch gründliche 
Gelehrſamkeit, Klarheit und tiefe Auffaffung zeichnen ſich feine hierhergehörigen Schriften aus: 
«De comitiis Atheniensium» (Greifsw. 1819); «Der attifche Proceß» im vier Büchern (Halle 
1824), den er gemeinfchaftlic mit M. H. E. Meier bearbeitete; die «Antiquitates juris publici 
Graecorum» (Greifsw. 1838) und die ſchätzbare, mit einem reichhaltigen Commentar ausge 
ftattete Ausgabe der Reden bes «Ifäus» (Greifsw. 1831), der eine deutſche Ueberfegung def- 
felben Redners (Stuttg. 1830) vorausgegangen war. Einen gleichen Reichthum an fpradhlichen 
und fachlichen Bemerkungen bietet die Ausgabe von Plutarch's «Agis et Cleomenes» (Greifsw. 
1839). Nächſtdem wandte fi S. dem Studium griech. Dichter, befonders des Aefchylus und 
des Hefiod zu. Die Kritik und Erklärung des erftern wurde unter anderm durch bie Ausgaben 
bes «Gefeffelten Prometheus» (Greifsw. 1844) ımd der «Eumeniden» (Greifsw. 1845) ge- 
fördert, während den hefiodeifchen Werken, insbefondere ber Theogonie, von ber er eine Aus- 
gabe mit kritiſchem und eregetifhen Commentar vorbereitet hat, zahlreiche alademiſche Ges 
legenheitsfchriften gewidmet find. Eins feiner Hauptwerke find die «Griechiſchen Alterthiimer» 
(2 Bde., Berl. 1850— 59; 2. Aufl. 1861— 63), die zu den vorzüglichften Leiftungen der 
Deutjchen auf dem Gebiete der Alterthumsforfchung gehören. Bon S.'s übrigen Arbeiten find 
noch zu nennen eine Ausgabe von Cicero’s Werf «De natura deorum» (Ppz. 1850; 3. Aufl. 
1863), eine Reihe grammatijcher Unterfuchungen, wie unter anderm «Die Lehre von ben Rede 
theilen nad) den Alten» (Berl. 1863) fowie eine große Anzahl von Abhandlungen zur Geſchichte, 
Mythologie und Alterthumskunde der Griechen. Eine Auswahl diefer Meinern Arbeiten ift in 
den «Opuscula academica» (3 Bde., Berl. 1851— 58) zufanmengeftellt. 

Schomberg (Friedr. Hermann von), berüüämter General des 17. Jahrh., geb. in Heidelberg 
1616, diente zuerft im Heere des Prinzen Friedrich Heinrich von Dranien, dann unter deſſen 
Sohne Wilhelm. Rithmlich bereits befannt, trat er 1650 in franz. Dienfte. 1661 ging er im 
Auftrage Ludwig's XIV. nad) Portugal und befehligte dort fo glücklich, daß Spanien 1668 
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zum Frieden und zur Anerlennung des Hauſes Braganza gendthigt wurde. Für gleich ausge- 
zeichnete Dienfte in Catalonien 1672 erhielt er endlich, obſchon er Proteftant war, 1675 nad) 
der Einnahme von Bellegarde den Marjchallsftab. Beim Feldzuge in den Niederlanden entfegte 
er 1676 Maftricht. Als 1685 das Edict von Nantes aufgehoben wurde, verließ er Frankreich 
und trat in die Dienfte des Kurfürften von Brandenburg, der ihn ald Gouverneur in Preußen, 
als Generaliffimus feines Heeres und ald Staatsminifter anftellte. Später trat ©. in portug. 
Dienfte, in weldjen er zum Grafen von Mertola und Granden von Portugal ernannt wurde, 
und zuletzt in holländ. Dienfte, wo er den Prinzen Wilhelm von Dranien auf feiner Expedition 
nad) England begleitete. Er folgte ihm 1689 nad) Irland, wo Jakob eine Landung verfucht 
hatte, und ging, um diefen, ber gegenüberftand, anzugreifen, an der Spige feiner Reiterei 
20. Juli 1690 über den Boyne. Hier flug er die feindliche, viel flärfere Reiterei, während. 
Wilhelm das Fußvolk feines Schwiegervaters warf; doch ſchwer verwundet, mußte er den Sieg 
mit dem Leben bezahlen. | 
Schomburgk (Sir Robert Hermann), berühmter Reifender, geb. 5. Juni 1804 zu reis 
burg an der Unjtrut, erlernte die Handlung in Naumburg, und befhloß dann, fein Glück in 
ben Vereinigten Staaten zu verfuchen, wo er als Theilnehmer bei einer Tabadsfabril in Birgie 
nien eintrat. Das Geſchäft mußte jedoch bald aufgegeben werden, und nach mandjerlei Schick- 
falen gelangte S. 1830 faft mittellos nad) Weftindien, wo er am Gelben Fieber erfranfte und 
feine Rettung nur der Pflege einiger Eingeborenen der niedrigften Klaffe verdankte, bie mit deu 
Fremdling Mitleid fühlten. Oenöthigt, in verfchiedenen Stellungen fein Leben zu friften, hielt 
er ſich längere Zeit auf Unegada auf. Veranlaßt durch die ihm eigene Wißbegier und anfge- 
muntert durch den engl. Gouverneur, erforjchte er diefe Heine Inſel in allen Beziehungen, trug 
namentlich zur genauern Kenntniß der für die Schiffahrt gefährlichen Untiefen bei und legte 
feine Arbeit der londoner Geographifchen Gefellfchaft vor. Sie erregte Auffehen, fand Anerken⸗ 
nung und verfcaffte ihm einflußreiche Gönner in England. Es wurde 1834 eine wiffenfchaft- 
liche Erpebition nad) dem brit. Guiana befchloffen, wozu ihn die Geographiſche Gefellichaft und 
einige Freunde der Botanik mit den nöthigen Mitteln ausrüfteten. Durd) den Schuß der Colo- 
nialregierung ward es ihm möglich gemacht, große Entdeckungsreiſen in das Innere jenes früher 
fehr wenig befannten Landes zu unternehmen, und nad) vierjähriger ergebnißreicher Thätigkeit 
kehrte er im Juni 1839 nach Georgetown und von dort nach Europa zurüd. Die Reſultate 
feiner Borfchungen legte er in der «Description of British Guiana, geographical and stati- 
stical » (Fond. 1840; deutſch von Otto Schomburgk, Magdeb. 1841), in dem Prachtwerke 
«Views in the interior of Guiana» (Fond. 1840) und in Berichten an die Geographiſche Ge— 
felichaft in London nieder, die von feinem Bruder Dtto unter dem Titel «Reifen in Guiana 
und am Drinoco 1835 — 39» (Lpz. 1841) mit einem Vorwort Aler. von Humboldt's deutſch 
herausgegeben wurden. Faſt alle Zweige der Naturkunde find dadurch bereichert worden. Die 
zool. und botan. Sammlungen boten eine außerordentlich große Anzahl neuer Formen dar; zu 
letztern gehörten die herrliche Victoria und Elisabetha regia, nebſt andern Pflazen, welche 
jest die botan. Gärten zieren. Den Hauptzwed des Unternehmens, die aftron. Verbindung des 
Littorals des brit. Guiana mit den öftlichften, von Humboldt beftinmmten Punkten des Ober- 
orinoco, löſte ©. zu fo allgemeiner Zufriedenheit, daß er 1840 von der brit. Regierung an die 
Epige einer Commiffion geftellt ward, weldye die Grenzen zwiſchen Guiana und Brafilien ver- 
meſſen und zugleich noch fernere geogr. und ethnogr. Unterfuchungen vornehmen follte. Nach 
einem Furzen Ausfluge in feine Heimat fehiffte ev fi 19. Dec. 1840 abermals nad) Süd— 
amerifa ein und landete 22. Yan. 1841 in Öcorgetown. Ueber drei Jahre brachte er mit der 
höchſt mühfamen Orenzregulation zu, bereifte hierbei von neuem das ganze Yand von den 
Mindungen des Drinoco und Effeguibo bis in die Gebirge des Innern und traf im Juni 
1844 wieder in England ein. Als Anerkennung feiner Berdienfte ward er von der Königin zum 
Ritter gefchlagen, erhielt eine Anftelung im Staatsdienft und wurde in Angelegenheiten der 
brit. Colonien vielfach) zu Rathe gezogen. Doch blieb ihm Hinläugliche Muße für wiffenfdaft- 
liche, namentlic) Linguiftifche Beidäftigungen. Nachdem er noch auf Grund früher gefanmelter 
Materialien eine « History of Barbadoes» (Fond. 1847) veröffentlicht und für die Hafluyt- 
Society das Wert «The discovery of the empire of Guiana by Sir W. Raleigh » (Fond. 
1848) herausgegeben, ward er im Aug. 1848 zum brit. Conjul und Gefchäftsträger bei der 
dominicanifchen Republik ernannt, wo er im Mai 1850 einen fiir England vortheilfaften 
Handelvertrag zu Stande brachte und den Frieden mit dent Kaifer Soulouque vermittelte. 
1857 als Generalconſul nad Siam verjegt, unternahm ex dort mehrere Reifen, infolge deren 
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er über San-Domingo wie über Siam im «Journal of the R. Geographical Society» inter- 
effante Berichte veröffentlichte. Er kehrte im April 1864 krank nad) Europa zurüd und ftarb 
11. Mär; 1865 in Schöneberg bei Berlin. — Otto ©., bes vorigen Bruder, geb. 28. Aug. 
1810 zu Boigeftädt, ftudirte in Halle Theologie, wandte ſich dann den Naturwiſſenſchaften zu, 
mußte aber wegen Theilnahme an burſchenſchaftlichen Verbindungen eine mehrjährige Haft in 
der Feſtung Magdeburg erleiden. Er hatte ſich unterdeffen mit der Bearbeitung der Werke 
feines Bruders für das deutſche Publitum befchäftigt und gab hierauf feit 1846 mit Froriep 
die Zeitſchrift »Fortſchritte der Geographie und Naturwiſſenſchafto heraus, Nach der März- 
revolution, die ihm mit freudigen Hoffnungen erfüllte, richtete er feine Thätigfeit vorzugsweiſe 
auf Förderung ber berliner Handwerkervereine, entſchloß ſich aber bei den veränderten polit. 
Umftänden 1849 nad) Auftralien auszuwandern, wo er michrere Jahre hindurd) meteorolog. 
Erg machte und 16. Aug. 1857 als Geiſtlicher und Friedensrichter zu Buchsfelde 
ftarb. — Morig Richard ©., der dritte Bruder, unternahm als Botaniker 1840 in Be- 
gleitung Robert's auf Koften des Königs von Preußen die Reife nach Guiana, deren Beſchrei⸗ 
bung («Reifen in Britiſch-Guiang in den J. 1840— 44», 3 Bde, Lpz. 1847 — 48) äußerſt 
werthvolle Mitteilungen über die Fauna und Flora fowie die Bewohner dieſes Landes enthält. 
Bon feinen reichhaltigen botan., zo0log., geolog. und ethnogr. Sammlungen gelang e8 ihm jeboch 
nur einen Heinen Theil glücklich nach Europa zu bringen. Die Herausgabe feines Werks hatte 
ihm bedeutende Opfer gefoftet, und da es ihm nicht glüden wollte, fid) in feinem Vaterland: 
eine forgenfreie Eriftenz zu ſichern, fo fchiffte er ſich 1849 gleichfalls nad) Auftralien ein, wohin 
auch der vierte Bruder, Julius. fpäter folgte. Seit 1865 ift Richard S. Director des Bota- 
nifchen Gartens zu Adelaide. 

Schön ift für die theoretifche Kunſtbetrachtung einer der wichtigften Begriffe: man bezeid)- 
net gewöhnlid) das Wejen der Kunſt als die Darftelung des Schönen. Nichtsdeftoweniger ift 
die nähere Erklärung des Schönen äußerſt ſchwierig. Der Sprachgebraud) nennt in Natur und 
Kunft bereits jede Linienſchwingung ſchön, die das Auge reizt und die Seele mit Wohlgefallen 
anſpricht; die Aeſthetik (j. d.) ihrerfeits ift ſtrenger und bezeichnet diefe finnliche Oefälligkeit 
nur mit dem Ausdrude des Reizenden und Angenehmen. Die Acfthetif befchräuft den Begriff 
des Schönen nur auf ſolche Oegenftände, in denen die finnlihe Form und Erjcheinungsweife 
durch und durch bedingt und beftimmt ift durch die geiftige Idee, die ihr zu Grunde liegt, in 
denen Form und Inhalt ganz und gar ineinander aufgehen und im innigften Gleichgewichte find. 
Diefe Begriffsbeftimmung ift befonders von ber Schelling'ſchen und Hegel'ſchen Philofophie 
ausgegangen. Danach bejtimmen ſich auc) die verwandten Begriffe des Erhabenen (j. d.), Ko— 
nischen (f. d.) und Häßlichen (f. d.). Schön ift das harmonische Gleichgewicht und die innige 
Durdjdringung des Geiftigen und Sinnlichen. Iu Erhabenen ragt das Geiftige über das Sinn— 
liche hinaus; im Komifchen ragt umgelehrt das Sinnlidye über das Geiftige; das Häfliche ift 
die rohe, geiftverlafjene Einnlichfeit. Derjenige Theil der Aeſthetik, der diefe Begriffe näher ent- 
widelt und in ihrem lebendigen Wechfelverhältniß barftellt, heißt Metaphyſik des Schönen. Die 
vollftändigfte Metaphyſik des Schönen gibt Viſcher im feinem Buche « Ueber das Erhabeue und 
Komifche» (Stuttg. 1837) und im erften Theile feiner «Aefthetifo. Da verfchiedene Zeiten und 
Völker einen verfchiedenen Inhalt Haben und von dieſem Inhalte aud) die jedesmalige Darftel- 
fung abhängt, fo ift jedoch die äußere Erfcheinung des Schönen nad) den verfchiedenen Kunſt— 
epochen aud) immer jehr wandelbar. Wer daher eine wahre und lebendige Erfenutnif des Schönen 
fic) zu erwerben ftrebt, darf ſich nicht blos auf die Aefthetif beſchränken, fondern muß mit diefer 
vor allem auch das Studium der allgemeinen Kunſtgeſchichte verbinden. Die Aeſthetik zeigt das 
Schöne nad) ferner allgemeinen Wefenheit, die Kunſtgeſchichte in feiner befondern, durd) Zeit und 
Drt bedingten Erfcheinung. — Bei Beurtheilung der Schönheit de8 menſchlichen Körpers 
wie jedes andern Naturförpers entjcheidet zum Theil der Standpunkt, den wir ihm gegenüber 
einnehmen. Sowie wir einen normänn. Gaul (als Frachtpferd), einen engl. Renner oder Mraber 
(als Reitroß) jeden in feiner Art ſchön nennen können, jo auch einen Neger neben einem Europäer 
oder rothhäutigen Indianer. Jedoch müffen die Formen des ſchön zu nennenden Individuums 
dem durch Erfahrung und Wifjenfchaft feftgefegten Begriff der Gattung und Art in möglichſter 
Reinheit entfprechen: z. B. dem Naturforfcher ift ein Schöner Kryſtall derjenige, an welchen alle 
Flächen gleic) regelvecht entwicelt find, ein fchöner Bandwurm der, an welchem reife und un= 
reife Glieder, Hals, Kopf, Hakenfränze und Saugmündungen gleich ausgebildet und gut erhalten 
find. So ift aud) die menſchliche Schönheit nicht auf Augen, Geſicht, Hautfarbe u. ſ. w. be- 
fchränft, fondern e8 muß im Ganzen Harmonie herrſchen, fowol im Bau (die Proportionslehre 
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der Künſtler und Künftleranatomen) als aud) in den ben Stoffmechfel und die Säftemifchung 
anzeigenden Färbungen der Haut und anderer äußerer Theile, in den von der Menge und Feftheit 
des Fettes oder Trleifches abhängigen Rundungen und Wölbungen der Oberflächen, in den die 
Richtigkeit des Baues und Elaſticität der Fafer fowie die Volllommenheit der willfitrfichen und 
unwillfürlichen Nerventhätigleit (Immtervation) ausbrüdenden Körperbewegungen (Mienen, Ge- 
berden u. f. w.). Zur Erhaltung und Entfaltung der Schönheit des Körpers dient eigentlich 
alles, was denfelben gefünd erhält: gute umd hinreichende Nahrung, gehöriges Maß und ge— 
höriger Wechfel von Ruhe und Arbeit, von Schlaf und Wachen, Reinlichkeit, Hautpflege, 
Gymnaſtik u. ſ. w. Infofern letztere Mittel, nebſt Unterricht und Studien, bildendem Umgang 
und edler Denkungsweife, das geiftige Element veredeln, fo dienen fie, da dieſes ſich unausbleib- 
lich im Körperlichen wiederfpiegelt, auc) zur Erhöhung der Schönheit: gerade fo, wie eim zier« 
lich bewegter Fuß ſchön und ein gleichgroßer, aber plump auftretender häßlich erfcheint. Bol. 
Nicolai, aBon der Schönheit des menschlichen Körpers» (Halle 1747); Richter, «Ueber die 
weibliche Schönheit vom turnärztlichen Standpımfte» (Dresd. 1850); Carus, «Proportiong- 
lehre der menfchlichen Geftalt» (Lpz. 1854); derfelbe, aSymbolik der menfhlichen Geftalt» 
(2. Aufl., 2pz. 1857). — Schöne Künfte find diejenigen, welche fich wefentlich mit der Dar- 
ftellung des Schönen befchäftigen, während die übrigen, die fog. techniſchen Künſte, den Zweck 
der praftifchen Nitlichkeit verfolgen. — Schöne Wiſſenſchaften (Belles-lettres) wurden 
früher Dichtlunft und Redelunſt genannt, weil fie mehr als die andern Künfte in das Gebiet 
wifienfhaftlichen Denkens hinüberragen. — Als Schöne Seele bezeichnet man, befonders 
nad) Rouffeau’s «Belle äme» in der «Neuen Heloife» und nad; Goethe's «Belenntniffen einer 
ſchönen Seele» in deſſen « Wilhelm Meifter», ein moraliſch wie äfthetifch feinfühlendes und 
darum in feiner innern Harmonie von den Berührungen mit ber Wirklichkeit leicht verlegbares 
Frauengemüth. — Schöngeift, in Franzöſiſchen Bel esprit, |. Esprit. 

Schön (Heinr. Theodor von), ausgezeichneter preuß. Staatsmann, befonders verdient als 
Oberpräfident der Provinz Preußen, geb. 20. Yan. 1773 zu Löbegallen in Pitauen, trat nad) 
vollendeten Studien 1792 in den preuß. Staatsdienft und wurde 1806 Geh. Finanzrath fitr 
das oft» und mweftpreuß. Departentent, 1709 Etatsrath und Regierungspräfident zu Gum 
binnen. Seine Thätigfeit und begeifterte Piebe zu Boll und Vaterland erwarben ihm in der 
Zeit der Erniedrigung Preußens das Vertrauen der Minifter Stein und Hardenberg und ver- 
ichafften ihm großen Einfluß bei der Reorganifation des Staats. Seine Werke waren namentlich) 
die Geſetze, welche den Grundbeſitz erleichterten, fowie die Städteorbmung von 1808. Auch wurde 
das unter dem Namen «Polit. Teftament» befannte Glaubensbelenntuiß, welches Stein bei feinem 
Austritte aus dem preuß. Staatsdienfte hinterließ, von ihm eigenhändig verfaßt. Als die Ruſſen 
bei ihrem Einrüden 1813 Miene machten, von dem öftl. Preußen völlig Befig zu ergreifen, trat 
S. diefen Abfichten mit großer Energie entgegen und bewirkte, daß Stein feine Plane aufgab 
und ber ruff. General Paulucci abberufen wurde. 1824 eröffnete ſich ©. eine Bahn fegensreicher 
Wirkfamtkeit, indem er zum Oberpräfidenten der Provinzen DOft- und Weftpreußen ernannt wurde. 
Er legte jegt Chauffeen an, durch welche diefe Provinzen dem Mittelpunkte der Monarchie näher 
gerückt wurden, erwirkte den bedrängten Gutsbefigern Unterftügung aus Staatsfonds, eröffnete 
nene Induftriezweige und forgte überhaupt mit Eifer und Erfolg fitr die nıaterielle wie geiftige 
Wohlfahrt feiner Provinzen. Dem Geifte der Humanität umd des Fortfchritts huldigend, trat 
er ben reactionären Veftrebungen des Adels, ebenfo den pietiftiichen und kirchlichen Schleiche- 
reien entgegen, beförberte aber dagegen die Lehrfreiheit und bie freiheit der Preffe und die Ent- 
widelung der ftändifchen Berhältniffe. Nicht ohne feine Mitwirkung gefchah es, daß bei dem 
Thronwechſel von 1840 die preuß. Stände, auf alle Privilegien verzichtend, für das Gefammt- 
vaterland eine reichsftändifche Berfaffung forderten; auch ward ihm die Autorfchaft der berühmten 
Schrift «Vier Fragen» zugefchrieben. Bei der Huldigung in Königsberg 1840 ward ©. unter 
- Beibehaltung des Oberpräfidentenpoftens zum Staatsminifter ernannt und in diefer Eigenfchaft 
mehrfad) nad) Berlin berufen. Indeffen ftimmten feine Anſichten, namentlich) in den Verfaffungs- 
angelegenheiten, zu wenig mit der maßgebenden Bolitif überein, fodaß er 1842, unmittelbar 
nach feiner Rückkehr von Berlin nad) Königsberg, aus dem Staatsdienfte ausſchied. Ein Verein 
oftpreuß. Männer verehrte ihm bei diefer Gelegenheit einen wertvollen Grundbeſitz als Eigen- 
thum, während ihm der König den Titel eines Burggrafen von Marienburg verlieh. ©. lebte 
feitdem auf feinem Gute Arnau bei Königsberg, wo er 22. Yuli 1856 ftarb. 

Schön (Martin), eigentlich Schongauer, der wichtigfte Maler der oberdeutſchen Schule 
des 15. Jahrh., ift nach feinen Yebensumftänden nur wenig, defto mehr aber nad) feinen Werfen 
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belannt; als feine Geburtsſtätte gibt man Ulm, Augsburg, auch Kolmar au. ALS fein Lehrer 
wird Lupert Ruſt genannt; wichtiger aber war wol die Einwirkung der altflandr. Schule auf 
ihn, welche er ohne Zweifel an Drt und Stelle fennen lernte. In Kolmar feit der Mitte des 
15. Jahrh. angefeffen, wurde er durch feine Gemälde und Kupferftiche weit und breit berühmt, 
gründete eine zahlreiche Schule, zu der feine Brüder und Berwandten gehörten, und ftarb in 
Kolmar 1488. Sein Name war and) in Italien ald Buonmartino befamnt. Pietro Perugino 
foll mit ihm in freumbdfchaftlicher Verbindung geftanden Haben; Michel Angelo copirte im feiner 
Jugend den von ©. verfertigten Kupferftih: St.-Anton’s Berfuhung. Die meiften Arbeiten 
S.'s finden ſich gegenwärtig in der münchener Pinafothel und zu Kolmar; auch Wien befitt 
Treffliches von feiner Hand. Zwar hat er den Realismus, wie ihm zuerft die van Eyds aus» 
gebildet, ſchon ganz in fi) aufgenommen, doch geht er nicht fo fehr auf das Einzelnfte ein und 
bezeichnet 3. B. die Stoffe nicht, deutet die — “ Hintergründe nur an, faltet die Ge— 
wänder einfacher und würdiger und verfährt auch im Colorit nur mäßig und andeutungsweiſe. 
Dabei ift feine Gefammtauffaffung ebel und mild, der Ausbrud frei von individueller Härte 
und voll ſchönen Ernftes. Sein vorziglichftes Werk ift die Muttergottes im Nofenhaag (jetzt 
um Duerjchiff des Miünfters zu Kolmar), faft mehr als lebensgroß, eins der vorzüglichften 
Werle der alten deutfchen Kunft. Als Kupferſtecher nimmt ©. einen fehr hohen Rang ein. Hier 
befonders hat er oft in großen, figurenreichen Compofitionen eine hohe Begabung als Hiftorien- 
mafer an den Tag gelegt, wie z. B. in ber Jakobsſchlacht, der Kreuztragung und der Paſſion. 
Die Technik des Stichs ift bei aller Zartheit doch frei und kräftig. Die Niellen find zweifelhaft, 
feineswegs das Schönfte. Nicht zu verwechſeln ift S. mit dem niederrhein. Meifter «E. ©.». 
Bgl. His-Heusler, «Das Todesjahr Martin SE» (Ppz. 1867). 

Schöngich (Chriſtoph Otto, Freiherr von), deutfcher Dichter, geb. 11. Juni 1725 zu Am- 
tig in der Niederlaufig, trat 1745 in kurfächf. Kriegsdienfte, nahm aber ſchon 1747 als Küraf» 
fierlieutenant feinen Abfchied und lebte feitdem in Amtig. Gottſched gab fein überaus breites, 
nüchternes und wmattherziges Epo8 «Hermann oder das befreite Deutfchland» (Lpz. 1751; 
4. Aufl. 1805) mit einer anpreifenden Vorrede Heraus und fuchte ihn im Gegenſatz gegen Klop⸗ 
ftod und deffen Freunde zum Muſter der deutjchen Dichtfunft zu erheben, weshalb er ihn auch 
1752 von der philof. Facultät zu Leipzig zum Dichter krönen ließ. ©. ſchrieb noch ein anderes, 
ebenfo ſchwaches Heldengedicht, «Heinrich der Vogler» (Berl.1757), mehrere Trauerfpicle, Oben 
u. dgl., und eine anonyme, nicht ganz unwigige Satire gegen die neuern Dichter, befonders 
gegen Bobmer und Mlopftod: «Die ganze Aeſthetik in einer Nuß, oder neologifches Wörterbuch» 
(Berl. 1754). Er ftarb vergeffen in Amtig 15. Nov. 1807, feit mehr ald 30 I. erblindet. 

Schönbein (Chriftian Friedr.), verdienter Chemifer, geb. 18. Oct. 1799 zu Metingen 
unter Urach, befchäftigte fich nach vollendeter Schulzeit einige Yahre mit technifcher Chemie, 
widmete fich hierauf zu Tübingen und Erlangen dem Studium der Naturwifjenfchaften und er 
theilte 1824— 25 chem.phyſik. Unterricht zu Keilhau bei Rudolſtadt. Behufs feiner weitern 
wiffenfchaftlichen Ausbildung ging er 1826 nach England, dann nach Paris, bis er 1828 einen 
Ruf an die Univerfität Bafel annahm. Neben feinem Lehrberufe wirft S. in diefer Stadt, die 
ihm das Ehrenbitrgerrecht ertheilte, feit einer Keihe von Yahren als Mitglied des Großen Raths 
fowie einiger ftädtifchen Behörden. ©. verdankt die Chemie mehrere ſehr bedeutende Entdedungen. 
Eeine erfte Arbeit betraf die Paffivität des Eifens, welche zu einer Reihe voltaifcher und elektro» 
chemiſcher Unterfuchungen führte. 1839 entdedte er das Ozon, im März 1844 die Thatfache, 
daß auch der Phosphor das Vermögen befigt, den mit ihm in Berührung geſetzten Sauerftoff 
in den ozonifirten Zuftand ilberzuführen. Die Unterfuchungen des Ozons und eigenthümliche 
Hypothetifche Anfichten über die chem. Beziehungen diefes Körpers zu den Monohydraten der 
GSalpeterfäure und Schwefeljäure leiteten S. im Nov. 1845 zur Entdedung des Nitrofacharin, 
des Nitroamylum, dann, was feinen Namen auch in den weiteften Kreifen befannt machte, des 
Nitrofibrin oder der Schiegwolle. (S. Schießbaumwolle.) Noch gegen Ende 1845 ftellte 
©. das Collodium (f. d.) dar, das er aldbald zur hirurgifchen Anwendung empfahl und das 
auch bereit8 1846 von Profefjor Jung in Bafel in die medic. Praris eingeführt wurde, In 
neuefter Zeit befchäftigte er ſich beinahe ausſchließlich mit Ermittelung der Umſtände, unter 
welchen der Sauerftoff zur chem. Wirkjamkeit beftimmt wird und ift infolge diefer Unterfuchungen 
zur Ermittelung der allgemeinen Thatfache gelangt, baß bei der in feuchtem Sauerftoff oder 
atmofphärifcher Luft erfolgenden langfamen Oxydation umorganifcher und organifcher Materien 
Waſſerſtoffſuperoryd erzeugt wird. Die Ergebniffe feiner Unterfuchungen hat er meift in Zeit 
fhriften und Sammelwerken niedergelegt. Bon feinen befonders erſchienenen Schriften find zu 
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neunen: «Das Verhalten des Eifens zum Sauerftofj» (Baſel 1837); «Beiträge zur phyſil. 
Chemie» (Baſel 1844); «Ueber die Erzeugung des Dzons» GBaſel 1844); «Ueber die lang- 
ſame und rafche Verbrennung der Körper in atmofphärifcher Luft» (Bajel 1845). 

Schöuborn, cin altes rheinländ. Geſchlecht, welches urkundlich, ſchon im 12. Jahrh. zur 
unmittelbaren Reichsritterfchaft gehörte. — Johann Philipp von ©., geb. zu Eſchbach im 
MWefterwald 1605, wurde 1642 Fürftbifchof zu Würzburg und 1647 Erzbifhof und Kurfürft 
von Mainz. Bei der Krönung des Kaifers Leopold I. 1658 ernenerte er den ſchon bei ber Krö— 
nung Ferdinand’ III. ausgebrochenen Streit mit dem Erzbiſchof von Köln wegen bes Vorrechts 
der Salbung des neuen Kaifers. Die Stadt Erfurt, die ſich bei dem Streite zwiſchen dem Erz« 
ftift Mainz und Kurfachfen über die Oberherrlichkeit in derſelben ganz frei machen wollte, wurde 
von ihm unter Beihilfe franz. und lothring. Truppen 1664 durch Capitulation genommen. Er 
ftarb 1673. Seinen Bruder Philipp Erwin von ©. belehnte er mit dem Erbſcheulenamt 
Mainz und dem Erbtruchjefjenamt Würzburg ; aud) überließ er ihm die Reichsherrſchaft Reichels- 
berg. Vom Kaiſer wurde derfelbe 1663 in den Reichsfreiherrenftand erhoben und auf ihn 1671 
die Stimme der erlofchenen Familie von Reichelsberg im fräuk. Grafencollegium übertragen. — 
Des vorigen Sohn Fothar Franz, Freiherr von S., geb. 1655, wurde 1693 Fürſt⸗ 
bifhof von Würzburg, 1694 Coabjutor und 1695 Erzbiſchof von Mainz. Er ftarb 1729. 
Bol. Müller, «Die fieben letzten Kurfürften von Mainz» (Mainz 1846). — 1697 erhob 
Kaifer Leopold I. die gefanınıten Dlitglieder in den Freiherren und 1701 in den Reid)sgrafen- 
ftand. — Friedrich Karl von S., Biſchof von Bamberg und von Würzburg, 1729 —46, 
wurde ber deutfche Fleury genannt. Er ftellte ein ftarfes Reichscontingent sg Tranfreih und 
gegen die Türken, blieb aber neutral im Defterreichifchen Erbfolgefrieg. — Karl Friedrid, 
Graf von ©., erhielt infolge eines Erbvertrags mit dem Grafen von Buchheim oder Puch · 
heim 1718 deſſen bedeutende Befigungen in Franken und zugleid, das Oberft - Erblaudtrud)« 
feffenamt in Oeſterreich ob und unter der Ens. — 1717 theilte fid) da8 Haus durch die Gra— 
fen Nubolf und Anfelm in die Rudolfinifche und Anfelmijche Linie. Erfterer erwarb 
durch Verheirathung mit einer Gräfin Hatzfeld die Herrſchaft Wiefentheid in Franken. Die 
Anſelmiſche Linie ftarb 1801 aus. Hierauf überlich 1802 der Graf Hugo Damian von der 
Audolfiniichen Linie feine Befigungen feinen beiden älteften Söhnen, und fo entftanden die beiden 
Linien S.»-Wiefentheid und S.- Buchheim. ALS fpäter der dritte Sohn aus dem geijt- 
lichen in dem weltlichen Stand zurüdtrat, gab ihm der Vater, mit Einwilligung ber ältern 
Brüder, die böhm. Gitter, und fo entftand ein jüngſter ober böhmischer Aft. Standesherr 
von S.-Wiefentheid ift der Graf Clemens, geb. 8. Oct. 1810, deflen Vater, Graf Erwein, 
iR 7. April 1776, geft. 5. Dec. 1840, der Stifter diefer Pinie war. An der Spige dir 

inie ©.-Budheim fteht der Graf Erwin, geb. 7. Nov. 1842, Erbobergeipan des Beregher 
Eomitats und Oberft-Erblandtruchjeß des Erzherzogthums Oeſterreich. Das Haupt des böhni. 
Aftes ift Graf Erwein, geb. 17. Mai 1812, erblicher Reichsrath. 

Schönbrunn, ein berühmtes Faiferl. Luſtſchloß in Niederöfterreih, 1 St. von Wien, au 
Wienflüßchen, zwiſchen den Dörfern Hietzing und Meidling, war ſchon unter Kaifer Matthias 
ein fürſtl. Jagdſchloß, ift in feiner jegigen Geftalt aber erft unter Maria Therejia 1744 von 
Balmagini nad) dem Plane von Pacaffi erbaut, von großartigen Parkanlagen umgeben und 
dient ſeitdem dem Hofe einen Theil des Sommers hindurch zum Aufenthalte. Die größte Fänge 
des Gartens beträgt 784, die größte Breite 630 after. Mit Einfluß aller Nebengebäude, 
welche viele Wohnungen und Abtheilungen jowie ein hübſches Schloßtheater enthalten, wird die 
Zahl aller Zimmer und Gemächer des Schloſſes auf 1441 angegeben; darunter das blaue Ca- 
binet, cin Tichlingsaufenthalt der Kaiferin Maria Thereſia, das Zimmer, in welchen Napoleon 
1809 wohnte und fein Sohn, der Herzog von Reichftadt, 1832 ftarb. Sehenswerth find die ſchöne 
Schloßlapelle, der große herrliche Saal mit den Spiegelwänden und dem kunſtvollen Plafond- 
— die drei Landſchaftszimmer, das Zimmer mit den Hamilton'ſchen Gemälden und ber 

eremonienſaal. Zunächſt am Schloffe befindet fich die große Orangerie und andere geſchloſſene 
Bartenanlagen. Das ſchöne Parterre ift mit 32 Marmorftatuen und Marmorgruppen geziert. 
Der Park enthält herrliche Alleen, mehrere Baffins, den Kaifer- oder Schönen Brunnen, weldjer 
der ganzen Anlage den Namen gegeben hat, Fafanerien, eine ausgezeichnete Menagerie, einen 
berühmten Botanifchen Garten, auf der Höhe des Schönbrunnerbergs das fog. Öloriett, ein 
160 Klafter fanges, 18 Klafter hohes, 1775 aufgeführtes Prachtgebäude mit einer herrlichen 
Colonnade, einen Chftgarten, Waldparticn u. j. w. In ©. wurde 26. Dec. 1805 ber zu Pres⸗ 
burg (f. d.) gefchloffene Friede beftätigt und 27. Dec. von Napoleon die Proclamation gegen 
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bie Dynaſtie Bourbon in Neapel ſowie 15. Mai 1809 deſſen Aufruf an die Ungarn erlaſſen, 
14. Oct. 1809 aber der Wiener Friede abgeſchloſſen. 

Schönburg, ein jegt fürftl. und gräfl. Haus im Königreihe Sachſen mit Befigungen im 
niebern Erzgebirge im Umfange von 112, D.-M., mit einer ungewöhnlid) dichten Bevölkerung. 
Die Befigungen find theils Standes» oder Receßherrſchaften, theils Lehnherrſchaften. Die fünf 
Receßherrſchaften find Glauchau, Waldenburg, Lichtenftein, die niedere Graffchaft Hartenftein und 
die Herrſchaft Stein. Zu den Lehuherrfchaften, Hinfichtlich deren die Befiger zu Sachſen ganz 
in bem gewöhnlichen Vaſallenverhältniß ftehen, gehören Penig, Rochsburg, Wechſelburg, Remſe 
oder Remiffau, Ziegelheim, Lößnig und Lungwig. Obfchon das Haus ©. feine Stammgüter 
bereitö im 12. Jahrh. befaß umd alle dem alten hohen Adel Deutjchlands zuftändigen Rechte 
genoß, aus welchen ſich ſpäter die Landeshoheit anderer deutjcher Dynaftien entwidelte, fo hat 
es ſich doc) zu diefer nicht zu erheben vermocht, da das meißn.-fächf. Fürſtenhaus die herzogl. 
Befugniffe gegen feine Yandherren beffer zu behaupten wußte. Oft im Streite mit den meißn. 
Fürſten, übergaben fie, um der Landfäjligkeit zu entgehen, der Krone Böhmen, zu welcher fie 
wegen zahlreicher Befigungen ohnehin ſchon im Lehnsverhältniß ftanden, auch ihre Stammgüt:r 
zu Lehu. Da fie aber einzelne Rechte der ältern Landeshoheit durch Herlommen erlangt und 
außer den böhm. Lehen vicle altmeißn. Nittergüter erworben hatten, fo entftanden daraus bei 
der völligen Ausbildung der Landeshoheit der mein. Fürften verwidelte Verhäftniffe, welche 
durch die Reihsftandjchaft der Herren von S. nur noch fchwieriger wurden. Sehr heftig wur: 
ben bie Streitigkeiten, ald das Haus 1700 bie reichsgräfl. Würde erhielt. Endlich Fam der 
boppelte Receß vom 4. Mai 1740 zu Stande, in welchem Sachſen die Neichsftandfchaft des 
gräfl. Hauſes S. und diefes die ſächſ. Landeshoheit anerkannte. Uebrigens wurden den Grafen 
von S. mehrere Hoheitliche Rechte und wichtige Vorrechte von Sachſen gewährt. Neue Streitig- 
feiten entftanden 1772 und führten durd) die von feiten Defterreichs dem Haufe ©. gewährte 
Unterſtützung 1776 fogar zu feindlichen Schritten gegen Sachſen. Im Tefchener Frieden über- 
lieg Böhmen feine lehnsherrlichen Rechte über die drei ſchönburg. Herrfchaften an den Kurfürften 
von Pfalzbaiern, der fie nun an Sachſen abtrat. Die ältere Linie des Haufes ©. erhielt 1790 
bie Reichsfürſtenwürde, die auch von Sadjfen anerlannt wurde. Als nad) der Auflöfung des 
Deutfchen Reichs die Reichsſtandſchaft des Haufes ©. erloſch, ließ König Auguft den im feinen 
Grundbeziehungen erledigten Receß von 1740 nichtsdeſtoweniger fortbeftehen, und nachdem der 
Wiener Congreß die Kegelung des Verhältniſſes ausbrüdlich vorbehalten hatte, beftinmte ein 
Bundestagsbejhluß von 1828, daß dem Hauſe S., unbefchadet der aus dem Receſſe von 1740 
bervorgehenden Rechte, diejenigen Vortheile und Rechte eingeräumt werben follten, welche din 
1806 mittelbar gewordenen reichsſtändiſchen Familien im Bunde zugefichert feien. Die Fürften 
und Grafen von S. gehören demnach) zum hohen Adel und haben das Hecht der Ebenbürtigfeit. 
Die Häurpter der fürftl. Linie führen den Titel Durchlaucht, die der * Erlaucht. Wegen 
der Staatsreformen, welche in Sachſen ſeit 1831 vor ſich gingen, änderte ſich im Intereſſe der 
Staatseinheit auch manches in den Verhältniſſen zu dem Haufe S., ſodaß 9. Det. 1835 ein «Er⸗ 
läuterungsreceß zu Stande kam. Weitere Veränderungen, beſonders hinſichtlich der dem Hauſe 
vorbehaltenen Theilnahme an der Juſtizhoheit, machte die Reorganiſation der Gerichte erforder— 
Lich, welche zu dem Vertrage vom 22. Aug. 1862 führte. Als der erfte Herr von ©. kommt Her—⸗ 
manı 1182 urfundlid) vor. Seine Nachkommen zerfielen in mehrere Linien, bis Ernft 1529 
Erbe ſämmtlicher Herrſchaften und fomit der nüchſte Stammvater des Gefammthaufes ©. 
wurde. Eruſt's Söhne ftifteten 1556 die glauchauijche, die waldenburger und die peniger Linie, 
Nachdem die zuerft genannte 1620 erloſchen, nannte ſich die zweite die obere oder ältere und die 
peniger die untere oder jüngere Linie, auch wurde jene S.-Waldenburg, dieſe wegen des nuu— 
mehrigen Befiges von Glauchau S.-Glauchau genannt. Die obere oder waldenburger 
Linie, geftiftet von Hugo, dem Sohne Ernſt's, wurde 1790 in der Perfon des Grafen Otto 
Karl Friedrich) in den Reichsfürftenftand erhoben. Durch des letztern Söhne bildeten ſich die 
Linien S.-Waldenburg, S.-Hartenftein und der böhm. Aft. An der Spige der Linie S.-Wal- 
denburg, geftiftet von Otto Victor (geb. 1785), fteht feit 16. Febr. 1859 deffen Sohn, 
Fürft Dito Friedrih. Die Linie S.-Hartenftein wurde von Otto Karl Friedrich's zweiten 
Sohne, Fürft Alfred, geftiftet, der 1840 ohne Feibeserben ftarb, worauf foine Befigungen an 
feinen ältern Bruder, den Fürften Otto Victor, und an die jüngern Brüder, Firft Eduard, der 
bisher den böhm. Aft gebildet hatte, und Filrft Hermann, genannt S.-Tempelhof, übergingen, 
welcher fetstere 1846 ftarb. Fürſt Eduard (geb. 1787) wurde 1844 von jeiten Sachſens und 
Oeſterreichs ald Chef der Linie S,-Hartenftein anerkannt. Die jüngere oder peniger Linie 
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ſtammt von Ernſt's jüngerm Sohne, dem Grafen Wolfgang, deſſen Söhne, Wolfgang Eruſt, 
geſt. 1612, und Wolfgang Heinrich, geft. 1657, die beiden Linien a) S.-Rodeburg-Hinter- 
glauhau und b) S.-Penig-Vorberglauhau-Wechfelburg ftifteten. Die ältere Linie theifte ſich 
in zwei Aefte: 1) S.-Roch sburg und 2) S.-Hinterglaudan. Die erfte erloſch 1825 im 
Mannsftamme mit dem durch feine mufterhafte Wirthfchaftsführung ausgezeichneten Grafen 
Heinrich Ernft, geb. 1760. Seine Befitungen fielen an die überlebenden Brüder von S.⸗ 
Hinterglauchau, von welchen ber ältere, Graf Albert, geb. 1761, die Lehnsherrſchaft Rochsburg 
übernahm und an feinen Bruder, den Grafen Pudwig, geb. 1762, die Receßherrſchaft Hinter- 
glauchau verfaufte. Graf Albert ftarb 1817 ohne Yeibeserben, und feine Befigungen fielen an 
feinen Bruder Ludwig. Diefer flarb 1842 und e3 folgte ihm in Hinterglauchau fein Sohn 
Heinrich, geb. 1794, der in Gemeinfhaft mit feinem Bruder Ernft Ferdinand, geb. 1800, bie 
Herrſchaft Rochsburg befigt. Die Linie Penig-Borderglauhau-Wechfelburg theilte 
fich mit dem Söhnen des Stifter8 1657 in die Aeſte a) S.-Wedhfelburg und b) S.-Pe- 
nig. Der letere erloſch 1763, und feine Befitsungen erbte ber ältere Aft. Der gegenwärtige 
Standesherr ift nad) dem Ableben des Grafen Alban (geb. 1804) feit 1864 deſſen Sohn Graf 
Karl (geb. 1832). Bgl. Tobias, «Negeften des Haufes S.» (Zittau 1865). 

Schönebeck, Stadt im Regierungsbezirk Magdeburg (Kreis Kalbe) der preuß. Provinz 
Sachſen, 3 St. in Südweften von Magdeburg am linken Elbufer und der Magdeburg-Peipziger 
Eifenbahn (von der ſich hier die Bahn nach Staßfurth abzweigt) gelegen, zeichnet ſich durch 
Betriebfamkeit und Lebhaftigkeit aus, ift ziemlich regelmäßig gebaut und zählt 9338 €. (1864). 
Früher war die Stadt vorzugsweife auf Aderbau angewiefen; in neuerer Zeit hat fie ſich mehr 
und mehr dem Handel und der Induftrie zugewandt. Außer der großartigen Fönigl. Saline, 
mit einer jährlichen Production von 1%, Mill. Etr. Salz, bie bedeutenbfte des europ. Conti- 
nents, find von induftriellen Etabliffements noch befonders hervorzuheben: die mit der Saline 
in Verbindung ftehende großartige Hermann’fche chem. Fabrik, welche mit etwa 300 Arbeitern 
die verfchiedenartigften chem. Präparate, namentlid; Soda, Chlorfalf, Glauberfalz und Säuren 
probucirt; ferner die Eichel'ſche Bleiweiß und Sagofabrif, die Ziindhütchenfabrif von Sellier 
und Bellot, die Philippi'ſche Knopffabrik, die Allendorff’fche Bierbrauerei, die Ledfteinfabrif 
von Hoyer und Comp. Auch beftehen mehrere Ziegeleien, Branntweinbrennereien, Ladfabrifen 
u. ſ. w. Der Handel erftredt ſich vorzüglich auf Yandesproducte, Holz und Kohlen. Seit ben 
Zeiten Friedrich's d. Gr. ift S. mit der benadhbarten Stadt Großſalze (mit 2623 €.) und 
dem Flecken Frohſe (an der Elbe, mit 1267 €.) durch Coloniftenftraßen zu einem Dreied 
verbunden, das ſich nach und nad) zur großen Handelsftabt ausbilden und den damals gebrüdten 
Handel Magbeburgs an ſich ziehen folte. In Großfalze liegt das ziemlich anfehnliche Fönigl. 
Solbad Elmen, Eigenthum der Saline ©., das jährlid) von etwa 1000 Curgäſten befucht 
wird. Die Solquellen befinden fich im Dorfe Alt-Salze, mit 930 E., ausgedehnten Gra= 
dirhäufern und 7000 F. langen Nöhrenleitungen, weldje die Sole nad) S. zum Berfieden 
führen. In jüngfter Zeit hat man in ©. auch Steinfalz angebohrt. 

Schönemann (30h. Friedr.), einflußreiher Schaufpieldirector, geb. 1704 in Kroffen, geft. 
1782 in Medlenburg, betrat 1725 die Bühne und wurde 1740 von Herzog Chriftian Ludwig 
von Medlenburg zur Leitung der Schaubühne in Schwerin berufen. Nachdem diefelbe ge- 
ſchloſſen, trat er als Theaterunternehmer abwechfelnd in Leipzig, Hamburg, Breslau, Berlin, 
Hannover, Halle, Braunſchweig und andern Städten auf. Bon 1750—56 ftand er wieder 
dem Hoftheater in Schwerin vor, fpielte dann noch furze Zeit in Hamburg und zog fid) 1757 
mit nicht ohne eigene Schuld gänzlich zerrütteten Bermögensverhältniffen vom Theater zurid, 
fodaß er als Nüftmeifter in Dienften eines mecklenb. Prinzen feinen Unterhalt fuchen mußte. 
©. war felbft ein ausgezeichneter Darfteler in fomifchen Rollen. Größer noch find die Ver- 
dienfte, welche er ſich um Herftellung eines geordneten und claffifchen Repertoire ſowie um bie 
äußere Ordnung bes Bühnenwefens und der Schaufpielergefellichaften erwarb. Die von feinen 
Truppen aufgeführten Stüde hat er zum Theil mit intereffanten Vorreden herausgegeben. 

Schonen (ſchwed. Sfäne), die füdlichfte, mildefte, fruchtbarfte und bevölfertfte Landſchaft 
Schwedens, unfaßt 202,3 O.-M. mit (1865) 527496 E. und vertheilt fich auf die Zwei Län 
Malmöhns im Südweften (85,17 Q.-M. mit 305261 E.) und Chriftianftad im Nordoften 
(117,13 Q.M. mit 222235 E.). Das Land bildet ein faft regelmäßiges Parallelogramım, deffen 
nördl. Seite an die Landfchaften Blekinge, Smäland und Halland grenzt, während es im Dften 
und Siden von der Oftjee und im Weften vom Orefund und Rattegatt befpült wird. ©. ift 
‚ eine Ebene, wird aber von Weiten nad; Often vor ei Pandrüden durchftrichen, von denen der 
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fübliche eine von fandigen Heiden unterbrochene Waldgegend ift. Der nördl. Rüden zerfült 
durch den in der Mitte gelegenen Ringfee in zwei Theile, in den weſtlichen oder Söberäfen und 
in den Öftlichen oder Liderödsaͤſen. Durch diefe beiden Landrüden wird ©. in drei Gürtel ge- 
theilt. Der nörbl. Gürtel ift, mit Ausnahme einiger Gegenden in der Mitte und im Often, ein 
bewaldetes Hochland, deffen Boden im allgemeinen aus Fruchterde befteht und ſich nad) zwei 
Seiten fenkt, gegen Welten nach dem Kattegatt (bewäffert von der Rönne- A, dem Abfluffe des 
Ringfees) und gegen Often nad der Dftfee. Diefer Theil umfaßt das untere Gebiet der Helge- A 
und das Beden bes Iföſees. Der mittlere Gürtel, gegen Often an Breite abnehmend, wird faft 
in feiner ganzen Richtung von der in das Orefund fallenden Keflinge-A durchflofien. Der füid- 
liche oder Küftengürtel bildet mit dem mittlern eine wellenförntige fruchtbare Ebene. Das Mi- 
neralreich liefert hier Alaunfchiefer (bei Andrarum) und Steinfohlen. Früher waren die Stein- 
Tohlengruben bei Höganäs, welche Kohlen von nur mittelmäßiger Befchaffenheit lieferten, die 
einzigen in Skandinavien. Neuerdings find öftlich davon weite Kohlenfelder entdedt worden, 
von benen die in Walläkra und Wram bereits bearbeitet werden und gute Kohlen liefern. Die 
Hauptnafrungsquelle der Bevölkerung ift der Aderbau, und Getreide und Branntwein bilden 
die Hauptausfuhrartifel. Ein fehr großer Theil des Bodens ift in den Händen des reichen 
Adels, der feine Güter fehr verbeffert hat. Die ftarke Bevölferung ber Bauern und Tagelöhner 
befindet fi) dagegen wegen übermäßiger Bodenzerfplitterung und befchwerlichem Frondienſte in 
biefer reichen Provinz übler als in Nordfchweden. ©. war lange ein Zankapfel zwifchen Schwe- 
den und Dänemark und gehörte gewöhnlich zu letzterm, wurde aber 1658 in dem Roeslilder 
Frieden nebft Blefinge, Halland und Bohuslän an Schweden abgetreten. Noch jet unterfchei- 
den fich die Bewohner durch ihre Mundart und ihre Sitte von den übrigen Schweden. Die 
Zahl der Städte beträgt 11, mit zufammen 62178 E., nämlih Malmö, Lund, Landsfrona, 
Helfingborg, Yſtad, Trelleborg, Skanör und Falfterbo in Malmöhuslän und Chriftianftad, Engel—⸗ 
holm und Kimbrishamm in Chriftianftabetän. Bei Malmö beginnend, burchjchneidet von Sü— 
den nach Norden die fübl. Stammeiſenbahn die Landſchaft und verbindet diefelbe mit ben übrigen 
Theilen bes ſüdl. Schweden. Bon derfelben zweigen fich bei Eslöf (4'/, geogr: M. von Malmö) 
zwei Zweigbahnen ab, gegen Weften nad) Landskrona und Helfingborg (8 M. lang) und gegen 
Südoſten nad) Yftad (10 M.). Weiter nördlich (11 M. von Malmö), bei Heßleholm, führt 
eine andere, 4 M. lange Zweigbahn nach Ehriftianftad. 

Schoner oder Schooner heißt ein gewöhnlic) lang- und fchmalgebautes Schiff bis zu 500 
Tonnen Größe, das meiftend nur zwei Maften hat. Der vordere Maft hat dann Raaen, der 
hintere nur Gaffelfegel. Man findet unter diefer Klafje häufig fehr gute Segler; namentlic) 
liegen fie nahe am Winde. Auch bedarf man zu ihrer Handhabung verhältnigmäßig geringer 
Mannschaft, und fie find deshalb für die Küftenfahrt fehr beliebt. In neuerer Zeit baut man 
auch dreimaftige, bei denen dann die beiden hintern Maften Gaffeljegel führen. - 

Schönhals (Karl von), öfterr. Feldzeugmeifter, geb. 15. Nov. 1788 zu Braunfels bei 
Wetzlar, trat 1807 in öfterr. Dienfte als Cadet bei den Jügern, wurde bald zum Offizier be> 
fördert und wohnte den Feldzügen gegen Frankreich 1809, wo er bei Aspern verwundet wurde, 
und 1813 bei. Als Hauptmann machte er 1821 unter Frimont die Expedition nad) Neapel mit. 
1829 wurde er Major und Adjutant beim Generalcommando in Verona, 1830 Oberftlieutenant 
und Generaladjutant des Generals der Cavalerie, Grafen Frimont, 1832 in gleicher Function 
als Oberſt dem commanbirenden General im Lombardijch-Benetianifchen Königreih, Grafen 
Radetzky, beigegeben. 1838 avancirte er fobann zum Öeneralmajor und 1846 zum Yeld- 
marfchallieutenant. Große Verdienfte erwarb er ſich im den ital. Feldzügen von 1848 und 
1849 um bie Siege der faiferl. Waffen. Als 1849 die proviforifche Bundescentralgewalt in 
Fraukfurt aufgehoben und durch Bevollmädtigte von Defterreich und Preußen erfegt wurde, 
vertrat ©. neben Kübel den Kaiferftaat bis zur Auflöfung der Commiffion und der Wicder- 
einfegung des Bundestags. Später mit der Politit des Fürften Schwarzenberg nicht einder- 
ftanden, nahm er Anfang 1851 den Abſchied, erhielt den Charakter als Feldzeugmeifter und lebte 
in ftiller Zurücdgezogenheit zu Grag, wo er 16. Febr. 1857 farb. Sein Werk «Erinnerungen 
eines öfter. Veteranen aus den ital, Kriegen in den 9. 1848 und 1849» (2 Bde., Stuttg. 
1852 u. öfter) gibt eine reiche Fülle von intereffanten Auffchlüffen zur Geſchichte jener Kämpfe. 
Außerdem hat er noch eine Biographie des Feldzeugmeifterd Haynau (Gray 1855) geſchrieben. 

& ae j. Schön. 

Schönlein (Io. Lukas), ausgezeichneter Arzt und Minifcher Lehrer, geb. 30. Nov. 1793 
zu Bamberg, befuchte feit 1803 das Gymnaftum dafelbft, feit 1811 die Univerfität zu Lande 
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hut und feit 1813 die zu Würzburg, wo er ſich 1816 die medic. Doctorwürde erwarb. 1819 
trat er zu Würzburg als Privatdocent auf und wurde hier 1820 auferord., 1824 ord. Profeffor 
der Therapie und Klinik: und dirigivender Arzt am Yuliushospitale. In biefer Stellung be« 
grünbete er feinen großen Ruf als Arzt und Lehrer. Jedoch mit der bair. Regierung in Dis« 
harmonie, ging er 1833 als Profeflor der Klinif nad) Zürich, wo er zu hoher Achtung in feinem 
Wirkungskreiſe gelangte. 1839 folgte er indeffen einem Rufe nad) Berlin. Er begann hier im 
Mai 1840 als Profeffor der Pathologie und Therapie und Director der medic. Klinik der Uni« 
verfität feine Wirkſamkeit und wurde zum preuß. Geh. Obermebdicinalvath, vortragenden Rath 
im Minifterium des Unterrichts, der geiftlichen und Deedicinalangelegenheiten fowie zum Leib— 
arzt des Königs Friedrich Wilhelm IV. ernannt. Als folder ftand er dem Könige anfangs auch 
in beffen letter Krankheit zur Seite, entzweite fi; aber mit den andern Leibärzten über Wefen 
und Behandlungsweife des Leidens und legte deshalb 1859 alle feine Aemter nieder. Er zog 
fich Hierauf im feine Baterftadt Bamberg zuriid, wo er 23. Yan. 1864 ſtarb. Am Kranken-⸗ 
bette war ©. durch tiefen Blid und geniale Auffaffung des einzelnen Falls ausgezeichnet; im 
Hörfale feffelte er durch eine großartige Anſchauungsweiſe der Heilkunde im allgemeinen. 
Außerdem ift er als der Schöpfer eines die Krankheiten nad) Art der Naturgefchichte in Klaffen, 
Familien, Gruppen und Arten eintheilenden nofologifchen Syſtems zu betrachten. Doch hat er 
feine Kraukheitslehre in Schriften nicht niebergelegt, überhaupt außer einigen Heinen Schriften 
nichts durch den Drud veröffentlicht. Einige feiner Zuhörer veröffentlichten feine «Allgemeine 
und fpecielle Pathologie und Therapie» (mac) Borlefungen bearbeitet, 4 Bde., Würzb. 1832; 
4. Aufl. 1839), feine «Krankenfamilie der Typhen» (Zir. 1840) und feine aKliniſchen Vor— 
träge im Charitefranfenhaufe zu Berlin» (2 Hefte, Berl. 1842; 3. Aufl. 1843—44), wodurd) 
feine Ideen in weitern Streifen verbreitet wurden. Er felbft Hat diefe Schriften wegen vieler 
Gntftellungen nur theilweife al$ die feinigen anerkannt. 

Schönſchreibekunſt, f. Kalligraphie. 

Schoolcraft (Henry Rowe), amerif. Reifender und Ethnograph, geb. 23. März 1793 zu 
Guilderland bei Albany, wandte ſich mit Vorliebe Unterfuchungen über bie in den Vereinigten 
Staaten lebenden Indianerſtämme zu. Bereits 1818 unternahm er eine Erpedition in das 
Miffiffippithal, die er in «Scenes and adventures in the semi-alpine region of the Ozark 
Mountains of Missouri and Arkansas» (neue Aufl., Lond. 1853) beſchrieb. Es folgten dann 
eine Reihe von Berichten über Reifen und Beobachtungen des Lebens und der Natur im Weiten, 
die er der wifjenfchaftlichen Welt in nıchrern Werken mitteilte. Dahin gehören: «View of the 
lead mines of Missouri» (Neuyort 1819), «Journal of travels from Detroit through the 
grand chain of American lakes to the sources of the Mississippi» (Albany 1821), «Tra- 
vels in the Central portion of the Mississippi valley (Neuyort 1825), «Narrative of an 
expedition through the Upper Mississippi to Itaska Lake» (Neuyorf 1834). Die legtern 
beiden Reifeberichte wurben in einer fpätern Ausgabe (Neuyork 1854) verfchmolzen. Die Re— 
gierung ernannte ©. 1819 zum indian. Ügenten am Obern See und gefellte ihn zugleich dem 
General Caß zu, um das Gebiet des gegenwärtigen Staats Minnefota zu erforfchen und zu 
vermeffen. Durch feine Verheirathung mit einer Enkelin des frühern Häuptlings der Chippe- 
ways gewann er das volle Vertrauen der Indianer und zugleich die günſtigſte Gelegenheit, fich 
mit den Sitten und Gebräuchen, der Sprache und Religion derfelben auf das genauefte befannt 
zu machen. Dies befunden unter anderm feine « Algic researches », die «History of the Iro- 
quois», «The rise of the West», «Oral legends» u. f.w. Sein Hauptwerk ift jedoch das in« 
folge einer Congreßacte (1847) unternommene und auf Koften der Regierung herausgegebem 
Nationalwerf « Information respecting the history, condition and prospects of the Indian 
tribes in the United States of America» (Bd. 1—6, Philad. 1851— 57), in welchem ein 
reicher Schag von Nachrichten jeder Art über die Indianer des nördl. Amerika niedergelegt ift. 
Außerdem find von feinen Schriften noch zu nennen: « Oneota» (Neuyort 1844) und «The 
Indian and his wigwam » (Neuyorf 1845), zwei Arbeiten in novelliftiicher Form, die «Per- 
sonal memoirs of a residence of thirty years with the Indian tribes» (Philad. 1851) 
u. ſ. w. ©. flarb 10. Dec. 1864 zu Wafhington. 

Schopenhauer (Johanna), deutfche Schriftftellerin, geb. im Juli 1770 zu Danzig, wo 
ihr Bater, Heint. Trofina, Senator war, zeigte früh entfchiedene Neigung zum Zeichnen und 
Malen ſowie ein großes Talent für Sprachen. Nachdem fie eine forgfältige Erziehung em» 
pfangen und eine glüdliche Jugend durchlebt, verheirathete fie fi mit dem Bankier Hein. 
Bloris Schopenhauer. Dieſer führte fie durch Deutſchland nach Franfreich und London, wo fie 
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fänger weilten, und dann nach Danzig zurüd. Hier lebte fie bis zur Befignahnte diefer Stadt 
durch die Preußen 1793. Die nächſten Jahre brachte fie mit ihrem Gatten in angenehmen 
Verhältniffen in Hamburg zu, und 1803 traten beide eine größere Neife durch Holland, Franf- 
rcih, England, Schottland und Deutichland an, ſodaß Yohanna erft nad) drei Yahren wieder 
in Hamburg eintraf, wo fie den Gatten durch den Tod verlor. 1806 nahm fie ihren Wohnfig 
in Weimar, wo fich bald ein gejelliger Verein um fie bildete, den auch Goethe's zwangloſes 
Erfcjeinen belebte. Bon 1832—37 lebte fie in Born, dann in Jena bis an ihren Tod, welcher 
18. April 1838 erfolgte. Die Befchreibung der von Kügelgen gemalten Bildniffe Goethe's, 
Wieland’, Herder's und Schiller’8 war das erfte, was von ihr im Druck erſchien. Auf Cotta’s 
Wunſch fchrieb fie Fernow's Leben (Tüb. 1810). Es folgten fodann die «Neife durch Eng: 
and und Schottland» (Rudolſt. 1813; 3. Aufl., Ppz. 1826); ein Band «Novellen, fremd und 
eigen» (Rubolft. 1816); die «Reife durch das ſüdl. Frankreich bis Chamommy» (2 Bde., Lpz. 
1817; 2. Aufl. 1824) und bie «Ausflucht an den Rhein und deſſen nächfte Umgebungen» (Lpz. 
1818). Feine Beobachtungen, verbunden mit einer leichten und anziehenden Darftellung, ers» 
warben ihren Schriften Beifall. Dann erfchien der Roman «Gabriele» (3 Bde., Lpz. 1819— 
20; 2. Aufl. 1826), ein meifterhaftes weibliches Charaftergemälde in einer reichen und mannid)- 
saltigen Umgebung der vornehmen Welt; ein Werk über aYoh. van Eyd und feine Nadjfolger» 
(2 Bde., Franff. 1822), das fich insbejondere mit Gemälden aus der Boiſſeree'ſchen Kunft- 
fammlung befchäftigt; die Romane «Die Tante» (2 Bde., Lpz. 1823), «Sidonian (Ppz. 1828) 
und viele, in acht Bänden (Frankf. 1825—28), dann in nod) drei Bänden (Franff. 1832) ge— 
fammelte Erzäglungen und Novellen. Eine ihrer letzten Schriften war der «Ausflug an den 
Niederrhein und Belgien» (Lpz. 1831). Ihre «Sämmtlihen Schriften» erjchienen in 24 Bän- 
den (Lpz. und Frankf. 1830—31), denen fich ihr literarischer «Nachlaß» (2 Bde., Braunſchw. 
1839) anſchließt. — Ihre Tochter Adele ©. bewies ſich in «Haus, Wald- und Feldmärdhen» 
(2 Bde., Lpz. 1844) und in dem Roman «Unna» (2 Bde., Lpz. 1845) als gewandte Erzäh- 
lerin. Sie ftarb 25. Aug. 1849 in Bonn. 

Schopenhauer (Arthur), deutfcher Philoſoph, geb. 22. Febr. 1788 in Danzig, Sohn 
eines angefehenen Kaufmanns und der als Schriftftellerin befannten Johanna Schopenhauer 
(f. d.), hielt fich im feiner Yugenb mit den eltern längere Zeit in Frankreich und England auf 
und erlangte fo eine ausgezeichnete Befanntjchaft mit der Sprache und Literatur beider Läuder. 
1809 bezog er die Univerfität Göttingen, wo er ſich zuerft den Naturwiffenfchaften und der 
Geſchichte widmete, aber durch ©. €. Säule (f. d.) der Philofophie zugeführt wurde. Letzterer 
rieth ihm, vor allem Platon und Kant zu ftudiren, was von entjcheidendftem Einfluß auf feine 
eigene Philofophie wurde. 1811 fiedelte S. nad Berlin über, um Fichte zu hören, fand ſich 
jedoch in feinen Erwartungen getäufcht. Durch den Krieg an der Promotion in Berlin ver» 
hindert, wurde er 1813 auf die Abhandlung alleber bie vierfache Wurzel des Satzes vom zu- 
reichenden Grunde» (Rubolft. 1813; 3. Aufl., Lpz. 1864) in Jena promovirt. Darauf brachte 
er den Winter in Weimar zu, wo er Goethe's nähern Umgang genoß und durch den Drienta- 
liften Sr. Majer in das indifche Alterthum eingeführt wurde. Im den 3. 1814—18 privati« 
firte er in Dresden. Während diefer Zeit entftand fein philof. Syſtem, welches, nad) feinem 
eigenen Ausdrude, agewiſſermaßen ohne fein Zuthun ftrahlenweife wie ein Kryſtall zu einem 
Gentro condergirend zufammenfchoß», und das er in feinem Hauptwerle «Die Welt als Wille 
und Borftellungs (Lpz. 1819; 3. Aufl., 2 Bde., Lpz. 1859) darlegte. Vorher noch veröffent- 
lichte er die optifche Abhandlung «lleber das Sehen und die Farben » (Lpz. 1816; 2. Aufl. 
1854; in lat. Bearbeitung in Radius’ «Scriptores ophthalmologici minores», Thl. 3, Lpz. 
1830), in weldjer er zu den «Data» der Goethe'ſchen Farbenlehre die erflärende «Theorie» 
lieferte. Im Herbft 1818 reifte S. nad) Rom und Neapel. Nach der Rücklehr Habilitirte er 
fi) 1820 an der Univerfität zu Berlin, hielt aber nur ein Semefter hindurch Borlefungen. Im 
Frühjahre 1822 wandte er fich wieder nach Italien, von wo er erft 1825 nach Berlin zuritde 
fehrte. 1831 verließ er die preuß. Hauptftadt der Cholera wegen und lebte feitdem in Frans 
furt a. M., wo er auch 21. Sept. 1860 ftarb. 

In günftiger äußerer Lage und ohne Amt, konnte ©. feine Zeit ganz der Ausbildung feines 
Suftems widmen. Nach einem vieljährigen Schweigen der Indignation über die Nichtbeach« 
tung feines Hauptwerls und den lauten Ruhm der Hegel’fchen Philofophie, der er gänzlich ab⸗ 
geneigt war, erfchien von ihm erft 1836 wieder eine Heine Schrift: «lleber den Willen in der 
Natur» (3, Aufl, Lpz. 1867), welche die Beftätigungen feiner Metaphyſik durch die empirischen 
Wiſſenſchaften erörtert und zugleich den Hauptpunkt derjelben fo deutlich und gründlich darlegt, 
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wie ſonſt nirgends. Die königl. norweg. Societät der Wiſſenſchaften zu Drontheim krönte 1839 
eine von ihm eingelieferte Preisabhaudlung «Ueber die Freiheit des Willens» und ernannte ihn 
zu ihrem Mitgliede. Diefe Abhandlung gab et, zuſammen mit einer von ber fönigl. bän. So— 
cietät der Wiflenfchaften zu Kopenhagen nicht gefrönten Preisfchrift alleber das Fundament der 
Moral», unter dem Titel heraus: «Die beiden Grundprobleme der Ethik» (Franff. a.M. 1841; 
2. Aufl., Lpz. 1860). Zu der 1844 erfchienenen zweiten Auflage feines Hauptwerls «Die Welt 
als Wille und Vorftellung» lieferte er einen ganzen Band «Ergänzungen». Sein letztes Wert 
«Barerga und Paralipomena» (Berl. 1851; 2. Aufl. 1862) enthält eine Sammlung feiner Hlei« 
nern philof. Schriften, die wegen ihrer populären Form befonders dazu beitrugen, feine Lehre 
auch in weitern Streifen befannt zu machen. Aus dem Spanifchen überfegte er « Balthazar 
Gracian's Hand -Drakel und Kunft der Weltktugheit» (Lpz. 1862). 

Die Grundgedanken der Schopenhauer’fchen Philofophie faſſen fidy in Folgendem zufam- 
men: Das Weſen und der Kern aller Dinge, da8 «Ding an ſichs, ift daffelbe, was in unferm 
eigenen Innern ſich ald Wille kundgibt. Diefer Wille erfcheint in der Welt auf verfchiedenen 
Stufen der Objectivation (Sichtbarkeit). Derfelbe ift fein Refultat der Erkenutniß, fondern 
von bdiefer, die ganz fecundär und fpätern Urfprungs, grundverfchieden und völlig unabhängig. 
Erft auf der Stufe des Thierreichs verfieht fi) der Wille mit einem Intellect, gleichfam 
einer Laterne zur Lenkung feiner Schritte, und num allererft fteht auch die Welt als cine ob» 
jective, d. h. vorgeftellte, dem erfennenden Subject gegenüber. In ber gefammten Natırr, von 
der thierifchen abwärts, wirkt der Wille erfenntniglos. Im Unorganifchen werben feine Aeuße⸗ 
rungen in Bewegung geſetzt durch bloße Urſachen; im vegetativen Leben ber Pflanze und des 
Thieres durch Reize; erft bei animalifchen, d. h. erfennenden Wefen, durch Motide, und zwar 
bei den Thieren durch anſchauliche, beim Menfchen überbem durch begriffliche (abftracte) Mo— 
tive. Doch diefer Unterfchied betrifft blos die Erjcheinung des Willens; an fich ift derfelbe auf 
allen Stufen, von der niedrigften bis zur höchften, Einer, ift Wille zum Leben. An diefe Grund⸗ 
anfhauungen knüpfte S. eine eigenthümliche Aeſthetik und Ethik, jene auf Platoniſcher Grund⸗ 
lage, diefe mit dem Brahmanismus und Bubdhaismus verwandt. Im Gegenfage zu andern 
nachkantiſchen Syftemen, welche die Welt a priori conjtruiren, bemüht ſich ©., die gegebene 
Welt zu entziffern, ihren Sinn und ihre Bedentung zu ergreifen. Daher beruhen feine Güte 
nicht auf langen Schlußletten, fonderu find unmittelbar aus der anfchaulichen Welt felbft, aus 
der Äußern und innern Erfahrung, geſchöpft. Nächſt dem reichen Inhalt feiner Werfe ift auch 
die Form feiner fpradhlichen Darftellung eine höchſt anziehende, ſodaß er zu den beften deutfchen 
Autoren gezählt werden darf. Trogdem fand ©., der geniale Denker, erft in dem letzten Lebens— 
jahren die verdiente Beachtung, wozu wefentlic die Bemühungen feines Freundes und Schülers 
Vrauenftädt (f. d.) beitrugen. Derjelbe veröffentlichte unter anderım «Briefe über die Schopen« 
hauer'ſche Philofophie» (Lpz. 1854), beforgte nad) S.'s Tode die Wieberausgabe mehrerer fei- 
ner Werke und ließ auch aLichtſtrahlen⸗ (Lpz. 1861; 2. Aufl., Lpz. 1867) aus diefen erfcheinen, 
fowie die Schriften «Arthur S. Von ihm, über ihn u. j. w.» (in Gemeinſchaft mit O. Yindner, 
Berl. 1863) und « Aus Arthur S.'s handſchriftlichem Nadlaf» (Lpz. 1864). Außerdem 
vgl. Aſher, «Offenes Sendfhreiben an S.» (Lpz. 1855); Comill, «Arthur ©., als Ueber- 
gangsformation von einer ibealiftifchen in eine vealiftiiche Weltanfchauung » (Heidelb. 1856); 
Bähr, «Die Schopenhauer'ſche Philofophie in ihren Grundzügen » (Dresd. 1857); Seydel, 
«S.'s philojophifches Syitem» (Lpz. 1857); Suhle, «S. und die Bhilofophie der: Öegeruvart» 
(Berl. 1862); Owinner, «S. aus perſönlichem Ungange dargeftellt» (Apz. 1862), und «S. 
und feine Freunde» (Lpz. 1863); Foucher de Careil, «Hegel et S.» (Par. 1862); Hayın, «Ar- 
thur ©.» (Berl. 1864); Victor Kiy, «Der Peſſimismus und die Ethif ©.’8» (Berl. 1866). 

Schöpflin (Joh. Dan.), Gefhichts- und Altertfumsforfcher, geb. 8. Sept. 1694 zu Sulz- 
burg im Breisgau, ftudirte zu Bajel und zu Strasburg und erhielt an ber legtern Univerfität 
1720 die Brofefjur der Gefcichte und Beredſamkeit. 1726 bereifte er frankreich, Italien und 
England. Nach feiner Rüdkehr erhielt er ein Kanonikat zu St.-Thomas; aud) wurde er franz. 
Rath und Hiftoriograph. Befonders befhäftigte ihm die Gefchichte des Eljaffes. Um Mate» 
rialien dafür zu ſammeln, befuchte er die Niederlande, Deutjchland und die Schweiz. Die Frucht 
diefer Bemühungen war feine «Alsatia illustrata» (2 Bde., Kolm. 1751— 61). Us er den 
erften Band diefes Werks dem Könige von Frankreich überreichte, benutzte er diefe Gelegenheit, 
für die Privilegien der prot. Univerfität zu Strasburg zu fprechen, und bewirkte beren Beftätigung. 
Als Nachtrag zu dem genannten Werke erfchienen nach feinem Tode die «Alsatia diplomatica» 
und «Alsaticarum rerum scriptores», deren Herausgabe der Publicift Koch, mit dem er in 
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enger literariſcher Verbindung ſtand, beſorgte. Bon dieſem wurde auch die «Historia Zaringo- 
Badensis» (7 Bde., Karlsr. 1763—66) fortgeſetzt, von der S. den erſten Band geliefert hatte. 
Bon S.'s übrigen Werken find zu erwähnen die «Vindiciae Celticae» (Strasb. 1754), und 
die «Vindiciae typographicae» (Strasb. 1760). Er ftarb zu Strasburg 7. Aug. 1771. Seine 
fchöne Bibliothek und fein reiches Muſeum vermachte er der Stadt Straßburg; letzteres befchrieb 
Oberlin unter dem Titel «Museum Schöpflinianum», 

Schöpfung. Nach der biblifchen Vorftellung ift die Welt nach Stoff und Form ein Er 
zeugniß des göttlichen Machtwillens. Die alte Tehrerzählung (1 Mof. 1) läßt Gott in ſeche 
Tagewerken Himmel und Erde erfchaffen, wobei die Erzeugung des ungeorbneten Stoffs den 
Anfang, die ©. des Menſchen den Schluß bildet. Der Darftellung liegt die antife Anſchauung 
zu Grunde, welcher die Erde ald Mittelpunkt der Welt, der Himmel als ein über ihr ausge 
fpanntes Gewölbe, Sonne, Mond und Sterne als am Himmel befeftigte Lichter galten. Bon 
den Kosmogonien anderer morgenländ. Völfer unterfcheidet ſich die hebr. Schöpfungsfage theils 
durch ihre fchlichtere, alles Abenteuerliche und Ungeheuerliche ausfchliegende Form, theils durch 
ihren reinern religiöfen Gehalt, indem fie, jede Vermiſchung Gottes und der Welt fern Haltend, 
legtere durchaus nur ald Werk des freien göttlichen Schöpferwillens betrachtet. Gegenüber der 
im Driente, aber auch bei den griech. Philoſophen und fpäter bei den Gnoſtilern (ſ. Onofie) 
verbreiteten Theorie einer ewigen Materie bildeten ſich die firchlichen Borftellungen von einer ©. 
aus nichts und einer ©. in der Zeit, doch wurde letzterer ſchon ſeit Drigenes von tieferdenfenden 
Kirchenlehrern die Annahme einer fog. ewigen, richtiger anfangslofen S. gegemübergeftellt, weil 
es weder anging, Gott erft in der Zeit anfangen zu laffen Schöpfer zu werden, noch der wirk- 
lichen, durch Wechſel und Gefchehen erfüllten Zeit eine ewige, inhaltöleere Zeit vorauszuſchicken. 
Neuerdings ift jedoch der ganze Schöpfungsbegriff noch von einer andern Seite in Anſpruch 
genommen worden. Während nämlich die kirchliche Vorſtellung Gott als vorweltliches und 
aufßerweltliches Einzelwejen betradhtet, das den Entſchluß, eine Welt zu ſchaffen, erft gefaßt, 
dann ausgeführt Habe, denkt fich die neuere Speculation Gott vielmehr als den ewigen, der 
Welt einwohnenden, ſchlechthin geiftigen Urgrumd bderfelben, ber fic zur wirflichen Welt wie das 
abfolute, Zeit und Raum mit allem zeiträumlichen Dafein in fchlechthin überzeitlicher und 
überräumlicher Weife begründende Urfein zu der durch fein ewiges Wirken gefegten Offenbarung 
verhält. Gott und Welt find auch nad) diefem Begriffe ſchlechthin unterfchieden, die Geiftigkeit 
Gottes nur ftrenger und confequenter als nach der gewöhnlichen Borftellung gefaßt. Das Recht 
der religiöfen Betrachtung, weldye als Zielpunkt des gefammten Weltproceffes den Menfchen 
und die Gemeinfchaft Gottes mit ihm in der Liebe erfennt und von hier aus zuritdblidend die 
Welt überhaupt als Offenbarung der ewigen Liebe betrachtet, ift hierdurch Feineswegs au» 
geſchloſſen. Die neuere Orthodorie hat dagegen nicht bLo8 den kirchlichen Schöpfungsbegriff re- 
babilitirt, fondern auch die Gejchichtlichkeit der biblifchen Schöpfungsfage angelegentlichft ver- 
theidigt, wobei fie freilich die Schöpfungstage zu «Schöpfungsperioden» umbdeuten mußte und 
auch fonft mit der neuern Naturwiſſenſchaft in unauflösliche Conflicte gerieth. 

Scheppe (Amalia, eigentlich Emma Sophie), Berfafferin vieler Romane und Jugend« 
fchriften, geb. 9. Oct. 1791 auf der Infel Femern an der Küſte von Holjtein, war die Tochter 
des fpäter in Holftein angeftellten Arztes Weife, den fie jedoch früh verlor. Durch die zweite 
Berheirathung ihrer Mutter mit einem fehr wohlhabenden Manne kam fie nad) Hamburg und 
genöß Hier nun eine vortreffliche Erziehung. Sie wurde mit den Werken ber großen Dichter 
befannt und intereffirte fich lebhaft fiir Geſchichte, Naturgefchichte und Phyſik, während fie gegen 
die gewöhnlichen weiblichen Arbeiten große Abneigung verriet). Deshalb faßte ihr Stiefvater 
den Plan, fie Medicin und vorzüglich Accouchement ftudiren zu laſſen. Sie ergriff biefen Plan 
mit der ihr eigenen Haft und Heftigfeit, gelangte aber fehr bald zu der Ueberzeugung, daß fie 
auf diefem Wege Gefahr Taufe, ein Zwitterwefen zu werden, und erflärte fich mit Feſtigkeit 
gegen die ihr zugeiviefene Beftimmung. Später legte fie eine Erziehungsanftalt fir Mädchen 
an und verheirathete fid mit dem Doctor der Redjte, S., in Hamburg, weldye nicht glückliche 
Ehe der frühe Tod des Gatten löfte. Sie Iebte feitdem zuriidgezogen in der Nähe von Ham: 
burg, ſich fchriftfteflerifchen Arbeiten widmend. Auf ihre literarifchen Beftrebungen hatte die 
verftorbene Roſa Maria, die Schwefter Barnhagen’s von Enfe, fpäter verehelichte Affing, einen 
großen Einfluß. Durch) diefe ward fie mit Barnhagen, Chamiffo und Juſtinus Kerner befannt, 
die ihr Gelegenheit gaben, mehrere ihrer Gedichte in Kerner's «Poetifchem Almanad) » und 
a Dichterwald» fowie im «Morgenblatt» mitzutheilen. Später verfuchte fie ſich in profaifchen 
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Arbeiten, welche meift hiſtor. Stoffe behandeln. Mehrere ihrer Novellen erſchienen unter der 
Titel «Gefammelte Erzählungen und Novellen» (8 Bde., Lpz. 1828 — 36). Beifälliger wur- 
den noch ihre Schriften für die Jugend aufgenommen, der fie im fpäterer Zeit ihre literarifche 
Thutigleit Hauptjächlich und mit Exfolg widmete; auch ſchrieb fie ein Buch über den «Bürger 
lichen Haushalt » (Jena 1844). Eine ihrer intereffanteften Schriften find die «Erinnerungen 
aus meinen Peben» (2 Bde., Altona 1838). 1851 wandte fie fid) nad; Nordamerika, wo fie 
25. Sept. 1858 in Shenektady unweit Albany im Staate Neuyork ftarb. 

Shoppen, ein Flüffigteitsmaß im ſüdl. Deutfchland und im der Schweiz, im allgemeinen 
der halben Weinbouteille entfprechend und gewöhnlich ein Viertel des den Namen Maß tragen⸗ 
den flüffigkeitsnaßes, übrigens aber, wie diefes letztere, von abweichendem Rauminhalte. 

Schöppen oder Schöffen, auch Scabinen (lat. scabinus), heißen bie Beifiger in ben 
Gerichten. Im alter Zeit, wo die Gerichtövorftände nur mit der vollziehenden Gewalt befleibet 
waren, hatten die Schöffen für die Gerichtögemeinde, aus welcher fie hervorgingen, das Urteil 
zu finden, die redjtmäßige Hegung des Gerichts zu überwachen und auf Befragen ein allge- 
meines Zeugmiß über das Herkommen abzulegen (dad Recht zu weifen). Die letztere Befugniß 
verfchaffte weiterhin den Schöffen folder Orte, deren Recht auf neugegründete Städte über 
tragen tar, auch auswärts ein bedeutendes Anfehen, indem die Tochterjtäbte entftandene Zweifel 
einem ſolchen Dberhofe vorlegten und ſich über die Kortfchritte in der dortigen Sprudjpraris 
fonftige Mittheilungen erbaten. Auf diefein Wege konnten 3.3. die magdeburger Schöffen ihre 
örtlihen Sagungen und die neuen Anfichten, welche ſich feit dem 13. Jahrh. an den Verfuchen 
einer ſchriftlichen Zufammenfaffung der deutjchen Rechte (f. Sahfenfpiegel) heranbildeten, 
über Mittel» und Norbdeutfchland, ja felbft bis nad) Polen, Preußen und Livland verbreiten. 
Nach dem Eindringen des röm. und kanoniſchen Rechts vermochten ungelehrte Schöffen und 
Rathmannen zwar keine Rechtsbelchrung weiter zu ertheilen. Da aber nunmehr die Stabträtye 
vielfach Doctoren der Nechte in ihre Mitte aufnahmen, fo ließ ſich der bisherige Brauch der 
Actenverfendung und bes Einfommens um Gutachten mit der Abänderung beibehalten, daß man 
fi an jene rechtögelehrten Mitglieder wendete, die unter Zuzichung von noch andern Sadjver- 
ftändigen ein anerfanntes Spruchcollegium unter dem Namen Schöppenſtuhl bildeten. Ein 
derartiges Dicafterium (f. d.), welches für die Gerichte des In- und Auslandes gleich einer 
Juriftenfacultät auf Erfuchen Urtheile verfaßte, beftand z. B. in Leipzig von 1420—1835. 
Die S. im alten Sinne des Worts ſauken dagegen allmählich zu bloßen Beifigern herab, bie 
bei wichtigern Gefchäften das Gerichtsperſonal (bie beſetzte Gerichtsbanf) vollzählig machen und 
ſowol fitr die Rechtmäßigkeit der Verhandlung als für die Treue des aufgenommenen Protokolls 
bürgen. Sie werden gewöhnlic) aus den untern Gerichtsbeamten, auf dem Lande aus der Or» 
meinde erwählt und mittels Eides in Pflicht genommen, der die Landſchöppen möglicherweije 
aud) zur Mitwirkung bei der Polizeipflege, zu wahrkeitsgemäßen Tarationen und zu Zeugniffen 
über Grenzverhältniffe anhält. 

Schoreel over Schorel (Yan van), trefflicher niederländ. Maler, geb. 1495, erhielt feinen 
Namen. von feinem Geburtsorte Schoorl bei Allmaar. In früher Jugend verwaiſt ꝓ„nahmen 
ſich Berwandte feiner an und brachten ihn zum Maler Willem Cornelis in Harlem in die Lehre, 
der nicht ohne Talent, aber rauh, eigennügig und dem Trunke ergeben war, ſodaß es dem Sa» 
ben jehr itbel erging. Im feinem 18. 9. fam ©. nad) Amfterdam in die Werkftätte des Jak. 
Cornelis, eines der berühmteften Maler’ und Holzſchneider jener Seit, deſſen Todjter er lich» 
gewann und bei dem er einige Jahre lang das glücklichſte Künſtlerleben führte. Inter nad) 
Höherm ftrebeud, ging er hierauf zu dem erften aller damals lebenden Meifter, Joh. von Ma— 
bufe in Utrecht. Das wüſte Leben deffelben vertrug fich indeſſen keineswegs mit dem frommen 
Sinne des jungen ©., und jo wanderte er nad) und nad) in mehrere große Städte, wo Maler 
einen Ruf hatten, nad) Köln und Speier, wo er Baukunft und Perfpective ftudirte, auch nad) 
Nürnberg zu Dürer, der ihn ſehr freundlich aufnahm. Dürer's Hinneigung zu Puther und 
deffen Lehren vertrieb ihn wieder, und fo gelangte S. nad) mehrjährigem Wandern, 22 9. alt, 
nad) Käruten, wo er aus Liebe zu des Jak. Cornelis Tochter die Hand einer ſchönen Kärntnerin 
von Adel, die des Baters Kunftfinn ihm anbot, ausfchlug. Er zog nun nad; Venedig, wo er 
von einem Landsmann, der Klofterbruber war, ſich bejtimmen ließ, an einer Wallfahrt nad) 
Paläftina tHeilzunehmen. Drei Yahre blieb er in Jerufalen, und vielleicht ift von ihm das 
große Gemälde in der Kirche dafelbft an der Stätte, wo Chriftus geboren worden fein ſoll. 
Nachdem er auf dem Heimwege einige Zeit auf Rhodus verweilt, kam er nad) Nom und erhielt, 
als fein Pandemann Hadrian VI. 1522 den päpftl. Stuhl beftieg, die Aufficht über das Belve» 
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dere. Hadrian's Tod im folgenden Jahre veranlaßte ihn, nach der Heimat zurüdzufchren, wo 
er die Abficht hatte, um die zurüdgelaffene Geliebte anzuhalten. Er ging durch Frantreich und 
lehute hier die glängendften Anerbietungen Franz’ I. ab, um feinen Plan auszuführen. Doch die 
Geliebte war ihm nicht treu geblieben, und fo faßte er den Entfchluß, hinfort blos der Kunſt zu 
leben. Un dem Dechanten Lodhorft in Utrecht fand er einen Gönner und Freund, in deffen Hauje 
er lebte, und für den er manches treffliche Stüd, 3. B. den Einzug Ehrifti in Jeruſalem, malte. 
Als nad) einigen Yahren in Utrecht Unruhen ausbrachen, ging S. nad) Harlem, wo er ſich eine 
geräumige Werkftätte eingichtete. Für die Marienkirche in Utrecht malte er ein großes, auf vier 
Flügelthüren ausgeführtes Altargemälde, welches Philipp II. 1549 der Kirche ablaufte und mit 
nad Spanien nahm. Selbft nad) dein Hohen Norden, befonderd nad) Schweden drang fein Ruhm. 
Zu feinen Schülern gehörten Mart. Heemslerk und Anton. Doro. Sein Freund war Johannes 
Secundus, den er auch malte. ©. ftarb 6. Dec. 1569. Man hat ihn mit Joh. var Eyd, und 
wol mit Recht, verglichen, da er in unübertroffener Farbenpradht, in der Wahrheit in dem Colorit, 
in dein Ausdrud und in der Wärme der Zeichnung diefem gleich und Höchftens in der Ausführung 
ber Einzelheiten ihm nachfteht. Die Wuth der bilderzerftörenden Fanatiler hat die meiften feiner 
Werke fon 1566 vernichtet; nur wenige findet man noch in den Kunſtſammlungen. — Bon 
biefem wirklichen ©. ift der fingirte ältere ©. zu unterfcheiden, unter deffen Namen man die 
Anbetung der Könige in der Galerie zu Dresden, eine ähnliche Anbetung in dem Mufeum zu 
Neapel, das Meine Altarblatt mit Flügelthüren in der Galerie des Belvedere zu Wien, das be— 
rühmte Altarbild, den Tod der Maria darftellend, jegt in der Pinakothek zu München, und aı- 
dere Bilder diefer Art vereinigt hat. 

Schoru (Joh. Karl Ludw. von), ein vorzüglicher Kunſtlenner, geb. 9, Juni 1793 zu Kaftell 
in Franken, ftudirte früher Theologie, widmete fich aber daneben und bald ausfchließend der 
Malerei und Kunftgeiichte. Er ging 1816 nad; München, wo er fein erftes Werk «lleber die 
Studien der gried). Künftler» (Heidelb. 1818) fchrieb, das indeß mehr durch eine Fülle einzelner 
geiftreicher Blide als durch fein Hauptprincip, die Herleitung aller Kunft aus der Naturnad)- 
ahmung, Beifall fand. 1819 weudete er ſich nad) Dresden und bald darauf nad) Stuttgart, wo 
er feit 1820 dad «Kunftblatt» redigirte, das feitdem durd) Gebiegenheit des Inhalts, Reichthuni 
der Forſchungen und Unparteilichkeit des Urtheils das vorzüglichfte Organ diefes Fachs geblieben 
iſt. Auch fpäter, trog mehrfacher Ortsveränderung, blieb die oberfte Feitung des Blattes in fei- 
ner Hand. In den J. 1822 und 1823 bejudfte er Italien und Frankreich und wurde 1826 
als Profeffor der Kunſtgeſchichte und Aeſthetik an die Akademie und Univerfität nach München 
berufen, welches Amt er jedoch erſt nad) einer Kunftreife nad) England und den Niederlanden 
antrat. Die Elegauz feiner Darftellung bewog aud) den Hof, ihn mehrfach für Borlefungen in 
Anſpruch zu nehmen. 1830 erjchien feine aBejchreibung der Glyptotheko, und zwei Yahre fpäter 
begain er die fo ſchätzbare und durch ihre berichtigenden Anmerkungen wichtige Ueberfegung von 
Bafari’8 «Leben der ausgezeichhnetften Maler, Bildhauer und Baumeifter», die nad) feinem Tode 
von E. Förfter fortgefet wurde (5 Bde., Stuttg. 1832 — 47). 1833 wurde er an die Stelle 
des Hofraths H. Meyer nad; Weimar berufen, wo er zur Reorganijation der Kunftfchule auf 
das thätigfte mitwirkte, eine neue Aufftelung der großherzogl. Kunftjammlungen vornahın, da» 
neben bei Hofe Borlefungen hielt und die Malerarbeiten im neuen Schloßflügel leitete. Bon 
feinen Werfen aus dieſer legten Periode feines Lebens ift-vorzüglic der allmriß einer Theorie 
der bildenden Künfte» (Stuttg. 1835) und eine Abhandlung «lleber altdeutiche Sculptur» (Erf. 
1839) zu erwähnen fowie auch eine Anzahl Meiner Arbeiten im «Kunftblatt», in den «Schriften» 
der münchener Afademie, deren Mitglied er war, und in den «Annalen» des Archäologiſchen 
Inſtituts. Er wurde 1839 von dem Großherzog von Sadhjjen-Weimar in den Adelſtand er— 
hoben und ftarb zu Weimar 17. Febr. 1842. 

Schorn (Karl), Gefhichtsmaler, Neffe des vorigen, wurde 1802 zu Düffelborf geboren 
und erhielt feine Kunftbildung zu Berlin in der Schule Wach's, die damals den größten Auf 
hatte. Charaktervolle Auffafjung und Sinn für Farbe waren die Grundzüge feines Talents, 
welches bald durch feine Bilder Maria Stuart und Rizzio, Karl V. zu St. Juft, Papft Paul ILL, 
der fich das von Cranach gemalte Bildni Luther's zeigen läßt, u. a. m. zur Anerlennung ge» 
langte. Inzwiſchen war bie Glanzzeit von Mündjen angebroden und auch S. wurde dahin 
gezogen. Neben vielen Arbeiten aus der Mythe, Geſchichte und Legende nahm er teil an der 
Ausführung der Fresfen in den Arcaden des Hofgartens und zeichnete die Cartons zu den 
Seitenfenftern des Doms von Regensburg. Eine Reife nad) Italien gab Stoff zu einer andern 
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Folge von Gemälden, unter denen auch launige Genrebilder. Sein größtes Werk aber iſt das 
ſeit 1843— 45 im Auftrage des Königs von Preußen ausgeführte Gemälde: bie gefangenen 
Wiedertäufer vor dem Biſchof Franz zu Münfter 1536, welches auf der berliner Ausftellung 
von 1846 bie größte Senfation erregte. Es ift eine bedeutende Compofition, welthe eine ſcharf 
audgeprägte Charakteriftit mit dem Streben nad} realer Durchdringung der Aufgabe verbindet. 
1845 erhielt ©. von König Ludwig den Auftrag, eine feiner Zeichnungen, die Sündflut dar- 
ftellend, im koloſſaler Dimenſion zu malen. Damit befchäftigt und feit 1847 Profeffor an ber 
münchener Akademie, ftarb er dafelbft 7. Oct. 1850. 

Schornftein oder Eſſe Heißt der röhrenförmige, vertical auffteigende Theil einer Fenerungs- 
anlage, welcher den Zwed hat, die gasförmigen Berbrennungsproducte (den Rauch) mit einer 
gewiffen Gefchwindigfeit abzuführen und dadurch den zur Verbrennung des Brennmaterials er- 
forderlichen Zug zu erzeugen oder die Zufüihrung des hierzu nöthigen Quantums Luft zu be 
wirken. Die Ofenheizungen der Gebäude, die Dampfkeffelanlagen der Fabriken, die Locomotiven, 
die Dampfichiffe und alle fonftigen Feuerungsanlagen haben ©., theils ala gemanerte Röhren 
in den Gebäudbewänben, theils als freiftehende röhrenförmige Anlagen von Stein oder Eiſenblech. 
Unter ruffifhen Effen in den Wohngebäuden verfteht man die engen, vom Dache aus durch 
ſchwere Rugelbürften zu reinigenden Röhren, im Gegenfage zu den weitern fteigbaren ©., 
welche durch den von umten einfteigenden Schornfteinfeger vom Kuf gereinigt werben. 

Schote (siligua) nennt man in der Botanik eine aus einem oberftändigen, von zwei Car⸗ 
pellarblättern gebildeten Fruchtknoten entftandene Frucht, deren Innenraum durch eine jenkrechte, 
an ihren Rändern die Samen tragende Scheidewand in zwei Längsfächer getheilt ift. Bei der 
Reife trennen fich die beiden Klappen (Carpellarblätter) von der Scheidewand [o8, in der Rich- 
tung von unten nach oben, und bleiben noch eine Zeit lang an der Spige der Scheidewand ftehen, 
bevor fie abfallen. Iſt die Frucht kurz und breit, fo nennt man fie Schötchen (silicula). Diefe 
Fruchtform ift harafteriftifch für die Pflanzen aus der Familie der Eruciferen oder Kreuzblütler. 
(S. Eruciferen.) Im gewöhnlichen Leben pflegt man die unreifen Früchte der Erbſen und 
diefe felbft S. zu nennen. Ihre Frucht ift eine Hülſe (f. d.). Ueberhaupt macht man im ge- 
wöhnlichen Leben in der Regel feinen Unterfchied zwifchen der Hilfe und ©., obwol diefe beiden 
Fruchtformen einen ganz verfchiedenen Bau befiten. Ä 

hotel (Iohannes Chriſtianus), einer der beriihmteſten holländ. Seemaler, geb. 11. Nov. 
1787 zu Dordrecht, zeigte ftarfe Neigung zum Kriegsbdienft, die aber fein Bater belämpfte, in- 
dem ihm diefer die poetifche Seite des See» und Handelslebens nahelegte. Dies führte S. der 
Malerkunſt entgegen, der er fich von 1810 an, zuerft unter Menlemans, dann unter M. Schou- 
man, ganz zumandte. Durch; angeftrengtes Selbftftubium brachte er e8 auf eine hohe Stufe der 
Kunftbildung. Mit feinem Lehrer Schouman malte er den Rüdzug der Franzofen von Dorb- 
recht 1814 und die Beſchießung von Algier durch die Engländer 1816. Seit 1818 fing er an 
jelbftändig in Del zu malen, und gleich fein erftes Bild machte das größte Aufjehen, ſodaß feine 
Gemälde bei Fürften und Privaten hoch bezahlt wurden. Bon Dordredjt wendete ſich ©. fpäter 
nach dem Haag, wo er 21. Dec. 1838 ftarb. Im feinem Nachlaſſe fand man, außer 9 Skizzen- 
biichern, 400 Entwürfe zu ausgeführten Bildern. Kurz vor feinem Tode hatte er noch die Küſten 
von Frankteich und Flandern befucht. Als Seemaler iibertraf er nicht nur alle feine Zeitgenoffen, 
fondern er kann mit Recht den erften Meeiftern in dieſem Fache gleichgeftellt werden. Seine vor- 
züglichften Bilder finden fich in dem Muſenm im Haag, in den Sammlungen des Kaiſers von 
Rußland. und in Privatfammlungen im Haag, Amfterdam, Dordrecht und Britffel. Sie werden 
auf Auctionen ehr theuer bezahlt. 1840 wurde ihm im Dome feiner Baterftadt ein Monument 
geſetzt. Vgl. feines Sohnes ©. D. 3. Schotel «Leven van den Zeeschilder Joh. Chr. 8.» 
(1840). — Ein zweiter Sohn von ihm, Peter Johannes ©., ebenfalls ein ausgezeichneter 
Seemaler, machte feine Studien unter Leitung des Vaters und begleitete 1843 den Prinzen 
Heinrich der Nicderlande nad) dem Mittelmeere. Diefe und andere Reifen gaben feinem frucht- 
baren Binfel die Vorwürfe zu naturwahren und anziehenden Marinen, mit denen er Erbe bes 
Ruhms feines Vaters wurde. Eine Zeit Iang bekleidete er die Stelle eines Profefjors an ber 
Navigationsſchule zu Medemblyck an der Zupderfee, ließ fich aber fpäter in Düſſeldorf nieder 
und ftarb auf einer Reife in Dresden 1865. 

Schott (Chriftian Friedr. Albert), bekannt durch fein Wirken in den würtemb. Kammern, 
geb. 30. April 1782 zu Sindelfingen bei Stuttgart, ftudirte 1799 —1803 zu Tübingen die 
Rechte, ging, von feinem Vater, einen Dberbeamten, zur diplomatifchen Laufbahn beftimmt, 
1804 nad) Paris, ließ fich aber bald ald Sachwalter in Stuttgart nieder. In der Stünde- 
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derfammlung von 1815 verfah er bis 1817 umentgeltlich die Stelle eines Regiſtrators. Auf der 
conftituirenden Berfammlung von 1819 ſowie auf den Randtagen von 1820— 31, befonde:# 
aber 1833 zeichnete er fich dur; Freimüthigkeit umd fefte Haltung aus. Zu der faft ganz aus 
Deamten gebildeten Kammer von 1839 Ichnte er die Wahl ab. Nach der Märzrevolution, als 
er dem Borparlament beigewohnt, wurde er ale Mitglied des Funfzigerausfchuffes gast, in 
welchem er, wie fpäter als witrtemb. Abgeordneter zum Reichsparlament, der linken Seite ange» 
hörte. Dem Reichsparlament blieb er bie zu deffen Sprengung treu. In bie verfaffunggebenden 
Berfammlungen Wirtembergs warb er troß feines Wiberftrebens von der Stadt Stuttgart als 
Abgeordneter gewählt. Seit diefer Zeit lebte S. zurüldgezogen feinem Berufe, als männlicher, 
ebler und hochgebildeter Charakter von allen Parteien gefhägt. Er ftarb zu Stuttgart 6. Yımi 
1861. — Albert Lucjan Eonftans ©., geb. 27. Mat 1809 zu Stuttgart, Sohn bes 
vorigen, ftubirte in Tübingen und Berlin Theologie und german. Philologie, vicarirte dann 
eine Zeit lang und machte Reifen durch Deutfchland und Frankreich. 1832 ward er als Re- 
petent am Seminar zu Maulbronn angeftellt und 1834 ging er als Oberlehrer an bie Cantons» 
fchule in Zürich, wo er bis zur Revolution im Sept. 1839 verblieb. Infolge derfelben nahm 
er feinen Abfchied und Tebte von 1340 — 42 mit literarifchen Arbeiten befchäftigt in Stuttgart. 
Im diefe Zeit fällt die Schrift «Die deutſchen Colonien in Piemont, ihre Mundart und Her- 
funft» (Stuttg. 1842), zu deren Bearbeitung er Studien an Ort und Stelle gemadjt. 1842 
zum Brofeffor der deutfchen Sprache und Fiteratur am Gymnaſium zu Stuttgart ernanıt, 
wibmete er ſich nun ausfchließlich diefem feinem Lieblingsfache. Später erfchienen von ihm 
«Walachiſche Märchen» (mit feinem Bruder Arthur, Stuttg. 1845), « Wanderungen durd) das 
mittlere und nörbf. Deutfchland» (Stuttg. 1846), «Die Erflärung zu den Kaiferbildern » 
(Franff. 1850). Befonders verdient machte er fich aber durch Studien über Wiirtemberg und 
vorzüglich als einer der Gründer und Hauptmitarbeiter des würtemberg. Alterthumsvereins. 
Er ftarb 21. Nov. 1847. — Arthur ©., Bruder bes vorigen, geb. zu Stuttgart 1814, ftu- 
dirte die Landwirthfchaft zu Hohenheim und verweilte dann mehrere Jahre im Haufe des ihm 
befreundeten Grafen Alerander von Witrtemberg in Eflingen. Nach deffen Tode Iebte er 10.9. 
hindurch ald Wirthfchaftsabminiftrator im fiidl. Ungarn. Außer mehrern Liedercompofitionen, 
in benen er ſich al® begabter Mufifer befundete, und den «Walachifchen Märchen», die er mit 
feinem Bruder herausgab, veröffentlichte er auch einen Band «Gedichten (Stuttg. 1850), bie 
ſchöne Natur» und Bölferfchilderungen enthalten. 1850 reifte S. nach Amerifa, wo er als 
Mitglied einer Orenzcommiffion theil® zu Georgetown bei Wafhington, theils in den Wilbniffen 
an der meric. Grenze lebte. 1865 machte er im Auftrage der meric. Regierung eine wiffen- 
fchaftliche Heife durch Yucatan. — Sigmund ©,, jüngerer Bruder des-vorigen, geb. 1818 
zu Stuttgart, ftudirte in Heidelberg und Tübingen die Rechte, befchäftigte ſich daneben aber 
auch aus Neigung mit belletriftifchen und äfthetifchen Arbeiten. 1840 ließ er ſich als Advocat 
in Stuttgart nieber. Außer zahlreichen Aufjägen fchöngeiftigen und polit. Inhalts für Zeit 
ſchriften, veröffentlichte er ein fleißig gearbeitetes Hiftor. Werk: « Mar Emanuel, Prinz von 
Würtemberg und fein Freund Karl XII. von Schweden» (Stuttg. 1839), ferner ein Bändchen 
«Gedichten (Stuttg. 1857) forte die beiden populär-philof. Studien «Sterben und Unfterblid- 
keit» (Stuttg. 1861) und «Bon menfchlichen Sprüchen» (Bresl.1865). Seit 1850 ift S. Mit» 
glied der witrtemb. Abgeorbnetenfammer, in der er ber entfchieden freifinnigen Partei angehört. 

Schott (Hei. Auguft), Theolog und Kanzelvebner, geb. 5. Dec. 1780 zu Leipzig, wo fein 
Bater, Auguft Friedrich S., als ord. Profeffor der Pandekten 1792 ftarb, ftubirte im Leipzig 
und gab frithzeitig in einigen Abhandlungen Beweife feiner gritnblichen philol. Kenntniffe. Er 
wurde 1805 Profeffor der Philofophie, 1808 Profeffor der Theologie zu Leipzig, 1809 Pro- 
feffor derjelben zu Wittenberg und 1812 zu Jena, wo er als erfter Profeffor und Geh. Kirchen⸗ 
vath 29. Dec. 1835 ftarb. Sein «Novum Testamentum Graecum, nova versione illustra- 
tum» (2pz3. 1806; 3. Aufl. 1825) fowie der von ihm und J. F. Winzer ins Pateinifche über- 
jegte «Pentateuchus» (Ppz3. 1825) und fein «Commentarius in epistolas Novi Testamenti» 
(2pz. 1834) waren verdienftliche Arbeiten. Nach den Anfichten des Supernaturalismns, für 
welchen ſich S. aud) anderwärts erflärte, find feine «Epitome theologiae christianae dogma- 
ticae» (%pz. 1811; 2. Aufl. 1822), die «Isagoge historico-critica in libros novi foederis» 
(Jena 1830) und die «Briefe über Religion und hriftl. Offenbarungsglauben» (Jena 1826) 
gearbeitet. Das Studium der Kanzelberedfamkeit ſuchte er nicht nur durch feinen aKurzen Ent⸗ 
wurf einer Theorie der Berebfamkeit» (Lpz. 1807; 2. Aufl. 1813), fondern auch durch ein 
größeres Werk «Die Theorie der Beredfamfeit, mit befonderer Anwendung anf dig geiftliche 
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Beredfamfeit in ihrem ganzen Umfange» (3 Bde. Lpz. 1316-28; Bd. 1u. 2, 2. Aufl. 1828 - 
33) — fördern. a «Geiftlihen Reden und Homilien, zum Teil mit befonderer Hinficht auf 
die Ereigniſſe der Zeit» (Jena 1815), «Chriftl. Religionsvorträge über gewöhnliche Perifopen 
und freigewählte Terte» (2 Bde. Gotha 1814), die «Neue Sammlung geiftlicher Reden und 
Homilien» (Jena 1822), die «Meue Auswahl von Homilien» (Jena 1830) und viele einzelne 
Gelegenheitspredigten find mit forgfältiger Beriidfihtigung der in der Theorie der Homiletil 
aufgeftellten Regein bearbeitet. Nach feinem Tode erſchien eine «Sammlung auserlefener Pre · 
digten» (Lpz. 1837) und von Danz herausgegeben feine Abhandlung «lleber die Authenticität 
des Fanonifchen Evangeliums nach Matthäus benannt» (Rpz. 1837). Bgl. S.'s Biographie 
von Danz (Lpz. 1836). 

Schott (Wilhelm), deutſcher Drientafift, befonders verdient um die Kenntuiß der Sprachen 
und Culturzuftände des öftl. und nördl. Aſien, geb. 3. Sept. 1807 zu Mainz, bezog, nach 
Borbildung auf dem Gymnafium feiner Baterftadt, faum 15 9. alt, ohne anfangs einen be- 
ftimmten Beruf gewählt zu haben, die Univerfität Gießen und ging dann, unterdeſſen für das 
Studium der orient. Sprachen gewonnen, nad) Halle, um fich der Theologie zu widmen. Durch 
feine meift autobidaktifchen linguiſtiſchen Studien allmählid, von der Theologie ganz abgezogen, 
wandte er fi) 1830 nad) Berlin, wo die Schäge der er Bibliothek feine Aufmerkjankeit 
auf das oftafiat. Sprachgebiet Jenkten und er zugleich aud) Gelegenheit fand, fi) im Türkischen 
und Berfifchen praktifch auszubilden. 1838 erhielt ©. eine auferoxd. Profeſſur an der Univer- 
fität und warb 1841 Mitglied der berliner Akademie. Die Reihe feiner linguiſtiſchen Unter- 
füuchungen, deren größten Theil er in Zeitfchriften fowie in den «Deufjchriften » der berliner 
Atademie veröffentlichte, beginnt mit dem «Berjud) über die tatar. Sprachen» (Berl. 1836). 
Demfelben folgten: «De lingua Tschuwaschorum» (Berl. 1841); «lleber das altaifche Spra- 
chengefchlecht» (Berl. 1847); «Das Zahlwort in der tſchudiſchen Sprachllafje» (Berl. 1852). _ 
In den «Altaifhen Studien» (Heft 1—3, Berl. 1860— 67) legte er feine Forſchungen über 
das Gefammtgebiet der tatar. Sprachen nieder. Die Sprachen Hinterindiens betreffen unter 
anderm die Abhandlungen «Zur Beurtheilung der annamitifchen Sprache und Schrift» (Berl. 
1855), «Ueber die jog. Indochinefifchen Sprachen, infonderheit das Siamefifche» (Berl. 1856) 
und «Die Caſſia-Sprache im norböftl. Indien» (Berl. 1859). Mit feiner «Chinef. Sprad)> 
lehre» (Berl. 1857), an die fid) eine Abhandlung «lleber die hinef. Berskunft » (Berl. 1857) 
anfchließt, eröffnete er fiir die grammatifche Behandlung des Chinefischen eine neue Bahn. Eine 
andere Reihe von Unterfuchungen betrifft die Gefchichte und Cultur der Länder und Völker des 
hohen Afien, wie «Ueber den tungufifchen Schamanencultus am Hofe der Wiandfchufaifer» (Bert. 
1842), «Ueber den Buddhismus in Hochaſien und in China» (Berl. 1844), «Meltefte Nach- 
richten von Mongolen und Tataren» (Berl. 1845), «Das Reich Karachatai oder Si-Liao» 
(Berl. 1849), aUeber die echten Kirgifen» (Berl. 1865). In dem «Entwurf einer Bejchreibung 
der ine. Literatur» (Berl. 1854) gab ©, die erfte Ueberficht itber die unermeßlich reiche Lite 
ratur der Chinefen. Schägbare Beiträge zur Mythologie der Oftfeefinmen enthalten unter an- 
derm die Abhandlungen «Ueber die finn. Sage von Kullervo» (Berl. 1851), «lleber die eftnis 
ſchen Sagen vom Kalewi-Poög» (Berl. 1863), «lleber fin. und eftnifche Helbenjagen» (1866) 
u. ſ. w. G.8-Borlefungen erftveden ſich auf die Sprachen und Literaturen der Chinefen, Ja— 
paner, Tibeter, Mongolen, Mandſchu, der Türken, Ungarn und Finnen. 

Schottenklöſter werden die vom ſchott. und irländ. Mönchen, welde im: 6. mıdı7. Jahrh. 
als Miffionare nad) dem Continent herüberfamen, namentlid m Süddeutſchland gegründeten 
Benedictinerflöfter genaunt. Diefelben behaupteten ihren Namen auch nachdem Längft feine wirk⸗ 
lichen Schotten mehr in ihnen wohnten, und haben ihn, wie in Wien und Regensburg, bis auf 
die Gegenwart behalten. 

Schottland (engl. Scotland), früher ein felbftändiges Königreich, feit 1707 die nördl. Hälfte 
des Bereinigten Königreichs Großbritannien (f. d.), hängt im Süden und Südoſten mit England 
durch einen 15 M. breiten Iſthmus zufammen, auf dem die Landesgrenze vom Solwaybujen 
und der Mündung des Esk norboftwärts über die Cheviotberge zur Mündung des Tweed hin 
zicht, und wird im Dften von der Nordſee, im Norden und Welten von dem Alantifchen Meere, 
im Süden von der Yrifchen See befpült, im Südweften durch den Norblanal von Irland ges 
“ trennt, der an der engfien Stelle, bei der Halbinfel Cantire, nur 3 M. breit iſt. Das Areal 
des Landes umfaßt mit den dazugehörigen 787 Infeln, nämlich den Hebriden (f. d.) im Weften, 
den Orkadiſchen Infeln (f. d.) und den Shetlandsinfeln (j. d.) im Norden, 1473, Q.⸗M. (nad 
andern Angaben 1443,35 oder nur 1407,65 Q.-M.). Die Umriſſe S.8 find fehr unregelmäßig. 
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Auf allen Seiten er fiordartige Seearme und Buchten (Firths und Lochs) in das Land, 
im Often der Forth», Zay-, Murray» oder Moray» und ber Dornochbufen, im Weften, außer 
dem Solwaybufen mit der Wigton-Rucebai, ber Clyde-, Linnhe= und viele andere Bufen, Baien 
und Sunde, ſodaß der Küſtenſaum 543 M. beträgt und fchon auf 2,7 Q.M. ı M. Küfte 
kommt. Gleichwol Hat nur die Weftfitfte gute und natürliche Häfen, während auf der Dftfeite 
nur der Eromarty-Firth, ein Seitenzweig des Murraybnfens, einen ſolchen bildet. Nach Ge- 
fittung, Abftanımung und Sprade ber — wie dieſe namentlich bis um bie Mitte des 
18. Yahrh. ſich zeigte, zerfällt da8 Land in zwei große Theile: die Niederlande (Lowlands) und 
die Hochlande (Highlands), deren Grenze durch das breite Thal des Clyde und Forth beftimmit 
wird, Die Niederlande, das ſüdliche S., haben ziemlich die Boden- und Productionsbefchaffen- 
heit Englands; nur ift das Klima etwas rauher, aber auch heiterer. Die Hochlande, das nördliche 
©., find dagegen ein ödes, wenig bevölfertes Land, von rauhen, jedoch mehr feuchten, nebeligem 
und ftitrnifchen als kaltem Klima, auf deffen Gebirgen faft nidjts als Heidefraut wädhft. 

Eine Harere Ueberficht der Landesnatur überhaupt gewährt indeß die durch zwei Einfenkungen 
und Einfchnürungen bewirkte Eintheilung in Süd-, Mittel und Nordfchottland. Südjdott- 
fand ift ein Berg- und Hügelland, von den Cheviot⸗Hills und ihren zahlreichen Verzweigungen 
eingenommen. Die eigentlichen Cheviot⸗Hills, auf der Grenze gegen die engl. Grafichaft Nor- 
thumberland, erreichen ihren Eulminationspunft in dem 2505 par. F. hohen Cheviot, haben 
theilweiſe loniſche, felfige und lahle Gipfel, fteile, durch tiefe Schluchten, und Thäler getrennte 
Abhänge und bieten zahlreichen Schafheerben treffliche Weiden. Weftlich ſchließen fich die Low— 
ther- Hills an, mit dem Hart» Fell (2476 3.) und dem Broadlaw (2572 .) im Often, dem 

. Zinto-Hill (2166 F.) im Norden, dem Queensberry⸗Hill (2120 %.) im Süden und den eigent- 
lichen Lowther⸗Hills (2367 3.) im Weften, über dem Bergwerksorte Leadhills (1233 F.), einem 
der höchſten bewohnten Orte der brit. Infeln. Auch noch weiter im Weften und Südweſten breitet 
ſich eine hohe Gegend bis zur Irifchen See aus, mit unregelmäßiger Oberfläche, ohne Fetten» 
bildung, aber mit zahlreichen einzelnen Höhen, 3. B. der Black-Larg (1829 $.), Cairns-Muir 
of Deugb (2427 F.), Merrid- Mount (2595 F.) und in der Ebene am Solway-fyirth der ifo- 
lirte Eriffel (1751 $.). Bon dem dftl. Haupttheile des ganzen Berglandes durch eine thalähn- 
liche Einſenkung getrennt, Liegen im Norben des Tweed die Lammermuir-, Moorfoot- und Bent- 
laud= Hills (bezitglich 1645, 2154 und 1726 $.). Grüne Ebenen wechfeln in Südfchottland 
mit fanft auffteigenden Hügeln, ergiebigen Eulturthälern, Sruchtfeldern, mit Wald und Weide, 
während ſchroffe Helfen, unfruchtbare Moore und Heiben die reizende Mannichfaltigkeit des Yan- 
des noch erhöhen. Mitteljhottland, im Süben von bem Forthbufen und ber Einſenkung 
des Forth- und Eiydethals, im Norden vom Murraybufen und dem vom Caleboniafanal durdj- 
zogenen Thale von Glenmore begrenzt, ift zu mehr ald drei Biertel Gebirgsland, das großen: 
theils über 1000 F. Seehöhe hat und die höchſten Gipfel des brit. Infelreichs enthält. Die 

- Hauptmaffe ift bie breite Region der Orampian-Mountains, welche in drei Gebirgszüge zerfällt. 

Die Eentralen Orampians ziehen von der 4133 oder doch 4098 F. hohen Maſſe des Ben-Nevis 

am Linnhe⸗Loch, dem höchſten Berge der brit. Infeln, oftwärts bis füdlich von Aberdeen. Di: 

bedeutendften Höhen Bftlich vom Ben-Nevis find der Ben-Alder (3425 %.), der Cairn⸗Celar 
und Ben-Dearg (3143 und 3331 %.), der Ben-More und Cairn-Gowars (3367 und 3495 %.), 
der Glaſh-Meal und fein nördl. Nachbar (3285 und 3566 F.). Bon dem 3180 %. = Knoten: 
punkte Scarfoc, unweit des Cairn- Eelar, ziehen gegen Norboften die Nörblichen Grampians, 
auch Eatrn-Gorm-Range genannt, mit dem 40318. hohen Ben-Mac-Duti, ihrem Eufminations- 
punkte, und dem 3842 %. hohen Cairn-Gorm. Süblich von bemfelben Knotenpunfte erftreden 
fih von dem beriihmten Pak von Eilliecrankie, iiber welchen bie Hauptftraße und Eifenbahı 
über das Gebirge ins Thal des Spey führt, gegen Südweſten bis zum Clydebuſen die Hohen 

Maffen der Südlichen Orampians, mit dem Sheechaillin (3315 F.), Ben-Pawers am Lodh-Tay 

(3738 $.), dem 4 M. im Umfange mefjenden Ben⸗Cruachan (3444 F.), dem Südlichen Ben— 

More (3583 3.) und dem Ben-Lomond im Often des Loch-Lomond (2995 F.). Die Abhänge 

der Orampianberge find fheilweife fehr fteil und zerklüftet, die Gipfel abgerundet, die Thäler 
tief eingefchnitten. Während Heibefräuter und Torfmoore weite Streden bes Hochlandes bededen, 
findet ſich in den Thälern ausgezeichnetes Futtergras und, wo fie fic gegen Südoſten und Norb- 
oſten erweitern, auch gutes Uderland. Die Berggegend im Süden und Sitdoften der Gram- 
pian® erreicht nicht die Küſte, fondern endet an der über 17 M. langen, Y/, bis 3%/, M. breiten 

Ebene Strathmore, die fi) von Stonehaven gegen Sübmeften bis Stirling am Forth hinzieht 

und die größte zufammenhängende Strede Eulturlandes in ganz ©., den Hanptbeftandtheil der 
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eigentlichen Lowlands bildet, trefflich bebaut und ergiebig an Gerſte und Kartoffeln. Im Sid. 
often von diefer Ebene finden ſich wieder zwei Hauptletten: die Siblaw-Hills, die von Perth 
gegen Norboften ziehen, im Kings⸗Seat 1083 F. ſich erheben, fteil aus der Ebene auffteigen 
und in Terraffen oftwärts zum Meere, fübwärts zu der M. breiten Ebene längs des Tay, 
dem Carſe of Gowrie, einer der ſchönſten und fruchtbarften Striche S.s, abfallen, und bie 
Odhill-HiNs, die, etwas ſüdlicher, von Perth gegen Südweſten ftreifen und im Eraig-Roffie 
2214, im Ben⸗Cleugh 2207 %., in einer öftl. Berzweigung, den Lohmond- Hills, noch 1607 F. 
Höhe erreichen. Nordſchott land, der unwirthſamſte und am geringſten bevölferte Theil 
Großbritanniens, befteht aus einer Tahlen, häufig von Zorfmooren und Siümpfen eingenoimmc« 
nen Hochebene von 500—1400 F. Meereshöhe, auf welcher zahlreiche Gipfel von beträchtlicher 
Höhe emporfteigen, wie der Mamfuil,(3632 %.), der Ben-Wywis (3211), der Ben- Derag 
(3432), der Nördliche Ben-More (3079 F.). Diefe Höhen bilden eine durcheinandergemorfene 
Mafle, graufiger und wilder als in Mittelfchottland, eine lahle, fteile Dergwildniß. Kaum 40 
des Landes ift eben, hauptfächlich an der Oftküfte, wo die welligen Ebenen von Caithneß und 
von Eromarty einiger Cultur Raum geben. 

Der wunderbare Wechfel von mächtigen Bergen, von mäßigen Höhen, oft mit Burgen ge- 
frönt, von tiefen, ſchmalen Felsſchluchten (Glens), von offenen Thälern (Straths oder Carses), 
befönders an der Oftfeite, von malerifchen Felfenkiften, von Seen, Flüſſen und Wafferfällen 
verfeihen dem geſammten ©. die Reize höchfter Romantif. Faſt alle Flüſſe des Landes ent» 
ipringen im Gebirge, haben einen viel rafchern Lauf als die Englands, fteigen oft plötzlich an und 
find viel weniger zur Schiffahrt geeignet. Die bedeutendften find im Dften der Tweed (20%, M. 
fang mit einem Gebiet von 88 O.-M.); der Forth (f. d.), der bebeutendfte von allen; der Tay 
(20%, M. lang, mit einem Gebiet von 105%, Q.⸗M. und größerm Wafferreichtfum als die 
Themfe), der Dee von Aberdeen, der Don, der Spey, der fchönfte von allen (19%/, M. lang, 
mit einem Gebiet von 56 D.-M.), der Neß, Findhorn und Shin; im Weften der Clyde (f. b.) 
und der Lochy mit dem Speen. Die zahlreichen Landſeen (Lochs) find theils Süßwafferfeen, 
theils tief in ba8 Land eindringende Seearme, durch großen Umfang oder reizende Umgebung, faft 
alle durd) auferordentlichen Fiſchreichthum ausgezeichnet. Die bedeutenditen der Süßwaſſerſeen 
find der Loch-Lomond (5%, M. lang, bis 1%, M. breit, 2%/,, Q.⸗M. groß, mit mehr ale 30 
Imfeln), der Loch-Awe (5%, M. lang, Y/, bis über I, M. breit und 12, D.-M. groß), der 
Loch⸗Neß (1%, D.-M.), der Loch-Shin, Loch-Maree, Loch Tay, Artarg, Shiel, Lochy⸗Laggon 
und Morrer. Der einzige bedeutendere See im Tieflande ift der hiftorifch berühmte Loch-Leven in 
Kinroß. Der Loch-Neß, Di und Lochy im Thale Glenmore find durd; den Caledoniſchen Kanal 
(f. d.) verbunden. Außer diefem legten find bemerkenswerte Kanäle: der Große oder Forth- 
Eiydelanal (8,3 M. lang), der von demfelben bei Fallirk abgehende Edinburgh. Glasgomw-LUnion- 
Tanal (7 M.), der Aberdeenfanal, der nad) Inverary führt (4 M.), der Kanal, welcher die Halb- 
infel Cantire zur Infel macht. Diefe und alle andern Kanäle haben zufammen 32%/, M. Länge. 

Bon der Bodenflähe S.8 kommen (nach der Aufnahme von 1857, die freilich das Areal 
von 1443,35 D.-M. vorausfegt), auf das Aderland unter Pflug 19,3 Proc., auf Wiefen 11,2, 
Schafweiden 56,5, Wald 3,8, Gebäude 1,1, unbenugtes Land 5,1, Waffer-3,1. Von dem Eul« 
turlande find 6,3 Proc. mit Weizen bebaut, 26,1 mit Hafer, 5,» mit Gerfte, O,s mit Roggen, 
1,3 mit Bohnen und Erbfen, 3,9 mit Kartoffeln, 13,4 mit Rüben, 40, mit Klee und gefäeten 
Gras u. ſ. w. Die Landwirthſchaft hat zwar in dem größten Theile des Landes mit Schwierig- 
feiten zu käuipfen, ſteht jedod) in Südjchottland gegenwärtig auf einer faft höhern Stufe als in 
England. Hafer ift die Stapelwaare des Aderbauers und die Brotfrucht des Landnianns; Gerfte 
wird meiftens zum Branntweinbrennen benugt. Auch die Schafzucht, welche im ganzen der eng ⸗ 
liſchen nachfteht, hat ſich bedeutend gehoben und jogar in die Hochlande verbreitet. Die Woll- 
production beläuft ſich jährlid auf etwa 13 Mill. Pfd. Uebrigens wind aud) in ©., wie in 
England, bei der Schafzucht weniger auf Erzeugung von guter Wolle al® von gutem Fleisch ge» 
jehen. Bon Rindern unterſcheidet man verfchiedene Stämme. Die Gallowayrinder, ohne Hörner, 
meift ſchwarʒ ober gefledt, liefern vorzügliches Fleiſch, weniger gute Butter. Die Rinder von 
Aberdeen, Fife, Ayrſhire, Argyle und den Highlands haben Hörner von mittleres Pänge und 
liefern theilweife vorzügliches Fleifch und reichliche Mil. Clydesdale hat Meine, aber ausdauernde 
Aderpferbe, das Hochland Ponies, die jedoch hauptſächlich auf den Shetlandsinſeln vorfommen. 
Auch Hochwild und niederes Wild find vorhanden ſowie Wafler- und Seevögel in Menge, Eider- 

gänfe vorzitglich auf den Inſeln. Die Fiſcherei iſt bei der großen Küſtenausdehnung ſehr be— 
deutend. Der Heringsfang bildet, ſeit die Holländer aus dem Alleinbefig deſſeiben verbrängt 
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wurden, eine Hauptbeſchäftigung ber Küftenbewohner, befonbers im Weiten. Der Walfifchfang 
an ber Küſte von Grönland und in der Davisſtraße wird von ©. aus eifrig betrieben, doch bei 
weiten nicht mehr in dem Umfange wie früher. Lachs, der fich häufig in ben Flüffen und Seen 
findet, bringt man nad) London. Die ausgedehnteften Waldungen Liegen in Perth, Aberdeen, 
Roß und Inverneß. In Mittelfchottland haben bie Wälder an Ausdehnung abgenommen, find 
aber noch immer von großer Wichtigkeit und nehmen durch neue Anpflanzungen wieder zır. 
Ziemlich reich iſt das Land an Mineralien, namentlich die Gebirge Mittelfchottlands. Blei mit 
Silber gemengt findet ſich auf dein Scheiberüiden zwiſchen den Graffchaften Dumfries und La— 
nark; Leadhills in Lanark ift her Hauptfig des Bergbaues auf Blei. Minder wichtig find die 
Bleigruben auf den Hebriden. Anfehnliche Eiſenbergwerke befigen bie Graffchaften Panarf, Ayr, 
Cladmannan und GStirfing. 1863 waren von 153 Hohöfen 127 in Betrieb und lieferten 
1,180000 Tons Roheifen. Kupfer wird am Loch-Tay gewonnen, andere Erze nur in geringer 
Menge an verschiedenen Punkten. Reiche Lager von Steinkohlen, obſchon den beffern engliſchen 
an Güte nicht gleich, finden ſich zwiſchen einer Linie von der Taymilndung nad) dem Nordende 
der Infel Arran und einer Linie von Abbs-Head nach Girran in Ayrfhire. Das werthvollſte 
Lager erftredt fich längs des Forth bis zu-einer Breite von 21/, M. Das Lager im Süden 
und Dften von Edinburgh nimmt 3,7 O.-M. ein. Bon Bathgate erftredt fich die Kohle nach 
Glasgow und Paisley. Salz wird ald Mineral nicht gefunden, fondern aus Meerwaſſer ge— 
fotten. In der Imbuftrie fteht S. England nicht gleich. Die Hauptfige der Baumwollfabrifa— 
tion find Lanark und Renfrew. Glasgow und Baisley liefern treffliche Seiden- und Baumwoll- 
waaren. Befonders aufgezeichnet find die Muffeline von Paisley, und in der Kattundruderei, 
namentlich der Shawls, hat man e8 in S. weiter gebracht al8 in England. Einen uralteı 
Stapelartifel bilden bie Leinwand und andere Fabrifate aus Flache, Diefe Induftrie ift über 
das ganze Fand verbreitet, zum Theil ala Nebenbefhäftigung. Fabrikmäßig betrieben wird fic 
vornehmlich in Dundee, nüchſtdem in Forfar, Dumpfries, Perth, Aberdeen und Inverary. Seit 
der Mitbewerbung Irlands und dem vermehrten Gebrauch wollener Stoffe befchränft ſich jedoch 
©. vorzugsweife anf gröbere Gewebe, zu denen Rußland den Hanf, die Niederlande und Deutſch— 
land den Flachs liefern. Bedeutend ift der Schiffbau, befonders am Clyde. Der Binnen- und 
Küftenhandel ift fehr wichtig. Außer den Kanälen dienen die Eifenbahnen (die Ende 1865 auf 
einer Finie von 477,13 geogr. M. im Betrieb ftanden) und gute Kunftftraßen zur Förderung 
- des Verkehrs. Bor der Vereinigung mit England unbedeutend, hat der Handel feit ber Mitte 
des 18. Yahrh. mit der Manufacturinduftrie einen immer höhern Schwung genommen, Der 
Clyde ift der Sammelplat der meiften fchott. Handelsjchiffe, und Glasgow der Hauptſitz dieſes 
Berkehrs. Nächſtdem find wichtige Häfen Greenod und Leith (bei Edinburgh), Dundee und 
Perth, Aberdeen, Grangemouth, Montrofe, Dumfries. Zur Beförderung des Verkehrs beftehen 
fehr viele öffentliche Banken. N 

Für die Bolfserziehung ift durch Schulen ausreichend und weit beffer als in England geforgt. 
Schon feit 1696 erhielt jedes Kirchfpiel eine Schule, und die Gefellfchaft zur Verbreitung des 
chriſtl. Unterrichts ftiftete fpäter auf ihre Koften allein im dem Hochlande über 320 Schulen. 
Unter den vier Hochfchulen zu Edinburgh, Glasgow, Aberdeen und St.-Andrews, die zuſammen 
90 Profefforen und etwa 3000 Studenten zählen, ift die erftere die bedeutendfte, befonders fiir 
das Studium der Arzneiwiffenfchaft. Die ſchott. Univerfitäten haben nichts von der mönchiſchen - 
Diseiplin der beiden: alten englifchen nnd nähern fi im ihrer Einrichtung mehr dem deut— 
fchen. Mit der allgemeinen Belebung des Bolks, um die Mitte des 18. Yahrh., erhob ſich aud) 
die Piteratur, welche während der innern Unruhen im 17. Yahrh. in tiefen Verfall gerathen 
wer, und aus ©, gingen mehrere ber ansgezeichnetften Geifter hervor, welche den Ruhm der 
engl. Literatur erhöhten. (S. Schottifhe Dichter.) Politiſch ift ©. in 32 Grafſchaften 
(30 Counties und 2 Stewartries) eingetheilt, von welchen Orkney und Shetland (Stewartry), 
Caithneß; Sutherland, Roß und Cromarty (vereinigt) ſowie Inverneß zu Nordfchottland, Ar- 
gyle, Bute (Stewartry), Nairn, Elgin oder Moray, Banff, Aberdeen, Kincardine oder Mearne, 
Angus oder Forfar, Perth, Fife, Kinroß, Clackmannan, Stirling, Dumbarton zu Mittelfchott: 
fand, Linlithgow oder Weftlothian, Edinburgh oder Midlothian, Haddington oder Oftlothian, 
Berwid, Renfrew, Ayr, Wigten, Lanark, Peebles, Selfirt, Roxburgh, Dumfries und Kirfcud- 
bright zu Südfchottland gerechnet werden. Die Gebietsgröße diefer Grafſchaften ift ſehr uns 
gleich. Die Vollsmenge hat fich feit der Mitte des 18. Jahrh. trog der Auswanderungen mehr 
al8 verdoppelt. Um das I. 1700 belief fie fich auf etwa 1,050000 Seelen, 1750 auf 1,265380. 
Bon 1801--—41 ftieg fie von 1,559068 auf 2,620184, im I. 1851 auf 2,888742, 1861 auf 
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3,062234 Seelen, und im Mai 1866 wurde fie auf 3,153413 berechnet. Der Schottländer ift 
nachdenlend und befonnen, aber fröhlicher geftimmt al® der Engländer; dabei kilhn, ehrgeizig und 
ausdauernd in allen feinen Unternehmungen. Bon Liebe zum Erwerb getrieben, wandert er 
aus nach England ober bem überfeeifchen VBefigungen, wird aber in ber Fremde nicht Leicht hei- 
mifch und fehrt fpäter gewöhnlich zurüd, um im Baterlande feine Tage zu befchließen. Die 
Schotten, befonders die Hochſchottländer oder Bergſchotten, find tapfer, gaftfrei, wohlwollend, 
dabei ſtolz auf ihren Stamm (Clan) und ebenfo haushälterifch wie die Engländer, aber unmäßiger 
im Genuß geiftiger Getränle. Die Stammmwerfchiedenheit der Hochläuder und der Niederländer 
tritt noch in Sitten und Charakter hervor, und der gegenfeitige Haß, der zwiſchen beiden feit 
alter Zeit beftand, wird durch die harten Bebrüdungen, welche jene als Pächter von biefen oft 
erleiden milſſen, forterhalten. Die hochländ. Spradye oder das Erſiſche ift ein Zweig des Gae— 
liſchen und dem Yrifchen verwandt. Das Niederfchottifche ift feineewegs blos ein Diafelt des 
Englifchen, fondern eine eigene Sprache, bie fich neben der englifchen gebildet hat. Die polit. 
Berfaffung S.e hat feit der Union, befonders in neuern Zeiten, mehrere Berbefferungen erhalten. 
Die Repräfentation in Parlamente, früher fehr mangelhaft, wurde durch bie Reformbill vom 
7. Juni 1832 verbeffert. Zufolge derfelben befigt jest dag Stimmrecht bei der Wahl der Ab- 
geordneten der Grafſchaften jeder wirkliche Befiger eines Guts, das jährlich 10 Pfd. St. Er- 
trag liefert, und in den Städten jeder Bürger, der von einem Grundftitd als Eigenthilmer ober 
Pachter einen jährlichen Reinertrag von wenigftens 10 Pfd. St. zieht. In das Oberhaus fenbet 
©. 16 Peers, die fitr jede Parlamentsfigung aus dem gefammten hohen Adel S.« gewählt 
werben, jedoch wegen feiner presbyterianifchen Berfaffung keinen Geiftlichen, und in das Unter- 
haus aus den 32 Grafſchaften 30 und aus den Städten und Fleden 23, zufammen 53 Ab⸗ 
eordnete. Die Rocalverwaltung ift in ©. der englifhen fehr ähnlich. Die Lord-Lieutenants der 
ounties und die Sheriffs werben von der Krone ernannt; letztere find jedoch bezahlte Beamte. 
Die Friedensrichter haben mit ihren engl. Anrtsbrübern ziemlich gleiche Befuguiffe. Bon ben 
225 Städten (cities und towns) haben 83 als Burghe eine Municipalverfafjung. Der Stabt- 
rath befteht aus Räthen (Councillors, Baillies) und einem Bürgermeifter (Provost). für bie 
Zuftigpflege ift in ©. der Court of Seffions das oberfte Gericht in Eiviljachen und verbindet 
die Functionen des engl. Kanzleigerichts mit denen der Common-Paw-Courts. Bon feinen 13 
Nichtern bilden 5 den Court of Suftiziarg, den höchften Criminalgerichtöhof des Landes. Wie 
in England halten die Richter in den Hauptftäbten bes Landes Aſſiſen ab. Verbrecher werben 
durch den Lord» Advocaten oder feine Stellvertreter in Anflageftand verfegt und auf öffentliche 
Koften verfolgt. Sollte diefer fich weigern einzufchreiten, jo kann jeder Privatmann auf eigene 
Berantwortung dies thun. Die niebern Gerichte in den Graffchaften werden von den Sheriffs 
und Friedensrichtern, in den Städten von den Baillies abgehalten; ihre Wirkſamleit ift jedoch 
eine befchränfte. Bon den fchott. Gerichten appellirt man an das Haus ber Lords. Die all- 
gemeine Landeskirche ober Church of Scotland (f. Schottifche Kirche) ift die der Presby- 
terianer (ſ. d.). Sie bezieht den Zehnten, aber gegenwärtig gehört ihr die Majorität des Bofts 
nicht mehr an. 1860 wirkten in den 1023 Kirchſpielen etwa 1050 Geiſtliche. 6— 34 Fird- 
fpiele bilden ein Presbyterium, 2 oder mehrere Presbpterien 1 Synode, Die oberfte. firch- 
liche Behörde ift die General-Affembly, die jährlich zufammentritt und aus Geiftlihen und 
Laien befteht, die von den Preöbpterien und Univerfitäten gewählt werben, Ein Lord» High- 
Commiffioner wohnt ihr als Repräfentant der Krone bei. Schon früher hatten ſich zahlreiche 
Gemeinden von der Landeskirche getrennt. So 1706 die reform. Presbpterianer- Synode, ge- 
wöhnlich Cameronian genannt, welche jet 42 Gemeinden bildet; 1732 die Secebers, 1752 bie 
Relief, die fi 1847 zur United» Presbyterian- Church vereinigten, mit 505 Gemeinden und 
156000 Mitgliedern. Alle diefe Selten find Cafviniften und Presbyterianer und unterfcheiden 
fi) nur in Sachen der Disciplin. DVereinigt würden fie die große Maſſe des Volks bilden. 
Hierzu fommen noch: die Schottiſch-Biſchöfliche Kirche mit 7 Bifchöfen und 130 Kirchen, die ge 
trennt dom der Anglilaniſchen Kirche befteht; die Römifch-Katholifhen mit 3 Bifchöfen, 138 
Geiftlihen und 130 Kirchen (1845 hatten fie erft 66 Kirchen und.89 Geiftliche); Englijche In- 
dependenten mit 100 Kirchen; Wesleyaner Methodiften mit 27 Kirchen und 3500 Mitgliedern; 
Zaufgefinnte mit 100 Kirchen; Unglitaner mit 8 Kirchen, u. ſ. w. Bon der Gefammtbevölferng 
des Landes gehören (nad) Schägung auf Grund der Heirathen) etwa 1,439000 Individuen 
(47 Proc. der Bevölkerung) der Church of Scotland an, 674000 (22 Proc.) der Free⸗Church, 
490000 (16 Proc.) den andern Presbyterianern, 61000 (2 Proc.) der Schottifch-Bifchöflichen 
Kirche, 122000 (4 Proc.) den prot. Diffidenten und 275000 (9 Proc.) den Römifch-Fatholifchen. 
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Bol. Sinclair, «Statistical view of Scotland» (21 Bde., Edinb. 1794— 96; im Auszuge 
2 Bde., Edinb. 1823; deutfch von Schmidt, Stuttg. 1823); Playfair, «Geographical and 
statistical description of Scotland» (Edinb. 1819); Johanna Schopenhauer, «Reife durch 
©.» (Lpz. 1825); Kohl, «Reiſen in ©.» (Lpz. 1844); Carus, «England und ©. im I. 1844» 
(Berl. 1845); von Kaldftein, «Erinnerungen an England und ©.» (Berl. 1854); Fontane, 
« Jenſeit des Tweed » (Berl. 1860); Andree, a Vom Tweed zur Bentlandföhrde» (Jeua 1866), 
und die Reifehandbitcher von Black und Neljon. 

Die älteften Bewohuer von S. gehörten nach Sprache, Religion und Sitte zum großen 
Böllerftanıme der Celten (f. d.). Die Römer, die fi 50 9. d. Chr. im ſüdl. Theile der großen 
brit. Infel feftfegten, nannten jedoch die Völferichaften, melde über den Tweedfluß hinaus 
wohnten, Caledonier. Erft in 9. 80 drang der röm. Statthalter Agricola aus dem röm. Bri- 
tannien in da® Land der Caledonier vor. Das Land wurde nur bis an die Grampianberge 
unterworfen, hinter welchen die Caledonier dem Feinde trogten. Um die Einfälle der Barbareu 
ind röm. Gebiet abzuhalten, errichteten die Römer befeftigte Wälle, einen zwiſchen den Flüſſen 
Forth und Clyde, fpäter einen andern zwifchen Solway und Tyne, der die Grenze des röm. 
Reihe blieb. Im Anfange des 4. Jahrh. werden von den zöm. Schriftitellern die Bewohner 
jenfeit der Wälle Picten genannt. Etwas fpäter traten auch die Scoten auf, ein wilder Eelten- 
ftamım, ber wahrſcheinlich aus Irland herüber kam. Als die Römer 420 bie brit. Yufel auf- 
gaben, fielen die Picten und Scoten verwüftend in das civilifirte Britannien ein. Die Briten 
riefen die Sachſen und Angeln zu Hilfe, welche zwar 449 die Barbaren hinter bie Wälle trie- 
ben, ſich felbft aber in Südbritannien feftfegten. Seitdem verfchwinden die Picten und Scoten 
auf längere Zeit aus der Gefchichte. Um das J. 600 nahmen die Scoten unter einem Fürſten 
Fergus fefte Wohnfige an der weftl. Küſte und auf den Infeln, während die Picten den Dften 
und Norden bewohnten. Gegen die Mitte des 6. Jahrh. verbreitete der Olaubensprediger Eo- 
lumba unter den Pieten und Scoten das Chriftenthum. Derfelbe gründete aud) auf der Inſel 
Jona ein Klofter, das der Stammſitz geiftiger Bildung wurde und aus dem die unter dem Na- 
men der Quldeer (cultores Dei) befannten geiftlichen Öenoffenfchaften bervorgingen, welche bis 
ind Mittelalter hinauf die fchott. Kirche unabhängig erhielten und durd; ganz Europa Bildung 
und ChriftentHum verbreiteten. Nachdem der Stamm der Pictenfürften exlofchen, gelang es 
843 bem Scotenfönig Kenneth, beide Yänbertheile zu einem Reiche, Schottland (Scotland), zu 
vereinigen, deſſen Grenze gegen England ber Römerwall blieb. Allmählich wuchjen bie beiden: 
BVölferfchaften zu einem Volle zufammen. Schon mit dem 10. Yahrh. entbrannten aus Ber: 
größerungsluft die blutigen Kriege der Schotten mit den Engländern. König Edmund von Eing- 
land befehnte 945 den fchott. König Malcolm mit der Provinz Cumberland unter der Bedin- 
gung, daß ihm bderfelbe gegen bie eindringenden Dünen beiftände. Aus diefer Verleihung leiteten 
alsbald die engl. Königg eine Oberherrlichfeit iiber ©. her. Außerdem erregte die Verbindung 
ben Zorn der Dänen, die mın ©. ebenfo wie England verwifteten. Um das 3. 1040 wurde 
der ſchott. König Duncan von feinem Vetter Macbeth (f. d.) aus Privatrache ermordet. Wäh- 
rend fi) Macbeth mit Hülfe der Stämme des Gebirgslandes auf den Thron ſchwang, floh der 
ültefte Sohn Duncan’s, Malcolm Canmore, nad) Eumberland. Macbeth behauptete zwar die 
Krone zehn Jahre, machte fid) aber durch Grauſamleit verhaft. Bon Siward, Grafen von 
Northumberland, und dem Könige von England unterftügt, fiel Malcolm 1054 in S. ein und 
trieb Macbeth ins Hochland, wo derjelbe im Kampfe fiel. Die Thronerhebung Malcolm’s II. 
Ganmore war für ©. von größtem Einfluß. Derjelbe hatte am Hofe Eduard's des Belenners 
gelebt und brachte engl. Bildung in die Heimat zurüd. Als die Normannen 1066 England 
eroberten, begünſtigte er den rechtmäßigen engl. Thronerben, Edgar Atheling, und nahm Tau: 
fende von flüchtigen Angelſachſen auf. Zwar gelang e8 ihm nicht, Wilhelm den Eroberer aus 
England zu vertreiben, aber er brachte von einem Kriegszuge nad; Nordengland zahllofe Ge— 
fangene mit, durch welche er fein Reich bevölferte und civilifirte. Seitdem wurden engl. Sprache 
und Sitte in Niederfchottland einheimifch, während im Hochlande altcelt. Eigenthünmlichkeit und 
Wildheit fortbauerten. Nachdem Malcolm III. 1093 im Kriege gegen England gefallen, ufur» 
pirten feine Söhne und Verwandten untereinander den Thron, bis endlich 1124 der jüngfte 
Sohn, David I., folgte. Derfelbe erwarb durch Heirath Northumberland und Huntingdon, 
fpäter von dem engl. Thronufurpator Stephan Weftnioreland und andere nordengl. Befigungen, 
die jedoch ſchon fein Enkel, Malcolm IV., der 1153 den Thron-beftieg, nicht behaupten konnte. 
Nach Maicolm's Tode erhielt 1165 defien Bruder, Wilhelm der Löwe, den fchott. Thron. 
Beil ihm Heinrich IL. von England, der es überhaupt auf ganz ©. abgefehen, die Verleihung 
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der nordengl. Probinzen berweigerte, fiel er 1173 in England ein, wurde aber gefangen und 
auf das Schloß Falaife in der Normandie gebracht. Zwar erhielt er die Krone zurüd, doch 
mußte er diefelbe als engl. Lehn annehmen. Schon Richard Föwenherz, Heinrich's IL. von Eng⸗ 
land Sohn, gab in einem Bertrage von 1189 die Oberherrlichleit über ©. gegen 10000 Mart 
Silber wieder auf. Als König Johann von England mit Papft und Adel zerfiel, ſchloß ſich 
Wilhelm’s Nachfolger auf dem fchott. Throne, Alexander II., der engl. Vollspartei an und cr 
oberte 1216 im Vereine mit dem franz. Kronprinzen Ludwig ganz Sübengland. Bereits 1217 
brachte indeß der engl. Reichsverweſer Pembrole einen Frieden mit S. zu Stande, ber durch 
die Vermählung Alerander’3 mit der Schwefter des jungen Heinrich III. von England befeftigt 
wurde. Nach Alerander’s II. Tode fiel 1249 die fchott. Krone deſſen minderjährigem Sohne, 
Alerander III., zu, dem man Heinrich's III. von England Tochter zur Gemahlin gab. Diele 
Berbindumgen begünftigten gewaltig die Einführung engl. Sitte und hatten heftige Spaltungen 
unter den Örofen zur Folge. 1263 erjchien König Halo von Norwegen mit bedeutender Macht 
an der Mitndung des Clyde, um die Infeln Arran und Bute mit den zu Norwegen gehörenden 
Hebriden zu vereinigen. Alerander tue den Feiud auf der Weſtküſte und erwarb fiir ©. gegen 
jährlichen Zins fämmtliche Hebriden. Alerander III. ftarb 1286 und Hinterlich als Thronerbin 
ein Kind feiner mit Hako's Sohne vermählten Tochter, die achtjährige Prinzeffin Margarethe 
von Norwegen. Eduard I. von England, der jetzt die Gelegenheit zur künftigen Bereinigung 
S.e mit England gefommen fah, bewwog 1290 die ſchott. Stände zu einer Berlobung der Prin⸗ 
zeffin mit feinem älteften Sohne. Die Prinzeffin ftarb jedoch auf der Ueberfahrt von Nor— 
wegen auf den Orkaden, und num drohten zwölf Kronprätendenten das fchott. Reich in Verwir— 
rung zu ftürgen. Die nächſten Thronanfprüche hatten die Abkömmlinge der Tochter des Grafen 
Huntingdon, de8 Bruders Wilhelm’s des Löwen, nämlich: der Enkel der älteften Tochter, John 
Baliol; der Sohn der zweiten Tochter, Robert Bruce, und der Sohn der jüngften, John Ha— 
flingse. Das fchott. Parlament übertrug Eduard I. von England das Schiedsrichteramt, ber 
1291 mit großer Anmaßung dem zwar meiftberechtigten, aber zugleid; unterwürfigen Baliol 
die jchott. Krone zuſprach und ſich auch von demfelben als Oberlehnsheren von S., ohne recht⸗ 
lichen Grund, huldigen ließ. Außerdem wurde Baliol wie der geringfte engl. Kronvafall behan- 
belt und verlor dadurch die Achtung des ftolzen fchott. Adels. Durch die Schmach empört, ver» 
band er fih 1295 mit Frankreich und eröffnete gegen Eduard den Krieg, erlitt aber 1296 bei 
Dunbar eine entfcheidende Niederlage. Eduard I. ließ ihn das Bekenntniß der Verlegung feiner 
Lehnspflicht vor dem verfanmelten Volke auf dem Kirchhofe zu Montrofe mitndlic und jhrift- 
Lich betätigen und ſchickte ihn dann als Gefangenen nad) London. ©. erhielt nun einen engl. 
Statthalter und engl. Beamte; alle Urkunden, welche die Selbftändigkeit des Reichs bezeugten, 
wurden vernichtet. In diefer Page erhob Will. Wallace (f. d.) die Fahne des Freiheitslampfes, 
fand jedoch bei den uneinigen Großen wenig Anklang und mußte 1305 nach abwechſelndem 
Glücke dem Ufurpator erliegen. Schon glaubte Eduard S. für immer unterworfen, ald 1305 
Rob. Bruce (f. d.), der Sohn des frithern Prätendenten, an der Spike des patriotifchen Adels 
fein Thronrecht mit den Waffen geltend machte, die Engländer aus dem Lande trich und ſich die 
Schott. Krone aufjegen ließ. Eduard I. feste den Kampf fort, konnte benfelben aber, von Alter 
und Unglück gebeugt, nicht mit Kraft führen. Als fein Nachfolger, Eduard II., 1314 in ©. 
einfiel, wurde er am Flüßchen Bannockburn gänzlich — Dieſer große Sieg befeſtigte 
die Dynaſtie und hob die Zuverſicht der Schotten gewaltig. Ein Parlanient ordnete hierauf die 
Erbfolge und beftimmte, daß nad) dem Ausfterben von Bruce's Mannsftamme die Rachlommen- 
ſchaft von deſſen Tochter Marjoria den fchott. Thron erben follte. Bruce vermählte feine Tochter 
mit Walter, dem NReichshofmeifter, in deffen reicher und mächtiger Familie diefe Reichswürde 
erblich geworben war und die davon den Namen Stewart oder Stuart (f. d.) empfangen hatte. 
Nachdem der engl. Reichsverwejer Mortimer nochmals einen ſchwachen Verſuch zur Unterwer- 
fung ©.8 gemadjt, fam im Nov. 1327 der Friede zu Mewcaftle zu Stande, in weldem Eng» 
land allen Anfprücden auf ©. entfagte. 

Robert Bruce vermochte nun fein im Innern der Auflöfung nahes Reich, foweit e8 die 
fehr geringe Gewalt der Krone zuließ, zu ordnen. Er zügelte zuvörderſt die Häuptlinge des 
Hocdlandes, die vermöge ber alten Stamm- oder Clanverfaffung faft unabhängig hauften. In 
Niederfchottland hatte ziwar das Lehnweſen weniger durch Geſetze als durch den Lauf und Cha— 
rafter der Zeit Wurzel gefaßt und den Adel an bie Krone gefettet; allein die Barone waren. 
durch die Ausdehnung ihrer Territorien und die Stärke ihres Kriegsgefolgs jo mächtig, daß fie 
dem Geſetze wie bem Könige trogten. Wie in England, fo ftanden aud in S. die Greuzmarken 
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mit ihrer Friegerifchen Bevölkerung unter fog. Hütern der Grenze, bie eine beinahe unabhängige 
Gewalt übten und nicht felten den Krieg auf ihre Fauft eröffneten. War im Hochlande das 
Bolt roh und unbändig, fo feufzte die Bevdlferung bes Niederlandes, felbft in den Städten, 
unter dem Drude der Großen. Um feine Macht im Parlament zu ftärfen, berief der König 
1326 aud 15 Abgeorbnete ber größern Städte, welche aber dem Abel und ber Geiftlichkeit 
gegenüber noch nichts vermochten. Mit Bruce's Tode, dem 1329 fein fünfjähriger Sohn, Da- 
vid IT., folgte, ging das Reich neuen Gefahren entgegen. Bruce hatte die während der Ujurpation 
Eduard’ 1. zahlreich eingedrungenen Engländer aus ihren Gütern vertrieben, und diefe boten 
bei der Schwäche des Heichsverwefers Grafen von Mar dem Eduard Baliol, einem Sohne des 
vormaligen Königs Baliol, die fchott. Krone an. Bon dem engl. Hofe reichlich unterftügt, landete 
der junge Baliol im Aug. 1332 in der Grafſchaft Fife, jchlug den Reichsverwefer und ließ fich 
hierauf von feiner Parter zu Scone krönen. Baliol fuchte ſich zu befeftigen, indem er bie engl. 
Dberherrlichkeit anerkannte und Eduard II. die Huldigung leiftete. Gegen dieſen fchmählichen 
Handel ergriff ein Theil der Großen die Waffen, mußte aber unterliegen. Dan fchaffte hierauf - 
den jungen König nad) Frankreich, wo ihn Philipp VI. gut aufnahm und fortan feine Sache 
unterftügte. Die gänzliche Abhängigkeit Baliol's, der feinem Lehnsheren fogar einen Strich 
von Südſchotthand abtrat, hatte die Erhebung des erbitterten Adels zur Folge. Andr. Murray, 
David's Oheim, ftelte fi an die Spige der Patrioten und führte einen langen Krieg, bis 
Eduard III., außerdem mit Frankreich befchäftigt, ermüdete. Endlich kehrte David II. 1342 nad) 
©. zurüd und Baliol ſah ſich jest gänzlich verdrängt. Während Eduard III. von England 1346 
Calais belagerte, ließ fi David zu einem Rachezuge nad) England verleiten, auf welchem er zu 
Durham gefangen wurde. Deffenungeachtet vermochte Baliol den Thron nicht mehr zu behaup- 
ten und legte 1356 fein Anrecht in die Hände feines Lehnsherrn nieder. Eduard III. gab, des 
Friedens 'beditrftig, 1357 dem Könige David II. Freiheit und Krone unter der Bedingung zurid, 
daß er die engl. Dynaſtie zum Erben des fchott. Throns einfegte. Als aber der ſchwache Da- 
vid II. 1370 ftarb, verwarfen die fchott. Stände den Anfchlag auf die Unabhängigkeit des Reichs 
und fegten, gemäß bes unter Rob. Bruce verfaßten Erbfolgeftatuts, das Haus Stuart in der 
BPerfon Roberts IL, des Sohnes Marjoria’s, auf den Thron. 

Mit Erhebung der Stuarts begann in ©. der lange Kampf der Krone gegen den übermäch- 
tigen Übel, der bei den häufigen Minberjährigkeiten der Könige immer wieder Gelegenheit fand, 
das Reich der Auflöfung nahe zu bringen. Robert II. führte, von Frankreich gedrängt, faft un⸗ 
unterbrochen Krieg mit England. Ihm folgte 1390 fein Sohn Robert III., der, lahm, träge 
und der Einfamkeit ergeben, die Regierung dem jüngern Bruder, dem nachherigen Herzog von 
Albany, überließ. Der kurze Friede entfefjelte bald die Zwietracht der Großen, befonders der 
Häuptlinge und Stämme des Hochlandes, die fich nicht felten zur Freude des Hofs gänzlich 
ausrotteten. Als 1399 das Haus Lancafter in der Perfon Heinrich’s IV. den engl. Thron 
ujurpirte, begamnen bie fchott. Grenzer Feindfeligkeiten, die gegenfeitig vernichtende Kriegszüge 
zur Folge hatten. Außerdem fah ſich Robert von dem Ehrgeize feines Bruders Albany bedroht. 
Letzterer hatte ben Kronpringen, den Herzog von Rothſay, unter dem Vorwande, ihn zu befjern, 
eingejperrt und bdenfelben wahrſcheinlich umbringen Laffen. Der König ſchickte deshalb feinen 
jüngern Sohn, Jakob, zur Sicherftellung und Erziehung nad Frankreich; aber der Prinz fiel 
den Engländern in die Hände und. wurde von Heinrich IV. zurüdgehalten. Robert IIL ftarb 
bald darauf, aus Gram. Das Parlament erflärte zwar den gefangenen Jakob I. (f. d.) zum 
Könige, doch unternahm der Reichsverweſer Albany nichts für defien Befreiung. Auch Hein- 
rich V. hielt, um bei den Unternehinungen gegen Frankreich gefichert zu fein, den fchott. Thron⸗ 
erben zurid und begünftigte die Anfchläge Albany's. Defjenungeachtet gingen die Schotten 
häufig nad) Franfreich, um dort gegen die Engländer zu fümpfen. Der zweite Sohn Albany’s, 
Graf von Buchan, führte fogar 1419 ein anfehnliches Hilfsheer über das Meer, das 1421 
die Macht der Engländer in Frankreich zum erften mal erjchütterte. Nach Albany's Tode über- 
nahm deſſen ſchwacher Sohn, Murdoch, die Verwaltung, war aber nad) einer vierjährigen Re- 
gierung des Amts milde und wirkte beshalb 1424 die Rückkehr des Könige aus. Jalob I. beſaß 
Bildung und Charakter und fuchte fogleich fein Neich aus dem Verfall zu heben. Er ftärkte bie 
Königsgewalt durch rückſichtsloſe Einziehung der an die Großen verfchleuderten Krongüter, bän- 
digte die Hochländer, vottete die unglaublich zahlreichen Mäuberhorden aus und ordnete nad) 
engl. Mufter die Verwaltung, ohne an der Feubalverfaffung zu rühren. Jakob unterftiigte aud) 
die Entfaltung des Gewerbes durch Gefege, Begünftigung der Städte. Um den Schotten Ge- 
legenheit zu gelehrter Ausbildung in der Heimat zu geben, pflegte er beſonders die erft 1410 
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geſtiftete Hochſchule Aberdeen. Seine großen Entwürfe blieben jedoch unvollendet, indem er 1436 
durch Verſchworene, die er durch Gütereinziehungen beleidigt hatte, umlam. Tür dem zivei« 
jährigen Sohn, Jalob II., bemächtigten fic bie Räthe Crichton und Livingſton des Staats- 
rubders. Diefelben befämpften fich erft mit den Großen untereinander und verbanden ſich dann 
zum Sturze des mächtigen Haufes Douglas (f. d.), das offenbar die Stuarts vom Throne zu 
drängen fuchte. Wiewol der junge König 1452 den übermüthigen Donglas eigenhändig nieder» 
ſtieß, erftand doch diefes Haus in dem Geitenzweige Angus nur um fo fräftiger. Jalob IT. 
farb 1460 vor Korburgh durch das Zerfpringen einer Kanone. Während der Minderjährig- 
feit feines Sohnes, Jakob's IIT., war das Reich abermals der Echauplag wüſter Zerwürfniſſe. 
Der König heirathete 1470 die dän. Prinzeffin Margarethe und erhielt als Mitgift die Orkaden 
und die Shetlandinfeln. Gegen den Abel argwöhniſch, Hingegen mit Vorliebe den Künſten er- 
geben, lebte Jalob zu Stirling nur mit Gelehrten und Künftlern, welche Zurüdfegung bes Abels 
zu einer Verſchwörung mit den königl. Brüdern, dem Grafen von Mar und dem Herzoge von 
Albany, führte. Erfterer kam 1477 im Oefängniffe um; Albany floh nach Frankreich, ſpüter 
nach England. Hier bewog er Eduard IV. zum Kriege gegen ©., begleitete das Heer und zog 
nach dem Feldzuge die misvergnügten Großen ar fid). 1488 fchlugen die Empörer Jakob III. 
bei Stirling und ermordeten ihm auf der Flucht. Der junge König, Jakob IV., war felbft bei 
dem Sturze des Vaters thätig geweſen, weshalb fi anfangs die Hochländer feiner Thron» 
befteigung widerfegten. Er liebte Glanz und ritterlichen Prunk und zog den Abel an ben Hof, 
ſodaß die alte Feindfchaft zu erlöfchen fchien. Als Jakob den engl. Prätendenten Perlin War- 
bet aufnahm, verwidelte er ſich muthwillig in einen Krieg mit Heinrich VII. von England, 
dem aber fchon 1502 ein neuer Friede und die Vermählung Jalob's mit Heinrich’ Tochter 
folgten. Mit der Thronbefteigung Heinrich's VIII. von England, der die alten Anfprüche auf 
S. zu erheben gedachte, ſchloß fi) Jakob dem Könige Ludwig XI. von Frankreich an, fchidte 
demfelben ein Hilfsheer und fiel 1513 felbft in England ein, wo er 9. Sept. am Berge Flodden 
mit der Blüte fees Adels erfchlagen wurde. Fiir den zweijährigen Jakob V. übernahm nur 
die Königin» Witwe, Margarethe, die Regierung; nächftdem befaßen der Cardinal Beaton und 
der Graf Arran, ein Urenkel Jakob's II., großen Einfluß. Ein Jahr fpäter heirathete die Kö- 
nigin-Diutter, Margarethe, den Grafen Angus umd verfchaffte demſelben die Regierungsgewalt. 
Um dem bebdrohenden Einfluffe der engl. Partei zu begegnen, erhoben die Stände 1515 ben 
Herzog von Albany, einen Neffen Yalob’s III., zum Regenten, der fid) an Frankreich anfchloß, 
1524 aber geftiirgt wurde. Angus bemächtigte ſich nun abermals der Gewalt und des jungen 
Königs. Letzterer machte ſich 1528 frei und ergriff, von feinen Freunden geleitet und von Rache 
gegen die Großen erfüllt, das Staatsruder, Der Fall des Haufes Angus war die nüchſte Folge. 
Jalob Schloß fi dem hundertjährigen Todfeinde des Adels, dem Klerus, an, womit Beaton 
wieder zur Macht gelangte. Als Heinrich VIII von England feinen Neffen zur Einführung der 
Kirchenreformation aufforderte, Iehnte Jakob dies ab. Dagegen verband er fich enger mit dem 
fath. Frankreich, indem er die Prinzejfin Marie von Guife heirathete. Heinrich VIII. eröffnete 
endlich 1540 gegen feinen Neffen den Krieg.‘ Jalob rüftete ſich zwar 1542, von der Geiftlichkeit 
reichlich unterftütst, zu einem Einfall in England; aber der Adel weigerte ſich, außer Landes zu 
fänpfen, und der Feldzug nahm einen fchimpflichen Ausgang. Im tiefe Schwermuth verjentt, 
ftarb Yalob V. 1542. Er hinterlich das nad) außen von England, im Innern von firchlichen 
Wirren bedrohte Reich, feiner kaum geborenen Tochter, Maria Stuart (f. d.), für welche Beaton 
vermöge eines wahrjceinlich untergefchobenen Teftaments die Zügel der Regierung ergriff. 
Der ſchott. Klerus war ftets vom röm. Stuhle ziemlich unabhängig geweſen. Eine Na- 
tionalſynode feitete die firchlichen Angelegenheiten, bis 1468 unter heftigem Widerftande das 
Erzbistum St.-Andrews gegründet wurde. Diefe Stellung machte die Kirche von jeher von 
den Königen abhängig, dig ausfchließend die firchlichen Witrden vergaben. Die Könige hingegen 
betrachteten die Kirche, dem übermächtigen Adel gegenüber, als Berbitndeten und ergriffen darum 
jede Gelegenheit, das Anſehen und den Reichthum bderfelben zu ftärfen. Zu Anfange des 
16. Jahrh. befaß die ſchott. Geiftlichkeit fat die Hälfte des ganzen Grundeigenthums, was bie 
Furcht und die Eiferfucht des Adels und den Unwillen des gedrüdten Bürgerthums erregte. 
Außerdem befand fi in S. das alte Kirchenthum in noch tieferm Verfall als in andern Ländern. 
Die Priefter waren ohne Bildung, lebten in Ueppigfeit und erhielten das gemeine Volk im rohften 
Aberglauben. Mit der Reformation in Deutſchland und England mwendeten fid) auch in ©., 
wo die Wicliffiten bereit vorgearbeitet, die Höherftehenden und Gebildeten aus Intereffe mit 
innerm Beditrfniß den neuen Religionsideen zu. Wiewol Beaton die neue Lehre mit Feuer und 
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Schwert verfolgte, ſchlug doch die Reformation unter dem Schutze des Adels bis zum Tode 
Jalob's V. fefte Wurzel. Die Regierungsgemwalt war in S. noch zu ſchwach, die Macht des 
Adels zu groß, als daß die Hofpolitik hätte durchdringen können. Mit Hülfe der Großen eignete 
fi alsbald Jal. Hamilton, Graf von Arran, ein ſchwacher Mann, der aber dem Throne nahe 
ftand, das Amt des Reichsverweſers zu und verlobte, um den franz. Einfluß zu lähmen, die 
junge Königin Maria Stuart mit dem Sohne Heinrich'e VIIL von England. Die Anſchläge 
Heinrich's auf die Unabhängigkeit S.s führten jedoch fhon 1543 einen Bruch herbei, und Arrau 
trat zum Katholicismus zuritd und verband ſich mit der franz. Partei und der Königin- Mutter, 
Marie von Guiſe. Trog diefer ungünftigen Berhältniffe brad) fi) die Reformation unauf- 
haltfam Bahn. Nach Heinrich's VIII. Tode verfuchte der engl. Reicheverweſer Somerfet noch · 
mals, die Hand der jungen ſchott. Königin für den jungen Eduard VI. von England zu erwerben. 
Weil er aber zugleich die alten polit. Anfprüche hervorzog, lam es fogar zum Striege, in welchen 
die Schotten 1547 bei Pinfey gefchlagen wurden. Diefe Niederlage brachte S. gänzlich auf die 
Seite Franlreichs. Der franz. Hof jhidte 1548 ein Hülfscorps von 6000 Mann und die 
ſchott. Thromerbin wurde nad} Frankreich gebracht und dort mit dem älteften Sohne Heinrich's Il., 
dem nachherigen Franz II, verlobt. Während ſich die Gebrüder Guife, die eifrigften Träger 
des Katholicismus, zu Bormünbern der jungen Maria Stuart aufiwarfen, gewann die Königin» 
Mutter durch Schmeichelei die fehott. Proteftanten, fodaß fie 1554 an Arran’s Stelle die 
Regentfchaft übernehmen durfte. Noch mehr befeftigte fich die Macht der Regentin und der Ein» 
fluß Sranfreihs, als Maria Stuart 1558 mit dem franz. Kronprinzen vermählt wurde. Auf 
Anftiften ihrer Oheime, der Guifen, unterzeichnete hierbei Maria Stuart eine Urkumde, nad) 
welcher im Falle ihres Finderlofen Todes das ſchott. Reid, an Frankreich fallen follte. In Rüd- 
ficht ihrer Exrbanfprüche auf den engl. Thron nahm fie mit ihrem Gemahl zugleich den eugl. 
Königstitel an und zog ſich dadurch die verhängnigvolle Feindſchaft der Königin Elifabeth von 
England zu. Nach der Bermählung ihrer Tochter hielt fi) auch die Regentin S.8 fiir ftark 
genug, um ihre und ihrer Brüder Geſinnungen gegen den ſchott. Proteftantisinus zu offenbaren, 
it Hülfe des Grafen Arran und beffen Bruders, des Erzbiichofs von St.-Andrews, ftellte fie 
die ſtrengen Ketzergeſetze her und errichtete ein Glaubensgericht, das die abgefallenen Geiftlichen 
beftrafen mußte. Ein Aufruhr, den 1559 die Verurtheilung eines Predigers zu Perth veran- 
laßte, rief endlich ben prot. Adel unter die Waffen. Unter Anführung des Yal. Stuart, eines 
unehelichen Sohnes Jalob's V., nahmen bie Proteftanten Berth und Edinburgh, ſchloſſen aber 
ihon im Yuli 1559 mit dem Hofe einen Vertrag, in welchem die Regentin Glaubensfreiheit 
und Entfernung der franz. Kriegsvölfer verſprach. Indeſſen erfolgte in Frankreich die Thron⸗ 
befteigung Franz’ II., und diefes Ereigniß gab den Guifen und ihrer Schwefter, der Regentin, 
Muth, den Schotten gegenüber ihre Foliit rüdfichtslos zu verfolgen. Noch im Herbfte 1559 
erfchien bedeutende franz. Berftärkung; die Proteftanten wurden bedrückt; die jchott. Verfaſſung 
erlitt mehrfache Antaftung. Die prot. Stände zogen deshalb wiederum zu Felde, würben aber 
diesmal erlegen fein, hätte nicht die Königin Elifabeth von England im Yan. 1560 an bie Weft- 
tüfte eine Flotte und im April ein Qandheer zu ihrer Unterftügung gefhidt. Die Franzoſen 
mußten ſich vor der Uebermacht nach Leith zurüdziehen. In diefen Wirren ftarb die Regentiu 
Marie von Guiſe, und die Parteien beeilten fich, einen Frieden zu fließen, ber 30. Yuli 1560 
zu Stande fam, Franz II. und Maria Stuart legten hiernach den engl. Königstitel ab; die franz, 
Truppen räumten ©; ; die ſchott. Stände erhielten das Recht, die Kirchenreformation vollends 
durchzuführen. Der Sieg des Proteftantismus war hiermit entfchieden; nur im Hochlande be 
wahrte der alte Glaube noch eine ſtarle Partei. Unter dem Einfluffe des gewaltigen Keformators 
Ruog f. d.) würde die Presbyterialficche eingeführt, deren republifanifche Formen am franz. Hofe 
den Höchften Unmwillen erregten. Die Hälfte der Kirchengüter fiel in die Hände des prot. Adels. 
Schon hofften die Katholiken auf Frankreichs Einfchreiten, als der Tod Franz' II. die Kö— 
nigin Maria Stuart 1561 auf ihren angeftamımten Thron zurüdführte. Angefeindet und ver- 
laſſen, mußte fie verfprechen, den Zuftand der ſchott. Kirche, wie fie ihn bei der Ankunft gefuns 
den, nicht zu ftören. Auch fah fie ſich genöthigt, die Leitung des Staats ben Proteftanten zu 
überlaffen. Ihr Halbbruber, Jal. Stuart, den fie zum Orafen von Murray erhob, und der ge- 
wandte Maitland von Lethington ftanden an der Spige der Verwaltung. Erft die Vermählung 
der Königin mit Darnley, dem Sohne des Grafen Lennog, ftörte ernftlich das friedliche Verhält- 
niß. Darnley verdrängte Murray und deffen Freunde von der Staatöverwaltung und begünftigte 
dagegen bei Hofe die Katholiken, die zur Herftellung des alten Kirdenthums antrieben. Die 
Königin fammelte 1565 unter dem Vorwande, das Reich gegen äußere und innere Feinde zu 
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ſchützen, ein Heer, weshalb auch Murray feine Anhäuger unter die Fahne rief. Indeſſen wurden 
die Truppen Murray’ leicht zerftreut und die Häupter des Aufftandes mußten nad England 
fliehen, wo fie die Königin Elifabeth gut aufnahm. Diefer Sieg und bie Ermunterungen aus 
Frankreich ließen Maria Stuart die frühere Mäßigung gänzlich vergeffen; fie traf offen Auı- 
falten, um das Land dem Katholicismus mit Gewalt zu unterwerfen. Ihre perfönlichen Ber- 
Hältniffe, die Ermordung Rizzio’s (f. d.), ihr Liebeshandel mit dem Grafen Bothwell, endlich 
1567 die geheimnißvolle Ermordung König Darnley’s, gaben jedoch ihrem eigenen wie des 
Landes Schidfal eine neue Wendung. Wiewol die Mehrzahl der Nation die Unthat dem Grafen 
Bothwell zufchrieb und die Königin felbft der Mitwiſſenſchaft befchuldigte, wagte Maria body, 
ſich einige Monate fpäter mit dem wahrfcheinlichen Mörder ihres Gemahls zu verheirathen. 
Diefer unwärdige Schritt und die Umftände, welche ſich daran knüpften, verlegten alle Stände 
des Bolle aufs tieffte. Als ſich Bothwell fogar des jungen Thronerben, des Sohnes Maria’s 
aus der Ehe mit Darnley, zu bemächtigen fuchte, zog der Adel ein Heer zufammen, das im Juni 
1567 zu Carberry auf die Truppen der Königin ftieß. Letztere verriethen wenig Kampfluft, und 
Maria mußte ſich den Verbitndeten ergeben und wurde auf dem Schlofje Lochleven verwahrt. 
Die Sieger bemächtigten fi nun ber öffentlichen Gewalt, zwangen, die Königin zur Thron- 
entfagung und erhoben für den minderjährigen Yalob VI. den Grafen Murray zum Reichs- 
verweſer, der die Regierung mit ftarfer Hand führte. Das Haus Hamilton (f. d.), deffen Haupt 
der frühere Reichsverweſer Arran war, ſetzte zwar die Königin wieder in Freiheit und bradjte 
aus deren Anhängern ein ziemlich ftartes Truppencorps zufammen; dafjelbe wurde jedoch von 
Murray im Mai 1568 bei Langfide zerftreut. Maria fuchte Schu bei Elifabeth von England, 
bie fich jegt zur Schiebsrichterin in den fchott. Wirren aufwarf und Murray bewog, als der 
Berfolger feiner Halbfchwefter aufzutreten. Vieleicht hätte e8 Murray nicht zum Aeußerſten 
fommen laffen, wäre er nicht 1570 durch einen Hamilton aus eig und Parteiwuth er= 
morbet worden. Der all diefes durch Geiftesfraft ausgezeichneten Mannes entfefjelte die 
Katholiken und dit Anhänger Maria's und ftürzte ©. in neue Zerrüttung. Durch Elifabeth’s 
Einfluß wurde der Graf Lennog, der Todfeind Maria’s, zum Reichsverwefer ernannt, fiel aber 
alsbald bei einem Angriffe der Gegenpartei auf Stirling durch Mörberhand. Der gemäßigte 
Graf Mar trat jet an die Spite der Regierung. Derfelbe ftarb jedoch ſchon 1572 und er« 
hielt den firengen Morton zum Nachfolger. Morton vernichtete die Partei Maria’s fr immer, 
befchränfte aber auch den Presbpterianismus, wirkte fir die Einführung des Epiffopats und er- 
bitterte den Adel außerdem durch Härte und Habſucht. Eine Art Palaftrevolution ftürgte ihn 
endlich 1578, und der zmölfjährige König mußte jelbft die Regierung übernehmen und erhielt 
zur Unterftigung einen Staatsrath von zwölf Großen. Hofintriguen, bei denen die engl. Kö— 
nigin mitwirfte und eine greuliche Günſtlingwirthſchaft, die den jungen König verdbarb und das 
Reich wiederholt erfchittterte, waren die Folge der übereilten Veränderung. Clifabeth, von den 
fath. Mächten bedroht, ſchloß 1586 mit Yafob VI. ein Bündniß zur Vertheidigung des prot. 
Glaubens und wußte denfelben durch) ein Zahrgeld und das Verfprechen, ihn zum Erben ber 
engl. Krone einzufegen, fo einzunehmen, daß er fogar zur Hinrichtumg feiner Mutter (Febr. 1587) 
ſchwieg. Auf die Nation felbft hatte der Tod Maria Stuart's feinen. andern Einfluß, als daf 
fi) die Stände 1588 zum erften mal zu einem feierlichen Glaubensbund oder Covenant ver- 
einigten, welcher einem Aufftande und der Verbindung der Katholifen mit dem fpan. Hofe vor: 
beugen follte. Indeſſen erhielten die geheime Begünftigung der Katholiken von feiten des Hofes 
und das offene Streben des Königs, die Freiheit der Presbyteriallirche durch die Einführung 
bes Epiffopats zu untergraben, im Innern fortwährend den Aufruhr und unheilvolle Spal« 
tungen. Um bie feit der Reformation noch vergrößerte-Macht des hohen Adels im Parlament 
zu brechen, erneuerte der König die von Jakob I. angeordnete, aber nicht ausgeführte Maßregel, 
nad) weldjer auch die Abgeordneten des niedern Adels ind Parlament aufgenommen wurden. 
Durch diefe wichtige Veränderung kamen zuvörderſt mehrere wefentliche Beſchränkungen der 
Kirche zu Stande, wie das Berbot, Kirchenverfammlungen ohne Einwilligung des Königs zu 
halten, und die Ernennung der Prediger in den Hauptftädten durch die Krone. Nach mehrjährigen 
Unterhandlungen rückte endlich auch Jalob VI. feinem Hauptziele, der Einführung der bifchöfl. 
Berfaffung, näher, indem er 1600 vom Parlament das Recht erhielt, diejenigen Prediger, welchen 
er die alten Bifchofsfige und Abteien verleihen wiirde, ins Parlament zu berufen. Der Tod Eli- 
jabeth’8 von Eugland, die ihren nächften Verwandten, ben König von ©., zum Thronerben ein- 
gefett Hatte, hemmte 1603 fir den Augenblid die Kirchliche Reaction. Die Vereinigung beider 
Kronen, für welche 300 3. vergeblich; gefämpft worden war, follte jett friedlich erreicht werden. 
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Jalob I. (f. d.), wie ſich der ſchott. König nun nannte, verließ fein Stammland im tiefften 
Berfall. Der Aderbau lag felbft im Niederlande noch im roher Kindheit. Die Gewerbfamfeit 
war äußerft gering; die Ausfuhr beichränfte ſich nur auf Rohproducte, Wolle, Häute und Fiſche. 
Die Vernachläſſigung, welche fortan ©. erfuhr, lähmte bie materielle Entfaltung des Landes 
nod mehr. Außerdem verlor der Adel dem nun übermächtigen Könige gegenüber feine gewaltige 
Stellung. Mit diefem Verfall des Feudalweſens und der Verwandlung der Barone in üppige 
Hoflente begann die Bedrüdung und Auspreffung der Grundholden in einer Weife, wie es bis- 
ber in ©. unerhört gewefen. Seit der Einführung der Reformation hatten fic in ©. erft eine 
einheimische Literatur und die Pflege der Wiffenfchaft erhoben. Auch diefer geiftige Aufſchwung 
der Nation wurde gelähmt, weil der Hof auswanderte umd engl. Sprache und Yiteratur das 
einheimifche Element vollends verdrängten. Der König fchlug ſchon 1604 bie völlige Ber- 
einigung beider Reiche vor, was die Schotten ablehnten, da das engl. Parlament die Gleichheit 
ber Geſetze zur Bedingumg machte. Glüdlicher war jest Jakob I. mit dev Ummandlung der 
Presbpterialverfaffung, indem 1610 das Epiffopat nad) dent Mufter des englifchen in aller Form 
eingeführt wurde. Auch Karl I. (f. d.) verfolgte feit 1625 die Politik feines Vaters, nur mit 
geringerer Borficht. Um die fchott. Biſchöfe glanzvoller auszuftatten, fegte er 1633 im Parla- 
ment einen Geſetzentwurf durch, nad) welchem die veräußerten Kirchengüter eingezogen umd bie 
dem Mdel überlafjenen Zehnten abgelöft werden follten. Auf Anftiften des engl. Biſchofs Laud, 
der als heimficher Katholik galt, führte der König Kirchengebräuche ein, die an den Pomp des 
Papftthums erinnerten. Die erfte Maßregel hatte den Adel in Schreden geſetzt, die letztere er⸗ 
bitterte das ganze Volt; beide Theile verbanden fic zum Widerftande. Ein Aufruhr, den 1637 
die Einführung der neuen Kirchengebräuche zu Edinburgh veranlafte, hatte die Errichtung einer 
revolutionären Ständecommiffion zur Folge, die mit dem Staatsrath in Unterhandlung trat. 
Inmitten einer ungeheuern Aufregung erneuerte man 1638 die Beſchwörung des Glaubens: 
bundes, der fich fchnell über das ganze Land verbreitete. So waren die Presbyterianer aber: 
mals in eine polit. Stellung gedrängt, die den König um fo mehr bedrohte, als aud) die Eng- 
länder auf dem Punfte ftanden, ihre voltsthiimlichen Rechte durch Gewalt zu ſichern. Nach 
langen Unterhandlungen zog 1640, unter Anführung Leslie's und Montrofe's, ein ſchott. 
Glaubensheer über die Grenze, das die königl. Truppen zerftreute und fich zu Nerocaftle feit- 
fette. Das engl. Parlament fand die Anmefenheit der Schotten fitr feine Zwede fo günftig, daß 
diejelben erft zu Ende 1541 das Land verliefen. Karl mußte jet in die Herftellung der reinen 
Presbpterialfirche und in eine wichtige Veränderung der fchott. Verfaffung willigen. Das Par 
fament, das die Könige bisher nad) Willkür beriefen, follte fich fortan von drei zu drei Yahren 
verfammeln; ein beftändiger Ausfchuß folte die Verwaltung überwachen; die hohen Beamten 
follten nur unter Mitwirkung der Stände ernannt werden. Der völlige Ausbruch, der Revo» 
lution in England riß auch die Schotten zu weitern Schritten fort. 1643 fam zwijchen dem 
Schotten und dem engl. Parlament ein Glaubensbund zu Stande, durch welchen der Presbyte- 
rianismus auch in England eingefithrt und unter den Schuß beider Nationen geftellt- wurde. 
Bon Leslie geführt, zog 1644 das fchott. Heer den engl. Parlamentstruppen zu und half die 
Königlichen zu Marfton-Moore fchlagen. Während diefer Vorgänge erhob Montrofe an der 
Spige der Hochländer in S. die königl. Fahne mit vielem Glück, bis ihn Leslie im Sept. 1645 
bei Philiphaugh vernichtete. König Karl I fah nun feinen andern Ausweg, als fid) nach der 
Niederlage bei Nafeby dem ſchott. Heere zu übergeben, das ihn aber an das engl. Parlament 
auslieferte. Der Gang der Revolution, der felbft den Presbyterianismms bedrohte, brachte in⸗ 
beffen die Schotten bald mit den engl. Machthabern in Zwiefpalt. Die Schotten wollten wol 
die Beſchränkung, aber nicht die Vernichtung der Fönigl. Gewalt. Das fchott. Parlament trat 
deshalb mit dem gefangenen König in Unterhandlung und ſchickte, nachdem Karl die Beftätigung 
des Ölaubensbundes verfprochen, den Herzog von Hamilton mit einem Heere nad) England, 
das aber Cromwell bei Prefton fchlug. Nach Karl’s I. Hinrichtung boten die Schotten defjen 
Sohne, Karl UI. (f. d.), ihre Krone unter der Bedingung an, daß er den Glaubensbund beſchwöre. 
Karl verfuchte zuvor das Neich feiner Väter durch eine Militärerpedition unter Montrofe zu 
unterwerfen und willigte erft nad) dem Mislingen diefes Unternehmens ein, nad) S. zu fommen 
und die harten Bedingungen und ftrengen Sitten der Presbyterianer anzunehmen. Cromwell 
erſchien jedoch 1650 mit einem engl. Deere, vernichtete die Glaubensarmee bei Dunbar und flug 
1651 abermals ein fchott. Truppencorps. Monk vollendete hierauf die Unterwerfung ©.8, das 
nun fieben Jahre hindurch unter dem eifernen Regimente Cromwell's fich ruhig verhalten mußte, 
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Nach dem Tode des Protectors Cromwell unterſtützten die Schotten das Unternehmen 
Monfs zu Gunſten Karl's II. und ließen 1660 die Reſtauration des Königthums ohne allen 
Vorbehalt vor ſich gehen. Defjenungeachtet nahm gerade in ©. die polit. und firchliche Reaction, 
welche ber Hof begann, die blutigfte Wendung und ftürzte das Voll in unabjehbare Zerrüttung. 
Der Statthalter Middleton und der Graf Elarendon führten trotz des Widerftandes den Epiſtopat 
ein und ein corrumpirte® Parlament genehmigte den Widerruf aller jeit 1640 getroffenen Ber- 
änderungen. Eine befondere Behörde unterfuchte da8 Benehmen aller Theilnehmer an der Re— 
volution und verhängte die willkürlichſten Geldftrafen. Die presbyterianifchen Prediger, welche 
fich dem Epiffopat widerfeßten, wurden aus den Aemtern getrieben, jodaß die Hälfte der Kirchen 
verwaift ftand. Endlich fette jogar der Erzbiſchof Sharp ein Glaubensgericht ein und lieh die 
Widerjpenftigen, die micht die bifhöfl. Kirchen befuchten, auspeitfchen. Seit 1666 erfolgten 
mehrere Aufftände der Presbyterianer, die mit Feuer und Schwert unterdrüdt wurden. QTau- 
fende, darunter viele Weiber, unterlagen dem Henker; 16000 Menfchen irrten im Lande umber 
und hielten ihren Gottesdienft bewaffnet im freien. Die gelindefte Strafe war, daß man die 
Halöftarrigen im Geficht brandmarkte oder ihnen ein Ohr abſchnitt und fie dann nad) Amerifa 
verbannte. Noch fchlimmer wurden für ©. die Ausfichten, als der fath. Jakob II, (j. d.) 1685 
deu Thron beftieg. Derfelbe verweigerte den ſchott. Krönungseid als feinen Gewifjen zuwider, 
arbeitete am Umfturze der Berfaffung, führte die Jeſuiten ein und gab eine Toleranzacte, die 
nur die Wiederherftellung des Papſtthums bezwedte. Als 1688 die Nachricht von der Ent- 
thronung Jalob's nad) &. fam, brad) die Wuth des Volls gegen die Werkzeuge der Unter- 
dritdung aus. Das Parlament ſprach Wilhelm III. (f. d.) und defjen Gemahlin die ſchott. 
Krone und der Prinzeffin Anna das Erbfolgerecht zu. Wilhelm III. beftätigte, wiewol mit 
Widerftreben, die Presbyterialverfaffung und verlegte dadurd die Bifchöflichen, die nun mit 
den Katholiken des Hochlandes zur Herftelung der Stuarts gemeinſchaftliche Sache machten. 
Lord Dundee jammelte im Hocdlande ein beträchtliches Heer, jchlug 1689 die Truppen Wil- 
helm's III, vermochte aber wenig, weil ſich die Presbyterianer nicht mit ihm vereinigten. Die 
blutige Härte, womit Wilhelm ILL. die Häuptlinge des Hochlandes ftrafte, feine Misachtung des 
ſchott. Handelsinterefjes und die Willkür, welche feine Meinifter und Beamten üben durften, 
entzogen ihm jedoch fehr bald auch die Herzen der Presbyterianer. Alle Parteien beklagten den 
Berluft polit. Selbftändigfeit und trachteten danad), die fchott. Krone von der Englands wieder 
zu trennen. Schon Wilhelm III. ging deshalb mit dem Plane um, die völlige Vereinigung 
beider Keiche durchzufitgren; allein er ftarb 1702 und konnte diefe Angelegenheit feiner Nach— 
folgerin Anna (f. d.) nur dringend empfehlen. Bei der Unzufriedenheit und Misſtimmung des 
Volks, welche der Uebermuth des engl. Parlaments nur fleigerte, war die Löſung dieſer Auf- 
gabe auch den verfchlagenften Staatsmännern jener Zeit vorderhand unmöglich. 1704 verwarf 
das jchott. Parlament fogar das engl. Erbfolgeftatut, nad) welchem die Krone an das prot. 
Haus Braunfchweig gelangen follte. Hingegen lam das fog. Sicjerheitsgefeg zu Stande, in 
welchem fich die Schotten vorbehielten, nad, dem Tode der Königin die Thronfolge von der 
Wahl Englands unabhängig zu ordnen. Die Zufammenfegung des ſchott. Parlaments, in dem 
feit Jalob's I. Anordnung der arme Adel immer mehr das Uebergewicht erlangte, gab endlich 
dem Hofe Muth, die Union der beiden Reiche mit großen Geldopfern ernftlic, zu verfuchen. 
Das engl. und das fchott. Parlament ernannten 1706 zu gleichen Theilen eine Commiffion 
von 32 Perfonen, die vom 29. April bis 2. Aug. eine Unionsacte entwarf. Dieſe Arte wurde 
27. Yan. 1707 vom fchott., amı 16. März vom engl. Parlament angenommen, und ſchon 
12. Mai trat die Union gefetzlich ins Leben. Es bleibt immer merkwürdig, daß ſich keine Partei 
in ©. diefem übereilten und angeblich erfauften Werke mit den Wafjen in der Hand widerfegte. 
©. und England wurden hiernach auf ewig zu einem Reiche unter dem Namen Großbritannien 
vereinigt. Die Thronfolge follte auf den Haufe Braunfchweig beruhen, und jeder Katholik 
follte ausgefchloffen fein. Alle Unterthanen des vereinigten Reichs genoffen fortan gleiche Rechte 
und Privilegien, befonders rückſichtlich des Handels und der Zölle. Zu den Staatslaften jollte 
©. den 40. Theil beitragen. Die Schotten dinften ihre Gerichtsverfaffung und Privatgefege 
behalten. Das vereinigte Reich follte durdy Ein Parlament repräfentirt werden; 16 ſchott. Peers 
jollten im Oberhauſe, 45 Abgeordnete der Grafjdaften, Städte und Flecken im Unterhaufe 
Sit nehmen. Mit diefer Vereinigung begann das ſchott. Volk ein neues, kräftiges Daſein zu 
entfalten. Nun erft konnte unter einer Geſetzgebung, die nicht nur Adel und Krone begünftigte, 
das Bürgertum und die allgemeine Wohlfahrt gedeihen. Deſſenungeachtet hielt das Volk die 
Union noch lange für ein großes Uebel, und wie zahlreich und mächtig die Jafobiten (f. d.), die 
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Anhänger des geftitrzten Königsgefchlechts (f. Jakob IH. und Eduard), blieben, bewiefen die 
Aufftände in den J. 1715 und 1745. (S. Örofbritannien.) Bol. die Gefchichtswerke von 
Buchanan (Edinb. 1582), Hume (Lond. 1657), Guthrie (10 Bbe., Lond. 1767), Dalrymple 
(2 Bde., Edinb. 1776— 79), Robertfon (2 Bde., Lond. 1758), Pinkerton (2 Bbe., Lond. 1797), 
Heron (6 Bde. Perth 1794 — 99), Paing (4 Bde., Pond. 1804; neue Aufl. 1819), Chalmers 
(2 Bde. Edinb. 1807— 10), Madintofh (2. Aufl., Fond. 1822); ferner Tytler, «History of 
Scotland from the accession of Alexander II. to the union of the crowns» (8 Bde., Edinb. 
1826 — 34; 3. Aufl. 1845); Lindau, «Geſchichte S.8» (4 Bde, Dresd. 1827); Scott, «Hi- 
story of Scotland» (2 Bde., Fond. 1830; deutjcd von Bärmann, 7 Bde, Zwid. 1830); end» 
lich als die beften neuern Werke: Chamber, «Domestic annals of Scotland» (3 Bde, Edinb. 
1859—61); Burton, «History of Scotland» (Bd. 1—4, Fond. 1867); Madenzie, «History 
of Scotland» (Edinb. 1867). 

Schottifche Dichter. Während in dem nörbl. Schottland noch bis auf die neuefte Zeit 
herab eine celt. Mundart gefprochen wurde, hatte fic in dem fitdl. Theil des Landes wenigftens 
ſchon feit dem 11. Yahrh. das Angelfächfifche eingebürgert, welches ſich durd) die zahlreichen 
Einwanderer aus England immer mehr verbreitete. Die Sprache, die in der größern und be- 
völfertern Hälfte Schottland® geredet ward, zeichnete ſich zwar durch manche diafektifche Eigen- 
thümlichleiten aus, war aber in ihren Hauptzügen englifch, wie ihre äfteften Denkmäler, die aus 
dem 13. bis 14. Jahrh. ftammen, beweifen. Bon den Gedichten des Thomas von Ercildoune, ge 
narmıt der Reimer, der gegen das 3. 1300 lebte, haben ſich allerdings nur einige Verſe von höchft 
zweifelhafter Echtheit erhalten; dagegen hinterließ Yohn Barbour, Archidiafonus von Aberdeen 
(1357), zwei größere Gedichte in fchott. Mundart, wovon wir das zweite, welches die Helden- 
thaten Robert Bruce’s befingt, noch vollftändig befigen. Es ift dies eine gereimte Chronik, welche 
auch als eine der Hauptquellen zur fchott. Geſchichte Werth hat; fie wurde 1375 vollendet und 
befteht aus 7000 adıtfilbigen Zeilen, deren Sprache von der der gleichzeitigen engl. Dichter, 
z. B. Chancer’s, wenig abweicht. Bon ähnlichem Charakter ift die um 1420 von dem Geiftlichen 
Andrew Wyntoun gefcriebene « Orygynale Cronykil of Scotland». Grofe Popularität er- 
warb fich ein Vollsepos über den Helden Wallace, deffen Urſprung in das 3. 1460 fällt, und 
defjen nur unter dem Namen des blinden Harry befannter Berfaffer ein wandernder Minftrel 
oder Bünkelfänger war, der das nationale Element getreuer vertritt als feine ftudirten Vorgänger. 
Sein Gedicht ift in einer von W. Hamilton beforgten Bearbeitung noch heute ein Licblingsbud) 
bes jchott. Landvolls. 

Eine glänzende, wenngleich kurze Epoche beginnt für die ſchott. Dichtkunſt zu Yıfang des 
16. Jahrh. mit William Dunbar. Am Hofe Jakob's IV. angeftellt, wurde er von diffem Mon— 
archen vielfach in diplomatifchen Miffionen nad) England und dem Continent verwendet und 
ftarb um 1520. Seine Werke, von denen 1834 eine vollftändige Ausgabe erfchien, beftehen 
hauptjächlic in allegorijchen und moralifchen Gedichten, die ſich theils durch lebhafte Schilde» 
rungen und kräftigen Ausdrud empfehlen, theils durch tiefes Gefühl und einen an Schwermuth 
grenzenden Ernft bezeichnet find. Seine poetiſchen Erzählungen find in der Art des Boccaccio 
gehalten und nicht frei von unfittlichen Tendenzen. Gleichzeitig mit ihm glänzte als Dichter 
Gavin Douglas, Biſchof von Dunkeld (geft. 1522), der ſich vornehmlich durch die Ueberſetzung 
ber Aeneide im fchott. Berfe verdient machte, deſſen Stil aber durch Latinismen entftellt wird. 
Robert Heuryfon, Schulmeifter zu Dunfermline, fchrieb « The testament of Cresseid», als 
Fortſetzung von Chaucer’8 romantifchem Gedicht «Troylus and Cresseid», und eine Reihe von 
Babeln, in welchen fic, glüdlicher Humor mit einer reinen Moral verbindet. Alerander Scot’s 
Liebesgedichte erwarben ihm den Beinamen des fchott. Anakreon. Sir David Lyndjay (gef. 1555) 
jchrieb jatirifche Gedichte, die meift gegen den kath. Klerus gerichtet waren, wie «Kittie’'s con- 
fession» (1541); ja in dem fatirifchen Drama « The three estates», weldjes 1535 öffentlich 
aufgeführt wurde, wagte er fogar, König, Adel und Geiftlichkeit gleichmäßig zu verfpotten. Er 
malt jedoch nur in groben Zügen, und fein Humor artet oft in Indecenz aus. Ueberhaupt fangen 
feitbem die fchott. Dichter an, weit hinter ihren Nachbarn zurüczubleiben. Während der ganzen 
zweiten Hälfte deö 16. Jahrh. war das Land von innern Fehden zerriffen, die alle Poeſie ver- 
ſcheuchten, und der ftarre Geift des Calvinismus, der fich mit der Reformation feftfegte, ließ 
das Drama nicht aufkommen, auf welchem Gebiet die engl. Dichter fo wunderbare Erfolge er- 
rangen. Sir Richard Maitland (geft. 1586) und Alerander Hume (geft. 1609) fchrieben nur 
religiöfe und moraliſche Gedichte. Bon Alerander Montgomerie hat man eine ziemlich ſchwache 
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Allegorie « The cherrie and the slae» (1597), die fich indeß durch Glätte der Diction und 
anfprechenden Versbau empfiehlt, und Jalob's VI. «Essayes of a prentice in the divine art 
of poesie» (1584) find nur dadurch merkwürdig, daf fie von einem Könige gefchrieben wurden. 
Nachdem diefer Fürſt den engl. Thron beftiegen und den Hof nad) London überfiedelte, hörte 
die gebildete Welt, die ſtets das Lateinische vorgezogen hatte, ganz auf, fich der heimatlichen 
Mundart zu ihren fchriftftellerifchen Producten zu bedienen. Auch jet fchrieben Arthur Zohu- 
ftone und einige andere nad) Buchanan's (f. d.) Beifpiel lat. Verfe; aber Sir Robert Ayton 
(geft. 1638), William Drummond (geft, 1649) und alle übrigen Schotten, die fi) im 17. Jahrh. 
durch poetifches Talent auszeichneten, ſchloſſen ſich der gleichzeitigen engl, Dichterjchule an. 
Während daher die engl. Sprache immer forgfältiger bearbeitet wurde, ſank das Schottifche zu 
einer lingua rustica herab, der man in der Yiteratur feinen Plag mehr gönnte. 

Faft ein Jahrhundert lang hatte die fchott. Mufe gefchwiegen oder ſich nur ſchwach ver- 
nehmen Lafjen, al8 der Genius Allan Rauſay's (f. d.), geft. 1758, fie von neuen belebte. Im 
Lande herrfchte noch die religiöfe Strenge der Covenanter, welche jeden freien Aufſchwung der 
Phantafie niederhielt. Allein in den Städten ward mit der Zunahme des Wohlſtandes ein fri— 
fcherer Geift rege, und der originelle Humor Ramfay’s, feine maleriſchen Skizzen, in welchen 
ſich die Sitten und Gebräuche feiner Landsleute abfpiegelten, brachten eine mächtige Wirkung 
hervor. Dabei zeigte Ramſay durch feinen «Gentle shepherd», daß die ſchott. Vollksſprache mit 
dem ihr eigenen Charakter der Naivetät und Herzlichkeit auch eines zartern und edlern Ausdrucks 
fähig fei. Dem Englifchen zur Seite, welches unterbefjen allgemeine Bücherſprache geworden, 
fonnte zwar das Schottijche nur auf eine bejcheidene Stelle Anfpruc machen. Aber der Anftoß 
war gegeben, und es fanden ſich bald Nachahmer, welche die von Ramſay und feinem Freunde 
Robert Crawford (geft. 1733) eröffnete Bahn verfolgten. Robert Ferguffon (geft. 1774) jchrieb 
Satiren und poetifche Schilderungen, die nur von Burns übertroffen wurden, Alerander Roß 
(geft. 1784) eine Idylle «The fortunate shepherd». Eine mächtige Wirkung brad)te die Ver— 
öffentlihung der berühmten Sammlung altſchott. Volkslieder durch Bijchof Percy 1765 hervor, 
bie ein allgemeines, tiefgehendes Intereffe an den reichen Schägen jchott, Bolfspoefie erwedten. 
David Herbft veröffentlichte fchon 1769 eine ziemlich vollftändige Sammlung «Scottish songs 
and balladss. 1771 erjchien die herrliche Ballade « Auld Robin Gray », eines der zartejten 
und rührendften Diiniaturbilder ſchott. Volkslebens, deſſen Berfafferin erft ein halbes Jahr- 
hundert fpäter in Lady Anne Barnard, Tochter de3 Grafen Balcarres (geft. 1825), befannt 
wurde. Außerdem verfuchten fi mit Glück als Liederdichter John Love (geft. 1798), John 
Stinner, Berfaffer des « Tullochorum » (geft. 1807), Yane Elliot, Suſanna Blamire (geft. 
1794) um) Alicia Codburn (geft. 1794). Endlich veröffentlichte Robert Burns (ſ. d.) 1786 
feine erften Dichtungen, die nicht nur in Schottland, fondern aud) in England mit Begeifterung 
aufgenommen wurden und die Pocfie aus dem Schlummer weden halfen, in welchem fie dort 
feit der Ueberhandnahme des nüchternen franz. Geſchmacks begraben lag. Als Dichter gehört 
Burns allen Zeiten und allen Nationen an; in feiner Redeweiſe, feinen Empfindungen und jelbft 
in feinen Vorurtheilen aber ift er echter Schotte. Nur durd) ihn ward es möglid), daß Walter 
Spott (f. d.) dem fchott. Dialekt in feinen Waverley- Romanen anwenden konnte. 

Auf feine Landsleute übte Burns den belebendften Einfluß aus, und viele eiferten ihm nad), 
wenn auch feiner ihm erreichte. Am nächften kamen ihm vieleicht Alerander Wilfon (geft. 1813) 
in dem «Watty and Meg» und John Mayne (get. 1836) in dem.«Siller Gun,.das ſich 
durch eine glüdliche Miſchung von Laune und Pathos empfiehlt, während der derbe Humor Sir 
Alerander Boswell's zu oft in Roheit ausartet. Bon den Liedern Robert Tannahill's (geft. 
1810) find namentlich «The flower o' Dumblane » und «The Braes o’ Balquhither» Eigeu- 
thum des Bolfes geworden, und Hector Macneill (geft. 1818) ftellte in «Scotland’s skaitiı, or 
the history o' Will and Jean» das Nationallafter der Unmäßigfeit und feine traurigen Folgen 
in ergreifenden Zügen dar. Unter allen fchott. Dichtern entwidelte James Hogg (j. d.) die 
glänzendfte, wenn auch ungezügelte Phantafie. Allan Cunningham (f. d.) und William Mother- 
well (geft. 1835) bearbeiteten nad) dem Vorgange Scott’8 die alten Bollsjagen, James Hislop 
(geit. 1827) feierte die Märtyrer des Covenant und Robert Nicoll (geft. 1837) ſchrieb didal- 
tifche Gedichte. Neuerdings erwarben fic große Popularität die Dichtungen Robert Gilfillan's, 
John Wilfon’s und William Edmonftone Aytoun’s (f. d.), defien «Lays of the Scottish cava- 
liers» namentlich ein Fräftiges Nationalgefühl atmen. Neben Aytoun ift am befannteften ge» 
worden Alerander Smith (geb. 1830), Sohn eines Mufterzeichners, der ſchon als Knabe poetiſche 
Begabung zeigte und locale Berühmtheit erlangte. Das erfte Werk, welches ihn in weiten Kreiſen 


Schottiſche Kirche | Schottiſche Philofophie 357 


befannt machte, war fein «Life drama» (1852). Dem Erfolge diefer von einem fräftigen Ta- 
kent getragenen Schöpfung hatte er zwei Jahre fpäter, 1854, feine Wahl zum Gecretär der 
Univerfität Edinburgh zu verdanken, die ihm in den Stand fette, fich ganz der Poefie und Lite— 
ratur zu widmen. 1855 erfchienen von ihm «Sonnets on the war», 1857 «City Poems», 1865 
«A summer in Skye». Sein frühzeitiger Tod 1866 wurde allgemein beffagt. Eine Auswahl 
der werthoollften Gedichte im fchott. Idiom bietet Whitelam’8 «Book of Scottish song» (Glasg. 
1843). Bol. Bonar, «The poets and poetry of Scotland» (Fond. 1864). | 

Schottiſche Kirche. In Schottland wurde die Reformation durch Adel und Parlament 
im heftigen Kampfe gegen die ftreng fath. Königin Maria Stuart eingeführt und die Ausitbung 
des fath. Gottesdienftes mit dem Tode bedroht (1560). Der Reformator der Schotten, Yohn 
Knor (f. d.), der in Genf zu den Füßen Calvin's gefeffen, gab der religiöfen Bewegung feines 
Heimatlandes die Richtung auf fchroffefte Ausprägung des Gegenfages zu Rom in Lehre, 
Cultus, Berfaffung und Sitte. Puritanifcher Eifer und polit. Oppofition gegen Klerus und 
Königthum reichten fich die Hand zum Bunde, um das kirchliche Reformationswerk im ftrengften 
calvinischen Geifte zu vollenden. Die ebinburgher Parlamentsverfammlung von 1560 führte ein 
von nor entworfenes Glaubensbelenntniß ein (die «Schottifche Eonfeffion») und kurz nachher 
entftand die fchott. Kirchenordnung (book of discipline), welche die Kirche unter ihrem allei» 
nigen Haupte Ehriftus ftreng presbyterianifch erfaßte. Die Wahl der Prediger, unter denen 
jede Rangordnung abgefchafft, wurde den Gemeinden, die kirchliche Gerichtsbarkeit und Geſetz- 
gebung den Stirchenfigungen (kirk-sessions) der Prediger und Aelteften, den Provinzialiynoden 
und der Generalverfammlung übergeben, der Gottesdienft mit Befeitigung aller röm. Geremo- 
nien nach genfer Mufter in ftrengfter Einfachheit hergeftellt. Die erfte, im Dec. 1560 zufammen- 
getretene Generalverfammlung nahm die Eonfeffion und das Disciplinbud, an und vollendete 
dadurch die neue Ordnung der Dinge. Die Berfuche Maria Stuart’8 zur Gegenreformation 
endeten mit der Vertreibung der Königin 1567 und der wiederholten Beftätigung und allgemei- 
nen Durchführung der Presbpterialverfaffung (1592). Während in England unter Karl I. zwi- 
chen Königtfum und Parlament ein heftiger Kampf über die Kirchenordnung entbrannte, be» 
feftigte fich der Presbyterianismus in Schottland durch die nur Hier vollftändig angeeignetem 
Beſchlüſſe der Weftminfterfynode (1643 fg.) und überdauerte alle revolutionären und contre» 
revolutionären Stürme, von denen die Kirche von England heimgefucdht wurde. Nur das 
Patronatsrecht, welches das Grundgefet von 1690 (revolution settlement) abgejchafft hatte, 
wurde durch fünigl. Gewalt wiederhergeftellt (1712). Der kirchliche Unabhängigkeitsfinn des 
Volls machte in erfolglofen Proteftationen ſich Luft, bis endlich zeitweife die Gemäßigten (mo- 
derates) die Oberhand behielten. Erft der neuerwachte puritanifche Eifer des 19. Yahrh. regte 
bie Forderung unbedingt freier fivchlicher Wahlen abermals auf. Die Generalverfammlung von 
1834 forderte ben Wahlen der Patrone gegenüber für die Gemeinden ein Veto. Als auch diefes 
nicht eingeräumt ward, kam es feit 1843 zur fürmlichen Kirchenfpaltung und zur Begründung 
der Schottifchen Freikirche (Free Church), welche ihre volle Unabhängigkeit vom Staate 
und den Grundherren durch den Verzicht auf alles Kirchengut der Staatskirche und durch un- 
glaubliche freiwillige Opfer zur Begründung eines neuen Kirchenweſens erfaufte. Neuerdings 
find in der Schottifchen Kirche noch weitere Spaltungen hervorgetreten, welche durch Ber- 
fafjungsfragen hervorgerufen wurden. 

Schottiſche Bhilofophie oder Schottifche Schule nennt man die Lehre einer Anzahl 
in Schottland geborener und lehrender Philofophen, die ſich befonders mit Moral und Pſycho— 
logie beſchäftigt Haben. Im der erften Beziehung bildeten $. Hutchefon (f. d.), R. Price (1723— 
91), U. Fergufon (f. d.) und A. Smith (f. d.) einen wichtigen Gegenfat gegen die egoiftifche, 
blos auf Genuß gerichtete Moral der franz. Schule des 18. Jahrh., indem fie Wohlwollen und 
Sympathie als die Grundlage der Moral und den Unterfchied zwifchen Sinnlichkeit und Sitt- 
lichkeit, Tugend und Gtlüdfeligkeit auseinanderfegten und geltend machten. In der zweiten Be- 
ziehung wurde der Skepticismus des David Hume (f. d.) die Beranlaffung zu einer entgegen- 
gefegten Theorie des gefunden Dienfchenverftandes (common sense) bei Thomas Reid, Yames 
Beattie, James Dswald, Dugald Stewart und Thomas Brown. Diefe Männer fuchten jenen 
Slepticismus dadurch zu überwinden, daß fie gerwiffe, im Gemeingefühl gelegene und bie Er- 
fahrungsthatfachen ergänzende Grundfäge alles Erfennens annahmen, welche für eine Erfenntniß- 
lehre auf dem Wege einer pſychol. Analyfe ficherzuftellen feien. Zu ſolchen gehören nad) Thomas 
Reid unter andern die Borausfegungen, daß jede Empfindung ein empfundenes Object anzeige, 
daß die Dinge in Wirflichkeit jo feien, wie wir fie wahrnehmen, daß die Naturgeſetze underänber- 
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lich ſeien, und daß jedes Entſtehen eine Urſache habe. Die Schottiſche Philoſophie erwarb ſich in 
Deutſchland im vorigen Jahrhundert auf die vor Kant herrſchende Popularphiloſophie einen großen 
Einfluß, welchen ſie durch Kant einbüßte. In Frankreich waren es in dieſem Jahrhundert vor⸗ 
züglich Royer-Collard und Jouffroh, welche aufs neue an fie anlnilpften. In England bildet die 
Schottiſche Philofophie noch Heute die Grundlage, auf welcher die meiften Neuern, wie James 
Madintofg, William Hamilton und Yohn Stuart Mill, unausgefegt fortgearbeitet haben. 

Schottiſche Zeuge heißen ſolche Gewebe, welche bunte und lebhafte Farben in Streifen, 
vorzüglich aber in gewürfelten (carrirten) und gegitterten Muftern darbieten. Dergleichen gc» 
hören bei den Einwohnern Schottlands zur Nationaltradjt, und es unterjcheiden fid) dort die 
Angehörigen der verfchiedenen Stämme (Clans) durch hergebrachte feftftehende Farbenzufammen- 
ftellungen. — Schottifhe Teppiche find buntgemufterte Fußdedenzeuge, welche aus drei 
aufeinanberliegenden und durch das Weben miteinander verbundenen Schichten leinwandartigen 
Stoffs beftehen, worin Kette und Einſchuß Wollengarn find. 

Schouw (Joachim Friedr.), ausgezeichneter Naturforfcher, geb. 7. Febr. 1789 zu Ropen- 
hagen, wibmete fich ſeit 1808 auf der dortigen Univerfität dem Nechtöftudinm, befchäftigte ſich 
aber daneben eifrig mit Naturwiſſenſchaften, befonders der Botanik. Nachdem er 1812 mit 
dem Botanifer Chr. Smith eine naturwiffenfchaftliche Reife nach Norwegen unternommen, trat 
er 1813 als Kanzlift in den dän. Staatsdienft. Nach der Rückkehr von einer abermaligen mehr» 
jährigen wiffenfhaftlichen Reife in Deutfchland, Frankreich) und Italien habilitirte er ſich 1820 
an der Univerfität zu Kopenhagen und wurde 1821 auferorb., fpäter ord. Profeffor der Botanik 
und 1841 Director des Botanischen Gartens. Er ftarb 23. April 1852. Seine Vorlefungen, 
befonders über Botanik und phyſik. Geographie, die er theil® an der Univerfität, theil® in andern 
Kreifen hielt, erfreuten fich durch ihren lebendigen Bortrag der allgemeinften Theilnahme. Unter 
feinen Schriften find von befonderer Wichtigkeit: «Grundträf til en almindelig Plantegeographie» 
(Kopend. 1822; deutfch, Berl. 1823); «Stkildring af Beirligets Tilftand i Danmark» (Ropenh. 
1826); «Beiträge zur vergleichenden Klimatologie» (Kopenh. 1827); «Europa. Phyfifch-geogr. 
Schilderung» (deutſch, Kopenh. 1833; däniſch, 1832; 2. Aufl. 1835); «Tableau du climat 
et de la vögetation d’Italie» (Bd. 1, Kopenh. 1839, mit Atlas); «Natur-Stildringer» (2 Thle., 
Kopenh. 1839—45; deutfch von Zeife, Lpz. 1851); «Pröver paa en Forbbefkriveljer (Kopenh. 
1851; deutſch von Seebald, Berl. 1851). Auch als polit. Charakter genoß ©. bei feinen Lande» 
leuten einer hohen Achtung. 1835 wurde er als Vertreter der Univerfität zum Mitglied der 
dän. Ständeverfanmlung ernannt, der er 1835 und 1838 zu Roeskilde, 1836 zu Viborg prä- 
ſidirte. Er war entfchieden den liberalen Anfichten zugethan und nahm befonders an folchen 
Verhandlungen Antheil, die allgemeine ftaatliche Reformen betrafen. Auch ſprach er ſich neben» 
bei itber alle Gegenftände des öffentlichen Lebens mit Freifinnigkert und Mäfigung beſonders in 
der von ihm herausgegebenen «Danft-Ugefkrift» (8 Bde. Kopenh. 1831 — 36; Fortfegungen, 
8 Bde., Kopenh. 1842 — 46) und «Danft Tipftrift» (Kopenh. 1847— 52) aus. In Bezug 
auf die ſchlesw.-holſtein. Frage nahm er den nationalen Standpunkt ein. 

Schrader (Julius), Hiftorien- und Porträtmaler, geb. 16. Juni 1815 zu Berlin, wurde 
von feinem Vater, einem Maler, unterrichtet und kam ſchon mit dem 14. 9. auf die Akademie 
feiner Baterftadt, wo er raſch die Klaſſen durchlief umd die ausgeſetzten Prämien erhielt. Da- 
gegen concurrirte er 1835 ohne Erfolg um den großen Preis. fir Rom. Gleichwol verfchaffte 
ihm ©. Schadow eine zweijährige Penfion für Düffeldorf, wohin er 1837 abging und fidy unter 
die Leitung von Hildebrandt und fpäter unter die von W. Schadow ftellte. Seine Hauptarbeiten 
während diefer Zeit waren: Kaifer Friedrich IL. und Peter von Vineis (vom büffeldorfer Kunft- 
verein angefauft; geſtochen von Steifenfand) und Papft Gregor VII. und Eenci. Noch mit 
einer Wiederholung des letztern Bildes befchäftigt, erhielt er auf ber Ausftellung von 1844 in 
Berlin den großen Preis für Geſchichtsmalerei und eine breijährige Benfton für Nom, wohin er 
fid) 1845 begab. Die Hauptleiftung während feines dortigen Aufenthalts war «Die Uebergabe 
von Calaie», ein Bild, das große Anerkennung fand und dem Künſiler die Mitgliedfchaft der 
Afademie zu Berlin eintrug. Es folgte diefem: Friedrich d. Gr. nad} der Schlacht bei Kollin 
(im Muſeum in Leipzig), die Tochter Jephtha's (in der Galerie zu Königsberg), Wallenftein 
und Seni. Den hödjften Ruhm erwarb er fi) durch feinen Tod Lionardo’8 (1851). S. wurde 
hierauf zum Profeffor und Mitgliede des afademifchen Senats ernannt. Wie volllommen er 
auch die Technik der Frescomalerei beherrſcht, zeigte er durch feine Arbeiten in der fönigl. Schloß« 
fapelle und in dem großen Wandgemälde im Neuen Dufeum: die Einweihung der Sophien« 
Kirche in Konftantinopel durch Kaifer Yuftinian (1853). Auch S.’E fpätere Staffeleibilder: 
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Karl's I. Abfchied von feiner Familie, Efther vor Ahasver (1856), die nachtwandelude Lady 
Macbeth (1860), Cromwell am Sterbebette feiner Tochter (1864 ; im Mufeum zu Köln), Phi— 
lippine Welſer vor Ferdinand I. (1864), haben große Aufmerkfamfeit erregt. Desgleichen ift 
er als Maler von Bildniffen mit Recht fehr beliebt und gefucht. Diejelben entftehen in großer 
Anzahl, neben Darftellungen aus dem Genre und der hiftor. Anekdote, zwifchen den größern ge» 
ſchichtlichen Bildern. Seine Porträts von Alerander von Humboldt und Peter von Cornelius 
gehören zu den Meiſterwerlen diefes Gebiets. ©. ift vor allen ein glängender Eolorift, der feine 
Schwierigkeiten fennt, dazu im der Zeichnung des Nadten und der Draperie Meifter, in der 
Kenntniß des Coftiims mohlbewandert. 

Schraffirung, vom ital. sgraffiare, nennt man die Bezeichnung des Schattens in Zeid)- 
nımgen und Kupferftichen durch nebeneinandergefegte oder fi) durchkreuzende Striche, wobei 
die Striche vom Dimtelften gegen das Helle zu immer feiner werden. In ber Heraldik bezeich— 
net man mit ©. die Art und Weiſe der Anbeutung der Wappenfarben, welche an die Stelle der 
früger üblich gewefenen Planetenzeichen getreten ift. Die Erfindung der ©. gehört jedenfalls 
Frankreich an; fie kam im 17. Jahrh. in allgemeine Aufnahme. Der eigentliche Erfinder ift 
unbefannt, obgleich ſich Lacolombitre in dem «Recueil de plusieurs pieces et figures d’armoi- 
ries» (Par. 1639) als ſolchen nennt, auch angibt, daß er feine Danier dem Jeſuiten Sylvefter 
de Betra Santa mitgetheilt habe, der fie aud) in den «Tesserae gentilitiae», die bereit8 1638 
erfchienen, angewendet habe. So viel ift gewiß, daß bie Idee der ©. bereits in der «Pompa 
funebris Alberti Pii Austriaci» (Brüff. 1623) vorfommt. Was die ©. felbft betrifft, fo be» 
fteht fie in einzelnen Zeichen, Linien u. f. w. für die verfchiedenen Farben. Lacolombiere, der 
fieben farben angenomnten Hatte, bezeichnet Gold mit Punkten; Silber ohne Zeichen; Blau 
durch wagerechte Linien; Grün durch ſchräge Linien von rechts nad) links; Purpur durch fchräge 
Linien von links nach rechts; Roth durch fenkrechte Linien; Schwarz durch ſich kreuzende Linien. 
Die fpätern ©. zur Bezeichnung der Wappenfarben, welche jeltener vorkommen, find theils die 
Erfindung des Profeffors Rink in Altdorf, theils durch die Engländer eiffeführt. 

Schraube Heißt ein Eylinder, auf welchem in gleichmäßig anfteigenden Windungen (den 
Schraubengängen) rippenförmige Erhöhungen herumlaufen, das fog. Scraubengewinde. 
Dazu gehört als weſentlich und unentbehrlich eine Schraubenmutter, d. h. ein Stüd mit 
chlindriſcher Höhlung, an deren Wand ähnliche Gewindgänge angebracht find, um zwifchen 
jene ber S. (Scraubenfpindel) einzugreifen. Die Wirkung des Gewindes befteht darin, daß 
eine ber Spindel oder der Mutter ertheilte Drehbewegung unmittelbar eine entjprechende gerad- 
linige Fortſchreitung zur Folge hat. Die Mechanik betrachtet das Schraubengewinde als eine 
an der Eylinderfläche herumgelegte fchiefe Ebene (f. Schiefe Ebene) und führt demgemäß die 
Berechnung des Kräfteverhältnifjes an der Schraube auf die ſchiefe Ebene zurück. In der Aus- 
fitgrung find die S. äuferft mannichfaltig : nad) ihrem Material (eiferne, meffingene, hölzerne 
u. f. m.); nad) der Feinheit ihrer Gewinde; nach der Geftalt der Gewindgänge (dreiedige oder 
fcharfe, runde, flache Gewinde); nad) der Richtung des Gewindes (rechte und linke S.); nad) 
der Anzahl felbftändiger Gewinde auf einer und der nämlichen Spindel (einfache, doppelte, drei= 
fache bis achtfache ©.). Die ©. dient zur Vereinigung der Beftandtheile an zahllofen Gegen- 
ftänden ans Holz, Metall u. ſ. w. (Berbindungsjchrauben und Schraubenbolzen, welche mittels 
eigener Werkzeuge [Schraubengieher md Schraubenſchlüſſel)] ein- und ausgefchraubt 
werben); um verfchtebbare und fonft bewegliche Mafchinentheile u. |. w. vorübergehend zu be= 
feftigen oder einzuklemmen (Drudichrauben, Klemmjchrauben); zur Ausitbung von Drud bei 
Breffen, Schraubftöden u. dgl. m.; un Mafchinenbeftandtheile, welche ihren Ort öfters ver 
ändern müfjen, genau nach Erforderniß einzuftellen (Steljchrauben); um Beftandtheile einen 
längern Weg mit geringer Geſchwindigkeit fortzubewegen (Führungsichrauben); um Meffungen 
ober Eintheilungen zu veranftalten (Mifrometerfchrauben). Die Berfertigung der ©. gehört zu 
den wichtigſten Aufgaben der praftifchen Mechanik, deren Löfung, wenn es ſich dabei um die 
höchfte Genauigkeit und Regelmäßigkeit des Gewindes handelt, eigenthümlichen Schwierigkeiten 
unterliegt, und wozu es eine Menge verfchiedenartiger Werkzeuge und Mafchinen gibt. Ueber: 
die ©. als Schiffsmotor, f. Propellerfhraube. 

Schraubenſchiff, ſ. Dampffchiff und Propellerſchraube. 

Schraudolph Johann), Geſchichtsmaler, geb. zu Obersdorf im Algäu 1808, lernte in 
feiner Jugend das Scjseinerhandiwerk beim Bater, dem er mehrere Jahre zur Seite ftand. Zu- 
gleich übte er fich, "ebenfalls nad des Vaters Beispiel, im Zeichnen und in der Delmalerei, bis 
er 1825 das Handwerk niederlegte und die Kunſtalademie zu München bezog. Unter Sclot- 
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hauer’s Leitung bildete er ſich weiter aus und übte ſich unter Cornelius in ber Glyptothel in der 
Frescomalerei. Doc) feinem ganzen Wefen nach der religiöfen Malerei zugethan, wandte er ſich 
zu H. Heß und half diefem bei den Fresken im der Allerheiligenhoftapelle und der Bonifacius- 
Bafilifa zu Münden. In der legtern lommen ſchon eigene Compofitionen von ihm vor. Neben 
Fischer und Stödel lieferte er dann die Cartons zu den Glasgemälden der auer Pfarrkirche. 
1844 wurde er von König Ludwig mit der großartigen Aufgabe betrant, den Dom zu Speier 
vollftändig auszumalen. Der Künftler begab ſich zunächſt nach Italien, Lehrte im folgenden 
Jahre mit den Entwürfen zurüd umd machte ſich an die ungeheuere Arbeit der Ausmalung diefer 
Kirche, die 445 F. lang und über 100 F. hoch ift. 1853 war diefe bedeutfamfte Aufgabe der 
monumentalen Malerei unferer Zeit fertig. Es find Reihen von Scenen aus dem Alten und 
Neuen Teftamente, die durch viele architeltoniſche Abfchnitte in Gruppen und Felder eingetheilt 
werben, umd wobei fi) ©. mit verftändigem Eingehen an die Architektur des Doms ange 
fchlofjen hat. Das Ganze ift auf Goldgrund ausgeführt und macht durch Reichthum, Har— 
monie, Schönheit der ornamentalen Theile und glüidliche Verbindung ber figürlichen Darftel- 
(ungen eimen fehr wiirdevollen und großen Eindrud, Die Steinigung des Stephanus daraus 
ſtach Burger. Eine Photographie des Ganzen auf Grund der in Speier aufbewahrten Cartons 
hat Albert in München unternommen. Ziefe und Zartheit der religiöfen Empfindung, Ein» 
fachheit und Ernſt, der Charakter diefer Fresken, findet fich auch in S.'s Delgemälden, deren er 
manche für Altäre malte. Im der Neuen Pinakothel zu München ficht man von ihm, neben 
Heinern Biloern, die Himmelfahrt Chriſti, ein herrliches Bild von großen Dimenfionen. Für 
das milnchener Marimilianum malte er die Geburt Ehrifti. 

Schreck (pavor) heißt eine herabftimmmende, lähmende Einwirfung, welche der Geift durch 
plögliche Wahrnehmung gefahrdrohender Dinge oder Zuftände erfährt, Die Wirkung des ©. 
auf den Organismus ift bald geiftig-Förperlich lähmend (z. B. das Herz), ftarr und unthätig 
machend, bald führt fie zu Reflerbewegungen (Kramıpf), bald zu einer mehr oder weniger un« 
willkürlichen Anftreflung zum Fliehen. Die durch das Erfchreden entjtandenen Krampfformen 
(Epilepfie, Veitstanz, Aſthma u. |. w.) Haben das Eigenthümliche, daß fie regelmäßig wiederkehren 
können, zu Gewohnheitsfrämpfen werden und dann unheilbar bleiben. Das Aufjchreden ber 
Kinder im Schlafe ift eine gewöhnliche, in der Regel ganz bedeutungsloje Erfcheinung. Bei ge- 
funden Erwachſenen fonımt Auffchreden während des Einſchlafens oft vor nad) Ueberanftrengung, 
nad) Ueberladen des Magens, vorzüglich aber nach dem Rauchen zu ftarfen Tabacks vor dem 
Niederlegen. Das Auffchreden Fieberkranler aus ihrem bewußtlofen Zuftande kann meift als 
ein übles Zeichen betrachtet werden. 

Schreibekrampf oder Mogigraphie befteht in Frampfhaften Bewegungen ber Finger oder 
ber Hand, welche nur dann eintreten, wenn die Hand die Stellung wie beim Schreiben einnimmt, 
alfo beim Erfaſſen der Feder. Aehnliche Zuftände find beobachtet worden bei manchen andern 
Beichäftigungen (bei der Schuhmacherarbeit, beim Melken). Der ©. beruht auf einer franf- 
haften Erregung der zu den Musfeln der Finger tretenden Nervenfafern, lonunt viel häufiger bei 
Männern als bei rauen vor, namentlich bei jolchen, welche viel jchreiben (Schreiber, Beamte, 
Lehrer, Kaufleute u. ſ. w.). Die Urfachen find uicht näher bekannt. Doc) ift die Kraulheit erſt 
feit der Einführung der Stahlfedern wahrgenommen worden, und man vermuthet, daß der Ges 
brand) zu harter Federn Anlaß der Erjcheinung, fein könnte. Der ©. ift im der Regel nicht 
heilbar. Manche Kranke, welche mit der linlen Hand zu ſchreiben lernten, befamen den Kranıpf 
auch in diefer. Die Benugung weicher (Gänfe-) Federn hat fich als erfolglos erwiejen. Appa- 
rate, vermitteld welcher die Kranken jchreiben, ohne den Fingern die gewöhnliche Schreibejtellung 
geben zu mitffen, leiften eine Zeit lang gute Dienfte. 

Schreibelunſt ift die Kunft, durch Buchftaben oder andere Zeichen auf. Papier oder eine 
andere Maffe jeine Gedanlen mitzutheilen. (S. Schrift.) Die erfte Grundlage der ©. waren 
Bilder, durd) die man das Andenken merlwürdiger Perfonen oder Begebenheiten aufbewahrte, 
und aus denen wol jpäter die Hieroglyphen (f. d.) entftanden find. Als eigentliche Erfinder der 
Buchſtabenſchrift, welche die Töne der Rede, nicht die Vorftellung oder Sache, wie die Bilder 
ſchrift, bezeichnet, nennt man die Phönizier. Von diefen kam fie, nad) der Sage ſchon durch 
Kadmus, zu den Griehen; doch kann die eigentliche Buchftabenfchrift nicht viel über das 
Solon'ſche Zeitalter hinaufgerüdt werden. So lernten fie die Etrusfer und Römer kennen. 
Man ſchrieb zuerft auf Stein, Blei, Erz, Baumrinde, dann im 3. Jahr). v. Chr. auf den 
ägypt. Papyrus, auf Baummollpapier feit dem 8. Jahrh. n. Chr. und feit dem 14. Jahrh. auf 
Leinen oder Lumpenpapier. Bgl. Amelang, «Von dem Altertyume der ©. in der Welt» (Lpz. 
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1800); dus. «Erfindung der Buchftabenfhrift» (Ulm 1801); Weber, «Berfuch einer Ge- 
ſchichte der S.» (Gött. 1807). Dit der Herrfhaft der Römer wurde die S. immer mehr ver» 
breitet. Im Deutjchland waren anfangs die goth. Schrift, mit der Ulfila® in der zweiten Hälfte 
des 4. Jahrh. feine Bibelüberfegung fchrieb, und die Runenſchrift (f. Runen) befannt. Letztere 
fteht freilich auf dem Gebiete der ©. ziemlich bedeutungslos da, und ihr Gebrauch zu Steins 
infchriften befchränft fich faft nur auf den Norden Europas, auf Dänemark und Schweden. 
Dagegen wurde bald das lat. Alphabet im Abendlande von den deutfchen und roman. Bölfern 
allgemein angenommen. Der Grund hiervon lag bei den german. Völkern darin, daß Deutjch- 
lands Lehrer, die aus Irland und England kamen, in diefer Sprache fchrieben, und daf die 
beutfche Sprache noch zu rauh und an Worten fehr arm war. Erft im 9. Jahrh. fing man an 
fie zu fchreiben, jedoch mit lat. Buchftaben. Ueberhaupt wurden öffentliche Schriften, 3. B. 
Geſetze, Friedensſchlüſſe und Verträge, nicht blos mit lat. Schrift, fondern auch in lat. Sprache 
abgefaßt. Die Zeit, im ber zuerft die deutſche Schrift gewöhnlich geworden, jest man ge- 
meiniglih ins 13. Jahrh., unter die Regierung Kaifer Friedrich's II.; andere nehmen den Zeit 
punkt fpäter an. Wie fehr fich aber auch die lat. Buchftaben im Abendlande veränderten, jo ift 
doch überall die lat. Grundform geblieben und nur hier und da etwas unkenntlich geworden. 
Bon kürzerer Dauer und gewiffermaßen örtlicher Beſchränkung waren einzelne Bildungen bes 
lat. Alphabet3, wie die meroving. Schrift vom 5. bis 8. Jahrh. in Frankreich und Deutſchland, 
bie weftgothifche vom 5. bis 11. Jahrh. in Spanien, die longobardijche vom 7. bis 13. Yahrh. 
in Ytalien und die farolingifche feit dem 8. Yahrh. in Frankreich, Deutſchland und in Italien. 
Die Ausbildung der deutſchen Schrift wurde wol am meiften durch die Buchdruderkunft bes 
fördert. Ueber die Schönfchreibehunft |. Kalligraphie; über Schnellichreibelunft f. Steno- 
grapbie; über Geheimfchrift f. EHiffrir- und Dediffrirkunft. 

Schreiber (Aloys Wilh.), deutfcher Gefchichtfchreiber und Dichter, geb. 12. Oct. 1763 zu 
Kappel unter Windel in Baden, befuchte das Gymnaſium zu Baden und bie Univerfität zu 
——— wurde 1784 Profeſſor der Aeſthetik an dem Gymnaſium zu Baden. 1788 ging 
er nach Mainz als Hauslehrer bei dem Grafen von Weſtphalen. Später lebte er in Raſtadt zur 
Zeit des Congreſſes und lam 1799 wieder als Lehrer an das inzwiſchen in ein Lyceum umge 
wandelte Gymnaſium in Baden. 1805 wurde er Profeffor der Aeſthetik an der Univerfität zu 
Heidelberg, wo er mit 3. H. Boß und deſſen Sohne Heinrich in naher Beziehung lebte. Der 
Unfug, der damals mit Poefie und Myſtik getrieben wurde, gab S. die Beranlaffung zu feiner 
«Comoedia divina», die bei ihrem Erjcheinen viel Auffehen erregte und confiscirt wurde. Als 
Baggejen nad) Heidelberg und damit in die bei Boß gehaltenen Abendgeſellſchaften faın, fertigte 
man hier zum Zeitvertreib Gedichte, die Baggefen ohne Vorwiſſen der übrigen unter dem Titel 
«Der Karfunkel oder Klingklingelalmanady« (Tüb. 1810) herausgab. Diefer Almanach erregte 
ungemeine® Aufjehen, und auch S. mußte darüber von feinen Collegen an der Univerfität 
mancherlei erdulden. Indeſſen hatte fich fein Wirfungsfreis erweitert, indem er nad) Saalfeld’s 
Weggange die Borlefungen über Naturrecht und Staatsrecht übernahm. In neue Unannehnilich- 
feiten fah er ſich aber durch die «Lebensbejchreibung des Großherzogs Karl Friedrich von Baden» 
(Heidelb. 1811) verwidelt, im der er die Univerfität gehöhnt haben follte. Müde der Duä- 
fereien, hielt er 1812 um bie feit Poſſelt's Tode erledigte Stelle eines bad. Hiftoriographen an. 
Sein nädhjfter Auftrag war hier, eine «Gefchichte des Großherzogthums Baden für Schulen» 
(Karlse.'1615), den er auch im mufterhafter Weife Löfte. Uebrigens hielt S. in der Reſidenz 
vieldefuchte Borlefungen über Gefchichte, Aeſthetik und Kunſtgeſchichte. Nach einem 13jährigen 
Aufenthalt in Karlsruhe wurde er unerwartet penfionirt und wählte nun Baden zum Yufent- 
haltsort, wo er nach dem Negierungsantritt des Großherzogs Leopold feine Borlefungen fortjette. 
Er ftarb 21. Oct. 1841. Bon feinen zahlreichen Schriften find außer mehrern über Baden- 
Baden noch anzuführen: «Geſchichte und Bejchreibung Heidelberg und feiner Umgebungen» 
Geidelb. 1811); «Der Rhein, ein Handbuch, für Reifende» (Heibelb. 1812; 5. Aufl. 1841), ein 
in diefer Gattung vortreffliches Werk; «Poetiſche Werke» (3 Bde., Tiib. 1817—18); «Sagen 
aus dem Gegenden des Rhein und des Schwarzwaldes» (2. Aufl., Heidelb. 1829); «Sagen aus 
ben Rheingegenden, dem Schwarzwalde und den Bogejen» (Heidelb. 1839); «Erzählungen und 
Novellen» (2 Bde., Stuttg. 1833) umd «Novellen» (2 Bde., Karlsr. 1839). Das von ihm 
1816 gegründete Tafchenbuch für deutfche rauen, «Cornelia», jegte er bis 1840 fort. 

Schreiber (Heinrich), Gefchichtfchreiber und Theolog, geb. zu Freiburg i. Br. 14. Juli 
1793 und audy hier gebildet, wurde nad) vollendeten theol. und philol. Studien und nachdem er 
1815 die Priefterweihe erhalten, als Lehrer am Gymnaſium feiner Baterftadt angeftellt, um das 
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er ſich ſeit 1822 als Director Verdienſte erwarb. 1826 übernahm er bie Profeſſur der Moral: 
theologie an der Univerfität. Seine Borlefungen fanden viel Theilnahme ; doch hatte er von An- 
fange an mit vielen Schwierigkeiten zu kämpfen, und dieſe mehrten fich infolge des Erſcheinens 
feines « Lehrbuch der Moraltheologie » (2 Bde., Freib. 1831—34). ©. trug in diefem tüdh- 
tigen Werke mit Freimuth feine Anfichten gegen das Cölibatgefeg vor, was die ultramontane 
Partei benutte, um namentlich die Orthodorie des Autors in Trage zu ftellen. Während an- 
dererfeits die Anfichten S.'s großen Beifall fanden, wußten feine Gegner auch den Erzbischof 
Boll in ihr Intereſſe zu ziehen. Der Erzbifchof verlangte von ©. zunächſt das Verſprechen, daß 
er ſich in feinem Lehramte jeglichen Angriffs gegen die lebenslänglich binbenden Gelübde und 
befonders gegen das Cölibatgeſetz, überhaupt gegen firhliche Inftitutionen enthalten wolle. ©. 
gab dagegen eine offene Erklärung, worin er diejes Anfinnen ablehnte, und. die Folge davon war, 
daf er 1836 durch Beſchluß der großherzogl. Regierung feiner Lehrftelle an der theol. Facultät 
enthoben und ihm die Profeſſur der Hiftor. Hitlfswiffenfchaften übertragen wurde. 1845 trat 
©. zur deutjchlath. Kirche über, worauf er in den Ruheſtand verfegt wurde, Don feinen theol. 
Werken find noch anzuführen: « Allgemeine Religionslehre nad; Vernunft und Offenbarung» 
(2 Bde., Freib. 1829) und «Deutjchkatholifches» (Freib. 1846). Unter feinen ſehr zahlreichen 
Schriften Hiftor. und antiquarifchen Inhalts find vor allem zu nennen: «Der deutjche Bauern- 
frieg» (3 Bde., Freib. 1863—66) und die verfchiedenen Arbeiten über feine Baterjtadt, unter 
denen das «llrfundenbuch der Stadt Fyreiburg» (2 Bde., Freib. 1828 — 29), die «Geſchichte 
der Stabt Freiburg» (4 Bde., Freib. 1857—58) und bie «Geſchichte der Univerfität Frei⸗ 
burg» (3 Bde., Freib. 1857— 60) die bedeutendften find. Andere werthvolle Beiträge zur 
Geſchichte und Alterthumskunde, befonders des ſüdweſtl. Deutfchlands find: « Taſchenbuch für 
Geſchichte und Altertfum in Siüddeutfchland» (5 Bde., Freib. 1839 — 46); « Denfmale ber 
deutſchen Baukunft des Mittelalters am Oberrhein» (Freib. 1826; 2. Aufl. 1829); «Die 
ehernen Streitfeile, zumal in Deutjchland» (Freib. 1842); «Die röm. Töpferei zu Riegel im 
Breisgau» (Freib. 1867) u. f. w. 

een: f. Federn. 

Screibmalerei, d. 5. Malerei mit der Feder, dankt ihren Urfprung den Schreibemeiftern 
oder Schönfchreibern, insbeſondere einer Klaſſe derjelben, welche bald nad) der Erfindung der 
Buchdruderkunft in Nürnberg vorzugsweife thätig waren und Modiften hießen. Sie fuchten 
nicht blos ſchön zu fehreiben, fondern auch ihre Schrift durch allerlei Farben, Verzierungen und 
Sonderbarkeiten zu heben. Zuerft erfanden fie die Kleinfchreiberei: fie fhrieben nämlich mit fo 
Heinen Buchftaben, daß man ſolche faum ohne Bergrößerungsglas leſen konnte. In diefer Be- 
ziehung war es namentlic; gewöhnlic,, das Vaterunfer, einzelne Palmen, wie den 128., auf 
den Heinften Raum zu fehreiben und in Ringe faflen zu lafjen. Der Gebraud) diefer Schrift 
erhielt fich im 17. bis zu Anfang des 18. Yahrh. Man findet noch in Bibliothefen und Bilder- 
cabineten ganze Bildniffe mit Einfaffungen, die aus ganz Heiner Schrift beftehen, welche die 
Geſchichte der abgebildeten Perfon, eine Lobſchrift derfelben oder biblijche Stellen enthält. Da 
diefe Arbeit mit vieler Mühe verbunden war, jo wählten fich die Schönfcreiber einen freiern 
Spielraum und fertigten zu Berzierungen ihrer Schriften, befonders zu Anfang und am Ende 
berfelben, mit der Feder namentlich ardhiteftonijche Verzierungen, wie Tempel, aber auch ganze 
Landfihaften u. dgl. Der beſſere Geſchmack Hat jedoch ſowol die Kleinfchreiberei be, aud) .die 
eigentliche S. in Vergefjenheit gebracht. — Verſteht man unter S., wie dies öfterd geſchehen, 
die Verbindung der eigentlichen Malerei mit der Schreibefunft, fo ift der Urfprung derfelben 
weit früher zu fuchen. Denn ſchöngemalte Initialen finden fi) z. B. ſchon im 9. Jahrh. Den 
höchſten Grad der Vollkommenheit erreichte diefe Art von ©. in Italien im 15. Jahrh., wo die 
Borbilder alter, namentlich griech. Kunft auf die Malerei und mithin auch auf die S. Einfluß 
äußerten. Daher finden ſich 3. B. in ital. Mifjalen des 15. Jahrh. die ſchönſten und gelungen- 
ften Initialen. Doch artete die Kunft mitten in ihrem Geburtslande jehr bald aus, und die aben« 
teuerlichften Figuren, Affen, Vögel u. f. w., mußten den Grundzug zu den Initialen hergeben, 
eine Entartung des beffern Gefhmads, die ſich lange noch auch durd) die rylographiichen Pro- 
ducte des 15. und 16. Jahrh. hindurchzog. 

Schrend (Karl, Freiherr von), batr. Staatsmann, geb. 17. Aug. 1806 zu Wetterfeld, der 
Sohn des bair. Yuftizminifterd Sebaftian von S., ftudirte die Rechte und erhielt feine erfte 
Unftelung 1834 als Landgerichtsaffefjor in Landshut, von wo er 1838 als Regierungsrath 
in das Minifterium des Innern fam. 1845 erfolgte feine Ernennung zum Regierungsprä« 
fidenten der Pfalz. Allein fon im Mai 1846, als fein Vater als Yuftizminifter in Penſion 


Schrepfer Schreyvogel 363 


trat, wurde er vom König Ludwig zu deſſen Nachfolger ernannt und ihm zugleich das neu- 
errichtete Eultusminifterium übertragen. Im Febr. 1847 unterzeichnete er jedoch mit drei feiner 
Collegen das befannte Memorandum an den König Ludwig wegen ber Lola Montez und fah ſich 
hierauf, als der König alle Minifter entließ, zunächft zum Regierungspräfidenten der Ober» 
pfalz ernannt, aber ſchon nad) fehs Wochen ungnädig in den Ruheſtand verfegt. 1848 ge» 
fangte S., in einem bair. Wahlfreife erwählt, in die deutfche Nationalverfammlung, wo er fich 
jedoch keineswegs bemerflich machte. König Marimilian ernannte ihn 1849 zum Präfidenten 
der Regierung von Nieberbaiern. 1850 wurde er als Gefandter an den reactivirten Bundestag 
gefchidt, in welcher Stellung er die Politif des Minifteriums Pfordten vertrat. Als der König 
1859 von ber Pfordten entließ, um aFrieden mit feinem Volle zu haben», erhielt S. ben 
Auftrag, das neue Minifterium zu bilden. Die Liberalen begrüßten ihn als einen Dann von 
ftrengem Rechtsfinn. ©. behielt fi) in bem neuen Cabinet Nenmayer-Mulzer die Departements 
des Yeußern und des Handels vor. Während diefes Minifterium in den innern Angelegenheiten 
günftige Refultate erzielte, hatte die Politif S.'s nach außen hin mır fehr zweifelhafte Erfolge. 
Bei dem immer fchärfer hervortretenden Gegenſatze zwiſchen Defterreich und Preußen ftellte er 
fi) auf des erftern Seite und fuchte die deutfchen Mittelftaaten zu einer einheitlichern Haltung 
in biefem Sinne zu bejtimmen. Im der fchlesw. = holftein. Sache neigte er auf bie nationale 
Seite, ohne e8 doch zu einer That bringen zu fünnen. In der feit 1862 ſchwebenden Frage des 
franz.deutichen Handelsvertrags hielt er, obwol nad) und nach immer mehr ifolirt, fo lange an 
der Oppofition feft, bis er, durc) ein preuß. Ultimatum gezwungen, Sept. 1864 nachgeben und 
zugleich auch abtreten mußte. Er ging wieder ald Gefandter an den Bundestag, den er 1866 
nach Augsburg begleitete, und defjen letzten Sigungen er, nach Abreife des öfterr. Gefandten, 
präfidirte. Seitdem ift er Staatsrath und Iebenslängliches Mitglied des Neichsrathe. 
Schrepfer (305. Georg), nit Schröpfer, mie er gewöhnlich gefchrieben wird, ein Be« 
trüger, der in der zweiten Hälfte des 18. Jahrh. großes Auffehen machte, war zu Nitrnberg 
1730 geboren und früher preuß. Hufar. Nachdem er 1768 in Leipzig ein Kaffechaus eröffnet, 
fpielte er eine wichtige Rolle im Freimaurerorden, den er als den Weg vorzeichnete, die menſch- 
liche Natur zu vervolllommmen, wenn man bete, fafte, Buße thue und fo durch gehörige Prä- 
paration felbft mit dem höchften Wefen in innigere Gemeinfchaft käme. In der Loge verurfachte 
fein Benehmen Unruhen. Er gerieth mit ihrem Borfteher in Streit, und ein Pasquill, das er 
auf denjelben machte, zog ihm eine Injurienflage und manche andere Unbefonnenheit öffentliche 
Beihimpfung zu. Am Ende mußte er Leipzig banfrott verlaffen. Defto mehr Auffehen erregte 
er nun an verſchiedenen Orten als Geiſterbeſchwörer. Wahrfcheinlic; war er mit feinen Gau- 
leleieu nur das Werkzeug einer im Finftern wirkenden Partei, die ihm nachher fallen ließ. Unter 
ihrem Schug lehrte er nach Leipzig zurüd und errichtete dafelbft eine fogenannte fchott. Loge für 
Geiſterbeſchwörungen, wo Beten, Meffelefen, Abendmahl, Faſten u. f. w. die Hauptceremonien 
bildeten. Biele waren feft überzeugt, daß er, wofür er fich ausgab, eigentlich ein Oberft von 
Steinbach in franz. Dienften und der Sohn eines franz. Prinzen fei. Bei alledem Hatte er ſich 
enblich fo verftridt, daß er fah, wie er nicht mehr ‚ohne Schande herausfommen könne. Am 
8. Oct. 1774 ging er mit vier feiner Freunde unter dem Borwande, ihnen etwas Außerorbent- 
liches zu zeigen, vor Sonnenaufgang in das Rofenthal bei Leipzig, entfernte fich feitwärts und 
erſchoß fih. Seine Papiere zeigten, daß er diefen Schritt mit Ueberlegung that; Geldmangel _ 
und gänzliches Berzweifeln an dem Gelingen feiner Plane waren die wahrfcheinfiche Urfache. 
Indeſſen hatte er das Gaufelfpiel bis zum letzten Augenblid getrieben. In einem hinterlaffenen 
Dillet drohte er, daß jeder, ben er riefe, ihm würde im Tode nachfolgen müfjen; zu Weihnachten 
aber fönnte jeber Gläubiger erwarten, von unbekannter Hand befriedigt zu werben. Die Ruhe 
und Befonnenheit, die Art, wie er zum Tode ging, imponirte wenigften® feinen Anhängern. 
Schreyvogel (Joſ.), als Schriftfteller unter dem Namen Weft (Thomas oder Karl Auguft) 
befannt, geb. zu Wien 1768, ftudirte dafelbft und hielt ſich dann mehrere Jahre in Jena atıf, 
wo er an verſchiedenen Zeitfchriften theilnahm, bi® er 1802 an Kotzebue's Stelle kaiſerl. Hof- 
theaterfecretär in Wien wurde. Diefe Stelle legte er nieder, als er 1804 ein Kunft- und In« 
duftriecontor errichtete. Nachdem er daffelbe 1814 abgegeben, trat er in bie faft bis an feinen 
Tod befleideten Aemter als Theaterfecretär und Dramaturg ein. Er konnte hier ziemlich ſelb— 
ftändig walten, und fo ift die Blüte und der Ruhm des Burgtheaters faft ganz als fein Wert 
zu betrachten. Namentlich ftellte er das Repertoire mit Umficht her, bereicherte es auch durch 
mufterhafte Bearbeitung fpan. Dramen, unter denen «Don Outierre» und «Das Leben ein 
Zraum» nad) Calderon und «Donna Diana» nah Moreto am befannteften wurden. Seine 
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eigenen Dichtungen ſind, wie ſeine proſaiſchen Darſtellungen, correct und elegant, aber ohne 
höhern Werth. Seine «Gefammelten Schriften» erſchienen in vier Bänden (Braunſchw. 1828 — 
29). Eine Aenderung im der Oberleitung der Faiferl. Bühnen führte gegen feinen Wunſch im 
Mai 1832 feine Benfionirung herbei. Er ftarb 28. Juli deffelben Yahres an der Cholera. 

Schrift nennt man die fihtbaren Zeichen, welche ganzen Worten oder einzelnen Lauten be« 
ſtimmter Sprachen zu entfprechen und diefe für das Auge zu firiven beftimmt find. Alle ©. der 
Bölfer gingen von Vilderfchrift aus, wo jedes Zeichen einen Gegenftand abbilden fol, und von 
MWortfchrift, wo jedes Bild einem ganzen Worte entfprad). Die Entwidelung der ©. liegt in 
dem Fortfchritte von der Wortfchrift zur Silbenfchrift, endlich zur Buchſtabenſchrift, womit zu- 
gleich nothwendig eine Bereinfachung der Zeichen in der Form und in der Zahl verbunden iſt. 
Man kennt nur drei Schriftquellen, die voneinander unabhängig geweſen zu fein fcheinen, die 
chineſiſche S., die weftafiat. Urfchrift, auf die man die verfchiedenen Keilfchriften zurüdführen 
muß, und die ägypt. Hieroglyphenfchrift, deren Umbildung in bie hieratifche und demotijche 
Curſivſchrift wir kennen. Alle femitifhen, europäifchen und ähnlichen S. in Afien und Afrifa 
find aus einer der beiden letztern hervorgegangen. Die ältefte Richtung der S. war überall von 
oben nad) unten in Columnen und von rechts nach links. Erſt fpäter, Hauptfächlich durch das 
Schreibmaterial bedingt, tritt die horizontale Richtung und vornehmlich bei den indogerman. 
Bölfern von links nach rechts ein. 

Schriften oder Lettern, aud Typen, nennt man in den Drudereien die verſchiedenen 
Schriftſorten, die nach der Größe fowie nach dem Schnitt der Buchftaben unterfchieden wer- 
ben. Die Sprache macht dabei feinen Unterjchied. Die gewöhnlichen Bezeichnungen nad) der 
Größe des Körpers, des ſog. Kegels, find in auffteigender Linie von der Fleinften an: Diamant, 
Perl, Nonpareil, Eolonel, Petit, Bourgeois, Garmond (eigentlich Garamond, fo benannt nad) 
ihrem Erfinder, dem berühmteften Schriftjchneider Frankreichs im 16. Jahrh.) oder Korpus, 
Cicero, Mittel, Tertia, Tert, Doppelmittel, Heine Kanon, grobe Kanon, Heine Mifjal, grobe 
Miffal, Heine Sabon, grobe Sabon, Real und Imperial. Alle deutfhen S. nennt man 
Fractur, die lateinifchen Antigua und unterfcheidet dann Perlfractur, Perlantiqua u. ſ. w. 
Daffelbe gefchieht andy bei den ©. für andere Spradhen, wie z. B. Griechisch (Perlgriechiſch 
u. ſ. w.), Hebräiſch u. |. w. Die fchiefftehende Antigua oder Curſiv (bei den Franzofen Italique 
genannt) wurde von Aldus Manutius (f. d.) in Venedig erfunden. Die Schwabacher Schrift, 
fo genannt nad ihrem Erfinder, dem Schriftgießer Schwabach, ift eine nach altgoth. Art ge- 
bildete Fracturfchrift. Außer vielen Nuancirungen goth. Schriften gibt e8 eine große Anzahl von 
Zitel- und Zierfchriften in verfchiedenem Ductus (fhmal, breit, mager, halbfett, fett u. ſ. w.). 
Im technifchen Sinne gehören zu den ©. auch die Ziffern und Interpunctionszeichen fowie die 
Spatien, Quadrate, Halbquadrate und Schließquadrate, wodurch im Sage Worte oder Zeilen 
voneinander getrennt oder die fog. Auslaufzeilen ausgefitllt werben. 

Shriftgießerei. Die Erfindung der Buchdruderkunft ſchloß, firenggenommen, die der ©, 
in fi) ein. Denn fobald man dahin gekommen war, gefchnittene Holzplatten zu einzelnen Buch⸗ 
ftaben zu zertheilen und diefe als bewegliche Typen zum Gate zu’ verwenden, mufte man 
auch darauf denken, fehr viele und gleichmäßige Typen auf bequemere Weife anzufertigen, und 
dazu lag natürlich der Guß am nächjften. Schon Pet. Schöffer wendete 1452 diefes Verfahren 
an. Sowie die Erfindung ber Buchdruderei eine echt deutſche ift, fo find e8 auch Deutſche ge⸗ 
weſen, welche diefelbe zuerft auf eine hohe Stufe der Bolllommenheit brachten, denn Arn. Pan- 
narz und Konr. Schweinheim erfanden 1467, während man bis dahin nur deutfche (gothifche) 
Lettern verwendet hatte, in Rom bie jegt noch gebräuchliche Lateimifche, die Antiquajchrift. Das 
erfte Erforberniß zu einer Schrift find die Stempel, mittels deren die Formen zum Guſſe der 
Lettern oder Schriften (f. d.) erzeugt werden. Die erften und beften Stempelfchneider waren in 
Nürnberg, und man ließ fich für die neuanzulegenden Gießereien die Abjchläge der Schriften 
von dort fommen. In Leipzig wurde die erfte ©. 1656 von Hahn gegründet, welche nachher 
an Janſon überging, und aus ber bie berühmte Eberhard'ſche entftand; diefe aber ebenfo wol 
als die damals gleichzeitig beftehende hatte Stempel von Nürnberg. Erft Miller legte ſich auf 
die Stempelfchneideret, und als er ziemlich jung ftarb, famen feine Stempel und feine Gießerei 
durch Heirath feiner Witwe 1719 an Bernd. Chriftoph Breitkopf, deffen Sohn, Foh. Gottlob 
Imman. Breitlopf (f. d.), jpäter als der eigentliche Schöpfer der Leipziger Typographie fich aus- 
zeichnete. Die ausgezeichnetften S. der neuern Zeit find die von Bodoni, Elzevier und Stepha- 
nu, Baslerville, Didot, Zink und Schmidt. Gegenwärtig genießen die Schriften der Gießereien 
von Dreitlopf und Härtel und F. A. Brodhaus in Leipzig, Schelter und Gieſecke in Leipzig 
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und Wien, Dresfer in Franffurt a. M., Hänel in Berlin, Haafe und Söhne in Prag und der 
Staatsdruderei in Wien eines hohen Rufs. 

Was die Technik der ©. betrifft, fo gefchiegt der Guß in Formen, den fog. Gießinſtrumen⸗ 
ten, welche man für. die verfchiedenen Lettern einer und berfelben Schriftart weiter und enger, 
je nad) der Breite der Lettern, machen und die eigentlichen Schriftformen, die Matrizen, ver- 
ändern kann. Die lettern beftehen aus einem Stüdchen Kupfer, in welchen mittels des vorher 
geichnittenen ftählernen und gehärteten Stempels (Patrize) die Form ber Letter vertieft abge- 
fchlagen ift, und welche dann juftirt wird, Diefe Matrize wird num zuerft in das Inftrument 
geſetzt und deffen einzelne Theile dann nad) der Schrifthöhe und der Breite des Buchftabens durd) 
Schrauben feftgeftellt. In die auf ſolche Weife nad) und nad) fitr jeden einzelnen Buchſtaben 
vorbereitete Form gießt nun der Arbeiter das gefchmolgene Schriftgut, eine Mifhung von 
Blei mit Antimon, welder oft aud) Zinn und Kupfer zugefegt wird, worauf er die Form öffnet, 
die Letter auswirft und das Inftrument dann wieder zum Guß fließt. Bon dem gegofjenen 
Buchſtaben wird nun der Anguß abgebrodyen, der an den Kanten vorftehende Grad auf einem 
Sandfteine abgefhliffen und eine ganze Reihe foldyer Buchftaben in dem Beftoßinftrumente 
genau abgeglichen, weldjes mittels eines ſehr genau ftelbaren Hobels geſchieht, ſodaß alle Bud)- 
ftaben genau gleiche Höhe erhalten. Dann werden fie vollends beſtoßen und in Padete zur Ab- 
lieferung gefegt. Die ganz großen Buchftaben, wie man fie zu Placaten und Anzeigen braucht, 
wurden ehemals in Sand, jpäter in Gips geformt und gegofjen. Pfnorr in Darnıftadt-hat dazu 
eigens conftruirte Fallwerke, fog. Elichirmafhinen, erfunden, wo das Metall in die Formen 
getrreben wird. Auch auf dem Wege der Galvanoplaftif laſſen ſich fehr gute Matrizen für die 
©. erzeugen, welche fehr fcharfe Lettern geben. Da das Gießen der einzelnen Lettern immer 
noch fehr zeitraubend war, kam man auf den Gedanken, Maſchinen zu bauen, welche diefe Arbeit 
fchneller und in derfelben Güte machen follten. Applegath in London und andere conftruirten 
dergleichen Mafchinen, die aber ſämmtlich ihrem Zwed nicht entfprachen. Endlich wurde in 
Amerika auf eine ſolche Maſchine ein Patent genommen, nad) welcher E. Hänel in Berlin Mas 
fhinen baute. Dies Modell war es, welches in der Mechaniſchen Werkjtätte von F. A. Brod- 
haus in Leipzig fo wefentlid umgewandelt und verbefjert wurbe, daf die jetzt vielfach ein= 
geführte ganz neue Schriftgießmafdine daraus entjtand, mittels deren ein gewöhnlicher 
Handarbeiter in der Stunde 1500— 2000 ganz fehlerfreie Buchftaben gießen kann. Die Let 
tern werben fehr fcharf und gewähren noch nebenbei den Bortheil, fowol fiir den Käufer als für 
bie, welche mit den gefesten Formen umgehen miüfjen, daß fie bedeutend leichter find, indem fich 
ſtets in ihnen ein hohler Raum bildet. Die Maſchine befteht zunächſt in einem Heinen Keſſel, 
der über einem Ofen fteht, und in welchem ſich eine fehr einfach conftruirte Fräftige Drudpumpe 
befindet, welche durch eine Kurbel an der Maſchine dergeſtalt in Betrieb gefegt wird, daß fie 
in gewijfen Zwifchenräumen einen Strahl des in dem Keſſel befindlichen gefchmolzenen Metalle 
ausjprigt. In dem Augenblide des Ausjprigens führt die Mafchine durch Umdrehung derfelben 
Kurbel das an einem Hebel befindliche Gieginftrument vor die Ausgußöffnung und driidt es 
dort fejt an. Die Zeit zwijchen zwei Ausfprigungen des Metalls wendet die Mafchine dazu 
an, das Inftrument von dem Keſſel zu entfernen, zu öffnen, den fertigen Buchftaben auszumwer- 
fen, das Inſtrument wieder zu ſchließen und gegen den Keſſel anzudrüden. Alle diefe Arbeiten 
werden durch Ye Bewegung einer einzigen Kurbel von einem gewöhnlichen Urbeiter verrichtet, 
der außerdem nur darauf zu jehen hat, daß die Ausgußöffuung und bie Form ſtets rein find, 
Fiir jeden Buchftaben wird das Iuftrument befonders vorgerichtet. Vgl. Henze, aHandbuch der 
©.» (Wein 1844); Bachmann, «Die ©.» (%pz. 1867). 

Schriftfäffigfeit (neulat. schriftsassiatus). Den Fürften, Grafen und Herren fowie den 
Stiftern und Städten, welche im Deutſchen Reiche unmittelbar unter dem Kaifer ftanden und neben 
dem Gerichtsſtande vor den höchften Zuftizftellen auch die Reichstagsfähigkeit befaßen, entfprachen 
aus den nur landſäſſigen Freien die Prälaten, die Mitglieder der Nitterfchaft und diejenigen 
Städte, welche zum Erſcheinen bei den Land- und Hoftagen des Territorialherrn von alter& her 

"berechtigt waren. Sie erhielten den Namen Schriftjaffen, weil ihnen das Einberufungs- 
ſchreiben zu den Landtagen (die Miffive) von dem Landesmarſchallamte unmittelbar zugefendet 
wurde, Weiterhin erlangten zwar auch noch andere große Grundbefiger die Yandtagsfähigeit, 
empfingen aber die Miſſive nur durch Vermittelung der Bogtgerichte, denen fie in ihren Rechts⸗ 
angelegenheiten untergeben blieben, und hießen deshalb Amtfafjen. Nachdem im Laufe der 
Zeit auch allen Höhern Hof- uud Staatsdienern der Gerichtsjtand vor dem Hof- oder Oberhof» 
gerichte oder dem Kegierungscollegium beftätigt worden war, bezeichnete die ©. nur das Brivi- 
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legium, gleich in der erſten Inſtanz vor den höchſten Gerichten des Landes Recht zu nehmen, 
und man unterſchied einen dinglichen und perſönlichen Schriftſaſſiat. Jener lam den Beſitzern 
ſchriftſäfſiger Gitter, dieſer ben im ſolcher Weiſe ausgezeichneten Stiftern und Städten ſowie 
den geſellſchaftlich höher ſtehenden Perſonen zu. Mit der neuern Juſtizorganiſation iſt das be- 
treffende, vielfach beſchwerliche Vorzugsrecht faſt allentgalben beſeitigt worden. 

Schröchh (Joh. Matthias), Kirchenhiſtoriler, geb. zu Wien 26. Juli 1733 von prot. Aeltern, 
erhielt feine Gymnafialbildung erft zu Presburg, feit 1750 zu llofter- Bergen bei Magdeburg 
und bezog dann 1752 die Univerfität zu Göttingen. Da fein Oheim, der bamalige Profefjor Bel 
zu Leipzig, ihn 1754 zum Mitarbeiter bei den von ihm herausgegebenen «Acta eruditorum» 
und den «Leipziger gelehrten Zeitungen» wählte, fo entſchied fi ©. für das alademiſche Leben 
und trat 1754 als afademifcher Docent zu Leipzig auf. Er erhielt 1762 eine außerord. Pro- 
feffur, nahm aber 1767 die Profeffur der Boefie zu Wittenberg an, der er jedoch nicht gewachjen 
war. Eifrig fuhr er dabei fort, ſich im Hiftor. Gebiete heimifch zu machen, und al® er 1775 die 
Brofeffur der Gefchichte erhalten Hatte, widmete er ſich ausjchliegend der Geſchichte. An feinen 
76. Geburtstage hatte er das Unglüd, in der Bibliothek von der Leiter zu fallen und ein Bein 
zu brechen. Infolge davon ftarb er 2. Aug. 1808. Fleiß im Sammeln und Forſchen, feines 
Gefühl für das Wahre, Treue und verftändige Anordnung bliden aus allen feinen hijtor. Werten. 
Seine Sprache ift nit erhaben, aber edel; fein Stil einfach, Mar, leicht und belebt. Dieſe Bor- 
züge verjchafften feinen Werken eine ungemeine Verbreitung, z. B. der «Weltgefchichte für Kin- 
der» (6 Bde., Lpz. 1779—84 u. öfter, mit 100 Kupfern); den hiſtor. Conipendien, darunter 
die «Historia religionis et ecclesiae christianae» (7. Aufl. von Marheinele, Berl. 1829); der 
in einzelnen Darftellungen vortrefflichen « Allgemeinen Biographie» (8 Bde., Berl. 1767—91) 
und den «Pebensbefchreibungen berühmter Männer» (2 Bde., Lpz. 1789— 91). Für Guthrie's 
und Gray's «Allgemeine Weltgefcjichte» bearbeitete ©. die ital., franz., nicderländ. und engl. 
Geſchichte (1770 — 76) mit einer Einficht und Sorgfalt, die diefen Ueberfegungen den Vorzug 
vor dem Originale verfchafft hat. Sein Hauptwerk ift jedoch die «Chriftl. Kirchengeſchichte⸗ 
(35 Bbe., Lpz. 1768 — 1803; Bd. 1—14; 2. Aufl. von Tzſchirner, 1772 — 1825), woran 
fic die «Sticchengefchichte feit der Reformation» (10 Bde., Lpz. 1804—12) jhließt, die vom 
neunten Bande an von Tzſchirner fortgefegt wurde. ©. hat in dieſem Werke in fehr umfafjen- 
der, ebenfo Iehrreicher wie anziehender Weife ein zufammenhängendes Gemälde der Menfchen 
und Begebenheiten gegeben, die feit 18 Yahrhunderten in der chriftl. Kirche Bedeutung erhielten. 
Eine ausführliche Beichreibung feines Lebens und Charakters von Tzſchirner enthält die «Fir 
chengeſchichte feit der Keformation» (Bd. 10). 

Schröder (Friedr. Ludw.), berühmter deutfcher Schaufpieler und Dramaturg, wurde 3. Nov. 
1744 zu Schwerin geboren. Nachdem ſich feine Mutter, nad) dem frühen Tode feines Baters, 
in Moslau 1749 mit Konr. Ernft Adermann (f. d.) wieder verheirathet hatte, durchzog er mit 
feinen Aeltern Kurland, Preußen und Polen und trat mehrfach, in Kinderrollen auf. Für feine 
Erziehung geſchah nidjts, und er war auf dem Wege, ein Taugenichts zu werden. Endlich lam 
er auf das Friedrichscollegium zu Königsberg, wo ihn die Ueltern, als fie ſich vor den anriiden- 
ben Ruſſen flüchteten, im ziemlich Hitlflofer Yage zuriüdließen. Sein Fleiß zog ihm zwar Yob, 
fein Muthwille aber die fchärfften Ziichtigungen zu, und als feine Neltern nichts mehr. von ſich 
hören ließen, wurde er aus der Anftalt entlaffen und wiirde umgelommen fein, hätte nicht ein 
armer Schufter, der das leerftchende Schaufpielhaus zu bewachen hatte, fich feiner erbarnıt. ©. 
half jetzt feinem Wohlthäter Schuhe fliden, Hungerte mit ihm, gewöhnte ſich aber aud den Brannt- 
wein an und würde vielleicht in Gemeinheit untergegangen fein, hätte nicht der zu jener Zeit be- 
rühmte Seiltänger Stuart fid) feiner angenommen und für feine geiftige Ausbildung Sorge ge— 
tragen. 1759 ließen ihn endlich feine Aeltern nach Deutfcland nachlommen, wo er Kaufmann 
werden follte. Da er aber wenig Luft hierzu zeigte, wurde er aufs neue feinen eltern, die ſich 
damals in der Schweiz aufhielten, nachgeſchickt, wo er fich in Solothurn als Schaufpieler und 
Tänzer ausbildete, feine erften dichterifchen Verſuche mit Ueberjegung eines franz. Quftfpiels 
machte, die Schweiz und die Rheingegenden durchzog und mehrere Jahre ein fehr wüſtes Leben 
führte, In Hamburg, wohin die Ackermann'ſche Geſellſchaft 1764 zurücgefehrt war, zeichnete 
fi) S. anfangs als Balletmeiſter und im Luftfpiel aus. Später ging er ind tragifche Fach über, 
und hier war es, wo er fid) den Ruhm des erſten Künftlers feiner Zeit erwarb. 1771 übernahm 
er nad) dem Tode feines Stiefvater® mit feiner Mutter gemeinfchaftlid) die Direction der Bühne. 
Auch trat er jetzt mit einem eigenen Luftjpiele, «Der Argliftige» auf, dem bald mehrere folgten, 
bie eine lange Reihe von Yahren Gliick machten. Seine Gattin, geborene Hart aus Petersburg, 
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welche er 1773 heirathete, bilbete fich gleichfalls als bedeutende Schaufpielerin aus. Was ©. 
als Borfteher der Bühne in Hamburg, die durch ihm ihren Auf und fefte Begründung erhielt, 
wirkte, gehört der Geſchichte des deutſchen Theaters an. Sein Streben nad Herftellung eines 
tüchtigen Repertoire. und Enfemble ber Darftellung, fein ftrenges Halten auf Sittlichkeit und 
Drdnung und vor allem fein eigenes Beifpiel hoben die Bühne zu einer damals feltenen Höhe. 
Durch die fleifigen und umſichtigen Bearbeitungen der Shaffpearefchen Trauerfpiele trug er 
zuerft mit dazır bei, diefen Dichter auch auf den deutfchen Bühnen heimifc zu machen. Seine 
glängendfte Periode begaun, als er 1780 mit feiner Gattin eine Kunftreife durch die Hauptftäbte 
Deutſchlands und nad) Paris machte. Im folgenden Jahre folgte er einem Rufe an das wiener 
Hofthenter. Bald aber fehute er ſich wieder nah Hamburg zurüd umb übernahm von neuem 
die Leitung des dortigen Theaters, die er bis 1798 führte, wo er fl) auf das von ihm erfaufte 
nahe Landgütchen Rellingen zurüdzog. Hier wirkte er theils ald dramatifcher Schriftfteller, 
theils als Borfteher der Freimaurerloge zu Hamburg. Zeitumftände, der Wunfc des Publitums 
und die Meberzeugung, daß das von ihm begründete Iuftitut dem Untergange nahe, bewogen ihn 
1811, die Verwaltung der Bühne nochmals zu übernehmen. Er erntete aber für feine Mühen 
feinen Dank von dem Publikum, für das er fi und fein Vermögen opferte. ©. ftarb 3. Sept. 
1816. Als dramatischer Schriftfteller hatte er mehr die Anforderungen der Bühne als die der 
Dichtkunſt im Auge; doch gehören feine beſſern Converfationsftüde als echte Charaftergemälde zu 
dem Öelungenften, was bie Deutjchen in diefer Gattung befigen. Er bildete mit befonnener Kraft 
und rubhigem Studium. Seine Geftalten waren aus dem Leben gegriffen, und in naturgemäßer 
Entwidelung foldjer Charaktere find ihm wenige deutfche dramatifche Dichter gleichgekommen. 
Dabei war feine Sprache, mit feltenen Ausnahmen, rein und edel, und durch alle feine Stüde 
weht, wie ausgelafjen fie zum Theil fein mögen, ein Geift der Sittlichkeit, wie ihn fein jüngerer 
Nebenbuhler Kotzebue, durch den er zuletzt faft in Vergeſſenheit gerieth, nie gelannt hat. ©. hatte 
ſich meift nad) den Engländern gebildet, und viele feiner Stüde find nur freie Bearbeitungen 
nach diejen. Alle im Drud erfchienenen und viele handjchriftlich vorhandenen gab Bülow unter 
dem Titel «S.’8 dramatifche Werke» mit einer Einleitung von Tieck (4 Bde., Berl. 1831) 
heraus. S.'s Witwe ftarb 25. Mai 1829. Bol. das treffliche biographifche Wert von F. L. 
W. Meyer, «Friedr. Ludwig S., ein Beitrag zur Kunde des Menfchen und Künftlers» (2 Bde, 
Hamb. 1810); Brunier, «Friedr. Ludwig ©., ein Künftler- und Lebensbild» (Lpz. 1864). 
Schröder (Sophie), eine der ausgezeichnetften deutfchen tragifchen Schaufpielerinnen, geb. 
29. Febr. 1781 in Paderborn, ift die Tochter des Schaufpielers Bürger, deffen Witwe ſich nadj- 
her mit dem rühmlich bekannten Schaufpieler Keilholz verheirathete. Als ihre Mutter 1793 bei 
der Tylli'ſchen Gefellfchaft in Petersburg engagirt worden, begann dort die damals 12jährige 
Sophie in der Dittersdorf’fchen Oper «Das rothe Käppdhen» als Tina ihre theatralifche Laufbahn. 
In Reval heivathete jie 1795 den Director der dortigen deutfchen Bühne, Stollmers (eigentlich 
Smets). Hier lernte fie auch Kogebue feinen, und auf feine Empfehlung erhielt fie eine Anftel« 
lung bei dem wiener Hoftheater. Sie jpielte damals nod) ausfchliegend naive Rollen und gefiel 
als Margarethe in den «Hageftolzen» und ald Öretchen in den «Verwandtfchaften». Schon nad) 
einem Jahre ging fie nach Breslau, wo fie vorzugäweife fiir die Oper engagirt wurbe und bes 
fonders als Hulda im «Donauweibchen» viel Glück machte. Ihre Ehe mit Stollmers warb hier 
getrennt, welcher die Bühne verließ und unter feinem wirklichen Familiennamen Smets als Hof- 
rath des vegierenden Reichsgrafen von Plettenberg» Ratibor wieder in die früher von ihm ver« 
lafjene juridijch-diplomatifche Laufbahn zurüdtrat. 1801 unter fehr vortheilhaften Bedingungen 
nad Hanıburg berufen, betrat hier Sophie die Bahn, auf weldyer fie bald ald ein Stern ** 
Größe glänzte: fie wechſelte das naive Rollenfach mit dem tragiſchen. 1804 heirathete fie den 
Tenoriſten Friedr. Schröder und lebte unter den günftigften Berhältniffen in Hamburg, bis fie 
1813 die Kriegsereiguiffe beftinunten, diefe Stadt heimlich zu verlaffen, da der Marſchall Da- 
vouft fie in das Yunere Frankreichs bringen laffen wollte, wegen der patriotifhen Geſinnung, 
welche fie bei Hamburgs Bejegung durch den General Tettenborn auf der Bühne hatte laut 
werden lajjen. Nachdem fie eine glänzende Kunftveife gemacht, fpielte fie anderthalb Yahre in 
Drag und folgte dann einem Rufe an das wiener Hoftheater, deſſen Zierde in hochtragifchen 
Rollen fie bis 1829 war. Hier jah fie aud) nad) 16jähriger Trennung ihren Sohn erfter Che, 
den jpäterhiu durch mehrere theol. und poetiſche Schriften befannt gewordenen fath. Geiftlichen und 
Kanoniker Wild. Sets (geb. 1796) wieder. Nachdem ihr zweiter Gatte Schröder 1818 geftorben, 
heirathete fie 1825 den talentvollen Schauſpieler Kunft, von dem fie fich aber bald wieder trennte. 
1829 ſchied fie vom wiener Hoftheater aus und machte bedeutende Kunftreifen, bis fie 1831 
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Mitglied des münchener Hoftheaters wurde. Bon hier folgte fie im Frühjahre 1836 abermals 
einem Rufe an das wiener Hoftheater. 1840 wurde fie in Wien penfionirt und lebte ſeitdem 
meift in Augsburg. Wiewol betagt, erfreute fich die Künftlerin doch immer noch einer feltenen 
Kraft und Friſche des Körpers und Geiftes, fodaß fie fogar zu den VBermählungsfeierlichkeiten 
des Raifers Franz Joſeph im Mai 1854 am wiener Hoftheater unter großem Beifall mitwirken 
fonnte. Ihre bedeutendften Rollen waren Phädra, Medea, Lady Macbeth, Merope, Sappho, 
Johanna von Montfaucon und Ifabella in der «Braut von Meffina». Sie befaf ein gewaltiges 
und doch wohlffingendes Drgan, ein wirkfames Auge und ein durch Hebung zu einem erftaunens- 
würdigen Grade von Sicherheit entwideltes Talent. 

Schröder-Debrieut (Wilhelmine), berühmte dramatifche Sängerin, die Tochter der do» 
rigen, wurde zu Hamburg 6. Dec. 1804 als die ältefte von vier Gejchwiftern geboren und von 
früher Jugend an durd ihre Mutter für die Kunft gebildet. Schon in ihrem fünften Jahre be» 
trat fie zu Hamburg die Bühne ald tanzende Amorine, und im zehnten wurde fie Mitglied des 
Hörfchelt’schen Kinderballets in Wien. Doc mit dem fich entfaltenden Geifte ftrebte die junge 
Künftlerin nach einem höhern Wirkungskreife und widmete fi dem Schaufpiele. Die erfte 
Rolle, in der fie im ihrem 15. 3. auf dem Burgtheater zu Wien auftrat, war die der Aricia 
in Racine's «Phädra». Ihr Talent war unverkennbar, und fchon ihre erften Leiftungen be» 
rechtigten zu großen Erwartungen. Ein Jahr fpäter, 1821, trat fie plöglich und unvermuthet 
als Pamina in der « Zauberflöte» auf und entwidelte ihre Gabe des Geſangs. Nachdem 
fie in der Rolle der Leonore im «Fidelios den Sieg über alle ihre Borgängerinnen davon⸗ 
getragen, ftieg ihr Ruf raſch immer höher, und fie begann num größere Reifen zu nnternehmen. 
Ihr Aufenthalt in Berlin 1823, wo fie großes Auffehen erregte, wurde für die Berhältniffe 
ihres Lebens bedeutend, indem fie ſich dafelbft mit Karl Devrient (f. d.) verheirathete. Mit 
ihrem Gatten gemeinfhaftlic; nahm fie ein Engagement bei dem Hoftheater in Dresden an; 
doch wurde die Ehe 1828 gelöft. Bon Dresden aus unternahm fie häufige Kunftreifen. In 
Berlin, wo fie 1828 wieder auftrat, zeigte ſich ihr Spontini fehr feindfelig; doch erntete fie 
in ihren legten Borftellungen, namentlich in der «Euryanthe», den raufchendften Beifall. Im 
9. 1830 ging fie zum erften mal nad) Paris, wo fie hoc) gefeiert wurde, und nach ber Rück⸗ 
fehr trat fie wieder in Berlin und andern großen Städten auf und erntete eine Reihe von 
Triumphen. Im nächften Yahre, wo fie bet der ital. Dper in Paris ſich auf ein Jahr enga- 
girte, machte fie jedoch im ganzen weniger Glüd. Mit defto größerm Enthufiasmus wurde fie 
1832 in London aufgenommen, wohin man fie aud) 1833 und 1837 wieder berief. Aud) 
unternahm fie 1835 eine Kunftreife auf längere Zeit nad) Rußland, Oeſterreich und durd) 
Deutſchland. Diefe Zeit ift ohne Zweifel als der Culminationspunft ihres Fünftlerifchen Wir 
tens zu betrachten. Ihre meifterhafteften Leiftungen waren Fidelio, Euryanthe, Donna Anna, 
die Veſtalin, Desdemona, Emmieline, Romeo, die Nachtwandlerin, Norma und Valentine. Es 
war ihre fchaffende Geniafität, weldye, durch tiefes und ernftes Studium unterftütst, ihre be= 
wunbdernswitrdigen Leiftungen erzeugte. Ihre Stimme war wohllautend und zugleich) ftarf und 
umfangreich, obwol fie des eigentlichen Metalls entbehrte. Zugleich entwidelte fie eine hin— 
reißende Intenfität des Ausbruds, die fie aud) einzig in ihrer Art zu nugen wußte. Unerreicht 
war fie in ihrem plaftifchen Spiel und im mimifchen Ausdrud. Mit einer wunderbaren Schärfe 
bes künftlerifchen Blids durchdrang fie jede Rolle und erfaßte den Moment, wo fie biefelbe auf 
den Gipfel der Wirkung heben konnte. Groß zeigte fie ſich auch in der künſtleriſchen Selbſt⸗ 
erfenntniß; fie wußte genau, was fie vermochte und wo ihre Mittel endeten. Die Rollen 
Adriano, Senta und Venus in den Opern Richard Wagner’s, der 1842 nad; Dresden fan, 
waren die legten, denen fie ihren jchöpferifchen Genius widmete. Am 1. Juni 1847 wurde auf 
ihren Wunfch ihr Contract mit der dresdener Theaterintendanz aufgehoben. Sie ging hierauf 
einen Ehebund ein, der fehr unglüdlich ausfiel und ſchon Ende 1848 unter Aufopferung ihres 
Bermögeng getrennt wurde, Inzwiſchen hatte fie eine Gaftfpielreife durch Deutjchland nach 
Kopenhagen, von da nad) Rußland unternommen, wo fie 29. Dec. 1847-in Riga als Romeo 
zum legten mal die Bühne betrat. Im Mai 1849 war fie Zeuge des Aufftandes in Dresden, 
der fie in die größte Aufregung verfegte. Sie wandte ſich iiber Berlin nad) Süddeutſchland, 
von da nach der Schweiz und brachte den Winter in Paris zu, wo fie Herrn von Bod, einen 
livldind. Edelmann Fennen lernte, dem fie, nachdem fie fic im März 1850 zu Gotha mit ihm 
vermählt, nad) Livland folgte. Wiewol in günftigen Verhältniffen, trieb fie ſchon im folgenden 
Jahre die Sehnſucht wieder nad) Deutjchland. Bei ihrer Ankunft in Dresden ſah fie fic in 
eine Unterfuchung wegen ihres Berhaltens beim Maiaufſtande verrwidelt, die zwar niedergefdjlugen 
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wurde, aber nachträglich ihre Berweifung aus Rußland zur Folge hatte. Erft einige Jahre 
fpäter durfte fie nach Livland zurücklehren. Misbehagen führte fie 1856 wieder nach Berlin, 
wo fie feitdem in Concerten und gefellfchaftlichen Kreifen als Iyrifche Sängerin auftrat. Der 
Beifall, den ihre Concertleiftungen 1858 in Dresden, Leipzig und anderwärts fanden, Tiefen 
jie fogar an die Ritdfehr zur Bühne denfen. Im Laufe bes 3. 1859 wurde fie jedoch von einer 
langwierigen Krankheit ergriffen, infolge deren fie 26. Jan. 1860 zu Gotha in den Armen ihrer 
Schweſter ftarb. Neben hoher Begabung, ſchöpferiſcher Kraft, durchdringendem Berftande befaß 
fie ein edles, warmes Herz, aber auch die Leidenfchaften einer mächtigen Natur, die fie zum 
ruhigen Lebensgenuß nie fommen ließen. Vgl. Claire von Glümer, «Erinnerungen an Wilhel- 
mine ©.» (Lpz. 1862); Wolzogen, «Wilhelmine ©.» (Lpz. 1863). 

Schrödter (Adolf), ausgezeichneter Maler im Humoriftifchen Genre, geb. zu Schwedt 
28. Juni 1805, der Sohn eines Malerd und Graveurs, lernte in Berlin fieben Jahre lang 
die Kupferftehfunft, bis er, mit feiner Befchäftigung unzufrieden, 1829 nad) Diffeldorf ging, 
wo er als Maler auftrat. Obſchon ald Maler dem Humor und der Komik zugewandt, fteht er 
doc) hoch iiber den Caricaturiften, indem feine Conceptionen nicht auf den Wit des Augenblids 
berechnet, fondern von objectiv gültigem Gehalt und in jeder Beziehung als Kunftwerke vollendet 
find. Im ernften Genre, in dem er ebenfalls einiges gemalt, ift er nicht frei von der Senti— 
mentalität der ditffeldorfer Schule. Das Komifche entjpringt bei ihm im echt poetifcher Weife 
aus dem Contraft von Handlung und Zweck, Charakter und Abficht, und feine Charakteriſtik 
ift bis aufs feinfte ftudirt, die malerische Ausführung lebendig und forgfältig. Schon feine 
Weinprobe (1832) und das ſchöne fröhliche Bild, welches er: Aheinifches Wirthshausleben bes 
nannte, verfhaffte ihm Ruf. Am vollfonmenften aber entwidelte fi) fein Humor in den ver» 
ſchiedenen Scenen zu Don Quixote, den Falftaffiaden, Eulenfpiegel und Münchhauſen, weldye 
er bald in Del, bald mit der Radirnadel, bald fitr den Holzfchnitt ausführte. Eine andere Rich— 
tung des Künſtlers geht auf die Arabesfe und den Fries. In Düfjeldorf gewann S. mit der Conı- 
pofition eine® Friefes als Zimmerverzierung den vom Rheiniſchen Kunftverein ausgeſetzten Preis. 
Kirchweihfeftgruppen bilden den Inhalt diejer Arbeit, welche er nachher in Farben auf vergoldete 
Zintplatten ausgeführt hat. 1847 malte er feinen «Auerbach's Keller», eins feiner bedeutend» 
ften Delbilder (geftochen von Lüderitz). In Frankfurt, wohin er ſich feit 1848 wandte, malte 
er den Zug des Königs Rheinwein, ebenfalld als Fries, ein Stüd voll Laune und Luft (1867 
in Farbendrud in Miinchen bei Albert erfchienen). Seinen Sinn für Ornamentik bethätigte er 
auch durd; ein Muſterbuch für Schnurftiderei, welches häufig benugt wird. Als Schriftfteller 
ift S. mit einem Heft über «Das Zeichnen als äfthetifches Bildungsmittel, vorzugsweije für 
die Erziehung des weiblichen Geſchlechts⸗ aufgetreten. 1852 entftanden vier zufammenhängenbde 
Agquarellbilder, welche den Rheinwein, den Maitranf, den Punfc und den Champagner illuftri= 
ven. 1854 kehrte ©. wieder nad; Düffeldorf zuriid, wo er unter anderm die Jahreszeiten in 
vier höchſt gelungenen Aquarellen (in der Galerie zu Karlsruhe) darftellte und in Del den Falls 
ftaff: «So lag id), fo führte ich meine Klinge», malte, Seit 1859 wirft er ald Profeffor des 
Freihandzeichnens an der Polytechniſchen Schule zu Karleruhe. Als Proben feiner Fünftlerifchen 
Thätigkeit aus jüngfter Zeit find zu nennen: die Illuſtrationen zu Uhland's Werken, zwei 
Mönche im Klofterfeller (1863), Hans Sachs, und Fallftaff mit feinem Pagen (1867). Als 
einer der trefflichften Nadirer hat ©. eine große Anzahl feiner Compofitionen, namentlich Ara» 
besfenbilder, ſelbſt auf die Kupferpkatte übertragen, worunter ſich «Der Geift der Flajche» den 
größten Beifall erworben hat. Sein Monogramm ift ein Pfropfenzieher. Seit 1835 ift ©. 
Mitglied der Afademie zu Berlin. 

Schröpfen (scarificatio) nennt man eine wundärztliche Operation, wobei eine Anzahl Heiner 
Einfchnitte im die Haut gemadjt und aus diefen das Blut mitteld Sauginftrumenten heraus: 
gezogen wird. Zur Hervorbringung jener Einfchnittchen wendet man gewöhnlich den Schnepper 
(f. d.), and) Scarificator genannt, an, von dem es mehrere Arten gibt. Zum Ausfaugen dienten 
früher die Schröpftöpfe (cucurbitulae), gewöhnlich Heine Gloden aus Glas. Man hielt 
diejelben über eine Flamme, um darin durch die Hitze die Luft zu verbünnen, und ftülpte fie dann 
rafd) auf die Haut, wo fie ſich beim Erkalten durd) den Drud der äußern Atmofphäre feit an— 
faugten, die Haut in die Höhe zogen und Flüſſigkeiten aus derfelben zum Heraustreten brachten. 
Statt diefer ganz aus Glas verfertigten Schröpflöpfe wendet man jest Glasringe an, welche 
auf der einen Seite mit einer diden Kautfchufgaut verfchloffen find. Beim Auffegen des Nings 
drückt man den Kautſchuk mit dem Finger ein und läßt diefen dann los, wenn der Ring gut figt. 
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Der Kautſchuk ſpannt ſich wieder aus und verdünnt jo die Luft in der Heinen von ihm gebilde- 
ten Höhle. Achnlicher Inftrumente bedient man fid) auch zum Abnehmen der Milch bei Frauen. 
Das ©. gehört zu den mehr beim Volle als bei den Aerzten beliebt gebliebenen Blutentziehungs⸗ 
mitteln, und zwar zu den örtlichen. Es erjetst die Blutegel in vielen’ Fällen, nur nicht da, wo 
das ©. zu ſchmerzhaft ift (wie auf dem Bauche bei Bauchfellentziindung) und an unzugänglicern 
Stellen. Es dient theils bei Hautleiden, um in der Haut ftodendes Blut zu entleeren, theils bei 
Krankheiten innerer Organe (Bruft- und Bruftfellentzündung, Bauchfellentzündung) als ab- 
feitende Blutentziehung. Oft wirft e8 vielleicht nur durch die damit verbundene Reizung und 
Blutanhäufung in der Haut und Entfernung des Bluts in den darunterliegenden Organen (3. B. 
beim Auge). Daher gibt es Fälle, wo man mit Nuten ohne Blutentziehung, alfo ohne vor⸗ 
herige Einfchnitte ſchröpft: die fog. trodenen Schröpftöpfe, wie fie im Gegenſatze zu den blu- 
tigen genannt werden. 

Schrot, auch Hagel oder Schießhagel, nennt man das in Kleine fugelige Körner ge» 
formte Blei, welches, aus Schrotflinten gefhoflen, zur Jagd auf Meines Wild dient und das 
Erzeugniß der Schrotgießerei ift. Die feinften Sorten des jog. Bogeldunftes haben */;,, bis 
1/0 Zoll im Durchmefier; das gröbfte S. mißt nicht viel weniger als Y/, Zoll. Das Schrot⸗ 
gießen beruft auf einer Umwandlung des geſchmolzenen Bleis in Tropfen, welchen man Ge— 
legenheit gibt, zu erftarren, bevor fie mit einem harten Körper in Berührung kommen. Jede 
Flüffigfeit nimmt, wenn fie tropfenweife frei fällt, vermöge der Anziehung ihrer Theilchen zu« 
einander die fphärifche Form an, und auf diefe Eigenfchaft ift die Fabrikation der S. begründet. 
Dan fchmelzt das Blei, welchen man, um es tropfbarer zu machen, auf 6—7 Etr. reines Blei 
2, —3 Pfd. weißen Arfenik oder rothes Schwefelarfenik zufegt, in einem Keffel und gießt 
daſſelbe Löffelweife in ein Sieb, weldes nad) der Größe der zu gießenden S. kreisruude Löcher 
hat. Da aber bei diefen Verfahren das Blei ſtromweiſe durch die Deffnung fließen würde, 
bededt man den Boden mit Bleifchaum oder Bleiaſche, welche dann das gefchmolzene Blei nur 
tropfenweiſe durchdringen läßt. Das Sieb wird, um das Anhängen zu verhindern, mit Lehm—- 
waſſer beftrichen. Das durchtröpfelnde Blei nimmt nun die Kugelgeftalt an und erftarrt, indem 
es in einen untergefegten Bottich mit Waffer fält. Dies ift die ältere Fabrilationsweiſe, welche 
aber viel Ausſchuß liefert, da die Tropfen während ihres kurzen Verweilens iin ber Luft nicht 
Zeit Haben, fid) volfommen rund zu bilden, oder noch flüffig ins Waffer kommen und dabei eine 
unregelmäßige Geftalt annehmen. Nad) der neuern Art werden bie fog. Patentſchrote da— 
durch erzeugt, daß man den Schmelzapparat auf der Höhe eines eigens dazu erbauten Thurms 
ober iiber einem abgelegten Bergwerksfchacht anbriugt und die Tropfen von diefer Höhe, welche 
120 F. und darüber betragen muß, hinabfallen läßt, wodurch fie, da man im Thurme einen 
beftändigen Zugwind unterhält, ſchon unterwegs ganz erftarren. Unten fallen fie in einen Bot» 
tich mit Waffer, auf welchem eine mehrere Zoll dide Schicht von Del oder geſchmolzenen Talg 
fteht. Die fo gegoffenen S. werden durch ein eigenthilmliches Verfahren von den unvollfomme« 
nen und unrunden Körnern befreit und die vollfommen runden in Sortirfieben nad) der Größe 
voneinander geſchieden. Die verfchiedenen Größen bezeichnet man durch Nununern, welche von 
00, 0, 1—12 oder 16 gehen, ſodaß die höchften Nummern die feinften ©. bezeichnen. Um 
die fertigen S. vor dem Orydiren zu ſchiltzen, werden fie mit etwas Reißblei in eine Toune ge— 
than, welche man ſchnell um ihre Achje dreht, wodurch die ©. nicht allein polirt, ſondern aud) 
mit einer dünnen Schicht Reißblei überzogen werden. 

Sat und Korn, ſ. Münze und Miünzwefen. 

Schröter (oh. Hieronymus), ein berühmter Aftronom, geb. 30. Aug. 1745 zu Erfurt, 
ftudirte die Nechte in Göttingen, wo ihn Käftner der Mathematif, insbefondere der Ajtronomie 
zuführte, die er für fein ganzes Leben zum Lieblingsftudiun erwählte und mit großem Eifer und 
vieler Liebe trieb. Er wurde 1778 in der hannov. Regierung angeftellt und ftarb als Yuftizrath 
und Oberamtmann zu Lilienthal, einen Dorfe im Herzogthume Bremen, 29. Aug. 1816. ©. 
machte wichtige Beobachtungen und Entdedungen in allen Regionen des Himmels, hauptſächlich 
in Bezug auf den Mond, von dem er einen jehr genauen Atlas lieferte. Im Lilienthal hatte er 
fic eine Sternwarte errichtet und diefelbe nad) und nad) mit den beften Inftrumenten ausges 
ftattet. Sein 13füßiges Teleffop erflärte Yalande für das befte unter allen damals vorhandenen. 
Später verfertigte er mit unfaglicher Mühe und vielen Koften noch mehrere größere Juſtru- 
mente, unter denen ein 26füßiges Teleflop von ganz auferordentlicdher Wirkung war. Als feine 
Hauptwerfe find zu nennen: «Beiträge zu den neueften aftron. Entdeckungen » (Berl. 1788); 
«Selenotopographifche Fragmente» (2 Bde., Lilienth. 1791 und Gött. 1802); «Uphrodito« 
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graphifche Fragmente zur genauern Kenntniß der Venus» (Gött. 1796); aNguere Beiträge zur 
Erweiterung der Sternfunfto (Gött. 1798) und «Neuefte Beiträge zur Erweiterung der Stern« 
funft» (Gött. 1800); «Rronographifche Fragmente zur Kenntniß des Saturn » (Gött. 1808) 
und «Hermographifche Fragmente zur Kenntniß des Mercur» (Gött. 1816). 

Schub nennt man eine polizeiliche Maßregel, um ſich fremder Bettler, Landſtreicher u. f. w. 
zu entlebigen. Diefe Mafregel befteht darin, daß man jene Individuen aufgreift und durch poli= 
zeiliche Hüffsbeamte von Ort zu Ort und von Sand zu Fand bis zu ihrem Heimatsorte zuriid- 
Schaffen, gleichſam weiterfchieben läßt, weil nad) den allgemeinen Nechtsgrundfägen ber Heimats« 
ort zumächft die Berpflichtung hat, denjenigen, der ſich nicht felbft ernähren kann oder ſich nicht 
auf eine ehrliche Weife ernähren will, im erften Falle zu unterftügen, im legtern aber durch 
Zwang dazu anzuhalten. 

Schubart (Chriſtian Friedr. Daniel), deutfcher Dichter, geb. zu Dberfontheim in ber 
ſchwäb. Grafſchaft era. 26. März 1739, dichtete fhon auf dem Lyceum zu Nördlingen, 
das er feit 1753 befuchte, Lieder im Bollstone, die er auch componirte. 1756 kam er auf die 
Schule nad) Nürnberg und 1758 auf die Univerfität zu Erlangen, wo er Theologie ftudirte. 
Ein zügelloſes Leben ftürzte ihn in Schulden, und mit zerrütteter Gefundheit wandte er fid) nad) 
Haufe. Nachdem er kurze Zeit Hauslehrer gewefen, fuchte er in Aalen, wo fein Vater Diakonus 
war, und in der Gegend umher fein Brot durch Predigen für dortige Geiftliche zu verdienen. 
Nachher wurde er Präceptor in Geißlingen und verband. fi) 1764 mit einer Frau, die fich 
ganz in feine wunderlichen Launen zu fchiden wußte und den großen Kummer, den er ihr fo 
häufig machte, fanft und geduldig ertrug. Für Muſilk Hochbegabt und diefer Kunft ſtets zuge- 
wandt, wurde er 1768 Mufifdirector und Organift in Ludwigsburg, überließ fid) aber immer 
grögern Ausſchweifungen, weshalb er eine Zeit lang ins Gefängniß kam. Wegen eines fatiri- 
chen Liedes auf einen Höfling und wegen einer Parodie der Litanei wurde er endlich feines 
Amtes für verluftig erflärt und des Landes vertiefen. Er begab fid) zunächſt nad) Heilbronn, 
dann nad) Heidelberg, endlic) nad; Manheim, wo er Gelegenheit fand, fich vor dem Kurfürften 
hören zu laffen. Sein Spiel gefiel dem Kurfürften, und ſchon wollte diefer ihn anftellen, als 
S. durd) eine unvorfichtige Aeußerung ſich den Unwillen defjelben zuzog. Nachher wurde er mit 
dem bair. Gefandten, Baron Leiden, befannt, der ihm rieth, Fatholifch zu werden. Doch noch 
ehe er diefen Rath ausführen konnte, mußte er auch München verlaffen. Nun ging ev nad) 
Augsburg, wo er feine «Deutjche Chronit» (1774—77) ſchrieb. Er gab Unterricht in der 
Mufit und in den Wiffenfchaften, ſchrieb und dichtete, hielt Pefeconcerte, in denen er die neueſten 
Stücke der deutſchen Dichter mit dem größten Beifall declamirte, und fand reichlichen Gewinn. 
Durch Unbefonnenheiten und Ausſchweifungen machte er ſich jedoch viele Feinde, befonders unter 
der Geiftlichkeit, die er angriff und verfpottete. Plötzlich wurde er auf Befehl des fath. Bürger— 
meifter8 verhaftet und genöthigt, die Stadt zu verlafjen. Er ging nad) Ulm, ſetzte dort feine 
«Chronifo fort, zog fic aber auch hier ebenfo viel Feinde als Freunde zu. Die Meldung in 
feiner «Chronik», daß die Kaiſerin Maria Therefia vom Schlage gerührt worden, veranlaßte 
einen neuen DBerhaftsbefehl gegen ihn. Auf eine verrätherifche Veit ins Wiürteinbergijche ge⸗ 
lodt, wurde er zu Blaubeuren 22. Jan. 1777 auf landesherrl. Befehl verhaftet und auf die 
Beftung Hohenasperg gebracht. Der Feftungscommandant Rieger theilte ihm Bücher myſtiſchen 
und theojophifchen Inhalts mit, und der durch Ausichweifungen entnervte, von Leiden nieder— 
gedrücte, zur Hypochondrie geneigte und mit einer glühenden Phantafie begabte S. wurde für 
das Diyftische geftimmt. Zwar erleichterte man 1778 feine Gefangenſchaft etwas; allein erft 
nachdem er zehn Yahre ohne Verhör im Kerker geſeſſen, kam er auf die Fürbitte des Königs von 
Preußen 1787 wieder auf freien Fuß und wurde zum Director der herzogl. Hofmufif und des 
Theaters zu Stuttgart ernannt. Noch im Gefängniß hatte er feine «ſämmtlichen Gedid)te» 
(2 Bde., Stuttg. 1785 — 86; neuefte Ausg. Stuttg. 1842) herausgegeben. In Stuttgart 
fetste er feine «Deutfche Chronik» unter dem Titel «VBaterlandschronif» fort; auch gab er hier 
feine muſikaliſchen Arbeiten und feine Lebensbefchreibung (2 Bde., Stuttg. 1791— 93) heraus. 
Doch noch vor Beendigung der letztern ftarb er 10. Det. 1791. Seine Gedidhte fönnen durdj- 
aus nicht als claffijc; gelten, da in den meiften viel Hormlofes, Schwülſtiges, ſelbſt Hohes vor- 
fommt; einzelne treffen den Boltston in hohem Grade. Einige feiner religiöſen Gedichte und 
die erhabenen Dichtungen «Die Fürftengrufto und «Hymnus auf Friedrich d. Gr.» verdienen 
große Anerkennung. Weit mehr hat S. durch die Anregungen, die von ihm ausgingen, gewirkt. 
Schiffer fuchte ihn auf dem Hohenasperg auf, und feine früheften Gedichte erinnern vielfach au 
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S. Aehnliche Anregungen, mitunter auch Aufregungen, gingen von feiner «Deutfchen Chronik» 
aus, einem Bolfsblatte, welches durch ftets gleichmäßigen Humor und reiche Abwechfelung ebenfo 
anzog, als ed durch Einfachheit der Darftellung und er Freimüthigfeit tief in das 
Bolt eingriff und ©. den Beinamen des Patrioten verfchaffte. Seine « Geſammelten Schriften 
und Schidfale» erfchienen in acht Bänden (Stuttg. 1839— 40). Bgl. Strauß, «S.'s Leben 
in feinen Briefen» (2 Bde, Berl. 1849). — Sein Sohn, Ludwig ©., geb. zu Geißlingen 
1766, war eine Zeit lang preuß. Pegationsfecretär und ftarb 1811. Er überfegte Thonfon’s 
«Jahreszeiten» (Berl. 1789; 3. Aufl. 1805) und bearbeitete nach Shalſpeare das Trauerjpiel 
«Dihello» (Lpz. 1802) und nad) Macpherfon «Dffian’s Gedichte» (2 Bde., Wien 1808). 
Auch fchrieb er ein Buch über feines Vaters «Charakter» (Erlang. 1798) und gab defjen «Ideen 
zur Aeſthetik der Tonkunft» (Wien 1806) heraus, wie auch deſſen aBermifchte Schriften» (2 Bde, 
Zitr. 1812), die, wenn auch fragmentarifch, voll genialer Anfichten und Urtheile find. 

Schubart (Joh. Ehriftian), Edler von Kleefeld, ein um die Verbefierung ber Land- 
wirthfchaft ſehr verdienter Mann, geb. zu Zeit 24. Febr. 1734, war erft Leinweber, trat aber 
1748 als Copift in die Dienfte des zeiger Amtmanns, dann 1750 in gleicher Eigenſchaft in 
die Dienfte des Yuftizamts Lauchſtädt. Endlich wendete er ſich 1751 nad) Leipzig, wo er 
fümmerlich von Abjdjreiben lebte. 1752 kam er zu einem Nechtögelehrten nad) Hirfchberg, 
und 1753 nahm er eine Eopiftenftelle bei dem Neichshofrathsagenten Fisher in Wien an. Seine 
Schöne Handſchrift zog die Aufmerffamfeit der Kaiferin auf fi), und man riet ihm, fich um 
eine fefte Stelle zu bewerben, wozu es jedoch nöthig, zur fath. Kirche überzutreten. ©. wider 
ftand diefer Berfuchung, trat 1756 in die Dienfte des ſächſ. Gefandten von Flemming, kehrte 
aber noch in demfelben Jahre zu feinem frühern Principal nad) Hirfchberg zurüd. 1759 ver- 
ließ er Hirfchberg wieder und trat als Secretär in die Dienfte des Generallieutenants von 
Thadden, fpäter in gleicher Eigenfchaft in die Dienfte des Generals Werner. Mit diefem wohnte 
er einem Theil des Siebenjährigen Kriegs bei. Nachdem Werner in Oefangenfchaft gerathen, 
wendete ſich S. nad) Berlin und wurde hier bei der engl. Hülfsarmee als Kriegs- und Marjdj- 
commiffar angeftellt. 1762 trat er in den Freimaurerbund, für welchen er bis 1767 England, 
Rußland, Schweden, Dänemark, Holland, die Schweiz, Italien und Deutfchland bereifte. Eine 
Zeit lang hielt er fic) an den Höfen zu Mainz, Darmftadt, Ansbad) und Schwedt auf, wendete 
ſich aber 1768 wieder nad) Leipzig. 1769 verheirathete er ſich mit der Tochter des Kaufmanns 
Mittler, kaufte das Rittergut Würchwitz bei Zeig und 1774 noch die beiden Güter Pobles und 
Kreifcha. Hier führte er den Klee», Krapp- und Tabadsbau und das Gipfen ein. Auch be— 
ſchäftigte er fic) viel mit den Gebrechen der Pandwirthfchaft, namentlich mit dem Schaden ber 
Drache und Trift. Seinen literarifchen Huf begründete er durch eine von der Afademie der 
Wiſſenſchaften zu Berlin gefrönte Preisfchrift über den Futterfräuterbau, welche er unter den 
Titel «Zuruf an alle Bauern, welde Futtermangel leiden» unentgeltlich vertheilte. Seine 
«Oelonomiſch⸗ lameraliſtiſchen Schriften» ſammelte er in fechs Bänden (Lpz. 1783 — 84), denen 
ſich fein «Defonomifcher Briefwechfel» (4 Hefte, Lpz. 1786) anſchloß. Befonders fchnell fanden 
die Lehren in Defterreich Verbreitung und Anklang. Auch in dem Koburgifchen und Anhaltis 
hen machte man nicht unbebeutenden Aufwand, um S.’8 Lehren praktiich und fruchtbar zu 
machen. 1784 wurde er unter Beilegung des Namens «Edler von Kleefeld» vom Kaiſer in den 
Adelftand erhoben. In demfelben Yahre erhielt er vom dem Herzog von Sadjfen-Koburg den 
Titel eines Geheimraths. Dabei aber fehlte es ihm nicht an heftigen und bittern Gegnern, 
namentlich unter dem Stande der Rittergutsbefiger, die e8 ©. nicht vergefien konnten, daß er 
fortwährend auf Abftellung des Triftzwangs und auf Gewährung allgemeiner Menfchenrechte 
binarbeitete. Dieſes verleidete ihm den Aufenthalt in Sachſen fo, da er bereit entfchloffen 
war, dem Antrag Kaifer Joſeph's nad) Defterreich zu folgen, als Ritdfichten auf feine Gefund- 
heit ihm veranlaßten, davon abzuftehen. Er ftarb 23. April 1787. Bol. «Joh. Chriftian S., 
Edler von Kleefeld», eine gekrönte Preisfchrift (2. Aufl., Dresd. 1846). 

Schubert (Franz Peter), einer der begabteften deutſchen Tonſetzer, befonders berühmt als 
Liedercomponift, geb. zu Wien 31. Jan. 1791 als der Sohn eines Schulfehrers, erhielt im Alter 
von fieben Yahren den erften Mufikunterricht durch den Chorvegent Michael Holzer und wurde 
1808 wegen feiner ausgezeichnet ſchönen Stimme in die Zahl der Hoffapellfuaben aufgenommen. 
Während feines fünfjährigen Aufenthalts im Laiferl. Convicte erlernte er das Klavierfpiel und 
die Bogeninftrumente mit jo fchnellem Erfolg, daß er in furzer Zeit die Orchefterübungen an 
ber erften Bioline leiten konnte. Im Generalbaß war der Hoforganift Ruziczka, in der Come 
pofition Salieri fein Lehrer und Führer, Ende Oct. 1813 verließ er die Anftalt, lebte theils 
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im älterlichen Haufe ald Schulgehiilfe des Vaters, theils fir fich, gab Unterrichtsftunden, weihte 
aber vorzugsweiſe feine Muße dem Selbftfchaffen, wozu ihn fein Genius drängte und wobei ihn 
eine unglaubliche Feichtigkeit der Production noch unterftügte. Bis ins 9. 1817, wo er das 
Schulgehülfenamt verließ, lieferte er bereits eine große Anzahl von Compoſitionen verfchiedenfter 
Art, Meffen und andere Kirchenſachen, fechs Opern und Singfpiele (darunter «Des Teufels 
Luftfchloßs, «Der vierjährige Poften», «Claudine von VBillabellan, «Die beiden Freunde von 
Salamanca»), Symphonien und andere Inftrumentalftücde und viele Lieder. Diefe Broduc« 
tionen laffen -gewahren, baß ©. im ganzen das Stadium der Verfuche ſchon Hinter ſich hatte. 
Unter ben Liedern befinden fic) fogar folche, die zu feinem fpätern Ruhme viel beigetragen haben, 
3. B. der «Erlfönig» und der «Wanderer» (beide 1816). Einen Theil des 9. 1818 brachte 
©. ald Mufifiehrer des Grafen Efterhazy auf deffen Landgute Zelesz in Ungarn zu, und in den 
Sonmer 1819 fällt ein Aufenthalt in Oberöfterreih. Aus der Zahl von Compofitionen aus 
biefen beiden Yahren find Hervorzuheben: das Lied «Die Forelle», die vierhändigen Variationen 
Op. 10 und das fog. Forellen-Duintett. Auch fhrieb er 1819 fchon feine fechste Symphonie 
(in C, nicht veröffentlicht). Im Juni 1820 trat ©. zuerft vor das große Publitum Wiens 
mit der einactigen Poſſe «Die Zwillinge» (im Kärntnerthor« Theater) und im Aug. mit der 
Mufil zu dem Spectafel- und Ausftattungsftüd «Die Zauberharfeo (im Theater an der Wien), 
die beide feinen nachhaltigen Erfolg hatten. Außerdem fallen unter anderm ins J. 1820 das 
Dratorium «Lazarus», der achtftimmige Männerchor mit Orchefter «Geſang der Geifter über 
den Waffern», der 23. Pfalın für vier Frauenftimmen, die Klavierphantafie Op. 15. Die Jahre 
1821 und 1822, wo zuerft einige feiner Sachen («Erlfönig» und « Gretchen am Spinnrad») 
im Drud erſchienen, brachten die Oper «Alfonfo und Eftrella» (1854 in Weimar aufgeführt) 
und eins von S.’8 bebeutendften Kirchentonwerfen, die Meffe in As. Die berühmten «Miüller- 
lieder» entftanden 1823, welches Jahr auch durch bie Mufif zum Drama «Rofamunde», die 
große Oper afsierrabras» (nicht aufgeführt) und die Operette «Der häusliche Krieg oder die 
Verſchworenens (erft in neuefter Zeit aufgeführt) bezeichnet ift. Einen Theil des J. 1824 ver- 
lebte S. wieder auf dem Efterhazy’jchen Gute Zelesz, und die Sommermonate von 1825 waren 
einen Aufenthalt in Dberöfterreic, gewidmet. Aus der mafjenhaften Production diefer Fahre 
find insbefondere hervorzuheben: das Inftrumentaloctett Op. 166, das Klavierduo Op. 140, die 
Lieder aus W. Scott’8 aFräulein vom See», und die Märfche Op. 55 und Op. 66. 1826 
bewarb ſich S. vergebens um die Stellen eines kaiſerl. Bice-Hoflapellmeifters und eines Kapell- 
meifters am Kärntnerthor- Theater. Den Compofitionen diefes Jahres gehörten unter andern an 
das große D-moll-Streidyquartett, der erfte Theil der Liederfammlung «Winterreifen, die «Nacht= 
helle» (für Männerchor), das Rondo brillant Op. 70 für Klavier und Violine, das Klaviertrio 
in B. In das Yahr 1827 fallen von bedeutendern Sachen: das Klaviertrio in Es, der zweite 
Theil der «Winterreife», der Chor aNachtgeſang im Walde», die Klavierimpromptus Op. 142. 
In feinem legten, bereits durch Kränflichkeit getrübten Lebensjahre, 1828, lieferte er unter 
andern Compofitionen noch fein bedeutendftes Inftrunmentalwerk, die große C-dur-Symphonie 
(Nr. 7), das Streichquartett in C, die Meffe in Es und die Liederſammlung «Schwanengefaug». 
©. ftarb zu Wien 19. Nov. 1828. 

©. verfuchte fich in allen Gattungen, ſodaß das, was er im Laufe feines furzen Lebens ſowol 
en als qualitativ geleiftet hat, außerordentlich ift. Seine Opern, Eymphonien, Chöre, 

verturen, Cantaten, Palmen, Mefjen, Offertorien, Stabat mater, Halleluja, Sonaten, 
Trios, Variationen, Phantafien, Rondos, Tänze, Märfche, Bocal- und Streicdyquartetten u. |. w. 
find die Zeugen feiner Erfindungsfraft und feines Fleißes. Doch erft in neuerer Zeit gelang es 
tiefen Kennern für das Berftändniß deffen, was ©. genial gefchaffen, der Mufikwelt den Blick 
zu öffnen, und erft feitdem gehört ©. unter die anerkannten Meifter der Tonkunft. Was er ind« 
befondere im Fache der Ballade und des Liedes, überhaupt in Geſängen mit Pianofortebegleitung 
geleiftet hat, ift überall anerkannt. In feiner C-dur» Symphonie aber und in den Werken file 
Streihinftrumente und für Pianoforte hat ©. das Ideal Beethoven’s ergriffen und im Geifte 
deſſelben fortentwidelt. Originalität, tiefes poetifches Gemüth, überrafchende Wahrheit des Aus: 
druds, einfach reizende Melodien und Fülle der Phantafie find die Elemente feiner Individua— 
lität. Nur an Tiefe und alles beherrfchendem Kunftverftand fteht er feinem erhabenen Borbilde 
nad. Die Zahl feiner Compofitionen beträgt ziemlich 1000, darunter gegen 600 Lieder. Vieles 
gelangte erft lange nad) feinem Tode zur Veröffentlichung. Vgl. Kreißle von Hellborn, aFranz 
©.» (Wien 1864); Gumprecht in «Unfere Zeit» (Jahrg. 1867, Bd. 2). 

Schubert (Friedr. Wilgelm), verdienter deutjcher Statiftifer und Gefchichtfchreiber, geb. 
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20. Mai 1799 zu Königsberg, bezog 1815 bie Univerfität Königsberg, um ſich hiſtor. Studien 
zu widmen, ſchloß ſich aber noch vor Beginn des Curſus den freiwilligen Jagern an, mit denen 
er nad) Paris ging. Nach der Rückehr nad) Königsberg fegte er 1816 feine Stubien fort und 
habilitirte fi) 1820, worauf er 1823 eine auferorb. Brofeffur und 1826 die ord. Profeffur 
der Gefchichte, Geographie und Staatöfunde erhielt. 1844 wurde er zum Geheimrath ernannt. 
In der erften Zeit feiner afademifchen Wirffamfeit hatte ©., außer einigen auf die Geſchichte 
Preußens bezüglichen Arbeiten, die ſchätzbare Schrift «De Romanorum aedilibus» (Königsb. 
1828) veröffentlicht. Sein Hauptbeftreben aber war auf die Darftellung ber Geſchichte bes 
Haufes Hohenzollern und des preuß. Staats und eime allgemeine Entwidelung der Statiftil ber 
europ. Staaten gerichtet. Namentlich für den letztern Zwed unternahm er 1828, 1833 und 
1846 Reifen dur Süddeutſchland, Norditalien, Frankreich, die Niederlande und den öfterr. 
Staat, auf denen er die trefflichften Materialien fammelte und viele Verbindungen anfniipfte. 
Als Vorläufer feines Werts über Preußen find einige Abhandlungen zu betradhten, bie er als 
Mitglied der Königlichen deutfchen Geſellſchaft zu Königsberg, deren Director er feit 1825 ift, 
vorgetragen und theils beſonders (5. B. «Preußens erftes polit. Auftreten unter dem Großen 
Kurfürftens, Königeb. 1823; «Das Krönungsfeft der preuß. Monardjier, Königeb. 1832), 
theils in dem dom ihm herausgegebenen a Hiſtor. und literariſchen Abhandlungen der Königlichen 
deutſchen Gefellfchaft» (4 Bde., Königsb. 1830 — 37) veröffentlicht hat; ferner die a Beiträge 
zur Gefchichte des Deutſchen Ordens» (Heft 1, Königeb. 1831) und ein Gemälde von Dft- 
und Weftpreufen fir den berliner «Hiftor.-genealog. Kalender» (1834— 36). Ss Haupt- 
wert jedod) bildet das « Handbud) der allgemeinen Staatskunde von Europa» (Bd.1, Thl.1—4, 
Bd. 2, Thl. 1— 3, Königsb. 1835 — 48), welches bisher die filnf Großmächte nebft Spanien, 
Portugal und den ital. Staaten umfaßt, und in dem das hiftor. Element zu einer wiſſenſchaft- 
lichen Begründung der Statiftil einen umfaffenden Raum gewonnen hat. Als praftiicher Com- 
mentar für den ftaatsrechtlichen Theil des Werts ift feine «Sammlung der Berfaffungsurfunden 
und Grundgeſetze der Staaten Europas und der norbamerif, Freiftaaten (2 Bde., Königsb. 
1840—50) zu betradhten. Außerdem beforgte S. mit Roſenkranz die vollftändige Ausgabe der 
«Sämmtlihen Werke Kant's⸗ (12 Bde., Lpz. 1838— 42), in deren 11. Bande er die erfte 
ausführliche Biographie des Philofophen zum Theil nad) handfchriftlichen Quellen lieferte. Sein 
wiffenfchaftliches und afademifches Wirken wurde in neuerer Zeit mehrmals durd) Uebernahme 
polit. Mandate unterbroden. Im Mai 1848 zum Deitglied der Deutjchen Nationalverfanm- 
lung nad) Frankfurt gewählt, war er einer der Vorfteher der jog. Cafinofraction und ſchied auch 
mit der Mehrzahl der Mitglieder derfelben 20. Mai 1849 aus dem Parlamente, Nachdem 
er Det. 1849 filr Königsberg der berliner Minifterial-Univerfitätsconferenz beigewohnt, ging 
er im März 1850 als Mitglied des Volfshaufes nad) Erfurt. Einige Monate darauf in die 
Erſte Kammer der preuß. Ständeverfammlung gewählt, zog er ein Mandat für die preuf. Zweite 
Kammer vor und fuchte in den Sejfionen 1850 —52 vorzugsweiſe für finanzielle Gegenftände 
zu wirken. Während der 9. 1858 — 64 war er ununterbrochen Mitglied des Abgeordneten- 
haufes und ſtets ein thätiges Mitglied der Budgetcommiffion, für welche er namentlich viele 
Berichte aus den Reſſorts des Finanz: und Cultusminifteriums arbeitete. Im Dec. 1864 von 
der Univerfität fiir das preuß. Herrenhaus präfentirt und vom König zu defien lebenslänglichem 
Mitglied ernannt, nahm er feit 1865 regelmäßig an den Sigungen defjelben theil. Auch hat 
©. wefentlic) zur Begründung der internationalen ftatift. Congrefie mitgewirkt. 

Schubert (GottHilf Hein. von), deutfcher Naturforfcher und Naturphilofoph, geb. 26. April 
1780 zu Hohenftein im Schönburgifchen, wo fein Vater Pfarrer war, erhielt feine Schulbildung 
in Oreiz und Weimar und bezog 1800 die Univerfität Leipzig, um ſich theol. Studien zu wid« 
men, verließ aber diefelbe nad) einem Jahre und ging nad) Yena, wo er Medicin ftudirte. Nach— 
dem er hierauf zu Altenburg zwei Jahre ald Arzt prafticirt, wandte er fid) nad Freiberg, Haupt- 
ſächlich durch Werner’s VBorlefungen angezogen, und 1807 nad) Dresden. Aus den hier über 
naturphilof. Gegenftände gehaltenen Borlefungen entftanden die «Anfichten von der Nachtfeite 
der Naturwiffenfchaften» (Dresd. 1808; 4. Aufl. 1840). Schon vorher hatte er die a Ahnungen 
einer allgemeinen Geſchichte des Lebens» (3 Bde., Lpz. 1806—20) begounen. Bon 1809—16 
wirkte er ald Director des Nealinftitutd zu Nürnberg, worauf er als Lehrer der Kinder des Erb» 
großherzogs Friedrid, Ludwig von Medlenburg- Schwerin nad) Ludwigsluſt ging. Doch fon 
nad) drei Yahren verlieh er diefen Wirkungsfreis und folgte einem Rufe als Profeffor der Na— 
turwiſſenſchaften nach Erlangen, von wo er 1827 nad) München iu gleicher Eigenſchaft über— 
fiedelte. Hier wurde er zum Geheimrath ernannt, in die Akademie der Wiffenjchaften aufge 
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nommen und in den Adelſtand erhoben. Er ſtarb 1. Juli 1860 zu Laufzorn bei Grünwald in 
Oberbaiern im Haufe ſeines Enkels. Ss wiſſenſchaftliche Richtung wurde zunächſt durch die 
Schelling'ſche Naturphiloſophie beſtimmt. Seine philoſ. Forſchungen führten ihn jedoch in das 
religiöfe Gebiet, wo er ſich einem genialen Myfticismus zuwandte. Seine wiſſenſchaftlichen 
Werke find von dem rein afcetifchen Schriften zu unterfcheiden. Zu erftern gehören, außer den“ 
bereit8 genannten, «Die Urwelt und die Firfterne» (Dresd. 1822; 2. Anfl. 1839); die fehr 
ausführlichen Arbeiten auf dem Gebiete der Naturgefchicdhte, insbefondere «Das Weltgebäube, 
die Erde und bie Zeiten des Menfchen auf der Erde» (Erlang. 1852), die Handbücher der Mi- 
neralogie, Naturgefchichte u. ſ. w.; ferner die «Symbolil des Traums» (Bamb. 1814; 4. Aufl., 
Lpz. 1862) und die «Geſchichte ber Seele» (2 Bde., Stuttg. 1830; 2: Aufl. 1833), welches 
letztere Werk über fehr viele Gegenftände des geheimnißvollen Gebiets der Seelen- und Geiſtes⸗ 
Funde mehr ahnungsreiche als wifjenfchaftlic begründete Gedanken ausfpricht. Einen Nach— 
trag dazu bilden «Die Krankgeiten und Störungen der menſchlichen Seele» (Stuttg. 1845). 
Aus der zweiten Klaffe find zu erwähnen: «Altes und Neues aus dem Gebiete der innern 
Geelenkunde» (5 Bde., Lpz. und Erlang. 1817 — 44); «Züge aus dem Leben des Pfarrers 
Joh. Sriedr. Oberlin» (4. Aufl, Münch. 1832), bie leicht das Beſte unter allen ausgeftreuten 
Tractaten der myſtiſchen Zeitgenoffenfchaft fein möchten; «Befchreibung von Claudii de Mar« 
telli Errettung in und aus der tif. Gefangenschaft» (Erlang. 1825); die « Mitteilungen 
aus dem Reiche» in der «Evang. Kirchenzeitung». Außerdem find zu erwähnen: «Wander- 
büchlein eines veifenden Gelehrten durch Salzburg, Tirol und die Yombardei» (Erlang. 1823; 
2. Aufl. 1834), «Reife durd) das füdl. Frankreich und Italien» (2 Bde., Erlang. 1827—31) 
und vorzüglicd «Reife in das Morgenland in den 9. 1836 und 1837» (3 Bde., Erlang. 
1838— 39). ©. ift auf bem Gebiete der naturphilof. Forſchungen durch ein ungewöhnliches 
Talent für Analogie und Induction ansgezeichnet. Die namentlich in der Aftronomie, in der 
Geſchichte des Erdförpers und dann im Reiche des Geiftigen von ihm aufgeftellten Anfichten 
haben, gemithlic und wohlwollend, wie fie gegeben worden find, viele Freunde gefunden. Seine 
GSelbftbiographie gab S. heraus unter dem Titel «Der Erwerb aus einem vergangenen und die 
Erwartungen aus einem zufünftigen Leben» (3 Bde., Erlang.’ 1853 — 56). 

Schubladenſtück (piece & tiroir) oder Berfleidungsftüd heißt ein Meines dramatifches 
Stüd, das feinem Wefen nad) zum Luftfpiel und der Poſſe gehört und den Zwed hat, mehrere 
Charaktere in ſchneller Aufeinanderfolge durd) einen und denfelben Darſteller zu veranfchaulichen. 
Die befannteften Stüde diefer Gattung find «Garrid in Briftol», «Die Leibrente, «Tas Yand« 
haus an der Heerftraßeo, «Die Zwillingsbrüder», «Die Proberollen» u. f. w. 

Schud (Franz), ein namhafter Schaufpieler des 18. Jahrh., geb, zu Wien, errichtete da— 
felbft 1740 eine wandernde Scjaufpielertruppe, mit der er in Deutjchland umherzog. Er jelbft 
fpielte in Wien den Harlefin. Die Gefellichaft zeichnete fich befonders durch ihre ertemporirten 
Stüde aus und war eine Zeit lang eine der beften in Deutſchland. Gehoben wurde fie insbefon- 
dere durch den Balletmeifter Carioni, Seit 1758 fing fie an zu finfen. ©. ftarb 1764. Sein 
Som, Franz ©., der Yiingere, geb. 1741, übernahm nad) des Vaters Tode die Direction 
der Geſellſchaft, bei der erft 1766 der Hanswurft abgeſchafft wurde, ftarb aber ſchon 1771. 

Schücking (Chriſtoph Bernhard Levin), deutfcher Nomanfchriftfteller, Nachlomme einer 
weftfäl. Patricierfamilie, die in Staat und Wiffenfchaft namhafte Mitglieder aufzumeifen hat, 
wurde 6. Sept. 1814 zu Clemenswerth, einem Jagdſchloſſe des ehemaligen Bisrhums Mün— 
fter, geboren. Seine Mutter war felbft eine begabte Dichterin. Schon als Knabe von dem 
Triebe nach allgemeiner Ausbildung belebt, ftudirte er in Minden, Heidelberg und Göttingen 
die Rechte, wandte ſich aber, in Münſter lebend, der fchriftftelleriichen Laufbahn zu, die er mit 
«Das malerische und romantische Weftfalen» (Lpz. 1842) und «Der Dom zu Köln und feine 
Bollendung» (Köln 1842) eröffnete. Nachdem er einen Winter auf der Meeresburg am Boden- 
fee beim Freiheren von Laßberg zugebradht, übernahm er 1843 die Leitung der Erziehung zweier 
Prinzen des bair. Fürften Wrede, weldyer Beruf einen längern Aufenthalt in Defterreid) ver- 
anlaßte. Seit 1844 lebte er in Augsburg, dann in Köln, dort an der Redaction der «Allge— 
meinen Zeitung», hier an der der «Stölnijchen Zeitung» betheiligt. Nach längern Reifen durch 
Frankreich und Italien ließ er fi) im Herbft 1852 auf dem Gute Safienburg bei Mitnfter, 
einem alten Beſitzthum feiner Familie, nieder. Hier fchrieb er nun die Romane «Ein Schloß 
am Meer» (2 Bde, Lpz. 1843), «Die Nitterbürtigen» (3 Bde., Lpz. 1846), «Eine dunkle 
That» (Lpz. 1846), «Ein Sohn des Volke» (2 Bde., Lpz. 1849), «Der Bauernfürft» (2 Bde., 
Lpz. 1851), «Die Königin der Nacht» (2pz. 1852), «Ein Staatsgeheimmiß» (3 Bde., Lpz. 


376 Shudmann 


1854), «Die Sphing» (Ppz. 1856), «Der Held der Zukunft» (Prag 1856; 2. Aufl. 1859), 
«Aus den Tagen der großen Kaiferin» (2 Bde., Wien 1858; 2. Aufl., Prag 1859), «Pauf 
Brondhorft» (3 Bde. Lpz. 1859), «Die Rheider Burg» (2 Bde., Prag 1859), «Die Marles 
tenderin von Köln» (3 Bde., Lpz. 1860), «Die Geſchworenen und ihr Richter» (3 Bde., 
Hannov. 1861), «Frauen und Räthfel» (2 Bde., Lpz. 1864), «Eine Actiengefellfchaft» (3 Dbe., 
Hannov. 1863), «Verfchlungene Wege» (3 Bde., Hannov. 1867) u. f. w. Wenn aud) nicht 
glei, an Werth, gehören diefe Romandichtungen doch zu ben beften der Gegenwart. Bor alleu 
find fie erfüllt von einem gefunden Realismus fowie von einem fräftigen Patriotismus, der auf 
dem gefchichtlichen Boden feiner Heimifchen Gegend beruft. Auch weiß S. einen frifchen Humor 
an rechter Stelle und mit weifem Maße geltend zu machen und feinen Stoff durch einen philof. 
oder pfychol. Grundgedanken zu vertiefen. Die ſprachliche Form ift einfach und gediegen. Zudem 
veröffentlichte S. «edichter (Stuttg. 1846), «Novellen» (2 Bde., Peſth 1846), s Öefammelte 
Erzählungen und Novellen» (6 Bde., Hannov. 1859 — 65) und einige Dramen, wie «Der 
Redelampf zu Florenz» (Berl. 1854), das Luftfpiel «Maria Therefia» und bie «Prätorianern, 
bie mehrfach aufgeführt wurden. Ueberdies find noch. zu erwähnen «Eine Römerfahrtv (Kobl. 
1849), die Charakteriftit «Heinrid) von Gagern» (Köln 1849) und die ins anthropologiſche 
Gebiet ſchlagenden «Geneanomifchen Briefe» (Franff. 1855). Außerdem ſchilderte er in «Arte 
nette von Drofte» (Ppz. 1862), dem Lebensbilde der Freundin feiner Mutter, den Einfluß, den 
diefe auf feine geiftige Entwidelung gehabt. Die hervorragendften feiner Schriften ftellfe ©. 
felbft in der Sammlung «Ausgewählte Romane» (12 Bde., Lpz. 1864) zufamınen. — Seine 
Gattin Luiſe, Tochter des darmftädtifchen Generals und Kammerheren Freiherr von Gall, 
geb. 19. Sept. 1815, vermählt 1844, geft. 16. Mai 1855, hat ſich durch «Frauennovelleuv 
(2 Bde, Darnıft. 1845) und die Romane «Gegen den Strom» (2 Bde., Brem. 1851), «Der 
neue Kreuzritter» (Berl. 1853) befannt gemacht. Ihr Luftjpiel «Ein Schlechtes Gewiffen» wurde 
mehrfach mit Erfolg aufgeführt. Nach ihrem Tode gab ihr Gatte effrauenleben» (2 Bde., Lpz. 
1856), eine Sanımlung feinmotivirter Novellen, heraus. 

Schuckmann (Friedr., Freiherr von), ein verdienter preuß. Staatsmann, geb. 26. Dec. 
1755 zu Mölln, einem Stammgute feiner Familie im Großherzogtum Medlenburg- Schwerin, 
machte auf der Univerfität Halle feine Studien und trat hierauf in den preuß. Staatsdienft. 
Durd) feine Ernennung 1790 zum Dberbergrichter bei dem fchlef. Oberbergamte kam er mit 
dem Minifter Heinig in Verbindung und erhielt durch diefen noch in demfelben Yahre die Stelle 
eines lönigl. Münzrichters in Breslau. Durch den Minifter von Hoym empfohlen, wurde er 
fodann 1795 zum Präfidenten der Kammer in Baireuth und das Yahr darauf auch in Ans» 
bad) ernannt. Während der Kriegsereigniffe von 1806 und 1807 fuchte er in diefer Stellung 
ber Zerrüttung des Landes mit Eifer vorzubeugen. Im eine üble Lage gerieth er, als der 
Generaladjutant Graf von Gögen von Schleſien aus eine geheime militärifche Expedition gegen 
das franz. Gouvernement zu unternehmen verſuchte. S.'s Wachſamkeit vereitelte zwar das un— 
bedachte Unternehmen, aber er ſah ſich doc) bei den Franzoſen verdächtigt und wurde in der 
Nacht des 10. Mai 1807 von Gensdarmen nad Mainz abgefithrt und fpäter zu Heidelberg 
internirt. Beim Friedensſchluß vergeffen, erhielt er erſt 1808 feine Freiheit zurüd. S. ging 
num mit feiner Familie nad) Schlefien, wo er zu Hartlieb bei Breslau als Gutsbefiger ſich 
niederließ. Auf Hardenberg’s Betrieb ward er jedoch ſchon 1810 zum Geh. Staatsrat und 
Chef der Abtheilungen für den Handel und die Gewerbe fowie für Eultus und öffentlidyen 
Unterricht im Minifterium des Innern ernannt. Unter feiner Peitung erfolgte die völlige Her 
ftellung der neuen Univerfität zu Berlin fowie die Organifation der Univerfität Breslau. ©. 
erwarb ſich in jener Zeit auch befonders hohe Berdienfte um die Entwidelung des preuß. Handels- 
und Gewerbsweſens und wurde 1814 zum wirklichen Miniſter des Innern mit Beibehaltung 
der Cultus- und Unterrichtsangelegenheiten ernannt. Bei der Veränderung der Minifterial« 
departementd 1817 wurde ihm das geiftliche und Unterrichtsdepartement abgenommen und ftatt 
deſſen die Direction des Berg und Hüttenweſens überwiefen, dagegen 1819 zu dem allgemeinen 
Polizeidepartement, deffen Yeitung er fchon feit 1812 führte, nod) die jog. höhere Sicherheits- 
polizei ihm übergeben. Bei einer neuen, 1819 erfolgten Veränderung der Minifterialgefchäfts- 
kreiſe erhielt er aud) noch die Handels und Gewerbsangelegenheiten zugetheilt. Dagegen wurden 
ihm die allgemeinen innern Angelegenheiten abgenommen und dem Deinifter von Humboldt über- 
wiefen, aber nad) defjen Abgange abermals übergeben. Nachdem er ſchon 1830 die Polizei- 
angelegenheiten an den Minifter Brenn abgetreten, mußte er, durd) Schlagfluß gelähmt, 18. April 
1834 ſich gänzlich zurückziehen. Zur Anerkennung feiner Dienfte hatte ihn dev König in dem 
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Vreiherrenftand erhoben. ©. ftarb 17. Sept. 1834 zu Berlin. Er gehört in bie Reihe der 
Staatsmänner, welche zur Entwidelung des neuern preuß. Staatslebens weſentlich beitrugen, 
und namentlich die ſchwierige Ausführung der Geſetze, welche fic auf die gut&herrlich-bäuerlichen 
Regulirungen, Ablöfungen und Gemeinheitstheilungen beziehen, fichert ihm das Andenfen der 
Nachwelt. Sein Charakter war offen und freimüthig, ernft, aber nachſichtig und billig; fein 
Benehmen bei einer gewifjen Derbheit bieder und gegen Jedermann gerecht. Er ſchrieb «Praf- 
tifche Ideen über Finanzverbefferung» (Tiib. 1808) und «Bemerkungen gegen von Raumer’s 
Schrift: Ueber Einfommenfteuer» (Berl. 1810). 

Scuderoff (Georg Jonathan), prot. Theolog, geb. zu Gotha 24. Oct. 1766, befuchte das 
- Oymmafium zu Altenburg und ftudirte feit 1783 in Jena. Er wurde 1790 Subftitut des Paftors 
zu Drafendorf bei Yena und rückte 1792 in das Pfarramt jelbft ein. Schon damals machte ihm 
der Eid auf die Symbolifchen Bücher Bedenklichleiten. 1797 erhielt er die Stelle als Subdiafonus 
in Altenburg und 1805 das Ardidiafonat. 1806 wurde er Oberpfarrer und Superintendent zu 
Nonneburg und 1824 Confiftorialrath. Nachdem er 1836 als Ephorus in den Nuheftand ge- 
treten, wurde er zum Geh. Conſiſtorialrath eruamut, im Nov. 1838 aber infolge zweier heftiger 
Schriftchen gegen das fog. altenburger Eonfiftorialrefcript und deffen Berfaffer, den Superinten- 
denten Hefeficl, von allen Anıtshandlungen fuspendirt. Später jedoch ward diefe Suspenfion 
wieder aufgehoben. Er ftarb 31. Det. 1843. ©. gehört zu den namhafteſten Vertretern des 
Rationalisnus. Unter feinen frühern Schriften find hervorzuheben: «Briefe über die mora— 
liſche Erziehung in Hinficht auf die neueſte Philofophien (Lpz. 1792); «Beiträge zur Beförde— 
rung zwedmäßiger Kanzelvorträgeo (Braunfcw. 1796); «Verſuche einer Kritif der Homiletif» 
(Braunfhw. 1797). 1802 begann er das ayonrnal zar Veredlung des Prediger» und Schule 
Iehrerftandes, des öffentlichen Neligionscultus und des Schulwefens», welches er bis 1832 
fortfegte. Mit Röhr und Schleiermacher gab er ein Neues Magazin von Feft, Gelegenheits- 
und andern Predigten» (Magdeb. 1822 fg.) heraus. An feine Schrift «Ueber Kirchenzucht, mit 
befonderer Hinficht auf die prot. Kirdye» (Altenb. 1809), welche vielen Widerfprud) fand, ber 
zu Öegenerflärungen Anlaß gab, fchloffen ſich: «Anfichten und Wünſche, betreffend das prot. 
Kirchenweſen und die prot. Geiftlichfeit» (Lpz. 1814); «Briefe über das prot. Kirchenweſen » 
(Lpz. 1815); «Grundzüge zur evang.-chriſtl. Kirchenverfaffung und zum evang. Kirchenrechte⸗ 
(2p3. 1817) und «lleber die Confiftorialverfaffung» (Lpz. 1831), in welchen Schriften er für ' 
das Verhältniß zwifchen Kirche und Staat das Collegialfyften forderte. Im feinen «Neben« 
ftunden » (2 Bde., Nonneb. 1823—25) gab er über mand)e wichtige Gegenftände fein von 
pſychol. Scharfblid zeugendes Urtheil ab. Außerdem hat ©. verfchiedene Sammlungen von Pre- 
digten veröffentlicht. Die anonymen Schriften «Die Märtyrer der Liebe, von I. ©.» (Berl. 
1805) und «Richard und Augufte, ein Roman in Briefen» (Schneeb. 1805) find ebenfalls von 
ihm. Auch ließ er eine Sammlung feiner «Kleinen Schriften kirchenrechtlichen und religiös: 
philof. Inhalte» (Liineb. 1837) erjcheinen. 

Schuiskoi, eine berühmte fürftl. Familie in Rußland, welche in männlicher, divecter und 
legitimer Linie von demjenigen Zweige des Haufes Rurik abftammt, der im dem Großfürſten⸗ 
thume Susdal, einem Beftandtheile des gegenwärtigen Gouvernements Wladimir, ſelbſtändig 
regierte. Das wichtigfte Glied derfelben ift Waffilij Jwanowitſch ©., der dem erften der 
faljchen Dmitris (ſ. Demetrins) in einer wohlvorbereiteten Verſchwörung 17. Mai 1606 in 
feinem Sclofje in Moskau aufhob und nad) Aufdeckung des Betrugs, dem er gefpielt, in Ge⸗ 
genwart des verſammelten VBolfs ſofort hinrichten ließ, worauf er ſelbſt zum Zaren ausgerufen 
wurde. ©. nahm als ſolcher den Namen Waſſilij III. an und wußte ſich von 1606—10 im 
Befig der Krone zu behaupten und die vielfachen Verſchwörungen und Parteiungen niederzu- 
halten. Wol hätte er ſich nod) länger behauptet, wäre fein Verſuch, mit den Polen einen Frie— 
bensabſchluß zu erzielen, nicht erfolglos geblieben. Diefe unterftügten nun felbft den zweiten ber 
falſchen Dmitris, Iwan Bolotnikow, der ſich bald einen gefährlichen Anhang zu verſchaffen 
wußie. Doch gelang es S., auch dieſen Betrüger zu entlarven, wobei ihm ſein Neffe, Midail 
Stopin-©., tätigen Beiftand leiftete. Letzterm glüdte e8, Jwan's Partei, als fie ſchon auf 
Moskau losbrach, völlig aufs Haupt zu ſchlagen und Iwan felbft in feine Gewalt zu befonmen, 
der nun ebenfall® hingerichtet wurde. Aud) ein anderer Abenteurer, Peter, der ſich für einen 
Sohn Feodor’s II. Boriſſowitſch ausgab, fiel in die Hände des Zaren und mußte das Blutgerüft 
befteigen. Endlich trat eim dritter faljcher Dmitri auf, der vom Palatin von Sandomir be» 
günftigt, von Marina, der Gemahlin des erften Pjeudodemetrius, ald Gemahl anerlanut und 
von den Polen mit Geld und Heeresmacht unterſtlitzt wurde, ſodaß er 1609 mit einer großen 
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Truppenzahl gegen Moskau aufbrechen lonnte. Sofort eilte Sfopin-S. nach Finland, wo er 
ein Schutz und Trutzbündniß mit Karl IX. abſchloß, Fraft defien der König den Zaren 5000 
Mann Hülfstruppen fendete. Die Polen wurden nun zurüdgedrängt und Moskau entfekt. 
Dod) da ©. die ſchwed. Truppen dem Berfprechen gemäß nicht verpflegen und bezahlen konnte, 
gingen diefe zu den Polen über und belagerten num mit ihnen Moskau gemeinfhaftlih. Dies 
entjchied iiber S.'s Schidjal. Bon Hunger bedrängt, empörten ſich die Moslowiter und lieferten 
ben Zaren Wafjiltj II. im Anfange des J. 1610 an die Polen aus, die ihm im ein Klofter 
fperrten, wo er wahrfcheinlich mit dem Neffen durch Gift feinen Tod fand. Epäter wurben 
beide in ber archangeljchen Kathedrale zu Moskau beigefegt. , 

Schu-king, d.i. das Buch der Annalen, und Schi-king, b.i. das Bud) der Lieder, find - 
bie beiden wichtigften und intereffanteften Denkmäler der ältern chinef. Literatur. (S. Chine- 
fifhe Sprade, Schrift und Literatur.) 

Schuld Heißt im juridifchen Sinne das, was einer einem andern rechtlich, 3. B. durch Eon« 
tract, zu leiften verbunden ift (debitum); ferner die Nachläffigkeit oder der Mangel an Sorgfalt, 
um derentwillen man rechtlich in Anfprucdh genommen werden fann (culpa, im Gegenſatz von 
dolus, d. i. der böfen Abficht), ingleichen die verantwortliche Urheberfchaft Hinfichtlich einer ftraf- 
baren Uebertretung des Geſetzes. (S. Culpa und Dolus.) In moralifcher Bedeutung verfteht 
man unter ©. den fittlichen Unwerth, welcher durch die Nichtachtung des moralifchen Geſetzes 
entfpringt, oder das Böſe, was der Menſch ſich als freies Wefen ſittlich zuzurechnen hat. Zur 
©. wie zu dem entgegengefegten Berdienfte gehört daher ein freier Urheber der Handlung, und 
bie Größe der ©. bemißt fich nad) dem Grade des Bewußtſeins einer Unfittlichleit im Verhält- 
niß zu der Wibderftandsfähigkeit der Willenskraft. 

Schulden rennt man das, was jemand (der Schuldner) einem oder mehrern andern (den 
Bläubigern) zu leiften, insbefondere au Geld zu zahlen hat. Dan unterfcheidet Kapital- und 
hypothefarifche ©. (f. Hypothek), Wechſelſchulden (f. Wechſel), Buchſchulden, die ſich wer 
nigftend aus ben Handlungsbüchern (f. d.) erweifen, aber nicht nad) Wechfelrecht beitreiben 
lafjen, u. f. w. Erft an der Möglichkeit, fäumige oder böswillige Schuldner mittels gerichtlichen 
Zwanges zur Tilgung ihrer Berbindlichfeiten anzuhalten, kann ſich der bürgerliche Verkehr in 
weiterm Umfange entwideln, und eine gute Gerechtigfeitspflege in allen Schuldfachen erhöht den 
Eredit eines Staats. Die Vorzeit neigte hierbei zur äußerften Strenge. Im alten Nom trug 
auch noch der Umftand, daß die Wohlhabendern bei der Leitung des Staats das Uebergewicht 
behaupteten und das geringe Volk in immer größere Abhängigkeit zu bringen fuchten, zur Ver— 
fhärfung der Schuldgefete bei. Nach dem Rechte der Zwölf Tafeln durfte der Gläubiger 
feine verurtheilten Schuldner (addicti, nexi) in Haft nehmen, mit Ketten belaften und, wenn 
diefelben binnen 60 Tagen nicht zahlten, ins Ausland verfaufen. Schuldner, die mehrern Gläu— 
bigern zugleich" zugeſprochen waren, konnten zerftüct werden (sectio in partes), um jedem Gläu—⸗ 
biger das Recht an ihrer Perfon wenigftens ſymboliſch zu wahren. Diefe Barbareien befeitigte 
zwar die lex Papiria Petoelia (326 v. Chr.), aber der Schuldarreft dauerte fort. Erſt feit den 
bürgerlichen Kriegen bildete ſich allmählich der Orundfa aus, daf die Gläubiger fich nicht an 
die Berfon, fondern an das Bermögen des Schuldners zu halten hätten. Den Deutfchen war die 
Schuldknechtſchaft ebenfalls nicht fremd, und obſchon bereits im Mittelalter gegen ſchlechte 
Schuldner regelmäßig mit Pfändung verfahren wurde, fo erhielt ſich doch die Schuldhaft bei 
dem Oläubiger, fpäter im öffentlichen Schuldgefängnig (Schuldthurm) noch gegen Unver« 
mögende oder jolche, die fi) von vornherein bei diefem Zwangsmittel verpflichtet (zu Hand und 
Halfter gegeben) hatten. Fitr den Großverkehr auf Mefjen empfahl fi) das gleiche Verfahren, 
um Fremde zur Erfüllung ihrer Verbindlichkeiten anzuhalten oder bei Handhabung des Gaft- 
rechts gegen Uebervortheilungen ſchleunig zu fichern, und der Hieraus hervorgegangene Wedhjel- 
arreft hat fid) bis auf die Gegenwart behauptet. Neuerdings ift gegen die Schuldhaft namentlich 
geltend gemacht worden, daß die perfönliche Freiheit als etwas Unabſchätzbares Fein Aequivalent 
für VBermögensrechte abgeben könne, und daf die Schuldhaft, da fie feine Zahlungsfähigfeit zur 
erzeugen im Stande fei, gewöhnlich nur zur Befriedigung privater Nachegelüfte oder zur Aus« 
Übung eines Druds auf wohlhabende Freunde und Angehörige des Schuldners gemisbraudht 
werde. Diejenigen, welche nur bei dem Wucher gegen Einjegung ihrer Freiheit Credit erlangten, 
feien des Credits eben nicht wilrdig, und die Gewißheit, daß man durch Verpfändung feiner 
Perfon fein größeres Vertrauen gewinne, müffe die eneigtheit des Worthaltens allgemein fteigern 
und dadurd) dem Verkehr eine gefüindere Grundlage bereiten. In Frankreich wurde durch das Ge— 
jeg vom 22. Yuli 1867 bie Schuldhaft aufgehoben und der Reichstag des Norddeutfchen Bundes 
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beantragte kurz darauf die gleiche Maßregel. Auch in England geht man damit um, das Zwangs- 
mittel der SchuldHaft aufzuheben. 

Schuldſchein oder Schuldverfhreibung nennt man das fchriftliche Belenntniß einer 
Schuld, welche ſowol eine eigene, als eine fremde, zur eigenen Vertretung übernommene fein kann. 
Die Schuldverfchreibung bezieht fich entweder auf ein früheres Gefchäft, indem fie eine ſchon 
beftehende Schuld anerkennt, oder fie ift bei der Entftehung der Forderung felbft ausgeſtellt. 
Dieſe Entſtehungsurſache muß darin ausgedrückt fein, z. B. daß dem Schuldner die Summe 
als Darlehn vorgeſchoſſen, daß er fie für gefaufte Waaren, geleiftete Dienfte fchuldig geworben 
fei. Die Berfchreibung muß aber aud) die Perfon des Schuldners, des Gläubigers, die Schuld 
felbft, die Münzſorte, die Zeit und den Drt der Bezahlung, das Datum der Ausftellung an- 
geben ımd mit der Unterfchrift des Schuldners ſchließen. Eine ſolche Schuldverfchreibung ift 
ein Marer Brief, ein documentum guarantigiatum,, das, wenn Beklagter die Handfchrift nicht 
mittels des Diffeffionseides abzuleugnen vermag, einen Anſpruch auf befchleunigte Rechtshülfe 

ewährt. Ausnahınaweife finden ſich auch S., in denen fi) der Gläubiger nicht einer beftimmten 

erfon, fondern jedweden Inhaber der Berfchreibung zur Zahlung verpflichtet. Diefer Art find 
3- B. die meiften Staatspapiere, Prioritäts-Obligationen u. f. f. Aus ſolchen Papieren au por- 
teur oder Ynhaberpapieren lann ein fpäterer Befiger Befriedigung verlangen, ohne erft nachweifen 
zu müffen, durch welche Neihe von rechtmäßigen Weiterbegebungen die Berfchreibung in feine 
Hände gelangt ift. Dafür laffen fich derartige Papiere, felbft wenn fie geftohlen oder verloren 
gegangen find, nicht bei dem dritten gutgläubigen Befiger vindiciren. Nach vielen Landesgefeen 
können übrigens Inhaberpapiere nicht ohne Genehmigung des Staats ausgeftellt, wol aber auf 
Antrag eines Beſitzers durch eine darauf gebrachte gerichtliche Bemerkung feiner Perfon zuge 
jchrieben und damit aus dem Umlaufe gezogen werden. | 

Schulen find Anftalten fiir gemeinfamen Unterricht. Nach ihrem Zwede kann man die ©. 
eintheilen in foldhe, die eine allgemein menfchliche Bildung, und in folde, die eine beftimmte 
Berufs= oder Fahbildung zum Ziel haben. Die erftern nennt man Vollsſchulen, bie legtern 
Berufs oder Fachſchulen. Die Volksſchule nimmt auf dem zufitnftigen Stand und Beruf 
der Schüler nur infofern Rückſicht, als diefer ein niederer oder höherer, d. h. eine größere wiſſen⸗ 
ſchaftliche Bildung vorausfegender ift. Sie feheidet ſich daher in eine niedere oder Elementar- 
Botksichule und eine Höhere Volksſchule. Die niedere Vollsſchule entläßt ihre Schüler 
in der Regel mit dem 14. Lebensjahre, in der Schweiz und in England aud) fchon früher, Sie 
befchräuft ſich daher auf die allernotgwendigfte Bildung und fucht diefe zu einem gewiſſen Ab« 
ſchluß zu bringen. Niedere Bolksjdulen find die Land- oder Dorfidjulen, die Armen» oder 
Freiſchulen, die Gemeinde» oder Bezirlsſchulen und die gewöhnlichen Vitrgerfchulen der Städte. 
Zu den höhern Vollsſchulen gehören die Gymnaſien, die Realgymnaſien, die Realſchulen, die 
höhern Birgerfchulen. Auch die Gewerbefchulen des ſüdweſtl. Deutſchland find Realſchulen 
niederer Ordnung. Zu den Berufs- oder Fachſchulen gehören die fpeciellen Gewerb- und 
Gewerkichulen, alle technifchen Bildungsanftalten, die polytechniſchen S., die Bau-, Yorft-, 
Bergalademien, die Kunftafademien, die landwirthſchaftlichen Lehranftalten, die Militär» und 
Marinefchulen, die Handelsjchulen, aber aud) die theol. und Lehrerfeminare, ja die Facultäten 
der Hochſchulen oder Univerfitäten. In Betreff ihrer Gründung und Unterhaltung theilt man 
die ©. ein in Staatd-, Gemeinde» und Privatichulen. Staats- und Gemeindefdulen 
nennt man auch öffentlihe ©., d. h. aus öffentlichen Mitteln gegründete und erhaltene. 
Schulgeld ift dabei nicht ausgefchloffen. Die Privatfchulen find in Deutfchland in gewiſſem 
Sinne auch öffentliche S., bedürfen der ftaatlichen Genehmigung und ftehen unter der flaat- 
lichen Auffiht; nur in Betreff ihrer Unterhaltungsmittel find fie ganz auf fi, d. h. auf das 
Schulgeld angewiefen. Die Elementar-Vollsſchulen find in Deutſchland in der Regel Ge— 
meindejchulen, aus Mitteln der Gemeinde unterhaltene. Nur den ärmern Gemeinden gewährt 
der Staat einen in der Regel unbedeutenden Zufchuß. Alle Voltsfhulen find aber der Aufficht 
des Staats unterffellt, die diefer entweder durch fachmänniſche Iufpectoren, Schulräthe, Kreis: 
infpectoren (wie in Preußen, Gotha und Baden) übt oder der Kirche, den Drtögeiftlichen und 
den kirchlichen Behörden überträgt. Die pädagogijchen Stimmführer der Neuzeit verlangen 
aber die Befeitigung der Beaufſichtigung der Schule durd) die Kirche, da diefe dazu weder ein 
Recht noch die Befähigung Hat, und wollen die Leitung und Beauffichtigung des Schulweſens 
ausschließlich den Pädagogen von Fach übertragen wiſſen. Staatsſchulen find viele höhere 
Boltsfchulen, denn da diefe in der Regel einer Provinz oder einem ganzen Lande zugute Fom- 
men, fo ann feine einzelne Gemeinde zu ihrer Unterhaltung verpflichtet fein. Trotzdem find in 
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größern Städten viele höhere Vollsfhulen, namentlich Gymnaſien und Realſchulen, nur Ge⸗ 
meindeſchulen. Privatſchulen finden ſich, ſoweit fie nicht vollſtändige Erziehungsinftitute mit 
Penſionat find, meift nur in größern Städten und je nach dem Zuſtande des öffentlichen Schul« 
wefens bald in größerer, bald in geringerer Anzahl. Ein gutes öffentliches Schulweſen läßt in 
ber Regel wegen feiner befjern Schulzucht, oft wegen feiner beffern Refultate und zuweilen wegen 
gewiffer ftaatlicher Berechtigungen das Privatfchulwefen nicht auflommen. Selbftverftändlich 
ift das Schulgeld in der öffentlichen Schule in der Regel niedriger ald in der Privatſchule. 
Doch bietet eine gute Privatjchule manche Vortheile: eine größere Berückſichtigung des einzelnen, 
eine größere Freiheit des Unterrichtsplans, eine engere Verbindung zwifchen Haus und Schule. 
Die Frage, wen die Schule gehöre, ob dem Staate, der Gemeinde, der Familie oder ber Kirche, 
ift unklar geftellt und darum auch oft unflar genug beantwortet worden. Im ihrem innern 
Weſen gehört die Schule ſich felbft, d. h. fie empfängt nur Gefege von der Wiſſenſchaft der Pä- 
dagogik. Aeußerlich gehört fie dem, d. h. ift fie verwaltet von dem, der fie gründet und unter 
hält, in den meiften Fällen alfo der Gemeinde und dem Staate. Aber aud) in den fällen, wo 
der Gründer und Unterhalter nicht der Staat, fondern die Gemeinde oder, wie in fath. Ländern 
zuweilen, die Kirche ift, hat der Staat das Recht und die Pflicht der Oberaufſicht, wenn er eins 
feiner wichtigften Intereffen, die Bildung feiner Mitglieder, nicht ignoriren will. 

Die hohe Bedeutung der öffentlihen ©. ift in allen civilifirten Ländern, vornehmlich aber 
in Deutſchland ſchon längft praftifch anerkannt worden, wenn fie aud) zuweilen theoretifch im 
Zweifel gezogen werben follte. Der Privaterziehung in Familien fehlen, mit feltenen Ausnah- 
men, nicht nur die zur Vollendung der Jugendbildung erforderlichen Mittel, fondern fie ift auch 
ihrer ganzen Natur nad) nicht im Stande, für das Leben in einer größern Gemeinſchaft die 
wiünfchenswerthe Vorbereitung zu geben. Die Schule vermittelt, namentlich fiir das männ- 
liche Gefchleht, den Uebergang von dem Bamilienleben zum Leben in der Gemeinde und im 
Staate. Durch die Zucht in der Schule wird die Zucht des Haufes verftärkt und die gute Ge- 
wöhnung befeftigt. Durch den Schulunterricht wird der Zögling allmählich zur Einſicht und 
Geiſtesbildung, zum Bemwußtfein iiber das Dienfchenleben, feine Beftimmung und feine Zwede, 
zu tieferer religiöfer Erfenntniß, demnach zu freier Selbftbeftimmung, dem legten Zwecke aller- 
Erziehung, geleitet. Die ©., in welchen die Jugend einen großen Theil ihres täglichen Lebens 
verbringt, find hiernach gleichfam die Kanäle, durch welche in alle Klafjen des Volks Bildung, 
der Sinn für Wahrheit und Recht, die Kräftigung zu Wiffenfhaft und Kunft ftrömt, wenn aud) 
die Schule ſich nicht anmaßen fann, für fid) allein das Leben zu beftimmen, fondern vielmehr 
von diefem beftimmt wird. Denn ihre Einrichtung, ihre Zucht und ihr Unterricht hängt natür- 
lic, immer von dem ab, was im Leben und in der Zeitanficht für das Rechte, Wahre und Nitt- 
liche gilt, und fie hat im ganzen nur die Aufgabe, diefes Gegebene auf die Jugend zu über« 
tragen. Nur in jeltenen Fällen gehen von der Schule, und dann gewöhnlich auch nur in ihren 
höhern Stufen, neue Lebensrichtungen aus. Der Einzelunterricht macht fehr oft, aber keineswegs 
immer und in jeder Hinficht rafchere und ſicherere Hortjchritte möglich. Dagegen hat das gemein— 
ſame Fernen für die Zöglinge großen Heiz, regt den Wetteifer an, nimmt die Selbftthätigfeit 
des Schülers mehr in Anfprud) und dient durch öftere Wiederholungen, die eben durch die Ver— 
ſchiedenartigleit der Schüler veranlaßt werden, zu größerer Befeftigung des erworbenen geiftigen 
Eigenthums. Was die Gefahr für die Sittlichfeit der Zöglinge anlangt, fo ift diefelbe in der 
öffentlichen Schule nicht unbedingt größer ald im Haufe und beim Privatunterrichte. Zudem 
aber muß der Knabe bod) einmal aus dem engen Familienkreiſe hinaus in die Welt treten, und 
die Schule ift es eben, welche diefen Uebergang auf angemeffene Weife vermittelt und die Ge— 
fahren vermindert, welche bei den Mangel folder Bermittelung für die Eittlicjfeit entſtehen 
wilrden. Das Hauptmittel, deſſen fic, die Schule dazu bedient, beruht in der Schulzucht oder 
Schuldisciplin, die nicht blos die Berhütung und Beftrafung von Fehlern und Bergehungen, 
fondern überhaupt die Gewöhnung an alles, was gut, recht und Löblid) iſt, namentlich aljo an 
Ordnung, Negelmäßigfeit, Aufmerkfamteit, Fleiß und gefittete® Betragen zum Zwede hat. Die 
Berechtigung und hohe Bedeutung der Schulzucjt liegt darin, daß das Kind recht und gut leben 
lernen muß, bevor es noch jelbft mit Einficht und aus vernünftigen Gritnden ſich dazu beſtim— 
men fann, und daß aud) der rechte Erfolg des Unterrichts erft von ihr abhängt. Die Ausübung 
ber Schulzucht beruht aber weniger auf theoretifchen Anmweifungen und Borjchriften als auf der 
Perfönlichkeit des Lehrerd und auf dem Princip der Pietät. Als Schulordnung regelt fie 
das äußere Schulleben und ſpricht ſich in den fpeciellen Schulgefegen aus, die furz, bes 
ſtimmt, einfach und deutlich fein müffen, aber nicht gerade immer fchriftlich vorhanden zu fein . 
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brauchen. Sie beftimmen die Schulftrafen, die wol nirgends ganz zu entbehren fein dilrften. 
Doch ift die Schulzucht genug die befte, wo die wenigften Strafen nöthig find; denn Gewöh« 
nung an das Gute und Rechte ift wichtiger ald Verhütung des Fehlerhaften und Schlechten, 
und Bergehen zu verhiiten verdienftlicher, als fie beftrafen zu müfjen. Das erziehende Beifpiel 
des Lehrers, verbunden mit der fittlichen und religiöfen Ermahnung, ift immer der ficherfte 
Grundpfeiler der Schuldisciplin, deren forgfame Ueberwachung wieder eine der wichtigften Ob— 
liegenheiten der Lehrer und Directoren und in höherer Inftanz der Schulinfpection bildet. Unter 
der Schulinfpection begreift man diejenigen Beranftaltungen, welche dafür forgen, daß alle 
Dinderniffe der Schulerziehung möglichft befeitigt werden und daß im und aufer der Schule 
alles gefchieht, was zur Erreichung des Schulzweds erforderlich ift. Wird die Schulinfpection, 
wie es wol bei der Berfchiedenheit der Grundanfichten über das Schulwefen vorfommt und vor— 
gefommen ift, der Geiftlichfeit übertragen, fo fann dies der Schule nur zum Nachteile gereichen; 
denn ein Geiftlicher als folcher ift ebenfo wenig ein geborener Schulinfpector, wie ein Arzt oder 
ein Yurift. In allen Fällen ift die Schulinfpection nur ein Theil der Schulverwaltung, 
unter welcher man bie Leitung und Berwaltung ſämmtlicher S. eines Drts, eines Bezirks oder 
eines ganzen Landes durch beſtimmte Behörden verfteht. Die Schulbehörden, melde theils 
nur fir einen einzelnen Ort, Bezirk oder Kreis, theils fiir eine ganze Provinz oder fiir ein ganzes 
Land beftimmt find, haben im allgemeinen für Anlegung, Einrichtung und Unterhaltung der 
S., für die allgemeine Anordnung des Unterrichts, der Zucht und des Schullebens überhaupt, 
für Bildung, Anftelung und Beauffichtigung der Lehrer Sorge zu tragen. Unumgänglich nöthig 
ift es, daß bei der Schulverwaltung ſachverſtändige, d. h. foldhe Männer, welche die Aufgabe 
der Schule theoretifch und praktifch Fennen gelernt haben, mit thätig find. Die oberfte Stellung 
m der Schulverwaltung nimmt das Minifterium des öffentlichen Unterrichts ein, welches ge- 
wöhnlich mit dem bes Cultus vereinigt ift. Die Schulverwaltung entfcheidet aud) über die Ein« 
führung der Schulbücher, welche beim Unterricht von den Zöglingen gebraud)t werden, mögen 
fie num wirflic, die Grundlage des Lehrgangs bilden, wie die Lefer, Lehr und Uebungsbücher, 
die Leitfäden u. ſ. w., oder nur als fonftige Hiülfsmittel dabei dienen, wie Bibel, Geſangbuch, 
Katechismus u. ſ. w. Welche Schulbücher in einer Schule nothwendig find, hängt von dem 
Standpunkte jeder Schule, dem Zwede und der Einrichtung des Unterrichts ab. Wenn e8 aber 
unzweifelhaft, daß die Schulbehörden über die Einführung und den Gebrauch der Schulbücher 
wachen follen, wird doch immer auch bei der Wahl der Lehrbücher den einzelnen Lehrern und 
Lehrercollegien Stimme und Mitwirkung bleiben miüffen, indem diefe, abgeſehen von ihrer ge» 
nauen Sadjfenntniß überhaupt, das Localbedürfniß am ficherften beurtheilen können. Gegen 
Inftitute, welche das Privilegium in Bezug auf Lieferung von obligatorifchen Schulbüchern 
(Centraljchulbücherverlag) Haben, laſſen fi daher gewicdjtige Einwendungen machen. Aus der 
Auswahl der Schulbücher läßt ſich am ficherften der Charakter und Geift der Schule beurtheilen. 
Das gegenwärtige Schulmejen Europas ift aus dem Chriftentfum erwachſen. Griechen 
und Römer kannten Boltsfchulen, wie fie jet beftehen, nicht und fühlten dafür auch nicht das 
Bedürfniß. Im gewiffer Hinficht kann man Karl d. Gr. als den erften Gründer unſers Schul- 
weſens anfehen. Er verfolgte zuerft den großartigen Plan, Bildungsanftalten für alle Stände 
in feinem großen Reiche einzurichten, und fuchte die hohe und niedrige Geiftlichkeit dafitr zu ge» 
winnen. Die Berhältniffe der Zeit verhinderten aber die Ausführung, und die polit. Stürme 
und Kämpfe unter feinen Nachfolgern fowie der Zuftand der Kirche hemmiten nicht nur dei 
Fortſchritt, fondern veranlaßten auch den Verfall der meiften von den zahlreichen S., die unter 
Karl's d. Gr. Regierung in allen Theilen des großen Frankenreichs, befonders aud) in Deutſch- 
land waren gegründet worden. Nur für die Bildung der Geiftlichen und der vornehmern 
Stände war in den Klofterfchulen (f. d.) und den Stifts- oder Domfchulen (f. d.) durch Unter- 
richt im Lefen, Schreiben, Singen, Latein, in der damals befchränkten Theologie, mitunter aud) 
in einigen andern Wifjenfchaften nothdürftig geforgt. Für die Bildung der Yugend des Volls 
wurde damals nichts gethan, weil das Volt eine polit. Bedeutung noch nicht hatte. Diefer Zu- 
ftand blieb biß zum 12. und 13. Jahrh., wo die Städte polit. Wichtigkeit erhielten und Handel 
und Gewerbfleig aufblühten, fodaß das Bedürfniß der Bildung auch im Bürgerſtande erwachte. 
In den Städten wurden nun ©. begründet, welche neben den kirchlichen Bildungsanftalten ein⸗ 
porwuchfen, aber freilich meift nur das Leſen und Schreiben, höchftens die lat. Sprache mı ihren 
Unterricht aufnahmen. Die niederdeutſchen Schreibſchulen (dudeschen Scrifscolen), die aus 
dem Bedürfniß der Kaufleute hervorgingen und als rein bürgerliche Inftitute frei von kirchlichem 
Einfluffe waren, können als die erften Anfänge der ſtädtiſchen Bilrgerſchulen betradjtet werden. 
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Im 14. Yahrh. gingen durd; Geert Groote und die geiftliche Brüderfchaft des gemeinfamen 
Lebens von Holland mächtige Anregungen aus zur Bildung deg Polls durch S., während in 
Italien durch die ſog. Wiederherftellung der Wiffenfchaften die Höhern Studien eine neue Grund« 
lage erhielten und eine neue Geftaltung des höhern Schulweſens vorbereitet wurde. Bon jetzt 
an entftanden bis zum Anfange des 16. Jahrh. viele neue S., in welchen der Geift des claffi- 
fchen Alterthums fich geltend machte. Sie waren aber entweder nur Privatunternefmungen 
einzelner Männer, oder ihre Wirkjankeit beruhte doch ganz allein auf perfönlicer Tüchtigleit. 
Das Schulwejen war noch fein Gegenftand der allgemeinen Sorge. Auch bie nieben ©. 
mehrten fich, blieben aber nad) den Berhältniffen der Zeit nur auf die nothbürftigfte Bildung 
befchränft. Ihre Lehrer waren größtentheils umviffend, zogen von einem Orte zum andern, 
genofjen wenig Achtung und wurden fchlecht bezafflt. Wie in dem Gewerbsweſen bildete ſich 
unter den Lehrern eine Abftufung nad; Meiftern und Gefellen im Sinne des Zunftwefens und 
ein Zunftgeift aus, und wie die Lehrer, fo zogen auch Schüler (Bacchanten) von einer Schule 
zur andern, wobei fie nicht nur umwiffend blieben, fondern auch zus fittlicher Roheit herabſanken. 

Da trat mit der Reformation ein Wendepunkt im Schulwejen ein. Die neue Kirche mußte 
ihrem ganzen Wefen nad) in der verbefferten Yugendbildung eine Stüge fuchen. Daher ſprachen 
bie Reformatoren, namentlich Melanchthon, den fchon feine Zeit den Magister Germaniae 
nannte, für Verbeſſerung vorhandener und Anlegung neuer S. Die frühern Anfänge eines 
Vollsſchulweſens erhielten num Befeftigung und weitere Ausbildung. Auch die Schulbilding 
des weiblichen Geſchlechts wurde ins Auge gefaßt. Die neuen Kirdjenordnungen, die itberall 
aufgerichtet wırrden, empfahlen die S. der allgemeinen Fürforge, und nach dem Muſter der von 
Melanchthon in dem «Unterricht der Vifitatoren» für die Einrichtung der ©. gegebenen Bor« 
fchriften wurde der Unterricht faft in allen prot. ändern angeordnet. Während die höhern ©. 
bald einen Auffhwung nahmen, ging es freilic mit dem Volksſchulweſen nur ſehr langfam vor» 
wärts. Unter den Proteftanten * ſich um das Schulweſen der damaligen Zeit, außer Me— 
lanchthon, große Verdienſte erworben: Johannes Sturm, Val. Friedland, gewöhnlich Trotzendorf 
genannt, Michael Neander, Sebald Heyden, Ratich, Comenius u. ſ. w. Die kath. Chriſtenheit 
blieb in dem Eifer für die Verbeſſerung des Schulunterrichts nicht zurück, und die Yejuiten« 
Schulen (f. d.) erlangten eine ungewöhnliche Berühmtheit. 

Neue Hinderrifje erwuchfen freilich der Entwidelung des Schulwefens durch die im Gefolge 
ber Reformation gehenden Neligionsunruhen, namentlich durch den Dreißigjährigen Krieg, der 
aber auch; die neuen Begriffe von Staat und Staatöverwaltung und ſomit wieder indirect die 
Bortbildung des Schulwefens im allgemeinen zur Folge hatte. Die Volksjchule nad) jegigen 
Begriffen, die fi) der Erziehung und Bildung eines jeden einzelnen Kindes annimmt, war dent 
ganzen Mittelalter, fogar der Reformationgzeit noch fremd. Sie ift durchaus ein Product dieſes 
und bes vorigen Jahrhunderts. Was im Mittelalter und in der Neformationszeit die Kirche 
fiir da8 Schulwefen gethan, das hat fie nicht gethan, um den einzelnen eine allgemein menjd)- 
liche Bildung zu gewähren, fondern nur um ihr Anfchen und ihren Einfluß auszubreiten. Die 
Volksſchule der Jetztzeit ift geiftig das Sind des Humanismus und der Aufflärung des 
18. Jahrh. und praktiſch ein Werk des Staats und der Gemeinden. Das Recht der Kirche auf 
bie jetzige Vollsſchule ift daher weder hiftorifc noch ideell nachweisbar. Gegen das Ende des 
17. Yahrh. und im 18. bildete ſich nad) und nad die Anficht aus, daß die Sorge für die S. 
eine Verpflichtung der weltlichen Hegierung fei. Die Begründung von Schullehrerjeminarien, 
feit der Mitte des 18. Jahrh., mußte bejonders dem Vollsſchulweſen den größten Vorſchub 
leiften. Baſedow's (f. d.) und feiner Anhänger fhulreformatoriiche Beſtrebungen riefen endlich 
eine allgemeine und für die Fortbildung der S. höchſt einflußreic)e geiftige Bewegung hervor 
(f. Philanthropie), und die wiedererwachte Philofophie verbreitete gleichfalls über den Unter— 
richt beffere Anfichten. Mit dem Anfange des gegenwärtigen Jahrhunderts wurden allmählich 
bie aus frithern Zeiten noch beftehenden lateiniſchen S. in deutfche Bitrgerfchulen umgewandelt 
und diejen wieder höhere Bürger- oder Realſchulen nad) dem dringenden Beditrfniffe der Zeit 
übergeordnet und ald Bürgergymnaſien den Gelehrtenfchulen ebenbürtig zur Seite geftellt. Durch 
die franz. Herrſchaft in Deutichland erhielt die nationale Richtung der Schulbildung unleugbar 
Vorſchub. Die Wichtigfeit und der Einfluß des Volls ftieg, und feit dem Ende des Kriegs be= 
eiferten fic die deutjchen Regierungen, alle Schulverhäftniffe zu verbeffern. Auf die Hebung 
des Vollsſchulunterrichts und deffen Methode Hatten die Beftrebungen Peſtalozzi's (f. d.) wejent 
chen Einfluß. Der Lehrerſtand hat ſich gehoben, freilich, ohne im ganzen nod) diejenige äufere 
Stellung zu befigen, die ihm in Betracht feiner Wirkfamfeit zulommt. 
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Unter allen Ländern Europas ſteht in Deutſchland das Schulweſen am meiſten in Blüte, 
Für die Bildungsbedürfniſſe aller Stände und Klaſſen ift geforgt durch zahlreiche Oymnafien, 
Proghmnaſien und lateinifche S., durch polytechnifche, höhere Gewerb⸗, Navigations-, Militäre, 
Berg-, Forft-, Handels» und Landwirthſchaftsſchulen, durch Seminare, Realgymnaſien und 
Realſchulen, durch Bürger» und Volksſchulen, Frei» und Armenfchulen, Induftrie- und Arbeits« 
ſchulen, Gewerbſchulen, Sonntagsjchulen, Bauernſchulen, höhere und niedere Mädchenſchulen, 
Zaubftummenanftalten und Blindenanftalten. Während früher Sachſen in Bezug auf Schul 
einrichtungen faft allen deutjchen Staaten zum Mufter diente, ift feit 1816 Preußen an die 
Spike der Schulreform getreten, und faft überall ift die preuß. Schulverfaffung nachgeahmt 
worden. Bis in die vierziger Yahre herauf war aud) Preußen in der That auf allen Ge» 
bieten der Schule den übrigen Staaten voraus. Seitdem aber von oben her eine orthodor« 
myſtiſche und feudale Strömung dem hauptfäcjlich durch Dieſterweg vertretenen Peftalozzismus 
entgegentrat, erfolgte ein fichtlicher Ritdgang. Statt des längft gehofften und verſprochenen 
Schulgeſetzes erfchtenen 1854 die rücdwärtsdrängenden Negulative. Seit diefer Zeit hat ſich 
nad) ftatiftifchen Ausweis der Procentfag der Rekruten ohne hinreichende Schulbildung all- 
mählich vergrößert. Preußens Borgang fand befonders Nachahmung in Sachſen, wo als 
Ebenbild der preuß. Regulative 1856 eine neue Seminarordnung erſchien, welche die Lehrer 
bildung, außer in Religion und Muſik, auf ein Minimum beſchränkte. Da die innern pädago- 
gischen und methodifchen Fragen der Schule ziemlich, klar find, jo handelt es ſich in der neueften 
Zeit auf deu Gebiete der Schule Hauptjächlich darum, die gewonnene Einficht zu verrvirklichen, 
alfo um Organifation des Schulwefens. Bisher haben darin nur zwei Heinere Staaten, Koburg- 
Gotha und Baden, zeitgemäße Fortfchritte gethan. Viele Staaten haben noch gar fein zufanı= 
menhängendes Schulgefet, einige, wie Sachſen, ein ziemlich veraltetes. In Defterreich und 
Baiern wurden 1867 wenigftens Entwürfe zu einem Scyulgejege in Berathung genommen, In 
ben Staaten, deren Bildung wefentlich auf deutfchem Geifte und deutjcher Grundlage beruht, 
wie die Schweiz, Holland, Dänemark, Schweden, ift ebenfalls viel zur Herftellung eines ge— 
regelten Schulwefens geſchehen. In Frankreich, von jeher reich an höhern Unterridhtsanftalten, 
namentlid) an ſolchen, welche die mathematifchen und naturwiſſenſchaftlichen Studien pflegen, 
erwarten doch die eigentlichen Gelehrtenfchulen noch ihre höhere, dem Stande der modernen 
Wiſſenſchaft entfprechende Entwidelung, während das feit der Nevolution von 1830 neubegrüns 
dete Volksſchuleuweſen noch viele Mängel und Lücken aufweift und wie von alters her durch die 
klerikalen Beziehungen mancherlei Hemmuiſſe erfährt. Belgien befigt gegenwärtig ein in allen 
Zweigen wohlorganifirtes Unterrichtsſyſtem, nur daß aud) hier die kirchlichen Einflüffe nicht 
völlig überwunden find und der Ausbildung der Schule manche Schwierigkeiten entgegenftellen. 
In Großbritannien haben ſich die meift auf alten Stiftungen beruhenden Gelehrtenſchulen noch 
nicht ihres alten Formenweſens entledigt, welcher Umftand der Entfaltung eines auf der Höhe 
der wiffenfchaftlichen Zeitbildung ftehenden Unterrichts großen Eintrag thut. Für die Ausbrei— 
tung und Berbefferung des Vollsſchulenweſens geſchah hier in neuerer Zeit viel, aber weniger 
durd) den Staat als durd) Vereine und Gejelfchaften, indem immer nod) die Anſicht vorherr- 
fchend ift, daß der Staat im Intereffe der politijchen wie der firchlichen Freiheit von einer fyite» 
matiſchen Organifation und Leitung des Schulwefens abftehen müfje. In Rußland befteht ein 
“ geordnetes Eyftem der höhern S. fowie auch des Volksunterrichts, obſchon die Entwidelung 
des Volksſchulweſens hauptſächlich durch Mangel geeigneter Lehrer gehindert if. In Vtalien, 
wo jeither alle Bolfsbildung in den Händen der Kirche und darum in vielen Gegenden ganz 
nichtig war, hat die Regierung die Schulfache fiir Staatsfache erflärt und die größten Anftren« 
gungen gemadjt, um ein allgemeines Volksſchulweſen Herzuftellen. Griechenland jteht, wie in 
allen öffentlichen Einrichtungen, ſo auch in Bezug auf das Schulwefen nod) im erſten Aufange. 
In den Vereinigten Staaten von Nordamerika macht dagegen das Unterrichtsiwefen jeder Art die 
erfreulichften Fortſchritte, obſchon die Organijation in dem einzelnen Staaten, je nad) der allge 
meinen Yage und Vildungsftufe, ſehr verfchieden iſt und das meifte von dem guten Willen und 
der —— des Vollks ſelbſt abhängt. (S. Unterricht sweſen.) 

Schulenburg (von der), ein altes hochberühmtes Geſchlecht, welches Werner von der 
S., der 1119 bei der Eroberung von Acca in Syrien durch die Kreuzfahrer fiel, zum Stamm⸗ 
vater hat. Im 14. Yahrh., wo das Geſchlecht in der Altmark begütert war, theilte e8 ſich im 
die Weige und in die Schwarze Linie, von denen die erftere im 15. Jahrh. wieder in die jüngere 
und die ältere Linie zerfiel. Die Weiße Linie befaß 1341 das Erbkilchenmeiſteramt in ber 
Mark Brandenburg, und 1563 wurde das ganze Haus in ben Keichsfreiherrenftand erhoben. 
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Die Weiße Linie erhielt 1728 die Reichegrafenwürde, die Schwarze, abgeſehen von einigen 
Zweigen derfelben, bie fie fchon im 18. Jahrh. erhielten, erft 1790, nachdem fie 1785 in den 
dän. Grafenftand erhoben worden war. Gegenwärtig befteht die ältere Weihe Linie ans den 
Häufern Hehlen und Betzendorf (mit den Speciallinien Wolfsberg, Betendorf, Detel und 
Kloſterroda), die jüngere Weiße Linie aus den Häufern Trampe (fonft Blumberg), Emden, 
Atenhaufen, Bodendorf, Burgiheidungen, Jahmen (im Manneftamm erloſchen), Bienburg, 
Angern, Kehnert (die 1815 im Mannsftamm erloſch) umd dem freiherrlichen Haufe Altendorf. 
Die Schwarze Linie befteht nur noch in dem Haufe Lieberofe. Ihre Befigungen liegen in 
ber preuß. Provinz Sachſen und Brandenburg, in Braunfchweig und Hannover. Eine Menge 
berühmter Generale und Staatsmänner find aus dem Geſchlecht hervorgegangen. — Johann 
Matthias, Reichsgraf von der S., Erbherr auf Emden, Feldmarſchall in Dienften der 
Republif Benedig, wurde zu Emden im Magdeburgifchen 8. Aug. 1661 geboren. Als General« 
lieutenant in ſächſ. Dienften befehligte er 1702 —6 ein Corps in Polen gegen Karl XII. Bon 
biefen 12. Dct. 1704 bei Puniz angegriffen, hielt er zwar den Angriff aus, machte aber nod) 
in der Nacht, unter den ſchwierigſten Umftänden, faft ganz ohme Keiterei und immer gegen einen 
fühnen und rafchen Feind fämpfend, dem berühmten Rückzug von Puniz nad Schlefien. 1706 
verlor er die Schladyt bei Frauſtadt. Hierauf erhielt er den Oberbefehl iiber ein Corps von 
9000 Dann, weldyes Sadjfen in niederländ. Dienfte gab, wo er num unter Marlborough und 
Eugen gegen bie Franzoſen focht. Der Kaifer Karl VI. erhob ihm im den Reichsgrafenftand. 
Als aber 1711 der Graf Flemming das Commando der ſächſ. Armee erhielt, forderte ©. feine 
Entlaffung und erhielt fie. 1713 ging er nad) dem Haag und dann nad) England, um die An- 
fpriiche des Haufes Hannover auf den engl. Thron zu vertheidigen. 1715 wurde er Feldmar— 
ſchall der Kepublif Venedig. Seine Verdienfte bei der Vertheidigung von Korfu 1716 chrte die 
Republik, indem fie feine Bildſäule in Korfu aufftellen ließ. Bei den Kriegen der Defterreicher 
in Stalien, 1733 — 35 und 1742— 47, hielt er die Neutralität Venedigs aufrecht. Er ftarb 
zu Verona 14. März 1747. Auch in diplomatischen Verhandlungen Teiftete er wiederholt aus— 
gezeichnete Dienfte. Vgl. Fr. Albr. von der Schulenburg, «Leben und Denkwürdigkeiten des 
Joh. Matthias von der S.» (2 Bde., Lpz. 1834). — Achaz von der S., preuf. General⸗ 
lieutenant der Cavalerie, geb. 1669 zu Apenburg in ber Altmark, geft. 1731, trat 1690 in 
preuß. Kriegsdienſte und zeichnete fic) befonders in dem Spanischen Erbfolgefriege aus. — 
Adolf Friedrich, Graf von der ©,., geb. zu Wolfenbüttel 1685, ftand von 1705 —13 in 
bannov. Dienften und focht als Major in den Schlachten von Dudenarde und Malplaquet. 
Dann trat er in preuß. Dienfte, wo er dem pommer. Feldzuge und dem am Rhein von 1734 
beimohnte. Unter Friedrich II. focht er als Generallieutenant der Cavalerie 1741 bei Mollwit ; 
eine Wunde, bie er hier empfing, brachte ihm den Tod. — Levin Rudolf von der ©., preuß. 
Generallieutenant und Staatöfriegeminifter, geb. 1727, befand ſich während des Siebenjährigen 
Kriegs ftets in dem Gefolge Friedrich’8 II. und ftarb 1788. — Karl Friedrid Gebhard, 
Graf von der S, aus dem Haufe Wolfsburg, früher im preuß. Staatsdienfte, trat dann in 
bie Dienfte des Königs von Weftfalen, wo er fid) hohe Adıtung erwarb. Als der Herzog Fried⸗ 
rich Wilhelm von Braunfchweig bei Duatre- Brad 1815 fiel, ftellte der Prinzregent von Enge 
land, als Vormund des unmindigen Nachfolgers, den Grafen an die Spitze der Fandesver- 
waltung in Braunfchweig. Er ftarb 25. Dec. 1818. — Friedrich Albredt, Grafvon 
ber S., aus dem Haufe Klofterroda, der Verfaſſer der obenerwähnten Biographie feines Ahn« 
herren, geb. 18. Juni 1772 zu Dresden, ftudirte zu Leipzig und Wittenberg, widmete ſich dann 
ber diplomatifchen Laufbahn und war von 1794—98 bei den Geſandtſchaften zu Wien, Negens- 
burg und bei dem Friedenscongreß zu Raftadt. 1799 wurde er Oefandter am dän., 1801 am 
ruff. Hofe, war dann bis 1810 ohne diplomatische Stelle und hierauf bis 1812 Geſandter am 
wiener Hofe. Dem Wiener Congreß wohnte er als Bertreter des Königs von Sachſen bei. 
Nad) der Rückkehr des Königs zum Wirkt. Geheimrath ernannt, erhielt er wieder den Ge— 
fandtfchaftspoften in Wien, von welchem er 1830 abberufen wurde. Mit dem Titel eines 
Eonferenzminifters in den Ruheſtand verfett, lebte er feitdem in Klofterroda, wo er 12. Sept. 
1853 ftarb. Vgl. Danneil, «Das Geſchlecht der von der S.» (Salzwedel 1847). _ 
Schulhoff (Iulius), ausgezeichneter Klaviervirtuos, geb. von ifracl. Aeltern zu Prag 2. Ang. 
1825, erhielt feinen erften Unterricht im Slavierfpielen durch Kifch, unter deffen Führung er 
bereits im Alter von neun Jahren dffentlich auftrat. Zu weiterer Ausbildung wurde er ſodann 
der Peitung Tedesco's anvertraut. Unterweifung in der Theorie der Tonfegfunft gab ihm Tor 
majchel. 1341 verließ S. Prag und wandte fi) nach Paris, unterwegs in Dresden, Weimar 
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und andern Orten mit Erfolg Concerte gebend. In Paris lebte er anfangs einige Jahre in 
großer Zurüdgezogenheit nur feinen Studien, bis er zufällig die Belanntichaft Chopin’s machte, 
der fein Talent erfannte und ihm zum öffentlichen Auftreten in Paris Muth einflößte. Im der 
That fanden feine Leiftungen vor dem Muſilpublikum der franz. Hauptftadt allgemeinen Beifall, 
der ihm jodann auch auf feinen Kunftreifen in Südfrankreich, Spanien, England, Deutjchland 
und Rußland begleitete. ©. lebt abwechfelnd in Dresden und Paris. Sein Spiel ift ausgezeich- 
net durch technifche Vollendung ſowol wie durch Feinheit und Eleganz. Diefe Eigenſchaften 
befigen aud) feine Compofitionen, die in Salon- und Charakterjtiiden, Etuden, Phantafien 
u. ſ. w. beftehen, und von denen viele fehr beliebt und verbreitet find. 

mug f. Bforta. | 

Schuliens (Albrecht), berühmter Drientalift, geb. 1686 zu Gröningen, ftudirte hier, zu 
Leyden und zu Utrecht nächft der Theologie befonders die arab. Sprache, wurde 1711 Prediger 
zu Wafjenaer bei Leyden, 1713 Profefjor der orient. Sprachen und 1717 Univerfitätsprediger zu 
dranefer und ftarb dafelbft 26. Yan. 1750. Er brach in ber Behandlung des orient. Sprad)- 
fchages eine neue Bahn, indem er die mit der hebräifchen verwandten morgenländ. Sprachen, 
vorzüglic die arabifche, Fritifcjer benutzte und eine beffere, das Studium diefer Sprache fehr er- 
leichternde Methode erfand. Erfolgreicher als auf feine Landsleute wirkte er durch diefelbe auf 
die Deutfchen. Borzüglich gefchah dies durd) feine «Origenes Hebraicae» (2 Bde., Franeler 
1724; Leyd. 1733), noch mehr aber durch die «Institutiones ad fundamenta linguae He- 
braicse» (Leyd. 1737). Um die arab, Sprache cıwarb ſich S. große Verdienfte durch die Be- 
arbeitung der Orammatif von Erpenius (Xeyd. 1730 u. öfter) ſowie durch die Herausgabe und 
Ueberjegung des Lebens Saladin's (Leyd. 1733) und die «Monumenta vetustiora Arabiae» 
(2eyd. 1740). Auch machte er das Abendland zuerft mit dem arab. Dichter Hariri befannt. — 
Sein Sohn, Johann Jakob ©., geb. zu Franeker 1716, ftudirte ebenfalls zu Leyden orient. 
Sprachen, wurde 1742 Profefjor derfelben zu Herborn und ftarb dafelbft 27. Nov. 1778. 
Man hat von ihm mehrere gelehrte Differtationen und Abhandlungen. — Des legtern Sohn, 
Heinr. Albredt ©., geb. zu Herborn 15. Febr. 1749, machte gleichfall8 die orient. Sprachen 
in Orford zu feinem Hauptftudium, wurde dann Profeffor derfelben am Athenäum zu Amfterdam 
und erhielt hierauf eine Profefjur in Leyden, wo er 12. Aug. 1793 ftarb. Unter feinen Werfen 
ift hervorzuheben die «Anthologis sententiarum Arabicarum» (Leyd. 1772). 

Schultern (humeri) nennt man die obern Grenzen des Rumpfs zu beiden Seiten des 
Halfes, welche von den Schlüfjelbeinen (Schulterring, Halsring), den Schulterblättern und den 
dazugehörigen Diusfeln gebildet werden. Die Schlüfjelbeine find leichtgelrümmte Röhren- 
fuochen, die, vorm am obern Theil des Bruftbeins feitlich befeftigt, nad außen verlaufen und 
fid) mit den Schulterblättern verbinden. Lettere gehören zu dem breiten Knochen, find ſehr 
dünn, dreiedig und fo auf dem Niüden zu beiden Geiten der Wirbelfäule gelegen, daß ihre 
ſchmalſte Seite nad) oben gekehrt ift. Auf der Hintern Fläche haben fie ziemlich in der Mitte 
eine ftarf hervorfpringende, dünne, horizontal verlaufende und nad) oben etwas gefriimmte Leifte, 
die Schultergräte. Eine bedeutende Anzahl Muskeln, deren Anheftungspunfte ſich an den 
Schulterblättern befinden, dient theils zur Vefeftigung diefer Knochen an die umliegenden feften 
Theile, Wirbelfäule, Schädel und Rippen, theils zur Bewegung der Schulterblätter ſowol wie 
der Arme, deren obere Knochen mit den äußern Winkeln der Schulterblätter durch das freiefte 
Gelenk, welches im Körper befteht, verbunden find. Wegen der etwas bebeutendern Krümmung 
der Schlüfjelbeine ift beim Weibe der Mebergang des Haljes zur Schulter fanfter als beim 
Manne, defjen Schulter breiter. Nicht felten findet man, daß die eine Schulter Höher ſteht als 
die andere, wodurch die Symmetrie des Körpers geſtört wird. Dieſe Regelwidrigleit, die ſog. 
Hohe Schulter, kann entweder (und dies ift meift der Fall) von einer Verfriimmung ber 
Wirbelfänle, welche die Rippen der einen Seite und ſomit aud) die daraufliegenden Schulter⸗ 
knochen erhöht, oder durch Verkürzung der Halsmuskeln der einen Seite bewirkt werben und 
findet in den allgemeinen orthopädijchen Mitteln, Turnen, Stredbetten u. f. w., nad) Befinden 
auch Sehnendurchfchneidung, ihre geeignetfte Behandlung. (S. Sciefheit.) 


& ulbeiß, ſ. Schulze. 
Schultz⸗ Schulgenftein (Karl Heinrich), ausgezeichneter Botaniker und Phyfiolog, geb. 
8. Yuli 1798 zu Altruppin, befuchte das Gymnafium zu Neuruppin und wibmete ſich dam 
feit 1817 auf dem Friedrich-Wilhelms-Iuftitut zu Berlin der Mediein und Chirurgie. Nachdem 
er 1821 promovirt und fi) 1822 als Privatdocent habilitirt, verließ er den Militärbienft, um 
Gonverfationd Legion. Lifte Huflage. Xill. ; 25 
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die alademiſche Laufbahn weiter zu verfolgen, und wurde 1825 außerord., 1833 ord. Profeſſor 
an der Univerfität zu Berlin. S.s wiflenfchaftliche Thätigfeit ging von botan. Studien aus. 
Er entdedte feit 1821 die Säftecirculation in den höhern (heterorganifchen) Pflanzengeſchlech- 
tern mittels mifroffopifcher Unterſuchungen umd behandelte diefen Gegenftand in ben Schriften 
«Ueber ben Kreislauf des Saftes im Schöllraut und in mehrern andern Pflanzen» (Berl. 
1822), «Ueber den Kreislauf des Saftes in den Pflanzen» (Berl. 1824), «Die Ratur der 
lebendigen Pflanze» (2 Bde, Berl. 1823 und Stuttg. 1828), «Natürliches Syftem des Pflan- 
zenreichs nad) feiner inmern Organifation» (Berl. 1832), «Sur la circulation et sur les vais- 
seaux laticiföres dans les plantes» (Berl. 1839; von der parifer Alademie gekrönt), «Die 
Cytloſe des Lebensfaftes in den Pflanzen» (Bonn und Bresl. 1841). Die durch diefe Ent« 
dedung gewonnenen neuen Anſchauungen über die innere Drganifation ber Pflanzen und deren 
Stufenentwidelung überhaupt führten ihm einestheils zur Aufftellung eines neuen Pflanzen» 
foftems, das er in der Schrift «Natürliches Syſtem bes Pflanzenreich® nad) der innern Orga- 
nifation» (Berl. 1832) darlegte, anderntheils zu neuen Anfichten über ben äußern Aufbau der 
Pflanzen (gegenüber der bisherigen Metamorphofenlehre). Letztere Anfichten entwidelte er unter 
anderm in den Schriften «Weber Anaphytofe oder Berjüngung der Pflanzen» (Berl. 1843), 
aNeues Syſtem der Morphologie der Pflanzen» (Berl. 1847) und «Die Berjüngung im 
Pflanzenreich» (Berl. 1851), fowie in einer Reihe von Beiträgen zur «Flora». In Zufammen- 
hang hiermit ftehen S.'s Unterfuchungen und Entdedungen über Ernährung und Refpiration 
der Pflanzen, aus denen fich bereits neue Wege für Pflanzencultur ergeben haben. Weber feine 
dahin einfchlagenden Beobachtungen und Berfuche berichtete er unter anderm in den Schriften 
«Die Entdedung der wahren ug | mit Ausficht zu einer Agricufturphyfiologie» 
(Berl. 1844) und «Ueber Pflanzenernährung, Bodenerſchöpfung und Bodenbereicherung» (Berl. 
1864). Ein anderes Gebiet für S.'s Forfchungen bildete die Phyfiologie des Menſchen und 
der Thiere, wobei er das Syftem ber Lebensverjüngung den mechanifch-phyfifal. Theorien gegen- 
über durchzufithren beftrebt war. Die Grundlage hierzu bildet fein «Syftem der Eirculation in 
feiner Entwidelung durch die Thierreiche und im Menfchen» (Stuttg. und Tüb. 1836). Nadj- 
dem er in biefem Werke die Ergebniffe einer ganz neuen Reihe von Unterfuchungen über bie 
Drganifation und Entwidelungsgefchichte der Blutfügelchen mitgetheilt, wies er in dem Werte 
alleber die Verjüingung des menfchlichen Lebens und die Mittel und Wege zu ihrer Eultur» 
(Berl. 1842; 2. Aufl. 1850) nad), daß das thierifche und menfchliche Leben überhaupt nicht ein 
chem. Stoffwechfel, fondern ein fortdauernder innerer Wechfel von Zeugen und Sterben ver- 
jüngter Formengebilbe ift, daß der regelmäßige Fluß diefer beiden Verjüngımgsacte (Bildung und 
Maufer) die Fortdauer der Gefundheit bedingt, und daß die Kultur des menfchlichen Lebens in 
der Erhaltung und Herftellung bes freien Laufs der Berjüngungsacte beruht. Die Entdedung, 
wonach fowol Ausdehnung und Zufammenziefung ber Muslkelfaſern active Thätigkeiten find, 
als auc die Muskelbewegung cine von den Nerven unabhängige, felbftändige Function der 
Muskelfafern ift, Hat ©. in «Die Verjiingung im Thierreich ald Schöpfungsplan der Thier- 
formen» (Berl. 1854) mitgetheilt. In Berbindung hiermit ftanden feine Beobachtungen und 
Berfuche über die thierifche Elektricität und das Borhandenfein von Efeltricität in Krankheiten, 
bie er im Froriep's «Tagesberichten» (1851) fowie in den «Berichten» der Berfammlung ber 
Naturforfcher zu Königsberg (1860) mittheilte. Seine Anfichten über die Entftehung und das 
Weſen der Krankheiten führte er in der «Allgemeinen Krankheitslchre» (2Bde., Berl. 1845) 
aus, welcher ſich neuerdings (Berl. 1865) eine Widerlegung der von Virchow erhobenen Ein- 
würfe anreihte. Mit der Schrift «Die Heilwirkung der Arzneien nad; den Gefegen der orga- 
niſchen Berjüngung » (Berl. 1846) fuchte er die Verjüngungslehre zu einem vollftändigen 
Syftem ber Heilkunft abzufchließen, während er neuerdings in der Schrift «Leben, Gefundpeit, 
Krankheit, Heilung» (Berl. 1863) die Orundideen für die Eultur der Verjüngung des Lebens 
in allen feinen Organen und Functionen im gefunden und kranken Zuftande bei Pflanzen, Thie- 
ren und Menſchen in einem Geſammtbilde barftellte. In neuerer Zeit hat ©. den Verſuch ge= 
macht, das Princip der Verjüingung auch auf die Geifteswiffenfchaften, insbefondere auf Pſycho— 
logie und Moral zu übertragen. In dem Werke «Die Bildung des menfchlichen Geiftes durd) 
Eultur der Berjiingung feines Lebens in Hinficht auf Erziehung zur Humanität und Civili- 
fation» (Berl. 1855) ftellte er ein neues Syftem der Pfychologie auf, deſſen weitere Ausführung 
und Anwendung er in «Naturftubium und Eultur oder Wahrheit und Freiheit in ihrem natitr- 
lihen Zufammenhange» (Berl. 1866), «Die Moral als Heilwiffenfchaft und Eulturwiffen- 
fhaft» (Berl. 1863) und «Die Phyſiologie der Berjüngung des Lebens im Unterfchiede von 


Schulz (Albert) Schulz (David) 387 


den dynamifchen und materialiftiichen Stoffwecjjeltheorien » (Berl. 1867) verfuchte. Schon 
früher hatte er durch feine Schrift über «Die homöobiotifche Medicin des Theophraftus Para- 
celfuß» (Berl. 1831) wefentlich zur wiffenfchaftlichen Beurtheilung der Homöopathie beizutragen 
geſucht. An der Univerfität ift S. durch Borlefungen über Botanif, Naturgefchichte, Enchklo- 
pädie der Mebdicin, Phyfiologie, allgemeine Pathologie, Pharmakologie tätig. Auch trug er 
als Präfident der Gefellfchaft der Gartenfreunde feit einer Reihe von Jahren viel zur Hebung 
der Pflanzencultur bei. i 

Schulz (Albert), pfeudonym San-Marte, bekannt durch feine Arbeiten über die Lite— 
ratur de8 Mittelalters, geb. 18. Mai 1802 zu Schwedt, erhielt feine Borbildung zu Züllichau 
und ftudirte 1821 —24 erft zu Berlin unter Savigny und Göfchen, dann zu Heidelberg 
unter Thibaut, Mittermaier und Zachariä die Rechte. Gegen Ende 1824 trat er ald Aus- 
cultator bei dem Stadtgericht zu Brandenburg, im Dec. 1826 als Referendar beim Dberlandes- 
gericht zu Naumburg in den Yuftizdienft ein. Im Yan. 1830 wurde er zum Kammergerichts- 
afjefjor in Berlin, Ende Juni 1833 aber zum Regierungsrath in Magdeburg ernannt. Wegen 
eines Schriftchens «lleber den Werth der Provinzialgefege» bei dem Miniſterium verdächtigt, 
fah er fid) im Dec. 1837 ald Domänenrath und Yuftiziar am die Regierung zu Bromberg 
verfegt. Doc jchon im Herbft 1843 wurde er wieder nad) Magdeburg als Regierungsrat 
in das Provinzialfchulcollegium berufen, in welcher Stellung ihm befonders die umfangreiche 
Güterverwaltung der höhern Rehranftalten der Provinz obliegt. Seine Mußeftunden wandte ©. 
den Studium der ältern deutſchen Literatur zu, befonders feit er während feines Aufenthalts in 
Naumburg durch Lepfins (feinen Schwiegervater) und Koberftein dazu angeregt wurde. Wolf- 
ram von Eſchenbach bildete den Mittelpunkt feiner Forſchungen, die ihn einerſeits rückwärts in 
die altfranz. Literatur und bis in das alte Wales, andererfeits weiter in die Theologie des 11. 
und 12. Jahrh. leiteten. Nachdem er ben «Parcival» des Wolfram von Ejchenbady im Aus- 
zuge mitgetheilt (Magdeb. 1832), veröffentlichte er «Leben und Dichten Wolfram’s von Efchen- 
badj» (2 Bde, Magdeb. 1836 —41), deffen erfter Theil die neuhochdeutfche Uebertragung des 
«Parcival» (2 Aufl., 2 Bde., Lpz. 1858) enthält. Später ſchloſſen ſich die « Parcivalftudien» 
(3 Hefte, Halle 1860 — 62) an, als deren Fortfegungen mehrere Abhandlungen in Pfeiffer’s 
«Germania» zu betrachten find. Außer den Bearbeitungen der «Gudrun» (Berl. 1839) und 
des «Walter von Aquitanien» (Magdeb.1853) find von feinen Schriften noch zu nennen: «Die 
Arthurfage und die Märchen des rothen Buchs von Hergeft» (Duedlinb. 1842), welche Unter- 
ſuchung von der Abergavenny-Cymreigiddion-Society gefrönt wurde; ferner «Nennius und Oil: 
das» (Berl. 1844), «Beiträge zur bretonifchen und celt.»german. Heldenfage» (Duedlinb. 1847), 
«Die Sagen von Merlin» (Halle 1853), «Gottfried’s von Monmouth Historia regum Bri- 
tanniae » (Halle 1854), die deutſche Bearbeitung von Stephens' « Geſchichte der welſchen 
Literatur» (Halle 1864) u. f. w. Während feines Aufenthalts in Bromberg wurde ©. aud) 
auf das Studium der poln. Nationalfagen geführt, als deffen Früchte «Großpolens National- 
fagen, Märchen und Legenden» (Bromb. 1842; 2. Aufl., unter dem Titel «Polens Borzeit in 
Dichtung und Sage», Bromb. 1859) und «Die poln. Königsfage» (Berl. 1848) erfchienen. 
Im jüngfter Zeit veröffentlichte er noch ein «Reimregifter» zu Wolfram von Ejchenbad) (Quedlinb. 
1867) und «Zur Waffenkunde de& deutfchen Mittelalters» (Dueblinb. 1867). 

Schulz (David), prot. Theolog, ‘geb. 29. Nov. 1779 zu Pürben bei Freiftabt in Nieder- 
jchlefien, hatte feiner Mittellofigfeit wegen mit großen Schwierigkeiten zu kämpfen, ehe er in 
feinem 22. 9. fein Studium beginnen konnte. Er bejuchte dag Gymnaſium zu Breslau, 1803 
die Univerfität zu Halle, um ſich für das höhere Schulfach auszubilden, und Habilitirte ſich 
1806 dafelbft in der philof. Facultät, 1807 aber, da die Univerfität Halle aufgehoben wurde, 
in Reipzig. Yohannes von Miller verfchaffte ihm ſodann 1809 eine außerord. Profeffur der 
Theologie und Philofophie zu Halle, und noch in demfelben Jahre erhielt er einen Ruf nad) 
Frankfurt a.d.D. Als 1811 diefe Univerfität nach Breslau verlegt ward, folgte er dahin und 
eröffnete ſich nun als Profeffor der Theologie eine fehr erfolgreiche Wirkſamleit. 1819 wurde 
er Mitglied des königl. Eonfiftoriums für Schlefien, diefer Stelle jedoch 1845 enthoben, Er 
ſtarb 17. Febr. 1854. Als Schriftfteller Hat S. das meifte für die eregetifche Theologie geleiftet. 
Bon feinen Schriften find zu erwähnen: «Der Brief an die Hebräer. Einleitung, Ueberſetzung 
und Anmerkungen» (Bresl. 1818); «Die Parabel vom Verwalter u, |. w.» (Bresl. 1821); die 
dritte Ausgabe des Griesbach'ſchen «Novum Testamentum Graece» (Berl. 1827); «De codice 
Cantabrigiensi» (Berl. 1827); «Die Geiftesgaben der erften Ehriften, insbeſondere die fog. 
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Gabe der Sprache» (Bresl. 1836); ferner die Schriften: «Die hriftl. Lehre vom Heiligen Abend» 
mahl» (Lpz. 1824; 2. Aufl. 1831) und «Die chriftl. Lehre vom Glauben» (Lpz. 1834), eine 
Umarbeitung der frühern Schrift «Was heit Glauben und wer find die Ungläubigen?» (Lpz. 
1830). Auch gab er Colln's «Biblifche Theologie» nebft deffen Lebensbefchreibung (2 Bde., 
Lpz. 1836) heraus. Im feinen Werken ift iiberall die zu Grunde liegende echt philol. Bildung 
fowie eine gefunde rationaliftifche Richtung und Auffafjung erkennbar. Bei verjchiedenen Ges 
legenheiten trat er als ein fräftiger Streiter für vernunftmäßiges Chriſtenthum und fiir Denfs 
und Lehrfreiheit überhaupt auf: fo in feinen Streitigkeiten mit Scheibel, Steffens, Schleiermadher, 
in den Verhandlungen über die preuß. Kirchenagende, in Betreff der «Evang. Kirchenzeitung», 
bei der Frage über eidliche Verpflichtung auf die Symbole u. ſ. w. 

Schulz (Briedrich), deutſcher Romanfchriftfteller, geb. zu Magdeburg 1762, erhielt durch 
feinen Vater eine fehr harte Erziehung und ftudirte zu Halle, wo feine Kenntniß der franz. 
Sprache ihm als Lehrer und Ueberfeger Unterhalt verfchaffte. Trogdem gerieth er in Noth und 
ging daher 1780 nad) Dresden, um Schaufpieler zu werden. Als ihm diefes mislang, trieb er 
bier Romanfchriftftellerei. Später lebte er amtlos theils in Wien und Berlin, theils auf Reifen, 
am längften zu Weimar, wo er ſich viele Freunde erwarb. Im diefer Zeit fchrieb er die beiben 
Kinderromane «Mori» (Lpz. 1785 u. öfter) und «Leopolbine» (Lpz. 1791 u. öfter), welche 
allgemeinen Beifall erhielten. 1789 ging er nad; Paris. Die Frucht feines dortigen Aufent- 
halts war die «Gefchichte der großen Revolution in Frankreich» (Berl. 1790), welche man 
damals für das wahrhaftefte Gemälde derfelben erklärte, ſowie ein Werk über «Paris und bie 
Parifer» (Bd. 1, Berl. 1790). Bon Paris kehrte er 1790 nad Berlin zurüd, wo er einen 
Auf als Profeffor der Geſchichte am afademifchen Gymnaſium zu Mitau erhielt. Hier war er 
als Lehrer und Menſch hochgefhägt und wurde fogar Abgeordneter des Bilrgerftandes beim 
Reichstage zu Warfchau 1791, wo er eine glänzende Rolle fpielte. Durch feine geſchickten Unter- 
bandlungen wurde nämlich die Sache des Bitrgerftandes, die er zu vertheidigen hatte, ſowie bie 
Sache des Herzogs gegen den Adel im ganzen fehr günftig entfchieden, obgleich ſich daraus 
weiter Feine erfprießlichen Folgen ergaben. Im feiner «Reife eines Liefländers durch Polen» 
(Berl. 1797) legte er die auf diefer Sendung gemachten Beobachtungen nieder. 1793 unter- 
nahm er eine Reife nach Italien, von wo er fränfelnd 1794 zurüdkehrte. In Mitau verfiel er 
in Wahnfinn und ftarb dafelbft im Nov. 1798. 

Schulz (Joh. Abraham Peter), tüchtiger muſilaliſcher Theoretifer und Componift, geb. zu 
Lüneburg 30. März 1747, war von;feinem Bater, einem Bäder, zum Geiftlichen beftimmt 
und befuchte erft die Micaelis-, dann die Yohannisfchule feiner Baterftabt, erhielt aber auch 
bei guten Anlagen muſilaliſchen Unterricht (im Klavier» und Orgelfpiel von dem Organiften 
Schmiügel). Nachdem er feinem Bater die Erlaubniß abgedrungen, ſich die Tonkunft zum Le 
bensberuf zu wählen, auch ſchon verfchiedene Compofitionsverfuche gemacht, ging er 1765 nad) 
Berlin, wo er auf Phil. Emanuel Bach's Empfehlung von Kirnberger als Schüler ins Haus 
aufgenommen wurde, unter befjen Leitung er drei Yahre mit eifernem Fleiße ftudirte. Hierauf 
war er bier Yahre hindurch der mufifalifche Neifebegleiter einer poln. Fürſtin Sapieha und 
trat dann kurze Zeit bei einem Berwanbten der Fürftin (in Litauen) als Kapellmeifter in Dienft. 
1673 Tehrte er nach Berlin zurüd, wo er mit Sulzer in Verbindung fam und für beffen «Theorie 
der ſchönen Künfte» einen großen Theil (vom Buchſtaben S an) der Mufilartifel fchrieb. 
Später half er Kirnberger an deſſen «ftunft des reinen Sages». Form und Darftellung diefes 
Derks rühren faft ganz von ihm her, da Kirnberger felbft feine Gedanken nicht verftändlich und 
Mar darzulegen vermochte. Nach diefer Arbeit fchrieb ©. die Abhandlung «Die wahren Grund» 
füge zum Gebraud der Harmonie», welche fehr lange Zeit Kirnberger zugefchrieben wurde. 
Nebenbei componirte er auch mancherlei. 1776 wurde er Mufildirector am Franzöfifchen Theater 
in Berlin, das aber fchon zwei Yahre fpäter aufgelöft wurde. ©. privatifirte dann einige Zeit, 
bis er 1780 ald Kapellmeifter des Prinzen Heinrich von Preußen nach Rheinsberg ging. In 
diefer Stellung componirte er fleißig, unter anderm die Operetten «La Fée Urgöle» und «Le 
Barbier de Söville», da8 Melodram «Minona, oder die Angelfachfen», die Chöre zu Racine’s 
«Athalia», viele Lieder und Gefänge, Inftrumentalfachen u. |. w. 1787 folgte er einem Rufe 
als Fönigl. Kapellmeifter nach Kopenhagen, in welchem Amte er verdienft» und ehrenvoll acht 
Jahre wirkte. Während diefer Zeit componirte er verfchiedene Dratorien (3. B. « Johannes 
und Maria», «Ehrifti Tode), Dpern und Singfpiele (4. B. «Das Erntefeft», «Aline, Königin 
von Öolconda»), Gelegenheitscantaten u. f. w. Anfang 1795 nahm er wegen Kränflichfeit feine 
Entlaffung und trat im Sept. eine Reife nad) Portugal an, um hier im milden Klima Genefung 
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zu ſuchen. Das Schiff, auf dem er ſich befand, wurde jedod) durd Stürme nordwärts ders 
ſchlagen und mußte fogar einen Theil des Winters zu Arendahl in Norwegen zubringen. ©. gab 
infolge deſſen feine Reife auf und kehrte nad) Deutſchland zurüd, wo er, fortwährend fränfelnd, 
theils in Berlin, theils in Rheinsberg, Stettin und Schwedt lebte. An legterm Orte ftarb er 
10. Juni 1800. Wie fchägenswerth auch feine größern Compofitionen find, beruhen doch fein 
Huf und feine Bedeutung in feinen Liedern (weltlichen und geiftlichen), deren viele im Munde 
des Volls fortleben; fo z. B. «Blilhe, liebes Beilden», «Seht den Himmel wie heiter», « Geſund 
und frohen Muthes», «Warum find der Thränen» u. f.w. ©. verftand e8 wie feiner, den Ton 
naiver Fröhlichkeit und Herzlichfeit, inniger und ſchlichter Frömmigkeit zu treffen. 

Schulze, Scholz oder Schultheiß, eigentlich; Schuldheis (Sculdarius oder Scultetus), 
hieß urſprünglich der Beamte, welcher die Mitglieder der Gemeinde zu Leiftung und Entrid)- 
tung ihrer Schuldigfeit gegen den König oder Fürften auzuhalten hatte. Der Nante kommt von 
«Schuld» und cheifchen», d. h. fordern. Der S. war der Vorfteher der Gemeinde, wie der 
Graf Vorfteher des Gaues. Schon im Mittelalter erfcheint der S. aber aud) als Stellvertreter 
des eigentlichen Richters, des Grafen. In ben Städten fommt er dann bei deren weiterer und 
kräftigerer Entwidelung häufig neben dem Vogte vor; doc war feine Stellung und Bedeutung 
nad) der Berfaffung der einzelnen Städte verſchieden. Gegenwärtig heißt noch fehr häufig ©. 
der Vorfteher der Dorfgemeinde, der von der Gemeinde erwählt oder von der Gutsherrſchaft 
oder der Regierung ernannt und eingefegt wird. Zumeilen ruht das Schulgenamt auf einem 
Gute, und dann heißt der S. Erbſchulze, Erbjoltifeibefiger und, wenn er das Gut zu Lehn 
hat, Lehnſchulze. Beſitzer von Schulzengütern, welche das Amt nicht verfehen können oder 
wollen, müſſen auf ihre Koften geeignete Stellvertreter beftelen. Der fog. Dorffchulze, in 
einigen Gegenden Deutſchlands auch Richter genannt, hat es lediglich mit Polizei- und Ver- 
waltungsfac)en des Orts zu thun. 

Schulze (Eruft Konrad Friedrich), ein talentvoller deutfcher Dichter der nadklaffifchen Pe- 
riode, wurde 22. März 1789 zu Celle geboren. Der Gang feiner Yugendbildung war der 
fritpen Entwidelung feines poetifchen Talents außerordentlich günftig. Auf der Gelehrtenfchule 
feiner Vaterſtadt lernte er die vorzüglichften Dichter des Alterthums kennen; doc) zog ihn vor- 
wiegende Neigung zur neuern Piteratur hin. Faſt noch im Knabenalter las er franz. Ritter- 
und Feenromane. Dadurd) wurde er zu Wieland geführt, dem er ſich geiftesverwandt fühlte, 
und deſſen Dichtungen nad) Inhalt und Darftelung ihn gleich mächtig anzogen. Dod) wußte 
er auch die Größe von Schiller, Goethe, Shakfpeare zu ſchätzen. Seine eigenen in dieſer Zeit 
entftandenen poetifchen Verſuche find ganz in Form feines VBorbildes gehalten. Im Anfange 
des 9. 1806 arbeitete er ſchon an einer aRitterepopde im Geſchmack Wieland’s» und an einer 
Heinern Dichtung, «Der Dämon des Sofratesv. Boll von dichterifchen Planen, die er mit 
gleichgefinnten Freunden zu verwirklichen hoffte, ging er im Herbft 1806 zum Studium ber 
Theologie nad) Göttingen. Hier war der Umgang mit dem Aeftgetifer Bouterwel von entfchie- 
bener Bedeutung für den jungen Dichter. In Bouterwel’s «Neuer Befta» (Lpz. 1808 und 1810) 
erfchien fein « Amor und Pfyche, Fragment aus einem griech. Märchen», ein Gedicht, welches durd) 
reihe Erfindung und geſchmackvolle Darftellung, namentlich durch zierliche Ausmalung des 
Einzelnen fic vor andern Nahahmungen Wieland’8 auszeichnet, jedoch ber tiefern poetifchen 
Bedeutung entbehrte. Erſt die Liebe follte feinem ganzen Wefen eine idealere Nichtung geben. 
©. fand in Cäcilie Tychſen die Idee alles Schönen und Guten verkörpert, und in ihr lag fortan 
fitr ihm die Duelle und das Ziel feines dichterifchen Lebens. Sie und zugleid) die Wandlung 
in feinem poetijchen Wefen feierte er in «Cäcilie, ein romantisches Gedicht in 20 Gefängen» 
(2 Bde.; neue Aufl., Lpz. 1822; Miniaturausg., Lpz. 1849 u. öfter), zu welchem der Sieg 
des Chriſtenthums über die nordiſchen Völker ihm den Stoff an die Hand gab. Nach Cäciliens 
frühem Tode übertrug ©. feine Liebe auf deren Schwefter Adelheid. Aber ein Verhältniß, das 
ihm ideal befeligte, follte im wirklichen Leben nur eine Quelle bittern Leides für dem Dichter 
werden. In dieſer Zeit verfaßte er eine Menge Heiner Gedichte, poetifche Epifteln, Elegien, 
nad) Inhalt und Form die bedeutendften unter feinen Dichtungen, welche er jelbft gefammelt 
herausgab (Gött. 1813), während noch manches andere, bei befondern fubjectiven Anläffen 
entftanden, ebenfo wie die «Cäcilien, erft nad; feinem Tode ald «Poetiſches Tagebud)» heraus» 
fan. Seine theolog. Studien hatte S. bald aufgegeben und ſich der Philologie zugewandt. 
Um einen Beruf zu wählen, entſchloß er ſich für die Docentenlaufbahn. Er promovirte unt 
habifitirte ſich 1812 mit einer eregetifchen Urbeit itber das «Pervigilium Veneris». Als afa- 
demijcher Lehrer Hatte er jedoch fein Glüd, und die Verhältniffe in Göttingen geftalteten fich 
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überhaupt ungünftig für ihn. Dazu trug er den Reim einer Krankheit in fi), welche die Ur- 
fache feines frühen Todes werben follte. Die patriotifche Bewegung der 9. 1813 und 1814 
fhien zwar noch einmal feine Kraft zu befeben, und er machte im Beaulieu'ſchen Jägercorps 
den Feldzug an der Niederelbe mit. Aber fein Gefundheitözuftand wurde nad; feiner Rücklehr 
nur bedenflicher. Im Herbft 1816 unternahm er noch eine Fußwanderung am Rhein und 
Main, dachte fogar an eine Reife nach Ytalien für den nächften Frühling. Während diefer Zeit 
arbeitete er, wenn auch körperlich fehr erfchöpft, doch geiftig friſch, am feiner legten Dichtung, 
der aBezauberten Rofe» (in verfchiedenen Ausgaben; 11. Aufl., Lpz. 1867), einem poetifchen 
Märchen, in welchem er die ganze Fülle feines eigenen Wefens ausfprah. Das Gedicht gewann 
den von %. A. Brodhaus für die «llrania» ausgefegten Preis und wurde in berjelben (1818) 
zum erften mal gedrudt. Inzwifchen war ©., kränker als er felbft dachte, im Frühjahr 1817 in 
das älterliche Haus — Hier, nachdem er noch durch die Nachricht von dem Erfolge 
feiner aBezauberten Roſe⸗ erfreut worden, ftarb er 29. Juni 1817. Sein Grab in Celle wurde 
1855 durch ein Monument geſchmückt, weldes die Berlagshandlung feiner Werke, F. U. Brod- 
haus, ihm errichten ließ. ©. ift nur in befchränftem Sinne den Nomantifern zuzuzählen. Er 
erffärte fich felbft für einen entjchiedenen Gegner der «faljchen Romantilern. Indem er, von 
Wieland ausgehend, ben epifchen Inhalt einer idealen Nitter- und Feenwelt ſich aneignete, hielt 
er fic) doc) von den Formlofigkeiten und Verirrungen der romantifchen Schule fern. Eine Auss 
gabe feiner « Sämmtlichen poetifchen Werke» nebft einer Biographie des Dichters gab fein Freund 
und Lehrer Bouterwel (4 Bde.; neue Aufl., Lpz. 1822) heraus. Unter feinen «Bermifchten 
Gedichten» (3. Aufl., Lpz. 1852) befinden fich viele der zarteften Blüten deutfcher Lyril. Eine 
neue Öefammtausgabe der Werke S.'s, mit einer aus feinem Tagebuch- und Briefnachlaß ge- 
ſchöpften vollftändigen Biographie des Dichters von H. Marggraff, erjchien 1855 (5 Bde.) zu 
Leipzig. Neuerdings gab Tittmann bie «Bezauberte Nofe» und das «Boetifche Tagebuch» mit 
einer biographifchen Einleitung heraus (Lpz. 1868). Die aBezauberte Rofe» wurde von William 
Waddilove ins Englifche und von Caroline be Erespigny ins Franzöfifche überfegt. 

Schulze (Friedr. Auguft), als Romanfchriftfteller unter dem Namen Friedrih Laun 
befannt, geb. 1. Juni 1770 zu Dresden, wurde von Jugend an fiir eine höhere wiſſenſchaftliche 
Ausbildung vorbereitet, fah fich aber, als er im Begriff ftand, die Univerfität zu beziehen, 
durch beengenbe —— Berhältniffe beſtimmt, dieſen Plan vorderhand aufzugeben und eine 
Stelle in der Kanzlei bes Geh. Finanzcollegiums anzunehmen. Doch die Studien wurben fort« 
gejegt, um ben urfprünglichen Plan wieder auffafjen zu können. Endlich geftalteten fid) die 
Berhältniffe günftiger, und ©. legte 1797 feine Stelle nieder und ftubirte bis 1800 in Leipzig, 
worauf er nad) Dresden zurückkehrte. Noch in demſelben Yahre erfchien fein erfler Roman 
«Der Mann auf freiersfüßen» (Freiberg 1800), der durch gefällige Leichtigkeit viel Beifall ge- 
wann, wodurd) ſich S. beftimmen ließ, auf der betretenen Bahn weiterzugehen. 1807 wurde er 
Secretär bei ber Landes-Delonomie-Manufactur- und Commerziendeputation, und 1820 erhielt 
er das Präbicat eines Fönigl. Commiffionsraths. ©. ftarb zu Dresden 4. Sept. 1849. Aufer 
vielen Erzählungen und Romanen, deren Zahl über hundert, gab er mit U. Apel das «Ge» 
ſpenſterbuch » (6 Bbe., Lpz. 1810— 17); ferner «Luftfpielen (Dresd. 1807) und «Gedichte» 
(2pz. 1824; neue Aufl. 1828) heraus. Seine «Gefanmelten Schriften» erſchienen mit Prolog 
von L. Tied (6 Bde., Stuttg. 1843 —44). Ohne auf höhere Bedeutung Anſprüche machen zu 
Tönnen, gehört ©. zu ben beffern Belletriften, namentlich; in der fomifchen und naiven Gattung. 
Auch dan er «Robespierre mit Beziehung auf die neuefte Zeit» (Kpz. 1837). 

Schulze (Friebr. Gottlob), deutſcher Nationalöfonom und Lehrer der Landwirthſchaft, geb. 
28. Jan. 1795 auf dem väterlichen Gute Gävernig bei Meißen, ftubirte, nachdem er zu Schul- 
pforta eine tüchtige Vorbildung erlangt, auf den Univerfitäten zu Leipzig und Jena und widmete 
fid) dann auf den Gütern feines Vaters der praftifchen Landwirthſchaft. 1817 wurde er zum 
Dberverwalter ber weimar. Kammergüter Tiefurt, Oberweimar und Lutzendorf berufen, wo— 
duch er zum Großherzog Karl Auguft in nähere Beziehung trat. Nach dem Abgange feines 
Lehrers Sturm habilitirte er ſich zu Jena und erhielt dafelbft 1821 eine auferord., fpäter eine 
ord. Profefiur. Neben feinen Vorträgen über Landwirthſchaft und Nationalökonomie widmete 
ſich ©. mit Eifer philof. Studien und ſchloß ſich zunächft an Kant, befonders aber an Fries an, 
die beide nicht ohne Einfluß auf feine wiffenfchaftliche Begründung der Nationalöfonomie blieben. 
Zur Ausbildung angehender Landwirte und Kameraliften gründete er 1826 ein Inftitut, das 
auf die Entwidelung der Landwirthfchaft in Deutfchland lange Zeit fehr einflußreich wirkte. , 
Während Thaer die Landwirthſchaft weſentlich nur von der naturtoiffenfchaftlichen Seite auf« 
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gefaßt hatte, ftrebte S. auch deren Begründung durch die Nationalöfonomie an und ftellte neben 
die fpeciellen Lehren des Ackerbaues und der Tierzucht einen auf nationalöfonomifchen Grund⸗ 
fäten beruhenden allgemeinen Theil. Ueberhanpt wies er zuerft nach, daß bie Nationalöfonomie 
nicht blos Grundwiſſenſchaft der Staatswirthſchaft, fondern auc aller Privatwirthfchaft, be 
fonder8 auch der Landwirthfchaft fei. Die Grundgedanken feiner Anfchauung entwidelte er in 
ber Schrift «lleber Wefen und Studium der Wirthfchafts- und Kameralwifienfhaften» (Jena 
1826). Ebenfo war ©. ber erfte, welcher ‘eine landwirthſchaftliche Lehranſtalt organifch mit 
einer Univerfität in Verbindung feste. In Anerkennung feiner Beftrebungen ward ihm bon der 
preufß. Regierung der Auftrag zur Einrichtung und Leitung ber ftaats- und Iandwirthfchaft- 
lichen Alademie zu Elbena bei Greifswald (1834) übertragen, die bald einen rafchen Auffchwung 
nahm. Mancherlei Mishelligkeiten veranlaßten jedoch 1839 feine Rückkehr nach Jena, wo er 
die ord. Profeffur der Kameralwiffenfchaften übernahm und fein landwirthfchaftliches Inftitut 
in größerm Maßftabe wiebdereröffnete. Für die Zwecke des praftifchen Unterrichts pachtete er 
1842 die großherzogf. Kammergüter Zwägen und Leheften. Auch um das landwirthfchaftliche 
Bereinswejen erwarb er fid) Verbienfte. Unter anderm rief er 1842 bie thitring. Wanderver- 
ſammlung ins Leben, deren Borftand er bis zu feinem Tode blieb. Er ftarb 3. Yuli 1860 zu 
Jena. Wenige Jahre vorher hatte er die Aderbaufchule zu Zwägen, eine Mufleranftalt zur 
Ausbildung von Bauernföhnen, begritndet. Unter S.'s Schriften find noch hervorzuheben: 
«Antiquitates rusticae» (2 Hefte, Jena 1820—29); «Ueber Papiergeld» (Lpz. 1824); vor 
_ allem aber das «Lehrbuch der Nationalölonomie, befonders für Land», Forft- und Staats- 
wirthe» (Jena 1856) und afehrbuch ber allgemeinen Landwirthſchafto (herausg. von Emming- 
haus und Graf Arnim zur Lippe, Yena 1863). Eine Reihe werthuoller Auffäge enthalten auch 
die von ihm 1841—53 herausgegebenen «Deutfchen Blätter fir Yandwirthfchaft». 1867 wurde 
©. zu Jena ein von Drake modellirtes Denkmal gefegt. Vgl. Birnbaum, «Friedrich Gottlob 
©. ald Reformator der Yandbwirthichaftslchre» (Frankf. 1860). 

Schulze (Hermann Johann Friedrich), deutfcher Staatsrechtslehrer, Sohn des vorigen, geb. 
23. Sept. 1824 zu Jena, befucdhte das Gymnaſium zu Hildburghaufen und widmete fid) 1842— 
46 auf den Univerfitäten zu Yena und Leipzig jurift. und ftaatswiffenfchaftlihen Studien. Nach» 
dem er hierauf einige Zeit auf Reifen fowie im praftifchen Staatsdienſt zugebradht, begann er 
im Frithjahre 1848 als Privatdocent zu Jena Borlefungen über deutſches Staatsrecht, europ. 
Bölferrecht ſowie über deutfches Privatrecht, deutfche Staats- und Rechtsgeſchichte. 1850 wurde 
er zum aufßerord. Profefjor ernannt, doch folgte er 1857 einem Rufe als ord. Profeffor der 
Rechte an die Univerfität Breslau. S.'s alademifche wie literarifche Tätigkeit iſt vorzugsweiſe 
dem öffentlichen Rechte gewidmet, und insbefondere hat er ſich eine fpecielle Kenntniß bes deut 
ſchen Fürſtenrechts zu eigen gemadjt. Als Staatsrechtslehrer ift er beftrebt, bie Gelehrſamleit 
der alten Reichspubliciſtik und die Errungenschaft der Hiftor. Schule mit einer tiefern philof. 
Auffaffung und den Anforderungen des modernen Stantslebens in Einklang zu fegen. ©. hat 
ſich daher ftets auch als einen warmen Anhänger ber conftitutionellen Monarchie bekundet und 
ift von jeher fitr das Recht des deutſchen Volls auf eine nationale Gefammtverfaffung eingetreten. 
Seine wichtigften Schriften find: «Das Recht der Erftgeburt in deutfchen Fürftenhäufern» (Jena 
1851), «Die ftaatsrechtliche Stellung des Fürſtenthums Neuenburg» (3. Aufl., Berl. 1857), 
«Die Hausgefege der regierenden deutſchen Fürftenhäufer» (Bd. 1, Yena 1860), «Gyftem bes 
deutfchen Stantsrechts» (Bd. 1, «Einleitung in das beutfche Staatsrechto, Lpz. 1865), «Die 
Friedensbeftimmungen von Prag in ihrem Verhältniß zur Neugeftaltung Deutfchlande» (Lpz. 
1867), «Einleitung in das beutjche Staatsrecht nad} ben Friedensbeftimmungen von 1866» 
Epz. 1867), welcher Schrift ſich eine Heinere, «Die Krifis des deutſchen Staatsrechts im J. 
1866» (Lpz. 1867) anfdyloß. Außerdem veröffentlichte er eine Reihe von Rechtögutachten ſowie 
von Beiträgen zu Bluniſchlis «Staatswörterbuchr, Äegidi's « Zeitfchrift fir Staatsrecht» u. |. w. 
Als einen Fenntnifreichen Nationalöfonomen befundete er ſich unter anderm in den «National 
ökonomischen Bildern aus Englands Voltsleben» (Jena 1853). 

Schulze (Gottlob Ernſt), deutfcher Philofoph, geb. 23. Aug. 1761 zu Heldrungen in Thü- 
ringen, wurbe, nachdem er in Wittenberg feine Studien vollendet, Diafonus an der Schloß- 
und Univerfitätsficche dafelbft und Adjunct der pHilof. Facultät. 1788 kam er ald ord. Profefjor 
der Bhilofophie nad) Helmftebt und nad) Aufhebung der dortigen Univerfität 1810 nad Göt- 
fingen, wo er 14. Jan. 1833 ftarb. Im feinen frühern Jahren beſchäftigte er ſich vorzugsweiſe 
mit hiſtor.⸗philoſ. Forſchungen. Als Kant's Philoſophie in Deutſchland ſich verbreitete und 
Reinhold ihr in feiner « Theorie des Vorftellungsvermögene » eine feſtere Orundlage zu geben 
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verfuchte, war ©. der erfte, der in bein anonym herausgegebenen Werke « Aeneſidemus, oder über 
die Fundamente der von Reinhold gelieferten Elementarphilojophie, nebft einer Bertheidigung 
des Skepticismus gegen die Anmaßungen der Bernunftkritif» (Helmft. 1792) ſich eutſchieden 
gegen die Alleinherrfchaft der kritifchen Philofophie erflärte. Im diefer Schrift, welche zu ihrer 
Zeit nicht geringe Aufmerkſamleit erregte, trat ©. wider Kant's uud Reinhold's PHilofophie 
ganz im ffeptifchen oder antidogmatifchen Geifte auf. Im demfelben Geifte find auch geichrie- 
ben: « Einige Bemerkungen über Kant's philof. Religionslehre » (Kiel 1795); «Kritik der 
theoretifchen PHilofophie» (2 Bde, Hamb. 1501); «Die Hauptinomente der fleptifchen Denlart 
über die menſchliche Erlenntniß » in Bouterwel's « Neuem Mufeum der Philofophie» (Bd. 3, 
Heft 2, 1805), wo er auch (Bd. 1, Heft 2) in den « Aphorismen über das Abfolute» eine _ 
ironifche Schilderung der Identitätslehre gab. ©. fuchte zu zeigen, daß es Feine wiſſenſchaftliche 
Theorie von den oberften Urfachen alles Bedingten oder Wirklichen gebe, weil der Urfprung 
menfhlicher Erkenntniß außerhalb des Bereichs unſerer Erkeuntniß liege, und man müſſe fid) 
befchränfen auf die Erforſchung und Unterfcheidung der Beftandtheile der menſchlichen Erleuntniß 
und der Geſetze, von welden die Verbindung unferer Ueberzeugung mit den Erfenntnigarten 
abhänge. In feinen fpätern Schriften hat er feinen Skepticismus bejchränft, und manche haben 
in denfelben eine Annäherung an Jacobi's dogmatifche Olaubensphilofophie finden wollen. Seine 
nicht ftreng wiffenschaftliche Anficht über die Philofophie ift in feiner « Encyklopäbdie der philof. 
BWiffenfchaften» (Gött. 1814; 3. Aufl. 1824) überfichtlicd) dargelegt. Außerdem veröffentlichte 
er: «Örundfäge der allgemeinen Logik» (Helmft. 1810; 5. Aufl. 1831); «Leitfaden der Ent— 
widelung der philof. Principien des bürgerlichen und peinlihen Rechts » (Gött. 1813), nad) 
welchem ©. ein eigentliches Naturrecht nicht annimmt; «Pſychiſche Anthropologie» (Gött. 1816; 
3. Aufl. 1826); «Ueber die menfchliche Erfenntniß » (Gött. 1832), worin er einem pfychol. 
Empirismus huldigt, welcher durch religiöfe Geſinnung beſtimmt ift. 

Schulze (Johannes), hodjverdient um das höhere Unterrichtswefen in Preußen, geb. 15. 
Yan. 1786, erhielt feine Schulbildung auf dem Domgymmnafium in Schwerin und in dem Pä— 
dagogium zu Slofter-Bergen bei Magdeburg, ftudirte in Halle und Leipzig Philologie und Theo» 
fogie und fam im Yuli 1808 als Profeſſor an das Gymnaſium in Beimar. Hier ſuchte er 
auch als geiftlicher Redner zu wirken, wic feine «Predigten» (Lpz. 1810) und «Reden über die 
hriftl. Religion» (Halle 1811) befunden. In den Schriften «Ueber Iffland's Spiel» (Weim. 
1810) und «Weber den ftandhaften Prinzen des Calderon» (Weim. 1811) legte er ein lebhaftes 
Intereffe für Funftgerechte theatralifche Leiftungen an den Tag. 1812 folgte er einem Auf als 
Profeffor an das Gymnaſium in Hanau, ward großherzogl. frankfurt. Oberfchul- und Studien= 
vath und ilbernahm Anfang 1813 die Leitung des Gymnaſiums in Hanau, Nach Wieder- 
bereinigung Hanaus mit Kurheſſen erfolgte feine Ernennung zum Furfürftl. heſſ. Oberſchulrath 
und Director der hohen Landesſchule in Hanau. Diefe Stelle legte er im März 1816 nieder, 
um als Eonfiftorial» und Schulrath zu Koblenz in preuß. Dienfte zu treten. Seine Bemühungen 
um Verbeſſerung des öffentlichen Unterrichts und befonders der Gymnaſien waren hier nicht 
ohne Erfolg und führten 1818 feine Beförderung zum vortragenden Rath im Minijterium der 
geiftlichen Angelegenheiten und feine Berfegung nad) Berlin herbei. Im diefer Stellung bes 
arbeitete S. die technifchen und adminiftrativen Angelegenheiten ſümmtlicher Univerfitäten, der 
evang. und fath. Gymnaſien, der öffentlichen Bibliotheken des preuß. Staats fowie alle Höhern 
wiffenfchaftlichen Gegenftänbe bis zum Tode des Minifters Altenftein (1840). Bon dem Nad)- 
folger des legtern ward er von der Bearbeitung der Angelegenheiten der lath. Gymnaſien ent 
bunden, während er die ber evang. Öymnafien bis gegen Ende 1842 führte. Seitdem beſchäftig— 
ten ihn alle höhern wiſſenſchaftlichen Angelegenheiten, befonbers die der Univerfitäten; außerdem 
verfah er feit 1849 die Stelle des Directors im der Unterrichtsabtheilung des Miniftertums. 
Auch wirkte er feit 1826 als Mitglied der Militärftudiencommuiffion und feit 1831 als Mit- 
glied der Studiendirection der Allgemeinen Kriegsſchule. Allen Barteiungen abhold, erftrebte er, 
trotz aller Anfeindungen, mit Feſtigkeit eine gleichmäßige gritndliche Bildung der Katholiken und 
Proteftanten und klann in vieler Beziehung als der Begründer des blühenden Zuftandes der 
höhern preuß. Lehranftalten angefehen werden. Neben den Humaniftifchen Studien befhügte er 
bejonders die Hegel'ſche Philofophie, deren Begründer fein vertrauter Freund war. Er ſchloß 
fi) daher dem Bereine zur Herausgabe von Hegel’8 Schriften an und beforgte die Herausgabe 
der aPhänomenologie des Geiftes» (Berl. 1833). Er ftarb 1869. Zu feinen eignen wiſſenſchaft- 
lichen Yeiftungen gehört die mit H. Meyer beforgte Ausgabe von Windelmann’s « Geſchichte 
ber Kunſt des Alterthums » (4 Bde., Dresd, 1809 —15); jpüter gab er deffen «Vorläufige 
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Abhandlung von der Kımft der Zeichnung der alten Völker» (Dresd. 1817) heraus. Auch 
lieferte er eine Ueberſetzung der «Beftattungsrebe des Perifles im Thuchdides⸗ (Hanau 1813) 
und ließ feine «Schulreden» (Hanau 1813) erfcheinen. Die « Yahrbiücher für wiſſenſchaftliche 
Kritit» in Berlin wurden auf feinen Betrieb gegründet, und er nahm am ihrer Redaction eine 
Zeit lang thätigen Antheit. 

Schulze-Delitzſch (Hermann), hochverdient um die Förderung des Wohls der arbeitenden 
Klaſſen, befonders durch Gründung der deutfchen Genoffenfhaften, geb. 29. Aug. 1808 zu 
Delitzſch, wo fein Vater Bürgermeifter war, erhielt feine Oymnaftalbildung zu Leipzig und wid— 
mete ſich ſodann auf dortiger Univerfität der Jurisprudenz. Nachdem er die alademijchen Studien 
in Halle beendet, trat er 1830 bei dem Dberlandgericht zu Naumburg als Auscultator ein. 
Neben den Berufsarbeiten befcjäftigte er fich hier mit Philofophie, Geſchichte und deutfcher Lite— 
ratur, und fein 1838 erſchienenes «Wanderbudj» (2. Aufl., Glogau 1859), das bie auf Er» 
holungsreijen in Norddentfchland und Skandinavien empfangenen Eindrüde dichterifch wicder- 
gab, legte auch im diefer Richtung feine nicht ungewöhnliche Befähigung dar. 1838 erfolgte 
feine Berfegung als Affeffor an das Kammergeriht im Berlin. Doch kehrte er 1841 als 
Patrimoninlrichter unter Vorbehalt des Wiedereintritts in den Staatsdienft nad) feiner Vater: 
ftadt zuriid. Hier gewann er jene genaue Bekanntſchaft mit der Lage und den Bedürfniffen der 
Heinern Gewerbtreibenden und zugleich ein fo allgemeines Vertrauen, daß er 1846 und 1847 
ben aus Anlaß der Thenerung ausgebrochenen Unruhen allein entgegentreten und durd) die von 
ihm getroffenen Hitlfsanftalten das Proletariat zur Ordnung zuriidführen fonnte. 1848 vertrat 
©. den Wahlbezirt Deligfc) in der Nationalverfammlung zu Berlin, wo er zum Vorſitzenden 
des Ausihuffes zur Unterfuchung des Nothftandes der arbeitenden Klaffen ernannt wurde, Die 
Begutachtung von mehr als 1600 einfchlagenden Bittfchriften befeftigte nur feine Ueberzeugung, 
daß weder von der Rückkehr zum Zunftmonopol, noch von dem Eingehen auf die Syſteme der 
damaligen focialiftifhen Vorſprecher Abhülfe zu erwarten, fondern die Hebung der Kleingewerbe 
lediglich, mit Schonung der beftehenden gefellfchaftlichen Grundlagen, wiewol unter Befeitigung 
aller Feſſeln des Verkehrslebens, durch die Beſchaffung von Kapital und andern Mitteln des 
Großbetriebs im Wege der Affociation zu vollziehen fei. Praktische Verfuche mit diefen Grund» 
fägen ließen ſich freilich bei der bald eintretenden reactionären Gegenftrömung und nad) Befei- 
tigung der Nationalverfammlung nur in engften Kreiſen anftellen. ©. beftimmte zunächft die 
Schuhmacher feiner Baterftadt zur Bildung einer Genofjenfchaft, welche die bei ihr im Hand— 
werf nöthigen Nobftoffe für gemeinfchaftliche Rechnung einfaufte und an die Theilnehmer nad) 
Bedarf zu Großhandelspreifen abließ. Obgleich das Ergebniß den Erwartungen entſprach, fo 
ward doch S. vorderhand an der Weiterverfolgung diefer wichtigen Angelegenheit durd) die 
Annahme eines Mandats für die nad) der octroyirten Berfaffung von 1849 berufene Zweite 
Kammer verhindert. Außerdem jah er ſich nad; Auflöfung der Kammer von einer Anklage wegen 
Aufruhrs betroffen, welche das Minifterium auch gegen ihn aus Anlaß der Theilnahme an dem 
Steuerverweigerungsbefchluffe von 1848 erheben ließ. Doch wurde er im Febr. 1850 auf feine 
glänzende Bertheidigung freigefprochen. Mit der gefammten Patrimonialgerichtsbarkeit war 
auch fein bisheriges Amt eingezogen worden, und er mußte fich deshalb an das Kreisgericht zu 
Wreſchen in der Provinz Poſen verfegen laſſen. Obgleich er fich hier mit feiner tüchtigen Ar— 
beitskraft in fürzefter Zeit um das ganze Collegium verdient machte, erichwerte ihm doch das 
Minifterium feine Stellung fo, daß er feine Entlafjung nahm und nad) Deligfd) zurüdkehrte, 
wo er nun die Weiterentwidelung des Gedankens einer Hebung der arbeitenden Klaffen auf der 
Bafis wirthfchaftlicher Selbfthülfe wieder aufnahm. Unter feinem Einfluß entftanden zunädjft 
in Delitzſch, weiterhin in Eilenburg, Halle, Bitterfeld und dem benachbarten Sachſen Genoſſen⸗ 
ſchaften zur billigern Befchaffung von Rohftoffen und Halbfabrikaten, Lebens- und Genußmitteln 
ſowie fog. Volksbanken, die aus Meinen Einzahlungen und fortgefegten Spareinlagen der Theil- 
haber, desgleichen aus empfangenen Darlehnen Geldvorfchiffe gegen etwas höhere Zinfen ge— 
währten und den Nutzen diefes Betriebs dem Guthaben der Deitglieder zumachfen ließen. Da- 
durch fowol, daß alle Theilnehmer fich zum folidarifchen Einftehen für die Berbindlichkeiten 
ihres Vereins verpflichten mußten, als durch die fefte Haltung, welche die Genoffenfchaften unter 
felbft ſchwierigen Umftänden bewahrten, ftieg ihr Credit in fo hohem Grade, daß ihnen bald 
auch aus weitern Streifen Betriebsmittel zur Berfügung geftelt wurden. (S. Affociationen.) 
Fir die Verbreitung feines Syftems entwidelte ©. die größte Thätigfeit. Seine Schriften: «Das 
Affociationsbuche (Lpz. 1862), «Die arbeitenden Klaſſen und das Affociationswejen» (2. Aufl., 
2p3.1863), «Die Borfhuß- und Creditvereine als Boltsbanfen» (4. Aufl., Lpz. 1867), wieſen 
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bie Nothwendigkeit diefer wirthfchaftlichen Hülfsanftalten nach. Auf dem erften Bereinstage deut- 
ſcher VBorfhußvereine, welcher vom 14. bis 16. Juni 1859 in Weimar abgehalten wurde, über» 
trug man ©. nad; feinem Vorſchlage die Leitung eines Eentralbureau, das die Berbindung 
unter dem einzelnen Bereinen und den Austaufch der Anfichten und Erfahrungen vermitteln fol. 
Seit 1859 betheiligte ſich S. aud wieder an den polit. Angelegenheiten, indem er zur Stiftung 
bes Nationalvereing (f. d.) mitwirkte und 1861 ein Mandat für das Abgeordnetenhaus in Berlin 
ammahın, welche Stadt er ſeitdem ſowol auf dem preuf. Landtage als auf dem Norddeutſchen 
Reichstage im Sinne der Fortfchrittspartei fortwährend vertrat. Daneben förderte er fortgefeßt 
feine focialen Aufgaben und veröffentlichte die Schrift «Kapitel zu einem deutſchen Arbeiter» 
tatechismus » (Lpz. 1863), welche der arbeitenden Klaſſe die Lehren der Volkswirthſchaft zu- 
gänglich machen follte, ſowie die « Jahresberichte über die auf Selbfthiilfe gegründeten deutfchen 
Erwerbs- und Wirthſchaftegenoſſenſchaften⸗ (feit 1859). Entſchiedenen Wibderftand jegte er 
1863 und 1864 ber ftürmifchen Propaganda Laſſalle's (f. d.) für Productivaffociationen mit 
Staatshilfe entgegen. Den Angriffen von diefer Seite begegnete er in ber Schrift «Die Ab- 
ſchaffung des gefchäftlichen Rificos durch Herrn Laſſalle. Ein neues Kapitel zum deutſchen Ar- 
beiterfatehismus» (Lpz. 1866). Ein Kapital von mehr als 50000 Thlen., das Freunde und 
Barteigenofjen 1863 unter ſich ald Anerkennung fir S.'s gemeinnügiges Wirken zufanmen- 
gebradjt, beftimmte derfelbe zu einem Stiftungsfonds, deſſen Zinfen von einem unabhängigen 
Berwaltungsrathe an Männer überwiefen werden, bie durch ihre Arbeit in irgendeinem Zweige 
des öffentlichen Lebens einen moralifchen Anſpruch auf diefe Zuwendung erworben haben. ©. ıft 
auch der Kathgeber und Ehrenpräfident von mehrern außerhalb Deutſchlands, befonders in Bel- 
gien und Oberitalien, gegründeten Vorfchußvereinen geworden. 1866 arbeiteten auf deutſchem 
Boden nad) feinem Syſtem 1600 Genoſſenſchaften, und die von ihnen gemachten Gefchäfte er- 
gaben einen Gefammtbetrag von mehr ald 100 Mil. Thlrn. 

Schumader (Heinr. Chriftian), berühmter Aſtronom, geb. 3. Sept. 1780 zu Branftebt 
in Holftein, ftudirte anfangs in Kiel und Jena, dann aber in Kopenhagen und Göttingen Ma- 
thematit und Aftronomie, lebte 1807—10 in Altona und wurbe 1810 auferorb. Profeffor der 
Aftronomie in Kopenhagen, 1813 Director der manheimer Stermwarte und 1815 ord. Pro- 
fefjor ber Aftronomie und Director der Sternwarte in Kopenhagen. 1816 übertrug ihm ber 
hamburger Senat die Vermeſſung des Gebiets von Hamburg, 1817 aber ber König von Dänc- 
marf eine Orabmeffung, welche die Breitengrade von Lauenburg nach Stagen, die Längengrade 
von Kopenhagen bis zur MWeftfüfte von Jütland umfaßte und von Gauß durch Hannover fort 
geſetzt wurbe. 1821 erhielt er von ber Fönigl. Geſellſchaft der Wiffenfchaften in Kopenhagen 
bie Direction der Aufnahme und Mappirung von Holftein und Lauenburg. Seitdem lebte er 
in Altona, wo der König ihm 1823 eine Meine, aber trefflich eingerichtete Sternwarte erbauen 
ließ. In Gemeinfchaft mit dem engl. Board of longitude fette er 1824 die engl. Meffungen 
mit den bän. durch Beftimmung bes Längenunterfchiedes zwischen ber altonaer und greenmwicher 
Sternwarte in Verbindung. 1830 machte er auf dem Schloſſe Güldenftein die Beobachtungen 
über die Länge des einfachen Secundenpenbels, welche dem dän. Maßſyſtem zur Grundlage dienen, 
Seine «Aftron. Hülfstafelns (1820— 29) gaben ein treffliches Beifpiel einer mit Schärfe be- 
rechneten Ephemeride. Seit 1822 lieferte S. aud) fehr genaue Diftanzen der vier Planeten 
Benus, Jupiter, Mars und Saturn vom Monde. Befondere Erwähnung verdienen feine «Aftron. 
Nachrichten» (1821 fg.), die noch fortgefegt werben und bis auf neuere Zeit herab das einzige 
Berbindbungsmittel der Aftronomen aller Länder untereinander waren. Im Verein mit den aus» 
gezeichnerften Aftronomen, namentlich mit Beffel, begann S. auch die Herausgabe eines «Aftron. 
Jahrbuch⸗ (Stuttg. 1836). ©. genoß die Gunft der Könige Friedrich) VI. und Chriftian VIII 
in hohem Grabe. Nach dem Tode des letztern 1848 entzog ihm deſſen Nachfolger Friedrich VII. 
ben bisher genoffenen anfehnlichen Yahrgehalt. Auf Verwendung feines Schülers W. von Struve 
erhielt er jedoch dafitr vom Kaifer Nikolaus eine bedeutende Benfion. ©. ftarb 28. Dec. 1850. 

Schumann (Rob.), ausgezeichneter Tonfeger und muſilaliſcher Schriftfteller, geb. 8. Yuli 
1810 zu Zwidau, wo fein Bater ald Buchhändler lebte, erhielt eine gelehrte Bildung auf bem 
Gymnaſium feiner Vaterſtadt und bezog 1828 ald Student der Rechte die Univerfität Leipzig, 
1829 bie zu Heidelberg, machte aber ſtets die Muſil zu feiner Hauptbefhäftigung. Biele An- 
regung hierzu fand er in dem Umgange mit Thibaut in Heidelberg, der ihm die ältern Mleifter 
ber Tonkunft erſchloß. Nach feiner Rückkehr nach Leipzig 1830 mwibmete er ſich ausſchließend 
ber Kunft umd fuchte fi im Umgange mit dem als Lehrer des Pianofortefpiels geſchätzten 
Friedr. Wied zum Birtuofen auszubilden, während ihn der Kapellmeifter H. Dorn in den Eon- 
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trapunft einführte. Eine Fingerläfmung nöthigte ihn indeß, die Ausbildung als Klaviervirtuos 
aufzugeben und ſich feinem wahren Berufe, der Compofition, zu widmen. An eine Reihe von 
Eompofitionsverfuchen, die er bereits in Heidelberg gemacht, ſchloß ſich 1832 ein Symphonien- 
fag, dann verfchiebene Klavierſachen, wie die « Etudes symphoniques», die Sonaten in Fis-moll 
und G-moll, die Fantafie in C-dur. Zugleich beſchloß er im Verein mit Gleichgefinnten ein 
eigenes mufilalifches Yournal zu gründen, welches der neuen, fich des alten Formalismus ent- 
ledigenden Kunftrihtung in der Muſik Bahn brechen follte. So entftand die «Neue Zeitſchrift 
file Mufifo (feit April 1834), deren Nedaction er bis 1844 vorftand, und die bald als bedeu- 
tendes mufifalifhes Blatt Anerlennung fand. Unter feine Compofitionen aus den 9. 1836— 
39 gehören die Davibsbünblertänge, die Kreisleriana, die Novelletten, die Kinderfymphonien und 
Fantaſieſtücke. Indeſſen fanden diefe Klaviercompofitionen anfangs nur geringe Anerkennung, 
wozu bei aller Originalität die großen Schwierigkeiten, die fie in technifcher Hinficht darboten, 
viel beitrugen. Erft als ©. fortfuhr, immer reichere Gaben zu bieten, erfolgte aud) die An- 
erfennung und die Einficht, daß hier ein ſchöpferiſcher Geift neue Bahnen betrete, Nachdem er 
ſich im Herbft 1840 mit Klara Wied, der Tochter feines Lehrers, vermählt und hiermit das 
Ziel feiner Wünſche erreicht hatte, wandte ſich ©. ald Componift zum erften mal dem Gefange 
zu und ſchuf noch in demſelben Jahre 138 größere und Heinere Gefangscompofitionen, meiften- 
theils Lieder, in welchen er feine innigften Gefühle ausftrömte. Außerdem ftudirte er eifrig die 
claſſiſchen Meifter, von den neuern befonders die Werke Felix Mendelsfohn’s. Die fo gewonnene 
Einſicht in die großen Formen ber Inſtrumentalmuſik und deren Technik trug reiche Früchte in 
der B-dur-Symphonie und in «Ouverture, Scherzo und Finale». Ueberbies fällt in das 9. 
1841 noch die Entftehung der D-moll- Symphonie, die fpäter, neu überarbeitet, veröffentlicht 
wurde. 1842 —44 folgten die drei Streichquartette, daS berühmte Es-dur-Duintett für Kla- 
vier und Streihinftrumente, das dieſem verwandte Es-dur-Quartett, die Variationen für zwei 
Klaviere, endlich die Muſik zu Moore's «Paradies und die Periv. 1843 wurde ©. als Lehrer 
des Rlavierpartiturfpiels und der Kompofition an dem Confervatorium zu Leipzig -angeftellt, 
welche Thätigfeit indeß wenig feiner Natur entſprach, fodaß er fie bald wieder aufgab. 1844 
unternahm er mit feiner Oattin eine längere Kunftreife durch Rußland, die beiden mannichfache 
Huldigungen einbradhte, und nad) feiner Rücklehr fiedelte er von Leipzig nach Dresden über. 
Schon 1833 war ©. von einem krankhaften, auf ein Gehirnleiden deutenden Zuftande befallen 
worden, ber 1845 im gefteigertem Maße wiederfehrte und ihm einige Zeit feiner angeftrengten 
ZThätigfeit entzog. Nachdem er die Klarheit und Spannkraft des Geiftes wiebererlangt, beſchäf⸗ 
tigte er ſich mit gründlichen contrapunktifchen Studien und wandte ſich dann zur Compoſition 
der O-dur-Symphonie und des Klavierconcert® Op. 54. Im folgenden Jahre vollendete er 
feine Oper «Genoveva», an die er große Hoffnungen fnüpfte, die aber nur dreimal in Leipzig 
und einmal in Weimar aufgeführt wurde. Hieran ſchloß ſich die Compofition der Muſik zu 
Byron's «Manfred». Inzwiſchen war er Dirigent der Liedertafel und des Chorgefangvereins 
in Dresden geworden, wodurd) er zu manchen feiner zahlreichen Werke aus diefer Zeit Anregung 
erhielt. Zum höchften Umfang fteigerte ſich feine Productivität im J. 1849, in welchem allein 
30, theils größere, theils Hleinere Werke entftanden und auch die ſchon 1844 begonnene Fauft- 
muſik (mit Ausnahme der fpäter componirten Duverture) zum Abſchluß kam. Im Herbft 1850 
wandte fih ©. mit feiner Familie nad) Diffeldorf, wo er die früher von Hiller bekleidete ftäd- 
tische Mufifdirectorftelle übernahm. Ein wenig gewandter Orchefterdirigent, überdies von jenen 
wiederauftretenden krankhaften Zuftänden geftört, vermochte er indeß feiner Stellung nicht zu 

engen, und nad) langem Zögern ſah man fic) im Herbft 1853 genöthigt, ihm feiner Thätig- 
eit zu entheben. ©. fuhr fort zu fchaffen bis zur völligen Umbüfterung feines Geiſtes, die fid) 
mehr und mehr aud; in feinen Werfen geltend macht. Bon feinen Compofitionen biefer Periode 
find hauptſächlich zu nennen die Es-dur-Symphonie (1850) und «Der Rofe Pilgerfahrt» (1851). 
Auch finden ſich in dem BVerzeichniffe feiner damaligen Productionen Ouverturen zu «Yulius 
Cäfar», zu «Hermann und Dorothea» und zur «Braut von Meffina», große Balladen für 
Soli, Chor und Orchefter (3.9. «Der Königsfohns, «Des Sängers Fluch», «Das Glüd von 
Edenhallo) u. f. w., vom welchen Sachen erft |päter mand)es im Drud erfchien. Zulegt beſchäf⸗ 
tigte er fich mit der Zufammenftellung feiner trefflichen Auffäge, in denen er feit einer Reihe von 
Jahren für Hebung der mufifalifchen Production und ihres Verſtändniſſes gewirkt hatte, und gab 
diefelben unter dem Titel aGeſammelte Schriften über Muſik und Mufifer» (4 Bde., Lpz. 1854) 
heraus. Unterdefien traten feine Leidenszuftände immer häufiger und ftärfer hervor, verbunden 
namentlich mit Gehörstäufchungen. Dennoch machte er noch 1853 mit feiner Gattin eine Kunft- 
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reiſe durch Holland, die fehr glänzend ausfiel. Nach der Rüdfehr fteigerte ſich jein Uebel nur 
um fo nıehr, und 7. Febr. 1854 verlieh er plöglich feine Wohnung und ftürzte ſich in den Rhein. 
Zwar ward er gerettet, aber jein Geift blieb umnadtet. Man brachte ihn in die Heilanftalt zu 
Endenich bei Bonn, wo er 29. Juli 1856 farb. Als Componift ſchließt ſich S. an Franz 
Schubert an und ift derjenige, welcher die von Beethoven begründete, im engen Sinne des 
Worts romantifch genannte Richtung der Tonkunft vorzugsweije weiter geführt hat. Die ſchön⸗ 
ften Blüten feines Talents entfalteten ſich auf dem rein Iyrifchen Gebiet, von dem aus er jedod) 
weiter emporfchritt bis zu dem höchften Gattungen der Kunſt, indem er fi) durch unermüdlichen 
Eifer und angeftrengte Arbeit der größten und widerftrebendften Formen bemädhtigte. Wenn bei 
manchen feiner Peiftungen das Geftaltungsvermögen des Künftlers dem Umfange der Aufgabe 
nicht gewachſen erfcheint, muß man doch feine Energie bewundern und in einer Fülle genialer 
Züge Erfag finden für den Mangel der legten Bollendung. DBgl. die Biographien S.’3 von 
Wafielewifi (Dresd. 1858) und Reimann (Berl. 1865). — Die Gattin Robert S.'s, Klara 
©., Tochter des Mufilichrers Friedrt. Wied, eine der ausgezeichnetiten Pianofortefpielerinnen 
unferer Zeit, geb. 13. Sept. 1819 zu Leipzig, genoß, wie fpäter ihre Schwefter Marie, im 
Pianofortefpiel den Unterricht ihres Vaters. Schon im frühen Alter unternahm fie Kunftreifen 
und erlangte einen großen Ruf. Nad) ihrer Verheirathung (1840) waren es vorzugsweije die 
Werle ihres Gatten, welche fie neben denen Beethoven’s, Chopin’s und Mendelsjohn-Bartholdy’s 
öffentlid) vortrug. War früher ihr Spiel das virtuofenmäßige, elegante, fein abgemefjene und 
beredjnete der ältern Schule, jo zeichnete fie ſich fpäter namentlich durch das Geiſt- und Seelenvolle 
ihres Vortrags aus. Beſondere Berbienfte hat fie ſich dadurch ertvorben, daß fie in Deutjchland 
zuerst Chopin’s Werke öffentlic) fpielte. Nach; dem Tode ihres Gatten brachte fie noch einige Jahre 
in Ditffeldorf zu und lebte dann einige Zeit in Berlin, wählte aber jpäter Baden-Baden zu ihrem 
gewöhnlichen AufentHaltsorte. Auf vielfachen Kunftreifen mit Joachim, Stodhaufen u. a. be» 
währte fie fortdauernd ihre Meifterfchaft. Als Componiftin ift fie mit verſchiedenen Klavierfachen, 
darunter ein Concert, ein Trio, Präludien und Fugen, und mit einigen Heften Licdern aufgetreten. 

Schumla oder Schumna, eine befeftigte Stadt im Ejalet Sitiftria in Bulgarien, liegt 
12 M. weſtlich von Barna, 12 M. nördlid) von dem Paß von Karnabad, dem nächften, der 
iiber den Hauptlamm des Balfan nad) Adrianopel führt, und fteht durch eine Zweigbahn mit 
ber 7. Nov. 1866 eröffneten, 28,5 M. langen Eifenbahn Ruſtſchul-Varna in Berbindung. Die 
Stadt ift im Süden und Welten von Gebirgen umgeben, im Norden und Often aber von der 
mit Thälern durchfchnittenen hügeligen Ebene, die fid) nordwärts bis zur Donau erftredt. Die 
Gaſſen der Stadt laufen bergab und bilden zwei lange Reihen von ftaffelförmigen Häufermaffen, 
durch deren Mitte ein mit Gewäffern und Brüden verfehenes Thal zieht. Cine Menge von 
Minarets und die im byzant. Stil erbaute Hauptinofchee geben ihr ein freundliches Anfehen, 
und einige auf Hügeln angelegte großartige Gebäude verleihen der anmuthigen Gegend einen 
befondern Reiz. ©. zählt 60000 E., aus Türken, welche im obern Stadttheile wohnen, und 
aus Urmeniern und Juden (bis 1854 aud) aus Griechen) beftehend, die im untern Theile ſich 
aufhalten. Die Bevölkerung beſchäftigt fi) mit Seiden-, Wein- und Getreidebau. Auch bereitet 
man Leber und unterhält einen ziemlich belebten Bazar fowie im Juni eine große Meſſe. Ehe: 
dem befaß S. große Seidenmanufacturen; jet ift e8 im der Türkei berühmt durch feine Blech— 
und Kupferſchmiede. Bei der Stadt vereinigen fich die Hauptftraßen, welche von den Donau- 
feftungen über den Balkan nach Rumelien führen. Daher ift ©, ein ſtrategiſch fehr wichtiger 
Punkt und bildet das Hauptbollwerk der Türken gegen Rußland. Es beftehen hier bedeutende 
Magazine, große Infanterie», Cavalerie- und Artilleriefafernen und ein Arjenal, ein Militär: 
hospital, eine mit hohen und dien Steinmauern umgebene Citabelle. 1853 wurde der Plat 
duch eine Heihe fefter Werke noch bedeutend verftärkt. In der Nähe befindet fich ein verfchangtes 
Lager fiir 40—60000 Dann, welches ebenfalls durch Natur und Terrainlage fehr feft und als 
ftrategifcher Punkt von großer Wichtigkeit ift. Der Ort fommt ſchon im 9. Jahrh. unter dem 
bulgar. Namen Schumen (von schuma, Wald), bei den Byzantinern unter dem Namen Sig 
des Krummus (eines Bulgaren-Fhans) oder Simeonshügel vor, wurde 811 vom Kaiſer Nice» 
phorus verbrannt und 1087 von Kaifer Alexius belümpft, 1387 von den Türken unter dem 
Großvezier Ali-Paſcha dur Kapitulation eingenommen, 1649 erweitert und verftärft ſowie 
auch durch den 1768 abgefegten Großvezier Haſſan-Paſcha aus Algier, deſſen Grabmal fid) 
hier befindet. In allen folgenden ruff.-türf. Kriegen war S. das gewöhnliche Hauptquartier der 
Srofveziere. 1854 bildete es das Hauptquartier Omer-Paſcha's und den Koncentrationspunft 
ber tütrf, Armee, Dreimal wurden die ruf. Heere von diefem Bollwerle des türk. Reichs auf- 
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gehalten: unter Rumjanzow 1774, unter Kaminsloi 1810 und unter Wittgenſtein 1828, wo 
es Huffein-Pafcha vertheidigte; daher umging es Diebitſch 1829. Die Schlaht, in welcher 
Diebitſch 11. Juni 1829 den Großvezier Reſchid befiegte, wurde zwei M. öftlid) von ©., bei dem 
Dorfe Kulewtſcha, geliefert, jenfeit der Defileen von Madara-und Koparewa. Das Dorf 
Madara oder Marda, am Fluſſe Paravadi gelegen, hatte früher nur eine weibliche Bevölle— 
rung und war der Zufluchtsort für alle gefälligen, von ihren Ehemännern verfolgten Schönen 
aus der Türkei. Zur Zeit des Ausbruchs des ruff.-türt. Kriegs von 1828—29 lebten hier 
etwa 2000 Mohammebanerinnen, die underfchleiert gingen, abgabenfrei waren, feine alten oder 
häßlichen Frauenzimmer unter fid) duldeten und die Reijenden ebenfo gaftfreundfchaftlid, als in 
jeder Hinficht gefällig aufnahmen. 

chuppen nennt man die in ihrer Structur fehr verfchiedenen Hautbildungen, welche wefent- 
fich bei Fischen und Reptilien vorkommen. Die ©. der Fische fteden in Tafchen der Haut, find 
meift von hornartiger, feltner von Knochen- oder felbft von Zahnfubftanz gebildet und zeigen 
Strahlen, welche fächerförmig von einem Mittelpunkte gegen das Ende ber Schuppe verlaufen. 
Der hintere Rand ift oft gezähnt, in andern Fällen glatt. Die ©. felbft find farblos. Die 
Farben werden durch Pigmente in der Haut, der Perlenglanz durch mifroffopifche Plättchen be- 
dingt, die aud) in innern Häuten (Schwimmblafe, Bauchhaut) vorfommen und zur Fabrikation 
ber falfchen Perlen verwandt werden. Agaffiz hat, freilich nicht mit Glück, die Structur ber ©. 
zur Klaffification der Fifche verwendet und danach unterfchieden: Kammſchupper (Etenoiden), wozu 
der Barſch, Glattſchupper (Eyfloiden), wozu Karpfen und Lachſe, Schmelzſchupper (Ganoiden), 
wozu die mit Knochentafeln, die mit Schmelz überzogen find, bebedten Knochenhechte und bie 
meiften foffilen Fifche vom Yura, und Blattenfchupper (Placoiden), wozu Rochen und Haie ges 
hören. Die ©. ber Reptilien find bald Knochentafeln, wie bei Krofodilen und Schilöfröten, bald 
einfache Verdickungen oder verdidte Falten der Oberhaut, wie bei Schlangen und Eidechſen. 

Schuppenkrankheit. Es gibt mehrere Hautkrankheiten, welche mit der Bildung von Schup- 
pen verbunden find. (S. Flechten und Haut). Als eigentliche S., bei welcher diefe die Hauptfache 
ausmacht, find indeß nur die fog. Pityriajis (Schuppenfrankheit) und Ichthyofis (Fiſch- 
ſchuppenkrankheit) zu nennen. Bei diefen zeigt die von Entzündungen freie Haut, ftatt des glatten 
Anfehens, eine rauhe Befchaffenheit und ift in den leichtern Graben (Pityriafis) mit feinen weißen 
Schuppen bededt, während fie ſich im dem fchwerern Graden (Ichthyofis) in großen diden, ge 
wöhnlich durd) Harbeftoff und Schmuz dunkel gefärbten Schollen abftößt. In den höchſten Oraden 
bildet die Oberhaut hornartige, warzige, ſelbſt ftachelige Hervorragungen (Stachel ſchwein— 
menjhen). Gewiſſe Körperftellen (Geficht, Handteller und Fußſohlen, die Beugefeite der Ge- 
lenke) bleiben von der Krankheit verfchont, während fie an den Stredfeiten der Gliedmaßen vor- 
zugsweiſe auftritt. Die Krankheit ift erblich und unheilbar. Das Abſchuppen des Haarbodens 
bat nichts mit der S. gemein, fondern beruht auf oberflächlicher Hautentzündung. 

Schuppenthiere (Manis) heißen durchaus zahnlofe Ameifenbären, wie diefe mit langer 
Klebezunge und großen Grabkrallen ausgerüftet, die aber, ftatt mit Haaren, mit nochenharten, 
fharfrandigen, dachziegelförmig geränderten Schuppen bededt find und fid, zufammenkugeln 
können. Es find nächtliche Thiere, die nur im fitdl. Afrifa und Afien in mehrern Arten vor- 
fommen und von Ameifen und Termiten leben, deren Baue fie aufgraben. Einige Hettern zu 
diefem Zwede fogar auf Bäume. Im übrigen leben fie in felbftgegrabenen Erdhöhlen. 

Schurmann (Anna Maria von), Schwärmerin, ſ. Labadie (Jean de). 

Schurz (Karl), amerit. Diplomat, geb. 2. März 1829 in Liblar bei Köln am Rhein, 
befuchte bis 1847 das fath. Gymnaſium dafelbft und ging dann auf die Univerfität Bonn, um 
Philologie und Gefchichte zu ftudiren. Hier trat er in Beziehungen zu Kinfel (f. d.), betheiligte 
ſich im Frithjahre 1849 an dem fiegburger Zeughausfturme und flüchtete infolge deſſen nad) der 
Pfalz und Baden, wo er in die Reihe der Aufftändifchen eintrat. Nach der Niederlage in Ra- 
ftadt gefangen genommen, entlam er durch eine abenteuerliche Flucht in die Schweiz, von wo er 
im Sommer 1850 unter falfchem Namen als Student der Medicin nad) Berlin ging, um 
mit Hifffe von gleichgefinmten und reichen Freunden, namentlich der Baronin von Brüningl, 
die Flucht Kinkel’8 aus Spandau vorzubereiten, welde ihm aud im Nov. 1850 glänzend 
gelang. ©. wandte ſich dann über Paris nach London, wo er ſich 1852 verheirathete und im 
Aug. nad) Amerika einfchiffte. Anfangs in Philadelphia wohnhaft, fiedelte er 1855 nad) Wa- 
tertown im Staate Wisconfin über. Bon hier aus griff er hauptſächlich als Volksredner in 
die polit. Bewegungen der Zeit ein und bewährte fich nicht allein als einer der begabteften, ſon⸗ 
dern auch einflußreichften Fithrer der jungen republifanifchen Partei, zu deren Siege 1860 er 
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weſentlich mit beitrug. Lincoln ernannte ihn bei feinem Amtsantritt zum Geſandten in Spanien. 
©. ging im Juni 1861 auf feinen Poften ab, fehrte aber ſchon zu Anfang 1862 nad Amerila 
zurüd, um als Soldat gegen die Seceffion zu lämpfen. Er trat als General unter Sigel’s Be- 
fehl und zeichnete fi durch perfönliche Tapferkeit, Kaltblütigkeit und Umficht bei der zweiten 
Bul-Run-Schladjt, bei Chancellorsville, Gettysburg umd verfchiedenen andern Gelegenheiten 
aus, Später diente er unter Hoofer in Tenneſſee und commandirte bis zum Ende des Kriegs 
eine Divifion, gelangte aber trog feines Eifers zu feiner anerkannten Stellung in der Armee, 
ba er fein Berufsfoldat war und feinen Ruf als einflußreicher Politiler eher gegen als für ſich 
hatte. Nach dem Ende des Kriegs unternahm ©. im Sommer 1865, auf Wunſch des damals 
noch republifanifchen Präfidenten Yohufon, eine Beobachtungsreife durch den Süden und erftattete 
tiber die dortigen focialen und polit. Berhältniffe einen meifterhaften Bericht, welcher die Schä- 
ben des Landes und die Mittel zur Heilung zugleich erfchöpfend beſprach. Yohnfon, der inzwi« 
fhen eine polit. Schwenktung gemacht, ſuchte S.'s Bericht zu unterdrüden und, als dies nicht 
mehr anging, durch einen Gegenbericht des Generals Orant unſchädlich zu machen, deſſen ober- 
flächliche Bemerkungen aber die Beobachtungen S.'s um fo verdienſtvoller hervortreten ließen. 
Nach dem Kriege wandte fih S. zunächſt nad) Detroit in Michigan, wo er ein neues republi- 
fanijches Blatt, die «Detroit Post», ng Seit dem Frühjahr 1867 lebte er in St.-Fouig, 
wo er Miteigenthiimer und Redacteur der «Weftlichen Poft» wurde, eines der einflußreichften und 
verbreitetften deutfchen Blätter des Weſtens. ©. if einer ber geiftig bebeutendften amerif. Reb- 
ner der Gegenwart. Sein Erfolg rührt hauptſächlich daher, daß er die fonft fo beliebten äufßer- 
lichen amerif. Mittel zur Beftehung feiner Hörer verfhmäht und mit philoj. Schärfe fein Thema 
zergliebert und beleuchtet. Er erhebt feine Zuhörer ftets auf die Höhe des Gedankens und führt 
ihnen ben großen Proceß, welchen das amerif. Bol in den legten zehn Yahren durchmachte, im 
Zuſammenhange mit der großen geiftigen Entwidelung ber Menfchheit vor. Zwölf feiner haupt ⸗ 
fählichften engl. Reden hat er felbft («Speeches of Carl S.», Philadelphia 1865) herausgegeben. 
chuſella (Franz), polit. Schriftfteller, geb. 15. Aug. 1811 zu Budweis in Böhmen, 
ftubirte zu Wien die Rechte, trat dann als Praftifant beim Criminalgerichte ein, gab jedoch dieſe 
Stellung bald wieber auf und wirkte fünf Yahre zu Wien, Salzburg und Prag als Lehrer und 
Erzieher. Seit 1839 wandte er fich der fchriftftellerifchen Laufbahn zu und veröffentlichte zu« 
nächſt einen Roman, «Karl Gutherz» (Wien 1845; 2. Aufl. 1846), der nicht ohne Beifall 
aufgenommen ward. folge eines Conflict mit der Cenſur ging er 1842 nad) Weimar, dann 
nad Jena, wo er unter anderm die Flugſchrift « Iſt Defterreich deutfch?» (Lpz. 1843), welche 
in Wien Wefjenberg zugefchrieben wurde, veröffentlichte. Nach der Rücklehr nad) Defterreich 
fah er fi) wegen der Schrift «Die orient. Frage, d. i. ruffifche Frage» (Hamb. 1843) in Un« 
terfuchung verwidelt, die jedoch mit einem Verweis endete. ©. ging hierauf wieder nad} Jena, 
wo er unter anderm «Der Jeſuitenkrieg gegen Defterreich und Deutfchland» (Lpz. 1845) und 
«Die neue Kirche und die alte PBolitit» (2. Aufl., Lpz. 1846) erſcheinen ließ, welche Schriften 
ihm von Wien aus abermals Verfolgung und die Ausweiſung aus dem Weimarifchen zuzogen. 
Er wandte ſich nad Hamburg, wo er eine fehr fruchtbare fchriftftellerifche Thätigkeit entfaltete 
und 1846 auch die deutfchfath. Gemeinde mit gründete. Die Schrift «Defterreich. Bor- und 
Rüdfchrittes, welche er 1847 bei Hoffmann und Campe in Hamburg erfcheinen ließ, hatte von 
feiten Defterreich® das Verbot des ganzen Verlags diefer Firma zur Folge. Die Märzbewe- 
ung von 1848 rief aud) S. nad; Wien zurüd. Bon der Aula ins Borparlament und zu 
anffurt in den Funfzigerausfhuß gewählt, trat er ſodann durd Wahl zu Klofterneuburg in 
die Deutfche Natiohalverfamnilung, wo er ſich zur äußerften Linken hielt. Im Juni 1848 
ward er auch von der Gemeinde Perchtoldsborf bei Wien in ben öfterr. Reichstag gewählt, und 
bier zählte er zur gemäßigten Linken. In den Dctoberwirren verfah er in bem permanenten 
Sicherheitsausfchuffe zu Wien das fchwierige Amt eines Berichterſtatters. Später ging er 
nach Kremfier, wo er eine fehr lebhafte parlamentarifche Oppofition entfaltete. Nach Auflöfung 
der Verfanmlung wandte er ſich nad) Wien zuriid, vermälte ſich hier und widmete ſich aufs 
neue literarifcher Thätigkeit. Infolge des Einriidens der Ruffen in Ungarn veröffentlichte er 
die Brofchiire «Deutfch oder Ruffifche, die viel Aufmerkfamtkeit gewann. Erft 1850 wurde ©. 
ohne Angabe des Grundes aus Wien auf fein Landhaus nach Gainfarm verwieſen, wo er zwei 
Jahre zuriidgezogen lebte und zur —* Kirche übertrat. Nach Aufhebung dieſer Internirung 
wandte er ſich mit feiner Familie nach Dresden, wo er bie Schrift «Das tilrk. Verhängniß und 
bie Großmächte⸗ (Lpz. 1853) verfahte. Nachdem er 1854 nach Defterreich zuritdgefehrt, lebte 
er in völliger Zurüdgezogenheit. Sein Name gelangte erft wieder in bie Deffentlichkeit, als er 
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1859 bei der Schillerfeier eine Rede hielt, welche viel Aufſehen machte, aber der Regierung ſo ſehr 
nuisfiel, daß fie nicht gedruckt werden durfte und ©. ſelbſt einen Verweis erhielt. Als 1860 der 
conftitutionelle Umſchwung eintrat, betheiligte er ſich als Vollsredner an der Bewegung für die 
Gemeinberathswahlen. Eine Rede vor der großen Bürgerverfammlung hatte die Folge, daß er, 
als in Wien nicht wahlberechtigt, von den Wahlverfammlungen polizeilid, ausgefchloffen wurde. 
Doch erfolgte Anfang 1861 feine Wahl im 9. Bezirke Wiens in den niederöfterr. Landtag, in wel- 
chem er fi, fowie auch in der Brofhitre «Defterreich und Ungarn», fir eine föberative Organi- 
firung Oeſterreichs ausſprach. 1862 gründete ex die polit. Zeitfchrift «Meform», in welcher er 
die Oppofition gegen den Centralismus fortjegte und fi aud durch Behandlung Firchlicher 
Tragen misliebig machte. Man ftrengte zwei Preßproceffe gegen ihn an, von denen ber erfte 
eine achttägige, der andere eine vierwöchentliche Gefängnißſtrafe nach fic zog; die Verbüßung 
derjelben unterblich infolge der Amneſtie, dod) Hatte S. die Wahlfähigkeit verloren. Als ihn 
der 9. Wahlbezirk dennoch wieder wählte, ſah ihm der Kaifer die Rechtsfolgen der Berurtheilung 
nad, jodaß er fein Mandat annehmen konnte. ALS unter Belcvedi die Reichsverfaſſung fiftirt 
wurde, ftand ©, auf feiten der Regierung, weil er in diefer Siftirung den Weg zur freien Ber: 
einbarung einer lebensfähigen Reichsverfaſſung erblidte. Indeſſen erlag er im nächften Wahl« 
fampfe gegenüber den Geutraliften. Bon ©. frühern Schriften find noch «Briefe Joſeph's des 
Zweiten» (3. Aufl., Lpz. 1846) und «Geſchichtsbilder aus Schleswig - Holftein» (Lpz. 1847) 
zu nennen. — Seine Öattin Ida ©., verwitwete Brüning, hat fid) als Schaufpielerin einen 
geachteten Namen erworben. Zu Königsberg geboren und der Kinftlerfamilie Wohlbrüd an« 
ehörig, war fie früher auf den Theatern zu Petersburg, Hamburg und Hannover, dann am 
eater an der Wien engagirt, wo fie ber Yiebling des wiener Publikums wurde. Nachdem fie 
fid) 1849 vermäplt, nahm fie. fein bauerndes Engagement mehr an, fondern gaftirte auf den 
Bühnen Deutfchlands. 1852 trat fie aud) zu Paris mit Beifall auf. Sie führte zwei Jahre die ° 
Direction bes Theaters in Linz und hielt eine Zeit lang ein Meines deutſches Theater in Paris. 
Frau S. gehört zu dem vorzüglichften Darftellerinnen im Soubrettenfah. Auch hat fie ſich als 
dramatifche Schriftftellerin verfucht. 

Schußwunden (Vulnera scoleptaria). Die S. haben im allgemeinen die Bedeutung der 
Duetfhwunden. Das Gefchoß trennt nicht blos die Gewebstheile, wie 5. B. ein Schnitt mit 
einem Meffer ober ein Hieb mit einem fcharfen Säbel, fondern es zermalmt und zerrt auch die 
der Wunde benachbarten Gewebe. Gequetichte Gewebe heilen aber nicht ohne weiteres, fondern 
werben brandig und ftoßen fid) ab. Dadurch wird eine Schußwunde ſchwerer als eine andere. 
Die Schwere der ©. richtet ſich nach dem verlegten Organ. S., welche wichtige Körpertheile 
(das Gehirn, Riidenmark, große Blutgefäße) getroffen haben, find meift ſchnell tödlich, weshalb 
auch ©. bes Kopfs, der Bruft, des Bauchs u. f. w. nur felten in den Lazarethen zur Beobad)- 
tung fommen. Doch zerreißen die Häute eines Blutgefäßes, welches von einem ſcharfen Schuße 
getroffen wird, meift fo unregelmäßig, daß fie ſich nach innen einrollen und den Abfluß des 
Bluts erfchweren; oft fließt aus einem abgefchoffenen Bein oder Arm nur wenig Blut. Trifft 
ein größeres Gefchoß (eine Flintenfugel) mit Kraft auf einen Knochen, fo bricht diefer nur felten 
einfach, fondern er fplittert oder wird in mehrere Heine Stüde zerfchlagen. Eine matte Kugel 
fchlägt ſich auf dem Knochen breit und bleibt auf ihm ſitzen oder geht wol aud um ihn herum. 
So nehmen nicht felten Kugeln, welche vorn auf die Bruft auftreffen, ihren Verlauf rings um 
ben Bruftforb unter der Haut herum und werben dann auf dem Rüden aufgefunden. Nerven, 
Muskeln, Eingeweide (Runge, Herz, Leber u. ſ. w.) werden wegen ihrer Weichheit leicht von Ku- 
geln durchſetzt; die mit Luft gefüllten Därme aber weichen nicht felten dem Geſchoſſe aus und 
bleiben unverlett. De nad) der Art des Gefchoffes fallen natürlich die S. verfchieden aus. Grobe 
Geſchoſſe (Kanonenkugeln) können ganze Körpertheife Hinwegnehmen; Kugeljplitter (Oranat- 
fplitter) bedingen wegen ihrer ſcharfen Eden und Kanten gefährliche Rißwunden; die Spigfugel 
dringt meift tiefer und fchlägt meift mit größerer Kraft auf als die Rundkugel. Schrote find, 
wenn fie nicht gerade lebenswichtige Theile treffen oder tief und in großer Zahl eindringen, ver⸗ 
bältnigmäßig von geringerer Bebeutung. Trifft die Kugel auf bekleidete Körpertheile, ſo nimmt 
fie Stüde von der Kleidung u. dgl. mit in die Wunde. So dringt aud das Pflafter der Kugel, 
der Pfropf eines blinden Schuffes in den Körper und verurfacht eine ähnliche Verlegung wie ein 
hartes Geſchoß. Bei Schüffen aus großer Nähe ift die Umgebung der Schußwunde von dem 
in die Haut eingedrungenen Pulverlörnern gefchwärzt, wie verbrannt. Streift ein Geſchoß einen 
Körpertheil (Prellſchuß), fo wird die Haut blos oberflächlich leicht verlegt, oder an der Haut ift 
feine Veränderung wahrnehmbar. Dennod können die unter der Haut gelegenen Theile ſchwere 
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Beränderungen erlitten haben, lann die Haut ſelbſt im großer Ausdehnung von den unterliegen- 
den Theilen abgetrennt fein. Solche Schüffe, welche die Haut anfcheinend unverlegt Laffen, 
nannte man früher Luftftreiffhüffe. An den ©. unterfcheidet man eine Eingangs» und, wenn 
eine folhe vorhanden, auch eine Ausgangsöffnung, welche je nad) der Kraft, mit weldyer das 
Geſchoß anfam, nad) feiner Form u. ſ. w. verſchieden find. Der Schuffanal ift meift gerad» 
linig; in andern Fällen wird das Geſchoß von feiner geraden Bahn abgelenkt und findet fich oft 
an Stellen, wo man ed nicht fucht. Die Behandlung der ©. ift im allgemeinen die der Quetſch⸗ 
wunden und wird nur durch die fpeciellen Umftände mobdificirt. Das Geſchoß, Mleiderfegen u. dgl. 
entfernt man möglichft bald nach der Berlegung; im der fpätern Zeit, wenn ſchon eine beträcht- 
liche Schwellung und Entziindung der Wundränder eingetreten ift, hat ſich die Entfernung des 
Geſchoſſes als meift unzweckmäßig erwiefen. Wird aber durch die Gegenwart des fremden Kör— 
pers die Heilung beeinträchtigt, fo muß er natürlich herausgenommen werden. Leicht geſchieht 
dies zu jeder Zeit, wenn die Kugel umter der Haut liegt, durch eine fog. Gegenöffuung. Die 
Behandlung der Complicationen der ©., z. B. Knochenbrüche, ift Feine befondere. 

Schütt ift der Name zweier Infeln, welche die Donan in der oberungar. Tiefebene zwifchen 
Presburg und Komorm durch Ablagerung ihres Schuttes und fruchtbaren Schlamms gebildet 
hat. Die Große ©. (ungar. Czallo Köz, d. h. die Tritgliche, wegen des veränderlichen Fluß- 
bett8, genannt), von der Neuhäusler Donau oder dem Schwarzwaffer und der mittlern oder 
Großen Donau (Oereg Duna) umftrömt, ift 12 M. lang und 2—4 M. breit, volllommen eben 
und befteht mit geringer Ausnahme aus ungemein fruchtbarer Gartenerde, weshalb fie auch der 
Goldene Garten (Arany Kert) Ungarns genannt wird. Sie ift reich an Getreide, Dbft und 
Sartenfrüchten aller Art forwie an Waffergeflügel und Singvögeln, befonders Sproffer. Neben 
dem Feld- und Gartenbau treiben die Bewohner auch Viehzucht und Fischerei. Die Infel ge 
hört zum größern Theile zum Presburger Comitat, zum Fleinern zum Comitat von Komorn, zum 
fleinften zu denen von Raab und Wiefelburg und enthält an 200 Ortſchaften mit magyar. Be— 
völferung. Un der äuferften Siüboftfpige liegt Komorn (f. d.), zu defien Comitat die Markt- 
fleden Gutta mit 4704 und Nagy-Megyer mit 2330 €. (1857) gehören. Im Presburger 
Comitat liegen der Marktfleden Sommerein oder Somorja, im 15. Yahrh. eine königl. Frei- 
ftadt, mit 2550 €. und ftarfent Handel, befonders mit Getreide; der Marftfleden Böös, mit 
2029 E., befannt durch ein fiegreiches Gefecht des Generals Reiſchach gegen die ungar. Infur« 
genten 16. Juni 1849; die Marftfleden Szerdahely, mit 3142 €. und großen Biehmärften, 
und Biſchofsdorf (Püſchdorf oder Piispösfi) mit 1500 E., wo im Dec. 1704 die Defter« 
reicher die Rakoczy'ſchen Infurgenten ſchlugen. Die Heine ©. (ungar. Sziget Köz), zwifchen 
der Großen und der Kleinen Donau (Kis Duna) oder der Wiefelburger Donau, der mittlern 
Großen ©. füdweftlic gegenüber gelegen, ift weit fehmaler und nur 6 M. lang. Sie gehört zu 
den Comitaten Wiefelburg und Raab. In legterm liegt der Marktfleden Hebervar (1000 E)., 
mit einem ſchönen gräfl. Viczay'ſchen Schloffe nebft auserlefener Bibliothek, reichhaltiger Waffen- 
fammlung, einem Botanischen Garten und Fafanenwaldung. 

ih (Chriftian Oottfr.), verdienter Humanift, geb. 19. Mai 1747 zu Duderftadt, be- 
fuchte die Lateinische Schule und die Univerfität zu Halle, am 1768 als Lehrer der Mathematik 
an die Ritterafademie zu Brandenburg, war aber faum ein Yahr von Halle abwefend, als ihm 
das Infpectorat des theol. Seminars dafelbft übertragen wurde. Nachdem er 1776 eine Pro- 
feffur zu Halle erhalten, ging er 1779 als Profeffor der Poefie und Beredſamkeit nad) Jena, 
wo er befonders über Literaturgefchichte mit größtem Beifall las und mit Wieland, der ſich aber 
bald wieder Iosfagte, und Bertuch 1785 die «Allgemeine Fiteraturzeitung» gründete. 1804 
ging er wieder nach Halle, wo er nad) Wolf's Abgange 1807 die Direction des philol. Semi- 
nars übernahm und mit Erſch die «Halle'fche Fiteraturzeitung» fortfegte, deren oberfte Redaction 
er bis an feinen Tod, 7. Mai 1832, beibehielt. ©. hat theil® durch feine Schriften, theils durch 
feine anregenden Vorträge einer geſchmackvollern Behandlung der Altertfumswifjenfchaft, wie 
fie fpäter durch feine vorzüglichften Schüler, %. Jacobs und Ereuzer, auf glänzende Weiſe ing 
Leben trat, vorgearbeitet. Seine Borlefungen alleber Leffing’s Genie und Schriften» (Halle 
1782) laſſen ihn als Geiftesverwandten dieſes großen Mannes erſcheinen. Unter feinen übrigen 
Arbeiten find zu erwähnen: die Ausgabe des Aeſchylus (3 Bde. Halle 1782—94; neue Aufl., 
5 Bbde., 1808— 22); die der «Briefen des Cicero (6 Bde. Halle 1809— 12) umd der fämmt- 
lichen Werke deffelben (20 Bde., Lpz. 1814— 20); die unvollendet gebliebene Bearbeitung des 
Ariſtophanes (2 Bde., Lpz. 1821). Das grammatifche Studium fuchte er durch den verbefier- 
ten Wuszug aus Hoogeveen's «Doctrina particularum Graecarum» (Def. und Lpz. 1782; 
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2. Aufl., Lpz. 1806) und durch ein eigenes, aber unbeendigtes Werk «Doctrina partioularum 
Latinae linguae» (Deſſ. und Lpz. 1784) zu fördern. Seine Programme und Abhandlungen 
erſchienen gefammelt unter dem Titel «Opuscula philologica et philosophica» (Halle 1830). 
Das von feinem Sohne herausgegebene Werk «Chr. Gottfr. S., Darftellung feines Lebens, 
Charakters und Berdienftes» (2 Bde., Halle 1834) enthält nur ben Briefwechfel. — Friedrich 
Karl Julius S., des vorigen Sohn, geb. zu Halle 31. Mai 1779, ftudirte zu Jena, habilitirte 
fi) 1801 in Halle und wurde hier 1804 auferord. Profeffor der Philofophie. Nach dem Tode 
feiner erften rau verheirathete er fi 1811 mit der Schaufpielerin Händel, die fi) nachher 
Händel-Schig (ſ. d.) nannte, machte mit diefer große Kunftreifen und trat auch felbft auf, wen« 
dete fich jeboch 1818 mit feiner Gattin wieder nad) Halle, wo er von neuem ala Profefjor der 
PHilofophie angeftellt wurde. Später legte er feine Profefforftelle nieder, ging nad) Hamburg 
und ließ ſich von feiner Gattin fcheiden. Dann lebte er eine Zeit lang in Leipzig, verheirathete 
ſich zum dritten mal und ftarb zu Leipzig 4. Sept. 1844. Unter feinen Schriften find zu be 
merken: aGeſchichte der Republik Frankreich» (Jena 1802; 2. Aufl. 1808); «Handbud; der 
Geſchichte Napoleon’8 I.» (Lpz. 1810); «Entwurf einer Gefchichte der Franzöfifchen Revolution» 
(Halle 1820); «Blumenlefe aus dem Stammbuche der deutfchen mimifchen Kitnftlerin Händel- 
Schützo (Lpz. 1815); «Goethe's Philofophie» (7 Bde. Hanıb. 1825 — 27). 
Shit (Heinrich), gemöhnlih Sagittarius genannt, einer der größten Tonmeifter bes 
17. Yahrh., geb. zu Köftrig im Boigtlande 5. Oct. 1585, kam 1591 mit feinen Weltern nad) 
Weißenfels, von wo aus er mit 13 9. feiner herrlichen Sopranftinme wegen ald Sängerfnabe 
in bie Kapelle des Landgrafen Morit von Hefjen-Kaffel gelangte. Neben der mufifalifchen war 
bier für feine weitere Bildung gut geforgt, und da er nach dem Willen der Ueltern die Muſik nicht 
zum Beruf machen follte, jo bezog er 1607 zum Studium der Jurisprudenz die Univerfität Diar- 
burg. 1609 trat indeß eine Aenderung in feinem Lebensplane ein: der Landgraf Morig kant 
um bdiefe Zeit nad) Marburg und bewog den ehemaligen Kapelllnaben, das Talent zur Muſik 
bei dem berühmten Giovanni Oabrieli in Venedig weiter auszubilden. Mit einem Stipendium 
des Landgrafen verjehen, ging ©. noch 1609 nad) Venedig, wo er Gabrieli's Unterweifung bis 
zu deffen Tode 1612 genoß. Darauf kehrte er nad) Kaffel zuriid und erhielt in der dortigen 
Kapelle eine Anftelung, die aber nur unbedeutend gewejen fein mag, da er nad) einiger Zeit 
feine jurift. Studien wieder aufnahm. Indeſſen ward er 1614 zur Zaufe des Herzogs Auguſt, 
nachgerigen Adminiftrators des Erzftifts Magdeburg, nad) Dresden gerufen, um bei diefer feier 
mufifalifch thätig zu fein, und dies entfchied feine weitere Paufbahn. Der Kurfürft von Sachſen, 
von feiner Leiftung fehr befriedigt, ernannte ihn zu feinem Kapelldirector, in welches Amt er 
1615 eintrat, während ihn der —— von Heſſen nur mit Widerſtreben entließ. ©. refor⸗ 
mirte die dresdener Kapelle vollſtändig und hob ſie zu einer damals bewunderten Höhe. Seine 
Wirkſamleit erlitt jedoch durch die Wirren des Dreißigjährigen Kriegs einige Unterbrechungen. 
Dieſe unfreiwillige Muße benutzte er zu verſchiedenen Reiſen; ſo z. B. ging er wiederholt nach 
Italien und hielt ſich längere Zeit an den Höfen zu Kopenhagen und Braunſchweig auf. S. ſtarb 
in feinem Amte zu Dresden 6. Nov. 1672. Gedruckt find von feinen Werken Madrigalen, 
Pſalmen, Motetten, geiftliche Lieder (unter dem Titel «Symphoniae sacrae»), dad Oratorium 
«Die Auferftehung des Herm» u. ſ. w. Ungedrudt blieb unter anderm bie Oper «Dafne», bie 
nad) Rinuccini's gleichnamigen Gedicht von Opit bearbeitet und 1627 zu Torgau bei der Ber» 
mühlung des Landgrafen von Heffen mit der Schwefter des Kurfürften von Sachſen aufgeführt 
wurde und überhaupt wol als die erfte in Deutfchland zur Aufführung gebrachte Oper zu be= 
traten ift. Ebenfo blieb ungedrudt das Oratorium «Hiftoria des Leidens und Sterbens unfers 
Herrn umd Heilandes Jeſu Chriftio, fein letztes Werk, aber eins feiner bedeutendften. ©. war ein 
geiftooller, gründlicher, origineller und felbftändiger Tonfeger, Wiewol er fic) das Vorzüglichſte, 
was feine und die frühere Zeit hervorgebracht, zu eigen gemacht, erhielt er doch feinen Geift und 
Geſchmack frei und wußte das, was er empfangen, in eigenthümlicher Weife zu verwenden. 
chutzbrief ift die vom Staatsoberhaupt urkundlich, ertheilte Zuficherung eines befondern 
Schutzes. Dergleichen Briefe erhielten z. B. Angeklagte, wenn fie fid) aus Furcht vor der Rache 
des Berlegten oder feiner Angehörigen dem Gericht nicht ftellen wollten (j. Salvus conduc- 
tus), ingleichen Zahlungsunfähige, welche die Rechtswohltyat der üterabtretung erlangt hatten, 
um ohne Behelligung durch Wechſelgläubiger bei der Ordnung ihres Creditweſens mitzuwirken. 
Auch ganzen Klaffen der Bevölkerung, welche nicht volle Berechtigung genoffen, wie die Juden 
oder in der Türkei alle Nihtmohammedaner, wurden ©. ausgeftellt. 
Eonperfatious-Lerilon. Elrte Auflage, XII. 26 
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** (Ioh. Stephan), belannt als Erzähler, Dichter und Schriftſteller, geb. 1. Nov. 
. 1771 zu Divenftädt bei Magdeburg, befuchte erft bie magdeburger Domfchule, dann die Lehr _ 
anftalt zu Kloſter ⸗ Bergen, wo er mit Karl von Jariges einen feften Freundſchaftsbund ſchloß. 
Mit diefem bezog er 1794 die Umiverfität zu Erlangen, um Theologie zu ftudiren, und feste 
feit 1795 feine Studien in Halle fort. Nach Bollendung derjelben ſchrieb er den «Berjud) 
einer Theorie des Reims», der aber erft fpäter gedruckt erfchien (Magdeb. 1802). Nachdem 
er hierauf einige Zeit als Hauslehrer verbracht, ging er mit Yariges (unter dem Schriftſteller⸗ 
namen Beauregard Paudin befannt) 1804 nad) Dresden und von dba nad) Weimar, wo er feinen 
feften Wohnfig nahm, Hofrat) wurde und 19. März 1839 ftarb. In Weimar jchrieb er das 
Luſtſpiel «Der Dichter und fein Vaterland, ald Vorſchlag zu einer Todtenfeier fiir alle Dichter, 
die geftorben find und noch fterben werden» (Lpz. 1807). Die Herzogin Amalie, Goethe und 
Jean Paul gaben ihm ihren Beifall zu erkennen, während ſich das Publifum gegen jenes Drama 
ausſprach. ©. ſchrieb hierauf das Luftfpiel «Die Journaliften» (Lpz. 1806), das hier und da 
nicht ohne Beifall gegeben wurde. Ein größeres Publikum verſchaffte er ſich durch feine Erzäh- 
lungen, deren er eine große Menge im «Tafjchenbucd der Liebe und Freumdichaft», das er von 
1814— 36 redigirte, und in andern Sammlungen lieferte. Außerdem find noch zu nennen: 
«Übenteuerlichhe Wanderung von Weimar nad; Karlsbad» (Lpz. 1810; 2. Aufl. 1825); «Der 
unſichtbare Prinz » (3 Bbe., Lpz. 1812); «Das Land der Wunder» (Hamb. 1812); aHumo⸗ 
riftifche Reife durch Medlenburg, Holftein, Dänemark u. ſ. w.» (Hamb. 1812). ©. gehörte zu 
jener großen Reihe der Unterhaltungsjcjriftfteller, deren auf das Aeußerliche gehende Richtung 
durch ihn, Prätel, Langbein, Clauren u. a. repräfentirt wurde. Kenntniß des Lebens wie der 
Menſchen und Febendigfeit der Darftellung find ihm indeß zuzugeftchen, Seine fleinern Aufſätze, 
zum Theil burd) die Herausgabe des «Journal für Literatur, Kunft, Lurus und Mode» vesanlaft, 
das er zuerft mit Peucer, dann allein beforgte, ließ er größtentheils in den « Gedanlen und Ein- 
fällen fitr Leben und Kunft» (Lpz. 1810) und in den «Muntern Unterhaltungen» (2pz. 1829) 
wieber abdruden. Seine Gedichte erjchienen unter den Titeln «Gedichte» (Lpz. 1810) und «Ge- 
dichte ernften und fcherzhaften Inhalts» (Berl. 1830). Nicht ohne Werth ift fein «Verſuch einer 
Theorie des Komifchen» (Lpz. 1818). Einen Theil feines Lebens, beſonders bie Jugendjahre, 
ſchilderte er in feiner aPebensgefchichte» (2 Bde., Neuhaldensleben 1834). 
Scgengefeilicaften find der letzte Neft jener einft dem deutfchen Bürger zuftehenden 
allgemeinen Waffenfähigkeit, die mit der hohen Blüte» und Machtentwidelung der Städte aufs 
engfte zufammenhing. Als häufige Ein» und Uebergriffe des Adels und der Fürften die Städte 
zu beftändiger Kampfbereitſchaft nöthigten, ordnete ſich auch ihr Kriegswefen. Die patriciſchen 
Geſchlechter nahmen Waffen und Rilſtung der Ritter an, die übrigen Bürger aber, nad Zünften 
oder Stadtvierteln geordnet, rüfteten fich mit verfchiedbenen Waffen, unter denen obenanftand die 
unritterliche, aber wirlſame Arnibruſt. Weil aber erfolgreiche Führung der Armbruft eine nur 
durch lange Uebung zu gewinnende Fertigkeit vorausfegte, bildeten ſich bald Schügenvereine in 
der damals allgemein üblichen Form von Gilden, denen deshalb auch ein kirchliches Element 
und ein befonderer Schugheiliger nicht fehlte, als welcher gewöhnlich der durch Pfeilſchüſſe ge- 
marterte St.» Sebajtian galt. Schützenhäuſer, Schiegbahnen auf freien Plägen oder in den 
Zwingern, eine durd) Beiträge und Bermächtniffe bereicherte Bereinskaffe und jährliche Schügen- 
fefte waren die nothwendige Folge, und die ftädtifchen Behörden begünftigten foldhe Einrichtungen 
natürlich aufs fräftigfte. Namentlich gediehen die Schützenfeſte, welche ben Bürgern daffelbe 
wurden, als den Rittern die Turniere gewefen waren, zu großer Ausdehnung und hoher, ſelbſt 
polit. Bedeutung. Mit befonderm Glanze wurden fie im 15. und 16., ja bis ins 17. Jahrh. 
hinein gefeiert, und Einladungen ergingen an Fürften, Adel und Hunderte von Städten. Doch 
ftanden Filrften und Adel, auch wenn fie zahlreich theilnahmen, mehr außerhalb des eigentlichen 
Scießens, welches, ald ein echtes Bürgerfeft, nur durch die Bilrger ſelbſt geleitet wurde. Die 
Theilnahme anderer Städte dagegen diente unter anderm auch zur Förderung und Befeftiguug 
wächtiger Bündniffe, wovon das durch Fiſchart im aGlückhaften Schiff» gefeierte Schützenfeſt 
ber Stadt Strasburg (1576) ein Beifpiel bietet. Wie Wappendichter den Turnieren nachge- 
zogen waren, fo fanden fich bei den Schütgenfeften Pritfchenmeifter ein, die mit mäßigem bürger- 
lem Humor eine Befchreibung des Feſtes in Reime brachten und mit zierlid, ausgemalten 
Wappen ber Feftgeber und vornehmften Theilnehmer aufputzten. Bon ſolchen Dichtern ift Fien- 
hard Flexel, Bürger und Britfchenmeifter zu Augsburg in der zweiten Hälfte des 16. Jahrh., 
durch Uhland's Abhandlung «Zur Gefchichte der Freifdießen», vor Halling's Ausgabe von 
Fiſchart's «Glückhaftem Schiff» (Tiib. 1828), am befannteften geworden. Auch das ener- 
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gewehr lernten die Bürger ſehr bald mit Eifer handhaben, und fo bildeten ſich auch ſchon früh— 
zeitig ©. für Wallbüchſe und Standrohr, neben welchen die ältern Vereine fortbeftanden, die ihr 
jährliches Feſtſchießen nach einem auf einer Stange aufgeftedten Bogel oder Stern (Bogel- 
Schießen, Sterne, Nagel», Stahlfchießen) fortfegten. Durch veränderte Kriegführung und Ein- 
buße ftädtifcher Freiheit verloren die S. allmählich ihre frühere Bedeutung und ſanken zu Ber- 
gnügungsgefelfcdhaften herab, die nur in befondern Nothfällen zum Zwede des Gemeinwohls 
herangezogen wurden. Da, wo Bürgerwehren beftanden und beftehen, gewannen auch in Zeiten 
der Bedrängniß und der Auflöfung der gefelfchaftlichen Verhältniffe die deutſchen ©. feinen 
Boden mehr. Erſt mit dem nationalen Aufſchwunge der neuern Zeit erhoben fie ſich wieder zu 
höherer, patriotifcher Bedeutung. 1861 traten, in Nachahnumg der großen ſchweiz. Schügen- 
fefte, die alljährlich den Ort wechfeln, die deutfchen Schützen in Gotha zufammen und gründeten 
einen deutſchen Schügenbund, der fein erſtes Bundesſchießen unter größter Theilnahme 1863 
zu Frankfurt a. M., das zweite 1865 zu Bremen abhielt. Der deutjche Schüügenbund verfolgt 
das Ziel: Berbrüderung aller deutſchen Schügen, Vervolllommnung in der Kunft des Büchſen⸗ 
ſchießens und Hebung der Wehrfähigfeit des deutfchen Volls. Im der Schweiz haben die mo— 
dernen ©. die bewährtefte Organiſation. 

— ſ. Genien. 

Schutzberwandte oder Schutzgenoſſen können zunächſt alle die Einzelnen genannt wer- 
den, die mit einer polit. Gemeinſchaft in Berbindung ftehen und, ohne eigentliche Mitglieder zu 
fein, deren Schuß genießen. In den urfpringlichen Gefellfchaften, die jeden Ungenofjen als. 
Feind behandeln, tritt der Fremde, welcher die Gaftfreundfchaft eines Gemeindemitglieds er- 
langt, in —* Schutz. Auf weiter entwickelter Stufe übernimmt dagegen die Geſammtheit 
oder deren Oberhaupt um beſtimmte Gegenleiſtungen die Gewähr für den Anhangloſen, ohne 
daß demſelben daraus eigentliche polit. Rechte erwachſen. So konnten Ausländer als freie 
Metöfen in Athen ſich aufhalten und ſelbſt Gewerbe treiben, wenn fie ſich einen Patron (Pro- 
ftates) aus den Bürgern wählten und ein jährliches Schutzgeld zahlten, und im Verhältniß zum 
röm. Staate waren alle Provinzialen bloße S. Unter den Deutfchen nahmen Laten, Pfleghafte 
und fonftige Bogtleute in der Abhängigkeit von einem fiegreichen Vollsſtamme oder unter dem 
Schutze (Bogtei) geiftliher und weltlicher Grundherren eine Dittelftelung zwiſchen Freien und 
Hörigen ein, und die Juden genoffen als zinfende Stammerknechte den Frieden des Königs oder 
feiner mit dem Judenſchutz beliehenen Wiürdenträger. Gegen ben Drud mächtiger Herren, welche 
die Heinern freien auf dem Lande in ein Hörigkeitsverhältniß zu bringen fuchten, gewährten die 
Städte Schuß, indem fie die Bedrängten trog mehrfacher, befonders im 13. Jahrh. ergangener 
Berbote zu freien Aus» oder Pfahlbürgern annahmen. In denjenigen Stadt» und Pandgemein- 
den, welche ſich um dem Befig einer Mark oder eines jonftigen, von den Mitgliedern benutzten, 
genofjenfchaftlichen Bermögens gebildet hatten, waren die Yuhaber von fpäter begründeten Stellen 
jener Nugungsrechte der Altgemeinde nicht theilhaftig. Heutzutage noch bilden nach vielen deut- 
chen Gemeindeordmungen die ©. eine befondere, meiftens geringer beftenerte, unanfäffige Ein— 
wohnerklaſſe zwifchen den eigentlichen Bürgern und den Fremden, welche die Rechte des Indige- 
nats (f. d.) befigt, aber an der Gemeindeverwaltung feinen Antheil nimmt. 

Schutzzollſyſtem oder Protectionsſyſtem. Das Syftem der Schußzölle hat den Zwei, 
diejenigen inländifchen Gewerbszweige, welche angeblich mit dem Auslande auf inländifchen und 
fremden Märkten nicht zu concurriren vermögen, zu ſchützen. Dies gefchieht durch Hohe Ein— 
fuhrzölle auf eingeführte Fabrikate und durch Ausfuhrzölle auf für die Fabrikation nothwendige 
Rohſtoffe. Ergänzend fliegen ſich hieran Ausfuhrprämien für ausgeführte Fabrikat. Das 
©. berührt ſich nahe mit dem Prohibitivfpftem (f. d.), welches die Einfuhr ſolcher Fabrikate, 
die inländischen Induftrieproducten Concurrenz machen, ganz verbietet. Exfteres ift indeß milder 
und durchführbarer und tritt jeßt überall, wo noch das Prohibitivſyſtem befteht, an die Stelle 
deffelben. Nur wenige Nationalöfonomen wollen die Schugzölle für immer beibehalten wiffen; 
die Mehrzahl bezeichnet fie als vorübergehend nothwendig und als bis dahin aufrecht zu erhalten, 
bis die inländifche Induſtrie genügend erftarkt ift, um der ausländiſchen Concurrenz mit eigenen 
Kräften flegreich entgegentreten zu können. Es follen deshalb nur ſolche Gewerbszweige durch 
Schutzzölle unterſtützt werden, welche nad) einiger Zeit des Schuges entbehren fünnen, und es 
fol auch der ſchützende Zol in demſelben Berhältniß abnehmen und endlich ganz aufhören, in 
welchen das Gewerbe felbft fefte Wurzel faßt und erſtarkt. Im neuerer Zeit haben ſich die An- 
hänger des Syftems der Schugzölle mehr und mehr vermindert. Zunächſt erfcheint es ſchou 
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als bedenklich, dem Staate eine Einmiſchung auf den induſtriellen Betrieb, die immer zugleich 
eine Art von Bevormundung fein muß, zuzugeftehen und zur Pflicht zu machen, zumal dabei 
fehr leicht große und nachtheilige Fehlgriffe ftattfinden können. Sodann ift e8 ganz unmöglich), 
richtig feftzuftellen, welcher Art der Schug fein muß, um gerade auszureichen. Endlich hat ſich 
auch ſtets herausgeftellt, daß derartig geſchützte Induftrien feineswegs emporkommen und blühen. 
Entweder eignen fich diefe Induftrien nicht fiir das Land, indem für fie die VBorbedingungen 
fehlen, und auch der Schußzoll kann die erotifche Pflanze nicht acclimatifiren. Ober es ift das 
Gegentheil der Fall, und dann fördert ja nur die Concurrenz des Auslandes ihre Entwidelung, 
indem die Concurrenz die inländifchen Producenten zur Anfpannung eller Kräfte und zur Be— 
nugung aller Chancen und Bortheile anfpornt. Aehnlich hat die Abfchaffung der Zunftbefchrän« 
tungen, welche ebenfalls ſchützen follten, die Gewerbe gehoben. Dazu font, daß der Schutzzoll 
im Interefje weniger Producenten gewiffe Fabrilate beträchtlid) vertheuert, daß das ganze Bolf 
zum Bortheil einzelner befteuert und in der Regel gemöthigt wird, fich mit weniger guten Waa-, 
ren zu begnügen. Da die vertheuerten Producte gewöhnlich wieder von andern Gewerben ver- 
wendet werben, fo ift der durch den Schußzoll dem einen Gewerbe gewährte Schug eine Benad- 
theiligung eines andern. So ſchützt z. B. der Schutzzoll auf Eifen die Production des Eiſens, 
ſchädigt aber alle Gewerbe, welche Roh: und Schmiebeeifen verwenden, und ſchwächt diefelben 
der Concurrenz gegenüber. 

Schuwälow, eine gräfl. Familie in Rußland, deren Adel erweislich nur bis zum Anfange 
des 17. Yahrh. zurückgeht, hat mehrere für die Entwidelungsgefhichte Rußlands bedeutende 
- Männer hervorgebracht. Derjenige, der fich zuerft in diefer Familie auszeichnete, war der Ges 
neral Iwan ©., Kommandant von Wiborg unter Peter d. Gr., deffen Achtung und Vertrauen 
er in hohem Grade genoß. — Seine beiden Söhne, Alerander und Peter, welche beide in 
nähern Berhältniffe zur Kaiferin Elifabeth ftanden, wurden von derjelben 17. Sept. 1746 in 
den ruff. Orafenftand und beide von Peter III fpäter zu Reichsfeldmarſchällen erhoben. Der 
Graf Peter, zwar graufam und habfüchtig, wie fein Bruder, aber ihn an Kenntniffen und Geift 
überlegen, war zugleid) Generalfeldzeugmeifter und Kriegsminifter und führte als folcher mehrere 
bedeutende Verbefferungen im Artilleriewejen ein. Er ftarb 15. Yan. 1762. — Ein leiblider 
Better der vorfgen war Iwan Iwanowitſch ©., der ebenfalls als ein Verehrer der Kaiferin 
Elifabeth galt, die ihn zu ihrem Oberlammerherrn erhob. Diefer Iwan, geb. 12. Nov. 1727, 
war einer der eifrigften Beförderer der Wifjenfchaften und Künſte in Rußland während der Re— 
gierungen ber Kaiſerinnen Elifabeth und Katharina IL Er veranlafte 1755 die Gründung der 
mosfauifchen Univerfität mit zwei zu ihr gehörigen Gymnafien, 1758 die Gründung ber Ala- 
bemie ber Künfte zu Petersburg und ftarb zu Peterdburg 25. Nov. 1798. — Ein Seitenver- 
wandter diefer Linie war der Graf Paul Andrejewitich ©., der, geb. 31. Mai 1776, unter 
Suworow in Polen diente, wo er dem Sturm auf Praga beimohute, und dann 1799 unter 
demfelben in Italien focht. Bereits im 25. 3. erlangte er den Grad als General. Er zeichnete 
ſich in dem Feldzuge von 1807, mehr aber noch im finländ. Kriege 1809 aus, wo er ber erfte 
Ruſſe war, ber über Torneä in Schweden eindrang und durch einen fühnen Marfch über das Eis 
Scelefta einnahm, 8000 Schweden zu Gefangenen machte und 121 Kanonen erbeutete, für 
welche Thaten er zum Oenerallieutenant und Generaladjutanten des Kaiſers erhoben wurde. Aud) 
fein diplomatifches Talent wurde in Anfpruch genommen, befonders 1813, wo er an der Seite 
des Kaifers allen Schlachten bewohnte, 26. Juli 1813 den Waffenftiliftand von Neumark 
ſchloß und über einen Waffenftilftand vom 24. Febr. bis 5. März 1814 zu Luſigny verhan- 
delte, der aber nicht zur Ausführung kam. Nach dem Einmarfc in Paris erhielt er den Auf- 
trag, die Kaiferin Maria Luiſe nach Defterreich zu geleiten und Napoleon nad) Frejus zu führen. 
Nach der Beendigung des ruff.-franz. Kriegs genoß er flets das Vertrauen Alerander’s. Er ftarb 
zu Feteröburg 13. Dec. 1825. 

Schwab (Öuftav), deutſcher Dichter, geb. zu Stuttgart 19. Juni 1792, war der jüngfte 
Sohn Yohann Chriftoph S.'s (geb. 10. Dec. 1743), der, als ein eifriger Anhänger der 
Leibniz Wolf’ichen PHilofophie, mit einer Menge philof. Schriften gegen Kant auftrat und als 
Geh. Hofratd und Oberftudienrath in Stuttgart 15. April 1821 ftarb. Der Sohn erhielt 
feine Bildung theils auf dem Gymnaſium feiner Geburtsftadt, theild durch den Vater felbft und 
ſtudirte 1809— 14 in Tübingen Philoſophie und Theologie. Im Soinmer 1815 bereifte er 
Norddeutichland, wo er namentlich in Berlin durch Fougue, Franz Horn u. a. für die Poefie 
angeregt wurde. Uhland und andere gleichgeftimmte Freunde hatten zuerft feinen Drang zum 
Dichten geleitet; Goethe, Novalis, Tied und, in Beziehung auf die Form, A. W. Schkegel übten 
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den meiften Einfluß auf feine poetifche Bildung. Nach feiner Rücklehr wurde er Repetent am 
theol. Seminar zu Tübingen, 1817 Brofeffor der alten Fiteratur an dem obern Gymnaſinm zu 
Stuttgart, 1837 Pfarrer zu Gomaringen bei Stuttgart und 1842 Pfarrer an der St.» Lcon- 
hardskirche in Stuttgart, worauf 1845 feine Ernennung zum Oberftubienrath und Rath beim 
evang. Eonfiftorium erfolgte. Er ftarb plötzlich 4. Nov. 1850. Unter S.'8 zahlreichen poetifchen 
Arbeiten ftehen obenan feine Nomanzen und Balladen, in denen er unter allen ſchwäb. Dichtern 
Upland am nächjften fommt. Die gelungenften find diejenigen, in welchen der ſchwäb. Patriotis- 
mus mit Gefithlewärme hervortritt. Seine theils in Zeitfehriften und Almanachen, theils in 
einzelnen Sammlungen, 3. B. «Romanzen aus dem Fugendleben Herzog Chriftoph’s» (Stuttg. 
1819) und «Legende von den Heiligen drei Königen» (Stuttg. 1822), erfchienenen Gedichte 
wurden von ihm in einer Sammlung vereinigt (2 Bde., Stuttg. 1828— 29), die fpäter als 
«Neue Auswahl» (Stuttg. 1838; 4. Aufl. 1851) mit einigen Auslaffungen wieder erfchien. 
Unter feinen übrigen Schriften find zu erwähnen: «Die ſchwäb. Alb» (Stuttg. 1823), die in 
Horazifchen Weifen und Maßen ins Lateinische überfeten Gedichte Uhland's «De constituenda 
republica» (Stuttg. 1823); ferner «Der Bobdenfee, ein Handbuch für Neifende und Freunde 
der Natur, Gefchichte und Poeſies (Stuttg. 1827; 2. Aufl. 1839); «Deutſche Volksbücher» 
(2 Bde., Stuttg. 1836; 4. Aufl. 1858); «Die fchönften Sagen des claffishen Alterthums⸗ 
(3 Bde., Stuttg. 1838— 40; 4. Aufl. 1857) und fein treffliches Wert «Schillers Leben» 
(3 Abthl., Stuttg. 1840; 2. Aufl. 1841— 44). Auch nahm ©. feit 1828 theil an der Re— 
daction des «Morgenblattv. Er beforgte außerdem die Herausgabe und poetifche Ausftattung 
von Dalp’s Werk «Die Schweiz in ihren Ritterburgen und Schlöffern» (3 Bde., Chur 1828— 
39) und ben Tert zu dem «Malerifchen und romantischen Schwaben» (Lpz. 1848; 3. Aufl. 
1851). Mit Chamiffo gab er längere Zeit den «Deutfhen Deufenalmanady» fowie Wilh. 
Müller's «Vermiſchte Schriften» (5 Bdchn., Lpz. 1830) und Wil. Hauff's «Sämmtliche 
Werley (Stuttg. 1830), beide mit Biographien der verſtorbenen Verfaſſer, heraus und lieferte 
in den «Fünf Büchern deutfcher Lieder und Gedichten (Lpz. 1835; 4. Aufl. 1857) und der 
aDeutfchen Profa von Mosheim bi® auf unfere Tage» (2 Bde., Stuttg. 1843; 2. Aufl., 
3 Bbe., 1860) werthvolle Mufterfammlungen, fowie ein fehr nützliches Buch in dem «Weg 
weifer durch die Literatur der Deutfchen» (mit Klitpfel, 2. Aufl., Lpz. 1847; 3. Aufl. 1861). 
Zudem überfegte er mehrere Werke franz. Dichter. Vgl. S.'s Biographie von Klüpfel (Lpz. 
1858). — Sein Sohn, Chriftoph Theodor ©., geb. 1821 zu Stuttgart, ftudirte 1839 — 
43 zu Tübingen Theologie und Philofophie, Iebte von 1845—51 als Hofmeifter des Freiherrn 
von Profefh-Dften in Wien, Griechenland und Berlin und wurde, nachdem er von einer Reife 
durch Holland, England und Franfreich zurüdgelehrt war, 1852 Profeffor am Katharinenftift 
zu Stuttgart. Er beforgte die Ausgabe von Hölderlin's « Sämmtlichen Werfen» (2 Bbe., 
Stuttg. 1846) und veröffentlichte die auf eigene Anfchauung gegründete Monographie «Arkadien» 
(Stuttg. 1852). — Der ältere Bruder Guſtav S.'s, Karl Heinrich von ©., geb. zu Stutt- 
gart 20. März 1781, ftudirte die Rechte und burdjlief feit 1806, wo er in den würtemb. 
Staatsdienft trat, fehr fchnell die niedern Amtöftellungen. Seit 1817 wurde er als Ober- 
tribumalrath dem Minifterium ber Yuftiz beigegeben, 1823 zugleich auferordentliches Mitglied 
des Geh. Kathe, 1829 Staatsrath, 1830 Borftand des königl. Obertribunal® und 1831 Chef 
des Yuftizminifteriums und ordentliches Mitglied des Geh. Naths, jedoch 1842 der erftern Func- 
tion überhoben. Er ftarb 1846. 

Shwabad, Stadt im bair. Kreife Mittelfranken, 2 M. im Süden von Nitrnberg, an der 
Schwabad und der Nilrnberg- Augsburger Bahn gelegen, ift Sit eines Landgerichts und des 
Bezirksanıts für den Berwaltungsdiftrict S. und zählt 6817 E. (3. Dec. 1864), darunter 
einige hundert Juden und die Abkömmlinge der dafelbft 1686 angefiedelten franz. Colonie, wel⸗ 
cher fie vorzüglich die Begründung ihres Fabrikweſens verdankt. Der ziemlid, lebhafte Drt 
producirt vorzigliches Bier, Kattun, Strümpfe, Tabad, Gold- und Silbertreffen und bie vor« 
zugsweife fog. Shwabaher Nadeln, Nähnadeln mit großen Dehren, wie man fie zur Gold— 
jtidferei gebraucht. Unter den vier Kirchen zeichnet fich die 1469—95 erbaute Hauptlirche aus, 
mit altdeutfchen Gemälden (unter andern von Wohlgemuth). Bon höhern Unterrichtsanftalten 
beftehen eine Lateiniſche Schule und eine Gewerbsfhule. Am 14. Juni 1528 wurden hier von 
dem Markgrafen Georg von Brandenburg- Ansbad) mit den Nürnbergern die Shwabader 
Artikel als Grundlage der Reformation in feinem Lande feftgefegt, und im Dct. 1529 legte 
Sachſen auf dem Condente zu ©. die von Luther befonders verfaßten 17 Artikel ben ſchweizer 
Theologen und Abgeordneten als Bundesbedingungen vor: die erfte Grundlage der Augs- 
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burgiſchen Confeſſion. ©. bildet einen eigenen Stadtbezirk. Im Berwaltungsdiftricte ©, 
ber auf 94 D.-M. etwa 28000 €. in 46 Gemeinden zäflt, liegen noch die Stäbte: Roth, . 
am Einfluffe der Roth in die Rebnig, mit 2519 E., Spalt, an der Fränkiſchen Rezat, mit 
1800 €., und Abenberg, ebenfalls an ber Fränkliſchen Rezat, mit 1150 E. Alle drei Ort» 
ſchaften find durch ihren Hopfenbau und Hopfenhandel befannt. 
Schwabe (Infeltengattung), |. Schabe. 

waben, das alte deutjche Vollsherzogthum, hieß urfprünglich nach feinen Bewohnern, 
den Alemarmen (f. d.), Alemannien. Den Namen ©. oder Schwabenland (Suevia) erhielt e# 
von den im 5. Jahrh. hier eingewanberten Sueven (f. d.), die fi) mit den Alemannen ver- 
einigten. Gewöhnlicher wurde berfelbe im 8. Jahrh., wo, nad; Abſchaffung der alemanm. Her- 
zogswürde, Elfaß und Rhätien von Alemannien getrennt wurden und den übrigen Theil des 
Herzogthums, ftatt der Herzoge, nun Rammerboten (Nuncii camerae) für die fränf. und feit 
843 beutfchen Könige verwalteten. Diefe Kammerboten wurden bei der Schwäche der legten 
Karolinger immer mächtiger und unabhängiger. Erft König Konrad I. (f. d.) machte die Fönigl. 
Gewalt in ©. wieder geltend und ließ die aufftändifchen Kammerboten Erchanger und Berthold 
917 als Majeftätsverbrecher enthaupten. An ihrer Stelle wurde mit Zuftimmung ber ſchwäb. 
Großen der Graf Burchard zum Herzog von ©. eingefegt, der nach Konrad's Tode fich gegen 
König Heinrich I. (f. d.) auflehnte, aber doch ohne Schwertftreich zur Unterwerfung gebradht 
ward. Die kräftigen Kaifer und Könige aus dem ſächſ. und fränk. Haufe mußten ſeitdem ihre 
Dberhoheit über die Herzoge ftreng zu behaupten und verfügten zum Theil fehr willkürlich über 
die großen Bolfsherzogthlimer, welche wiederholt an Mitglieder der Faiferl. Familie verlichen 
wurden. So gab Agnes, die Mutter und Bormünderin Kaifer Heinrich’8 IV., das Herzogthumt 
©. 1058 ihrem Eidam, dem Grafen Rubolf von Rheinfelden, ohne alle Rüdficht darauf, daf 
Kaifer Heinrich III. fchon einem andern ſchwäb. Dynaftenhaufe, den Zähringern, die Anwart- 
fchaft auf daffelbe gegeben hatte. Diefer Rudolf von Schwaben (f. d.) warf ſich 1076 zum 
Segenfönig auf, aber unterlag 1080. Das Herzogthum ©. verlieh Kaifer Heinrich IV. darauf 
feinem Schwiegerfohn, dem Brafen Friedrich von Hohenftaufen (f. d.), dem Stammvater der 
Könige und Kaifer aus dem fchwäb. Haufe. Doch konnte Friedrich erft 1097 zu dem ruhigen 
Befige bes Herzogthums S. gelangen, nachdem er den Breisgau nebft der Reichsvogtei über Zürich 
an Berthold von Zähringen abgetreten. Unter Friedrich's Nachlommen waren die Schwaben 
von allen Deutfchen der reichfte, gebildetfte und geadhtetfte Stamm. Als aber der Kampf mit 
den Guelfen die Macht.des Haufes Hohenftaufen fchwächte und nad; Kaifer Konrad's IV. Tode 
diefed Haus die deutſche Krone verlor, erhoben fich die Bafallen, Städte, Prälaten, Ritter und 
Grafen zur Reichdunmittelbarkeit. Viele ſchwäb. Städte traten zu dem 1254 geftifteten Rhei— 
nifchen Bund. Was übrigblieb, fiel nach Konradin’s, des legten Hohenftaufen, Tode 1268 
an Baiern, Baden und Wiürtemberg. Die herzogl. Würde in ©. erloſch. Ein langwieriger 
Kampf zwifchen den großen und Heinen Reichsvaſallen verheerte nun das blühende Laub, bis 
Kaifer Rudolf I., nad Unterwerfung des Grafen Eberhard von Wiürtemberg, 1286 die Ruhe 
wieberherftellte und dem kaiſerl. Hofgerichte zu Rottweil ſowie dem Landgerichte in Ober» und 
Niederſchwaben die Ausübung des Faiferl. oberftrichterlichen Amts verlieh. Der dadurd) be- 
wirkte Landfriede vom I. 1290 hatte jedod; feine Dauer, Defterreich fuchte inzwischen in ©. 
feine Hausmadht zu erweitern, und auch Wirtemberg griff immer mehr um fi. Die Heinern 
ſchwäb. reihsunmittelbaren Herren flifteten daher gegen Wiürtemberg den fog. Schläglerbund, 
welcher feit 1367 ganz ©. in einen blutigen Krieg verwidelte. Auch die Städte traten 1376 
wieder in einen Bund, den Shwäbifhen Bund, zuſammen, welder bald über die Rhein- 
lande, Baiern und Franken ſich ausdehnte und durch den Zutritt von Fürſten und Rittern 1384 
zu Heidelberg zur Großen Einung fid) umbildete. Im den gleichzeitigen Kriegen des Haufes 
Defterreic mit der Schweiz hielt es gewöhnlich der ſchwäb. Adel mit Defterreich, die Städte 
waren auf feiten der Schweiz. Auch dies vermehrte nur die inmern Wirren in S. Die Bind- 
niffe wechfelten häufig; alle befehdeten einander; jeder Theil Hagte den andern des Landfriedens- 
bruchs an. Als König Wenzel 1400 abgefegt wurde, blieben die ſchwäb. Städte diefem treu 
und erlangten dadurd) viele Befreiungen und VBorrechte. Da fie in ihren neuerworbenen Rechten 
von dem Gegenkönig Ruprecht verlegt wurden, ſchloſſen Wiirtemberg, Baden und 17 ſchwäb. 
Städte 1405 den Marbaher Bund. Bündniſſe waren eben, nad) dem Vorgange der ſchweiz. 
Eidgenoffen, damals das einzige Schugmittel gegen die Gewalt der Mächtigern. Kaifer Sigis- 
mund, von den Huffiten gebrängt, verlieh und verpfändete fitr Geld den ſchwäb. Vaſallen wid- 
tige Rechte. Das Unweſen der Befehdungen untereinander hörte auch unter Albrecht II. und 
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Friedrich IV. nicht auf. Die Städte fchloffen deshalb 1440 ein neues Bündniß. Daffelbe 
thaten die Fürften, worauf jene zu Ulm 1449 einen immerwährenden Kriegsrath und ein ftehen« 
bes Heer errichteten. Endlich vereinigten ſich ale ſchwäb. Stände, der langen Wirren umd Be- 
fehdungen milde, zu Eßlingen 1488, um den Landfrieden gemeinfchaftlich zu behaupten. So 
entftand ber Große ſchwäbiſche Bund, ‘der fich eine förmliche Verfaffung gab, eine richter- 
liche Gewalt anordnete und eine vollziehende Macht einrichtete. Dadurch ward der ewige Land⸗ 
friede vorbereitet, dei der Kaifer Marimilian I. 1495 zu Stande brachte. In demfelben Jahr 
wurde bie Graffchaft Würtemberg (f. d.) zu einem Herzogthum erhoben und trat damit gewiffer- 
maßen an die Stelle des alten Voltsherzogthums. Bei der Kreiseintheilung Deutſchlands 1512 
wurde ©. ald Schwäbifcher Kreis (f. d.) bezeichnet. Der Große ſchwäbiſche Bund nahm in- 
folge der durch die Reformation herbeigeführten religiöfen Spaltung 1533 ein Ende. Bat. 
Pfiſter, «Pragmatifche Geſchichte von S.» (5 Bde., Heilbr. 1802 — 27); Yäger, «Gefchichte 
der Stadt Heilbronn» (2 Bde., Heilbr. 1828). ‘ 

Schwabenfpiegel wird, im Gegenfage zum Sachſenſpiegel, nach Goldaſt's Borfchlage feit 
dem Anfange des 17. Yahrh. das große ſüddeutſche Land- und Lehnrechtsbuch genannt. Diefe 
Bezeichnung ift infofern unpaffend, als der Verfaſſer zwar die Privilegien der ſchwäb. Nation 
beſonders hervorhebt, aber doch nicht eine Sammlung ihres eigenthümlichen Gewohnheitsrechts 
beabfichtigt, fondern eine über das Landrecht Hinausreichende Zufammenftellung des Rechts, wie 
es nad) feinen Begriffen insgemein gelten follte. Fir diefen Zwed entnahm er feiner Haupt: 
quelle, dem Sachſenſpiegel, in der zum Theil misverftändlichen Verarbeitung, welche der Spiegel 
deutjcher Leute (ſ. Sach ſenſpiegel) vorführt, alles dasjenige, was ihm von allgemeiner Gül« 
tigkeit ſchien, bildete es nad) füddeutfcher Auffaffungsmweife um und ergänzte es aus den bair. 
und alemann. Vollsrechten, den fränt. Capitularien, dem röm. und Fanonifchen Rechte, ben 
Neichögefegen bis auf Rudolf I. fowie bem augsburger und freiburger Stadtrechte. Auch die 
Bibel, der Brydanl, die Predigten des Franciscaners Berthold und Iegendarifche Chroniken 
finden fid) benugt. Das legte Std vom 312. Kapitel an fcheint fpäter hinzugefügt zu fein. 
Ueber den Berfaffer und die Entftehungszeit fehlt es an beftimmten Nachrichten. Weil in den 
Handſchriften, welche die erfte weitläufigere Form des Werks wiedergeben, Baiern die vierte 
Kurftimme führt, während fie in den jüngern Redactionen Böhmen zugeſprochen wird, jo muß, 
da Baierns vorübergehende Gelangung zur Kurwürde zwifchen 1273 und 1290 fällt, das 
Rechtsbuch auch nad) 1273 gefchrieben fein, womit die Benugung von Conftitutionen Ru—⸗ 
dolf's 1. ftimmt. Es erledigen ſich ſchon Hierdurch die feit 1857 durch von Daniels wieder 
aufgenommenen Berfuche, ben ©. als die urfprüngliche Sammlung und den Sadjienfpiegel als 
einen für Nordbeutfchland berechneten magern Auszug Hinzuftellen. Dafür, daß der Verfaffer 
ein Priefter geweſen, läßt ſich nur feine unfreie papiftifche Gefinnung, die Benutzung der geift- 
lichen Literatur und die Kritiflofigfeit anführen, mit der er geradezu entgegengejete Beftint- 
mungen aus feinen verfchiedenen Quellen heritbergenommen hat. Noch weniger Grund hat die 
Bermuthung, welche Pfeiffer in Haupt's « Zeitfchrift fitr deutfches Altertum» (Bd. 9) vertritt, 
daß Otto der Erlaudhte von Baiern (1231—53) den ©. durch Bruder David von Augsburg, 
den Lehrer des vorerwähnten Berthold, habe fertigen lafjen. Die weitern Schidjale des ©. find 
benen des Sachſenſpiegels fehr ähnlich. Der Zert des Landrechtbuchs ward durch kleinere Zu- 
fäge und Umftellungen, hauptfächlich aber weiterhin durch Kürzungen, endlich aber mittel8 einer 
durchgreifenden, nach befferer Ordnung ftrebenden Redaction abgeändert, während das Lehn— 
rechtsbuch mehr die frühere Geftalt behielt. Eine Gloffe erhielt der S. nit, wol aber ward 
er in zahlreichen Handfähriften, deren jett nod) über 200 befannt find, durch ganz Deutfchland 
verbreitet und in das Niederdeutſche, ... Böhmische und Franzöfifdye überſetzt. Ge⸗ 
richtliches Anſehen erlangte er vorzüglich in Schwaben, dem Elſaß, der Schweiz, Baiern, 
Franlken und Oeſterreich; auch iſt feine Einwirkung auf die nordfranz. Landesgewohnheiten nad)- 
gewieſen. Drucke des ©. finden ſich ſchon früh (zuerſt ohne Angabe des Orts und dahres, 
wahrſcheinlich zu Augsburg; erſte datirte Ausgabe 1480); fie weichen aber untereinander ſehr 
ab, da fie faſt fämmtlich andere Handfchriften wiedergeben. Weit über allen vorigen Ausgaben 
ftehen die von Laßberg (Tilb. 1840) und die nur das Landrecht enthaltende von Wackernagel 
(Zitr. 1840). Spätere Handſchriften und ältere Ausgaben benennen den ©. aud) Reiferland- und 
Lehurecht oder furzweg Keiferrecht. Davon ift aber wohl zu unterfcheiden das im ©. wur« 
zelnde, dem Anfange des 14. Jahrh. angehörende «Kleine Keiferrecht» (derausg. von Endemann, 
Kaſſel 1846), deſſen Urſprung ebenfo unbekannt ift als feine nächfte Beftimmung. Mit dem 
©. hängen nod) zufanmen: «Das Yand» und Stadtrechtebud Ruprecht's von Freyfing», ans 
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geblich aus dem 3. 1328 (heraudg. von Maurer, Stuttg. und Tüb. 1839); das öfterr. Land» 
recht aus dem 14. Yahrh.; das Rechtsbuch Ludwig's des Baiern, welches deſſen Söhne 1345 
bekam machten, und das «Rleinfte Keiſerrechto, das Zöpfl 1860 aus einer heibelberger Hand- 
Schrift veröffentlicht hat. 





Schwäbiſche Alp, ſ. Alp. 
Schwübiſcher Bund, ſ. Schwaben. 
Schwäbiſche Dichter nannte man fonft vorzugsmeife die Minnefänger des 13. Yahrh., 


weil man ihre Sprache irrthitmlich ohne Unterfchied fiir ſchwäbiſch hielt und ihre Kunft in 
Schwaben, namentlich an dem Hofe des Hohenftaufifchen Gefchlechts, eine Pflege fand, welche 
Dichter aus allen Theilen Deutfchlands dorthin zog. Während aud) in den fpätern Yahrhun- 
derten fortwährend einzelne reichbegabte Dichternaturen, vor allen Wieland und Schiller, aus 
Schwaben hervorgingen, ſich aber auch aus mancherlei Urfachen ihrer vielfach zerfplitterten Hei« 
mat wenigftend räumlich'meift entfremdeten, beginnt ungefähr gleichzeitig mit den Freiheitskriegen 
eine nene ſchwäb. Dichterfchule, deren Altmeifter 2. Uhland war. Ihm reihten fid) an G. Schwab, 
I. Kerner, 8. Mayer, ©. Pfizer, U. Knapp, E. Mörike, W. Hauff u. a. Bei aller Berfchieden- 
heit im einzelnen ift der Orundzug eine innige Hingabe an die Natur, in welcher z. B. Mayer's 
poetijche Thätigfeit faft ganz aufgeht, ein kräftiges, nur felten particulariftifch ſchwäb. National- 
gefühl, Treue und Reinheit der Gefinnung. 

Schwäbiſche Kaifer Hiefen die aus dem Haufe Hohenftaufen (f. d.) ftanımenden deutfchen 
Kaifer, weil fie früher da8 Herzogthum Schwaben befafen. 

Schwäbifcher Kreis, einer der zehn Kreife Deutſchlands nad der Eintheilung unter Kaifer 
‚Marimilian I., begriff den fitdweftl. Theil Deutfchlande, das alte Schwaben (f. d.), nur daß 
biefes feine Grenzen noch weiter erftredt hatte. Den Kreis begrenzten Frankreich, die Schweiz, 
Defterreih, Franken und die beiden rhein. Kreife. Durchſtrömt von der Donau, durchzogen 
von der Alp und den Algauer Alpen, im ganzen mehr bergig als eben, jehr ergiebig an Getreide, 
Wein und Obft, gehörte der Schwäbifche Kreis zu den ſchönſten und fruchtbarſten Landſchaften 
Deutjchlands. Sein Flächeninhalt betrug gegen 630 Q.⸗M., die Einwohnerzahl gegen 2,200000. 
Die zu Ulm 1563 begründete Kreisverfaffung beftand mit wenigen Abänderungen bis zur Auf- 
löſung des Deutfchen Reihe, nur daß die Stadt Donauwörth an Baiern und die am linfen 
Rheinufer gelegenen Kreislande an die Republif Frankreich abgetreten werden mußten. Kreis— 
tage wurden jährlic, zwei und zwar meift zu Ulm gehalten. Die Freisausfchreibenden Fürften 
waren der Herzog von Würtemberg, der Bifchof von Augsburg, der Markgraf von Baden und 
der Bifchof von Konftanz, vertreten durch Defterreih. Das Directorium führte Würtemberg. 
Die Stände theilten ſich in fünf Bänke: die der geiftlichen, die der weltlichen Fürften, die der 
Prälaten, die der Grafen und Herren und die der Städte. Die Beftandtheile diefes unter allen 
deutſchen Kreiſen am meiften zerftüdelten Kreifes waren die Hochftifte Konftanz und Augsburg ; 
die fürſtl. Abteien Kempten und Ellwangen; das Herzogtum Würtemberg; die Martgrafichait 
Baden; die Fürſtenthümer Hohenzollern; die gefürfteten Abteien Pindau und Buchau; die ge- 
fürftete Graffchaft Thengen; die Lande des fürftl. und landgräfl. Haufes Dettingen; die gefür« 
ftete Landgrafſchaft Klettgau; das fürftl. Haus Licchtenftein; die Abteien Salmansweiler, Wein- 
garten, Ochfenhaufen, Eichingen, Irſee, Urfperg, Kaifersheim, Roggenburg, Roth, Weißenau, 
Schuffenried, Marchthal, Peterspaufen, Wettenhaufen, Zwiefalten, Gengenbach, Heggbad), 
Gutenzell, Rothmünfter, Baindt und Neresheim; die Comthurei des Deutfchen Ordens Alich- 
haufen; die Fürftenbergifchen Landgrafichaften Stühlingen und Baar; die Herrſchaft Wiejen- 
fteig; die Fürftenbergifchen Herrfchaften Haufen und Moskirch; die gräfl. Montfort’sche Herr« 
ſchaft Tettnang und Argen; die Graf- und Herrfchaften der Reichserbtruchſeſſe von Waldburg; 
die Grafſchaft Königsegg; die Herrſchaften von Mindelheim und Schwabed; die Fürſtenbergiſche 
Herrfchaft Gundelfingen; die Grafſchaft Eberftein; die Lande der Grafen Fugger; die Oraf- 
ſchaft Hohenems; die Herrfhaft Yuftingen; die Grafſchaft Bondorf; die Herrichaft Eglof; die 
Herrſchaft Thannhaufen; die Graffchaft Hohengeroldsed; die Herrſchaft Eglingen; die Freien 
Städte Augsburg, Ulm, Eflingen, Reutlingen, Nördlingen, Shwäbifch-Hal, Ueberlingen, 
Rottweil, Heilbronn, Gemind, Memmingen, Pindau, Diünfelsbühl, Biberach, Ravensburg, 
Kempten, Kaufbeuern, Weil, Wangen, Zenit, Leutlird, Wimpfen, Giengen, Pfullendorf, Bud)- 
horn, Aalen, Bopfingen, Buchau, Offenburg, Gengenbach und Zell am Hammersbach. Nad)- 
dem die Säcularifation die,geiftlichen Fürften und die Mebiatifation alle die Meinen weltlichen 
Befigungen befeitigt hatte und von der großen Zahl Freier Städte nur Augsburg übriggeblieben 
war, wurden von allen ſchwäb. Fitrften bei der Errichtung de® Nbeinbundes wur Würtemberg, 
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Baden, Baiern, Hohenzollern, Liechtenſtein und von der Leyen fouverän, welches letztere Haus 
aber 1814 die Souveränetät wieder verlor. 

Schwäbiſch-Hall, officiell kurzweg Hall, Stadt im würtemb. Jartkreiſe und Hauptort 
eines Oberamts (6,10 Q.⸗M. mit 26876 E. im 9. 1861), an der Eiſenbahn, 10 M. im Nord⸗ 
often von Stuttgart, fehr ſchön in dem tiefen Thale des Kocher, an beiden Seiten bes überbritd- 
ten Fluffes, auf ziemlich unebenem Terrain gelegen, hat 7245 E. (1864) umb eine Saline, für 
welche die Sole feit 1824 aus dem %, M. füdlicher gelegenen königl. Steinfalzwert Wilhelms- 
glüd hierher geleitet wird. Die Saline producirte 1861—62 93314 Ctr. Salz, und mit ihr 
ıft auch ein guteingerichtetes Solbad verbunden. Die Stadt ift alterthümlich und meift eng ge- 
baut, hat ein ftattliches KRathhaus vom 3. 1735, vier Kirchen, darunter bie auf einer Terraffe 
über einer breiten Freitreppe von 53 Stufen imponirend hervorragende Haupt» oder Michaelis- 
firche aus ben 3. 1425— 1527, mit vielen Grabdenkmälern, Holzſchnitzwerken u. f. w. Es 
befteht zu ©. eine Lateinſchule, eine höhere Healfchule, ein Privatfchullehrerfeminar, eine Ortho- 
pädifche Auftalt, ein reiches Hospital, die Wilhelmsanftalt fir Waifen ımd verwahrlofte Kinder. 
Auch befindet ſich hier ein Zuchtpolizeifaus. Die Bevölferung betreibt weniger Feldbau ale 
Biehzucht, dazu Baumwollſpinnerei, Stärkefabrifation und leingewerbe. Die Hauptnahrungs- 
quelle aber find die Saline und der Hanbel mit Maſtvieh, das auf den bedeutenden Bichmärkten 
des Orts zum Verlauf kommt. Oberhalb der Borftadt Unter-Limpurg, die früher ein eigenes 
Dorf bildete, und den Grafen yon Limpurg, «bes heil. röm. Neichs Erbſchenken und Semper- 
freien», gehörte, liegt deren Stanımburg Limpurg als Ruine. Das ſchwäb. Hall ift, wie das 
ſächſ. Halle, durch feine angeblich ſchon von den Römern benutzten Salzquellen groß geworben. 
Es wird urkundlich erft 887 erwähnt, gehörte im 11. Jahrh. zum Bisthum Hegensburg, wurbe 
dann eine hohenftaufifche Municipalſtadt und machte ſich zur Zeit des Interregnums unabhängig. 
Es blieb Freie Reichsftadt mit demokratiſcher Verfaſſung, bis e8 1802 mit feinem Gebiete 
(6 Q.-M. mit 20875 E.), zu welchem aud) bie im fränf. Kreiſe gelegenen Aemter Ilshofen 
und Bellberg fowie die jet zum Oberamt Krailsheim gerechneten Gemeinden Hohnharbt, Grün⸗ 
belhardt und Oberfpeltach gehörten, an Würtemberg fam. Die Reformation wurde bereits 1522 
durd; Berufung von Johann Brenz eingeführt. Am 11. Febr. 1610 wurde hier die 1608 zu 
Anhaufen oder Ahaufen (f. d.) gefchloffene prot. Union erneuert. Vom Münzrecht der Stadt 
zeugen die hier zuerft gefchlagenen Heller (f. d.). %, St. ſüdlich liegt der Marttfleden Stein- 
bad), ein ehemals wohlbefeftigter Ort, und dabei das vormalige Ritterftift Comburg, jegt Sit 
des fünigl. Ehren-Inpalidencorps, ein großartiges Schloß mit der fchönen, 1707—15 im Ro- 
cocoftil erbauten, reichausgeftatteten Stiftslirche zum heil. Nikolaus. Die frühere Burg Com- 
burg warb 1078 vom Grafen Burkhardt von Rotenburg in ein Benebictinerflofter, 1488 aber 
in ein reichsunmittelbares weltliches Chorherrenftift (Mitterftift) umgewandelt und fam 1802 
mit feinem Gebiete an Würtemberg. 

Shwäde. Die neueften Unterfuchungen über den Urfprung der Mustelfraft haben es fehr 
wahrfcheinlich gemacht, daß biefe ihre Duclle in der Verbrennung der ftidftofflofen Nahrungs- 
beftandtheile (Fett und Zuder) hat, und daß die dabei gebilbete Wärme in ähnlicher Weife innere 
halb der Muskeln in mechan. Arbeit umgewandelt wird, wie die Wärme in der Dampfmaſchine. 
Bon der Dampfmaſchine unterfcheidet fich aber der Thierförper mwefentlich dadurch, daß diefer 
eine befondere Vorrichtung für die Zufuhr des zur Verbrennung nöthigen Sauerftoffs befigt, 
nämlic; vor allem die aus einer Eiweißſubſtanz beftehenden Blutkörperchen, während bie 
Dampfmafchine diefer Vorrichtung nicht bedarf. Die Erzeugung der Kraft im Thierförper hängt 
aljo ab von der Zufuhr fticftofflofer Nahrungsbeftandtheile, ferner aber von dem Vorrath an 
Blutkörperchen, welchen das Thier beſitzt, und endlich von dem Zuftande der Muskulatur. Da 
die Blutförperchen und die Muskulatur nur allmäslich im guten Zuftand gebracht werden, fo 
kann man auch fagen, die Kraftleiftung eines Thieres hängt ab von dem Ernährungszuftande des 
ganzen Körpers und vom feiner Nahrung. Es erflärt fich hieraus ganz einfach, wie eine an- 
baltend jchlechte Ernährung, Krankheit, Blutverluft, Hunger u. dgl. einen allgemeinen Shwäde- 
zuftand herbeiführen können. Die ©. einzelner Körpertheile gegenüber andern lann aber aud) 
abhängen von dem mangelhaften Zuftande der Muskeln derfelben (Muskelſchwund) oder der 
Nerven, welche die Muskeln zur Thätigfeit anregen, oder der Knochentheile. So kann eine 
ſchlecht geheilte Verrenkung einen Arm kraftlos machen, Hirnſchlag, welcher eine Gehirnhälfte 
gelähmt hat, Lähmung einer ganzen Körperhälfte herbeiführen. Auch gibt e8 Ernährungszuftände 
der Empfindungsnerven und des Nervenmustelorgans, welche diefe in ihrer Thätigkeit beeinträch · 
tigen. Dahin gehört unter anderm die leichte Reizbarkeit, welche gewiſſe ſog. nervenſchwache Per- 
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ſonen zeigen, das leichte Ohnmächtigwerden bei einer unangenehmen Vorſtellung, auf Schreck 
u.dgl.; ferner die Schwächezuſtände bei gewiſſen Vergiftungen (mit Tabad, Allohol, Blei u. ſ. w.) 
Die ©. der Intelligenz kann entweder angeboren und fo in einer mangelhaften Ausbildung des Ge- 
hirns begründet, oder fie lann auch durch Ueberanftvengung, Erſchöpfung des ganzen Körpers oder 
vorzugsweife des Gehirns durch Ausfchweifung erft erworben fein. Eine allgemeine Kräftigung 
des Körpers Tann man herbeiführen durch gute Koft, verbunden mit zwedmäßiger Uebung. Die 
Kräftigung einzelner geſchwächier Körpertheile erfordert meift, wenn fie überhaupt möglich ift, 
eine befondere ärztliche Behandlung. 


Schwaben, ſ. Mannahirfe. 

Schwadron, ſ. Escadron. 

S wägerichaft oder Affinität heißt das Verhältniß d iſchen dem einen Ehegatten und 
den Blutsverwandten des andern. Verſchwägert find alfo z. B. die Stief- und Schwiegerältern 


nit den Stieflindern, Eidamen und Schwiegertöchtern, deögleichen die vorzugsweife jo genannter 
Schwäger und Schwägerinnen. Eine weitere Affinität befteht aber auch zwijchen dem einen Gat- 
ten und den Verſchwägerten des andern, z. B. zwifchen dem Manne der Stieftochter und dem 
Stieffchwiegerältern. Die Blutsverwandten beider Theile, wie z. B. zugebrachte Kinder aus 
frügern Ehen, treten dagegen um diefer Berheiratfung willen zueinander in feine nähere Be- 
ziehung. Die ©. hat diefelben Grade der Nähe und Entfernung wie die Blutsverwandtſchaft. 
Sie ift aber nur als Ehehinderniß von Wichtigkeit und verleiht weder fonftige Familieurechte 
noch ein gefegliches Erbrecht. 

Schwalbach oder Laugenfhwalbad), ein Amt des ehemaligen Herzogthums Naffau, 
jet preuß. Regierungsbezicts Wiesbaden, umfaßt 3,3; Q.-M. mit 11333 €. (1861). Der 
Hauptort ift die Stadt Yangenfhwalbadh, von Wiesbaden 2 M., von Ems 4Y,, von 
Schlangenbad 1 M. entfernt, in einem fchmalen, tiefen Thak, am Münzbach, 909 F. über dem 
Meere, am Fuße der Hohen Wurzel gelegen. Der Ort hat 2384 €. (1864), eine Real- und 
höhere Tächterfchule und ift wegen feiner Mineralquellen und Babeanftalten belannt. Die vor- 
züglichften Quellen find der Stahl-, Wein», Paulinen-, Rojen-, Brodel=, Linden-, Unternen-, 
Dbernen», Ehe und Adelheidsbrumnen, die, alle einander fehr ähnlich, fich nur durch den größern 
oder geringern Gehalt an kohlenſaurem Eifen und kohlenfaurem Gaſe unterfcheiden und ein helles, 
ftarfperlendes Waſſer vor ſänerlich zuſammenziehendem Geſchmack befigen. Die beiden erften . 
der genannten Brunnen werden am meiften benugt. Sämmtliche Quellen, von denen hauptfädh- 
lich die vier erftgenannten dem Curgebrauch dienen, gehören zu der Klafje ber allaliſch-erdigen 
Eifenwäffer, wirken befebend, reigend, ftärtend und leicht erhigend auf den Organismus, befon- 
ders auf das Musfel-, Nerven» und Gefäßfyftem und werden baher meift bei Verſchleimung 
und Säure des Magens, Appetitmangel, Berdauungsftörungen aus Schwäche, chronischen Ner- 
venkrankheiten, Bleichſucht u. f. w. und bei Abwefenheit derjenigen Zeichen, die den Gebrauch 
von Eifenwäffern im allgemeinen verbieten, ſowol als Getränk wie ald Bad angewendet. Die 
Quantität des verfendeten Waſſers war früher bebeutender als gegenwärtig. Exft neuerdings 
hat die Berjendung wieder zugenommen. 1865 beftand der Verſchleiß an Mineralwäflern bes 
Stahl», Wein» und Paulinenbrunnens aus 122582 Krügen. Der Ort Swalbad) oder Swal- 
born wird zuerft 1352 erwähnt. Tabernämontanus machte in feinem «Neuen Wafjerfchag» 
(Frankf. a. M. 1581) auf bie Heilfraft des Swalborn (Weinbrunnen) aufmerkfan. Erſt 1652 
entftanden unter dem Landgrafen von Heffen-Rotenburg bedeutendere Bauten. ©. ward Lurus- 
bad und war bis Ende des vorigen Jahrhunderts eins der befuchteften in Europa. 1816 lam 
der Ort mit der Graffhaft Niederlagenellubogen an den Herzog von Naſſau, der durch Auf- 
führung eines neuen Curhauſes 1826 die Heilquellen einer größern Anzahl von Badegäſten zu- 
gänglic machte. Um die Hebung des Bades machte fid vornehmlich Fenner von Fenneberg 
verdient, der auch Schriften über daſſelbe veröffentlichte. Seit dem Curbeſuch der Kaiferinnen 
von Rußland und von Frankreich im Sommer 1864 erfreut ſich der Ort wieder eines ganz be= 
jondern Rufs unter den deutfchen Bädern. 1865 betrug die Zahl der Eurgäfte 4600 und bie 
der gegebenen Bäder etiwa 30000. in neues Badehaus wurde 1866 unmittelbar am Linden- 
brunnen errichtet. Wie alle naſſauiſchen Badeorte bietet ©. feinen Befuchern eine an Natur- 
ſchönheiten und hiftor. Erinnerungen reiche Umgegend. Vgl. die Schriften von Genth (Wiesb.) 
und Frickhöffer (2. Aufl., Wiesb. 1861). 

Schwalbe (Hirundo), eine Gattung von Singvögeln, mit breitem, furzem Schnabel, weiter 
Rachenöffnung, langen, fhmalen und fpigigen Flügeln, meift gabelförmigem Schwanz und furzen, 
ſchwachen, vierzehigen Gangfüßen, deren üurfere Zehe zuweilen eine Wendezehe ift. Das Gefieder 
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iſt gewöhnlich ſchwarz oder braun, an einzelnen Theilen weiß, aber gewöhnfich durch metalliſchen 
Schimmer ausgezeichnet und dicht anliegend. Die Arten find zahlreich und mit Ausnahme der 
Yälteften Zone iiber die ganze Erde verbreitet. Sie fliegen reißend fchnell, nähren ſich von In- 
ſekten, welche im Fluge erhafcht werben, leben in Monogamie, zeigen im Nefterbaue viel Kunft- 
trieb und find Zugvögel. Alle find fehr geſellig, durch Vertilgung einer großen Menge von 
Infekten nützlich, lieben meift die Nähe der Menfchen, die ihnen gewöhnlich auch zugethan find 
und ihre Anſiedelungen gern, zum Theil auch aus Aberglauben befördern. Bei uns überall _ 
häufig ift die Hausfhmwalbe (H. urbica), mit weißem Bürzel, die größere Rauchſchwalbe 
(H. rustica), mit braunrothem Vorderfopf und Gurgel und fehr tief gabelförmigem Schwarze, 
und bie Uferſchwalbe (H. riparia), bie Fleinfte unter den in Deutfchland vorfommenden Arten, 
mit oberfeit$ braungrauem, an Kehle und Bruſt weißem Gefieder. Die beiden erftern, welche 
als Boten des wieberfehreriden Frühlings bei uns überall gern gefehen find, bauen ihre Nefter 
an Häufer aus Schlamm oder naffer Erde, welche mit dem kleberigen Speichel feft zufammen- 
gelebt wird. Die Uferfchwalbe dagegen gräbt in fandige Uferwände, fchroffe, Ichmige Abhänge 
oder Hügel ziemlich) lange Kanäle, die fie am Ende zum Nefte erweitert. Sie ift im Herbfte ſehr 
fett und wird in Balencia regelmäßig zu Markte gebracht. Die angebliche Ueberwinterung der 
©. in hohlen Bäumen oder den mit Eis überzogenen Flußufern gehört zu ben Yabeln. In 
Nordamerika ift es die Purpurſchwalbe (H. purpurea), welche dort eine gleich freundliche 
Aufnahme bei den Menfchen findet wie die Haus- und Rauchſchwalbe in Europa. Sehr von 
"den eigentlichen S. verſchieden find die zu den Schreivögeln gehörenden Mauerſchwalben 
oder Segler (Cypselus), eine eigene, durch Klammerfüße mit fänmtlid) dreiglieberigen Zehen 
und die ungemeine Länge der Flügel ausgezeichnete Gattung. Zu ihr gehört die gemeine 
Maner- oder Thurmſchwalbe (C. apus), welche die hohen Thürme der Städte Deutſch- 
lands bewohnt. Derfelben Gruppe gehören die Salanganen (Collocalia) an, welde die 
Indischen Vogelnefter (f. d.) bauen. Die Ziegenmelfer (f. d.) oder Nachtſchwalben bilden 
den nächtlichen Typus diefer Gruppe. 
walbenwurz, ſ. Cynanchum. 

Schwamm (Fungus) nenut man in ber Negel ben Krebs (f. d.), welcher zu den fog. bös- 
artigen Geſchwülſten gehört; nur dev Knieſchwamm ift nichts anderes als jede größere weiche 
Kniegeſchwulſt. Als ſchwammförmige (fpongiöfe oder cavernöfe) Körper (Schwellförper) 
bezeichnet übrigens bie Normalanatomie eine gewiffe eigenthiimliche Klaffe von Geweben, welche 
einen weitmaſchigen Zellenbau (mie der Badeſchwamm) zeigen und zugleich auf eine fo eigen» 
thümliche Art von zahlreichen Blutgefäßen durchwebt find, daß fie vafch eine Menge Blut auf- 
nehmen und in fic) zuriidhalten und dadurch fteif werben können (fich erigiren, daher erectile Ge— 
webe). Die befannteften.diefer ſchwammartigen Körper find die den Penis, die Harnröhre und 

- Eichel bildenden beim männlichen Geſchlecht. Aehnliche finden ſich beim weiblichen Geſchlecht 
im Innern neben der Mutterfcheide und in der Clitoris fowie in den Bruftwarzen. 

Schwämmdhen nennt man zwei verfchiedene Erkrankungen der Mundhöhle, nämlich fatarcha- 
liſche Geſchwüre oder Aphthen und Pilgwucherungen oder Soor. Die Aphthen find Heine, bis 
linfengroße, runde, ſchmerzhafte Geſchwüre auf der Mundfchleimhaut, welche die Nahrungs- 
aufnahme erfchweren, aber bei zwedmäßiger Behandlung (durch Mundwäfler aus chlorſaurem 
Kali, Bepinfeln mit verdünnter Salzfäure u. ſ. mw.) jchnell heilen. Der Soor, weldyer, wie die 
Aphthen, Kinder und Erwachjene (namentlich herabgelommene Kranke) befällt, wird durch die 
Wucherung des Soorpilzes (Oidium albicans) hervorgebradjt und bildet auf der Munbdjchleim- 
baut weißliche Pünktchen, einen zarten, reifähnlichen Beſchlag, felbft fäfige, ſchmierige Maffen. 
Derfelbe kann ſich bis in die Speiferöhre fortfegen, nicht jedoch in den Diagen. Dabei befteht 
Brennen im Munde, und den Kindern ift das Saugen ſchmerzhaft; fehr oft haben die Kinder 
dabei auch Diarrhöen. Verhütet lann der Soor werden durch Reinlichhalten des Mundes (Aus- 
wifchen defjelben mit einem feuchten Tuche, namentlich nad; dem Trinken), zugleid) das befte 
Berfahren zur Befeitigung des Soors. Die beliebten Pinfelfäftchen (aus Borax u, dgl.) find 
eher ſchädlich als nützlich. 

Schwämme heißen nad wifjenfhaftlihem Sprachgebrauch räthjelpafte Organismen ber 
Gewäſſer, welche an Steinen, Mufcheln, Wurzeln feftfigen und meift als formlofe Klumpen von 
foferig-filziger und gallertartiger Maſſe erfcheinen, feltener unter einer beftimmten Form auftreten. 
Man hat fie lange Zeit für Pflanzen, hierauf für zwifchen den Pflanzen und Thieren ftehende 
Gefchöpfe gehalten, bis die Forſchungen der Neuzeit ihre Thiernatur außer allen Zweifel geftellt 
haben. Die ©. (Porifera, d. h. Löcherträger) find jedenfalls als Thiercolonien zu betrachten. 
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Ihre ſchleimig · hautige Maſſe beftcht aus einer unendlichen Menge Meiner Zellen, deren Junen - 
wendung mit fchmwingenden Wimpern befegt ift, welche fortwährend ein Aus- und Einftrömen 
des Waflers durch die in den Zellenwänben befindlichen Meinen Deffnungen unterhalten. Außer 
diefen mifroffopifchen Löcherchen kommen in der Maſſe des Schwammes auch große Löcher vor, 
durch welche periodifch Strömchen von Waſſer hervorgetrieben werben. Mit demfelben werben 
zu gewiffen Zeiten Epermatojoen und Eier ausgeworfen. Häufig hat man umentwidelte Em- 
broonen im Gewebe der ©. gefunden. Letzteres ift bei vielen ©. von hornigen Fafern (z. B. 
beim Badeſchwamm, f. d.) durchzogen und von mifroflopifchen Gebilden ans Kiefelerde oder 
Kalt von höchſt zierlicher Geftaltung (Nadeln, Stäbe, Sterne, Kugeln, Rädchen) durchdrungen. 
Die meiften S. wachſen im Meere im ſeichten Waffer der Ufer und Klippen; in den füßen Ge- 
wäflern finden fich nur wenige, die Gattung Spongilla bildende Arten, von denen bie in Teichen 
an Wurzeln in Form gallertartiger grüner Klumpen vorfommende Sp. viridis bie verbreitetfte 
ifl. Im gewöhnlichen Yeben werden oft die efbaren und giftigen Kleifchpilze mit dem Namen 
«Schwänme» belegt. (S. Pilze.) Hauptfäclich aber wird der aus dem in Scheiben zerfchnit- 
tenen Zunderlöderpilz (Polyporus fomentarius L.), welcher vorzüglich an alten Buchen- 
flämmen wählt, und dem an Obftbäumen fo häufig vorfommenden Feuerlöcherpilz (Poly- 
porus ignarius L.) zubereitete Feuer oder Wundfhwamm ale Schwanm bezeichnet. 

Schwan (Cygnus), eine den Schwimmpögeln angehörende Gattung, welche ſich durch 
einen durchaus glei, breiten mit ſcharfen Zahnleiften beſetzten Echnabel, der an der Wurzel 
höher al® breit und an der Epite platt gedrüdt ift, dich eiförmige Nafenlöcher, einen fehr - 
langen, binnen, fchlanfen Hals und weit nad) hinten geftellte Beine auszeichnet. Die Schwäne 
find ſämmtlich große, ſchwerfällige Vögel, welche in Monogamie leben, mit Grazie, aber aud) 
mit Kraft und Schnelligkeit [hwimmen und auf ihren Wanderungen im bedeutender Höhe mit 
ausdauernder Geſchwindigleit fliegen. Die Arten der nördl. Erdhälfte find weiß, der füdameri« 
fanifche am Kopfe und Halfe ſammtſchwarz, der auftralifche (C. atratus) faft durchaus kohl- 
ſchwarz. Ale Arten find jegt in unfern Thiergärten eingebürgert. Unter den weißen, fämmt« 
lich im hohen Norden niftenden Arten zeichnet ſich der Höderfhmwan {C. olor) durch den 
orangerothen, an ber Wurzel mit einem ſchwarzen Höder befegten Schnabel aus. Da er unter 
allen Schwänen die graziöfefte Haltung hat, fo wird er häufig auf Teichen gehalten. Seine 
dem Tone einer fchlechten Trompete ähnliche Stimme läßt er im Fluge niemals, im Schwim— 
men felten, am eheften noch im Kampfe mit Nebenbuhlern vernehmen, ſodaß man ihn aud 
den ſtummen S. genannt hat. Er ift übrigens ftolz, tyranniſch, hämiſch und zeigt niemals 
Zutraulichkeit und Anhänglichkeit an den Menfchen. Der Singſchwan oder gelbnafige ©. 
(C. musicus) hat einen ſchwarzen, an der Wurzel mit gelber Wachshaut beffeideten Schnabel. 
Ihm fehr ähnlich ift der Bewids-Schmwan oder ſchwarznaſige ©. (C. Bewickii), der um ein 
Drittel Heiner ift und nır 18 Steuerfedern hat. Beide letzte Arten zeichnen ſich durch eine " 
eigenthümliche, zwifchen den Platten des Bruftbeins herabjieigende ftarte Krümmung der Luft« 
röhre aus, welche fie zu einer ungemein ftarfen Stimme befähigt, bie fie während ihrer Wan- 
derungen ertönen laffen. Was man aber von den fchmerzlichen Melodien de8 ©. bei dem Bor« 

efühl des Todes (dem fog. Schwanengefang) erzählt hat, ift völlig grumdlos. Bei ben 

(ten galten die Schwäne für geeignet zur Wahrfagung, wurden daher zu Augurien gebraucht 
und als dein Apollo geheiligt geachtet. Auch im german. Heidenthum hatten fie mytholog. Be- 
deutung. (S. Shwanjungfrauen md Edhwanritter.) Wo die Schwäne gemein find, 
wie im Norden Europa®, wird die Jagd derfelben als einträglich betrieben; denn die Dunen, 
ſowol ausgerupft und zum Ausftopfen verwendet, als auch anf der abgeftreiften Haut fitend 
und als Pelzwerl gebraucht, find hochgeſchätzt. Die Schwingfedern dienen zum Schreiben. Das 
Bleifch der erwachfenen Schwäne ift zum Genuſſe nicht geeignet. 

Schwan (Chriſtian Friedr.), ein um deutfche Bildung fehr verdienter Buchhändler in Man- 
beim, wurde 12. Dec. 1733 zu Prenzlau in der Ufermarf geboren, wo fein Bater Buchbinder 
war, Er ftudirte in Halle und Jena Theologie, ward dann Hauslehrer und ging 1758 nach 
Peteroburg. Die Akademie wählte ihn zum Corrector und feine Page war eine ziemlich gitnftige. 
Er folte Conſulent bei dem deutfchen Yuftizcollegium werden, hatte auch fchon eine Probe- 
relation gemacht, als der Tod der Kaiferin Elifabeth eine Veränderung feiner Berhältniffe ver 
anlaßte. ©. verlieh endlich Rußland, ging nad) Preußen, dann nad; Holland, wo er in Form 
von Briefen feine a Anecdotes russes, ou lettres d’un officier allemand» (Haag 1764; deutſch 
mit Noten, Frankf. 1765) erfcheinen ließ, die fo großes Auffehen, namentlich auch ruffiicher- 
feitö, erregten, daß ©. für gut fand, Holland zu verlaffen. Er wandte fh nun 1764 nach 
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Branffurt a. M., wo er die Wochenfchrift «Der Unfichtbare» und das literarifche Wochenblatt 
«Neue Auszitge aus den beften ausländifchen Wochen» und Monatsfchriften» mit Erfolg be- 
gründete. 1765 heirathete er feines Verlegers Eßlinger Tochter unter der Bedingung, daß er 
die Buchhandlung Eßlinger's in Manheim übernehme. Zu Manheim fuchte er nun den Ge- 
ſchmad für ſchönwiſſenſchaftliche Literatur zu erweden, unter anderm durch Herausgabe der 
Zeitfhrift «Die Schreibtafel» (1774— 78), und arbeitete, auch felbft für die Bühne dichtend 
und überjegend, mit Eifer an der Umwandlung des franz. Theaters in Manheim in ein deut» 
ches, wozu ſich auch endlich) Kurfürft Karl Theodor entſchloß. S. gehörte unter die erften Mit- 
glieder der 1775 zu Manheim geftifteten Deutfchen gelehrten Gefelfchaft und wurbe 1778 
kurpfälz. Hoflammerrath. Durch ihn wurde Schiller mit dem Freiheren von Dalberg befannt, 
und in feinem Verlag erfchienen Schiller's «Fiesco» und «Cabale und Liebe». Nächſt feinem 
Hauptwerke, dem «Dictionnaire de la langue allemande-frangaisget frangaise-allemande» 
(6 Bde., nebft einem Supplementband, Manh. 1782 — 98), find nod) zu erwähnen die von ihm 
herausgegebenen «Abbildungen ber vornehmften geiftlichen und weltlichen Orden». Nachdem er 
ſchon früher feine Handlung an feinen Zögling Götz abgetreten hatte, ging er 1794 wegen der 
Kriegsunruhen von Manheim nach Heilbronn und dann nad) Stuttgart, wo er den bei Cotta 
erfchienenen Auszug aus feinem großen Wörterbuche ausarbeitete (4 Bde., Tiib. 1807). 1799 
wendete er ſich nad) Heibelberg, wo er 29. Juni 1815 ftarb. 

Schwanenfluß, Swan-River, ein Fluß an der ſüdl. Weftfüfte Auftraliens, hat der 
1329 gegründeten engl. Colonie den Namen Schwanenfluß-Eolonie gegeben, die, feitdem 
erweitert, jegt Weftauftralien (f. d.) genannt wird. Der Fluß entfteht aus zwei Armen, dem von 
Norden lommenden Salzfluß und dem aus Südoſten fommenden Avon, bie fid) bei Northam 
vereinigen. Derſelbe durchbricht dann die Darlingfette, geht bei Perth, der Hauptftadt von 
Weftauftralien, vorüber und mündet unter 32° füdl. Br. bei Freemantle. Seine Mündung 
bildet einen Hafen, ſonſt ift er nicht fchiffbar. 

Schwanenorden, der ältefte Orden des preuß. Haufes, wurde in Anfnüpfung an die Sag: 
vom Schwanemritter (j. Shwanenjungfrauen) am Midaclistage 1440 vom Markgrafen 
Friedrich II. von Brandenburg geftiftet. Der Orden Hatte den Zwed, gegen die Entfittlihung 
des Adels in der Mark und anderwärts zu wirken, defjen Nauf- und Fehdeluft zu zügeln und 
ihn wieder an Gottesfurcht und Ehrbarkeit zu gewöhnen. Seine Tendenz war hiernad; eine 
jpecififch religiöfe. Die Mitglieder mußten verfprechen, ſich jeder Unzüchtigfeit zu enthalten, 
ein frommes Leben zu führen und durch Gebete und Opferfpenden zu bethätigen. Außerdem " 
ftand der Orden in enger Beziehung mit dem Frauencultus des Mittelalters, indem das Drbens- 
ftatut den Franen die Mitgliedfchaft erlaubte, um durch den Umgang mit denfelben die Ge- 
fittung des Rittertfums zu verebeln. Daher lag aud in dem Mariendienft der Schwerpunft 
der religiöfen Handlungen, welche den Mitgliedern vorgefchrieben waren, und dies wieder gab 
Beranlaffung zu dem Namen «Drden Unferer lieben Frauen zum Schwan». Hauptfig des ſich 
rajch über Nord» und Süddeutſchland verbreitenden Ordens war das Gotteshaus auf dem Har- 
lunger Berge bei Altbrandenburg. Als Ordensabzeichen galt das Bild der Gottesmutter an 
goldener Kette, darunter der Schwan als Symbol der Reinheit des Herzens, umgeben von einer 
weißen Schärpe, die unten verfchlungen, in zwei Franfen herabhing. 1459 beftimmte ein Ge- 
feg die Eintheilung des Ordens in zwei Provinzen, ober= und unterhalb des Thitringermwalbes. 
Mit der Reformation verlor der Orden feine Bedeutung und erlofch im fich felbft. Ungeregt 
durch den religiöfen und fittlichen Grundgedanken des Ordens, faßte König Friedrich Wilhelm IV. 
den Plan feiner Wiederbelebung. Ein Decret vom Weihnachtsabend 1843 gab dem Drden eine 
mehr praftifche Richtung auf die werkthätige Liebe des Chriftenthums und ſuchte ihn dadurd) 
zu einem umfaffenden Organ der Innern Miffion zu geftalten. Der Orden ſollte die Pflege 
der Peidenden, die Sorge für reuige Gefallene und entlafjene Beftrafte übernehmen. In diefer 
Geſtalt war ihm eine Ausdehnung im weiteften Stile zugedacht. Männer und rauen ohne 
Anfehen des Standes und Belenntniffes follten eintreten dürfen, wenn fie ſich den Pflichten der 
Geſellſchaft unterzögen. Der Orden blieb jedoch den weitern Streifen als Werk des Pietismus 
verdächtig und trat niemals ins Reben über. Vgl. Stillfried-Rattonig, «Der S., fein Urfprung 
und Zmwed, feine Gefchichte und feine Alterthiümer» (Halle 1845). 

chwangerſchaft. Bei jeder Menftruation des Weibes wird aus einem der Eierftöde ein 
Eichen (felten mehr als eins) ausgeſtoßen, das durd) die Muttertrompeten in die Gebärmutter: 
höhle gelangt, auf deren bis zur Blutung aufgeloderten Schleimhaut e8 mehrere Tage bis 
Wochen haften bleibt. Trifft e8 hier mit männlihem Samen zufammen, der entweder ſchon 
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vorher vorhanden war ober erſt ſpäter dahin gelangt, fo findet die Befruchtung ſtatt. Das Eichen 
wählt in der Schleimhaut feft und entwidelt fi nun allmählich weiter. Bon ber fruchtbaren 
Empfängnig an beginnt die S. Diefer Zeitpunkt läßt ſich aber in der Praxis begreiflicherweife 
nur felten ficher beftimmen, und daher wird der Beginn der ©. in der Regel von der legten 
Menftruation ab gerechnet. Da aber bei ber —— ein Eichen ſchon in der Gebärmutter- 
höhle vorhanden fein kann oder erft mit der nächſten Menftruation in diefelbe gelangt, fo ift er- 
ſichtlich, daß man ſich bei der Feftftellung des Beginns der S. um 4 Wochen verrechnen kann. 
Bei richtiger Berechnung dauert die ©. in runden Zahlen 280 Tage oder 10 Mondmonate 
oder 9 Sonnenmonate. Daf ein Kind länger getragen wird, ift minbeftens fehr zweifelhaft, 
und derartige Behauptungen haben größtentheils ihren Grund in falfcher Berechnung; wol aber 
wird nicht felten das Kind vor vollendeter Entwidelung geboren (Fehlgeburt, Frühgeburt). Die 
Yuriften nehmen daher die Schwangerfchaftsdauer zu 180 (oder 210) bis 300 Tagen an. Mit 
der Befruchtung des Eichens treten nicht blos im Fruchtbehälter, fondern im ganzen mütter- 
lichen Organismus wefentliche Veränderungen ein. Die Gebärmutter” fchließt fi und wächſt. 
der Entwidelung der Frucht entfprechend. Bald hat fie nicht mehr im Heinen Beden, in welchem 
fie in unbefruchtetem Zuftande, liegt, Play und fteigt nun in das große Beden empor. Gleich⸗ 
zeitig hört die Neubildung der Eichen und mit ihr die Menftruation auf, und nur in feltenen 
Fällen finden noch in der erften Zeit der S. Blutungen aus der Gebärmutter ftatt. Bei man- 
hen Frauen ftellen fi) mannichfache Beſchwerden ein. Der Appetit verliert ſich ober richtet 
fi auf außergewöhnliche Speifen (Gelüfte der Schwangern). Manchmal tritt Erbrechen ein; 
Zahnſchmerzen treten auf; die Haut (namentlich des Gefichts) wird fledig; es bilden ſich felbft 
volllommene Hautausſchläge aus; die Füße fchwellen an und Krampfadern bilden fi aus. 
Meift ftellen ſich dieſe Beſchwerden indeß nur, wenn fie überhaupt zum Borfchein fommen, im 
Beginn der ©. ein und verlieren fi) zum Theil in ben fpätern Monaten wieder. Auch im pfy- 
hifchen Leben der Frau machen ſich Veränderungen geltend. Häufig wird die Gemütheftim- 
mung eine andere, in feltenen Fällen felbft kranlhaft geftört; alte Neigungen machen neuen, mı- 
gewohnten Play; einzelne rauen verfallen felbft periodifch in wirklichen Wahnfinn. Doch find 
diefe Züftände nur als Ausnahmen zu betrachten. Alle diefe Erfcheinungen, weldhe man als 
Schwangerfcaftszeichen zufammenfaßt, geben jedoch keine Sicherheit fitr die Annahme der ©., 
felbft da8 Anfchwellen der Brüfte und der Anfang der Mildjfecretion, welche ſchon in dem legten 
Monaten der ©. beginnt, gibt feine Gewähr. Dem einzig fihern Anhalt gewährt nur das 
"Wahrnehmen der Lebenszeichen der Frucht und von biefem wieder allein ſicher bie Herztöne, 
welche man vom festen Monat an beim Auflegen des Ohrs auf die Gebärmuttergegend deut- 
lic wahrnimmt. Das Verhalten der Schwangern muß fi auf eine genilgende Ernährung und 
Abhaltung von Schädlichkeiten richten; die Koft fol daher gutnährend, leichtverdaulich und an 
Menge zureichend fein; von Schädlicjkeiten find namentlich anftrengende Förperliche und geiftige 
Arbeiten ſowie weite Reifen zu vermeiden. Als eine Eigenthümlichkeit der Schwangern gilt die 
leichte Empfänglichleit derfelben fir gewiffe Erkrankungen, z. B. für die fog. acuten Hautaus- 
Schläge (Mafern, Boden u. f. w.). Wieberhafte und andere fchwere Krankheiten werden von ben 
Schwangern nicht fo leicht überftanden als von andern Perfonen, und in vielen Fällen tritt 
babei die Geburt ein. Dagegen ift bemerfenswerth, daß die Tuberkulofe während der ©. nur 
geringfügige Symptome macht, dagegen alsbald nad} der Geburt mit aller Heftigleit aufzutreten 
pflegt. Als eine befondere Form der ©. ift zunächft die mit mehr als einer Frucht zu erwähnen. 
Zwillingsſchwangerſchaften find ziemlich) felten, noch feltener Drillingsfhwangerjchaften; auch 
fommen Geburten von mehr als drei Kindern vor. Die Zahl der Früchte ift abhängig von der 
Zahl der befruchteten Eichen, und eine Zwillingefhwangerfchaft fann jo zu Stande fommen, 
daß entweder zwei Eichen auf einmal in die Gebärmutter gelangen, oder daß, von dem Beiſchlaf 
ab gerechnet, das Ei von der vorigen und das der nächſten Menftruation befruchtet wird. Auch 
fann das Eichen außerhalb der Gebärmutter (im Eileiter, im Eierftod, in der Leibeshöhle) be> 
fruchtet werden und ſich entwideln. In folden Fällen kann feine natitrliche Geburt ftattfinden ; 
wenn bie Frau nicht vorher ſchon ftirbt, macht fich der Kaiſerſchnitt nöthig oder im günftigften 
Halle ftirbt die Frucht ab, wird zum Theil zuritdgebildet und feine Reſte bleiben als Steinfrucht 
in der Leibeshöhle liegen. Entartet die Frucht in der Gebärmutter krankhaft, fo entwidelt fid) 
fein Kind, fondern eine Mole (j. d.). Misbildungen der Frucht pflegte man früher auf ein Ber: 
jehen der Schwangern zurüdzuführen; feit aber die Entwidelungsgefchichte gelehrt hat, daß die 
Misbildungen viel früher zu Stande fommen, ald der Zeitpunft angegeben wird, an welchem 
das Verſehen ftattgefunden haben fol, ift diefer Aberglaube von den Aerzten befämpft worden. 
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Schwanjungfrauen und Schwanritter. Der Schwan ſtand in der german. Mythologie 
in engfter Beziehung zu den in Luft und Waffer waltenden Fichtgottheiten und galt als ein weif- 
fagender Vogel; daher bie noch jetzt zur Bezeichnung einer Borahnung üblichen Ausdrücke «es 
fhwant mir», oder «mir wachen Schwansfedern». Gewiſſe göttliche Wefen liebten Schwans- 
geftalt anzunehmen, wie namentlich die Walkyrien oder die Schladt- und Schidjalsjumgfrancı 
und die Wald- und Wafferfrauen, welche dann Schwanjungfrauen genannt wurden und bie 
Gabe der Weiffagung befaßen. Solche Schwanjungfrauen find unter andern die weißen, wie 
Bögel auf der Flut ſchwebenden Frauen, die im Nibelungenliede dem Hagen den Untergang der 
Burgunden weiffagen, und der Vogel, welcher der Gubrun ihre nahende Befreiung verfindigt. 
Nach dem Vollsglauben beſaßen ſolche Weſen ein Shwanhemde, mit dem fie fliegen und 
Schwimmen konnten und welches fie nad) Belieben wieder ablegten, befonders um in Fühler Flut 
als wunderfchöne Mädchen zu baden. Wen es dann gelang, ein foldjes Gewand zu erhafchen, 
der hatte damit volle Gewalt ilber fie erreicht. Aber auch mytholog. Wefen männlichen Ge— 
ſchlechts erfcheinen in Schwanengeftalt, und das Vermögen, diefe an- und abzulegen, ift dann 
gewöhnlich an den Befig eines Nings oder einer Kette gefmüpft, wie noch vielfach im Volks— 
munde lebende Sagen und Märchen erzählen. Mehrern deutfchen Stämmen gemeinfam war 
eine uralte Vollsſage von einem Knaben, der aus dem Meere oder einem Binnengewäffer ans 
Land getrieben und darauf der Stammpater ihres älteften Herrſchergeſchlechts geworben jei. 
Bei den Franken amı Niederrhein hatte diefe Sage befonders ſich ausgebildet, und zwar fo, daß 
man erzählte, in einem von einem Schwane gezogenen Rahne fei ein Ritter, der Schwanritter 
genannt, aus unbefanntem Lande über das Meer hergelommen, habe eine Fürftentochter durch 
fiegreichen Kampf von einem ihr verhaßten Bewerber befreit, ſich mit ihr vermählt und im diefer 
Ehe ein Fürftengefchlecht gezeugt, ſei aber zulett, weil fie ungeachtet feines Verbots nad; feiner 
Herkunft gefragt, auf demfelben Wege wieder davongezogen. Diefe fränf. Stammfage hat ſich 
mit wechfelnden Namen an verfchiebene Drte und Gegenden des Niederrhein geknüpft, befonders 
an Brabant, Flandern und Kleve, und war bereits zu Ende des 12. Yahrh. mehrfach poetiſch 
bearbeitet in franz. und vielleicht auch in niederländ. Gedichten, wurde aber ſchon damals will- 
fürlich geändert und an die Zeitgefchichte, namentlich an die Schidjale Gottfried’8 von Bouillon 
gelnüpft, wie in dem «Roman du chevalier au cygne ou de Godefroi Bouillon» (herausg. 
von Keiffenberg, 2 Bde. Briff. 1846 — 48). In Deutfchland übertrug Wolfram von Efchen- 
bad} (ſ. d.) am Schluffe bes «Parzival» die Sage vom Schwanritter auf Foherangrin, den 
Sohn des Grallönigs Parzival, doch ohne fie weiter auszuführen. Dies that dann zwifchen 
1273 und 1290 ein ungenannter Berfafler in einem weitläufigen ftrophifchen Gedichte «Lohen- 
grin» (herausg. von Rückert, Dueblinb. und Lpz. 1858) im ebenfo willfürliher als formlofer 
Weife, während furz zuvor Konrad (f. d.) von Würzburg im einer gefälligern Dichtung «Der 
Schwanenritter» (herausg. von Wild. Grimm, im dritten Bande der «Altdeutſchen Wälder», 
neuerdings von Roth, Frankf. a. M. 1861) die Sage nad) Nimwegen und unter Karl d. Or. 
verfetst hatte. Auch als Profaroman erfheint die Sage gegen Ende des 15. Yahrh. in franz. 
und niederländ. Sprade, und das nieberländ. Vollsbuch ift noch jet beliebt. Eine mytholog. 
Erfärung der Sage vom Schwanritter hat W. Müller in Pfeiffer's «Germania» (Jahrg. 1) 
verfucht. Das Gedicht Konrad's und den «Fohengrin» würdigte vom rechtshiſtor. Standpunkt 
Schröder in Haupt's « Zeitfchrift filr deutfches Altertum» (Neue Folge, Bd. 1, Berl. 1866). 

Schwanthaler (Ludw. Michael), einer der genialften neuern Bildhauer, wurde 26. Aug. 
1802 zu München geboren, wo fein Vater, Franz ©., ein Bildhauer, 1821 ftarb. Um ſich 
ganz der Kunſt zu wibmen, verließ er 1818 das Gymnaſium und arbeitete num in der Werfftätte 
feines Vaters; auch befuchte er nebenbei die Afademie. Nach dem Tode feines Vaters übernahm 
er beffen Gejchäft als einzigen Erwerbszweig feiner Familie. Erft 1823 erhielt er einige be- 
beutendere Beftellungen, namentlich aud) den Auftrag vom König Marimilian, einen filbernen 
Zafelauffag mit Reliefs zu umrahınen. Nach kurzem Aufenthalte in Rom 1826 richtete er in 
München fein eigenes Atelier ein. Zunächft fertigte er für die Glyptothek zwei lange Relief 
ftreifen, Achilles im Stamander fämpfend und den Kampf bei den Schiffen, ſodann die Statue 
Shaffpeare’s für die Theaterhalle und den Bacchusfries für den Speifefaal im Palais des Her- 
3098 Marimilian in München. Hierauf reifte er 1832 wieder nach Rom, um dort einige Mio» 
delle des ihm übertragenen fübl. Walhallagiebel® zu fertigen. Er blieb zwei Jahre dafelbft und 
bereitete hier eine Menge Entwürfe fir Bildhauer und Maker vor. In Münden begann er 
damals die Reliefs für die Siegeshymmen des Pindar. Ein Relieffries mit Darftellungen aus 
dem Mythus der Aphrodite, im obern Stockwerke des Königsbaues, gehörte ebenfalls in dieſen 


416 Schwät Schwattz 


Kreis. 1835 wurde S. Profeffor ber Alademie, doch fpäter in feiner Wirkſamleit durch Heftige 
Gichtleiden auf einige Yahre unterbrochen. Inzwiſchen vollendete er die 24 Meinen Maler- 
ftatuetten ala Vorbilder für die Statuen auf die Attila der Pinafothel, zu deren Ausfi 

in Kallſtein die Aufträge unter ben Bildhauern von München vertheilt wurden. Wie diefe Sta- 
tuen, fo wurden nad) Ds Skizzen auch die Bictorien und die Reliefs in der offenen Halle über 
dem Balton des Saalbaues von Schülern ber Akademie ausgeführt. An diefe Arbeiten reihte 
fich der für den Barbaroffafaal beftimmte, über 200 F. lange Relieffries, Muſter eines roman- 
tischen, den Forderungen anfif-plaftifcher Compofition und Bildung entjprechend durchgeführten 
Reliefftils. Zu feinen größern, ſeitdem vollendeten Werfen gehören die Modelle zu den 12 Ahnen- 
bildern des Haufes Wittelsbach, von Stiglmayer ausgeführt; die 15 koloſſalen Statuen für das 
vordere Giebelfeld der Walhalla, wozu früher Rauch eine Skizze entworfen; die Modelle ber 
15 Statuen ber Hermannsſchlacht für den nördl. Giebel der Walfalla; die Giebelgruppe des 
Kunftausftellungsgebäubes und das 54 F. hohe Mobell der Koloſſalſtatue der Bavaria (f. d.). 
Der letzten Zeit gehören folgende zum Theil fehr bedeutende Werke aus dem Kreiſe der monu⸗ 
mentalen Gattung an: bie Gipsmodelle zu dem Denkmale des Donau-Main-Sanals; die Mar» 
morftatue Kaiſer Rubolf’s für den Dom zu Speier; das Mobell zur Statue Jean Paul’s und 
bes furbair. Staatskanzlers von Kreitmayer und der Schild des Hercules, nad) Heſiod's Dich- 
tung, zu deffen Ausführung feine Schitler Balbad) und Puille vorarbeiteten, der Erfinder felbft 
aber die fette Hand anlegte. Auch find Hier die Zeichnungen zu großen Bandgemälden aus der 
«Ddpffee» im neuen Saalbaue zu erwähnen. Bon feinen Werken, die er auf auswärtige Be- 
ftellungen verfertigte, find zu erwähnen: die acht Götterftatuen in Sandftein und zwei Zänze- 
rinnen in Marmor, im neuen Schloffe zu Wiesbaden; das Denkmal für Frauenlob im Dome 
zu Mainz; die Modelle zu den Folofjalen Bronzemonumenten für die Großherzoge Ludwig von 
Heffen und Karl Friedrich von Baden; die Statue Mozart's für Salzburg; eine anmuthige, 
äuferft vollendete Marmorgruppe Geres und Proferpina fiir Berlin; die Entwürfe zu einer 
Reihe Darftellungen aus dem griech. Befreiungsfriege und das Koloffalmodell zum Denkmale 
Goethe's fiir Frankfurt a. M. Seine Thätigfeit bewährte er nicht minder durch den Fleiß feiner 
eigenen Hände als durch die unermübdete Schöpferfraft feines Geiftes und die forgfältige Leitung 
der unter feinen Augen ausgeführten Arbeiten. Kräftig wurde er hierin ſtets von feinem Better 
Franz Xaver ©. (geb. 1798, geft.23. Sept. 1854 als Profeffor an der Polgtechnifchen Schule 
zu Münden), einem gefchidten Praktiker, unterftitt. Außerdem befigt man von ©. eine Menge 
von Zeichnungen und Cartons. Er felbft hatte von dergleichen fotwwie von Modellen aller Art 
eine reihe Sammlung angelegt, die er bei feinem 15. Nov. 1848 erfolgten Tode dem Staate 
legirte. ©. war ganz felbftändiger Künftler, deſſen höchft regfame und lebendige Phantaſie un- 
getritbt von öftern Einwirkungen förperlicher Leiden ſich nur in ununterbrochenem Schaffen zu 
genügen vermochte. Mit den Forderungen und Bedürfniſſen ſowol der plaftifchen als maleri- 
ſchen Darftellung immig vertraut, wurde er dabei durch eine nicht gewöhnliche Kenntniß der 
Kunft- und Schriftdenfmale des Altertfums wie des Mittelalter® unterftügt. Bol. Trautmann, 
«S.'s Reliquien» (Münch. 1858). 

Schwär oder Blutfhwär, f. Furunkel. 

Schwärmerei ift ein Gemithszuftand, in welchem Phantafie und Gefühle anhaltend das 
arg Anke über den Verftand behaupten, fobaß der Menfc feiner Vorftellungen, Gedanken 
und Veftrebungen nicht mächtig ift, fondern fic vielmehr infolge diefes regellofen innern Trei⸗ 
bens in fortgefegter Erregung befindet. Man unterfcheidet nach dem, was bie Entwidelung 
diefes Zuftandes veranlaßt und unterhält, verfchiebene Arten von S. und fpricht namentlich 
von Liebesſchwärmerei, von polit. und religiöfer S. Wenn mit der religiöfen ©. fid ein Ber- 
folgungseifer der Andersglaubenden verbindet, fo entfteht daraus ber Fanatismus (f. d.). Die 
©. unterfcheibet fi) von der Vegeifterung als dem thatkräftigen und aufopferungsfähigen Ein- 
ftehen für höhere Intereffen dadurch, daf fie ſich in unflaren, manchmal blos eingebildeten Bor- 
ftellungen befriedigt, während der Begeifterung Mare Begriffe als Endziele vorfchweben, und 
daf fie in ber Hegel eine blos paffive und verweichlichende Gefühlsfchwelgerei begüinftigt, wäh. 
rend bie Begeifterung den Muth anfpannt und zu Thaten anfpornt. . 

Schwartz (Marie Sophie), ſchwed. Romanfchriftftellerin, geb. 4. Juli 1819 zu Boräs, 
wo ihr Bater, Joh. Birath, Kaufmann war, erhielt, frühzeitig Waife, im Haufe von Ber 
wandten eine forgfältige Erziehung. Um fi der Dalerfunft zu widmen, begab fie ſich nad) 
Stodholm, wo fie fich jedoch; 1839 mit dem als Phyfiolog befannten Profefjor Guſtav Magnus 
Schwark vermählte. Derfelbe war aller fünftlerifchen Thätigfeit abgeneigt und geftattete feiner 
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Gattin nur erft fpät, als Schriftftellerin öffentlich aufzutreten. Es gefchah dies mit der Novelle 
«Förtalet» (Stodh. 1852), die unter der Chiffre M. S. S. erfchien. Nach ihres Gatten Tode 
(1858) wandte fie ſich ſodann ganz literarifcher Beſchäftigung zu und entwidelte ſeitdem eine 
wahrhaft ftaunenswerthe Productivität. Schon mit ihren erften Erzählungen, bie feine Beob- 
achtung und bedeutendes Darftellungstalent befunden, gewann fie nicht blos im ihrem Vater⸗ 
lande, jondern auch auswärts, namentlich in Deutfchland, einen weiten Leferfreis. Ihre Arbeiten 
find ungefähr gleichzeitig in mehrern deutfchen Uebertragungen erfchienen. Die Kretzſchmar'ſche 
Ueberfegung ihrer «a ©efammelten Romane» (Lpz. 1865 fg.) war 1866 bereits bis zum 
44. Bande gediehen. Die wichtigften derfelben find: «Der Mann von Geburt und das Weib 
aus den Bolfe», «Schuld und Unfchuld», «Zwei Familienmütter», «Blätter aus dem Frauen⸗ 
leben», aDie Kinder der Arbeit», «Wilhelm Stjernfrona», «Die Frau eines eiteln Mannes», 
«Die Witwe und ihre Kinder», «Ein Opfer der Rache», «Die Emancipationswuth», «Die 
Urbeit adelt», «Der Redjten, «Die Leidenfchaftene, «Gold und Name» u. f. w. Seit 1867 
erfcheinen ihre Arbeiten zumächft deutfc in der «Bibliothek moderner Romane des Auslandes» 
(Berlin), und erft zwei Yahre fpäter ſchwediſch. Das erfte auf ſolche Weife veröffentlichte Werk 
war «Sein ober Nichtfein» (3 Bde., Berl. 1867). 

Schwarz ift im Sinne dev Phyſik nicht eine eigenthitmliche Farbe, fondern vielmehr die 
Abweſenheit alles Lichts und aller Farben. Es erſcheinen deumach ſchwarz diejenigen Körper, 
welche alle darauffallenden Lichtftrahlen einfaugen und feinen Theil bes Lichts zurückwerfen. Im 
der Färbefunft beruht das Schwarzfärben auf der Hervorbringung einer ſchwarzen Berbin- 
bung, welche mwefentlich mit der Subſtanz der gewöhnlichen Schreibtinte übereinftimmt. Die 
Materialien, welche man hierzu anwendet, find gerbftoff- und gallusfäurehaltige Pflanzenftoffe 
(Salläpfel, Knoppern, Blauholz und das aus diefem bereitete Ertract, Sumach) in Verbindung 
mit Eifenfalzen, namentlich Eifenvitriol und effigfaurem Eifenoryd. Das fog. Chromfchwarz 
auf Wolle entfteht durch Blauholz und hromfaures Kalt. 

Schwarz (Berthold), ein deutfcher Franciscanermönd, gebirtig aus Freiburg i. Br., der 
fic viel mit Chemie befchäftigte, fol, nach der Sage, al8 er wegen angeblicher Zauberei ins Ge- 
fängniß fam, durch fortgefegte chem. Arbeiten auf die Erfindung des Schiegpulvers (f. b.) ge- 
leitet worden fein. Er fol eigentlich, Konftantin Andligen geheißen haben, den Klofternamen 
Berthold geführt und den Namen ©. wegen feiner Beſchäftigung mit chem. Arbeiten erhalten 
haben. Auch halten ihn einige für einen mainzer, andere fitr einen nürnberger Franciscaner; 
andere laffen ihn feine Erfindung zu Köln, wieder andere zu Goslar gemacht haben. Die Zeit 
feiner Erfindung fegt man um 1330; einige fegen fie früher, andere ſpäter. Inzwifchen unter« 
liegt e8 feinem Zweifel, daß die Mifchung des Schießpulvers ſchon vor Berthold's Zeit belannt 
war; vielleicht ftellte er dafjelbe zuerft in einer für den Kriegs- und Jagdgebrauch tauglichen Ge⸗ 
ftalt dar. 1853 wurde ihm in Freiburg ein Denkmal errichtet. 

Schwarz (Friedrich Heinrich Ehriftian), prot. Theolog und vorzüglicher Pädagog, geb. zu 
Gießen 30. Mai 1766, ftudirte daſelbſt Theologie und befchäftigte ſich ſchon zeitig mit Erthei- 
lung von Unterricht. 1789 wurde er Pfarrer in Dorbad) bei Marburg, 1795 in Echzell in der 
Wetterau und 1798 in Münfter bei Giefen. Neben dem Predigtamte widmete er einen großen 
Theil feiner Tätigkeit einem Erziehungsinftitute, das er fchon in Dorbach errichtet hatte, in 
Münſter aber erweiterte. 1804 wurde er an die neuorganifirte Univerfität zu Heidelberg als 
Profeffor der Theologie berufen, nachdem fchon fein Schwiegervater Yung-Stilling dorthin ge 
gangen war. Yır diefer Stellung wirkte ©. bis an feinen Tod als afadbemifcher Lehrer und Bor- 
fteher bes pädagogifchen Seminars. Er ftarb 3. April 1837. Im feiner Jugend durd) bie 
Kant'ſche Philofophie zu freierer Richtung geneigt, wendete er ſich fpäter einer religiös-niyftifchen 
Denkart zu. Seine unbedeutenden theol. Schriften gehören in das Gebiet der populär philofophi« 
renden und praftifchen Theologie, namentlich der Moral. Biel wichtiger find feine pädagogifchen 
Arbeiten, die zur Verbreitung tüchtiger Anfichten viel beigetragen haben. Seine Hauptwerfe in 
diefem Fache find: «Die Erziehungslehre» (4 Bde., Lpz. 1804—13; 2. Aufl., 3 Bde, 1829— 
30); «Grumdriß einer Theorie der Mädchenerziehung» (Iena 1792; 2. Aufl. 1836); «Lehrbud) 
der Pädagogik und Didaktik» (Heidelb. 1805; 5., von Curtmann neu bearbeitete Aufl. 1846— 
47); «Die Schulen» (Lpz. 1832); «Darftellungen aus dem Gebiete der Pädagogik» (2 Bde., 
Lpz. 1833 — 34); «Das Leben in feiner Blüte» (Lpz. 1837). 

- Schwarz (Joh. Karl Eduard), prot. Theolog, geb. 20. Juni 1802 zu Halle, erhielt feine 
Borbildung auf der Realſchule und dann auf dem Waifenhausgymnafium zu Halle. Nachdem 
GEonverfationd» Leriton, Eifte Auflage, XUI. 27 
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er ebendafelbft von 1821 an Theologie und Philologie ftudirt und fich eine Zeit laug dem Private 
unterricht gewidmet, wurde er 1825 Lehrer am Pädagogium des Kloſters Uuferer Yieben Frauen 
zu Magdeburg und fchon im folgenden Jahre Pfarrer zu Altenwebdingen. In diefem Anıte 
bildete er fich durch das Studium der Schleiermacher'ſchen Schriften fo burd), daß man ihn 
1829 als Superintendenten und Stadtprediger, zugleich auch als ord. Honorarprofeffor der 
praftichen Theologie nad) Jena berief. ©. befeitigte alsbald das Mistrauen, mit weldjen: man 
den noch jungen und als Schriftfteller unbefannten Dann empfing, durch die Gediegenheit umd 
Begeifterung feiner firchlichen und alademiſchen Vorträge und wirkte fiir Neubelebung eines re 
ligiöfen Sinnes ımter allen Klaffen fehr fegensreih. Mehrere Berufungen, wie nad) Ofden- 
burg 1833 und nad) Heidelberg 1849, lehnte er aus Liebe zu feiner Gemeinde ab. Bon feinen 
Schriften find, außer einzelnen Kanzelvorträgen und Abhandlungen (in den «Theol. Studien 
umd Krititen» und in der Herzog’fchen «Keal-Encyklopädier), die «Predigten und kleinern geift« 
lichen Antsreden» (6 Hefte, Jena 1837— 39), die «Denffchriften» iiber das feit 1836 von 
ihm geleitete Homiletifche und fatechetifche Seminar und die Jubelfchrift «Das erfte Jahrzehnt der 
Univerfität Jena» (1858) zu nennen. Nachdem er 1844 als ordentliches Mitglied in die theol. 
Facultät eingetreten, leitete er die theof. Redaction der « Ienaifchen Allgemeinen Literaturzeitung» 
bis zu deren Eingehen 1848, wurde 1849 erftes geiftliches Mitglied des nengebildeten weimar. 
Kirchenraths und half 1854 die «Prot. Kirchenzeitung» mitbegründen, von der er aber fpüter 
zuridtrat, da er ſich mit ihren Grundanfichten über das Verhältniß der Kirche zum Staate 
nicht nıchr im vollen Einflange wußte. Dagegen redigirte er feit 1865 das «Meimarifche Kir 
denblatt» und gab dem zweiten Theil des «Weimarifchen evang. Kirchenbuchs⸗ heraus. Auf der 
Eiſenacher KKirchenconferenz vertrat er fortwährend die freiere Hichtung und wirkte mehrfach fitr 
eine Fortbildung der Kirchenverfaffung in dem Sinne, daß fich zu ihr die verfchiedenen thitring. 
Landesfirchen vereinigen follen. Ueberhaupt ift S. ein entſchiedener Anhänger der Union. 
Schwarz (Karl Heine. Wilh.), ausgezeichneter prot. Theolog, geb. 19. Nov. 1812 zu Wiek 
auf Rügen, der Sohn des dortigen Predigers Theodor ©., der ſich als theol. Schriftfteller und 
auf dem Gebiete der fchönen Fiteratur (unter dem Pfeudonym Theodor Melas) einen Nauen 
gemacht. hat, wurde auf dem Gymnaſium zu Greifswald vorgebilbet und beſuchte 1830 — 34 
die Univerfitäten Halle, Bonn, Berlin, Greifswald. Auf feine theol. Entwidelung übte nament- 
lich Schleiermadjer den größten Einfluß, dem er, infolge verwandtſchaftlicher Beziehungen zu 
feiner Gattin, auch perfönlich nahetrat. Auf der Univerfität zu Halle Mitglied der Burfchen« 
Schaft, mußte er für Theilnahme an diefer Berbindung ein halbes Yahr auf der Feftung Witten« 
berg büßen (1837). 1841 wurde er in Greifswald Licentiat der Theologie und habilitirte ſich 
im folgenden Jahre ald Privatdocent zu Halle unter dem Widerſpruch Tholud’s und Julius 
Müller’s, die ihn uni jeden Preis von der theol. Facultät fern zu halten fuchten, wogegen die 
Rationaliften Gefenius, Wegfcheider und Thilo feine Zulaffung zur afademifchen Pehrthätigkeit 
durchjeßten. 1848 als Vertreter der Kreife Torgau und Liebenwerda Mitglied des frankfurter 
Parlaments, faß er hier im rechten Centrum und erwies ſich bei aller Freiſinnigkeit als ent- 
ſchiedener Gegner der ultraradicalen demokratifchen Partei. 1849 wurde er unter dem liberalen 
Minifterium Ladenberg zum außerord. Profefjor der Theologie ernannt. Im Sommer 1856 
wurde er vom Herzog Ernſt von Sachſen⸗Koburg-Gotha zum Hofprebiger und Oberconfiitorial« 
rath nad) Gotha berufen und anderthalb Jahre fpäter zum Dberhofprediger und Mitglied des 
Minifteriums ernannt, in welcher Stellung er feitdem mit Erfolg wirkte. Seiner theol. Richtung 
nad) gehört ©. zu ben hervorragendften Vertretern der freien Theologie, deren Streben auf 
gründliche Befeitigung aller fupranaturaliftifchen Vorſtellungen und auf ehrliche Verſöhnung der 
chriſtl. Brömmigkeit mit der modernen Weltanſchauung gerichtet ift. Den Namen eines Nationa- 
liſten hat er felbft al® einen Ehrennamen für ſich in Anfpruch genommen, freilich in einem höher 
Sinn als dem geſchichtlich Herfönmlich gewordenen. Bon dem ältern Nationalismus unter» 
fcheidet er fich fchon durch feine gründliche fpeculative Durchbildung, welche ſchou feine erfte 
bedeutendere Schrift «Das Weſen der Religion» (Halle 1847) bekundet. Die Gebanfen der 
Schleiermacher'ſchen uud Hegel'ſchen Schule find hier zu einer höhern Einheit zufanunengefaßt, 
als Örundlage einer Theologie, welche Religion und Dogma aufs fchärffte ſcheidend, im jener 
das Centrum des perfönlichen Geifteslebens erkennt, dieſes aber mit entjchloffener Beifeiteftellung 
veralteter Vorftellungsformen aus der frommen Erfahrung des Subjects heraus mit den wiffen« 
ſchaftlichen Bildungsmitteln der neuern Philofophie reproducirt. Entſprechend feinem Religions« 
begriff ſucht S. aud) den Gottesbegriff meuzugeftalten, indem er Gott als felbftbewußtes Welt« 
centrum und zwedjegende Weltenergie faßte. Mit der Schrift «Gotthold Ephraim Leſſing als 
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Theolog» (Halle 1854) betrat ©. das Gebiet der hiſtor. Forſchung, auf welchem er kritiſchen 
Scharfſinn und ein glänzendes Darftellungstalent an den Tag legte. Der Zweck dieſer Schrift 
war, Leſſing als «das leuchtende Borbild des Kationalismus für alle Zeiten, als den ibealften 
Ausdrud der Aufklärung, als den einzigen, der in dem Jahrhundert des Berftandes die Ver» 
nunft wirklich zu Ehren gebracht habe», zu feiern. Noch größeres Auffehen-erregte feine Schrift 
«Zur Geſchichte der neueften Theologie» (1. und 2. Aufl., Lpz. 1856; 4. Aufl. 1868), in wel« 
her er die Entwidelung der prof. Theologie feit Schleiermacher und Hegel einer fcharfen, feffeln- 
den, oft pifanten Kritik unterzog und namentlich die Sllufionen der modenen Reftaurationg- und 
Bermittelungstheologie in ihren verfchiedenften Geftalten ſchonungslos aufdedte. Seit feiner 
Ucberfiedelung nad) Gotha hat ©. ſich auch als Prediger einen Namen gemadjt. Seine Antritts- 
predigt «Uleber die Stellung des evang. Geiftlichen zuc Gemeinde» erregte großes Auffehen und 
erichien in fech® Auflagen. Seitdem hat er vier Sammlungen «Predigten aus der Gegenwart» 
(2p3. 1859, 1862, 1865 und 1868), theilweife in mehrern Auflagen erſchienen, herausgegeben. 
1868 gab er Schleiermacher's Reden «lleber die Religion» mit einer Einleitung heraus. Auch 
an kirchlich-praktiſchen Fragen hat ©. ſich ftets im freifinnigen Geifte und mit befonderm Eifer 
betheiligt. Seit 1864 fteht er mit an der Spitze des Deutfchen Proteftantenvereins. 

Schwarza, ein Flüßchen im Fürſtenthum Schwarzburg-Rubdolftadt, entfpringt im Thü— 
ringerwalde, nördlich von Steinheide, nimmt bei Kaghütte die Kate, bei Unterweisbach die 
Lichte, bei Blankenburg die Rinne, außerdem noch andere Bäche auf und mündet bei dem Dorfe 
Schwarza in die Saale. Die ©. hat auf ihrem 6 M. langen Laufe 1100 F. Fall, flößt jähr- 
lich mehrere taufend Klafter Holz in die Saale, birgt vortreffliche Forellen und führt gold- 
haltigen Sand, fiir den früher von dem Dorfe Schwarza aufwärts bis Blankenburg Gold» 
wajchanftalten beftanden. Das Schwarzathal ift eines der fchönften, wenn nicht das fchönfte 
in ganz Thüringen. Die namentlich romantifche Partie ift die Strede von Blankenburg auf- 
wärts bis Schloß Schwarzburg. In vielen Krimmungen zieht e8 fih 2 St. lang eng zwifchen 
hohen Schieferfelfen Hin, während der Fluß über mächtige Steinblöde rauſcht, wie über das 
Steinerne Wehr, welches ihm ganz durchjegt. Cine gute Kunftftraße führt durch das Thal. 
Bald nad) dem Eingange in dafjelbe, von Blankenburg aus, liegt jenfeit der ©,, auf der Hunnen⸗ 
fuppe, ber Eberftein, ein Jagdhaus, mitten in dem von dem übrigen Wildgarten abgefperrten 
Saugarten. Bon der Krümmung des Thals gelangt man zu dem 1517 F. hohen Kirchfelfen 
und, den Thahvindungen folgend, am den Eingang des reichbelebten Wildgartens. Ein Weg 
führt jenfeit des Fluffes zu einem aus Baumrinde errichteten Salon, dem «Dürren Schild», 
unter dem ſich ein Wafferfall in die Tiefe ftütrzt. Etwa !/, St. fanft aufwärts fteigend, gelangt 
man zu einem Gaſthofe und zum Schloſſe Schwarzburg, das, 1060 F. über dem Meere, auf 
einem 250 %. hohen, waldbewachſenen, von der S. umfloffenen Felſen liegt. Diefes Stamm- 
ſchloß der Grafen und Fürften von Schwarzburg enthält eine Sammlung alter Rüftungen und 
Waffen und ift neben der Wartburg und Reinhardtsbrunn wol der herrlichfte Punkt Thüringens. 
Die Bewohner des’öftlich im Thale liegenden Dörfchens Schwarzburg nennen fi «Thalbewoh- 
ner» oder «Männer von Schwarzburg». In der Nähe befindet fi der 1507 5. hohe Tripp- 
ftein, von dem man die reizende Umgebung in größerm Umfange überfieht. 

Schwarzburg, das fouveräne Fürftenhaus, gehört unter die älteften umd edelften deutfchen 
Geſchlechter. Erſt gegen die Mitte des 12. Jahrh. jedoch erhält feine Abftammung Zufammen- 
hang und Zuverläffigfeit, und es beginnen die Nachrichten aus jener Zeit mit Sizzo, Grafen 
von S. und von Käfernburg (geft. 1161). Der ältefte Sohn deſſelben, Heinrich, folgte dem 
Bater als Graf von ©., der jüngere, Günther, al8 Graf von Käfernburg. Als aber Heinrich 
auf dem Reichstage zu Erfurt 1184 durd) den Einfturz einer Dede den Tod fand, erbte Gün⸗ 
ther, da jener finderlo8 war, auch S. Von des letztern beiden Söhnen wurde Gitnther der 
Stamnwater des 1385 erloſchenen Haufes der Grafen von Käfernburg, während Heinrid) die 
Stammlinie des gräfl. Haufes ©. fortfegte. Heinrich's XIL jüngerer Sohn, Günther (f. d.), 
wurde 1349 zum deutjchen König erwählt, ftarb jedoch noch in demfelben Yahre. Sein Bru- 
der Heinrich, geft. 1335, pflanzte den Stamm des Hauſes fort. Ein Nachkomme defjelben in 
der fiebenten Generation, Graf Günther XL. von S. und Arnftadt, geft. 1552, der wegen jei« 
nes Reichthums den Beinamen «Mit dem fetten Maule» erhielt, ift der nächfte gemeinſchaftliche 
Stammvater der beiden noch blühenden Linien des Haufes. Seine vier Söhne, Günther XLI., 
Johann Günther, Albert und Wilhelm, errichteten 1571 einen Theilungsreceß. Nad) dem 
Tode Graf Günther’s XLI. fam 1584 zwiſchen deſſen Brüdern ein anderweiter Theilungd« 
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receß zu Stande, und nachdem auch Graf Wilhelm 1598 verftorben war, wurde über deſſen 
Berlaffenheit 1599 ber Iluiſche Hauptreceß abgefchloffen. So wurde Johann Günther Stifter 
der Pinie zu Shwurzburg-Sondershaufen (f. d.), welche anfangs bie Linie zu Arnſtadt Hieß, 
und Albert der Ahnherr der Linie zu Scywarzburg-Mubdolftadt (f. d.).. Bu. Anfange des 
14. Jahrh. beftanden die Stammlande des Haufes aus den Reichslehen S., Blaukeuburg und 
Königsfee. Die meiften Erwerbungen, theil$ durch Erbvertrag, theils burd) Kauf, machte es 
feit der Zeit des Kaiſers Günther. Es war von Kaiſer Karl IV. mit Rudolſtadt als böhm. - 
?ehn, von Kurmainz mit Sondershaufen, von Kurſachſen mit Franlenhauſen, von Sadjen- 
Weimar mit Arnftadt und Käfernburg (feit 1446), von Sachſen -Gotha mit Ilm und Paulin« 
zelle belehnt; andere Lehen hatte es von Fulda und Heflen-Raffel. Das er Beſitzthum zerfiel 
in die Obere und in die Untere Herrſchaft S. Nur auf erfterer ruhte die Reichsſtaudſchaft der 
Grafen von S., weshalb bei den Theilungen zur Behauptung berfelben jede Linie in. ‚beiden 
Herrſchaften Beſitzungen erhalten mußte. Vgl. Hellbady, « Grundriß der Genealogie des Haufes 
©.» (Rudolf. 1820); Junghans, «Geſchichte der ſchwarzburg. Negenten» (%pz. 1824); König, 
«Genealogie des hochfürſtl. Haufes ©.» (Rubolft. 1865). 

Schwarzburg-Rudolſtadt, ein deutjches fouderänes Fürſtenthum, in Thüringen gelegen, 
umfaßt den größern Theil der ſchwarzb. Oberherrſchaft (13,5 Q.-M.) und den Heinern (öfte 
lichen) der Unterherrſchaft (3,75 Q.-M.), von denen der erftere wiederum aus zwei, der letztere 
aus drei getreuntliegenden Stiiden Landes befteht. Das Gefamnitareal beträgt 17,55 Q.-M. 
Die wichtigften Orte find Rudolſtadt (f. d.), die Reſidenz, in der Oberherrſchaft, und Franlen - 
haufen (f. d.) in der Unterhervfchaft. Das Land hat mehrere durch Naturſchönheit ausgezeichnete 
Punkte, befonders in der anı Nordabfalle des Thüringerwaldes gelegenen Oberherrſchaft. Außer 
dem romantiſchen Thale der Schwarza (f. d.) werden die Klofterruinen Paulinzelle (f. d.) und 
(in der Unterherrfchaft) die Trümmer der alten Kaiferburg auf dem Kyffhäufer (f. d.) häufig 
beſucht. Die Einwohnerzahl betrug 1864: 73747, wovon 57559 auf die obere und 16188 
auf die untere Herrfchaft entfielen, In erfterer amen auf die ftädtijche Bevölkerung 14425, in 
letzterer 6490 Köpfe. Die Gefammtheit belennt fich zur evang.-luth. Kirche; man zählte 1864 
nur 112 Katholilen und 153 Dfraeliten. Das Fürſtenthum hat 8 Städte, 5 Flecken und 157 
Dörfer. Das Land ift in beiden Theilen gebirgig und namentlich im obern reich an Wald, 
Nur etwa 8 Proc. des gefammten Areals liegen unter dem Pfluge. Die Viehzucht iſt nicht 
ohne Bedeutung. Man zählte un 9. 1864: 1163 Pferde, 4347 Rinder, 26149 Schafe uud 
7540 Schweine in der untern, 1371 Pferde, 18725 Ninder, 44946 Schafe und 14654 
Schweine in der obern Herrschaft. Die Horftcultur ift befonders im Thüringerwalde von Wid)- 
tigkeit, wo fie für manche Ortichaften die Hauptquelle des Erwerbs bildet. Das Waldarcal 
beträgt 34 Proc. (128668 preuß. Morgen) der Geſammtfläche; im Befig der Landesherrichaft 
befinden fid) davon allein 69548 preuß. Morgen. Der Bergbau erftredt fid) in der Unter 
herrſchaft auf Braunkohlen, von denen 1861 —64 im Jahresdurchſchnitt 248542 Er, ge- 
fördert wurden. Im der Oberherrfchaft wird auf Eifen-, Kupfer- und Vitriolerze gebaut; doch 
lann der Geldwerth biefer Erzeugniffe jährlich nur auf etwa 1600 Thlr. veranjchlagt werden. 
Mit Land» und Forſtwirthſchaft befcäftigten fic) im der Oberherrſchaft 14006, mit Yuduftrie 
25132, mit Handel 3351 Perfonen; fiir die Unterherrfchaft ftellten ſich diefe Ziffern auf 3358, 
6190 und 660. Leimweberei, Baumwollweberei (um «den langen Bergs) uud Holziwaaren- 
fabrifation (im Thal der Schwarza) find Gegenftände der Hausinduftrie. Bon Fabriken und 
fonftigen für den Großhandel arbeitenden Gewerbanftalten beftanden 1861: 8 Streichgarn - 
und Halbwolljpinnereien und 2 Tuchfabrifen (in Stadtilm und Umgebung), 7 Eiſenwerke, 
1 Mafdinenfabrit, 2 Glashütten, 8 Porzellanfabrifen (befonbers in der Waldgegeud) u. f. w. 
Im ganzen Fürftentyum zählte man 548 Webftühle für Baum- und Halbbaunmvolle, und 596 
für Leinen. Die Gerberei hat neuerdings einen Aufſchwung genommen, ebenfo die Perlmutter- 
fabrilation (in Frankenhauſen). 1865 waren 154 Brauereien im Betriebe, von deuen 4 über 
2000 Etr. Malz jährlich verarbeiteten. VBranntweinbrennereien beftanden 3, die zufanmmen 
5656 Thlr. Steuer entrichteten. Die Gegenſtände des Handels find befonders Holz, dann die 
Producte der Yuduftrie des Laudes. Die Geſaumtlänge der Chauffeen in der Oberherrſchaft 
beträgt 39,54, in ber Unterherrfchaft 5,55 M. Cifenbahnen befaß das Pand bis Anfang 1868 
noch nicht, doch waren deren für beide Landestheile projectirt. In der Oberherrſchaft wird nad) 
dem 52/,-Öuldenfuß, in der Unterherrichaft dagegen nad; dem 30-Thalerfuß gerechnet. Dem 
Deutſchen Zollverein gehört das Land feit 1834 an. 

Seit 1866 ift das Filrſtenthum S. ein Glied des Norddeutſchen Bundes, feudet zum 
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Bunbeerath ie zum Reichstag je einen Abgeordneten und zahlt einen jührlichen Matricular- 
beitrag (1868) von 14058 Thlru. Im Engern Rathe der ehemaligen deutſchen Bundedver⸗ 
ſammlung hatte e8 theil ar der 15. Stimme, im Plenum vertrat e8 eine eigene Stimme. Als 
Yımdescontingent ftellte es mit ber Meferve 989 Mann. Das Land erhielt 1816 eine ftändifche 
Berfaffung, die jedoch durch das neue Berfafjungegefeg vom 21. März 1854 eine Umgeftaltung 
erfuhr. Das Minifterium führt die oberfte Anfficht itber die Verwaltung. Unter demfelben 
ftehen die drei Pandescollegien: die Negierung, das Finanzcollegium und das Confiftorium. 
Zum Reffort des erftern gehören alle innern Landesverwaltungs« und Polizeimgelegenheiten, 
die Medicinal: und Strafanftaften, bie Aufficht iiber die Juſtüzverwaltung u. ſ. w. Die Or 
gane der Regierung find die Berwaltungsänter, die Amtsphyfifer und Sreisthierärzte. Die 
VBerwaltungsämter find entweder eigene Behörden (Laudrathsamter) oder mit den Einzelgerichten 

3 Juſtiz- und Verwaltungsäntern verfchmolzen. Ueberhaupt beforgen die Verwaltung: zwei 
Landrathsämter, vier Yuftizämter nnd eine Yuftizamtscommifften. Dem Finanzcollegium liegt 
die Verwaltung aller finanziellen Angelegenheiten ob; Organe deffelben find die Forftänter 
(zwei Forftämter und ein Oberforftamt) und fieben Rent» und Stenerämter, Der Competenz des 
Conſiſtoriums unterfiegen die Kirchen» und die Schulfachen; unter bemifelben ftehen bie acht 
Superintendenten in acht Diöcefen mit 63 Parodjien. Das ausschließlich ſchwarzb.⸗rudolſtädt. 
Kreisgericht in der Reſidenz umfaßt die ganze obere Herrfchaft und namentlich die Yuftizämter 
Blankenburg, Am, Königsfee, Peutenberg, Oberweißbach und Rudolſtadt. Die Yuftizänıter 
Franfenhaufen und Schlotheim find dem mit Schwarzburg- Sondershaufen gerweinfhatfichen 
Kreisgericht in Sondershauſen zugewiefen. Außerdem ift das 1850 eröffnete gemeinfchaftliche 
Appellationsgericht in Eiſenach auch Yuftizbehörde fir S., und als deſſen oberfter Gerichtshof 
gilt das Ocfammtappellationsgericht zu Jena. Das Gefammtbudget fr bie dreijährige Finanz« 
periobe 1864— 66 betrug gleihmäßig für Einnahme und Ausgabe 2,582322 Fl. Seitdem 
©. den zwifchen Preußen und Sadjfen-Weimar 1867 abgefchloffenen Conventionen beigetreten 
ift, bilden die fchwarzb.-rubolftädt. Truppen vom 1. Dct. 1867 ab zugleich mit den reußifdyen 
und altenburgijchen das 7. thüring. Infanterieregiment Nr. 96. Das Schulweſen des Landes 
ift zweckmüßig eingerichtet. Ein Schulfehrerfeminar befteht zu Rubolftadt. Das Gymnafium 
zu Rudolſtadt, das aus 6 Gymnaſial- und 2 Realllaſſen befteht, zählt 13 Lehrer. 

Dem Grafen Albert VII., Stifter der rubolftädt. Pinie (f. Shwarzburg), welde des. 
wegen auch die Albertinifche heißt, folgten 1605 feine Söhne Karl Günther (geft. 1630) und 
Ludwig Günther I. (geft. 1646), der feinen einzigen Sohn Albert Anton (geft. 1710) zum 
Nachfolger hatte. Deffen Sohn, Ludwig Friedrich I. (geft. 1718), nahm bie dem Vater bereits 
zugedachte, aber von diefem fitr feine Perſon abgelehnte Fürſtenwürde an, nicht ohne heftigen 
Widerſpruch Kurſachſens. Erft unter Lubwig Friedrich's Sohn und Nachfolger Friedrich Anton 
wurben diefe Streitigkeiten durch den Mece von 1719 beigelegt, besgleichen 1738 die Irrungen 
mit Rurbraunfchweig, ſodaß endlich 30. Mai 1754 ber Fürft Johann Friedrich feinen Sit iu 
Fürſtencollegium zu x nehmen konnte. Als letzterer 1767 kinderlos ftarh, ging bie 
Regierung anf deffen Batersbruder, den hochbejahrten Ludwig Günther II. über, dem 1790 
ber Sohn Friedrid) Karl und dieſem 1793 der Sohn Ludwig Friedrich II. folgte. Letzterer, 
ein aufgeffärter Fürft, war raftlos bemüht, das Wohl und die Bildung feines Ländchens zu 
fördern, fah aber feine Beftrebungen durch die Zeitverhäftniffe, namentlich durch die Kriegs— 
wirren von 1806 gehemnit. Er ftarb, nachdem er nod) dem Rheinbunde zugetreten, 28. April 
1807 und hinterließ das Land feinem unmiindigen Sohne (Friedrich) Günther (f. d.), filr den 
die Mutter, Karoline Luife, geborene Prinzeffin von Heſſen-Homburg (geft. 20. Yuni 1854), 
al3 Dbervormünderin die Regierung führte. Nachdem der junge Fürft 1814 bie Negierung 
feloft itbernommen und Mitglied des Deutfchen Bundes geworden, wurben 1816 bie Lehns— 
verhältniffe mit Preußen, an welches alle Rechte der Krone Sachſen gegen das ſchwarzb. Haus 
durch Beſchluß des Wiener Congreffes übergegangen waren, dann 1823 mit Sadjfen-Gotha, 
1825 mit Sachſen⸗Koburg durch Abtretungen und Austaufchungen von Gebietstheilen geordnet 
und aufgehoben. Außerdem verlieh der Fürft 2. Ian. 1816 dem Lande eine Verfaffung, wo— 
nad) eine aus 18 Mitgliedern beftehende, im gleicher Zahl aus dem Adel, dem Bürger und 
Bauernftande durch Wahl Hervorgehende Verſaunilung von ſechs zu ſechs Jahren das Wohl 
des Landes berathen follte. Doch verzögerte fich die wirfliche Berufung bis zum J. 1821. 
Unter Mitwirkung dieſer Stände fam im Paufe der Fahre eine Neihe fördernder Gefege und 
Einrichtungen, unter anderm treffliche Landſtraßen zu Stande, und die Verhältniſſe des Landes 
geftalteten fich befriedigend. Dennoch ward auch S. in die Bewegung des J. 1848 heftig 
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bineingeriffen, wozu bie allgemeinen öfonomifchen Berhältniffe des innern Thitringen weſentlich 
beitrugen. Am 10. März 1848 wurde dem Fürſten aus der Reſidenz eine Petition überreicht, 
die außer ben allgemeinen deutfchen Forderungen verlangte: Vollsbewaffnung, Geſchworenen⸗ 
gericht, neue Berfaffung mit verantwortlichen Miniftern, billige Ablöfung der Feudallaſten 
(Fronen, Triften, Schuß und Lehngelder), allgemeine Grundfteuer, Minderuyg der Ealz« 
fteuer, des Holzpreifes, des Wildftandes u. ſ. w. Der Fürft Günther genehmigte diefe Geſuche, 
denen jedoch bald Forderungen folgten, deren Erfüllung zum Theil unmöglid) war. Die Er— 
ceffe, zu denen die aufgeregte Menge hier und da überging, wurden zwar durch Militär und 
Bürgerwehr gedämpft, erneuerten fi aber, ſodaß fpäter Reichstruppen ins Land rückten. Nach- 
bem mit den alten Ständen ein erweiterted Wahlgeſetz vereinbart worden, trat 17. Oct. 1848 
ein neuer Pandtag zufammen, welcher die Reformen berathen follte, aber von heftigen Partei« 
wirren bewegt ward. Inzwiſchen hatte die Regierung mit den übrigen thüring. Staaten eine 
Gemeindeordnung, eine Gerichtsorganifation (mit Geſchworenengericht) u.f.w. vereinbart, welche 
Geſetze der Landtag 1850 genehmigte, desgleichen ein neues Grundſteuergeſetz. Die neue Ver 
fafjung des Fürſtenthums kam jedoch erft Anfang 1854 zu Stande und wurde 21. März vom 
Fürften vollzogen. Hiernach ift der Fürft in Oefeggebung, Verwilligung und Verwendung der 
Steuern an die Mitwirkung des Landtags gebunden, der itberdies das Petitions- und Beſchwerde— 
recht übt und dem die Minifter verantwortlich find. Derfelbe beftcht aus 16 Abgeordneten, 
von denen 3 die großen Grundbefiger, 5 die größern, 8 die Meinern Städte und Landgemeinden 
und zwar auf ſechs Jahre wählen. Das Kammervermögen ift Fideicommiß des Fürften und 
bient zur Unterhaltung des Hofes. Die Eivillifte ward ſchon früher auf 100000 FI. und 
38647 FI. Apanagen feftgefegt. Der neue Landtag bewies fic der fürftl. Regierung fehr ge- 
neigt, befeitigte alle Oefege von 1848, die der fürftl. Gewalt ungünftig waren, und führte aud) 
die Todesſtrafe wieder ein. Bei der guten Finanzlage des Landes ſetzte der Pandtag von 1858 
die Einfommenftener auf die Hälfte herab. In demfelben Yahre wurde die Organifation der 
Behörden, wie fie bis 1850 beſtanden, wieber eingeführt, die Trennung von Yuftiz und Ders 
mwaltung wieder aufgehoben, die Wahl ber Gemeindebehörden an die Beftätigung der Regierung 
gebunden und ben Öutsherren die Ortspolizei zurückgegeben. Durch Geſetz vom 8. April 1864 
erhielt da8 Land eine auf dem Princip der Gewerbefreiheit beruhende Gewerbeordnung, und ein 
Geſetz vom 1. Det. beffelben Jahres führte das Allgemeine deutſche Handelsgefegbuch ein. Nad)- 
dem bie fürftl. Negierung bei dem Bundesbefchluffe vom 14. Juni 1866 mit der 15. Eurie 
gegen den öfterr. Antrag auf Mobilmahung geftimmt, trat fie 29. Juni aus dem Deutſchen 
Bunde und erklärte ſich für Preußen und den von diefem in Ausficht genommenen Norddeutfchen 
Bund. Fürft Gituther ftarb 28. Juni 1867, und es folgte ihm in der Regierung fein Bruder 
Bürft Albert (geb. 30. April 1798). Vgl. Sigismund, afandeskunde des Firftentyums S.» 
(Zhl. 1 u. 2, KRubolft. 1862 — 63). 

Schwarzburg: Sonderöhaufen, ein deutſches fouveränes Fürſtenthum in Thüringen, ber 
fteht, wie —— Rudolſtadt, ebenfalls aus zwei getrenntliegenden Theilen, der größern 
Unterherrfchaft (9,43 D.-M.) mit der Reſidenz Sondershauſen (f. d.) und der kleinern Ober» 
herrfchaft (6,20 D.-M.), mit Arnſtadt (f. d.), der bedeutendften Stadt des Landes. Das Ge- 
fammtareal des Fürſtenthums berechnet fi) auf 15,63 Q.-M. 1864 zählte man 66189 €, 
wovon 37540 auf die Unter-, 28649 auf die Oberherrſchaft entfielen. Die Bevölferung gehört 
ber evang.»Luth. Kirche an, mit Ausnahme (1864) von 101 Katholiten und 174 Juden. An 
Wohnplägen zählt das Fürſtenthum 5 Städte, 7 Stadt- und Marktfleden und 81 Dörfer. In 
ber Unterherrſchaft überwiegt das Uderland, in der Oberherrfchaft die Forft- und Wiefencultur. 
In jener find 33778 Heltaren Ackerland (65,35 Proc. der Geſammtfläche), 730 Hektaren Wie- 
fen (1,1 Proc.) und 12239 Heltaren Forſten (23,64 Proc.) vorhanden, während fich in der 
Oberherrſchaft diefe Ziffern auf 15044 (43,34 Proc.), 3374 (9,84 Proc.) und 13440 (39,17 
Proc.) ftellen. Im der Unterherrſchaft bildet der Aderbau die Haupterwerbsquelle der Bevölle⸗ 
rung, in der Oberherrfchaft ift jedoch) auch die induftrielle Thätigfeit beachtenswerth. Der Bich- 
ftand betrug 1864 in der Unterherrſchaft 3431 Pferde, 12845 Rinder, 77742 Schafe, 17257 
Schweine, in der Oberherrſchaft dagegen 818 Pferde, 8197 Rinder, 22223 Schafe, 7829 
Schweine. Bom Gefammtareal der Waldungen (100582 preuß. Morgen) gehören der Landes- 
herrſchaft allein 63012 Morgen, Obft- und Gartenbau wird befonders umeArnftadt betrieben. 
Die Bergbauproduction ift unbedeutend; man findet Braunkohlen (zu Bendeleben) im jährlichen 
Geldwerth von 7800 Thlen.; in der Oberherrfchaft Eifenerze (1000 Thlr.) und Manganerze 
(8500 Thlr.). Die 1849 von einer Uctiengejelichaft begründete Saline Ärnshalle bei Arn- 
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ftabt Tieferte 1861—65 im Durchſchnitt jährlich 3446 Ctr. Salz. Bon der Bevöfferung find 
in der Oberherrfchaft 19,93 Proc. mit Land- umd Forftwirthfchaft, 43,35 Proc. mit Induftrie 
und 4,60 Proc. mit Handel, in der Unterherrfchaft 28,48 Proc. mit Land» und Forſtwirthſchaft, 
30,42 mit Juduſtrie und 4,10 Proc. mit Handel befchäftigt. Die gewerbfleifigften Orte find 
Arnftadt, Sondershaufen und Greußen. Bon den fiir den Großhandel arbeitenden Gewerbs« 
anftalteı find hervorzuheben: 3 Streich» und Halbwollgarnfpinnereien (Arnftadt), 3 Fabriken 
fiir Strumpfivaaren (Bezirt Soudershauſen), 5 Eifenwerke (Bezirk Gehren), 5 Mafdjinen- 
fabrifen (Arnftadt), 2 Glashütten (Bezirk Gehren); ferner Yabrifen für Zündwaaren (19), 
Porzellan (3) und Steingut (1), Leim (3), Schachteln und andere Holzwaaren (34), Papier 
(3), Lederwaaren (2), u. ſ. w., faft fänmtlic in der Oberherrſchaft. Die Baumwoll- und 
Halbbaumwollweberei befcäftigt 263, die Leinweberei 392 Stühle, zum größten Theile in dem 
Bezirke Gehren (Leinweberei jedoch auch im Bezirke Ebeleben im Unterlande). Die Dampffraft 
fand bisher nur im geringem Grade Anwendung. Brauereien waren 1865 in der Oberherr- 
ſchaft 47, in der Unterherrfchaft 25 im Betriebe, von denen 3 über 2000 Etr. Malz jährlich) 
verbrauchten. Branntweinbrennereien finden fi nur in der Dberherrfchaft. Die Länge der 
Chauſſeen in der Oberherrfchaft beträgt 25,4 M., in der Unterherrfchaft 24,78 M. Die erftere 
ift neuerdings durch eine Zweigbahn (Dietendorf- Arnftadt) mit der Sächſiſch-Thüringiſchen 
Bahn in Verbindung gefegt;. eine andere Bahn don Nordhaufen über Sonderöhaufen und 
Greußen nad Erfurt (1868 im Bau) durchfchneidet die Unterherrfchaft. Den Handel und Ber- 
fchr unterftüigt die 1856 begründete Thitringer Bank zu Sondershaufen. 

Seit 1866 ift das Fürftenthum ein Glied des Nordbeutfchen Bundes. Früher hatte ber 
Fürſt ald Mitglied de8 Deutfdyen Bundes in dem Engern Rathe mit Oldenburg, Anhalt und 
Schwarzburg- Rudolftadt teil an der 15. Stimme, im Plenum eine eigene. Das Bundes» 
contingent betrug mit Neferve 826 Dann. In den Bundesrath des Norddeutſchen Bundes 
fendet das Fürftentfum einen Bevollmächtigten, auf den Neichstag einen Abgeordneten. Der 
Matricularbeitrag fir 1868 betrug: 11778 Thlr. Nach dem Landesgrundgefege vom 8. Juli 
1857 befteht der Landtag aus 15 Vertretern: aus 5 lebenslänglich ernannten, Mitgliedern, 
5 Abgeordneten der Höchftbefteuerten und 5 Abgeordneten aus allgemeinen Wahlen. Die Wahl 
erfolgt jedesinal auf eine Finanzperiode von vier Jahren. Der Präfident des Landtags und 
zwei von dem letztern aus feiner Mitte gewählte Mitglieder bilden den ſtehenden Landtags- 
ausſchuß. Zur Herftelung, Aufhebung oder Veränderung eines Gefeges ift die Uebereinſtim⸗ 
mung des Yandtags und des Fürften nöthig. Der Yandtag Hat das Recht ber Steuerbewilligung. 
Zur Contrahirung von Anlehen oder Veräußerung von Domänen iſt die Zuftimmung dcs 
Landtags erforderlich. Demſelben fteht auch das Recht zu, die Verwendung der Staatdeinfünfte 
zu controliren ſowie Änfiage gegen die verantimartlichen Mitglieder des Minifteriums zu erheben. 
Die oberfte Leitung der Negierungsgefchäfte hat das Minifterium, welches in fünf Abtheilungen 
zerfällt: 1) für die Angelegenheiten des fürftl. Saufes uud auswärtige Beziehungen; 2) für die 
umere Verwaltung; 3) fir Finanzen; 4) filr Kirchen- und Schuljahen; 5) filr die Yuftiz. 
Unter dem Minifterium ftchen die Yandräthe (in den vier Vezirken Urnftodt, Gchren, Sonders- 
haufen und Ebelcben), denen die innere und Polizeiverwaltung, die Verwaltung der Domänen 
und der Bergſachen obliegt, ferner das Confiftorium, die vier Bezirkslaſſen, die Staatshaupt- 
taſſe, zwei Forſtämter und die Ahlöfungscommiffionen in Sondershonfen und Arnftadt. Oberfte 
Gerichtsinſtanz ift das Oberappellationsgericht in Jena, zweite Inftanz das Appellationsgericht 
zu Eijenad). Kreisderichte beftehen in Sondershauſen und Arnſtadt, unter diefen ſechs Yuftiz- 
änter. Unterrichtsanftalten find im Fürſtenthum vorhanden: zwei Gymnaſien und zwei Real» 
ſchulen in Sondershaufen und Arnftadt, eine höhere Töchterſchule in Sondershaufen, ein 
Schullehrerſeminar ebendafelbft und 118 Vollsſchulen. Nach dem Stantshaushaltsetat für 
die Finanzperiode von 1864—67 beträgt die jährliche Einnahme 628548 Thlr. (davon 72800 
Thlr. directe Steuern, 111285 indirecte, 61250 Gebühren, 227813 Ertrag der Forſten, 
119092 Ertrag der Domänen u. ſ. w.). Die jährliche Ausgabe beläuft fid) auf 611354 Thlr. 
(darunter 155120 Thlr. Civillifte, 37582 Thir. für Eultus und Unterriht u. ſ. w.). Die 
Staatsjhuld hatte 1. Yan. 1864 die Höhe von 1,506200 Thlru. Am 1. Det. 1867 über- 
uahm Preußen vertragsmäßig die Militäwverwaltung des Laudes. Die fdywarzb. « fondershanj. 
Truppen bilden jeitdem einen Theil des 7. thüring. Infanterieregiments Nr. 96. Als Oarnijon 
fteht im Lande dag 1. Bataillon des 71. preuß. Yufanterieregimentd. Vgl, Apfelftedt, «Deimats- 
funde fit die Bewohner des Fürſtenthums ©.» (3 Hefte, Sondersh. 1854— 57). 

Dem Begründer der Linie ©. (ſ. Schwarzburg), Joh. Günther, folgten 1586 in der 
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Negierung feine vier minderjährigen Söhne: Chriftian Günther I., Günther XLI:, Unten 
Heinrich und Joh. Günther II. Da die drei fegtern feine männlichen Erben hinterließen, fo 
famen 1642 Chriftian Günther's I. drei Söhne: Chriſtian Günther II. zu Arnſtadt, Ant. Giüt- 
ter zu Sondershauſen und Ludw. Günther II zu Ebeleben, zur Regierung. Der erftere ftarb 
1666, und ihm folgte fein Sohn Ehriftian Günther, der 1669 ftarb, worauf Arnftadt an Ebe- 
leben fiel. Auch die dritte Linie ftarb mit Ludw. Günther II. 1681 ans. Ant. Günther war 
1688 geftorben, nnd ihm folgten feine Söhne Chriſtian Wilhelm zu Sondershaufen und Ant. 
Günther IL zu Wrnftadt, welcher Ießtere 1716 ohne Finder farb. Chriſtian Wilhelm Hatte 
1697 die reichsfürſtl. Würde erhalten, wogegen aber Kurfachfen nnd Sadıjen-Weimar Wider: 
ſpruch erhoben, und ftarb 1721. Ihm folgte fein Sohn Günther, unter welchem 1731 mit 
Scywarzburg-Rudolftadt ein Vertrag zu Stande fan, der die Unzertrennlichfeit bes Landes und 
in der Erbfolge das Recht der Erftgeburt feftfegte. Auf Günther folgte 1740 deffen Bruder 
Heinrich, der "1754 in das Reichsfürſtencollegium eintrat und 1758 ebenfalls ohne Nadjtom« 
menfchaft ftarb, worauf des jüngern Bruders Auguft Sohn, Chriftian Günther, zur Negierung 
gelangte, dem fpäter das Große Comitiv verliehen wurbe, vermöge deffen er das Recht erhielt, 
in ben Adelſtand zu erheben, Notare und Doctoren zu creiren und uneheliche Kinder zu legiti⸗ 
miren. Sein Sohn und Nachfolger, Günther Friedrich Karl I., feit 1794, der 1807 dem 
Nheinifchen und 1815 dem Deutfchen Bunde beitrat, gab 1831 dem Lande eine ſtändiſche Ber- 
faffung, bie aber niemal® ins Leben trat, weil bie Stände ber Obern Herrfchaft Proteft ein« 
legten. In ber Erziehung vernadjläffigt, ein großer Freund von Jagd, Theater und Tabad- 
rauchen, überließ er die Regierung feinen Oeheimräthen, wodurch Unordnung und Unzufrieden« 
heit entftand. Der Fürft entfagte darüber 19. Aug. 1835 der Regierung zu Gunften feines 
Sohnes und ftarb 22. April 1837. Sein Sohn Günther Friedrich Karl (f. d.) begann nun 
eine Reihe wefentlicher Neformen. Das Gcheimrathscollegium wurbe neu conftituirt, eine ftän- 
bifche Berfaffung verſprochen, das Unterrichts. und Schulweſen zweckmäßig geordnet, die Po- 
lizei organifirt und zur Tilgung der Kammerfchulden eine Amortifationskaffe begründet. Außer- 
dem entftanden neue Chauffeen, und es erfolgte auch eine allgemeine Berbefferung ber Rechts- 
pflege ſowie Herftellung einer beſſern Verwaltung und Eultur der Forſten. Endlich erſchien das 
“Berfaffungsgefeß vom 24. Sept. 1841, dem aber erft 7. Sept. 1843 die Eröffnung bes erſten 
Landtags und hiermit weitere erfolgreiche Umgeftaltungen folgten. Namentlich ward die Ver» 
waltung von der Juſtiz geſchieden und vereinfacht, den Iuftizämtern die Yuridiction entzogen 
und nur bie Peitung der Proceffe ilbertragen, während erftere mit ber Criminaljuſtiz auf die 
neuerrihteten Sandgerichte zu Sondershaufen und Arnftadt itberging. 1848 fanden aud) in ©. 
Unruhen ftatt, infolge deren im Herbft die Dbere Herrſchaft von ſächſ., die Untere von reuß. 
Militär befegt wurde, während das eigene Militär nebft dem rudolftäbtifchen zur Befetzung ber 
reuß. Lande ausmarjdirte. Die hauptfächlichften Umänderungen in der Geſetzgebung traten 
mit dem 1. Yuli 1850 in Kraft. Unter dieſen Gefegen ift zu erwähnen das Verfaſſungsgeſetz 
vom 12. Dec. 1849, durch welches die Todesftrafe, die Bamilienfideicommiffe, mit Ausnahme 
bes fürftlichen, der Lehnsverband, da8 Jagdrecht auf fremdem Boden, die Bermögensconfisca- 
tion, der privifegirte Gerichtsſtand, Ausnahmegerichte u. ſ. w. aufgehoben, dagegen Preßfrei⸗ 
heit, Petitions und Berfanmlungsreht, Auswanderungsfreiheit, Gleichheit der Beſteuerung, 
Eontrafignatur, directe Wahlen, Anflageproceß in Strafjachen u. f. w. eingeführt oder in Aus« 
fit geftelt wurden. Durch das Gefeg über die Eivillifte vom 18. März 1850 übernahm der 
Staat die Verwaltung der Kammergüter, während der Fürſt eine jährliche Eivillifte von 
150000 Thlen. erhielt. Es erfchienen ferner 1850 Geſetze über den Civilſtaatsdienſt, über 
Ablöfung der Reallaften, Weiderechte und Einrichtung einer Landrentenbanf, eine freifinnige 
Gemeinde» und eine Bezirfsordnung, ein Gefeg über eine Einfommen» und eine Orundftener 
für die bisher fteuerfreien Orundftüde. Ein Gefeg vom 3. April 1850 ordnete die Fünftige 
Eimichtung der Rechtspflege und gab den Yuftizämtern die volle Yurisdiction zurüd, Durch 
das Geſetz vom 25. März 1850 warb ein dem königl. fähfifchen in den Orundzügen analoges 
Strafgeſetzbuch und eine Strafproceforbnung eingeführt, die das Bedürfniß nad) öffentlichem 
und mündlichen Berfahren befriedigte, während zugleich der mit Sadjfen-WBeimar und Schwarz- 
burg-Rudolftadt über Bildung eines gemeinfchaftlichen Appellationsgerichts und zweier gemein« 
(haftlicer Kreisgerichte abgeſchloſſene Staatsvertrag die Einführung der Geſchworenengerichte 
ermöglichte. Bereits durd) den Staatsvertrag vom 13, Dec. 1849 hatten fid) die beiden ſchwarzb. 
Fürftenthümer an das Dberappellationsgericht zu Jena angefchloffen. Biele diefer Gefege, die 
das Rechts- und Staatsleben reformirten, haben jedoch in den Jahren der deutſchen Reaction 
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Wiederabſchaffung oder Umwandlung erfahren. Die Berfaffungsgefege erlitten feit 1852 mehr« 
fahe Modificationen. Ein Klaffenftenergefeg vom 8. Ian. 1853 belaftete namentlid) die Aer« 
mern und den Orundbefig und hatte die Zunahme der Auswanderung zur Folge. Der im Nov. 
deſſelben Jahres berufene Pandtag änderte jenes Steuergefet fowie auch die Verfaſſungsgeſetze 
und die Gemeindeordnung. Außerdem brachte derfelbe wichtige Geſetze über Ablöfung der Eer: 
vituten, Öemeinheitstheilung, Zufanımenlegung der Grumdftiide u. f. w. zu Stande. Auch er» 
folgte die Rückgabe der Jagd in den Domintalforften an ben Fürften. Der in den fetten Mo— 
naten des J. 1855 verſammelte Bubdgetlandtag berieth unter anderm den Entwurf zu einem 
neuen Wahlgefege, wonach dann 12. Juni 1857 ein neuer Landtag zufammentrat, welcher ſich 
ben Abfichten der Regierung ſehr günftig zeigte. Aus feinen Berathungen gingen hervor ein 
neues Yandesgrundgefeg, eine neue Städte» und Landgemeindeorbnung, eine neue Bezirfdord- 
‚nung, die Wiederherftellung der Todesftrafe und des chriſtl. Eides, die Erklärung der luth. 
Kirche zur Landeskirche, die Wieberherftellung der frühern Jagdgeſetze, ein Gefe über Claffi- 
fication ber Staatödiener, eine neue Organifation des Kirchen- und Schulweſens, welche bie 
Schule der Kirche unterftellte. Der Landrag von 1859 bewilligte aus dem fteigenden Domänen» 
ertrage die Erhöhung der fürftl. Civillifte um 30000 Thlr. (im ganzen auf 150000 Thlr.) 
und die Verwendung ber Finanzüberfchüffe zu Meliorationen verfchiedener Art. Das Staats» 
bienergefeg wurde, namentlich in Hinficht auf Entlaffung der Beamten, verfchärft, desgleichen 
eine Petition der Nittergutsbefiger auf Entfchädigung wegen Wegfall der Grundftenerfreiheit 
befürwortet. Es erfolgte hierauf Ende 1861 die Publication eines Geſetzes, welches ald Ent» 
fhädigung den 20fachen Betrag der auferlegten Orundfteuer (in Iprocentigen Staatsjduld- 
verfchreibungen) gewährte. Bon den neuern legislativen Acten waren für das Land von befon- 
derer Wichtigkeit die Einführung des Allgemeinen deutfchen Handelsgeſetzbuchs und die frei- 
finnige Gewerbeordnung vom 14. Nov. 1865. Bei der Abftimmung am Bundestage 14. Juni 
1866 erklärte ſich die fürftl. Regierung mit der 15. Curie gegen den öfterr. Mobilifirungsantrag, 
‚trat hierauf 25. Duni aus dem Deutfchen Bunde und ſchloß fi dem Bündniffe mit Preußen 
und infolge deſſen dem Norddeutſchen Bunde an. 
warzdorn, ſ. Schlehe. 

Schwarzes Bret heißt die auf deutſchen Univerfitäten in irgendeinem öffentlichen Gebäude 
befeftigte Tafel, wo alle die Etudirenden betreffenden Bekanntmachungen über Borlefungen, Pro« 
mötionen, Eramina, Stipendien, Relegationen u. |. w. angeheftet werben. 

Schwarze Kunft, ſ. Magie. 

Schwarzes Meer, bei deu Alten Pontus Eurinus (engl. Black Sea, franz. Mer Noire, 
bei den Neugriechen Mavri Thalassa, bei den Ruffen Tscheruoje More, bei den Türfen Kara 
Deniz), ein Binnenmeer, welches zwifchen Europa und Afien liegt, im W. an die europ. Türlei, 
im N, an Südrufland, im DO. an die ruff. Statthalterfchaft des Kaufafus, im ©. an bie türf. 
Provinz Natolien (Kleinafien) grenzt, fteht im SW. durch den Bosporus (f. d.), weiterhin 
durch das Marmarameer (ſ. d.) oder die Propontis und die Straße der Dardanellen (f. d.) oder 
den Hellespontus mit dem Mittelländifchen, und zwar zunächſt mit dem Aegäiſchen Meere in 
Berbindung. Im NO. ift es durch die Straße von Kertſch mit dem Aſowſchen Meere (Palus 
Maeotis) verbunden. Die Größe des Schwarzen Meeres, das nicht als Theil des Mittelmeeres 
angejehen werden kann, beträgt (nad) Smyth), ohne das Aſowſche Meer (f. d.), 7500 D.-M. 
(nad) Engelhardt 7860). Die größte Länge von Weften gegen Often ift 158 M., die größte 
Breite 82%, M., die geringfte (zwifchen der Siüdfpige der Krim und dem Cap Kerembe) 37 Di. 
Das Meer ift durchweg tief und Flippenfrei. Die gemeffene Tiefe beträgt zwifchen dem Bos— 
porus 40—800, ja bis 1070 engl. Faden; an vielen Stellen erreicht das Senkblei den Grund 
nicht. Wegen feines geringen Umfangs und der ihm zugehenden großen Ströme (Donau, Dijeftr, 
Dujepr und Don), fowie der vielen Hleinern, aber immerhin wafferreichen Flüſſe, die ihm zu⸗ 
fammen den atmojphärifchen Niederſchlag von 45000 D.-M. (Europa 32000, Afien 13000) 
zufüßren, ift fein Wafjer füßer als das des Mittelmeeres. Ebbe und Flut find nicht bemerkbar. 
Seine Gefahren fir die Schiffahrt theilt das Schwarze Meer mit allen eingeſchloſſenen Meeren; 
einige befondere, durch die geogr. Lage bedingte Schwierigkeiten find für Dampfſchiffe nicht 
unüberfteiglih. Die Hauptftrömung wälzt fid) gegen den Bosporus, dringt durd) die Darda- 
uelleuftvaße und vermifcht ihre Gewäſſer mit denen des Aegäifchen Meeres, in weldem fie, 
nachdem fie ihren Lauf mod) ungefähr 9 M. fortgeſetzt, gänzlich verfchwindet. Diefe Strö- 
mung, deren Geſchwindigleit am Eingange des Bosporus bei ruhigem Wetter 1'/, Knoten 
beträgt nimmt bei ftarfen Brifen eine Schnelle von 3/,—4 Knoten an und erfordert bein 
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Einfaufen in jene Meerenge befondere Aufmerkſamleit. Auf bemfelben Wege dringt aber aud) 
eine fubmarine Strömung aus bem Mittelmeer eim, wodurch es ſich erflärt, daß das Schwarze 
Meer, trog ber Maffe des ihm zugeführten Süßwaſſers, überhaupt noch Salzgehalt hat. Die 
mittlere Yahrestemperatur des Schwarzen Meeres ift 11° R. (die des Mittelmeeres 15,7°). 
Doc zeigt ſich am feinen Geftaden das Klima nicht überall fo mild, wie es feine ſüdl. Page 
zwifchen 41 und 464/,° der Breite erwarten läßt, und es gehört zu den vielen Eigenthitnlich« 
keiten beffelben aud) das Gefrieren, wovon 18 Beifpicle befannt find. Die Südfüfte der Halb» 
infel Krim (f. d.), die Meinafiatifchen und faufafifchen Geftade find von Hohen Bergen begrenzt 
und gewähren, wie zum Theil auch Bulgarien und Mumelien, gute Ankerplätze. Das Donan« 
delta und das ganze Küſtengebiet zwiſchen demſelben und dem nördl. Theile der Krim haben 
eime nur geringe Höhe. Die umgebenden Gebirge rufen auf dem Schwarzen Deere zahlreidje 
und wechjeloolle Luftftrömungen hervor, welche nicht jelten heftige Stürme veranlaffen, die aber 
gewöhnlich nicht über 12 St. anhalten. Ihre Furchtbarfeit fowie die Strenge des Klimas iſt 
indeß früher ſehr übertrieben worden. Zu den Stürmen gefellen fi) namentlich in den Winter- 
monaten gefährliche Nebel, die den Horizont bei Tage in Dumfel hüllen und dem Meere die 
Bezeichnung des a fhwarzen» verfchafft haben, welcher Name fchon um 1225 bei den Mon- 
golen und Tataren, feit dem 13. Jahrh. bei den Venetianern und Genuefen vorfonımt. Im 
frühen Altertum hieß das Meer infolge ber Schilderungen des Argonautenzugs Pontos axenos, 
d. i. ungaftliches Meer. Nachdem ſich aber die Griechen durch Handelsfahrten und zahlreiche 
Colonien die Geftade diefes Meeres erfchloffen, wurde der Name in Pontos euxeinos, d. i. gaft« 
liches Meer, verwandelt. Infolge der Eroberung Konftantinopel® durch die Türken (feit 1453) 
fahen fich die europ. Nationen von dem Schwarzen Meere wieder ausgeſchloſſen. Erſt gegen Ende 
des vorigen Jahrhunderts wurde das Meer dem Handel aufs neue geöffnet, während Verträge 
den Kriegsichiffen den Eingang verfagten. Da die Hanbelsfchiffe faft ausschließlich die Nord- 
feite (Odeſſa), die ungefündefte und gefährlichfte, befuchten, fo verficl das Meer wieder in feinen 
alten ſchlimmen Auf. Die Anmefenheit der engl. und franz. Flotten im Drientfrieg geftatteten 
erst, genauere Forfchungen anzuftellen, deren Reſultate die frühern Uebertreibungen widerlegten. 
Zugleich eröffnete der Ausgang diefes Kriegs den beinahe zum ruff. Binnennmeer gewordenen 
Pontus den Flaggen aller Nationen. Die wichtigften Kitftenpunfte find außer Konftantinopet: 
Burgas, Barna, Baltſchik, Kiftendfche, Sulina, Afjerman, Odeſſa, Nikolajew, Cherfon, Eupa— 
toria, Sewaftopol, Balaklawa, Kaffa oder Feodoſia und Kertſch; an der faufaf, Küſte Anapa, 
Sudumkfald und Poti; in Kleinafien Batum, Trapezunt, Samfun (Amisus), Sinub oder 
Einope, Bender» Eregli (Herellea der Alten). Die einzige Infel des Meeres ift die Meine 
Schlangeninfel (türk. Dan Adassi, neugried). Phidonisi, bei den Alten Infel des Achilles 
oder Leuke, d. i. bie Weiße), 5"/, M.öftlih von der Sulina-Mündung der Donau, 1831 
von den Ruſſen mit einem Leuchtthurm derfehen, 1856 im Parifer Frieden an die Türkei abge» 
treten. Früher wurde der Hanbdelsverfehr mit den Küſtenplätzen nur durch Schiffe unterhalten, 
am lebhafteften mit Odeſſa und Trapezunt, dann nad) dem Drientkrieg auch mit Küftendjche 
und Sulina. Neuerdings find einige Pläge auch durch Eifenbahnen mit den Hinterlanden in 
Berbindung getreten, feit 1860 Kiüftendfche mit Tſchernawoda an der Donau, feit 1865 
Odeſſa mit Balta, feit 1866 Barna (über Schumla) mit Ruſtſchuk. Iſt exft das pontifche Ge» 
ftade mit dem Innern und Norden Ruflands, mit der Oftfee und Centraleuropa durch Schienen» 
wege in Verbindung geſetzt, fo wird das Schwarze Meer wieder in das Bereich des Welthandels 
hineingezogen werden, ber hier den Venetianern und Genuefen einft jo großen Gewinn brachte; 
dann dürfte aber auch Rußland wieder eine imponirende Stellung auf demjelben einnehmen. 
Eine (1868) in Bau begriffene Eifenbahn von Balu itber Tiflis nad) Poti wird auch die Ver— 
bindung mit dem Kaspifchen Deere herftelen und im Verein mit den ebenfalls von Tiflis nach 
Täbris zu bauenden Bahnftreden den pers. Handel, deſſen Schlüffel bisher Trapezunt war, nad) 
Poti ziehen, wo jet großartige Hafenbauten im Werke find. Vgl. Dureau de la Molle, «Géo- 
‘ graphie physique de la Mer Noire» (Bar. 1807); Prellet, «Ueber die Bedeutung des Schwar- 
zen Meeres für Handel und Verkehr der Alten Welt» (Dorpat 1842); Taibout de Marigny, 
«Hydrographie de la Mer Noire» (Trieft 1856). 

Schwarzer Prinz, f. Eduard (Prinz von Wales). 

Schwarzer Tod biegen im Mittelalter verfchiedene Krankheiten, bei melden ber Körper 
oder einzelne Theile defjelben eine ſchwärzliche Farbe annahmen, fo 3. B. die Schwarzen Blat- 
tern, vor allen aber die orient. Peft. Bon dem Schwarzen Tode, weldyer von 1348—50 
Aſien, Nordafrifa und Europa verheerte und in diefen drei Yahren in Europa allein 25 MIN. 
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Menſchen Hinmwegraffte, ift mit Sicherheit exwieſen, daß er nichts. anderes war als die Peft. 
Wahrſcheinlich ift, dAß bei diefer Seuche Lungenbrand häufig auftrat. 

Ehjwarzenberg, ein altes fränf., jetzt fürftl. Gefchlecht, das mit den nachmaligen Grafen 
bon Seinsheim einerlei Stammes ift. Erkinger von Seinsheim, 1417 vom Kaifer Sipismund 
in den Freiherrenftand erhoben, faufte 1420 die Herrſchaft Schwarzenberg in Franken, nad) ber 
er fid) nannte. 1429 erhielt er auf Grund derfelben Sig und Stimme in dem fräuf, Orafen- 
collegium. Er ftarb 1437, und feine beiden Söhne theilten das Haus in die bairifche und 
die fränfifche Linie, Jene, weldjer der Freiherr Johann zu Schwarzenberg (ſ. d.) angehörte, 
erloſch 1646 und ihre Beſitzungen fielen an die fränk. Linie. Zu leterer gehörte Adolf Frei- 
herr von S., weldjer wegen feiner im Türfenkriege als kaiſerl. General bewiefenen Tapferkeit 
1599 vom Kaiſer Rudolf IL. die reichsgräfl. Würde erhielt, aber ſchon 1600 blieb. Sein Sohn 
war Graf Adam zu Schwarzeuberg (f. d.). Des lettern Sohn, Johann Adolf von ©, 
wurde vom Kaiſer Leopold I. 1670 für ſich und dem jedesmaligen Senior des Haufes in den 
Reichsfürſtenſtand und feine Grafjhaft Schwarzenberg zur gefürfteten Reichsgrafſchaft erhoben, 
worauf er 1674 Si und eine Virilſtimme im Fürſtencollegium erhielt. Der Enkel des Icgtern, 
Adam Franz von S,, ererbte von feiner Mutter, einer geborenen Gräfin von Sulz, bie 1688 
gefürftete Landgraffchaft Klettgau in Schwaben und wurde 1723 Herzog von Krumau in 
Böhmen, welchen Titel feitden der jedesmalige vegierende Aelteſte führt. Auch war er zugleich 
gefürfteter Graf von KHlettgau in Schwaben. Bon Kaifer Karl VI. wurde er 1732 auf der 
Jagd aus Berjehen erfchoflen. Kaifer Frauz I. erftredte 1746 den KReichsfürftenftand auf alle 
Mitglieder des Haufes. Durd) die Rheinbundsacte wurden Schwarzenberg und die Landgraf- 
haft Klettgau mediatifirt, welche letztere der Firft von ©. 1813 an Baden verfaufte. Seit 
1703 ift bad Haus in zwei Majorate getheilt. Zu dem erftern Majorate gehören die Standes- 
herrfchaften Schwarzenberg und Hohenlandsberg (4,2 D.-M.) und die Herrichaften Wilgelms- 
dorf und Marktbreit (zufammen 2 D.-M.) unter bair. Dberhoheit; ferner in Oeſterreich außer 
dem Herzogthum Krumau (mit der incorporirten Herrfchaft Goldenfron und mehrern Gütern 
21,6 D.-M.) zahlreiche andere Befigungen, befonders in Böhmen und Steiermark. Etanded- 
herr ift Fürft Johann Abolf ©., geb. 22. Mai 1799, vermählt feit 1830 mit Eleonore, 
der Tochter des Fürſten Moritz von Liechtenſtein. Er folgte feinem 19, Dec. 1833 verftorbenen 
Bater Joſeph, Hürft von ©,, beffen Gemahlin Pauline, eine Tochter dE8 Herzogs von Arenı= 
berg, bei dem Brande des Balljaals an dem Feſte, das ihr Schwager, der Fürſt Karl von ©., 
in Bari zur Feier der Verbindung Napoleon’8 mit ber Erzherzogin Maria Luife gab, ihr 
Leben einbüßte. Sein nächftfolgender Bruder war der Fürft Felix von Schwarzenberg (ſ. d.). 
Der jüngfte der Brüder ift Firft Briedrid von S., geb. 6. April 1809, der 1. Tebr. 1836 - 
zum Fürſt-Erzbiſchof von Salzburg, 24. Jan. 1842 zum Cardinalpriefter und 13. Dec. 1849 
zum Fürft-Erzbiihof von Prag ernannt wurde, Mitglied des öfterr. Herrenhaufes ift und ſich 
als cifriger Vertreter der kirchlichen Intereffen befannt gemadht hat. — Das zweite von dem 
Fürften Joſeph von S. 1803 auf die Herrſchaft Worlid und Klingenberg in Böhmen über- 
tragene und feinem Bruder, dem Feldmarſchall Karl Philipp, Fürften von Schwarzenberg (f.b.), 
abgetvetene Majorat begreift außerdem nod) einige Herrfchaften, darunter Mariathal, die nebft 
vier Gütern in Ungarn dem Feldmarſchall 1814 vom Kaifer von Defterreich als Belohnung 
geſchenlt wurden. Der jegige Majoratsherr ift Fürſt Friedrich Karl von ©., der Sohn des 
Feldmarſchalls, geb. 30. Sept. 1800, der 1820 feinem Vater folgte. Er ift General- Feld» 
wachtmeiſter, unverheirathet und hat eim fehr bewegtes Leben geführt. Als Manufcript ließ er 
druden «Aus dem Wanderbuche eines verabfchiedeten Landsknechts » (4 Bde., Wien 1844 — 
45; 2. Yusg. 1846). Seine Brüder find: Fürft Karl Philipp von ©., geb. 21. Yan. 1802, 
geft. 25. Juni 1858 al® Feldzeugmeifter, und Firft Edmund von ©., geb. 18. Nov. 1803, 
General der Cavalerie und Hauptmann ber 1. Urcierenleibgarbe. 

Schwarzenberg (Johann, Freiherr zu), ausgezeichnet durch die Förderung deutſcher Bil- 
bung im 16. Jahrh., aus der fog. Bairifchen Linie feines Haufes, wurde 1463 geboren. Aus: 
geftattet mit großer Körperfraft und Rüſtigkeit, widmete er fid) zwar dem Kriegsleben und 
wohnte den Heereszügen Maximilian's I. bei; doc, Höheres verfolgend, verließ er das Kriegs» 
handwerk und wurde Hofmeifter der Bifchöfe von Bamberg. Den frühzeitigen Tod feiner Frau 
(1502) konnte er fein ganzes Leben hindurch nicht verfchmerzen. Am befannteften Hat er fid) 
gemacht als Berfaffer der «Bamberger Halsgerichtsordnung» von 1507, bie die Grundlage der 
«Carolina» bildet. Allein gleichgroße Berdienfte erwarb er ſich für feine Zeit durch feine ſou— 
ftige fehriftftellerifche Tätigkeit, die der Verbreitung der Sittlichkeit und der der claſſiſchen 
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Schütze des Alterthums unter das Volk getvidmet war. So brachte er 3. B. cine dentſche Br 
arbeitung der «Dfficten» des Cicero zu Stande, Wefentliche Dienfte leiſtete er. endlich der Ber- 
breitung der Reformation, der er fi) aus Ueberzeugung und von einem felbftändigen Staud« 
punkte aus anfhloß. Er-war Mitglied des unter Karl V. eingefegten Neichsregiments,. trug 
aber dann befonders als Rath Kafimir’s und Georg's von Drandenburg zur Durchführung 
und Organifirung ber Reformation in deren Landen bei. ©. ftarb zu Nürnberg 1528. Bgl. 
Herrmann, aYohann, Freiherr zu ©.» (Lpz. 1841). j sr 
Schwarzenberg (Adam, Graf zu), furbrandenb, Geheimrath, die rechte Hand des Kur— 
fürften Georg Wilhelm, geb. 1587 aus der fränf, Finie, war früher in kaiſerl. Kriegsdienſten 
und wurde dann Math bei dem legten Herzoge von Jülich, Johaun Wilhelm (geft, 1609). Als 
folder ward er vom Kaiſer Mubolf IL in die Acht erflärt, weil er bei der Befignahme von Jülich 
und Kleve durch Pfalz-Neuburg und Brandenburg den Einfpruch des. Kaifers nicht geachtet 
hatte, bagegen von Brandenburg 1610 zum Geheimrath ernannt. Bon Kleve brachte ihn Georg 
Wilhelm, der als Kurprinz dort Statthalter gewefen war, bei feinem Negierungsantritt 1619 
nad; Brandenburg, wo er fortan auf den ſchwachen Kurfürften den größten Einfluß übte. Die 
widhtigften Staatsangelegenheiten wurben durd) ihn geleitet. So ſchloß er mit Pfalz Neuburg 
1624 den Theilungsvertrag über jene Lande ab; and ging er 1628 nad) Wien, wo er für 
Brandenburg die günftigften Zugeftändniffe erhielt. Sein Plan 1626, daß Brandenburg eine 
Kriegsmacht wie Sachſen unterhalten und das Land gegen den Durchzug und das Einlagern 
fremder Heere [hüten möchte, fcheiterte an den Pandftänden, welche die Mittef verfagten. Nad)« 
dem Guftav Adolf 1630 ein Bündniß des Kurfürften mit Schweden erzwungen, wurde ©., ohne 
feines Herrn Gunft zu verlieren, nach Kleve entfernt. Guftav hatte ſich Schon früher ſehr hart 
über ihn ausgeſprochen; jetzt ließ er des Grafen Privatbefigungen mit Befchlag belegen, Erſt 
nad) der Nicderlage der Schweden bei Nördlingen 1634 lam ©. wieder nad) Berlin und wurde 
Statthalter von Brandenburg. Er riet zu dem Bündniffe mit Oeſterreich, wodurch die fchred» 
lihften Kriegsdrangfale über Brandenburg kamen. Diefer diplomatijche Fehlgriff und feine 
früher ſchon beiwiefene Hinueigung zu Defterreich Haben ihm von feiten mehrerer Hiftorifer fowie 
auch Friedrich’ IL. die Bejchuldigung zugezogen, daß er das Vertrauen des ſchwachen Kurfürften 
zum Nachtheile Brandenburgs filr des Kaiſers Abfichten gemisbraucht habe. rg Am Coswmar 
in feinen «Beiträgen zur Unterfuchung der gegen den furbrandenb. Gcheimrath 
von S. erhobenen Beihuldigungen, aus archivaliſchen Quellen» (Berl. 1828) diefe Anficht 
nicht ohne Erfolg widerlegt. Deſſenungeachtet dürfte S. nod) nicht von jedem Verdachte der In» 
treue freizufprechen fein, und zwar um fo weniger, da der Nadjfolger Georg Wilhelm’s, der 
Große Kurfürft Friedrich Wilhelm, gewiß nicht ohne Grund ihm bald nad) feinem Regierugse 
antritte feine Vollmachten abfordern und ihn 1641 verhaften ließ. Nur fein fchon vier Tage 
hernad) an einem Schlagfluſſe zu Spandau erfolgter Tod, 17. März 1641, entzog ihn einer 
weitern Unterfuhung. Die Sage, daß der Kurfürft ihn habe enthaupten laffen, ift durch die 
auf Befehl Friedrich's I. 1777 veranftaltete Unterſuchung des in der Garnifonlirche zu Span» 
dau beerdigten Leichnams widerlegt worden. | 
Schwarzenberg (Karl Philipp, Fürft von), Herzog von Krumau, öfterr, Generalfelbmar- 
fall, geb. 15. April 1771 zu Wien, zeichnete fi) ſchon 1789 in dem Kriege gegen die Türken 
unter Lacy, dann in den Kriegen gegen Frankreich aus. Im dem Feldzuge von 1793 comman- 
dirte er einen Theil der Avantgarde des Prinzen von Koburg und wurde Oberft. In ber 
Schlacht von Chäteau-Cambrefis 1794 warf er unter General Otto an der Spige feines Keiter- 
regiments, gefolgt von zwölf brit. Schwadronen, ben Feind, deffen Infanterie vollftändig auf- 
gerollt wurde, Nach dem Siege bei Würzburg wurde er Oeneralmajor, 1799 Feldmarſchall - 
lieutenant. In der Schlacht von Hohenlinden rettete er fein Corps von der Gefaugenſchaft. Yu 
ben Kriege von 1805 befchligte ©. eine Divifion unter dem General Mad. Bei Ulm com— 
mandirte er dem rechten öfterr. Flügel. Nachdem alles verloren, flug er ſich uuter dem Erz- 
herzoge Ferdinand mit einigen Neiterregimentern durch und entlam glüdlicd nad) Eger in Böh- 
men. Die Schlacht von Aufterlig wurde gegen feinen Rath vor der Aukunft der Verftärkungen 
geliefert. Nad) dem Wunfche des Kaiſers Alerander erhielt er 1808 die öfterr. Botfchaft in 
Petersburg, wo feine Lage beim Ausbrud)e des Kriegs 1809 ſehr ſchwierig war. ©. verließ 
Petersburg, nahm an der Schlacht bei Wagram theil und befchligte auf dem Rückzuge die Nach- 
hut bis Zuaim. Damals wurde er General der Cavalerie. Nach dem Wiener Frieden leitete 
er als öfterr. Botjchafter in Paris die Unterhandlungen über die VBermählung Napoleon’s mit 
der Erzherzogin Maria Luife. Auf diefem Poften erwarb er fi), befonders nad) dem gräßlichen 
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Brande des Ballfanls bei dem Feſte, das er zur Feier der Verbindung Napoleon’s mit der Erz« 
herzogin gab, bes Kaifers Vertrauen im höchſten Grabe. Auf Napoleon’s Verlangen erhielt er 
in dem ruff. Feldzuge, zu welchen Oeſterreich ein Hülfscorps zu ftellen hatte, den Befehl über 
baffelbe. Diefes 30000 Mann ftarle Corps ging in den erften Tagen des Juli 1812 über 
ben Bug und befette am 11. die Pofition von Pinsk. Im Aug, erhielt ©. von Napoleon den 
Dberbefehl auch über das fiebente, aus Sachſen beftchende Corps und operivte auf dem rechten 
Flügel der gegen Moslau vordringenden Hauptarımee. Es gelang ihm, gegen Tormaſſow einige 
Bortheile zu erhalten. Im Det. mußte er fich jedoch vor der verftärkten ruſſ. Armee unter 
Tſchitſchalow und Tormaſſow ins Großherzogthum Warfchau znritdzieher, wo er fid), wahr: 
fheinfich vermöge geheimer Inftructionen, bis zum Febr. 1813 in der Pofition von Pultust 
unthätig verhielt. Im dieſem Feldzuge hatte S. vom Kaiſer Franz auf Napoleon’ Wunſch den 
Marſchallsſtab erhalten, Im April 1813 war ©. in Paris, wo er, wiewol vergeblich, den 
Frieden zwiſchen Frankreich und Rußlaud zu verwmitteln verſuchte. Nach feiner Rüdkehr erhielt 
er ben Oberbefehl über das ſich in Böhmen verfammelnde Beobachtungsheer, welchem im Aug., 
nach der Kriegserklärung Oeſterreichs, ſich ein Theil der preuß. und ruſſ. Heere anſchloß. ©. 
wurde zum Generaliſſimus der geſammten gegen Frankreich beſtimmten Armeen ernannt und 
Hbernadni damit eine unermeßlich ſchwierige Aufgabe. Seine erſte Unternehmung gegen Dres- 
deu war nicht glücklich, die ſiegreiche Schlacht bei Kulın gegen Vandamme ſtellte aber das Ver« 
trauen auf feine Operationen wieder her. ©. ſchlug fodann Napoleon bei Leipzig und führte 
1814 bie verbimdete Armee nad) Frankreich, wo der Feldzug glüdlich beendigt wurde. Nach 
der Rüdfchr Napoleon's von Elba erhielt S. den Dberbefehl über die verbitndete Armee am 
Oberrhein, die Schlacht bei Waterloo ließ diefelbe aber nicht zu erheblicher Tätigkeit Tonnen. 
Nach Beendigung des Kriegs wurde er 1815 Präfident des Hofkriegsraths und mit mehrern 
Gittern in Ungarn befchen!t. Am 13. Jan. 1817 lähmte ihm ein Schlagfluß die rechte Seite, 
er ftarb auf einer Reife zur Eur 15. Oct. 1820 in Leipzig. Das Feldherrntalent S.'s ift Häufig 
in Zweifel gezogen, namentlich fein Feldzug von 1814 fcharf verurtheilt worden. Doch darf 
man nicht überfchen, wie fehr er durch polit. und perfönliche Einflüffe in feiner Kriegführung 
gehemmt war. Seine Familie fie ihm im Oct. 1838 einen Denfftein auf dem Schlachtfelde 
von Leipzig (bei Meusdorf) fegen. Vgl. Prokeſch-Oſten, «Denhoitrdigfeiten aus dem Leben des 
Feldmarſchalls Fürften ©.» (Wien 1823). 

Schwarzenberg (Fürft Felix Ludw. Joh. Friedr.), öfterr. Staatsmann, geb. 2. Dct. 1800 
auf der Herrichaft Kruman in Böhmen, zweiter Sohn des 1833 verftorbenen Fürſten Joſeph 
©., tiat 1818 als Cadet in ein Küraſſierregiment, avancirte bis zum Nittmeifter und ging dann 
1824 als Gefaudfchaftsattache nach Petersburg. Zwei Jahre fpäter wurde er mit Aufträgen 
nach London geſchickt und ſchloß fich dort der auferordentlihen Miffion nah Brafilien an 
(1827), an deren Spige Baron Neumann ftand. Nach feiner Ritdtehr nad) Europa war er 
bei verſchiedenen öfter. Geſandtſchaften, namentlich in Paris und Berlin, und rüdte zum 
Legationsrath und dann Gejchäftsträger auf. 1838 erhielt er bei den Höfen von Turin und 
Parına einen eigenen Geſandtſchaftspoſten, welche Stellung er 1846 mit der gleichen Function 
beim neapolit. Hofe vertaufchte. Hier entwidelte er eine große Energie, namentlich, ſeitdem bie 
ital. Bewegung auch Neapel ergriff. Als bei einem Volksauflaufe 26. Mürz 1848 fein Hotel 
infultirt ward, forderte er Genugthuung, und als ihm diefe nicht in verlangtem Maße gewährt 
ward, verließ er Neapel. Er ging nad) Wien, um eine militärifche Stellung zu ſuchen. Wäh- 
rend feiner diplomatiſchen Laufbahn war fein militärifches Avancement nicht unterbrodyen 
worden, und er hatte fchon 1842 den Nang eines Generalmajors erlangt. Als folder über 
nahm er jet eine Brigade unter Nugent in Oberitalien, zeichnete ſich in den Schlachten bei 
Curtatone und Goito aus und ward noch vor dem Entfcheidungsfampfe bei Cuſtozza zum Feld- 
marfchallientenant ernannt. Die innere Krifis des öfterr. Staats rief ihn jedoch in die Stantd- 
verwaltung zuriick. Nach Bewältigung bes wiener Octoberaufftandes von 1848 ward ©. 
22. Nov. an die Spike der neuen Verwaltung gerufen, in deren Wirken fich bald feine raftloje 
Thätigkeit und Energie fühlbar machte. Die Geſchichte Defterreih® (f. d.) im diefer Zeit ift 
dorzugsweife an feine Perjönlichfeit genüpft. Der Kampf erſt gegen den in Franlfurt pro» 
jectivten deutfchen Bundesftaat, dann gegen bie preuß.=deutjche Union, das Bündniß mit Auß« 
land zur Unterdritetung des ungar. Aufftandes, die Umgeftaltung Oeſterreichs in einen Einheit» 
ftaat, die Herftellung des öſterr. Einfluffes bei dem deutſchen Mittelftaaten, die Wieberberufung 
des Bundestags, die Bregenzer Allianz, die Erecution in Heffen und Holftein und die Nöthigung 
Preußeno, alle feine Pofitionen aufzugeben, das waren die bezeichnenden Momente der S’jden 
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Politik. Doch gelang es ihm nicht, wie er wollte, auf ben Dresdener Conferenzen eine Umge- 
ftaltung der Dentfchen Bundesacte im öfter. Intereſſe umd ben Eintritt von Gefammtöfterreidh 
in den Bund durchzirfegen. Dagegen verfolgte er mit Gefchid den Plan einer nähern Zollver- 
bindung Defterreichs mit Deutfchland, Die Schritte gegen Preußen in diefer Angelegenheit, 
die Berufung der Wiener Zolleonfereng u. f. w. waren feine letsten Erfolge. Mitten in diejer 
Thätigfeit machte ein Schlaganfall 5. April 1852 feinem vielbewegten Leben ein Ende. Auch 
feine Gegner mußten einräumen, daß ©. ein Mann von nicht gewöhnlichen Gaben, ein kühner, 
hochitrebender und fhatkräftiger Charakter war. Seit 1849 eng mit der ruff. Politif verbunden, 
neigte er- ſich allmählich herüber zu einer nähern Befreundung mit den Weftmächten, und Ludwig 
Napoleon und deffen Staatöftreich fanden von feiner Seite warmen Beifall. Die ihm näher 
ftanden, fetten vorans, er werde Oefterreic allmählich von der ruſſ. Politik völlig trennen, und 
man legte ihm in diefer Hinficht das Wort in ben Mund: «Ic werde die Welt durch meinen 
Undant in Erſtaunen feten.» Eine raſch zugreifende, nicht felten jchroffe Haltung war in der 
ziemlich foldatifchen Politit S.’8 namentlich) gegen Preußen nicht zu verfennen; aber niemand 
fonnte leugnen, daß er eim beſtimmtes Ziel mit raftlofer Thätigkeit verfolgte. Defterreich als 
Einheitsftant, militäriſch-abſolutiſtiſch regiert, doch nicht ohme Hinneigung zu innern Reformen, 
das öfterr. Uebergewicht in Deutſchland und Mitteleuropa vorherrfcend, im Gegenfag zur Ab- 
fperrung und zum Föderalismus des Metternich’fchen Syſtems, Berfchmelzung und Annäherung 
namentlich auch an Deutfchland : dies waren die hervorftechenden Tendenzen feiner ftaatsmänni« 
ſchen Wirffamkeit. Vgl. Berger, «Leben des Fürften Felix zu S.» (Lpz. 1852). 

| et f. Nigella. 

Schwarztunft, |. Kupferſtechkunſt. 

Schwarzwald (Abnoba oder Silva Marciana der Römer), ein Gebirge in Baden und 
Würtemberg, größerntheils zum erftern gehörig, läuft an der Weftfeite Schwaben in gleicher 
Linie mit dem Rheinftrome, nad) deffen großer Biegung bei Bafel und oft nur wenige Meilen 
von ihm entfernt, von Süden nad) Norden hinab bis zur pforzheimer Sirompforte der Enz, 
jenfeit welcher das ſog. Nedargebirge, ein flahtwelliges Higelland aus Muſchelkalk von 12 — 
1300 $: Mittelhöhe, ſchon feiner geognoftifchen Eonftruction wegen nicht als Fortſetzung des 
©. und Verbindungsglied mit bem Odenwald angefehen werben darf. Etwa 21 M. fang, im 
Silden 10 M., im Norden kaum 6 M. breit, hat der ©. eine feilförmige Geftalt, die breite 
abgerundete Seite gegen Süden, die Spite nad) Norben gelehrt, analog den jenfeit ber ober- 
rhein. Ebene ihm parallel laufenden Vogefen (f. d.), mit denen er auch in andern Bezichungen 
auffallende Aehnlicyfeit hat. Beide Gebirge nehmen von Süden gegen Norden, wie an Breite, 
fo an Höhe ab; beide find in ihren Haupttheilen maffige Granit- und Gneisgebirge, von Por- 
phyr durchſetzt; beide fallen fteil in fcharfmarkirten Linien zum Rheinthal, ſanft dagegen nad) 
der entgegengefegten Seite ab; im beiden Ichnt ſich auf legterer Seite die Triasformation 
(Buntfandftein) an, die, wie die fpätere Yuraformation auf der Aheinfeite, nur in Bruchftitden 
auftritt; beide zeichnen ſich durch die runde, gewölbte Form ihrer Kuppen (deutfch Belch oder 
Bold, franz. Ballon), durch ihre pittoresfen und von Inbuftrie belebten Thäler, durch ihre 
engen, tiefen, fteil abfallenden, hier und da mit Meinen Bergfeen oder mit Mooren ausgefüllten 
Schluchten aus; in beiden endlich find die Höhen bis an die oberften waldlofen Kuppen dicht 
mit Nadelholz beftanden, die untern Abhänge gegen das Rheinthal reichlich mit Weinpflau- 
zungen bededt. Auf der Ubendfeite ergießen ſich die im S. entfpringenden Gewäffer, wie der 
Wieſen, die Elz mit der Dreifam, die Kinzig, die Murg, die Enz und mit einem Umwege (den 
Odenwald durchbrechend) der Nedar, in den Rhein, auf der Morgenfeite im die Donau, "die 
gleichfalls hier ihren Urfprung hat. Das von Südſüdoſten gegen Nordnordiveften gerichtete 
Thal der Sinzig durchſchneidet das ganze Gebirge und theilt e8 im zwei geognoftifch und oror 
graphifch verjchiedene Haupttheile, da8 obere Gebirge im Süden, das untere im Norden. Der 
Dbere Schwarzwald, ein aus Granit und Gneis gebildetes Maffengebirge mit tiefen, in 
verfchtedenfter Richtung ſtreichenden Thalfpalten, erhebt fi) auf der Sitd- und Weftfeite wie 
eine fteile Wand aus dem Rheinthal und erſcheint von da aus im düfterer, impofanter Mädhtig- 
feit; nad) Oſten und Sübdoften fanfter abgedacht, fließt es nach diefer Seite mit der Schwäbi- 
fchen Alp zufammen. Die Mittelhöhe beträgt 2500— 3000 F. Ein Hauptfanım tritt nirgend® 
hervor, wol aber einzelne Berggruppen, durch enge, gewaltſam in das Gebirge eingerifjene 
Thäler von Rheinzuflitffen voneinander geſchieden. Die höchften Gipfel find nach Weften oder 
Sildweſten vorgefhoben und liegen nicht auf der Wafferfcjeide zwijchen Rhein und Donau, 
fondern weftlich derjelben. Den centralen Knoten und Kern des Gebirgs bildet die GOruppe 
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bes Feldbergs, öftlicd, von Freiburg, in der Gegend, wo der Urfprung des Wiefen und der 
befamnte Paß, die Hölle, ein enges, von hohen Gebirgen eingefchlofjenes Thal (Höllenthal) 
umveit Neuftadt, an der Strafe von Freiburg nad; Donauefdingen, fic, befinden, Der wegen 
feiner Gebirgspanoramas bejuchenswerthe Feldberg felbft ift 4601 par. F. hoch und nach der 
Rieſenkoppe der höchfte Berg des deutfchen Mittelgebirge. Vier VBergäfte und ſechs Thäler 
gehen von ihm aus, und die Hochfeen des Waldes lagern um.ihn: der Feine Federſee am Oft 
abhang .(3400 F.), der Zitifee (2015 %.) im Nordoften, der Schuchſee (2775 F.) im Süd— 
ojten. Als die höchſten Kuppen Liegen um den Feldberg: im Sitden das Herzogshorn (4303 F.) 
und der Blöfling (4001 F.); im Südoften Bärenhalde (A064 F. ) und Hochrütti (3993 F.); im 
Norden der Todte Mann (4003 F.) und Nothed (3699 F.); im Nordweften über Freiburg der 
Erzfaften (3960 F.); im Weften der Hirfchlopf (3898 F.) und Farnweide (3901 F.); im Süd- 
weiten der Belchen (4357) und ilber Badenweiler der Blauen (3591 F.). Im Nordoften des 
Feldbergs, jenfeit einer 4025 3. hohen Kuppe, bildet die Albersbacher Höhe den höchſten Sattel 
des Gebirge, Die Baumgrenze liegt in 4200, die Getreidegrenge in 3500 F. Seehöhe. Etwa 
3 M. im Norden des Feldbergs erhebt ſich abermals eine Gruppe von Hochgipfeln, der Kandel 
(3827), das Roßeck (3557 5.) u. ſ. w. Im dem mehr plateauartigen Untern Schwarz- 
wald bildet der Buntfandftein die Hauptmafje. Hier erheben fich der Hochlopf (3169 $.), die 
Hornisgrindemit dem grundlofen, 3207 F. hoch gelegenen Mummelſee, der Hapenfopf (3350 %.) 
wit dem Orenzftein zwijchen Baden und Würtemberg, der Roßbühl und die Uebergangshöhe des 
Kuiebis (2995 F.). Völlig vom ©. getrennt ift die Bergmaffe des Kaiſerſtuhls (ſ. d.). Außer 
den genannten Steinarten finden fi im S. Eifen und einige andere Metalle, ohne jedoch einen 
bedeutenden Bergbau- und Hüttenbetrieb zu begründen. Sehr zahlreid) find die Dineralquellen, 
berühmt die Bäder von Baden und Wildbad, befucht auch Badenweiler, Rippoldsau, die Kniebis- 
bäder Petersthal, Griesbach, Freiersbach, Antogaſt, Oppenau u. ſ. w. Die weftl. Berggehänge 
und Thäler, bis in die Rheinebene hinein, liefern berühmte Weine. Mit den Rebengärten wech 
ſeln Obftanlagen und üppige Laubwälder, und ed gedeihen vorzüglich Edelfaftanien und Wall- 
nüffe. Hinter den Vorbergen erhebt ſich die Mittelregion mit ihren dunfeln Tannenforften, in 
den Thalgründen mit Buchen, Birken, Eſchen und Ahorn. Die höchfte Region bilden lahle und 
moorbededte Hocjebenen, wo fümmerlidy noch Hafer und Kartoffeln gedeihen und die krumme 
Holzkiefer vorlommt. Ergiebiger als der Feldbau ift im Gebirge die VBichzudt. Eine beden- 
tende Einnahmequelle ift der Holzreichthum des Gebirgs geworden. Schwarzwälder Stämme 
waren ſtets in Holland gefucht, und die Ausfuhr dorthin (jährlich im Werth von. 3 Mil. FL.) 
wird noch jet von Flößergeſellſchaften und Forftbefigern unterhalten. Nächſtdem ift die Fa— 
brifation der Schwarzwälder Uhren ein weſentlicher Erwerbözweig, deſſen Hauptfige Furt» 
wangen und Neuftadt, überhaupt der Obere S. Gegenwärtig fjud damit an 40000 Menſchen, 
darunter 14— 15000 Gewerbsmeiſter bejchäftigt. Es werden jährlich itber 600000 Wanb- 
uhren, Kunftuhren, Spieldofen u. f. w. verfertigt und von mehr ald 1000 Händlern in allen 
Ländern abgefegt. Außerdem bilden das Rußbrennen, Theerfchwelen u. ſ. w., die Bürſten- und 
Holzwaarenfabrifation fowie die Strohflechterei belangreiche Zweige der Betriebfamfeit des 
Schwarzwälders. Auf dem eigentlichen Gebirge findet man wenige in Städten und Dörfern 
zuſammenwohnende Gemeinden. Die meiften beftehen aus zerftreuten Höfen und Häuscen. 
Zwei Päſſe des ©. find in den franz. Nevolutionskriegen fehr befannt geworden, der Kniebis 
und die Hölle. Der erftere, an der Quelle der Murg, wurde 1796 und 1797 von den Fran—⸗ 
zofen genommen; leßterer, die Hölle, ift befannt durch den Rückzug Moreau’s 1796. Am 
Weftrande des Gebirgs, wo fid) die dichtefte Bevölkerung in einer Menge von induftriellen 
Städten, Fleden und Dörfern zufanmendrängt, zieht fid) die Badenfche Staatsbahn von Heidel« 
berg bis Bafel hin. Auch das nördl. Ende des Gebirgs hat bereits feine Bahn von Karlsruhe 
nad) Pforzheim fowie das Sidende die ſüdl. Badifche Staatsbahn von Bafel bis Schaffgaufen 
u. f. w., mit einer Zweigbahn von Bajel gegen Nordoften nach Schopfheim. Von der Bahns 
linie, welche das Gebirge quer durchſchneiden fol, war Anfang 1868 nur die Strede von Offen- 
burg durchs Kinzigthal über Petersthal, Biberach bis Hausthal eröffnet, von wo ihre Weiters 
führung über Triberg und Villingen bi8 Donaueſchingen im Werke. Vgl. Gerbert, «Historiae 
Nigrae Silvae» (3 Bde., Ulm 1783— 88); Schwarz, «Die Schwarzwaldreife» (Stuttg. 1836); 
Fecht, «Der ſüdweſtliche S.» (Lörrach 1858). — Der Schhwarzwaldfreis des Königreichs 
Württemberg zählt (1864) auf 86,7 D.-M. 435045 E. (darunter 318065 Evangelifche, 
111747 SKatholifen, 426 Diffidenten und 1438 Juden), zerfällt in 17 Oberämter, hat 37 
Städte, 474 Fleden und Dörfer und zur Hauptftadt Tübingen, 
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Eqhwarzwur zel (Scorzonera L) iſt der Name einer zur Familie der Compofiten, Atheilung 
ber Eihoriaceen, gehörenden Pilanzengattung, beren eiförmige, mit eimer dachziegeligen Schup- 
penhülle verſehene Blütenlorbchen lauter zungenförmige Blüten von gelber, jeltener rojenrother 
Farbe haben. Die Früchte find ſchnabellos mit fchiefem Nabel und tragen eime feberige Frucht · 
krone. Die Scorzoneren find mildyende, ausdauernde Pflanzen mit beblättertem Stengel, ganzen, 
meift ſchmalen und langen paralleinervigen Blättern und einzeln am Ende des Stengel oder 
ber Aeſte ſtehenden Blütenlörbchen. In ganz Deutichland findet ſich auf feuchten Wieſen die 
niedrige ©. (8. humilis L.), bei welcher bie ãußern Hüllblätter der Blütenlspfe ei-lanzettig 
und ſchmal find, Häufig wildwachſend. Ihre Wurzel lann recht gut als auflöjendes, gelind er 
öffnenbes Heilmittel gebraucht werben. Bon ige ift die ſpani ſche ©. (S. Hispanica L.), melde 
hauptſächlich in Südeuropa, aber aud) in mehrern Gegenden Deutjchlands wilb wächſt und als 
Gemifepflanze häufig angebaut wirb, durch höhern Wuchs, längere und größere Blätter, bie 
breiedig-eirimden, breiten, äußern Hüllblätter verſchieden. Ihre Blüten haben, namentlid am 
Morgen, einen ſehr angenehmen Banillegerudd. Ihre außen jchwarze, innen weiße Wurzel, 
welche einen weinen Mildyfaft enthält und mild, filglich-fChleimig ſchmedt, wird ald angenehmes 
Gewiliſe gern gegefien, zum Theil auch als Erjagmittel des Spargels benutzt. Sie galt auch 
chedem für ein Mittel gegen Schlangenbiß und Typhus. Die Blätter geben ein geringes Sur⸗ 
rogat ber Maulbeerblätter zur Fütterung ber Seidentaupen ab. 

Schwechat, ein ſchon zur Römerzeit unter dem Namen Villa Gai gelannter Ort, Marttfleden 
am gleichnamigen Fluſſe, in Niederöfterreich, ummweit Wien, zählt 3497 E. (1857), ift der Haupt« 
ort bes gleichnamigen Bezirts und fomit Sig eines — * S. beſitzt eine Baumwollſpinn⸗ 
fabrik und berühmte Bierbrauereien (Dreher). Ein Obelisk in der Nähe des Orts erinnert au bie 
Zuſammenluuft des Kaiſers Leopold J. mit dem Polenkönig Sobieſti nad) der Befreiung Wiens 
1683. Im Dct. 1848 wurden hier die ungar. Imfurgenten von den Faiferl. Truppen befiegt. 

Schweden (ſchwed. Sverige), ein Königreich), das von ber flandinav. Halbinfel bie ſüdöſil. 
mifdere und frucjtbarere, auch mehr bevölferte Seite einnimmt, wird im Nordweſten und 
Norden von Norwegen, im Often von Finland (wo die Muonio- und Torneä⸗ Elf die Grenze 
bilden), dem Bottniſchen Meerbufen und der Oftfee, im Süden und Südweften von der Oſtſee, 
bem Derefund, dem Stattegat und dem Stagerraf begrenzt und erftredt fi) von 55° 23’ 1, 1" 
bis 69° 3’ 21” nördl. Br. und von 28° 49’ bis 41° 49’ öftl.2. Es bildet einen parallel mit 
Norwegen von Norbnorboften nad) Südſüdweſten ſich erftredenden Streifen, der bei einer 
Länge von 212 und einer Breite von 40— 50 M. nad) U. Hahr's (freilich) unficherer) Angabe 
8017, Q.M. (Götaland 1782,7, Svealand 1534,7, Norrland 4700,4) und eine Seegrenze, 
alle Bufen und Fjorde mit einbegriffen, von 1600 M. hat. Bon diefem Flächeninhalt Liegen 
2700 DOM. unter 300 (ſchwed.) 5. abfoluter Höhe, 2300 zwifchen 300 und 800 F., 2400 
zwiſchen 8OO und 2000 F. und das librige über 2000 %.; davon 33 D.-M. (wol zu hoch an« 
gegeben) in der Region des ewigen Schnees. Der Boden S.s ift zu einem großen Theile gar 
feiner Gultur fähig. Es werden 773,5 D.-M. (alfo faft Y/,, des Ganzen) von Seen und 
Silmpfen und über 2000 D.-M. von Schnee» und Felswüſten eingenommen. Der übrige 
Teil der Oberfläche beftcht meift aus gebrödeltem und verwittertem Gneis und Oranit, der 
nur mit einer bilnnen Schicht von Fruchterde bededt ift, und felbft wo diefe eine bedeutende Tiefe 
hat, liegen oft Felſentrümmer darauf zerftreut. Dagegen ift das Land auch durch feinen Yluß- 
und — hum begünftigt. Die Flüſſe des nördlichen ©. find ſämmtlich Bergſiröme, reißend 
umd wegen $lippen, Stromfdjnellen und Waſſerfällen zur Schiffahrt nur ftredenweife, dagegen 
vielfad) Ir Flößen brauchbar. Die Fliffe im Süden des Yandes find meift zu ſeicht, als daß 
fie der Schiffahrt dienen könuten. Doch hat man durch Stanalifation bereits vieles im biefer 
Hinſicht gethan, und die zahlreichen Landſeen, die häufig durd) kurze Kanäle oder Eifenbahnen 
uiteinander verbunden find, bieten im Innern des Landes bequeme Communicationsmittel dar. 

Die Bewohner gehören, mit geringer Ausnahme, dein german.«flandinav. Volkeſtamme an, 
aus dem fie ſich im Laufe der. Zeit zu befonderer ſchwed. Nationalität herausgebildet haben. 
fremden Stammes find die Yappen, an Zahl 7248 (im I. 1860) in den Lappmarken, die 
Finnen, an Zahl 15261, ‚größtentheils in Norrbotten und demnächft in Dalarna und Werm- 
land, wo fie als Coloniften, meiftens jedoch mit Aufgebung ihrer urſprünglichen Sprache, leben. 
Außerdem gibt es im Lande 1150 Yuden und eine Zahl von in den Städten wohnhaften Frem— 
den. Der german, Schwede ift im allgemeinen ſchlank, aber kräftig gebaut, gewöhnlich blauäugig, 
blond und von edler Geſichtobildung und Haltung, gottesfürdhtig, fittlich, Vaterland, Freiheit 
und Selbjtändigfeit Liebend, "gaftfrei und höflich, verftändig, ernft und arbeitfam, fowie geſchickt 
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in mechan. Arbeiten. Doch aber zeigt er fich auch rang- und titelfitchtig, neidifch, mistrauifch, 
nad) dem Ansländifchen hafchend, ftarfen Getränken ergeben. Die Bevölferung wuchs bis zum 
9.1810 fehr langfanı, machte aber ſeildem rafchere Fortſchritte. Sie betrug 1747: 1,736482, 
1810: 2,377851, 1840: 3,138887, 1855: 3,639332 und 1865: 4,114141 (2,001184 
männfiche und 2,112957 weibliche) Individuen, wovon in den Städten 498982 (230084 
männfiche und 268898 weibliche) wohnten, fodaß ſich alfo die Bevölferung in den legten 55 
Jahren über 73 Proc. vermehrt hat. Das Berhältnig zwifchen dem männlichen und weiblichen 
Gefchlechte ift ein umgünftiges, doch geftaltet ſich daffelbe in neuerer Zeit wieder günftiger, indem 
mehr Knaben als Mädchen geboren werden. Ungeachtet des rauhen Klimas, der theilweife fpär« 
lichen Nahrung, der ſchweren Arbeit, des oft iibermäßigen Branntweingenuffes (dev allerdings 
in nenefter Zeit bedeutend abgenommen) ftellt fich in S. die Yebensdauer nicht ungünftig. Bon 
1861—65 fam jährlich nur 1 Todesfall auf 51 E., während anf 30 Individuen ein Geburts- 
fall kam. Mit der Ergiebigkeit des Bodens nimmt nad) Norden zu auch die relative Bevölferung 
ab. Im Lin Malmöhus in Schonen leben 3584 Individuen auf der Duabratmeile, während 
m Norrbotten faum 38, in Lappmarken nur 12 auf der Duadratmeile wohnen. 

Der Aderbau bildet troß der nicht fehr günftigen Bodenverhältniffe die Hauptbefchäftigung 
von faft zivei Drittel der Bevölferung. Derjelbe hat im 19. Yahrh. ſolche Fortſchritte gemacht, 
daf man feit 1820 der Getreidezufuhr aus dem Auslande entbehren, feit 1854 fogar jährlich 
etwa 14 Mil. Kubiffuß Getreide ausführen konnte. Doch ift ficher, daß die Culturfläche noch um 
das Doppelte vermehrt, der Ertrag der Landwirthſchaft alfo in dbemfelben Maße gefteigert werben 
kann. Nach officiellen, aber nicht ganz zuverläffigen Angaben beträgt das Aderland in ©. 406, 
die natürliche Wiefenfläche 342, alfo das gefammte Eulturland 748 Q.«M., d. i. 9,5 Proc. 
der ganzen Bodenfläche. Auf Götaland entfallen davon 413 (246 Ader, 167 Wiefen) O.-M. 
Culturland; anf Spealand 213 (129 Ader, 84 Wiefen) O.-M.; auf Norrland 122 (31 Ader, 
91 Wiefen) DO.-M. Am verbreitetften ift der Anbau der Gerfte, die an geſchützten Stellen 
ſelbſt im höchften Norden gedeiht, während der "Haferbau nicht über 64° nördl. Br. reicht. 
Noggen, das Brotlorn des Volls, wird überall gebaut, bis über den 66.° nördl. Br. hinaus. 
Weizencultur befteht ziemlich ſtark in den fruchtbarern Län von Oötaland und Svealand. Auch 
baut man dort Erbfen, Bohnen und Widen. Die Flachs- und Hanfcultur dedt die Bedürf- 
niffe des Landes bei weitem nicht. Der Kartoffelbau reicht bis im den höchften Norden hinauf, 
und feiner Entwidelung haben die Bewohner der innern nördl. Landestheile zu danfen, daß fie 
in Misjahren nicht mehr, wie früher gefhah, ihre Zuflucht zu Nothbrot von Fichtenrinde zu 
nehmen brauchen. In der füdl. Hälfte des Pandes baut man außerdem Runkelrüben, Rüben 
und andere Wurzelgemwächfe, und befonders in der Nähe der Städte und auf größern Gütern 
wird auch Garten- und Obſtbau (namentlich Aepfel) betrieben. Die Viehzucht, obſchon von 
bedeutenden Wiefen und Weiden unterftütt, hat fich bisher in vernachläffigtem Zuftande be- 
funden. Nach officieller Angabe befaß ©. im J. 1860: 400000 Pferde, 340000 Ochſen und 
Stiere, 1,100000 Kühe, 465000 Stüd Jungvieh, 1,650000 Schafe und Ziegen und 458000 
Schweine, außerdem an 100000 Renthiere (der einzige Reichthum der Lappen). Diefe große 
Dienge von Hausthieren’ift jedoch nicht im Stande, die Bedürfniſſe des Landes zu deden, und 
es findet eine bedeutende Einfuhr von Thierproducten ftatt, die erft feit neuefter Zeit in Ab- 
nahme begriffen ift. 1865 wurden eingeführt: Sped umd Fleiſch 29250 Ctr. (& 100 ſchwed. 
Pfd.), Talg 37523, Butter 22387, Käſe 12219, Rohhäute 51142, gegerbte Häute 4132, 
Wolle 32957, Horn 292 Etr. Dagegen begann feit 1864 eine Ausfuhr von Schlachtvieh 
uach England, die ſich 1865 auf 7182 Stück Rindvieh, 11268 Schafe und 15706 Schweine 
belief, in den folgenden Yahren aber noch viel bedeutender war. Die einheimifchen Rinder und 
Pferde find zwar Fräftig, aber unanfehnlich und werden ohne große Sorgfalt gezogen. Die Kilhe 
geben wenig Milch, und die Bereitung von Käfe und Butter wird fehr nadjläffig betrieben. In— 
deffen hat die Regierung felbft Anftalten zur Veredlung der Raffen fowie zur Entwidelung der 
Milchwirthſchaft getroffen. Die Mehrzahl der Schafe gehört der einheimischen Raffe mit grober 
Wolle an, da die Ungunft des Klimas der Edelzucht große Schwierigkeiten entgegenftellt. Die 
Entwidelung des vationellen Landbaues fördern die landwirthfchaftliche Akademie zu Stodholm, 
zwei höhere Zuftitute (zu Ultuna bei Upfala und Alnarp in Schonen), 28 Aderbaufchulen, Zeit- 
Schriften, Ausftellungen und die Haushaltungsgefellfchaften in allen Län. 

Neben dem Aderbau und dev Biehzucht bildet die Waldnugung eine Hauptquelle des National» 
einfonmens, da mindeftens 2300 Q.-M. der Bodenfläche mit Wald bebedt ift. Der größte 
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Theil davon beſteht aus Nadelhölzern, namentlich Fichten und Tannen, die vorzügliches Nutz 
holz geben. Unter dein Laubhölzern iſt am wichtigſten die Birke, die bis im den höchſten Norden 
hinauf wächſt. Bon geringerm Belang find Eichen, Buchen, Linden und Ulmen, von denen die 
Eichen nördlich bis Sundsvall, die Buchen nur bis Kalmar hinauf gehen. An den Holzreich- 
thum des Landes find bedeutende Gewerbe gefnitpft, wie Fällen und Flößen der Bäume, Kohlens 
Brennerei, Theerbereitung, Schiffbau und vor allem Häuferbau, Mit Ausnahme der beiden 
größten Städte Stodholm und Göteborg, die maffive Häufer Hader, führt man in ©. die 
Wohnhäufer ans Holz auf, die den Steinbauten an Behaglichkeit keineswegs nachſtehen. Die 
Ausfuhr von Nutzholz jeder Art fowie von Brennholz, Theer, Pech ift fehr bedeutend, und 
hierzu fommt noch ber ungeheuere Holzverbraud im Lande felbft. Um dem Holzmangel, ber 
bei regellofer Benugung in einigen Gegenden bereits eingetreten, vorzubeugen, hat die Regie» 
rung Mafregeln zur Begründung einer rationellen Forſtwirthſchaft getroffen, namentlich aber 
ein Forftinftitut und fünf Forſtſchulen errichtet fowie eine Beauffichtigung der Kronforften ein» 
geführt. Die Einfuhr von Steinfohlen betrug 1832 nur 580000, 1857 ſchon 11,800000 und 
1865 über 17,000000 Kubilfuß. Die neuentbedten reichen Steintohlenlager in Schonen, wo 
bisher die Gruben bei Höganäs etwa nur 200000 Tonnen Kohlen von fehr mittelmäßiger Be— 
fchaffenheit lieferten, fowie die überall vorhandenen, bisher faft nicht benutzten Torflager dürften 
für ©. von unfhägbarem Werthe fein. Die Jagd, durch feine Geſetze befchränkt als durch das 
Hecht des Grundbefiges, war friiher weit wichtiger, weil die Menge des Wildes fehr abgenom- 
men hat. Doc) liefern die waldreichen Gegenden in Norrland noch viel Hafen, Auer-, Birk-, 
Haſel- und Schneehühner. Hirfche und Rehe fowie Elennthiere finden ſich felten; das Renthier 
ift gewöhnlich nicht wild, fondern wird von den Lappen als Hausthier gezogen. An den Kiften 
werden Seevögel und Robben gejagt. Die Pelzthiere, Bären, Wölfe, Füchſe, Luchfe, Marder, 
Hermeline u. ſ. w., find bebentend in Abnahme begriffen. Auch Zobel und Biber find noch 
vorhanden, aber äußerſt felten. Wichtiger als die Jagd ift die Fiſcherei, welche für die Küften- 
bewohner am Kattegat und Sfagerraf ein Hauptgewerbe bildet und ſich, mit dem gänzlichen 
Aufhören des zu Anfang diefes Jahrhunderts ungemein ergiebigen Heringsfanges (jährlich über 
3 Mill. Tonnen), auf Dorfche, Schelfifche, Mafrelen, Hummer, Krabben und Auftern richtet. 
Die Fifcherei in den Flüffen und Landfeen liefert außer andern Fischen namentlich Lachſe. Die 
Dftfeefifcherei deckt indeß Feineswegs den Bedarf des Landes, und es werden große Maſſen von 
Fiſchen jeder Art befonders aus Norwegen eingeführt. 

Einer ber wichtigften Erwerbszweige für ©. ift aud) der Bergbau, der vorzugsweife auf 
Eifen, weniger auf Kupfer, Silber und andere Mineralproducte betrieben wird. Die ergiebig- 
ften Bergwerle liegen in dem Gürtel, welcher inn Süden von den Seen Wener, Wetter, Hjel- 
mar und Mälar, im Norden durch die Ljusna-Elf begrenzt wird und Hier befonbers in den 
Län Kopparberg, Drebro, Wermland und MWeftmanland. 1865 wurde in ©. aus 524 Gruben 
gegen 11,700000 Ctr. Eifenerz gefördert, das durd) Betrieb von 219 Hohöfen 5,205000 Etr. 
Roheifen und 126000 Etr. Gußgüter, außerdem durd) 57 eigentliche Gießereien 197000 Ctr. 
Sußgüiter Tieferte. Berner bereitete man (auf 906 Herden) 3,492000 Etr. Stabeifen. Die 
Production von Stahl (einfhliehlih 104000 Ctr. Beffemer Stahl), Platten, Nägeln, Werk— 
zeugen u. |. w. betrug 640000 Etr. Das ſchwed. Eifen gehört zu dem beften, und berühmt find 
beſonders die Gruben von Dannemora. Da jedoch die Holzlohlen, bisher das einzige Brennmaterial 
bei der Vabrifation, in hohem Preife ftehen, fo fann ©. in diefer Hinficht namentlich mit Eng« 
land nicht concurriren. Dod) nicht blos innerhalb des erwähnten Gürtels findet ſich Eifen, ſon⸗ 
bern dieſes Metall ift, mit Ausnahme Schonens, über das ganze Land verbreitet. So befteht 
der Taberg bei Jonköping aus Eifenerz, desgleichen mehrere Berge in Lappland, namentlich 
der 1231 F. hohe, %/, M. lange und !/, M. breite Gellivare, welcher mit feinem 60— 75 Proc. 
haltenden Erze alle Hohöfen der Erde verfehen lönnte. Nächſt dem Eifen ift das Kupfer wichtig, 
welches im Norden häufig vorkommt, dort aber bisher noch nicht der Ausbeute unterlag. 1865 
wurden 43532 Ctr. Oarkupfer gewonnen, und bei 11 Rupferhämmern und Walzwerken betrug 
die Production 5176 Etr. Auch Silber gewinnt man, wenn auch nicht mehr in ſolcher Menge 
wie früher. 1865 betrug die Ausbeute an Silber nur noch etwas über 2681 Pfd. Außerdem 
lieferte der Bergbau 2 Pfd. Gold, 450 Ctr. Nidelkupfer, 1500 Etr. Nidelftein, 11273 Ctr. 
Dlei, 610500 Er. Zinkerz, 9931 Ctr. Schwefel u. ſ. w. Die Zahl der beim Bergbau ber 
ichäftigten Arbeiter betrug 24009. | 

Die eigentliche Induſtrie S.s befriedigt zwar noch immer nicht den einheimif—hen Bedarf, 
hat aber doch feit 1830 einen kräftigen Auffchtvung genommen. Damals betrug der Werth 
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fänımtlicher Fabrifate wenig über 13 Mil. Reichsthlr., 1840 aber 21 Mil., 1850 37 und 
1860 über 69 Mil. Reichstälr. Seitdem nahm zwar die Production weniger zu, aber nur 
weil infolge der amerit. Wirren die ſchwed. Baummollfpinnereien und Webereien großentheils 
ihre Arbeiten einftellen mußten. Während 1861 ber Werth der Baummwollfabrifate noch 
18,670000 Reichöthlr. betrug, ſank berfelbe 1863 auf 5 Dill. und hatte ſich 1865 erft wicber 
auf 13 Mill. gehoben. Außerdem Ticferten 10 Zuderraffinerien Producte fiir 13 Mil. 
Reichsthlr., 94 Tuch» und Wollzeugfabrifen für 9 Mill., 95 Tabadsfabriken fir 6 Mill., 
658 Lederfabrifen für 4 Mill., 73 Papierfabrifen fiir 2 Mil., 22 Glashütten, 42 Oelſchlä- 
gereien, 12 Geifenfiebereien, 412 Färbereien, 2 Porzellanfabrifen je für etwa 1 Mill. Reiche- 
thaler. Außer diefen verdienen die 97 mechan. Werkftätten mit über 5000 Arbeitern befondere 
Erwähnung theils wegen ihrer rafchen Entwidelung, theil® auch wegen der felbft im Anslande 
anerfannten Güte ihrer Fabrifate (Dampfmafchinen u. f. w.). Der Gefanmtwerth ihrer Pro» 
ductionen betrug 1865 faft 8 Mil. Reihsthlr. Die Hausinduftrie ift in manchen Theilen S.3 
bedeutend. In der Gegend von Boräs wurben 1865 gegen 13 Mill. Fuß baummollene, leinene 
und wollene Gewebe, in Gefleborgslän 2 Mill. F., in Wefter-Norrlands Län 1 Mill. und 
in Hallands Län ?/, Mil. F. leinene Gewebe angefertigt. Auch liefern die Landleute Tifchler-, 
Drechsler», Böttcher» und andere Arbeiten in bie Städte. Der Handwerksbetrieb ift in ©. 
von jedem Zunftzwange befreit. In den größern Städten befinden ſich Handwerker aller Art, 
die fid) an Gefchidlichfeit mit denen anderer Länder meſſen können. In den Heinern Städten 
und noch mehr auf dem Lande ift jeder immer noch fein eigener Handwerker. 

Der Handel und die Schiffahrt ©.8, ehedem im Norden Europas von größter Bebeutung, 
haben zwar durch das Emmporfommen anderer Völker, namentlich Englands und Ruflands, 
ihren hohen Rang verloren, find aber noch immer anfehnlich und über die ganze Exde verbreitet. 
Namentlich in den legten Jahrzehnten haben fie wieder eine fehr erfreuliche Entwidelung ge 
nommen, wozu unter anderm die maritime Lage des Landes mit-feiner bedeutenden Anzahl guter 
Häfen und Landungspläge, zwedmäßige Schiffahrtseinrichtungen, das natürliche und künſtliche 
Waſſerſyſtem, gute Landftraßen und die Eifenbahnen beitrugen. Bon dem Fünftlichen Waffer 
foftem ift zumächft zu erwähnen der Göthakanal (f. d.), welcher einen Wafferweg von 25,72 M. 
Länge bildet. Diefem Werfe fchließen fi an die Kanalarbeiten an der aus dem Wenerfee ab- 
fließenden Götha- Elf, welde an vier Stellen Wafferfälle bildet (darumter die 102 F. hohen 
fünf Trollhättafälle), die durch) kurze, mit Schleufen verjehene Kanäle umgangen werben. Bier: 
durch wird eine 52 M. lange Wafjerftraße zwifchen der Oftfee und dem Kattegat hergeftellt. 
Im Zufammenhange fteht damit 1) das Philipftadfche Waſſerſyſtem, welches eine Reihe von 
Landſeen untereinander durch ſchiffbare Kanäle in Verbindung fett, ſodaß man von Philipftad 
bis in den See Sjdändan zu Waffer und von dort nad Chriftineham am Wener auf einer 
40000 $. langen Eifenbahn gelangen kann. Ferner gelangt man oftwärtd nad) Carljkoga, und 
norbwärts find mehrere Landfeen mittel8 kurzer Eifenbahnen mit diefem Wafferfyfteme, das 
befonbers fiir den Eifentransport wichtig ift, im Verbindung gefett. Ein anderes Glied bilden 
2) die 10 M. langen drei Seen Fryken, die von ihrem Südende bei Frykſtad durch eine O,ra M. 
Lange Eiſenbahn nad) Iydan mit der von dort bis an den Wener durch Kunft ſchiffbar gemachten 
Clara⸗Elf in Verbindung ftehen. Ein weiteres Glied it 3) der Seflefanal an der By-Elf, durch 
welchen eine Reihe von Yandjeen im weftl. Wermland (Hare-, Björnö-, Glafs- und Elgä-Fjord) 
mit dem Wener in Verbindung geſetzt werden, und der jo einen 12 M. langen Wafferweg er- 
öffnet, deſſen oberes Ende durch eine Furze Eifenbahn mit dem See Ränfen verbunden ift, wäh— 
rend diefer auf gleiche Weife mit dem Hugn in Beziehung tritt. Hierzu fommen 4) die Kanäle 
in Dalsland, wodurd) die im Welten des Wener terraffenförmig hintereinander gelegenen langer: 
und ſchmalen Seen Aflängen, Rävarpen, Larfjd, Lelangen und Store-?ee untereinander und 
mit dem Wener verknüpft werben. Der legtgenannte See Storesfee erftredt ſich bis über die 
norweg. Grenze und fommt dem dortigen Odemarkjee jehr nahe, der dem bereits kanaliſirten 
Frederilshaldſchen Wafferfyfteme (j. Norwegen) angehört. Es läßt ſich mit Gewißheit au- 
nehmen, daß diefe beiden Waſſerwege bald miteinander in Verbindung treten werden. 5) Der 
Kindafanal in Oftergötland, durch welchen die durd; die Stäng-H verbundenen Landſeen Krön, 
Zuttern, Afunden, Emmern, Striere, Nimmern, Iernlunden, Yila Regnen, Stora Regnen und 
Erlängen in fchiffbare Verbindung gefegt find. Ein Kanal von dem Erlängen nad) dem Roxen 
(Götafanal) war 1868 in Angriff genommen. Bon den andern Kanälen find anzuführen: der 
Söderteljekanal zur leichtern Verbindung des Mälar mit der Oſtſee und zur Herftellung einer 
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bequemern Schiffahrt von Süden nad Stodholm; der Hjelmarfanal zur Verbindung des Hiel- 
mar mit dem Mälar; der Strömsholmsfanal zur Verbindung des Mälar mit dem See Barlen 
im weftl. Dalarna, welcher wiederum durch eine Eifenbahn mit dem Weßman verbunden ift; 
der Eskilstunalanal zur Umgehung eines Wafferfalles in der Eskilstuna-A bei Thorshälla ; der 
Wäddbkanal, wodurd die Halbinfel Wäddö an der Oftfeeküfte zwifchen Etodholm und Gefle iu 
eine Infel verwandelt ift. Die Landftraßen find im allgemeinen gut und chauſſeeartig angelegt. 
An den größer, deren Geſammtlänge 4267 M. beträgt, befinden ſich Stationshäufer (Gäft- 
gifvaregardar), 1473 an Zahl, die den Reifenden Unterlommen gewähren, 

Die erfte Eifenbahn in S. wurde 1856 eröffnet. Am 1. Dec. 1866 waren aber bereits 
166,31 ſchwed. M. (faft 250 geographifche) den Betriebe übergeben, nämlich 100,6 M. Stamm 
oder Staatsbahnen, 36,76 M. Zweigbahnen, 22,57 felbftändige Privatbahnen file Locomotiven 
und 6 für Pferde, Bon den Stammbahnen, die der Staat baut, befanden ſich Ende 1867 im 
Betriebe: 1) die weftl. Bahn von Stodholm über Södertelge, Stöfde, Falföping, Alingsäe 
nad) Göteborg nebft der Bahn von Halldberg nach Orebro, 44,9 M., welcher legtern ſich die 
Privatbahn von Örebro nad) Arboga (5,5 M.) nebft Zweigbahn von Ervalla nad) Nora 
(1,7 M.) anſchließt. Zweigbahnen laufen zwei von Herrljunga aus (7,5 M. von Göteborg ent» 
fernt), nämlich nad) Boräs, 3,5 M., und nad) Wenersborg und Uddevalla, 8,4 M. 2) Die 
füdl. Stammbahn, von der vorigen fich bei Falköping (31,5 M. von Stodholin und 10,7 von 
Göteborg entfernt) abzweigend und über Yönköping und Lund nad) Malmö führend, 35,6 M. 
An diefe fchliegen fi) vier Zweigbahnen, nämlich von Alfveftad (16,95 M. von Malmö entfernt) 
nach Weriö, 1,64 M., von Heßleholm (7,7 M. von Malmö entfernt) nach Chriftianftad und 
von Eslöf (3,1 M. von Malmö entfernt) weſtlich nad) Landsfrona und nad) Helfingborg, zu« 
fammen 5,, M., und füdöftlich nad) Mftad, 7,14 M. 3) Bon der öftl. Bahır, die von jener ſich 
bei Katrineholm (12,4 M. von Stodholm) abzweigt und über Norrköping und Linköping ſich 
ber füdlichen unweit Yönföping bei Näsfjö anfchließen fol, war Ende 1867 die Strede von 
Katrineholm nad Norrköping, 4,5 M., vollendet, während zu derjelben Zeit von der norböftl. 
Bahn, welche in der Mitte der weftlichen bei Lara (21,5 M. von Stodholm und von Göteborg 
eutfernt) über Chriftinehfamn, Karlftad und Arvila an die norweg. Grenze und von dort ilber 
Kongsvinger nad) Chriftiania führen fol, die ſüdöſtl. Strede von Laxaͤ bis Chriftinehanm (6,2 MR.) 
fertig, die nordweftliche von Arvifa bis an die Grenze (3,84 M.) der Vollendung nahe, und die 
dazwifchen liegende, 10,6 M., in Anlage begriffen war. 4) Bon der nördl. Stammbahn, deren 
weitere Richtung noch nicht beftimmt ift, war Ende 1867 die Strede von Stodholm nad) 
Upfala, 6,2 M., im Betriebe. Außerdem war die VBerbindungsbahn zwifchen den drei erſtge— 
nannten Bahnen und der nördlichen durch die Stadt Stodholm, 1, M. lang, in Anlage be— 
griffen, ein ebenfo ſchwieriges wie Foftfpieliges Unternehmen. Selbftändige Privatbahnen, doc) 
wie bie genannten Zweigbahnen mit %, des Anlagefapitald vom Staate unterftügt, find: bie 
Bahn von Gefle nad) Falım 8,5 M.; die von Köping am Mälar nad; Uttersberg nebft einer 
Seitenbahn an den See Lillſvan 3,36; die von Söderhamn an die Landſeen Marman und Berg- 
vik, 1,5, u. ſ. w. Eine fehr wichtige Straße für den innern Verlehr ift die neuerdings angelegte 
von Sundswall an der Oſtſee nad) Levanger in Norwegen am Trondhjemsfjord, in der Länge 
von 40,73 ſchwed. M., von welchen 16,35 Wafferweg und 22 M. Chauffee. Die dazugehörige 
2,411 M. lange Eifenbahn von Sundsvall an den Stödefee war jedoch Ende 1867 noch nicht in 
Angriff genommen. Als kräftige Beförderungsmittel des Verkehrs können aud) die Poften und 
die Telegraphen betrachtet werben, welche ſämmtliche Ortfchaften des Pandes untereinander und 
mit dem Auslande in Verbindung fegen. 

Die Zahl der handeltreibenden Perfonen (männliche und weibliche) belief fi) 1865 auf 
11541 mit 6879 Gehülfen. Zu dem inlänbifchen Berkehre wurden verwendet 1849 Segel- 
fahrzeuge von 23127 Neulaften (& 10000 Pfd.) Tragfähigkeit, und 174 Dampfboote mit 
1927 Pferdefraft und 4867 Neulaften Tragfähigkeit. In ſchwed. Häfen kamen von ſchwed. 
Ortfchaften an 21736 Fahrzeuge von 321136 Neulaften und gingen dorthin ab 19358 Fahr- 
zeuge von 287217 Neulaften. Alle Beſchränkungen des Handels find aufgehoben, und die 
Regierung bemüht fich, durch Handelsverträge mit andern Mächten und durch gegenfeitige Zuge« 
jtändniffe dem Verkehre mit den Auslande Auffhmwung zu geben. Die Haupteinfuhrartifel find: _ 
von Norwegen Heringe und andere Fische; von Finland Holz, Butter, Fleiſch, Getreide, Fiſche, 
Thran; von Rußland Dele, Flache, Hanf, Sämereien, Talg; von Dänemark und Schleswig- 
Holftein Wolle, Getreide, Fleifch, Vieh, Butter, Thran, Zuder, Kaffee; von Preußen Wolle, 
Getreide, Sämereien, Zink, Bleiweiß; von Fübel und Hamburg Silber, Gewebe aller Art, 
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Garn, Tabad, Häute, Wein, Branntwein, Kaffee, Zuder, Mafchinen, Werkzeuge ır. f. w.; 
von Bremen vorzugsweije Tabad, demnächſt Zuder und Sirup; von den Niederlanden Brannt« 
wein und Wein, Käſe, Tabad, Zuder, Kaffee, Eichorie, Blei- und Zinfweiß u. ſ. w.; von 
Belgien Blei- und Zinfweiß, Zink, Glas u. f. w.; von Großbritannien Steinfohlen, Eifenbahn- 
ſchienen, Maſchinen, Fabrilate aller Art, Zuder, Sirup, Tee, Kaffee, Reis, Del, Farben, 
Colonialwaaren; von Franfreic Wein und Branntwein, Zuder, Salz, Kaffee, Früchte; vor 
Spanien umd Portugal fowie von den andern Pändern des Mittelländifchen Meeres Salz (ein 
Artikel, den S. gar nicht erzeugt), Wein, Rofinen, Südfrüchte; von Nordamerifa Tabad und 
Kaffee, von Weftindien Zuder, von Brafilien und itberhaupt Südamerika Kaffee und Häute; 
von Oftindien und Auftralien Zuder, Kaffee, Colonialwaaren. Die Hauptausfuhrartifel da» 
gegen find Producte des Aderbaues, der Waldwirthfchaft und des Bergbaues. Die ganze Ein- 
fuhr wurde 1844 auf 26,230500, die Ausfuhr auf 32,520000 Reichsthlr. berechnet; 1865 
aber war jene auf 105,863000 und diefe auf 108,086000 Reichsthlr. geftiegen. Die bei dem 
ausländischen Handel betheiligte Handelsflotte umfaßte 1865 3155 Segelfahrzeuge von 83524 
Neulaften Tragfähigkeit. Die Zahl und Tragfähigkeit der Segelſchiffe Hat ſich zwar in den legten 
Jahrzehnten nicht gefteigert, dafür aber ift die Zahl der Dampffchiffe‘ bedeutend angewachfen. 
Es waren davon bereit 1865 an 214 mit 9514 Pferdefraft vorhanden, ungerechnet die zahllofen 
Heinern Dampfer, welche die Communication auf den Landſeen und zwifchen den Kiüftenplägen 
unterhalten. Der ausländifche Handel wird ausſchließlich von den 38 Stapelftäbten beforgt; 
Städte, die am Meere liegen und fein Stapelrecht haben, heißen «Sceftädter, die übrigen Upp— 
ftäder, d. i. Landftädte. Der Zolleinnahme nad) war 1865 Göteborg die erfte, Stodholm die 
zweite Handelsftadt. Hinter diefen ftanden die übrigen: Malmö, Norrköping, Landsfrona, Hel- 
fingborg, Karlsfrona, Kalmar, Gefle u. ſ. w., weit zurüd. Die Zahl der in S. vom Auslande 
mit Ladung eingetroffenen Fahrzeuge betrug 1865 5358 von 164637 Neulaften Tragfähigkeit, 
davon 2750 von 63677 Neulaften ſchwediſche. Die Zahl der mit Ladung abgegangenen war 
9973 von 438792 Neulaften, davon 5008 von 123497 Neulaften fchwedifche. Außer dem 
directen Handel find ſchwed. Schiffe in allen Meeren mit Fradhtfahrt befchäftigt. 

Hiftorifch zerfällt S. in drei Haupttheile: 1) Götaland oder Göta-Rike (das gothiſche Reich), 
der füblichfte, ergiebigfte und volfreichfte Theil mit den 10 Landſchaften Oftergötland, Smäland, 
Dland (Infel), Gotland (Infel), Blekinge, Stäne (deutſch Schonen), Halland, Weftergötland, 
Bohuslän und Dalsland; 2) Svealand oder Svea-Rife (das eigentliche S.), der mittlere und 
Hleinfte, aber ältefte Theil des Staats mit den ſechs Landfchaften Södermanland, Upland, 
Weftmanland, Nerike, Wermland und Dalarna (deutſch Dalefarlien); 3) Norrland, die größere 
nördl. Hälfte, jedoch der volfsärmfte Theil des Staats, mit den acht Landſchaften Geſtrikland, 
Helfingland, Medelpad, Angermanland, Herjeädalen, Jemtland, Wefterbotten und Yappland 
oder den Lappmarken. In adıminiftrativer Hinficht wird das Land eingetheilt in eine Oberftatt- 
halterſchaft, welche die Hauptftadt Stodholm umfaßt, und in 24 Län oder Landshöfdingdömen 
(Landshauptmannfchaften). Diefe find: a) in Götaland: 1) Malmöhus (Malmö), 2) Chriftian- 
ſtad, 3) Blekinge (Karlsfrona), 4) Kronoberg (Weriö), 5) Jönköping, 6) Kalmar, 7) Oſter— 
götland (Linföping), 8) Gotland (Wisby), 9) Halland (Halmftad), 10) Göteborg und Bohus 
(Göteborg), 11) Elfsborg (Wenersborg), 12) Staraborg (Marieftad); b) in Spealand: 
13) Södermanland (Nyföping), 14) Stodholm (jedoch ohne die Stadt), 15) Upfala, 16) Weſt— 
manland (Wefteräs), 17) Orebro, 18) Wermland (Karlftad), 19) (Stora) Kopparberg (Falun); 
ec) in Norrland: 20) Gefleborg (Gefle), 21) Welter-Norrland (Hernöfand), 22) Jemtland 
Ofterfund), 23) Wefterbotten (Umeä), 24) Norrbotten (Luleä). Die Län, deren Größe und 
Bevölkerung fehr verfchieden, zerfallen in 112 Fögderier (Vogteien) und die 18 füblichen in 
238 Härader, die an manchen Orten Steppslag und Bergslag (Schiff- oder Berggemeinſchaften) 
heißen. Diefe Eintheilung findet jedoch in dem ſechs nördl. Yün nicht ftatt, die in 94 Tingslag 
(Gerichtsbezirke) zerfallen. In gerichtlicher Hinficht ift S. unter drei Hofgerichte von ſehr un- 
gleicher Größe vertheilt, indem Svea-Hofrätt in Stodholm ganz Spealand und Norrland nebft 
der Iufel Gotland, Göta-Hofrätt in Jönköping den größten Theil von Götaland und das Hof- 
gericht für Schonen und Blekinge in Chriftianftad nur diefe beiden Landſchaften umfaßt. Unter 
den Hofgerichten ftehen die 107 Domfagor (Gerihtsfprengel), von denen jeder mehrere Tingslag 
(Gerichtsbezirke, Gerichtäftellen), im ganzen 321, begreift, in welchen der Richter (Härads- 
höfding) der Domfaga Gericht hält. Die Domfagor find wichtig, indem jede derfelben cin 
Ganzes bildet mit einer eigenen Communafregierung (Landsting) und ein oder zwei Repräſen— 
tanten zum Reichstage wählt. Im Firchlicher Hinficht zerfällt das Land in 12 Stifter oder 
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Bisthilmer, von denen Upſala, mit einem Erzbifchof an der Spige, das erfte ift. Die übrigen 
find: Linköping, Sara, Strengnäs, Wefteräs, Weriö, Lund, Göteborg, Kalmar, Karlſiad, 
Hernð ſand und Wisby. In jedem Stifte beſteht ein Conſiſtorium. Außerdem beſtehen in Etod- 
holm noch ein Hof» und ein Stadtconfiftorium, die aber dem Erzbiſchof untergeordnet. Es gibt 
ferner 176 Propfteien, 1282 Paftorate, zu denen im ganzen 2592 Oemeinden mit 2499 Kir 
chen und Kapellen gehören. Diefe Eintheilung in Paftorate und Gemeinden bezeichnet zugleich 
die Zahl der Kommunen. 

Die Staatsverfaffung S.8 ift gegenwärtig durd) folgende Grundgeſetze beftimmt: 1) die 
Regierungsform vom 6. Juni 1809; 2) die Reichstagsordnung vom 22. Juni 1866, welde 
die auf das Gefeg von 10. Febr. 1810 gegründete Repräfentation durch vier Reichsftände 
(Adeliche, Geiftliche, Bürger und Bauern) aufhob; 3) die Erbfolgeordnung vom 26. Sept. 
1810, wonad; den männlichen Defcendenten Karl XIV. Johan's nad) dem Rechte der Erſtge— 
burt die Thronfolge zuftcht; 4) die Preffreiheitsordnung vom 16. Juli 1812. Hierzu Fommt 
noch der Reichsaci von 1815, worin die Bedingungen der Union mit Norwegen (f. d.) feftge- 
fett find, der in Norwegen vom Storthing als Grundgeſetz 31. Juni, in ©. vom Reichstage 
am 6. Aug. angenommen wurde, hier aber nicht eigentlich als Grundgeſetz gilt. Infolge diefer 
Grundgefete ift S. eine mit Norwegen unter einem und bemfelben Oberhaupte ftehende, durch 
den Reichstag befchränfte Erbmonarchie mit einem Könige an ber Spige, der fich zur evang.- 
{uth. Kirche befennen muß, höchfter Befehlshaber der Land» und Seemacht, Teilhaber und 
Bollftreder aller Staatsgewalten ift und allein die Regierung führt. Doch muß er den Rath 
feiner Staatsräthe einholen, mit Ausnahme der auswärtigen und der Kriegsangelegenheiten, in 
welchen er auf den Vortrag der bezüglichen beiden Minifter, die dafür verantwortlid), unmittel- 
bar entfcheidet. Der Staatsrath wird vom Könige ernannt und zählt 10 Mitglieder: zwei 
Staatsminifter für die Yuftiz und das Auswärtige, fünf Staatsräthe für das Innere, die Fi- 
nanzen, den Krieg, die Marine und den Eultus, und drei confultative Staatsräthe ohne Porte⸗ 
feuille. Dem Staatsrathe fteht nur eine berathende Stimme zu, und der König fann, nachdem 
er ihn angehört, feinen Beſchluß faffen, wie er will. Wenn ein Mitglied des Staatsrathes 
einen folchen Beſchluß des Königs für unrecht oder mit den Grundgefegen und den Wohle des 
Staats fiir unvereinbar erachtet, muß er einen motivirten Proteft dagegen zu Protofoll geben 
umd, ift er der Chef eines Minifterialdepartements, feine Gegenzeichnung des königl. Beſchluſſes 
(ohne welche kein königl. Erlaß Gültigkeit hat) verweigern. Er tritt dann ab mit Beibehaltung 
feines Gehalts. Thut er das nicht, fo ift er ber Nation ebenfo verantwortlich als ob er den 
Beſchluß angerathen hätte, und er kann vor das Reichsgericht gezogen werben. Doc, wird durch 
folchen Proteſt der königl. Beſchluß feineswegs nichtig, fondern er gelangt nur zur Ausführung 
mit der Unterfchrift eines andern Gegenzeichners, wenn ſich ein folder findet. Doc kommt 
dann der königl. Beſchluß zur Entfcheidung des nächften Reichstags, welcher beftinnmt, ob der 
betreffende Staatsrath recht gehabt hat oder nicht, und diefer nimmt in erfterm Falle fein Amt 
von neuem ein. So gibt e8 in ©. verantwortliche Nathgeber, nicht aber verantwortliche Mi— 
nifter der Krone. Die gefegebende Gewalt des Königs wird vom Reichstage befchränft, welcher 
über die Befteuerung fowie über die Münze und das Staatsfchuldenwefen allein, in den übrigen 
Zweigen der Gefeßgebung aber im Verein mit dem König zu entfcheiben Hat. Nach der neuen 
Reichstagsordnung vom 22. Juni 1866 beftcehen die Mitglieder des Reichstags aus den von 
den ganzen Volke gewählten Abgeordneten, und ber Reichstag zerfällt in zwei Kanımern, bie 
in allen Fragen gleihe Machtvollkommenheit befigen. Der ordentliche Reichstag tritt jährlich 
am 15. Januar zufammen und dauert vier Monate, fall® nicht etwa der König ihn früher auf- 
föft und neue Wahlen anordnet. Der Abgeordnete zur Erften Kammer muß 35 Jahre alt fein 
und wenigftens 3 Yahre Grundftüde befefien haben, deren Taxwerth 80000 Reichsthlr. beträgt, 
oder er muß ebenfo lange fir ein jährliches Einfommen von 4000 Reichsthlrn. an den Staat 
Steuern entrichtet Haben. Derfelbe wird von den Landstingen und den Bevollmächtigten (einer 
für 30000 Seelen) der größern Städte auf 9 Jahre, alſo indirect gewählt und erhält feine 
Diäten. Die Erfte Kammer fol das ariftofratifche Element repräfentiren und mäßigend ein« 
wirken; fie befteht gegenwärtig aus 125 Mitgliedern. Zur Zweiten Kammer wird für jeden 
Gerihtöfprengel (Lagsaga) ein Abgeordneter gewählt. Hat diefer Sprengel über 40000 E., 
fo wird derſelbe im zwei Theile getheilt, die je einen Abgeordneten wählen. Ebenfo wählt jede 
Stadt, die 10000 Bewohner oder dariiber hat, für jede vollen 10000 einen Abgeordneten. 
Die übrigen Stäbte bilden, womöglich länsweije, bejondere Wahlkreiſe von 6— 12000 €. 
Actives Wahlrecht kommt in der Commune jedem in den Gemeindeangelegenheiten ftimmberec)- 
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tigten Manne zu, der entweder Orundftüde zu dem Taxwerth von 1000 Reichsthlrn. befigt 
oder mwenigftend auf 5 Yahre ein Grundſtück pachtet, deſſen Taxwerth nicht unter 6000 
Reichsthlrn. fteht, oder für ein jährliches Einkommen von wenigftens 800 Reichsthlrn. an den 
Staat Steuern entrichtet. Die Wahlen zur Zweiten Kammer, die im Sept. jedes dritten 
Jahres vollſtündig erneuert werben müffen, geſchehen auf dem Lande durch Elektoren, falls nicht 
die Stimmenmehrheit der Wählenden die unmittelbare Wahlart beſchließt. In den Städten 
aber, die einen Bevollmächtigten oder mehrere zur Zweiten Kammer wählen, gefchieht die Wahl 
unmittelbar durch die abfolute Stimmenmehrheit der Wahlberechtigten. Wählbar ift jeder un« 
befcholtene Mann, der wenigftens 1 Jahr in der Commune, die ihn wählt, Stimmrecht be» 
feffen hat und das Alter von 25 Jahren befigt. Jedes Mitglied der Zweiten Kammer erhält aus 
der Staatslaſſe filr jeden Reichstag, wenn derjelbe auch länger als vier Monate dauern follte, 
1200 Reichsthlr. Diäten. Die Zahl der Abgeordneten filr die Zweite Kammer beträgt für die 
erfte Periode (1867— 69) 191, davon 136 vom platten Lande und 55 von den Städten (Stod: 
holm allein 13) gewählt wurden. Der König eröffnet und ſchließt den Reichstag auf dem Schloffe 
zu Stodholm. Derfelbe ernennt die Sprecher und Bicefprecher und läßt bei der Eröffnung den 
Entwurf zu dem Budget des nächften Yahres aushändigen. Was beide Kammern mit Stimmen- 
mehrheit befchließen, gilt als Reichstagsbeſchluß, der durch die Sanction des Königs Geſetzeskraft 
erhält. Gehen die Beſchlüſſe der Kammern auseinander, fo fällt die Sache dem nächſten Reichs» 
tage zu, mit Ausnahme folcher Angelegenheiten, die nicht aufgefchoben werden Können, wie Staats» 
ausgaben, Bewilligungen, Ungelegenheiten der Bank und des Reichsjchuldencontors. Ueber ſolche 
Angelegenheiten wird noch einmal in jeder Kammer abgeftimmt, und diejenige Anficht, welche in 
beiden Kammern bie abfolute Stimmenmehrheit erhält, gilt dann als Beſchluß. Der König kann 
ohne die Bewilligung des Reichstags Feine Abgabe erhöhen, keine Staatsanleihe machen, fein 
Kronbeneficium veräußern, feinen Gebietstheil abtreten. Gemeinfchaftlic mit dem König kann 
der Reichstag Gefege geben, verändern, aufheben und erflären. Doch darf feine Veränderung in 
den Örundgefegen von dem beftehenden Reichstage angenommen (wol aber verworfen) werden, 
fondern diefe muß fo lange ruhen, bis neue Mitglieder zu der Zweiten Kammer gewählt worden 
find, wo dann die Zuftimmung beider Kammern und die Sanction des Königs erforderlich ift. 
Der Reichstag verwaltet allein die Reichsbank und das Reichsſchuldencontor, beftimmt die Ab» 
gaben und Steuern, ernennt in jedem dritten Yahre einen eigenen Ausfhuß von 48 Mitgliedern, 
welcher prüft, ob alle Mitglieder des höchſten Tribunals ihre Pflicht erfüllt Haben. Der Reichs— 
tag kann nicht nur die Rathgeber des Königs zur Verantwortung ziehen, fondern ernennt aud) 
einen Yuftizfachwalter (Justitie-Ambudsman), der in der Zeit, wo der Reichstag nidjt ver— 
fammelt, die Freiheit des einzelnen fchügt und die Beamten und Richter des Staats — 
auch an der Spike eines Comites von 6 Perfonen zum Schutze der Preßfreiheit ſteht. In 
jeder Stadt befteht eine Communalregierung und auf dem Lande in jedem Gerichtsjprengel 
(Domsaga) feit 1862 ein Randsting, deffen Mitglieder ſich für jedes Län in der Yänshauptftadt 
alljährlich im Sept. verfammeln, um über die befondern Angelegenheiten des Läns zu berathen 
und zu bejchließen. Die Rechtspflege wird von unabfegbaren Richtern ausgeübt. Die höchfte 
Imftanz bildet das höchfte Tribunal des Königs (Konungens högsta Domstol). Appellations- 
gerichte oder oberfte Gerichtshöfe in bürgerlichen Streitfachen bilden die Hofgerichte zu Stod- 
holm, Yönföping und Chriftianftad. Unter dieſen ftehen als unterfte Inftanzen in den Städten 
die Rathhaus- und auf dem Rande die Häradsgerichte. Für die lettern ift in jedem Gerichts« 
jprengel (Domsaga) ein Richter (Lagman oder Häradshöfding) angeftellt, welcher zu beftimmten 
Seiten in den Orten (Tingställen) feines Sprengel8 Gericht (Ting) hält, dem 12 von ben 
Einwohnern des Sprengel gewählte Abgeordnete (Nämndemän) beiwohnen. Berwerfen biefe 
Beigeordneten einftimmig das Urtheil des Richters, fo gilt ihre Beſtimmung als Urtheil, ift 
aber nur einer derfelben auf der Seite des Richters, jo gift die richterliche Entjheidung. Außer- 
dem beftehen für Geiftlichkeit, Militär und Bergwefen eigene Gerichte. 

Das Militärwefen S.8 wurde feit 1680 mittels des fog. Eintheilungswerfs Karl's XI. auf 
eigenthitmliche Weife geordnet. Die Nation verpflichtete ſich damals, beftändig eine gewiſſe An— 
zahl Reiter (Rusthäll), Soldaten (Rothäll) und Bootsleute (Bätsmanshäll) zu unterhalten. Zu 
diefem Zwede wurde das Land in Meine Diftricte (Rotar) getheilt, deren Grundbeſitzer einen 
Mann ftellen und diefen mit einem «Torp» (fleinen Grundftüde) ausftatten, bewaffnen und be» 
Heiden. Der Mann wird im Frieden als Arbeiter benußt, außer der Zeit feiner jährlichen (vier 
Wochen) Uebumgszeit und den Fällen, two er öffentliche Arbeiten (Feftungsbau, Kanal», Eifen- 
bahnbauten u. dgl.) verrichtet. Ziehen diefe aeingetheiltens (indelta) Truppen in ben Krieg, fo 
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erhalten ſie Sold, während außerdem der Diſtrict, Gutsbeſitzer, Bauer, dem er angehört, ſeinen 
Torp beſtellen und, wenn er im Kriege fällt, für ſeine Familie ſorgen muß. Die Offiziere und 
Unteroffiziere der eingetheilten Truppen wohnen mitten unter ihren Mannſchaften und ſind im 
Beſitz ähnlicher, ihnen vom Staate ertheilter Grundſtücke (Boſtällen), die aber gegenwärtig die 
Regierung für ſie durch Pächter bewirthſchaften läßt. Dieſe Truppen, der Kern der ſchwed, 
Armee, bilden Feine vom Volle abgeſonderte Kaſte, haben ſich aber bei guter Führung ſtets tüchtig 
erwiefen. Ihre Stärke beträgt 24000 Mann Infanterie (24 Negimenter) und 4450 Mar 
Cavalerie (6 Regimenter). Das eigentliche ftehende Heer ift gebildet aus gewöhnlich auf ſechs 
Jahre geworbenen (värfvade) Mannſchaften (2 Garde-Infanterisregimenter, 1 Yägerregiment, 
1 Leibgarberegiment zu Pferde, 1 Hufarenregiment und 3 Artillerieregimenter), welche in den 
Feſtungen und Kiüftenplägen Garnifon halten. Seit 1812 iſt auferdem aud) durch da8 Con» 
feriptionsfyften die allgemeine Wehrpflicht, d. H. die Organifation einer Landivehr (Beväring) 
eingeführt, bei welcher jeder Schwede von 20. bis zum 25. 9. dienftpflichtig. Außerdem hat 
die Inſel Gotland noch ihre eigene Miliz (21 Compagnien), die nicht außerhalb der Inſel ver= 
wendet werden darf. Die Geſammiſtärke des Heeres, außer Offizieren und Spielleuten, beträgt 
1) Infanterie: Garde 1800 Dann, Linie 24000 Moun, Landwehr 70950 Mann, Miliz von 
Gotland 8500 Mann, zufammen 105250 Mann; 2) Cavalerie: Garde 450 Mann, Linie 
4450 Mann, Landwehr 3760 Mann, zufammen 8660 Mann; 3) Artillerie: 3350 Manır, 
nebft 1700 Mann Landwehr, zufammen 5050 Manır mit 176 Geſchützen; 4) Genie: 1180 
Maun; 5) Train: 4667 Man; im ganzen alfo 124807 Mann. Hierzu fommen nod) das feit 
1861 zur Landesvertheidigung errichtete «Freiwillige Scharfichügencorps», das etwa 50000 
Mann zählt. Diefe Einrichtungen gewähren den VBortheil, daß die Finanzen des Landes ver— 
hältnißmäßig gefchont bleiben. Die Ktriegsflotte, feit 1860 reorganifirt, hat folgenden Beftand: 
1) Dampfer: 3 Monitors, jeder zu 2 Kanonen, 1 Linienfchiff von 160 Pferdekraft und 70 Ka— 
nonen, 1 Schraubenfregatte von 400 Pferdekraft mit 22 Kanonen, 3 Corvetten von bezüglich 
200, 160 und 100 Pferdefraft mit zufammen 22 Kanonen, 11 Kanonenſchalupen, zum Theil 
bepanzert, mit 22 Kanonen, 18 armirte Dampfer mit 140 Kanonen und 5 unbewehrte Dampfcr; 
2) Segelſchiffe: 5 Linienfchiffe (zu refpective 72, 68, 66, 62 Kanonen), 2 Fregatten, 3 Cor- 
vetten, 5 Briggs und Schoner und 14 Transportfahrzeuge, 58 Kanonenfchalupen, 6 Mörfers 
boote und 92 Kanonenjollen. Seit 1. Oct. 1866 befteht die Flotte 1) aus der «fönigl. Flotte» 
zur Äußern Küſten- und Scevertheidigung in Karlsfrona und 2) der «fönigl. Schären-Artillerie» 
in Stodholm und Göteborg zur Bertheidigung der Binmengewäfjer. Das Perfonal der Flotte 
umfaßt: 1) die Bemannung 7851 Mann mit 236 Offizieren; 2) das Conftructionscorps 515 
Mann mit 12 Offizieren; 3) das Mechaniſche Corps 77 Mann mit 7 Offizieren; 4) das 
Marineregiment 834 Man mit 36 Offizieren; zuſammen alfo 9568 Mann. Dazu kommt 
5) die Neferve (Bewehrung oder Landivehr), etwa 25000 Mann. Die wichtigften Feftungen ©.8 
find : Karlsborg (noch nicht vollendet), die Centralfeftung des Landes, die ftarfen Vefeftigungen 
bei Karlslrona, die Felfenbefeftigung bei Marftrand, unweit Göteborg, Enholm im Hafen von 
Stitö auf Gotland. Negimentsfchulen beftehen im befoldeten Heere bei allen Corps. Höhere 
Militärunterrichtsanftalten find die Kriegsafademie im Schloffe Karlberg bei Stodholm und die 
Anftalt zu Marieberg bei Stodholm zur Bildung von Artilerieoffizieren und Ingenieuren, 

Die Finanzen des Staats find in gutem Zuftande. Vor 1857 hatte ©. keine ausländie 
hen Schulden, und die inländifchen waren höchſt unbedeutend. Ceitdem mufte man für 
Eifenbahnbauten, die 1867,bereits über 100 Millionen gekoftet, Anleihen machen. Die Ge— 
jammtjumme der Staatsfhulden (in- und ausländifche) betrug 30. Juni 1866: 69,563515 
Reichsthlr. (wenig über 26 Mill. preuß. Reichsthlr.). Dagegen Hat das Reichsſchuldencontor 
ein Vermögen von iiber 3 Mil. Das Budget fir 1868 beftimmt die Staatseinnahmen auf 
36,861270 Reichsthlr., die Ausgaben auf diefelbe Eumme. Die Einnahmen umfafjen: ordent« 
lie Einnahmen an Geld und Getreide 8,861270, aufjerordentliche 28,000000 Reichsthlr. 
(Zölle 14,000000, Poft 2,000000, Stempelpapier 1,500000, Branntweinfteuer 10,500000). 
Die Ausgaben weifen folgende Haupttitel auf: fönigliche Etat 1,417000, Yuftiz 2,353100, 
Auswärtiges 478200, Landvertheidigung 9,498000, Seevertheidigung 3,952000, Civildepare ” 
tement 3,926900, Finanz 5,998100, Eultus 4,598700, Penſionen 1,319100, Beitrag zur 
Beſtreitung der dem Reichsfchuldencontor übertragenen Ausgaben 3,318270 Reihsthlr. Zu 
bemerken ift, daß ein bedeutender Theil des Heeres und viele Civilbeamten aus den Krougittern 
und andern Bonds ihre Befoldung erhalten, ferner daß die Bewilligungen fiir Eifenbahnbauten 
(6 MIN.) in jenem Budget nicht eingefchlofjen find. 
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Die evang.-futh. Kirche nad) der unveränderten Augsburgifchen Eonfeffion ift in S. Staats— 
religion; doch ift jetzt jedem die freie Ausübung feiner Religion geftattet. Die fremden Religions« 
verwandten beftanden 1860 aus 1155 Yuben, 319 Katholiken, 155 Reformirten und 4 Grie— 
den. Das ſchwed. Volk ift ausgezeichnet ſowol durch wiffenjchaftliche wie allgemeine Bildung 
und rege Theilnahme an geiftigen Intereffen. Kaum in den entlegenften Gegenden des Landes 
wird ſich jemand finden, der nicht wenigftens lefen fünnte und mit Katechismus und biblifcher 
Geſchichte vertraut wäre. Ueberdies ift in der neueften Zeit viel für die Hebung des Volksunter⸗ 
richts gefchehen, theils durch Errichtung neuer Schulen, theils durch die verbefjerte Stellung der 
Schullehrer. Dennoch beftchen bei der Zerftreutheit der Bevölkerung und ihrer Wohnftätten 
nod) viele Wanderfchulen, und in ganz entlegenen Strichen ift der Häusliche Unterricht die Haupt- 
face. Es beftehen in ganz ©. 2127 fefte, 1247 Wander» und 2759 Kleinſchulen, alfo 6133 
Volksſchulen, nebft 6 Seminarien, bie Lehrer, und 3, die Lehrerinnen heranbilden. Für den 
höhern Unterricht forgen die hier ſog. «Elementarfchulen», die in höhere und im untere zerfallen. 
Die höhern, eigentlich) combinirte Oymnafien und Realfchulen, ftehen den deutfchen Gymnafien 
ziemlich glei. Die untern gleichen den Bürgerfchulen in Deutjchland. Bollftändige höhere 
Lehranftalten find im den Provinzftädten 24 vorhanden, außerdem noch 4, die im den Realien 
als volljtändig zu bezeichnen. An untern Lehranftalten beftehen 36 fowie 21 Pädagogien. Die 
Hauptftadt Stodholm für fi hat außerdem 2 vollftändige höhere Anftalten, 5 untere Schulen, 
9 Handwerfd- und 10 Katechetenfchulen. Neben den beiden Landesuniverfitäten zu Upfala (f. d.) 
und Lund (f. d.) befteht noch für höhere medic. Bildung das Karolinische Inftitut zu Stodholm. 
Außer den landwirthſchaftlichen Anftalten und den Militärfchulen find noch als Specialfchulen 
zu nennen: das Technologiſche Inftitut, die Gewerbſchule, das Forftinftitut in Stodholm, die 
Bergwerkſchule in Philipftad und eine höhere in Falun, bie Kunft- und Mufifjchulen in Stod- 
holm, 9 Schiffahrtsjchulen an verfchiedenen Drten und technifche fowie Gewerbſchulen in den 
meiften größern Städten. Auch befigt S. verſchiedene öffentliche Bibliotheken, Kunftfammlungen 
und befonders gelehrte Gefellfchaften. Unter den Sammlungen find befonder® die des National« 
muſeums und der Akademie der Wiffenfchaften zu Stodholm hervorzuheben. Unter den Gejell- 
ſchaften find zu nennen: die wiffenjchaftliche Societät zu Stodholm (feit 1730), die Afademie 
der Wiſſenſchaften, jet befonders den Naturwiffenfchaften gewidmet (feit 1737), die Afademie 
fiir fchöne Literatur, Geſchichte und Alterthümer (feit 1753), die 1786 geftiftete Schwedijche 
Alademie mit 18 Mitgliedern, welche die Ausbildung der Sprache und die Beförderung der 
ſchönen Literatur zum Zwede hat. Wie der geiftige, jo ift aud) der fittliche Zuftand des Volls 
zu rühmen, ber von alters her eine der glänzendften Seiten in defjen culturgefchichtlicher Ent- 
widelung bildet. — Gute Karten von ©. lieferten Hermelin, Hagelftam, Forjell, Klint (See— 
atlas), Hahr und das Topographifce Corps; gute geogr. und ftatift. Arbeiten Tuneld (5 Bbe., 
Stodh. 1827— 33), Stöldberg (Stodh. 1846), Forſell («Statiftif S.8», 4. Aufl., Stodh. 
1844), Agardh und Ljungberg (4 Bde., Karlſtad 1852 — 62), Thomee (Stodh. 1859 — 61), 
Friſch, «S., Handbuch für Neifende» (Berl. 1860) und deffen «Geographie und Statiftif S.8» 
in Stein’ und Hörfchelmann’s geogr.=ftatift. « Handbuch» (7. Aufl., Bd. 3, 1862). Neije- 
bejhreibungen von ©. lieferten Arndt, Molbeh, Schubert, Mügge, Kohl, Hausmann ı. a. 

Geſchichte. Die Urgeſchichte S.8 bildet ein Ganzes mit der des gefammten Skandinavien 
(f. d.) und ift durchaus fagenhaft. Wie in den übrigen ſtandinav. Neichen gab es urfprünglid) 
viele Stämme, die ungeachtet ihrer großen Berwandtjchaft doch politifch getrennt waren. Zwei 
Hauptmaſſen find unverkennbar, Gothen im Süden und Schweden igı Norden. Aber gemeinfcjafte 
lic war das Nationalgeiligthum, der Tempel zu Upfala, und hierin fchon lag der Grund zu einer 
nähern Bereinigung. Die Upfala-Slönige ſchwangen ſich über die Heinern Häuptlinge, die Härade- 
und Fyllis⸗(d. i. Provinz») Könige empor, weldye allmählich ausgerottet wurden. Der legte König 
aus dem alten, von Dden oder deffen Enkel Yngve Frey feinen Urfprung herleitenden Königs- 
geichlechte der Inglinger, Ingigld Illräda, der eine Alleinherrſchaft zu gründen fuchte, fand in 
diefem Beftreben feinen Tod. Auf die Ynglinger folgte in Upland die mit Yvar Widfadne 
beginnende Dynaftie der Stiöfdunger, die von Skiold, Oden's Sohne, ihre Abkunft herleiteten. 
Erich Edmundsjon, mit dem Beinamen Väderhatt, aus diefer Dynaftie fol um das Ende des 
9. Jahrh. die Alleinherrichaft über S. gewonnen haben. Schon während diejer jagenhaften 
Zeit waren die Schweden mit ihren Nachbarn, den Norwegern und Dänen, häufig in Kriege 
verwicelt, während die öftl. Küften der Oſtſee ſchon damals der Schauplatz fr ihre Seeunter- 
nehmungen wurden, wo fie Staaten gründeten, wie die übrigen Normannen in England und 
Frankreich. Mit Einführung des Chriſtenthums fängt die Geſchichte S.s an klarer zu werben. 
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Schon ber heil. Ansgar hatte 829 einen Berfucd, gemacht, das Chriſtenthum in S. einzuführen, 
aber noch Jahrhunderte dauerte e8, ehe es fiegte. Olof Schooflönig ließ fi zwar um 1000 tau- 
fen; doc) der Kampf-des Heidenthums gegen das Chriftenthum dauerte fort, bis der Sieg bes 
Chriftentyums durch das Verbrennen des Upfala- Tempels umter Inge dem Aeltern (1080 — 
1112) entfchieden wurde. Bon da an bildete ſich allmählich die fath. Hierarchie aus. Doch erft 
auf der Kirchenverfammlung zu Stenninge (1152) wurde das Cölibat eingeführt, und das Land 
machte ſich verbindlich, eine jährliche Steuer an den Papft zu zahlen. Während diefer Zeit 
ftanden Gothen und Schweden wie zwei Nationen feindfelig einander gegenüber und wählten 
jederfeits eigene Könige. Außerdem wurde jede Provinz beinahe wie ein befonderes Reich bes 
trachtet und hatte eigene Gefege. Die ſchwed. Stämme blieben länger dem Heibenthume treu. 
Als endlich 1250 das Gefchlecht der Folkunger den Thron beftieg, erfolgte die Verſchmelzung 
der beiden Bölferftänme. Doc; verblieben manche der provinziellen Ungleichheiten bis auf den 
heutigen Tag. Unter dem erften diefes Gefchlehts, Waldemar, wurde Stodholm angelegt von 
Birger Jarl, dem Bater und Vormunde des Könige, um 1260, der zuvor ſchon Tavaftalanıd 
in Finland erobert hatte. Sein Bruder Magnus (geft. 1290), ein Gönner ausländifcher Pracht 
und Sitte, legte den Grund zum eigentlichen Adel, ſchützte aber auch den gemeinen Mann durch 
weife Gefege vor der Willfür der Großen und war ein freund der Geiftlichkeit. Ihm folgte 
fein Sohn Birger. Der treffliche Bormund defjelben, Torkel Knutfon, eroberte Savolar und 
Karelien in Finland; ald aber fein Herr mündig wurde, ließ diefer, von feinen ehrgeizigen Brit« 
dern misleitet, ihm enthaupten. Nicht minder trefflich regierte der Vormund feines Neffen und 
Nachfolgers, Matts Kettilsmundfon, der, Dänemarks damalige Ohnmacht benugend, 1332 
Schonen, Halland und Blekinge erwarb, welche Provinzen aber der ſchwoche König, nachdem er 
mündig geworden, zurlidgab. Während diefer Zeit war S.8 innere Geſchichte ein Wechſel von 
Greuelthaten und innern Zwiftigfeiten. Die Könige hatten ſowol mit der Priefterfchaft als mit 
der Ariftofratie, die immer mächtiger wurde, harte Kämpfe zu beftehen, im denen fie oft unters 
lagen. So wurde ber letztgenannte Magnus nebft feinen beiden Söhnen entfegt, nachdem die 
Ariftofratie feinen Schweiterfohn, Albrecht von Medlenburg, zum Thron berufen hatte (1363), 
den er zwei Jahre fpäter, nach der Befiegung und Gefangennehmung des Magnus, unbeftritten 
einnahm. Seine Regierung war kraftlos; der reiche Neichsdroft Bo Jonſon Grip, der ein 
Drittheil des ganzen Reichs befaß, vermochte mehr als der König felbft. Albrecht unterlag 
1389 in einem Treffen bei Falköping gegen die Dänen, bei welchen feine Unterthanen Hilfe 
gegen ihn geſucht hatten, und es vereinigte num die Königin Margarethe (ſ. d.) von Dänemark 
und Norwegen mit biefen beiden Reichen durch die Kalmarifche Union (f. d.) vom 20. Yuli 1397 
aud) das ſchwediſche. Die Union konnte indeg im Volfe feine Wurzel fchlagen, da fie auf die 
Unterdritdung der ſchwed. Unabhängigkeit gebaut war. Entwaffnung des Volls, bridende 
Steuern und graufame Züchtigung der widerftrebenden Bevölferung waren die Thaten, wodurd) 
ſich Margaretha’s Regierung wie die ihres Schweſtertochterſohns, Erich's XIII. von Pommern 
(fett 1412), harakterifirte. Endlich erhob ſich 1434 das Volk unter dem edeln Bergmann 
Engelbredht, der einen großen Theil des Reichs von dem ausländifchen Joche befreite. Zwar 
fiel ſchon 1436 der treffliche Mann durch Meuchelmord, aber der König wurde doch abgeſetzt 
und mußte, auf Gotland lebend, zur Seeräuberei feine Zuflucht nehmen. Der Reichsmarſchall 
Karl Knutsſon (Bonde) wurde 1436 zum Neichsvorfteher gewählt, mußte aber 1441 fein Amt 
niederlegen. Den Thron beftieg fodann Chriftoph von Baiern, Erich’ XIII. Neffe, der ſchon 
als Ausländer die Liebe des A nicht gewinnen fonnte, obgleid) er unter allen Unionsfönigen 
nod) der befte war. Unter feiner Regierung wurde (1442) ein allgemeines Landesgeſetz ange» 
nommen, das bis 1734 Rechtskraft hatte. Nach Chriſtoph's Tode, 1448, wählten die Schwe- 
ben, indem fie fich von der Union trennten, ben ehemaligen Reichsvorfteher Karl Knutsfon unter 
dem Namen Karl VIII. zu ihrem Könige. Doch traten diefem die weltlichen und geiftlichen 
Herren entgegen, namentlich der mächtige Erzbiichof Jöns Bengtfon (Orenftierna), und auf 
ihren Betrieb wurde ſchon 1450 die Kalmarifche Union erneuert und feftgefegt, daß derjenige 
König, der den andern überleben würde, alle drei Kronen erhalten follte. Im Kampfe gegen 
ben verrätherifchen Erzbiſchof gefchlagen, floh Karl VIII. 1457 nad) Danzig, und es wurde 
nun der König der Dänen, Chriftian J, auf den ſchwed. Thron berufen, der wegen feiner Raub— 
gier dom dem gemeinen Manne «die bodenlofe Tafche» genannt wurde. Infolge eines Auf- 
ftandes mußte er 1464 ben ſchwed. Thron aufgeben, den der vertriebene Karl VIII wicdererhielt, 
weldyer aber ſchon 1465 demjelben abermals entfagen mußte. Doch nicht Chriftian erhielt die 
Krone zurid. Die eine Partei erwählte zum Reichsverweier den Biſchof Kettil (Waſa) und 
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deſſen Oheim, Jöns Beugtſon, zum Reichsfürſten; die andere Partei, an deren Spitze die Ge— 
ſchlechter Sture und Tott ſtanden, bewirkte die Zurüdberufung Karl's VIIL, der, alfo zum 
dritten mal Regent, fi nun auch bis zu feinem Tode, 1470, behauptete. Er hatte auf den 
Fall feines Ablebens feinen Neffen Sten Sture (f. d.) zum Neichsvorftcher ernannt, der mit 
fönigl. Gewalt regierte. Diefem folgten in derfelben Würde fein Neffe Spante Nilsjon Sture, 
1504—12, und beffen Sohn, Sten Sture, der Jüngere, 1512 — 20, worauf der König von 
Dünemarf, Chriftian II., als König von ©. anerfannt wurde. Doch faum hatte diefer den 
Thron eingenommen, fo ließ er in dem ſog. Stodholmer Blutbad die Edelften und Angefehenften 
der Nation graufam aus dem Wege räumen, um auf den Trümmern der Ariftotratie feine uns 
bedingte Macht aufzurichten. 

Durch diefen Frevel gereizt, erhoben ſich die Schweden gegen den tyrannifchen Chriftian I. 
unter Anführung Guſtav Wafa’s, eines Schwefterfohns des ältern Sten Sture, der 1521 zum 
Reichsvorfteher und 1523 zum König erwählt wurde. Damit hörte die Kalmarifche Union für 
immer auf. Guſtav I. (f. d.) brad die Macht des kath. Klerus und führte die Reformation 
allmählich und mit großer Mlugheit ein, ſodaß das Volk erft ſpät inne ward, daß es katholisch 
zu fein aufgehört. Die Klöſter und geiftlihen Güter, bei deren Einziehung er nicht ohne Härte 
verfuhr, bereicherten den Staat bedeutend. Dies aber, befonders die Wegnahme der Kirchen« 
gloden, erbitterte die Dalefarlier, die dreimal fi empörten. Auch hatte er gegen ben Adel in 
Weftgothland umd gegen dad von Dade misgeleitete Boll in Smäland, endlich gegen bie 
Lübecker, die auf übertriebene Handelsfreiheit pochten, zu kämpfen. Aber ftark und feft, wußte 
Suftav alle Hinderniffe niederzufchlagen, die Ruhe zuriidzuführen und den Thron in feinem Ge» 
fchlecht erblich zu machen. Auch folgte ihm nach feinem Tode ohne Widerrede der ältefte Sohn, 
Erif oder Erih XIV. (f. d.), 1560 — 68, der ben gehegten Erwartungen nicht entfprad) und 
halb wahnfinnig durch feine Brüder vom Throne geftoßen wurde. Den Thron nahm hierauf 
Johann II, ein, unter welchem, wie unter feinem Vorgänger die Ariftofratie, fo jetzt das Papft- 
thum von neuem das Haupt erhob. Johann's umentjchiedene Stellung zwifchen den beiden 
Kirchen, feine Neigung, die Gebräuche beider zu verfchmelzen, und feine Unterſtützung der 
Jeſuiten begünftigten diefen Umſchwung. Im Stettiner Frieden von 1570 hatte er Gotland 
und die alten Anfprüche auf Schonen, Halland und Blekinge an Dänemark überlaffen müſſen. 
Eine allgemeine Empörung drohte gegen ihn auszubrechen, als er 1592 ftarb und ihm fein 
offenbar fath. Sohn Sigismund (f. d.) folgte, ber 1587 zum Könige der Polen erwählt worden 
war und damals die prot. Lehre in ©. zu fchilgen nothgedrungen hatte geloben müffen. Da 
das Volk ihn wegen feines Eifers fir die kath. Kirche hate, fo gelang es feinem ehrgeizigen 
Oheim Karl, einem eifrigen Proteftanten, leicht genug, Sigismund 1600 zu entthronen und 
1604 unter dem Namen Karl IX. den ſchwed. Thron zu befteigen. Diefer befeftigte die 
Iuth. Kirche, unterbrüdte die Ariftofratie durch Hinrichtungen, begründete den Bergbau und 
machte viele treffliche Einrichtungen. In feinen Fehden mit Rußland, Polen und Dänemark 
hatte er anfangs fein Glück; zulett aber war er fogar nahe daran, feinen jüngern Sohn zum 
Zaren von Rufland zu erheben. Diefe Kriege endete nad) feinem Tode, 1611, glüdlich fein 
großer Sohn Guftav II. Adolf (f. d.). Mit der Sicherheit des Reichs fuchte biefer die Be— 
ſchützung der prot. Zehre zu verbinden. Auf die Befämpfung Polens und Ruflands, mit denen 
der Friede beinahe immer ſchwankte, verwendete er die erften 19 9. feiner Regierung. Nachdem 
er fich gegen Polen, Ruffen und auch gegen bie feindlichen Dünen ſiegreich behauptet und 
Schweden zur erften norbifchen Macht erhoben, begann er im prot. Intereffe, mit dem die Eris 
ftenz des ſchwed. Königthums eng verwachfen war, einen Kampf mit ber Habsburgifchen Macht, 
welcher der europ. Geſchichte angehört. (&. Dreißigjähriger Krieg.) Sein Siegeslauf, 
der ihm die leitende Macht in Deutfchland in die Hand zu legen verfprach, endete durch feinen. 
Tod, den er 6.Nov. 1632 zu Lügen fand. Seine Erfolge Hatten indeffen S. auch ſchwere Opfer 
aufgelegt. Mehrere Abgaben wurden damals als Kriegsfteuer bewilligt, nachher aber nicht 
wieder aufgehoben. Auch in den inmern Verhältniffen des Reichs war feine Thätigfeit von an« 
haltender Wirkung. Guſtav Adolf errichtete Collegien, Oymnafien, die Univerfität zu Dorpat, 
ſchenkte der zu Upfala alle feine Familiengitter, befebte den Bergbau und den Handel u. f. w. 
Die Ariftolratie bildete fich durch bie im Kriege erlangte Stellung fowie durch die in Deutjch- 
land gewonnenen Reichthilmer zu einer itberwiegenden Macht im Staate aus. Nod mehr ge- 
ſchah dies, ald die minderjährige Königin Ehriftine (f. d.) ihrem Vater auf dem Throne folgte, 
unter einer vormundſchaftlichen Regierung, an deren Spige Arel Orenftierna (f. d.) ftand. Als 
Chriſtine 1644 den Thron felbft beftieg, umgab fie ſich mit einem glänzenden Hofftaate und 
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Teiftete dem Abel durch Schenkungen der Domänen u. f. w. noch weitern Vorſchub. Torſtenſon's 
(f, d.) Siege hatten 1645 den Frieden zu Brömfebro zur Folge, in welchem Dänemark an ©. 
Jemiland und Herjeädalen nebft den Infeln Gotland und Ofel, Halland aber auf 25 I. über- 
ließ und die Befreiung der ſchwed. Schiffe vom Sundzolle bervilligte. Durch den Weſtfäliſchen 
Frieden erwarb ©. die deutſchen Herzogthüümer Bremen, Verden, Vorpommern, einen Theik 
Hinterpommerns und Wismar nebft der dentfchen Reichsſtandſchaft. 

Allgemeine Unzufriedenheit unter dem Volke, befonders aber ihr wanfelmüthiger und launen» 
bafter Charakter bewog die Königin Chriftine 1654, die Regierung an ihren Better, den Pfalz- 
grafen von Zweibrüden, abzutreten, der unter dem Namen Karl X. Guftav den Thron beftieg- 
Seine fühnen Unternehmungen gegen Polen, Rußland und Dänemark fetten die Welt in Er— 
ftaunen, und feine Eroberungen von letzterm Neiche find die einzigen, die S. noch geblieben find. 
Er ftarb plötlich 1660, und ihm folgte fein unmündiger Sohn Karl XI. Die Regierung über» 
nahmen die verwitwete Königin Hedwig Eleonore, der Kanzler de la Gardie und vier andere 
Neichsräthe. Karl Guftav hatte im Roeslilder Frieden mit Dänemark (1658) Drontheim und 
Bornholm, Blekinge, Schonen und Halland erworben. Die vormundfchaftliche Regierung ſchloß 
1660 mit Polen deu Frieden zu Dliva, wodurd ganz Livland bis zur Dina an ©. lam, mit 
Dänemark den zu Kopenhagen, in weldyem fie Drontheim und Bornholm zuriidgab, und 1661 
auf der Grundlage des Stolbower Friedens einen Vergleich mit Rußland. Karl XI. trat 1672 
die Regierung felbft an, befümmerte fic aber wenig um die Gefchäfte, fobaß fich die Bormün- 
ber durch Beſtechung zu einem fehr machtheiligen Bitndniffe mit Frankreich gegen Dänemark 
und Brandenburg verleiten Tiefen. Doch verlor ©. im Frieden von St.- Germain und Fund 
1679 nichts weiter, al was es in Pommern jenfeit der Ober befeffen hatte. Die Finanzen des 
Staats waren durch die Schuld der vormundſchaftlichen Regierung in eine fehr ſchlechte Yage 
gerathen; die Einkünfte veichten nicht mehr Hin zur Veftreitung der Ausgaben. Darum fand 
jetst endlich da8 Verlangen des Volks nad; einer Zurüchnahme (Reduction) der der Krone ent- 
riffenen Güter Gehör, die aber durch die Art, wie man fie ausführte, ungerecht und verhaft 
wurde. Durch Guſtav Waſa's Reduction waren ungefähr 20000 Hufen, welche die Geiftlichen 
ſich zu verfchaffen gewußt, wieder an das Reich gelommen, durch die, welche Karl XI. 1680 
vornahn, gewann der Staat 10 Graffchaften, 70 Baronien und eine große Menge adelicher 
Güter und Kronhufen, welche der Adel feit Erich XIV., befonders aber in der letzten Zeit theils 
als Geſchenke, theil® angeblich Fäuflich an fich gebracht Hatte. Diefe Neduction z0g allerdings, 
indem fich bei der Ausführung Privathaß und Parteigeift einmifchten, den Untergang vieler 
ausgezeichneter Bamilien nad) fi. S. war feit Guſtav's I. Tode, 116 9., im beinahe unauf- 
börliche Kriege verwidelt gewefen und hatte darin oft Ehre und Anfehen geerntet. Jetzt bedurfte 
und erhielt es Ruhe, die Karl XI. zur befjern Entwidelung der innern Berhäktniffe benugte. 
Er gründete die meiften Feftungen fowie die Stadt Karlskrona mit den Dods und den Werften, 
organifirte die Armee, rief die Reichsbank und die Univerfität Lund ins Leben, gab neue Geſetze 
und führte viele Bauten aus, darunter auch den Umbau des ftodholmer Schloffes, das jedoch 
kurz nad) feinem Tode niederbrannte, Bei dem Miswachs in den I. 1695 und 1696 ſchenkte 
er an die Armen 110000 Tonnen Getreide, und bei feinem Tode waren mehrere Millionen 
Reichsthaler in der Schagfammer. Unter feinem Sohne und Nachfolger Karl XU. (f. d.), 
1697—1718, ber troß feiner Herrſchſucht und Halsftarrigfeit von den Schweden Hochgehalten 
wird, begann der Nordifche Krieg (f. d.), welcher die Nation in dem Grade ermattete, daß fie 
nad) Berlauf von 100 9. fic) kaum wieder erholen konnte. Bon 1700 bis zur Schlacht bei 
Pultawa ftellte S. 400000 Dann auf, und bis kurz vor dem Tode des Königs war beinahe 
1 Mil. der männlichen Bevölkerung durch den Krieg hinmweggerafft worden. Daß S. zulegt 
doch noch eine treffliche Armee von 70000 Mann zu ftelen vermochte, hatte Karl XIL nur der 
Standhaftigfeit und Treue feines Volks zu danken. 

Bom Tode Karl's XIL 1718 bis zur Regierungsveränderung 1772 war ©., befonders feit 
1739, ein Tummelplag der Parteiftreitigfeiten, die fic) auf den Reichstagen unter franz., ruff. 
oder engl. Einfluffe entwidelten. Dem Könige Karl XII. folgte auf dem Throne feine jüngere 
Schweſter Ulrife Eleonore, doch nicht fowol durch Erbrecht als durch freie Wahl der Stände, 
welche die alte Regierungsform unter noch größerer Beſchränkung der fönigl. Macht wiederher« 
ftellten. Ihr Gemahl war Friedrich, von Heffen-Kaffel, der mit Bewilligung der Stände 1720 
die Regierung übernahm und fie bi8 1751 führte. Als ein jchwacher Fitrft wurde er von den 
Parteien des Adels beherrfcht, und der Reichsrath machte ſich unabhängig. Auch diefe Epoche 
war don dauernden Kriegen und unglücklichen Friedensjchlüffen erfüllt. Im Frieden zu Stod- 
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holm mußte ©. 1719 Bremen und Verben an Hannover und 1720 Stettin und Vorpommern 
bis an die Peene an Preußen, im Nyſtädter Frieden (1721) Livland, Eſtland, Ingerman= 
land und einen Theil von Wiborgslän an Rußland abtreten, dann im Frieden mit Dänemark 
zu Frederifsborg (1720) auf die Befreiung vom Sundzolle verzichten. Auf Anftiften einiger 
erhitter Köpfe aus der fog. Partei der Hüte begann man, 1741, gegen des Königs Rath und 
Wunſch, um die an Rußland abgetretenen Provinzen wiederzuerlangen, abermals einen Krieg, 
den 1743 ber fir ©. ſchimpfliche Friede zu Abo endete, in welchem ein Theil Finlands bis 
an den Kymenefluß verloren ging und die Thronfolge in S., da die Königin kinderlos war, bem 
Herzog Adolf Friedrich von Holftein, Bischof von Kübel, einem nahen Verwandten der ruf. 
Kaiferin, zugefichert ward. Unter des lettern Regierung, 1751 —71, nahm ©. 1757 einen 
Schwachen und erfolglofen Antheil am Siebenjährigen Kriege. Im Innern zerrütteten bie unter 
dem Namen ber Hüte und Mützen befannten Parteien das Reich, und die fünigl. Gewalt ſank 
zum Schattenbilde herab. Als Guftav IL. (f. d.) 1771 feinem Bater in der Regierung ge— 
folgt, ließ er e8 1772 fein erftes Geſchäft fein, die Feffeln der gewaltigen Ariftofratie zu brechen. 
Er unternahm aud) gegen Rußland einen zwar erfolglofen, aber nicht ruhmlofen Krieg, erwei— 
terte 1789 bie Fönigl. Macht, wurde jedoch besivegen 1792 das Opfer einer Verſchwörung. 
Ihm folgte unter der Vormundſchaft feines Oheims, des Herzogs Karl von Södermanland, 
fein Sohn Guftav IV. Adolf (f. d.), der durch die unblutige Revolntion von 1809 den Thron 
verlor, weldyen der Herzog von Södermanland unter dem Namen Karl XII. (f. d.) beftieg. 
Diefe Revolution beendete für S. den Streit zwifchen Monarchie und arijtofratifcher Bielherr- 
ſchaft, und während man die fönigl. Macht Hinlänglich zu Fräftigen, dabei aber eine Garantie 
gegen die Eingriffe in die Rechte und Freiheiten des Volks feftzufegen ſuchte, glaubte man eine 
allen Forderungen genügende Berfaffung aufgeftellt zu haben. Als der Stamm der Wafa nad) 
einer 300jährigen Regierung erlofch und eine neue Königswahl nothwendig wurde, wählte man 
den Prinzen Ehriftian Auguft von Scleswig-Holftein-Sonderburg-Auguftenburg, der den Na- 
men Karl Auguft annahm, zu des Königs künftigem Nachfolger. Mit Rußland ſchloß man 
den Frieden zu Frederifshamm 17. Sept. 1809, in welchem das ganze Finland bis zum Torneä- 
und Muniofluſſe nebſt den Alandsinfeln abgetreten wurde, mit Dänemark den zu Yönföping 
10. Dec. 1809 und mit frankreich den zu Paris 6. Jan. 1810, in dem ©. dem Continental« 
ſyſtem beitrat. Inzwiſchen ftarb aber der Kronprinz Karl Auguft eines plöglichen Todes, und 
der Reichstag zu Drebro wählte nun im Aug. 1810 den franz. Marfchall Bernadotte zum 
Thronfolger, der unter dein Namen Karl Johann von Karl XIIE adoptirt ward. Auf An- 
dringen Napoleon’s mußte S. England den Krieg erflären. Dod) das Drüdende diefes Kriegs» 
zuftandes fowie die immer fteigenden Anmaßungen Frankreichs führten 1812 dahin, daß fid) ©. 
den gegen Napoleon verbündeten Mächten auſchloß. Durch den Frieden mit Dänemark zu Kicl 
14. Yan. 1814 follte S. zu dem Beſitze Norwegens gelangen; dagegen trat es feinen Antheil 
an Pommern nud die Infel Rügen ab. 

Karl XIV. Yohann (f. d.), der nad) dem Tode Karl's XI. 1818 den Thron beftieg, war 
vor allen bemüht, den materiellen Zuftand des Pandes zu heben. Durd) Anbau wüfter Streden, 
Förderung des Handels und der Gewerbe, Anlegung von Straßen und Kanälen, Gründung 
von Gewerbs- und Navigationsfchulen erwarb ſich der König bleibende Verdienfte. Doch ge» 
lang e8 ihm nicht, im Lande ganz heimifch zu werden. In Norwegen erregte fein Bemühen, 
dies Land unmittelbar der Krone unterzuordnnen, Unzufriedenheit; in Schweden trat er vielfach) 
mit dem Boltsthum in Widerſpruch und vermochte nicht den franz. Marſchall ganz abzulegen. 
Einzelne Spuren eines noch vorhandenen Anhaugs an die vertriebene Dynaftie veranlaßten ihn 
zu ftrenger Polizei und Cenfur und drängten ihm noch entjchiedener zur Freundſchaft mit Ruß— 
land, die den ſchwed. Traditionen widerfprah. Mit dem Reichstage vermochte fid) der König 
iiber manche nothwendige Neformen nicht zu verftändigen. Die Schuld Tag einerſeits an der 
ganzen Organifation diefes polit. Körpers, andererfeit® an des Könige Mistrauen und feiner 
Abneigung gegen Conceffionen, die feiner Macht Eintrag thun konnten. Preßproceffe riefen 
(namentlid; im Sommer 1838) tumultuarifche Scenen in der Hauptftabt hervor, welche den 
reactionären Einflüffen, unter denen der König ftand, neuen Anlaß gaben, ihn mit Mistrauen 
gegen das Bolf zu erfüllen. Indeſſen fchien es, als wollte die Regierung allmählich felbft den 
Anftoß geben zu einer Reform der Verfaffungsverhältniffe; aber die feit 1840 darüber ent- 
fponnenen Verhandlungen und Streitigkeiten ließen einen nahen Abſchluß nicht erwarten. Am 
8. März 1844 ftarb Karl Johann, und es folgte ihm fein Sohn Oskar I. (f. d.), von dem man 
namentlich die Erledigung der Verfafjungsreform erwartete. Dslar beganır damit, daß er, 
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durch den Proteft des Prinzen Waſa ımbeirrt, ben biäher verbotenen Verlehr mit der vertrie- 
benen Dimaftie freigab und der Berfaffungsangelegenheit ein reges Intereſſe zumandte. Als der 
Reichstag im Juli zyfanımenfem, warb der von dem Conſtitutionsausſchuß 1840 vorgelegte 
Reformentwurf zur Verhandlung gebracht. Derjelbe fand bei dem Bürger- und Bauernſtaude 
eine große Majorität, wurde jedoch vom Adel und Klerus abgelehnt. Die Regierung gab ihrer- 
feits die Erflärung ab, daß fie die Reform für nothwendig halte, und verlängerte ben Radetag, 
um bie neuauftauchenden Entwürfe zur Beratung zu bringen. Doc fam die Sade nicht zur 
Erledigung. Dagegen fette der König (1845) eine Reform der Criminalgeſetzgebung und, micht 
ohne lebhaften Widerfpruc; des Adels, eine Beränderung der Erbgejege ind Werk, welche für 
alle Stände und Geſchlechter gleiches Erbrecht beftimmte. Im nächſten Yahre ergriff dann die 
Regierung felbft die Initiative in den Verfaſſungsſachen und veranlaßte die Bildung einer Com- 
miffion, um die Repräfentationsfrage zu prüfen. Materielle Reformen, wie die Abjhaffung 
des Zunftzwangs, die größere Förderung von Handel und Gewerbe, die Vorbereitung von Eifen- 
bahnanlagen, wurben zu gleicher Zeit durchgeführt. Im Sommer 1847 war die beftellte Com- 
miffton mit ihrem Entwurfe fertig, und 13. Nov. trat der Reichstag zujammen. In feine 
Berathungen figl die Erfchütterung vom Febr. 1848, welhe auch S. nicht gänzlich unberührt 
ließ. In Stodholm erfolgten rege Bollsdemonftrationen; die zahlreichen Vereine für Reform 
brachten Petitionen ein um definitive Erledigung der Berfaflungsfrage. Das nächſte Ergebniß 
war (April) ein Wechfel im Minifterium zu Gunften des Liberalismus und die Zufage einer 
baldigen Entfcheidung der Berfaffungsangelegenheit. Schon 2. Mai ward hierauf den Ständen 
der Entwurf der neuen Nationalrepräfentation übergeben, wonach nur noch zwei Kammern be— 
ftehen follten, beide gewählt, die erfte aus 120 Mitgliedern, deren Mandat auf neun Jahre 
fautete, die zweite aus 150, die man für jeden Reichstag zu wählen hatte. Dazu famen drei= 
jährige Periodicität des Reichstags und ein freifinnig ausgebehntes Wahlrecht. Diefer Ent» 
wurf warb von dem Berfaffungsausfhuß angenommen, aber die definitive Entfcheidung, der 
Berfaffung gemäß, erft dem nächſten Reichstage vorbehalten. Inzwifchen hatten ſich erufte aus- 
wärtige Berwickelungen vorbereitet: der Streit zwifchen Dänemark und Deutjchland, in welchen: 
©. nicht unbetheiligt bleiben zu können glaubte. Schon feit Yahren hatte ſich in der Natioır, 
namentlich unter der Jugend, eine flandinavifche Einheitstendenz geltend gemacht, die den alten 
Haf zwiſchen Schweden und Dänen milderte, und die num dazu beitrug, die dän. Eadje in ©. 
populär zu machen. Aber auch die Regierung, fonft der flandinavifchen Bewegung nicht Hold, 
verfolgte diefe Richtung, zumal als der Reichstag 3 Mill. zu dem Zwecke bewilligt. Es kam 
ein enges Bündniß zwifchen S. und Dänemark zu Stande, infolge deffen ſchwed. Truppen nach 
Fünen abgingen und die ſchwed. Politif eine active Theilnahme am Kampfe gegen Deutfchland 
in Ausficht ftellte. Unter ſchwed. Bermittelung wurde aud) wirflid) 26. Aug. 1848 der Waffen 
ftillftand zu Malmö abgefchloffen. Aber fehr bald erfaltete in ©. felbft die Theilnahme für die 
dä. Sadje, fodaß Dänemark 1849 vergeblich verfuchte, die Schweden zu einer thätigen Mit= 
wirkung zu bringen. ©. blieb neutral, und e8 ward ihm deshalb bei dem Waffenftillftande von: 
10. Juli 1849 die Befegung Nordfchleswigs übertragen. In den innern Angelegenheiten des 
Landes trat feine Entjcheidung ein, wie fie nad) den Vorgängen der bewegtern Zeit von 1848 
zu erwarten geftanden. Als im Nov. 1850 der Neichstag zufammentrat, überreichte die Re— 
gierung einen Borfchlag, wonach die Trennung in vier Stände und die Selbftrepräfentation des 
Adels fallen follte. Der Antrag fand indeffen nur beim Bürgerftande die Mehrheit, alle andern 
Curien verwarfen ihn. Die Folge war eine Modification des Minifteriums und abermalige 
Berichiebung der Sache. Ueberhaupt ſchien der confervative Eifer in den höhern Ständen mır 
sl zu fein, und in der Berathung über die Erweiterung der Judenrechte war z. B. ein 

üdjchritt gegen die frühere Zeit unverkennbar. Die Regierung fuchte indeffen die materiellen 
Intereffen des Landes zu heben. Sie verbefjerte die Bertheidigungsanftalten, förderte den Eifen- 
bahnbau, fuchte die Ublöfung der Sundzölle vorzubereiten. Das königl. Haus aber ward durch 
ſchwere Unglücksfälle heimgeſucht. Die VBermählung des Kronprinzen 1850 mit Luiſe von 
Dranien, der Tochter des Prinyen Wilhelm Friedrich der Niederlande, fowie 1851 die Geburt 
einer Prinzeffin und Dec. 1852 eines Erbprinzen (der jedoch 13. März 1854 ftarb) aus diefer 
Che, erregten im Lande große freude und fteigerten noch die hohe Popularität des Thronfolgers. 
Um fo ſchmerzlicher war die Theilnahme, als der König Oskar, von einer zur Stärkung feiner 
zerrütteten Gefundheit mit feiner Familie angetretenen größern Reife nad; Deutfchland und der 
Schweiz zurüdgefehrt, felbft ſehr ſchwer erfrankte und fein zweiter Sohn, Prinz Guſtav, Herzog 
von Upland (geb. 1827), nach der Rückkehr nad) kurzer Krankheit in Chriftiania jtarb (24. Sept. 
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1852). Des Königs Krankheit war fo langwierig, daß eine Regierungscommiſſion beſtellt 
werben mußte, und er erft nach Monaten wieder die Gefchäfte übernehmen konnte (April 1853). 
Neue Sorgen erwarteten ben hinfiechenden König. Außer der Cholera, die das Land heimfuchte, 
z0g ſich ein polit. Sturm zufammen, der S. nicht unberührt Laffen konnte. Die orient. Ver 
widelung, ber zwifchen Rußland und ber Türkei ausgebrochene, mit den Weftmächten drohende 
Krieg, berührte ©. fehr nahe. Die Regierung fuchte zunächft durch einen Neutralitätsvertrag 
mit Dünemarf ſich gegen die unfreiwillige Verflehtung in den Krieg zu ſchützen, traf jedoch zu» 
gleich Rüftungen und verlangte vom Reichstage im Nov. 1853 4 Mil. Thlr. für die Landes- 
vertheidigung. Auch als im Laufe des 9.1854 die Flotten der Weſtmüchte an S.s Küften er- 
fchienen, ſuchte die Regierung ihre neutrale und zuwartende Stellung einzuhalten. In der 
Nation gab ſich dagegen eine antiruff. Stimmung fund und das eifrige Verlangen, das ver= 
lorene Finland wieberzugewinnen. Die Politik der Friegführenden Weftmächte fuchte zugleich in 
dieſem Sinne um fo rühriger zu wirken, je fihtbarer ihr eigener Erfolg in den nördl. Meeren 
von ber energifchen Teilnahme der ſchwed. Landmacht abhing. Die Furcht vor Rußlands Ueber- 
gewicht im Norden und die Unficherheit der von den Weftmächten in Ausficht geftellten Garau— 
tien hielt jedoch die Regierung von jeder activen Theilnahme zurück. Auch der Reichstag zeigte 
ſich hierin einverftanden und bewilligte ohme Widerfpruch die zur Durchführung der bewaffneten 
Neutralität begehrten Mittel. Einverſtändniß herrfchte auch zwifchen Regierung und Reichstag 
in Betreff der Beſchränkung des Branntweingenufjes mitteld der Vertheuerung des Brannt- 
meins durch eine hohe Steuer, welche überdies dem Staatseinkommen fehr förderlich wurde. 
Das Berlangen der Juden nad) unbefchränktem Recht der Niederlaffung und des Grund— 
beſitzes, wie e8 bereit in Norwegen eingeführt, wurde aber von den ſchwed. Reichsſtünden nur 
theilweife bewilligt. Außerdem brachte diefer Reichstag, der 5. Dec. 1854 aufgelöft wurde, 
vieles zu Stande; fo ein neues Criminalgefeg, eine Steuerreform, Einführung des Decimale 
fyftems in Münze, Maß und Gewicht, Verbefferung der Adminiftration, Bewilligung von 
Mitteln zu wiffenschaftlichen, national-öfonomifchen und wohlthätigen Zwecken. In der äußern 
Bolitit wurde 21. Nov. 1855 zwifchen Schweben-Norwegen und den Weftmächten (Frankreich 
und England) ein Schugbündniß abgefchloffen, veranlaßt durch ruff. Uebergriffe bei der Fischerei 
und der Zagd im Norden infolge der unftchern Grenzen. Schweben-Norwegen verpflichtete ſich, 
feine Gebietstheile an Rußland abzutreten, wogegen e8 bei etwaigen Angriffen Rußlands bie 
Hülfe der Verbündeten zugefichert erhielt. Im dem Parifer Frieden von 1856 ging Rufland 
bereitwillig auf die deshalb geftellten Bedingungen ein, verpflichtete ſich aud), die Alandeinfeln 
ferner nicht zu befeftigen. 

Der Reichstag von 1856 — 58 verwarf zwar das Geſetz in Betreff der Religionsfreiheit, 
erweiterte aber die Handelsfreiheit und bewilligte zur Ausrüftung des Heeres fowie zum Eifen- 
bahnbau bedeutende Summen. Da der König wieder ſchwer erkrankte, fo wurde dem Kronprinz 
Karl 10. Sept. 1857 die Regentſchaft übertragen, die er num bis zu dem 8. Yuli 1859 er- 
folgten Tode feines Vaters fortführte. Karl XV. (f. d.) umgab ſich mit Rathgebern, die das 
Bertrauen der Nation befaßen, und fchlug überhanpt eine ganz volfsthiimliche Politik ein, 
ſodaß die Dppofition, die fid) in dem legten Regierungsjahren feines Großvaters entwidelt, 
unter feinem Vater aber bereits abgenommen hatte, mun vollends erlofh. Der erfte Reichstag 
unter feiner Regierung trat 15. Dct. 1859 zufammen. Obſchon mehrere zeitgemäße Verände- 
rungen an bem Wibderfpruche des einen oder andern Reichsſtandes fcheiterten, auch eine Colliſion 
bed Reichstags mit dem norweg. Storthing über die unionellen Berhältniffe eintrat, fodaß nur 
der König dem gänzlichen Bruche vorbeugen konnte, fanden doch viele wichtige innere Ange- 
legenheiten ihre Erledigung. Das Communalweſen auf dem Lande (Landsting) wie in den 
Städten wurde reformirt, die Neligionsfreiheit erweitert, den Ifraeliten im ganzen Lande die 
Erwerbung von Grundbeſitz bewilligt, der Paßzwang aufgehoben, ein neues Concursgeſetz her- 
geftellt, die Errichtung einer allgemeinen Hypothekenbank befchloffen und zur Yortfegung der 
Eijfenbahnbauten bedeutende Mittel bewilligt. Außerdem erfolgten VBorfchläge zur Reformirung 
der Grundgefege, darunter auch einer in Betreff der Volfsrepräfentation, über bie jedoch erft 
von dem folgenden Reichstage Entſcheidung getroffen werden konnte. Der Stand der Bürger 
und der Stand der Bauern richteten 20. Oct. 1860 Adreſſen an den König mit der Bitte, dem 
nächſten Reichstage den Entwurf zu einer Meform der Reichsvertretung vorlegen zu laſſen. 
Diefer Schritt fand im ganzen Lande Anklang, da man das Unzwedmäßige einer Repräfentation 
nad) vier Ständen mit ihrer fchleppenden Gefchäftsordnung längft erfanıt hatte, Wie in Eng— 
fand, jo fand aud) in ©. die Idee einer allgemeinen Volksbewaffnung großen Anklang, und c# 
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bildeten ſich 1861 im ganzen Lande freiwillige Scharffhügenvereine, denen ber König ihre Be— 
fugniß und ihre Befehlshaber ertheilte. Nachdem 15. Oct. 1862 der Reichstag wieder zu- 
fammengetreten, legte ihm die Regierung den Entwurf einer neuen Reichstagsordnung (datirt 
5. Jan. 1863) vor, der von dem Reichstage günftig, von der ganzen Nation mit Enthuſiasmus 
aufgenommen wurde. Doch mußte, dem Orundgefeg gemäß, die Entjcheidung der wichtigen 
Angelegenheit bis zum nächften Neichstage ruhen. Es fam diesmal eine gefegliche Beftimmung 
zu Stande, wonad) in Abwefenheit oder bei Krankheit des Königs der dem Thron am nächſten 
ftehende volljährige königl. Prinz die Regierung führen fol. Hieran fchloffen fi) neue Straf-, 
See⸗ und Jagdgeſetze, ein Geſetz über Gemeindeverfammlungen, über Geftattung bürgerlicher 
Heirathen zwiſchen Chriften und Ifraeliten und die Herftellung vollftändiger Gewerbefreiheit. 
Zur Fortfegung der Eifenbahnbauten wurden wieder Mittel angewiefen. Gleichzeitig Ienkte ſich 
die allgemeine Aufmerkfanikeit auf die auswärtigen Angelegenheiten, indem der Aufftaud im 
Polen bei dem Auffenhaffe der Schweden die lebhaftefte Theilnahme fand. Wiewol ſich bie 
Preffe fowie ein Theil der Reichsftände kriegeriſch zeigten, hielt ſich die ſchwed. Regierung ſchon 
darum zurüd, weil fich für die Polen fein mächtigerer Bundesgenoffe erhob. In dem deutſch- 
bän. Conflicte waren die Sympathien fowol der Regierung als aud) des Volks auf der Seite 
ber Dünen, und das ſchwed. Cabinet bemithte ſich eifrig, die Eriftenz der dän. Mongrdhie im 
Falle des Ausſcheidens von Holftein und Lauenburg zu fihern. Als jedocd mit dem Tode König 
Friedrich's VII. (15. Nov. 1863) die Lage der Dinge ſich fo geftaltete, daß der Bruch zwifchen 
Dänemark und Deutfchland als unvermeidlich erfchien, ließ die fchtwed. Negierung von dem be» 
reits verhandelten Bindniffe mit Dänemark ab, obgleid die Stände 3 Mill. zur Bervollftän- 
digung der Rüftungen bewilligten. Unter den Verträgen, welche Schweden in neuerer Zeit im 
Intereſſe des internationalen Verkehrs abſchloß, war der mit Frankreich errichtete Handels- 
vertrag vom 14. Fehr. 1865 der wichtigfte. Am 15. Oct. 1865 trat der neue Reichstag zu- 
fammen, welchem die Abftimmung über die in der vorigen Seffion von der Regierung vor« 
gelegte Reichstagsordnung zulam. Der Entwurf wurde zur Freude der ganzen Nation von 
allen vier Ständen (4., 7. und 8. Dec. 1865) angenommen und erhielt 22. Juni 1866 durch 
die Unterfchrift des Königs die gefegliche Kraft. Die dem Bebürfniffe längft nicht mehr ent- 
iprechende Stänbevertretung war hiermit abgethan und dafitr ein Zweilammerſyſtem mit ent» 
iprechender Wahlordnung eingeführt. Im Sommer 1866 veranftaltete man in Stodholm die 
eifte ſtandinav. Induſtrie- und Kunftausftellung, zu welcher auch Finland Beiträge Lieferte. 
Diefe Ausftellung gab namentlich, einen erfreulichen Beweis von der Entwidelung der ſchwed. 
Induftrie, 30g aber infolge der Kriegswirren in Deutjchland die Aufmerkſamkeit des Auslandes 
weniger auf ſich. Am 15. Yan. 1867 trat der erfte Reichstag nach der neuen Ordnung zu« 
jammen, ber feine Arbeiten in ber vorgefchriebenen Zeit von vier Monaten erledigte, obſchon 
vie Gefhäftsordnung noch beftimmt und die Abgeordneten mit den ungewohnten Formen erft 
vertraut werden mußten. Der Reichstag bewilligte bezüglich der Eifenbahnen nur die Mittel 
file die Fortführung der Bahn nad) Chriftiania, während er für die Ausrüftung des Heeres, 
der Kriegsflotte, ber Feſtungen fehr bedeutende Opfer brachte. Vgl. über die ſchwed. Geſchichte 
die Quellenſammlungen von Fant, Geijer und Schröder («aScriptores rerum Suecicarum medii 
aeviv, 2 Bde., Upfala 1818— 25) und Rietz («Seriptores Suecici medii aevi», 2 Bde., Lund 
1842 — 44); ferner «Handlingar rörande Skandinaviens historia» (Stodh. 1830 fg.); das 
von Filjegren begonnene, von Hildebrand fortgefegte «Diplomatarium Suecianum » (Stodh. 
1827 fg.); die Publicationen ber «Svenska Fornskrift-Sälskapet» u. a. Bon den ältern 
Geſchichtsſchreibern find zu nennen: Dalin («Gedichte von ©.», deutſch, 4 Bde. Greifsw. 
1756— 64); Yagerbring, «Svea Rikes Historia» (4 Bde., Fund 1763 —83, herabreichend 
bis 1457); deffen kürzeres Wert «Abriß der fchwed. Reichöhiftorie (Roft. 1776); Rühs, «Ge« 
ſchichte ©.8» (5 Bde. Halle 1804—14). Die Hauptwerfe lieferten jedoch die drei bedeutenden 
ſchwed. Geſchichtſchreiber Geijer (ſ. d.), fortgeſetzt von Carlsſon (f. d.), Fryrell (ſ. d.) und 
Strinnholm (ſ. d.). Um bie Kirchengeſchichte machte ſich Reuterdahl (ſ. d.) verdient. 
Schwediſche Sprache, Literatur und Kunſt. Die ſchwediſche Sprache gehört, wie 
die däniſche, zu den german. Sprachen, unter dieſen zu den nordgermaniſchen ober ſiandinavifchen, 
von denen fie wieberum ben weftffandinav. Dialeften Norwegens gegenüber eine befondere, ob= 
wol nur mundartlic verfchiedene Sprache bildet. (S. Nordifche Spraden und Litera- 
turen.) Die älteften Denkmäler der ſchwed. Sprache, die uns in einer überaus reichen Anzahl 
von Runinfchriften (gegen 1450, ſieben Achtel des gefanmten flandinav. Runenfchages) aus 
dem 10. bis ins 14. Yahrh. erhalten find, laffen bei der höchſt einfachen Lautbezeichnung und 
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dem befchränkten Inhalt zu wenig Eigenthümliches erfennen, um ans ihnen ein harakteriftifches 
Bild ihrer Sprache zu gewinnen. Dies tritt und erft in der umfänglichen Literatur entgegen, 
bie uns in vielen Provinzgefegen, Profa- und Reimchronilen, Legenden, Ueberfegungen des 13. 
14. und 15. Jahrh. überliefert ift. Das Altfhmedifche, wie man die Sprache biefes Zeit- 
ranms im Gegenſatz zu ber fich feit der Reformation entwidelnden Neufhwedifchen nennen 
darf, zeigt im Bergleiche zum Altnorwegifch- Isländifchen oder Altnordifchen anfangs zwar in 
lautliher, grammatifcher, lerifalifcher Beziehung nur wenig Berfchiebenheit, außer baf dem 
erftern ſowol ein geringerer ilmfang des Umlauts als auch ein Borherrfchen langer Vocale ftatt 
der im Altnorwegifchen gebliebenen Diphthonge eigenthütmlich ift. Wald jedoch machen ſich äußere 
Einflüffe geltend, Peg die Sprache von ihrer urfprünglichen Geftalt immer mehr entfernen. 
ar bereits durch die Annahme des Chriftentyums (nad) 1050) und die dadurch herbeigefüihrte 
Kenntniß der lat. Sprache, deren Schrift ftatt der bisher, obwol nur für Steininfchriften be 
nugten Runen nicht ohne wefentlichen Belang für die Lautbezeichnung fein konnte, der Wort» 
ſchatz nach Form und Inhalt erweitert, fo mußte dies, freilich auf Koften der Reinheit, noch in 
bei weiten höherm Grabe gefchehen, als feit der Mitte des 13. Jahrh. das Deutſche durch viel» 
fache polit. Bezüge wie den regen Verkehr mit dem deutfchen Oftfeeküften, feit Ende des 14. Jahrh. 
bas Dänische während und infolge der Kalmarunion viele neue Beftandtheile zuführten. Ver— 
fett mit einer Menge fo verfchiedener und fremdartiger Wörter und Redeweiſen, in ihren Flerions- 
endungen abgeſchwächt und durch die willfürlichfte Orthographie entftellt, war fie allmählich in 
einen Zuftand der Berwilderung gerathen, ber feinen Höhepunkt im ber erften Hälfte des 16. Jahrh. 
erreichte. Es war die Hebergangszeit zur neuſchwed. Sprache. Auf ihre Geftaltung übten zwar 
neben der neu hinzutretenden franz. Sprache bie deutfche und bie bänifche, erftere namentlich 
durch bie Reformation und den Dreißigjährigen Krieg ſowie durch ununterbrochene Anerkennung 
beutjcher Literatur und Wiffenfchaft, jehr bedeutenden Einfluß. Dagegen wirkten bie ſprach- 
reinigenden Bemühungen fo verdienftvoller Männer, wie Andreä’s und ber Gebritder Petri 
durch ihre Bibelüberfegungen, wie ferner Stjernhjelm’s, des Reformators der ſchwed. Literatur, 
Lindſtjöld's u. a., ja der Könige des Landes felbft von Guſtav Wafa bis auf Guftan Adolf, 
endlich da8 Aufblügen einer namentlich durch den Gothenbund gehobenen Nationalliteratur und 
die grammatifche Behandlung der Spradje intenfiv und anhaltend genug, um die Entwidelung 
ber Spradje wieder in eine ihrer nrfprünglichen Natur entfprechende Bahn einzulenfen, auf ber 
fie dann feit dem Beginn des vorigen Jahrhunderts zu einem hohen Grade von innerer Kraft 
und Reife gediehen ift. Die ſchwed. Sprache, wie fie und jetzt in einer reichen Literatur aus⸗ 
geprägt vorliegt und außer dem Königreihe Schweden und feinen Infeln auch in den Städten 
Finlands, an der Küſte Eftlands und auf Rund gefprochen wird, ift anerfannt unter den neuern 
Sprachen Europas eine der wohlklingendften und gefangreichften. Unter den ungefähr zehn Dia» 
Ieften, im denen das Schwedifche gefprochen wird, und von denen einige bereits im 13. Jahrh. 
zur Abfafjung von Provinzgefegen dienten, verdienen neben den förmländifchen (der Provinz 
Södermanland), aus dem bie heutige Schrift» und Redeſprache gebildet ift, vorzugsmeife die in 
der Provinz Dalarne und auf der Infel Gotland üblichen einer Auszeichnung: beide tragen ein 
befonders altertgümliches Gepräge. Die Grammatik ber ſchwed. Sprache, die feit Gabr. Walle- 
nius (1682) in Zjällman (1696), Ljungberg (1756), Sahlftedt (1769 und 1798), von Botin 
(1777 und 1792), Fryrell (1824; 13. Aufl. 1865), Enberg, dem anonymen Berfaffer der von 
der ſchwed. Afademie herausgegebenen Grammatik (1836), Sjöborg (6. Aufl., Stralf. 1848), 
Dietrid) (2. Aufl., Stodh. 1848), Swedbom (1830; 2. Aufl. 1845), Schram (7. Aufl. 1864) 
und Lyih (1849) die nambhafteften frühern Bearbeiter gefunden, erhielt die erfte, der heutigen 
Sprachwiſſenſchaft entfprechende Behandlung durch Rydquift («Svenska Spräkets Lagar», 
Bb.1—3, Stodh. 1850—63), in compendiarifcher Weife durch Strömborg («Svenska Spräk- 
lära», Stodh. 1852). Die Gefchichte der ſchwed. Sprache bis ins 17. Yahrh. hat Peterfen 
in «Det Danſte, Norfle og Svenſte Sprog Hiftorier (2 Bde., Kopenh. 1830) gegeben, eine 
befondere Darftellung des Aitſchwediſchen Mund) (Stodh.1849). Unter ben Wörterbüchern fteht 
des trefflichen Ihre «Glossarium Suio-Gothieum» (Upf. 1769) noch unübertroffen da. Die 
neuerdings von Kindblad (1840) und von Almquift (1842) begonnenen find undollendet geblie⸗ 
ben; dagegen iſt das Wörterbuch Dalin's (2 Thle, Stodh. 1850) eine verdienſtvolle Arbeit. 
Den eigentlichen Beginn der ſchwediſchen Literatur hat man in den Follviſor zu fuchen, 
jenen nordiſchen Romanzen, die durch ihren Anſchluß an mythifche Ueberlieferung in die vor» 
chriſtl. Zeit hinaufreichen, jedoch, zum größten Theile während des 14. und 15. Jahrh. entftanden, 
Gonverjatious- dexiton. Elfte Auflage. XII. 29 
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feitben unter mannichfachen Umwandlungen, in ihrem Beſtande bald gemindert, bald durch neue, 
umgedichtete, nachgebildete Lieder vermehrt, Jahrhunderte hindurch ſich im Gedähhtniffe des 
Bolls erhalten haben. Die Folkviſa, im ihrer früheften Geftalt als Kämpaviſa, entwidelte 
ſich im Verlauf des 12. und 13. Yahrh. aus den isländ. Rimur; wie diefe vorzugeweiſe zum 
Gefange beftimmt und in ftrophifcher Form mit meift alternirenden Schlußreimen, erzählt fie 
von den Thaten ausgezeichneter Vorfahren. Während fie noch in regem Gefühl des Anftaunens 
und der Bewunderung einer dahingeſchwundenen Heldenwelt einen oft an das Ungeheuerliche, ja 
Rohe ftreifenden Charakter trägt, athmet aus der unter dem Einfluffe der Kirche mit ihren Hei⸗ 
ligen und des Ritterthums hervorgegangenen ſpätern Form der Riddarviſa ein viel milderer 
Geiſt. Dem auch hier noch vorherrſchend Epiſchen tritt ein lyriſches Element zur Seite, das 
ſich theils in der ganzen Stimmung, theils noch in eigenthümlicher Weiſe im Kehrreim geltend 
macht; das jedoch ſie alle Beſeelende iſt die ſtets miterfundene, untrennbare Melodie des Ge⸗ 
fangs. Sammlungen veranſtalteten Geijer und Afzelius («Svenska Folkvisor», 3 Bde., Stochh. 
1814— 16), Atterbom («Nordmannaharpan», Upſ. 1816), Arwidsjon («Svenska Forn- 
sänger», 3 Bde, Stodh. 1834—48), Afzelius («Afsked af Svenska Folksharpan», Stodh. 
1849), Cavallius und Stephens («Sveriges historiska och politiska Visor», Bd. 1, Orebro 
1853). Was ung von fchriftlichen Denkmälern aus der Zeit vor der Reformation erhalten ift, 
weicht nicht über das 13. Yahrh. hinauf. Es befteht neben den Provinzgefegen in Chronilen und 
Ueberfegungen theils biblifcher und theol. Schriften, theil® ausländiſcher Romane. Unter den 
Geſetzen gehören das « Vestgötalag» und das «Upplandslag» zu den älteften; ſchon in die erfte 
Hälfte des 14. Jahrh. fallen das «Östgötalag», «Södermannalag», «Dalalag», «Helsinga- 
lag», «Vestmannalag», «Gottlandslag», «Björköa Rätten» u. a. Um ihre Herausgabe hat 
ſich befonders Schlyter verdient gemacht. Der Zeit und theilweife dem Inhalte nad) find auch 
bier zu erwähnen das Buch «Om Konunga Styrilse och Höfdinga», eine Art altſchwed. Kö- 
nigöfpiegel (Herausg. von Bure, Stodh. 1634 ; von Scheffer, Stodh. 1669), und «die Offen- 
barumgen der heil. Brigittan, gefchrieben von ihrem Beichtvater Matthias, dem man zugleich 
bie ältefte ſchwed. Bibelüberfegung verdankt. Bon den Chroniken verdienen durdy Umfang wie - 
Gehalt genannt zu werden: die projaifche oder die des Meffenius, der fie 1615 herausgab; ferner 
die Meine und die große Reimchronif (gedrudt in den «Scriptores rerum Svecicarum», Bd. 1), 
beide aus dem 15. Jahrh. In großer Anzahl find die theils gereimten, theil® proſaiſchen Nach- 
bildungen und Ueberfegungen fremder Romane und Boltsbücher vorhanden, die man zum Theil, 
obwol nicht ganz richtig, unter dem Namen von «Drottning Eufemias Folkvisor» begreift. 
Mehrere von ihnen (3. ®. «Flores och Blanseflor», «lwan och Gawians, «Namnlös och 
Valentin», «Vilkina Sagan» u. a.) find nebft andern hierhergehörigen Schriften in den «Sam- 
lingar» der Svenska Fornskrift-Sälskap veröffentlicht worden; die einer etwas fpätern Zeit 
angehörigen Bollsbiicher hat Bädjtröm (2 Bde, Stodh. 1850 — 52) herausgegeben. 

Die Stiftung der Univerfität zu Upfala 1476 trug anfangs wenig zur Belebung der höhern 
Gelehrſamkeit bei, weil fie damals wenig mehr als eine Kapitelfchule war, und in den Zeiten 
Johann's III. lag fie fogar ganz darnieder. Die Upoftel der Reformation, die Brüder Olaus 
und Laurentius Petri, Melanchthon's Schüler, vertreten beinahe die ganze Literatur ihres Zeit« 
alters, weil fie zugleich Bibelüberſetzer, Chronifjchreiber und Dichter waren. Ihre Bibelüber- 
fegung, in einer kräftigen, Förnigen Sprache gefchrieben, übrigens nicht frei von Misverftänd- 
niffen und auch nicht von Germanismen, hatte vielen Einfluß auf die Ausbildung der ſchwed. 
Profa; weniger gelang ihnen das Geſangbuch, das beim Kirchengebrauch eingeführt wurde Die 
in der Landesiprache abgefaßte Reichsgeſchichte der beiden Brüder ift im ftiliftifcher und kritiſcher 
Hinficht nicht ohne Berdienft; aber in den Thatfachen ſchwebte ihnen der dän. Mythenerzähler 
Saro Orammaticus als Mufter vor, den fie in Yabeln zur Verherrlihung des Baterlandes 
möglichft noch zu überbieten fuchten. Gleichzeitig fchrieben die ausgetriebenen katholifchen, in 
Nom lebenden Brüder Johannes Magnt, vormals Erzbifchof zu Upfala, geft. 1541, und Dlaus 
Magni, geft. 1558, jeder eine abenteuerliche Hiftorie der nordischen Völkerſchaften, aber lateinisch. 
Guſtav 1. jelbft ſprach und fchrieb einfach ſchön, rein und kräftig, nicht felten derb; fein ältefter 
Sohn, Eric XIV., war Dichter und Pſalmiſt; fein jüngfter, Karl IX., Chronift und Theolog;; 
ber mittlere, Johann III., zwar nicht Schriftfteller, aber gelehrt. Dennoch erlaubten feine 
übrigen Sorgen Guftav I. nicht, etwas Namhaftes für die öffentliche Erziehung au thun; ebenfo 
wenig war dies der Fall während der folgenden unruhigen Zeiten, wiewol fid) Karl IX. bemühte, 
bie Univerfität zu Upfala wieder zu eben. So ftand denn die allgemeine wiffenfchaftliche Bil« 
dung bei Öuftav II. Udolf’g Regierungsantritt auf keiner hohen Stufe. Die Literatur war fehr 
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bitrftig, indem fie aus wenig mehr als einigen neuen Königs» und Biſchofechronilen, einem 
Hyushaltungsbuche vom Grafen Brahe und einem von Aberglauben erfüllten Arzmeibuche beftand. 
Yet traten in Upfala zwei gelehrte Profefforen auf, die miteinander um die Gunft der Jugend 
fo heftig wetteiferten, daß der König, um der Unruhe ein Ende zu machen, beide abberufen ** 
Der erſte, Joh. Meſſenius (geſt. 1637), ſchrieb Geſchichtskomödien, die er von Studenten auf» 
führen ließ; ſpäter verfaßte er während feiner 20jährigen harten Gefangenſchaft zu Cajaneborg in 
20 Bänden ein großes hiftor. Werl «Scondia illustrata», das, wiewol fehr unkritiſch, doch filr 
die fpätern Zeiten von Wichtigkeit if. Sein Nebenbuhler, Joh. Rudbedius, erhielt den Bifchofs- 
ſtuhl zu Wefteräs und organifirte die Schulen, das Gymnaſium und die theol. Studien in feinem 
Stifte auf eine Art, die feitdem zum Borbilde gedient hat. Guſtav II. Adolf beförderte feine 
Abfihten, indem er die höhere Vollsbildang ſich angelegen fein ließ, begründete viele Schulen 
und die erften Oymmafien und legte jeder Familie eine Abgabe auf, die zur Unterftükung armer 
Bauerſöhne auf den Schulen beftimmt war. Die Univerfität zu Upfala beſchenkte er anf eine 
wahrhaft königl. Weife und ermunterte durch fein Beispiel vermögende Privatleute, durch Sti— 
pendien und andere Stiftungen ebenfalld zum Flor der Fehranftalten beizutragen. Bon diefer 
Zeit an war Gelehrſamkeit eine Bedingung für Beförderung zu höhern Stellen fowol in der 
Kirche wie in der Adminiftration; mehrere Staatsmänner, befonders Diplomaten, zeichneten ſich 
als Öelehrte aus, andere waren zugleich Mücene. So unter andern Arel Orenftierna, der, felbft 
ein gelchrter Theolog, zeitlebens auch ein Gönner der Wiffenfchaften blieb. Unter feiner Mit« 
wirkung wurden die Univerfitäten zu Abo und Dorpat und viele neue Gymnaſien und Schulen 
errichtet; die Univerfität zu Lund wurde erft 1668 geftiftet furz nach der Bereinigung Schonens 
mit Schweden. Die Königin Chriſtine wollte ihren Hof und die Univerfität zu Upfala zum 
Brennpunkt der ganzen europ. Oelehrfamleit machen und rief daher aus Deutſchland, Holland 
und Frankreich eine große Zahl der berithimteften Gelehrten herbei; aber diefe übten einen ſehr 
geringen Einfluß auf die einheimische Bildung, weil fie dem Vollsleben zu fern ftanden, und 
verſchwanden meift nach kurzem Auftreten. Die ganze Gelehrſamkeit der damaligen Zeit war 
überhaupt mehr die Sache einer Stafte als des Volls und daher zum großen Theil unpraktifch 
und für die Nationalliteratur nicht förderlich. War doch das Latein beinahe noch die ausjchlieh- 
liche Sprache der Gelehrten. 

Unter allen Wiffenfchaften genoß die Theologie das größte Anfehen, diefe aber war noch 
ſcholaſtiſch, ftreng dogmatifch und überall Ketzerei witternd. Männer, wie Joh. Matthiä, Chris 
ftinens Lehrer, fpäter Bischof zu Strengnäs, Joh. Terferus und Joh. Gezelius, Vater und 
Sohn (derem vortreffliches Bibelwerk zu den beften eregetifchen Schriften gehört), die fic mit 
freiern Anfichten hervorwagten, wurden verfolgt und zum Theil abgejett. Auch die weltlichen 
Profefforen lebten in immerwährendem Zank und die Kanzler der Univerfitäten hatten ihre Noth, 
Frieden zu erhalten. Nächſt der Theologie war die Philofophie der Schauplag ber higigften 
Kämpfe. Descartes, den die Königin Chriftine an ihren Hof berief und der in Stodholm ftarb, 
hatte in Schweden viele Anhänger gefunden; feine Philofophie drang in die Univerfität ein und 
kam in den heftigften Conflict mit dem alten Ariftoteliichen Schulfyftem, das die Aeltern feit- 
halten wollten. Dabei wollten auch die meiften der damaligen Gelehrten alle Wifjenfchaften 
umfafjen und als Polyhiftoren in allen Fächern glänzen. So Georg Stjernhjelm, geft. 1672, 
und Olof Rudbed der Ueltere, geft. 1701, beide in der That mit den glänzendften Naturgaben 
ausgeftattet. Die Schriften des erſtern find jet längft vergeflen, aber fein Lehrgedicht «Her- 
cules», in einer Fräftigen, fernigen Sprache und in herametrifcher Form gebichtet, hat ihm den 
Namen des Vaters der ſchwed. Dichtkunft erworben. Diof Rudbeck war beinahe in allen Fächern 
des menfchlichen Willens bewandert und erwarb ſich um mehrere derjelben ausgezeichnete Ber» 
dienfte. Später aber gab er fich ganz Einem Pieblingsftubium hin, der nordifchen Alterthums-⸗ 
forfchung, welcher ſich ſchon vorher Burens, Meffenius u. a. gewidmet hatten. Er trat 1675 
mit dem erften Theile feiner «Atlantica» auf, weldyes Werk inner- und außerhalb Schwedens 
eine ungeheuere Aufmerkfamfeit erregte. Die Säge ber «Atlantica» zu befämpfen, wurde bei» 
nahe ald Hochverrath gegen das Vaterland betradjtet und die Widerjacher mitteld Fönigl. Or 
donnanzen zum Schweigen gebracht. Diefe einfeitige Richtung dauerte noch unter Karl XII. der 
übrigens, wenn auch ungelehrt, doc) den praktiſch nützlichen Wiſſenſchaften nicht abhold war. 

Was num die einzelnen Fächer anlangt, fo singen die Theologen in ihrer Intoleranz nicht 
nor fo weit, daß fie die Einfitfeung einer firengen Cenſur bewirften, fondern aud) alle philoj. 
Unterfuchungen zu verbannen fuchten. Die Orthodogen felbft verkegerten einander gegenfeitig, 
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und deswegen fchente man vor jeder theol. Schriftftellerei zurüd, mit Ausnahme der Predigten 
und der afcetifchen Schriften. Ausgezeichnet in diefem Fache waren jedoch neben ben beiden 
obenerwähnten Gezelius der Erzbifchof Spegel (geft. 1714) als Prediger und erfter Bearbeiter 
der allgemeinen ſchwed. Kirchengeſchichte ſowie als Dichter und Berfafler des neuen Geſangbuchs, 
das bis 1819 galt; ferner der Erzbiſchof Svebelius (geft. 1700), Berfaffer eines verbefferten 
Katechismus, der erit 1812 aufer Gebrauch gefegt wurde; der Profefjor Iſr. Kolmodin u. a. 
Die Rechtsgelehrſamkeit wurde dadurch, befördert, daß Stjernhjelm, Hadorph, Joh. Loccenius, 
MWerionius (fpäter Gyldenftolpe), Yundius, Abrahamfon und Stjernhööf theils die alten ſchwed. 
Gefege herausgaben, teils diejelben und die noch geltenden Gefege auslegten. Das meifte ver⸗ 
dankt diefe Wifjenfchaft dem trefflichen Stjernhöök (geft. 1675), deifen claffijches Werk «De jure 
Sveonum et Gothorum restitutio» ein Meifterftücd für alle Zeiten verbleibt. Die medic. Stu- 
dien, womit nod) die Naturwifjenfchaften verbunden waren, fingen an durch Stenius, Hoffvenius 
und Olof Rudbed ſich emporzuheben, gingen jedoch bald zurüd. Zwar wurde des Teßtgenannten 
Sohn, der auch Diof hieß und ein ausgezeichneter Botaniker und Ornitholog war, des Vaters 
Nachfolger; aber von denfelben antiquarischen Grillen Hingeriffen, vernachläſſigte er feine Wiſſen⸗ 
fchaft ebenfalls und wandte feine Studien auf Paläftina, Yappland und China. Der berühmteſte 
Mediciner war damals Urban Hjärne (geft. 1724), zwar der Kabbala ergeben, aber nichtsdeſto— 
weniger in der Chemie ausgezeichnet. Die Philofophie theilte fi in zwei Hauptrichtungen, 
die mittelalterlich-ſcholaſtiſche, welche die zahlreichften Anhänger fand, und die myſtiſche, der 
Stjernhjelm, Hjärne u. a. anhingen. Am Ende des Jahrhunderts fiegte der Cartefianismus ob. 
Die Philologie, befonders die vaterländifche, wurde von vielen, 3. B. Tjällman, den Biſchöfen 
Spedberg und Spegel, bearbeitet; die isländifche von Verelius, dem Ysländer Rugman, Ha» 
dorph, Peringſtjöld, M. Eelfius, überhaupt hier früher als in Dänemark. Profeffor Aufius 
war der erfte Lehrer in Upfala, der die griech. Studien mit Ernft trieb. Nach ihm ift Profefjor 
Norrmann (geft. 1703) zu erwähnen, ein Mann von ungeheuerer Gelehrſamkeit und ebenjo 
großem Fleiß. Die lat. Sprache gehörte noch zur allgemeinen Bildung, und deswegen fchrieben, 
ſprachen oder dichteten in ihr noch jehr viele. Am meiften glänzend in ihrem Gebrauch war 
Brofefior Upmarck, deffen Drationen aud Kern und Inhalt befigen. — In Bezug auf die Ge— 
ſchichtſchreibung ift mit Uebergehung der ſchon erwähnten Alterthümler, welche die vaterländijd)e 
Geſchichte durch ihre Grillen mehr verdunfelten als aufflärten, mit verdientem Ruhm nur Sam. 
Puffendorf zu nennen, der auf Antrag des Königs Karl Guftav deffen Thaten in lat. Sprade 
bejchrieb. Vorher hatten Girs (geft. 1639), Tegel (geft. 1636) und endlich Werwing (geft. 
1697), das vorangehende Zeitalter von Guſtav 1. bis Karl IX. beleuchtet. Die vorzüglichſten 
Dichter diefer Periode waren der unglüdliche Lucidor, eigentlich Lars Johansſon (erſtochen 
1674), und Runius (geft. 1713), beide nachläſſige und regellofe Gelegenheitsbichter, aber voll 
Mutterwiges; Freſe (geft. 1728), ein wahrhafter Genius; der Erzbifchof Spegel, deffen großes 
geiftlicdhes Epos «Guds Werk och Hvila» («Gottes Werk und Ruhey) erhabener Schilderungen 
vol ift; endlich bie Frau Brenner (geft. 1730), welche, wiewol dürr und pedantifch, doch von 
ben Zeitgenofjen als die zehnte Mufe gepriefen wurde. Ueberhaupt fehlen diefen Dichtern weder 
Geiſt noch Gefühl, aber wol Takt und Maß, auch hatten fie mit der noch ungelenten Sprache 
zu kämpfen. Was die übrigen ſchönen Künſte betrifft, fo wurde die Architektur durch Nikod. 
Zeffin aus Stralfund (geft. 1728) auf einen hohen Standpunkt gehoben, der einen edeln, reinen 
und Schönen Stil einführte und ſich durch Aufführung mehrerer königl. Schlöffer, unter andern 
bes von Stodholm, und anderer Gebäude berühmt machte. Ehrenſtrahl ſchmückte dieſe Paläfte 
und andere Luſtſchlöſſer mit herrlichen Gemälden, befonders Schlachtſtücken. Der Kapellmeifter 
Diben war der befte ſchwed. Tonſetzer der Zeit; übrigens befaßte ſich auch Olof Rudbeck mit 
diefer Kunft, die im diefem Zeitraume in Schweden noch nicht Wurzel faffen wollte. 

Nach dem Tode Karl’8 XII. ging die Herrfchaft an eine Königin von befchränften Geiftes- 
gaben und deren ungebildeten Gemahl über, oder richtiger an eine Partei, die der fog. Mitten, 
welche für Kunft und Wiffenfchaft gar feinen Sinn hatte. Außerdem war das Reich nod) fo 
berarmt, daß man auch mit dem beften Willen wenig fir ihre Beförderung hätte thun können. 
Eine günftigere Zeit eröffnete fich, als die andere Partei, die der ſog. Hüte, welche die Bewegung 
vertrat, ſich 1738 des Staatsruders bemächtigte; doch war die Richtung der Wifjenfchaften 
anfangs nur eine patriotifch- praftifche. Die geiftreiche Königin Luiſe Ulrike, des preuß. Fried⸗ 
rich II. Schwefter, wirkte förderlich für die Kuuft, die Gefchichte und die ſchöne Fiteratur, für 
welchen Zwed fie 1753 eine neue Afademie ftiftete. Ihr Sohn, Guftav III., war leidenſchaft- 
lic) begeiftert file Muſik und Dichtkunſt, befonders die dramatische, fowie für die Beredfamteit, 
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weniger für die Wiſſenſchaften. Für alle diefe Beftrebungen war aber fein geiftesbefchränfter 
Sohn, Guſtav IV. Adolf, ganz kalt; doch bie geiftige Bildung hatte ſchon fo tiefe Wurzeln ge» 
fhlagen, daß fie auch unter feinem Scepter aus eigenen Kräften unabläffig wuchs. 

Im Anfange diefes Zeitraums wurde in der Theologie von der Geiftlichkeit und der Re— 
gierung ängftlid auf Orthodoxie gehalten, fodaß für freie Forſchung fein Raum übrig blieb. 
Ungern duldete man ben Theojophen Swedenborg (f. d.), der allerdings lateinifch ſchrieb und feine 
Schriften meiftens in England druden ließ. Als ein noch umübertroffener Prediger ragt der 
fireng dogmatische Nohrborg hervor, aber die flachen Zeitgenoffen Guſtav's I. zogen den Schön- 
redmer Lehuberg vor. Unter diefem Könige konnte übrigens die Theologie freier atmen; der 
Gewinn war aber gering, denn einerfeits brach die franz. Freidenkerei, andererfeits die deutfche 
Aufflärerei in die Kirche hinein. In der Ppilofophie führte der Profeffor A. Rydelius in Fund 
(geft. 1738) den Gartefianismus und N. Ballerius in Upfala den Wolfianismus ein; doch war 
der erfte zugleich ein felbftändiger Denker. Yu der Rechtskunde zeichneten fi) Nehrman (nad) 
feiner Erhebung in den Adelſtand Ehrenfträle genannt), Rabenius, Wilde und Calonius in 

bo, in der Kameraliftif Berch und Nyftröm aus. Die Arzneikunde wurde durch Roſen von 
Rofenftein (geft. 1773) voy neuem belebt; feitdem erwarben ſich Schulzenheim, Bäd, Ahrell, 
Diurray, der Chirurg Bjerken großen Ruhm. Als Mathematiker leuchteten A. Eelfius, Min« 
genftjerna, Melanderhjelm und Wargentin hervor; als Mechaniker der große Polhem, Schwe- 
dens Urdimedes, dem man die Anlage des ZTrollgättalanald und der Dods zu Karlskroua 
verdankt. In den Naturwiffenfchaften, befonders in ‘ber Botanik, machte Finne (f. d.) feinen 
Namen weltberügmt. Seine Schüler befuchten beinahe alle Welttheile und verbreiteten über die 
Floren verfchiedener Zonen neues Licht; jo Hafjelquift über Paläſtinas und Aegyptens, Löfling 
jiber Spaniens und Anıerifas, Thunberg über Japans Flora, Sparrman über die des Cap- 
landes und der Sübfeeinfeln, Abd. Wizelius über die Guineas und Osbeck iiber die von China. 
Uebrigens waren U. 3. Repius, Hoffberg, Liljeblad und Adarius für die Erweiterung der Bo« 
tanif thätig, der Freiherr be Geer, fpäter Paykull, Gyllendahl, Schönherr für die Entomiologie, 
amd in die Ichthyologie wurde von Artedi noch vor Linne Licht gebracht. Die Mineralogie, die 
Bergkunde und die Chemie hatten ſchon durch Sceffer, 9. ©. Wallerius, Cronſtedt, von Svab 
und Tilas große Fortſchritte gemacht, ald Bergman auftrat, weldyer, von Scheele und Gahn 
unterftügt, der Phyſik, der Chemie und der Geologie eine neue Gejtalt gab. Die hebr. und ber 
fonders die rabbin. Fiteratur fand in Karl Aurivillius, fpäter in Hallenberg gelehrte Bearbeiter; 
vorzüglichen Ruhm erwarben ſich Olof Celſius und Odmann. Die claffiihe Philologie wurde 
wepriger gepflegt, aber die altmordifche und die goth. Sprache mit deſto größerın Erfolg von Ihre, 
der ben Ülfilas umd fein noch immer gefchättes «Glossarium Sveo-Gothicum» herausgab. Die 
vaterländijche Geſchichte fand auch in diefem Zeitraum viele und eifrige Bearbeiter, die mit weit 
gefünderer Kritif und nüchternerm Urtheile and Werk gingen; nur Björner war dem alten Aber- 
glauben ergeben. Die Bahn zu einer gefammten Reichshiftorie brach Dalin; diefem folgte Lager- 
bring; enblic) fhrieb Botin im pragmatifchen Geifte einen Entwurf zu einer Gejchichte des ſchwed. 
BVolls. Uebrigens verdienen folgende Hiftoriker rühmliche Erwähnung: Norberg, wegen feiner 
Geſchichte Karl's XII., deffen Beichtvater er war; der Erzbifchof Erich Berzelius und feine 
Söhne, als unermüdliche Forſcher; der Bischof Rhyzelius, Berfafler einer «Episcoposcopia» 
und einer «Monasteriologia» ; der Biſchof Celſius der Jüngere (geft. 1794), der die Geſchichte 
©uftav’s I. und Erich's XIV. fowie eine Kirchengefchichte ſchrieb; der Kanzleirath Stjerneman, 
al3 Herausgeber vieler hiftor. Documente; ferner Loenbom, M. von Celſe, E. M. Fant, Port 
han in Abo (geft. 1804), dem bie finn. Mythologie und Gedichte unendlich viel verdantt, 
der unermüdliche Giörvell u. a. Mit der ſchärfſten Kritik verfuhr Warnıholz (geft. 1785) im 
feiner mufterhaften « Bibliotheca Sveo-Gothica». Der vielfeitigfte aller Hiftorifer war ber 
Reichshiſtoriograph Hallenberg (geft. 1834); fein Meiſterwerk ift bie Geſchichte Guſtav II. 
Adolf's, ganz nach archivaliſchen Quellen bearbeitet. 

ALS der eigentliche Reformator der fhönen Literatur Schwedens ift.Dalin zu betrachten. 
Zuerft trat er al Herausgeber einer im Geiſte des engl. «Spectator» redigirten Zeitſchriſt 
«Argus» auf, die ungeheuere Senfation erregte, obſchon man darin gar nichts Außerordentliches 
weder in Gedanken noch im der Behandlung findet. Größeres Berdienft haben feine Gedichte, 
meiftens Öelegenheitögedichte, obwol fie jegt ein veraltetes Ausfehen haben, während die Profa 
in feiner Reichsgeſchichte noch durch ihre Neinheit und edle Wilrde anſpricht. Neben ihm 
fand Frau Nordenflycht; in ihren Liedern athmiet ein tiefes, [haurig-glühendes Gefühl, dem «6 
jedoch felten gelang, den rechten Ausdrud zu finden, Um diefe Muſe verfammelte fich ein Didter- 
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treis, der fi) «Utile dulci» benannte. Aus diefem gingen hervor ber ernfte Gyllenborg (geft. 
1808), der Fabeln, Oden und das epifche Gedicht «Täget öfver Belt» ſchrieb, und fein Freund 
Ereuß (geft. 1784), der durch die Idylle «Ati und Camilla» bie Nation hinriß. In fpradj« 
licher Hinficht ift eine große Kluft zwifchen diefen beiden Dichtern und ihren Borgängern. Noch 
mehr wurde die Sprache ausgebildet durch Kellgren, ber, nicht nur durch feine leichte, reine und me= 
Iodifche Diction, fondern auch) durch tiefes Gemüt und hohen poetiſchen Schwung ausgezeichnet, 
als Iyrifcher Dichter und Satirifer den erften Rang gewann. Mit ihm wetteiferte Leopold (geft. 
1829), ber jedoch wie Pope, fein Vorbild, eigentlich mehr rhetoriſch als poetifch war. Hoch⸗ 
geſchätzt wurde auch Drenftierna (geft. 1818) wegen feiner epifchen Gedichte «Skördarna» 
und « Ärstiderna», worin er mit einem überaus glänzenden, aber auch elegifchen Farbenſchmelz 
den vaterländifchen Himmel und das vaterländifche Volks- und Landleben ſchildert. Weit unter 
diefen ftanden Gufta III, der zwar nicht Verſe machen konnte, aber mehrere Schaufpiele ent« 
warf, die Kellgren mit poetifchem Gewand bekleidete, übrigens aber ald Redner ausgezeichnet war; 
G. U. Silfverftolpe, Adlerbeth, Stenhammar, Blom u. a. Alle die bisher Genannten gehörten 
der fog. claffifchen, nad) franz. Muſter gebildeten Schule an. An fie ſchloß fid) die naive Frau 
Lenngren an. Eigene Bahnen aber verfolgten der zwar liederliche, aber weichherzige, jentimentale, 
melodifche Lidner (geft. 1793), von defien Gedichten «Spastara’s Död» und «Yttersta Domen» 
die berühmteften find, und der geniale Bellman (f. d.). Nicht weniger originell innerhalb feiner 
Sphäre war Graf Karl Aug. Ehrenfvärd (geft. 1800). Er ſchrieb 1784 eine Reife nad) Italien 
und eine Bhilofophie des Schönen, worin er faft diefelbe Richtung verfolgt, wie ber ihm fonft 
unbefannte Windelinann. Seine Zeitgenoffen, die ihm micht verftanden, betrachteten ihn wie 
einen genialen Sonderling. Nur zwei begriffen ihn, der Bildhauer Sergell und fein Geiftesver- 
wandter Thorild. Letzterer gerieth bald, die ganze Oberflächlichkeit der Zeit ebenfo geiftreich als 
ſchonungslos aufdeckend, in higigen Streit mit den Koryphäen des herrfchenden Geſchmacke, 
Kellgren und Leopold; nachher zerfiel er mit der damaligen lichtfcheuen Regierung und wurde in 
ben neunziger Jahren des vorigen Jahrhunderts als Brofeffor nad) Greifswald verbannt. Einige 
Jahre danach fingen der Bhilofoph B. Höijer und ©. Silfverftolpe an, in ihren beiden Your» 
nalen fir vaterländifche und ausländifche Literatur eine tiefere Kritik einzuführen und auf die 
wichtigften Erfcheinungen des Auslandes, namentlich Deutfchlands, die Aufmerkfanfeit zu len⸗ 
fen. Bis dahin Tannte das größere ſchwed. Publikum von der deutfchen Literatur wenig mehr 
als Kotzebue's Schriften, Lafontaine's Romane; einige Schriften Wieland’s, Schiller’8 «Räuber» 
und Goethe’8 «Werther’s Feiden», die ins Schmwedifche überfetst wurden. Doc nad) wenigen 
Jahren ermüdeten jene beiden Journale; die meiften Dichter von der alten Schule waren ge- 
ftorben oder vom Alter geſchwächt, und die fpäter aufgetretenen Dichter waren nur ſchwache 
Nachahmer der vorhergegangenen. Im Bereich der ſchönen Kunft hörte mit Nikol. Teſſin das 
— Zeitalter der Architeltur auf; Haͤrleman konnte ſich mit ihm nicht meſſen. Dagegen - 
fühte die Sculptur in Sergell (f. d.) auf. In der Malerei zeichneten ſich viele aus, wie Pilo, 

Kraft, Paſch, Hilerftröm; weniger wollte die Muſik gedeihen, und nur wenige und unbedeutende 
Eomponiften erzeugte Schweden im diefer Zeit, obſchon mehrere deutjche Meiſter, wie Vogler 
und Naumann, längere Zeit in Schweden wirkten. 

So war die neuefte Epoche der ſchwed. Literatur vorbereitet, welche mit dem Anfang des 
19. Yahrh. beginnt. Namentlich war es die fchöne Literatur, in der fic die Neugeftaltung gel- 
tend machte; exft feit der Revolution von 1809 datirt der Beginn einer ſchwed. Nationalliteratur 
im eigentlichen Sinne des Worts. Außer dem fon erwähnten Thorild, der die Befreiung vom 
geifttödtenden Formalismus eruftlic anftrebte und fremde Mufter empfahl, waren es die Yyrifer 
Franzein und Wallin, der Kanzelredner und Pfalmift, die «Davideharfe des Nordens», die, zwar 
nod) zum Theil der alten Richtung angehörig, den neuen Tag verfüindeten. Neben ihnen gehören 
Choräus, als geiftlicher Piederdichter, Kullberg und Balerius, als Berfaffer von Lehrgedichten, 
Stiernftolpe, der Ueberfeger von Wieland und Blumauer, die Dramatiter Yindegren, Hornberg 
und Nordforß der Uebergangsperiode an. Infolge des zu Anfange diefes Jahrhunderts befon- 
ders durch den Philofophen Höijer in Upfala angeregten neuen Lebens bildete fich, zum Theil 
noch aus Studirenden, eine Oefelfchaft der Freunde der ſchönen Wiffenfchaften, aus der 1807 
der eYurorabundo hervorging. Das damalige, allen Neuerungen abholde und argwöhniſche 
Regiment Guſtav IV. Adoif's hemmte diefe Beftrebungen durch Verbote und harte Eenſur und 
fellte den neuen Ideen in der von Wallınark redigirten «Allmänna journalen för litteratur 
och theatern» ein Organ entgegen, welches auf einige Zeit der eifrigſte Vorlämpfer der Ata- 
demie und der alten clajjischen Schule blieb, Als nad) der Revolution von 1809 Buchhandel 
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und Prefſe frei geworden waren, folgte der pofit. Bewegung bie literarifche ſchnell nad. Der 
Kampf gegen bie veraltete Akademie wurde gleichzeitig in zwei ſich faft parallel entwidelnden 
Richtungen geführt, je nach den zwei Hauptelementen, dem idealiftifchen einerfeits, dem vater 
landiſchen andererjeits, die überall in der neuern Romantik, in Schweden jedod) bis zum Extrem 
herbortraten. Die erftere Richtung verjchaffte ſich anfangs feit 1809 durch die beiden Zeit 
föhrfften «Polyphem», der in Stodholm von Ajtelöf, und «Phosphoros» (1810—14), ber in 
Upfala von Atterbom redigirt wurde, ihren Ideen Geltung. Bald darauf begann der letztere 
aud) die Herausgabe eines «Mufenalmanac)» (1813—22); nadjdem der «Phosphoros», nad) 
welchem übrigens die Bertreter diefer Richtung den Namen PHosphoriften erhielten, eingegangen, 
trat an deſſen Stelle die «Svensk litteratur tidende» (1814— 24). Die Häupter der Be- 
wegung waren Atterbom, Elgitröm, Hedborn und Dahlgren als Dichter, Hammarfföld, Palın- 
blad, raf Schwerin, J. H. Schröder und Livijn als Proſaiſten. Die Poeſie Atterbom's (f. d.) 
iſt einerſeits ſüdländiſch, üppig und phantaſiereich, andererfeit3 auf deutſche Weife gebanfenreich, 
finnig und reflectivend, zuweilen im Uebermaße. Elgftröm, früh verftorben, hinterließ ſchöne 
Elegien. Der Naturdichter Hedborn zeichnete ſich beſonders durch geiſtliche Lieder aus. Dahl 
gren war eine Reihe von Zahren wegen feiner Heiterfeit und feines leichtfpielenden Witzes, 
wegen feiner Lebendigkeit und Lebensfriiche ein Liebling des größern Bublitums. Hammarflöld 
war ein fehr fenntnigveicher, aber im Lobe wie im Tadel übertreibender Kritiker. Palmblad (f.d.) 
fand ihm in dem Berufe als Krititer bei, nahm thätigen Antheil am «Phosphoros» und andern 
Zeitfchriften, beforgte den Nachdrud der beften deutfchen Claffiter, ſchrieb eine Reihe Novellen, die 
fehr geflelen, und gab fpäter die Romane «Falkensvärd» und «Aurora Königsmark» heraus. 
Lioijn zog fic früh in das praftifche Leben zuritd; von feinen Romanen, ‚die großartige Züge 
eines wilden Humors enthalten, iſt die «Pique-Dame» den Deutjchen durch Fouque's Ueber 
fegung befannt. Der Kampf zwifchen Romantik und Claſſicismus wurde lange Zeit hindurd) 
mit großer Bitterleit geführt ; die Kritit war mit mancher Parteilichkeit verbunden, und nicht 
mit Unrecht kann man den Phoophoriſten den Vorwurf wachen, daß fie mehr negativ al® pofitiv 
— haben. Doch drangen die neuern Anſichten allmählich ſelbſt in die Älademie ein, und als 
Leopold, nod) der einzige bedeutende Vertreter des Clafficismus, geftorben war (1829), ward 
Atterboin fogar felbft in die Akademie aufgenommen. 

Die zweite Hauptridtung, die ſich in der Bewegung der ſchwed. Nationalliteratur geltend 
machte, aber auf neutralem Grunde fand, one an dem Kampfe theilzunehmen, waren die jog. 
«Gothenn. Im Anfange repräfentirte fie der «Oothenbund», welcher die Zeitfchrift «lduna» 
zu feinem Organe hatte. Wie die Phosphoriften, einem förperlofen Idealismus nachſtrebend, 
allem wirklichen Boden ſich zu entheben, ihren Stoff überall her, ihre Form aus jeder fildländijchen 
antifen und modernen Literatur ſich anzueignen ſuchten, fo war das Streben der Gothen ein im 
Sprache und Inhalt echt nationales, rein nordiſches, auf nordiſchem Boden erwachſenes und 
durd) ihn genährtes. Charalteriſtiſch ift in diefer Beziehung Geijers Gedicht «Manhem». Haupt- 
vertreter diefer Richtung waren Geijer und Tegner, neben ihnen beſonders Ling, der Begrlinder 
der ſchwed. Gymnaſtik, nebſt Afzelius, dem jüngern Adlerbeth u. a. Anfangs war es im 
Gothiſchen Bunde» Ling, der am meiften diejenigen in der damaligen Sturm= und Drang- 
periode anzog, die, alle ausländiſchen Tendenzen fanatifch verwerfend, von nichts als von alt- 
nordifchen Kampfthaten, Berferferwuth und großipreheriichem Prahlen wiffen wollten und fogar 
die altnordiiche Mythologie wieder zu beleben ſich beftrebten. Seine Genoſſen, wiewol auch pa» 
triotifche Dichter, hielten ſich von diefer Gothomanie günzlich entfernt. Bielmehr kann man von 
Tegner's (f. d.) weltberüßmter «Frithjofsaga» behaupten, daß ber Ton eher zu weich, modern 
und fentimental ſei. Uebrigens erwarb ſich diefer Dichter durch die Ueppigteit feiner Phantaſie, 
den Glanz feiner Bilder und feine originelle, antithefenreiche Diction große Bewunderung. We⸗ 
niger glänzend, aber tiefer an Gemüth, gediegen und männlicjträftig, verftand Geijer (f. d.) das 
Herz zu treffen und zugleich patriotiſche Geſinnungen zu erregen. A. Afzelius hat wenig ger 
dichtet, aber einige feiner Yieder im Tone des Volfsliedes haben einen bleibenden Wert). 

Der frühern Epoche der neuern ſchwed. Literatur gehört noch eine ganze Reihe von Dich⸗ 
tern an, die ſich feiner beſtimmten Schule anfdjließen laſſen. Eine hohe Stelle unter denſelben 
gebührt Stagnelius, der, wiewol fehr jung vom Tode dahingerafft, erftaunlic) viel und zwar in 
allen Gattungen der Poeſie hervorgebradjt hat. Sein Genius war ein immer Iprudelnder Born, 
feine Phantaſie glühend, feine Sprache pradjtvoll und blühend, fein Versbau tlangvoll und har⸗ 
moniſch. Leider war ex dem poetiſch unfruchtbaren Neuplatonismus ergeben und wendete jeine 
Muſe gern abjtracten Stoffen zu. Ihm geijtig verwandt war Erit Sjüberg, der ſich Bitalis 
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nannte und feine zerriſſene Seele bald in Wien funfeln ließ, bald im tief eindringenden Liedern 
aueſprach. Sein Freund Nicander war nicht weniger originell, aber harmonifcher durch Anmınth, 
Wohlflang und ftille Schönheit. Dramatiker ift vb von Beslow, deſſen «Torkel Knuts- 
son» fir da® befte von allen bühmengerechten Schaufpielen der ſchwed. Literatur gilt. Auch bie 
Tragddien von Börjefion («Erik XIV.») und die dramatifchen Producte von Blanche, Yolin, 
Hedberg, Ribderftad, Wetterbergh u. a. erfreuen ſich bleibenden Beifalls. Durch ganz Schweden 
befannt find die unzähligen Wortfpiele und Parodien von Fahlerantz, einem ebenfo wigigen als 
tieffinnigen Dichter. Wol der beweglichfte und vielfeitigfte der ſchwed. Dichter ift unftreitig ber 
originelle Almquift, der zwar manches Gute geleiftet hat, ſich aber zu fehr in Sonderbarteiten 
gefiel. Unter der jüingften Generation von ſchwed. Dichtern ift es beſonders der Finländer Rune» 
berg (f.d.), welcher fich der allgemeinften Beliebtheit erfreut. Nächft ihm find noch zu erwähnen 
der fcherzhafte, wigige, ungeswungene, hier umd da jelbft etwas cyniſche Wilhelm von Braun 
und der jehr angefehene Böttiger, der Schwiegerfohn Tegner’s, fowie ferner Ruda, Lindeblad, 
Ingelmann, ein umerfchöpflicer Gelegenheitsdichter, Sätherberg, Malmftröm, Nybom, Olof 
Fryrell, Sturgenbecher (pfeudbonym Orvar Odd), Ridderftad, Stramberg (pfeudonym Zalis 
Dualis, Ueberfeger Byron’s), Sahlftedt, Kjellman-Göranſon, Adlerſparre, der Finne Topelius, 
Herman Biurften (welcher unter anderm Schiller's Gedichte vortrefflich ins Schwediſche überjegt 
hat) u.a. Auch der König Karl XV. und fein Bruder Osfar, Herzog von Oftergötland, haben 
Gedichte veröffentlicht; letzterer hat unter anderm Herder's «Lid» überfegt. 

Der Roman war in Schweden bis auf neuere Zeit herab ein faft unbebautes Feld. Früher 
machte Erufenftolpe viel Gluck mit dem burlesl-wigigen Romane; fpäter folgte Claes Livijn 
(geft. 1844), defien Romane ſchon oben erwähnt wurden. Der hiftor. Roman wurbe durch 
Racafmung Walter Scott's auch in Schweden hervorgerufen. Dem Berjuche des Pfarrers 
Gumälius («Thord Bonde») folgte ein Unbelannter mit «Der Freibeuter⸗ und «Der lebte 
Abend im Oftwalder. Hiftor. Studium und gute Erfindung, beeinträchtigt durch die etwas 
breite Ausführung, entfalteten fich in des Grafen Sparre «Der legte Treifegler» und «Abolf 
Findling⸗. Die Romane Erufenjtolpe’s bieten eine fonderbare Miſchung von Wahrheit und 
Dichtung. Mehr Kunft befigt Kullberg, z. B. in feinem «Hof Guſtav's IIL» Letzterer ver- 
fuchte ſich auch in Paul de Kod’s Manier. Die Romane Almquift’s wurden eine Zeit lang viel 
befprocdjen, doch tragen fie mit wenigen Ausnahmen den Stempel einer unechten Genialität und 
bes Communismus an fi. Ueberhaupt hatte der eigentliche hiſtor. Roman nur eine kurze 
Blütezeit und mußte bald der Gittenfchilderung aus der Gegenwart weichen. Hervorzuheben ift 
bier beſondere Wetterbergh, der als Schriftfteller den Namen Onkel Adam führt und Genre» 
bilder aus dem Mittelftande wählt. Engftröm ftellt den Bauernftand vortrefflih dar, neigt 
fi aber dem Tendenzromane zu. Beichaulichkeit Herrfcht bei dem Finnen Smellman und 
bem Baron be Geer vor. Sehr beliebt find die beinahe zahllofen Novellen Mellin’s, unter 
denen ſich manches Hübfche findet. Schon genannt wurden die Novellen und Romane Palm- 
blab’s, von denen befonders die legtern zu dem Beſten diefer Gattung in der ſchwed. Literatur 
zählen. Andere Romanfchriftfteller find Ridderſtad, Kjellmann-Göranſon, Graf Adlerfparre 
(piendonym Albano), von Zeipel, Bjurften, Lindeberg, Topelius, Rydberg. Das größte In- 
tereffe jedoch haben drei romanfhreibende Damen für fich zu erregen gewußt. Voran fteht Frie⸗ 
berife Bremer (f. b.), deren Romane durch Sinnigfeit, feine Beobachtungsgabe, frifche Nainetät 
und —* Weiblichleit den Leſer anſprechen; weniger originell find die ungewöhnlid) fruchtbare 
Frau Flygare Earlen (f. d.) und die Freiin Knorring, jene in der Compofition uud Ausmalung 
häuslicher Berhältniffe nicht ungllcklich, aber ohne Poefie; diefe eine Meifterin in der Darftel- 
lung des Tand und der zierlichen Thorheiten der großen Welt. Außerdem find noch die No- 
vellen ber Wilhelmine (Stälberg) zu nennen, und im der neueſten Zeit haben die Tochter und 
Schwägerin der Emilie Carlen, Frau Rofa Carlen, fowie die Frau Marie Sophie Schwarg 
(f. d.), die Aufmerkjamkeit des Iefenden Publikums auf ſich gezogen. Talentvolle Feuilletoniften, 
doch auch Novellen» und Nomanverfaffer, hier und da in etwas burfchikofer Manier, aber mit 
fprubelndem Wige ausgeftattet, find Sturzenbecher (Orvar Odd) und Blauche. 

Weniger bemerkbar bfieb der Einfluß der Bewegung von 1809 auf das wiſſenſchaftliche 
Leben Schwebens. Die Theologie konnte fich zwar nad) Aufhebung der Cenſur freier bewegen, 
doch blieb fie als Wiſſenſchaft an originellen Gedanken arım und folgte den Bewegungen ber 
deutfchen Theologie nad). . Als Ereget ift Obmann (geft. 1829) zu nennen; unter den Kanzel- 
rebnern find Wallin und Nogberg, dann Franzen, Hagberg, Schartau, Thomander, Lindbiad 
die namhafteften. Die Philofophie erhob ſich durch Höijer (geft. 1812) zur Selbftändigfeit ; ihm 
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zunächſt ftand Biberg (geft. 1827), am Geift mit Schleiermacher verwandt. Sonft find noch 
die Arbeiten von Gerjer, Atterbom, Grubbe, Boftröm, Schröder, Ribbing, Klasſon u. a. zu 
nennen. Um ben hiſtor. Theil der Rechtögelehrfamteit machte ſich vor allen Schlyter (auch Eol- 
Iin) durch die Herausgabe der alten ſchwed. Yandichaftsgejege verdient; ferner Jürta und Nord» 
firdm durch rechtsgefchichtliche Arbeiten und Schrevelius durch die Bearbeitung des Civilrechte. 
In der Medicin find Huß umd Retzius berühmte Namen; der letztere hat auch ein nenes ethnolog. 
Syſtem aufgeftellt. Auf dem Gebiete der Naturwiſſenſchaften behauptet Schweden noch immer 
feinen alten Ruhm. Bor allen ift Hier der berühmte Chemiler Berzelius (f.d.) zu nermen, welcher 
in Mofander, Berlin, Wachtmeifter u. a. würdige Schüler hinterlaffen hat. In der Phyſik Haben 
fich aufer Berzelins amsgezeichnet: Rudberg, Brede, Edlund, Nordenſtjöld; in der Ajtronomie 
Scander, Spanberg, Lindhagen ; in ber Mathematik Spanberg, Hill, Malmften ; in der Zoologie 
Nilsfon, Loven, Zetterftedt, Sundevall, Malmgren. Die claffifche Philologie hat in Schweden 
nie rechten Boden gewinnen lönnen; doch find werthvolle Arbeiten vorhanden, 3. B. das jchweb.- 
lat. Wörterbuch von Lindfore. Mehr geſchah für die orient. Studien, wo aufer Odmann und 
Norberg Agrell und Tullberg für das Syriſche, Tomberg und in Finland Wallin für das Ara- 
bifche, Tullberg und in Helfingfors Kellgren für das Sanskrit, an leisterer Univerfität auch Geit- 
fin für das Perfifche thätig gemwefen find. Ueber die Landesſprache hat Rydquiſt das erfte Wert 
geliefert, das den Anforderungen der modernen Sprachwiſſenſchaft entfpricht; um die Runen 
haben ſich Liljegren, Dietrich und Dybed, um die Münzkunde Schröder und Hildebrand verdient 
gemadt. Sehr jorgfältig ift die ſchwed. Geſchichte bearbeitet worden; auch hat man begonnen, 
die bisher meiftens vernachläffigten reichen Schäge des Keichsarchivs zu benugen und umfaffende 
Sammlungen herauszugeben. Die drei bedeutendſten Gefchichtsfchreiber der neueften Zeit find 
Geijer (f. d.), Fryrell (f. d.) und Strinnholm (f. d.), denen fi Eronholm, Holmberg, Wiefelgren, 
Carloſon, Malmftröm, Wahrenberg, Tengberg, Hammarftrand u. a. anfchliegen. Als Kirchen- 
hiſtoriler ift Reuterdahl, als Kunftgiftorifer Brunius hervorzuheben. Ein fehr verdienftvolles Wert 
ift da9 von Palınblad redigirte «Svenskt biographiskt Lexicon» (23 Bbe., Upf. 1835— 57; 
Fortfegung, redigirt von Wiefelgren, Bd. 1—5, Orebro 1857—64). Die Geographie ift von 
Baluıblad wifjenschaftlich bearbeitet, Schwedens fpecielle Geographie von Tuneld, Tamm u. a., 
die Statiftil von Forſell, Agardh, Ljungberg, Thomee, Hahr u. a. vortrefflich dargeftellt worden. 
Beachtenswerthes hat Schweden in neuerer Zeit auf dem Gebiete der ſchönen Künſte geleiftet. 
Um die Baufunft machten fich neben den gefchulten Architeften Blom und Nyftröm befonders 
der Profefior Brumius zu Rund als Wiederbeleber des goth. Stils, der Hauptmann Gronftrand 
und ein Bauer in Öftergötland, der Erbauer vieler Kirchen, Schlöffer und Edelhöfe, verdient. 
Im der Sculptur bewahrten nach Sergell’s Tode defien begabte Schiller Byftröm und Fogel · 
berg Schwedens Ruhm. Letstern fchließen ſich Quarnſtröm und Molin wirdig an. Weit größer 
ift die Zahl der Maler. Wir erwähnen nur: die Porträtmaler C. von Breda, Weftin, Söder- 
mar, Staaf, Sandberg, welcher letztere auch Geſchichtomaler ift; in diefer Gattung haben ſich 
auch I. von Breda und Hörberg ausgezeichnet. Als Genremaler find belannt: Lauräus, Hjal« 
mar Mörner (Caricaturen in Hogarih's Manier), Widenberg (Winterlandfchaften), Bollund, 
Zoll, Hödert, Nordenberg, Wallander, Egron Lundberg (Aquarell) und Amalia Lindegren; als 
Landfhaftsmaler Fahlcrantz, Palm, Billing, Städ, Bergh und M. Larsfon, welcher letztere 
fi auch (außer Berger und Plagemann) als originellee Marinemaler berühmt gemacht hat; 
als Thiermaler: Kjörboe, Wahlbom, Andersfon und Wright; ald Zeichner das Fräulein Röhl 
(in PBorträts), Andarfvärd und Billmark; als Graveurs: Forſell, Graffman, Andarfvärd 
und Mandelgren; als Medailleurs: Frumerie, Mellgren, Lundgren und Lea Ahlborn. An 
der Spige der neuern ſchwed. Mufiker ftand Häffner (geft. 1833), ein Deutfcher, der fich als 
Wiederherſteller der Choral» und der alten Bollsmelodien ein großes Berbienft erworben hat 
Beliebte Tonfeger find übrigens Erufell, Nordblom, Randel, Dannftröm, Ahlſtröm, Berwald, 
Iofephfon und Geijer, der Gefchichtsfchreiber und Dichter. Am hochſten ſteht Lindblad, deffen 
Gefänge in aller Munde find und deſſen größere Compofitionen aud im Auslande Anerten- 
nung gefunden haben. Weltbefanmt ift die Sängerin Jenny Lind (f. d.). König Oskar hat auch 
eine von Brendler begemnene Oper nebft vielen andern Meinen ee und fein 
Sohn, der früh verftorbene Prinz Guftav, war ein leidenfchaftlicher underer ber Tonlunſt. 
Die Hauptwerke über ſchwed. Fiteraturgefchichte find: Hammarffölb, « Svenska viterheten» 
(neue Ausg. von Sonden, Stodh. 1833); Lenftröm, «Svenska poesiens historia» (2 Bde., 
Stodch. 1839); derſelbe, «Sveriges literatur- och konsthistoria» (Upf. 1841); Wieſelgren, 
«Sveriges aköna literatur» (5 Vde., Stodh. 1846—49); Atterbom, «Svenska Siäre och 
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Skalders (Bb. 1—6, Stodh. 1841 — 51); Sturzenbecher, «Die neuere ſchwed. Literatur» 
(deut, Lpz. 1850). Als bibliogr. Hülfsmittel find befonders der «Svensk bokhandels kata- 
log» (4 Thle., Stodh. 1845 — 52) und die «Svensk bibliographie» zu nennen. 

Shwedild: Pommern wurde der weftl. Theil des Herzogthums Pommern genannt, welchen 
das Deutfche Reich im Weftfälifchen Frieden von 1648 als Reichslehn, mit Sit und Stimme 
im Fitrftencollegium auf dem Reichstage, zur Entfhädigung au die Krome Schweden abtreten 
mußte. Es begriff damals ganz Vorpommern nebft der Yufel Rügen und einem Theile Hinter- 
ponmerne, fodaß Schweden in den vollen Befig der Odermindungen lam. Dem Haufe Bran- 
denburg, welchem Pommern in Gemäßheit einer Erbverbrüberung nach dem Tode des legten 
wenbdifchen Herzogs von Pommern, Bogiſlaw's XIV., 1637 zugefallen war, verblieb demnach 
nur der größte Theil von Hinterpommern nebft dem fäcularifirten Bistum Kamin. Im Frie- 
ben zu Stodholm von 1720 mußte Schweden feinen Antheil von Hinterpommmern an Preußen 
abtreten, und ©. beftand num blos aus Vorpommern nebft Rügen. Im Frieden zu fiel von 
1814 trat es Schweden gegen Norwegen an die Krone Dänemark ab, von welcher es Preußen 
gegen das ihm auf dem Wiener Congreß von 1815 zugefprodyene Herzogthum Sadjfen-Lauen- 
burg eintaufchte. (S. Pommern.) Gegenwärtig bildet e8 den Regierungsbezirk Stralfund 
der preuß. Provinz Pommern, mit der Hauptftadt Stralfund, 

Schwedt, Stadt im Regierungsbezirk Potsdam der preuß. Provinz Brandenburg, am 
Iinten Ufer der Ober, 3 M. in Oftnorboften von der Kreisſtadt Angermünde gelegen und gut 
gebaut, mit breiten, geraden Straßen, die mit Bäumen befegt find, hat ein fehenswerthes Tönigl. 
Schloß, das 1580 erbaut, 1723 als Reſidenz eines Seitenzweigs der Markgrafen von Bran« 
denburg vergrößert und verfchönert wurde, und zu welchem ein engl. Garten mit einem Schau- 
fpielhaufe und dem großen Gebäude der 1867 nad) Hannover verlegten Fünigl. Reitfchule gehört. 
Die Stadt befigt drei evang. und eine fath. Kirche, eine höhere Knabenſchule und (1864) mit 
Einfhluß der Cavaleriegarnifon 8362 E. Es befindet fid) hier eine Fönigl. Gerichtsdeputation 
für die Herrſchaft ©. fowie feit 1826 eine Mobiliar, Feuer» und Hageljchädenverficherungs- 
geſellſchaft. Die Einwohner befchäftigen ſich mit Tabads- und Seifenfabrikation, Kleingewerben 
und Schiffahrt. Auch hat die Stadt eine Dampfſchneidenühle. Unweit nordweftlic liegt das 
durch eine Allee mit der Stadt in Verbindung ftehende, 1778 erbaute Luſtſchloß Monplaiſir 
mit einem Park, ©. war 955 der Sitz der heidnifchen Wendenfürften Nalko und Stoinef, er- 
hielt 1265 Stadtredht, ſank aber nachmals von feiner Höhe fo herab, da ihm 1515 aufs nene 
das Stadtrecht verliehen werben mußte, Die Herrfchaft ©., feit 1478 ein Beſitzthum der Gra- 
fen von Hohenftein, fam, als der Graf Martin von Hohenftein-Vierraden 1609 ohne männliche 
Erben ftarb, unter der Regierung des Kurfürften Yohann Sigismund an Brandenburg und 
wurde der Ufermark einverleibt. Der Kurfürft Friedrich Wilhelm verlieh diefelbe 1689 feinem 
älteften Sohne aus zweiter Ehe, Philipp Wilhelm, der ald Markgraf von ©. der Gründer einer 
Seitenlinie wurde, die aber mit dem jüngern Sohne Philipp Wilgelm’s, Heinrich Friedrich, 
1788 ausftarb, worauf ©. wieder an das Kurhaus zurüdfiel. 

Schwefel, eins der wichtigften und verbreitetften chem. Elemente, kommt in der Natur 
teils gediegen, theil® im Zuftande chem. Verbindung vor. Natürlicher S. findet fi) nur in 
vullanischen Gegenden, beſonders häufig in Sicilien, wo er theils in Rhombenoctaedern von 
ftroh-, wad)8- und honiggelber Farbe fryftallifirt, teils derb, in Gips und Cöleftin eingefprengt, 
theild pulverig als fog. Mehlſchwefel erfcheint. Die reinern Formen des natürlichen S. werden 
nur umgeſchmolzen und fo in den Handel gebracht, die mit Thon u. f. w. gemengten aber durch 
Sublimiren und Umfchmelzen gereinigt. Bei weitem die größere Maffe des vorhandenen ©. 
findet fi indeß in der Form von Schwefelmetallen, d. h. Verbindungen des S. mit Metallen, 
die unter dem Namen der Kiefe, Glanze und Blenden An der Mineralogie befannt find. Die 
verbreitetften darunter find der Scywefelfies (Schwefeleifen), Kupferfies, Bleiglanz und die Zinf- 
. blende. Aus diefen lann man zum Theil durch Erhigung unter Luftausſchluß einen großen 
Theil des S. austreiben. Endlich Fommt fehr viel S. in der Form natürlicher fchwefeljaurer 
Salze vor, unter denen der Gips das verbreitetfte ift, die man aber nicht zu ©. benutst. Der 
rohe ©. kommt im Handel in der Form gegofjener Stangen ald Stangenſchwefel (die un 
reinen, graugelben Eorten als Roßſchwefel) vor. Diejen reinigt man durch Eublimation, 
wobei man die Dämpfe in kühlen Kammern als feines Fryftallinijches Pulver (Schwefel— 
blumen) abjegen läßt. In der Mediein ift als Schwefelmild eine fehr fein zertheilte Form 
des ©. in Anwendung, welche man erhält, wenn man Scyhwefelleberlöfungen durd) eine Säure 
zerſetzt. Der ©. findet ſich auch im Pflanzenveiche, vorzüglich in dem Pflanzenfafte und den öligen 
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Samen der Hülfenfrüchte fowie in den Eruciferen, wie in dem Senf, dem Meerrettich u. ſ. w. 
Im Thierreich macht der ©. einen Hauptbeftandtheil des Eiweiß, Faſerſtoffe, Cafeins, der 
Epidermis, der Haare, des Horns, ber Galle u. ſ. w. aus. Der reine ©. ift froh» bis honig» 
gelb, von mufcheligem Bruch, geringer Härte, doppelt fo ſchwer ala Waſſer und ein Nichtleiter 
der Elektricität. Im der Wärme wird er weich und fchmilzt dann zu einer braunen Ylüffigfeit; 
wenig über dem Schmelzpunfte entzündet er fich an ber Luft und verbrennt mit blauer Flamme 
unter Entwitkelung eines eigenthüimlichen, erftidenden Geruchs. Bei 450° fiedet der flüffige 
©. und verwandelt ſich in ein dunkelrothes Gas. In Säuren ift er unlöslidh, nur von Sal« 
peterfäure wird er nad) langem Kochen in Scwefelfäure verwandelt; in Alfalien Löft er fich in 
Menge-auf und bildet damit die fog. Schwefelleber (f. d.); mit Metallen verbindet er fich fat 
ohne Ausnahme direct durch Zufammenfchmelzen zu Schwefelmetallen. Zu dieſen gehören 
viele der wichtigften in der Natur vorklommenden Erze des Eifens, Kupfers, Bleis, Silbers, 
Autimons, Arfenits u. ſ. w. Alle Schwefelmetalle haben das Charakteriftifche, daß fie beim 
Erhitzen an der Luft nach fchwefliger Säure riechen und beim Uebergießen mit wafjerhaltigen 
Säuren das nad) faulen Eiern riechende Schwefelwaflerftoffgas (f. d.), eine Berbindung von 
©. mit Wafferftoff, entwideln. Der ©. felbft wird feiner leichten Entzündlichkeit wegen als 
Zündftoff benutzt und als Schwefelfaden, zu Zündhölzchen, zu Schießpulver u. f. w. in großer 
Menge verbraudt. Sonft verwendet man ihn zur Darftellung der fchwefligen Säure, ber 
Scywefelfänre, der Schwefelleber, des Zinnobers und anderer pharmaceutifcher und chem. Prä« 
parate, als Arzneimittel, endlich wegen feiner Plafticität auch zu Abgüffen von Medaillen u. ſ. w. 
Nenerdings wird er auch mit Kautſchuk zu fog. vulfanifirten Gummi verbunden, da er bie 
Slafticität des Kautſchul bedeutend erhöht und ftabiler macht. Unter den Verbindungen des ©. 
find folgende zu erwähnen. Mit Sauerftoff gibt der ©. ſechs bis acht faure Verbindungen, von 
denen zwei, die Schweflige Säure (f. d.) und die Schwefeljäure (f. d.), befonders wichtig find. 
Mit Kohlenftoff verbunden bildet der ©. den Schwefelfohlenftoff (alkohol sulphuris), eine 
fehr bewegliche, unangenehm riechende, das Licht ſtark brechende Flüffigfeit, die in der Medicin 
äußerlich, und in der analytifchen Chemie und Technik Anwendung findet. Die Wirfung des ©. 
auf den thierifchen Organismus ift hauptſächlich eine auflöfende, verfliffigende, welche aber der 
ihr ähnlichen des Antimons und Queckſilbers an Intenfivität nachfteht. Der S. erhöht die Thä⸗— 
tigkeit der äußern Haut ſowol wie die der Schleimhäute, namentlich die de8 Darmfanals und der 
Lungen, und befchleunigt den Blutumlauf bejonders in den Venen der Unterleibsorgane. Man 
wendet ihm daher häufig bei Bruftaffectionen, als chroniſchem Huften, chronischen Entzündımgen 
der Refpirationsorgane u. ſ. w, Hämorrhoidalbefchwerden, hronischen Eranthemen, vorzugsweiſe 
bei Kräge, Gicht, Rheumatismus und, um mit feinen dynamiſchen aud) feine chem. neutralifis 
renden Eigenfchaften wirken zu laffen, bei chronischen Dietallvergiftungen an. Innerlich gibt 
man meift die Scywefelblumen, die Schwefelmild, und die Schwefelleber in Pulvern, Pillen 
und Latwergen; äußerlich, find die Schwefelſalben viel in Gebrauch, beſonders aber die 
Schwefelbäder, welche, durch Auflöjen von Schwefelleber in Waſſer bereitet, mit vielem Er— 
folge benutt werden. Ebenjo ausgebreitet ift ber Gebrauch der natitrlichen Schwefelwäſſer (f. d.). 
Räucherungen mit Schwefeldämpfen find, als in vielen Fällen der iibrigen Geſundheit nach» 
teilig, faft wieder ganz außer. Anwendung gefommen. In der Schweftljäure und den fie ent⸗ 
haltenden Mitteln tritt die eigentliche Schwefelwirtuug gänzlich in den Hintergrund. 

Schwefeläther, j. Aether. 

Edjwereläthergeift, j. Liquor. 

Schwefelleber (hepar sulphuris) nennt man im allgemeinen alle in Waffer Löslichen 
Schwefelmetalle, namentlid) die Verbindungen der Alkali» oder Erdmetalle (Kalium, Natrium, 
Ammonium, Calcium, Baryum) mit Schwefel, und jpricht daher von Kali-, Natron-, Baryt« 
ſchwefelleber u. ſ. w., gewöhnlich jedoch mur die Verbindung des Kalium mit dem Schwefel oder 
das Fünffach-Schwefellalium, weldyes auch in der Medicin theils innerlich, theils äußerlich in 
Salben und Auflöjungen zu Waſchungen und Bädern benutzt wird. 

Edywefeljäure oder Bitriolöl ift eine aus 36 Theilen Schwefel, 64 Theilen Sauerftoff 
und 2 Theilen Waflerftoff beftchende Säure. Sie ift die wichtigfte aller Säuren, ‚Im freier 
Geſtalt finder fie fid) nur ſehr felten in der Natur, im defto größerer Menge aber mit Bajen 
verbunden als Gips (jchwefeljaurer Kalt), Cöleſtin (ſchwefelſaurer Strontian), Schwerjpat 
(ichwefelfaurer Baryt), als Glauberfalz und Bitterfalz in deu Bitterwäffern, mit Kalt und 
Magneſia verbunden in Meiner Menge in den Pflanzenaſchen u. f. w. Man unterjcheidet 
rauchende oder nordhäuſer ©. und engliſche S. Erſtere wird durch Deftillation von 
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Eiſenvitriol gewonnen; fie bildet eine im höchſten Grade ätzende, dlartige Flüſſigleit von 1,0 bie 
1,» ſpecifiſchem Gewicht, welche alle organiſchen Gebilde ſchnell zerſtört. Man benugt fie in ber 
Fürberei zum Auflöfen des Iubigo. Die bei weitem gebräuchlichere engliſche S. wird durch 
Drybation von fchwefliger Säure durch Salpeterfänre in den fog. Bleifammern und nadhheriges 
Erhigen der fo erhaltenen verbiinnten ©. in Platinfeffeln bargeftellt. Die höchft concentrirte 
engliſche S. enthält noch eine gewiſſe Menge Wafler (auf 40 Theile waſſerfreie S. 9 Theile 
Waſſer), das ihr nicht entzogen werben kann. Sie bildet ein Blartiges Liquidum, das außer- 
ordentlich hugroffopifch ift und alle orgamifchen Körper unter Waflerbildung verfohlt. Beim 
Miſchen mit Waffer findet beträchtliche Wärmeentiwidelung und Bolumenverminderung ftatt; 
4 Theile Schnee und 1 Theil Schwefelfäure geben beim Mifchen große Kälte. Die englifche 
©. findet in den Gewerben die mannichfaltigfte Anwendung, fo unter anderm zur Darftellung 
der Soda und des Glauberfalzes, des Chlor, der Stearinkerzen, des Phosphors, zur Schei- 
dung des Goldes vom Silber (Affiniren), in der Telegraphie zum Füllen der galvanifchen Bat- 
terien, zum Reinigen des Rüböls, zur Wafferftoffentwidelung, als Düngemittel. In verdiinntem 
Zuftande und mit Weingeift gemifcht, findet fie ald Mixtura sulfurica acida (Elixir 
aoidum Halleri) innerlid) und ald Aqua vulneraria acida (Arquebuscade) äußerlich 
Anwendung. Mit Bafen bildet, fie die ſchwefelſauren Salze oder Sulfate. Die wid- 
tigften derjelben find fchwefelfaurer Kalk (Gips), ſchweſelſaures Natron (Olauberfalz), ſchwefel⸗ 
faure Magnefia (Bitterfalz), ſchwefelſaures Kupferoryd, Zintoryd und Eifenorydul (Kupfer-, 
Zint- und Eifenvitriol). Die ©. läßt fi in Flüffigkeit leicht dadurch nachweifen, daß auf 
Zuſatz von falzfaurem Baryt ein weißer Niederfchlag fich bildet, der fich weder in fiedendem 
Waſſer * in Salzſäure löſt. 

Schwefelwäſſer nennt man diejenigen Mineralwäſſer, welche ſich theils durch ihren Ge 
halt an Schwefel vor andern auszeichnen, theile auf den thierifchen Organismus nad; Art der 
Scwefelmittel einwirken. Der meift in der Form von Schwefelwafferftofigas in ihnen ent- 
haltene Schwefel gibt ihnen einen mehr oder weniger ftarfen Geruch und Geſchmack nach dieſem 
Stoffe und häufig ein ſchwach opalifirendes Anfehen. Derfelbe entweicht fehr leicht oder ſcheidet 
fi, ab, indem er einen ſchwärzlichen Niederfchlag und eine feine, fchillernde Haut auf der Ober» 
fläche des Waſſers bildet. Aus einigen heißen Schwefelquellen, 3.3. der von Aachen, jublimirt 
Schwefel in Form zarter, loder zufammengehäufter Kryftallnadeln, welche die Wände und Ges 
wölbe, wodurch die Quellen eingejcjloffen find, befleiden. Modificirt werden die Wirkungen ber 
©. durch die den einzelnen Quellen eigenthümliche Beimiſchung anderer Stoffe, und man unter 
fheidet jonad) 1) alfalif—y-muriatifche, in denen vor dem übrigen Beftandtheilen Kochſalz und 
tohlenfaures Natron vorwaltet, 3. B. zu Aachen; 2) alfalijch-falinifche, in denen ſich neben den 
angeführten Stoffen noch fchwefelfaures Natron in bedeutenderer Quantität vorfindet, 3. B. zu 
Darmbrunn und zu Landed; 3) erdig-falinifche S., in denen ſchwefelſaure Salze, namentlid) 
erdige, die erften Nebenbeftandtheile bilden, 3. B. zu Baden in Oefterreih, Neundorf, Eilfen, 
Kreuth u. ſ. w. In den meiften Fällen ift das Schwefelwafjerftofigas der Begleiter ſolcher 
Duellen, die reich an fchwefeljauren Salzen find, und erflärt ſich dann fein Entftehen aus diefen 
durch Einwirkung von organifhen Stoffen auf fie, Bildung von Schwefelverbindungen der 
Erden und Altalıen und Zerſetzung dieſer durch Koplenfänre. Alle Haben das gemeinschaftlich, 
daß fie die Ab- und Ausfonderungen der äußern und der Schleimhaut befördern und den Blut« 
umlauf befdyleunigen, weichen jedoch in ihrer Wirkung durd) die vorwaltenden Nebeubeſtandtheile 
ſowie durch ihren verfchiedenen Tenıperaturgrad noch verjchiebentlich voneinander ab. Im allge» 
meinen wendet man fie gegen Dysfrafien verfchiedener Art, chronische Krankgeiten der äußern Haut, 
bie in umterdrüdter Thätigkeit oder regelwidriger Abfonderung derſelben beftehen, Krankheiten der 
Schleimhäute infolge örtlicher Schwäche und Stodungen des Blutkreislaufs in den Unterleibs- 
organen, namentlich Hämorrhoidalbefchwerben an. Vorzugsweiſe benutzt man fie ald Bad in 
allen Formen, weniger, jedoch im ganzen ziemlich häufig, auch ala Getränk. Außerhalb Deutfch- 
land find bejonders die Herculesbäder bei Mehadia und Trentfin in Ungarn, Abano, Acqui und 
Ar in Italien, Baden und Schinzuad in der Schweiz, VBarriges, St.-Saupeur, Cauterets und 
Bagneres d’Adour in Frankreich und Harrowgate in England als heiffräftige ©. berühmt. 

Schwefelwaſſerſtoffgas, Hydrothionfäure, Heißt eine gasförmige Verbindung des 
Schwefels mit dem Wafjerftoff, bie im der Natur in den Schwefelwäffern (f. d.) vortommt und 
fi) häufig durch Fäulnig in Moräften und Kloaken erzeugt. Diefe Berbindung macht ſich da, 
wo jie vorhanden ift, fogleich durch ihren Geruch bemerklich, der identifch mit dem der faulen 
Eier iſt. Es wirkt erftidend und im höchften Grade giftig; jedoch Haben geringe Mengen defjelben, 
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wenn es z.B. als Schwefelwaſſer angewendet wird, eine entſchieden heilſame Wirkung, be— 
fonders auf das Refpirationefyftem. Es unterhält das Verbrennen nicht, ift aber felbft brennbar 
und verbrennt mit blauer Flamme zu ſchwefliger Säure und Waſſer. Das ©. wird Fünftlich 


bereitet durch Uebergießen von Schwefelmetallen mit verdiinnten Säuren, wobei das Gas unter : 


Aufbrauſen entweicht, umd ift ein wertvolles Mittel, das in der Chemie zur Trennung der Die» 
tolle Anwendung findet. 2 

Schweflige Säure befteht aus gleichen Gewichtstheilen Schwefel und Sauerſtoff. Es ift 
ein farblofes, ſtechend riechendes, ſäuerlich ſchmedendes Gas, das auf Pflanzenfarben bleichend 
eimmirkt und durch Verbrennen des Schwefels oder durch Kochen von Schwefeljäure mit Kohlen ⸗ 
pulver, Schwefel oder Kupfer dargeftellt wird. Dan wendet fie entweder ald Gas in Waſſer 
aufgelöft oder in Geftalt ſchwefligfaurer Salze, mit Kali oder Natron verbunden, an und be» 
nugt fie vorzugsweife zum Bleichen thieriſcher Subftanzen, wie der Seide, der Wolle, der 
Schwämme, der Federn u. f. w., welche Körper durch das gewöhnliche Bleichmittel, durch Chlor, 
nicht entfärbt, fondern gelb gefärbt werben. Sie dient ferner zum Bleichen der Stroh- und 
Korbgeflechte fowie zum Entfernen don Obft- und Weinfleden aus Wäſche. Die ſchweflige 
Säure hat große Neigung, Sauerftoff aufzunehmen und in Schwefelfäure (f. d.) überzugehen. 
Diefer Eigenſchaft wegen benugt man die ſchweflige Säure zum Schwefeln der Weinfäſſer, um 
den Wein dadurch haltbar zu machen, ſowie als Feuerlöſchmittel, um brennende Schornfteine 
zu löfchen, indem man auf dem Herde Schwefel verbrennt. Zweifach -ſchwefligſaures Natron 
(bisulfite de soude) benugt man im ber Papierfabrifation unter dem Namen Antichlor zur 
Entfernung des überfchüffigen Chlorgafes. Durch Auflöfen von Schwefelblumen in diefer Ver⸗ 
bindung erhält man das unterfchwefligfaure Natron (hyposulfite de soude), das in der Photo» 
graphie und zum Ausbringen des Silbers aus feinen Erzen Anwendung findet. Bäder von 
Ihwefligfaurem Safe werden zumeilen bei Hautfranfheiten verordnet. 

Schwegler (Albert), deutſcher Gefchichtfchreiber, geb. 10. Febr. 1819 zu Michelbach im 
Wiürtembergifchen, wo fein Bater Landgeiftlicher war, wurde frühzeitig zum Studium der Theo» 
logie beftimmt und bezog 1836 mit überwiegender Neigung für die claffifche Philologie die 
Univerfität Tübingen. Hier ward er bald durd Baur auf das Studium der biſtor. Theologie 
hingeleitet, al8 deffen erfte Frucht der «Montanismus» (Tüb. 1841) erfchien. Diefe Schrift 
wie mehrere andere in Zeller's «Theol. Zahrbiüchern» veröffentlichte Abhandlungen zogen ©. 
die Ungunft der würtemb. Kirchenbehörden zu, weshalb er die theol. Laufbahn verlief. Er 
gründete im Sommer 1843 die «Jahrbücher der Gegenwart», die bis Mitte 1848 erfchienen, 
und habilitirte fi im Herbft 1843 als Privatdocent der Philofopgie und claffifhen Philologie 
an der tübinger Univerfität, wo er 1848 eine außerord. Profefjur der claſſiſchen Philologie, 
fpäter die ord. Profeſſur der Geſchichte erhielt und 5. Yan. 1857 ftarb. Die Ergebnifje feiner 
theol. Forſchungen hat S. in der Schrift «Das nachapoſtoliſche Zeitalter» (2 Bde., Tiib. 1846) 
miedergelegt. Im dieſer geſchichtlichen Unterfuchung ift er beftrebt, die Entwidelung des Chriften- 
thums aus dem Judenthum und die Entftehung der kath. Kirche ald einen rein Hiftor. Proceß 
aus rein hiftor. Motiven zu erflären und den neuteftamentlichen Schriften in dieſem Entwide- 
Iungsprocefje des apoftolifchen und nachapoſtoliſchen Zeitalter8 ihre hiftor. Stelle anzuweiſen. 
Bon feinen übrigen firchengefchichtlichen Werken find nod) zu erwähnen die Aufgaben der Elemen« 
tinifchen Homilien (Stuttg. 1847) und der «Kirchengefcichten des Eufebius (2 Bde., Stuttg. 
1852). Sehr verbienftlic, ſind auch S.'s Arbeiten über Geſchichte der Philofophie. Dahin ge» 
hören die Ausgabe der «Dictaphyfif» des Ariftoteles (mit Ueberfegung und Conımentar, 4 Bde, 
Tüb. 1847—48), der treffliche Abriß der «Gefchichte der Philofophie» (Stuttg. 1848; 6. Aufl. 
1868) und die erft nach feinem Tode von Köftlin veröffentlichte «Geſchichte der griech. Philo- 
jophie» (Tilb. 1859). Ein Werk von Bedeutung ift auch feine «Röm. Gefchichte» (Bd. 1—3, 
Tüb. 1853 —58; 2. Aufl. 1867 fg.), die jedoch nur bis zu den Picinifchen Geſetzen reicht. 

Schweidnig, Kreisftadt im Regierungsbezirk Breslau der preuß. Provinz Schlefien, früher 
Hauptftadt des gleichnamigen Fürftentfums, am Fuße des Eulengebirgs und an der Weiftrig 
gelegen, ift Sig eines Landrathsanıts, eines Kreisgerichts fowie eines Schwurgerichtshofs (für 
die Kreije S., Reichenbady und Waldenburg) und zählt 15849 €. (3. Dec. 1867). Unter bem 
vier Kirchen find die fath. Pfarrkirche wegen ihres über 300 F. hohen Thurms aus Duadern, 
mit herrlicher Fernſicht, und bie — — zur Dreieinigkeit in der Vorſtadt als eine 
der drei Sriebensfirchen, welche Ferdinand II. nad; dem Weſtfäliſchen Frieden erlaubte, merk. 
würdig. Es beftehen in ©. ein evang. Gymnaſium, ein Urfulinerinnenklofter mit Töchterfchule 
und Penfionat, eine höhere Töchterjchule, eine Provinzialgewerbſchule, ein Corrections ⸗ und 
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Landarmenhaus, ein Stadtarmenhaus, ein Bürgerbospital, ein vom Kaufmann Ernfl Laube 
1820 begründetes und infolge der Metzger'ſchen Stiftung erweitertes Waifenhaus. Die Stadt 
befigt Fabrilen in Wolle, Leder, Holgftiften, landwirthſchaftlichen Geräthen u. f. w. Das 
ſchweidnitzer Bier war früher (unter dem Namen Schwarzer Schöps) weithin berühmt und 
wurde im 16. Jahrh. felbft nad) Italier ausgeführt. Auch fabricirt man zu S. gute Hand- 
—F und Pfefferluchen. Die Getreide», Vieh- und Garnmärkte find ſehr beſucht. ©. iſt durch 
iſenbahn mit Breslau (feit 1844) ſowie mit Waldenburg, Frankenftein und Liegnitz verbunden. 
Die Stadt war bis auf die meuefte Zeit herab eine Feſtung, die während des Siebenjührigen 
Kriegs vier Belagerungen, zwei durch die Defterreicher und zwei durch die Preußen, zu beftehen 
hatte, unter denen die von 1762 durch die Preußen wegen des Minenkriegs die denfwilrdigfte 
war. Bol. F. I. Schmidt, «Gefhichte der Stadt ©.» (2 Bde., Schweidnitz 1846—48), — 
Das ehemalige unmittelbare Fürſtenthum S. war, nachdem ſich Schlefien äußerlich von 
Polen getrennt, mit dem breslauer Fürſtenthum eng verbunden. Erft nad) dem Tode des Her- 
3098 Heinrich IV. (1290) erhielt es eigene Landesherren. Der erjte derjelben war Bolfo L, 
defien Linie in unmittelbarer männlicher Erbfolge bis 1368 regierte. Infolge des mit König 
Karl I. von Böhmen (Kaifer Karl IV.) 1353 abgefchloffenen Vertrags gehörte das Fürſtenthum 
nun zur Krone Böhmen, bis es 1741 an Preußen abgetreten wurde. Daſſelbe umfaßt ein Areal 
von etwa 44 D.-M., das gegenwärtig theild dem Regierungsbezirk Breslau (die Kreife S., 
Reichenbach, Striegau und Waldenburg), theils dem Regierungsbezirk Liegnitz (Kreife Bolkenhain 
und Landshut) angehört. Im Kreife ©., ber 1864 auf 10,73 D.-M. 78996 E. (darunter 1862 
allein 1560 Weber und 1668 Familienglieder derfelben) zählte, Liegen nod} die Städte Freiburg 
unter dem Fürftenftein, mit 6304 E., und Zobten, am gleichnamigen Berge, mit 2080 €. 

Schweigaard (Anton Martin), ausgezeichneter norweg. Yurift und Nationalölonom, geb. 
11. April 1808 in Sragerd, wurde nad) dem frühen Tode der Aeltern von Berwandten erft 
zum Seemann, dann für den Kaufmannsftand beftimmt und deshalb zur Erlernung der deuts 
ſchen Sprache 1822 zu einem Geiftlichen in Oftfriesland gegeben. Hier befchäftigte er ſich bis 
1824 eifrig mit Sprachftudien, bejuchte dann, weil er ſich inzwifchen zum Studiren entjchloffen, 
feit 1825 die lat. Schule zu Skien und bezog drei.Yahre darauf die Univerfität Chriftiania, 
wo er ſich eifrig den Rechtswiſſenſchaften widmete. Seit 1833 unternahm er mit Unterftügung 
des Staats eine Reife durch Schweden, Deutfchland, die Schweiz, Franfreid und Dänemark 
und miachte fi) allentyalben mit dem Bank- und Geldwejen vertraut, Nach feiner Nildfehr 
1835 wurde er Lector der Jurisprudenz an der Univerfität Chriftiania. 1840 erfolgte feine 
Ernennung zum Profeffor der Statiftil und Staatswiſſenſchaften. An dem Kampfe der Hus 
maniften und Realiften 1836 und 1837 nahm er eifrigen Autheil für die legtern, in welcher 
Richtung er auch feit 1839 als Mitglied der großen Unterrichtscommiffion wirkte. Seit 1842 
wurde ©. jebesmal als Repräfentant Chriftianias in den Storthing gewählt. Auch in diefem 
Wirkungskreiſe wußte er fi) die Achtung aller Parteien zu erwerben. 1845 erfolgte vom 
Storthing feine Ernennung zum Bankadminiftrator. In diefen Stellungen übte er großen Ein» 
fluß auf die Gefeggebung, das höhere Unterrichtsweſen, auf Handel, Zollwefen, Eifenbahnen 
und bie unionellen Angelegenheiten Norwegens. Bon 1836—46 war er Mitrebacteur des 
Tageblatts «Den Eonftitutionellev. Außerdem fchrieb er: «Dim Norges Bank» og Pengeväjens 
(Ehriftiania 1836), «Morges Statiftil» (Ehriftiania 1840), «Den norfle Proces» (Ehriftiania 
1841; 2. Aufl. 1854), « Commentar over den norſke Criminallov » (Chriftiania, 2 Thle., 
1844—46; 2. Aufl. 1860). 

Schweigger (Aug. Friedr.), verbienter, auch durch fein Schidfal bekannt geworbener Naturs 
forfcher, geb. 8. Sept. 1783 zu Erlangen, empfing in feiner Baterftadt feine VBorbildung, ftu- 
dirte dajelbft Medicin, widmete ſich aber dabei auch ber Botanik und Zoologie und ging, nach» 
dem er 1804 promovirt, nad) Berlin. Mit Unterftügung der Regierung machte er 1806 eine 
Reife nad) Paris; doch fah er fich hier bald durd) das Unglitd feines Vaterlandes auf eigene 
Hilfsmittel befchräntt. Er fuchte und fand ärztliche Praris, ſetzte aber dabei feine zoolog. 
Studien fo erfolgreich fort, daß feine Monographie der Schildfröten ihm die Achtung der aus: 
gezeichnetften franz. Zoologen verjchaffte. Kurz nad) feiner Rücklehr nad) Preußen, 1809, wurde 
er als Profefjor der Botanik und Medicin in Königsberg angeftellt. Seitdem unternahm er 
niehrere wifjenfchaftliche Reifen durdy England, Frankreich und Italien, ward aber im Juni 
1821 in Sicilien, unfern Camerata, bei der Einfiedelei von Quisquina durch feinen Betturino 
- ermordet. Aus der actenmäßigen Unterfuchung ging hervor, daß die That ein gemeiner Raub» 
mord war, die der Mörder aber dadurd zu befchönigen fuchte, daß er auf der Reiſe gewahrt 
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eworden, wie der Fremde ein Ungläubiger (incredulo) fei. Durch Anlegung eines Botanischen 
rten® in Königsberg und eine ihm zur Hälfte angehörende «Flora Erlangensis» (2 Bbe,, Erf. 
1811) erwarb ſich S. um die Pflanzenkunde Berdienfte. Wichtig file die Zoologie find fein 
«Handbuch; der Naturgefchichte der fleletlofen ungegliederten Thiere» (Lpz. 1820) und die «Bes 
obachtungen auf naturhifter. Reifen» (Königsb. 1820). Auch verdient feine Schrift «Ueber 
Kranken und Armenanftalten zu Paris» (Bair. 1809) Erwähnung. 

‚Schweigger (Ioh. Salomo Chriſtoph), deutſcher Phyſiler und Chemiler, der Bruber dee 
vorigen, wurde 8. April 1779 zu Erlangen geboren, wo er auch feine Studien vollendete und 
1800 als Brivatdocent auftrat. Im Det. 1802 erhielt er eine Anftellung als Profeſſor der 
Mathematik und Phyſik am Oymnafium in Baireuth und 1811 in Nitrnberg au der Poly-⸗ 
techniſchen Anftalt. Wiffenfchaftlicher Zwedte wegen, vorzüglich aber um die Studienanftalten 
genau Fennen zu lernen, reifte er 1816 über Paris nad; England. Nach feiner Rückkehr nad) 
Deutſchland lebte er ein Yahr in Minden als Mitglied der Fönigl. Afadenie; dann itbernahm 
er die Profeffur der Phyſik und Chemie in Erlangen, von wo aus er 1819 einem Nufe für die» 
jelben Fächer nad) Halle folgte. Hier ftarb er 6. Sept. 1857. S.'3 phyſik. Arbeiten beivegen 
fi) vorzüglich auf dem Gebiete der Eleftricität und des Galvanismus. Er hatte ſchon 1808 
einen Eleftrometer zur Meffung der elektrifchen Kraft durch magnetifche conftruirt; unmittelbar 
nad) Derfteb’3 großartiger Entdedung erfand er ben eleftromagnetifchen Multiplicator, der feinen 
Namen führt. Seit 1811 hatte er bie Herausgabe von Gehlen's «Journal» übernommen. Sein 
als Fortfegung defjelben gegriindetes «Yahrbud) für Chemie ud PHyfif» überließ er fpäter dem 
Adoptivfohn feines Bruders, dem Profeffor der Medicin Franz Wilhelm Schweigger- 
Seibel Ge. 16. Oct. 1795 zu Weißenfels), welcher e8 1834 mit Erdmann’s «Journal fiir 
praktifche Chemie» verband, aber ſchon 5. Juni 1838 ftarb. Mit feinen phufil. Studien hat ©. 
auch mehrfach antiquarische verbunden; fo unter anderm in der Schrift «Einleitung in die My— 
thologie auf dem Standpunkte der Naturwiffenfchafte (Halle 1836) und der gründlichen Ab- 
handlung «Leber das Elektron der Alten» (Greifsw. 1848). Seine neuer phyfil. Unter- 
ſuchungen hat ©, in Zeitfchriften niedergelegt; befonders erſchien die Schrift aUeber die ftöcjio- 
metrifchen Reihen» (Halle 1853). 

Schweighäuſer (309.), gelehrter Philolog, geb. 26. Juni 1742 zu Straßburg, wo fein 
Bater Johann Georg ©., auch als Drientalift befannt, Pfarrer zu Et.-Thomas war. ©. 
beſchäftigte fi zu Paris eine Zeit lang mit den orient. Sprachen und beſuchte dann zu feiner 
weitern Ausbildung das Ausland. Nach feiner Rückkehr lehrte er in Strasburg Logik und 
Bhilofophie; 1778 aber wurde er Profejjor der griech. und morgenländ. Sprachen, worauf er 
ſich ausſchließend dem Studium der alten Literatur widmete. Die Revolution unterbrad) feine 
Arbeiten, und eine Zeit lang verhaftet, wurde er nachher auf ein Dorf in Pothringen verwiefen. 
Später erhielt er wieder in Strasburg einen Lehrſtuhl an der Centralſchule des Depart. Nieder 
rhein, und 1816 wurbe er auf Verfiigung des Königs Mitglied der Alademie der Infchriften. 
Altersjchwäche wegen legte er 1824 feine Profeffur nieder und ftarb zu Strasburg 19. Jan. 
1830. Ginen bedeutenden Ruf in der gelehrten Welt erwarb ſich S. durch feine trefjlichen Be— 
arbeitungen des Appianus (6 Bde., Lpz. 1785), Polybius (9 Bde., Lpz. 1789— 95; auch 
5 Bde., Orf. 1831), von Epiftet’8 «Manuale» und Cebes' «Tabulae» (Ppz. 1798), ferner der 
«Epicteteae philosophiae monumenta» (5 Bde., Lpz. 1799— 1800), des Athenäus (14 Bde., 
Strasb. 1801—7), von Seneca’s «Epistolaes (2 Bde., Zweibr. und Strasb. 1809) und be— 
fonders des Herodot (12 Bde, Strasb. und Par. 1816, nebft einem «Lexicon Herodoteum», 
2 Bde., Strasb. und Par. 1824). Seine Heinern Schriften erfchienen unter dem Titel «Opuscula 
academica» (2 Bde., Strasb. 1806). — Sein Sohn, Jean Geoffroy S., geb. zu Strasburg 
2. Ian. 1776, mußte während der Revolution nacheinander mehrere Berwaltungsftellen überneh- 
men, dann befchäftigte er ſich in Paris mit literarifchen, meift philol. und archäol. Arbeiten. 1810 
wurde er feinem Vater als Profeffor in Strasburg adjungirt und 1824 deſſen Amtonachfolger. 
Mit Petit-Madel gab er die «Monuments antiques du musee Napoleon» (4.Bbe., Par. 1804— 
6) und mit Golbery die «Antiquites d’Alsace» (Bar. 1825 fg.) heraus. Unter feinen übrigen 
antiquarifchen Arbeiten ift noch die «Iinumeration des monuments les plus remarquables 
du departement du Bas-Rhin» (Stradb. 1844) zu nennen. Er ftarb 14. März 1844. 

Schweine oder Borftenthiere (Setigera) machen eine Familie der Didhäuter oder Biel- - 
hufer unter den Säugethieren aus und zerfallen in mehrere Oattungen. Sie find über alle 
Welttheile verbreitet, im allgemeinen zum Fettwerden geneigt und freffen alle nur irgend genieh- 
baren Stoffe. Wie ale Didhäuter Lieben fie die Feuchtigkeit und wälzen ſich gern im Schlamme, 


454 .. Ehweineguät 


um ihre fehr empfindliche, mit Borſten befleibete Haut gegen Imfeltenftiche zu ſchützen. Der 
Rüſſel ift fehr Kurz, und von dem vier Zehen (Rlauen) find die zwei Geitenzehen höher geftellt 
und nad) hinten gerichtet (Afterflauen). Die eigentliche Gattung Schwein (Sus) zeichnet ſich 
durch lauter vierzehige Füße, dreifantige vorragende Edzähne, einen mittellangen Schwanz und 
den Mangel der Rüdendrüfe aus. Zu ihr gehört das Wildſchwe in (S. Seroſa Aper), wel- 
des braunfchwarz ift, fonft in ganz Europa gemein war, jet aber wegen des Schadens, dem 
es durch Wühlen in Feldern und Weinbergen anrichtet, in den meiften Gegenden ausgerottet ift. 
Es ift reizbar, rachfüchtig, grimmig und völlig furchtlos umd ftitrzt ſich wüthend auf feinem 
Gegner. Dan jagte es früher mit großen Hunden (Saurüden) und fing es mit dem Jagd- 
meffer oder mit dem Spieße (Saufeder) ab; jegt ſchießt man es mit der Büchfe nad} vorgängiger 
Hebe oder Einkreifung. Das Männchen nennt man Eber oder Keiler, das Weibchen Bache 
und die Jungen Frifhlinge. Bon ihm fowie von dem in Afien einheimischen Siam ſchwein 
(8. indicus) ftammt unfer Hausjchmein (S. Seroſa domesticus) ab, welches ſchon im dem 
älteften Zeiten erwähnt wird und als ein verhältnigmäßig wohlfeil zu erhaltendes und einträg- 
liches, befonders aber durch feine große Fruchtbarkeit wichtiges Hausthier gefhägt, aber bei vielen 
orient. Bölfern, wie Juden, Mohammedanern u. a., auch verabjcheut ift. Durch die äußerſt 
lange Zucht und verfchiedene Miſchung der Stammältern find zahlreiche Rafjen entftanden. 
(S. Schweinezudt.) Bon Eingeweidewürmern und Krankgeiten haben die ©. viel zu leiden, 
befonders wenn fie nicht reinlich gehalten werden. Das Papuſchwein (S. Papuensis) auf 
Neuguinea, welches ein wichtige" Beſitzthum der Papuas ausmacht, übertrifft an Zierlichkeit der 
Geftalt und feinem Baue alle andern Arten. Nur in Südamerika einheimiſch ift das Bijam- 
ſchwein (f. d.). Die Gattung Warzenfchwein (Phacochoerus), bie fid) durch die Baden« 
zähne auszeichnet, welche aus aufrecht nebeneinandergeftellten, mit Schmelz eingehitllten und 
mit Rindenfubftang zu einem Ganzen verbundenen Krochencylindern beftehen, enthält ihrer 
Wildheit wegen in ihrem Vaterlande Abyffinien und Südafrila höchſt gefürchtete Arten. Auch 
der Hirfcheber (f. d.) gehört zu den ©. 

Schweinezucht ift die landwirthichaftliche Aufzucht und Verwerthung des Hausſchweins 
(. Schweine), welches in vielen natürlichen und fünftlichen Raſſen verbreitet ift, unter denen 
die englifchen in Wefteuropa, die ungarischen und ferbifchen (Mangalicza) im Dften, die neapo⸗ 
litaniſchen im Süden die hervortretendften find. Die ©. heißt eine halbwilbe, wenn bie Thiere 
das ganze Jahr Hindurch im freien auf der Weide bleiben und auf eine beftinmmte Maſt ange 
wiefen find, nach welcher fie verwerthet werben; fo z. B. auf die Eichelmaft im Balonyer Walde 
(Ungarn). Diefe Zucht kommt aber nur in fübl. und uncivilifirten Ländern vor. Da, wo die 
Landwirthſchaft eine höhere Stufe erreicht hat, wird der ©. diefelbe Aufmerkſamleit gewidmet 
wie andern Zweigen der Viehzucht. Dies fchließt einen geregelten Weidegang nicht aus. Be» 
Kanntlich vergüten die Schweine den Schaden, welchen fie durch Wühlen thun, in ber maffen» 
haften Bertilgung von Ungeziefer, und nebenbei ift die Waldmaſt mittels Eicheln und Bucheckern 
eine fehr vortheilhafte. Bei der reinen Stallhaltung füttert man an die Schweine, außer Troden« 
futter, faft alle vorfommenden Futtermittel und Abgänge. Vorzüglich aber mäften fie fich mit 
den Ueberbleibfeln der Molferei, mit Kartoffeln und Getreidefchrot, im Süden mit Mais, Kür— 
biffen, Melonen; kein Thier verwerthet das Futter beffer und rafcher als das Schwein. Cs ift 
ein Irrthum, wenn man glaubt, daß ältere Schweine ſich vorzüglicher mäften als jüngere; im 
©egentheil liegt der befondere Borzug der engl. Schweineraffen in ihrer Frühreife, welche ſchon 
bis zu einem Jahre ausgemäftete Thiere von vorzüglicher Production liefern. Die Stallung 
ber Schweine foll reinlid), warm, folid gebaut, vor allem hinreichend troden fein. Es ift ein 
ſchadlicher Wahn, wenn man diefem Thiere Keinlichkeit für nicht zuträglich hält, die vielmehr 
ben Fettanfag und das Wohlfein ungemein fördert. Neben den Stallungen foll womöglich ein 
befonderer Schweinehof, im günftigen alle mit einer Schwemme angebradjt fein. Das junge 
Schwein heißt Ferlel. Im Alter von 1—1Y, 9. wird es zur Zucht verwandt, und es heißt 
aladann das männliche Thier Eber, Bär, Hachſch, Hauer, Kämpe, Baier, Keiler, Faſelſchwein, 
das weiblihe Sau, Mutterjhwein, Zuchtfau, Ferkelfau, Kofel, Bade. Verjchnittene männliche 
Thiere neunt man Bark, weibliche Nonne. Solange die Ferkel faugen, heißen fie Milchſchwein 
ober Spanferkel (Spanfan), dann bis zur Paarung Läuferfchwein. Das Hausjchwein leidet an 
verjchiedenen Krankheiten, vom welchen zwei dem Menſchen gefährlich werden: die Finnen, un« 
entwidelte Formen des Bandwurms (f. d.) und die Trichinen (f. d.). Die Broducte des Schweine: 
Bett, Schmalz und Schmalzöl, Fleiſch, Borften, Haut u. f. w., treten in den Welthandel. Es 
gibt befondere Mittelpunkte für den Schintenhandel, in Europa z. B. Weftfalen, Bayonne, 
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Neapel; in Nordanıerifa St.-Rouis, Chicago und Cincinnati. Letztere Stadt wird auch «Porko⸗ 
polis», d. i. Schweineftadt, genannt, wegen bes ungeheuern Handels, welchen fie mit den PBro- 
ducten der S. des fernen Welten treibt. 

Schweinfurt, Stadt im bair. Kreife Unterfranfen und Afchaffenburg, am Main und der 
Bamberg- Würzburger Bahn gelegen, ift Sig eines Bezirfsamts, Bezirksgerichts, eines Stadt- 
und eines Landgerichts und zählt 9328 E. (1864), barunter 1481 Katholiken und 160 Juben. 
Sehenswert ift das neuerdings venopirte Rathhaus am geräumigen Marktplatze, das 1570— 
72 im Renaiffanceftil aufgeführt ward und eine nicht unintereffante Sammlung von Alter- 
thümern fowie eine Bibliothel enthält. Außerdem find zu nennen die goth. Johanneskirche mit 
hohem Thurme und die 1717—19 erbaute Salvatorfirche. Ueber den Main führen zwei 
Brüden, eine fteinerne und eine eiferne. Bon höhern Unterrichtsanftalten befigt die Stadt ein 
Gymnaſium (von Guftav Adolf geftiftet) und eine Gewerbſchule. Die ftädtifche Induftrie Liefert 
befonders Bier, Dleiweiß und andere Farben (darımter auch das befaunte Schweinfurter Grün), 
ferner Zuder, Leder u. f. w. Auf den Rebenhügeln der Umgegend wird ein guter Wein gebaut. 
Der Strom treibt bedeutende Mahlmühlen, und die Schiffahrt ift nicht unbedeutend. Die Vieh— 
und Pferdemärkte find fehr beſucht. ©. ift der Geburtsort Rückert's, deffen Geburtshaus am 
Markte feit Mai 1867 eine Gedenktafel trägt. Die erfte urkundliche Erwähnung der Stadt 
fallt ins 3. 790. Im 12. Yahrh. wurde fie zur freien Neichsftadt (1130), und fie behauptete 
ihre ReichSunmittelbarkeit, biß fie durch) den Reichsdeputationshauptſchluß 1803 an Baiern kam. 
Seit 1810 gehörte S. zum Kurfürftentgum Würzburg, wurde aber 1814 wieder bairiſch. Das 
Gebiet der Stadt umfahte etwa 1 D.-M. 1652 wurde zu ©. die Leopoldinifche Akademie der 
Naturforscher geftiftet. Vgl. Bundſchuh, «Befchreibung der Reichsftadt S.» (Ulm 1862); Bed, 
«Chronif der Stadt ©.» (2 Bde., Schweinf. 1836). 

Schweinichen (Hans von), ein fchlef. Ritter, der infolge feines Verhältniſſes zu den Her- 
zogen Heinrich und Friedrich von Liegnig den größten Theil des Deutfchen Reichs durchzog 
und an den mancherlei Abenteuern Heinrichs Antheil nahm, ift befonders feines mit großer 
Sorgfalt geführten Tagebuchs wegen merfwilrdig, weldyes einen wichtigen Beitrag zur Sitten- 
gefchichte des 16. Jahrh. enthält. Er wurde 25. Juni 1552 auf dem fitrftl. Schloffe Grädiz- 
berg geboren und nad) damaliger Sitte in feinem neunten Yahre zum Dorffchreiber gefandt, 
um fchreiben und lefen zu lernen. In feinem zehnten Jahre that ihn der Vater an den Hof, wo 
er gemeinfchaftlich" mit dem Sohne des wegen feiner Verſchwendung in faiferl. Gewahrſam ge- 
haltenen Herzogs Friedrich von Liegnig unterrichtet wurde, Bier Sabre fpäter fam er auf das 
Gymnaſium zu Goldberg, wo er zur Nothdurft Fatein reden lernte. Hierauf trat er 1567 in 
die Dienfte des feinem Vater Friedrich in ber Regierung gefolgten Herzogs Heinrih XI. von 
Liegnig. Mit diefem leichtfinnigen Yürften machte er verfchiedene Züge nad) Polen und mandje 
andere Meine Reifen. Endlich begleitete er ihn ald Kammerjunker auf deffen Reife ins Reich und 
befam bei diefem Ritt gar bald «groß Kundfchaft», da er ſich «mit Saufen einen großen Namen 

emadt». Die Reife ging über Medienburg, Lilneburg und Dresden, von dba zuriid nad) 

reslau und Schlefien, dann nad) Polen und endlich durch Böhmen über Prag nad Süd- 
deutfchland, mo Augsburg, Heidelberg, Strasburg und viele andere Städte ©. und feinem 
Herzog taufend Freuden, diefem aber, bei feiner Verſchwendung, auch viel Leid verurfachten. 
©.'s väterliches Gut war indefjen den Gläubigern verfallen, bei denen fich fein Vater für ben 
Herzog verbürgt hatte. Der Herzog felbft wurde feftgenommen, und ©. war froh, mit heiler 
Haut zu Fuß über Leipzig 1577 im die Heimat zu fommen. Sein Vater war geftorben; der 
Bruder Heinrich’s, Friedrich, Hatte die Regierung übernommen und war gegen ihn nicht freund» 
ſchaftlich gefinnt. Endlich kehrte der Herzog Heinrich, dem kaiferl. Befehl gemäß, ind Land zu= 
rüd, und S. war nun wieder der treue Gefährte deffelben auf allen feinen Zügen und vollzog 
bie ihm aufgetragenen Sendungen mit der größten Pünktlichkeit, bis fein Herr von neuem vor 
den Kaifer nad) Prag gefordert umd gefangen genommen wurde. Yet trat ©. and deſſen 
Dienft, verheirathete ſich und trieb nun Landwirthſchaft. Endlich nahm ihn Herzog Friedrich 
zu Gnaden an und machte ihn zu feinem Marſchall. Er begleitete diefen nad) Holftein und auf 
mehrern Reifen und ftarb 1616. Sein Tagebuch geht bis 1602 und wurde von Büſching 
(«Leben und Abenteuer des fchlef. Ritters Hans von S.», 3 Bde., Lpz. 1823) herausgegeben. 

Schweiß (sudor) nennt man die tropfbarflijfige Hautausdilnftung. Diefelbe wird von 
eigens dazu beftimmten Organen abgefondert. Es find dies die in außerorbentlich großer Au- 
zahl vorhandenen, aber mit unbewaffnetem Auge kaum wahrnehmbaren Schweißdrüfen, 
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welche in der Lederhaut liegen und durch einen die obern Hautſchichten durchbohrenden Aus- 
führungsgang, den Schweißlanal, ihr Product nach der Oberfläche der Haut leiten, wo es 
durch die Schweißporen hervortritt. (S. Haut.) In gewöhnlichem, ruhigem Zuftande des 
Körpers und des Geifle® und bei mittlerer Temperatur wird mur fo viel Feuchtigkeit abgefon- 
dert, als im derfelben Zeit wieder verdunftet (die fog. unmerkliche Transfpiration); aber bei 
reihlicherm Säfteandrang nad) den Schweißbrüschen oder bei behinderter Verdunſtung auf der 
Hautoberfläde (3 B. unter Wachstaffet, oder im fehr feuchter Luft, im Dampfbad) erjcheint der 
tropfbare S. Die dem. Beftandtheile des ©. find Waſſer, einige fog. flüchtige Fettſäuren 
(Ameifenfäure, Ejfigfäure), denen der frifche ©. feinen fauern Geruch verdankt, Haruftoff und 
einige Mineralfalze. Im der Schweißabfouderung fommt alfo der Haut eine ähnliche Thätigkeit 
zu wie etwa den Nieren. Die durch den ©. feucht gehaltenen Abjchilferungen der Haut gerathen 
leicht in Fäulniß und bedingen fo den ftinfenden S. Durch fleifige Waſchungen lann man 
diefen Fäulnißproceß verhindern. Einftreuen der Strünpfe mit feingepulverter Weinfäure läßt 
eine folhe Fäulni des Fußjchweißes nicht auffommen, ohne daß dadurd) die Schweißabjonde- 
rung unterdrüdt wird, was geſundheitsſchädlich ift. Unterdrüdung des ©. überhaupt ift eine 
der erften Folgen der Erlältung und wird daher als übles Zeichen angefehen, während man den 
Ausbruch des S. als günftig betrachtet. Da durch die Haut auch in nicht tropfbarflüffiger 
Form viel Waffer fowie auch Kohlenfäure vom Körper abgegeben wird, fo ift begreiflich, wie 
eine (im Verſuch abfichtlic, herbeigeführte oder durch Krankyeit erzeugte) Unterdrüdung diefer 
refpiratorifchen Hautthätigkeit gefährliche Folgen haben kann. In fieberhaften Krankheiten (3. B. 
Wechfelfieber) fängt der Körper zu einer Zeit zu fhwigen an, wenn die Tiebertemperatur be= 
reitd wieder finft und das Befinden des Kranken ein befjeres wird. Die ältern Aerzte, welche 
von dem Zufammenhange diefer Erſcheinungen nichts wußten, fahen daher den Ausbrucd von 
©. in einer Krankheit ganz allgemein als ein gutes Borzeichen an (fritifcher ©.). Bei gewiflen 
Krankheiten (3. B. Tuberkulofe) muß man aber die S. ale nadhtheilig betrachten, weil fie meift 
das Fortdauern des erjchöpfenden Fiebers anzeigen. Als Begleiter des Fiebers treten fie daher 
auch meift in der Nacht, gegen Morgen ein, auf welche Zeit meift die Temperaturabnahme fällt. 
Das künſtliche Hervorrufen von ©. als Heilmittel hat daher nur für ſolche Fälle Bedeutung, 
wo bie Herftellung ber daniederliegenden Hautthätigfeit Vortheil bringen kann, alfo z. B. nad) 
Erkältungen; dagegen ift es unfinnig, jedweden Kranken ſchwitzen zu laffen. Fieberkranken wird 
das läftige Gefühl der Hige dadurch nur gefteigert und Anlaß zu Erkältungen gegeben. Die 
Mittel, S. hervorzubringen (ſchweißtreibende Mittel, Diaphoretica) find fehr mannich— 
faltig. Das einfachfte beftegt in Einhüllungen in dichte Deden mit dem gleichzeitigen Genuffe 
von viel warmem Wafjer. Beimiſchung von ätherifchen Delen (wie im Fliederthee u. ſ. w.) be- 
fördert die fchmweißtreibende Wirfung. 

Schweißtuch hieß bei den Yuden das Tuch, in weldyes man den Kopf eines Leichnams oder 
auch dieſen jelbft hüllte. Die röm. Kirche hat einige heilige Schweißtücher, die fie als koftbare 
Reliquien verehrt. Hierher gehört z.B. das S. der Maria, bejonders aber das der heiligen 
Beronika, weldes fünfmal vorhanden fein fol. Die Legende fagt, daß die Veronika Jeſus 
bei feinem legten Gange in Schweiß und Blut gefehen und ihm ein Tuch gereicht habe, um ſich 
abzutrodnen. In das Tuch, das dreimal zufanımengelegt gewefen fei, habe Jefus fein Geficht 
gedrüdt, und der dadurch erhaltene dreifache Abdrud feines Gefichts fei nad) Jeruſalem, Nom 
und nad) Spanien, nach andern aber nad Turin, Touloufe, Befangon, Compitgne und Sorkat 
gelommen. Als einer Wunder wirkenden Reliquie widmeten ihr Johann VII. und Gregor XIII. 
eine befondere Verehrung. In Befangon entftand felbft ein Orden, der fich die Brüderfchaft 
des heiligen ©. nannte und jährlich 3. Mai eine feierliche Proceffion der Reliquie widmete, 
weil fie (1544) die Stadt von einer peftartigen Seuche befreit haben follte. 

Schweiger (Aug. Oottfr.), ausgezeichneter Lehrer der Landwirthſchaft, geb. 4. Nov. 1788 
zu Naumburg an der Saale, widmete ſich auf dem Nittergute Moſen bei Ronneburg, das in 
Beſitz feiner Zamilie war, der Landwirthſchaft und befuchte 1807 das landwirthichaftliche Ins 
ftitut zu Möglin. Später bereifte er, um praktiſche Erfahrung ſich zu erwerben, einen großen 
Theil Deutſchlands und der Schweiz. Eine Heine Schrift «Die Wechjelwirthichaft» war fein 
erfter ſchriftſtelleriſcher Verſuch (1817). Hierauf lieferte er werthvolle Beiträge in die von ihm 
mit Koppe, Schmalz und Teichmann herausgegebenen «Mittheilungen aus dem Gebiete der 
Landwirthichaft» (Kpz. 1818— 25). Seit 1820 bewirthſchaftete S. das Gut Moſen fit feine 
Rechnung, und 1826 übernahm er die Adminiſtration des nahe dabei gelegenen fach]. weimar. 
Kammerguts Mildenfurth. Drei Jahre darauf folgte er dem Rufe als Profefjor an der Ala— 
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demie und Director der landwirthfchaftlichen Anftalt zu Tharand. Bon feinen feitbem erfchiene- 
nen Schriften find zu erwähnen: «Kurzgefaßtes Lehrbuch der Landwirthfchaft» (2 Bde, Dresd, 
1831 —34; 4. Aufl. 1861); « Anleitung zum Betrieb der Landwirthichaft» (2 Bde., Lpz. 
1832— 33); «Landwirthichaftliche Reife durch das nördl. Frankreich» Ina = öfif 
des Profefiors Mol, Dresd. 1836); «Darftellung der Landwirthichaft Großbritanniens im 
ihrem gegenwärtigen Zuftande» (nad) dem Englifchen, 2 Bbe., Lpz. 1839— 40). Seit 1831 
gab er auch in Verbindung mit Scubarth und Weber das «llniverfalblatt für die gefammte 
Yand» und Hauswirthichaft» (Lpz. 1831—38) heraus. 1839 wurde er Director der Delono- 
mifchen Gejellichaft und 1844 zweiter Borftand des landwirthſchaftlichen Hauptvereins für das 
Königreich Sachſen. Sodann folgte er 1846 einem Rufe ala Profeſſor der Landwirthſchaft am 
der Umiverfität Bonn und als Director der dort zu errichtenden höhern landwirthfchaftlichen 
Lehranftalt. Nachdem er letztere Stellung 1851 niedergelegt, ftarb er 17. Juli 1854. 
Schweiz. Die S., mit einer Grenzausdehnung von etwa 250 M., zwifchen den ſüd⸗ 
deutjchen Staaten, Dejterreich, Italien und Frankreich gelegen, erftredt fi) von 23° 50’ bie 28° 
5’ öftl. 2. und 45° 50’ bis 47° 50’ nördl. Br. und hat einen Flächenraum von 739,5: D.-M. 
Das Land ift das höchſte Europas, und von hier fteigen einige der bedeutendften Flüſſe diefes 
Welttheils herab. Der größte Theil der bewohnten Drte liegt auf einer Höhe über dem Meeres- 
fpiegel, die zwijchen 1200 und 2000 F. die Mitte hält. Nur wenige Theile der äußerften 
Grenze machen hiervon eine Ausnahme, wie die Umgebungen des Rago-Maggiore, des niedrig- 
ften Bunttes der ©. ſüdlich der Alpen (636 %.), und das Rheinthal vom Bodenſee bis Bafel, 
der niedrigſte Punkt nördlich der Alpen (780 %.). Die Bewohnbarkeit des Landes befchränkt 
fi} jedoch nicht auf jene mittlere Höhe; felbft bis 4000 F. find noch viele Flecken und größere 
Dörfer anzutreffen und Kleinere, dad ganze Fahr bewohnte Dörfer fogar bis 6000 F. Höher 
hinauf finden fi in der Negel nur Sommerwohnungen. Die ©. bietet alfo eine große Ab- 
wechjelung dar. Noch größer wird diefe durch die im ganzen etwa 62 D.-M. einnehmenden 
Seen, lüffe und andere Gewäſſer, welche die herrlichften Wafferfülle bilden, fowie durch die 
zahlreichen Gletſcher, die etwa 43 D.-M. umfafjen. Das Land ift daher das Ziel unzähliger 
Reifenden, die von nahe und fern kommen, um die Reize und Wunder feiner Natur Fennen zu 
lernen. Die Hauptgebirge der ©. find die Alpen (f. d.) und ber Jura (f.d.). Jene erheben 
fi) im Süden bis zu einer Höhe von 14700 F.; diefer überfteigt nirgends 5300 F.; das 
zwifchen Alpen und Yura liegende Mittelgebirge erreicht feine größte Höhe beim Pilatus mit 
6570 5. In der Höhe von 8000— 8200 F. bleibt der Schnee gewöhnlich das ganze Jahr 
liegen. Weit tiefer herab fteigen aber bie in beftändiger Zu- und Abnahme begriffenen Gletſcher 
(j.d.). In den Alpen vom Montblanc bis zu den Grenzen Tirols liegen über 600 folder 
Gletſcher, von denen wenige Heiner als 1 St., fehr viele aber 6—7 St. lang, Y—Y, St. 
breit und 100— 600 F. mächtig find. Sie bilden oben ein faft überall zufammenhängendes 
Eismeer. Die Eis- und andern hohen Berge liefern nad) allen Richtungen die reichften Quellen 
zahllofer Gewäſſer, wozu Rhein, Aar, Rhöne, Inn, felbft Zuflüffe zur Etſch und zum Po 
gehören, die aber ſämmtlich erft jenfeit der ©. für den Verkehr bedeutend werben. Defto mehr 
ift dieſes Land mit fchiffbaren größern Seen verfehen. Die meiften find auf einer Höhe von 
1100— 1600 $. über dem Dieere, welche am beften zum Anbau ſich eignet. Die Seen frieren 
im Winter felten zu und erleichtern daher ben Verkehr ungemein. Die größern Seen werben 
von zahlreichen Dampfjchiffen befahren. Unter den Kanälen ift der wichtigfte der Linthlanal. 
Das Klima der ©, ift nach der Dertlichkeit außerordentlich verfchieden. Man fann in ben 
obern Regionen ber Alpenwelt die Kälte Sibiriens und vielleicht eine Tagereife davon, in einer 
Ebene anı ſüdl. Abhange nadter hoher Felfen, die äußerſte Hitze (3. B. in Wallis) zu beftehen 
haben. Die meiften bewohnten Gegenden haben einen mittlern Wärmegrab von 6, —8° R., 
wie in den gemäßigten Theilen des niedern Deutjchlandse. Im allgemeinen ift die ©. ein fehr 
gejundes Land. Nur wenige Orte in fumpfigen oder fehr engen, tiefen Thälern machen eine 
Ausnahme. Bon verheerenden Erdbeben, von denen das Juragebiet noch im Mittelalter viel 
zu leiden hatte, iſt das Land jeit Jahrhunderten verfchont geblieben. Doch wurde das Visper- 
thal im Wallis 25. Yuli 1855 von einem folchen heimgefucht. Hingegen bereiten Bergftürze, 
häufige Ueberſchwemmungen, Lavinen, heftige Schnee» und andere Stiirme den Bewohnern 
vieler Gegenden manche Gefahren. Auch die Fruchtbarkeit des Bodens ift fehr ungleich. Gegen 
®/, des Flächenraums beftehen aus Seeu und andern Gewäſſern, Gletf dern, nadten Felfen und 
andern unmwirthbaren Höhen. Auch die niedern Gegenden haben oft durch Austreten der Berg- 
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bäche zu leiden, die hier feinen fruchtbaren Schlamm, fondern nur grobes Geſchiebe abfegen. 
Doch gibt e8 in der ©. aud) folche Gegenden, die zu den ertragreichften gezählt werben milffen. 
Der reichliche Anlaß zu Bewäflerungen und die Güte der obern Weiden erfegen in den Pro- 
ducten der Viehzucht, was dem Aderbau abgehen mag. Im allgemeinen läßt fi) ber Boden 
in fieben Stufen eintheilen. Unterftes Gebiet: 700—1700 $. über dem Meer: Weizen, Wein» 
ftod (jelbft bi 2300 F.), Maulbeerbäume, Kaftanien; zweites, bis 2800 F.: Nußbäume, 
Eichen, Spelt, die beften Wiefen, die Städte Bern, Chur, St.-Gallen; drittes, bis 4100 F.: 
Yuchen, Roggen, Gerfte, gute Weiden (dev Weißenftein, Grindelwald, Engelsberg); viertes, 
bis 5500 F.: Tannen, Ahorn, vortreffliche Weiden (Urferenthal und Oberengadin), fünftes 
oder untere Alpenregion, bis 6500 $.: die beften Weidefräuter umb etwas niederes Gefträud), 
aber feine Bäume, fein Anbau mehr (Rigikulm, Grimfelhospiz, Splügen); in der fechsten 
Stufe oder obern Alpenregion bis zur Schneelinie find die Gefträuche verfhwunden, blos 
Alpengewächfe zu finden und ein Theil der Thäler zu Gletſchern geworben. An fchattigen 
Stellen ift Schon ewiger Schnee, der im der fiebenten Region (über 8000 F.) faft die einzige 
Bededung des Bodens bildet, ſodaß blos an fonnenreichen fteilen Orten nod) einige Begeration 
auffonmt. Die ©. hat Ueberfluß an dem trefflichften Steinarten, fchönen Marmor, Alabafter 
und Kryftall; fie Hat fehr gutes, aber nicht hinveichendes Eifen, Kupfer und etwas Gold (in 
Nhein und Aar) fowie Torf, Steinfohlen, Braunfohlen und Salz. An Mineralquellen befigt 
fie einen Reichthum wie fait fein anderes Land. Leuk in Wallis, St.-Morig im Engadin, 
Pfüffers, Ragatz, Baden, Schinznach find die befuchteften und haben den meiften Ruf. Einen 
ähnlichen Zuſpruch, wie die vielen Bäder, haben die vielen Mollencuranftalten, von denen Gais, 
Weißbad, der Nigi und Weißenftein am meiften befucht find. 

Der Anbau wird in den meiften Cantonen mufterhaft betrieben, doch liefert ber ranuhe Boden 
in gewöhnlichen Yahren nur etwa drei Fünftel des Bedarfs an Getreide. Die Weinproduction 
beträgt jährlid im Durdjchnitt etwa 1,140000 Heltoliter, im Werth von 30 Mill. Fre. 
Große Eorgfalt wird der Eultur des Dbftes und der Wiefen fowie der Viehzucht zugemendet. 
Die beten Raffen des Rindvichs liefern das Saanen- und Simmenthal, Greyerz in freiburg, 
Schwyz, dann Zug, Entlibuch, Prättigau und Glarus; die beften Käfe das Emmen-, Saanen- 
und Simmenthal, Öreyerz und Urferen. Die Bereitung des Milchwerks wird in vielen Cantonen 
fabrifmäßig in gemeinfchaftlichen Käfereien betrieben. Der Kapitalwerth des Rindviehſtandes, 
über 853000 Haupt (nad) andern Angaben fogar 1 Mil), wird auf 944/, Mill. Frs. und der 
Geſammtwerth des jährlich gewonnenen Futters auf 112%, Mil. Fre. geſchätzt. An Hufvich 
hat bie ©. 106000 Haupt, meift nicht ſchöne, aber kräftige und ausdauernde Pferde. Schaf— 
und Schweinezud)t genügen widyt dem Verbrauche. Der Gefammtmwerth des Biehftandes ift 
137, Mil. Frs. Die Waldungen umfaffen 712800 Heltaren, und obgleich in den rauhern 
Gebirgsgegenden manche Wälder nicht benugt werden Fönnen, auch hier und da die Forftcultur 
noch unvollfommen ift, überfteigt doc die Production des Brennmaterial® den Bedarf. Die 
Fiſcherei gibt noch immer beträchtliche Ausbeute, weniger die Yagd. Die früher häufigen 
Senjen werden feltener, die Steinböde find als faft ganz verſchwunden zur betrachten ; häufiger 
dagegen lommt noch der Bär, namentlid) in Graubindten, vor. Seit anderthalb Jahrhunderten 
ijt befonders die öſtliche S., nächſtdem die weitliche und nördliche der Sig einer blühenden In— 
duftrie. Ziemlich bedeutend find noch jet die Gerbereien, bejonders die Bereitung von Sohl- 
leder. An Wollftoffen müfjen jährlid) nod) gegen 36000 Etr. eingeführt werden. Um fo höher 
entwidelt ift die Fabrikation in Seide, befonders in Bafel (Bandfabrikation) und Zürich (meift 
glatte Zeuge). Der jährliche Ertrag biefer Induftrie wird auf 154,410560 Fre. geſchätzt. 
Nicht geringer ift die Baumwollfabrikation in 136 größern und kleinern Spinnereien mit 
1,151590 Spindeln, 48 mechan. Baummollwebereien ſowie der entfprechenden Zahl von Zeug- 
drudereien und Färbereien, worunter die Rothfärbereien befonders berühmt find. In St.-Gallen 
und Appenzell wird die Verfertigung von Muffelinen in Verbindung mit Stiderei derjelben be 
trieben. Das reine Product der Baumwollfabrilation hat einen jährlichen Werth von etwa 
72 Mil. Frs. Ein neuer Zweig des Gewerbfleißes ift die fünftliche Strohflechterei. Auch der 
Holzſchnitzerei ift zu erwähnen. Sehr wichtig ift die Uhrmacherei, die jährlich etwa 1,100000 
Uhren verfchicdenfter Art meift fiir den Berfauf im Anslande liefert und in den rauheften Jura⸗ 
gegenden ihre Hauptfige hat. Unter den Fabriken fiir Metallwaaren, die jedoch den innern 
Bedarf nicht deden, zeichnen fid) einige große Mafcinenfabrifen aus. Diefer ſchwungvollen 
Induſtrie entfpricht die Ausdehnung des Handels. Der jührlide Waarenunfag an den Landes- 
grenzen beträgt gegen 1300 Dill. Frs. Hauptartifel der Einfuhr find: Getreide, Colonial- 


Schweiz (geographifch= ftatiftifch) 469 


waaren, Getränfe, beſonders Fabrifate in Wolle und Leinen. Die Ausfuhrartifel der S. haben 
meift überfeeifchen Abfag. Nordamerika und Brafilien fowie die Levante find die wichtigften 
Meärkte für dem ſchweiz. Handel, für deffen Sicherftcllung und Regulirung durd die in allen 
Welttheilen etablirten Confulate genügend geforgt ift. Die individuelle Rate der Handelsbewegung 
beträgt in der ©. 406 Frs., dagegen in England 268, in Frankreich 101, im Zollverein 83, 
in Belgien 296 (nad) einer Berehnung von 1856). Unter allen Staaten des europ. Feit- 
Taudes hat alfo die ©. den ftärkften Handel. Diefe merkwürdigen Nefultate verdankt das von 
Natur aus arme Land theils feinem feit lange befolgten Syftem der Handelsfreiheit, theils und 
hauptſächlich feiner wohlfeilen Adminiſtration und befonders dem Umftande, daß durch fein 
ftehendes Heer den productiven Befchäftigungen fort und fort ein großer Theil der Arbeitskräfte 
entzogen wird. Dem Grundſatze der Handelsfreiheit ift durch das Zollgefeg vom 1. Sept. 1848 
fein wejentlicher Eintrag gef—hehen, indem dadurch in der Hauptſache nur geringe Finanzzölle 
im Intereffe der Eidgenoſſenſchaft eingeführt wurden. Dagegen fielen alle den Verkehr vielfach 
beläftigenden Binnenzölle, Weg: und Brücdengelder weg, wofür der Bund den Cantonen eine 
jährliche Schabloshaltung von 2,350000 Frs. bezahlt. Seit Anfang diefes Jahrhunderts ift 
für den Straßenbau und in den legten Jahren durch Centralifation des Poftwefens auch für 
dieſes viel gethan worden. In Hinficht der Pandftragen fteht die S. keinem andern europ. Lande 
nad). Durch die feit 1860 erfolgte Anlage ftrategijcher Gebirgsſtraßen (Furka-, Oberalp= und 
Arenftraße), wofür der Bund 2,750000 Fro. verwilligte, ift nicht mr die Pandesvertheidigung, 
fondern auc) der Berfehr bedeutend erleichtert. Eine lebhafte Dampfſchiffahrt befteht auf allen 
größern Scen. Die ©. ift bereit in allen Hauptrihtungen von Eifenbahnen durchzogen; nur 
ift die große Frage der Alpenüberfchreitung (St. Gotthard, Lukmanier, Simplon) noch nicht 
endgültig entfchieden. Die Hauptlinien des jchweiz. Eifenbahnneges find: 1) Das Syftem der 
Bereinigten Schweizerbafnen, welches von Chur nad) Sargans geht, dort einen Zweig nad) 
Rorſchach entjendet und mit einem andern iiber Wallenftadt, Rapperſchwyl und Ufter nad; Wal- 
lifellen reicht, wo e8 fich durch die Linie Wintertfur-Wyl-St.-Gallen mit dem öftlichen in Ver— 
bindung ſetzt. Bei Weeſen zweigt fich eine Bahn nad) Glarus ab. 2) Die Nordoftbahn, von 
Romanshorn über Wintertfur nad) Züri, von da über Baden, Brugg nach Aarau und 
Wöſchnau gehend und durch einen Zweig über Waldshut mit der bad. Dberlandbahn in Ver— 
bindung ftehend. Bei Wintertjur nimmt fie die von Schaffhaufen fommende Rheinfallbahn 
auf. 3) Die Eentralbahn (mit dem 8320 F. langen Hauenfteintunnel) zerfällt in fünf Zweige: 
in die Linien von Bafel über Lieſtal nad Olten; von Diten nad) Wöſchnau; von Aarburg über 
Zofingen und Surfee nad) Luzern; ferner von Olten über Langenthal, Herzogenbuchjee und 
Burgdorf nach Bern; endlich von Herzogenbuchfee über Solothurn nad Biel. Hierher gehört 
noch die Finie von Bern nach Thun und die Verbindung durchs Emmenthal und Entlebud) mit 
Luzern. 4) Die Jurabahnen von Biel längs dem Bielerſee verzweigen fi) von Corcelle bei 
Neuenburg theils nach Chaur-de- Fonds und Locle, theild durchs Traversthal nad) Verrieres 
und Pontarlier in Franfreih. Bon Neuenburg geht die Bahn nad) Yverdon. 5) Die Welt: 
bahn verbindet Mverdon mit Morges, zieht fih von dort öftlich nad) Lauſanne, weſtlich nad) 
Genf, wo fie mit der Genf-Lyoner Bahn in Verbindung fteht. 6) Die Oronbahn von Ber 
über Freiburg nach Lauſanne. Endlich 7) führt von legterer Stadt noch ein Schienenweg über 
Billeneuve und St.- Maurice nad) Sitten. 8) Die Ligne d’Italie, ein Schienenweg durd)s 
Wallis in der Richtung nad) dem Simplon, hatte, nad; vielfa_hem Schwanfen, im 3. 1868 
Ausfiht zur Ausführung zu gelangen. Die Gefammtlänge der ſchweiz. Eiſenbahnen betrug 
1868 gegen 1200 Kilometer, und es erforderte deren Anlage einen Koftenaufwand von über 
400 Mill. 8. Durch Einführung des franz. Münzfußes und eines einheitlichen Maß- und 
Gewichtfyftems wurde der früher herrſchenden Verwirrung abgeholfen. Staat&papiergeld gibt 
es in der ©. nicht; dagegen hat fich die Zahl der Privatbanfen vermehrt. Der im ganzen 
herrjchende große Wohlſtand ift nicht allzu ungleichartig vertheilt. Neben 370200 Haushal- 
tungen mit Grundbefig gibt ea nur 92800 ohne ſolchen. Auch viele Fabrifarbeiter find zugleich 
Heine Grundbefiger, was die Lage diefer Klaſſe günftiger als in andern Ländern mit großer 
Induftrie macht. Zu den nicht unwichtigen Quellen des Einkommens in der ©. gehört auch 
das viele Millionen betragende Kapital, das jährlich durch die ſeit 1815 beftändig zunehmende 
Zahl der Reifenden in Umlauf gefegt wird. 

Die Bevölkerung der ©. belief fid) nach dem Cenfus von 1860 auf 2,524700 Köpfe, dar- 
unter 116465 Ausländer. Die Zahl der im Ausland lebenden, aber nicht mitgezählten Schweizer 
wird auf 75—80000 berechnet. Die Zahl der Proteftanten betrug 1,476982, die der Katho— 
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lifen 1,023430, bie ber Juden etwa 4100 (früher hauptfählih im Canton Yargau, jet 
überall in der ©. verbreitet). Es läßt fich im allgemeinen fagen, daß die prot. Kantone in 
Hinfiht intelectueller Entwidelung, vationeller Landwirthſchaft, Induſtrie u. f. w. den fatho- 
liſchen vorangefchritten find; doch gilt dies mehr im der franz. als in der deutſchen S. Die 
Dichtigkeit der Bevölkerung ift in der ©. fehr verfchieden. Bon den Städten hat nur Genf bie 
Zahl von 40000 E. überjchritten; ihm zumächft ftehen Bafel und Züri. Nach Sprade und 
Abftammung gehören die Schweizer vier Stänmen an, und zwar dem beutjchen (1,698000), 
dem franzöfifchen (572000), dem italienischen (140000), dem romanijchen (34500). Bei 
allen Berfchiedenheiten nad; Abjtammung und Sprache, hauptſächlich aber nad) der Religion, 
ift gleichtwol nicht zu verfennen, daß eine dreihundertjährige Gefchichte, gemeinfame Erinnerungen 
und zumal die Gewohnheiten der bürgerlichen und polit. freiheit den Beftand einer gleichartigen 
Nationalität einigermaßen erfegen. Dadurch find die Schweizer von den angrenzenden Nachbar» 
ftaaten ſcharf genug gejchieben, um irgendwo dauernde Gelüfte fiir eine Trennung von der Eid» 
genoſſenſchaft Wurzel faffen zu laſſen. 

Bis zur fog. Regeneration nad) der Yulirevolution von 1830 wurde von Staats wegen 
nur eine fehr mäßige Sorge fir Berbreitung der intellectuellen und moraliſchen Bildung ent— 
widelt, und namentlich geſchah nicht fehr viel für die eigentliche Vollsſchule. Um fo mehr blieb 
dem Eifer einzelner überlaffen. Unerfennung verdienen die Beftrebungen Salis' von Marfch- 
lins, Nefemann’s von Reichenau, Niederer’8 von Yverdun. Lange blühte die von Yellenberg 
zu Hofiwyl im Kanton Bern gegründete landwirthichaftliche Schule, und unfterbliche Berdienfte 
um das Boltsfchulmwefen im weiteften Umfange hat fi) vor allen Peftalozzi erworben. Eine 
noch größere Menge von Lehranftalten an den Ufern des Genfer» und Meuenburgerfees ent- 
fprang dem Bebürfniß, ſich die franz. Umgangsjpradhe zu eigen zu machen. Der Aufenthalt 
vieler Fremden in diefen Gegenden hatte rüdwirkend den größten Einfluß auf die Bewohner, 
aus deren Mitte viele Erzieher und Erzieherinnen hervorgehen, die alle Theile Europas, befon- 
ders den Norden, verjehen. Das Unterrichtswefen der übrigen prot. Schweiz und der gemifchten 
Cantone nahm zumal jeit 1830 einen großen Auffhwung. Zu der alten Hochſchule von Bafel 
famen bie nach deutſchem Mafftabe angelegten von Zürich und Bern, während die Akademien 
von Genf, Lauſanne und Neuenburg die höhern franz. Bildungsanftalten zum Muſter nahmen. 
Die Gründung der in der Bunbesverfafjung von 1848 in Ausficht geftellten gemeinfchaftlichen 
eibgenöffischen Hochſchule ift zwar auf unbeftimmte Zeit vertagt; dagegen wurde 1854 von der 
Bundesverfammlung die Errichtung einer eidgenöffischen Polytechniſchen Schule in Zürich be 
fchloffen. Ueberall ıft eine beträchtliche Menge von Mittelſchulen neu gegründet worden, und 
vor allem hat der Bollsunterricht eine ungemeine Ausbreitung gewonnen. Die Heinen demofra- 
tifchen Eantone haben keinen Koftfpieligen Aufwand für ftehende Heere zu beftreiten und können 
um fo mehr fiir Bollsbildung verwenden. Darum ift in feinem europ. Staate das Budget 
für das Unterrichtswefen verhältnigmäßig fo bedeutend als in den regenerirten Cantonen der 
S. Im weniger günftigem Zuftande befindet ſich das Schulwefen in der fatholifchen S., obwol 
es auch hier einige Kantone an ernftlichen Bemühungen für daffelbe nicht fehlen laſſen. 

Auf der gleichen Stufe wie das Erziehungs» und Unterrichtöwefen fteht die Eultur über- 
haupt. Faſt alle ausgezeichneten Männer der Wiffenfchaft, welche die S. berühmt gemacht, 
gehören den Proteftanten an, und es mögen fich hierin die franzöfifch und deutfch redenden 
das Gleichgewicht halten. Dagegen haben die Katholiken mehr Kiünftler aufzumeifen, und es 
hat bie italienifhe S., obgleid, ihr gute Borbildungen jeder Art ganz abgingen, doch im dei 
Künften ber Malerei, Bildhauerei und Baufunft mehr tüchtige Männer hervorgebracht als alle 
übrigen Cantone zufammen. Nächft Zeffin haben Zürich und Genf die beiten Maler und 
Zeichner aufzumweifen. Baſel hatte nur einen berühmten Maler, Holbein (f. d.), der größte 
ſchweiz. Künftler nörblid) der Alpen. Zwar gefchieht vom Staate aus nicht viel fiir die Hebung 
der Künſte, mehr aber auf dem Wege der Affociation durch jährliche Gemäldeausftellungen in 
allen Hauptftädten der S. Die Kupferftechkunft ift ziemlich gut beftellt; in Bildhauerei und 
Baufunft find in der neueften Zeit einige Talente hervorgetreten. Die Muſik zählt verhältnif- 
mäßig die meiften und eifrigften Freunde; doch gehen hier gerade die prot. Cantone voran. 
Zahlreiche Sängervereine finden ſich hier in faft allen Bezirken und größern Ortfchaften. Ein 
ftehenbes Theater gibt es nicht. Bafel, Bern, Genf, Zürich und Lugano befigen jedoch; größere 
Schaufpielhäufer, in denen wenigftens die Hälfte des Jahres gefpielt wird. Die polit. Bered⸗ 
famfeit hat Fortfchritte gemacht. Die Kanzelberedfamfeit und Dichtkunft haben manche be» 
beutende Namen aufzumeifen, Bekannt find aus der deutfchen ©. die Kanzelredner Zollilofer, 
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Muslin, Häfelin, Stolp u. a.; die Dichter Haller, Geßner, Satis, Ufteri und Hegner. Den 
Dichtern reihen ſich aud) aus der neuern Zeit einige hervorragende Talente an, wie Albert 
Bitzius, Gottfr. Keller u. a. Unter den Wiſſenſchaften find Heilkunde, Naturkunde und Mathe» 
matif ſtets am meiften gepflegt worden. Die Namen von Joh. Geßner, Haller, den Bernoulli, 
Euler, Merian, Tiſſot, Sauffure, Bonnet, Decandolle und Deluc find ebenfo berühmt als in 
andern Zweigen der Forſchung und ber geiftigen Production die eines I. I. Rouffeau, Lavater, 
Breitinger, Sulzer, Johannes von Miller, Peftalozzi, Zimmermann u. a. Die ſchweiz. Lite- 
ratur, um in weiterm Kreiſe Eingang zu finden, muß fid) an die deutfche, franzöfifche oder ita- 
lieniſche anſchließen. Die Menge der literarischen Erzeugniffe der ©. für den eigentlichen Buch⸗ 
handel ift verhältnigmäßig nicht fo groß als in Deutſchland und Franfreih. Um fo zahlreicher 
ift, befonders feit den Bewegungen von 1830, die periodiſch-polit. Preſſe. Es erfcheinen 
gegenwärtig in der ©. über 300 Zeitungen, von denen jedoch die meiften nur eine cantonale 
Bedeutung haben. Im den meiften Cantonen fehlt es nicht an Literarifchen Gefellichaften, die 
fic einer wachjenden Theilnahme erfreuen. Auch gibt e8 ſolche Vereine, die fi auf ganze Can⸗ 
tone oder die ganze ©. erftreden und im legtern Falle alle Jahre ihren Sitzungsort ändern. 
Die ältefte diefer Verbindungen ift die 1763 geftiftete Helvetifche Gefellfchaft. Größere Theil- 
nahme fand bie Schweizerische gemeinnügige Gefel’chaft, die ſich hauptſächlich Erziehungeweſen, 
Sewerbfleiß, Armenwefen, Oefängnißpflege u. f. w. zum Gegenftande ihrer Unterfuchungen 
gewählt hat. Diefe Vereine haben ihre Eriftenz frühern Anftalten ähnlicher Art in einzelnen 
Gantonen zu verdanken, worin hauptfächlic Bern, Zirih, St.-Gallen und Bafel mit rühm- 
lichem Beifpiel vorangingen. Die Schweizeriſche naturforſchende Geſellſchaft verfammelt fich 
jährlich abwechjelnd in einem Hauptorte und hat faft in allen Cantonen Töchtervereine, die für 
Bergrößerung oder Anlegung von Muſeen und botan. Gärten thätig find und viel zur Beförbe- 
rung der Naturkunde beitragen. Eine ausgebreitete, die Wiffenfchaft fördernde Tätigkeit haben 
namentlich neuerdings die hiftor. Vereine der ©. entwidelt. Außer diefen größern gibt es noch 
allgemeine fchweiz. Geſellſchaften von Aerzten, von Thierärzten, eine Künſtlergeſellſchaft, die 
jährliche Kunftausftellungen veranftaltet, viele landwirthſchaftliche und induftrielle Bereine u. ſ. w. 
Die Allgemeine ſchweiz. Mufifgefelfchaft und der Eidgenöffifche Sängerverein wechſeln eben- 
falls um und äußern ihre Thätigkeit in größern Aufführungen. Auch ein Verein der Miliz- 
offiziere, der eine militärifche Zeitchrift herausgibt, verſammelt ſich jährlich abwedjfelnd an ver- 
ſchiedenen Orten. Außerdem beftehen in vielen Cantonen militärifche Cantonalvereine, welche 
Bibliotheken beſitzen und zu wiſſenſchaftlichen Vorträgen zufammenfonmen, Alle biefe Vereine 
sitftehen meift ohme Mitwirkung der Regierungen. Die ©. ift in der Stiftung folder Vereine 
den meiften andern Staaten vorausgegangen. Die zahlreichften Vereine in der ©. find aber 
die Schütengefelichaften, deren Verbindungspunlt die Große eidgenöſſiſche Schützengeſellſchaft 
ift, die mehrere taufend Mitglieder zählt und ihre zweijährigen Freiſchießen feiert. 

Der Territorialbeftand der fir neutral erklärten und in ihrer Neutralität völlerrechtlich ge— 
währleifteten S. wurde auf dem Wiener Congreſſe nad) Aufnahme der drei neuen Cantone 
Genf, Neuenburg und Wallis feftgeftellt und fpäter nur durch den Vertrag mit Sardinien vom 
16. März 1816 in Bezug auf die Orenzen gegen dieſes Königreid) berichtigt. Eine innere 
Beränderung trat ein durd) Trennung des Kantons Bajel (f. d.) in zwei fouveräne Halbcantone, 
wonach für Bafel ein ähnliches bundesrechtliches Verhältniß eintrat, wie es ſchon feit Yahr- 
hunderten für Unterwalden (f. d.) und Appenzell (f. d.) befteht. Außerdem wurde 1848 das 
Fürftentfum Neuenburg (f. d.) in eine Republik verwandelt. Die äußern Grenzen der bie Eid» 
genofjenfchaft bildenden 22 Cantone oder Stände blieben jedoch ungeändert. Durch die neue 
Bundesverfaffung vom 12. Sept. 1848, wodurch der Bundesvertrag vom 7. Aug. 1815 feine 
Kraft verlor, hat der frühere eidgenöffifche Staatenbund den Uebergang zum Bundesftaate voll- 
endet. Die wichtigften Beftimmungen der neuen Bundesverfaffung find folgende: Bundeszwed 
ift die Unabhängigkeit gegen außen, Rechtsſchutz und Förderung der gemeinfamen Wohlfahrt 
im Innern. Es gibt feine Unterthanenverhältnifje mehr, feine Vorrechte des Orts und der Per- 
fonen; alle Schweizer find gleich vor dem Geſetz. Gewährleiſtung des Gebiets der Cantone 
durch den Bund fowie ihrer nichts Bundeswidriges enthaltenden Verfaſſungen, wenn fie die 
Ausübung der polit. Rechte nad) republifanifchen Formen fihern, vom Volke angenommen find 
und auf Verlangen der Mehrheit der Bürger revidirt werden lönnen. Ausſchließliches Recht 
des Bundes zu Kriegserklärungen, Friedensfhlüffen, Staatöverträgen und Bermittelung des 
dipfomatifchen Verkehrs. Berbot der Selbfthitlfe bei Streitigkeiten der Cantone unter ſich und 
Schlichtung durd) den Bund. Die Berechtigung des Bundes zur Errichtung öffentlicher Werke 
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und Anftalten im Intereſſe der Eibgenoffenfchaft ober eines großen Theils. Nieberlaffungsrecht 
in der ganzen ©. fr alle Schweizer Kriftl. Eonfeffion. Gewährleiſtung der freien Ausübung 
des Gottesdienftes in der ganzen ©. für die anerfannten chriſtl. Gemeinden, der Preßfreiheit, 
des Petitionsrechts, des Bereinsrechts, jedoch unter Berbot der Aufnahme von Iefuiten und 
ihrer Affiliirten. Verbot der Einführung von Ausnahmegerichten und der Füllung von Todes- 
urtheilen wegen polit. Verbrechen. Verpflichtung zur Bollziehung der rechtsfräftigen Urteile 
jedes Cantons in der ganzen S. Yusmittelung von Biürgerrechten fir die Heimatlofen und 
Maßregeln gegen Entftehung neuer. Recht des Bundes zur Ausweifung der die inmere ober 
äußere Sicherheit gefährdenden Fremden. Die oberfte Bundesgewalt übt die aus Nationalrath 
und Ständerat gebildete Bundesverfammlung aus. Der erftere wirb von allen wenigftens 
20jährigen Activbitrgern, auf je 26000 Seelen ein Mitglied, für drei Jahre direct aus allen 
ſtimmberechtigten Schweizern gewählt. Der Ständerath beftcht aus 44 Mitgliedern der Can— 
tone, je zwei aus jedem ganzen, eins aus jedem halben Canton. Zur Competenz der Bundes- 
verfammlung gehören eidgenöffifche Gefetgebung und Beſchlüſſe zur VBollziehung der Bundes» 
verfaffung, Staatöverträge, Organifation und Verwendung des ſchweiz. Heeres, Anftellung eid» 
genöffischer Beamten, Oberaufficht iiber eidgenöffische Rechtspflege, ſtaatsrechtliche Streitigkeiten 
unter ben Cantonen über die Competenz des Bundes oder der Cantonalfouveränetät, des Bundes- 
rath8 ober Bundesgerichts, Revifion der Bundesverfaffung. Beide Näthe, deren Mitglieder 
ohne Inftruction ſtimmen, treten jährlich zu ordentlicher Sigung und außerordentlich auf Ber: 
langen bes Bunbesrath8 oder eines Viertels des Nationalrat oder von fünf Cantonen zu— 
ſammen. In regelmäßig öffentlicher Sigung verhandelt jeder Kath abgefondert. Fir Bundce- 
gefege und Bundesbeichlüffe ift die Zuftimmung beider Räthe erforderlich; nur bei Wahlen, 
Begnadigungen und Competenzftreitigleiten treten fie zu gemeinfchaftlicer Berathung und 
Beihlußfaffung zuſammen. Der Bundesrath von 7 Mitgliedern, die von der Bundesver- 
ſammlung fitr je drei Yahre aus den zum Nationalrath wählbaren Bürgern ernannt werden, 
ift oberfte vollgiehende und leitende Behörde, deren Vorſitz der jährlich von den vereinigten 
Räthen gewählte Bunbdespräfident führt. Seine Geſchäfte find nad) Departenients unter die 
einzelnen Mitglieder vertheilt, doch geht jede Entſcheidung vom Bundesrath als Behörde aus. 
Ein Bundesgericht von 11 auf drei Yahre gewählten Mitgliedern urtheilt, nad) öffentlichem 
und mündlichem Verfahren, über Eivilftreitigkeiten zmwifchen Cantonen und Bund ſowie als 
Affifengericht, mit Zuziehung der die Thatfrage entfcheidenden Geſchworenen, über völferredht- 
liche und über polit., gegen den Bund gerichtete Verbrechen und Vergehen. Bern ift Bundes» 
hauptftabt. Die deutſche, franz. und ital. Sprache find Nationalfpradhen des Bundes. Alle 
eidgenöffischen Beamten find fitr ihre Gefhäftsführung verantwortlich. Die Bundesverfaffung 
fann zu jeder Zeit auf dem Wege der Geſetzgebung revidirt, und die frage, ob Reviſion ftatt« 
finden fol, muß auf Verlangen von 50000 ftimmberechtigten Bürgern dem Volle vorgelegt 
werden. Die revidirte Bundesverfaffung tritt in Kraft, wenn fie von der Mehrheit der ftim« 
menden Bürger und der Mehrheit der Kantone angenommen ift. 

Für die Verfaffungen der einzelnen Cantone gilt durchgreifenb das Princip der Volls— 
fouveränetät, fodaß ohne ausbrüdlicde Zuftimmung der Mehrheit des Volls feine Aenderung 
der Berfaffung ftattfinden darf. In Rückſicht auf die Ausübung der gefeßgebenden Gewalt zer- 
fallen die Gantonalverfaffungen in zwei Hauptllaffen: 1) Abfolut-demokratifche Cantone. Die 
oberfte Gewalt fteht hier der Yandesgemeinde zu, die aus allen activen Bürgern befteht und ſich 
unter freiem Himmel, gewöhnlich im April oder Mai, verfanmelt, wo dann über die Geſetze 
abgeftimmt und Rechnung abgelegt wird, die erforderlichen Abgaben bewilligt und die Tag- 
fagungsgefandten und oberften Landesbeamten gewählt werben. Die Vorfchläge dazu fommen 

ewöhnlicd; von der vollziehenden Behörde oder werden doch wenigftens dort geprüft. Dieje heißt 
— und beſteht aus den obern Landesbeamten und den «Rathöherren», welche die einzelnen 
Gemeinden aus ihrer Mitte wählen. Für wichtigere Gegenftände wird ein auf gleiche Weife 
gewählter zwei⸗ oder dreifacher Yandrath einberufen. Solche Berfaffungen haben Uri, die beiden 
Unterwalden, Appenzell und Glarus. Daran fchliegen ſich Graubündten und Wallis, wo bie 
Geſetze der Genehmigung der Gemeinden unterliegen. 2) Cantone mit repräfentativsdemofrati« 
fcher Verfaffung. Im diefen erwählen ſämmtliche Staatsbürger meift unmittelbar nach Maf- 
gabe der Bevölkerung ihre Stellvertreter, deren Berfammlung der «Große Rath» heißt, deffen 
Sitzungen öffentlich find, und dem die meiften Rechte der Landesgemeinde zuftehen. In mehrern 
Cantonen, St.-Gallen, Bafel-Fand, Luzern und Thurgau, fteht dem Volke ein Veto gegen die 
vom Großen Rath befchlofjenen Gefegentwitrfe zu. Entſchädigungen (Diäten) fir die Mit 
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glieder der Großen Räthe werden nur in einigen Cantonen gegeben. Selbft die das ganze Jahr 
hindurch in Anfpruch genommenen Mitglieder der Regierung erhalten nur in den größern Can⸗ 
tonen angemeffene Schadloshaltung. Wenige Beamte, die Geiftlichen und Lehrer ausgenommen, 
und auch diefe nicht überall, find in der ©. lebenslänglich angeftellt; nad) Ablauf der gefeg- 
lichen Dienftzeit oder auch friiher, wenn eine Staatsveränderung erfolgt, können fie ohne 
Angabe von Gründen entlaffen werden. Wenige Stellen geben geſetzlichen Anfpruch auf Pen— 
fionirung. Man Hilft fich durch freiwillige Erfparniß-, Witwen- und Waifenfafjen. Es befteht 
alfo in der ©. kein eigenthiimlicher Beamtenftand, und überhaupt ann feit 1798 von eigent« 
lichen Standesunterfchieden im rechtlichen Sinne nicht mehr die Rede fein. Man kennt feine 
ausschließlichen Vorrechte einzelner Klaffen der Bürger und feine privilegirten Gerichtsftände. 
Aud) hat die ©. keinen eigenen Abel. Die vorhandenen Adelsfamilien find entweder eingewan⸗ 
dert, oder ſtammen noch aus der Zeit der Verbindung mit dem Deutfchen Reiche her, oder find 
in fremden Militär» oder Civildienften geadelt worden, oder haben ſich wol aud) felbft den Adel 
beigelegt. Da feine Adelsmatrikel befteht und der Adel nichts nimmt und gibt, jo wird es da- 
mit nicht genau genommen. In mehrern Cantonen befteht das Verbot, von einer auswärtigen 
Adels- oder Drdensverleifung Gebrauch zu machen. Statt gedrudter Geſetzbücher behelfen 
ſich noch einige Heinere Cantone mit gefchriebenen Meberlieferungen oder dem Herlommen. Doc) 
ift man jett überall bemüht, folche zu fanımeln und dem Drud zu übergeben. Die regenerirten 
Cantone haben faft über alle Theile des Rechts Geſetzbücher ausarbeiten laffen oder Einleitung 
dazu getroffen. Im ſchweiz. Hecht hat ſich noch viel Altgermanifches erhalten, und das röm. 
Recht hat ſich nirgends, einige Orenzcantone ausgenommen, durchgreifenden Eingang verjchaffen 
können. In der Verwaltung der Yuftiz und Polizei geben die wichtigften Cantone den andern 
civilifirten Staaten Europas nichts nad), während die Heinern fath. Kantone noch auf der Stufe 
des Mittelalters ftehen. Sehr verfchieden find die Procekformen, welchen in der Regel ent« 
weder die Einrichtungen bes deutſchen oder des franz. Gerichtsverfahrens zu Grunde liegen. 
Das Inſtitut der Gefhworenen, nachdem es fich zuerft in Genf bewährt, ift and) in Waadt, 
Bern, Zürich und einigen andern Kantonen eingeführt. 

Der Finanzftand der meiften ſchweiz. Freiftaaten ift ein günftiger. Nur wenige Cantone 
haben Staatsſchulden; viele dagegen, wie Bern, Zilrich u. a., befigen ein beträchtlic)es Staats- 
vermögen. Die Staatsabgaben find nirgends drückend, bedeutender jedoch die Gemeindeſteuern 
in einzelnen Communen. In einigen Cantonen hat man feine directen Steuern; doc) ift man 
überall auf Befeitigung oder Verminderung der das Einkommen der Bürger belaftenden indi- 
recten Auflagen bedacht. Die zum Zwede des Sonderbundsfriegs gemachte eidgenöffische Schuld 
von einigen Millionen France ift getilgt, und bereits überfteigen wieder die Activa des Bun⸗ 
bes defien Paffiva um etwa 10,700000 Frs. Das geſammte Einfommen des Bundes beläuft 
fid) auf etwa 20—21 Mill. Fre. jährlih. Hauptquellen des Bundeseinfommens find bie 
Zölle mit etwa 8,160000 Frs. Brutto und die Poften mit gegen 7,200000 Fro., wovon 
jedoch eine geſetzlich feftgeftellte Entfchädigung an die einzelnen Cantone zurüdzuzahlen ift. 
Regelmäßige Reinerträge liefern noch das Schießpulverregal, die Züindlapfelfabrifation und das 
Telegraphenwefen. Die Taren ber fchweiz. Zelegraphen waren bisher wohlfeiler als in allen 
andern Staaten. Hauptausgaben des Bundes find, außer der Zollverwaltung (etwa 4 Mill.) 
und der Poftverwaltung, die Militärverwaltung mit über 4 Mil. Fre. und mit großen 
Schwankungen, feitdem die gefteigerten Anforderungen an das Kriegsweſen infolge der neuen 
Erfahrumgen auch in der ©. eine Umgeftaltung der Bewaffnung nöthig machten. Die S. nahm 
zu diefem Zmwed 1867 ein Anlehn von 12 Dill. rs. auf, welches theild zur Ummanblung der 
vorhandenen Gewehre in Hinterlader, theils zur Neuanſchaffung folder beftimmt ift. 

Nach der ſchweiz. Militärverfaffung und dem Gefeg über Militärorganifation vom 8. Mai 
1850 beginnt die allgemeine Wehrpflicht für jeden Schweizer mit dem 20. und endigt mit voll» 
endetem 44.9. Aus diefen Altersflaffen bilden 4"/, Proc. der Gefammtbevölferung das eigent- 
liche Bundesheer, nämlih 3 Proc. den Bundesauszug und 1%, Proc. die Bundesreſerve, in 
welche letztere die Mannfchaft des Auszugs längftens nach vollendetem 34. 9. eintritt. Nach 
regelmäßig ſechs Jahren Dienft in der Referve dient die Mannfchaft noch bis zum vollendeten 
44. AUltersjahre in der Landwehr der Kantone, über bie jedoch der Bund im Kriegsfalle gleich“ 
falls verfügen Tann. Der Bundesauszug umfaßt zwei Drittel, die Reſerve ein Drittel bes 
Bundesheeres, und beide zuſammen haben vorfchriftsmäßig eine Stärke von 104354 Mann: 
82416 Mann Imfanterie und 6890 Mann Scharffhigen, 10366 Mann Artillerie, 2869 
Mann Eavalerie, 1530 Dann Genie. Das ganze Bundesheer, mit Einfluß der Ueberzäh- 
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figen (iiber 125000 Mann), ſowie der größte Theil der 150000 Mann ftarfen Landwehr, ift 
volftändig organifirt, ausgerüftet und bewaffnet und kann binnen einer Mobilifirungsfrift von 
drei bis vier Wochen verwendet werben. Bei dem ſchweiz. Milizheere gibt es im Frieden außer ber 
kurzen Uebungszeit feine weitere Präfenzzeit. Es gibt feinen Offizierftand, indem jelbft die Mit- 
glieder des eidgenöſſiſchen Stabs nur während ihrer activen Dienftzeit Taggelder beziehen. Auch 
gibt es im Frieden feinen militärischen Pferdeftand, da die fiir die Uebungszeit der Artillerie 
und Cavalerie erforderlichen Pferde nur für diefe Zeit gemiethet werden. Die Bundesverfaſſung 
erflärt ausdrücklich, daß der Bund nicht berechtigt ift, ftehende Truppen zu halten. Auch darf 
ohne Bewilligung der Bundesbehörde fein Canton mehr als 300 Mann ftehende Truppen haben. 

Die Berfaffung der Reformirten Kirche (f. d.) in der ©. ift in einigen Cantonen eine pres» 
byterianifche; in andern nähert fie fich mehr oder minder dem Epiffopal- oder Eonfiftorialfyften, 
indem ein Antiftes (oberfter Geiftlicher) und Delane oder Kirchenräthe an der Spige ftehen. 
Wahlact und Befoldung der Geiftlichen find fehr verfchieden. Die Katholiken ftanden ehemals 
unter den Bifchöfen von Konftanz (unter dem Erzftift Mainz), Baſel und Laufanne (unter dem 
Erzftift Befangon), Genf (unter Vienne), Chur, Sitten und Como (unter Mailand). Seit 
1814 find aber alle diefe Bisthilmer unter dem Vorwande, ein ſchweiz. Erzbisthum zu errichten, 
von ihrem bisherigen Metropolitanverbande getrennt und unmittelbar dem Papfte oder dem mit 
manchen erzbifchöfl. Rechten ausgeftatteten Nuntius in der S. unterworfen worden. Die Diöcefe 
Konftanz wurde zwifchen Bafel und Chur getheilt, doc, befinden fich noch einige Cantone in 
einem Proviforium. Neuerdings wurde die Gründung eines neuen Heinen Bistyums St.-Gallen 
burchgefeßt. Die Bifchöfe werden von ihrem Domlapitel gewählt und von den betreffenden Can- 
tonen beftätigt. Im neuerer Zeit haben bie Regierungen mehrerer Kantone danach getradjtet, 
dem Einfluffe des päpftl. Nuntius entgegenzuarbeiten, und zugleich die Klöfter unter firengere 
Eontrole gefett, wonad) den Mönchen blos noch die geiftlichen Berrichtungen überlaffen blieben, 
die Verwaltung der Güter aber ihnen entzogen wurde. Auch wurben mehrere Klöſter in St.- 
Gallen, Aargau, Freiburg und Luzern eingezogen. Uber felbft nad) diefer Verminderung gibt es 
in der S. noch etwa 100 Klöſter. Bol. Franscini, «Neue Statiftil der S.» (deutfch, 2 Bde., 
Bern 1849; «Nadjtragn, Bern 1851); «Gemälde der S.» (14 Bde., St.-Gallen 1834 fg.); 
I. Meyer, «Land, Bolt und Staat ber ſchweiz. Eidgenofjenfchaft» (2 Bde., Zitr. 1861); Berlepſch, 
« Schweizerfunde» (Brauufchtw. 1864); Snell, «Handbuch des ſchweiz. Staatsrechts⸗ (2 Boe., 
Zür. 1839 — 44); die Schweizerführer von Baedeler, Tſchudi, Berlepfc u. |. mw. Die befte Karte 
der ©. ift die 1865 umter Leitung des General Dufour vollendete Generalftabsfarte in 25 Blatt. 

Geſchichte. Die Gefchichte des Schweizerlandes vor feiner Berührung mit den Römern 
ift in Dunkel gehüllt. Manche Streiflichter auf die Eulturzuftände der Urbewohner werfen bie 
neuerdings entdeckten Pfahlbauten in ben Seen des Landes. Das erfte hiftorifch befannte Volk auf 
diefem Boden find die wahrfcheinlich von Nordoſten eingewwanderten Helvetier (f. d.), die dem celt. 
Bölferftamme angehörten und in wilder, freier Verfaſſung, in vier Gaue geteilt, zwiſchen Ahein, 
Jura und Alpen wohnten. Sie waren von bundesverwandten Völkern meift gleicher Abkunft 
umgeben, fielen mit ihnen zwifchen 58 v. Chr. und 10 n. Ehr. unter röm. Herrſchaft und nah: 
men vieles von den Sitten und der Spradhe ihrer Ueberwinder an, bis fie mit diefen von deut⸗ 
hen Bölferfchaften iüiberwältigt wurden. Um 400 n. Chr. bemächtigten ſich die Alemannen 
des größern Theils der jegigen ©. und machten ihre Sprache und Sitte dort einheimifh. Ein 
Heinerer Theil fiel den Burgundern und Longobarden zu, und die bis dahin unbewohnten Thäler 
am nördl. Saume der Alpen follen von Deutfchen goth. Stammes bevölfert worden fein. 
Später fiel ganz Helvetien dem fränk. Reiche anheim. Es blühte unter der Herrſchaft ber 
Tranfen zu einigem Wohlftand empor, der aber bald unter den ſchwachen Nachfolgern Karl’s 
d. Gr. verfchwinden mußte, da deren Statthalter überall fi) unabhängig zu machen fuchten 
und in beftändige Sriege verwidelt waren. Obwol es einigen derfelben gelang, im Weften eigene 
Reiche, Burgund dieffeit und jenfeit des Yura, zu errichten, fo wußten fich doch die deutjchen 
Könige im der übrigen S. bald wieder Anſehen zu verfhaffen und Burgund 1032 wieder an 
ſich zu bringen. Helvetiens Schidfal war num mit dem des Deutfchen Reichs, von dem es einen 
Theil ausmachte, verknüpft und blieb es bis zu der Zeit, mo die Krone dieſes Wahlreichs erb- 
lich zu werden anfing. Die Kaifer ließen den größern Theil der ©. durch die Herzoge von Zäh- 
ringen verwalten, die Wohlthäter des Landes wurden, den innern Kriegen wehrten, die Städte 
begiünftigten und mehrere neue, wie Bern und Freiburg im Uechtlande, gründeten. Nach ihrem 
Aussterben 1218 verfiel jedoch alles wieder in das alte Unweſen. Biele größere und Fleinere 
Herren regierten im Lande; die mächtigften unter ihnen waren Habsburg, Kyburg und Savoyen. 
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Die Stärke allein gab das Recht. Die Heinern Freien, die Klöfter und die Landftädte wurden 
unterdrüdt oder mußten ben Schuß irgendeiner mächtigern Stadt nachſuchen. Die größern 
Städte, namentlich Züri), Bern und Bafel, verbanden fich zu ihrer Sicherheit und trachteten 
überdies, ſich möglicht unabhängig zu machen, indem fie den Kaifern und andern, bie Rechte 
bei ihnen befaßen, dieſe abfauften. 

Bon Ende des 13. Jahrh. an erhielt die S. allmählich eine andere Geftalt. Das Haus 
Habsburg, befonders nad) Rudolf's Erhebung zum beutjchen Kaifer 1273 und Herrn von 
Defterreich, gewann auch in der S. überwiegenden Einfluß. Doch ſchonte noch Rudolf die 
Rechte der freien Städte und Länder, die früher ihm und feinem Haufe Beiftand geleiftet und 
zu feiner Größe beigetragen hatten. Sein Sohn Albrecht aber war faun zum Beſitz der röm. 
Königsfrone gelangt, 1298, als er alles Land feinen öfterr. Erbftaaten einzuverleiben tradhtete. 
Er trug den freien Städten und Ländern den Schirm Oeſterreichs an, und da fie lieber beim 
Keiche bleiben wollten, brauchte er Gewalt. Doc Zürich und Bern widerftanden mit Erfolg, 
und num verfuchte er es mit dem von jeher völlig reichöfreien Bergländern Uri, Schwyz und 
Unterwalden. Diefe hatten fi vor alten Zeiten freiwillig unter des Reichs Schirm begeben 
und von allen Kaifern Beftätigung ihrer Freiheit erhalten. Sie übten ihre Yuftiz felbft; nur 
wenn Blutbann gehalten wurde, durfte ihr Schirmvogt, ein fremder Graf, zulegt einer von 
Habsburg, im Namen des Reichs ihr Land betreten. Durch Befegung einiger angrenzenden 
und auch im Lande befindlichen Burgen, fowie durch Bögte, die anfangs nur zur Verwaltung 
ber öfterr. Güter und Beauffihtigung der eigenen Untertganen beftellt worden, wußte jedoch 
Albrecht auf die altgefreiten Yandleute immer mehr Einfluß zu gewinnen. Dod) das Land wider- 
ftaud allen Zumuthungen, Die Bögte gingen nun weiter, nahmen ihren bleibenden Wohnfig 
im Lande, maßten fid) die Rechte der ehemaligen hohen Schirmvögte an, erhöhten die Zölle 
und behandelten die Reichsfreien als Unterthauen. Diefe vermochten den wachſenden Drud nicht 
länger zu ertragen, und die Angefehenften verfammelten fid) 7. Nov. 1307 auf dem Rütli, einer 
Bergwiefe am Waldftädterfee, und befchlofien die am Neujahrstage 1308 ausgeführte Ver- 
jagung der Landvögte und Zerftörung ihrer Burgen. (S. Tell.) Sie leifteten jedoch fortwäh- 
rend dem Reiche und allen, die fonft nod) Rechte bei ihnen Hatten, die obliegenden Pflichten. 
Albrecht's Nachfolger in der deutjchen Regierung, Heinrich VIL, ſowie fpätere Kaifer beftätigten 
den Waldftädten alle Freiheiten. Das Haus Defterreich aber wollte die einmal gefaßten Plane 
nicht aufgeben. Es entftand daraus ein 200 jähriger Kampf, der mit der Losreißung der ©. 
vom Reiche fowie für Defterreich mit dem Berluft feiner Erblande zwifchen Alpen und Rhein 
und feiner Stammfchlöffer Habsburg und Kyburg endete. Die erfte engere Verbindung der 
drei Waldftädte war ſchon 1291 geſchloſſen und 1308 erneuert worden. Im Nov. 1315, nach— 
dem fie den erften Sieg bei Morgarten (f. d.) iiber Oeſterreich erfocdhten, wurde ein Ewiger 
Bund errichtet, dem bis 1353 Luzern, Zirih, Glarus, Zug und Bern beitraten, welche acht 
Drte, weil bis 1481 feine neuen Glieder aufgenommen wurden, die acht alten Orte hießen und 
bis 1798 manche Vorrechte genoffen. Diefe Verbindung, die fid) die Zunge Eidgenofjenfchaft 
nannte, blieb etwa 100 J. nad) ihrem erften Eutftehen bei den Orundjägen, wodurch fie ge- 
ftiftet wurrde. Die einzelnen Freiftaaten trachteten auf friedliche Weife ſich auszudehnen und die 
vielen fremden, unter ihnen befindlichen Güter und Rechtfame durch Kauf an ſich zu bringen und 
ließen die erworbenen Leute gleicher Rechte wie fie jelbft genießen. Allein faum hatten fie nad) 
den glänzenden Siegen bei Sempach (f. d.), wo Arnold von Winkelried den Heldentod 9. Yuli 
1386 ftarb, und bei Näfels (ſ. d.) 9. April 1388 in einem vorläufigen Yriedensvertrag bie 
Anerkennung ihrer Selbftändigfeit durchgeſetzt, als fie bald aus der Stellung der Angegriffenen 
in die von Angreifenden übergingen. Sie ftredten ihre Hände aus nad) dem öfterr. Erbgut, dem 
Aargau und Thurgau, nad) dem der Grafen von Toggenburg, nad) dem fchönen Lande jenjeit 
ber Alpen und waren meift fo glücklich, wiewol zumeilen erft nad harten Niederlagen, wie bei 
Arbedo 1422 und bei St.-Jafob (f. d.), diefe Gebiete wirklich am fi) zu bringen. Das einzeln 
von jedem Canton oder das gemeinſam Eroberte wurde jetzt nicht mehr als freies, fondern als 
Unterthanenland behandelt und durch Yandvögte regiert. Der eidgenöffische Krieger begnügte 
fid) nicht mehr, allein dem Baterlande zu dienen, fondern, in den langwierigen Kämpfen an bas 
Kriegsleben gewöhnt, verließ er aud) die Heimat und zog feit der Mitte des 15. Jahrh. fremben 
Heeren und Städten zu. Auch gab es ſchon damals unter den Eidgenoffen jelbft Zerwürfniſſe, 
ſodaß Zürich in einem Kriege mit Defterreich eine Zeit lang (1440— 50) vom Bunde abfiel. 
Da Schwyz damals die Seele des Bundes und am meiften mit Zürich zerfallen war, fo nahmen 
die andern Eidgenofjen bie Landesfarbe (weiß und roth) von Schwyz als Feldzeichen an und er⸗ 
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hielten deshalb den Parteinamen Schwyzer, der feitdem Benennung des ganzen Volls geblieben 
ift. Einen harten, ruhmvollen Kampf hatten die Schweizer bald darauf mit Herzog Karl dem 
Kühmen von Burgund zu beftehen, dem mächtigſten Herrfcher feiner Zeit im weftl. Europa. 
Die gemeinfame Gefahr verband mit den Schweizern die umliegenden Herren und Reichsftädte, 
wie Lothringen, Freiburg und Strasburg. Mit einem Heere von etwa 20— 25000 Mann 
rüdten fie dem 60— 70000 Mann ftarken Heere des Herzogs entgegen und fchlugen ihn in 
den drei Schladhten bei Grandfon (f. d.), Murten (f. d.) und Nancy. Ungeheuer war die Beute 
der Schweizer, von unberehenbaren Folgen der Neiz, ähnliche zu machen. Doc benahmen fie 
fid) in Beziehung auf ihre Eroberungen nit Mäßigung, gaben den größten Theil der eroberten 
Waadt an Savoyen zurück, wiefen den Antrag der Franche-Comte, mit ihnen vereinigt zu 
werden, von der Hand und fetten den Herzog von Lothringen wieder in fein Land ein. Bald 
darauf, 1481, nahmen fie indeffen Freiburg und Solothurn in ihren Bund auf und ſchloſſen 
mit andern Nachbarftaaten Schirmbiindnifje, wodurch diefe aller Bortheile ihres mächtigen 
Schutzes theilhaftig wurden. Das Glück der Eidgenofjen ftieg jo auf eine Höhe, da die Höfe 
ringsumher, felbft Defterreich, fid) um ihre Freundſchaft und Hilfe bemühten. Ganze Gewalt- 
haufen wurden dem zugeführt, der die freien Gemeinfchaften fir fich zu gewinnen im Stande 
war, und Frankreich, der Papft und die Republik Venedig wetteiferten in Geldjpenden. Zwar 
fehlte es ſchon damals nicht an Patrioten, die laut gegen ſolches Unweſen fi) ausſprachen; aber 
ber Strom der Umftände riß alles mit fich fort, und die ©. eilte rajd) dem Wendepunfte ihres 
friegerifchen Glücks und ihrer Größe entgegen, die nur auf ihrer Eintracht beruhte. Schon 
fing die Eiferfucht zwifchen Städten und Yändern an, ſchon ließ der zunehmende Reichtyum 
einzelner und die wachjende Ungleichheit bedrohliche Misverhältniſſe zwifchen dem reichern und 
ärmern Bürgergeſchlechtern durchbliden, als die Schweizer plöglich, zum Gtüd für ihre innere 
Nude, noch einmal in einen ihrer gefährlichften Kriege verwidelt wurden. Kaifer Marimilian I. 
von Defterreic, war ſchon lange damit umgegangen, das Deutfche Reich enger zu verbinden, 
deu Fehdeweſen ein Eude zu machen und Ordnung herzuftellen. Er theilte das Reich in Kreiſe, 
worin die S. mitbegriffen fein follte, errichtete ein oberftes Reichsgericht, von dem fie ebenfalls 
Recht zu nehmen habe, trat den ſchwäb. Sicherheitsbunde bei, wozu auch die ©. eingeladen 
wurde, und jeßte eine Reichsmatrifel feft, nad) der alle Stände des Reihe, mit Einfluß der 
Schweizer, an Mannſchaft und Geld zu den Türfenfriegen beizutragen hätten. Allein die Eid» 
genoffen, jeit 200 I. gewohnt, vom Reiche feinen Schutz zu empfangen, voll Selbftvertrauen 
und mistrauifcd) gegen alles, was von Oeſterreich ausging, wiefen jedes Anfinnen beharrlich 
zurüd. Der Kaifer erflärte ihnen 1498 mit dem ganzen Schwäbifchen Bunde den Krieg und 
griff fie an allen Grenzen vom Engadin bi Bajel an. Die Schweizer hatten einen harten 
Stand, blieben aber in ſechs Liutigen Treffen Sieger und wurden darauf im Bafeler Frieden 
vom 22. Sept. 1499 aller Teilnahme am Kammergericht und fpäter von der Reichsmatrilel 
entbunden, auch feinem deutſchen Kreiſe einverleibt. 

Bon diefer Zeit am datirt die factifche Unabhängigkeit der S. und ihre Losreifung vom 
Deutjchen Reiche. Zwar wurden noch lange die alten Formen beibehalten, wol gar bei Thron: 
befteigungen bis zu Maximilian IL die altübliche Beftätigung der Rechte und Freiheiten nach⸗ 
gefucht, der Kaifer auf feinen Reiſen als folcher empfangen ; aber von 1500 am findet ſich feine 
Spur mehr, daß man dem Reiche auf die innern und äußern Angelegenheiten der ©. einigen 
Einfluß geftattet habe, noch daß dies wie früher bei den Verträgen vorbehalten worden jet. 
Die feierliche Anerkennung der ©. im Weftfälifchen Frieden (1648) kann daher nur als eine 
völlerrechtliche Beftätigung des Längft Beftehenden betrachtet werden. Die Schweizer nahmen 
nad dem Schwabenkriege 1501 Bafel und Schaffhaufen und 1513 Appenzell in ihren engern 
Bund auf, der bis 1798 auf diefe 13 Orte bejchränft blieb. Die andern Bundesgenofjen hießen 
nur «zugewandte Orte». Bon biefen hatten die Stadt und der Abt von St.Gallen fowie die 
Stadt Biel auf den Tagfagungen (damals Tagleiftungen) Sig und Stimme; nicht aber die 
Allies oder Föderati: Bündten, Wallis, Genf, Neuenburg, Miühlhaufen und das Bisthum 
Baſel. Die gemeinfamen Unterthanenlande: Thurgau, Baden, Sargans, Rheinthal und das ital. 
Gebiet, hatten wol manche Rechte und Freiheiten, aber feine polit. Selbftändigkeit. Nach dem 
legten Kriege gegen Oeſterreich glaubten die Schweizer keinen Feind mehr fürchten zu müſſen. 
Sie befriegten felbft Frankreich, drangen 1500 bis Dijon, wo man ihmen dem Frieden mit 
Geld ablaufte und halfen bald dem einen, bald dem andern der Herrfcher Italiens. 1512 er— 
oberten fie fiir den ſchwachen Herzog Marimilian Sforza die ganze Lombardei, ſchlugen 1513 
bei Novara die Frauzoſen und behaupteten das Land drei Yahre bis zur Schlacht bei Marignano 
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1515, wo fie zwar unterlagen, aber unangefochten bavonzogen. Frankreich überließ ihnen in: 
Frieden den ganzen heutigen Canton Teſſin und das Beltlin, ertheilte ihren Kaufleuten große 
Vorrechte und verſprach jedem Canton gewiſſe Jahrgelder. Durch die Gewährung diefer und 
anderer Bortheile gelang es Frankreich, die Schweizer in fein Intereffe zu ziehen und ſich von 
Liefer Seite her ſicherzuſtellen. Der deshalb abgefchloffene Ewige Friede 1516 ift aud von der 
©. nie, von Frankreich erft 1798 gebrochen worden. 

Seitdem zogen die Schweizer noch wiederholt aus, um für Frankreich diefelbe Lombardei 
vertheidigen zu helfen, die ihnen von dieſer Macht entriffen worden war. Allein dieſe Kriege 
brachten ihren fo wenig Gewinn, daß fie endlich 1526 der Sache felbft überdrüffig wurden. 
Bon da hörte der Gebrauch auf, mit ganzen ſchweiz. Heeren fir andere Mächte ins Feld zu 
ziehen. Dan begnigte fi, mit ihnen Capitulationen für einzelne Regimenter oder Fahnen 
friegsluftiger Freiwilliger abzuſchließen, die ſich für einen oder mehrere Feldzüge verdingten. 
Nach dem Dreißigjährigen Kriege wurden aus diefen Freiwilligen ftehende Truppen, bie durch 
die Hauptleute für Werbgeld ſtets vollzählig erhalten werden mußten. Dan war jedod; zu« 
frieben, wenn nur wenigften® die Hälfte der Mannfchaft aus Schweizern beftand. Diefe fremden 
Kriegsdienfte einzelner, die Penfionen, die Yahrgelder machten aber das Land immer abhängiger 
von andern Mächten, befonders von Frankreich. Nicht wenig trug dazu die innere Uneinigkeit 
zwifchen den Städten und ihren Unterthanen bei. Diefelbe brach zuerft 1525 im Norden in 
offene Empörung aus, welche fid nachher im einzelnen und in einem allgemeinen Aufftande 
1653 wiederholte und fpäter der Keim zur Auflöfung der alten Verhältniffe wurde. Biel wich⸗ 
tiger noch, befonder8 wegen der Berhältniffe mit dem Auslande, war während mehrerer Jahr⸗ 
hunderte die Olaubenstrennung, die in ber ©. gleichzeitig mit der in Deutfchland durch Luther 
entftand. (S. Reformirte Kirche.) Zwingli in Zürich, Delolampabius in Bafel, Haller 
und Manuel in Bern, Farel und Calvin in Genf und viele andere arbeiteten miteinander an 
Wiederherftellung der urfprünglichen hriftl. Kirche. Diefen Männern fiel über die Hälfte der 
Bevölkerung zu; ein anderer Theil wurde nur durch die Gewalt der Mehrheit in ihren Städten 
und Ländern davon abgehalten, jenem Beifpiel zu folgen. Es Fonnte nicht fehlen, daß Ber- 
folgung aller Art und Reibungen zwifchen den Gliedern der alten und neuen Kirche ftattfanden. 
Mehrmals fam e8 zum Sriege; öfters aber gelang die Berföhnung der gegenüberftehenden Par- 
teien. Zwingli felbft bitte fein Leben in der erften Schlacht bei Kappel 1531 ein, wo bie 
Katholiken über die Reformirten den Sieg bavontrugen. Am Ende mußten jeboch die Katholiken, 
nad) der Niederlage 1532, den Neformirten mehrere gemeinfame Bogteien allein überlaffen, 
und feit der Mitte des 18. Jahrh. fchien der Hader erlofchen. Diefer Zwiefpalt ward von den 
fremden Mächten abfichtlid, genährt und brachte bie Eidgenoffenfchaft nicht nur um ihren Ein- 
fluß nad) außen, fondern gefährdete fogar ihre Unabhängigkeit. Zu den Zeichen des Verfalls 
gehörte namentlich der 1586 vom Carbdinal-Erzbifhof von Mailand, Karl Borromäus, zwi- 
ſchen den fath. Cantonen, Wallis und dem Bischof von Baſel für Erhaltung und Ausbreitung 
der röm. Kirche gegründete Goldene Bund. Yın meiften aber zeigte fi) das Herabſinken der ©. 
von ihrer Höhe im Dreißigjährigen Kriege, wo das zugewandte Graubündten und fein Unter- 
thanenland Beltlin der Spielball zwifchen Frankreich und feinen Gegnern, Defterreih und 
Spanien, war und Rhätien nur durd) die gegenfeitige Eiferfucht diefer Mächte in feinem Gebiet 
ungefchmälert blieb. Befonders die größern und prot. Nepublifen Zürid) und Bern, von denen 
legteres 1536 die Waadt von Savoyen eroberte und dadurch der mächtigfte Ort der Eidgenoffen- 
ſchaft wurde, behaupteten durch ihr klluges Benehmen während diefes Kriegs die Neutralität ber 
©. Zwar konnten fie im Anfange den Durchzug einzelner, von den Katholiken begünftigter 
Heerhaufen durch die S. nicht hindern, und fie felbft unterftügten auch die der prot. Sache 
dienenden Mächte in gleicyer Weife; aber e8 gelang ihnen doch, fid) und die andern Stände vor 
offener Theilnahme am Kampfe zu bewahren. Bon 1640 an bradjten fie es fogar dahin, durch 
ein gutgeordnetes «Defenfionale» die Grenzen der ©. zu bewahren, ſodaß die Neutralität des 
jchweiz. Bodens bis 1798 nicht mehr verlegt wurde. Diefes Neutralitätsfyftem bildete fortan 
die Grundlage der ganzen ſchweiz. Politil. Doch gerade die lange Ruhe ließ eine Sorglofigkeit 
überhandnehmen, die am Ende die S. an den Abgrund führte. Bei Erringung ihrer Selbftän- 
digkeit war die ©. nur von Heinen oder ſehr zerftreuten Herrfchaften umgeben, was ihre Ber- 
theidigung erleichtern mußte. Später war fie faft nur noch von den Gebieten Defterreih8 und 
Frankreichs umſchloſſen, in deren gegenfeitiger Eiferfudht fie allein eine unſichere Stütze fand. 
Dennoch blieben die militärifchen Einrichtungen in der ©. theild weit hinter der Zeit zurüd, 
theils fehlte es dem Wehrweien an Zufammenhang. Es war nod) ein günftiger Zufall, daß 
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Bern und Zitrich ben Oberbefehl hatten und bei jedem Kriege der Nachbarn die Grenzen beſetzt 
hielten. Diefe beiden Cantone waren e8 quch allein, die den fteigenden Anmaßungen der franz. 
Großbotſchafter einigermaßen Schranken zu jegen fuchten. Bezeichnend fr die Stellung zum 
Auslande war es, daß zuweilen auch der in Solothurn refidirende Gefandte Frankreichs auf 
Koften feines Souveräns die Mitglieder der Tagfagung nach Solothurn berief. 

Die Dreizehn Cantone (fo nannten ſich die eidgenöfftichen Orte oder Stände feit Anfang 
bes 18. Jahrh.) hingen durch Fein gemeinjchaftliches Band und keinen gemeinfamen Vertrag, 
fondern nur durch eine Menge einzelner abweichender «Berfommmniffe» miteinander zuſammen. 
Züri war der leitende Kanton (Vorort), d. h. e8 hatte, mit wenigen Bollmachten verfehen, 
die geringen äußern Gejchäfte zu führen und bie ſchweiz. Tagfagungen auszufchreiben, die meift 
in Luzern, Zürich, Baden, Bremgarten, Aarau und Frauenfeld gehalten wurden. Jeder Stand 
ſchidte feine Gefandten, die aber wenig mehr als mit der Verwaltung der gemeinfamen Vogteien 
zu thun fanden. Die einzelnen Cantone, befonders die acht ältern Orte, betrachteten ſich als 
fouveräne Staaten und forgten eifrig, daß keine Bundesgewalt auffanı. Die Berfaffungen der 
Cantone waren ebenfalls nicht nad) feften Grundfägen geordnet. Die Wichtigkeit, nicht die 
Natur der Geſchäfte beftinmte, von went fie behandelt wurden. So waren gefeggebende, richter- 
liche und vollziehende Gewalt feltfan gemifcht. Uri, Schwyz, Unterwalden, Glarus, Zug und 
Appenzell hatten noch die Berfaffung, die fie beim Eintritt in den Bund angenommen, oder 
vielmehr die fie in ben Bund hineingenommen hatten. Sie regierten fid) durch Landesgemein- 
den für die wichtigften, hatten Landräthe fir die bedeutenden und Pandammänner für die 
laufenden Geſchäfte. Die Städte hatten ihre täglichen oder Kleinen Räthe fr die gewöhnlichen 
Angelegenheiten; den Großen Räthen oder Ausſchüſſen der Bürgerfchaft war das Wichtigere 
vorbehalten. Letztere wurden aber meift nicht durdy das Volt gewählt, fondern ergänzten ſich 
felbft: in Zürih, Schaffhaufen und Bafel gleihmäßig aus allen Zünften der Bürgerſchaft; in 
Bern, freiburg, Solothurn und Luzern nur aus einer befchränkten Zahl von Familien. Diefe 
Ausartung der Demofratie in Oligarchie mußte anı Ende zur völligen Schwäche diefer Staaten 
führen. Noch Mäglicher waren die Berhältniffe in den Unterthanenlanden. Bor 1789 beftand 
fogar die ganze Bevöfferung der S., mit Ausnahme der Haupt- und einiger Municipalftädte 
und der altgefreiten Landleute in den Heinen demokratiſchen Cantonen, aus Unterthanen, die nicht 
nur von jedem Antheil an der Regierung ausgeſchloſſen, fondern auch von einigen ihrer Herr- 
fher, namentlich den Meinen demokratifchen Cantonen, nicht zum beften behandelt wurden, 
Darum kam es in mehrern Gegenden zu einzelnen, aber ſtets unterbrüdten Aufftänden. 

Im dieſem Zuftande befand ſich die S. beim Ausbruch der Franzöfifchen Revolution, Es 
geriethen alsbald einige Gegenden in Bewegung, wie Genf, das untere Wallis, das Bisthum 
Bafel, St.Gallen, Waadtland und das Seeufer von Zitrih. Doc diefe einzelnen Aufftände 
wurden gedämpft. Bedenklicher geftaltete fic) die Lage, als Frankreich immer größere Fort- 
ſchritte machte und mehrere alte Republifen, wie Holland, Venedig und Genua, gänzlich umge« 
ftaltete. Die Regierungen der ©. thaten alles Mögliche, jelbft nad) den größten Beleidigungen, 
um die übermüthigen Sieger nicht zu reizen. Sie bewahrten ftreng ihre Neutralität, dedten 
dadurch in dem für Frankreich entjcheidungsvollen Momenten deffen verwundbarfte Grenze, ver- 
trieben die Emigrirten und fuchten fonft allen Borfchub zu leiften. Aber alles war umfonft. 
Die franz. Machthaber wollten eine abhängige Nachbarrepublik gegründet wiffen, zugleich die 
widjtigen Alpenpäffe und den großen Scha in Bern in ihrer Gewalt haben und ließen darum 
unter nichtigem Vorwand 1798 Truppen ins Waadtland einriiden. Nachdem man Bern mit 
Unterhandlung hingehalten, marjchirten die Franzofen auf Bern felbft 108, das, von feinen 
Bundesgenoffen verlaffen, von feinem Landvolk heldenmüthig vertheidigt wurde, aber 5. März 
1798 in franz. Gewalt geriet). Als die Franzofen durch Plünderung des berner Schages und 
des Zeughaufes fowie durch Auflegung ſchwerer Brandfhagung ihren Zwed erreicht, brachten 
fie eine zu Paris verfertigte Eonftitution zum Borfchein, wonach das zu einem einzigen Staat 
umgefchaffene Helvetien in 18 an Größe und Bevölkerung gleidye Kantone getheilt wurde. 
Jeder Canton hatte eine gleiche Zahl Deputirte in zwei gefeggebende Kammern, Senat und 
Großen Rath, zu wählen, und an der Spige follte ein Vollziehfungsbdirectorium von fünf Män- 
nern ftehen. Der Canton Bern ward hiernach in vier Cantone getheilt, die demofratifchen 
Bantone dagegen in einen vereinigt und, damit die Ungleichheit geringer würbe, Genf, Miühl- 
haufen, Biel, das Bisthum, wie ſchon früher Beltlin, von der ©. losgeriffen und mit Franf- 
reich oder der von ihm abhängigen Cisalpiniſchen Republik vereinigt. Ein Gleiches follte mit 
dem Unterthanenlande jenfeit der Alpen, mit Teſſin, verfucht werden. Da jedod) die, itbrigens 
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von ber S. am meiften bedrückten Teffiner einftimmig erflärten, Schweizer bleiben zu wollen, 
fo wurde ihnen nachgegeben. 

Während Bernd Kampf hatten die Unterthanen aller Cantone die Gelegenheit benutzt, fich 
frei zu erklären und dadurch die ftädtifhen Regierungen, die ſämmtlich geftürzt wurden, an 
wirkſamer Unterftügung diefes Standes gehindert. Nach dem Falle Berns nahmen faft alle 
Cautone die neue helvet. Conftitution an. Die Heinen Demofratien namentlid mußten ihren 
Widerftand hart büßen. Die Franzofen durchzogen das Land und ihre Commiffare ſchalteten 
als Machthaber. Die Abhängigkeit der neuen Regierung, die neuen Abgaben, die Foftfpielige 
Unterhaltung der Centralregierung, zahlreicher Beamten und eines ftehenden Heeres, der neue 
Toftfpielige Rechtsgang, beſonders aber die Aushebung von Truppen: das alles wirkte zuſammen, 
um die neue Conftitution feine Wurzel im Volle faffen zu lafjen. Bon vielen wurden daher 
1799 die verbündeten Defterreicher und Ruſſen, die den vorigen Zuftand herzuftellen verfprachen, 
freudig empfangen. Da aber die Franzoſen bald wieder das Uebergewicht erhielten, fo mußten 
die Landleute ihr Auftreten für die alte Ordnung ſchwer büßen, und es war fortan fein Wider 
ftand mehr gegen Frankreich zu erwarten. Defto mehr wurde berfelbe gegen die helvet. Regierung 
jelbft fortgejegt. Diefe war in ſich entzweit, ohne andere Stüge als die der Franzoſen und auch 
von diefen leineswegs geachtet. Sie änderte einmal über das andere die oberfte Behörde, ſchlug 
eine neue Einheitöverfaffung nad) der ander vor, aber Feine Fonnte ſich auf die Dauer allge- 
meinen Beifall erwerben. Am meiften wiberftanden die Urcantone. Aloys Reding (f. d.), Air 
führer der Schwyzer im Kriege, benußte diefe Stimmung, um im öftl. Theile der S. 1802 
einen Bund zum Sturze ber Eentralregierung zu fchließen. Bonaparte, damals Erfter Eonful 
der franz. Republik, war der Helvet. Regierung gleichfalls nicht gewwogen, aber aus andern 
Gründen als die Schweizer. Als auf feinen Befehl die franz. Truppen die ©. verlaffen, brach 
faft in allen Cantonen der Aufftand gegen die helvet. Regierung in Bern aus. Nachdem fie der 
Laudfturm bis Hinter Lauſanne zurücgetrieben, berief Reding zum 27. Sept. 1802 eine all» 
gemeine Tagfagung, aus einer gleichen Zahl Mitglieder der ehemals Negierenden und Regierten 
zufammengejegt, nadı Schwyz, die fid) mit Einleitungen zu einem neuen Bunde befchäftigte. 
Das Staatshaupt Frankreich, Bonaparte, gebot jedoch plötzlich durch den General Rapp die 
Herftellung aller Dinge in den vorigen Stand und die Abordnung von Bevollmächtigten aus 
allen Cantonen nad) Paris, um mit diefen den Plan zu einer neuen Berfaffung auszuarbeiten. 
Alle Cantone fügten fi), nur die Urcantone nicht, und dies gab den Vorwand, 12000 Man 
in die ©, einrüden und eine allgemeine Entwaffnung vornehmen zu laffen. Die Abgeordueten 
verfammelten fi im December in Paris. Am 19. Febr. 1803 ließ ihnen Bonaparte eine fog. 
Mediationsacte zufertigen, woburd) das Cantonaljyften Hergeftellt wurde, aber das ſchon in der 
helvet. Eonftitution bejeitigte Unterthanenverhältniß aufgehoben blieb. Zu den alten 13 Ean- 
tonen, die außer Bern meift ihre frühern Orenzen behielten, famen 6 neue, nämlich die vor- 
her zugewandten Orte: St.Gallen, Graubündten (doch ohne Beltlin, das bei Italien blieb), 
und die ehemaligen Unterthanenlande: Aargau, Thurgau, Zeffin und Waadt. Wallis wurde 
eine eigene Republik, aber fpäter (1807) mit dem franz. Reiche verbunden. Neuenburg, feit 
1707 unter preuß. Hoheit, blieb von der ©. getrennt und wurde 1807 dem Fürften Berthier als 
franz. Lehn zuteil. An der Spike des Schweizerbundes ftand nun wieder eine nad) Ynftructionen 
ftimmende Tagſatzung aller Cantone, und den fed)8 größern Cantonen wurden zwei Stimmen 
zugetheilt. Der Tagſatzung präfidirte ein Landanımann der ©., der faft alle Red)te des ehenia- 
ligen Vororts erhielt. Sechs der alten Cantone: Zürich, Bern, Luzern, Bajel, Freiburg und 
Solothurn, waren abwecjjelnd zu Directorialcantonen beftinnmt. In den demokratischen Can— 
tonen wurden die Landesgemeinden hergeftellt, in den andern die Großen und Kleinen Räthe, 
doch erftere unmittelbar durd) das Volk nad) Maßgabe der Bevölkerung, letztere durch den 
Großen Rath gewählt. Diefe neue Verfaffung, die bei vielen Fehlern doch da8 Gepräge eines 
großen Staatsmannes trug, wurde ohne Scywierigfeit eingeführt. Die S. genoß nun eines 
zehnjährigen innern umd äußern Friedens. Die Cantone ftellten ihr Gemeinweſen wieder her, 
und das ganze Laud begann eine erfreuliche Entwidelung. Weniger glüdlid) waren die Gantone, 
wo alte und neue Yuterefjen und in den Näthen die Anhänger der neuen und der alten Ordnung 
gemiſcht waren. Hier fehlte e8 nicht an Reibungen zwifchen ben vormals allein Bevorrechteten 
und den durch die Revolution Emporgefommenen. Dennoch erholte ſich die S. im ganzen wieder 
und ward im Innern einander genähert. Drückend waren aber bie von Napoleon unaufgörlich 
geftellten Forderungen zur Vollzähligmachung von 12000 Schweizern in feinem Solde und 
das ſehr läftige Continentalſyſtem, das eine mehrjährige Befegung Teſſins zur Folge hatte, 
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Nach der Schlacht bei Leipzig erfolgte 21. Dec. 1813 der Einmarſch der Berbündeten in 
bie S. Viele Mitglieder der alten Regierungen benußten fofort die Wandlung, um fich wieder 
in den Befig ihrer Borrechte zu fegen. In Bern und andern ehemals ariftofratifchen Städten 
wurde die Mediationsregierung geftürzt und die alte wieder eingeführt. Bern forderte Aargau 
und Waadt, die Meinern Kantone begehrten ihre Unterthanenlande zuritd. Allein diefe wider- 
ftanden und die Gefandten von zehn Ständen trafen nocd vor dem Auseinandergehen der Tag- 
fagung, 29. Dec. 1813, eine vorläufige Abrede, wonach zwar die Mebdiationsverfaffung ab- 
geichafft und der alte Bundesverband unter dem Vorort Zürich hergeftellt, aber die Unterthanen⸗ 
verhältniffe aufgehoben bleiben und jedem Canton fein Gebiet gewährleiftet werben follte. Diefer 
Beſchluß, der bis zum 9. Yan. 1814 die Katification von 15 Ständen erhielt, bewahrte die S. 
vor völliger Auflöfung. Er beftinimte auch die verbitndeten Mächte, deufelben als Grundlage 
der ſchweiz. Berhältnijfe anzuerkennen und nad) der erften Befiegung Frankreich® der ©. die ver- 
lorenen Theile Genf, Wallis, Neuenburg und das Bisthum wilder einzuverleiben. Nur Defter- 
veich behielt das Beltlin ald Eroberung für fid. Inzwiſchen verfloß ein Jahr unter Zwiftig- 
feiten, Reactionen und Gegenrevolutionen; Bern und einige Urcantone wollten durchaus die 
ehemals ihnen gehörenden Gebiete wieder an fich ziehen. Endlich erflärte fich der Wiener Con—⸗ 
greß als Vermittler für die Uebereinkunft vom 29. Dec. 1813, entjchädigte Bern mit dem Bis- 
thum Bafel und die Urcantone mit Geld von den neuen Cautonen. Da ſich die Schweizer 1815 
dazu verftanden, gegen Fraukreich zu marfchiren, fo erhielten fie dafür Entihädigung aus den 
Eontributionsgeldern, einige Heine Gebietderweiterungen und 20. Nov. 1815 von den Grof- 
mächten Europas die Zuficherung der immerwährenden Neutralität. 

Auf den Grundlagen der Vereinigung vom Dec. 1813 lam in der vom April 1814 bis 
Aug. 1815 außerordentlich verfammelten Tagfagung die 7. Aug. 1815 angenonmene Bundes- 
urkunde zu Stande. Diefelbe befricdigte Feine der Parteien und ließ in manchen Beftiinmungen, 
wie im Art. 12 über Garantie der Klöfter, fremden Einfluß nicht verkennen. Auf Einladung 
Kaifer Alerander's von Ruflaud mußte die S. 1817 der Heiligen Allianz beitreten, auch fic) 
von 1823—28 dem Anfinnen der europ. Großmächte rückſichtlich der Beſchränkung der Preß— 
freiheit, des Afylvechts u. ſ. w. filgen. Im Geifte der Reftauration waren jchon vor den Ab: 
fchluffe des Bundesvertrags die meiften Santonalverfaffungen auf gewaltfamen Wege dahin ab- 
geändert worben, daß die ehemals regierenden Städte auch jegt wieder ein Uebergewicht in ber 
Bertretung erhielten. Ein nod) größerer Misftaud war es, daß die unmittelbaren Bolkswahlen 
in die Großen Räthe mehr oder weniger abgefchafft wurden, und daß fortan diefe Behörden, 
wenn nicht durchweg, doch zum großen Theile fid) felbft ergänzten. Ueberall erhoben ſich Dligar- 
chien durch Verbindung der nenen Gewalthaber mit den alten Ariftofraten, denen fic in den lath. 
Cantonen der Klerus zugejellte. Frucht diefer Allianz war die Wiederberufung der Yefuiten nad 
Freiburg. Die Misbräuche der Gewalt riefen indeß eine wachfende Oppofition hervor. In einigen 
Cantonen, wie in Luzern, Waadt und zumal in Teffin, ftieg die Unzufriedenheit fo hoch, daß 
ſchon vor 1830 theilweife oder günzliche Umäuderungen der Berfafjung durchgefegt wurden. 

Der Anftoß für weitere Bewegungen kam endlich durch die franz. Yulirevolution von 1830, 
Bei der allgemeinen Aufregung, die faft alle Bölfer Europas ergriff, trat auch) die große Mehr« 
heit der ſchweiz. Bevölferung mit ihren Forderungen polit. Reform, zunächſt im Gebiete des 
Gantonalftaatsrechts, entjchiedener.hervor. Wo die Gewalthaber mit den Umgeſtaltungen zöger- 
ten, zogen die Landleute in Maffen in die Hauptfläbte. Entſcheidend war der Aufbruch von 
einigen taufend bewaffneter Bauern der ehemaligen Freiäümter an der Neuß nad) Aarau. Die: 
fem fog. Freiämtlerzuge (6. Dec. 1830) ſchloſſen fid) mehrere hundert der aus Frankreich ent— 
laffenen Schweizerfoldaten an. Aarau wurde befeßt bis zur Gewährung aller Forderungen. 
Jet erreichte bie Bewegung auch in vielen andern Cantonen ihr Ziel durd) bloße Demonftra- 
tion. Im Yan. 1831 fügte fid) die Ariftofratie in Bern. Länger dauerten die Spaltungen in 
Schwyz, wo es zu einer zeitweifen Trennung kam und erft nad) einer eidgenöffischen Occupation 
die Wiedervereinigung und eine neue Verfaſſung durchgefegt wurde. Bei der Trennung in zwei 
Halbcantone blieb es dagegen in Bafel (f. d.), wo die Verweigerung der vom Yandvolfe in An— 
fprud; genommenen Rechtsgleichheit einen Bürgerkrieg erzeugt hatte, ber mit der Niederlage der 

tädter endigte. Auf friedliche Weife fegte Glarus die Reform feiner Berfaffung 1836 durch. 
Graubündten wurde nur wenig berührt, und Teſſin hatte ſchon vor dem Yuliereignifjen feine 
Reform zu Stande gebraht. In Genf und Neuenburg wurde die Gärung durch einige Eon- 
ceffionen beſchwichtigt; völlig unbeweglich blicben Urt und Unterwalden und noch während 
geraumer Zeit der Kanton Wallis, Die meiften fog. confervativen Cantone, Uri, Schwyz, 
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Unterwalben, Neuenburg und Bafel- Stadt, hatten fi im Nov. 1832 zu dem reactionären 
Sarnerbunde vereinigt. Sie erflärten 28. Nov., daß fie die Tagſatzung nicht mehr befchiden 
würden, falld man den Abgeordneten von Bajel-Land zulaffe. Aber ausnahmsweife fchritt die 
Tagfagung energifch ein, indem fie den Sonderbund für aufgelöft erflärte. Im ganzen umfaßte 
die Regeneration im liberalen Sinne etwa zwei Drittheile der geſammten Bevölferung der ©. 
Die Wahlen in die conftituirenden Berfammlungen waren meift nad Maßgabe der Bevölkerung 
erfolgt; doch ließ man in vielen der neuern Verfaffungen, zum Bortheil der früher herrfchenden 
Städte, noch ein Vorrecht in der Stellvertretung beftehen, das erft durch fpätere Berfafjungs- 
reviſionen befeitigt wurbe. 

Der Kampf der liberalen Partei war nad) den Yuliereigniffen vorerft auf Herftellung con« 
ftitutioneller Formen gerichtet; als das zunächſt Liegende erreicht, dachte man auch an eine Re— 
form der Bundesverfafjung. Die Helvetifche Conftitution, trog aller Mängel und tro ihres 
flüchtigen Beftandes, hatte gleichwol eine neue Epoche für die ©. eingeleitet. Der fichtbare 
Berfall der eidgenöffischen Conföderation in ben legten zwei Yahrhunderten hatte die Haltlofig- 
keit des lofen Föderalismus erkennen laffen, und das Bedürfniß der engern polit. Einigung 
wurde in weitem Kreiſe gewedt. Bon biefem Standpunkte aus mußte die Bunbdesverfaffung von 
1815 als Rüdfchritt erfcheinen, und es war natürlich, daß nach der Reviſion der Cantonalver- 
faſſungen auch die der Bundesacte zur Sprade fam. Die liberale Partei ließ daher feine Ge- 
legenheit vorübergehen, ohne auf dieſe Nothwendigkeit hinzumeifen. Auch die Tagfagung, der 
Volksſtimme nachgebend, beſchloß endlich die Revifion der Bundesverfaffung 17. Juli 1832. 
Der hiernady 15. Dec. 1832 zu Stande gebrachte Entwurf einer neuen Bundesacte entſprach 
jedoch nicht den Zielpunften des äußerften Liberalismus, der fog. radicafen Partei. Gleich— 
wol galt er der politifch ftabilen Partei als Attentat gegen die Cantonalfouveräuetät, und zu- 
gleich hatte er die Ultramontanen zu Gegnern. Durd eine Coalition der äuferften Partei- 
fractionen wurde demnach der einer Bollsabftimmung in den einzelnen Cantonen unterlegte 
Revifionsentwurf 1833 verworfen. Das Wenige, was erreicht ward, war die Deffentlichkeit 
ber Tagfatungsverhandlungen feit 1834. 

Eine Reihe von Berwidelungen mit dem Auslande ftelte die Schwäche ber Eidgenofjen- 
ſchaft deutlich Heraus und trug dazu bei, die Reformfrage in den Hintergrund zu rüden. Nach 
den Ereigniſſen von 1830 war die ©. das Afyl zahlreicher polit. Flüchtlinge, die von da aus 
auf ihre Heimatländer einzuwirlen fuchten. Nach dem fog. Savoyerzuge fam endlich auf bie 
dringenden Noten des Auslandes 24. Juni 1834 ein Tagfagungsbefhluß gegen bie ihr Afyl- 
recht misbrauchenden Flüchtlinge zu Stande, obſchon gegen die Proteftation einiger Cantone. 
Ungeachtet der Ausweifung vieler Flüchtlinge aus der ©. infolge der 1836 entdedten DBerzwei- 
gungen des Jungen Europa und eines bis 1838 wirkſam gebliebenen Tagjagungsbefchluffes 
über das Verfahren gegen die ihres Aſylrechts verluftig erflärten Fremden dauerten doch die 
diplomatifchen Reibungen fort. Diefe wurden gefteigert durch die Entdedung des von franz. 
Behörden mit faljchen Päffen verfehenen Spions Conſeil und den von einer Tagfagungscom- 
miſſion darüber erftatteten Bericht. Wiewol das Unrecht offenbar auf feiten Frankreichs war, 
ordnete diefes doch fogar eine Orenzfperre an. Kaum war der Zwift beendet, als nad) dem 
Strasburger Attentat die Rückkehr Ludwig Bonaparte’s nad) dem Thurgau, wo er feit 1832 
das Bürgerrecht befaß, zu neuem Zwiefpalt führte. Frankreich, von den andern Mächten unter- 
ftügt, forderte deffen Ausweifung. Während die Tagfagung hierüber zu feinem für Frankreich 
befriedigenden Beſchluſſe kommen konnte, ließ letzteres abermals eine theilweife Grenzſperre ein« 
treten und zog Truppen zufammen. Diefen Rüftungen gegenüber legten Genf, Waadt und an- 
dere Cantone einen patriotifchen Eifer zur Bertheidigung der ſchweiz. Unabhängigkeit an dem 
Tag, und auch die Tagfatung fah fich endlich zu dem Beſchluſſe der Aufftellung zweier Beob» 
achtungscorps an der Weſtgrenze veranlagt. Che die Tagfagung zu weiterer Entjcheidung ge» 
langte, machte Ludwig Bonaparte die Angeige, daß er die ©. verlafje, um nicht das Intereſſe 
zweier befreundeter Nationen zu gefährden. Dies geſchah 14. Det. 1838, und am 15. gab ber 
franz. Gefandte die Erflärung, daß feine Regierung die Berwidelung als gelöft betrachte. 

In diefer Periode der diplomatifchen Pritfungen erhob auch wieder im Innern ber ©. die 
Reaction ihr Haupt. Mächtig regte fi) namentlich die ultramontane Partei, die ihre Plane 
mit großer Confequenz verfolgte. Wie fehr die Wirren bes Landes feit 1814 die Abſichten die» 
fer Partei unterftügt hatten, zeigten unter anderm die Wieberberufung ber Jefuiten, die Aus- 
fattung des päpftl. Nuntius mit ausgedehnten Befugniffen, die Zerfplitterung der ©. in Feine 
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Bisthümer, bie leinem Metropolitanverbande, fondern der päpſtl. Gewalt unmittelbar unterſtellt 
wurden. Gegen die Umgriffe der Hierarchie ſahen ſich daher ſchon vor 1830 mehrere Cantonal- 
regierungen zum Widerſtande geführt. Ende 1833 verſammelten ſich die Geſandten ber bafeler 
Didcefanftände (außer Zug) und St.» Gallens zu Baden, um zur Herftcllung eines Metro» 
politanverbandes, zur Aufrehthaltung der Rechte des Epiffopats fowie zur Gründung eines 
gemeinfamen ſchweiz. Staatskirchenrechts Einleitung zu treffen. Diefe Badener Conferenz- 
befchlüffe veranlaßten jedoch langwierige Streitigkeiten. Ein päpftl. Kreisfchreiben vom 17. Mai 
1835 verdammte diefelben «als faljch, verwegen und irrig, die Rechte des Heiligen Stuhle 
ſchmälernd, die Regierung der Kirche und ihre göttliche Einrichtung umftürzend, das Kirchen- 
amt der weltlichen Gewalt unterwerfend, ans jchon verdammten Lehren hergeleitet, auf Ketze⸗ 
reien hinzielend und fchismatifch». Einige theilnehmende Stände ließen fich einſchüchtern, und fein 
Mittel warb verfäumt, um überall die fath. Bevölkerung in Gärung zu bringen. Einige tumul» 
tuarifche Auftritte im bernifchen Jura ſowie hauptfächlich in den Fath. Freiämtern des Aargau 
im Herbft 1835 wurden zwar durch militärifche Demonftration leicht unterdrüdt; allein in der 
Hauptſache blieb der hierarchiſchen Partei, die fich wieder als Macht fühlen lernte, der Sieg. 

Eine weitere Unterſtützung fand diefe Partei im reform. Canton Zürid) durch die Ummäl- 
zung vom 6. Sept. 1839. Den Borwand hierzu gab die Berufung von D. F. Strauß (f. d.), 
Berfafier des «Leben Jeſus, auf dem Lehrftuhl der Dogmatik an die züricher Hochſchule. Der 
Ruf der Religionsgefahr wurde darüber von den fog. Eonfervativen angeftimmt und die Maſſe 
in Gärung gefegt. Der Große Rath des Cantons fahte den Beihluß, dag Strauß entfernt 
bleiben folle, aber die Häupter der Bewegung blieben gleichwol in feindfeliger Stellung gegen 
die Behörden und benugten ein falfches Gericht vom Einmarſche eidgenöffischer Truppen in den 
Canton, um 6. Sept. einen Haufen empörter Bauern in die Stadt zu werfen, die Regierung 
zu ftürzen und ſich felbft an deren Stelle zu ſetzen. Diefem verwirrenden Ereigniffe folgte eine 
Reihe von Ummälzungen und revolutionären Berfuchen, wie in Teffin 1839, im Yargau 1840, 
im Wallis 1840 und 1844, in Genf 1842, 1843 und 1846, in Luzern 1844 und 1845, in 
Waadt 1845. Insbeſondere war es aber die hierarchifche Partei, die mit ihren ſeitdem gefam« 
melten Mitteln angriffsweife hervortrat. Sie benutzte für ihre Zwede bie kritifche Periode der 
Berfaffungerevifion, die gegen Ende 1840 faft gleichzeitig für Solothurn und Aargau ein- 
trat. Im fath. Solothurn wurde die Gärung ohne Mühe unterdrüdt. Im Yargau erhoben ſich 
10. Yan. 1841 die Bewohner der Freiämter in einem hauptſächlich von den Klöftern aus geſchür⸗ 
ten Aufftande. Auf ihrem Zuge gegen Aarau wurden fie aber bei Bilmergen gefchlagen, zerftreut 
und damit der Aufruhr beendigt. Unter dem Eindrude diefes Borgangs beſchloß 13: Yan. der 
Große Rath des Cantons die Aufhebung aller Klöfter. Nach langen Verhandlungen der Tag» 
fagung über diefe jog. lofterfrage kam endlich 31. Ang. 1843 mit 12'/, Stimmen, troß ber 
Proteftation der meiften kath. Stände, ein Befchluß zu Stande, worin die Angelegenheit nad) 
der von Aargau anerbotenen Herftellung einiger Nonnenklöfter als befeitigt erflärt wurde. Iu⸗ 
zwifchen Hatte die Verbindung der hierarchifchen Partei mit den ochlofratifcdhen Elementen 
21. Mat 1841 die Annahme einer revidirten Verfaſſung im Canton Luzern durdhgefegt. Mit 
diefer dem Papfte vorgelegten Conftitution, wodurch der Staat auf das Placet in Kirchenfachen 
Berzicht leiftete, indem er fich ein bloßes Bifum vorbehielt, und wonach das Cantonsbürgerrecht 
fortan nur an Römiſch-Katholiſche ertheilt werden follte, hatte ſich der fath. Vorort gänzlich 
den ultramontanen Einflüffen preisgegeben. In entgegengefetter Richtung fanden jedoch um 
diefelbe Zeit Bewegungen im Wallis ftatt. Das ftaaterechtlich gegen das obere Wallis zurück- 
gejegte Unterwallis hatte fi erhoben und durch den Sieg vom 1. April 1840 über die Ober» 
wallifer der ſchon früher beichlofjenen, auf das Princip der gleichheitlichen Berechtigung gegrün⸗ 
beten Verjaſſung vom 3. Aug. 1839 Geltung verjchafft. Allein die hierarchiſche Partei, in 
Berbindung mit den Ariftofraten des Oberwallis, wußte bald auch das demofratifche Princip 
der neuen Conftitutien in ihrem Intereſſe zu benutzen und durch die Wahlen von 1343 die Ma— 
jorität im Großen Rathe, bald auch im Staatsrathe zu gewinnen. Bor und feit diefen Wahlen 
ftellten fich die Parteien in diefem Canton fchroffer gegenüber und organifirten fi) als Zunge 
und Alte S. Die Leitung der legtern ftand hauptſächlich unter geiftlichem Einfluffe. Die Rei» 
bungen führten endlich im Mai 1844 zu offenem Kampfe, in dem die Scharen der Yungen ©. 
am Trient in Unterwallis 21. Mai 1844 eine biutige Niederlage erlitten. Die Frucht bes 
Siege der ultramontanen Partei war die unter den Aufpicien des Biſchofs von Sitten zu Stande 
gelommene Berfafjung vom 14. Eept. 1844. Diefe beftinmte unter anderm, daß nur die kath. 
Religion im Canton einen Cultus haben dürfe. 
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Der Sieg der Ultramontanen in Wallis und die, von Bundes wegen nicht verhinderte Nieder- 
laſſung der Yefuiten in Schwyz führten dahin, auch in Luzern, dem kath. Vorort, die Berufung 
diefes Ordens mit Eifer zu betreiben. Dagegen ftellte aber der Große Kath des Cantons Yar- 
gau einen Antrag auf Aufhebung und Ausweifung des Ordens aus der gefanmten ©., der 
durd zahlreiche Volfspetitionen unterftiigt wurde und 19. Aug. 1844 auf der Tagfagung zur 
Berhandlung fam. Allein die Mehrheit der Stände erklärte fich gegen die Einmifhung. So 
erfolgte denn 24. Oct. im Großen Rathe von Luzern mit 7O gegen 24 Stimmen die Annahme 
des 14. Sept. mit der Gefellfchaft Jeſu abgefchloffenen Vertrags über Uebernahme der theo!. 
Lehranftalt und des geiftlihen Seminars. Die Yejuitengegner fuchten der Berufung durch Ge— 
walt zu begegnen, aber ihr planlofes Unternehmen fcheiterte (8. Dec. 1844), und die aus den 
Nachbarcantonen zuziehenden Freifcharen kehrten in ihre Cantone zurüd. Nach diefem Siege 
begann die luzerner Regierung durch Ausnahmegefege, polizeiliche und gerichtliche Berfolgungen 
ein fehr hartes Regiment, welchem fid) Hunderte durdy Auswanderung in die Nadhbarcantone 
entzogen. Zugleich verbreitete fich die Aufregung gegen die Jeſuiten in der Mehrheit der ſchweiz. 
Bevölferung. Petitionen für deren Ausweiſung wurden in Umlauf geſetzt, zahlreiche Volkover⸗ 
fammlungen veranftaltet, Antijefuitenvereine und in mehrern Cantonen ein bewaffneter Volksbund 
gegründet. Im Canton Züri), wo man bereits von den Täufchungen des I. 1839 zurückgekom⸗ 
men, verlangte man eine Inftruction zur Zagesfagung, wonach die Yefuitenfrage zur Bundesfache 
erflärt und die Aufhebung des Ordens beantragt werden follte. Der Große Rath war einfichtig 
genug, in diefem Sinne zu inftruiren, und bewahrte hierdurd) den Santon vor Ereigniffen, wie 
fie in Waadt eintraten. Hier hatte der Große Kath in der Jeſuitenſache feinen entfcheidenden 
Beſchluß gefaßt. Kaum war feine ſchwankende Inftruction zur Tagfagung bekannt, fo fammelte 
fid) 14. Febr. 1845 eine aufftändifche Dienge in Laufanne. Die einberufenen Milizen traten 
zum Volke über; der Staatsrath gab feine Entlaffung. Eine proviforifche Regierung wurde er- 
nannt, die bisherige Verfaffung einer Revifion unterworfen und eine veränderte Yuftruction in 
der Yefuitenfache befchloffen. Die ganze Bewegung ging ohne Blutvergießen von ftatten. 

Inzwifchen vermehrten fi) die Auswanderungen aus Luzern, und die Unzufriedenen dieſes 
Cantons bereiteten fic) mit den Yefuitengegnern anderer Cantone zu einem neuen Freifcharen- 
zuge vor. Sie machten den Berfucd der Selbfthülfe, als die Tagfagung abermals zu feinem 
entjcheidenden Entſchluſſe gelommen war. Unter der Führung von Ochfenbein brachen Ende 
März 1845 etwa 4000 Iuzerner Ausgewanderte und Freifharen aus den Kantonen Yargau, 
Bafel-Land, Solothurn und Bern in den Canton Luzern ein. Diefe Scharen wurden jedod) 
unter ftarfem Berluft an Todten, Verwundeten und Öefangenen, deren fpätere Befreiung nur 
gegen Zahlung bedeutender Löjegelder erfolgte, 31. März und 1. April geſchlagen. Die Je— 
juitenfreunde befledten ihren Sieg durch Grauſamkeiten, und der Fanatismus diefer Partei führte 
einen Yanatifer der andern Seite, U. Müller, zur Ermordung des Leu von Eberfohl, eines der 
einflußreichften Beförderer der Yefuitenberufung. Während die Anhänger des Ultramontanis- 
mus aus diejem ijolirt ftehenden Verbrechen eine Parteiwaffe zu machen juchten, reizte die maß⸗ 
lofe Reaction in Luzern immermehr die Maffe der ſchweiz. Bevölkerung auf. Im Canton Zü— 
rich wurden verfafjungsmäßig die Reſte der Septemberregierung befeitigt. In Bern fam durd) 
Berufung eines Berfafjungsraths 31. Juli 1846 eine revidirte Berfaffung zu Stande, infolge 
defien entjchiedenere Gegner der Yejuitenpartei in die neue Regierung eintraten. Dieſe Wendung 
der Dinge erwedte in den ultramontanen Cantonen große Bejorgniffe. Schon im Herbfte 1843 
waren Luzern, Freiburg, Zug und die Urcantone durch die Conferenz im Bade Rothen zu einem 
Sonderbunde zufanmengetreten. Im Sept. 1845 trat aud) Wallis bei. Die Beftimmungen 
diefes Bundesvertrags, wonach bei einem Angriffe von der andern Seite ein Kriegsrath die Fei- 
tung des Kriegs übernehmen follte, ftanden mit einigen Artikeln der Bundesacte, mehr noch mit 
dem Geifte der ſchweiz. Conföderation im Widerjprud. Es entftand daher allgemeine Aufs 
vegung, als der Inhalt des Vertrags zur öffentlichen Kenntniß kam. Der Vorſchlag Zürid)s 
auf Auflöjung des Sonderbunds erhielt, da ihm auf der Tagjagung nur 10%, Stimmen zu— 
fielen, gleichwol nicht die zum Bejchlufje erforderliche Mehrheit. Zur Verhinderung des Be— 
ſchluſſes hatte die in Genf herrſchende Partei wejentlic) beigetragen, und es famı deshalb jpäter, 
im Det. 1846, in Genf zu einem Aufftande und einer Regierungsveränderung. Noch vor diejen 
Ereigniffen Hatte ich aber auch St.-Gallen auf die Seite der Gegner des Sonderbunds geftellt. 
Infolge deſſen kam nun 20. Yuli ein gültiger Tagfagungsbefchluß zu Stande, der die Auflöfung 
des Sonderbunds ausſprach. Es geſchah dies jedoch nur mit einer Mehrheit von 12%/, Stim« 

31* 


484 Schweiz (geihichtlic) 


men, indem Neuenburg offenbar Partei für den Sonderbund nahm, Bafel-Stadt aber und 
UppenzelleInnerrhoden in ſchwankender Stellung blieben. An den Beſchluß vom 20. Juli 1846 
Inüipfte fi dann im Sept. ein weiterer Beſchluß für Ausweifung der Jeſuiten. 

Nachdem eine Proclamation an das Volk ber Sonderbundscantone und die Abjendung von 
Commiffaren dahin erfolglos geblieben, handelte es fi nun um die Mafregeln zur Vollziehung 
jener Beſchlüſſe. Die Tagfagung verfammelte eine Armee von 50000 Mann, die bald auf nahe 
100000 erhöht wurde, unter dem Dberbefehl Dufour’s (f. d.) und beſchloß 4. Nov. die Boll- 
ziehung ihres Decrets vom 20. Yuli duch Waffengewalt. Ihr gegenüber hatten bie fieben 
Sonderbundscantone 36000 Mann aufgeftellt, welche dur einen Landfturm von 47000 
Mann unterftügt werben follten. Im ganzen traten in der ©. über 200000 Mann unter bie 
Waffen. Durch Ueberfchreitung der Grenzen des Santons Teffin und einige erfolglofe Einfälle 
in die fath. Freiämter des Aargaues wurden die Feindfeligkeiten von den Truppen des Sonder- 
bunds eröffnet. Der Angriff von feiten der Tagſatzung erfolgte durch das Einrüden eines 
Theils der eidgenöffifchen Truppen in den Eanton Freiburg. Nach einem kurzen Gefechte in 
ber Nähe der Stadt capitulirte diefelbe. Die freiburger Milizen und Landſtürmler wurden ent- 
laſſen, die Yefuiten flohen, die Regierung zerftreute fi) und eine neue ward gebildet. Jetzt 
wandte fi) die Hauptmacht der Eidgenoffen gegen Ruzern. Zug unterwarf ſich ohne weiteres. 
Am 23. Nov. lam es an der Grenze von Luzern, bei Gislikon, Honau und Meieröfappel, zum 
entfcheidenden Gefecht. Nach ziemlich hartnädiger Gegenmwehr ergriffen die Sonderbundstrup- 
pen die Flucht und auf die Nachricht von diefer Niederlage auch der in Luzern tagende Sriegs- 
rath des Sonderbunds, die Regierung von Luzern und die Jeſuiten. Bald darauf unterwarfen 
fi) Unterwalden, Uni, Schwyz und Wallis. Im Berlauf diefer Kämpfe, die ihre Ausgangs- 
punkte in der Aufhebung der aargauer Klöſter, in den Umgriffen bes Yefuitismus und haupt- 
fühli in der Gründung des Sonderbunds hatten, betheiligte fich fortwährend die Politif der 
Großmädte, mit Ausnahme Großbritanniens, in den innern Angelegenheiten der ©. auf eine 
die Selbftändigfeit der Eidgenoſſenſchaft gefährdende und den Unabhängigfeitäfinn des Volls 
tief verlegende Weife. Schon 1846, unter dem Einfluffe der Ummälzung in Genf, kam es zwi- 
ſchen Oeſterreich und Frankreich zu Verhandlungen über eine eventuelle Intervention. Während 
Metternich 1847 auf ein rafches Einfchreiten drang, erließ Guizot 2. Juli 1847 einen offenen 
Brief, der die Wirkung einer Drohung hatte, ohne doch einfchüchtern zu Fönnen. Da frankreich 
nur mit England gemeinfhaftlic handeln wollte, fo benugte Palmerfton die Gelegenheit, die 
Entſcheidung der Sache fo lange zu verzögern, bis e8 feinen Sonderbund mehr gab und bie 
Vermittelung von felbft wegfiel. Doch erließen Defterreih, Frankreich und Preußen noch nad) 
Auflöfung des Sonderbunds an die ©. eine Note vom 22. Jan. 1848 mit der Zumuthung, 
die faum erft befegten Sonderbundscantone zu räumen und Beränderungen in der Bundesacte 
von 1815 nur mit Einwilligung aller den Bund bildenden Cantone vorzunehmen. Der Ein- 
tritt der franz. Februarrevolution von 1848 und hiermit der großen europ. Bewegung befeitigte 
jedod mit einem Schlage alle Gefahren von aufen, ſodaß die S. das Werk ihrer polit. Wieder« 
geburt ungeftört vollenden konnte. Schon 17. Febr. 1848 begann eine von der Tagſatzung er⸗ 
nannte Bundesrevifionscommiffion ihre Arbeiten. Am 15. April fonnte der Entwurf der neuen 
Bundesverfaffung veröffentlicht und nad; feiner Durchberathung durch die Tagſatzung 27. Juni 
zur Abftimmung vorgelegt werden. Die Mehrheit der Cantone wie die große Mehrheit der Be- 
völferung erklärte fi für Annahme. Zwar überwog in einigen Meinern kath. Cantonen bie 
Zahl der Berwerfenden. Da aber der Grundfag zur Geltung gelangte, daß die neue Verfaf- 
jung al® angenommen zu betrachten, fobald fich eine Mehrheit von Ständen, die zugleich die 
Mehrheit der ſchweiz. Bevölkerung vertrete, dafilr erflärt habe, fo konnte ſchon 12. Sept. die 
feierliche Verkündigung erfolgen. Auch für einzelne Cantone, namentlich) für die früher zum 
Sonderbund gehörenden, gaben bie Ereigniffe zu Ende 1847 den Anftoß zu wichtigen Reformen 
in Berfaffung und Gefeggebung. Das bedeutendfte Ereigniß diefer Art war die Verwandlung 
des Fürſtenthums Neuenburg in eine Republik, obſchon Preußen gegen diefe Umgeftaltung Ber- 
wahrung, zwar mit Recht, aber vergeblich, einlegte. 

Der Sieg iiber die europ. Revolution 1849 führte abermals taufende polit. Flüchtlinge, 
beſonders Deutjche, Italiener und bald auch Franzoſen, auf den Boden der S. Zur Entwaff- 
nung der Flüchtlinge und zum Schuge der Grenzen gegen ihre Verfolger ordnete der Bundes» 
rath 1849 ein Aufgebot von 12000, dann von 24000 Mann an. Allmählich verminderte fid) 
die Zahl ber in der S. anmwefenden Flüchtlinge auf wenige Hunderte. Ihre Anwefenheit gab in- 
defjen einigen Nachbarftaaten Anlaß zu Bejchwerden. Am ernftlichften ward der Conflict mit 
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eich. Die Betheiligung einiger ital. Flüchtlinge am Attentat im Mailand vom 6. Febr. 
1853 erwedte bei der öfterr. Regierung den Verdacht, als fei die Sache von der ©. und insbe- 
fondere vom Canton Tejfin aus eingeleitet oder doch begünftigt worden. Die von Defterreich 
—— Forderungen vertrugen ſich ſo wenig mit der Stellung der S. als eines unabhängigen 
taats, daß ſie zurückgewieſen werden mußten. Infolge hiervon rief Oeſterreich ſeinen Ge— 
ſchäftsträger bei der Eidgenoſſenſchaft ab, ordnete eine Grenzſperre gegen den Canton Teſſin an 
und wied alle im Lombardifch-Benetianifchen Königreiche wohnenden Teſſiner, über 6000, aus 
dem Kaiferftaate aus. Der Zwift nahın fo einen drohenden Charakter an, und es hatte 1853 
ben Anſchein, als folle die S. neuen Prüfungen entgegengehen. Der Ausbruch der orient. Wir- 
ren ftimmte indeß Defterreich zu friedlichem Austrag, indem im Juni 1854 die ftrenge Grenz⸗ 
fperre gegen Zeffin aufgehoben wurde. Eine neue, bei weitem gefährlichere Berwidelung erftand 
ber ©., ald 3. Sept. 1856 im Canton Neuenburg die Royaliftenpartei durch einen Aufftands- 
verfuch ſich in den Befig der Regierung zu fegen verjuchte, um das frühere Berhältniß zur 
Krone Preußen wicherherzuftellen. Das Unternehmen wurde zwar fofort durch die eidgenöſſiſch 
Sefinnten mit Waffengewalt unterdrüdt, aber Preußen, in Hinficht auf feine alten Rechte, ver- 
langte von der Bundesregierung die Siftirung des Procefjes gegen bie Gefangenen und deren 
unbedingte Freilaffung. Da die Bundesregierung auf diefe Yorderung nicht eingehen wollte, 
fo drohte der König von Preußen mit Krieg, und die Eidgenofjenfchaft rief unter großer patrio- 
tifcher Begeifterung ihr Heer zu den Waffen. Diefe energifche Haltung führte unter Bermitte- 
kung der Mächte, namentlich des Kaifers von Frankreich, zu dem Londoner Vergleiche vom 
26. Mai 1857, wonach die jchmweizer Regierung den Royaliftenproceß niederfchlug und allge 
meine Amneſtie gewährte, während der König von Preußen feine Souveränetätsrechte auf 
Neuenburg und Balengin gegen gewiffe Stipulationen aufgab. (S. Neuenburg.) In dem 
ital. Kriege von 1859 jah ſich die ©. abermals genöthigt, zur Wahrung ihrer Neutralität an 
ihren Siüdgrenzen Zruppenaufftellungen vorzunehmen. Als jodann 1860 Frankreich Savoyen 
annectirte, fand fich die ©. infofern in Mitleidenfchaft gezogen, als hierdurch die durch den Wie- 
ner Congreß und den zweiten Parifer Frieden garantirte Neutralität Nordfavoyens offenbar 
verlegt wurde. Während Napoleon ILL erflärte, daß er die durch die Verträge feftgejetsten Ver— 
bindlichfeiten in derfelben Weiſe übernehmen wolle wie früher Sardinien, verlangte die öffent- 
liche Stimme in der ©. felbft die Einverleibung des Neutralitätsgebiets in die Eidgenofjenjchaft. 
Protefte, welche die Bundesregierung gegen die franz. Annexion erhob und durch außerordentliche 
Geſandtſchaften (namentlich in London, Berlin und Peteröburg) bei den fog. Congreßmächten 
unterftügen ließ, hatten feine thatfächlichen Erfolge. Da die Frage durch feinen allgemein an- 
erfannten internationalen Bertrag geregelt ward, fo blieb diefelbe im Grunde ungelöft, und die 
©. unterließ nicht, gelegentlich ihre Protefte und Anfprüche zu erneuern. So gejchah dies noch 
in der Bundesverfammlung vom Yuli 1867. Der Krieg in Italien 1866 machte wieder eine 
Zruppenaufftellung im Süden nöthig. Die Neugeftaltung Deutjchlands veranlaßte die S., 
einen ordentlichen Gefandten beim Norddeutſchen Bunde und den füdbeutfchen Staaten zu er- 
nennen. Durd die außerorbentlichen Anftrengungen, welche die S. nad) dem deutſch-öſterr. 
Kriege in ihrer Heeredorganifation machte, lieferte fie aufs neue den Beweis, daß fie feine Vor— 
fehrungen unterlaffen will, ihre Neutralität, die erfte Bafis ihrer internationalen Exiſtenz und 
Unabhängigkeit, nad) Kräften zu wahren. Bgl. Johannes von Miller, «Geſchichte der Eid— 
genofienfchaft» (Bd. 1—5, Ubth. 1, Lpz. 1806— 8; Bd. 5, Abth. 2, von Glutz-Blozheim, 
Zür. 1816; Bd. 6 und 7, von Hottinger, Zür. 1825—29; Bd. 8S—10, von Bullienin, 
1842 — 45; Bd. 11—13, von Monnard, 1846 — 51); Meyer von Knonau, «Dandbud) der 
Geſchichte der ſchweiz. Eidgenofjenfchaft» (2 Bde, Zür. 1826— 29); Zſcholle, aGeſchichte des 
Scweizerlandes» (Zitr. 1822 u. öfter); Haller, «Darftellung von Helvetien unter den Rö— 
mern» (2 Bde., Bern 1818); Balthafar, «Helvetia, oder Denkwilrdigkeiten für die 22 Frei— 
flaaten» (8 Bde., Zür. 1823); Müller Friedberg, «Schweiz. Annalen» (Zür. 1831); Gelzer, 
«Die drei legten Yahrhunderte der Schweizergejchichte» (Aarau und Thun 1838); Tillier, 
«Gefchichte der Eidgenoſſenſchaft während der Herrſchaft der Vermittelungsacte» (2 Bde., Zr. 
1845—46) ; berfelbe, «Geſchichte der helvet. Republito (3 Bde., Bern 1843); Bögelin, «Ge- 
ſchichte der ſchweiz. Eidgenofjenjchaft» (4 Bde., Zür. 1861); Daguet, «Histoire de la con- 
föderation suisse» (6. Aufl, Neufchätel 1867; deutich, Aarau 1867); Fedderſen, «Geſchichte 
der ſchweiz. Regeneration von 1830— 48» GZür. 1867); Baumgarten, «Die ©. in ihren 
Kämpfen und Umgeftaltungen von 1830 — 50» (Bd. 1—4, Zür. 1864 — 67); die reichhal« 
tigen «Mittheilungen» der antiquariſchen Geſellſchaft zu Züri (Zür. 1841 fg.). 
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Scqchweizer (Miethötruppen). Nach den fiegreichen Kämpfen der Schweiz gegen Defterreich 
begann fchon die Gewohnheit, da ſich junge ©. zum Solddienft für fremde Staaten vereinigten, 
in der Regel unter dem Vorbehalt, von Offizieren ihrer Nation befehligt zu werden und umter 
eigener Gerichtsbarkeit zu ftchen. (S. Schweiz.) Nod vor den Burgunderfriegen 1450 traten 
©. als Bundesfreunde in den Sold der Reichsſtadt Nürnberg und fämpften gegen den Mart» 
grafen Albrecht Achilles von Brandenburg. Unter den Gantonen verlieh zuerft Solothurn 1464 
Soldtruppen an Frankreich. Seitdem kamen die Militärcapitulationen einzelner oder mehrerer 
Cautone zur Stellung von Söldnertruppen für fremde Staaten, zumal für Frankreich, Spa- 
nien, Holland, Neapel, Piemont und den Kirchenftaat, immer mehr in Gewohnheit. In Fran!» 
reich allein dienten von Ludwig XI. bis zum Ende der Regierung Ludwig'e XIV. (1465 —1715) 
1,100000 ©., für die gegen 1150 Mill. Frs. bezahlt wurden. Die ©. glaubten in diefer Ber- 
miethung zu fremdem Kriegsdienfte bie Duelle eines bedeutenden Einfonmens zu befigen. Im der 
Regel gelang es aber nur einen Theile ber Offiziere, fi einiges Bermögen zu erwerben, während 
die Gemeinen arm und frank in die Heimat zurücklehrten. Auch als Kriegefchule war diefer Söld⸗ 
nerbienft nicht mehr zu betrachten, jeitdem die Schweiz. Miethfoldaten hauptſächlich als Leibgarden 
der Monardyen verwendet wurden. Die Entlafjenen lehrten oft demoralifirt und zu bürgerlichen 
Berufe untüchtig in das Vaterlaud heim. Viele der Fräftigften Arbeiter wurden dem Landbau 
ober den Gewerben entzogen. So kam es, daß gerade diejenigen Gantone, welche die meiften 
Söldner in das Ausland licferten, entweder die ärmften blieben, oder daf ihre früher blühende 
Induſtrie, wie dies in fyreiburg der Fall, zu Grunde ging. Außerdem trug das Sölduerfyften 
nicht wenig dazu bei, den Namen der ©. im Auslande verhaßt und verachtet zu machen. Die 
Franzöſiſche Revolution unterbrad) für einige Zeit diefe Militärcapitulationen. Allein der Art. 8 
ber ſchweiz. Bundesacte von 1815 geftattete den Cantonen unter gewiffen Bedingungen wieder den 
Abſchluß folder Verträge. Nach 1830 nahmen die meiften regenerirten Cantone das Verbot der 
Diilitärcapitulationen mit fremden Staaten in ihre Berfafjungen auf. Dafjelbe Berbot ging in 
die Bundeöverfafjung von 1848 (Art. 11) über. Doch blieben noch ſolche Verträge mit dem 
BPapfte und mit Neapel in Kraft, und obſchon Später von dem ſchweizer Bundesbehörden alle wei⸗ 
tern Werbungen felbft für die capitulirten Regimenter unterfagt wurden, Tonnte doch dem fog. 
Reislaufen nicht völlig Einhalt gethan werben. Die Barbareien, welche die päpftl., größtentheils 
aus ©. beftehenden Fremdentruppen (unter dem General Schmid aus Uri) bei der Erftiirmung 
der Stabt Perugia 20. Yuni 1859 verübten, veranlaften in Ytalien eine ſolche Aufregung, dat 
fi) der Bundesrath zu firengern Maßregeln gegen den fremden Kriegsdienſt veranlaft ſah. 
Derjelbe trat zunächft mit dem Könige von Neapel in Unterhandlung, infolge deffen die natio- 
nalen Abzeichen (die eidgenöffiihen und cantonalen Farben) von den Fahnen der capitulirten 
Regimenter entfernt wurden. Dies führte indeß zu einem Aufftande eines Theil der neapolit. 
Scyweizertruppen, der nur mit Hülfe der treugebliebenen, bie hierbei auf ihre eigenen Lands— 
leute ſchoſſen, unterdrüct werben konnte. Da die Infubordination dennoch weiter um ſich griff, 
fo entſchloß fich die neapolit. Regierung, alle diejenigen zu verabſchieden, welche e8 wünfchen 
witrden. Auf diefe Weiſe fehrten 2000 ©. in ihre Heimat zurüd. Im Juli 1859 erlieh fo- 
dann die Bundesregierung ein verfchärftes Gefet, das die Anmwerbungen mit Gefängniß, Geld: 
buße und felbft Verluft der polit. Rechte beftrafte. Trotzdem ift noch gegenwärtig die Zahl der 
S. im ausländischen Kriegsdienfte, namentlich im holländ. Oftindien und in Rom, eine fehr 
bedeutende. Im Frühjahre 1867 fah fich deshalb der Bundesrath genöthigt, das Geſetz von 
1859 den einzelnen Cantonen in Erinnerung zu bringen. Bgl. Zurlauben, «Histoire mili- 
taire des Suisses» (Par. 1753); May de Romainmotier, «Histoire militaire des Suisses 
dans les differents services de l'’Europe» (Taufanne 1788); Rudolf, «Gefchichte der Feld: 
züge und der Kriegsbienfte der S. im Auslande» (2 Bde., Baden 1844 — 45). 

Schweizer (Aleyander), einer der namhafteften prot. Theologen der Gegenwart, geb. 14. Mär; 
1808 zu Murten, wo fein auch als Schriftfteller belannter Bater Johann Jakob ©. (geft. 
1843 als Pfarrer zu Trub) damals Diakonus war, erhielt feine Borbildung feit 1818 auf den 
Gymnaſien zu Biel, Bafel und Zürich und beendete in leterer Stabt 1831 auch feine theol. 
Studien. 1832 hörte er in Berlin befonders Schleiermacher und kehrte, nachdem er feit 1833 
als Hillfsprediger am der reform. Gemeinde in Leipzig gewirkt, im Herbft 1834 nad; Zürid) 
zurück, wo er als Privatdocent an der Univerfität und Bicar am Großmünſter feine Wirffam- 
feit eröffnete. Schon 1835 erhielt er die Profeffur der praftifchen Theologie und wurde von 
der Synode in den Kirchenrath gewählt. 1840 wurde er Ordinarius und im Febr. 1844 
Pfarrer der Münſtergemeinde. In feinen theol. Anſchauungen befonders durch Schleiermacher 
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angeregt, dem er auch durch die feltene Verbindung eines warmen religiöfen Gefühls mit tiefer 
philof. Bildung und fcharfer, freimüthiger Kritik unter allen feinen unmittelbaren Schülern am 
nächften fteht, verwandte er feine eminente Begabung zugleid) zu einer gründlichen Durchforſchung 
des ältern reform. Pehrbegriffs, deffen innern Zuſammenhang mit Schleiermacher'ſchen Sägen 
er mit Vorliebe auffuchte. So entjtanden die beiden großen Werke, die «Glaubenslehre der 
reform. Kirche» (2 Bde, Zür. 1844— 47) und « Die prot. Gentraldogmen innerhalb der 
reform. Kirche» (2 Bde., Zür. 1854—56), in denen er nicht nur einen reichen Schag gründ- 
licher Gelehrfamkeit aufgefammelt, jondern aud) die Bahn zu einem eindringenden Berftändniffe 
bes reform. Dogmas in der verdienftvolliten Weife gebrochen hat. An diefe Arbeiten knüpften 
fi) eine Reihe von Artifeln in den «Theol. Jahrbüchern⸗, in denen ©. feine Auffaffung des 
reform. Lehrbegriffs näher begründete und durch weitere hiftor. Mittheilungen ergänzte. Sein 
letztes, Leider noch unvollendetes Werk ift «Die hriftl. Glaubenslehre nad) prot. Grundfägen 
dargeftellt» (Bd. 1, Lpz. 1863), nad Schleiermacher's «Chriftl. Glauben» wol die bedeutendfte 
bogmatifche Leiftung unferer Zeit. Diefes Werk, in welchem er auf Grund feiner frühern dogmen- 
geichichtlichen Leiftungen begonnen hat, das hriftlich- fromme Bewußtjein auf feiner gegenwär- 
tigen Entwidelungsftufe, frei von veraltetem dogmatijchen Formelwerl und im fcharfen Gegen- 
fage zur prot. Drthoborie, doc; mit der freubigen Zuverſicht in die ewige religiöfe Wahrheit des 
Chriſtenthums als der volllommenen Erlöfungsreligion darzuftellen, muß als der claffiiche Aus- 
drud der neuern freien prot. Theologie bezeichnet werden. Auch um bie wifjenfchaftliche Eon- 
firuction der praftifchen Theologie hat fih S. namhafte Verdienfte erworben. Dahin gehören 
unter anderm die Schriften «lieber Begriff und Eintheilung ber praftifchen Theologie» (Lpz. 
1836) und die mit philof. Geifte bearbeitete «Homiletil» (Lpz. 1848). Sonft find, außer vielen 
Abhandlungen in Zeitfchriften, wie befonders zu den «Theol. Studien und Fritifen» und der 
«Prot. Kirchenzeitung », noch zu nennen: «Darftellung der Wirkfamkeit Schleiermacher's als 
Prediger » (Halle 1834); « Das Bindende der liturgifchen Formulare » (Zür. 1836); «Das 
Evangelium des Yohannes» (Lpz. 1841). Auch gab ©. bie «Philof. Ethit» Schleiermacher's 
(Berl. 1835) und mehrere Predigtfammlungen (Bd. 1—5, Lpz. 1834 —62) heraus. 

Schwentfeld (Kaspar), der Begründer der nach ihm benannten Selte der Schwenk⸗ 
feldianer, geb. 1490, ein fchlef. Edelmann aus dem alten Geſchlechte von Dffig, fand zur 
Zeit der Reformation ald Rath in den Dienften des Herzogs von Liegnig. Ohne gelehrte 
theol. Bildung, aber, wie viele feiner Zeitgenojjen, von muftifchen Ideen berührt, fuchte er die 
reformatorifchen Gedanken, denen er anfangs mit Begeifterung ſich angefchloffen, in einer Weife 
weiter zu bilden, welche den Reformatoren als Schwärmerei erſchien. Befondern Anftoß gab er 
durch feine Lehre von der himmlifchen oder vergotteten Menfchheit Ehrifti, durch feine Auffaffun 
der Rechtfertigung als Einpflanzung des gottmenfhlichen Weſens Chrifti in uns und * 
feine Deutung des Abendmahls, in welchem er ein Sinnbild der myſtiſchen Idee ſah, daß bie 
bimmlifche Menſchheit Ehrifti das wahre Brot für die Seele fei. Wie viele andere «Schwarm: 
geifter» feiner Zeit verlangte er Aufrichtung einer Kirchengemeinschaft, im welche nur wahrhaft 
«Heiliger Zutritt fänden, und berief ſich ftatt auf die äußere Autorität des gefchriebenen Worts 
auf die unmittelbar innere Erleuchtung der Seele, als die einzige Norm des Glaubens und 
Lebens. Seine Lehren fprad) er aus in dem «Belanndtnus und Rechenſchaft von den Haupt- 
punkten des chriftl. Glaubens» (1547). Schon 1528 aus feinem Baterlande verbannt, mwan- 
derte er unter mancherlei Berfolgungen in Schwaben und am Rhein umher. Nach feinem wahr: 
fcheinlich zu Ulm 1561 erfolgten Tode bildeten ſich zuerft in Schlefien befondere Gemeinden, 
die feinen Behauptungen folgten und eine ftrengere Kirchenzucht unter ſich einführten, Nach 
harten Berfolgungen fanden fie 1733 eine Zuflucht in Nordamerika, wo fie felbft nod) jet ge- 
fchloffene Gemeinden bilden, eigene Geiftliche und Bethäuſer haben und wegen ihrer Mäßigkeit 
und Rechtlichkeit gerüühmt werden. Vgl. Kadelbach, «Ausführliche Geſchichte Kaspar von S.'s 
u. f. w.» (Lauban 1861). 

Schwenkung heißt diejenige Evolution einer Truppe, durch welche fie, ohne ihre Fronte 
zu brechen, eine andere Nichtung gewinnt, indem fie ſich um einen Drehpunkt (Pivot), den ihr 
rechter oder linker Flügel bildet, im Bogen bewegt (Recdhts- oder Linkoſchwenkung). Die 
©. auf die Mitte (Achsſchwenkung), wobei das Pivot in der Mitte liegt, die eine Hälfte 
kehrt macht und rückwärts, die andere vorwärts in die neue Linie ſchwenlt und jene, dort an- 
gelommen, die Fronte herftellt, ift jetzt als unbrauchbar für die neuern Sefechtöverhäftniffe in 
den meiften Armeen abgefchafft. Die ©. kann eine Achtel-, Biertel- oder halbe ©. fein je nad) 
dem Sreisbogen, den der äußere Flügel befchreibt. Im 18. Jahrh. wurden ©. von 10—12 
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Bataillonen, 10— 20 Escadrons in ungebrochener Linie zuſammen (en barriöre) ausgeführt; 
gegenwärtig kommt dies nicht mehr vor, auch gefchehen die meiften ©. in Colonne. 

Schweppermann (Seyfried), ein durch feine Kriegserfahrung berühmter Ritter, der Sieger 
bei Mühldorf, ſtammte aus einem Patriciergefchlechte zu Nitrnberg. An der Spite der fränt. 
Hiülfstruppen zog er 1315 mit dem Burggrofen Friebrih von Nitrnberg dem 20. Oct. 1314 
zum deutjchen Kaifer ermählten Herzog von Baiern, Ludwig IV., gegen den gleichfalls 19. Oct. 
zum Kaiſer ernannten Herzog von Defterreich, Friedrich III., zu Hülfe. Sieben Jahre wurde 
mit abwechjelndem Glücke, meift in Heinern Gefechten, über den Befig der Kaiferfrone gefümpft. 
Doch follte endlich eine Hauptſchlacht den Streit entfcheiden. Der Gegentönig Friedrich, durch 
einen Haufen wilder Ungarn verftärkt und von den geiftlichen Fürften von Salzburg und Paſſau 
perfönlich unterftüt, drang bei Mühldorf über den Inn vor und beabfichtigte unter Beihülfe 
feines Bruders Leopold, der mit einem wohlgerüfteten Heere von Schwaben heranzog, die Baiern 
mit ihren Verbündeten in die Mitte zu nehmen und zu erbrüden. Das einzige Mittel zur 
Rettung war, einen Angriff gegen Friedrich zu wagen, ehe Leopold anfäme. Allein es fehlte an 
einem gemeinfchaftlichen Heerführer, ber bie Bewegungen einer Armee von ungefähr 30000 Mann 
zu leiten verftanden hätte. In diefer Verlegenheit übertrug man dem alten, kriegserfahrenen ©. 
ben Oberbefehl. Er erkannte fogleich die fehlerhafte Stellung der Defterreicher, griff zuerft dem 
rechten Flügel an, warf ihn und wendete fich gegen die Mitte und gegen die Seite des linken 
Flügels und ließ zuletzt, als der Sieg ſchwanlte, die Truppen des Burggrafen von Nitrnberg 
dem Feinde in den Rüden fallen. Durch diefe Schlacht, welche 28. Sept. 1322 bei Mühldorf 
ftattfand, trat Ludwig in ben Alleinbefig der bdeutfchen Kaiferfrone. Als am Abende nad dem 
Siege fitr die faiferl. Tafel nichts als ein Korb voll Eier aufgefunden wurde, vertheilte fie der 
Kaifer mit den Worten: « Jedem ein Ei, dem frommen Schweppermann zwei!» Diefe Worte 
gingen in die Grabfhrift S.'s zu Burg Caftell in der Oberpfalz über. 

Schwere (Schwerkraft). Alle materiellen THeilchen ziehen ſich gegenfeitig an, und die Größe 
der infolge diefer Eigenfchaft zwifchen zwei Körpern vorhandenen Anziehung fteht im geraden 
Berhältniffe ihrer Maffen, aber im umgefchrten der Duadrate ihrer Entfernung. Das Wort 
©. bezeichnet nun in feiner allgemeinften Bedeutung dieſe zwifchen allen Körpern im Welt- 
raume vorhandene Anziehung, auch allgemeine S. oder Gravitation (f. d.) genannt, wäh⸗ 
rend ed in eimem engern Sinne fid) nur auf die Anziehung zwifchen der Erbe und den auf ihr 
befindlichen Körpern erftredt. Wenn bie Erde eine Kugel von überall gleicher Dichtigkeit wäre, 
fo würde die aus der Anziehung aller ihrer materiellen Theilchen refultirende Kraft genau durch 
ihren Mittelpunkt gehen und an allen Punkten ihrer Oberfläche gleihgroß fein. Man kann 
ſich unter diefer VBorausfegung die ganze Maſſe der Erde, wenn es ſich um ihre Anziehung auf 
einen außerhalb der Oberfläche liegenden Punkt hanbelt, in ihrem Mittelpunfte vereinigt denken, 
und die anziehende Kraft der ©. (der Erde) auf einen außerhalb der Erbe befindlichen Körper 
fteht dann im umgefehrten Berhältniffe des Quadrats der Entfernung dieſes Körpers vom 
Mittelpunfte der Erde. Anders muß es fich aber natitrlich mit der Anziehung auf einen in dem 
Innern der Erbe, alfo in ihrer Maffe felbft gelegenen Bunt verhalten, indem hier die von diefem 
Punkte nad) auswärts liegenden Theile der Erde gerade nad) entgegengefetster Richtung anziehend 
wirten als die übrigen. Es verhält fich gerade fo, als ob nur eine anziehende Kugel von einem 
dem Abftande des betrachteten Punktes vom Mittelpunfte der Erbe gleichen Radius vorhanden 
wäre, woraus folgt, daß die ©. innerhalb der Erde in geradem Berhältniffe mit den einfachen 
Entfernungen vom Mittelpunfte derfelben zunimmt. Fiir die Erffärung fehr vieler Erfcheinungen 
genügt die obige Annahme der Kugelgeftalt unferer Erbe. Da jedoch unfere Erde ein Um- 
drehungsellipfoid ift, deffen Polardurchmefjer Meiner als der Aequatorialdurchmeſſer, fo wird 
fhon aus diefem Grunde die Schwerkraft nicht an allen Punkten der Oberfläche gleichgroß 
fein können: fie wird unter dem Aequator Heiner fein müffen als unter den Polen. Dazu flommt 
noch, daß die infolge ber Umdrehung ber Erde entftehende Schwungfraft der Schwerkraft unter 
dem Wequator gerade entgegenwirft, während diefer Einfluß nad) den Polen zu geringer wird; 
es wird daher die Schwerkraft unter dem Aequator um fo mehr Heiner fein milffen als unter 
größern Breiten oder unter den Polen. Die Größe der S. (oder Schwerkraft) wird gemeffen 
durch bie Gefchwindigfeit, welche fie einem freifalenden Körper während des Falles von einer Se⸗ 
cunde mittheilt. Dit großer Genauigkeit erhält man diefe Geſchwindigleit durch die Beobachtung 
der Schwingungsdauer eines Pendel von gemeffener Länge, indem die Schwingung des Pen- 
del einen fortwährenden Fall auf fchiefen Ebenen von veränderlicher Neigung darfellt. Nach 
Beſſel's Verfuchen beträgt bdiefelbe für Königsberg 30,213 par. %. Die Schwingungsdauer eines 
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und defſelben Pendels wird wegen der erwähnten Verſchiedenheit in der Größe ber Schwerkraft unter 
dem Aequator länger, an ben Polen kürzer fein. Beim Steigen auf bedeutende Höhen nimmt bie 
Schwerkraft ab; die Beftimmung der Schwingungsbdauer eines und befjelben Pendels am Meeres- 
ufer und auf hohen Bergen liefert dafür die thatjächliche Beftätigung. Die Richtung, in welcher 
bie Erde einen Körper auf ihrer Oberfläche anzieht, wird durch einen Faden beftimmt, an deſſen 
unterm Enbe ein ſchwerer Körper hängt (Bleiloth). Dan karın fie ebenfalls beftimmen durch die 
etwas ausgedehnte freie Oberfläche einer Flüffigfeit, indem fie auf leterer fenkrecht fteht. Spe- 
cifiſche ©. wird bisweilen, aber unrichtig für fpecififches Gewicht oder Dichtigkeit gebraucht. 
en und Schweripat, f. Bar yt. 

Schwerhörigkeit ift eine Abſchwächung der Gehörsempfindungen, bei welcher leife Töne 
nicht mehr, ftarfe nur frac wahrgenommen werden. Da das Organ, welches zuerft die 
Schallwellen zur Uebertragung auf die Gehörnerven aufnimmt, eine zwifchen zwei Luftfäulen 
(dem äußern und innern Gehörgang) frei fchrwingende Membran (Trommelfell) ift, fo ver- 
urfaht ©. alles, was die Schwingungen dieſer beeinträchtigt. So entfteht ©. bei Verftopfung 
des äußern Gehörgangs, 3. B. durch Ohrenfchmalz (bei alten Leuten gar nicht felten), bei Ber» 
ftopfung des innern Gehörgangs infolge von Katarıh der Schleimhaut (Häufigfte Urfache der 
anhaltenden S.), durch Verlegung des Trommelfells. Bon dem Trommelfell werden die 
Schwingungen durch ein Syſtem von gegeneinander beweglichen Knöchelchen auf die Kapfel 
übertragen, welche die Endausbreitung der Gehörnerven einfchlieft. Eine Verlegung dieſes 
Mechanismus hat S. oder Taubheit zur Folge. Endlich kann S. auch entftchen durch Stö— 
rungen im Nerven felbft. Ye nad) ber Urfache ift die Behandlung der ©. und die Ausficht auf 
Heritellung des Gehörs verfchieden. 

Schwerin, Fürſtenthum, gegenwärtig ein Beftandtheil des Großherzogthums Medien 
burg-Schwerin (f. d.), mit welchen es fo wenig als mit der ebenfalls zu legterm gehörigen che 
maligen Grafjhaft, dem nunmehrigen Herzogtum Schwerin zu verwechfeln ift, war früher 
eines der drei von Heinrich dem Löwen geftifteten Bisthümer, welches im Weftfälifchen Frieden 
aufgehoben und als weltliches Reichsfürſtenthum dem Herzog von Medlenburg als Entſchädigung 
für die damald an Schweden abgetretene Herrfchaft Wismar übergeben wurde. Es Hat ein 
Areal von 13,66 D.-M. Haupt- und Refidenzftadt des Bisthums war Bützow. 

Schwerin, die Haupt- und Refidenzftadt des Großherzogtfums Medlenburg- Schwerin, liegt 
in angenehmer Umgebung an dem 3 M. langen und %/, M. breiten, fifchreichen Schwerinerfee und 
der Medlenburgifchen Eifenbahn (Hagenow-Roftod). Die Stadt ift Sit der ſämmtlichen obern 
Landesbehörden, zählt 24634 E. (3. Dec. 1867) und zerfällt in die Altftadt, die Neuftadt, die 
Borftadt und die Paulftadt. Beſonders in den drei letztern, neuern Stadttheilen ift fie ſchön 
und modern gebaut. Das neue großherzogl. Reſidenzſchloß, 1845 —58 in großartigen Ber- 
bältnifjen aufgeführt, liegt auf einer Infel des Sees, wo ſich ſchon im Anfange des 12. Jahrh. 
ein Schloß der Fürften und Herzoge von Medienburg erhob, das 1629 von Wallenftein er= 
nenert wurde. Die angrenzenden jchönen Anlagen dienen zu Spaziergängen. Sonft find von 
neuern Bauwerlen = hervorzuheben das 1844 erbaute Arfenal, der neue Marftall, das 
Eollegien- oder Regierungsgebäude (feit dem Brande von 1865 neu aufgeführt) und das Schau— 
jpielhaus, 1832 — 35 von Demmler erbaut. Bor demfelben fteht das eherne Standbild des 
Großherzogs Paul Friedrich (von Rauch). Der im Anfang des 15. Jahrh. vollendete, neuer— 
dings vollftändig reftaurirte Dom (350 F. lang, 135 F. breit) gehört zu den fchönften Deut: 
mälern des den baltifchen Rändern eigenthümlichen ernften goth. Stils. Außerdem hat ©. noch 
zwei andere prot. und eine kath. Kirche. Bon höhern Unterrichtsanftalten beftchen ein Gymnaſium 
(das Fridericianum, die ehemalige Domfchule), eine Realfchule und eine Gewerbeſchule. Unter 
den Sammlungen für Wiffenfhaft und Kunſt find befonders die großherzogl. Gemäldegalerie 
(800 Bilder) mit Kupferftichcabinet, das trefflich geordnete Antiguarium (Sammlung des 
Bereins für mecklenb. Gefchichte umd Alterthumskunde), die Regierungs- und die Oymnafial- 
bibliothek hervorzuheben. Handel und Induftrie find von feiner hervorragenden Bedeutung. 
Am ftärfften betrieben wird die Tabadsfabrilation. Außerdem beftehen eine Eijengießerei, Bier- 
und Effigbrauereien, Branntweinbrennereien ſowie Fabriken für Strohhüte, Wagen, Spiegel, 
Cement, Barfumerien, Lad, Leim, Chocolade, Watte, Spiellarten, Strumpfwaaren u. f. w. 
Bon Geldinftituten befigt die Stadt die 1853 begründete Rebensverficherungs- und Sparbant. 
Mit dem 2 M. nördlich entfernten Seehafen Wismar ift S. durch Eifenbahn verbunden. Das 
am ſüdweſtl. Ende des Schwerinerfees gelegene, zur Stadt gehörige Dorf Zippenborf ift ein be= 
fuchter Bergnügungsort. ©. ift ein uralter Drt, der in neuerer Zeit namentlich durch ben Grof- 
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berzog Baul Friedrich (geft. 1842) fehr erweitert und verfchönert wurde und fich, feitdem er in das 
deutſche Eifenbahımeg gezogen, fehr gehoben hat. Bgl. «Beichreibung von S.» (MWism. 1857). 
Schwerin ift der Name eines der älteften und vornehmften, an Gliedern und Befig reichſten 
Adelögejchlechter Pommerns, wo es zuerft gegen die Mitte bes 12. Jahrh. urkundlich genannt wirb 
und aud die Stammgüter (Spantelow, Altwigshagen und Cummerow, das jegige Schwerin» 
burg) liegen. Bon Pommern aus verbreitete ſich die Familie nach Medlenburg, der Mark, Preußen, 
Polen, Schweden, Kurland, Baiern und gelangte überall zu großem Anfehen. Im 17. Jahrh. 
beftanden an 24 verfchiedene Linien, und gegenwärtig blühen, außer verſchiedenen adelich ge- 
bliebenen Zweigen (3. B. auf Janow), vier gräfl. Linien in Preußen, zwei gräfl. Linien in 
Schweden, zwei freiherrl. Linien ebenfalls in Schweden und eine freiherrl. Linie in Baiern. 
Als gemeinfamer Ahnherr der vier in Deutfchland beftehenden gräfl. Häufer ift Hans von ©. 
(geft. vor 1569) anzufehen. Deffen Enkel, Otto von ©., geb. 8. März 1616, zeichnete ſich 
in furbrandenb. Staatsdienften aus, wurde 1648 in ben Reichsfreiherrnſtand erhoben und ftand 
feit 1658 als Oberpräfident an ber Spige der gefammten Berwaltung des brandeub.-preuß. 
Staats und Hofe. Er ftarb 8. Juni 1679 zu Berlin und hinterließ 14 Kinder. Bon letztern 
wurbe Freiherr Dtto von ©., geb. 21. April 1645, geft. 8. Mai 1705 als kurbrandenb. Geh. 
Staatsminiſter, vom Kaiſer Leopold I. 11. Sept. 1700 zum Reichsgrafen erhoben. Seine 
beiden Söhne waren die Stifter ziveier noch blühenden Linien. 1) Die Linie Walsleben 
und Wildenhoff ftiftete Reichegraf Otto Friedrih Wilhelm von ©., geb. 28. Juli 
1678, geft. 6. Aug. 1727 als Geh. Staatsrat und Oberhofmeifter der Königin von Preußen. 
Gegenwärtiges Haupt derfelben ift Graf Otto von ©., geb. 31. Yuli 1823, Majoratsherr ber 
Herrſchaften Walsleben und Wildenhoff (29540 Morgen) im Kreiſe Preußifh-Eylau. 2) Die 
Linie zu Wolfshagen, in der Mark und Medlenburg, begründete Graf Otto von ©., geb. 
5. Juni 1684, geft. 2. Yan. 1755 als Statthalter zu Berlin. An der Spite derjelben fteht 
jest Graf Dito Wilhelm Ludwig von ©., geb. 26. Aug. 1822. 3) Die Linie zu Schwerine- 
burg in Pommern wurde von Klaus von ©. (geft. 1612), dem Sohne des obenerwähnten 
Hans von S., geftiftet. Klaus’ Urenkel, Hans Boguflam (geb. 10. Juni 1683, geft. 23. Aug. 
1747), Geh. Oberfinanzrath, Randjägermeifter und Oberforftmeifter der Kurmark, und der be- 
rühmte Feldmarſchall Kurt Chriſtoph von Schwerin (f. d.) wurden 31. Juli 1746 von frieb- 
ri U. in den Orafenftand erhoben. Ein Urenfel Hans: Boguflan’s, Graf Marimilian von 
Schwerin (f. d.), Befiger von Boldelow, Bornmühl, Glien, Bubar u. f. w., ift der Chef diefes 
Haufes. Des letstern Bruder, Graf Bictor von ©., geb. 22. Dec. 1814, Befiter von 
Schwerinsburg u. f. w., ift Mitglieb des preuß. Herrenhaufes. Der Großoheim diefer beiden 
Brüder, Graf Wilhelm Friedrich Karl von ©., geb. 23. Dec. 1728, wurde ald Adjutant 
des Königs in der Schlacht bei Zorndorf von den Ruſſen gefangen und nad) Petersburg gefithrt, 
wo er fpäter bei ber arg Aaarcc II. über den Frieden unterhandelte. 1795 führte 
er als Öenerallieutenant bie preuß. Truppen gegen Polen, wurde aber überall gefchlagen, ſodaß 
er fich Friegsgerichtlich zum Berluft feines Negiments und einjähriger Gefangenſchaft verurtheilt 
fah. Als Friedrich Wilhelm III. zur Regierung gelangte, fuchte er vergeblich um Revifion bes 
Procefies nad) und ftarb 17. Aug. 1802 zu Hamburg. 4) Die Linie zu Willmersdorf 
wurde von Hand Felix von S., ebenfalls einem Sohne des obenerwähnten Ahnherrn Hans, 
geftiftet und 1787 in der Perfon des preuß. Generalmajord Friedrich Auguft Karl Leopold von 
©. (geb. 11. Oct. 1750, geft. 16. Dec. 1834) in den Örafenftand erhoben. Der Großvater 
des legtern, Freiherr Friedrih Boguflam von ©., geb. 30. Aug. 1674, geft. 1. Det. 
1747, war preuß. Geh. Staatsminifter. Bon den in Schweden anfäjligen Linien des Haufes 
wurben die zu Husby 1766 und die zu Stegeberg 1776 in ben Grafenftand erhoben. 
Schwerin (Kurt Chriſtoph, Graf von), preuß. Generalfeldmarfchall, geb. 16. Oct. 1684 in 
Schwedisch -Pommern, trat, nachdem er zu Leyden, Greifswald und Roftod ftubirt, 1700 als 
Fähnrich in holländ. Dienfte, focht in den Schladhten von Ramillies und Malplaquet und wurde 
1705 Hauptmann. 1706 trat er in mecklenb. Dienfte, avancirte 1708 zum Oberften und wurbe 
1711 mit geheimen Aufträgen an Karl XII. nad) Bender geſchickt, wo er ſich ein volles Jahr 
aufgielt. Nach feiner Rücklehr ernannte ihn ber Herzog zum Brigadier und 1718 zum General⸗ 
major. Als folder ſchlug er 1719 das laiſerl. Commiſſionsheer (13000 Hannoveraner), welches 
die Streitigkeiten zwischen dem Herzog und feinen Landftänden beilegen follte. Als aber ein 
Theil von Borpommern, wo S.'e Güter lagen, an Preußen fiel, trat er in preuß. Dienfte. Fried» 
rich Wilhelm J. ſchickte ihn als Gefandten nad Warfhau, mo er die Unruhen in Thorn zum 
Beten der Evangelifchen beilegen mußte, ernannte ihn 1730 zum Gouverneur von Peiz und 
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1731 zum Öenerallieutenant und fhenkte ihm, zumal feitben ihm 1733 der Auftrag, die 
bannov. Truppen abermals aus Medlenburg zu vertreiben, vollftändig glückte, jein befonderes 
Vertrauen bei Berathung aller militäriſchen Angelegenheiten, machte ihn zu feinem Begleiter 
auf Reifen und ernannte ihn 1739 zum General der Infanterie. Bei der Throndefteigung 
Friedrich's IL. zum Feldmarſchall und in den Grafenſtaud erhoben, führte er im erften Schlefischen 
Kriege nach dem Einzuge in Breslau den rechten Flügel des preuß. Heeres bis Neiffe, drängte 
den öfterr. General Browne zurüd und drang bis tief in Mähren ein. Er war es, der durch 
kräftigen Angriff die faft verlorene Schlacht bei Mollwig, 10. April 1741, noch gewann. Nach 
dem Frieden ernannte ihn Friedric zum Gouverneur der Feftungen Brieg und Neiffe. Beim 
Ausbrud) des zweiten Schlefiichen Kriegs rüdte er durch die Grafſchaft Glag in Böhmen ein 
und vereinigte fi) vor Prag mit dem Könige, worauf bie Belagerung der Stadt begann, die 
am 16. Sept. mit ihrer apitulation ſchloß. Als fpäter die Preußen aus Böhmen ſich zurüd- 
ziehen mußten, führte S. diefen [hwierigen Rückzug mit großem Kuhme aus, begab fid) aber 
dann, um feine Geſundheit herzuftellen, auf feine Güter. Erft beim Ausbruch des Siebenjährigen 
Kriegs rückte er wieder ins Feld. An die Spitze des preuß. Corps geftellt, das von Schlefien 
aus die Defterreicher beobachten follte, drang er nad) der lowofiger Schlacht in Böhmen ein und 
verhinderte die Vereinigung Piccolomini’s und Bromwne’s. Den Feldzug des nächften Jahres 
eröffnete er an ber Spite eines Corps, mit welchem er in Böhmen einrückte und die Defterreicher 
an allen Orten zurüddrängte, worauf er mit dem Könige und dem Fürften Morig von An- 
halt, welche von Sachſen aus auf Prag gerüdt waren, fid) vereinigte. Auf den Höhen bei Prag 
ftand der Herzog von Lothringen mit dem öfter. Heere in einem ftarfverfchangten Lager. Am 
6. Mai 1757 wurde der Angriff befchloffen, der nur auf dem feindlichen rechten Flügel, aber 
auch hier nur mit der äußerften Gefahr gejchehen konnte. Schon begann, nachdem mehrere An- 
griffe mislungen, die preuß. Schladjtordnung auf dem linken Flügel zu wanfen, als der greife 
©. bie Fahne ergriff und feine Krieger aufs neue gegen die Berichanzungen führte. Doch kaum 
zwölf Schritte vorgerüdt, wurde er von vier Kartätſchenkugeln entſeelt nicdergeftredt und erlebte 
den Sieg des Königs nicht mehr. Wol fein anderer preuß. Held des Siebenjährigen Kriegs ift 
fo allgemein wie er betrauert worden. Bolfsgefänge brachten feinen Namen auf die Enkel, und 
der König lich fein Bild aus Marmor auf dem Wilhelmsplag in Berlin aufſtellen. Mit Helden- 
muth und Feldgerrntalent verband er Menfchlichkeit, Milde gegen Untergebene und echt religiö- 
fen Sinn, auch befaß er umfaffende und gründliche Kenntniſſe. Er ſchrieb felbft eine Kriegskunſt 
und verfaßte mehrere religiöfe Lieder. 

Schwerin (Marimilian, Graf von), preuß. Staatdmann, geb. 30. Dec. 1804 zu Bolbe- 
for, einem Familiengute in Bommern, ftubirte die Rechte auf den Univerfitäten zu Berlin und 
Heidelberg, trat dann als Auscultator in den Staatsdienft, verließ denſelben jedoch bald, um 
einige feiner väterlichen Güter zu verwalten. Hier wurde er Landrath des Kreifes Anklam und 
1839 Generallandfhhaftsdirector. Als 1846 die Generalfynobe zufammentrat, ward er Mit- 
glied berfelben, ebenfjo 1847 des Vereinigten Landtags, in welchem fein Antrag, die Wapl- 
fähigkeit nicht von der Gemeinfchaft mit einer der beftehenden hriftl. Kirchen abhängig zu machen, 
fondern diefelbe allen zu geftatten, welche ſich zur chriſtl. Religion befennen, trog des Wider: 
ſpruchs der Minifter Annahme fand. Am 19. März 1848 in das Minifterium Arnim berufen, 
übernahm er das Portefeuille des Eultus. Als aber infolge des Wachsmuth - Walded’jchen 
Antrags, den Verfaſſungsentwurf betreffend, im Miniftertum Meinungsverfchiedenheit entjtand, 
trat au S. 13. Juni zurüd. Bon dem Kreife Schlawe in Hinterpommern zum Abgeordneten 
in die Deutfche Nationalverfammlung gewählt, zählte S. zu der Meinen Partei, welche die Feſt 
ſtellung einer deutjchen Berfaffung nur auf dem Wege der Bereinbarung mit ben beutjchen 
Fürften fiir möglich erachtete. Er trat daher im Mai 1849 aus der Berfammlung, als diefe 
fi} fir competent erflärte, das Verfaffungswerk auf eigene Hand zu Ende zu führen. Geit ber 
Begründung der preuß. Verfaffung war ©. ununterbroden Mitglied der Zweiten Kammer ud 
in den beiden Situngsperioden von 1849 — 55 Präfident derfelben. Zur Zeit der fog. Yand- 
ſchaftslammern, 1855 —58, gehörte cr zu der geringen Anzahl der Abgeordneten, welche trotz⸗ 
dem die conftitutionelle und liberale Sache verfochten. Der Umſchwung in den Wahlen von 
1858, während der Regentſchaft, gab ihm zunächſt die Präfidentenwürde zurüd, die er behielt, 
bis er an Flottwell’s Stelle 3. Juli 1859 ald Minifter des Innern in das liberale Minifterium 
eintrat. Bei Beginn des über die Militär- und Budgetfrage hereinbredhenden Conflict, den er 
in verfaffungsmäßigem Sinne gelöft haben wollte, reichte er mit den andern liberalen Mitglie- 
dern des Minifteriums Auerswald 18. März 1862 feine Entlafjung ein. Während ber Zeit 
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des Zerwürfniſſes zwiſchen Vollsvertretung und Regierung lämpfte ©. für die conſtitutionellen 
Rechte in den Reihen der altliberalen (gothaifchen) Partei, zu deren Häuptern er gehörte. Nach 
den Ereignifien von 1866 war er einer der erften Liberalen, die in offener Selbftverfeugnung 
fir die von der Regierung nachgeſuchte Indemmnität und filr eine kräftige Unterftügung der aus- 
wärtigen Politit des Minifteriums Bismard ihre Stimme erhoben, ohne fich jedoch von den frei» 
finnigen Grundfägen loszufagen. Der fehr entfchiedenen Schwenlung nad) rechts, welche die 

ß. Altliberalen machten, folgte er nicht, fondern erklärte fi) in einem Wahlprogramm zum 

rddeutfchen Reichstage von 1867 für die national-liberale Partei, der er auch beitrat. Wenige 
Männer der preuß. Ariftolratie erfreuen fich einer jo allgemeinen Popularität wie S. Sein 
energifches Auftreten gegen die Beftrebungen der Feubalpartei in den Kammerverhandlungen von 
1856 — 58 und feine echt freifinnige Verwaltung des Minifteriums, die fi) durch Schuß des 
freien Wahlrechts, milde Behandlung der Prefje und Reform des Polizeiwefens auszeichnete, 
haben ihm namentlich aud) in bürgerlichen Kreiſen die größte Achtung verſchafft. Neben feinen 
ſtaatsmänniſchen und polit. Gejchäften behielt ©. ftets die Pflege der ihm zugehörigen bedeu- 
tenden Familiengüter im Auge und war überhaupt auf die Hebung der wirthſchaftlichen In» 
terefjen Pommern bedacht. Die Univerfität Greifswald ernannte ihn bei der Yubelfeier 1856 
wegen feiner Berdienfte um die Provinz zum Ehrendoctor der jurift. Facultät. Vermählt ift ©. 
feit 1834 mit Hildegard Schleiermadher, der jüngften Tochter des berühmten Theologen. 

Schwerpunkt nennt man denjenigen Punkt in jedem feften Körper, welcher allein unter» 
ftüßt zu fein braucht, wenn ber Körper nicht fallen fol, und in welchem alfo die ganze Kraft, 
mit welcher der Körper zur Erde gezogen wird, vereinigt gebacht werben fan. Die Unterlage 
oder Stüte, welche diefen Bunt zu fallen hindert, trägt mithin das Gewicht bes ganzen Körpers, 
deſſen übrige Theile fich nach) dem Geſetze des Hebels das Gleichgewicht halten. Iſt die Dichtig- 
feit eines Körpers in allen Theilen defjelben gleich, fo fällt der S. mit dem Mittelpunfte, falls 
die Geſtalt einen folchen hat, zufammen, wie 3. B. bei Kugeln von gleicher Dichtigkeit. Die 
Lehre vom ©. ift eine der wichtigften in der — und findet im gemeinen Leben beim Laft- 
tragen, Balanciren, Seiltanzen, Sclittfchulaufen u. f. w., ja felbft beim Gehen unaufhör- 
liche, wenngleich unbewußte Anwendung. Die Lehrbücher der mechan. Wiſſenſchaften enthalten 
mannichfache VBorfchriften, den ©. eines Körpers, von welcher Form er auch fein möge, durch 
Rechnung zu finden, wobei meiften® vorausgejett wird, daß der Körper eine gleichmäßige Dich» 
tigfeit befitzt oder homogen ift. In ber Praris fommt man aber oft ſchneller als mit Hilfe der 
Rechnung auf folgende Weife zum Ziele. Man hängt den Körper, deſſen ©. beftimmt werden 
foll, an zwei verjchiedenen Punkten nacheinander mittels eines Fadens auf. Die verlängerte 
Richtung des Fadens geht jedesmal durch den ©. des Körpers. Der ©. bes Körpers muß alfo 
da liegen, wo bie beiden verlängerten Richtungen bes Fadens bei den beiden aufeinanderfolgen- 
den Aufhängungen ſich fchneiden. Bei flüffigen Körpern kann im allgemeinen von einem ©. 
nicht die Rede fein, oder wenigftens nur unter der VBorausfegung, daß fie eine gewiſſe Geftalt 
beibehalten, denn mit derjelben ändert ſich aud) ihr ©. 

chwert ift die Benennung einer Handwaffe früherer Zeiten, welche eine doppelſchneidige, 
breite, gerade, zumeilen auch leicht gefrümmte Klinge mit einfachem Griff ohne Bügel Hatte. 
Das ©. wurde für den Nahlampf ſchon im früheften Alterthum geführt; bei den Römern, 
welche ftetS den Einbruch, in den Feind zum Schwertlampf fuchten, entſchied e8 die Schlachten. 
Damals war die Waffe fehr kurz und mehr zum Stich als zum Hieb eingerichtet; befondere 
Fechtmeiſter, armaturae doctores, Iehrten fie handhaben. Im Mittelalter, als die Reiterei 
Hauptwaffe wurde, hatten die Schwerter eine bedeutende Fänge und Schwere und waren faft 
nur zum Bauen beftimmt. Es gab folde, die nur mit zwei Händen geführt werden konnten. 
Zu Feftlichkeiten wurden aber auch zierliche, kunſtreich gearbeitete Schwerter getragen, deren 
Griffe oft reich mit Edelfteinen befegt waren. In neuern Zeiten ift das ©. in feiner eigent« 
lichen Form nicht mehr im Gebrauch. Außer der Kriegswaffe gab es auch noch Richtſchwerter 
zur Bollftredung von Todesurtheilen. 

Schwertbriber, ein geiftlicher Ritterorden, gehörten nebft ihren Befigungen zum Deut« 
fchen Reiche. Der Orden wurde von dem Bifchof Albert, dem Belehrer der Liven und Er« 
bauer der Stadt Riga, früher Domherr zu Bremen, gegen 1200 geftiftet, um das Reich des 
Glaubens und ber Kirche unter den Völkern des Nordens zu erweitern und die in Livland ge— 
gründete chriftl. Kirche zu vertheidigen. Innocenz II. genehmigte den Plan umd rieth bei der 
Stiftung des neuen Ordens die Berfaffung des Templerordens zum Grunde zu legen. Albert 
nannte bie Glieder defjelben «Brüder des Kitterdienftes Chriftio und gab ihnen ala Drdensfleid 
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einen weißen Mantel mit rothem Kreuz und Schwert. Nach diefen Zeichen nannte man bie 
Ritter diefes Ordens auch ©. oder Schwertträger (gladiferi, fpäter ensiferi). Biſchof Albert 
weihte zu ihrem erften Ordensmeiſter den ritterlichen Winno von Rohrbach. Ritter und andere 
Kreuzfahrer aus Deutfchland, namentlich aus Bremen, ftrömten in Menge nad) Livland. Der 
neue Orden wuchs an Zahl und bald auch an Macht, als der Bifchof 1206 dieſem ben britten 
Theil von ganz Pivland ſowol als auch der noch zu erobernden Länder als freies Eigenthum 
abtrat. Der Hauptfig des Ordens wurde die Ordensburg zu Wenden, wo aud) die Drbdens- 
meifter begraben liegen. Der Drben eroberte im Berein mit dem Bischof um 1220 Kurland 
und Eftland mit Neval; allein ſchon wenige Jahre nachher hielt er fich für zu ſchwach, um 
felbftändig beftehen zu können. Daher machten die S. nach dem Tode des Bifchofs Albert, 
1229, den Deutfchen Rittern (f. d.) das Anerbieten, fich mit ihnen zu vereinigen, was aber 
diefe zumächft abfchlugen, bis Papft Gregor IX. 1237 die Berbindung vermittelte, Der Deutfche 
Drdensmeifter ftellte num einen Landmeiſter (Magister provincialis) an die Spike der ©. 
Kurland, Livland und Eftland wurden gegen die Ruffen und Dänen behauptet und Niga die 
Hauptftadt der Orbensritter. Der Landmeifter Walther von Plettenberg, 1493 — 1535, er- 
langte von dem Deutfchen Ordensmeiſter, dem Markgrafen Albrecht von Brandenburg, der bie 
Hülfe des Landmeifters gegen Polen bedurfte, 1521 eine gewiſſe Unabhängigkeit der S. von 
den Deutfchen Rittern und das Recht, fich felbft ihren Heermeifter zu wählen. Zugleich wurde 
Walther von Plettenberg 1525 von Kaiſer Karl V. in den Reichsfürftenftand erhoben, womit 
er auch Sit und Stimme auf dem Reichstage erhielt, und führte nun den Titel Fürftenmeifter. 
Um diefelbe Zeit wurde bie Reformation in dem Orbenslande durchgeführt. Nachdem aber 1561 
die Deutfchen Ritter Livland nebft Kurland und Semgallen verloren, legte der legte Heermeiſter 
der S., Gotthard Kettler, der fich bereits 1556 mit einer Prinzeffin von Medlenburg vermäglt 
hatte, 1562 freiwillig feine Würde nieder, indem er Livland an Polen abtrat, fich felbft aber 
bon diefem als Herzog von Kurland und Semgallen belehnen ließ. 

Schwertel, ſ. Gladiolus. 

Schwertfiſch (Xiphias) ift eine zur Familie der Makrelen (f. d.) gehörende Fifchgattung, 
welche fich durch den fehr lang fchwertförmig verlängerten Oberkiefer auszeichnet. Der Rumpf 
ift mit fehr Meinen Schuppen befleibet, die Bauchfloffen fehlen und eine nur vorn erhöhte, fonft 
fehr niedere Riüdenflofje läuft auf dem Rüden hin. Der gemeine ©. (X. Gladius), welcher be- 
fonders im Mittelländifchen Meere, aber auch im Atlantifchen Dcean bis in die Nord- und 
Oſtſee fich findet, wird 15—18 F. lang und itber 400 Pfd. ſchwer; oberfeits ift er ſchwärzlich⸗ 
bfau, unterſeits filberwerß und befigt eine große halbmondförmige Schwanzfloffe und fichelfürmige 
Bruftflofien. Das Schwert beträgt ungefähr ein Drittel ber Körperlänge. Zur Nahrung dienen 
dem ©. nur Meine Fische und Kruftenthiere, befonders Calmare. Er ſchwimmit ehr ſchnell und 
beſitzt eine gewaltige Mustelftärke, welche er nicht gar felten dazu benußt, um mit gewaltigen 
Stoße gegen Boote und Schiffe anzurennen, ſodaß fein Schwert tief in das Holzwerk eindringt 
und abbricht; doch fcheint fein Zufammentreffen mit Schiffen nur ein zufälliges zu fein, da er 
friedlich lebt und mehr furchtſam und vorfihtig if. Das Fleiſch der jüngern ift ſchmackhaft, 
weiß und zart, und es wird diefer ich deshalb beſonders um Calabrien und Sicilien mittels 
Harpunen gejagt. Man verfauft bas Fleisch frifch mach dem Gewichte oder falzt es auch ein. 
Die ©. der ſüdl. Meere zeichnen fich durch eine fehr große, im Halbkreife ausgefpannte Rücken— 
flofje aus und werden deshalb als befondere Gattung (Histiophorus) aufgeftellt. 

Schwertlilie (Iris L.), Pflanzengattung aus der 3. Klaffe, 1. Ordnung, des Linne'ſchen 
Syſtems, Typus der nad ihr benannten morlofotylen Familie der Irideen, befteht aus peren- 
nivenden, theils mit einem fnolligen, theils mit einem ziwiebeligen Wurzelftod verfehenen Kräu- 
tern, welche ſchwertförmige oder lineale Blätter befigen und fich durch den Bau und die Form 
ihrer meift großen und fchöngefärbten Blume fehr auszeichnen. Diefe befteht nämlich aus einem 
doppelten, an den unterftändigen Fruchtknoten angewachjenen Berigon. Die drei äußern Blätter 
find größer als die innern, meift nad) außen umgebogen und oft auf der Mittellinie ihrer obern 
(innern) Fläche mit goldgelben, fammartig geftellten Fafern befett (nit einem «Bart» verfehen), 
die drei innern aufgerichtet und von anderer Form. Im Centrum der Blume befinden fich auf 
dem Fruchtlnoten drei blumenblattartige divergirende Blätter mit zweizipfeligem Ende. Das 
find die drei Griffel. Unter jedem liegt ein Staubgefäß, ber äußern concaven Fläche des blumen- 
blattartigen Griffels angefchmiegt. Die Blüten find anfangs von Häutigen Scheiden umhiüllt 
und bilden bei viclen Arten endjtändige Aehren. Bei den mit fchwertförmigen Grunbblättern 
derfehenen Arten find die Blüten am Rande unten aufgefchligt, und es ftedt hier ein Blatt in 
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dem andern (reitende Blätter). Die ſehr zahlreichen Arten diefer Gattung find namentlid in 
der gemäßigten Zone der nördl. Halbfugel, vorzugeweife in den Mittelmeerländern und Mittel« 
afien zu Haufe. Unter den einheimifchen verdienen die oft zur Zierde angebaute deutſche ©. 
(I. germanica L.), welche große, prachtvoll violette Blumen hat, und die gelbblühmde Waffer- 
ſchwertlilie (I. Pseudacorus L.), welche die Ufer ftehender Gewäſſer im Me, und Juni mit 
ihren großen goldgelben Blumen ziert und fich zur Decoration von Baffins und Weihern in 
Gärten und Parken fehr eignet, eine befondere Erwähnung. Das Rhizom dieger Pflanze wurde 
früher als Radix Acori vulgaris friſch als diuretiſches Mittel, getrodnet gegen die Ruhr an- 
gewendet, dasjenige von I. germanica gegen Wafferfucht. Unter den ausländifchen Arten, von 
denen mehrere zur Zierbe in unfern Gärten cultivirt werben, ift namentlich die in Oberitalien 
und Südfrankreich heimifche I. florentina L. bemerfenswerth. Der Wurzelftod diefer weißblühen- 
den ©. ift die wegen ihrer angeblichen Heilkraft und ihres Wohlgeruchs berühmte Veilchen⸗ 
wurzel. Diefe fommt als Radix Ireos florentinse in fhmuzig-gelbweißen, flachen, holzigen 
Stüden in den Handel und hat einen ziemlich ftarken Veilchengeruch, der auf dem Borhanden- 
jein eines ätherifchen Dels beruht. Der Geſchmack ift ſcharf und bitter. Gegenwärtig verwendet 
mar die Veilchenwurzel mur noch gepulvert zu Fontanellen und zu Parfums. Mütter pflegen 
ihren Meinen zapnenben Kindern durchbohrte Stüde der Veilchenwurzel in einem Leber um den 
Hals zu hängen, damit die Kinder darauf beißen follen. 

Ogwerimagen, f. Agnaten. 

Schwetſchle (Karl Guftav), Buchhändler und geiftvoller Schriftfteller, geb. 5. April 1804 
zu Halle, Sohn des Buchhändlers K. U. Schwetichte, widmete ſich zu Heidelberg und Halle 
philol. Studien, wurde aber von legterer Univerfität wegen Theilnahme an ber Burſchenſchaft 
relegirt. Er wandte ſich hierauf dem väterlichen Gefchäft zu, redigirte eine Reihe von Jahren 
die «Halliihe Zeitung» und betheiligte fich lebhaft an den Beftrebungen der prot. Freunde. 
1848 wurde er in bas frankfurter Parlament gewählt, wo er der Kaiſerpartei angehörte. Um 
jene Zeit veröffentlichte er: «Novae epistolae obscurorum virorum » (Frankf. 1849), in 
denen er mit Wit und Satire die franffurter Demokratie befümpfte. Wie er ſchon vorher ber 
firhlichen Reaction in Preußen entgegengetreten war, fo richtete er nun feine Angriffe gegen 
die Führer der polit. Reaction in Berlin, wie unter anderm feine «Novae epistolae clarorum 
virorum » (Brem. 1855) befunden. Eine Sammlung ber im 19. Jahrh. in Deutſchland er- 
ichienenen «Epistolae obscurorum virorum» gab er fpäter heraus (2. Aufl., 2p3.1860). Bon 
S.'s übrigen Schriften find befonders bie bibliographifchen fowie die culturhiftorifchen hervorzu⸗ 
heben. Dahin gehören: «De Donati Minoris fragmento Halis nuper reperto» (Halle 1839), 
«Borafademische Buchdruckergeſchichte von Halle» (Halle 1840), «Codex nundinarius ober 
Mepjahrbiicher des deutichen Buchhandels von 1564— 1764» (Halle 1850), «Paläographie 
fcher Nachweis der Unechtheit der Kölner Freimaurerurkunde» (Halle 1843), a Gefchichte des 
VHombre» (Halle 1862) u. ſ. w. Als Dichter ift S. fowol in deutjcher wie auch, namentlich 
in neuerer Zeit, in lat. Sprache aufgetreten. Außer poetifchen Ueberfegungen aus Spenfer, 
Scarron u. f. w. find zu nennen: «Gedichte eines prot. Freundes» (Lpz. 1847), «Der Oberon 
von Sansjouci» (Halle 1847), «Aennchen von Tharau» (Halle 1852), das Lied «Recta via ex 
taberna», die Dichtung «In Dantem sexcentenarium» (Halle 1865) und das didaktiſche Epos 
«Bismardias» (Halle 1867). Eine ausgewählte Sammlung feiner deutfchen und lat. Schriften 
gab er 1864 jelbft heraus (vermehrte Ausg., Halle 1866). 

Schwesingen, eine Stadt im Kreiſe Manheim des Großherzogtgums Baden, 2%, M. 
von Manheim und 1’/, M. von Heidelberg entfernt, am Leimbach gelegen, ift Sit eines Be- 
zirlsamts und zählt 3449 €. (1864). Der Drt ift befonders berühmt durch fein Schloß und 
den Schloßgarten, beides Schöpfungen aus der Mitte des 18. Jahrh., wo der Ort Lieblings» 
reſidenz der pfälz. Kurfürften war. Die Anlagen tragen ſehr das Gepräge des Geſchmacks jener 
Zeit. Gleichwol ift der 186 Morgen große Park, welcher verfchiedene Baurverke (darunter eine 
Moſchee), Sculpturen, Waſſerkünſte, eine Orangerie u. ſ. w. enthält, immer noch durch Schön» 
heit und jorgjame Pflege ausgezeichnet und überragt in dieſer Hinficht die Anlagen aus gleicher 
Zeit, wie Berfailles, Nymphenburg u. a. An den Pfingfttagen ift ©. gewöhnlich von Taufenden 
von Beſuchern erfüllt. 

Schwiebus, Stadt im Regierungsbezirk Frankfurt der preuß. Provinz Brandenburg, zum 
Kreiſe Züllichau gehörig, liegt 2%, M. füdlich der Kreisftabt Züllichau im einer von der 
Scwernme durchflofſenen Thalſenlung in fruchtbarer Gegend, hat ein Schloß, eine fath. und 
eine prot. Kirche und zählt 6793 €. (1864). Der Ort ift ein Hauptplatz für Tuchinduſtrie, 
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bie ſich auch auf die Umgebungen ausbehnt. Das ehemalige Land S. gehörte feit 1335 zum 
Fürſtenthum Glogau. Als 16. Nov. 1675 die piaftifchen Fürſten von Liegnig, Brieg und 
Wohlau mit dem Herzog Georg Wilhelm ausftarben, follten kraft einer 1537 mit Kurbranden⸗ 
burg abgefchloffenen Erbverbrüderung jene Fürſtenthümer an den großen Kurfürften übergehen. 
Da bderjelbe jedoch feine Anrechte damals nicht nahdrüdlich genug geltend machen konnte, wur⸗ 
den die Fürftenthiimer von Kaifer Leopold I. in feiner Eigenſchaft als König von Böhmen als 
eröffnete und der böhm. Krone anheimgefallene Lehen eingezogen. Nach langen Zögerungen 
und Berhandlungen fam zwifchen bem Kurfürften und dem Könige von Böhmen der Vergleich 
vom 7. Mai 1686 zu Stande, in welchem dem Kurfürften das Land S. gegen Entfagung jeiner 
Anfprüche auf die drei Fürftenthitmer abgetreten wurde. Nach wiederholten Streitigleiten gab 
endlich infolge eines abermaligen Vergleichs vom 20. Dec. 1694 der inzwijchen zur Regierung 
gelangte Kurfürft Friedrich IU. das Land S. wieder zurüd, wogegen er vom Kaifer 250000 Fl. 
empfing, zugleich aber auch von demfelben die Anerkennung der herzogl. Souveränetät in Preußen 
erhielt. Durch den Frieden von 1742 erlangte endlich Friedrich d. Gr. mit faft ganz Schlefien 
aud das Land S. wieder, welches feitdem als Schwiebufer Kreis zum Glogaufchen Kam⸗ 
merdepartement gehörte. 1817 wurde jedod das Gebiet S. zum brandeub. Regierungsbezirk 
Frankfurt geſchlagen und mit dem Lande Zilllichau (ſ. d.) zu einem Kreiſe vereinigt. 

Schwieger (Dafob), deuticher Dichter des 17. Yahrh., geb. zu Altona um 1630, ftudirte 
in Wittenberg und ging dann nad) Hamburg, wo er mit Philipp von Zefen in Berührung fam, 
welcher ihn unter dem Namen «der Flüchtige» in die Deutfchgefinnte Genoſſenſchaft aufnahm. 
In Riſt's Erbſchwanenorden trat er als «Filidor, der Dorferer» ein. Eine Zeit fang wohnte 
er aud) in Stade. 1657 nahm er dän. Kriegsdienfte und machte den Feldzug gegen die Schive- 
den in Polen mit. Nach feiner Rückkehr lebte er in Gottorf und Glüdjtadt, feit 1665 am 
Ihwarzb.»rubolftädt. Hofe. Er farb nad) 1667. Als Lyriker ſchließt ſich S. der Richtung 
Flemming's an, und ihm gebührt als Liebesdichter der Plag unmittelbar neben diefem, namentlic) 
da, wo er ſich von dem conventionellen Stile der Schule, dem Schäferwejen mit der Beigabe 
mytholog. Schmudes, freihält. Freilich find viele feiner Gedichte, befonders die während feines 
Kriegslebens entftandenen, nicht frei von Derbheiten, ja ſelbſt Objcönitäten. S. gab diefelben 
unter dem Titel: «Geharnifchte Venus von Filidor dem Dorferer» heraus (Hamb. 1660). 
Das 7. Bud) zeichnet fich durch Rede Frivolität aus. Bon den übrigen Sammlungen find zu 
erwähnen: «Licbesgrillen. Das ift Luft und Liebes-Scherz⸗ und Ehrenlieder u. f. w.» (Hamb. 
1654; 1656; 2 Thle., 1656) und «lleberfchriften umd Gedichten (Stade 1654). Scine in, 
Rudolftadt verfaßten Gelegenheitsichaufpiele, bei denen er novelliftiiche Stoffe nad) ital., fpan. 
und franz. Quellen benußte, erfchienen gefammelt al@ « Filidor’s erjter Theil der Trauer», Luft 
und Mifchfpiele» (Vena 1665). 

Schwimmen. Ein Körper, deſſen fpecififche Schwere oder Dichtigfeit geringer ift als das 
ſpecifiſche Gewicht einer Flüffigfeit, wird, fobald man ihm auf diefe legt, don der Flüffigfeit 
getragen: er ſchwimmt. Man unterfcheidet das ebenerwähnte paffive S., das bloße Getragen- 
werden don der lüffigkeit, von dem activen S., der Fortbewegung in einer Flüffigleit nach be» 
liebiger Richtung, wozu natürlich nur lebende Wefen befähigt find. Da fein Körper gewichtlos 
ift, jo wird beim ©. deſſelben ftets eine gewifje Eintauchung, d. h. Verdrängung der Flüfſigleit, 
jtattfinden, und zwar wird der Körper ftets fo tief eintauchen, daß die von ihm verbrängte 
Slüffigfeit genau fo viel wiegt als er felbft. Ein Kubiffuß Holz, der nicht mehr wiegt als cin 
halber Kubikfuß Waffer, wird alfo auch nur einen halben Fuß ins Wafjer finfen und zur Hälfte 
über bafjelbe hervorragen. Man kann einen fpecififch fchwerern Körper als die Flüſſigleit da— 
durch zum ©. bringen, daß man ihn mit einem leidhtern in Verbindung bringt, fodaß beide 
Körper zufammen weniger wiegen als das Waffer, welches von ihnen bei völligem Untertauchen 
verdrängt würde. So ſchwimmt eine verfchloffene Blechbiichje auf dem Wafjer, weil das Dich, 
obgleich fpecififch jchwerer als Waffer, mit der darin enthaltenen Luft gleichfam einen Körper 
bildet, der fpecififch Leichter ift als Waffer. Auch die Anwendung der ſog. Schwimmblaſen, 
Schwinmkeider und Shwimmgürtel, die, mit Luft gefüllt, an einem ſchweren Körper be 
jeftigt werben, beruht darauf. Ebenſo bilden Schiffe mit der in ihrem Raume befindtichen Luft 
zuſammen einen ſpecifiſch leichtern Körper, als das Waſſer ift, und ſchwimmen, jelbft wenn fie 
von Eifen find. Beim activen S. kommt das fpecifiiche Gewicht gleichfalls weſentlich in Be— 
tracht, weil das S. dadurch erleichtert oder erfchwert oder gar unmöglich gemacht wird. Die 
Fiſche, deren Beftimmung es ift, micht auf, fondern in dem Wafjer zu ſchwimmen, gehören 
wol mit zu dem fpecififch ſchwerſten Tieren. Die Scholle, die feine Puftblafen hat, ift, wie die 
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Mufdel, an den Boden gebannt. Die meiften Fiſche haben jedoch zwei Luftblafen, durch derem 
Zufammendrüdung fie ſpecifiſch ſchwerer und durch deren Ausdehnung fie ſpecifiſch leichter 
werben. Am fpecifijch leichteften find wol die Schwimmvögel: fie machen nur einen geringen 
Eindrud ins Waſſer und fönnen, fo gefchidt fie fidh auf demfelben bewegen, doch nicht ohne 
Anftrengung untertauchen. Die Landthiere find im gewöhnlichen Zuftande durchgängig leichter 
als das Waſſer und können faft alle auf demfelben ſchwimmen. Was den Menjchen betrifft, fo 
ift fein fpecifiiches Gewicht, wie bei allen athmenden Thieren, ein verjchiedenes bei mit Luft 
gefüllter Lunge, bei leergehauchter Lunge, bei mit Waſſer gefüllter Lunge, welches letztere beim 
Ertrinten ftets der Fall. Die Lunge hochauf voll Luft geathmet, ift der Menſch jpecifiid etwas 
leichter ald Wafler. Es Loftet dem geübteften Schwimmer Anftrengung, mit luftgefüllter Lunge 
fi auf einige Tiefe Hinunterzuarbeiten, weshalb er auch gewöhnlich beim Tauchen einen Sprung 
ins Waffer zu Hülfe nimmt. Einmal in der Tiefe, wird es ihm aber ein leichtes, folange die 
Athemnoth ihm nicht drängt, unten zu weilen. Das über ihm befindliche Waſſer drüdt nämlich 
feinen Leib ein, verdichtet dadurch die Luft in feinem Innern und macht ihn in demfelben Grade 
fpecifijch fhwerer, als fein Umfang abnimmt. Arbeitet man fich aber nicht abſichtlich hinab, 
fo bleibt bei Iuftgefüllter Lunge ein Meiner Theil des Körpers über Wafler, felbft ohne alle 
mechan. Beihilfe. Mit ausgehauchter Lunge ift der Menſch nur ein weniges ſchwerer als das 
Waſſer. Man follte e8 hiernach nur für ſchwer möglicy"halten, daß ein Menſch ertrinfen könnte, 
und in der That würde ſich aud) der des S.s Unkundige vor dem Sinfen bewahren, wenn er die 
Geiftesgegenwart hätte, mit der Luft in feinen Lungen zu ölonomifiren und feine feinem Halten 
über dem Waſſer entgegenwirtende Bewegungen zu machen. Bei der Fortbewegung im Wafler 
übt der Schwimmer mittel8 der Hände und Füße einen Stoß oder Drud in der Weife auf das 
Waſſer aus, daß er durch denfelben gleichzeitig gehoben und je nad) feinem Belieben vorwärts 
oder rückwärts bewegt wird. Die Flächen der Hände oder Füße müffen dergeftalt gehalten 
werben, daß fie beim Stoß oder Drud der Flüſſigkeit eine möglichft große, dagegen beim An- 
ziehen (um fie nachher zu einem neuen Stoß oder Druck anzuwenden) eine möglichft Heine Fläche 
entgegenfegen. Rüdfichtlih der Methoden beim Schwimmunterricht hat fich die des preuß. 
Generals von Pfuel als vorzüglich bewährt. Schwimmſchulen befinden fich gegenwärtig wol 
in allen größern Stäbten. 
Schwimmende Batterien find Gefhügaufftellungen, welche entweder auf verbundenen, 
überbrüdten Fahrzeugen oder ftarken Flößen errichtet werden, um bei Belagerungen von See- 
ftädten diefe zu befchießen. Die Geſchütze werden durch Blendungen von Wollfäden, Faſchinen 
"oder Holz gegen feindliches Feuer möglichft gededt. Schwimmende Batterien famen in den 
nieberländ. Striegen vor; fie follen ſchon früher 1535 auf dem Zuge Kaiſer Karl’s V. gegen Tunis 
von bem Sohne des Herzogs Alba, Fernando de Toledo, erfunden worden fein. Bei der Be- 
lagerung von Dftende misglücte ein Verfuch damit. Am berühmteften find die Schwimmenden 
Batterien 1782 vor Gibraltar (f. d.) geworden: es waren zehn von 6— 21 Kanonen, welche die 
Spanier nad} der Idee des franz. Ingenieurs Argon in Algefiras erbaut hatten. Am 13. Sept. 
griffen dieſe Batterien, in Verbindung mit ber combinirten Flotte, die Feftung an; doch wurden 
fie größtentheild durch die glühenden Kugeln der Engländer in Brand geftedt. Gegenwärtig 
fommen fie nicht mehr zur Anwendung, da ihr Zwed durch die neuern, mit Bombenkanonen 
armirten, fehr ſchwer zu treffenden Kanonenboote, wie durch Panzerfchiffe (Monitors) viel befjer 
erreicht werden lann. 
chwimmpögel (Palmipedes oder Natatores) bilden eine fehr natürliche Orbnung der 
Bögel, welche ſich durch Schwimmfüße oder Ruderfüße auszeichnet, je nachdem nur die drei 
Borderzehen, wie bei Gänfen, Enten, Möven, oder auch noch die vierte hintere Zche, wie bei 
Pelitan und Scharbe, durch Schwimmhäute untereinander verbunden find. Sehr jelten find 
Lappenfüße vorhanden, indem die Zehen nur mit einem gelappten Hautfaume eingefaßt find, 
wie bei dem Lappentaucher (Podiceps). Die Beine find Mirzer als der Rumpf, außerhalb ber 
Körpermitte nad) hinten gerückt und faft bis and Hackengelenk gefiedert; das Schienbein ift ziwi« 
ſchen den Federn des Rumpfes verftedt, der Hals länger ald die Beine, der Steiß mit einer 
großen Fettdrilſe befegt und der Schnabel meift mit Wachshaut verfehen. Auf ihre Beftim- 
mung zum Leben auf dem Wafjer deutet fchon ihre äußere Geftalt. Die Unterfeite des Rumpfes 
ift abgerundet, damit der Körper weniger tief im Waſſer einfinkt; die Bruft tritt gewölbt weit 
vor, um dad Waffer leichter durchſchneiden zu können; um den Körper durch Rudern fräftig 
fortzubewegen, find die Beine außerhalb des Mittelpunfts des Körpers eingefügt, die an Bauch) 
und Bruft fehr dicht ftehenden Federn find am der Fläche fo gemwölbt, daß unter ihnen eine fehr 
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dichte, Luft einſchließende Flaumſchicht ſtehen kann, wodurch die ſpecifiſche Leichtigkeit des Kör— 
pers befördert wird. Außerdem iſt das ganze Gefieder ſo von Oel durchdrungen, daß das 
Waſſer nicht eindringen kann. Viele dieſer Vögel können auch ſehr gewandt, wie die Möven 
und Seeſchwalben, oder ſehr ausdauernd fliegen, wie die Tropikvögel, die Sturmvögel und 
Albatros. Manche dagegen fliegen fchwerfällig; nur fehr wenige vermögen aber gar nicht zu 
fliegen, wie der große Alk und die Fettgänfe oder Pinguine. Die meiften nähren fi) von Waffer- 
thieren, wenige von Pflanzen. Im Berhältniß zu der Art des Futters ift auch die Form des 
Schnabels fehr verfchieden. Bei den Scharben und Raubmöven gleicht er mehr dem der Raub 
vögel, bei den Tauchern, welche ihre Beute im Stoße erhafchen, ift er lang und fehr fpitig, bei 
den Enten breit, Löffelförmig und innen mit Reihen feiner Hornplättchen verfehen, welche etwa 
einen gleichen Dienft verrichten wie die Barten beim Walfifche. Wegen der leichten und reich— 
lichen Ernährung und der rajchen und Fräftigen Verdauung werden bie S. meiftens fehr fett; 
doch ift das Fett oft mit dem Geruche der zum Futter dienenden Fische durchdrungen und macht 
das Fleiſch dann ungenichbar, wie bei vielen Seefhwimmpögeln. Die Stimme äußert ſich in 
Schreien, Krächzen und Schnattern. Gewöhnlich find die S. fruchtbar; doch legen manche auch 
nur ein Ei. Meiftentheils Teben fie monogamiſch und bauen ftets kunftlofe Nefter, welche fie 
öfters mit den Federn und Dunen bed eigenen Körpers ausfüttern. Seeſchwimmvögel bilden 
gewöhnlich große Bereine, wo Zaufende von Neftern nebeneinander ftehen. Die Jungen ver= 
mögen meift wenige Stunden nach dem Auskriechen aus dem Ei zu ſchwimmen und entwideln 
fi ſchnell. Prachtfarben befigen die ©. zwar nicht; doch haben viele eine hübfche Zeichnung, 
fpiegelndes Gefieder und manche fogar an einzelnen Stellen lebhafte glänzende Farben, befonders 
die Enten. Im Ganzen gehören fie zu den größern und zum Theil zu den größten Vögeln; nur 
wenige haben eine geringe Körpergröße. 

Eh wind (Mori von), ausgezeichneter deutfcher Maler, geb. zu Wien 1804, wurde von 
Ludwig Schnorr unterrichtet, fam 1828 zu Cornelius nad) München und fah fich bald zur 
Theilnahme an den vielen malerifchen Aufgaben in den enttehenden Prachtbauten herangezogen. 
Sodann malte er in Del nad; Goethe’ Gedicht «Ritter Kurt's Brautfahrt», ein fehr geift- 
reiches Bild, das die Situation jener Dichtung darſtellt. 1839 ward er nach Karlsruhe ge— 
rufen, um bie neuerbaute Kunfthalle auszumalen. Neben manchen —* Arbeiten, die er 
hier begann, ſchmückte er auch den Sitzungsſaal der Erſten Kammer in Karlsruhe. Zugleich 
entſtanden Oelbilder und Cartons allegoriſcher Art, darunter eine große Compoſition, die den 
Rhein mit feinen Nebenflüffen darſtellt. ©. hat dies Bild ſpäter in Del ausgeführt. Andere 
bemerfenswerthe Staffeleibilder find: die Sage vom Ritter Kuno von Falfenftein; der Hoch— 
zeitsmorgen und die Roſe, ein originelles phantaficvolles Gedicht; der Süngerkampf, den er für 
das Städel'ſche Inftitut in Frankfurt an Ort und Stelle (1845) malte. Schon 1847 wurde 
er ald Profeffor an der Alademie nach München zurüdgerufen. Bon 1853 ab befchäftigte ihn 
bie malerifche Ausfhmidung der Wartburg, wo er im Corridor eine Folge von Bildern aus 
den Leben der heil. Elifabeth, im Süngerfaale den Sängerfrieg und in einem andern Zimmer 
Darftellungen aus dem Leben des Landgrafen Ludwig ſchuf. Auf Beftelung des Vereins für 
hiftor. Kunſt malte er Kaifer Rudolf's Todesritt nad; Speier (1857), jett in der Kunfthalle zu 
Kiel. Anmuthige Behandlungen deutfcher Märchen find feine Folge von Bildern zu «Aſchen— 
brödel» (Baron Frankenftein) und den «Sieben Raben» (Schloß zu Weimar). Dann folgten 
Cartons zu Glasmalereien für das Münfter zu Glasgow, die Bilder für den Hauptaltar der 
münchener Frauenfirhe (1860) und die Fresken in der Pfarrkirche zu Reichenhall (1863). 
Bald darauf begann er die Ausfhmiüdung des neuen wiener Opernhaufes, in der Loggia: ein 
Freslencyklus aus der «Zauberflöte», im Foyer: 16 Temperabilder. Außerdem find von ihm 
vorhanden viele Heinere Delbilder, Zeichnungen zu Werfen plaftifcher Kleinkunſt (unter anderm ein 
Schild fiir den Grafen O'Donnell, Geräthfchaften fiir die nürnberger Kunſtſchule), Holzfchnitte 
(3. 2. fr die Münchener Bilderbogen) und Radirungen (unter anderm 42 Epigranme mit Tert 
von Feuchtersleben), die, wie alle feine Werke, reiches Compofitiondtalent und überfprudelnde Phan- 
tafie verrathen. Geiftreiche, hochpoetifche Compofition ift die ftärfere Seite S.'s, während das 
@olorit feiner Delbilder in feinen meift kühlen Farben an die Technik des Frescomalers erinnert. 

Schwindel (vertigo) nennt man ein krankhaftes Gefühl, zufolge deſſen dem Schwinbeligen 
feine Glieder oder die Außenwelt bewegt fcheinen. Bei der gewöhnlichſten Art des ©. fcheint 
fich die Außenwelt horizontal im Kreiſe herumzudrehen. Sowol diefe Art als die, wo fid) die 
Gegenftände ſcheinbar von rechts nad) oben und links oder umgelehrt, oder von vorn nad) oben 
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te Echau:cag derichieren. Icenfalls if em häfıiger Ele, a Ye Serrräaf: über dab 
Nuet⸗i em ja beharcꝛea, unerlstiihe Bedingung, um bes Azsariez der Edimintelaztälle 
a biz böhera —* me oder in eine Geweiuieizätrautger zu verhüten 

Echwiund ſucht im allzememen 'tabes, tabescentis) menzt man ale lımzzierigee Kraul 
beiten, bei worden bie Braten almäglich, aber unaufteitism an Fleiih und Kräfıee buchen 
Die ältere M:ticin unteriieb als zwei Hauptfisfien die Darrjucht eder modem E., Abzeh⸗ 
zung 'marasınus, Atrophie), von der ae E. oder Auszehrung (phthisis),, bei weider 
legten zerhlihe Ztoffveriufte und frankgafte Entzündungs- oder Eiterangeprocehe als Urizchen 
b:6 allmahlichen Abzehrens vorlagen und meiſt heftifches Sieber ’i. Hektik) verkanden wer. 
Tie Phttiſen ſchied man aber weiter in vier Hauptarten, welche — faſt nur von der Lengea· 
ſchwint ſucht 1. d., als der gewöt;nlichften Art der Phthiſis entnommen waren: Eiter-, S 
Anoten» und galopirmde S. Am häufigften kommt die S. bei Tuberkuloſen vor. Tod pri 
biefen feineswegs allein, ba faft alle langwierigen fieberhaften und mit Etoffverluften verbum- 
denen Krankeiten Abmagerung und Kreftverluft zur Folge Haben. Die Behandlung der S. 
richtet fid) nach den Urſachen, ift aber natürlich in der Regel eine ftofferfegende, gutnäßrende: 
baher Milch, Eier, Fleiſch, fette und mehlreiche Nahrungsſtoffe u. ſ. w. neben dem Aufenthalt 
in * uter, milder Luft die Hauptfache dabei find. 

a ng el f. Festuca. 

ne e, nad) ſchweiz. Mundart Shwingete. Das Schwingen, eine eigenthümliche 
Art regelrechten Kingens, ift hauptſächlich in mehrern Alpengegenden der Schweiz einheimifch, 
namentlich im Emmenthal, Berner Oberland, Schwyz u. a. Diefes Kampfſpiel, bei dem ſich 
beide Theile gegenfeitig mit der einen Fauſt und ausgeftredten Arme bei ihren Beinkleidern 
faflen, woher auch der Name «Hofenlupf», erfordert große Kraft und Gewandtheit, faft noch 
mehr in ben Beinen, deren Musculatur bei den Sennen des Gebirge in hohem Grade ent- 
widelt ift, ala in den Armen. Der Wettkampf hat feine genau beftimmten Regeln, und Sieger 
ift, wer den Gegner auf den Riiden wirft. Die Fräftigften Schwinger einer Gegend, oft auch 
diejenigen michrerer Gantone, verfammeln ſich da und dort zu jährlichen Wettlampfe, in der 
Bahl von 10-— 30. Das bedeutendfte dieſer Feſte ift das regelmäßig bei Bern am Oftermontag 
gehaltene, Die vom Kampfgericht ausgetheilten Breife beftehen in Kränzen, Geld, Uhren u. dgl. 
Wer dauernd und wiederholt Sieger geblieben, tft der Schwingerkönig. 

Schwingung, Vibration oder Ofcillation nennt man jede Bewegung, welche einen 
Störper zwiſchen eftinmten Grenzen in gleichbleibenden Zeiträumen wiederholt hin- und wieder 
zuritdführt; f bie Bewegungen des Pendels (f. d.), des Wagebalfens, der Glocken, der geſpann— 
ten Saiten, der Yuft beim Tönen der Pfeifen und der Fortpflanzung des Schalls (j. d.) u. ſ. w. 

Schwulſt, ſ. Bombaſt. 

Atrophie. 
wungiraft, ſ. Centralbewegung. 

e wungrad iſt ein ſchweres (meist gußeiſernes) Rad, welches dazu dient, die kleinen Un— 
vegelmäßiigfeiten im Gange einer Maſchine, weiche ebenſo wol durch geringe Souftructionsfehter 
als durch Schwankungen in der Größe des zu überwindenden Arbeitswiderftandes oder der be 
treibenden Kraftdußerung hervorgebracht werden, auszugleichen und ſomit eine möglichft gleich— 
mäßige Geſchwindigkeit dev Bewegung zu erzeugen. Ein derartiges Nad wird zu dem genannten 
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Zwecke dadurch tauglich, daß es zufolge des Beharrungsvermögens fiir eine kurze Zeit die ein 
mal angenommene Gefchwindigfeit beibehält, auch wenn vorübergehend die antreibende Kraft 
etwas ab= oder der Widerftand etwas zunimmt. Die Maſſe (das Gewicht) des S. muß den zu 
überwindenden Widerftänden und ben vorfallenden Unregelmäßigfeiten, welche es aufheben foll, 
angemefjen fein, kann daher ebenfo wol zu Hein als zu groß gegriffen werden; im erftern Falle 
regulirt es nicht genügend, im legtern zehrt es nutzlos Kraft auf. Auf die Wirkung des ©. 
find außerdem defjen Durchmeffer und Umbdrehungsgejchwindigfeit von großem Einfluffe. Das 
©. ift ein vorzüglicher Regulator (f. d.). 

Schwur, j. Eid. 

Schwurgericht, Gefhmworenengericht, Jury (im mittelalterlichen Latein jurata pa- 
triae), ift die allgemeine Bezeichnung für eine Gruppe von eiblich in Pflicht genommenen, nicht 
nothwendig rechtöfundigen Bertrauensmännern aus dem Bolfe (Geſchworene, engl. jurymen, 
franz. jures), welche in allen bedeutendern, einer gerichtlichen Behandlung unterbreiteten Fällen 
durd) ihren Wahrſpruch (Berdict, veredictum) den Sachverhalt feftzuftellen Haben und da» 
mit die Anwendung des einjchlagenden Geſetzes durch die eigentlichen Yuftizbeamten vorbereiten. 
In England, der Heimat des Inftituts, werden Gefchworene ſowol bei bitrgerlichen Rechts— 
ftreitigkeiten (Civiljury), als in ſolchen Straffachen einberufen, welche vor die Duartalfigungen 
der Triedensgerichte (f. d.) oder vor die Affifen (f. d.) gehören. Auf die Strafrechtspflege bezieht 
fich dort der Unterfchied zwifchen Großer und Kleiner Jury (grand, petty jury). Die Große 
oder Anklagejury (f. d.), welche bis aus 23 Mitgliedern befteht, hat fich mit einer Mehrheit von 
wenigftens 12 Stimmen darüber zu äußern, ob die ihr mitgetheilten, gegen eine beftimmte 
Perjon jprechenden Verdachtsgründe zur Erhebung einer förmlichen Anklage hinreichend find 
oder nicht (true bille oder no bille). In — Weiſe kann die dem Coroner (f. d.) zur 
Seite ſtehende «Todtenſchau-⸗Jurys ſchon auf die Vorunterſuchung Einfluß üben, wenn ſich ihre 
Ueberzeugung dahin ausſpricht, daß ein unnatürlicher Todesfall vorliege, der auf ein Verbrechen 
als Urſache zurüdweife. Die Verhandlungen über wirfliche Anklagen erfolgen in Gegenwart 
ber aus zwölf Mitgliedern beftehenden Kleinen oder Urtheilsjurg, welche nach Vollendung der 
Beweisaufnahme in ftrenger Abgejchlofjenheit ihren einhelligen, auf ſchuldig oder nichtſchuldig 
(guilty, not guilty, in Schottland auch, not prowen) lautenden Wahrſpruch zu finden hat. 
Sie ift hierbei auf gewiffe, allgemein befannte Grundjäge verwiefen, welche die Bedingungen 
der Annahme eines hinreicyenden Beweifes (evidence) feftzufegen fuchen, und fann über diefe 
Kegeln nicht minder als über das in Frage kommende Strafgefeg von dem Vorſitzenden des 
Gerichtshofs Belehrung verlangen. Das Berdict, für welches die Geſchworenen feine Gründe 
anzugeben brauchen, verjchafft den Richtern volle rechtliche Gewißheit, ſodaß ſich lettere im 
Valle einer Berurtheilung nur noch mit Bemeffung der Strafe zu bejchäftigen haben. Zuweilen 
gibt jedod) die Jury nur ein Specialverdict, indem fie blos befondere Thatumftände als er— 
wiefen annimmt und die Entjcheidung der Frage, ob damit der Thatbeftand des fchuldgegebenen 
Verbrechens, 3. B. einer Fälſchung, begründet fei, ebenfalls dem Gerichtshof überweift. Ob— 
ſchon dem vorfigenden Richter das Hecht zufteht, die Protofollirung des ertheilten Wahrfpruchs 
zu beanftanden und wegen untergelaufener Irrthümer oder vorgefallener Unregelmäßigkeiten 
eine nochmalige Berathung der Jury zu veranlafjen, auch bei Verdacht, daß der Spruch auf 
unerlaubte Weife entftanden fei, das Verfahren auszufegen, jo hält doch das engl. Recht im 
allgemeinen die Fiction feft, daß ein S. nicht irren fünne, und es läßt ſich deshalb das Urtheil 
nicht durch den Nachweis der Wahrheitswidrigkeit, fondern nur wegen mehr formeller Mängel 
anfechten, zu welchen jedoch) die Nichtbeobahtung der Beweisregeln mit gehört. Das haupt- 
ſächlichſte Rechtsmittel einer motion for a new trial zur Erwirfung eine® writ of venire fa- 
cias de novo, d. h. zur Verweiſung der Sache vor ein anderes ©., ift aber bei Anlagen wegen 
Felony (j. d.) nicht einmal zuläffig, jondern es kann hier nur durch Begnadigung geholfen werden. 
Zur Theilnahme am S. ift in England jeder großjährige unbefcholtene Mann berufen, der aus 
ihm eigenthimlichen Ländereien wenigftens 10, oder aus Erbpadhtgütern wenigftens 20 Pfd. St. 
Yahreseinfommen bezieht umd nicht dem abhängigen Soldatenjtande oder der Beamten- und Hof: 
dienerftafje angehört. Desgleichen ſteht allen Pairs, den Geiftlichen, weil fie nicht zu Blut— 
urtheilen mitwirken jollen, den Aerzten, Advocaten, Upothefern und andern namhaft gemachten 
Perſonen ein gefeglicher Befreiungsgrund zur Seite. Das Verzeihnig der Befähigten wird tm 
ganzen Yande alljährlich durd) die Kirchſpielsbeamten zufammengeftellt und zur Entgegennahme 
etwaiger Reclamationen eine beſtimmte Zeit hindurch öffentlich ausgehängt. Nach diefen Ver— 
® 32* 
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xichnigen fertigt ber Gerichteſchreiber bei den Duartalfigungen die alphabetarifche Urlifte der 
Grafigaftögefäworenen, aus welcher der Sheriff (f..) für jede bevorfichende Sigungeperisbe 
wenigſtens 48 und höchſtens 72 auf bie eg arg fegt und einberuft. Die Namen 
der Eingetroffenen werden nach Eröffnung des Gerichts im ein Gefäß gelegt und ſodann vom 
einem der Beifiter einzeln herausgezogen und verlefen. Dem Angeflagten ſteht hierbei frei, die 
ihm nicht Zufagenden, und zwar bei dem erften 20 ohne Angabe von Gründen zu verwerten. 
Indeffen erfifcht dieſe Ablehnungsbefugniß für den Fall, daß nur nod 12 Namen übrig find. 
Wenn fid) nur eine Minderzahl der geladenen Schwurgeridjtsmitglieder einftellt, fo wird bie 
Lifte durch Einberufung von Erſatzgeſchworenen aus der Nähe (tales de circumstantibus) er» 
gänzt. Unter Anklage geftellte Fremde dürfen eine «jury per medietatem linguae» verlangen, 
bei welcher die Hälfte der Gefchworenen aus Fremden beftehen muß. Auf Antrag der Krone 
oder infolge eines Compromiſſes zwifchen dem Anfläger und dem Angeflagten ift ansnahms- 
weife mit Bildung einer « Special-Jury» zu verfahren. Es werben dazu Esquires, Bankiers 
und Kaufleute hHöhern Ranges einberufen, wobei aud dem Anfläger Ablehnungsrechte zuftehen. 

Auf den Eontinent wurde das ©. zuerft durch die franz. Nationalverfammlung verpflanzt, 
welche die nicht hinreichend befannten engl. Inftitutionen durchweg ald Schugwehren der bürger- 
lichen Freiheit betrachtete umd den Misbräuchen in der Strafrechtspflege durch eine fortgejegte 
Antheilnahme des Volls zu begegnen gedachte. Das Gefeg vom 29. Sept. 1791 führte die 
Anklage» und Urtheilsjurg ein, und weitere Geſetze vom 5. Fructidor des Jahres III, vom 3. Bru⸗ 
maire IV, vom 19. Fructidor V und vom 7. Pluviofe IX ergingen ſich in den verjdhiedenartig- 
ſten Organifationeverfuchen. Die hierbei gemachten Erfahrungen waren nichts weniger al® be= 
friedigend, und nach der Wiederherftellung eines befeftigten Zuftandes erflärten fic viele Stimmen, 
darunter die Vota von 30 Gerichtshöfen, gegen die Yury, wobei allerdings die Erinn 
mitwirfte, daß die blutberaufchten Revolutionstribunale S. gewefen waren. Indeſſen entichied 
fi) Napoleon's Code d’instruction criminelle fir Beibehaltung wenigftens der Urtheilejurg 
bei Anlagen wegen Verbrechen (crimes), wenn ſchon unter Abänderungen, welche die Berdicte 
den Urtheilen der rechtögelehrten Gerichte ebenbürtig und den Gewalthabern annehmbar machen 
follten. Zu diefem Zwecke wurde die Befähigung zum Amte eines Gefchworenen auch den Bes 
völferungsffaffen, welche die Bermuthung einer höhern Bildung für ſich haben, ohne Rüdficht 
auf einen Cenſus zuerkannt, die Abhängigkeit von der oberften Gewalt als Ausfchliefungsgrund 
meiften® befeitigt, der Regierung ein weitgehender Einfluß auf die Bildung der Ur- und Dienft- 
fiften vorbehalten, die Jury fo viel als möglich auf die Beurtheilung der Thatfrage ohne Ans 
fehen der vom Geſetz dem Schuldigen gedrohten Strafe befchränft, das Erfordernig der Ein- 
ftimmigfeit des Wahrjpruchs fowie die Beachtung fefter Beweisregeln aufgehoben und dein 
Affifenhofe ein Einwirkungsredht zur Berbefjerung von irrthiimlichen Ausjprüchen der Geſchwo— 
renen zuerfannt. Neuere Gefege haben hier nur einzelnes richtiger geftellt; boch verdient das 
Geſetz vom 28. April 1862 befondere Erwähnung, welches die Gejdjworenen zur Annahme 
emildernder Uimftände» (circonstances attönuantes) ermächtigt. Da der Gerichtshof hierauf 
nicht die volle Strafe zuerkennen darf, fo wird damit dem Uebelftande vorgebeugt, daß die Jury 
bei zu großer Härte des Strafrechts lieber ihre Ueberzeugung von der Schuld verleugnet, als 
ihr Gewiffen mit einer drafonifchen Verurtheilung belaftet. 

Obgleich das franz. Strafproceßrecht dem Wefen der Jury vielfach Gewalt anthut, fo hat 
es doch die beffere Drganifation der Gerichte, die Staatsanwaltſchaft, die ſcharfe Auseinander- 
haltung von url Stadien des Strafverfahrens, die angemefjene Berwerthung des In— 
quifitionsprincips namentlich bei der Borunterfuhung und die Vermehrung der Rechtsmittel 
gegen verlegende Decrete und Urtheile vor dem engl. Rechte voraus und fonnte ſich deshalb auch in 
andern Ländern, wie Belgien, Griechenland, einigen Schweizercantonen u. f. w., als Muſtergeſetz 
zur Geltung bringen. In Deutfchland vertheidigte befonders die Bevölkerung der vordem mit Frank: 
reich verbundenen Rheinprovinzen ihr öffentlich-mündliches Strafverfahren mit Geſchworenen, 
und bie Leidenfchaftlichkeit, mit welcher die Regierungen der Reftaurationgzeit für rechtsgelehrte 
Gerichte und das geheime fchriftliche Verfahren eintraten, gab an fich ſchon für die Gefammt- 
heit der Liberalen einen hinreichenden Beweggrund zum Uebergange in das entgegengefette Lager. 
Wie viel Unfertiges auch bei der hieran ſich fchließenden langwierigen Controverfe zu Tage ge- 
kommen fein mag, fo ift doch das Ergebniß der Unterfuchungen über die äußern und innern 
Entftehungsgründe des ©. und über die Bedingungen feiner gedeihlichen Wirkſamkeit als ein 
immerhin bedeutendes zu bezeichnen. Die Jury ftellt ſich hiernach, obgleid, fie mit den röm., 
judices und den deutſchen Schöffen manches gemein hat, doch feineswegs als das Vollegericht 
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dar, welches das Recht zugleich ſchuf und in vollftändigen Urtheilen verwerthete, fondern fie 
vermittelt nur die Einführung eines vollsthümlichen Elements in die an fich den redhtsverftän« 
digen Richtern innerhalb eines ſchärfer gegliederten Gemeinwefens vorbehaltene Rechtspflege. 
Ihre Antheilnahme fol aber nicht etwa einem Mistrauen gegen die Unabhängigkeit, die Ein« 
fihten und Erfahrungen der Richter zum fortgefegten Ausdrud verhelfen, fondern eine ganz 
andere Anforderung des german. Rechtsgefühls befriedigen. Borbedingung eines Strafurtheils 
ift, daß das Verbrechen erwiefen, d. 5. die Ueberzeugung hergeftellt fei, daß eine äußerlich als 
Berbrechen ſich darftellende Rechtsverlegung vorliege, und daß fie in der Schuld einer beftimme 
ten Perfon ihren Grund habe. Wie fi) an dem Berbrechen zwei Seiten, eine äußere und eine 
innere, aufzeigen laffen, fo muß aud) das Beweisverfahren eine Doppelrihtung nehmen. Hier- 
bei tritt num eim wefentlicher Unterfchieb zwifchen der röm. und german., theilweife in ben 
ffandinav. Ländern, am entjchiebenften und erfolgreichften aber in England zur Ausbildung ge= 
langten Rechtsanficht hervor. Jene legt nämlich den verfchiedenen Bemweismitteln und Berveis- 
gründen (Geftändniß, Augenfchein, Zeugniß, Urkunden, Anzeichen) gleiche Wichtigkeit bei und 
räumt namentlich dem Gejtändniß feinen Borzug ein, obgleich, nur diefes geeignet ift, ebenfo 
über die äußere wie über die innere Seite der That Aufſchluß zu geben. Dagegen war das 
deutfche Recht von jeher beftrebt, da8 Innere des Bergehens, bie Schuld, zu ermitteln und hier 
von das Gewiſſen des Richtenden zu überzeugen. Weil aber der Schluß von rein äufßerlichen 
Beweiſen auf eine Thatjache des fubjectiven Bewußtfeins keine abfchließende Gewißheit zu liefern 
geeignet ift, fo verlangte unfer Recht, daß zu dem auf jenem Wege Ermittelten noch etwas 
Meiteres, das Gewiffen des Richters Beruhigendes fomme, wie der Eid des Anklägers und 
feiner Genofjen (Eibeshelfer) oder der Ausfprucd der Gottheit (Gottesurtheil). Nur bei dem 
Geftändniffe wurde eim ſolches Weiteres nicht gefordert, fowie dann, wenn die richtende Ge— 
meinde die That felbft fah oder hörte. Diefe Richtung trat anfangs im deutfchen Rechte jo ein- 
feitig hervor, daß e8 auf die Beweismittel für die äußere Seite der That faft gar fein Gewicht 
zu legen fchien. Hierin offenbarte ſich freilich ein Mangel, der bei fteigender Eultur nothwendig 
verbefjert werden mußte, was in Deutfchland wie in Frankreich zu einem gänzlichen Abbrechen 
des nationalen Entwidelungsganges und zur Annahme des röm.-fanonifchen Beweisrechts führte, 
Dagegen hielt England an den heimifchen Anforderungen hinfichtlich des Beweifes feft, und das 
Ende der freilich jehr complicirten, mandjerlei Phafen durchlaufenden Entwidelung des dortigen 
Rechts war die Anerkennung der Nothwendigkeit, daß allerdings auch die äußere Seite der That 
zu erweifen fei (durch Zeugen, Urkunden u. ſ. f.), daß aber diefer Beweis nur die Borausfegung 
und Grundlage des auf anderm Wege herzuftellenden, auf das Innere der That gerichteten 
Schuldbeweifes bilden dürfe. Ein folcher wird zunächſt in dem freiwilligen Geftändnifje des 
Schuldigen felbft gefunden. Wo daffelbe nicht erfolgt, da muß ein anderer Gewiſſensausſpruch 
an feine Stelle treten, und dies ift eben der einhellige Wahrfpruch der Geſchworenen, welche als 
Stellvertreter der Geſellſchaft das Vollsgewiſſen repräfentiren. So wenig aber dad Geftändniß 
des Schuldigen ein grundloſes fein darf, ebenfowenig darf der Spruch der Gefchworenen aus 
einer grundlofen, morafifchen Ueberzeugung (conviction intime), aus bloßen Gefühlen oder In— 
ftincten, wie nad) franz. Rechte, hervorgehen. Vielmehr muß auch ihm eine Ueberzeugung aus 
Gründen vorangehen, welche dadurch zu vermitteln ift, daß man den Geſchworenen fämmtliche 
Beweismittel in lebendiger Handlung vorführt und fo den ganzen Vorfall, über welden ein 
Wahrſpruch abgegeben werden joll, fi) wie in einem Drama wiedererzeugen läßt. Deshalb 
fordert man auch in England mit Recht von den Gefchworenen Kenntniß der vielfach in gemein« 
faßlichen Werken verbreiteten Beweisregeln. Man fett dabei voraus, daß die Jury ſämmtliche 
Beweismittel für die äußere Seite der That ebenfo forgfältig prüfe, wie dies Yuriften thun 
würden, und daß fie, wenn fie hiermit fiir fich felbft nicht ganz zurecht fommt, von den rechts⸗ 
fundigen Richtern Belehrung erbitte. Sonad) ftellt fi) dann der Wahrſpruch der Geſchwo— 
renen als ein Seitenftüd des Geftändniffes, als ein Mittleres zwifchen Beweis und Urtheil dar. 

Die in vielen deutfchen Staaten jeit 1848 angenommenen Strafproceordnungen gehen 
zwar in den meiften Beziehungen auf das franz. Borbild zurüd, indefjen gelangt hier die Ein« 
ficht zu immer allgemeinerer Geltung, daß das engl. Recht dem Begriffe der Jury weit voll» 
ftändiger Rechnung trage. Daffelbe ift auch, wenigftens der Hauptfache nach, in die nordamerik. 
Tochterrechte übergegangen und in Portugal und Brafilien bei der einfchlagenden Geſetzgebung 
benutzt worden. Vgl. Mittermaier, «Die Miündlichkeit, das Anklageprincip, die Deffentlichkeit 
und das Geſchworenengerichto (Stuttg. 1845); derfelbe, «Das Strafverfahren in feiner Fort« 
bildung» (Erl. 1856); Köftlin, «Der Wendepunkt des deutjchen Strafverfahren im 19. Yahrh.» 
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(Tüb. 1849); Gneiſt, «Die Bildung der Gefchworenengerichte in Deutjchland» (Berl. 1849); 
Biener, «Das engl. Gefchworenengericht» (3 Bde., Lpz. 1852 — 53); Gundermamm, «Engl. 
Privatrecht» (Tüb. 1864); Forſyth, «History of trial by jury» (Pond. 1852); Trebutien, 
«Cours de droit eriminel» (2 Bde., Par. 1854). 

Schwyz, einer der drei Urcantone und eine von dem vier ſog. Waldftädten, woher das ganze 
Land der Eidgenofjenichaft den Namen der Schweiz erhalten hat, ift im Range der 5. Canton. 
Er liegt zwifchen Uri, Glarus, St.-Gallen, Züri, Zug, Yuzern und Unterwalden und zählt 
auf 16,55 Q.-M. in 6 Bezirken und 29 Gemeinden 45100 deutfche Bewohner, wovon nur 
155 Proteftanten, die übrigen Katholiken find. Der Boden ift Gebirge, jedoch ohne Schnee— 
berge und Gletſcher. (S. Rigi.) Im Canton liegt der Lowerzerſee. Alpenwirthichaft ift die 
Hauptbefchäftigung des Hirtenvolls der alten und ınnern Bezirke, das fich lange Zeit allen 
Neuerungen, auch den Heilfamen, heftig widerfegte und auf niederer Bildungsftufe ftehen ge— 
blieben war. Neben den altgefreiten Schwyzern wohnen in den äußern Bezirken die neuen 
Landsleute, die bi8 1798 die Angehörigen hiefen. Schon 1831 war es hier zu Unruhen ge= 
fonmen, da die Bewohner, auf den Bundesvertrag geftügt, gleiche ftaatsbüirgerliche Rechte mit 
den Altſchwyzern begehrten. Nach langen Wirren, die eine zeitweife eidgenöffifche Decupation 
von Innerſchwyz veranlaßten, kam endlich für den gefammten Canton die Berfaffung vom 
13. Det. 1833 zu Stande. Aber die Wahlen gaben den Altſchwyzern das Uebergewicht, wor- 
auf Beichwerdejchriften aus den äußern Bezirken über verfchiedene Berfaffungsverlegungen bei 
der Tagjagung einliefen. Ueberdies erhob ſich in den innern Bezirken ber Streit der fog. 
Hörner und Klauen, oder der reihern und ärmern Oberallmendöbefiger. Es fam 8. Mai 1838 
auf der Landsgemeinde am rothen Thurm zu Thätlichkeiten, wobei die Klauen und Außerſchwy— 
zer den Kürzern zogen. Nur mit Mühe brachten eidgenöffifche Commifjarien eine Entwaffnung 
beider Parteien und eine neue Landsgemeinde zu Stande, wober abermals die Altſchwyzer das 
Uebergewicht behielten. Bon nun an hielt fid) S., wo viele Klagen über ungerechte Yuftiz und 
über weit verbreitete Beftecjlichkeit laut wurden, entjchieden zu den ultramontanen Cantonen. 
Die Berfaffung war abfolut-demofratifc und die höchfte Gewalt ftand der alle zwei Yahre ver— 
jammelten Yandsgemeinde zu. S. war ein® der eifrigften Mitglieder des Sonderbunds. Nach 
deſſen Auflöfung erhielt der Canton 11. März 1848 eine neue Verfaffung, wodurd er in die 
Reihe der Repräfentativdemokratien trat. Die Landsgemeinde verſchwand, doch bejtehen noch 
Bezirks⸗ und Kreisgemeinden. An der Spite der geſetzgebenden Gewalt fteht ein vom Bol in 
13 Kreisverfammlungen für eine Amtsdauer von vier Yahren gewählter, aber alle zwei Jahre 
zur Hälfte erneuerter Cantonsrath von 81 Mitgliedern. Die höchfte vollziehende uud verwal- 
tende Behörde ift ein Regierungsrath von 7 Mitgliedern, mit einem Landammann ald Prä- 
fidenten. Die Yuftiz in höchfter Inftanz wird von einem mit je 13 und 5 Mitgliedern und 
ebenfo vielen Erfagmännern befegten Cantons- und Criminalgerichte ausgeübt. Seit der 
neuen Berfaffung hat ©. in jeder Beziehung erfreuliche Fortfchritte gemacht. Eine 1855 unter- 
nommene Berfafjungsrevifion befchränkte fi) nur auf einige Artikel der Gerichtsorganifation. 
In kirchlicher Beziehung gehört der Canton mit 1 Abtei, 5 Klöftern und 30 Pfarreien zum 
Bisthum Chur. Hauptort des Canton ift Schwyz, ein zerftreut gebauter Fleden mit 5432 E., 
am Fuße des 5870 F. hohen Mythen, Sit der Regierung und von 1838—47 aud) Sig eines 
Jeſuitencollegiums mit einigen hundert Schülern. In der Nähe liegt das Dorf Steinen, wo 
Werner Stauffacher wohnte, und am Fuße des Rigi das Bad Sewen. Andere wichtige Ort- 
ſchaften find: Gerfau (f. d.), Lachen, ein Flecken am Zitricherfee, Einfiedeln (f. d.), Küßnacht 
(ſ. d.) und Brunnen, Flecken am BVierwaldftädterfee, ein Hauptplag für den Verkehr auf der 
Gotthardsſtraße. Dafelbft befhworen Uri, Schwyz und Unterwalden 1315 den ewigen Bund 
nad) dem Siege von Morgarten. Vgl. Meyer von Knonau, «Der Canton S.» (St. allen 
1835); Steinauer, «Geſchichte von S.» (2 Bde., Einfiedeln 1861). 

Sciacca, Hafenftadt in der Provinz Girgenti, an der füdweftl. Küfte Siciliens, Hauptort 
eines Diftricts (16,5 Q.⸗M. mit 49837 E. im 9. 1861), %, M. im Nordoften vom Cap 
San-Marco an und auf einer fteilen Höhe am Meere gelegen und durch diefe Page ſowie durch 
ihre zahlreichen Thürme und alten Ringmauern von weitem imponirend, aber im ganzen ſchlecht 
gebaut, hat einen von Julia, der Tochter König Roger's I. gegründeten Dom mit merkwür— 
digem Echo, eine Menge anderer Kirchen und Klöfter, einen dem Marchefe San-Giacomo ge- 
hörigen großen, modernen Palaft mit ſchönem Park und verfchiedene, wegen ihrer mittelalterlichen 
Architektur intereffante Gebäude, wie Caſa Triolo und Caſa Starepinto. Ueberhaupt gehört die 
Bedeutung der Stadt frühern Yahrhunderten an. Sie war im Mittelalter eine königl. (feinem 
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Baron gehörende) Stadt. Doch wohnten hier wichtige Dynaſten, deren Burgen noch jetzt in Trüm— 
mern (namentlich) an der Dftfeite der Stadtmauer) vorhanden find. Hier erheben ſich die Caftelle 
der Familien Lunag und Perolle, deren Kämpfe die Stadt während eines Jahrhunderts (1410 — 
1529) in Aufregung fegten. Der Hafen ift Hein. Die Stadt zählt (1861) 13690 (innerhalb des 
Gemeindebezirts 14292) E., die Töpfereien, namentlich für fühlende Gefäße aus poröſer Erde, 
desgleichen mancherlei andere Manufacturen unterhalten und ftarken Sarbellenfang ſowie Handel 
mit Getreide, Soda, Honig, gefalzenen Sardellen und Ancovis, mit Nitrum und Töpfer 
waaren treiben. Dan bemerkt in der Umgegend überall vulfanifche Thätigfeit. Bei ©. waren 
meift die warmen Bäder von Selinus. Bon antifen Gebäuden ift feine Spur mehr vorhanden. 
Etwa 1 St. im Often liegen jedoch auf dem ifolirten Bergkegel Monte-San-Calogero (1102 F. 
hoch) die merkwürdigen Danıpfbäder (le stufe) des Mons-Chronios der Alten, deren Dampf- 
wärme zwifchen 27 und 32° R. ſchwankt. Ihre Anlage wurde im Altertum dem Dädalus, 
die Entdeckung ihrer Heilfraft im Mittelalter dem San-Calogero zugefchrieben. Merkwürdig 
find die theilweife fünftlichen Höhlen des Berges mit (umwichtigen) Injchriften, wie Grotta Ta- 
phano oder della Diana, Grotta delle Bulzelle u. f. w. In dem Thale zwifchen dem Berge und 
der Stadt befinden fich heiße Schwefelguellen (45°) und heiße Salzquellen (25°), die im Som« 
mer von vielen Kranken befucht werden. Vgl. Farina, «Le terme Selinunte» (Sciacca 1864). 

Scillyinjeln (franz. Sorlingues), liegen in einer 4 St. langen und halb fo breiten 
Gruppe 6%, M. vom Cap Landsend, der äußerften Sübweltfpige von Cornwall. Es find 145 
Meine, zufammen nur 0,26 D.-M. einnehmende Eilande, von vielen Klippen und Riffen umgeben, 
felfig, baunılos, von überaus mildem und gefunden Klima begünftigt, aber ftet3 von den Wogen 
des Meeres gepeitfcht und nicht felten verheerenden Orkanen ausgefegt. Nur fünf find bewohnt 
und tragen Weizen, Gerjte, Hafer und Kartoffel, während die unbewohnten nur Gras, Moos 
und Seetang erzeugen, welcher zu Kelp verbrannt oder zum Viehfutter benugt wird. Pferde und 
Rinder find Hein. Die Schafwolle, wegen ihrer Teinheit von Werth, wird meift an Ort und 
Stelle zu Tuch und Strümpfen verarbeitet. Kaninchen, wildes Land- und Seegeflügel find in 
Menge vorhanden. Die Einwohner, 2431 an ber Zahl (1861), nähren fid) von Aderbau, Schaf- 
zucht, Fifcherei und Lootfendienft, in welchem fie ausgezeichnet find. 1861 befaßen fie 51 Schiffe 
von 6239 Tons. Sie find arın, abgabenfrei und ftehen mit Cornwall, wozu fie gerechnet werden, 
in feiner polit. Verbindung. Erft in neuerer Zeit find Schulen und Kapellen angelegt worden. 
Zwölf der Einwohner bilden die Berwaltungsbehörde. In kirchlicher Beziehung ftchen die ©. 
ſeit 1838 unter dem Bifchof von Ereter. Die größern Iufeln find: St.-Marys, mit 1532 E. 
uud dem Städtchen Hughtown oder Newton, dem Hauptort der Eilandsgruppe, einem Hafen 
und einem Fort auf dem 110 F. hohen Hugh- Hill; Tresco oder Trescam, mit 399 E. und 
dem Flecken Dolphintown; St.» Martins, mit 185 E. und einem Signalthurm; Bryher, mit 
115 €., und St.- Agnes, mit Kirche uud Leuchtturm. in zweiter Leuchtthurm fteht im 
äußerften Südweften auf Bifhop’s-Rod. Das Hauptgeftein der Iufeln ift Granit; von Zinn 
oder Zinngruben enthalten fie feine Spur. Daß in den ©. die Cassiterides Insulae oder Zinn« 
infeln der Alten zu finden find, ift eine gewöhnliche Angabe. Wahrfcheinlich ift aber, daß die 
Phönizier, die nad) ziemlic, einſtimmiger Ueberlieferung Britannien entdedt, mit jenem Namen 
nicht fowol die S. als vielmehr die dahinterliegende, zerjpaltene Küfte von Cornwall und Devon, 
noch jeßt die Hauptfundftätten des brit. Zinns, oder überhaupt die brit. Infeln bezeichnet Haben. 
Andere nehmen au, daf in ältefter Zeit die Eilande mit Cornwall zufammengehangen haben und 
erſt fpüter von demfelben losgeriſſen worden feien. 

Scioppins (Kaspar), eigentlich Schoppe, Gelehrter des 16. Jahrh., geb. 27. Mai 1576 
zu Neumark in der Pfalz, fuchte ſich, nachdem er zu Heidelberg, Altdorf und Ingolſtadt feine 
Studien vollendet, durch den Uebertritt zur kath. Kirche einen Weg für feine ehrgeizigen Ab— 
fichten zu bahnen und erhielt auch fpäter eine Menge glänzender Titel, indem man ihn in Spa- 
nien zum Geheimrath und Grafen von Clara»Balle erhob, ohne ihm jedoch Stellung und ge- 
wiffen Gehalt zu ſichern. Der Beifall, mit dem feine erften philol. und kritiſchen Schriften 
aufgenommen wurden, fteigerte feine Annagung und Prahlſucht bis zu dem Grade, daß er felbft 
den Cicero der Barbarismen befchuldigte und fich den Beinamen des grammatifchen Hundes 
zuzog. Namentlich verfolgte er auc, mit Schmähungen feine ehemaligen Glaubensgenoffen und 
reizte die Fath. Fürſten gegen jie auf, verſchonte aber dabei mit feiner Satire die gefrönten 
Häupter ebenfo wenig wie die Jeſuiten. Diefes Treiben bradjte ihn gänzlich in Misachtung. 
1614 ward er von den Leuten des engl. Geſandten in Madrid öffentlich ausgeprügelt, worauf er 
fi, da er nirgends einen fichern Aufenthalt fand, nad) Padua zurüdzog. Hier ftarb er 19. Nov. 
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1649. Im den legten 14 9. hatte er aus Furcht vor Nachſtellungen fein Schlafgemach nicht 
verlaffen. In feinen philol. Schriften befämpfte er allerdings mit Grund die damalige planlofe 
und geifttödtende Erflärung der alten Claſſiker, beſonders das verwilderte Notenlatein, aber frei= 
lich in einem mehr als gemeinen Tone. Hierher gehören die «Verisimilium libri IV» (Nürnb. 
1596), die «Suspectarum lectionum libri V» (Nurnb. 1597 und Amfterd. 1664); ferner die 
«Commentatio de arte critica» (Nürnb. 1597 und Amfterd. 1661) und die «Grammatica 
philosophica» (Mail. 1628; zulegt Augsb. 1712). Eine große Anzahl anderer Schriften, die 
noch mehr ben Charakter von Pasquillen an ſich tragen, wie alnfamia Famiani» u. f. w., ver 
öffentlichte er unter den Namen von Nilodemus Macer, Oporinus Grubinus, Aſpaſius Gree 
fippus, Iſaak Eafaubonus, Philorenus Melander, Yuniperus de Ancona u. f. w. 

Scindia, ſ. Owalior. 

Scipio ift der Name einer der patricifhen röm. Familien, die zu der Gens Cornelia ges 
hörten. Sie erſcheint in der Geſchichte zuerft mit dem Publius Cornelius ©., den die 
Fafti umter den confularifchen Kriegstribunen der J. 395 und 394 v. Chr. anführen. Ein ans 
derer Bublius Cornelius ©. war 366 dv. Chr. der eine von den beiden erften curuliſchen 
Aedilen. Zum Confulate ſchwang fid) aus der Familie der Scipionen zuerft Lucius Cor— 
nelius ©. 350 v. Chr. empor. Lucius Cornelius ©. Barbatus befleidete das Con— 
ſulat 298 v. Ehr., dann bie Cenſur und zeichnete fi in dem Kriege wider die Etrusker, Sam⸗ 
niter und Qucaner aus. Seine Grabſchrift und bie feines Sohnes Lucius Cornelius S., 
der 259 v. Chr. ala Conful die Karthager aus Corfica vertrieb und 258 Cenſor war, find, in 
faturnifchem Versmaß abgefaßt, die älteften unter den Iufchriften, die in dem 1780 vor ber 
Porta Capena bei Rom entdedten Yamilienbegräbnig der Scipionen gefunden wurden. — 
Eöhne des Al — Lucius waren Publius und Enejus Cornelius ©., von denen 
der erftere als Conful 218 v. Chr., dem erften Yahre des zweiten Punifchen Kriegs, Hannibal 
vergeblich) am Uebergang über den Rhöne zu hindern fuchte und dann von diefem in Italien am 
Ticinus im Reitergefeht und darauf an der Trebia mit feinem Amtsgenofien Tiberius Sem- 
pronius Gracchus gefchlagen wurde. 217 ging er nad) Spanien, wohin fein Bruder Enejus, ber 
als Konful 222 mit Marcelus im Galliſchen Kriege ruhmvoll gefämpft, ſchon 218 als Legat 
gegangen war und den Karthagern das Land zwifchen Ebro und Pyrenäen, dann auch die Herr 
Schaft über die Küfte entriffen hatte. Beide Brüder befiegten die Karthager wiederholt in ben 
nächſten Jahren, fanden aber 212 ihren Untergang, indem Publius in der Schlacht bei Ani— 
torgis, Enejus bei Urfo fiel. Die Reſte des röm. Heers rettete der Ritter Lucius Marcius. — 
Den Tod feines Vaters Publius und feines Oheims rächte bald nachher der große Publius 
Cornelius ©. Africanus der Aeltere (major). Diefer, geb. 235 v. Ehr., wurde 212 
vom Volle zum curulifchen Aedil gewählt. Als man 211 nad Spanien, wo der Prätor Cajus 
Claudius Nero nichts ausgerichtet hatte, einen Proconful ſchicken wollte, trat ©. ald einziger 
Bewerber um das gefährliche Amt auf. Das Voll, auf welches feine Perfönlichkeit fowie feine 
geheimnißvolle Religiöfität einen zauberhaften Reiz ausübten, wählte ihn, obwol er bis dahin 
fein höheres Kriegsamt befleidet. Schon im Frühjahre 210 eroberte er mit feinem Freunde 
Cajus Pälius, der feine Flotte führte, Neu-ſtarthago, den wichtigften Handels- und Waffenplag 
der Bunier in Spanien. Durch Großmuth und Milde gewann er die jpan. Bölfer, die ihn, 
nachdem er den Barcinen Hasdrubal 209 bei Bäcula geſchlagen, ohne doc) feinen Abzug nad) 
Italien verhindern zu Können, zum König ausrufen wollten. 208 wurden Hanno und Mage 
geichlagen und Hasdrubal, Gisgo's Sohn, genöthigt, ſich in die feften Pläge zuritdzuziehen. 
Als der legtere 207, mit Mago vereint, bei Bäcula wieder dem ©, die Spite bot, fiegte diefer 
und fchlo darauf ein Bilndnig mit dem Numidier Syphar, den er nicht ohne Gefahr felbft in 
Afrika auffuchte. Nachdem er durch die Einnahme von Gades die Unterwerfung des farthagi« 
ſchen Spanien vollendet, kehrte er nad) Ron zurüd, wo er für das I. 205 zum Conſul ges 
mwählt wurde. Seinem Plane aber, den Krieg ſogleich nach Afrifa zu verfegen, wiberjprad) der 
Senat, befonderd der alte Fabius Eunctator. Endlih wurde ihm Sicilien zur Provinz und 
die Erlaubniß gegeben, nad; Afrifa zu gehen. Trotz mancher Hinderniffe von jeiten feiner Geg- 
ner in Rom erſchien er 204 mit etwa 20000 Mann als Proconful in der Nähe von Utica, 
Der Widerftand, den diefe Stadt leiftete, nöthigte ihm, im verfchanzgten Lager zu überwintern. 
Hasdrubal, Gisgo’s Sohn, und Syphar, der ji, den Karthagern verbindet hatte, griffen ihn 
an, wurden aber zweimal 203 befiegt und der legtere jelbft gefangen. Im Herbfte 203 fehrte 
Hannibal nad Afrifa zurüd und wurde nad vergeblichen Friedensunterhandlungen von ©. 
19. Dct. 202 in der Schlacht bei Zama (f. d.) emticheidend gejchlagen. Hierauf fehrte S., 
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nachdem er den Frieden, der Karthagos Macht brach, vermittelt, im Triumph nach Rom zurück, 
wo er den ehrenden Beinamen Africanus erhielt. Im J. 199 wurde er zum Cenſor, 194 zum 
zweiten mal zum Conſul erwählt, und dreimal verlaſen ihn die Cenſoren als Princeps Senatus. 
193 wurde er als Schiedsrichter zwiſchen den Karthagern und Maſiniſſa nach Afrika geſchickt. 
In dem Krieg gegen Antiochus begleitete er 190 ſeinen Bruder Lucius als Legat. Aufgereizt 
von der den Scipionen feindlichen Partei, an deren Spitze Cato ſtand, klagten ihn Volks— 
tribunen vor dem Bolfe an (187), daß er ſich von Antiochus habe beftechen laffen. Da erinnerte 
©., ohne ſich zu verantworten, das Volk, heute fei der Tag, an dem er einft den Hannibal be- 
fiegt, fie follten ihm auf das Capitol folgen und den Göttern danken. Man fah wohl ein, daß 
man gegen den großen Dann undanfbar handle, und ließ alsbald den Proceß fallen. ©. ftarb 
auf feinem Landgute bei Liternum in Campanien 183, nad) andern 185 oder 184. Bon feiner 
Gattin Yemilia, der Tochter des Aemilius Paulus, der bei Cannä fiel, hinterließ er zwei 
Söhne: Bublius, ausgezeichnet durch Begabung und Bildung, aber durch Körperfhwäche an 
öffentlicher Wirkfamfeit verhindert, und Lucius, den Antiochus gefangen nahm und der, als 
ausgeartet, von den Cenſoren 174, wo er die Prätur erlangte, aus dem Senat geftogen wurde. 
Die eine der Töchter war Cornelia (f. d.), die Mutter der Gracchen, die andere an Publius 
Eornel. Scipio Nafica Corculum verheirathet. — Der jüngere Bruder des großen Africanus 
war Yucius Cornelius S., der mit jenem in Spanien war, 193 die Prätnr befleidete und 
190 als Eonful den Anftrag zur Führung des Kriegs gegen Antiochus III. von Syrien erhielt. 
Nady der Beendigung des Kriegs durch den Sieg bei Magnefia feierte er einen prächtigen 
Triumph und legte fi den Namen Afiaticus bei. Auch er wurde angeflagt, daß er vom 
Antiohus beftochen fei und den Staat betrogen habe. Er wurbe zu einer Geldftrafe verurtheilt, 
um derenwillen er feine Güter verkaufen mußte. Ein Abkömmling von ihm war Lucius 
Cornelius ©., der 83 v. Chr. als Conſul von feinem Heere verlaffen wurde, da Sulla gegen 
dafjelbe 309g. — Publius Cornelius S. Aemiliauus, der jüngere Africanus, ber 
leibliche Sohn des Lucius Aemilius Paulus, kämpfte, faum 17 9. alt, 168 unter diefem und 
wurde von bes ältern Africanıs Sohn, Publius, adoptirt. Ohne der ftrengen altröm. Sitte 
fid) zu entfremden, fuchte er mit ihr die grich. Bildung, in der ihn der Umgang mit Polybius, 
dann dem Stoifer Panätius förderte, zu vereinen und nahm eifrig theil an der Entwidelung ber 
röm. Literatur. Im 3. 151 übernahm er freiwillig die Stelle eines Kriegstribunen bei dem 
Heere in Spanien. Seine Tapferkeit bewährte er, indem er im Zweilampf einen jpan. Häupt- 
ling erlegte und bei der Belagerung von Intercatia zuerft bie Mauer erftieg. Aucd in dem 
erften Yahre des dritten Punifchen Kriegs, 149 v. Chr., diente er nur ald Tribun, aber feine 
Tapferkeit, Rechtlichkeit und Kriegäfunde erwarben ihn allgemeine Bewunderung. Er wurde 
darum 147 zum Conſul erwählt und mit der Endigung des Kriegs gegen Karthago beauftragt. 
Bon Polybius und Lälius begleitet, ging er nach Afrika, ftellte hier die Kriegszucht wieder her 
und beſchränkte die Karthager auf die Stadt, die fie mit verzweifeltem Muthe vertheidigten und 
bie erft 146 erobert wurde. (S. Karthago.) Auf den Trümmern fol ©. ihr Geſchick beweint 
und in ber Ahnung, daß aud) Rom einft fallen werde, die Homerifchen Worte ausgerufen haben: 
«Einft wird kommen der Tag, wo die heilige Rios hinfinkt.» ©. kehrte nad Rom im Triumph 
zurüd und befaß ſeitdem den Namen Africanus nicht blos al$ ererbten. Die Cenſur verwaltete er 
142 mit Mummius ftreng und gewifjenhaft. Für das 9. 134 wurde ihm zur Beendigung des 
Kriegs gegen Numantia (f. d.) das Confulat zum zweiten mal übertragen. Auch, hier begann 
er mit Herftellung der Mannszucht beim Heere; aber erft im 15. Monat feiner Kriegführung 
wurde er 133 der heldenmüthigen Stadt Meifter und feitdem aud Numantinus genannt. 
Als er 129 die Ausführung des Adergefetzes dadurch aufhielt, daß er den zur Vertheilung be- 
fiimmten Triumpirn die Entjcheidung über die in der Sache entjtehenden Streitigkeiten entzogen 
wiffen wollte, wurde er am Morgen nad) der Bollsverfammlung, in der er heftig gegen bie Bolfe- 
führer gefprochen, in jeinem Schlafgemache todt gefunden. Nach einigen war er eines natürlichen 
Todes geftorben, andere gaben feinen Gegnern, namentlich den Papirius, die Schuld. — Bon 
Enejus S., dem erwähnten Oheim des ältern Africanus, ſtammte die Linie der Scipionen, die 
den Beinamen Nafica führte. Zuerft erhielt ihm jenes Sohn, Publius Cornelius ©. 
Nafica, der 194 und 193 als Prätor und Proprätor in Spanien, als Conful 191 im Cis- 
alpinifchen Gallien gegen die Bojer fiegreich war. Sein gleichnamiger Sohn, mit einer Tochter 
des ältern Africanus vermäßlt, erhielt wegen feiner Tüchtigfeit und Einficht den Zunamen Cor— 
culum. Derfelbe war zweimal Conful, 162 und 155, Cenjor 159. Pontifer Marimus 
wurde er 150. Gegen Cato erflärte er ſich fiir die Erhaltung von Karthago, im welcher er ein 
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Mittel fah, den wachjenden Uebermuth der Menge daniederzuhalten. — Sein Sohn gleiches 
Namens, von einem Tribunen im Spott mit dem SHavennamen Serapio zubenannt, Conful 
138, fireng und hart und ein eifriger Optimat, leitete 133 v. Chr. den Angriff auf den ältern 
Grachus und machte fi) dadurch beim Bolfe jo verhaft, daß ihm der Senat, obwol er Bon- 
tifer Marimus war, aus Italien durch eine Sendung nad Afien entfernte, wo er in Pergamus 
ftarb. — Sein Sohn gleiches Namens, in der Yugurthinifchen Zeit durch Unbeftechlichkeit und 
ftrenge Rechtlichkeit, ebenfo durch Milde, als Redner durch Witz und Laune ausgezeichnet, ftarb 
als Conſul 111. Deffen Enkel war der- von Metellus adoptirte Quintus ECäcilius Me— 
tellus Pius ©., Cäſar's heftiger Gegner. 

Sclopis de Salerano (Graf Federico), ital. Staatsmann und Gelehrter, geb. 1798 zu 
Turin, erhielt eine forgfältige Erziehung und widmete ſich auf der Univerfität feiner Vaterſtadt 
jurift. Studien. Nach Beendigung derfelben arbeitete er erft im Minifterium des Innern, warb 
aber nach einiger Zeit Mitglied des höchften Gerichtshofs in Piemont. An der Redaction des 
Eivilgefegbudhs von 1837 hatte er wefentlichen Antheil. Inmitten der Bewegungen von 1848 
übernahm S. 16. März das Minifterium der Yuftiz und der kirchlichen Angelegenheiten. Er 
präfidirte der Commiffion, welche das neue liberale Preßgeſetz verfaßte, und trat in Verhand⸗ 
lungen mit der Römifchen Curie wegen eines abzufchliegenden Concordats. Doch legte er ſchon 
im Juli 1848 fein Portefeuille nieder, und jene Verhandlungen blieben ohne Erfolg. ©. war 
hierauf Mitglied der Deputirtenfammer, bis er unter dem Minifterium Gioberti fich von den 
öffentlichen Angelegenheiten zurüdzog. Ende 1849 trat er in den Senat und wurbe zum Bice- 
präfidenten, fpäter zum Präfidenten deffelben erwählt. Nach Abjchluß der Septemberconvention 
von 1864 entjagte er aber der Präfidentjchaft. Nach Ueberfiedelung der Regierung nad) Flo— 
renz behielt ©. feinen Wohnfig in Turin, wo er als Präfident der Akademie der Wiffenfchaften, 
der Commiſſion fir vaterländifche Gefchichte und des Provinzialrat5s ſowie ald Mitglied des 
Municipalratd8 eine einflußreihe Stellung einnimmt. Als Gelehrter hat er fich durch eine 
Reihe von Werken über Gefeggebung, Staatsreht und Geſchichte Italiens, insbefondere der 
fardin. Monarchie auch im Auslande einen geachteten Namen erworben. Dahin gehören: «His- 
toire de l’ancienne l&gislation de Pi&mont» (Tur. 1833); «Histoire de la lögislation ita- 
lienne» (3 Bde., Tur. 1840— 57); «Essai sur les Etats göneraux et autres institutions 
politiques du Piömont» (Tur.1851); «Recherches historiques sur les rapports politiques 
entre la dynastie de Savoie et le gouvernement britannique» (Tur. 1853) u. f. w. 

Scontriren oder Rifcontriren (ital. scontrare und riscontrare), d. h. Schuld und 
Vorderung gegeneinander ausgleichen, ift ein faufmännifches Verfahren, durch das die gleich. 
zeitige Berichtigung einer Menge von Gelbforberungen, welche verfchiedenen Anweſenden gegen— 
einander zuftehen, mittels Abtretung und Anrechnung erfolgt, um damit die zeitraubende viel 
malige Aufzählung größerer Summen zu erjparen. Man nennt deshalb diefe Berichtigungsweife 
auch Zahlung mit gejchloffenem Beutel. Wenn 3.8. A an C und Ban D je 500, D wieder 
an A, C an B ben gleichen Betrag zu fordern hat, jo erfolgt die Tilgung, indem A den C 
an B abtritt und D wieder durch Ceffion den B befriedigt, welchem aber B nicht zahlt, 
fondern feine Gegenforderung anrechnet. Stellt ſich die Forderung des einen etwas höher, fo 
empfängt er nur den überfchießenden Betrag in baarem Gelde. Schon im Mittelalter glichen fo 
die Wechsler der verfchiedenen Handelspläge auf jährlichen Zufammenkfünften in Brie und Troyes 
die Forderungen aus, welche fie durch gegenfeitige Honorirung von Anweifungen erworben hat- 
ten, und noch jetzt bedienen fich die Großhändler und Bankiers auf bedeutendern Plätzen an be— 
ftimmten Zahltagen, desgleichen die deutfchen Berleger auf der leipziger Buchhändlermeffe des 
nämlichen Berfahrens, das in frankreich Virement des parties, in England Clearing heißt. Ein 
bejonders großartiges Geſchäft diefer Art vollzieht ſich regelmäßig auf dem londoner Clearing: 
boufe. Unter Scontro wird teils die Zahlung im Wege des ©., theils die Zeit, zu welcher dies 
gejchieht, der Scontrotag, verftanden. Auch heit ie das Buch, in weldyem die täg« 
lic, vorkommenden gegenfeitigen Geſchäftsvorfälle aufgezeichnet werden (daher unterjcheidet man 
nach den verfchiedenen Gefchäftszweigen Waaren-, Wechfel-, Maß-, Schuldenfcontro). 

Scoresby (William), ausgezeichneter engl. Seemann, geb. 5. Oct. 1789 zu Cropton in der 
Grafſchaft York, begann feine Laufbahn als Seemann unter der Leitung feines Vaters, eines 
geihidten Kapitäns bei der nordifchen Walfifcherei. Während er fic in den Sommermonaten 
allen Mühen und Gefahren der arftifchen See unterzog, benutte er die Winterzeit, fi auf 
ber Univerfität Edinburgh theoretiiche Kenntniffe zu erwerben. Auf dem Schiffe feines Vaters, 
der Refolution, drang er bie zu 81° 30’ nördl. Br. vor, eine Polhöhe, die im offenen arfti« 
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ſchen Deere nur durch Parry (82° 45’) übertroffen wurde, Die Refultate einer 17jährigen 
Erfahrung in den nördl. Meeren legte er in dem berühmten «Account of the arctic regions» 
(2 Bde., Fond. 1820) nieder. 1822 unterfuchte er zum erften mal die Oſtküſte Grönlands 
zwifchen 70 und 75° nördl. Br. und entwarf die erfte genaue Karte diefer Küfte in einer Länge 
von 800 engl. M. Einen Bericht über diefe merfwiürdige Reife gab er in feinem «Journal of 
a voyage to the northern whalefishery» (Edinb. 1823; deutſch von Fries, Hamb. 1825). 
Er trat darin der Anficht von einer beftändig offenen Polarfee entgegen. Auch machte er zuerft 
forgfältige Beobachtungen über die Eleftricität der Luft in jenen hohen Breiten. 1823 gab er 
die nautifche Beſchäftigung auf und warf ſich mit voller Energie auf das Stubium der Theo» 
logie. Er ftudirte in Cambridge und erwarb 1834 den Grad eines Baccalanreus, worauf er 
als Kaplan fiir Seeleute in den Dienft der engl. Kirche trat. Trotzdem verfolgte er ftets mit 
dem lebhafteften Intereſſe die Fortſchritte der arktifchen Entdefungen und fchrieb aud mehrere 
naturwiffenfchaftliche Abhandlungen, von denen namentlich feine Beobachtungen über magnetische 
Erfcheinungen aus den 3. 1839 —48 hervorzuheben find. Ganz befonders richtete er fein 
Augenmerk auf einen für die Schiffahrt höchft wichtigen Gegenftand, nämlich auf den Ein- 
fluß, welchen das Eifen an den Schiffen auf den Kompaß ausübt. Um dieſe Unterfuchungen 
weiter zu führen, unternahm er in feinen legten Lebensjahren eine Reife nad; Auftralien. ©. 
ftarb 21. März 1857 zu Torguay. 

Scott (Sir Walter), berühmter fchott. Dichter, der Berfaffer de «Waverloy », wurde 
15. Aug. 1771 zu Edinburgh geboren. Sein Bater war ein geadhteter Sachwalter dafelbft, feine 
Mutter die Tochter eines dafigen ausgezeichneten Arztes, 3. Autherford; durch beide Aelterr 
war er mit achtbaren alten ſchott. Familien verbunden. Seine ſchwache Gefundheit, hauptſäch— 
lid) durch Lähmung des rechten Fußes veranlaßt, bewirkte, daß er früh zu feinem Großvater 
nad) Sandy-Knowe, in ber Nähe von Kelfo, aufs Land gebracht wurde. Später fam er nad) 
Kelſo jelbft, wo er im 13. Jahre Perch's « Reliques» fennen lernte, die nicht wenig dazu beitrugen, 
ihn zum Dichter zu machen. Die vielfachen alten Sagen der Grenzlande mochten überdies feinen 
Geiſt gleichfalls mächtig anregen. Er befuchte darauf die High-School zu Edinburgh, machte 
im Lateinischen zwar Fortſchritte, konnte aber feine Abneigung gegen das Griechiſche nicht über- 
winden; dagegen erlangte er oberflähliche Kenntniß des Deutjchen, Franzöſiſchen und Ytalie- 
nifchen. Dann ftudirte er die Rechte auf der Univerfität zu Edinburgh und wurde im 21. Y.. 
Advocat. Seine Gefundheit hatte ſich gefräftigt; er machte zahlreiche Ausflüge zu Fuß und 
war bei der Errichtung freiwilliger Cavalerieregimenter, als mar eine Landung der Franzofen 
in Schottland fürchtete, einer der Eifrigften. Um diefe Zeit verfuchte er fich zuerft als Dichter, 
anfangs in Ueberjegungen aus dem Deutjchen: Bürger’ «Leonore» und «Wilder Jäger» wur— 
den 1796 überjegt; 1799 erfcjien feine Meberfegung des aGötz von Berlichingen». Dazwifchen 
hatte er fich 1797 mit Miß Carpenter verheirathet und wählte eine Cottage in Laßwade zu 
feiner Wohnung. 1799 wurde er zum Sheriff von Selfirfjhire mit einem Einfommen von 
300 Pd. St. ernannt. Erft jet fing er an ein fruchtbarer Dichter und Schriftfteller zu wer— 
. den. Zunächſt erfchien 1802 feine Samnılung der volfsthümlichen jchott. Balladen des Grenz- 
landes: «Minstrelsy of the Scottish border» (3 Bbe.), mit trefflichen gefchichtlichen Erläute- 
rungen, die großen Beifall fand. 1804 gab er den aftengl. Roman «Sir Tristrem» gleichfall8 mit 
geichmadvollen und gelehrten Anmerkungen heraus. Erſt 1805 trat er mit feinem erften größern 
Gedichte «The lay of the last minstrel» hervor, das den glänzendften Erfolg hatte. Dies be- 
wog ihn, die Praris völlig aufzugeben, was er um fo cher thun konnte, als er 1806 eine der 
erſten Clerkftellen am edinburgher Gerichtshofe mit nem Einkommen von 1300 Pfd. St. erhielt. 
1808 erfchien «Marmion, a tale of Floddenfield», die großartigfte feiner ritterlichen Erzäh- 
lungen, und in demfelben Jahre feine Ausgabe des Dryden. Im folgenden Yahre gab er Ralph 
Sadler's Staatsjchriften (3 Bde.) heraus; auch arbeitete er fleifig mit an der auf feinen Antrieb 
neubegründeten «Quarterly Review», mit ber er, ald Organ der Zories, der zur Whigpartei 
gehörigen «Edinburgh Review», deren Mitarbeiter er früher gewefen war, entgegentreten wollte. 
1810 erſchien «The lady of the Lake», das herrliche Schilderungen der Hochlandsnatur ent- 
hält und des Dichters Ruhm auf den Gipfelpunkt brachte. Da feine folgenden Gedichte «The 
vision of Don Roderick» (1811), «Rokeby» (1813), «The Lord of the isles» (1814), 
«The field of Waterloo» (1815), «The bridal of Tmyermain» und «Harold the dauntless 
(1817) immer weniger Beifall fanden, fo wandte er fich ſeitdem dem Gebiete des Romans zur. 
Außer diefen Dichtungen hatte er übrigens im diefer Zeit noch die Werke von Swift mit einer 
trefflichen Lebensbefchreibung herausgegeben (19 Bde., 1814), den Tert zu den «Border an- 
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tiquitiess (2 Bde., 1814) geliefert, und durch einen Ausflug nad) dem Kontinent veranlaft, 
«Paul’s letters to his kinsfolk» (1815) gejchrieben. 

Der große Ertrag feiner Dichtungen jegte S. 1811 in den Stand, ein Gütchen am Ufer 
des Tweed nahe bei Melrofe zu kaufen, Cartley«Hole genannt, dem er aber den Namen Abbots- 
ford gab. Er vergrößerte es im ber Folgezeit durch neue Anfäufe, verfchönerte es durch neue 
Gebäude und Anlagen und verwendete darauf im ganzen eine Summe von mehr ald 60000 
Pd. St. Er wollte feiner Familie ein ſchönes Befigthum Hinterlaffen. Bereits 1805 hatte er 
den Roman «Waverley» begonnen, aber liegen lafjen; er nahm ihm jet wieder auf, vollendete 
ihn und gab ihn 1814 ohne feinen Namen heraus. Nur Ballantyne wußte um das Geheimniß. 
«Waverley» wurbe anfangs wenig beachtet, fand aber dann defto größern Beifall. Das anfangs 
aus Scheu vor einem Mislingen des Verſuchs angenommene Geheimniß wurde indefien nun 
nicht aufgegeben und trug wol noch dazu bei, die Theilnahıne des Publitums bei feinen folgen- 
den Romanen zu erhöhen. 1815 erſchien von dem «Berfaffer des Waverley»: «Guy Manne- 
ring», mit noch einftimmigerm Beifall aufgenommen; 1816 «The antiquary»; 1817 als 
erſte Reihe ber «Tales of my landlord»: «The black dwarf» und «Old mortality» (deutſch: 
«Die Schwärmer»); 1818 «Rob Roy» und in der zweiten Reihe der «Tales of my landlord>: 
«The heart of Mid-Lothian» ; 1819 die dritte Reihe der «Tales»: «The bride of Lammer- 
moor» und «Legends of Montrose» fowie «Ivanhoe» ; 1820 «The monastery» und «The 
abbot»; 1821 «Kenilworth» und «The pirate»; 1822 «The fortunes of Nigel»; 1823 
«Peveril of the peak», «Quentin Durward» und «St. Ronan’s well» ; 1824 «Redgauntlet» ; 
1825 «Talesıof the crusaders», enthaltend «The betrothed» und «The talisman» ; 1826 
«Woodstock»; 1827 und 1828 «Chronicles of the Canongate»; 1829 «Anne of Geier- 
stein» ; endlich 1831 bie vierte Heihe der «Tales of my landlord», enthaltend «Count Robert 
of Paris» und «Castle dangerous». In ben meiften diefer Romane erläutert ©. die Geſchichte 
feines Baterlandes. «Yvanhoe», afenilmortd», «Woodftod» und «Nigel» fpielen in England. 
Die in andere Gegenden verſetzten ftehen diefen mit Ausnahme von «Duentin Durward» bes 
beutend nach. Seine Romane haben meift den Fehler, daß fie im Anfange etwas fchleppend und 
breit, am Ende zu abgebrochen find. Der Plan ift felten fehlerfrei; bald ftören Unwahrjchein- 
lichkeiten, bald ein gezwungener Ausweg, bald zu große Berwirrung des Knotens, bald ein zu 
eiliger Schluß. Aber biefe Fehler find gering gegen die Vorzüge der trefflichen Charakterfchilde- 
rung und der bis in die Heinften Details beftimmten und wahren Zeichnung, der Maren und 
lebendigen Anſchauung und Darftelung vergangener Zeiten, der aumuthigften Schilderungen 
landſchaftlicher Schönheiten und der reichen Duelle von Humor, die ſich mit dem größten fitt- 
lichen Ernfte und zahlreichen Stellen voll der tiefften Rührung paart. 

Außerdem hatte fi der 1820 zum Baronet ernannte Dichter auch im Schaufpiel verfucht, 
aber mit geringem Erfolge. Treffliche biographifche und literarifche Einleitungen hatte er der 
neuen Ausgabe der ältern engl. Romanjchreiber vorangefchidt, welche 1825 in drei Bänden 
geſammelt erfchienen. Yet, als er jich dem Alter zu nähern begann, als ihn alle Welt nad) 
dem ungeheuern Abjag feiner Romane für einen reihen Mann hielt, traf ihn ter harte Schlag, - 
daf 1826 die Häufer Ballantyne und Conftable, deren Gefchäftstheilhaber er war, fielen und 
er fi mit einem mal mit einer Schuldenlaft von 117000 Pfd. St. belaftet ſah. Doc aud) 
das drildte feinen Muth nicht nieder; er hoffte dennoch als ehrlicher Mann fterben zu können 
und widmete fi) mit verboppeltem Eifer der Schriftftellerei. Er mußte jetzt ſchreiben, um Geld 
zu verdienen, und daher lann man fic nicht wundern, wenn feine Feder jetzt manches mittel» 
mäßige Erzeugniß lieferte. Sein «Leben NRapoleon’s» (9 Bde., 1827) war eine flüchtige und 
unfritifche Arbeit und that dem Ruhme des Dichters, bedeutenden Eintrag, obgleic) es reich an 
einzelnen ſchönen Stellen ift. 1829 beforgte er eine neue Ausgabe feiner dichterischen Werke, 
mit neuen Einleitungen vermehrt, Auch jchrieb er in diefen Yahren fitr feine Enkel die in drei 
Reihen erfchienenen «Tales of a grandfather (1828—30), für Lardner's «Oyclopaedia» die 
«History of Scotland» (2 Bde., 1830) und die «Letters on demonology» fir Murray’s 
«Family Library». Durch dieje und feine oben genannten fpätern Romane erwarb er fo viel 
Geld, dag er den größten Theil feiner Schulden deden konnte. Bereits 1830 war die Schul« 
denlaft auf 40000 Pfd. St. zufammengejchmolzen, und wenige Yahre der Gefundheit würden 
hingereicht haben, um fie völlig zu beden; diefe waren ihm indeffen nicht mehr verliehen. Im 
Winter 1830 zeigten fi Spuren einer mehr und mehr zunehmenden Lähmung. Im Herbfte 
1831 reifte er nad} Ytalien, verweilte vom December bis April 1832 in Neapel, ging dann 
nad) Rom und fehrte, da ſich jein Zuftand nur verfchlimmerte, nad; England zuritd. Faſt be= 
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wußtlos wurde er infolge eines zweiten Schlagfluffes nad; Abbotsforb gebracht, wo er 21. Sept. 
1832 ftarb. In Dryburgh- Abbey wurde er begraben. Das dankbare Schottland eröffnete 
nit nur eine Sammlung, um feiner Familie Abbotsforb zu wahren, fondern errichtete ihm auch 
in Edinburgh ein Denkmal, das fchönfte, das je einem Dichter gefegt worden ift. In der That 
hat aber auch felten ein Land fo viel Urfache, gegen einen Dichter dankbar zu fein, ald Schott- 
land gegen S., deffen fämmtliche Werke faft nur eine Verherrlichung feines Baterlandes find. 
Selten aber hat aud) ein Dichter ſchon bei feinen Lebzeiten ſolchen Ruhm und folche Verbreitung . 
gefunden wie S. Seine Werke wurden nicht nur in alle gebildeten Sprachen oft mehrfach über: 
fest, fondern auch vielfach nadhgedrudt. So beliebt waren feine Romane vor 30 9. in Deutfch- 
land, daß man Romane in feiner Manier ſchrieb und fitr feine Arbeiten ausgab. Den gelungen- 
ften Verſuch derart machte Wilibald Aleris (f. Häring) mit dem «MWalladmor». Die Aus- 
gaben feiner Romane find zahllos; die beften find die edinburgher im verfchiedenen Formaten 
und zu den verfchiedenartigften Preifen. Sein Leben wurde am ausführlichften bejchrieben von 
feinem Schwiegerfohne Lodhardt (7 Bde., 1838 u. öfter; deutfch im Auszuge von Brühl, Lpz. 
1839). — Sein ältefter Sohn, Sir Walter ©., geb. 28. Det. 1801, Oberftlieutenant in der 
brit. Armee, ftarb 8. Febr. 1847 auf der Ritdreife von Indien nach England. Mit ihm erloſch 
der Baronetstitel, da fein jüngerer Bruder Charles ſchon früher geftorben war. 
Scott (Winfield), amerit. General, geb. 13. Juni 1786 bei Petersburg in Birginien, wo⸗ 
Hin fein Großvater, ein Schotte und Jakobit, nach der Schlaht von Eulloden ausgewandert 
war, widmete fich dem Rechtsſtudium und trat 1806 als Sachwalter auf. Die Aufregung, 
welche die Beſchießung der amerif. Fregatte Chefapeafe durch ein brit. Linienſchiff im Yande 
hervorbrachte, führte auch ihn zu den Waffen. Im Mai 1808 erhielt er das Patent eines Ar- 
tileriefapitäns und ftand 1809 im Lager zu Neuorleans. Wegen freier Aeuferungen itber das 
Benehmen feines Obergenerals auf ein Jahr fuspendirt, bemußte er diefe Zeit, um fich mili« 
tärifche Kenntniffe zu erwerben. Nach dem Ausbruche des Kriegs mit England 1812 wurde er 
als Oberftlieutenant nad) der canad. Grenze beordert, gerieth aber in der Schlacht von Queens⸗ 
town in Gefangenfchaft. Nach einigen Monaten ausgemwechfelt, eilte er von neuem zur Armee, 
eroberte 27. Yan. 1813 Fort George, ſchlug die Angriffe des Feindes auf diefen Platz ab und 
ward im Alter von 28 I. Brigadegeneral. Am 5. Juni 1814 ſchlug er den brit. General Riall 
bei Ehippewa und focht dann mit großer Tapferkeit in der Schlacht von Niagara, wo er ſchwer 
verwundet wurde. Zur Wiederherftellung feiner Gefundheit ging er nach Europa, wo er das 
franz. Militärfgftem ſtudirte. Nach der Rücklehr hielt er ſodann Borlefungen über die Kriegs- 
wiſſenſchaften. 1832 ward ihm die Leitung der Operationen gegen den Inbianerhäuptling Blad- 
Hawk übertragen, die er bald glitdlich beendete. 1835 unterdrüdte er einen Aufftand der Se» 
minolen und unterwarf 1838 die Creels. Während der Infurrection in Canada z0g ©. zur 
Aufrehterhaltung der Neutralität ein Truppencorps an der Örenze zufammen, warb aber dann 
nad) dem entgegengefeßten Ende der Republik abgefertigt, um die Cherofefen in das diefen ein- 
eräumte Gebiet am weſtl. Ufer des Miffiffippi zu geleiten. Er entledigte fich diefes ſchwierigen 
Auftrags mit Befonnenheit und erhielt 1841 mach dem Tode des Generals Macomb den Poften 
eines Oberbefehlshabers der amerif. Armee. Als folcher hatte er fein Hauptquartier in Waſhing⸗ 
ton, wo er als eifriger Whig auch an den polit. Angelegenheiten thätigen Antheil nahm. Der 
meric. Krieg gab ihm Gelegenheit, bie glängendften Lorbern zu erringen. Im März 1847 er 
fchien er vor Veracruz, welches fic ihm nad) einer kurzen Belagerung ergab. Hierauf rüdte er 
gegen Jalapa vor, brachte 18. April dem General Santa-Anna bei Cerro-Gorbo eine Nicder- 
lage bei, fchlug denfelben 19. und 20. Aug. abermals bei Contreras und Churubusco und er» 
ftürmte 15. Sept. die Hauptftadt Mexico. Diefe Siege führten zum Frieden von Ouadalupe- 
Hidalgo, den er 2. Febr. 1848 abſchloß, und der da8 Gebiet der Vereinigten Staaten um cinen 
Ländercompler von 30000 D.-M. vermehrte. Trotz feiner Berdienfte waren feine Bewerbungen 
um die Präfidentenwirbe ohne Erfolg. Nachdem ihm 1848 der General Taylor (j. d.) vor« 
gezogen worden, geldng es ihm zwar 1852 feine Ernennung zum Candidaten der Whigpartet 
durchzuſetzen; allein bei der im Nov. ftattfindenden Wahl wurden feine Hoffnungen durch den 
unerwarteten Erfolg des demofratifchen Eandidaten Pierce (f. d.) vernichtet. Um ihm die Nieder» 
lage weniger bitter zu machen, ernannte ihn fein fiegreicher Gegner Pierce im nächſten Jahre 
zum Generallieutenant mit der Anciermetät von der Einnahme von Merico an. Beim Ausbruche 
des Bürgerfriegs ftand S. als Patriot feft zur Sache des Bundes und that alles, um die Plane 
der Seceffioniften im Keime zu erftiden. Der Präfident Buchanan nahm jedoch feinen Rath 
nicht an. Dagegen ehrte ihn Lincoln als feinen Rathgeber und ließ ihn an der Spige der Armee, 
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©. war aber zu alt, um noch) ins Feld zu rüden, und nahın deshalb, nachdem MeClellan ihn im 
Dbercommando gefolgt war, 1. Nov. 1861 feinen Abſchied. Er ftarb zu Waſhington 29. Juni 
1866. ©. befaß großes ftrategifches Talent, ausgebreitete Kenntniffe und einen ehrenwerthen 
Eharafter; aber fein Ehrgeiz und ein gewiſſer militärifcheariftofratifcher Hochmuth ließen ihn nie 
zu Popularität gelangen. Er felbft gab feine «Memoirs» (2 Bde., Neuyork 1864) heraus, 

Scotus und Scotiften, ſ. Duns Scotus. 

Erribe (Auguftin Eugene), berühmter franz. Theaterdichter, geb. 24. Dec. 1791 zu Paris 
von bemittelten Aeltern, die er früh verlor, fühlte fich unmibderftehlic, zum Theater hingezogen. 
Seine Bormilnder wollten jedoch nicht zugeben, daß er fich der Kunft widmete, und ftellten ihm 
frei, entweder die Wiffenfchaft oder den Handel zu feinem Berufe zu wählen. ©. entſchied ſich 
für das Studium der Yurisprudenz, wobei ihm die Freiheit des Studentenlebens geftattete, 
weniger bie jurift. Borlefungen als die Vorftellungen im Theater zu beſuchen. Eifrig bemüht, 
als dramatifcher Dichter auf den Bretern zu glänzen, erlitt er 1811 mit feinem erften Stüd, 
«Les Dervis», eine erfte Niederlage, die ihn jedoch nicht entmuthigte, obſchon mehrere andere 
darauf folgten. Endlich erzielte er einen vollftändigen Erfolg mit dem Stüd «Une nuit de la 
garde nationale», weldjes er in Gemeinfchaft mit Deleftre-Poirfon verfaßt Hatte. Es geſchah 
dies 1816, im Anfang der Reftauration, deren nachfolgende 15 9. für ihm nur ein anhalteı- 
ber Triumph waren. Zunächſt erfchienen: «Flore et Zephire», «Le comte Ory» (1816), «l.e 
nouveau Pourceaugnac», «Le soliciteur» (1817), Mufterbeifpiele des Heinen Singluftjpiels 
(Comedie-Vaudeville). Das Baudevilletheater und die VBarietes reichten faum aus für die 
Schauluſt des Publitums wie für den Abfag diefer zahllofen Erzeugniffe. Die Gründung des 
Gymnafe (1820) verfchaffte S. einen neuen Markt. Deleftre-Poirjon, welcher dieſes Theater- 
privilegtum erlangt hatte, ſchloß mit S. einen langdauernden Contract und ficherte ſich feinen 
Namen und feine Feder. Der Umftand, daß die Herzogin von Berri ihre Gönnerſchaft dem 
neuen Theater zumandte, welches fid) Theätre de Madame nannte, feigerte noch die allgemeine 
Eingenommenpeit. ©. lieferte für das Gymnafe etwa 150 Stüde, unter andern (1821— 30) 
«Michel et Christine», «La demoiselle a marier», «L’heritiere», «Les premiöres amours», 
«La marraine», «La chanoinesse», «Avant, pendant et aprös», «Le colonel», aLa veuve 
de Malabars, «Le plus beau jour de la vie», «Le mariage d’inclination», «Le mariage 
de raison» u. f. w., die unter dem Titel «Röpertoire du theätre de Madame» eine eigene 
Sammlung bilden. Um einen folden Verbrauch zu beftreiten, Hatte ©. eine förmliche Wert- 
ftatt anlegen milffen, wo eine Menge ordentlicher und außerordentlicher Mitarbeiter tätig waren, 
indem diefer den Orundgedanfen, jener den Plan, der eine den Dialog, der andere die Couplets 
lieferte. An ihrer Spige fanden Germain Delavigne, S.'s ehemaliger Schulfreund, und der 
unzertvennliche Melesville. Sodann famen H. Dupin, Brazier, Barner, Bayard, Carmoud)e, 
Xavier u. ſ. w. Mit unglaublicher Leichtigkeit und Beharrlichkeit zum Arbeiten begabt, beauf- 
fichtigte und leitete ©. alles, lieferte bald den erften Entwurf, bald überlas und bearbeitete er 
das Werk und fchmolz es nöthigenfalls um. Die Revolution von 1830 ftörte diefes blühende 
literarische Gejchäft. Bei der gewaltigen Bewegung der Ideen und Dinge wurde das Publikum 
kühler geſtimmt gegen die Heinen Intriguen und Berhältniffe, welche der Inhalt eines Vaude» 
villes find. S. war ſchon früher auf dem Theätre-Frangais mit Heinbürgerlichen Sittenfomödien 
aufgetreten, wie «Valerie» (1822) und «Le mariage d’argent» (1827). Nunmehr verjuchte er 
es auf diefer Bühne mit der polit.-jatirifchen Komödie und verjegte der neuen Regierung jeine 
Nadelftiche in «Bertrand et Raton» (1833). Sodann folgten auf demfelben Theater: «La 
Camaraderie» (1837), das am meiften beflatichte von feinen polit. Luftipielen; ferner «Une 
chaine» (1841), «Le verre d’eau» (1842), «Adrienne Lecouvreur» (1849), «Les contes 
de la reine de Navarre» (1851), «Röves d’amour» (1859) u. ſ. w. In einem andern Genre 
hatte ©. ebenfalls feinen Nebenbuhler, nänlid) im Opernlibretto. Mit feinen verjchiedenen 
Mitarbeitern bediente er 30 3. lang alle parifer Operntheater und hatte feinen Antheil an allen 
namhaften Hervorbringungen der neuern Muſik. Er lieferte die Texte für «La neige» (1823), 
«La Dame blanche» (1825), «La muette» (1828), «Fra Diavolo» (1830), «Robert le 
Diable» (1831), «La Juive» (1835), «Les Huguenots» (1836), «Le domino noir» (1841), 
«Le prophöte» (1849), «L’&toile du Nord» (1854) und mehr als 50 andere Opern. Auch 
hat man von ihm mehrere Novellen und Romane: «Carlo Broschi», «Le roi de Carreau», 
«Piquillo alliaga», «Le filleul d’Amadis», «Fleurette la bouquetieren (1860) u. ſ. w. Ob- 
ſchon vom Publikum enthuſiaſtiſch applaudirt und 1838 aud) von der Franzöſiſchen Akademie 
als Mitglied aufgenommen, ift ©. jedoch von der ftrengern Kritik nie zu den vollgültigen Schrift« 
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ftellern gerechnet worden. Seine Stüde find ftets bühnengeredht; aber Originalität der Auf- 
fafjung, gründliche Beobachtung des Lebens, tiefes Eingehen in Leidenfchaften, fcharfe Ent- 
widelung der Charaktere, Geift und Stil darf man nicht verlangen. Keiner von den neuern 
Theaterdichtern wußte befjer als er dem durchfchnittlichen Geſchmacke eines gewiſſen Theils der 
franz. Geſellſchaft feiner Zeit zu entfprechen. In der Kunſt des Schürzens und Auflöfens dra- 
matifcher Knoten ift eine angeborene Birtuofität, eine beifpiellofe Theaterpraris nicht zu ver— 
fennen, und hieraus erflärt ſich Hinlänglich der außerordentliche Beifall, mit welchem feine 
Stüde auf franz. und ausländifhen Bithnen 40 9. lang gegeben wurden. ©. ftarb zu Paris 
20. Febr. 1861. Seine dramatiſchen Arbeiten, deren Zahl man auf mehr als 350 ſchätzt, find 
faft alle befonders oder in verfchiedenen gleichzeitigen Sammlungen abgedrudt, ſodann nachher 
in den verfchiebenen aufeinanderfolgenden Ausgaben des «Theätre de S.» gejammelt. Unter 
diefen mehr oder minder vollftändigen Gefammtausgaben find befonders zu erwähnen die von 
1833 — 37 (20 Bde.) und die von 1855 — 58 (26 Bbe.). 

Seriptores historiae augustae werden bie fechs fpätern röm. Gefcichtfchreiber genannt, 
welche eine ziemlich ununterbrochene Reihe von Biographien der röm. Kaiſer von Hadrianus bis 
Carus oder vom Anfange bes 2. Jahrh. bis gegen das Ende des 3. Yahrh. (117—282 n. Chr.) 
verfaßten und gewiffermaßen eine Fortſetzung des Suetonius (f. d.) lieferten. Die einzelnen 
Berfaffer derfelben find Aelius Spartianus, Bulcatius Oallicanus, Trebellius Bollio im 3. oder 
4. Yahrh., Flavius Bopiscus aus Syrafus, Aelius Lampridius und Julius Gapitolinus, melde 
lettere unter Diocletian und Konftantin d. Gr. lebten. Obgleich, diefe Sammlung, die wahr- 
fcheinlich zu Konftantinopel veranftaltet wurde, nicht ganz in ihrer Bolftändigfeit auf und ge— 
fommen ift und auch ihrem Inhalte nad) mehr das Gepräge einer bloßen, zum Theil jehr mangel= 
haften Compilation als eigener Forfhung und Kritik an fich trägt, fo ift fie doc} bei dem fonftigen 
Mangel an Quellen für die Geſchichte jener Zeit filr und nicht ohne Bedeutung. Neuere Aus- 
gaben beforgten Jordan und Eyfjenhardt (2 Bde., Berl. 1864) und Peter (2 Bde., 2p3.1865). 

Scriver (Chriftian), afcetischer Schriftfteller, geb. zu Nendsburg 2. Yan. 1629, ftudirte 
zu Roftod und erhielt 1653 das Diafonat zu Stendal. 1667 kam er als Paftor zu St.-Ia= 
fob nad) Magdeburg, wo er jpäter Senior, Confiftorialaffeffor und Infpector wurde, und 1690 
als Konfiftorialrath und Dberhofprediger nad) Quedlinburg, wo er 5. April 1693 ftarb. Alle 
feine Schriften, namentlic, fein «Seelenfchag» (neue Ausg., 2 Bde., Dresd. 1835), athmen 
Gottesfurcht und insbefondere «Gotthold’8 zufällige Andachten» (19. Aufl. 1729; nenefte Aufl. 
von Wimmer, 2 Bde., Günz 1836) große Zartheit und Sinnigfeit, welche neuerdings unter 
dem Titel «Erbauliche Parabeln» (4. Aufl., Barm. 1844) ſprachlich verjüngt worden find, 

Scrupel, Strupel, f. Apothekergewicht. 

Scrutininm, von scrutari, d. 5. ausforjchen oder gründlich unterfuchen, bezeichnet im 
Kirchenrechte die der Uebertragung eines geiftlichen Amts vorausgehende Unterfuchung, ob der 
zum Amt Berufene zur Annahme deffelben fähig ſei oder nicht; in der kath. Kirche die mittels 
verfiegelter Stimmzettel vorgenommene Wahl eines Biſchofs und daher dann im allgemeinen 
jede Wahl mitteld Stimmzettel oder Kugelung. 

Scudery (Georges de), franz. Dichter, geb. 1601 zu Havrerde-Gräce, diente in feiner Ju— 
gend im Heere umd erhielt dann die Stelle eines Gouverneurs von Notre- Dame de la Garde 
auf einem tjolirten Felſen bei Marfeille, des Heinften Poftens diefer Art im damaligen Fran: 
rei. Die Befhäftigung mit der Literatur veranlaßte ihn aber 1630, nad) Paris überzuficdeln. 
Er wendete fich dem ‘Theater zu und zwar mit jo entjchiedenem Erfolge, daß fein Stüd «L’anıour 
tyrannique» (1636) im Vergleich zur lauen Aufnahme des «Eid» von Corneille die über: 
wiegende Gunft des Publikums erlangte. Diefer Beifall und feine Lächerliche Polemik gegen 
Corneille verfchafften ihm 1650 eine Stelle in der Franzöfifchen Akademie. Am befannteften 
ift fein prunfvolles Epos «Alaric» (Par. 1654), weldjes verherrlicht wurde, bis ihm Boileau 
den Stempel des Lächerlichen für immer aufdrüdte. S.'s Eitelkeit und Großſprecherei ging ins 
Unglaublicje, und wenn er fic) weigerte, auf VBeranlaffung der Königin Ehriftine von Schweden 
einige den Grafen de la Gardie lobende Stellen feines «Alaric» zu ftreichen, fo war aud) dies 
nur ein Ausfluß feiner Schriftftellereitelfeit. Er ftarb zu Paris 14. Mai 1667. — Seine 
Schweſter, Madeleine de ©., zu Havre 1607 geboren, war viel berühmter als ihr Bruder, 
und ihre romantiſch-hiſtor. Romane behaupteten einige Jahrzehnte faft Alleingültigkeit, bis eben- 
falls Boileau's Satire diefem Ruhm ein Ende machte. Ihre Romane «Ibrahim, ou l'illustre 
Bassa» (4 Bde., Par. 1641); «Artamene, ou le grand Cyrus» (10 Bde., Par. 1650); 
«Clölien (10 Bde, Par. 1656; nene Aufl. 1731); «Almahide» (8 Bde., Par. 1560), mozu 
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noch zehn Bände «Conversations et entretiens» fommen, find als die letzten Ritterromane in 
Frankreich von geringem poetifchen Werth, jedoch ald Documente der damaligen Zeitgefchichte 
nicht unwichtig. So findet man unter einer nur leichten Berhüllung in ber «Clelie» und im 
«Cyrus» die Porträts aller damals ausgezeichneten Männer und den Ausdrud der überfchweng- 
lichen Eonverfationen im Hotel Rambouillet. Madeleine de ©. ftand bis an ihren Tod, 2. Juni 
1701, in hoher Achtung. Sie wurde fehr häufig von der Königin und den Prinzen befucht und 
bezog Penfionen von Mazarin, Ludwig XIV. und der Königin Ehriftine von Schweden. Die 
Behauptung einiger Literarhiftorifer, daß ihr Bruder ſich bei der Abfafjung ihrer Werke betheiligt 
babe, ift unbegründet. Ihren «Discours de la gloiren, das erſte Werk, welches 1671 einen von 
Balzac geftifteten Preis der Franzöfifchen Akademie davontrug, findet man nebft Auszügen aus 
ihren andern Werken in dem öfters aufgelegten «Esprit de Mademoiselle de S.» (Par. 1766). 

Scudo (scudo d’argento) ift eine tal. Minze, welche ihre Benennung von dem Gepräge, 
den Wappenfchildern, hat. Die Münze ift von Thalergröße, war aber je nad) den einzelnen 
Staaten von verfchiedenem Werthe. In Piemont und Modena wurde der ©. zu 5 Fire (d. i. 
franz. Franken) gerechnet. In Nom (scudo romano oder scudo nuovo) wird er in 10 Paolo 
ober 100 Bajocchi getheilt und jegt %/,0 fein geprägt (eigentlich 9,66 Stüd), thatſächlich aber 
9%, Stüd auf die Föln. Mark fein Silber, ſodaß er dem bisherigen fpan. Piaſter gleichzuachten 
ift und = 1 Thlr. 13 Sgr. 1 Pf. preuß. = 2 Fl. 30%, Kreuzer in ſüddeutſcher Währung. 
Etwas geringer find die frühern Scudi von Bologna, von denen etwa 9%, = 1 köln. Mark 
fein Silber. Der ©. in Öenua (scudo di S.-Gian Battista oder scudo di cambio) war ge= 
ringer und nur 1 Thlr. 3%, Sgr. preuß. an Werth, dagegen der venetianifche S. (Scudo della 
eroce, Sreuzthaler), mit der Bezeichnung 140, beffer, denn nur etwa 8 gingen auf die Föln. feine 
Mark, wonach der Werth circa 1%, Thlr. preuß. war. In Neapel und Sicilien wurden die 
Silberſtücke zu 12 Carlini ebenfalls ©. genannt. 

Sculptur, j. Bildhauerkfunft. 

Scultetus (Andreas), deutfcher Dichter des 17. Jahrh., geb. 25. Aug. 1639 zu Bunzlau 
als der Sohn eines Schuhmachers, kam auf das Elifabethbanum zu Breslau, als defjen Sciiler 
er feine Poeſien verfaßt zu haben fcheint. Keines feiner Gedichte trägt ein älteres Datum als 
aus dem 9. 1642. Gegen die Mitte des vorigen Jahrhunderts fand Leffing auf der Univere 
fitätsbibfiothel zu Wittenberg ein Gedicht von ihm: «Andreas Sculteti Boleslavii Defterliche 
Triumphpofaune» (Bresl. 1842). Leffing war von der Schönheit dieſes Gedichtes, welche er 
nur durch da8 Streben, Gelehrſamleit zur Schau zu tragen, beeinträchtigt fand, fo überrafcht, 
daf er weitere Nachforfchungen anftellte. Er entdedte in Schlefien noch mehrere Gedichte von 
©., darunter den «Blutſchwitzenden und todesringenden Yefus». Beide mit vier Gelegenheits— 
gedichten zufammen gab er num unter dem Titel: «Gedichte von Andreas ©.; aufgefunden von 
Gotthold Ephraim Leffing» (Braunfchw. 1771; Werke von Lachmann, Bd. 8) heraus. Nach— 
träge dazu erfchienen: von Jachmann («Naclefen, Bresl. 1774), von Scholz («Zweite Nach⸗ 
lefe», Bresl. 1783), von Klofe u. f. w. : 

Scurra hieß bei den Römern urfprünglich ein ärmerer Bitrger ohne Landeigenthum, der 
ſich an einen reichern anſchloß und von diefem ernähren ließ. Bald aber fpielten diefe Scurrae 
bed Broterwerbs wegen die allgemeinen Quftigmacher, befonders an den Tafeln der Reichen und 
Bornehmen, wie an den Höfen der Kaiſer, fuchten ſich durch Schmarogen und Schmeichelei in 
Gunſt zu erhalten und gaben ſich zu allerhand Poffenreigerei her. Scurra Heißt daher auch fo 
viel wie Hofnarr. 

Scylla (lat. Scyllaeum), ein Fels in der Meerenge von Sicilien, auf einer Landzunge (Rhe- 
gium promontorium) gelegen, gegenüber dem Strudel Charybdis (f. d.), wird von den Alten 
den Schiffern als fehr gefährlich gejchildert, weil der, welcher die heftige Brandung der ©. ver- 
meiden wollte, gewöhnlich in den Strudel der Charybdis gerieth. Jetzt heißt diefe dem Verkehr 
nicht mehr gefährliche Klippe der calabrifchen Küfte La Rema. In der Mythe wird die ©. als 
ein vielföpfiges fcheufliches Ungeheuer dargeftelt. Der Name ging über auf das Städtchen 
Scilla, 3 M. im Nordnorboften von Reggio und %, M. von der Nordoftfpige Siciliens ent« 
fernt. Daffelbe zählt (1862) 3456 E., wird von einem Sclofje auf ſchmalem Borgebirge 
überragt und ift durch feinen Wein- und Seidenbau fowie durch feinen Schwertfifchfang be- 
rühmt. Am Morgen des 5. Febr. 1783 zerftörte ein Erdbeben faft den ganzen Ort, wäh- 
rend die Bewohner an das Meer geflüchtet waren. Gegen Abend fpaltete ein zweiter Erdſtoß 
das VBorgebirge und trieb die Wellen der Meerenge von Meffina mit folder Gewalt gegen den 
Strand, daß an 1500 Menfchen weggefpült und die Trümmer der Stadt unter Wafjer geſetzt 
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wurden. Das Schloß, einft Befig der Fürften von Scilla, eines Zweigs der Familie Rufo, 
wurde nach der Schlacht bei Maida von den Eungländern befegt und 18 Monate lang, bis 1808, 
gegen die Franzoſen behauptet. 

Scythen. Unter dem Namen Skythae faßten die Griechen fchon frühzeitig die nach Ab— 
ſtammung und Sitten verfchiedenen VBölkerfchaften zufammen, die im Norden der Donaumiün- 
dungen und des Schwarzen Meeres von den farpatifcyen Gebirgen im Welten bi® zum Don 
(Tanais) im Often, alfo in der jegigen Moldau und Walachei, in den weiten Ebenen des füdl. 
Rußland und auf der Halbinfel Krim wohnten, und die fich nad) Herodot’8 Angabe felbft mit 
dem Namen der Sfoloten bezeichneten. Der angejehenfte Stamm unter ihnen, von Herodot bie 
föniglichen oder freien ©. genannt, war ein echtes Nomadenvolk, das ohne feſte Wohnſitze 
in den weiten Steppen zwifchen Dnjepr und Don umberfchweifte, die Männer zu Roß, mit 
Bogen und Pfeil bewaffnet, nur den Krieg, den fie mit wilder Roheit führten, als eine des 
Mannes würdige Beſchäftigung betradjtend, die Weiber und Kinder in großen Zelten haufend, 
die ald wandernde Häufer auf vier- oder jechsräderigen, mit Ochſen beſpannten Karren mit« 
geführt wurden. Weit zahlreicher als die königlichen ©. waren die diefen unterworfenen Stäume, 
theils ebenfalls Nomaden, theils Aderbauer, die gegen jährlichen Tribut an den herrſchenden 
Stamm fefte Wohnfige und eigene Fändereien bejaßen, wie die Kallipiden und Alazonen an 
der Mündung des Bug (Hypanis) und die weiter öftlic, wohnenden, vorzugsweife «die Ader- 
bauer» genannten S. Ueber die Herfunft des Volks gibt uns Herodot die Tradition, daß fie 
urſprünglich im innern Afien gewohnt hätten, aber von den Maflageten verdrängt, fich nad) 
den damals vom Bolfe der Kimmerier bewohnten Gegenden gewendet und, als diefe vor ihnen 
das Land geräumt, fie nad) Afien verfolgt hätten; bei diefer Verfolgung jeien fie nad) Medien 
gekommen, hätten, nachdem fie den mediſchen König Kyarares in einer Schlacht befiegt, eine 
Reihe von Yahren Borderafien von Medien bis zu dem Grenzen Aegypteus verwilftet, bis es 
dem Kyarares gelungen fei, einen großen Haufen durch Fift zu erfchlagen; der Reſt fer daun 
heimgezogen, wo ihnen anfangs ihre Sklaven und die während ihrer Abwefenheit von ihren 
Weibern mit diefen erzeugten Söhne die Heimfchr haben wehren wollen, bis fie diefelben mit 
den Peitjchen in der Hand wieder zur Unterwerfung gezwungen hätten. So viele fagenhaft: 
Züge aud) in diefer Erzählung enthalten fein mögen, fo ift doch ein verwüſtender Einbrud) 
ſcythiſcher Stämme in Vorberafien gegen das Ende des 7. Yahrh. v. Chr. als hiſtor. Thatſache 
zu betrachten. Eine vielfach beftrittene Frage ift die nach der Abftammung der S. Während 
nänlic) die einen, nad Niebuhr’8 VBorgange, fie dem mongol. Stamme zurechnen, betrachten 
andere fie ald Angehörige der großen arijchen Bölferfamilie, insbefondere des iranijchen Stanımg, 
aljo als die nächften Stammperwandten der Perjer. Für die Nichtigkeit der letztern Anficht, 
wenigftens in Betreff der «füniglichen» ©., fprechen fowol die fehr naturwahren Darftellungen 
von ©. auf mehrern neuerdings in alten feythifchen Gräbern im ſüdl. Rußland entdedten Bild- 
werfen, die in Bezug auf Vhyfiognomie und Körperbau entjchieden vom mongol. Typus ab- 
weichen, als auch die freilich) ſpärlichen Ueberbfeibjel (etwa 60 Namen und Wörter) der ſeythiſchen 
Sprache. Mit den Griechen hatten die S. einen lebhaften Handelöverfehr, der hauptfädjlid) 
durch eine Anzahl blühender griech. Pflanzftädte am Nordgeftade des Schwarzen Meeres und 
am Ajowfchen Meere (dev Mäotis der Alten), wie Olbia, Herakleia, Pantikapaion, Tanais, 
Phanagoria, vermittelt wurde und vielfach auch zur Vermiſchung des hellenifchen und feythifchen 
Elements führte. Während früher die ©. ihre Unabhängigkeit gegen alle feindlichen Angriffe 
(wie namentlich bei der Invafion ihres Landes durdy den perf. König Darius 515 v. Chr.) 
glücklich vertheidigt hatten, wurden fie fpäter von ihren Nachbarvöffern, bejonders von den Sar- 
maten unterjocht, nad) welchen dann das früher Schthien genannte Land Sarmatien benannt 
wurde. Seit der röm. Kaiferzeit ward das ganze nördl. Ajien von der Wolga im Weiten bis 
zum Lande der Seren im Often und bis nad) Indien im Süden mit dem Namen Scythia be- 
zeichnet und diefes Scythien durch den Berg Imaus (Belor-Dag) in zwei Theile, Scythien died- 
feit und jenfeit des Yınaus, geſchieden. 

Sealsfield (Charles), geiftvoller Romanfcjriftfteller, hieß eigentlich Karl Poftel und ward 
3. März 1793 zu Poppig bei Znaim geboren, wo fein Bater Ortsrichter war. Er wurde für 
die geiftliche Laufbahn beftimmt und erhielt feine Gymnafialbildung zu Znaim. Um 1813 trat 
er auf den Wunſch feiner Aeltern ald Novize in das Drdenshaus der Kreuzherren zu Prag und 
wurde, nachdem er die Prieftertweihe empfangen, Secretariatsadjunct, einige Zeit darauf Drdens« 
fecretär. Aus nicht volftändig aufgeflärten Gründen verließ er im Herbft 1822 ohne Willen 
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ſeiner Vorgeſetzten das Kloſter, hielt ſich einige Zeit in Karlsbad, Wien und Tirol auf, wandte 
ſich aber nad) der Schweiz und von da nach Amerika, wo er den Namen «Charles Sealöfield» 
annahın. 1826 befuchte er Deutſchland uud veröffentlichte ein Buch in deutjcher Sprade über 
die Vereinigten Staaten. Bald darauf wandte er ſich nach England und ließ dafelbft anonyın 
«Austria as it is» (Pond. 1828) erfcheinen, welche Schrift allgemeines Auffehen erregte. Im 
Sommer 1827 kehrte S. nad) der Neuen Welt zurüd, wo er eine Reife durch die ſüdweſtl. 
Staaten der Union und Teras unternahm. Unter den Eindrüden derjelben ſchrieb er feinen 
erften Roman «Tokeah, or the White rose» (2 Bde., Philad. 1828), welchem einige Heinere 
Novellen, Skizzen und andere Auffäge folgten, die jebocd ziemlich unbeachtet vorübergingen. 
Nachdem S. 1829—30 an der Redaction des in Neuyork erjcheinenden franz. Blattes «Cour- 
rier des Etats Unis» theilgenommen, welches nach der Yulirevolution von dem Erfönig Joſeph 
Bonaparte angefauft wurde, ging er als Correfpondent des «Morning Courier and Enquirer» 
nad) Paris. Er lebte jegt abwechjelnd in Paris und London, wo er zugleich mit der Monats- 
fchrift «The Englishman» in Verbindung trat. 1832 gab er indeß feine Correfpondenzen auf 
und zog fich nach der Schweiz zurüd. Hier machte er fich zuerft in weitern Kreifen befannt 
durch den Roman «Der Legitime und die Republikaner» (3 Bde., Zür. 1833), eine Ueber- 
fegung und Umarbeitung des «Tokeah». ‚Die günftige Aufnahme, welche diefem Werte zu- 
theil wurde, ermunterte den Verfaſſer, einen längft gefaßten Gedanken zu verwirklichen und dem 
deutfchen Publitum das Leben Amerikas in einer Reihe von Skizzen und Gemälden, die, obwol 
nur lofe verbunden, ein Ganzes bilden follten, vorzuführen. So erjchienen zunächft die «Trans- 
atlantischen Neifeftiggen» (2 Bde., Zür. 1833), dann der Roman «Der Virey und die Arifto- 
fraten» (2 Bde., Zür. 1834), vielleicht das befte feiner Werke, und die «Lebensbilder in beiden 
Hemifphären» (2 Bde., Zür. 1834), die in der zweiten Auflage den Titel «Morton, oder die 
große Tour» (Stuttg. 1846) erhielten. Letztern jchloffen fi) an «Ralph Dougby’s Braut- 
fahrt», «Pflanzerleben und die Farbigen» und «Nathan, der Squatter-Regulator», welche nebft 
den «Reiſeſkizzen⸗ heile feiner «Pebensbilder ‘aus der weftl. Hemifphäre» (5 Bde., Stuttg. 
1846) bilden. S. unterbrad) feine literariſche Thätigkeit auf kurze Zeit durd) eine neue Keife 
nad) den Bereinigten Staaten und langte 1838 wieder in der Schweiz an, wo er nun «Deutſch⸗ 
amerifan. Wahlverwandtfchaften » (5 Bde., Zür. 1838— 42), «Das Kajittenbud) » (2 Bde., 
Zür. 1840) und «Güden und Norden» (3 Bde., Zür. 1842—43) veröffentlichte. Gejammt- 
ausgaben feiner Werke erjchienen in 18 (Stuttg. 1846) und in 15 Bänden (Stuttg. 1846 — 
47). Später beſuchte er noch zweimal (1850 und 1859) Amerika. In der Schweiz lebte ©. 
in einem einfachen Bauerihauſe in der Nähe von Solothurn, in welchem er aud) 26. Mai 1864 
ftarb. Erft nad; feinem Tode gelangten Aufffärungen über feine Herkunft in die Deffentlichkeit. 
Die Hauptvorzüge der Dichtungen S.'s find gründliche Kenntniß der menſchlichen Natur, ge 
ſchickte Charakterzeichnung, ein geiftvoller und dramatifcher Dialog und feltenes Bejchreibungs- 
talent. Ihr Held ift nicht eine einzelne Perjon oder eine Gruppe von Individuen, fondern das 
ganze Bolt mit feinem focialen öffentlichen und Privatleben, feinen materiellen, politifchen und 
religiöfen Beziehungen, feiner Vergangenheit und feiner Zukunft. Als Mängel erfcheinen eine 
gewijje Nachläffigkeit in der Durchführung des Stoffs, die hin und wieder vorkommenden In— 
conjequenzen und hier und da eine allerdings geniale WildHeit und Zufammenhangslofigkeit des 
Stils, ©. kann ald der Schöpfer einer ganz neuen Romangattung gelten, die ſich auf der breiten 
Grundlage des nationalen und focialen Lebens bewegt. Seine Werke haben auch in England 
und in Amerika zahlreiche Yejer gefunden. Vgl. Kertbeny, «Erinnerungen an ©.» (Brüff. und 
Lpz. 1864); Gottſchall, in aUnſere Zeit» (Neue Folge, Bd. 1, Lpz. 1865). 

Sebak, ein ägypt. Gott, dem das Krokodil heilig war, daher er aud) meiſtens Frofodilföpfig 
auf den Denkmälern abgebildet wird. Er wurde bejonders in Oberägypten viel verehrt und er- 
fcheint Hier nicht felten auch als letter unter die Götter der erften Götterdynaftie aufgenommen. 
In Ombos hatte er mit Harueris einen Doppeltempel, während in andern Städten, namentlid) 
in Apollinopolis, Elephantine und Dendera, das Strofodil verabjcheut wurde und der Gott ©. 
daher auf den Tempelwänden von Dendera, die und fajt noch unberührt erhalten find, nirgends 
erjcheint. ©. gehört nicht zur Familie des Oſiris, obgleich er ſich derfelben anſchließt; feine 
Herkunft wird überhaupt auf den Denkmälern nicht angegeben. In Ombos aber wird er als 
Sebak-Ra häufig mit dem allgemeinen Sonnengotte identificirt, und hier jcheint er an die Stelle 
des alten Yocalgottes von Ombos, Set-Typhon, getreten zu fein, welcher ſpäter aus der Götter- 
gejellichaft verdrängt worden war. 

ebaldus, einer der Schugpatrone (neben dem heil. Lorenz) Nürnbergs, der 1425 vom 
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Papfte Martin V. kanoniſirt wurde, fol nach einigen der Sohn eines dän. Königs, nad andern 
der Sohn eines Landmanns gewejen fein. Wie die Legende erzählt, ftudirte er in Paris, ver- 
mählte ſich dort mit der Tochter des Königs Dagobert III., trennte ſich aber jchon am folgen- 
den Tage von ihr, um ſich einem befchaulichen Leben zu widmen, und pilgerte nad; Rom. 
Nachher ſoll er aud) nad) Deutichland gelommen fein und zulegt in einem Walde bei Nitrnberg 
als Einfiedler gelebt haben. Er ftarb 801 (mad) andern 901 oder 1070) und hatte befohlen, 
jeinen Leichnam auf einen mit Ochfen befpannten Wagen zu legen und ihm da zu begraben, wo 
diefe, nachdem man fie angetrieben, freiwillig ftehen bleiben würden. Dies gefhah an ber 
Peterskapelle zu Nürnberg, die hierauf erweitert und Sebaldusfirdhe genannt wurde. In der 
jelben befindet fid) das prächtige Grabdenfmal des S. von Peter Bijcher. 

Sebaftian, Heiliger und Märtyrer der kath. Kirche, geb. zu Narbonne in Gallien, war der 
Legende nach unter Diocletian Hauptmann in der Prätorianergarde. Schon feit längerer Zeit 
gehörte er dem Chriftenglauben an, und feine Stellung zu Rom gab ihm elegenheit, für deffen 
Berbreitung zu wirken und feine verfolgten Britder zu unterftügen. ©. erhielt indeffen vom 
Hofe die Aufforderung, feinen Glauben zu verlaffen, und als er ftandhaft blieb, ward er den 
mauritanifchen Bogenſchützen übergeben, die ihn an einen Baum banden und mit angeblid) 
1000 Pfeilfchüffen durchbohrten. Eine Chriftin, Irene, die den Körper des Nachts aufjuchte, 
um ihn zu beitatten, fand, daß ©. nod) lebe, und rettete ihn. Bald ward jedoch ©. wieder er- 
griffen, 20. Yan. 288 zu Tode geftäupt, dann in eine Schleufe geftürzt. Eine fromme Chriftin, 
Yucina, zog ihn hervor und begrub ihn zu den Fitßen der Apoftel Petrus und Paulus. Papſt 
Damajus errichtete dem Heiligen eine Kirche. Seine Reliquien wurden in alle Länder vertheilt 
und als gegen die Peft wirkfam betrachtet. Auch gilt S. als Schugpatron der Schügengefell- 
ſchaften. Die erfte Marter des heiligen ©. ift mehrfach von berühmten Meiftern gemalt worden. 

Sebaftian, König von Portugal 1557— 78, der nachgeborene Sohn des Iufanten Jo— 
hann und Johanna's, einer Tochter Kaifer Karl's V., geb. 1554, ward der Nachfolger feines 
Großvaters Johann II. Die Regierung führte bis zu feiner Bolljährigfeit fein Großoheim, 
der Cardinal Heinrid. ©. zeigte ald Knabe viel Anlagen, die aber unter der Vormundſchaft 
feiner bigoten Großmutter, Katharina von Oeſterreich, Gemahlin Johann's II. und Schweſter 
Karl's V., welche die Erziehung des Knaben den Jeſuiten überließ, auf eine unzwedmäßige Art 
ausgebildet wurden. Seine Frömmigkeit wurde zum Yanatismus und feine Tapferkeit zur 
Abenteuerlichkeit. Er ſchwärmte für eine Erneuerung der Kreuzzüge und träumte davon, ganz 
Indien und Afrika dem Chriſtenthum und der portug. Herrjchaft zu unterwerfen. Schon 1574 
unternahm ex eine Meine Expedition nach Tanger, von wo aus er dann eine Zeit lang ohne be— 
jondern Erfolg gegen die Mauren fämpfte. Kurz darauf brad) ein Thronftreit in Marofto aus, 
und der flüchtige Mulei-Mehemmed, der von jeinem Oheim, dem regierenden Scherif Mulei- 
Hamet, aus dem Lande verjagt ward, rief die Hülfe S.'s an. Obwol feine Verwandten umd 
Rathgeber, aud) König Philipp II. von Spanien dringend abmahnten, entfchloß fi S., den 
maroff. Prätendenten zu unterftügen und fegelte 24. Juni 1578 nad) Tanger ab. Sein Heer 
beftand aus 10000 Portugiejen, 2000 Spaniern und 3000 Deutjchen und 600 ital. gewor- 
benen Söldnern nebft vielen Freiwilligen. Bon Tanger riidte ©. zu Lande gegen Süden vor; 
aber bei der Stadt Kaſſr⸗el-Kebir (j. d.) ftieß er jchon auf die weitüberlegene Heeresmacht des 
Scherifs von Maroffo. Hier fam e8 4. Aug. 1578 zur Entſcheidungsſchlacht. S. durd)- 
brad) die erfte und die zweite Linie des Feindes, während der franfe Scherif ſich aus dem 
Schlachtgetümmel entfernen mußte und inzwifchen, ohne daß fein Heer etwas erfuhr, in feiner 
Sänfte ftarb. Tollfühnheit führte den König endlich mitten unter die Feinde, die bereits im 
Rüden feines Heeres wütheten. Wahrjcheinlich fiel hier ©.; dad, niemand von den Seinen war 
Zeuge. Auch fand oder wenigftens erkannte man ihn nicht unter den Todten. Sein ganzes 
Heer blieb auf dem Wahlplag oder wurde gefangen; Mulei-Mehemmed ertrank auf der Flucht. 
Die Blüte des portug. Adeld war durch diefe Unternehmung vernichtet, die Kaffen waren er— 
Ihöpft, und das Reich war ohne unmittelbaren Thronerben. Zunächſt führte der Cardinal 
Heinrich, den S. zum Reichsverweſer beftelt hatte, die Regierung fort und ward nad) einiger 
Zeit zum König ausgerufen; aber er ftarb ſchon 31. Yan. 1580, und mit ihm erloſch die alte 
legitime portug. Dynaftie. Bon verjchtedenen Seiten wurden nun Erbanſprüche erhoben; aber 
Philipp LI. von Spanien, defjen Mutter Iſabella eine Schwefter von S.'s Großvater Johann IU. 
gewefen war, bemächtigte ſich kraft dieſes Erbrechts mit Waffengemwalt der Herrjchaft über Por- 
tugal. Vgl. Machado, «Memorias para a historia de Portugal que comprehendem o go- 
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verno del rey Don S.» (4 Bbe., Fiffab. 1736 — 51). Die Folge der Ungewißheit über den 
Tod des Könige S. war, daß fpäter vier Abenteurer auftraten, die fi für S. ausgaben. Eine 
glänzende Role unter diefen Pfeudo-Sebaftianen fpielte namentlich der vierte, der vielfach 
für den echten ©. gehalten ward. Derfelbe erfchien 20 J. nad} der Kataftrophe zuerft in Vene— 
dig und gab vor, daß er auf dem Schlachtfelde unter den Todten und Berwundeten fid) verborgen 
und, um Portugals Ruhe nicht zu ftören, in der Berberei geblieben fei. Er wollte in Sicilien 
als Einfiedler gelebt Haben. Endlich Habe er den Entſchluß gefaßt, fi) dem Papfte zu entdeden, 
jei indeffen unterwegs von Räubern geplündert, von einigen Portugiefen aber erkannt und nad) 
Benedig gebradjt worden. Der Senat verwies ihn, und da er wieder zurücklehrte, wurde er 
eingeferfert. Er erregte allgemeine Theilnahme, und der Senat fette ihn endlich in freiheit, 
verwies ihn aber aus Venedig. In Florenz wurde er wieder gefangen genommen und an ben 
fpan. Vicelönig von Neapel ausgeliefert, wo er, auf feiner Ausfage beharrend, als Galeeren⸗ 
ſtlave behandelt wurde. Zulegt fol er nach Eaftilien gefhafft und dafelbft im Gefängniß ge- 
ftorben fein. Bgl. d’Antas, «Les faux Don Sebastien» (Par. 1865). 

Schaftiani (Frangois Horace Baftien, Graf), franz. Marfchall, aus einer angefehenen 
Familie der Infel Corfica, wurde 10. Nov. 1772 im Flecken Porta unweit Baftia geboren. 
Er trat im Alter von 17 9. in die franz. Armee, ſchwang ſich in den Feldzügen der Revolution 
rafch empor und unterftügte als Dberft eines Dragonerregiments wefentlich die Ereigniffe von 
18. Brumaire, wodurd) er die Gunft Bonaparte’s gewann. Im Feldzuge von 1800 lämpfte 
er bei Marengo. Nach dem Frieden von Amiens ſchickte ihn Bonaparte nad) Konftantinopel, 
Aegypten, Syrien und den Joniſchen Inſeln, wo er als Diplomat ausgezeichnete Dienfte leiftete. 
Beim Wiederausbrud des Kriegs mit England erhielt er den Grad des Brigadegenerals. 1804 
beobachtete er in Deutfchland die Bewegungen der öfterr. Armee, und feine Berichte trugen viel 
zur Eröffnung des Kriegs von 1805 bei. Im Vortrabe Murat’ befehligend, rückte er mit den 
erften franz. Truppen in Wien ein. In der Schlacht bei Aufterlig ſchwer verwundet, erhob ihn 
Napoleon zum Divifionsgeneral und ſchickte ipn im Mai 1806 als franz. Gefandten nad) Kon- 
ftantinopel. Unter den fchwierigften Berhältniffen wußte er hier Selim IL. für Frankreich zu 
gewinnen. Er fegte die riegserflärung gegen Rußland durdy und vermod)te die Pforte zum 
Widerftand, als der brit. Admiral Dudworth im Febr. 1807 durch die Dardanellen drang. 
Kurze Zeit nad) Selim's Sturze wurde ©. zurüdgerufen. Er erhielt den Befehl über ein 
Armeecorps in Spanien, wo er bi 1811 ruhmvoll fämpfte. Dann kehrte er zur Wiederher- 
ftellung feiner Gefundheit nad) Frankreich zurück. Bei Eröffnung des Feldzugs von 1812 gab 
ihm Napoleon eine leichte Divifion im 2. Cavaleriecorps unter Montbrun, nad) deffen Tode 
in der Schlacht bei Borodino er den Befehl des Corps übernahm und behielt. Auf den Rück— 
zuge befehligte er cine Schwabron der aus Offizieren gebildeten legion sacree, im Frühjahr 
1813 eine Divifion an der untern Elbe, nad) dem Waffenftillftande wiederum das neuformirte 
2. Reitercorps, mit welchen er an der Katzbach unglüdlich, dann bei Feipzig und Hanau kämpfte. 
Auch im Feldzug von 1814 befehligte S. ein Cavaleriecorps. Während der Hundert Tage 
organifirte er auf Napoleon’s Befehl die Nationalgarde zu Amiens, wurde auch vom Depart. 
Aisne zum Mitglied der Kammer gewählt. Im leterer Eigenſchaft ging er nad der Niederlage 
bei Waterloo mit Pafayette und andern Deputirten zur Friedensvermittelung in das Lager der 
Berbindeten, fchiffte fich aber, als diefe Sendung misglüdte, nad) England ein. Weil fein 
Name nicht auf der Profcriptionglifte ftand, kehrte er 1816 nad Frankreich zuriid, wo er wie- 
derholt in der Kammer Play nahın und zuletzt ald Gegner der reactionären Politit Polignac's 
auftrat. Nach der Yulirevolution von 1830 übernahm er 11. Aug. das Minifteriun der Ma— 
rine, 17. Nov. das des Auswärtigen. In diefer Stellung, die er unter verjchiedenen Cabinets- 
mobificationen behielt, war er ein ziemlich gehaßtes Werkzeug der Politit Ludwig Philipp’s. 
In der Kammer von 1834 erlitt er jedod) in der Entjchädigungsfache der Vereinigten Staaten 
eine gewaltige Niederlage, ſodaß er 1. April feine Entlaffung nahm. Er war fodann Ge— 
fandter zu Neapel, hierauf von 1835 —40 in London und erhielt nad) feiner Nüdkehr den 
Marſchallsſtab. Seine Wirkfamfeit befchränkte fich feitdem auf die Kammer, in welcher er feit 
1835 gewöhnlic die Stadt Yjaccio vertrat. Nachdem er noch das traurige Schidjal feiner 
einzigen Tochter, der Herzogin von Praslin (f. d.), erlebt, ftarb er 21. Yuli 1851. — Sein 
Bruder Tiburce ©., geb. 31. März 1786, franz. General und feit 1840 Befehlshaber der 
1. Militärdivifion zu Paris, fuchte als folcher vergeblic, in den Februartagen von 1848 dem 
Bollsaufftand niederzuhalten. Er lebte feitdem zurüdgezogen in Yjaccio. 

Sebaftopol, ſ. Sewaftopot. 
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Sebulon iſt der Name eines iſrael. Stammes, der im Nordoſten Paläftinas feine Sitze 
hatte, Sechandel trieb und mit Kanaanitern und Phöniziern vermifcht wohnte. Auch eine Stadt 
gleiches Namens lag in dem Gebiete jenes Stammes. Die hebr. Ueberlieferung leitet den Na- 
men ©. von dem gleichnamigen Sohne Jakob's und der Lea ab. 

Secante heißt in der Geometrie diejenige gerade Linie, welche eine krumme Linie in zwei 
oder mehrern Punkten trifft. In der Trigonometrie dagegen verfteht man unter ©. eines Bogens 
oder Eentriwinfel® die aus dem Mittelpunfte des Kreifes durch dem einen Endpunkt des bezüig- 
lichen Bogens bis an deſſen Tangente gezogene gerade Linie, welche gleich dem Quadrat des 
Halbmeffers, dividirt durch den Coſinus, ift. 

Seceders nennt man eine diffentirende Kirche in Schottland. Mehrere presbpterianifche 
Prediger, unzufrieden mit der 1712 erfolgten Wiederherftelung der Patronatsredhte, trennten 
fi) feit 1733 förmlich von der Staatsfirche und bildeten unter dem Namen des Vereinigten 
Presbyteriums eine eigene Selte, bie ſich bald durch den Hinzutritt vieler Gemeinden verftärkte. 
Niüdfichtlic des Lehrbegriffs blieben die S. ganz der Presbpterialficche treu, dagegen bildeten 
fie eine völlig demofratijche Verfaffung aus. Ihre Prediger werden von allen Gliedern der Ges 
meinde gewählt; diefelben ftehen unter feiner Oberbehörbe und regieren fid, auf ihren Synoden 
jelbft. Wegen des vor Mitgliedern der herrfchenden Kirche zu leiftenden Bürgereides zerfielen 
die S. 1747 in Burghers, unter Ersline, geft. 1755, die ihn leifteten, und im die minder 
zahlreichen Antiburghers, unter Gibb, geft. 1788, die ihn nicht leifteten. Letztere verftanden 
ſich jedod) fpäter zu einem Eide der Treue und des Gehorfams in rein bürgerlichen Dingen. 
1820 vereinigten fich beide Parteien wieder unter dem Namen der Berbundenen Synode der 
abgefonderten Kirche. Verwandte Motive riefen feit 1843 eine ähnliche und weit größere Be— 
wegung hervor, welche zur Stiftung der ſchott. Freificche führte. 

Schellen, Seychelles oder Mahe-Infeln heißt eine Gruppe von 29 Eilanden, die 
im weftl. Theile des Indifchen Dceans (zwifchen 3° 33’ und 5° 35’ füdl. Br., 55° 15’ und 
56° 10’ öftl. 2.) nordöftlich von Madagaskar liegen und in polit. Beziehung vom Gouverneur 
der brit. Inſel Mauritius abhängig find. Ihr Areal, deffen Umfang friiher fehr überfchägt 
wurde, beträgt nur 3,7 O.-M. Die ſämmtlichen Infeln Tiegen inmitten einer 45 DM. langen und 
halb fo breiten unterfeeifchen Korallenbank, als deren Gipfel fie hervortreten. Mit Ausnahme 
von zweien find fie hoc), bergig, pittoresf und gut bewäflert. Das Klima ift ungeachtet ber 
äquatorialen Lage mild und gilt fiir gefund. Auch reichen die Orfane, welche die füdlichern 
Infeln des Indifchen Oceans ſchwer heimfuchen, nicht bi8 zu den S. Die Temperatur zeigt 
ſich fehr gleichmäßig nnd hält fich zwifchen 26%/, und 27° C. Bom Mai bis Det. weht der 
Sitdoft-Monfun, vom Nov. bis April der Südweſt-Monſun, welcher Regen, Hige und Ge- 
witter bringt. Die größte Infel ift Mahe. Diefelbe fleigt bis zu 2000 F. auf und befigt an 
der Oftfeite einen guten Hafen, Port Victoria, an welchem die gleichnamige Hauptftabt liegt. 
Nur vier Infeln find bewohnt. Die Zahl der Einwohner, faft lauter Neger und nur wenige 
Engländer und Franzofen, beträgt (1861) 7486. Die Erzengniffe der Infeln find vortreffliche 
Nutz- und Farbehölzer, Baumwolle, Zuderrohr, Tabad, Reis, Mais, Manioc, Kaffee, Cacao, 
Gewürznelten, Bananen, Geflügel, Auftern und vorzügliche grüne Schildfröten. Außerdem ift 
ein berühmtes Erzeugniß die Doppelfofosnuß (Coco do mar; Lodoicea Sechellarum), bie nur 
auf den drei Yufeln Praslin, Eurienfe und Ronde, fonft nirgends vorkommt. Die Doppel- 
früchte diefer Schönen 50—130 F. hohen Palme, welche unter dem Namen Salomonsnuß in 
den Handel gebracht wurden, galten ehedem als Univerfalmittel und unfehlbares Gegengift. Ihr 
Baterland blieb lange unbelannt, und man fifchte fie nur im Meere auf und verkaufte fie zu 
enormen Preifen. So bot Kaifer Rudolf IL. 4000 Fl. für ein Exemplar, erhielt e8 aber nicht, 
da das Gebot zu niedrig war. Die S. waren ſchon den Arabern befannt, wurden aber erft 
1506 von dem Portugiefen Suarez entdedt, der fie die «Sieben Brüder» nannte. 1742 gab 
ihnen der franz. Kapitän Picault den Namen Labourdonnaye-Infeln, nad) bem Gouverneur der 
franz. Befigungen in Indien. Damals erhielten fie auch die erften franz. Anfiebler, fpäter, nad) 
dem Marineminifter Herault de Seychelles, ihren gegenwärtigen Namen. 1794 wurden fie von 
einem engl. Geſchwader in Befig genommen, aber erft 1814 förmlich an England abgetreten. 

Sechs bedeutet in der pythagoräiſchen Zahlenſymbolik das reguläre Sechseck als eine Figur, 
welche in den Bildungen der Naturorganifation eine große Rolle fpielt, wie in Schneekryſtallen, 
Bergkryſtallen, Pflanzenzellen, Bienenzellen, Lilienkelchen u. dgl. Daher findet man fie als die 
Zahl der Gliederung oder Organifation, auch der Erzeugung bezeichnet. Am einfachften er- 
zeugt fid) das Sechseck ala Form eines gepreßten Eylindere. Denn weil um jeden Eylinder 
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ſechs von gleichem Durchmefier Play haben, jo muß bei deren Zufammenpreffung der mittelfte 
jene Form annehmen. In geometr. Conftruction bedeutet das Sechseck den in der Peripherie 
eines Kreiſes ſechsmal umhergetragenen Radius defjelben. 

Eeriren, ſ. Section. 

Sedendorf, ein altes, jetzt in ganz Deutfchland und in Defterreich verbreitetes Adelsge- 
fchlecht, zur vormaligen reihsunmittelbaren Ritterfchaft in Franken gehörig. Seinen Namen 
führt es nad) dem zwifhen Nürnberg und Pangenzenn gelegenen Dorfe Sedendorf, wo 950 
Kaifer Otto auf feiner Heerfahrt gegen Welſchland Raſt gehalten und dem Gründer diefes Ge— 
fchlehts Schwert, Helm und Schild verliehen haben ſoll. (Bgl. auch Schönhuth, «Das Wappen 
ber ©. in Vorzeit und Gegenwart», Bd. 1, Stuttg. 1861.) Den Stammbaum leitet jedoch die 
Familie erft von Ludwig von ©. ab, welcher in einer bamıberger Stiftungsurkunde von 1262 
genannt ift. Unter Kaiſer Adolf von Nafjau blühten bereits elf verfchiedene Pinien, deren aus- 
gebreitetes Beſitzthum fich namentlich iiber die Rittercantone Steigerwald, Rhön, Werra, Alt: 
mühl, Gebürg und Odenwald erftredte. Drei Entel Ludwig's von S., Aberdar II., Gauben- 
tius und Friedrich, gründeten die drei noch beftehenden Hauptlinien. Die Aberdariſche 
Dauptlinie, in Franken, Wiürtemberg und Preußen angejeflen, wurde 1706 von Kaiſer Jo— 
feph 1. in den Reichefreiherren« und 1810 von König Friedrich I. von Würtemberg theifweife 
in den Grafenſtand erhoben, ſodaß fie in eine freiherrliche und eine gräfliche zerfällt. Die frei- 
herrliche Linie befteht zur Zeit aus den Häufern Aberdar-Sugenheim-Weingartögreuth, Untern- 
zenn-Ebneth und Gröningen-Erkenbrechtshauſen, die gräfliche aus dem Haufe Aberdar-Obern- 
zenn. Die Gudentiſche Hauptlinic, gleichfalls aus einer freiherrlihen und einer gräfl. 
Linie beftehend, theilte ſich durch die drei Söhne Ernft Ludwig's von ©., eines Neffen von Beit 
Ludwig von Sedendorf (f. d.) und des Bruders von Friedr. Heinr. von Sedendorf (f. d.) in die 
Häufer Meufelwig, Obernzenn und Weißenfels-Kölzen. In die Hauptlinie Gudent gelangte die 
gräfl. Würde zuerft durch den erwähnten (Feldmarſchall) Friedrich Heinrid) von ©., der diejelbe 
nad} feiner Rückkehr aus Sicilien 1719 von Kaifer Karl VI. erhielt, ohne jedoch Nachkommen 
zu binterlafjen; jodann durch Adolf Franz Karl von ©. auf Kölzen (geb. 30. Dct. 1724, geft. 
9. Nov. 1818), königl. ſächſ. Geheimrath und Director der Stände des Stifts Merfeburg, 
welcher 1816 von König Friedrich Wilhelm IH. in den erblichen Grafenftand erhoben wurde. 
Seine Gemahlin war die jüngfte Schwefter des Staatskanzlers Fürften Hardenberg, er felbjt 
vordem Kammerherr der unglüdlicyen Königin Karoline Mathilde von Dänemark während ihrer 
Berbannung in Celle gewejen. Haupt der gräfl. Linie Gudent ift gegenwärtig des vorigen 
Sohn, Graf Karl Auguft Georg von ©., geb. 5. Yan. 1800, Fönigl. preuß. Oberbergrati) 
a. D. in Halle. Ein Bruder bed .legtern, Graf Theodor Franz Chriftian, geb. 1801, 
war preuß. Gejandter in Hannover, Brüffel, Stuttgart u. f. w., zulegt am Hofe zu München, 
wo er 17. Sept. 1858 jtarb. — Der Rheinhäfifhen Hauptlinie, die zur Zeit noch in 
Preußen und Baiern, wenn auch weniger zahlreich, vertreten ift, gehörte Kaspar von ©. au, 
welcher 1590 — 95 Fürftbifchof von Eichjtädt war, ingleihen Barbara von ©., die 1556 
als legte Meifterin des Prämonſtratenſer-Frauenkloſters Sulz bei Feuchtwangen ftarb. — Im 
12. Yahrh. wird mehrfach Ritter Friedrich von ©. erwähnt und defjen Gemahlin, eine gebo- 
rene Schenf von Geyern, die auf dem Turnier zu Zürich durd) ihre Schönheit glänzte und dem 
Kitter Anjelm von S. den vierten Preis ertheilte. — Ritter Georg von ©,, geft. 1442, liegt 
neben vielen andern Familiengliedern im Kloſter Heilsbronn, wo nod ein ftattliches Grabmal 
jein Bildnig zeigt. — Kaſomir von SsAberdar, Ritter zu Krejchberg, ftarb, nach einem 
wohlerhaltenen Grabmonument am Stephansbom zu Wien, im Türfenzuge 1. Nov. 1542. — 
Yuther wie Götz von Berlichingen nennen in ihren Schriften mehrfad) einen Hans von ©, 
wahrjcheinlich des vorigen Bater, der ums J. 1512 marfgräfl. ansbachifcher Hofmeifter war. — 
Joachim Yudwig von ©., der Gudenter Linie angehörig und vermählt mit einer Enkelin 
Sebaftian Schärtlin’s von Burtenbach, war fürftbifhöfl. bambergifcher Landeshauptmann und 
trat 1632 als Keiteroberft in ſchwed. Dienfte. Er ließ fid) aber auf Betrieb Erzherzog Leo— 
pold’8 wegen jeine® UebertrittS in die faiferl. Armee mit dem General Piccolomint in Unter: 
handlungen ein und wurde, durd) einen Trompeter verrathen, von den Schweden 1642 in Sal;- 
wedel friegsredhtlich enthauptet. Schiller gedenft S.'s im «Wallenftein». 

Seckendorf (Veit Ludwig von), berühmter Staatsmann und Gelehrter, Sohn des von den 
Schweden enthaupteten Joachim Ludwig von S., wurde zu Herzogenaurad; in Oberfranfen 
20. Dec. 1626 geboren und legte auf den Echulen zu Koburg, Miühlhaufen und Erfurt den 
Grund zu feiner jpätern Bedeutung. Nach jeines Vaters Tode bezog er 1642 die Univerfität 
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Strasburg, unterftügt vom Herzog Ernft dem Frommen von Gotha, aber auch auf Anrathen 
und unter Beihilfe des ſchwed. Oberften Montaigne, eines Freundes feines Vaters. Hier 
widmete er fich hauptfächlich der Yurisprudenz und der Gefchichte und ſchloß ſich namentlich an 
Boecler an, damals einer der berühmteften Lehrer der Hochſchule. Bereits als eleganter La— 
teiner und gewandter Streiter in öffentlichen Disputationen befannt, trat S. alöbald nad Boll- 
endung feiner Studien in Ernſt's des Frommen Dienft, der ihn unter Ernennung zum Hof- und 
Kammerjunker mit der Aufficht über feine Bibliothek betraute. Im diefer Stellung betrieb ©., 
neben andern wiſſenſchaftlichen Bejhäftigungen, das Studium der neuern Sprachen mit ſolchem 
Fifer, daß er nad) und nach die franzöfifche, italienische, fpantfche, dänische und ſchwediſche 
vollfommen beherrjcjte. Nachdem er 1651 Hof» und Yuftitienrath gewordeu, jah er ſich mit 
verjchiedenen Gefandtichaftsreifen beauftragt und wurde 1656 Geh. Hof- und Kammerrath, 
1657 auch Hofrichter zu Jena, 1663 Wirkt. Geheimrath und Kanzler. In diefen Aemtern 
nahm er faft an allen wichtigen Reformen des Herzogs im Staats-, Kirchen- und Schulwefen 
hervorragenden Antheil. Durch ihn wurden umter anderm die langen Streitigkeiten über das 
Hennebergiſche Erbe gejcdjlichtet; ebenjo brachte er die Zerwiürfniffe zwifchen dem Kurfürften 
von Mainz und der Stadt Erfurt zu vorläufigem Ende. Obſchon mit dem Herzog Ernft bis zu 
deffen Tode in beftem Einvernehmen, trat S. doch Ende 1664 wegen allzu großer Gefchäfts- 
überhäufung in die Dienfte Herzogs Morig von Sachſen-Zeitz, von dem er wieder ald Geheim- 
rath, Kanzler und Confiftorialpräfident angeftellt wurde. Kurfürft Johann Georg II., dem ©. 
1655 als Kurprinzen feinen «Fürſtenſtaat» gewidmet hatte, verlieh ihm 1669 gleichzeitig bie 
Würde eines Furfürftl. ſächſ. Geheimraths und einen anfehnlichen Jahrgehalt. Nach Herzogs 
Moritz Tode 1681 gab ©. feine Aemter in Zeig wegen vielfacher Mishelligkeiten, befonders 
durd) die Aufhebung des Collegiatitifts veranlaft, auf und zog ſich auf fein, 1677 erfauftes 
Rittergut Menjelwis im Altenburgifchen zuritd, wo er das Schloß baute und die Stelle eines 
Dberfteuer- und Yandichaftsdirectors des Fürftenthums Altenburg fortbefleidete. Kurfürft Fried⸗ 
rich III. von Brandenburg berief ihn 1691 zum VBorfigenden jener Commiffion, die zu Halle die 
Streitigkeiten der Pietiften (Spener) und Orthodoren ſchlichten follte, und übertrug ihm aud) das 
Kanzleramt an der neugegritndeten Univerfität Halle. Hier ftarb er indeß ſchon 18. Dec. 1692 
finderlog. Breithaupt und Thomafins hielten ihm Gedächtnißreden. Bon S.'s Schriften find her- 
vorzuheben:: der «Deutjche Fürftenftaat» (Gotha 1655 u. öfter), dad «Compendium historiae 
ecclesiasticae» (von Artopäus und andern 1723 beendet, Lpz. 1660 — 64), der «Ehriftenftaat » 
(Xpz. 1685), das «Jus publicum Romanorum» (Frankf. 1686). Sein berühmteftes, durd) 
Maimbourg’s jejuitifche «Histoire du Lutheranisme» veranlaftes Werk ift jedoch der «Com- 
mentarius historicus et apologeticus de Lutheranismo» (3 Bde., Lpz. 1692). Bgl. Schreber, 
«Historia vitae ac meritorum Viti Lud. a. S.» (2p3. 1733); Nafemann, «Beit Yudiwig von 
©.», in den «Preußischen Zahrbüichern» (Bd. 12); W. Roſcher, «Zwei ſüchſ. Staatswirthe im 
16. und 17. Yahrh.», im Weber's «Archiv für die ſächſ. Gedichte» (Bd. 1, Lpz. 1862). 
Sedendorf (Friedr. Heinrich, Reichögraf von), kaiſerl. Feldmarſchall, als Diplomat wie als 
Feldherr berühmt, ein Neffe des vorigen, geb. 5. Juli 1673 zu Königsberg in Franken, ftudirte 
1688—93 zu Jena, Leipzig und Leyden die Rechte und trat 1693 in das engl.-holländ., ſpäter 
aber in das kaiſerl. Herr, in dem er 1698 als Hauptmann unter Eugen gegen die Türken kämpfte. 
Im Spaniſchen Erbfolgefriege führte er in Deutſchland das ansbacher Dragonerregiment, wohnte 
vielen Belagerungen bei und eroberte bei Hochftädt 16 Fahnen. Zum Oberſt ernannt, focht er 
in den Schlachten bei Ramillies und Dudenaarde, war bei der Belagerung von Ryſſel jehr 
thätig, trat aber, als er die Kommandantenftelle diefes Plates nicht erhielt, al8 Generalmajor 
in die Dienfte Auguft’s II. von Polen und commandirte 1710 und 1711 die ſächſ. Hülfsvölfer 
in Flandern. Als poln. Gefandter im Haag nahm er an den Verhandlungen des Utrechter Frie— 
dens theil. Nachdem er die Unruhen in Warfchau geftillt, wirkte er ala Anführer ſächſ. Trup- 
pen 1715 zum Falle Stralfunds mit und wurde hierauf 1717 kaiſerl. Feldmarfchallieutenant. 
An der Spige zweier ansbacher Regimenter focht er unter Eugen bei Belgrad. Dann fümpfte 
er 1718 in Sicilien gegen die Spanier, welche er zu dem Evacuationsvertrage zwang. ©. 
wurde 1719 Reichsgraf, 1721 Feldzeugmeifter und übernahm mit des Kaiſers Bewilligung 
vom König Auguft UI. die Stelle eines Gouverneurs von Leipzig, die er bis 1726 bekleidete. 
Dierauf ging er als faijerl. Gejandter an den Hof zu Berlin. Er brachte den Bertrag von 
Wufterhaujen (1726) und fpäter den geheimen Tractat zwifchen Preußen und Defterreich zu 
Stande und bewirkte im Intereſſe des öfterr. Eabinets die Verlobung des Kronprinzen Fried— 
rich mit der Prinzeffin Elifabeth Chriftine von Braunjchweig- Wolfenbüttel, wodurch er ſich 
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freilich Friedrich’s II. Misfallen fr immer zuzog. Später bereifte er die Höfe von Dresden, 
Kaffel, Braunſchweig, Ansbach und Gotha, um diefelben zur Anerkennung des pragmatijchen 
Erbgefetes zu bewegen. Wie bei den meiften diefer Höfe, gelang ihm diefe Abficht 1732 aud) 
mit Dänemark, bald hernad) mit Holland. Das Mistrauen, welches um diefe Zeit Oeſterreich 
bei Preußen erregt hatte, wußte er durch eine Zufammenkunft des Kaifers und des Königs zu 
Kladrup in Böhmen zu beruhigen, den letztern troß feiner Abgencigtheit beim Ausbruche des 
Polnischen Erbfolgefriegs zur Stellung von 10000 Mann Hülfstruppen zu vermögen und auch 
Baiern, die Pfalz und Köln für den Kaifer zu gewinnen, fodaß endlich, 1734 ein Reichsheer am 
Rhein ſich fammelte. Er felbft wurde zum Reichsgeneral der Cavalerie ernannt, überftieg mit 
etwa 30000 Mann den Hundsrüd und ſchlug 20. Det. 1735 die Franzofen bei laufen. Im 
Begriff, fi ins Privatleben zurüdzuziehen, erhielt er, von dem fterbenden Eugen empfohlen, 
als Feldmarſchall den Oberbefehl über das öfterr. Heer, welches bei Belgrad ftand. Der An- 
fang des Feldzugs von 1737 war glücklich; allein ungünftige Umftände aller Art brachten ©. 
bald in eine fo misliche Tage, daß er fich hinter die Save zurückziehen mußte. Seine Feinde, die 
er als Ausländer und Proteftant in Wien hatte, benutten dies, feinen Sturz zu bewirfen. Er 
wurde zurücdberufen, angeflagt und anf die Feſtung Gratz gefangen gejett. Nach feiner Frei— 
lafjung trat er in die Dienfte Karl's II. von Baiern, erhielt den Oberbefchl des bair. Heers, be= 
freite München und drängte die Defterreicher nad) Böhmen zurüd. Bon den Franzojen im 
Stich gelaffen, mußte er die gewonnenen Vortheile wieder aufgeben; dod) drang er, nad) Ab» 
ſchluß der von ihm zwifchen Baiern und Preußen bewirkten Union zu Frankfurt 1744, nod) 
einmal fiegreich vor, befreite ganz Baiern und führte den Kaifer nad; Minden zurüd. Nach— 
dem er fein Commando niedergelegt hatte, wirkte er nad) des Kaiſers Tode nod) für deffen Sohn 
die Verſöhnung Defterreih® in dem Frieden zu Füffen (22. April 1745) aus. Bon Kaifer 
Franz 1. in allen feinen Ehrenftellen beftätigt, zog fi) S. auf fein Gut Meufelmwig bei Alten— 
burg zurüd und lebte hier in ungeftörter Ruhe bis 1758, wo ihn Friedrid) II. unter dem Vor— 
wande eines nachtheiligen Briefwechjels mit Defterreicd) im Dec. plöglich gefangen nad, Magde— 
burg abführen ließ. Nach einem halben Jahre gegen Zahlung von 10000 Thlrn. wieder befreit, 
ging er nad) Franken, fehrte aber 1760 nad Meufelwig zurüd und ftarb dafelbft 23. Nov. 
1763. Bol. Thereſius von Sedendorff, «Berfud einer Lebensbeſchreibung des Feldmarſchalls 
von ©.» (4 Bbe., Lpz. 1792 — 94). Das Seniorat, das fein Oheim, Veit Ludwig von ©., 
zu Meufelwig geftiftet, verwandelte er in ein Majorat (Primogenitur) und vererbte e8, da er 
jelbft ohne Leibeserben, auf feines Bruders, des preuß. Staatsminifters Ernft Ludwig von ©. 
(geb. 1672, geft. 1741) Sohn, den Oberften Friedrich Karl von ©. 

Sedendorf (Leo, Freiherr von), ein talentvoller Dichter, der Hauptlinie Aberdar ange- 
hörig, wurde zu Wohnfurth bei Haßfurt 1773 geboren. Sein Bater war zulett bevollmäch- 
tigter Minifter des Großherzogs von Baden am Hofe des Fürften-Primas. Früh umfahte ©. 
mit Liebe die Poefie und das Studium der Alten und ftudirte mit Eifer in Jena und Göttingen. 
ALS er 1798 als Kegierungsafjeffor nach Weimar kam, trat er mit Wieland, Goethe, Herder 
und Schiller in enge Verbindung. Zuerft erjchienen von ihm «Blüten griech. Dichter» (Weint. 
1800), die aber wegen ber deutjchen Spracdjformen manchen Tadel erfuhren; dann das ausge— 
zeichnete «Nenjahrstafchenbud) von Weimar für 1801». Indeß verlieh er 1802 Weimar ud 
wurde bald nachher als würtemb. Kegierungsrath in Stuttgart angeftellt. Wegen eines angeb- 
lichen Majeftätsverbrechens in eine Unterfuchung verwidelt, fam er ald Staatögefangener auf 
das Schloß Solitude und dann nad) Hohenasperg. Erſt beim Ausbruch des Kriegs von 1805 
wurde er freigelaflen. Hierauf hielt er fich in Franken bei Verwandten auf. Früchte feiner dich— 
terifchen Bejchäftigungen waren die beiden «Mufenalmanadje» (Regensb. 1806 und 1807). 
Die Krankheit eines Bruders, der in öfterr. Militärdienften ftand, führte ihn dann nach Wien, 
wo er auch blieb. 1808 verband er fid mit feinem Freunde Yof. Ludw. Stoll zur Herausgabe 
des Journals «Prometheus», durch das er zugleic) eine literariſche Annäherung zwijchen Süd— 
und Norddeutſchland bezwedte. Als der Krieg von 1809 ausbrad), ging er als Hauptmann 
bei der wierier Landwehr zum Heere. Er folgte dann der Hiller’ichen Heeresabtheilung und fand 
bei Ebersberg an der Traum den Tod, indem er, ſchwer verwundet, in einer Scheuer 6. Mai 
1809 verbrannte. — Karl Sigmund von ©., befannt als Dichter und Ueberſetzer, eben- 
fall8 aus der Hauptlinie Aberdar, geb. 1744 als Sohn des marfgräfl. baireuthiſchen Miniſters 
von ©., war 1784 preuß. Gefandter im Fränkiſchen Kreife und ftarb 1785 in Ausbach. Er 
überfegte die Yufiade von Camoens (in Bertuch's «Magazin der fpan. und portug. Literatur») 
und ſchrieb aFragment aus der Geſchichte von Granada», die «Geſchichte Thoang-fes oder das 
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Rad des Schidjald», «Superbia» (ein Singſpiel) und drei Sammlungen Volls- und anderer 
Lieder (Weim. 1779— 82). 

Seckendorf (Chriftian Adolf, Freiherr von), Kameralift und dramatifcher Dichter, geb. 
4. Oct. 1767 zu Meufelwig, ftand 1786— 94 in medlenb. und kurſächſ. Militärdienften und 
zog ſich dann auf fein Rittergut Zingft an der Unftrut zurück. Hier cutfaltete er bald auf kame— 
raliſtiſchem und belletriftifchem Gebiet eine lebhafte fchriftftellerifche Thätigkeit. Unter anderm 
veröffentlichte er aForſtrügen⸗ (10 Bde., Lpz. 1799 — 1804), «Briefe an einen Prinzen von 
feinem Begleiter auf Reifen» (Lpz. 1805), «Gedichten (Ppz. 1808) und «Dramatijche Arbei= 
ten» (2 Bde., Lpz. 1822 — 23), eine Sammlung feiner Trauer= und Puftfpiele. Auch lief er 
feine «Sämmtlichen Werke» (7 Bde., Lpz. 1816—23) erfcheinen. Mit feinem Gutsnachbar in 
Tehde gerathen, entzog er fich einem ihm drohenden Feftungsarreft, indem er 1828 nad) Stras- 
burg und von da nad) Luzern ging, wo er 29. Aug. 1833 ftarb. Sein Sohn Wilhelm 
Adolf von ©., geb. 1801, ftarb als preuß. Generalmajor im Ruheftande zu Halle 19. Oct. 
1866, nadjdem er in der Kriegszeit defjelben Jahres als ftellvertretender Kommandeur der 
14. Infanteriebrigade freiwillig wieder in Dienft getreten war. 

Sedendorf (Guftav Anton, Freiherr von), bekannt unter dem Namen Patrik Peale, geb. 
20. Nov. 1775 zu Meufelwig, des vorigen Bruder, ftudirte 1791 in Leipzig, fpäter in Freiberg 
und Wittenberg und unternahm 1796, um fich über den Bergbau, die Handels» und polit. Ver— 
hältniffe der Nenen Welt zu unterrichten, eine Reife nad) den Vereinigten Staaten, von wo er 
1798 zurüdfehrte. Er fand noch in demfelben Yahre Aufnahme in kurſächſ. Staatsdienft, wo 
er bald zum Affeffor bei der Pandes=-Defononiemanufactur und Commerziendeputation ſowie 
zum Kammerjunfer und Amtshauptmann zu Torgau befördert wurde. Auf Betrieb Herzog Fried» 
rich's zu Sadhjfen-Hildburghaufen, der feine vielfeitige Begabung und Kenntnifje ſchätzte, ward er 
im Mai 1807 feiner bisherigen Stellung enthoben und dafür in Hildburghaufen zum Kammer- 
director ernannt. Er verlieh jedoch ſchon im folgenden Jahre diefes Amt mit dem Charakter eines 
Wirkt. Gcheimraths, da er fic in feinen finanzwirthfchaftlichen Anfichten und Planen zu wenig 
unterftügt fand. Seine Kunftftudien benugend, hielt er num mehrere Jahre hindurd) unter dent 
Namen Patrif Peale an verfchiedenen Orten äfthetifche Borlefungen und fuchte durch damals 
viel bewunderte plaftijch-mimifche Mufterdarftellungen auf die Hebung der deutjchen Schaufpiel« 
funft einzuwirfen. Im Frühjahr 1812 habilitirte er fid) als Doctor der Philofophie an der 
Univerfität Göttingen, vertaufchte aber diefe Stellung 1814 mit einer Profefjur am Carolinum 
in Braunſchweig. Unter dem Einfluffe einer Frankhaften Ueberreizung ging er 1821 aber» 
mals nad; Amerifa, wo er 1823 zu Alerandria im Staate Louifiana ftarb. ©. ftand mit den 
hervorragenditen PBerfönlichkeiten feiner Zeit in lebhaftem Verkehr und war ein geſuchter Mit- 
arbeiter an gelehrten und belletriftiichen Zeitfchriften. Bon feinen Schriften find zu nennen: 
«Scenen des höchften Schmerzes» (Lpz. 1801), die Trauerfpiele «Dtto III.» (%pz. 1805) und 
«Drfina» (Braunſchw. 1814), eine Fortfegung von Leſſing's «Emilia Galottiv; ferner «Die 
Grundform der Toga» (Gött. 1812), «Kritik der Kunftv (Gött. 1812), «Aphorismen» (Berl. 
1812), «Beiträge zur Philofophie des Herzens» (Berl.1814). Hieran ſchloſſen ſich «Borlefungen 
über die bildende Kunft u. f. w.» (Aarau 1814), «Adelheid von Bergau, eine Romanze» (Lpz. 
1815), «Vorlefungen über Declamation und Mimif» (2 Bde, Braunſchw. 1816), «Grundzüge 
der philof. Politifo (Rpz. 1817), «Gedichte» (Braunfchw. 1820) u. ſ. w. — Derjelben Linie ge 
hört an Alfred, Freiherr von ©., geb. 14. Sept. 1796 zu Meufelwig, herzogl. altenburg. 
Regierungspräfident a. D. und Wirkl. Geheimrath, welcher 1826 feinem Vater, dem ſächſ. Kam— 
merherrn Beit Ludwig (III.) einem Bruder Guft. Anton von S.'s, im Majorat folgte und unter 
dem Namen Alpin Novellen, Gedichte, dramaturgifche Kritiken und Reifeberichte veröffentlichte. 

Secret (lat.) nennt man die Fliffigfeiten, welche von mit Ausführungsgängen verfehenen 
Drüfen bereitet werben; fo ift die Galle das ©. der Leber, der Harn das ©. der Nieren, ber 
Hauttalg das S. der Hautfalbendrüjen. Als Ercrete bezeichnet man diejenigen Drüfenpro- 
ducte, welche im Körper felbft feine weitere Verwendung finden; fo der Harn, der Schweiß. 
Die Berjchiedenheit der S. hängt zunächft ab von dem anatomifchen Bau und der dent. Be- 
fchaffenheit der Drüfe; ferner von der chem. Beſchaffenheit des diefelbe durchfließenden Bluts; 
vom Drud, unter welchem das Blut fteht; endlich von der Thätigfeit der die Drüfe verforgenden 
Nerven. (S. Abfonderung.) 

Sect (fpan. Vino seco, d. i. trodner Wein, Trodenbeerwein) ift der Name mehrerer ftarfer 
füßer Weine, befonders folcher, die aus faft trodenen (gewelkten) Beeren gefeltert find und da» 
durch die genannten Eigenfchaften befigen. Die befannteften Arten find: Canarienſect von 
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den Canariſchen Inſeln, Balmfect von der canariſchen Inſel Palma, Xeresſect (Sherry) 
bon Zeres in Andaluſien, und Malagaſect. Häufig gebraucht man auch den Namen ©. für 
den Champagner (j. d.). 

Section (lat., d. i. Abteilung) heißt bei der Infanterie die Heinfte Unterabtheilung dei 
Compagnie, in der franz. Armee ein halbes Peloton, in der preußischen —6 Kotten ftarf, 
bie öfterreichiiche hat fie nicht. Sie wurden erft nach dem Siebenjährigen Kriege eingeführt, als 
die Compaguien ftärfer geworden waren, und bilden gegenwärtig die gewöhnliche Marjchcolonne 
der Infanterie. — Zur Zeit der Franzöfifchen Revolution war Paris in 48 ©. oder Stadt: 
viertel getheilt, die regelmäßig zu befondern, zuweilen auch zu Generalverfammlungen zufammen- 
traten, im welchen die öffentlichen Aırgelegenheiten bevathen, oft aber auch Demonftrationen und 
Aufftände vorbereitet wurden. Die Sectionsverfammlungen galten neben den eigentlichen Clubs 
als die Herde von Ementen und Kundgebungen der revolutionären Bürgerſchaft. 

Sertion (sectio cadaveris, Leicheneröffnung) heißt eigentlich nur das kunftgemäße Deff- 
nen der Ktörperhöhlen, welche der Befihtigung und anatom. Zerlegung der in diefen befindlichen 
Drgane vorangeht. Die Ertremitäten werden nur dann zergliedert, wenn befondere Gründe 
dafür vorliegen (Berlegungen, Gelenfrheumatismus). Die Schädelhöhle eröffnet man jo, daß 
man zunächft die Haut von der Schäbeldede ohne Verlegung der Stirn abtrennt und dann den 
Knochen rundum abjägt. Das Rückenmark wird nad Eröffnung der Schädelhöhle durch Auf- 
fägen des Rüdgrats blofgelegt. Zur Eröffnung der Bruft- und Bauchhöhle macht man einen 
Schnitt vom Kehlkopf abwärts am Nabel vorbei bis zum Schambein, trennt dann Haut und 
Muskeln jeitlid) ein Std von den Rippen ab und löſt durch zwei feitliche Schnitte durch die 
Rippenknorpel das Bruftbein heraus. Darauf folgt die Befihtigung der Organe erft in ihrer 
natürlichen Lage, dann nad) ihrer Entfernung aus dem Körper. Die ©. fol nicht blos als Con- 
trole für die Diaguoje der Krankgeit dienen, fondern fie ijt auch ein höchft wichtiges Yehrmittel 
für die Pathologie und patholog. Anatomie. Der patholog. Anatom lernt durch diefelbe die 
möglichen Franfhaften Veränderungen der Körperbeftandtheile und die Art und Weife ihres Zu- 
ftandefommens kennen, der Patholog andererfeits die Erſcheinungen, weldye die krankhaften Ber: 
änderungen im Leben hervorbringen. Für die Angehörigen der Secirten ift die ©. deshalb von 
Wichtigkeit, weil nur durch fie die Krankheit des Berftorbenen ficher erfannt wird und diefe 
Kenntniß für die Verhütung ähnlicher Krankheiten bet Gliedern derjelben Familie von großen: 
Werthe fein fann. Die gerichtliche S. heißt Obduction (f. d.). 

Sector, f. Ausſchnitt. 

Secundär „ſ. Primär. 

Secunde (vom lat. secundus, der Zweite) nennt man in der Zeit» und Gradmeſſung den 
60. Theil einer Minute (ſ. d.). — Im der Mufik heißt ©. jeder höhere Ton des zunächſt unter 
ihm liegenden oder das Yutervall der zweiten Notenftufe; fie ift entweder Hein oder groß oder 
übermäßig. Secundenaccord nennt man den Septimenaccord, in welchen die Septime zum 
Grundton geworden ift, oder die dritte Verwechſelung des wefentlichen Septimenaccorde. 

Secundogenitur, Im Privatfürftenrechte fowie aud im Yamilienrechte des hohen Adels 
kommt neben der Erbfolgeordmmg nad) dem Rechte der Erſtgeburt oder der Primogenitur (f. d.) 
auch die Beftinumung vor, daf der Zweitgeborene (secundogenitus) gewiffe Vermögens - ober 
Herrjchaftstheile, welche eine Subftanz des Geſammthauſes bilden, zu befonderm Befig und 
Genuß für ſich und feine Nachkommen erhalten fol. Dies bezeichuet man im Gegenfag zur 
Primogenitur mit dem Namen ©. Auch die Tertiogenitur fommt vor. Im Haufe Habe- 
burg 3. B. gründete fid) da8 Recht der in Toscana bie 1859 regierenden Familie auf die ©, 
während die faijerl. Familie der öfterr. Monardyie den Thron infolge der Primogenitur innehat. 

Sehaine (Michel Jean), ein beliebter Luftfpiel- und Operndichter der Franzofen, geb. zu 
Baris 4. Juli 1719, lernte anfangs das Maurerhandwerk. Sein Fleiß zog die Aufmerkſamkeit 
des Architekten Buron auf ihn, und einige poetiſche Berfuche erwarben ihm die Gunft von Ye: 
comte, welcher ihm die Mittel verfchaffte, fich jeit 1752 gänzlich der Kiterarifchen Befchäftigung 
zu widmen. Am bedeutendften ift das, was ©. im Genre der fomijchen Dper geleiftet hat. 
Das erfte Stüd, welches er für die Bühne fchrieb, war «Le diable a quatre» (1756), defjen 
Mufit Philidor beforgte. Seine anfprechendfte lomiſche Dper ijt «Rose et Colas» (1764). 
Auch haben ſich einige andere, 3.8. «Aline, reine de Golconde», «Amphytrion», «Le magni- 
fiquen, «Aucassin et Nicolette», «Richard Coeur-de-Lion» (1784) und «Guillaume Tell» 
(1791), deren mehrere von Gretry und Monfigny componirt wurden, theilweife auf dem Reper- 
torium erhalten. Unter feinen Yuftjpielen, welche im ganzen etwas nüchtern gehalten, verdient 


— 


Sedan Sedlitz 523 


«Le philosophe sans le savoir» (1765) den Preis, daneben «La gageure imprevuer. Oe- 
ringen Beifall fanden die Dramen. Die Chanfons und ſatiriſchen Epifteln, welche er in großer 
Anzahl dichtete, waren ihrerzeit fehr beliebt, und das Lehrgedicht «Le vaudeville» (Par. 1756) 
bietet noch jet anfprechende Züge. ©. wurde 1768 Mitglied der Afademie und ftarb 17. Mai 
1797. Seine «Oeuvres dramatiques» erfchienen zu Paris 1760 und 1776 (4 Bde). Eine 
Auswahl daraus beforgte Auger mit einer biographiſchen Notiz in den «Ocuvres choisies» 
(3 Bde., Par. 1813). Eine Würdigung feiner Peiftungen gab die Fürſtin Salm in ihrem 
«Eloge historique de Michel Jean S.» (Par. 1797). 

Schan, Handels und Fabrikſtadt, alte Feſtung, Kriegsplatz erfter Klaſſe und Hauptort eince 
Arrondifjements im franz. Depart. Ardennen, liegt an der Maas und an der Eifenbahı, 3 M. im 
Südoſten von Mezieres, in baumlofer Kreideebene, auf welcher ftarfer Gemüſebau ftattfindet und 
Steinbrücdje, Kohlen- und Eijengruben im Betriebe ftehen. ©. ift Sit einer Gewerbe- und Ma- 
nufacturfanımer, einer Aderbaufammer und einer Banffiliale, hat ein Communalcollege, eine 
Induſtrieſchule, eine öffentliche Bibliothel, eine Aderbaugejellichaft und zählt (1864) 15536 €. 
Obſchon unregelmäßig, aber gut gebaut, hat die Stadt zum Theil ſehr breite Straßen, mehrere 
öffentliche Pläte, anmuthige Promenaden, ſchöne Fontainen, eine reform, und drei fath. Kirchen, 
großartige Militärmagazine, ein Arjenal, ein hochgelegenes Scyloß. Sie ift der Geburtsort des 
Marſchalls Turenne, dem zu Ehren 1823 auf dem Plage vor dem Stadthaufe eine bronzene 
Statue errichtet wurde. Induſtriell ift S. befonders durch feine Tuchfabrikation bedeutend, die 
gegen 6000 Arbeiter beſchäftigt und jährlich für 16 Mil. Fre. Tuch und Kafimir, darunter 
die berühmten Sedantücher liefert. Außerdem beftehen mehrere Fabriken für Waffen, Pro» 
jectile, Eifen- und Stahlwaaren ſowie ausgezeichnete Wollfpinnereien, berühmte Gerbereien, 
zahlreiche Färbereien und Brennereien. Mit diefen Induſtrieerzeugniſſen fowie mit Wolle, Ge: 
treide und Arzneigewächjen wird lebhafter Handel getrieben. S. wird urkundlich zuerft 1259 
genannt, wurde 1400 zum Fürftentdum erhoben, kam nad) mehrfachem Wechfel feiner Befiger 
1588 an Heinrich von La Tour d’Auvergne, deſſen zweiter Sohn der berühmte Marjchall 
Zurenne, und gelangte 1642 für immer an die Krone. Solange e8 in den Händen der Pro- 
teftanten war, hatte es eine berühmte Hochjchule. Die Feſtung ift als Bollwerk Frankreichs an 
der Nordgrenze von Wichtigfeit. Am 25. Juni 1815 wurde fie von den Heſſen bombarbirt 
und 26. Juni zur Uebergabe gezwungen, aber erft 15. Sept. capitulirte aud) die Eitadelle. 
Bom Det. 1815 bis Nov. 1816 behielt der Plag eine preuß. Beſatzung. 

Sedes heit der Sig oder Refidenzort eines Biſchofs, vornehmlic, der des Papſtes, welcher 
die sedes apostolica oder der apoftolifche Stuhl genannt wird. Nach dem Tode eines Bifchofs 
tritt Sedisvacanz (sede vacante) ein, die nad) kanoniſchem Rechte nur eine bejtimmte Zeit 
dauern darf. Iſt diefe verjtrichen, ohne daß das Kapitel einen neuen Bijchof erwählt hat, fo 
geht das Wahlrecht auf den Papſt über. 

Sedgwid (Catherine), amerik. Romandichterin, wurde um 1790 zu Stodbridge in Maffa- 
chuſetta geboren, wo ihr Bater ald Senator in hohem Anfehen ftand und ihr eine treffliche Er— 
ziehung geben ließ. In der literarifchen Welt machte fie fich zuerft durd) die «New England 
tale» (Neuyork 1822; neue Aufl. 1852) bekannt, deren Schilderungen puritanifcher Sitten 
großes Auffehen erregten. Ihr folgendes Werf «Redwood» (1824) fand die giinftigfte Auf» 
nahme und wurde den Nomanen Cooper's zur Seite geftellt. 1827 erſchien «Hope Leslie, or 
early times in Massachusetts», die für ihre beſte Erzählung gilt, wie «Clarence» (1830) für 
die jchwächfte; ferner «Le bossu» (1832) und «The Linwoods» (1835). 1839 unternahm 
fie eine Reife durch England, Deutſchland, die Schweiz und Italien, deren anziehende Beſchrei— 
bung «Letters from abroad to kindred at home» (2 Bde., Lond. 1841) in Amerika das 
größte Intereffe erregte. Nicht geringes Berdienft erwarb fie ſich duch ihre Jugendſchriften, 
wovon «The poor rich man and the rich poor man» (1836), «Live and let live» (1837), 
«Morals of manners» (1846) und «The boy of mount Rhigi» (1848) bejonders zu erwähnen 
find. Außerdem hat fie, neben verfchtedenen Beiträgen zu Zeitfchriften, die Gedichte der früh 
verftorbenen Qucretia Davidfon herausgegeben und mit einer Lebensbefchreibung der Dichterin 
(deutjch, Lpz. 1848) begleitet. In allen ihren Werken ift die Tendenz entjchieden religiös und 
Hriftlich, der Gedanfengang äuferft Har und lihtvoll, die Sprache einfad), aber anmuthig und 
kraftvoll. Amerik. Scenen, Sitten und Traditionen weiß fie meifterhaft zu ſchildern. Sie ftarb 
31. Juli 1867. Im deutjcher Ueberjegung erfchienen ihre Erzählungen und Novellen mit einer 
Sinleitung von 2. Rellitab in ſechs Bänden (Lpz. 1836 — 37). 

Sedlitz oder Seidlig, ſ. Seidſchütz. 
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Sedulius (Cölius), ein chriſtl. Preobyter im 5. Jahrh. n. Chr., unter Honorius und Theo» 
doſius, ſchrieb mehrere Gedichte religiöſen Inhalts, die durch eine für jene Zeiten noch ziemlich 
gute Sprache und durch Fluß der Rede ſich auszeichnen. Das erfte und beveutendfte derfelben, 
«Mirabilium divinorum sive operis paschalis libri quinque», weldjes fpäter von dem Grami- 
matifer Turcius Rufus Apronianus Afteriug verbeffert und befannt geimacht wurde, enthält im 
Herametern die Lebens» und Peidensgejchichte Jeſu bis zur Himmelfahrt. Bon den übrigen Ge— 
dichten ift die «Collatio Veteris et Novi Testamenti» in einem fpielenden elegijchen Bersmaße 
verfaßt, der Öymmus «De incarnatione verbi» aus Birgilifchen Verſen zufanmengefegt, und 
der «Hymnus abecedarius» befteht aus iambifchen Dimetern, wobei die Anfangsbuchftaben der 
einzelnen Strophen die Reihenfolge des ganzen Alphabets angeben. Ausgaben befigen wir von 
Cellarius (2. Aufl., Halle 1736), Arngen (Leuward. 1761) und befonders Arevali (Rom 1794). 

Sedum, Nanıe einer zur 10. Klaſſe, 5. Ordnung, des Linne'ſchen Syftems und zur Familie 
der Craſſulaceen gehörenden Pflanzengattung, die fid) durch fleifchig-faftige, ausdauernde Blätter 
und in furzdoldig gruppirte Widelähren geftellte Blüten auszeichnet. Ihre zahlreichen Arten, 
theil8 ausdauernde Kräuter, theils Halbfträucher, find vorzüglich in Europa, den Mittelmeer« 
ländern und Afien heimifch, doc) auch in Nordamerika verbreitet. Die Blätter ftehen abwechjelnd 
in Spiralen, find meift ganzrandig und haben keine Nebenblätter. Die Blüten befigen einen 
vier= bis fiebenblätterigen fleifchigen Kelch, ebenfo viele flache oder concave Blumenblätter, meift 
zehn Staubgefäße und fünf Stempel, aus denen mehrfamige Balglapfeln hervorgehen. Unter den 
einheimischen Arten find befonders bemerfenswerth: S. acre L., der gemeine Mauerpfeffer 
und S. Telephium L., die Fetthenne. Erftgenannte, an fteinigen, felfigen Orten, trodnen Rainen 
und Hügeln, auf Mauern und Dächern häufig wachfende Pflanze hat Feine, Tängliche, faft ftiel- 
runde, dicht ftehende Blätter von beißend ſcharfem Gefhmad und goldgelbe Blüten. Sie kann 
nebft andern Arten (dem ebenfalls gelbblühenden, in allen Teilen größern S. reflexum L., weldjes 
aud) häufig an felfigen Orten vortommt, dem weißblühenden, fehr niedlichen, in wärmern Ge— 
genden an Telfen, auf Steingerölle und Mauern wachjenden S. album L. u, a.) fehr vortheil- 
haft zur Decoration von künftlichen Yelsgruppen in Gärten benutzt werden. Die zweite, durch 
hohen Wuchs, große, breite, längliche, gezähnte Blätter und gelblichweiße Blüten ausgezeichnete 
Art wächſt theils auch an felfigen, trodenen, fonnigen Orten, theils auf Yedern. Ihre Wurzeln 
und Blätter wurden fonft als Radix und Herba Telephü s. Crassulae majoris als kühlendes 
Mittel in der Heilfunde angewendet. Die Blätter find noch als kühlende Umfchläge bei Wun— 
den und Entzündungen in der Volksheillunde im Gebrauch und können, wie diejenigen der auch 
zu diefer Gattung gehörenden Tripmadam (S. Anacampseros L.), einer weiß» oder roth- 
blühenden, in den Alpen wachſenden und häufig in Küchengärten angebauten Art, mit verfehrt- 
eiförmigen, ganzrandigen Blättern, als Suppenfraut benutzt werden. Auch abergläubifcher Ge— 
braud) wird mit der Fetthenne namentlich in Gebirgsgegenden getrieben. Man ftedt ausgeriſſene 
oder abgejchnittene Stengel in die Spalten der Thürpfoften und Balken und fließt aus den 
Drehungen des Stengels und der Zeit, welche bis zum gänzlichen Bertrodnen verftreic)t, das 
Glück oder Unglüd im Lebensgange von Berlobten und Neuvermählten fowie auch die Lebensdauer 
der Familienglieder. Die Wurzel einer verwandten Art des in höhern Gebirgen vorkommenden, 
durch grünlichgelbe Blüten ausgezeichneten S. Rhodiöla L. befitst einen angenehmen Rofengerud), 
wird deshalb Rofenwurz genannt und gilt ebenfalls für ein kühlendes und fchmerzftillendes 
Mittel. Das von Siebold aus Yapan eingeführte S. japonicum Sieb. mit rundlichen, blaugriinen, 
rothgefäumten Blättern und Hellrofenrothen Blüten wird jet allgemein als Topf-, namentlid) 
als Ampelpflanze cultivirt, auch zu Einfaffungen von Gartenbeeten und Gräbern verwendet. 

See. Die ©. ift ganz gleichbedeutend mit Meer (ſ. d.). Der ©. bezeichnet eine größere 
oder Heinere Wafferfammlung, die in einem natürlichen Beden eingefchloffen ift, und deren Ver— 
bindung mit dem Meere, findet eine folche ſtatt, durch einen Fluß (Abfluß) vermittelt wird, in 
welchen Falle der ©. dann auch Strömung hat und fid) von dem Stillwaſſer unterfcheidet. 
Uebrigens zeigt der Spradjgebraud; viel Schwantendes. Es gibt aud) ©., welche Meere genannt 
werben, ohne gerade durch ihre befondere Größe auf diefe Auszeichnung Anſpruch zu haben; fo 
3. B. nicht nur das Kaspifche Meer, der größte aller ©. (8413,25 Q.⸗M.), fondern auch das 
Todte Meer in Paläftina (23,3 D.-M.), das Bairifche Meer (der 1,7 D.-M. große Chiemfee) 
und das Steinhuder Meer (0,05 D.-M.). Misbräuchlich nennt man ©. oft aud) Teiche (f. d.) 
und Weiher, d. i. Heine Waffer, deren Anfammlung und Aufftauung künſtlich bewirkt wird oder 
befördert ift durch Abdämmung und Eindeihung, um darin Fische zu ziehen, oder, wie dies in 
DOftindien bei den Dſchils und Tanls der Fall, zur Bewäfferung des Landes. Die S., auch 
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Landfeen oder Binnengewäfjer genannt, werben mit bloßer Rüdficht auf die Waſſerfläche 
eingetheilt in Quellſeen ohne Zufluß und mit Abfluß, in Flußſeen mit Zufluß und Abfluß 
und in Steppenfeen, die theils Zufluß, aber keinen Abflug haben und alddann Mündung» 
feen genannt werden können, theils ohne Ab- und Zufluß find. Die Steppenfeen find in der 
Negel Salzjeen. Nach ber diem. Befchaffenheit des Waſſers theilt man die S. nämlid) in Süß- 
wafferfeen und Salzfeen. Mit Rüdfidht auf die Höhenlage, die natürliche Bildung und 
Beichaffenheit des Bedens, worin das Waffer angefammelt ift, unterfcheidet man Gebirgs— 
feen und Thalſeen, die gewöhnlich Flußſeen find; Krater- oder Trichterfeen, d. i. waljer- 
erfüllte Krater; Plateaufeen auf Hochebenen, die meiftentheild Steppen- und Salzfeen find; 
Niederungsjeen, welde die tiefften Gründe der Tiefebenen und die Spalten ebener Fels— 
platten erfüllen. Die Gebirgsfeen, in den Thalfpalten oder muldenförmigen Weitungen der Ges 
birgsthäler mehr oder weniger eingeengt, haben meift längliche Geftalt, jcharfbegrenzte Umriſſe, 
gewöhnlich fteile Ufer, bedeutende Tiefe, felten Infeln, gewöhnlich Zu- und Abfluß. Zu ihnen 
gehören aud) die auf den Vorftufen oder am Ausgange des Gebirgs liegenden Stufenfeen, 
welche die Abklärung » oder Yäuterungsbeden der Gebirgsflüffe bilden. Hat das Gebirge alpinen 
Charakter, fo nennt man feine Wafferfammlungen Alpenfcen, während diejenigen der Mittels 
und niedrigen Gebirge Bergfeen heißen. Der größte Alpenfee der Erde ift der Bailal; Berg- 
jeen find 3. B. die fog. Hochſeen des obern Schwarzwaldes. Die Kraterjeen haben Freisrunde 
Geftalt, geringen oder doc mäßigen Umfang, oft unergründliche Tiefe, felten Yufeln, nod) 
feltener Abflug. Zu ihnen gehören z. B. mehrere ©. der apenninischen Halbinfel und die fog. 
Maare der Eifel. Die Plateaufeen haben meift länglichrunde Geftalt, gewöhnlich mittlere Größe, 
wie 3. B. der Popnoor in Zurfan, zum Theil aber auch bedeutenden Umfang, wie der Orcat-Galt- 
Lake in Utah, der Ziticacafee in Bolivia, der Nyanza oder Uferewe, Nyafja und Tanganyifa in 
Südafrika ; auch Haben fie in der Kegel fladje Ufer, wenige oder gar feine Infeln. Die Niede- 
rungsjeen haben fehr unregelmäßige Geftalt und bald buchtenreiche, flache und ſumpfige, bald 
fteile Ufer. Ihre Tiefe ift im Verhältniß der Größe meift gering, zuweilen aber auch ſehr be 
deutend; die meiften haben viele Infeln fowie Zu- und Abfluß. Als bloße Miindungsfeen ſind 
fie den fandigen, trodenen Steppen Afiens, als Flußſeen Europa und dem nördl. Amerika eigen. 
Die größten Niederungsfeen find der Kaspifche und der Aralfee, der Balfajch, der Tjad in Su» 
dan, der Ladoga, Onega, Saima, die fünf ©. des St.» Lorenzgebiets in Canada, von denen 
der Dbere-, Michigan und Huronfee eigentlich einen bilden, der Große Sklaven-, der Große 
Winipegfee u. ſ. w. Eine befondere Merfwürdigkeit haben das Kaspiſche und das Todte Mieer, 
indem jenes gegen 80, dieſes 1207 F. unter dem allgemeinen Meeresnivcan liegt, erfteres bei 
einer Tiefe bi8 zu 2770 F., leßteres von 500— 1200 3. Die höchjftgelegenen ©. find der 
Alſai⸗Tſchin in Tibet, 15590 %., der Siri-Kul (Duelle des Amu), 14660 (oder nad) andern 
15600) F., die Heiligen S. Manfaraur und Rakas-Tal in Tibet, 14258 F., mehrere andere 
von über 14000 %. Höhe in demfelben Lande, der Ziticacafee, 11827 (oder nad) andern über 
12000) F. Der tieffte ©. ift der Ontario (3410 %.). Was die Entftehung der ©. betrifft, fo 
haben ſich einzelne gewiß ſchon bei der Bildung der jegigen Erdoberfläche gebildet, andere erſt 
fpäter infolge von Erdfällen, vulkaniſchen Umwälzungen, Erdbeben und Bergftürzen gefanmelt. 
Das Niveau der ©. bleibt im allgemeinen dafjelbe, wenn nicht der Abflug zufällig fid) ver- 
ftopft oder der Zufluß fid) momentan fehr verftärkt, fodaß fie dann mehr Waſſer enthalten, als 
gewöhnlich durch Abfluß oder durch Verdunſtung oder durch beides abforbirt wird. Doch aud) 
ein veränderter Luftdruck lann ſich in feiner Wirkung auf die Wafferhöhe der S. merklid, machen, 
wie man died feit längerer Zeit an allen großen ©. der Erde, z. B. au Wetterfee in Schwe- 
den, wahrgenommen. Am Genferfee ift diefe Erjcheinung unter dem Namen Les Seiches be- 
Kannt. Diefelbe befteht in einen unregelmäßigen, nicht von Wellenfchlagen begleiteten Steigen 
des Waſſerſpiegels, das jelten über 20 Minuten dauert und bei Genf, wo der ©. eng ift, bis 
5 F., an andern breitern Stellen nur einige Zoll beträgt. Als temporäre oder intermit— 
tirende ©. find beſonders berühmt der Gzivfnigerfee und der Kopais. Der Neufiedlerfee in 
Ungarn hatte 1862 noch 2—3 F., im Herbjte 1864 nod) F. Tiefe, und ſeitdem ift er durch 
Abtrodnen ganz verjhwunden. Dod) aud) 1693 und 1738 war er ausgetrodnet, und es liegt das 
Wiedererſcheinen des Waflers nicht außer dem Bereich der Möglichkeit. Der Celano- oder Fu- 
einofee in den Abruzzen dagegen ift erft neuerdings durch künftliche Ablaffung verſchwunden. 

Seebad) (Marie), f. Niemanı-Seebad). 

Seebüder wurden zwar ſchon im Alterthum, aber bis auf die neuere Zeit verhältnigmäßig 
wenig als Heilmittel angewendet. Im 18. Yahrh. wurden fie zuerft in England üblich, ſpäter 
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auch in Deutſchland, nachdem Lichtenberg auf ihren Nutzen aufmerkſam gemacht Hatte. Das 
älteſte deutſche Seebad iſt Dobberan (1793). Die Wirkung des Seebades beruht weniger auf 
dem Salzgehalt des Waſſers, als vielmehr auf der Einwirkung des Wellenſchlags, dem Ein— 
athmen der (ſalzhaltigen) Seeluft, dem Aufenthalt an der Küſte (unter höherm Luftdruck) und 
der durchaus veränderten Lebensweiſe. Ye nach der Stärke des Wellenſchlags, der Temperatur, 
der geſchützten Page des Ortes find die ©. in ihrem Werthe verfchieden. Die Heilwirkungen, 
weldye man durch ©. zu erzielen fucht, find teils eine reizende und ftärkende auf das Muskel— 
und Nervenſyſtem fowie auf die äußere Haut, theil® eine fog. zertheilende, auflöfende fiir das 
Lymph- und Drüjenfyften. Es wird daher das Seebad vorzugsweife bei chronijchen Nerven- 
franfeiten, bei Drüſenkrankheiten, ſtrophulöſen Geſchwülſten und Berhärtungen, chroniſchen Haut- 
ausfchlägen, befonders ffrophulöfer Art, Erſchlaffung der Haut und Neigung zu gichtiſchen und 
rheumatifchen Uebeln angewendet; aber vieleicht mehr als jedes andere Mittel oft misbräuchlich 
und zum größten Schaden der Kranken, namentlich jolcher, welche dadurch verlorene Jugendkräfte 
wieder zu gewinnen hoffen. Iusbeſondere ſchädlich jind die S. bei Bolblütigkeit, Fehlern des 
Herzens, Lungenſchwindſucht, Berftopfung. Bäder von erwärmtem Seewaffer verdienen in 
manden Fällen den Borzug. Die pafjendfte Zeit zu einer Seebadecur ift von Mitte Juli bis 
Mitte September. In den meiften Seebädern ift die Einrichtung des Bades folgende. Dan 
läßt ſich in einem bededten Karren, der nad) der Seefeite eine Thüre mit einer Heinen Treppe hat, 
in die See fchieben, entkleidet ſich darin und fteigt dann in die See hinab, in welcher man erft nur 
5—10 Minuten, fpäter wol länger verweilt. Beim Baden felbft find die bei jedem andern 
Bade nöthigen VBorfihtsmaßregeln zu beobachten. Nach dem Bade ift eine Bewegung von der 
Dauer einer halben bis ganzen Stunde nöthig; dann muß Nuhe und Erfrifchung folgen. Die 
befte Zeit zum Baden ift in den Morgenftunden bei noch niichternem Magen oder nach einem ſehr 
leichten Frühſtück; allein befondere Umftände können aud) wol eine jpätere Stunde, um die Flut 
abzuwarten, rathjam machen. Mehrmals an einem Tage zu baden, ift eher ſchädlich als nützlich, 
und gewöhnlich reichen 3O Bäder hin, um die erwünfchten Wirkungen hervorzubringen. Als 
die vorzüglichften ©. find zu nennen: 1) an der Oftfee Zoppot, Niigenwalde, Kolberg, Dievenow, 
Putbus, Warnemünde, Siwinemünde, Heringsdorf, Dobberan, Travemünde, Kiel und Apen- 
rade; 2) an der Nordfee (derem Salzgehalt und Wellenfchlag bedeutender ift, die außerdem auch 
Ebbe und Flut hat): Wyf auf Föhr, Sylt, Helgoland, Cuxhaven, Wangeroog, Spiferoog, 
Tangeroog, Norderney, Ramsgate, Margate, Harwich, Yarmouth, Scheveningen und Dftende; 
3) am Kanal (wo die Fluthöhe bedeutender): Dover, Southampton, Portsmouth, Wight, 
Dieppe, Boulogne und Havre-de-Gräce; 4) im Mittelländifchen und Adriatifchen Meere (mo 
das Meerwafler wärmer und feine Flut it): Marjeille, Nizza, Genua, Livorno, Venedig und 
Trieft. Bgl. die Schriften von Gaudet, Noppe, Pouget, Hartwig, Bende u. ſ. w. 

Seebär, ſ. Robben. 

Seeberg, eine Anhöhe ganz nahe bei Gotha, auf welcher Herzog Ernſt II. von Sadjjen- 
Gotha mit Mitteln aus feiner Privatkaffe eine Sternwarte (1789—91) anlegen ließ, die aber 
gegenwärtig, nachdem 1859 auf VBeranlafjung des Directors Hanfen die neue Sternwarte in 
der Erfurter Vorſtadt Gothas erbaut worden (50° 56’ 57,5" nördl. Br., 8° 22° 32” öftl. 2. 
von Paris), nicht mehr benugt wird und ihrem Berfalle entgegengeht. Durch die trefflichen 
Altronomen, die an ihr thätig waren, zuerft Freiherr von Zach, 1787—1808, welcher die Ein» 
richtung der Sternwarte leitete, dann B. U. von Lindenau, Nikolai, Ende und jeit 1825 Hanfen, 
ift diefelbe berühmter geworden als manche größere und vollfonmener eingerichtete Stermwarte. 

Seegras oder Wafferriemen, Wier (Zostera L.), heifit eine Gattung der Wafler- 
pflanzen aus der 21. Klaſſe des Yinne’schen Syftems und aus der Familie der Najadeen. Die 
Blätter find ſchmal-grasartig und die einhäufigen Blüten beftchen blos aus hüllenlojen Staub» 
gefäßen und Stengeln, weiche einem auf dem Mittelnerv der obern Seite eines am Grunde gejpal- 
tenen Blattes entjpringenden Kolben eingefügt find, Zu ihr gehört das gemeine ©. (Z. marina), 
welches auf dem fandigen Grunde fajt aller europ. Meere Wieſen bildet, ausdauernd ift und im 
Auguft blüht. Die Stengel find fchlaff, 2—3 F. lang, am Grunde kriechend und die Blätter 
der unfruchtbaren Aeſte bandförmig, 1—2 F. und darüber lang und dreinervig. Da diefe 
Pflanze jalzhaltig ift, jo benugt man fie in den Kiüftengegenden als Dünger; getroduet wird fie 
unter dem Namen ©. in den Handel gebracht und zum Polftern u. ſ. w. verwendet. Die borften- 
förmigen Ueberbleibjel alter Blätter werden von den Meereswellen abgeriffen und zu leichten, 
braungelben, oft fauftgroßen Kugeln zufammengeballt, welche fonft unter dem Namen Meer— 
bälle in den Apothefen aufbewahrt und gegen Kröpfe und Hautkrankheiten als Heilmittel 
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gebraucht wurden. S. wird in Deutjchland auch ein in Wäldern auf undurdlafjenden Boden 
häufig wachfendes Riedgras (Carex brizoides L.) genannt, das man in der Schweiz, in Wür— 
temberg, Oberbaden und im Elſaß maffenhaft ſammelt und ebenfalls als Polftermaterial benugt. 

Seehandel, überfeeifcher Handel, ift derjenige, welcher die Berjendung feiner Gegen» 
ftände zur See bedingt, der Handel mit überfeeifchen Ländern. Solange ſich die Schiffahrt 
auf Fahrten längs der Hüften bejchränfte, blieb der Landhandel der wichtigere Zweig des ge- 
ſammten Handel, während mit der Beihiffung des weiten Dcean der ©. allmählich zum 
Welthandel wurde und diejen legtern, die Allgemeinheit des Bölferverkehrs, vorzugsweife reprä- 
fentirt. Seit dem Aufblühen des S. war und ift ein ungemein erweiterter Landhandel defien 
natürliche Folge, und itberhaupt find beide Kategorien nicht fchroff zu trennen, namentlich in der 
Gegenwart, two, abgefehen vom Transportmittel, beide Zweige des Großhandels eine ziemlich 
gleichartige Behandlung erfahren, wogegen allerdings früherhin, als der Kommiffionshandel und 
das Wechſelweſen noch nicht eriftirten, fie fich weſentlich unterfchieden ſowie einzeln nod) Heute 
der Seeverfehr nad) fernen Küftengebieten, welche dem ausgebildeten Großhandel noch nicht ge= 
wonnen find, eine dem ehemaligen ähnliche beſondere Form (Mitſendung von Cargadoren u. f. w.) 
erheifcht. Während des Alterthums und Mittelalters war der Yandhandel der vorherrichende. 
Demmächft entfaltete ſich ein Seeverlehr auf dem Mittelländifchen Meere, der aber zur feiner Be- 
deutung gelangen Fonnte, da beinahe nur die an jenem leere gelegenen ital. und fpan. Hafen- 
pläge ihm betrieben. Zu einer weltgefchichtlichen Wichtigkeit erhob fich der Seehandel erft feit 
dem Anfange des 16. Jahrh., in welchem infolge der Entdeckung des Seewegs nad) Oftindien 
und der Auffindung Amerifas der Dcean die Haupthandelsftraße wurde, die weftl. und ſüdl. 
Staaten Europas, zuerft Portugal und Spanien, dann Holland und England, ald Handels: 
mächte an die Stelle der kleinern Handelsftaaten traten und ſich mit großem Eifer und bei ihren 
Mitteln aud) mit größerm Erfolge dem S. zumendeten. Eine Folge der unmittelbaren Handels- 
verbindungen der Europäer mit Amerika und Oftindien war die Anlegung von Colonien, die in 
Berbindung mit dem S. bald eine der vornehmften Quellen des Wohlftandes der Mutterftaaten 
und damit eine Haupttriebfeder der europ. Politif wurden. An der Spige der Seehandelsftaaten 
ftehen gegenwärtig England, die Vereinigten Staaten von Nordamerifa, Deutjchland und Franl- 
reih. (S. Handel und Handelsmarine.) 

Seehandlung. Das preuß. Iuflitut der S. wurde 1772 zu Berlin gegründet, um den 
jehr daniederliegenden Handel mit dem Auslande zu beleben, den Abjat der Leinenfabrifate 
uad) Spanien zu erweitern und ſich des Zwiſchenhandels nad Polen zu bemädjtigen, den die 
damals freie Reichsſtadt Danzig beforgte. Die Gefellichaft erhielt die Begünftigung, daß nur 
ihre Schiffe zum Ankauf und Berfauf des Salzes in den preuß. Häfen und Rheden zugelafjen 
wurden. Der Kleinhandel wurde der Preußijchen Compagnie überlaffen. Ebenfo mußte das 
Bachs, weldes die Weichjel abwärts verführt wurde oder innerhalb des preuß. Staats zu 
beiden Seiten diefes Fluſſes ſich vorfand, der ©. zunächft zum Kauf angeboten werden. Diejes 
Wachs ging hauptfächlich nad) Spanien. Ueberdies war fie beftimmt, Rhederei und Handel 
aller Art zu treiben. Das Betriebsfapital jollte aus 1,200000 Thlen. in 2400 Actien beftehen 
und außer der fi) ergebenden Dividende mit 10 Proc. jährlid) verzinft werden. Die Actien- 
inhaber hatten feine Stimme; der König befaß 2100 Xctien, ſodaß nur 300 Actien ins Publi- 
fun famen. Der erfte Chef, Minifter von der Horft, war der Sache nicht gewachſeu, daher 
ihm ſchon 1774 der Minifter von Görne folgte, der aber 1782 zur Criminalunterfuchung ge— 
zogen und zum Erjag von 1,022096 Thlem., zur Confiscation feiner Güter und zum lebens: 
länglichen Feftungsarreft verurtheilt wurde. Unter diefen Directoren hatte ein Kapitalverluft 
von 2%, Mill. Thlr. ftattgehabt. Unter Görne's Nadjfolger, dem Minifter Grafen von der 
Schulenburg-Kehnert, fand die Bereinigung der Preußifchen Compagnie mit der ©. ftatt, deren 
Geſchäfte fic nun hoben. 1791 wurden die Hechte und Privilegien der Anftalt bis zum 1. Yan. 
1808 verlängert. Das Betriebsfapital wurde 1793 bis zu 1,500000 Thlen. gefteigert, da- 
gegen nur mit 5 Proc. verzinft. Die Actieninhaber fahen ſich von jedem andern Gewinn und 
von aller Theilnahme an der Verwaltung ausgefchloffen. Das Vorrecht zum Aukauf fremden 
Wachſes ging verloren, wogegen der ©. 1794 geftattet wurde, mit allen im Lande und zum 
Tranfito nicht verbotenen Waaren en gros Handlung zu treiben, auch Wechjelgefchäfte zu 
machen, Contore in allen preuß. See- und Handelsftädten und auswärts zu unterhalten, mit 
Fremden und Einheimifchen zu verkehren, zu faufen und zu verfaufen, Schiffe zu bauen, Rhe— 
derei zu treiben und alle faufmännischen Gefchäfte zu unternehmen. Durd) die legte Theilung 
Polens 1795 ging der Handelszug nad) den an Rußland und Defterreich gekommenen Theilen 
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befielben verloren. Die Handelsthätigkeit der S. verminderte fi dadurch wie durch den Revo— 
lutionskrieg fehr bedeutend; dagegen machte fie bei den Anleihen des Staats gute Gejchäfte, auch 
erhielt fie die Verwaltung der Staatsſchulden. Sie lich dem Staate bi8 1806 17,800000 
Thlr., womit die im Auslande gemachten Staatsanleihen zurüdgezahlt wurden. Die Ereigniffe 
des I. 1806 hatten fiir das Inſtitut die unglüdlichiten Folgen. Die Gelder, welche fie dem 
Staate vorgeſchoſſen, wurden ihr nicht zurüdgezahlt, daher fie aud ihre Gläubiger nid)t be= 
friedigen konnte, Unter folhen Umftänden war an eine Erneuerung der 1808 abgelaufenen 
Octroi nicht zu denken. Ihr verblieb der Einfauf des überſeeiſchen Salzes als ein Commiſſions— 
gefchäft, wogegen der Staat fid) ihrer als eines Commiffionärs zur Befriedigung feiner großen 
Geldbedürfniſſe fiir Abführung der franz. Contributionsgelder bediente. Ihre Obligationen und 
ihre Actien wurden 1810 in Staatsfhuldfcheine umgeſchrieben. Als fie ihre VBerbindlichkeiten 
wieber erfüllen konnte, hob fich ihr Credit, ohne daß fie ſich von dem erlittenen Schlage völlig 
wieder erholen konnte. Hierbei fam ihr ein allmählich gebildeter Kapitalftamım zu Hülfe, welcher 
fid) 1819 auf 1,035110 Thlr. belief. Am 17. Yan. 1820 gelangte fie unter die Verwaltung 
des Minifters Rother. Gleichzeitig wurde fie für ein felbftändiges Geld» und Handelsinftitut 
bes Staats erflärt und erhielt den Ankauf des überfeeifchen Salzes, die Einziehung der Salz- 
debitüberfchüffe, die Beforgung aller im Auslande fiir Rechnung des Staats, deſſen Kafjen und 
Inftitute vorfallenden Geldgejchäfte, ſowie derjenigen Geldgefhäfte im Innern, bei denen eine 
faufmännifche Mitwirkung erforderlih. Insbeſondere verlieh man ihr ein ausfchliegliches Recht 
auf die Beforgung aller Geſchäfte, welche die Bezahlung der im Auslande contrahirten Staats» 
fchulden an Kapital und Zinfen, die Einziehung der dem Staate im Auslande verfügbar wer- 
denden Gelder und den Verkauf der dem Staate unentbehrlichen Producte des Auslandes zum 
Gegenftande hatten. Zugleich leiftete der Staat Garantie fiir ihre Operationen, beftellte ein 
Guratorium zur Auffiht und übertrug die Rechnungsrevifion dem Chef Präfidenten der Ober- 
rehnungsfammer. Eine Cabinetsordre von 1821 verfügte, daß der Gewinn dem Rapitalver- 
mögen des Inſtituts einverleibt und daraus ein Reſervefonds gebildet werben follte, iiber welchen 
in außerordentlichen Fällen der König zu Staatszweden verfügen könne. 1822 machte die ©. 
das erfte größere überfeeifche Unternehmen, indem fie fchlef. Leinwand, wollene Tiicher u. f. w. 
nad) Mittel» und Südamerika führte. Diefen Verkehr dehnte fie nad) China, Oftindien, Nord— 
amerika u. f. w. aus, obgleich er feinen Gewinn abwarf. Zugleich beförderte fie den Schiff- 
bau, indem fie in Nordamerika Schiffe faufte, die den preuß. Ahedern zum Mufter dienten. 
1847 befaß fie fünf Schiffe und fünf Schiffsantheile. Bon 1820—43 betrug der gefammte 
Umfa 2076 Mill.: im Durchſchnitt alfo jährlicd, 86'/, Mil. Thlr. Aufer dem Handels- 
und Wechjelverkehr betheiligte fid) das Yuftitut noch an vielen andern Unternehmungen, wie 
Chauffeebauten. Durd) die Leitung Rother’s gelang es ihr 1829, den alten Kapitalftamın von 
1,035110 Thlen., den fie von der Kegierung befaß, zurüdzuzahlen und 1832 auch die Zinfen 
mit 338979 Thlrn. abzuführen. 1844 erlitt die ©. vielfache Angriffe feitens des Gewerbe- 
und Handelsftandes in Bezug auf den Betrieb einer Anzahl Gewerbe- und Fabrifationgzweige, 
durch welchen das Inſtitut vielen Gewerbtreibenden eine faft erdrüdende Concurrenz machte, 
ohne dabei wefentlichen Gewinn zu erzielen. Zwar verfügte eine Cabinetsordre von 1848 das 
Fortbeftehen der S., nahm ihr jedod) den auswärtigen Salzhandel und beftimmte außerdent, 
daß neue gewerbliche Unternehmungen nicht mehr begonnen werden follten. Bald darauf ftellte 
die ©. ihren überfeeifchen Handel und ihre Seeichiffahrt ein und fing nun auch ernftlich an, fich 
ihrer gewerblichen Anjtalten zu entäußern. Außer wenigen Etabliffements diefer Art blieben 
ihr nur noch die Geldgefchäfte und die Staatsagentur. Auch in diefer Geftalt hat fie Ichhafte 
Angriffe erfahren, da fie die Staatsregierung in den Stand jet, gegen den Willen der Landes- 
vertretung Anleihen zu machen, Schulden zu convertiren. Seit 1848 fteht das Inſtitut wieder 
unter dem Yinanzminifterium. Dafjelbe liefert gegenwärtig alljährlich einen Antheil des Rein- 
gewinns von 500000 Thlrn. in die Staatsfafje ab. Der Keft des Gewinns fließt dem Kapital- 
fonds zu. Ueber die frühern Perioden des Iuftituts geben Aufſchluß Rother, «Die Verhält- 
niffe des Fönigl. Seehandlungsinftituts» (Berl. 1845), und Julius, «Die ©. und das bürgerliche 
Gewerbevorrechto (Berl. 1845). Die neuern Verhältniffe berührt dagegen Dieterict, «Statiſtil 
des preuß. Staats» (Berl. 1858). 

Seehund, ſ. Robben. 

Seeigel (Echinoidea), eine Gattung Fiſche aus der Klaſſe der Stachelhäuter von fugeliger, 
herzförmiger oder platter Scheibengeftalt. Die Kalktafelu, welche die äußere Umhüllung bilden, 
find zu einer unbeweglihen Schale verbunden, weldye Oeffnungen für den Mund, den After, 
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die Gefchlechtstheile, die Augen und die Saugfüßchen befigen. Der Mund befindet fich ftets 
auf der untern Fläche, meiftens central und ift bald mit bedeutendem Zahnapparate verfehen, bald 
unbewaffnet. Der After fteht häufig central auf der obern Fläche, oft aber auch hinten und felbft 
unten. Auf den Kalktafeln des Körpers ftehen außen Stacheln, meift auf runden Knöpfchen nad) 
allen Seiten beweglich, die zuweilen eine bedeutende Größe erreichen, fodaß die Thiere wie auf 
Stelzen darauf friehen, zuweilen nur haarfürmig find. Die Bunktöffnungen, durch welche die 
zahlreichen Saugfüßchen nad außen treten, bilden bald fünf einfache oder gefchlängelte, vont 
®ipfel nad) dem Munde laufende Linien, bald eine fünfblätterige Roſette. Die S. fünnen mit- 
tels diefer Füßchen, die fi) anfaugen, felbft an ſenkrechten Glaswänden hinaufflettern. Man 
anterfcheidet mehrere Familien, worunter befonders die Fugeligen eigentlichen ©. (Echinus) und 
bie herzförmigen, fymmetrifchen Herzigel (Spolongus) bemerfenswerth find. Zur Laichzeit dm 
Frühjahr ift man die eine füinfblätterige Traube bildenden, meift orangegelb oder hochroth ge» 
färbten Geſchlechtstheile, die von manchen den Auftern vorgezogen werben, 

Seelalb oder Meerkalb, j. Robben. 

Seekarten Heißen die Darftellungen der ganzen Wafferfläche oder eines Theils derfelben 
fammt den umgrenzenden Küften und Leuchtthürmen, den darin befindlichen Infeln, Felſen, 
Untiefen, Banken, Strömungen, Ziefen des Wafjers, nebft der Angabe der Zeit des Eintritts 
des hohen Waffers am Neu- und Bollmondstage an verfchiedenen Punkten. Die gebräuchlichen 
©. find entweder Plan» oder platte Karten, oder Mercator’s Karten, Karten mit wachſenden 
Breiten, auch runde genannt. Beide können wiederum redhtweifende oder misweifende fein, d. 5. 
auf erftern ift die wahre Nord» und Südlinie des Kompaffes parallel der Breitenfcale gezogen und 
die Variation nur in Graden angegeben, während in Ietstere der magnetifche Norben geradezu 
niedergelegt ift und von ihm abhängig alle übrigen Kompaßſtriche gezogen find. (S. Land⸗ 
karten und Projection.) Durd) VBollftändigkeit und fortgefegte rafche Berichtigung über« 
treffen die von der brit. Admiralität herausgegebenen ©. alle übrigen, ihre Zahl beträgt mehrere 
tanjend. Ihnen zumächft ftehen die des Depot de la Marine und die nordamerifanifchen, während 
andere Staaten S. nur in befchränfter Zahl oder nur von ihren eigenen Küften publiciren. 

Seelat (Joh. Konr.), Maler, geb. zu Grünftadt in der Pfalz 1719, hatte feinen Vater, 
Johann Martin ©., und feinen ältern Bruder, Martin ©., geft. 1765, zu Worms als 
Lehrer, arbeitete dann einige Zeit unter Brinkmann's Leitung in Darnıftadt und wurde 1753 
furfürftl. Hofmaler. Er war auf das innigfte mit Goethe's Vater in Frankfurt befreundet und 
ftarb zu Darmftadt 1768. Sein glüdliches Genie und feine unermüdliche Beobachtung der 
Natur machten ihn zu einem der beften Künftler, vorzüglich in Heinen Gemälden, Landſchaften 
mit Figuren, Bauerngefellfchaften, Zigeunern, Scharmügeln, Plünderungen u. f. w. Seine 
Färbung ift fräftig und fein Pinfel ebenfo kühn als leicht. Bon Stichen nad) ihm kennt man nur 
wenige; ausgezeichnet find darunter zwei Blatt Landſchaften mit fröhlichen Bauernfindern. 

eefranfheit (nauses) nennt man das eigenthümliche Unwohlſein, welches Seereifende 
auch bei übrigens vollftändiger Geſundheit zu befallen pflegt. Es beginnt mit Uebelleit, Schwin- 
bel und Störung ber Oefihtswahrnehmungen und fteigert fi) bis zum wirklichen Erbrechen, 
welches ſich meiftens Häufig (wenigftens bei aufrechter Stellung des Befallenen) wiederholt und 
worauf endlich Unempfindlichkeit gegen andere Einflüffe und gänzlicher Lebensüberdruß bei meift 
ungetrübtem Bewußtjein folgen. Die ©. ift ein zwar im höchſten Grade läftiges, jedoch nur 
bei ſehr ſchwachen Individuen, bei längerer Dauer der Fahrt oder bei dem Vorhandenfein ans 
berer krankHafter Zuftände, welche durch Störungen im Blutkreislaufe und Erbrechen verjchlims 
mert werden, gefährliches Uebel. Ueber die Urfache davon find die Meinungen noch ſehr ge 
theilt; doch lann man den Grund am wahrfcheinlichften als eine Gehirnaffection (entſprechend 
derjenigen, die vom Schaufeln, Wagenfahren, Schwindel entfteht) annehmen. Dafür ſpricht 
auch die Natur ihrer entferntern Urfachen: das fortwährende Schwanken, die Unficherheit des 
Blicks, der mit dem Sciffsleben unzertrennlich verbundene üble Geruch, leerer Magen, die 
Furcht vor der Krankheit felbft u. f.w. Als Mittel gegen die Krankgeit hat fich anfcheinend bei 
einem Individuum dieſes, bei dem andern jenes bewährt; es find aber diefer Mittel fo viele 
empfohlen, daß es bei den Mangel anderer Anhaltepunkte nicht möglich, das richtige, wenn es 
überhaupt gefunden werden fan, ausfindig zu machen. Die meifte Sicherheit vor und eine Er» 
leichterung in ber Krankgeit gewährt die horizontale Rüdenlage auf einem Bett oder Sopha. 
Gewohnheit übt auch hier ihre große Gewalt, indem fie bei den meiften Menſchen die Empfäng- 
lichkeit für die Krankheit abftumpft. Beim Landen oder beim Einlaufen des Schiffs in die Mün— 

Gonverjations- dexiton. Elite Nuflage, XII. 3 
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dung eines Fluſſes pflegt das Uebel jofort zu verfchwinden oder wird doch geringer; bisweilen 
aber dauern gewiffe Empfindungen, namentlich der Schwindel, auch noch längere Zeit auf dem 
Lande fort. Durch unruhige See wird das Uebel bedeutend gefteigert und fogar bei Perfonen, 
welche in der Regel frei bleiben, hervorgerufen. Vgl. Semanas, «Le mel de mer» (Par. 1851). 

Seekrieg ift der auf dem Meere geführte Kampf zwifchen feindlichen Staaten. Er bedingt 
eine Seemacht, worunter im weitern Sinne die armirte Kriegsflotte mit ihrer Bemannung 
und den Marinetruppen jowie aud) die Arjenale mit allem Seematerial, die Schiffswerften, 
Dods, Kriegshäfen, kurz alles gehört, was aus den Hülfsmitteln des Staats für Beſchaffung, 
Erhaltung und Ergänzung der Marine gefchaffen wird. Der ©. dient gewöhnlich zur Unter- 
ftügung des Landfriegs, trägt aber einen ganz eigenthiimlichen Charakter. Sein Zwed ift der 
eines jeden Kriegs: Vernichtung des Feindes. Dazu führt hier der Sieg über die feindliche 
Flotte und die Benugung deſſelben durch Befignahme oder Zerftörung der feindlichen Hülfs— 
quellen, d. 5. der Häfen und Arſenale, wichtigen Küſtenplätze, auch wol der überſeeiſchen Bes 
fitungen und Colonien. Aber die Art der Kriegführung wird natürlich durch ganz andere Ber- 
hältniffe beftimmt als der Yandfrieg. Der Operationsplan richtet ſich nad) der zu belümpfenden 
Macht und den Meeren, welche das Kriegätheater bilden; hier find die Hinderniffe freier Schiff— 
fahrt, Untiefen, Klippen, Riffe u. f. w., die fimatifchen und Naturverhäftniffe der Jahreszeiten, 
die periodijch waltenden Stürme, Strömungen u. f. w., ferner die Ufer mit ihren Landungs» 
plägen, Häfen und Fortificationen, alfo die ftrategifch wichtigen Punkte zu berüdjichtigen. Die 
genaue Kenutniß des Kriegsſchauplatzes wird durch Seekarten (f. d.) und Recognofeirungen, zu 
welchen einzelne Fahrzeuge ausgefchidt werden, vervollftändigt. Dann wird die disponible Flotte 
vom Oberbefehlshaber (Admiral), um zu den beftimmmten Operationen verwendet zu werben, 
eingetheilt, gewöhnlich in Flottendivifionen, deren eine ald Avantgarde der Hauptflotte voraus 
ſchifft, während eine dritte diefer zur Neferve dient. Ob die erften Unternehmungen offenfiver 
ober defenfiver (hier zumwartender) Natur find, ob fie gegen die feindliche Flotte oder gegen einen 
wichtigen Küſtenplatz zu richten, und im letztern Falle, ob Landungstruppen an Bord zu neh— 
men, um unter bem feuer der Flotte zum birecten Angriff verwendet zu werden, hängt von den 
Berhältniffen ab. Biele den Landkrieg erfchwerende Einflüffe: Terrain, Fortkommen, Berpfle- 
gung, Ermüdung u. f. w., fallen zur See weg. Dagegen treten andere, in der Natur bes Ele— 
ments begründete Hinderniffe ein. Vertrautjein mit dem Meere, nächſt gediegenen nautifchen 
Kenntniffen und guter Kriegserfahrung, ift daher ein Haupterfordernig für alle Befehlshaber zur 
See. (5. Seetaktif.) Auch zur See gibt es gewiſſe Kriegsgebräuche, welche das Seerecht 
(f. d.) bilden. Dazu gehört unter anderm die Kaperei. (S. Kaper;) 

Seehuh oder Yamantin (Manatus), ſ. Manati. 

Seeland (dän. Själland), die größte und wichtigfte Infel der Monarchie Dänemarf, 
zwifchen dem Kattegat und der Dftfee gelegen, durch den Sund von Schweden und durch den 
Großen Belt von Fünen getrennt, von Norden gegen Süden 17%, M. lang, 14 M. breit, 
zählt auf 128 D.-M. (mit Einfluß von 13 umbherliegenden Eilanden, die zufammen nur 
3 D.-M. umfaffen) nad) dem Cenſus von 1860 eine Bevölferung von 560510 €. (alfo 4380 
auf 1 D.-M.), wovon 201303 auf die Hauptftadt Kopenhagen und die übrigen 17 Städte, ba- 
gegen 359207 auf das platte Land entfallen. Die Inſel Hat durch mehr oder weniger tief- 
eindringende Buchten und Fjorde eine bedeutende Gliederung. Es treten vier bis fünf größere 
Halbinfeln hervor, drei im Norden durd) den großen Iſefjord, den Roeskildefjord und den Sund 
gebildet, eine im Süden, gegenüber von Möen und ein Anfag im Often mit der Landfpige 
Steunsklint zwifchen der Präftö- und der Kiögebucht. Der höchfte Theil der Infel ift der Thy— 
bjergfprengel, wo der Ovedrevsbalken bei Befteregede 386 F., Dyfted-Banfe 373 und Beier 
höien 369 F. Höhe erreichen. Bon da fenkt ſich das Land nad) Süden, aber es behält doch bei 
Bordingborg im Kulsbjerget eine Höhe von 348 F. Nad) Often geht es im die große flache 
Ebene von Stevn (Stevn⸗Hed) über, in deren weftl. Theile der ifolirte Faxökalkhügel 236 F. 
aufragt. Stevnsklint, des hohen Ufers erhabenfter Bunt, ift 116 F. hoch, eine Landmarle der 
Seefahrer. Die thybjerger Hochebene jetzt fi) aud) gegen Nordweiten fort. Dort ift der Has— 
höi bei Stotöbergby 289 3. hoch; der ſüdlichſte Punkt ift der Klöveshöi, 311 F.; die nördlich» 
ften find der Mörkemofebjerg, 329, und der Knöſen, 298 F. Auch der nordöftl., durch eine 
flache Heide abgetrennte Theil der Inſel ift fehr hügelig. Es erhebt fich hier der Schanzbaffen 
bei Frederifsborg 239 F., und der Maglehöi bei Frederilsvärk 212 5. hoch. Im Nordweften, 
wo der Odsfprengel abgeht, liegt ein Höhenzug, der fich in der Wetterhöhe 376 W. erhebt. Eine 
wirfiche Ebene ift die fog. Heide, die im Norden von Roeskilde beginnt und bis Kopenhagen 


Seele 531 


und Kjöge nad) Kallebod-Strand und Amager zieht, eine platte, waldlofe Fläche, nıcht etwa mit 
Heidekraut bedeckt, fondern ſehr fruchtbar. Ihr ähnlich ift die Ebene im Stevnsſprengel. Als 
Grundlage der Inſel ift ein Kreide- und Kalflager zu betrachten, das an verfchiedenen Punkten, 
namentlich an der Oſtküſte im Steunsflint zu Tage tritt. Im Norbweften findet fich die Braun- 
kohlenformation, der Gefchiebethon faft itberall vor. Seine Streden, größtentheils aus wellen- 
förmigen Hügeln beftehend, find ungemein reich an Naturfchönheiten, und an Fruchtbarkeit ftehen 
fie nur den Marfchen nad). Faſt überall tragen fie zerftreut liegende Holzungen, in denen be— 
fonders die Buche herrlich gedeiht und neben diefer auch die Eiche. Der Gefchiebefand, der im 
ganzen Norden vorherrfcht, bildet mehr zufammenhängende Hügelftreden. Mehrere Gegenden 
innerhalb feines Bereich ftehen, obgleich fie einen etwas ernften Charakter tragen, an Natur- 
fchönheiten keineswegs denen des Gefchiebethons nad). Der Boden diefer Formation ift minder 
fruchtbar, dagegen finden fich hier bedeutende Waldungen, namentlich von kräftig entwidelten 
Eichen. Auch mit Slugfand ift eine nicht unbeträchtliche Strede im Norden der Infel bededt, 
der jedoch vollfommen gedämpft und mit Bäumen bepflanzt. Im ganzen ift die Infel ein fehr 
fruchtbares Kornland und hat treffliche Rindvieh- und Pferdezucht. Bon den Flüffen ift die 
11 M. lange Suus-Aa im Siübdweften der größte, theils jchiffbar für Prahmen und Boote, 
theils fanalifirt. Unter dem zahlreichen Seen find zu nennen: der Tiisfee (Y, D.-M.), im 
Nordoften der Furefee (Y/, D.-M.), der Arrefee (%/, D.-M.) und der Esromſee (Y/, D.-M.). 
Alle Gewäſſer find fifchreih. Um die Suus-Aa durch den gegen 20 F. hoch liegenden Bavelfe- 
fee zu vertiefen, wurbe 1812 der Dannejkjöldfanal (3 M.) angelegt, der Hauptfäcjlich dazu dient, 
Kopenhagen aus waldreichen Gegenden Brennholz zuzuführen. Der 1808 angelegte Esrom- 
fanal geht von dem Esromſee aus. Der Frederifsvärkfanal, 1716 zur Verhütung der Ueber- 
ſchwemmungen des Arrefees angelegt, treibt die wichtigen Fabrilen von Frederilsvärn. Bon 
Kopenhagen führen Eifenbahnen nad) Korfür, Roeskilde und Helfingör. — Das dän. Inſel— 
ftift ©. umfaßt, außer der Infel ©. und deren Eilande auch die Infeln Möen und Bornholm, 
zählt auf 143,5 D.-M. 604115 E. und zerfällt in die ſechs Aemter Kopenhagen, Frederifsborg, 
Holbäk, Sorö, Präſtö und Bornholm. Es gehören zu diefem Stift, deſſen Biſchof Primas des 
Reichs ift, anferdem die Farder und Grönland. — ©. ift aud) der deutjche Name der nieder— 
länd, Provinz Zeeland (f. d.). — Bernifches ©. heißt die im norbweftl. Theile des ſchweiz. 
Cantons Bern, zwifchen dem Neuenburgerjee und dem Canton Solothurn gelegene Landſchaft, 
welche die Bezirke Erlach, Aarberg, Nidau und Büren umfaßt. 

Seele bezeichnet nad) dem Sprachgebraud; des gewöhnlichen Lebens dasjenige in uns, was 
wir als eine letzte Urfacje den durch den innern Sinn wahrnehmbaren Zuftländen des Bewußt⸗ 
feins, des Empfindens und Denkens, Begehrens, Wollens u. ſ. tw. unterlegen. Es wird hierbei 
vorausgejeßt, daß diefes Princip ein anderes fei als dasjenige, auf welchem man ſich die Ver— 
dauung, den Blutumlauf fammt den übrigen Functionen des Teiblichen oder durch die äußern 
Sinne wahrnehmbaren Organismus beruhend denkt. Daher erhält das Wort ©. eine von diefer 
verſchiedene Bedeutung in denjenigen philoſ. Syftemen, welche einen ſolchen Unterfchied nicht 
machen, fondern leibliche wie pſychiſche Functionen aus denfelben Grundfräften ableiten. Diefe 
gebrauchen das Wort ©. in der Bedeutung eines Inbegriffs aller im menfchlichen Organismus 
wirkenden Kräfte, erbliden in dem leiblichen Procefjen ebenfalls Thätigkeiten der S., wenngleich 
Thätigfeiten niedern Ranges, und werden dadurch genöthigt, nicht nur den Pflanzen und übrigen 
Naturproducten bis herab zur unbelebten Materie ebenfalls ihren Antheil an einer (freilich un= 
bewußten) pfychifchen Thätigkeit zuzugeftehen, fondern auch das allgemeine Walten phyſik. Kräfte 
in der Natur, das Wirken der Eleftricität, Wärme u. dgl. als die Theilnahme der Maſſen au 
dem Leben einer univerfellen Weltfeele aufzufaffen. Mag man nun die ©. in diefer letztern 
oder in jener erftern Bedeutung verftehen, jo faßt man fie jedenfalls auf als eine Kraft; im 
erftern Falle als eine felbftändige Kraft vom fpecieller Urt, im legtern Falle als die Urkraft des 
Alls der Dinge felbft, welche in den ſeelenhaften Erfcheinungen auf eine reinere und einfachere 
Art wirkt als im den zufammengefegtern und verworrenern Phänomenen der phyſik. Kraftwir- 
kungen. Beiden Anſichten tritt die materialiftifche entgegen, welche der Seelenkraft feinerlei Art 
von Selbftändigfeit, weder für fich allein nod) im größern Zufammenhange der Dinge zugefteht, 
fondern die ©. und alle Kräfte im Weltall für bloße vorübergehende Erfcheinungen an den 
Mafien Hält. Welche von diefen drei möglichen Grundanſichten über die Natur der ©. die 
richtige fei, fucht die Piychologie (f. d.) als empirische, auf genaue Selbſtbeobachtung gegründete 
Wiſſenſchaft zu entjcheiden. Im Auge des Piychologen ift daher die ©. ein eigenthümliches 
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Feld erfahrungsmäßiger Beobachtung, nämlich das Feld des innern Sinns ald der Beobadh- 
tung meines Denkens, Erinnerns u. f. w., im Gegenſatz zur übrigen Erfahrung als der Er- 
fahrung durch die fünf Außern Sinne. (S. Sinn.) Sowie der äußere Sinn die Gefege der 
materiellen Welt erfchließt, fo erfcjließt die innere Beobachtung die Geſetze der Innenwelt oder 
©. Diefen Gefegen auf die Spur zu fommen ift aber ſchwer, und daher hat man ſich in Be— 
ziehung auf den erfahrungsmäßigen Yuhalt der S. lange Zeit mit den oberflächlichſten Bes 
ftimmungen beholfen. Sie beftanden darin, daß man den verſchiedenen pſychiſchen Thätigkeiten 
verfchiedene Vermögen fubftituirte, ohme daß man ſich gleihwol in Beziehung auf Anzahl und 
Beſchaffenheit derjelben einigen konnte. Denn während einige ſich begnügten, die S. aus einer 
erfennenden Kraft als dem Intellect oder Berftand und einer handeinden Kraft als dem Willen 
beftehen zu lafien, fchoben andere ein bejonderes Gefühlsvermögen zwifchen beide in die Mitte, 
bis zuletst die Phremologie (f. d.) die Anzahl der Seelenvermögen bis auf 30 und darüber ftei= 
gerte. Aber es ift bei einer fchärfern Prüfung wohl zu erkennen, daß man durch diefe und ähn- 
liche Annahmen nichts anderes thut, ald daß man gewifjen Klafjen von Ereigniffen bloße Na« 
men beilegt, welche nichts erflären. Die Einfiht in die Unbrauchbarfeit der Annahme einer 
größern oder Mleinern Anzahl von Seelenvermögen zur Erklärung der Erſcheinungen des gei— 
ftigen Lebens fann man demnach als ein feftftehendes Refultat der Fortſchritte betrachten, welche 
die pſychol. Forſchung gemacht hat. An diefes negative Kefultat knüpft fich das pofitive, daß 
es im Felde des innern Sinns ebenfalld, wie in dem des äußern, Geſetze gibt, weldye für alle 
dort vorfommenden Procefje ebenfo allgemein gelten wie die Gcjege der Schwere und des Stoßes 
für ale Mafjenverhältniffe. Es find diefes zunächft die Geſetze des Beharrens der Vorftellungen 
und des Berjchmelzens aller gleichen und ähnlichen Beftandtheile in denfelben. Eine genauere 
Erforſchung diefer Geſetze lehrt, daß die Thätigfeiten der ©. fid) nic)t allein auf dasjenige er- 
ftreden, was im Bewußtfein vor ſich geht, fondern daß ein noch weit größerer Theil derjelben 
fih im Unbewußten vollzieht, daß daher die Verbindung zwijchen den pfychifchen und Leiblichen 
Kraftiyftemen fich nicht blos auf die wenigen Orte im Gehirn befchränfen darf, an denen das 
Bewußtjein zur Erfcheinung gelangt, fondern viel wahrfcheinlicher eine völlig allgemeine ift, fo- 
daß alle lebendigen Organe ihre eigenthilmliche Verbindung mit pſychiſchen Trieben haben, 
welche belebend auf diejelben einwirken, fowie fie aud) wieder von ihnen gegenwirfende Einflüffe 
empfangen. Daher jeder heftige Affectenwechfel in der S. Veränderungen der leiblichen Säfte 
erzeugung und Säfteabfonderung als unmittelbare Folgen nad) ſich zieht, ſowie jedes Befinden 
des Yeibes fic im den pſychiſchen Gemeingefühlen und Stimmungen unmittelbar abfpiegelt. 
Aus diefem Grunde ftehen Störungen und Hemmungen der leiblichen Functionen mit denen der 
pſychiſchen in —* Wechſelwirkung, und zwar einestheils im ſympathiſchen, anderntheils im 
antagoniftifchen Conſenſus. Doch tritt wirkliche Seelenſtörung immer erſt ein, wenn die 
höhern Syfteme des Seelenlebens, nämlich die befonnene Ueberlegung und das auf ihr beruhende 
freie Wollen in entſchiedene Mitleidenschaft gezogen werden. (©. Öeifteöfrantpeiten) 
Seelenheilkunde oder (griech.) Pfychiatrie ift eine erft der neuern Zeit angehörige Wiffen- 
ſchaft. Früher betrachtete man die Geiſteskranken ald von böjen Geiſtern befefjen, die man aus— 
treiben müffe. Noch fpäter behandelte man vielfach die Irren nicht viel beffer als Verbrecher, 
warf fie ins Gefängniß, mishandelte fie, machte fie zum Gegenftand einer rohen und graufamen 
Berhöhnung. Erft mit der höhern Wilrdigung des Menjchen und feiner Rechte fowie mit dem 
Aufblühen der Naturwiſſenſchaften verfolgte man in der Behandlung von Geiſteskranken hu— 
manere und richtigere Orundjäge, indem man fie ald unzurechnungsfähige Kranke betrachtete, 
deren Heilung man erftreben, die man vor Schaden bewahren, und deren Gefährlichkeit man 
verhüten müſſe. Man geht zunächft an die Befeitigung der die Störung veranlafjenden und 
nährenden Berhältniffe, foweit dies überhaupt ausführbar ift. Das erfte und eins der widjtig« 
ften Erforberniffe, auf welche jeder Arzt energifch dringen muß, ift demnach die Entfernung des 
Kranken aus feiner bisherigen Umgebung. Der ©eiftestranfe muß daher nad) dem Auftreten 
der erften Krankheitserſcheinungen fobald als möglich in einer Heilanftalt untergebracht werben. 
Es hat ſich ergeben, daß nur dann die Ausficht auf die Genefung vorhanden bleibt, während 
Kranke, bei welchen diefe Berfegung nicht gefchieht, immer mehr verfallen und zulegt unheilbar 
werden. Nur ſicher unheilbare, aber ungefährliche Kranke können außerhalb einer Anftalt leben, 
wiewol ihre Unterbringung in eine ſolche immerhin erwünfcht bleibt. Bei der Behandlung ber 
Geiſteskranken ift ein eigentlich medic. Verfahren, die Verabreichung von Arzneien u. dgl. ohne 
Erfolg, und mur unter gewiffen Umftänden kann dies in befchränftem Grade zur Anwendung 
tommen. Dagegen ſucht man die Kranken von ihren Frankhaften Vorſtellungen abzubringen, in« 
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dem man ihnen eine ihrem Zuftande angemefjene Beſchäftigung ertheilt. In großen öffentlichen 
Anftalten verrichten die Kranken, wenn es thunlich ift, leichte Feldarbeit, oder fie arbeiten in einer 
Werkftatt u. dgl. Unterhaltungsmittel, wie Muſik, Theater u. f. w., finden nur eine fparfame 
Verwendung, weil fie nur fo wohlthätig anregen, während ein Uebermaß leicht ſchädlich wirkt. 
Aufgeregte Kranke dagegen werden unter Berhältniffe gebracht, unter denen fie fid) und andern 
feinen Schaden zufügen können. Man verwahrt fie in Zimmern, in denen fie fich nicht bejchä- 
digen können, wendet aber Zwangsmittel (Zwangsjade, Zwangsftuhl) fehr ſparſam an (Syſtem 
des no-restraint); Züchtigungen fommen nie vor. Böllig verfallene blödfinnige Kranke werden 
einfach verpflegt. Für die Heilung und Verpflegung der Geiftesfranken beftchen befondere Heil- 
anftalten und Pfleganftalten, in welche man die Kranken je nad) ihrem Zuftande vertheilt. Allent- 
halben unterhält der Staat diefe Anftalten, aber aud) von Aerzten geleitete private Irrenanftal« 
ten beftehen in Menge. Neuerdings hat man Verſuche mit fog. Irrencolonien gemacht, die 
entweder für ſich (Gheel in Holland) beftehen oder mit größern Heilanftalten verbunden find. 
‚Die Kranken wohnen hier auf dem Lande unter Berhältuiffen wie in der Familie und werden 
zur Verrichtung allerlei häuslicher und Feldarbeit angehalten. Ueber die Zweckmäßigkeit diefer 
Eolonien hat man noch feine endgültigen Refultate erlangt. Der Aufſchwung der ©. datirt 
von Ende des 18. Yahrh., wo namentlich Pinel feine humanen Beftrebungen geltend machte. 
Ehiari in Italien, Arnold und Crichton in England, Weidard, Hoffbauer und Reil in Deutjch- 
land folgten, und bald zeigten ſich auch die Staatsregierungen zur Erridjtung neuer und zur 
befjern Einrichtung der vorhandenen Yrrenanftalten (f. d.) geneigt. Hierdurch wurde zugleich 
das Intereſſe an der durch jene Aerzte begründeten Wiffenfchaft gewedt, und Männer wie Cor, 
Haslam, Wright und Combe in England, Esquirol, Parifet und Georget in Frankreich, Horn, 
Langermann, Heinvoth, Naffe, Yacobi, Amelung, Bird und Friedreic) in Deutſchland, Gualandi 
in Stalien und viele andere förderten ihre Ausbildung mit einem ſolchen Eifer, daß fie fich gegen— 
wärtig mit vollem Nechte den übrigen medic. Doctrinen an die Seite ftelen darf. Bon den 
neuern Irrenärzten verdienen unter andern genannt zu werben: Damerom (j. d.) und Schroeder 
van der Kolf; ferner Roller in Illenau, Griefinger und Laehr in Berlin, Naſſe in Steburg, 
Hofmann in Frankfurt a. M., Schlager in Wien, Czermak in Brünn, Solbrig in Münden. 

Seelenlehre, ſ. Pſychologie. 

Seelenmeſſe heißt in der kath. Kirche diejenige Meſſe, welche für die im Fegfeuer ſchmach— 
tende Seele eines Geſtorbenen gehalten wird, um ſie aus dem Orte der Qual zu befreien oder 
doc) wenigſtens ihre Qualen zu verklürzen. Die Entſtehungoind Ausbildung der ©. beruht auf 
der Entftehung und Ausbildung der Yehre vom Abendmahle als wirklichen Opfer fowie der 
Lehre vom Fegfeuer. (S. Meſſe.) 

Seelenverkäufer oder Zettelverfäufer hießen jene beritchtigten, in Holland und befon« 
ders in Amfterdam ihr Weſen treibenven Mäller, welche Matroſen oder Soldaten zum Dienfte 
in den Colonien und namentlich für die Oftindifche Compagnie anwarben, fie bis zur Abliefe- 
rung unterhielten und dabei für jedes Individuum cinen auf 150 Fl. lautenden Schuldzettel 
erhielten, die ihnen, wenn der Berfaufte am Leben blieb, ausgezahlt wurden, nachdem man fie 
diefem an feinem Lohne abgezogen hatte. Die S. aber verhandelten dieſe fog. Transportzettel 
meift um fehr niedrigen Preis an Stapitaliften, und fo wurde fowol mit diefen Zetteln wie mit den 
fog. Monatszetteln, in denen die Verkauften ihren Hinterlaffenen in Europa von ihrem Lohne 
jährlich einige Gulden auszahlen zu laſſen ſich anheiſchig machten, [hmählicher Wucher getrieben. 

Seelenwanderung heißt die vermeintliche Wanderung der menſchlichen Seele durd) ver 
jchiedene thierifche oder menschliche Körper. Der Grund für diefe uralte Anficht beruht auf dem 
religiöfen Glauben an Wechſelwirkung und Verwandtſchaft aller lebendigen Weſen und an eine 
allmähliche Reinigung und Rückkehr der geiftigen Individuen zu dem gemeinſchaftlichen Urquell. 
Damit hängt aud) der Glaube an ein Dafein der Seele vor der Geburt auf Erden (Präeriften;) 
zufammen. Denn das irdifche Leben ift nad) diefer Anficht nur ein Punkt in der Kette von Zu⸗ 
ftänden, welche die von Gott ausgegangene Seele zu durchlaufen hat, um endlich in feinen Schos 
zurüdzufonmen. Die Brahmanenlehre der alten Indier, in der fid) die erften Spuren diefcs 
Glaubens zeigen, ftellt die Wanderungen der Seele nad) dem Tode durd) bösartige und gut= 
artige Thiere ald Büßungen und Mittel der Päuterung dar, womit aud) die Schonung ber 
Thiere bei den Indiern zuſammenhängt. Auch die Buddhiften nehmen eine Seelenwanderung 
an. Die Geheimlehre der ägypt. Priefterfafte nahın einen nothwendigen Kreislauf von 3000 3. 
an, den jede Seele nad dem Tode, die Körper aller Thiergattungen durchlaufend, vollenden mitffe, 
ehe fie in den Menfchenkörper zurüdfehre und in den Wohnungen der Seligen anlange. Wajr- 
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ſcheinlich von ben Aegyptern empfingen die Griechen den Glauben an die Seelenwanderung, 
welche fie Metempfychofis, d. i. Seelenwechſel, und Metenfomatofis, d. i. Körperwechſel, 
nannten. Als die erften Männer, welche fie bei den Griechen annahmen, werden Pythagoras 
und fein angeblicher Lehrer Pherecydes namhaft gemacht. Es follte der Geift des Pythagoras 
felbft ſchon zum vierten mal auf Erden gewefen fein. Doch beruht diejes alles auf ſpätern Be- 
richten. Empedokles nahm eine Wanderung ber Seele felbit in Pflanzenförper an. Die griech. 
Mofterien Heideten die ©. in anziehende Mythen ein, welche den Dionyſos oder Bacchus als 
Herrn und führer der Seelen darftellen, und auch hier war die Annahme einer Präeriftenz 
merflih. Die grieh. Dichter und Philofophen haben diefe Mythen mannichfaltig ausgeprägt. 
Pindar, Drphifchen Lehren fich anfchliegend, läßt die Seele nad) einem dreimaligen tadellofen 
Lebenswandel in den Infeln der Seligen anlangen. Plato dehnt den Zeitraum bis zur völligen 
Rücklehr der Seelen in den Schos der Gottheit auf 10000 3. aus, in denen fie Menfchen- und 
Thierkörper zu durchwandern hätten. Er trägt dies auf mythifche Weife vor; die Neuplatonifer 
aber ſcheinen es eigentlich genommen zu haben. Plotin unterjcheidet eine Berpflanzung der Seelen 
aus unfichtbaren, ätherifchen Körpern in irdifche und eine Wanderung aus irdiſchen wieder in 
irdifche. Unter den Römern haben Cicero und Birgil ſich auf diefe Lehre bezogen. Ariftoteles 
vertvarf fie, weil fie vorausſetzt, daß die Seele ſich zu beftimmten Körpern gleichgültig verhalte. 
Die Rabbinen malten die Lehre von der ©. in einer ihnen eigenen Dlanier aus, indem fie an« 
nahmen, Gott habe nur eine beftimmte Anzahl Yudenfeelen gefchaffen, die daher immer wieder- 
fümen, folange e8 Juden gebe, bißweilen aud zur Bußübung in Thierkörper verjegt, am Auf- 
erftehungstage aber alle geläutert fein und in den Leibern der Gerechten auf dem Boden des 
Gelobten Landes aufleben würden. Die hriftl. Sekte der Manichäer betrachtete die S. ebenfalls 
als Bußmittel; aber die hriftl. Kirche hat fie ſtets beftritten. Auch die alten Italiener, die celt. 
Druiden, die Schthen und Hyperboräer hatten diefen Glauben, und die heidnifchen Nationen des 
öſtl. Afien, die kaukaſ. Bölferfchaften, wilde Amerikaner und afrif. Neger haben ihn noch, objchon 
mit mancherlei Aenderungen. Eine Folge deffelben war bei vielen Völkern die Berehrung gewifjer 
Thiere und die Scheu vor dem Genuſſe ihres Fleiſches. 

Seelöwe, ſ. Robben. 

Seemädte oder Seeftaaten heißen diejenigen Staaten, welche in ihren befeftigten Häfen 
zum Schuß ihres Handels und ihrer überfeeifchen Befigungen eine Kriegsflotte aufbieten können, 
ober aud) ſolche Staaten, deren maritime und coloniale Macht ihre Bedeutung auf dem Feſt— 
lande weit überragt. Im diefem Sinne waren früher Venedig, Genua und Holland ©. zu 
nennen; ihre Bedeutung ift aber längft durch andere verdrängt. Unter den gegenwärtigen Staa- 
ten Europas nimmt Großbritannien den erften Rang als Seemacht ein. Durch feine Infellage, 
feine Colonialmacht und feine Kriegsflotte, wozu eine tücchtige feemännifche Tradition und ein 
trefflicher Stoff an guten Matrojen fommt, hat es diefen Borrang erlangt. Als Seemacht erften 
Rangs fteht der britifchen durd) die Lage des Landes, den Reichthum der Hülfsmittel und den 
fühnen Unternehfmungsgeift nur die der Dereinigten Staaten von Amerifa nahe. Bon den 
europ. Staaten reihen ſich die Mächte Frankreich und Rußland zunächſt an die britiiche an. 
Nur ift Frankreich, obwol vortrefflich gerüftet, zugleich zu fehr Landmacht und zu wenig Colo- 
nialftaat, um mit England auf gleicher Linie zu ftehen. Rußland hat eine zahlreiche Ausrüftung, 
aber die Bejchaffenheit der Meere, die e8 umgeben, namentlic) der nordifchen, befchränft feine 
maritime Bedeutung cbenfo fehr wie der mangelhafte Stoff der Bemannung. Der 1854 aus» 
gebrochene Krieg zwifchen Rußland und den weftlichen S. bewies ſchon im Beginn, daß Grof- 
britannien die lange Friedenszeit eifrig benugt hatte, um an Größe und Trefflichkeit der Aus- 
rüftung, namentlich durch Benugung des Dampfs und der Schraubenfchiffe, feinen Borrang zu 
behaupten. Als ©. zweiten Rangs find Italien, Defterreid, Spanien, Holland und die Türkei 
zu betrachten. Deutſchland, durch feine Lage und feinen ausgebreiteten Seehandel dazu auf- 
gefordert, machte 1848 einen Verſuch in diefe Reihe einzutreten, der in Anbetracht der damaligen 
Berhältniffe und der Kürze der Zeit wenigftens der Nation feine Unehre brachte. Diefer erfte 
Stamm einer deutjchen Kriegsflotte fiel aber der Reftaurationspolitif und dem particulariftifchen 
Hader zum Opfer. Dagegen machte Preußen befcheidene Anfänge, eine Kriegsflotte zu gründen, 
um allmählich in bie Reihe der ©. zweiten Rangs einzutreten. Nad) der Gründung des Nord« 
beutfchen Bundes (1866) ging e8 mit mehr Energie an die Herftellung einer Bundesflotte. 

Seemann (Berthold), Reifender und Naturforfcher, geb. 28. Febr. 1825 zu Hannover, 
befuchte das Lyceum feiner Vaterſtadt und widmete ſich ſchon frühzeitig dem Studium der 
Naturwiſſenſchaften, insbefondere der Botanik und Anthropologie. Bereits 1846 wurde er 
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von der brit. Admiralität als Naturforfcher der Expedition des Herald beigegeben, welcher mit 
Aufnahmen im Großen Dcean bejhäftigt war. Im Auguft deffelben Jahres ſchiffte ſich S. in 
England ein, befuchte Madeira und Weftindien und ging dann von Chagres über den Iſthmus 
nad) Panama. Da der Herald noch nicht eingetroffen war, fand er hinreichend Muße zur 
planmäßigen Durchforſchung des. damals noch wenig bekannten Iſthmusgebiets. Er ſammelte 
nicht nur viele neue Pflanzen und Thiere, fondern fand aud) merkwürdige Alterthiimer in Bera- 
guas auf. Seit Anfang 1848 befudjte er vom Herald aus zuerft die Anden von Peru und 
Ecuador, dann mehrere Staaten des weftl. Merico. Während der folgenden Jahre machte er 
mit dem Herald drei Erpeditionen durch die Behringsftraße nad) ben arktifchen Meeren und 
fammelte während derjelben das Material zu einer vollftändigen Flora des äußerften Nordweſten 
von Amerifa fowie für die Ethnographie der Esfimos. 1850 Fehrte S. mit dem Erpeditions- 
fhiff über die Sandwidinfeln, Honglong, Singapore, Eapftadt, St.» Helena und Ajcenfion 
nad) Europa zurüd und traf im Juni 1851 wieder in London ein. Er berichtete zunächſt über 
feine Reifen in dem Werte «Narrative of the voyage of H. M. S. Herald and three cruises 
to the arctic regions in search of Sir John Franklin» (Lond. 1852), das auch in deutfcher 
Sprache erjchien (2 Bde, Hannov. 1853; 2. Aufl, 1858), und bearbeitete dann die botan. 
Ergebniffe in einem Prachtwerfe (Lond. 1852—57), durch welches ©. zu Alerander von Hum⸗ 
boldt in nähere Beziehungen fam. Inzwiſchen hatte er 1853 die botan. Zeitfchrift «Bonplandia» 
gegründet, die erjt in Hannover, feit 1863 aber in London al® «Journal of Botany» erjdien. 
Im Febr. 1860 ging S. über Aegypten und Mauritius abermals nad) der Südſee, befuchte zu- 
nächſt Sidney und Melbourne, wandte fich aber dann nad) den Fidfchi-Infeln, die er im Auftrage 
der engl. Regierung nad) allen Seiten hin durchforjchte. Nach der Rücklehr veröffentlichte er zu- 
nächſt das interefjante Werk « Viti, an account of a government mission to the Vitian or Fijian 
Islands» (Fond. 1862), welchem dann die «Flora Vitiensis» (Rond. 1862 fg., mit 100 Tafeln) 
folgte. Nachdem ©. 1864 im Auftrage einiger franz. und holländ. Kapitaliften einen Theil 
von Benezuela bereift, wandte er fi) 1865 wiederum nach Eentralamerifa, wo er namentlich 
Nicaragua durchforſchte und die Yavali, die reichte Gold» und Silbermine des centralen Amerika, 
anfaufte. Im Sommer 1866 fehrte S. zwar nad) Europa zurück, doch ging er im Spätherbft 
defjelben Yahres abermals nad) Nicaragua, um dajelbft die erwähnte Mine in Befig zu nehmen 
und diefelbe auf ſechs Monate als proviforifcher Director zu verwalten. Nach feiner Ankunft 
in England (Juni 1867) gab er das Wert «Dottings of the roadside» (Pond. 1868) heraus, 
eine Erweiterung der brieflichen Berichte, die er über feine Reifen an das «Athenaeum» ge 
richtet hatte. Bon S.'s übrigen Schriften find noch Hervorzuheben: «Die in Europa eingeführten 
Aazien» (Hannov. 1852), die treffliche «Popular history of the palms» (Fond. 1856; deutſch 
von Bolle, Lpz. 1857; 2. Aufl. 1863), die Erläuterungen zu Hartinger's «Paradisus Vindo- 
bonensis» (Wien 1847 fg.), «The popular nomenclature of the American flora» (Hannov, 
1851), «The history of the Isthmus of Panama» (2. Aufl., Panama 1867). 

Seemeile, j. Meile. 

Seeneſſeln, j. Atalephen. 

Sceotter (Enhyidris) bildet unter den Raubthieren eine eigene Gattung und den Uebergang 
von der Fijchotter, welcher der Schädel und die Bezahnung gleicht, zu den Robben, welchen der 
lange runde Körper und die nad) hinten gerichtete Stellung der Schwimmfüße ähnelt. Die ©. 
unterfcheidet fich ferner durch die Heinen Vorderfüße mit kurzen verwachjenen Zehen, einen ziem- 
lich furzen Schwanz, ftumpfe Schnauze und oben vier, unten fünf Badenzähne. Dan kennt 
nur eine Art, die edle ©. (E. marina), weldje einen cylindrifchen Körper, runden Kopf, tuten- 
förmig eingerollte Dhren hat und ohne den 10—12 Zoll langen Schwanz 3°/,—4 %. lang 
wird. Sie bewohnt das Meer hauptſächlich an der Nordküfte Amerikas von Californien bis zum 
Behringsmeer und wird wegen ihres koſtbaren Pelzes gejagt, der ungemein fein, ſchwarzbraun, 
felten gelb und einer der theuerften im Handel ift. Jedoch erreicht jet der Fang der ©. feine 
bedeutende Höhe mehr, da das Thier beinahe auögerottet ift. Das Weibchen wirft nur ein 
Zunges. Die Nahrung befteht in Fiſchen und Schalthieren. 

eepferdchen (Hippocampus) heißen Heine, ringsum gepanzerte Meerfiſche mit langvor» 
gejzogenem, pferdeähnlichem Kopfe und knotigem, flofjenlofem, meift eingerolltem Schwanze. 
Ihre im Naden liegenden Kiemen find büjchelförmig; die Männchen brüten die Eier in einer 
befondern, an der Schwanzwurzel angebrachten Bruttafche aus. Sie ſchwimmen aufrecht durch 
wirbelnde Bewegung der Heinen Rüdenfloffe. Früher brachte man fie häufig getrodnet als 
Merkwürdigkeit, jegt fieht man fie nicht felten lebend in Aquarien. 
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Seeproteſt oder Verklarung nennt man die aus dem Schiffsjournal entnommene Dar- 
ftellung des Hergangs einer Haverei (f. d.), welche nach der Ankunft am Beftimmungsplage der 
Schiffsführer geben und ſammt feiner Mannſchaft eidlich erhärten muß. Der ©. bezwedt, das 
Berfahren des Schiffers zu rechtfertigen und zugleich den Beweis und die Rechnungslegung 
gegenüber dem Rheder und den an der Ladung Betheiligten zu bilden, unter anderm alſo audj 
einen fich etiva fpäter an der Ladung vorfindenden Schaden diefen allein zur Laft zu legen und 
den Schiffsführer von jedem Verdacht einer Fahrläffigkeit zu reinigen. Wenn der Schiffer unter- 
wegs in einen Nothhafen eingelaufen ift, fo muß er ſchon hier eine Ausfage vor der Obrigfeit 
leiften, welche bisweilen gleichfalls S. genannt wird. Der ©. ift in Havereifällen ein une 
umgänglich nöthiges Document. 

Seeräuberei oder Piraterie umterfcheidet fich von der Kaperei (f. Kaper) dadurch, daß 
erftere von Freibeutern, Korfaren und Piraten unter willfirlicher Flagge aus eigener Macht 
gegen jedermann ausgeübt, lettere dagegen den Privaten und Ahedern von einer kriegführenden 
Macht gegen bie ihr feindliche, den Seegeſetzen gemäß, durch ein Patent erlaubt wird. Die S., 
häufig ein Erzeugniß langwieriger Seefriege oder innerer Unordnung in Seeftaaten, hat ihren 
Sig meift in infelreihen Meeren und an buchtenreichen Küften. Eine Art von Berühmtheit als 
Seeräuber erlangten im Alterthume bie cilicifchen umd andere Sceräuber im Mittelländifchen 
Meere, welche — 67 dv. Chr. unterdrückte; dann die normann. Seeräuber vom 8. bis 
11. Jahrh.; die nordafrik. Seeräuber bis in die neuere Zeit; die Flibuſtier (ſ. d.) in Weſtindien; 
die griech. Seeräuber im Meere um Griechenland, die bis 1828 ihren Hauptſchlupfwinkel zu 
Karabuſa auf Kreta hatten; die weſtind. und ſüdamerik. Seeräuber, die durch den Krieg des ſpan. 
Amerila gegen das Mutterland erzeugt wurden; die perſiſchen und indiſchen im Perſiſchen Meer- 
bufen, die dem indifchen Handel vielen Abbruch thaten; die malaiiſchen Freibeuter im Oſtindiſchen 
Archipelagus, die jetst faft noch die einzigen, fyftematifch in eigenen Raubftaaten ihr Gewerbe 
treibenden und dabei höchſt gefährlicher Art find; emdlich die chinefifchen, die namentlich tm 
neuefter Zeit feit den Bürgerfriegen in China ihr Gewerbe mit befonderer Frechheit treiben, und 
beren Unterbrüdung den Kriegsfchiffen der civilifirten Seemächte trog aller Anftrengung bisjegt 
nicht gelungen ift. ©. wird gewöhnlich auf der Stelle mit dem Tode beftraft. 

Seeredjt nennt man den Inbegriff der Gefege, die ſich auf Schiffahrt und Seehandel be— 
ziehen und fowol die privatrechtlichen Verhältniſſe zwifchen den Eigenthümern des Schiffs, dem 
Kapitän und den Befrachtern, die Befhädigungen des Schiffs und der Ladung, die Bodmerei 
und die Berficherungen, als aud) das Staats- und Völlerrecht umfaſſen, weldjes wegen der Ka— 
perei hier tiefer als in andern Beziehungen in das Privatrecht eingreift. Fir die VBerhältnifje 
der Staaten zueinander gibt e8 feine gefetgebende Gewalt, fondern nur Grundſätze des natür— 
lichen Rechts. Jede Seemacht kann daher hierin fo weit gehen, als ihre Kräfte reichen, die Be— 
ſchränkungen, welche fie andern auflegt, oder die Befreiungen, welche fie ſelbſt für fic in Anſpruch 
nimmt, mit Gewalt durchzufegen. Eigentlich befand fi) ganz Europa feit Crommell mit Eng» 
land über das ©. in einem Streite, der bei einem jeden Seekriege von neuem ausbradh. Die 
hauptjächlichiten Aufftellungen Englands waren: daß 1) die Neutralen nicht berechtigt, den 
Beinden Kriegsbebitrfniffe, die man in einem fehr ausgedehnten Begriffe nahm, zuzuführen; daß 
fle 2) nicht befugt, unter ihrer Flagge Eigenthum der Feinde zu transportiren, vielmehr feind» 
liches Gut fer auf neutralen Schiffen weggenommen werben könne, aljo daß die Flagge nicht 
die Yadung dede; daß 3) die friegführenden Mächte ganze Küſten in Blokadeſtand fegen, d. h. 
alle Communication zur See dahin unterfagen könnten, und 4) daß die Friegführenden Mächte 
berechtigt feien, die Schiffe der Neutralen zu vifitireu. Diefem Anfinnen Englands wurbe von 
feiten Rußlands die bewaffnete Neutralität, von feiten Frankreichs das Continentalſyſtem (f. d.) 
entgegengefett, doch eins jo wenig als das andere durchgeführt. Es ruhten nun wieder bis in 
bie neuere Zeit diefe Fragen, welche in England durch den vieljährigen Richter der Admiralität, 
Sir Will. Scott, auf die höchſte Spite getrieben waren. Erſt durd) den Krieg, welcher 1854 
zwifchen den Weitmächten (England und Frankreich) und Rußland ausbrach, fam der Gegeu- 
ftand aufs neue zu vieljeitiger Erörterung. Die brit. Regierung ihrerfeitd erklärte wieder aus- 
drüdlich, daß das Eigenthum, welches die im feindlichen Lande Angefeffenen oder Etablirten 
(mögen diefe num durdy Geburt Feinde, Neutrale, Verbündete oder Ditunterthanen des eigenen. 
Staats fein) aus Feindesland ausführen, in allen Fällen als Feindesgut und mithin als red)t- 
mäßige Kriegsprife behandelt werden folle, wenn es auch an Bord eines neutralen Schiffs ge- 
laden fei. 1856 wurde durch die fog. Barifer Declaration, der Frankreich, England Rußland, 
Preußen und die meiften übrigen europ. Seeftaaten beitraten, eine mehr humane Grundlage für 
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das ©. zu jchaffen verfucht, indem man die Privatlaperei für aufgehoben erffärte. Doch Iehn- 
ten bie Bereinigten Staaten von Amerifa die Annahme der Declaration ab, weil fie ald Be- 
dingung ihres Beitritt8 die Befeitigung aller Wegnahme feindlichen Privateigenthums mit Aus- 
nahme von Kriegscontrebanbe Hinftellten, eine Forderung, die Hauptfählic an dem Widerftande 
Englands fcheiterte. Die Declaration erhielt dadurch einen fehr fraglichen Werth, obwol feit- 
dem die Mehrzahl der Seemächte unverkennbar dahin ftrebte, die amerik. Auffaffung zur inter 
nationalen Geltung zu bringen. Man darf deshalb eine baldige Neugeftaltung des ©. erwarten, 
Das ältefte Seegejeg, welches allen ©. zu Grunde liegt, ift die Lex Rhodia, die aus dem 
Alterthume ſtammenden Gefege für die Infel Rhodus. Aus dem Dlittelalter find die Seegefege 
von Dleron in Frankreich, das Consolato del mare, die Seegejege Barcelonas aus dem 
13. Yahrh., die flandrifhen S. von Damme, das amfterbamer ©. aus dem Anfange des 
14. Yahrh., das S. von Wisby aus dem 13. Yahrh., das hamburger Schiffsrecht von 1270 
und das lübecker von 1299 und aus der neuern Zeit die niederländ. Drdonnanz Kaiſer Karl's V. 
bon 1549 und vorziiglid) die franz. Ordonnance maritime von 1681. Um die wifjenfc}aftliche 
Bearbeitung des ©. haben ſich in England verdient gemacht Reddie und Abbott, in Frankreich 
Pardeffus, Boulay- Paty, Beauffant, Bravard-Veyrieres und Cauchy, in den Niederlanden 
Abbinf, im Italien (aufer den veralteten Werfen von Azuni und andern) Plantanida und Lue— 
hefi-Balli, in Nordamerika die Juriſten Story, Kent und Wheaton, unter den Deutfchen endlich 
Jacobſen («S. des Friedens und Kriegs», Altona 1815, und «Engliſches ©.», Hamb. 1805), 
in neuefter Zeit befonders Kaltenborn («Örundfäge des praftifchen europäifchen S.», 2 Bde., 
Berl. 1851), Nizze («Allgemeines S.», Roftod 1857), Soetbeer u. a. Die vollftändigjte 
Sammlung der ältern Seegefege (bis 1700) ift Parbefjus’ «Collection des lois maritimes 
antörieures» (6 Bde., Par. 1829 —45). 
Seerofe, ſ. Nymphaea. 

—2 f. Afcidien. 

Seeſchlacht, ſ. Seetaktik. 

Seeſchlangen (Hydrina) heißen giftige, im den indiſchen Meeren vorlommende Schlangen 
von 3—5 F. Fänge, die fi von allen übrigen Schlangen durch einen feitlic) zufammengedrüdten 
Ruderſchwanz unterfcheiden. Außer diefen geht aber eine, vielfach von Augenzeugen eidlich ver» 
bürgte Sage über ein fürchterliches Schlangenungethüm vom Umfange einer Tonne, mehrern 
hundert Fuß Länge, Augen wie Teller und einer am Kopfe anfangenden mähnenartigen Floſſe, 
das an den Küften Norwegens und im Dcean, befonders häufig aber im Moldefjord gefehen worden 
fein fol. Da nod) nie ein Thier diefer Art oder nur etwas Aechnliches gefangen oder getöbtet 
oder auch nur Theile eines ſolchen gefunden wurden, fo haben die Naturforfcher die Zeugen- 
ausfagen entweder auf Hintereinander ſchwimmende Delphine oder auf große Fiſche bezogen, 
namentlich den fog. Heringsfönig, der aber nur eine Länge von 6—8 F. erreicht. 

Seejoldaten dienen auf Kriegsfchiffen nicht nırr ald Musketiere, nın das Kleingewehrfeuer 
in ber Schladht zu unterhalten, bie Sicherheit- und Ehrenpoften zu beſetzen und bei Landungen 
als Infanterie zu dienen, fondern fie Haben auch die Gefchiige mit zu bedienen und bei der Re— 
gierung der Segel da zu helfen, wo nicht ſeemänniſche Gefchiclichkeit, fondern nur phyfische 
Kraft nöthig ift. Die ©. find in Bataillone und Regimenter formirt, ftehen an Bord aber 
unter dem Befehle des Schiffscommandanten. Die Offiziere ber ©. bedürfen Feiner nautijchen 
Ausbildung. Auf der ruff. und franz. Marine gibt e8 feine S. Ihre Dienfte werden durch 
Matrofen verfehen, welche Einrichtung fr die Einheit des Dienftes ſehr vortheilhaft ift. 

Seeſterne (Asteroidea) madjen eine Ordnung der Stadhelhäuter oder Edjinodermen aus, 
bewohnen nur das Meer und befigen einen platten, fiinfeigen oder am häufigften in 5— 20 
Strahlen mehr oder minder tief fternförmig getheilten Körper. Die Haut ift ziemlich did und 
enthält meift warzige und ftachelige Kalfplatten. Auf der Bauchjeite fteht in der Mitte der meift 
fünfedige Mund, von welchem aus Kiemen in die Arme ausftrahlen, welche dicht mit Saug- 
füßchen (Ambulacren) befett find. Der Mund führt in einen weiten Magenſack, der Blindfäde 
in die Arme fendet. Selten nur findet ſich ein After auf der Rüdenfeite. Die Beute, wie 
MWeichthiere, Krufter und felbft Meine Fifche, wird von Hunderten von Saugfüßen umftridt und 
feftgehalten und die harten Schalen derjelben werden durd; den Mund wieder ausgeftoßen. Die 
eigentlichen S. kriechen meift fehr langſam mitteld Anfaugen der Saugfüßchen, fodaß fie felbft 
an den ſenkrechten Wänden von Glasgefäßen hinaufflettern können. Die Fortpflanzung erfolgt 
durd Eier. Sie finden fich über alle Meere verbreitet, bringen aber dem Menfchen feinen 
Nugen; einige kommen verfteinert vor. Man unterfcheibet drei Hauptgruppen: die eigentlichen 
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©. (Asteriae), bei welchen die Arme Fortſetzungen der Körperſcheibe mit Furchen und Saugs 
füßchen auf der Unterfeite bilden. Die zahlreichen Arten werden an allen europ. Seefüften fehr 
bäufig gefunden umd in manchen Gegenden in jolher Menge, daß fie zur Düngung der Felder 
benutzt werben. Ferner die Schlangenfterne (Ophiurae); fie haben gegliederte, einfache Arme 
ohne Saugfüßichen, welche fie nad; allen Seiten bewegen und krümmen können. Werden fie ange 
faßt, fo werfen fie einen oder mehrere Arme freiwillig ab, die aber bald wieder reprobucirt werben. 
Ihre Arten find befonders in den nordifchen Meeren häufig. Bei den Medufenfternen (Eu- 
ryalae) find die Arme mehrmals gabelig getheilt, ja bei einigen Arten des Indifchen Dcean geht 
die Zertheilung fo weit, daß fie bi8 zu 80000 Gliedern anfteigt. Diefe wegen ihres wunderlichen 
Ausſehens oft für ſchädlich und giftig gehaltenen Thiere galten fonft als naturhiftor. Seltenheiten. 
Seeftiide nennt man Gemälde, welche die Darftellung der See zum Gegenftande haben. 
Die See- oder Marinemalerei bildet einen Zweig der Landfchaftsmalerei und läßt glei 
diefer die verfchiedenfte Art der Auffaffung zu, indem man zunächſt das Meer an und für Fr 
in feinem elementaren Walten, fei e8 in ruhiger Windftille, fei es im Stürmen der aufgeregten 
Wogen, ind Auge faßt. Daß hier der Wechſel der Beleuchtung, der Tageszeiten, der Zonen 
eine ähnlich reiche Stufenleiter von Nuancen hervorbringt, wie bei der Landſchaft, ift felbjtver- 
ftändlih. Sodann aber wird die See in ihrer Verbindung mit dem Menjchen, den fie trägt, 
gegen dem fie fich empört, der gegen fie oder auf ihr gegen jeinesgleichen kämpft, dargeftellt. Als 
im 17. Yahrh. die Landfchaftsmalerei in allen europ. Malerſchulen hervortrat, bildete ſich bei 
den Holländern, denen die See die zweite Heimat, die Marinemalerei ald Nebenzweig aus. 
Joh. van de Capelle, Bonaventura Peters, Willem van de Belde find die erften vorzüglichen 
Kiünftler diefes Gebiets. Der letztere cultivirte die Marinemalerei in ihren weiteften Umfange 
und malte auch Seeſchlachten. Bekannter, obwol nicht bedeutender, ift Ludolf Badhuyfen, der 
fowol die leichtbewegte heitere See als auch die Seeftürme in hochpoetiſcher Auffafjung zu geben 
wußte. Auch der große Jakob Ruisdael Hat diefen Zweig der landſchaftlichen Kunft mit Erfolg 
behandelt. Meer und Flüffe mit dem lebendigen Getümmel des Hafentreibens fchilderten Joh. 
Lingelbach, Abr. Stod u. a. Unter den Neuern find zu nennen bei den Holländern: die beiden 
Linnig, Hull, (Water) Koelloek, A. Schelfgont, die beiden Schotel, Louis Meyer, Yacobs u. a.; 
bei den Deutjchen: Kraufe, Weiß, 2. Hermann, Schmidt, Weber, Ejchfe in Berlin, A. Achen- 
bad), Hünten in Düffeldorf, K. Baade in München, Malbye in Hamburg; bei den Franzofen: 
Gudin, Le Boittevin, Barry, Mayer; bei den Engländern: Stanfield, Calcott, E. W. Coole, 
Duncau; bei den Standinaviern: E. F. Sörenfen, Larfen; bei den Ruffen: Aimazomffi. 
Seetaktik ift die Verwendung der Schiffe zum Kriegszwede, zum Siege. Diefelbe gibt für 
einzelne Schiffe an, wie fie auf feindliche Yahrzeuge Yagd machen, diefen ausweichen oder fie 
befämpfen follen; fie ordnet die Aufftellung von Abtheilungen oder ganzen Flotten an und bee 
ftimmt die Bewegung derfelben, Seemandövers. Außerdem lehrt fie den Waffengebrau 
das Seegefecht, weldyes faft ausschließlich Feuergefecht durch Gefüge if. Zum Kanıpfe 
mit der blanfen Waffe kommt es nur beim Entern, das jedoch gegenwärtig, bei der großen 
Bervolllommnung der Teuerwaffen, fehr felten zur Anwendung gelangt. Das Feuer der Ge— 
ſchütze wird hauptjählic auf den Rumpf der Schiffe in und unter der Wafferlinie gerichtet, 
um die bewegende Kraft (Dampfmafcine) zu zerftören und den Feind zum Sinfen zu bringen. 
Bei Enterungen werden aud wol Kartätjchen angewandt, und es beginnt das Kleingewehr⸗ 
feuer der hinter Dedungen aufgeftellten Mannfchaften, welches durch Schügen in den Marſen 
unterftügt wird, die auf Offiziere und die Leute am Steuerruber ſchießen. Muß ein Schiff 
ſich ergeben, fo holt e8 feine Flagge nieder; es wirb fofort in Befit genommen. Seit Ein« 
führung der Panzerſchiffe fucht man den Feind nicht allein durch Geſchützfeuer, fondern auch 
durch Anrennen mit einem am Bug unter Waffer befindlichen und ſehr ſtark gebauten eifernen 
Sporn zu verfenfen, wie died in der Schladht von Liſſa (1866) öfterreichifcherjeits mit dem 
ital, Panzerſchiffe Re d’Italia gefhah. — Die Seeſchlacht ift der Kampf von Ylottenabthei= 
lungen oder ganzen Flotten gegeneinander. Die Aufftelung dazu wird gewöhnlich in zwei 
Treffen genommen, von denen das erfte die Schlacht eröffnet, daS zweite zur Unterftügung dient. 
Signale durd Flaggen vom Admiralſchiffe aus leiten den Kampf, foviel es der Pulverdampf 
erlaubt, andere dur; Sprachrohr oder Inftrumente würden im fortwährenden Kanonendonner 
nicht verftanden werben. Ueberhaupt find Signale nur in wichtigen Momenten nothwendig. 
Denn mehr oder minder kämpft jedes einzelne Schiff in taftifcher Selbftändigkeit und hat nur 
bie augenblidlichen VBortheile, die fich ihm bieten, und die Gelegenheit, mit den nächſten Schiffen 
gemeinjhaftlich zu handeln, wahrzunehmen. Ueberflügelungen, Durchbrechen der feindlichen 
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Schlachtlinie, Anrennen der feindlichen Schiffe fowie geſchicktes Mandvriren und überlegene 
Artillerie führen zum Siege. Diefer muß durch Verfolgung benutst werden, um fo viele feind- 
liche Fahrzeuge wie möglich zu nehmen oder in den Grund zu bohren. Einer eigenen Nieder 
lage weicht die flotte durd) rechtzeitigen, geſchickten Rüdzug aus, oder fie fucht, wenn fie ge- 
Valagen ift, durch Schnelligkeit wenigftens möglichft viele Schiffe zu retten. 

eetang, ſ. Tange. 

Seetraube, ſ. Coceoloba. 

Seesen (Ule. Jaspar), Reifender und Naturforfcher, geb. 30. San. 1767 zu Sophien- 
groden in der Herrfchaft Jever, ftubirte 1785—88 zu Göttingen Medicin und Naturwifjen- 
Ihaften und unternahm dann Reifen durch Deutjchland und Holland. Am 13. Juni 1802 ging 
er, von Gönnern unterftügt, nad) dem Orient, um von Arabien aus mitten durch Afrika vor- 
zudringen. Zunächſt befuchte er, nachdem er zu Aleppo das Arabifche erlernt, Syrien und Pa- 
läftina, 1805 den Libanon und Antilibanon und im Yan. 1806 die Gegenden an der Oftfeite 
des Hermon, Yordan und Todten Meeres, wo er wichtige Entdeckungen machte. Sodann wandte 
er fi 1807 über Suez nad) Kairo, wo er zwei Jahre vermweilte und eine koſtbare Sammlung 
von 1574 Handſchriften, Alterthümern und vielen naturhiftor. Seltenheiten zufammenbradhte, 
die ſich jegt in Gotha befindet. Im Mai 1808 befuchte er Mittelägypten. Nachdem er 1809 
Meta und Medina fowie die von Wechabiten beſetzten Gegenden befucht hatte, wandte er fich 
im März 1810 nad) Yemen, dann nad) Aden und von hier nad) Mofla. Sein von hier aus 
unterm 17. Nov. 1810 an Bernh. Aug. von Lindenau in Gotha gefchriebener Brief ift die letzte 
durch ihm felbft nad) Europa gelangte Nachricht. Bier Jahre fpäter erfuhr man, daß ©. im 
Det. 1811 auf den Wege zum Imam von Sana, von dem er feine in Mofa in Beſchlag ge» 
nommenen Effecten wieder zu erhalten hoffte, in der Nähe von Taes plöglich geftorben ſei— 
Das Tagebuch) feiner morgenländ. Reifen, welches für verloren galt, gelangte in die Hände des 
Profefjors Krufe in Dorpat, der daffelbe erft im neuerer Zeit in Verbindung mit andern Ge- 
Ichrten unter dem Titel: «S.’3 Reifen durd Syrien, PBaläftina, Phönizien, die Transjordan- 
länder, Arabia Peträa und Unterägypten» (4 Bde., Berl. 1854 — 59) herausgab. 

Seeverfiherung, Seeaffecuranz nennt man die Sicherftellung der Eigenthümer von 
Seeſchiffen und darauf befindlichen Ladungen gegen die Gefahr zur See mitteld Vertrags ziwi« 
fchen jenen Eigenthümern (den Berficherten) und einem Berficherer (Afjecurateur), welcher letz⸗ 
tere gegen Zahlung einer Prämie die Garantie übernimmt und nöthigenfalls die Entjchädigung 
leiftet. Auch der Frachtlohn (nicht aber in Frankreich und Spanien), der muthmaßliche (imagi- 
näre) Gewinn auf die Waaren (diefer aber nicht in Frankreich, Sardinien, Spanien, Portugal), 
bie Haverei- und Bodmereigelder, die etwaige Spefennachnahme und felbft die Afjecuranzprämie 
lönnen verfichert werden. Die allgemeinen Grundfäge ſind hierbei diefelben wie bei den Feuer 
und Lebensverficherungen, nur findet der Unterſchied ftatt, daß nicht blos Gefellfchaften, ſondern 
auch Privatperfonen als Verſicherer auftreten. Bei Abſchließung des Affecuranzvertrags kommt 
hauptſächlich in Betracht: 1) Kein Schiff darf über feinen wahren Werth verfichert werden. 
2) Iſt das Schiff fchon in See, fo dürfen die Contrahenten über deſſen Schidjal nicht unter— 
richtet fein. 3) Der Berluft darf weder durch den Verficherer noch durch deſſen Untergebene 
verfchuldet fein. 4) Läuft von einem verficherten Schiffe feine Nachricht wieder ein, fo tritt (in 
Europa) bei den nad) europ. Häfen beftimmten Schiffen gewöhnlich nad) einem Jahre, bei den 
nad) andern Welttheilen gehenden nad) zwei Yahren der Verficherte das Berficherte an den Affe: 
curateur ab und erhält von dieſem die verficherte Summe. Diefe Abtretung heißt der Abftand 
oder Abandon. Die Berficherung des Fahrzeugs heißt auch Cascoverjiherung. Die 
bisweilen vorfommenden Cascoverficherungen auf Öegenfeitigfeit bei Küftenfahrzeugen u. ſ. w. 
gaben Berficherungsvereinen das Entftehen, welche in Dftfriesland Compacten genannt wer» 
den. Um den Affecurateuren eine Garantie dafür zu gewähren, daf die zu verfichernden Schiffe 
fi) auch in ſeefähigem Zuftande befinden, haben ſich in den verfchiedenen Seeſtaaten Klaffifica- 
tionsgeſellſchaften gebildet, nach deren Bauvorſchriften die Schiffe gebaut werden müſſen, wenn 
fie verfichert werden follen, und deren Sachverſtändige nad) dem jeweiligen Zuftande der Schiffe 
deren Klaſſe beftimmt, von der dann wieder die Höhe der Berficherungsprämie abhängig ift. Die 
bedeutendfte diefer Geſellſchaften ift die Veritas (mit dem Sie zu Paris), die bisher aud) faft 
alle deutjchen Schiffe Hajfificirte. Rheder und Baumeifter jahen fid) jedod durch ihre Bor- 
fhriften u. dgl. nicht felten fehr beeinträchtigt, fodaß fid) neuerdings in Hamburg der Germa» 
nische Lloyd bildete mit dem Zwede, die deutſche Schiffahrt von den Feſſeln einer fremdländi- 
ſchen Privatgefellihaft zu befreien und durch zwedmäßige Bauvorſchriften die Intereffen der 
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Rheder und Baumeiſter zu wahren. Das beſte deutſche Werk über die ©. iſt Benecke's « Syftem 
des Seeaſſecuranz⸗ und Bodmereiwefens» (umgearbeitet von Nolte, 2 Bde., Hamb. 1851—52). 

Seewiſſenſchaften nennt man im engern Sinne die Sciffbaufunft, die Seetaftif, welche 
zugleich die Signalfunft umfaßt, die Seefortification und da8 Seerecht, indem man gewöhnlich 
die Schiffahrtsfunde davon trennt. 

Seewurf nennt man das Ueberbordwerfen eines Theils der Schiffsladung,, wenn ſolches 
zur Erleichterung des Schiffs nothwendig ift. Wird das Schiff dadurch wirklich gerettet, fo 
muß der Schade von Schiff und Ladung gemeinschaftlich getragen und in diefem Berhältniß 
dem Eigenthüimer der geworfenen Güter erfegt werden. Dies findet auch ftatt, wenn das Schiff 
nod) auf der nämlichen Reife, aber durch einen andern Unglüdsfall untergeht. Der ©. ift eine 
Hauptart der großen Haverie (ſ. d.). 

Segel heißen große, aus mehrern Breiten oder Kleidern zuſammengenähte Tücher von ftarfer 
Leinwand, welche, an den Raaen und Stagen der Schiffe ausgefpannt, zur Fortbewegung der- 
felben mittel® des Windes dienen. Man hat rechtedige, dreiedige und trapezoidifc geftaltete S., 
die ſämmtlich mit einem ihrer Größe angemefjenen ftarfen Taue, den Pick, eingefaßt find, um 
fo den Saum zu ſichern. Die Raafegel haben alle die Geftalt eines Rechtecks oder Trapezes; 
ihnen zur Vergrößerung dienen die an ben Spieren (Berlängerung der Raaen) befeftigten Tee = 
fegel. Die Stagfegel find breiedig, und es fällt ihre Richtung bei Windftille in die Ebene 
bes Kiels. Die Ruthenfegel hängen unter einem im fehr fchräger Richtung am Mafte be- 
feftigten und nad) beiden Borden beweglichen Baume; fie find ebenfalls gewöhnlich dreiedig und 
auf Saleren, Schebeden, Tartanen, Feluden u. f. w. unter dem Namen der lateinifhen ©. 
gebräuchlih. Die Gaffeljegel hängen unter einem Baume (Gaffel), der fid) mit einer aus- 
gefchnittenen Klaue um den Maſt bewegt. Die Sprietjegel werden meift auf Booten gebraucht 
und durch eine in der Diagonale angebradjte Stange ausgefpannt. Unter Bor- und Hinter 
fegeln eines Schiffs verfteht man die vor und Hinter dem großen Mafte befindlichen, deren 
Wirkung auf das Schiff untereinander im Gleichgewicht ftehen muß. Nach der Stelle, wo fie 
angebracht find, heißen die S. eines großen Schiffs Hauptjegel, Fodjegel und Befahnfegel, je 
nachdem fie fid) am Haupt-, Fock- oder Befahnmaft befinden. Nach der Stelle aber, welche fie 
an einem jeden Maſte einnehmen, unterfcheidet man Marsfegel, Bramfegel und Oberbramfegel. 
Unter ©. gehen heift die ©. ausjpannen, um abzugeben; auf etwas ©. madjen, auf einen 
Segenftand zufegeln; S. mindern oder bergen, beim Sturm ober beim Einjegeln in einen 
Dafen nad) und nad) die ©. einnehmen. Oft gebraucht man S. aud) fiir Schiffe felbft. 

Segeltuch, ein fehr grober, ſchwerer, dicht und feft aus Hanf oder Baummwollgarn lein« 
wandartig gewebter Stoff, weldyer von feiner Hauptamwendung (zu Sciffsfegeln) den Namen 
bat, aber auch zu Zeltbefleidungen, Frachtwagendecken, Feuereimern u. f. w. gebraudjt wird. Die 
leihtern Sorten pflegen unter der Benennung Bramtuch vorzufommen. 

Segen heißt überhaupt die Anwünſchung eines Gutes in geiftiger und Teiblicher Beziehung, 
bejonders aber der göttlichen Gnade unter Anrufung Gottes. Fromme Segenswünfche finden 
wir daher ſchon bei den Völkern des heidnifchen Alterthums in den mannicdjfaltigften Formen. 
Im Judenthume gab es einen häuslichen und öffentlichen S.; jenen ſprach der fterbende Vater 
über feinen Erftgeborenen, diefen der Priefter iiber das Volk beim Gottesdienfte. Bor Ertheis 
lung des S. mußte der Priefter fich waschen; er ſprach ihn mit erhobenen Händen aus und das 
Bolt empfing ihn ftehend, Auch die hriftl. Kirche hat nach dem Beifpiele Jeſu und der Apoftel 
die Sitte des ©. beibehalten. Beim Gottesdienfte, welcher gewöhnlich mit einem Segensſpruche 
begonnen, immer aber mit einem ſolchen gejchloffen zu werden pflegt, erhielt fid) namentlich die 
fog. moſaiſche Segensformel (4 Moſ. 6, 24— 26) im Oebraud), welche aud) bei allen gottes⸗ 
Bienftlichen Handlungen, Taufen, Trauungen, Begräbniffen u. ſ. m. angewendet zu werden pflegt. 
Bon dem mofaischen unterfcheidet man den apoftolifdyen ©. (2 Kor. 13, ı3), weldyer häufig 
in ber evang. Kirche die Predigt befchließt, aber auch mit irgendeinem andern biblifchen Segens- 
wunfche vertaufcht werden fann. Die Gemeinde empfängt den S. gewöhnlid) ftehend oder in 
- Iniender Stellung. Die feierliche Weihe mancher Perfonen unter Segensſprüchen, 3. B. bei 
ber Confirmation oder bei dem Antritte eines Amts heißt die Einfegnung, bei Wöchnerinnen 
aber, die Gott zugleich für eine glüdliche Entbindung danken, die Ausſegnung, die jedoch 
nur in manchen Ländern gebräuchlich ift. Bei der Ertheilung des ©. an einzelne Perfonen findet 
die Handauflegung ftatt. Ueber die Einjegnung von Brot und Wein beim Abendmahle ſ. Con— 
fecration. In der fath. Kirche heißt die Segensertheilung Benediction (f. d.). 

Segers oder Seghers (Daniel), ein ausgezeichneter niederländ, Blumen: und Frucht» 
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maler, geb. zu Antwerpen 1590, lernte bei Joh. Breughel, dem fog. Sammt-Breughel, trat 
in jungen Yahren in den Yefuitenordeu und zierte mehrere Kirchen deffelbeu mit Pandfchaften 
und Staffage aus dem Leben der Heiligen feines Ordens. Nachmals befam er die Erlaubniß, 
nach Rom zu reifen, wo er fich eifrig der Kunft widmete. Nach feiner Rückkehr ind Vaterland 
erhielt er bedeutende Aufträge und erwarb ſich ſehr bald den Ruf eines der größten Maler feiner 
Zeit. Die Blumen in feinem arten mit ihren Inſekten waren die Modelle feiner in manchen 
Beziehungen nicht itbertroffenen Kunſtſchöpfungen. Rubens und andere Hiftorienmaler feines 
Baterlandes veranlaßten ihn fehr oft, ihre heiligen Bilder mit Guirlandeneinfafjungen, Blumen» 
bouquets u. ſ. w. zu ſchmücken. Er ftarb zu Antwerpen 1660. Unter feinen Scitlern war 
Dttmar Elliger der ausgezeichnetfte. Gemälde von ihm finden ſich nicht nur in den Muſeen 
feines Baterlandes, fordern aud) im Belvedere zu Wien, im berliner Mufeum, in der Pinakothek 
zu München und in der Galerie zu Dresden. Zeichnungen von ihm und Kupferftiche nach ihm 
gibt e8 nur fehr wenige. — Sein Bruder, Geraart ©., deſſen Hauptfach geiſtlich-hiſtor. 
Malerei war, wurde zu Antwerpen 1589 geboren und Iernte bei Heinr. van Balen und Abr, 
Jauſſens. Auch er ging jung nad) Rom, ftudirte fehr fleigig und ahuıte die Dianier des Michel 
Angelo da Caravaggio, Manfredi’8 und Cigoli's in ihren dunkel gehaltenen Bildern mit Licht« 
effecten nad). Später ging er nach Spanien, wo er am Hofe arbeitete. Nach feiner Rücklehr 
nad Antwerpen lebte er mit Rubens und van Dyd in freundfchaftlichem Verhältniß, defien 
Manier er fehr bald mit feiner bisherigen Manier geſchickt zu verjchmelzen wußte, und wurde 
mit Beftellungen für Kirchen und Kunftfreunde wahrhaft überhäuft. In feinen fpätern Lebens⸗ 
jahren hielt er fi) einige Zeit in England auf. Er ftarb zu Anwerpen 1651. Gemälde von ihm 
finden fi) auch außerhalb feines Baterlandes in der Galerie des Belvedere zu Wien und im 
Mufeum des Louvre in Paris; felten find Zeichnungen von ihm und nod) feltener die von ihm 
jelbft auf Kupfer geägten Blätter, wie Diogenes, die heil. Katharina und das Porträt des 
moslowitiſchen Fürften Godefridus Chodfiewicz. Geſtochen nad) ihm haben P. Pontius, die 
Vorfterman, die Bolswert, Lauwers u. a. 

Segefta (bei den Griechen Egefta oder Wigefta), eine Stadt im weftlichen Theile Sicilieng, 
1, M. im SSW. von ihrem Hafen (Emporium Egestae), dem jetigen Caſtellamare (f. d.), 
und Y/, M. im NNW, von Calatafimi (f. d.), war nad) der Sage ebenfo wie die in NW, 
gelegene Stadt Eryr von flüchtigen Troern, die mit den eingeborenen Silanern zu dem 
Bolke der Elymer verichmolzen, auf einem fteilen Berge, dem jeigen Dionte-Barbaro, an den 
warmen Quellen des Skamandros (jet Fiume Gaggera) erbaut. Jedenfalls iſt fie eine der 
älteften Städte ber Yufel und nicht griech. Urfprungs. Daher die ewigen Kämpfe der Egeftaner 
mit den Hellenen, trogdem daß die Stadt im Laufe des Yahrhunderts ihrer ganzen Bildung 
nach eine hellenifche geworden war. ©. hat furditbare Schidjale gehabt. Bon den Selinuntiern 
bedrängt, riefen die Segeftaner die Athener nach Sicilien. Nach deren Niederlage vor Syrafus 
413 v. Ehr., ergaben fie fi) den Karthagern. Diefe zerftörten 409 Selinus, aber aud) ©. 
Seit diefer Zeit fteht der berühmte Tempel der Stadt unvollendet. Zwar erhob ſich S. wieder 
und fchloß fich gegen Karthago an Agathofles von Syrakus an, ber die Karthager vertrieb, aber 
die Einwohner der Stadt, um fich ihrer Schäge zu bemächtigen, theil® verjagte, theils am Ska— 
mander hinſchlachtete. Unter feiner Herrfchaft hieß fie Difaiopolis. Nach feinem Tode (289) 
erhielt S. wieder eine karthagiſche Bejagung, die von den Segeftanern im erften Punifchen 
Kriege ermordet wurde, Die Stadt übergab fi) nun den Römern, welche diefelbe wegen der 
trojaniſchen Abftammung als eine verwandte betrachteten, fie nad) dem Kriege für frei erflärten 
und mit Ländereien befchenkten. Die Ruinen der Stadt, die gewöhnlich von Alcamo aus bes 
fucht werben, auf welchem Wege man an den Ueberreften der Thermae Segestanae (bier 
verjchiebener heißer Quellen) vorüberfommt, liegen auf dem Gipfel des Monte-Barbaro in 
formlojen Steinhaufen durcheinander. Neuerdings find Häuferfragmente mit griech. und röm. 
Mofaikboden bloßgelegt worden. Ziemlich gut erhalten ift nur das im dem Felſen gehauene 
Theater. Ganz außerhalb der Stadt, auf einem Hügel, liegt der berühmte, der Aphrodite ge- 
weihte Tempel, der nie vollendet wurde. 

Segeſtes, ein Fürft der Cheruster, ſ. Hermann. 

Segwent, ſ. Abſchnitt. 

Segövia J Segöbia, Hauptftadt einer altcaſtil. Provinz (127,5 Q.⸗M. mit 150740 E. 
im J. 1864) in Spanien, I M. im NNW. von Madrid, jenfeit der Sierra-Öuadarrama, liegt 
höchſt malerifch am Linken Ufer der ein tief eingefurchtes Thal durchftrömenden Eresma, auf und 
an den Abhängen eines mit feinem Alcazar 3100 F. über das Meer emiporragenden Felshügels. 
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Die Stabt ift mit alten Mauern umgeben, hat zwar fehr unregelmäßige Gaffen, aber ftattliche 
Häuſer von alterthiimlicher Bauart, 24 Kirchen, 21 Kloftergebäude, ein Priefterfeminar, ein 
Inſtituto, eine Artilleriefchule und andere Unterrihtsanftalten, ein Armenhaus, mehrere Hospi- 
täler, eine Münze zur Prägung von Kupfermiünzen und eine Saferne. Die Ciudade, ſchon unter 
den Römern eine bedeutende Stadt (Segovia), fpäter wiederholt Reſidenz der Könige von Leon 
und Caftilien, ift Sig eines Biſchofs, zählt 10196 E. (1861) und liefert aus ihren Woll- 
wäjchereien die fchöne Segoviamwolle. Die Tuchfabrilation ift aber nicht mehr von fo großer 
Bedeutung wie früher, namentlic; wie zur Zeit der Mauren, wo dieſer Inbuftriezweig 60000 
Arbeiter befhäftigt haben fol. ©. ift reich an ardhiteftonifch interefjanten Kirchenbauten. Die 
1522 begonnene Kathedrale ift ein ftolzer goth. Bau mit drei prachtvollen, durch ſchlanle Rund⸗ 
pfeiler gejchiedenen, mit Netgewölben bededten Schiffen und einem 324 F. hohen, in einer Kup- 
pel endigenden Thurme. Die 1459 begonnene Kirche El-Parral hat ein breites, kurzes Schiff 
und Netgewölbe. Im roman. Stil find San-Millan, San-Efteban, San- Martin und ſechs 
Meinere Kirchen gebaut. Merkwürdig ift auch die 1208 geweihte Templerkirche. Der Alcazar 
ober das königl. Schloß ift ein ftarfbefeftigter, im mittelalterlichen Burgftil aufgeführter, hoch» 
gethürmter und höchft pittoresfer Bau auf ſchwindelnder Felshöhe über der Eresma, im Innern 
teils im mauriſchen, theils im modernen Stil reich ausgeſchmückt. Es befindet fich hier die lönigl. 
Artilleriefchule. Weltberühmt ift der ilber die Stadt hinweggehende röm. Aquäduct, der noch jetzt 
feine Beftimmung erfüllt, indem er das Waffer des Rio-fFrio von der 3 Leguas entfernten Sierra- 
Fonfria herbeiführt. Der Bau befteht aus 159 Doppelbogen, ift 4362 %. lang, in der Mitte 
über 200 F. hod) und ohne Mörtel aus aneinandergelegten Granitquabern erbaut. Außer biefer 
Wofferleitung hat ©. auch noch wohlerhaltene Ueberrefte eines röm. Amphitheaters. 

Seguidilla, eine jpan. Versform, befteht aus vier Berfen, in welchen gewöhnlich fieben- 
und fünfjilbige afjonirende Zeilen abwechfeln. Meift verbindet man damit einen Anhang, Estri- 
billo genannt, von drei Verſen, von welchen ber erfte und legte Vers ſich reimen. 

Segur, eine berühmte franz. Adelsfamilie, die früher in zehn, jet meift ausgeftorbene 
Linien zerfiel. Diefelbe ftammt aus Guyenne, war dem Proteftantismus zugewendet und erlitt 
in den Religiondfriegen große Drangfale. Borzüglich find es die Linien S.-Pardaillan, S.- 
Bonzeley und S.-Ponchat, die viele ausgezeichnete Männer zählen. — Philippe Henri, 
Marquis von S, der Linie S.-Pondat angehörig, wurde 1724 geboren, ftieg in den Kriegen 
Ludwig’8 XV. zum General und erhielt fpäter das Commando in der Frandje-Comte. Lud— 
wig XVI. ernannte ihn 1780 zum Sriegsminifter. In diefer Stellung errichtete er die leichte 
Artillerie, jchuf einen Generalftab und forgte fitr beffere Ausbildung der Offiziere. Nach dem 
Frieden von 1783 erhielt er den Marjchallsftab. Noch vor dem Ausbruche der Revolution 
nahm er ald Minifter feine Entlaffung, weil er die Politik des Hofes misbilligte. In der Revo— 
fution wurde er ins Gefängniß geworfen, entging aber der Guillotine. Bonaparte hingegen bes 
wies ihm große Achtung und gewährte ihm eine Penfion. Er ftarb 3. Dct. 1801. — Joſephe 
Ulerandre, Bicomte de ©,, befannt als Luſtſpiel- und Dperndichter, der zweite Sohn des 
vorigen, wurde zu Paris 1756 geboren und erhielt 1788 den Grad eines Marechalsde-Samp. 
Bon feinen erften fiterarijchen Arbeiten find zu nennen die «Correspondance secrete de Ninon 
de l’Enelos» (Par. 1790), eine täufchende und glüdliche Nachahmung, und der Roman «La 
femme jalouse» (Par. 1791). Wiewol ein Feind der Revolution, die er durch feine Berfe be- 
lämpfte, mochte er doc) nicht auswandern. Er verlor während der Schredengzeit ebenfalls fein 
Bermögen, wurde eingeferfert und mufite fortan vom Ertrage feiner Feder leben. ©. ſchrieb 
eine Menge Ruftipiele, darunter «Le retour du mari». Bon feinen vielen Liedern wirb «L’amour 
et le temps» als ein kleines Meiſterwerk angefehen. Sein letztes Werl «Les femmes, leur 
condition et leur influence dans l’ordre sociale, etc.» (3 Bde., 1803) wurde oft aufgelegt. 
Er ftarb zu Bagneres 27. Yuli 1805. Seine «Oeuvres diverses» erfchienen 1819. 

Segur-d'Agueſſeau (Louis Philippe, Graf von), bekannt als Dichter und Geſchichtſchrei⸗ 
ber, der ältefte Sohn des Marſchalls und Bruder Joſephe Alerandre’s, wurde zu Paris 10. Dec. 
1753 geboren. Er empfing eine ftrenge Erziehung, machte tüchtige Studien und heirathete 
fpäter Antoinette Marie Elifabeth (geft. 5. März 1818), die Tochter des Kanzlers d'Agueſſeau. 
Bon feinem Bater in die militärische Laufbahn gedrängt, machte er als Dberft den Krieg in 
Amerika mit und ward der Freund feines Verwandten Lafayette und and) Wafhington’s. Nach 
feiner Rückkehr jchicdte ihn Ludwig XVI. 1783 als Gefandten nad) Petersburg, wo er ſich als 
geiftreicher Dann die Gunft der Kaijerin Katharina, die er anf ihrer Reife nach der Krim be— 
gleitete, erwarb, dem brit. Einfluß entgegenarbeitete und 1787 einen vortheilhaften Handeldvertrag 
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zwifchen Frankreich und Rußland zu Stande brachte. Beim Ausbruch der Revolution zurüd- 

erufen, trat er in die Nationalverfammlung und erhielt den Grad eines Marechal-de-Camp. 

um Oefandten am päpftlichen Hofe ernannt, nahm ihn Pins VI. nicht an. Hierauf fendete 
ihn 1792 der König nad) Berlin, um dafelbft die Kriegserflärung zu verhindern. Nach des 
Königs Tode trat er aus dem Staatödienft und in der Schredengzeit verlor er fein großes, durch 
Heirath erworbenes Bermögen. Er zog fich nad) Chätenay bei Sceaur zuritd, wo er den Unter 
halt für feine Familie durch Schriftftellerei erwarb. Zuerft veröffentlichte er das «Theätre de 
Y’hermitage» (2 Bbe., Par. 1798), eine Sammlung geiftreicher Luftfpiele, die er für das 
Privattheater der ruff. Kaiferin gefchrieben hatte. Hierauf erfchien fein treffliches « Tableau 
historique et politique de l’Europe de 1786—96, contenant l’histoire de Fröderic- 
Guillaume II» (3 Bde., Bar. 1800), dem anmuthige «Contes, fables, chansons et vers» (Par. 
1801) folgten. In den fpätern Jahren befchäftigte fi) S. viel mit hiftor. Studien. Aus diefer 
Periode find zu erwähnen: «Histoire universelle ancienne et moderne» (44 Bde. Par. 1817; 
10 Bde., 1821 u. öfter), eine auf die Jugend berechnete Compilation; «Galerie morale et 
politique» (Par. 1817); das ſchöne Gedicht «Les quatre äges de la vie» (Par. 1819); als 
Vortfegung der «Contes, etc.» die «Romances et chansons» (Par. 1819); endlich fein 
Hauptwerk, die ausgezeichneten «M&moires ou souvenirs et anecdotes» (3 Bde., Par. 1825— 
26). Unter dem Confulat war S. Mitglied des Gejetsgebenden Körpes, des Staatsraths und 
1803 des Yuftitut8 geworden. Bei Errichtung des Kaiferthrons ernannte ihn Napoleon zum 
Grafen, zum Oberceremonienmeifter, 1813 zum Senator. Rad) der erften Reftauration erhob ihn 
Ludwig XVIIL zum Pair; doc) verlor er biefe Witrde, weil er während der Hundert Tage in die 
Dienfte des Kaifers getreten war. Erft 1818 erhielt er feinen Sig in der Pairdfammer zuritd. 
Er ftarb 27. Aug. 1830. Seine «ODeuvres complätes» erfchienen in 33 Bänden (Par. 1824— 
30). Sein ältefter Sohn, Detave, Graf von ©., geb. 1778, betrat erft die Beamtenlauf- 
bahn, betheiligte fich aber fpäter an den legten Feldzügen Napoleon’ und ftarb 15. Aug. 1818. 
Er überfegte die Romane «Ethelvina» (2 Bde., Par. 1802) und «Belinde» (Par. 1802) aus 
bem Englifchen. — Raymond Joſeph Paul, Graf von ©., der dritte Sohn, geb. 18. Febr. 
1803, diente als Offizier in dem fpan. Yeldzuge von 1823 und trat dann in die adminiftrative 
Laufbahn. 1837 Präfect des Depart. Oberpyrenäen, legte er fein Amt nieder, obſchon der Graf 
Mole, fein Berwandter, damals im Minifterium war. Dafjelbe Departement wählte ihn 1849 
in die Legislative Berfammlung. Hier war er e8, der in der zweiten Sigung die Rechte bewog, 
mit ihm in den Ruf «Vive la röpublique! » einzuftimmen. Sein republifanifcher Eifer fühlte 
fich indefjen bald ab. Seit 25. Yan. 1852 ift ©. faiferl, Senator. 

Eegur (Paul Philippe, Graf von), General und militärifcher Schriftfteller, der zweite 
Sohn des Grafen Louis Philippe Segur-d’Agueffeau, wurde 4. Nov. 1780 geboren, verbrachte 
einen Theil feiner Jugend in England und vollendete dann bei feiner Familie zu Chätenay feine 
Ausbildung. Nach der. Revolution vom 18. Brumaire trat er in das Heer und wohnte dem 
Feldzuge Moreau's in Baiern fowie dem Macdonald’s in Graubündten bei, ben er auch umter 
dem Titel «Campagne du general Macdonald dans les Grisons» (Par. 1802) befchrieb. Der 
Erfte Eonful nahm ihn 1802 in feinen befondern Generalftab auf und ernannte ihn zum Palafte 
abdjutanten, als Kaifer 1804 zum Pagengouverneur. 1805 unterhandelte S. mit Mad die 
Gapitulation zu Ulm, Im poln. Feldzuge von 1807 Napoleon’s Adjutant, fiel er in die Hände 
der Ruſſen, die ihn nach dem Frieden von Tilfit auslieferten. Hierauf befehligte er ein Hufaren- 
regiment in Spanien und nahm theil an der Erftürmung der Höhen von Somo»Gierra durch 
poln. leichte Reiter, fiir welche fühne That ihn der Kaifer zum Oberft erhob. Im Feldzuge 
von 1812 befand er ſich als Brigadegeneral im Gefolge des Kaiſers und verfah den Dienit 
eined Marechal-du» Palais. Im diefer Stellung hatte er gute Gelegenheit, den Gang der Er- 
eignifje zu beobachten. Im Feldzuge von 1814 mußte er das 5. Regiment der Garden organi« 
firen, an defjen Spite er befonders bei Rheims mit Auszeichnung kämpfte. Nach dem Sturze 
des Kaifers gab ihm Ludwig XVII. den Befehl über die aus der alten Garde gebildete Cavalerie. 
Während der Hundert Tage wendete ſich S. jedoch, Napoleon zu und diente ald Generalſtabschef 
bei dem Armeecorps, welches den Rhein deden follte. Mit der zweiten Reftauration zog er fid) 
deshalb zurüd und fchrieb feine berühmte «Histoire de Napol&on et de la grande armee 
pendant 1812» (2 Bde., Par. 1824 u. öfter). Diefes durch epiſche Darftellung und philof. 
Anfhauungsweife ausgezeichnete Werk, als Kriegsgefchichte allerdings unzuverläffig, fand an 
dem General Gourgaud einen heftigen Gegner, der aus militärifchem Geſichtspunkte ein «Exa- 
men ceritique» (Par. 1825) über das Buch S.'s veröffentlichte. S.'s «Histoire de Russie et 
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de Pierre-le-Grand» (2 Bde., Par. 1829) zeichnet ſich mehr durch gefällige Form als durch 
tiefe Forfchung aus. Die Franzöfifche Akademie wählte ihn 1830 zum Mitgliede. Nad der 
Yulirevolution von 1830 trat er wieder in den activen Dienft und erhielt 1831 den Grad eines 
Generallieutenants fowie die Pairswürde. Mit Hülfe der Papiere feines Vaters veröffentlichte 
er eine «Histoire de Charles VIII» (2 Bde., Bar. 1835). 

—— ſ. Auge und Geſicht. 

Sehnen oder Flechſen heißen die aus feſtem, faſerigem, nicht fleiſchigem Gewebe zufam- 
mengefegten Endftüde der Diuskeln, von rundlicher oder Hautartig breiter Form und gewöhnlich 
an einen Knochen angeheftet. — Sehne oder Chorde heißt eine gerade Linie, welche zwei 
Punkte einer frummen Linie verbindet, one die leßtere zu ſchneiden. Beſonders wird diefer Aus» 
druck bei dem Kreiſe gebraucht. 

Sehnendurchſchueidung, ſ. Tenotomie. 

Seide heißt das eigenthümliche Geſpinſt der Seidenraupe (ſ. d.), welches ſie bereitet, um 
ſich darin zu verpuppen. Dieſe ovale Hülſe, welche Cocon genannt wird, beſteht aus einem 
näuelartig aufgewidelten, zuweilen bis 4000 F. langen und mehrere parallele Schichten bilden- 
ben Faden. Hat fid) die Seidenraupe eingefponnen, fo liegt fie drei bis vier Tage, ehe fie 
fid) verpuppt. Die Eocons werden dann nad) ihrer Beſchaffenheit jorgfältig fortirt und bie 
darin befindliche Puppe wirb durch Hitze getödtet. Hierauf werden die Cocons, welche meiften® 
mehr oder minder gelb, feltener ſchneeweiß find und aus drei Lagen beftchen, nachdem fie im 
einen Kefjel mit heißem Wafjer geworfen worden, und der Leim, welcher die Fäden verbindet, 
aufgeweicht ift, mit Ruthen gepeitfcht, damit die Anfänge der Fäden ſich löfen, und dann 
auf einem Seidenhaspel abgehaspelt. Die äußere, lodere, gröbere Lage gibt die Floretſeide 
(f. Floreth, bie zweite, eine Yabenlänge von 1000 bis höchſtens 3000 F. ausmachende Schicht 
die feine Seide, und die dritte innerſte, in welcher die Fäden feſt miteinander verklebt ſind, die 
Seidenwatte. 5— 24 einfache Fäden des Cocons werden zu einem verwendbaren Seidenfaden 
zufammengefügt. Die fo entftehende Rohſeide wird auf eigenen Maſchinen gezwirnt oder 
moulinirt, und je nachdem fie loderer oder fefter gezwirnt und aus mehr oder weniger Fädeu 
zufammengefegt ift, nennt man fie Organfinfeide oder Tramfeide. Vene nimmt man zur 
Kette, diefe zum Einſchuß bei den Seidengeweben. Da das Gewicht der S. mit dem Feudtig- 
feitözuftande der Luft und des Aufbewahrungsorts merklich zu- und abnimmt, jo hat man in 
Lyon und andern Hauptorten des Seidenhandels fog. Conditionirungsanftalten errichtet, in 
denen die ©. durch verpflichtete Beamte auf den Normalgrad der Trodenheit gebradht und dann 
gewogen wird. Titriren nennt man das Sortiren der ©. nad) der Feinheit oder dem Berhält« 
nifje zwifchen Gewicht und Länge des Fadens. Für die meiften Berarbeitungen, namentlich vor 
bem Färben, wirb die ©. in Seifenwaffer gekocht, welches ihr den natürlichen Firnis benimmt 
und Glanz und Weichheit gibt (das Entjchälen oder Degummiren). Die frühefte Kenntniß der 
©. und ihrer Anwendung zum Weben hatten die Chinefen und Indier. Bon ihnen fam die 
Kenntniß der Erzeugung und Behandlung der ©. nad) Stonftantinopel und verbreitete fich über 
ganz Griechenland. Durch Roger II. ging fie 1146 nad) Sicilien über und wurde von hier 
aus bald über Italien und Spanien verbreitet. Noch jetzt liefern China und Italien die meifte 
©. Der Kaifer Heliogabalus war ber erfte, welcher ein Kleid von reiner ©. trug; Marcus 
Aurelius verkaufte unter anderm auch feine feidenen Kleider, um feinen erſchöpften Schag zu 
füllen, und Jakob I. borgte ſich, als er noch König von Schottland war, ein Paar feidene 
Strümpfe, um fid) damit vor dem engl. Gefandten zu zeigen. Vgl. Michel, «Histoire des 
tissus de soie au moyen äge» (2 Bde., Par. 1852); Parifet, «Histoire de la soie» (Bd. 1 
und 2, Par. 1864 fg.). 

Die Verſchiedenheit der Seidenzeuge ift nicht minder groß als die der Baummollzeuge, 
und auch bier bringt jede Heine Veränderung neue Namen hervor, fodaß man ein Berzeihniß 
aller Modenamen nicht geben fann. Die Hauptklaffen der Geidenzeuge indeß find: 1) Glatte, 
leinvandartig gewebte Zeuge. Hierher gehören die Taffete, Florence, Marcelline u. ſ. w. Ente 

alten diefe im Schuß mehrfache und dadurch befonders ftarke Fäden, entweber allein oder im 
echfel mit dünnern, fodaß fie gerippt ober geförnt erfcheinen, jo nennt man fie Gros (Gros 
be Tours, Gros de Naples u. ſ. w.). Der Kamelot aber ift eine Abänderung des Gros de Tours, 
Durch Anwendung verjchieben gefärbter S. in Schuß und Kette und durch Moiriren entftchen 
wieder neue Effecte. Mit auseinanderliegenden Fäden find die Oazearten und Beuteltuche von 
©. gewebt. Flor und Krepp find Seidenzeuge, in deren Kette und Schuß rechts und links ge 
zwirnte Füden wechjeln, wodurch es möglich wird, denſelben durch die nachherige Operation des 
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Kreppens die bekannte krauſe Beſchaffenheit zu ertheilen. 2) Geföperte Zeuge. Dahin gehören 
Levantine, Serge, Eroife u. ſ. w. und die Atlaffe. 3) Unzählich find die Verfchiedenheiten der 
gemufterten, bamaftartigen und brojchirten Seidenzeuge. 4) Sammtartige Seidenzeuge find der 
eigentliche, gerijfene oder ungeriffene, glatte oder gemufterte Sammt, der Velpel und Plüfch. 

Die Seidenweberei unterfcheidet fich in der wefentlichen Einrichtung des Stuhls nicht 
von der Baummollmeberei; doch ftellt die Zartheit des Materials der Anwendung von Mafchinen- 
ftühlen mehr als dort Hinderniffe entgegen. Da die Mufterweberei zuerft in ©. einen hohen 
Grad von Vollkommenheit erreichte, fo gehört auch die Erfindung der jegt allgemein auf Baum— 
wolle angewendeten Jacquardmaſchine (j. Jacquard) der Seidenweberei an. Die Central- 
punkte der Seidenweberei find gegenwärtig Lyon, befonders für Modeſtoffe leichter und mittlerer 
Schwere, die Schweiz (Zürich, Bajel u. |. w.) für leichte feidene Zeuge, Mailand, Wien u. ſ. w., 
im Norden Krefeld u. ſ. w. für ſchwere Möbel: und Kleiderftoffe. Doc, kann dies nur im all- 
gemeinen gelten, da im einzelnen faft alle diefe Orte verfchiedene Arten von Seidenzeugen machen. 
Auch Berlin, Elberfeld und in Sachſen Annaberg und Frankenberg concurriren in gewiffen 
Branchen in neuerer Zeit mit Frankreich, dem indeffen in Originalität und Eleganz der Mufter 
immer noch der Borrang bleibt. Seidene Bänder werden bejonders in Baſel, Zürid, St. 
Etienne u. ſ. w. verfertigt. — Der Seidendrud und die Seidenfärberei oder das Färben 
der 5. und der Geidenzeuge fowie das Bedruden der lettern richten fich zwar im allgemeinen 
nad) denfelben Principien für Färberei und Zeugdruderei; doc; die befondern Eigenſchaften des 
Materiald erzeugen befondere Schwierigfeiten und dennad) Abänderungen des allgemeinen Bers 
fahrens. Zunächſt ift nämlich die S. den auf Baumwolle und Leinen anwendbaren Bleidymitteln 
unzugänglid, da fie durch Chlor dunkel gefärbt wird; man fann fie nur durch Anwendung der 
ſchwefligen Säure völlig weiß machen. Dod) wird diefe nicht ſehr haltbare Bleiche in der Regel 
nur angewendet, wo bie ©. weiß bleiben fol; zu fürbende ©. braudjt gewöhnlich blos forg- 
fältig entjchält oder degummirt zu fein. Die meiften Seidenzeuge werden nicht im fertigen 
Stüde, fondern vor den Weben «in der S.» gefärbt. Flir ©., welche nicht Pflanzen=, fondern 
Thierfafer ift, pafien auch nicht diefelben Berzmittel und Farben wie für Baumwolle. Die 
Hauptbeizen find Alaun, Zinnbeize und fitr gewiſſe Fälle Eifenbeize, Als Farbeftoffe dienen für 
Blau Indig und Kaliblau, für Roth Saflor, Rothholz und befonders Cochenille fowie Anilin« 
zoth, aber fein Krapp, für Drange Orlean, für Gelb befonders Wau, für Biolet Orſeille und 
fir Schwarz ähnlicdye Verbindungen wie fiir Baummolle. Der Drud auf Seidenzeuge unter« 
ſcheidet ſich, ſoweit er blos Tafeldrud ift, nicht von anderm Tafeldrud und wird ebenfalls durch 
Dämpfen befeftigt. Wo man Beizen aufdrudt und dann ausfärbt, gelten die Abweichungen ber 
Seidenfärberei in Bezug auf Wahl der Beizen und Farben ebenfalls, doc nähert man ſich hier 
dem Baummwolldrud bei weitem mehr, indem hier z. ®. auch Krappfarben mit Thon- und Eifen- 
beizen zur Anwendung kommen. Immer aber ift die Seidendruderei mit größern Schwierig- 
feiten verfnüpft als die Baummolldruderet. 

Seide, eigentlich Zaid, ein Sklave Mohammed’s, war einer der erften, die ihn ald Propheten 
erfannten, wofür er zunächft feine Freiheit zum Lohn erhielt. Seitdem Mohammed's treuefter 
Schüler, wurde er von diefem zum Sohne angenommen und mit Zeinab, der Tochter einer Tante 
des Propheten, vermählt. Bald aber mufte er fie dem durch ihre Reize entzündeten Propheten 
abtreten, der durd) ein Kapitel im Koran vorher das öffentliche Aergerniß abgewendet hatte. Vol⸗ 
taire ſchilderte in feinem Trauerſpiel «Mahomet» die auf Olaubensihwärmerei begründete Au— 
hänglihkeit S.'s an feinen Meifter fo trefflih, daß man feitdem ſprichwörtlich jeden ergebenen 
Anhänger mit dem Namen S. zu bezeichnen pflegt. 

Seidel, aud) Seitel, Heißt ein Flüffigfeitsmaß in Defterreich und Baiern. In Oeſterreich 
ift es Maß = 0,554 franz. Liter — 0,309 preuß. Quart (ein Gemäß von 1/, ©. heißt 
hier Großſeidel); in Baier ift e8 ein älteres Localmaß von ’/, altem Maß und von abweichen« 
der Größe. Der bis Ende Juni 1854 gefeglich gültig geweſene ungariſche S. (Meszelij) war 
)/, ungar. Halbe = 0,17 franz. Liter = 0,2945 wiener Maf oder 1,178 wiener ©. — 0,364 
preuß. Duart. In Baden ift der ©. auch ein bergmännisches Maß für Eifenerze, Ocher und 
andere Erden. In Böhmen ift der ©. zugleich ein älteres Getreidemaß, von welden 12 cin 
Maßel, 48 ein Biertel, 192 einen Sirich ausmachen (der Strih = 93,61 franz. Liter = 
1,523 wiener Megen —= 1,703 preuß. Scheffel). 

Seidelbaft, ſ. Daphne. 

Seidenpflanze, ſ. Asclepias. 

Conberſationa⸗Lexitou. Elſte Auflage. XI. 8 
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Seidenraupe und Seidenzudt. Die Seidenraupe oder der Seidenmwurm ift die Raupe 
eines urfprünglih nur in China einheimiſchen Nachtjchmetterlinge, des Seidenfpinners 
oder Maulbeerfpinner 8 (Bombyx Mori), der mit ausgebreiteten Flügeln etwa 1?/, Zoll in 
der Breite und %, Zoll in der Länge mit, ſchmuzigweiße Flügel und mit zwei bis drei dunklern 
Duerftreifen und einem undeutlihen bräunlichen Halbmond bezeichnete VBorderflügel hat. Das 
Männchen ftirbt bald nad) der Begattung; das Weibchen Mebt feine 200—300 bläulichen Eier 
an Baumftämme an. Die im Frühjahr ausfriechenden Raupen freffen hauptſächlich Maulbeer- 
blätter, wachſen fehr ſchnell, häuten ſich viermal während ihres ſechs bis fieben Wochen dauern- 
den Lebens und fpinnen fi) dann ein. Die Raupen find glatt, weißlich glänzend, mit verfchie- 
denen graulichen und röthlichen Flecken und mit einem Horne auf dem legten Ringe. Zum 
Spinnen befigen fie, wie viele andere Spinner, an der Unterlippe ein Spinnorgan und haspeln 
durch eigenthütmliche Bewegungen den fehr dünnen, aber Meberigen und zähen, bisweilen über 
1600 Ellen fangen Faden hervor, welchen fie mit ben Vorderfüßen in anfangs unregelmäßigen, 
dann aber fehr regelmäßigen Achtertouren umher wideln und fo eine ovale, innen glatte Hilfe 
(Eocon) bilden, in der fie fich verpuppen, und aus welcher nach drei Wochen der Schmetterling 
ausfchlitpft, der mittels eines fcharfen Saftes ben Eocon durhbricht und fo den Zufammenhang 
des ihn bildenden Fadens vielfach zerreißt. — Die Seidenzucht wurde ſchon in den älteften 
Zeiten in China getrieben und verbreitete ſich einerfeits nach Japan, anbdererfeits nach Inner 
often. Unter Juſtinian follen zwei Mönche die erften Eier in hohlen Stöden nad) Konftanti« 
nopel gebracht Haben, worauf ſich die Seidenzucht weiter von Öriechenland ans nach Spanien, 
Portugal, Sicilien, Italien und in jüngerer Zeit nordwärts verbreitete. , Yet find die wefent« 
lichſten Productionsländer die Umgebungen des Mittelmeeres, Ehina und Japan; was nörblich 
von den Alpen producirt wird, ift faum der Rede werth. Bei der Seidenzucht felbft kommen 
zwei wefentliche Gefichtspunfte in Betracht: Erzielung möglichft vieler Seide und möglichft ge» 
funder Nachkommenſchaft. Hütung vor Näffe, Erhalten in möglichft gleicher Temperatur, forg- 
fältige Befeitigung der erkrankten Raupen, Darreihung trodener, gefunder Blätter, Verhütung 
vor Ueberfitllung der Räume find mwefentliche Bedingungen. Man betreibt die Zucht entweder 
als Nebeninduftrie in den Häufern oder in großen Zuchtanftalten (Magnaneries); letztere find 
Krankheiten und Epibemien mehr ausgeſetzt. Die mohnlorngroßen Eier (graines) werben nad) 
Unzen verfauft; die Unze liefert etwa 32000 Raupen, die etwa 16 Ctr. weißer Maulbeerblätter 
bie zur endlichen Berpuppung bedürfen. Man hält die Eier in fühlen Räumen, bis die Maul- 
beerblätter entiwidelt find und läßt fie dann in höherer Temperatur ausfchlüpfen. So fann man 
zwei bis drei Zuchten im Jahre (Sommer) haben im fübl. Gegenden. Die Raupe braucht 
30 Tage bis zum Einfpinnen. 10 Tage nad) dem Einfpinnen töbtet man biejenigen Cocons, 
welche Seide (f. d.) liefern follen, dur Wärme (über 60°), die fchönften aber behält man zur 
Nachzucht. Die Krankheiten, welche unter den Raupen oft entfegliche Verwüſtungen anrichten, 
hängen meift von der Entwidelung parafitifher Schimmel und ähnlicher mikroſtopiſcher Pflan« 
zen ab, deren Keime fic durch den Schmetterling in die Eier fortfegen. In den letzten Jahren 
litten die Mittelmeerfänder fehr unter diefen anftedenden Krankheiten, fodaß an manchen Orten 
die Seidenzucht ganz aufgegeben werben mußte, wodurch Einbußen von Millionen entftanden. 
Man fuchte befonders durch Anſchaffung gefunden Samens aus foldhen Ländern zu helfen, wo 
die Krankheiten noch nicht ausgebrochen waren, namentlich 5. B. aus der Schweiz, Deutfchland, 
wo die Seidenzucht nur als Privatliebhaberei betrieben werden fan. Unter den eigentlichen 
Seibenraupen gibt e8 viele Barietäten und Raffen, die verfchiedene Seide liefern. Auch hat man 
neuerdings noch viele andere Arten von Spinnraupen einzuführen gefucht, die auf andern Ge— 
wächfen, 3. B. dem Götterbaume (Ailanthus) oder der Eiche leben und zum Theil ganz andern 
Gattungen angehören; indefjen find diefe neuen Einführungen bisjetzt noch wenig verbreitet. 

Seidenſchwanz (Bombyeilla) heißen ſehr ſchön gefärbte, beerenfreffende Singvögel von ge— 
drungenem Bau, mit kurzem, breitem, gelerbtem, an der Spitze ſchwach gekrümmtem Schnabel, 
ovalen, unter fteifen Borften verftedten Nafenlöchern und kurzem Schwanz und Flügeln, deren 
erfte Schwinge verfümmert ift. Belannt ift der oben rothgraue, am Bauche filbergraue euro» 
päifche ©. (B. garrula) mit ſammtſchwarzer Kehle und Stirn, hohem Schopf, ſchwarzen, 
weißgebänderten und rothgetupften Flügeln und citronengelb geränderten Schwanzfedern. Er 
niftet im hohen Norden, fommt oft in Scharen nad) Deutfchland und ift ein dummer, feiner 
Gefräßigkeit und Schmuzigfeit wegen efelhafter Vogel. 

Seidl (Ioh. Gabriel), öfterr. Dichter, auch auf dem Gebiete der Archäologie vortheilhaft 
befannt, geb. 21. Juni 1804 in Wien, ftudirte, obfchon früh poetifch angeregt, nad) feines 
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Baters Wunſch, die Rechte. Der Tod des letztern verfetste ihm in die bitrftigfte Yage; doch 
ftählte gerade dies feine Thatkraft. 1829 wurbe er Oymmaflalprofeffor zu Eilli in Steiermark, 
von wo er 1840 zum Euftos am Miünz- und Antitencabinet zu Wien berufen ward. Geit 
1847 ift er Mitglied der Akademie der Wiffenfchaften dafelbft. 1856 wurde er zum k. k. Hof» 
ſchatzmeiſter ernannt, und 1867 erhielt er den Titel und Charakter eines f. k. Regierungsraths. 
Unter feinen Dichtungen ftehen die Igrifhen, namentlich feine Balladen und Romanzen, den 
übrigen voran; auch feine mundartlichen Dichtungen: «Gedichte in niederöſterr. Mundart» 
(4. Aufl., Wien 1844), haben viel Verbreitung gefunden. Hervorzuheben find beſonders: 
«Dichtungen» (3 Bde, Wien 1826— 28); «Bifolien» (5. Aufl., Wien 1855); «Piebertafel» 
(Wien 1840); «Lieder der Nacht» (2. Aufl., Wien 1851); « Natur und Herz» (3. Aufl, 
Stuttg. 1859). Alle jeine Gedichte, die zum großen Theil in Tafchenbüchern und Zeitfchriften 
verftrent find, ſprechen durch tiefes und warmes Gefühl, Reinheit des Sinnes und Geſchmacks 
und Wohllaut an; nicht in gleichem Maße befigen fie immer Fräftige Neuheit der Gedanten. 
Weniger bedeutend find S.'s Erzählungen, z. B. «Pentameron» (Wien 1843). . Auch feine 
Dramen, 3. B. «Das erfte Beilhen», «Die Unzertrennlichen» und mehreres nad; fremden Vor⸗ 
bildern Gearbeitete, erregten weniger Aufmerkſamkeit, bis er mit den Tocalftitden «'s legte Fen⸗ 
fterin» und «Drei Jahre nach'm letzten Fenſterlno hervortrat, welche feltenen Beifall fanden. 
Auch feine Bearbeitung des PBonfard’fchen Trauerſpiels « Lucröce» wurde im k. k. Hofburg- 
theater ſehr günftig aufgenommen. An feine heimatlihen Studien fließen ſich an «Wande- 
rungen durch Tirol und Steiermark» (Lpz. 1840) und afademifche Arbeiten, wie «Chronik der 
archäol. Funde in der öfterr. Monarchie», «Ueber den Dolichenuscult» u. ſ. w., ſowie mehreres 
Epigraphifche. Sehr verbienftlich ift S.'s Theilnahme an der Rebaction ber erften «Zeitfchrift 
für die öfterr. Gymnafien» feit 1850. 1854 murbe fein neuer Tert zu Haydn's «Gott erhalte 
u. f. w.» officiell als öfterr. Vollshymne anerkannt. 

Seidſchütz oder Saidſchitz (Zajeczice), Püllna oder Pilna (Bylany) und Seidlitz 
oder Sedlitz, drei Dörfer im Saazer Kreife des Königreichs Böhmen, erfteres zur Herrfchaft 
Bilin gehörig und 2 St. von der Stadt Bilin (f. d.), legtere beide je 1 St. von Brür gelegen, 
find wegen ihrer Bitterfalzbrumnen (f. Bitterfalz und Bitterwäffer) befannt, aus denen 
jährlich %/, Mill. Krüge in ganz Europa verfendet werben. Vgl. Reuß, «Das feidfhüger Bitter- 
waffer» (2. Aufl., Prag 1843). 

Seife nennt man im weiteften Sinne jede Berbindung eines vegetabilifchen oder thierifchen 
Dels oder Fettes mit einem Alkali, welche fich in reinem Waffer zertheilt und auflöft, damit 
jhäumt und fettige ſowie andere Unreinigfeiten aus Zeugen Hinwegnimmt. Ein jedes Del oder 
Fett befteht aus Stearinfäure, Delfäure und ähnlichen Säuren und aus einem bafifchen Körper, 
dem Glycerin, fodaß ein Del ober Fett als ein Salz betrachtet werben fan. Bei der Verfeifung 
tritt das Kali an die Stelle des Glycerin, welches ausgejchieden wird, und es bildet ſich ein 
neues Salz, die S. Man theilt die S. ein in harte und weiche S. Die harten S. (Soda⸗ 
oder Natronfeifen) haben als Bafe Natron; das Fett zu ihrer Bereitung ift im nördl. Europa 
Talg und Balmenöl, in den ſüdl. Ländern Oliven- und Eeifenöl. Früher pflegte ınan dieſe Art 
S. mit Pottajche zu fieden und die entftandene Kalifeife durch das Ausfalzen mit Kochſalz (Chlor⸗ 
natrium) in Natronfeife überzuführen. Bei und ift diefes Verfahren jet noch ziemlich gebräud)- 
ih, während in Frankreich und England des niedrigen Preifes der Soda wegen, aber aud) in 
vielen größern deutfchen Seifenfabrifen diejes Verfahren nicht mehr befolgt wird. Dan ftellt 
jet die Natronfeife am beften durch directes BVerfeifen der Fette mit Yegnatronlauge dar. Die 
Härte der ©. hängt theil® von der Menge der feften Fettfäuren, theils von der darin zurüd- 
gebliebenen Quantität Waffer ab, welche letztere bei Natronfeifen mehr ald 60 Proc. betragen, 
ohne daß diefe weich und jchmierig werden. Natronfeife, deren Waffergehalt durch Berdampfung 
auf 25— 30 Proc. herabgebradjt ift, nennt man afternfeifen. Die weichen ©. (Kali» oder 
Schmierjeifen) find gewöhnlich grünfichgelb; fie haben Kali zur Bafe und werben mit geringen 
Sorten von Del, wie 3. B. Rüböl umd Thran, dargeftellt. Diefe weichen ©. find weit jchärfer 
als die Natronfeifen und fünnen ald Auflöfungen von Kalifeife in Kalilauge betrachtet werben. 
Die gewöhnliche Wafchfeife Liefert nächft Deutjchland namentlich Rußland in großen Maſſen. 
Andere vortreffliche ©. find die venetianiſche, unter den franzöfifchen die marjeiller, Iyoner und 
tonloner, bie neapolitanifche, die anconeſiſche und in Spanien die alicantifche. Unter den wohl⸗ 
riechenden ©., die Berlin, Wien, Leipzig u. ſ. w. in ſehr verfchiedenen Sorten liefern, find am 
befannteften die Mandelſeife, die Windforjeife, die Barifer Seifenkugeln, die Helldurchfichtige 
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Transparentfeife, die Palmfeife, die Königsſeife u. a. Die Dimsfteinfeife (Savon ponce) iſt mit 
Bimsfteinpulver gemiſchte Oelſeife. Die ©. iſt ein für die Induſtrieentwidelung wie für Rein⸗ 
lichkeit, Wohlbefinden und Gefundheit des Menſchen fo wichtiger Öegenftand, daß Liebig wol 
nicht mit Unrecht behauptet hat, die Menge der conſumirten ©. gebe einen Maßſtab für dem 
Wohlſtand und die Civilifation eines Volls ab. 

Seifen nennen die Bergleute eine eigenthümliche Gewinnungsart von Metall», Erz» oder 
Eoelfteinkörnern, welche hier und da in lojen Sand», Schutt- oder Lehmanhäufungen gefunden 
werben. Es befteht diefelbe darin, daß man die Maffe, welche die Metall» oder Edelſteinlörner 
enthält, der Wirkung ſtrömenden Waſſers ausſetzt, wodurch ſie fortgeſchwemmt wird. Dabei 
aber trifft man geeignete, der Oertlichleit entſprechende Vorrichtungen, um eine gefonderte Abs 
Lagerung der fortgeſchwemmten Theile nad) ihrem ungleichen ſpecifiſchen Gewicht oder nach 
ihrer Größe zu veranlaſſen. So ſondert man, oft durch mehrfache Wiederholung des Proceſſes, 
3. B. die ſchwerern Gold» und Zinnerzkörner mehr und mehr von den andern Gefteind- oder 
Bodentheilen ab, zwifchen denen fie liegen. — Seifenlager werden diejenigen entweder durd) 
bloße Verwitterung an Ort und Stelle oder ſchon durch Zuſammenſchwemmung entjtandenen 
Lagerftätten genannt, welche zu der bergmänniſchen Arbeit des S. Veranlaffung geben. Der- 
gleichen Seifenlager kennt und benugt man in fehr großer Ausdehnung am Ural und Altai. 
Hier enthalten fie Gold, Platin und felten aud Diamanten. Ungemein reiche goldhaltige Lager 
derart haben im neuefter Zeit bekanntlich fiir Californien und Auftralien eine außerordentliche 
Wichtigkeit gewonnen. Auch an der Weftküfte Afrikas (im Lande der Ajchanti) wird das Gold 
feit lange faft nur durch Auswaſchen aus folden Seifenlagern gewonnen. Der Sand bieler 
deutfcher Flüffe enthält ebenfalls etwas Gold und hat oft zu Seifenwerfen Beranlaffung gegeben, 
fo am Rhein, an der Edder in Hefien, an der Saale und Schwarza im Thüringerwald ur. |. w. 
Auch das Zinnerz wird häufig aus Seifenlagern gewonnen, jo auf Banka, Biliton und andern 
Infeln Oftindiens, in Cornwall und früher auch im Erz- und Fichtelgebirge. In Braſilien 
kommen die Diamanten auf ähnliche Weife vor. — Seifen werke nennt man die zum Zwede 
des Ausfeifens oder ©. der Seifenlager getroffenen bergmännifchen Vorrichtungen und Anftalten. 

Geifenfraut, f. Saponaria. ö 

Seigneur (vom lat. senior, d. i. ber Xeltere), nachmals auch gelürzt in Sieur, hieß che 
dem in frankreich derjenige, welcher als Lehn oder freies Allod ein erbliches Territorium oder 
wenigftens darüber die hohe oder niedere Gerichtsbarkeit (Seigneur justicier) bejaß. Ein ſolches 
Territorium nannte man Seigneurie, den Inbegriff der Rechte aber, die au demfelben haf- 
teten, Seigneuriage. Später jedod wurde unter dem legtern Worte beſonders das königl. 
Münzrecht verftanden. Gegenwärtig bedient man fic des Titels ©. nur gegen fouveräne Fürften; 
Bringen, Herzoge, Erzbifchöfe werden mit Monfeigneur titulirt. Auch «Herr Gotto wird im 
franz. Kirchenſtil mit S. ausgedrüdt. Die Berkürzung von ©. ift Sire, fo viel als gnädiger 
Herr, welches Wort früher ebenfalls eine weitere Anwendung hatte, jet aber nur bei Anreden 
an Monardjen gebraudyt wird. Grand ©, heißt im gefellfchaftlichen Leben derjenige, deffen 
Sitten und Pebensart den Mann von vornehmer Abkunft und großen Vermögen verrathen. 

Seiler (Georg Friedr.), Theolog und Voltsichriftfteller, geb. 24. Det. 1733 zu Kreuffen 
bei Baireuth, war der Sohn eines armen Töpfers und ftudirte zu Baireuth und Erlangen. 
Nachdem er 1761 Dialonus zu Neuftabt an der Haide und 1764 Diafonus zu Koburg ge- 
worden, ervegte feine gehaltvolle Schrift «Ueber den Geift und die Gefinnungen des vernunft- 
mäßigen Chriftenthfums» (Kob. 1769; 10. Aufl. 1779) fo viel Aufjehen, daß ihn die ans— 
badhische Regierung 1770 als ord. Profeffor der Theologie zu Erlangen anftellte, wo er 1772 
Univerfitätsprediger, 1773 Geh. Kirchenrath, erſter Confiftorialvath im Confiftorium zu Bai« 
ceuth und 1788 noch überdies Superintendent, Paftor an der Hauptlirche und Schulrath des 
Gymnafiums wurde und 13. Mai 1807 ftarb. Im diefen Aemtern wirkte er fehr verdienftlich 
theils als Schriftfteller, theil® durch feinen Einfluß auf die Verbreitung tüchtiger Religions— 
fenntniffe unter den Laien. Seine «Geſchichte der geoffenbarten Religion» (Erl. 1772), das 
Meine biblifche «Erbauungsbud» (2 Bde., Erl. 1782), die «Religion der Unmündigen» (Erl. 
1772), das «Leſebuch fir den Bürger und Yandmann», unftreitig das befte feiner Volksbücher, 
erlebten eine Menge Auflagen. Schr gemeinnügig machte er ſich auch durch feine Schullehrer- 
bibel und durch einen Bibelauszug mit Anmerkungen. Außerdem jchrieb er Methodenbicher, 
Katehismen, Fibeln u. ſ. w., welche in den Schulen Frankens eingeführt wurden. Auch gab er 
von 1776 —1800 die kritische Zeitfchrift «Gemeinnütige Betrachtungen der neueften Schriften 
über Religion, Sitten und Befjerung des menfchlichen Gefcjlechts» heraus. 
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Seiltänzer, auch (grieh.) Alrobaten, nennt man gymnaſtiſche Künftler, welche auf 
einem mehr oder minder hoch über dem Boden horizontal oder auch ſchräg ausgefpannten Seile 
nicht blos in allen möglichen Oangarten einherfchreiten und tanzen, fondern auch die verfchieden- 
artigften Körperbewegungen, Sprünge, gymnaftifchen und andere Künfte ausführen. Die eigent- 
liche Kunft des Seiltanzes befteht bei der Schmalheit der Bahn und dem ftetigen Schwanfen 
bes Seils in der gejcdicteften Wahrnehmung des Gleichgewichts (daher die franz. Benennung 
Equilibriften), zu deffen Unterftügung ſich die S., wenigftens bei gewiffen Kunſtſtücken, einer 
Balancirftange bedienen. (S. Balanciren.) Die Kunft des Seiltanzes findet ſich bei allen 
Eulturvölfern alter und neuer Zeit, des MÜbendlandes wie des Morgenlandes. Die Griechen 
und Römer leifteten, wie überhaupt in den Gaufferfünften, auch in diefem Fach Außerordent- 
liches. Schon im Alterthume zogen Gefellfchaften von ©. (griech. schoenobatae, lat. funambuli) 
beiderlei Geſchlechts von Drt zu Ort und fchlugen da, wo «8, wie ſchon Xenophon fagt, viel 
Gewinn und viele einfältige Leute gab, ihre Schaubühne auf. Doch wurden fie auch, namentlich 
bei den Römern zur Kaijerzeit, zur Verherrlichung öffentlicher und privater Feftlichkeiten heran- 
gezogen. Einzelne vornehme Römer hielten unter ihren Sklaven Gauffer und Equilibriften 
jeder Art. Biele merkwürdige Seiltänzerkunftftüde finden ſich theils von den Alten erwähnt, 
theils auf Bafen und Wandgemälden abgebildet. Vielfach fcheinen die ©. ihre Künſte im Coſtüm 
von Sirenen, Faunen und anderer mytholog. Geſtalten producirt zu haben. Die Befteigung des 
fog. Thurmſeils wurde fchon im Alterthume ausgeführt. Nach den Berichten des Plinius und 
Sueton foll man felbft Elefanten zu diefem ſchwierigen Kunftftüd abgerichtet haben. Einen be» 
fondern Auf in der Kunft der Afrobatie hatte die Stadt Cyzikus, auf deren Münzen bisweilen 
das Befteigen des Thurmfeils abgebildet ift. Auch im Mittelalter erfcheinen S., wenn vielleicht 
auch weniger häufig, auf Meffen und Märkten. Einzelne hervorragende Künftler diefer Art 
werden zu den Zeiten Karl's VI. von Balois und Ludwig's XII. ausdrüdlich genannt. Der 
Akrobat Arcangelo Tuccaro, der feine Künfte im 16. Jahrh. an den Höfen Deutſchlands, Franf- 
reichs und Englands zeigte, verfaßte auch eine Schrift über diefelben (Par. 1599, mit Holz- 
fchnitten). In neuerer Zeit haben befonders die Ytaliener als S. Vorzügliches geleiftet, mie 
3. B. die Chiarini und die Frau Saqui (zur Zeit Napoleon’s). In Deutfchland hatte im zivei- 
ten Biertel des 19. Jahrh. befonders die Familie Kolter ungewöhnliche Popularität erlangt. 
In jüngfter Zeit erregte namentlich der Amerikaner Blondin, der unter anderm ben Niagarafall 
auf einem gejpannten Seile überfchritt, allgemeine Aufmerkfamteit. 

Sein ift der allgemeinfte der Begriffe. Seine Erörterung ift Gegenftand der Ontologie als 
eine® Theil der Metaphyfil (f. d.). Man findet in ihm zu unterfcheiden, daß etwas ift (die 
Eriftenz oder das Gefektfein), und dasjenige, was es ift (die Efjenz oder das Weſen). Bon 
beiden unterfcheidet fid) wieder das ©. in der Bedeutung der Identität als der bloßen Form 
des Geſetztſeins, wie diefelbe in der grammatifalifchen Copula Hervortritt. Da der Begriff des 
©. mit dem der Gegenwart zufammentrifft, jo fann ein fi) in der Zeit entwidelndes Ding, 
welches fortwährend zum Theil nicht mehr und zum Theil noch nicht ift, nicht ein Seiendes im 
ftrengen oder metaphyfiichen Sinne des Worts genannt werden. Der Gegenftand, auf welchen 
der Begriff des ©. in feiner firengften Bedeutung pafjen würde, ift unter dem Namen bes ab- 
foluten Wefens (övrog dv) von jeher das Ziel der ontologifchen Nachforfchungen geweſen, 
in denen es hauptſächlich drei Richtungen zu umterfcheiden gibt. Entweder hält man dogmatifch 
den Seindbegriff für einen ſchlechthin einfachen und nimmt infolge davon ſchlechthin einfache 
Grundwefen an, wie Peibniz und Herbart thaten und wie es ſchon im Alterthum bei den Eleaten 
und Atomiften vorfam. Oder man reflectirt dialektifch auf die oben bezeichneten, aus dem Seins» 
begriff entwicelbaren Unterfchiede und Hält ihnen entfprechend auch das abfolute Wefen für ein 
in ſich Mannichfaltiges, wie es in den Syſtemen Hegel’s, Schelling’s, und ſchon im Alterthum 
bei Plato gejchah, wo die am Seinsbegriff entdedten dialektiſchen Entwidelungen auf das abjo- 
Iute Wejen übertragen wurden. Der dritte Weg ift der fritifche, den Begriff des ©. überhaupt 
nicht als Zeichen für irgendeinen wirklichen Gegenftand, fondern für ein bloßes fubjectives Wert- 
zeug der Auffafjung anzufehen. Diefe Denkweife, welche im Mittelalter unter der Benennung 
des Nominalismus (f. d.) ſich zuerft Bahn brach, ift fpäter von Kant zu ihrer höchſten Aus- 
bildung gebracht worden, während fi im Altertfum faum vereinzelte Spuren derſelben finden, 
ein Beweis, daß ihre Ausbildung die größte Abftractionsfähigfeit des Geiſtes vorausfegte. 

Seine (Sequäna bei den Alten), einer der größten und fifchreichften Flüſſe Frankreichs, 
entjpringt 1373 (oder 1450) F. hoch im Depart. Cöte d'Or am füldweftl. Ende des Plateau 
von Fangres, am nördl. Fuße des 1872 3. hohen Mont-Taffelot, im Walde von Chanceaur 
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zwiſchen Et.-Seine und Chanceaur und durchftrömt im nordweſtl. Hauptrichtung Burgund, 
Champagne, Isle de France und die Normandie (Depart. Eöte d'Or, Aube, Marne, Seine» 
Dife, Seine, Eure und Niederfeine). Auf ihrem Laufe berührt fie Chatillon, Troyes, Mery, 
Marciguy, Nogent, Montereau, Corbeil und durchſchneidet 1Y/, M. weit Paris. Dann fließt 
fie vorüber an St.-Denis, Argenteuil, St.-Germain, Poiſſy, Meulan, Mantes, Bernon, Les - 
Audelys, Pont de l'Arche, Elboeuf, Rouen und Caudebec, bildet von Duilleboeuf an ein 4 M. 
langes, zwifchen Harfleur und Honfleur 1”/, M. breites Aeftuar und ergießt ſich bei Gap de la 
Heve, nahe unterhalb Havre, in 55 Di. directer Entfernung von der Duelle, nad) einem fehr 
gelrümmten Laufe von 103°, M., in den Kanal (La Manche). Unterhalb Troyes, bei Mar- 
cilly, von der Aubemündung an, wird die S. (75%, M. weit) [hiffbar. Innerhalb Paris wech- 
felt fie beträchtlich in der Breite, von 151 F. (unter dem Pont St.-Midjel) bis 512 und 816 F. 
(unter dem Pont-Neuf und Pont d’Aufterlig). Bon da an hat fie viele Infeln und einen lang- 
jamern Lauf fowie auffallend viele Windungen. Unterhalb Rouen wird fie 2100— 2400 3. 
breit. Bon der Quelle bis Paris find ihre Ufer im allgemeinen monoton, defto malerifcher und 
romantischer von Paris bis zum Deere. An der Münbung ift fie zur Flutzeit majeftätifch ; 
zur Ebbezeit gewahrt man nur einige Wafferftreifen zwifchen ſchlammigem Sand. Zur Zeit der 
Aequinoctien ſowie bei Neu» und Bollmond fteigt die Barre mit Getöfe aufwärts, jelbft bis 
Rouen bemerkbar, nicht felten die beften Deiche zerftörend. Bis Rouen, gegen 17 M. vom 
Meere, fteigen mit der Flut Segelſchiffe von 4— 500, Dampfer von 6— 800 Tonnen Laft 
hinauf, fodaß biefe Stadt als Seehafen betrachtet wird. Die S. hat ein Gebiet von 1240 
DM. und nimmt 25 Nebenflüffe (darunter 8 fchiffbare) auf, von denen rechts die Aube, 
Marne mit Ornaire und Durog, die Dife mit der Aisne, die Eple und Andelle, links die Yonne 
mit dem Armangon, der Loing, die Effonne, Eure und Rille die nambafteften find. In Ber- 
bindung fteht fie durch das treffliche Kanaljyftem Frankreichs aud) mit der Somme, Schelde, 
Maas, Saöne und dem Rhöne ſowie durch den neuen Marne⸗-Rheinkanal mit dem Rhein. Sie ift 
ber wichtigfte und verfehrreichfte Fluß Frankreichs, indem fie die Hauptftadt des Reichs direct mit 
dem brit. Kanal, dem befahrenften Meerestheil der Erbe, und durch Fünftliche Wafferftragen den 
Ocean mit dem Mittelmeer in Verbindung fegt. Nach der S. find vier Departements benannt. 
Das Depart. Seine, ein Theil der alten Provinz Isle de France, faft freisrumd, ganz 
umfchlofjen vom Depart. Seine-Dife, ift das Meinfte, aber durch die darinliegende Haupt: 
ſtadt Paris das volfreichfte und vollsdichtefte Departement Frankreichs. Es hat ein Areal von 
8, D.-M., wovon die Hauptftadt Paris (f. d.) allein 1,4 einnimmt, und eine Bevölferung, 
die 1801— 21 von 631585 auf 822100 (um 30,18 Proc.), bis 1831 auf 935108 (um 
13 ®roc.), bis 1841 auf 1,194603 (um 27,5 Proc.), bis Ende 1851 auf 1,422065 (um 
19 Proc.), bi Ende 1861 auf 1,953660 (um 37,36 PBroc.), in 20 9. alfo um 71,» Proc. 
ſich fteigerte und bis 31. Dec. 1866 abermals einen Zuwache von 10,6 Proc. erhielt, indem 
bie Zählung 2,150916 €. ergab, wovon auf Paris allein 1,825274 (85 Proc.) kamen. Das 
Land ift meift eben, und der Chaumont, Montmartre, Mont» Balerien fowie die Höhe bei 
Pleffis-Piquet find bei 313, 323, 499 und 533 F. Seehöhe die einzigen Erhebungen, welche 
ben muttlern Theil, das Thal der Seine, beherrichen. Die Seine nimmt bei Charenton die Marne, 
in Paris die von Süden kommende Bievre (Riviöre des Gobelins) fowie die Kanäle de [’Durcg, 
St.-Denis, St.-Martin und St.-Maur auf. Die fhiffbaren Flüffe haben 7,63, die Kanäle 
3,26, die 32 nicht fhiffbaren Flüßchen 16 M. Länge. Der Boden des Departements, aus 
Kalkftein, Gips und Mergel beftehend, ift leicht und dürr, aber durch eifrigen Anbau ertrag- 
reich, namentlic in den gutbewäſſerten Gärten, welche jährlich bis ſechs Ernten geben. Bemer⸗ 
Ienswerth find die vielen Gips» und Steinbrüce fowie die falten Diineralquellen von Paſſh 
und Auteuil. Producte find Getreide, viel, aber mittelmäßiger Wein, Hülfenfrüchte, Rüben, 
vortreffliche andere Gemitfe. Alles dies reicht jedoch für die ungeheuere Bevölkerung nicht hin, 
weshalb auf den Flüffen und Kanälen umermeßliche Provifionen aller Art, Lebensmittel, Bau: 
und Brennmaterialien herbeigeführt werden müffen. Den Berkehr befördern außerdem gute 
Chauffeen und bie von Paris ausgehenden Eifenbafnen. Das Departement zerfällt in die Ar: 
rondiffements Paris, St.-Denis und Sceauy und zählt 28 Cantone und 71 Gemeinden. — 
Das Depart. Niederfeine (Seine införieure), aus Beftandtheilen der Normandie (den Land⸗ 
haften Caur und Bray) und Theilen von Roumois und Verin gebildet, zählt (1866) auf 
109,57 QM. 792768 €. (gegen 789988 im I. 1861 umd gegen 609800 im I. 1801), zer: 
fält in die fünf Arrondiffements Rouen, Havre, Dieppe, Yvetot und Neuchätel, die zufammıen 
51 Cantone und 756 Gemeinden enthalten, und hat zur Hauptftadt Rouen (f. d.). Die Kiifte 
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hat außer dem Aeftuar der Seine feine Buchten. Das Land ift theils ganz flach, theils von 
bewaldeten Hügeln durchzogen, welche fruchtbare Thäler einfchließen. Außer der Seine im 
Süden, die viele Bäche aufnimmt, ergießen fi nur Heine Kitftenflüffe ins Meer, wie die 
Durdent, bei Dieppe die Bethune, an der Oftgrenze die Bresle bei Treport, von wo ein 
Kanal nad; Eu führt. Die fHiffbaren Flüffe haben 21, die 170 nicht ſchiffbaren 612, M. 
. Länge. Das Klima ift mild. Das Departement gehört zu den bevölfertiten (mit 7235 €. 
auf 1D.-M.), reihften und gewerbthätigften Theilen Frankreichs. Landbau und Imduftrie 
ftehen Hier auf der höchſten Stufe. Rouen ift eine der bebeutenditen Yabrikftädte des Reichs 
und Havre deffen zweiter Hanbeldhafen. Der wohlbewäſſerte, im allgemeinen fruchtbare Bo- 
den gewährt reiche Ernten von Getreide, body faum hinreichend für die dichte Bevölkerung ; 
ferner Kartoffeln, Gemüfe, Acpfel, Oelgewächſe, Hopfen, Lein, Futter und Runkelrüben in 
Ueberfluß. Die guten Weiden im Innern unterftügen die Viehzucht. Die Holzungen nehmen 
zufanımen etwa 13 Q.⸗M. ein, und Zorf findet ſich in Menge in den Flußthälern. An der 
Küfte bereitet man aus Varech (Seetang) Ajchenfalz und Dünger. Bon Erzen findet fich nur 
etwas Eiſen, dagegen find vielerlei Steinarten, wie Marmor, Bau- und Pflafterfteine, auch 
Kreide, Thon und Mergel vorhanden, deögleichen zahlreiche Deineralquellen, wie die von Rouen, 
Forges, Aumale und Gournay, wozu noch die Seebäder von Dieppe, Etretat am Cap Antifer 
kommen. Neben der Landwirthichaft beftcht eine großartige und vielfeitige Induftrie, an welcher 
fich faft zwei Drittel ber Bevölferung betheiligen. Wichtig ift auch die Seefifcherei, welche Paris 
verforgt. Bon größter Bedeutung ıft aber der Handel, ber durch die Häfen Nouen, Croiffet, 
La-Bouille, Duclair, La-Meilleraye, Caudebec, Duilleboeuf und Harfleur an der Seine, ben 
großen Seehafen Havre und die Heinern Seepläge Fecamp, St.-Valery-en-Caug, Dieppe, Tre- 
port und Eu fowie durch die Eifenbahnlinien Paris - Rouen, Rouen» Dieppe, Rouen- Amiens 
und Kouen«Cherbourg gefördert wird. — Das Depart. Seine-Marne, aus Theilen von 
Isle de France und Champagne, namentlich den Landſchaften Brie-Frangaife und Gätinaid- 
Transais, Stücken von Balois und Brie-Champenois zufammengefegt, zählte im 3. 1866 auf 
104,18 D.-M. 354400 €. (gegen 352312 im I. 1861 und gegen 299100 im 3. 1801), 
zerfällt in die fünf Arrondiſſements Melun, Fontainebleau, Coulommiers, Provins und Mieaur, 
zufammen mit 528 Gemeinden in 29 Cantonen, und hat zur Hauptftadbt Melun (f. d.). Das 
Land ift eine Ebene mit fanften Höhen (Kalffteinhügeln), im höchſten Punkt faum 540 3. über 
dem Meere gelegen, durchflofjen von der Seine mit der Nonne, dem Loing und dem Peres, von 
der Diarne mit dem Kleinen und Großen Morin, vom Durcq u. ſ. w. Der Ourcgfanal, die 
Kanäle von Cornillon und Chelles haben zufammen 16 M., bie fchiffbaren Flüfje 32,74 M. 
und die 229 unſchiffbaren Flügchen und Bäche 140,92 M. Länge. Auch an Meinen Seen und 
Zeichen fehlt es nicht. Mineralquellen hat Provins. Das Klima iſt gemäßigt und gefund. Der 
Boden, nur im Süden und Often falfig, fonft thonig und Fiefig, ift gut bebaut oder mit ausge- 
zeichneten Wiefen und ſchönen Wäldern bededt, barunter der berühmte Wald von Fontainebleau, 
Man gewinnt Weizen, Obft, die jehr gefchägten Spaliertrauben von Thomery (bei Fontaine 
bleau), ſehr vielen, aber nur mittelmäßigen Wein, zieht Rindvieh, welches den Käſe von Brie liefert, 
fowie Merinofchafe. Bon Wichtigkeit find die &teinbrüche Auch Induftrie und Handel find 
nicht unbedeutend. — Das Depart. Seine-Dife, ebenfalls aus Teilen von Isle de France, 
namentlich aus Hurepoir, Mantais, Parifis, Berin und Brie⸗-Françaiſe zufammengejegt, das 
Depart. Seine umjchliegend, zählte Ende 1866 auf 101,77 O.-M. 533727 €. (gegen 513093 
im 9.1861 und gegen 421500 im 9. 1801), zerfällt in die ſechs Arrondiſſements Verſailles, 
Mantes, Bontoife, Rambouillet, Eorbeil und Etampes, zufammen mit 684 Gemeinden in 36 
Gantonen, und hat zur Hauptjtadt Berjailles (f. d.). Das Land ift faft ganz.eben, hier und da von 
Hügeln überhöht. Neichliche Bewäfjerung geben die Seine mit der Effonne, Orge, Orgeval oder 
Gouzain, Mauldre und Vaucouleurs links und der Marne, dem Durcglanal, der Dife und der 
Epte rechts ſowie zahlreiche Teiche. Die ſchiffbaren Flüſſe haben 20 M., die Kanäle 7, M. und 
die 160 nicht ſchiffbaren Flügchen und Bäche 162,9 M. Länge. Mineralquellen hat Forged-leds 
Bains. Das Klima ift mild und gefund, doch veränderlich, zumeilen feucht und nebelig, befonders 
in ben Flußthälern. Der Boden, zum Theil fandig, aber im ganzen fruchtbar, liefert Kreide, Gips, 
Baufteine und Torf. Man producirt Getreide weit über den Bedarf, Kartoffeln, Wein und viel 
Obſt. Die Waldungen nehmen faft ein Fünftel des Areals ein. Natürliche und fünftliche Wiefen 
unterftügen die Viehzucht. Man zieht Pferde und Schafe, die durch die große laiſerl. Cchäferet 
zu Rambouillet ſehr verbefiert worden find. Obgleich das Departement vorwiegend ein ader 
bautreibendes ijt, unterhält die Bevölkerung doc) auch 3— 400 induftrielle Etabliffements mit 
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etwa 12000 Arbeitern, namentlich Spinnereien, Fabriken für Strumpf- und Poſamentierwaa⸗ 
ren, Deſtillationen, Vapiermühlen u. ſ. w. Auch beutet man ſehr viele Steinbrüche aus und 
treibt lebhaften Handel. Außer den Arrondiſſementsſtädten find namhafte Ortſchaften und 
Schlöſſer St.-Germain-en-Faye, Poiſſy, St.-Cloud, Sevres, Longjumeau, Marly, Malmaijon, 
St.- Eyr, Montmorency, Ecouen und Grignon. 

Seitenftehen, Seitenftid; (pleurodynia, pleuralgia), d. h. ftechende Schmerzen in der 
Rippengegend, meift auf einer Seite, ift ein Symptom, welches von jehr verfchicdenen Zuftän- 
den abhängen kann: fo 3. B. von Nervenkrankheit (Neuralgie, Spinalirritation), von Erkrankung 
oder Verlegung der Muskeln und Sehnen (5. B. nad) gewaltiger Anftrengung oder von Rheu—⸗ 
matismen), von Rippenknochenbrüchen, aber aud) von Entzündung des Bruftfells und von Er- 
frantung der Lunge felbft, wenigftens ihres feröfen Ueberzugs (Lungenfells). Die Bedeutung und 
Behandlung diefes Zufalls ift demnach fehr verjchieden. Das bei den Laien übliche gewaltfame 
Streichen eines derartigen fog. Herzgejpans fann manchmal geradezu jchädliche Folgen haben. 

Sejanus (Aelius), Günftling des röm. Kaiſers Tiberius, war der Sohn des Ritters Sejus 
Strabo aus der etrur. Stadt Volfinti, aber von einem Aelius (vermuthlic, dem unter Auguftus 
als Präfect Aegyptens befannten Aelius Gallus) adoptirt. Die Familie ftand dem Hofe ſehr 
nahe. Der Vater war ſchon unter Auguftus Befehlshaber der Prätorianergarde. ©. jelbft be— 
fand ſich im Gefolge des jungen faiferlihen (fhon im 3.4 n. Chr. verftorbenen) Prinzen 
Gajus Cäfar. Der Kaiſer Tiberius machte ihn bald mad) feinem Regierunggantritt zum Ger 
nofjen feines Baters im Commando der Garde, und als einige Yahre fpäter der Vater Statt- 
halter in Aegypten wurde, erhob Tiberius den ©., ber ſich inzwifchen mehr und mehr das Ber« 
trauen des Kaifers erworben hatte, zum alleinigen Präfectus Prätorii oder Gardecommandanten. 
In diefer Stellung beftimmte er den Kaifer zu der Mafregel, die für die ſpätern Kaiſer fehr 
verhängnißvoll wurde, indem er der beffern Disciplin der Soldaten und der befjerm Sicherung 
bes Kaifers halber die gefammte Garde in Rom zufammenzog und fir diefe Truppe am Vi— 
minalifchen Thore ein ſtarkverſchanztes Lager errichtete (23 n. Chr.). Da e8 ihm gelungen war, 
die Gunft und das Bertrauen des fonft gegen jedermann mistrauischen Kaifers im höchften 
Grade zu erwerben, fo gewann S., ein bei vielen Laftern und wüſter Yugend hochbegabter, 
raſtlos thätiger Mann, allmählich inımer höhere Macht. Im feiner wilden Herrfchiucht räumte 
er alles aus dem Wege, was ihm entgegenftand. Selbft den Kronprinzen Drufus, der ihn ſchwer 
beleidigt hatte, befeitigte er mit Hilfe von deffen, dem jchönen Soldaten in ehebrecherifcher Liebe 
ergebener, eigener Gemahlin, der Prinzeffin Pivilla, 23 durch Gift. Bereits mit dem Plan 
fid) tragend, als Tiberius’ Nachfolger fünftig felbft die röm. Krone zu gewinnen, wußte feine 
Liſt auch die Verhältniffe zwifchen Tiberius und deffen Nichte Agrippina (des Prinzen Ger- 
manicus Witwe) und ihren Söhnen zum Bruch zu treiben und den völligen Sturz diefer An- 
gehörigen des Kaifers herbeizuführen. Als es ihm dann gelungen war, den Tiberius zu beftim- 
men, 26 Rom für immer zu verlaffen und feinen dauernden Aufenthalt auf der Injel Capri 
zu nehmen, Tonnte ©. thatſächlich als der Stellvertreter des Kaifers angefehen werben und 
wurde auch von den Römern fo behandelt. Doc, begann im 3. 31 Tiberius den Günftling zu 
durchſchauen und ihm feine Gunft zu entziehen, ſodaß ©. nun in allem Ernft fich zu einem 
großen Schlage gegen Tiberius rüftete. Der Kaifer wußte ihm aber durch raffinirte und meifter- 
bafte Kunft diplomgtifcher Lift zu umfpinnen und zu befiegen. ©. ließ fid) dermaßen überrumpeln, 
daß er 18. Det. 31 durch Tiberius’ Agenten mitten im Senat zu Rom verhaftet werden konnte. 
Der Senat ließ ihn fofort hinrichten. Pöbel und Prätorianer wütheten einige Tage lang in 
wilden Tumulte, der Senat aber und ber über den entlaruten Günftling furchtbar erbitterte 
Kaiſer jahrelang durch blutige Criminalproceffe gegen alle Angehörigen und Freunde des ©. 

Seel (siclus), war der Name eines bei den Hebräern gebräuchlichen Gewicht, wonach 
Schwere und Werth wägbarer Dinge, befonders des Metalls beftimmt wurde. Bei Zahlungen 
wurde Siber nad) dem Sefelgewicht zugewogen, da man noch fein gemünztes Geld hatte. Der 
©. galt fonad) als eine Art Rechnungsmünze (wie Pfund Sterling) für Berechnung der Preife, 
Steuern u. f. w.; 3000 ©. madıten ein hebr. Talent aus, Der genaue Werth des althebräifchen 
©. ift ſchwer zu beftimmen. Als Münze wurden ganze, halbe und Viertelſelel erft von dem 
jüd. Fürſten Simon feit 142 v. Chr. ausgeprägt, und wenn biefer gemünzte S., wie mahr- 
ſcheinlich ift, dem alten gleichlam, jo entfprach er ungefähr ber äginetifchen Doppeldrachme, 
weldje 174 par. Gran wog, d. i. etwa ber Werth von 25 Ngr. Der öfters erwähnte «S. des 
HeiligthHums» bezeichnet vermuthlich nur den vollwichtigen ©., ebenfo der S. anach königl. Ge— 
wicht. Die Silberlinge des Neuen Teftaments find ebenfalls Silberfetel. 
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Sekten nannte man urſprünglich die philoſ. Schulen, welche durch Verſchiedenheit ihrer 
Principien und Methoden gegeneinander ſich abfchloffen. Im kirchlichen Sprachgebrauche wurde 
das Wort auf die Heinern religiöfen Parteien übertragen, welche durch die Berfchiedenheiten in 
Lehre, Eultus und Sitte von den großen Kirchengemeinfhaften fic) abfonderten. In Nord- 
amerifa bezeichnet man mit dem Worte S. auch überhaupt die verfchiebenen Religionsbelennt- 
niffe und Kirchen. Nicht nur das Chriftenthum, fondern alle ausgebildeten Religionen, die in der 
MWeltgefhichte auftreten, haben ©. aufzumweifen, und zwar um fo mehr, je ftrenger von herr: 
chenden Parteien die Einheit und Unabänderlichfeit in Fehre und Cultus feitgehalten werben. 

Selam heißt im Arabifchen der Friede. Die Worte «Seläm aleika!» (aDer Friede fei 
über dir») ift die gewöhnliche Anrede der Mohammedaner, und daraus entwidelte fich die allge— 
meine Bedeutung von Gruß und Sendung eines Grußes an einen Abweſenden. Bei der Eifer: 
fucht, mit der der Drientale Frauen und Töchter bewacht, war es gefährlich, brieflich divecte 
Grüße an die im Harem eingefchloffene Geliebte zu fenden. Dan bediente fich daher fchon 
frühzeitig der Blumen und anderer Dinge, denen man conventionell eine gewiſſe finnige Bedeu- 
tung unterlegte, um feine Gefühle und Wünſche auszuſprechen. So bedeutet z. B. die Jon« 
quille; «Habe Mitleid mit meiner Leidenschaft»; die Seife: «Ich bin frank vor Liebe»; der 
Pfeffer: «D gib mir Antwort», u. |. w. Aus diefem Gebrauche fommt es, daf man das Wort 
©. auch in der Bedeutung von Blumenfpradhe gebraucht. Ein VBerzeihniß von Blumen u. ſ. w. 
mit ihrer tiefern Bedeutung in türf, Verfen gab Hammer-Purgftall. (S. Blumenfprade.) 
—— ſ.Bewußtſein. 

Selbſtentzündung findet bei gewiſſen Dingen, welche leicht verbrennlich find, alſo eine 
große Verwandtfchaft zum Sauerftoff Haben, unter gewiffen Umftänden ftatt. Phosphor und 
verfchiedene chem. Präparate, wie das bei den Zündnadelgewehren angewendete Gemenge von 
chlorſaurem Kali mit Schwefelantimon, entzünden fi außer durch Keibung auch oft freiwillig 
durch bloßen Zutritt von Luft oder Feuchtigkeit. Aus einer angefeuchteten und dann leicht mit 
Erde bedeckten Miſchung von Eifenfeilfpänen und Schwefel entfteht nach einigen Stunden ein 
fünftlicher Bulfan, während Haufen von dicht zufanmengefchichtetem Heu, Getreide, Dünger, 
Sügefpänen mander Holzarten, Wolle u. ſ. w. längerer oder fitrzerer Zeit bebürfen, um nad) 
vorgängiger Gärung und Entwidelung der gebundenen Wärme (f. d.) in Flammen zu gerathen. 
Man muß daher alle diefe Stoffe, ehe man fie dichter auffchichtet, forgfältig trodnen laſſen, um 
ihnen die Hauptbedingung der Gärung, die Feuchtigkeit, zu entziehen. Auch mit Del oder Theer 
getränkter Hanf und dergleichen hat ſchon mehrfach, durd) ©. zu Bränden Beranlaffung gegeben, 
Selb en, f. Autofratie. 

Selbjthülfe begreift in den Rechten jedwedes Verfahren, durch welches jemand mittels Eigen- 
macht fi) Genugthuung wegen einer wirklichen oder vermeintlichen Rechtsverlegung oder den 
Genuß und die Ausübung einer ihm beftrittenen Befugniß verſchafft. Da von Befchiwerde- 
führenden weder ein leidenfchaftslofes Urtheil, ob die Bedingungen einer Rechtsverfolgung im 
alle vorliegen, noch die Selbftbefchränfung auf das Zukömmliche und auf die zu defien Er— 
langung ſchon Hinreihenden geringern Zwangsmittel zu erwarten ift, jo behält das Gefe der 
öffentlichen Autorität die Wiederherftellung des geftörten Rechtszuſtandes ausſchließend vor, in= 
bem es jede private Eigenmacht für die Regel bei Strafe unterfagt. Bei den Römern ward die 
einfache S. ohne befondern Kraftaufwand, z.B. durch Wegnahme der ftreitigen Sadje aus dem 
Gewahrfam des abwefenden Befigers, nad) einem Erlaß des Marcus Aurelius (Edietum Divi 
Marci) mit Berluft des wirflichen Rechts oder mit der Verpflichtung zu doppeltem Erſatz bei 
nur vermeintlichen Rechte geahndet, wofür die neuern Geſetzgebungen meiftens geringe Freiheitd- 
oder Geldftrafe eintreten laffen. Mit Gemwaltthätigkeit wider Perfonen verbundene oder felbft in 
Aufruhr (f. d.) ausgehende S. war dagegen ein dem eigentlichen Strafgericht überwiefenes, nad) 
der Lex Julia de vi zu vernehmendes Verbrechen. (S. Gewalt.) In Deutfchland, wo bie ©, 
mit gewafjneter Hand jahrfundertelang als aushilfsweifes Rechtsmittel geftattet war (j. Fehde 
und Fauſtrecht), ftellte erft der Ewige Pandfriede von 1495 mit dem Verbote jedweder ©. bie 
bürgerliche Ordnung her. Bei Zumiderhandlungen wendet das gemeine Criminalrecht die röm. 
Strafverfügungen an, infoweit nicht die Carolina (f. d.) über gewiſſe Formen der jtrafbaren 
Eigenmacht, wie den Yandzwang und Landfriedensbruch, eigene Bejtimmungen enthält. In den 
neuern Landesgeſetzen treten ſowol diefe als andere ſchwere Fälle der S. als befondere Verbrechen 
auf. Ausnahmsweife ift jedoch) die Eigenmacht als Erſatz für die mangelnde Staatshülfe oder zur 
Sicherung derfelben geftattet im Falle der Nothwehr, desgleichen um Verbrecher auf frifcher That 
oder auf der Flucht von der That feftzuhalten, ferner bei Ausübung des Pfändungs- oder Re— 
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tentionsrechts. Ebenſo macht der Staat bei der Verhängung von Retorſion und Repreſſalien 
ober bei der Kriegserklärung von feiner durch das Bölferreht anerkannten Machtvolllommenheit 
Gebrauch. — In einem andern Sinne ift ©. das Prineip der deutfchen wirthſchaftlichen Vereine 
(f. Affociation), welche die Hebung ber untern Klaſſen durch Erjparniffe zu erzielen fuchen 
und die Unterftügung aus Staatsmitteln oder durch fonjtige wohlthätige Beihülfen ablehnen. 

Selbftmord (suicidium). Die Erhaltung des eigenen Lebens ift nicht nur natürlicher 
Trieb, fondern auch fittliche Pflicht; denn das irdifche Dafein des Menfchen ift als Bedingung 
feines höhern Vernunftlebens, auf welchem feine Würde beruht, und um diefer Würde willen 
geheiligt. Jede willkürlich verſchuldete Lebensverkürzung ift daher unfittlih. Mit dem ©. ift 
jedoch der freiwillige Tod (mors voluntaria) nicht zu verwechfeln, welcher gewählt wird, 
um die fittliche Würde zu behaupten und für Ideen zu fterben. Derfelbe tritt ein, wo das Leben 
nur auf Koften diefer Würde erhalten werden fünnte, wo die Fortſetzung des trdifchen Dafeins 
unverträglich mit derfelben fein würde, oder wo im Gegentheile nur durch Aufopferung des Le— 
bens ein höherer fittlicher Zmwed erreicht werden fann. Diefe Selbftentleibung entjpringt nicht, 
wie dies gewöhnlich beim ©. ber Fall ift, aus finnlichen Trieben, nicht aus verfchuldetem Zivie- 
fpalt im Innern oder einem verzweifelten Gewiffen, fondern aus Muth und feftem Willen, ein 
würdiges Leben mit dem Tode zu befiegeln. Bon beiden ift endlich verfchieden der unwill- 
türlihe ©., welcher in einer frankhaften Beichaffenheit des Körpers, die auf den Geift um- 
widerftehlich einwirkt, oder in einer foldhen Gemüthsftörung feine Duelle hat, vermöge deren 
das Bewußtſein des Sittlichen oder Unfittlichen der Handlung und damit auch die freie Billens- 
kraft des Handelnden gehemmt und aufgehoben ift. Im den meiften Fällen wirkt jedoch phyſiſche 
und moralifche Krankheit zuſammen, und hierin liegt der Grund, warum wir bei allem natür⸗ 
lichen und fittlichen Abſcheu vor dem willtürlichen S. doch ein entjcheidenbes und verdammendes 
Urtheil über den Selbftmörber uns nicht anmaßen dürfen. Vgl. Ofiander, «licher den ©.» 
(Hannov. 1813); Heyfelder, «Der ©. in arzneigerihtlicher und medic.spolizeilicher Beziehung » 
(Berl. 1828); Frau von Staöl, «Sur le suicide» (Stodh. 1812), ein Schriftchen voll geift« 
voller Anſichten; Stäublin, «Geſchichte der Borftellungen und Lehren vom ©.» (Gött. 1824). 

Sclbftjuht, ſ. Egoismus. 

Selbſtverbrenuung (combustio spontanea). früher wußte man öfters zu berichten, daß 
BPerfonen, namentlich den Trunf ergebene, fi) von felbft oder durch Annähern eines brennenden 
Gegenſtandes an die ausgeathmete Luft entzündet und zu einem Häuflein Aſche verbrannt wor- 
ben feien. Dieſe Schredgejdichten gehören, wie bie vom Scheintod u. dgl., ficher in das Be- 
reich der Fabeln, Allerdings ift e8 möglich und gefchieht e8 auch, daß die Kleider oder das 
Bett eines Betrunfenen am brennenden Licht oder dem glühenden Ofen Feuer fangen und der 
Betrunfene, wenn er den Brand wahrnimmt, zu Hülflos ift, um denfelben zu Löfchen, fodaß er 
fid ſchwere Brandwunden zuziehen, ja den Tod dabei finden kann. Die Selbftentzitudung eines 
Menſchen oder cin Brennen defjelben in der Art eines brennbaren Körpers ift aber, felbft wenn 
fein Körper im höchſten Grade mit Allohol gefättigt wäre, ſchon darum nicht möglich, weil der 
Körper immer noch fo viel Waller enthält, da eine ſolche Verbrennung nicht ftattfinden kann, 
Die Gründe gegen die Annahme einer S. wurden zuerft namentlich von Liebig in dem berühmter 
Görlitz'ſchen Proceß (1850) entwidelt. Vgl. Liebig, «Zur Beurtheilung der ©. des menſchlichen 
Körpers» (2. Aufl., Heidelb. 1850); Graff, alleber die Todesart der Gräfin Görlig, nebft 
Gegenbeweis von Bijchoff » (beide in Henle's « Zeitfchrift» 1850 und Separatabdrud), auch 
Gorup-Befanez in Schmidt's «Yahrbüchern» (Bd. 68, 1850). : 

Seldſchulen, ein türk. Geſchlecht aus der Bucharei, welches im 11. und 12. Jahrh. 
mehrere Dynaftien in Mefopotamien, Perfien, Syrien und Kleinaſien ftiftete. Namentlich un« 
terfcheidet man folgende Dynaftien: 1) die iranifche oder bagdadiſche Dynaftie, welche zu 
Bagdad und Ispahan herrſchte. Sie war die mädhtigfte, und aus ihr gingen die berühmteften 
ſeldſchuk. Fürften hervor. Ihr Stifter war der Friegerifche Fürft Togril-Beg, der Enkel des 
Seldſchuk, Stammvater des Gefchlehts, welcher zuerft im Dienfte des Fürften der Kirgiſen 
ftand, dann mit feinen Anhängern nach Buchara auswanderte und ſich zum Islam befehrte. 
Togril-Beg eroberte Khorafan und das nördl. Perfien, kämpfte mit Erfolg gegen die Byzan⸗ 
tiner in Armenien, fiel dann in Irak ein, beſetzte Bagdad, machte der Herrſchaft der Bujiden 
ein Ende, erhielt vom Khalifen den Titel «König des Oftens und des Weftens», verlobte ſich 
mit einer Tochter des Khalifen, ftarb aber (1063) vor der Vermählung in einem Alter von 
70 3. Unter feinen Nachfolgern find Alp-Arslan, 1063— 73, der den griech. Kaifer Roma 
nus befriegte und gefangen nahm; Melil-Schah, 1073 — 92, der ben um die Beförderung ber 
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wiſſenſchaftlichen Studien hochverdienten Minifter Niſam-el-Mulk im feinem Dienfte hatte; 
Barkijarot, 1092 —1104, der fortwährend gegen Brüder und andere Verwandte zu Fämpfen 
hatte; Mohammed-Schad, 1105—18, deſſen Feldherr Maudud gegen die Kreuzfahrer glück- 
liche Kriege filhrte, und Sindſchar zu erwähnen, der von 1118—57 regierte und einer ber 
beritgmteften mohammeb. Fürften war. Die Dynaftie endete mit Togril-Schah 1194, dem der 
harismifhe Sultan Telefch itberwältigte. 2) Die kermaniſche Dynaftie, welche in der perf. 
Provinz Kerman herrſchte und von geringerm Einfluffe war. Sie wurde geftiftet durch Togril- 
Beg's Neffen Kawerb, welchem Togril-Beg 1039 die Verwaltung ber genannten Provinz übergab, 
und beftand bis 1091. 3) Die fyrifche Dynaftie, die mit der Unterwerfung von Haleb 1071 
und von Damaskus (1075) durch Tutuſch, einen Bruder Melil-Schah’s, begann. Nach Tutufch’s 
Tode (1095) fiel Syrien in die Gewalt feiner Söhne Defal und Ridhwan, deren Nachkommen 
fic bis gegen die Mitte des folgenden Jahrhunderts in einzelnen fyrifchen Städten behaupteten. 
4) Die ilonifche oder kleinaſiatiſche Dynaftie, welche zu Ylonium oder Konieh in Klein— 
afien ihren Sit auffchlug. Sie wurde gegründet durch Soliman-ben-Kutulmifch, einen Urenkel 
Seldſchul's, welchem der Sultan Melil-Schah 1075 ein Gebiet in Stleinafien einräumte, und 
erhielt fi am längften. Unter Keifobad, einem der legten Fürften diefer Dhnaſtie, zeichnete ſich 
der Türfe Ertogrul, der Vater Osman's, als Heerfüihrer aus, und leterer gründete die Os— 
manifche Dynaftie in Kleinafien, in demfelben Gebiete, welches bis bahin die ©. beherrfcht hat« 
ten. Vgl. Mirhond, «Geſchichte der S.» (aus dem Perfifchen von Bullers, Gieß. 1838). 

Selen, eine von Berzelius 1817 entdedte Subftanz, die in ihren chem. Eigenfchaften dem 

Schwefel, dem Tellur und Arfenik fehr nahe fteht, iſt bisjetzt nur felten als Selenblei, Selen- 

uedfilber, Selenfilber, Selenfilberblei u. f. w. in den Eifenfteingruben zu Tilferode, Zorge und 

orbach am Harz und in dem Schlamme gefunden worden, der fid) in den Bleikammern an- 
fammelt, die zur Darftelung der Schwefelfäure dienen. Es ift ein bleigrauer, metallglänzender 
Körper, ber in feingetheilter Geftalt ſchön roth ausfieht, bei 80* ſchmilzt und bei 620° in Dämpfe 
übergeht. Es verbrennt an der Luft noch unter dem Kochpunkte mit blauer Flamme unter Ber- 
breitung eines höchſt wibrigen Geruchs nad faulem Rettih. Im concentrirter Schwefelfäure 
Löft ſich das S. mit grüner Farbe. 

Selene, die Mondgöttin, bei den Römern Lunga, war die Tochter des Hyperion und der 
Theia umd die Schwefter des Helios (weshalb fie auch Phöbe genannt wurde) und der Eos. Ihr, 
wie ihrem Bruder, wird ein Wagen beigelegt, der mit zwei weißen Hoffen oder Küihen oder aud) 
Maulthieren befpannt if. Später wurde fie mit der Artemis (Diana) identificirt, die fic aber 
von der ©. durch Yungfräulichkeit unterfchied. Mit Endymion zeugte S. 50 Töchter, mit Zeus 
die Paudia und die Erfe (Thau). Bon feiten der Kunft unterfcheidet fih ©. in ihrer gewöhn- 
lichen Bildung von. der Artemis nur durch vollftändigere Beffeidung und ein bogenförmiges 
Schleiergewand über dem Haupte. Sie ift befonders durch die Endymion-Reliefs bekannt. 

Seleusgrapkir, ſ. Mont. 

Seleucia, Name mehrerer von Seleucus (f. d.) gegründeter Städte in Afien. Die wich 
tigfte, eine der größten Städte des Alterthums, war S. am Tigrie, Adlersfittigen gleich am 
Ufer des Stromes ausgebreitet, 6 M. füdlih von Bagdad. Zum Theil aus dem Baumaterial 
des verlaflenen Babylon gebaut, erhob ſich die Stabt durch ihre Lage am Tigris, der hier mit 
den: Eupprat durch einen Kanal verbunden war, zu einer ungeahnten Größe, da faft ganz Ba« 
bylon fich hier anfiedelte. Seit 140 v. Chr. im Befig der Parther, wurde die Stadt unter 
Trajan geplündert, und 162 durch Lucius Verus zerftört. Eine Peft, die das ganze Römer: 
reich bis Gallien bald darauf verheerte, wurde vom Volke als eine Rache der Götter für diefe 
Zerftörung gedeutet. Ihr gegenüber lag Ktefiphon (j.d.). ©. joll 600000 E. gezählt haben. — 
Noch kennt man ©. in Syrien, auch Pieria genannt, nördlich von der Mündung des Drontes, 
unweit des heutigen Sundieh. Die Stadt war fehr bedeutend, ſtark befejtigt, ſodaß man fie für 
uneinnehmbar hielt, und mit einem guten Hafen verfehen. — Auch gab es ein S. am Taurus, 
in Pifidien, und ein viertes in Cilicien, aud S.-Trachea genannt, heute Selevfch. 

Seleuciden nennt man die von ihrem Ahnherrn, Seleucus I. Nikator (f. d.), genannte 
Herrfcherfamilie des fyr. Reichs, das unter derjelben 248 3. (312 — 64) beftand. Der große, 
faft das ganze alexandrinifche Weltreich umfaffende Länderbefig, den Seleucus I. bei feinem Tode 
231 hinterlaffen hatte, wurde ſchon unter feinem Sohne und Nachfolger Antiohus I. (f. d.) 
Soter (281 — 260), namentlich aber unter Antiohus II. Theos (260— 247) verringert, da 
fich die Parther 256 losriffen und fich im fernen Often unabhängige Königreiche bildeten. Die 
Bruderfriege zwifchen Seleucus II. Callinicus (247 — 225) und Antiohus Hierar fowie die 
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turze Regierung Seleucus' III. Ceraunus (226 —- 223) hätten das Reich bald ind Verderben 
gebracht, wenn nicht die zum Theil erfolgreiche Wirkſamkeit Antiochus' III. (f. d.) d. Gr. 
(223 — 187) dem fyr. Einfluß neue Kraft verlichen Hätte. Seleucus IV. Philopator (187— 
174), der Ufurpator Heliodor 174, vor allen die Unternehmungen Antiohus’ IV. Epiphanes 
(174—164, f. d.) brachten eine Periode der Zerrüttung hervor, die gleich nad) dem Tode des 
jungen Antiohus V. Eupator (164—162) ihren Anfang nahm. Bon nun an begann während 
40 3. ein Kampf zwifchen den Kronprätendenten Demetrius I. Soter (162— 149), Alerander 
Balas (150 — 144), Demetrius II. Nikator (149 — 143), Antiohus I. Dionyjos (143 — 
140), nochmals Demetrius II. (140—139), Tryphan oder Diodotus (140 —130), und zum 
dritten mal Demetrius II. (130— 125), welchem dann mehr oder weniger lange Antiochus VII. 
Sidetes (bis 121), Alerander Zabinas und Demetrius’ Sohn, Seleucus V., folgten. Bon hier ab 
beherrfchte Ein Seleucide allein Syrien. Antiohus VIII. Grypus (124—97) mußte feine Herr« 
ſchaft mit Antiohus IX. Cyzicenus (114 — 94) theilen. Erfterm folgte Seleucus VI. Epipha= 
nes (97— 93) und Antiochus' VII. Söhne, Philipp (bis 8O), Antiohus XI., Demetrius ILL 
und Untiohus XII. (bis 85), letzterm Antiohus X. der Fromme (94—80), deffen Witwe Se» 
fene (80), und der erobernde armen. König Tigranes (83 — 69), nad) deffen Befiegung Antio» 
chus XII. (69—64), Antiochus’ des Frommen Sohn, zum letzten mal regierte, da 64 Syrien 
durch Pompejus erobert und zur röm. Provinz gemadjt wurde. Die Politit Noms, die zur 
Zerrüttung des Reichs feit lange her fich der unfähigen Herrfcher, der gewaltthätigen Statt— 
halter, des entnervten Volls fowie der Mitwirkung der Parther bedient hatte, war jo zu ihrem 
Endziel gelommen. Ueber die Aera ber ©., ſ. Aera. 

Selencus ift der Name von ſechs Königen des nach Alerander gebildeten fyr. Reiche, das 
fi) zur Zeit feiner Bliite weit ilber die Grenzen des heutigen Syrien (f. d.) erfiredte. Der 
einzige bedeutende dieſer ſechs Könige ift der Gründer des Reichs, ©. J., des Antiohus Sohn, 
genannt Nilator. Geboren 358 dv. Chr., war er zur Zeit von Alexander's Tode 323 Statt« 
halter von Medien und Babylonien und Keiterbefehlshaber. Nachdem er den Prätendenten 
Antigonus gegen Perdiffas, Polyſperchon und Eumenes unterftügt, verfeindete er fich mit dem— 
felben und floh geächtet nad) Aegypten, verbündete fid) mit dem dortigen Statthalter Ptolemäus, 
ſchlug mit ägypt. Hülfstruppen feinen Feind bei Gaza und nahm 312 Babylon ein, das De» 
metrius Poliorcetes, Antigonus’ Sohn, ohne Glüd vertheidigt hatte, Nachdem er durch einen 
Frieden 311 anerfannt worden, erweiterte er feine Herrſchaft bis an den Indus. Nad) wech« 
felndem Glück flug und tödtete er im Berbande mit Ptolemäus, Caffander, Iyfimahus den 
B4jährigen Antigonus bei Ipſus (301), nahm deſſen Meinafiat. Provinzen, verbündete ſich dar« 
auf mit dem Sohne feines erfchlagenen Feindes, Demetrius, deſſen Tochter er heirathete, gegen 
Ptolemäus und Lyſimachus und hielt dann feinen widerfpenftig gewordenen Schwiegervater bis 
an feinen Tod 283 gefangen. Hierauf ſchlug er Lyſimachus bei Cyropedion (282) und hatte 
fo während fieben Monaten faft die ganze Monarchie Alerander’s, Macedonien inbegriffen, doch 
Aegypten ausgenommen, vereinigt, als er von Ptolemäus’ I. Sohn, Ptolemäus Ceraunus, 
78 3. alt, ermordet wurde. Ihm folgte fein Sohn Antiohus I. Soter. ©. wird ald mild und 
weife gefchildert. Er ehrte die Kilnfte und Wiffenfchaften, und gründete viele Städte (f. Se— 
leucia). Ueber bie andern Könige diefes Namens ſ. Seleuciden. 

Seligerjee, ruf. Seliger-Dfero, auch wol See von Oſtäſchkow genannt, ein ſehr 
fifchreicher, vielbefahrener Landfee in den ruff. Gouvernements Nowgorod und Twer, größern« 
theils zu dem legtern gehörig, liegt auf dem Waldaiplateau in einer Meereshöhe von 862 oder 
917 5. Der See ift in feiner ſüdl. Erftredung 8 M. lang, meift ſchmal (höchſtens 1 M. breit), 
befteht eigentlic, aus drei durd) Engen verbundenen Bafjins, bededt eine Fläche von 3,62 D.:M., 
hat eine Tiefe von 7—35 %., fließt durch die 5 M. lange Selifharomla in die obere Wolga 
ab und umfchließt iiber 70 zum Theil bewohnte Infeln, darunter Stolobnoi mit dem fehr be— 
rühmten Nilklofter (Nilskoi Stolobnoi), das wegen feines Gnadenbildes ftarf bewallfahrtet 
wird. Nur 1 M. füdlic von demfelben Tiegt maleriſch an dem Seegeftade die Kreisſtadt 
Oſtäſchkow im Gouvernement Twer, mit vier Kirchen, einem Klofter, zwei Kreis- und zwei 
Pfarrfchulen und (1863) 10488 E. Diefe Bevölkerung ift ſehr gewerbthätig, Liefert jährlich 
200000 Baar «Dftafchin, d.i. weiße Stiefel aus Pferdeleder, und Hunderttaufende von Aerten, 
Senfen, Sicheln und Schafſcheren. Auch werden viele Heiligen» und andere Bilder verfertigt. 
Außerdem beftehen große Baummwollfpinnereien, bedeutende Gerbereien, Gußeifenmodellfabrifen, 
Drechsler- und Sclofjerwerkftätten. Man betreibt auch Fiſcherei und einen belangreichen Han⸗ 
del mit den eigenen Fabrikaten, Getreide, Holz, Baſt und Hajenfellen. 
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Seligkeit. ©. ftammt vom altdeutfchen Sal, d. i. Menge oder Fülle, fowol im Angeneh- 
men als im Unangenehmen, das fid) aber nur noch in den zufammengefegten Wörtern Drang» 
fal, Trübfal, mühſelig, trübfelig, glüdfelig u. a. m. erhalten hat. Im neuern Sprachgebrauche 
wird afelig» nur vom Angenehmen gejagt und ©. von dem Zuftande höchfter Lebensförderung und 
innerer Befriedigung. Da diefe aber nicht im Befige äußerer Güter und finnlidher Genüffe, 
fondern nur durch die harmonische Bollendung des geiftigen Lebens gewonnen wird, fo bezeichnet 
die philof. Sittenlehre nur legtere mit dem Namen der ©., im Unterfchiede von der Glüd— 
feligkeit, welche auch das äußere Wohl umfaßt. Der kirchliche Sprachgebrauch bezieht da8 Wort 
auf das Wohlergehen der Frommen, läßt alfo die S. durch das rechte religiöfe Verhältniß zu 
Gott bedingt fein, welchem Glauben die tiefe Wahrheit zu Grunde liegt, daß die wahre Harmonie 
bes Menjchen mit ſich felbft mırr gewonnen werden lann durch feinen Frieden oder feine Verſöhnung 
mit Gott. Weil aber auch die religiöfe Betrachtung nur fehr allmählich vom Sinnlichen zum 
©eiftigen fich erhob, fo fegte man anfänglich die S. in den ungetrübten Befig einer Fülle 
äußerer Güter, welche dem Frommen als Lohn für feinen gottesfürchtigen Wandel zutheil wer⸗ 
den follte. Auch der ältere Hebraismus hat diefe Borftellung, die ſich noch völlig im Diefleits 
befriedigte, geteilt. Erſt das nacherilifche Judenthum bildete im Zufammenhange mit der Auf- 
erftehungslehre die Borjtellung einer ©. nad} dem Tode aus, ohne im übrigen die Anſchauung 
höchſten irdiichen Glücks zu verlaffen. In diefem Sinne verftand auch das ältefte Chriſtenthum 
die ©. des Meſſiasreichs, weldyes wol vom Himmel her offenbar werden, aber feinen Sig auf 
der Erde haben follte. ALS jeine Bürger wurden unter dem Königthume des wiederkehrenden 
Chriſtus die überlebenden und die durch Gottes Allmacht wieder ind Leben zurüdgerufenen 
Släubigen betrachtet. Es war indeffen nur eine Confequenz diefer Anſchauung, wenn die hriftl. 
Theologie das zeitliche Yenfeits immer entfchiedener aud) als ein räumliches beftimmte und den 
Seligen ald AufentHaltsort nach dem Tode den «Himmel» anwies. Hinter diefer Vorftellungs- 
form verhüllte ſich in der hriftl. Kirche von Anfang an ein geiftiger Gehalt, die innere ©., deren 
die Frommen ſchon gegenwärtig in ihrer Gemeinſchaft mit Gott und dem Erlöfer genießen, und 
ſchon das Johannes-Evangelium läßt in diefem Sinne «das ewige Leben» auf Erden beginnen. 

Seligſprechung oder Beatification Heißt in der kath. Kirche der feierliche Act, durch 
welchen ein verftorbener Frommer nad) Unterfuhung feines Wandels und feiner Berdienfte vom 
Papſte für felig erflärt wird. Die kirchenrechtlichen Wirkungen diefes Acts find der Anfprud) 
auf Privatverehrung in einem beftimmten Theile der Kirche und die Anwartſchaft auf die künf- 
tige Ranonifation (j. d.), durch welche letztere eine öffentliche Verehrung in der gejanmten Kirche 
begründet wird. Die ©. fam im 12. Jahrh. auf, um vor der eigentlichen Heiligſprechung Zeit 
zur fihern Erforſchung der Verdienſte verftorbener Frommen zu gewinnen. 

Selim I., Sultan der Osmanen, geb. 1467, entthronte 25. April 1512 mit Hülfe der 
Janitſcharen feinen alten und kränklichen Vater Bajazet II, der bald darauf (26. Mai) an Gift 
ftarb, das, wie man glaubt, ihm auf Anftiften S.'s beigebradht wurde. Um ſich gegen Em— 
pörung zu ſichern, ließ ©. fünf Neffen und zwei Brüder ermorden; überhaupt wurde jeder hin— 
gerichtet, der ihm misfiel oder verdächtig erſchien. Er befriegte 1514 den Schah Ismail von 
Berfien, fchlug diefen in der Ebene von Tſchaldiran und befegte Tebris. Im folgenden Jahre 
eroberte er Kurdiftan, Diarbefr und den größten Theil von Mefopotamien. 1516 erflärte er 
Kanßuweh, dem Mamlufenfultan von Aegypten, den Krieg und befiegte ihn (24. Aug.) nörd- 
Lich von Haleb, worauf ganz Syrien in feine Gewalt fiel. Nach längern Unterhandlungen mit 
Tuman-Bei, dem Nachfolger Kanßuweh's, brach S. nad} Aegypten auf und bejegte (Ian. 1517) 
Kairo, nad; einer in der Nähe diefer Hauptftadt gewonnenen Schlacht, und in wenigen Monaten 
war er Herr von ganz Aegypten, das fortan ein osman. Paſchalik wurde. Infolge diefer Er⸗ 
oberung und der Gefangennahme des in Kairo reſidirenden Khalifen, der auf ſeine Rechte als 
Nachfolger Mohammed’s zu Gunſten S.'s verzichten mußte, betrachteten ſich die titrf. Sultane 
auch als legitime Herrſcher, wobei ihnen noch die Unterwerfung der heiligen Stadt Melka zu 
ftatten fam. ©. legte den Grund zu einer geordneten Seemacht, baute das Arjenal in Bera, 
zügelte mit blutiger Strenge den Uebermuth der Janitſcharen und verbefjerte den Zuftand der 
eroberten Länder durch verftändige Einrichtungen. Gern befchäftigte er fid mit Dichtfunft und 
war ein freund von Dichtern und Gelehrten. Gerüftet zu einem Zuge gegen Perfien und Rho— 
dus, ftarb er 22. Sept. 1520 auf dem Zuge von Konftantinopel nad Adrianopel. S. war ein 
ausgezeichneter Felderr, ein Huger, thätiger, aber zugleich graufamer Regent. Ihm folgte in 
der Regierung fein Sohn Soliman II. (j. d.). 

Selim I, Sultan der Osmanen, der Enfel des vorigen, Soliman’s II. und der Rogolane 
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Cohn, geb. 1524, beftieg den Thron, nachdem fein Bater 6. Sept. 1566 im Heerlager vor 
Szigeth geftorben. Er war der erfte Sultan, der ſich perfönlich aller kriegerifchen Thätigleit 
entzog, dem Großvezier die Führung des Heeres und die Regierung überließ und blos für fernen 
Harem und für fimlihen Genuß lebte. ©. ſchloß 1568 mit Ungarn einen adhtjährigen Waffen- 
ſtillſtand und im folgenden Jahre mit Perfien und eroberte 1571 durch feine Feldherren die 
Yufel Eypern. Zwar verlor der Admiral Ali 8. Det. 1571 die große Seeſchlacht bei Lepanto 
(f. d.); doch die hriftl. Mächte wußten diefen Sieg nicht zu bemigen. Der thätige Großvezier 
Sokolli ficherte die Macht des Reichs unter dem forglofen, faft ftets beraufchten Sultan. Benedig 
ſchloß 1573 einen demüthigenden Frieden, und die aufrührerifche Moldau wurde aufs meue 
unterjodt. Tunis wurde zwar von den Spaniern bejett, aber nad) 18 Monaten wieder auf- 
gegeben. ©. ftarb 12. Dec. 1574. Ihm folgte fein Sohn Murad IIL 

Selim IH., Sultan der Osmanen, geb. 24. Dec. 1761, war der Sohn Muftapba’s IIT., 
dem, als letterer 21. Ian. 1774 ftarb, fein Bruder Abd-ul-Hamid folgte. S. lebte unterdeſſen 
im Serail unter Frauen und Eunuchen, ftubirte hier aber den Koran und die Gejchichte des 
türf. Reichs. Von dem Gedanken befeelt, einft der Reformator des Reichs zu werden, trat er 
mit Staatsmännern in Berbindung und feit 1786 fogar mit dem Grafen Choifeul, der damals 
franz. Gefandter in Konftantinopel war. Auch ſendete er feinen Bertrauten Maal- Bei nad) 
Frankreich, um die dortige Berwaltung kennen zu lernen. Nach Abd-ul-Hamid’'s Tode, 7. April 
1789, beftieg ©. den Thron. Die Pforte befand ſich damals in einem fehr unglüdlichen Kriege 
mit Defterreich und Rußland, der 1791 mit erfterm ohne ſchwere Einbußen, 1792 aber mit 
letzterm durch den nadhtheiligen Frieden zu Jaſſy endete. Doch konnte S. num mwenigftens an 
bie Herftellung der Ordnung im Innern denken. Raum aber hatten Syrien und Aegypten, die 
feit 1786 im Empörungszuftande, fich unterwerfen müſſen, fo brach in Europa der Aufftand 
bes Paßwan⸗Oglu aus, welcher erft 1803 als Paſcha von Widdin die Hoheit der Pforte wieder 
anerkannte. Gleichzeitig wurde S. durch Bonaparte's Befegung Aegyptens in den Kriegebund 
Nuflands und Englands gegen bie franz. Republik gezogen. Nach dem Abſchluſſe des Friedens 
mit Frankreich (1802) nahın S. wieder feine ſchon früher begonnenen Reformen in der Staats- 
verwaltung auf. Schon früher hatte er ben nur aus ſeche Mitgliedern beftchenden Divan in 
einen anfehnlic) erweiterten Staatsrat umgewandelt und dadurch die iiberwiegende Macht des 
Großveziers geſchwächt. Es wurde eine neue befondere Kriegskaſſe für alle Bebürfnifje des 
Heeres errichtet. Eine Anzahl Truppen wurde nach europ. Art eingeübt und umter diefen eine 
ftrengere Mannszucht eingeführt. Die Kriegsichulen wurden beffer organifirt, und der Eultan 
felbft, der in den mathem. und phyf. Wiffenfchaften bewandert war, befuchte fie häufig und be» 
obachtete die Fortfchritte der Schüler. Gleiche Sorgfalt wurde auf die Hebung der Flotte ver» 
wendet, die ſchon früher gegründete Navigationsſchule bedeutend verbefjert. Bis 1805 beftand 
aber das nad; europ. Mufter gebildete Corps (Nifam-Djedid) nur aus freiwillig Geworbenen 
und erreichte faum die Stärke von 20000 Mann; jetzt follte e8 aber durch eine allgemein ges 
zwungene Aushebung bedeutend verftärkt werben. Dies und andere Einrichtungen reizten das 
verfunfene und von den Janitſcharen und den Ulemas aufgeftachelte Bolt zu Unzufriedenheit 
und Empörung. Dazu kamen der Aufftand in Serbien, 1807 ein neuer Krieg mit Rußland 
und mit Großbritannien, endlich der mächtige Einfluß des Generals Sebaftiani, infolge der von 
ihm geleiteten Bertheidigung von Konftantinopel gegen die durch die Dardanellen eingedrungene 
engl. Flotte. Als S. auf deffen Kath feine ſchlummernden Reformplane wieder aufnahnı, 
verfchwor ſich der Mufti, der fie als religionewidrig anfah, und die Partei der Yanitfcharen, 
auf deren Vernichtung e8 abgefehen war, gegen den Sultan, der vergebens auf den Schug Frank⸗ 
reich® fowie auf die Hilfe der noch beftehenden neuen Truppen und die des Pajchas von Ruft: 
ſchuk zählte. Zum Ausbruch kam der Aufftand, ald 2000 Mann Hülfsartilleriiten dem Niſam— 
Diedid einverleibt werden und deffen Uniform erhalten jollten. Diefe zogen mit andern Rebellen, 
Janitſcharen, Artillerften und Matroſen vereint, 29. Mai 1807 nad) Konftantinopel, wo der 
Etellvertreter des Großveziers, der mit ihnen im Einverftändniffe ſich befand, den Sultan in 
Sicherheit zu wiegen und von energifchen Widerftande abzuhalten geſucht Hatte. Es wurben bie 
Anhänger der Reformen gemordet und am folgenden Tage der Beichluß gefaßt, S. des Throns 
verluftig zu erflären, obgleich der Sultan die gänzliche Aufhebung des Corps des Niſam-Djedid 
befahl und das Haupt feines Boſtandje-Baſchi den Rebellen zuwerfen ließ. Mit Uebereinftims 
mung des Mufti wurde dann 31. Mai ©. förmlich, entthront und Muftapha IV., der Sohn Abd» 
al⸗Hamid's, zum Sultan ausgerufen. Man verwies ©. in einen Kiosk des Serails, behanbelte 
ibn aber anftändig. Im Gefängniffe befchäftigte er fich mit der Dichtfunft und mit der Unter- 
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weiſung feines Neffen Mahmud. Im folgenden Jahre griff Bairaktar, Paſcha von Ruſtſchuk, 
ein eifriger Anhänger S.'s und feiner Reformen, für deſſen Wiederherftellung zu den Waffen und 
drang 28. Juli 1808 mit einem Heere in Konftantinopel ein. Muftapha ließ auf feines Mufti 
Rath S. umbringen und feinen Körper über die Mauern des Serails werfen. Sofort num ftieß 
Bairaftar den Sultan vom Throne ins Gefängnif, während er befien Bruder Mahmud II. (f. d.) 
auf denfelben erhob. S. war ein gebildeter, humaner und von den beften Abfichten befeelter 
Herrfcher, dem e8 aber an Kraft gebrach, die zerrütteten Zuftände feines Reichs zu reformiren. 

Selinus, die weftlichfte griech. Kolonie in Sicilien, wurde von dem ficil. Megara aus 628 
vd. Chr. (mad) anderer Angabe ſchon 651) gegründet, öftlich an einem Flüßchen, das nad) dem 
bort reichlich wachfenden Eppic (griech. Selinon) ebenfo wie die Stadt den Namen ©. erhielt, 
jest Madiuni heißt und 3 M. im Oftfüdoften von Mazzara, weftlich vom Fluſſe Hypfas (jest 
Belici) mündet. Die Stadt wurbe bald reich und mächtig und blühte, bis die Eimvohner von 
Segefta (f. d.), durch die Selinuntier und Eyrafufaner bedrängt, die Karthager gegen fie zu 
Hülfe riefen. Diefe fendeten ein ftartes Heer unter Hannibal Gisgon, ber 409 ©. eroberte und 
größtentheils zerftörte und ausmordete. Im erften Punifchen Kriege um 249 v. Chr. verpflanz« 
ten die Karthager die übriggebliebenen Bewohner von S. nad) Lilybäum und gaben die Etadt 
auf. Seitdem verfank fie in Trümmer, die in Hinficht ihrer architeftonifchen Kunft von großer 
Wichtigkeit find. Es finden fich hier die Ruinen von ſeche Tempeln, die größten in Europa, 
drei in der auf dem dftl. Hügel gelegenen Stadt und drei auf der Alropolis, dem weſtl. Hügel, 
an denen fich eine befonder& ſchwere Behandlungsweife des dorifchen Stils bemerklich macht. 
Der nördl. Stabttempel (367 F. lang umd 161 F. breit), vermuthlich ein Heiligtfum des Zeus, 
mar bei ber Eroberung von 409 noch nicht vollendet. Eeine Säulen find auch fpäter niemals 
fertig geworben, ba ihnen faft durchgängig die Kannellirung fehlt. Ein anderer Tempel war, 
wie eine 1865 entbedte Infchrift dartäut, der Here geweiht. Eine genaue Abbildung und Be» 
ſchreibung diefer Ueberrefte finden fich in des Duca di Serrabifalco «Le antichitä della Sicilia» 
(5 Bde., Palermo 1834— 42). Bgl. Reinganum, «S. und fein Gebiet» (Lpz. 1827). 

Selle, ein Meiner Fluß des Unterharzes, der aus dem günther&berger Teiche im Herzog- 
tum Anhalt-Bernburg feinen Urfprung nimmt, eine Menge Mühlen, Pochwerke und Eifen- 
büttenwerfe treibt, nachdem er das Gebirge verlaffen, gegen Norboften nach Ermsleben, dann 
gegen Norbnorbweften fließt und 1°/, M. nordöſtlich von Quedlinburg, bei Rodersdorf, in die 
Bode fällt. Die ©. bildet in ihrem obern Laufe von Günthersberge bis zu dem Dorfe Meis- 
dorf das 6 St. lange, Tiebliche Selfethal, das von waldbefränzten Bergen und pittoresfen 
Felſenmaſſen eingejchloffen, in immer neuem Wechfel herrliche Anfichten bietet. Die Haupt- 
punkte des Selkethals find die Burgen Falfenftein und Anhalt, das Jagdhaus Meifeberg, der 
Mägdeiprung und Aleriebad. 

Sellirk, eine Grafſchaft im ſüdl. Schottland, zwiſchen Edinburgh, Rorburgh, Dumfries 
und Peebles, zählt auf 127, Q.-M. 10449 €. (1861) in 3 Fleden und 12 Kirdjipielen. 
Die Graffchaft ift ein pittoreskes Gebirgsland. Das Cheviotgebirge, das hier im Windleftram- 
Lam 2028, in den Bladhoufe-Heights 2271, im Ettrid-Pen 2119 F. aufiteigt, bildet eine 
Menge ſchmaler Thäler. Der Tweed, verftärkt durch den Ettrid und Yarrow, folgt der Haupt- 
abdahung gegen Dften zur Nordfee. Das Klima ift rauh, der Boden, von dem nur 8 Proc. 
dem Pflug unterworfen find, wenig fruchtbar, der Aderbau auf Hafer und Kartoffeln bejchräntt, 
bie Induftrie unbedeutend. Ehemals faft ganz mit Wald bededt, bildete die Grafſchaft ge— 
wiffermaßen nur einen Wildpark der Könige von Schottland. Die Wälder find längft ver- 
ſchwunden und zahlreiche Heerden von Kühen, Pferden und befonders von Schafen weiben auf 
den wellenförmigen Plateaufläcen und Bergabhängen. Die Schafe der Selkirk- und Eheviot- 
raffe find berühmt durch ihre feine, lange Wolle, und biefe nebft den Pümmern und Hammeln 
bildet den Hauptausfuhrgegenftand des Fändchens. Der Hauptort ift die Marktſtadt S., am 
Ettrid und unweit vom Tweed, an der Eifenbahn 7, M. im Südſüdoſten von Edinburgh ge— 
legen, mit ſechs Kirchen, einem fehönen Stadthauſe und 3695 E., die ſich von Wollweberei und 
Gerberei unterhalten. Nur 1,5 M. nordöftlicher, an der Mündung des Gala in den Tweed 
und an der Eifenbahn, liegt die Fabrikſtadt Galafhiels mit 7010 E., fünf Kirchen, einer Latein⸗ 
ſchule, Wollfabriken (die Tartans, Tweed u. ſ. m. liefern), Gerbereien und Brauereien. 

Sellirk (Aler.), j. Robinfon Erufoe. 

Sellerie, ſ. Apium. 

Selterjer Waſſer, gewöhnlich, aber mit Unrecht, Selzerwajfer genannt, hat feinen 
Namen von dem Dorfe Niederfelters ummweit Limburg im Naffauifchen, wo dieſes Mineral» 
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waſſer hell und klar, perlend und ſchäumend aus vier in einen Brunnen gefaßten Quellen 
emporfteigt, welche in der Stunde 5000 Kubilfuß Waſſer liefern. Wegen feines hervor⸗ 
ftechenden Gehalts an freier Kohlenfäure, Kochfalz und kohlenfaurem Natron ift dafelbe zu 
den allalifch-falinifchen Säuerlingen gehörig. Es wirkt gelind reizend auf die Schleimhäute des 
Mundes, Schlundes, Magens und des obern Theils der Athmungswerkzeuge, fürdert dajelbft 
die Abfonderung des Schleims und geht endlich reichlich durch den Urin fort. Das Selterſer 
Waſſer wird bei hronifchen Krankheiten der Schleimhäute der Refpirationsorgane, Leiden ber 
Urinwerkzeuge, Stodungen in den Unterleibsorganen, auch in manchen entzündlichen und fieber« 
haften Krankheiten, wenn die Gefäßaufregung vorüber ift, mit günftigem Erfolge angewendet. 
Bruftfranfe trinfen es häufig mit warmer Milch vermijcht. Als diätetifches Mittel, allein oder 
mit Zuder verfügt, wird es namentlich an der Leber Leidenden und im heißen Klimaten und 
Jahreszeiten empfohlen. Diefe berühmte Duelle, von welcher jetzt jährlid 2— 3 Mil. Kriige 
nad) allen Gegenden der Erbe verfendet werden, wurde in ber erften Hälfte des 16. Jahrh. ent» 
dedt, im Dreißigjährigen Kriege wieder verfchüttet und nad} ihrer erneuerten Auffindung jo wenig 
geachtet, daf fie noch in ber Mitte des 18. Jahrh. für ein äußerſt geringes Geld verpadhtet war. 
An der Duelle wird das Waffer nur fehr wenig getrunken. 1865 belief fich der Debit an Mi- 
neralwafjer auf 3,763728 Krüge (gegen 2,593548 im 9. 1861), d. i. 81"/, Proc. von der 
Sefammtfumme (4,627443) aller naffauifhen Quellen. — Neuerdings ift das Fünftliche 
Selterwafjer der Struve'ichen Anftalten wegen feines Gasreichthums und feiner Frifche noch 
beliebter als das verfendete und faft zu einem gewöhnlichen Getränfe geworden. Auch bereiten 
viele fich felbft ein dem Selterwaſſer ähnliches, kohlenfäurehaltiges Getränf aus Brunnenwaſſer 
mitteld eigener Apparate. Doch ift letzteres ſowie die in Frankreich unter dem Namen Eau de 
Seltz artificielle, Eau gazeuse iiblichen mouffirenden Wäffer meift unreinerer Art. Bgl. Fen⸗ 
ner von Fenneberg, «Selters und feine Heilfräfte»r (Darmift. 1824), 

Seltz, ein Heiner Ort in der Nähe von Friedberg im Großherzogthum Heſſen, beſitzt einen 
erbig-falinifchen Sauerbrunnen, welcher an der Quelle ſowol als verjendet getrunfen wird, aber 
mit dem Selterfer Waffer nicht zu verwechfeln ift. — ©. heifit auch ein Städtchen von 1991 €. 
im franz. Depart. Niederrhein (Elſaß), 6 M. im Norbnordoften von Strasburg, an der Mün— 
dung des Seltzbache in den Rhein gelegen und ebenfalls durch gute Mineralbrunnen belannt. 
Der Drt war einft farolingifche Pfalz. Pipin empfing dafelbft eine arab. Geſandtſchaft, und 
bie Gemahlin Otto's d. Gr. gründete hier ein Benedictinerflofter. Vom 30. Mai bis 6. Juli 
1798 fanden zu S. Unterhandlungen über den Frieden von Campo» Formio ftatt. Uebrigens 
wurde weder hier noch in der faiferl. Pfalz Selz (jegt Dorf Salz an der Fränfifchen Saale 
im bair. reife Unterfranken, ſüdlich Neuſtadt gegenüber gelegen), wie ſich häufig infolge eines 
Miöverftändniffes angegeben findet, ein Friede zwifchen Karl d. Gr. und den Sachjfen gefchloffen. 

Sem, Ham und Japhet find nad} der hebr. Ueberlieferung die Namen der drei Söhne 
bes Noah, von denen fänmtliche Völker der Erde abftammen. Sem, hebr. schöm, d. i. der 
Ruhm, der Ältefte der drei Brüder, wurde der Stammpater der Völker des ſüdweſtl. Aſien, der 
Aſſyrer, Babylonier, Syrer, Hebräer und Araber. Dan nennt in Bezug hierauf diefe Völker 
die Semiten und ihre Sprachen die Semitifchen Sprachen (f. d.). Bon Ham, hebr. chäm, 
b. i. heiß, ftammen die Völker des heißen Südlandes, die Aegypter, Aethiopier u. ſ. w. Japhet, 
hebr. jefet, d. i. ausgebreitet, wurde der Stammpater ber im Dften und Norden von Paläftina 
zerftreut lebenden Völker. 

Semecarpus, Name einer zur 5. Klaſſe, 3. Ordnung, des Linne'fchen Eyftems und zur 
Familie der Zerebinthaceen gehörenden Gattung oftind. Holzgewächſe mit einfachen, nebenblatt« 
lofen Blättern und rispig angeordneten polygamifchen Blüten, welche aus einem mit dem 
Fruchtlnoten halb verwachſenen, fünfzähnigen Kelch und einer fünfblätterigen Blumenkrone be» 
ftehen und Nüſſe hervorbringen, die in dem fleifchig gewordenen, obftartigen Bliltenboden einge 
fchlofjen find. Zu diefer Gattung gehört der berühmte Acajoubaum (S. Anacardium), deffen 
Frucht als indifche Herzfrucht befannt ift, und deſſen Nüſſe als oftind. Elefantenläufe 
(f. d.) in den Handel kommen. &8 ift ein großer, ftattlicher Baum mit ziemlich langgeftielten 
Blättern, deren längliche, am Grunde etwas herzförmige Scheiben bis 18 Zoll Länge und bie 
8 Zoll Breite erreichen, und mit grünlichgelben, in eine lange Rispe geftellten Blüten. Außer 
den Nüffen werben auch andere Theile des Baumes benugt. 

Semele, die Tochter des Kadınos und der Harmonia, aus Theben, Schwefter der Juno, 
Agaue, Autonoẽ und des Polydoros, war fo ſchön, daß ſich Zeus in fie verliebte. Hera, deö« 
wegen eiferjiichtig, überredete diefelbe trüiglicherweife in der Geftalt ihrer Amme Berof, den Zeus 
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zu bitten, daß er ſich ihr in dem ganzen Glanze feiner Herrlichkeit zeigen möge. Der Gott, der 
ihr verfprocdhen, jede Bitte, die fie thrun werde, zu erfüllen, fam num ald Donnerer, und die Ge— 
liebte wurde von der Glut feiner Blige verzehrt. Den Dionyjos oder Bacchus (f. d.), welchen 
fie vom Gotte unter ihrem Herzen trug, rettete Zeus. Durch ihren Sohn wurde fie fpäter aus 
der Unterwelt ald Thyone auf den Olymp verfegt. Erklärt wird diefer Mythos dahin, daß ©. 
die Erde fei, welche, durch Frühlingsregen und den Blig befruchtet, den Dienyfos, d. i. ben 


Üreudengeber, gebar. 

—— oder Smederewo, Feſtung und Hauptſtadt des gleichnamigen Kreiſes im 
Fürſtenthum Serbien, an der Donau und der Jeſava, dem weſtl. Mundungsarne der Morama, 
6 M. füdöftlich von Belgrad und gegen 3 M. weftlich von Paſſarowitz, mit romantifcher, wein« 
reicher Umgebung, hat (1859) 3620 E., welde ftarfen Weinbau und lebhaften Handel treiben, 
war einft die Reſidenz der ferb. Könige und auch früher Sit des ferb. Senats und des Primas. 
Die Feſtung ift 1435 vom Despoten Georg Brankowitfch erbaut, wurde 1439, 1459 und 
1690 von den Türken erobert, 1717 biefen vom Prinz Eugen entriffen, 1738 aber von den 
Türken wieder eingenommen. 1789 nahmen fie die Defterreicher abermals. Die Türken er« 
ſchlugen hier 1805 ben Wojwoden Gjuſcha Wulitfhewifh, worauf die Feſtung von den Ser- 
ben bombardirt und erobert warb. 

Semgallen, f. Kurland. 

Seminar (lat. seminarium), eigentlich Pflanzfchule, nennt man befonders in Deutfchland 
Anftalten zur Bildung von Lehrern und Geiftlichen. Dahin gehören die Predigerfeminare (f. d.) 
der Fath. und prot. Länder fowie die Schullehrerfeminare. Auch beftehen an den meiften Unis 
verfitäten homiletiſche ©. zur praftijchen Uebung im Predigen und philologifhe ©, 
welche ben Studenten der Philologie Gelegenheit geben follen, unter der Leitung eines befonders 
mit der Direction beauftragten Profeffors auf eine eingehende und felbftändige Weife mit ber 
Kunft, andern zu interpretiren, fich befannt zu machen. Am einflußreichften war das philolo- 
giſche S. zu Leipzig unter ©. Hermann’s und das zu Berlin unter Böckh's und Lachmann's Leis 
tung. Befondere pädagogiſche ©. fir Lehrer an höhern Schulen gibt es in Halle (bei den 
Frande'ſchen Stiftungen), Heidelberg, Breslau, Berlin, Leipzig u. ſ. w. 

Seminolen, eins der fog. Floridavöffer in Nordamerika (f. Indianer), ein Zweig des 
Choctam- Mustogheeftamms, hatten ihre Wohnſitze zuerft am Chattahootcheefluffe in Georgia 
und gehörten urfprünglich zu ber Conföderation der Creels (f. d.). Infolge langer Streitigkeiten 
ter den Häuptlingen trennte fi der Stamm. 1750 brach ein angefehener Häuptling, Se— 
coffi, an der Spitze einer zahlreichen Gefolgſchaft aus der alten Heimat auf und zog mad} ber 
Halbinfel Florida, in deren Mitte er den fruchtbaren Bezirk Alachua in Befig nahm. Ein 
tapferer Streiter, gewaltiger Redner, gewandt und erbitterter Gegner der Spanier, ftiftete er 
den Bund der S. d. h. der Entlaufenen oder Flüchtlinge. Er ftarb 1784. Eine andere Schar 
kam 1808 unter Mifo- Hadjo nad) Florida und Lie fic in ber Nähe von Tallahaſſee nieder. 
Die eigentlichen Inhaber des von den ©. beſetzten Bodens waren bis dahin die Midafulis, ein 
ſchwacher Stamm, der fich gezwungen fah, mit den Eindringlingen gemeinfchaftliche Sache zu 
machen. Die Gefammtzahl diefer Florida-Indianer belief fi) 1822 auf 3899, wovon 1594 
Krieger. Schon 1817 begannen fie Einfälle nad; Georgien zu machen und wurden dafür vom 
General Jackſon befriegt. Da fie dabei von den Spaniern (denen damals Florida nod) gehörte) 
unterftüigt worden waren, fo nahm und befette Jadfon auch einige fpan. Forts und gab dadurch 
Beranlaffung zur Annerion (1822) des Floridagebiets an die Vereinigten Staaten. 1823 wur« 
ben die S. durch Vertrag mit der Union auf einen gewiffen Landftric im Innern von Florida in- 
ternirt. Da fie diefen Bertrag nicht hielten, fo ſchioß man 1832 einen zweiten Bertrag, wonach 
fie in neue Wohnfige in das Imdianergebiet jenfeit des Miffiffippi verſetzt werden follten. Ein 
Theil des Stamms, unter dem Häuptling Dsceola, weigerte ſich, diefen Vertrag anzuerkennen 
und führte deshalb mit den Vereinigten Staaten einen fiebenjährigen (1835 —42) Krieg. Ge— 
det durch bie Everglades oder Sitmpfe im Süden bes Okeechobeeſees, wehrten fie lange Zeit 
alle Angriffe glüclich ab, bis endlich Osceola fiel und die Widerftandsfraft der S. durch eine 
ſchwere Niederlage gebroden wurde. An biefem Kampfe nahmen übrigens nicht nur bie ©, 
fonbern auch alle übrigen Indianerftämme in Florida teil. Man ſchaffte nun den größten Theil 
der ©. über den Mifjiffippi in das Indian» Territory. Im Florida ſelbſt blieben nur wenige, 
welche bis zum Ende der funfziger Jahre einen Meinen Krieg unter ihrem Häuptlinge Billy- 
Borvlegs fortführten, aber endlich 1858 auch über den Miffiffippi wanderten. Das neue Ger 
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biet der S. im Indian⸗Territory liegt am untern Canadian oder Rio⸗Colorado, einem Zufluß 
bes Arkanſas. Etwa 4—5000 Köpfe ftark, leben fie in 25 Ortfchaften, deren jede ihren eigenen 
Häuptling und eigene Ortögefege hat, die aber durch einen Nationalrat} mit einem Oberhäupt- 
ling und einem ausfügrenden Ausſchuß verbunden find. Sie find jedod von ihren Nachbarn, 
den etwa 25000 Köpfe ftarken Ereels, abhängig, da ihr Nationalrath nichts befchließen darf, 
was gegen die Bejchlüffe des Nationalratha der Creels ift. 

emidtif oder Semiologie, bie ärztliche Zeichenlehre oder Zeichenkunde, befchäftigt fich 
mit der Beobachtung aller am menfchlichen Organismus wahrnehmbaren Erjceinungen und 
mit den Schlüffen, welche aus diejen Erfcheinungen auf den jeweiligen gefunden oder krankhaften 
Zuftand des Menſchen gemacht werden können. Man hat ſonach phyfiol. Zeichen, welche dem 
Leben in feinem regelmäßigen Gange eigenthümlich find, und welche aljo auf die Gefundheit des 
Theils, von’dem fie ausgehen, oder ber Berrichtung, deren Wirkung fie find, ſchließen Laffen, 
und pathologifche, gewöhnlicd; Symptome genannt, welche bei totaler oder partieller Erkrankung 
des Organismus hervortreten. Die Bedeutung diefer Zeichen kann theils auf die vergangene 
Zeit hinweiſen (anammeftifche Zeichen), theil$ auf den gegenwärtigen Zuftand (diagnoftifche), 
theil8 auf den zu erwartenden Berlauf (prognoftifche Zeichen), theils auf das, was der Arzt zu 
thun und zu laffen hat (Indicationen). Die ©. bietet ein unendlich großes Feld für Beobad)- 
tung und Forſchung, welches in der neueſten Zeit noch beſonders durch die Ausbildung ber 
pathol. Anatomie fowie durch Erfindung der Auscultation und Percuffion und anderer phyfil. 
Unterfheidungsmethoden eine beträchtliche Erweiterung gewonnen hat. Doch iſt es einfeitig, 
fie ganz in Diagnoftif (f. Diagmofe) aufgehen zu lafjen. Als Erfcheinungen bes Organismus 
nad; Aufhören des Lebensprocefies gehören and) die Kennzeichen des Todes zu den Objecten 
biefer Wiffenfchaft. Bgl. die Werke von Bod, Skoda, Wintrid, Gerhardt, Schwanda u. a. 

Scemipalätinsl, Diftrict und Stadt in Weftfibirien. Der Diftrict (8500 D.-M., wovon 
7830 bewohnt, mit 217451 €. im 3. 1858), zwifchen dem Irtyſch und Yifilkul (etwa 51° 
und 43° nörbl, Br.) gelegen, gehört zu den wärmften Gebieten der ruſſ. Befigungen in Afien. 
Theild Steppenland, von der Großen Orda der Kirgiſen bewohnt, theils Hügel- und Bergland, 
durch die Ausläufer des Altaifyftems und Mustagh gebildet, ift der Boden befonders für Bieh- 
zucht geeignet. Der fildl. Theil, das «Land der fieben Ströme», welche in den Balchaſchſee 
laufen, ift gut bewäfjert. Unter den Flüſſen ift der Ili der größte und wichtigfte, da fein Thal 
die belebtefte Handelsſtraße in die hinef. Diongarei nach Kuldſcha bildet. Der Diftrict zerfällt 
in bie vier Bezirke: S., Kofbelty, Alajös und Kopal. Die Stadt S., am Irtyſch, ift befeftigt, 
zählt 8000 E. und bildet eine wichtige Einbruchsſtation für den centralafiat. Handelöverkehr. 
Bereits 1754 errichteten die Ruffen hier eine Orenzmauthftation. Seit 1855 werden zwei Meffen 
in ber Stadt abgehalten, vom 25. Mai bis 10. Juni und vom 15. Dec. bis 1. Yan. Während 
bes Winter wird der Haupthandel betrieben. Der auswärtige Handel ber ruff. und tatar. Kauf- 
leute von S. benugt folgende Karavanenwege: 1) nach Tſchugutſchak, 2) nach Kuldſcha und 
Kajchgar, 3) nad) Kokand. Ausgefiihrt werden ſchwarzes und rothes Leder, Baummoll- und 
Wolftoffe, Sammt, Goldborten, Brocat, Uhren, Spiegel, Guß- und Schmiebeeifen, Kupfer: 
platten und Schweine. Dagegen werben zurüdgebracht důnne Filze, Schaffelle und Schlachtvieh 
aus den Steppen. Taſchlend liefert Baummollftoffe, feidene Kaftans, wollene Teppiche, rohe und 
—— Baumwolle und Obſt, während von Kuldſcha und Tſchugutſchak Thee, Porzellan, 

ilberbarren, Seide, Pelzwerl und Känıme bezogen werden, Artikel, welche meiſt nad) ben rufj. 
Mefien in Irbit und Tjumen, ja felbft bis Kajan und Moskau wandern. 

Semipelagianer, ſ. Pelagianer. 

Semiramis, Königin von Affyrien, einer der berühmteften Frauennamen der Weltgefchichte, 
ift trogdem für die Geſchichtsforſchung ein ſchwieriges Problem. Nach der durch die Perjer und 
mittelbar durch die Griechen und Römer überlieferten Legende war fie die Gemahlin des Me- 
nones, eines Feldherrn des aflyr. Königs Ninus (f. d.). ©. foll bei der Belagerung von Baltra, 
nad) der perf. Quelle, die und durch Diodor von Gieilien überliefert, dem Ninus den Weg an- 
gegeben haben, wie er in die Stadt eindringen könne. Ihr erfolgreicher Rath gewann ihr nad) 
dem Selbftmorde ihres Gemahls die Hand des Königs. Nach Ninus' Tode übernahm fie die 
Regierung für ihren Sohn Ninyas und fol unter diefer Regentfchaft oder Herrſchaft Indien 
und Afrika unterjocht, Babylon und eine Menge anderer Städte gebaut, überall die großartig. 
ften Werke, Kunftftraßen und Kanäle angelegt haben. So legte man ihr im allgemeinen alle be— 
deutenden Bauunternehmungen Afiens bei, unter andern auch die Mauern und die ſchwebenden 
Gärten Babylon, die zu den Sieben Weltwundern zählten. Sie fol von ihrem Sohne Ninyas, 
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mit dem ſie, nach einer Sage, blutſchänderiſchen Umgang hatte, ermordet, nach andern nur vom 
Throne entfernt worden fein. Die Legende fett fie gegen 2000 v. Chr. Daneben wird aber von 
dem glaubwürdigen Herodot eine andere Hiftorifche ©. genannt, die fünf Geſchlechter vor Nitofris 
in Babylon herrfchte, aljo gegen 800 v. Chr. Wirklich kennen zu diefer Zeit die Keilinfchriften 
eine Königin Sammuramat, die Gemahlin des Königs Belochus IV.; man hat aber nur den 
Namen. Späterer Forfhung muß überlafjen bleiben, feftzuftellen, ob und inwiefern die ©. des 
Herodot und der Keilfchriften den Anlaß zu der alten, hochberühmten Geftalt gegeben hat. 

Semiten, ſ. Sem. 

Semitifce Spraden. Diefen Namen führte zuerft Eichhorn ein, da der früher für diefen 
Spradjftamm gebräuchliche Name «Drientalifhe Sprachen» wegen ber ſtets wachfenden Kenntniß 
neuer und grundverſchiedener Sprachen des Morgenlandes als zu allgemein und unbeftinmt 
erfannt wurde. In den fänsmtlihen Sprachen diefes Sprachſtamms, der urfprünglid) die Ge— 
biete vom Tigris bis an die Hüften des Dittelländifchen Meeres und Arabien umfaßte, durch 
die Eolonien der Phönizier und die Eroberungszüge der Araber aber nad) Weften wie nad) Often 
hin weiter verbreitet wurde, herrjchen diefelben phonetifchen Gefege, in welchen namentlich das 
Borherrichen rauher Kehllaute zu beachten ift, diefelben Grundelemente der Wörter, die faft 
durchgängig aus dreibuchftabigen Wurzeln beftehen, daſſelbe confequent durchgeführte gram- 
matiſche Spftem, in welchem namentlich die Starrheit des confonantifchen Elements und bie 
Flüſſigkeit des vocalifchen Hervortritt, ſowie daffelbe orthographifche Syften, nad) welchem nur 
die Conſonanten, als die eigentliche Bafis des Worts, gefchrieben, die Bocale nebenbei blos an- 
gedeutet oder meift ganz in der Schrift weggelafjen werben. So ſteht biefer Sprachſtamm eigen- 
thümlich da, weſentlich verfchieden von den ihn nad) allen Seiten Hin begrenzenden Indogerma⸗ 
nischen Sprachen (f. d.). Berfuche, beide Spradhftämme auf einen gemeinfhaftlichen Urfprung 
zurüdzuführen, haben kein überzeugendes Reſultat herbeigeführt. Der femit. Sprachſtamm 
theilt fich im allgemeinen in drei Hauptzweige: 1) das Aramäifche, welches im Alterthum in 
Syrien, Babylonien und Mejopotamien gefprochen wurbe und hauptſächlich a) in die jüd.-ara- 
mätfche, gewöhnlich haldäifc genannte, und b) die hriftl.-aramäifche oder fyr. Sprache zer= 
fällt. Außerdem haben wir noch Documente in den Dialekten der Samaritaner, Sabier und in 
den Infchriften von Palınyra, welche ebenfalls zum aramäifchen Zweige gehören. 2) Das Ka— 
naanitifche in Paläftina und Phönizien. Hierzu gehören a) das Hebräifche und das daraus ge- 
bildete Neuhebräijche oder die Sprache des Talmud und der Rabbinen, welches aber mehr oder 
weniger mit dem Aramäifchen gemifcht ift; b) das Phönizifche. 3) Das Arabiſche des nördl. 
Arabien, weldjes durch Mohammed und den Koran die herrfchende Sprache der mohammed. 
Reiche wurde und woraus ſich verjchiedene Dialekte bildeten, wie der fyrifche, ägyptifche und 
die vielfach verderbten Dialekte in den Barbarestenftaaten, in Maroflo und auf der Infel Malta. 
Bon den fildlichen arab. Dialekten ift erft im neuerer Zeit durch Infchriften der himjaritifche 
wieder entdeckt worden, welcher ben Uebergang zur Aethiopifchen Sprache (f. d.) bildet. Außer- 
dem gehört auch das Afjyrijche, d. i. die Sprache der freilich noch nicht vollftändig entzifferten 
afiyr. Keiljchriftmonumente zu dem jemit. Spradjftamme, doch ift daffelbe wegen feiner vielen 
Eigenthümlichleiten wohl geeignet, einen befondern vierten Hauptzweig befjelben zu bilden. 

Semler (305. Salomo), einer der einflußreichften prot. Theologen des 18. Jahrh., geb. 
18. Dec. 1725 zu Saalfeld, wo fein Bater Ardidiafonus war, wurde zwar in der Jugend durch 
das am Hofe des legten Herzogs von Saalfeld herrſchende pietiftifche Wefen eingenommen, über: 
wand aber auf der Univerfität zu Halle, die er 1742 bezog, diefe Richtung und ſchloß ſich nun dem 
freifinnigen Sigm. Jak. Baumgarten an, den er bei der Herausgabe der «Welthiftorie» unter: 
ftügte. 1749 ging er nad) Koburg, wo er den Profefjortitel erhielt und 1750 die Herausgabe 
der «floburger Zeitung» übernahm. Schon 1751 wurde er zu einer theol. Profefiur wieder 
nad) Halle berufen, wo er mit großer Befähigung und vielem Erfolge lehrte. Aus Nachgiebigfeit 
gegen den Dinifter von Zeblig errichtete er 1777 aus den Fonds des theol. Seminars, das ihm 
feit Baumgarten’s Tode 1757 übertragen worden war, eine philanthropifche Erziehungsanftalt 
zur Uebung der Seminariften, fah ſich aber dennoch 1779 durch den Machtſpruch defjelben 
Minifters vom Directorium beider Anftalten entfernt, Wiewol es S. an philof. Syftematik 
und gefälliger Schreibart mangelte und feine Lehrbücher fich eigentlich nur durd wichtige No- 
tigen und Benierfumgen auszeichnen, die ihm eine ftreng hiftor. Forſchung an die Hand gab, hat 
er fic doch durch die Befeitigung vieler Vorurtheile in den theol. Wiffenfchaften bedeutende Ver⸗ 
dienfte erworben. Er hat durch feine Anmerkungen zu Wetjtein’s Prolegomenen und kritifchen 
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Schriften, durch den «Apparatus ad liberalem Veteris Testamenti interpretationems (Halle 
1773) und durd) die «Abhandlung von der Unterfuchung des Kanons» (4 Bde., Halle 1771— 
75) für die Gefchichte und Erklärung des Tertes der biblifchen Bücher viel gethan. Mit fiegen- 
den Gründen hat er ferner auf dem Wege der ihm eigenen Hiftor.-Fritifchen Methode die Ber- 
änberlichfeit und den zeitlichen Urfprung mancher Dogmen ermwiefen, dem Geifte ber religiöfen 
Duldung Einfluß verfchafft und mit Muth das Recht der freien Unterfuhung in Sachen der 
Religion zu erlämpfen gewußt. Seinen Grundfägen gemäß befämpfte er dagegen mit demfelben 
Eifer, welchen er früher den Pietiften entgegengefett, den Naturalismus des wolfenbüttler Frag- 
mentiften und der Bafebomw’fchen und Bahrdt’fchen Schule. Als er jedoch 1788 das Religionsedict 
des Minifters Wöllner (f. d.) in Schuß nahm, fah er feine letzten Lebensjahre durch leineswegs 
gerechte Angriffe auf feinen Charafter verbittert. Er ftarb 14. März 1791. Unter feinen Schrif- 
ten find noch anzuführen: «De daemoniacis» (Halle 1760; 4. Aufl. 1779); «Umftänbliche 
Unterfuchung der dämoniſchen Sauter (Halle 1762) und «Verſuch einer bibliſchen Dämonologie» 
(Halle 1776); «Selecta capita historiae ecclesiasticae» (3 Bde., Halle 1767—69) ; die un⸗ 
vollendeten «Commentationes historicae de antiquo christianorum statu» (2 Bde, Halle 
1771— 72); «Berfuch hriftl. Jahrbücher oder ausführliche Tabellen über die Kirchengeſchichte 
bis aufs J. 1500» (2 Bde., Halle 1783 — 86); «Observationes novae, quibus historia 
christianorum usque ad Constantinum magnum illustratur» (Halle 1784). Bgl. «S.’8 
Lebensbefchreibung von ihm felbft verfaßt» (2 Bbe., Halle 1781—82). 

Semlin, ungar. Zimony, ferb. Semun, eine ferb.-banat. Stabt in der öfterr. Militär» 
grenze, liegt an der Mündung der Save in die Domau auf der Landfpitze zwifchen diefen beiden 
Flüffen, Belgrad, von dem es mur durch die Save getrennt ift, gegerüber, an den Abhängen 
eines Hügels, welcher die Ruinen ber Burg Joh. Hunyad’s trägt. Die Stadt ift der Sit eines 
Platzcommandos, eines Hauptzoll», eines Poft- und eines Contumazamtes, befteht aus der innern 
Stadt umd der Vorſtadt Franzensthal und zählt (Det. 1857) 8746 E. Sie befigt eine Real- 
und eine Hauptfchule, fieben Kirchen, ein deutſches Theater und viele Alterthitmer aus ber 
Römerzeit. Die Einwohner find meift Serben, die ſich hier anfiedelten, als Belgrad 1739 in 
tür, Gewalt fam, und die ferb. Sprache ift die vorherrfchende; nach ihr ift die deutſche am 
meiften verbreitet. Die Stadt hat als der Hauptübergangspunkt in die Türkei bedeutenden Berfehr 
mit derfelben und fteht mit Belgrad in regelmäßiger Berbindung. Der ſchon früher ſehr an- 
fehnliche Tranfitohandel hat fich feit Einführung der Dampfſchiffahrt noch mehr gehoben. Die 
Hanptgegenftände des Verkehrs find Baummolle, Garn, Safran, Honig, Hafenbälge, Yämmer- 
felle und Pfeifenköpfe; Ausfuhrartifel find befonder8 Tücher, Porzellan, Glas u. |. w. 

Semmering, eine Bergmaffe der fteiermärf. VBoralpen, auf der Grenze von Nieberöfter- 
reich und Steiermarf, zwifchen Gloggnit und Mürzzufchlag gelegen, durch das ſchöne reichenauer 
oder Schwarzathal von dem im Norden 6400 F. hoch auffteigenden Schneeberge getrennt, aber 
mit dem zwifchen dem Leitha» und Murgebiet Hinftreichenden Alpenzuge zufammenhängend, Hat 
eine Höhe von etwa 4300 F. und ift befonders deshalb withtig, weil der Hauptverbindungs- 
weg Niederöfterreich® mit ben jenfeit der Alpenfchwelle liegenden öfterr. Kronlanden den nur 
3066 $. hoc) gelegenen Paß derfelben itberfchreitet. Schon im 14. Jahr. lich ein Herzog von 
Steiermark für Reiſende iiber den S. mitten in der Wildniß des Gebirgs ein Hospiz, damals 
Spital am Herrenberge genannt, erbauen, aus weldem das jegige Dorf Spitalam ©. auf 
der fteierifchen Seite des Paffes entftanden ift. Eine ordentfiche Fahrftraße ließ erft Karl VI. 
ausführen, die 1728 vollendet wurde, und dem dafür auf deren Scheitelpunfte eine Denkſüule 
mit der bezeichnenden Infchrift «Aditus ad maris Adriatici litora» errichtet ward. Es ift dies 
die alte Semmeringsftraße, die durch die 1840 vollendete, wegen ihrer vielen Windungen 
zwar längere, aber mit ge fahrbare neue Semmeringsftraße erfett wurde. 
Nachdem jedod) im Mai 1842 die Wien-Gloggniter Eifenbahn in Betrieb gefegt worden, ging 
man alsbald an die Ausführung einer Eifenbahn über den ©., die, anfangs mit geringer 
Mitteln und mit Unterbrechungen aufgenommen, erft mit dem Frühjahre 1850 einen rajchen 
Fortgang hatte, fodaß, ungeachtet die ungehenerften Schwierigkeiten zu überwinden, im J. 1854 
bie Semmeringsbahn dem allgemeinen Berkehre itbergeben werden konnte. Letztere ift eine der 
fühnften und großartigften Eifenbahnbauten in Europa, inmitten großartiger, höchft romantifcher 
Umgebung; 15 Tunnels und ebenfo viele koloſſale Biaducte wechjeln mit den außergewöhnlichften 
Anfteigungen des Terrains. Die Anlage der Bahn koftete 15 Mill. Fl. Die Bahn führt in 
einer Länge von 51/, M. von Gloggnitz (f. d.) nach Mürzzuſchlag (f. d.) und fett als ein inte» 
grirender Theil der öfter, Sudbahn Wien mit Trieft in Verbindung. 
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Semnonen, ein german. Bolt, das mächtigſte und angefehenfte im Bunde der Sueven (j. d.), 
zu deſſen religiöfer Feier, bei der auch ein Menſchenopfer üblich war, ſich Abgefandte der einzel» 
nen Stämme in dem heiligen Haine der ©. vereinten. Sie wohnten zu beiden Seiten der 
Spree, durch bie Elbe von den Hermunduren, durch die Ober von ben Burgundionen gefchieben. 
Auch fie ftanden unter der Herrſchaft Marbod’s (f. d.), von dem fie fich aber im Kriege mit 
Hermann trennten, während fie ſich legterm anfchloffen. Im der fpätern Zeit ſchwindet ihr Name 
vor dem allgemeinen ber Sueven. 

Sempach, ein Städtchen im Canton Luzern, am gleichnamigen See und der Eifenbahn, mit 
1084 E. ein weitläufig gebauter und jegt offener Ort mit zerfallenden Mauern, ift denfwitrdig 
durd) die Schladht vom 9. Juli 1386, wo 1300 Schweizer iiber «—6000 Feinde einen vollftän« 
digen Sieg erfochten. Der Herzog Leopold von Defterreich führte feine Truppen von Surfee her 
gegen die Eidgenoffen von Luzern, ben Waldftädten, Glarus und Zug. Dieje hatten bereits 60 
Sefallene, als die enggefchloffenen Glieder des zu Fuß fechtenden Adels durch den Heldentod Ar« 
nold’8 von Winfelried gebrochen wurden. Mit den Worten: «Eidgenoffen, ich will eine Gaſſe 
madjen», hatte der gewaltige Mann mit beiden Armen von des Feindes Speeren, foviel er Fonnte, 
umfaßt und in feine Bruft gedrüdt, worauf feine Kampfgenoffen in die Lücke eindrangen und die 
dichten Reihen der Gegner brachen. Der Herzog fiel im Kampfe und mit ihm 1400 vom Abel 
aus Schwaben, Eljaß und Aargau, darunter 300 gekrönte Helme. Ueberhaupt famen nur 
wenige von Leopold's Heere davon. Die auf dem Schlachtfelde ftehende Kapelle, die wahrfchein- 
lid) bis ins 15. Jahrh. reicht, aber ſeitdem ausgebefjert worden ift, fol angeblich auf der Stelle, 
wo Leopold's Leichnam gefunden wurde, errichtet worden fein. 

Semper (Gottfr.), ausgezeichneter deutjcher Baumeifter, geb. 1804 in Hamburg, erhielt 
feine erfte Bildung zu Altona, befuchte hierauf das Johanneum feiner VBaterftadt und widmete 
fid) dann zu Göttingen mathem., beſonders aber militärwiffenjchaftlichen Studien, um ſich zum 
Eintritt in die Artillerie vorzubereiten. Die Berfuche, in preuß. oder in niederländ. Dienfte zu 
treten, blieben indefjen erfolglos, und er ftubirte num zu München, dann drei Jahre zu Paris 
die Baufunft. Nach der Yulircvolution von 1830 fegte er feine Studien anf dem claffifchen 
Boden Italiens, Siciliens und Griechenlands fort. Während feines Aufenthalts in letztge⸗ 
nannten Ländern gewann er die eigenthümlichen Anfichten über die bei den Griechen übliche 
Polychromie (f. d.), welche er in mehrern geiftreichen Schriften niederlegte. Nach S.'s Ueber» 
zeugung hat eine durchgängige Bemalung der antifen Tempel ftattgefunden, während andere eine 
nur theilweife Polychromie zugeben, wie insbefondere Kugler. 1834 wurde ©. an Thürmer’s 
Stelle nad) Dresden berufen, wo er nicht allein als afademifcher Lehrer nachhaltigen Einfluß 
gewann, ſondern fid) ihm auch ein ausgezeichneter praktifcher Wirkungsfreis eröffnete. Zunächſt 
decorirte er das Antifencabinet des Fönigl. Muſeums nad) feinen ndfägen über die Ber- 
bindung einer farbigen Umgebung mit Werken der Plaftil. In den I. 1837 und 1838 führte 
er für die Stadt Dresden das Frauenhospital zu St.-Maternus aus. 1839 erhielt er vom 
König den Auftrag zur Erbauung des neuen großartigen Schaufpielhaufes, bei welchem er zwar 
in ber Hauptfache den Grundfägen antifer Architektur folgte, jedoch auch in freier und geiftvoller 
Weife die Formen anderer Stile zur Anwendung brachte. Gleichzeitig erbaute er die neue 
Synagoge zu Dresden und eine Billa am rechten Ufer der Elbe für den Bankier Oppenheim. 
Später errichtete er für letztern auch ein Wohnhaus an der Bürgerwieſe in ber Stabt. 1847 
begann ©. den Prachtbau des Neuen Mufeums zu Dresden, das bis zum erften Stod unter 
feiner unmittelbaren Leitung aufgeführt, fpäter nad) feinen Zeichnungen und Modellen (mit 
Ausnahme der Kuppel des Mittelbaues) von Haenel und Krüger vollendet wurbe. ferner be- 
theiligte er fich bei der Concurrenz zum Neubau der Nifolaifirche zu Hamburg und verfocht 
darauf in einer Heinen Schrift den von ihm aboptirten roman. Stil gegen den von ber Com⸗ 
miffion begünftigten gothifchen. Außerdem erbaute er in Hamburg das mit Sgraffitogeihnungen 
becorirte Haus feines Bruders, des Apothekers W. Semper. 1849 mufte S. wegen feiner 
Parteinahme bei den Ereigniffen in Dresden Deutfchland verlaffen, und er wandte fid) nad) 
England, wo er bald an der königl. Afademie in Marlboroughhoufe einen entjprechenden Wir 
kungskreis fand. 1856 folgte er einem Rufe nad) Zürich, wo er ſeitdem als Profefjor der Bau⸗ 
kunft und Vorſtand der Bauſchule am Eidgenöffifchen Polytechnicum thätig war. Zu Zitrid 
führte er gemeinfchaftlic, mit Wolff das Gebäude des Polytechnicums auf. Bon S.'s Schriften, 
in denen er ſich als einen geiftvollen, freifinnigen und vielfeitig gebildeten Künſtler bekundet, find 
noch befonders hervorzuheben: «Das königl. Hoftheater zu Dresden» (Braunſchw. 1849, mit 
12 Kupfern); «Ueber Induſtrie, Wiſſenſchaft und Kunft» (Braunſchw. 1852); «Die vier 
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Elemente der Baukunft» (Braunfchw. 1851); «lleber die bleiernen Schleubergefchoffe der Al- 
ten» (franff. 1859); vor allem aber «Der Stil in den techniſchen und teftonifchen Kiünften » 
Bd. 1 und 2, Franff. 1860— 65). | 

Semperfreie, eigentlich «fendbar Freie» (fentbere Brimannen, homines synodales), fint 
im Mittelalter die Bollfreien, welche dem alten Grafengericht unterftehen und im Sendgericht 
(f. Send) des Bifchofs erfcheinen. Da jedod) nad) dem Ueberwuchern des Lehnweſens und deut 
Auflommen neuer Ständeunterfchiede die Beziehung zum Vollsgerichte nicht mehr als entfchei- 
dendes Merkmal einer höhern Stellung gelten konnte, fo begreift der Schwabenfpiegel (j. d.) 
unter ©. nicht ſämmtliche Reichsunmittelbaren, fondern nur die Fürften umd freien Herren. Diefe 
voilffitrliche Deutung erlangte allmählich das Uebergewicht, ſodaß bis in die neuere Zeit herab 
ndeliche Gefchlechter, wie die Herren von Limburg und die Grafen Schaffgotſch, den Titel ©. 
führten und damit ihre erbliche Reichsfreiheit hervorhoben. 

Semperrirum, ſ. Hauswurz. 

Sempronius ift der Name eines röm. Gefchlechts, das eine patriciſche Familie und mehrere 
plebejifche in ſich ſchloß. Die erftere, die den Namen Atratinus trägt, erfcheint in ben Ma— 
giftratsfafti zuerft mit Aulus S. Atratinus, der 497 und 491 v. Chr. Eonful war. Ihr ges 
hörten auch Aulus S. Atratinus an, der 444 unter den erften confularifchen Kriegstribunen 
fid) findet, und Lucius S. Atratinus, der 443 mit Lucius Paptrius Mugillanus zuerft das neu- 
begritndete Eenforamt verwaltete. — Unter den plebejifchen familien ift die berühmtefte die dem 
Namen Grachus (j. d.) führende, die mit Tiberius ©. Gracchus, der 238 v. Chr. Con- 
ful war, in den Fafti erfcheint. Sein gleichnamiger Urenkel war der Gemahl der Cornelia, der 
Tochter des ältern Scipio Africanus, forwie Bater der Sempronia, bie ſich mit dem jüngern 
Scipio Africanus verheirathete, und des Tiberius und Cajus Gracchus, der berühmteften 
aus dem ganzen Geſchlecht, deren Geſetze nach denfelben Leges Semproniae heifien. — Andern 

Lebeiifchen Familien des Gefchlechts gehörten an Cajus S. Bläſus, der als Conſul im erften 
Gunifehen Kriege 253 v. Chr. eine Landung in Afrifa machte und auf der Rücklehr Schiffbruch 
erlitt; Tiberius ©. Longus, der im erften Jahre des zweiten Punifchen Kriegs, 218, als 
Conſul nach Afrika überfegen follte, aber zurüclgerufen wurde, als Hannibal in Stalien erſchien, 
und gegen diefen mit feinem Amtögenofien Publius Cornelius Scipio die Schlacht an der Trebia 
verlor; Publius S. Sophus, der als Konful 304 die Aequer, und BPublius ©. So— 
phus, der als Conſul mit Appius Claudius Craffus Picenum 268 unterwarf; Marcus S. 
Tuditanus, unter defien und des Cajus Claudius Centho Eonfulat 240 Livius Andronicus 
zuerft regelmäßige Dramen auf die röm. Bühne brachte; Publius S. Tuditanus, der als 
Conſul 204 bei Eroton über Hannibal, nachdem er erft von ihm gefchlagen worden, fiegte; und 
Cajus S. Tuditanus, Conful 129 v. Chr., der durch ein Geſchichtswerk, das verloren 
ging, zu den vorzüglichern röm. Annaliften gezählt wurde. 

Senancour (Etienne Pierre de), franz. Schriftfteller, geb. zu Paris 1770, verlebte eine 
fränfliche Jugend und wanderte beim Ausbruche der Revolution nad) der Schweiz aus, wo er 
fich verheirathete und fein erſtes Werk aRöveries sur la nature primitive de l’homme, sur 
ses sensations, etc.» (1799; 3. Aufl. 1833) herausgab. Er war Atheift, als er dieſe Träu- 
mereien fchrieb, die nicht8 als Herzensergiegungen eines fentimentalen Gottesleugners find. 
Unter den Eonfulat kehrte er nach Paris zurück, wo er fpäter an dem neubegründeten liberalen 
«Constitutionnel» fowie an einigen Blättern gleicher Richtung arbeitete und wegen lümmer⸗ 
licher Berhältniffe auf Beſtellung einige hiftor. Refume’s, 5. B. «Resume des traditions mo- 
rales et religieuses chez tous les peuples», fchrieb. Außerdem hat man von ihm noch eine 
Schrift «De l’amour selon les lois primordiales et selon les convenances des soci&t&s mo- 
dernes» (Par. 1806; 3. Ausg. 1829), die «Libres meditations d’un solitaire inconnu sur 
divers objets de la morale religieuse» (Par. 1819; 2. Aufl. 1830) und die Dichtung «Isa- 
belle» (Bar. 1833). Sein bedeutendftes Werk ift «Obermann, Lettres» (Par. 1804; 4. Aufl. 
1840), eine Art pſychol. Roman oder poetifche Selbftbiographie in Briefen. Diefes Bud) machte 
bei feinem erften Erſcheinen nur geringen Eindrud, wurde aber in neuerer Zeit von Ste.-Beuve 
und Georges Sand aus der Bergefienheit Hervorgezogen und übte auf eine ganze Klaſſe von 
Lefern einen bedeutenden Einfluß. S. wird wegen dieſes Werts mit Necht als einer der Vor— 
läufer der romantifchen Literatur in Frankreich gepriefen. Er ftarb im Yan. 1846 zu St.-Cloub. 

Senar, lat. senarius, d. 5. Sechsfüßler, Heißt ein iambifcher Trimeter oder ein aus fechs 
einzelnen Jamben beftehender Vers, wobei jeboch zu bemerken ift, daß der reine Jambus mit 
Ausnahme des legten Fußes auch Auflöfungen in einen Daktylus (— » v), Sponbeus (——). 
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Unapäft (* “—) und Tribrachhe (vw) zufäßt. (S. Jambus und Erimeter.) Das 
Grundfchema des ©. ift folgendes: 
la. 44 
Ein ſeſter Wille, nicht die Noth gebiete bir. 
Diefes Metrum wurde namentlich von den Fabeldichtern alter und neuerer Zeit, unter den Römern 
beſonders von Phädrus, angewendet und unterfcheibet fi nur wenig vom Choliamb (f. d.). 


Senat (senatus) hieß bei den Römern die berathende Berfammlung, welche mit der gefetslich 
befchliegenden Vollsgemeinde und den ausführenden Magiftraten die Oberleitung bes Staats- 
weſens handhabte. Urfprünglich bezeichnet das Wort die Berfammlung der Alten (senes) und ent⸗ 
fpricht genau ber fpartan. Geruſia, ber Berfammlung der Geronten. Der römiſche S. war in der 
Königszeit ein Ausſchuß der bejahrtern Bitrger des patricifchen Populus, die Senatores und als 
Patricier auch Patres hießen umd beftimmt waren, dem Rer (f. d.) als Staatsrath (consilium) zur 
Seite zu ftehen, nach feinem Tode aber bie Regierung fo lange zu führen, bis ein aus ihrer Mitte 
hervorgegangener Interrer die Wahl des neuen Königs durch die Comitien bes Volls zu Stande 
gebracht hatte. Die Zahl der Senatoren entſprach zunächſt wol der der Gentes, weshalb zuerft 
100 die latinifchen Ramnes vertraten, wozu dann ein zweites Humbert ber albanifchen Tities, 
endlich ein drittes ber dritten Tribus, der Quceres, fam, die ald patres minorum gentium (b. i. 
* der mindern Gefchlechter) bezeichnet wurden. Gleich nach der Gründung der Republit wurde 
von den erften Confuln 509 v. Chr. der fehr geſchwächte S. wieder zur Zahl von 300 durch 
Aufnahme von Männern des Ritterftandes, unter denen ſich gewiß auch Plebejer befanden, er- 
gänzt. Die Neuaufgenommenen hiegen neben den alten Mitgliedern Conseripti; in fpäterer 
Zeit aber, wo man bie urfprüngliche Scheidung nicht mehr beachtete, wurbe der Ausbrud Pa- 
tres conscripti als die gewöhnliche Anrede der verfammelten Senatoren angewendet. Frühzeitig 
bildete fich der Gebrauch, daß die Bekleidung eines zu den Honores gehörigen Magiftratus (f. b.), 
von der Quäſtur aufwärts, ein Anrecht auf die Berufung in den ©. gab. Hierdurch wuchs, 
ſeitdem die curulifchen Aemter den Patriciern nicht mehr allein zugänglic) waren, die Zahl ber 
plebejiſchen Mitglieder, und es erzeugte fich jene Beziehung des ©. zur Nobilität (f. Nobiles), 
welche das Perfonal des S. ohne Rüdficht auf ältere Familienvorrechte als eigenen Stand (ordo 
senatorius) dem Stande der Ritter (ordo equester) und der bloßen Plebejer (ordo plebejus) 
gegenübertreten ließ. Die geweſenen Magiftrate wurben jedoch erft dann wirkliche Senatoren, 
wenn fie die Eenforen, früher die Confuln, bei der nächften Mufterung bes Volks in benfelben 
beriefen (lecti). Fehlte e8 an Befähigten aus dem Kreife der zurückgetretenen Magiftratöper- 
fonen, fo fonnten die Genforen nad) dem Ovinifchen Geſetz auch aus dem übrigen freigeborenen, 
untadeligen Bürgern unter nächſter Berüdfihtigung der Ritter bie Lifte (album senatorium) 
ergänzen. Während in ber friheften Zeit nur seniores, d. i. Männer, die das 46. 9. zurlid- 
gelegt hatten, in den S. Zutritt hatten, genilgte weiterhin das regelmäßig zur Quäſtur erforder» 
liche Alter von 30 J.; Auguftus fette das 25. 9. feft. Ein Vermögen von beftimmter Höhe, 
fenatorifcher Eenfus, der dem ritterlichen überftieg, war in ber ältern Zeit jchwerlic unumgäng- 
liches Erforderniß;; die Summe von 800000 Seftertien, die gegen das Ende der Republik dafür 
galt, erhöhte Auguftus auf 1,200000 Seftertien. Die Zahl von 300 Senatoren mehrte ſich 
erft mit der wachjenden Zahl der Magiftrate, namentlich ſeit Sulla. Zu Cicero's Zeit waren 
mehr als 400 Senatoren; Eäfar und dann Antonius nahmen viele, der letztere namentlich auch 
Freigelaffene in den ©. auf. Auguftus brachte die Zahl durch Ausftoßung der Unwürdigen 
(senatu moti) auf 600 zuriid. Der von ben Eenforen bei der Berlefung der Senatorenlifte 
zuerft Genannte, gewöhnlich ein geweſener Eenfor, hieß Princeps Senatus; unter den übrigen 
bildeten fich nach den Aemtern, die fie befleidet hatten, Klaffen der cenſoriſchen, —— 
und anderer Männer. Wie die Wahl, jo am auch die Ausſchließung aus dem ©. den Cenſoren 
bei der Mufterung zu; Betreibung von Handelögefchäften wurde den Senatoren 219 burd) bie 
Lex Claudia verboten. Das Recht, den ©. zu berufen (cogere senatum), fam nur ben höchften 
Magiftraten zu, alfo regelmäßig den Confuln, in deren Abwefenheit dem Prätor-Urbanus. Die 
Bolkstribunen, die frühzeitig den Zutritt zw dem Verhandlungen, fpäter durch das Atinifche 
Geſetz Kraft ihres Amtes den fenatorifchen Rang erlangten, hatten jedoch ſchon zu Ende des 
3. Zahrh. der Stadt fid) das Recht der Berufung felbft wider den Willen der Confuln er» 
zungen. Die Berufung gefchah durch Präconen (viatores), fpäter auch mitteld Edictd. Negel- 
mäßige Berfammlungstage an ben Kalenden und Nus jedes Monats richtete erft Auguftus 
ein. In der Kaiferzeit hörte mit dem 60. I. bie Verpflichtung zum Erſcheinen auf. Der Ort 
der Berfammlung war gewöhnlich die von König Tullus Hoftilins zu dieſem Zwede am Co- 
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mitium gebaute Curia Hoftilia, an deren Stelle, nachdem fie 52 abgebrannt, fpäter die Curia 
Yulia trat; häufig aber fanden auch die Berfammlungen in Tempeln ftatt, und ftets mußte der 
Ort ein Templum im röm. Sinne, d. h. ein inaugurirter fein. Die Abftimmung gefhah ge- 
wöhnlic durch Auseinandertreten in Gruppen (itio in partes); war die Majorität zweifel« 
haft, fo trat Zählung ein. Damit ein Beichluß gültig, war bie Gegenwart einer, jedoch nicht 
immer gleihen, dur Auguftus zu 400 beftimmten Anzahl von Senatoren in der Gitung 
(frequens senatus) nöthig. Die Willenserflärung des S. überhaupt hie auctoritas; trat fein 
Hinderniß, wie 5. B. die Interceffion der Zribunen, ein, fo erlangte fie die Kraft eines fürm- 
lichen Beichluffes oder Senatusconfultum. Die Senatsconfulte waren jedoch feine Gefege 
(f. Lex), denn die Einwirkung des ©. auf die ragen einen fi) auf das von den 
Zribunen fehr eingeengte Recht des Borbefchluffes zu den Genturiatcomitien; feine eigentliche 
Thätigkeit ging mehr auf die Berwaltung. So fam ihm zu die Oberaufficht über die Staats- 
religion und ihre Diener, iiber das Yerarium (den Staatsſchatz), die Finanzen und deren Ber- 
waltung, die Leitung der Beziehungen zu den Unterthanen und Bundesgenoffen ſowie zum Aus- 
lande, daher die Abfendung und Annahme von Gefandtichaften. Die Magiftrate waren ihm 
nicht unterthänig, hingen aber mannichfach von ihm ab, da ihm die Vertheilung der Geſchäfte, 
beſonders ber Kriegsämter, ber Provinzen, die ——— über die nöthigen Mittel zur Führung 
bes Amts und eine Aufficht über diefelbe ſowie das Recht der Inftruction zuftand. Bei dringen⸗ 
ber Gefahr war der S. auch beredtigt, in die Leitung des Staats überhaupt einzugreifen, wie 
bas namentlich durch das befannte Senatsconfult, «die Confuln möchten zufehen, daß der Staat 
niht Schaden leider, gefchah. Es warb dadurch den Conſuln dictatorifche Gewalt (ſ. Dic- 
tator) zutheil, ohne daß jedoch ihre Berantwortlicjkeit aufhörte. Einflußreich war der ©. 
aud) dadurch, daß bis auf Cajus Sempronius Grachus die Gerichte mit Senatoren befetst 
wurden. Unter den Kaifern ftand das Recht, den S., deſſen Princeps feit Auguftus der Kaifer 
felbft war, zu berufen, noch den republilaniſchen Magiftraten, aber aud) dem Princeps zu, ber 
aus der ihm gegebenen tribunicifchen Gewalt das Recht ableitete, in jeder Sigung entweder per⸗ 
ſönlich oder durch feine Quäftoren einen Gegenftand zum Vortrag und zur Abflimmung zu 
bringen, aud; wenn er nicht als Conful, bei dem regelmäßig der Vorſitz blieb, präfidirte. Für 
die Berhandlungen, über welche gewiß ſchon im Freiftaat und nicht erft feit Cäfar Protofolle 
(acta) geführt wurden, die Umfrage und die Abftimmung blieben im ganzen bie alten Formen. 
Seiner Tätigkeit nach erfcheint der S. nun vorzüglich als ein Reichsrath der Kaifer, bie ihn 
über Staatsgejchäfte befragten, namentlich aud; in Hinficht auf Gefeggebung, für die baher bei 
dem Schwinden ber Leges bie Genatsconfulte eine wichtige Duelle wurden. Ein Theil der 
Provinzen war dur; Auguftus dem ©. überlaſſen; die Magiftrate, welche fie verwalteten, ftan- 
ben zunächft unter dieſem Collegium, und die Einfünfte aus ihnen flofjen in das feiner Ber- 
waltung übertwiefene Yerarium, von dem nun ber Fiscus unterfchieden wurde. Hierzu famen 
feit Tiberius die Wahlen der altrepublilanifchen Magiftrate, nachdem bereits Auguftus dem ©. 
bie regelmäßige Gerichtsbarkeit über Staateverbrehen, wegen gefegwidriger Verwaltung der 
Provinzen und. wegen Capitalverbrechen feiner Mitglieder überwiejen hatte. Der Einfluß des ©. 
auf die Wahl bes Kaifers, dem er auch feine einzelnen Gewalten becretirte, und die ihm ganz 
äuftehen follte, wenn fein Nachfolger defignirt war, wurde bald durch die Gewalt der Soldaten, 
namentlich der Prätorianer, gelähmt, wie denn überhaupt fein Anſehen unter ben despotijchen 
Kaifern immer mehr ſank. Die Provinzen und das Acrarium waren ihm ſchon im 3. Jahrh. 
entzogen; auch andere Rechte ſchwanden dahin. Seit Diocletian und Konftantin, der in Kon- 
fantinopel ebenfalls einen ©. eimrichtete, wirkte der S. nur noch zum Scheine bei ber Gefeg- 
gebung und ber Strafrechtspflege mit. Als ftädtifche Behörde ſah er fich durd) den Stadtprä- 
fecten, bem die Berwaltung ber Stabtlaffe zuftand, ſehr beſchrünkt. Seine Mitgfieber, die jetst 
ihre Würde vererbten, wurben mit eiteln Ehren ausgeftattet, zugleich aber auch mit Steuern 
reichlich belaftet. Die oftgoth. Könige zogen den römifchen ©. wieder bei Staatsgefchäften zu 
Rathe und fleigerten feinen Antheil an ben ftäbtifchen Angelegenheiten, wie er denn auch an ber 
Papſtwahl theilnahm. Nach den oftgoth. Künigen aber verfchwindet er zu Ende des 6. Jahrh. 
gänzlich, und erft 1143 erhielt die Stadt Rom wieder einen ©. 

Nach dem Beifpiele Roms nannte man feit dem Mittelalter die Magiftratscollegien bedeu- 
tender Städte, namentlich der Reichsſtädte, S., deögleichen auch andere hohe Collegien von 
obrigleitlichem Charakter (Univerfitätsfenat, Gerichtsfenat). In Preußen und andern deutfchen 
Staaten zerfallen noch jett die Collegien der Dbergerichte in einen Criminal- und einen Civil- 
fenat. — Eonftitutionelle Staatöverfafjungen belegen zumeilen den ariftofratifchen Staatskörper, 
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der durch das Lebensalter, die Amtswürbe, die bürgerliche Stellung und die Auswahl feiner 
Mitglieder ein confervirendes Gegengewicht zu ber, ben Bewegungen und Leidenfchaften des Tages 
mehr zugänglichen Bolfs- oder Wahlfammmer bilden ſoll, mit dem Namen des S. Ein folder 
©. nimmt im allgemeinen die Stellung ein, welche dem brit. Oberhaufe zufommt, und welche 
fonft im conftitutionellen Frankreich die Pairslammer behaupten follte. Im diefer Weife gab es 
einen ©. im poln. Reichstage, der die Prälaten, Wojwoden, Eaftellane und Minifter umfaßte. 
Einen gleichen Charakter feiner Beftimmung, wenn auch nicht der Zufammenfegung nach, hat 
ber ©. in den gegenwärtigen Berfaflungen Spaniens, Italiens u. ſ. w., auch der ©. der Ber- 
einigten Staaten von Amerifa. — Als Bonaparte nad; der Revolution vom 18. Brumaire der 
Republil Frankreich (f. d.) die Verfaffung vom 9. VIII (15. Dec. 1799) gab, führte er einen 
Sönat conservateur (Erhaltungsfenat) ein, der, nach der Idee Sieyes’, auf die Befeftigung des 
Ganzen und die Erhaltung des Gleichgewichts unter den übrigen Autoritäten berechnet war. 
Die Inftitution, trog ihrer gefetzlich bedeutenden Befugnifle ftets ein polit. Schattenkörper, ging 
mit in das Kaiferreich über und zählte bei ihrer Auflöfung 1814 136 Mitglieder, deren jedes 
eine Dotation von 30000 Frs. (nebft einem Schlofje) genoß. Napoleon II. reftaurirte in der 
Eonftitution vom 14. Jan. 1852 dieſen S. als Wächter der Berfaffung, zugleich mit Dotation 
feiner Mitglieder (30000 Frs.), deren Zahl 200 nicht überfteigen foll. 

Send, heilige Send oder Sendgericht (synodus), nicht zu verwechfeln mit dem Eent- 
gericht (j. Cent), hieß eine Art geiftlicher Gerichte, welche der Biſchof für die Angefehenern 
und binfichtlich fchwerer Fälle, für geringe Leute der Erzpriefter oder Dompropft periodifch in 
ben zum bifchöfl. Sprengel gehörigen Städten und Dörfern öffentlich abhielt oder durch dazu 
verordnete Sendrichter abhalten ließ, um alle Bergehungen wider die Sonntagsfeier und bie 
Zehn Gebote, Kirchenraub, Kegerei, Simonie, Wucher, Fried und Eidesbruch feftzuftellen und 
zu beftrafen. Sämmtliche in den Bezirk gehörige Perfonen mußten bei Vermeidung des Bannes 
bor bem ©. erjcheinen, und den beshalb vereideten Senbfchöffen lag es ob, die dahin gehörigen 
Uebertretungen, von welchen fie Kenntniß erlangt, zur Anzeige zu bringen. Aus diefer Einrid)- 
tung fol ſich die engl. Anflagejury (f. d.) entwidelt Haben. Infolge der Umgeftaltungen, denen 
bie geiftliche und meltliche Gerichtsbarkeit gegen das Ende des Mittelalters unterlag, famen bie 
Sendgerichte allmählich außer Wirkfamfeit, und jo traten 3. B. an die Stelle der außerorbent- 
lichen Sendgerichte, welche Innocenz III. nad) dem Kreuzzuge gegen die Albigenfer durch das 
Lateranenfifche Eoncil von 1215 zur Verhinderung hervortretender Ketzereien anordnen ließ, in 
den roman, Ländern die Inquifitionstribunale. (S. Inquifition.) 

Sendomir, poln. Sandomierz, Kreisftadt des poln. Gouvernements Kielce, an der 
Weichſel, früher Hauptftadt eines eigenen Gouvernements, liegt in einer angenehmen und befon- 
ders an Weizen fruchtbaren Gegend, hat eine prächtige Kathebrale, ein großes Zuchthaus und 
zählt (1860) 4240 E., welche ftarten Handel mit Weizen treiben. Im Norbweften erhebt ſich 
die Sendomirer Berggruppe, die in ber Lyſa Göra, d. h. Kahlenberg 2007 (1882) 3. 
abfolute Höhe erreicht, im Oſten bei Opatow bedeutende Steinbrüche und gutes Eifenerz, im 
Weſten bei Kielce Eifen-, Kupfer, Blei-, Galmei- und Steinlohlengruben enthält. ©. war 
unter den Yagellonen eine der angefehenften Städte Polens und blühte durch Handel und Ha- 
brifen, bis fie 1656 von den Schweden zerftört wurde. Hier hielten die poln, Diffidenten, um 
bie unter ihnen entftandenen Lehrftreitigkeiten beizulegen und ſich zu uniren, vom 9. bis 14. April 
1570 eine denlwürdige Synode, und mehrere prot., reform. und huſſitiſche Geiftliche und adeliche 
Laien unterfchrieben 14. April ein gemeinfames Glaubensbelenntniß, das beſonders über die 
Unterfchiede in der Abendmahlslehre ſehr gemäßigt fich ausfpricht. Doc; gelang es dadurd) 
nicht, die theol. Zwiſtigleiten zu beendigen. , 

Senebier (Scan), Naturforfcher und Bibliograph, geb. 6. Mai 1742 zu Genf, ftubirte 
Theologie und wurde 1765 Paftor an einer der genfer Kirchen. Er gab zuerft «Contes mo- 
raux» in Marmontel's Gefchmad heraus, die feinen Beifall fanden. Vielſeitig gebildet, veröffent- 
lichte er fodann infolge einer vom der harlemer Akademie geftellten Preisfrage die claſſiſche Schrift 
«lleber naturwiſſenſchaftliche Beobachtungen». Berner überjegte er mehrere Schriften feines 
Freundes Spallanzani und arbeitete für die «Encyclopedie möthodiques bie Pflanzenphyſio · 
logie aus. Nachdem er einige Jahre Prediger zu Chanch geweſen, erhielt er 1773 die Ober» 
bibliothefarftelle der Stadt Genf und hierdurch Beranlafjung, fi mit bibliogr. und literarifd)- 
hiſtor. Studien zu befchäftigen. Während der genfer Unruhen wanderte er aus, kehrte aber 1799 
aus dem Waadtlande in feine Vaterftadt zurüd, wo er 22. Juli 1809 farb. Die verbienftlihen 
Leiftungen S.’8 beftanden in der Anwendung phufil. und chem. Gefege zur Erklärung der Lebens: 
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erfcheinungen der Thiere und befonders der Pflanzen, z. B. des Sonnenlichts («Me&moires sur 
l’influence de la lumière solaire, etc.», 3 Bde., Genf 1782), der atmofphärifchen Luft («Rap- 
port de l’air atmosph£rique avec les ötres organisds» 3 Bde., Genf 1807), Lehren, bie er im 
feiner «Physiologie vegetale» (3 Bde., Genf 1800) theils angedeutet, theils ausgeführt hatte. 
Als Meteorolog und Bibliograph verfuchte er ſich ebenfalls, aber mit wenigem Erfolge. S.'s be- 
rühmtes Werk über die naturwiſſenſchaftliche Beobachtung führt in der Umarbeitung den Titel 
«Essai sur l’art d’observer et de faire des exp£riences» (2. Aufl., 3 Bde. Genf 1802). 
Seneca ift der Name einer fpan.-röm. Familie, aus welcher zwei Mitglieder in der erften 
röm. Kaiferzeit als Schriftfteller fich befannt gemacht haben. Annaeus S., ber Aeltere, ge- 
wöhnlich der Rhetor benannt, war um das I. 54 dv. Chr. in Corduba (Cordova) in Spanien 
geboren, und kam als Kuabe nad) Rom, wo er fich befonder® unter ber Leitung des Rhetors Ma- 
rillus rhetorifchen Studien widmete. In feine Heimat zurüdgelehrt, verheirathete er ſich mit ber 
Helvia, die ihm drei Söhne gebar: den Novatus, den Lucius S. und den Mela (Bater des Dich- 
ters Pucan). Um das J. 3 n. Chr. fam er wieder nad) Rom, wo er wahrjcheinlich bis zu feinem 
im 9. 38 ober 39 n. Chr. erfolgten Tode lebte. Bereits in fehr hohem Alter verfaßte er auf 
Bitten feiner Söhne eine Sammlung von Sentenzen und glänzenden Stellen aus den Decla- 
mationen (Mebungsreden) einer großen Anzahl von Rhetoren, die er jelbft gehört hatte. Das 
Berk trägt nad) den Handfchriften den Titel «Oratorum et rhetorum sententiae, divisiones, 
colores» und zerfällt in zwei Haupttheile von fehr verjchiedenem Umfang: zehn Bücher «Con- 
troversiae», von denen das erfte, zweite, fiebente, neunte und zehnte vollftändig, die übrigen im 
Auszuge erhalten find, und ein — Berger dem jetst der Anfang und der Schluß fehlt. 
Die erfte Fritifche Ausgabe dieſes Werkes beforgte Burfian (Lpz. 1857). Außerdem hatte er 
verfchiedene verloren gegangene Schriften, darunter ein Geſchichtswerk (historiae) vom Anfang 
der Bürgerfriege bis auf die letzten Tage feines Leben herab, verfaßt. Vgl. Koerber, «lieber 
ben Rhetor S. und die röm. Rhetorik feiner Zeit» (Kaffel 1864). — Sein zweiter Sohn, 
Lucius Annaeus ©., der Philoſoph zubenannt, war um 2 n. Chr. in Corbuba geboren, 
erhielt in Rom unter Leitung feines Vaters, der ihn zum Hebner bilden wollte, eine forgfältige 
Erziehung, wandte fich aber fpäter von der Redekunſt ab der PhHilofophie zu, in welcher er ſich 
zu den Anfichten der Stoifchen Schule, wenn auch nicht ohne einen gewiffen Eklekticismus, be« 
fannte. 41 n. Chr. wurde er vom Kaiſer Claudius wegen feines vertrauten Verhältniſſes zu 
der Nichte deffelben, Julia, auf Betrieb der Meffalina nad) Corſica verbannt; nad) acht Jahren 
aber durch den Einfluß der Agrippina zurüdberufen, befleibete er die Prätur und wurde dann 
zum Erzieher des jpätern Kaifers Nero ernannt. Nach deſſen Thronbefteigung (54 n. Chr.), 
wurde er einer feiner vertrauteften Rathgeber und benutzte diefe Stellung zur Erwerbung eines 
fehr bedeutenden Vermögens. Diefes erregte jedoch bald bie Habſucht des Kaifers, der zur Be— 
friedigung ber Lüfte, denen er immer ungefcheuter ſich Hingab, ungeheuere Summen verbrauchte, 
und bem auch fein philof. Rathgeber, fo gut derſelbe auch ſich in die Rolle eines Hofinanns zu 
finden wußte, allmählich unbequem wurde. ©., um der drohenden Gefahr zuvorzufommen, zog 
fi) freiwillig vom Hofe zurüd und lebte im Berfehr mit wenigen Freunden in größter Zurüd- 
gezogenheit. Dennoch wurde er von feinen Gegnern befchuldigt, an der Verſchwörung bes 
Pifo theilgenommen zu haben und deshalb zum Tode verurtheilt; als befondere Bergünftigung 
geftattete ihm der Kaifer, fich felbft den Tod zu geben. ©. ließ fich in Gegenwart einiger 
Freunde die Adern öffnen, und da dies nicht ſchnell genug wirkte, in einem heißen Babe erftiden. 
Mit ihm gab fich feine Gattin Bompeia Paulina freiwillig den Tod (65 n. Chr.). ©. war ein 
Mann von hoher Begabung, aber fein reiner Charakter; fein Leben fteht mit den reinen Orunb- 
fägen der Moral, die er lehrt, vielfach, in Widerfprud. Als Schriftfteller war er ſehr frucht- 
bar; denn abgejehen von einer Anzahl verlorener Schriften Haben wir noch von ihm eine be— 
beutende Anzahl philof. Abhandlungen (unter denen die 7 Bücher «De beneficiis» die umfang« 
reichfte ift), 7 Bücher «Quaestiones naturales», 124 Briefe philof. Inhalts, an feinen Freund 
Lucilius gerichtet, und eine beißende Satire auf den Tod des Kaiſers Claudius unter dem Titel 
«Apocolocynthosis» (d. i. aBerkürbfung», fpöttifch für «Bergötterung»). Der Stil aller diefer 
Schriften ift ein fehr gelehrter und gefünftelter, befonders durch zahlreiche zugefpitste Antithefen 
und jententiös=prägnante Wendungen ; doch fand er unter feinen Zeitgenoffen viele Bewunderer 
und Nahahmer. Unter den Gefammtausgaben feiner Schriften find die von Fidert (3 Bde., 
Lpz. 1842 — 45) und von Haafe (3 Bbe., Lpz. 1852 fg.) hervorzuheben. Eine vollftändige 
deutfche Ueberfegung haben Mofer und Pauly geliefert (17 Bochn., Stuttg. 1828—55). Bol. 
Holzherr, «Der Philoſoph 2. Annaeus S.» (2 Thle., Roſt. 1858 fg.); Siedler, «Die religiös- 
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ſittliche Weltanſchauung des ©.» (Franff. 1863). Noch find und unter S.'s Namen zehn Tra- 
göbdien erhalten, die mie zur Aufführung beftimmt waren, bloße verfificirte Declamationen. Bon 
biefen fcheinen ficben («Hercules furens», «Thyestes», «Phoenissae», « Hippolytus » oder 
aPhaedra», «Oedipus», «Troades» und «Medean») allerdings von ©., zwei («Agamemnon» 
und «Hercules Oetaeus») von einem etwas fpätern Berfaffer herzurühren; die zehnte, «Octavian, 
ift ein Machwerk aus der fpäteften Zeit des Alterthums (etiva aus dem 4. Jahrh. n. Chr.). Die 
befte Ausgabe der Tragddien gaben Peiper und Richter (Rpz. 1867), eine volftändige deutfche 
Ueberfegung Swoboda (3 Bbe., Wien 1828 fg.), während von ber von Sommer nur ſechs Lie⸗ 
rerungen (Dresd. 1834) erfchienen find. 

Senäcio, Same einer zur 19. Klaffe, 2. Ordnung, des Linne'ſchen Syftems und zur Familie 
der Kompofiten, Abtheilung der Corgmbiferen gehörenden Pflanzengattung, deren in Deutjch- 
(and wildwachſende Arten, lauter Kräuter, im allgemeinen Kreuzkraut genannt werben. Ihre 
Blütenkörbchen Haben eine walzige, aus einer Reihe von Schuppenblättern beftehende, am Grunde 
mit Heinen Schüppcheu umgebene Korbhülle, deren Schuppenblätter an der Spige ſchwarzbraun 
zu fein pflegen; die Strahl- und die Scheibenblüten find meift gelb (exftere felten roth oder weiß), 
der Kelch (Pappus) befteht aus mehrern Reihen einfacher Haare. Die fehr zahlreichen Arten 
diefer Gattung, Kräuter und Sträucher, find faft über die ganze Erde verbreitet, die ftrauchigen 
namentlich in Südafrika, Merico, Oftindien, dem tropifchen Südamerika und Neuholland zu 
Haufe. Zu den verbreitetften einheimifchen Arten gehören das gemeine Kreuzfraut (S. vul- 
garis L.), aud; Baldgreis, eins der gemeinften Unkräuter des bebauten Bodens, durch den 
Mangel des Stiels von den meiften übrigen Arten unterfchieden, das Yalobsfraut (S. Ja- 
cobaea L.), eine ſchöne Pflanze mit goldgelben, ftrahlenden Blütenkörbchen und fiebertheiligen 
Ylättern, welche häufig an Aderrainen und felfigen Orten wächſt, die Waldfreuzfräuter (S. sil- 
vaticus, viscosus, nemorensis L.), in Wäldern häufig, wo erfteres oft ganze Blößen und 
Schlagflächen überzieht, u. a. m. Unter den ausländifchen Arten ift namentlich S. elegans L. 
aus Afrifa zu erwähnen, eine ber beliebteften und verbreitetften Sommerzierpflanzen unferer 
Gärten, deren Strahlblume bald weiß, bald rofen-, bald purpurroth gefärbt und deren Scheiben- 
bfüten oft in ebenfo gefärbte Zungenblitten umgewandelt erjcheinen (volle Blütenkörbchen). Es 
ift eine einjährige Pflanze, welche ohne befondere Pflege gebeiht. 

Senefelber (Aloys), der Erfinder des Steindruds (f. d.), geb. 6. Nov. 1771 zu Prag, kam 
mit feinem Bater, einem angefehenen Schaufpieler, in früher Jugend nad) München, ging hier 
fpäter zum Theater, verließ aber daffelbe ſchon nad) einigen Jahren und wandte ſich der Schrift- 
ftellerei zu. Endlich faßte er den Plan, eine Druderei zu errichten, und da ihm das Geld dazu 
fehlte, fo fing er an Verſuche zu machen, ob man nicht wohlfeiler als auf die bisherige Weife 
Schriftliches vervielfältigen könne. So erfand er zunächft die vertiefte, dann die erhöhte Manier 
des Steindruds; doch Mangel an Geld Hinderte ihn, feine Erfindung zu verfolgen. Cinige 
Berfuche, feine Erfindung auf den Notendrud anzuwenden, gelangen anfänglid. Spätere aber 
mislangen aus Mangel an einer zwedmäßigen Preffe und brachten die Unternehmer, welche das 
Geld vorgefchoffen hatten, in großen Verluſt, die Erfindung aber in Miscredit. ©. ließ fi) 
indeffen nicht abhalten, die Bervollfommnung feiner Erfindung und deren Anwendung auf allerlei 
Öegenftände zu verfolgen, und fo gelang es ihm endlich, eine hem. Steindruderei zu Stande zu 
bringen. Er zog num feine beiden Brüder, Theobald und Georg, in fein Gefchäft, welchem 
er in Verbindung mit dem Hofmuſikus Gleißner eine größere Ausdehnung gab; zugleich erhielt 
er 1799 vom Kurfürften von Baiern ein Privilegium auf 15 9. Bald nachher traten beide mit 
dem Mufitverleger Andre in Offenbach in Verbindung, der ihnen 2000 Thlr. für die Erfindung 
zahlte, und ließen fi nun in Offenbach nieder. Man beſchloß, in Paris, London, Berlin und 
Wien ausfchließende Privilegien zu ſuchen, und ©. reifte deshalb nad) London. Er machte einen 
Bruder Andre’s mit den Handgriffen des Steindruds befannt, veruneinigte fich jedoch wegen 
des Privilegiums mit Andre, trennte fi) von ihm und ging 1800 mit feinen Brüdern nad) 
Bien. Hier verfprad) ihm der Faiferl. Hofagent von Hartl allen Beiftand; doch erklärte er zu⸗ 
gleich, daß das Privilegium nur auf des Erfinder Namen erhalten werben lönne. Dies bewog 
S.'s Brüder, nah Münden zurüczutehren, um dort den Steindrud zu betreiben; Hartl aber 
ſchloß mit ©. einen förmlichen Gefelichaftsvertrag auf halben Gewinn. Die Proben auf Papier 
und Kattun, welche man machte, fanden den ganzen Beifall einer eigens zur Prüfung der Sache 
ernannten Commiffion. Inzwifchen war auch Gleißner in Wien angelommen, und beide fingen 
nun wieder an, den Notendrud mit Eifer zu betreiben. Da aber der Ertrag die Koften nicht 
bedte, fo überließ S. das ihm ertgeilte Privilegium an Steiner in Wien, fegte feine Hoffnung 
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auf die Kattumdbruderei und ſchloß mit dem Gebrüdern Faber, die in St.-Pölten eine Kattun⸗ 
dreuderei befaßen, einen vortheilhaften Vertrag ab. Als er inzwifchen erfuhr, daß es jeinen 
Brüdern in München fehr wohl gehe, fam er 1806 nad) dem Wunſche des Hof- und Eentral» 
bibliothefars fyreiheren Chriftoph von Aretin nebft Gleißner nah Münden, wo er durch deſſen 
Borfchüfje und Empfehlungen bei feiner Thätigfeit die Steindruderei jehr bald in Aufnahme 
brachte. 1809 erhielt er die Aufficht ilber die inzwifchen unter der Direction Utzſchneider's für 
Landkarten bei ber fönigl. Commiſſion des Steuerkataſters eingerichtete Steindruderei mit einem 
Iebenslänglichen Yahrgehalt für fich und für Gleißner, ferner den Titel eines königl. Infpectors 
ber Lithographie und die Erlaubniß, —* feine eigene Druderei in Verbindung mit Aretin be» 
forgen zu dürfen. Im eine forgenfreiere age verfegt, ftrebte er num den Steindrud zu vervoll« 
fommnen, was ihm auch in hohem Grade gelang. Noch 1826 machte er die Erfindung, farbige 
Blätter zu druden (Mofaikdrud), welche den Delgemälden gleichen, und 1833 gelang es ihm, 
folhe auf Stein aufgetragene Delgemälde auf Leinwand aufzutragen. Verdient machte er id) 
auch durch fein «Lehrbuch der Lithographie» (Münch. 1819). Er ftarb zu München 26. Febr. 
1834. Bol. Nagler, «Aloys ©. und der geiftliche Rath Simon Schmidt» (Münch. 1862). 
Senegal, einer der größten Ströme Afrifas, 213 M. lang, entfteht in der nördl. Bor- 
terraffe des Kongpleateau aus fehr zahlreichen Ouelflüffen, die einen 40 M. in weftöftl. Rich» 
tung breiten Bezirk einnehmen. Die bedeutendften find der Bafing und der Bakhoy. Der Bafıng 
ober Baleo, d. 5. der Schwarze Fluß, hat feine Hauptquelle in der Gebirgswildnig Fallonkadu, 
nur 16 M. weſtlich vom Urfprung des Tankiffe, eines der Hauptquellflüfje des Niger, und nur 
20 M. öftlich von der Duelle des Gambia. Beide Duelflüffe durchfließen in nordweftl. Ric- 
tung das Gebirgsland der Mandingo (f. d.). Nahe ihrem Bereinigungspunfte, unter 15° nördl. 
Br. und 8./a° öftl. 2., bildet der Strom die großen Wafjerfälle von Govina und 7./, M. 
weiterhin die Felufataraften. Bon hier an beherrjchen jetzt die Franzofen den Strom. Unterhalb 
der Ratarakten tritt der ©. in das Tiefland Senegambiens und nimmt oberhalb des Fort Ball 
feinen größten Nebenfluß, den von Süden aus der Landſchaft Bambuf kommenden wafjerreichen 
Baleme auf. Bon Balel an wird der S. endlich zu einem ſchönen, Haren und ruhigen Strome, 
ber gegen Norbiweften in einem Sand» und Kiesbett dahinflutet und in der Regenzeit von Yuli 
bis Nov, bis zu den Felufatarakten für größere Schiffe und Dampfer fahrbar ift, während er 
in der trodenen Jahreszeit nur bis Mafu, 85 Lieues von der Mündung, ſich ſchiffbar erweift. 
Diefer Umftand hat eine Theilung der Eolonie in zwei Arrondifjements veranlafßt, Balel und 
St.-Louis. Unterhalb Balel hümmt fi der S. in unzählige Windungen und bildet große, 
äußerft fruchtbare Infeln, darunter die Elfenbeininfel oder Morfil. Etwa 36 M. oberhalb jeiner 
Milndung (unter 15° 55’ nördl. Br. und 1° 7’ öftl. 2.) in den Atlantifchen Ocean zertheilt ſich 
der ©. in mehrere Arme, die ein weites Delta bilden. Fürchterliche Brandungen und eine in 
der trodenen Yahreszeit nur 8—9 F. tiefe Barre erfchweren ganz ungemein, monatelang, das 
Einlaufen in den Strom. Bor der Mündung liegen mehrere Infeln, darunter St.-Louis mit 
einer Hauptniederlaffung der Franzoſen. Die periodifchen Ueberſchwemmungen machen das an« 
ſtoßende Tiefland durch den zurüdgelaffenen Schlamm zu fehr fruchtbaren aber auch ungejunden 
Gefilden. Unter ©. verfteht man auch, wenn von Colonialbefigungen und Handel die Rede ift, 
das Land Senegambien (f. d.). Die franz. Militär- und Handelspoften am Fluſſe find St.- 
Louis, Dagana, Podor, Salde, Matam, Balel, Medina und außerdem am Faleme Senudeba. 
Die Handelbewegung auf dem ©. repräfentirt die Summe von 2—3 Mill. Fre. 
Senegambien, auch Weftnigritien, nennt man die Küften» und Gebirgslandfchaft des 
weſtl. Afrıka, die fich am Atlantiſchen Dcean vom Cap Berga bis zur Portendichai, d. i. von 
10° bis 18° nördl. Br. in einer Fänge von 120 M., im Innern nordwärts bis zum Rande 
der Sahara in einer durchſchnittlichen Breite von 85 M., oftwärts bis zu den Ebenen des 
Nigerlandes in einer Länge von 250 M. erftredt und etwa 18000 D.-M. umfaht. Das Land 
bat feinen Nanıen von den beiden Hauptftrömen Senegal (f. d.) und Gambia (f. d.). Zwifchen 
beiden hat e8 gar feinen, füdwärts bi8 zum Nuñez nur unbedeutende Küftenflüffe. Das Innere 
des Landes bildet den weftl. und nördl. Abfall des Kong-Hochlandes und ift zum Theil noch 
unbelannt. Der Boden befteht feiner Erhebung nad) aus zwei Theilen: dem Küftenlande, das, 
theils völlig flacher, angef—hwenmter Boden, theils Hügelland, von Süden nad) Norden inımer 
breiter wird und an der Nordgrenze unmittelbar in die Wüſte übergeht ; umd dem Hochlande im 
Innern, das ſich von der Ebene aus in den Bergfetten zu dem Plateau des Konggebirgs erhebt, 
die nicht über 3000 F. hoch find, und durch welche fteile Gebirgspäffe führen. In Ober» 
fenegambien, weldes das Fand nördlich vom Senegal begreift, wohnen Araber und Berber, 
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die fi zum Islam befennen, aber nicht maurifche Stämme. Sie treiben ftarfen Gummihandel 
mit den Europäern, befonder® mit Franzofen und Engländen. Mittelfenegambien begreift 
die am Senegal liegenden Länder von ber Küſte an aufwärts und mißt von Norden nad) Süden 
ungefähr 50 M. Es ift von Negern bewohnt, die fich in viele Bölferfchaften theilen, von denen 
die Dſcholoffen (Yoloffen) und Mandingos die merfwürdigften find. Bon ©. find aud) die Fellata 
oder Fulbe (d. h. die Rothen) erobernd nad; dem Niger vorgebrungen. Das Klima ift eins ber 
heißeften auf ber Erde und in den fumpfigen Gegenden ungefund. Der Boben ift im weftl. Theile 
eben, faft durchgehends fehr fruchtbar und bringt die gewöhnlichen Producte ber heißen Zone 
Afrikas hervor. Niederfenegambien umfaßt die Länder an dem Gambia und ſüdwärts big 
zum Nuñez. Die Europäer befigen in S. verfchiedene Gebiete, Forts und Handelspoften. So 
die Franzofen ba8 Gouvernement am Senegal. Dazu gehören die niebrige und fandige 
Senegafinfel St.-2ouis, etwa 4 M. von der Mündung des Stroms, die maritime Infel Goree, 
der ganze Unterlauf des —— von Bakel an, der Unterlauf des Caſamance, Portendik und die 
Inſel — nördlich vom Senegal, und ſeit 1866 alles Land zwiſchen Rio-Nuñez und Rio» 
Pongo. Das Areal wird auf 4500 D.-M. angegeben. Die Bevölkerungszahl belief fih 1865 
auf 568600 Seelen. Die Farbigen haben in diefen franz. Befigungen ftets gleiche Rechte mit 
den Weißen und befleiden, wie letztere, abminiftrative und Municipalftelen, ſelbſt richterliche 
Poften. 1852 gründete die franz. Regierung eine freie Negercolonie am Senegal. Saint⸗Louis 
auf der gleichnamigen Infel, mit 15000 E., ift der Hauptort, Sit des Gouverneurs und eines 
Gerichtshofs, ein blühender, noch immer wachjender, aber fehr ungefunder Handelsplag. Außer⸗ 
dem find zu nennen: Goree, auf der gleichnamigen Infel unmweit des Gritnen Borgebirgs mit 
3000 €. und Dakar, Goree gegenüber, welches alle Ausficht bat, das Hanbelscentrum von 
©. zu werden, ba bie franz. Dampfer hier anlegen. Einen befondern Aufſchwung nahm die 
franz. Colonie feit 1856 unter der Leitung des Generals Faidherbe. Die Ausfuhr inlän- 
difcher Producte, die bedeutend ftieg, betrug 1864 1,600000 Kilo Gummi, 1,550000 Kilo 
Erdnüſſe (Arachis hypogaea), 9— 10000 Faß Hirfe, 2000 Quentchen Gold, 15000 Kilo 
frifche Häute, 1000 Kilo Elfenbein. Der Werth ber Ausfuhr und Einfuhr beläuft fi auf 
etwa 4 Mill. Thlr. Weniger bedeutend ift das engl. Gouvernement Gambia (f. d.). Auch bie 
Portugiefen befigen unter dem Namen Bortugiefifches Guinea einige zerfallene Forts im 
füdl. Theile S.s. Bgl. Raffenel, «Voyage dans l’Afrique occidentale» (Par. 1846, nebft 
Atlas); Ricard, «Le Sönsgal» (Par. 1866). 

Senegawurzel, f. Polygala. 

Seneſchall oder Senefhalt war in Frankreich feit der Zeit ber meroving. Könige der 
Titel eine der vornehmften Hofbeamten, der das Innere des Fönigl. Hauswefens zu beforgen 
und, wie in England der High-Steward, auch richterliche oder pfalzgräfl. Functionen hatte. 
Im Deutſchen Reiche vertrat der Truchſeß (f. d.) die Stelle des franzöfifchen S. Auch bie 
alten Fehnsfürften, die Herzoge von Normandie, Bretagne, Guyenne, Burgund, die Grafen von 
Blandern, Champagne, Touloufe u. f. w., hatten ihre ©., denen ebenfalls richterliche Functionen 
übertragen waren. Als diefe Befigungen nach und nad) an die Krone fielen, blieben doch biefe 
Gerichtsbezirke (sönöchaussses), die num durch königl. Beamte, die ebenfalls S. hießen, ver- 
waltet wurden. Der ©. bes königl. Hofs hieß Grand Senschal. Außerdem führten diefen Titel 
höhere Magiftratsperfonen einiger ital. Städte. 

Genf (Sinapis L.), eine Pflanzengattung aus der 15. Klaſſe, 2. Ordnung, des Linne'ſchen 
Syſtems und aus der Familie der Kreuzblümler, befigt gelbe Blumen und Linealifche oder Täng» 
liche Schoten, welche in einen fchwertförmigen oder zufammengedrüdt-vieredigen Schnabel enden. 
Die Klappen der Schoten find mit 3—5 ftarfen, geraden Nerven durdjzogen und die Samen 
kugelig mit rinnig zufammengefalteten Samenlappen. Bei dem ſchwarzen ©. (S. nigra L.), 
welcher auf Feldern und an Flußufern des mittlern und ſüdl. Europa wild wächſt und auch au- 
gebaut wird, find die Schoten der Blütenfpindel angedrüdt und alle Blätter geftielt, die untern 
leierförmig, die obern lanzettlich, ganzrandig. Da bie feitlichen der drei Merven der Klappen 
nur undeutlich und fchlängelich find, fo gehört die Pflanze richtiger zur Gattung Kohl. (S. Bras- 
sica.) Die 9—16 Linien langen Schoten enthalten 4—6 braune Samen in jedem Fache, 
welche viel fettes Del und vorzüglich einen fcharfen Stoff, Sulphofinapin, enthalten, ber 
bei der Deftillation mit Wafjer zum Senföl wird und dem eine eigene Bafis, das Sinapin, 
welche mit Säuren Salze bildet, zu Grunde liegt. Wegen ihrer ftarfreizenden, auf bie Abjon- 
derung der Schleimmembranen und der Nieren Fräftig wirkenden Eigenjchaft Können die Samen 
gegen mancherlei Verdauungsbeſchwerden und andere atonifche Krankheiten des Unterleibs und 
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der Lungen angewendet werden. Meiſtens aber werden ſie zu Mehl gemahlen, mit Waſſer oder 
Eſſig zu einem Brei gemengt und bilden dann, mit allerlei in den Fabrilen geheim gehaltenen 
Zuſãtzen verſehen, ein belanntes Reizmittel der Verdauung, unter dem Namen S., Möftrich oder 
Moſtricht (Moutarde). In England, Frankreich und Nordamerika ſpielt der S. eine größere 
Rolle als in Deutſchland, wo aber ebenfalls Fabrilen beſtehen, die nur mit ſeiner Zubereitung 
beſchäftigt ſind. Im den heißen Gegenden, wie in Sübamerila und am Cap der guten Hoffnung, 
wird an der Stelle bes ©. der Spanifche Pfeffer genofien. Der S. wird ferner in der Form 
bes Senfteigs als ein einen ftarfen und fehr fchnellen Hautreiz bewirfendes Mittel bei vielen 
kranlhaften Zuftänden äußerlich zur Ableitung aufgelegt. Das Senföl, weldes Schwefel 
enthält und flüchtig ift, hat einen meerrettichartigen Geruch und, wirft äußerft ſcharf und blafen- 
ziehend; mit Weingeift verbünnt wird es häufig äußerlich als ftarkes Hautreizendes Mittel ein- 
gerieben. Das fette Del der Senffamen dagegen wirkt gelind purgirend. Der weiße ©. 
(S. alba L.) hat leierförmig-fiebdertheilige Blätter und abjtehende, fteifhaarige Schoten, deren 
Klappen mit fünf geraden Nerven durchzogen find. Die Samen find gelblich, gelb oder auch 
bräunlich und minder fcharf als die der vorigen Art, mit denen fie fonft in allem übereinfommen. 
Sie werben gleichfalls in der Haushaltung mehrfach als fcharfes Gewürz und jet vorzugsweiſe 
zur Bereitung bes Speifefenfs benugt. Das ausgepreßte fette Del kommt, wenn es rein ift, dem 
beften Speifeöle gleich. Diefer S. wird daher auch jet in vielen Gegenden Deutſchlands und 
namentlich der Niederlande angebaut. Der Aderfenf (S. arvensis L.) fomımt häufig unter der 
Saat als Unkraut vor und wirb oft, gleich dem wilden Rettich, von dem er fich leicht an den 
dunleln, gelben Blumen und den aufjpringenden Schoten unterſcheiden läßt, Heberich genannt. 

GSeniorat, f. Majorat. 

Senfblei oder Loth nennt man die in Form eines Kegels geftaltete Bleimaffe, deren man 
fi zur Erforſchung der Tiefe des Wafjers und der Beichaffenheit des Meeresbodens bedient. 
Zu diefem Zwecke wird das ©. an einer Leine, der Fothleine, befeitigt, über Bord geworfen und 
an ihr die Tiefe in Faden abgemefen. Die Kenntniß des Bodens wird dadurch vermittelt, daß 
man die hohl gegofjene Bafis des S. mit Talg füllt, der je der nad) Befchaffenheit des Meeres⸗ 
bodens entweder Sandkörner verſchiedener Farbe oder Muſcheln oder Lehm heraufbringt oder 
die Eindrücke eines felfigen Bodens zeigt. Durch Bergleihung der Tiefen und bes Bodens mit 
den in ben Karten angegebenen Daten ift da8 ©. ein vorzügliches Hülfsinftrument der Schiff- 
fahrt. Das fchwere Loth, welches bis zu 300 Haben Tiefe gebraucht wird, wiegt 40 Pfd., das 
Mittelloth 15 Pfd. und das bis zu 20 Faden Tiefe gebräuchliche Handloth 7—9 Pfd. Um 
bei der Fahrt des Schiffes dennoch die fenkrechte Waffertiefe beftimmen zu können, befindet ſich 
ein luftdichter, aufgeblajener Sad mit einer Klemme auf der Lothleine. Derfelbe wird flacher 
eingeftellt, als die Waflertiefe ift. Beim Sinfen des Loths hält er fich an der Wafferoberfläche 
und läßt fo viel Leine durch den Klemmer, als das Loth bis zum Erreichen des Bodens nad) ſich 
zieht. Für große Tiefen bis zu 3—4000 Faden, wie man fie zur Legung des Transatlantifchen 
und anderer unterfeeifcher Kabel zu ermitteln hat, reicht das befchriebene Loth nicht aus. Hierzu 
benugt man Broole’8 Patentloth, das aus einer durchlöcherten, 32pfünndigen Kugel befteht, 
die auf eine unten hohle Eifenftange gefteift ift. Die Stange ift an einer dünnen aber ftarfen 
Seidenſchnur befeftigt, und die Kugel wird durch eine Schlinge in zwei Hafen gehalten. Sobald 
bie Stange auf den Grund ftößt, detachirt fich die Schlinge von den Hafen. Die Kugel gleitet 
von der Stange und bleibt unten liegen, während die Höhlung in der Stange eine Brobe bes 
Bodens heranfbringt. Das Adgleiten der Kugel ift nöthig, weil fonft die Leine reißen würde. 

Sentenberg (Heine. Chriſtoph, Freiherr von), deutſcher Juriſi, geb. zu Frankfurt a. M. 
1704, wurde 1735 Profeffor der Rechte in Göttingen und 1738 Regierungsrath in Gießen. 
1749 ging er als naffau-oranifcher Geh. Yuftizrath nach Frankfurt und 1750 nad Wien, wo 
er geabelt und Reichshofrath wurde und 1768 ftarb. Unter feinen zahlreichen Werken find zu 
erwähnen: «Selecta juris et historiarum tum aneodota tum jam edita et rariora» (6 Bbe., 
Tranff. 1734—42); «Corpus juris feudalis Germanici» (Gieß. 1740); «Corpus juris Ger- 
manici publiciv (2 Bde., Frankf. 1760 — 65) und die Schrift «De jure primarum precum 
regum Germaniae» (Frankf. 1789). — Sein Sohn, Renatus Karl, Freiherr von S., 
* zu Wien 1751, ſtudirte zu Tübingen, Göttingen und Strasburg, ging um 1773 nach 

om, wo er unter dem Namen Polydorus Nemäus in die Geſellſchaft der Arkadier trat, und 
wurde nach feiner Rücklehr zum Regierungsrath in Gießen ernannt. Wegen einer während des 
Bairiſchen Erbfolgefriegs an Baiern ausgehändigten abfchriftlichen Urkunde aus dem Nachlaſſe 
feines Vaters wurde er bei ſeiner Anweſenheit in Wien verhaftet und dann aus den öfterr. Staaten 


— — 


Eeutuwffi Senlis 575 


verwiejen. 1784 trat er aug dem Staatöbienfte und lebte nun den Mufen und der Schriftftellerei. 
Unter andern lieferte er die Fortfegung von Häberlin's « Deutjcher Reichsgefchichter (Bd. 21— 
27, Sranff. 1798— 99). Er ftarb 1800 und vermachte der Univerfitätsbibliothel zu Gießen 
feine aus 15000 Bänden beftehende Bibliothek, ein fchönes Haus und 1000081. — Johann 
Chriſtian S., der Bruder von Heinr. Chriſtoph ©., geb. zu Frankfurt 1717, lebte als pra: 
tifcher Arzt in feiner Baterftadt und hat fich um diefelbe ein bleibendes Verdienſt erworben durch 
die Begründung des nad) ihm benannten Stifte, eines Bürgerhospitald mit anatom. Theater, 
chem. Laboratorium, botan. Garten und einer Bibliothel. Er ftarb noch vor Bollendung dieſes 
Baues 1772 infolge eines Falls, ben er erlitt, als er auf einem Balken des Neubaues hingehen 
wollte. 1817 wurde S. zu Ehren zu Frankfurt die Senkenberg'ſche naturforſchende 
Geſellſchaft geftiftet und mit dem Senkenberg'ſchen Stift vereinigt, die im Beſitze eines 
audgezeichneten naturhiftor. Muſeums ift, welches befonders durch Rüppell bereichert wurde. 

enkowfli (Offip Iwanowitfch), Orientalift und ruſſ. Schriftfteller, geb. 31. März 1800 
unweit Wilna, bereifte 1819— 21 die Türkei, Kleinaſien, den Archipelagus, Syrien, Aegypten 
und Nubien und diente bei der rufj. Miffion in Konftantinopel. Nachdem er 1821 dem Afia- 
tiſchen Departement in Petersburg zugetheilt worden, wurbe er 1822 zum Profefjor der orient. 
Sprachen an der Univerfität Wilna ernannt und in bemfelben Jahre als Brofeffor diefer Sprachen 
an der Univerfität zu Petersburg angeftellt. 1847 trat er als Profeffor in den Ruheſtand. 
Seine literarifche Thätigkeit begann ©. mit den «Collectanea» (2 Bde, Warſch. 1824—25), 
enthaltend Auszüge aus türk. Hiftorifern zur Gefcichte Polens. Diefen folgten unter anderm 
das «Supplöment & P’histoire des Huns, des Turks et des Mongols» (Peteröb. 1824) und 
die gegen Hammer«Purgftall gerichtete «Lettre de Tutundju-Oglu-Mustafa-Aga» (Peteröb. 
1828). Unterbefien hatte S. begonnen, fi) an dem «Norbifchen Archiv» und andern rufl. 
Journalen zu betheiligen, in welchen er Bruchftüde aus feinen Reifen und Nachahmungen oder 
Ueberfegungen orient. Märchen und Erzählungen druden ließ. Bald darauf trat er unter dem 
Pfeudonym Baron Brambäus mit feinen «Phantaftifchen Reifen», einer Sammlung von 
Novellen und fatirifchen Skizzen, hervor (neue Aufl., 3 Bde., Petersb. 1840), welche vielen 
Beifall fanden. Zugleich betheiligte er fih an dem « Ruſſiſchen encyflopäd. Lerikon », deffen 
Herausgabe er feit 1838 beforgte. 1834 übernahm er die Redaction der von dem Buchhändler 
Smirdin verlegten «Leſebibliotheko, die unter feiner Leitung lange für die befte Zeitfchrift Ruß— 
lands galt, und in der er feine Romane: «Der Fall des Reiches Schirwan» (1842) und «Die 
volltommenfte Frau» (1845) veröffentlichte. Auch überfegte er Morier's «Hajji Baba» ins 
Ruſſiſche (2. Aufl., 4 Bde., Petersb. 1845). Mancherlei Unannehmlichkeiten bewogen ihn fpäter, 
fi von der Redaction der «Leſebibliotheks zurüdzuziehen, und erft nad) längerm Schweigen 
trat er 1856 wieder als Mitarbeiter an dem «Sohn des Baterlandes» auf, in welchem er den 
der Preffe unter Alerander II. gewährten größern Spielraum dazu benugte, die in Rußland be- 
ftehenden Misbräuche und Verkehrtheiten mit den Waffen des Spottes zu befämpfen und auf 
gründliche Reformen zu dringen. Er ftarb 16. März 1858 zu Petersburg. Eine Gefammt- 
ausgabe feiner Werke erfchien in 9 Bdn. (Petersb. 1859). Im feinen Erzählungen ift ©. breit, 
und fein Wit verliert fich oft in Gefchwägigkeit. Während er das Große mit Spott über- 
fhüttet, erhebt er oft das Mittelmäßige. 

enkrecht, ſ. Berpenbitel. 

Senkwage, ſ. Aräometer. 

Senlis, Stadt in dem franz. Departement Dife, an der Nordbahn, 6 M. nordnordöſtlich 
von Paris, von Wäldern umgeben, in anmuthiger Lage an den Flüßchen Nonette und Annette, 
ift der Hauptort eines Arrondifjements, Sig eines Tribunald erfter Inftanz, einer Aderbau- 
kammer und Aderbaugejellichaft und zählt 5831 €. (1861). Die Stadt hat eine fehenswerthe 
Kathedrale mit angeblich dem höchſten Thurme Frankreichs, ferner Refte eines Schlofjes aus 
den Zeiten Ludwig’s des Heiligen, ein ſchönes Theater, das Gebäude der ehemaligen Abtei St.- 
Vincent fowie andere monumentale Bauten und ein Zellengefängniß. Die Bevöllerung unter» 
hält Baummwollfpinnereien, Zeugbrudereien, Yabrilation von Leinwand, Spigen, Cichorien- 
Taffee, Mehl, Leder und Uhrfedern fowie Deftillation und Kalkbrennerei. Bon Wichtigkeit ift 
auch die Eultur von Gartenkreſſe. Hauptgegenftände des Iebhaften Handelebetrisbs find Wolle, 
Mehl, Bauholz, auch Getreide, Wein und Leinwand. ©. weift noch Reſte röm. Befeſtigung 
auf und war unter den Karolingern eine Pfalz, ſeit dem 5. Jahrh. Biſchofsſitz, der erſt in der 
Revolution einging. Zu ©. wurden acht Concile gehalten. Am 27. Juni 1815 hatten hier 
die Preußen (der Bortrab Bilow’s) ein Gefecht gegen die Franzoſen unter Kellermann. 
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Sennaar, ein dem Paſcha von Aegypten unterworfenes Vaſallenland im fühl. Nubien, 
öftlich von Korbofan, nördlich vom Land Faffofl und nordweſtlich von Abyffinien am Weißen 
und Blauen Nil gelegen, heißt bei den Eingeborenen Nordafrikas EI-Dichefirah (Infel) und ift 
wie Korbofan dem größten Theile nach eine weite Savannenebene, die im Süboften des Landes 
in die Vorberge des abyifin. Hochlandes übergeht. Der Gefammteindrud der Ebene, die ſich 
am Blauen Nil hinauf bis Roſeres in Faffofl erftredkt, ift ein ziemlich traurige. Im Norben 
ift die unermeßliche Ebene fpärlich mit Bitjcheln Halbmannshoher Gräfer und mit vereinzelten, 
15—20 $. hohen Bäumchen bewachſen. Südlich von 14° nördl. Br. beginnen Steppen mit 
dichterm Graswuchs, von parfähnlichen Gebüfchen unterbrochen. Der Reichthum an Hoc» 
bäumen nimmt nad) ©. immer mehr zu. Beſſer find die höhern Gegenden in den Ausläufern 
des abyffin. Gebirgs; Hier findet man eigentlichen Wald und fruchtbare Thäler. Die natur- 
hiftor. Befchaffenheit des Landes fommt faft ganz mit der von Kordofan (f. d.) überein. Die 
Ebene befteht aus einem an Geſchieben reihen, eifenhaltigen Schwemmlande, welches von ben 
abyffin. Alpen bis zum Weißen Nil Gold führt. Goldwäfchereien betreibt man an vielen 
Stellen. Das Gold (Tibr) gelangt, in Ringe umgefchmolzen, nad Chartum. Rafeneifenftein 
vom Djebel-Tabi, ſüdlich von Koferes, Liefert vortreffliches Roheifen. Im Pflanzenreiche 
zeichnen fich die Adanfonien aus, die erften, bie man, von Norben kommend, am Nil trifft; 
ferner Mimofenarten, Tamarinden, baumartige Euphorbien, fitdli von 12° nörbl, Br. am 
Blauen Nil die ftolze Delebpalme u. ſ. w. Im Thierreich finden ſich Meerkatzen, Stachel- 
mäufe, Springhafen, Biverren, Ichneumonen, Stinkthiere, Löwen, Geparden, riefenhafte Affen, 
Gazellen, Büffel, Giraffen, Flußpferde und Elefanten fowie eine Menge der interefjanteften 
Sumpf» und Waffervögel. Der Blaue und Weiße Nil find fehr fifchreich, namentlich an Wels- 
arten. Am Weißen Nil leben ganze Stämme faft ausfchließlicd vom Fifchfange. Die Bewohner 
gehören zwei Haupttypen an, einem dumfelfarbenen und einem hellfarbenen. Zu jenem gehören 
eine Anzahl Negerftämme, von denen befonders die Fundj (Funghi) ein wohlgebildetes, meift 
mohammed. Voll, fich auszeichnen. Der hellfarbene Typus umfaßt alle Nomadenftämme in den 
weiten Steppengegenden von Dft- und Weftfennaar: die Schukurieh, Hafanieh u. a. In der 
Mitte des 16. Jahrh. drangen von Süden her die Fundj in bie Steppe ein und gründeten das 
Reich S., welches nad) einem 300jährigen Beftande 1820 von dem Pafcha von Aegypten, Me- 
hemeb-Ali, unterworfen und zu einem Bafallenreich gemacht wurde. Die Induftrie des Landes 
fteht auf fehr niedriger Stufe, Die Ausfuhrartifel find Rohproducte: Elfenbein, Gummi, Ta- 
marindenfrucht, Straußfebern und Häute. Eingeführt werden hauptfächlich europ. und ägypt. 
Manufacturen. Haupthandelspläge find Chartum, Mefalamieh, Sennaar, Roferes und Gedaref 
(Hellet-Abu-Sin). Die Stadt ©., am Blauen Nil, mit 10— 12000 €., mit einem Divan, 
Mofchee, Kaferne, Proviantamt und Lazareth, ift der Sit bes Wakil für die Sübdiftricte. 

Senne oder Sennerheibe, ein unfruchtbarer, wenig bebauter Landftrich Weftfalens am 
Fuße und weftl. Abfall des Pippefchen ober fog. Teutoburger Waldes, beginnt unweit Paber- 
born und Lippfpringe, im Quellgebiet der Lippe und Ems, und erftredt fich gegen Norbweften 
bis gegen Bielefeld Hin, während fich berfelbe Boden noch viel weiter, aber mehr bebaut und 
nicht mehr S. genannt, fortfegt. Es ift die S. ein trauriger Landftrich, theils fandig und 
waſſerarm, theils infolge mangelnden Abfluffes verfumpft, wo zwifchen Zorfmooren hier und 
da Buſchwerk fteht und, wenn möglich, einzelne Dorfichaften liegen. Südwärts zieht fi) von 
Paderborn bis gegen bie Höhen von Brilon hin das Sindfelb oder Sintfelb, ein der Kreibe- 
formation angehöriges fruchtbares Plateau, welches unter dem Namen Sinotfelb ſchon in 
Karls d. Gr. Sachſenkriege vorkommt. Im lippeſchen Antheil befindet fich das mit dem fürſtl. 
Marftall in Verbindung ftehende Land- und Sennergeftüt. 

enmerei ift die Berwerthung der Producte des Rindviehs, theilweife auch der Schafe, in 
ber Alpenwirthfchaft (f. d.). Das Bieh weidet ben Sommer über hoch im Gebirg; ziemlich in der 
Mitte der Alpmatten oder fonft an geſchütztem Ort ift die Sennhütte, aud Sente, erbaut, 
der Raum für die Käfebereitung, theilweife auch mit einem Stall für die fchlechte Witterung; 
in ihr waltet der Senn, ber Küher, Hirt oder Käfer, gewöhnlich in Begleitung eines Senn« 
buben. Oft fteht die Sennhütte einfam in bem ihr zugetheilten Gelände, öfter aud) bilden da, 
wo viele Grenzen zufammenftoßen, mehrere zufammen eine Art Weiler im Hochgebirge. Die 
Sennereien, weldje mit der gefammten Alpenwirthſchaft neuerdings fehr verfommen find, ſodaß 
bier uud da durch Alpwirthfchaftsvereine Maßregeln zu ihrer Hebung getroffen werben, find 
am häufigften und befannteften in der Schweiz und Tirol; außerdem finden fie fich nicht allein 
in allen füdenrop. Alpen, fondern auch im Norden, in Schweden, Norwegen und Island. Die 
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Poeſie Hat die Sennhütten und Sennereien häufig mit einem romantifchen Zauber umgeben, 
dem fie in der Wirklichleit niemals entfprochen Haben. — Sennfarr (auch Sentenpfarr) Heißt 
ber Zuchtftier der Alpenländer. 

Sennesblätter (Folia Sennae), ein fehr häufig angewendetes Arzneimittel, find die Blät- 
ter verjchiedener ſtrauchartiger Eaffienarten, namentlich von C. lenitiva Bisch., C. angustifolia 
Vahl, C. obovata Hayne und C. pubescens R. Br. (S. Cassia.) Dan unterfcheibdet im 
Handel Senna alexandrina (alerandrinifche, Apalto- oder Paltfenna), Senna tripolitana, 
Senna indica (die befte Sorte die Mefla- oder Mofkafenna) und die aleppifche oder fyr. Senna. 
Sie haben einen eigenthümlichen füglich-widrigen Geruch und einen bitterlichen, efelhaft=fchlei= 
migen Gefhmad. Ihr wirfjamer BeftandtHeil ift ein draftifch-purgivender Ertractivftoff, das 
Sennabitter oder Cathartin. Sie wirken als ficheres und Fräftiges Purgirmittel und 
werden fehr häufig angewendet, fobald nur nicht entzündliche Anlage, Anfchwellung von Hä- 
morrhoibalgefäßen, Schwangerfhaft, Gegenwart der Menftruation oder Neigung zu Krämpfen 
und Kolik ihren Gebrauch verbieten. Hauptjächlich empfehlen fie ſich in denjenigen Fällen, wo 
eine Purgircur von längerer Dauer beabfichtigt wird, da fie nicht, wie Salze und Mineral» 
wäfler, die Berdauungsorgane ſchwächen. Gewöhnlich werden fie in Aufguß verordnet, aber 
aud) in Pulvern und Pillen gegeben und find das Hauptmittel in den fog. Wienertränfdhen 
(Infusum laxativum Viennense oder Sennae compositum), in der Senneslatwerge (Elec- 
tuarium lenitivum) und in dem Suralla’jchen oder Huftenpulver (Pulvis liquiritise com- 
positus), welches letztere in Heiner Gabe zur Abftumpfung des Reizes der Schleimhaut ber 
Rejpirationsorgane, in großer Gabe aber zum Abführen in Anwendung fommıt. 

Senonen (gallifches Boll), ſ. Gallien. 

Send, im Altertfum Agendicum oder Civitas Senönum, ſchöne Stadt und Hauptort 
eines Arrondiffements im franz. Departement Nonne, an der Yonne und der Eifenbahn von 
Paris nad) Lyon gelegen, faft 15 M. gegen Südoſten von Paris entfernt, ift der Sig eines 
Erzbifchofs (zu deifen Didcefe die Bisthiimer Troyes, Neverd und Moulins gehören), eines 
Zribunals erfter Inftanz, eined Handels- und zweier Friedensgerichte, einer Aderbaue, einer 
Gewerbe- und Manufacturfammer fowie einer archäolog., landwirthichaftl., botan. und Garten- 
baugeſellſchaft. Die Stadt hat die große ardjiteftonifch merkwürdige Kathedrale St.-Etienne 
(im wejentlichen 1184 vollendet), viele andere Kirchen, ein Lyceum, ein Priefterfeninar, eine 
öffentliche Bibliothek und wichtige Archive, ein Mufeum, ein ſchönes Theater, ein Waifenhaus, 
nichrere Hospitäler und eine ziemliche Anzahl anfehnlicher Gebäude. Die zwei Hauptthore find 
im Triumphbogenftil ausgeführt, und 1861 wurde dem Chemiker Thenard eine Bronzeftatue 
errichtet. ©. befigt fhöne Quais und Promenaden. Die Einwohner, deren Zahl fid) 1861 auf 
11098 belief, unterhalten Fabriken für Nafiermeffer, Knöpfe, ftählerne Ugraffen und Schnal- 
Ien, für Zündhölzchen, Kerzen und Schuhzeug, fowie Tüpfereien, Färbereien und Scneide- 
mihlen. Auch wird lebhafter Handel mit diefen Fabrifaten, Getreide, Mehl, Wein und Wein- 
eilig, Hanf, Wolle, Holz, Bretern, Tonnen u. f. w. betrieben. Die alten Feftungsmauern von 
©,, deren gewaltige Subftructionen man den Römern zufchreibt, waren in alter Zeit ſehr be= 
deutend und hielten manche Belagerung aus. Die Stadt felbft galt als Hauptort der Grafſchaft 
Senonaig in der Champagne, wurde im 3. Jahrh. Sit eines Bisthums, fpäter eines Erz⸗ 
ftifts, deffen Inhaber den Titel eines Bicegrafen von ©. und Primas von Gallien und Oerma- 
nien führten. Es wurden hier mehrere Concile gehalten, unter andern 1140 das, auf welchem 
Bernhard von Glairvaur die Lehre des Abälardus verdammte. Bon 1163—65 fand hier 
Papft Alerander II. Zufludt. Am 11. Febr. 1814 wurde die Stadt von den Wirtembergern 
unter deren Kronprinz und dem General Alix eingenommen. 

Seufal, ſ. Mäller. 

Senfibilität bezeichnet die Fähigkeit der finnlichen Empfindung im Gegenfage zur Irrita⸗ 
bifität als der Fähigkeit der willtürlichen Gliederbewegung, welche zujammengenommen den 
Charakter des Thieres im Unterfchiede von der Pflanze ausmachen. Denn die Pflanze hat zwar 
Reizbarkeit als eine lebendige Reaction auf äußere Anwirkungen mit dem thierijchen Körper ge» 
mein, ermangelt aber der zur ©. gehörigen Sinnorgane und ihrer Nerven. Die Functionen 
der ©. find ausfchließlic an eine beftimmte Art von Nerven, die Empfindungsnerven, geknitpft, 
während die Bewegungsnerven ebenfo wol als der größte Theil der Gehirnorgane unempfindlid) 
find. Und zwar dient unter den Empfindungsnerven mehrentheild ein jeder nur allein der Er⸗ 
jeugung einer gewiffen Art von Empfindungen, wie 3. B. der Sehener alle Reizungen, welche 
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ihm widerfahren, nur allein mit der Empfindung von Licht und Farbe, der Hörnerv mit der 
Empfindung von Schall und Geräuſch beantwortet. Daher darf die S. nicht als das Vermögen 
einer paſſiven Aufnahme von phyſik. Eindrücken bezeichnet werben, ſondern iſt ein Vermögen der 
Hervorbringung der Empfindungen von innen als phyſiſcher Erzeugniſſe auf Veranlaſſung phyſik. 
Einwirkungen. Sie gehört daher zu den Thätigkeiten des Seelenlebens in feiner Verbindung 
mit der phyfil. Außenwelt. Sie fteht zu den Kräften, melde die Ernährung ber Nerven ans 
dem Blute vermitteln, in einem Antagonismus, indem alles Empfinden den Nerven anftrengt, 
b. h. in feiner Ernährungsthätigfeit Herabfegt, jedoch fo, daß der Nerv durch Uebung gewöhnt 
werben kann, immer größere Anftrengungen ohne Schaben für feine Nutritionsthätigkeit zu er— 
tragen. Werden den fenfibeln Nerven zu große Anftrengungen zugemuthet, fo entfteht daraus 
Nervenschwäche ald der Zuftand, im welchem Heine Reize fo wirken, als wären fie große, die 
großen aber Zerrüttung des Nerven herbeiführen. Durch Verbreitung diefer Beſchaffenheit auf 
die Gentralorgane des Nervenfyftens entftehen nervöfe Zuftände einer übermäßig gefteigerten 
allgemeinen Reizbarkeit und Nervenkrankheiten. 

Senfitiv und Senfitivität ift eigentlich) gleichbedeutend mit fenfibel und Senfibilität (f. d.), 
wird aber bisweilen zur Bezeichnung entweder einer verfeinerten oder gefteigerten Senfibilität 
gebraucht. So bezeichnet man in der Phyfiologie die Nerven des Geſichts, Gehörs, Geruchs 
und Geſchmacks als fenfitive im Gegenfage zu den fenfibeln des allgemeinen Gefühlsfuns, und 
nennt im gemeinen Leben fenfitive Perfonen folche, welche fic) in Beziehung auf Sinneseindrüde 
in einem überreizbaren Zuftande befinden, 

Senfitive oder Sinnpflanze, f. Mimofe. 

Senſualismus bezeichnet theils die Annahme, daß alle unfere Vorftellungen und Erfennt- 
niffe urfprünglic auf finnlicher Wahrnehmung, alfo auf den Affectionen der Sinne beruhen, 
nad) dem Sate: Nihil est in intellectu, quod non fuerit in sensu; theil® die Behauptung, 
baf alle wahre Erkenntniß lediglich auf das befchränft fei, was Gegenftand der finnlichen Wahr« 
nehmung ift oder werden kaun. In ethifcher Beziehung nennt man ©. die Behauptung, es 
gebe feinen andern Mafftab für das Gute und Böfe als den finnlihen Genuß, die finnliche Luft 
und Unluft, entweder die augenblidliche oder die Summe derfelben im Zufammenhange des Le— 
bens. Diefen ©. huldigten Ariftipp, Epifur und feine Schule, Hobbes und die franz. Philo- 
fophie des 18. Jahrh. Sobald der ©. durch eine willfürliche Verengung ber Grenzen des 
menfhlihen Wiffens und Strebens das menſchliche Thun auf die niedrigften Endziele beſchränkt 
und dabei alles für Täufhung erflärt, was den Empirismus der äußern Erfahrung über» 
fchreitet, erzeugt er aus fich den reinen Materialismus (f. d.), welcher mit allen höhern Lebens⸗ 
intereffen in Widerſpruch tritt. Doch kann der ©. aud) edlere Formen annehmen, nämlich 
dann, wenn er nicht blos niedere Sinne, fondern auch höhere, wie den Sinn für Moralität, 
Religion, Menfchenliebe, Vervolllommnung u. f. w. zuläßt. Bon diefer Art war der ©. des 
Eondillac, Rouffeau und der Schottifchen Philofophie (f. d.). Der ©. als Erfenntnißtheorie 
wird durch das Dafein folder Wiffenfchaften, wie die Mathematik ift, unmöglich gemad)t. 
Denn weil die finnliche Wahrnehmung als ſolche nichts enthält als einzelne und zufällige That- 
fachen und Begegniffe, fo laſſen ficd Begriffszufammenhänge von allgemeiner und nothwendiger 
Natur, wie fie die mathem. Wifjenfchaften enthalten, nicht aus finnlihen Wahrnehmungen here 
leiten, ſondern weifen auf eine nichtfinnliche Duelle ihrer Abftammung. In das Gebiet der 
Mathematik fallen aber außer den Berhältniffen der Zahlen die nichtfinnliden Anſchauungs- 
formen des Raumes und der Zeit als die ewigen und unveränderlichen Bedingungen, ohne deren 
Borausfegung das Eintreten veränderlicher finnlicher Thatfachen itberhaupt, ſowol der äußern 
als aud) der innern Sinnlichkeit, undenkbar ift. 

Sententiarier, ſ. Lombardus (Petrus). 

Sentimentalität oder gefteigerte Empfindfamfeit (f. Empfindung) bezeichnet den Zu« 
ftand eines Uebergewichts der Empfindung über das thätige Streben. Die ©. erſcheint beſon— 
ders als Neigung zu den fanftern Gefühlen, 3. B. der Sehnſucht und der Rührung, welche fie 
gefliffentlich hegt und pflegt. Als Gegenfag des Naiven (f. Naivetät) haben Schiller und 
Goethe das Wort fentimental zur Bezeichnung einer durch das Uebergewicht der fubjectiven 
Gefühlswärme über die objective Anfchaulichkeit und Deutlichkeit carakterifirten Form der 
poetischen Darftellung gebraudt. 

Separation (lat.), d. i. Trennung, Scheidung, 3. B. einer Ehe, pflegt man unter anderm 
aud die Theilung der Gemeinheiten (Gemeindegüter) zu nennen. Separationsredt heißt 
das Recht gewiffer Gläubiger, bei einem Concurfe voraus befriedigt zu werben und das ihnen 
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Zugehörige fofort von der Maffe wegzunehmen. Sie brauchen alfo nicht die Liquidation der 
übrigen und das Erkenntniß abzuwarten, fich feine Abzüige gefallen zu laſſen und zu den Con— 
euröfoften nichts beizutragen. Diefes Recht fteht vorzüglich denjenigen zu, welche ein Eigenthums= 
recht an einem Gegenftande geltend machen können (Bindicanten), auch der Ehefrau in Anfehung 
ber in Natur vorhandenen eingebrachten Stüde, den Gläubigern einer dem Gemeinfchuldner zu« 
gefallenen Erbſchaft, auch denjenigen, welche mit der Concursmaſſe felbft Verträge gefchloffen 
haben (Mafjegläubiger), ſowie denen, welche fortlaufende Nealabgaben zu fordern haben. 

Separatiften heißen ſolche Glieder der chriſtl. Kirchen, die fic wegen abweichender Lehren 
oder Gebräuche von der Kirche abfondern und eine eigene Religionsübung unter ſich veran« 
ftalten. Der Separatismus der neuern Zeit war eine Folge des neuerwachten religiöfen Lebens, 
das die Anſprüche der Einzelnen an ihre Kirchen fteigerte und viele Unbefriedigte bewog, ohne 
fürmliche Trennung in abgejonderten Conventifeln oder Privatandachtsverſammlungen Erbauung 
zu fuchen. Derfelbe hängt eng mit den neuern pietiftifchen Bewegungen zufammen und trat 
beſonders in folchen Gegenden hervor, in welchen ſchon früher eine pietiftijche Richtung in ben 
Gemeinden Wurzeln gefaßt hatte, wie in den Rheinlanden, Wirtemberg, der Schweiz. Anderer 
Art ift der luth. Separatisinus in Altpreußen, welcher im Gegenfate zu der landestirchlichen 
Union das altluth. Kirchenthum aufrecht erhalten wollte. (S. Lutheraner.) In den meiften 
Fällen hat der Separatismus ſchließlich zur vollftändigen Sektenftiftung geführt. 

Eepia oder Kuttelfifch (Sepia), eine Gattung der Weichthiere aus der zu den Kopf— 
füßern gehörenden Familie der Tintenfifche. Der Körper ift fadförmig, elliptifch, die Seiten 
entlang und hinten herum mit einem ſchmalen Hautfaume eingefaßt, weich, nur durd) eine innere 
Kalkplatte des Rückens (Rückenſchulpe) geftütt. Der Kopf hat zwei große Augen, zwei einem 
Papagaienfchnabel ähnliche Kiefern, acht Meinere und zwei große, in Scheiben zurüdziehbare 
Fangarme, welche mit gezähnelten Hornringen verjehene Saugnäpfe tragen. Die gemeine 
ober gebräuchliche ©. oder Tintenfifch (S. officinalis), welche in allen europ. Meeren 
febt, wird etwa 1%, F. groß und ift obenher auf röthlichem Grunde mit weißlichen Linien 
durchzogen, unten mehr weißlich und roth punktirt; die zwei längern Fangarme find dem Körper 
gleichlang und nur an der verbreiterten Spige mit Saugnäpfen beſetzt. Die Eier, welche in 
großer Zahl traubenförmig zufammenhängen und oft an den Strand geworfen werden, find 
unter dem Namen Seetrauben befannt. Der Tintenbeutel enthält einen braunen Saft, welcher, 
ausgejprigt, das Waſſer verdunfelt und dadurd) dem verfolgten Thiere das Entkommen erleich— 
tert und die unter dem Namen ©. befannte braune Malerfarbe liefert, die aber nur an we- 
nigen Orten Italiens echt bereitet, fonft meiftens auf Fünftliche Weife nachgeahmt wird. Die 
kallige Rüdenfchulpe (Os Sepiae, Weißes Fifhbein) wurde fonft ald Arzneimittel angewen- 
det, wird aber jest nur noch fr tedynifche Zwede, zum Boliren, fowie als Beitandtheil mancher 
Zahnpulver benutt. Das Fleisch ift ſaftlos, zähe, riecht einigermaßen moſchusartig und wird 
nur von der ärmern Volksklaſſe gegefien. 

Sepiazeichnungen find eine Erfindung des Malers I. E. Seydelmann (f. d.), der zuerft 
während feines Aufenthalts in Italien um 1780 auf den Gedanfen kam, fid) des braunen Safts 
der Sepia (f. d.), den er mit Bifter mifchte, zu feinen Zeichnungen ‘zu bedienen, die ihm fehr bald 
einen ausgezeichneten Ruf erwarben. Die großen Vorzüge einer warmen braunen Scjattirungs- 
farbe vor dem falten ſchwarzen chineſ. Tuſch waren von jeher anerlannt gewefen; man hatte ſich 
bisher der braunen Erde und des Biſters bedient. Die Sepia hat jedoch den Vorzug größerer 
Zartheit und Feinheit. Bis zu Anfang unfers Jahrhunderts, wo der Landſchafter K. D. Fried- 
rich Treffliches in diefer Technik leiftete, war fie bei Künftlern und Dilettanten beliebt, unter 
den heutigen Malern kommt fie ald Specialität faum noch in Anwendung. 

Sepp (Iohann Nepomuk), namhafter kath. Theolog und Geſchichtſchreiber, geb. 1816 zu 
Tölz im bair. Hochlande, widmete fi zu München philof. und theol. Studien und begann im 
Alter von 23 3. fein gegen Strauß gerichtetes «Reben Jeſu» (7 Bde., Regensb. 1842 — 46). 
Im letzterm Werke, welches viel Neues und Eigenthümliches bot, bewies er fid) zwar als Schüler 
von Schelling und Görres, ſchlug aber doc) eine mehr kritiſche Richtung ein. Die wiſſenſchaft- 
liche Verfolgung des Gegenftandes veranlaßte S. 1845—46 zu einer Reife nad) Syrien, Pa- 
läftina und Yegypten. Nach der Rücklehr erhielt er die Profeffur der Gefchichte an der münchener 
Univerfität, wurde aber in der Kriſis von 1847 mit fieben feiner Collegen entjeßt und wegen 
der Anhänglichkeit feines zahlreichen Auditoriums jelbft aus der Hauptftadt verwiefen. Nach der 
Märzrevolution von 1848 Fehrte er von Paris in die Heimat zurüd und ward in die Deutfche 
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Nationalverfammlung, 1849 aber im bie bair. Kammer gewählt, wo er fid) als Eonfervativer 
befundete. 1850 erfolgte S.'s Reactivirung als Profeffor an der Univerfität. Außer einer 
zweiten Bearbeitung feines «Peben Jeſu» (6 Bde, Negensb. 1854—62) find von feinen wiffen- 
fchaftlichen Arbeiten noch hervorzuheben: «Das Heidenthum und deſſen Bedeutung fiir das 
Chriftentfum» (3 Bde., Regensb. 1853); die beiden gegen Strauß und Renan gerichteten 
Schriften «Thaten und Lehren Jeſu in ihrer weltgefchichtlichen Beglaubigung» (Schaffh. 1864) 
und «Gefcichte der Apoftel vom Tode Jeſu bis zur Zerftörung Jerufalems» (2. Aufl., Schafft. 
1866); ferner «Jeruſalem und das Heilige Land, oder Pilgerbuch nad; Paläftina, Syrien und 
Aegypten» (2 Bde, Schaffh. 1862 — 65) und «Meue architeltoniſche Studien und hiftor.- 
topogr. Forſchungen in Paläftina» (Würzb. 1867). Im legtern beiden Werfen hat er ſchätzbare 
Beiträge zur Kunde Paläftinas und der Topographie Yerufalems niedergelegt. Im allen feinen 
Schriften befundet fi) ©. als einen gläubigen Katholiken, der jedoch der ftreng confeffionellen Bes 
ſchränkung abhold ift und eine vernünftige Forſchung in der Schrift für berechtigt hält. Bon feinen 
übrigen Schriften find, außer einer Biographie jeines Lehrers Görres (2. Aufl., Hegensb. 1848), 
noch zu nennen: «Beiträge zur Geſchichte des bair. Oberlandes» (Augsb. 1853 — 54) und das 
Drama «Marfos Bokaris» (Mainz 1860). Im Dec. 1867 wurde ©. plößlic) in den Ruheſtand 
verjegt. Im Febr. 1868 erfolgte im Bezirk Kelheim feine Wahl zum Deutjchen Zollparlament. 

September, der neunte Monat des Jahres, der Herbftmond oder Herbftmonat, war als 
Septembris nad) der ältern röm, Zeitrehnung urfprünglich der fiebente Monat des Jahres und 
bat daher (von septem) den Namen. Er hat 30 Tage, und mit der Tag- und Nachtgleiche be— 
ginnt in ihm bie Jahreszeit des Herbftes. Die Zahl feiner Lostage ift elf, darumter der wid)- 
tigfte Michael (Erzengel), nächſtdem Aegidius und Matthäus. In den ©, fällt der Beginn der 
Dbft- und Weinernte, der Gewinnung von Grummet und Wurzeln, der Winterfaatbeftellung 
und der Aufgang der Jagd. 

Septett (ital. Settetto), ein Tonftüd für fieben Vocal- oder Inftrumentalftimmen, bie 
alle einfach befegt und mehr oder weniger obligat find. Das Inftrumentalfeptett wird auch 
wol Septuor genannt. Die formale Einrichtung des ©. gleicht im ganzen der des Quartetts 
(f. d.) und Quintett. 

Septimanien hieß, befonders unter ber Herrſchaft der Weftgothen, der Theil ihres Reichs 
in Gallien, den fie dur) Wallia 419 n. Chr. den Römern, unter denen er namentlich die Pro- 
vincia Narbonensis I. (j. Gallien) bildete, abgenonımen hatten. Er begriff das Land zwifchen 
den Pyrenäen und dem füdl. Gevennen, der Garonne und dem Rhöne, alfo den größten Theil 
bes fpätern Languedoc mit Rouffillon in fi) und hatte feinen Namen von der Anfiedelung der 
fiebenten röm. Legion (Septimani) in Beterrä (jetzt Beziers), das daher als röm. Kolonie Be- 
terrae Septimanorum hieß. Unter Chlodwig dem Franken wurde der weftl. Theil mit der 
Hauptftadt Toloſa den Gothen 511 entriffen, der öftliche mit Narbo und Carcaſſo blieb ihnen 
bis zum Untergang ihres Reichs, wo er um 720 in die Hände der Araber fam, denen er durch 
die Franken unter Karl Martell und Pipin dem Kleinen 738 und 759 genommen wurde. 

Septime, der fiebente Ton von einem angenommenen Grundtone aus, ein diffonirendes 
Intervall, kommt in der praftichen Muſik in drei verfchiedenen Größen vor, als Heine, große 
und verminderte S. Die Heine S., weldye auch Haupt» oder wejentliche S. heißt, befteht aus 
bier ganzen und zwei halben Tönen, als g-f, a-g, b-as u. ſ. w. Die große ©. wird aus fünf 
ganzen und einem großen halben Ton gebildet, als c-h, d-cis, g-fis u. f. w. Die verminderte 
©., welche übrigens nur in der Molltonart entftcht, enthält drei ganze und drei große halbe 
Töne, als gis-f, h-as, cis-b u. f. w. Die ©. ift unbeftritten das wichtigſte Intervall in der 
mufitalifhen Harmonie, der Wendepunkt der Accorde und wieder das einzige Mittel, durch 
welches dieſe ſich zu einer unzertrennlichen Kette von harmonischen Zufammenflängen vereinen 
lafjen. — Septimenaccorde nennt man die bifjonirenden Bierflänge eines Grundtons mit 
feiner Terz, Quinte und S. (©. Accord.) 

Septuagefima heißt in der Kirche, wen man eine runde Zahl annimmt, der 70. Tag vor 
Oſtern, eigentlid) der dritte Sonntag dor dem erjten Sonntage in der Faftenzeit oder der neunte 
Sonntag vor Oftern, mit dem man die fog. gebundene oder gefchloffene Zeit beginnen ließ, d. h. 
diejenige Zeit, während welcher der Genuß weltlicher Freuden verboten war. Sie umfaßte in 
ber ältern Kirche die Zeit vom Advent bis zum Feſte der Heiligen drei Könige, die gewöhnliche 
Vaftenzeit, endlich die Zeit vom Sonntage Rogate bis zum Trinitätsfefte, feit dem Zridenter 
Eoncil aber nur die Zeit des Advents und der Faften. Mit dem Sonntage ©. begannen viele 
Kirchen die Quadragefimalzeit, weil fie diefe wegen der Faftendispenfationen einige Wochen 
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früher beginnen mußten, um die Zahl der 40tägigen Faſten zu erreichen. In andern Kirchen 
ließ man jene Zeit, je nach der Beſchränkung der Faſtendispenſationen, entweder in die 60 oder 
50 Tage vor Oſtern fallen, und hiernach entſtand für die betreffende Faſtenzeit der Name Sera« 
gejima oder Quinquageſima. (S. Faften.) 

Septunginta oder die Siebzig (LXX) nennt man die bei Juden und Chriften zu öffent. 
lichem Anſehen gelangte griech. Ueberjegung des Alten Teftaments. Nach der Sage bei Joſe⸗ 
phus joll der König von Aegypten, Ptolemäus Philadelphus, von feinem Bibliothefar Demetrius 
Philaretes veranlaft worden fein, den Yuden Ariſteas nad) Jeruſalem zu ſchicken und ſich vom 
Hohen Priefter einen hebr. Coder und zur Ueberjegung defjelben 72 Schriftgelehrte (die fog. 
Siebzig Dolmetjcher) zu erbitten, die dann dem Demetrius die Ueberfegung dictirt hätten, 
Noch wunderbarer klingt die Sage in dem angeblichen Briefe des Ariſteas, wonad) die 72 Ueber- 
feger auf der Inſel Pharos jeder für ſich eine Ueberfegung angefertigt haben, welche ſämmtlich, 
als man fie nach ihrer Beendigung verglich, Wort fir Wort itbereingeftimmt haben follen. Der 
wirflihe Urſprung erflärt ſich einfach aus dem Bedürfniſſe der in Alerandria und Aegypten 
lebenden Yuden, deren Mutterſprache das Griechische war. Die verjchiedenen Theile der Ueber» 
fegung ſtammen aus fehr verfchiedenen Zeiten. Zuerft wurde, wol jchon vor Mitte des 3. Jahrh. 
vd. Ehr., der Pentateuch überſetzt, danach die iibrigen Bücher des Alten Teftaments in längern 
oder fürzern Zwifchenräumen, übrigens ſchwerlich in der Reihenfolge, in ber fie im Kanon 
ftehen. Im Laufe des 2. Jahrh. wurde die Uebertragung fänmtlicher in der hebr. Bibel ent- 
baltenen Bücher vollendet. Am gelungenften find die Ueberfegungen vom Pentateuch, vom 
Buche Hiob und den Sprüchen Salomo’s, weniger gut die von den Pfalmen, dem Jeſaias und 
den Kleinen Propheten, am wenigften gut ift da8 Bud) Daniel übertragen. Das hohe Anjehen, 
welches die Ueberfegung erlangte, fpiegelt fic, noch) in den Sagen über ihren wunderbaren Ur- 
fprung. Schon vor Ehriftus betrachteten die Juden fie als infpirirt, und die neuteftamentlichen 
Schriftſteller bedienen fich ihrer unbefümmert um ihre Abweichungen vom Grundtert zur theol. 
Beweisführung. In der griech. Kirche trat fie geradezu an die Stelle des hebr. Tertes und 
blieb biß zum heutigen Tage im ausjchlieglichen kirchlichen Gebrauch. Doc) wurden fpäter von 
Juden und Judenchriſten noch andere Ueberjegungen angefertigt, deren Abfafjungszeit meift in 
das 2. Yahrh. n. Chr. fällt, und von denen wir meift nur noch Fragmente übrig haben. Am 
berühmteften find geworden: 1) die Ueberfegung von Aquila; 2) von Theodotion aus Epheſus; 
3) von Symmadhus. Die Fehler, die in die Heberfegungen und Abjchriften von denjelben ge» 
fommen waren, veranlaßten den Drigenes, den griech. Tert der ©. kritiſch zu verbefjern. Sein 
Merk heit die Herapla, von der wir nur nod) Fragmente haben. Außerdem verfaßte er auch 
eine Tetrapla, welche den Text der LXX, des Aquila, Theodotion und Symmadhus enthält und 
nur noch in einer nad) beiden Werken verfaßten fyr. Ueberfegung vorhanden ift. Später haben 
fi) Lucian, Heſychäus, Bafilius u. a. wiederholt mit der Berbefferung der LXX beſchäftigt. 
Auch unfere jegigen Ausgaben der LXX bedürfen noch mannichfacher Berichtigungen. Die 
wichtigften Handichriften, die wir von ihr befigen, find der Codex Vaticanus, Codex Sinaiti- 
cus und Codex Alexandrinus; diejelben weichen aber vielfad, voneinander ab. Vgl. Frantel, 
«Hiftor.<fritifche Studien zu der ©.» (Lpz. 1841). 

Sepulveda (Juan Ginez), ein ausgezeichneter ſpan. Geſchichtſchreiber und Humanift, 
wurde zu Pozo-Blanco bei Cordova um 1490 geboren. Er machte feine erften Studien zu 
Cordova, Alcala de Henarez und vorzüglich in dem ſpan. Collegium zu Bologna, wo er fi) 
mit allem Fleiße der claffiichen Literatur widmete, Später lebte er einige Zeit zu Rom in dem 
fiterarifchen Kreife des Fürften Carpi und war feiner gründlichen und au&gebreiteten Kenntniffe 
wegen dort jehr geachtet. 1536 wurde er Karl V. bei deſſen Aufenthalte in Italien befannt 
und erhielt von diefem die Anftellung als defjen Reichshiftoriograph, was ihm bie erwünſchte 
Gelegenheit gab, in fein Vaterland zurüczufehren. Dort verlebte er den Reſt feines langen 
Lebens, ſich ganz feinem Berufe und den humaniſtiſchen Studien widmend. Nach der Abdan- 
fung des Kaiſers zog er ſich nad) Valladolid und dann in feine Heimat zurüd. Er verfaßte alle 
feine Werke in lat. Sprache, unter welchen die polemifchen Streitichriften gegen den Verthei— 
diger der Indianer, Las Caſas, wol zuerft die Aufmerkfamfeit auf ihm lenkten, aber bei der 
philanthropifchen Nachwelt ihm eben nicht zur Empfehlung gereichten. Bon feinen hiſtor. 
Schriften (wie z. ®. «De rebus Hispanorum gestis ad novum orbem Mexicumque libri 
VIl»; «De rebus gestis Philippi II. libri III»; «De vita et rebus gestis Aegidii Albornotii 
libri III» u. f. w.) ift das Hauptwerk feines Lebens lange nur Handjchriftlic, aufbewahrt und 
faft in Vergeffenheit geblieben, nämlich feine «Historise Caroli V. imperatoris libri XXX», 
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die erft 1775 wieder entdedt und auf Befehl der Regierung von der königl. Alademie der Ge— 
fhichte zu Madrid nebjt feinen übrigen Schriften und feiner Biographie herausgegeben worden 
ift (4 Bde. 1780). Früher waren erfchienen «Opera varia» (Par. 1541) und «Opera omnia» 
(Köln 1602). Diefe Gefchichte Karl’s V. ift zwar allerdings mehr ein Panegyricus und haupt« 
ſächlich nur deffen Kriegsthaten und äußere Politit ſchildernd; doch kann man dem Verfaſſer 
Vorfchungsgeift und Streben nad; Wahrheit nicht abſprechen. Er gibt felbft Beweife, daß 
er ed an den forgfältigften Erkundigungen nicht fehlen ließ und fogar vom Kaiſer ſelbſt ſich 
Aufſchlüſſe erbeten und erhalten Hatte. Ueberdies ift diefes Werk, wie alle feine Schriften, in 
einem fichtbar den alten Elaffifern und befonders dem Livius nachgebildeten eleganten Stile 
geichrieben. Unter feinen Briefen (befonder8 herausgegeben zu Paris 1581) find, mehrere 
jehr intereffhnt. ©. ftarb 23. Nov. 1574. — Nicht zu verwechſeln mit diefem ift ein anderer 
gleihnamiger und gleichzeitiger Chronolog in Berfen, Torenzo de ©., der, als in der Mitte 
des 16. Jahrh. die Romanzendichtung aud) unter den höhern Ständen beliebt wurde, nad) dem 
Mufter der Bolfsromanzen eine bedeutende Anzahl felbft verfertigte, deren Stoffe er den alten 
Chroniken, befonders der befannten Alfonfinifchen, entnahm und in eigenen Sammlungen her« 
ausgab. Die eine davon trägt den Titel «Romances nuevamente sacados de historias anti- 
guas de la Crönica de Espana» (Antw. 1551 u. öfter); die andere, obwol ©. auf dem Titel 
einiger Ausgaben davon als Herausgeber genannt wird, rührt nicht eigentlich von ihm jelbft 
mehr her und enthält nur eine Auswahl aus feiner Sammlung. 

Sequäner, ein Volt in dem Theile des Transalpinifchen Gallien, den Cäſar als celtiſches 
Gallien bezeichnet. (S. Gallien.) 

Sequenz heißt eine fehr wichtige und folgenreiche, aus den Modulationen des Halleluja 
beim Gradualerefponforium (f. Oraduale) im 9. Yahrh. hervorgegangene Gattung von Kirchen» 
gefängen. Nach Einführung eines geregeltern, von Yuftrumentalmufil begleiteten Kirdyengefangs 
war (im Abendlande etwa feit dem 4. Yahrh.) das Volk allmählich nur auf die uralte refrain- 
artige Wiederholung gewiſſer liturgifcher Hufe, befonders des Kyrie eleifon und des Halleluja, 
beichränft worden. Aber ſchon frühzeitig nahın der das Volk nod) weiter zurüddrängende Gebrauch 
überhand, diefe beiden Rufe durch Dehnung der Eilben, befonders der Endfilbe zu erweitern, was 
man Neuma oder Pneuma, d. h. worflofen Erguß frommen Jubels, nannte. Zuletzt ward die auf 
der Endfilbe «ja» bei dem Halleluja des Graduale ruhende Modulation, die man, eben weil fie 
auf das Halleluja als defjen unmittelbare Fortſetzung folgte (sequebatur), sequentia benannte, 
jo ausgedehnt und verkünftelt, daß es felbft gefchulten Sängern ſchwer fiel, die Melodien im Ge— 
dächtniffe feftzuhalten. Deshalb geriet der berühmte Notker (f. d.) Balbulus auf den Gcdanfen, 
jenen Modulationen Terte unterzulegen, eine Neuerung, weldye auch von andern Mönchen in 
St.Gallen, Ratpert, Tuotilo und ihren Schülern, fofort eifrig aufgegriffen und gefördert und 
noch vor dem Ablaufe des Yahrhunderts felbft vom Papfte beftätigt wurde. Notker hielt dabei 
die ftrenge Regel des Gregorianifchen Gejangs feit, daß auf eine Note nie mehr nod) weniger 
als eine Silbe fommen durfte; und mithin waren die Terte der ©. (im Gegenfage zu den Hym— 
nen) durchaus abhängig von der Muſik, wurden alſo nur durd) die Melodie beftinmt, zunächſt 
noch ohne alle Rüdficht auf Versmaß und Reim. Wegen diefer anfänglich durchaus proſaiſchen 
Form hießen fie auch ſchlechthin Profen und als eingefchobene Terte wurden fie aud; Tropen 
genannt. Gleichwol waren auch ſchon die früheften S. nicht form = und geſetzlos, da für ihre 
Melodie (und dadurch mittelbar auf den Tert wirkend) folgende Regeln galten: 1) Sie gehörten 
zu den Mefigefängen des Gefammtdjors, ald Stellvertreter des Volks, und waren in der volks— 
mäßigen Öregorianifchen Gefangsweife abgefaßt; 2) fie beftanden immer aus mehrern Chorälen 
oder melodijchen Sägen von oft jehr ungleicher Ausdehnung; 3) ward meift jeder diefer melodi- 
hen Säte unmittelbar wiederholt; 4) wurden außer diefer unmittelbaren regelmäßigen Wieder« 
holung die melodifhen Säge entweder alsbald oder nad) andern zwifchengefchobenen Sägen 
nochmals wieder aufgenommen; 5) hatten alle melodifchen Säge entweder ganz gleiche oder doch 
fehr ähnliche Schlußcadenzen. In diefer Abhängigkeit von der Muſik und Melodie begegneten 
die auch ſchon wegen ihres Urfprungs aus dem Kejponforiengefange auf vollsmäßigem Boden 
ftehenden ©. einer Gattung des urfprünglichen deutſchen Volksgejangs, den Leichen (ſ. d.), und 
eine gegenfeitige Einwirkung fonnte nicht lange ausbleiben. Ferner entjprangen aud) aus andern 
Theilen der Liturgie ähnliche Profen und Tropen, namentlich aus dem Kyrie, welche-legtere 
Leiche genannt wurden und weniger zu kirchlichem als zu anderweitem gottesdienftlichen Ge» 
brauche dienten, bei Kriegs-, Wallfahrts-, Geiflerzügen. Auch die ©. felbt blieben nad) Form 
wie Stoff dem Vollsgefange verwandt. Sie wurden vorzugsweife von Mönchen gedichtet, 
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namentlich in dem feit ältefter Zeit um die Pflege der Mutterfprache und des deutfchen Gefangs 
verdienten Kloſter St.Gallen, erhielten fid) aud am längften im Gottesdienfte der Klöſter, 
fchlofjen ſich am liebften an die Heiligenverehrung und an Legenden und gingen auch in die 
deutſche Sprache über, wodurch dem Bolfe wieder ein größerer thätiger Antheil am kirchlichen 
ottesdienfte eröffnet ward. Außer Deutjchland aber wurden fie faft nur gepflegt in Franfreid) 
und England, den beiden Ländern, wo nächſt Deutfchland der Volksgeſang zumeift blühte. Als 
fie allmählich metrifche Geftalt und Reim annahmen, erfuhr auch ihre äußere Form die Ein- 
wirkung des Volksgeſangs, wie fie umgefehrt vielleicht noch ftärker auf diefen zurüdwirkten. Aber 
gerade aus diefen Gründen wurden fie der röm. Kirche misfällig, und fchon die Synode zu Köln 
1536 erflärte ſich für ihre Abſchaffung. Endlich als infolge des tridentinifchen Decrets unter 
Pius V. 1568 eine neue Ausgabe des Breviars veranftaltet wurde, traf hauptſächlich die ©. 
das Berdammungsurtheil; denn von mehr als viertehalbhunderten, welche nachweislich einft vor⸗ 
handen waren, wurden nur vier beibehalten: « Veni sancte spiritus», aLauds Sion salvato- 
rem», «Stabat mater dolorosa» und « Victimae paschali», nebft dem nicht auß dem Reſpon⸗ 
foriengefange hervorgegangenen, aljo nur halb und Halb dazugehörigen Tractus «Dies irae», 
Ja jelbft diefe fünf Gefänge werden gegenwärtig faft nur noch in Klofterficchen und auch dort 
nicht mehr in der alten einfachen Gefangsweife gehört. Mehrere ©. find in Umdichtungen und 
Meberarbeitungen (wie 3. B. Luther's «Gelobet feift du, Jeſu Chriſto, nad) Notker) in die prot. 
Geſangbücher übergegangen. Vgl. Wolf, «lleber die Lais, S. und Leiche» (Heidelb. 1841). 

Sequeftration (lat.) nennt man die jemand anvertraute Aufbewahrung oder Verwaltung 
eines im Streite befangenen Gegenftandes, um benfelben nad) entichiedenem Streite dem Ob» 
fiegenden zu übergeben. Auch die Handlung felbft, durch welche diefe Aufbewahrung verfügt 
wird, heißt ©. und der Aufbewahrende Sequefter. Weiter gehört hierher der Fall, wo das 
unbewegliche Eigenthum oder nugbringende Gerechtſame eines Schuldners unter gerichtliche 
Verwaltung genommen werden, um die Einkünfte fiir Gläubiger zu beziehen oder unerlaubte 
Berfügungen zu hindern. Die ©. kann mit der Zuftimmung und dem Willen der Streitenden 
oder auch durd) die Gerichte von Amts wegen verfiigt werden. Ein Gericht darf aber nur dann 
eine ©. anordnen, wenn während des Procefjes fiir eine oder die andere Partei Gefahr vorhan- 
ben ift, den ftreitigen Gegenſtand, aud) auf den Fall des Siege, gar nicht oder unerſetzlich be— 
ſchädigt zu erhalten. Erſt nad) beendigtem Streite kann der fequeftrirte Oegenftand (sequestrum) 
zurüdgefordert werben. 

Serail ift die franzöfirte Form des aus dem Perfifchen in das Türkiſche übergegangenen 
Worts Seräi (großes Haus, Palaft) und bezeichnet vorzugsweife die den öftlihften Stadttheil 
Konftantinopels bildende, durch eine mittelalterliche Dauer mit Thürmen und Zinnen gegen die 
Stadt wie gegen das Meer vertheidigte Hauptrefidenz der türk. Sultane. Es liegt auf einer 
Landſpitze, welche im Norden vom Goldenen Horn, im Often und Süden vom Mlarmarameer 
befpiilt wird und nad) ihm den Namen Serai-Burun, Serailcap, führt. Das ©. bildet einen 
anfehnlichen Compler von Höfen, Dienftwohnungen, Paläften, Kiosk und Gärten, weldjer durch 
die aus dunfeln Baumgruppen hervorfchimmernden eigenthümlichen arditeftonischen Formen und 
durch die an ihn ſich knüpfenden Erinnerungen einen ebenfo malerischen wie interefjanten Anblid 
gewährt. Der Haupteingang befindet fi) in der Weftmauer und öffnet ſich gegen eine Straße, 
welche an der Aja-Sophia vorbei nad) dem alten Hippodrom führt. Durch diefen Eingang, Babi- 
Humajun, das Kaiferliche Thor geheiken, tritt man auf den äußern, dem Publikum zugänglichen 
Hof, an welchem das Finanzminifterium, die Münze ſowie die zum Zeughaufe eingerichtete byzant. 
Srenenfirche liegen. Ein weiteres Thor, Bab-e8-Gelänt, die Pforte des Heils, führt auf den zwei— 
ten, viel Heinern, mit Arcaden umgebenen Hof, wo die Kajernen der frühern Palaſtwachen, Boftan- 
dfchis und Yanitfcharen und die Stelle gezeigt wird, auf der ehedem die zur Audienz beftellten 
fremden Gefandten, der glühenden Sonne, dem Regen oder Sturm ausgeſetzt, in tür. Ueber- 
muthe ftundenlang wartend gehalten wurden. Ein reichverziertes, noch jegt von weißen Eunuchen 
bewachtes drittes Thor, Bab-i-Geadet, die Pforte der Ölüdjeligkeit, öffnet fi) von da gegen 
den wichtigften innerften Hof, in welchem von Gebäuden vornehmlich, der düftere, aber großartig 
pradhtvolle Thronfaal, die Gazneh oder Schatzlammer, die Kajerne der Itſch-Oglans (Palaft- 
Inaben) und die Weiberwohnungen bemerfenswerth find. Dazu fommen nod) die den Dftrand 
der Fandzunge umfäumenden Uferpaläfte, welche, neuern Urſprungs, in mehr europ. Geſchmack 
aufgeführt find, aber, wie überhaupt diefe alte Refidenz, feit Sultan Mahmud's LI. Zeiten uns 
bewohnt ftchen. Von den Kiosk ift das in den Gärten der Südſeite gelegene Gülhaneh (Rojen- 
haus) durch den dajelbft 1839 publicirten, nad ihm benannten Hatti- Scherif merkwürdig 
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geworden. Ein anderer die gegen die Stadt gewandte Mauer überragender Kiosf ift feiner Be- 
ſtimmung wegen intereflant; er diente nämlich den Findifcheneugierigen Großfultanen, den Aufzug 
der fremden Gefandten nach dem Pfortengebäude ungefehen zu beobachten. Eski-Serai, das 
alte S., ift eine auf dem Plateau der Stadt, an der Stelle des alten Palaftes der griech. Kaiſer 
errichtete, mit hoher Mauer ungebene Palaftgruppe, welche teils als Kriegsminifterium, theils 
als Wohnung der Frauen verftorbener Sultane dient. 

Seraing, ein Dorf in der beig. Provinz Lüttich, etwa 1 St. oberhalb Lüttich im reizen- 
ber Gegend am rechten Ufer der Maas gelegen und feit 1843 mittel® einer prächtigen Eiſen— 
drahtbride mit dem Dorfe Jemeppe verbunden, hat durch die ausgedehnten Mafchinenwerk- 
ftätten, Hohöfen, Stahl» und Eifenfabrifen und Kohlenbergwerfe John Cockerill's (j. d.) hohe 
induftrielle Berühmtheit erlangt. 1817 wurde das Schloß, ehemals die Sommerrefidenz der 
Fürſtbiſchöfe von Lüttih, von den Gebrüdern Coderill von der niederländ. Regierung an» 
gefauft und bildete feit 1820 den Ausgangspunkt der nunmehr über 72 Heltaren ſich erftreden- 
den Fabrifbaulichkeiten. Die großartigen Verhältniffe diefer Fabriken, denen das Eifen in der 
roheften Erzform itberliefert wird, um als elegante Dampfmafchine daraus hervorzugehen, ergeben 
fi) aus dem Umftande, daß fie durchſchnittlich alle Jahre gegen 220 Mill. Kilogrammen an 
Kohlen verbraudhen, außer andern Dampfmafchinen und Eifenfabrifaten 50 Focomotiven und 
14 Dampfjciffe zu Stande zu bringen vermögen, im März 1867 (die Schiffswerfte in Ant» 
werpen und St. Petersburg inbegriffen) 7227 Menfchen bejchäftigten und wol zuweilen es zu 
einer Bruttoeinnahme von 25 Mill. Fr. bringen. Nach Coderill’8 Tode wurde infolge einer 
bedenklichen Krifis die Fortführung von deſſen Etabliffements zu Lüttich und ©. von einer aus 
den Gläubigern gebildeten anonymen Geſellſchaft mit einem Kapital von 12 Mill. übernommen. 
Durch vortreffliche Leitung find diefelben bisher in ftetem Fortſchreiten erhalten worden. Die 
Bevölferung des Dorfs und der zugehörigen Weiler, die bei der Coderill’fchen Anfiedelung 1820 
fi) auf etwa 2000 Seelen belief, betrug 1866 23364 Seelen. 

Serampore oder Serampur, dän. Frederilsnagor, eine Stadt und früher dän. Fac« 
torei im brit. Oftindien, weſtlich am Hugly, gegen 4 M. nördlich von Kalkutta, mit 13000 €. 
(ohne die Borftädte) und lebhaften Induftrie= und Handelsbetrieb, namentlich mit bedeutender 
Papierfabrifation, ift befonders durch die feit 1799 dafelbft blühende Miffion engl. Baptiften 
merfwürdig, welche von hier aus 20 Miffionsftationen in Bengalen leitete. Bon ihnen haben 
fi) W. Carey, 3. Marjhman und W. Ward entjchiedene literariſche Verdienfte erworben. Mit 
Unterftügung der brit. Bibelgefellichaft haben fie das Neue Teftament und einzelne Bücher des 
Alten Teftaments in mehr ald 25 indische Sprachen überjegt, aud) Spradjlehren, Wörterbücher 
und Schulbücher für diefe Sprachen ausgearbeitet und jene wie diefe jelbft gedrudt. Sie unter- 
bielten nicht nur Schulen für die Kinder der Hindu, fondern auch ein Seminar, worin Hindu 
zu evang. Predigern gebildet wurden, verbunden mit einem Collegium zum Unterricht für afiat. 
und europ. Sprachen, Mathematik und Naturwiſſenſchaften. Am 22. Febr. 1845 faufte die Oft« 
indifche Compagnie der dän. Regierung diefe wie die übrigen dän. Befigungen in Oftindien ab. 

Seraph, in der Mehrheit Seraphim, heißen bei den Propheten des Alten Teftamenss 
himmlische Wefen mit menfchlicher Geftalt, aber fechs Flügeln, die um den Thron Gottes ftehen 
und Poblieder anftimmen. Der hebr. Ausdrud bezeichnet eigentlich Edle oder Vornehme, bie 
den Königsthron umgeben. Jedenfalls find die Seraphim, die man jpäter mit den Cherubim 
(f. Cherub) identificirt hat, als himmliſcher Hofftaat Jehovah's anzufehen. Die Franciscaner 
nannten ihren Stifter Pater seraphicus und ihren Orden den ſeraphiſchen. 

Serapis, Sarapis, ein ägypt. Gott, deſſen Bild unter Ptolemäus Lagi aus Sinope nad 
Alerandrien gebracht wurde. Hier wurde dem Gotte der Hauptcultus der neuaufblühenden Re— 
fidenz zutheil. Die Aegypter, welche an der fremden Einführung zuerft Anftoß nahmen, wußten 
jedoch bald die Schwierigkeit dadurch auszugleichen, daß fie in ihm, durd, den Namensanklang 
unterftügt, eine Form des Dfiris ald Apis wiedererfannten und dadurd; berechtigt fchienen, auf 
ben neuen Gott die hohen Ehren des feit älteften Zeiten namentlich in Memphis verehrten ftier- 
köpfigen Oſiris-Apis zu übertragen. Das memphitiiche Heiligtfum des Apis wurde num zu 
einem Sarapieion (Serapeum). Als Hauptgott der königl. Refidenz wurde er bald als 
Sarapis-Helios mit dem höchften Gotte Aegyptens, der Sonne, ideutificirt und dadurch in ge— 
wiſſer Beziehung an die Spige des ägypt. Götterſyſtems geftellt, wie dies früher mit dem Focal» 
gotte der ältern Neichshauptftädte, von Memphis, Phtha -Hephaiftos, und von Theben, Amon- 
Zeus, gejchehen war. Bon Alerandrien verbreitete fich der Dienft des S., meift in Verbindung 
mit dem ber Iſis, über Italien und Griechenland, und in Rom wurde mehrmals gegen den über- 
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handnehmenden Serapisdienſt von ber Regierung eingeſchritten. Den Charalter bes unterweltlichen 
Gottes behielt er bei. Er wurde meiſt mit dem Pluto verglichen, ſei es, daß er dieſe Bedeutung 
ſchon in Sinope hatte, oder fie erſt in Aegypten durch feine Verbindung mit Oſiris annahm. 

Serastier, aus dem per. Seri-asker, d. i. Haupt des Heeres, iſt in der Türkei der Titel 
der höchſten militärifchen Würdenträger, welchen der in Konftantinopel refidirende Kriegsminiſter 
unbedingt, gelegentlich aber auch der Oberfeldherr größerer Truppenmaffen führt. So fpricht 
man von einem ©. von Anatolien oder Rumelien. Ungefähr gleichbedeutend mit ©. ift Serdar 
ober Serdari=efrem (der gnädigfte Serdar), Feldmarſchall, welcher Titel übrigens bisjegt nur 
eigentlichen Feldherren, wie Dmer-Pafcha, gewährt worden ift. 

Serbien (türk. Syrp), ein unter der Dberherrlichkeit des Osmanischen Reichs ftehendes 
Fürftenthum, Liegt zwifchen 43° 20’ bis 44° 50’ nördl. Br., 37 bis 40° 10’ öftl. 2., wird 
im R. durch die Save und Donau von der öfterr. Militärgrenze getrennt, im O. von der Wa- 
lachei und Bulgarien, im SO. von Türfifch- Serbien, im SW. von Bosnien begrenzt und 
hat ein Areal von 998 D.-M. Das Land enthält in feiner jegigen Umgrenzung weder Theile 
noch unmittelbare Seitenzweige ber Centralfette, welche die europ. Türkei von Welten nad 
Dften durchzieht und die Hauptwafferfcheide zwifchen der Donau und dem Aegäifchen Meere 
bildet, gehört aber doch zu dem derfelben nordwärts vorgelagerten Plateau- und Berglandſchaften 
und ift mit Ausnahme der Tiefebenen an der Save und Donau durchaus gebirgiger Natur. 
Seine zahlreichen, vorherrjchend in nördl. oder nordweftl. Richtung ftreichenden, 2— 4000 F. 
hohen Bergrüden, hier gewöhnlich Planina genannt, durdjziehen das Innere des Landes, um« 
wallen feine Weit und Oftgrenze und fallen nordwärts ziemlich fteil gegen die Save und Donau 
ab. Im Innern ift als Knotengebirge Mittelferbiens und als wichtiger ftrategifcher Punkt das 
Rubdnifgebirge hervorzuheben, welches in der Zrna Gora (Schwarzer Berg) die Höhe von 2600 F. 
erreicht. Don den aus der türk. Gentralfette gegen Norden herabftrömenden Flüſſen mehrfach 
durchbrochen, umſchließen die Bergrüden viele tiefe, im Weften engere Thalfurchen, im Oſten 
geräumigere Hochthäler, die terrafjenförmig von den fumpfigen Niederungen der Save und 
Donau nah Süden allmählich aufzufteigen jcheinen. Diefe Thäler, die Eulturcentren wie bie 
Schlachtfelder des Landes, find zum Theil aber auch wie die Gebirge felbft noch mit dichter 
Waldung bedeckt und nur durch enge Thalpforten oder beſchwerliche Gebirgspäfje miteinander 
verbunden. Die zahlreicyen Flüſſe des Landes, von denen die Drina, der Grenzfluß nach Bos— 
nien hin, die aus der weitl. und der öftl. Morama entftehende Große Moramwa mit dem Neben- 
fluffe Ibar und der Timof, der Grenzfluß nad) Bulgarien hin, die bebeutendften, haben den 
Charakter von Bergftrömen. Uber die dichte Bewaldung der Gebirge fichert ihnen größern 
Waſſerreichthum, fodaß fie in ihrem untern Laufe Heine Schiffe tragen und für den Verkehr 
wichtig werden fönnten, wenn die Kunft ihnen zu Hitlfe käme. Alle diefe Flüſſe (ferb. Rjeka) 
firömen nordwärts der Save und der Donau zu, deren fumpfige Tiefebene nur da unterbrochen 
wird, wo die Gebirge bis an diefe Ströme herantreten. Dies iſt befonders an der Nordojtipige 
des Landes der Fall, wo die jerb. und fiebenbiirg. = banat. Gebirge fo nahe herantreten, daß der 
Donau nur ein enges Felfenbett mit Stronfchnellen, das fog. Eiferne Thor (j. d.), übrigbleibt. 
Das Klima des Landes ift gemäßigt und gefund, in den höhern Theilen freilid) rauher. Bei 
dem fruchtbaren Boden der Thäler und niedern Gegenden ift das Land productenreich und ſowol 
zur Viehzucht wie zum Ader- und Weinbau paffend. Die Wälder beftehen meift ans YaubHolz, 
vorzugsweiſe Eichen. Außerdem gibt e8 efbare Kaftanien, Obftbäume aller Art, insbejondere 
Birnbäume, welche in den niedern Gegenden völlige Waldungen bilden. Die Haupterzeugniffe 
des Landes find Mais und anderes Getreide, Wein, Obft, etwas Tabad und Hanf. Wichtiger 
find die Producte der Viehzucht, welche mit größerer Liebe als Aderbau von den Einwohnern 
betrieben wird. Metalle werden trog des Grubenreichthums de& Yandes, da der geregelte Berg« 
bau nur wenig entwidelt ift, in verhältnigmäßig geringen Mengen erzeugt. Es wird Galmei 
verhüttet, Eifen und Kupfer bei Majdanpel, Steinfohlen im Sreife Kraina zu Tage gefördert. 

Die Bevölferung S.s belief fi) 1865 auf 1,157397 Seelen, worunter aber die herum 
ziehenden, nicht feßhaften Zigeuner, deren Zahl etwa 12000 betragen mag, nicht begriffen find. 
Die Einwohner leben in 39 Städten und 2306 Dörfern; fie gehören der Nationalität nad) 
größtentheils dem jerb.-flaw. Volfsftamme an. Durch Fräftigen Körper, feurigen, poetifchen 
Geift, Muth, eigenthümliche Sitten und Lebensweife, Mufit-, Gefang- und Freiheitsliebe aus- 
gezeichnet, bilden fie einen der begabteften und am meiften verfprechenden Slawenſtämme. Außer 
den Serben gibt e8 mehr ald 100000 Walachen, welche aber faft überall die jerb. Tradjt und 
ſehr häufig auch die ferb. Sprache angenommen haben, einige taufend Bulgaren in ben ſüdl. 
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Landestheilen, bei 2000 Juden, ungefähr 18000 Zigeuner und einige taufend fremde Euro» 
päer, worunter auch einige hundert Deutjche, meift in Belgrad. Ständeunterfchiede werben nur 
durch die Beichäftigung gebildet. Einen Adel gibt es nicht, und die Landleute find freie Grund» 
befiter. Das Familienleben ift auf patriarhalifcher Einfachheit und, wie bei andern ſüdſlaw. 
Böllern, auf der Hausgemeinheit (Sadruga) begründet, welche von einer Anzahl Perfonen 
gebildet wird, die zu gemeinfanem Erwerbe und Genuſſe des Lebens vereinigt, unter einem 
freigewählten Oberhaupte (dem Hausvater) in einem Hanje und in volllonımener Gütergemein- 
fchaft leben. Die Bewohner befennen fih (mit Ausnahme von etwa 1000 Katholiken, 300 
Evangelifchen, den Juden und einigen taufend Mohammedanern) zur griech. » orient. Kirche, die 
fi) im Lande zu einer eigenen Nationalfirche herausgebildet hat, in Glaubensſachen wol unter 
dem Patriarchen zu Konftantinopel ftehend, fonft aber von dem Metropoliten in Belgrad und 
den dieſem untergeordneten drei Biſchöfen in Schabaz, Karanowaz und Negotin, welche zufam- 
men eine Nationaljynode ausmachen, abhängig. Die griech. Kirche ift in S. mit verjchiedenen 
Vorrechten vor den andern Eonfeffionen ausgeftattet; Katholilen, Proteftanten und Yuden ge— 
nießen freiheit des Eultus, doch ift der Lebertritt aus der Nationallirche zu jedem andern Glau⸗ 
ben auf das ftrengfte verboten. 

Der Gewerbfleiß ift, außer in Belgrad, faft blos auf die bäuerliche Hausinduſtrie befchränft. 
Dagegen gewinnt der Handel im neuerer Zeit täglich größere Bedeutung. Belgrad, wo eine 
Handeld- und Gewerbelammer 1857 errichtet wurde, ift nicht nur der Stapelplag für ganz S., 
fondern treibt auch anjehnlichen Tranfitohandel in die Türkei. Es betrug die Einfuhr im J. 
1862: 63,481896, 1863: 79,887894 ferb. Handelspiafter (1 ſolcher Piafter = 9 Kreuzer 
öfterr. Währung), die Ausfuhr im 9. 1862: 84,220497, 1863: 101,147010 ferb. Handels« 
piafter. Ueber drei Fünftel der Einfuhr und vier Fünftel der Ausfuhr fommen auf den Verkehr 
mit Defterreih. Bieh, Felle und Häute, Wolle, Unfchlitt und Knoppern find die wichtigften 
Ausfuhrgegenftände, Manufacturwaaren, Salz und Zuder die werthvollſten Einfuhrartifel. Ein 
wefentliches Hinderniß fiir den Handel ift der Mangel an Eifenbahnen und guten Landftraßen 
und felbft von den Wafferftraßen werden nur wenige (Donau und Save) für den Verkehr be» 
nugt. Das Unterrichtöwejen hat, was die höhern Lehranftalten betrifft, im den legten Jahren 
rasche Beförderung erfahren. Es beftehen eine Akademie in Belgrad, die 1863 neu organifirt 
und in drei Yacultäten (die philofophijche, tedynifche und juriftiiche) getheilt wurde, eine theol. 
Lehranftalt, eine Kriegsalademie, eine Handels- und Gewerbefchule ebenda, zwei Gymnaſien, vier 
Untergymnafien, mehrere Realfchulen, eine Schullehrerbildungsanftalt in Topdfchider. Hingegen 
ift der Vollsunterricht noch fehr vernachläſſigt. Der Berfaffung nad) ift ©. eine eingefchränfte 
Monardjie unter Oberhoheit (Suzeränetät) des osman. Sultans. Die Hauptgrundlage der 
Berfaffung ift der Hatti- Scherif oder Uftam vom Dec. 1838. ©. bildet einen integrivenden 
Beitandtheil des Osmaniſchen Reichs, fteht aber zu demfelben in einem eigenthümlichen Ab» 
hängigleitsverhältniſſe, welchem zufolge die ferb. Nation und ihr Firft zu Treue und Gehorfam 
gegen den Sultan und zur Leiftung eines jährlichen Tributs von 2,300000 Piaftern verpflichtet 
ift, wogegen die Pforte dem Fürftenthum volle innere Souveränetät zuerfennt. Dieſe Autonomie 
des Landes wurde durch den Parifer Friedensvertrag vom 30. März 1856 beftätigt und wurden 
durd) denfelben die Rechte und Freiheiten ©.8 unter die gemeinfame Garantie der Großmächte, 
der Türkei und Sardiniens geftellt. Bis auf die jüngfte Zeit befaß die Pforte das Recht, in 
der Citadelle von Belgrad und einigen andern feften Plägen ©.8 eine militärijche Befagung zu 
halten; dieſes Recht wurde aber durd den Ferman vom 29. März (10. April) 1867 auf- 
gegeben. Die Fürftenwürde ift durch den Beſchluß der National-Skupſchtina vom 11. (23.) Dec, 
1858 dem Haufe Obrenowitſch übertragen worden und ift erblid im Mannsſtamme nad) dem 
Erftgeburtsrechte. Seit 1860 regiert Fürſt Michael II. Er refidirt in der Landeshauptſchaft 
Belgrad oder in ber Stadt Kragujewag. Der Fürft übt die gefegebende Gewalt im Berein 
mit dem Senate und der Nationalverfammlung (Skupfchtina) aus. Der Senat befteht aus 
17 Mitgliedern, die vom Fürſten auf Lebenszeit ernannt werden. Die Skupſchtina wird, nad) 
dem neuen orgamfchen Geſetze von 1861, aus 120 Deputirten gebildet; jeder Wähler muß 
mindeftens 21 9. alt fein, directe Steuern zahlen und weder dem Dienftbotenftande noch dem 
Zigeunerftamme angehören. Die Wähler find auch wählbar, mit Ausnahme von Regierungs- 
mitgliedern und Geiſtlichen. Die Skupſchtina foll mindeftens alle drei Jahre einmal zufanmen« 
treten. Im beftimmten Fällen, namentlich wenn es fid) um die Berufung eines neuen Fürften, 
um die Adoption eines Thronfolgers u. f.w. handelt, wird eine außerordentliche (große) Stupfc- 
tina einberufen, die viermal fo ftarf als die ordentliche Skupfchtina ift. Die oberfte Staats» 
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verwaltung ift fieben Miniſterien in Belgrad anvertraut: fiir das Aeußere, die Juſtiz, das 
Innere, die Finanzen, den Eultus und Unterricht, das Kriegsweſen, die öffentlichen Bauten. 
Fiir die Adminiftration zerfällt S. in 17 Kreife; in jedem derfelben ift ein Kreisamt als polit. 
Polizei» nnd Finanzbehörde beftellt, deffen Functionen für die Stadt Belgrad dem dortigen 
Stadtmagiftrate überwiefen find. Den Kreisämtern unterftchen als untere Adntiniftrativbehör« 
den die 54 Bezirfsämter, denen wieder für die Localpolizei die Friedensgerichte in den Gemein- 
den untergeordnet find. Die Yuftizpflege wird von dem Caffationshofe und dem Appellationd- 
gerichte in Belgrad, einem Handelsgerichte und 18 erftinftanzlichen Gerichten wahrgenommen. 
Was die Finanzen des Fürſtenthums anbelangt, jo wurden Einnahmen und Ausgaben im 
Budget für das J. 1866 auf je 27,820000 ferb. Steuerpiafter (& 17 Neukreuzer öfterr. Wäh- 
rung) feftgeftellt. Im Budget für 1863 figurirt auch eine Anleihe von 300000 öfterr. Dulaten, 
die aber bereits getilgt fein fol. Außer diefer befigt ©. feine Staatsfchuld. Die bewaffnete 
Macht befteht aus den ftehenden Truppen und der Miliz. Die erftern ergänzen fich durch Frei- 
willige und durch Rekruten fitr eine dreijährige Dienftzeit, Haben aber nur die geringe Stärke 
von 3400 Mann, die in 2 Bataillone Infanterie, 2 Escadronen Cavalerie, 8 Artilleriebattes 
rien, 1 Pionnier-, 1 Pontonnier= und 1 Arbeitercompagnie und dem Gensdarmeriecorps ver- 
theilt find. Die eigentliche Wehrkraft des Landes beruht auf der Miliz, in weldjer die dienft- 
fähige Hälfte aller Serben von 21—50 3. confcribirt ift; nur die Geiftlichen find nicht miliz- 
pflichtig. Die Miliz zerfällt in zwei Klaſſen, von denen jedoch nur die erfte (gebildet aus einem 
Biertel der tauglichen männlichen Bevölkerung) in 6 Corps: 76 Infanteriebataillonen, 33 Ca— 
valeriefchwadronen, 16 Artilleriebatterien, 17 Pionniercompagnien und dem Train, zufammen 
in einer Stärfe von 59586 Dann (1866), organifirt ift. Das ferb. Landeswappen enthält ein 
filbernes Kreuz im rothen Felde mit vier Feuerftählen (Halbmonden) in den Eden. Vgl. Tkalac, 
«Staatsrecht des Fürftenthums S. (Lpz. 1858). 

©. war in den älteften Zeiten von thraz. Völferfchaften bewohnt, ward kurz vor Ehriftus 
von den Römern unterworfen und von ihnen ald Oberes Möfien (f. d.) zur Provinz Illyricum 
gefchlagen, deren Schidjale e8 unter der röm. Herrfchaft theilte. Die Einwohner wurden nad) 
und nad) romanifirt und werden deshalb auch mit unter der allgemeinen Benennung Walachen 
aufgeführt. Bei der Völkerwanderung wurde das Fand nacheinander die Beute der Hunnen, 
Dftgothen, Longobarden u. f. w., nad) deren Auswanderung es um die Mitte des 6. Jahrh. 
wieder unter byzant. Herrfchaft fam. Im Anfang des 7. Jahrh. bemädhtigten fich die Avaren 
defielben; gegen diefe rief Kaifer Heraflius um 636 die Serben aus dem öſtl. Galizien zu 
Hilfe, welche um 638 die Avaren aus dem Lande vertrieben. Die Serben verbreiteten ſich nun 
über das Land weftlich von der niedern Morawa und dem Ibar bis zum Werbas, den dalmatin. 
Gebirgen und dem Adriatifchen Meere und von der Save ſüdlich bis zu der Centralgebirgstette 
der europ. Türkei und dem See von Skutari, alfo über Montenegro, den größten Theil des 
heutigen Bosnien und die weſtl. Hälfte des heutigen ©. aus. Das Land zerfiel nad) den ver- 
ſchiedenen Stänmen in fieben Diftricte: in das eigentliche S., Bosnien, Neretwa, Zachlumien, 
Trawunien, Konawlja und Dufla, an deren Spige Zupane ftanden. Diefe waren wiederum 
einem Großzupan, der als Lehnsträger des byzant. Kaijerd in Desniza an der Drina im eigents 
lichen ©. refidirte, untergeben; dod) war das Band der Abhängigkeit nur jehr fchlaff, und 
wiederholt machten fich die einzelnen Zupane faft ganz unabljängig. Obwol ſchon Kaiſer He- 
raflius die Serben dem Chriſtenthume zuzuwenden fuchte, wurden fie doch erft fpäter, um die 
Mitte des 9. Jahrh., durch Geiftliche, welche der Kaifer Bafilius I. fendete, vollftändig befehrt. 
Die ganze Thätigkeit der Serben wurde damals und für lange Zeit durch die Kriege mit den 
benachbarten Bulgaren in Anſpruch genommen, die bis zur Vernichtung des Bulgarenreichs 
durch Kaifer Baſilius II. 1018 fortdauerten, wo zugleich S. völlig zur byzant. Provinz wurde. 
Schon um 1043 gelang e8 aber dem Stephan Bogiflaw, die byzant. Befehlshaber zu ver 
treiben. Sein Sohn und Nachfolger Michael, 1050—80, machte ſich wieder ganz unabhängig, 
indem er den Titel eines Königs (Kral) von S. annahın und ſich die Anerkennung der Königs» 
würde vom Papfte Gregor VII. verfchaffte. Mancherlei innere und äußere Kriege verwüſteten 
indefjen das Land, bis 1165 Stephan Nemanja,. nachdem er die byzant. Herrſchaft abermals 
gebrochen, ſich zum Serbenfürften aufſchwang. Er wurde der Stifter der nad) ihm benannten 
Dynaftie und der Gründer eines Reichs, das nad) feiner Refidenz, der Stadt Raſſa (jetzt Nowy— 
Bazar), die Großzupanie von Raſſa, fpäter das ferb. oder Rasciſche Reich genannt wurde. 
Bon der Refidenz ging aud) der Name auf das Volt über, und noch gegenwärtig hat ſich mit 
dem Namen Serben die Benennung Raizen (ſ. d.) oder Ratzen erhalten. Stephan’s ältefter Sohn, 
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der 1195 den Thron beftieg, wurde 1222 mit einer von Rom erhaltenen Krone zum König ge= 
frönt. Er wie feine Nachfolger erweiterten das Reich mehrfach), fodaß unter Stephan Duſchan 
(1336 — 56) ganz Macedonien, Albanien, Theflalien, Nordgriehenfand und Bulgarien dazu 
gehörten. Stephan Duſchan, der ein treffliches Geſetzbuch gab und Wiffenfhaften und Handel 
begünftigte, nahm fogar den kaiferl. Titel (Zar) an und theilte das Reich in verfchiedene Statt» 
halterjchaften, legte aber dadurdy den Grund zu deſſen Berfall. Schon fein Sohn und Nach- 
folger Urofch V. verlor die meiften eroberten Provinzen infolge innerer Unruhen, bie fortan ©. 
wieder dem äußern Feinden preisgaben. Mit Urofch ftarb die Dynaftie Nemanja’s aus. Um 
1374 gelangte eine neue Dynaftie mit Pazar L auf den Thron, der anfangs mit Glüd regierte, 
dann aber im Kampfe mit den Türken unterlag und in der Schlacht auf dem Amſelfelde (ſ. d.) 
15. Juni 1389 fiel. Der türk. Sultan Bajazet theilte hierauf S. zwijchen Lazar's Sohn, 
Stephan, und Lazar’s Eidam, Wul Brankowitſch. Beide mußten ihm Tribut zahlen und fi) 
zur Heeresfolge verpflichten. Bon diefer Zeit an konnten die Serben fich dem türk, Joche nicht 
wieder entziehen. Spätere Verſuche wurden immer verberblicher fiir da8 Land, das in den 
Kriegen zwijchen Ungarn und der Pforte ftet3 der unglüdliche Schauplag war. Zulegt, nad)- 
dem unter Lazar II. die innere Zerrüttung aufs höchſte geftiegen, fiel Sultan Mohammed U. 
1459 in ©. ein. Das Land wurde jett gänzlich unterworfen und als Provinz dem Osmani« 
ſchen Reiche einverleibt. Der Reſt des Volks, der diefe Kataftrophe überlebte, verfank unter dem 
Drud der Türken auf lange Zeit in Elend und dumpfe Trägheit. Im Frieden zu Paffaromwig 
(1718) erhielt Defterreich den größten Theil S.8, nämlich das nördl. Stüd mit der Hauptjtadt 
Belgrad bis an den Fluß Timod und das Gebirge Bujufdafch; aber durch den Belgrader 
Frieden (1739) fiel diefes ganze Stüd an die Türfen zurüd. Die Kriege zwifchen Türken und 
Defterreichern dienten fomit nur dazu, das Fand noch mehr zu verwüften. Wenn aud) die Pforte, 
wie überall bei ihren Eroberungen, den unterworfenen Serben ihre Gemeindeverfaflung ließ, fo 
waren dafür die Willfür der Paſchas und die Pladereien der Yanitfcharen, welche als Freibeuter 
das Land auspliinderten, um fo größer. 

Endlich veranlafte die Grauſamkeit und der Uebermuth der Janitſcharen einen Aufftand in 
S. In der Nacht des 12. Febr. 1804 wurde Georg Ezerny (f. d.), mit dem Beinamen Kara» 
gjorgje (d. i. Schwarzer Georg), zum Oberhaupt gewählt. Diefer rief das ferb. Volk zum Frei- 
heitöfriege auf und vertrieb in den I. 1804 und 1805 die Türfen ganz aus dem Lande; nur 
in Belgrad behauptete fich die türk. Befagung. Bon verſchiedenen Seiten rüdten die türk. Hcere 
gegen ©. heran; aber Georg fiegte in mehrern Schlachten und erftürmte endlih, 23. Febr. 
1807, aud) die Feftung Belgrad. Um die immer fteigende Macht des heldenmüthigen Dictators 
. zu bejchränfen, riefen die eiferfüchtigen Häuptlinge den Schug Rußlands an, das gerade mit 
der Pforte Krieg führte. Im Waffenftillftande zu Slobosje, 24. Aug. 1807, bedang Kaifer 
Alerander I. aud) für S. Frieden aus und befahl zugleich den Serben, ſich ruhig zu verhalten. 
Aber die innere Zwietradht zwifchen Georg und feinen Gegnern im ferb. Senate dauerte fort 
und zeigte ſich namentlich), ald ©. in den wiederausgebrochenen ruff.-türf. Krieg 1809 hinein— 
gezogen wurde. Im Dec. 1810 fam ein neuer Waffenftillftand mit den Türken zu Stande, 
und Georg beobadhtete ſeitdem ftrenge Neutralität. Die Folge war, daß Kaifer Alerander IL, 
als er wegen der drohenden Invafion Napoleon’s mit dem Osmaniſchen Reiche Frieden ſchloß, 
zu Bulareft (j. d.) 28. Mai 1812, ©. preidgab. Es wurde nur feftgejett, daß die Pforte den 
Serben volle Amneftie gewähren follte. Die Feftungen, welche die Serben im Yaufe des Kriegs 
erbaut, jollten gejchleift, die iibrigen feſten Pläge den Türken eingeräumt werden. Die Berwal- 
tung der innern Angelegenheiten jollte der Nation überlafjen und die Steuern im Einvernehmen 
mit der Pforte von den Landesbehörden erhoben werden. Dieſe Beftimmungen genügten jedoch 
den Serben nicht. Zugleic) lehnten fie den Antrag Ruflands ab, wonad) letzteres gegen Ueber- 
gabe aller feften Pläge des Landes und Einverleibung aller waffenfähigen Mannſchaft in das 
ruff. Heer die Nation ferner unterftügen wollte. Als Ende Yuli 1812 die ruf. Truppen abzogen, 
fuchten die Serben in Konftantinopel und durch Annäherung an Defterreich mehr für fich zu ge= 
winnen. Diefe Verſuche mislangen und der Kampf gegen die Türfen begann im Yuli 1813 
aufs neue; aber der ruffischgefinnte Senat befahl die Waffen niederzulegen, und der ruſſ. Conſul 
drohte, daß Rußland jede weitere «Rebellion gegen feinen Alliirten» mit Waffengemwalt unter- 
drüden werde. Da entließ Georg feine Getreuen und flüchtete 15. Det. 1813 über die Grenze 
nad) Defterreih. Die Türken behandelten ©. als erobertes Land mit graufamer Strenge, und 
wiederholte Ausbrüche der Bollswuth wurden durch Blutftröme gedämpft, bis Miloſch Obreno- 
witſch (ſ. d.) am Palmfonntag 1815 das Signal zu dem zweiten ferb. Freiheitöfriege gab. 
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Nah glüdlihem Kampfe kam eine Art Abkommen mit dem Pafcha von Belgrad 1816 zu 
Stande, und wenn auch dafjelbe von der Pforte nicht ratificirt wurde, fo trat doch ein thatfäch- 
Iicher Friedenszuftand ein. Die Türken blieben im Befig der feften Pläge; im übrigen hatte 
©. eine völlig unbefchränfte Selbftregierung, und in der Skuptſchina (andesverfammlung) vom 
6. Nov, 1817 wurde Milofch zum erblicyen Fürſten erwählt. Miloſch's Hauptbeftreben war 
ed nun, dem ausgefogenen Lande ben Frieden zu bewahren. Somwol von der Pforte wie von 
Rußland wußte er fid) unabhängig und mit beiden in Freundſchaft zu erhalten, obſchon feine 
Stellung wegen der Reizbarleit des ferb. Volls, das während der Aufftände in den andern Pro- 
binzen der europ. Türkei gern den Kampf gegen die Türfen erneuert hätte, eine fehr fchwierige 
blieb. 1827 wurde Miloſch auf einer großen Nationalverfammlung zu Kragujewag in der erb⸗ 
lichen Fürftenwürde beftätigt. Als im ruff.-türk. Kriege von 1828 die Nation in ihn drang, 
fid) Rußland anzuſchließen und das Land von der türk. Oberherrſchaft vollends zu befreien, 
blieb er allein feft, indem er wohl einfah, daß das Heine S. nichts fei, fobald die Herrichaft der 
Pforte geendet. Im Frieden zu Adrianopel, 14. Sept. 1829, und durd) den Ferman vom 
15. Aug. 1830 wurden endlich von feiten der Pforte den Serben die ſchon früher eingeräumten 
Vreiheiten und echte förmlich beftätigt und die losgeriſſenen ſechs Diftricte Kraina, Timok, 
Parafin, Krufhewaz, Starovlaſchla und Drina dem Lande zurüdzugeben verſprochen. Die 
Bereinigung erfolgte indefjen erft durch einen Hatti-Scherif von 1834, der aud) den Tribut feft- 
fetste und beftinmte, daß die Türfen außer in den Feftungen nur in dem Türfenviertel von Bel- 
grad fich aufhalten dürften. 
Hiermit war ein Wendepunkt in der Regierung Miloſch's eingetreten. Derjelbe hatte fich 
nicht blos die Uriftofratie der Diftrictsvorfteher u. ſ. w., fondern zuletzt auch die Maffe der 
Nation durch Habjucht, Willfür, Grauſamkeit und unfittlichen Pebenswandel jo abwendig ge» 
macht, daß die vielen Wohlthaten, die er dem Volke erzeigt, über dem Drude vergeſſen wurden. 
Es organifirte ſich unter Wutſchitſch und Petroniewitic eine eigene Nationalpartei, die ihm 
feindlich gegenübertrat, obfchon fie ebenjo wenig von ruff. Einflufje etwas wiffen wollte. Auch 
Rußland als Protectoratsmacht proteftirte gegen Miloſch's Negierungsweife, fodaß diefer 1835 
nad; Konftantinopel reifte, um den Schug des Sultans zu erbitten. Darauf wurde im Dec. 
1838 ein unter ruſſ. Einfluffe ausgearbeitetes Staatsgrundgeſetz (Uftaw) für ©. durch groß- 
herrlichen Hatti-Scherif eingeführt. Durch daffelbe wurde dem Fürften ein Senat zur Seite ge— 
fett, der das Recht erhielt, die Höhe der Steuern, die Befoldung der Truppen und der Beamten 
zu beftimmen, die Verordnungen der Regierung zu prüfen und die Diinifter zur Berantwortung 
zu ziehen. Miloſch, den man des Unterjchleifs öffentlicher Gelder befchuldigte und deshalb zur 
Rechenſchaftsablegung zwingen wollte, ſah ſich jet von allen Seiten fo bedroht, daß er 13. Juni 
1839 zu Gunften feines älteften Sohnes Milan die Regierung niederlegte. Doch diejer ftarb 
ſchon 8. Yuli 1839, und num wurde Miloſch's jüngfter Sohn, Midjael, zum Fürften ausge 
rufen und von der Pforte beftätigt. Indeſſen ftellte fi) alsbald heraus, daß die Oppofition 
überhaupt auf Entfernung der Dynaftie Dbrenowitjch hinarbeitete und dafür die Nadhlommen- 
fchaft des Georg Ezerny auf den ſerb. Thron erheben wollte. Ein erfter Verſuch 1840 mislang, 
und die Führer, Wutſchitſch, Petroniewitih, Garafchanin (f. d.) mußten das Land verlaflen, 
erhielten aber 1842 unter ruſſ.- türk. Vermittelung die Erlaubniß zur Nüdkehr. Der junge 
Fürſt Michael erwies ſich fo unfähig und zügellos, daß ſich das Bolf bald um fo entjd)iedener 
von ihm abwendete. Schon Anfang Sept. 1842 fam ein neuer Aufftand unter Wutſchitſch's 
Führung zum Ausbruch. Das Militär ging zu den Infurgenten über, und fo mußte Fürſt 
Michael über Belgrad nad) Semlin 7. Sept. flüchten. Eine unweit Belgrad abgehaltene Stups 
tihina, 14. Sept., erflärte hierauf unter Zuftimmung des türf. Gouverneurs von Belgrad, 
Kiamil-Pafha, die Familie Obrenowitjc der Regierung für verluftig und wählte Alerander 
Karagjorgjewitfch, den zweiten Sohn Georg’s, zum Fürſten, welcher durch großherrlichen 
German vom 8. Oct. beftätigt wurde. Ein Verſuch der Anhänger der Obrenowitjc zu einer 
Gegenrevolution nıislang gänzlich und zog nur harte Repreffivmaßregeln nad) fi. Da ſchien 
Rußland durch einen Proteft gegen die Revolution und ihre Folgen, 31. Oct. 1842, als Stüte 
des Rechts der Verträge und der Legitimität auftreten zu wollen. Allein nur zu bald jah man, 
daß Nußland unter diefem Vorwande ganz andere Plane in Betreff der Walachei, insbefondere 
aber den Sturz der ebenfo gegen Rußland mie gegen Miloſch feindlichen Nationalpartei zu er 
reichen hoffte. ALS dies gefchehen war, ließ ſich Rußland zu einer Uebereinkunft herbei, vermöge 
deren eine neue Fürſtenwahl in gefeglicher Form vorgenommen und Kiamil-Paſcha, Wutſchitſch 
und Petroniewitſch als die Anftifter der jüngften Revolution des Landes verwieſen werben follten, 
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12. April 1843. Alles dies geſchah. Am 27. Yuli ward Alerander, der unterbei ſich zu ge= 
heimen Zugeftändniffen gegen Rußland herbeigelaffen, abermals zum Fürſten gewählt und am 
14. Sept. 1843 durch großherrlichen Hatti-Scherif beftätigt. Neue Erhebungsverfuche der Partei 
Miloſch's, 1844, mislangen. 

Unter der verftändigen Herrfchaft des Fürſten Alerander Karagjorgjewitich begann S. ſich 
zu erholen und machte jeitdem in feiner innern Entwidelung fihtbare Fortſchritte. 1845— 
47 folgten Reformen auf Reformen. Die Stürme des I. 1848 berührten die innern Ber- 
hältnifje des Landes nicht, obſchon die Serben bei dem fid) in dem benachbarten Ungarn ent« 
fpinnenden Raſſenkrieg nicht unbetheiligt blieben. Fürſt Alerander fchidte der öfterr. Regierung 
Hiülfstruppen gegen die Magyaren, gab aber ſchon im Febr. 1849 den Befehl zur Heunfehr. 
Diefe Mannſchaften hatten fich tapfer gefhlagen, aber ihren Namen auc durch Plünderungen 
und Greuelthaten befledt. Für die Entwidelung des politifchen Lebens in S. war übrigens 
diefer Krieg infofern von Bedeutung, als feitdem eine flaw.=patriotifche Partei mit großer Be— 
ſtimmtheit hervortrat, die den Krieg gegen den Islam und eine innige Verbindung mit dem 
folhen Abfichten entgegenfommenden Rußland anftrebte. Um fo mehr fuchte aber die jerb. 
Regierung die Verbindungen mit der Pforte und mit Defterreich wiederherzuftellen und zu fräf- 
tigen. Der Krieg in Montenegro (f. d.) 1852 — 53 wedte zwar in S. Sympathien für das 
ftammverwandte Bolf der Montenegriner; allein die Regierung enthielt ſich jeder Parteinahme 
und bot der Pforte fogar ihre VBermittelung an, die freilich abgelehnt wurde. Nad) dem Tode 
des Senators und Minifters Petroniewitich übernahm der bisherige Minifter ded Innern, Gara= 
fhanin 1852 auch das Departement des Auswärtigen und die politifche Oberleitung. Doch 
fhon Ende März 1853 erhielt er plöglich feine Entlaffung, weil er fi) den Planen Rußlands 
nicht günftig erwies und namentlich die Verhaftung und Ausweifung ruff. Agenten, welche das 
ferb. Bolf zum Krieg gegen die Türken aufreizten, verfügt hatte. Bei dem Ausbrud) des Drient- 
friegs erflärte ſich jedod) die ſerb. Regierung, in richtiger Erwägung der Verhältniſſe, für ftreng 
neutral, und ſchon 17. Nov. 1853 verließ darüber der ruff. Conful das Land. Fürft Alerander 
mußte um jo vorfichtiger und energifcher zu Werke gehen, als Fürſt Miloſch auf feinen Gütern 
in der von den Ruſſen beſetzten Walachei Anftalten machte, ein Freicorps zu werben, das an— 
geblich gegen die Türken, vielleicht aber auc) zur Wiedereroberung des ſerb. Throns gebraucht 
werben follte. Obfchon fid) die alten Anhänger der Obrenowitſch wieder regten und die ruffen- 
freundliche Partei im Lande einem Einmarſche der Ruſſen entgegenfah, blieb S. doch ruhig, 
wozu freilich auch die bedeutende türk. Streitmacht zu Widdin und Kalafat, hart an ber ferb, 
Grenze, viel beitragen mochte. Die Concentration öfterr. Truppen an der Save und Donau 
veranlaßte die ferb. Hegierung ein vom 17. April 1854 datirted Memorandum an die Pforte 
zu richten, in dem fie ſich gegen eine befürchtete Befegung S.8 durd) die Defterreicher ausſprach. 
Am 3. Mai erfolgte jodann eine Drdonnanz des Fürſten Alerander über die Mobilifirung des 
ferb. Nationalheeres. Doc) ftellte man die Rüftung im Laufe des Sommers wieder ein, indem 
Oeſterreich erflärte, e8 werde in S. nur einrüden, falls fid) da8 Land gegen die legitime Ord- 
nung der Dinge erhebe. Als bald darauf die Donaufürftenthümer von den Ruſſen geräumt und 
von den Defterreichern bejegt wurden, war für die Ruhe S.8 nichts mehr zu befürchten. Die 
Defterreicher blieben aucd; bis zum Ende des Drientkriegs in den Fürftenthümern. Im Parifer 
Friedensvertrage vom 30. März 1856 erlofd) das ausfchlichliche Protectorat Rußlands über 
S. Die Privilegien und Immunitäten des Fürſtenthums wurden unter die gemeinfame Ga» 
rantie der Vertragsmächte geftellt und zugleich das türk. Befagungsredt in den ferb. Yeftungen 
gewahrt. Die ferb. Regierung hatte inzwischen wieder den inmern Angelegenheiten ihre Auf- 
merkſamkeit zugewandt, und wichtig war namentlid) die Sammlung der Gefege, weldye 1854 
erſchien. Trog aller adminiftrativen und materiellen Berbefferungen ftieg jedod) die Unzufrieden- 
heit im Lande immer höher. Mit der ruſſenfreundlich-panſlawiſtiſchen Partei hatte ſich Fürft 
Alexander dur) feine Neutralität im Drientkriege volljtändig verfeindet, und feine Hinneigung 
zu Defterreich, deſſen Generalconful in Belgrad den größten Einfluß übte, ward allgemein mis— 
billigt. Dazu kamen perfönliche Bejchwerden, indem man dem Fürſten vorwarf, daß er bie 
Berwandten feiner Gemahlin ungebührlich bevorzuge. Endlich wurde 9. Dct. 1857 eine Ber- 
ſchwörung gegen das Leben Alerander’s entdedt, in welche fünf Senatoren verwidelt waren, und 
der Fürſt benutzte diefen Vorwand, um auch die übrigen oppofitionellen Mitglieder des Senats 
zur Abdankung zu zwingen. Nach einem geheimen Procefverfahren wurden die Schuldigen zum 
Tode verurtheilt. Aber num verbot die Pforte die Bollziehung des Urtheils und fandte zwei 
Commifjäre, welche nad) Prüfung der Acten die Todesftrafe in Verbannung ummwandelten. Durd) 
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diefe Borgänge warb das Anfehen bes Fürften vollftändig untergraben. Doch fuchte er feine 
Stellung wieder zu befeftigen, indem er die herborragendften Führer der Nationalpartei, Wu- 
tichitich zum Präfidenten des Senats und Garafchanin zum Minifter des Innern berief. Aber 
die Regierung konnte dem allgemeinen Verlangen nad) einer Einberufung der Skupſchtina, welche 
feit 1848 nicht verfammelt geweſen, fi) auf die Fänge nicht entziehen. Man traf die Berände- 
rung, daß es nicht mehr eine allgemeine regellofe VBolksverfammlung, fondern eine wirklich re= 
präjentative Körperfchaft fein follte, und im Nov. 1858 ward ein förmliches Wahlgefeg erlaffen. 
Die Wahlen fielen faft alle oppofitionell aus. Nachdem die Berfammlung am Andreastage 
eröffnet, wurde 22. Dec. eine fürmliche Anklage gegen den Fürften wegen Misregierung erhoben 
und eine Deputation abgejchidt, um ihn zur Abdankung aufzufordern. Alerander lehnte ab und 
fuchte eine Zuflucht in der türk. Citadelle von Belgrad. Tags darauf, 23. Dec. 1858, ſprach die 
Skupſchtina feine Abfegung aus, beftellte eine proviforifche Regierung unter Garaſchanin's Vorfig 
und berief den verbannten alten Fürften Milofch auf den erledigten Thron zurüd. Der Senat 
ftimmte dem Bejchluffe bei, worauf Alerander Karagjorgjewitich auf öfterr. Gebiet flüchtete. 
Fürſt Miloſch nahm die angebotene Herrfchaft S.8 bereitwillig an. Doch zögerte die Pforte, 
ihn anzuerkennen, da Defterreich lebhaft für den vertriebenen Fürften Alerander Partei nahm. 
Bald aber trug der Einfluß Frankreichs und Rußlands den Sieg davon, und der Sultan er- 
theilte 12. Jan. 1859 Miloſch die Inveftitur, ohne daß jedoch im Ferman von einer Erblichkeit 
der Fürftenwitrde die Rede war. Nichtsdeftoweniger ward auf der Stupfchtina zu Kragujewatz 
im Sept. 1859 ein Erbfolgegejet beſchloſſen, wonach die Herrfchaft im Mannesftanıme ber 
Familie Obrenowitfch vererben und der letste de8 Stammes berechtigt fein fol, einen geborenen 
Eerben von ehrbarer Familie und griech. Religionsbefenntniß zu adoptiren. Als der hochbejahrte 
Milofh 26. Sept. 1860 ftarb, beftieg fein einzig itberlebender Sohn, der vormalige Fürft 
Michael III. (Obrenowitſch), zum zweiten mal den ſerb. Thron und ward 7. Dct. 1860 von 
der Pforte beftätigt. Deſſen Ehe mit der Gräfin Yulia Hunyadi blieb finderlos und wurde 
Juli 1865 getrennt. Unter Michael trat Garafchanin, der während der letzten Jahre in Zurück— 
gezogenheit gelebt hatte, wieder in den ferb. Staatödienft und wurde erft zu einer Sendung nad) 
Konftantinopel verwendet, bald aber zum Conjeilspräfidenten und Minifter des Auswärtigen er— 
nannt. Eine abermalige Skupſchtina zu. Kragujewag im Aug. 1861 vereinbarte wichtige Ge— 
ſetze über die Vollsvertretung, den Senat, die Nationalmiliz, das Steuerweſen u. ſ. w. Mit der 
Pforte ſchwebten ſchon jeit mehrern Jahren verfchiedene diplomatische Fragen. Es handelte ſich 
nicht nur um die Anerkennung des Erbrechts der Familie Obrenowitfch und einzelne Beſtim— 
mungen des jerb. Staattgrundgefeges von 1838, fondern hauptſächlich auch um die Stellung 
der Türfen in ©., welche theil® als Befagungstruppen in den Feftungen, theils als Einwohner 
in dem fog. Tiirfenviertel der Stadt Belgrad wohnten und außerdem noch hier und da im Lande 
Grundeigenthum befaßen. Alle diefe Türken waren nur der Gerichtsbarkeit des türk. Paſchas, 
der in der Feſtung Belgrad commmandirte, unterworfen, umd allmählich hatte ſich auch die türk. 
Yurisdiction über die chriftl. Unterthanen de8 Osmanischen Reichs (Najah), weldye fid) in ©. 
aufhielten, ausgedehnt. Natürlich gab diefe Ausnahmeftellung wiederholten Anlaß zu Conflicten 
mit der ferb. Bevölkerung und Behörde, und man wünſchte ſchon längſt, fich dieſes türf. Elements 
zu entledigen. Die Pforte wollte ſich jedoch auf nichts einlaffen. Die gegenfeitige Stimmung 
verbitterte fi) nod) mehr, als jeit 1860 theils infolge der Kämpfe in Bosnien, Herzegowina 
und Montenegro, theils infolge der tatar.=tjcherkefj. Einwanderung in Bulgarien zahlreiche 
chriſtl. Flüchtlinge in S. Schug und Aufnahme ſuchten. Endlich faın e8 16. Juni 1862 im 
Türkenviertel von Belgrad zu einem blutigen Conflict. In einem Streite mit der türk. Wacht- 
mannjhaft wurden mehrere Serben erſchlagen. Die ferb. Bevölkerung rottete ſich hierauf zu- 
fanmen, ftürmte das Türfenviertel und trieb die Türken in die Feſtung zurüd. Während die 
ferb. Behörden mit dem Paſcha Unterhandlungen anfnüpften, ließ diejer plötzlich in der Nacht 
des 17. Juni von der Citadelle aus die Stadt bombardiren, ohne jedoch großen Schaden anzu« 
richten. Natürlich gerieth ganz ©. in die größte Aufregung. Dem Fürften wurden 18. Juni 
vom Senat unbeſchränkte Vollmachten übertragen; die Stadt ward verbarrifadirt. Das Volk 
griff zu den Waffen und hätte gern einen neuen Nationalkrieg gegen die Türken begonnen. Dod) 
auf den Proteft der fremden Confuln war das Bombarbdement bald wieder eingeftellt worden. 
Die Pforte jandte nunmehr Commiſſäre, um die Sachlage zu unterfuchen, und darauf wurde in 
Konftantinopel eine Conferenz der parifer Vertragsmächte ( Osmanifches Reich, Defterreich, 
Frankreich, Großbritannien, Italien, Preußen und Rußland) 6. Aug. eröffnet, welche ſich im 
Protokoll vom 8. Sept. über einen Vergleich einigten. Danad) jollte, um künftigen Conflicten 
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vorzubeugen, das Türfenviertel von den Einwohnern gegen vollen Schadenerfag geräumt und 
vollftändig gefchleift werben und der leere Platz künftig als Esplanade zwifchen der ferb. Stadt 
und der türf. Feſtung Belgrad dienen. Außerdem verfprach die Pforte die Meinen Feſtungen 
Sotol und Uſchitza im Innern S.8 aufzugeben und zu fchleifen, behielt fic dagegen, außer Bel- 
grad, noch ausdrüdlich die Feftungen Fath- Islam, Semendria und Chabag an der Donau und 
Save vor. Am 6. Dct. 1862 ward der betreffende großherrliche Ferman in Belgrad verlejen, 
und in den nächſten Wochen wanderten die türf. Einwohner, mit Ausnahme der Befagungs- 
truppen, jänmtlid aus S. nad) dem Innern des Osmanischen Reichs. Damit war der {Friede 
wiederhergeftellt. Ein aus Rußland nad) S. beftimmter Waffentransport, der auf Reclamation 
der Pforte von der Regierung der Donaufürftenthiimer angehalten, aber bald wieder freigegeben 
wurde, veranlafte im Winter 1862 —63 einen Notenwechſel zwifchen den parifer Vertrags- 
mächten. Im folgenden Frühjahre, 1863, ward durd eine gemiſchte Commiſſion der Ber» 
tragsmächte die Esplanade zwiſchen Stadt und Feftung Belgrad abgeftedt und von der Pforte 
genehmigt. Die ferb. Regierung machte indeß Schwierigkeiten und ſuchte die Erledigung der 
Sache zu verzögern. Die Stimmung blieb gereizt, und die Skupfchtina, die im Aug. und Sept. 
1864 tagte und ſich vorzugsweife mit einer Reform des Steuerweſens befaßte, erflärte in ihrer 
Adrefje an den Fürften, daß jeder wahrhafte Fortſchritt in S. unmöglic) fei, folange die türk. 
Veftungen das Yand in fortwährender Spannung und Beforgniß erhielten. Auch feierte ganz 
©. 4. Juni 1865 mit großem Jubel das 5Ojährige Gedächtniß des Palmfonntags, an dem Mi- 
lojh das Signal zum zweiten Freiheitäkriege gegeben hatte, was man in Konftantinopel jehr 
übel aufnahm. Endlich fam im Dec. 1865 eine Convention zu Stande, worin die durd) das 
Bombardement und dur die Schleifung des belgrader Türkenviertels veranlaften Entidä- 
digungsforderungen definitiv erledigt wurden. Die Feftungsfrage fchleppte ſich hin, bis im nädh- 
ften Herbft die ferb. Regierung die Gunft der Berhältniffe für fi) ausnugte. Eben damals hatte 
die Pforte gegenüber den Ereigniffen in den Donaufürftenthümern die größte Nachgiebigfeit be» 
wiejen; dazu ermwuchjen berjelben neue Berlegenheiten aus dem Aufftande auf Candia und der 
unruhigen Haltung der rumelifchen Chriften. In diefer Situation richtete Fürft Michael 5. Oct. 
1866 ein Geſuch an den Sultan Abd-ul-Afis, worin er die Räumung ſämmtlicher Feſtungen 
in ©. forderte und diefe Maßregel als das einzige Mittel bezeichnete, um das noch immer auf- 
geregte und mistrauifche ferb. Volk zu beruhigen. Er fügte die Phrafe hinzu, daß «ein ruhiges, 
zufriedengeftelltes und der Pforte ergebenes S. dem Osmaniſchen Reich bei einer eventuellen 
BVertheidigung der Reichsgrenze viel mehr Nuten bringen könne, al8 die Feftungen an der Donau 
und Save je vermödten». In Konftantinopel war man freilich anderer Anficht, und die Pforte 
fträubte fi) namentlich Belgrad aufzugeben. Aber von den parifer Vertragsmädten, die in 
diefer wichtigen Frage zu Rathe gezogen werden mußten, nahın nur Defterreich ſich ernftlich der 
tür, Intereffen an, während die übrigen zur Nachgiebigfeit riethen. Nach längern Berhand- 
lungen bewilligte die Pforte endlid) im März 1867 die Räumung aller ferb. Feftungen, jedod) 
unter der Bedingung, daß auf der Citadelle von Belgrad aud) künftig immerfort die türk. Flagge 
neben der ſerb. wehen folle. Unmittelbar darauf, im April 1867, reifte Fürft Michael nad) 
Konftantinopel, um den Sultan feinen Dank für dies wichtige Zugeftändnig auszuſprechen. Doch 
blieb das Berhältnig zwifchen der Türkei und ©. nad) wie vor gejpannt. Vgl. außer den 
Schriften von Milutinowitſch (f. d.) beſonders Ranke, «Die ferb. Revolution» (Hamb. 1829, 
2. Aufl. 1844); Cunibert, «Essai historique sur les r&volutions et l’ind&pendance de la 
Serbie depuis 1804 jusqu’a 1850» (2 Bde., Lpz. 1855); Hilferding, «Geſchichte der Serben 
und Bulgaren» (Bauten 1856). 

Serbifhe Sprache und Literatur, Die ferb. Sprache, in neuerer Zeit auch ferbifch- 
froatifch, früher vielfach auch illyrifch genannt, ift eine der neun noch lebenden Slawiſchen 
Sprachen (f. d.) und bildet mit dem Bulgarifchen und Slowenifchen die fidflam. Gruppe der= 
felben. Das Syftem Dobrowsky's zählt fie zu den oftjlam. Dialeften, weil fie mit dem Ruſ— 
fifchen näher verwandt ift ald mit dem Böhmiſchen und Polnifchen. Da in ihr, im Gegenjage 
gegen ihre Schweftern, die Vocale vorherrfchend find, fo fteht fie unter diefen allen in Rüd- 
ſicht auf melodifchen Klang und Weichheit obenan. Dieſen Vorzug dankt fie zum Theil dem 
Einfluffe der Sprache der Italiener und der Griechen, von denen jene durch den Handel, diefe 
durd) den gemeinfamen Glauben den Serbiern lange befreundet waren. Aud) ift im Serbifchen 
der jpätere Einfluß des Türkischen unverkennbar. Dennocd hat die Spradye ihre echt jlaw. 
Natur bewahrt: fie hat mit den iibrigen flaw. Sprachen die volltommene Declination und Con» 
jugation und freie Wortfiigung gemein; auch ift ihr das Eingehen in die altclaffifchen Redeweiſen 
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und Versmaße leicht. Sie wird von ungefähr 6 Mil. Menſchen gefprochen, von welcher über 
3 Mil. auf Defterreih, 1%, Mil. auf Serbien und Montenegro, der Reſt auf die Türkei 
entfällt. Die neuern Sprachforſcher unterfcheiden im Serbiſchen drei Hauptdialefte, nach der 
verfchiedenen Ausſprache des altjlowen. Lautes jat’; legterer wird im weftl. Dialelte als i, im 
füdfichen als ie, im öftlichen ald e geiprocdyen. Die Bewohner der froat. Küfte, der dalmat. 
Inſeln ungefähr bis nad) Ragufa und einiger Dörfer im weftl. Ungarn und Niederöfterreich (die 
Cafovci) jprechen einen befondern Dialelt. Die Serben der orient. Kirche, welche weit zahl« 
reicher als die Fatholifchen find, bedienen fich der cyrilliichen Schrift, während letztere die latei⸗ 
nische gebrauchen. Bei einem Theile der Dalmatiner und Kroaten war früher noch die Glago— 
liga (ſ. d.) gebräuchlid), von der man aber jegt, wenn man die firdlichen Bücher abrechnet, 
ganz abgelommen ift. Eine Orammatit (Wien 1814; bdeutfch mit trefflicher Vorrede von 
J. Grimm, Berl. 1824) und ein Wörterbuch (Wien 1819; 2. Aufl. 1852) des Serbifchen 
bat Karadſchitſch (j. d.) geliefert. Bon Neuern haben fonft die Grammatik wiſſenſchaftlich be» 
handelt Danicie («Srpska Grammatika», 3. Aufl., Belgr. 1863; «Srpska Sintaksa», Belgr. 
1858) und Budmani («Grammatica della lingua serbo-croata», Wien 1867). Praftijche 
Orammatiken fiir Deutfche verfaßten: Berlid (Agram 1842), Babukid (deutfch von Fröhlich, 
Wien 1839) und Boftovid (Pefth 1864). Bon Wörterbüchern find noch zu nennen: das von 
Stulli (illyriſch-italieniſch-lateiniſch, 6 Bde. Dfen und Ragufa 1801—10), von Richter und 
Bellmann (deutſch und illyrifh, 2 Bde., Wien 1839 — 40) von Mazuranid und Uzarevie 
(deutſch⸗illyriſch, Agram 1842), von Sulek (kroatifch-deutfch, 2 Bde, Agram 1860) und von 
Pareie (illyriſch⸗ italieniſch, Zara 1858). Ein großes ferb.-froat. Wörterbuch wird von der 
füdflam. Alademie der Wifjenfchaften zu Agram vorbereitet. Vgl. Mailow, «Historia serbs- 
kago jazyka» (Most. 1857). 

Im Entwidelungsgange der ferb. Literatur laffen fc; drei Berioden unterfcheiden, von denen 
die erfte von der Chriftianifirung des Volls bis gegen Ende des 14. Jahrh. (bis zum Falle des 
ferb. Reichs) reicht; die zweite die Zeit vom Anfang des 15. bis zur Mitte des 18. Jahrh., 
endlich die dritte die meuere und meuefte Zeit umfaßt. Die literarifchen Erzeugniffe der erften 
Periode bejchränfen fich auf Firchliche und ftaatsrechtliche Gegenftände. Auch die wenigen Ge: 
ſchichtswerke diefer Zeit tragen ein kirchliches Gepräge, indem fie faft nur Lobreden auf die jerb. 
Fürften enthalten, die fi der Kirche günftig erwiefen. Die Sprache, in welcher diefe Denk— 
mäler abgefaßt find, ift keineswegs die reine ferb. Volksſprache, jondern ein Gemifch mit dem 
Altflowenifchen (Kirchenſlawiſchen). In diefer modificirten Geftalt erfcheint die Sprache aud) 
ſchon im älteften Denfmale derfelben, einer Aufichrift auf einem Peritrachelion in der Klofter- 
Aiche von Banja bei Cattaro vom 3. 1114. Die weltliche Literatur ift nur durch eine An- 
zahl von Urkunden, Negierungsacten, Schenfungsbriefen u. dgl. vertreten, deren ältefte Stüde 
bis ins 12. Yahrh. hinaufreichen. Faft alle bisher befannten wurden in den «Monuments 
serbica» (Wien 1858) und «Srbski spomenici» (Belgr. 1858 — 62) vom Grafen Pucid ge- 
fammelt und herausgegeben. Das wid)tigfte Denkmal diefer Beriode aber ift das Geſetzbuch des 
ferb. Kaiſers Stephan Duſchan (1349 und 54). Der Sieg Murad’s I. über die öftl. Serben 
am Amfelfelde (Kosovo polje) 1389 verhinderte auf lange Zeit jeden Fortſchritt in diejen 
Ländern. Als Schriftfteller diefer Periode find hervorzuheben: Stephan, der zuerftgefrönte Kö— 
nig von Serbien (1195 — 1228), der die Gefchichte feines Baters Stephan Nemanja ſchrieb; 
ber heil. Sava, Bruder des vorigen, Erzbifchof und Organifator der ferb. Kirche (1169 — 
1237), der Stlofterregeln, da8 Leben feines Vaters und anderes fchrieb; Domentian (um 1263), 
Mönd) von Chilandar auf dem Berge Athos, der Lebensbefchreibungen des heil. Simeon und 
heil. Sava verfaßte; Daniil (1291—1338), Erzbifchof, der als Zeitgenoffe die Geſchichte der 
ferb. Könige Urod, Dragutin, Milutin und Stephan Decanski unter dem Titel: «Rodoslov» 
(Gefchlechtsregifter) fowie Lebensbefchreibungen der ferb. Erzbifchöfe hinterließ. Aehnlich war 
auch die literarifche Thätigfeit im dem weftl. Ländern der Serben, befonders in jenen Küften- 
gebieten Dalmatiens und Kroatiens, in welchen das Altflowenifche als Kirchenfprache angenommen 
wurde. Auch hier, wo man fi) anderer Schriftzeichen (der glagolitifchen ftatt der cyrilliſchen) 
bediente, die Liturgie ganz nad) der lateinifchen eingerichtet wurde, und zwifchen beiden Bolls- 
theilen fein geiftiger Verkehr ftattfand, erlitt die lirchliche Schriftfprache ähnliche Mobdificationen 
wie bei den Oftferben. Nur die Schriften weltlichen Inhalts find Hier der Volleſprache treuer 
geblieben. Die Exiftenz froat.-glagolit. Urkunden läßt ſich bis ins 11. Jahrh. hinauf verfolgen; 
unter den erhaltenen (gefammelt bei Kufuljevid: «Monumenta Slavorum meridionalium» Bd. 1, 
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Agram 1863) ift die ältefte aus dem 9. 1309. Bon den froat.-dalmatin., in der Volksſprache 
gejchriebenen Statuten ift das ältefte das Gefet von Binodol vom J. 1280 (abgedrudt im 
«Kolo» Yahrg. 1843, Heft 3). Mit der Hiftoriographie in der Volksſprache hat man ſich in 
biefer Periode auch) bei den Katholiken befaßt. Schon im 12. Jahrh. ſchrieb ein ungenannter 
Priefter von Duklja (Dioclea) eine Chronik, welche er jelbft auch ins Yateinifche überfegte. Die 
Ueberfegung ift nod) ganz, das Driginal aber nur in Bruchſtücken vorhanden. 

Während die tür. Barbarei jede Negung auf dem literarifchen Felde in den eroberten öftl.- 
ferb. Ländern niederhielt, entwidelte fich die Literatur in den adriat. Küftenftädten zu einer un- 
gewöhnlichen Blüte. Gegen Ende des 15. Jahrh. war die Stadt und Republil Ragufa (ſlawiſch 
Dubrovnif), infolge ihres materiellen Wohlftandes, ihrer polit. Freiheit und des regen Berfehrs 
mit Griechenland und Italien, ein ſüdſlaw. Athen, welchen Ruhm der Heine Freiftaat fait bis 
ans Ende feines Beftehens behauptete. Gleichzeitig blühten aud) in andern Städten und Infeln 
Dalmatiens Literatur, Kunft und Wiſſenſchaft, obwol die letztere, dem Zeitgeifte gemäß, latei- 
niſch und italienifch behandelt wurde. In der nationalen Sprache haben epifche, Iyrifche und 
dramatifche Poefie ireffliche Werke aufzuweiſen. Im 15. Jahrh. blühten die Dichter: Marolic, 
Mencetie, Dojie; im 16. Lucie, Betranid, Gucetid, Gubranovid, Hektorevid, Ranjina, Zlatavid; 
im 17. Gundulié (f. d.), Balmotic, Bunid u. a. Im 18. Jahrh. glänzte noch hell über alle 
Zeitgenoffen Gjorgjie, und als glüdlicher Nahahmer des VBolksliedes Kacıd. Auch zur Zeit der 
höchſten Blüte behielt diefe Literatur ihren localen Charakter bei, ſodaß diefelbe auferhalb Dal- 
matien fehr wenig befannt wurde. Selbft der allervolfsthümlichite Dichter Kacic, von deffen Buche 
nicht weniger ald 20 Auflagen erfchienen, blieb zwei Drittheilen der Nation unzugänglich, weil 
es blos mit lat. Lettern, wie die fämmtliche dalmat.-raguſan. Piteratur, gefchrieben war. Biele 
von den Dichtungen diefer Periode wurden erft in neuerer Zeit herausgegeben. 

Den Anfang einer neuen Periode der ferb. Literatur bezeichnete das Beftreben, das Kirchen— 
flawifche und die ſerb. Volksſprache zu fcheiden und die letztere zur Schriftfprache zu erheben. 
Große Berdienfte um die Fortbildung der ferb. Sprache erwarb fich der Ardimandrit Johann 
Raitſch, 1726 — 1801, durch feine «Geſchichte der Slawen, insbefondere der Chorwaten, Bul- 
—— und Serben» (4 Bde., Wien 1792 — 95), deſſen Serbiſch jedoch nicht nur ſtark mit 

irchenflawischen, fondern auch mit Ruſſiſchem gemifcht ift. Die ferb. Volksſprache als Schrift- 
fprache zu benugen, unternahm zuerft Dofithei Obradowitſch, geb. 1739 zu Cakowo, der, nach— 
dem er 25 9. lang die Türkei, Italien, Rußland, Deutjchland, Frankreich und England durdh- 
wandert hatte, 1811 als Senator und Erzieher der Kinder Georg Czerny's zu Belgrad ftarb. 
Er Hinterließ jehr zahlreiche Schriften, meiftens moralifchen Inhalts (zufammen 9 Bde., Belgr. 
1833). Seine Neuerung wurde aber von den ſerb. Schriftftellern nur theilweife angenommen, 
und es entjtand in der ferb. Literatur eine vollftändige Anarchie. Diefem Zuftande trat Fräftig 
entgegen Demetrius Dawidowitſch, der 1814— 22 eine jerb. Zeitung und einen ferb. Almanach 
in mehrern Jahrgängen zu Wien herausgab. Ihm ftand zur Seite Wuk Stephanowitſch ſta— 
radjdhitjch (f. d.), der in feiner a Grammatik der ferb. Sprachen zuerft die Eigenthitmlichkeit des 
ferb. Dialefts feftgeftellt und durd; Herausgabe der ferb. Volkslieder zur Aufnahme der Yandes- 
ſprache als Schriftjprache unendlich viel gewirkt hat. Wie den Neuerungen Obradowitſch's, fo 
trat auch den Beftrebungen Wut Stephanowitich’8 eine reactionäre Partei unter Führung des 
Dichters Zoran Hadjie entgegen, die jedod) auf die Dauer nichts vermochte. Höher als alle bisher 
angeführten Beftrebungen jerb. Schriftfteller ftehen die Boefien des Volks felbft. Vgl. Talvj, 
«Bolfslieder der Serben» (2 Bde., Halle 1825— 26; 3. Aufl., Lpz. 1853), Rapper, «Volks⸗ 
fieder der Serben» (2 Thle., Lpz. 1852) und Miflofih, «Das ferb. Epos» (in der «Defter- 
reichifchen Revue», Bd.2, Wien 1863). Die jchönen Gefilde Serbiens, die eine Fülle der 
Natur entfalten, und das einfame freie Leben in den herrlichen Gebirgsgegenden hatten ſchon 
früh die Serben zu Liedern begeiftert, die mit ihrer rohen Kraft Naivetät und Gemüthlichkeit, 
orient. Glut und griech. Plaftit wunderbar vereinen. Einige reichen bis in die Zeit vor Ankunft 
der Türken in Europa, andere gehören der Periode an, wo Adrianopel Refidenz der türk. Herr- 
fcher war, noch andere ſtammen erft aus neuerer Zeit. Sie find ſämmtlich reimlos, doch nicht 
ohne Numerus. Wenn auch ſchon früher einzelne bekannt waren, fo erwarb ſich doc auch erft 
wieder Wut Stephanowitjc das Berdienft einer kritiſchen, verftändigen Sammlung aus dem 
Munde des Volks, wobei er ſich befonders der Unterftüigung des Fürſten Miloſch und vieler 
fleigiger Sammler zu erfreuen hatte. 

Durch Karadſchitſch, den Batriarchen Luchan Mufchidi, den verdienftuollen Mäcen Telelija 
und ihre Mitarbeiter wurde eine frifche ferb. Fiteraturbewegung, befonders in Ungarn, ins Leben 
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gerufen. Die Hauptfige der ungar.-ferb. Piteratur waren Pefth und Neufag. Im erfterer Stadt 
beftand bereits feit einigen Dahren ein Stammfapital zur Herausgabe jerb. Bücher unter dem 
Namen «Matica serbska», das aber trog der anjehnlichen Kräfte faft nichts anderes als die 
wenig wiſſenſchaftliche Bierteljahrsfchrift «Ljetopis srbski » heransgab. Seitdem jedoch die 
«Matica» nad) Neufag überfiedelte und ſich ihrer die jüngern Kräfte annahmen, find Fortſchritte 
bemerflih. Im Fürftenthum Serbien ift Belgrad der Sig des polit. und geiftigen Lebens. Hier 
erfcheinen meiftens in der Staatsbruderei außer vielen Schulbüchern aud) polit. Zeitungen, Als 
manache, belletriftifche und andere Schriften. 1847 hat ſich dafelbft ——— literariſche Geſell⸗ 
ſchaft gebildet, welche ſich vorzüglich mit Herausgabe vaterländiſcher Geſchichtsquellen befaßt. 
Sie wurde 1863 reorganiſirt und beſteht jetzt unter dem Namen «Srpsko uceno drustvo » 
(ferbifche Gelehrtengefellichaft). Gleichzeitig wurde auch das Lyceum in eine Hochſchule mit einer 
jurift., philof. und techn. Facultät umgewandelt. In Montenegro (Ornagora) ift Cettinje der 
Sig einiger literarifcher Thätigfeit, nachdem der verftorbene Vladika Petar Petrovid Njegoſch 
ſelbſt als Dichter aufgetreten. Die von Karadſchitſch zu Ende geführte Spradjreinigung zeigte 
endlich, daß die Sprache, welcher ſich die Raguſaner und Dalmatiner in ihren Kunftgedichten 
ſchon im 15. Jahrh. bedienten, mit diefer gereinigten ferb. Sprache identisch ift. Das Studium 
diefer alten Dichter, weldyes man in Agram in den dreißiger Yahren unferes Yahrhunderts mit 
Eifer betrieb, veranlaßte Gaj den ragufanifchen Dialekt ald Schriftſprache auch in den drei 
Eomitaten Kroatiens (Agram, Varazdin, Kreutz), wo ein Gemiſch von froat. und flowen. Dia- 
feft gefprochen wird, einzuführen. Auf diefe Weife fam es, daß, anftatt der Berfchiedenheiten, 
welche früher in der Schriftfpradhe und in der Orthographie vielfach errichten, Heutzutage in 
ganz Alt» und Neuferbien, in Bosnien, Herzegowina, Montenegro, Dalmatien, Kroatien, Sla— 
wonien und den ferb.=froat. Gegenden Ungarns, Albaniens und Iſtriens, die Schriftipradhe 
überall gleichmäßig geworben ift, obwol noch immer mit zwei Alphabeten (cyrilliſch und lateinisch) 
geichrieben wird. Dem ift übrigens einigermaßen abgeholfen worden, feit man in den Schulen 
beide Alphabete lernen läßt und von den beſſern Schriftftellern, ohne Rückſicht auf Confeſſion, 
beide gebraucht werden. Die vorzüglichiten Dichter diefer Periode find: Milutinovie, Mufidt, 
P. Betrovid Njegoſch, Stanfo Braz, Branfo Radirewie, Graf Medo Pucie, Joan Majuranik, 
Kazali, Martie, J. Jovanovic, Sundetid, Frexabovie, Subotid Utjefenovie, Trusfi, Bar. 

Die wiſſenſchaftliche Literatur ift in Serbien erft im Entftehen begriffen, doch hat man in 
manchen Zweigen bereit# einen guten Anfang gemadjt. Am meiften ift bisher für die Sprad)- 
wiſſenſchaft und die Geſchichtsforſchung geſchehen. Fir Förderung wifjenfcaftlicher Beſtre— 
bungen wirkte außer den genannten Inftituten in Belgrad noch die Sidflawifche Akademie der 
Wiſſenſchaften zu Agram, wojelbft man auch die Errichtung einer ſüdſlaw. Univerfität betreibt. 
Auch die periodifche Literatur hat in den legten Yahren einen bedeutenden Umſchwung erfahren. 
Während vor 1848 nur zwei Zeitungen in ferb. Sprache erfdjienen, zählte man Ende 1867 
14 politifche, 5 belletriftifche, 2 öfonomifche, 3 pädagogische, 2 firdjliche und 1 militärifche 
Zeitjchrift, welche fänmtlic in Agram, Belgrad, Neufag und Zara gedrudt wurden. Die treff- 
liche, 1864— 66 in Agram herausgegebene wifjenschaftliche Vierteljahrsſchrift «Knjizevnik» 
wurde durch eine ähnliche Zeitfchrift der Südflawifchen Akademie erfegt. Vgl. Pypin und Spa- 
fovie, «Ueberſicht der Gefchichte der flaw. Literaturen» (ruffiich, Petersb. 1865); Yjubid, «Ogle- 
dalo jugoslav. Knjizevnosti » (Fiume 1864); Novafovic, «Istorija srpske Knjizevnosti » 
(Belgr. 1867); Jagic, «Historija Knji2evnosti kroatske i srpske» (Ugram 1867); Schafarif, 
«Gejchichte der füdjlam. Literatur» (herausg. von Yirecel, Wien 1863 — 64). 

Serbiſche Wojwodſchaft und Temefer Banat war der Name eines 1849 gefchaffenen 
Kronlandes der öfterr. Monarchie. Dafjelbe wurde durch die kaiferl. Verordnung vom 18. Nov. 
1849 aus verfchiedenen zu Ungarn und Slawonien gehörigen, vorzugsweife von Serben und 
Romanen (doch aud) von Deutjchen und Magyaren) bewohnten Gebietötheilen, nämlich aus den 
ungar. Comitaten Bäcs-Bodrog, Temesvar, Torontal und Kraffo und den ſlawoniſch-ſyrmiſchen 
Bezirken Ruma und Illok gebildet und fpäter mit einer dem Berwaltungsorganismus in den 
deutſch⸗ſlaw. Kronländern ähnlichen Adminiftration verjehen. Diefes Kronland enthielt auf einem 
Areal von 544,83 D.-M. eine Bevölkerung (1857, ohne Militär) von 1,540049 Seelen und 
zerfiel in den Stadtbezirt Temesvar und in die fünf Kreiſe Temesvar, Lugos, Großbecskerek, 
Neuſatz und Zombor. Die Landeshauptftadt war Temesvar, wo die Statthalterei, das Ober- 
Landesgericht und die Finanz > Landesdirection als die leitenden Kronlandesbehörden ihren Sig 
hatten. Als das kaiſerl. Diplom vom 20. Oct. 1860 die frühern nationalen Inftitutionen des 
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Königreich® Ungaru wiederherftellte, ward diefes Kronland aufgehoben und zufolge kaiſerl. Ent 
ſchluſſes vom 27. Dec. 1860 wieder mit Ungarn (Ruma und Illok mit Slawonien) vereinigt. 

Serdar, ſ. Serastier. 

Eerenade bezeichnet eine Abend» oder Nachtmuſik, ein Ständchen, für Gejang mit oder 
ohne begleitende Inſtrumente oder fiir Iuftrumentalmufit (insbefondere Blasmuſil) allein, 
urfprünglich beftimmt, im Freien aufgeführt zu werden, dann aud) in den Concertfaal aufge 
nommen und in der Form zu einem mehrfägigen, der Symphonie ähnlichen Inftrumentalwerf 
ausgebildet. Die Inftrumente find meift nicht mehrfach befetzt (ohne Ripienftimmen), jondern 
Soloinftrumente. Die Anzahl der Säte in der Inftrumentalferenade (die früher aud) den 
Namen Caffation führte) ift verfchieden (es kommen deren bis acht vor). Auch haben fie nicht 
den ernten Gehalt und die bedeutfame Ausgeftaltung und ftehen nicht in fo innigem Zufammen- 
hange wie in der Symphonie, fondern find mehr abwechſelnd und mannichfaltig, mehr angenehm 
zu unterhalten als tiefe Empfindungen zu erregen bejtimmt. Ziemlich gleich mit ©. ift das 
Notturno (f. d.), wie denn z. B. Spohr eins feiner jerenadenartig angelegten Tonftüde für 
Blasinftrumente Notturno benannt hat. 

Seres, im Alterthum Siris oder Sirrhae, im Mittelalter Serrhae, Hauptftadt eines Lima 
im türf. Ejalet Selanit oder Salonichi, an einem linken Zufluffe des Struma (Strymon) ober 
Karafju, 10 M. im Norboften von Salonichi und nordweftlih vom See Zafinos, in einer 
reichen Ebene gelegen, ift der Sig eines Kaimafams fowie eines griech. Erzbiſchofs und gilt als 
einer der wichtigften Handelspläge der Türkei, insbeſondere ald der bebeutendfte Markt im In— 
nern Macedoniens, deſſen natürlicher Hafen die Geeftadt Drfano ift. ©. hat ein Schloß, zahl- 
reiche Mofcheen, griech. Kirchen, Bäder, Wohlthätigfeitsanftalten und zählt 25000 E., die 
Woll- und befonders Baummolljtoffe fertigen, Zeugdrudereien unterhalten und aus einer jorg- 
fältig gepflegten Kürbisart viele Wafferflafchen liefern. Der Ort bringt namentlich Baumwolle, 
Taback, Reis und Getreide zur Ausfuhr. Imiportirt werden aus England Stoffe, Twift, Co- 
lonialwaaren, Eifen, Zinn und Blech, aus Deutfchland und Oeſterreich Zeuge, Golddraht, 
Duincailleriewaaren, Stahl und Glas, zufammen für etwa 1 Mill. Thlr., während fich der 
Werth der Ausfuhr auf 600000 Thlr. beläuft. Die Umgegend Hat ftarfe Baumwollcultur und 
treffliche Reisfelder. Gegen 300 Dörfer liegen in der Ebene von ©. dicht beiſammen. Die 
Stadt ift feit 1373 im Befig der Osmanen. 

Sereflaner Heißen die den öfterr. OGrenzregimentern beigegebenen Mannfchaften, denen alle 
außerordentliche Aufträge, wie Recognofeirungen in fehwierigen Fälen, Gensdarmeriedienft, 
Avantgarden » und Patrouillendienft u. ſ. w., aufgetragen werden. Sie find mit langer Flinte, 
Piftolen und Handſchar bewaffnet, mit blauem Dolman, rother Kappe und rothem Mantel be- 
Heidet. Die Einrichtung ift alt, und die Truppe hat fich in den frühern Kriegen durch Tapfer- 
keit, aber auch durch Grauſamleit ausgezeichnet. Nach der Ende Dec. 1866 genehmigten neuen 
Formation der Orenztruppen beftehen bei 7 Orenzregimentern berittene Serejjanerabtheilungen, 
jede von 33 Mann. 

Sereth (Hierasus im Altertum), ein linker Nebenfluß der untern Donau, entfpringt im 
öfterr. Herzogthum Bufowina, etwa 9 M. ſüdweſtlich von deffen Hauptftabt Czernowitz, bei 
Purfuleu am öftl. Fuß der Karpaten, durchflieht das Land in einem gegen Norden gefrümmten 
Dogen 15 M. weit, indem er hier die Städte Sereth und Suczawa berührt, tritt dann in die 
Moldau, die er ald Hauptfluß, ziemlich parallel dem Pruth, in ſüdl. Richtung über Roman, in 
einem breiten Thale durchftrömt, bis er bei Adsjud die völlige Ebene erreicht, und mündet, zulegt 
die Örenze gegen die Walachei bildend, nad) einem Laufe von 62 DM. oberhalb Galacz. Flößbar 
wird der ©. ſchon unterhalb des Dorfs Schipot, unweit feiner Duelle, fahrbar bei Kolionefti; 
doch ift feine Sciffbarkeit eine fehr beſchränkte. Nebenflüffe find rechts der Kleine ©., die 
Suczawa, Moldawa, Goldene Biftrizza, der Totruſch, die Putna und der Bufeo, links der Berlad. 

Sergeauts at law, j. Counjel. 

Sergell (Joh. Tobias von), ſchwed. Bildhauer, geb. zu Stodholm 1740, erregte als Stein- 
hauerlehrling bei dem Baue des königl. Schloſſes die Aufmerkſamkeit L'Archevecque's, der ihn 
unter feine Schüler aufnahın. Mit königl. Unterftügung reifte er 1767 nad) Dtalien, wo er in 
Nom feinen Ruhm gründete. Durch Guftav III. 1779 zurüdberufen, wurde er Hofbildhauer 
und Profefjor an der Akademie der bildenden Künfte. Karl XIV. Johann lieg durch ihn in Rom 
Karl's XIII. Ichensgroße Statue und eine Juno in Marmor ausführen. Später wurde er Hof- 
intendant und ftarb 26. Febr. 1814. Man ſchätzt in feinen Werken die Tiefe und Kraft der 
Idee, vereinigt mit der vollendetften Lieblichkeit der Formen fowie die Energie und Grazie feines 
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Kunftftils. Unter feinen Statuen find befonbers zu erwähnen: Amor und Pfyche; Diomedes, 
welder das Palladium raubt; Othryades der Spartaner; ein Faun; Guftav III.; Arel Oren- 
ftierna, welcher der Muſe der Geſchichte die großen Thaten Guftav Adolf’s dictirt; Mars und 
Benus und Venus Kallipygos. Die meiften befinden fic) im dem ſchwed. Mufeum, fo auch 
mehrere Skizzen in Thon, welche bein Tode des Kunſtlers von der Regierung gefauft wurden. 
Unter den Gruppen find zu bemerken des Cartefius Monument, auf Koften Guftav’s II. in der 
Adolf Friedrichsfirche errichtet; die Auferftehung Chrifti, ein großes Basrelief, am Altare in 
der St.» Clarensficche zu Stodholm; zwei Engel über dem Altare in der Domlirche zu Karl- 
ftad; das Monument von Ehrenfwärb zu Sweaborg. Auch feine Büften in Marmor, melde 
die Mitglieder der fönigl. Familie und merhvürdige Zeitgenofjen darftellen, fowie feine Medail- 
lons haben ausgezeichneten Werth. 

Sergent heißen die ältern Unteroffiziere; doch kommt der Name nicht in allen Heeren vor. 
In Frankreich bezeichnet Sergent-major den Feldwebel; in ältern Zeiten wurden die Leute der 
Leibwache des Königs Sergents d’armes genannt. Im 15. bis 17. Jahrh. erhielten höhere 
Stabsoffiziere den Namen Sergents de bataille, aud) Sergents gensraux de bataille und 
hatten die Pflicht, die Aufftellung der Truppen zur Schlacht und ihre Ordnung auf dem Marfche 
zu überwachen, commanbdirten aud) fogar in Abweſenheit des Oberbefehlshabers. Der Name 
ftanımt aus dem frühern Mittelalter: Sarganti wurden die Söldner Kaifer Heinridy’s VI. (Ende 
12. Yahrh.) genannt. Davon ftammt auch das deutfche Wort Scherge. 

Sergipe, die Heinfte brafilian. Provinz, umfaßt 528 Q.-M. mit (1866) 250000 €, 
Zwifchen 10° 30’ und 11° 32° fildl. Br. und an der Küſte des Atlantifchen Dceans gelegen, 
wird fie im Norden durch den untern Lauf des Rio-Säo-trancisco von den Provinzen Pernam- 
buco und Alagoas getrennt, im Süden und Dften von der Provinz Bahia begrenzt. Die Küfte 
ift 30 Legoas breit, jandig und flad}, das Innere waldbededtes Hügelland. Die hauptfächlichfte, 
faft ausſchließliche Befchäftigung der Bevölkerung ift Agricultur. Dan baut Baumwolle, Zuder, 
Mandioca, Tabad, Mais, Reis und Flachs. Zwifchen der Serra und dem Säo⸗Francisco 
treibt man aud) Bichzudt. ©. zerfällt in die fünf Diftricte Eftancia, Laranheiras, Santo» 
Amaro, Säo-Ehriftoväo (Sergipe) und Billanova de Säo-Antonio. 1862 zählte man 28 Kirch— 
jpiele mit 12745 Gütern. Zrog der Lage an der Mündung des großen Fluſſes ift der Handel 
ziemlich unbedeutend. Die Einfahrt in den Rio-Säo-Francisco ift ſchwierig. Wahrfcheinlich 
aber trägt zur Hebung des Verkehrs die im Sept. 1867 erfolgte Freigebung der Schiffahrt auf 
den großen brafilian. Strömen etwas bei. Hauptftadt der Provinz ift S. oder ©. del Rey, an 
der Miindung des gleichnamigen Fluffes, mit 13000 €. 

Sergius heißen vier Päpfte. ©. J. Bapft von 687— 701 und Zeitgenofje des berühmten 
Beda, geb. zu Palermo, ift befonders dadurch merfwürdig geworden, daß er die Annahme von 
ſechs Kanones des Concil® im Trullus zu Konftantinopel (692), die bereit8 von feinen Ge— 
fandten unterzeichnet waren, verweigerte. Auch hatte S. auf einer Synode zu Aquileja (698) 
die Schriften des Theodorus von Mopfuefta, Theodoret und einen Brief des Biſchofs Ibas von 
Edeſſa (die fog. drei Kapitel) verdammen laffen, und ihm wird die Einführung des Geſangs 
«Agnus dei» bei der Mefje zugefchrieben. — S. 11. hieß eigentlich Peter, war erſt Erzpriefter 
in Rom, dann Papft von 844— 847. Er trug zur Erhöhung der päpftl. Macht dadurd) we— 
fentlich bei, daß er die Beftätigung feiner Stuhlbefteigung vom damaligen Kaifer Yothar umging 
und ungeachtet des Widerfpruch8 von demfelben fid) behauptete. — ©. III., vorher Diafonus, 
dann Papft von 904—911, gelangte durd) die berüchtigten Weiber Theodora und Marozia auf 
den päpftl. Stuhl, lebte mit der Marozia in wilder Ehe und zeugte, außer andern Kindern, aud) 
den nachmaligen Papſt Johann XL — S. IY., vorher Biſchof von Alba, Papft von 1009 — 
1012, hieß eigentlid) Bocca di Porco, d. i. Schweinsrüffel. Da er fid) diejes Namens gefhämt, 
foll er den Namen ©. angenommen und die Sitte begründet haben, daß die Päpfte ihren frühern 
Namen ablegten. — S., Patriard) von Konftantinopel, von 608—639, vorher Diafonus und 
ein geheimer Anhänger der Monotheleten, unterftügte den Kaifer Heraflius in dem Streben, die 
Monophyfiten mit der orthodoren Kirche wieder zu vereinigen, und faßte aud) zu diefem Zwecke 
die vom Kaiſer 638 publicirte Efthefis ab, welche alle Streitfragen über einen oder zwei Willen 
in Chriſtus verbot, aber dabei doch die Meinung an den Tag legte, daß in Chriftus nur ein 
Wille anzuerkennen fei; fie wurde von Papfte Johann IV. auf einem Concil zu Ron verdammt. 

Sergius, Heiliger der orthodogsgrich. Kirche, Gründer dee Troizkakloſters (f. d.), im ruſſ. 
Gouvernement Moskau, wurde geb. 1315 in Roſtow als der Sohn eines rufj. Bojaren. Nad) 
dem Tode des Vaters übergab er jein Erbtheil feinem Bruder und zog in die Einöde, in dem 
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Wald, der 10 Werſt von Radoneſh liegt, wo jetzt das Kloſter ſteht. Hier baute er eine Kirche, 
wurde Möonch, und bald ſammelten ſich um ihn noch 12 Einfiedler. Nach der Erzählung der 
ruff. Chroniften weifjagte er dem Großfürften Dimitri Donskoi den Sieg über Mamai umd er» 
hielt von ihm 11 Dörfer, welche die Grundlage des künftigen Reichthums des Klofters bildeten. 
©. gründete auch noch mehrere andere Klöfter. Er ftarb 7. Sept. 1391. Heiliggeiprochen wurbe 
er 17. Yuli 1423. Seine Reliquien ruhen in der Kathedrale des Trolzkalloſters in einem 
fübernen Sarkophag, der 1737 auf Befehl der Kaiferin Anna Joannowna verfertigt wurbe. 

Seriugapatam oder Seringapatnam, die ehemalige Refidenz der Radſchas von Myſore 
(f. d.) in Oftindien, jet zum brit. Diftrict Myfore in ber Präfidentjchaft Madras gehörig, auf 
einer Infel des Kaweryfluſſes, nördlich von Miyfore in 2262 F. Seehöhe gelegen, ift auf indijche 
Weiſe befeftigt, Hat enge und ſchlechte Straßen und zählt gegen 13000 E. Hyder-Ali's (f. d.) 
Palaft am öſtl. Ende der Inſel war, obfchon nur von Lehm erbaut, ein prachtvolles Gebäude; jetzt 
kiegt er theilweife in Ruinen. Daneben ift Hyder⸗Ali's Maufoleum, wo diefer jelbft, feine Ge— 
mahlin und fein Sohn Tippo-Saib (f.d.) in Särgen von ſchwarzem Marmor ruhen. Am 4. Mai 
1799 wurde die Stadt durd die Engländer erftürmt. Diefelben benusten die Stadt eine Zeit 
lang ala Bejagungsplag, gaben fie aber wegen ihrer ungefunden Lage als folchen wieder auf. 

Seriphos, eine Meine felfige, zu den Cylladen gehörige Infel Griechenlands, 7 M. im 
Weſten von Paros, 2 M. im Nordweften von Siphuos gelegen, jegt Serpho oder Ser- 
phanto genannt, nahm mit einigen Schiffen bei der attifchen Flotte an der Schlacht bei Sala- 
mis theil und galt fpäter unter den Römern als gefürchteter VBerbannungsort. Die Infel fpielt 
in ber Mythe des Akrifios und Perſeus eine bedeutende Rolle, da hier der Kaften an das Land 
gezogen wurde, welcher den Perjeus und deffen Mutter Danae einſchloß. Die Infel ift etwa 
1D.-M. groß, zählt 2000 E. und hat unfruchtbaren Felfenboden, der Eifen enthält, früher 
auch Gold und Silber lieferte. Wegen ihrer Armuth und Bedeutungslofigkeit waren im Alter- 
thum die Seriphier ftets Zielfcheibe des Spottes. 

Serös, |. Serum. 

Serpent (ital. Serpentone) oder Schlangenrohr, ein Holzblasinftrument, beftehend aus 
einem 6 F. langen, fchlangenförmig hin- und hergebogenen Rohre, deffen innere Höhlung oben 
1,5 Zoll Durchmeſſer hat und nach und nad) bis über 4 Zoll ſich erweitert. Das Rohr, welches 
an der Miindung feinen Schallbecher hat, ift entweder aus zwei ausgeftochenen Theilen von 
Holz zufammengeleimt und mit Yeder überzogen, oder aus ftartem Mejfingblech gearbeitet und 
mit Holz überfleidet. Unten hat es drei Tonlöcher für die Finger der linfen Hand, noch tiefer 
eine gejchloffene Klappe für den Heinen Finger; weiter oben befinden fich drei Tonlöcher für die 
Finger der rechten Hand. Am obern Rohrende ift ein 8 Zoll langes S-förmiges Meffingröhrchen 
befeftigt, in welches das von Meſſing oder Horn in Form eines halbrunden weiten Keſſels mit 
ſchmalem Rande gearbeitete Mundſtück eingefhoben ift. Der ©. fteht in B, fein Tonumfang 
ift von Contra=B biß zweigeftrichen c. Die hromatifchen Töne müſſen theild durch den Anjag 
gezwungen werden, theil® wird dabei bald diefes, bald jenes Tonloch nur ein wenig mit dem 
Finger gededt, theild die Klappen angewendet. Die Reinheit aber ift nichts weniger als voll- 
fommen. Außerdem find die Töne groß d, groß a und eingeftrichen d um vieles ftärker als die 
übrigen, daher der Bläfer auf die Ausgleichung der Scala viel Fleiß verwenden muß. Den 
Klang kann man nicht anders als heulend bezeichnen; deffenungeachtet wird das Inſtrument 
aber noch gegenwärtig in den franz. Kirchen zur Unterftügung des Gemeindegefangs gebraucht. 
In Deutſchland dient e8 nur in Militärmufiten. Erfunden ift e8 vom Kanonikus Edme Guil- 
faume zu Auxerre 1590. Regibo, ein Tonkünſtler zu Pille, verbefjerte e8 und gab ihm fagott- 
ähnliche Geftalt, in drei Theile zerlegbar, wie es fic) nod) gegenwärtig und nod) häufiger findet 
als im der ältern fchlangenartigen Form. Die Röhren diejes fagottähnlihen ©. find von Holz, 
etwas kürzer und dider als die des Fagotts. Derjelbe wird ebenfalls durch ein Fagott-8 in- 
tonirt, mündet aber in einen weiten Schallbecher von Meffingblecd, aus. Bon feinen neun Ton— 
Löchern find zwei mit Klappen, die mit dem feinen Finger regiert werden, gebedt. Der Klang 
ift dick und kräftig, der Tonumfang gleich dem des alten S. In der Orgel ift ©. ein Regiſter 
von 16-Fuhton und weiter Menfur. 

Serpentin ift ein Geftein von meift dunfelgrüner oder bräunlicher Färbung in ben ver- 
fchiedenften Nuancen, dichtem, mattem, oft fplitterigem oder mufcheligem Bruce, geringer Härte 
und Eigenfchwere. Bon der jchlangenförmigen Yarbenzeihnung, oder weil er ald Mittel gegen 
Sclangengift galt, erhielt er bei den alten Griedyen den Namen Ophites (von ophis, Schlange), 
wonach auc) der dem Lateinifchen entlehnte Name S. (von serpens, Schlange) gebildet ift. Nach 
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feiner dem. Zufammenfegung ift er ein waſſerhaltiges Magneſiaſilikat, d. 5. er befteht aus 
Kiefelerde und Tallerde mit viel Waffer, enthält aber meift auch noch viel Eiſenoxydul u. dgl. bei— 
gemengt. Es ift ſehr wahrfcheinlich, daß aller ©. durd; Umwandlung entftanden ift, theils aus 
einzelnen Mineralien, wie Feldfpat oder Pyroren, theils fogar aus gemengten Gefteinen, Gab- 
bro, Syenit u. dgl. Man unterjcheidet ihn in den gemeinen und den edeln S. Der gemeine ©. 
bildet ganze Berge oder mächtige Yager, der edle dagegen nur Heine Mafjen, häufig in Form 
von Afterfryftallen. Der gemeine ©. ift ziemlich häufig, 3. B. in Sachſen, Scylefien, Nafjau, 
Dberpfalz u. a. O. Er läßt ſich, wenn er frifch gebrochen ift, leicht auf der Drehbank be 
arbeiten und es werden daher viele Geräthichaften aus ihm gefertigt, als Mörfer, Reibjchalen, 
Wärmſteine, Dofen, Büchſen, Schreibzeuge, Leuchter, Vaſen, Urnen u. f. w. Auch wird er zu 
Zauffteinen, zu Säulen und andern ardjiteftonifchen Verzierungen verarbeitet. Diefe Arbeiten 
werden jeit lange ſchon vorzüglich in dem Städtchen Zöblig im ſächſ. Erzgebirge gefertigt; neuer⸗ 
ih aud) an verfcjiedenen andern Orten. Auch der edle ©. ift dazu verwendbar und fogar weit 
ſchöner, weil er härter und einigermaßen durchſcheinend ift, nur findet man ihn viel feltener und 
nie in fo großen Maffen wie den gemeinen. 

Serpuchow, eine Kreisftadt im ruf. Gouvernement Mosfau, an der Nara und Dia, 13M. 
im Süden von Moskau, an der Eifenbahn nad) Tula und Drel, ift zum Theil auf fteilen Hügeln 
erbaut und hat eine reizende Lage, große Pläge, breite Straßen und 22 Kirchen, darunter eine 
1396 erbaute Kathedrale. Die Stadt zählt (1863) 10872 E., die fi vom Handel und ber 
Schiffahrt und vom Fabrifwefen ernähren, welches hier in hohem Schwunge fteht. Sie hat 
mehr als 50 Fabriken und Manufacturetabliffements, darunter anjehnliche Segeltuch-, Leder- und 
Tuchfabriken, mehrere Talgſchmelzen, Malzdarren und Ziegelhütten. Im Handelsverbindung 
fteht die Stadt mit Moskau, welches fie mit Korn und Vieh verforgt, und mit Petersburg, 
wohin fie Talg, Leder, Honig, Hanf, Tabad in großen Quantitäten ausführt. Die Stadt ift 
jehr alt, gehörte ſchon 1328 zum Großfürſtenthum Moskau und war ehemals eine Feſtung. 

Serradella (Futterpflanze), f. Ornithopus. 

Serrano y Domingnez (Francisco), Herzog de la Torre, fpan. General, Sohn des 
ſchon zur Zeit des Halbinjeltriegs genannten Feldmarfhalls Serrano y Cuenca, wurde 1810 
auf San= Fernando bei Gadir geboren, wohin ſich feine Familie vor den Franzofen geflüchtet 
hatte. Saum zwölf Yahre alt, betrat S. ald Cadet die militärische Laufbahn, erhielt ſchon 
1825 das Lieutenantspatent, ward aber erft 1830 activ und entjcjied ſich 1833 nad) dem 
Tode Ferdinand's VII. für die Sache der unmündigen Königin Yjabella. An den faft fieben- 
jährigen Kämpfen gegen den Kronprätendenten Don Carlos nahm er als Adjutant der verjchie- 
denen Dberbefehlshaber in Aragonien rühmlich theil, und die Dienfte, welche er in den 
Schlachten und Gefechten bei Morella, Segura und Hos de Villavieja leiftete, trugen ihm den 
Grad eines Brigadierd und 1840 den Oberbefehl in Barcelona ein. Hier ſchloß er ſich Espar- 
tero an, als diefer im Sept. 1840 an der Spite der liberalen Partei dem Einfluffe der ver 
witweten Königin Maria Chriftina ein Ziel fegte, und ftieg infolge defjen zum Divifionsgeneral. 
Auch ftimmte er als Abgeordneter der Provinz Malaga für die Regentſchaft Espartero’8 und 
unterſtützte denfelben bei der Unterdrüdung der 1841 von den Chriftinos und den Klerikalen 
angeftifteten Unruhen. 1842 befand er fi) während der Expedition nad) Barcelona als Chef 
des Generalſtabs in des Regenten Umgebung. Als es jedoch fidhtbar ward, daß Espartero den 
Umtrieben Maria Chriftina’8 jowie dem Ehrgeize feiner Waffengefährten Narvaez, Prim und 
Concha auf die Dauer nicht werde widerftehen können, ſchloß ſich S. in den Cortes der Oppo— 
fition gegen das Minifterium Rodil an. Nach dem Sturze defjelben übernahm er unter Lopez 
das Portefeuille des Kriegs, wurde aber mit Popez nad) kurzer Amtsthätigkeit im Mai 1843 
wieder entlaffen. Während Espartero auch die Cortes auflöfte und die Parteien in Auf- 
ftand geriethen, ging ©. verkleidet nad) Barcelona, wo er ſich an die Spige der revolutionären 
Yunta ftellte und als Univerfalminifter ein Abfegungsdecret gegen den Regenten erließ. Nach 
dem Sturze Espartero’8 und Narvaez' Einzuge in die Hauptjtadt (22. Juli 1843) übernahm 
©. vorübergehend wieder das Kriegsminifterium und wurde von ber jungen Königin Yfabella 
zum Generallieutenant, 1845 zum Senator ernannt. Später gehörte er zu mehrern Cabineten, 
gerieth aber, als die Reaction eine Wiedervereinigung der liberalen Elemente beförderte, mit 
den Confervativen in Zerwürfniß und fchloß fic) der Revolution von 1854 an. Er wurde nun 
unter dem Minifterium Espartero-D’Donnell Generaldirector der Artillerie, im Juni 1856 
Militärgouverneur von Neu-Caftilien. Dennoch wirkte er abermals zum Eturze Espartero's 
mit und dämpfte mit Waffengewalt den dadurch angefachten Vollsaufſtand, wofür feine Ernen- 
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nung zum Generallapitän erfolgte. Nachdem er ſodann eine Zeit lang den Geſandtſchaftspoſten 
in Paris befleidet, ging er als Statthalter nad) Cuba, wo ihm die Verſuche zur Wiedererwer⸗ 
bung von San-Domingo 1862 die Erhebung zum Herzog de la Torre und Granden erfter 
Kaffe eintrugen. Nach feiner Rückkehr führte er bis zum März 1863 das Portefeuille der 
auswärtigen Angelegenheiten. 1865 wandte er fid) dem wieder ans Nuder gelangten O'Donnell 
zu, der ihn dafür mit den Borfige im Senate belohnte. Prim's Aufſtandsverſuch erjchütterte 
indeffen fhon im Yan. 1866 das Vertrauen des Hofs zu D’Donnell, und obgleid) S. im 
Juni die zu Madrid fich erhebende Revolution raſch umnterdrüdte, fette doc) die Königin das 
abjolutiftifche Minifterium Narvaez wieder ein. ©. begab ſich hierauf mit Urlaub ins Aus— 
land, fehrte aber Ende 1866 nach Madrid zurück, um bei Eröffnung der Cortes den Vorſitz 
im Senat einzunehmen. Als die Regierung diefen Staatdact über die gefetliche Zeit hinaus 
verzögerte, unterzeichnete eine große Anzahl von Mitgliedern der Oppofition einen Proteft, den 
©. und der Präfident der Deputirtenkammer, Rios Rofas, der Königin überreichen follten. 
Das Minifterium kam dem jedocd durch Verhaftung und Verbannung der Präfidenten und fait 
aller Proteftirenden zuvor. S. wurde in ein Militärgefänguiß bei Alicante abgeführt, erhielt 
aber fchon nad) einigen Wochen feine freiheit zurüd. 

Sertorind, röm. Feldherr, berühmt durch den Widerftand, den er der Macht Sulla’s in 
Spanien bereitete, aus plebejifchen Geſchlecht zu Nurfia im Sabinerlande geboren, begründete 
feinen Ruf durch die Kühnheit, mit der er unter Marius vor der Schlacht bei Aquä Sertiä 
(102 v. Chr.) als Kundfchafter fic, in das Lager der Zeutonen wagte. Im J. 97 zeichnete er 
ſich als Kriegstribun in Spanien, 91, wo er Quäſtor war, im Bundesgenoffenfriege aus. 
Seine Bewerbung um das Vollstribunat wurde durch Sulla vereitelt, weil er der Marianiſchen 
Partei angehörte, die er hierauf mit Cinna, Cnejus Papirius Carbo und Marius felbft im 
Bürgerfriege führte. Nach der Einnahme Roms 87 bemühte er fid), den Greueln Einhalt zu 
thun, und ließ 4000 mordende und plündernde Sklaven niederhauen. Im 3. 83 beffeidete ex 
die Prätur, im folgenden Yahre wurde er von Carbo und dem jüngern Darius in feine Pro— 
vinz, das jenfeitige Spanien, abgejendet. Sulla ächtete ihn und ſchickte mehrfach Truppen gegen 
ihn, die der flüchtige S. in Mauritanien, wo fi) das Volk mit ihm und zugleid) gegen den 
König verbunden hatte, ſchlug. Da beriefen ihn die Lufitanier, daß er ihr Anführer fein folle. 
Mit 2600 Mann, darunter nur 700 Römer, erzwang ©. gegen des Annins Pegaten, Cotta, 
die Pandung an der lufitanifchen Hüfte. Nachdem er Hier bedeutende Streitkräfte, darunter viele 
flüchtige Römer, gefanmelt, begann er gegen Duintus Metellus Pius, den Sulla 79 ins jen— 
feitige Spanien gefchidt, mit Glück den Kleinen Krieg, während fein Duäftor Lucius Hirtulejus 
den Sullanifchen Generalen im dieffeitigen Spanien bedeutende Niederlagen beibrachte. Im J. 
77 ftieß der flüchtige Perperna mit vielen Römern zu S., der num einen Senat aus 300 Rö— 
mern errichtete und die Eingeborenen des Landes eng an ſich gefeffelt Hielt. Auch gegen Cnejus 
Ponpejus, der 76 aus Rom mit 30000 Mann in Spanien erfchien, behauptete ſich S., ob— 
ſchou unter mandyen Wechjelfällen, glücklich. Im J. 74 knilpfte ©. eine Verbindung mit Mi— 
thridates (f. d.) an, der Geſandte am ihm ſchickte. Pompejus fah ſich bei aller Unterſtützung, die 
er von Rom erhielt, und trot der Siege, die namentlich Metellus über die Kriegsgenoffen von 
©. erfocht, überall durch S. gehemmt und mußte endlich, zugleich mit Metellus die Belagerung 
von Calagurris (Calahorra) mit großem Verluſt aufgeben. Doch aud) ©. felbft war äuferft 
geſchwächt. Die Römer, die bei ihm waren, misbilligten die Beginftigung, die S. aus Po- 
litik den Spaniern widerfahren ließ. Zudem wurde ©. in feiner mislichen Lage argwöhniſch 
und dadurch zu graufamen Maßregeln verleitet. Eudlich verband fich der fchlechte Perperna, 
dem die Unterordnung unter S. misfiel, mit zehn Römern zu feinem Untergange. ©., von 
ihnen getäufcht, fiel 72 bei einem Gaftmahl, zu dem fie ihn geladen, unter ihren Dolchen. 

Serum heißen im allgemeinen alle die Körperflüffigfeiten, in welchen fefte Theildjen, wie im 
Blute (f. d.) die Blutkörperchen, aufgeſchwemmt find, jo im Eiter (Eiterferum), in der Lymphe 
(Lymphferum). Das Blutferum tritt tm lebenden Körper fortwährend durd die Haargefüß- 
wände und durchtränft die Gewebe mit feröfer Flüſſigkeit, die fi unter krankhaften Berhält- 
niffen in großen Mengen anfaınmeln fann, während fie bei gefunden durch die Lymphgefäße 
ihren Abflug findet. Man jpricht daher von feröfer Wafferfucht, feröfen Karfunkeln ır. dgl., 
im Gegenjag zu Anſammlungen von eitrigen und blutigen Flüffigfeiten. Auch die Körperhöhlen 
(Baudy« und Brufthöhle, Herzbeutel, Gehirnhöhlen) enthalten beim Gefunden Heine Mengen 
S., weshalb man die diefe Höhlen ausfleidenden glatten Häute feröfe Häute genannt Hat. 

Servatius, ſ. Pancratius. 
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Servet (Michael), eigentlich Miguel Servede, ein gelehrter Arzt und Antitrinitarier 
(. d.), geb. 1509 zu Villanueva in Aragonien, widmete ſich zuerſt in Toulouſe der Rechts» 
wifjenjchaft, wendete ſich aber bald theol. Forfchungen zu. Schon um 1530 fing er an, feine 
von ber Kirchenlehre abweichenden Anfichten von der Dreieinigfeit unverhohlen zu äußern. Um 
biefelben ungehindert verarbeiten zu Fönnen, begab er ſich nach Deutfchland und fieß hier ein 
Berl «De trinitatis erroribus» (Strasb. 1531) druden. Als er nicht die erwartete Auf- 
nahme fand, ging er wieder nach Frankreich, lebte einige Jahre in Lyon und begab fich dann 
nad) Paris, wo er die Arzneifunde ftudirte. Doch geriet) er hier mit den parifer Aerzten in 
Streit, in defjen Folge er nad) Lyon zuriidfam, wo er in der Druderei der beiden Frellon als 
Eorrector arbeitete. 1540 folgte er einer Einladung des Erzbifchofs von Vienne, Bet. Balmier, 
ber ein großer Befchliger gelehrter Männer war. Aber die Ruhe dauerte nicht lange. Durch 
Calvin, mit welchem er ſchon früher in Briefwechſel geftanden, fpäter aber ſich verfeindet hatte, 
wurde S. als Verfaſſer des Buchs «Christianismi restitutio» befannt und deshalb verhaftet. 
Zwar entlam er 7. April 1553 aus dem Gefänguiſſe und beſchloß nad) Neapel zu gehen, nahm 
aber feinen Weg über Genf, wo Calvin der Obrigkeit ſogleich Nachricht von feiner Ankunft 
gab. ©. wurde 13. Aug. verhaftet nnd wegen Gottesläfterung vor Gericht gezogen. Calvin 
befuchte ihn im Gefängniffe und hatte mehrere Unterredungen mit ihn; als aber ©. ftandhaft 
auf feiner Meinung beharrte, daß Chriftus nur als der im der Zeit geborene Menſch Sohn 
Gottes heiße, überließ er ihn feinem Schidfal. Ehe das Gericht zu Genf das Urtheil fällte, 
309 es die Geiftlichen in Bern, Bafel und Zürich und, wie einige behaupten, auch die Obrig- 
feiten der prot. Cantone zu Rathe. Die allgemeine Meinung war, daß ©. wegen Gottesläfte- 
rung des Todes jchuldig fei. Zum Scheiterhaufen verurtheilt, ward er 27. Oct. 1553 ver- 
brannt. Als er nad) halbſtündiger Dual nod) nicht den Tod gefunden, ſoll er ausgerufen haben: 
«sch Unglücklicher! Wird die Flamme meinem Efende nicht ein Ende machen? Konnte man 
denn für die 200 Goldſtücke und die koſtbare Halskette, die man mir nahm, nicht Holz genug 
anjchaffen, mich jchneller zu verzehren ?» Ungeachtet die bürgerliche Obrigkeit zu Genf das 
Urtheil ausſprach, fo ift e8 doc auf Calvin's Anreizung gefällt worden und befledt jedenfalls 
deffen Andenken, wenn auch felbft ein Melanchthon dad Verfahren billigt. ©. war ein jehr 
ſcharfſinniger und gelehrter Mann und aud) in der Arzneiwiffenfchaft gut bewandert. In feiner 
«Christianismi restitutio» bemerkte er gegen die damals herrjchende Meinung, daß die ganze 
Blutmaffe mittel der Qungemarterie und Venen durch die Lunge gehe, ein bedeutender Schritt 
zur Entdefung des Blutumlaufs. Seine Anfichten von der Dreieinigfeit berühren fic mit der 
fog. fabellianifchen Lehre, nad welcher in Gott nicht drei verfchiedene Perfonen, ſondern nur die 
verjchiedenen Dffenbarungsweifen des einigen Gottes anzuerkennen find. Die firhliche Trinitätd- 
lehre hat er in den fchärfften Ausdrücken verurtheilt. Vgl. Trechſel, «S. und feine Borgänger» 
(Heidelb. 1839); Brunnemann, «M. Servetus» (Berl. 1865). 

Servile, d. i. knechtiſch Gefinnte, vom lat. servus, nennt man diejenigen, welche aus 
Furcht oder Eigennug gegen Höhergeftellte und Mächtige einen ſolchen Dienfteifer beweijen, 
wie es ſich mit der Witrde des freien Mannes nicht verträgt. Iſt der Servilismus ſchon im 
Privatleben das Zeichen eines niederträcdhtigen Charakters, jo ift er es noch mehr in den öffent« 
lichen Berhältniffen, wo defjen Ausübung eine noch größere Schamlofigkeit voraugfegt und das 
Intereffe der Gefammtheit und die allgemeine Sittlichfeit unmittelbar untergräbt. Ins polit, 
Leben wurde der Ausdrud erft 1814 in Spanien eingeführt. Im Gegenfage zu den Eonftitu- 
tionellen oder Liberalen nannte man diejenigen ©., welche die unwürdige Politif Ferdinand's VIL 
unterftügten. Eigentlich jedoch ift der Gegenſatz von Liberalismus nicht Servilismus, denn jede 
polit. Partei zählt gewöhnlich Anhänger, die nicht der dee, jondern nur der Macht huldigen. 

Servilius, ein röm. Geſchlecht, das patricifche und plebejiſche Familien in ſich ſchloß. 
Unter den erftern erfcheint die eine, in der fich die Beinamen Priscus, Structus und Ahala 
theils einzeln, theils zufammen finden, im 5. und 4. Jahrh. v. Chr. in den Magiftratsfaften 
durch mehrere Conſuln und confufarifche Kriegstribumen vertreten. Von biefer Familie leitete 
fid) eine andere ab, die den Zunamen Cäpio führte. Zu diefer gehörte unter andern Quintus 
Servitius Cäpio, der al® Conſul 106 v. Chr. ein Geſetz (Lex Servilia judiciaria) gab, 
das dem Senatorftand das Richteramt, das ihm durch das Semproniſche Geſetz entzogen war, 
auf furze Zeit wieder verfchaffte. Im I. 105 wurde er als Proconful in der gallifchen Provinz, 
wo er den Tempelfchag von Tolofa beraubte, mit dem Conjul Enejus Manlius von den Cimbern 
und Teutonen am Rhöne in einer mörberifchen Schlacht, in der 80000 Römer fielen, ge- 
Schlagen. Deshalb in Rom angeklagt, mußte er ins Eril nad) Smyrna wandern, wo er ftarb. — 
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Zu der Familie der Cäpionen gehörte ferner die Servilia, welche die Stiefſchweſter des Cato 
Uticenfis und die Mutter des jüngern Brutus war. — Einer dritten patriciichen Familie ge- 
börte Bublius ©. Batia an, der 79 v. Chr. Conſul war und darauf von 3. 78—75 ala 
Proconful in Kleinaſien mehrere feite Pläge der Seeräuber an der Südküſte zerftörte und im 
Krieg gegen bie Iſaurier, über die er fiegte, zuerft mit einem röm. Heere den Taurus über- 
ſchritt. erhielt beim Triumph 74 den Ehrennamen Iſauricus. — Plebejiſche Familien 
der Gens Servilia waren die durch die Zımamen Geminus, Glaucia, Rullus und Casca be 
zeichneten. Cajus S. Glaucia gab 105 als Vollstribun ein Gefeg über widerrechtliche Er- 
prefjungen (Lex Servilia repetundarum), das wieder Ritter zu Richtern verordnete. Als Prätor 
100 ſchloß er fi dem Lucius Apulejus Saturninus an und fand mit ihm den Tod. — Bu: 
blius ©. Rullus brachte als Bollstribun im Intereffe Cäſar's, der das Bolf auf Untoften 
des Staatsſchatzes für fich gewinnen wollte, einen Geſetzvorſchlag auf Bertheilung des campa- 
nifchen Staatslandes, den Cicero als Conſul 63 in drei noch erhaltenen Reden («De lege 
agraria») mit Erfolg befämpfte. — Publius S. Casca, zum Bolfstribunen für 43 v. Chr. 
durch Cäſar's Verwendung beftimmt, war unter den Verſchworenen, die diefen 15. März 44 
ermordeten, derjenige, weldjer dem erften Streich auf ihn führte; er fiel 42 bei Philippi. 

Servis (franz. service, vom lat. servitium, Dienft, Dienftleiftung) nennt man das Gelb, 
welches dem nicht einguartierten Soldaten zur Selbftbefhaffung des Quartiers und theilweiſe 
auch der Beköftigung aus der Militärfafje gezahlt wird. Soldaten, welche in Kafernen liegen 
ober einquartiert werden, haben mithin feinen Anfprucd auf ©., der in Friedenszeiten aber den 
Quartiergebern ald Entfhädigung fiir die Hergabe des Duartierd ausgezahlt zu werden pflegt. 
Im Sriegäzeiten wird in der Kegel S. nicht gewährt. Da die Einquartierungslaft eine allgemeine 
Staatslaſt ift, fo follte der ©. jo hoch gegriffen fein, daß er den Quartiergeber vollftändig ent- 
ſchädigt, was aber fat nirgends der Fall ift. Noch weniger follten die Gemeinden verpflichtet 
werben, einen Beitrag zu den Koften der Unterhaltung der Kafernen und ihres Inventars zu 
geben. Auch diefer Beitrag wird oft ©. genannt. 

Serviten oder Diener der Heiligen Jungfrau, aud Brüder von Ave-Maria 
und Brüder vom Leiden Chrifti oder von Monte-Senario heißen die Mönche eines 
geiftlichen Ordens, der 1233 zu Florenz zum Dienfte der Muttergottes geftiftet wurde. 1239 
ließen fi) die Mönche auf Monte-Senario nieder, nahmen die Regel der Auguftiner an und er» 
hielten vom Papſt Alerander IV. die Beftätigung. Durch den Bruder Benizi verbreitete ſich 
der Drden nach Frankreich), in die Niederlande und nad) Deutſchland; auch nad) Polen und 
Ungarn fam er. In Frankreich trugen die Mönche weiße Mäntel, daher nannte man fie blancs 
manteaux. Durch Papft Martin V. erhielten die ©. die Privilegien der Bettelorden. Der 
Bruder Bernharbin von Ricciolint erneuerte die alte Strenge des Ordens (1593); feine Ans 
hänger hießen Einfiedlerferviten. Diefe und die minder ftrengen S. haben ihre widhtigften 
Sitze jetzt noch in Italien, find aber aud) in Deutfchland nod) vorhanden. Zu den berühnteften 
Männern des Drdens gehören Paul Sarpi und Ferrarius. Der Orden der Servitinnen, 
nad) ihrer ſchwarzen Kleidung aud Schwarze Schweftern genannt, entftand zu Lebzeiten Benizi's 
(geft. 1284 oder 1286), verbreitete ſich in die Länder, in welchen die Brüder ſich niedergelafien 
hatten, eriftirt aber nur noch in wenigen Klöftern, obſchon er neuerdings in Baiern wieder ein 
geführt worden. Eine von Zuliani Falconieri um 1306 gegründete, dem dritten Orden (Ter- 
tiarier) angehörige und 1424 beftätigte Stiftung von Servitinnen, die fi) 1617 zu einer 
Eongregation geftaltete, ift ebenfalls noch vorhanden. 

Servitut, Dienftbarkeir oder Gerechtigkeit Heißt das dingliche, nicht blos gegen ber 
ftimmte Perfonen, fondern gegen jedweden Eigenthiimer oder Befiger verfolgbare Recht (us 
reale) an einer fremden Sache, kraft welches die Sache überhaupt oder zu beftimmten einzelnen 
Zweden benutzt oder wenigftens dem freien Gebaren des verpflichteten Inhabers (serviens) 
entzogen werben kann. Als berechtigt (dominans) tritt bei den ©. entweder eine indivi— 
duell beftimmte Perfon hervor oder der jedesmalige Befiger eines gewiſſen Grundftüds (ser- 
vitus personalis, praedialis). Der Dominaus darf vermöge der Dienftbarfeit entweder felbft 
in Bezug auf den Gegenftand etwas thun, z. B. Früchte davon ziehen, einen Weg gebrauden 
(affirmative Servituten) oder dem Eigenthümer einen gewiſſen Gebraud), z. B. das 
Höherbauen feines Haufes, das Verbauen eines Fenfters u. f. w., unterfagen (negative Ser- 
vituten). Zu eigenen Leiſtungen ift der Eigenthiimer der belafteten Sadje nad) rön. Recht 
nicht verbunden. Doch gibt es im neuern europ. Rechte manche Verhältniſſe, wo der Eigenthümer 
eines Grundſtücks jelbft etwas thun muß, und auch diefe hat man nad) der Analogie römiſcher 
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©. behandelt, obgleich viele derjelben ſehr verfchieden davon und aus der Gemeindeverbindung, 
Grumdherrlichleit oder andern mehr öffentlicherechtliden Verhältniſſen entftanden find. Die per- 
fönlichen ©. beftehen bald in der vollen Benugung einer fremden Sache und in dem Genuß aller 
davon abfallenden Früchte (Nießbrauch), bald in einem befchräuften Nugungsrecht (usus), wel 
ches ſich nur auf die eigenen perfönlichen Bedürfniſſe bezieht oder irgend fonft im feinem Zwecke 
und Umfange näher beftimmt ift, 3. B. auf freie Wohnung. Grundftücsgerechtigfeiten müſſen 
einen bleibenden Zwed haben und irgendeinen Vortheil gewähren; fie find unzertvennlich von 
dem berechtigten Grundſtück und untheilbar. Das Nugungsreht ift blos eine Einfhräufung 
des Eigenthums; es foll das Eigenthum nicht aufgeben, auch jo wenig als möglic die Rechte 
defjelben beeinträchtigen. Der Nutnießer hat daher dafiir Sicherheit zu leiften, daß er die 
Sache pfleglich gebrauchen und dem Eigenthümer in gutem Stande zurüdgeben will. Grund- 
gerechtigkeiten müffen eiviliter, d. h. mit Schonung der Rechte des Eigenthümers, ausgeübt 
werden; fie hindern deſſen Mitgebrauch in der Regel nicht. ©. können wie andere dingliche 
Rechte durch Vertrag, Letzten Willen, Verjährung, geritliche Zugewährung (wie z. B. eine 
Wegegerechtigkeit bei Naturaltheilung von Grundftüden) oder, wie der Nießbrauch, zufolge ges 
feglicher Beftimmung entftehen. Bei Störungen verfährt der Berechtigte mit Befigrechtsmitteln 
oder auch mit der Confefforienklage auf Anerkennung feines Rechts, während freie Eigenthimer 
der unbefugten Anmaßung einer Dienftbarkeit mit der Negatorienklage entgegentreten. ©. er« 
löfchen durch Untergang der dienenden Sache, Verzicht des Berechtigten, Nichtgebraud binnen 
rechtöverwährter Zeit, Zufammenfallen der Pflicht und der Berechtigung (Confolidation, z. B. 
wenn das dienende und herrſchende Grumdftüd in eine und dieſelbe Hand fommt), gerichtliche 
Aberkennung wegen Misbrauchs, Erlöjchen der Bedingung, unter weldyer die ©. erworben ift, 
nad) neuern Geſetzen theilweije aud) durch Zwangsablöſung. 

Servins (Maurus Honoratus), ein röm. Grammatiker, lebte wahrjcheinlich im 4. Jahrh. 
n. Chr. unter Valentinianus und ſchrieb einen ſchätzbaren Commentar zu den Gedichten des 
Birgilius, der zum Theil aus ältern Erflärern entlehnt, durch fpätere Hand aber vielfach ver- 
ändert und entjtellt worden ift. Derfelbe erfchien nad) dem erften Abdrud (Ben. 1471) fpäter 
zugleich in mehrern Ausgaben des Birgilius, am beften in der von Burmann (4 Bde, Amiterd. 
1746), und wurde zulegt nebit den Commentaren des Philargyrius und Probus von Lyon 
(2 Bde., Gött. 1826) befonders herausgegeben. Unter des S. Heinern grammatischen Schriften 
verdient vorzüglich die «Ars de pedibus versuum sive centum metris», auch «Centimetrum» 
genannt, erwähnt zu werden, die eine Art von Einleitung in die Metrif bildet und von Santen 
(Leyd. 1788) und Klein (Kobl. 1824) Fritifch bearbeitet wurde. 

Servius Tullius, der ſechste röm. König, der von 578—534 regiert haben ſoll, ift 
feinem Urfprung nad) eine fagenhafte Erfcheinung. Nach der gangbarften Sage war er der 
Sohn einer Sklavin des Targuinius Priscus, Acrifia, von einem Gotte mit diefer gezeugt und 
von früh auf durch Wunderzeichen verherrlicht. Nach etrustifchen Chronifen dagegen wäre er 
ein Etrusker gewefen, der mit feinem heimifchen Namen Maftarna geheißen und mit einer 
Schar Fandsleute in Rom fid) feftgefegt hätte. Zum Eidam des Tarquinius erhoben, wurde 
er nad) deſſen Tode mit Hülfe der Gemahlin des Verftorbenen, Tanaquil, die den Tod ihres 
Gatten verheimlichte, zunächſt angeblich Stellvertreter defjelben, dann aber, als fein Tod offen- 
fundig werden mußte, König, mit Uebergehung der Söhne des Tarquinius, und ohne daß ein 
fenatorifches Interregmum mit den üblidyen Formen vorangegangen wäre, indem er ſich un« 
mittelbar an das Bolt wandte. Seine Regierung ift neben glüdlichen Kriegen mit den Bejentern 
hauptjächlich bezeichnet durch die Reform der Verfaſſung, durch welche er aus Patriciern und 
Plebejern ein einheitliches Volk fchuf, die leßtern in die Bolfsverfammlung aufnahm und den 
Pflichten aller Bürger gegen den Staat entjpredyende nad) dem Vermögen abgeftufte Rechte 
gegenüberftellte. Sodann bewirkte er die Herftellung einer einheitlichen und einheitlich befeftigten 
Stadt, indem er die bisher einzeln befeftigten Stadttheile mit einer gemeinfamen Mauer umzog 
und Stadt und Weichbild neu eintheilte. Endlich gründete er auch einen der Diana geweihten 
latinifhen Tempel auf dem Aventin in Rom, wodurd) die Vorftandichaft des Latinifchen Bundes 
dauernd nad) Rom lam. (S.Rom und Römifches Reich, fowie Römische AltertHümer.) 
Außerdem noch führte er geprägtes Geld ein, indem er das bisher formlos als Tauſchmittel 
gebrauchte Kupfer in Barren gießen ließ, die mit Marken in der Form von Thierfiguren ver 
jehen wurden. Der durch foldye Werke und Mafregeln populäre König fol jedoch ein trauriges 
Ende gefunden haben. Er hatte, fo wird erzählt, feine beiden Töchter mit den Söhnen des 
Tarquinius Priscus verheiratet. Die eine, des Aruns Oattin, verführte deffen Bruder Lucius 
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und heirathete ihn, nachdem er ſeine Gattin und ſie ihren Gemahl gemordet. Dann reizte ſie 
ihren neuen Gemahl zur Verſchwörung gegen ihren Vater. S. wurde erſchlagen. Ueber ſeine 
blutige Leiche fuhr die entartete Tochter mit ibrem Wagen. Die Gaſſe in Rom, in der dieſes 
geſchah, hieß ſeitdem die verruchte (vicus scuieratus). 

Seſam (Sesämum), eine zur 14. Klaſſe, 2. Ordnung, des Linne’schen Syſtems und zur 
Familie der Bignoniaceen gehörende Pflanzengattung mit fünftheiligem Kelche, glodiger, fünf. 
fpaltiger Blumentrone, deren unterfter Zipfel verlängert ift, vier Staubgefäßen, von denen zwei 
länger find, nebft einem Anfage eines fünften Staubgefäßes und einer länglichen, faft vier- 
fächerigen, zmweiflappigen, vielfamigen Kapfel. Hierher gehören blos in Indien, Guinea, am 
Senegal und am Cap einheimifche, einjährige, behaarte Kräuter, deren Blüten einzeln in den 
Blattwinfeln ftehen und die fehr kurzen Blütenftiele am Grunde beiderjeits drüfig find. Anı 
weiteften verbreitet ift der Indifche ©. (S. Indicum), welcher weiße, roſenroth überlaufene 
Blumen trägt und in Oftindien einheimifch, aber ſchon im Alterthume nach China, Yapan, dem 
Drient und Aegypten fanı und jetst faft itberall in den Tropenländern cultivirt wird. Aus den 
füßen, öligen Samen wird, wie e8 ſchon bei den Babyloniern und Acgyptern gefchah, ein mildes, 
fettes, vielfach, angervendetes Del (Seſamöl) bereitet, welches ſich lange hält und an Epeijen 
wie aud) in der Heilfunde Verwendung findet. Auch ift es im jenen Gegenden als treffliches 
fosmetifches Mittel berühmt. Die fchlechtere Sorte wird zum Brennen gebraucht. Früher 
fam das Sefamöl auch häufig in die Apotheken Europas. Gegenwärtig wird es in ben fath. 
Ländern, befonders aber in Griechenland, zur Speifung der ſog. Ewigen Yanıpen gebraudıt. 

Sefoftris ift der durch Herodot in Aufnahme gefommene Name eines ägypt. Königs, wel« 
chem gejchichtlich zwei Könige zum Grunde liegen, die beiden größten Pharaonen des zweiten 
ägypt. Reichs, welche im Anfange der 19. Manethonifchen Dynaftie regierten: Seti L (etwa 
1439 — 1388) und Ramfes (etwa 1388 — 22), Bater und Sohn. Jener, bei Manethös Se— 
thos oder Sethofis genannt, gab den Anftoß zu dem misverftandenen Namen ©., für welchen 
Diodor, etwas treuer bleibend, Sefoofis fhrieb. Beide waren große Eroberer, unternahmen 
ferne Kriegszüge nad) Afien und hinterließen daher an vielen Orten ihr mythifches Gedächtniß, 
ohne baß die Thaten beider im einzelnen auseinandergehalten wurden. Den Sethofis werden 
von Manethös Siege über Eypern und Phönizien, über die Afiyrer und Meder zugejcrieben. 
Bon Ramfes berichteten die theban. Priefter dem Germanicus (bei Tacitus), daß er außer den 
Affyrerm und Medern auch die Perfer, Baltrer und Scythen und im Afrika die Libyer und 
Aethiopier überwunden habe. Unter jenem fam (nad) Fepfius) Joſeph nad) Aegypten und führte 
die großen adbminiftrativen Reformen aus, welche von Herodot und Diodor dem ©. zugefdjrieben 
werden. Unter dem Sohne wurde Mofes geboren und erzogen und die Ifraeliten mußten Fron⸗ 
dienfte thun bei dem Bau der Städte Pithom und Ramſes, deren legtere ihren Namen von 
diefem Könige führte, welcher hier in einem Tempel verehrt wurde. Beide Städte lagen au dem 
Kanale, der von Ranıfes II. (nad) Ariftoteles, Diodor, Strabo und Plinius von ©.) vom Nil 
unterhalb Heliopolis nad) den Bitterfeen hin augelegt worden war. Berühmt find ferner die noch 
jetst im der Nähe von Beirut am Ausfluffe des Nahr-el-Kelb (Lykos) fichtbaren drei Felſentafeln, 
welche nad) Herodot von S., nad) ihren Inſchriften von Ramſes (f. d.) eingegraben wurden. 

Seſſi ift ein im der Gefchichte des neueren Kunftgefangs durch mehrere Sängerinnen ber 
rühmt gewordener Name. Vorzüglich gehören hierher fünf Schweftern, die Töchter eines Ita» 
lieners, der früher in Nom angeftellt war, feit 1794 aber in Wien lebte. — Die ältefte, Ma» 
rianne S., geb. in Rom 1770, eine der erften Bravourfängerinnen in Deutſchland, war feit 
1793 in Wien engagirt, wo fie der Kaufmann Natorp heirathete, weshalb fie ſich nun Seſſi— 
Natorp nannte. Später machte fie bis 1818 Kunftreifen in Italien, Spanien, Frankreich 
und England. Hierauf fang fie in Italien, bis fie 1836 noch einmal nach Deutfchland zurüd« 
kehrte. Seitdem lebte fie in Zurüdgezogenheit und ftarb zu Wien 20. Mürz 1847. Als Dar 
ftelerin machte fie fein Glück. — Die zweite Schwefter, Imperatrice ©., geb. zu Kom 
1783, unter allen ihren Schweftern die ausgezeichnetfte Sängerin, bildete ſich in Wien, wo fie 
1804 zum erften mal öffentlich auftrat. Den höchjften Triumph feierte fie in Italien. Sie 
ftarb zu Florenz 25. Oct. 1808. — Die dritte Schwefter, Anna Maria ©., eine ber gedie⸗ 
genften Sängerinnen, geb. in Rom 1793, bildete ſich vorzüglich durch das Talent ihrer Schwe · 
ſter Imperatrice. Sie trat ſchon in ihrem 12. J. mit ihren Schweſtern öffentlich auf, zuerſt In 
Wien, dann in Bologna, und widmete ſich hierauf in Florenz noch gründlicher dem Studium 
des Geſangs. Sie war in Italien eine der gefeiertſten Sängerinnen, als fie ſich 1811 na 
Wien begab. wo fie, als die ital. Oper einging, in der deutfchen auftrat. Nach ihrer Verheita⸗ 
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thung nannte fie fi Reumann-Seffi. Sie machte Kunftreifen in Ungarn und Deutichland 
und war dann bis 1823 im Leipzig engagirt. Später ging fie nad) Pefth, wo fie das Unglüd 
hatte, plöglich ihre Stimme zu verlieren. Sie ftarb zu Wien im Juni 1864. Ihre durd)- 
dringende Stimme beherrfchte fie mit feltener Gewalt und eignete fich durch ihren fräftigen VBor- 
trag befonders für den großen, Leidenfchaftlichen Gefang. — Die beiden jüngern Schweſtern, 
Bittoria ©., geb. 1798, und Karoline ©., zeichneten fich ebenfalls als Sängerinnen aus, 
traten aber infolge ihrer Berheirathung fehr bald von der Bühne ab. — Noch ift zu erwähnen 
Maria Therefia ©,, die ſich als Sängerin ebenfalls in Wien bildete und 1825—28 großes 
Auffehen in Süddeutfchland fowie in Paris und Yondon machte. 

Sefterz (numus sestertius), eine röm. Silberminze von 2%, As Werth, daher der Nanıe 
sesqui-tertius, die mit der Verfchlechterung des As zugleich fant. Der ©. war der vierte Theil 
des Denar und I/, Duentchen ſchwer. Sefterzien waren zur Zeit der Republik die gewöhnliche 
Rechnungsmünze. Sestertia (SS) waren 1000 Sefterzien, bina SS 2000, dena SS 10000 
und centena SS 100000 Sefterzien. Sestertium (nämlich pondus) dagegen bezeichnete die 
Hunderttaufende und mit den Abverbien verbunden die größern Summen, z. B. decies sester- 
tium 1 Mill., vicies sestertium 2 Mill. u. ſ. w. Wegen ihrer Kleinheit find die Sefterzien 
ziemlich felten. Bgl. Gronov, «De sestertiis» (Amfterd. 1656). 

Seitine, eine Iyrifche Versform, welche ſechs fechszeilige Strophen und eine dreizeilige um« 
faßt. Die Form ift provenzal. Urfprungs. Unter Petrarca's Gedichten find mehrere treffliche 
S. Ueberhaupt ift fie wol von den Italienern und nächft diefen von den Spaniern am meiften 
ausgebildet worden. In neuefter Zeit hat man fie aud) in die deutjche Poefie verpflanzt. 

Seftini (Domenico), einer der größten Münzfenner, geb. zu Florenz 10. Aug. 1750 und 
gebildet in dem Collegium feiner Vaterftadt, erhielt vom Fürften Biscaris den Auftrag, deſſen 
Mufeum zu Catanea zu ordnen, und hier wendete er fich ausjchließend den numismatischen 
Studien zu. Bon Sicilien ging er nad) Konftantinopel, wo ihn der engl. Gefandte Sir Rob. 
Ainslie mit der Bildung feiner nachmals fo berühmt gewordenen Münzfammlung beauftragte. 
Seit 1780 durchwanderte er Kleinafien und berichtete über feine Forſchungen in einigen werth— 
- vollen Werfen. Hierauf befuchte er auch Deutfchland, wo er fid) namentlich in Berlin aufhielt 
und von König von Preußen einen Yahresgehalt erhielt. In diefer Zeit ließ er feine «Lettere 
e dissertazioni numismatiche sopra alcune medaglie rare della collezione Ainslianea etc.» 
(8 Bbe., Livorno 1789 —1805) und die «Classes generales seu monetae urbium, populo- 
rum et regum ordine geographico» (2 Bde., Lpz. 1796; 2. Aufl., Flor. 1821), ericheinen, 
welchem erftern Werke fich die Befchreibungen von Snobelsdorf u. a. ſowie der berliner und 
gothaischen Sammlungen als Band 6—9 (Berl. 1804—9) anfchloffen. 1810 befuchte er Paris 
und wurde fodann von der Großherzogin Elifa Bacciochi von Toscana zum Antiquar und Bi— 
bliothefar ernannt, welche Stelle er 1814 bei der Rüdlchr des Grofherzogs Ferdinand III. ver- 
lor. Hierauf übernahm er die Ordnung des Hederwar'ſchen Muſeums forwie die Befchreibungen 
der fönigl. Münzſammlung zu Münden, der des Königs Chriftian VIII. von Dänemark und des 
Mufeums zu Trieft. Auch hatte er inzwijchen feine vortreffliche Abhandlung über die alten 
Stateren (1818) und die Münzen des Achäiſchen Bundes gefchrieben und neue «Lettere e 
dissertazioni numismatiche» (9 Bde., Mail. 1813— 20) erſcheinen laſſen. Seine großen 
Berdienfte bewogen endlich auch den Großherzog Yerdinand, ihm den Titel ald Antiquar und 
Profeffor an der Univerfität zu Pifa zu verleihen und einen Jahresgehalt auszujegen. Hierauf 
erfchienen feine Befchreibung des Hederwar’schen Mufeums (7 Bde., 1828— 30) und die der 
griech. Medaillen der Chaudoir'ſchen Sammlung (1831). Er ftarb zu Florenz 8. Juni 1832. 
Seine Bibliothef und Manuferipte ließ der Großherzog Yeopold II. von Toscana anfaufen. Unter 
letztern befindet fich aud) fein «Systema geographicum numismaticum» in 14 Foliobänden. 

Setäria, Borftenhirfe, Name einer Gräfergattung aus der Yamilie der Gramineen, 
welche ſich dadurch auszeichnet umd von der ihr nahe verwandten Gattung der echten Hirfenarten 
(Panicum) unterfcheidet, daß die in eine walzige Aehre geftellten Aehrchen, welche zwei Blüten, 
eine fruchtbare und eine taube, enthalten, von grannenartigen Borjten umgeben find. Außer 
einigen wildwachjenden, einjährigen, als Unkräuter auftretenden Arten gehört hierher der ita- 
Tienifche Borften= oder Kolbenhirfe (S. italica), welcher in Südeuropa einheimifch iſt 
und hin und wieder angebaut wird. Es ift ein vollfaftiges Gras mit 2 —3 F. hohem, finger- 
didem Stengel, breiten, fhilfartigen, aber weichen und nicht fcharfen Blättern und einer 3—6 
Zoll langen und bis 1 Zoll diden, gelappten Achre, welche eine große Anzahl von Aehrchen 
enthält. Die Körner, welche ebenfo wie die des gemeinen Hirfe benugt werden, aber geringere 
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Größe befigen, find bald weiß oder grau, bald gelb = bis braunroth. Man ımterfcheidet zwei 
Hauptvarietäten: großen Kolbenhirje, den man als Getreidegras der Körner wegen anbaut, und 
Heinen Kolbenhirfe, au; Mohar genannt, welcher als Futter verwendet wird. Letztere Pflanze 
erreicht höchſtens 1"/, F. Höhe, ihre Achre nur bis 2 Zoll Fänge und Y/, Zoll Breite. 

Seth, nad; der hebr. Sage der dritte Sohn Adam’s, foll der Stammvater des Gott wohl- 
gefälligen Menſchengeſchlechts (der Sethiten) gemwefen fein, welchen die Kainiten, die Nach- 
fommen Kain’s (f. d.) als das gottlofe Menſchengeſchlecht gegenübergeftellt werden. Eine nähere 
Bergleichung der verfchiedenen Gefchlechtsregifter beweift jedoch, daß die Namen in beiden Reihen 
urſprünglich diefelben waren, und daß in der älteften Ueberlieferung S. nicht als Sohn Adam’s, 
fondern als Erzeuger des erften Menfchen Enoſch erjchien, in demjelben Sinne, in welchem nach 
einer andern Ueberlieferung der erfte Menſch Adam von Gott abftammt. ©. ift daher ein alter 
Gottesname, der übrigens auch bei den Aegyptern ſich findet (S.-Typhon) und wahrfcheinlich 
ägypt. Urfprungs ift. — Im 2. Jahrh. n. Chr. begegnet und unter den jog. Ophiten (f. d.) eine 
Partei der Sethianer oder Sethiten, welchen S. Repräfentant des in Chriftus erfchienenen 
geiftigen Princips war. Unter ihrer refigiöfen Literatur fanden fid) auch mehrere «Bücher ©.» 

Setüval oder Setubal, von den Ausländern auch St.-Ubes oder St.-Pves genannt, eine 
portug. Seeftabt im Diftrict Liffabon, 3,5 M. im Südfüdoften von Liſſabon, mit dem fie durch 
Eifenbahn verbunden ift, am nördl. Ufer der durch die Mündung des Sado gebildeten Ria oder Bai 
von ©. gelegen, ift nad) ihrer faft gänzlichen Zerftörung durch das Erdbeben von 1755 wieder gut 
aufgebaut und hat vier öffentliche Pläge, viele hübſche Häufer, fünf Pfarrkirchen, zwei Nonnen⸗ 
und mun ehemalige Mönchsklöſter, mehrere Schulen, ein Theater und reizende, mit Gärten 
und Landhäufern dichtbefäete Umgebungen. Die Stadt zählt (1860) 13134 €. und ift ein 
wohlhabender Drt, nad) Liffabon und Dporto die bedeutendfte Hafen- und Handelsftadt Portu= 
gals, namentlich, wichtig ald Ausfuhrplag von portug. Weinen und al8 Hauptemporium des 
portug. Salzhandels. Der Hafen ift jehr groß, fiher, 5—10 Klaftern tief, mit gutem Anfer- 
grund verfehen, aber wegen der Sandbänke ſchwer zugänglich. Derfelbe wird durch fünf Forts 
vertheidigt, hat einen Leuchtturm und breite, gutgepflafterte Duais. Das Seeſalz, welches in 
ben 370 Gruben (Marinhas) des Sado bei der Stadt felbft ſowie in denen von Palme und 
Alcacer do Sal gewonnen wird, gilt in ganz Europa als das befte und fommt, weil es über ©. 
erportirt wird, unter dem Namen Salz von St.-Mpes in ben Handel. Unter den aus- 
ländifchen Flaggen find die der Franzoſen, Engländer, Preußen, Rufen, Schweden und Nor- 
weger am ftärkften vertreten. Außerdem wird der Küftenhandel und die Fischerei ſehr lebhaft 
betrieben, und neben Salz und Wein werden auch Del, Südfrüchte und Fifche zur Ausfuhr ge- 
bradt. ©. ift das alte röm. Cetobriga, hieß fpäter Setubra, wurde von den Arabern, bie den 
Ort Schetuvir nannten, zerftört, aber nachmals von Fifchern wieder aufgebaut und mit einiger 
Beränderung des Namens ©. genannt. 

Setzmaſchine nennt man eine Mafchine, welche aus Typen (Pettern) den gewünſchten Sat 
zufammenftellt, aljo das verrichtet, was jonft allgemein der mit ber Hand arbeitende Seter thut. 
(S. Buhdruderfunft.) Das erfte, ohne praftifche Refultate gebliebene Project einer ſolchen ©. 
rührte, wie es jcheint, von einem Franzoſen Ballanche her und wurde in England an W. Church 
1822 patentirt. Spätere Erfinder in diefem Fache find Kliegl in Presburg (1839), Young und 
Delcambre in Lille (1840), Clay und Rofenberg in England (1840, 1842), Gaubert dajelbft 
(1840), Neus in Würzburg (1844), Tſchulik in Wien, Sörenfen in Kopenhagen (1851), Bidet, 
Pape in Paris, Hattersley in Mancefter u. a. Allgemein hat man der ©. die Idee des Klaviers 
zu Grunde gelegt, indem eine Anzahl Taften angebracht wird, von denen jede, wenn man fie mit 
dem Finger niederdrüdt, einen beftimmten Buchjtaben aus dem Behälter, worin viele Eremplare 
defjelben übereinandergefchichtet liegen, herausfördert. Verſchieden find aber die Mafchinen in An« 
jehung des Mittels, durch welches die nacheinander folgenden Lettern weitergefchafft und in Zeilen 
zufammengereiht werben, jowie in vielen andern Einzelheiten. Bon zwei erwachſenen Perſonen 
und einem ober zwei Knaben bedient, kann eine ©. das Fünffache, ja angeblic, das Zwölffache 
von dem an Ürbeit liefern, was ein Setzer nad) gewöhnlicher Weife in gleicher Zeit leiftet. Es 
ift aber zu bemerken, daß zu ihrer gehörigen Verſorgung mit Typen das Ablegen des ausge- 
drudten Satzes (Auseinandernehmen und Sortiren der Lettern) entweder durch eine entjprechend 
große Zahl von Perfonen oder durch eine befondere Ablegmaſchine (die auch wol mit der ©. 
jelbft verbunden ift) gefchehen muß. Außerdem ftehen die S. hoc; im Preife und gerathen wegen 
ihrer vielen zarten Beſtandtheile leicht in Unordnung. Sie find nur fiir Eine beftimmte Schrift- 
größe conftruirt, für einen aus mehrern Schriftgattungen gemifchten Sat ſchwer oder gar. nicht 
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vorzurichten, für mathem. und Tabellenfag u. f. w. aber unbedingt unbrauchbar. Ferner find 
die zur Mafchine erforderlichen Typen wegen gewiffer Eigenthimlichfeiten theurer als die ge- 
wöhnlidhen. Auch muß der Mafchinenarbeit ftets noch eime nicht unbedeutende Handarbeit, na- 
mentlich das genaue Ausjchliegen (Ausgleichen der Zeilenlänge) und das Zufammenorbnen der 
Zeilen in Columnen folgen. Endlich hemmt das wegen Reparatur eintretende Stillftehen der 
Mafchine den Betrieb der Druderei viel mehr als das Ausfallen eines einzelnen Setzers für 
Handarbeit. Aus allen diefen Umftänden erflärt fich leicht die Erfcheinung, daß zur Zeit noch 
feine einzige ©. zu fortdauernder vortheilhafter Anwendung gekommen ift. 

Seude, ſ. Epidemie und Endemie, 

Seume (Joh. Gottfried), deutfcher Dichter, wurde 29. Ian. 1763 in Poferna bei Weißen⸗ 
feld geboren, wo fein Bater Bauer war. Als letzterer verftorben, nahm fic der Graf von Hohen- 
thal⸗Knauthain des Knaben an, brachte ihn auf die Schule in Borna, dann auf die Nilolai— 
ſchule in Leipzig und nachher auf die dafige Univerfität, wo er Theologie ftudiren follte. Doch 
©. konnte ſich mit der damaligen Theologie nicht befreunden. Er verließ Leipzig, um zunächft 
nad) Paris zu gehen, fiel aber fehr bald Werbern im die Hände und wurde in hefſ. Dienften 
nad) Amerika eingefchifft. Nach der Heimkehr aus Canada, wo er bis zum Frieden gefochten, 
gerieth er unter preuß. Werber und wurde wieder als gemeiner Soldat nad) Emden gebradit. 
Hier entfloh er zweimal, wurde aber wieder eingeholt und entging nur auf vieles Fürbitten der 
Todesftrafe. Ein waderer Bürger, der ſich mit 8O Thlrn. fitr ihn verbürgte, verfchaffte ihm 
Urlaub, Nun ging er nad) Leipzig, feft entfchloffen, nicht zurüczufehren. Er bezahlte die ver 
bürgte Summe von dem Honorar für feine Ueberfegung des engl. Romans «Honorie Warren» 
(1788) und widmete fi mın den Wiffenfchaften. Als Secretär des ruf. Generals Igelftröm 
fam er 1793 nach Warjchau und erhielt eine Offizierftelle bei den Orenadieren. Während bes 
Kampfes der Polen gegen die Rufen wurde er zum poln. Gefangenen gemadjt. Nach feiner 
Befreiung ging er wieder nad) Leipzig, wo er Unterricht im Englifchen ertheilte und feine 
«Wichtigen Nachrichten über die Vorfälle in Polen 1794» (2pz. 1796), «Zwei Briefe über 
die neneften Veränderungen in Rußland» (Zür. 1797) und feine «Dbolen» (2 Bde., 1797) 
herausgab. Später üibernahm er das Amt eines Correctors in der Druderei feines Freundes 
Söfchen zu Grimma. Um diefem Gefchäfte nicht zu erliegen, unternahm er, furz nachdem feine 
«Gedichte» (Xpz. 1801) erfchienen, eine Fußreiſe von neun Monaten, auf welcher er Oeſterreich, 
Stalien, Sicilien, die Schweiz und Paris befuchte. Eine ähnliche Fußreiſe machte er 1805 über 
Petersburg, Moskau durch Finland nach Schweden. Jener Reife ift fein «Spaziergang nad) 
Sprafus» (3 Bde., Braunfchw. und Lpz. 1802; 4. Aufl. 1815—17; neue Ausg. von Defterley, 
Lpz. 1868), diefer «Mein Sommer im 9. 1805» (Hamb. 1806; 2. Aufl. 1815) gewidmet. 
Die Borrede der Tetstern Schrift ift ein merfwürdiges Denkmal feines glühenden Eifers für 
Freiheit und Baterland. Nach langen körperlichen Leiden ftarb er 13. Juni 1810 im Bade zu 
Zeplig. Als Menſch verdient S. große Anerkennung. Lebenserfahrungen, befonders eine un- 
glüdliche Liebe, hatten eine gewiffe Bitterfeit gegen die Welt in ihm zurüdgelaffen, ohne daß er 
fie haßte oder ihre Güter verachtete. Er hatte aber Kraft genug, was ihm verfagt war, zu ent= 
behren, und war ftolz genug, fein Verlangen danach zu äußern. Diefe Charakterfeftigfeit fpricht 
fi) aud) in allen feinen Gedichten und Schriften aus und verleiht ihnen einen eigenthiimlichen, 
nicht geringen Werth, während fie in Fünftlerifcher Beziehung, ſowol was die Form der Dar« 
ftellung, als was die Durchdringung und Regelung des Stoffs betrifft, mancherlei Unvollfom« 
menheiten an fid) tragen. Eine Ausgabe feiner «Sämmtlichen Werke» erfchien nad) feinem Tode 
(12 Bde. 2p3.1826 — 27; 6. Aufl., 8 Bde., 1863; in Einem Bande, Lpz. 1835; neue Aufl. 
1837). Die von ihm begonnene Selbftbiographie wurde von Clodius beendet (Lpz. 1813). 

Severn (franz. Saverne), bei den Alten Sabrina, hinfichtlich der Größe und Wichtigfeit 
nad; der Themfe der zweite Fluß Englands, entjpringt in einem Meinen See auf der Oſtſeite 
des Plynlimmongebirgs in der Grafſchaft Montgomery, und führt anfangs bis Llanidloes den 
alten Namen Hafren. Innerhalb Wales fließt er gegen Nordoft über Newtown und Welfhpool, 
wo er 37 M. oberhalb feiner Mündung für Barken fhiffbar wird, tritt oſtwärts im die engl. 
Grafſchaft Shrop, durchftrömt diefelbe in ftdöftl., dann im fitdl. Richtung die Grafſchaft Wor- 
cefter als ein breiter, tiefer und ruhig flutender Strom und wendet ſich endlich in die Grafſchaft 
Glouceſter, wo er unterhalb Gloucefter bereits unter dem Einfluß der Ebbe und Flut fteht. Nach 
vielen Krümmungen wendet er fid) bei Naß-Point ſüdweſtlich, bis er bei der Einmündung des 
Avon (von Briſtol her) feinen Namen gegen den des Briftollanals (Bristol Channel) ver- 
taufcht und weit ausgebreitet ſich unbemerkt im Atlantifchen Ocean verliert. Bis zur Mitndung 
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des Avon hat der ©. eine Länge von 45'/, M. Sein Beden umfaßt ein Areal von 385%, 
oder, den Briftolfanal als befjen Erweiterung mitgerechnet, von 547, D.:M. An der Min» 
dung fteigt das Waſſer zumeilen 60 F. und das Land ift hier durch ftarfe Eindeichungen gegen 
Ueberſchwemmungen geichütt. Seeſchiffe von 350 Tons gehen bis nach Sloucefter, 11’/, M. 
oberhalb von der Mündung. Eine fchmierige Stelle wird feit 1827 durch einen 3, M. (18 
Miles) langen Kanal umgangen, der 70—90 engl. F. breit und 15—18 F. tief iſt. Die an- 
fehnlichften Nebenflüffe des an Salmen reichen ©. find rechts der Teme, der durch feine roman- 
tiſche Scenerie berühmte Wye, welcher für Heine Seefciffe bis Monmouth (3 M.), für Barken 
bis Hay (15,6 M. weit) fahrbar ift, ferner der Usk und der Taf, defien Ufer entlang ein 5,4 M. 
langer Kanal bis Merthyr-Tyboil führt. Links münden in ihn der Vyrnwy, Berry, Tern mit 
Roden, Stour, der Upper-Avon und der Power-Avon. Durch zahlreiche Kanäle ift der S. mit 
der Themfe, dem Trent, Humber und Merfey verbunden und bildet fo die Bulsader des Schiff- 
fahrt8.- und Handelsverlehrs im füldweftl. England. Das ganze weite Thal, welches der ©. 
durchfließt, ift ein Bild natürlicher Schönheit und Fruchtbarkeit. Der fchönfte Theil defjelben 
liegt zwifchen Glouceſter und Worcefter und heißt vorzugsweife Vall ofS. 

everus (Lucius Septimius), röm. Kaifer von 193 — 211 n. Chr., geb. aus einer röm. 
angefehenen Familie zu Leptis in Afrifa 146 n. Chr. (11. April), hatte urſprünglich Jurispru- 
denz ftubdirt, war durch Kaifer Marc Aurel in den Senat aufgenommen und zuerft in die öffent« 
liche Laufbahn eingeführt worden. Nachdem er verſchiedene Ehrenftellen eingenommen, befleidete 
er unter Commodus im J. 185 das Confulat und erhielt dann die Befehlshaberfchaft über die 
pannonischen Legionen, von denen er auf die Nachricht von des Pertinar Ermordung (Ende 
März des 3. 193) zum Kaiſer ausgerufen wurde. Er eilte fofort nad; Rom, wo der Senat den 
Ufurpator Didius Yulianus abfette, hinrichten ließ (2. Juni 193) und ihn anerkannte. Nach» 
dem er die Prätorianer wegen ihres Frevels an Pertinar aufgelöft und aus den Pegionen eine 
neue Garde von 50000 Dann gebildet, brach er gegen Pejcennius Niger, den inzwifchen die 
for. Legionen zum Kaifer ernannt hatten, auf und fchlug, ihn in drei Schladhten, zulegt bei 
Mus in Eilicien 194. Die Anhänger des Pefcennius, der auf der Flucht fiel, hielten fich aber 
noch immer in Byzanz. Die Stadt ergab ſich erft 196, und nun ließ ©. die Befagung und 
viele Einwohner tödten, die andern als Sklaven verfaufen. Hierauf wendete er fid) gegen ben 
bon ben gallifchen Legionen zum Kaiſer ernannten Clodius Albinus, den er bis dahin durch dem 
Cäfartitel befhwichtigt hatte. Die Schlacht bei Lugdunum (Lyon) im Febr. 197 endete nach 
hartem Kampf glüdlidy für S. Clodius tödtete fich felbft; feine Anhänger wurden auf das 

raufamfte verfolgt und itber 40 Senatoren, die ihn begünftigt hatten, in Rom hingerichtet. 

ad) längerm Aufenthalt im Drient, wo er die Parther demüthigte, fehrte er 203 nad) Rom 
zurüd. Hier ordnete er die Rechtspflege und die Verwaltung und bewies ſich dabei ftreng, ein⸗ 
fihtig und fparfam, aber häufig auch leidenfchaftlid) und hart. Nur gegen feine frühperderbten 
Sohne Earacalla (f. d.) und Geta (diefer der Sohn von Septimius’ zweiter Gemahlin Julia 
Domma), die er zu Mitregenten ernannt Hatte, und gegen feinen Giünftling, den Präfectus Prä- 
torio Plautianus, war er allzu nadjfichtig und gegen die Soldaten, bei denen er überhaupt die 
Disciplin verdarb, zu freigebig. Nachdem Caracalla 204 den Plautianus vor feinen Augen hatte 
tödten laffen, erhob ©. den berühmten Papinianus an feine Stelle, der num mit den nidjt min« 
ber großen Rechtögelehrten Ulpianus und Paulus, feinen Beifitern, die Peitung der Rechtspflege 
und bedeutenden Einfluß auf die Staatsgefchäfte ausübte. ©. felbft ging 208 nad) Britannien, 
um die Caledonier zu ziichtigen. Bevor er hier feinen Plan, die Infel durch Ausrottung der 
Caledonier ganz zu unterwerfen, ausführen konnte, ftarb er im Febr. 211 zu Eboracum (Mor), 
voll Kummer über die Verderbtheit und den Haber feiner Söhne. 

Severus (Sulpicius), ein chriftl. Gefchichtichreiber aus Aquitanien in Gallien, geb. um 
363 n. Chr., geft. um 410, erwarb ſich erft als Anwalt vor Gericht durch Beredfamkeit großen 
Ruf, entfagte aber fpäter aus Gram über den Berluft feiner Gattin allen öffentlichen Geſchäften 
und lebte nur den Wiffenfchaften. Unter feinen hiftor. Schriften ift die bedeutendfte die «His- 
toria sacra» in zwei Büchern, worin er mit Präcifion und in einem noch ziemlid) guten lat. 
Stile, daher man ihn auch den Kriftl. Salluftius nannte, die Begebenheiten von der früheften 
bi® auf feine Zeit erzählt. Die beften Ausgaben bejorgten Vorftius und Clericus (2 Bde., Lpz. 
1709), de Prato (3 Bde., Verona 1741) und neuerdings Halm (Wien 1867). Auch ſchrieb 
©. eine «Vita sancti Martini». 

Sevigne (Marie de Rabutin» Chantal, Marquiſe von), eine durch ihre Briefe berühmte 
Franzöfin, wurde 6. Febr. 1626 zu Paris geboren. Sie verlor ihren Vater, einen wüthenden 
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Naufbolb, zeitig und erhielt durch einen Bertwandten, den Abbe be Conlanges, eine gelehrte, befon- 
ders philol. Bildung. Außerdem Hatte fie Gelegenheit, an bem Hofe Ludwig's XII. ihre gefelligen 
Talente auszubilden. Weniger durch Schönheit als durch Anmuth und Geift ausgezeichnet, ver- 
heiratete fie fich 1644 mit dem Marquis Henri de S. Aus diefer Ehe entfprangen ein Sohn, 
Charles, und eine Tochter, Frangoife Marguerite, die fi) 1669 mit dem Grafen von Grignan 
vermählte und unter diefem Namen befannt wurde. Der Marquis von ©. erfaltete indeß bald 
in der Neigung für feine Gemahlin und fchidte diefelbe in die Bretagne, während er zu Paris 
mit Ninon de Lenclos und andern berüchtigten rauen lebte. Er ftarb 1651 in einem Duell. 
Die Marquife widmete ſich gänzlich der Erziehung ihrer Kinder und kehrte erft nad) drei Jahren 
an den Hof zurüd. Ihre fittliche Strenge fowie ihre Theilnahme an ber Coterie der fog. Pre- 
cieufes im Hötel Rambouillet zogen ihr viele Spöttereien zu. Vergebens warben QTurenne, 
Conti, ihr Coufin Buffy, Fouquet u. a. um ihre Gunft. 1671 erhielt ihr Schwiegerfohn, der 
Graf von Grignan, da8 Gouvernement ber Bretagne, wohin ihm auch feine Gemahlin folgte. 
Diefe Trennung verwandelte bei der Mutter die Liebe zur Tochter in eine ſchwärmeriſche Leiden- 
haft, und e8 begann zwifchen beiden jener berühmte Briefwechjel, der 25 3. ohne Unterbredjung 
dauerte. Die Briefe der Marquife offenbaren ein reines weibliches Gemüth, einen feinen, gebil« 
beten Geift und eime zarte, leicht erregbare Phantafie. Ihr Stil ift gewandt und correct, der 
Ausdrud natürlich, treffend und reich. Deffenungeachtet erhebt fich eigentlich die Verfaſſerin 
nicht über die Anfchauungsweife ihrer Zeit. In den letzten Jahren hielt fie fich bei ihrer kranken 
Tochter in der Provence auf, die fie pflegte. Sie ftarb dafelbft auf dem Schloſſe Grignan 
18. April 1696 an den Blattern. Eine erfte Sammlung der «Lettres de Mme. de S. à sa 
fille» (2 Bde., Rouen und Haag) erſchien 1726. Der Ritter Perrin veranftaltete 1734 eine 
Ausgabe in vier Bänden, an die fi 1737 noch zwei Bände anfchloffen. Als Freund der Fa— 
milie verfchaffte fi, Perrin auch die Materialien zu erflärenden Noten, die er bei ber vollftän« 
digen Ausgabe von 1754 (8 Bde., Par.) benutte. Hierauf folgten die Ausgaben von Baucelles 
(10 Bbe., Par. 1801), die von Grouvelle (8 Bde., 1806), endlich die im jeder Hinficht vorzüg⸗ 
lihe von Monmerque und St.-Surin (10 Bde., Par. 1818— 19, nebft Supplementband, 
1820; neue Aufl. 1861 fg.), von Regnier (12 Bde., Par. 1862— 64) und von Silveftre de 
Sacy (11 Bde., Par. 1860— 63). Walkenaẽër veröffentlichte «M&moires touchant la vie et 
les &crits de Mme. de S., etc.» (5 Bbde., Par. 1842—52). — Die Gräfin Frangoife Mar- 
guerite von Örignan, geb. 1648, geft. 13. Aug. 1705, war eine fehr fchöne Frau und 
von philof. Geiftesbildung. Der Ernft und die Kälte, welche fie in ihren Briefen verräth, bilden 
einen völligen Gegenfag zum Charakter der Mutter. Eine ihrer Töchter, die Marquife von 
Simiane, geb. 1674, geft. 1737, erfcheint in den Briefen als der Abgott der Frau von S. — 
Charles, Marquis von ©., geb. 1647, zeichnete fi in mehrern Feldzügen aus, wurde, 
gleich feinem Bater, von der Ninon verführt und ftarb kinderlos 27. März 1713. 

Sevilla, die Hauptftadt der fpan. Provinz ©. (249 Q.-M. mit 490368 €.) wie früher 
des gleichnamigen Königreichs, nad) Madrid die zweite Stadt Spaniens, in einer Ebene am 
linfen Ufer des Guadalquivir gelegen, der Sit eines Erzbifchofs, des Generalfapitäns von 
Andaluſien, eines fönigl. Obergerichts (Audiencia real) und einer Univerfität. Die Stadt 
wird von einer Mauer mit 100 Thürmen umgeben, hat mit ihren Borftädten einen Umfang 
von 3Y, M. und (1860) 118298 E. Die Gegend ift fumpfig, die Straßen find eng, aber 
die Häufer großartig, mit platten Dächern und maurifchen Verzierungen. Als Sehenswürdig- 
keiten find zu erwähnen: die Kathedrale, 1401—1519 auf dem Fundamente der frühern Hof- 
mojchee aufgeführt, ein impofantes Gebäude, die größte umd herrlichfte Kirche in Spanien, 
reich an Koftbarkeiten und an Gemälden der beften fpan. Meifter, worunter der Schutengel 
und der kniende heil. Antonius von Murillo die berühmteften, mit zahlreichen Kapellen, fünf 
Schiffen, 90 trefflich gemalten Fenftern, einer großen Orgel, fowie mit dem Grabdenlmale des 
Ehriftopg Columbus, in welchem die Refte von deffen Sohne Ferdinand ruhen. Daneben findet 
ſich der ſchöne Thurm Giralda, 364 5. hoch, inwendig jo gebaut, da man bis zur Spige hin« 
auf reiten kann. ferner find zu nennen: der großartige königl. Palaſt (Alcazar), die ehemalige 
Refidenz der maurifchen Könige, worin 1478 die Inquifition ihr erftes Tribunal errichtete, 
jegt vollftändig im maurifchen Stile reftaurirt; der erzbifchöfl. Palaft, die Münze, das Kapu- 
zinerflofter mit Gemälden von Murillo, das Kartäujerflofter vor der Stadt mit ſchönen Ge- 
mälden und großem Garten, das von Murillo geftiftete und durch) feine Meiſterwerke geſchmückte 
Hospital de la Caridad oder Caritas; das Amphitheater zu den Stiergefehten, das größte 
Gonverfationd»2erilon. Elfte Auſlage. UI. 39 
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dieſer Art in Spanien; bie mauriſche Waſſerleitung (Cannos de Carmona), welche 400 Bogen 
bat; die Alameda, ein großartiger öffentlicher Spaziergang, und die Promenade Pafeo am Gua- 
dalquivir, las Delicias genannt; die große, 1757 errichtete, von Gräben mit Zugbrüden um« 
ſchloſſene Fönigl. oder Nationaltabadsfabrik, ein Meifterftäd der Baukunft ; das Handelstribunal 
(el Consulado), gewöhnlich die Börfe (la Lonja) genannt, al8 folche unter Philipp II. erbaut, 
aber jetzt zu verfchiedenen andern Zweden dienend und im obern Geſchoß das amerif. Archiv 
enthaltend. Die Univerfität zu S. (in dem ehemaligen Yefuitencollegium) wurde 1504 geftiftet. 
Sie ift im Befig einer Vibliothel von 20000 Bänden und zählt gegen 1000 Studenten. 
Außerdem find in S. nod zu bemerken: der Palaft Santelmo, der an Kunſtſchätzen reiche Sig 
des Herzogs von Montpenfier, die Alademie der fchönen Wiflenfchaften, die Bau-, Bildhauer» 
und Malerafademie, das Mufeum und mehrere andere Gemäldefammmlungen. Die Seidenfabri- 
fation, obgleich bei weitem nicht mehr fo blühend wie chedem, befchäftigt doch immer noch viele 
Webftühle. In der Vorftadt Triana, am rechten Ufer des Guadalquivir, welche durch eine 
Brücke mit der Stadt verbunden ift, befindet ſich die große königl. Stüdgiekerei. Sonft war 
©. die Niederlage ded ganzen Nationalverfehrs und die größten Schiffe konnten bis zur Stadt 
fommen; jest ift der Fluß fo verfandet, daß nur Meinere Schiffe ihn befahren können, und der 
Handel hat ſich nach Cadiz gezogen. Doch treibt S. immer noch lebhaften Handel, fowol mit 
Manufactur» und Colonialwaaren als mit Wolle, Del, Südfriihten, Safran und Süßholz. 
©., da® alte Hispalis, ſchon unter den Römern ein fehr anfehnlicher Drt, galt unter den Bans 
dalen und Weftgothen ald die Hauptftabt des ſüdl. Spanien. 590 und 619 wurden hier die 
beiden Concilia Hispalensia abgehalten. Im 8. Jahrh. fiel die Stadt in die Hände der Araber, 
die fie Zichbilijah nannten, und unter denen fie zur bedeutendften Stadt der Halbinfel empor« 
blithte und 400000 €. zählte. Seit 1026 war fie Sit des mauriſchen Königreichs der Aba- 
diden oder Beni» Abad, 1091 fam fie in Befig der Almoraviden, 1147 der Almohaden. Am 
22. Nov. 1248 wurde fie nach 18monatlicher Belagerung von Ferdinand II. von Caſtilien er« 
obert und blieb feitdem im Befige der Chriften. Damals wanderten gegen 300000 €. größten» 
theild nach) Granada und Afrifa aus. Noch im 17. Jahrh. zählte S. 130000 Menſchen, die 
mit Seidenmweberei und andern Gewerben befchäftigt waren. Seit 1501 — 1726 hatte ©. den 
ausfchlieglichen Handel mit Amerika. Jährlich gingen von hier aus die 12 Galeonen nad 
Portobello und (feit 1547) die 15 Schiffe nach Beracruz. Seitdem ſich aber der Handel 1726 
nad) Cadiz zog, gerieth auch die Gewerbthätigkeit in Verfall, Zu ©. bildete fi) 27. Mai 1808 
die fpan. Gentraljunta gegen die Sranzofen, die fich bei dem Vorrücken derfelben 1. Gebr. 1810 
nad Cadiz zurüdzog. Auch die Cortes flüchteten ſich 1823 von Madrid nad S. und entführten 
den König von hier nad) Cadiz. Bol. Wadernagel, «Sevilla» (Baf. 1854). 

Sevre ift der Name von zwei Flüſſen im nordweftl. Franfreih. Die S.-Nantaife ent» 
fpringt in der Bergebene Gätine, nimmt rechts die Moine, links die Maine auf und ergießt fich 
nad) einem Laufe von 18,3 M., wovon 2,3 jchiffbar, Nantes gegenüber in die Loire. Die S.- 
Niortaife entipringt etwa 7 M. füdöftlicher bei dem Dorfe Seppret und mündet nad) einem 
Laufe von 20,5 M., wovon 11°/, (von Niort an) ſchiffbar, und nad) Aufnahme der Autife und 
Bendee in einer fumpfigen Gegend in das Atlantifche Meer, 2 M. nördlich von Larochelle und 
2°/, M. unterhalb Marans, bis wohin Seefchiffe von 200 Tonnen auffteigen. Nach diefen 
zwei Flüſſen ift das Depart. Deur-Sepres genannt, welches die Quellen beider und bie 
größere Stromftrede der S.-Niortaife als feinen Hauptfluß enthält. Daffelbe ift aus Theilen 
von Poitou, Aunis und Saintonge zufammengefegt uud zählt (1866) auf 108,95 Q.-M. 
333155 €. Die Vergebene Gätine, eine nordweftl. Verlängerung der Gebirge von Limoufin, 
ein wechfelvolles, ftarfbewaldetes Granitplateau von 432 %. mittlerer Höhe, nimmt faft ein 
Drittel des Areals ein, Es enthält viele fifchreiche Teiche und die Quellen vieler Heiner Flüffe, 
von denen die beiden ©., ber Thoue, die Boutonne, ber Argenton, der Lambon, die Autife, der 
Mignon und die beiden Dives nennenswerth. Auch fehlt es nicht an Siümpfen im Süden und 
Nordoften. Das Klima ift kühl, feucht und in manchen Gegenden ungefund. Der Boben ift 
in den Thälern fruchtbar, der Aderbau aber, der die gewöhnlichen Producte des weftl. Frank⸗ 
reich liefert, wird läffig betrieben. Man gewinnt Getreide im Ueberfluß, Gemüſe aller Art, 
Dein, Kaftanien, Nüffe, Mandeln u. f. w. Ausgedehnte Weiden und Wiefen unterftügen die 
Viehzucht, welche einen Haupterwerbszweig des Landes bildet. Das Mineralreich, bietet Eifen, 
Steinkohlen, Antimonium, Mühl- und Feuerfteine und Salpeter. Die befuchtefte der Minerals 
quellen ift die von Bilazay unweit Thouars. Die Gerberei, Handſchuhfabrikation und Brannt« 
weinbrennerei find die Hauptzweige ber Induftrie. Außerdem beftehen Fabriken in Leinwand, 
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Woll- und Baumwollzeugen, Strumpfwaaren, Leder u. ſ. w.; ferner Papiermühlen und Tö- 
pfereien. Der Handel iſt lebhaft, Hauptfählic mit Maulthieren und Mauleſeln, Pferden, Ge— 
treide, Mehl, Holz, Branntwein u. ſ. w. Das Departement zerfällt in die vier Arrondiffements 
Niort, Breffuire, Melle und Parthenay, zufammen mit 356 Gemeinden in 31 Cantons und 
bat zur Hauptftadt Niort (f. d.). 

Sevres, franz. Landftadt von 6328 E., im Seine» und Dife-Departement, auf halbem Wege 
von Paris nach Berfailles, am linken Ufer der Seine gelegen‘, ift vorzüglich berühmt durch feine 
Porzellanmanufactur, die, urfprünglich von Privatunternehmern gegritndet, 1759 auf Ber- 
wendung der Bompadour von Ludwig XV. angelauft und feitdem auf Rechnung des Staats 
unterhalten wurde. Was Schönheit des Materials, Leichtigkeit, Feuerfeftigkeit, Gleichartigkeit 
und Durchſchein der Maffe, Reinheit und Weiße der Glafur, Vollkommenheit des Machwerks 
anlangt, jo hat da® weiße Porzellan von S. bei weitem den Borzug vor allen andern der 
gleichen Fabrikaten. Auch findet man nirgends feinere und kunftvollere Borzellanmalerei. Manche 
Stüde letterer Art müffen ald wahre Meifterwerke der Feuermalerei betrachtet werden. Nur 
ift dabei zu fehr vergeffen, daß die Porzellanmalerei vor allen Dingen eine decorative Kunſt ift, 
folglich zur Verzierung eines beftimmten Gegenftandes mitwirken und nicht für fich allein bes 
ftehen fol. Der in diefer Anftalt verbrauchte Kaolin fommt aus den Thongruben von St.-Prieir 
bei Limoges. Man befchäftigt dafelbft gewöhnlich 150 Perſonen. Die Glasmalerei, deren 
MWiederaufleben in Frankreich, Hauptfächlich durch die Manufactur von S. bewirkt wurde, hat 
man bier aufgegeben, feitdem fich Mar herausstellte, daß die Privatinduftrie in diefem Kunftfache 
nichts mehr von ihr zu lernen hatte. Dagegen betreibt man jegt mit vielem Eifer und Erfolg 
die Nahahmnng von alten feinen Fayencen und Emaillen. Einzig in ihrer Art ift die mit diefer 
Anftalt verbundene Sammlung von irdenem und porzellanenem Geſchirr aus allen Ländern und 
Zeiten, von den älteften griech. und etrusfifchen Thonvajen bis auf die neueften Erzeugnifje der 
Töpferei von allen europ. Nationen, wie aud) von den Chinefen, Japaneſen, Oftindiern und ver 
fchiedenen amerit. Bölferfchaften. Dabei befindet fich eine Reihenfolge Mufterproben von den in 
der Fabrik feit ihrer Gründung bis auf den heutigen Tag verfertigten Oegenftänden, an welchen 
man den Wechjel des Geſchmacks von dem kraufen Rococo durd) die Nachahmung rein antiker 
Formen hindurch bis zum neueften Zurücgehen auf das altmodifche Pompadour» Genre ver- 
folgen kann. Diefes Iegtere Genre, das fog. «alte Sevreö» (Vieux Sevres), fein eigentliches 
Porzellan, fondern ein Halbporzellan (porcelaine tendre), ift gegenwärtig am beliebteften. Es 
wird im Kunſthandel zu äußerft hohen Preifen verkauft und daher viel nachgemacht. 

Seward (William Henry), amerif, Staatsmann, geb. 16. Mai 1801 zu Florida im Bes 
zirk Orange des Staats Neuyork ald der Sohn eines wohlhabenden Mannes, trat nach erhals 
tener nothdürftiger Schulbildung in das Bureau eines Advocaten und bildete fich drei Jahre 
hindurch zum Sachwalter aus. Noch zu jung, um felbftändig prakticiren zu können, ging er 
auf einige Zeit als Fehrer nad) dem Süden in den Staat Alabama. Nach feiner Rückehr ließ 
er fi) in Auburn im Staate Neuyork als Advocat nieder und heirathete 1824. Als Anwalt er⸗ 
warb ſich ©. bald einen bedeutenden Namen in Bertheidigung von Verbrechern und in Führung 
verwidelter Batentprocefje. In ber Politik ſchloß er fi) eng an John D. Adams an. 1830 
wurde ©. in den Staatsjenat gewählt. Hier war er der Führer der Oppofition gegen Jackſon 
und van Buren und half überhaupt die erft einige Jahre fpäter unter diefem Namen auftretende 
Whigpartei mit ins Peben rufen, als deren bedeutendftes Mitglied er fortan galt. 1834 unter- 
lag er zwar als Candidat für die Gouverneuräftelle des Staats, dagegen erhielt er 1838 diefes 
Amt, das er während zwei Terminen bis 1842 befleidete. ©. zeigte fi) als energifcher und 
zuperläffiger Barteimann, war aber fein tüchtiger Berwaltungsbeamter und zog ſich deöhalb 
nad) Ablauf feiner Amtszeit wieder in das Privatleben zurüd. Erft 1849 trat er aufs neue in 
die Deffentlichkeit und ließ fid) in den Vereinigten» Staatenfenat wählen, welchem Körper er 
während eines doppelten Termins angehörte. Am 5. März 1861 wurde er ald Staatsfecretär 
(Minifter des Auswärtigen) in Präfident Lincoln's Cabinet berufen, welche Stelle er aud) nad} 
deffen Tode unter Johnſon behielt. S.'s polit. Thätigfeit hat auf die Gefchichte der Vereinigten 
Staaten einen maßgebenden Einfluß ausgeübt, zerfällt aber in zwei ftreng voneinander geſchie— 
dene Perioden, in die Zeit feiner Oppofition und des Kampfs gegen die herrichende Politik, und 
in die Zeit feiner Aıntsführung und Herrſchaft. Was ©. in der erften Periode auszeichnete, 
war nicht allein fein unausgefegter Kampf gegen die SHaverei, fondern vor allem der weite und 
tiefe Blid, der nicht am Einzelnen haftete, fondern vom höhern philoj. Standpunkte aus die Politik 
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angriff und namentlich die Sklavereifrage in den Gang der ganzen geſchichtlichen Entwidelung 
des Landes einreihte. Er wagte dem auf den Buchſtaben der Conſtitution pochenden Uebermuthe 
der Sklavenhalter gegenüber zuerſt das wahre Wort auszuſprechen, daß es noch ein höheres 
Geſetz gebe als die Verfaſſung, und 1858 machte er durch die Definition des zwiſchen dem 
Norden und Süden entbrannten Kampfs als eines unvermeidlichen Conflicts (irrepressible 
eonflict) noch größeres Aufſehen. Obgleich einer der hervorragendſten Gründer der republila⸗ 
nischen Partei (feine Freunde nenrien ihn fogar deren Vater), erhob ihn doc) diefe weder 1856 
noch 1860 und 1864 zu ihrem Candidaten. Wie fehr diefe Vernachläſſigung gerechtfertigt war, 
bewies ©. in feiner Praris als Staatsfecretär. Er war dem ſchwierigen Amte keineswegs ger 
wachen, unterſchätzte die Seceffion, ergriff ungenügende oder halbe Mafregeln zu ihrer Bes 
fämpfung und wurde von den Ereigniffen fo ins Schlepptau genommen, daß er unter Johnſon's 
Berwaltung fogar deffen reactionäre Schwenkung billigte und diefelben Ideen verfolgen half, 
für welche er felbft ein halbes Menſchenalter lang geſchickt und tapfer gefämpft hatte. Auch in 
feiner auswärtigen Politif war er unentjchieden und ſchwankend. Wenn er auch, durch europ. 
Berwidelungen unterftügt, in Merico der Napoleonifchen Bolitif gegenüber Erfolge errang, zog 
er doch bei England in faft allen wichtigen fragen den kürzern. An demfelben Tage, an wel 
chem Lincoln ermordet wurde, machten andere Meuchelmörder auch ein Attentat auf S., deſſen 
rechte Kinnlade hierbei arg verlegt wurde. Er lag bei diefem Attentat Frank im Bette, umd 
biefer Umftand rettete ihm das Leben. 

Sewaftopol oder Sebaftopol, eine Hafenftadt des ruſſ. Gouvernements Taurien, liegt 
an der Sitdweftfüfte der Krim (f. d.), und zwar an dem füdl. Geftade einer von Weſten gegen 
Dften in das Land eindringenden Bai, die einen der geräumigften und ficherften Häfen der 
Melt bildet. Der Hafen wurde deshalb zum Kriegshafen und zur Station der geſammten ruf. 
Kriegsflotte des Schwarzen Meeres gewählt und galt wegen feiner Lage und feiner großartigen 
Befeftigungswerfe von der Meeresfeite her fitr uneinnehmbar, fiel aber doch im Drientkriege, 
nad) elfmonatlicher Belagerung, 1855 ber Zerftörung und Eroberung durch die Verbündeten 
anheim. Seitdem darf auf Grund der Beſtimmungen des Parifer Friedens vom 30. März 
1856 ber Hafen nur noch als Handelshafen benugt werden. ©. wurde unter Katharina IL 
5. Mai 1785 von Potemfin an der Stelle des Tatarendorfs Achtjar oder Afhtjar gegründet, 
blieb jedoch bis 1805 unbedeutend und faft vergefjen, feit welcher Zeit Alerander I., in Rüd: 
fiht auf feine Plane gegen die Türken, die Bauten von neuem mit Nachdruck aufnahm. Die 
wichtigften Arbeiten gehören aber unter die Negierungszeit des Zaren Nikolaus. Bon dem Cap 
Eherfones an, der äußerften Sitdweftfpige der Krim, hat die gegen Often gerichtete Küfte 
eine Reihe zum Theil tief gegen Süden einfchneidender Buchten, zunächſt die Dreifache oder 
Bucht von Fanary mit der Kofaden> und der Kamyſch- oder Schilfbai, die Peftfchanaja» oder 
Sandige Bucht, die Streligen- oder Schiügenbucht und die Quarantänebucht. Norböftlich von 
letterer fpringt das Cap und frühere Fort Alerander vor und diefem gegenüber im Norden 
das Cap und Fort Konftantin, welche beide den !/, M. breiten Eingang zur Rhede oder Bai 
von ©. bilden. Diefelbe ift 1 M. lang, durchfchnittlich (ohne die Seitenbeden) , M. breit, 
bat 50—60 F. Tiefe und vortreffliden Untergrund und endet im Oſten an der Mündung der 
Zichernaja (f. d.) bei Intjerman (f. d.). An der Südküſte hat die Bai ebenfalls mehrere Bud) 
ten, die Artilleriebucht, die füdliche oder Linienfchiffbucht, die Arſenal- oder Docksbucht und die 
Kielbuche Es find dies ſämmtlich natürliche Häfen, welche, durch die unmittelbar dahinter 
auffteigenden Kalkfelfen vor allen Stürmen geſichert, wie die Stadt felbft durch Feftungswerke, 
zahlreiche Batterien und Redouten gefchütst fowie mit Magazinen und Werfftätten aller Art 
befetst waren. Die ſüdl. Bucht, die am tiefften (faft 3 Werft) ins Land einfchneidet, hat 
ihren fchmalen Eingang zwifchen den durch die frühern gleidinamigen Forts gefrönten Caps 
Nikolaus (im Weften) und Paul (im Dften), ift 24—54 %. tief und war die Station der 
Kriegsichiffe. An der Weftfeite derfelben zog fi von dem koloſſalen Fort Nikolaus und der 
Artilleriebucht füdwärts bis zu den alten Kafernen und dem Monument Kanarsky die Stadt ©. 
bin, in einer Länge von 2 Werft und einer Breite bis zu 1 Werft SO Faden, an und auf einem 
durch Schluchten und Hohlwege vielfach zerriffenen Hügel. Die untere Stadt war von Hand- 
werkern und Taglöhnern bewohnt. Die obere Stadt, der Wohnfig der Wohlhabenden und An⸗ 
—675 enthielt ſchöne, zum Theil von Gärten umgebene Häuſer und Paläſte, die mit großem 

uxus ausgeſtattete Bibliothek und das Theater. 10 Straßen durchſchnitten die Stadt der 
Länge, 15 der Breite nach. Bon dem auf der Höhe des Plateau gelegenen Boulevard (Grafs- 
kaja Pristän) liefen bie zwei fchönften und belebteften Straßen aus, durchſchnitten die ganze 
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Stadt und mündeten am Hafen: die Seeſtraße, die dem dreieckigen Platz Hinter dem Fort Nie 
tolaus berührte und an der prachtvollen, zum Meer hinabführenden Treppe endete, und füdlicher 
die Nikolaus» (früher Katharinen-)ftraße, mit Trottoirs, prachtvollen Magazinen und andern 
Krongebäuben, der ſchönen Kathedrale, der Heinen Kapelle und einem hohen, der Admiralität ge- 
hörigen Thurme. Außer mehrern Kapellen hatte S. überhaupt fieben Kirchen, von denen einige, 
wie theilweife die Kathedrale, erhalten find. Prachtvoll waren die Kais, ihre Unterlage im 
Weſten von großen Kalkfteinguadern, der obere Theil von Porphyr, die Bruftwehren, Pilaren 
u. f. w. von Granit. Der eigentlichen Stadt gegenüber, an der Oftfeite der ſüdl. Bucht, lagen 
von Süden gegen Norden der Artillerieparf, das großartige Marinehospital, die 1852 voll» 
endeten Prachtbauten der Marinefafernen und der neuen Abmiralität. An der Arfenalbucht, 
einem öſtl. Seitenbeden am Nordende der Südbucht, hinter der mit dem Cap und dem frühern 
Bort Paul endenden Landzunge, befanden ſich die Dods, großartige und überaus koftjpielige 
Bauten, nad) dem Plane und unter der Leitung des engl. Ingenieurd John Hupton errichtet 
und durch ein Dockbaſſin gefpeift, in welches mittels eines durch einen Berg und über eine Thal- 
ſchlucht geführten, 10 Werft langen Kanals das Waſſer der Tſchernaja geleitet wurde. Außer: 
dem noch erfolgte diefe Speifung durch ein Nefervoir, in welches mittel eines Dampfpump- 
werks Meerwafler gehoben ward. Deftlih von der Arſenalbucht und den Dods dehnte fich 
jenfeit der Stadtmauer die Karabelnaja oder Schiffervorftabt aus, mit den Wohnungen der 
Dodsarbeiter und Matrofen. Die Kielbucht endlic, wurde zur Ausrüftung leichter Kriegsſchiffe 
benugt. Die Nordfeite der großen Sewaftopoler Rhede ift weniger reich an Buchten, war aber 
ebenfalls mit Forts, Batterien und Redouten befegt. Gleich hinter dem Eingangsfort Kon— 
ftantin erhob fich an der Sjewernaja= oder nördl. Bucht, dem für Kitftenfahrzeuge beftimmten 
und mit großen Magazinen befetsten Hafen, das Fort Katharina, weiter öftlic die Michael— 
batterie, über der legten das große nördl. Fort, eine umfangreiche Feldfeſte. Diefe und andere 
nördl. Befeftigungen wurden 1855 nicht erobert. Sofort nad) dem Kriege begann man den 
Wiederaufbau der zerftörten Stadt nad) einem neuen, in Peteröburg entworfenen Plane. Die 
Berbindung mit der Norbfeite ward durch eine großartige Kettenbrücke zwifchen dem Cap Niko» 
laus und der Michaelbatterie hergeftellt. In der Karabelnaja wurden an der Stelle der frühern 
Heinen Hütten große, ſymmetriſch gebaute Häufer errichtet. Im Yan. 1857 waren bereits 300 
Häufer wieder in Stand gefegt und 8O neu erbaut. 1863 zählte ©. bereit8 wieder 8218 E., 
während vor dem Ausbruc des Drientkriegs die Bevölkerung, mit Einfchluß der zahlreichen 
Marine- und Feftungsmannfchaften, fi) auf 47474 Individuen belief, darumter nur 4505 
weiblichen Geſchlechts. Die Rhede von S. war den Alten unter dem Namen Ktenüs (d. h. Kamm⸗ 
bafen) befannt. Die Halbinfel zwifchen ihr und der Bucht von Balaflawa (f. d.) hieß der Hera» 
fleotifche ECherfonefos oder Cherronefos. Hier wurde im 5. Jahrh. v. Chr. von Heraflea 
am Pontus aus die Stadt Cherfonefos oder Cherfonefo8-Herakflea (Eherronejos) ge- 
gründet, zuerft in unvortheilhafter Stelle füdöftfid vom Cap Fanary, auf der ſchmalen Land» 
zunge zwijchen dem offenen Meere und der Koſackenbai, dann aber weftlich an der Duarantänes 
bucht. Dies Cherſoneſos blühte zu einer bedeutenden Hanbelsftadt auf, hatte 1 M. im Umfange, 
ftarte Ringmauern, eine Citadelle, eine Wafferleitung und einen Tempel der Artemis (Diana), 
deren Cultus hier die Verehrung aller andern Götter weit überragte. Die Stadt behauptete 
noch zur Zeit der röm. Kaifer ihre Freiheit, beherrfchte das fildl. Taurien und war dann Haupts 
ftadt einer byzant. Provinz und eines Erzbifhofs. 988 fchon wurde fie durch die Ruſſen unter 
Wladimir d. Gr., der fi hier, zu Korſun, taufen ließ, vorübergehend erobert. Später fah fie 
ſich durch das genuefifche Kaffa (Feodoſia) verbunkelt. 1363 ward fie durch Olgerd von Litauen 
verheert, im 14. oder 15. Jahrh. von den Tataren völlig zerftört. Bei der Eroberung der Krim 
durch die Ruſſen hatte fie noch bedeutende Ruinen aufzuweijen, die aber jet fat ſpurlos ver 
ſchwunden find. Das Vorgebirge Barthenium, wohin die Griechen die tauriſche Artemis 
(Diana) und die Iphigenia verfegten, ift nicht, wie man früher meinte, das jegige Cap Fanary, 
fondern nad; Neumann’s überzeugender Darftellung das Cap Fiolente, im Welten von Bala- 
tlawa (f.d.). Vgl. Bolsberw, «De rebus Chersonesitarum et Callatianorum» (Berl. 1838); 
Köhne, aBeiträge zur Gefchichte und Archäologie von Cherronefus in Taurien (Petersb. 1849); 
Neumann, «Die Hellenen im Skythenlande» (Berl. 1855). 
Die erwähnte Belagerung, weldye S. während des Drientfriegs (f. d.) erlitt, gehört zu den 
merkwürdigſten, welche die Kriegsgefchichte überhaupt kennt. Nachdem die verbündeten Fran« 
ofen und Engländer 14. Sept. 1854 bei Eupatoria in der Krim gelandet waren, traten fie den 
arſch auf ©. an, um diefen wichtigften Pla zu erobern und die ruf). Flottenabtheilung im 
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dortigen Hafen zu vernichten. Ihren Sieg an der Alma (f. d.) benutzten fie jeboch nicht zu einem 
raſchen Angriff auf das noch nicht vertheibigungsflifige S., fondern umgingen bdafjelbe, um, 
geftügt auf Balaflawa, deſſen Hafen ihnen Zufuhr und Erfag ficherte, die Feftung von der 
Südſeite anzugreifen. Am 28. Sept. famen die verbündeten Heere umter Canrobert und Lord 
Raglan vor ©. an, Die Franzofen befegten die Halbinfel des Cherfones; bie Engländer nahmen 
ihr Hauptquartier in Balaflawa, mo auch die engl. Flotte einlief, während die franzöfifche im 
der Bucht von Kamieſch anferte. Die Belagerung begann, obſchon ©. von ber einen Seite gar 
nicht eingefchlofjen war. Dort konnte aljo die Garnifon jederzeit durch die ruf. Operationd- 
armee unter Fürſt Menſchilow verftärft oder von frifchen Truppen abgelöft werden. Zwar 
waren von den Werken der Bertheidigungsfinie, welche feit der Landung der Berbitndeten in An= 
griff genommen worden, nur adjt vollendet, darunter der Thurm auf dem Malafowhügel, ber 
große Redan, beide vor der Schiffervorſtadt, und die iſolirte Maftbaftion; aber die Befeftigungs- 
arbeiten wurden unter der genialen Leitung des Oberftlientenant Todleben unermüdlich betrieben. 
Eine Recognofeirung 1. Oct. belehrte die verbitndeten Feldherren, daß ein gewaltfamer Angriff 
ohne vorhergehendes Bombardement unmöglich fei. In der Nacht zum 10. Det. wurde nun 
die erfte Parallele eröffnet und der Battertebau in den folgenden Tagen und Nächten ausgeführt, 
fodaß 13. Oct. die Franzofen 53, die Engländer 73 Gefchüge eingefahren hatten. Am 17. Dct. 
fand unter Mitwirkung der Flotten ein Bombardement flatt, das jedoch ziemlich unirkfam 
blieb, und e8 mußte daher zur förmlichen Belagerung gefchritten werden, deren Arbeiten während 
des ganzen Monats fortgejetst, aber durch nächtliche Ausfälle vielfach geftört wurden. In ber 
Nacht zum 24. Det. begannen die Franzofen den Bau der zweiten Parallele. Durch das er» 
neuerte Bombardement litten zwar die Steinbauten der Befeftigung ; diefelben wurden aber durch 
ſchwer zu zerftörende Erdwerle erſetzt. Die Ruſſen theilten die ganze füdl. Bertheidigungsfinie 
von ©. zur befjern Leitung in vier Abjchnitte, deren jeder unter einem beftimmten Commando 
ftand, während General Moller den Befehl über die Garnifon übernommen hatte. Berftär- 
kungen trafen auf beiden Seiten ein. Fürft Menſchikow verfuchte zweimal durch einen Angriff 
©. zu entfegen, 25. Oct. bei Balaflawa, 5. Nov. bei Yuljerman, jedoch ohne Erfolg. Die Bes 
lagerungsarbeiten, durch den Felsgrund erfchwert, fchritten nur langfam vor. Anfang Nov. 
1854 begann der Bau der dritten Barallele und in diefer der Brefchbatterien zur Vorbereitung 
eines Sturmes, welcher jeboch aufgegeben werben mußte. Das Regenwetter und der eintretende 
Winter hinderten die Arbeiten und brachten ben Truppen unfägliche Leiden. Dagegen verftärkten 
und vermehrten die Ruſſen ihre Werke in einer doppelten, oft dreifachen Bertheidigungslinie 
mit vielen Redouten und Batterien. General Often- Saden wurde Commandant von ©. und 
führte eine active Bertheidigung durch fortwährende nächtliche Ausfälle, wobei die gefchidt an— 
gelegten ruff. Yägergruben immer weiter vorgefchoben und bald, die Rollen des Angreifers und 
BVertheidigerd gewiffermaßen vertaufchend, zu fürmlichen Contreapprochen wurden. Im Jar. 
1855, nad) kurzer Kälte, welche die Franzojen zum Bortreiben einer Minengalerie, jedoch ohne 
Erfolg, benugten, mußten die Arbeiten der wechfelnden Temperatur wegen eine Zeit lang ganz 
eingeftellt werden. General Niel, Adjutant des Kaiferd Napoleon, der Ende Jan. in befonderer 
Miffion eintraf, überzeugte endlich die Feldherren, daß der Angriff nicht, wie bisher, auf die 
eigentliche Stadt, fondern auf die Schiffervorftadt, welche das Arjenal und alle Marineetabliſſe— 
ments enthalte, zu richten und dadurch allein die ruff. Flotte zu vernichten fei. Der Schlüffel 
der neuen Angriffsfront war ber Malakow und ber vorliegende Grüne Hügel. Doch beftanden 
die verbündeten Feldherren darauf, daß gleichzeitig die Belagerungsarbeiten gegen den großen 
Redan, die Maft- und Gentralbaftion fortgefetst würden, wodurch der Angriff die Ausdehnung 
einer deutfchen Meile gewann. Mitte Febr. 1855 begannen die Arbeiten auf der neuen Front. 
Die Ruffen warfen dagegen in furzer Zeit drei, immer weiter vorgefchobene Werke auf und 
ſchlugen die darauf gerichteten Angriffe ab. Mitte März fchritten die Belagerer hier mit der 
dritten, auf der alten Angriffsfront mit einer vierten Parallele vor. Ein bedeutender Ausfall 
in der Nacht zum 24. März, der ſtärkſte während der ganzen Belagerung, konnte dies Bor- 
ſchreiten nicht hindern. Die Armee der Verbündeten war durd; neue Berftärkungen auf 110000 
Mann geftiegen. Auch die rufj. Streitmacht war anfehnlich gemachfen und Fürft Gortſchakow 
furz vor dem Tode des Kaifers Nikolaus zum Oberbefehlshaber ernannt worden. Bis Anfang 
April Hatten die Belagerer die Vorbereitungen zu einem allgemeinen Bombardement vollendet, 
das 9. April auf der ganzen Linie aus 508 Geſchützen, zum Theil des ſchwerſten Kaliber, er- 
öffnet wurde und 14 Tage dauerte. Wol 200000 Gejchoffe wurden auf ©. geſchleudert, wäh. 
rend die Kämpfe um bie ruff. Rogements (Jäügergruben), welche kühn bis auf 600 Schritt an 
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die feindlichen Werke getrieben waren, mit der größten Erbitterung abwechſelnd fortdauerten. 
Unterdeſſen ſtarb der franz. Chef des Genieweſens, und Niel trat an ſeine Stelle. Auch nach 
dieſem in ber Kriegsgeſchichte faſt beiſpielloſen Bombardement fonnte der Sturm noch nicht unter⸗ 
nommen werben. Der franz. General Canrobert gab Mitte Mai feine Entlafſung ein, und 
Peliffier übernahm den Dberbefehl der Armee, welche abermals eine neue Drganifation erhielt. 
In der Belagerung fiel während des Mai nichts Bebeutendes vor. Nur der Kampf um die Foges 
ments (guerre des embuscades) wurde fortgefeßt, und die Arbeiten gegen den Malakow rüdten 
vor. Am 7. Juni 1855 erftürmten endlich die Franzoſen (Bosquet), unterftütt von einer engl. 
und tür. Divifion, die fog. Weißen Werke (zwei vorgefchobene Redouten) und den Grünen 
Hügel mit feiner Redoute. Öegen den Malakow wurde bie fünfte Parallele eröffnet und 18. Juni, 
bald nad; Tagesanbrach, ein großartig angelegter Sturm auf denfelben unternommen, welcher 
jedod nach dreiftitndigem heftigen Kampfe auf allen Punkten abgefchlagen ward. Der Monat 
Juli verging darauf vor ©. ziemlich ruhig. Auf der alten Angriffsfront wurde der Minenfrieg 
geführt, gegen den Malakow eine fechste Parallele ausgehoben und Zickzacks zu einer fiebenten 
borgetrieben. Der Feitungsfrieg begnügt fich fonft mit drei Parallelen. Die Ruffen legten da- 
gegen neue Contreapprochen an und verftärkten den Malafow. Bon beiden Seiten dauerte das 
Teuer lebhaft fort. Langfam, aber ficher rüdten die Angriffsarbeiten vor; die Batterien der 
fechsten Parallele konnten armirt werden, und S. war nun in äußerfter Gefahr. Fürft Gortſcha⸗ 
kow ließ daher 12. Aug. den Bau einer Yloßbrüde über die Ahede beginnen, um die belagerte 
Südſeite der Feftung mit der freien Nordfeite zu verbinden und der Garnifon die nöthige Ber- 
ftärfung oder den Rückzug zu fichern. Am 16. Aug. unternahm er noch einen legten Entjag« 
verfuch, der jedod) zu einer Niederlage an der Tſchernaja führte. Die Tage von ©. waren nun 
gezählt. Schon am 17. Aug. begann das Feuer aus der fechsten Parallele und wurde auf ber 
ganzen rechten Angriffsfront fortgefegt; aus nenangelegten Halbparallelen vorgehend, wurde 
die fiebente auf nur 40 Schritt von den ruff. Baftionen eröffnet. Ebenfo nahe hatten ſich die 
Franzoſen auf der alten Angriffsfront vorgearbeitet, und der Sturm follte nun am 5. Sept. 
von allen Batterien vorbereitet werden. In Erwartung bdefjelben verftärkte Fürſt Gortſchakow 
die Befagung auf 71000 Mann, und Todleben ließ hinter der vordern Bertheidigungslinie ftarfe 
Abſchnitte bauen. Am 5. Sept. begannen die Batterien aus 814 Gejchügen das feuer, zuerft 
mit ganzen Lagen, dann fortrollendes Flügelfeuer. Daffelbe dauerte drei Tage, zerftörte den 
linten Flügel der ruſſ. Vertheidigungslinie tsog der möglichften Erwiderung aus den Werten 
und verwandelte die Stadt in einen Triimmerhaufen. Zum Sturm waren 48 Bataillone in 
drei Colonnen beſtimmt; fpeciell gegen den Malakow die 1. Divifion des 2. Corps unter Mac» 
Mahon. Um 12 Uhr am 8. Sept. gaben drei Raketen und gleich darauf drei Salven aus allen 
Batterien das Eignal zum Borbrechen aus den Trancheen. Nach einem dreiftiindigen furchtbaren 
Kampfe wurde der Malakow genommen und behauptet, während auf den andern Punkten ein 
Pritifcher Moment eintrat und der engl. Angriff total abgeſchlagen ward. Der Verluſt des Ma» 
lafow, des Schlüfjeld von ©., bewog aber den Fürften Gortſchalow zum Rüdzuge und in der 
Nacht zur Räumung der Südfeite. Die Brücke wurde abgetragen, die Befeftigung an der Sees 
feite mit ihren Baftionen und Batterien am 9. Sept. gefprengt, ein Theil der Schiffe auf der 
Rhede verfenkt. Am 11. Sept. ſanken zuletzt die Dampfer, nachdem die Verbündeten am 10. in 
©. eingerüdt waren. Der Sturm hatte auf jeder Seite 10000 Mann gekoftet. Die Nordfeite 
von ©. war noch unbezwungen und wurde zur hartnädigften Bertheidigung eingerichtet; doch 
ließ es der unerwartet abgejchlofjene Friede hier zu feinem Kampfe mehr kommen. Das Kriegs- 
material, das die Verbündeten in S. vorfanden, war folofjal. Der franz. General Bazaine 
wurde Commandant der Stadt, und Peliffier erhielt den Marſchallsſtab mit dem Titel eines 
Herzogs von Malakow. Bol. Niel, «Siöge de Sebastopol» (Par. 1858); Todleben, «Defense 
de Sebastopol» (Petersb. 1863 fg.); Weigelt, «Die Belagerungen ©.8» (Berl. 1861). 

Eewerien, ein ehemaliges blühendes Fürftentyum im Süden des heutigen Rußland, bildete 
zur Blütezeit des poln. Staats einen Theil der Ukraine, fam dann mit den übrigen Provinzen 
der Ufraine 1667 an Rufland und wurde 1782 in eine ruf. Statthalterfhaft mit Namen Now- 
gorod Sewersky umgewandelt, die mit den Statthalterfchaften Kiew und Tſchernigow unter einen 
befondern Generalgouverneur geftellt war und einen eigenen griech. Bifchof erhielt. 1802 wurde 
©. dem Gouvernement Tſchernigow einverleibt. Der alte Herricherfig Nowgorod-Semwerst 
zählte unter poln. Herrfchaft 10 — 20000, im 93. 1863 nur 7142 E. Es hat dieſe am ber 
Desna gelegene Kreisftadt neum Kirchen, ein Gymmafium mit adelihem Penfionat, mehrere 
andere Schulen und zwei Wohlthätigfeitsanftalten, 
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Eertant ift in der allgemeinften Bedeutung der fechste Theil eines Kreifes ober ein Sector 
von 60 Graben. Gewöhnlich aber verfteht man darunter einen Spiegelfertanten, d. 6. ein 
Meines, zur See unentbehrliches Inſtrument, welches dazu dient, die Winkel zweier Gegenftände 
in jeder Richtung und felbft dann zu meſſen, wenn ber Beobachter fi), wie diefes auf Schiffen 
ber Fall, auf feinem feften Standpunkte befindet. Es befteht aus einem Kreisfector (gewöhnlich 
von etwas mehr ald 60 Graben oder dem fecheten Theil eines Sreifes, woron das Juſtrument 
auch den Namen hat), um deſſen Mittelpunkt fich eine Alhidade (bewegliches Lineal) dreht, welche 
an dem einen Ende einen Spiegel trägt, der fenfrecht auf der Ebene des Kreifes fteht und durch 
den Mittelpunkt beffelben geht. Ein anderer ebener und viel Meinerer Spiegel ift gleichfalls auf 
ber Ebene des Kreifes jenkrecht und zugleich jo auf dem ©. felbft befeftigt, daf er mit dem großen 
Spiegel parallel fteht, wenn die Alhidade auf den Nullpunft der Theilung zeigt. Die obere 
Hälfte diefes Heinen Spiegele ift durchbrochen, d. 5. nicht mit Amalgam belegt, ſodaß der Strahl 
von dem einen der beiben Gegenftände, den man beobachten will, durd; den durchbrochenen Theil 
bes Meinen Spiegel unmittelbar in das Auge des Beobachter oder in das gewöhnlich dabei an« 
gebrachte Heine fFernrohr (das fiir nahe irdijche Gegenftände eine bloße Röhre ohne Gläſer ift) 
gelangt. Dann wird, nachdem man die Ebene des ©. im die durch beide Gegenftände gehende 
Ebene gebracht hat, die Alhidade, welche den großen Spiegel trägt, fo lange um den Mittelpunkt 
bes ©. gebreht, bis die Strahlen des zweiten Gegenftandes auf den großen Spiegel fallen, von 
welchem fie nad) dem Heinen Spiegel und von diefem emdlich ebenfalls in das Auge des Beobad)- 
ter zurüdgeworfen werben. Während dieſer Drehung der Alhidade aber muß das ohne Re— 
flerion durch den unbelegten Theil des Heinen Spiegels gefehene Bild des erften Gegenftandes 
immer nahe in der Mitte des Fernrohrs erhalten werden. Wenn ſich num beide Bilder im Fern⸗ 
rohre genau deden, fo ift ber Winfel, welchen beide Spiegel miteinander machen, oder der Bogen, 
welchen die Alhidade durchlaufen hat, gleich der Hälfte des gefuchten Winkels, den beide Gegen- 
fände im Auge des Beobachters machen. Der Umfang des ©. ift aber immer ſchon jo cin» 
getheilt, daß jeder halbe Grad des Kreifes als ein ganzer bezeichnet ift (alſo nicht in 60, ſoudern 
in 120 Grade, die nun wieder gewöhnlich in je 6 Theile von 10 Minuten getheilt find, während 
ein angebrachter Nonius oder Bernier Theile von 10—30 Secunden noch zu mefien geftattet), 
fodaß der unmittelbar abgelefene Bogen auch fogleich den gefuchten Winkel gibt. Will man aber 
bie Höhe eines Gegenftandes, z. B. eines Thurms oder der Sonne, mefjen, fo muß man zu Lande, 
wo ber Horizont nicht genau begrenzt ift, fich eines künftlichen Horizonts bedienen, der aus einem 
horizontal gelegten Glasſpiegel oder auch aus einer Wafjer-, Del-, Weingeift- oder Duedjilber- 
fläche befteht. Man betrachtet das in dieſem Horizonte fich fpiegelnde Bild als den zweiten 
Gegenftand und verfährt ebenfo, wie bereits erwähnt wurbe. Auf dieſe Weife erhält man, weil 
in dem Pünftlichen Horizonte das Bild ebenfo tief unter dem Horizonte fich darftellt, als ſich der 
Segenftand über demfelben befindet, unmittelbar die doppelte Höhe des Gegenftandes. Auf dem 
Meere benugt man dem fichtbaren Horizont und bringt die Geftirne, deren Höhe man mefjen 
will, mit dem Meereshorizont in Berührung. Bei Beobadjtungen der Sonne ſchützt man das 
Auge durch gefärbte Gläſer vor dem allzu ftarfen Glanze derfelben. Der Halbmeſſer des ©. 
beträgt zwifchen 5 und 13 Zoll. Noch Heinere heifen Dofenfertanten und werden im der 
Hand gehalten. Die erfte Idee zu dieſem vortrefflichen Inftrumente, welches das einzige ift, das 
ber Seemann zu diefem Zwede auf dem fchwankenden Schiffe bemuten kann, verdankt man Nem« 
ton. Doc wird gewöhnlich Hadley, welcher den erften ©. ausführte, für den Erfinder gehalten 
und das Inftrument ihm zu Ehren der Hadley'ſche Spiegelfertant genannt. Mayer und Borda 
haben an diefem Inſtrumente mehrere Berbefjerungen angebracht und ftatt eines bloßen Kreis: 
ausjchnitts einen ganzen Kreis, nach denfelben Grundfägen, mit Spiegeln verfehen. Diefes fo 
verbefjerte Inftrument fiihrt den Namen des Mayer-Borda’ichen Spiegelfreifes. In neuerer 
Zeit wird der Meine Spiegel durd) ein Prisma erfegt und fiatt des Kreisausjchnitts ein ganzer 
Kreis von 6— 10 Zoll Durchmefjer angewendet. Soldye Inftrumente, Reflerionskreife 
genannt, werben (im Preife von 60—100 Thlr.) von Piftor und Martius in Berlin in großer 
Menge verfertigt und find in der Marine mehrerer Staaten, wegen ihrer größern Bequemlichkeit 
und ihrer Bortheile gegen ben ©., bereit eingeführt. Steinheil in München hat beide Spiegel 
durch Prismen erfegt und fog. Priemenkreiſe angefertigt. 

Sertett, ein Tonſtück für ſechs Vocal» oder Inftrumentalftimmen, die einfach befegt und 
mehr oder minder obligat find. Das Inftrumentalfertett wird wol auch Sertuor genannt. Die 
formale Einrichtung des S. kommt mit der des Quartett, Quintetts, Septetts u. ſ. w. überein. 

Sertins, der Name eines röm. Gefchlechte, dem Lucius S. angehörte, der, nachdem er 
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mit Cajus Picinius zehn Yahre hintereinander das Vollstribunat befleidet hatte, 366 v. Chr. 
der erfte plebejifche Conful war. — Cajus ©. kämpfte als Conful mit Cajus Caſſius Pon- 

inu® 124 und als Proconful in dem fildL. Transalpinifchen Gallien, deſſen Eroberung die 

ömer damals begonnen hatten, mit Glück gegen die Arverner und die ligurifchen Salluvier. 
Bei den warmen Quellen, wo er die letztern befiegte, gründete er 122 v. Chr. eine Stadt, nad) 
ihm Aquae Sextiae, daher heuzutage Air, genannt. — Publius ©., wie e8 ſcheint, richtiger 
Seftius, war 63 v. Chr. ald Quäſtor des Confuls Cajus Antonius gegen Catilina thätig und 
begleitete dann jenen in feine Provinz Macedonien. Als Bolkstribun wirkte er 57 mit Milo für 
Eicero gegen Clodius. Auf Antrieb des legtern wurde er 56 wegen Beftechung bei den Wahlen 
und wegen Gewaltthätigkeit angeflagt, von Cicero in einer noch erhaltenen Rede vertheidigt und 
freigefprochen. Nach der Prätur 53 verwaltete er Sicilien; fpäter begab er fic von der Seite 
des Pompejus auf die des Cäfar. 

Sertus Empirikus, ein Steptifer zu Ende des 2. Jahrh., wahrfcheinlich ein Grieche, lebte 
zu Alerandrien und Athen und verband vielen Berftand mit ausgebreiteter Gelehrfamleit. Den 
Namen Empirikus, d. h. der Empirifer, erhielt er, weil er als Arzt der empirifchen Schule zu- 
gerechnet wird, die zu feiner Zeit blühte. In feinen Werken erfcheint die ſteptiſche Kunft auf der 
Höhe, welche fie im Altertfum erreicht hat. Doch befteht fein Berdienft weniger in der eigen» 
thümlichen Entwidelung der Stepfis als vielmehr in der vollftändigen Sammlung und Maren 
Anordnung der Maximen und Schlußweijen, deren ſich die frühern Skeptiker gegen den Dogma- 
tismus bedient hatten, wobei er vornehmlich die Schriften des Aeneſidemus benugte. Die Stepfis 
feste er in die Kunft, Erfcheinungen und Gedanken einander auf alle mögliche Weije jo entgegen- 
zuftellen, daß man durch das Gleichgewicht der entgegengejegten Thatfachen und Gründe zur 
Zurückhaltung (droyn) des Urtheil® iiber Gegenftände, deren Weſen verborgen ift, und dadurch 
zu unerjchütterlicher Gemüthörube (arapatla) in Sachen der Meinung und zum Gleichmuth 
in Sachen der Nothwendigkeit gelange. Da er mit den von ihm gefammelten Wendungen ber 
Skepſis, die von Spätern Zweifeldgründe genannt wurden, vornehmlich) die philof. Syfteme be- 
fämpfte, wobei er oft jehr ſophiſtiſch verfuhr, fo find feine Schriften fir die Kenntniß der griech. 
Philofophie von großer Wichtigkeit. Wir befigen von ihm noch zwei Werke in griech. Sprache, 
wovon das eine («Pyrrhoniae hypotyposes») eine Entwidelung des Byrrhonismus (ſ. Pyrrho) 
überhaupt, dad andere («Adversus mathematicos») eine Anwendung der Pyrrhonifchen Kunft 
auf alle damals geltenden philof. Syfteme und andere Wiſſenſchaften und Erfenntnifje enthält. 
Das letztere beftcht aus zwei Abtheilungen, von denen bie erfte in jechs Büchern die Unficherheit 
ber Grammatik, Rhetorik, Geometrie, Arithmetik, Aftrologie und Mufik, die zweite in fünf Bü— 
chern die der philof. Wifjenfchaften (Logik, Phyſik und EtHif) nachzuweiſen fucht. Herausgegeben 
wurden beide Werke von Fabricius (Ppz. 1718; neue Ausg., 2 Bde., Lpz. 1840), am bejten 
von Bekker (Berl. 1842); eine deutjche Ueberfegung begannen Niethammer und Buhle (Bd. 1, 
Lemgo 1801). Für die neuere Philofophie haben diefe Schriften die Bedeutung, daß in ihnen 
bie früheften Keime zu einer Kritik des Erkenntnigvermögens zu finden find. (S. Stepfis.) 

Serualiyftem, ſ. Geſchlecht. 

Seydelmann (Dak. Crescenz), ein durch feine Sepiazeichnungen belannter Maler, wurde 
zu Dresden 1750 geboren und machte feine Studien ſeit 1772 in Rom. Bei feiner Rücklehr 
bon dort 1782 wurde er Profeſſor der Akademie der Künfte zu Dresden. Doc) Italien blieb 
das Ziel feiner Wünfche. Noch neunmal befuchte er daffelbe, zulegt 1818. Er ftarb in Dres- 
den 27. März 1829. Seine Zeichnungen, beftehend in vortrefflichen Copien, find ſehr zahlreich 
und als Sepiazeihnungen Meifterftiide. Eine feiner gelungenften Arbeiten ift die Copie der 
Nacht des Correggio, welche Morghen in Kupfer geftochen hat. Auch feine Gattin, Apollo» 
nia S., geborene de Forgue, geb. zu Venedig 1767, erwarb ſich ald Zeichnerin und Malerin 
Auf und führte viele Sepiazeichnungen aus. — Sein ältefter Bruder, Franz ©., der ald Com 
ponift fich belannt machte, geb. 1748, war ein Schüler Naumann’s, dem er 1765 mit Schufter 
nad) Italien folgte, wo er fi) namentlich auch als Tenorfänger ausbildete. Nach feiner Ritd- 
Ichr wurde er in Dresden 1772 als Kirchen und Kammercomponift, 1787 als Kapellmeifter 
angeftellt. Er ftarb 23. Dct. 1806. Unter feinen Opern find zu erwähnen «Die ſchöne Arjene», 
«Das ſächſ. Bauermädchen» und «Turco in Italian. Auch componirte er Sonaten u. |. w. 

Seydelmann (Karl), ausgezeichneter deutſcher Schaufpieler, geb. 24. April 1795 zu 
Glatz in Schlefien, befuchte das dortige Gymnaſium und trat 1813 als Soldat ein. Später 
begann er feine Laufbahn als Schaufpieler auf den Bühnen zu Breslau, Gratz und Olmütz; 
doch wollte es ihm nicht glücken, ſich Beifall zu erwerben. Erft in Prag gewann er allgemei» 
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nern Ruf. Er war dann in Kaſſel, in Darmftadt, 1829 in Stuttgart, gab 1831 in Wien, wo 
er ſchon entjchiedenen Beifall fand, und 1837 in Berlin mit großem Erfolge eine Reihe Gaft« 
rollen. Er verlieh 1838 Stuttgart, wo ſich feine Berhältnifje unangenehm geftaltet hatten, und 
nahm eine lebenslängliche Anftellung in Berlin an, wo er 17. März 1843 ftarb. Seine Kunft 
war die des fcharf berechnenden Berftandes, unterftügt durch eine eigenthümfiche Gabe, bie 
geiftigen Refultate durch äußere Hilfsmittel zur Verwirklichung zu bringen. Dasjenige Ele 
ment, welches ihm fehlte, war das der Begeifterung, die den Moment zum Schaffen ergreift. 
Seine Hauptrollen waren Ludwig IX., Cromwell, Shylod, Dffip, ber Advocat Wellenberger in 
Iffland's «Advocatenn, Iffland's «Effighändler», Abbe de l’Epee und Richard Brandon in 
Rellſtab's «Eugen Aram». Cine Gattung von Rollen, die ihm auch ganz befonders gelangen, 
waren bie feinern des Schaufpiels. Vgl. Rötfcher, «S.’8 Leben und Wirken» (Berl. 1845). 
Seydlitz (Friedr. Wild. von), preuß. General, geb. zu Kallar bei Kleve 3. Febr. 1721, 
zeigte ſchon als Knabe und als Page in Dienften des Markgrafen von Schwebt durch manches 
Wagſtück den fünftigen fühnen Reiter. Nachdem er 1739 in preuß. Dienfte getreten, wurde ex 
im erften Schlefifchen Kriege gefangen, fehr bald aber freigegeben. In der Schlacht bei Hohen- 
friedberg nahm er den ſächſ. General von Schlichting mit eigener Hand gefangen und wurde 
hierauf zum Major ernannt. Auch in der Schlacht von Sorr zeichnete er ſich rühmlich aus. 
Seine Tühtigfeit veranlaßte 1752 feine Erhebung zum Oberftlieutenant. Bald darauf wurde 
er Commandeur des Dragonerregiments Würtemberg, 1753 des Kitraffierregiments von Ro— 
how und 1755 Oberft. Einen glänzenden Ungriff führte er in der Schlacht bei Kollin 1757 
aus, und zwei Tage nachher ernannte ihm der König zum Generalmajor. Am 7. Sept. 1757 
führte er ein kühnes Gefecht gegen die feindliche Cavalerie bei Pegau, und bereit# 19. Sept. 
vertrieb er den Marſchall Soubife aus Gotha. Vom Könige mit dem Commando über die ge- 
fammte Cavalerie beauftragt, feierte er feinen glorreichften Tag in der Schlacht bei Roßbach 
5.Nov. 1757, infolge deren ihm der König den Schwarzen Adlerorden verlieh, ihn zum General⸗ 
lientenant erhob und zum Chef eines Küraffierregiments ernannte, Seinen Ruhm erhöhten die 
Schlachten von Zorndorf und Hochkirch. In der Schlaht von Kunersdorf wurde ©. verwundet 
und mußte nach Berlin gebracht werden. Da man öffentlich den Berluft der Schlacht dem zur 
Unzeit vom Könige an ©. erlaffenen Befehle, eine vortHeilhafte Aufftelung zu verlaffen, zufchrieb, 
fo benahm ſich der König fehr kalt gegen ihn und ließ ihm an mehrern Gefechten keinen Theil neh= 
men. Bald aber waren beide wieder verföhnt, und in der Schlacht bei Freiberg, 1762, fand ©. die 
befte Gelegenheit, feine Umficht in Verwendung der Infanterie wie der Cavalerie in glänzender 
Weiſe zu bewähren. Nach dem Frieden übertrug ihm der König die Infpection aller in Schlefien 
ftehenden Cavalerieregimenter und ernannte ihn 1767 zum Öeneral der Cavalerie. ©. ftarb 
7. Nov. 1773. Sein Grab in dem Garten feines Landguts Minkowſti bei Namslau in Schle- 
fien bezeichnet ein einfaches Denkmal. In Berlin ließ ihm der König auf dem Wilhelmsplage ein 
marmornes Denfmal errichten. ©. war der ausgezeichnetfte Reiterführer feiner Zeit, vielleicht 
aller Zeiten. Vgl. Varnhagen von Enfe, «Leben des General von ©.» (Berl. 1834). 
Seyfried (Ignaz, Ritter von), Componift, geb. zu Wien 15. Aug. 1776, wurde ungeachtet 
feiner Neigung und großen Anlagen zur Mufit vom Bater zum Studium der Rechte angehalten 
und durfte erft auf Verwendung P. Winter’8 jenem Studium entfagen und fid) der Kunft zu= 
wenden. Schon früh hatte er fi unter Mozart’s, fpäter unter Kozeluch's Leitung zu einem 
tüchtigen Klavierſpieler ausgebildet, auch von Albrechtsberger Unterricht in der Compofition er« 
halten. Im feinem 21. 9., 1797, ward er an Schikaneder's Bithne, dem Theater an der Wien, 
als Kapellmeifter und Componift angeftellt, in welchem Amte er große Umficht und feltene 
Fruchtbarkeit zeigte. Bon feinen Muſiken zu Melodramen ift lange Zeit «Die Waife und der 
Mörder» beliebt gewefen. 1828 zog er ſich in das Privatleben zurüd. Er ftarb 26. Aug. 1841. 
©. ift zwar nicht unter die genialen Meifter zu zählen, verdient aber wegen feines Strebens und 
Wirkens fitr die Kunft Anerkennung. Seine Werte für Bühne und Kammer find vergefien, wäh» 
rend fich die Mehrzahl feiner Compofitionen fiir die Kirche durch frifchen und edeln Sinn in 
Achtung erhalten haben. Auch als muſilaliſcher Schriftfteller hat S. Verdienftliches geleiftet. 
Seymour, eine engl., aus der Normandie ftammende Familie, die im ber Geſchichte zum 
erften mal mit Sir John ©. auftritt, der zu Anfange des 16. Jahrh. Sheriff von Somerfet 
and Dorfet war. Seine Tochter Jane wurde 1536 die dritte Gemahlin Heinrich's VIII., 
fein ältefter Sohn Edward aber Herzog von Somerfet (f. d.) und Protector des Reichs. Ein 
Ururentel defjelben war Sir Edward ©., ein berühmter Redner und Staatsmann, der als 
Mitglied des Unterhaufes 1667 die Anklage gegen den Lordlanzler Clarendon erhob und durch- 
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fette. 1673 wurbe er zum Sprecher erwählt. Obmwol Tory, nahm er an der Revolution von 
1688 theil und ftarb hochbetagt 1707. Sein ältefter Sohn war der Ahnherr ber jegigen Hers 
zoge von Somerſet; der zweite, Popham ©., erbte die iriſchen Befitungen feines Betters, des 
Grafen Conway, weshalb er fih S.-Conmway nannte. Er fiel 1699 im Duell und wurbe 
von feinem jüngern Bruder Francis ©. beerbt, der 1703 den Titel Lord Conway erhielt und 
3. Febr. 1732 ftarb. Deffen zweiter Sogn, Henry S.Conwah, ein ausgezeichneter General 
und Staatsmann, befehligte 1761 bie engl. Truppen in der Armee des Prinzen Ferdinand von 
Braunſchweig, wurde 1765 Staatsfecretär und farb als Feldmarſchall 1795; der ältere, 
Francis S.-Conway, beffeidete ebenfalls mehrere wichtige Staatsämter, wurde 1750 zum 
Grafen von Hertford, 1793 zum Grafen von Yarmouth und Marquis von Hertforb erhoben 
und ftarb 14. Juni 1794. — Francis Charles S.-Conway, dritter Marquis von 
Hertford, geb. 11. März 1777, war anfangs unter bem Namen eines Grafen von Yarmouth 
befannt (bis 1822) und erfreute ſich der befondern Gunſt Georg’s IV. Er beſaß den Geift, 
aber auch alle fehler eines Edelmanns des ancien regime, Obwol Herr eines ſehr großen Ver⸗ 
mögens, verjchmähte er doch fein Mittel, fich zu bereichern. Seinem Charakter fol Bulwer 
einige Züge zur Schilderung Lord Lilburne's in «Nacht und Morgen» entnommen haben. Er 
ftarb 1. März 1842. Sein ältefter Sohn, Rihard S.Conwah, vierter Marquis von 
Hertford, geb. 22. Febr. 1800, hat ſich durch Kunftfinn, der zweite, Lord Henry ©., geb. 
18. Yan. 1805, als fog. Lion der parijer Geſellſchaft befannt gemacht. Derfelbe ftarb im 
Aug. 1859 zu Paris und hinterließ fein anfehnliches Vermögen einer Mademoifelle Sophie 
Cheneau und den parifer und londoner Hospitälern. Letzteres Legat wurde Gegenftand eines 
langen Proceffes, der erft 1867 zu Gunften einer gleichen Theilung der Erbſchaftsmaſſe zwiſchen 
ben Hospitälern von Paris und London entfchieden ward. — Sir George Hamilton ©, 
ausgezeichneter Diplomat, der Sohn Ford George S.'s und Enkel des erften Marquis von 
Hertforb, wurde 1797 geboren. Er erhielt 1817 eine Stellung als Attache bei der brit. Ge» 
fandtichaft im Haag und 1819 den Poften eines Protofolliften im auswärtigen Amte. 1822 
begleitete er den Herzog von Wellington auf den Congreß von Verona, und im Nov. 1823 ging 
er als Pegationsjecretär nad) Frankfurt, von wo er 1826 nad) Stuttgart und 1828 nad Berlin 
verfetst wurde. Im Sept. 1829 ward er zum Botſchaftsrath in Konftantinopel ernannt, wo er 
ſich eine große Kenntniß der orient. Angelegenheiten erwarb. Hierauf fungirte er feit 1831 als 
Geſandter in Florenz, vom April 1836 an aber in derjelben Eigenjchaft in Brüffel, wo er an 
allen Unterhandlungen zur Schlichtung der belg.-holländ. Streitfrage biß zum Schlufvertrage von 
1842 theilnahm. 1846 nad) Liffabon verfegt, fah er ſich troß der Unterftügung, welche Eng- 
land der portug. Regierung zur Dämpfung des Aufftandes in Oporto leiftete, außer Stande, 
mit feinen Forderungen zu Gunſten des engl. Handels durchgudringen. Er kam dadurch zu dem 
Minifterium Cabral in ein gefpanntes Verhältniß, weldyes im Yan. 1851 feine Abberufung zur 
Folge hatte. Als bald darauf eine Revolution in Portugal ausbrach, weldye den Sturz des 
Minifteriums und die Flucht Cabral's herbeiführte, wurde S., aber mit Unrecht, beſchuldigt, fie 
angeftiftet zu haben. Er erhielt jet den wichtigen Poften eines Geſandten in Petersburg, wo er 
die perjönlichen Verhandlungen über die orient, Frage mit dem Kaijer Nikolaus hatte, die jpäter, 
nad) dem Ausbruche des Krimfriegs, durch die engl. Preſſe veröffentlicht wurden. ©. benahm 
fi) unter den Berwidelungen jener Zeit mit Talt und Umficht, fah jedoch den unvermeidlichen 
Ausbruch der orient. Krije vom Anfang an voraus. Infolge ber Abreife des ruf. Geſandten 
aus London war er auch feinerfeit8 genöthigt, feine Päffe zu fordern; er verließ Petersburg im 
Febr. 1854. Im Dec. 1855 wurde er zum engl. Geſandten in Wien ernannt, wo er von neuem 
feine Erfahrung in einer fehr kritifchen Epoche glänzend bewährte. Nach dem Abjchluffe des 
Parifer Friedens 1856 trat er in den Ruheftand und lebte ſeitdem als Privatmann in London, 

Sforza, eine berühmte ital. Familie, die im 15. und 16. Jahrh. eine große Rolle fpielte 
und dem Herzogthume Mailand ſechs Regenten gab. Der Stifter derfelben war der Sohn eines 
Landmanns aus Cotignola in Romagna, Muzio Attendolo, der von dem Grafen Alberigo 
von Barbiano, dem eigentlichen Stifter des ital. Condottierewefens, den Namen Sforza, d. i. Er⸗ 
zwinger, erhielt. In der Jugend von der elbarbeit zum Waffenhandwerk übergegangen, zeichnete 
er ſich bald durch Gewandtheit und Kühnheit in den Kriegen im Kirchenftaat, in Toscana und 
namentlich in Neapel aus, wurde zum Haupt einer der tüchtigften Condottierenjchulen und fand 
als Großconnetable von Neapel 1424 im Fluſſe Bescara den Tod. — Seinem ebenfo tapfern 
Sohne, Francesco ©., geb. 1401, hinterließ er zugleich mit den ihm ergebenen Scharen die 
Mad, ſich allen Staaten furchtbar oder werth zu machen. So gejchah es, daß Francesco, nach⸗ 
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bem er viele Jahre bald Mailand, bald Benedig und Florenz gedient und ber berühmteſte Kriegs- 
mann in Italien geworben, Bianca Maria Bisconti, die natürliche Tochter des Herzogs Filippo 
Maria von Mailand, des letzten diefes Haufes, heirathete und nad) deſſen 1447 erfolgtem Tode 
die Herrfchaft über Mailand errang. Bon 1450 bis zu feinem Tode 1465 wirkte er mit Klug- 
heit und Umficht für die Befeftigung der Macht des Staats und feiner Familie. — Francesco's 
Sohn, Galeazzo Maria ©., Barbar und Wüftling, wurde 1476 durch Berjchworene er- 
mordet. — Ihm folgte fein unmiündiger Sohn, Giovanni Galeazzo ©., der von feines 
Vaters Bruder, Podovico il Moro, verdrängt und wahrjcheinlich vergiftet ward. Um fich 
auf dem ufurpirten Throne zu halten, veranlaßte Lodovico, jchlau, aber dennoch ſich verrechnend 
in feinen Planen, den Zug Karl’s VII. von frankreich gegen Neapel, auf welches das franz. 
Haus von den Anjous her Anſpruch erhob, und führte jo das Unglüd des Landes wie das feines 
eigenen Geſchlechts herbei. In der Folge trat er zu dem Bunde gegen Frankreich und wurde 
beshalb von Ludwig XII. 1499 vertrieben. Zwar fehrte er noch in demſelben Yahre mit Hülfe 
von Schweizern zurüd; allein Ludwig zog nochmals gegen ihn zu Felde. Lodovico, von jeinen 
Scyweizerföldnern 1500 ausgeliefert, ftarb 1510 als Gefangener zu Loches in Touraine. — 
Sein Sohn, Maffimiliano ©., vertrieb zwar 1512 die Franzoſen wieder aus Mailand, 
mußte aber dem Könige Franz L, dem Sieger bei Marignano, 1515 fein Land gegen ein Yahrgeld 
abtreten. Als jedoch Franz I. von Kaiſer Karl V. aus Italien verdrängt war, belehnte der Kaiſer 
Lodovico's jüngern Sohn, Francesco ©., der feit 1521 Herzog von Mailand war, 1529 mit 
dem Herzogthum. Diejer ftarb 24. Oct. 1535. Karl V. gab 1540 das Herzogthum als erledigtes 
Reichslehn feinem Sohne, dem nachmaligen Könige Philipp IL von Spanien. — Es gibt mehrere 
Nebenlinien des Haufes S. Bon Francesco's I. Bruder, Aleſſandro ©., einem ausgezeich- 
neten Feldhauptmann, ftammten die Herren von Peſaro, welche 1515 erloſchen; von einem an» 
bern Bruder, Bofio ©., die Grafen von Santa-Fiora in Toscana, Erben des uralten Haufes 
ber Aldobrandescht und der röm. Ceſarini. Die Herzoge S.-Cejarini blühen noch in Rom. 
Sgraffito ift eine im Laufe des 16. Jahrh. in Italien zuerft aufgefommene Art malerifcher 
Ausihmüdung des Aeußern von Bauwerken. Man ftrid) zu dieſem Zwede die ganze Mauer 
mit einer dunfeln Farbe, legte dann eine hellere darüber und rigte in diefe mit fpigen Eiſen die 
beabfichtigte Zeichnung ein, die alddann auf dem hellen Grunde in dunfeln Stridyen hervortrat. 
An Paläften Roms hat ſich einiges davon erhalten. Beſonders wird Polidoro Caldara (da 
Garavaggio) genannt, der mit dem Florentiner Maturino dergleichen an vielen Paläften Noms 
ausgeführt haben foll, und dem man die Erfindung des ©. zufchreibt. Im J. 1840 entdedte 
A. von Minutoli an Wohnhäufern zu Liegnig in Schlefien Darftellungen in diefer Technik aus 
dem 9. 1613. Neuerdings brachte Semper zuerft wieder das ©. in Anwendung. So an der 
Attila des dresdener Theaters und an dem Polytechnikum in Zürich. Ueberhaupt erfreut ſich 
diefe Art der Wanddecoration, die ſich durch ihr künſtleriſches Gepräge ſowie durd) Leichtigkeit 
und Wohlfeilheit der Herftellung empfiehlt, erneuerter Aufnahme in der Gegenwart. Vgl. Yange 
und Bühlmann, «Die Anwendung des ©. für Fagadedecoration» (Miünd). 1867). 
Shajtesbury (Anthony Afhley-Cooper, erfter Graf von), ein engl. Staatsmann unter 
Karl Il., geb. 22. Yuli 1621 in der Grafjchaft Dorfet, ftammte von feiten der Mutter aus 
bem Haufe Aſhley und war der Sohn des Sir John Cooper auf Rodbourne. Er erhielt eine 
forgfältige Erziehung und widmete ſich in Lincolne=- Inn zu London den Nechtswiffenjchaften. 
Bereits 1640 trat er ins Unterhaus und gelangte bald durd) feine Talente zu großem Einfluß. 
Bei Eröffnung des Bürgerkriegs bot er fic der Hofpartei ald Vermittler an, die ihn aber zurüd«» 
wies. Er ging deshalb zur Parlamentspartei über und errichtete ein Truppencorps, an deſſen 
Spitze er mehrere glüdliche Schläge führte. Nach Auflöfung des Langen Parlaments erzürnte 
er den Protector durch feine Oppofition, wurde aber doc) in das neue Haus gewählt. Als er 
nad; Cromwell's Tode die Neigung der Nation fiir Herftellung des Throns gewahrte, zog er 
die Presbyterianer an fi) und machte ſich zur Seele der Reaction, während Mont (f. d.) das 
Werkzeug wurde. Karl II. überhäufte ihn nad) der Reftauration mit Gunft, ernannte ihn zum 
LordsPientenant in Dorfet und 1661 zum Pair mit dem Titel Lord Aſhley. Dennoch verjam- 
melte er im Oberhaufe die Widerftandspartei um ſich, widerfegte fich der berüchtigten Uniformi- 
tätdacte von 1662 und fprad) gegen den Verkauf von Ditnkirchen und den Krieg mit Holland. 
Sein unruhiger Charakter und Mangel an Bermögen trieben ihn aber wieder der Regierung zu. 
Karl II. ernannte ihn 1669 zum erften Ford des Schages in dem berüchtigten Miniſterium 
Cabal (f. d.), das in Verbindung mit Ludwig XIV. von Frankreich in England den Katholicis- 
mus und den abfoluten Thron herftellen follte. Im April 1672 erhielt er die Würde eines 
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Grafen von S. und im Nov. das Amt eines Lord⸗Kanzlers. Als er jedoch zur Einficht gelangte, 
daß der Plan nicht durchzuführen fei, und daß der König leicht feine NRathgeber dem Parlamente 
opfern könnte, dedte er im März 1673 die Intrigue im Oberhaufe auf und ging offen zur 
Bolfspartei über; zugleich beförderte er die Einführung der Teftacte. Nachdem er im Nov, 
1673 feines Amts enthoben worden, trat er fühn an die Spitze der parlamentarifchen Oppo- 
fition. Seine Behauptung, daß die Prorogation des Parlaments vom Nov. 1675 bis zum 
Nov. des folgenden Jahres eigentlich eine Auflöfung deffelben fei, erregte den ganzen Zorn des 
Hofs und zog ihm eine 13monatliche Gefangenschaft im Tower zu. Nach feiner Befreiung be» 
kämpfte er die Doctrin vom leidenden Gehorfam, beutete das papiftifche Complot von 1678 
aus, betrieb die Thronausschliegung des kath. Herzogs von York und ftürzte endlich das Mi- 
nifterium des Grafen von Danby. Gegen den Rath der Hofleute wurde er im März 1679 zum 
Präfidenten des Staatsraths ernannt. Um fo fühner betrieb er num die Ausſchließung York's 
und brachte 1679 auch die Habeas-Corpus-Acte (f. d.) zu Stande. Nach der Rückehr des 
Herzogs von York aus Schottland erhielt S. aus dem Staatsrath feine Entlaffung. Wohl be— 
greifend, daß er gegen den Herzog von Mork entweder fiegen oder unterliegen müſſe, verfügte er 
ſich im Febr. 1680 mit zwölf andern vor das Gericht der Kings-Bench und Magte ben Herzog 
als widerfpenftigen Papiften an. Nachdem die Ausſchließungsbill 21. Oct. verworfen worden, 
verband er fic) mit dem Herzoge von Monmouth und andern, um fich im Falle des Todes 
Karl’8 II. der Thronbefteigung York's mit den Waffen zu widerfegen. Diefer Umtriebe wegen 
ließ ihn der Hof im Juli 1680 in den Tower werfen und im Nov. des Hochverraths anklagen. 
Unter dem Jubel des Volks ſprach ihm jedoch die Jury aus Mangel an Beweis frei, worauf 
er in Derein mit Monmouth, Ruſſell, Algernon Sidney u. a. die ſog. Kornbodenverſchwörung 
(Rye-house-plot) ausbildete. Weil die Berfchworenen die Ausführung des Anjchlags mehr- 
mals verſchoben, hielt er fich für gefährdet und floh nod) 1682 nad) Amfterdam. Hier ftarb er 
2. Yan. 1683. Martyn gab aus Familienpapieren S.'s «Memoirs» (Rond. 1837) heraus. 

Shaftesbury (Anthony Afhley- Cooper, dritter Graf von), der Enkel des vorigen, befannt 
als philof. Schriftfteller, wurde zu London 26. Febr. 1671 geboren. Sein Grofvater lieh ihn 
von einer gelehrten Frau unterrichten, welche abwechfelnd Tateinifch und griechiſch mit ihm ſpre— 
chen mußte, bis er 1683 auf die Schule zu Winchefter kam. 1686 ging Aſhley auf Reifen 
und hielt ſich in Frankreich und Italien längere Zeit auf. Nachdem er 1689 zurüdgelchrt, Tebte 
er nod) fünf Jahre literarischen Beſchäftigungen und trat dann ins Parlament. Er bewies fid) 
bier als eifriger Freund der Freiheit und des gemeinen Beſten. Doc; verließ er wegen ge— 
ſchwächter Gefundheit die parlamentarifche Laufbahn und reifte 1698 nad) Holland, wo er ein 
Jahr in dem Ummgange mit Bayle, Leclere und andern Gelehrten verlebte. Nach feiner Zurück— 
funft wurde er beim Tode feines Vaters Graf von ©.; doc) erft auf Zureden feines Freundes, 
des Lord Somers, trat er 1700 in das Oberhaus. Hier unterftütte er die Maßregeln des 
Königs Wilhelm mit Eifer. Nach der Thronbefteigung der Königin Anna zog er fid) vom öffent« 
lichen Leben zurüd, und ging wieder nad) Holland. Als franz. Fanatifer eine Gärung in Eng» 
land erregt hatten und man gegen die Urheber derfelben gewaltfame Mafregeln ergreifen wollte, 
rieth er durch feine «Letter concerning enthusiasm» (Lond. 1708) zur Milde. Er verheira- 
thete fid) 1709 und ging 1711 nad} Stalien, wo er zu Neapel im Febr. 1713 ftarb. Geine 
Merle erſchienen unter dem Titel «Characteristice of men, manners, opinions and times» 
(3 Bde., Fond. 1713; befte Ausg., 3 Bde, 1773; deutſch, 3 Bde., Lpz. 1776). Auch ließ er 
zwei Bände feiner Briefe über philof. und theol. Gegenftände erfcheinen (1716 u. 1721). Seine 
Unterfuchung über Berdienft und Tugend wurde von Diderot bearbeitet; eine deutſche Ueber- 
ſetzung feiner «PHilof. Werte» beforgten Hölty und Benzler (3 Bde., Lpz. 1776—79). Seine 
Darftellung zeugt von einem warmen Gefühle fir das Schöne. Mehrere jeiner Schriften, z. B. 
a The moralists», gehören zu den Muftern der engl. Proja. Nüdfichtlich feiner philof. Denlart 
war er bemüht, die nachtheiligen Folgen des Empirismus feines Freundes Lode an den Tag zu 
legen und im Gegenfage zu der Theorie der Selbftjucht, die ſich ald Moral geberdete, die un« 
mittelbare Schönheit des Guten zum Bewußtſein zu bringen. ©. erfcheint überall ald Verthei⸗ 
diger der Freiheit, ald Anhänger der natürlichen Religion und als Freund der Tugend. Seine 
Schriften bezeichnen allerdings mehr den liebenswürdigen Menfchen als den tiefen Denler; doch 
können fie als die Grundlage des fpäter von Hutchefon und den fchott. Moralphilofophen aus- 
gebildeten Syſtems betrachtet werben. 

Shaftesbury (Anthony Aſhley-Cooper, fiebenter Graf von), ein Nachkomme des vorigen, 
befannt als Philanthrop und Haupt der evang. Kirchenpartei in England, wurde geb. 28. April 
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1801 als der Sohn Eropley Afhley-Cooper’s, fehsten Grafen von ©., biß zu deſſen 
Tode (2. Juni 1851) er den Namen Lord Aſhley führte. Zu Orford erzogen, trat er 1826 
als Barlamentsmitglied für Woodftod ins Unterhaus und unterftügte die Minifterien Liverpool 
und Canning, ohne jedoch ein Amt anzunehmen. Unter Wellington wurde er Hingegen Mitglied 
des Indiſchen Raths (Board of control) und fiegte 1831 bei der Bewerbung um die Vertretung 
der Grafſchaft Dorfet nad) einem 15tägigen Wahllampf über den whigiftifchen Gegencandidaten 
Ponfonby. In dem kurzen Minifterium Peel 1834— 35 war er Ford der Admiralität. Nach 
dem Tode Sadler's übernahm er die Leitung der Zehnftundenbill (Abkürzung der Arbeitszeit 
auf 10 St.), deren Durchſetzung er fortan zum Hauptziele feiner parlamentarifchen Wirkſamkeit 
machte. Als Peel 1841 von neuem and Ruder fam, lehnte Lord Ajhley e8 daher auch ab, 
wieder an dem Minifterium theilgunehmen, da der Premier fi nicht zur Genehmigung jener 
Mafregel verftehen wollte. Durch feine ftandhafte Berfechtung derfelben erbitterte er zwar bie 
Fabrifbefiger aufs äuferfte, erwarb fich aber dagegen die Achtung aller Menjchenfreunde und 
die dankbare Anhänglichkeit der arbeitenden Bevölkerung. 1846 entſchloß er fi), die Aufhebung 
der Kornzölle zu befürworten, verzichtete aber zugleich auf feinen Sig im Parlament, da er ſich 
zwar bei feiner Wahl nicht zur Aufrechthaltung des Schugiyftens verpflichtet hatte, doch mit 
der Gefinnung der Mehrzahl feiner Committenten in Widerfprud) ftand. Bei den Wahlen von 
1847 trat er als Candidat für Bath gegen Roebud auf und wurde auch hauptſächlich durch 
die Unterftügung bes religiöfen Publilums gewählt. Im Oberhaufe fette er feit 1851 die Ver- 
fehtung der Iutereffen des Proteftantismus fort, namentlich bei Gelegenheit der Religionsver- 
folgungen in Toscana; auch hielt er 10. März 1854 eine fehr bemerkenswertge Rede über die 
Berhältniffe der hriftl. Sekten in ber Türlei. Im öffentlichen Leben hat ©. ſtets große Unab- 
bhängigfeit gezeigt. Sein Beftreben war vor allem auf die Berbejjerung der focialen Lage und 
des fittlihen Charakters der untern Klaſſen gerichtet, wozu er durch Errichtung von Arbeiter« 
wohnungen, die Gründung der «Zerlumpten Schulen» (Ragged schools) und die Beförderung 
fanitätspolizeilicher Reformen beitrug. Sein Einfluß bei der evang. Partei der engl. Kirche ift 
fehr bedeutend, und der Pufeyismus hat feinen entfchiedenern Widerſacher als ihn. Da es ihm 
nur um das Chriſtenthum ſelbſt zu thun ift, jo ſchließt er fich zu wohlthätigen und religiöfen 
Zweden auch Andersdenkenden gern an und wirft als Präfident der prot. Allianz, der Bibel- 
geſellſchaft, der Gejellfchaft zur Belehrung der Juden u. f. w. Hand in Hand mit Mitgliedern 
aller andern prot. Confejfionen. Als Schriftfteller war er namentlich in der «Quarterly Re- 
view» durch gediegene Aufjäge über fociale und induftrielle Fragen thätig. Aus feiner Ehe mit 
einer Tochter des Grafen Comper hat ©. eine zahlreiche Familie. — Sein ältefter Sohn, An= 
thbony, Baron Afhley, geb. 27. Juni 1831, erhielt feine Erziehung auf der Schule zu 
Rughby. Er trat 1848 in die engl. Marine und kämpfte zur See im Drientkriege. 1856 wurde 
er der Specialmiffion Lord Granville's nad) Rußland beigeordnet. 1857 trat er für Hull ins 
Unterhaus, fpäter für den Fleden Eridlabe. 

Shalers, auch Shaling-Qualers genannt, eine um das I. 1747 zu Manchefter in 
England entftandene und ſeitdem nad) Amerika verpflanzte Sekte, Ihre Gründer gehörten ur« 
ſprünglich zur Gemeinde der Quäler, mit welchen die S. noch in dem Widerftande gegen die 
bürgerliche und geiftliche Autorität des Staats, in der Weigerung, Kriegsdienfte zu thun und 
Eide zu leiften, in der Berwerfung der Sacramente und in dem Glauben an die unmittelbaren 
Dffenbarungen des Heiligen Geiſtes übereinftinnmen. Ihren fpätern Charakter erhielt die Sette 
duch Anna Lee, die ſich 1770 an die Spige derfelben ftellte. Diefe Frau war 1736 als die 
Tochter eines Grobjchmieds zu Manchefter geboren und hatte ſich fehr jung mit einem Hand» 
werfögenoffen ihres Vaters verheirathet. Nachdem fie fi) den S. angejdjloffen, gab fie vor, 
eine göttliche Miffion empfangen zu haben, fand bei ihrer Sekte Glauben und wurde ald «Mlut« 
ter» und Prophetin anerkannt, während fie ſich felbft «das Wort» nannte. In England ver- 
folgt, jchiffte fie fi 1774 mit einigen Anhängern nad) Auterifa ein, wo fie die erfte Gemeinde 
ober «ijamilie» der ©. zu Watervliet bei Albany ftiftete. Sie hatte fi) zwar für unfterblich 
erflärt, ftarb aber fchon 1784. Es bildeten fi num neue Gemeinden zu Lebanon in Diafja- 
chuſetts und Enfield in Connecticut, die nad) und nad) fo anwuchſen, daß man 1832 in den 
Bereinigten Staaten 15 Gemeinden mit 6000 Mitgliedern zählte. Ihre Hauptfagung ift das 
Eölibat; Ehen werden unter feinen Umftänden erlaubt und die Gefellfchaft vermehrt fid) nur 
durch Proſelyten. Es herrſcht bei den S. vollftändige Gütergemeinſchaft, und fie zeichnen fich 
durch Fleiß, Ehrlichkeit und Genügſamkeit vortheilhaft aus. Eine Hauptquelle ihres Reich- 
thums find ihre Viehheerden, die mit großer Sorgfalt gewartet werden. Ueberhaupt macht im 
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ben Dörfern der ©. die Reinlichkeit, Ordnung und Ruhe einen günftigen Eindrud, der nur 
durch das finftere, afcetifche Anfehen der Bewohner und die Seltfamfeit ihrer Tracht, die fie aus 
der Mitte des vorigen Jahrhunderts beibehalten, gejtört wird. Ihren Namen haben die ©. von 
den eigenthiimlichen Bewegungen, die fie beim Gottesdienft ausführen, und die anfangs weit 
heftiger waren. Gegenwärtig befchränten fie fich meift auf eine Proceffion in zwei, von den 
beiden Geſchlechtern gebilbeten Kreifen, mit einem menuetartigen Tanze endend, der von Händes 
Hatjchen und dem taftmäßigen Abfingen einer Hymne begleitet wird. Zuweilen wird aber auch 
der « Zodtentang» aufgeführt, der einen fo wilden und gewaltfamen Charakter hat, daß die Tan 
zenden erfchöpft zur Erde fallen, Die Gemeinden werden von Xelteften verwaltet; bie obere 
Leitung bat gewöhnlich eine rau, welche durch Vifionen dazu berufen wird und als Nachfolgerin 
der erften Prophetin Anna gilt. Das Glaubensbelenntnig der ©. ift in dem Buche «Testi- 
mony of Christ’s second appearance» enthalten. 

Shaljpeare (William), richtiger Shakefpeare, bisweilen auch Shalfpere gefchrieben, 
der größte dramatifche Dichter der Engländer, und einer der größten Dichtergenien aller Völker 
und Zeiten, ſtammt aus einer Familie, welche in Warwidfhire, einer Grafjchaft des mittlern Eng» 
land, dem Kleinbürger- und Gutspächterftande feit dem 14. Jahrh. angehört hatte. Welches Ge- 
werbe der Vater des Dichters, John S., in Stratford am Avon, in welches Städtchen er unger 
fähr um 1561 aus dem benachbarten Quittesfield eingewandert war, betrieb, ift ungewiß. Nur jo 
viel fcheint fid) aus ben verfchiedenen, voneinander abweichenden und doch theilweije gleichzeitigen 
Angaben herauszuftellen, daß er mit dem wechjelnden Betriebe ftädtifcher Hantierungen, in denen 
er nacheinander fein Glück verfuchte, andauernd einen landwirthſchaftlichen Betrieb verband. 
Sein Befistfum in Stratford vermehrte er 1557 durch Verheirathung mit Mary Arden, die, 
aus einer alten, angefehenen Yamilie in der Nähe ftanımend, ihrem Gatten Ländereien und aud) 
einiges Geld zubradhte. Bon dem Jahre feiner Verheirathung an bekleidete John ©. verfchie- 
dene Ehrenämter in der ftädtifchen Corporation, deren Höhepunft er mit dem 1568—69 verwal« 
teten Amte eines Bailiff von Stratford erreichte. 1571 wurde er zum erften Alderman er 
wählt. Auf eine Abnahme der günftigen Verhältniffe, in denen er bis dahin gelebt, etwa feit 
1583, fcheinen verfchiedene Umftände Hinzudeuten, ohne daß jedoch eine eigentliche VBerarmung 
jemals eingetreten fein mag. Wenigſtens fcheint er ftets im ungeftörten Befige zweier Häufer 
in der Henlepftreet in Stratford geblieben zu fein, in deren einem, der Tradition zufolge, fein 
Sohn William im April 1564 das Licht der Welt erblidt hat. ALS deffen Geburtstag bezeich« 
net die Tradition, wahrjcheinlic auf die Infchrift des Grabſteins geftügt, ben 23. April, den 
Jahrestag feines Todes. Im dem Regifter der ftratforder Pfarrkirche findet fi nur der Tauf⸗ 
tag, der 26. April, angegeben. Zwiſchen dem Vermerk diefes Tauftags und dem folgenden, auf 
feine Heirath bezüglichen Documente von 1582 ift im eben unfers Dichter8 eine Lücke, die ſich 
nur durch Vermuthungen ausfüllen läßt. Wahrfcheinlich hat der junge ©. die öffentliche Schule, 
in der jeder ftratforder Bürgerſohn unentgeltlid, Unterricht erhielt, befucht und dort fo viel La- 
tein gelernt, als er überhaupt verftand. Zweifelhafter ſchon erjcheint es, daß der Vater, infolge 
feiner befchränften Verhältnifje, den Sohn vor der Zeit aus der Schule genommten, damit der= 
felbe ihm zu Haus bei feinen Gefchäften zur Hand gehe. Nur fo viel läßt fic mit einiger 
Sicherheit aus den verfchiedenen, fid) widerſprechenden Notizen entnehmen, daß der junge S., 
aus der ftratforder Schule entlaffen, ſich zunächft feine felbftändige Eriftenz begründete, fondern 
mehrere Jahre lang in dem väterlichen Haufe und Gefchäfte als Gehiilfe und Theilhaber fort- 
lebte. In diefem Berhältnig fcheint auch keine Veränderung eingetreten zu fein durch die Ver— 
heirathung des noch minorennen Jünglings im Herbft 1582. Seine Frau, Anna Hathaway, 
laut Inschrift des Grabfteins acht Jahre älter als er, war die nachgelaffene Tochter eines 
wohlhabenden Landmanns in der Nähe von Stratford. Das ältefte Kind diefer Ehe, Sufanna, 
wurde im Mat 1583 in der ftratforder Kirche getauft. Später folgte noch ein Zwillingspaar, 
Hamnet und Yudith, getauft ebendafelbft im Febr. 1585. Nicht lange nad) der Geburt diefer 
beiden jüngern Kinder muß ©. feine Familie und Beſchäftigung in Stratford verlaffen und ſich 
nad) London begeben haben. Die Beranlaffung zu diefem Schritt war ſchwerlich, wie eine Tra= 
dition angibt, die Furcht vor der Strafe eines benachbarten Pandebelmaung, in deffen, wie Ma— 
Tone nachweiſt, gar nicht vorhandenem Park S. gewilddiebt haben joll, ſondern, wie Aubrey viel 
glaubwürbdiger berichtet, «eine natürliche Neigung zur Poefie und Schaufpielkunft», die er nur 
in der Hauptftadt in fruchtbringender Weife befriedigen und zur Bafis feiner Eriftenz machen 
konnte. Wahrfcheinlich ſchloß er fich fogleicd, in London derjenigen Schaufpielertruppe an, als 
deren Teilhaber er ſpäter immer erfcheint: der Truppe, welche unter dem Patronat erft des 
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Grafen Leicefter, fpäter des Oberlammerherrn ber Königin, 1575 ihr Theater in Bladfriars 
gebaut oder hergeftellt hatte. An diefem Theater muß ©. ſich ald Schaufpieler und noch mehr 
als Schaufpieldichter im Verlaufe weniger Jahre zu einer Stellung emporgearbeitet haben, 
in der er, nach dem Zeugniffe des fterbenden Robert Greene, alle Nebendichter auf dem Gebiete 
bes Dramas bereits 1592 überflügelt hatte. Für das Anfehen, weldes ©. ſchon damals aud 
außerhalb feines Berufstreifes genoß, jprechen die Widmungen feiner epifch -Iyrifchen Gedichte 
«Venus and Adonis» (1593) und «Lucrece» (1594) an ben Grafen Southampton, einen 
großen Gönner der Poefie und des Schaufpiel® überhaupt, und S.'s insbefondere. Gleichzeitig 
erhellt der flor feiner Truppe, infolge feiner Mitwirfung und Betheiligung, aus der Erbauung 
eines zweiten Theaters, des Globustheaters, das die Geſellſchaft fhon 1596 als Sommer 
theater benußte, während im Winter in Bladfriars gejpielt wurde. Den wahrſcheinlich jehr 
anfehnlichen Gewinnantheil, welchen S. von diefer Theaterunternehmung bezog, verwandte er 
1597 zum Anlaufe eines der größten Häufer in Stratford fowie in den folgenden Jahren zu 
weitern Erwerbungen von Grundbefig in und bei feiner Baterftadt, die er auch während feiner 
londoner Wirkfamfeit ftets als feine Heimat, als fein eigentliches Domicil betrachtet zu haben 
fheint, wohin er zum Beſuche feiner Familie, mac Aubrey's Zeugniß, jährlich einmal gereift 
ift. Offenbar hegte er ſchon damals die etwa zehn Jahre fpäter verwirklichte Abficht, fich ganz 
von London nad) Stratford zurüdzuzichen und dort in behaglicher Ruhe den Reſt feines Lebens 
zu verbringen. Noch im 9. 1598 erflärt Meres, indem er in feinem «Wit’s Treasury» eine 
Reihe damals bekannter S.'ſcher Dramen anführt, unfern Dichter für den beften Dramatiler 
unter den Engländern und erwähnt nebenbei mit großem Lobe auch defjen Sonette, die damals 
nur handfchriftlic, bei den Freunden circulirten und erft zehn Jahre fpäter ohne Zuthun des 
Berfafjers dem Drude übergeben wurden. Auch die Erſcheinung einer Sammlımg von Liebes 
liebern von verfchiedenen Verfaffern unter dem Titel «The Passionate Pilgrim. By William 
S.» (1599) zeigt, wie berühmt unfer Dichter damals fein mußte, daß ein Verleger ſich ver- 
ſucht fühlte, diefe Speculation auf das Aushängeſchild feines erborgten Namens zu maden. 
Daß feine Dramen häufig vor der Königin Eliſabeth und nod) öfter vor König Jakob I. mit 
vielem Beifall aufgeführt wurden, ift mehrfad; bezeugt, wie denn die S.'ſche Truppe bald nad) der 
engl. Thronbefteigung des letztern Königs als Fönigliche Schaufpieler (The King’s players) be» 
fonders privilegirt wurden. Um diefelbe Zeit (1603) finden wir S.'s Namen als Schauſpieler 
zum letzten mal verzeichnet unter den Darſtellern des «Sejanus» von Ben Jonfon. Als Schau 
jpieldichter fcheint ©. aber für feine Bühne noch in feiner Zurüdgezogenheit in Stratford thätig 
geblieben zu fein, wie er denn von dort aus gelegentlich kürzere Bejuche in London abftattete, 
Bon S.'s Liebenswiürdigkeit und MNefpectabilität wird uns ſowol aus feinem londoner Leben 
wie aus feinen Tagen in der Heimat, wo er im Genuffe eines beträchtlichen Vermögens eine 
edle Gaftfreundjchaft übte, mehrfach, berichtet. Im März 1616 machte er fein Teftanıent, noch 
bei volltommener Gefundheit und Gedächtnißkraft, wie er darin erflärte; indeß verrathen bie 
Schriftzüge der drei eigenhändigen Unterfchriften Spuren großer Körperſchwäche und er jelbft 
überlebte die Abfaffung feines Teftaments nur um wenige Wochen. Bon der Natur und dem 
Berlaufe feiner Krankheit, die ihn 23. April 1616 megraffte, ift nichts Authentifches über 
liefert. Am 25. April wurde er in der Kirche zu Stratford an der Nordjeite des Chors ber 
graben. Die Infchrift feines Grabfteins foll er kurz vor feinem Tode felbft verfaßt haben. 
Ein Denkmal, beftehend in einer fteinernen, bemalten Büſte des Dichters, wurde ihm zu Ehren 
an der nördl. Wand des Kirchenchors errichtet, jedenfalls vor 1623, da auf dafjelbe in einem 
Gedichte vor der in diefem Jahre erfchienenen Gefammtausgabe feiner dramatiſchen Werke an 
gefpielt wird. S.'s Witwe überlebte ihn um fieben Jahre und ift an feiner Seite bejtattet. 
Ebendafelbit hat auch feine ältere Tochter Sufanna, 1607 mit einem ftratforder Arzt, Dr. Hatt, 
vermählt, ihre Ruheſtätte gefunden. Sie ftarb 1649 und hinterließ eine einzige Tochter, mit 
deren Ableben 1670 S.'s directe Nachkommenſchaft erlofh, da S.'s einziger Sohn Hammnet 
bereits als zwölfjähriger Knabe, und die drei Söhne der jüngern Tochter ©.’s, Judith, 1616 
an den Weinhändler Quiney in Stratford verheirathet, ſchon vor ihrer 1662 verblichenen 
Mutter geftorben waren. 

S.'s Dramen, in einer theils nach überlieferten Notizen, theils nach Merkmalen des Stils 
und Verſes dhronologifch geordneten Reihenfolge, find nach den drei Kategorien der erſten 
Folioausgabe von 1623: I. Comedies: 1) «The two gentlemen of Verona», zuerft gedrudt 
in der Folio 1623, verfaßt wahrjcheinlicd vor 1591, erwähnt von Meres 1598, gegründet 
theilweije auf den ſpan. Schäjerroman «Diana», von Montemayor, in Yonge's engl. Ueber 
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fegung; 2) «The eomedy of errors», zuerft gedrudt in der Folio 1623, gefchrieben um 
1591, erwähnt von Mere® 1598, gegründet auf das lat. Luitipiel des Plautus Menächmi; 
3) «Love's labour’s lost», gebrudt in Quart 1598, gefchrieben um 1591, erwähnt von Meres 
1598; 4) «The taming of the shrew», zuerft gedrudt in der Folio 1623, gefchrieben um 
1594, gegründet auf ein älteres Drama: «Taming of a shrew», von unbefanntem Berfaffer; 
5) «The merchant of Venice», gedrudt in Quart 1600, gefchrieben vor 1596, erwähnt von 
Meres 1598, gegründet auf die ital. Novellenfammlung «Pecorone» des Giovanni Fioren- 
tino und auf eine Anefoote in den «aGesta Romanorum»; 6) «Midsummer -night’s dream», 
gedrudt in Duart 1600, gefchrieben nad) 1594, erwähnt von Meres 1598, gegründet auf 
Chaucer's «Canterbury tales» und «Legend of Tisbe of Babilon» fowie auf ein Vollsbuch 
«Robin Good - Fellow» ; 7) «All’s well that ends well», gedrudt in der Folio 1623, wahr: 
fdyeinlic, erwähnt von Meres 1598 unter dem Namen « Love's labour’s won», kurz vorher 
gejchrieben, gegründet auf eine Novelle des Boccaccio in Paynter’8 «Palace of pleasure»; 
8) «Much ado about nothing», gedrudt in Quart 1600, gejchrieben nad) 1598, gegründet 
theilweife auf eine Novelle des Bandello; 9) «The merry wives of Windsor», gedrudt un— 
volljtändig in Quart 1602, volljtändig in der Folio 1623, gefchrieben nad) «King Henry IV.», 
theilweife gegründet auf eine ital. Novelle in engl. Bearbeitung, in Tarlton's «News out of 
purgatorie»; 10) «Twelfth-Night, or what you will», gedrudt in der Folio 1623, ges 
. fchriebeu vor Febr. 1602, gegründet auf eine ital. Novelle des Bandello, in engl. Bearbeitung 
in « Riche, his farewell to militarie profession»; 11) «As you like it», gebrudt in ber 
Folio 1623, gefchrieben um 1600, gegründet auf eine Novelle von Thomas Lodge; 12) «Mea- 
sure for measuren», gedrudt in der Folio 1623, gejchrieben vor Dec. 1604, gegründet auf ein 
älteres Drama von Whetftone, «Promos and Cassandra»; 13) «The winter’s tale», gedrudt 
in der Folio 1623, gejchrieben vor dem Mai 1611, gegründet auf eine Novelle von Robert 
Greene; 14) «The tempest», gebrudt in der Folio 1623, gefchrieben vor Nov. 1611, theilweife 
gegründet auf mehrere, 1609 und 1610 erjchienene Reiſeberichte. II. Histories: 1) «King 
Henry VI. First part», gedrudt in der Folio 1625, gefchrieben vor 1592, gegründet auf Holin« 
ſhed's Chronik; 2) «King Henry VI. Second part», unvollftändig gedrudt in Quart 1594, unter 
dem Titel «First part of the contention betwixt the two famous houses of York and Lan- 
caster», vollftändig gedrudt in der Folio 1623, gegründet auf Holinfhed; 3) «King Henry VI. 
Third part», unvollftändig gedrudt in Quart 1595, unter dem Titel «The true tragedy of 
Richard, Duke of York», vollftändig in der Folio 1623, gegründet auf Holinfhed; 4) «King Ri- 
chard III.», gedrudt in Duart 1597, gefchrieben im Anſchluß an die drei vorhergehenden Dra- 
men um 1594, erwähnt von Meres 1598, gegründet auf Holinfhed und Thomas Moore; 
5) «King John», gedrudt in der Folio 1623, erwähnt von Meres 1598, gefchrieben um 1596, 
gegründet auf ein älteres Drama von unbefanntem Verfaffer; 6) «King Richard II.» gedrudt 
in Quart 1597, gefchrieben kurz vorher, erwähnt von Meres 1598, gegründet auf Holinfhed; 
7) «King Henry IV. First part», gedrudt in Quart 1598, — im Anſchluß an das 
vorige Drama, erwähnt von Meres, gegründet auf Holinſhed und ein älteres Drama; 8) «King 
Henry IV. Second part», gedruckt in Quart 1600, geſchrieben vor 1599, gegründet auf Ho— 
linſhed und ein älteres Drama; 9) «King Henry V.», unvolljtändig gedrudt in Quart 1600, 
vollftändig in der Folio 1623, gefchrieben im Sommer 1599, gegründet auf Holinfhed und ein 
älteres Drama; 10) «King Henry VIII.», gedrudt in der Folio 1623, gefchrieben 1613, gegrün— 
det auf Holinfhed, Cavendifh und Yor. III. Tragedies: 1) «Titus Andronicus», gedrudt 1600, 
geichrieben um 1589, erwähnt von Mere81598, vielleicht gegründet auf eine Ballade; 2) «Romeo 
and Juliet», unvollftändig gedrudt 1597 in Quart, vollftändig 1599, erwähnt von Meres 
1598, gefchrieben vielleicht 1591, gegründet auf ein epifches Gedicht von A. Broofe und auf 
eine Novelle von Bandello in Paynter's «Palace of pleasure»; 3) «Hamlet», unvolljtändig 
gedrudt 1603, vollftändig 1604 in Quart, gefchrieben 1602, gegründet auf ein älteres, ver— 
loren gegangenes Drama und auf eine aus dem Franzöſiſchen ins Englifche überjegte Novelle; 
4) «Othello», gebrudt in Quart 1622, gefchrieben vor Nov. 1604, gegründet auf eine ital. 
Novelle von Giraldi Cinthio; 5) «Julius Caesar», gedrudt in der Folio 1623, gejchrieben vor 
1604, gegründet auf Plutarch im der Ueberjegung von North; 6) «King Lear», gedrudt in 
Quart 1608, gejchrieben 1604 oder 1605, gegründet auf Holinfhed, auf ein älteres Drama, 
auf Sidney's «Arcadia» und auf Harsnet’8 «Discovery of popish impostors» ; 7) «Macbeth», 
gedrudt in Folio 1623, gefchrieben nad) 1603, vor 1610, gegründet auf Holinfged und auf 
Eonverfationd« 2eriton. Elfte Auflage. XII. 40 
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R. Scot's «Discoverie of witcheraft»; 8) «Timon of Athens», gedrudt in der Folio 1623, 
S.'s Antheil an diejem Drama von unbelanntem Verfaſſer gehört jedenfalls der reifiten Zeit 
unferd Dichters an; 9) «Anthony and Cleopatra», gedrudt in der Folio 1623, gejchrieben viel- 
leiht vor Mai 1608, gegründet auf Plutardy in North's Ueberfegung; 10) «Coriolanus», 
gedrudt in der Folio 1623, gejchrieben um diejelbe Zeit mit dem vorigen Drama, gegründet auf 
North's Plutardy; 11) «Troilus and Creseide», gedrudt in Quart 1609, geſchrieben kurz vor» 
her, gegründet auf Chaucer's «Troilus and Creseide», auf Yydgate’8 und auf Caxton's «Tro- 
janische Sagen» und auf Chapman’ «Homer»; 12) «Cymbeline», gedrudt in der Folio 1623, 
gejchrieben 1610— 11, gegründet auf Holinfhed und auf eine Novelle des Boccaccio. Zu diejen 
36 Dramen in der erften Folio tritt dann nod) al® das 37.: «Pericles, prince of Tyre», gedrudt 
in Quart 1609, aber erft aufgenommen in die dritte Folio 1664, nebſt fedy8 andern Dramen, 
die ſchon zu Lebzeiten unjers Dichters in Einzelausgaben mit feinem fälſchlich auf das Titel- 
blatt gefetten Namen erfchienen und als entſchieden unſhaleſpeariſch mit Recht von dem beiden 
erften Folioausgaben ausgejchloffen waren. Nur an «Pericles», urjprünglid von unbekannten 
Berfaffer, hat ©. einen Antheil, der, wie in dem analogen alle des «Tımon of Athens», in 
feine reiffte Zeit, etwa 1608, fallen muß. An den übrigen ſechs, in der dritten Folio hinzu— 
gefügten Stüden hat fid) eine Betheiligung S.'s fo wenig nachweiſen oder auch nur wahr 
ſcheinlich machen laffen, wie an manchen andern Pſeudo-Shakſpeare'ſchen Dramen, die aud) in 
Deutſchland, namentlich durch Tieck's Bemühungen, befannt geworden find. Endlich ift nod) 
ein Gedicht: «A lover's complaint» zu erwähnen, dad, 1609 mit den «Sonnets» zufammen 
gedrudt erfchienen, unzweifelhaft von unferm Dichter herrührt, ohne daß ſich Bisher eine Notiz 
zu deſſen chronol. Beftimmung hätte entdeden laſſen. 

S.'s Stellung in der Literatur ift erſt feit etiwa hundert Jahren von univerfaler Bedeutung. 
Während feines Lebens beſchränkte ſich fein Einfluß auf die engl. Bühne, deren Blüte bald 
nach jeinem Tode in den religiöfen und polit. Stürmen des 17. Jahrh. unterging. Sehr wenig 
ift über fein Verhältniß zu den Zeitgenofjen befannt, aber da8 Wenige deutet auf eine außer: 
ordentliche Popularität. Schon feine Jugendſtücke erregten Aufjehen und ftellten alle feine Bor: 
gänger in Sc)atten. Um 1592 wirft fein Neider Robert Greene in einem Pamphlet ihm vor, 
daß er ſich einbilde, «der alleinige Bühnenerfchütterer (shake-scene) Englands» zu fein und 
die ältern Poeten um ihren Ruhm bringe. Franz Meres, in feinem «Wits Treasury» (1598), 
nennt ihm «Honigmund» und vergleicht ihm mit Dvid, Seneca und Plautus, nad) damaligen 
Begriffen ein auserlefenes Compliment. Aehnliche begeifterte Urtheile jener Zeit ließen fid) 
noch mehrere anführen. Es ift ſchon erwähnt worden, daß er durch die Einnahmen feine 
Theaters raſch wohlhabend wurde, und daß die Buchhändler feinen Namen misbraudten, um 
ihren Verlagsartikeln Abſatz zu verſchaffen. Die Anficht, daß er ungewiürdigt ins Grab ge- 
funfen fei, ift unhaltbar. Aber allerdings gerieten feine Werke während der Bürgerkriege halb⸗ 
wegs in Vergeſſenheit; Milton nennt feinen Namen noch mit Verehrung, aber die Maſſe det 
Volks verlor unter der Herrichaft der Puritaner den Sinn für die heitere Kunſt, und als die 
Stuarts den Thron wieder beftiegen, war der Adel Englands der heimischen Muſe entfremdet. 
Die Franzofen und ihre Nachahmer beherrſchten Büchermarkt und Theater, in der ganzen zweie 
ten Hälfte des 17. Jahrh. eridjienen nur zwei Ausgaben von S.’8 Dramen. Der Theaterdichter 
Nowe erwarb fid) (1709) das Berdienft, zuerft wieder das größere Publikum auf ©. hinzuwei— 
fen, indem er ihm eine handliche Ausgabe, auftatt der alten Folianten, darbot. Bon diejem Zeite 
punfte an begann S.'s Einfluß auf immer weitere reife; eine Reihe geiehrter und oft geijtvoller 
Diänner (Bope, Theobald, Steevens, Johnſon) bemühte fid), den verwahrloften Text zu rel 
nigen und ihn durch Commmentare zu erläutern; endlich brachte Garrid die hauptſächlichſten 
Stüde: «Hamlet», «Pearn, «Macbeth» u. f. w., wieder auf die Bühne und feierte in ihnen feine 
höchſten Triumphe. Bon diefer Zeit an wurden S.'s Werke wieder ein Gemeingut der Nation; 
1763 jand man es ſchon möglich, ihm in Stratford am Avon eine Jubelfeier zu veranftalten. 
Auch auf den Kontinent drang die Kunde von dem großen Briten; Voltaire, der in Yondon 
einigen Aufführungen S.'ſcher Stüce beigewohnt hatte, erzählte feinen Landsleuten von den 
Wundern diefes «betrunfenen Genies», und in Deutjchland erregten zopfige Bearbeitungen ın 
Alerandrinern ſchon vor Wieland und Leſſing erhebliches Auffehen. Die Anerkennung war aber 
weit entferit, eine umbedingte zu fein. Die erſtaunliche Genialität und Schöpferkraft, welde in 
diefen gleichſam neuentdedten Dichtungen ſich offenbarte, erzwang ſich Bewunderung inmitten 
eines Geſchlechts, weldes von den Geſchmacke, der Naivetät des 16. Jahrh. nichts mehr wußte 
und den Maßſtab feiner eigenen Bildung als einen abjoluten anſah. Es war daher durchaus 
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natürlich, daß man lange Zeit hindurch die Größe des Dichters nur unter entſchiedenem Proteſt 
gegen feine vermeintliche Roheit und Formloſigkeit anerkannte und nur dasjenige an ihm gelten 
ließ, was mit den angelernten Gefchmadsregeln der Römer und der Franzoſen einigermaßen in 
Einflang zu ftehen ſchien. Die Nadtheit in der Darſtellung der Leidenſchaften, die freie Wahl 
der Bilder aus allen Lebensgebieten, der Mangel an akademiſchem Anftande, die Vermiſchung 
des Tragifchen und des Komiſchen, die Verlegung der Einheiten, alles dies betrachtete man als 
Zeichen einer Barbarei, welcher e8 leider an der Kenntniß correcter Muſter gefehlt habe. In 
dem Zone foldyer mitleidiger Heberlegenheit find faft alle äfthetijchen Urtheile gehalten, welche in 
England während des vorigen Jahrhunderts iiber ©. gefällt wurden, und ſelbſt Garrid Hielt 
es fiir erforderlich, die Stüde, welche er auf die Bühne brachte, durch ſtarkes Beſchneiden nicht 
nur, fondern durch völlige Abänderung allzu erfchütternder Kataſtrophen dem verzärtelten Ge— 
ſchmacke anzupafjen. Allmählich wuchſen aber neue Generationen heran, welche ſchon in der 
Jugend mit unverwöhntem Auge die Werke S.'s in ihrer unverftiimmelten Geftalt lafen, und 
welche ohne Voreingenommenheit dem gewaltigen Eindrude ſich hingaben. Dieſen ging in ©, 
eine ganz neue Welt der Poefie auf, die ihresgleichen weder bei den Alten noch bei den Neuern 
hatte, und für welche alle Gefege und Maßſtabe der Schule unbrauchbar erjchienen. Dies zuerft 
deutlich erlannt und fiegreich nachgewicjen zu haben, iſt Leſſing's Verdienſt, deffen Anficht 
Goethe und U. W. Schlegel nachdrücklich weiter ausführten und popularifirten. Während Pefe 
fing den Beweis führte, daß die Schulregeln, deren Verlegung man ©. zum Borwurfe machte, 
mit dem Weſen des Dramas nichts zu fchaffen hätten, umd daß der vermeintlidye Barbar die 
höchſten Aufgaben der Kunft zu löfen verftanden habe, folgte Goethe in feinen eigenen Werfen 
dem Ympulje, den er von der Lektüre S.'s empfangen hatte, mit einem Erfolge, weldyer einer 
literariſchen Revolution gleichzuadyten war, Fir dad enrop. Publikum aber gaben vorzüglich 
Schlegel's elegante und leichtfaßliche Abhandlungen den Anfto zu einer ganz neuen Beurthei— 
lung und Würdigung S.'s. Zuerft in England, dann auch in Frankreich und Italien machte 
fi) die Ummälzung des Geſchmacks bemerklich, theils allerdings in äußerlicher Nachäffung, 
theil® aber und vornehmlich in einer neuen Vertiefung der Poefie, in einer heiljamen Ueberwin« 
dung der afademijchen Tradition, in gefteigerter Freiheit, Kühnheit, Wahrheit und Energie der 
dichterifchen Behandlung, und diefe Wirkungen befchränften fich nicht allein auf die Bühne, 
aud) nicht auf die erflärten Berchrer S.'s, jondern fie umfaßten allmählid) die geſammte ſchöne 
Literatur, fie berührten auf das tieffte auch diejenigen, welche fid) abwehrend verhielten (Schiller, 
Byron), und man würde unſchwer den Einfluß des Shakſpeare-Cultus felbft auf entlegenern 
Gebieten (Philofophie, bildende Kunft, hiſtor. Stil) nachweiſen können. 

In unſerm Jahrhundert hat die Shakſpeare-Literatur einen bereits unüberfehbaren Um— 
fang angenommen: zahllofe Ausgaben, Ueberfegungen in allen gebildeten Sprachen verbreiten 
feine Werke iiber die ganze civilifirte Welt; Forihungen, Commentare, Abhandlungen häufen 
fid) maſſenhaft und befunden ein noch fortwährend fteigendes Intereſſe an diefen Didytungen, 
Deutſchland und England wetteifern miteinander fowol in dem philol. Studium als in der 
äftyetifchen Würdigung; in beiden Pändern ift die Bedeutung feiner Dramen als eines nicht 
mehr- zu entbehrenden Elements aller höhern Geiſtescultur unbeftritten. Die im ganzen höchſt 
heilfame und fruchtbare Bewegung, welche von dieſem Mittelpunfte ausgeht, ijt von einzelnen 
Verirrungen nicht freigeblieben, die aber einen nachhaltigen Schaden nicht angeridytet haben. 
Sie beftehen vornehmlich in zwei Richtungen: einmal in einer nicht fo jehr übertriebenen als 
irrigen Verherrlichung des Dichters, zu deren Organ ſich eine Zeit lang Tief und feine Fremde 
machten; jodanı in der Sucht, den Schöpfungen ©.’8 verborgene lehrhafte Tendenzen anzudeu— 
teln, welche aller wahren Kunft und vollends der E.’jcdyen ihrer Natur nach fremd fein müſſen. 
Die Homantiker, denen im Grunde S.'s ftrenge Einfalt antipathifch fein muß, die aber von 
feiner iippigen Phantafie, feiner vis comica und feiner freien Form bezaubert waren, hätten ihn 
gern über allen Zufammenhang mit der Welt hinausgehoben in einen miyftiichen Himmel abſo— 
Inter Poeſie, in weldyem nebelhafte Entzückungen die Stelle des künſtleriſchen Verſtändniſſes ver 
treten; die philifterhafte Betrachtung dagegen gibt ſich nicht zufrieden, ehe fie nicht den Genuß, 
den die Kunft gewährt, durch den ſcharfſinnigen Nachweis gerechtfertigt hat, daß der Dichter 
irgendeinen Satz der Moral oder der Pebensweisheit oder gar irgendeine polit. oder fociale 
Lehre habe darftellen wollen. Aus dem Aerger über derartige Ueberjdyiwenglichkeiten und Spitz— 
findigfeiten ift im meuefter Zeit eine Reaction gegen den Ehafjpeare-Cultus eutftanden, weldje 
fi bemüht, die Bedeutung des Dichters herabzudrüden, und welche im wejentlichen zu dem 
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Standpunkte Eamuel Johnſon's im vorigen Jahrhundert zurüdfehrt, wenn fie auch in aner« 
lennenden Phraſen freigebiger ift, daß nämlid ©. ein bewußtlos producirendes Naturgenie, ein 
Mann von vielen Gaben, aber ohne Schulung, in Summa der rohe Dichter einer rohen Zeit 
geweſen jei (Rimelin und einige andere). Die Behauptung, daß ©. «Romeo und Julia», «Ham- 
let», «Dthello», «Julius Cäſar⸗ ahnungslos blos zur Ergögung eines Bublifums von Junfern 
und Matrofen gefchrieben habe, bricht bei der oberflächlichiten Lektüre diefer Stücke fo rettungs« 
103 zufammen wie die andere, daß feine hiftor. Stiide nichts als dialogifirte Chroniken ſeien, 
vor den Geſtalten des Baftards, Heinrich Heißſporns, Falſtaff's, Richard's III. 

Die unbefangene Würdigung S.'s wird vornehmlidy dadurch erjchwert, daß wir unferm 
ganzen Bildungsgange nad) noch inımer gemeigt find, die claffischen Kunftformen als die eigent- 
lich muftergültigen anzufehen. Bon ihnen ift denn freilich S.'s Art und Weiſe weit entfernt. 
Gerade darauf beruht aber großentheild feine moderne Bedeutung, daß er die Probe einer ganz 
anders gearteten, ganz auf ſich felbjt ftehenden dramatischen Kunft geliefert hat, welche für die 
Entfaltung eines reichern, buntern Lebens und für die Darftellung aller Tiefen der Menfcen- 
natur den Raum gewährt, welchen die antife Bühne und ihre Nachahmerinnen verfagten. Von 
der negativen Seite betrachtet, fand ©. die ihm angemefjene Kunftform auf der altengl. Bühne 
vor; ihre Einrichtung und ihre Ueberlieferungen zogen der freieften Bewegung feiner Phantafie 
feine andern Schranken als diejenigen, welche Raum, Zeit und Geldmittel ihm nothiwendig auf 
erlegten. In allen äußerlichen Dingen, in Bezug auf Stil, Wahl der Mittel, Anftanderegeln 
u. ſ. w. hemmten ihn keinerlei conventionelle Gefege; die Wahl und die Behandlung feiner 
Stoffe ftand ganz in feinem Belieben; niemand verlangte zu feiner Zeit von einem Werke der 
Phantafie die Beachtung des Coftiims und der Localfarben. Bon diefer Freiheit Hat S. ohne 
Bedenken vollen Gebrauch gemacht; er hat daher im Aeuferlichen feine Achnlichfeit weder mit 
den Alten, nod) mit den Spaniern, noch mit den Franzoſen, noch jelbjt mit den Neuern, denen 
bei allem Streben ind Breite doch immer die Rückſicht auf die Ausftattung der Bühne gewiſſe 
Inappe Grenzen vorjchreibt. Aber das Aeußerliche berührt nicht das Weſen der Kunſt, und 
wenn S. alle wefentlichen Ziele der legtern mit feiner Form erreicht hat, fo ift es thöricht, zu 
fagen, diefe Form fei feine Kunftform. Es ift thöricht, anzunehmen, ein ohne Beredynung und 
Ueberlegung, lediglidy mit inftinctivem Feuer Hingeworfenes Drama von fünf langen Acten jet 
im Stande, Wirkungen zu erzielen, gegen welche der Eindrud der berühmteften Tragödien alter 
und neuer Zeit verblaßt. Ein genaues Studium der S.'ſchen Stüde führt denn auch zu dem 
Kefultate, daß der künſtleriſche Verftand des Dichters in der Anordnung, in dem Aufbau, in 
der Abänderung des gewöhnlid überlieferten, faft nie von ihm erfundenen Stoffs einen bedeu- 
tenden Theil an der Arbeit gehabt hat. Die Einfachheit feiner Bühne muß man freilid) ſtets 
vor Augen haben, wenn man die Technik feiner Stüde nicht ſchief beurtheilen will; fie machte 
vieles leicht und natürlich, was ung fchwerfällig und ftörend vorfommt. Geht man aber vollends 
von der Technik auf den Inhalt über, jo überzeugt man fich bald, daß man feinem rohen Natur: 
dichter, fondern einem Geift von hoher Weisheit und vielfeitiger, wenn auch alterthiimlich ge» 
färbter Bildung gegenüberfteht, der mit ebenjo großartigem wie feinem Blide die Welt und 
ihre taufendfältigen Beziehungen überfchaut. Diefer Dichter num ift entfchloffen, alles, was er 
vom Menſchenleben weiß, durch dramatische Mittel, durch den Dialog und die Geberben der 
Scjaufpieler in anſchaulichen Bildern darzuftelen, und er thut es bis an diejenige Grenze, au 
welcher die Möglichkeit der Darftellung überhaupt aufhört, wo Ueberficht und Anfchauung ver— 
loren gehen würden. Das ift das Gefeg feiner Kunftform. Und ohne Zweifel hat diefe Freiheit 
in der Form, welche fid) an alle Probleme und an alle Mittel wagt, fofern fie iiberhaupt mög« 
lich find, einen nicht geringen Theil an dem Einfluffe, den ©. auf die genialften modernen 
Pocten und Künftler ausgeübt hat, und an der Sprengung der fcholaftifchen Feſſeln, in denen 
die Kunftbildung bis zu Leſſing's Zeit gefangen lag und zum Theil noch liegt. Damit joll 
nicht geleugnet werden, daß die S.'ſche Form im einzelnen auch zu vielen misverftandenen Nad)- 
ahımungen geführt und namentlich in Frankreich ungeheuerliche Schöpfungen angeregt hat. 

Der Weite der Form entſpricht nun bei ©. die Fülle der dichterifchen Begabung fo voll- 
ftändig, daß man zweifeln muß, ob dieſe ohne jene zu ihrem vollen Nechte hätte gelangen können. 
Die Größe des Inhalts ift natürlich auc das Entſcheidende für die literargefchichtliche Stellung 
des Dichters. Das Hauptmoment, welches ©. von allen ältern Dramatikern unterfcheidet und 
über alle jpätern erhebt, ift feine Fähigkeit, menſchliche Charaktere zugleich in der größten Man—⸗ 
nichfaltigkeit und im überzeugendfter Yebensfrifche fo darzuftellen, daß fie den Eindrud ganzer 
und wirklicher Perfönlichkeiten machen. Annähernd haben andere in einzelnen Fällen Gleiches 
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erreicht, Feiner in ſolchem Umfange, feiner in ſolchem Grade. Faſt nie treten bei ihm die Affecte 
und die Leidenſchaften als abjtracte Motive für fich allein auf, fondern beinahe durchgängig in 
unlöslicher Verbindung mit einem individuellen Charakter, der dem eben felbft entlehnt ſcheint; 
in diefer Verbindung aber, welche fie uns erft recht verftändlich macht und als Aeußerungen 
unferer eigenen Natur erfcheinen läßt, offenbaren fie ſich mit der höchften Beftimmtheit und 
Energie des Ausdruds, welche fic als die eigentlichen bewegenden Kräfte der Gejchichte und des 
Lebens und begreiflic; macht. Die menschlichen Affecte in den mannichfaltigen Modificationen, 
welche die individuellen Charaktere ihnen aufprägen, find deshalb bei S. beinahe ausſchließlich 
die Träger ber Handlung; außerweltliche Einwirkungen und das Spiel des Zufalls verſchwin— 
den von der Bühne oder dienen höchftens zu fymbolifcher Illuſtration; der Schwerpunft der Welt 
wird in den Menſchen felbft verlegt, im fein Herz und fein Gewiffen, und das Schidfal ift nur 
noch das Refultat des Charakters. Diefe Auffaffung des Lebens wird in den S.'ſchen Stücken 
nicht lehrhaft gepredigt, fondern an lebendigen Beifpielen unbefangen, als könne e8 nicht anders fein, 
dargeftellt, in den bedeutendern mit einer Meifterichaft, welche etwas Räthſelhaftes hat. Beides 
zufammengenommen, der menfchliche Standpunkt des Dichters und die Meifterfchaft, mit welcher 
er ihn veranfchaulidt, machen ihn zum Vater und zum größten Repräfentanten des modernen 
und, wenn man den Ausdrud nicht confeffionell verftehen will, des proteftantifchen Dramas, 
Bon diefer Hohen Stelle in der Geſchichte des menfchlichen Geiftes wird die Polemik über das 
Mehr oder Minder feiner Schwächen und Fehler ihn ſchwerlich wieder verdrängen. Als folche 
werden heutzutage die Nichtachtung der fog. Einheiten und die Bermifchung des tragiſchen und 
bes fomifchen Stils faum von irgend Ürtheilsfähigen mehr angefehen; auch feine Gleichgültig— 
feit gegen hiftor. und geogr. Correctheit erregt nicht mehr den Zorn der Gelehrten. Defto leb— 
hafter wird noch immer von manchen Seiten die Derbheit, ja Roheit feiner Späße, das Ueber— 
wuchern des Wites, felbft des Wortfpiels in feinem Dialog, die oft bizarre und manierirte 
Drnamentif feiner Berfe betont. Manches ven diefen Vorwürfen ift nicht abzumeifen, wenngleich 
es ſich aus der allgemeinen Geſchmacksrichtung des Zeitalters der Elifabeth leicht erklären läßt; 
manches beruht lediglich auf der geringern Prüderie des S.'ſchen Yahrhunderts und keineswegs 
auf einem Fehler in der Sache felbft. Wie den aud) fein mag, fo find diefe Ausftellungen doch 
jedenfalls von verſchwindend geringfitgiger Bedeutung neben der Größe der Dichtungen jelbft, 
und es fteht ihnen auch im Detail, in der Bersbildung, in dem Fortgange des Dialogs, in den 
Bildern, in den tiefen und geiftvollen Sentenzen, in poetifchen Naturflängen ein überwiegender 
Reichthum von Schönheiten gegenüber. Die Krone der S.'ſchen Dichtung bilden feine großen 
Tragödien und, etwa mit Ausnahme von «Heinrich VI», feine engl. Königsdramen, von denen 
zwei (die zwei Theile von «Heinrich IV.») zugleic) eine Komödie erften Rangs in ſich ſchließen. 
Die Komödien ftehen zwar, neben jenen erhabenen Schöpfungen betradjtet, auf einer minder hohen 
Stufe, aber auch fie find Denfmale einer üppigen poetifchen Kraft, wie fie auf diefem Gebiete 
nicht zum zweiten mal eriftirt hat. Die wenigen erzählenden und Igrifchen Gedichte S.'s können, 
obwol reich an überrajchenden Schönheiten, doc; als epochemachend nicht bezeichnet werden. 
Die erfte Gefammtausgabe der S.’fchen Schauſpiele veranftalteten 1623 die Mitglieder des 
Dladfriars- Theaters Heminge und Condell, und zwar, wie fie in der Vorrede und auf dem Titel— 
blatt behaupten, nad) den Driginalhandichriften unter dem Titel aMr. William S.'s Come- 
dies, Histories and Tragedies. Published according to the true Originall Copies». Indeß 
find nicht alle Dramen aus den Handichriften, fei e8 des Dichters oder eines Abjchreibers, im 
Befig der Schaufpielergejellfchaft in diefem Foliobande gedrudt, ſondern manchen ift die ge— 
drudte Einzelausgabe eines Stücks zu Grunde gelegt, wie ſolche von der Hälfte der 36 S. ſchen 
Dramen in Heinem Quartformat bereit$ vor der Folioausgabe von 1623 in verjchiedenfter 
Ausftattung in Bezug auf Correctheit und VBollftändigkeit erichienen waren. Da die Heraus» 
geber der Folio fid) damit begnügt zu haben jcheinen, diefe Manufcripte und Einzeldrude zu« 
fanmenzuftellen ohne Nüdficht auf die Chronologie der Dramen, nur nad) den drei auf dem 
Titelblatte angegebenen Kategorien, und nad) einer mehr oder minder flüchtigen Durchſicht in 
die Preffe zu Schicken, ohne fi um die Correctur der Drudbogen weiter zu kümmern, jo erflärt 
fid) daraus die große Verſchiedenheit in der Correctheit de8 Textes der einzelnen Stüde, die 
jedoch ſämmtlich der befjernden Thätigkeit fpäterer Editionen in größerm oder geringerm Maße 
bedurft haben. Diefer Aufgabe unterzog ſich, nachdem vier Folioausgaben (1623, 1632, 1664 
und 1685) den Zuftand des Textes nur unweſentlich geändert, eher verfchlechtert als verbefiert 
hatten, zuerft Rowe (1709 und 1714), dann Pope (1715), Theobald (1733), Hanmer (1744), 
Barburton (1747), Samuel Johnſon (1765 und 1768), Capell (1768), Johnſon und Stee— 
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vens (1773), Reed (1785), Malone (1790). Durd; die drei leßtern wurde hauptſächlich die 
philologifch-kritiiche Nidytung in der Bearbeitung des ©. begründet. Im 19. Yahrh. hat die 
Shafjpeare Literatur einen faum nod) itberjehbaren Umfang gewonnen. Yowndes im «Biblio- 
grapher’s Manual » (neue Aufl. von Bohn, Thl. 8, Yond. 1864) verzeichnet nicht weniger 
als 262 verfchiedene Ausgaben der Werke des Dichters. In das erfte Viertel des Jahrhunderts 
gehören außer der Ausgabe von Chalmers (9 Bde., Lond. 1805) nod) die Leberarbeitungen der 
Johnſon-Steeven'ſchen Ausgabe von Reed (21 Bde., Fond. 1813) und die der Malone'ſchen 
von Boswell (21 Bde., Pond. 1821), welche beide eine Fülle kritischen, hiftorifdyen und literari= 
ſchen Materials beibrachten (die befannteften der og. Variorum editions). Die Kritif Singer’s 
(8 Bde., Pond. 1826) leidet an Willfürlichfeit. Unter den zahlreichen neuern kritiſchen Aus— 
gaben werden befonders gejchägt die von Ch. Knight («Pictorial edition», 8 Bde. 1838 —43, 
1847, 1859, 1864 fg.; aud) in verfchiedenen andern Ausgaben); Halliwell (4 Bde., 1851— 
53), Collier (8 Bde., 1841— 44; 2. Aufl. 1853; auch in Einen Bande), Hazlitt (4 Bde., 
1851; 5 Bde., 1859 und 1864); ferner aus jüngfter Zeit die Ausgaben von Dyce (6 Bde., 
1857; 2. Aufl., 9 Bde, 1864—67), dem Amerikaner Grant White (12 Bde., Bolton 1857 — 
63; 1865) und von Clark und Wright (9 Vde., Gambr. 1863 — 66). Neben letztern find noch 
zu nennen die von Staunton (3 Bde., 1858 — 60), Carruther und Chambers (8 Bde, Edinb. 
1861—63), Miß Cowden Clarke (4 Bde., Yond. 1864), Clark und Wright («Globe edition», 
1864), Keightley (6 Bde., Yond. 1866) u. ſ. w. Im jüngſter Zeit find durd) eine große Anzahl 
äußerft billiger Handautgaben die Werke S.'s auch den weiteften Kreifen zugänglich gemacht wor— 
den. Eine Prachtausgabe in 16 Yoliobänden erfdyien unter Yeitung Halliwell's (Yond. 1852 — 
65). Neuerdings gab Staunton eine forgfältig photolithographirte Nachbildung der fir die 
Kritik widytigen erften Folio von 1623 (Lond. 1864 fg.) heraus. Seit 1861 werden von Aſhbee 
and) photographiiche Nachbildungen der verſchiedenen Quartos beforgt. Neuere Geſammt— 
ausgaben von S.'s a Poetijchen Werken» bejorgten Dyce (1832 u. öfter), Brown (1838), 
Knight (1842), Valpy (1862) u. a.; eine Fritifche Ausgabe der « Sonnets» veranftaltete 
Maſſey (1863). An die Tertausgaben S.'s reihen ſich zahlreiche Schriften iiber das Leben 
des Dichters, die damaligen Cultur- und insbefondere Theaterverhältuifje, unter denen befonders 
die von Halliwell (f. d.) und Collier (f. d.) hervorzuheben find. Biographien S.'s lieferten 
außerdem in neuerer Zeit noch Drafe (3 Bde., Lond. 1817), Skottowe (1824), Ch. Knight 
(1842) u. f. w. Lamb, Price, Bird), Coleridge, Halpin, Heraud u. a. erörterten S.'s Etil, 
Geift und Charakter, während W. Hazlitt («Characters of S.'s plays», Yond. 1817 ur. öjter) 
und Miß Yamefon («S.’s femule characters», Yond. 1833 u. öfter) die zerftreuten Züge der 
dramatischen Charaktere S.'s in Gejammtbildern zufanmenzufaffen fuchten. In teefflicher 
Weiſe wurde die VBersfunft S.'s von Walter (Lond. 1854) behandelt. Die 1841 begründete 
(jeit 1853 aufgelöfte) Shafjpeare-Society ließ in 48 Bänden theils Dramen von Zeitgenofien, 
Borgängern und Nachfolgern S.'s, theild auch andere fiir die Geſchichte der dramatijchen 
Kunſt wichtige, aber jelten gewordene Werke wieder abdruden. Die von Payne Collier (j. d.) 
veröffentlichten «Notes and emeudations to S.’s plays» (Pond. 1852), weldye eine durchgängige 
Revifion des Tertes der Dramen S.'s auf Grund von handjchriftlihen (aus der erſten Hälfte 
des 17. Jahrh. ftanmenden) Randbemerkungen zur zweiten Folioausgabe enthielten, riefen eine 
fehr lebhafte Polemik hervor, an weldyer ſich die namhafteften Kritifer Englands, Deutſchlands 
(Tycho Momumfen, F. U. Leo) und Amerikas betheiligten, bis zulegt durd) Yugleby («A com- 
plete view of the S. controversy», Pond. 1861) zur Evidenz nachgewiejen wurde, daß nicht 
allein dieje angeblichen Emendationen des Textes, fondern auch nıchrere audere, von Collier in 
engl. Archiven und Bibliotheken entdeckte und als interefjante Beiträge zur Biographie des großen 
Dichters veröffentlidyte Documente nichts als moderne Fälſchungen find. Nächſt den Englän— 
dern und den Amerifaneru haben ſich befonders die Deutjchen um die philologiſch-kritiſche Feſt— 
ftellung und Erklärung des Shakeſpeare-Textes Berdienfte erworben. Befondere Auszeichnung 
verdienen die Arbeiten von Delius (j.d.), der durch feine große kritifcye Ausgabe der «Werfen S.'s 
(7 Bde., Elberf. 1854— 61; 2. Aufl. 1863 fg.; Nadyträge, 1865; neue Ausgabe, 1868 fg.) 
bie Kritik und Erklärung ded Textes in ganz neue Bahnen gelenkt hat. 

Dbgleid ein Theil der Stücke S.'s ſchon in den erften Jahrzehnten des 17. Jahrh. (etwa 
feit 1603) in Deutjdyland durch die jog. Englifchen Comödianten und «Inftrumentiften» in mehr 
oder minder treuen deutſchen Bearbeitungen aufgeführt wurde, blieb dod) der Name des großen 
Dichters jo gut wie unbefannt. Noch 1740 und 1741 nennt Bodmer den Dichter des «Som- 
mernadhtötrammd» Saspar oder Sasper. Die erfte eigentliche Ueberjegung eines S.'ſchen Stücks 
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verfaßte der preuß. Staatsminiſter von Bork («Julius Cäfar», Berl. 1741), welche jedoch ebenfo 
wenig wie die Lebertragung eines Ungenannten von «Romeo und Julia» (Baj. 1758) Erfolg 
hatte. Erſt als Leſſing (zuerft in der «Theatralifchen Bibliothelo, 1754 fg., daun in den «fite- 
raturbriefen», 1759, und der «Hamburg. Dramaturgie», 1767) durch feine äftgetifch-Kritifchen 
Urtheile dem deutjchen Geifte das Verftändniß des großen brit. Dichters eröffnet hatte, trat 
Dieland mit feiner Ueberfegung von 22 Dramen defielben (8 Bde, Zür. 1762 — 66) hervor, 
die in der Folge wiederum Eſchenburg der feinigen (13 Bde., Zür. 1775— 82; neue umge 
arbeitete Aufl., 12 Bde, 1798— 1806) zu Grunde legte. Um jene Zeit brachte auch Schröder 
Bearbeitungen der Wieland » Ejheuburg’schen Texte auf die Bühne. Zum geiftigen Eigenthum 
der deutjchen Nation wurde jedoch ©. erſt erhoben durdy U. W. von Schlegel's (ſ. d.) Ueber 
tragung von 17 der S.'ſchen Dramen (9 Bde., Berl. 1797—1810), die erfte, in welcher mit 
genialer Gewandtheit nicht nur der S.'ſche Gedanke, fondern auch die eigenthümliche Form 
defjelben, der Stil S!s in allen feinen harakteriftiichen Wendungen und Metamorphojen nad) 
gebildet war. Fortgeſetzt uud vollendet wurde die Schlegel'ſche Ueberfegung durch Ludwig Tieck 
in Berbindung mit feiner Tochter Agnes und dem Grafen Wolf von Baudiffin (9 Bde., Berl. 
1825 — 34; 7. Aufl., 12 Bde., Berl. 1856 —57). Andere Uebertragungen S.'s, wie die von 
3.9. Voß und defjen Söhnen (1818 fg.), I. Meyer (1824 fg.), Benda (1825 fg.), Jul. Körner 
(1836), U. Böttger und Döring (1836), Fisher, Ortlepp, U. Keller und Napp u. ſ. w., haben 
die Schlegel'ſche nicht erreicht; num etwa die unvollendet geblicbene von Kaufmann (Bd. 1—4, 
Berl. 1830— 36) kommt ihr einigermaßen nahe. Größere Bedeutung jedoch haben zwei in 
jüngfter Zeit unternommene Uebertragungen, weldje zu der Erwartung beredjtigen, daß fie, auf 
Scylegel fußend, und mit Hitlfe der feitdem weſentlich fortgefchrittenen Textkritik den Geift und 
Ton des Driginals noch treuer in unfere Sprache verpflanzen werden: «William S.'s dranıa- 
tische Werke. Ueberfegt von F. Bobdenftedt, F. Freiligrath, D. Gildemeifter, P. Heyfe, Hermann 
Kurz, A. Wilbrandt u. a. Nach der Tertrevifion und unter Diitwirfung von N. Delius. Mit 
Einleitungen und Anmerkungen. Herausgegeben von F. Bodenftedt» (38 Bdchn., Lpz. 1867 fg.) 
und «S.s dramatijche Werke und Sonette in neuen Driginalüberfegungen von F. Dingeljtedt, 
BD. Jordan, L. Seeger, K. Simrock, H. Vichoff, F. A. Gelbde» (10 Bde., Hildburgh. 1867 fg.). 
Uebertragungen von S.'s «Sonetten» und andern Gedichten lieferten: Bodenſtedt, Freiligrath, 
Dambeck, W. Yordan, K. Simrock u. a. An diefe Ucberjegungen fchliegen ſich eine Neihe von 
Schriften an, weldjye den deutfchen Lejer mit der Gefdichte S.'s und feiner Zeit, mit dem Cha- 
rafter der ihm umgebenden Dichter, ımit den Eigenthümlidjkeiten feiner Spradje, mit den Ein- 
richtungen deö damaligen Theaters bekannt zu machen und jomit das VBerftändniß des Dichters 
zu fördern ſuchen. Dahin gehören Tieck's «Ultengl. Theater» (1811) und «Vorſchule S.’g» 
(1823); Franz Horn's «S.'s Schaufpiele erläutert» (5 Bde., 1823— 31); E. von Bülow’s 
«Altengl. Schaubühne» (1831); Bodenftedt’3 «S.'8 Zeitgenofjen und ihre Werke» (4 Bde., 
Berl. 1858 — 60); Delius’ «Der Mythus von William ©.» (Bonn 1851), «lleber das engl. 
Theaserwefen zu S.'s Zeit» (Bonn 1853) und «Shaffpeare-ferifon» (Bom 1852); Simrod, 
Echtermeyer und Henſchel, «Quellen des ©.» (3 Bde., Berl. 1831—32); Cohn, «S. in Ger- 
many in tlıe sixteenth and seventeenth century» (Pond. und Berl. 1865) u. ſ. w. Faſt nod) 
zahlreicher find die deutjchen Arbeiten, welche feit Goethe's « S. und Fein Ende» theil$ die 
S!jdyen Dramen überhaupt, theils einzelne Stüde vom äſthetiſch-kritiſchen Standpunfte aus 
betrachten und erörtern. Außer den Werfen der eigentlichen Aefthetifer, unter denen befonders 
Viſcher (ſ. d.) hervorragt, find vor allem aus neuerer Zeit zu nennen: Ulrici, «S.'8 dramatifche 
Kunjt» (Halle 1839; 2. Aufl., Lpz. 1847); Nötjcher, «Cyklus dramatifcher Charaftere» (Berl. 
3844), Öervinus, «Shafjpeare» (4 Thle., Lpz. 1849 — 50; 3. Aufl. 1862); Kreyſſig, «Vor- 
Tefungen über ©.» (3 Bde., Berl. 1860); Hebler, «Auffäge über ©.» (Berl. 1865); von Frie— 
fen, «Briefe über S.'s Hamlet» (Lpz. 1864); Rümelin, «Shafjpeareftudien» (Stuttg. 1866) 
u. |. w. Neuerdings haben die Shafjpeareftudien in Deutfchland einen Mittelpunkt in der «Deuts 
ſchen Shafjpearegefellichaft» gefunden, welche 23. April 1864 am 300 jährigen Geburtstage 
des Dichterd von Ulrici, Bodenftedt, Delius, Dingelftedt, Elze, Oechelhäuſer und andern nam- 
haften Shafjpearefennern gegründet wurde und Anfang 1868 180 Mitglieder zählte. Die 
hauptjächlichften Zwede derjelben find: die Gründung einer Chafjpearebibliothel, die Heraus» 
gabe eines der Shafjpeareliteratur gewidmeten Jahrbuchs und die Förderung oder aud) Ver: 
anftaltung ſowol kritiſcher als auch volfsthümlicher Ausgaben der Werke des Dichters. Als 
Zeugen ihrer erfolgreichen Wirkfamkeit find bereits zwei Bände des aYahrbuc der Deutjchen 
Shakjpearegefellichaft» (herausg. von Bodenftedt, Berl. 1865 und 1867) erſchienen; aud) wurde 
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in ihrem Auftrage eine neue, ſorgfältig revidirte und theilweiſe neubearbeitete, mit Einleitungen 
und Anmerkungen verſehene Ausgabe der Schlegel-Tiech'ſchen Ueberſetzung unter Leitung Ulrici's 
(«S.’8 dramatıfche Werke, nad) der Ueberfegung von U. W. Schlegel und L. Tied forgfältig 
revidirt und theilweife neu bearbeitet, mit Einleitung und Noten verjehen», 12 Bde., Berl. 
1867 fg.) veranftaltet. Die erfte franz. Ueberfegung der Werke S.'s von Letourneur (pfeudo= 
nym) erjchien 1776—82 (20 Bde.) in Paris; eine neue Bearbeitung derfelben von Guizot und 
Pichot (13 Bde., Par. 1821; 5. Aufl., 8 Bde., Par. 1865) enthält aud) eine Biographie bes 
Dichters von Ouizot. Unter den fpätern Ueberfegungen find die von %. Michel (3 Bde., 1839— 
40), Laroche (2 Bde., 1839— 40 u. öfter) und befonders die von Frangois Victor Hugo 
(12 Bde., Bar. 1859 — 62) und Montegut (4 Bde., Par. 1867 fg.) zu nennen. Bol. über 
die Shafjpeareliteratur außer Lowndes die bibliogr. Arbeiten von Halliwell, Thimm («Shakes- 
peareana», Fond. 1866) und Sillig («Die Shafjpeareliteratur bis Mitte 1854», Lpz. 1854) 
fowie fitr die neuefte Zeit die Ucberfichten von Cohn im erwähnten «Jahrbuch». 

Shanghai, die bedeutendfte Handels- und Hafenftadt Chinas, liegt am linfen Ufer des Wu— 
fungflufjes, 3 M. von deffen Mündung in den Yang-tſe-liang und am Ausfluffe des Hwang-pu 
in denfelben. Die Lage der Stadt in dem djinef. Niederlande, einem fruchtbaren und dicht« 
bevöfferten Landftriche, forwie das ungeheuere Wafferneg, welches den Play durch Flüſſe und 
Kanäle mit faft allen Provinzen des Reichs in Verbindung fegt, trugen weſentlich zum vafchen 
Aufihwunge S.8 bei, das gegenwärtig über 1 Mill. E. zählt. ©. beftcht aus der eigentlichen 
chineſ. Stadt, den Borftädten und den europ. Duartieren. Erftere ift durd) eine mit Zinnen ver— 
fehene Mauer umgeben, durch welche nad) den vier Himmelsgegenden befeftigte Thore führen. 
Die Straßen find eng und ſchmuzig, aber ausgezeichnet durch große Waarenlager, zahlreiche 
Tempel, darunter der prachtvolle Tempel der Himmelsfönigin, nahe am Hwang-pu. Die europ. 
Duartiere, das franzöfische, englijche und nordamerifanifche, die unter der Jurisdiction der 
verfchiedenen Eonfuln ftehen, liegen nördlich von der Stadt, zwifchen diefer und dem in den 
Wufung mindenden Flüßchen Soan-kiang. Sie find ganz nad) europ. Weife gebaut, führen 
Straßennamen in engl. oder franz. Sprache und enthalten außer den ſchönen Conjulatsgebäuden 
vier amerif. Kirchen und Kapellen, drei englifche und zwei franzöfifche. Die Deutjchen, obwol 
fehr zahlreich, befigen fein eigenes Viertel. Der Verkehr S.8 iſt yroßartig, und oft liegen gegen 
100 europ. und mehr als 1000 djinef. Fahrzeuge auf einmal im Hafen. Eine von San-Fran— 
ci8co auslaufende amerif. Damıpferlinie fowie eine engl. und eine franz. Poftdampfergefellichaft 
unterhalten den regelmäßigen Verkehr mit Amerifa und Europa. Die Ausfuhr überfteigt die 
Einfuhr bei weiten. An Seide werden durchſchnittlich 78000 Ballen im Jahre verführt, die 
zum allergrößten Theil nach London gehen und von da ſich über den europ. Kontinent ver— 
theilen. Die Theeausfuhr ift fehr ſchwankend und hat hier troß des gefteigerten Verbrauchs ab» 
genommen, weil andere Häfen ftarfe Concurrenz bereiten. Diefelbe betrug 1863— 64 nahe 
an 47 Mill. Pfd. Außer Thee und Seide haben noch Zuder, Rhabarber, Kampher, Caſſia 
und einige Droguen für den Handel Bedeutung. Unter den Einfuhrartifeln fteht Opium aus 
Indien obenan. Bis 1861, wo der Import gegen einen Zoll freigegeben wurde, erfolgte der= 
felbe nur auf dem Wege des Schmuggelns. Seitdem empfängt ©. jährlich 35000 Kiften der 
verderblichen Waare. Der ungeheuere Import von Silber, der in einzelnen Jahren auf 20 Mil. 
Thaler ftieg, beweift deutlich, daß die Europäer ſich den Chinefen gegenüber befonders als Käufer 
verhalten. ©. fpielte unter den chineſ. Städten früher eine Rolle dritten Ranges. Am 19. Juni 
1842 wurbe die Stadt von den Engländern erobert und durch Vertrag vom 26. Aug. defielben 
Jahres nebft vier andern Häfen dem Verkehr der Tremden übergeben. Die Eröffnung des Frei— 
hafens erfolgte 15. Nov. 1843. Seitdem datirt der Aufſchwung S.s. Borübergehend wurde 
diefer durch die Eroberung der Stadt feitens der Hebellen 7. Sept. 1853 gehemmt. Allen 
1856 gewannen die Kaiſerlichen den Drt wieder, der ſich jeitdem zum erften und bedeutendften 
Handelsplage Oſtaſiens emporſchwang. 

Shannon, der Hauptfluß Irlands und hinſichtlich feiner Länge uud Breite ſowie der Reize 
feiner Ufer der erfte Fluß des brit. Inſelreichs, entjpringt in der Provinz Connaught, aus der 
Duelle Yegnafhinna in der Grafſchaft Cavan, 324 5. über dem Meere, und geht dann 21/, M. 
unterhalb in den nur 151 F. hoch gelegenen See Allen. Nad) feinem Austritt erweitert fich 
ber Fluß auf feinem ſüdwärts gerichteten Laufe, Connaught von Peinfter und zulegt von Mun— 
fter trennend, zu den durch ihre großartigen Umgebungen berühmten Seen Ree und Derg. 
Oberhalb Limerid wendet er ſich weitwärts und breitet fid) unterhalb diefer Stadt zu einem 
gegen 15 M. langen Miündungsbufen aus, deffen Ausgang in den Atlantiſchen Ocean zwifchen 
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Cap Lean oder Loop⸗Head und Kerry-Head oder Ballyheige 2 M. breit ift. Der ©. ift 48,3 M. 
(225 Miles) lang, gehört 10 Grafſchaften an, umfaßt ein Gebiet von 317Y, D.-M. und 
nimmt rechts den Key oder Boyle, den Sud, Grounagh in Roscommon und den Fergus in 
Clare, links den Inny auf der Grenze von Longford und Welt- Meath, die Brosna und den 
Birr in King’s- County, den Maigh und Asfeatan in Limerid, den Cafhen in Kerry auf. Die 
Flut fteigt an der Mündung in den Ocean 9—14, bei Limerid 12—20 F. Der Fluß ift, 
feitdem die frühern Hindernifje, wie 3. B. die Stromjchnelle Doonaß zwifchen den Caftellen 
Connel und Troy, %, M. oberhalb Fimerid, durch Kanäle und Schleufen befeitigt find, bis 
zum Allen fchiffbar, fiir Seejchiffe jedoch nur bis Pimerid, Der Grand» und der Royalfanal 
verbinden den S. mit Dublin. Der Fluß mit den Seen ift fehr reich an vortrefflichen Lachen 
fowie an Hechten, Forellen, Braſſen, Barjchen u. ſ. w. 

Shawl (engl. Namensforn fiir das perf. Wort schäl, franz. Chäle) heißt das foftbarfte, 
reich und buntfarbig gemufterte wollene Zeug, welches im Driente verfertigt wird. Die Wolle 
dazu wird in Tibet von einer dort einheimifchen Ziegenart, den Kafchmirziegen, gewonnen. In 
Kaſchmir werden daraus Tücher gearbeitet, von denen die Mongolen und Indier das Stüd zu— 
weilen mit 100 Dufaten und darüber bezahlen. In Europa nennt man diefe Tücher vorzuge« 
weile Kaſchmirſhawls oder türkiſche ©., und es Foftet hier das Stück oft 1000 Thfr. 
und noch mehr. Den türkiſchen ſehr ähnliche ©. werden aus Seide, Wolle und Baumwolle 
auch in Europa, namentlid) in Franfreih, England und in Wien gefertigt, jodaß die echten 
wegen ihres hohen Preifes fich immer feltener machen. In Frankreich unterjcheidet man eigent- 
liche orientaliſche S., zu denen tibetanifche Ziegenmwolle verwendet wird, parijer S. aus reiner 
Wolle, Iyoner S. aus Seide und Wolle und ©. von Nancy aus Wolle und Baumwolle. 

Shee (Martin Archer), ausgezeichneter engl. Porträtmaler, geb. um 1780 in Irland, er 
hielt in jeiner Jugend eine forgfältige Erziehung und wifjenfchaftliche Ausbildung. Zugleich) 
wandte er ſich früh der Porträtmalerei zu, in welcher er ſich einen rühmlichen Namen erwarb. 
Seine Porträts zeichnen fich durch charakteriftifche Auffaffung und ein angenehmes Colorit aus. 
Auch einige Oenrebilder und hiftor. Darftelungen hat man von ihm, die jedod) größtentheils 
aus jeiner frühern Zeit herrühren. Außerdem aber ſchrieb er mancherlei, namentlich Didaktijch- 
Poctijches über die Kunft, wie die engl. Literatur dergleichen Zahlreiches befigt. Seit dem Tode 
des Sir Thomas Pawrence 1830 wurde er Präfident der Akademie und verblieb in diefer an— 
gejchenen Stellung bis 1845, wo er in Ruheftand trat. Er ftarb 19. Aug. 1850. 

Sheernef, jefte Seeftadt in der engl. Grafſchaft Kent, füdlich an der Mitndung des Med» 
way in das Aeſtuar der Themfe, auf der Nordweftipige der Infel Sheppey 2, M. im Oft- 
nordoften von Chatham (f.d.) gelegen, mit dem fie durd) Eifenbahn verbunden ift, befteht aus den 
ftarfbefeftigten Dodyards mit Secarjenal und den VBorftädten Bluetown und Miletown und zählt 
(1861) 12015 E. Die Dodyards nehmen 741/, Morgen ein und find für jede Art Schiffbau 
und Ausbefjerung geeignet. Ein Baffin von 4%, Morgen kann auf einmal 10 Schiffe zur 
Ausbefferung aufnehmen. Dazu fommen drei Trodendods, mächtige Vorrathshäuſer, Schmieden 
u. f. w. Die Befeftiguugen von ©. find neuerdings bedeutend verftärkt und mit 150 Kanonen 
ſchweren Kalibers bewaffnet worden. Desgleihen hat man auf der nördlich gegenüberliegenden 
Inſel Grain Batterien errichtet, ſodaß das Eindringen feindlicher Schiffe in den Medway un- 
möglich ift. Bor ©. liegt gewöhnlich ein Theil der Flotte vor Anker. Auch ift der Ort durd) 
feine Aufternfifcherei und als Seebad befannt. Die Inſel Sheppey, durch den jegt von der 
Eifenbahnbrüde überſpannten Schiffahrtsfanal Swale vom Feftland getrennt, ift 1,55 Q.-M. 
groß und hat Marfchboden. Der Aufenthalt dafelbft zeigt ſich der Geſundheit nachtheilig. 

Sheffield, Municipalftadt und Parlamentsborough der engl. Grafſchaft York (Weftriding), 
Knotenpunkt des Eifenbahnneges zwischen London, Hull, Mancheſter und Leeds, ein unfreundlicher, 
finfterer, aber wegen feiner metallurgifchen Induftrie hochberühmter Drt, liegt im Diftrict Hals 
lamfhire, 10,5 M. im Südfüdweften von Mork, an der Mündung des Sheaf in den jchiffbaren 
Dow, der cine große Anzahl Werke für Stahl- und Eifeninduftrie in Bewegung fegt. Die Stadt 
ift auf drei Seiten von Hügeln umgeben, enthält mehrere anfehnliche öffentliche Gebäude, aber 
nur wenige ſchöne Wohuhäufer, da die Fabrikherren e8 vorziehen, in den Vorftädten (Eccleshall- 
Bierlow, Brightfide-Bierlow, Upper- und Nether-Hallam, Uttercliffe u. j. w.) zu wohnen, und 
zählt (1867) mit denfelben 222199 €. (gegen 31314 im 3. 1801). ©. hat ein Stadthaus, 
69 zum Theil ſchöne Kirchen und Kapellen, eine Synagoge, eine Kornbörje, eine große glas- 
gededte Markthalle, eine Halle der Mefferichmiede, ein Kranken- und ein Berforgungshaus. An 
Dildungsanftalten beftchen: eine Lateinfchule, ein Seminar der Wesleyaner, eine Vollsakademie 
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(Peoples college), eine Zeichenſchule, ein Haudwerkerinftitut und eine Handwerkerbibliothel, eine 
Art volytechuiſche Echule, ein Athenäum, eine literarijch-philof. Geſellſchaft, ein Theater, eine 
Muſilhalle und ein Botaniſcher Garten. ©. ift der Hauptinduftrieort für Metallmaaren aller 
Art. Die Fabriken liegen zum Theil weit von der Etadt, und den Betrieb derjelben erleichtert 
der Ueberfluß an Eifenerz und Steinfohien, welchen die Unigegend darbietet. Der Urt war ſchon 
is 13. Jahrh. wegen feiner Meffer berühmt. Yahrhundertelang fabricirte man Mefier, Scheren, 
Sicheln, Senſen. Seit Anfang des 17. Jahrh. fanıen Maultrommeln und Tabadedojen hinzu, 
40 9. jpäter Raſirmeſſer und Teilen, die noch jetst berühmt find. 1750 begann der directe 
Handel S.8 mit dem Gontinent, und 1758 wurde die Yabrifation plattirter Waaren begonnen. 
Seitdem nahm die Production immer größere Dimenfionen an, bejonders nachdem 1814 die 
im 16. Jahrh. entftandene und 1624 incorporirte Eutler’s:-Company (Meſſerſchmiedzunft) durch 
Parlamentsacte aufgehoben und jedem geftattet wurde, ſich als Arbeiter niederzulafien. Die 
gegenwärtige Iuduftrie umfaßt alles, was in das Bereich der Meſſerſchmiedewaaren (cutlery) 
gehört, mit Einfluß von dirurg., mathem. und optiſchen Injtrumenten, von Seuſen, Sicheln 
und Sägen, von Handwerfögeräthen jeder Art. Außerdem fabricirt man in Britanniametall, 
welches hier, wie auch die Silberplattirung, erfunden wurde, plattirte Waaren aller Art, nament= 
lich verfilbertes Kupfer (Sheffield plate), Nidelfilber- und Meffingwaaren, Knöpfe, Kämme 
u. ſ. w. Die Stadt beſaß ſchon im Jahrzehnt von 1850— 60 mit ihrer Umgegend an TO Oefen 
um Eifen, namentlich ſchwediſches, in Stahl zu verwandeln, und an 600 Defen zur Gtahl- 
—— (for moulting steal), deren jährlicher Verbrauch über Mill. Ctr. Eiſen und gegen 
7 Mill. Etr. Steinfohlen beträgt, einſchließlich des Verbrauchs von etwa 90 Dampfmaſchinen 
zur Berfertigung von Mefjerfchmiedewaaren. Nach ©. ertheilen jelbft viele Kaufleute Londons 
und Birminghams ihre Beftellungen, weil dort alles mit Majchinen gearbeitet wird und be— 
fonders die Schleifer (grinders) durd) langjährige Uebung die größte Geſchicklichkeit erlangt 
haben. Außer den genannten Metallartileln liefert die Stadt auch nod) mandje andere, na= 
mentlid) Schnupftabad von ausgezeichneter Qualität, Roßhaarpolſter mit Springfederu, Tep— 
piche u. f. w. ©. ift erft feit der Reformbill von 1832 im Parlament repräjentirt und fendet 
zwei Abgeordnete in dafjelbe. Einft war die Stadt im Befig der Talbots, Carls von Shrewe- 
bury. Im dem früher in der Nähe gelegenen Schloſſe (mit Park) ja Maria Stuart 14 J. 
lang gefangen; 1648 wurbe daffelbe auf Parlamentsbejhluß demolirt. 

Shelley (Bercy Byſſhe), engl. Dichter, geb. 4. Aug. 1792 zu Fieldplace in Suffer, ältefter 
Sohn des Baronets Sir Timothy S., bezog im Alter von 16 J., nachdem er wegen Wider: 
feglichkeit und wegen feiner religiöfen Anfichten von der Schule zu Eton weggejdhidt worden, die 
Univerfität zu Orford, die ihn im folgenden Jahre ebenfalld relegirte, weil er den Profefjoren die 
Nothwendigkeit des Atheismus zu beweifen ſuchte. Auch jein Vater fagte fid) von ihm los, nament⸗ 
fid) als er im 19. 3. gegen den Willen feiner Familie eine Ehe ſchloß, die überdies unglüdlich 
ausfiel und 1816 wieder getrennt werden mußte. Schon 1810 hatte er fein Gedicht «Queen Mab» 
geſchrieben, das fpäter ohne feine Einwilligung gedrudt wurde, und in welchem er atheiftiiche 
Orundjäge offen zu Zage legte. Uebrigens enthielt dafjelbe eine Fülle der ſchönſten und kräf— 
tigften Stellen. Bon einem Ausfluge nad) der Schweiz zurüdgefehrt, ließ er fid) in der Nähe 
von Windjor nieder und dichtete hier feinen herrlichen «Alastor, or the spirit of solitude». 
Nach der Trennung von feiner erften Frau verheirathete er ſich mit der Tochter des Schrift- 
ftellers Godwin, ſchrieb in Marlow fein Gedicht «The revolt of Islam» und ging dann, ver— 
anlaßt durd) einen Urtheilsſpruch, der ihm die Erziehung feiner Kinder unterfagte, 1818 mit 
feiner Frau nad) Ytalien, wo er mit Lord Byron zufammentraf. In Rom ſchrieb er fein Drama 
«Prometheus unbound». Dieſem folgte 1819 ein Trauerjpiel «The Cenci», das troß der herr= 
lichften Stellen durd) feinen Gegenftand abftößt. Mehrere andere Gedichte, «Hellas», «Ado- 
nais», «Rosalind and Helen», Ueberfegungen aus Calderon und Goethe's «Fauft» erichienen 
in den nächſten Yahren. Seine Bitterfeit gegen die Welt nahm ab in dem glüdlichen häuslichen 
Kreife, den er um ſich verſammelt ſah, und feine AUnfichten begammen fid) zu läutern. Da er- 
tranf er aber auf einer Spazierfahrt auf dem Meere 8. Yuli 1822. Bgl. die Biographien 
S.'s von Medwin (2 Bde., Fond. 1847), Middleton (2 Bde., Fond. 1858) und Hogg (Bd. 1 
und 2, Yond. 1858) fowie die «S. Memorials» (Lond. 1859; 2. Aufl. 1862). Seine gefam- 
melten Werke find in vielen Ausgaben erſchienen. Ins Deutfche überſetzte fie Seybt (Lpz. 1844), 
in Auswahl Pröfjel (Braunſchw. 1845) und «Die Ceuciv Adolphi (Stuttg. 1837). — Mary 
Vollftonecraft ©., die zweite Frau des vorigen, geb. 1797, machte durd) ihren Roman 
«Frankenstein» (1817), der einen hohen poetijdyen Geift, ungeneinen Schwung der Pyantafie 
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und Kenntniß der menſchlichen Seele verräth, großes Aufſehen. Ihm folgten « Valperga» 
(1823), «The last man», «Lodore» u.a. Ihre Reiſen auf dem Continent befchrieb fie in den 
mit Beifall aufgenommenen «Rambles in Italy and Germany» (2 Bde., Pond. 1844). Sie 
ftarb in London 1. Febr. 1851. Ihr Sohn, Sir Percy Florence ©., geb. 1819, erbte 
1844 von feinen Großvater den Baronetstitel und die anfehnlichen Güter der Familie. 
Shenandoah, ein Fluß in dem nordamerik. Staate Oftvirginien, ein bedeutender (rechter) 
Nebenfluß des iiber Waſhington in die Chefapeafbai des Atlantifchen Dceans ftrömenden Po— 
tomac, entftcht aus zwei Quellarmen (forks), Der füdl. oder Hauptarm entwidelt ſich aus drei 
Bächen in den Graffchaften Augufta (um Harrifonburg) und Rodingham (um Staunton), die 
fi bei Port- Republic vereinigen, fließt in nordöftl. Richtung faft parallel der im Oſten ihr 
begleitenden Kette der Blauen Berge (Blue Ridge), ninımt in der Grafjchaft Warren bei Front« 
Royal den nördl. Quellarm auf (der erft gegen Südoften, dann aber gegen Nordoften über 
Newmarket, Mount-Jackſon, Woodftod [Hauptjtadt der Grafſchaft S.] flieht und zulegt bei 
Strasburg ſich oftwärts wendet) und ergießt ſich 11 M. im Nordweften von Wafhington, nad 
einem Laufe von etiwa 44 M., bei dem berühmten Dorfe Harper’s- Ferry (f. d.) in den Potomac, 
unmittelbar vor deſſen Durchbruch der Blue-Ridge, welcher zu den großartigften Naturjcenerien 
der Bereinigten Staaten gehört. Der ©. ift von Front-Royal an, etwa 22 M. weit, für 
Barken fahrbar und ſetzt durch feine außerordentliche Wafjerfraft eine große Menge Mühlen, 
Hammerwerfe u. |. w. in Bewegung. Das von den Blue-Ridge im Often und von der nächſten 
Hauptfette der Appalachen im Welten begrenzte Shenandoahthal ift das reichfte im ganz 
Virginien und neuerdings in dem Bürgerkriege der Schauplatz blutiger Gefechte und Schlachten 
gewejen. Nachdem die Unioniften unter Banks durd) die Conföderirten unter Jadjon aus dem 
Thale vertrieben worden, eilte General Fremont herbei und itberwand den Gegner 8. Juni 1862 
in der Schlacht bei Croß-Keys, infolge deren die Gonföderirten den Nüdzug nad) Richmond 
antraten. Am 28. Aug. 1862 ſuchten die Conföderirten unter Pongftreet bei Thoroughfares 
Gap aus dem Thale hervorzubrechen, wurden aber von Sigel und M'Dowell zurückgeworfen. 
Dagegen ward 15. Mai 1863 General Sigel bei Newmarlket durch Bredenvidge gefchlagen und 
zum Rückzug nad) Stvasburg gezwungen, infolge defien er feines Conımandos enthoben und 
durd; Hoofer erjegt wurde. Schon 5. Juni erlitt aber das Corps Bredenridge bei Piedmont 
durch, Hunter ein völlige Niederlage. Noch zahlreicher uud bedeutender waren die Känıpfe in 
diefem Thale im Sommer 1864. So ſchlugen die Conföderirten auf dem Rüdzug aus Mary— 
land die verfolgenden Unionstruppen unter Averill (VBortrupp des Hunter’schen Corps) und 
Eroof 23. Juli bei Winchefter (ſüdweſtlich Harpers- Ferry) und drangen wieder gegen den Potos 
mac vor, wurden aber unter Carly 7. Aug. von Averill bei Mooreficld (im Südweften von 
Wincheſter) befiegt und zum Rückzug nad Strasburg genöthigt. Hierauf verftärkt durch Zuzug 
des Generals Longftreet, griffen fie die bei Charlestorwn (zwiſchen Harpers-Ferry und Winchefter) 
aufgeftellten ZTruppen des General Sheridan, der den Oberbefchl im Shenandoahthale über- 
nommen, 21. Aug. an und fchlugen deffen redjten Flügel, ſahen fid) jedod) am Uebergange über 
den Botomac verhindert. Beide Heere nahmen nun Stellung bei Wincheſter und Harpers-Ferry. 
Am 19. Sept. ſchlug Sheridan die Conföderirten, die 16. und 17. aud) um Antietam (f. d.) 
gegen McElellan den Kürzern gezogen, bei Winchefter (welche Schlacht aud) nad) dem Flüßchen 
Dpequan genannt wird), verfolgte diefelben und ſchug fie 21. Eept. abermals bei Fiſher's-Hill 
(ſüdlich von Strasburg), worauf die Befiegten die Flucht in die Päſſe der Blue-Ridge ergriffen, 
die Sieger bis Staunton und Waynesborough vorrüdten. Da aber die Conföderirten, verftärkt 
durch die Truppen des Generals Yongftreet, der an Early's Stelle den Oberbefehl übernahm, 
wieder vordrangen, mußte Sheridan ſich vom obern ©. zurüdziehen. Doch ſchlug er die ihm 
folgenden Feinde unter Rofher 8. Oct. bei Woodſtock und erreichte amı 9. Strasburg. In Ub- 
weſenheit Sheridan’s überfiel Longftreet die auf dem nördl. Ufer des Cedar-Creek aufgeftellten 
Unioniften, ſchlug und zeriprengte deren rechten Flügel, erlitt aber 19. Oct. durd) den von Wins 
hefter herbeicilenden General Sheridan nad) wiederholten Angriffen eine totale Niederlage. Am 
2. Därz 1865 drang Sheridan nad) dem Shenandoahthale gegen Charlotteville und Lynchburg 
bor, und es concentrirte fich jet der Kampf in Birginien hauptſächlich um Richmond (f. d.). 
Sheridan (Philipp), ausgezeichneter amerit. Neitergeneral, geb. 1831 zu Albany im 
Staate Neuyork von armen irifchen Aeltern, fiedelte 1834 mit diefen nad) Somerſet im Staate 
Ohio über, wo er eine geringe Schulbildung erhielt und einige Yahre als Gehülfe in einem 
Krämerladen diente. ALS folder wurde er mit dem General Ritchie, dem Congrefrepräfen- 
tanten des Diftricts, befannt, der ihn lieb gewann und ihm eine Stelle als Cadet in der Militär— 
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alademie zu Weftpoint verfchaffte. Nach Vollendung feiner Studien lam ©. als Lieutenant zu 
einem Gavalerieregiment in Dregon, wo er gegen die Indianer focht und langfam zum Kapitän 
avancirte. Seine Borgefetten hegten geringe Erwartung von ihm und ließen ihn aud) nad 
Ausbruch des Seceifionsfriegs auf feinem Wadhtpoften an der pacififchen Küfte. Erſt gegen 
Ende 1861 fah er ſich auf jein Anfuchen nad; Miffouri berufen, wo man ihn in der Militär 
verwaltung bejchäftigte. Erſt ald Mangel an tüchtigen Offizieren bei den Bolontärtruppen ein- 
trat, beorderte ihn General Halled im Mai 1862 zum activen Dienfte in der weftl. Armee vor 
Corinth. ©. machte nun unter Buell den Feldzug in Kentudy gegen Bragg mit und nahm als 
Führer einer Brigade rühmlichen Antheil an der Schlacht von Perryville. Unter Roſecranz, 
Buell's Nacjfolger, befehligte er eine Divifion und zeichnete ſich in der blutigen Schlacht bei 
Diurfreesboro (31. Dec. 1862 und 1. Yan. 1863) aus. Damals wurde fein Name zum erjten 
mal öffentlich mit Ruhm genannt. Im den folgenden Operationen, die mit der Eroberung von 
Ehattanooga endeten, war er einer der thätigften und glüdlichjten Divifionsführer. In der un 
glücklichen Schlacht am Chicamauga (19. Sept. 1863) that er ſich abermals hervor, indem er 
fein bereit abgefchnittenes Corps durch einen kühnen Flankenmarſch über die Miſſionary- Ridge 
rettete. Unter Grant, der Rofecranz im Commando folgte, entichied ©. in der Schlacht bei 
Chattanooga (25. Nov.) durch Erftürmung der Miffionarge Ridge den Sieg. Als Grant im 
Frühjahr 1864 als Oberbefehlshaber aller Armeen nad) dem Often ging, um mit der Potomac- 
armee den Feldzug gegen Lee zu beginnen, übertrug er ©. das Commando der Cavalerie. 
Hier num erhielt er Gelegenheit, fein glänzendes Talent zu entwideln. Raſch erhob er die bieder 
vernadjläffigte Bundescavalerie zu einer überlegenen Waffe und erwarb fid) an deren Spike 
(25000 Dann, in vier Divifionen) den Namen des amerif. Murat. Nad) der Schlacht in der 
Wilderneß (5. und 6. Mai 1864) unternahm er feinen kühnen Neiterzug im Rücken von ers 
Armee. Er traf und zerftörte auf diefer Erpedition die wichtigſten Communicationslinien, Eifen- 
bahnen, Dänmme, Brüden, Depots und Magazine des Yeindes bis nach Nichmond, drang in 
bie erften Feſtungslinien dieſes Plages ein, ſchlug die bisher gefürchtete feindliche Cavalerie 
unter ihrem beften Führer Stewart zweimal (9. und 11. Mat) und erreichte 15. Mai glüdlid 
den Jamesfluß und Butler’s Armee im Süden von Richmond. Bon hier wendete er ſich gegen 
die Danvillebahn, die Hauptverbindungslinie von Richmond nad) dem Südweſten, und zerftörte 
auch diefe. Sodann brad) er wieder in die Halbinjel zwifchen dem James» und dem Pamunfey- 
fluffe ein und ging Grant entgegen, mit dem er fid) nach verfchiedenen glücklichen Gefechten 
wieder vereinigte. Einen zweiten großartigen Keiterzug unternahm ©. am 7. Juni vom Po- 
munfey aus gegen die virginifche Gentralbahn und gegen Gordonsville im Nordweften von Kid; 
mond. Er zerftörte die Bahn volljtändig, ſchlug 11. und 12. Juni die ftarfe feindliche Cavalerie 
bei Trevillian-Station und fehrte dann glüdlich zum Pamunkey zurüd, wo er 24. Juni den 
Feind zum zweiten mal bei White» Houfe fchlug und 25. wieder zu Grant vor Petersburg 
flieg. Anfang Auguft 1864 erhielt ©. von Grant das Commando der mittlern Militärdeparte— 
ments mit dem Auftrage, das Shenandoahthal zu erobern, in welchem die confüderirten Generale 
Early und Longftreet mit einer ftarken Macht gegen Wafhington vordrangen. Nach mehrern 
Heinern Gefechten gewann er 19. und 22. Sept. die zwei glänzenden Siege bei Winchefter und 
Fiſhers⸗Hill und trieb fodann den Feind das Thal hinauf. Am 19. Oct. vernichtete er die 
feindliche Shenandoaharmee in einer zweiten blutigen Schlacht bei Cedar-Creek. ©. hatte ſich 
nicht blos ald Meiterfithrer, fondern als Feldgerr in Höherm Sinne bewährt und wurde für feine 
Leiftungen zum Generalmajor der regulären Armee ernannt. Er fänberte nun gründlich fein 
Departement von den Neften der feindlichen Armee und vernichtete 2. Febr. 1865 ein zweiteh, 
von Early neugefammeltes Corps bei Fifhersville. Hierauf von Grant nach Petersburg berufen, 
drang er über Charlotteville bis an den Pynchburg-Canal ſüdweſtlich von Richmond vor, zer 
flörte diefen, ging 10. März über den Pamunfey und vereinigte ſich 26. wieder mit Grant im 
Lager vor Petersburg. Hier erhielt er da8 Commando über das 5. Armeecorps und über die 
gefammte Cavalerie. Bei den folgenden Operationen vor Petersburg eroberte er 6. April durch 
die blutige Schlacht bei Five-Forks den Schlüffel der feindlichen Stellung und ermöglicjte dar 
durch Grant's Entfcheidungsjieg 2. April, der Petersburg in die Hände der Bundesarmee 
lieferte. Bei der Verfolgung Lee’s ſchnitt er diefem den Rüdzug ab und zwang ihn dadurd) zut 
Uebergabe bei Appomator-Courthoufe, welche den Krieg im Dften beendigte. Nach dem Kriege 
wurde S. zum Commandanten des Transmiffifjippir Departements ernannt (Louifiana und 
Texas) und erhielt eine ftarfe Truppenmadht zur Verfügung, theil® um diefen noch ſehr be 
wegten Staatötheil völlig zu pacificiren, theils um eine gerüftete Stellung gegen alle Eventuali⸗ 


Cheridan (Ric. Brinsley) Sherman 637 


täten in Mexico einzunehmen. Er vollzog feine Aufgabe mit Weisheit und Energie, fonnte aber, 
durch Befehle des Präfidenten gelähmt, die Maffacre der radicalen Convention in Neuorleane 
(31. Juli 1866) nicht verhüten. Durch das jpäter vom Congreß erlajjene Reconftruction- 
geſetz erhielt er als Militärgouverneur faft unumſchränkte Regierungsgewalt zum Zwede einer 
loyalen Reorganijation feines Diſtriets. Er vollzog jenes Gejeg kräftig und in dem Sinne, in 
welchem es erlaffen worden war, zog ſich aber dadurd) die Feindichaft des von der Reaction 
gewonnenen Präfidenten zu. Johnſon berief ihm 17. Aug. 1867, gegen den Proteft Grant’s, 
von jeinem Poften ab und beorderte ihn nad) dem wejtl. Sndianergebiete, unter dem Commando 
Sherman’s. Auf feiner Reife von Neuorleans nad) dem Nordweiten wurde er allenthalben 
vom Volke mit großem Enthufiasmus begrüßt. 

Sheridan (Rich. Brinsley), berühmter Yuftfpieldichter und Parlamentsredner, der dritte 
Sohn des als Schaufpieler und Verfaſſer eines engl. Wörterbuchs befannten Thomas ©. (geft. 
1788), wurde 30. Oct. 1751 zu Dublin geboren. Er zeigte in der Jugend und jelbft noch auf 
der Schule zu Harrow, wohin er 1763 fam, nur geringe Fähigfeiten und wendete aud) ſpäter 
als Student der Rechte im Middle-Temple, feit 1769, nur geringen Fleiß an. Durch jeine 
Heirath mit der beliebten Sängerin Linley, die er niemals wieder die Bühne betreten ließ, ſah 
er ſich zu fchriftftellerifchen Arbeiten genöthigt. Sein erftes Luftfpiel «The rivals» (1775) fand 
auf dem Coventgardentheater wenig Beifall. Im nächften Jahre brachte er auf die Bühne die 
Bofje «St. Patrick’s day» und eine fomijche Oper « The duenna», weldje legtere 75 mal 
wiederholt wurde, und 1777 abermals zwei Luftipiele, das eine «A trip to Scarborough», 
umgearbeitet nad) Vanbrugh, das andere fein berühmteſtes und noch jet oft gegebenes Stüd 
«The school for scandal», eins der beften Luſtſpiele ans neuerer Zeit, ausgezeichnet durch 
reichen Wi umd eine Fülle der komiſchſten Situationen. Einige fpätere Stüde von ihn, «The 
camp» und «The critie», find weniger ausgezeihnet. 1780 ind Parlament gewählt, vertauſchte 
©. die dramatiſche Laufbahn mit der politischen. Er trat zur Oppofitionspartei unter or, 
wurde unter defjen Miniftertum Unterftaatsjecretär und zur Zeit von deffen Verbindung mit 
Lord North Secretär der Schatfammer. Als darauf Pitt Minifter wurde, war ©. wieder eines 
der beredteften Mitglieder der Oppofitionspartei. Glänzende Reden hielt er namentlich in dem 
BProcefje gegen Warren Haftings und über Pitt's «Perfumery-bill». Nach Pitt's Tode (1806) 
wurde er wieder Schagmeijter des Seewejens und nad) For’ Tode Dbereinmehmer des Herzog- 
thums Cornwall. In der legten Zeit feines Lebens ergab er ſich dem Trunke, zum Theil infolge 
häuslicher Yeiden und der Verlegenheiten, in welche ihn feine ſchlechte Wirthſchaft bradjte. Er 
ftarb 7. Yuli 1816; ein gegen ihn erlaffener Berhaftsbefehl blieb nur deswegen unvollzegen. 
Seine dramatijchen Arbeiten gab Th. Moore (2 Bde., Lond. 1821; Lpz. 1833) heraus; feine 
Reden erjchienen in fünf Bänden (Lond. 1816; 3 Bde., 1842); ſein Leben befchrieben TH. 
Moore (2 Bde., Fond. 1825 u. öfter) und Watkins (2 Bde., Pond. 1817). 

Sheriff (aus dem angelſächſ. scire-gerefa) heißt in England, feitdem die alte Grafenmwiirde 
fid) in einen bloßen Titel verwandelt hat, der erfte Beamte in einer Grafſchaft oder Provinz. 
Jede Grafſchaft befigt einen S.; nur Middlefer hat zwei, von denen der eine fir die Stadt 
London beftimmt ift. Der Gefchäftskreis, die Berantwortlichkeit, aber auc; das Anfehen des ©. 
ift jchr groß.“ Er verwaltet die Polizei in der Grafſchaft, treibt die königl. Auflagen, Strafge- 
fälle und Confiscationsgefälle ein, bringt alle Strafurtheile zur Vollzichung und figt in bürger- 
lihen Sachen zu Gericht. Er hat das Recht, feine Amtsgehülfen (Under-sherifis) und für die 
Kreife der Grafichaft Amtleute (Bailifis) zu ernennen, für deren Handlungen er jedoch verant- 
wortlich ift. Unter dem ©. ftehen aud) die Gefchworenen. Er ſchlägt diefelben vor und ruft fie, 
nachdem er den Proceß inftruirt, zur richterlichen Entjcheidung zufammen. Sonft darf er fid) 
auf den Gang der Gerechtigkeit feinen Einfluß erlauben. Das Amt des ©. trägt feine Beſol— 
dung und ijt mit bedeutendem Aufwande verfnüpft, jodaß niemand verbunden ift, es im vier 
Jahren zweimal zu übernehmen. Der S. war urfprünglid) der Beamte der alten Gaugemeinde; 
fpäter jedod) fiel feine Ernennung dem Könige anheim. Indeß wird die unmittelbare Ernennung 
eines ©. durd) den König als unrechtmäßig betrachtet; vielmehr fchlägt der Großkanzler im 
Vereine mit den Miniftern jährlich die Amtscandidaten vor, und der König beftätigt diejelben. 
Auf die Weigerung, das Sheriffamt anzunehmen, fteht, mit Ausnahme der vom Geſetz be- 
ftimmten Fälle, eine hohe Geldftrafe. 

Sherman (William Tecumfeh), ausgezeichneter amerit. General, geb. 8. Febr. 1820 in 
Lancafter im Staate Ohio, erhielt eine forgfältige Erziehung und trat im 16. 9. in die Militär- 
afademie zu Weftpoint, die er 1840 ald Artillerielieutenant verließ. Als jolcher betheiligte er 
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ſich (1840— 41) am Seminolenkriege in Florida, und bald darauf ward er als Oberlieutenant 
in Fort Moultrie bei Charlefton ftationirt. 1846 fam er nad) Californien, wo er zunächſt als 
©eneraladjutant des 10. Militärdepartements fungirte. Im Mai 1848 wurde er Brevetfapi- 
tän, im Sept. 1850 wirklicher Kapitän mit Anftellung beim Commiffariat. Drei Jahre dar- 
auf verließ er den Dienft und nahm eine Anftelung im Banfgefchäft von Lucas Turand und 
Comp. in San-Fran isco an. Doch kehrte er bald darauf zum militäriichen Berufe zurüd, da 
ihm der Staat Yonifiana wegen feines Rufs als wiſſenſchaftlicher Militär die Leitung feiner 
Staats-Militäralademie itbertrug. Diefe Stelle legte er bei Ausbruch des Seceſſionskriegs 
nieder und wurde im Mai 1861 zu Wafhington zum Oberft des 13. regulären Infanterieregi- 
ments ernannt. In der erften Schlacht am Bull-Run 21. Juli zeichnete er ſich vor andern an 
der Spite einer Brigade durch Tapferkeit und Befonnenheit aus. Darauf zum Brigadegeneral 
ber Freiwilligen ernannt, ſchickte man ihn nach Kentucky, wo er unter Anderſon die zweite Stelle 
im Commando erhielt. Hier follte er mit Freiwilligen und fentudyfchen Heimgarden den 
Muldraughts-Hil, einen wichtigen Punkt ſüdlich vom Salt-River, befegen, wobei die Heim 
garden fortliefen, ſodaß er fid) mit etwa 5000 Dann der mehr als 25000 Mann ftarten Bud» 
ner’schen Seceffionsarmee gegenüber fah. S. übernahm zwar im Det. 1861 das Obercons 
mando, mußte jedoch daffelbe alsbald wegen Krankheit niederlegen. Anfang März 1862 trat er 
wieder in activen Dienft und befehligte unter Grant eine Divifion, mit welcher er ſich bei Shiloh 
auszeichnete. Daranf itbernahm er ım Sommer das Commando von Memphis, das er jedod 
ſchon im Dec. 1862 niederlegte, um den Miffijfippi herunter gegen Bidsburg zu gehen, bei 
defjen Belagerung er fehr erfolgreid, mitwirkte. Nach Einnahme der Stadt (4. Yuli 1863) 
verfolgte er Johnſon bis Jackſon, der Hauptftadt von Miſſiſſippi, zerftörte den Play und ſicherte 
dadurch der Bımdesarmee den weftl. Theil diefes Staats. Nach der Niederlage Roſecranz' am 
Chickamauga ward ©. im Oct. 1863 an die Spitze des Departements von Tenneſſee berufen. 
Bon Memphis ans eilte er zum Entjaß des von Bragg hartbedrängten Chattanooga, trug hier 
wejentlich zum Siege bei und zwang dann den conföderirten General Yongftreet, die Belage- 
rung von Knoxville aufzuheben. Im Febr. 1864 unternahm ©. feinen erften großen Streifzug 
in das Herz des feindlichen Landes. Bon Vidsburg aus z0g er quer durch den ganzen Staat 
Miffiffippi nad) Meridian, dem Knotenpunkt der großen ſüdweſtl. Eifenbahnen, zerjtörte alle 
Bahnen und Communicationsmittel und fehrte, objchon vom Feinde umſchwärmt, ohne Unfall 
nad) Vicksburg zurüd. Als Grant im März 1864 als Oberbefehlshaber nad) den Dften ging, 
um die Potomac- Armee gegen Richmond zu führen, erhielt S. an jeiner Stelle das Commando 
über das ganze Miffiffippi- Departement mit der Aufgabe, gleichzeitig von Chattanooga aus 
gegen das ftarkbefeftigte Atlanta in Georgien, den feindlichen Hauptwaffenplag im Innern, dor 
zudringen. Am 5. Mai begann ©. den Zug mit 90000 Mann und 250 Geſchützen gegen 
den conföderirten General Zohnfton, der ihm mit 60000 Mann und 200 Geſchützen gegemüber- 
ftand. In einer Reihe glänzender Manöver und fiegreicher Schlachten (Dalton, Reſaca, Rody- 
Faced-Nidge, Altoona, Dallas, Kenneſaw und Chattahoochie) drängte er den Feind rüdwärte 
und erſchien 10. Juli vor Atlanta. Hier ſchlug er den conföderirten General Hood, der an 
Johnſton's Stelle getreten, in drei blutigen Schlachten, nahm den Play 1. Sept. ein und trieb 
den Feind weftwärts nad) Alabama. Sodann trat S. von Atlanta aus 16. Nov. feinen großen 
«Marſch nad) dem leere» an. Im vier großen Colonnen durd)zog er, von jeder Verbindung 
mit dem Norden abgejchnitten, verwitftend die reichften und vom Kriege noch unberührten Ge⸗ 
genden Georgiens und erreichte 13. Dec. die Seeküſte in der Nähe von Savannah. Nachdem 
er Fort M'Alliſter am Offabam-Sunde erftilrmt, zog er 21. Dec. in Savannah ein. Bon hier 
brad) er dann 1. Febr. nordwärts auf, um durd) das Innere von Südcarolina und Nord: 
carolina zu dringen und Grant's Armee vor Richmond zu erreichen. Nachdem er unter Fleinen 
Gefechten 17. Columbia, die Hauptftadt von Südcarolina, erreicht, 21. Charlejton gefallen, 
drang er, vom feindlichen Corps umſchwärmt, vorfichtig mad) Mordcarolina vor, erreichte 
11. März Fayetteville und ſchlug 16. General Harden bei Averysboro. Sodann occupirte er 
19. März Goldsboro und ſchlug an demjelben Tage in einer Hauptſchlacht bei Beatonville jenen 
alten Gegner Johnſton, der alle feindlichen Corps geſammelt hatte. Nachdem er fic 21. Mär; 
mit Scyofield und Yerry, die von Wilmington aus herbeigefommen, vereinigt, drang er gegen 
Raleigh vor, das er 13. April, nad) einem abermaligen Siege über Yohnfton, einnahm. In 
zwiſchen war die Sache der Conföderirten durd) die Ergebung Lee's bei Appomator-Courthaud 
hoffnungslos geworden, und Johnſton machte 17. April Propofitionen zu einem Baffenftill 
ftande und allgemeinem Friedensſchluſſe, welche von S. am 18. angenommen, von der Kegterung 
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zu Wafhington jedoch ſofort desavouirt wurden. Johnſton ergab ſich Hierauf mit feinen 28000 
Mann 26. April unter denfelben Bedingungen, mit denen fich Lee dem General Grant ergeben 
hatte. Das voreilige, die Conföderirten offenbar begünftigende Berfahren S.'s erregte großes 
Mistrauen gegen ihn, das aber bald wieder ſchwand, indem er fi) den Anordnungen der Res 
gierung ohne weiteres fügte. Nach dem Kriege erhielt S. das Commando über das Militärs 
departement des Weftens, welches alles Gebiet nördlich von Arkanfas zwifchen dem Miſſiſſippi 
und den feljengebirgen umfaßt. Es fiel ihm hiermit die Dämpfung der Indianerunruhen und 
eine ganz neue, halb militärische, halb adminiftrative Thätigfeit zu. Seit Grant's Erhebung 
zum Generaliffimus erhielt ©. den freigewordenen Rang des Generallieutenants. 
Ehetlandinjeln, eine nordöftlic, von Schottland und den Orkneys gelegene Infelgruppe, 
befteht aus 90 Yufeln, von denen nur 25 (von 32000 €.) bewohnt find, die übrigen, Holms 
oder Skerries genannt, blos zur Biehweide benutzt werden. Biele Meereseinfchnitte, hier Voes 
geheißen, erſtrecken fi bei den meiften Inſeln tief ins Land hinein, das im allgemeinen einen 
düſtern, nordiichen Charakter trägt. Die ©. find im ganzen nur hügelig; am höchften, bis zu 
1474 %., erhebt fid) der Roonek oder Ronas-Hil. Dagegen zeigen die Küſten fchroffe, dunkel— 
graue Felsbildungen, in welche das Waller Höhlungen ausgewajchen hat, die oft merkwürdige 
Grotten und Felfenbogen bilden. Flüſſe fehlen den S. In den gegen Norden geſchützten Thälern 
bieten die Inſeln hohen Graswud)s, Haferfelder und Gemüſegärten. Im ganzen zeigen ſich 
jedoch fteiniger Boden, funipfige Yändereien und unfruchtbare, mit Heide und Torfgrund über- 
zogene Hügel. Bäume gedeihen auf den ©. gar nicht, und die aus niedrigen Kräutern, Moofen 
und Flechten beftebende Pflanzenwelt trägt einen alpinen Charafter. Reicher ift das Thierleben 
entwidelt. Die Hausthiere, Schafe, Rinder und Pferde (Ponies), nehmen hier faft zwerghafte 
Formen an. Neid) vertreten ift die nordifche Vogelwelt, namentlidy mit Möven, Alfen, Sturx- 
vögeln und Tauchern. Bor allem belebt ift aber das Meer mit Robben, Walen, Dorfchen, 
Kabeljans und namentlich mit Heringen, denen im Sommer ganze Flotten, namentlich holländ. 
Schiffe, nachziehen. Das Klima, durch die Eee gemildert, ift fein fehr rauhes, Der Winter ift 
weniger durch Schnee und Kälte als durch Diüfterheit, Nebel und Regen ausgezeichnet. Die 
mittlere Jahrestemperatur beträgt + 6° R., die des Winters + 3,3° und die des Sommers 
+9,’ R. Auf den größern Juſeln Mainland, Breſſa, Yell und Unft liegen eine Menge vor- 
hiftor. Alterthümer zerftreut, die den Gelten zugejchrieben werden. Dahin gehören ftehende Steine 
und die merfwirdigen, nur aus zufammengelegten Steinen errichteten «Pictifchen Burgen». Die 
Einwohner find norweg. Urjprungs und zeigen den ſtandinav. Charakter, wenn fie aud) jet einen 
bejondern engl., ſtark mit Norwegiſch verjegten Dialekt reden. Auch viele altjfandinav. Sitten, 
Sagen, Pieder und Feſte haben ſich erhalten. In der Zeitrechnung bedient man fich noch heute 
des alten Stils, und die alte Eintheilung des Landes nach «Marken» ift gleichfallß beibehalten. 
Auch gilt auf allen Inſeln das Erftgeburtsrecht. Haupterwerbszweig der Bewohner ift die Fiſche— 
rei; Aderbau wird wenig, dagegen mehr Schafzucht, Kalkfabrikation und Torfgräberei betrieben. 
Aus der feinen Wolle der feinen Schafe wiflen die Frauen ſehr gefuchte Shawls, Strümpfe 
und Deden zu weben. Lerwick an der Dftjeite von Mainland, Hauptjtadt und einzige Stadt 
der ©., ift erft zu Anfang des 17. Jahrh. entftanden. Der Drt zählt 3061 E. und befteht aus 
einer einzigen Straße, an welcher die aus Schiefer erbauten Häufer liegen. In der Nähe be- 
findet ficd) das unter Cromwell erbaute Fort Charlotte, jetzt Gerichtshaus und Gefängniß. Der 
Hafen ift gut und ficher; die Zahl der nad) Perwid gehörigen Schiffe beträgt 85 mit 3122 Ton- 
nen Gehalt. Zu erwähnen ift noch die alte Hauptftadt Scallomway, mit dem jet in Ruinen 
liegenden, um das 3. 1000 als Zwingburg erbauten Scyloffe des Earl Patrif Stewart. Die 
©. werden vielfach als die Thule des Pytheas von Maſſilia angefehen. Sie wurden von Nor« 
wegern befiedelt und empfingen das Chriftenthum zu Ende des 10. Jahrh. durch Siegmund 
Brefterfon und König Olaf Tryggnefon. Bis 1196 waren fie mit den Orkneys vereinigt, twur« 
den 1271 zu den Faröer gefchlagen und famen 1474 an Schottland. Jetzt bilden fie mit dem 
Orkneys zufammen eine Grafſchaft. Bgl. Ziegler, «Meine Reifen im Norden» (Lpz. 1860). 
Ehields ift der Geſammtname von drei benachbarten, an der Mündung des Tyne gelegenen, 
durch Eijenbahn miteinander verbundenen und den Haupthafenplag von Newcajtle bildenden 
Städten, nämlich North» Shields mit dem unmittelbar an der Flußmündung felbft liegenden 
Tynemouth in der Grafſchaft Northumberland, und South-Shields, beiden füdlic gegenüber 
gelegen, in der Grafſchaft Durham in Nordengland. Die Markiftadt North-Shields hat 
(1861) 8882 E., 12 Kirchen und Kapellen, ein Handwerkerinftitut, ein Theater, Schiffswerfte, 
Seilerbahnen, Ankerſchmieden, Töpfereien, Salzjiedereien, Brauereien, Ziegelbrennereien und 
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Badeanſtalten. Sie beſaß 1860 nicht weniger als 861 Schiffe von 198551 Tons, und ber 
Gehalt der ein und ausgelaufenen Schiffe belief ſich (mit Einjchluß des Handels von South— 
Shielde) auf 426667 Tons im ausländichen und 157752 im Küftenhandel, der Erport brit. 
Producte auf 107133 Pd. St. Au Steinfohlen wurden füftenwärtd 125067, ins Ausland 
237976 Tons verjendet. Tynemouth, Municipalftadt und Parlamentsborougd, zählt 16560, 
aber mit den Borftädten Chirton, Eullercoats und Preſton 34021 E., ift als Scebad viel be— 
fucht, hat ein Fort zur Bertheidigung der Einfahrt in den Tyne, ein altes Schloß, das jegt als 
Kaſerne dient, eine Abteiruine, ein Zuchthaus und einen Berein für Naturgefhichte. South— 
Shields, ebenfalls Municipalſtadt und Parlamentsborough, zählt 35239 E., hat in der Mitte 
auf einem großen offenen Plage eine Stadthalle, die zugleich als Börfe und Markthalle dient, 
9 Kirchen, 1 Berforgungshaus, Schiffswerfte, fehr bedeutende Glas-, aud) Topfwaaren:, Eoda- 
und Alaunfabrifen, Brennereien und Seilerbahnen und befaß 1860 289 Schiffe von 74842 
Tons. Das nur 2 engl. M. oberhalb, der Stadt am Tyne gelegene Dorf Jarr ow oder arrow 
(mit 6494 €.) hat ebenfalls Schiffswerfte und Dods, die 48 Acres groß find, außerdem Laugen— 
ſalz- und Segeltuchfabrifen, Papiermühflen u. ſ. w. Der Schiffbau der verfchiedenen Werfte 
und Dods liefert jährlich eine große Menge Fahrzeuge, jetst meift eiferne Segel- und Dampf- 
ſchiffe. Der zwifchen dem Städtecomplex liegende Hafen faßt 2000 Schiffe, die unter der 
236 F. langen und 100 F. hohen Klettenbrüde Hindurchfahren fünnen. Der Leuchtthurm von 
Tynemouth gibt nachts Sicherheit gegen die Gefahren, welche eine große Sandbank und mehrere 
Klippen an der Einfahrt bieten. 

Shire (angelfäd)i. scire, von sciran, d. i. theilen) nennt man in Großbritannien die Diftricte, 
in weldje das Land politiſch eingetheilt ift. Das Wort ift gleichbedeutend mit county, d. i. Graf: 
ichaft, und wird den Eigennamen, wie Budinghamfhire, Orfordigire u. f. w., angehängt. Bei 
manchen Graffchaften, als Northumberland, Middleſex u. f. w., ift es jedoch nicht gebräuchlich. 
Der Urfprung der Eintheilung felbft fällt noch in die Zeit der angeljächf. Könige. Die Haupt- 
unterabtheilung des ©. ift da8 Hundert (hundred); aud) diefe Eintheilung ift, wie das Wort 
ſelbſt, altgerman. Ursprungs. Die Beamten des ©. oder der Provinz find der Lord-Lieutenant, 
welcher die militärische Ordnung handhabt, der Sheriff, der Aufjeher des Grafſchaftsarchivs 
oder Custos rotulorum, der Coroner, die Friedensrichter, der Oeneralfteuereinnehmer, der 
Unterfheriff und der Gehiilfe oder Actuar des Friedensrichterd (Clerk of peace). “Die richter— 
lihen Tribunale des S. find der Aſſiſenhof, der Grafjchaftsgerichtshof, welchem der Sheriff 
präfidirt, die Hundredgerichtshöfe und die Erb- und Lehngerichte (Courts-leet). 

Shirley (Iames), engl. Schaufpieldichter, geb. 1594 zu London, ftudirte zu Orford Theos 
logie, wo ihn der Erzbiichof von Canterbury wegen eines Muttermalsd auf einer feiner Wangen 
nicht ordiniren wollte. Er ließ fid) hierauf in Cambridge ordiniren, wurde Pfarrer in der Nähe 
von St.-Albans, trat aber zur fath. Kirche über, wodurch er ſich genöthigt ſah, Scullehrer 
zu werden. Später ging er nad) London, wo er ein fruchtbarer Schhaufpieldichter wurde. 
Während der Bürgerkriege griff er zu den Waffen und diente unter dem Herzog von Newcaftle. 
Als er nad) London zurüdkehrte, fand er die Theater verjchloffen und ſah fic daher genöthigt, 
wieder Schullehrer zu werden. Die Reftauration ſcheint feine Verhältniſſe auch nicht gebeſſert 
zu haben. Bei dem großen Brande in Yondon verbrannte aud) fein Haus in Whitefriare. Wahr- 
ſcheinlich infolge des Schredens ftarb er kurze Zeit darauf an demfelben Tage mit feiner Frau. 
Dan bejigt 39 Stücke von ihm, die von Gifford (6 Bde., Fond. 1829) und Dyce (6 Bbe., Pond. 
1833) herausgegeben wurden. Sie zeichnen ſich weniger durch Selbftändigfeit in der Erfindung, 
durch Kraft der Charakterzeichnung und Wit aus, als durd Reinheit der Sprache wie der Ge— 
danken, durch Klarheit und durch Natürlichkeit und durch rajchen, lebendigen Gang der Begeben- 
heiten. Einzelne Stellen von großer Schönheit finden fich oft in feinen Werken; am berühmteften 
ift die auf Karl's I. Tod gedeutete in feinem «Ajax and Ulysses». Zu feinen befannteften 
Stücken gehören: «The lady of pleasure», «The admiral of France», «The grateful servant» 
und «The doubtful heir». Auch eine Sammlung Gedichte gab er 1646 heraus, die fich nament« 
lich durch Zartheit der Empfindungen auszeichnen. 

Shirting ift der engl., auch in Deutjchland übliche Name für die Futter» und Hemden- 
fattune, welche fonft auch Neſſel genannt und aus Baummollgarnen der Feinheitsnummern 
12 — 60 mäßig dicht gewebt werden, 

Shoddy oder Shuddy, deutich Lumpenwolle oder Kunſtwolle, wird diejenige Wolle 
genannt, welde man aus wollenen Lumpen erhält, indem man diefelben durch eine Mafchine 
(Lumpenwolf) zerreißt und zerfafert. Seit etwa 25 9. ift die Bereitung diefes Materials jehr 
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gebräuchlich geworden, und man verfpinnt dafjelbe in Bermengung mit neuer Wolle. Die Kunft- 
wolle befteht aus kurzen oder fehr kurzen Härchen und liefert daher Gewebe von geringerer Halt- 
barkeit. Die fürzeften (aber meift auch feinften) Sorten fommen unter dem Namen Mungo vor. 
Shoeburyneß, ein Dorf in der engl. Grafſchaft Efier, 8%, M. öftlih von Yondon, 
nördlich von der Themfemündung, %, M. öftlich von dem wegen feiner ftarf befuchten Seebäder 
befannten Dorfe Southend gelegen, ift wegen der jett dafelbft abgehaltenen Artillerieſchieß - 
übungen viel genannt. 
hrapnels find Hohlgeſchoſſe, mit Karabinerkugeln gefüllt und mit Sprengladung ver- 
fehen, welche auf einer beftimmten Entfernung vor dem Feinde durch den bis dahin brennenden 
Zünder Feuer fängt und das Geſchoß zerreißt, wonach die freigewordenen Kugeln mit der Ge— 
ſchwindigleit vorwärts fliegen, welche da8 Gefhoß im Augenblide des Zerfpringens hatte, und 
noch hinreichende Kraft behalten, um die Truppen außer Gefecht zu fegen. Ihre Wirkung hängt 
nicht nur von der richtigen Anfertigung des Geſchoſſes ab, fondern vorzüglich von der genau 
der Entfernung angemefjenen Zünderlänge, welche fo befchaffen fein muß, daß das Geſchoß etwa 
50—80 Schritt dieffeit des Ziels und 6 F. höher als dafjelbe zerfpringt. Diefe Entfernung nennt 
man die Intervalle. Entzündet fich die Sprengladung zu früh, fo wird das Ziel nur von wenigen 
ſchwachen Kugeln getroffen; ift aber die Intervalle zu Hein, fo bleiben die Kugeln zu nahe zu— 
fammen und wirken nur auf eine eingefchränfte Fläche. Die Wirkung der ©. ift durchaus vom 
Terrain unabhängig und reicht auf viel größere Entfernungen (beim 12 -Pfiinder bis 1500 
Schritt) als der Kartätfchenfchuß. Aus gezogenen Geſchützen mit Percuffionszündern wird bis 
1600 Schritt noch mit Bortheil, mit Zeitzüindern bis zu 2400 Schritt geſchoſſen. Der Shrapnel» 
ſchuß ift, weil neuere Berbefjerungen in Ausficht ftehen, einftweilen bei der preuß. Yeldartillerie 
außer Gebrauch gefegt. Das Geſchoß wurde vom engl. Artillericoberft Shrapnel zuerft angegeben 
und fam in den Kriegen auf der Pyrenäifchen Halbinfel 1807—13 in Anwendung, ohne jedoch 
bejondere Aufmerkfanifeit zu erregen; jet ift e8 aber in allen größern Heeren eingeführt. 
Ehrewsburg, Hauptort der engl. Grafſchaft Shrop oder Salop, Municipalftadt und 
Parlamentsborough mit 22163 €. (1861), 33 M. im Nordweften von London, an der Eifen- 
bahn und dem zweifach überbrüdten fhiffbaren und fijchreichen Severn gelegen, hat in dem 
ältern Theile enge, krumme Gaffen und viele ſchmale, finftere Fachwerkhäuſer aus dem Mittel 
alter, in dem neuern dagegen breite, regelmäßige Straßen und mehrere ſchöne Gebäude, wie die 
Stadt- und Graficaftshalle, das Rathhaus, das Gefängniß, das Theater, die Armen- und 
Krankenhäufer, eine Markthalle vom 3. 1595. Die Stadt befigt 15 Kirchen und Kapellen, 
unter denen ſich die Peters-, Marien- und Julianskirche auszeichnen, die zweite durch ihre nor- 
mann. Ardhiteltur, die legtere durch ihre Glasmalereien. E8 beftehen eine von Eduard VI. 
1553 gegründete Lateinfchule, eine der beften Englands, nebft Kapelle, einer Bibliothek und 
werthvollen Sammlung der in der Umgegend gefundenen röm. Alterthümer; ferner ein Hand« 
werferinftitut, ein Verein fir Naturgefchichte und Alterthumskunde mit Mufeum u. ſ. w. Außer- 
dem find bemerfenswerth die folofjale eherne Statue des Lord Hill auf einer 130 %. hohen 
Säule, die Ruinen eines alten Scyloffes, zweier Klöfter und einer 1083 gegründeten Abtei. 
Die Einwohner treiben Seidenbandweberei, unterhalten auc in der Nachbarjchaft eine bedeu— 
tende Flachsſpinnerei und großartige Eifenwerfe, mehrere Leinwandfabriken und Wafjermühlen. 
Ihr wichtigfter Nahrungszweig aber ift der Handel, da die Stadt, begitnftigt durch die Eifen- 
bahn und die Wafjerftraßen des Severn und Shrewsburyfanals, der Hauptmarkt nicht nur für 
Landesproducte ift, fondern aud) fiir Welſh-Web (ein grobes, in Montgomery gefertigte Wollen- 
zeug) und den größtentheild aus Welfhpool fonımenden Flanell. Un der Südfeite der Stadt ift 
eine der berühmteften Promenaden Englands, der Duarry, mit einer 1600 %. langen Allee 
hoher Linden. ©. liegt an der Stelle des feften Plages Uriconium der Römer, aus deren Zeit 
mancherlei Antiquitäten aufgefunden wurden. Zur Zeit der angelſächſ. Heptardhie war « Scrobbes- 
byrig» der Hauptort der Landſchaft Powyéland und Refidenz der wallififchen Fürften von Powys 
bis 778, wo König Offa von Mercia fie vertrieb und das Bollwerk Offa's-Dyle anlegte. 
Wilhelm der Eroberer belehnte mit der Stadt und dem größern Theile von Shrop den ihm ver- 
wandten Roger von Montgomery, welcher Earl von S., Chicheſter und Arundel wurde, und 
errichtete hier ein furchtbares Schloß, das ftärkfte Bollwerk in den weftl. Marken, von wo die engl. 
Heere Wales im Zaume hielten und ihre Züge gegen Schottland unternahmen. In diefem Schloffe 
refidirte 1272 Eduard I; 1283 und 1397 wurden hier Parlamente gehalten. Am 21. Juli 
1403 fiegte Heinrich IV. in biutiger Feldſchlacht über Heinrich Percy (Heißſporn) an der Stelle, 
Eonverfations -Lerifon. Elfte Wuflage. XL 41 
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wo ber Sieger die jet in Trümmer liegende Battlefieldkirche und einen Hügel errichtete, der die 
Aſche der Erfchlagenen dedt. Auch wurde in S. Heinrid) VIL vor der Schlacht bei Bosworth 
zum König ausgerufen. Unter Jalob II. wurde die Feſte demolirt. Die Stadt hat der familie 
Talbot den Titel Earl von ©. gegeben. Sie ſchickt zwei Abgeordnete in das Parlament. 

Shrop oder Salop, eine der weftl. Grafjchaften Englands, von Chejhire im Norden, 
Stafford im Dften, Worcefter und Hereford im Süden, Wales (Radnor, Montgomery und 
Denbigh) im Weften begrenzt, zählt (1861) auf 60,72 O.-M. 240952 E. Die Grafihaft 
wird vom Severn, der fie 15,2 M. weit durchfließt und hier den Perry und den Tern mit dem 
Roden aufnimmt, im zwei ziemlich gleichgroße Theile getheilt. Der norböftliche ift die weite 
«Ebene von Shremebury» mit gutem Aderboden, die ſich nad; Cheſhire und Stafford hinein 
erftredt und nur im Süden den ifolirten Hügel Wrefin (1238 F.) aufweift. In dem ſüdweſtl., 
gebirgigen, rauhen, vorzüglich zu Viehzucht und Waldwirthichaft benugten Theile erhebt ſich 
der Bergdiſtrict Clun-Foreſt, nördlich von diefem die Bergfette Long-Mynd (1591 5.) und 
oſtlich die Elee-Hils (1694 F.), mit den dazwijchenliegenden fruchtbaren Thalebenen von 
Ehurd-Stretton, Ape- Dale und Eorven- Dale. Die Grafjdaft enthält 34 Proc. Aderland, 
52 Grasland, 3 umbenuttes Gemeindeland, 5 Waldung und 6 Proc. Gärten und Häufer. 
Neben bem Aderbau, der Weizen, Gerfte, Hafer, Bohnen und Rüben in Menge erzeugt, unb 
der Viehzucht, welche Schafe, Rinder und einen großen Theil des jog. Chefterfäjes liefert, bildet 
der Bergbau den Haupterwerbszmweig. Im öftl. Theil liegen einträgliche Kohlengruben, die durch 
das erft 1866 entdedte, von der Lilleſhell Company ausgebeutete, 29 F. mächtige Kohlenflög 
vermehrt worden find; ferner Eifen- und Bleigruben, Kalk und Sandfteinbrüce. Die meiften 
Eifenfchmelzöfen der Grafſchaft ftehen zwifchen Wellington und Willey im Coalbroofthale, das 
fi) zugleich durch romantifhe Schönheit auszeichnet. 1861 wurden 850000 Tons Stein- 
fohlen, 145200 Tons Roheifen, 3161 Tons Blei und 58 Tons Baryte gewonnen. Der 
frühere Bergbau auf Kupfer ift eingegangen. Außer den zahlreichen Eijenhütten unterhält man 
Moll» und Flachsſpinnereien, Fabriken für grobe Leinwand, Wollwaaren, Worfted, Teppiche, 
Haudſchuhe, Rofhaarzeug, Porzellan, Glas, irdene Waaren, TIhonpfeifen, Papier, Nägel, 
Röhren und andere Metallmaaren. Der Handel wird durch den jhiffbaren Severn, mehrere 
Kanäle und Eijenbahnen gefördert. Bon der Grafjchaft felbft werden 4, von den vier Boroughs 
8 andere Mitglieder ins Parlament gefhidt. Die Hauptftadt ift Shrewsbury (j. d.). Außer 
biefer find bemerfenswerth die drei Municipalftädte und Parlamentsboroughs Wenlod, mit 
2398 E., großen Kalk» und Pfeifenthongruben und einer Abteiruine, Bridgenorth, mit 6240 
E., fitnf Kirchen, einer Pateinjchule, einem Gefängniß, einem Arbeitshaufe, einem Handwerker— 
inftitut, einer Geſellſchaft für Verbreitung nützlicher Kenntniffe und zahlreichen milden Stif- 
tungen, und Ludlow am Teme, mit 5178 E., einem Rathhaufe, einem Handwerkerinftitut, 
einer naturforfchenden Geſellſchaft nebft Diufeum, ftarkem Kornhandel und den wichtigen Ruinen 
einer Felſenburg, einft Reſidenz engl. Könige und mehrmals Zeuge der wichtigſten Ereignijfe 
im $riege der beiden Roſen. Die Marktftadt Profely, am Severn und im Mittelpunfte der 
Eifen- und Kohlengruben gelegen, hat 4724 E., Fabriken für Thonpfeifen, Nagelſchmieden und 
Ziegelbrennereien. Das nahe Jronbridge, nad) der 1779 erbauten eifernen Brüde über den 
Severn benannt, bildet mit Coalbroofdale, Coalport und Madelay ein Kirchſpiel von 
9469 E., hat ausgezeichnete Eifengichereien, in welchen die feinften Waaren, aud) Bronze» 
waaren, erzeugt werden, eine Porzellan» und eine Steinkohlentheerfabrit. Shiffnall mit 
2046 E., Eifen- und Glashütten, ift Hiftorifch befannt durch die Königseiche, auf welcher 
König Karl II. ſich glüdlich vor feinen Berfolgern verbarg. Die Marktſtadt Wellington, 
am Fuße des Wrelin, hat 5576 E. und große Eifen- und Kohlengruben. Die Municipalftadt 
Osweſtry mit 5414 E. und die Marktſtadt Ellesmere mit 2114 E., beide an dem durch 
fein Aquäduct berühmten Ellesmerefanal gelegen, der den Severn mit dem Grand-Trunk 
und Merſey verbindet, find lebhafte Handeld- und Fabriforte. 

Shulöwffij (Waſſilji Andrejewitfch), einer der beriihmteſten ruff. Dichter, wurde 1783 
aus einer adelichen Familie in Tula geboren, wo er aud) feine erfte Schulbildung genof. Er 
begab fi, dann nach Moskau, um feine Studien auf der dortigen Univerjität zu vollenden, und 
erregte ſchon 1802 durch eine treffliche Ueberfegung von Gray's «Ländlichem Kirchhof» Auf: 
merkſamleit. ©. wibmete ſich jet ganz der Yiteratur und ward 1808 Kedacteur des von Ka— 
ramfin gegründeten Journals « Wjestnik Ewropy». Für diefes Blatt lieferte er nicht nur 
zahlreiche Ueberfegungen aus dem Deutfchen, Franzöfifchen und Englischen, fondern auch 
Driginalauffäge, Erzählungen und Gedichte, die zu dem beften gehören, die die ruſſ. Sprache 
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aufzumeifen hat. Als 1812 der Krieg gegen Napoleon ausbrad), nahın er an dem Feldzuge 
eifrig theil und focht unter dem moskauer Landſturm in verfchiedenen Schlachten. Seiner Be- 
geifterung verdankt Rußland eine Reihe herrlicher Kriegsgefänge, die den Titel «Der Sänger 
im Lager ber ruff. Krieger» führen und zahlreiche Auflagen erlebt haben. Nach dem Frieden 
lebte er eine Zeit lang in Dorpat, wurde aber 1817 nad) Petersburg berufen, um der Gemahlin 
des fpätern Zaren Nikolaus ruff. Fiteratur vorzutragen. 1820 ward er Mitglied der ruff. 
Alademie, 1824 Erzieher des Großfürften- Thronfolgers Alerander, Nach der Verheirathung 
bes letztern 1841 zog er fid) vom Hofe zurüd und verbrachte die letsten Jahre feines Lebens 
meift in Deutfchland. Er ftarb nad) längerer Krankheit 24. April 1852 zu Baden-Baden. ©. 
zeigt fich fowol in feinen Ueberfegungen wie in feinen eigenen Werfen als einen Dichter, der die 
vollfommenfte Herrfchaft iiber die Sprache übt und deffen Geift eines freien und fühnen Schwungs 
fähig ift. Ueberall ift fein Ausdrud kräftig, feurig und edel, bei aller Kunft nie gefucht, viel» 
mehr ftets wahr und natürlich. Selten hat eine Sprache eine fo gelungene poetifche Nachahmung 
aufzuweifen, wie e8 feine aLjudmilas ift, durd) die er den Ruſſen Bürger's «Leonore» mit 
aller Schönheit des Originals wiedergab. Ebenfo meifterhaft find feine Uebertragungen von 
Schiller's «Jungfrau von Orleans», Byron's «Gefangenen von Ehillon» und mehrern Goethe’ 
chen und Uhland'ſchen Balladen. Trog feiner Neigung zur Romantik blieb ihm doc) das Ber- 
ſtändniß der claſſiſchen Poefie keineswegs verfchloffen, wie feine (undollendet Hinterlaffene) 
Verſion der «Ueneiden und noch mehr die der «Ddyffee» beweift. Bon feinen Driginalgedichten 
verdienen noch «Swetlana» und das ruf. Nationallied «Boshe, Zarja chraniv Erwähnung. 
Eine Gefammtausgabe von S.'s Schriften erfchien 1849 — 50 (10 Bde.) zu Petersburg. 
Siam, Schan oder Thai, ein Königreich in Hinterindien, grenzt gegen Norden an die 
chineſ. Provinz Yün-Nan und an das Birmanenreich, im Weften an die brit. Befigungen jen- 
feit des Ganges (Martaban u. f. w.), gegen Süden auf der Halbinfel Malaffa an die fouderä- 
nen Malaienftaaten. Gegen Dften ift e8 von dem Königreiche Annam durch das Gebiet der 
freien Bergvölfer Pnom oder Kha getrennt. Die Größe des Areals wird bei der Unficherheit 
der Begrenzung im Innern ſehr verfchieden angegeben und beträgt nach neuefter Kartenberech— 
nung von Engelhardt 14535 D.-M., wovon 7110 auf das eigentlihe ©. entfallen. Das 
Reich befteht aus der unmittelbaren Landſchaft S. und aus den mittelbaren Ländern der tribut- 
pflichtigen Malaienfürften und der Laos, Lao-Yuẽn und Lao-Pung. Die Natur des Landes 
kommt mit der von Hinterindien im allgemeinen überein. Der Boden trägt im Norden, wo er 
mit dem chineſ. Hochlande zufammenhängt, den Charakter des Hochgebirge; von da finft er 
nach Süden immer mehr herab, bis er zum Tieflande wird. Zwei Bergfetten, die von jenem 
chineſ. Hochlande auslaufen, durchjchneiden in der Nichtung von Norden nad; Süden das Land 
und theilen es in lange, von Norden nad) Süden ſich ziehende Flußthäler mit mehrern Neben« 
thälern. Der Menam, der Hauptftrom, entfpringt wahrfcheintich im chinef. Grenzlande und 
durchfließt das Land, welches er im Sommer periodifc) überſchwemmt, von Norden nad) Sü— 
den, wo er fic) in den Meerbufen von ©. ergieht. Der Salwen trennt S. vom Gebiete 
der Karen-ni oder rothen Karen. Der Me-fhong, deſſen Quellgebiet unbefannt ift, durchfließt 
auf feinem mittlern Laufe die Landfchaften der Yaos. Bemerkenswerth find unter den Erzeug- 
niffen Zuder, Pfeffer, Zimmt, Cardamomen, Gummigutti, Benzoe- und andere Harze, edle und 
andere nutbare Hölzer, Arekanüſſe, Tabad, Baunmvolle, Reis, efbare Vogelnefter, Nashörner, 
Büffel, Rinder und vorzüglich Elefanten, die in S. eine große Rolle fpielen, und faft alle edeln 
und unedeln Metalle und Steine. Die Bewohner beftehen aus Völkern verſchiedenen Stammes 
und werden (Baftian) auf 6%, Mill. gejchägt, nümlich 21, Mill. eigentliche Stamefen, 2%/, 
Mil. Laos und über 1 Mil. Malaien und Kambodier. Dazu fommen nod) Chinefen als Han— 
dels« und Gewerbsleute in den Städten. Das herrfchende Volk find die Siamefen, die fi 
felbft That, d. h. Freie, nennen. Sie gehören der mongol. Völkerfamilie an und bilden mit den 
den Norden des Landes bewohnenden Laos (f. d.) eine nur durch dialektiſche Verfchiedenheiten 
gefonderte Nation. Die Siamefen find Buddhiften, weshalb auch das Pali gelehrte Sprache 
bei ihnen ift. Die zahlreiche Priefterfchaft, die Talapoinen, zeichnet fid) in ihrer Art durch Ge— 
lehrſamkeit aus und hat eine nicht unbedeutende Literatur gefchaffen. Die Maffe des Volks ift 
verwahrloft. In den Schlupfwinkeln der füdöftl. Kitftengebirge haufen die wilden Negrito- 
ſtämme der Bilas und Samangs. Außerdem find noch die wenig befannten Tſchong oder Kong 
im fitdöftlichen und die wilden Stämme der Kha im norböftl. Theile zu erwähnen, die beide von 
ber herrfchenden Nation in Sitte und Sprache ſich unterfcheiden. Endlich finden ſich noch einige 
41* 
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Taufende der Nachkommen portug. Coloniften, welche die Sprache und Religion ihrer Bäter 
bewahrt haben. Die früher große Zahl der fath. Chriften unter den Eingeborenen beträgt jetzt 
etwa noch 3000, denen ein apoftolifcher Vicar vorfteht. Hindoftanifche und chineſ. Eivilifation 
haben nur auf den vornehmern Theil der Bevölkerung einigen Einfluß äußern fönnen. Das 
Regierungsfyftem in ©. ift das des unumfchränkteften Despotiemus. Die Einkünfte werben 
auf 22 Mil. Thlr., die Landmacht auf 100000 Mann, die Seemacht auf 20 Schiffe angege- 
ben. Das Heer ift jedoch nur in Kriegsfällen beifammen, meift fchlecht bewaffnet; die früher 
zahlreichen Feftungen find in Verfall. Die Hauptftadt des Landes und die Refidenz des Königs 
ift Bankot (f. d.). Ajuthia oder Krung-kau, die frühere Hauptftadt, weiter oberhalb am 
Menam gelegen, ift jet gänzlich in Verfall und von tropifcher Vegetation überwuchert; doch 
hat ſich daneben eine neue Stadt gebildet. 

Die Gefchichte von ©. ift die eines greulichen Despotismus und darum ohne wirfliche Ent- 
widelung. Die Hauptmomente find die Einführung des Buddhismus und einer höhern Bildung 
aus Indien; die Ankunft der Portugiefen nach der Eroberung von Malaffa 1511 und mit 
ihnen der Beginn der Einführung des Chriſtenthums; die Unterwerfung S.8 unter die Herr« 
ichaft von Pegu 1556; die Befreiung S.s vom peguanifchen Joche durch Phra-Naret 1579; 
die Ausrottung der Dynaftie des legtern durch den Minifter Kalahom, der als Phrachao- 
Phrafatsthong den Thron beftieg; die Ankunft der Holländer um diefelbe Zeit und der durch fie 
bewirkte Sturz der Portugiefen; die Ankunft franz. Miffionare und der durd) einen Griechen, 
Konftantin Falko, welcher ehrgeizige Plane dadurch zu erreichen hoffte, plöglich ins Wunderbare 
geftiegene Einfluß der Franzoſen (1657), der zu miehrern gegenfeitigen Gefandtfchaften an die 
Franzoſen führte; der durch Phra- Phetraffa bewirkte Aufftand, welcher Fallo 1682 ftürzte, 
die Ausrottung des Königshaufes und die einander folgenden Eroberungen des Reichs ſowie die 
völlige Zerftörung Ajuthias durch die Birmanen 1767; endlich die Vertreibung der Birmanen 
durd) einen in ©. geborenen Chinefen Phaya-Tak 1767, welcher den Staat von S. wiederher- 
ftellte, 1782 aber von Chalkri, einem feiner Feldherren, ermordet wurde, der num eine neue, 
Dynaftie begründete und die Reſidenz nad) Bankol verlegte. Chakkri's Nachfolger führten häu— 
fige Kriege mit den Birmanen. Einer feiner Urenkel, Chrom-Chiat oder Kroma-Mom-Tfchit, 
der 1824 durch Ufurpation auf den Thron gelangte, eroberte 1829 Laos und lief deffen Kö— 
nigsfamilie hinrichten. 1831 erhielt er durch die Eroberung von Queda die Briten zu Grenz« 
nahbarn. Ein Despot gegen feine Unterthanen, war er auch ein Feind der Fremden. Als er 
Anfang 1851 erkrankte, rieth ihm fein Minifter, feinen feiner zwölf Söhne, die ſämmtlich ille- 
gitim waren, zum Nachfolger zu beftimmen, fondern die Krone auf den Spröfling der ver« 
drängten Dynaftie zu vererben. Als der alte König 3. April 1851 ftarb, ließ auch der Mi- 
nifter, unterftügt durch ein ftarke8 Heer, Khan-Fa-Mongkut als König ausrufen, ohne daß die 
Großen des Reichs dagegen ſich erhoben. Der neue König war den Engländern und Nordame— 
rifanern ſehr freundlich gefinnt, ftarb aber bereit8 1852. Es folgte ihm fein Bruder Somdet- 
Phra-Pawarander-Maha-Mongkut, der das gute Einvernehmen mit den Fremden fortfegte und 
mit den meiften feefahrenden Nationen Handelsverträge abſchloß. Mongkut gilt für einen ge- 
lehrten und aufgeffärten Herricher, der europ. Eultur auf alle Weife begünſtigt und Handel, 
Künſte und Wiffenfchaften nad) Kräften befördert. Vgl. Pallegoir, «Description du royaume 
Thai ou 8.» (2 Bde., Par. 1854); Bowring, «The kingdom and people of S.» (2 Bbe., 
Tond. 1857); Bouillevaur, «Voyage dans l’Indochine» (Par. 1858); Mouhot, «Travels 
in the central parts of Indochina» (Fond. 1864); Baftian, «Die Völker des öftl. Ajien» 
(Bd. 1 und 2, Lpz. 1866; Bd. 3, Jena 1867). 

Sibbern (Frederik Ehriftian), dän. Philofoph, geb. zu Kopenhagen 18. Juli 1785, genoß 
eine veligiöfe Erziehung, die nicht ohne Einfluß auf feine fpätere Entwidelung blieb. Nachdem 
er an der Univerfität zu Kopenhagen feit 1802 die Rechte und zugleich Philojophie ftudirt, bil— 
dete er fich auf einer Reiſe durch Deutjchland, befonders im Umgange mit Steffens, für den 
philof. Lehrſtuhl in Kopenhagen aus, zu dem er 1813 berufen wurde. In feinem philoj. Syftem 
unterfcheidet S. zwifchen einer blos erplicativen und einer eigentlich fpeculativen und zugleich 
conftitutiven Philofophie. Jene fol über das Gegebene, fei es von innen (a priori) oder von 
außen gegeben, orientiren, fodaß man bdafjelbe, in feinem ganzen Zufammenhange erfaßt, zum 
Gegenftande einer allumfaffenden Discuffion machen könne, damit die Grundlage der fpecula- 
tiven Philojophie ſich ausjcheide und conftituire. Diefe Grundlage kommt zu Stande, indem 
die jpeculative Grundidee, welche durch jene ganze Discuffion hindurd) ald das Gentrale, als 
das Eine in Allem fich bewegt hat, die Grundziige einer allumfaffenden Weltanſchauung fo 
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conftituirt, daß jet nach der Hegel Totum est parte sua prius verfahren werben kann. Durch 
diefe Andeutungen ift zugleich der ritifche Standpumft S.’8 gegen die Hegel’fche Philofophie be- 
ftimmt; er gehört im wefentlichen zu denen, welche behaupten, man müſſe über Hegel hinaus, 
wenn nicht vieles von dem, was bei Hegel von großem Werthe ift, feine Frucht und Wirkung 
auf die Philofophie im ganzen verlieren ſoll. Als philof. Schriftfteler trat ©. zuerft mit einer 
im ange der Entwidelung originellen, an tiefern Bemerkungen reichen Bearbeitung der « Pfy- 
chologie» (2 Bde., 1819— 28) hervor, deren zweiter Theil auch unter dem Titel «Pjychol. 
Pathologie» befonders erſchien. Später veröffentlichte er eine neue Bearbeitung unter dem 
Titel «Biychologie, eingeleitet durch Biologie» (1849). ine befondere Meine Schrift «Leber 
die Piebe» gab er 1819 (neue Aufl. 1859) heraus. In den Schriften «lleber Erkenntniß und 
Borfchen» (1822) ſowie «lleber Begriff, Natur und Wefen der Philofophie» (1843) bearbeitete 
er die philof. Einleitungswiffenfchaft und die Methode des alademifchen Studiums. Die «Hinter- 
lafjenen Briefe des Gabrielis» (1826) enthalten die Darftellung eines jugendlichen, in unerwi- 
derter Liebe befangenen Gemüths, das durch Keligiofität fic zu ermannen ftrebt. Hieran 
idjloffen fich die «Logik ald Denkiehre vom Standpunkte des intelligenten Wahrnehmens in 
analytifch=genetifcher Darftelung» (2. Aufl. 1835), die Schrift «Ueber Poefie und Kunft» 
(Thl. 1, 1834; Thl. 2, 1853), die Unterfuchungen «De praeexistentia, genesi et immorta- 
litate anımae humanae» (1823) nnd mehrere Abhandlungen im feinem «Philof. Archiv und 
Mepertorium» (4 Hefte, 1828— 30), in denen er feine Ydeen über die fpeculative Behandlung 
des Chriſtenthums entwidelte. Zu feinen nenern Schriften gehören: die «Speculative Kosmo— 
logie nebft Grundlage einer fpeculativen Theologie» (1846); «lleber das Verhältniß zwiſchen 
Körper und Seele u. ſ. w.» (1849); «Aus den Briefen des Gabrielis nad) und aus der Hei— 
mat» (1853), eine Yortfegung des obenerwähnten Werts, die vielen Beifall fand. Seit 1831 
betheiligte ſich S. auch durch verfchiebene Schriften an den polit. Angelegenheiten Dänemarks, 
in denen er eine unbefchränfte Monarchie mit republifanifchen Inftituttonen vertrat. 

Sibirien, ein dem Kaiſer von Rußland gehöriges Yand, welches im Süden vom Altai 
und den damit zufammenhängenden Bergfetten, im Weften vom Ural umgürtet, feine Haupt« 
abdachung nordwärts nad) dem Eismeere und norböftlich nad) dem Kamtjchatfifchen und Dchots- 
kiſchen Meerbufen hat, und mit dem Amurlande (j. d.) und der neuen Provinz Turkeſtan (f. d.) 
265000 D.:M. umfaßt, auf denen etwa 4'/, Mill. E. leben. Wie im europ. Rußland, fo 
wechſeln auch hier die verfchiedenartigften Klimate. Während im Norden ungeheuere Räume 
diefes Pandes in ftetem Eife ftarren und ein nie oder nur fpärlic, aufthauender Schnee ſowie 
eine endlofe Moraftfläche oder Tundra die Gegenden von 62 — 78° nördl. Br. dedt, ift der 
füdl. Theil der Provinz Omsk, die Anlande des Balfafchjees, wo die reizenden Bergterraffen 
des Alaztau ſich erheben und der Bulfan Aralstube feine Lavaſtröme fpeit, unter 45° nördl. Br. 
mit Wäldern von fibir. Cedern und mit dem itppigften Laubholze geſchmückt. Im höhern Nor- 
den wird das kleinſte vierfüßige Thier, die jenifeifche Spigmaus, gefunden und mitten unter ver— 
ſchütteten Wäldern von Eichen und andern Bäumen bag größte, das foffile Mammuth. Die weftl. 
und ſüdl. Gebirge liefern reichlich Gold, befonders in den Goldfandlagern am Altai, welche in 
neuefter Zeit diejenigen des Ural noch übertroffen haben. Der Ertrag an Gold belief ſich 1857 auf 
1600 Bud (= 24 Mill. Thlr.). Aud) findet man Platina, Silber, Kupfer, Eifen und jeltene oder 
foftbare Steinarten. Bedeutende Graphitlager find vorhanden am untern Yenifei bei Turuchansk. 
Die Graphitbergwerke Alibert’s, aus welchen auch die Faber'ſche Fabrik in Stein ihr Material 
bezieht, liegen am 8000 F. hohen Butogölberge, weſtlich von Irkutsk. Das jüdlihe ©. ift fehr 
frudtbar, und man erntet bis zu 60°. Omsk, Tomsl und Tobolsk find als Kornlammern 
Rußlands und befonders der nördl. Gouvernements zu betrachten. Unter den Riefenftrömen des 
Landes zeichnen fich befonders aus der Db (f. d.) oder Oby, der Yenifei (f. d.) und die Lena 
(j. d.). Jeder diefer Rieſenſtröme hat Nebenflüffe, die jelbft wiederum Hunderte von Meilen 
lang find. Daneben gibt es Küftenftröme, wie Taz, Khatanga, Anabara, Dienef, Jana, Indie 
girka, Kolyma, Anadyr, die reiche Wafferfülle befigen. Bon dem gewaltigen Amur (f. d.), der 
ins Ochotsliſche Meer mündet, bildet der obere Lauf die Grenze gegen das chineſ. Reich, wäh- 
rend der untere Lauf ganz im ruſſ. Gebiete fließt. Unter den zahlreichen Seen zeichnen fi) aus 
der Balfafch, der Iſſik-kul und befonders der gewaltige Baikalſee (f. d.). Diefe Seen find, wie 
die Flüffe, reich) an Fischen. Auch gibt e8 viele Salzfeen in den Steppen. Die Gebirge liefern 
außer den Erzen jchönes Holz, im Norden Tannen- und Lärchen-, im Süden Cedern- und Laub» 
holz; ferner Wild und koſtbares Pelzwerk, indem ſich in den Urwäldern S.s viele in Europa 
nicht gewöhnliche Thiere, 3. B. Zobel, Hermeline, ſchwarze Füchſe u. ſ. w., finden. Die Felle 
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ber Zobel nnd Füchſe werden zum Theil von den zinsbaren Nationen als Tribut an die Regie- 
rung abgeliefert. Die allernördlichften Gegenden find völlig kahl und banuilos oder tragen nur 
verfrüppelte Sträucher. Hier herrfcht in den Wintern Kälte, die nicht felten auf 40— 42” R. 
fteigt; doch ift der Sommer dagegen ungewöhnlid warm und die Luft ftetS rein und gefund. 
Fiſchfang und Jagd bilden Hier dem einzigen Erwerbszweig. Erſt von 60° ſüdwärts tritt Ader- 
bau und Viehzucht neben einiger Fabrikbeſchäftigung, 3. B. Lederbereitung, Talgfiederei, Glas- 
fabrifation, ein. Unter S.s Gold- und Silberbergwerken ift das nertſchinsliſche oder arguniſche 
Silberbergwerk das berühmtefte. 

Die erften nähern Nachrichten über einige Theile diefes folofjalen Landes erhielten die Ruſſen 
dur den Kaufmann Anita Stroganow, und den Grund zur Eroberung legte ein unruhiger 
Kofadenhäuptling, Jermak Timofejew. Da diefer zu ſchwach war, ſich zu behaupten, jo jchidte 
er 1581 Abgeordnete nad) Moskau, um dem Zaren Iwan Wajjiljewirih dem Schredlichen 
feine Eroberung anzubieten, und fo fam nach unbedeutenden Kriegen mit dem dortigen Tatar-Khan 
gegen Eude des 16. Jahrh. S. unter die Herrichaft Rußlands, deſſen Kegenten den Titel Zar 
von S. annahmen. Dem Scharfblide Peter’8 L entging die Wichtigkeit diefer Provinz nicht, 
und es wurden unter feiner Regierung verjchiedene Fabriken und Hüttenwerle angelegt. Durch 
häufige Nieberlaffungen geborener Ruffen und durch Verwieſene ftieg die europ. Bevölkerung. 
Die Ruſſen fiedelten fich namentlich in den Flußthälern Weitjibiriens an, während die Kofaden 
eine Poftenfette vom Ural bis zum Großen Dcean an der Sidgrenze des Landes bilden. Unter 
den Eingeborenen des Landes, die nur einen verhältnigmäßig geringen Theil der Bevölferung 
ausmachen, gibt e8 fehr verfchiedene Völkerfchaften, 3. B. Samojeden, Oftjäfen, Korjäten, Ja— 
kuten, Tſchultſchen, Buräten, Tunguſen, Tataren, Firgifen, Kalmücken u. j. w. Die Tataren, 
der Hauptſtamm, find zum Theil Mohammedaner; die Mongolen gehören meift noch dem Hei» 
denthume an. Griech. Erzbisthiimer beftehen drei: Tobolst, Irkutst und Kamtjchatla. Die 
Berbannten, etwa 135000 an der Zahl, unterliegen gewöhnlich feinem Zwange, als daß fie 
unter Aufficht ftehen; fie werden nicht jelten reich. Auch die Ueberfiedelung aus dem europ. 
Rußland nad ©. findet in neuerer Zeit in größerm Maßjtabe ftatt als früher. Den Coloniften 
wird gewöhnlich Land zugewiefen, das fie als freie Bauern bearbeiten. Ganz ©. ijt gegen» 
wärtig in zwei Öeneralgouvernements, Weftfibirien (mit Turkeftan und Stirgifenfteppe 70132 
Q.-M.) und Ofifibirien (179385 Q.-M.), getheilt. Zu dem erftern gehören die Gouverne- 
ments Zobolst und Tomsf fowie die Diftricte von Semipalatinsk und Turkeſtan. Zu Oft» 
fibirien gehören die Gouvernements Jeniſeisk und Irkutsk und die Provinz Jakutsk nebft dem 
Küftendiftricte von Dftfibirien, da8 Amurland, das Land ber Tſchuktſchen, Neufibirien, und ver» 
ſchiedene Yufeln. Zobolsf (f. d.), die Hauptftadt von Weftfibirien, war ehedem die Hauptſtadt 
von ganz S. Die widhtigften unter den übrigen Städten Weftfibiriens find Omsk, Tjumen, 
Bereſow, Tomsk, Barnaul, Kolywan, Semipalatinsk, der Knotenpunkt des Karavanenhandels 
in Centralafien. Die meiften diefer Städte haben Bergbau und Pelzbetrieb jowie Kleinhandel 
mit den Tataren- und Meongolenhorden. Die Hauptftadt von Oftfibirien ift Irkutst (f. d.), der 
Dauptftapelplag des hinef. und ruff. Handels. Andere ausgezeichnete Städte Oſtſibiriens find 
Nertſchinsk, Werchneudinsk, Nifchneudinst und Troizkoßawsk. Die wichtigfte aller fibir. Han- 
delsſtädte ift indefjen Kiachta (j. d.). Im Gouvernement Jeniſeisk find die Städte Krasnojarsk 
und Jeuiſeisk wichtig. Jalutst, der Hauptort der gleichnamigen Provinz, ift als Stapelplag 
des Pelzhandels von Ochotsk und Kamtſchatka, und Ochotsk, die Hauptjtadt des Küſtendiſtricts 
DOftfibirien, ald Mittelpunkt des Handels mit dem Norden Amerifas wichtig. Der biöher be 
deutendite Play in Kamtſchatla, Petropawlowst, wurde jeit der Bejegung des Amurlandes auf- 
gegeben. Die namhafteften neugegrindeten Orte des Amurlandes find Nikolajewst, Sofiist 
und Blagowieſchtſchenslk. Um die Erforſchung S.s haben fid) in neuerer Zeit befonders die 
Ruſſen jelbft verdient gemacht. Zu nennen find die Reifenden Fuß mit Feodorow und Leſſing, 
Wrangell, Ledebur, Bunge, Turtſchaninow, Politow, Gebler, Helmerjen, Karelin, Bulitſchew, 
Middendorff, Semenow, Schrenk, Radde, Maak u. a.; die ethnogr. Berhältniffe find befonders 
durch Caſtren und Radlofj aufgeflärt worden. Bon deutſchen Forſchern find Erman (f. d.) 
und Aler. von Humboldt (mit Ehrenberg und Rofe), außerdem der Norweger Hanfteen und der 
Engländer Atfinfon zu nenuen. 

Sibyllen nannten die Griechen und nad) ihrem Vorgange die Römer prophetifche Frauen, 
die angeblich im höchſten Altertyume an verſchiedenen Orten Weifjagungen über die zufünftigen 
Dinge verkündet haben follten. Unter den verjchicdenen ©. (deren einige vier, andere zehn zühl- 
ten) war die berühmtefte die von Cumä in Campanien, die der Sage nad) dem röm. König 
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Tarquinius Superbus neun Rollen (Bücher) ihrer Weiſſagungen zum Kauf angeboten und als 
dieſer den geforderten Preis zu hoch fand, drei und wiedernm drei Rollen ins feuer warf, bis 
der König für die drei leten die anfangs für alle neun verlangte Summe zahlte. Diefe «Libri 
Sibyllini» wurden in Rom als heiliges Gut im capitolinifchen Tempel unter Aufficht einer eige⸗ 
nen, anfangs aus 2, feit dem 9. 367 v. Chr. aus 10, feit Sulla aus 15 Mitgliedern beftehen- 
den priefterlihen Behörde aufbewahrt und durften nur auf ausdritdlichen Befehl des Senats 
befragt werben. Im 9. 83 v. Chr. wurde die ältere Sammlung mit dem Tempel ein Raub 
der Flammen. Alsbald fandte man Boten nad; allen Ländern, befonders aber nad) Kleinafien, 
nm alles, was in Tempeln des Apollo oder fonft an fibyllinifchen Sprüchen aufzutreiben war, 
zufammenzubringen, woraus dann eine neue Sammlung in mehrern Bülchern hergeftellt wurde. 
Auguftus ließ eine ftrenge Sichtung derfelben vornehmen, wobei vieles Verdächtige ausgemerzt 
und verbrannt wurde; die als echt anerkannten Sprüche wurden nun in den Tempel des pala= 
tinifchen Apollo verfett und blieben dort ein Gegenftand gläubiger Verehrung bis in den An- 
fang des 5. Yahrh. n. Chr., wo Stilicho fie verbrennen ließ. Wir befigen noch unter dem Titel 
«Sibyllinifche Sprüche» eine aus verfchiedenartigen, 1heils jüd., theils chriftl. Beftandtheilen 
verfchiedener Zeiten zufammengefegte Sammlung von Weiffagungen in gried). Berfen, die am 
vollftändigften und beften herausgegeben ift von Alerandre (mit lat. Ueberfegung, 2 Bde., Par. 
1841— 53) und von Friedlieb (mit deutfcher Ueberfegung, Lpz. 1852). Vgl. Volkmann, «De 
oraculis sibyllinis dissertatio» (2pz. 1853); Ewald, «Abhandlung über Entftehung, Inhalt 
und Werth der fibyllifchen Bücher» (Gött. 1858). 

Sicard (Rod; Ambroiſe Lucurron, Abbe), verdient um den Taubfhummenunterricht, geb. 
zu Foufferet bei Touloufe 28. Sept. 1742, widmete fein ganzes Leben dem Unterrichte und der 
Erziehung taubftumm geborener Finder. Er machte feine Studien in Zouloufe, wurde dann 
in Bordeaur Kanoniker und bald nachher Mitglied der Afademie und des Muſeums. Hier be 
gründete er eine Anftalt fiir Taubftumme und hatte das Glüd, fi) an dem taubftummen Jean 
Maffieu einen ausgezeichneten Mitlehrer zu erziehen. Als der Abbe de ’Epee 1789 ftarb, ward 
er an deſſen Taubftummenanftalt nad; Paris berufen. Doch trog feiner gemeinnügigen Wirk— 
famfeit jah fi) S. während der Revolution verfolgt, wurde eingefperrt und entging den Sep- 
tembermegeleien.nur durd) Zufall. Kaum gerettet, hatte er den Muth, fich aufs neue an die 
Spige feiner Anftalt zu ftellen, ward aber nad) dem 18. Fructidor (1797) ald Herausgeber der 
«Annales catholiques» zur Deportation nach Cayenne verurtheilt. Zwar entzog er fich derjel- 
ben durch die Flucht, mußte jedoch zwei Jahre lang feine Anftalt fremden Händen überlaſſen, 
und erft die Regierungsveränderung des 18. Brumaire machte es ihm möglich, fic aufs neue 
feiner Bejhäftigung zu widmen. ©. wurde Mitglied des Inftituts bei defjen Gründung und 
1816 der Franzöfischen Akademie. Er ftarb 10. Mai 1822. Unter feinen Schriften ift bie 
«Theorie des signes pour l’instruction des sourds-muets» (Par. 1808; neue Aufl. 1828) 
fehr wichtig und erfolgreich geweſen. 

Siccativ oder Trodenöl ift ein fehr dider Leinöffirnis, welchen man den zum Unftreichen 
dienenden, mit gewöhnlichem Delfirnis angemachten Delfarben beimischt, um das ſchnelle Trod- 
nen berjelben zu befördern. 

Sichem, nad) der hebr. Bedeutung des Worts eine auf der Schulter, d. h. unter dem Berg» 
haupte gelegene Ortſchaft, ift der Name einer uralten Stadt des mittlern Paläftina, welche 
fhon als vor der Einwanderung Abraham’s vorhanden erwähnt wird und fich bis auf unfere 
Tage erhalten hat. Die Lage in dem Hauptpafje des paläftinenfifchen Hochlandes zwifchen den 
Bergen Ebal und Garizim verlich S. eine vorwiegende Bedeutſamkeit in dem Gebiete des Reichs 
Samarien. Doc, war e8 zur Bertheidigung wenig geeignet und diente den Königen von Iſrael 
nur kurze Zeit zur Refidenz. In nacherilifcher Zeit wurde ©. die Hauptcultusftätte der Sama- 
ritaner, ald welche dad Neue Teftament feiner unter dem Namen Sydjar erwähnt. Bon Beipa- 
fian im jüd. Kriege zerftört, wurde es unter dem Namen Neapolis wieder aufgebaut und folgte 
nad) feiner Einverleibung in das röm. Weltreich dem allgemeinen polit. Schidjal Syriens. 
Gegenwärtig heißt die Stadt Nablus (f. d.). 

Sicheres Geleit, ſ. Salvus conductus. 

Eiderheitslampen nennt man Lanıpen, welche fiir den Gebrauch folcher Arbeiter beſtimmt 
find, die an Orten arbeiten, wo ſich erplodirende Gasarten oder fog. jchlagende Wetter, nament- 
lich Kohlenwaſſerſtoffe, entwideln und der Luft beimifchen fönnen, alfo vorzüglich in Stein- 
fohlengruben. Dieſe Lampen find mit einer Vorrichtung verjehen, welche eine Entzündung der 
in der Luft befindlichen Gafe durch die Flamıne der Lampe verhindert. Die erfte Lampe diefer 
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Art wurde von H. Davy um 1816 angegeben. Sie gründet ſich auf die Erfahrung, daß eine 
Flamme dur ein Meinlöcheriges Drahtnetz nicht hindurchbrennen fann, und befteht ans einer 
Dellampe, welche in einem cylindrifchen, oben und ımten gefcloffenen Gehäufe von Drahtgewebe 
brennt. Diefe Lampe war lange in den Kohlengruben ausſchließlich in Gebraud und hat bie 
früher fehr häufigen Erplofionen jehr vermindert, aber nicht ganz verhütet. Man hat daher 
neuerdings mehrere Abänderungen angegeben, welche alle darauf hinausgehen, den Theil der 
Lampe, wo ſich die leuchtende Flamme befindet, aus Glas zu conftruiren, die Luftcirculation aber 
nur durch Deffnungen ftattfinden zu laffen, welche gegen das Durchbrennen nad) obigem Princip 
geſchützt find. Hierher gehören die Lampen von Upton und Roberts in England, von Dumenil 
und Combes in Frankreich und von Mueſeler in Belgien. Sie find theuerer und complicirter, 
zum Theil viel zerbrechlicher al8 die Davy’sche; am einfachften find noch die Eonftructionen von 
Murfeler und Combes. 

Eiherheitsventil ift ein Scheiben», Mufchel= oder Kegelventil, welches an Dampftefieln 
und hydrauliſchen Preflen angebracht wird, um beim Ueberfchreiten einer gewifien Stärke des 
innern Druds ſich von jelbft zu öffnen und dem Dampfe oder gepreften Waſſer den Austritt 
u geftatten, damit der Behälter nicht gefprengt wird. Wenn diefes Bentil gerade im rechten 

ugenblide ſich heben ſoll, ſo muß e8 durch Gewicht oder Feder mit beftimmter Kraft zugehalten 
werden. Theoretifc find S. ein abfolutes Mittel zur Verhinderung der Dampfkefjelerplofionen ; 
in ber Prayis zeigen fie ſich wegen verfchiedener Umftände nicht fo zuverläffig, und man bringt 
daher öfters neben ihnen noch andere Sidjerungsvorrichtungen an. 

Sicht bezeichnet im Wechſelweſen die Kenntnißnahme von einem Wechfel oder einer An- 
weifung mittels deffen Durchleſung feiten® des Bezogenen. Der Zeitpunft der ©. dient häufig 
zur Beftimmung der Verfallzeit, indem viele Wechjel zahlbar «bei Sicht» (ital. a vista, franz. 
& vue, engl. at sight), d. h. unmittelbar nach der erften Borzeigung beim Bezogenen (eigentliche 
Sich twechſel), oder eine gewiſſe Zeit (von Tagen, Wochen, Monaten) anad) Sicht» ausgeftellt 
werden. Bei ſolchen Zeitſichtwechſeln läßt ſich der Berfalltag nicht eher genau feftftelleu, 
als bis der Bezogene fie gefehen und diefen Umftand durch einen Vermerk auf dem Documente 
beglaubigt hat, welcher Vermerk gewöhnlich in der Erklärung der Annahme (Acceptation) des 
Wechſels mit beigefügtem Datum befteht. (S. Wechſel.) 

Eiciliane, eine aus Sicilien ftammende künftliche Form lyriſcher Dichtung, unterfheidet 
ſich von der achtzeiligen Stanze (ottave rime) dadurd), daß die 7. und 8. Zeile kein befonderes 
Reimpaar bilden, fondern jene mit der 1., 3. und 5., diefe mit der 2., 4. umd 6. Zeile reimt, 
zwei Reime alfo durch die ganze Strophe hindurchgehen, ſodaß biefer dadurch die rechte Ab- 
geichloffenheit abgeht. In ihrer Heimat wird dieſe Strophe meift zu Meinen Liedern einzeln ver⸗ 
wendet und im einer eigenen Sangweife vorgetragen. In das Deutfche hat fie hauptfächlich 
Br. Ridert eingeführt. 

Sicilien (ital. und lat. Sicilia, griech. Sikelia, franz. Sicile, engl. Sieily), die größte, frucht- 
barfte, bevölfertfte, hiftorifch und archäologiſch intereffantefte Inſel des Mittelmeeres, feit 1860 
zum Königreich Italien gehörig, von der Halbinfel Calabrien durch die Y/, M. breite Straße 
von Meffina oder den Sicilifhen Sund (Fretum Siculum) getrennt und nur 19 M. von dem 
nächſten Kiüftenpunfte Afrikas entfernt, hat die Geftalt eines Dreieds, deffen Spiten Capo di 
Faro oder Peloro (Promontorium Pelorum) im Nordoften, Capo di Boeo (Lilybaeum) im 
Weſten und Capo-Paſſaro oder Paſſero (Pachynum) im Süden bilden. Die Infel umfaßt mit 
den abminiftrativ zu ihr gerechneten Liparifchen und Aegadiſchen Infeln fowie den Eilanden 
Uftica, Bantellaria, Linoſa und Lampebufa ein Areal von 531,03 Q.⸗M. und nad) dem Genjus 
vom 1. Yan. 1862 eine Bevölkerung von 2,392414, nad) der Berechnung fitr 1. Jan. 1864 
aber von 2,455924 E., alſo durchſchnittlich 4545, bezüglich 4625 auf 1 D.-M. Die 43 M. 
fange Nordküſte hat die Golfe von Palermo und Caftellamare, die 29 M. lange Oftfüfte die 
Golfe von Catania, Agofta und Syrafus, die 38 M. lange Südfüfte feinen einzigen tiefer ein« 
geſchnittenen Meerbufen aufzuweifen. Die Infel ift fehr gebirgig; große Tiefebenen find nicht 
vorhanden. Nur füdwärts von Catania breitet fi), zwifchen den Flüſſen Simeto und Gurna— 
lunga, die gepriefene Ebene von Catania (Ager Leontinus) aus. Noch befchränftern Umfangs 
find die Kiüftenebenen von Milazzo im Nordoften, von Terranuova und Picata im Süden. Ab- 
geſehen von der jüngften Gebirgsbildung der Infel, dem bis zu 10171 F. Höhe auffteigenden 
Gebirgsſtocke des Bulfans Uetna (f. d.), der ein felbftändiges Syftem bildet, find hauptjächlich 
zwei Öebirgscomplere, der eine im Süden, der andere im Norden, zu unterfcheiden. Die längs 
der Nordküfte ſich hinftredende Gebirgsfette beginnt mit den Monti-Peloridi, die fich von Faro 
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di Meſſina an der Oſtküſte bis an das Thal des Cantara und nach Taormina hinziehen, wo der 
Montes-Benera 2736 %. hoc) ift, während der Dinnamari im Weften von Mefjina 2906 $. 
erreicht. Es ift dies ein von tiefen Thälern durchfurchter, theils Fahler, theils mit reicher Vege— 
tation bededfter Rücken, der mit dem calabrifchen Apennin übereinſtimmt, als deſſen Fortſetzung 
er betrachtet wird. Weftlic) von Taormina, vom Pizzo di Bonari an, wendet fich da8 Gebirge 
unter dem Namen Monti-Mebrodi (Neurodes Montes) völlig gegen Weften und erreicht ſüdlich 
von Gefalu feine größte Höhe in der Gruppe des Monte-Madonia, der 5930 oder 5510, nad) 
andern 6300 $. Höhe hat. Weiter weftlich von Termini ift der Gebirgszug fehr durchbrochen und 
löſt fich im einzelne Rüden umd ifolirt ftehende Berge auf. Der höchfte derfelben ift der 3226 F. 
hohe Monte-Cuccio. Diefer nördl. Gebirgszug fällt in felfigen Formen unmittelbar zur Meeres- 
füfte ab, fteiler und jüher als das Sidgehänge, deffen Fuß 1000—1200 F. über der Meeres» 
flähe bleibt. Es legt fich nämlich der Südſeite ein Plateau mit mweitverbreiteten Maffen ter 
tiärer und vulfanifcher Bildungen an, das ſich ſüdwärts ganz allmählich abdacht und im Innern 
bier und dba infelartige Bergpartien mit fteilen Rändern trägt, die beftunmt auf einen ehemaligen 
Zufammenhang deuten. Bon befonderer Wichtigkeit ift als zweiter Gebirgscompler das aus Ur- 
und Mufchelfalt gebildete Plateau der Südoftfeite der Inſel, deffen Berge (Montes Heraei) im 
Monte-Roffo bei Palazzolo 2610, in dem Monte-P?aura 2373 F. erreichen. In dem ſüdl. und 
füdöftl. Gebiete des Gebirgscomplexes befinden fich die weltberühmten Schwefellager der Infel, 
die im Süden das Meer, im Weften die Straße von Girgenti nad) Lercara, im Norden eine Linie 
von Lercara oftwärts bis Centorbi und eine zweite von da zur Küfte umgrenzt. Mineralquellen 
und Bäder, größtentheild Schwefelthermen, ſchon im Alterthum berühmt, find die von Sciacca 
(f. d.), von Termini, von Termini di Caftro (unweit Barcellona), von Alı bei Meffina u. ſ. w. 
Der Reihthum an Schwefel und Schwefelthermen, die Schlammvulfane im Gebiete von Girgenti 
und Caltanijetta, die Naphthaquellen bei Miftretta, die Steinölquellen bei Caltanifetta, die nicht 
feltenen Erdbeben und andere Erfcheinungen Fennzeichnen, auch abgefehen vom Aetna, die Infel 
als ein größtentheils vulfanisches Revier, zu welchen auch die Liparen (f. d.) gehören. Infolge 
ber faft gänzlichen Entwaldung herrſcht auf der Infel große Waſſerarmuth. Flüſſe find zwar 
in Menge vorhanden, aber die meiften liegen im Sommer troden, während fie im Winter und 
Frühjahr plöglich als wilde Bergftröme Berwüftung anrichten und überdies die Herftellung und 
Erhaltung der Communication erſchweren. Die bedeutendften Flüffe find im Oſten die aus Ver- 
einigung des Simeto und der Gurnalunga gebildete Giaretta, im Süden der Fiume-Salfo, der 
Fiume-Platani, der Fiume-Belici. Der größte See ©.8 ift der Biviere die Lentini, im Thale 
des im Süden der Giaretta mündenden Yiume-San-Pionardo, der im Sommer die Umgegend 
durch feine Ausdiinftungen verpeftet. 

Infolge des Waffermangels ift die einft fo bedeutende Fruchtbarkeit der Infel, die ihr den 
Namen der Kornlammer Italiens verfchafft hatte, fehr zurüdgegangen. Etwa 18,8 Proc. ber 
Bodenfläche find unproductiv; aber auch von den übrigen 81,2 Proc. befteht nur ein geringer 
Theil aus angebauten Pändereien. In der Höhe von mehr ald 1000 F. finden ſich jelten culti— 
virte Felder, da mit diefem Niveau die dem Anban günftigen Bodenverhältniffe aufhören. Da- 
gegen bieten die vulfanifchen Maſſen des Aetna und des fitböftl. Theils der Infel fowie die 
Heinen Kitftenebenen der Begetation unter Mitwirkung des warmen ſüdital. Klimas äußerft 
günftige Berhältniffe dar. Bor allen berühmt ift durch Anbau und Fruchtfülle die Ebene von 
Catania. Hier gedeihen nicht nur alle Getreidearten, der Weinftod (f. Siciliſche Weine), 
edle Südfrüchte, Mandeln, Granaten, Piftazien, Yohannisbrotbäume, Mannaeſchen, Sumach, 
und die Bapyrusftaude (bei Syrafus), fondern auch das Zuderrohr, die Baumwollſtaude, die 
Dattelpalme, Ugaven, Cactus und einige andere Repräfentanten der Tropenwelt. Diefe Gegen- 
den find zugleic) die cultivirteften der ganzen Infel. Das Innere S.8 dagegen liegt größtentheils 
wit, obgleich die Culturfähigkeit des Bodens dargelegt ift. Die freiwillige Vegetation des innern 
Plateau ift infolge der Dürre außerordentlich) mager, einförmig, fteppenartig. Weite Landftriche 
find von Zwergpalmen, Ciften und anderm Geftrüpp eingenommen und bieten den Heerden ma» 
gerer Rinder und grobwolliger Schafe eine dürftige Weide. Nur in der Umgebung der größern 
Ortſchaften hat die Eultur mit geringer Anftrengung fruchtbare Oaſen gejchaffen. Im all» 
gemeinen wird felbft in den begünftigtften Gegenden die Landwirthfchaft äußerft nachläſſig be» 
trieben. Künftlich bewäfjerte Felder (ortaggi) find bei der Indolenz der großen Orundbefiger 
felten, und die Mittel der Heinen Pächter und Afterpächter, deren Berhältniffe den irländifchen 
ähnlich, reichen felbft bei größerer Betriebfamfeit nicht Hin, dergleichen Meliorationen ins Leben 
zu rufen. Weizen, Gerfte und Bohnen werden in großer Menge gebaut. Doc; genügt der 
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Weizen nicht mehr dem Bedarf, ſeitdem viel Weizenboden in Baummollfelder umgewandelt wurde. 
Baumwolle bildet jett einen bedeutenden Ausfuhrartifel, Dazu kommen Wein, Rofinen, Su- 
mad, Sübfrüchte, Mandeln, Olivenöl, Nüffe, Kapern, Soda, Piftazien, Manna, Yalrigen, Ta= 
bad und Leinfamen. Auch die Biehzucht ift jehr vernadhläffigt. Die ganze Infel befigt nur etwa 
600000 Schafe, darunter wenig veredelte. Erwähnenswerth ift die unter dem Namen Biftocha 
befannte feidenartige Wolle. Die Seidencultur, ſchon feit 1130 eingeführt und von hier aus in 
Italien verbreitet, ift in mancher Gegend belangreich. Doch betrug 1861 die Coconernte nur 
2), Mil. Kilogrammen (fo viel wie im Kirchenftaat). Bienenzucht wird viel getrieben und quter 
Honig zur Ausfuhr gebracht. Sehr bedeutend ift der Thunfiſch und Sardellenfang, und an 
der Weftfüfte gewinnt man jchöne Korallen. Zur Ausfuhr fommen an animalifchen Producten, 
außer Seide und Fiſchen, uoch Felle, Wolle, Knochen und Kanthariden. Das Mineralreich 
bietet Silber, Kupfer und Blei, aber Bergbau auf diefe Metalle wird nicht getrieben. Dagegen 
liefert die Injel Stein» und Seeſalz in großer Menge, Marmor in vielen Arten, Chalcedone 
und die ſchönſten Achate, auch etwas Anthracit, Alaune, Salpeter und Zinnober. Schwefel ift 
mineraliſches Hauptproduct. Die Infel hat über 700 Schwefelgruben, um mehr als 30 Haupt 
mittelpunfte concentrirt, dem jedesmaligen Grundeigenthüner gehörig. Doch nur etwa 200 
Gruben verdienen den Namen von Bergwerken, und unter dieſen find faum 50 von Bedeutung. 
Zwei Drittel fänmtlicher Gruben befinden fi) in den Provinzen Girgenti und Caltanifetta, 
von denen die legtere die Hälfte alles Schwefels Liefert. Die Art der Ausbeutung ift höchft 
mangelhaft; auch fehlt es an Brennholz und Kohlen fowie an Communicationswegen. Die jähr- 
liche Production beläuft fi auf 150—160000 Tonnen (& 20 Etr.), im Werthe von 25 DIN. 
Lire. Der Manufactur- und Fabrifbetrieb ift im ganzen unbedeutend. Nicht unerheblich ift 
jedoch die Seiden - und Baummwollinduftrie in Catania, Palermo und Meffina. Aci-Reale liefert 
ausgezeichnete Leinen» und Baummollwaaren, Meffer und Scheren. Meffina fabricirt auch 
Wollwaaren, Leder, Steingut und Effenzen; Palermo Korallenwaaren, Gefchmeide, Tiſchler— 
arbeiten, Peder und Wachs; Catania aufer Geweben und Leder aud) Kunft- und Purusgegen- 
ftände aus Lava und Marmor, Süßholzjaft u. f. w.; Caltagirone ſchöne Thongefähe und far- 
dige Statuetten. Der Seehandel, dejjen Mittelpunfte Mejfina, Palermo und Catania, wozu 
noch für Schwefel (außer den beiden erftern) Girgenti, Licata, Terranuova, für Wein Marſala 
fonımen, befindet ſich, foweit er nach dem Norden geht, in den Händen deutjcher Kaufleute, die 
im Yaufe diefes Jahrhunderts die Engländer jehr zuriidgedrängt haben. Auch zwei Drittel des 
Manufacturimports geht durch die Hände deutfcher und ſchweiz. Kaufleute. Der Erport über» 
fteigt den Import bedeutend und wird noch bedeutender überwiegen, wenn durch Aufhebung der 
Klöfter, Zerſchlagung der großen Grundſtücke, Herftellung von Eifenbahnen und Eintritt größerer 
Eicdherheit im Innern Landbau, Bergbau und Induſtrie zu größerer Entwidelung gelanyen. 
Während 1845 die ganze Einfuhr gegen 6%/,, die Ausfuhr 9%, Mil. Thlr. betrug, belief ſich 
1860 der Import und Export in Palermo allein auf 26,971000 und 43,712000 Fire, in Mef- 
fina 1861 ber Erport auf 17,262050, in Catania der Export auf 6,952800, ber Import auf 
2,424750 fire (& 8 Sgr.). Der Binnenhandel ift durd) den theilweife gänzlichen Mangel an 
fahrbaren Straßen fehr erſchwert. Bon Eifenbahnen war 1868 die Heine Strede von Palermo 
nad) Termini im Gange; im Bau begriffen die Fortfegung diefer Linie über Caſtrogiovanni 
und Catania nad) Mejjina. An diefe Bahn follen fich die zwei Zweigbahnen von Catania nad) 
Syrafus und von Campofranco nad) Girgenti anſchließen. Auch nad) Licata foll ein Seiten- 
ftrang gelegt werden, und projectirt ift eine Bahn von Palermo nad) Trapani und Marjala. Sub» 
marine Kabel verbinden die Inſel mit Reggio (1,08 M.), mit Sardinien (52,711 M.), der Hüfte 
von Algier (56,18 M.) und mit Malta (13 M.), von wo ein Kabel nad) Tripoli u. f. w. führt. 

Die Sicilier, ein Gemifch der zahlreichen Völferftänme, welche über die Inſel geherricht 
haben, der Punier, Griechen, Römer, Dftgothen, Byzantiner, Sarazenen, Deutſchen, Broven- 
zalen, Franzofen und Spanier, find gutmiüthig, mäßig, gaftfrei, unter verftändiger Leitung thätig, 
außerdem von einer Baterlandsliebe befeelt, der jedes Opfer möglich ift. Wie alle Tugenden, be» 
figen fie auch alle Fehler des Südländers, und Haß und Liebe treten bei ihnen, wie alle Leiden- 
ſchaften, in ertremer Glut auf. Die arge Bernadhläffigung des Vollsunterrichts hat das Volk 
in großer Unwiſſenheit erhalten. Eine verrottete Regierungs- und Verwaltungsweiſe feit Yahr- 
hunderten und mittelalterliche Agrarverhältniffe führten eine Berarmung und Berfommenheit des 
focialen Lebens der Bevölkerung herbei, die im größten Contraſt fteht zu der reichen natürlicjen 
Ausftattung der Infel, der «Perle des Diittelmeeress. Der Adel S.8, welcher 127 Fürften, 
78 Herzoge, 130 Marquis und eine große Menge meift unbemittelter, zum Theil armer Grafen 
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zählt, wird auf 2459 Familien angegeben. Die Zahl der Geiftlichen, Mönche und Nonnen ift 
übermäßig groß und beläuft fi) noch über 40000. Bon der Bevölferung leben 57 Proc. auf 
dem platten Lande, 43 Proc. in den fehr zahlreichen (354) Städten. 1864 konnten von 1000 €, 
nur 87,50 leſen und fchreiben, 9,76 etwas lefen und fchreiben, 902,34 weder lefen noch fchreiben. 
Doch beftehen jett überall Volksſchulen, in den Städten technifche oder Realſchulen, ferner 17 
Gymnaſien oder fönigl. Collegien, 3 Lyceen, 10 Seminarien und 12 Akademien. Univerfitäten 
fowie Akademien der Wiffenichaften und Künfte befinden fich zu Palermo, Meffina und Catania. 
Schiffahrtsſchulen find eröffnet zu Palermo, Trapani, Mefjina, Ripofto, Catania und Syrakus. 
Zu Palermo und Catania beftehen Sternwarten. Größere öffentliche Bibliotheken (ohne die der 
Univerfitäten) haben Palermo (3), Trapani und Syrakus, bedeutende Klofterbibliothelen Catania, 
San-Martino (bei Palermo) und Meffina. Muſeen beftehen zu Palermo, Catania und Syrafus. 
Nach der Hiftor., aus der Zeit der Sarazenenherrſchaft ftammenden Eintheilung der Inſel zer 
fällt diefelbe in die drei Bezirke: Dal di Demona im Nordoften, Bal di Noto im Südoften, Val 
di Mazzara im Nordweften. Seit 1817 hat man die Yufel in 7 Intendanturen, jett Pro» 
vinzen oder Präfecturen getheilt: Palermo, Trapani, Girgenti, Caltanifetta, Catania, Syrakus 
(früher Noto) und Mefjina, die zufanmen 175 Mandamenti mit 362 Communi umfafjen. 
In fichlicher Beziehung zerfällt S. in 19 Didcefen: 5 erzbifchöfliche (Palermo, Monreale, 
Meffina, Catania und Syrafus) und 14 bifhöfliche. In Meffina hat, außer dem Erzbifchofe, 
auch ein Archimandrit mit gleicher Befugniß feinen Sit für die auf der Infel wohnenden unirten 
Griechen (in 11 Gemeinden mit 21081 E.). Die oberfte Gerichtsbehörde ift der Cafjationshof 
zu Palermo. Unter diefem ftehen die Appellationshöfe von Palermo, Meffina und Catania. In 
den Hauptftädten der Provinzen beftehen außerdem noch Bezirksgerichte. 

Die älteften Bewohner der Infel S. waren Sikaner, ein Volk iberifhen Stammes, die um 
1100 v. Ehr. durch die vom ital. Feftlande eingewwanderten Sikeler oder Sikuli nad) dem Weften 
der Infel zurüdgedrängt wurden, wo noch in gejchichtlicher Zeit Hyffara (Carini im Weften von 
Palermo) eine freie Sifanerftadt war. Aus einer Miſchung von Sikanern und Trojanern follen 
die Elymer hervorgegangen fein, welche Egefta oder Gegefta (f. d.), den Eryr mit dem Hafen Dre- 
panum (Trapani) und die Stadt Entella bewohnten. Die Sikeler gründeten eine Menge Städte 
und Heine Fürſtenthümer, die ſich noch in fpäterer Zeit von der mittlern Nordküſte tief in das 
Innere der Infel ausbreiteten. Frühzeitig hatten die Phönizier auf den Landſpitzen der Kiifte 
und den vorliegenden Injelchen Factoreien gegründet und ihre Culte verbreitet. Uber erft die 
riechen traten erobernd, Colonien gründend und civilifatorifch auf, zunächft auf der Oftfüfte, mo 
fie auf die Sifeler ſtießen. Zuerft gründete hier 735 Theofles aus Athen mit Euböern von Chalcis 
die Eolonie Naxos an der Mitndung des jegigen Cantara. Schon 734 wurde Syrafus von Do- 
riern aus Korinth, 732 Meſſana-Zankle (Meſſina) von Ehalcis und Kyme, 730 Yeontini und 
Catana von Theofles, 728 Megara-Hybläa (am Buſen von Agofta) von Megaris, 690 Gela 
(Terranuova) von Rhodus und Kreta aus, 664 Akrä (Palazzolo) und Erna (Caſtrogiovanni) 
von Syrafus, 648 Himera (bei Termin) von Mefjana, 644 Casmenä (Scicli ſüdweſtlich von 
Modica), 628 Selinus von Megara-Hybläa, 599 Camarina (füdlid) von Vittoria) von Syra- 
tus, 582 Akragas oder Agrigentum (Girgenti) von Gela aus angelegt. Diefe ſchnelle Aus- 
breitung der Griechen auf der Yufel beweift, daß die in einzelne Stämme zerfallenden Sifeler 
denfelben keinen ernftlichen Widerftand zu leiften vermochten. Sie wurden ben Griechen, den 
Silelioten, zinspflidtig und mußten ihre Weder als halbfreie Knechte bebauen, während in 
den Städten der gried). Adel als Grundbefiger (Gamoren) herrſchte. Uber um die Mitte des 
6. Jahrh. v. Chr. ftodte die Hellenifirung der Infel und des Weftens überhaupt, wol infolge 
des engern Bündnifjes, im welches die Italiler mit den Karthagern getreten waren. Gleichzeitig 
erfhütterten Berfaffungstämpfe die gried). Colonien. Um 500 herrſchten in den bedeutendften 
Städten Tyrannen, von denen Gelon von Syrakus und Theron von Agrigent, verſchwägert und 
verbiindet, die griech. Herrſchaft vor dem ihr drohenden Untergange bewahrten, als gleidjzeitig 
mit dem zweiten Perferkriege die Karthager, wahrjcheinlich im Einverftändniffe mit Xerzes, über 
die Hellenen des Weſtens herfielen. Die Sc)lacht bei Himera 480 rettete nicht blos diefe Städte 
vor dem Barbarenthum der Semiten, fondern das ganze Hellenenthum S.s. Es begann die 
kurze Blütezeit, mur getrübt durch die Vernichtung der yalcidifchen Städte der Oftfüfte durch 
Gelon und Hieron L Ein großer Theil der Tempel, Theater, Wafferleitungen u. ſ. w. zu Syra⸗ 
fus, Agrigent, Selinus, Himera und in andern Städten, deren Refte noch Bewunderung erregen, 
entftand zwifchen 480 und 450. Doch Berfafjungstämpfe der einzelnen Stadtgemeinden, die De- 
mofratifirung derfelben, der ſtets fich geltend machende Gegenjag dorifcher und ioniſch-achäiſcher 
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Städte führten eine Kataftrophe herbei, welche der große athenifche Feldzug gegen Syralus 
(415—413) vorbereiten half. Nach der jchmählichen Niederlage Athens ftrebte Syralus als erfte 
grieh. Seemacht nad} der Herrſchaft über ganz ©. und über Unteritalien. Die Starthager, feit 
der Niederlage bei Himera auf den Befiz von Panormus (Palermo), Solüs (Solanto, jüdöftlich 
von Palermo) und Motye (Iſola di San-Bantaleo, zwifchen Marfala und Trapani) befhränft, 
brachen jet von dort aus nach dem Djten vor. Selinus und Himera wurden 409 zerftört, 
gleichzeitig Segefta erobert, 406 Agrigent genommen, 405 Gela und Camarina bejegt und 
tributpflichtig gemadht, 396 Meffana gefchleift. Diefe Ereigniffe braten Dionyfius L zur 
Herrſchaft von Syrafus (f. d.). An die Geſchichte diefer Stadt fnüpften ſich fortan die Geſchicke 
von ganz ©., mit Einſchluß der Invafion des Epirotenfönigs Pyrrhus und des erften Puniſchen 
Kriegs (f. d.), welcher 264 über die Beherrſchung der Infel zwifchen Rom und Karthago aus- 
brach und 241 mit der Theilung derfelben zwijchen Rom und Syrafus endete. Im zweiten 
Punifchen Kriege wurde fodann 212 auch Syrakus und 210 Agrigent von den Römern erobert. 
Die ganze Infel war nun eine röm. Provinz, die im die zwei Duäfturen Filybätana und Syra= 
cufana zerfiel. Anfänglich fuchten die Römer den während der langen Kriege heruntergelomme- 
nen Aderbau ©.8 zu heben, aber nur um die Infel defto mehr ausbeuten zu können. Die von 
den Karthagern entlehnte Plantagewirthichaft machte es zwar zur Kornlammer Italiens, aber 
auch zum Schauplag der Sflavenkriege (135 —132 und 102— 100), welche die Inſel noch 
mehr verwüſteten als die Puniſchen Kriege. ©. fam unter den röm. Prätoren immer mehr her- 
unter, Den M. Aemilius Pepidus (82) überbot noch der berücjtigte Berres, welcher (73—71) 
die Infel fogar ihrer koftbarften Statuen und Bildwerke beraubte. Auch die Bürgerfriege zwi— 
fchen Pompejus und Octavianus befdjleunigten den Verfall, fodaß Kaifer Auguftus der Inſel 
durch Zuführung von Colonien, Gründung und Wiederherftellung von Städten wieder auf- 
helfen mußte. Doch die Kraft des Landes blieb gebrochen. Das Chriſtenthum jcheint von Rom 
aus nad) ©. gefommen zu fein. Es fand aud) hier feine Märtyrer, namentlich zu Lentini, 
breitete fich aber dennod) in der Mitte des 3. Jahrh. rafch aus. Durch Kaifer Konftantin ward 
enblich feine Herrſchaft entſchieden. 

Seit des Auguftus Reichseintheilung (27 v. Chr.) hatte die Infel ©. die erfte der zehn 
fenatorifchen Provinzen, dann nad) der Eintheilung des Diocletianus eine Provinz der Diöcefe 
Italien gebildet. Im 9. 395 n. Chr. wurde fie bei der Reichstheilung zum weſtröm. Reiche 
gefchlagen, deffen Gejchid fie bald theilte. Des Weftgothen Alarich Verſuch, nah) S. überzu- 
fegen, fcheiterte nur an dem Untergang feiner Schiffe im ficil. Sunde (410). Der Bandale 
Genſerich belagerte von Afrifa aus 440 Palermo und eroberte Lilybäum (Marjala). Der 
Dftgothe Theoderich bemächtigte fi) 493 der ganzen Inſel. Zwar wurde fie 535 durch Belifar 
dem byzant. Reiche einverleibt und fo wiederum in ein, wenn auch modernes Griechenthum hin« 
eingezogen. Saifer Konftans II. verlegte ſogar die Nefidenz des Oſtreichs 663 nad) Syrakus, 
wurde aber 668 hier ermordet, nachdem Araber 664 die Stadt geplündert hatten. Aber erſt 
827 landeten zur Eroberung die Sarazenen, vom byzant. Statthalter Euphemius herbeigerufen, 
bei Mazzara unter Afed-ibneisorrät. 830 fiel fodann Palermo in ihre Hände, das von nun an 
die Hauptftabt ber Infel wurde und blieb. Die Sarazenen breiteten ſich inzwifchen inımer mehr 
aus, und 878 bezwang Ybrahimeibn- Ahmed auch Syrafus. Die Chriften behaupteten ſich zu— 
legt nur noch in der Nordoftede der Infel, wo jedoch 901 Taormina und endlich 965 aud) 
Rametta (fitdweftlich von Meffina) genommen wurde. Obſchon fo die ganze Infel ein Befig- 
thum der Sarazenen war, gelangte fie doc) zu feinem wirflicyen Frieden, da der Gegenſatz zwi— 
chen den Arabern und den afrif. Berbern, aus welchen die Eroberer beftanden, fortwährend zu 
blutigen Fehden unter denjelben führte. Dazu kam nod der Wechjel der Dynaftien. Zuerſt 
berrfchten die Aglabiden von Kairwan (Tunis). Dann wurde ©. unter den Fatimiden Aegyp- 
tens ein felbftändiges Emirat. Die zweite Hälfte des 10. Yahrh. war die glücklichſte Periode 
©.8 unter mohammed. Herrfchaft. Dann pflanzte ſich von Afrifa, wo die Zereiden zur Herr- 
haft gelangt waren, ber blutige Kampf zwiichen den Sunniten und Schiiten nad) der Infel 
herüber, und der Aufftand verjchiedener Städte befdjleunigte den Untergang der mohammed. 
Herrfchaft. Doc Hatte fich der Wohlftand der Infel während derjelben bedeutend gehoben. 
Aderbau, Induftrie und Handel waren von neuem erblüht, fodaß als im 11. Yahrh. die Nor— 
mannen (ſ. d.) ©. eroberten, diefe die reichfte Beute fanden. Im 3. 1061 ſchritt Robert 
Guiscard, Herzog von Apulien, mit feinem Bruder Roger zur Eroberung der Injel, nachdem 
Ibn-Thimna von Syrafus jchon einmal um ihre Hülfe angejucht hatte. Doch führte die erfte 
Unternehmung nicht fofort zum Ziele. 1071 landete nun Roger mit feinen Normannen aber- 
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mals, eroberte 1072 Palermo, 1085 Syrakus und bis 1091 die ganze Infel nebft Malta. Roger 
(Ruggiero), der von feinem Bruder ©. als Grafſchaft zu Lehn erhalten hatte, ftarb 1101. Sein 
Sohn Roger II. erbte 1127 bei dem Erlöfchen der Linie Robert Guiscard's auch das Herzog: 
thum Apulien (Siüditalien) und ließ fi) 1130 zu Palermo, der Hauptftadt feines Reichs, zum 
König beider Sicilien frönen. Unter ihm blühte die Infel mächtig anf; feine Flotten fchlugen 
die Angriffe der Sarazenen und Byzantiner zurüd. In dem nad) feines Enfels, Wilhelm’s I1., 
Tode 1189 ausgebrochenen Exrbfolgeftreite erflärten fich die Sicilier für Tancred, einen natür- 
lichen Sohn Roger's, gegenüber den Erbanfprüchen des hohenftaufifchen Kaifers Heinrich VL, 
der nach Tancred's baldigem Tode deffen Sohn Wilhelm IL. 1194 überwand und die Herr- 
ſchaft feines Haufes in beiden Sicilien begründete. 

Nah dem Untergange der Hohenftaufen behauptete vorübergehend Karl von Anjou feine 
Herrſchaft in ©., die aber 1282 durch das Blutbad der Sicilifchen Vesper (f. d.) gebrochen 
wurde. Mejfina flug den Angriff Karl’ in heldenmüthiger Vertheidigung ab, und Peter II. 
von Aragonien, Eidam des Hohenftaufen Manfred, wurde als Peter I. Herr der Inſel, die von 
nun an wieder 160 3. von Neapel getrennt blieb. Im diefer Zeit gerieth jedoch die Infel in 
tiefen Berfall durch die anhaltenden Kriege mit den Anjous von Neapel, während zugleich der 
zur Madıt gelangte Adel ein geordnetes Staatsweſen unmöglid machte. Peter’s I. zweiter 
Sohn, Yakob der Gerechte, erhielt nad) feines Baters Tode 1285 die Inſel. Da diefer aber 
1291 König von Aragonien wurde, folgte ihm 1296 auf ©. fein jüngerer Bruder Friedrich Il, 
diefem 1337 Peter Il., 1342 Ludwig und 1355 deſſen Bruder Friedrich II. Mit diefem 
erlojch 1377 die männliche Linie des aragonifchen Königsftammes, und fo fiel die Infel an 
Friedrich's III. minderjährige Erbtocdhter, welche 1382 nad) Barcelona entführt und 1385 mit 
dem Prinzen Martin von Aragonien vermählt wurde. Diefer Martin I. war, nad; Maria’s 
Zode (1402 — 1409) Aleinherrfcher in S. Da er aud) vom feiner zweiten Gemahlin, Blanca 
von Gaftilien, feine Nachkommen hinterließ, fo beerbte ihm fein Vater König Martin II. von 
Aragonien, nad) deffen Tode 1410 ein zweijähriges Interregnum eintrat. Hierauf wurde Fer— 
dinand J., Jufant von Gaftilien und König von Aragonien, Martin’s II. Oheim von mütter— 
licher Seite, König von S. Diefem folgte 1416 fein ältefter Sohn Alfons (als König von 
Aragonien Alfons V.), der 1442 aud) König von Neapel wurde und jo das Königreich beider 
Sicilien wiederherftellte. Die Infel blieb nun mit Spanien vereinigt (unter der aragonifchen, 
der habsburgifchen und der bourbonifchen Dynaftie), bis fie 1713 im Utrechter Frieden als 
Königreid Sicilien an Bictor Amadeus von Savoyen fiel. Schon 1720 gelangte fie indeffen, 
gegen Abtretung der Infel Sardinien, an Oeſterreich (Karl VL), 1735 aber nebft Neapel durd) 
den Wiener Frieden an den fpan. Infanten Don Carlos. Als diefer 1759 König von Spanien 
(Karl II.) wurde, überließ er S. und Neapel als Secundogenitur feinem dritten Sohne Ferdi- 
nand. Die Infel war ſeitdem, mit furzer Unterbrechung während ber Napoleonifchen Herrichaft, 
ein Beftandtheil des Königreichs beider Sicilien und theilte deffen Gefchide. 

Trefflihe Schilderungen S.8 enthalten die Reifeberichte von Barteld (3 Bde., Gött. 
1787 — 92), Miünter (2 Bde., Kopenh. 1790), F. Leopold von Stolberg (4 Bde., Königeb. 
1794), Kephalides (2 Bde., 2. Aufl., Lpz. 1822), Parthey (2 Bbe., Berl. 1834—40), Gold⸗ 
hann (« Aeſthetiſche Wanderungen in ©.», Lpz. 1855), Gregorovius («Siciliana», 2. Aufl., 
Lpz. 1865), Föher («Neapel und ©.», 2 Bde, Mind). 1864); ferner find zu nennen: Smith, 
«Memoir descriptive of the resources, inhabitants and hydrography ofSicily» (Yond. 1824); 
Neigebaur, «S., deffen polit. Entwidelung und jegiger Zuftand» (Kpz. 1848); Amico, « Dizio- 
nario topografico della Sicilia» (2 Bde., Palermo 1855). Neuere Arbeiten über die Geſchichte 
der Infel find: Caftelli di Toremuzza, «Fasti della Sicilia» (2 Bde., Mejfina 1820); Bian- 
ini, «Storia economico-civile de Sicilia» (2 Bde., Palermo 1841); Di Blafi, «Storia del 
regno di Sicilia» (3 Bde., Palermo 1844); San«filippo, «Compendio della storia di Sicilia» 
(7. Aufl., Palermo 1859); VBazencourt, «L’histoire de la Sicile sous la domination des 
Normands » (Par. 1846); Amari, «Storia dei musulmani di Sicilia » (Flor. 1853) und 
«Biblioteca Arabo-Sicula» (Par. und Lpz. 1856 fg.); Ya Lumia, «Storia della Sicilia sotto 
Guglielmo IL» (#lor. 1867); ©emelli, «Storia della siciliana rivoluzione del 1848—49 » 
(Bologna 1867 fg.); Pa Varenne, «La revolution sicilienne et l’expedition de Garibaldi» 
(Bar. 1860). Bgl. Gallo, «Sugli scrittori di Storie di Sicilia» (Palermo 1867). 

Sicilien (Königreic, beider). Das ehemalige Königreich beider ©., das feit 1860 dem 
jegigen Königreich Italien (f. d.) einverleibt ift, umfaßte die füdl. Hälfte der ital. Halbinjel und 
bie Inſel Sicilien nebft den benachbarten Meinen Infeln und hatte im ganzen einen Flächeninhalt 
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von 2086, D.-M. mit (Ende 1861) 9,179703 E. Das Königreich wurde eingetheilt in des 
Gebiet diesfeits der Meerenge (dominj al di qu& del Faro) ober Neapel, und das Gebiet jm- 
feit# der Meerenge (dominj al di lä del Faro) oder Eicilien (f. b.). 

Tas feſtländiſche Gebiet Reapel war ım Norden vom Kirchenſtaat, im Often vom Abrıs- 
tifchen, im Süden und Weiten vom Mittelländticden Meer begrenzt und umſchloß vormais jzwei 
Heine, zum Kirchenſtaat gehörige Enclaven Benevent (f. d.) und Ponte-Corvo (f. d.), die aber feit 
1860 mit Reayel vereinigt find. Dieſes feftländifche Gebiet umfaßte 1554 D.-M. ımd zählte 
(1861) 6,787289 €. von ital. Abftammung, mit Ausnahme von iiber 75000 Albanien und 
2000 Juden. Der ſüdweſtl. Theil wird noch mit dem alten Namen Apulien (j. d.), die füdweſtl 
Halbinjel Calabrien (f. d.) benannt. Gegenwärtig ift das Land in 16 Provinzen eingetheilt: 
Aguila, Avellino, Bari, Benevento, Campobaſſo, Cajerta, Catanzaro, Chieti, Cojenza, Foggia, 
Lecce, Neapel, Botenza, Reggio-Calabria, Ealerno und Terano. Der Boden des Yandes wird 
gebildet durch die Fortiegung des Apennin, von dem ſich auf beiden Seiten fruchtbare Thäler 
nad; dem Meer bin abfenten. Derjelbe ift vulfanifch, bejonders weiter gegen Süden, und das 
Land Häufig durch Erdbeben heimgefucht. Die fteppenartigen Ebenen am Adriatiſchen Peer 
und am Meerbufen von Zarent find wenig bewäjlert; dagegen ift der weſtl. Theil ausreichend 
bewäfiert und ſehr fruchtbar, überhaupt die reizendfte Gegend Italiens. Die höchſten Punkte des 
Apennin find der Monte-EComo oder Gran-Saſſo (8934 F. hoch) und der Amaro (8550). Ganz 
tfolirt liegt der Veſuv (f. d.). Die Flüffe find unbedeutend, umd jelbft der Garigliano (j. d.) iſt 
nur eine kurze Strede ſchiffbar. Unter den Landſeen ift der 3%/, D.-M. große Yago di Celano 
(f. d.) zu bemerlen. Das Klima ift im allgemeinen mild und gefund. In den Ebenen ift der 
Binter für gewöhnlich nur eine rauhere Regenzeit, und Schnee fällt fehr felten; nur im den 
Abruzzen (f. d.) fennt man den ftrengen Winter. Der Sommer ift allerdings fehr heiß, und 
wenn der Sirocco weht, wird die Temperatur faft unerträglich. Die Haupterzeugnifie des Yandes 
find: Weizen, Reis und edle Südfrüchte aller Art; Hanf und Flachs befonders in Calabrien; 
Baumwolle, Del, Kofinen und Wein, namentlic; Lacrymae Chrifti und Bino Greco. Ans 
dem Thierreih: Pferde von fehr edler Art; Schafe mit feiner Wolle in den Steppen Apu- 
liens; Ziegen, als gewöhnliches Hausthier, Ejel und Maulejel; Büffel in Calabrien; Schweine, 
beſonders in den Abruzzen; Bienen, befonders auf der fildöftl. Halbinfel; Wacteln und alle 
Arten Geflügel; Bifche in Menge, namentlich Thunfifche, Sardellen, Muränen, auch Auftern 
und Mufcheln. Aus dem Mineralreich: See- und Steinjalz, Salpeter, Alaun, vornehmlich aber 
Schwefel, Puzzolanerde, Marmor, Alabafter, Bimsftein und Lava. Metalle werden nur wenige 
gewonnen. An Holz fehlt es. Die Neapolitaner find lebhaft, geiftvoll und gutmiüthig. Dod 
durch Feudallaften, ſchlechte Yuftiz und Verwaltung bedrüdt nnd verarmt, überlich das Voll 
fi) nur zu ſehr einem leichtfinnigen Lebensgenufje und machte die reichen Naturjchäge feines 
Landes nicht recht nugbar. Die Mundart weicht dedeutend ab von der ital. Schriftiprad)e. Im 
den ſüdl. Provinzen, namentlich in Lecce, haben auch Albanefen (f. d.) oder Arnanten ihre Eige, 
welche im 15. Jahrh. hier einwanderten. Viehzucht, Aderbau und Fifcherei find die Haupt« 
nahrungszweige ; doch ift das Land nur zum Heinern Theil ordentlich angebaut. Der Gewerb- 
fleiß fteht auf einer fehr niedrigen Stufe. Nur in den größern Städten (Neapel, Bari, Foggia, 
Andria, Barletta, Molfetta, Trani, Saleno, Tarent u. f. w.) finden ſich Seiden-, Woll- 
und Baummwollfabrifen; aud) fertigt man Leimvand, Metallwaaren und Kunftfachen aus Mar- 
mor und ebeln Steinarten. Der Seehandel beſchränkt ſich vorzugsweife auf Küftenfahrt und 
Küftenhandel, und meift nur die Häfen der Berberei, Aegyptens und der Joniſchen Infeln 
werden von neapolit. Schiffen befucht. Der inländifche Handel wird durch den Mangel an guten 
Strafen, Kanälen und fhiffbaren Fliiſſen erfchwert; Eifenbahnbauten wurden im größern Maß- 
ftabe erft unter der jegigen ital. Regierung betrieben. In wiffenfchaftlicher Bildung find die 
Neapolitaner im ganzen weit zurüd, wenn es aud) unter der Elite des Volks ausgezeichnete Ta- 
lente gibt. Am lebhafteften wird die Alterthumskunde betrieben, und der Kunftfinm ift am meiften 
rege für Muſil. Die herrfchende Kirche ift die römisch-Fatholifche mit 21 Erzbiſchöfen (Acerenza 
und Matere, Amalfi, Bari, Benevent, Brindifi, Capua, Ehieti, Conza, Coſenza, Gakta, Pan- 
ciano, Manfredonia, Monreale, Neapel, Otranto, Reggio, Roffano, Salerno und Acerno, San- 
Severino, Sorrento, Taranto). Die Albanefen, welche ſich zur gried.-unirten Kirche befennen, 
genießen jegt volle Eultusfreiheit. Das Unterrichtswefen war bis auf die nenefte Zeit in jehr 
ſchlechtem Zuftande. In der Hauptftadt Neapel hatte etwa ein Viertel der Einwohner Unter- 
richt erhalten; auf dem Lande war bie Zahl der Unterrichteten verhältnißmäßig noch geringer. 
Wie die Geiftlichkeit, fo ift auch der Adel ſehr zahlreich und zum Theil reich begüteri. 
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Unteritalien empfing feine erfte Eultur von den Griechen, die im 8. Jahrh. v. Chr. hier 
zahlreiche Colonien anlegten, und wurde deshalb auch Großgriechenland (f. d.) benannt. Uuter 
den griech. Pflanzftädten waren die berühmteften Tarent, Sybaris, Kroton, Kumä und Neapolis 
(die jegige Stadt Neapel). Nad der Eroberung Tarents durch die Römer, 272 v. Chr., wurde 
ganz Unteritalien eine Provinz des Römifchen Reichs (f. d.) und theilte feitdem die Schickſale der 
ital. Halbinfel, weldje nad) dem Umfturze des weſtröm. Reichs 476 erft von Ddoader, dann von 
ben oftgoth. Königen beherricht und endlich durch Belifar und Narfes wieder für das byzantiniſche 
(oftröm.) Kaiſerthum erobert wurde. Als die Longobarden 568 den größten Theil der Halb» 
infel fi unterwarfen, behaupteten die Byzantiner in Unteritalien nur die Städte Gakta, Neapel 
und Amalfi nebft Umgegend jowie die füdweftl. Halbinfel (früher Bruttium), auf weld)e damals 
der Name Calabrien übertragen wurde. Ein byzant. Statthalter zu Neapel, welder Herzog 
(dux, strategos) oder Patricius genannt ward, führte die Verwaltung ; doch gewannen allmählich 
Amalfi und Gaẽta eine thatfächliche Unabhängigkeit als republitanifche Freiftädte unter ihren 
vom Bolf gewählten Herzogen. Das übrige Unteritalien beherrfchten feit 571 die longobarbd. 
Herzoge von Benevent (f. d.), die auch nad) dem Umpfturze des longobard. Königreich durch 
Karl d. Gr. ihre Herrſchaft behaupteten. Aber feit 850 löſte das Herzogthum Benevent ſich 
in mehrere Fürſtenthümer auf (Benevent, Salerno, Capua). In den wiederholten Fehden 
zwijchen den byzant. und longobard. Machthabern wurden die Araber oder Sarazenen, die 
ſchon jeit 827 auf der Inſel Sicilien ſich feftgefett Hatten, bald von der einen, bald von der 
andern Partei zu Hilfe gerufen. Die Folge war, daß auch diefe in Unteritalien feften Fuß 
faßten; namentlich entftand eine dauerhafte arab. Colonie auf der Halbinjel des Monte-Gar- 
gano am Wdriatifhen Meer. Allmählich getvannen jedoch die Byzantiner die Oberhand und 
eroberten einen großen Theil von Apulien, welcher die longobard. Provinz (thema) genannt und 
bon einen Generalgouverneur (katapan), der vom 3. 871—1070 in der Stadt Bari feinen 
Sit hatte, regiert wurde. Aber das Land Fam nicht zur Ruhe, denn die Byzantiner hatten fort- 
während mit den Sarazenen, den longobard. Großen und den republifanischen Städten zu 
lämpfen. Auch die Päpfte und die deutfchen Kaifer aus dem fächl. und fränk. Haufe mifchten 
fi) von Rom aus wiederholt in die Berhältniffe Unteritaliens ein, ohne daß fie dabei dauerhafte 
Erfolge gewinnen fonnten. Mitten in diefen Wirrwarr fam zu Anfang des 11. Jahrh. nod) 
ein neues Element hinein. Die Kirche des Erzengels Michael auf dem Monte-Gargano war ein 
hochverehrter"Wallfahrtsort, der fogar von der Normandie aus zahlreich befucjt wurde. So 
lernte man in Unteritalien die Tapferfeit und Kriegstüchtigfeit der Normannen kennen, und bald 
wurden biefelben jcharenweife ald Söldner fiir den Dienft der longobard. und byzant. Großen 
angeworben. 1029 verlieh Herzog Sergius von Neapel dem normann. Häuptling Rainulf oder 
Radulf zur Belohnung einen Landſtrich zwifchen Neapel und Capua, die nadymalige Graf- 
Schaft Averfa. Größere Erfolge errangen die tapfern Söhne des normann. Ritters Tancreb 
von Hauteville. Der ältefte, Wilhelm mit dem eifernen Arm, ſetzte fich) in der Stabt Meifi feft 
(1042) und nannte fich ſchon Graf von Apulien. Sein Bruder Robert Guiscard (ſ. d.) ließ 
fi 1057 von Bapft Nifolaus II. mit alle dem belehnen, was er künftig noch in Unteritalien 
und Sicilien auf Unfoften der Byzantiner und Sarazenen erobern wiirde; feitbem führte er den 
Kitel eines Herzogs von Apulien, Calabrien und Sicilien. Bis zu feinem Tode 1085 gelang es 
ihn, die Byzantiner vollends von dem ital. Feftland zu vertreiben und ganz Unteritalien feiner 
Herrſchaft zu unterwerfen; nur Benevent blieb im Beſitz des Papftes. Gleichzeitig entriß fein 
jüngerer Bruder Noger I. (f. d.) die Infel Sicilien den Sarazenen. Robert Guiscard’8 Söhne 
theilten das Reich des Vaters, ſodaß Roger Burfa das Herzogthum Apulien, Bohemund (f. d.) 
aber das Fürſtenthum Tarent erhielt. Doch wandte der letstere fich mit dem erſten Kreuzzug 
nad) Kleinafien, wo er 1098 das Fürſtenthum Antiochia ftiftete, und Roger Burſa's einziger 
Sohn, Wilhelm, ftarb 1127 linderlos. Nun wurde der Sohn und Nachfolger Roger’s I., Graf 
Roger IL. (f. d.) von Sicilien, aud) in Unteritaltien als Herzog anerkannt, ſodaß alle normann. 
Eroberungen dieffeit und jenfeit der Meerenge jetzt unter feinem Scepter vereinigt waren. Der 
Gegenpapft Anaflet IL ließ durch feinen Pegaten zu Palermo 25. Dec. 1130 den Grafen und 
Herzog Roger U. zum König von ©. krönen, und Papft Innocenz II. beftätigte 21. Juli 1139 
diefen neuen Königstitel, wogegen Roger fein ganzes Reich vom päpftl. Stuhl zu Lehn nahm. 
So entftand das Königreich beider S. Dem Papft ald Oberlehnsheren mußte ein weißer Belter 
und ein Beutel mit Dufaten dargebradht werden, bis die Lehnsverbindung und der Tribut durch 
das Concordat vom 16. Febr. 1818 und das Uebereinfommen vom Juni 1855 fürmlich auf- 
gehoben wurden. Undererjeit waren dem Könige durch eine Bulle des Papftes Urban II. vom 
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5. Juli 1098 auf der Juſel Sicilien die Rechte eines päpftl. geborenen Legaten a latere ein- 
eräumt, mit einer ausgedehnten Gewalt über die Geiftlichkeit, wie fein anderer Monarch der 
hriftenheit fie befaß (monarchia Siciliae). Die unterworfenen Sarazenen in Apulien und Gi« 

eilien behielten freie mohammed. Religionsübung, bi fie zu Ende des 13. Jahrh. gewaltfam be- 
kehrt, vertrieben oder ausgerottet wurden. Die Organifation des Königreichs war eine ftreng 
feudale, nach franz.«normann. Mufter, mit einem mächtigen Adel und Klerus. Doch bewahrte 
das Königthum eine ſtarke Gewalt, und die Lage des Landes brachte es mit fich, daß die Könige 
bier zuerft in Wefteuropa die ftreng monarchiſchen Grundfäge des röm. Rechts und die regel- 
mäßige byzant.sarab. Finanzverwaltung kennen lernten und auch praftifch anwendeten. 

Auf König Roger IL (geft. 1154) folgte deſſen Sohn Wilhelm I., der Böfe, 1154— 66, 
und mit dem Enfel Wilhelm IL, dem Gütigen, 1166— 89, erloſch der legitime Mannsftanım 
der normann. Dynaftie. Nun machte der röm.-deutfche Kaifer Heinrich VI. (f. d.) aus dem hohen- 
ftaufifchen Haufe die Anfprüche geltend, welche ihm als Gemahl der Tochter Roger's II., Con- 
ftantia, zuftanden. Er gewann die Herrſchaft über Neapel und Sicilien mit Waffengewalt, 
obwol ein unehelicher Bruder Wilhelm’s IL, Tancred (geft. 1194), und defjen unmitndiger Sohn 
Wilhelm IH. als Gegenfünige auftraten. Dann ftrafte er die Empörer mit blutiger Strenge 
und ftarb zu Meffina 1197. Sein Sohn, der röm.-deutfche Kaifer Friedrich II. (f. d.), 1197 — 
1250, machte fid) um ©. befonders durch eine weife Gefeßgebung 1231 verdient; auch ftiftete 
er 1224 die Univerfität in der Stadt Neapel, welche jettt neben Palermo als Reichshauptftadt 
erfcheint, und berief außer den Prälaten und Baronen auch Abgeordnete der Städte in den 
Reichstag. Als Friedrich's II. Sohn und Nachfolger, der röm. König Konrad IV. (f. d.), ſchon 
1254 ftarb, übernahm defjen Halbbruder Manfred (ſ. d.), Fürſt von Tarent, erft ald Reichs» 
verweſer für feinen unmündigen Neffen Konradin (f. d.) die Regierung und lich fi) 1258 zum 
König krönen. Aber er gerieth im bittere Feindſchaft mit dem päpftl. Stuhl, worauf Papft 
Urban IV. als Oberlehnsherr 1263 das Königreich an Karl von Anjou, ben Bruder bes Königs 
Ludwig IX. von Frankreich, verlieh. Nachdem Karl 6. Yan. 1266 durch einen päpftl. Legaten 
förmlich als König von S. gekrönt war, zog er aus, um das Reid) zu erobern. In der Schlacht 
bei Benevent 26. Febr. 1266 wurde Manfred befiegt und erfchlagen; das Fand unterwarf fich 
dem Sieger. Auch Konradin, als er mit Heeresmacht nad; Neapel fam, wurde bei Tagliacozzo 
23. Aug. 1268 überwunden, gefangen und zu Neapel 29. Dct. 1268 enthauptet. Seitdem 
herrſchte König Karl J. 1266—85, ungeftört über das ganze Königreih. Die Inſel Sicilien 
fhüttelte jedoch 1282 (f. Sicilifche Besper) fein driidendes Joch ab, um ſich dem Schwieger- 
fohn Manfret’s, König Peter IU. von Aragonien, zu unterwerfen, und blieb ſeitdem bis zur 
Zeit des Spanischen Erbfolgefriegs unter fpan. Herrſchaft. 

Das königl. Haus Anjou war fomit auf das feftländifche Gebiet Neapel befchränft. Auf 
Karl L folgte defien Sohn Karl II. 1285— 1309, und der Enkel Robert, 1309—43, welcher 
als Haupt der Guelfen in Italien den röm.sdeutjchen Kaifern Heinrich VII. und Ludwig IV. 
(dem Baier) entgegentrat. Robert hinterließ das Reich feiner hochbegabten Enfelin Johanna I, 
1343—82, die er mit dem Sohne feines Bruderſohnes, Königs Karl Kobert von Ungarn, dem 
Prinzen Andreas (f. d.), vermählt hatte. Andreas machte fich durch feine rauhen Sitten ver- 
haft und wurde 1345 von verfchworenen Baronen ermordet; vielleicht nicht ohne Mitwiſſen 
der Königin. Deshalb erhob Andreas’ Bruder, König Ludwig d. Gr. von Ungarn, einen Radje- 
krieg und fuchte fic des Königreichs Neapel zu bemächtigen, mußte jeboch im Frieden von 1352 
völligen Verzicht leiften. Johanna vermählte ſich 1346 wieder mit dem Fürften Ludwig von 
Zarent, 1363 mit König Yafob III. von Majorca und 1376 mit Herzog Otto (dem Taren- 
tiner) von Braunschweig; aber fie blieb kinderlos. Deshalb adoptirte fie einen Vetter aus der 
ungar. Linie des Haufes Anjou, Karl den Kleinen von Durazzo; aber fpäter verfuchte fie, die 
Nachfolge einem andern Better, dem Herzog Ludwig I. von Anjou, zuzuwenden. Es erſchien 
aber Karl von Durazzo, durch den Papft unterftütt, mit Heeresmacht in Neapel, nahm die Kö— 
nigin gefangen, weldje er 1382 ermorden ließ, und erwehrte fich glüclich des Nebenbuhlere 
Ludwig von Anjou. So wurde er als König Karl III. 1382 — 86, in Neapel anerlannt und 
erlangte 1385 auch die Krone von Ungarn, wo er aber kurz darauf umlam. Sein Sohn La— 
dijlam, 1386— 1414, behauptete fi in Neapel gegen Herzog Ludwig II. von Anjou und 
machte zeitweilig aud) dem röm.«deutfchen Kaifer Sigismund (f. d.) die Herrfchaft in Ungarn 
freitig. Zugleich benutte er die damalige Verwirrung in Italien und das Schisma der Kirche, 
um fein Reid) durch Eroberungen im Kirchenftaat und Toscana zu erweitern; aber diefe gingen 
nad) feinem plöglichen Tode ſchnell wieder verloren. Seine Schwefter und Erbin, Johanna U., 
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1414—35, war eine Königin ohne Tugend und ohne Würde. Durch den Tod ihres erften Ge— 
mahls, Herzogs Wilhelm von Defterreich, verwitwet, führte fie einen ärgerlichen Rebenswandel 
mit ihrem Günſtling Pandolfello Alopo, bis fie auf Verlangen der Barone den Grafen Jakob 
de la Marche, aus dem Haufe Bourbon, 1415 heirathen mußte. Diefer lieh den Pandolfello 
binrichten, wurde aber ſchon nad) Yahresfrift von feiner Gemahlin gefangen geſetzt und mußte 
nad) feiner Befreiung 1419 fi nad Frankreich flüchten, wo er Mönch wurde und 1438 in 
einem Kloſter zu Bejangon ftarb. Ein neuer Günftiing, Gianni Caraccioli (f. d.), hatte feit- 
dem den größten Einfluß auf die Königin Johanna. Diefe Wirren gaben dem Bapft Martin V. 
Beranlaffung, fid) ſchon 1420 als Oberlehnsherr in die Berhältnifje Neapels einzumifchen und 
die Prätenfionen des Herzogs Ludwig III. von Anjou auf den neapolit. Thron zu begitnftigen. 
Johanna fand dagegen Hilfe bei König Alfons V. (f. d.) von Aragonien und der Inſel Sici- 
lien, den fie förmlich adoptirte und zum Nachfolger annahm. Als fie aber 1423 mit diefem in 
Streit gerieth, erflärte fie die Adoption für ungültig und verföhnte ſich mit Herzog Ludwig IIL, 
der feitdem als defignirter Thronfolger galt und das Herzogthum Calabrien erhielt. Die eigent- 
liche Regierungsgewalt war jedoch fortwährend in den Händen Caraccioli's, bis dieſer endlich 
mit der Königin ſich entzweite und von misvergnügten Baronen 1432 ermordet wurde. Auch 
Herzog Ludwig III ftarb 1434, und fo beftimmte Johanna in ihrem Teftament deſſen jüngern 
Bruder, Herzog Rene (f. d.) von Lothringen, zu ihrem Nachfolger. Diefer nahm nad) dem 
Tode der Königin Johanna II., 1435, den Königstitel an, und fowol er wie feine Gemahlin 
Yjabella boten alles auf, um ſich im Befig des Reichs zu behaupten. Aber fie hatten zu wenig 
Macht und Geld, als daf fie dem König Alfons V., der nun' feine Anſprüche aus der frühern 
Adoption geltend machte, auf die Dauer hätten widerftehen können. Am 2. Juni 1442 warb 
auch die Hauptftadt Neapel von den Aragoniern eingenommen, und Rene zog fi) nad) Frank⸗ 
reich zurüd, während Alfons V. (als König von Neapel: Alfons L) allgemein anerkannt wurde, 
Unter ihm war ſomit das alte Königreich beider ©. wieber vereinigt, doch nur auf kurze Zeit. 
Denn als Alfons 1458 ftarb, hinterließ er das Reich Neapel feinem natürlichen Sohn Fer— 
dinand I., während Aragonien und die Inſel Sicilien an feinen Bruder Johann II. (Vater 
Ferdinand's des Katholijchen) fielen. Auf König Ferdinand I. von Neapel, 1458— 94, folgte 
deffen Sohn Alfons II., der aber ſchon 23. Yan. 1495 zu Gunſten feines Sohnes Ferdinand IL 
abdankte und fich nad) der Inſel Sicilien zurüdzog, wo er nod) in demfelben Yahre ftarb. Zu 
diefer Zeit rüdte König Karl VIIL (f. d.) von Frankreich mit einem großen Deere heran, um 
die Anſprüche auf das Königreich Neapel, weldje er von dem Zitularfünig Rene geerbt hatte, 
mit den Waffen geltend zu machen. Ferdinand II., zu ſchwach zum Widerftande, flüchtete nad) 
der Inſel Ischia und von da nach Sicilien, während die Sranzojen 21. Febr. 1495 ohne 
Schwertihlag in die Hauptftadt Neapel einrüdten. Aber eine zu Venedig 29. März 1495 
zwijchen den ital. Staaten, dem deutſchen Kaifer Marimilian I. und dem jpan. König Ferdi 
nand dem SKatholifchen abgejcjloffene Koalition zwang Karl VIII. bereitd Ende Mai 1495 den 
Rückzug nad Frankreich anzutreten. Mit dem Beiftande jpan. und venet. Hilfstruppen über- 
wältigte num Ferdinand U. die zurückgelaſſenen franz. Bejagungen und nahm fein Reich wie- 
der in Befig, ftarb aber ſchon 5. Oct. 1496, worauf fein Vaterbruder König Friedrich III., 
1496 — 1501, den Thron beftieg. Nun aber vereinigten fic Ferdinand der Katholiſche und 
König Ludwig XII. von Frankreidy durch den geheimen Vertrag vom 22. Sept. 1500 zur Er- 
oberung und Theilung des Königreichs Neapel. Friedrich III. vermochte der Uebermacht nicht 
zu widerftehen; er ergab ſich dem franz. König und erhielt von diefem die Landidaft Anjou - 
nebft einem Jahrgehalt (get. 1504). Doc) die Sieger wurden bald über die Theilung des er- 
oberten Landes uneind, und nach längern Kämpfen vertrieb der ſpan. Feldherr Gonjalvo von 
Cordova durd) den Sieg am Garigliano 29. Dec. 1503 die Franzofen vollends aus Neapel, 
worauf im Oct. 1505 Ludwig XIL gegen eine Geldzahlung allen feinen Anfprüchen zu Guuften 
Ferdinand’8 des Katholifchen entfagte. Somit war enblid) das alte Königreich beider S. unter 
fpan. Scepter wiedervereinigt. 

Seitdem blieben Neapel und Sicilien über 200 I. lang Provinzen der großen jpan. Mon— 
archie und wurden durd) jpan. Vicekönige mit fat unmjchränfter Gewalt regiert. In Neapel 
hörten feitdem die Neichstage ganz auf, und die Biccfönige unterhandelten nur mit einem ftän« 
difchen Ausſchuſſe, bei dem die Stadt Neapel allein den ganzen dritten Stand repräjentirte. 
Das Parlament inSicilien wurde auf die Bewilligung und Bertheilung neuer Steuern befchränft. 
Das öffentliche Leben gerieth in Stodung und Berjumpfung. Eine hohe Beſteuerung unter 
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grub dem allgemeinen Wohlftand, und das Grundeigenthum gerieth immer mehr in den Befit 
des Adcls und Klerus, ſodaß am Ende an zwei Drittel des gefammten Grundes und Bodens 
zur Todten Hand gehörten. Während das Land von aufen her wiederholt im die Händel der 
fpan. Politit Hineingezogen wurde, ift doch aus diefer langen Periode nur ein einziger felbft- 
thätiger Act des Nationallebens zu erwähnen. Als während des langwierigen fpan.-nieberländ.- 
franz. Kriegs (1621 —59) der Steuerbrud immer läftiger wurde, brach zuletzt in der Stadt 
Neapel 7. Juli 1647 ein Aufftand aus, bei dem anfangs ein Fifcher Mafaniello (f. d.) an der 
Spige ftand. Obwol diefer nad wenigen Tagen umlam, dauerte die Empörung fort, und and 
in den Provinzen entftanden Unruhen, indem ſich die Bauern gegen den Adel erhoben. Am 
5. Oct. 1647 ward die Stadt Neapel gleichzeitig von den umliegenden Forts und einer fpan. 
Flotte Heftig bombarbirt und angegriffen, aber ohne Erfolg. Nun riefen die Neapolitaner die 
Hilfe des Königs Ludwig XIV. von Frankreich an, und der franz. Herzog Heinrich IL. von Guiſe, 
ber 15. Nov. 1647 in Neapel eintraf, ward zum Oberbefehlshaber der «Republik» ausgerufen. 
Diefer entzweite ſich aber bald mit den Bolksführern, und nachdem er die Stadt verlaffen, unter- 
warf Neapel 6. April 1648 unter billigen Bedingungen fich wieder den König von Spanien. 
Weniger gefährlich waren die Unruhen in Palermo, die faft gleichzeitig 20. Mai 4647 aus 
brachen nd gleichfalls erft nach mehrern Monaten vollftändig beigelegt wurden. 

Durd den Spanifchen Erbfolgefrieg und die Friedensſchlüſſe von Utrecht, 11. April 1713, 
und Raftadt, 6. März 1714, wurden beide Provinzen von der fpan. Monarchie losgeriſſen. 
Neapel fiel an dem deutfchen Kaifer Karl VI., die Infel Sicilien mit der Königsfvone an den 
Herzog Bictor Amadeus II von Savoyen. Zwar eroberte König Philipp V. von Spanien, 
auf Antrieb feines Minifters Alberoni, im Yuli 1718 die Infel Sicilien wieder, mußte diefelbe 
aber 26. Yan. 1720 an Kaiſer Karl VI abtreten, der dagegen die Infel Sardinien an Victor 
Amadeus II. überließ. Das wiebervereinigte Königreich beider ©. blieb aber nur 13 I. unter 
öfterr. Herrſchaft. Schon 1733 — 34 wurde dajjelbe von den Spaniern wiedererobert und 
Yuni 1734 ein jüngerer Sohn König Philipp’s V., ber Infant Don Carlos, als König Karl II. 
daſelbſt eingefegt. An diefen trat Kaifer Karl VI. in den riedenspräliminarien vom 3. Oct, 
1735 und dem Definitivfrieden zu Wien 18. Nov. 1738 Neapel und Sicilien nebft dem fog. 
Stato degli presidü (Inſel Elba, Fürftentyum Piombino und ein Küſtenſtrich von Toscana) 
förmlich ab. Zugleich wurde durch Vertrag und Familiengeſetz ftipulirt, daß diefe Secundo- 
genitur des fpan. Haufes Bourbon (f. d.) niemals mit der Krone Spanien vereinigt werden 
dürfe. Demnach überlich König Karl IIL, 1734—59, als er nad) dem Tode feines Bruders 
Berdinand VI. den fpan. Thron beftieg, die Krone von Neapel und Sicilien an feinen dritten 
Sohn, Ferdinand IV., 1759— 1825. Diefer mußte im Frieden zu Florenz 28. März 1801 
ben Stato degli presidii abtreten, welcher feitdem zu Toscana gehörte. Alle feine übrigen Ge— 
biete dieffeit und jemfeit der Meerenge, die bisher in Geſetzgebung und Berwaltung faſt ganz 
boneinander gefchieden gewejen, vereinigte er 12. Dec. 1816 zu einem Gefammtftaat unter dem 
Namen des Königreichs beider ©. und nannte ſich ſeitdem Ferdinand J. (ſ. d.). 

Bereits unter ber Regierung Karl's III. hatten Reformen in der Weife des aufgeflärten 
Despotismus begonnen, die unter Ferdinand durch den Minifter Tanucci weitergeführt wurden. 
Beſchränkung der Firchlichen Gewalten, Einziehung überflüffiger Klöfter, Ausweifung der Je— 
fuiten, Berbefferungen in Gefeßgebung und Steuerwefen bezeichneten den Geift diefer Verwal 
tung. Aber Ferbinand’s Gemahlin, die öfterr. Prinzeffin Karoline Marie (f. d.), verdrängte 
1777 Zanucci, gewann darauf immer mehr polit. Einfluß und erhob endlich 1784 ihren 
unmwürdigen Günftling Acton (f. d.) zum dirigirenden Premierminifter. Seitdem trat ein Um— 
ſchwung ein, der unter dem Eindrude der Franzöfifchen Revolution ganz in eine abfolutiftifh- 
klerilale Reaction ausartete, während zugleich da8 Staatdvermögen durch unfinnige Verſchweu⸗ 
dung aufgezehrt wurde. Die Unzufriedenheit war allgemein, und die geheime Staatspolizet 
füllte die Gefängniffe mit Verdächtigen. Im der auswärtigen Politik lich man fich vorwiegend 
durch öfterr. und brit. Einfluß leiten. 1793 trat Neapel der erften oalition gegen die Franzöſiſche 
Republik bei, mußte jedoch nad) dem glänzenden Feldzug des Generals Bonaparte in Italien 1796 
einen Separatfrieden nachſuchen. Dennoch ſchloß Ferdinand fid) wieder der zweiten Coalition 
an und begann zuerft den Krieg durch einen Angriff auf die Römijche Republik im Nov. 1798. 
Aber nad) einem kurzen, Mäglichen Feldzuge entfloh er 24. Dec. 1798 nach Palermo und gab 
fein feftländijches Gebiet den Franzoſen preis, welche 23. Jan. 1799 die Stadt Neapel be 
jegten und daſelbſt die Parthenopäifche Republik (f. d.) errichteten. Eine zahlreiche misvergnügte 
Partei aus den höhern Ständen ſchloß ſich bereitwillig diefer Umwälzung an; jelbft der königl. 
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Admiral Francesco Caraccioli (f. d.) trat im den Dienft der republifanifchen Regierung über, 
Aber unter der Führung des riegerifhen Cardinals Yabrizio Ruffo erhob ſich das Fanbvolf in 
Calabrien und Apulien fr die Sache des Königthums. Sicilifche Truppen, eine brit. Flotte 
unter Nelfon, auch Ruffen und Türken lamen ihm zur Hülfe, während die Franzoſen durch Un- 
fälle in Oberitalien gezwungen wurden, ihre meiften Truppen zurüdzuziehen. Bereits 23. Juni 
1799 mußten die Republilaner in Neapel capituliren. Doc, König Ferdinand erflärte die Car 
pitulation fitr ungilltig und ließ durch eine befondere Staatsjunta unter Speziale's Vorſitz ein 
grauſames Blutgericht über die Schuldigen halten. Der Krieg gegen Frankreich dauerte fort 
bis zum Frieden von Florenz 28. März 1801, der das Opfer des Stato degli presidüi foftete. 
Noch unglüclicher verlief die Theilnahme an der dritten Coalition. Im Nov. 1805 rüdte eine 
. neapolit. Armee mit ruff. und brit. Hilfstruppen gegen das Königreic, Italien vor, worauf 
Raifer Napoleon I. zu Schönbrunn 26. Dec. 1805 erflärte, daß adie Dynaftie von Neapel 
aufgehört habe zu regieren». Beim Anmarſch der Franzoſen entfloh König Ferdinand 13. Yan. 
1806 nad) der Yufel Sicilien, in deren Befit er durch brit. Hilfe gefchittt wurde. Das feft- 
ländifche Gebiet wurde dagegen mit leichter Mühe von den Franzoſen erobert, bie ſchon 15. Febr. 
in die Hauptftadt Neapel einzogen; zulett capitulirte die Feftung Gadta 18. Juli 1806. Dar« 
auf ernannte Napoleon I. 30. März 1806 feinen Bruder Joſeph Bonaparte (f. d.) zum König 
von Neapel und Sicilien. Als diefer auf den fpan. Thron berufen wurde, übertrug der franz. 
Kaifer die neapofit. Krone 1. Aug. 1808 auf feinen Schwager Joahim Murat (f. d.). Neapel 
wurde jegt nach franz. Muſter reorganifirt, erhielt auch eine conftitutionelle Berfaffung 20. Juni 
1808, und das Land hob fich unter einer forgjamen, wohlgeregelten Verwaltung, obſchon es die 
ſchweren Laften der Napoleonifchen Kriege und des Continentalfyftens mitzutragen hatte. 
Unterdeß herrſchten König Ferdinand und feine Gemahlin unter brit. Schug auf Sicilien in alter 
Deife, fodaß die Unzufriedenheit allgemein wurde. Das ficil. Parlament verweigerte 1810 
weitere Geldbewilligungen, und 46 Barone wandten fi fogar mit einer Denkichrift an das 
londoner Cabinet, um defjen Schu anzurufen. Darauf fchritt der brit. Oberbefehlshaber auf 
Sicilien, Lord William Bentind, energifch ein und erziwang die Einberufung eines conftituiren« 
den Parlaments, mit dem eine conftitutionelle Berfafjung nad) brit. Mufter Juli 1812 verein« 
bart wurde, Die Spannung zwifchen Lord Bentind und dem ficil. Hofe war damals fo groß, 
daß König Ferdinand zeitweilig die Negierung feinem Sohne, dem Kronpringen Franz, über- 
trug. Die Königin Karoline Marie mußte fogar Sicilien verlaffen und ging itber Konftantie 
nopel nach Wien, wo fie 1814 ftarb. 

Die Ereigniffe des 9. 1815 führten die Wiedervereinigung des Königreichs beider ©. her« 
bei. Beim erften Sturze Napoleon’s Hatte Joachim Murat durch rechtzeitigen Abfall feine 
Krone gerettet. Als er aber während der Hundert Tage ſich auf Napoleon’s Seite ftellte und 
fogar Oberitalien angriff, wurde er von den Defterreichern befiegt und vertrieben. Am 17. Juni 
1815 zog Ferdinand wieder in feine Hauptftadt Neapel ein und ließ Murat, der bei einer ver« 
fuchten Landung in Calabrien ergriffen ward, zu Pizzo 13. Det. 1815 als Ufurpator erſchießen. 
Zugleich gerieth jedoch; Ferdinand in vollftändige Abhängigkeit vom der öfterr. Politik, und in 
dem Bundesvertrage zwiſchen Defterreich und Neapel 12. Juli 1815 mußte er fid) förmlich 
verpflichten, «feine polit. Veränderungen in feinen Staaten einzuführen, welche mit den alten 
monarchiſchen Inftitutionen oder den für das innere Regime der öfterr.-ital. Provinzen adop« 
tirten Principien unvereinbar wären». Demgemäß wurde noch vor der Einrichtung des Ge- 
famntftaats beider ©., 12. Dec. 1816, ſowol die neapolit. VBerfaffung von 1808 wie die fici- 
lianiſche von 1812 ftilfchweigend befeitigt, und das alte abjolute Regiment mit allen feinen 
Misbräuchen wieder eingeführt. Die Unzufriedenheit ward allgemein und der Geheimbund der 
Carbonari (f. d.), welcher auf eine Ummälzung hinarbeitete, gewann immer mehr Anhänger, 
während die Regierung vergebeng in einer andern geheimen Geſellſchaft, den fog. Calderari (f. d.), 
eine Stüte fuchte. So fand das Beifpiel der fpan. Militärrevolution vom Yan. 1820 in Reapel 
bald Nachahmung. Am 2. Juli 1820 proclamirte der Lieutenant Morelli vom Reiterregiment 
Bourbon zu Nola die fpan. Cortesverfaffung von 1812 und zog mit feiner Schwadron nad) 
Avellino, wo die Befagung fich ihm anſchloß. Am 6. Juli 1820 trat aud) der populärfte Ge⸗ 
neral Guglielmo Pepe (ſ. d.) mit feinen Regimentern zu den Aufſtändiſchen über und übernahm 
das Commando. Da entſchloß ſich König Ferdinand zur Nachgiebigkeit. Er nahm 7. Juli die 
fpan. Conftitution an, die 13. Juli feierlich befchworen wurde, und berief das Reichsparlament 


zum 1. Oct. Uber die Infel Sicilien, welche in den legten Jahren völlig als Nebenland und 
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Provinz behandelt worben, war damit nicht befriedigt, ſondern verlangte jetzt die Wieberherftellung 
ihres eigenen Parlaments und ihrer eigenen widerrechtlich aufgehobenen Berfaffung, ſodaß nır 
eine Berfonalunion mit Neapel beftehen bleiben follte. Schon 15. bis 18. Juli fam es in Va⸗ 
fermo zum Aufftande. Der fönigl. Statthalter warb verjagt und eine proviforifche Regierung 
(Junta) eingefegt. Bald entbrannte der Kampf auf der ganzen Infel, umd die neapolit. Trup- 
pen konnten fich nur in den Städten Meffina, Catania, Syrafus und Trapani behaupten. Der 
neue Dberfeldherr, General Floreftano Bepe (f. d.), fuchte zu vermitteln und ſchloß 5. Oct. 1820 
eine Eapitulation, wodurch die Hauptforberungen der Sicilianer zugeftanden wurden; aber diefer 
Bergleic ward von dem Reichsparlameut in Neapel verworfen und Pepe zurüdberufen. Die 
Folge war, daß der Bürgerkrieg in Sicilien wieder ausbrach und fortdauerte, bis im nächften 
Yahre ſowol Neapel wie Sicilien durch die öfterr. Intervention zu Boden geichlagen wurden. 
Zu diefer Zeit warb nämlich die neapolit. Staatsveränderumg durch die Heilige Allianz der fünf 
Großmächte auf den Eongrefien zu Troppau und Laibach verurtheilt. König Ferdinand felbft, 
nachdem er ben Kronprinzen Franz zum Alterego und Regenten ernannt, begab ſich nad) Laibach, 
angeblich um zu vermitteln; aber er ſtimmte den Beichlüffen der Großmächte zu. Defterreich 
übernahm es, den alten Zuftand der Dinge in Neapel mit Waffengewalt wiederherzuftellen, und 
nöthigenfalls verſprach Rußland militäriiche Beihilfe. Am 9. Febr. 1821 wurden diefe Be- 
ſchlüſſe in Neapel notificirt, wo man ſich eiligft zum Widerftand rüftete und zwei Armeecorp® 
an der Örenze aufftellte. Aber der öfterr. Fyeldzeugmeifter Frimont flug den General Guglielmo 
Pepe bei Rieti 7. März umd unterwarf in wenig Wochen das ganze Land, nachdem ſich die 
neapolit. Truppen gleich nad dem erften Mislingen aufgelöft hatten. Der König hatte bereits 
10. März von Florenz aus alle neuen Einrichtungen widerrufen, verſprach jedoch bei feiner 
Rücklehr, Mitte Mai, eine neue Berfaffungseinrichtung zu erlafien. Ein Statut vom 26. Mai 
1821 ſchuf einen Staatsrath, eine getrennte Berwaltung für Sicilien und zwei berathende Staats- 
confulten für beide Landestheile. Zugleich wurden Provinzialräthe und jelbftändigere Gemeinde» 
verwaltung in Ausficht geftellt. Wären diefe Reformen auch ernftlicher gemeint gewejen, als jie es 
waren (die Staatöconfulten wurden z. B. erft 1824 in Thätigfeit geſetzt und beftanden für Neapel 
aus 16, fir Sicilien aus 8 Mitgliedern), fo führte doch die nächite Zeit der Reftauration zu 
fehr peinlihen Zuftänden. Die leidenshaftlichften Anhänger des Alten, namentlic der Polizei- 
minifter Canofa, übten jet den leitenden Einfluß; die geiftliche und weltliche Reaction war ge= 
waltthätiger als je. Die Umgeftaltung des Unterrichtswefens im ultramontanen Sinne, die Be— 
reicherung der Yefuiten, Miffionen und Mirakel bewiefen das Uebergewicht der klerikalen Partei. 
Zudem war bie Polizei, troß der fog. Amneſtie vom 31. Mai 1821, unermüdlich im Verfolgen 
und Spioniren und ſpann die Proceffe gegen die Verſchwörer von 1820 und gegen die Carbo— 
nari ind Endlofe aus. Defterreich jelbft und der General Frimont legten ſich am Ende ins 
Mittel, verlangten eine mildere Art der Regierung und fetten auch durch, daß Canoſa entlaffen 
ward. Doch gärte e8 noch jahrelang fort; ein ftrenges Geſetz gegen geheime Geſellſchaften konnte 
‚ nicht hindern, daß neue Verſchwörungen entftanden und die Gefängniffe immer gefüllt blieben. 
Biele der politiſch Compromittirten fuchten Zuflucht in den Gebirgen und verftärften die Räu— 
berbanden, welche nach alter Weife das Land beunrufigten. Nur allmählich wurde das öjterr. 
Decupationsheer vermindert. Es trat in diejen Zuftänden feine wejentliche Aenderung ein bie 
zum Tode Ferdinand's I., 4. Yan. 1825. Sein Sohn und Nadjfolger, Franz 1. (f. d.), ſuchte 
durch eine befchränfte Amneftie die Stimmung zu beruhigen und der wachſenden Finanznoth zu 
feuern. Auch erlangte er im Frühjahr 1827 die Entfernung der öfterr. Occupationstruppen. 
Über er wurbe bei diefer Gelegenheit durch den Kaifer Franz von Oeſterreich aufs eindringlichfte 
zur unverbrüchlichen Beobachtung des geheimen Bertrags von 1815 ermahnt. Das frühere 
neapolit. Heer war aufgelöft, und die Aufftellung eines neuen, für das man durd) eine Capitu« 
lation mit den Schweizercantonen zuverläffige Elemente zu gewinnen fuchte, Fam nur langſam 
zu Stande. Nach dem Abzuge ber Ofterreicher regte fich die revolutionäre Partei von neuem. 
Doc) ward eine Bewegung in der Provinz Salerno im Juni 1828 rechtzeitig entdeckt und ftreng 
beftraft. Trüber noch als in Neapel waren die Zuftände auf der Infel Sicilien, und die Ber» 
armung namentlich ftieg hier zu bedrohlicher Höhe. 

Als Franz I. 8. Nov. 1830 ftarb, folgte ihm fein Sohn Ferdinand IL. (j. d.), deſſen Au— 
fänge eine beffere Wendung der öffentlichen Angelegenheiten verhießen. Es wurde eine theilweife 
Amneſtie erlaffen, Erfparniffe angeordnet und die Bachtgelder der königl. Monopolien gefteigert, 
um das Deficit zu deden. Ein Wechfel im Minifterium, die Befeitigung der Jagdvorrechte, die 
Freiheit der Getreideausfuhr, die Neorganijation des Heeres und der Nationalgarde waren Maß- 
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regeln, die dem Könige eine Popularität erwarben. Indeſſen fand in der Politit des Königs 
jehr bald ein Rüdfchritt ftatt. Nach außen nahm Ferdinand II. entfchieden Partei fitr die legi- 
timiftifhe Sache, verwahrte ſich gegen die Aufhebung des Salifchen Gejeges in Spanien und 
unterftütte eifrig die Sache des Don Carlos. Auch trat er mit dem Königreiche Sardinien in 
engere Berbindung und ſchloß 1833 einen Kriegsbund auf fünf Jahre gegen Tunis. Aber feit 
des Königs zweiter Bermählung mit Marie Therefe von Defterreich (1837) gewann der öfterr. 
Einfluß am neapolit. Hofe wieder vollftändig das Uebergewicht. Wie ſchlecht die innern Zus 
ftände waren, bewiefen die Vorgänge bei dem Ausbruche der Cholera, die 1836—37 zahllofe 
Opfer forderte. Während ſich in Neapel das Bolf unruhig zeigte, ward die Infel Sicilien ber 
Schauplag einer furdtbaren Krifis. Zur Bändigung der Anarchie fendete die Negierung 
Schweizertruppen und den Polizeiminifter del Carretto nach der Infel, die, da die Wuth der 
Seuche inzwifchen nachgelafjen, ohne Widerftand in die Städte einzogen. Kriegsgerichte wurden 
niedergejegt und zahlreiche Hinrichtungen vorgenommen. Der König benutste diefen Anlaß, um die 
legten Privilegien Siciliens zu befeitigen. Durch Decrete vom 31. Det. 1837 wurde die Inſel 
zur neapolit. Provinz erflärt und eine gemeinfame Regierung für beide Länder feftgefegt. Kaum 
war bie innere Krifis überwunden, fo drohte eine Berwidelung mit dem Auslande. Die Regie 
rung hatte 1838 die Pacht ber ficil. Schwefelmonopole den Engländern entzogen und einer 
franz. Compagnie übertragen. Da die diplomatifchen Reclamationen Englands erfolglos blieben, 
erichien ein engl. Geſchwader an den neapolit. Küften und zwang die Regierung, den Vertrag mit 
ber franz. Gejellihaft aufzuheben (1840). Ein neuer Handeldvertrag mit England ordnete bie 
Berhältniffe (Juni 1843). Im Innern blieb die polit. Misftimmung nach wie vor unvermin« 
dert. Doc; jcheiterte cin von Mazzini angeregter Aufjtand in Cofenza im März 1844, und 
aud) die an der Küfte von Calabrien 16. Yuni 1844 verfuchte Landung der Brüder Emilio und 
Atilio Bandiera (f. d.) endete mit ber Gefangenschaft und Hinrichtung der Führer. Nur in 
materiellen Berbefjerungen erwies fic die Regierung thätig, wie die Eijenbahnbauten nad) Ca— 
ferta und Nocera, die befjere Ordnung der Finanzen, Herftellung der Zölle, Hanbelöverträge 
mit dem Auslande u. ſ. w. bewieſen. 

Inbefjen hatte die Bewegung auf eine conftitutionelle und nationale Neugeftaltung Italiens 
in der Literatur und dem regern Verkehr der Gelehrten begonnen. Auch das Königreich beider 
©. hatte den neuen Strömungen fic nicht verſchließen können, und der große ital. Gelehrten- 
congreß, ber im Herbft 1845 in Neapel ftattfand, blieb nicht ohne nachhaltige Wirkung. Wäh- 
rend im Kirchenftaate unter Pius IX. die Reformbewegung ſich entſeſſelte, fteigerte fi auch in 
©. die Gärung der Gemüther. Die Regierung fuchte durch materielle Eonceffionen die Auf- 
regung zu befhwichtigen (Aug. 1847), aber in demjelben Augenblide durchbrach die Bewegung 
die enggezogenen Schranken. Eine Erhebung in Palermo ward vor dem Ausbruche entdedt. In 
Reggio Fam es zum offenen Aufftand (Ende Aug.), der ſich Anfang Sept. hinüber nad) Meffina 
verpflanzte. Derjelbe ward unterdrüdt, und blutige Erecutionen follten von weitern Unruhen 
abſchrecken. Da brad) auch in Calabrien und den Abruzzen die Empörung aus, die erſt Ende 
Det. nicht ohne Mühe gedämpft ward. Zögernd entjchloß ſich nun der König zu einer Milde» 
rung des Syſtems. Einige zum Tode verurtheilte Inſurgentenchefs wurden begnadigt, ber ver- 
hafte Minifter Santangelo und der Beichtvater Cocle entlaſſen. Im Dec. 1847 fanden in 
Neapel jelbft unruhige Auftritte ftatt, die zu blutigen Conflicten führten und die Ausweiſu 
der auswärtigen Studenten zur Folge hatten. Gefährlicher wurde die Krifis auf der Inſel Si— 
cilien. Am 12. Yan. 1848 brad) in Palermo ein Aufftand los, der nach mehrtägigen Kampfe diefe 
Stadt in die Gewalt des Volls brachte. Am 18. Yan. erfchien eine Reihe von fönigl. Decreten, 
worin die Competenz der 1824 fiir Neapel und ©. gejchaffenen Confulten erweitert, liberale Ber 
änderungen in der Gemeinde- und Provinzialverwaltung in Ausficht geftelt, den Sicilianern 
insbejondere die Wiederherftellung der vormaligen Statthalterfcaft, getrennten Verwaltung und 
Rechtspflege zugeſichert fowie eine allgemeine Amneſtie verfündigt wurde. Jedoch die prodi» 
forifche Regierung, die fich in Palermo gebildet, verlangte Berufung eines ſicil. Parlaments 
und Wiederherftellung der Verfaſſung von 1812. Dieſe Wendung der Dinge wirkte aud) auf 
Neapel. Eine mafjenhafte Volksdemonftration, die 27. Yan. 1848 unter dem Loſungsworte 
«Gonftitution» und mit der ital. Tricolore in der Hauptftadt ftattfand, bewog den König, weitere 
Zugeftändniffe zu machen. Ein Decret vom 29. Yan. fette eine conftitutionelle Regierung mit 

wei Kammern, freiheit der Preſſe, Minifterverantwortlichkeit und allgemeine Organiſation der 
Pationalgarbe feft. Der Polizeiminifter del Carretto ward entlafjen, ein neues Dinifterium 
unter dem Borfige des Herzogs von Serracapriola gebildet, In Neapel war damit die Ruhe 
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hergeftellt, und einzelne Demonftrationen der Lazzaroni im abſolutiſchen Sinne abgeredjnet, warb 
die neue Wendung der Dinge mit ſtürmiſchem Jubel und Enthuſiasmus begrüßt. Aber auf der 
Inſel Sicifien dauerte der Kampf fort. Obwol das aufftändifche Palermo durch das Hafenfort 
und die neapolit. Flotte mehrere Tage lang bombardirt wurde, gewann die Bevölkerung, durch 
Zuzüge von auswärts verftärkt, vollftändig die Ueberhand. Die neapolit. Truppen traten den 
Rüdzug an nnd ſchifften fi 30. Ian. nad) dem Feftlande ein. Am 5. Febr. capitulirte aud) das 
Hafencaftell. Die proviforifche Regierung, an deren Spite Ruggiero Settimo ftand, gab 3. Febr. 
die Erflärung ab, daß die Infel die Waffen nicht eher niederlegen werde, als bis das ficil. Par- 
lament die Conftitution, die nie aufgehört, den Zeitumftänden angepaßt habe. Die ganze Infel 
hatte fi dem Aufftande angefchloffen; nur in den Eitadellen von Meffina und Syratus be» 
haupteten ſich die neapolit. Truppen. Der König wandte ſich jegt an die auswärtigen Mächte, 
um ihre Bermittelung anzurufen. Zugleich wurde Ruggiero Settimo (6. März) zum General 
ftatthalter von S. ernannt, ihm ein eigenes Minifterium beigegeben und das ficil. Parlament 
auf den 25. März einberufen. Die durch engl. Bermittelung gepflogenen Unterhandlungen führten 
indefien zu feinem Ergebniß. Die Sicilianer beharrten auf der Forderung vollftändiger Tren- 
nung der Berwaltung, die man in Neapel nicht glaubte gewähren zu lönnen. So erfolgte der 
förmliche Bruch. Das neu zufammentretende Parlament in Palermo faßte 13. April den Be 
ſchluß, Ferdinand IL. und feine Dynaftie für immer ber ficil. Krone für verluftig zu erflären. 
In Neapel war inbeffen 10. Febr. die neue Conftitution unter Jubel verkündet und biefe 
fowie die Beſchwörung 24. Febr. mit einer Reihe von Volksfeften gefeiert worden. Die Ber- 
Tegenheit, welche der Regierung aus den ficil. Borgängen erwuchs, wurde durch die Ereigniffe 
im nörbl. Italien noch gefteigert. Der Ausbruch, des Aufftandes in der Lombardei und die 
Kriegserflärung Sardiniens veranlaßten den König Ferdinand zur Theilnahme am Kriege, und 
er ließ ein Armeecorp® unter Öuglielmo Pepe gegen die Defterreicher ind Feld rüden. Im 
zwifchen nahte die Zeit, wo das neapolit. Parlament zujammentreten jollte. Als die Deputirten 
im ber Hauptftadt eintrafen, entftand zwijchen dieſen und der Krone eine Differenz über die 
Trage, wie der Berfaffungseid auf das Statut vom 10. Febr. zu leiften fei (14. Mai). Die 
Abgeorbneten waren entjchloffen, den Eid nicht unbedingt zu ſchwören, weil fie die octroyirte 
Berfaffung nicht unverändert laffen wollten. In dem Streite darüber famı e8 zu tumultuarijchen 
Scenen. Die Bürgergarbe ſchloß fich den Abgeordneten an; es wurden Barrifaden aufgerichtet. 
Die Regierung benutzte diefen Anlaß, um mit Hülfe der Schweizertruppen und der Lazzaroni 
die Bewegung blutig niederzumerfen, während zugleich die Stadt von den Forts bombarbdirt 
wurbe (15. Mai). Ferdinand UI. verfpradh zwar in einem Aufrufe vom 24. Mai, die Ber 
fafjung aufrecht erhalten zu wollen, und berief ein neues Parlament an bie Stelle des aufgelöften, 
aber man fchenkte ihm feinen Glauben. Es brachen Aufftände in den Provinzen aus, nament« 
lich in Calabrien, die gewaltfam unterdrüdt wurden, und der König nahım dies zum Vorwande, 
um zunächft feine Truppen aus dem Kriege gegen Defterreich zurüdzuberufen. Auf der Inſel 
wählte das Parlament 10. Juli den Herzog von Genua, zweiten Sohn Karl Albert's von Sar- 
binten, zum Könige, der aber die Wahl ablehnte. König Ferdinand fuchte fich inzwijchen wieder 
auf dem Feftlande zum Herrn zu maden und fchidte dann unter Filangieri eine Expedition 
nad Sicilien, die fich zuerft gegen Meffina wandte, das nach Heftigem Kampfe 7. Sept. 1848 
genommen wurde. Cs folgte jegt ein Waffenftillftand, während deffen Frankreich und England 
zu vermitteln fuchten. Die vergeblichen Verhandlungen zogen fi bis in den März 1849 hin, 
und ber Waffenfillftand wurde gekündigt. Die Sicilianer riefen den Polen Mieroflawjti an die 
Spitze ihrer Aufgebote, während Filangieri ſich ſchlagfertig machte, mit überlegenen Streitkräften 
ben Rampf zu eröffnen. Binnen wenig Wochen war die Infel unterworfen. Nach tapfer 
Widerſtande fiel erft Catania; dann wurde Syrakus beſetzt; 14. Mai 1849 unterwarf fich auch 
Palermo. Dan behandelte die Infel wie ein erobertes Land, und von den frühern Zufagen war 
um fo weniger die Rebe, als fich auch auf dem Feſtlande die Befeitigung der Berfaflung vor- 
bereitete. Die alten Marimen und Perfönlichfeiten gewannen wieder Raum; auch die während 
ber Revolution vertriebenen Jeſuiten kehrten noch vor Ende 1849 nad) dem Königreiche zurüd. 
Die Flucht des Papftes nad; Gakta (Nov. 1848 bis Sept. 1849) machte das neapolit. Gebiet 
zugleich zum Sig der fath. Kirchenregierung, zu deren Reftauration in Rom auch Neapel feine 
Hülfstruppen ftellte. Diefe Truppen erfochten im Kampfe gegen Garibaldi wenig Ruhm, aber 
der Papft ertheilte gleihwol dem Könige den Ehrentitel «Rex piissimus» umd räumte ihm das 
Einſprachsrecht bei Bapftwahlen ein, das bisher nur den kath. Großmächten zuftand. Auf der 
Inſel Sicilien dauerte die revolutionäre Gärung fort und führte im Jaır. 1850 zu einem Aufe 
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ftande in Palermo, der aber rafch und blutig unterdrüdt wurde. Die ftaatlichen Verhältniffe der 
Inſel wurden durch Decret vom 27. Sept. 1849 dahin feftgeftellt, daß diefelbe eine getrennte 
Verwaltung unter einem eigenen Miniſter erhielt. - Mit Eintritt der Ruhe begannen nun aber 
die polit. Riefenproceffe, die feit 1850 die wichtigfte öffentliche Angelegenheit bildeten. In die 
Unterfuchung wegen des 15. Mai 1848 wurden eine Menge der angefehenften Namen, befonders 
Mitglieder der liberalen Minifterien (Poerio, Scialoja, SDragonetti u. a.) verwickelt. Man bes 
ging in der Proceßführung fo große Unregelmäßigfeiten, daß das ganze Verfahren als ein Racheact 
gegen misliebige Perfonen erſchien. Die Behandlung der Gefangenen und Angeflagten, die Be— 
Schaffenheit der Kerfer, hauptſächlich aber da8 Procehverfahren jelbft erregten im Auslande das 

rößte Auffehen. Der brit. Staatsmann Gladftone brachte diefe Zuftände in einem Briefe an 

ord Aberdeen in die Deffentlichkeit, und Lord Palmerfton theilte diefe Schilderung an die europ. 
Höfe mit. Die neapolit. Regierung verfuchte nicht allein eine officielle Widerlegung, fondern 
verwahrte ſich auch ausdrücklich (Aug. 1851) gegen das Verfahren Palmerfton’s. Endlich erließ 
diejelbe 1852 für die Infel Sicilien eine beſchränkte Anneftie, erflärte Meffina zum Freihafen, 
projectirte die Anlage großer Straßen und ertheilte die Conceffion einer Eifenbahn von Neapel 
nah Brindiſi; aber materielle Erleichterung trat nit ein, da König Ferdinand allzu große 
Mittel auf Heer und Flotte verwandte. 

Seit der Wiederherftellung des franz. Kaifertfums durch Napoleon III., welchen König Fer 
dinand 3. Dec. 1852 zuerft von allen europ. Staaten anerkannte, begann fich auch in Neapel 
eine Murat'ſche Partei zu regen. Ernſtliche Gefahr war jedoch von feiner Seite zu beforgen. 
Die polit. Procefje dauerten unterbeffen bis in den Herbft 1853 fort und führten immer neue 
Berurtheilungen herbei, während die Polizei die grauen Filzhüte und die langen Bärte verfolgte. 
ALS der Drientkrieg 1854 ausbrad), erflärte fich Ferdinand IL. fitr neutral, ohne doch feine 
Sympathien für Rußland zu verhehlen. Auf dem Parijer Friedenscongreß brachte im April 
1856 Graf Eavour neben den allgemeinen Berhältnifjen Italiens auch insbefondere die Zus 
ftände des Königreichs beider ©. zur Sprache, und die Weftmächte wie auch Sardinien beantrag« 
ten, daß man dem König Ferdinand eine Milderung des Syſtems und eine Amueſtie anempfehlen 
möge. Defterreich erhob aber hiergegen Einſpruch, und die neapolit. Regierung wies ebenfalls 
die Borftellungen, die Franfreih und Großbritannien in Neapel machen lichen, zurüd. Nach 
längerm erfolglofen Notenwechjel brachen die Weftmächte Ende Det. 1856 die diplomatischen 
Beziehungen ab. Die franz. und brit. Gefandtichaften verlichen Neapel, und die neapolit. Bot⸗ 
fchafter in Paris und London erhielten ihre Päſſe zugefchidt. Diefe Vorgänge fteigerten die 
Gärung im Innern des Königreichs, während Yerdinand II. im Bertrauen auf feine eigene 
Militärmacht und auf die Unterftügung Defterreichs fir den Nothfal in der bisherigen Weiſe 
fortregierte. Bald gab es neue polit. Proceffe, und auf der Infel Sicilien fand im Nov. 1856 
eine Meine Schilderhebung unter Anführung des Barons Bentivegna ftatt, die aber fofort unter 
drückt wurbe. Kurz darauf, 8. Dec. 1856, bei einer großen Parade zu Ehren der unbefledten 
Empfängnig Mariä, fah jich Ferdinand perfönlich bedroht. Ein gemeiner Soldat, Agefilar Mi— 
lano, der bei der Infurrection in Calabrien 1848 betheiligt, aber 1852 ammneſtirt war, ftürzte 
aus den Reihen auf den König los und verfuchte denfelben mit dem Bajonnet zu erftechen; aber 
das Attentat mislang. Der Mörder, der feine Mitjchuldigen hatte, wurde 13. Dec. 1856 hin« 
gerichtet. Seitdem zog fic Ferdinand IL. argwöhniſch in die Abgefchlofienheit feines Palaftes zu 
Caferta zurück, während die geheime Polizei die Gefängniſſe mit Verdächtigen anfiillte. Durch 
Eonceffionen an die kath. Kirche, im Mai 1857, ſuchte Ferdinand IL. ſich den Beiftand der 
Geiftlichkeit zu fihern. Doch fah die röm. Curie ihre Wünſche auf ein neues Concordat nicht 
erfüllt. Gleichzeitig geſchah mancherlei für die Hebung der materiellen Interefien, indem die 
Regierung eine Reihe von Handelsverträgen abſchloß und bie großen Eifenbahnbauten von Neapel 
nad) Brindifi und von Neapel nad dem nördl. Grenzfluß Tronto eruftlih in Angriff nahm. 
Die Ruhe warb jedoch bald aufs neue geftört. Eine Schar vor 27 Berfchworenen, unter dem 
Defehle zweier polit. Flitchtlinge, des Herzogs Carlo Pijacane de Sau Giovanni und des Ba— 
rons Ricotera, welche ſich zu Genua 25. Juni 1857 auf dem fardin. Dampfſchiff Cagliari 
eingefchifft hatten, zwangen den Kapitän, die Inſel Ponza anzulaufen und die dort verwahrten 
323 neapolit. Staatsgefangenen an Bord zu nehmen (27. Juni). Hierauf ließen fie ſich an 
der benachbarten Küſte bei Sapri ans Pand fegen und erhoben die Fahne des Aufftandes. Die 
Bevölkerung zeigte fich hier aber gleichgültig, ja feindfelig, und nach zwei Gefechten bei Padula 
und Sanza (1. und 2. Juli) wurden die Infurgenten auseinandergejprengt und größtentheils 
gefangen oder niedergemadht. Das Dampfichiff Cagliari war jchon vorher von zwei neapolit. 
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Fregatten genommen worben. Im Jar. 1858 verwies die Regierung die gefangenen Berjchwö- 
rer ſowie die Schiffsmannfcaft und die Bafjagiere des Cagliari vor den Gerichtshof von Salerno 
und ließ auch das Schiff als gute Prife verurtheilen. Doch ſah man fich durch die drohenden 
Anforderungen Großbritanniens und Sarbiniens gezwungen, den Cagliari nebft Mannſchaft 
und Paffagieren freizugeben und die beiden Maſchiniſten, geborene Engländer, fogar für die er- 
fittene Haft zu entfchädigen. Bon den übrigen Öefangenen wurden 56 proviforifch im Freiheit 
geſetzt, 205 zu den Galeren und 7 zum Tode verurtheilt, aber gleichfalls zu den Galeren be» 
gnadigt (uni bis Juli 1858). Gleichzeitig verhing man zu Catania über Ludwig Pellegrini 
und 28 Mitverfchworene harte Strafurtheile. Trog aller diefer und anderer Abjchredungsmaß- 
regeln ftieg aber im Bolfe die Gärung immer höher, und die allgemeine Demoralifation der 
Militär- und Eivilbehörden war unverkennbar. Auch ein eigenthümlicher Gnadenact konnte un- 
möglich, verföhnend wirken. Ein Fönigl. Decret vom 27. Dec. 1858 begnadigte eine Anzahl zur 
Galerenftrafe verurtbeilter polit. Gefangenen zu lebenslänglicher Berbannung. Zugleich verfügte 
ein Dinifterialrefeript vom 6. Yan. 1359, daß die Begnadigten nad) Neuyork gebracht umd 
dort mit einer Geldunterftügung verjehen werden follten gegen das Beriprechen, in Amerila zu 
bleiben. Obwol viele gegen dieſe bejchränfte Gnade proteftirten, wurden doch 70 Gefangene 
auf Regierungsſchiffen nad Cadir abgeführt und dort an Bord des amerif. Schiffs David 
Stewart gebradjt, das 19. Febr. nad) Neuyork unter Segel ging. Die Berbannten wußten 
jedoch den Kapitän zu bewegen, daf fie derfelbe 7. März bei Cork (Irland) ans Land fette, wo 
fie wohlwollende Anfnahme fanden. 

König Ferdinand II. hatte inzwifchen mit feiner Familie eine Reife nad; Apulien, unternom- 
men, wo 3. Febr. zu Bari die Bermählung des Kronprinzen Franz mit der Prinzeifin Maria, 
Tochter des Herzogs Marimilian Yofeph in Baiern, gefeiert wurde. Auf diefer Reife verfiel 
ber König einer leidensvollen Krankheit, an der er nad) feiner Rücklehr zu Caferta 22. Mai 
1859 ftarb. Sein Sohn und Nacdjfolger, Franz II. (f. d.), von Yefuiten erzogen und im ftrenger 
Abhängigkeit gehalten, zeigte fi den ſchwierigen Berhältniffen im Innern und nad) aufen 
feineswegs gewaghien. Die diplomatischen Beziehungen mit Franfreid und Großbritannien 
wurden allerdings ohne Schwierigfeit wieder angefnüpft. Gegenüber der großen nationalen Ber 
wegung in Oberitalien, zu welcher der Krieg zwifchen Frankreich und Sardinien einerfeits und 
Defterreich andererfeits den Anftoß gab, verhielt ſich die neapolit. Regierung nad) wie vor theil- 
nahmlos, ja feindfelig. Die Einladung des Königs Bictor Emanuel IL, dem Kriegsbunde gegen 
Defterreid) beizutreten, wurde abgelehnt, und als nad) der Schlacht von Magenta in verfchiede- 
nen Städten des Königreichs Demonftrationen für Sardinien erfolgten, mußte die Polizei mit 
Strenge dagegen einjdyreiten. Auch im Innern hielt Franz II., der von dem überwiegenden 
Einfluß feiner Stiefinutter, der Königin-Witwe Marie Thereje, beherricht war, an dem Syſteme 
des Vaters feft, und die Rathſchläge dee brit. Cabinets zu liberalen Reformen blieben unbeadjtet. 
Eine auf die noch wenig zahlreichen polit. Eträflinge von 1848 und 1849 befchräufte Amneftie 
und die verfprochene Unterdrüdung der polizeilichen Liften über die Verdächtigen (attendibili), 
16. Juni 1859, war alles, wozu fid) der junge König herbeiließ. Während die Unzufriedenheit 
um ſich griff, erlitt die neapolit. Kriegsmacht ſchweren Abbruch durch die Auflöjung der vier 
Schweizerregimenter. Der Bundesrath der Schweiz hatte nämlich die Forderung geftellt, daß 
die and geworbenen Fremdlingen beftehenden Regimenter im päpftl. und neapolit. Dienfte nicht 
länger den Namen «Schweizerregimenter» und die ſchweiz. Fahne führen follten. Dieſe Forde— 
rung ward in Neapel bewilligt und verfügt, daß jene Truppen fünftig al$ «fsremdenvegimenter» 
bezeichnet werden und unter neapolit. Fahne dienen follten. Aber diefer Befehl erregte bei den 
Eöldlingen großes Dlisvergmügen. Am 7. Juli 1859 zogen mehrere Taufende vom 2. und 3. 
Schyweizerregiment in Eriegerifcher Haltung vor den Fönigl. Palaſt Capodimonte und forderten 
Beibehaltung der alten Fahnen oder ihren Abſchied. Der König verſprach, den Abfchicd zu ber 
willigen. Tags daveuf kam e8 zwifchen den Aufftändifchen und dem treugebliebenen 4. Schweizer⸗ 
regiment au bintigem Zufanmenftoße, und nur durch Kartätichenfalven konnte der Aufruhr ger 
dämpft werden. Mehr als 400 Rädelsführer wurden gefangen gejegt, aber die Disciplin war 
nicht wieder herzuftellen, und als ein Meuterer erichoffen werben jollte, ließen ihn feine Kamera 
ben, die zur Erecution commandirt waren, entwiſchen. Eo mußte Franz II. ſich entſchließen, 
diefe Fremdenregimenter aufzulöfen, und alle, die darum nachſuchten, wurden in die Heimat ent» 
laſſen. Auch von dem 1. Schweizerregiment, das in Eicilien jtand, nahm der größte Theil feinen 
Abſchied. Im ganzen blieben nur 800 Veteranen im neapolit. Dienfte zurüd, und die Verſuche, 
in Dejterreih und Baiern ausgediente Soldaten für eine neue Fremdenlegion anzunverben, hatten 
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nur theilweifen Erfolg. Der neapolit. Thron verlor damit feine zuverläffigfte Stütze. Zum 
Erſatz ward das einheimifche Heer bedeutend verftärft. Im Herbft 1859 wurde ein Armeecorps 
an ber Grenze aufgeftellt, um bie revolutionären Bewegungen im Kirchenftaat zu beobachten; 
vielleicht war fogar eine Intervention zur Wieberherftellung der päpftl. Herrſchaft in der Ro— 
magna beabfichtigt. Andererfeits lehnte die neapolit. Regierung den franz. Antrag, die Befagung 
Roms zu übernehmen, aus Rüdfiht auf Defterreih ab. Gleichzeitig wurden im Innern durch 
bie Polizei binnen wenigen Monaten wieder an 5000 Verdächtige eingeferkert. Auf Sicilien 
befahl die Polizei fogar die Ablieferung aller Waffen, bei Todeöftrafe. Dennoch organifirte fich 
auf der Yufel eine Verſchwörung, die immer weiter um ſich griff und einen allgemeinen Aufftand 
vorbereitete. Die Anhänger der ital. Nationalpartei, welche in Turin ein leitendes Comite aus 
neapolit. und ficil. Flüchtlingen unter Poerio's Borfig niedergefett hatte, und die ficil. Patrio- 
ten, welche zunächſt nur die Wiederherftellung der Rechte Siciliens und die Unabhängigkeit von 
Neapel erftrebten, wirkten dabei zufammen, und jo gewann man auch unter dem Adel und der 
Geiftlichfeit ausgedehnte Verbindungen. Aber die Polizei kam diefen Umtrieben auf die Spur. 
Am 4. April 1860 wurde das Klofter Pa Oancia in Palermo, das Hauptquartier der Ber» 
ſchworenen, von Militär und Polizei überfallen. Auch in der Stadt wurden zahlreiche Berhaf- 
tungen vorgenommen und 13 Oefangene fofort erfchoffen. In den nächjten Tagen erlaubten ſich 
die Soldaten und die Pazzaroni in Meffina die ärgften Exceſſe. Der Ausbrud) des Aufftandes 
fieß fich dadurd; nicht zurüchalten. An verfchiedenen Punkten der Infel ſammelten ſich beivaff- 
nete Banden, und jeit dem 5. April fam es in der Umgegend von Palermo zu mehrern Gefechten 
zwifchen den Inſurgenten und den neapolit. Truppen. Aber erft als Garibaldi (f.d.) mit feinen 
1000 Freiwilligen bei Marfala 11. Mai landete und 14. Mai bei Salemi als Dictator «im 
Namen des Königs Victor Emannel II.» den Oberbefehl übernahm, erhielt der Aufftand größere 
Ausbreitung. Bon allen Seiten frömten Freiwillige dem Dictator zu, der bei Calatifimt 
15. Mat den erften glänzenden Erfolg erfämpfte und dann gegen Palermo vorrüdte, wo fid) die 
neapolit. Hauptmacht unter General Lanza concentrirt hatte. Am 27. Mai drang Garibaldi 
in Palermo ein, und es entipann fich hier ein langer Straßenfampf, während gleichzeitig das 
Hafenfort und die neapolit. Flotte die Stadt mit Bomben und glühenden Kugeln überjchütteten. 
Erft 29. Mai, als die fremden Conſuln förmlich proteftirten und die Intervention der auf der 
Rhede ankernden fremden Kriegsichiffe anriefen, wurde da8 Bombardement eingeftellt. Eine 
perfönliche Verhandlung zwifchen den Oeneralen Garibaldi und Lanza an Bord des brit. Ad- 
miralſchiffs Hannibal, der auch die anmwefenden franz. und amerif. Admirale beiwohnten, am 
30. Mai, blieb refultatlos. Garibaldi forderte die Uebergabe der Etadt, welche Lanza vermwei- 
gerte. Doch einigte man fic über eine Weffenruge, und ein neapolit. General ging nad) Neapel, 
um dem König Yranz IL. die Sadjlage darzuftelen. Am 5. Juni fchrte diefer mit den nöthigen 
Vollmachten zurüd, und tags darauf ward eine Gapitulation abgeſchloſſen, durch weldye der 
Waffenſtillſtand bis zum volftändigen Abzug der Neapolitaner verlängert wurde, Am 19. Juni 
guigen die legten neapolit. Truppen zu Schiffe, und ſogleich ward das Hafenfort Caftellamare, 
das jo oft die Stadt Palermo bedroht, auf Garibaldi's Befehl gefchleift. Auch auf andern 
Punbkten der Infel waren die Sicilianer erfolgreich; namentlich ift der viertägige blutige Kampf 
in Catania 31. Mai bis 3. Juni bemerkenswerth. Binnen kurzer Zeit ſahen ſich die neapolit. 
Truppen auf die vier Hafenftädte Agofta, Syrakus, Milazzo und Meffina befchränft. Gari— 
baldi, von den Siciliern als Befreier beinahe angebetet, organifirte nunmehr die Verwaltung 
der Inſel, verfündigte das fardin. Staatsgrundgejeg und begann große Rüftungen, um die 
Neapolitaner aus ihren legten Pofitionen zu vertreiben und auch das Feſtland von Neapel anzu— 
greifen. Diefe überrafchenden Vorgänge erregten in ganz Europa das größte Aufſehen. Wäh- 
rend die nationale Begcifterung der Italiener ſich daran aufs neue entzündete, hatte der neapolit. 
Hof, trog feiner großen Militärmacht, alle Faſſung verloren. Franz Il. rief die Großmächte 
an, die Integrität des Königreichs beider ©. aufrecht zu erhalten, und wandte ſich vorzugsweife 
an Kaiſer Napoleon Ill. Die Weſtmächte, namentlid) iiber das graujame Bombardement von 
Palermo entrüftet, hielten jedoch das Princip der Nichtintervention aufrecht und begnügten ſich, 
dem neapolit. Hofe eine Berftändigung mit Sardinien und eine nationale Reformpolitif anzu« 
rathen. In der That entlich König Franz feine bisherigen Nathgeber und berief 25. Juni 1860 
ein liberales Cabinet unter Antonio Spinelli'8 Borfig, in weldyem bald der Miniſter des In— 
nern, Yiborio Romano, den überwiegenden Einfluß gewann. Eine allgemeine Amneſtie wurde 
verfiündigt, die ital. Tricolore adoptirt und 1. Juli die niemals förmlich abgeſchaffte Konftitus 
tion von 1848 wieder in Kraft gejegt. Zugleicd wurden Unterhandlungen wegen einer Allianz 
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mit Sardinien angelnüpft. Der turiner Hof nahm jetzt dieſe Anträge jehr fühl auf und wollt: 
erft die wirkliche Eröffnung des ncapolit. Parlaments abwarten, das zum 10. Sept. einberufen 
war. Auch in Neapel felbft machten alle Zugeftändniffe nur geringen Eindrud, denn man zwei⸗ 
felte mit Recht, ob der König es ehrlich meine. Als die Soldatesla ſich ungeftraft abjolutiftifche 
Demonftrationen erlaubte, antwortete die Bevölferung mit Kundgebungen fiir Garibaldi; ſelbſt 
die bisher ftreng Föniglichgefinnten Lazzaroni wurden von dem Zauber diefes Namens ergriffen. 
Das Minifterium fah ſich in feinen Maßregeln durch eine geheime Camarilla gelähmt und for- 
derte wiederholt feine Entlaffung. Selbft im Schofe der Fönigl. Familie brach Zwiejpalt aus, 
und ein Oheim des Königs, Graf Ludwig von Aquila, mußte dad Land verlafjen. Kurz, alles 
geriet im die heillofefte Auflöfung. 

Inzwifchen Hatte Garibaldi,die Regierung der Infel Sicilien dem Prodictator Depretis 
übertragen und ſeinerſeits wieder die Dffenfive ergriffen. Nach blutigem Kampf wurde 20. Yuli 
1860 Milazzo zur Capitulation gezwungen. Am 28. Juli ſchloß Garibaldi mit dem neapolit. 
General Elary eine Convention, infolge deren ihm die Stadt Meffina übergeben wurde, während 
die Citadelle im Befit der neapolit. Truppen blieb. Zugleich verabredete man eine Waffenrube, 
und die Neapolitaner räumten gleich darauf auch Syrafus und Agofta. Garibaldi traf nunmehr 
Anftalten, auf das Feftland von Neapel überzufegen, ohne fid) durch ein Abmahnungsfchreiben 
bes Königs Bictor Emanuel II. vom 23. Juli irre machen zu lafjen. Am 8. Aug. und in den 
nüchſten Tagen überſchritt feine Avantgarde die Meerenge und faßte in Calabrien fejten Fuß, 
wo bald zahlreiche Infurgentenbanden ſich anſchloſſen. Garibaldi folgte 19. jelbft, und nad 
kurzer Gegenwehr ergaben ſich ihm die Stadt Reggio und das benachbarte Fort, 21. bis 23. Aug. 
Zwar ftanden weit überlegene Streitkräfte ihm gegenüber; aber e8 enthüllte ſich mit überrajchen- 
der Schnelligkeit die volljtändige Demoralifation der neapolit. Armee. Die Mannſchaften ver- 
weigerten zum Theil den Gehorjam oder liefen auseinander; auch viele höhere Dffiziere wurden 
ihrer Pflicht ungetreu. Das erfte Beifpiel des Abfalls gab General Nunziante, bisher ein blin« 
des Werkzeug des Abjolutismus, indem er feinen Abjchied einreichte, feine Orden zuriidicidte 
und in einem Tagesbefehle die Soldaten ermahnte, nur nod) fiir das Vaterland zu fämpfen. 
Größern Eindrud mad)te, daß fogar ein Oheim des Königs Franz, Graf Feopold von Syrakus, 
jet den Thron verloren gab. Im einem Briefe vom 24. Aug. rieth er feinem Neffen, die Krone 
nieberzulegen, und reifte dann nad) Turin ab. Unterdeß rückte Garibaldi unaufhaltijam vorwärts 
und fand in ganz Calabrien bereitwillige Unterftügung. Am 23. Aug. firedten zwei neapolit. 
Divifionen bei San-Giovanni die Waffen; am 30. Aug. capitulirte jogar bei Severia-Wanelli 
ein neapolit. Armeecorps von 10000 Dann. Gleichzeitig brad) in Foggia und in andern Orten 
Apuliens ein Aufftand aus, und die königl. Truppen gingen theilweije zu den Infurgenten über 
oder verjprachen wenigften®, nicht gegen Garibaldi zu kämpfen. In Potenza bildete ſich eine 
proviforische Regierung, welche im Namen des Königs Bictor Emanuel und des Dictatord 
Saribaldi das Volk zu den Waffen rief. Neapel felbft, im höchfter Aufregung, wurde mur 
noch durd) die Furcht vor einem Bombardement im Zaum gehalten, und die Generale erflärten 
dem König, daß man nicht im Stande fei, fic hier mit Erfolg zu vertheidigen. Unter dieſen 
Umftänden überließ Franz II. dem Minifterium, die Regierung bis zur Ankunft Garibaldı’s 
fortzuführen, und fchiffte fi) 6. Sept. nad) Gakta ein. Zulegt forderten noch zahlreiche Offiziere 
und Beamten ihren Abfchied, und die Kriegsflotte weigerte fich geradezu, dem König nad) Gaẽta 
zu folgen. Dagegen concentrirten fich die Ueberrefte der neapolit. Armee, etwa noch 50000 Mann 
ftarf, hinter dem Fluſſe Volturno, auf die Feftungen Gatta und Capua geſtützt. Das übrige 
Reich blieb der fiegreichen Revolution preisgegeben. Garibaldi, der feinen Truppen weit voraus« 
geeilt war, 30g 7. Sept. nachmittags in die Hauptftadt ein, wo er mit ungeheuerm Enthufiasmus 
empfangen wurde, und übernahm die Dictatur. Einer feiner erften Negierungsacte war, daß 
er die meapolit. Kriegsflotte dem fardin. Admiral Perfano zur Verfügung ftellte. Ein neues 
Minifterium wurde gebildet, in dem Liborio Romano den Borfit übernahm. Garibaldi ſelbſt 
zeigte fich jedoch den Regierungsgefchäften nicht gewachſen und ward bald ein Spielball der 
Parteien. Während die gemäßigte Nationalpartei jowol in S. wie in Neapel eine jofortige 
Bersinigung mit dem Kbnigreich Sardinien erftrebte, um dadurch die Revolution zu beſchließen, 
wollte Garibaldi, der dem fardin. Premierminiſter Cavour wegen der Abtretung Nizzas aufs 
höchſte zürnte, davon nichts hören. Wie es fcheint, dachte er zuvor durch die Bolksinjurrectton 
auch den Kirchenftaat für die ital. Einheit zu erobern, und einmal erflärte er jogar öffentlich), 
dag er die Annerion erft auf den Höhen des Duirinals verkünden werde. Der Prodictator auf 
der Iuſel Sicilien, Depretis, legte deshalb fein Amt nieder und wurde durch Morbdini erfegt. 
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Dazu erfchien der republilaniſche Agitator Mazzini in Neapel und fuchte die alten Verbindungen 
auch mit Garibaldi wieder anzulnüpfen. Vergebens verlangte der neue Prodictator für Neapel, 
Pallavicino, die Entfernung des Agitators. Die Folge diefer Zwiftigfeiten war, daß die bour- 
bonifch-abjolutiftifche Partei hier und da wieder das Haupt erhob und Heine Tumulte für 
König Franz II. anzettelte. Das turiner Cabinet fah diefen Wirren mit Beforgniß zu und be» 
eilte fi, bem Dictator durch die militärische Occupation des Kirchenftaats zuvorzulommen. 
Damit wurden auch die Hoffnungen hinfällig, welche fyranz II. auf den etwaigen Beiftand der 
päpftl. Kriegsmacht gefet haben mochte. Immer noch war das königl. Heer in feiner feften 
Stellung am Bolturno dem Freiwilligenheere des Dictators vollftändig gewachſen, wie ſich 
in den Gefechten bei Capıa und Cajazzo 19. und 22. Sept. zeigte. Franz IL. faßte endlich 
den Entjhluß, die Dffenfive zu ergreifen; aber Garibaldi hielt in der blutigen Schlacht am 
Bolturno 1. Det. glüdlih Stand und zwang den Feind, fi) auf Capua zurüdzuziehen. Der 
Ausgang in diefem Entſcheidungskampfe zwijchen Reaction und Revolution war jedoch nicht ab» 
zuſehen. Da entfchloß ſich die fardin. Regierung, durch zahlreiche annerioniftifche Deputationen 
berbeigerufen, zu einer bewaffneten Intervention. Am 6. Det. notificirte Cavour dem neapolit. 
Sejandten in Zurin, daß fardin. Truppen das Königreich beider ©. occupiren würden, da ber 
Thron deffelben durch die Flucht des Königs Franz aus Neapel thatfächlich erledigt fei. Ein 
aus Ancona 9. Oct. datirtes Manifeft des Königs Victor Emanuel an die Bevölkerung Unter» 
italiens rechtfertigte die beabfichtigte Occupation mit der nationalen und polit. Nothwendigleit und 
fügte hinzu, er fomme nicht, ihnen feinen Willen aufzugwingen, fondern um dem Boltswillen, 
den fie frei fundgeben möchten, Geltung zu verfchaffen. An demfelben Tage überfchritt die fardin. 
Vorhut die neapolit. Grenze und fetzte fi) mit den Truppen bes Dictators in Berbindung ; Bictor 
Emanuel felbft folgte mit der Hauptmacht. In diefer Rage verfiindigte Garibaldi durch Decret 
vom 15. Dct., daß das Königreich beider ©. künftig einen BeftandtHeil des «einen und untheil- 
baren» Italien bilden jolle, unter der Herrfchaft Victor Emanuel’8 und defien Nachkommen. 
Eine allgemeine Boltsabftimmung über die Aunerion ward auf den 21. Dct. angeordnet und 
ergab in Neapel 1,310266 Ya und 10102 Nein, auf Sicilien 432054 Ya und 667 Neun. 

Unterdefien hatten die kriegerifchen Operationen ihren Fortgang. In einer Reihe von hitzigen 
Gefechten wurden die königl. neapolit. Truppen wiederholt gefchlagen und zogen ſich auf die 
Linie des Garigliano zurüd. Aber die Sardinier erzwangen 3. Nov. den Uebergang über 
dieſen Fluß, und es gelang ihnen durch Befegung der Stadt Mola den größten Theil der neapolit. 
Armee von ber Feſtung Gaẽta abzufchneiden, ſodaß an 30000 Mann mit 5000 Pferden und 
32 Kanonen bei Terracina 15. Nov. auf päpftl. Gebiet übertreten mußten, wo fie entwaffnet 
wurden. Schon zuvor, 2. Nov., hatte Capua mit einer Befagung von 10000 Dann capitulirt. 
So war König Franz II. in Gatta eingefchloffen; außerdem wehte feine Fahne nur nod) auf 
der Meinen Feljenfeftung Civitella del Tronto und auf der Eitadelle von Meſſina. Dagegen 
hielt König Victor Emanuel IL. 7. Nov. feinen Einzug in die Hauptftadt Neapel, begleitet von 
dem Dictator und den beiden Prodictatoren Ballavicino und Mordini, und wurde von der Be» 
völferung mit unenblichem Yubel begrüßt. In diefer Lage der Dinge entſpann ſich jedoch alsbald 
ein Zwiefpalt mit Garibaldi. Diefer wies alle Auszeichnungen und Vortheile, welche man ihm 
für fih und feine Familie anbot, uneigennügig zurüd, wünſchte aber zugeftanden die General- 
ftattHalterfchaft des Königreichs beider S. mit unbefchränkter Vollmacht auf ein Yahr und bie 
unbedingte Gleichftellung feines Freiwilligenheeres, der fog. ital. Südarmee, mit den regulären 
fardin. Truppen. Das konnte und wollte man ihm nicht bewilligen, und fo legte er 8. Now. 
feine Gewalt in die Hände des Königs nieder und zog ſich auf fein Felfeneiland Caprera zurüd. 
Die Südarmee ward jetzt durch Decret vom 12. Nov. reorganifirt. Der größte Theil der Freis 
willigen, die fic dadurch in ihren Rechten gefränkt glaubten, zog es aber vor, den angebotenen 
Abſchied anzunehmen. Der Meine Ueberreft ward nad; Piemont verlegt, anfangs als befonderes 
Vreicorps, fpäter aber in die Armee eingereiht. Im den erften Tagen des Dec. (2. bis 5.) be- 
fuchte König Victor Emanuel auch Palermo, die Hauptftadt der Infel Sicilien, wo ihm ebenfalls 
ein höchſt enthufiaftifcher Empfang zutheil wurde. Hierauf verweilte er in Neapel bis zu Ende 
des Jahres 1860. Während nun die abminiftrative Einverleibung und Reorganifation des 
Königreichs beider ©. raſch vor ſich ging, ließ das turiner Cabinet, um das provinzielle Selbft- 
bewußtjein zu ſchonen, vorläufig noch in den Gebieten dieffeit und jenfeit ber Meerenge befondere 
Generalſtatthalterſchaften fortbeftehen, welche jedoch in Neapel Ende Dct. 1861, in Gicilien 
Frühjahr 1862 ohne Schwierigkeiten abgefchafft wurden. 

Das neopolit. Königthum kämpfte unterdeß feinen Todesfampf. Franz II. hatte bereits, ale 
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er feine Hauptftadt verlieh, feierlich proteftirt und alle Acte der Revolution für ungültig erklärt. 
Am 25. Sept. 1860 richtete er ein Memorandum an jämmtliche Höfe Europas, und es folgten 
zahlreiche weitere Protefte, in denen er ſich über die Verlegung des Bölferrechts durch Sardinien 
beichwerte und feine legitime Sache als die gemeinfame Sache aller Souveräne darzuftellen 
fuchte. Die fremden Mächte hielten fi) jedoch zurüd oder beichränften ſich auf diplomatische 
Demonftrationen; Großbritannien nahm fogar offen für Sardinien Partei. Frankreich betonte 
mwenigftens das Princip der Nichtintervention und zeigte fid) nur geneigt, den perjönlichen Rüd- 
zug des Königs Franz zu deden. Ein franz. Beobachtungsgeſchwader erſchien vor Gaita und 
verhinderte den fardin. Admiral Perfano die Feſtung anzugreifen oder zu blofiren. Dagegen 
hielt auf der Pandfeite der fardin. General Cialdini feit 3. Nov. 1860 Gaita eingejchlofien 
und belagert. An einen entjcheidenden Erfolg war freilich nicht zu denfen, jo lange die Feſtung 
von der Seefeite her ſich aus dem benachbarten Kirchenftaate verproviantiren konnte. Sardinien 
erhob deshalb beim franz. Hofe Reclamationen, die von Großbritannien lebhaft unterſtützt wur⸗ 
den. frankreich verfucdhte num noch den König Franz zu einem freiwilligen Abzug zu bewegen, 
aber die dariiber während eines kurzen Waffenftillftandes (8. bis 19. Yan. 1861) angelmüpften 
Verhandlungen blieben erfolglos. Nunmehr entfernte ſich die franz. Flotte, und tags darauf, 
20. Jan. 1861, fette Admiral Perfano Gaëta in Blofadezuftand. Indeſſen hielt es ſchwer, 
die ftarfe Feftung zu bewältigen. Die zahlreiche Beſatzung, darumter viele deutjche Söldner, 
wehrte ſich tapfer und wurde durch das heldenmüthige Beifpiel der Königin Maria, welche ihren 
Gemahl in diefer ſchweren Zeit aufrecht erhielt, nod) mehr angefeuert. Man hoffte vielleicht 
auf eine Diverfion aus dem Kirchenftaate, wo die Trümmer der neapolit. Armee nicht ohne 
Beihülfe der päpftl. Behörden fi in bewaffneten Banden zufammenthaten. Nach einem lang- 
wierigen heftigen Bombardement, das die Feftung hart mitnahm, entjchloß ſich endlich Franz 1. 
zur Gapitulation, indem er anfangs für die Befagung freien Abzug mit Waffen und Gepäd 
nach dem Kirchenftaate verlangte. Die Unterhandlungen wurden während des anhaltenden Bom- 
bardements geführt, fiinfmal abgebrochen und wieder angefnüpft. Erft 13. Febr. kam die Capi⸗ 
tulation zu Stande, gemäß weldyer das neapolit. Königspaar mit Gefolge 14. auf dem franz. 
Dampfihiff Möve nad Zerracina abfuhr, von wo fie fi) nad) Rom begaben. Die Bejagung 
von 11000 Mann mit 25 Generalen follte kriegsgefangen bleiben bis zur Uebergabe von 
Meffina und Eivitella; die fremden Söldlinge wurden in die Heimat gefchidt. Damit war ber 
Kampf entjchieden, und auf die Borftellungen des franz. Gefandten in Rom verftand Franz IL 
fid) dazu, feine Commandanten in den beiden legten bourbonifchen Feftungen von weiterm Wider- 
ftand abzumahnen. Noch ehe diefer Befehl eintraf, hatte fich die Citadelle von Meſſina 10. Mär; 
dein General Cialdini ergeben; Eivitella del Tronto capitulirte 20. März 1861. Der Proteft 
bes Königs Franz II. gegen den neuen Titel Bictor Emanuel’8: «König von Italien», aus Rom 
5. April 1861, blieb ebenfo wirkungslos wie die Anſprüche, welche der Prinz Murat durd 
feinen Brief an den Herzog von Ascoli 27. März 1861 wieder in Erinnerung zu bringen ver- 
fuchte. Seitdem bildet das vormalige Königreich beider ©. einen Beftandtheil des Königreichs 
‚Stalien (f. d.). Vgl. Giannone, «Storia civile del regno di Napoli» (4 Bde. Neap. 1723; 
13 Bde., Mail. 1823 fg.; Mail. 1844 fg.), fortgefetst von Golletta unter dem Titel «Storia 
di Napoli dal 1734 sino al 1825» (2 Bde., Par. 1833); Orloff, «Mömoires historiques, 
politiques et litteraires sur le royaume de Naples», mit Bemerkungen von Duval (5 Bde, 
neuere Aufl., Bar. 1819— 21; deutfch, 2 Bde., Lpz. 1821); Camera, «Annali delle due Si- 
cilie» (Neap. 1841 fg.); Giuſeppe del Re, «Cronisti e scrittori Napolitani» (®b. 1, Neap. 
1842—44); Riüftow, «Erinnerungen aus dem ital. Feldzuge von 1860» (2 Thle., Lpz. 1861); 
Reudlin, aGeſchichte Neapels während der letzten 70 Jahre» (Nördl. 1862); di Sivo, «Sto- 
ria delle due Sicilie dal 1846 al 1861» (Rom 1863 fg.); Romano-Dlanebrini, « Documenti 
sulla rivoluzione di Napoli 1860— 62» (Neap. 1865). 

Siciliſche Besper. Die Regierung des Königs Karl's I. aus dem Haufe Anjou (1266— 
85), der nad) dem Sturze Manfred's ſich des Königreichs beider Sicilien (f. d.) bemächtigt 
hatte, wurde namentlich auf der Inſel Sicilien mit Ungeduld ertragen. Der Uebermuth der 
Franzoſen, die mit Karl ins Land gefommen, und drüdende Finanzmafregeln fteigerten die all- 
gemeine Gärung. So entftand eine weitverbreitete Verſchwörung, die darauf abzweckte, dem 
Schwiegerſohne Manfred’s, König Peter II. von Aragonien, die Herrſchaft über Sicilien zu 
verſchaffen. Die größte Thätigfeit entwidelte ein falernitanifcher Edelmann, Johann von Pros 
cida, der vormals am Hofe Manfred's hohe Aemter befleidet hatte und von Starl wegen feiner 
ghibellinifchen Gefimmungen verbannt worden war. Diefer vermittelte die Verhandlungen ziwie 
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chen den Berfchworenen und dem aragon. Hofe, wußte auch den Papft Nikolaus II. fir die 
Sade günftig zu ſtimmen. Sogar der byzantin. Kaifer Michael Paläologus, der fic mit 
Karl im Unfrieden befand, verftand ſich zu einer Geldbeihülfe. Doc, der Tod des Papftes 
Nikolaus 1280, dem der franzöfifch gefinnte Martin V. auf dem röm. Stuhle folgte, verzögerte 


"die Ausführung der Unternehmung. Unter dem Vorwande eines Kreuzzugs fegelte Peter III. 


mit einer anfehnlichen Flotte nad; Bona (Algerien) und begann zum Schein Feindſeligkeiten 
gegen die Mauren. So war die Sadjlage, als durch einen Zufall in Palermo die allgemeine 
Erbitterung zum plöglichen Ausbruch kam. Am Oftermontage 30. März 1282, um die Stunde 
der Vesper, beleidigte ein übermüthiger Franzoſe eine ficil. Dame. Darüber entfpann ſich ein 
biutiger Streit, und die Balermitaner griffen zu den Waffen und machten alle Franzoſen, wo 
fie fi) fanden, fchonungslos nieder. Die Glode der uralten Kirche San-Giovanni degli Ere— 
mitt, unweit vom königl. Schloffe, war die erfte, welche zu diefem Blutbad, das man die Sici« 
liſche Vesper nennt, Sturm läutete. Die übrigen Städte Siciliens verhielten fih anfangs 
ruhig; aber noch vor Ablauf des Monats April folgten die Bewohner von Meſſina dem Bei- 
fpiel und erfchlugen oder vertrieben alle Franzoſen, die fi) dort aufhielten. Karl I. eilte herbei 
und belagerte Meffina, aber ohne Erfolg. Denn jegt landete aud) Peter III. mit Heeresmacht 
zu Trapani 30. Aug. 1282 und trieb mit Hilfe der Genuefer und Pifaner Karl I. über die 
Meerenge zurüd. Die ganze Infel huldigte nun dem Könige Peter und feiner Gemahlin Con— 
ftantia als dem rechten Erben Manfred's. Doc, erft nad einem 2Ojährigen Kriege zwifchen 
Peter II "und feinen Söhnen und Nachfolgern Yalob II. und Friedrich einerfeitd und den Kö— 
nigen Karl I. und Karl II. von Neapel andererfeitS wurde die Herrſchaft der aragon. Dynaftie 
auf Eicilien von dem neapolit. Königshaufe Anjou förmlich anerkannt und der Friedensvertrag 
1302 durd; eine Yamilienverbindung befiegelt. Amari, «La Guerra del Vespro Siciliano» 
(2 Bbe., Palermo 1842; 6. Aufl., Flor. 1859; deutſch von Schröder, 2 Bde., Hildesh. 1851). 
Siciliihe Weine, auf der Inſel Sicilien gewonnen, find theils roth, theils weiß, zum 
Theil fehr edel, füß und feurig. Der Weinbau wird auf Sicilien nicht mit gehöriger Sorgfalt 
betrieben. Die Weingärten find gewöhnlich mit Erd» oder Steinmauern eingefaßt, auf welchen 
indian. Feigenbäume (Cactus opuntia) von 10—12 F. Höhe ftehen. Meift werden zu ben 
Weinen ein Drittel am Stode oder auf dem Lager welf gewordene Trauben genommen; man 
ftößt die Trauben vor dem Prefjen und läßt fie 24 St. gären. Abgefehen von den Rofinen, 
wovon jährlicd; 6000 Fäffer zu 80 Rotoli von Palermo und Meffina verfendet werden, beträgt 
die Gefammtausfuhr von ſicil. Weinen jährlich über 40000 Tonnen; dod) ift diejelbe zum 
großen Theil nad) dem Feftlande von Neapel beftimmt. Primaforten und dem Madeira ähn- 
lich find die dunfelgelben Weine von Marfala, die in den großen Yabrifen von Ingham, Florio 
und Woodhoufe durch Mifchung von ficil. Weinen mit Sprit bereitet werden, und die von 
Caftelvetrano. Der Syrakufer, Calabrefer, Albanello und Capriata find ſüße Musfatweine, 
Auch der Faro, Amarena (von Agofta), Mongarello und Girafole find vorzügliche Sorten. 
Sidingen (Franz von), berühmter Feldhauptmann, geb. 1. März 1481 auf dem Stamm« 
Schloß feiner reichsritterfchaftlichen Familie zu Sickingen (im Kreiſe Karldruhe des Großherzog- 
thums Baden), war der reichfte und mächtigfte reichsunmittelbare Ritter in den Rheinlanden 
und ftand bei Kaiſer Marimilian I., noch mehr bei Karl V. in Unfehen, denen er mehrmals 
auf Kriegszügen diente. Auch wurde er zum faiferlichen Rath und Kämmerer ernannt. Haupt« 
fählicd aber führte S. zahlloje Privatichdeu, bei denen er gern zum Schein als Beſchützer 
der Schwachen und Unterdrücten auftrat, und kümmerte ſich dabei nicht im geringften um die 
Mahnungen des Reichskammergerichts und des Reichsregiments. So befehdete er mehrere Yahre 
Tang die Reichsftadt Worms, weshalb er 1517 im die Reichsacht verfiel. Dann befriegte er 
mit einem geworbenen Heer von Keifigen und Landsknechten nacheinander den Herzog von Yoth« 
ringen, die Reichsjtabt Die, den Landgrafen Philipp von Heffen, den Herzog Ulrid) von Witr« 
temberg u. f. w. Dabei brandfchagte er allenthalben und erprefte Kriegstoften. König Yranz I. 
von Frankreich fuchte S. für feinen Dienft zu gewinnen und bemwilligte ihm ein Jahrgehalt; 
doc, ward das PVerhältnig bald wieder aufgelöft. Dann wirkte ©. eifrig fr die Wahl des 
Kaifers Karl V. und wurde dafiir von der Reichsacht entbunden. Auch zog er 1521 als kaiſerl. 
Dberft mit dem Grafen von Naſſau gegen Frankreich zu Felde und verheerte die Picardie, 
1522 ward er auf einer Berfammlung in Landau zum Oberhaupt eines Bundes der ſchwäb. 
und rhein. Reichsritterfchaft gewählt. Nicht minder populär war er bei den deutſchen Lands— 
nechten. Obwol ſelbſt fein Gelehrter, neigte er ſich doc) den humaniſtiſchen und reformatori- 
ſchen Beftrebungen zu, ergriff Partei für Reuchlin in defjen Streit gegen die Kölner, nahm 
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Ulrich von Hutten und andere Bewegungsmänner auf feiner Ebernburg bei Kreuznach auf und 
bot auch Luther eine Zufluht an. Durch den Einfluß Hutten's wurden bei S. weitgehende 
Plane angeregt, die auf eine gewaltfame Durdführung der Reformation und Abfchaffung der 
geiftlichen Fürftentgiimer, welche dem Reichsadel zugute fommen follten, hinausliefen. Für 
diefen Zwed hofften fie auch die Beihilfe der Reichsftädte und des Bauernftandes zu gewinnen, 
bie man durch Flugſchriften u. dgl. gegen Klerus und Fürften aufzurütteln fuchte. Im Sept. 
1522 zog S. mit einem geworbenen Heer gegen den Erzbiſchof von Trier umd befagerte den- 
felben in feiner Hauptftadt. Aber Landgraf Philipp von Heſſen und Pfalzgraf Ludwig bei Rhein 
eilten mit überlegener Macht herbei und zwangen ihn, ſchon nach acht Tagen die Belagerung 
wieder aufzuheben. Das Keicheregiment erflärte ©. in die Acht, und die gehoffte Beihülfe von 
Adel und Städten blieb aus. Nachdem S.'s übrige Burgen eine nad) der andern genommen 
waren, belagerten ihn die verbiindeten Fürften von Heflen, Kurpfalz und Trier im April 1523 
in feiner ſtarken Feſte Landftuhl bei Kaiferslautern. Während des Bombardements wurde ©. 
fchwer verwundet. Er mußte die Burg übergeben und ftarb gleich darauf 7. Mai 1523. Sein 
Grab befindet fich in der fath. Kirche zu Landftuhl. Der Sohn S.'s wurde von Kaifer Mayimi- 
lian I. in den Reichsfreiherrenftand, deſſen Nachlommen 3. März 1773 von Kaifer Joſeph U. 
in den Reichsgrafenſtand erhoben und 1791 in das ſchwäb, Orafencollegium eingeführt. Das 
Geſchlecht teilte fich in mehrere Linien, von denen aber nur die zu Sickingen reichsunmittelbart 
Güter in der Herrſchaft Landſtuhl beſaß, die 1803 aufgegeben werden mußten. Gegenmärtig 
ift nur eine Linie übrig, an deren Spige Graf Joſeph von S.-Hohenburg, geb. 9. Yan. 
1833, fteht. Vgl. Münd, «Franz von S.'s Thaten, Plane, Freunde und Ausgang» (2 Bde, 
Stuttg. 1827— 28; Bd. 3, «Codex diplomaticus», Aachen 1829); Schneegaus, «Ritter 
Franz von ©. und feine Nadjfommen» (Kreuznach 1867). 

Gicäler (lat. Sieuli, griech. Sikeloi), ein altitalifcher, wahrſcheinlich den Latinern nahe ver- 
wandter Bolfsftamm, der zuerft im mittlern und füdl. Italien wohnte, dann von andern Stäm- 
men, befonders den Denotrern, verdrängt nach der Inſel hinitberzog, die von ihm den Namen 
Sicilien (f. d.) erhalten hat. 

Eicyon (gried. Sikyon oder Sekyon), eine fehr alte Stadt an der Nordküſte des Pelo- 
ponnes, die ihr eigenes, dem Umfange nad; befchräuftes, aber zum Theil ſehr fruchtbares Ge— 
biet zwifchen dem von Korinth im Dften und der Landſchaft Achaja im Welten befaß. Ur 
ſprünglich von Yoniern bewohnt, wurde es nad) der fog. dorifcdyen Wanderung von Argos aus 
borifirt; allein das ionifche Element, das fich in der Phyle der Aegialeer concentrirt hatte, er« 
langte über das dorifche das Uebergewicht durch die Tyrannen (Alleinherricher) aus dem Gr 
fchlechte des DOrthagoras (Orthagoriden), die 100 3. lang (etiva von 666—566 v. Chr.) 
an der Spite des Fleinen Staats ftanden, und von denen namentlich Kleifthenes ihn zu hohem 
Anfehen brachte. Nach dem Sturze diefer Dynaftie durch Sparta verlor S. zwar faft alle 
polit. Bedeutung, aber es blieb angefehen und blühend durch feine eifrige Pflege der bildenden 
Kunft und Malerei, feine bedeutende Induftrie und feinen Handel. Demetrios Poliorketes er- 
oberte die Stadt 303 v. Chr. und nöthigte die Bewohner, die bisherige untere Stadt, die fid 
bis and Meer ausdehnte, zu verlaffen und auf der umfänglichen Hochfläche, die bis dahim ald 
Alropolis (Burg) gedient hatte, eine neue, regelmäßig gebaute Stadt anzulegen, der er den Na 
men Demetrias beilegte, ein Name, der aber bald wieder in Vergeſſenheit fam. Die neue Stadt 
gelangte durch ihren Mitbiirger Aratos (f. d.) wieder zu großer polit. Bedeutung als Mitglied 
des achäifchen Bundes und wurde auch nach der Zerftörung Korinth's (146 dv. Chr.) anfangs 
bon den neuen Herren Griechenlands, den Römern, begünftigt, fpäter aber durch M. Aemilius 
Scaurus ihrer beften Kunftichäge beraubt und im Beginn der röm. Slaiferzeit durch ein heftiges 
Erdbeben heimgejucht; trogdem fand Paufanias noch zahlreiche erwähnenswerthe Tempel und 
fonftige öffentliche Gebäude, und noch jetst find ausgedehnte, wenn auch nicht eben anſehnliche 
Ruinen von ihr bei dem Dorfe Bafilifa erhalten. Vgl. E. Curtius, «Peloponnefos» (Bd. 2, 
Gotha 1852); Viſcher, «Erinnerungen und Eindrüde aus Griehenland» (Baf. 1857). 

Sida, eine zur 16. Klaſſe des Linne'ſchen Syſtems und zur Familie der Malvaceen gehö 
rende artenreiche Pflanzengattung, welche ſich durch einſamige Kapſeln von der ihr zunächſt ver» 
wandten Gattung Abutilon (j. d.) unterjcheidet. Ihre durch die tropifche und fubtropifche Zone 
beider Hemifphären verbreiteten Arten find theild Kräuter, theild Halbſträucher und Sträuder 
mit meift unanfehnlichen Blüten. Nur zwei ſtrauchartige aus dem tropifchen Südamerika, S. 
striata und Bedfordiana mit gelben, purpurroth geftreiften Blumen find ſchöne Gewächſe und 
werden häufig in den Warmhänfern gezogen. Die frautigen Arten halten meift im Freien aus. 
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Siddons (Sarah), eine der größten tragiſchen Schauſpielerinnen der Engländer, geb. 1755 
zu Brecknock in Wales, war die Tochter des Schauſpielers Roger Kemble und die Schweſter 
Charles und John Phil. Kemble's (ſ. d.). Sehr jung und aus Neigung heirathete fie den eben- 
falls jungen Siddons, ber zu ihres Vaters Schaufpielergefelfhaft gehörte, und wibmete ſich 
der Bühne. Oarrid berief fie 1775 nach London, wo fie zuerft als Portia auf dem Drurylane- 
theater auftrat. Aber erft feit 1780 gelang es ihr, unbeftritten als erfte tragifche Schaufpielerin 
Englands zu gelten. Ihr Geift war claffisch gebildet und ihr moralifcher Charakter ohne Tadel. 
Sie hatte einen majeftätifchen Wuchs, die edelfte Haltung und das wohlflingendfte und voll« 
tönendfte Organ. Unübertroffen war fie hinfichtlich der Beweglichkeit ihrer Phyfiognomie, des 
Ausdruds ihrer Augen und der Orazie ihrer Bewegungen. Ihre Hauptrollen waren Shalfpeare’8 
Lady Macbeth und Katharina in «Heinrich VIII.» Sie verlieh 1812 die Bühne, trat aber 1816 
zum Bortheil ihres Bruders Charl. Kemble in einigen Vorſtellungen zu Edinburgh wieder auf. 
Seitdem war fie befonders bemüht, die Talente ihrer Nichte Frances Anna Kenible auszubilden. 
Sie ftarb 8. Juni 1831. Vgl. Campbell, «Life of Mrs. S.» (2 Bbe., Pond. 1834). 

Eiderallicht Hat man das intenfive Licht genannt, welches entfteht, wenn man einen Strom 
brennenden Knallgaſes, d. h. eines Gemenges von Sauerftoffgas und Wafferftofigas, in dem 
Berhältnif, wie es fich bei Zerſetzung des Waſſers entwidelt, auf einen Kalkcylinder wirken läßt, 
alfo dafjelbe Licht, deffen man ſich bei Beleuchtung des Hydroorygengas-Mikroffops (f. d.) be 
dient, und das man auch Drummond'ſches Licht nennt. Der entzündete Knallgasftrom jelbft 
leuchtet fo gut wie gar nicht, befitst aber eine äußerft intenfive Hite, jodaß ein in die Flamme ge« 
brachter unverbrennlicher und möglichft unfchmelzbarer Körper, wie ein Stüdchen Kalk oder Mag- 
nefia, zum äußerften Glühen und hellften Leuchten gebracht wird. Man hat in großen Städten 
mannichfache Verfuche mit Anwendung diefes Lichts auf Straßenbeleuchtung gemacht. Doch ift 
es nic zu größerer praftifcher Amvendung gekommen, theils der Koftfpieligkeit wegen, theils weil 
das elektrische Licht Leichter zu handhaben, theil® weil die Beleuchtung eines weiten Raumes von 
einem oder wenigen Punkten aus durch äußerft helle Flammen praftijch viel weniger zwedmäßig 
ſich erweiſt ald Erleuchtung durch viele [hwächere, aber gleichmäßig vertheilte Lichter. 

Eiderographie, |. Stahlſtich. 

Siderolith hat man, zuerft in böhm. Fabrilen, eine Gattung von feinen Thonmwaaren, na⸗ 
mentlich Ziergefäße (Körbchen, Ampeln, Becher und Büchſen, Vaſen u. f. m.) genannt, welche 
mäßig hart gebrannt find und ftatt der Glaſur einen farbigen Lacküberzug haben, wodurch fie 
meift ein höchft gefälliges Anfchen erlangen. Die grieh. Benennung (buchftäblich überjegt 
«Eifenftein») möchte vermmthen laffen, daß diefe Gegenftände fehr feit und wenig zerbrechlich 
feien; doch zeichnen fie ſich gerade in diefer Hinficht nicht befonders aus. 

Siderosylon, d.h. Eifenholz, nannte Linne eine zur 10. Klaſſe, 1. Ordnung, feines Sy» 
ftems und zur Familie der Sapotaceen gehörende Gattung erotifcher Bäume und Sträuder, 
weil ihr Holz eine eifenartige Härte und Schwere befigt. Sie haben abwechſelnd ftehende, ganz- 
randige Blätter, weiße gebüfchelte Blüten, welche aus einem finftheiligen Kelche, einer fünf« 
fpaltigen oder fünftheiligen Blumenfrone, fünf fruchtbaren und fünf beutellofen Staubgefäßen 
und einem Stempel mit fünffächerigem Fruchtknoten beftehen und beerenförmige Früchte her= 
vorbringen, deren ein bis drei Samenkörner eine glänzende, fnochenharte Außenſchale und einen 
dicken Eiweißkörper befigen. Am befannteften ift der Eifenholzbaum von Jamaica, S. rugo- 
sum Roem. Sch., deffen längliche Blätter bis 9 Zoll Länge und bis 2 Zoll Breite erreichen. 

Eidmouth, Markiftadt und einft nicht umbedeutender Hafenplag in der engl. Grafſchaft 
Devon, 3 M. im Süboften von Ereter, in einem engen Thale an der Mündung des Sid, in 
einer jett verfandeten Bucht des Kanals gelegen, ift wegen ihrer ftarkbefuchten Seebäder bemer« 
fenswerth und zählt 2572 E., die von Filchfang und von dem Fremdenverlehr Icben. Das 
Klima ift außerordentlich mild und gefund. Die Umgebung mit ihren zahlreichen Landipigen 
bietet malerifche Anſichten, und die Stadt felbft allen Comfert fiir Badegäfte. Ein Steindamm 
von 1700 $. Länge dient als Esplanade; Stnobble-Cottage enthält ein Diufeum. Im der Nähe 
findet man Chalcedone und Achate. | 

Sidmouth (Henry Addington, Viscount), brit. Staatsinann, war der Sohn eines Arztes 
zu London und wurde 1755 geboren. Er erhielt feine Erziehung in Gemeinſchaft mit Pitt, dem 
Sohne des Grafen Chatham, und widmete fich wie diefer dem Sachwalterberufe. Die glänzende 
Laufbahn feines Sugendfreundes öffnete auch ihm den Weg zu öffentlichen Aemtern. Addington 
trat 1782 ins Unterhaus und unterftitte den jungen Minifter Pitt gegen die Partei For’. 1789 
wurde er Sprecher des Unterhaufes, womit er den Sacjwalterberuf aufgab. Wiewol er fort- 
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geſetzt die Regierungspolitik feines Freundes und Beſchützers vertheidigte, erwarb er ſich doch 
durch Mäßigung und Rechtſchaffenheit die Achtung aller Parteien. Als Pitt 16. März 1801 
Las Miniſterium niederlegte, wurde auf feine Empfehlung Addington zum erften Minifter er 
nannt. Addington brachte endlich im März 1802 den Frieden von Amiens zu Stande, fah 
fid) aber alöbald der Friedensbedingungen wegen ſowol von der alten Oppofition unter For und 
Sheridan wie von einer neuen unter Grenville und Windham auf das heftigfte angegriffen. 
Letztern zu Oefallen ordnete er zwar nad) dem Wiederausbruche der Feindſeligkeiten mit Frant« 
reich gegen Ende 1803 eine allgemeine Pandesbewaffnung und die VBertheidigung ber Küſten 
an; doch befaß er zu wenig Energie und Kühnheit, um dem Bolfe und den Parteien Ver— 
trauen einzuflößen. Außerdem behandelte er aus Gefälligkeit gegen Georg III. den Prinzen 
ton Wales, den fpätern Georg IV., mit großer Härte, der feinerfeits nicht verfehlte, das Ge— 
wicht der Oppofition zu ſtärken. Als endlich auch Pitt im Angeſichte der franz. Vorbereitungen 
zu einer Landung auf England den Gegnern der Regierung beitrat und im März 1804 im 
Unterhaufe auf Unterjuchung der Seevertheidigungsanftalten des brit. Neichs antrug, mußte 
Addington 15. Mai 1804 das Staatsruder an Pitt zurüdgeben. Der König erhob ihn nun 
zum Biscount S., nahm ihn in den Geh. Rath auf und bewies ihm eine fo auffallende Freund« 
ſchaft, daß fich die Minifter verlegt fühlten. Als ©. in den erften Monaten des 9. 1805 die 
Fortfegung des Proceffes gegen den des Unterfchleifs angeflagten Lord Melville (Dundas) mit 
Eifer betrieb, feste Pitt feine Entlaffung aus dem Geh. Rath durch. Nach Pitt's Tode bildete 
©. im Verein mit For und Grenville im Jan. 1806 ein neues Minifterium, das jedod) einige 
Monate fpäter mit For’ Tode wieder zerfiel. Lord Liverpool, der nad; Perceval’s Ermordung 
im Mai 1812 der erfte Minifter eines Cabinets wurde, im welchem Caftlereagh die Oberhand 
hatte, bewog S. zur Annahme des Staatsfecretariats des Innern. Er führte diejes Amt ohne 
großen Einfluß auf den Gang der brit. Politit bis 1822, wo er mit dem Tode Cajtlereagh's 
fir immer ausfchied. Seitdent lebte er in Zurüdgezogenheit und ftarb 15. Febr. 1844. 
Sidney (Algernon), ein republikaniſch gefinnter Engländer, den König Karl U. ohne hin« 
reichenden Beweis ala Hochverräther hinrichten ließ, war der zweite Sohn des Grafen Robert 
von Leicefter und wurde um 1620 zu London geboren. Er wandte ſich mit feinem Bruder, dem 
Biscount de l'Ssle, in der Revolution dem Republikanismus zu, diente im Parlamentsheer und 
wurde zum Mitglicd der Gerichtscommiſſion berufen, welche Karl I. verurtheilen follte. Zwar 
wohnte er den Berhandlungen bei, blieb aber am Tage des Urtheilsſpruchs fern und ver« 
weigerte auch feine Unterfchrift zur Acte, welche die Hinrichtung des Königs feſtſtellte. Deſſen— 
ungeachtet war ©. ein glühender Republilaner. Nachdem Crommell des Protectorat an fich 
geriffen, zog er fich misvergnügt auf das Familiengut zu Penshurft zurüc und jchrieb hier wahr- 
ſcheinlich ſchon feine berühmten « Discourses concerning government, etc.» (Pond. 1698 u. öfter; 
beutfch, Lpz. 1794). Als 1660 die Neftauration der Stuarts in England ftattfand, war ©. 
brit. Gefandter in Kopenhagen, verfchmähte aber die Benugung der allgemeinen Amneftie und 
hielt fih nun 17 3. in Italien, der Schweiz und Frankreich auf. Auf Bitten feines Vaters 
erhielt S. 1677 von Karl II. die Erlaubniß zur Nüdtehr. Zum Aerger des Hofs trat ©. 1678 
ins Unterhaus und machte aldbald den Miniftern durch feine kühne Beredfantkeit viel zu fchaffen. 
Die Reaction, wozu ſich ber Hof unter Leitung des Herzogs von Mork (des jpätern Jalob IL.) 
binreißen ließ, führte endlich 1681 den Lord Ruſſell und den Herzog von Monmouth zu einer 
geheimen Berbindung, welcher ſich auch S. anſchloß. Der Zwed war, im Falle des Ableben 
König Karl’s II. die Thronbefteigung feines Bruders York um jeden Preis zu verhindern. Ohne 
Wiſſen der Häupter bildete jedoch auch eine niedere Klaſſe der Bertrauten eine befondere Ber: 
ſchwörung, in welcher es allerdings zuvörderft auf die Ermordung des Königs abgejehen war. 
Die Entdedung und blutige Beftrafung diefes letztern Complots (Rye-house-plot) führte endlic, 
auch zur Enthillung des erftern, defien Urheber bis auf Monmouth, der nach Holland entfam, 
nun ebenfalls verhaftet wurden. Obſchon das Gejeg zwei Zeugen erforderte, wurde doch zuerft 
Ruſſell auf des feigen Mitverfchworenen Ford Howard's Ausfage verurtheilt und hingerichtet. 
Unter S.’8 Papieren war eine Handjchrift gefunden worden, in welcher derfelbe ein die Göttlich— 
feit des Königthums Iehrendes Pamphlet von einem gewiffen Filmer widerlegte. Um den Mangel 
eines ziveiten Zeugen auszugleichen, nahm der Oberrichter Yeffreys diefe Handichrift zu Hülfe 
und bewies daraus, daß der Berfaffer ein Hochverräther fein müffe. Nachdem S. von den 
Geſchworenen verurtheilt, richtete er eine Denlſchrift an den König, in welcher er fich ver— 
theidigte. Allein Karl II. blieb gegen den Republifaner unbeweglich, und ©. mußte 7. Dec. 
1683 das Schaffot befteigen. Die Hinrichtung Ruffel’s und S.'s war ebenfo rechtlos wie 
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unflug und wurde jederzeit für den blutigften Flecken in der Regierungsgefchichte Karl's II. ge- 
halten. Als Wilhelm III. durch die Revolution von 1688 den Thron beftiegen, ließ er die 
Urtheilsjprüche aufheben und die Ehre der Hingerichteten herftellen. Hollis gab S!s «Dis- 
courses» mit dem Verhör, der Apologie und mehrern Briefen (Lond. 1772) heraus; Collin 
veranftaltete eine Sammlung von S.’s Handſchriften; Blencowe endlich veröffentlichte «Sidney- 
papers» (Rond. 1825). Vgl. Grey, «Secret history of the Rye-house-plot and of Mon- 
mouth’s rebellion» (2ond. 1754). 

Eidney (Sir Philip), einer der erften ausgezeichneten engl. Profaiker, geb. 1554 zu Pens- 
hurft in der Grafſchaft Kent, ftudirte auf beiden engl. Univerfitäten und reifte dann 3 9. lang 
auf dem Feftlande. 1575 nad) England zurüdgelehrt, wurde er eine der Zierden des engl. Hofe 
und Liebling der Königin Elifabeth. Ein Streit mit dem Grafen von Orford bewog ihn, 1578 
fi auf den Landfig feines Schwagers, des Grafen von Bembrofe, Wilton in Wiltfhire, zurild- 
zuziehen, wo er zur Unterhaltung feiner Schweiter den Schäferroman «Arcadia» ſchrieb, ein 
undollendet gebliebenes Werk, das erft nad) feinem Tode im Drud erſchien. Sein nächſtes Wert 
war die «Defense of poesy», die zugleich fein beftes Wert ift, ausgezeichnet durch Stil und In— 
halt. 1582 fehrte S. wieder an den Hof zurüd. Unter feinem Oheim, dem Grafen von Leis 
cefter, focht er tapfer gegen die Spanier, wurde aber im Sept. 1586 im Gefecht bei Zittphen 
tödlich verwundet und ftarb 19. Det. 1586. Seine «Arcadia» fand bei ihrem Erſcheinen un— 
gemeinen Beifall und erlebte in 20 3. acht Auflagen; in ftiliftifcher Hinficht hat fie um jo mehr 
Bedeutung, als feine Zeitgenofjen und nädjften Nachfolger fid) danach bildeten. Als Dichter 
ift S. unbedeutend ; am werthvollſten find noch feine Sonette. Seine «Werke» erſchienen in drei 
Bänden (Pond. 1725); «Miscellaneous works» gab Gray heraus (Orf. 1829). Vgl. Zouch, 
«Memoirs of the life and writings of Sir Phil. S.» (Pond. 1808). 

Sidney, officiel Sydney, die Hauptftadt der brit. Colonie Neufübwales und Hauptort 
ber Grafſchaft Cumberland, auf der Südoſtküſte des Feftlandes von Auftralien, in prachtvoller 
Lage 1%, M. vom Decean, auf der Südfeite des Port-Jackſon, einer der ſchönſten, ſicherſten 
und geräumigften Hafenbaien der Welt, die von Oſten gegen Weften in das Pand eindringt, 
ſich unendlich vielfach, verzweigt und rings von Bergen und Felſen umſetzt ift. Gleich hinter dem 
Teljenthor, welches den Eingang bildet, theilt fi die Bai in zwei Arme. Der eine zieht fich 
2 M. nad) Nordweften, der andere 4 M. gerade nach Welten und enthält über 50 Buchten, 
von denen wenigſtens 20 die größten Schiffe ficher aufnehmen können. Bon der Südſeite ftredt 
ſich eine Halbinfel in die Bai, welche durch) einſchneidende Buchten dreizadig erfcheint. Der öſtl. 
Zinken liegt zwifcdyen der Woolomoloobai und der ausſchließlich fiir Kriegsſchiffe vorbehaltenen 
Farm-Cove, der mittlere zwifchen diefer und der Sydney-Cove, der weftlichfte und größte 
zwijchen diefer und der Darling-Cove oder dem Darling-Harbour, dem eigentlichen Handels- 
bafen. Auf legterm Vorſprung der Halbinfel liegt die urjprüngliche Stadt, die ſich aber in 
neuefter Zeit mehr und mehr auch über den mittlern Aſt ausdehnte und jegt größtentheils auf 
dem hinter den drei Zaden liegenden Sandfteinplateau ausbreite. ©. ift die ältefte Stadt 
Auftraliens. Diefelbe wurde feit 1788 unter dem Namen Sydney-Cove erbaut, um hier bie 
urjprünglich für Botanybat (f. d.) beftimmte Berbredjercolonie anzufiedeln, und ſchwang fid) 
rafc zu dem wichtigften Orte Auftraliens auf. Namentlich hob fie ſich feit der Goldauffindung 
(1851) in Auftralien in erftaunlicher Weife. Die Borftädte Woolomoloo im Oſten, Padding- 
ton im Südoften, Redfern und Ehippendale im Süden, Glebe im Südweſten find jetst durd) 
faft ununterbrochene Linien ſchöner Häufer mit der Altftadt verbunden. Auch Pyrmont und 
Balmain im Welten des Darling-Harbour find neuerdings, erfteres durch eine Brüde, letzteres 
durch Dampffähren mit ihr in Verbindung geſetzt. Es ift ©. eine durdjans engl. Stadt, ohne 
Üremdartiges, wenn nicht die Drangenbäume und Papagaienzüge an eine andere Zone erinnerten. 
Stadt und Hafen find gededt durch die Forts Macquarie und Philip fowie durd) das Fort 
Denifon auf dem nahen Infelhen Pinchgut, mehrere Batterien und ein gegen Nordoften an der 
Gegentüfte auf Bradley-Point gelegenes Fort. Die nähere Umgegend ift dürr, felfig und traurig, 
doch breiten fid) rund umher auf beiden Seiten der Hafenbai anmuthige Yandhäufer, Parke und 
Gärten aus, nad; Often bis zum Deean, nad Weften bis Paramatta. Das Ganze bietet, 
von: Hafen oder den nahen Höhen aus gefehen, mit den unzähligen Buchten und Felſencaps des 
Port-Fadjon eine ganz unvergleichliche Scenerie. 1800 zählte ©. erft gegen 2600 E., 1833 
fhon 16232, 1846 gegen 40000, bei dem Cenfus von 1861 bereit 56470 und mit bem 
Borftädten 93686 E. Anfang 1868 ſchätzte man die Bevölkerung auf 120000, darunter aud) 
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viele Deutjche, fiir welche mehrere Zeitungen erfcheinen. Mit Ausnahme des ältern Theils der 
Stadt, deſſen Gaſſen ſchmal und krumm find, hat ©. gerade, regelmäßige Straßen. Die Häufer 
find meift aus Sandftein erbaut und zum Theil wahre Paläfte mit prächtigen Kaufläden und 
Magazinen. Es gibt viele ftattliche öffentliche Gebäude, darunter das Gonvernementshaus, 
und unter den zahlreichen Kirchen aller Religionsparteien die Kathedrale St.- Andrew. Die 
Stadt ift der Sig des Generalgouverneurs aller brit. Colonien Auftraliens, eines anglifanifchen 
Biſchofs und eines röm.-Fath. Erzbiſchofs. Sie hat eine 1850 gegründete Univerfität, mehrere 
Collegien und Akademien, eine Handelsſchule, ein Muſeum, eine öffentliche Bibliothel, einen 
Botanifchen Garten, eine Sternwarte (33° 51’ 41” ſüdl. Br., 168° 54’ 48” öſtl. 2. von 
Ferro oder 151° 14’ 57” öftlih von Greenwich), ein Schaufpielhaus, einen Circus u. f. w.; 
ferner Gefellfchaften für ſchöne Künſte, Handel, Acker und Gartenbau, Botanik und Blumen- 
zucht, einen Acclimatifationsverein und andere wiffenfchaftliche und gemeinnützige Gejelljchaften. 
Auch befinden fi) in S. eine 1855 errichtete Münze, welche 1865 nicht weniger ald 2,130500 
Sovereigns und 282000 halbe Sovereigns prägte, die Bank von Auftralien, die auftral. 
Vereinsbank, eine Actienbank, eine Handelsbörje, Seeaffecuranzen u. ſ. w. Zugleich hat ©. 
mehrere große Induftrie-Etabliffements auf Actien und überhaupt die bedeutendften Fabriken 
und Manufacturen Auftraliens, namentlich Eifengießereien, Schmelzhütten, Fabriken für Ma- 
ſchinen, Rutfchen, Wagen, Leinwand, Tuch, Hüte, Seife, Lichte, Leder, Tabad und Cigarren; 
ferner Bierbrauereien, Zuderfiedereien, Rumbrennereien, große Schifföwerfte, mehrere Dode, 
Geilerbahnen u. j. w. Seine Hauptbedeutung gewinnt jedvod S. durch den Handel. Es ift 
im eigentlichen Sinne eine Seeftadt und befigt in feiner Stellung als Seearfenal das fichere 
Mittel, feine Suprematie in Auftralien zu behaupten, indem Melbourne ihm fonft in com« 
merzieller, Tandfchaftlicher und focialer Ueberlegenheit rajch den Rang abläuft. ©. ift der 
Sammelpunft aller Stapelproducte von Neuſüdwales, das Centrum der auftral. Dampfjchiff- 
fahrtögefelljchaften, des Schiffbaues und Walfifhfangs der Colonie, des ganzen Verkehrs mit 
Neufeeland ımd den übrigen Infeln der Südſee. Poftdampfer ſetzen es einerfeits über Melbourne 
mit Point de Galle in Indien und fo mit Mauritius, der Capſtadt und dem Mutterlande, 
andererſeits über Neufeeland mit Panama in Berbindung, während andere Dampferlinien nad) 
Batavia, Hongkong und Schanghai führen. Die Hauptgegenftände der Ausfuhr find jegt in 
erfter Linie Gold, in zweiter Wolle. Dann folgen Kohlen, Bich, Getreide, Felle, Talg, Brot 
und Mehl, Butter und Käfe, Bauholz, Leder, Seife, Spirituojen, Fifchereiproducte u. f. w. 
Die Einfuhr befteht zum größten Theil in engl. Fabrilaten aller Art, in Zuder, Kaffee, Tabad 
und in Colonialproducten jowie in Waaren aus Indien und China. 1864 waren in ©. allein 
1119 Schiffe von 397004 Tons eingelaufen und 987 Schiffe von 365907 Tons ausgelaufen. 
Auch der Yandhandel der Stadt ift bedeutend, befonders mit Victoria. Die Weftbahn fiihrt über 
die 3 M. weit entfernte Landſtadt Paramatta nad Penrith, von Paramatta die Südbahn nach 
Picton und die Nordbahn nad) Windfor. Paramatta jelbft, im Thal des in den Port Jadjon 
fallenden Baramatta- River gelegen, ift ein hübjcher, regelmäßig gebauter und blühender Ort 
mit mehr ald 10000 E., einem Yandhaufe des Generalgouverneurs, einer Kaſerne und großen 
Baraden, die früher fr die Aufnahme der Deportirten, befonders fiir die weiblichen, beſtimmit 
waren, jett aber ald Zuchthaus und Hospital dienen. 

Eidon, die ältefte und wichtigfte Stadt Phöniziens, in einer ſchmalen Ebene am Mittel- 
meere, 33° 34°’ nördl. Br., am Fluſſe Auli, weftlih, von den Ruinen der alten Stadt, war 
fhon zu Homer's Zeit wegen ihrer Sunftarbeiten berühmt und wurde die Mutterftabt vieler 
phöniz. Anlagen in und außer dem Lande, namentlich auch von Tyrus (ſ. d.). Die Stadt blieb 
von großer Bebeutumg, bis fi) Tyrus erhob und feine Uebermacht geltend zu machen wußte. 
Um 720 v. Chr. ergab ſich ©. dem affyr. König Salmanafjer. Nach der Auflöfung des aflyr. 
Reichs kam es an das babylonifche; von Nebufadnezar wurde ed wegen eines Bündniſſes mit 
Juda 13 3. lang belagert. Wieder blühend und mächtig finden wir es unter der Herrſchaft der 
Perjer, indem es fi) an die Spige ber Empörung gegen Artarerres III. ftellte, die aber mit 
der Verwüſtung der Stadt endete, da diefe durch die Verrätherei ihres eigenen Königs Tennes 
in die Hände der Perfer fiel und deshalb 351 dv. Chr. von den Einwohnern felbft angezündet 
wurde. Nochmals Hergeftellt, unterwarf es ſich 333 v. Chr. nad) dem Siege bei Iſſus Aleran- 
der d. Gr. und erhielt von biefem einen neuen König. Nach Alerander’s Tode fam es zuerft 
unter die Herrfchaft der ügypt. Könige; dann wurde es mit Syrien vereinigt, und zulegt fiel es 
den Römern zu. Eufebius und Hieronymus kennen S. noch als eine bedeutende Stadt; auch war 
fie der Sig eines Bijhofs. 1111 wurde fie durch König Balduin der mohammed. Herrſchaft 
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entriffen, aber 1187 von Saladin wiebergenommen. Im den folgenden Jahrhunderten mehr- 
mals zerftört nnd wiederaufgebaut, war S. im 17. und 18. Jahrh. längere Zeit ein bedeutender 
Punkt für den franz. Handel, der erft von Dſchezzar-Paſcha 1791 vernichtet wurde. Schon im 
Alterthum trieben die Sidonier Land und Seehanbel, zugleich aber auch Seeräuberei, und vor⸗ 
züglic wichtig war ihr Handel mit Purpurfärbereien, Bernſtein und Glas, deffen Erfindung 
ihnen zugejchrieben wird. Die dortigen Alterthümer wurden neuerlid von E. Renan genauer 
unterfucht ; eins der bedeutendften Monumente ift der mit phöniz. Infchrift verfehene Sarkophag 
des Königs Eſchmungzar, der jegt im Louvre aufgeftellt ift. An der Stelle des alten ©. liegt 
gegenwärtig Saida (j. d.). 

Sidonius Apollinaris, eigentlich Cajus Sollius Apollinaris Modeftus Sidonius, ein 
Hriftl. Schriftfteller des 5. Jahrh., geb. 430 oder 431 n. Chr. zu Lyon, ſtammte aus einer an- 
gefehenen Familie, ftieg in der Folge ald Schwiegerfohn des Kaifers Avitus ſowie durch feine 
rednerijchen und dichterifchen Anlagen begünftigt zu den höchſten Würden in Rom, zog fich 
aber plöglih aus dem öffentlichen Leben zurüd und wurde 473 Bischof von Clermont, welche 
Würde er bis an feinen wahrjcheinlid 488 n. Chr. erfolgten Tod befleidete. Seine Gebichte 
verrathen zwar Lebendigkeit, leiden aber an Ueberladung in Bildern. Ebenfo find feine Briefe 
in neun Büchern mehr ihres gefhichtlichen Inhalts als der Sprache wegen wichtig. Unter den 
Ausgaben ift die befte von Sirmond (Par. 1614). Vgl. Chair, «Saint-Sidoine Apollinaire 
et son siöcle» (2 Bde., Clermont⸗Ferrand 1867 — 68). 

Eieben, eine im hohen Alterthum bei den Aegyptern, Hebräern und Griechen heilige Zahl, 
galt ald Symbol der Bollendung und Volllommenheit, indem fie die drei und vier, als zwei in 
ihrer Art vollkommene Zahlen (im Kaum anjchaubar als Triangel und Quadrat) in ſich ver 
einigt. Die Siebenzahl der mufilalifchen Töne innerhalb der Octave war das ftehende Schema, 
an welches einerjeits die Siebenzahl der Himmelslörper (Mond, Merkur, Benus, Sonne, Mars, 
Jupiter, Saturn), andererfeits die der Wochentage (nebjt den mofaifchen Schöpfungstagen) an- 
geknüpft wurde. Nach Herder’8 VBermuthung (in feiner Schrift iiber die ältefte Urkunde des 
Menſchengeſchlechts) war das ägypt.-mofaische Zeichen für die Giebenzahl der Mittelpunkt im 
Sechseck, die jog. hermetifche Figur. Die Römer nahmen ſchon vor der hriftl. Zeit die Sieben- 
zahl der Wochentage von den Aegyptern an. 

Eieben freie Künfte, |. Freie Künſte. 

Sieben gegen Theben nennt man in der mythifchen Geſchichte Griechenlands die fieben 
Helden: Adraſtus, Bolynices, Tydeus, Amphiaraus, Kapanens, Hippomedon und Parthenopäus, 
welche an dem Zuge gegen Theben theilnahmen, den Polynices veranlaßte, als diefer und fein 
Zwillingsbruder Eteokles nach dem Tode ihres Vaters Dedipus die Herrichaft gemeinfchaftlich 
übernahmen, erfterer aber von Eteofles fpäter davon ausgejchloffen wurde. Beide Brüder blieben 
im Kampfe und von den übrigen Helden rettete fic nur Adraftus. Noch befigen wir unter diefem 
Namen ein Trauerfpiel des Äeſchylus, worin diefer Stoff poetijc behandelt wird. 

Sieben Weiſe nennt man gewöhnlich die ficben, auf dem Gebiete der praftifchen Staat» 
und Lebensweisheit ausgezeichneten Männer Griechenlands, welche ungefähr im Anfange des 
6. Jahrh. dv. Chr. und theilmeife ſchon etwas früher lebten. Plato, der erfte, welcher ihrer 
ausdrüdlich Erwähnung thut, rechnet zu ihmen Thales, Pittalos, Bias, Solon, Kleobulos 
von Findos, Myfon von Ehen und Chilon. In fpäterer Zeit aber ſchob man an Stelle des 
ziemlich unbefannten Myſon gewöhnlid den korinth. Tyrannen Periander ein, während andere 
den Scythen Anacharſis oder den Epimenides von Kreia oder noch andere die fiebente Stelle 
einnehmen ließen. Diefe Männer ſollen regelmäßige Zufammentünfte gehalten haben, und zu- 
nädhft wußte man von deren Beſuch bei Kröfus, dem reichen Lyderkönige, manches zu erzählen. 
Berühmter und durch Plutarch's erhaltene Schrift verherrlicht ift ihr Gaſtmahl bei Periander in 
Korinth, bei dem fie ihre Weisheit zu hören gaben. Entſchieden aber am ſchönſten ift die Sage, 
welche fie zu einem Wettftreite um den Dreifuß als Preis der Weisheit vereinigte, wobei ein jeder 
dem andern den Preis einräumte, bis der letzte ihm dem Apollo als dem Weifeften zuerlannte. 
Die meiften diefer Männer haben den Scha ihrer Erfahrungen in Elegien niedergelegt, die jedoch 
bis auf ſehr geringe Bruchftüde verloren find, während ſich eine Anzahl kurzer Sprüche in ver» 
fchiedenen Sammlungen erhalten hat. Was jedoch von diefen Sprüchen echt und was unecht, ifl 
ſchwer zu entjcheiden, da man die Sieben Weifen fpäter überhaupt als Träger moralifcher Sen- 
tenzen anzufehen und das, was von folchen im Munde des Volls umlief, auf fie zu übertragen 
pflegte. Ganz entſchieden unecht aber ift ihr Briefwechſel bei Diogenes Laẽrtius. Daß endlich) 

43 * 


676 Sieben weife Meifter Eieben Wunder der Welt 


gerade fieben Männer mit dein Beinanıen der MWeifen beehrt wurden, hat feinen Grund darin, 
daß die Siebenzahl die dem Apollo geheiligte Zahl war, jene Männer aber in vielfacher Be» 
ziehung dem Apollo nahe ſtauden. Bgl. Bohren, «De septem sapientibus» (Bonn 1867). 

Eieben weife Meifter heißt eine durch Anhalt und Verbreitung bedeutende, im einen epi⸗ 
hen Rahmen gefaßte Novellenjammlung des Mittelalters. Ein von fieben Meiftern in aller 
Weisheit unterrichteter Fürſtenſohn ift bei feiner Nidlehr an den väterlichen Hof nad) Anzeige 
der Geftirne von Todesgefahr bedroht, wenn er innerhalb fieben Tagen ein Wort rede. Seine 
Stiefmutter, deren Liebeswerbung er zurückgewieſen, bewegt den Vater jedesmal durch eine 
bezugvolle Erzählung, die Hinrichtung des Sohnes zu befehlen; je einer der Meifter aber ge 
winnt durch eine Öegenerzählung einen Tag Aufihub, bis nad) fieben Tagen der Prinz felbft 
die Anfchläge feiner Stiefmutter enthüllt. Der Urfprung des Werks ift orientalifh; dod hat 
ſich bisjetst weder die Zeit feiner Entjtehung noch der Gang feiner Verbreitung im Driente ge 
nügend ermitteln laffen. Nach Angabe Mafudi's (geft. 956 n. Chr.) und des faſt gleichzeitigen 
Mohammed Ibn⸗el⸗Bedin el-Werraf war das Buch bereits im 10. Jahrh. in zwei Faſſungen 
arabifch vorhanden, und Mohammed leitet es aus dem Indifchen ab. Im der That hat fich die 
Rahmerzählung in buddgiftifchen Quellen gefunden, freilich nicht als Didjtung, fondern als Ge- 
ſchichte (Gödele in Benfey's «Drient und Dccident», Bd. 3), wenn auch das indifche Original 
des Buchs verloren fcheint. Auch von den erhaltenen arab. und andern orient. Bearbeitungen 
reicht feine mehr bis ins 10. Jahrh. hinauf. Der urfprünglichen Form am nächſten fteht nad 
H. Brodhaus die von diefem (Lpz. 1845) herausgegebene achte Nacht der perf. Bearbeitung des 
indifchen «Tutinameh» von Naklhſchebi (geft. 1329 n. Chr.). Dagegen hält Gödele das jüngere, 
1375 entftandene «Sindibadnameh» fir urfprünglicher. Auf eine Quelle zurüdzuführen find 
wahrfcheinlich eine hebr. Bearbeitung und die griechifche («Syntipas») des Andrcopulos (beide 
überfegt von Sengelmann, Halle 1842; leßtere herausg. von Boiffonade, Par. 1828), der ſich 
jelbft wieder auf ein fyr. Original beruft, dem wieder ein perfifches von einem Mufos oder Muſa 
vorausgegangen fei; Feind von beiden ift bisjegt aufgetaucht. Die Kreuzzüge ohne Zweifel ver- 
mittelten das Buch, dem Abendlande, wo es allmählich in faft allen Sprachen verbreitet ward. 
Eine lat. Bearbeitung des Johannes de Alta Silva (um 1184 verfaft), aus der das franz. Ge— 
dicht von Dolopathos (herausg. von Brunet und de Montaiglon, Par. 1856) etwa zwijchen 
1222 — 24 von Herbert überſetzt wurde, ift, nachdem jene Meberfegung lange für verloren galt, 
von U. Muffafia wieder entdedt worden («Ueber die Duelle des altfranz. Dolopathos», Wien 
1865). Die ſechs Novellen aus diefer Fafjung verbreiteten fi), nachdem der Rahmen gejprengt 
ward, auch einzeln lateinisch und deutjch. Aus einem andern lat. «Liber de septem sapien- 
tibus» ift und ein Auszug in des Dominicanermönds Joannes Junior (der in der erften Hälfte 
des 14. Yahrh. lebte) «Scala coeli» erhalten, den Gödele herausgegeben hat. Diefer Bearbei- 
tung fteht unter den franzöfifchen zunächft die profaifche, von Ferour de Lincy in Loiſeleur— 
Deslonghampe’ «Essai sur les fables indiennes» (Par. 1838) herausgegebene Faſſung, neben 
welcher der von A. Keller aus einer Handfchrift von 1284 datirte «Romans des sept sages» 
(Titb. 1836) eine eigene Gruppe repräjentirt, zu welcher außer den englifchen von Weber, Ellis 
und Wright befannt gemachten Bearbeitungen auch die ital, Ueberfegung eines handſchriftlich 
noch erhaltenen Profaromans gehört, die D’Ancona herausgab (Pija 1864). Eine dritte lat. 
Bearbeitung liegt uns vor im der mehrfach gedrudten «Historia septem sapientum» oder 
«Historia de calumnia novercali», zu der das deutfche Gedicht des Bühelers von 1412 («Dio- 
cletianus’ Leben», herausg. von Keller, Duedlinb. 1841), eine andere deutfche Bearbeitung in 
Keller’s «Altdeutfchen Gedichten» (Tüb. 1846) fowie das deutjche und dän. Volksbuch ftim- 
men. Bon dieſer Faſſung eriftiren auch Bearbeitungen in holländ., ſchwed., fpan. Sprache. Auch 
ber um die Mitte des 16. Jahrh. zu Frankfurt a. M. gedrudte eLudus septem sapientum» 
des 5. Modius, der das Bud) aus dem Deutfchen ins Sateinifche zurück überſetzte, ſtimmt dazu. 
Eine Gruppe für ſich bildet die «Versio italica», repräjentirt durch die zuerft aus einer num 
verfchollenen Handſchrift von Giovanni Della Lucia (Bened. 1832) und danad von Romagnoli 
(Bologna 1862) wieder gedrudte «Storia d’una erudele matrigna», den von Cappelli heraus- 
gegebenen «Libro dei sette savi di Roma» (Bologna 1865) und die wiederholt gedrudten und 
überfegten «Compassionevoli avvenimenti del principe Erastos. Zu diefer « Versio italica» 
hat Muffafia aud) eine lat. Faſſung aufgefunden. In fpätern Handjchriften werden die ficben 
weijen Meifter wiederholt mit den «Gestis Romanorum» in Verbindung gebradht. 

Sieben Wunder der Welt hießen im Altertgume fieben merkwürdige Bau- und Kunft« 
werke, die fich theils durch ihre außerordentliche Größe, theils durch ihre Pracht auszeichneten 
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und noch gegenwärtig zum Theil in ihren Trümmern Bewunderung erregen. Man rechnete 
dahin die Agypt. Pyramiden, die fog. hängenden Gärten der Semiramis zu Babylon, dem 
Dianentempel zu Ephefus, die Bildfäule des Olympifchen Jupiter von Phidias, das Mauſo— 
leum, den Rhodifchen Koloß und den Pharos (Leuchtthurm) zu Alerandria. Diefe Wunderwerke, 
deren Kreis von den Griechen erft nad) Alerander’8 Zeit zufammengefett wurde, hat unter den 
Alten Philo aus Byzanz in einer befondern Schrift befchrieben, die gewöhnlich unter dem Titel 
«De septem mundi miraculis» oder «De septem orbis spectaculis» angeführt wird und von 
Drelli (Lpz. 1816) am beften bearbeitet ift. 

Siebenbürgen, eine zu den Ländern der ungar. Krone gehörige Provinz mit dem Titel 
eines Großfürſtenthums, grenzt im Norden an Ungarn, im Oſten an die Bufowina und Mol- 
dau, im Süden an bie Waladhei, im Weften an die Militärgrenze und Ungarn und hat ein 
Areal von 997,51 geogr. D.-M. Die adminiftrative Eintheilung ift auf die in der ältern 
Verfaſſung bevorreshteten drei Nationen bafirt; das Großfürftenthum ©. zerfällt nämlich in 
1) das Land der Ungarn mit 8 Comitaten (Klaufenburg, Inner» Szolnof, Dobofa, Thoren- 
burg, Kolelburg, Ober» Weißenburg, Unter» Weißenburg und Hunyad) und 2 Diftricten (Fo— 
garas und Nasz0d); 2) das Land der Seller mit 5 Stühlen (Aranyos, Maros, Udvarhely, 
Cſik und Haromfzef); 3) das Land der Sachſen mit 9 Stühlen (Hermannftadt, Broos, 
Mühlbach, Reußmarkt, Mediaſch, Schäfburg, Großſchenk, Reps, Leſchkirch) und 2 Diftricten 
(Kronftadt und Biftrig). Auf der Oft- und Südſeite mit hohen Gebirgen, eine Fortfegung der 
ungar. und galiz. Karpaten (f. d.), umgeben und im Innern von Bergreihen durchzogen, bie es 
auch auf den übrigen Seiten einfließen, ift S. eine natürliche Bergfeftung. Ebenen finden ſich 
faft nur längs der Flüffe. Defto zahlreicher und fchöner find die Thäler. Im allgemeinen ges 
währt das Land durch feine Abwechſelung einen herrlichen Anblid. Es hat ein mildes und ges 
fundes Klima und, die Gebirgsgegenden ausgenommen, eine üppige Vegetation. Alle Haupt« 
flüffe entfpringen faft mitten im Yande. Es fließt die Alt oder Aluta gegen Süden nad) der 
Walachei in die Donau, die Maros gegen Welten und die Szamos gegen Norden nad} Ungarn in 
die Theiß; alle drei find jchiffbar. Die Biftricz und mehrere andere Feine Gewäſſer gehen durch 
die Bukowina oder die Moldau im den Sereth. Das Land ift überaus fruchtbar und reich an 
Producten und Mineralquellen. ©. ift mäßig bevölfert; die Zählung vom 31. Oct. 1857 er« 
gab 1,926797 Seelen, eine für den 31. Dec. 1864 gemachte officielle Berechnung ergab 
2,074457 Seelen (1,026301 männlichen und 1,048156 weiblichen Geſchlechts) als die Ziffer 
ber gefammten Bevölferung, fodaß nach der legtern 2074 Menſchen auf 1 D.-M. kommen. 
Das Militär ift in diefen Zahlen nicht enthalten. Die Bewohner bilden ein Gemiſch verfchie- 
dener Nationalitäten. Ende 1864 zählte man annähernd 1,200000 Oſtromanen (Walachen), 
569600 Magyaren oder Ungarn, zu denen aud) die Szefler gehören, 200000 Deutſche, mei« 
ftens fog. Sachſen, welche 1143 vom Könige Geyfa II. zur Cultur und Verteidigung bes 
Landes aus den Rheingegenden eingeführt wurden und bejondere Privilegien erhielten, 80000 
Zigeuner, 13000 Ifraeliten, 9000 Armenier, 1500 Czechen, 1000 Bulgaren, 500 Ruthenen 
und 400 Griechen. Ungarn, Szefler und Sachen waren bis 1848 die herrjchenden, fog. reci— 
pirten Nationen mit verfchiebenen Vorrechten; gegenwärtig find alle Volksftämme gleichberechtigt. 
Die Sadjjen find die fleißigften und gebildetften Bewohner des Landes. Ihre Ortfchaften und 
Häufer haben regelmäßige Anlage; itberall zeigt fich bei ihnen Wohlftand und Einfachheit der 
Sitten. Ihre Schriftipradhe ift die hochdeutjche; ihre Mundarten aber nähern ſich dem Nieder- 
deutjchen. Auch in Hinficht der Religion zeigt fich ein großes Gemisch. Im allgemeinen bes 
fennt fic) die magyar. Bevölferung zur lat.-fath., reform. und unitarijchen, die deutjche vorzugs- 
weife zur luth., die romanifche zur griech.-fath. und griech.» orient. Kirche. Man zählt (Ende 
Dec. 1864) 670000 orient. Griechen (unter dem Erzbiſchofe in Hermannjtadt), 590000 unirte 
(fath.) Griechen (unter dem Erzbijchofe von Fogaras und dem Biſchofe in Szamos-Uijvar), 
500000 Proteftanten (unter dem luth. Pandesconfiftorium in Hermannjtadt und dem reform. 
Dberconfiftorium in Klaufenburg), 240000 lat. Katholiken (unter dem Biſchofe in Karlsburg), 
53000 Unitarier (unter Synode und Oberconfiftorium), 8500 fath. und 500 orient. Armenier. 
An Wohnorten gibt es 18 Städte, 77 Marktfleden und 2622 Dörfer. 

Trog der großen fruchtbarkeit ift das Land feineswegs feinem Flächenmaße und feiner 
Ertragsfähigfeit gemäß angebaut, doch find Land- und Forftwirthichaft die Hauptnahrungs- 
quellen. Der Aderbau liefert Weizen, Gerfte, Roggen, Hafer, Heidelorn, bejonders uber 
Mais im Ueberfluß, ale Arten Hülfenfrüchte, Kartoffeln und Küchengewächſe, Taback, hin 
und wieder fchönen Flache und Hanf. Die Opftcultur liefert auferordentlich viel Aepfel, Dir» 
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nen, Pflaumen, Kirfchen, welche Nüffe, Aprikofen, Pfirfihe. „Der hier gebaute Wein ift in 
günftigen Jahren ausgezeichnet gut. Die großen Walbungen, die gegenwärtig 3,563511 Joche 
oder mehr ald 43 Proc. der productiven Bobdenfläche einnehmen, auf den Örenzgebirgen aus 
Nadelholz, im Innern aber größtentheild aus Eichen beftehen, find von Hoher Wichtigkeit. Sie 
enthalten noch jehr viel Wild, auch Bären, Wölfe, Füchſe und Wildfchweine. Das Land ift 
reich an dem vortrefflichften Wiefen, welche die Rindviehzucht weſentlich fördern. Im einigen 
Gegenden wird der Büffel gezogen. Die Pferde S.8 find von einer guten Raſſe, größer und 
ftärfer als die ungarifchen und werden in Menge ausgeführt. Schafe hat das Land in zwei 
Raſſen: Zurkane mit langem, grobem Haare zu Landtuch, und Zigeys oder walach. Schafe mit 
fraufer, kurzer und feiner Wolle zu den feinern Tuchen. Schweine werben in großer Menge ge— 
mäftet. 1857 betrug der Viehſtand des ganzen Landes 187422 Pferde, 951793 Stück Rind« 
vieh, 499948 Schweine, 146271 Ziegen und 1,897171 Schafe. Beträchtlich ift die Bienen- 
zucht; fie wird aber größtentheil® wild betrieben. Im Ueberfluß find wildes und zahmes Geflügel, 
Fiſche und Schildkröten vorhanden. Bon größter Wichtigkeit ift der Bergbau, namentlich auf 
edle Metalle. ©. producirte 1865 2061 Münzpfd. Gold, 3393 Miünzpfd. Silber (beide be- 
fonders in den Minen von Zalathna und Dffenbanya), 4882 Zolletr. Blei und Glätte, 4553 
Zolletr. Kupfer und 62058 Zolletr. Roheifen. Torf- und Kohlenlager (1865 35488 Zollctr. 
Braunfohlen) liegen unbenutt, weil das mit Wäldern gefegnete Yand feinen Mangel an Brenn- 
material empfindet. Die reichen fiebenbürg. Salzwerke gehören zu bem großen Salzftode, der 
bei Wicliczta und Bochnia in Galizien beginnt und in der Walachei endigt; 1865 betrug bie 
Production 873342 Zolletr. Steinfalz und 140856 Zolletr. Induftrialfalz. Die gewerbliche 
Induſtrie, insbefondere die Fabrikthätigkeit, ift in ©. noch wenig ausgebildet, am meiften noch 
unter den Sachſen. Lebhaft und beträchtlich ift der Handel, welcher, nach dem Ausbeu der pro= 
jectirten und conceffionirten Eifenbahnen, an Umfang gewinnen wird. Die Haupthandelspläge 
find Hermannftadt, Kronftadt, Biftrig und Szamos-Ujvar. Der Vollsunterricht hat ſich in der 
neueften Zeit gehoben. Für den wiffenfchaftlichen Unterricht beftehen die Nechtsafademien in 
Hermannftadt und Mlaufenburg, die Fath.=theol. Fehranftalten in Karlsburg, Blafendorf und 
Szamos-Ujvar, das griech.-orient.stheol. Seminar in Hermannftadt, die juridifch-philof. Colle⸗ 

ien der Reformirten in Klaufenburg, Maros-Bafarhely und Szelely-Udvarhely, das reform. 
Collegium (für Theologie, mit juridifch-philof. Eurfen) in Nagy-Enyed, die luth.theol. Lehr⸗ 
anftalten in Hermannftadt, Mediafh, Schäßburg, Kronftadt und Biftrig, das unitariſch-theol. 
Collegium in Klauſenburg, die hirurg. Fehranftalt ebenda, die 29 Gymnafien und 5 felbftän- 
digen Nealfchulen. Bon den Vereinen find die beiden für Naturwiffenichaften und für Landes- 
kunde zu Hermannftadt hervorzuheben. 

Die Landesverfaffung S.8 beruht auf dem Diplome Kaijer Yeopold’s I. vom 4. Dec. 1691 
und verjchiedenen ältern und neuern Geſetzen. Sie hat neuerdings infofern eine mefentliche 
Anderung erfahren, als mit der durch das königl. Refcript vom 17. Febr. 1867 völlig wieder» 
hergeftellten ungar. Berfaffung, durch welche (in den Gefegartifeln des Landtags vom Jahre 
1847/48) die Union S.s mit Ungarn ausgefproden ift, das Land feine bisherige Autonomie 
verlor und nunmehr als integrirende Provinz Ungarns erſcheint. Bis zur Union befaß das 
Land feinen befondern Provinziallandtag, der zulegt 1865 einberufen und von dem Fönigl. 
Gubernium, der fönigl. Tafel, den oberften Beamten der Comitate, ungar. Diftricte und fzeller 
Stühle, den Regaliften, d. i. den vom Landesherrn ernannten Perfonen, den Ablegaten der 
Comitate und ungar. Diftricte, der fzefler Stühle, der fühl. Stühle und Diftricte der königl. 
Freiftädte und Taxalortſchaften gebildet wurde. Der fünftige Beftand diefes Provinzialland« 
tags ift, nachdem ©. im ungar. Reichstage vertreten ift, von den Beitimmungen der nunmehr 
vereinigten ungar.=fiebenbirg. Geſetzgebung abhängig. ©. ift im ungar. Reichstage und zwar 
in der Magnatentafel durd) feine Regaliften, in der Nepräfentantentafel durch 75 Deputirte, 
welche aus directen Wahlen hervorgehen, vertreten. ©. befitt für die Verwaltung feine befon- 
dern Landes- oder Provinzialbehörden, die mit Ausnahme des Generalcommandos in Der- 
mannftadt, das vom f. k. Kriegsminiſterium in Wien reffortirt, dem königl. ungar. Minifterium 
unterftehen. (S. Defterreich und Ungarn.) Für die innere oder polit. Verwaltung ift als 
Landesbehörde das Lönigl. Gubernium in der Hauptjtadt Klaufenburg beftellt; diefem unter» 
ftehen die Obergefpane, als die Chefs der ComitatSmagiftrate, die Oberfapitäne in den beibem 
ungar. Diftricten und die Oberlönigsrichter als die Vorfteher der Dfficialate in den fzefler 
Stühlen. Bon diefen erften Beamten find die Stuhls- oder Unterridhter in den Bezirken ab- 
hängig, die Magiftrate in den königl. Freiftädten und privitegirten Marftfleden dagegen, welche 
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unmittelbar dem Gubernium untergeordnet find, unabhängig. Den genannten erften Beamteten 
find Ausſchüſſe als Vertretungen der verfchiedenen Klaffen der Bevöfferung in den Comitaten, 
ungar. Diftricten und fzefler Stühlen an die Seite gejegt. Ein befonderes Verwaltungsterri« 
torium in ©. bildet das Sachſenland. Im dieſem beftcht die ſächſ. Nationsuniverfität in Her- 
mannftadt al8 Vertretung der Nation und zugleich ald Berwaltungsftelle. Ihr VBorfteher ift der 
Graf oder Comes ber ſüchſ. Nation, ber gleichzeitig Mitglied des königl. Guberniums ift, von 
dem er direct reffortirt. Er wird von der ſächſ. Nation frei gewählt und führt die Aufficht über 
die ſächſ. Stuhls- oder Diftrictsbehörden (Dlagiftrate oder Dfficialate). Die Rechtspflege 
wurde in ©. in leter Inftanz von dem oberften Gerichtshofe in Klauſenburg bis zu deſſen 
Aufhebung (1. Yan. 1868), feitdem aber von der fünigl. ungar. Septemviraltafel in Pefth 
wahrgenommen. Als Gerichtshöfe zweiter Inſtanz fungiren die königl. Tafel (Gerichtstafel) 
in Maros- Bäfarhely und das Lönigl. Obergericht in Hermannftadt (für das Sachſenland), als 
Gerichte erfter Inſtanz die Gerichtshöfe bei den Ungarn und Szeflern, die Magiftrate und 
Dfficialate bei den Sachſen und Einzelgerichte. Die Finanzverwaltung in ©. ift wie in den 
deutſch⸗ſlaw. Ländern organifirt; an ber Spike fteht die Finanzlandesdirection in Hermannftadt, 
bie vom Fönigl. ungar. Minifterium für die Yanbesfinanzen dependirt. Zur öfterr. Armee ftellt 
©., abgefehen von den Specialwaffen, 7 Linien-Infanterieregimenter, 2 Yägerbataillone und 
1 Hufarenregiment. Das Landeswappen ift von blauer und Goldfarbe, durch einen ſchmalen 
rothen Querbalfen getheilt; in der obern Hälfte wächft aus der Theilung ein ſchwarzer Adler, 
begleitet von einer goldenen Sonne und einem filbernen Halbmonde, hervor, in der untern Hälfte 
find fieben rothe Thürnıe. 

©. erhielt feinen Namen durch die 1143 aus den Gegenden des Niederrhein dort angefiedelten 
deutſchen Eoloniften von den nod) gegenwärtig mit Mauern umgebenen fieben Städten Hermann» 
ftadt, Klauſenburg, Kronftadt, Biftrig, Mediaſch, Mühlenbach und Schäßburg, die muthmaßlich 
durch Deutjche erbaut worden find. Die lat. Benennung Tranfylvania ift daher entftanden, 
weil dad Land auf der weftl. Seite, wo es an Ungarn grenzt, mit großen Waldungen umgeben 
ift und den Bewohnern Ungarns gleichfam jenfeit der Wälder liegt. Der ungar. Name Erdely 
(walach. Ardjal) bedeutet ebenfalls Waldland. S. war in alten Zeiten ein Theil Daciens (f. d.). 
Bom 5. Jahrh. an wurde es nacheinander von verjchiedenen Völkern eingenommen. König 
Stephan I. von Ungarn eroberte ©. 1004 und machte es zu einer ungar. Provinz, die er durch 
Wojwoden oder Statthalter regieren ließ. Endlich erhielt der Wojwode Joh. Zapolya nad) 
einem Kriege gegen feinen Mitbewerber um bie ungar. Stone, den nachmaligen Kaifer Ferbi- 
nand I., durch Vertrag von 1535 ©. als ein fouveränes Fürſtenthum. Er war dabei von den 
Türken unterftiigt worden, die fid) von biefer Zeit an vielfad) in die Angelegenheiten S.s miſch— 
ten und die Fürften aus den Häufern Zapolya und Bathori gegen die ungar. Negenten aus dem 
öfterr. Haufe begünftigten. Unter den nachfolgenden Fürften waren Bethlen Gabor (f. d.) und 
Georg Kakoczy (f. d.) gefährliche Feinde für das Haus Defterreih. Leopold I. unterwarf fi) 
1687 ©. völlig, und im Frieden zu Carlovicz von 1699 erkannte die Pforte die Dberherrlich- 
keit des Haufes Defterreich über dieſes Yand an, das jedod) feine eigenen Fürften behielt. Nach— 
dem das fürftl. Haus 1713 mit Michael Apafi II. ausgeftorben war, wurde ©. ganz mit 
Ungarn vereinigt. Maria Therefia erhob e8 1765 zu einem Großfürftentgum. 1848 fette 
bie ungar. Partei vorübergehend die Union S.s mit Ungarn durch. Aber bei dem revolutionären 
Gange der Dinge in Ungarn widerjegte ſich befonders die deutjche und walach. Bevölkerung 
ftandhaft jener Bereinigung und wurde dafür ©. 1849 von dem Infurgentenheere furchtbar 
heimgeſucht. Auch war ©. der Schauplag blutiger Kämpfe zwifchen dem Infurgentengeneral 
Bem (f. d.) und den hier zuerft eindringenden rufj. Hülfstruppen. Durch die Reichsverfaſſung 
bom 4. März 1849 wurde ©. gänzlich von Ungarn getrennt, verlor aber feine frühern natios 
nalen Iuftitutionen und trat, dem öfterr. Minifterium in Wien unterftellt, in die Reihe ber 
öfterr. Kronländer; auch erhielt e8 diejenigen Gebietstheile (die Comitate Kraſzna, Mittel-Szol« 
nof und Zarand nebft dem Diftricte Kövar) zurüd, welche 1835 abgetrennt und mit Ungarn 
vereinigt worden waren. Die faiferl. Entſchließungen vom 20. Dct. 1860 riefen die frühere 
ungar. und fiebenbürg. Berfaffung wieder in das Leben; ©. erhielt hiermit wieder feine voll» 
fommene Autonomie mit befonderm Pandtage und eigener oberfter Gentralftelle (der Fönigl. fieben- 
bürg. Hoffanzlei), mußte aber aud) die vorhin genannten Gebietstheile an Ungarn zurüdgeben. 
Entgegen dem Verhalten der übrigen ungar. Ränder beſchickte der 1863 auf Grund einer neuen 
Wahlordnung in Hermannftadt tagende Yandtag, die öfterr. Reichsgrundgeſetze von 1860 und 
1861 annehmend, den öfterr. Reichsrath und trennte ſich fomit von Ungarn vollends, doch mır 
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auf hırze Zeit. Denn infolge ber geänderten Politif der Regierung wurde im Nov. 1865 auf 
Bafis der alten Geſetzgebung vom 3. 1791 ein neuer Landtag nad) Klauſenburg einberufen, in 
welchem die ungar. Partei die Oberhand hatte und bald darauf erfchienen auch die Vertreter S.8 
zur Regelung des ftaatsrechtlihen Verhältniffes zu Ungarn auf dem ungar. Reichstage. Das 
fönigl. Refcript vom 17. Febr. 1867 fanctionirte endgültig die Union mit Ungarn. Die fieben- 
bürg. Hoflanzlei wurde aufgehoben und ber fiebenbürg, Yandtag im Yuni 1867 aufgelöft. ©. 
wurde unter das ungar. Minifterium geftellt und in eine ungar. Provinz im Einne der Geſetzartikel 
von 1847/48 umgewandelt. Die ſiebenbürg. Militärgrenze ward bereit8 1851 aufgehoben und ihr 
Gebiet zur Civilverwaltung gezogen. Vgl. Mildenberg, «Handbuch der Statiftif und Geographie 
des Großfürſtenthums S.» (3 Bde, Hermannft. 1837); Lenk von Treuenfeld, «S.s geogr., 
topogr., ftatift., hydrogr. und orogr. Lerifon» (4 Bde, Wien 1839); Gebhardi, «Geſchichte 
bes Großfürſtenthums S.» (Wien 1803); Söllner, «Statiftil des Groffürftentfums ©.» 
(Hermannft. 1856); Bielz, «Handbucd der Yandesfunde S.8» (Hermannft. 1857). 

Siebengebirge, ein auf dem rechten Rheinufer ſüdlich von der Sieg ſich erhebendes Ges 
birge, welches das Nordiweftende des Wefterwaldes bildet, in der Gegend der Stadt Königswinter 
im preuß. Regierungsbezirk Köln fich hinzieht und feinen Namen von einer Gruppe von hohen 
Bafalt-, Dolomit- und Trachytlegeln erhalten hat, die aus der etwa eine Duadratmeile bededen- 
ben Bergreihe weit hervorragen. Die bebeutendften derfelben find: der Delberg 1429, die Löwen- 
burg 1413, der Lohrberg 1355, der Nonnenftromberg 1066, der Petersberg 1027, die Wolfen- 
burg 1019 und der Drachenfels 1001 %. hoch über dem Spiegel der Nordfee. Andere zählen 
auch den Hemmerich, die Roſenau, den Breiberg oder den Zanfberg ftatt des Yohrbergs in die 
Kette. Die befuchteften find der Drachenfels, der ſich fteil aus dem Rhein erhebt und eine alte 
Ruine, ein Kreuz für die Gefallenen der Befreiungstriege ſowie ein Wirthshaus trägt, ferner 
die Löwenburg mit ihrer prächtigen Waldfuppe und ihrer Auine und der Delberg. Ebenfo ift 
die alte Abtei Finfterbad das Ziel vieler Bergnitgungsfahrten. Ueberhaupt zeichnet fich die Ge» 
gend durch ihre Anmuth in dem Wechfel der Scenerien fowie durch Sagenreihthum und hiftor. 
Erinnernngen aus. Nach Norden öffnet ſich die weite niederrhein. Ebene; nad) den andern Ge» 
genden breiten ſich die Gebirge der Eifel, des Wefterwaldes und das Flußthal aus. Honnef, 
Kolandeck und Godesberg find vielfach befuchte Orte. Durch das Thal zerftreut liegen eine 
Menge von Yandhäufern reicher kölner, elberfelder und krefelder Familien. "Für die fremden em— 
pfiehlt fi) das am Fuße des Gebirgs reizend liegende Städtchen Königswinter mit 2446 E. 
als Abfteigequartier. Man findet dort Führer, Pferde und Eſel zum Beſuch der umliegenden 
Orte. Hier werden aud) die Trachytſteine, die am Rheine vielen Abfag haben, verarbeitet. Am 
ſüdl. Abhange des Drachenfels und im nahen Menzenberg wächſt guter Rothwein; der edlere 
führt den Namen Dradpenblut. Die alten Burgen auf dem Dradpenfels, der Wolkenburg, der 
Löwenburg, auf dem Rolandseck und auf dem Godesberge, die faft alle im 12. Yahrh. errichtet 
wurden, waren einft Feften des kölner Erzftifts. Bol. Dechen, «Geognoftifcher Führer in das 
©.» (Bonn 1861); Miller von Königswinter, «Sommertage im ©.» (Kreuznach) 1867). 

Eiebengeftirm nennt man in der Aftronomie die Sterngruppe am Rücken des Stiers, 
welche nad) Argelander aus 1 Sterne dritter Größe, 1 Sterne vierter, 4 Sternen fünfter, 
2 Sternen ſechster, 9 Sternen fiebenter und mehr als 20 Sternen adjter Größe befteht, die in 
dem Raum eines Kreifes von einem Grad Halbmeffer ftehen, von denen man aber mit bloßem 
Auge bequem nur ſechs unterfcheiden kann. Der hellfte heißt Allyone. Die griech. Sage läßt 
das ©. aus den an den Himmel verfegten Plejaden (f. d.) entftehen. 

Siebenjähriger Krieg. Die Kaiſerin Maria Therefia fonnte es nicht verſchmerzen, daß 
fie, durch den unglüdlihen Ausgang der beiden erften Schleſiſchen Kriege (ſ. d.) gezwungen, 
Schlefien an Friedrich II. Hatte abtreten müſſen. Auf die Wiedereroberung bedacht, hatte fie die 
Zeit eines mehrjährigen Friedens zur Verftärfung ihrer Kriegsmacht benutzt; zugleich juchte fie 
fi) Bundesgenofjen zu erwerben. Leicht gelang ihr dies mit der Kaiferin Elifabeth von Ruß— 
land, die Friedrich II. durch Wigeleien beleidigt hatte, ſowie mit dem ſächſ. Hofe, der über die im 
vorigen Kriege erlittenen Demüthigungen nod) erbittert war. Schwieriger war es, Frankreich, 
das, unlängft noch Oeſterreichs heftigfter Feind, gegen jede Machtvergrößerung defielben Eifer 
fucht hegte, herüberzuziehen. Als jedoch Georg II. von England 16. Yan. 1756 mit Preußen 
ein Defenfivbündnig abjchloß, und ald Maria Therefia auf Zureden ihres Minifters Kaunig 
fi fogar zu einem Schreiben an die Marquife von Pompadour herabließ, kam zu Berfailles 
1. Mai 1756 endlich auch das Bündniß zwiſchen Frankreich (Ludwig XV.) und Defterreid zu 
Stande. Der geheime Plan war, den König von Preußen ſelbſt zu irgendeiner Feindfeligfeit zu 
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reizen. Dan wollte ihn nad) Böhmen loden, bei welcher Gelegenheit Sachſen, fich neutral 
ftellend, ihm den Durchmarſch nad) Böhmen erlauben follte. Hierauf wollte Sachſen den Krieg 
erflären und Friedrich in den Rüden fallen, während er von Defterreich in der Fronte angegriffen 
würde, um fo den Feldzug mit einem Echlage zu beendigen. Dem Scharfblide Friedrich's ent- 
ging die Gefahr nicht; doch hielt er fie weder filr nahe, noch fatınte er das Getriebe der Coalition. 
Ein ſächſ. Cabinetslanzeliſt Menzel (f. d.) aber verrieth den Plan, und infolge deſſen beſchloß 
Friedrich, feinen Gegnern durch raſches Handeln zuvorzufommen. Als er auf feine Anfrage 
beim wiener Hofe, wen die Rilftungen in Böhmen gelten follten, eine ausmweichende Antwort 
erhalten, rückte er im Aug. 1756 mit 60000 Mann in Sadjfen ein. Ohne Schwertftreich be 
feste er binnen wenig Wochen das unvertheidigte Land, nahm 10. Sept. Dresden, fette hier 
eine preuß. Landesadminiftration und ein Kriegscommiffariat zu Torgau ein und eilte hierauf, 
das faum 17000 Mann ftarke fächf. Heer, welches ſich, aus feinen Garnifonen vertrieben, in 
einem filr den erwähnten Kriegsplan vorbereiteten verfchanzten Lager zwifchen Pirna und Königs- 
ftein zufammengezogen hatte, einzufchließen und zur Uebergabe zu bringen. Unterdefjen rücdte 
der Feldmarſchall Browne mit einem öfterr. Heere langfam aus Böhmen heran, um die Sachſen 
zu befreien. Hierdurch fah Friedrich ſich gemöthigt, unter Zurüdlaffung eines ſtarken Corps 
vor dem Lager zu Pirna, mit feiner Armee den Defterreichern nad Böhmen entgegenzugehen. 
Dei Lowoſitz kam e8 1. Oct. zur Schlacht, die zwar nicht entjcheidend, aber doc mit dem Rüd- 
zuge der Dejterreicher endigte und die ausgehungerte fächf. Armee, nachdem fie fich vergeblich 
nah Böhmen durchzuſchlagen verfucht, in der Stärke von 14000 Mann 15. Dct. zur Waffen- 
firedung zwang. Hiermit war diefer erfte Feldzug beendigt, und die Defterreicher bezogen Winter« 
quartiere in Böhmen, die Preußen in Sachſen und Schlefien; Friedrich felbft blieb in Dresden 
und behandelte Sachſen mit vieler Härte. 1757 follte aber der Krieg erft in vollen Flammen 
ausbrechen. Maria Therefia betrieb nicht nur ihre eigenen Rüſtungen in Böhmen aufs eifrigfte, 
fondern fuchte auch von allen Seiten dein Könige Friedrich Feinde zu erweden. Zunächſt wurde 
auf ihren Betrieb Friedrich's II. Unternehmung für Landfriedensbruch erklärt und auf dem 
Reichstage zu Regensburg 17. Yan. 1757 zur Ahndung deffelben eine Reichsarmee von 60000 
Dann bewilligt; ferner traten Franfreih und Schweden ald Garanten des Weftfälifchen Frie— 
dens auf, um die angeblich gefährdete Reichsverfaffung zu fügen. Während Schweden, in der 
Hoffnung, den feit 1720 verlorenen Theil von Pommern wieder zu gewinnen, 21. Mai 1757 
förmlich den Krieg an Preußen erflärte, machte Frankreich fich anheifchig, 8SO—100000 Mann 
nach Dentichland zu fchiden und Schweden Hülfsgelder zu zahlen. Endlich fammelte aud) Elifa- 
bet von Rußland ein Heer von 100000 Dann, um es gegen Preußen zu fenden. Diejen ver- 
einten Mächten konnte Friedrich faum 200000 Dann eigene Truppen und nächſtdem nur noch 
das aus hannov., braunfchweig., heſſ. und gothaifchen Truppen zuſammengeſetzte engl. Hilfsheer 
von 40000 Mann entgegenftellen, das, von dem umgefchidten Herzoge von Cumberland com- 
mandirt, blo8 dazu beſtimmt war, Hannover zu ſchützen. Friedrich war demnach nur auf die 
Schnelligkeit, Kühnheit und Gefchidlichkeit feiner Unternehmungen angewiefen; e8 war ein Glüd 
für ihn, daß feine Gegner ihre Operationen nicht in Verbindung zu bringen verftanden und er fie 
einzeln fchlagen konnte. Den General Lehwaldt mit 24000 Diann zur Bertheidigung Preußens 
und Bommerns gegen die Schweden und Auffen zurüdlaffend, rüdte er ſchon im April 1757 
in vier Colonnen in Böhmen ein. Nach dem glüdlichen Gefecht des Herzogs von Bevern bei 
Keichenberg 21. April vereinigten fich die verfchiedenen preuß. Corps bei Prag 5. Mai. Un— 
mittelbar darauf, 6. Mai, griff Friedrich die Defterreicher au, die, 76000 Mann ftark, unter 
Karl von Lothringen auf den verfchanzten Bergen bei Prag ftanden. Die ftarfe Stellung war 
nur auf ihrem rechten Flügel zugänglich; auf diefen richtete der König feinen Angriff, und nad) 
heißen Anftrengungen und dem Berlufte von 18000 Dann gewann er, als Schwerin (f. d.) 
durch feinen aufopfernden Heldentod zuerft Bahn gebrochen, die Schlacht. Der rechte preuß. 
Flügel nahm die gegenüberliegenden Hügel, durchbrach das Centrum der Defterreicher und ver« 
einigte fich mit dem linken. Die Defterreicher hatten ihren Feldmarſchall Browne (ſ. d.), 10000 
Todte oder Verwundete, 9000 ©efangene und 60 Kanonen eingebüßt. Der eine Theil ihres 
Heeres zog ſich auf den von Mähren heranrüdenden Feldmarſchall Daun zurüd; der bei weitem 
größere von 46000 Mann mit dem Prinzen von Lothringen warf ſich in die Stadt Prag, deren 
Belagerung Friedrich II. fogleich begann. Da jedod Daun (f. d.), zum Entjag der Belagerten 
abgejendet, mit 60000 Mann fich Prag näherte, fchicte ihm Friedrich ein Corps unter dem 
Herzog von Bevern entgegen und folgte ihm dann felbft mit einem Heinen Theile der Belage- 
rungsarmee. Am 18. Juni griff er Daun bei Kollin (f. d.) an, wurde aber jo nachdrücklich 
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gefchlagen, daß er die Belagerung Prags aufheben und Böhmen verlaffen mußte, Er bewirkte 
feinen Rüdzug nad) Sachſen und der Laufit ohne erheblichen Berluft. Daun folgte vorfichtig 
und langfam und ſchoß die Stadt Zittau, in welcher ſich ein preuß. Magazin befand, in Brand. 
Unterdefjen hatte der Marſchall b’Eftrees mit einer franz. Armee von 100000 Mann die Feſtung 
Weſel, die Fürſtenthümer Kleve und Oftfriesland, die heſſ.-kaſſelſchen Pänder und Hannover er⸗ 
obert, den Herzog von Cumberland, der das Hitlfsheer führte, 26. Juli bei Haftenbed gefchlagen, 
bis Stade zurüdgedrängt und zur Kapitulation von Klofter-Seven 8. Sept. gezwungen, wo⸗ 
nach jene Truppen mit Ausfchluß der Hannoveraner auseinandergehen follten. Während nun 
d’Eftrees’ Nachfolger, Nichelieu, Hannover, Braunfchmweig und Heffen ausjaugte, rückte ein 
anderes franz. Heer unter dem Prinzen Soubife, mit der Reichsarmee unter dem Prinzen von 
Hildburghaufen vereinigt, nad) Thüringen vor, in ber Abficht, Sachjen zu befreien. Je wichtiger 
aber Sachſen für Friedrich war, um fo nöthiger ſchien es ihm, dieſes Vorhaben zu vereiteln. Er 
übertrug daher dem Herzoge von Bevern (f. d.) und dem General von Winterfeldt (ſ. d.) bie Be- 
obachtung der Defterreicher in der Lauſitz und in Schlefien und eilte felbft nad Thüringen, nahm 
13. Sept. Erfurt, ließ 19. Sept. ein 8000 Mann ftarkes Corps der Franzofen (mit Soubife felbft) 
durch 1500 Mann unter Seydlig aus Gotha vertreiben und ſchlug, nachdem er von einer Diver» 
fion in die Mark zur Vertreibung des Kroatengenerals Hadik, der Berlin überfallen und gebrand- 
hatt hatte, zurückgelehrt war, die verbitndeten Franzoſen und Reichstruppen 5. Nov. in der fo 
merfwirdigen Schlacht bei Roßbach (ſ. d.). Die eilfertige Flucht der Franzoſen nad) dem Rheine 
lieferte Sachſen wieder ganz in Friedrich's Hände. Zugleich hob Georg II. 26. Nov. die Fofter« 
fevener Convention auf und willigte ein, daf das frühere Hülfsheer mit Hinzufügung preuß. Trup⸗ 
pen wieder erneuert und der Herzog Ferdinand von Braunfchweig, ein erprobter Feldherr, an die 
Spitze defjelben geftellt wurde. So von diefer Seite gefichert, eilte der König mit Adlerſchnelle 
zuriid nad) Schlefien, wo unterdeß der öfterr. General Nadasdy 7. Sept. den preuf. Heerestheil 
unter Winterfeldt bei Moys unweit Görlig gefchlagen und Schweidnig 12. Nov. erobert hatte. 
Nach der Niederlage des Herzogs von Bevern bei Breslau 22. Nov. hatte fich auferdem auch diefe 
befeftigte Stadt ergeben müffen. Ganz Schlefien ſchien für Friedrich verloren, und die Defter- 
reicher, durch Glüd übermüthig gemacht, nannten verächtlich das Feine Heer, dag er durch 
Sachſen Herbeiführte, die potsdamer Wachtparade. Aber faum in Schlefien angelommen, 309 
der Stönig das nach Bevern's Gefangennehmung und Kyau's Abfegung von Ziethen befehligte 
Corps an fich und ſchlug 5. Dec. bei Leuthen (f. d.) mit feinem Heinen, durch weiten Marſch 
gejhwächten Heere das mehr als doppelt überlegene feindliche Heer unter dem Prinzen von 
Lothringen. Breslau ergab ſich 14 Tage nachher mit einer zahlreichen Beſatzung umd großen 
Borräthen. Die Defterreicher hatten durch diefe Niederlagen iiber 40000 Mann verloren, 
Schleſien war ihnen wieder entriffen, nur Schweidnig nod in ihren Händen. Sachſen ftand den 
Preußen zu Winterquartieren offen, und Friedrich ſah fi am Ende diefes merkwürdigen Jahres 
gefürchteter al8 je. Auch die Kriegsereigniffe im Often, wo 100000 Ruſſen unter Aprarin 
Ende Juni in Preußen eingefallen waren, die Feftung Memel erobert, das Land grauſam ver- 
wilftet und endlich den General Lehmwaldt bei Grofjägerndorf 30. Aug. unweit Wehlau ge- 
ſchlagen hatten, wendeten fi) unerwartet glüdlih. Denn als um diefe Zeit die Kaiferin Elifa- 
beth gefährlich erkrankte, mußten die Ruffen auf Anordnung des Kanzlers Beſtuſchew-Rjumin 
(f. d.), der fich dem Thronfolger Peter ILL, einem Verehrer Friedrich's, gefällig machen wollte, 
eilig fich wieder zurüdzichen. Alle Städte, mit Ausnahme Memels, wurden geräumt, und Leh- 
waldt fonnte nun die Schweden, welche 22000 Mann ftart 13. Eept. die Peene überjchritten 
und Anklam, Demmin und Pafewalf befetst hatten, nad, Stralfund und Rügen zurüdtreiben. 
Den dritten Feldzug 1758 eröffnete fon im Febr. der Herzog Yerdinand von Braun- 
ſchweig gegen die Franzofen in Niederfachfen und Weftfalen. Er hatte bereits im vorigen Jahre 
bie Franzoſen von der Elbe verdrängt und Harburg, Stade und Piineburg erobert; jegt ver— 
trieb er diefelben auc, aus Niederſachſen, Heffen und Weftfalen, ging über den Rhein, ſchlug fie 
23. Juni 1758 bei Krefeld und drang bis in die öfterr. Niederlande vor. Als aber an des um« 
fähigen Clermont Stelle der Marfchall von Contades das Commando des franz. Hauptheeres 
erhielt und zugleich Soubife mit einem zahlreich verftärkten Heere zu feiner Unterſtützung nad) 
Heſſen befehligt wurde, fah Ferdinand ſich genöthigt, 10. Aug. über den Rhein zurüdzugehen 
und fi) auf die Bertheidigung von Hannover und Weftfalen zu befchränfen, wobei es ihm jedoch, 
durch 12000 Engländer verftärkt, zulegt noch gelang, Contades zwifchen die Maas und den 
Rhein, Soubife zwifchen Rhein und Main in die Winterquartiere zurüdzudrängen. Auch Fried- 
rich eilte frühzeitig ins Feld. Nachdem er 16. April die Feftung Schweidnig wieder erobert, 
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rüdte er in Mähren ein. Doch bie Belagerung von Olmüt mußte er bei Daun’s Annäherung 
im Juli aufgeben und ſich nach Schlefien zurüdziehen, wo er bei Landehut ein Lager bezog. 
Hier vernahm er, daß die Ruſſen, die nad; Wiedergenefung der Kaiferin abermals Preußen 
in Befig genommen, bis Küftrin vorgedrungen wären und die Schweden zu neuem An- 
griff ermuthigt hätten. Er marfchirte daher mit einem Theile des Hauptheeres bahin ab, 
traf das rufl. Heer, wie es Küſtrin durch Bombenfeuer verheerte, und griff, nachdem er das 
Corps des Generals Dohna mit fic vereinigt, 26. Aug. mit 30000 Dann das 50000 Mann 
ftarfe ruff. Heer unter Fermor bei Zorndorf (f. d.) an, fchlug e8 umd zwang es zum Nüdzuge 
nad) Polen. Dem General Dohna die Beobachtung der Ruffen und den Kampf gegen die Schwe- 
den itberlafjend, eilte er dann fogleich nad) Sachfen, um feinem Bruder Heinrich gegen die iiber- 
wältigende Uebermacht der Defterreicher beizuftehen. Bei feiner Annäherung zog fih Daun, 
der Dresden bedrohte, in ein feftes Lager bei Stolpen und brach erft, als Friedrich nad) Zittau, 
wo die Defterzeicher ihre Hauptmagazine hatten, fic wendete, eilig auf und bezog ein gleichfalls 
feites Yager bei Löbau. Friedrich folgte, lagerte fid) in deffen Nähe bei Hochkirch (ſ. d.), wurde 
aber 14. Dct. früh 4 Uhr überfallen und mit großem Berlufte gejchlagen. Ehe aber Daun ihm 
ben Weg verjperren konnte, war der König, von Dresden her durch Verſtärkung neu gerüftet, 
nad) Schlefien marſchirt und hatte dort die Feftungen Neiffe (6. Nov.) und Kojel (15. Nov.) 
entfeßt; er eilte dann nad; Dresden, um die von Daun beabfichtigte Eroberung Sachſens zu 
bereiteln, ließ durch Dohna die nochmals erfcheinende Reichsarmee von Leipzig hinmwegtreiber 
und nöthigte Daun zum Rückzuge nad) Böhmen. So ſah Friedrich am Ende des Feldzugs 
wenigftens feine Staaten, mit Ausschluß des Königreichs Preußen, von Feinden befreit. Zwar 
hatte Frankreich, trog der Abnsigung der Nation, durch den Machtwillen Ludwig's XV. 30. Dec. 
1758 ein neues Bündniß mit Defterreich gejchloffen, aber auch Friedrich hatte durch des brit. 
Minifterd Pitt Einfluß einen neuen Vertrag mit England erlangt, in welchem ihm jährlich 
4 Mill. Thlr. Hülfsgelder verfprochen wurden. Dennoch befchloß der König, der immer nod) 
auf den Beiftand der Türken zur Abwehrung Rußlands Hoffte, mit der Hauptarmee ſich mög- 
lichſt auf die Defenfive zu befchränfen. Defto thätiger ließ er aber feine detachirten Corps wirken. 

Nachdem Prinz Heinrich fon im März 1759 in Böhmen eingefallen und ungeheuere 
Kriegsvorräthe erbeutet hatte, wendete er fid) im Mai nad) Franken, verjagte die Reichsarmee 
und die mit ihr verbindeten Kaiferlichen, bejetste Bamberg und zerftörte in Franken und der 
Dberpfalz alle Magazine. Gleicherweiſe gelang es dem preuß. General Schenkendorf, ein öfterr. 
Corps bei Wolfenftein zu fchlagen, fowie dem General Dohna, die Schweden wieder bis nad) 
Stralfund zurüdzutreiben und die Ruffen eine Zeit lang in Schad zu halten. Als aber die 
Ruſſen im Frühling 1759 unter Soltifow immer ftärfer aus Polen vordrangen und in ber 
Abficht, ſich mit den Defterreichern zu verbinden, der Dder ſich näherten, fah fid) Dohna zum 
Rückzuge genöthigt. Friedrich fette an feine Stelle den General Wedel mit dem beftimmten 
Befehl, um jeden Preis eine Vereinigung der Ruſſen mit den Defterreichern zu hindern. Diefem 
Befehle zufolge griff Wedel 23. Yuli bei Kay unweit Zitllichau die Ruſſen an, wurde aber mit 
einem Berlufte von 5000 Mann gejchlagen, worauf die Ruſſen bis nad) Frankfurt a. d. O. 
"vorgingen und mit 18000 Defterreichern unter Laudon ſich vereinigten. Seine Kurlande zu 
retten, eilte nun Friedrich aus dem Lager bei Schmottjeifen, wo er Daun gegenübergeftanden 
hatte, in die Mark und griff 12. Aug. die Ruſſen bei Kunnersdorf (f. d.) an. Schon hatte er 
fie geſchlagen, als Laudon ihm den Sieg entriß und eine Niederlage, wie er fie nie erlebt, über 
ihn brachte. Während aber Friedrich am Morgen nad) der Schlacht kaum 5000 Mann mehr 
um ſich verfammelt fah, hatte auch Soltitow 24000 Mann eingebüft und bezeigte feine Nei— 
gung, den Sieg zu verfolgen. Deſto eifriger benutzte Friedrich die ihm gegebene Frift. Er ging 
über die Dder zurüd, ſammelte feine zerftreuten Truppen, rief andere aus Pommern und Bran« 
denburg, ließ Geſchütz aus Feftungen herbeifommen und ftand nad) wenig Tagen wieder an der 
Spitze eines Heeres von 28000 Mann. Jetzt fuchte er zuvörderſt Berlin zu deden, cilte dann 
den Ruffen auf ihrem Marſche nad, Schlefien zuvor und zwang fie durch geſchickte Stellungen 
und Berhinderungen der Zufuhr, nad) Polen zurücdzugehen, während fein Bruder Heinrich mit 
Bejonnenheit Daun mit deffen großem Heere in der Laufit befchäftigte. Auch der General 
Fongue wußte mit großer Gefchidlichfeit Schlefien zu vertheidigen und den öfterr. General 
de Ville zum Rückzug nad) Böhmen zu nöthigen. General Manteuffel trieb die wieder vorge 
drungenen Schweden bis Stralfund zurüd, und Daum felbft mufte aus Mangel an Lebend- 
mitteln nad) Böhmen zurüdweichen. Defjenungeachtet hatte indeß die Reichsarmee in Verbindung 
mit einem öfter. Corps Leipzig, Wittenberg und Torgau erobert, ja fogar Dresden nad) 
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2Ttägiger Einjchliegung genommen; auch war Daun wieder nah Sachſen eingerüdt. Friedrich, 
franf am Podagra in Glogau daniederliegend, fchidte daher die Generafe Fink und Wedel nad 
Sadjen, ließ durch den General Wunſch Wittenberg und Torgau wiebererobern und folgte 
13. Nov. felbft nah. Als er aber Daun aus feinem feften Lager beim Plauenſchen Grunde 
vertreiben wollte, gerieth der General Finf, der Daun den Rüdzug abſchneiden follte, mit 
11000 Dann bei Maren und General Dieride mit 1400 Mann in die Hände der Deiter- 
reicher, ohne daß der König feinen Zwed erreichte. Mit befjerm Erfolge fämpfte der Herzog 
von Braunſchweig. Zwar gelang es ihm nicht, den Franzofen Frankfurt a. M., das fie unter 
Soubife überrumpelt hatten, zu entreißen, auch wurde er bei dem Dorfe Bergen 13. April 
zurüdgefchlagen und infolge deſſen Kaffel, Minden und Minfter von den Franzofen unter Con» 
tades erobert; aber es glüdte ihm, Broglio und Contades bei Minden 1. Aug. eine ſchwere 
Niederlage beizubringen und nach einem zweiten Siege des Erbprinzen von Braunſchweig, Karl 
Wilhelm Ferdinand, bei Gohfeld über das franz. Corps des Herzogs von Briffac nicht nur Osna⸗ 
brüd, Paderborn und Bielefeld, fondern auch Marburg, Münfter und Fulda wieder zu erobern. 

Der Feldzug von 1760 erfchien anfangs gleichfalls unglüdlich für Friedrih. Seine Kaffen 
waren erjchöpft, feine Pänder ausgefogen, fein Heer beftand faum aus 90000 Mann, größten- 
theild Ausländern und Neulingen; die Berfuche, Hranfreih und Rußland vom Bündnifje gegen 
ihn abzuziehen, waren aufs neue gefcheitert. Dazu lam, daß Faudon den tapfern Fouquéè bei 
Landshut (23. Juni) mit 8000 Mann flug und gefangen nahm und infolge deffen Glatz von 
den Defterreichern 26. Yuli erobert wurde. Deſſenungeachtet verlor Friedrich den Muth nicht. 
Eilig zog er, nachdem er Dretden vom 14. bis 26. Juli vergeblich belagert, durch die Ober- 
laufig nach Schlefien, fhlug unterwegs einen Theil des Lascy'ſchen Corps, fiegte in der Schlacht 
bei Fiegnig 15. Aug. über Laudon, der im Begriff war, mit Daun fid) zu vereinigen, und 
brachte durch diefen Sieg, bei welchem die Defterreicher 10000 Dann und 82 Kanonen, Fried» 
rich ſelbſt nur 1800 Dann verloren hatte, Schleſien wieder in jeine Hände. Denn nun ver» 
einigte er ſich mit feinem Bruder Heinrich bei Breslau, zwang die ruff. Hauptarmee durch Des 
monftrationen zum Nüdzug über die Oder und mianövrirte Daun, der ihm gefolgt war, nad) 
Böhmen zurüd. Unterdeſſen waren die Preußen durch Defterreicher, Würtemberger und Reichs— 
truppen aus Sachſen gedrängt, Torgau und Wittenberg ihnen entriffen und Berlin von den 
Ruſſen unter Tottleben 3. Det. und fech® Tage darauf durch den öfterr. General Lascy einge 
nommen und gebrandichatt worden. Auf das Gericht von des Königs Annäherung räumıten 
die Feinde die Hauptftadt, und Friedrich wandte fid) darum fofort nad; Sachſen, nahm hier 
Diben, Peipzig und Wittenberg ein und griff die in einen feften Lager bei Torgau verfchanzten 
Defterreicher unter Daun und Lascy 3. Nov. an. Blutig war die Edjladht: fie Foftete den 
Preußen 13000, den Defterreihern 20000 Mann, und fchon glaubte Daun die Preußen ges 
ſchlagen, als am Abend die Generale Ziethen und Saldern den Sieg errangen. Auf diefe Weife 
war Sachſen aufs neue zu Winterquartieren gefichert und Schlefien, bis auf Glag, wo Laudon 
ftand, von Feinden frei; die Schweden hatten nad Straljund und die Ruffen nad) Polen fic) 
zurücgezogen. Aber auch gegen die Franzoſen hatte der Feldzug einen ziemlich glüdlichen Aus— 
gang genommen. Während nämlich der Erbprinz von Braunſchweig ein franz. Corps bei Emsdorf 
15. Juli gefchlagen hatte, dann, um den Krieg nad) Frankreich zu fpielen, nad; Kleve marſchirt war, 
Weſel belagert und den Rhein überfchritten hatte, über den er exft bei dem Anmarſche eines 
franz. überlegenen Heeres zurückwich, hatte der Herzog von Braunſchweig, Ferdinand, die Fran« 
zofen bei Warburg an der Diemel mit einem Berlufte des Feindes von 5000 Mann gejchlagen 
und ſich meift im feiner frühern Stellung behauptet. Glüdlicher geftalteten fid, für Ferdinand 
die Ereigniffe zu Anfange des I. 1761. Er griff 11. Febr. alle von den Franzofen bejegten 
Pläge an, vertrieb fie aus denfelben und bradjte dadurd) große Magazine in feine Hände. Zu— 
gleich hatte der hannov. General von Spörken ein aus ſächſ. und franz. Truppen beftehendes 
Corps 14. Febr. bei Langenjalza gefchlagen und der Prinz von Braunfchweig von feinem feften 
Lager bei Billingshaufen aus 15. Yuli den Franzojen einen Verluft von 5000 Mann beige» 
bracht. Allein bald mußten die Verbündeten, von England nad; Georg's II. Tode, 25. Oct. 
1760, nur ſchwach noch unterftügt, der Uebermacht Soubife'8 und Broglio's weichen, die Be— 
lagerungen von Ziegenhain, Marburg und Kaſſel aufheben und den Franzoſen wieder Heſſen 
und den Weg nad) Hannover bloßgeben. Auch Friedrich gerieth durch Georg’s II. Tod in große 
Bedrängniß. Er war 4. Mai 1761 nad Schlefien aufgebrochen, um bie Provinz gegen die 
Ruſſen und Defterreiher zu ſchützen, mußte aber troß aller Kunft gefchehen lafjen, daß beide 
12. Aug. zwiſchen Sauer und Striegau, über 130000 Mann ftark, ſich vereinigten. Schon 
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war er in Gefahr, im feinem feften Lager bei Bunzelwig unmeit Striegau, wo er mit 50000 
Mann ftand, aufgerieben zu werden, als der Zwiejpalt zwifchen feinen Gegnern und beren 
Mangel an Lebensmitteln ihn rettete. Die Ruſſen unter Buturlin trennten ſich von ben Defter« 
reihern 10. Sept., gingen nach Polen und ließen nur 20000 Dann unter Tſchernitſchew bei 
den Defterreihern in Schlefien zurüd. Nun blieb auch Laudon nicht länger und zog fid) in das 
Gebirge zurüd, eroberte aber vorher noch 1. Det. Schweidnig. Friedrich konnte num zwar fein 
Lager verlaffen, erfannte aber nur zu beutlich das Gefahrvolle feiner Stellung, da Laudon bei 
Freiburg und Tſchernitſchew bei Glatz ftanden und Oberfchlefien in den Händen feiner Feinde 
war. Auch der Prinz Heinrich in Sachſen konnte der Reichsarmee und der Defterreicher unter 
Daum fid) faum erwehren, und die Preußen in Pommern unter dem Prinzen von Wiürtemberg 
wurden in einzelnen Corps von den Ruſſen gefchlagen und verloren nad) tapferer Gegenwehr 
16. Dec. die Feftung Kolberg. Friedrich fchien dem Untergange nahe. Da ftarb 5. Yan. 1762 
die Kaiferin Elifabetd von Rußland, und ſogleich ſchloß ihr Nachfolger Peter III. (f. d.) mit 
ihm 16. März 1762 einen Waffenftilftand, dem 5. Mai der Friede von Petersburg folgte. 
Durd) ihn wurde auch Schweden 22. Mai zum Frieden mit Preußen bewogen. Peter ließ fo- 
gar, als Frankreich und Defterreic, feiner Vermittelung fein Gehör gaben, im Juni 1762 eine 
ruff. Armee von 20000 Mann unter Tjchernitfchew zur Unterftügung Friedrich's zu den 
Preußen ftoßen. Der frühe Tod des Kaiſers 14. Juli trennte aber ſehr bald das Bündniß mit 
Friedrich, und Peter's Nachfolgerin, Katharina II., rief ſogleich die rufj. Truppen aus Schle— 
fien zurüd. Da jedoch die Kaiferin den zwiſchen Rußland und Preußen 5. Mai gefchloffenen 
Frieden beftätigte und ftrenge Neutralität beobachtete, erhielt Friedrich freie Hand, mit aller 
Macht ſich auf feine iibrigen Feinde zu werfen. Während er felbft Daun, den er ſchon 21. Juli 
bei Burfersdorf zum Weichen gebracht, 16. Aug. bei Reichenbach ſchlug und bald darauf 9. Okt. 
Schweidnitz zur Uebergabe nöthigte, hatte Prinz Heinrich in Sadjfen nad mehrern glüdlichen 
Gefechten ſich den Zugang ins Erzgebirge geöffnet und ber Herzog von Braunfchweig im Weften 
nicht nur Niederfachfen und Weftfalen glücklich behauptet, fondern auch nad; mehrmaliger Be— 
fiegung der Franzoſen (3. B. bei Wilhelmsthal 24. Juni und Puternberg 23. Juli) Hefjen be— 
freit und Safjel wiedererobert. Da nun überdies der Prinz Heinrich unter Mitwirkung des 
Generals Seydlig 29. Det. einen bedeutenden Sieg über die Reichstruppen und Oefterreicher 
unter Hadik bei Freiberg erfocht, in weldem diefe gegen 8000 Mann und 28 Kanonen, die 
Preußen nur 1400 Dann einbüßten, fam 24. Nov. zwifchen Preußen und Oefterreich ein 
Waffenftillftand, der ſich jedod nur auf Sachſen und Schleſien bezog, für ben nächſten Winter 
zu Stande. Als ferner der Seekrieg zwiſchen Franfreicd und England durch den Präliminar« 
frieden vom 3. Nov. beendigt und diefer zu Paris 10. Febr. 1763 zum Definitivfrieden er 
hoben worden, erfolgte, nachdem vorher noch Friedrich durch einen Streifzug des Kleiſt'ſchen 
Corps nad) Franken und Baiern den wichtigften Reichsſtänden die Neutralität abgenöthigt, nad) 
furzen Verhandlungen und ohne fremde Bermittelung 15. Febr. 1763 der Friede zu Hubertus« 
burg (f. d.), durch welden alle Theile ihre Befigungen, fo wie fie vor dem Kriege waren, wieder« 
erhielten. Durch die Stärke feines Charakters und das Uebergewicht feines Feldherrngenies 
hatte ſich Friedrich Schlefien abermals geſichert und Preußen eine Stelle unter den Haupt« 
mächten Europas errungen. Uber viele und große Opfer hatte diefer Krieg Europa und be« 
ſonders den preuß. Staaten und dem unglüdlichen Sachſen gefoftet. Vgl. Friedrich's d. Gr. 
«Histoire de la guerre de sept ans»; Floyd, «Geſchichte des Siebenjährigen Kriegs» (deutich 
von Tempelhof, 6 Bbe., Berl. 1794—1801); Retzow, «Charafteriftif der wichtigften Zeit« 
ereigniffe des Siebenjährigen Kriegs» (2 Bde., Berl. 1804); Archenholz, «Geſchichte des Sie— 
benjährigen Kriegs» (5. Aufl., Berl. 1840); aGeſchichte des Siebenjährigen Kriegs», heraus— 
gegeben vom Fönigl. preuß. Generalſtabe (8 Bde., Berl. 1824— 47); Schöning, «Geſchichte 
des Siebenjährigen Kriegs» (Potsd. 1851); Schäfer, «Gefchichte des Siebenjährigen Kriegs» 
(2 Bde., Berl. 1867 — 68). Werthvolle Monographien verfaßten Kugen, Brodriid, Ollech, 
Kneſebeck, Renouard u. a. 

Eicbenpfeiffer (Phil. Jal.), ein wegen feiner Conflicte mit der bair. Regierung befonders 
befanuter polit. Schriftfteller, geb. zu Lahr im Breisgau 12. Nov. 1789, der Sohn eines 
Ecyneiders, wurde 1804 Schreiber im Oberamte zu Lahr und 1806 bei der Finanzverwaltung 
im Breisgau angeftellt. Bon feinen Erfparniffen ftudirte er feit 1810 in Freiburg. Er pro⸗ 
movirte 1813 als Doctor der Rechte und wurde hierauf Secretär bei ber Streiöftelle, im Yan. 
1814 zu dem öfterr. Oeneralgouvernement in Kolmar, fpäter zur öfterr.-bair. Regierung nad) 
Kreuznach verfegt, dann Kreisdirectorialadjunct in Trier und 1815 Vorſtand der öfterr. Ver 
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waltung von Pandau und dem Gebiet an der Lauter. Die bair. Kegierung feste ihn in bie 
niedrigere Stufe eines Sreisbirectorialafjefford herab, und erft 1818 fam er ald Pandescom- 
miffar nad; Homburg in Rheinbaiern. ©. befchäftigte ſich ſchon damals mit publiciftifchen 
Arbeiten. Als er 1830 eine Zeitfchrift «NHeinbaiern» erfcheinen ließ, verfügte die bair. Re— 
gierung feine unfreiwillige Berfegung als Infpector des Zuchthaufes zu Kaiſersheim, was ſei⸗ 
nen Austritt aus der Beamtenlaufbahn veranlaßte. Er fette indefjen feine Zeitichrift fort und 
ließ fie fpäter unter dem Titel «Deutfchland» erfcheinen; feit dem April 1831 gab er eine 
zweite Zeitfchrift, «Der Weftboten, heraus. Im beiden ließ er fich allerdings zu großer Mis- 
achtung der Behörden verleiten; allein fein Streben war immer rein deutſch; er gehörte nicht 
zu ber rheinbair.-franz. Partei. Sein fortgefetstes Anlämpfen gab im März 1832 Beranlaf- 
fung, daß der «Meftbote» verboten wurde, folange er fich nicht den Beſtimmungen hinſichtlich 
der Cenſur unterwerfe; auch verfiegelte man die von ihm errichtete Preffe zu Oggersheim. 
Obſchon er fic endlich der Cenſur zu unterwerfen verſprach, blieb doch die Zeitjchrift verboten. 
©. wählte num Neuftabt an der Hardt zu feinem Aufenthaltsorte, und hier verbreitete er im 
April 1832 den Aufruf zu einem Bürgervereine auf den 27. Mai. Nebft mehrern andern 
Theilnehmern an dem Hambacher Feſte eingezogen, wurde er im Juli 1833 vor die Aſſiſen zu 
Landau geftellt. Ungellagt, durch feine Reden unmittelbar zum Sturze der Berfajfung aufge- 
fordert zu haben, ſprachen im Aug. die Gejchworenen das Nihtjchuldig aus. S. wurde nun 
wegen Beichimpfung der Beamten vor das Zuchtpolizeigericht geftellt und im Nov. 1833 zu 
zweijähriger Haft verurtheilt. Im der Nacht vom 14. zum 15. Nov. 1833 entlamı er aus dem 
Sefängniffe zu Frankenthal über die franz. Grenze und ging jpäter in die Schweiz, wo er an 
ber Hochſchule zu Bern angeftellt wurde. Er ftarb in Bern 14. Mai 1845. 

Siebenfihläfer heißen nach der Legende fieben Jünglinge, Marimianus, Malchus, Sera» 
pion, Dionyfius, Johannes, Martinianus und Konftantinus, welche fih, um einer Ehriften- 
verfolgung unter Kaifer Decius 251 zu entgehen, in eine noch jetzt gezeigte Höhle im Berge 
Kalion bei Ephefus verborgen hatten, dafelbft einfchliefen, vermanert wurden und erft 446 nad) 
zufäliger Wiedereröffnung der Höhle unter Theodofius II. wieder aufwachten und danıı, nad)» 
dem fie vor dem herbeigeeilten Biſchofe Martin und dem Kaifer ſelbſt das Wunder bezeugt 
hatten, vom lorienfcheine der Heiligkeit umgeben ftarben. Die Sage, weldye, wie die Ver— 
ehrung ber fieben Heiligen felbft, weit durch den Orient, bis zu den Abyjfiniern Hin, verbreitet 
ift und auch in einer «Die Höhle» überjchriebenen Sure des Koran begegnet, erjcheint auch 
ſchon früdzeitig im Abendlande, zuerft in dem Sendfchreiben Gregor's von Tours an den Bi- 
ſchof Sulpitius von Bourges um 870, dann in den grieh. Menologien. Die «Acta Sancto- 
rum» erzählen fie unter dem 27. Juli. Paulus Dialonus verfegt fie merkwürdigerweiſe nach 
Deutſchland. Auch in altfranz. und altdeutfcher Sprache gibt es mehrere Bearbeitungen der 
Legende, von denen eine gereimte deutjche, wol dem 14. Jahrh. angehörende durch Th. von Ka» 
rajan herausgegeben worden ift («Bon den fiben flafären», Heidelb. 1839). Der Gedächtniß- 
tag der ©. fällt in der röm. Kirche gegenwärtig auf den 27. Juni, in der griech. auf den 4. Aug. 
Merkwürdig ift die Beziehung diefer Heiligen auf die Witterung, fofern e8 nicht nur nach dem 
abendländ. Bollsglauben fieben Wochen hindurch regnen foll, wenn e8 am 27. Juni geregnet hat, 
fondern fie aud) bei den Mohammedanern ald Beſchützer des Seeweſens verehrt werden. 

Siebenidläfer, Bitch oder Rellmaus (Myoxus Glis) heißt eine Art der Säugethier- 
—— Schlafmaus (Myoxus), welche die Eichhöruchen mit den Mäuſen verbindet und zur 

daung ber Nagethiere gehört. Er ift von der Größe des Eichhörnchens, 5—6 Zoll lang 
ohne den 5 Zoll langen, zweizeilig langbehaarten Schwanz, oberſeits ſchön aſchgrau, unterfeits 
weiß, und die Augen umgibt ein ſchwarzbrauner Kreis. Er bewohnt das mittlere Europa und 
hält fid) in Wäldern auf, wo er des Nachts nad} Futter, das aus Nüffen, Samen, faftigen 
Früchten, auch wol Eiern und jungen Vögeln befteht, umberftreift und bis auf die höchſten 
Baumgipfel hinaufflettert, den Tag aber in hohlen Bäumen verjchläft. Den ganzen Winter 
bringt er im Winterfchlafe hin. An die Gefangenſchaft gewöhnt er fich leicht und wird bei guter 
Fütterung fehr fett. Die alten Römer fhägten ihn als Lederbiffen und legten deshalb zur Zucht 
der ©. im großen befondere Behälter (gliraria) an. Noch jet gilt fein Fleisch in Ytalien, Ile 
Igrien und Steiermark für ſchmackhaft. Seine Lebenszeit fol höchſtens ſechs Yahre betragen. 

Siebold, eine deutjche Gelehrtenfamilie, deren Glieder fic, befonders auf dem Gebiete der 
Medicin, Chirurgie und Geburtshilfe verdient gemacht haben. — Karl Kaspar von S,, 
geb. 4. Nov. 1736 zu Nided im Herzogthume Jülich, gab als Profeffor der Anatomie, Chi- 
rurgie und Geburtshilfe zu Würzburg den ihm übertragenen, bisher aber ziemlich vernadläf- 
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figten Lehrfächern eine angemeffene Einrichtung, fette fie mit ben bereits vorhandenen, aber zu 
wenig benugten Anftalten in zwedmäßige Verbindung, fuchte diefelben möglichft zu verbefjern 
und erwarb fich namentlich den Ruf eines ausgezeichneten Chirurgen feiner Zeit. In Anerfen- 
nung ber Verdienſte, die er ſich während des Kriegs in dem Hospitälern erworben, wurde er 
1801 in den Reichsadel erhoben. Er ftarb 3. April 1807. — Johann Georg Chriftoph 
von ©., ältefter Sohn des vorigen, geb. 1767 in Würzburg, wurde 1790 Profeffor der allge- 
meinen Pathologie und Diätetif dafelbft, 1795 der Geburtshilfe, 1796 Profefjor der Phyfio- 
logie und erfter Arzt am Yuliushospital und ftarb 15. Yan. 1798. — Johann Theodor 
Damian von ©., ein zweiter Sohn, ftarb ald Mebdicinaldirector zu Darmftadt 6. Dec. 
1828. — Johann Bartholomäus von ©., geb. 1774, ein dritter Sohn, dem ſich der 
Bater 1797 im Lehramte der Anatomie und Chirurgie adjungiren lief, ftarb als Profeſſor der 
Chirurgie und DOberwundarzt am Yuliushospital zu Würzburg 28. Jan. 1814. — Adam 
Elias von ©., der vierte Sohn, der berühmtefte unter den Brüdern, war zu Würzburg 
5. März 1775 geboren. Urfprünglich fir den Kaufmannsftand beftimmt, entſchloß er fich, 
Mebdicin zu ftudiren, nahdem er ſchon einige Zeit auf einem Contor zu Augsburg gearbeitet. 
Nach Beendigung feiner Studien zu Yena, Göttingen und Würzburg wurde er 1799 auferord, 
Profefjor der Medicin zu Witrzburg und, nachdem er 1800 eine Reife nad) Wien unternommen, 
bei feiner Rücklehr Medicinalrath und ord. Profeffor. 1816 folgte er einem Rufe nad) Berlin, 
wo er bie Entbindungsanftalt bei der Umiverfität griindete und 12. Juli 1828 ftarb. Er fuchte 
der Geburtshilfe eine höhere Stellung anzuweifen, indem er die phyfiol.»medic. Grundfäge 
auf diefelbe anwendete. Sein Hauptwerk ift das claffifche «Handbud) zur Erfenntnig und Hei— 
lung der Frauenzimmerkrankfheiten» (2 Bde., Frankf. 1811; 2. Aufl., Frankf. 1821 —23). 
Außerdem find zu erwähnen fein «Lehrbuch der theoretifchen und praktifchen Entbindungskunde» 
(Nürnb. 1810; 4. Aufl. 1824) und das «Lehrbuch, der Geburtshülfe» (5. Aufl., Würzb, 
1831). — Regine Joſephe von ©., die Oattin Johann Theodor Damian von S!.'s, geb. 
14. Dec. 1771, war die Tochter des kurfürftl. mainzifchen Negierungsbeamten Henning zu Deis 
ligenſtadt. Nachdem fie in erjter Ehe mit dem mainzer Kegierungsrath Heiland vermählt 
gewejen, fudirte fie 1806 — 7 die Geburtshülfe unter Anleitung ihres Schwiegervaters Karl 
Kaspar von ©. und erhielt 1815 von der medic. Facultät zu Gießen die Doctorwürde. Sie 
wirkte bis in ihr Hohes Alter zu Darmſtadt ald Geburtshelferin und ftarb dafelbjt 28. Febr. 
1849. — Ihre Tochter aus erfter Che, Marianne Theodore Charlotte Heiland, 
genannt von ©. (durch Adoption ihres Stiefvaters), geb. 12. Sept. 1788 zu Heiligenftadt, 
erhielt durch ihre Ueltern praftifchen Unterricht in der Geburtshilfe und ftudirte diefelbe dann 
von 1811— 12 in Ööttingen unter Oſiander's und Pangenbed’s Leitung. Nach beftandener 
Prüfung erhielt fie 1814 die Erlaubniß zur Ausübung der Geburtshilfe und 1817 durd) 
öffentliche Promotion zu Gießen die Doctorwürde. Bei diefer Gelegenheit fchrieb fie: «Leber 
die Schwangerfchaft außerhalb der Gebärmutter und über Bauchhöhlenſchwangerſchaft insbe» 
fondere» (Darmſt. 1817). Seitdem lebte fie ihrem Wirkungskreife zu Darmftadt, von mo fie 
vielfach an auswärtige Höfe zu Entbindungen berufen wurde. 1829 vermählte fie ſich mit dem 
nachmaligen Oberftabsarzt Heidenreich zu Darmftadt. Sie ftarb 8. Yuli 1859. 

Siebold (Karl Theodor Ernft von), namhafter Phyfiolog und Zoolog, geb. 16. Febr. 
1804 zu Würzburg ald Sohn von Johann Georg Chriftoph von S., war erſt Kreisphyſilus 
zu Heilsberg in Preußen und ging 1834 in gleicher Eigenſchaft nad) Königsberg, wo er fid) 
an ber Univerfität für Zoologie habilitiren wollte, aber als Katholik abgewiejen wurde. 1835 
fiedelte er als Director der Hebammen» und Entbindungsanftalt nad) Danzig über, wo er 
1839 aud) das Stadtphyfifat übernahm. 1840 folgte ©. einem Rufe als Profefjor der Phy- 
fiologie, vergleichenden Anatomie und Thierheiltunde nad) Erlangen, von wo er jedoch ſchon 
1845 als Profefjor der Phyfiologie, vergleichenden Anatomie und Zoologie nad) Freiburg i. Br. 
ging. 1850 vertaufchte er diefe Stellung mit der Profeffur der Phyfiologie in Breslau, wo er 
zugleich die Direction des phyſiolog. Inftituts übernahm. Zur Gründung eines ähnlichen In— 
ftitut8 wurde er 1853 als Profefjor der Phyſiologie und vergleichenden Anatomie nad) Mün— 
hen berufen, wo ihm fpäter aud) die Profefjur der Zoologie ſowie die erfte Directorftelle am 
zoologifch-zootomifchen Kabinet übertragen wurde. ©. hat ſich die namhafteften Berdienfte um 
die Fortbildung der Naturwifjenfchaften erworben, indem er vorzugöweife den innern Bau, die 
Lebens- und Fortpflanzungsgefchichte der niedern Thiere aufflärte. Außer vielen in verjchiedenen 
Journalen und alademischen Schriften niedergelegten, zum Theil helminthologiſchen und ento- 
mologijchen Abhandlungen veröffentlichte er ein treffliches «Lehrbuch der vergleichenden Ana- 
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tomie der wirbellofen Thiere⸗ (Berl. 1848), welches auch ins Englifche (1854) und Franzöfifche 
(1849) überfegt wurde. Außerdem erichienen von ihm Unterfuchungen «Ueber die Band» und 
Dlafenwirmer» (Lpz. 1854), über die aWahre Parthenogenefis bei Schmetterlingen und DBie- 
nen» (Lpz. 1856), worin er nachwies, daß auch aus unbefrudhteten Eiern ſich Thiere entwideln 
Bönnen; ferner «Die Süßwaſſerfiſche von Dlitteleuropa» (Lpz. 1863), in welcher Schrift er 
vielfach verbreitete Irrthiimer nachivies. Mit Kölliker begründete S. 1849 die « Zeitfhrift für 
wifienfchaftliche Zoologie. — Eduard Kaspar Jakob von ©., des vorigen Bruder, Hofs 
rath und Profefior der Medicin und Chirurgie zu Göttingen, Director der Entbindungsanftalt 
und Hebammenlehrer, geb. 19. März 1801 zu Witrzburg, ftudirte dafelbft, zu Berlin und in 
Göttingen, promovirte in Berlin und wurde 1827 als Ajfiftent bei der Entbindungsanftalt an« 
geftellt, deren einftweilige Direction nad) dem Tode feines Vater ihm übertragen wurde. 1829 
folgte er dem Rufe ale Profeffor der Geburtshiilfe nach Marburg, und 1833 ging er in gleicher 
Eigenfchaft nad; Göttingen, wo er 27. Dct. 1861 ftarb. Seit des Baters Tode fette er das 
von bdiefem 1813 begonnene «Journal für Geburtshülfe u. f. w.» fort. Nächſtdem jchrieb er 
eine «Geſchichte der Geburtshilfe» (2 Bde., Berl. 1839 — 45), ein afehrbud der Geburts⸗ 
bülfeo (Berl. 1841), «Zur Lehre der fünftlichen Frühgeburt» (Gött. 1842), «Lehrbud) der ger 
richtlichen Medicin» (Abth. 1, Verl. 1846). 

Siebold (Phil. Franz von), befannt als Erforfcher Japans, Bruder der beiden vorigen, 
geb. 17. Febr. 1796 zu Würzburg, widmete fich feit 1815 auf der Univerfität feiner Vater- 
ftabt der Medicin und den Naturwifjenfchaften, daneben der Länder- und Völkerkunde und er- 
langte 1820 die Doctorwitrde. 1822 ging er nad) den Niederlanden und von ba im Sept. 
1822 als Sanitätsoffizier erſter Klaſſe nach Batavia, wo er im Febr. 1823 anlangte und als 
Negimentsarzt im Hauptquartier zu Weltevrede Dienft erhielt. Doc ſchon im Juni 1823 
ward er als Arzt und Naturforjcher der Gefandtichaft nad) Japan beigegeben. Bei den be» 
fchränkten Verhältniſſen der Niederländer in ihrer Factorei Defima fah ſich ©. in feinen For- 
fhungen zunächſt auf diefen Meinen Bereich, beſchränkt. Bald erlangte er aber als Arzt und 
Naturforfcher großen Ruf und dadurd) größere freiheit. Selbft aus entfernten Gegenden famen 
Japaneſen, darunter einige faiferl. Aerzte aus Jeddo, zu ihm, um feinen Unterricht zu genießen, 
und durchforfchten fir die Zwede des Lehrers aud) das Innere ihres Vaterlandes. Im Febr. 
1826 ging die beabficjtigte Gefandtjchaftsreife nad; Jeddo vor fid), auf weldyer ©. von feinen 
gelehrteften und vertrauteften Schülern begleitet wurde. Auch in Jeddo fand ©. eine fehr gute 
Aufnahme und hatte Ausficht, dort länger bleiben zu dürfen. Allein wegen einer Verlegung der 
japan. Hoffitte von feiten des Gefandten mußte S. mit der Geſandtſchaft nad Defima zurüd- 
fehren. Er ftand 1828 im Begriffe, ſich mit feiner reichen wifjenfchaftlihen Ausbeute nad) 
Europa einzufchiffen, als ein unvorhergefehener Vorfall ihn im eine Unterſuchung verwidelte. 
Der kaiferl. Aftronom und Oberbibliothefar hatte ihm die Copie einer Karte des japan. Reichs 
muitgetheilt, die auf Befehl des Kaiſers gefertigt worden war. Die Sache wurde verrathen. 
Da man darin ein ſchweres Staatsverbredyen erfannte, wurde ©. zu Defima zurüdgehalten und 
ſcharf bewacht und eine ftrenge Unterfuchung eingeleitet, die vom Sept. 1828 bis Dct. 1829 
währte, aber infolge der Feftigfeit und Entſchloſſenheit S.'s mit der Freifprehung fänmtlicher 
in diefelbe verwidelten Yapaner endete. S. fam mit der Verbannung davon, verließ 1. Jan. 
1830 Japan, trat im März feine Rückreiſe nad) Europa an und traf 7. Yuli vor Vliefingen 
ein. Die von ihm gefammelten Materialien zur Kunde des japan. Landes und Volls begann 
er in einem großartigen Werke zu bearbeiten, das in vier Abtheilungen zerfällt, unter den Titeln: 
«Nippon, Archiv zur Beichreibung von Japan» (Peyd. 1832 fg., mit Atlas), aFauna Japo- 
nica», mit Temmind, Schlegel und Haan bearbeitet (Peyd. 1833 fg.), «Flora Japonica» 
(Leyd. 1835 fg.) und «Bibliotheca Japonica», lithographirt von dem Chinefen Ko⸗tſching⸗ 
Dſchang, herausgegeben gemeinſchaftlich mit I. Hoffmann (6 Thle., Leyd. 1833—41). Hierzu 
fommen der ſchätzbare «Catalogus librorum Japonicorum» (Leyd. 1845), die «lsagoge in 
bibliothecam Japonicam» (Leyd. 1841), «Epitome linguae Japonicae» (Batavia 1826; 
2. Aufl., Leyd. 1853) und «Florae Japonicae Familiae naturales» (mit Zuccarini, Münch. 
1851). Außerdem hat fid) S. durch die Einführung japan. Eulturpflanzen, wie 1825 des Thees 
auf Dada, verdient gemadjt. Ebenfo wirkte ©. viel zur Eröffnung Japans für den Welthandel. 
Unter anderm veröffentlichte er die «llrfundliche Darftellung der Beftrebungen Niederlands und 
Ruflands zur Eröffnung Japans» (Leyd. 1854). 1859 unternahm er eine zweite Reife nad) 
Japan, trat dort fogar 1861 auf einige Zeit in die Dienfte des Taikun, kehrte aber 1862 
wieder nad) Europa zurüd und wählte feine Geburtsftadbt Witrzburg zum bleibenden Aufenthalt. 


Siedepunlt Siegel 689 


Nachdem er ſchon 1853 wegen feiner umfaſſenden Kenntniß der japan. Verhältniſſe nach Peters- 
burg berufen worden, um dort zur Gründung von Handelsverbindungen feinen Rath zu er- 
theilen, wurde er 1863 zu gleichen Zweden vom Kaiſer Napoleon III. zu Rathe gezogen. Mit 
der Aufftellung einer von ihm begründeten japan. Sammlung zu München bejchäftigt, ftarb er 
dajelbft 18. Det. 1866. Seine naturwiffenfhaftlihen Sammlungen befinden fich in Yeyden. 
Siedepunkt nennt man den Wärmegrad, wobei eine Flüffigkeit fiedet, d. h. durch ihre ganze 
Mafie hindurch in Geftalt von Gasblafen auffteigende Dämpfe entwidelt. Die Phyſiker benugen 
den ©. des Waſſers zur Beftimmung eines firen Bunftes fiir die Grade des Thermometers, 
Diefer ©. ift jedoch nur beim völligen Sieden reinen Waſſers und bei einerlei Drud der Atmo- 
fphäre beftändig. Welchen Einfluß der Drud der Luft habe, beweijen die Berfuche, daß in der 
Luftleeren Kugel das Wafjer ſchon durch die Wärme der menjchlichen Hand zum Sieden gebracht 
wird, und daß e8 dagegen in dem Papinifchen Digeftor, wo es feine Dämpfe nicht verbreiten 
fann, einen ungeheuern Grad der Hite annimmt. Bei dem gewöhnlichen Drud der Atmofphäre 
ift der S. des Regenwaſſers SO’ R. Auf Bergen findet man, wegen der Abnahme des Luft« 
bruds nad) oben den Siedepunkt um fo niedriger, je höher man fommt, fodaß man ein genau 
und fein eingetheiltes Thermometer ähnlich wie das Barometer zur Höhenmefjung brauchen kann. 
Eieg, ein Nebenfluß des Rhein auf deſſen rechter Seite, entjpringt in Weftfalen am Edder⸗ 
fopf und fließt im vielgewundenem Laufe, mit vorherrfchend weftl. Richtung durch ein wegen 
feines Bergbaues berühmtes, aber ftädtearmes Thal dem Ahein zu, in den der Fluß gegenüber 
Bonn mündet. Bei der Stadt Siegen fcheidet fi) in 827 F. Höhe der mittlere und der umtere 
Lauf, welcher letztere anfangs durch eine an landſchaftlichen Schönheiten reiche Gegend führt, 
bis er bei Blankenburg ins Tiefland tritt. Die ganze Yauflänge der S. beträgt 17'/, M.; 
Duelle und Mündung find jedoch nur 11 M. voneinander entfernt. Schiffbar ift der Fluß nur 
auf 2 M. von feiner Mündung bis Siegburg. Unter den Nebenflüffen ift die 6 M. lange, aus 
den Wefterwald fommende Nifter und die bei Siegburg mindende Agger zu erwähnen. Nach 
dem Fluſſe S. benannt ift der zum ehemaligen Herzogthum Berg gehörige Stegfreis im preuß. 
Regierungsbezirk Köln, der auf 13,95 D.-M. 84094 E. (1864) zählt. Hauptftadt deſſelben ift 
Siegburg mit 4214 E, an der ©. und am Fuße des Micdjaelisbergs, auf welchem eine eher 
malige Benedictinerabtei liegt. In dieſem Kreife liegen auch die Städte Königswinter und 
Honnef mit 3647 E. Bol. Aeg. Miller, «Siegburg und der Siegfreis» (Siegb. 1858). 
Siegel (sigillum, secretum, signetum oder signum) nennt man den Xbdrud eines Stem- 
pels in eine weichere Maffe. Zum Siegeln gebraudte man ſchon in den früheften Zeiten ver 
ſchiedene Stoffe, je nad) dem Unterfchiede der Stände. An die Stelle des Wachſes in feiner 
ursprünglichen Farbe trat fpäter gefärbtes Wachs, auch gebrauchte man Blei und andere, felbft 
edle Metalle zur Anfertigung der S. Des Goldes und Silbers bedienten ſich zum Siegeln die 
byzant. Kaiſer, des Bleies die Päpfte und die Orofmeifter der geiftlichen Nitterorden. Später 
fiegelten Kaifer und Könige mit rothem Wachfe und verliehen diefes Recht auch andern Fürften 
und Herren; grünes Wachs gebrauchten geiftliche Stifter, Klöfter u. |. w., weißes Wachs führten 
die Freien Reihsftädte, ſchwarzes Wachs der Patriarch) von Yerufalem und die Großmeifter 
der geiftlichen Nitterorden in weniger wichtigen Ungelegenheiten. Noch fpäter trat die Oblate 
(f. d.) an die Etelle des Wachſes und im 16. Yahrh. das Siegellad (f. d.). Die auf den ©. 
dargeftellten Gegenftände find fehr verfchieden. Urfprünglic, fette man darein den Kopf deſſen, 
der das ©. führte; fo in den ©. der deutfchen Kaifer im frühen Mittelalter. Diefe Köpfe waren 
meift in Siegelringen eingefhnitten und von vorzüglicher Arbeit. Doc; gab es damals auch 
ſchon andere Gegenftände auf den S. Später wurde gebräuchlich, Wappen in die ©, zu een, 
wobei die nicht zu Wappen Berechtigten ideelle Wappen gebrauchten. Im Drient enthalten die 
©. gewöhnlich Sprüche des Korans. Die ©. felbft werden theil® nad} den vorgeftellten Gegen- 
ftänden, theild nach den Materien, aus welchen fie beftehen, oder fonft nad) der Größe u. ſ. w. 
eingetheilt. Die Form derſelben ift meift rund, dod) fommen auch andere Formen vor. Go war 
im Mittelalter eine faft dreiedige Schildform nicht ungewöhnlid. Der Zwed der ©. beftand 
urfprünglich darin, daß durd) das ©, eine Urkunde oder fonft eine Schrift mehr Glaubwürbdig- 
feit erhalten follte al durch die bloße Unterfchrift. Zu diefem Zwecke wurde das ©. an einer 
Schnur oder einem Pergamentftreifen, welche durch die Urkunde gezogen wurden, berfelben an- 
gehängt und in der Schrift felbft dies erwähnt. Dann diente das S. auch zum Verſchließen 
von Briefen u. f. w., alſo zur Sicherheit. War das ©. in einer befondern Kapfel, um es vor 
Beihädigung zu ſchützen, eingefchlofen oder in Metal ausgedriidt, fo nannte man dies eine 
Gonverjations »Leriton. Elfte Huflage. XI, 4 
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Bulle (f. d.), welcher Ausdrud dann auch von dem ganzen Document gebraucht wurde. Um die 
©. vor Berfälfhung zu bewahren, wurde oft ein Gegen- oder Secretfiegel (contrasigillum) auf 
den Rüden des größern ©. gedrudt, und diejer Heinern S. bediente man fi in ber Folge bei 
minder wichtigen Ausfertigungen. Die Aufbewahrung der Staats» und Regentenfiegel war in 
der Negel einem der höchſten Beamten anvertraut, oder ed waren dazu eigene Beamte beftellt, 
wie bei den griech. Kaijern die Logotheten, bei den Merovingern die Referendarien, bei den 
Karolingern und den fpätern.Kaifern und Königen die Kanzler. Im Deutjchen Reiche hatte der 
Kurfürft von Mainz als Erzlanzler die Reichsftegel zu verwahren, die von ihm dem Reichs- 
vicefanzler ausgehändigt wurden. Auch in Frankreich war der Kanzler urfprünglich Bewahrer 
der Reichsfiegel. Da aber das Kanzleramt dem, der einmal damit beffeidet war, nicht genommen 
werben konnte, jo wurde, wenn ein Kanzler in Ungnabe fiel, ein eigener Garde des sceaux 
ernannt, welcher in Rang, Amtslleidung und Amtsbefugniffen jenem gleich ftand. Der Groß- 
fiegelbewahrer hatte, wie in Deutſchland der Kurfürft von Mainz, bei den Reichslanzleien 
die Ernennung aller Kanzleibeamten (Chancelleries) in ganz Frankreich. Alle Erlaſſe im Na- 
men des Königs mußten ihm zum Siegeln vorgelegt werden, und die Könige machten ihm im 
ältern Zeiten zur heiligen Pflicht, nichts zu befiegeln, was den Geſetzen und dem Rechte zuwider 
fei. Später fant der Name Groffiegelbewahrer zum bloßen Titel herab, welchen der Yuftiz- 
minifter führte. In England find feit der Königin Elifabeth die Aemter des Yord-Flanzlers von 
England und des Großſiegelbewahrers (Lord keeper of the great seal), weldje vorher getrennt 
waren, in der Regel vereinigt. Für das Heine fönigliche S. befteht jedod) noch ein eigener Be— 
amter (Lord keeper of the privy seal, gewöhnlid) nur Lord privy seal genannt). Die Kenut- 
niß der Urkundenfiegel, die Siegellunde, wird Sphragiftil (vom griech. sphragis, das 
Eiegel) genannt. Ueber letztere vgl. die Werke von Heineccius, Manni, Gerden und Büſching. 

Siegelerde Heißt eine thonige Erde, weiche font als adftringirendes Heilmittel, fpäter aber 
ald Univerjalmittel angewendet und nur verfiegelt verfendet wurde. Man bediente ſich hierzu 
lange Zeit vorzüglich des Lemniſchen Bol oder der Yemnijchen Erde, welche ſchon von 
Plinius erwähnt wird, der dazu bemerkt, daß fie blos gefiegelt verfauft und daher Sphragidis 
genannt werde. Später wurde vom faiferl. Peibarzte Dr. Scultetus Montanus der Striegauer 
Bol entdedt, und nach und nad) famen eine Menge anderer, fünftlich gefärbter und geformter 
thoniger Erden noch dazu in Gebrauch. Jeder Ort rühnte fich, die befte S. zu haben, und machte 
bie feinige durch Aufdrüdung des Ortoſiegels kenntlich, obſchon es meiftens bloßer gefärbter 
Thon ohme allen Werth war. 

Siegellad befteht feinen Hauptbeftandtheilen nach aus harzigen Stoffen und zwar das 
feinere aus Gummilad oder Schellad, Pe und Harz, unter Zuſatz von Storar und Benzog, 
wodurch es wohlriechend wird, und das geringere blos aus Pech oder Harz, dem man etwas 
Terpentin beimifcht. Außerdem fest man verfchiedene Farbeftoffe zu. Das gebräuchlichite ift 
das rothe ©., das in dem feinften Sorten durch Zinnober, in den geringern durd) Diennige und 
rothes Eifenoryd gefärbt wird. Die verfchieden gefärbten Sorten erhält man, indem man den 
Zinnober durch Grünjpan, Chromgelb, Ultramarin, gebranntes Elfenbein erfegt. Die Stangen« 
geftalt erhält das S. durch Gießen in Formen. Die Portugiefen jollen das ©. in Oftindien 
kennen gelernt und in Europa verbreitet haben, woher fic aud) der Name Spaniſches Wade, 
wie man das ©. früher häufig nannte, erflären läßt. 

Siegelmäßigfeit oder das Recht, eigene Urkunden ſchon durch Beidrückung des Siegels 
mit dem Yamilienwappen zu vollziehen, ingleichen die Urkunden von Geridytsuntergebenen auf 
diefelbe Art zu beglaubigen, wurde feit dem Auflommen eines erblichen Wappenrechts als Privi⸗ 
legium des Adels angefehen, ift aber nur in Particularrechten zu ausdrüdlicher Anerkennung 
gelangt. In Baiern begriff man nad} einer alten, noch in der Berfafjungsurkunde anerfannten 
Gewohnheit unter S. nicht blos die Befugniß, felbftausgeftellte Urkunden durch das Siegel mit 
der Eigenschaft öffentlicher Documente zu verfehen, fondern auch das Vorrecht, Erbſchaften 
ohne Zuziehung der Obrigkeit unter Siegel zu nehmen, den eigenen Kindern das Muttergut 
allein auszuwerfen, Eide in Civilfachen durch bloße Unterfchrift der Eidesformel zu leiften und 
einen befreiten Gerichtsſtand, wie anderwärts die Schriftfäffigen (f. Schriftfäffigfeit), zu 
beanfpruchen. Als Siegelgenoffen in diefem Sinne werden Adeliche, hohe Staatsbeamte, 
Dberoffiziere bis zum Hauptmann abwärts und Graduirte aufgeführt. 

_ Siegen, Kreisftadt im Regierungsbezirk Arnsberg der preuß. Provinz Weftfalen, an der Sieg, 
iſt eine alte fteile Bergſtadt mit 9275 E. und Sig eines Landrathesamts und Kreisgerichts. Der 
Ort hat zwei Schlöfjer der ehemaligen Fürften von Naffau-Siegen und von höhern Unierrichts- 


Siegenbeel Eiegfried 691 


anftalten eine Realfchule, eine Baugewerkfchufe, eine Wiefenbaufchule und eine Bergfchule. Die 
ftädtifche Induftrie producirt befonder® Leder, Tuch und Baumwollzeuge. ©. ift Endpunkt ber 
Rubr-Siegbahn fowie eines Zweige der Deug-Giehener Bahn und hat feit Herftellung diefer 
Berbindungen einen neuen Aufſchwung genommen. Der Kreis ©., welder auf 11,7 D.-M. 
53000 €. zält, liegt zwifchen dem Wefterwalde und dem Rothhaargebirge und ift ein durch— 
aus bergiges, befonders durch feinen Reichthum an Eifenerz berühmtes Land. Die erbeuteten 
Erze werden in 22 Hohöfen verfchmolzen und liefern ein fehr gefuchtes Roh = und Robftahleifen. 
1865 wurden 600000 Tonnen im Werthe von 1 Mil. Thlrn. gefördert. Das Eiſen wird 
theil® in den Stahlfabrifen der Graffchaft Darf und Englands, theils im Lande felbft in etwa 
40 Puddlings- und Walzwerken zu Edelftahl, Blech, Draht, Ketten, Achſen u. ſ. w. verarbeitet. 
Außerdem liefert der Bergbau des Kreiſes noch Silber (etwa 4000 Pfd. jährlich), Blei und Kupfer. 
Die bebeutendften Gruben liegen bei Müſen (Stahlberg), Eiferfeld, Goſenbach, Neunkirchen, an 
der Eifernhaardt und am Bautenberg. Ein zweites Hauptgewerbe ift die Sohllederfabrifation, die 
in 70 Gerbereien jährlich etiva 100000 Rohhäute verarbeitet und ein ſehr gefchättes Product lie 
fert. Die Lohe hierzu wird größtentheils im Kreiſe aus etwa 140000 Morgen Schälwaldungen 
(Hauberge) gewonnen. Auch ift das Siegerland als die Wiege des Kunftwiefenbaues bekannt. 
Das Land bildete früher das FürftenthHum ©., das feit 1255 der Ottonifchen Linie des Haufes 
Naſſau gehörte. Seit der Theilung von 1607 ftand es unter eigenen Fürften aus diefer Linie, 
bis e8 1806 dem Großherzogthum Berg einverleibt ward. 1813 wurde es den Fürſten von 
Dranien zurüdgegeben und von diefen auf bem Wiener Congreß 1815 an Preußen abgetreten. 
Siegenbeef (Matthijs), ein namentlich um die holländ. Nationalliteratur ſehr verbienter 
Mann, geb. 23. Juni 1774 zu Amfterdanı, widmete fich dem geiftlichen Stande, warb fchon 
1793 Prediger der Mennonitengemeinde zu Leyden und erhielt 1797 die an der Univerfität da« 
felbft neuerrichtete Profeffur der niederländ. Beredfamkeit, zu welcher fpäter die der niederländ., 
darauf die der neuern Literatur und endlich noch die der vaterländifchen Gefchichte trat. Er 
ftarb um 1850. Im einer mehr als 5Ojährigen alademifchen Lehrthätigleit wirkte er höchſt 
fegensreich für die Kräftigung des nationalen Sinns und die Läuterung des Geſchmacks. Be— 
fondern Einfluß gewannen feine Arbeiten über holländ, Orthographie («Verhandeling over 
de nederduitsche spelling», Amfterd. 1804 u. öfter; «Woordenboek vor de nederduitsche 
spelling», Amfterd. 1805 u. öfter), indem fie officielle Geltung erlangten und die Grundlage 
der gegenwärtig allgemein üblichen Rechtſchreibung wurden. Unter feinen Schriften find außer 
einigen anthologifchen Sammlungen und Ausgaben älterer Werke bemerfenswerth: «Leerre- 
denen» {2 Bde., 1814— 20); «Laudatio Jani Dousae» (Peyd. 1812); «Beknopte geschie- 
denis der nederl. letterkunde» (1826); «Geschiedenis der Leidsche hoogeschool tot 1825» 
(2 Bde, 1829 — 32); «Geschiedenis der burgerwapening in Nederland» (1831). 
Siegfried, althochdeutſch Sigufrid, in der nordifhen Faſſung aber Sigurd, heißt einer 
der hervorragendften Heroen der deutjchen Heldenfage. Er war ein Sohn Sigmund’s, aus dem 
auf Ddin felbft zurüdgehenden Gefchlechte der Welfunge, ausgezeichnet durch leuchtende Augen 
und unglaubliche Kraft. Erzogen hatte ihm ein weifer und funftreicher Alb, der Regino, d. i. 
Rathgeber, hieß und zwar Menfchengeftalt, aber die eines Zwergs befaß. Derjelbe verfchaffte 
ihm dann ein Roß und fchmiedete ihm ein Schwert, mit dem ©. einen Amboß jpalten konnte. 
So reizte ihn Regino, der Nibelungen Hort (Schag) und unermeßliches Gold zu erwerben. 
Zuerft hatten drei Götter das Gold geraubt und aus der Tiefe bes Waffers heraufgeführt. Auch 
ihnen hätte gewiß feine geheimnißvolle verderbliche Kraft den Tod gebracht, wenn fie es nicht 
nebft dem zugehörigen wunderbaren und verhängnißvollen Ringe ald Wergeld für den erjchlages 
nen Ottar gegeben hätten. So waren die Götter dem Verderben entgangen, aber das Mittel 
gejchlecht zwifchen Göttern und Menſchen, das nun im Beſitze des verberblichen Schages war, 
rieb fid) untereinander auf. Ottar's beide Brüder tödteten den Vater; Regino wurde von dem 
andern Bruder, Fafnir genannt, verdrängt, der in Geftalt eines Drachen (Lindwurms) fein 
Gold bewwachte. Um es ihm zu entreißen, reizte Regino den jungen ©. auf, ben Wurm zu tödten; 
©. aber erfchlug beide. Durch das Dradenblut, wovon er trank, wurde nod) feine Kraft ge— 
mehrt oder fein Leib mehr gefchiitt vor Wunden. Durch das Gold und zumal durch den Ring 
wurde er unermeßlich reich. Die Tarnkappe gab ihm die Fähigkeit, feine Geftalt in die eines 
Andern zu verwandeln. Allein bei all diefer Herrlichkeit war er durch den Beſitz des Goldes in 
der Knechtfchaft der Nibelungen und dem Berderben geweiht. Umfonft verlobte er fich mit der 
kriegeriſchen Königstochter Brunhild; fein Herr Gundahari (Günther), der Nibelungenfönig, 
44* 
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wollte fie jelbft haben. In der Tarnlappe unter Günther's Geftalt ritt ©. durch die Flamme, 
weldye um ihre Wohnung loderte; er gab ihr den Ring aus dem Schage und brachte fie da- 
durd) in die Gewalt Günther’; fie erfannte S. nicht. Er felbft befam ein anderes Weib, Krim- 
hilt (nad) der altnordifchen Faſſung Gudrun), die Schwefter Günther’s. Brunhild rühmte ſich 
des tapferften und würdigften Gemahls, dem ©. habe weichen müffen. Da entdedte ihr FKrint- 
hilt gereizt den Betrug, der Ring, den fie am finger trage, fei aus dem Nibelungenhort; der 
fie gewonnen, fei S. und nit Günther. Brunhild, die ſich num felbft erinnerte, daß fie an 
dem vermeinten Günther die leuchtenden Welfungenaugen erlfannt habe, lich ©., der für offenen 
Angriff unbefiegbar, meuchleriſch durch Hagano (Hagen) ermorden und tödtete ſich felbft. Der 
Schatz, nachdem alle, die an ihm theil hatten, vernichtet waren, fiel an feine urfprünglichen Herren 
zurüd, und diefe verfenkten ihm in den Rhein. 

Dies ift nad) Lachmann's gedrängter Zufammenfaffung der wefentlichfte Inhalt der Sage 
in ihrer älteften Gejtalt. Im ſolchem einfachern, noch durchaus Heibnifchen und mythol. Cha— 
rafter erfcheint fie, freilich unter mannichfachen Abweichungen der einzelnen Züge, in den ältern 
nordifchen Quellen, unter denen die Lieder der alten Edda (ſ. d.) obenanftehen. Auch die jüngere 
Edda berichtet von derfelben, wenn auch nur beiläufig. Ausführlich wird fie wiederum erzählt 
in der wol zu Anfange des 13. Jahrh. abgefaßten profaifchen, aber meift auf alten Liedern be» 
ruhenden Bölfungafage. Berbunkelter jchon tritt fie auf in der etwas fpätern Nornageftsjage, 
und verftreute Anspielungen finden fid in verfchiedenen Skaldengedichten. Wie aber ſchon die 
älteften erhaltenen nordijchen Lieder unverkennbar auf verlorene noch ältere deutſche zurückweiſen, 
fo hat die Sage von S. auch überhaupt in Deutjchland ihr eigentliches Leben gehabt und dem- 
gemäß auch hier eine reiche Fortbildung gefunden. Im 7. Yahrh. ungefähr aus einer rein 
mythologiſchen in eine Heldenfage umgewandelt, erfcheint fie ſeitdem vorzugsweiſe gepflegt von 
ben Franken am Niederrhein und verfchmilzt wol fon vor dem Anfange des 9. Jahr). mit der 
Sage von dem Untergange des burgund. Königs Gunther, wodurd; die Nibelungen des Mythus 
in burgund. Könige gewandelt werden und zugleich die Berfnüpfung mit dem hunniſchen Attila 
und zumeift durch diefen wiederum mit der Dietrichsſage eintritt. So gewaltigem Sagencom= 
plere entfprangen dann unter fortdauernden Wandlungen die Lieder, aus denen am Schluffe 
des 12. Jahrh. das Nibelungenlied (f. d.) erwud)s. Aber jo wenig alle erhaltenen ältern nor« 
diſchen Quellen zufammen den ganzen Sagenfreis von S. erfchöpft hatten, fo wenig war daß 
auch im Nibelungenliede geſchehen. Vielmehr beftand neben demſelben noch eine bedeutende An« 
zahl mündlich umlaufender Sagen, welche theilweife wieder den Weg in die nordifche Literatur 
fanden und in der zumeift auf deutſchen Quellen beruhenden Bilkinafage gerettet wurden. In 
Deutſchland waren jchon dem Nibelungenliede nachträglic, noch verjchiebene Zuſätze aus der 
Siegfriedsjage eingefchaltet worden, und von da ab begann diefe Sage jelbft zu verwildern, indem 
fie theils willfürliche Aenderungen erfuhr, theild (und befonders die Jugendgeſchichte des Helden) 
ind Märchenhafte ſich verflüchtigte. So umgeftaltet erfcheint fie im «Nofengarten» (herausg. 
von Grimm, Gött. 1836) und im «Hürnen Seyfrid» (nur in roher, dem 15. Jahrh. gehören« 
der Geſtalt in alten Druden erhalten und daraus aufgenommen in den zweiten Theil der «Deut« 
ſchen Gedichte des Mittelalters», herausg. durch von der Hagen und Büſching, Verl. 1820; 
bearbeitet von Simrod in deſſen «Kleinem Heldenbuchy, Stuttg. und Tüb. 1844). Was noch 
jegt von der Siegfriedöfage in Deutſchland im Volksmunde lebt, erjcheint fajt durchaus in Mär 
hengeftalt und ift größtentheild von den Brüdern Grimm in den «finder - und Hausmärchen» 
gefammelt worden. Es gehören dahin z.B. das Märchen vom «Dornröschen», in welchen: die 
fchlafende Brunhild deutlich zu erkennen ift; die Märchen von den «Blutsbrüdern», von dem 
«Wandernden Zünglinge», den neben fcheinbarer Einfältigkeit unbezwingbare Kraft auszeichnet, 
u. dgl. m. Reichhaltige Zufammenftellungen und Nachweifungen über das Stoffliche der Sieg« 
friedsfage geben: W. Grimm, «Die deutſche Heldenjage » (Gött. 1829); Raſzmann, «Die 
deutſche Heldenjage und ihre Heimat» (2 Bde., Hannov, 1857— 58). Alle hiftor. Deutungen 
der Sage (von Giefebreht, Mone, E. Rüdert u. f. w.) haben ſich als unzureichend und die 
mythologiſche allein als berechtigt ergeben. Lachmann, Wild. Müller und Simrod führen ©. 
auf Freyr und Brunhild auf Gerdr zuritd, fodaß die Siegfriedsfage als eine Form jenes viel- 
geitaltigen phyſiſchen Mythus von der Frühjahrsfonne erjcheint, welche die im Winter unter 
Schnee und Eis befangene Erdkraft aus der Gewalt der winterlichen Dämonen befreit. Den 
ethiſchen Gehalt der Sage hat neuerdings umterfucht Nieger in Pfeiffer’s «Germania» (Bd. 3). 

Siegwurz, ſ. Gladiolus. 

Siel (holländ. Zyl) nennt man die durch die Deiche gehenden Schleuſen, welche in Holland 
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und an ber beutfchen Nordfeefüfte den Marjchbewohnern bie Bortheile einer Verbindung mit 
ben Meere fichern und dem itberflitffigen, hinter den Deichen angefammelten Waffer einen Aus- 
weg bahnen. Der ©. ift ein aus Holz gezimmerter Stollen, der an der Münbungsfeite mit 
zwei ftarfen Flutthilren verfehen ift, die zur Ebbezeit ſich öffnen und die Wafjer ablaffen, wäh- 

rend fie zur Flutzeit fich fchließen. Das außen den ©. abfchliegende Balkengerüſt heißt Siel- 
“ hammer. Die ©. ermöglichen auch die Schiffahrt zwifchen den Binnenfanälen und dem Meere 
und in dürren Yahren die Bewäflerung ber hinter den Deichen liegenden Landfchaften. Das- 
jenige Land, welches durch einen ©. be» oder entwäffert wird und deſſen Befiter den ©. und 
ben zugehörigen Deich unterhalten müffen, wird Sieladht genannt. 

Siemens (Ernft Werner), hochverdient um die eleftromagnetifche Telegraphie, geb. 13. Dec. 
1816 zu Lenthe bei Hannover, wo fein Bater Gutspadhter war, fiedelte 1824 mit diefem nad) 
Menzendorf im Rateburgifchen über und erhielt feine Schulbildung erft zu Schöneberg und durch 
Hauslchrer, dann auf dem Gymnaſium zu Lübeck. Um feiner Neigung für das Baufach und In« 
genieurwefen zu genügen, trat er 1834 zu Magdeburg als Freiwilliger in die preuß. Artillerie und 
widmete fich feit 1835 auf der Artillerie» und Ingenieurfchule zu Berlin neben den militärischen 
Fachwiſſenſchaften mit befonderer Borliebe mathem., phyſik. und chem. Studien, weldje er auch, 
nachdem er 1838 als Artillerieoffizier zu Magdeburg in den praktifchen Dienft eingetreten, mit 
größtem Eifer fortjegte. Namentlich befchäftigte ihn die damals noch neue Erfindung der Gal- 
danopfaftif, und bereits 1841 nahın er in Preußen das erfte Patent auf galvanifche VBerfilberung 
und Bergoldung. S. wandte ſich mehr und mehr ber Technik zu und machte noch verfchiedene Er— 
findungen (3.B. den Differential-Regulator), zu deren Verwerthung er 1842 feinen jüngern Bruber 
Karl Wilhelm ©. (geb. 4. April 1822) nad; England fandte. Derfelbe erzielte hier gute Er- 
folge, ließ fich als Eivilingenteur zu London nieder und erwarb ſich als ſolcher bald einen geachteten 
Namen. Inzwifchen war ©. auf feinen Betrieb nad Berlin verfegt worden, wo er 1844 zur 
Artilleriewerkſtätte commandirt wurde und fi) eifrig an ben Verhandlungen des Polytechnifchen 
Inſtituts, der Phyſikaliſchen Gefellichaft u. f. w. betheiligte. Mit befonderm Interefje verfolgte er 
die neue Erfindung der eben erft in England und Amerika zur praftifchen Anwendung gelangten 
eleftromagnetifchen Zelegraphie, deren Förderung er ſich feitdem zur Lebensaufgabe ftellte. Be— 
reits 1847 wurde ©. zur Affiftenz der Commiffion für Einführung der elektrijchen Telegraphen 
in Preußen commandirt. Die polit. Bewegungen des I. 1848 riefen ihn nach Scjleswig-Hol- 
ftein, wo er im lieler Hafen mit feinem Schwager Himly unterſeeiſche Minen mit eleftrijcher 
Zündung (damals die erften) legte und fpäter zum Commandanten der Feltung Friedrichsort 
ernannt ward. In legterer Eigenjchaft erbaute er die 1849 berühmt gewordenen Batterien zum 
Schutze des edernförder Hafens. Nachdem S. im Winter 1848 — 49 im Auftrage der preuß. 
Regierung die unterirdifchen Telegraphenlinien von Berlin nad) Frankfurt a. M. und nad) Aachen 
gelegt, jchied er auß der preuß. Armee und errichtete nun mit dem Mechaniker 3. ©. Halske, 
mit dem er fchon 1847 einen Gocietätsvertrag gefchloffen, in Berlin eine Telegraphenbau⸗ 
anftalt. Letztere erweiterte fich bald zu einer großen, einige hundert Gehülfen befchäftigenden 
Vabrifanlage und erwarb fich nicht blos durch die Erfindungen und Bervolllommmnungen in der 
Telegraphie, die fortwährend von S. und feinem Mitarbeiter Halsfe gemacht wurden, jondern 
auch durd) die Solidität und Sorgfalt der mechan. Arbeit einen Weltruf. Unter den von ©. 
gemachten Entdeckungen, itber die er meift in Poggendorff's «Annalen» berichtete, find hervor« 
zuheben: die für die unterirdifche und namentlid, jubmarine Zelegraphie jo wichtige Flafchen- 
ladung der Leitungen, die Methode zur Beftimmung der Lage von Beichädigungen unterirdifcher 
und jubmariner Leitungen, die Unterfuhungsmethode ifolirter Drähte, die Herftellung recon- 
ftruirbarer Widerftandsmaße (die fog. S.'ſche Widerftandseinheit) u. f. w. Bon technifchen 
Erfindungen in der Telegraphie gingen von ©. aus: das Syſtem der felbftthätigen Zeiger» und 
Typendrudtelegraphen, die erfte Einführung der fpäter von Steinheil vervolllommneten Trans- 
Iation bei dem Morſe'ſchen Telegraphen, die eleftromagnetifchen Gegenfprecdher, die magnetoelef- 
trifchen Zeigertelegraphen, die polarifirten Morfe’schen Zelegraphen, die mechaniſch oder auto- 
matiſch arbeitenden Schreibtelegraphen, endlich die elektrischen Magnetinductoren und neuerdings 
die eleftrifchen Wafferftandzeiger, die dynamoeleftrifchen Mafchinen, die Abftimmtelegraphen und 
eleftrifchen Diftanzmeffer. Daneben entwidelte das Etabliffement S. und Halske eine über alle 
Welttheile ſich erftredende Thätigkeit. Bereits 1849 und 1850 führten fie größere Telegraphen- 
anlagen im Norden Deutſchlands aus. 1851 legten fie das unterirdifche Net der berliner Feuer» 
und Polizeitelegraphen an, 1853 übernahmen fie den Bau und bie 12jährige Unterhaltung des 
rufj. Zelegraphenneges, welches zum größten Theil in Fürzefter Zeit während des Krimfriegs 
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hergeftellt wurde. Andere Telegraphenanlagen führten fie in England, den engl. Colonien, in 
Sidamerifa, in Spanien und andern Ländern aus. In England wurde in einfchaft mit 
Wilhelm ©. eine Filialfabrif zu London (Siemens, Halste und Comp.), fpäter eine große mechan. 
Berkftatt und Kabelfabrik zu Woolwich begründet. Die ruff. Unternefmungen wurden von einer 
andern Filiale zu Petersburg (unter Leitung eines dritten Bruders, Karl ©.) aus dirigirt. Ein 
vierter Bruder, Walter ©., etablirte fid) in Compagnie mit Werner und Karl ©. in Tiflis, 
wo er ebenfalls großartige Telegraphenanlagen (3. B. die directe Privatlinie von London über 
Norddeutfchland, Rußland und Perfien nad) Indien) ausführte und blühende Kupfer- und Ko⸗ 
baltbergwerfe eröffnete. Bei Gelegenheit des Jubiläums der berliner Univerfität (1860) wurde 
©. zum Ehrendoctor der Philofophie ernannt. 

Siena, bei den Alten Sena Julia, die Hauptftadt der gleichnamigen Provinz im König- 
reich Italien, 6%/, M. füdlic von Florenz, mit welcher Stadt fie durch Eifenbahn verbunden 
ift, der Sitz eines Erzbifchofs, des Präfecten und einer Univerfität, liegt in ſchöner Gegend auf 
zwei langgedehnten Hügeln, gegen 1300 F. über dem Spiegel des Dittelmeeres. Urſprünglich 
röm. Colonie, unter den Longobarden Sig eines der oberften Beamten (Gaftalden), im Mittel» 
alter Hauptort eines anfehnlichen, aber ftetS von Parteiungen zerriffenen Freiftaats mit 100000 
und 1554 noch mit 45000 €., ſank fie nad) dem Berluft ihrer Freiheit dur; Cosmus L, Her- 
z0g von Florenz, nachmaligen Großherzog von Toscana, fo herab, daf fie damals nicht über 
10000 Bewohner hatte, welche nach der Zählung vom 31. Dec. 1861 wieder auf 21902 ge- 
ftiegen find. Die Induftrie ift nicht bedeutend, hat ſich aber neuerdings einigermaßen gehoben; 
fie zeigt fich befonders in Seidenmwebereien, Tuch- und Hutfabrifen. Die prächtige Domfirdhe, 
wol um die Mitte des 13. Jahrh. von Giop. Pifano erbaut, ift mit weißem, ſchwarzem und 
aſchgrauem Marmor belegt und mit den Standbildern der aus ©. und dem Sienefifchen ftam- 
menden Päpfte und andern Sehenswitrdigkeiten und Dentmälern des Mittelalters verziert. Iım 
Chorbüchergemad; fieht man Pinturichio’8 ſchöne Fresfen aus der Gefchichte Papft Pius’ IL 
(Biccolominti). In den andern Kirchen der Stadt find fehr ſchätzbare alte Gemälde. So ift in 
der Kirche San-Domenico bie figende Madonna mit dem Finde von Guido da Siena gemalt, 
1221; daneben Sodoma's treffliche Darftellungen aus bem Leben ber heil. Katharina. Die 
Univerfität, deren Anfang man in das 3. 1321 fett, ift jet vom geringer Bedeutung. Sie 
befteht aus drei Yacultäten (fiir Theologie, Jurisprudenz, Medicin und Chirurgie) und wurde 
1865 von 100 Stubdirenden frequentirt. Sonft beftehen in ©. ein Pyceum, ein Gymnafium 
und ein fönigl. Provinzialinftitut der fchönen Künfte. Unter den gelehrten Geſellſchaften ift die 
der Fifiocritici zu nennen. In ©. wird das wohlflingendfte und reinfte Italienisch gefprochen. — 
Die Provinz ©. zählt auf 68, Q.⸗M. (Ende 1861) 193935 €. 

Eierra (jpan.), im Portugieſiſchen Serra, eigentlic) eine Säge, heißt auf der Pyrenäifchen 
Halbinfel und im ehemals fpan. Amerika ein Gebirge oder eine Gebirgsfette. 

Sierra Xeöne, ein Strid; an der Küſte von Oberguinea in Afrika, erftredt fi vom Cap 
Berga bis zum Cap Mefurado und ift etwa 60 M. lang. Die Grenzen gegen das Binnenland 
find nicht genau zu beftimmen. Das Fand befteht aus der unmittelbaren Fortfegung von Eiid- 
fenegambien und dem ſüdweſtl. Abfalle des Gebirgsplateau von Dberguinea, das hier nur einen 
fhmalen Kitftenfaum übrigläßt oder häufig bis ans Meer herantritt. Der Boden ift reichlich 
bewäflert und überaus fruchtbar an Citronen, Feigen, Datteln und Zuderrohr. Doch hat ber 
Anbau nur in denjenigen Gegenden Fortfchritte gemacht, wo Europäer fich niedergelafjen haben. 
Der größte Theil des Landes ift mit faft undurchdringlichen Wäldern bededt, die vortreffliche 
Dau« und Farbehölzer liefern. Das Klima ift ein rein tropifches, furchtbar hei und verrufen 
durch feine Ungefundheit an der Küſte, milder und gefüinder im höhern Innern. Das Land ift 
vorzugsweiſe von Negern bevölkert. Die Portugiefen waren die erften, welche Niederlaffungen 
bier anlegten. Die Engländer richteten feit 1783 ihre Abficht auf fürmliche Anfiedelungen. 
1787 legte die Afrikanifche Geſellſchaft in London an der Südſeite des Fluſſes die engl. Co— 
lonie Sierra Leone an. Die edle Abficht der Handelögefellichaft war, den Sflavenhandel aus 
diefer Colonie zu verbannen, die Neger zu bilden und fo nach und nad; Bekanntſchaft mit dem 
innern Lande zu erlangen. Schon fing die Colonie an zu wachſen, als fie 1794 von einer franz. 
Flotte zerftört wurde. Um ähnlichen Anfällen vorzubeugen, erbaute man feit 1809 die Stadt 
Kingstown, 1 M. von der Küfte, am Schweinefluß, in einer fruchtbaren Gegend. 1808 trat 
die Geſellſchaft ihre Rechte an die brit. Regierung ab, unter der die Anfiedelungsverfuche feit 
1816 einen ziemlich glüclichen Erfolg gehabt haben. In neuerer Zeit fuchte man in ©. die 
aus den brit.- amerif. Colonien entlafienen fowie die den Sflavenfchiffen abgenommenen Neger 
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bier anzufiedeln und zu bilden. Bei der Indolenz ber Schwarzen haben jedoch dieſe Bemühungen 
nur fehr geringen Erfolg gehabt. Die Eolonie umfaßt 22 D.-M. Die Zahl der Einwohner 
beläuft fi) auf 41791 (1864), darımter nur etwa 250 Weiße. Drei Viertel ber Bewohner 
rechnen fich zu dem Proteftanten. Man führt Palmöl, Erbnüffe, Elfenbein und Tikholz aus 
und engl. Manufacturen ein. Die Hauptftadt Freet own liegt auf der Nordfpige der zwiſchen 
dem Cap Tagrin (Sierra Leone) und Cap Shilling fi Hinziehenden felfigen Halbinfel Sierra 
Leone und zählt gegen 10000 €. 

Sierra Morena oder andalufifches Scheidegebirge Heißt der mittlere Theil des Marias 
nifchen Gebirgsfyftems im ſüdl. Spanien (f. d.), welcher vom Durdbruchsthale des Guadar⸗ 
meno an der Örenze von Murcia bis zu dem des Guadiana am der Grenze von Portugal als 
Südrand des centralen Tafellandes Spaniens in weſtſüdweſtl. Richtung hinzieht und fernen 
Namen «Schwarzes Gebirge» von feiner immergriinen Straudjvegetation (Kermeseichen, Erb» 
beerbäumen u. f. w.) erhalten hat. Diefe Sierra bildet zwar ein zufammmenhängendes Ganzes, 
feineswegs aber die Wafferfcheide zwifchen dem Guadiana und Guadalquivir, fondern ift viel» 
mehr durch den Durchbruch von nicht weniger als 14 Flüſſen in viele Stüde zerlegt und läßt 
ſich in eine öftl., centrale und weftl. Hauptabtheilung theilen. In ben beiden erften fcheidet ſich 
das düſtere Gebirgsland in den aus wellenförmigen Grauwaden» und Thonfdjiefer gebildeten 
Hauptzug und den längs feines fitdl. Randes fich hinzichenden Gürtel fehr verfchiedenartig zu« 
fammengefetzter und geformter Borberge, welche zwiſchen Andujar und Möntoro bis an das rechte 
Ufer des Guadalquivir herantreten, bei Montoro fogar auch deſſen linkes Ufer ummvallen. Die 
erhabenften Partien des Hauptzugs, die Helfenberge von Despentaperros in der öftlichen 
und das Öebirge von Calatraveño in der centralen S. Morena überfteigen kaum die Höhe von 
3000 F. Die centrale Sierra befteht zwifchen den Durchbruchsthälern des Rio de [a8 Yeguas 
und Bembezar deutlich aus zwei Parallelketten, die gegen Welten divergiren und hier das Pla» 
teau von Fuente-Dvejuna einfchließen, das ſich wetwärts in die zu Eſtremadura gehörige Hoch-⸗ 
ebene von Llerena fortjegt. Die nördl., niedrigere Kette, Sierra be los Pedroches genannt, 
bildet die Siüdgrenze der geräumigen, von vielen Ouadianazuflüffen durchfurchten, ftarkbevölfer- 
ten und etwa 2000 F. hoch gelegenen Hochebene ber Pedroches, weldye im Often, Norden und 
Südweſten halbfreisförmig von fchroffen Felsgebirgsketten umfchloffen wird und nur im Weften 
mit der Hochebene von Fuente-Ovejuna und Plerena unmittelbar zufammenhängt. Jene fchroffen 
Gebirgsketten gehören zu der Gebirgsgruppe der Hohen Mancha, die durch ihren Erzreichthum, 
befonders durch die Duedfilberbergwerfe von Almaden (f. d.) berühmt ift und nur gegen Süd» 
often bei dem Warmbade Fuencaliente mit der centralen S. Morena in Verbindung fteht. Bon 
letsterer wird durch das tiefe Durchbruchsthal des Huelva-Ribera die weitliche S. Morena ge» 
ſchieden. Diefe hat einen ganz andern Charalter als die centrale und öftliche. Hier befteht das 
Gebirge, in weldyem mehrfach ältere pyrogene Gefteine durd; die Schieferformation brechen, nicht 
mehr aus Reihen faft gleichhoher einförmiger Wellenberge, fondern aus mehrern, durch tiefe 
Thäler gejchiedenen Knoten, die, ſich nad; allen Seiten hin vielfach verzweigend, eine gewaltige 
Berggruppe von mehr ald 100 Q.-M. Areal bilden und in ben etwa 5000 F. hohen Kegel⸗ 
bergen ber Cambres de Aracena bie größte Höhe des Marianiſchen Syſtems erreichen. Zwiſchen 
diefen Gebirgsfnoten liegt das tiefeingejenkte Beden von Aracena, welches die Duellen dreier 
verjchiedenen hydrographifchen Syſtemen angehörender Flüſſe (eines Zufluffes des Huelva » Ri- 
bera, des Rio-Zinto und des Murtiga) enthält und, fo nad) drei Seiten hin geöffnet, fi) vor- 
trefflich zum Uebergange der 1868 bereits im Bau begriffenen Eifenbahn von Sevilla nad) 
Badajoz eignet. Auch weiter öftlich war 1868 eine aus Eſtremadura nach Cordova führende 
Eifenbahn in Angriff genommen, welche durch die öftlihe S. Morena führt und die ſchöne Kunft- 
ftraße und jet die Eifenbahn von Madrid nad) Andalufien berührt. An diefer Straße liegt am 
Südfuße der Sierra, in 1690 F. Seehöhe, La Carolina, eine freundliche Ciudad von 3905 E. 
(1856), in gutangebauter, fruchtbarer Gegend, Mittelpunkt der feit 1767 — 76 vom Grafen 
und Miniſter Diavides zur Bevölferung und Bebauung des Gebirge mit großen Kojten ans 
gelegten S.-Morena-Eolonien, deren Bevölkerung hauptfächlic aus Deutichland ftammt. 

Sierra Nevada, d. 5. Schneegebirge, in Andalufien, das höchſte Gebirge der pyrenäifchen 
Halbinjel, erhebt ſich faft ifolirt auf der granadinifchen Bergterraffe, beinahe ringsum von Tiefen 
und weiten Thälern umgeben. Das Gebirge erftredtt fic, von Oſtnordoſten gegen Weſtſüdweſten, 
hat eine Länge von 131/,, einen Umfang von 35 — 40 M. und bededt eine Fläche von etwa 
50 D.-M. Die Hauptlette erreicht in ihrer meftl. Hälfte, wo ihr im Mittel 9500 F. hoher 
Kamm fehr ſchmal ift, ftellenmweife als dachförmiger Felfen, ihre höchfte Erhebung in einer Reihe 
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meiſt pyramidal geformter Kegel, von denen ſechs 10000 F. und höher aufſteigen, am höchſten 
der Picacho de Veleta (10728 5.) und der Mulahacen (11000 oder doch 10941 F.), nächſt den 
Alpengipfeln der höchfte Berg Europas. Diefer erhabenfte Theil der Sierra ift auf beiden Seiten 
bon tiefen Thälern durchfurcht, welche häufig mit baffinartigen Erweiterungen oder Circusthälern 
beginnen, in deren Schoß gewöhnlich Alpenfeen (Lagunas), in der Regel 9—10000 F. body, 
liegen. Das großartigfte Baffin diefer Art ift der an der Norbfeite des Picadjo befindliche, von 
bimmelhohen Helfen umgürtete Corral de Beleta, der fogar eine 2—300 F. ftarfe, bis 8800 F. 
herabreichende Gletſchermaſſe, die Quelle des Zenil, enthält. Der öftl. Theil der Hauptlette über- 
fhreitet nirgend® die Höhe von 9500 F. und hat einen plateauartig erweiterten, bis 1'/, M. 
breiten Kamm. Der höchfte Paß des ganzen Gebirgs, der Collado de Beleta, liegt 10160 $. 
hoch, die Schneegrenze auf der Nordfeite 9200, auf der Südſeite 9550 F., die Baumgrenze 
5230 F., die Getreidegrenze im Norden 5630, im Süden 7600 %., der höchſte Wohnort, Hato 
be Qualchos, 7471 5. hoch. Am meiften verzweigt fid) die Sierra nad) Süden, wodurch eine 
große Anzahl von Thälern entfteht, deren Complex den Namen Alpujarras (f. d.) fiihrt. 

Eiefta Heißt im Spanischen die Mittagszeit und Mittagshite, ferner der Mittagsjchlaf, 
weil in den warnen Ländern ſich jeder um diefe Tageszeit möglichft ruhig verhält. 

Eievefing (Karl), verdient durch fein ftaatsmännifches Wirken fir die Hanfeftädte, be- 
fonders fir Hamburg, wurde 1. Nov. 1787 zu Hamburg geboren, wo fein Bater, Georg 
Heinrid ©. (geb. 1751, geft. 1799) als Chef eines bedeutenden Handelshaufes, das jedoch 
jpäter (1811) der Continentalfperre erlag, in hohem Anſehen ftand. Er erhielt feine Gym- 
naſialbildung erft zu Lübeck, dann in feiner Baterftadt, in welcher Zeit er aud) einen innigen 
Freundſchaftsbund mit Neander ſchloß, und machte hierauf feine jurift. Studien, die jedod) viel- 
fach durd) Reifen unterbrochen wurden, zu Heidelberg und Göttingen. Seit Mai 1811 lebte 
©. im Haufe feines mütterlihen Oheims, des franz. Gejandten Grafen Reinhard zu Kaflel, 
habilitirte fi) aber im Aug. 1812 als Privatdocent zu Göttingen. Die von ihm hier gehalte- 
nen Vorträge über «Gejchichte von Florenz» erfchienen fpäter ın den «Schriften ber Alademie 
von Ham» (Bd. 1, Hab. 1844) mit der «Geſchichte der Platonifchen Akademie zu Ylorenz», 
die bereit8 1812 gebrudt war. Im März 1813 eilte er nad) Hamburg zurüd, wo er Major 
ber Biirgergarde wurde und fid) fofort mit einer Sendung an Bernadotte betraut jah. Nach 
bem alle Hamburgs ſchloß er ſich dem hanfeatifchen Directorium an und wirkte mit Smibdt 
und Perthes im Hauptquartier für die Unabhängigkeit der Hanfeftädte. Nach dem erften Pa- 
rifer Frieden ging ©. mit einer hamburger Deputation nad) Paris, um die Herausgabe bes 
geraubten hamburger Bankfonds zu betreiben, Anfang 1815 wandte er ſich nad) Berlin, in 
der Abficht, die unterbrochene akademische Laufbahn wicder fortzujegen, erhielt aber ſchon im 
Juni von feiner Baterftadt den Auftrag, die dem Oberbefehl Wellington’s unterftellten hanfea= 
tischen Truppen in defjen Hauptquartier zu vertreten. ©. nahm am zweiten Einzuge der Al- 
lürten in Paris theil. Während feines mehrmonatlichen Aufenthalts in der franz. Hauptftadt 
hatte er das Glück, die fehlenden Riſſe des kölner Doms für Sulpiz Boifjeree (f. d.) zu erwer⸗ 
ben. Im Nov, 1819 wurde ©. von feiner Vaterſtadt als Minifterrefident nad) Petersburg 
gejandt. Hierauf erfolgte 1821 feine Erwählung zum Syndifus, in welcher Stellung er vor— 
zugsweife die auswärtigen Beziehungen Hamburgs zu vertreten hatte. 1827 ging er nad) 
Nio:de: Janeiro und ſchloß Hier fiir die Hanfeftädte einen Handelsvertrag ab, der von günftigen 
Folgen begleitet war. In den 3. 1831, 1835, 1839 und 1843 hatte ©. die Stimme für die 
freien und Hanfeftädte in der Bundesverfammlung zu führen. Nach dem Thronwechſel 1840 
in Preußen jchienen Plane und Entwürfe für die Entwidelung der allgemeinen deutjchen Inter 
eſſen der Ausführung entgegen zu reifen, mit denen fid) ©. ſelbſt ſchon längft befchäftigt Hatte. 
So trat er 1841 mit dem Plane zu einem deutjchen Sciffahrtsbunde hervor, der die Flaggen 
ber einzelnen Bundesftaaten unter eine Nationalflagge vereinigen follte. Damit verbunden war 
die Begründung einer deutfchen Colonifationsgefelfchaft, weldye die Negulirung der immer 
größere Dimenfionen annehmenden Auswanderung bezwedte. Die Betreibung biefer Plane 
wurde jedod) durch den großen Brand in Hamburg (1842) unterbrochen, defjen Folgen auch 
S.'s Kräfte in vollftem Maße in Anfprudy nahmen. Durd) feine amtliche Stellung, die ihn 
nicht nur an faft alle deutſche Höfe, fondern auch nad) London, Kopenhagen, Italien führte, war 
er in ſtetem Verkehr mit den bedeutendften Staatsmännern, Oelehrten und Kinftlern feiner Zeit 
geblieben, und er hatte fo reichliche Gelegenheit gefunden, feine fortgefchrittenen Anſichten über 
die Entwidelung der deutfchen und europ. Berhältnifje geltend zu mad)en. In Hamburg be- 
wohnte ©. mit wenigen Ausnahmen einen Meinen Laudfig in Ham, welcher der Mittelpunkt 
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einer edeln Gefelligfeit war. Er ftarb auch dafelbft 30. Juni 1847. Das auf feinem Grund 
und Boden feit 1833 erbaute Rauhe Haus (f. d.) beginftigte er umausgefegt mit reger Theil- 
nahme. ©. bleibt da8 Verdienft, der Stadt Hamburg zu der wichtigen handelspolit. Stellung, 
welche diefelbe im neuerer Zeit eingenommen, wmefentlich verholfen zu haben. Sein Bruder, 
Friedrich ©., geb. 28. April 1798, Doctor der Rechte, ift feit 22. Juni 1832 Senator und 
wurde feit Einführung der neuen hamburger Berfaffung wiederholt zum Bitrgermeifter gewählt. 
Eine Confine Karl S.'s, Amalia S., geb. 25. Yuli 1794 zu Hamburg, geft. 1. April 1859, 
hat ſich durch ihre wohlthätigen Beftrebungen einen geachteten Namen erworben. Während fie 
für die geiftige Entwidelung ihres Gefchlehts in allen Lebensalter durch Lehrcurfe und zu 
weiterer Beihäftigung mit der Heiligen Schrift und allen bedeutenden Erfcheinungen in der 
Literatur anregende Vorträge in regelmäßigen Vereinigungen von Frauenkreifen wirkte, ift ber 
von ihr 1832 in Hamburg begründete weibliche Verein für Armen- und Kranlenpflege das 
Mufter fir viele derartige Vereine in Deutfchland, der Schweiz, Dänemark, Schweden und 
felbft in Frankreich und England geworben. In ihren Yahresberichten (Hamb. 1833 — 58) 
pflegte fie fociale Fragen in lehrreicher und anziehender Weife zu behandeln. Außerdem ver« 
öffentlichte fie Betrachtungen über einzelne Abfchnitte der Heiligen Schrift» (2 Bde., Hanıb. 
1822—26) und «llnterhaltungen über einzelne Abfchnitte der Heiligen Schrift» (Hanıb. 1855). 
Nach ihrem Tode erfchienen «Denkwiürdigkeiten aus dem Leben von Amalia S.» (Hamb. 1860). 
Sievershaufen, ein Dorf im Lüineburgifchen, ift Hiftorifch befannt durch die Schlacht zwi« 
fchen dem Kurfürften Morig von Sachſen (f. d.) und dem Markgrafen Albreht von Branden- 
burg 9. Yuli 1553, in welcher der Kurfürft Moritz den Sieg davontrug, aber tödlich verwundet 
wurde. Dajelbft wurde letzterm am Jahrestage der Schlacht 1853 ein Denkmal errichtet. 
Sieyes (Emmanuel Joſeph), ausgezeichneter Publicift und Staatsmann der Franzöfifchen 
Revolution, wurde zu Frejus 3. Mai 1748 geboren. Als Knabe fam er in das Seminar St. 
Sulpice zu Paris, wo er fih 12 J. hindurch den geiftlichen Studien und der Philofophie 
widmete. Er wurde Generalvicar des Biſchofs von Chartres, fpäter Mitglied der Chambre 
sup£rieure des Klerus von Frankreich. 1788 ſchickte ihm fein. Stand als Abgeordneten auf 
die Provinzialverfammlung nad) Drleans. Die Bedeutung der polit. Bewegung erfaffend, ver- 
öffentlichte er nad) der Rückkehr mehrere Flugichriften, darunter den «Essai sur les privilöges» 
und das berühmte Panıphlet «Qu’est-ce que le tiers-&tats (erfchienen im Jan. 1789), das 
im Bolfe wie ein Feuerbrand wirkte. Die Gemeinde von Paris wählte den freifinnigen Mann 
in die Nationalverjammlung, wo er in der erften Zeit, ohne große Rednergabe zu bejigen, viel 
Einfluß übte. Seine Schrift «Reconnaissance et exposition des droits de l’'homme et du 
citoyen» (Juli 1789) bereitete die Erflärung der Menjchenredhte vor. Doch verwarf er bie 
Abſchaffung des geiftlichen Zehnten ohne Entſchädigung. Die Niederlage, welche er hierbei er- 
litt, und das Hereinbredhen der Anarchie lähmten feine Thätigfeit, jodaß er ſich in der zweiten 
Hälfte der Seſſion fehr paffiv verhielt. Man wollte ihn zum conftitutionelen Biſchof von Paris 
ernennen, was er zurückwies. Während der Gejetgebenden Berfammlung z0g er ſich auf das 
Land zurüd, wurde aber im Depart. Sarthe in den Convent gewählt. ©. ftimnıte hier einfach 
für den Tod Ludwig's XVL, beobachtete aber fonft eine ftummme, unthätige Rolle. Nach Robes— 
pierre’8 Sturze vechtfertigte er fein Betragen durch eine «Notice» über fein Leben. Obſchon 
er den Eintritt im die Directorialregierung verweigerte, ließ er fich doch in den Kath der Fünf: 
hundert wählen. Um diefe Zeit ſchoß der fanatijche Abbe Poulle auf ihn umd verwundete ihn 
an Hand und Bruft. 1798 jchidte ihn das Directorium als Gefandten nad) Berlin, wo er 
große diplomatische Geſchicklichkeit entfaltete. Nach der Rüdkehr 1799 trat er für Rewbel 
ins Directorium, aber nur, um die Regierung vollends zu ftürzen und Frankreich durch eine 
neue, von ihm felbft erfonnene republifanifche VBerfaffung glücklich zu machen. Obſchon er bie 
Abſichten Bonaparte’s errieth, ſah er fich doc, genöthigt, mit demfelben in Gemeinſchaft zu 
treten. An polit. Kataftrophen gewöhnt, bewies er während bes Berfafjungsumfturzes am 
18. Brumaire außerordentliche Thatkräftigkeit, ohne welche Beihülfe Bonaparte vieleicht auf 
halben Wege ftehen geblieben oder unterlegen wäre. Dennoch mußte S. nad dem Staatsftreiche 
feinem Genofjen das Feld räumen. Bon feiner Berfafjung wurden nur einige Ideen in bie 
Eonftitution des Yahres VIII. aufgenommen. Bonaparte ald Erfter Conſul verleibte ihn dem 
Senate ein und gab ihm die reiche Staatsdomaine Crosne. Später erhob ihn der Kaijer zum 
Grafen und ernannte ihn zum Präfidenten des Senats, weldyes Amt er nur kurze Zeit behielt. 
Während der Hundert Tage trat ©. in die Pairslanımer, weshalb er mit der zweiten Keftauration 
als Königsmörder verbannt wurde, Er ging nad) Brüffel. Erft nad) der Revolution von 1830 
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fehrte er nad) Paris zuriid, wo er in die Franzöfifche Alademie aufgenommen wurde und 20. Juni 
1836 ftarb. Mignet hat in feiner «Histoire de la revolution» den Grundriß von S.' merk- 
würdigem Berfafjungsentwurf mitgetheilt. Boulay veröffentlichte unter dem Titel «Theorie 
constitutionelle de S.» einige Bruchftüde aus S.' ungedrudten Memoiren, in denen jene äuferft 
fünftliche Berfaffung erläutert wird. Vgl. Deldner, «Des opinions politiques du citoyen S.» 
(1799), und die biogr. Schriften von Mignet (Par. 1836) und Beauverger (Par. 1851). 

Sigälon (Kavier), franz. Maler, geb. zu Uzes in den Cevennen 1788, fam 1820 arm und 
verlaffen nad) Paris und wurde hier ein Schüler Guerin’s. Mit dem feurigen Ernfte, der 
feinem ganzen Wefen eigen war, rang er fi) bald von ben Traditionen der claſſiſchen Schule 
108 zu einem energifchen und ſchönen Naturalisnus. Die erfte bedeutende Frucht feiner mühe- 
vollen, dem Schidfal abgerungenen Studien war: die Courtifane (1822, jett im Louvre), auf 
welche 1824 die Focufta folgte, die zwar ungeheueres Auffehen machte, aber lange unverfauft 
blieb, fodaß ©. fid) aus Dürftigkeit zur Aquarellmalerei bequemen mußte, indem ihm felbft das 
Geld zum Ankauf von Leinwand fehlte. Erſt als Laffitte von S.'s trauriger Rage hörte, befreite 
er ihn aus der Noth durch den Ankauf der Locufta um 6000 Fres., und feitdem war ©. ge» 
borgen. 1827 trat er mit feiner Athalie auf, einem Bilde von grauenvoller und doch nicht un= 
fchöner Lebenswahrheit, welches ſich jegt im Mufeum zu Nantes befindet. 1831 folgten fein 
heil. Hieronymus im Todesfampfe (jetst im Louvre) uud fein Galvarienberg (in Nimes). In 
Rom fertigte et gemeinfchaftlich mit feinem Freunde Soudyon eine berühmte Eopie des Jüngſten 
Gerichte von Michel Angelo (jett in der Ecole des Beaux arts ) und ftarb nad) Bollendung der» 
felben 18. Aug. 1837. ©. arbeitete ſchwer, und feine Werfe find deshalb felten; allein fie zeichnen 
fi) um fo mehr aus durch Ernſt, Tiefe, Wahrheit und durch eine Originalität, die nicht nur neben 
der claffifchen, fondern auch neben der neuern romantischen Schule ihren eigenen Weg geht. 

Sigambern, ein deutjches Bolt, das nördlich von den UÜbiern am Rhein und zu beiden 
Seiten der Ruhr feine Stammſitze hatte. Sie werden ſchon von Cäſar erwähnt, deſſen erfolg- 
Iofer Uebergang nad; Germanien 55 v. Chr. mit gegen fie gerichtet war, als die Ufipeter und 
Tenfterer, die er aus Oallien vertrieben, bei ihnen an der Lippe Aufnahme gefunden hatten. 
Mit jenen Bölfern vereint unternahmen fie im 3. 16 den Zug über den Rhein, bei welchem der 
röm. Statthalter Lollius gejchlagen wurde. Drufus durchzog 12 und 11 ihr Fand, ohne fie 
zu unterwerfen. Dagegen wußte fie Tiberius 8 v. Chr. zu trennen; 40000 ©., die ſich ihm 
ergaben, fiedelte er der Ruhrmündung gegenüber in Gallien an, wo fie hinfort unter dem Namen 
der Gugernen erjcheinen. Der größere Theil des Volls wid; öftlich vom Ahein zurüd und trat, 
wie ed fcheint, nun eine Zeit lang unter dem Namen der Marjen (f. d.) auf. Ptolemäus im 
2. Jahrh. n. Chr. erwähnt fie wieder unter dem alten Namen ©., der jedod; bald durch den 
gemieinfamen Namen des Böllerbundes ber Franken, in deffen nörbliherm Theil, den Saliſchen 
Franken, fie da8 Hauptvolf bildeten, zurücgedrängt wurde. 

Sigebert von Gemblours (Sigebertus Gemblacensis), ein Ouellenfhriftfteller fitr deutfche 
Geſchichte, geb. um 1030 in Brabant, trat 1048 in das Klofter Gemblours und erhielt dafelbft 
unter Peitung des Abts Wichert eine ausgezeichnete gelehrte Bildung. Nachdem er eine Zeit 
lang als Lehrer an der Klofterfchule des Heil. Vincenz zu Met gewirkt, kehrte er um 1070 nad) 
Gemblours zurüd, wo er, als Lehrer und Echriftfteller allgemein verehrt und bewundert, 
5. Oct: 1111 ſtarb. ©.’8 Hauptwerf ift das «Chronicon», da® von 383I—1111 reicht, zwar 
manche Fehler und Fabeln enthält, aber doch auch viele Nachrichten mittheilt, die fi) anderwärts 
nicht weiter finden. Es wurde von dem Abte Anfelmus zu Gemblours bis 1135, dann von 
andern bis 1148, zuleßt im Klofter Anchin in Artois bis 1237 fortgefegt und von Robert von 
Mont» Saint» Michel deffen Chronik (1100— 86) zu Grunde gelegt. Die befte Ausgabe be= 
forgte Bethmann in Perg’ «Monumenta» (Bd. 6). Außerdem verfaßte S. eine Lebensbefchrei« 
bung des Bischofs Dietrich von Meg (bei Perg, Bd. 4), die drei Biicher «De passione Sanc- 
torum Thebaeorum», die Lebensbejchreibung Wichert’8 (bei Perg, Bd. 8), die Gefchichte des 
Klofters Gemblours und die Schrift «De scriptoribus ecclesiasticis» (gedrudt in Miräus’ 
«Bibliotheca ecclesiastica»). Vgl. Hirſch, «De vita et scriptis Sigeberti» (Berl. 1841). 

Sigel (Franz), amerif. General, geb. 18. Nov. 1824 in Sinsheim im Großherzogthum 
Baden, trat 1841 als Cadet in die Kriegejchule zu Karlsruhe ein und wurde im Spätjahr 
1843 Fähnrich, wenige Monate fpäter Lieutenant in einem Infanterieregiment, das in Man— 
heim garnifonirte. Seine Bekanntſchaft mit Heder, Struve und andern Liberalen brachte ihn 
jedod) bald in Conflict mit feinen VBorgefegten, ſodaß er gegen Ende 1847 feinen Abjchied nahm, 
um fortan die Rechte zu ftudiren. Der Ausbruch der Revolution von 1848 durchkreuzte diefen 
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Plan. Im März ging ©. nad Konftanz, wo er die militärifche Organifation des Seekreiſes 
leitete. Beim Hecker'ſchen Freiſcharenzuge führte er ein eigenes Corps von 4000 Mann mit 
zwei Kanonen über den Schwarzwald gegen Freiburg, welches aber, während er gegen bie nach— 
rüdenden Würtemberger Vorkehrungen traf, durch die Unvorfichtigfeit Struve's zu früh ins 
Gefecht geführt und bei Günthersthal gefdlagen wurde. ©. drang zwar in die Stadt, entging 
aber mit Mühe der Gefangenfchaft und wandte fich über Frankreich in die Schweiz, feinen 
Theil an der zweiten bad. Schilderhebung unter Struve nehmend. Als der bad. Aufftand im 
Frühjahr 1849 ausbrach, rief ihn die Proviforifche Regierung zurüd, und er betheiligte fi nun 
am Kampfe zuerft ald Commandant der Truppen des Dberrhein= und Seekreifes, dann ald Ober- 
commandant der Truppen am Nedar. Nach dem für ihn unglüdlichen Treffen von Heppenheim 
fungirte er ald Kriegsminifter und Mitglied der Proviforifchen Regierung, fpäter als General« 
adjutant Mieroſlawſki's und gegen Ende des Feldzugs als Dbergeneral der bad. -pfälz. Armee. 
Er kämpfte bei Schriesheim, Waghäufel, Sinsheim, Dos und Raftadt, leitete den Rückzug 
zwiſchen den feindlichen Corps hindurd) von Waghäufel über Heidelberg, Sinsheim und Durlad) 
und führte jchließlicy die Trümmer der Armee über den Rhein auf ſchweiz. Gebiet. Hier hielt 
er fi in Küßnacht, Genf und Lugano auf, von wo er aber 1850 ausgewiejen und nad) Havre 
transportirt wurde. ©. wandte ſich nad) England, von da 1852 nach Amerika, wo er in Neu- 
port theils als Ingenieur, theils als Militärfchriftfteler und Lehrer an der Schule feines 
Schwiegervater, Dr. R. Dulon aus Bremen, thätig war. 1858 fiedelte er nad) St.» Louis 
über und erhielt hier eine Stelle ald Lehrer der Mathematit und Geſchichte beim Deutfchen 
Inftitut. Beim Ausbruch des Bürgerkriegs ftellte fi) ©. fofort der Unionsregierung zur Ber- 
fügung und organifirte ein Infanterieregiment und ein Artilleriebataillon, die bei der Beſetzung 
des Arſenals von St.- Louis und der Einnahme des Camp Yadfon 10. Mai 1861 wichtige 
Dienfte leifteten. Im Juni wurde S. mit feinem Regiment und acht Gefchügen nad) Rolla 
gefandt, von wo aus er mit einer ſchwachen Brigade von 1000 Mann nad; Springfield (300 
engl. M. ſüdweſtlich von St.- Louis) marfchirte. Nachdem er 5. Yuli den etwa 4000 Mann 
ſtarken Seceffioniften das Treffen von Carthago geliefert, das erfte glücliche Gefecht des Kriegs, 
vereinigte er fich bei Mount-Bernon mit den Truppen Sweeny’s und bei Springfield mit denen 
des Öenerald Lyon. Am 10. Aug. nahm feine etwa 1200 Mann ftarke Brigade hervorragenden 
Antheil an der Schlacht von Wilſon's-Creek bei Springfield, wo General Lyon fiel. Unter Fre— 
mont, der inzwijchen das Commando in Miffourt übernommen, befehligte S. die Avantgarbe. 
ALS aber Fremont, im Nov. durch Hunter abgelöft, den Seceffioniften den Staat überließ, führte 
©. die Nachhut der Bundestruppen, mit welchen er zu Anfang 1862 unter Curtis’ Oberbefehl 
wieder vorrüdte und den Feind bis an die Grenzen von Arkanjas verfolgte. Hier gewann er 
an der Spike von 7000 Mann 7. und 8. März 1862 den glänzenden Sieg von Pearidge, der 
ihm den Rang eines Generalmajors einbrachte, nachdem er fchon im Mai 1861 zum Brigade- 
general geftiegen war. Im Mai in den Oſten berufen, übernahm er 1. Yuni 1862 den Befehl 
über die Truppen bei Harpers- Ferry und gegen Ende des Monats das Commando des erften 
Corps der Armee von Virginien. In diefer Stellung beftand ©. verfchiedene glüdliche Gefechte 
am Rappahannod und befehligte den rechten Flügel 28. bis 30. Aug. 1862 in der zweiten 
Schlacht am Bul-Run (f. d.), wo er feine Pofition gegen Yadjon behauptete und die Ehre der 
Bundeswaffen rettete. Nachdem M'Clellan den Dberbefehl der Armee an Pope's Stelle wieder 
übernommen, hielt S. an der Spite des 11. Corps die vorgejchobene Stellung von Fairfar- 
Court-Houfe in Centreville zur Dedung von Wafhington inne. Als aber M’Clellan im Nov, 
durch Burnfide im Commando abgelöft wurde, befehligte S. das 11. und 12. Corps (als bie 
4. Grand» Divifion). Unter Hoofer zog er fich jedoch wegen vielfacher Kränfungen im Früh— 
jahr 1863 vom Commando zurüd. Im Frühjahr 1864 wieder in den activen Dienft ge— 
zogen, übernahm er da8 Departement von Weftvirginien, ohne doch die erforderlichen Truppen 
zu erhalten. Er ſah ſich deshalb mit feinen 5000 Mann von dem ihm überlegenen Bredinridge 
bei Neumarfet zum Rüdzug aus dem Shenandoah- Thal gezwungen, welches Misgejhid ihn 
nöthigte, dem General Hunter Play zu machen. Seitdem nahm ©. feinen thätigen Antheil 
mehr am Kriege. Nachdem er im Mai 1865 refignirt, ging er nad) Baltimore, wo er Dlit- 
eigenthiimer und Chefredacteur des «Baltimore-Weder» wurde. Nachdem er diefe Stellung im 
Yuli 1866 aufgegeben, fiedelte er im Sept. 1867 nad) Neuyork über. 

Sigeum (griech. Sigeion), ein VBorgebirge der Landſchaft Troas im nordweſtl. Kleinafien, 
am füdl. Eingange des Hellespont, auf dem man im Altertgum die Grabhügel des Achilles, 
Patroflos und Antilochos zeigte, mit einer Stadt gleiches Namens, welche durch Pififtratus 
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(um 550 v. Chr.) nad) längern Kämpfen den Mitylenäern abgenommen und mit athenifchen 
Eoloniften befetst wurde, auch nod) wenigften® bi zur Schlacht bei Salamis Privatbefig der Fa- 
milie der Pififtratiden blieb. Später (etwa im 3. Jahrh. dv. Chr.) wurde die Stadt von dem 
Bewohnern von Neu-Ilion zerftört. Doch find noch einige Ueberrefte davon in dem Dörfchen 
Zenifcher erhalten, darumter eine jehr alterthümliche Injchrift auf einem DMarmorpfeiler, bie 
zweimal mit einigen geringen dialektiſchen Abweichungen, jonft gleichlautend eingegraben ift. 

Eigismund, deutfcher Kaifer, 1411— 37, Sohn Kaifer Karl's IV., geb. 14. Febr. 1362, 
erhielt nad) des Vaters Tode, 1378, die Markgrafichaft Brandenburg und erwarb ſich durch Ber- 
lobung mit Maria, der Erbtochter Ludwig's d. Gr. von Polen und Ungarn, aud) die Anwart- 
ſchaft auf die Erbfolge in diefen beiden Ländern. Allein nad Ludwig's Tode, 1383, erwählten 
die Bolen Hedwig, die Schwefter Maria’s, zur Königin, und in Ungarn, wo Maria’8 Mutter, 
Elifabeth, anfangs die vormundichaftliche Regierung übernommen hatte, riß 1385 Karl von 
Durazzo die Herrſchaft an ſich. Erft nachdem diefer ermordet war, gelangte Maria zur Nad)« 
folge. Doch fam fie zunächft bei dem Ban von Kroatien, Johann Horvath, in Gefangenſchaft, 
aus der ©. fie erft befreien mußte, ehe er fich mit ihr vermählen und fic) zum König von Ungarn 
1387 frönen lafjen konnte. Die Widerjpenftigfeit des Wojwoden der Walachei, der fi, ihm 
nicht unterwerfen wollte, verwidelte ihn in einen Krieg mit den Türken, defjen Koften zu be» 
ftreiten er 1388 die Alt- und Kurmark an feinen Better Jobſt von Mähren verpfändete. Ob— 
gleich von dem deutfchen Fürften und der franz. Ritterfchaft unterftügt, nahm der Feldzug ein 
unglückliches Ende; denn in der blutigen Schlacht bei Nikopolis 1392 von Bajazet gänzlich 
geichlagen, mußte S. nad) Griechenland fliehen. Als er nad) einiger Zeit nach Ungarn zurüd» 
fehrte, wo unterbeffen feine Gemahlin geftorben war, empörte ſich die Nation gegen ihn, fette 
ihn 1401 gefangen und frönte an feiner Statt Fadiflam von Neapel zum Könige. ©. entfloh, 
eilte mit Unterftigung des Grafen Cilly nach Böhmen, verkaufte die unterdei von feinen Bru— 
der Yohann geerbte Neumark an den Deutjchen Ritterorden und ſammelte von dem Gelbe ein 
bedeutendes Heer, mit welchem er die ungar. Empörer unterwarf und fich wieder in den Befig 
des Yandes fette. Sein Bruder Wenzel war bereitö 1400 als beutjcher Kaiſer entſetzt worden 
und hatte Ruprecht von der Pfalz zum Nachfolger erhalten. Nach des legtern Tode 1410 be» 
warben fi) S. und Yobft von Mähren zugleich um die deutfche Kaiſerkrone und erhielten, da 
bei der Wahl nur Mainz, Trier, Köln und Pfalz zugegen waren, gleiche Stimmen. Als aber 
Jobſt ſchon 1411 ftarb, fielen ©. auch die übrigen Stimmen zu, und Wenzel behielt ſich nur 
ben Titel eines Kaifers vor. Damals mit Benedig in Krieg verwidelt, den er 1412 endigte, 
lam ©. erft 1414 nad Deutſchland, wo er es feine erfte Sorge fein lich, durd) ein Concilium 
zu Konftanz (f. d.) dem großen Schisma der Kirche (1378—1417) ein Ende zu machen. In— 
dem er diefen Plan auch in der That glücklich verwirkflichte, legte er andererſeits durch feine un— 
Muge Einwilligung in die Verbrennung von Huß (f. d.), dem er freies Geleit verſprochen hatte, 
den Grund zur Entftehung des Huffitenkriegs, der ihn faft während feiner ganzen übrigen Re— 
gierungszeit (1419—35) forgenvoll befchäftigte und Böhmen und die angrenzenden Länder einer 
furchtbaren Verwitftung preisgab. Erſt mit dem Bertrage zu Iglau von 1435 glüdte es S., 
Frieden und mit demfelben zugleich den ruhigen Befig von Böhmen wieder zu erlangen. Zur 
Anerkennung der großen Berdienfte, welche Friedrich der Streitbare, Markgraf von Meißen, 
fid) während des Hujfitenfriegs erworben hatte, belieh ihn ©. 1423 nad) dem Erlöſchen des 
asfanishen Stanımes mit der Kurwilrde und dem Herzogthum Sachſen, nachdem der Kaiſer 
ihon früher, um Geld zum Huffitenfriege zu gewinnen, die Mark Brandenburg an den niten= 
berger Burggrafen Friedrich 1411 erft verpfändet, dann 1415 verkauft hatte. Auch erhob er 
Kleve zum Herzogthum, holte fih 1431 und 1433 die ital. Königs- und röm. Kaiſerkrone aus Ita 
lien und machte 1437 zu Eger, wiewol ohne Erfolg, den Verſuch zur Aufrichtung eines deutfchen 
Landfriedens. Er ftarb 9. Dec. 1437, ein Fürft, der die Vorzüge fchöner Anlagen durd) die 
Tehler des Wanfelmuths, der Unentjchloffenheit, Berftellung und thörichter Geldverfchwendung 
verdunfelte. Mit ihm erlofch das Haus der Luremburger. Ihm folgte als Erbe feiner Länder 
und als Kaifer fein Schwiegerfohn Albrecht IL. (ſ. d.). Vgl. Aſchbach, aGeſchichte Kaifer S.’8» 
(4 Bde., Hamb. 1838 — 45). 

Sigismund I. (Zygmunt), König von Polen, 1506 —48, geb. 1. Ian. 1467, war ber 
jüngfte Sohn des Königs Kafimir IV. (f.d.). Er folgte, nachdem er bereit# 1499 von feinen Brü« 
dern die Herzogthümer Glogau und Oppeln erhalten hatte und kurz vorher von den Litauern 
als Großherzog erwählt worden war, 1506 unter frohen Erwartungen des Volls feinem Bruder 
Alerander auf dem poln. Throne und wurde 1507 zu Krakau gekrönt. Seine Beftrebungen, 
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das Volk im Frieden durch weife Sparfamkeit und innere Kräftigung zu beglüden, wurden zum 
Theil durch die Kriege mit den Ruffen vereitelt. Außerdem ftörten Einfälle der Tataren und 
bes Hospodars ber Walachei, Bogdan, die Ruhe Polens. Mit Ss Zuftimmung wurde fein 
Schwefterfohn, der legte Hochmeifter Albrecht, erblicher Herzog von Preußen. Dagegen erhielt 
Polen durch Mafovien einen neuen Zuwachs. Die Reformation verbreitete ſich bei der Milde 
und weifen Toleranz S.'s bald auch in Polen, und insbefondere fielen ihr faft das ganze poln. 
Preußen und Großpolen zu. Ihre Einführung erregte in Danzig aufrührerifche Bewegungen, bie 
aber 1526 durch S.'s Anmefenheit gedämpft wurden. Auf den Rath des Kaiſers Marimilian I. 
vermählte fi) S. nad) dem Tode feiner trefflichen Gemahlin Barbara Zapolffa, einer Tochter des 
Wojwoden von Siebenbürgen, 1516 mit Bona Sforza von Mailand, der Tochter des Johann 
Baleazzo. Hierdurch kam viel Unheil iiber Polen, da die verderbte und geldgierige Italienerin Ein» 
fluß auf die Regierungsgefchäfte zu gewinnen verftand. Der König verlor deshalb in den letzten 
Yahren feiner Regierung die Liebe feiner Unterthanen. ©. ftarb 1. April 1548 zu Krakau und 
wurde dafelbft begraben. Er war ein weifer, gültiger Fürft, von kräftigem Geift und Körper, 
die Mängel des Staats durchſchauend und ihre Befeitigung erftrebend, ein Freund und Beför— 
derer der Wiffenjchaft, wie denn unter ihm das goldene Zeitalter der poln. Literatur beginnt. 
Sigismund I. Auguft, König von Polen, 1548—72, des vorigen einziger Sohn, geb. 
1. Aug. 1520, wurde noch bei Yebzeiten feines Vaters 1529 zum Könige gewählt und 1530 ge— 
krönt, erhielt auch bereit 1544 die Regierung von Pitauen. Seine Mutter, Bona Sforza, um 
ihren Einfluß zu bewahren, hatte ihn in Weichlichleit erzogen; aber S.'s geiftige Kraft löſte bald 
diefe Feſſeln, und er zeigte ald Regent Muth und Feftigfeit, fodaß er auch den widerfpenftigen 
Adel in Unterwitrfigfeit erhielt. Bald nad) feiner Thronbefteigung machte er die von ihm heim- 
lich eingegangene Ehe mit Barbara Radziwill bekannt und hielt fie auch troß der Forderung 
des von feiner Mutter aufgehetten Reichstags, diefelbe zu löſen, aufrecht. Nachdem die Kö— 
nigin fchon 1551, wahrfcheinlic an Gift, geftorben, verließ Bona, allgemein verhaft, 1555 
Polen mit großen Schägen und ftarb 1557 zu Bari in Stalien, von einem Geliebten vergiftet. 
Border hatte fie dem Könige Philipp II. von Spanien 320000 Dufaten gelichen, die Polen 
nie zurüiderhielt. Die Reformation drang unter S. unaufhaltfam in Polen ein, und der König 
ſelbſt war nicht abgeneigt, die alte Kirche zu verlaffen, indem er zugleich von feiner dritten Ge- 
mahlin, Katharina von Defterreich, der Witwe des Franz Gonzaga, einer ftolzen und fehr kränk— 
lichen Fürſtin, ſich ſcheiden zu laffen beabfichtigte. Allein die Streitigkeiten der Nichtkatholifen 
untereinander, der Einfluß des Bischofs von Ermeland, Hofius, und des päpftl. Nuntius Com— 
mendoni hielten ihm von dieſem Schritte ab. Doch gewährte er 1572 auf dem warjdjauer 
Reichstage allgemeine Religionsfreiheit. ALS in dem Kriege zwijchen dem Heermeijter ber 
Schwertbrüder, Wild. Fürftenberg, und dem Erzbifchof von Kiga der legtere in Gefangenſchaft 
gerieth, unternahm ©. zum Schuge des Erzbiſchofs einen Zug nad) Livland, der ein Bündniß 
zwifchen Fitauen und Livland zur Folge hatte. Als nun Iwan II. Waſſiljewitſch in Livland 
einfiel und Fürftenberg umfam, begab fich deffen Nachfolger Kettler unter des Königs S. Schutz 
und trat Pivland an Polen ab, während er von Polen Kurland und Semgallen als weltliches 
Herzogtfum und Lehn erhielt. Auf dem Reichstage zu Lublin 1569 gelang es ©., Litauen mit 
Polen vollftändig zu vereinigen, und zugleich wurden Preußen, Volhynien, Podolien und die 
Ukraine Polen einverleibt. ©. ftarb 18. Juli 1572 zu Knyſzyn ohne Nachlommen, und mit ihm 
erlofch der jagellonifche Stamm. Er war ein fiir das Wohl feines Volks unermüdlicher, gerechter, 
geiftvoller Fürſt, doc) verfchwenderifch und in der Liebe ausjchweifend. Kräftig hielt er den Adel 
in Schranken, und als dieſe mit feinem Tode fielen, begann der Verfall Polens, Er beförderte 
die Wiffenfchaften; unter feiner Regierung trat die glänzendfte Epoche der poln. Literatur ein. 
Sigismund IIL., König von Polen und Schweden, geb. 20. Juni 1566, einziger Sohn des 
Königs Johann IIL. von Schweden und der poln. Prinzefjin Katharina, einer Schwefter Sigie- 
mund II. Auguft’s. Da ſich ihm nad) Jem Erlöfchen der Yagellonen in Polen die Ausficht öffnete, 
einft in Polen zu herrfchen, Tieß ihn der Vater von Jugend auf in der fath. Religion erziehen und 
in der poln. Spradje unterrichten. Nach dem Tode Stephan Bathori’8 gelang es aud) den Be— 
mihungen Jan Zamoyſli's, daß ©. 1587 zum Könige von Polen proclamirt wurde. Er ges 
langte glüdlic, nad, Kralau, das Zamoyſti gegen den von einer Gegenpartei erwählten Erzherzog 
Marimilian von Oeſterreich behauptet hatte, und wurde hier gefrönt. S.'s Herrſchaft wurde 
jedoch erft begründet, als Zamoyſti den Erzherzog felbft gefangen nahm und ihn der Krone zu 
entfagen zwang. Die Polen hatten fich indeffen in diefem legten Sprofjen der Yagellonen ge- 
waltig getäufcht. Stolz, dabei geiſt- und Fraftlos, ſtellte er fich in allem den freifinnigen, in 
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ihre Inftitutionen eingewachfenen Polen entgegen. Sein Hauptzweck war die Berbreitung bes 
Katholicismus in Polen, und nur fehr wenigen Magnaten ftand der Zutritt zu dem von fremden 
Jefuiten umgebenen ©. offen. 1592 ftarb Johann III. von Schweden, und ©. reifte mit Be— 
willigung des Reichstags felbft nad; Schweden, um von dem ererbten Reiche Befig zu nehmen. 
Er wurde 1594 gefrönt, mußte aber das Reich bei feiner Rücklehr nad; Polen unter der Re— 
gentfchaft feines nad} der Krone ftrebenden Oheims, Karl's IX., zurüdlafien. Seinen geringen 
Anhang verfcherzte er noch durch fein Ungejchid bei abermaliger Anmejenheit in Schweden 
1598, und 1604 wurde Karl IX. nad) Ss Entthronung auf dem Reichstage zu Norköping 
zum Sönige Schwedens ausgerufen. Da ©. feine Rechte nicht aufgeben wollte, jo ward Polen 
in die unglüdlichen 6Ojährigen Kämpfe mit den Schweden verwidelt, welche mit abwechſelndem 
Glücke in Livland geführt, nad) Karl's Tode aber von Guftan Adolf mit ſolcher Kraft fortgefetzt 
wurden, daß Livland und Theile von Preußen bis Thorn in den Händen der Schweden ſich be- 
fanden. Erft als Guftav Adolf 1629 den Proteftanten in Deutfchland zu Hülfe eilen wollte, 
ſchloß er mit S. Frieden und gab ihm einen Theil von Pivland und einige Städte Preußens 
zurüd. Bald nad) dem Tode Zamoyſti's ſah ſich S. von furchtbaren Aufftänden bedrot, dann 
mit Rußland in einen Krieg verwidelt, weil er den erften Pfeudo-Demetrius, der zum Katholi- 
cismus übergetreten war, mit einem Heere unterftügte. Leicht hätte ©. die ruff. Krone fiir jei- 
nen Sohn Wladiflam gewinnen können, aber er benahm fich dabei jo unklug, daß endlich die 
Ruſſen Michael Feodorowitfh Romanow zum Zaren erhoben. Die Berfuhe S.'s, die der 
griech. Kirche ergebenen Kofaden zur Union mit der römifchen zu bewegen, veranlaften Polens 
lange Kriege mit den Kofaden. Außerdem ziehen fi) Kriege mit den Zataren, den Hospodaren 
ber Walachei und den Türken durch S.'s Regierung. Als S. dem Kaiſer Ferdinand II. Hülfs- 
truppen gegen bie Türkei gefendet hatte, fiel der Sultan Dsman mit einem gewaltigen Heere in 
Polen ein. Doch gelang es S. nad; dem Siege von Chodkiewicz bei Choczim 1621, einen 
Frieden abzuſchließen. ©. ftarb 30. April 1632 zu Warfchau, wo er zuerft feine Refidenz auf- 
geſchlagen hatte. Vgl. Niemcewicz, «Dzieje Zygmunta III.» (3 Bde., Warſch. 1819). 

Sigmaringen (auch Siegmaringen), Hauptftadt der Lande Hohenzollern (f. d.) des König- 
reich® Preußen und des Oberamtsbezirks ©. (8,15 D.-M. mit 19848 E. im 3. 1864), 
früher Refidenz und Hauptftadt des Fürſtenthums S. und Hauptort der Grafſchaft ©. oder 
des Oberlandes, jet Sig der preuß. Yandesregierung, liegt in 1743 3. Seehöhe am Linken Ufer 
der Donau, 6%, M. im SSO. von Hechingen, und zählt 2689 E., die ſich hauptſächlich vom 
Aderbau nähren. Außer der jehenswerthen fath. Kirche hat der Ort verhältnigmäßig viele ftatt- 
liche Gebäude, die meift vom Fürften Karl Anton (geft. 1853) aufgeführt find. Auf einem an 
der Donau fteil auffteigenden Felfen erhebt fich, überaus maleriſch, das anſehnliche Schloß mit 
intereffanten Sammlungen von Gemälden, Sculpturen, Waffen und deutſchen Alterthiimern. 
Das ftattliche Prinzenpalais am Sarlsplage enthält feltene Bücher, Incunabeln, Danufcripte 
und vorzügliche Kunftgegenftände aus der Renaiffance. In dem alten Regierungsgebäude am 
Schloßplatze befindet ſich eine Antiquitätenfammlung. Bgl. Lindenfhmit, «Die vaterländijchen 
Alterthümer der fürftl. hohenzollernfchen Sammlungen in S.» (Mainz 1860). In dem dicht 
bei der Stadt gelegenen Gebäude des ehemaligen Nonnenflofters Hedingen befindet ſich das 
1818 vom Fürften Anton Aloys gegründete Gymnaſium, im der dazugehörigen Kirche die 
Fürſtengruft. Auch ift ©. die Eentralftelle des Vereins zur Beförderung der Landwirthſchaft 
und Gewerbe, hat ein Mofter der Barmherzigen Schweftern, ein Yandeshospital, ein Irrenhaus 
und ein Theater. Die Umgebungen der Stadt, namentlid; an der Donau aufwärts, bieten 
manche intereffante Punkte. Ganz in der Nähe liegt das Jagdſchloß Joſephsluſt in einem ſehr 
großen, an Edelwild reichen Thiergarten. Das M. im DSD. an der Mündung der Yauchert 
gelegene Pfarrdorf Sigmaringendorf hat 1053 E. und eine große Baumwollmaſchinen- 
jpinnerei und «Weberei, das Thal der Lauchert verfchiedene Eifenhütten, Blechwalzwerke ſowie 
andere induftrielle Etabliffements. 

Signal Heißt jedes Zeichen, durch welches entweder bloße Benachrichtigungen, beim Militär 
aber meift Befehle, auf Entfernungen erteilt werden, wo die Stimme nit ausreicht oder an⸗ 
dere Hindernifje die Mittheilung unmöglich machen. Man unterſcheidet die hörbaren und ficht- 
baren fowie die Tag- und Nachtſignale, obgleich manche zu beiden Zeiten gebraudjt werben 
önnen. Hierher gehören der Trommeljchlag, der Trompetenruf, das Flügelhorn; auf Schiffen 
die Signalpfeife; Kanonenſchüſſe, auch Kanonenjchläge, in beftimmter Anzahl und Zeitfolge 
oder zu gewiſſen Zeiten abgefeuert; Raketen mit dem buntfarbigen Feuer ihrer Berfeguugen ; 
Bombenröhren, aus denen Yeuchtkugeln in die Luft fteigen; die Fanal- oder Lärmſtangen; die 
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Telegraphen und unter dieſen beſonders die neuern elektromagnetiſchen Apparate, die mit den 
Eiſenbahnen in Verbindung geſetzt worden find. Alle dieſe S. können bei Tage und bei Nacht 
angewendet werden, nur müſſen die gewöhnlichen Telegraphen hierzu eine befonbere Einrichtung 
belommen. Schiffe fignalifiren am Tage mit Flaggen von verjchiedener Geftalt und Farbe, des 
Nachts mit ausgehängten Laternen. Durch eine neue Erfindung des engl. Marinekapitäns Eos 
lomb ftellt man die Nachtfignale mit einer Laterne her, die vermittel® eines Uhrwerks in längern 
oder fürzern Intervallen geblendet wird. Es verfteht ſich von felbft, daß die Bedeutung der ein⸗ 
zelnen ©. vorher feftgeftellt fein muß, wie dies auf Schiffen in dem fog. Signalbudhe ftatt« 
findet, deſſen Geheimhaltung befondere Pflicht ift. Deshalb wird auch die Bedeutung oft ver⸗ 
ändert, ähnlich wie dies bei jeder Geheimfchrift ftattfindet. 

Signatur (vom lat. signum) heit überhaupt ein Zeichen, wodurch die Ordnung, ber 
Werth oder der Charakter u. f. mw. einer Sache angedeutet werden foll, daher auch signatura 
temporis jo viel als etwas die Zeitverhältniffe Charakterifirendes bedeutet. In der deutjchen 
Geſchäftsſprache heißt S. die Bezeichnung einer Schrift mit einem bloßen Namenszuge ftatt der 
vollftändigen Namersunterfchrift, mas man in Frankreich; Paraphiren nennt. Gewöhnlich wer« 
ben die Concepte fignirt und dann erft mundirt, die Reinfchriften aber unterfchrieben. ©. wird 
auch zuweilen eine Refolution genannt, welche nicht förmlich ausgefertigt, fondern nur auf bie 
eingegebene Schrift felbft bemerft worden ift. — In der Buchdruderfunft verfteht man unter 
©. die ſchon von dem unbefannten Druder der «Concordantiae bibliorum» des Conradus de 
Alemannia 1470 angewandte Art der Bezeichnung der einzelnen Drudbogen eines Buchs, wor- 
aus fich deren Aufeinanderfolge und der Umfang des ganzen Werks erkennen läßt. Die ältere 
©. gefchah durch die 23 Buchſtaben des Alphabets, wobei B und W wegfielen. Sie wurden bei 
ben erften 23 Bogen einfach, bei dem zweiten doppelt gebraucht u. f. w. Daher gab man aud) 
die Stärfe eines Buchs nach den Alphabeten an und fagte 3. B.: ein Buch von drei Alphabeten. 
Jetzt wird die S. gewöhnlich durch Zahlen ausgedrüdt. 

Signorelli (Luca), einer der bedeutendften Meifter des 15. Jahrh., der in der Geſchichte 
der ital. Malerei eine epochemachende Stellung einnimmt. Geboren 1439 zu Cortona, wurde 
er zuerjt von Piero del Borgo unterrichtet, mit welchem er eine Zeit lang in Arezzo arbeitete; 
doch ift von feinen dort gemalten Yugendwerfen nichts erhalten. Auch von den in Perugia ges 
weſenen Bildern ift nur eins noch vorhanden. ©. fahte die verſchiedenartigen Beftrebungen der 
florent. Maler nad) naturtreuer Darftellung in höherm Sinne zufammen. Schon unter den 
verjchiedenen Kiünftlern, die in der Sirtinifchen Kapelle zu Rom gemalt hatten, war er als einer 
der vorzüglichften aufgetreten. Am fchönften entwidelte er indeß feine Eigenthimlichfeit in den 
großen Wandgemälden, womit er fammt feinen Scilern feit:1499 die Kapelle della Madonna 
am Dom zu Orvieto ausfhmiücdte. Hier wurden von ihm die Letzten Dinge dargeftellt: mächtig 
ergreifende, leidenfchaftlich bewegte Compofitionen, meift von nadten Geftalten, die zwar ftreng, 
aber jehr vollfommen und edel gezeichnet find, voll gewaltigen innern Lebens. ©. tritt durch 
großartige Freiheit und Erhabenheit des Stils als faft ebenbürtiger Vorgänger Michel Angelo's 
auf. An Tafelgemälden ift nicht viel von ihm vorhanden; das Befte befindet ſich in den florent. 
Galerien und einige fehr harakteriftifche Bilder im berliner Muſeum. 

Sigonius (Karl), ital. Humanift des 16. Jahrh., geb. 1524 zu Modena, erhielt, nachdem 
er feine Studien zu Bologna vollendet, dem Lehrftuhl der alten Literatur zu Venedig, dann in 
Padua und Bologna, ging aber fpäter in feine Baterftadt zurücd, wo er 12. Aug. 1584 ftarb. 
Unter feinen hiſtor. Werfen erlangten die «Historiae de occidentali imperio» (Baf. 1579), 
die «Historiae de regno Italiae» (Hanau 1613) und die «Fasti consulares»“(Bened. 1555) 
einen hohen Ruf. Auch fchrieb er mehrere antiquarifche Abhandlungen, die im «Thesaurus» 
von Grävius enthalten find, darunter «De Atheniensium republican (Vened. 1564); ferner 
Anmerkungen zu röm. Schriftftellern, vorzüglich zu Livius und zu Cicero’8 «Briefen», und 
«Emendationes» (Bened. 1557). Dagegen zog er fich durch eine literarifche Fopperei, indem 
er unter Cicero’8 Namen die «Consolatio super Tulliae filiae obitu» (Bened. 1583) zuerft 
befannt machte und viele gelehrte Männer feiner Zeit damit täufchte, Feindfhaft und Schmä- 
dungen zu. Eine Ausgabe feiner ſämmtlichen Schriften, in denen er ſich als einen vorzitglichen 
lat. Stiliften bekundet, beforgte Argelatus (6 Bde., Mail. 1732— 37). Bol. Krebs, «Karl 
©., einer der größten Humaniften des 16. Yahrh.» (Franff. 1840). 

Siths, auch SeitHs gefchrieben, eine Religionsgefelihaft im nördl. Indien, die daſelbſt 
im Pendſchab einen eigenen Staat geftiftet hat. Ihr Name S., im Sanskrit Silſcha, bedeutet 
jo viel ald Schüler oder Jünger. Der Stifter diejer religiöfen Sekte war Nanaf, ein Hindu 
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aus der Kriegerlaſte, geb. 1469 im Dorfe Talwandi (jetzt Rahapur) am Beyah oder Hyphafis 
öftlich von Lahore im Pendſchab. Schon im feiner Jugend zeigte er Neigung zu einem aufs 
Höhere gerichteten Leben. Er ſtudirte Bedas und Koran fowie die Bücher der indiichen und 
mohammed. Weifen und glaubte zu finden, daß ein reiner DMonotheismus, welcher innige Bruder⸗ 
liebe fordere, dem Brahmanismus wie dem Mohammedaniemus zu Grunde liege und nur durch 
verfälichte Zufäge allmählich entftellt worden fei. Er fahte hierauf die erhabene Idee, durch eine 
geläuterte, einfache Religion und eine gereinigte Sittenlehre eine Bereinigung zwiſchen Hindu 
und Mohammedanern zu bewirken. Als Nanak 1540 zu Kirtipur ftarb, fette er mit Ucher- 
gehung feiner Verwandten feinen Diener Lehana zu feinem Angad oder Stellvertreter in ber 
neuen, noch nicht zahlreichen Religionsgefellichaft ein. Daſſelbe that auch Lehana bei jeinem 
Tode 1552, indem er den Diener Ameradas zum Haupt der Gemeinde ernannte. Diejem folgte 
1574 deſſen Schwiegerfjohn Ramdas. Unterdeß hatte die Lehre Nanak's manche Umgejtaltung 
erfahren. Nanak felbft hatte ſich nur für einen menjchlichen Lehrer ausgegeben. Damit er aber 
den andern Propheten nicht nachſtehe, erflärten ihm feine Schüler für einen Awatar, für eine 
Menjchwerdung Bifchnu’s, ſchmückten feine Lehren mit einer phantaftijchen Spradje und dich- 
teten ihm eine Menge Wunder und Prophezeiungen an. In diefem Sirme hat Ardſchun-Mal, 
welcher Ramdas 1581 als Haupt der ©. folgte, die Schriften der erften Gurus oder Lehrer 
nebft feinen eigenen Erläuterungen in einem Buche gefammelt, das unter dem Namen Adi- 
Granth, d. i. erſtes Buch, befannt ift. Zu diefer Zeit organifirte fich die fchon jehr ausgebreitete 
Genoſſenſchaft der S. nad) den Borfchriften des Adi-Granth zu einer religiöfen und ftaatlichen 
Geſellſchaft, welche ihren Guru als ihr alleiniges Haupt betrachtete. Da die ©. ebenſo den 
Koran wie die Vedas verwarfen, fo erregten fie die Teindfchaft der Mohammedaner wie der 
Drahmanen, und Ardſchun ftarb im Gefängniß als Märtyrer. Den Tod des Vaters zu rächen, 
verwandelte Har-Gowind, fein Sohn und Nachfolger, die Gemeinde der ©. in eine Rotte wilder 
Krieger. Ein langer blutiger Kampf entſpann ſich zwijchen den ©. und ihren mohammed. 
Unterdrüdern. Als Tegh-Bahadur, der neunte in der Reihe der Sifhshäupter, von dem fana- 
tischen Aureng-Zeyb 1675 hingerichtet worden, trat fein Sohn und Nadyfolger, Guru-Gowind, 
auf und gab den ©. eine ganz auf theofratijcher Grundlage ruhende polit. Organifation, ſodaß 
er ber Begründer des Staats der ©. wurde. Durd) diefe Einrichtungen entflanımte Guru-Öo- 
wind, der auch das zweite heilige Buch der S., das «Dasema Padschach ke Granth» (das 
Bud) des zehnten Fürften) verfaßte, den Fanatismus feiner Anhänger zum unabläfjigen Kriege 
gegen die Mohammedaner und legte ihnen deshalb den Beinamen der Singhs, d. i. Yöwen, bei. 
Guru-Gowind ftarb 1708, von einem Afghanen ermordet. Es war das legte theokratiſche 
Dberhaupt der S. Gott jelbft wurde num als der unmittelbare Leiter der Kirche der ©. be= 
trachtet. Banda, der Freund Guru-Gowind’s, hielt die Gemeinde äußerlic) zujammen; allein 
fein Beftreben, dem Gemeinweſen den kirchlichen Charakter zu nehmen und ſich zum gewöhnlichen 
weltlichen Herrſcher zu machen, brachte Zerrüttung in den jungen Staat, ſodaß es dem Groß- 
mogul gelang, die ©. zu ſchlagen und meift zu vertilgen. Nach diefer großen Niederlage 1716 
fanden die Heinen Häuflein der entronnenen S. nur in den Schludten des Himalaja eine 
ſichere Zuflucht. Erft während der Wirren nad) dem Rückzuge Nadir- Schah’s aus Hindoftan 
finden fie fich wieder als Räuber und Wegelagerer im Pendſchab, wo der Drud, den die Groß- 
moguln und fpäter die Afghanen auf das Yand ausübten, die verzweifelnden Hindu haufenweife 
zum Uebertritt in ihre Gemeinfchaft trieb. Nach wechjelndem Seriegeglüd gelang es ihnen, die 
Afghanen mehrmals aufs Haupt zu fchlagen, ſodaß ihnen letztere die Provinzen von Sirhind 
und von Lahore, welches die S. 1764 eingenommen, überlaffen mußten. Während dieſes 
Häuberlebens war den S. das frühere fittliche und religiöfe Element meift ganz abhanden ge= 
kommen. Sie zerfielen in zwölf verfciedene Gemein- oder Genoſſenſchaften, Miſals genannt, 
unter Häuptlingen oder Sirdars, die voneinander ganz unabhängig waren. Nach und nad) 
aber war der größere Theil der Bewohner des Bendieab vom Hinduftamme in die Neligiond« 
gemeinfchaft der ©. übergetreten, fodaß diefe zu einem Kriegervoll und die einzelnen Kriegs- 
genoffenschaften zu Bollsftämmen wurden. Die übrigen Provinzialen, welche nicht zur Reli» 
gion der ©. übergetreten, Hindu wie Mohammedaner, waren zu Knechten herabgefunfen und 
wurden furchtbar gedrückt. So hatte fi) denn aus einem religiög-philof. Anfang ein fanatiſcher 
Geift entwidelt, der endlich eine barbarifche Zügellofigkeit erzeugte, die in der fpätern Zeit das 
charakteriftifche Kennzeichen der ganzen Sikhsconföderation wurde. Greuel auf Greuel folgten 
fid) nun, nachdem der äußere Feind nicht mehr zu fürchten, im Innern der Silhsrepublil, deren 
Sirdars und Mifals in unaufpörlicher Fehde miteinander lagen. Die Folge war, daß dem 
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Despotismuß eines einzelnen ber Weg zur Herrichaft gebahnt wurde. Schon Maha- Singh 
hatte feine Macht fo erweitert, daR er der mächtigſte Sirdar des Pendſchab war. Nach jeinem 
frithzeitigen Tode 1792 übernahm es jein Sohn Rundfhit- Singh (f. d.), das Werk fortzus 
fegen: er machte aus der unbändigen Bundesrepublik der ©. ein mit dem härteften Despotis- 
mus regierted Reich, dem er als Aleinherrfcher. als Maharadſcha vorftand. Sein nad) ber 
Hauptftadt Lahore (f. d.) benanntes Reich erweiterte er allmählich über das ganze Pendſchab 
(j. d.), gewann 1813 Attok am Indus, 1818 Multan, 1819 Kafchmir, 1829 Peſchawer. 
Nach feinen Tode 1839 zerfiel indeß das wenig gefeftete Neich von Lahore alsbald in Zerrilt- 
tung, die nach ſechs Jahren fein Ende herbeiführte. Nach einer Reihe von Aufftänden, Palaft- 
revolutionen und Greueln gelang es zulegt einer Witwe Rundfdit- Singh’s, für ihren unmin« 
digen Sohn Dhalip-Singh fich der Regierung zu bemädhtigen. Bei den ©. felbft verhaßt, gab 
fie dem Nationalhaß der S. gegen die Engländer nah. Es begann gegen Ende 1845 ein Krieg, 
der mit der Niederlage und der Theilung des Reichs durd) den Vertrag zu Lahore 9. März 
1846 endigte. Aber auch der Schatten von Unabhängigkeit, welchen bie Hälfte des Reichs von 
Labore erhalten, follte bald infolge der Umtriebe verloren gehen, welche ſich der Günſtling der 
Königin Mutter, Lall-Singh, gegen die Engländer erlaubte. Dieſe drangen darauf, daß das 
der Anarchie hingegebene Reich ein Subfidiarftaat der Englifch- Oftindifcyen Compagnie werde. 
&o kam nothgedrungen °5. Dec. 1846 ein Bertrag zu Stande, vermöge defjen ein Refident 
der Engliſch-Oſtindiſchen Compagnie in Lahore mit engl. Truppen blieb und die obere Leitung 
der Angelegenheiten übernahm. Noch in demfelben Jahre entftanden indeß abermals Berwide- 
lungen, die 1848 zu einem neuen Krieg filhrten, der mit der gänzlichen Niederlage der S. und 
ber Einverleibung des Pendichab in das indobrit. Reich 29. März 1849 endigte. Vgl. Cun» 
ningham, «History of the S.» (Lond. 1849). 

Eilbe, ſ. Wort. 

Eilbenräthiel, ſ. Charabe. 

Silber, eins der edeln Metalle, hat eine glänzendweiße Farbe, einen mehr verfchmolgenen 
als hakigen Bruch und ift 10%, mal dichter als Waſſer. Es ift weicher als Kupfer und nad 
dem Golde das dehnbarfte und gefchmeidigfte Metal. Es fchmilzt früher als Kupfer beim Ein- 
tritt der Weißglühhite, ohne fich zu verflüchtigen oder zu orgdiren. Der Edywefel, mit welchem 
fi) das ©. ſehr leicht verbindet, macht dafjelbe flüffiger, indem ſich Schwefelfilber bildet. Sal» 
peterfäure ift das befte Auflöfungsmittel des S., welches ſich damit zu einem Salze verbindet 
(f. Höllenftein), während Salzfäure daſſelbe gar nicht angreift, dagegen in der falpeterfauern 
Auflöfung einen weißen Niederfchlag deffelben als ſog. Chlorjilber oder Hornfilber be 
wirkt. Mit dem Quedfilber verbindet es ſich leicht zu Amalgam, ebenfo mit dem Blei, welches 
wegen feiner leichten Orydirbarfeit als Vehikel der Ausfcheidung eines oft fehr geringen Silber« 
gehalt durch die ſog. Zreibarbeit dient. Auch das Kupfer vereinigt fi mit dem ©., und es 
wird letstered zu Münzen und Gefchirren mit mehr oder weniger Kupfer verfett, weil es da- 
durch am Härte gewinnt. Die Silbererze find zahlreih. Man unterfcheidet eigentliche Silber- 
erze und filberhaltige Erze. Zu erftern gehören: 1) das gediegene ©.; es ift filberweiß, 
oft gelblich oder braun angelaufen, und findet fich in Meinen zufammengereihten Kryftallen und 
in zähnigen, drahtförmigen, haarförmigen, geftridten und andern Geftalten im Erzgebirge 
Sachſens, zu Andreasberg am Harze, in Ungarn, Siebenbürgen, Merico u. ſ. w.; 2) das 
Hornerz, eine Verbindung von 75 Procent S. mit Chlor, die nur felten im ſächſ. Erzgebirge, 
Peru und Merico vortommt; 3) das Antimonfilber, eine Verbindung von 77 Procent ©. 
mit Spiefiglanz, die ſich derb und eingefprengt von fülber- und zinmweißer Farbe zu Andreas- 
berg, Altwolfah, in Spanien, Frankreich und Merico findet; 4) das Arfenikjilber, das 
aus 13 Procent S. mit Eifen, Arfenik und Antimon befteht, zinnweiß und meift grau ange» 
laufen ift und fich derb zu Andreasberg und in Eftremadura findet; 5) das Glanzerz (Silber 
gladerz), ein fehr wichtiges Silbererz, beftchend aus 87 Procent S. mit Schwefel, ſchwärzlich- 
bleigrau, das in wirjeligen und octaddrijchen Kryftallen, auch in andern Oeftalten, derb und 
angeflogen fid) in Sacyfen (Freiberg, Marienberg, Annaberg), Norwegen (Kongsberg), Ungarn, 
Sibirien, Merico und Peru findet; 6) das Sprödglanzerz, beftehend aus 70 Procent ©. 
mit Schwefel und Antimon, eifenfchwarz und fchwärzlich-bleigrau, das ſich in rhombiſchen Pris— 
men, derb und eingefprengt im Erzgebirge und in Ungarn findet; 7) das Rothgültigerz, 
ein nicht minder wichtiges Siibererz als die beiden vorigen, beftehend aus 58— 65 Procent 
S. mit Antimon, Arjenif und Schwefel, dunfel-bleigrau bis cochenilleroth, welches ſich im 
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Rhomboẽdern und fechsjeitigen Prismen, auch derb, eingejprengt u. j. w. am Harze, im ſächſ. 
Erzgebirge, in Ungarn, Spanien, Potofi und anderwärts findet; 8) der Miargyrit, 35 Pro- 
cent ©. nebft Schwefel und Antımon enthaltend. Zu den filberhaltigen Erzen rechnet man das 
Fahlerz, den Polybafit, das Weißgültigerz, das Spießglanzbleierz, den Bleiglanz, Kupferkies, 
Kupferglanz, Buntkupfererz, den Schwefelfies und die Blende. Sie enthalten bis 10 Procent 
©., oft auch nur Spuren bdefjelben. Was die Zugutemahung der reichen Eilbererze betrifft, 
fo geichieht diefe, indem man fie in Tiegeln einſchmelzt und durch Eifenzufag ihres Schwefels 
beraubt, oder indem man fie bei der Treibarbeit zugleich mit behandelt. Die fein eingefprengten 
Eilbererze dagegen und bie filberhaltigen Erze, beſouders die filberhaltigen Bleiglanze, aus denen 
ein großer Theil des deutjchen S. gewonnen wird, bedürfen anderer und zum Theil ſehr ver« 
widelter Operationen. Sie beruhen im allgemeinen darauf, daß man durch vorläufige Schmelz» 
arbeiten (Roharbeit und Bleiarbeit) mit geeigneten Zufägen das S. an Schwefel und Blei zu 
binden ſucht, den dabei erhaltenen ſog. Rohſtein röftet, wieder verfchmelzt und aus dem erhal- 
tenen filberhaltigen Blei (Werfblei) das ©. durch die Treibarbeit ijolirt. Bei fupferhaltigen 
Erzen wird ein Kupferftein als Nebenprodbuct erhalten, aus dem man durch die Saigerarbeit 
das ©. ausjcheidet. Reichere Erze werden dur; Amalgamation behandelt. Beim Abtreiben, 
welches auch im Seinen bei Silberproben vorfommt, wird das filberhaltige Blei in offenen 
Herden erhitzt und die fich bildende Bleiglätte entfernt, bis reines ©. zurüdbleibt, was ſich durch 
den fog. Silberblid zu erkennen gibt. Durch nochmalige Reinigung diefes Blidfilbers erhält 
man das fog. Brandfilber. In der neuern Zeit hat man in der Silbergewinnung große Fort- 
ſchritte gemacht. So hat man z. B. die Löslichkeit des Chlorfilbers in einer concentrirten fieden« 
ben Kochſalzlöſung (Auguftin’s Methode) oder in einer Löſung von unterfchwefligfaurem Natron 
(Patera’s Methode) zur Ausziehung des S. aus feinen Erzen benugt. Cine andere Gewinnung 
(Biervogel’8 Methode) gründet fich auf das Berwandeln des ©. in eine in Waſſer lösliche Ver— 
bindung, aus welcher Pöjung das S. durd) mietallifches Kupfer gefällt, wobei man Kupfervitriol 
als Nebenproduct erhält. Die Salze des ©. ſchwärzen fid) am Lichte, worauf die Anwendung 
des falpeterfauren ©. in ber Photographie und zu Zeichentinte beruht. 

Silberberg, Gebirgsftadt und ehemalige Feftung im Regierungsbezirk Breslau der preuß. 
Provinz Sclefien, 1%, M. weſtlich von der Kreisftadt Srankenftein und 2 M. im Nordnord« 
often von Glatz, am Fuße des Spigbergs und am nördl. Abhange des Eulengebirgs, 1242 F. 
über bem Deere gelegen, hat eine evang. und eine fath. Pfarrkirche und zählt (1864) 1274 E., 
meift Tuchmacher und Weber. Die Stab verdauft Namen und Entftehung dem Bergbau, der 
hier 1370 von meiner und reichenfteiner Bergleuten auf Silber und Blei eröffnet wurde, aber 
während des Dreißigjährigen Kriegs zum Erliegen fam. Die 1750 und 1812 gemachten Ver— 
ſuche, ihn wieder aufzunehmen, blieben ohne Erfolg. Die von Friedrich I. 1765—77 mit 
einem Koftenaufwande von 4%, Mill. Thlr. unmittelbar über der Stadt angelegte Feſtung 
wurde 1860 aufgegeben, obwol keineswegs gefchleift. Sie befteht aus ſechs ſehr ftarten Werken, 
bie, wie die Gräben, größtentheils in Feljen gehauen und zum Theil durch Bededte Wege ver« 
bunden find. Die Feſtung ward daher das ſchleſ. Gibraltar, der Haupttheil aber, der Donjon 
auf dem Schloßberge, mit Recht der Wunderbau genannt. Sein Wallgang liegt 2040 F. über 
dem Meere, fein Graben ift 70, fein Brunnen 250 8. tief; die in Felſen gehauenen Kajematten 
faffen 5000 Mann. Nebenwerte find auf dem 1967 %. hohen Spigberge, der 2238 5. hohen 
Großen und der Kleinen Strohhaube, dent Hohenftein und dem Hahnenfamm mit der 2276 $. 
hohen Hahnentoppe. Die Feſtung S. wurde nie erobert, nur feit dem 1. Juli 1807 von ben 
Franzoſen und Baiern beſchoſſen, welche die Stadt in der Nadjt zum 29. Juni erftürmt hatten. 

ilberflotte hieß die Flotte, welche zur Zeit der jpan. Herrjchaft in Amerika die Ausbeute 
der ameril. Bergwerle an Gold, Silber und andern Metallen nad) Spanien brachte. 

Silberling, ſ. Sekel. | 

Eilbermann (Gottfr.), einer der berühmteften Orgelbauer, wurde zu Kleinbobritjch bei 
Frauenftein im Königreich Sadjfen 14. Yan. 1683 geboren, lernte die Orgelbaukunſt bei feinem 
ältern Bruder in Strasburg und ftarb in Dresden 4. Aug. 1753. Sauberkeit, Bitte und 
Dauer, große Einfachheit in der innern Anlage, volle und herrliche Intonation ſowie Leichte 
und bequeme Klaviatur geben feinen Arbeiten einen außerordentlichen Werth. Die merkwür— 
digften Denkmale feiner Kunft und feines Fleißes find die Orgein in der Peteröfirche zu Frei— 
berg, in der fath. Hoflirche, in der Frauen= und Sophienfirche zu Dresden. Auch verfertigte 
er treffliche Klaviere und Fortepianos, erfand 1740 das Cembal d’amour und baute 1745 
nad C. ©. Schröter!8 Modell das erfte Fortepiono. Bon feines Bruders Söhnen machten fid 
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ber ältefte, Johann Andreas S., geb. zu Strasburg 2. Juni 1712, geft. 11. Febr. 1783, 
als Drgelbauer, und ber jüngfte, Johann Heinrid ©., als Fortepianobauer einen Namen, 
Vgl. Moojer, «S., der Drgelbauer» (Langenfalza 1857). 

Silen (griech. Seilenos), ein dem Kreiſe der Satyrn (f. d.) engverbundenes bämonifches 
Weſen des griech. Mythus, feiner urfprünglichen Naturbedeutung nad) ein Dämon des Frudt- 
barkeit verbreitenden fließenden Waffers, der als Erzieher des Heinen Dionyfos (ſ. Bachus) 
und dann als unzertrennlicher Begleiter diefes Gottes auf feinen ausgelaffen luftigen Wander« 
jügen wie in feinen Kämpfen gegen die Giganten, die Inder u. f. w. erfcheint. Als fein Vater 
wird bald Hermes, bald Pan genannt. In der Poefie fowie in der bildenden Kunft wird ©. 
gewöhnlich al didbäuchiger, glagköpfiger Alter mit einer Stumpfnafe und Ziegenohren, einem 
Weinſchlauch in der Hand, in feliger Trunfenheit auf einem Efel Hängend oder von ein Paar 
Satyrır mehr getragen als geführt dargeftellt; doch befitst er die Gabe der Weiffagung ſowie bie 
Kunft des Flötenfpiels. Auf der attifhen Bühne fpielte er im Satyrdrama (f. d.) eine bedeutende 
Rolle. Auch Silene in der Mehrzahl kommen bei Dichtern wie auf Kunftwerken vor. 

Silhouette oder Schattenriß nennt man das Schattenbild eines Menfchen, wenn der 
Umriß deffelben mit ſchwarzer Farbe ausgefüllt ift, in welche bisweilen mit weißen Strichen 
die innern Linien leicht hineingezeichnet werben. Der Name rührt von dem franz. General 
controleur und nachmaligen Finanzminiſter Etienne de Silhouette (geb. 5. Yuli 1709, 
geft. 20. Yan. 1767) her, der um 1757, wo die Schattenriffe in Paris Mode wurden, wegen 
feiner Neigung, alles auf die Ölonomifchfte Weife einzurichten, das allgemeine Stadtgefprädh 
bildete, fodaß man jede neue, wenig Eoftjpielige Mode nad) ihm & la Silhouette nannte. In 
künſtleriſcher Hinſicht ift die ©. ohne Werth; aber anziehend bleibt fie für den Phyfiognomiter. 
Aud) hat die S. ben Vorzug, daß man durch fie fehr ſchnell ein ſprechend ähnliches Bild er- 
halten fann. Je harmonifcher die Züge ber zu filhouettirenden Perfon verfchmolzen find, defto 
ſchwieriger ift das Silhouettiren; dagegen eignen fi) ganz befonders Perfonen mit ſtark mar« 
firten Zügen zur ©. Am treuften werben die S., wenn man fie nicht aus freier Hand zeichnet 
oder ausjchneidet, fondern den wirklichen, durd) eine Kerze geworfenen Scattenrig umfchreibt 
und ihn nachher mittel® des Storchſchnabels verkleinert. 

Eilicium, ſ. Kiefel. 

Silijtria (türk. Silistir6, auch Drista, im Mittelalter Driston, Dorostulus oder Duro- 
storus), fejte Stadt im öftl. Theile des neugebildeten türf. Ejalets der Donau (Tuna) oder Bul- 
garien, früher Hauptftadt des Ejalets S., welches das norböftl. Bulgarien nebft der Dobrudſcha 
umfaßte, liegt amı rechten Ufer der Donau 1%, M. ſüdweſtlich gegenüber von dem walad). 
Städtchen Kalaraſch. Der Ort ift fchlecht gebaut und ſchmuzig, hat 12 Mofcheen und 23000 €., 
welche Gerberei, Tuchweberei, Wein» und Gartenbau, Fischerei, Schiffahrt und anfehnlichen 
Handel treiben. Die Feftung gilt als eine der bedeutendften an der untern Donau und hat von 
jeder eine wichtige Rolle in der Kriegsgefchichte gejpielt. 584 wurde der Drt von den Avaren 
unter Bajan⸗Khan erobert. 890 fiegte hier der byzant, Kaifer Leo Philofopgus mit den Ungarn 
über die Bulgaren und 971 Kaifer Tzimiskes über die Ruſſen unter Smwjätoflaw. 1595 ward 
der Drt von den Türken, 1603 von Radul Weyda verbrannt, 10. Juni 1773 von den Ruſſen 
unter Romanzow gegen Osman-Paſcha mit Verluſt angegriffen. 2 M. ſüdöſtlich fiegten dann 
die Rufen unter Weißmann, welcher fiel, über Numan-Paſcha 20. Juli 1773 bei dem Dorfe 
Kutſchuk-Kainardſchi (d. h. Großer Sprudel), in welchem auch 21. Yuli 1774 ein be— 
rühmt gewordener Friede zwiſchen Rußland und der Pforte (f. Dsmanifhes Reich) zu 
Stande fam. Am 22. Oct. 1809 erlitten die Ruffen eine Niederlage bei dem unweit weftwärts 
gelegenen Dorfe Tatariga. 1810 ſchloſſen die Ruſſen unter Langeron abermals die Feftung 
©. ein und gewannen fie 11. Yuni durch Capitulation. Im Kriege von 1828 wurde ©. vom 
21. Juli bis zum 15. Sept. unter General Roth, dann unter Langeron und Wittgenftein bis 
zum 10. Nov. belagert, und im folgenden Jahre gefchah ein Gleiches vom 17. Mai bis zum 
5. Juni, und zwar unter dem General Schilder in Gegenwart von Diebitſch, dann unter dem 
General Kraſſowſti. Lepterm übergab Hadſchi-Achmet-Paſcha 30. Juni 1829 die Feftung 
durch Capitulation. Die Werke befanden ſich früher in ſchlechtem Zuftande. Erſt feit 1849 
ward der Dit zu einer Feftung erften Rangs erhoben und feit Beginn dee ruff.türk. Conflicts 
1853 außerordentlich verftärkt. Wie 1829, fo war auch 1854 die Belagerung ©.8 die erfte 
Dperation der ruff. Hauptarmee nad) ihrem Uebergange über die Donau, um durd) die Er— 
oberung diefes Plages eine ſichere Bafis zu weitern Vorgehen gegen bie türrl. Balkanarmee zu 
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gewirmen. (S. Drientfrieg.) Die Belagerung begann faft unter ähnlichen Berhältniffen 
rüdjichtlic, der Ruffen wie 1829; allein diesmal leiftete die 15000 Mann ftarke Befagung 
unter Muffa-Pafcha einen großartigen Widerftand. Seit 14. April eröffneten die Ruſſen (aber» 
mals unter Schilder) von Kalarajch her das Bombardement der Feſtung, ohne ihr Schaden 
zuzufügen. Nachdem ſodann die Befcgung der Donauinfeln Dibina, Tarbaneti-Rakinffi forcirt, 
begannen fie das feite Schloß von ©. aus Strandbatterien und von dem Brüdenkfopfe aus, wo 
die ruff. Stromflotte lag, aus ſchwerem Gefhüg zu beſchießen. Da auch dies nicht zum Ziele 
führte, entichloffen fich die Ruſſen zu einer regelmäßigen Belagerung, deren Arbeiten 12. Mai 
das Lüders’jche Corps auf dem rechten Donauufer unter Schilder und dem Obercommando des 
Fürften Bastewitfch begann. Regen und Ueberſchwemmungen, übereiltes Verfahren Schilder's, 
tapfere Gegenwehr und heftige Ausfälle der Türken hinderten jedoch die Arbeiten und den Erfolg 
der Angriffe. Namentlich wurden die Ruffen bei den Angriffen auf das bedeutende Fort Abd-ul« 
Medſchid mehrmals mit großem Berluft zurüdgefchlagen. So in der Nacht zum 29. Mai, 
deögleichen 6. und 9. Juni, wo Pastewitich felbft verwundet ward, ſodaß derſelbe das Ober⸗ 
commando vor S. an Gortſchalow abgab. Am 13. Juni verlor auch Schilder bei einem heftigen 
Ausfall der Türken ein Bein, infolge deffen er bald darauf ftarb. Entmuthigt und decimirt 
gaben hierauf die Ruffen die Belagerung S.s auf und gingen auf das linfe Donauufer zurüd, 
zumal ſich bereit8 Omer-Pafcha mit feiner Hauptmacht von Schumla, die allürten Franzoſen 
und Engländer von Barna aus zum Entſatz des Platzes in Bewegung gejegt hatten. 

Eilins Italicus (Cajus), ein röm. Dichter in der legten Hälfte des 1. Jahrh., geb. 25 
n. Chr., widmete fich fchon frühzeitig dem Studium der Beredfamkeit und Poefie, namentlich 
nad) dem Mufter des Cicero und Birgil, befleidete dann unter Nero 68 n. Chr. das Conſulat 
und verwaltete nachher als Proconful auf eine fir ihm fehr ehrenvolle Weife die Provinz Afien. 
Später zog er ſich jedoch ganz von den öffentlichen Geſchäften auf feine Landgüter in Campa- 
nien zurüd und lebte hier ungeftört den Wifjenfchaften, bis er in feinem 75. Lebensjahre, 100 
n. Chr., von einem unheilbaren Körperleiden durch einen freiwilligen Tod fich befreite. Sein 
noch vorhandenes Epos «Punica» oder «De bello Punico secundo» in 17 Biichern hat wegen 
der großen Öenauigfeit, mit welcher die Ereigniffe dargeftellt werden, mehr einen hiftor. als 
poetifchen Werth, obgleich es darin nicht am einzelnen erhabenen Schilderungen, z. B. des 
Heereszugs des Hannibal über die Alpen, fehlt. Die beiten Ausgaben beforgten Drakenborch 
(Utr. 1717), Ernefti (2 Bde., Lpz. 1791— 92), Ruperti (2 Bde., Gött. 1795 — 98) und 
Weber im «Corpus poetarum Latinorum» (Franff. 1833); deutjche Ueberjegungen lieferten 
Bothe (Stuttg. 1856) und ein Ungenannter (2 Bde., Braunſchw. 1866). 

Sillen nannten die Griechen eine eigene Oattung von Spottgedidhten in Herametern, die 
zuerft um 270 v. Chr. von dem Phliafier Timon, der daher auch den Beinamen Sillograph 
erhielt, angewendet wurden, indem diefer in einem fatirifchen Lehrgedichte in drei Büchern, oft 
mit Barodirung der Verſe anderer Dichter, die Grundſätze der meiften Philofopgenichulen ver- 
höhnte. Später bezeichnete ınan wol auch Spottgedichte anderer Art mit diefem Namen. Die 
nod) vorhandenen Bruchſtücke find von Paul (Berl. 1821) gefammelt. Vgl. Wachsmuth, «De 
Timone Phliasio» (%p3. 1859). 

Sillery, ein Dorf von 469 €. im franz. Departement Marne, an der Besle und dem 
Marne-Aisne-Sanal, 1%, M. jüdöftlih von Rheims, im Canton und %, M. nordweſtlich von 
Berzy gelegen, hat dem gejchägteften der weißen Champagnerweine den Namen gegeben, ber 
fich durch feinen trodenen Geſchmack, feine Ambrafarbe, Geift, herrliche Blume und toniſche 
Kraft auszeichnet, aber zehn Yahre lang lagern muß, bis er feine Bolltommenheit erreicht. Gut 
ift er erft, wenn er nicht mehr mouffirt. Die Weingärten von ©. felbft umfaffen nur etwa 
50 Heltaren. Die Marfhallin d’Eftrees, welche fonft Eigenthümerin des Landguts ©. war, 
und deren Schloß nebft Park noch vorhanden ift, befaß aber auch beträchtliche Weinberge im 
Gebiet der benachbarten Gemeinden Berzy, Berzenay, Mailly und Ludes, deren Weine ſämmtlich 
in die Keller des Schloſſes von S. geſchafft, dort gepflegt und verfauft wurden, weshalb die 
Käufer glaubten, das Gewächs füme nur aus der Flur des Dorfes S. Die vortrefjlidyen 
Weinpflanzungen jener Befigungen find längft in den Händen von Privatleuten, unter denen 
mehrere große Eigenthümer noch fehr gute, ihres alten Hufs würdige weiße Weine feltern. Da 
aber die Winzer, welche ſolche Weinberge gekauft Haben, mehr auf die Menge ald auf die Güte 
fehen, jo erbauen biefe weit geringere, meift rothe Weine. Die beften Pflanzungen liegen auf 
dem Öebiete von Berzy und Berzenay. 

Silliman (Benjamin), amerif. Naturforfcher, der durch feine Arbeiten viel zum Fortſchritt 
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der Wiſſenſchaften in den Vereinigten Staaten beigetragen, geb. 8. Aug. 1772 zu Trumbull in 
Connecticut, war ſchon 1805 Profeſſor der Chemie am Yale- College in Newhaven. Noch in 
demfelben Jahre befuchte er Europa, um Bücher und naturwiffenschaftliche Apparate für diefes 
Inſtitut zu erwerben, und 1806 ging er abermals nad) der Alten Welt. Das Tagebuch beider 
Reifen veröffentlichte er unter dem Titel «Two passages over the Atlantic in the years 1805 
and 1806» (Newhaven 1810). 1818 begann ©. die Herausgabe des «American journal of 
science and arts» (befaunter unter dem Namen «Silliman’s Journal»), in weldyem die amerik, 
Gelehrten von Auszeichnung ihre Beobachtungen niederlegten, und das aud) in Europa ehreuvoll 
befannt wurde. Seine eigenen Auffäge über Phyſik, Chemie, Geologie und Meteorologie uch: 
men darin eine der erften Stellen ein. Bon feinen übrigen Werfen verdienen die «Remarks 
made on a short tour between Hartfort and Quebec» (Newhaven 1820) und «Elemente 
of chemistry» (2 Bde., Newhaven 1831) Erwähnung. 1851 machte er in Begleitung feines 
Sohnes zum dritten mal die Neife nad) England und dem europ. Gontinent, auf der er unter 
anderm mit Humboldt zufammentraf, und die er in «A visit to Europe in 1851» (2 ®be., 
Newhaven 1853) beſchrieb. ©. war ber erfte, welcher Vorträge über wiffenfchaftliche Gegen— 
ftände für Laien hielt, eine rühmliche Sitte, die feitdem in Amerifa ganz allgemein geworden tft. 
Viele Jahre hindurd) hielt er während der Wintermonate regelmäßige VBorlefungen über Chemie, 
Geologie und Metallurgie in faſt allen größern Städten der Union umd trug dadurch weſentlich 
zur Berallgemeinerung wifjenfchaftlicher Bildung bei. 1853 legte er feine Profefjur wegen hohen 
Alters nieder, jegte aber auf den Wunfc der Facultät wenigftens feine Vorlefungen iiber Geo» 
logie noch bi® 1855 fort. Er ftarb 24. Nov. 1864. Nad) ihm bat man ein von Bowen in 
Connecticut entdedtes Mineral Silimanit genannt. Sein Cohn, Benjamin ©., geb. 4. Dec. 
1816 zu Newhaven, feit 1847 ebenfalls Profefjor der Chemie am Yale-College, hat ſich durch 
eine große Anzahl von phyjik., em. und mineralog. Arbeiten einen geachteten Namen erworben. 
Sehr verbreitet find ſeine «First principles of chemistry» (Philad. 1847 u. öfter) und «First 
principles of plıysics» (Philad. 1858 u. öfter). 

Eilos (ipan.) oder Kornkeller nennt man künftliche Gruben zum Aufbewahren des Gie- 
treides, Solde ©. kamen ſchon im Altertfum vor und find fehr gewöhnlich im Drient, um 
nördl. Afrifa, in Italien, Spanien, dem füdl. Frankreich, in Ungarn und anderwärts. Eie 
werden ungefähr 14 F. tief, am vortheilhafteften auf erhöhten, der Ueberſchwemmung nicht aus— 
gefegten Plägen, im nicht feuchtem Lehm oder Thonboden angelegt. Zuweilen wird 2—3 F. 
über dem Grunde ein Mauergewölbe aufgeführt, durch welches die Einſchüttungsröhre mündet. 
Ihre Anlegung und Unterhaltung ift wohlfeil. Sie fügen das Getreide gegen Mäufefraß und 
Kornwürmer und erhalten es friſch und gefund. 

Siluriſches Syſtem wurde in der Geologie von Murchifon die untere Abtheilung der 
Oraumwadengruppe genannt, weil er diefelbe zuerft in dem Gebiet des alten Königreichs der 
Silurier, im Weſten Englands, al felbftändige Formation erkannte und von den neuern, jpäter 
als devoniſch bezeichneten Graumadenbildungen abjonderte. Diefe Formation gehört zu den 
älteften deutlich erfannten febimentären Bildungen der feften Erdkruſte: fie wird befonders chara!» 
terifirt durch Graptolithen, gewiffe Arten von Orthoceratiten und Trilobiten. Ueberreſte von 
BWirbelthieren fehlen in ihr beinahe gänzlich. Nachdem diefe Formation in England einmal als 
eine befondere ertannt und 1840 von Murdifon in feinem Werf «The Silurian system» beſchrie- 
ben worden war, hat man fie aud) in Nordamerifa und Sfandinavien als jehr verbreitet wieder— 
erkannt. Minder häufig tritt fie in Deutſchland auf, am beftimmteften und am ſchönſten ent— 
widelt in Böhmen, weitlich von Prag, wo diefelbe ein großes bedenförmiges Gebiet ausfüllt. 

Silva Mendez Leal (Joſe da), portug. Dichter und Schriftfteller, geb. 18. Oct. 1820 
zu Lifjabon, war frith ſchon als Journaliſt tätig und wurde fpäter Dberbibliothefar an der 
Nationalbibliotgel zu Liſſabon fowie Mitglied und Secretär der königl. Akademie der Wifjen- 
fhaften. In den 9. 1851 und 1858 war er aud) Cortesdeputirter. ©. ift der fruchtbarſte und 
vielfeitigfte Schriftjteller des heutigen Portugal. Er Hat ſich belannt gemacht als Iyrijcher, dra» 
matifcher und epifcher Dichter ſowie ald Romanfchriftiteller. Außerdem trat er als Philolog, 
Kritifer, Hiftorifer und Biograph auf und that fid) durd) polit. und akademiſche Beredjamfeıt 
hervor. Auch war er außerordentlich thätig als Redacteur verjchiedener polit. Journale. Ob- 
ſchon ihm der Vorwurf zu großer Leichtigkeit und Flüchtigkeit in der literarifchen Production 
mitunter nicht ohme Grund gemacht worden, gilt er doc) nach dem Urtheile feiner Landsleute 
als ein Talent erften Ranges und ift als der bedeutendfte lebende dramatifche Dichter der Por- 
tugiefen anerfannt. Schon eins feiner erften Stücke: «Os dous Renegados» (Tiffabon 1839, 


710 Silvanus Simbirol 


2. Aufl., Rio⸗de-Jan. 1847) erntete großen Beifall. Noch bedeutendern Erfolg errang er aber 
mit den «Homens de marmore» (Lifjab. 1854), die aud) feine Wahl zum Mitgliede der Ala- 
demie veranlaften. Seine Gedichte erfchienen gefammielt 1858 zu Lifjabon. Bon feinen hiftor. 
Werken find die bedeutendften die Biographien des Grafen von Thomar und des Herzogs von 
Saldanha. Später wurde er von ber Regierung mit der Yortfegung von Santarem's « Ensaio 
sobre a historia da cosmographia e da cartographia durante a edade media» beauftragt. 

Eilvanus, ein altlatinifcher Gott, der, wie der Name zeigt, unfprünglich als Schützer und 
Pfleger des Waldes, dann aber auch der Heerben, der Felder und ihrer Grenzmarken betrachtet 
und daher vorzugsmweife von Fandleuten und Hirten verehrt und gewöhnlich in Geftalt eines 
Gärtners oder Pflanzers dargeftellt wurbe. Später hat man ihn oft mit dem altitalifchen Fau- 
nus (f. d.) und mit dem griech. Pan (f. d.) vermengt. 

Silybum nannte Gärtner eine Gattung der Compofiten, Abtheilung der Eynareen, deren einzige 
damals befannte Art Linne zur Gattung der echten Difteln, Carduus, gezogen hatte. Es ift die 
Marien», Silber-, Milch- oder Frauendiftel (S. Marianum), eine der ſchönſten Diftel- 
arten, weldhe in Südeuropa wild wächſt und wegen ihrer prächtigen, wie mit Firnis überzogenen 
und wie mit Milch befprigt und begofien ausjehenden gritnen, weißmarmorirten Blätter häufig 
als Decorationspflanze zur Zierde cultivirt wird. Die Gattung ©. befigt verwachſene Staub- 
fäden, wodurch fie ſich von den meiften übrigen Compofiten unterfcheidet. Ihre großen, einzeln 
am Ende der Aefte ftehenden, purpurne Röhrenblüten enthaltenden Blütenförbchen haben eine 

rüne, aus großen, ſperrig herabgebogenen, in Dornen auslaufenden und fronenförmig gezähnten 
Zchuppenblättern zufammengefegte Hülle, die Blüten ſind dornig gewimpert. Wurzel und Blüten 
diefer ſchönen Diftel waren früher officinell, indem fie für ein Mittel gegen Waſſerſucht galten. 
In nenefter Zeit ift in Nordafrila und Südſpanien eine zweite Art diejer Gattung entdedt wor- 
ben, welche bei uns auch im freien aushält, S. eburneum, ausgezeichnet durch lange elfenbein« 
weiße Dornen und dide, ebenfo gefärbte Blattrippen fowie durch noch größere Blütenförbchen. 

Simancas (bei den Römern Septimanca), ein Städtchen (Villa) der ſpan. Provinz Balla- 
dolid in Altcaftilien, 1%, M. füidweftlih von Valladolid, in einer weinreihen Gegend malerifch 
auf einer Felſenhöhe am rechten Ufer des Pifuerga gelegen, über welchen aus der Römerzeit 
eine Steinbrüde von 16 Bogen führt, ift berühmt wegen des in feinem alterthitmlichen, hochge— 
thürmten Schloffe befindlichen Generalardjivs von Leon und Gaftilien, eins ber reichjten der 
Welt. Früher waren die Staatspapiere an verfchiedenen Orten der Monarchie aufbewahrt. 
Erſt Kaifer Karl V. ordnete 1543 an, daß alle Sammlungen zu S. vereinigt wurden. Der 
eigentliche Gründer aber ift Philipp II., der nicht nur feine eigene enorme Correfpondenz dort 
niederlegte, ſondern auch durch Agenten überall im Lande nad) Urkunden fuchen ließ. Die Archive 
umfaffen jet über 100000 Bündel (legajos), jedes zu etwa 100 Documenten, die in 48 
Sälen und Zimmern angehäuft find. Das ältefte Document ift ein Landbuch Peter's des Grau— 
famen (1350— 69). Bon befonderm Intereffe find die auf die Entdeckungsgeſchichte von Amerifa 
und den Proceß des Don Carlos bezüglichen Documente. Ausländern war der Zugang früher 
auf das ftrengfte verfchloffen; erft feit 1844 wurden franz. und belg. Forſcher im Auftrage 
ihrer Regierungen zugelafjen. Neuerdings wurden die Archive den Gelehrten mit Liberalität zur 
Dispofition geftellt ; jedoch gejchieht die Benugung nur innerhalb des Scjloffes in einem großen 
Lefezunmer. Der erſte, welche umfaffende und erfolgreiche Unterfucdjungen dafelbft angeftelt, ift 
ein Deutfcher, Bergenroth. Die Frucht feiner im Auftrage der engl. Regierung übernommenen 
und von dieſer veröffentlichten mehrjährigen Arbeiten ift «Calendar of letters, despatches and 
state papers relating to the negotiations between England and Spain, etc.» (®b. 1, Lond. 
1862). Kriegsgefhichtlih ift S. denkwürdig durch den großen Sieg, den Ramiro II. von Leon 
8. Aug. 9383 hier über die Araber unter dem Omajjaden Abd-er-Rahman erfodht. 

Simbirsk, ein Oouvernement im öftl. Theile des europ. Rußland, welches ſeit Abtrennung 
(1850) des Gouvernements Samara nur noch 883,25 Q.⸗M. mit 1,183312 €. (1863) zählt. 
Dafjelbe grenzt im Norden an Kafan, im Dften an die Wolga, die e8 von Samara ſcheidet, im 
Süden an Saratow, im Weften an Penfa und NifhnijeNowgorod und enthält die acht Kreife 
Simbirst, Sysran, Singilei, Karfün, Ardatow, Alatyr, Buinsf und Kurmyſch. Der Boden 
diefer Provinz ift, mit Ausnahme des «Wolgaifchen Bergufers», welches füdweftlicd von Sysrän 
im Bjely⸗Kljiutſch feine größte Höhe (1085 F.) erreicht und oberhalb Sysran die Wolga zu einer 
großen Ausbiegung gegen Often drängt, ganz eben oder leicht gewellt und von ausgezeichneter 
Fruchtbarleit. Wiefen und Weidepläge fowie Waldungen find zahlreich, befonders an ben Neben- 
flüffen der Wolga, unter denen die ſchiffbare Sura mit dem Alatyr der bedeutendfte. Man zieht 
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außer den gewöhnlichen Frucht» und Getreidearten auch Melonen, Arbufen und fpan. Pfeffer. 
Die Viehzucht bildet die Hauptbefhäftigung der finn. Bölferfchaften an der Wolga und Sura. 
Auch die Fiſcherei ift beträchtlich, da die Wolga Störe, Haufen und Sterlette liefert. Bon Mi« 
neralien gibt es nur Schwefel und Gipsftein. Pottafche wird häufig gefotten. Höhere Induſtrie 
ift nicht vorhanden, doc wird Handel, Schiffahrt und auch einiger Schiffsbau betrieben. Die 
Hauptftadt S., Sig eines Civilgouverneurs und eines griech. Bifchofs, am hohen Ufer der 
Wolga, zwifchen diefem Fluffe und der Swjäga, hat breite Straßen, weite Pläge, zwei Kathe- 
dralen, vierzehn andere Kirchen, zwei Klöfter, ein Seminar, mehrere Spitäler und Wohlthätig« 
feitsanftalten, ein Gymnaſium, ein abeliches Fräuleinftift, zwei Kreis» und zwei Pfarrſchulen, 
ein Kaufhaus und zählte (1863) 24837 E. In dem früher fehr bedeutenden Getreidehandel ift 
die Stadt von dem aufblühenden Samara überflügelt worden; fie unterhält jedoch nod) immer 
einen ſehr bedeutenden Jahrmarkt. Neben dem Handelöverfehr und der Leder⸗, Seifen» und Licht- 
fabrifation bildet der Fischfang in der Wolga einen Hauptnahrungszweig. Der bedeutendfte Ort 
nädjft der Hauptftadt ift Sysran, an der Wolga, mit 20814 E. und anfehnlidhen Fabriken, 
Sciffahrts- und Handelsbetrieb. Die Kreisftadt Alatyr, an der Sura und der Alatyrmiindung 
gelegen, hat 9563 E., vierzehn Kirchen und einen anfehnlichen Flußhafen. In ihrem Kreife 
gibt es viele Tuchfabrifen und Teppichwirfereien. 

Simẽon ift der Name eines ifrael. Stammes im Südweften des Landes, der jedoch früh» 
zeitig aus der Geſchichte verſchwindet und fhon im Deuteronomium (f. d.) nicht mehr erwähnt 
wird. Die biblifche Ueberlieferung gibt ihm den gleichnamigen Sohn Jakob's und der Lea zum 
Ahnherrn, den fie mit feinem Bruder Levi zum Urheber eines unter den Sichemiten angerichteten 
Blutbades maht und an dem Anjchlage feiner Brüder gegen das eben des Joſeph ſich be» 
theiligen läßt. Die fpätere Tradition macht ihn felbft zum Urheber des Mordanſchlags und 
fügt hinzu, daß er den Todtſchlag, dem feine Brüder ſich widerfegt hätten, fogar habe erzwingen 
wollen, worauf ihm die Hand verborrt, jedoch am fiebenten Tage wiederhergeftellt worden fei. 
Nach der —— Erzählung zog er mit nach Aegypten, wurde aber von Joſeph als Bürge 
zurückbehalten. ſtarb zu Hebron, 120 9. alt. 

Eimferopol (tatar. Akmetſchet, türkl. Almedſchid, d. h. weiße Mofchee), die jegige Haupt» 
ftadt des ruff. Gouvernements Taurien, liegt im füdl. Theil der Krim, 10,14 M. norböftlich von 
Sewaftopol und 4,3 M. von der frühern Hauptftadt Baftjchifarai, an dem Fluſſe Salgir und den 
nordweftl. Borbergen des tauriſchen Hochlandes und gewährt, von reizenden Billen, Obfthainen 
und prachtvollen Gärten umgeben, von den Anhöhen aus betrachtet, einen überaus malerifchen 
Anblid. Befonders ſchön ift der neuere Theil der Stadt, der in den legten Jahrzehnten viele 
ftattliche Krongebäude erhalten hat; dagegen ift die fog. Tatarenftadt, welche den großen Bazar 
enthält, eng, winfelig und unrein. ©. zählt 17061 E. (1863), ift der Sit eines Gouverneurs, 
eines Mufti, einer Medicinalverwaltung, eines Domänenhofs, eines Meßcomptoir und zweier 
Euratel-Gefängnißcomites, hat eine prächtige, in venet. Geſchmack erbaute Kathedrale, fünf andere 
griech.ruſſ. Kirchen, eine luth. Kirche, ein armen. Bethaus, vier Mofcheen und eine Synagoge, 
ein Gymnaſium mit einer Abtheilung zur Bildung tatar. Lehrer, eine ruff. Kreisfchule und 
wehrere totar. Schulen, eine Wohlthätigfeitsanftalt und verfchiedene Fabriken. Die Stadt ift 
ber Stapelplag aller Prodbucte und Waaren der Krim. Der Handel wird befonders durch zwei 
Wochen- und vier Jahrmärkte gehoben, und man findet hier ftets ein buntes Völkergewühl von 
Ruſſen, Tataren, Armenien, Griechen, Deutfchen, Juden und Zigeunern. Es gehen von hier 
jährlich Taufende von Fuhren mit Aepfeln, Birnen, Pflaumen, Walnüffen, krimſchen Nüffen 
(fundaki) und Wein über Perekop nad) Cherfon, Charkow u. ſ. w. bis nad Mostau. 

Simla, eine der berühmteften Gefundheitsftationen oder Sanitarien in Britifch- Dftindien, 
4, M. im Nordweften von Subathu, 40 M. im Norden von Delhi, 238 M. im Nordweften 
von Ralfutta, zwifchen dem Setledfch und der Dſchamna in den Boralpen des Himalaja, nad) 
Schlagintweit 6713, nad) Thornton 7378 par. F. über dem Meere gelegen, feit 1815 dem 
brit. Gebiete einverleibt und jegt zum Vicegouvernement Pendſchab gehörig, befteht aus etiwa 
500 europ. Häufern, welche auf einem ſchmalen, im Often mit dem 400 F. höhern Dſchalo- 
berge (Jako Peak) endigenden Berggrat und deſſen Ausläufern zerftreut liegen, und hat im 
Winter etwa 2000, in der heißen Sahreszeit aber, da hier die Generalgouverneure (zuerft 1827 
Lord Amherſt) ihre Sommerfrifche errichteten, iiber 20000 E. Es befindet fich hier eine engl. 
Kirche und feit 1841 ein magnetifch-meteorolog. Objervatorium. Die mittlere Jahrestemperatur 
überfteigt nicht 13° R.; der Sommer hat felten 26°. Der Winter zeigt fid jedoch zuweilen 
ſtreng, ſodaß im Febr. ſchon 6—8 F. hoher Schnee gelegen hat, der erſt im Mai ganz weg- 
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geihmolzen ift. Die im tropifchen Klima erkrankten indobrit. Militärs und Beamten genejen 
bier bald. Die Ausficht nad) Norden bis zu dem Höchften Schneeletten bes Himalaja, nad) 
Süden in das Tiefland ift großartig. 

Eimmen, Thal und Fluß im ſüdweſtl. Theile des Berner Oberlandes, öftlid) vom Saanen- 
thal, vom Örenzgebirge gegen den Canton Wallis bis zum Thunerſee fich Hinziehend. Die Große 
©. entfpriugt aus dem Käzliberggleticher und aus einem Heinen Alpenfee nächſt dem in das 
Ballis führenden gefährlichen und beſchwerlichen Rawylpaſſe und bildet in ihren obern Theilen 
einige fehenswerthe Wafferfälle. Sie nimmt bei dem Dorfe Zweifimmen die Kleine ©. auf und 
vereinigt ſich vor ihrem Einfluffe in den Thumerfee mit der ander. Das Simmenthal ift bei 
fehr geringer Breite 13 St. lang und reich an Bildern der Kleinromantik, wird aber wenig von 
Touriſten befucht. Es hat fette, fruchtbare Alpen, und die Einwohner liegen deshalb ansſchließlich 
der Sennerei ob. Ihr Vieh (eine eigene Kaffe) gilt als das fchönfte im Kanton Bern, und ihre 
Kühe werden denen des Saanenthales gleihgefhägt. Ziemliche Wohlhabenheit gibt ſich durch die 
koloffalen, in behäbigem Stile erbauten Häufer zu erkennen. Das Thal bildet die Amtsbezirle 
Dber- und Niederfimmenthal, die 1860 je 7826 und 10211 E. zählten. Beide haben 
mehrere ftattliche Dörfer. Der Hauptort von Oberfinmenthal ift Zweiſimmen mit 2028 E., 
einem Arbeitd- und Waifenerziehungshaufe und dem Y, St. entfernten Amtsfig Blankenburg, 
einem reftaurirten Schloffe der vormaligen Edeln von Blankenburg. Etwa 21/, St. weiter liegt 
das Dorf Lenk oder An der Rent mit 2269 E. und dabei das Bad Hohenliebe mit jchwefel- 
waſſerſtoffhaltiger Duelle. In Niederſimmenthal ift der Hauptort Wimmis mit 1278 E. und 
einem Schloffe. Unmweit Därftetten liegt da Buntſchi- oder Weißenburger Bad in einer 
äußerft engen Thalſchlucht. Das Waſſer der falinifchen Gipstherme von 19° R. hat in feinen 
feften Beftandtheilen viel Achnlichkeit mit dem Waſſer von Leuf. 

Simmer (Simri, Simra, Sömmer, Siimmer), ein Getreidemaß in Wiürtemberg (zu 
22,153 Liter), Rheinbaiern (12%, Liter), Heffen-Darmftadt (32 Liter), Sachſen-Koburg (für 
Weizen, Roggen und Hülfenfrüchte 88,46, für Gerfte, Hafer und Dinkel 110,449 Liter), Frank⸗ 
furt a. M. (28,682 Liter) und Hanau (30,53 Liter), früher auch in einigen altbair., bad. und 
rheinpreuß. Orten fowie in Naſſau. 

immern, Kreisftadt im rheinpreuß. Negierungsbezirt Koblenz, auf der füdl. Abdachung 
des Hundsrüd, 1048 rheinländ. %. über dem Meer, an der in die Nahe fließenden Simmer 
oder Simmerbad) gelegen, hat eine Pfarrkirche mit ausgezeichneten Denkmälern des pfalzgräfl. 
Hauſes S. und zählt 2591 E. (1864), die Mefjerfabrikation, Flachsbau, Tohgerberei und Aus- 
beutung eines Eifenlagers betreiben. Der Drt ift die alte Hauptftadt des ehemaligen Fürſten— 
thums ©., das, 1410 von einer pfälzifchzweibrüdifchen Linie gegründet, fpäter mit der Kur— 
pfalz vereinigt wurde (f. Pfalz), 1801 an Franfreid) und 1815 an Preufen fiel und auf bie 
Kreife S. und Kreuznach vertheilt wurde. Am 3. Yan. 1814 wurden bei ©. die Franzofen von 
ben Preußen in einem Gefecht zurücgetrieben. Der Kreis S., aus Theilen des Fürſtenthums 
©. und der Hintergrafihaft Sponheim zufammengefegt, zählte auf 10,37 O.-M. 37549 E., 
darunter etwa 22000 Evangelifche, 15000 Katholiken und gegen 600 Juden. Sponheimiſch 
waren die Stadt Kirchberg mit 1471 und der Flecken Kaftellaue mit 1300 E. 

Simms (William Gilmore), amerik. Dichter, geb. 1806 zu Charlefton in Südcarolina, 
zeigte früh Anlage und Neigung zur Dichtung und gab ſchon im 18. 9. einen Band Gedichte 
heraus, dem er bald mehrere folgen ließ. 1828 wurde er zwar Advocat, wendete fid) aber bald 
ber Tagespreffe zu und büßte dabei fein Vermögen ein. Er zog 1832 nad) dem Norden, wo er 
im folgenden Jahre zu Neuyork fein vorzüglichjtes Gedicht «Atalantis» herausgab. Eine ziem- 
liche Anzahl Romane folgten, wie «Martin Faber» (1833) «Guy Rivers» (1834) «The Ye- 
massee», «The partisan», «Carl Werner» und «Tbe damsel of Darien», weldye namentlich 
in den ſüdl. Staaten, deren Sitten fie ſchildern, großen Beifall fanden und theilweife auch 
verdienen. 1839 erſchienen feine «Southern passages and pictures» und bald darauf ein 
epifches Gedicht «Florida». Auch gab er eine Geſchichte von Südcarolina heraus. Später 
fehrte er nach feiner Baterftabt zurüd, wo er nod) den Roman «Marie de Bernieres», das Ge- 
dicht «The city of the silent» (Charlefton 1851) und anderes ſchrieb und auch vielfach für lite— 
rarische Zeitjchriften, wie die «Southern review» und die neuyorfer «Literary world», thätig 
war. Reiche Einbildungstraft, ſchöner Versbau und gutgemwählte Bilder zeichnen feine Ge— 
bichte aus, die aber bisweilen an Dunkelheit leiden. Unter feinen vielen Schriften find noch 
zu erwähnen: «The sword and the distaff» (Philad. 1853), «South-Carolina in the revo- 
lution», Biographien der Generale Marion, Greene u. a., «Egeria, or thoughts and counsel 
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for the wayside». ferner gab er unter dem Titel «A supplement to Shakespearer ficben 
dem Shakſpeare fülfchlifch zugefchriebene Dramen heraus. Im Bürgerkriege war er als Süd— 
caroliner Secejfionift und ſchrieb auch einige Poefien fecefftoniftifchen Inhalts. 

Simolin, ein in Kurland und Preußen anfäffiges freiherrliches Gefchlecht, welches in ge- 
rader Linie von dem berühmten ungar. Haufe der Bathory (f. d.) abftammt. Graf Georg 
Bathory, der Bruder jenes Ladislaus Bathory, der die fürftl.fönigl. Linie der Bathory von 
Somlyo ftiftete, wurde durch feinen Enkel Michael (geft. nad) 1470), den Gemahl der Sophia 
von Simony, der Erbtochter eines fumanifchen Gefchlechts, der Stammvater eines andern Zwei« 
ges des Haufes Bathory, der fi) Bathory von Simony oder, latinifirt, Simolinus nannte, 
und von welchen bie Grafen Bathory-Simolin in Kurland und Preußen als directe Nachkom— 
men in ber Schwertlinie zu betrachten find. Als Ahnherr diefer leßtern ift Andreas Karl 
Bäthory von ©. (geb. 1596), vermählt mit Anna Maria von Szirmay, zu nennen, der 
durch die Wechfelgefchidte des Dreißigjährigen Kriegs nach Schweden verfeßt, in feiner Defcen- 
denz dem fonft erlojchenen Haufe der Bathor neuen Glanz verlieh. Sein Urentel, Johann 
Matthias (geb. 1690), der ſich dem geiftlichen Stande widmete und von Abo nad; Reval 
überfiedelte, wo er 1740 als ſchwed. Propft verftarb, hatte aus feiner Ehe mit Katharine von 
Rothlirch zwei Söhne. — Der ältere diefer Brüder, Karl Guſtav Alerander, Freiherr 
don S., geb. 10. Mai 1715 zu Abo, begann früh mit feinem jüngern Bruder unter der Leitung 
des Reichslanzlers Oftermann feine öffentliche Laufbahn. Als Beſtuſchew an das Ruder fam, 
ward er zu verfchiedenen bedeutenden Miffionen verwendet. Als Minifterrefident der Kaiſerin 
Elifabeth 1756 nad} Kurland gefandt, vertrat er in Mitau mit Energie die Intereffen Rußlands 
bis an fein Lebensende. Seinem langjährigen Wirken war es allein zuzufchreiben, wenn die 
furländ, Stände fpäter der Kaiſerin Katharina als Landesherrin Huldigten. Karl Guftav ftarb 
27. Aug. 1777 auf einer Badereife zu Spaa. Er war nebft feinem Bruder 1754 vom Kaiſer 
Franz in die deutjche Keichsritterichaft aufgenommen und 10. Mai 1775 vom Könige Sta- 
nislaus Auguft von Polen für alle feine ehelichen Nachkommen in den Freiherrenftand erhoben 
worden. Aus der Ehe Karl Guſtav's mit Anna Dorothea von Korff entiproffen drei Söhne: 
Karl Nikolaus (geb. 1756, geft. 1796), Guſtav Johann (geb. 1759, geft. 1798) und Alcrander 
Chriftoph (geb. 1766, geft. 1832). Zu den Kindern des erftern zählt Alerius, Freiherr 
von S., geb. 1. April 1788, geit. als preuß. General a. D. zu Diffeldorf 5. Yuli 1866 mit 
Hinterlaffung einer einzigen Tochter Elife, vermählte Freifrau von Barft. Bon dem älteften 
Bruder des Generals erblühten mehrere Söhne, die ſich im rufſ. Militär« wie Civildienfte be- 
merfbar gemacht. Der zweite Sohn Guſtav Johann's war der Stifter des Majorats Perbohnen 
in Kurland, deffen Familie noch gegenwärtig in zahlreicher Nachkommenſchaft fortblüht. Der 
dritte Sohn des ruff. Minifters: Alerander Ehriftoph, der fich bei der Gefandtichaft feines 
Oheims, des ruff. Botſchafters am Hofe von Berjailles, mit diefem zugleich um die Errettung 
der unglüdlichen fönigl. Familie einen rühmlichen Namen erwarb, erbte die Groß-Dielden’schen 
Gitter in den baltifchen Yanden und hinterließ von feiner Gemahlin, Charlotte von Dften- 
Saden, nur einen Sohn, den Freiherrn Alerander Heinrid von ©., geb. 17.(29.) Juni 
1800. Derjelbe ift önigl. preuß. Kammerherr und hat fich als Iyrifcher Dichter fowie als 
Scriftfteller im Fache der Genealogie, Heraldik und Alterthumskunde hervorgethan. Durd) 
Berheirathung mit Luife, der Erbtochter der Herren von und zu Wettbergen, welcher die Herr- 
haft Groß- Altdorf in Kurland zufiel, vererbte fich diefer Grundbeſitz auf feinen einzig nod) 
lebenden Sohn Alerander Georg (geb. 1836) in der Art, daß derfelbe nach dem Tode der 
Mutter berechtigt wurde, mit den genannten Gütern auch den Namen und das Wappen des 
erlojchenen Haufes Wettbergen anzunehmen. — Der jüngere, Bruder Karl Guftav’s, der 
Freiherr Johann Matthias von ©., geb. 17. Yuli 1720 zu Abo, war 1776 ala Öejandter 
der Kaiferin Katharina zur Reichsverfammlung nad) Regensburg gelommen und begleitete jpäter 
als diplomatischer Rathgeber den Grafen Romanzow in den türk. Feldzug. Nachdem er dort 
30. Mai 1771 den Waffenftilljtand von Giurgewo gefchloffen, war er 1773 als Gefandter in 
Kopenhagen und einige Jahre jpäter in Stodholm thätig, wo aber König Guftav IH. ihn bei 
dem damaligen Parteienfampfe für gefährlich hielt und feine Abberufung beantragte. Dierauf 
ging er 1780 als Botjchafter nach England, wo er wegen der bewaffneten Seeneutralität Ruß- 
lands in die fchwierigfte Stellung gerieth. Als Gefandter in Paris, feit 1787, fand er beim 
Ausbruche der Revolution Öelegenheit, feine Talente an den Tag zu legen. Er war e8, der der 
Königin Marie Antoinette 5. Yuni 1791 unter dem Namen einer Frau von Korff einen Paß 
ausjtellte und hierzu die Unterfchrift des damaligen Miniſters der auswärtigen Angelegenheiten, 
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bes Grafen Montmorin, erzwang. Nachdem er Frankreich verlaffen hatte, lebte er mehrere 
Zahre, von Geſchäften zurüdgezogen, in Frankfurt a. M., bis ihn feine Ernennung zum Präfi- 
benten des Reichejuftizcolegiums nad) Rußland zurüdrief. Auf der Reife dahin ftarb er under⸗ 
mählt zu Wien 19. Sept. 1799 mit Hinterlafjung eine® zwar durch die ſchweren Opfer, welche er 
den Bourbonen gebracht, jehr gefchmälerten, aber immer noch betrüchtlichen Vermögens, welches 
er den Kindern feines Bruders vermachte. Durch ein 12. Oct. 1852 ergangenes Rechtegutachten 
der Juriftenfacultät zu Leipzig ward den freiherren von ©. das Recht auf Namen und Titel von 
Grafen Bathory zugefproden und durch Beſchluß des petersburger Eenats vom 20. Aug. 1867 
wurden fie auch als directe Nachlommen in der Schwertlinie von Michael Bathor (vermählt 1432 
mit Sophie von Simony) anerlannt. Bgl. Stramberg, «Das Haus Bathory in feinen Ver— 
jweigungen bis auf den heutigen Tag» (Berl. 1853) und Alerander Freiherr von S., «Stamm« 
tafeln des edeln Geſchlechts der Bathory von S.» (Berl. 1855), beide als Manufcript gedrudt. 

Simon, einer der Brüder Jeſu, Sohn des Joſeph und der Maria, wird fäljhlid) mit ©., 
Sohn des Klopas, identificirt, welcher nad} der Tradition der Nachfolger des Jalobus auf dem 
Biſchofsſtuhle zu Jeruſalem gewefen fein fol und ebenfalls als ein Berwandter Jeſu bezeichnet 
wird. Der Verſuch, ihn zu einem Vetter Jeſu zu machen, beruht auf Misverftändniß und dogma«- 
tifhem Intereffe. Der Biſchof S. wurde unter Trajan ans Kreuz geſchlagen und fol 120 9. 
alt geworden fein. Ueber die Zeit feiner Kreuzigung fchwankt die Kritil; die einen fegen fie ins 
9. 116 n. Ehr., die andern bald nad) 103 n. Chr. In der röm. Kirche ift ihm der 18. Febr., in 
der griechiſchen der 27. April geweiht. — S. der Kananiter, d. 5. wol aus Kana gebürtig, 
wird in fämmtlichen Apoftelverzeichniffen als einer der Zwölf aufgeführt. Lukas nennt ihn «den 
Eiferers, wie es jcheint nad} einer faljchen Auslegung feines hebr. Beinamens. Näheres über 
ihn weiß man nicht. Er foll der lirchlichen Sage nad) in Aegypten und Perfien das Chriften- 
thum gepredigt, Biſchof von Yerufalem gewejen, auch in Britannien gelehrt und unter Trajan 
den Märtyrertod geftorben fein. — Simon Petrus, f. Betrus. 

Eimon (Jules), eigentlihd Suiffe (Jules Frangois Simon), franz. Philofoph, geb. 
31. Dec. 1814 zu Lorient (im Morbihan), widmete fi, nad) Beendigung feiner Schulftudien, 
dem öffentlichen Yehrfache und trat 1832 in die Normaljchule zu Paris, wo Goufin feinen 
tüchtigften Echüler an ihm Hatte, und ihm 1837 den Vortrag über die Geſchichte der Philos 
fophie übertrug. 1839 wurbe er Couſin's Stellvertreter an der Sorbonne, und diefes Yehramt 
verjah er 12. J. hindurch mit vielem Erfolg. Nach der Februarrevolution 1848 im Departes 
ment der Cöted-du-Nord zum Abgeordneten gewählt, jchloß er fich der gemäßigten republifani- 
fchen Partei der Eonftituirenden Berfammlung an. Seine Borlefungen an der Eorbonne wurden 
1851 durch einen fpeciellen Beſchluß der Staatsbehörde eingeftellt, und bald nachher brachte 
ihn die Verweigerung des Huldigungseides vollends um feine Profeffur. Aus dem öffentlichen 
Unterricht in Frankreich entfernt, wurde er mehreremal (1855 und 1856) nad) Belgien be— 
rufen, um bafelbft in den vornehmften Städten, in Gent, Lüttich, Antwerpen, Vorträge über 
Philoſophie zu halten, die überall lebhaften Anflang fanden. 1863 ward er von der Afademie der 
Wiſſenſchaften als Mitglied aufgenommen, außerdem vom Loire-Departement als Oppofitions- 
candidat in den Geſetzgebenden Körper abgeordnet, wo er einer der tüchtigften Redner der liberalen 
Minorität war und fogar von der ultraconfervativen Majorität gern gehört wurde. In feinem 
außerparlamentarifchen Leben ließ er fich befonders die Verbreitung des Vollsunterrichts und 
die Berbefferung der Lage der Arbeiterinnen angelegen fein und wirkte dafiir aud mit Erfolg. 
Einige von feinen verfciedenen Schriften bezeugen gründliche Specialftudien; alle aber find be= 
merkenswerth durch das Talent der Darftelung, die Selbftftändigfeit und Tüchtigkeit der Auf- 
faffung. Insbeſondere find hervorzuheben: «Histoire de l’&cole d’Alexandrie» (2 Bde., Par. 
1844—45); «Le devoir» (Par. 1854, 6. Aufl. 1859); «La religion naturelle» (Par. 1856, 
5. Aufl. 1859); «La liberte de conscience» (Par. 1859 u. öfter); «La libertes (2. Aufl., 
2 Bde., Bar. 1859), ein interefjantes Werk, in welchem die Philofophie auf Politit und Staats- 
wirthichaft ihre Anwendung findet. Außerdem find noch zu erwähnen: «L’ouvriere» (1863) und 
«L’ecole» (1864), ein Manifeft fir den unentgeltlichen und obligatorifchen Primarunterridtt. 

Simon (Richard), einer der gelehrteften und freimüthigften Theologen feiner Zeit, geb. zu 
Dieppe 13. Mai 1638, machte dafelbft feine Studien, trat auf Anrathen des Pater Fournier 
in die Kongregation der Bäter des Dratoriums, verließ dieje aber wieder und ftudirte in Paris. 
Er ging 1679 nad) Bolleville als Priefter, wo er bis 1682 blieb, lebte dann abwechjelnd in 
Dieppe und Paris und ftarb 11. April 1712 zu Dieppe. Mit tiefer Gelehrſamkeit und küh— 
nem Geifte befämpfte er als Kritifer die Autorität der firhlichen Tradition über den Urfprung, 
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bie Integrität und die Auslegung der Heiligen Schrift, bahnte in diefer Beziehung fitr die Pro- 
teftanten den Mg der freien Forſchung an, zog fich aber auch dadurch heftige Angriffe zu. 
Aus Furcht vor den Yefuiten verbrannte er noch zulegt feine Handfchriften. S!s wichtigſte 
kritiſche Schriften über die Bibel, vornehmlich über das Neue Teftament, wurden von Cramer 
überfegt (3 Bde., Halle 1776 — 80). 

Simonianer ift der Name einer gnoftifchen Partei des 2. Iahrh., welhe auf Simon 
Magus, einen ſchon in der Apoftelgefchichte erwähnten famaritanifchen Zauberer, zurückgeführt 
wird. Nach Yuftin bem Märtyrer, welcher den Magier indeffen mit dem fyr. Sonnengotte 
verwechfelt, wäre er aus dem Flecken Gitton in Camaria gebürtig geweſen, und von den meiften 
Samaritanern als höchſte Gottheit zugleich mit feiner Genoffin, der Buhlerin Helena (d. 5. der 
Mondgöttin), verehrt worden. Geſchichtlich fteht aber nicht einmal bie Perfönlichkeit jenes Simon 
fiher. Im der judenchriſtl. Sagı, wie fie namentlic in den clementinifchen Recognitionen und 
Homilien erfcheint, ift unter der Maske deffelben kein Geringerer als der Apoftel Paulus ver- 
borgen, der dem echten Simon, dem Apoftel Petrus, überall ald Widerfacher gegenübertritt, von 
diefem aber immer aufs neue in Disputationen befiegt, über Land und Meer verfolgt und fchlich- 
lich in Rom, wo der Magier gen Himmel zu fahren verſucht, als Betrüger entlarvt und ſchmäh— 
lich geftürzt wird. Auch die Erzählung der Apoftelgefhichte von dem Verſuche des Magiers, 
die Gabe der Geiftesmittheilung, d. h. das Apoftolat, von Petrus und Johannes durd) Geld zu 
erfaufen, ſcheint urfprünglich auf einer gehäffigen judenchriftl. Auslegung der von Paulus ges 
fammelten Geldfpende für die Gemeinde zu Yerufalem zu beruhen, obwol der paulinifche Ver- 
faffer der Apoftelgefchichte felbft diefe Deutung abgejchnitten und der Magier forgfältig von dem 
Apoftel Paulus unterjchieden wird. Bei den Kirchenvätern erjcheint Simon ald der Erzketzer 
und Stammpater aller gnoftifchen Sekten. So unhiftorifch diefe Auffaffung ift, fo hat es doch 
wirklich eine gnoftifche Sekte der S. gegeben, welche den Simon fitr eine Offenbarung des höch— 
ften Gottes betrachteten. Im übrigen haben die fimonianifchen Meinungen viele Uehnlichkeit 
mit denen der Ophiten (f. d.). Unter beiden Parteien war gegen Ende des 2. Jahrh. eine an« 
geblich von Simon felbft herrührende Schrift: «Die große Verkündigung», verbreitet, welche eine 
unter ſtoiſchen Einflüffen vollzogene Fortbildung älterer gnoftifcher Lehren darftellt. 

Simonides ift der Name zweier berühmter griech. Dichter. Der ältere, vom der Infel 
Amorgos (nad) andern von Samos), um 660 vd. Chr. blühend, verfaßte iambifche Gedichte in 
wenigjtens zwei Büchern, von denen und mehrere Fragmente erhalten find, darunter ein ziemlich 
umfangreiches, welches eine fpöttifche Schilderung der Weiber nach verfchiedenen Klaſſen, deren 
charalteriſtiſche Eigenthümlichkeiten von verſchiedenen Thieren hergeleitet werden, enthält. Sie 
find am beften bearbeitet von Welder (Bonn 1835) in Schneidewin's «Delectus poesis Grae- 
corum» (Sect. 2, Gött. 1839) und in Bergf’8 «Poetae lyriei graeci» (3. Aufl, Bd. 2, Lpz. 
1866). — Bebdeutender noch ift S., der Sohn des Leoprepes, aus Julis auf der Infel Keos, 
ber mit Pindar (f. d.) die höchſte Blüte der Iyrifchen Dichtung der Griechen vertritt. Geb. 557 
v. Ehr., trat er zuerft in Karthäa, einer Stadt feiner Heimatsinfel, als Dichter von Chorgefängen 
bei Feften des Apollon auf, ging dann nach Athen an den Hof der Pififtratiden und nad) Ver— 
treibung derfelben nad Thefjalien an den Hof der Skopaden, der Dynaften von Krannon. 
Bom Beginn der Perjerkriege an war er wieder im eigentlichen Hellas und hielt ſich wol meift 
in Athen, wo er mit Themiftofles, und in Sparta, wo er mit Baufanias in Verbindung ftand, 
auf. Sein Ruhm ald Dichter war ſchon damals fo groß, daß ihm eine Anzahl griech. Staaten 
Aufträge gaben, die bedeutendften Ereigniffe der Perferkriege theild durch größere Dichtungen, 
theild durch Epigramme für die Gräber ihrer in den verfchiedenen Schlachten gefallenen Bürger 
zu verherrlichen, ſodaß er gewiffermaßen als officieler Dichter der gegen Perfien verbündeten 
Hellenen in jener Zeit betrachtet werden fan. 477 v. Chr. folgte der bereits SOjährige Dichter 
einer Einladung des Hieron nad) Syrafus und lebte dort zugleich mit feinem Neffen Bacchy— 
lides und mit Bindar in hohem Anjehen bis zu feinem im I. 468 v. Chr. erfolgten Tode. Wenn 
©. aud) in Hinficht der natitrlihen Begabung und des hohen dichterifchen Schwungs hinter fei= 
nem Zeit= und Kunſtgenoſſen Pindar zurüdftand, fo übertraf er diefen doc) in Bezug auf ver- 
ftändige Klarheit und maßvolle Feinheit des Ausdruds. Er Hat ſich faft in allen Gattungen 
der Lyrik, außerdem auch in der elegifchen und epigrammatifchen Dichtung mit Erfolg verſucht; 
den meiſten Beifall aber erntete er bei der Mit- und Nachwelt für feine Threnoi, Trauergefänge 
doll wehmithiger Klage, und feine Epigramme. Die leider nur trümmerhaften Reſte feiner 
Dichtungen find am beften behandelt von Schneidewin (Braunfhw. 1835, und im «Delectus 
poesis Graecorum», Gött. 1839) und von Bergk in den «Poetae Iyrici Graeci» (2. Aufl, 
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Lpz. 1853). Bgl. Richter, «S. der Aeltere von Keos⸗ (Schleuf. 1836). — Ein jüngerer ©. 
von Sleos, ein Enfel des Igrifchen Dichters, ſchrieb ein genealog. Werk in drei Büchern und eine 
Schrift «lieber Erfindungen». 

Simdnie heit im Kirchenrechte die Erwerbung geiftlicher Aemter und Pfründen durch 
Kauf und Bezahlung oder durch Beftehung umd andere Schleichwege, desgleichen der Mis- 
brauch des Berleihungs- und Ernennungsrehts. Sie ift in den Kirchengefegen aller Religions- 
parteien verpönt, doch nirgends fchlinnmer als in Rom geübt worben. Der Name rührt von 
Simon Magus (ſ. Simonianer) her, der, wie die «Mpoftelgefchichte» erzählt, die Mittheilung 
bes Heiligen Geiftes durch Auflegung der Hände von den Apofteln für Geld zu erlangen fuchte. 

Simpliciffinus heißt der Held eines berühmten Romans aus dem 17. Jahrh. der neuer⸗ 
dings Örimmelshaufen (f. d.) zugefchrieben worden ift. 

Simplicius, ein peripatetijcher Philofoph des 6. Jahrh. n. Ehr., fchrieb zum Theil wohl- 
gedachte und Ichrreiche Kommentare über des Ariftoteles Schriften «Bon der Serler, «Bon 
dem Himmel», «Die Phyfit» und «Die Kategorien» und einen Commentar über Epiltet's 
«Enchiridion». Jene findet man zum Theil in den ältern Ausgaben des Ariftoteles, diejen in 
den Ausgaben des Epiftet. 

Eimplon, ital. Sempione, ein 10800 F. hoher Berg in dem ſchweiz. Kanton Wallis, am 
nordöſtl. Abſchluſſe der Penninifchen Alpen, welche Savoyen und Piemont von Wallis fheiden. 
Durd) eine am Weftfuße des Berges in 6174 3. Höhe liegende Senkung zieht fi eine 14 St. 
lange herrliche Kunftftraße, die Simplonftraße, über Galerien, Felfendurdgänge und 264 
Brüden aus dem Rhönethal ins Tofathal. Sie beginnt in 2250 F. Höhe bei Brieg und führt nad) 
dem 1840 auf der höchften Paßſtelle erbauten Hospiz, welches jährlich 12000 Reifende beherbergt. 
Am füdl. Abhange fchneidet fie bei dem Dorfe Sempione (Simpeln) mehrere Gletſcher und ge- 
langt über den Wafferfall der Daveria nad) Domo d'Oſſola. Napoleon ließ in den 3. 1802—6 
dieſe Straße auf Koften der franz. und mailändifchen Regierung mit einem Aufwande von 
18 Mil. Fr8. erbauen. 109 vd. Chr. fam es am ©. zum Kampfe zwifchen den Cimbern und 
Römern. 1799 hatten hier die Defterreicher ein Gefecht mit dem Franzoſen zu beftehen, und 
1814 drang ein ital. Corps über den S., den die Defterreicher nur ſchwach beſetzt hatten, wurde 
aber vom wallifer Yandvolfe überfallen und zerftreut. Als die Republif Wallis 1810 mit dem 
Kaiferreiche vereinigt wurde, erhielt da8 Land den Namen des Depart. Simplon. 

Simrod (Karl), deutfcher Dichter und Germanift, befonders befannt als ausgezeichneter 
Ueberfeger älterer deutfcher Dichtungen, geb. 28. Aug. 1802 in Bonn, wo fein Vater, Nifolaus 
©., eine angefehene Mufifalienhandlung begründet hatte, erhielt feine Schulbildung in dem da⸗ 
mals franz. Lyceum dajelbft und widmete fich dann feit 1818 auf der neuerrichteten Univerfität 
zu Bonn rechtswifjenfchaftlichen Studien, die er 1822 in Berlin fortfegte. 1823 trat er als 
Auscultator in den preuß. Staatsdienft und wurde 1826 Neferendar. Seine Mußejtunden bes 
nußte er zum Studium der ältern deutfchen Literatur fowie zu eigenen poetischen Arbeiten. Ein 
Gedicht, zu dem ihn die erften noch unvolllommenen Nachrichten von der franz. Yulirevolution 
hinriffen, führte feine Ausſchließung vom preuß. Staatsdienft herbei. ©. lebte feitdem unab» 
hängig feinen literarischen Neigungen zu Bonn, wo er ſich jpäter an der Univerfität habilitirte 
und 1850 auch die ord. Profeffur der altdeutjchen Literatur erhielt. Er veröffentlichte eine 
lange Reihe von Werken, in denen er nicht nur feine dichterifche Befähigumg, namentlich fitr die 
epifche Gattung, ſondern auch eingehende und ausgebreitete Kenntniß der ältern deutfchen Lite 
ratur jowie der des abendbländ. Mittelalters iiberhaupt befundete. Wie fein anderer lebte er ſich 
dichterifch in das deutfche Nationalepos ein und fette dafjelbe theil® in die heutige Sprache um, 
teils Tieferte er felbftändige Nachdichtungen. Seinen literarifchen Ruf begründete er mit ber 
meifterhaften Uebertragung des «a Nibelungenlied » (Berl. 1827; 17. Aufl., Stuttg. 1867). 
Bortrefflich iſt auch die Ueberfegung und Erläuterung Walther’8 von der Bogelweide (2 Bde., 
Berl. 1833; 2. Aufl., Lpz. 1853), die er mit Wadernagel gemeinschaftlich bearbeitete. Außer der 
Uebertragung der von Lachmann fir echt erflärten —— Lieder von den Nibelungen» (Berl. 
1840) find nod) hervorzuheben die neuhochdeutſchen Ueberfegungen des «Armen Heinrich» (Berl. 
1830) des Hartmann von Aue, des « Parzival» und «Titurel» (Stuttg. 1842; 3. Aufl. 1857) 
von Wolfram von Eſchenbach, des «Triftann (Lpz. 1852) von Gottfried von Strasburg, des 
«Wartburgfriegn, der «Mlinnelieder» u. f. w. Diefen Dichtungen der mittelhochdeutfchen Zeit 
reihten fid) die gelungenen Weberfegungen der « Edda» (Stuttg. 1851; 3. Aufl. 1864), des 
«Beowulfv und des «Heliand» an. Freier bewegte fih S. in der Bearbeitung des «Guten 
Gerhard» nad) Rudolf von Ems (2. Aufl., Stuttg. 1864), wie ſchon früher in «Salomon 
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und Marolfs (Berl. 1839). Unter S.'s felbftändigen Nahdichtungen nimmt das von friſchem 
poetifchem Geifte durchdrungene Epos «Wieland der Schmied» (Bonn 1835) dem erften Rang 
ein. Eine poetifche Darftellung der gefammten deutfchen Heldenjage, theils durch Ueberjegungen, 
theil8 durch eigene Dichtungen, bot er in dem «Heldenbudh» (6 Bde., Stuttg. und Tüb. 
1843 — 49), welches die «Gudrun», die «Nibelungen», «Das Heine Heldenbucd;» und «Aue 
Iungenlieb» (welches durch «Wieland der Schmied» eröffnet wird) umfaßt. Unter S.'s wiffen- 
ſchaftlichen Leiftungen find befonders das « Handbuch der deutfchen Miythologie» (2. Aufl., 
Bonn 1864) nebjt einigen Heinern Schriften zur deutfchen Mythologie und die Abhandlung 
«lieber die Nibelungenftrophe» (Bonn 1858) hervorzuheben. Biele Anerkennung fanden «Die 
Rheinfagen» (5. Aufl., Bonn 1857), « Deutjches Kinderbuch» (2. Aufl., Frauff. 1857), 
aDeutfche Märchen » (Stuttg. 1864) und vor allem die von ihm veranftaltete Ausgabe der 
«Deutfchen Boltsbiicher», von weldher 1839 — 67 (anfangs zu Berlin, dann zu Frankfurt) 
55 erjchienen find. Diefen fchließt fich der gelungene Verſuch einer Herftellung des Puppen— 
fpiel® von Dr. Fauſt (Frankf. 1846) an. Ueberdies find von S.'s Beiträgen zur Kunde der 
ältern deutfchen Literatur noch) zu nennen «Lauda Sion» (Köln 1850), eine Heberfegung der beften 
altchriftl. Kirchenlieder, und die «Deutfche Sionsharfe» (Eiberf. 1857), eine Sammlung der 
beften ältern deutjchen geiftlichen Lieder. Die deutjche Shaffpeare- Literatur hat er durch die 
von ihm mit Echtermeyer und Denfchel herausgegebenen «Quellen des Shakſpeare in Novellen, 
Märden und Sagen» (3 Bde., Berl. 1831) und eine Uebertragung der «Gedichte» Shaf« 
ſpeare's (Stuttg. und Tüb. 1867) bereichert. Endlidy find von feinen Schriften noch zu er= 
wähnen: «Novellenfhag der Ytaliener» (Berl. 1832), die Ueberſetzung von Tegner's « Frithjofs- 
Sage» (Stuttg. 1863) und « Das malerifche und romantische Rheinland» (4. Aufl., Bonn 
1865). Seine eigenen Gedichte, von denen er eine Sammlung (Lpz. 1844) veranftaltete, ent» 
halten manches frijche Lied fowie eine Anzahl echter Romanzen und Balladen. 

Simfon, einer der gefeiertften Nationalhelden der alten Hebräer, gehörte nad) der bibliſchen 
Ueberlieferung dem Stamme Dan an und war 20 3. Richter in Juda. Die hebr. Sage weiß 
viel von feinen Heldenthaten im Kampfe mit den Philiftern und feiner ungeheuern Körperfraft 
zu erzählen. So tödtete er unbemwaffnet einen Löwen, hob die Thorflügel in Gaza aus und trug 
fie auf einen Berg, band 300 Füchſe mit den Schwänzen zufammen und brennende Fackeln 
daran und jagte fie in die Felder der Philifter. Den Philiftern ausgeliefert, zerriß er die ihm 
angelegten Feſſeln und erſchlug mit einem Eſelskinnbacken 1000 feiner Feinde. Endlich erlag 
er der Lift der Delila, die ihm im Schlafe feine Haare, den Sit feiner Stärke, abſchnitt. Ge— 
fangen und der Augen beraubt, mußte er nun als Sklave in einer Mühle zu Gaza arbeiten. 
Nach einem Yahre bei einem Fefte in den Tempel gebradht, waren feine Haare und mit ihnen 
feine Kräfte dermaßen wieder gewachfen, daß er die Säulen bes Tempels niederriß und fid) und 
die Philifter unter den Ruinen begrub. Der neuerdings wieder von Steinthal jcharffinnig durd)- 
geführte Verſuch, den S. mit dem phöniz. Herafles, dem Sonnengotte, zu erflären, ſcheitert an 
den durchweg nationalen Motiven der Sage. Bgl. Roskoff, «Die Simjonjage» (Lpz. 1860). 

Simfon (Martin Eduard), bekannt durch fein parlamentarifches Wirken, geb. 10. Nov. 
1810 zu Königsberg, Sohn eines Kaufmanns, widmete ſich feit 1826 auf der dortigen Uni« 
berfität dem Studium der Staats- und Rechtswiſſenſchaft und bejuchte, nachdem er Oftern 
1829 die jurift. Doctorwürde erworben, bis Dftern 1831 zu weiterer Vorbereitung auf das 
akademiſche Lehramt die Univerfitäten Berlin und Bonn. Auf legterer genoß er befonders den 
Unterricht Niebuhr's, deffen Rath, ihm aud) 1830 nad) Paris führte. Nach der Rüdlehr nad) 
Königsberg begann ©. feine Vorträge über röm. Recht und erhielt 1833 eine auferord. Pros 
feffur. Im Ian. 1834 wurde er zum Mitgliede des Tribunals für das Königreid Preußen 
berufen. Im Mai 1836 erfolgte feine Ernennung zum ord. Profefjor der Rechte und 1846 
zum Rath an dem genannten Tribunal. Auf einer Reife nach England 1847 machte er ſich 
mit den Inftituten des Gejchworenengerichts und der Friedensrichter ſowie überhaupt mit den 
engl. Berfaffungszuftänden befannt. Im Mai 1848 von feiner Vaterftadt Königsberg in die 
deutjche Nationalverfammlung gewählt, fungirte er bei deren erfter Conftituirung als Gecretär, 
dann feit Det. 1848 als Bicepräfident derfelben und zeichnete fic) hier durch feine parlamenta- 
rifchen Gaben wie durch Schärfe und Sicherheit der Geſchäftsleitung jo aus, daß er im Nov. 
1848 als Reichscommiſſar zur Bermittelung in den preuß. Berfafjungswirren nad) Berlin 
gefandt und nad) Gagern’s Eintritt ins Reichsminifterium im Dec. 1848 zum Präfidenten der 
Nationalverfammlung erwählt ward. Im April 1849 ftand S. an der Spige der Deputation, 
welche dem Könige von Preußen feine Erwählung zum deutſchen Kaifer anfündigte. Nach dem 
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Scheitern diefer Sendung lehnte er die Fortführung des Präfidiums ab und trat Ende Mai 
mit Gagern, Dahlmann u. a. aus der Berfammlung. Bon Karlsbad aut, wohin er fid) zur 
Wiederherftellung feiner Gefundheit begeben hatte, nahm er lebhaften Antheil an der Zufammen- 
funft in Gotha. Im Aug. 1849 trat er ald Abgeordneter fiir Königsberg in die preuß. Zweite 
Kammer, wo er fich als einer der gewandteften Redner der conftitutionellen Partei hervorthat. 
Auf dem Keichstage zu Erfurt führte er das Präfidium des Vollshauſes. Nach dem fFehl- 
ſchlagen des Unionsplan® nahm er bis Mai 1852 als Mitführer der Oppofition feinen Plag 
in der Zweiten Kammer wieder ein, lehnte aber bei den neuen Wahlen jedes Mandat ab und 
widmete fich feit dem Herbfte des Jahres nur noch feinen richterlichen und atademifchen Obliegen- 
heiten. Erft 1858, nad dem Eintritte ber Regentſchaft, wendete S. dem polit. Peben aufs neue 
feine Thätigfeit zu und nahm von da an als Abgeordneter fowol an den Sigungen ber preuß. 
Bolfsvertretung als auch neuerdings an den Berhandlungen bes norddeutſchen Reichstags theil. 
1860, wo feine Beförderung zum Bicepräfidenten des Appellationsgericht# zu Frankfurt a. d. D. 
erfolgte, und 1861 führte er das Präfidium im Abgeordnetenhaufe, welches ihm auch 1867 
von den beiden Keichstagen des Norddeutfchen Bundes übertragen ward. Durch den Drud hat 
©. alabemifche Schriften und eine Geſchichte bes fönigsberger Tribunals veröffentlicht. 

Simulirte Krankheiten, d. i. vorgeſchützte Krankheiten, welche gar nicht ober doch nicht 
in dem vorgeblichen Maße vorhanden find, fommen dem Arzte fehr oft zu unterfcheiden vor. 
Die Urfahen, wodurd die Menfchen zu ſolchem Betrug veranlaßt werden, find fehr mannich- 
fach. Bald ift es nur Langeweile, Hypochondrie, bald der Zwed, vom Militärdienfte oder fonft 
aus einer unangenehmen Lage lodzulommen, eine Eheſcheidung zu erzwingen, eine gerichtliche 
Unterfuhung nichtig oder das richterliche Urtheil milder zu machen, eine Unterſtützung zu ge 
nießen u. f. w. Befonders häufig werden vorgeſchützt und fogar nachgeahmt (erfünftelt, morbi 
arte facti) die epileptifchen und andere Krämpfe, bie Geiftesktrankheiten, Hautausſchläge, Blut- 
huften, Lähmungen, Krankheiten des Gefichts oder Gehörfinns. Den fimulirten gegenüber 
gibt ed auch diffimulirte, bd. 5. verheimlichte Krankheiten, welche gleichfalls beim pri» 
daten wie beim gerichtlichen und Staatsarzte eine große Rolle fpielen. Die Urſachen find hier 
oft Verſchämtheit (fo geftehen die Frauenzimmer oft fogar dem Arzte, welchen fie befragen, ihr 
eigentliches Uebel nicht ein), Furcht vor Schande, Eitelkeit, Habſucht, der Wunſch, eine Stellung 
zu erringen, zu heirathen, in eine Verfiherungsgefelichaft aufgenommen zu werden, u. dgl. m. 
Verheimlichte Schwangerfchaften bilden eine reihliche Quelle ſowol zu Täufhungen der Privat- 
ärzte als zu Unterfuchungen in Eriminalfällen. 

Simnltaneum, d. h. etwas von zwei Perſonen zugleich Befefienes, nennt man vorzugs« 
weife das Recht des Nebeneinanderbeftehend der prot. und kath. Kirche in einem Staate. Ehe 
mals machte man in Deutſchland einen Unterſchied zwifchen nothwendigem und willlürlichem ©. 
Das nothwendige S. trat da ein, wo im Normaljahre, dem 9. 1624, der kath. und prot. Cultus 
in einem Lande nebeneinander geübt worden waren, dad willfürliche hingegen, wenn ein Landes» 
herr in feinem Lande, worin im Normaljahre ein anderer Eultus herrſchend geweſen war, den⸗ 
jenigen Eultus einführte, zu welchem er ſich befannte. Doc durfte dadurch die herrjchende 
Kirche nicht befchränft werden, und überhaupt follte ein willfirliches ©. blos in einem ver« 
pfändet geweſenen Lande eingeführt werden. In der Rheinbundsverfafiung ſowie nadyher in der 
Verfaſſung des Deutfchen Bundes erhielten alle dem Bunde angehörenden Länder ein volles 
nothwendiged S. Auch nennt man ©. den Vertrag, zufolge deſſen die Glieder verjchiedener Con« 
feffionen an einem Orte ſich zu ihrem Gottesdienfte einer und derjelben Kirche bedienen; daher 
der Name Simultanfirche. In derfelben Weife gibt es auh Simultanfcdulen. 

Sinai, der Berg, auf welchem dem Moſes die Zehn Gebote und die übrigen Geſetze ver» 
fündet wurden, die er den Yfraeliten gab. Nach der Ueberlieferung verfteht man darunter ge- 
wöhnlich den Gebel-M üfa (Mofesberg) im fitdl. Theile der Sinaitischen Halbinfel (Peträifches 
Arabien), gegen 8000 F. hoch, mit einem nördlich angrenzenden niedrigern Vorberge, den die 
neuern Gelehrten gewöhnlich Horeb nennen, und nimmt dazu auch wol noch den ſüdweſtlich an« 
liegenden Katharinenberg, der etwa 1000 8. höher ift als der Gebel-Müfa. Jene Ueberlieferung 
reicht freilich nicht über die chriſtl. Zeit hinauf und befeftigte ſich erft dadurch, daf der Kaiſer 
Yuftinian, angeblich 527, am öftl. Fuße des Horeb, in dem Thale Schuaib das berühmte fefte 
Sinaiflofter mit einer Kirche der Verklärung Chriſti gründete, in welcher auch Reliquien der 
heil. Katharina gezeigt werden. In der frühern Zeit gab es an dem Berge nod) andere Klöfter 
(3. B. das Klofter der 40 Märtyrer, el-Arbain, defjen Stelle im weſtl. Thale noch gezeigt wird), 
Kapellen und Einfiedeleien. Als der Berg der Geſetzgebung kann der Gebel-Müſa nicht gelten, 


Sinapis Eind 719 


fofern kein Theil deffelben an bie nördl. Ebene (er-Räha genannt), wo das Volk lagerte, angrenzt 
oder auch nur von ihr aus gefehen werden kann, das Thal im Süden des Bergs aber, wohin 
Ritter das Lager verfegt, zu eng ift, wogegen der obengenannte Borberg (Horeb) allenfalls der 
2 Mof. Kap. 19 fg. geſchilderten Scene entſpricht. Lepfius nahm den Berg Serbäl, norbweft- 
lid vom Gebel-Müfa, gegen 7000 3. hoch, für dem bibliſchen S., aber eine Vergleichung des 
Terraind mit ben Angaben der Bibel läßt diefe Annahme nicht pafjend erfcheinen. 

Sinapis, |. Senf. 

Sinclair (Sir John), ein durch gemeinnütiges Wirken fehr berühmter Schotte, geb. 10. Mai 
1754 zu Thurjo-Caftle in der Grafſchaft Caithneß, ftudirte in Edinburgh, Oxford und Glas- 
gow. In dem Umgange mit Adam Smith fand er Gefhmad an nationalöfonomifchen und 
polit. Öegenftänden. Einem Gerüchte am Ende des amerif. Kriegs zu begegnen, daß die Fir 
nanzen Englands unrettbar zerftört, veröffentlichte er «Gedanken über den Zuftand unferer Fi— 
nanzen», welche wejentlich beitrugen, den Credit des Landes auf dem Continente wieberherzuftellen. 
1780 ſchrieb er feine «Rechtfertigung der brit. Seemadt» und «Gedanken über die Seemacht 
des brit. Staats», wodurd; das Bertrauen auf bie brit. flotte, das infolge ber Bereinigung der 
franz. und fpan. Seemacht fehr wankend geworben war, bald mwiederhergeftellt wurde. In dem- 
jelben Yahre wurde er ins Unterhaus gewählt. Unter feine früheften literarifchen Unterneh. 
mungen gehört die «Geſchichte des öffentlichen Einlommens von der früheften Zeit bis zum 
Frieden von Amiend». 1793 begründete er mit Unterftüßung der Megierung das Board of agri- 
culture, dem er auch viele Jahre vorftand und welder Inftitution England die fchnellen Ber- 
befferungen in ber Landwirthichaft verdankt. Eine der fchwierigften Arbeiten, welche er unter« 
nahm, war die «Statiftil von Schottland» (21 Bde., 1790— 97). Er beförberte auch den Bau 
von Brüden, Landftraßen und Häfen in ganz Schottland und ftiftete die Geſellſchaft zur Ver- 
befjerung der brit. Wolle. Während des franz. Kriegs rettete er durch zwedmäßige Maßregeln 
in den ſchott. Hochlanden viele Zaufende von dem Hungertobe. Seine legten Tage verlebte er 
zu Edinburgh in literarifcher Zurüdgezogenheit. Er ftarb 20. Dec. 1835. 

Eind oder Sindh, engl. Sinde oder Scinde, die weftlichfte Provinz der indobrit. Prä- 
ſidentſchaft Bombay, am untern Laufe des Indus gelegen, umfaßt das Delta biefes Stroms 
und die beiden Uferlandjchaften von deſſen Miindung bis zur Südſpitze des Pendſchab und wird 
im Norden von legterm, im Nordweften und Weften von Beludfchiftan, im Süden vom Arabi- 
ſchen Meer und dem Rin, durch weldyen fie von Katſch (Cutch) gejchieden wird, und im Dften 
bon der großen indifchen Wüſte (Thur oder Thar) begrenzt, durch melde die Grenzſcheide 
gegen Radichaftan zieht. Die Provinz zählt nad) dem Cenſus von 1855 auf 2451, DO.-M. 
1,768737 E., darunter 1,354891 Mohammedaner und 363295 Brahmaniften. Gegen⸗ 
wärtig foll die Zahl der Gefammtbevölferung etwa 1,900000 betragen. Lage und Geftalt des 
Landes erinnern an Aegypten. Wie dort ift hier das Flachland mittels eines herrlichen Stroms, 
der fich mit vielen Armen ins Meer ergiegt (ſ. Indus), in zwei Hälften getheilt, welche links 
und rechts eine Strede weit ihm ihre Fruchtbarkeit verdanken, bis Sandwitften das öftliche, ein 
Geſchiebe kahler Berge das weftl. Gebiet umgrenzen. Dem Indus oder Sindhu verdankt das 
Land feinen Namen, aber auch fein Leben. Der Strom beginnt im April zu ſchwellen, über- 
ſchwemmt im Juni die Tiefebenen und tritt Anfang Sept. wieder in feine Rinnfale zurüd. Das 
Klima ift äußerſt ſchwül und troden. In Hyderabad ift die mittlere Temperatur der ſechs 
Sommermonate 29,5° R., und das Wafler des Indus hat dann 25—27° Wärme. In Nord- 
oder Dberfind ift der Sommer fogar noch heißer als in Süd- oder Unterfind. Regen fällt jehr 
wenig. Zu Larkhana in Oberfind vergingen fchon drei Yahre ohme Regen. Zu andern Zeiten 
find dagegen die Regengüſſe heftig, bringen aber dann ſchlimme Krankpeiten mit fi. In feinen 
Bodenproducten und Früchten ftimmt S. mit den ebenen Theilen des nördl. Oftindien (j. d.) 
überein. Trauben und Obft gibt es in Fülle, aber von fehr mittelmäßiger Qualität. Allgemein 
findet man hier die Dattelpalme, welche reichliche Nahrung liefert und zur Bereitung eines 
ſcharfen geiftigen Getränts benugt wird. Man zieht viele Dromedare wegen ber Milch und der 
Haare fowie als Laftthiere, Rinder wegen der Butter (Ghi) und der Häute, die beide wichtige 
Handelsartifel bilden, aud) viel Schafe und Ziegen wegen der Wolle, der Mil und des Ylei- 
fches. Die Pferde und Ejel find Fein, die Maulthiere groß und vortrefflih. Ein Hauptnah- 
rungsmittel der geringern Klaffe find Fiſche. Die Bevölkerung beftcht aus einem Gemiſch von 
urfprünglichen Sindiern (Hindu des Indus), Dichat und Beludſchen, im allgemeinen verrufen 
wegen Unwiffenheit und Sittenlofigkeit. Die Beludjchen, gleich wie die andere mohammeb. Be— 
völferung des Landes, find fanatifhe Sunniten. Derwiſche, Falire und anderes fromme Vettel» 
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gefindel durchziehen in großen Scharen unter allerlei Namen das Fand und find eine wahre Peft 
der bürgerlichen Geſellſchaft. Als folche Bettelmönche kamen gegen die Mitte des 15. Yahrh. 
aus Beludſchiſtan nad S. aud) die Kalora, die ihren Stammbaum auf die abbafidifchen 
Khalifen zurüdführen, in Wahrheit jedoch zum Dichatvolfe gehören. Dieje geiftliche Brüder- 
ſchaft nährte fi) vom Schweiß des einfältigen Bolls, wurde aber wegen des Druds, den fie 
übte, von den Sindiern vertrichen. Mit Erlaubniß der weltlichen Macht von Delhi ſchlichen 
fie fi) wieder in das Land ein und wurden fogar 1735 mit anfehnlichen Pändereien belohnt. 
Nicht large nachher erhob man einen Kalora, Miau Nur Muhammed, unter der Verpflichtung 
eines jährlichen Tributs nad) Delhi, zum erblichen Lehnsherrn des ganzen Fürftenthums S. Die 
Kalora vereinigten nun die ganze weltliche und geiftliche Macht. Ihr cifernes Scepter Laftete fo 
furchtbar auf den Hindu, daß diefe ſcharenweiſe die Heimat verließen und meift nad Kati 
flüchteten. Dem Gholam-Schah, älteftem Sohne des Nur Muhammed, wurde durch Nadir= 
Schah von Perfien ein Theil des Erbes als perf. Lehn zurücdgegeben. Bei dem Tode feines 
Lehnsheren erfannte Gholam-Schah die Dberhoheit der afghanijchen Durani an, fah fich aber 
bald nachher von einem feiner jüngern Britder der Herrſchaft beraubt. Diejer fuchte die Macht 
feines Haufe über die Nachbarländer der Ungläubigen auszudehnen und brachte unfagliches 
Elend über die Radjchputen und Hindu von Fatih. Sein Nadjfolger ließ einen der erften 
Männer des Landes, Mir Bairam, Khan des Beludſchenſtammes Talpur, hinrichten. Es er- 
hoben fi) deshalb die Talpırr, und nach mehrjährigem Kämpfen und Morden mußte Abdal:Nabi, 
ber letzte Kalora, nad; Beludichiftan fliehen. Sein Lehnsherr in Kabul ſchickte zur Vertreibung 
der Zalpur ein Heer ab, welches das Yand in eine Einöde verwandelte; allein die Zalpur kehrten 
zurüd und mußten fich endlich die Anerfenmung als rechtmäßige Gebieter von ©. gegen einen 
jährlichen Zins von 12 Lalh Rupien zu verjchaffen. Mir Fatch-Khan, der erfte Lehnsfürſt aus 
dem Stamme der Talpur, erhob 1786 feine drei jüngern Brüder zu Mitregenten, und alle vier 
nannten fid) Emir (Amir) oder Fürften von S. Als deren Nachkommen 1839 die mit den 
Engländern abgejchlofienen Verträge brachen, entwidelte fi daraus Anfang 1843 ein Krieg, 
in welchem General Sir Charles Napier durd) feinen glänzenden Sieg bei Miami 17. Yebr. 
das Schickſal des Landes entfchied. Die Emire ergaben jih und erhielten Jahrgehalte. Ihr 
Gebiet wırrde als unmittelbarer Befit der Briten der Präfidentichaft Bombay einverleibt. Das 
Land nahm nun unter brit. Verwaltung einen ungemeinen Aufſchwung. Die Hauptftadt der 
Provinz ift Hyderabad (f. d.), der Haupthafen die raſch aufblühende Ecejtadt Karatſchi (ſ. d.). 
Der Indus wird von Dampfbooten befahren und das Land theilweife von der Scindebahn durch” 
zogen, die von Karatſchi nad) Kotri bei Hyderabad führt, mit einer 3 engl. M. langen Zweig- 
bahn nad, Ghifri-Bunder, zufammen 23,54 geogr. M. 

Sinccüre (lat. sine cura, d. i. ohne Seelforge) bezeichnet eigentlich eine Pfründe, welche 
dem Inhaber Einfünfte gewährt, ohne ihm geiftliche Amtsgejchäfte aufzuerlegen. Später ift dieſe 
Bedeutung auf jede andere Stelle übergegangen, von der man Einkünfte bezieht, ohne Müh— 
waltung dafiir zu haben. 

Singapöre oder Singhapura (d. i. Löwenſtadt), eine am der ſüdl. Spige der hinterind. 
Halbinfel gelegene, nur durch einen fchmalen Kanal vom Feſtlande getrennte, den Engländern 
gehörige Infel von 15%, D.-M. Flächeninhalt, bildet eine ſehr fruchtbare, gutbewäfjerte, mit 
gerumdeten Hügeln gededte Fläche, die in dem 519 3. hohen Bulit-Timah ihre größte Erhebung 
findet. Früher ganz mit Wald bededt, ift ©. jegt größtentheil® in einen blühenden Cultur- 
garten verwandelt, in welchem Gambir und Betel gezogen werden. Nur Meinere Streden find 
noch mit dichtem Geftrüpp und Urwald bededt. Die Thierwelt, ganz mit jener Hinterindiens 
übereinftinnmend, weift namentlich, Tiger in erftaunlicher Menge auf, die tro einer Prämie von 
50 Dollars auf jedes erlegte Thier jährlich noch 50—100 Menſchen zerreißen, da fie ftet® vom 
nahen Feftlande wieder itber den fchmalen Kanal herüberjhwimmen. Das Klima ift jehr heiß, 
jedoch durd; die Seewinde gemildert und feineswege für Europäer ungefund. Die mittlere 
Sahrestemperatur beträgt + 22° R. Die Zahl der Einwohner belief ſich 1864 auf 91000, dar- 
unter 58000 Chinefen, 13500 Malaien, 12000 Oftindier (Klinge, Bengalefen), 6000 andere 
Afiaten, 2200 Europäer fowie deren Abkömmlinge und einzelne Vertreter der verjdjiedenften 
Bölkerftämme, fodaß man ©. als ethnogr. Mufterkarte bezeichnet hat. Gegen 14000 Chinefen 
wandern jährlich ein, von denen aber zwei Drittel wieder in die Heimat zurüdtchren. Die all- 
gemeine Umgangsjpradje diefer verfchiedenen Elemente ift die malaiifche. Die einzige Stadt ber 
Inſel ift S. Sie zählt 80000 E., und Liegt am Südende der Infel, an einer geräumigen Bucht, 
in welche der Singaporefluß miindet, der den Drt in zwei Hälften fcheidet. Kirchen, Gouverne— 
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mentögebäude, Gerichtshöfe und die Wohnungen der Europäer liegen im Norden; im Süden 
befinden fich die Waarenhäufer, Comptoire, Dods und die beiden vortrefflichen Häfen nebft dem 
Schiffswerften. Rings um die nördl. Stadt ziehen fich die ausgedehnten Kampongs der Afiaten 
Bin. ©. ift Strafcolonie für oftind. Verbrecher und fteht nebſt den übrigen malaiifchen Be— 
figungen Englands unter einem Gouverneur, ber hier feinen Sig hat. Die Wichtigkeit von ©. 
gründet ſich einzig auf feine vorzügliche Lage und den großartigen Handel, der theils mit den 
oftafiat. Lündern und den indifchen Inſeln, theils mit Europa und Amerika betrieben wird. 
Ale Schiffe, welche durch die Malakkaſtraße, und ein großer Theil derjenigen, welche durch 
die Sundaftraße gehen, müſſen ©: paffiren. Ebenſo nimmt ein nicht unbedeutender Theil 
des chineſ. Handels feinen Weg über ©., und die abfolute freiheit, welche in allen Handels- 
bezichungen herrfcht, hat nicht wenig dazu beigetragen, ©. zu feiner bedeutenden Stellung zu 
erheben. Außer einigen taufend Prauen und Dſchunken, welche hier die Erzeugniffe des oftafiat. 
Archipels gegen europ. Waaren umfegen, liefen 1865 in S. 3737 Schiffe, darunter 302 
Dampfer mit 852660 Tonnen ein, und 3795 Schiffe, barımter 297 Damıpfer, aus. Der Werth 
der Einfuhr betrug in dem genannten Jahre 32,120900, jener der Ausfuhr 30,110300 Doll. 
Unter den Handelshäufern und Schiffen nehmen, nächſt den Engländern, die Norddeutfchen den 
zweiten Rang ein. ©. war bis 1819 eine öde Waldmwüfte, ein Schlupfwintel fiir malaiijche 
Seeräuber. Der brit. Gouverneur Sir Stamforb Raffles, welcher die wichtige Lage der Infel 
erkannte, entfaltete hier 6. Febr. 1819 zuerft die engl. Flagge und erlangte 1824 den alleinigen 
Befig von ©., das bisher das Eigenthum des Sultans von Dſchohore gemwefen, gegen eine Summe 
von 60000 und eine Leibrente von 24000 Dollars. Die Sflaverei wurde abgeſchafft, alle 
Monopole aufgehoben und ©. zum Freihafen erklärt, das feitdem fortwährend an Blüte zunahm. 
Bgl. Cameron, «Our tropical possessions in Malayan India» (Pond. 1865). 

Singen, ſ. Geſang. 

Singbalelen, f. Ceylon. 

Singfpiel ift eigentlich nur die deutfche Bezeichnung für Operette und fteht bezüglich der An- 
lage und Ausführung auf einer höhern Stufe als das franz. Vaudeville (f. d.) oder das diefem 
nachgeahmte beutfche fog. Liederſpiel (f. d.). Bgl. Schletterer, «Das deutſche S.» (Augsb. 1863). 

Singular, f. Numerus. 

Singvögel (Oscines) machen eine ungemein große Ordnung der Vögel aus, welche fich 
durch) einen bis zur Wurzel mit horniger Scheide verfehenen Schnabel, neun volllommene Hand- 
fhwingen am Flügel und befonders durch den Singmusfelapparat auszeichnet, der aus fünf 
bis fehs Muslelpaaren am Kehlkopfe befteht und zur Hervorbringung des Gefangs dient ; jeboch 
fingen nicht alle, wie Krähen und Schwalben. Durch diefe Charaktere unterfcheiden fie ſich von 
den früher mit ihnen zufammengeworfenen Schreivögeln (Clamatores), denen der Sing- 
mußsfelapparat fehlt. Es find äußerſt zahlreiche, gejellige, über die ganze Erde verbreitete, meift 
Heine Bögel, welche zu den Nefthodern gehören, fi von Infekten, Würmern oder Körnern näh- 
ren, in Monogamie leben und künftliche Nefter bauen. Die Läufe find Hinten mit quer nicht 
unterbrochener oder in Tüfelchen, deren Zahl denen der Vorderfeite entfpricht, ſchwach unter- 
brochener Haut verfehen. Der Schnabel ift je nad) der Nahrung von fehr mannichfaltiger Ge- 
ftalt, jedoch niemafs fo ſcharf übergebogen wie bei den KRaubvögeln. Die meiften ©. zeichnen 
fi) durch Klugheit und viele durch Gelehrigkeit aus; faft alle find beweglich, lebhaft und heiter. 
Man theilt die einheimifchen jegt gewöhnlich in folgende Familien: Droffeln (Turdidae), 
wohin Nachtigall und Amjel gehören; Sänger (Sylvidae), Grasmüden und Bachftelzen; 
Schmalben (Hirundinidae); Zahnſchnäbler (Dentirostres), wohin Witrger und Fliegen— 
ſchnäpper; Baumläufer (Oerthiadae); Meifen (Paridae), wozu aud) Kleiber und Gold— 
hähnchen; Finken (Fringillidae), wozu auch Kreuzichnäbel und Ammern; Lerchen (Alau- 
didae) und Raben (Corvidae), wozu auch Staare und Pirole. Ueber Zucht und Abwartung 
der S., foweit fie Stubenvögel find, vgl. Bechftein, «Naturgefchichte der Stubenvögel» (4. Aufl., 
Halle 1840); Brehm, «Handbuch für Liebhaber der Stubenvögel» (Ilmenau 1832). 

Sinigaglia, das alte Sena Gallica, eine Seeftabt an der Mündung der Mifa in das 
Adriatifche Meer, in der ital. Provinz Ancona, an der Eiſenbahn, zwifchen Rimini und Ancona 
gelegen, ift der Sig eines Biſchofs und hat (Ende 1861) 10501, in ihrem ganzen Gemeinde 
gebiete dagegen 23226 E., einen Heinen Hafen mit Leuchtthurm und ein Caftell. Schenswerthe 
Kirchen find die Kathedrale und die Kirche San-Marino. Die hiefige Meſſe, welche vom 
20. Yuli bis 10. Aug. dauert, gilt in Italien für fehr wichtig, ift aber in Vergleich mit den 
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Meſſen Deutſchlande unbedeutend, obſchon fie viele Fremde herbeizieht. Das Leben während der 
Meſſe macht nach Beendigung derſelben die Dede der Stadt nur um ſo fühlbarer. 

Sinn und Sinne. Das Wort Sinn bezeichnet im allgemeinen ein Vermögen unmittel« 
barer Anfhauung oder Wahrnehmung, im Gegenjage zu Berftand als dem Bermögen mittel- 
barer oder reflectirter Erkenntnig durch Nachdenken. So viele Arten unmittelbarer Wahrneh- 
mung e8 daher gibt, jo viel Sinne gibt es. Hierher gehören zunächſt die Sinne ber körperlichen 
ober äußern Erfahrung mit ihren leiblichen Organen, dann aber auch die Bermögen unmittel- 
barer Wahrnehmung innerer Empfindungen und Auffafjungen, wie der Rechtsſinn, Schönheits- 
finn, Sinn für Religion, Dichtkunſt, Freundſchaft u. f. w., deren Gebiet man mit einem Worte 
als das des innern oder geiltigen Sinns zu bezeichnen pflegt. Auch einem Wort, einer Rebe, einer 
Handlung wird infofern ein Sinn zugejchrieben, als fie dem Berftande eine beftimmte Unterlage 
zu einer Erfenntniß ober einem durch Reflerion daraus zu bildenden Begriffe gibt. Thut fie das 
im hohen Maße, jo heißt fie finnig oder finnreic, im entgegengefegten Falle finnlos. 

Die äußern Sinne bieten den gefammten Stoff unferer Naturerfahrung dar. Die finn- 
liche Empfindung (Senfibilität) ift mebft dem Vermögen der willfürlichen Ortsbewegung das 
wejentlihe Merkmal, durch welches fi) das Thier von der Pflanze unterfcheidet. Die Feinheit 
und Schärfe einzelner Sinne, 3. B. des Geruchs und des Gefichts, übertrifft bei nicht wenigen 
Thierllaſſen unzweifelhaft die Feinheit und Schärfe der menſchlichen Sinne. Nichtsdeſtoweniger 
fheint der Menſch im Durchſchnitte feiner gefammten finnlihen Wahrnehmungsfähigfeit die 
vollfommenfte Organifation zu befigen, weil fein einzelner Sinn bei ihm dergeftalt hervorragt, 
baß der Umfang und die Richtung der menfchlichen Erfahrung durd ihn einfeitig beftimmt 
würde. Bielmehr wird durch diefen Umftand die Richtung der Aufmerkſamleit von den äußern 
Sinnen zu den Wahrnehmungen des innern empor erleichtert und begünftigt. 

Im einzelnen unterfcheidet man fünf äußere Sinne: den Gefühlsfinn, den Gefhmad, den 
Geruch, das Geficht und das Gehör. Der Sinn des Gefühls (f. d.) in der weiteften Bedeutung 
umfaßt zunächſt die verfchiebenen Förperlicen Schmerz = und Luftempfindungen, die Gefühle der 
Munterkeit, Kraft, Beflemmung, Ermübdung u. ſ. w. Dan hat den ganzen Compler diefer fehr 
mannichfaltigen Gefühle Bitalempfindungen, die Empfänglichkeit des Nervenfyftems dafür 
ben Bitaljinn genannt. Der Gefühlsfinn in engerer Bedeutung, ber, obwol nicht ganz gleich- 
mäßig, ülber die ganze Hautoberfläche verbreitet ift und welchen felbft die niedrigften Thierarten 
befigen, enthält die Unterfcheidungen des Harten und Weichen, des Rauhen und Ölatten, Epitigen, 
Scarfen, Stumpfen, Nafjen und Trodenen; ferner die Empfindungen der Wärme und Kälte. 
Degen der Menge der Empfindungsnerven in den Fingerfpigen ift hier der Gefühlsſinn als 
Zaftfinn der feinften Unterjcheidungen fähig, und die Beweglicheit der Hand und der Finger 
nad) verfchiedenen Dimenfionen macht den Taſtſinn überdies zu einem der wichtigften, im diejer 
Vollkommenheit allen iibrigen Thieren fehlenden Hilfsmittel für die Auffafjung der Geftalt. 
Bolllommen unempfindlich find im gefunden menfchlichen Körper nur die Haare, die Zähne bis 
auf den Zahnfeim und die Knochen. Geruch (f. d.) und Geſchmack (f. d.), welchen ebenjo wie 
dem Geficht und Gehör beftimmte Nerven dienen, deren Durchſchneidung die entfprechende Art 
der Empfindung aufhebt, haben eine große Verwandtſchaft miteinander. Ihre Empfindungen 
laufen zum größten Theil miteinander parallel; der eine Sinn unterftütst den andern, weshalb 
auch viele Bezeichnungen für fpecififche Geruchsempfindungen von den verwandten Geſchmacks— 
empfindungen entlehnt oder mit ihnen gleichbedeutend find. Der Sinn des Gefichts (f. d.) hat 
feinen eigentlichen und unmittelbaren Gegenftand an den Farben und den verfchiedenen Graden 
ihrer von der Beleuchtung abhängenden Helligkeit oder Dunkelheit. Aber die Beweglichkeit und 
willfürliche Lenkbarkeit des Auges, die Fähigkeit deſſelben, ſich durch Zufammenziehung uud 
Erweiterung ber Bupille der Nähe oder Entfernung der Gegenftände, ſowie der ftärkern oder 
ſchwächern Beleuchtung zu accommodiren, erweitern und erhöhen die Braud)barleit des Ge— 
fihtsfinns und machen ihn, abgefehen von feiner Empfänglichkeit fiir die Farben und das Licht, 
faft zu einem Unalogon und Surrogat des Zaftfinns, ſowie umgelehrt Blinde durch Uebung 
und Verfeinerung des Taftfinns den Mangel des Geſichts zum Theil erjegen. Der unmittelbare 
Gegenſtand des Gehörs (f. d.) endlich find das Geräujch, der Schall, der Klang, die Yaute (die 
Bocale), endlich die Töne, ſammt deren Abftufungen nach Höhe und Tiefe. Der hohe Werth 
des Gehörfinns liegt darin, daß er mit Hülfe der artifulirten Wortfprache dem Menjchen das 
Reich des geiftigen Verkehrs aufſchließt und dadurch die entjcheidende Bedingung einer fort 
ſchreitenden geiftigen Eultur darbietet. Ueberhaupt zeichnen fich die Gefichts- und Gehörempfin- 
dungen dadurch vor denen der itbrigen Sinne aus, daß mehrere derfelben, gleichzeitig dargeboten, 


’ 


Sinn und Sinne 7123 


nicht in eine trübe Gejammtempfindung zufanımenfließen, fondern fic nad) beftimmten unter- 
ſcheidbaren Verhältniffen geftalten. Daher die Auffaffungen des Gefichts und Gehörs Gegen» 
ftände eines äfthetifchen Wohlgefallens werden können, welches fich über das blos Angenehme 
und Unangenehme der übrigen Sinnesempfindungen erhebt und der Tonkunft und den bildenden 
Künften den Boden bereitet. Man bezeichnet dieje Sinne daher als die edlern und höhern. 

Während die Pfychologie die Sinnesempfindimgen als ein Geſchehen in der Seele betrachtet 
und die aus dem Zujammentreffen und der allmählich wachjenden Anhänfung einer Mehrheit 
folcher Ereigniffe hervorgehenden Folgen zu beftimmen hat, betradjtet bie Phyfiologie die orga- 
niſche Vermittelung derfelben durch die Nerven ſammt den phyfifalifchen, chemiſchen und orga- 
niſchen Bedingungen diefer leiblichen Vorgänge. Als Eindrüde im eigentlichen Sinne, als 
Abbildungen der Gegenftände fann aber weder die Piychologie noch die Phyfiologie die Empfin« 
dungen betrachten: fie find der Ausdrud eines Gefchehens, welches durch die Organifation des 
Nervenfyftems und durch das Verhältniß des legtern zu der Seele bedingt ift; daher uns bie 
ſiunliche Empfindung niemals die wahre Beichaffenheit der Dinge, fondern nur die Art verräth, 
wie wir davon afficirt werden. Inſofern ift jede Empfindung fubjectiv im weitern Sinne. 
Durch fubjective Empfindungen im engern Sinne bezeichnet man dagegen ſolche, welche ohne 
Eimvirfung äußerer Gegenftände mittels einer davon unabhängigen Erregung der Nerven er 
folgen; 3. B. die fubjectiven Gefühlszuftände des Hypochonders, der fäuerliche Gejchmad bei 
verdorbenem Magen, das Ohrenbrauſen u. ſ. w. Werden folche fubjective Empfindungen irr- 
thimlich auf äußere Gegenftände bezogen, fo entjteht daraus eine Hauptflafje der Sinnes- 
täufhungen. Die Empfindungen jtehen mit ihren phyſik. Neizen nicht in directen, fondern 
indirecten Zufammenhängen. Denn fie geben weder die Geftalt und Beſchaffenheit der phyſik. 
Reize genau wieder, noch auch wachſen fie in deinfelben Verhältniß, worin die Reize wachſen, 
vielmehr nad) eigenthümlichen algebraifchen Formeln. Ein glüdliher Verſuch, die Berhältniffe 
der Empfindungen zu ihren Reizen durch eracte Meffung zu beſtimmen, ift durch Fechner ge- 
macht worden in feiner «Pfychophnfit» (2 Bde., Lpz. 1860). 

Eine genauere Zergliederung der äußern Sinnerfenntniß lehrt, daß ihr etwas zu Grunde 
liegt, welches nicht erjt durch die Sinne aufgefaßt, fondern unabhängig von ihnen vorausgefegt 
wird, nämlich die Anfchauungsformen des Raums und der Zeit, im denen alle möglidyen Ge— 
ftalten, Lagen, Größen, Entfernungen, Succeffionen und Bewegungen, welche die finnliche Em— 
pfindung zu ertennen geben fan, bereitö zuvor gegeben und enthalten liegen, ehe einzelnes daraus 
vor anderm durch finnliche Empfindung emporgehoben und bevorzugt wird. Daher wird alle 
finnliche Gewißheit erſt möglich durch eine ihr vorausgehende mathematische. Durch diefen Um— 
ftand zeigt fi) die Meinung derjenigen als unhaltbar, weldye die finnliche Empfindung für das 
Erfte und Gewiſſeſte halten, indem fie nicht bedenlen, daß ein jeder Sinn die Form feiner Gegen- 
ftände, die er zu erkennen gibt, von der Geometrie entlehnt, und folglich aller finnlichen Gewißheit 
die mathematische vorausgeht als eine Grundlage, ohne welche jene nicht beftehen könnte, 

Was den innern Sinn betrifft, jo gehört derjelbe zu den Tätigkeiten des Bewußtfeins 
als des Wahrnehmungsvermögens für innere Zuftände überhaupt. Weil aber das Bewußtſein 
auch zugleid) die Bernunfterfenntnifje mit umfaßt, d. h. diejenigen, welche weder durch innere 
noch durd) äußere Erfahrung erworben werden fünnen, weil fie aller Erfahrung vorausgehen 
und zu Grunde liegen, fo fallen dem innern Sinn alle Wahrnehmungen des Bewußtſeins zu, 
welche veränderliche Zuftände des eigenen Innern zu erkennen geben im Gegenfage zu Bernunft- 
erlenntniffen, welche das Ewige und Unwandelbare betreffen. Zum innern Sinn als dem auf 
die zeitlichen und veränderlichen Zuftände der Seele gerichteten Bewußtjein gehört vornehmlich 
das Gedächtniß als das Bewußtjein reproducirter Bilder vergangener Ereigniffe, die Einbil- 
dungskraft als das Bewußtſein jelbfterzeugter Bilder oder Träume, und das Gefühl, ſowol das 
intellectuelle, als auch das pathologijche, daß erftere ald das Bewußtſein vom Afficirtjein der 
Seele durch Vernunftideen (wie beim Rechtsgefühl, Wahrheitsfinn, Gewiſſen), das legtere ala 
das Bewußtſein vom Afficirtfein der Seele durd) Affecte und Leidenfchaften (wie bei Sym— 
pathien und Antipathien, Zorn, Mitleid u. dgl.). 

Das ganze Gebiet ſämmitlicher Sinne, eingefchlofjen alle Gegenftände von finnlicher Natur, 
wird durch den Ausdrud der Sinnlichkeit bezeichnet. Daß man diefen Ausdrud zumeilen 
nur allein auf die äußern Sinne und die leibliche Natur befchränft, ift eine Einjeitigkeit des 
Sprachgebrauchs, welche weder der Natur der Sache entfpricht, noch auch in lebendiger Rede 
mit Conſequenz durchführbar ift. Denn man verjtcht im gemeinen Leben unter ſinnliche— 
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Trieben nicht nur diejenigen, welde mit den Bedürfniffen des leiblichen Organismus zu- 
fanımenhängen, wie Nahrungstrieb und yortpflanzungstrieb, fondern auch ſolche, welche in den 
moralifchen Beziehungen der PBerfonen zueinander ihren Grund haben und folglich der innern 
Sinnlichkeit angehören, wie Zorn, Haß, Neid, Schadenfreude, Rachſucht, Mitleid, Ehrgeiz, 
Herrſchſucht, Yanatismus oder Berfolgungswuth u. dgl. Alle diefe blinden Affectionen und 
Empfindungen der innern Sinnlichkeit jtehen ebenfo wol, wie die der äußern, im Gegenſatze zu 
den Thätigfeiten der Vernunft, und zwar einerfeitö der theoretiichen Vernunft als des verftän» 
digen Deufens, andererfeits der praftijchen Vernunft oder Sittlichkeit al8 des von den Motiven 
ber finnlichen Genüffe und blinden Leidenſchaften unabhängigen Wollens. 

Sinnbild heißt ein Bild oder die anjchauliche Darftellung eines Gegenftandes, welche be» 
flimmt ift, noch etwas anderes anzudeuten oder auszudrüden, als wovon fie unmittelbar die 
Abbudung ift. Auf diefer Bedeutung beruht der Sinn des S. Cs ift alfo Zeichen für einen 
don ihm verfchiedenen finnlichen oder geiftigen Gegenſtand, oder auch nur für eine Eigenfchaft 
eines ſolchen, in welchem legtern Falle das ©. zum Attribut (f. d.) wird. Zum ©. gehört auch 
bas Emblem (f. d.) als eine finnbilbliche Verzierung. In einem engern Sinne braudht man ©. 
gleichbedeutend mit Symbol (f. d.), das durch einen finnlic, oder bildlich vorgeftellten Gegen« 
ftand einen geiftigen Gegenſtand vorftellt und andeutet. Die Kunft, fi durch S. ausjubrüden, 
oder die Symbolif, ift fehr alt. Die älteften Beifpiele davon geben die orient. Mythen und 
die Miyfterien der Aegypter; durch Schönheit zeichnen fi) aus die ©. der Griechen. Später 
artete die Symbolik aus, ſodaß die ©. erft eine Erflärung nöthig machten, um verftanden zu 
werden. Dies ift der Fall bei den S. oder Emblemen der Neuern, durch welche man eine bei- 
gefegte Devife (f. d.) verfinnlichen und auf eine befondere Sache oder Perfon anwenden wollte. 
Soldyer Embleme, die man aus dem Gebiete der Natur, Kunft und Geſchichte entlehnte, be» 
diente man ſich fehr häufig auf Münzen, Denkmälern, Ehrenpforten u. f. w. 

Siungedidte, auch Auffchriften oder Beifchriften, hießen bei den deutfchen Dichtern 
bes 17. Jahrh. (etc ſeit Fogau) die Nahahmungen des Epigramm (f. d.) der alten Römer. 

— ſ. Immergrün. 

Sinnlichkeit, ſ. Sinn und Sinne. 

Sinnpflanze, ſ. Mimoſe. 

Sindpe, eine im Alterthum bedeutende griech. Seeſtadt an der Nordoſtküſte der kleinaſiat. 
Landſchaft Paphlagonien, das jetzige Sinüb im türk. Ejalet Kaſtamuni, Liegt auf dem ſchmalen 
niedrigen Iſthmus eines faum M. langen Küſtenvorſprungs, der ſich in öſtl. Richtung all⸗ 
mählich zu einem !/, M. breiten, iiber 600 F. hohen abgeſtumpften Kegelberge verbreitert und 
mit dem Gap Beſch-Tepeh oder Bo8-Tepe endet. Dies Bergplateau, türk. Ada (Infel), ift 
theilweife angebaut, aber bi® auf die Gärten ganz baumlos, trägt einen flachen Süßwaſſerſee 
und fällt fteiler gegen Norden und Dften als gegen Welten zur Stadt und deren auf der Süd— 
feite des Ifthmus gelegenem Hafen ab. Der Hafen bildet eine der Dampfſchiffahrtsſtationen 
zwifchen Konftantinopel und Zrapezunt. ©. felbft befteht aus der eigentlichen türk. Stadt im 
Weften und der griech. Borftadt im Oſten. Die türk. Stadt wird vom Lande durch ein Caftell, 
bas noch aus dem fpätern Mittelalter ftammt und von den Genuefen erbaut fein fol, gänz- 
lich abgefchnitten und auch auf der Nord» und Oſtſeite durch Mauern umhegt. Der Plag ift 
indeß gänzlich verfallen und in militärifcher Beziehung jet ohne alle Bedeutung. Die Straßen 
ber Stadt find ſchmal, aber mit mächtigen, aus antifen Bauten entnommenen Steinen gepflaftert, 
die Häufer meift hoch, mit Erlern und Balkonen geziert und mit Gärtchen verfehen. Die Stadt 
hat zwei Bazare und eine große Moſchee. Die einzig bewohnten Gebäude des Caſtells find die 
Duarantäne und das Gefängnig. Im den ziemlich hohen Mauern defjelben find viele Säulen- 
ſtümpfe, Frieſe, Sculpturen und andere Ornamente aus älterer Zeit. Das einzige noch in einiger 
Bollftändigkeit erhaltene Gebäude aus dem Altertum, von den Griechen «Schloß des Mithri- 
dates» genannt, befteht aus vier Sälen mit gewölbter Dede. In der öftlichen, offenen Vorſtadt 
wohnt die griech. Bevölterung, welche den Schiff» und Handelsverkehr betreibt. Trotz der 
günftigen Yage und des vortrefflichen Hafens befindet ſich Sinäb in einen ärmlihen Zuftande, 
Die Bevölkerung, gegen 8000 Seelen (einft 60000), ift ftabil und wenig rührig. Der Handel 
beſchränkt fic) auf Ausfuhr von Holz, Wade, Obft, Seide und Fellen. 1862 belief ſich die 
Einfuhr auf 1,637505, die Ausfuhr auf 3,087810 Piafter, während in dem gegen Südoſten 
gelegenen Hafen Samjun (Amifus der Alten) die erftere 52,971600, die letztere 63,509083 
Piafter betrug. ©. war eine der älteften Colonien der Milefier, von diefen um 770 gegründet, 
dann (nach der Berheerung durch die Kimmerier um 650) 629 v. Chr. erneuert. Im Befig 
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zweier Häfen, wurde die Stadt durch Handelsverfehr und einträglichen Belampyden- und Thun- 
fifchfang eine fehr reiche und mächtige Republik, deren Gebiet ſüdwärts bis zum Fluffe Halys 
(jetst Kifile Irma) reichte, und die felbft wieder mehrere Colonien, wie Cotyora, Trapezus und 
Cerafus, Chöraded und Lycaſtus, gründete. Auch ald Geburtsort des Cynikers Diogenes 
erlangte die Stadt Berühmtheit. 184 n. Chr. wurde fie von Pharnaces J., dem Könige von 
Pontus, erobert, während fie deffen britter Nachfolger, Mithridates d. Gr. der hier geboren und 
erzogen war, zur Haupt- und Refidenzitadt des Königreichs Pontus erhob und verſchönerte. 
Im zweiten Dithridatifchen Kriege von Murena 82 mit Verluft angegriffen, im dritten von 
Lucullus 72 erobert, der fie einiger ihrer herrlichen Kunftwerke beraubte, fie aber für frei und 
autonom erflärte, wurde fie 45 v. Chr. eine röm. Colonie. Nachdem im 4. Jahrh. Amafia die 
Hauptftadt von Pontus geworden, ſank ©. herab. Seit 1204 gehörte es zum Kaiſerthum Trape⸗ 
zunt, wurbe aber fchon 1214 von dem Seldfchulen-Sultan von Iconium erobert. Seit dem 
14. Jahrh. bildete e8 die Hauptfeftung der Isfendiare von Kaſtamuni. 1461 eroberte Sultan 
Mohammed II. die Stadt, und feitdern blieb fie im türf. Befig. Denfwürdig wurde ©. neuer- 
dings durch die Kataftrophe vom 30. Nov. 1853, am welchem Tage eine im Hafen vor Anker 
liegende türf. Flottenabtheilung von fieben Fregatten, einer Kanonenſchaluppe, drei Eorvetten, 
zwei Transportichiffen und zwei Dampfbooten, von Osman-Paſcha befehligt, von dem ruff. 
BViceadmiral Nachimow in wenigen Stunden bis auf die Fregatte Nizami, die deren Befehls- 
haber in die Luft fprengte, völlig zerſtört wurde. Nur dem Meinen Dampfer Taif gelang es, 
durch die ruff. Schiffe zu brechen, um die Unglüdsfunde nach Konftantinopel zu bringen. 

Sinsheim, eine Stadt im Kreiſe Heidelberg des Großherzogthums Baden, Hauptort eines 
Bezirksamts (6,97 Q.⸗M. mit 34789 E.), an der Elfenz, 3 M. fitdöftlich von Heidelberg ge« 
legen, gehört zu der fürftl. Leiningen Amorbad)- Miltenbergifchen Standesherrfchaft und zählt 
2683 €. (1864). ©. war fonft eine reiche Abtei, bie 1099 geftiftet wurde. Die um biefelbe 
entftandene Stadt gelangte zur Stellung einer Freien Reichsſtadt; aber 1298 wurde ihre Reichs— 
fteuer und 1316 fie felbft an die Familie von Weinsberg verpfändet. Später kam fie an ſtur— 
pfalz, 1416 abermals durch Verpfändung an Konrad von Weinsberg. Bei ©. befiegten 16. Juni 
1674 die Franzoſen unter Turenne die Kaiferlichen unter dem Herzoge von Fothringen. 1689 
wurde die Stadt faft von Grund aus durd) die Franzoſen zerftört. Am 16. Nov. 1799 warfen 
hier die Franzoſen unter Ney die Defterreicher bis an die Enz und den Nedar zurüd, aber ſchon 
2. Dec. wurden den Siegern von den Defterreichern unter Sztarray die Stadt und ihre Stel- 
lungen in den nahen Dörfern entriffen. Auch fand bei S. 22. Juni 1849 ein Gefecht zwijchen 
den bad. Infurgenten unter Mieroſlawſti und einem Detachement des Peuder’schen Nedarcorps 
ftatt. Bgl. Wilhelmi, «Gefchichte der Amtsftadt S.» (Heidelb. 1856). — Nicht zu verwechfeln 
ift S. mit Sinzheim, einem großen, wohlhabenden Pfarrdorfe von 3347 €, in dem bad. 
reife Baden, %, M. weſtlich von Baden an der Eifenbahn. 

Sintenis (Chriftian Friedrich), deutfcher Schriftfteller, geb. 12. März 1750 zu Zerbft, 
Sohn des dortigen Confiftorialrath8 und Superintendenten Yoh. Chriftian S., wurde 1773 
Prediger zu Bornum im Zerbftifchen und noch in demfelben Jahre Diafonus zu Zerbft, 1791 
Profeffor der Theologie und Metaphyfif am anhaltifchen Gefammtgymnafium, aud, Eonfiftorial- 
und Kirchenrath und Paftor an der Dreifaltigfeitöfirche dajelbft und jtarb 31. San. 1820. Aus 
feiner fruchtbaren Feder gingen gegen 50 Romane, Predigtfammlungen, Erbauungsbücher, 
Schriften zur religiöfen, moralifchen und pädagogischen Belehrung hervor. Alle diefe Schriften 
haben den Zwed, die Aufllärung und den Rationalismus hinſichtlich der Religion und der fitt- 
lichen Lebensverhältniffe in dem gebildeten Ständen des Volks zu verbreiten. Dabei tritt ein 
lebendiger Glaube an die Fortdauer nad) dem Tode hervor, und namentlic hat er aud) diefen 
Gegenſtand in feinen Hauptwerfen, «Elpizon» und «Piftevon», behandelt, die ihm feinerzeit um« 
zählige Verehrer zuführten. — Sein ältefter Bruder, Karl Heinrich ©., geb. 1744, ein 
tüchtiger Schulmann, guter Lateiner und eifriger Rationalift, machte ſich als Verfaſſer vieler 
gemeinnütiger Schulfchriften verdient. Er war 1771 Rector in Torgau, 1783 in Zittau und 
privatifirte feit 1798 zu Zerbft, wo er 1816 ftarb. — Der dritte Bruder, Johann Chris» 
fian Sigismund ©., geb. 1752, befannt als Berfaffer einiger moralifcher Romane, wurde 
1785 Baftor in Dornburg in Anhalt und 1794 Amtsprediger zu Roßlau im Zerbftijchen, 
1798 Imfpector fämmtlicher Kirchen und Schulen des neuföthenfchen Antheils, 1821 Super- 
intendent derfelben Diöcefe und farb 1829. — Wilhelm Franz S., Sohn des legtgenanmn- 
ten, geb. 26. April 1794 zu Dornburg in Anhalt, erhielt feine Bildung auf dem Gymnaſium 
zu Zerbft und ftndirte auf der Univerfität zu Wittenberg Theologie. 1817 wurde er Infpector 
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der Armenſchule und des Schullehrerſeminars in Köthen, 1818 Subſtitut ſeines Vaters in 
Roßlau, 1824 durch Wahl der Gemeinde zweiter Prediger an der Kirche zum Heiligen Geiſt 
in Magdeburg und 1831 Paſtor und erſter Prediger an derſelben. Als Theolog huldigte auch 
er dem Rationalismus. Deshalb von den Drthodoren angefeindet, ſteigerte ſich der Haß gegen 
ihn bis zu offenen Angriffen auf der Kanzel, als er 1840 in der «Magdeburger Zeitung» ein 
von feinen Gegnern empfohlenes Marienbild einer fcharfen Kritik unterwarf. Die Angelegen- 
heit brachte eine Zeit lang in Magdeburg und anderwärts die größte Aufregung hervor. ©. 
ftarb 23. Jan. 1859 zu Magdeburg, nachdem er einige Jahre vorher in den Ruheſtand ge» 
treten. — Derfelben Familie gehört Karl ©. an, der 1. Mai 1867 als Schulrath und Director 
des Gymnaſiums zu Zerbft ftarb und fich als Philolog durch kritiſche Arbeiten über Plutard), 
Arrian, Dionyfius von Halifarnafjos und Diodorus Siculus einen geadhteten Namen erwarb. 

Eintenis (Karl Friedr. Ferd.), befannt als vorzüglicjer deutfcher Yurift, geb. zu Zerbft 
25. Yuni 1804, ein Enkel von Chrift. Friedr. Sintenis (j. d.), bejudjte das Gymnaſium jeiner 
Vaterſtadt und ftubirte feit 1822 auf den Univerfitäten zu Leipzig und Jena mit vielem Erfolge 
die Rechte. Er promovirte 1825 zu Jena und beabfichtigte jchon damals, fid, dem alademiſchen 
Lehrfach zuzuwenden. Indeß führte ihn eine Anftellung als Advocat in jeine Heimat zurüd. 
Seine Praxié hinderte ihn jedoch nicht, fich theoretifchen Arbeiten fortwährend zu widmen. 
Außer einer Zahl von Abhandlungen meift civiliftiichen und procefjualifchen Inhalts unternahm 
er 1829 in Gemeinſchaft mit andern die erfte deutjche Ueberjegung des «Corpus juris civilis», 
die 1834 beendet wurde, und der ſich eine ſolche des «Corpus juris canonici» im Auszuge an- 
ſchloß. Nachdem fein «Handbud des gemeinen Pfandrechts» (Halle 1836) erjchienen, wurde er 
das Yahr darauf ord. Profeſſor der Rechte an der Univerfität zu Gießen. 1841 folgte er eiment 
Rufe als Mitglied der Landesregierung und des Landesconfiftoriums nad) Defjau. Als der 
Herzog von Anhalt-Defjau 1847 die Regierung des Herzogthums Köthen angetreten, wurde er 
Mitglied des Yandesdirectionscollegiums für diefed Herzogthum und ihm unter Ernennung zum 
Geh. Yuftizrath die Leitung der Cabinetsangelegenheiten übertragen. Infolge der Bewegungen 
von 1848 aus diejen Stellungen entlaffen, verblicb er doch, nachdem er den Borfig am neu- 
errichteten Oberlandesgericht in Köthen abgelehut, Mitglied des Dberlandesgerichts in Deffau. 
Im anhaltiichen Landtag von 1849 gehörte ©. zur entjchiedenen Rechten; 1850 ſaß er im 
Staatenhaufe des Unionsparlaments zu Erfurt. In demjelben Yahre wurde er zweiter Präfi- 
dent des gemeinfchaftlihen Dberlandesgerichts für Anhalt- Deffau und Köthen und nad) der 
Bereinigung beider Yänder 1853 alleiniger Präfident defjelben. 1862 erfolgte feine Berufung 
in das Minifterium, 1863 feine Ernennung zum Wirkt. Geheimrath. In demfelben Yahre 
wurbe er auch vom Herzoge mit der Befignahme des angefallenen Herzogthums Anhalt» Bern- 
burg beauftragt und bald darauf (im Nov.) zum Borfigenden des neuerrichteten Staatsmini« 
fteriums für ganz Anhalt ernannt. ©. begleitete den Erbprinzen von Anhalt zum Würften- 
congreß nad) Frankfurt und nahm 1866 und 1867 für Anhalt Antheil an den Berathungen 
über den Entwurf der norddeutjchen Bundesacte in Berlin. Unter feinen jurift. Werten ift «Das 
praftijche gemeine Civilvehto (3 Bde., Lpz. 1844—51; 3. Aufl. 1868) das bedeutendfte. 
1856 zum Mitgliede einer Commijfion berufen, weldyer die Berathung des Entwurfs eines 
bürgerlichen Geſetzbuchs für das Königreih Sadjjen überwieſen war, veröffentlichte er nad) 
Publication diefes Geſetzbuchs eine «Anleitung zum Studium des bürgerlichen Geſetzbuchs für 
das Königreich Sadjjen» (Ypz. 1864). 

Einter nennen die Mineralogen diejenigen Foffilien, welche aus mineralhaltigen Gewäfjern 
als Fryjtallinifcher Niederfchlag entftehen und zum Theil jehr neuer, fogar noch fortdaueruder 
Bildung find. Der Geftalt nad) ift der ©. nierig, fnollig, traubig, kolbig, röhrig, tropfitein« 
artig, ftaudig und zadig, was man zuſammen oft mit dem Worte ftalaktitifch bezeichnet, oder er 
fommt auch rindenartig ald Ueberzug vor. Man unterfceidet nah den Hauptbejtandtheilen 
3. B. Kalkfinter, Kiefelfinter oder Duarzfinter und Eifenfinter oder Eiſenpecherz. Der erftere 
wird nad feinem Vorkommen Tropfftein, Sprudelftein (in Karlsbad) u. f. w. genannt. Manche 
Quellwaſſer bilden außerordentlich rajd) folche Ablagerungen und man läßt wol aud) abfihtlid) 
hineingetauchte Gegenftände fi) auf jolche Art incruftiren. Der Duarzfinter ift meiftens nur 
der Abjag heißer Quellen, bejonders der Geiſer auf Island und Neujeeland. Der Eifenfinter 
findet fid) auf alten Orubenbauen und auf Steinfohlenlagern, wo er aus uhren verwitternder 
Eifenkiefe entfteht. Die Bildung der Stalaftiten (f. d.) aus kalfhaltigen Waſſern gehört ebenfalls 
hierher. Der Ausdrud S. wird endlich auch noch auf zufammengefchmolzene Mafjen angewendet, 
jo 3. B. auf die durch den Blig halbgejchmolzenen Quarzkörner oder Bligröhren (f. d.). 
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Siuus eines Kreisbogend oder des zugehörigen Mittelpunftwinkels neunt man in der Ma« 
thematik die Hälfte der Sehne des doppelten Bogens oder Winkels oder, was daſſelbe ift, die 
aus dem einen Endpunfte des Bogens auf den nad) dem andern Endpunfte gehenden Halbmeſſer 
gefällte Senkrechte. Gewöhnlich drüdt man diefelbe in BruchtHeilen des Halbmefierd aus, dem 
man als Einheit annimmt, oder gibt den Duotienten des ©. durd) den Halbmeffer an, ſodaß 
der ©. dann als unbenannte Zahl und zwar ald echter Brud) erfcheint. Man unterjcheidet da» 
her den linearen und den numerifhen S. Nimmt man ftatt des legtern feinen Logarith— 
mus, fo heißt diefer der Fünftliche ©. und wird dem natilrlichen entgegengejegt. Der S., 
den zuerft arab. Aftronomen im 9. Jahrh. oder noch früher ftatt der Schne einführten, ift die 
wichtigfte Linie der Trigonometrie ſowie der wichtigfte Satz derjelben derjenige Lehrſatz ift, den 
man aud) wol den Sinusfag nennt: Die ©. eines ebenen Dreiecks verhalten ſich wie die ©. 
der ihnen gegemüberliegenden Winkel. Ihm entfpricht in der fphärifchen Trigonometrie der Sag: 
Die ©. der Seiten eines fphärifchen Dreieds verhalten jid) wie die ©. der gegenüberliegenden 
Winkel. Die trigonometrifchen Tafeln enthalten eine Tafel der S., gewöhnlid) nur der künſt— 
lichen, von 0° bi8 90°. Der’©. der Ergänzung eines Bogens zu 90° heißt der Cofinus (f. d.) 
defjelben. 8. versus heit der Unterjchied zwijchen dem Halbmeſſer und dem Coſinus. 

Siourx ift der um die Mitte des 17. Jahrh. (feit 1659) durd) franz. Handelsleute in Auf- 
nahme gelommene Name für den einft mächtigen Indianerftanm der Dafota (bei ältern 
Keifenden öfter auch) Nadomweffier genannt), welcher gegemwärtig im Innern Nordamerikas 
die weiten Gebiete zu beiden Seiten des Miſſouri zwiſchen dem Mifjiffippi im Often bis zu den 
Blackhills im Weiten, und von den Quellfliiffen des Platte im Süden bis zum Devil’s Late 
(Minniwalan) im Norden durchjchweift und ſomit außer dem Territorium Dakota (f. d.) aud) 
Theile der Staaten Mineſota und Nebraska fowie der Territorien Montana und Idaho bevöl- 
tert. Die ©. felbft bezeichnen fic) auch als die «Sieben Rathöfener», weil die Nation aus 
fieben Hauptftämmen zufammengefegt ift. Bon Warren wurde (1857) ihre Kopfzahl auf 30200 
(darunter 6040 Krieger) gefhägt, während fie nad) neuern (1863) amtlichen Angaben nur 
14— 15000 beträgt. Früher lebten die ©., die zu dem intelligenteften und kriegeriſchſten In— 
dianerftänmen der Union gehören, an den Quellflüſſen des Miffiffippi und des nördl. Redriver, 
von wo aus fie ſich, die Sheyennes vor fich her drängend, nad) Südweften hin ausgebreitet 
haben. Die ©. find jetzt treffliche Reiter, mit Pfeil und Bogen und langen Tanzen bewaffnet, 
und höchſt gewandte und kühne Jäger. Im Sommer folgen fie ben Büffeln in deren Zügen 
über die Prairien, im Winter ſchlagen fie ihre Hütten in den Gebüfchen und Waldftreifen längs 
der Ufer der Seen und Flüffe auf. Ihre Sprache haben Riggs (Wafhington 1852) und von 
der Gabeleng (Lpz. 1852) behandelt. Verwandte der ©. find 1) die Winebagos, 2) die Otoes, 
Jowas, Dmahas, Kanzas, Oſagen, Ponkas u. f. w., 3) die Ajfiniboins und 4) die Upjarofa 
(Crow Fudians), die Viandand und Minnetaried (Gro8-Ventres). Bgl. Heyden, «Coutribu- 
tions to the ethnography and philology of the Missouri Valley» (Philad. 1862). 

Sipahis, ſ. Spahis. 

Siphnos bei den Alten, jegt Sipheno oder Sifanto, eine zu den Cykladen gehörige 
Inſel Griechenlands, 4 M. weſtlich von Paros, 1%, füdöftlich von Seriphos (Serpho) gelegen, 
zählt auf etwa 2 D.-M. 5700 E. Die Infel ift zwar meift felfig, aber im ganzen fruchtbar 
und gut bebaut und liefert Getreide, Baumwolle, die hier zu Kattun verarbeitet wird, Feigen, 
Del, Wachs, Honig und Seide. Auch führt man von hier nad) allen Inſeln des Aegäiſchen 
Meeres Strohhüte und die aus einem bleihaltigen Geftein verfertigten Schmelztiegel aus. Die 
jungen Männer und Mädchen von ©. vermiethen fic zu häuslichen Dienften in Athen, Smyrna 
und Konftantinopel, in welcher legtern Stadt namentlich die Köche aus ©. ſehr geſucht find. 
Im früheften Alterthum war die Infel durd) ihre bedeutenden Gold- und Silberminen berühmt, 
welche durch Grubenwaſſer zerftört, nad) der Sage aber von Apollo wegen verweigerten Zehnten 
erjäuft wurden. Zu Strabo’8 Zeit ftand die Bevölkerung im Rufe fchlechter Sitten. In der 
Mitte der Infel liegt das Städtchen Stawri oder Apollonia mit 1200 E., und an der Dft- 
füfte auf einem ftarkbefeftigten Felfen das Dorf Kaftron oder Seraglio mit 750 €. 

Sipoys, Sepoys oder Seapoys, identiſch mit dem Worte Sipahi oder Spahi (f. d.), 
nennt man die von den Engländern in Dftindien aus Landeseingeborenen gebildeten Truppen. 
Die Oftindifche Compagnie unterhielt vor dem Ausbruche der Revolution von 1857 (j. Oſt— 
indien) folcher von europ. Offizieren geführten ©., theild Mohammedaner, theild Brahmanen, 
202849 Dann regulärer Truppen, wovon auf die Präfidentichaft Bengalen 97511, auf Ma— 
dras 68178, auf Bombay 37160 entfielen. Außerdem beftanden nod etwa AR500 Mann 
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irregulärer S., umgerechnet der 12500 Maun ſtarken Polizeibataillone in Bengalen und Bombay. 
Im März 1866 war jedoch die Stärke der eingeborenen indifchen Armee auf 113370 reducirt. 

Sippſchaft, abgeleitet von dem altdeutfchen Worte Sip, d. i. Stamm, Stammvater, nennt 
man die Blutsverwandtfchaft. Eine Sippe ift aljo der Inbegriff ſämmtlicher Blutsverwandten 
eines Stammes, im engern Sinne aber ein Glied (parentela), d. h. die Geſammtheit aller Ber- 
fonen, welche mit einem britten gleich nahe verwandt find. Dfen führte diefes Wort zuerft im 
die Naturgefchichte ein. Die einzelnen verwandten Arten (species) bilden nach ihm eine Sipy 
(genus), mehrere Sippen eine ©. (familia), mehrere ©. eine Zunft (tribus). 

Eir, wie das franz. Sire aus sieur, d. i. Herr, entftanden, ift in England Titel der Baro- 
net# und Knights, der immer dem Taufnamen vorgejegt wird, als: Sir Robert Beel, Sir Charles 
Napier. Wenn ihn franz. und deutſche Schriftfteller, wie Schiffer in «Maria Stuart», vor dem 
Samiliennamen gebrauchen, ohne den Taufnamen einzufchalten, jo verftößt dies entjchieden gegen 
den engl. Gebrauch. Spricht man von Baronets oder Knights, jo läßt man eher den Familien 
namen, nie aber den Taufnamen aus. Als Anrede wird ©. im gewöhnlichen Leben jedem ar. 
ftändigen Menfchen gegenüber gebraucht, der nicht den Lordsrang befigt. Doc) werden auch ir 
England der König und die fönigl. Prinzen mit S. angeredet. In legterm Falle entfpricht es 
dann dem franz. Sire (allergnädigfter Herr), womit man die Könige und Kaifer anredet. 

Sir-Darja oder Syr-Darja, der Iarartes der Alten, ein Fluß, der in Oft-Hochafien 
am Thianfchan oder Himmelsgebirge entfpringt, das Khanat von Khokand in feinem Oberlaufe, 
ruff. Gebiet im Unterlaufe durchzieht und in den Aralfee als Zwillingsftrom des Amu (f. d.) 
oder Amu-Darja (Orus) minder. An den füdl. Nebenflüffen des weniger befannten Oberlaufs 
liegen die Städte Margilan und Kholand, am linken Ufer des Fluſſes jelbft Khodjchend. Bon 
42° nördl. Br. an, wo ber Fluß ruff. Gebiet berührt, ift er auf 1505 Werft Länge bis zur 
Mündung von dem ruf. Contreadmiral Butakoff befahren und genau erforfcht worden. Hier 
fließt er zwifchen flachen, theil® fandigen, theil® thonigen Ufern und ift mit undurchdringlichem 
Weidengebüſch und Brombeergeftrüpp beſetzt. Die Schilfniederungen find häufig 1 M. breit. 
Auf den trodenern Stellen wachſen Bappeln und Tamaristen. Der Fluß macht unzählige Win- 
dungen und ift 450— 2400 $. breit, feine Tiefe wechfelt zwifchen 18 und 36 $. Im Früh— 
jahr nad) der Schneefchmelze überſchwemmt er feine Ufer, ſodaß das Hochwaſſer und der ge- 
wöhnliche Wafferftand um 8—10 F. differiren. Auf der ganzen, gegen 100 M. langen Strede 
von Balldyr-Tugai (42° nörbl. Br.) bis zu dem Fort Peromsliy (44° 51’ nördl. Br.) finden 
fich feine feften Wohnpläge, fondern nur die Auls der nomadifirenden Kirgiſen, die nur fpär- 
lichen Aderbau (Hirfe, Mais, Gerfte, Melonen) treiben. Im der Nähe des rechten Ufers liegen 
die Ruinen von Otrar (42° 51’ nördl. Br.), wo Tamerlan ftarb. Um die Reſte ziehen fich die 
Spuren eines großartigen Ranalneges, welches beweift, daß die Ufer ehemals dicht bevölfert 
waren. Dom Fort Perowsky an abwärts find die Ufer mehr belebt von zahlreichen Horden der 
Kirgifen, die fich gern unter rufj. Schu begeben. Dort zeigen fich auch weite Saatfelder und 
Gemiüfegärten, und neuerdings baut man auch mit Erfolg Wein, Baumwolle und Ricinus, 
Nahe der Mündung liegt das Fort Aralsk (1847 erbaut), die erfte fefte Bofition der Ruſſen 
am Fluſſe. Die ruſſ. Herrihaft am ©. ift eine entfchiedene Wohlthat fiir die anmohnenden 
Bölker. Mit der Sicherheit von Perfon und Eigenthum beginnt fich der Verkehr und der Handel 
zu heben. Bereits ift eine Dampfſchiffahrt ins Leben getreten, die durch in der Nühe des Stro- 
mes aufgefundene Kohlenlager unterftütt wird. 

Sirach (eigentlich Jefus, der Sohn des Sirach), ein Jude zu Ierufalem, welder um 
200 v. Ehr. gelebt zu haben fcheint, veranftaltete eine Sammlung von Sittenfprüchen, welche 
durch ihren gediegenen religiöfen Gehalt und ihren Reichthum an vortrefflichen Weisheitsregeln 
eine hervorragende Stelle in der Hebr. Literatur einnimmt und zugleich ein wichtiges Denkmal 
für die religiöfe Entwidelung des Judenthums in der griech. Zeit bildet. Das hebr. Original 
der Sammlung ift nicht mehr vorhanden. Des Jeſus Enkel überfegte fie um 130 v. Chr. in 
das Griechifche und begleitete fie mit einer Vorrede. Diefer Tert findet ſich unter den Apokry⸗ 
phen bes Alten Teftaments. Luther hat bie Borrede nicht mit ind Deutjche übertragen. Den 
beften Commentar über das Buch ſchrieb Fritzſche (Lpz. 1859). 

Siragofa, j. Syrakus. 

Sirani (Giovanni Andrea), Maler, geb. zu Bologna 1610, geft. dafelbft 1670, gehörte 
ber elleltiſchen Richtung an, im der er befonders in Nachahmung des Guido Reni fo gewandt 
war, daß man feine Werke oft mit denen jenes Meiſters verwechſelt hat. Nur dem Naturalis- 
mus, den Guido in feiner erften Epoche Hatte, folgte er nicht. Seine Hawptwerke finden fich zu 
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Dologna und Modena. Doc fieht man auch zu Piacenza und an andern Orten gute Bilder 
von ihm. In feinen fpätern Werfen tritt wie in den fpätern des Guido eine Flauheit und 
Schwäche des Colorits und des Ausdruds ein. 

Eirenen (griech. Seirenes), dämonifche Wefen der griech. Mythologie, Repräfentantinnen 
des verfüihrerifchen Elements des Meeres, das unter feiner glatten Fläche Klippen und Untiefen 
birgt, welche dem argloſen Schiffer Tod und Verderben bringen. Zuerft werden in der Odyſſee 
zwei S. erwähnt, die auf einer Inſel im fernen Weften haufend, die voritberfahrenden Schiffer 
durch ihren bezaubernden Geſang anloden und dann tödten; Odyſſeus entgeht der Gefahr, ine 
dem er die Ohren feiner Gefährten mit Wachs verftopft, ſodaß fie nichts von ben bezaubernden 
Tönen vernehmen, und fich felbft an den Maftbaum feines Schiffs fetbinden läßt, ſodaß er ber 
fchmeichlerifchen Lodung nicht folgen fann. Dann treten fie, gewöhnlich drei an der Zahl, in 
der Sage vom Zuge der Argonauten und andern Sagen auf, mit verfchiedbenen Namen bezeichnet 
und an verfchiedenen Stellen der Küfte Italiens localifirt. Die fpätere Sage wußte zu berichten, 
daß fie, nachdem Odyſſeus (oder die Argonauten) ihnen entronnen feien, fich felbft ing Meer 
geftürzt hätten und in Klippen verwandelt worden feien. Als ihr Vater wird bald Phorkys, 
bald Acheloos, als ihre Mutter gewöhnlich eine Mufe genannt. Ferner wurde erzählt, daß fie 
mit Perjephone Blumen gepflüct hätten, als diefe von Pluton geraubt wurde, und daß fie von 
den Mufen in einem Wettkampf des Gefanges beflegt und ihnen ihre Federn ausgerupft wor« 
ben feien. Bon der Kunft wurden fie gewöhnlich als Bögel mit Frauenföpfen, bisweilen auch als 
Franengeftalten mit Bogelflauen und Flügeln dargeftelt. Auf Grabmälern ftellten die Griechen 
nicht felten das Bild einer Sirene als Symbol des alles hinmwegraffenden Todes auf. 

Eirins oder Hundsftern heißt der ftrahlendfte und heilfte unter allen Firfternen und der 
größte im Sternbilde des Großen Hundes, welches oftwärts unter dem Drion fteht. 

Sirocto oder Scirocco heißt der drückend heiße und ermattende Südoftwind, der im 
Frühjahr und Herbfte vorzüglich in Unteritalien in feiner größten Heftigfeit etwa 36—40 St., 
in geringerer Stärfe oft zwei bis drei Wochen weht und auf alles animalifche und vegetabilifche 
Leben höchſt ſchädlich einwirft. Dan Hält ihn für einen zerfprengten, auf feinem Wege über 
das Mittelländifche Meer gemilderten Samum (f. d.) und findet ihn in feiner brennendften Hitze 
von Afrifa her wehend in Malta, wo jedoch die plötzlich eintretenden Strömungen auf einmal felten 
über eine Minute lang dauern. Mit großer Gewalt herrſcht der S. aud) auf Sicilien. Geringer 
ift diefelbe auf den Joniſchen Infeln, wo man, befonders in Korfu, den echten oder fog. ſchwar— 
zen ©. von dem gewöhnlichen S. unterfcheidet. Ohne merflichen Einfluß auf das Thermometer 
oder Barometer auszuüben, gibt der ©. das Gefühl einer brennenden, drüdenden Hite, die mit 
Erjchlaffung und Neigung zum Schweißtreiben bei der geringften Bewegung verknüpft ift. 

Sirventes (nordfranz. Servantois) waren dem Namen und Urfprunge nad) Dienftgedichte, 
umd zwar zuerft geiftliche, im Dienfte der Heiligen und befonder® der Miuttergottes abgefahte, 
dann auch weltliche im Dienfte der Fürften, Dynaften und Damen, anfangs wol zum Lobe, 
dann aber auch oft jehr bitter tadelnd und nicht nur gegen Perfonen, foudern aud) gegen Stände, 
bejonders dem geiftlichen, und Zuftände, wie z. B. die inımer zunehmende Theilnahmlofigkeit an 
den Kreuzzügen, gerichtet; daher fie aud) als polit. Ritgelieder, Kreuzlieder u. ſ. w. gelten. 
Befonders wurden diejelben in der Troubadourpoefie, aber aud von den nordfranz. Trouveres 
und den Italienern cultivirt. 

Sismometer oder Seismometer (vom griech). seismös, Erjchütterung, Erderfchütterung) 
heißt ein Inftrument zur Mefjung der Erbftöße. Salfano in Neapel erfand 1784 zuerft ein 
folches Inftrument, bei welhem ein mit Farbe getränkter Pinfel die Stärke und Richtung 
der Erſchütterung auf einem Papiere abzeichnete. Man nannte daher diefes Inftrument audy 
Seismograph oder Sismograph. Ein anderes Werkzeug für denfelben Zweck ſtellte 
Gacciatore her. Hier gab der größere oder geringere Abfluß von Queckſilber aus einer Rinne 
Auskunft über Richtung und Stärke der Erjchütterung. 1855 erfand jodann Kreil einen Erde 
bebenmefjer, der hauptſächlich aus einer Pendelftange und einem mit diefer in Berbindung ge— 
fetsten Uhrwerk befteht. Bei diefem Imftrument geben die Striche eines Bleiftifts Auskunft über 
Beginn, Richtung und Stärke der Erjchütterung. Neuerdings benutte Palmieri in Neapel für 
gleiche Zwede eine fehr finnreiche Vorrichtung, die wiederum die Bewegung des Duedjilbers 
zur Grundlage hat. (S. Erdbeben.) 

Sismondi (Jean Charles Leonard Simonde de), Gefchichtfehreiber, Publiciſt und Literatur⸗ 
hiftorifer, ſtammte aus einer alten pifanifchen familie, die fich feit 1508 in der Dauphine und 
jpäter nach dem Widerruf des Ediets von Nantes in Genf niedergelaffen hatte, Er wurde 9. Mai 
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1773 zu Genf geboren und flüchtete zur Zeit des Umſturzes der alten genfer Regierung 1793 
mit feinem Bater, welcher prot. Prediger war, nach England. Hier legte er den Grund zu einer 
freifinnigen polit. Anſchauung und eignete ſich während eines zweijährigen Aufenthalts die engl. 
Sprade in denn Maße an, daß er fich ihrer theilmeife bei feinen literarijchen Productionen be- 
dienen fonnte. Nach feiner Ridkehr nad) Genf wurde er wegen der Unterftügung, die er einem 
Verfolgten hatte zutheil werden laſſen, mit einer anfehnlichen Geldbuße und einer Gefängniß- 
ftrafe belegt, nad) deren Deendigung er fich mit feiner Familie nach Toscana wendete und bei 
Pescia anfaufte. Aber auch hier war er vielfachen Verfolgungen ausgejett, da er ſowol den 
Italienern als auch den Frauzoſen verdächtig erjchien. Nach einer langwierigen Haft wurde er 
1800 wieder frei und fehrte num in feine Baterftabt zurüd, mo er mehrere Communalämter 
verwaltete und fich im Verfolg feiner hiftor. und polit. Studien mit Frau von Stael, Benj. 
Eonftant, Guizot, Pictet u. a. in Berbindung fegte. Bon feinen Leiftungen ift das, was er auf 
dem Gebiete der Geſchichte lieferte, da Bedeutendſte. Seine «Histoire des r&publiques ita- 
liennes du Moyen-äge» (4 Bbe., Zür. 1807—8; 2. Aufl., nebft Hortfegung, Par. 1809; 
neuere Ausg., 10 Bde., Par. 1840) ift bei allen Mängeln ein ausgezeichnetes Werk. Hieran 
ſchließt fi) die urfprünglich englifch gefchriebene «Histoire de la renaissance de la liberte en 
Italie» (2 Bde., Par. 1832), welche in Abrundung und Durchbildung des Etofjs das erftere 
Werk noch übertrifft. Mafjenhaft und freilich hier und da breit ift feine «Histoire des Fran- 
gais» (31 Bde., Par. 1832—43), deren legten Band A. Renee redigirte, und aus der er jelbft 
einen überſichtlichen Auszug («Precis», 2 Bde., Par. 1839) geliefert hat. Bon feinen größern 
hiftor. Arbeiten ift noch zu erwähnen die «Histoire de la chüte de l’empire romain et du 
declin de la civilisation de 250 & 1000» (2 Bde., Par. 1835; deutſch von Lindau, Lpz. 
1836). Auch hat er einen hiftor. Roman gefchrieben, eine Schilderung Galliens im 5. Jahrh.: 
«Julia Severa, ou l’an 492» (3 Bde., Par. 1822; deutih von M. Müller, 2 Bde, Lpz. 
1822). Als Literaturhiftoriler zeigte ex fid in feinem vielgebraudhten Werke «De la litterature 
du Midi de l’Europe» (Par. 1813; 4. Aufl., 4 Bbe., 1840; deutſch von Hain, 2 Bde., Lpz. 
1815), welches aus feinen 1811—13 zu Genf gehaltenen Borlefungen hervorgegangen ift. Unter 
S.'s zahlreichen nationalöfonomifhen Schriften ſind hervorzuheben: «Etudes sur les sciences 
sociales» (3 Bde., Par. 1836), «Principes d’6conomie politique appliquee & la legislation 
du commerce» (2 Bde., Genf 1803) und «Nouveaux principes de l’&conomie politique» 
(2 Bde., Par. 1819; neue Aufl. 1827). ©. ftarb zu Genf 25. Juni 1842. 

Siſtöwa, Sziftowa oder Schiſtow, eine Stadt und Dampfſchiffahrtsſtation in der tür, 
Provinz Bulgarien (jest Ejalet Zuna), auf einer Höhe am rechten Ufer der Donau, zwifchen 
Nitopoli und Ruſtſchuk gelegen, Hat ein altes, jetst verfallenes Caſtell, niedrige und fchlechte 
gebaute Häufer, aber acht ſchöne Mofcheen und zählt gegen 20000 E., weldye Weinbau, Gers 
berei, Baummollweberei, Schiffahrt und Handel treiben. 1856 betrug der Gefammtverfehr 
2,755000 Fl. Conventionsmünze an Werth. Zu S. wurde 30, Dec. 1790 ein Congreß ge- 
halten und 4. Aug. 1791 ein Definitivfrieben zwifchen der Türkei und Defterreich abgejchlofjen, 
der die Herftellung des Zuftandes vor dem Kriege (9. Febr. 1788) feftjegte. 2 M. unterhalb 
oder öftlich Kiegt an der Mündung der Yantra in die Donau der Feine Ort Cervena, wo die 
Ruffen 7. Sept. 1810 einen Sieg über die Türken erfochten. 

Eiftrum, ein mufitalifches Inftrument der alten Aegypter, das bei dem Iſisdienſte ge» 
braud)t wurde, und das man noch gegenwärtig in Abyffinien findet. Es befteht aus einem ovalen 
Metallreife, der einen Stiel zum Anfaffen hat. Durch diefen Reif find Löcher gebohrt, in wel« 
chen ſich metallene Stäbe befinden, bie bei der Bewegung des Inftruments ein Geräuſch ver- 
urfachen. Der Ton des Inftruments wird um fo angenehmer, je edler das Metall und je beſſer 
das Berhältniß zwifchen den Löchern getroffen ift. Als Erfinderin des ©. galt die Yfis. 

Eifüphus, der Sohn des Aolus und der Enarete, Gemahl der Merope, Erbauer und König 
von Ephyra, dem nachmaligen Korinth, wird als der verjcjlagenfte unter allen Menjchen ge- 
fchildert und war deswegen wie fein ganzes Hans verrufen. Namentlich aber ift er der Strafe 
wegen, die er in der Unterwelt für feine Ungerechtigleiten zu leiden hatte, befannt. Dieſe beftand 
darin, daß er eim ungeheueres Felſenſtück auf einen fteilem Berg wälzen mußte, von dem jenes 
aber immer wieder, jobald er damit oben angekommen, herabrollte. 

Eitka oder Sitcha oder Baranom, eine Inſel an der Küſte des durd) den 10. April 1867 
geſchloſſenen und 8. Juni ratificirten Vertrag an die Vereinigten Staaten verkauften Ruffifchen 
Amerika (f. d.), welches jetzt das Territorium Alasla (24209,7 O.-M. mit 54000 €.) bildet. 
Die Infel gehört zum Arcipel König Georg's III., ift nur wenig mit Fruchterde bededt umd 
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meift mit hohen Fichten bewaldet. Auf der Weitfeite der Inſel, an dem Sitka- oder Nor- 
folffund, liegt die Stadt ©. oder Neu-Arhangel, gegenwärtig die Hauptftadt des Ter- 
ritoriums Alaska, vormals die Hauptftadt vom Ruſſiſchen Amerika und des Hauptcontors der 
ruff. Pelzconpagnie, welches aus dem ganzen Gebiete die Ausbeute der Jagd einfanmıelte und 
alle Bezirke mit den erforderlichen Materialien, Provifionen und Waaren verfah. Der Ort if 
umgeben von Wäldern, Moräften und hohen fteilen Bergen. Indeſſen ruft Hier der häufige 
Regen eine Begetation hervor, wie fie nur füdlichern Breiten angehört. Die Anfiedelung wurde 
1799 gegründet, 1802 von ben Kolofchen zerftört, 1804 aber von Baranoıv wiedererobert 
und nen aufgebaut. Die Gebäude find fämmtlid) von Holz, die Straßen fehr unregelmäßig 
und ſchmuzig. Der Ort zählte unter der ruff. Herrfchaft faum 1200 E., Hatte ein Hospital, 
Sciffswerfte, Padhäufer, ein Arjenal, eine Marine- und andere Schulen, eine Sternwarte, 
Hauptapothete, Bibliothet. Die Lutheraner, meift aus Finland gebürtig, hatten ihren Prediger, 
die Belenner der griech. Kirche einen Bischof, deffen Sprengel das ganze Ruſſiſche Amerika, die 
Aleuten, den Ochotsliſchen Meerbufen und Kamtſchatka umfaßte. 

Eitte nennt man im weitern Sinne die zur Gewohnheit gewordene Art und Weife des 
Thuns und Laffens im Verkehr mit andern und in ber Lebensführung überhaupt, ſowol bei ein« 
zelnen Menschen als auch bei Geſellſchaften, Familien, Stämmen und Völkern. Im engern 
Sinn bezeichnet S. die Formen eines civilifirten und zu feinern Genüffen und fanfterer Um— 
gangsweife gewöhnten Lebens, aljo Gefittung oder gute Lebensart; im engften Sinn ein nad) 
den Grundfägen moralijcher Geſinnung geregeltes Betragen, wo es aljo mit Sittlichkeit 
gleichbedeutend ift. Im der zweiten und dritten Bedeutung des Worts liegen die Maßſtäbe zu 
einer Beurtheilung der erften. Es Tann z. B. bei einem wilden Vollsſtanm ſtarke Eittlichkeit 
herrfchen ohne alle Gefittung, und umgelehrt bei einem überfeinerten Bolfe die befte ©. im Um— 
gang ausgebildet fein neben einem tiefgefunfenen Zuftande der Sittlichleit. Die ©. eines Volks 
hängen mit den Naturverhältniffen feiner Eriftenz, mit feiner Geſchichte, feinen Bedürfnifien, 
feinem Charafter u. f. w. zufanımen. Umwandlung, Verbefferung oder Berderbni der ©. find 
jederzeit ein Zeichen innerer Unmvandlungen. Die Art, wie fittlihe Mafftäbe in Gedanken feft- 
geftellt werden und fic in den Recht, der Religion, dem tyamilienleben u. f. w. eine Geltung 
verschaffen, ift felbft eins der wichtigften Merkmale der Gefittung. Die efittung im Sinne 
von verfeinerter Lebensart ſpricht ihren conventionellen und daher häufig rafchen Wechfeln un— 
terworfenen Charakter in der Diode (j. d.) aus. Dagegen ift die gute ©. im moralifchen Sinn 
dem Sittengefeg ald einem reinen und underänderlichen Bernunftgefeg des Rechthandelns 
unterworfen. (S. Moral.) Unter Sittenregel find allgemeine Grundfäge unfers fittlichen 
Berhaltens zu verftchen, welche mit dem ſtrengen Sittengefeg entweder mehr ober weniger in 
Uebereinftimmung fein fönnen. (S. Marime) Die ©. im Sinne eines von alters her gel- 
tenden Herfommens vertritt in uncivilifirten Zuftäuden die Stelle der öffentlichen Geſetzgebung 
und bleibt auch im civilifirten Zuftande immer die feftefte Stüge der letztern. 

Eitten, franz. Sion, die Hauptftadt des ſchweiz. Kantons Wallis, liegt an der unweit der 
Stadt in den Ahöne miindenden Sionne, in der ſchönſten Gegend des Rhönethals, und ftellt ſich 
von fern mit feinen beiden auf abgefonderten Kegeln fich erhebenden Feljenfchlöffern fehr ftattlich 
dar. Der nördl. Kegel trägt die Trümmer des frühern biſchöfl. Schloffes Tourbillon (1492 er= 
baut, 1798 zerftört), mit ſchöner Fernſicht, der andere, etwas niedrigere Kegel das Schloß Baleria 
(jet Priefterfeminar), mit der architeftonifch interefjanten St.-Ratharinenfiche, Unterhalb der 
Bergſchlöſſer liegt Majoria, bis zur Feuersbrunſt von 1788 Nefidenz der Biſchöfe. In der 
eigentlichen Stadt find, außer den jteinernen, auf Arcaden geftügten Patricierhäufern, die Kathe» 
drale und das Rathhaus, beide im goth. Stile, bemerfenswerth. Die 4203 €. (Ende 1860) 
treiben anfehnlichen Weinhandel. Durch die Rhönebahn ift S. mit dem Genferfee verbunden. 
Das Klima der Umgegeud erweift fich fo warn, daß hier manche Südfrüchte und fonftige erotijche 
Gewächſe gedeihen. In geringer Entfernung von dem unweit ©. gelegenen Schlachtfelde von 
La-Planta, wo die Savoyer 1475 eine entfcheidende Niederlage durch die Dberwallifer erlitten, 
erheben fich die malerischen Trümmer der Burgen Montorge und Seon. 

Sittenpolizei. Infofern die Sitte den innern Gehalt des Vollslebens offenbart und durch 
das fortwirtende Beispiel den größten Einfluß auf die allgemeine Denk» und Lebensweiſe aus— 
übt, ift dem Staate eine unabläfjige Rückſichtnahme auf diefen Maßſtab und Beftimmungs- 
grund des Culturzuftandes nahegelegt. Die Erhaltung fernhafter Tüchtigkeit, die Verbannung 
roher und unvernünftiger Gebräuche und die Sicherung der öffentlichen Moral gegen Loderung 
und Verfall bilden aber eine um jo ſchwierigere Aufgabe, als diefe wefentlich ethiſchen Anliegen 
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nicht ſchon in änßerlichen Geboten oder Berboten, ſondern erſt mit der freien Aufnahme und ber 
entjprechenden Selbftbeftimmung von feiten des Bolfs ihre wahre Befriedigung finden. Ein bis 
auf das Kleinſte fich erftredender Zwang zum Schidlichen und Ehrbaren durch die Behörden, wie 
etwa in China, oder jelbft nur die Aufnöthigung einer heuchkerifchen Sabbatsftinmung, wie 
in England, oder der Mäßigfeit im Genuffe von geiftigen Getränten, wie in den Neuengland- 
Staaten der nordamerif. Union, fchafft nur verlogene Zuftände. Die echte Staatsfunft wird 
deshalb, abgefehen von den beftimmten Fällen, wo das allgemeine Rechtsgefühl fogar die Straf- 
gejeßgebung zum Einfchreiten ermächtigt hat, jene Zwecke meift nur mittelbar zu fördern fuchen, 
wie 3. B. durch dahin zielende Leitung des Unterrichts, Belohnung nahahınungswürdiger Ber- 
dienfte und Steigerung der Anſprüche an die gefchichtliche Leiftungsfähigkeit der Nation. Dabei 
find Gemeinden, Inuungen und andere freie Genoſſenſchaften zur Erhaltung der guten Sitte 
unter ihren Mitgliedern vorzugsmweife geeignet. Unbedingt vermerflich ift dagegen das Syftem, 
melches die Geſellſchaft durch die vom Staate ausgehende Polizeiverwaltung mit einem pofitiv- 
fittlihen Inhalte zu verfehen gedenkt. Ihrem wirklichen Berufe, ftörende Einwirkungen, wo bie 
Kraft des einzelnen nicht ausreicht, fern zu halten oder wenigftens deren Folgen zu mäßigen, 
fommt die Polizei (f. d.) in diefer Richtung nur damit nad), daß fie bei allen Berfuchen zur 
Fortbehauptung einer verbotenen Unfitte Hindernd eingreift und dem offenen Anreizungen zur 
Immoralität entgegentritt. Es fallen daher das Einfchreiten gegen den Duellzwang (dafern 
nicht ſchon die Ausforderung und das verächtliche Begegnen wegen Nichtannahme einer folchen 
mit crimineller Ahndung bedroht ift), die vorbeugenden Anordnungen wider die Raufſucht der 
untern Klaſſen bei feftlichen Gelegenheiten, ingleichen das Zwangsverfahren, um unzurechnungs- 
fähigen Selbftmördern trog des Vorurtheils ein ehrliches Begräbniß zu verfchaffen, ebenſo in 
das Gebiet der S. wie die Maßregeln gegen unerlaubtes Spiel und gegen öffentliches Aergerniß, 
z. DB. dur Erfcheinen in trunkenem Zuftande, Thierquälerei, Verleitung zur Unfittlichkeit 
mitteld Anfprachen, Verbreitung unmoralifcher Schriften und zur Schauftelung des Lafters. 
In letzterer Hinficht hat die S. namentlich der Broftitution oder dem Sichpreisgeben zur 
Unzucht gegen Entgelt zu fteuern. Alle Verſuche, dieſen auch unferer Civilifation anhaftenden 
Auswuchs aus der Unwibderftehlichfeit des Naturtriebes und aus den für fo viele unüberfteig- 
lichen Hindernifjen einer rechtzeitigen Berheirathung zu entfchuldigen, vermögen der Ueberzeugung 
nichts von ihrer Gewißheit zu rauben, daß die Gleichberechtigung des Weibes und die hieraus 
als allein zuläffige Form der Gefchlechtsverbindung hervorgehende Einehe eine Grundbedingung 
unferes gejellfchaftlichen Zuftandes bildet, mit welcher fic die Selbfterniedrigung von Perjonen 
bes andern Geſchlechts ſowie die Berlofung zu Fräftevergeudender Unbeftändigfeit und zur Eheſcheu 
durchweg nicht vereinigen läßt. Die Fernhaltung der Proftitution gehört demnach zu den wich» 
tigften Aufgaben einer weiterblidenden Verwaltung. Wo dennoch, wie namentlich in Groß- 
ftädten mit bedeutendem Fremdenzufluß, aus Gefundheitsrüdfichten und um die Ehrbarkeit durch 
die Ableitung vor unreinen Zumuthungen zu fügen, das Unzuchtögewerbe unter Ueberwachung 
geduldet wird, hat die S. wenigftens fein allzu offenes Hervortreten und verführerifches Weiter- 

reifen zu hindern. Vgl. R. Mohl, «Die Polizeiwiffenfchaft» (Bd. 2, 2. Aufl., Tüb. 1844); 
Parent-Duchatele, «De la prostitution dans la ville de Paris» (2 Bbe., Par. 1836); Beraud, 
«Les filles publiques de Paris et la police, qui les rögit» (Par. 1839); Dufour, «Histoire 
de la prostitution» (6 Bde., Par. 1855); Ave-Lallemant’8 Artikel «Sittenpolizei» in Rotted’6 
und Welder’s «Staatslerifon» (3. Aufl., Bd. 13, Lpz. 1865). 

Eituation Heißt in der Kunſtſprache die Lebenslage, im welcher fic die dargeftellte Per 
fönlichkeit befindet, und an welcher fie ihren Charakter zu entwideln und zu betätigen hat. Eine 
Dichtung ſteht um fo höher, je einfacher, natürlicher, allgemein menfchlicher und darum allge 
mein gültiger die ©. find, in welche die handelnden und leidenden Charaktere eingeführt werben. 
Phantaftifche und bizarre ©. Fünnen pifant und fpannend, aber niemals rührend und erfchütternd, 
d. h. echt künftlerifch fein, weil fie aus der Orenze des Wahrfcheinlichen, aus dem vom Zu- 
fhauer und Leſer Erlebbaren heraustreten und fich daher feiner Theilnahme entziehen. Wie die 
Charaktere, fo müſſen aud die S., im welche diefe Charaktere verfetst werden, forgfältig moti= 
virt, d. h. al8 in ſich nothwendige Ergebniffe vorangegangener Handlungen und ©. erfcheinen, 
Im Roman hat der Zufall mehr Spielraum als im Drama, im Quftfpiel mehr al® in der 
Tragödie. Nur die phantaftifche Märchenpoefie darf den Zufall oder gar das wunderthätige 
Eingreifen höherer Mächte ganz ungehindert walten lafjen. 

Situationszeichnen oder Planzeichnen nennt man die Kunft, Theile der Erdoberfläche 
in Form einer Karte fo genau durch Zeichnung darzuftellen, daß man beim Vergleichen nicht allein 
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fofort eine Copie der Gegend erkennt, fonderm auch im Stande ift, fich nach Bedarf ficher und 
Schnell danach zu orientiren. Zu diefem Zwecke müſſen alle diejenigen Merkmale, welche in ber 
Natur ind Auge fallen, als die Baulichkeiten, das Wegeneg, die Gewäſſer, die verjchiedenen 
Culturen, die Unebenheiten des Erdbodens u. f. w. durch die Sitwationszeichnung in derjelben 
Reihenfolge und Verbindung nad) Möglichkeit zum Ausdrud gelangen. Je nad) dem befondern 
Zwed der darzuftellenden Karte (ob Stadt- oder Feftungsplan, Situationsplan, Special» ober 
Öeneralfarte) ift auch der Maßſtab verfchieden; er ſchwankt im allgemeinen zwifchen 1:10000 
und 1:150000 ber natürlichen Länge. Die Karten größern Maßftabes gehören zumeift in bie 
Kategorie der Forftlarten und ölonomifchen Pläne behufs Feſtſtellung der Befig- und Steuer« 
verhältniffe oder find Baupläne fir Eifenbahnen, Straßen, ortificationen u. ſ. w. Die Bes 
fchaffenheit der Signaturen fiir die darzuftellenden Objecte, ald Wege in ihren verſchiedenen 
Abftufungen, Grenzen, Bäume und Baumgruppen, Wald, Wiefe, Heide, Gärten, Sumpf, 
Darftellung des Waffers u. f. w., war bisher auf den verfchiedenen Plänen eine wenig überein« 
ftimmende. Doch ift man in neuerer Zeit offenbar beftebt, eine gegenfeitige Annäherung zur 
Ausführung zu bringen. Alle die Objecte und Terraingegenftände, deren Größe bei entjprechen« 
dem Maßſiab es geftattet, folken in mathematifch ähnlichem Grundriß ausgebrüdt fein. Für 
die Darftellung der Unebenheiten des Erdbodens kommen hauptfählih nur zwei Manieren in 
Betradht. Seit Lehmann (f. d.) zu Ende des vorigen Jahrhunderts in feiner Lehre der Situations- 
zeichnung die Aufgabe löfte, ein naturtreues Terrainbild vors Auge zu führen, find frühere 
Darftellungsweifen wie neuere Verſuche faft gänzlich aufer Anwendung gelommen. Die zu 
Grunde liegende richtige Theorie, die einfache, leicht verftändliche Erklärung derfelben und der 
gefunde Aufbau der ganzen Methode haben der Lehmann'ſchen Situationszeichnung bei faft allen 
topogr. Kartenwerfen der Welt Eingang erzwungen, und nur einzelne Mobificationen (wie z. B. 
die von Müffling’iche Manier) haben fich theilweife Geltung verſchafft. Wenn aber die jener 
Methode zu Grunde liegende Theorie, wonach die Beleuchtung aller Bodenerhebungen eine jent« 
rechte ift und demzufolge die flachen Partien Heller erfcheinen wie die mehr geneigten Flächen, 
noch heute feftfteht, fo können doch die urfprünglichen Lehmann'ſchen Terrainbilder gegenwärtig - 
nicht mehr als ftabiles Mufter dienen. Man hat, wie die neuern topogr. Productionen beweifen, 
unausgeſetzt Hortfchritte gemacht in der zeichnenden Darftellung, welche fid) auf Stärke, Dichtig- 
feit und Länge der Schraffirungsftriche, Divergenz und Convergenz bderfelben, auf das Ber- 
hältniß der Schraffirungsfcaka zum Maßſtab der betreffenden Karte u. a. erftreden, ſodaß neben 
der detaillixteften Darftellung der Ueberblid des Gefammtbildes nicht beeinträchtigt wird. Neben 
ber Lehmann’schen Darftellungsweife kommt eigentlich nur noch eine in Betracht, die fog. alt« 
franzöfifche, die ſchon vor Lehmann befannt war, ſich aber ebenfo wie jene, und vielleicht noch 
mehr, vervollfonmmnet hat. Die altfranz. Weife fußt auf der Annahme fchräger oder einfeitiger 
Beleuchtung, ohne jedoch, wie dies bei der Lehmann'ſchen der Fall, in ihrer Ausführung wiſſen⸗ 
fchaftlid) begritndet zu fein. Daher kommt es, daß ein und diefelbe Gegend, nad) berjelben 
Aufnahme von verfchiedenen Zeichnern ausgeführt, verfchiedene Bilder liefert, während nad) der 
Lehmann’schen Methode diefelbe Aufnahme, mag fie von verfchiedenen Zeichnern und an verjchiebe- 
nen Orten ftattfinden, doch ftet3 daſſelbe Bild zum Vorſchein bringen wird. Nur in dem befondern 
alle, daß aud) Niveaulinien eingezeichnet find, geftatten nach der altfranz. Weife bearbeitete 
Karten richtige Schlüffe. Einige Aehnlichkeit diefer Methode mit der Landfchaftszeihnung läßt 
fich nicht abfprechen, und daß fie entfchieden mehr Effect hervorbringt wie diejenige der fenk- 
rechten Beleuchtung, ift zweifellos. Sie eignet fich indefjen nur für Zerrainformen, welche 
Alpencharakter Haben. Bei Mittelgebirge treten ihre Uebelftände ſchon fehr entfchieden zu Tage, 
und für Flachland ift fie gar nicht anwendbar, ohne geradezu falſche Anfchauungen hervorzurufen. 
Ihren Haupttypus hat die altfranz. Methode ber fchrägen Beleuchtung in der Eidgenöffijchen 
Bermefjungslarte gefunden, deren Mafftab wie 1:100000. Dort ift fie in der gefchidteften 
Weiſe und ihrem ganzen Charakter entjprechend ausjchlieflich für das Alpengebirge angewandt. 
Zum Beichreiben der Pläne hat man feftzuhalten, daß die Schrift, unbeſchadet ihrer Deutlichkeit, 
nicht zu fehr hervortritt, da fie nur zur nähern Bezeichnung des Objects dient und diefem unter 
geordnet fein muß. Ueberdies ift diefelbe bei nicht zu großer Dannichfaltigkeit fo zu wählen, daß 
gleiche Objecte auch gleiche Schrift erhalten. Auch mögen, je nach dem befondern Zwede ber 
Karte, befondere Merkmale ausnahmsweiſe wol auch durch die Schrift hervorgehoben werden. 
Sium, Name einer zur 5. Klaſſe, 2. Ordnung, des Linne'fchen Syftems und zur Familie 
ber Doldengewächfe gehörenden Pflanzengattung, welche ſich durd) feitlich zufanmengedrüdte, 
gerandete Früchte, verfehrt-eirunde, ausgerandete Blumenblätter mit nach innen geſchlagenem 
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Zipfel, und vielftrahlige, mit allgemeiner vielblätteriger Hülle und befondern mehrblätterigen 
Hüllen verfehene Dolden auszeichnet. Die einzige, bei uns wildwachſende Art, S. latifolium 
L., ein Sumpfgewächs mit röhrigem, vielfautigem, ftarfverzweigtem Stengel, bintertheiligen, 
breitzipfeligen, über den Wafferfpiegel hervorragenden und in feine, haarförmige Zipfel zertheilten, 
untergetauchten Blättern führt den Namen Merk, Cie gilt fir giftig und ſoll bei Menjchen 
und Rindern Raferei bewirken. Zu diefer Gattung gehört auch die Zuderwurzel (S. Sisä- 
ron L.), eine angeblich aus Mittelafien ftammende Pflanze, welche hin und wieder in Kiichen- 
gärten ihrer füR und aromatifch fchmedenden Wurzeln halber cultivirt wird. Ihr Wurzelſtock 
befteht aus büfchelig gruppirten Wurzeln, ihre untern Blätter find ficderfchnittig mit eiförmig- 
länglichen, fcharfgefägten Abfchnitten, die obern dreitheilig mit lanzettlichen Theitftiiden, die 
Dlitten, wie beim Merk, weiß. Dieje Pflanze verlangt einen leichten, fetten, gutbearbeiteten 
und warın gelegenen Boden. 

Eint oder Syut, die Hauptftadt des ägypt. Pafchalifs Said oder Oberägyptens, das alte 
Lycopolis, unweit vom Nil in reizender und ungemein frucdhtbarer Gegend am Rande der liby- 
jchen Bergfette gelegen, ift gut gebaut und zählt etwa 25000 E., die viel Gewerbthätigfeit 
entwideln. Die Stadt ift Sit eines Paſchas fowie eines kopt. Biſchofs, hat einen Palaft des 
verftorbenen Vicekönigs Ibrahim-Paſcha, zwei ſchöne Moſcheen, eine große Baummollfpinnerei 
der Regierung und ein weitläufiges Regierungsmagazin für die in der Provinz erhobenen Boden» 
producte. Als Hauptftation fir die Karavanen aus Nubien und Sudan unterhält S. noch immer 
einen bedeutenden Handel, der fi bis ins Innere Afrilas erftredt. Beliebt find in Aegypten 
die irdenen Waaren des Orts (Siuter Pfeifenföpfe) und die Eattlerarbeiten jeder Art, die 
namentlid) nach Centralafrifa Abfat finden. Das unmittelbar am Nil gelegene Dorf El-Hamra 
ift der Hafen von ©. und mit der Stadt durd) einen Damm verbunden. 

Siva, f. Indifche Religion. 

Siwah, eine dem Pafcha von Aegypten tributäre Dafe in der Libyfchen Wüfte, 14 Tage- 
reifen von Alsrandria, im Altertfum Dafe des Jupiter Ummon oder das Ammonium (f. d.) 
genannt, ift über 2 M. lang, kaum Y, M. breit und beftcht aus einem von Bergen um« 
ſchloſſenen Thale mit mehrern Seen, reicjlicher Bewäfjerung überhaupt, mit Wiefen, Palm- 
wäldchen, Gärten und Saatfeldern, reichlicher Production von Datteln, Melonen, Oliven, 
Granatäpfeln, Weintrauben, Bohnen, Gerfte, Weizen und Reis, Seit 1820 Aegypten zins- 
pflichtig, zahlt diefes Gebiet jährlich 16000 Thlr. und 6000 Etr. Datteln Tribut. Die Oaſe 
hat 8000 E., welche ein Gemifch des Arabijchen und der Berberfprache reden, unter vier bis 
ſechs Scheilhs ftehen, von der ägypt. Verwaltung aber völlig unabhängig find. Die Haupt- 
ſtadt S., auf einem fteilen, kegelförmigen Kalkfeljen gelegen, hat 2000— 2500 €. und ans» 
fehnlichen Dattelhandel nach Aegypten. Sie ift ein Knotenpunkt von Karavanenſtraßen gegen 
Weiten, Norboften und Often. Man findet in der Dafe drei alte Tempel, von denen zwei von 
griech. Bauart. 1 St. fildöftlich von dem Hauptorte liegen die Ruinen des altberügmten Tem» 
pel8 des Jupiter Ammon, des ägypt. Amun-Ra. 

Eirtinifche Kapelle, |. Rom (Stadt). 

Sirtiniſche Madonna, ſ. Rafael Santi. 

Eirtus heißen fünf röm. Päpfte. — ©. I., eigentlich, Zyftus, von der Kirche ald Märtyrer 
verehrt, jo 120 auf den röm. Stuhl gelangt und 129 enthauptet worben fein. — 6. Il. wurde 
257 der Nachfolger des Stephanus, aber bald darauf in der Berfolgung des Balerianus hin« 
gerichtet. Derſelbe ließ 29. Juli 258 die Reliquien der Apoftel Petrus und Paulus in den Kata- 
lomben beifegen. — S. III. 432—440, fendete den Patricius, den Apoftel der Irländer, ab und 
hatte Leo d. Gr. zum Nachfolger. — S. V., 1471—84, war gelehrt, ließ aber die Inquiſition 
in Spanien einführen und befledte feinen Namen durch Nepotismus, Simonie und andere Sün— 
den. — Der berühmtefte unter allen Bäpften diefes Namens war S. V., als Regent und Staats- 
mann der größte unter den Päpjten der drei legten Jahrhunderte. Er hieß eigentlich Felix 
Peretti und mar zu Grotte a Mare unweit Montalto in der Marf Ancona geboren. Durch 
Bermittelung eines Oheims wurde er 1534 Franciscaner und erwarb fich bald ausgezeichnete 
Kenntniffe in der fcholaftifchen Philofophie und Theologie und in der röm. Literatur. Er lehrte 
jeit 1544 das fanonifche Recht zu Rimini, feit 1546 zu Siena und wurde 1548 Priefter, 
Doctor der Theologie und Regent der Mlofterfcule zu Siena. Seit 1551 in Rom, glänzte er 
auf der Kanzel fowie durch fromme Werke. Sein Werk über myſtiſche Theologie und fein «Gol- 
denes Kegifter», ein Auszug aus den Schriften des Ariftoteles und deſſen Commentators Aver» 
rhoes, waren ebenfalls Früchte feines Aufentyalts in Rom, der ihm übrigens durch ärgerliche 
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Händel, die ihm ſein Widerwille gegen das Kloſterleben zuzog, verbittert wurde. Nicht beſſer 
ging es ihm zu Venedig, wo er 1556 Vorſteher der Franciscanerſchule und 1557 General- 
inquifitor wurde. 1560 fehrte er nah Rom zurüd, wo er zum Conſultor des Heiligen Offt- 
cium und Profeffor an der Univerfität ernannt wurde und fein Orden ihn zum Generalproc- 
rator wählte. 1565 begleitete er den päpftl. Legaten als Gefandtichaftstheolog nach Spanien 
und erwarb ſich bafelbft durch feine Predigten die Achtung Philipp's II. und der Großen. Pius V. 
erhob ihn zum Generalvicar des Francidcanerordens, zum Bifhof von Sta.-Agata de’ Goti 
und zu feinem Beicdhtvater. Im biefen Aemtern drang er auf Abftellung der unter den Francis- 
canern eingeriffenen Unorbnungen, fuchte auch die Sitten der Geiftlichkeit feines Sprengels zu 
verbeffern. Schon 1570 wurde er Cardinal und nannte ſich nun Montalto. Um bei feinen 
Collegen feine Eiferfucdht zu erweden, brauchte er feinen Einfluß auf Pins V. mit Mäßigung. 
Nach dem Tode deffelben hielt er fich im Conclave von jeder Barteiung entfernt, und unter Gre— 
gor XII. zog er ſich falt ganz zurid. Sanft zeigte er fich gegen jedermann; Beleidigungen 
ertrug er; feine armen Verwandten ließ er nur wenig von den Bortheilen feiner Stellung ger 
nießen. Dagegen verwendete er feine Einkünfte auf wohlthätige Werke und gelehrte Unterneh- 
mungen. So hatte er alles um fich her über feinen wahren Charakter getäufcht umd die Mehrzahl 
der Cardinäle zu dem Glauben gebracht, daß er ſich als Papft leicht Ienfen Laffen werde. Gre— 
gor XII. ftarb 1585 und Montalto wurde faft einftimmig zum Papſt erwählt. Nach beendeter 
Wahl warf er noch in der Wahlfapelle den Stab, auf den er fich bisher geſtützt, plötzlich weg 
und trat zum Erftaunen aller mit einer Kraft und Majeſtät hervor, die den felbftändigen Herr- 
fchergeift anfündigte. Mit Energie ftellte er allenthalben die Ordnung im SKirchenftaate her. 
Sodann befchäftigten ihn große Bauten in Rom. Die nad) ihm benannte Wafferleitung (Aqua 
felice), der große Obelisk auf dem Platse vor der Petersfirche, die prächtige Kuppel der Peters- 
fire, das Spital an der Tiber find Denfmäler feiner Regierung. Bleibenden Ruhm erwarb 
er fich durch die Stiftung der vaticanifchen Bibliothek, für die er ein pradjtvolles Gebäude und 
eine eigene Druderei für die Herausgabe der Kirchenfchriftfteller einrichtete. Aus diefer Druderei 
gingen feine Ausgabe der Werke des heil. Ambrofius und die von ihm bejorgte, freilich fehr fehler 
bafte Ausgabe der Bulgata hervor. Zu Fermo im Kirchenftaate gründete er eine Umiverfität, zu 
Rom das Collegium des heil. Bonaventura fir junge Franciscaner und zu Bologna das Colle- 
gium Montalto. Die Koften feiner Hofhaltung ſchränkte er ein und bewies große Mäßigung 
in ber Sorge fitr feine Verwandten. Zur Berwaltung der Regierungs- und Kirchenangelegen— 
heiten fette er 15 Congregationen aus Cardinälen und andern Beamten nieder. Die Anzahl 
der Cardinäle fette er auf 7O feft, und alle Bifchöfe der kath. Chriftenheit verpflichtete er, inner— 
halb drei, fünf oder zehn Jahren einmal nad) Rom zu kommen. In theol. Streitigkeiten be— 
obachtete ©. eine weiſe Neutralität. Defto Icbendiger regte er fich in den polit. Händeln feiner 
Zeit. Der Plan, Deutſchland in die Abhängigfeit vom röm. Stuhle zurüdzubringen, ſchlug 
freilich fehl; doch wußte er den Kaifer Rudolf II. zur Berfolgung der Ketzer zu bewegen. Mit 
allen Kegenten feiner Zeit blicb er in leidlichem Vernehmen, juchte aber einen durch den andern 
zu ſchwächen und von fich abhängig zu machen. Dabei beſchäftigten ihn weitausjehende Ent— 
würfe zu Bergrößerung feiner landesherrl. wie firhlichen Macht. Rußland wollte er durch den 
König Stephan Bathori und Hegypten durch den Grofherzog von Toscana feinem Stuhle 
unterwerfen; doch vereitelte dies jchon der Tod beider Fürften. Bei feinem Eingreifen in die 
Zeitereigniffe und bei feiner Gewohnheit, als Landesherr durchaus felbft zu regieren, mußte er 
fi) der raftlofeften Thätigkeit Hingeben. Durch ein ausgedehntes Syftem der Spionerie fette er 
fi) von allem in Kenntniß. Seine Geſchäftskenntniß und geiftige Ueberlegenheit flößten jedem 
Bewunderung ein. Berühmt find die wigigen Antworten, mit denen er die Gegner niederjchlug 
und feine Abfichten durchjegte. Ueberdies war er kalt, ſchlau und umfichtig, verfchloffen und 
feft bis zur Härte. Polit. Rücdfichten hatten bei ihm im der Regel das Uebergewicht über die 
religiöfen. Geliebt wurde er nicht, aber allgemein gefürchtet. Als er 24. Aug. 1590 ftarb, riß 
das durch Auflagen erbitterte Volf die ipm vom Senat auf dem Capitol errichtete Bildfäule 
nieder. Die Bermuthung, fein Tod fei auf Betrieb des fpan. Hofs, ben er fich durch feine Kälte 
gegen bie Ligue und durch Annäherung an Heinrich IV. von Frankreich zum Feinde gemadit, 
durch Gift befchleunigt worden, ift auf feine hinveichenden Beweiſe geftügt. Vgl. Tempefti, 
«Storia della vita e gesti di Sisto V.» (2 Bbe., Kom 1754). 

Sjöberg (Erik), ſchwed. Lyriker, geb. 14. Ian. 1794 im Kirchſpiele Ljungo in Söber- 
manland von armen Aeltern, bejuchte mit Unterftütung eines väterlichen Freundes das Gym⸗ 
naſium zu Strengnäs, feit 1814 die Univerfität Upfala. Hier lebte er in größter Dürftigfeit, 
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‚nur durch den geringen Ertrag von Privatunterridht fein Leben friftend, mit gebrochenem Herzen, 
bie legten Jahre hindurch auch noch durd; Krankheit geſchwächt, bis zu feinem Tode 4. März 
1824. Seine Gedichte, die er unter dem Namen Bitalis 1819 — 26 in einzelnen Heften her— 
ausgab, und die nad feinem Tode von Geijer gefammelt und bevorwortet (Stodh. 1828; deutſch 
von Kannegießer, Lpz. 1843) erfchienen, tragen bald eine finftere, melandolifche Stunmung, 
bald jedoch eine milde, tiefe, religiöfe Kefignation. Mehrere der legtern Art zeichnen fich durch 
ergreifende Wahrheit, feines Gefühl und eine vollendete Darftellung aus. 

Sjögren (Andreas Johann), verdienter Gefchichts- und Sprachforjcher, geb. 8. Mai 1794 
im Kirchſpiel Ithis in Finland, erhielt feine erfte Bildung zu Lowija und im Gymnafium zu 
Borgä, bezog 1813 die Univerfität zu Abo und widmete ſich dort befonders den hiftor. Wiffen- 
ſchaften, der Literaturgefchichte, dem claffiichen und orient. Sprachen, bis 1818 durch Raſt feine 
Studien die befondere Richtung auf die Sprache und Geſchichte Finlands erhielten. Im Früh— 
jahr 1820 ging er nad) Petersburg, wo er eine Haußlehrerftelle bei dem evang. Biſchofe Cygnäus 
und nad) einem Jahre eine ähnliche Privatftellung bei einem Landpfarrer unweit ber Kefidenz 
annahm. Als erfte Frucht feiner gründlichen Studien iiber Rußlande Geographie und Ge— 
ſchichte fowie über die finn. Völler erſchien die Schrift «Ueber die finn. Sprache und ihre Lite- 
ratur» (Peteröb. 1821). Seit Mai 1823 Bibliothelar des Grafen Romanzow, unternahm er 
1824—29 eine größere wifjenfchaftliche Reife durch Finland und das nördl. Rußland bis zum 
Ural. Nach der Rückkehr wurde er im Oct. 1829 als Adjunct in die peteröburger Akademie 
aufgenommen, hierauf im Dec. 1832 zum’ außerordentlichen Alademiler befördert und um Juni 
1833 zugleich zum Bibliothelar der zweiten Abtheilung der Bibliothek der Akademie der Wiffen- 
ſchaften ernannt. Als Früchte feiner Reife erfchtenen außer den «Anteckningar om försam- 
lingarne i Kemi-Lappmark » (Helfingf. 1828) mehrere meift hiſtor. Abhandlungen in den 
aM&moires» der peteröburger Akademie. Die Erblindung des rechten Auges veranlaßte ihn 
1835 zur Niederlegung des Bibliothefaramts und zu einer neuen wifjenfchaftlichen Reife nach 
dem Kaufafus, auf welcher er bis 1838 das Zatarifche, Türkifche, Perfiihe, Armenifche, 
Georgiſche, Tſcherkeſſiſche und Dffetifche erlernte. Im Dec. 1844 ward ©. zum ordentlichen 
Akademiker für die Philologie und Ethnographie der finn. und laulaſ. Bölfer ernannt, im Jan. 
1845 zugleich, mit dem Directorium des alademijchen ethnogr. Mufeums beauftragt und im 
Febr. 1845 zum Staatsrat befördert. Die Materialien, welche er 1846 auf einer Reife zur 
Unterfucdjung der Ueberrefte der Liven und Kreewingen nad Livland und Kurland gefammelt 
hatte, vervollftändigte er 1852 auf einer zweiten Reiſe dorthin. ©. ftarb 6. Yan. 1855. Nah 
feinem Tode wurden von der Akademie S.'s «Hiftor. -ethnogr. Abhandlungen über den finn.⸗ 
rufl. Norden» (Peteröb. 1861) als der erfte Band feiner « Geſammelten Schriften » heraus 
gegeben; den zweiten Band der legtern füllen feine Grammatik und fein Wörterbuch der Sprache 
der Liven (beforgt von Wiedemann, 2 Thle., Peteröb. 1862). S.'s «Oſſetiſche Sprachlehre⸗ 
war ſchon 1844 erſchienen. Viele Beiträge hat ©. fiir das «Bulletin» und die «Mömoires» 
ber peteröburger Alademie geliefert. In legtern erfchien auch feine nachgelafjene Arbeit über 
die Jatwägen (1858). 

Skager-Rack (das), von den engl. Seefahrern Sleeve, d. i. Aermel, genannt, ein bufen- 
fürmiger Arm der Nordfee, welcher in nordöftl. Richtung zwifchen der flachen Küfte Jütlands 
und dem fteilen, vielfach und tief eingefchmittenen Geftade Norwegens und Schwedens in das 
Feſtland Europas eindringt, zumeilen auch als der nördl. Theil des Kattegat bezeichnet wird, 
it 30 M. lang, 15—20 M. breit und hat in der Mitte 60— 80, an der norweg. Küfte, 
von deren zahlreichen Buchten oder Fjorden der Ehriftianafjord der bedeutendfte ift, über 200 
Baden Tiefe. Die Beihiffung defjelben ift wie die des Kattegat befonderd auch wegen der häu- 
figen Stürme mit mandjerlei Gefahren verknüpft, das Einlaufen der Schiffe aus der Nordſee 
durd) die hier faft beftändige Weftftrömung erfchwert. Den Namen hat dies Gewäſſer von dem 
©., einer Sandbanf, welche, auch als Stagensriff bezeichnet und weithin in da8 Meer hin— 
eingeftredt, die Fortfegung ber wie ein Horn gefrümmten Nordfpige Jütlands bildet. Auf diejer 
aus Flugſand beftehenden, öden und vegetationsleeren Landfpige, dem Cap Skagen oder Sta- 
genshorn, liegt, aus zerftreut liegenden Häufern beftehend, die alte Heine Stadt Skagen 
mit 1532 E., die von Fischerei, Aufternfang, Yootfendienft, Schiffahrt und etwas Handel leben. 
Ihr Hafen ift verfandet und nur Heinen Schiffen zugänglid). 

Sfalde, eigentlih Stalld, bedeutet im Altnordiichen jo viel als Dichter. VBorzugsweife 
aber werden ©. die Dichter genannt, welche die Dichtkunſt (Skälldskapr) als einen Beruf aus» 
übten, zu dem des Versbaues und namentlich der anfpielenden, bilderreichen, das Gewöhnliche 
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verfleidenden Tichterfpradhe wegen eine funftmäßige Borbildung erforderlich war. Diefe zum 
Theil auf alter Ueberlieferung beruhende fünftliche, räthſelhafte Dichterfprache, deren Anwendung 
die fiir ſolchen Zweck befonders verfaßte «Skalda» in der jüngern Edda lehrt, galt als wefent- 
liches Erfordernig für die Staldenlieder. Diefe Sprache war der Schmud, den jene Dichter 
den gejchichtlichen Ereigniſſen, die fie befangen, anlegten. Denn die Thaten der Pebenden oder 
der Ahnen durch Geſang zu feiern, bildet, wenn auc) nicht den einzigen Gegenftand, doch die 
eigentliche Beftimmung ihrer Poefie. Die S. wurden vornehmlich von den Fürſten an die Höfe 
gezogen, um die Eänger ihrer Geſchichte zu fein, und dafür erhielten fie von denen, zu deren 
Ehre fie fangen, reichen Lohn. Nur fehr wenige Skaldengedichte haben ſich vollftändig erhalten. 
Defto größer ift dagegen die Zahl der Bruchſtücke, welche theil® in der jüngern Edda, theils in 
den Sagas und Snorri's «Heimskringlan, dort zur Veranſchaulichung, hier zur Bewahrheitung 
des Geſagten aufbewahrt find. Ein Verzeichniß der berühmteſten norwegifchen und isländifchen 
©. unter dem Namen «Skälldatal» aus dem 13. Yahrh. findet ſich in der upfalaer Handſchrift 
der jüngern Edda, abgedrudt in Möbius’ «Catalugus librorum islandicorum» (Lpz. 1856). 
Die Lieder der Götter und Heldenfage, welche in der Edda (f. d.) zufammengeftellt find, rühren 
aus einer Zeit her, in welcher wenigjtens ein beftimmiter Stand der ©. ſich noch nicht gebildet 
hatte. Die Namen derer, die fie gedichtet, werden nicht genannt; ihr Inhalt ift ein mythifcher 
und der Charakter ihrer Sprache ein großartig »einfacher. Bon den vorzugsweije fo genannten 
fpätern Sfaldenliedern befannter ©. werden fie daher aud) gewöhnlich unter dem Namen Edda- 
lieder unterjchieden, obwol fie felbft al8 der Grundftamm zu betrachten find, aus dem in all« 
mählichem Uebergange die Skaldendichtung im engern Sinne entftand. 

Stalig, genauer Groß-Stalig, eine Etadt im Bezirke Nachod des böhm. Kreifes 
Königgräg, liegt an der Zofephftadt-Schwadowiger Eiſenbahn und dem finfen Ufer der Aupa, 
2 St. weftjildweftlich von der Bezirksftadt und 24, St. nordöftlic, von Joſephſtadt, und zählt 
2045 €. (ohne das gegenüber am rechten Ufer der Aupa gelegene Dorf Klein-Stalig, mit 
400 €.). Der Ort wurde neuerdings befannt durch das ſiegreiche Gefecht des preuß. Generals 
von Steinmetz gegen den Erzherzog Yeopold 28. Juni 1866. Nachdem Steinmet das 6. öfter. 
Corps (Ramming) 27. Juni bei Nachod (f. d.) bis zur Gefechtsunfähigkeit gefchlagen, ließ Be- 
nedef das 8. unter dem Erzherzog Leopold nad; ©. rücken, um das erftere abzulöfen. Hier 
griff Steinmeg um Mittag mit feinem (dem 5.) und einer Brigade des 6. Corps au. Zuerft 
wurde um einen Eichwald gefämpft, den das öfterr. 5. Yägerbataillon tapfer vertheidigte, dann 
warfen die Preußen ihre Gegner aus allen Stellungen, zulegt nod) aus der hinter dem Eifen- 
bahndanıme, worauf ©. erftürmt uud damit das blutige Treffen beendigt wurde. Die Defter- 
reicher verloren etwa 6000 Daun, darunter 4000 Gefangene. Dem 5. öfterr. Jägerbataillon, 
von welchem 12 Dffiziere und 162 Jäger gefallen, hat fein TCffizierscorps auf dem Schlachtfelde 
ein Denkmal errichtet, ebenjo das preuß. Königsgrenadierregiment Nr. 7 feinen Oefallenen ein 
eijernes Kreuz mit Marmorjodel. Defterreidyiicyerfeits wind aud, das Treffen am 27. Yuni, 
welches die Preußen das Gefecht bei Nachod nennen, ald Gefedyt bei ©. bezeichnet. 

Stamander (gried. Stamandros), ein Fluß der Ebene von Troja, der in der Homerifchen 
«Ilias» eine bedeutende Nolle jpielt, wahrfcjeinlich der jegt Mandereh genannte, deffen gelb- 
liche Farbe den Beinamen Xanthos (der gelbe) erflärt, weldyen nad) der «Ilias» die Götter 
diejem Fluſſe gaben. Derfelbe entjpringt auf dem Ida, fließt am öftl. Fuße der Burg von Troja 
vorüber, dann in nordnordweftl. Ridytung durch die Ebene, wo er einen Nebenfluß (dem jegigen 
Bad) von Bunarbaſchi, den Simoeis der Alten) aufninımt, und fält dann nordöftlic vom 
Borgebirge Sigeum in den Hellespont. 

Sfanderbeg, der Held von Albanien, hieß eigentli Georg Kaftriota und ward 1414 
als der jüngfte Sohn Johann Kaftriota’s, des Herrn von Aemathia in Albanien, und der ſerb. 
Prinzeffin Woifawa geboren. Als Sultan Murad 1423 zum erjten mal in Epirus eindrang, 
wurde der neumjährige Knabe mit feinen drei Brüdern als Geiſel an den Sultan zu defjen Dienft 
im Eerail abgegeben. Ausgezeichnet durch körperliche Bildung und durch geiftige Anlagen, wurde 
er bejchnitten und zum Moslem erzogen; 19 9. alt erhielt er einen Sandſchak. Durd) tapfere 
Thaten erwarb er fic) den Namen Iskenderbeg, d. i. Fürſt Alerander. Als jedoch nad) dem 
Tode feines Vaters 1432 der Eultan deffen Fürftentgum einzog, erbitterte died S. Schon 
waren feine drei Brüder an langſamem Gifte geftorben; ein Gleiches ftand ihm bevor. Daher 
entwich er, 29 9. alt, aus dem Heere und erzwang von dem Gtaatsfecretär des Sultans einen 
Befehl an den Befehlshaber von Kroja (jet Akhifjar) in Albanien, dem Borzeiger die Feſtung 
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als feinem Nachfolger zu übergeben. Kaum hatte er den Befehl in Händen, jo hieb er den Se— 
cretär nieder und entfloh 10. Nov. 1443 in das Waldgebirge amı Drino. Hier fammtelte ex 
608 Flüchtlinge und VBergbewohner, denen er, als er Kroja übernommen, nachts die Thore 
öffnete. Die türk. Befagung wurde im Schlafe ermordet. Hierauf berief er feine Verwandter 
uud alle tapfern Albanefen nad) Kroja zur Befreiung des Landes. Die Feftungen öffneten ihm 
ohne Widerftand die Thore und nach 30 Tagen war ©. Herr von ganz Albanien. Jetzt berief 
er die benachbarten Fürſten Albaniens nad Liſſus (Aleffio, am Auefluffe des Drino). Eie er» 
fannten ihn an als ihren Oberheren und zahlten Tribut. Darauf zog er mit 8000 Reitern und 
7000 Fußgängern einem türf. Heere von 40000 Mann unter Ali-Pafcha entgegen und ſchlug 
diefen gänzlich; drei andere Pafchas erlitten ähnliche Niederlagen. Endlich im Mai 1449 griff 
ihn Murad felbft mit 100000 Mann an, doch ohne Erfolg. Im folgenden Yahre belagerte 
Murad Kroja; S. nöthigte ihm aber, die Belagerung aufzuheben. Nach Murad's Tode 1451 
behauptete fih S., obwol einigemale gefchlagen und durd, den Abfall einiger Feldherren ges 
ſchwächt, dennoch im Beſitze von Albanien gegen die Heere Mohammed's II., fodaß diefer ihm 
endlich in dem Frieden von 1461 das Land überlaffen mußte. Nach drei Yahren, als Pius IL 
einen Kreuzzug ausgefchrieben, brach S., überredet durch Venedigs Gefandten und den päpfil. 
Legaten, den Frieden und fchlug nacheinander zwei der ausgezeichnetiten feldherren des Sul- 
tans, Endlich zog Mohammed felbft mit 100000 Mann nad) Albanien, richtete aber nichts 
vor Kroja aus; wiederholt von S. geſchlagen, mußte er das Land verlaffen. Bald nachher ftarb 
©. 17. Ian. 1466 zu Aleffio. Er hinterließ einen unmündigen Sohn, Johann, den er dem 
Schutze der Republit Venedig übergab. Der Krieg dauerte noch zwölf Jahre. Die Türken er» 
oberten endlich Kroja, und nad; blutiger Berheerung unterwarf fid) das ganze Land der Pforte. 

Skandinavien, eine große Halbinfel im Norden Europas, welche, im Nordoften auf eine 
Strede von etwa 70 M. mit Rußland grenzend, ſich von 22"/, bis 49° öjtl. 2. und von 55", bi 
71%/4° nördl. Br. zwifchen beim Eismeere, Atlantijchen Ocean, der Nordfee, dem Sfager-Rad, 
Kattegat und Sund im Norden und Welten einerfeit8 und dem Bottnifchen Meerbufen und der 
Dftfee im Often und Süden andererfeits in einer Pänge von 250 und in einer Breite von 50— 
100 M. Hinerftredt. Diefe Halbinfel begreift die beiden Königreiche Norwegen (f. d.) und 
Schweden (f. d.) und hat einen Flächeninhalt von falt 14000 D.-M. (13825), mit Einfluß 
des zu Rußland gehörigen Theild aber an 16000 D.-M. Sie erhält ihre Bobdengeftaltung 
bauptfächlich durch das fie dDurchziehende Gebirge, welches fie in ihrer weftl. Hälfte, alfo vor« 
zugsweife Norwegen, durchaus zum Gebirgslande macht, während die Ofthälfte oder Schweden 
großentheil® der Form des Tieflandes angehört. Das Skandinaviſche Gebirge erftredt 
fi, ohne allen Zufammenhang mit einem andern Gebirge Europas, vom Warangerfjord im 
Nordoften bis zum Borgebirge Lindesnäs im Südweſten, oder von 71 bis 58° nördl. Br., in 
einer Länge von ungefähr 240 und einer durchſchnittlichen Breite von Weften nad) Oſten von 
40 M., einen Flächenraum von 7500 — 8000 O.-M., alſo mehr als die Hälfte der Halbinfel 
einnehmend. Es ift viel einförmiger und weniger gliederreich als die mitteleurop. Gebirge, indem 
es fein Ketten», fondern ein Maffengebirge bildet, das nirgends einen ſcharf abgeſchnittenen 
Kamm bat, fondern deſſen Scheitel zum größten Theile aus wellenförmigen Bergebenen (Fjelden) 
befteht, welche in ben nörblichern Theilen des Gebirgs ſchmaler find, in den füdlichern aber eine 
Breite von 10—12 M. erlangen, und über weldyen die einzelnen Berggipfel, unregelmäßig 
zerftreut, nadel- oder zahnförmig emporragen, Man unterfcheidet im ſtandinav. Gebirge vier 
Haupttheile: das Rappländifche Gebirge im Norden vom Warangerfjord bis zu 67° nördl. 
Br., mit einer mittlern Höhe von 1— 2000 F.; die Kijölen bis 67° nördl. Br., in einer 
mittlern Höhe von 1500— 2500 F.; das Doprefjeld bis zum Cap Stattnäs und zur Quelle 
des Lougen, bie ſich in dem tiefften Einfchnitte der den Gebirgskamm bildenden Sceitelfläche 
befindet, mit einer mittlern Höhe von 2500— 3500 F.; endlich die ſüdlichen Fjelde, welche 
bie Südweftfpige der Halbinfel zwifchen dem Stavangerfjorb und dem Sfager-Rad einnehmen 
und im Hardanger-, Lange- und Sognefjeld bis zu 4— 5000 F. mittlerer Höhe auffteigem, 
füdfih aber im Jögle- und Byflefjeld wieder zu 3000 und 1500 F. Höhe herabfinfen. Dan 
fieht daraus, daß fich die Höhe des Gebirgs von Norden nad) Süden zu erhebt, bis es dann 
ſchnell wieder in ber Südſpitze herabjinkt; dafjelbe Verhältniß findet auch mit den Gipfelhöhen 
ftatt, die fi) im Lappländifchen Gebirge bis zu 3000 F., in den Kjölen im Sulitelma (67° 
nördl. Br.) bis zu 5771 F., im Dovrefjeld im Sneegättan (62° 20’ nördl. Br.) bis zu 7100 F., 
im Yotunfjeld (Riefengebirge), öftlich von der mächtigen Yoftedalsbroe (unter 61° 38’ nördl. 
Br.), im Galdhöpigg oder Ymesfjeld 8017 F. und in dem früher für den Culminationspunft 
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gehaltenen, etwas ſüdweſtlichen Kagfölstind 7568 F. erheben. Im demſelben Verhältniſſe wie in 
der Höhe nimmt das Gebirge von Norden nad) Süden auch in feiner Breite zu, ſodaß es gerade 
da feine bedeutendfte Breite von Weften nad) Often hat, wo e8 am höchften ift. Obfchon das 
jlandinav. Gebirge nicht einmal die Höhe der Karpaten erreicht, hat es doch vermöge feiner pola= 
rifchen Lage ganz den Charakter und die Natur eines Hochgebirgs, mit zahlreichen Gletſchern 
und Schneefeldern, das die Alpen an Rauheit und Wildheit übertrifft. Während man von der 
DOftfeite in fanfter Erhebung zur Scheitelfläche emporfteigt, fällt der weſtl. Abhang ſchroff und 
jäh vom Plateau ing Meer hinab, oft in fenfrechten Felswänden von 2000 F. Höhe und dar» 
über, und fett ſich noch im Meere durch eine Menge die Küfte umfäumender Felfeninfeln fort, 
von denen die wilden Lofoten (f. d.) im Eismecre eine bedeutende Gruppe bilden. Diefer ver⸗ 
ſchiedenen Abdachung entfprechend ift auch die Thalbildung auf beiden Seiten verfchieden. Wäh- 
rend auf feinem Dft- und Südabhange das Gebirge in zahlreiche parallele, in der Richtung 
zwifchen Süboften und Sitven laufende Flußthäler ſich fpaltet, findet man deren auf der Weft« 
feite nur unbedeutende und wenige. Ihre Stelle nehmen hier die zahlreichen Fjorde ein, ſchmale, 
von fteilen Felswänden umgebene Meerbufen, welche ungemein tief, oft 10—15 M. weit in 
die Maſſe des Gebirgs einfchneiden und auf diefe Weife den Verkehr mit Gegenden vermitteln, 
die fonft ganz unzugänglid, und unbewohnbar fein würden. Diefen Fjorden entfprechen gewiffer- 
maßen die Landſeen, welche den Fuß des Gebirgs auf feiner Oftfeite wie in einer Zone umgeben. 
Sie bilden faft alle ſchmale, langgeftredte Beden, zu denen ſich die aus dem Gebirge herab» 
ftrömenden Flüffe erweitern, und liegen jämmtlich in einer Höhe von 600— 1100 F. in der 
Zone der Borberge, welche fi im Oſten des ſtandinav. Hochlandes in einer Breite von 10— 
20 M. und einer Höhe von 8OO— 1000 F. erftreden und den Uebergang zum eigentlichen Tief» 
lande bilden. Diefes, das Flahland S.s, welches die Dftfeite der Halbinfel ausmacht und im 
entgegengejegten Verhältnifje zu dem Hoc)lande von Süden nad) Norden in dem Maße an Breite 
zuninmt, als das legtere in diefer Richtung allmäglich ſchmäler wird, nimmt einen Flächenraum 
von 6000— 6500 DI.» M. ein. Obgleich im Berhältniffe zum Hochland Tiefland zu nennen, 
befteht e8 dod) nirgends aus Schwenimland, fondern überall bildet anftehender Fels den Grund 
der Ebenen wie der Hügel, und nur von der ihn bededenden Schicht Dammerde hängt es ab, ob 
er hier nadt und kahl, dort mit Gras- und Getreidefluren oder Wäldern bededt erjcheint. 

Das Gebirge befteht vorzugsweife aus Gneis und Olimmerfchiefer, weniger häufig aus 
Porphyr, Syenit, Granit und Urkalk. Bullanifche Steine find ganz unbelannt und abgefette, 
Berfteinerungen führende Schichten felbft im Zieflande felten. Daher auch der unfruchtbare, 
meift nur aus verwittertem Urgeftein beftehende Boden der Halbinjel, fowie der Umſtand, daß 
Salz ganz fehlt und Steinfohlen nur an der Südfpige vortommen, während das Land fonft einen 
Reichthum an Silber, Kupfer und vorzüglich an Eifen befigt. Die Kammhöhe des Gebirgs im 
Norden, alfo im Lappländifchen Gebirge und den Kjölen, bildet aud) die Scheide zwifchen Schwe- 
den und Norwegen; im Süden dagegen liegt die Kammhböhe durchaus auf norweg. Seite, und 
die Grenze nad) Schweden zu geht quer über die öftl. Ausläufer des Gebirgs. Schweden um« 
faßt demnach das ganze Tiefland auf der Dftfeite der Halbinfel, im Norden die ganze öftl. Ab- 
dadyung des Gebirgs und im Süden die öftl. Ausläufer deffelben, während Norwegen ben ganzen 
Weit: und Südabfall des Gebirgs und im Süden beffen ganze Sceitelfläche mit den obern 
Theilen des Oſtabfalls begreift. Das Klima der Standinavifchen Halbinfel ift vermöge ihrer 
maritimen Lage auf der Weftjeite eines Continents bei weitem milder als in den öftlichern 
Gegenden unter derjelben Breite. Ein ebenfo großer Unterjchied ftellt fic aber im den einzelnen 
Teilen der Standinavijchen Halbinfel felbft heraus, je nachdem fie mehr nad; Norden oder 
Süden oder auf der Oſt- oder Weftfeite des Gebirgs gelegen find. Während die Weftfeite der 
Halbinfel vermöge der vorherrſchenden feuchten und warmen Weftwinde und der Meeresftrö- 
mungen in jeder Beziehung ein maritimes, d. h. ein fehr feuchtes Klima befigt mit verhältniß- 
mäßig milden Wintern und fühlen Sommern, nähert fid) das Klima der Oftfeite Schon mehr 
dem Gontinentalflina Rußlands und hat bei größerer Trodenheit im allgemeinen wärmere 
Sommer und fältere Winter. Nach Norden zu nimmt der Sommer verhältnigmäßig an Länge 
ab, bis er fich jenfeit des Polarkreijes, Frühling und Herbft eingeredjnet, auf 56 Tage be= 
ſchränkt. Ein ähnlicher Unterfchied, wie hinfichtlic, der Wärme und Kälte, findet auch Hinficht- 
lich des Niederfchlags ftatt. Während die Weftfüfte dev Halbinjel die regenreichfte Gegend 
Europas ift, fällt auf der Oftfeite nur ein Viertel derfelben Kegenmenge, und zwar vorherrſchend 
im Sommer, dagegen auf der Weſtſeite faft in allen Jahreszeiten gleihmäßig. Die Grenze des 
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ewigen Schnees im Gebirge hat, je nach feiner flblichern oder nörblichern Lage, eine verichiedene 
Höhe. Auf der Oftfeite fteigt die Schneegrenge wegen ber größern Sommerwärne im ganzen 
etwas höher hinan als auf der Weftieite des Gebirge, wo die fühlern Sommer das Schmelzen 
des Schnees nicht fo befördern. Am Galdhöpigg liegt fie im Oſten 4453, im Welten 3864 F. 
hoch. Wenige Länder find jo gut bewäflert wie die Slandinaviſche Halbinfel; die Gebirge, der 
reichliche Waflerniederfchlag, die nördl. Yage und der umfangreiche Waldgrund find die Urfachen 
biefes Waſſerreichthums. Dennoch find die Flüffe S.s wenig zur Schiffahrt geeignet, weil fie 
fi) nur felten zu großen Strömen einigen, und dann wegen ihrer felfigen Betten, ein Umftand, 
der ©. einen Reichthum an malerischen Wafjerfällen verleiht. Die ganze Dftfeite der Halb- 
infel wird von einer Unzahl von Flüſſen und Flüßchen, die faft alle den Namen Elf führen, 
durchfurcht. Sie entipringen größtentheil® auf dem Gebirge, von dem fie dem Bottnifchen Meer- 
bufen, der Dftfee, dem Stattegat oder dem Skager-KRad zuftrömen in einer Richtung, die bei 
den nördl. Flüffen von Rordweſt nach Südoſt geht, dann aber füdwärts bei den einzelnen Flüſſen 
fi immermehr nad Süden wendet, bis fie bei dem ſüdlichſten Flüſſen völlig von Norden nach 
Süden geht. Die bedeutendften davon find von Norden her die Torneä-, Luleä-, Piteä-, Umca-, 
Angermanna-, Indald-, Yjusnä, Dal: und Motalaelf, die in den Bottnifchen Meerbufen und 
in die Dftfee, die Götaelf und der Ölommen mit dem Nebenflufje Yougen, welche in das Stager- 
Rad münden. Wenigere und nur geringere Flüſſe ftrömen dagegen auf dem fteilen Weftabhauge 
des Gebirgs dem Meere zu. Außerdem beftehen zahlreiche Flußſeen, theils auf dem Gebirge ſelbſt, 
theild und hauptſächlich am öftl. Fuße deffelben, theils im Tieflande. Hier liegen unter anderu 
ber Wener-, Wetter-, Hjelmar- und Mälarfee. Diefelben bilden eine Einſenlung in den Boden 
Schwedens, die, Gothland von Svealand trennend, von Meer zu Meer reicht und jet vermöge 
angebradhter Kanäle eine Wafferverbindung zwijchen der Nord- und Oftfee herftellt. Im ganzen 
ſchlägt man ben Flächeninhalt aller Seen und Sümpfe S.8 auf 1330 D.-M. an. Auf dem 
Gebirge und deſſen Weftabhange nehmen ewige Schnee» und Gletſchermaſſen, bejonders im 
Norden und in der Nähe des Eismeeres, weite Räume ein. Ein Theil des Gebirge ift nur 
mit dürftigen Moofen und Flechten bededt, und ſchöne Bergwiefen fehlen entweder ganz oder 
find nur unbedeutend. Die faft nur aus Nadelhölzern beftehenden Waldungen befleiden felten 
die Scheitel, meift nur die Abhänge des Gebirgs ſowie die Rüden der Borberge, umd der Ader- 
bau ift im Gebirge nur in den gegen Süden geöffneten Thälern und im Hintergrunde und der 
Nachbarschaft der Fjorde an einzelnen gefhügtern Stellen heimifh. Im Tieflande dagegen 
nehmen die Waldungen, hauptſächlich aus Nadelhölzern und nächſt ihnen aus Birken beftehend, 
neun Zehntel der ganzen Bodenfläche ein; der Aderbau ift deshalb ebenfalls, wenn auch nicht 
fo wie im Gebirge, auf einzelne fruchtbare Striche, meift gelichteten Waldboden befchräntt. 

Im gewöhnlichen Leben braucht man S. ald Gefammtbenennung der drei nordischen Reiche 
Dänemark, Schweden und Norwegen. Bei den Alten war die bän. Halbinfel Jütland nicht 
mit inbegriffen, vielmehr als Cherſones der Cimbern zu dem eigentlichen Germanien gerechnet. 
Norwegen aber war ihnen noch unbefannt; es fei denn, daß die bei Plinius neben Standinavia 
und andern genannte Injel Nerigon, von der man nad) Thule ſchiffe, auf Norwegen und nicht, 
wie andere wollen, auf Hibernia, das jetige Irland, zu beziehen ift. Jakob Grimm entjcheidet 
fir die Identität von Norwegen und Nerigon. So brauchten die Alten den zuerft bei Plinius 
vorkommenden Namen Scandinavia (wol entftanden aus Skän-ey, d. h. Schoneninfel) oder, 
wie er bei Ptolemäus lautet, Scandia für die Infeln der Dftfee, d. i. für die dän. Inſeln und 
den ſüdl. Theil Schwedens (Schonen), von dem fie einige Kunde hatten, und den fie fich felbft 
als eine Inſel dachten. Ihr kam nad) Ptolemäus, der fie als die öftlichfte und größte der vier 
ffandinav. Infeln bezeichnet, der Name Scandia vorzugsiweife zu, wie denn auch die Juſel 
Scandia des Yordanes, von der fi) nad) ihrer Stammfage die Gothen, und die Inſel Scan« 
dinavia des Paulus Dialonus, von der nad) der ihrigen die Longobarden ſich herleiteten, auf 
diefes Land zu beziehen ift. Die Bemohner S.8 erlannten ſchon die Alten für einen Zweig des 
german. Bölferftammes. Ueber die Geſchichte, die nationalen und polit. Beziehungen und Ten— 
denzen (Standinavismus) der flandinav. Länder f. die Art. Dänemark und Schweden. 
Bol. Löffler, «Den ffandinaviffe Halvö» (Kopenh. 1860). 

Skandinaviſche Sprachen, ſ. Nordiſche Sprachen und Literaturen. 

Skarbel (Friedr. Florian, Graf), ein als Patriot, Dichter und Schriftſteller ausgezeichneter 
Bole, geb. 15. Febr. 1792 in Thorn, ftudirte von 1805—10 im warfchauer Lyceum und ging 
dann nach Pari®, wo er ſich namentlich mit den Staatswiffenfchaften befchäftigte., Nach feiner 
Rüdkehr 1812 widmete er fich auf feinen Gütern in Polen der Landwirthſchaft, ohne dabei die 
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Wiffenfchaften zu vernachläjfigen. 1818 wurde er Profeffor der polit. Delonomte an der Uni« 
verfität zu Warfchau und gleichzeitig Profeffor an der Forſtſchule. Er veröffentlichte hierauf 
jeine «Staatöwirthicdhaft» (4 Bde, 1820— 21), der ſich «Grundriß der Finanzwiſſenſchaf⸗ 
ten» (Warſch. 1824), « Grundzüge der Nationalwirthfchaft» und « Theorie des richesses 
sociales» (Par. 1829) anſchloſſen. 1821 wurde er Mitglied des Vereins ber Freunde ber 
Wiſſenſchaften, in deffen «Annalen» er gediegene Abhandlungen lieferte. In diefer Zeit lieh er 
auch mehrere Erzählungen und humoriſtiſche Schriften erfcheinen. Ein befonderes Verdienſt er- 
warb fid) ©. um das poln. Armen- und Gefängnißweſen, das er ald Staatäreferendar feit 1828 
völlig umjchuf, worauf er 1830 vom Kaiſer nach Petersburg berufen wurde, um bie dortigen 
Hospitäler zu unterfuchen. Zum Staatsrathe, Kammerheren und Mitgliede des proviforifchen 
Gouvernements ernannt, Fehrte er nach Polen zurüd. Nachdem die poln. Revolution 1831 
unterlegen, wurde ©. Mitglied der Regierungscommiffion des Innern fowie zugleich bes Haupt- 
confeil® für die Pflege der Wohlthätigfeitsanftalten. Unter feiner Leitung entftanden die mufter- 
haften Haftgefängniffe in Warfchan, Kaliſch, Plod und Siedleg, die Straf» und Befjerungs- 
häufer in Warſchau und Sieradz, die Rettungs- und Arbeitshäufer in Warfchau und Kalwaria 
und das Inftitut fiir fittlich verwahrlofte Kinder. 1842 erfolgte feine Ernennung zum Präfi 
denten der Affecuranzendirection und 1844 zum Präfidenten des Oberconfeils der Wohlthätig- 
feitsanftalten. Auch in der poln. Nationalliteratur erwarb ſich S. ald Romanfcreiber, Novel- 
lift und dramatifcher Dichter einen Namen. Bon feinen Erzählungen gehören «Pan Starosta» 
(2 Bde., Warſch. 1826), «Dodosinski» (2 Bde., Bresl. 1838) und «Pamietniki Seglasa» 
(Warſch. 1845) zu den beften in der poln. Literatur. Unter feinen hiftor. Arbeiten ift die «Ge» 
ſchichte des Großherzogthums Warfchau» (2 Bde., Pofen 1860) hervorzuheben. 

Skarga (Piotr Paweſti), der berühmtefte Kanzelredner Polens im 16. Jahrh., von den Zeit- 
genofjen der poln. Chryfoftomus genannt, wurde 1536 in der mafovischen Stadt Grodziec ge 
boren. Auf der Univerfität Krakau gebildet und eine Zeit lang Erzieher des durch feine Schidjale 
und Liebe für die ſchwed. Prinzeffin Cäcilie berühmt gewordenen Wojmwodenjohnes Jan Ze 
czynſli, trat er 1563 nad) feiner Rückkehr mit dem Zögling aus Wien in den geiftlidien Stand 
und wurde Propft in Rohatyn und Prediger und Kanonifer in Lemberg. Das wacjjende An- 
fehen des auch in Polen durch den Cardinal Hofius eingeführten Jeſuitenordens wedte in dem 
bereit# berühmt gewordenen Redner den Gedanken, in den Orden zu treten. ©. ging 1568 nad) 
Nom und kehrte mit dem Auf eines vollendeten Theologen ald Jeſuit 1571 in feine Heimat zu- 
rüd. Jetzt begann feine eigentliche Wirkfamfeit als Kanzelredner und Belümpfer der Anderes 
gläubigen, und feiner Beredfamkeit ift e8 großentheils zuzufchreiben, daß Polen fich wiederum 
dem Katholicismus zuwandte. Er wirfte zunächft als Theolog und Prediger an der Seite des 
Biſchofs Protafiewicz in Wilna, dann während 25 9. als Hofprediger des Königs Sigis- 
mund II. in Warfchau. Zulegt verließ er den Hof und zog ſich in die Ordenszelle nad) Krakau 
zurüd, wo er einige Monate fpäter 1612 ftarb. Ziefe Gelehrfamkeit, gewiffenhafte Ueber- 
zeugung, hriftl. Tugenden, Aufopferung, Armuth, reine Abfichten, namentlic) aber die be- 
geiftertfte Vaterlandsliebe, die ihm in jeinen Reichdtagsreden zum Propheten der Schidjale 
Polens machte, zeichneten ihn aus. Seine Predigten und Reden ftehen bisjegt als ein unitber- 
troffenes Muſter der Beredfamkeit und ſprachlicher Vollendung da. S.'s «Somn- und Feier: 
tagspredigten», «Predigten über die fieben heiligen Sacramente»,, «Reichstags» und Gelegen- 
heitSpredigten und Reben» find öfters einzeln und gefammelt (Wilna 1738) erfchienen. Sein 
berühmtes Werk «Lebensbefchreibungen der Heiligen des Alten und Neuen Teftaments für alle 
Zage bes Yahres» (Zywoty Swietych) hat befonder® zahlreiche Auflagen erlebt. Außer vielen 
polemifchen Schriften verfaßte er auch eine «Kirchengeſchichtes nach Baronius (Krakau 1603). 

Starpanto, Karpatho oder Koje, eine türk. Infel an der ſüdöſtl. Grenze des Aegäiſchen 
Meeres, zwifchen Kreta und Rhodus, ift etwa 4 D.-M. groß, gebirgig (bis 4000 %. hoch) und 
felfig, hat wenig fruchtbaren Boden, aber mehrere fichere Ankerplätze und zählt 5000 meift 
grieh. Einwohner, die fich Hauptfächlic, mit Zimmermanns- und andern Holzarbeiten befchäf- 
tigen. Der Hauptort ift Arkaſſa an der Weftküfte. Im Alterthum hieß die Infel Karpathos 
und das umliegende Meer bei den Griechen das Karpathifhe Meer. Im J. 305 dv. Chr. 
trugen dafelbft die Rhodier einen Seefieg über Demophilus und eine Ylottenabtheilung des De- 
metrius Voliorfetes davon. 

Stat, beliebtes Spiel mit der Piletfarte von 32 Blättern unter drei Perfonen, welches 
fid) feit etwa 1835 aus dem Altenburgifchen itber weitere Kreife in Deutfchland verbreitet hat. 
Die Theilnehmer empfangen je 10 Blätter, und 2 befonders hingelegte Blätter bilden den ©, 
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welche Benennung entweder dem niederdeutſchen Worte fiir Schag entſpricht oder, weil dieſer 
Meine Talon, wie beim Tarok, zum Vertauſchtwerden, Scatiren, beftimmt ift, mit dem ital. 
scatto, scattare (abfpringen, fortfchnellen) zufammenhängt. Wenn 4 oder mehrere Perfonen 
ſich beteiligen wollen, fo werden bei jedem SKartegeben zur Erhaltung der Dreizahl ein oder 
mehrere Mitſpieler der Reihe nach übergangen. Die nach dem ältern Grundplane möglichen 
Spielarten find Frage und Solo. Bei jener ift der das Spiel Behaltende zur Verbeſſerung 
ſeiner Karte aus dem ©. befugt, während der Talon bei Solo vor Beendigung des Spiels nicht 
eingefehen werden darf. Wer Frage oder Solo anmeldet, macht ſich anheifchig, durch gleichviel 
welche Anzahl Stiche von den 120 in der Starte befindlichen Augen wenigftens 61 zu erlangen, 
wobei die im ©. liegenden Augen ihm mitgehören. Das Taus (As) zählt 11, die Zehn 10, 
der König 4, der Dber (Dame) 3, der Unter (Bube) 2; Neun, Acht und Sieben find nicht mit« 
zählende Schlichtblätter. Wenn der Spieler nur bis 60 Augen hereinbringt, hat er einfad) ver 
loren, dagegen kann die Partei, welche wenigſtens 90 Augen erwirbt (Schneider madıt), den 
doppelten und, wenn fie alle Stiche hereinbelommt (Schwarz, Durchmarſch), den vierfachen oder 
nad) Verabredung jechsfadjen Preis beanfpruchen. Wenn mehrere eine frage anmelden, fo erhält 
die befte Farbe den Borzug. Schellen (Carreau) wird von Roth (Eoeur), diejes von Grün 
(Pique), Grün von Eicheln (Trefle) überboten. Ein Soloangebot ftiht jedoch auch die befte 
Trage aus, und erft wenn fic mehrere zu Solo bereit erflären, entjcheidet wieder die Reihenfolge 
der Farben. Bei mehrern gleichzeitigen Anmeldungen in derfelben Farbe behält die Vorhand 
das Spiel, wenn fie nicht zu paſſen erflärt. Trümpfe (Atouts) find die 4 Unter (Wenzel) vom 
eichelnen bis zum fchellenen abwärts, nad) ihnen Taus, Zehn, König, Ober und die Schlicht 
blätter der gewählten Farbe. Wenn Trumpf angefpielt wird, muß von jedem Mitfpieler, fo 
lange er noch Atouts befitt, Trumpf befannt werden. Nidyt minder ift jede angejpielte Neben- 
farbe zu bekennen, doch kann derjenige, welcher die Farbe nicht befitt, ftatt mit Trumpf zu ftechen 
eine andere Farbe abwerfen. Die einfach gewonnene Frage wird nach dem Yarbenrange mit 
1 bis 4 Marten, bad gewonnene Solo nad) der nämlichen Scala doppelt, bei Schneider oder 
Schwarz aber in der vorhin angegebenen Steigerung honorirt. Außerdem pflegt man noch 
Matadors, d. h. die höchſten Trümpfe, welche der gewinnende oder verlierende Theil in ununter« 
brochen abfteigender Folge befaß, mit dem Preife der einfachen Frage für jeden Matador bes 
fonders zu vergüten. Diefe Spielarten wurden in der Folge durch Aufnahme des Null, wo 
die Atouts ihre Oeltung verlieren und man fich ftichfrei zu fpielen erbietet, ferner durd) das 
Grand, wo gewöhnlidy nur die Wenzel ald Trümpfe beibehalten werden und der Spieler den« 
noch die größere Augenzapl behalten muß, ingleichen durch das Erbieten von Solo, Null und 
Grand mit offen gelegter Karte (Duvert) vermehrt. Eine noch weitergehende Mannichfaltigkeit 
entwidelt das Königsberger S., das aufer der Pifet- aud) die Whift- und Taroffarte zu ver 
wenden geftattet und das Steigerungsverfahren, welches den hauptjächlichen Reiz des Epiels 
bildet, nad) innern Gründen zur größten VBollftändigkeit bringt. Vgl. 3. F. L. H. (Hempel), 
«Das Sfatjpiel» (Altenb. 1848); «Das Skatjpiel; Anleitung zur Erlernung defjelben nach 
Form und Geift» (Lpz. 1855); ©. v. F., « Die Grundzüge des Statjpield» (Quedlinb. und 
Lpz. 1856); Friedrich, «Sfattarif. Anleitung zur Erlernung des Matadors aller’ Kartenfpiele, 
des Königsberger ©.» (Königsb. 1858). 

Elazon heißt der befonders von dem griech. Dichter Hipponar (f. d.) gebrauchte iambiſche 
Hinkvers, der zwar aus einem volltommenen Zrimeter befteht, ftatt des legten Jambus aber 
einen Spondeus oder Trochäus hat. 

Stelet (sceletum oder sceletus) oder Gerippe nennt man das von ben Weichtheilen befreite 
Knochengerüſt eines tierischen Körpers in feiner natürlichen Geftalt. Entweder find die Knochen 
noch durd) die Gelenkbänder, welche mıan dann zur fernern Aufbewahrung mit einem die Fäulniß 
abhaltenden Firniß überzieht, verbunden, oder diefe find gleichjalld entfernt und die Knochen 
durch Drähte, Schrauben, Kautfchufbänder oder dgl. aneinander befeftigt; im erftern Falle nennt 
man das Ganze ein natürliches, im legtern ein Fünftliches S. Bon kleinern Thieren oder ſolchen, 
weldje viele Kleine Knochen befigen, ebenfo von Kindern und jungen Thieren, bei denen die Ge— 
Icnfenden noch nicht verfnöchert find, laſſen fich faft nur natürliche ©. fertigen. Iſt das Knochen⸗ 
gerüſt der verfchiedenen Thierklaſſen in feiner Geſammtheit und allen feinen Theilen ſchon fo 
Haralteriſtiſch, daß man leicht, ohne Naturkundiger zu fein, aus dem ©. die Klaſſe, zu der es 
schört, zu erfennen vermag, jo kann fogar der Naturforfcher aus verfchiedenen Merkmalen bei 
S. von Menfchen und größern Thieren ſchließen, welcher Nafje, welchem Alter und Geſchlecht 
die Individuen, von denen fie genommen find, angehörten, und aus einzelnen Knochen und ſelbſt 
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Teilen derfelben erkennen, von welchen Thieren fie herrührten. Unter dem griech. Stammworte 
verftanden die alten Schriftfteller einen mumienartig ausgetrodneten Körper und noch jett ſpricht 
man in der Zoologie bei den Thieren, deren Geftalt nicht durch ein Knochengerüſt, fondern durch 
die mehr oder weniger harte äußere Haut bedingt wird, von einem Hantflelet. 

Stepfis und Skepticismus (griech.). Unter fleptifchen Anfichten oder fleptifchen Bor- 
ftellungen verfteht man im gemeinen Leben Anfichten, durch welche die Gewißheit gewiffer herr 
fchender Borftelungsweifen und Autoritäten in Zweifel geſetzt wird. Die griech. Philofophen, 
welchen man den Namen Steptiler beigelegt hat, heißen auch Byrrhonier, von Pyrrho 
aus Elis, dem erften namhaften Steptifer bei den Griechen, Aporetiker, d. h. die Ungewiſſen, 
und Ephektiker, d. 5. ſich Enthaltende, nämlich von entfcheidenden Urtheilen. Durch Timon, 
den Schüler und Freund des Pyrrho, wurde die feptifche Denkweife weiter ausgebildet und 
gegen die frühern Philofophen angewendet. Die Steptifer bildeten feine Schule im ftrengen 
Sinne, weil fie feine Dogmen fortpflanzten, fondern nur ein Verfahren, die Skepſis. Sie felbft 
lehnten den Namen einer Schule ab, indem fie blos eine Anleitung zum vernünftigen Verhalten 
geben wollten. Almäplic braten fie indeß ihre Einwendungen gegen den Dogmatismus auf 
beftimmte Punkte. Hierher gehören vor allen die zehn Tropen oder Wendungen, welche gegen 
das finnliche Wiffen als Zweifelsgründe gerichtet waren, und wahrfcheinlich zuerft von Henefi- 
demus in einer beftimmten Ordnung aufgefilhrt wurden, Die Tropen beziehen fich auf die Ber- 
fchiedenheit der Thiere und ihrer Empfindungen, der Menfchen, der Sinne und Sinneswerf- 
zeuge, der Zuftände und Veränderungen des Subjects, der Lage, des Orts und der Entfernung 
u. ſ. w. In den fog. filnf fpätern Tropen berief ſich der Skepticismus auf die Verſchiedenheit 
und den Wibderftreit der Pehrmeinungen,.auf die Relativität der Borftellungen, auf die Un— 
möglichkeit, entweder unbegründete Borausfegungen oder den ungereimten Rüdjchritt ind Un- 
enbdliche zu vermeiden, endlich auf die Unvermeiblichkeit der Cirfelbeweife. Ein Ungenannter faßte 
dies alles wiederum in die dilemmatifche Formel zufanımen, daß es Fein begreifliches Willen 
gebe, weil etwas weder durch ſich felbft noch durch ein Anderes begreiflich werde. Innerhalb 
jenes Kreifed nun führte gegen Ende des 2. Jahrh. Sertus Empiricus den Stepticismus mit 
einem Aufwande von feltener Gelehrfamkeit und Scharffinn durch, den er von dem negativen 
Dogmatismus der neuen Akademie unterfchied; ihm verdankt man die Kunde bed wifjenfchaft- 
lichen Skepticismus bei den Alten im feiner Reife. Unter den neuern Skeptikern find zu erwäh- 
nen: Francois Sand)ez, geb. 1562 zu Bracara in Portugal, geft. 1632; Yrangois de La- 
mothe=le-Bayer, der fid) für die geoffenbarte Erfenntniß erklärte, wie denn überhaupt der neuere 
Stepticismus häufig mit dem Supranaturalismus in Verbindung getreten ift; Sorbiere und 
Foucher, des vorigen Schüler; Pet. Dan. Huet; Yof. Olanpill, geft. 1680; Pet. Bayle und 
Dav. Hume. Einen beihränftern Sfepticismus trug Gottlob Ernft Schulze vor. Vgl. Stäublin, 
«Geſchichte und Geift des Skepticismus u. |. w.» (2 Bde., 2p3.1794—95); Tafel, «Geſchichte 
und Kritik des Skepticismus und Irrationalisnus» (Titb, 1834). 

Der antife Skepticismus richtete ſich vornehmlich gegen die Gewißheit der finnlichen Er- 
fenntniß, d. h. er bezog fid) auf die Frage, ob die Dinge in Wahrheit fo befchaffen feien, wie fie 
fid) den Sinnen darftellen, während der moderne mehr die Frage ind Ange faßte, ob wir wirklich 
alles das wahrnehmen, was wir wahrzunehmen glauben, oder nicht unfere Auffaffung der Welt 
aus unfern eigenen Einbildungen zufammenfegen. Hierher gehören 3. B. die Zweifel, welche 
Hume gegen die Berechtigung des Begriffs der Urfache erhob, In beiderlei Richtung ift die 
Stepfis eine nothwendige Vorbereitung der philof. Forſchung. Denn wo die gewohnten Erfah: 
rungsbegriffe ihre Unficherheit und Dunkelheit dem prüfenden Denken noch nicht verrathen haben, 
da gibt es auch kein Bedürfniß einer berichtigenden Umbildung berfelben durd) die Philofophie. 
Die Stepfis ift aber auch vielfach im Gegenſatz zu beftimmten philoj. Syftemen aufgetreten. 
Dan kann fie in diefer Hinficht den Schatten der Syfteme nennen, und fie vertritt dann als ein 
heiljames Gegengewicht gegen den Dogmatismus die Stelle der philoj. Kritik. Der Kritiker ift 
ritdfichtlich des Gegenftandes feiner Kritik Skeptiker, denn er läßt die Nichtigfeit der fremden 
Behauptungen jo lange dahingeftellt, bis ihn ummiberftehlide Gründe von derfelben überzeugen, 
und die Skepſis kann daher aus der Geſchichte der Philofophie nicht eher verfchwinden, als bis 
die Philofophie ihre Aufgabe auf eine unzweifelhafte Weife gelöft hat. Als eine blos negative 
Richtung des Denkens kaun fie aber niemals eine jelbftändige Bedeutung gewinnen. Die Marime, 
e8 gebe überhaupt feinen Sa, an dem nicht gezweifelt werden könne, nicht einmal dieſen jelbft, 
hebt fich im ſich ſelbſt auf. Endlich verfteht ſich von felbft, daß eine fkeptifche Denkart nicht auf 
die Philofophie beſchränkt ift; fie kann ebenfo auf dem Gebiete der Religion und Theologie, der 
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Geſchichte, der Medicin u. |. w. vorfommen und mobdificirt fich nad) den Quellen, den 
ftänden und der Natur der Erkenntnifje, welche fie dem Zweifel unterwirft, verjchiedenartig. 

Skiagräphie nennt man den Umriß des Schattens, weldyen ein Körper macht (f. Sil- 
bouette); ferner den erften Entwurf eines Gemäldes, auch die Ueberficht des Inhalts eines Werks. 

Stien oder Steen, wohlgebaute und lebhafte Handelsftadt im jübl. Norwegen, im Stifte 
Chriftianfand, Hauptort des Amtes Bratöberg, hat ein ſchönes Rathhaus, eine Gelehrten- und 
eine Realſchule und zählt (1865), nebft den Borftädten Graaten und Gjemſö-Kloſter, 5228 €. 
Die Stadt liegt in einer malerischen, in geognoftifcher Hinficht höchſt intereffanten, den Wechſel 
des Uebergangs- und Urgebirgs zeigenden Gegend an der Skiens -Eld, welche in der Stadt felbft 
drei ziemlich bedeutende, viele Sägemühlen treibende Wafjerfälle bildet und hierauf für die 
größten Handelsfahrzeuge ſchiffbar ift. Diefer nur 2 M. lange Abflug des Landſees Nordijö- 
Band ift wegen feiner vielen, die malerifchen Gegenden Telemarkens durdjftrömenden und zw 
Holzflößen benugten Duellflüffe von auferordentlicher Wichtigkeit. Bon der Stadt ©. bis an 
den Nordijö ift der Fluß durch einen Seitentanal jhiffbar. Der Nordjjö aber fteht wieder mit 
dem nördlich davon gelegenen Hiterdals-Vand in ſchiffbarer Verbindung, jodaß hier eine etwa 
9 M. lange, regelmäßig von Dampfſchiffen befahrene Waflerftraße hergeftellt ift. 

Stiron, ein berüchtigter Räuber, der zwifchen Korinth und Megara den Borüberreifenden 
auflauerte, fie beraubte und fie zwang, ihm die Füße zu wafchen, wobei er fie aber mit einem 
Fußtritt ing Meer ftieß, in dem eine Scjildfröte die Leichen fraß. Diejes trieb er jo lange, bis 
Thefeus Fam, der ihm auf diefelbe Weife tödtete. Daher hießen auch die Klippen unweit Me— 
gara die Skironiſchen Klippen, welche aus feinen Knochen entftanden fein jollen. 

Stijze (ital. schizzo) nennt man in den bildenden Künſten, befonders in der Malerei, eine 
flüchtig Hingeworfene Zeichnung von einem fünftig zu vollendenden Gemälde oder andern Kunft- 
werfe; ferner einen flüchtigen Entwurf eines jeden andern auszuführenden Werks; dann aud) die 
Andeutung der wichtigften Punkte einer Begebenheit, einer Schrift u. ſ. w. Skizziren heit 
daher fo viel ald den Umrif eines auszuführenden Werfs fliichtig entwerfen. In der Malerei 
achtet man die Skizzen befonders darum, weil fie den ſchaffenden Geift von Seiten der Erfindung 
und in feiner erften frifcheften und freieften Tätigkeit zeigen. 

Sklavenküſte, ſ. Guinea. 

Sklaverei. Die Behandlung und Verwendung des Menſchen als Privateigenthum eines 
andern iſt der Zuſtand der S. In dieſem Verhältniſſe hört der Menſch auf, eine Perſon zu ſein 
und wird eine Sache, ein Zuſtand, der unſittlich und nothwendig unheilsvoll iſt. Dennoch hat 
dieſe Ausbeutung des Menſchen durch den Menſchen nicht nur auf der unterſten Culturſtufe, 
fondern zu allen Zeiten, unter allen Völkern, ſelbſt unter allen Regierungsformen ftattgefunden. 
Es gab und gibt in Afien und Afrika fogar Staaten, wo iiberhaupt alle dem Despoten gegenüber 
Sklaven find. Dies ift die politiiche S., welche die eigentliche, die private ©. ſtets zur Begleitung 
hat. Wie die ©. in der Kindheit der menſchlichen Geſellſchaft entftanden, ift leicht erklärlich. 
Durch die Gewalt des Familienvaterd, des Patriarchen, waren ſchon Kinder und Gefinde fo gut 
wie Sflaven. Der Krieger benutzte die Kriegsgefangenen, denen er das Leben jchenkte, als Skla— 
ven, und im ganzen Altertum blieb es völlerrechtlicher Grundſatz, diejenigen ald Sklaven zu 
betrachten, die in des Siegers Hände fielen. Das Bedürfniß nad; Sklaven veranlafte fogar in 
der Folge Kriege und Menfchenraub und gab dem Sflavenhandel eine regelmäßige Einrichtung. 

Neben allen übrigen Völkern des Alterthums hatten aud) die, weldye den größten Einfluß 
auf unfere Civilifation geübt, die Juden, Griechen und Römer, ihre gejellfchaftliche Ordnung 
auf die ©. gegründet. Bei den Juden fanden alle Arten der ©. und des Sklavenerwerbs ftatt. 
Sie beſaßen SHaven, die fid) aus Noth verfauft hatten, die von andern oder von ihren Aeltern 
als Sklaven verfauft worden, die durch Krieg oder Raub Sklaven geworben, und die ald Sklaven 
geboren waren. Das mofaijche Gefeg machte einen Unterfchied zwifchen einheimifchen (hebräi⸗ 
hen) Sklaven und den aus der Fremde gefauften. Erſtere mußten nad) jechejähriger Dienft- 
zeit freigegeben werden, wenn fie nicht für immer auf Loslaſſung feierlich verzichteten; die freme« 
den blieben in ewiger Leibeigenſchaft. Die Kinder der fremden wie der einheimischen SHaven 
waren ebenfall® das ewige Eigenthum ber Herren. Daß die Gewalt der Juden über ihre Skla— 
ven urfprünglich jehr groß war, beweifen die Einfchränfungen, welche das mofaische Gefeß traf. 
Dei den Griechen wurden fhon zu Homer's Zeiten die Kriegsgefangenen zu Sklaven gemadjt. 
Nach Athenäus breiteten die Chier, die ihre Minen durch Sklaven bebauten, das Sklaventhum 
über Griechenland aus. Zur Blütezeit der griech. Republilen war die Sflavenbevölferung faft 
überall zahlreicher als bie der Freien, und die S, war fo fehr Grundlage aller Berhältniffe 
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geworden, daß man dıefelbe für nothwendig hielt. Die griech. Philofophen, wie Plato und 
Ariftoteles, gaben zwar zu, daß die ©. gegen die menſchliche Natur fei, behaupteten aber, fie fei 
gerecht, weil der Staat ohne fie nicht beftehen könne. In einigen griech. Staaten beftanden die 
Sflaven aus gefauften Barbaren, in andern aus ben Nachlommen unterjochter Griechen. Auch 
die Lage ber Sklaven war fehr verfchieden. In Sparta gehörten die fog. Heloten (f. d.) nicht 
den einzelnen, fondern dem Staate, und faum wurde die menjchliche Natur je ärger zertreten 
als in den ſpartan. Sklaven. Die Athener fauften Sklaven aus allen Völkern und befchäftigten 
fie im Haufe, bei den Gewerben und auf dem Felde. Auch der Staat hielt viele Sklaven. Wurbe 
ein Sklave vom Herrn zu arg mishandelt, fo konnte er ein beftimmtes Afyl auffuchen, wo ſich 
dann der Staat feiner erbarmte. Die Freiheit erlangten die athenifchen Sklaven durch Loskauf 
aus dem Nebenverbienft umd durch Freigebung gütiger Herren. Auch ließ der Staat Sflaven 
frei, die ausnahınaweife Kriegsdienfte geleiftet und fich fonft patriotifch bewiefen. Sehr zahle 
reich waren die Sklaven zu Aegina und Korinth, wo man fie bei Handel und Schiffahrt ver⸗ 
wendete. In der Landfchaft Phocis widerfegte man fi lange der Einführung der S., weil 
man mit Recht die Schmälerung des Erwerbs ber ärmern Bevölferung fürchtete. 

- Am meiften ausgebildet und mit Sitte, Defonomie und Politik verwachfen war das Sklaven⸗ 
wejen bei den Römern. Der Familienvater befaß in den frühern Zeiten ber Republik die aus- 
gebehntefte Gewalt über Leben und Freiheit feiner Kinder. Nach älterm Rechte mußte ber 
Schuldner mit der Freiheit büßen, wenn er den Gläubiger nicht anders befriedigen fonnte, Bei 
jchweren Verbrechen wurde der röm. Bürger zum Sklaven degradirt, damit man an ihm bie 
Strafe vollziehen konnte. Nicht nur die Kriegsgefangenen, fondern auch die Yugendblüte aller 
Völker, die den röm. Waffen unterlagen, wurden von Staats wegen zu Rom als Sklaven ver- 
fauft. Befonders feit den Bunifchen Kriegen war Rom mit Sklavenmaſſen überſchwemmt, wo— 
mit die Entfittlihung und der innere Verfall des Römerthums begamm. Der Staat jelbft hielt 
viele Sklaven, die man zu öffentlichen Arbeiten, in den Minen, zur Bedienung der Magiftrate 
benugte. Jeder wohlhabendere Bürger beſaß Sklaven, welche alle Verrichtungen und Gewerbe 
beforgten. Die Reichen und Großen hielten Horden von 5=, 10=, ja 20000 Sklaven, die 
theil8 zum Lurus, zur Beforgung häuslicher Gefchäfte, zur Bebauung des Landes, zu indu- 
ftriellen Gewerben dienten. Die Sklaven zerfielen im allgemeinen in Hausfflaven und Land— 
bauer. Erftere fowie die, melde Künfte und Gewerbe trieben, achtete man viel höher als die 
Landjflaven. Im älterer Zeit hatte der röm. Save (servus) gar feine Rechte. Der Herr übte 
eine unbedingte Gewalt über Leben und Tod, und was der Sklave verdiente, gehörte feinem 
Eigenthiimer. Erſt jpäter erhielten die Sklaven am Nebenverbdienfte eine Art Eigenthum (pe- 
culium), das fie zu ihrer Loskaufung verwenden durften. Der SHave fonnte nie eine wirkliche 
Ehe fließen, hatte feine Familie und war rechtlich nicht fähig, ein Teftament zu machen. Auch 
vom Kriegsdienfte waren die Sklaven ausgeſchloſſen; nur in den Bunifchen Kriegen und unter 
den Kaifern kamen hierin Ausnahmen vor. Zwar fonnte der Sklave als Zeuge gelten; doch 
durfte er fein Zeugniß nur auf der Folter ablegen. Nach dem ältern Rechte wurde jeder Dieb- 
ſtahl des Sklaven, die Denunciation feines Herrn und andere geringe Vergehen mit der Todes- 
ftrafe belegt, die bis auf Konftantin in der Kreuzigung beftand. Ermordete ein Sklave feinen 
Herrn, fo follten zur Abjchredung die ſämmtlichen Hausſklaven Hingerichtet werden. Eine be 
fondere Kleidung trugen die röm. Sklaven nicht, weil man es für gefährlich hielt, den Unter- 
jochten zu zeigen, wie gering die Anzahl ihrer Unterdrüder wäre. Seit 265 v. Chr. wurden in 
Rom die Sklaven zu blutigen Fechterjpielen und Thierfämpfen verwendet, die bald als Haupt- 
beluftigung des Volks galten. Zu dieſem Zwede erzogen die Großen und die Kaiſer die fog. 
Gladiatoren (ſ. d.), deren man fi) aud) in den Bitrgerfriegen bediente. Die Härte, welche die 
Sklaven erfuhren, reizte diefelben oft zur Verſchwörung. Auf der Infel Sicilien fam es zivei= 
mal, um 140 und um 104 v. Chr., zu einem fürmlichen Sklavenkriege. Der gefährlichfte 
Sklavenaufruhr erhob fi 73 v. Chr. zu Capua unter dem Gladiator Spartacus (j. d.). Erft 
nachdem berfelbe einen Theil Süditaliens erobert und drei röm. Heere befiegt, gelang es 71 den 
vereinten Anftrengumgen der röm. Feldherren, die Empörer aufzureiben. Mehrmals verfuchte 
man unter der Republik, das Los der Sklaven zu mildern; allein dies gelang wenig, weil man 
ſolche Reformen für Eingriffe in das Eigenthum hielt. Erft die Kaifer befchränften die Willkür 
der Herren und verliehen den Sklaven einige Rechte. Ein gemishandelter Sklave, der unter die 
Statue des Kaifers floh, erhielt Anfpruch auf deſſen Gnade. Die Sklaven durften ihren Neben- 
erwerb als Eigenthum betrachten. Antonin entzog den Herren das Hecht über Leben und Tod 
ihrer Sflaven. Auch nahmen die Freilaffungen von feiten der Herren fo überhand, daß gefet- 
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fie Einfcjränkungen getroffen wurden. Die Freilafiung (manumissio) lonnte nach alter, 
firengem Rechte nur durch Eintragung des Eflaven in die Eenfusliften, durch teftamentarifche 
Berorbmeng oder dadurch bewirkt werben, daß ber Herr ben Eflaven vor eine Magiftrateperjon 
brachte und ihn unter gewiflen Eeremonien für frei erflärte. Der Sklade wurde hierbei om 
Fictor mit einem Stäbchen (vindicta) berührt und erhielt al® Zeichen ber Freiheit einen Heut. 
Später konnte auch eine derartige Erflärung vor dem Geiftlichen in der Kirche abgegeben wer- 
den. Rur ber auf folche feierliche Weiſe Freigelaffene wurbe röm. Bürger, vorausgefett, ba 
ber Herr felbft das Bürgerrecht hatte. War legteres nicht der Fall, fo trat der Freigelaſſene 
nur in bie Klaſſe ber Lateiner oder gar in die der Provinzialen. Der Treigelaffene (libertus), 
ſelbſt wenn er das Bürgerrecht gewonnen, befaß indeſſen immer noch nicht alle Rechte eines 
Volibürgers, Mit der Berbreitung des Chriſtenthums und defien Anerkennung als Staats- 
religion verbeflerte ſich das Los der Stiaven; aber die ©. felbft verfchwand nicht, fondern über» 
bauerte bie Zertriimmerung des Römischen Reihe. Bgl. Wallon, «Histoire de l’esclavage 
dans l’antiquite» (3 Bbde., Par. 1847—48). 

Bei den Bölfern Afiens, deren Pebensanfhauung, Sitte und Berfaffung immer diefelben 
geblieben find, hat ſich auch die ©. im ihren urfprünglichen und naiven Formen erhalten. Die 
Efaven bes Drients tragen mehr den Charakter des Hausgeſindes, ftchen ihren Herren näher 
und halten ihren Stand nicht fr eine Schande, fondern fir ein Schidfal. Der Koran verbietet 
eigentlich, Glaubensgenoſſen als Sklaven zu halten, empfiehlt den Herren Milde und bezeichnet 
bie Freilaffung als ein verdienftliches Werk. Daß Mohanımcd und die Khalifen Kriegsgefangene 
zu Sklaven gemacht, davon ift feine Epur vorhanden. An den Höfen ber Khalifen gab es meift 
nur Negerfllaven, die man aus dem Innern Afrikas durch Handel bezog. Erft in den Kreuz⸗ 
zügen fcheinen die Mohammedaner die Sitte angenommen zu haben, aus Kriegegefangenen 
Sklaven zu machen. Die Kreuzfahrer verübten jedoch im Orient an den Mohammedanern eim 
Gleiches. Im den unmittelbaren Ländern des Dsmanıfchen Neich®, bei den Türken, hat die ©. 
einen äufßerft milden Charalter. Die Türken unterhalten diefelbe gegenwärtig theild durch An« 
fauf von Negern, theils durch Anlauf von Weißen aus den laulaſ. Gebirgsländern. Wiewol 
die Negerfflaven nidjt weniger menfchlich behandelt werden, machen doch gewöhnlich die Yüng- 
finge, Mädchen und Finder aus dem Kaulaſus ein weit größeres Glüd. Die Weiber füllen die 
Harems, den Männern fteht als Dienern der Großen die Laufbahn zu den höchften Aemtern 
und Ehrenftellen offen. Die Beſchäftigung der türf. Sklaven ift eine häusliche. Ein gutes Be— 
tragen und der Uebertritt zum Islam verwandeln feine Lage in die des Dienftboten. Gewöhn⸗ 
lid) werden die Sflaven verheirathet. Ihre im Haufe geborenen Kinder gelten als Yamilien- 
glieder und verwifchen oft die Spuren ihrer Abkunft durch günftige Heirathen. Einen weit 
rohern Charakter trug die ©. bei den Mohammedanern ber afrik. Nordfüfte. In Maroffo, 
Algier, Tunis und Tripolis beftand feit dem Mittelalter neben der Negerjflaverei auch die ©. 
der Weißen, die durch Seeraub gegen alle riftl. Völker im Mittelmeer unterhalten wurde. 
Die Bernichtungstämpfe der Ehrijten und Mauren in Spanien und die allmähliche Zurüd- 
drängung ber legtern auf bie afrif, Küſte entwickelten dieſen Menfchenraub und gaben ihn bie 
Wuth eines Religionskriegs. Die grauſame Behandlung, welche die Ehriftenfflaven erlitten, 
die Standhaftigkeit, womit nicht felten die Gefangenen cher das härtefte Los ertrugen, als daß 
fie fi) durdy) Annahme des Islam Milderung verſchafften, die romantifchen Abenteuer, unter 
welchen ſich viele aus ber ©. retteten, unterhielten bet den Europäern bis in das 19. Yahrh. 
einen glühenden Haß gegen die nordafrif. Barbaresten. Biele hriftl. Mächte fuchten fi durch 
Geſchenke und jährlichen Tribut Frieden und ungeftörte Schiffahrt zu erfaufen, was nur ſchlecht 
oder gar nicht gehalten wurrde. Auf dem Congreſſe zu Wien befchloß mau die gemeinfane Zü— 
gelung der afrif. Haubftaaten, ließ es aber beim Beſchluß bewenden. Die vielfachen Veratios 
nen, die Frankreich von Algier erlitt, bewogen endlich die franz. Kegierung im Sommer 1830 
zur Eroberung diefes Yandes, Seitdem hat die Seeräuberei der Barbaresfeh aufgehört. Auch 
hob der Bei von Tunis in feinem Gebiete 1842 den EMavenhandel und 1846 die ©. ber 
Schwarzen wie der Weißen auf, während Frankreich in Algier die Negerjflaverei bis 1848 
beibehielt. Im den mohammed. Reichen und Provinzen des Innern Afrikas beftcht die größere 
Maſſe ber Bevölkerung aus ſchwarzen Sklaven, die jede Arbeit im Haufe und anf dem Felde 
verrichten. Dan erlangt dieſe Sfaven theils durch Krieg, theils durch Handel mit den heidni« 
ichen Negerftämmen. Die Zahl der Negerfflaven, die jährlich; auf die Märkte von Maroklo, 
Tripolis, Aegypten, der Türkei und Arabien gelangen, ift immer nod) groß. Die eine Hälfte 
wird durch den Wüſtenhandel, die andere durch arab. Seefahrer bezogen, welche ihre Opfer von 
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der afrif. Oftfüfte holen. Außerdem verſorgte ſich die ägypt. Regierung bis vor nicht langer 
Zeit durd) regelmäßige Sklavenjagden in den nubifchen Grenzgebieten mit zahlreichen Neger 
fffaven, welche größtentheil® zur Herftellung der regulären Negerregimenter dienten. 

In den europ.-chriftl. Reichen, die fid) auf den Trümmern der röm. Weltherrfchaft erhoben, 
hat fid) S. und Sklavenhandel trog bes Chriſtenthums länger als ein Sahrtaufend erhalten, 
Nach Tacitus befaßen die alten Germanen Sklaven, welche nur das Fand bebauten und gut be— 
handelt wurben. Diefe Unfreien mögen Unterjochte und Kriegsgefangene gewejen fein. Tacitus 
erwähnt aber auch Sklaven, welche ihre Freiheit im Spiele darangefeßt hatten. Diefe ans den 
freien Stammgenofjen hervorgegangenen Sflaven wurden in die Fremde verkauft. Erft in der 
Zeit der Völkerwanderung und feit den Einfällen der Germanen in die röm. Provinzen fcheint fich 
ein zweifacher Stand der Unfreien ausgebildet zu haben. Neben denen, welche das verliehene 
Land bebauten, traten nun auch befitlofe Sklaven auf, die man im Haufe hielt, und mit denen 
Handel getrieben wurde. Die Anzahl biefer Sklaven wuchs außerordentlich, feit die Kriegszüge 
gegen die Slawen begannen. In jahrhundertelangen Kämpfen wurden die ſlaw. Völker, die fich 
bis an die Elbe ausgebreitet hatten, von den Deutſchen unterjocht, ausgerottet und als SHaven 
fortgeführt. Man verkaufte diefe Gefangenen nad) Frankreich, England, Italien, felbft nad) 
Konftantinopel. Wahrfcheinlich ift das Wort Sflave eins mit «Slawen. Wie ſchwunghaft der 
Menfchenhandel von den Deutfchen getrieben wurde, zeigt ſchon, daß das Wort in alle europ. 
Sprachen (engl. slave, franz. esclave, fpan. esclavo, ital. schiavo) übergegangen ift. Gewiß 
war die Stellung der Hausfflaven bei den Deutjchen, felbft wenn fie Gewerbe trieben, weit un« 
günftiger als die ber unfreien Landbauer. Die befiglofen Sklaven hatten fein Volksrecht; das 
Wergeld bei ihnen war fehr gering; fie durften nicht bewaffnet gehen. Erſt feit dem 13. Jahrh. 
beginnt die harte ©. zu verfchwinden. Der Sflavenhandel verlor ſich allmählich, die großen 
Sklavenmärkte an der Nord- und Dftfee hörten auf, und der bisher ganz als Sache behandelte 
Knecht erlangte gewiffe Schutzrechte. Für alle Unfreien, die unangejeffenen wie die angeſeſſenen 
(glebae adscripti, d. i. Hörige), bildete fich jetst der mildere Staud der Leibeigenſchaft (f. d.) 
aus. An diefem Fortſchritt in der Givilifation Hatte die Kirche ebenſo großen Antheil als das 
Interefje und die ernvachende Bildung der Großen. In England, wo ſchon die Römer die ©. 
nad ihrer Art ausgebildet hatten, war bei dem Eindringen der Angelſachſen die brit. Bevölke— 
rung in das Joch der Knechtſchaft gefchlagen worden. Der größere Theil der Befiegten baute 
fiir die Ueberwiuder das Land; doch gab es auch Hausjflaven, deren Los viel härter war, und 
die man auch verhandelte. Schon in den erjten Jahrhunderten der normann. Periode verſchwand 
allmählich die ©. in der Leibeigenſchaft, die ebenfalls und ohne Beihilfe dev Gefeßgebung im 
Anfange des 16. Jahrh. erloſch. Auch in Frankreich beftand neben der harten Leibeigenſchaft, 
in welche die Franken die gallifche Bevölferung verfegten, die eigentliche ©. Diefelbe wurde 
großentheil® durch die Kriegsgefangenen unterhalten, welche man den von Spanien her ein- 
dringenden Mauren abuahm. Der bedeutendfte Sklavenmarlt war zu Pyon; hier trafen ſowol 
die Sklaven flaw. Urfprungs als die in Spanien gefangenen Mauren zuſammen. Der erftarften 
Königsgewalt gelang es, dem Sklavenwefen Grenzen zu ſetzen. Doc) dauerte die Leibeigenfchaft 
in fehr firengen Formen bis gegen Ende des 18. Jahrh. Italien befaß ebenfalls das Mittelalter 
hindurch nicht nur Peibeigene, fondern auch wirkliche Sklaven. Die Stadt Rom war ber Mittele 
punft des Menfchenhandels geblieben, wo die Benetianer Chriftenfflaven fauften und an die Mo- 
hammedaner verhandelten. Umgekehrt brachten die Spanter hierher auch mohammed. Eflaven, 
die fie im Kriege oder durch Seeraub erbeutet hatten. Während gegen Ende des 13. Jahrh. die 
eigentliche ©. und der Sflavenhandel im hriftl. Europa zu Ende ging, blieb beides auf der Py— 
renäifchen Halbinfel noch lange im Gebraud). Im dem länger als TOO I. andauernden Kampfe 
pflegten hier ſowol die Chriften wie die Mauren ihre Gefangenen zur ©. zu verdammen und 
um fo graufamer zu behandeln, als fich beide Theile für Ungläubige hielten. Der Ueberfluß an 
mauriſchen Sklaven war bei den Spaniern fo groß, daß fie das ganze Mittelalter hindurch die 
Sfiavenmärkte des fiidl. und weftl. Europa verforgen konnten. Noch Anfang des 16. Jahrh. 
fchmadhteten in Portugal und Spanien Taufende von Mauren im härteften Sklavenjoche. 

Die Entdedung von Amerika und die Befignahme der Weftfüfte von Afrika durch die Por— 
titgiejen gaben im Anfange des 16. Yahrh. zur Gründung eines neuen Sklavenſyſtems An— 
lad, zur Einführung von Negerfllaven in den überfeeifchen Colonien der Europäer. Keins * 
der Sklavenſyſteme der frühern Zeit war blutiger und eigennügtger als diejes, welches in der 
Morgenröthe der modernen Civilifation feinen Anfang nahm umd troß aller Anftrengungen nod) 
gegenwärtig nicht ganz bejeitigt ift. Nachdem die Portugiejen gegen 1480 die Küſte von Guinea 
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und die Infeln in Befig genommen, eröffneten fie mit den Negerftämmen bes Innern den Golb- 
und Menfchenhandel. Sie colonifirten die Infeln Fernando⸗Po, Principe, Anmabon, befonders 
&t.-Thomas und verwendeten mit Bortheil in den begründeten Zuderpflanzungen Negerjflaven. 
Härter noch verfuhren die Spanier in dem zu gleicher Zeit entdedten Amerifa. Zum Betrieb 
der Bergwerle und der Feldbaucolonien vertheilten fie die Indianer an die Pflanzer und Regie» 
rungsbeamten. Die Unterjochten konnten jedoch die harte Arbeit nicht ertragen und ftarben him 
in ganzen Stämmen und Bölfern. Man führte deshalb feit 1501 mohammed. Sklaven aus 
Spanien und feit 1506 von den Portugiefen erfaufte Negerfflaven nad; Amerifa, von deren 
die letstern fich fehr brauchbar bewiefen. 1511 erlaubte ſodaun die Handelsfammer zu Eevilla 
die directe Einfuhr der Negerfflaven nach den fpan. Colonien. Einige Yahre fpäter erjcjien 
der Priefter Las Caſas, ein Freund und Apoftel der Indianer, am Hofe zu Madrid und for— 
derte aus menſchenfreundlicher Abficht, daß die Regierung die Berwendung der Indianer in den 
Eolonien verbieten, dagegen die Einfuhr von Negerjklaven betreiben follte. Anfangs fand man 
diefen Borfchlag bedenklich. Aber ſchon 1517 gab Karl V. feinem Ginftlinge, dem Marquis 
de la Brefa, auf acht Yahre das Privilegium zur Negereinfuhr in die Colonien, der dajielbe 
ſogleich an Genuefer verfaufte. Noch war die Zeit nicht abgelaufen, als ſich die Portugiejen 
der Negereinfuhr nad) Amerika bemächtigten. Seit 1562 ſchon miſchten fi) aud, von dem 
großen Gewinn verlodt, die Engländer, doch mit geringem Erfolg, in diefen Handel. Im 
Utredhter Frieden von 1713 bedung ſich England durch Abjchluß des Affiento (f. d.) das Recht 
aus, auf 30 3. 144000 Negerfflaven in die fpan. Colonien einzuführen. Die Briten begannen 
feitben das Gefchäft mit allen ihren Mitteln auszubeuten. Frankreich wendete ſich unter Lud- 
wig XIII dem Negerhandel zu und ftiftete zu dem Zwede Niederlafjungen an der afrif. Weit- 
füfte. Spanien, das den Handel immer an Fremde überließ, gab ihn 1784 gänzlich frei. Der 
Krieg Englands mit feinen nordamerik. Colonien verſetzte defjen Negerhandel einen harten Stop. 
Dagegen nahm damals der franz. Sflavenhandel einen großen Aufſchwung. Die Theilnahme der 
Holländer war nie bedeutend, Auch die Dänen und Schweden verforgten nur ihre Colonien. 
Schon in der erften Hälfte des 18. Jahrh. erhoben ſich Stimmen, die, von den Grauſam— 
feiten empört, welche die Negerfflaverei von jeher begleiteten, zur Abjchaffung derfelben auffor- 
berten. Unter den Negervölfern in Afrika felbft Löften fi, alle Bande der Ordnung und der 
Treundfchaft, die aud) die rohefte menfchliche Geſellſchaft nicht entbehren kann. Die Quäfer in 
England und Norbdamerifa waren es zuerft, welche feit 1727 die Abjchaffung der Negerjflaverei 
in Anregung brachten. Diefe verboten unter ſich den Sklavenhandel, entließen 1751 ihre Ne— 
ger, forgten für deren Ausbildung und Niederlafjung und ftifteten 1774 die Pennfylvanifche 
Geſellſchaft, die ſchon 1780 die Freilaffung aller feit der nordamerif. Unabhängigkeitserflärung 
geborenen Negerfklaven in Bennfylvanien bewirkte. In England riethen Männer wie Sidmouth, 
Wellesiey feit 1783 im Parlament zur Milderung und Abjchaffung der ©., trafen aber noch 
auf heftige Gegner. Durch die Bemühungen Clarkſon's, der dem edeln Zwede Leben und Ber- 
mögen opferte, fam 1787 die African-Inftitution zu Stande, weldye die Unterdrüdung der 
Negerfllaverei energifch verfolgte. Im Nov. defjelben Yahres beftimmte der in Philadelphia 
tagende Convent für die Entwerfung der neuen (jegigen) Berfaffung, daß die Sklaveneinfuhr 
mit dem 3. 1808 aufhören follte, welche Beftimmung demnad) infolge der Annahme diejer 
Berfaffung fpäter Landesgefeg wurde. Wie nothwendig ein ſolches Gefeg war, geht aus der 
Thatſache hervor, daß Südcarolina von 1804— 8 allein gegen 50000 Schwarze importirte, 
Seit 1788 bradjte Wilberforce (f. d.), von Pitt, For, Smith u. a. unterftügt, die Sklaverei— 
angelegenheit im brit. Parlamente wiederholt zur Verhandlung. Aber erft 1792 fahte das 
Unterhaus mit geringer Majorität ben Beſchluß, daß der brit. Sflavenhandel mit dem 3. 1795 
aufhören folle. Die Maßregel fcheiterte indeffen, weil fi) das Dberhaus widerfegte. In Frank-⸗ 
reich erflärte die Nationalverfammlung unter dem härteften Widerftande der Pflanzer durch ein 
Decret von 1790 die völlige Freiheit der SHaven in den franz. Colonien und führte dur 
diefen unvorbereiteten Act die Kataftrophe auf San- Domingo (f. Haiti) herbei. Denno 
machte Wilberforce 1796 im Unterhaufe abermals den Vorſchlag, den Negerhandel mit dem 
1. März 1798 gänzlic, aufzuheben. Der Widerftand war zwar diesmal weniger heftig, allein 
aud) die Freunde der Neger vereinigten ſich dahin, die tiefeingreifende Reform bis auf ruhigere 
Zeit zu verfchieben. Die African-Inftitution fchlug jett einen neuen Weg ein, indem fie zu 
Sierra-Leone (f. d.) die erfte Niederlaffung gründete, welche die Gefittung und Gewöhnung der 
Neger zu Feldbau und Gewerben bezwedte. Nachdem or 1806 die Sflavenfrage nodmals 
vor das Parlament gebracht, gelang es endlich den von der öffentlichen Meinung unterftütten 
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Miniftern, in der Sitzung von 1807 bei beiden Häufern den Abolition act of slavery durch- 
zufegen, wonach der brit. Negerhandel mit dem 1. Jan. 1808 aufhören mußte. Seit diefem 
Siege der Menichlichkeit iiber Interefien bot num das brit. Cabinet ſchon aus Politik alles auf, 
um auch die übrigen chriftl. Mächte zur Ausrottung des Megerhandels zu bewegen. Die Frei- 
ftaaten Südamerikas erklärten ſchon mit ihrer Losreigung von Spanien die ©. überhaupt für 
aufgehoben. In Frankreich jedoch ließ Bonaparte im Angefichte der Ereigniffe auf Haiti die 
Negerftlaverei in den Colonien gefeglich wieder einführen. Erft mit dem Frieden von 1814 
vermochte die brit. Regierung die Mächte zu dem Berfprechen eines Zufammenwirkens in der 
Unterdrüdung des Negerhandel® zu bewegen. 1815 verboten die Staaten am La-Plata den 
Negerhandel. In den Bereinigten Staaten paffirte der Verſuch, den Stlavenhandel mit dem 
Tode zu beftrafen, 1819 zwar das Repräfentantenhaus, ftieß aber im Senat auf Wiberfprud) 
und wurde alfo nicht Gefeß. Infolge von Unterhandlungen, die 1816 zu London mit Defter- 
reih, Preußen, Rußland und Frankreich ftattfanden, entſchloß ſich leteres, den Negerhandel 
aufzugeben und zu den gemeinfamen Maßregeln mitzuwirken. Dänemark hatte diefen Handel 
ſchon 1803 verboten und bekräftigte feinen Entfchluß im Kieler Frieden von 1814. Schweden 
ſchloß 1813 fchon mit England einen Vertrag zur Unterdrüdung des Negerhandels, dem 1814 
die Niederlande im Frieden zu Gent beitraten. Spanien und Portugal mußten 1814 im frie- 
den zu Wien dem Sklavenhandel nördlich der Linie entfagen. Spanien gab hierauf 1817 gegen 
die Entſchädigung von 400000 Pfd. St. den Sflavenhandel gänzlich auf; Portugal folgte 
1823 für die Summe von 300000 Pfd. St. Brafilien behielt 1820 die Sflavenzufuhr für 
einige Häfen offen und fchaffte dann den Handel durch Verträge von 1826 und 1830 ab. Zu- 
gleich follten fünmtliche verbundene Mächte gegenfeitig auf des Sklavenhandels verbächtigen 
Schiffen ein Durchſuchungsrecht üben. Doc Frankreich und die Vereinigten Staaten wieſen 
die unter Umftänden gefährlihe Maßregel entjchieden zurüd. Zu diefen polit. Anftalten ge— 
fellten fid) noch andere, welche die Eolonifirung der afrif. wie der freien Neger aus den Colo- 
nien im Auge hatten. Seit 1819 bildete fi) in England eine Geſellſchaft zur Colonifirung von 
Negern in Afrika. Der Berein kaufte die Infel Sherdro an der Sierra=feonefifte und brachte 
1820 eine Dienge Neger aus den Colonien dahin, die jedoch gegem die Eingeborenen nicht auf» 
fommen konnten. 1821 ftifteten die Norbamerifaner auf dem Cap Mefurado eine Colonie von 
freigelafjenen Negern, die 1824 den Namen Liberia (f. d.) annahm. Da der Negerhandel un— 
geachtet aller Verträge insgeheim von Portugiefen, Spaniern und Franzofen (bis 1830) fort- 
geſetzt wurde, ftellte die brit. Regierung, die der Uebereinkunft gemäß die Seepolizei üben follte, 
ſchon feit 1816 an der Küſte von Sierra-Leone Kreuzer auf, die auf die Sklavenſchiffe Yagd 
machen mußten. Wie viele Schiffe aber auch ergriffen wurden, fruchtete doch die Maßregel 
wenig. Die Schiffe konnten nur vor gemijchte Commiffionen geftellt werden, wodurd; die Ber- 
urtheilung meift hintertrieben wurde. 

Dennoch ließen ſich die Briten nicht abfchreden, ihr einmal begonnenes Werk mit Energie 
und Aufopferung fortzufegen. Die Sklaven in den brit. Colonien waren feit 1784 unter ein 
Geſetz geitellt worden, welches unter anderm die graufame Behandlung verbot, die Ermordung 
der Sklaven mit Todesftrafe belegte und die Züchtigung der Neger einfchränfte. Bald hatte 
man indefjen diefe Nefom vergefien. Burton (f. d.) lenkte deshalb 1823 die Aufmerkfamkeit des 
Parlaments auf die Yage der Sklaven, und es famen num neue Reformen zu Stande. Dan 
forgte fiir die Erziehung der Neger, legitimirte ihre Ehen, verbot die Trennung ihrer Bamilien, 
gewährte dem Sklaven das Recht des Tyreifaufs aus dem Nebenverdienft und befcränfte mehr: 
fach die Willfür der Herren. Im März 1824 ließ Canning den Sflavenhandel für Straßen- 
raub erfläven. Dieſe Gefege wurden nicht nur von den Pflanzern, fondern auch von den viel 
mehr erwartenden Sklaven übel aufgenommen, und in mehrern Colonien brachen Empörungen 
aus. Dennoch gab die Regierung 1831 alle brit. Kronfflaven ohne Entgeld frei. Der Zuftaud 
ber Golonien gejtaltete ſich hierdurch um fo drohender, und die entfcheidenden Schritte mußten 
bejcjleunigt werden. Die Sklavenemancipation wurde fo zur Sache der Nothiwendigfeit und der 
Politit. 1831 fam zuvörderft mit Frankreich ein Bertrag zu Stande, nad, weldyem fich beide 
Mächte das Durchſuchungsrecht verdächtiger Schiffe geftatteten. In der Parlamentsfigung von 
1833 wagte endlich die brit. Regierung, unterftügt von der öffentlichen Meinung, die legte 
Hand, an die Befeitigung der ©. zu legen. Lord Stanley brachte 14. Mai im Parlament einen 
Geſetzentwurf ein, der die Emancipation aller brit. Sklaven vom 1. Aug. 1834 an beantragte. 
Doch follte jeder Sklave eine Art Lehrzeit beftehen, die fiir die Hausjflaven bis zum 1. Aug. 
1838, für die Feldſtlaven bis 1840 dauern follte. Den Pflanzern wurde die enorme Summe 
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von 20 Mill. Pfd. Sterl. als Entihädigung aus Etaatsmitteln bewilligt. Der Kampf für 
und gegen den Borfchlag verjegte die Nation in die höchjfte Spannung. Die Bill ging ſchließlich 
in beiden Häufern durch und wurde 28. Aug. 1833 vom Könige beftätigt. Die Neger hatten 
indeffen auf völlige Freiheit gehofft, und das Verhältniß zwifchen ihnen und ihren Herren ward 
mit der neuen Einrichtung fo ſchwierig, daß den Sklavenhaltern ſelbſt das Inftitut der Lehrzeit 
fehr bald ala Misgriff erihien. Am 1. Aug. 1838 erfolgte deshalb die gänzliche Freilafjung 
fämmtliher Sklaven in den brit. Colonien, die überall in größftr Ordnung vor fich ging. Die 
Zahl der Befreiten belief fi auf 639000, wovon allein 322000 auf Jamaica famen. Die 
Emancipation der Sklaven lähmte allerdings die brit. Colonien; allein der Raubbau, den die 
Plantagenauffeher während der Abwefenheit der Herren (absentism) getrieben hatten, trug mehr 
zu der nad) 1838 eintretenden Krifis und den maffenhaften Banfrotten bei als die Emancipation 
felbft. Die Zuderproduction nahm im erften Jahre in Jamaica wie in den übrigen Befigungen 
bebeutend ab und wiirde noch mehr gefunfen fein, wenn man die Einfuhr des fremden Sllaven- 
zuders nach England nicht fat ein Jahrzehnt hindurch verhindert hätte. Allein ſchon 1840 be» 
gann die Production in allen brit. Colonien wieder zu fteigen und hat gegenwärtig faft die 
frühere Höhe erreicht. Die Weigerung der freien Neger, in ben Pflanzungen zu arbeiten, lag 
zum großen Theil nur an dem zu geringen Taglohn, den die Pflanzer boten. Auch zogen die 
Defreiten gern vor, fich felbft ein Heines Befigthum zu erftehen. Die moraliſchen Wirkungen 
ber Emancipation bewiefen fich viel erfreulicher als die materiellen ; die freien Neger zeigten ſich 
gefittet und fernbegierig. Man verſuchte anfangs, die Maffe der Freigelaſſenen in die Neger- 
colonien auf der afrik. Weftküfte zu fchaffen, wo fie jedoch bei Mangel an Kapital feinen Unter- 
halt fanden. Um die weftind. Pflanzer mit Arbeitern zu verforgen, führte man fpäter Kulis 
(f. d.) aus Oftindien ein und machte aus den im Sklavenhandel weggenommenen Negern Tage 
(öhner. Diefe mußten jedoch mit den Pflanzern einen harten Contract auf 14 9. ſchließen, wo⸗ 
durd) die S. gewiffermaßen wieder eingeführt worden ift. 

In Franfreid) geſchah ſeit dem Verluſte von San-Domingo für die Abſchaffung der ©. in 
den Eolonien ernſtlich nichts und zur Milderung des Lofes der Neger fehr wenig. Ein Geſetz 
vom 21. April 1834 fchaffte endlich das alte blutige Geſetzbuch Ludwig's XIV., den «Code 
noir», ab. Andere Maßregeln, welche die Pflege, die Disciplin, die Arbeitszeit, den Unterricht, 
bie Ehen, den Losfauf u. f. w. der Sflaven regelten, milderten zwar die Lage berfelben, konnten 
aber das Inſtitut der S. nicht erfchüttern. Namentlich Hintertrieb die Ausſicht auf eine Ent- 
ſchädigungsſumme von 12 Mil. Fre. an die Pflanzer wiederholt die Abjchaffung der S. Erft 
in der Revolution von 1848 wurden plöglic die Sklaven in allen franz. Colonien fitr frei 
erflärt und ihnen die vollen Rechte der Weißen gegeben. Die Zahl der Befreiten betrug etwa 
250— 300000 Köpfe. Die Pflanzer geriethen durch) diefe unvorbereitete Veränderung in die 
höchſte Noth, da die befreiten Neger anfangs felbft um den höchften Lohn nicht arbeiten wollten. 
Production und Handel geriethen in größten Berfal. Die Zuderernten in Weftindien erreichten 
faum ein Biertel der frühern; viele Pflanzer verarmten und fahen fich von dem zügellos herum 
jchweifenden Negern bedroht. Erft allmählich, befonders feit 1850 gelang e8, die Orduung und 
damit eine freie Ürbeitsthätigkeit herzuftellen. Ein im Mai 1854 publicirter Senatsbeſchluß 
fprad) den Grundſatz aus, daß die ©. in den franz. Colonien nie wiederhergeftellt werden fann. 

Am verhängnigvolliten geftaltete fid) die Sklavenfrage für die Vereinigten Staaten von 
Unterifa. Das Yuftitut der S. war den brit.«nordamerif. Colonien vom Miutterland anfangs 
gegen den Proteft der Coloniften aufgedrungen worden, befeftigte ſich aber allmählich, ımter dem 
Einfluffe polit. und ölonomifcher Berhältniffe. Seit der Unabhängigkeit der Union fchafften bie 
nördl. Staaten, deren wirthichaftliche Verhältniffe die freie Arbeit begitnftigten, die S. nad) 
und nach) ab oder nahmen fie gar nicht auf. Dagegen erftarkte diefelbe in den Sitdftaaten um 
fo mehr durch den Baumwoll⸗, Reis-, Zuder- und Tabacksbau, welcher vornehmlich nur durch 
Sklavenarbeit erfolgreich betrieben werben lonnte. Die Zahl der Stlavenbevölferung in den Süd» 
ftaaten, welde 1790 nur 697897 Köpfe betrug, war 1860 bis auf 3,949557 Köpfe gewachſen. 
Der Gegenſatz zwifchen der freien Arbeit des Nordens und der Stlavenarbeit des Südens, 
welche fich beide auszudehnen und einander Boden abzugewinnen fuchten, nahm bald eine polit. 
Färbung an und geftaltete fich zu einem immer heftiger werdenden Kampfe um die Suprematie 
in der Union, Während ber Norden die ©. in ihre bisherigen Grenzen einfchränfen wollte, ftrebte 
der Süden, diefelbe zu nationalifiren und neue Gebiete für diefelbe zu erwerben. Dan ſah von 
beiden Seiten, daß zwifchen beiden Syftemen ein unverföhnlicher Widerſpruch (irrepressible 
eonflict) beftehe, welcher zulegt nur damit enden lönne, daß die geſammte Union entweder umter 
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bie Herrfchaft der S. oder der freien Arbeit gebracht werde. Namentlich entbramnte der Hader 
ſtets mit drohender Heftigkeit, wenn der Eintritt eines neuen Gebiets als felbftändiger Staat in 
die Union ftattfinden follte, indem es fich hierbei um die den Unionsgewalten zuftehende Ent« 
ſcheidung handelte, ob dem neuen Staate die Erlaubniß zum Sklavenhalten zu geben fei. Schon 
1820, bei Eintritt des Miffourigebiets in die Staatenreihen, fam unter den heftigften Reibungen 
das fog. Miffouricompromiß zu Stande, wonach in den Gebieten nördlich vom 36.° die ©. für 
immer ausgejchloffen fein follte. Gegen diefe Beftimmung warb bei der Aufnahme von Texas 
1847 das jog. Wilmot-Provifo aufgeftellt, welches iiberhaupt die Zulaffung der S. bei neuen 
Staatenbildungen verbieten wollte. Der Senat verwarf diefes Provifo, aber daffelbe blieb fortan 
das Stichwort der fog. Freefoil-(Freiboden-)PBartei. Als Californien 1850, während es feinen 
Eintritt in die Union betrieb, die ©. von feinen Grenzen ausfchloß, entbrannte der Streit aufs 
neue, Der Congreß nahm endlich ziwar den neuen Staat auf, erließ jedoch dagegen im Juter⸗ 
eſſe der Sflavenftaaten das berüchtigte Fugitive slave-law, wonad) flüchtige Sklaven im ge⸗ 
ſammten Gebiete der Union auf Berlangen ihrer Herren durch Bundesbeamte ausgeliefert werden 
follten. Viele nördl, Staaten beftritten die Conftitutionalität diefes Auslieferungsgefeges und 
erließen für fi) fog. Personal liberty -laws, welche die Auslieferung flüchtiger Sklaven ver⸗ 
boten. Als endlich 1854 die Territorien Nebraska und Kanſas organifirt werden follten, welche 
größtentheils nördlich vom 36. Breitengrade liegen, fette die Sklavenhalterpartei (unter Filh- 
rung des Senatord Douglas) die fog. Kanfas-Nebrasta-Acte durch, welche das Miffouricom- 
promiß aufhob und den Anfiedlern aller neuen Territorien freiftellte, ob fie S. einführen wollten 
oder nicht (Squatter-sovereignty). Mehrjährige blutige Kämpfe der Sklavenhalter und Freie 
bodenleute um den Befig von Kanſas waren die Folgen davon. Doch trat Kanſas endlich (1861) 
als Freiſtaat ein. Diefe Kanjas-Nebrasfa-Acte war die nächfte Veranlaffung zur Gründung 
der ſog. Kepublifanifchen Partei, welche den Ausſchluß der S. aus allen Territorien und Ein» 
ſchränkung derfelben auf ihre bisherigen Grenzen als Grundfag ihrer Nationalpolitit aufftellte. 
Der endliche Sieg diefer Freibodenpartei in der Präfidentenwahl von 1860 durd die Wahl 
Lincoln’s führte zum offenen Aufftande von elf ſüdl. Sflavenftaaten, welche ihre Yostrennung 
von der Union (Secession) und Gründung einer felbftändigen Republik auf der Bafis ver Neger» 
ſtlaverei proclamirten. In dem darauffolgenden vierjährigen Bürgerkriege zauderte die republi— 
kaniſche Bundesregierung lange Zeit, die Eriftenz der S. felbft anzugreifen. Sie fümpfte an« 
fangs nur für territoriale Wiederherftellung der ganzen Union, unbefchabet der Rechte ber 
Stlavenhalter innerhalb der fecedirten Staaten. Aber bald fah fie fich durch die Kriegsnoth— 
iwendigfeit gezwungen weiter zu gehen. Zuerft erflärte fie alle Negerjflaven, welche von den 
Gecejlioniften entfliehen und Schuß fuchend zur Bundesarmee fommen würden, für «Sriegs- 
Contrebandes, confiscirte fie als folche, ließ fie frei und benugte fie ald Arbeiter. Sodann hob 
man das Fuugitive slave-law auf. Später bewaffnete man ſolche Negerflüchtlinge und reihte fie 
in die Bundesarmee ein. Endlich erließ Präfident Lincoln 1. Yan. 1863 feine berühmte Eman⸗ 
cipationd-Proclamation, durch welche er ſämmtliche Sklaven in allen infurgirten Staaten für 
frei erflärte. Doc war diefe Proclamation zunächft nur eine Kriegsmaßregel und vernichtete 
als ſolche noch nicht das permanente Beftehen der S., bezog ſich auch nur auf denjenigen Theil 
des Sklavereigebiets, welcher ſich in offenem Aufftande befand. Darum erlich der Congreß 
31. Jan. 1864 ein Amendement zur Conftitution der Vereinigten Staaten, welches die ©. in 
der ganzen Republik für immer aufhob, und welches nad) erfolgter Ratification durch das Vol 
dem Orundgefege der Republik einverleibt wurde. Die 1865 erfolgte vollftändige Niederlage 
der Seceffion brachte diefe Decrete im ganzen Lande zur thatſächlichen Geltung und machte die 
Republik endlich, zu einem wirklichen Freiftaate. Seitdem ließ es fich der Congreß angelegen 
fein, die nominelle Emancipation durch wirkfame Gefege praftifch zu vervollftändigen und ihr 
einen vollen Inhalt zu geben. Es geſchah dies zunächft durch die Freedmen’s- Bureau» Bil, 
welche die Freigelafjenen und ihre neuerworbenen Rechte unter den fpecicllen Schug von Bundes» 
beamten ftelt; ferner durch die Eivil-Rights- Bill, welche die Freigelaffenen zu Bürgern der 
Bereinigten Staaten macht und ihnen alle bürgerlichen Rechte ertheilt; fodann durch die Res 
conftructiond=- Bill, welche allen Negern in den ehemaligen rebelliſchen Staaten aud) alle polit. 
Rechte (Stimmrecht und Wählbarkeit) garantirt. Dieſe Ausführungsgefege zur Emancipation 
ftießen aber auf heftigen Widerftand von feiten des Bräfidenten Johnſon, der mit Hülfe der fog. 
demofratifchen Partei deren Vollzug zu vereiteln und die Emancipation auf eine blos nominelle 
zuritdzuführen fuchte. Der Kampf ſchwebte noch zu Anfang 1868, und es war ungewiß, ob bie 
Politik des Präfidenten oder die progreffive des Congrefjes den Sieg davontragen würde. 
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Die Aufhebung der ©. in den Vereinigten Staaten hat aud) für alle andern Länder Ame- 
rilas, wo ©. noch befteht, wichtige Folgen gehabt. Brafilien verbot die Sflaveneinfuhr, und 
die faiferl. Negierung ließ alle Staatsſtlaven frei. Im der brafilian. Kammer wurden Gefeg- 
vorfchläge für eine allgemeine Emancipation der Sklaven gemacht, obwol vorderhand vergebens. 
Dod nahm die Agitation fiir diefe Mafregel immer mehr zu. Auch förderte der Krieg Bra- 
filtend mit der Republil Paraguay diefe Reform, da fehr viele Negerfklaven freigelaffen wurden, 
unter der Bedingung, in die Armee einzutreten. Dänemark, Schweden und die Niederlande 
haben die ©. auf ihren weftind. Colonien in nenerer Zeit gänzlich abgefchafft. Nur auf der 
ipan. Infel Cuba hat die S. noch immer einen ftarfen Halt. Die Infel zählte 1861 603046 
Sflaven und freie Farbige. Obwol die Sklaveneinfuhr aus Afrifa durch Verträge der fpan. 
Regierung mit andern Mächten längft verboten war, fo wurde diefelbe doch in jehr ftarfem 
Maße fortgefegt, jo lange die Kreuzer der Vereinigten Staaten nicht ernftlic) geneigt waren, 
den cubanischen Sklavenſchiffen Hinderniffe in den Weg zu legen. Denn Cuba war für die 
nordamerif. SHavenhalter ein bequemes Zwifchendepot, von wo aus fie neue Menjchenwaare 
einfhmuggeln konnten. Die Emancipation in den Vereinigten Staaten machte diefem Ber- 
hältniffe ein Ende, wodurch der cubanijche Sklavenmarkt einen empfindlichen Stoß erlitt. In 
Spanien felbft bildete fi inzwifchen eine ftarfe Emancipationspartei, welche eifrig auf Ab- 
fhaffung der ©. in allen fpan. Befigungen hinarbeitete. Auch die cubaniſchen Sklavenhalter 
felbft zeigten ſich nicht abgemeigt, dem Beiſpiel aller übrigen civilifirten Länder zu folgen, zumal 
fie vorausfahen, daß ihr barbarifches Inftitut ohnehin bald der Nothwendigkeit wiirde weichen 
müffen. Sie begannen daher auch bereits afiat. Kulis ald Lohnarbeiter einzuführen, wodurch 
freilich der Wechſel weſentlich nur ein nomineller fein wiürbe. Infolge der Ereigniffe in den 
Bereinigten Staaten von Amerika und in Brafilien hat der überfeeifche SHavenhandel faft ganz 
aufgehört, da der Haupterport der Sklaven aus Afrifa nad Amerika ging. Nur mohanınıed. 
Händler Oftafrifas führen jährlich noch ungefähr 50000 nad) afiat. Ländern. Vgl. Clarkjon, 
alissay on slavery and commerce of human species » (Lond. 1786); Burton, «Der afrif. 
Stlavenhandel und feine Abhilfe» (deutſch von Julius, Lpz. 1841); Hüne, aDarftellung aller 
Beränderungen des Negerhandels» (Gött. 1820); Kapp, «Geſchichte der ©. in den Vereinigten 
Staaten» (Hamb. 1861). 

Stoda (Joſeph), der Begründer der neuen deutfchen diagnoftifhen Schule in der Mebicin, 
geb. 10. Dec. 1805 zu Pilfen in Böhmen, Sohn eines Scyloffers, befuchte die Schule, das 
Gymnaſium und den ſog. philofophifchen Curſus zu Pilfen und ftudirte dann feit Herbft 1825 
Mebdicin zu Wien, wo er aud) 1831 zum Doctor promovirt wurde. Darauf übernahm er die 
Stelle eines Cholerabezirksarztes in Böhmen und ward 1833 Secundärarzt am Allgemeinen 
Krantenhaufe zu Wien, wo er durch Joſeph Heine und Gutbrod den Gebrauch des Stethoflops 
erlernte und in ftetem wifjenfchaftlichen Verkehr mit Rofitanfky und Kolletſchka die pathol. Ana» 
tomie und die Anwendung der Percuſſion und Auscultation auf Erkenntniß der pathol.anatom. 
Zuftände ftudirte. Seit 1835 begann er über diefe Fücher praftifche Uebungen (fog. Curfe) am 
Krankenbette zu ertheilen, welche zuerft von Fremden, bald aber auch von Defterreichern (zus 
vörderſt von Jakſch, Dppolzer, Hamernit, Dittrich) befucht wurden. Im März 1840 erhielt 
er die Stelle als ordinirender Arzt auf der neugefchaffenen Abtheilung für Brufttranfe, wurde 
1841 Primararzt und 1846 Profeffor der Klinit, 1848 Mitglied der Afademie der Wiflen- 
Ichaften zu Wien. S.'s Bedeutung in der Medicin ift eine wifjenfchaftliche und eine praktifche. 
In erfterer Hinficht ftellte er bei feinen Unterfuhungen (zunächſt über Bruſtkrankheiten) das 
Princip an die Spige, daß die am Kranken beobachteten (phyfitalifchen) Zeichen zunächſt nur 
beftimmte phyfil. Zuftände in deſſen Organismus anzeigen und erkennbar machen, worauf es 
dann Sache des rationellen Arztes fei, befonders mit Hülfe der pathol.zanatom. Erfahrungen, 
durch Schlußfolgerungen (und oft mit Hülfe einer anatomiſch ausgebildeten Bhantafie) die wirk- 
lic vorhandenen innern Krankheiten zu errathen. In der Durchführung diefes Grundfages trat 
S.'s «Abhandlung über Auscultation und Percuffion» (Wien 1839; 6. Aufl. 1864) den bis 
dahin allgemein und auch in Deutſchland geltenden Lehren der franz. diagnoftifchen Schule (von 
Laennec, Corvifart, Piorry u. ſ. w.) entgegen, von welcher die phyſik., am Kranken ermittelten 
Symptome jofort ald Zeichen eines beftimmten Krankheitsprocefies gedeutet werden. Tro des 
noch heute in England und Frankreich von einzelnen erhobenen Widerfpruchs haben S.’8 Lehren 
und die dadurch (mit Hülfe feiner reichen Erfahrungen am Krankenbette) in vielen Einzelnheiten 
der Diagnoftik herbeigeführten Berbefjerungen allenthalben Eingang gefunden. Unverkennbar ift 
aud), daß mehrere Schüler S.'s dafjelbe Princip (und diefelbe Technik) auch auf andere, von 
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ihm nicht bebaute Gebiete der praftifchen Medicin verpflanzt haben, und daß es weſentlich die 
S.'ſche Schule ift, welche dahin ftrebt, der Medicin einen Rang unter den eracten Naturmiffen« 
haften zu erringen. Die praftifche Bedeutung S.'s liegt darin, daß die Mehrzahl der vor« 
ragenden jüngern beutfchen Werzte bei ihm oder bei feinen Schülern fi) in der Auscultation 
und Percuffion eingelibt haben und dabei, außer einer den franz.-engl. Leiftungen gegenüber 
weit vollendetern Technik des diagnoftifchen Verfahrens, auch, feine Schärfe in Beurtheilung 
pathol. Zuftände und feinen Radicalismus in Berwerfung der meiften bisher üblichen Behand» 
Iungsmethoden ſich mit mehr oder weniger Glück und Gefchid angeeignet haben. 

Skolien (griech. Stolion, Plur. Stolia, wörtlich wol « Zidzadlieds, d. h. ein in herüber« 
und hinüberfpringender Reihenfolge vorgetragenes Lied) hießen bei den Griechen kurze, meift 
nur aus Einer Strophe beftehende Lieder mannichfachen Inhalts, welche beim Trinfgelage nad) 
ber Mahlzeit von den Unmefenden zur Either gefungen wurden; ber Singende hielt dabei ge 
wöhnlich einen Myrtenzweig, den er dann irgendeinem andern der Anweſenden übergab als 
Zeichen, daß die Reihe des Singens an diefem fei. Als Erfinder der S. wird Terpander von 
Lesbos genannt, d. h. er hat dem urfprünglich rein volfsmäßigen Trink- oder Zifchliede eine 
beftimmte mufitalifche und poetifche Kunftform gegeben. Nach ihm haben viele namhafte Dichter 
ſolche Lieder verfaßt, von denen gewiß manche echt vollsthümlich geworden find. Nicht wenige 
©. bezogen ſich auf hiſtor. Ereignifje, wie das befannte, in mehrern abweichenden Verfionen 
und erhaltene auf Harmodios und Ariftogeiton, die Mörder des Pififtratiden Hipparch, andere 
waren religiöfen, andere erotijdhen, die Mehrzahl aber gnomifchen Inhalte. Die erhaltenen 
Stüde find gefammelt von Ilgen, «Scolia sive carmina convivalia Graecorum» (Jena 1798), 
in Schneidewin’# «Delectus poesis Graecorum» (Gött. 1839) und in BergP’# «Poetae Iyrici 
graeci» (Bd. 2, Lpz. 1853). Bol. auch Zell, alleber die Volkslieder der alten Öriechen», in 
feinen «fjerienfchriften» (erfte Sammlung; Freiburg i. Br. 1826). 

Slopas, ein berühmter griech. Bildhauer, war von der Infel Paros gebirtig, wahr« 
fheinlid ein Sohn des nicht unbedeutenden Erzbildners Ariftandros. Zuerft finden wir den 
jungen Künftler im Peloponnes thätig, wo er theils durch eine Anzahl ftatuarifcher Werke, theils 
durch die Leitung des Baues des Tempels der Athene Alea in Tegea in Arkadien, eines der 
bedeutendften Heiligthitmer der ganzen Halbinfel, feinen Ruhm begründete. Etwa 380 v. Chr. 
fiedelte er dann nach Athen über, wo er gegen 30 3. lang eine bedeutende Thätigleit haupt- 
ſächlich als Bildner von Marmorftatuen jugendlicher Gottheiten entfaltete und den Stil der 
jüngern attifhen Bildnerſchule ausprägte, welche mit anmuthiger Schönheit und einer gewifjen 
Borliebe fiir das Sinnlich-Reizende die höchſte Lebendigkeit und Beweglichkeit und eine große 
Kunft der Darftellung der äußern Erfcheinungen der Seelenbewegungen, von leifer Wehmuth und 
zartem Liebesverlangen bis zum tiefften Schmerz und ſchwärmeriſcher Begeifterung verbindet. 
Bereits in höherm Alter wurde ©. mit einigen jüngern Sunftgenofjen von der Artemifia, der 
Witwe des kariſchen Dynaften Maufollos nad) Halifarnaß berufen, um den bildnerifchen Schmud 
des berühmten Maufoleum (f. d.) auszuführen. ©. arbeitete dabei die Sculpturen der Dft- 
feite, die noch) in ihren geringen Ueberreften al8 die bedeutendften des ganzen gewaltigen Werks 
I ertennen find, fand aber dabei aud) noch Zeit, für verfchiedene Städte Kleinafiens ftatuarifche 

erfe, zum Theil von bedeutendem Umfang (wie z. B. eine fehr figurenreiche, berühmte Gruppe 
von Meergottheiten) anzufertigen. Db er damals etwa auch die befannte Niobegruppe (f. Niobe) 
für einen Heinafiat. Apollotemipel gearbeitet hat, ift, da fchon die alten Kunftrichter in Beziehung 
auf die Urheberfchaft diefes Werks zwiſchen ©. und Prariteles (f. d.) ſchwankten, jetzt nicht zu 
— Bol. Urlichs, «S. Leben und Werke» (Greifsw. 1863). 
korbut oder Scharbod wird als eine, von einer Störung der Blutmiſchung abhängige 
Ermährungsfrankheit, namentlich der Haargefäßwandungen betrachtet. Die Krankheit kommt 
vor bei Seeleuten (Seeftorbut), aber auch bei Landbewohnern (Tandflorbut) und beginnt mit 
großer Schwäche und Müdigkeit, namentlich großer Schwere der Beine, tiefgedrüdter Stimmung 
und großer Berzagtheit. Das Geſicht des Kranken verliert feine frifche Farbe, wird bleid) und 
ſchmuzig, die Lippen bläulic), die Augen finfen ein und befommen blaue Ränder, Nach) einigen 
Tagen oder Wochen ſchwillt das Zahnfleisch in der Umgebung der Zähne an, wird bläulich und 
blutet außerordentlich leicht, felbft bei dem geringften Verlegungen (beim Kauen). Aehnliche 
Blutergüffe treten dann auf in der Haut der Beine und an Stellen, welche von mechan. Ein 
flüfjen getroffen werden; fo in den Kniefehlen; bei folchen, welche vorzugsweife mit dem rechten 
Arm arbeiten, in diefem; bei Wäfcherinnen in beiden Armen; an Stellen, wo die Kleidung auf» 
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figt (am Strumpfband). Die fleden haben eine verfchiebene Größe, find anfangs ſchwarzbraun 
und werden fpäter blau, grün, gelb. Auch in den tiefer gelegenen Geweben (Muskeln, Milz 
u. f. w.) erfolgen ähnliche Biutergüffe. Endlich fommen dazu Waſſerſuchten der Beine, des 
Herzbeutels und der Bruſthöhle. Die Krankheit dauert meift jehr lange. Ein früher Tod tritt 
ein infolge der Waflerfuchten, meift aber endet die Krankheit, wenn überhaupt, erſt jpät mit 
dem Tod durch Erjhöpfung. Die Krankheit entwidelt ſich auf langen Seereifen, wenn Kar- 
toffeln, Gemüſe und frifches Fleifch fehlen und die Mannſchaft aunsfhlieflih von Zwiebad und 
gepöfeltem Fleiſch lebt, namentlich aber bei großer, vorzugsweije feuchter Kälte. Doch iſt fie 
auch bei Windftille unter der Linie aufgetreten. Auf dem Yande zeigt fie ſich dagegen bei folchen 
Imbividuen, die faft nur von Gemüſe und Kartoffeln leben, ober die fich in falten und feuchten 
Kellerwohnungen aufhalten. Auch entfteht die Krankheit ohne befannte Urſache in Kafernen, 
EStrafanftalten u. ſ. w. Werden die Kranken den jchädlichen Einflüffen entzogen, fo fühlen fie 
ſich meift ſehr fchnell wohl, wen aud) die wirkliche Genefung nur äußerft langſam erfolgt. Die 
Abkürzung der Seereifen fowie die beſſere Berproviantirung der Schiffe hat den ©. in der 
neuern Zeit wefentlich gemindert. Bei Ausbruch der Krankheit ift, außer der den Berhältniffen 
angepaßten ärztlichen Behandlung, für größte Reinlichkeit, warme Kleidung, frifche Luft, paſſende 
und reichliche Koft (frifches Fleiſch, friſches Gemüſe und Salat, gutes Bier oder Bramıt- 
wein mit Waſſer, Wein) zu forgen. Die friſch ausgepreßten Säfte von Brunnenkrejie, Kohl, 
Senf, Rettich, Meerrettich, Löffelkraut leiten die au@gezeichnetiten Dienfte. Außerdem ift der 
Genuß von fäuerlien Früchten und deren Säften (Citronen, Apfeljinen, Kirſchen, Yohannis- 
beeren, Aepfel) von großem Vortheil. 

Elorpione bilden eine Familie der Spinnenthiere oder Arachniden und zeichnen fich durch 
den fechsgliederigen, im feiner ganzen Breite der Kopfbruft angewachſenen Hinterleib, einen 
langen, aus ſechs knotig angefchwollenen Gliedern beftehenden Schwanz, deſſen Endglied einen 
Giftſtachel trägt, nnd durch die beiden gewaltig großen, ſcherenförmigen Kiefertafter aus, welche 
Krebsfcheeren gleichen, aber den beweglichen Daumen auf der Außenfeite tragen. Der ganze 
Körper ift mit hornigen Halbringen umgeben, deren obere und untere Hälfte durch eine weiche 
Hautfalte verbunden ift. An der Unterjeite des Hinterleibes ftehen am breiten Borderringe zwei 
famımförmige bewegliche Anhänge, die fi) auf die Fortpflanzung zu beziehen jcheinen und deren 
Zähne bei den verfchiedenen Gattungen an Anzahl abändern. An den nächſtfolgenden vier Leibes— 
ringen zeigen fich jederfeits vier Fächer, durch welche die Luft in die vier Lungenſäcke eintritt. 
Die ©. leben in warmen und heißen Ländern und nur an feuchten, dunkeln Orten, unter Steinen, 
zerfallenem Hole und Erblöchern und kommen nur des Nachts hervor, um Iujeften und Spinnen 
nachzuſtellen, welche fie durch fchnellen Lauf überrafchen, mit den Scheeren ergreifen und durch 
einen Schlag des nach vorn über den Rüden erhobenen Schwanzes tödten, an defjen Ende eine 
hornige Giftblafe und ein harter, giftiger Stachel fich befindet, welcher durch eine fehr feine 
Geitenöffnung das Gift ergieft. Bei der Schnelligkeit des Stichs, da nur ein Schlag mit dem 
Schwanze erfolgt, fann blos eine ehr geringe Menge Gift ausfließen, und dennoch gibt es in 
heißen Ländern, befonders in Arabien und Indien, ©., deren Stich dem Menjchen faft unfehl« 
bar tödlich wird. Durch wiederholtes Stechen erfchöpfen die S. das Gift und brauchen dann 
einen Tag, um es wieder zu erfegen. Wo ©. ihre eigentlicye Heimat haben, da find fie gewöhn- 
lich zahlreid) und dringen auch in die Wohnhäufer ein, befonders wenn fie von Holz erbaut find. 
Im Waſſer fterben die S. wegen Mangel an Luft nad) wenigen Minuten. Ihre Fruchtbarkeit 
ift groß. Mit Oenauigfeit kennt man bereits an 8O Arten diefer Familie, welche bei weſentlich 
verſchiedener Größe ein jo gleichförmiges Anfehen befigen, daß ihre Unterfcheidung eine genauere 
Unterfuhung erfordert. Nach der Zahl der Augen und einigen andern geringfügigen Stennzeichen 
hat man fie in mehrere Gattungen gefondert. Die eigentliche Gattung Skorpion (Scorpio) ent» 
hält die Arten mit jech® Augen, breiten, platten Tafterfcheren und dünnem, ſchwachem Schwanze. 
Dahin gehört ber europäifhe Skorpion (S. Europaeus), die einzige Art, welche weit nad) 
Norden vordringt, denn er bewohnt ganz Südeuropa und geht nordwärts bis in die warmen 
Thäler Tirols und Krains. Er gehört zu den Heinften, ift nur 1—1Y, Zoll lang, blaß röthlid- 
braun, unterfeits und an den Zafterfcheren und an der. ©iftblafe gelb. Seine Gefährlichkeit 
bat man oft jehr übertrieben; denn fein Stid) fol nicht mehr ſchmerzen als ein Wespenftic und 
felbft Kindern eine Gefahr bringen. Dagegen erreichen die füdafrif. und füdamerif, Arten, die 
verjchiedenen Gattungen (Buthus, Androctonus, Centrurus) angehören, oft eine jchr anjehn« 
liche Größe, zuweilen F. Länge und werden als höchſt giftig fehr gefürchtet. Der Skorpion 
galt ald Symbol des Typhon, des böjen Genius der ägypt. Mythologie, und auf alten ge 
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ſchnittenen Steinen ſteht ihm Anubis in beſchwörender Stellung gegenüber. — Bei den Alten 
führte auch eine Kriegsmaſchine den Namen Skorpion, mit welcher man kleine, ſehr fein zu— 
geſpitzte Pfeile ſchleuderte, welche tödliche Wunden beibrachten; ſpäter nannte man dieſe Ma- 
ſchinen Handballiſten. — Im der Aſtronomie iſt der Skorpion das achte Zeichen des Thierkreiſes. 

Strofuloje bezeichnet den krankhaften Zuftand, bei welchem die Anlage für eine Reihe von 
Ernährungsftörungen, namentlich der Lymphdrilſen, dann aber auch der äußern Haut, der Schleim- 
bäute, der Gelenke, Knochen und Sinnesorgane vorhanden ift. Diefe Ernährungsftörungen 
toımmen aud) jonft häufig vor. Dan bezeichnet fie aber als frofulös, wenn fie mit Entzün⸗ 
dung der Lymphdrüſen auftreten, einen fehr chronischen, hartnädigen Berlauf haben und wieder- 
bolt auf fehr geringfügige, leicht zu überjehende Beranlafjung auftreten. Den Verdacht der ©. 
erweden Individuen, welche neben einem blafjen Ausfehen (Blutarmuth) dennoch nicht arm an 
Fett find, namentlich an gewiſſen Körperftellen (Oberlippe, Nafe) Fettanhäufungen darbieten 
(mulftige Lippen, kolbige Nafe). Außerdem find neben den Drüfenanfchwellungen noch der auf- 
getriebene Leib und das jchlaffe, ſchwammige Fleiſch harakteriftifch (torpide Form). Anderer 
feit8 bieten die Skrofulöfen oft mehr das Anjehen von Blutarmen oder Tuberkulöſen dar 
(erethifche Form). Die Drüfenerfrantung ift entweder entzündlicher Art, wobei fie vereitern und 
fehr ſchmerzhaft find, oder fie ftellen fchmerzlofe Gefhwülfte dar. Bon den Hautausfchlägen 
kommen (namentlic) am Kopfe und Gefichte) die näffende Zledhte und der Grind (Eczema und 
Impetigo) vor. Die Schleimhäute werden häufig von den Hautausſchlägen in Mitleidenfchaft 
gezogen (Schnupfen, Ohrenfluß) oder erkranken, wie die ber Lungen und des Darms, katar- 
rhaliſch. Die Gelenfentzündungen treten entweder als Gelenkwaſſerſucht oder als fchleichende 
Entzündung der Gelenfbänder (weiße Gelentgefhwulft) auf, und die Knochenentzündungen, 
weldye von der Knochenhaut ausgehen, führen häufig zur Zerftörung des Knochens, fo nament- 
lich in der Nafe, im Gehörgang. Die Entzündungen der Augen befallen ben Lidrand fowol als 
die Bindehaut und auch die Hornhaut, woſelbſt fie Häufig zu Zrübungen führen. Die ©. tritt 
meift im Kindesalter auf und verliert fich meift zur Zeit der Gefchlechtsreife mehr oder minder 
vollftändig; feltener tritt fie jpäter wieder oder überhaupt erft nach diefem Zeitpunkt ein. Sie 
ift angeboren oder erworben. Die angeborne ©. findet ſich namentlich bei Kindern frofulöfer 
Aeltern; ferner bei folhen Kindern, deren Aeltern während der Zeugung oder Schwangerfchaft 
an Tuberkulofe, Krebs, tertiärer Syphilis oder einem andern Siechthum litten oder bereits be» 
jahrt oder nahe verwandt waren. Doch werben nicht die Kinder aller ſolcher Aeltern ſtrofulös, 
während dagegen Kinder fich ffrofulds zeigen, bei deren Aeltern Feiner der angefithrten Um— 
ftände vorhanden ift. Von Haus aus gejunde Kinder Fönnen flrofulös werden infolge fhlechter 
Ernährung, bei mangelhafter Bewegung und der Entbehrung frijcher Luft. Daher find aufge- 
fütterte, mit ſchwerverdaulichen und fchlecdhtnährenden Nahrungsmitteln (Kartoffeln, Erbſen, 
viel Brot) verjehene Kinder häufig ffrofulds fowie die in Findel- und Waifenhäufern, Penfio- 
nen, Fabrilen u. f. w. aufwachſenden. Hier mögen diefe verfchiedenen Momente oft gleichzeitig 
die ©. bedingen. Auch bei Erwachſenen kann ſich die S. unter denfelben Einflüffen entwideln. 
Ein Theil der Behandlung der ©. ergibt fi) von ſelbſt. Skrofulöſe Kinder müſſen eine vor- 
zugsweiſe aus Milch, Fleisch u. dgl. beftehende Nahrung erhalten, viel Zeit im freien, wenig in 
überfilllten Zimmern (Schulftuben) zubringen, Der bei ©. fo beliebte Leberthran empfiehlt fich 
blos bei der erethijchen Form, während ihn die fetten Strofulöfen meift ohne allen Erfolg neh» 
men. Der Eicheltaffee und Walnufblütenthee, welche beide gleichfalls oft verwendet werden, 
follen nur bei chroniſchem Darmlatarrh getrunken werden. In hohem Auf ftehen der Gebrauch 
der Solbäder, die Kaltwaffereuren fowie die Anwendung iodhaltiger Mineralwäffer (Udelheids- 
quelle, Strantenheil u. a.). Tiefere Leiden beditrfen der ärztlichen Behandlung. 

Skrzynecki (Ian Boncza), Oberfeldgerr der Polen während der Revolution von 1831, 
geb. 18. Febr. 1786 in Galizien aus einer urſprünglich böhm. damilie, ftubirte auf der Hoch- 
ſchule zu Lemberg namentlih Mathematik und diente feit 1806 unter Napoleon's ahnen. 
Nach der Rückkehr nad) Polen erhielt er als Oberſt den Befehl über ein Infanterieregiment. 
Bein Ausbruch der Revolution vom 29. Nov. 1830 folgte ©. zuerft dem Großfürften Kon- 
ftantin, kehrte aber, als diefer mit den Truppen abzog, 3. Dec. nad) Warſchau zurüd, um der 
Sache der Nation beizutreten. Von dem Oeneraliffimus Radziwill zum Brigadegeneral er- 
hoben, bildete er mit acht Bataillonen in Warfchau das Centrum der poln. Schlachtlinie gegen 
das ruff. Corps Rofen, vor dem er ſich endlich gejchidt zurüdzog. In der Schlacht bei Grochow 
nahm er an der Spitze feiner Divifion das Erlemwäldchen, welches beinahe die ganze ruff. Ar- 
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tillerie befetst hielt. Als Radziwill das Obercommando niederlegen mußte, wurde ©. 26. Febr. 
1831 vom Reichstage zum Oberfeldherrn ernannt. Er ſetzte die Armee eigentlich erft auf dem 
Kriegsfuß, objchon er am entjcheidende Bewegungen nicht dachte und die Ruſſen nur fo lange 
aufhalten wollte, bis die Diplomatie eine Intervention der auswärtigen Mächte herbeiführen 
würde. Am 12. März verfuchte er mit dem ruf. Feldmarſchall einen Briefwechſel zu eröffnen, 
was namentlich in Paris und London übel aufgenommen ward. Endlich ließ ſich S. bewegen, 
Ende März die Heeresabtheilung des Generals Geismar bei Wawre und das Hauptcorps des 
Senerals Rofen bei Dembe anzugreifen. Er ſchlug fie beide, weigerte fich aber, den Sieg zu 
verfolgen. Erſt als die Ruſſen ſich zu vereinigen ftrebten, beſchloß er Sielce zu nehmen und die 
Corps von Rofen und Pahlen II. zu vernichten. Am 8. April fam es bei Iganie zum Treffen, 
wo 8000 Polen eine dreifache Uebermacht ſchlugen. Sofort fing er wieder an zu zögern, bis 
ihn das Misgefhid Dwernicki's und die Aufforderung der Regierung nöthigten, die längs der 
Narew ftehenden ruff. Garden anzugreifen. Es gelang ihm 15. Mai, die Garden mit großer 
Uebermacdht zu erreichen; doc; griff er nicht an, fondern zog ſich zurüd. Eine Folge davon war 
der unglüdlihe Ausgang des Kampfes vor Dftrolenfa 26. Mai, der ihn nöthigte, mit der 
Armee nad) Warſchau umzufehren. Um die Macht des patriotifchen Clubs zu beſchrünken, be» 
trieb er hier eine Reform der Regierung. Darüber verfäumte er wieder, nad) Diebitſch's Tode 
die durch Cholera und Berlufte geſchwächten Ruffen anzugreifen. Als nun Paslewitſch die 
Weichſel überfchritten, forderte die öffentliche Meinung Rechenſchaft über S.'s Zaubern, ben 
man des Ariftofratismus beſchuldigte. Der Reichstag ſchickte 10. Aug. eine Unterfuhungs- 
commiffion in das Lager vor Bomilow ab, an deren Spitze Fürft Czartoryiffi ftand. ©. gab 
fofort den Oberbefehl in die Hände des Reichstags zurüd, und an feiner Stelle wurde Dem- 
binffi (f. d.) erwählt, der S. mit befonberer Verehrung ergeben war. Seitdem hielt er fich bei 
dem Partifancorps des Generals Rozychi auf und trat 22. Sept. mit diefem auf das Gebiet 
bes Freiſtaate Kralau, von wo er nad Galizien ſich begab. Später lebte er in Prag, bis er 
nad Belgien ging, wo er ben Oberbefehl über bad Heer übernahm, aber infolge der Reclama— 
tionen Rußlands, Oeſterreichs und Preußens 1839 als Divifionsgeneral zur Dispofition geftellt 
werden mußte. Seitdem lebte er fat 20 J. zurüdgezogen in Brüſſel, bis ihm die öfterr. Re— 
gierung bie Erlaubniß gewährte, fid) in Kralau niederzulaffen. Hier ftarb er 12. Yan. 1860. 
Stutäri (flaw. Skadar, türk. Iſchkodra oder Ujchfodra), das Scodra der Alten, die Haupt- 
ftabt eines Lima im türk. Ejalet Rumelien, oder von Nordalbanien, liegt 3 M. vom Adria— 
tifhen Deere, am Ausfluffe der Bojana aus dem fiichreichen, die Gewäfler von Montenegro 
fammelnden, 5%/, DM. langen und 1%/, M. breiten See von S., am Freuzungspunft dreier 
Berfehröftraßen, in einer reizenden, fruchtbaren Ebene. Die Stadt hat 13 Stadttheile, eigentlich 
felbftändige Ortfchaften, im Umfange von %, M. Der weft. Theil ift ſehr ſchlecht gebaut 
und ſchmuzig, der öftliche regelmäßiger. Die Häufer haben große Gärten und Galerien und 
find nebft ihren Höfen durch hohe Thormauern von den Straßen geſchieden. Bon ben 13 
großen Plägen ift feiner fchön zu nennen. Zwiſchen der Bojana nnd der ſich mit ihr verbinden- 
den Drinafa oder Kiri fteht die Citadelle Hendef auf einem 350 F. hohen Berge. ©. ift der 
Sig eines türf. Mutefarif oder Gouverneurs und eines griech. Biſchofs und zählt 23000 E., 
welche Waffenfabriten und Wollmanufacturen unterhalten, Schiffe bauen, eine eigene Handels- 
marine von 50—60 Schiffen befigen und bedeutenden Handel treiben. Im 3. 1866 liefen 729 
Schiffe von 92017 Tonnen aus nnd ein (im Borjahr 850 Schiffe von 94534 Tonnen). Die 
Ausfuhr belief fih auf 793753, die Einfuhr auf 2,479538 Fl., und von erfterer entfielen 
504476, von legterer 1,861500 FI. allein auf Oeſterreich. Ausgeführt werden Wolle, Seide, 
Del, Bau-, Brenn- und Färbeholz, Mais, Weizen, Leinfamen, Biutegel, Hafen-, Lämmer- und 
andere Felle, Leder, gefalzene Fische (Scoranzen) aus dem See, Fiſchrogen, Schildkröten, Wachs, 
Raftanien, Nüffe u. ſ. w. Das antife Scodra, am See Labeatis und dem Fluffe Barbana, war 
die fefte Reſidenz des Königs Gentius von IAyrien, fiel nach defien Befiegung durch den Prätor 
2. Anicius 168 v. Chr. in die Hände ber Römer und erhielt fpäter röm. Bevölkerung als Co— 
lonie Claudia Augusta. Bei der Theilung bes röm. Reichs 395 wurde fie zu Oftrom gejchlagen 
ale Hauptftadt der Proviuz Illyria Praevalitiana. Im Mittelalter fpielte ©. eine wichtige 
Rolle als Feftung. Längere Zeit im Beſitze der Venetianer, wurde fie 26. Yan. 1479 vom 
Sultan Mohammed II. nad} ſchwerer Belagerung erobert und mit dem Umlande dem Osmani« 
chen Reiche einverleibt. — Eine andere Stadt ©. (türf. Uesküdar oder Yeludar, d. h. Poft), 
in der aſiat. Türlei, liegt amphitheatralifch am Bosporus Konftantinopel gegenüber, zu deffen 
Borftädten fie gerechnet wird. Sie fteht auf der Stelle des antifen Chrysopolis, bildet den 
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Mittelpunkt einer ganzen Gruppe von Vorftädten, Ausbauten und Dörfern und zählt 100000 E. 
Der Ort hat viele Baläfte, Mofcheen und Bazare, eine große Kaſerne, mehrere öffentliche An« 

ftalten und den %/, M. weiten, durch feine Cypreſſenhaine berühmten Begräbnißplag, den größ- 

ten des türf. Reichs, mit fehr zahlreichen Familiengräbern der in Konftantinopel wohnenden 

reichen Türken, die e8 vorziehen, in Afien, als ihrer eigentlichen Heimat, zu ruhen. ©. unters 

hält Seiden- und Baummollwebereien und treibt lebhaften Handel, ſchon infolge der mit Gütern 
für Konftantinopel hier eintreffenden afiat. Karavanen. In der Nähe von ©., nad) der Serail- 
fpige der Hauptftabt zu, erhebt ſich im Bosporus auf einem ifolirten Felſen ein 74 F. hoher 

Thurm, von den Türken Kiskuleffi oder Kisfalefi, d. i. Mädchenthurm, von den Euro» 

päern durch eine feltfame Verwechſelung fälfchlich auch wol Leandersthurm genannt. 

Stykar, ein griech. Geograph, aus Karyanda in der Heinafiat. Landſchaft Karien, unternahm 
um 508 v. Chr. auf Befehl des Darius Hyſtaſpis eine Entdedungsreife bis zur Mundung des 
Indus und machte das Refultat derfelben in einem Werke unter dem Namen «Periplus» be« 
fannt, das wol nicht ganz ohne Interpolationen auf uns gekommen und am beften in den Samm- 
lungen ber « Geographi Graeci minores » von Hudfon (Bd. 1, Orf. 1698), Gail (Bd. 1, 
Par. 1826) und Müller (Par. 1854), mit Helatäus zugleich von laufen (Berl. 1831) be- 
arbeitet worben ift. Vgl. Niebuhr, «Ueber das Alter des Kiüftenbejchreibers ©. » (in deffen 
«slleinen hiftor. und philol. Schriften», Bd. 1, Bonn 1828). 

Skymnus, ein griech. Geograph, aus Chios, verfaßte um 88 v. Chr. unter dem Titel 
aPeriegefis» ein geogr. Gedicht in iambifchen Verfen, das noch zum Theil auf uns gefommen 
und in den «Geograpbi Graeci minores» von Hubdfon (Bd. 2, Orf. 1703), Gail (Bd. 2, 
Bar. 1828) und Müller (Par. 1854), fowie von Letronne (Par. 1840) und Meinefe (Berl. 
1846) bearbeitet worden ift. 

Styros, jetzt Styro, eine zur Gruppe der nörbl. Sporaben gehörige Infel in Griechen« 
fand, 5 M. nordöſtlich von Euböa, zählt auf 2,» D.-M. 2630 E. Die Infel beftcht aus zwei 
durch einen Iſthmus verbundenen Halbinfeln, von denen die ſüdliche gebirgig und bis 2400 F. 
hoch, die nörbliche niedriger und mit fruchtbaren Thälern ausgeftattet ift. Sie produeirt Weizen, 
Wein, Orangen und Krapp. Die Bienenzudt liefert guten Honig und Wade, die Schaf- und 
Ziegenzucht treffliche Milh. Der Hauptort Styro, an der Weftküfte, hat einen Hafen und 
2400 E. Auf der Infel fol Achilles von feiner Mutter Thetis in Frauenfleidern verborgen 
worben fein, die ihn dem vor Troja feiner harrenden Geſchicke entziehen wollte. Auch erzeugte 
hier Achilles mit Defdameia, der Tochter feines mütterlichen Oheims Lykomedes, den Pyrrhos 
oder Neoptolemos. Einer andern Ueberlieferung gehört die Eroberung der Inſel durch Achilles 
an, welche die attifche Sage wieder mit Thefeus in Berbindung bringt. Als nämlich Thefeus, 
aus Athen vertrieben, nad) S. gefommen und dort meuchlerifch von Lykomedes ermordet worden 
war, ſchickte Peleus feinen Sohn Achilleus zur Rache hin, der dann nad) erfolgter Rechtfertigung 
die Deidameia heirathete. Erft 476 v. Chr. wurden infolge eines Drakelfpruch® die Gebeine 
des Thefeus durch Kimon nad) Eroberung der Infel nad) Athen gebracht und im Thefeion bei« 
geſetzt. Seitdem galt S. nebft Imbros und Lemnos als Befigung der Athener, welche beiden 
Inſeln ihnen auch 387 im Antalfibifchen Frieden gefichert blieben. Erſt in der macebon. Zeit 
ging ©. den Üthenern verloren, die es jedoch 196 v. Chr. von den Römern wieder erhielten. 

Slawen. Die S. gehören zum indogerman. Stamme, unter defjen Gliedern fie der litauifchen 
Familie am nächften verwandt find, etwas entfernter der germanischen. (S. Slawiſche Spra— 
hen.) Die einheimifche Form des Volklsnamens ift Slovenin, im Plural Slovene, neben 
Slovjanin, Slovjene. Biel fpäter und nicht volfsthiümlich, erft in Biichern feit 1619 nachweis- 
bar ift Slavjanin, Slavjane. Man leitete den Namen ab von slawa, Ruhm, und deutete ihn 
als «die Ruhmreichen», was ficher unrichtig, oder von slowo, Wort, als «die Redenden», was 
ebenfalls unermwiefen. Aus dem Worte Slovenin ift die deutfche Benennung entftanden. Doch 
ift bei allen german. Stämmen der Name Wenden oder Winden fitr ſämmtliche S. gebräud)- 
lich geweſen und von den Germanen auch auf die Römer übergegangen, während die ©. felbft 
fi) nie fo nannten, fondern entweder mit jenem angegebenen Namen oder in ältefter Zeit mit 
dem Namen Serben, eine Bezeichnung die heutzutage nur einzelnen Stämmen anhaftet. Die 
flaw. Familie ift in eine große Anzahl einzelner Stämme getheilt, deren ältefte Wohnfige und 
ältefte Gefchichte, wie die der übrigeu europ. Bölfer und faft noch mehr als diefe, ſehr duufel ift. 
Nach Schafarik ergibt fi aus den Berichten der alten Schriftfteler, aus dem überlieferten 
Bölfernamen, aus der Richtung der fpätern Wanderungen und zum Theil aus den von dem 
älteften ſlaw. Chroniften erhaltenen Sagen mit einiger Sicherheit der urfprüngliche Wohnfig 
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der flaw. Bölfer. Sie befagen von unbeftimmter, jedenfall® weit vor den Beginn unferer Aera 
binaufreichender Zeit her bis ins 5. Jahrh. n. Chr. das Land nörblich und öſtlich von den Kar- 
paten von der Oſtſee bis and Schwarze Meer, im Norden bis Nowgorod am Ylmenfce, von da 
öftlich bis an die Wolga, erftredten ſich wahrfcheinlich aber auch in die untern Donanländer. Aus 
ben legtern wurden fie jedoch durch celt. Stämme früh vertrieben und ebenfalls von der Oftjee- 
füfte durch german. Völker vielleicht ſchon im 4. Jahrh. v. Chr. verdrängt, ſodaß fie am Beginn 
bes 5. Jahrh. nur in den hinterfarpatifchen Ländern wohnten. Im 4. und 5. Jahrh. jcheinen 
fie fi) vom obern Dnjepr und Don ans Schwarze Meer gezogen zu haben und wurden von da 
durd) den Andrang der von Oſten fommenden Ungarn nad) Dacien (an die untere Donau) ge- 
drängt. Am Ende des 5., Anfang des 6. Jahrh. find die nördl. Donauufer in der Gewalt der 
S., die von dort aus bald aud) das füdl. Ufer, Möfien und Thrazien einnahmen. Nach Aus» 
wanderung der Bandalen, Burgunder und anderer german. Stämme von der Oder und Elbe 
famen im 5. Jahrhundert S. ins Dderland, von da bis zur Saale und Niederelbe und an die 
weftl. Oftfeelüften; gegen Ende defjelben Yahrhunderts bevölferten fie Böhmen und Mähren. 
Außerdem erfolgten Wanderungen aus den hinterfarpatijchen Yändern über die Karpaten nad) 
Pannonien (dem weftl. Ungarn), von wo aus etwas vor dem I. 600 Oberöſterreich, Steier- 
mark, Kärnten, Krain von jlaw. Stämmen befett wurden. Endlich kamen wahrſcheinlich 634L— 
638 die Chorwaten (Kroaten) und Serben nad; Dalmatien und dem ganzen alten Illyricum 
(dem fpätern Bosnien, Serbien u. f. f.). Bon den fämmtlichen urfpringlich in den binterfarpa=- 
tifchen Ländern einander benachbarten Stämmen blieb außerdem ein großer Theil in den ur— 
ſprünglichen Siten und breitete fi von da namentlich nach Norden und Dften aus. Bon diefem 
Gebiete haben die ©. im Laufe der Gefchichte wieder verloren da® Elb- und Oberland an die 
Deutjchen, Oberöfterreich, den größten Theil Kärntens und Steiermarfs ebenfalls an die Deut- 
fen, das heutige Siebenbitrgen und Ungarn zum großen Theil an Magyaren und Rumänen, 
in den Siüddonauländern einiges an Türken und Öriechen. Die jest vorhandenen ©. theilen 
fi in zwei größere Oruppen: A. ſüdöſtliche S., mit den Einzelvölfern 1) Bulgaren, 2) Ser- 
ben, 3) Chorwaten (Kroaten), 4) Slowenen, 5) Ruſſen, mit den Hauptſtämmen: Kleinruffen, 
Srofruffen, Weißruffen; B. weftlihe S., und zwar 1) Ezechen, mit den Unterabtheilungen: 
Ezechen im engern Sinne, Mähren, Slowalen; 2) Sorben (Yaufiter), getheilt in Ober- und 
Niederforben; 3) Polen (Lehen), mit dem Nebenftamme der Kafjuben. Zu den weftlichen S. 
gehörten außerdem die flaw. Elbbewohner (Polaben), die jet (etwa feit Mitte des vorigen Jahre 
hunderts) ganz ausgeftorben find. Die Zahl der S. beträgt nad; Schafarif etwa 78,700000. 
Bon diefen find Ruſſen 51,184000 (Großruffen 35,314000, Kleinruffen 13,144000, Weiß- 
rufen 2,726000), Bulgaren 3,587000, Serben 5,294000, Chorwaten 801000, Slowenen 
1,151000, Ezechen 7,167000 (Stowalen 2,753000, Ezedjen und Mähren 4,414000), Sorben 
142000 (Oberlaufiger 98000, Nieberlaufiger 44000), Bolen 9,385000. Einige diefer Angaben 
bedürfen gegenwärtig ohne Zweifel der Berichtigung. Bon den S. gehören die Bulgaren und 
Ruſſen mit jehr geringen Ausnahmen zur griech. Kirche, die Weftjlamen ſämmtlich zur römifch- 
Katholifchen (doc mit Ausnahme eines Theils der Lauſitzer), ebenfo die Stowenen und Chorwaten; 
die Serben find zwifchen beiden Kirchen getheilt. Zur griech. Kirche gehören nach Schafarik 
54,011000, zur griechiſch-unirten 2,990000, zur römifch-katholifchen 19,359000, zu ben prot. 
Eonfejfionen 1,531000, endlich in Bosnien und Bulgarien 800000 zum Mohammebanismus. 

Für die erfte Periode der flam. Gefchichte gibt die Heberlieferung faft gar feine beftimmten 
Angaben. Griechen wie Römer mögen vielfad mit flaw. Stämmen in Berührung gelommen 
fein, ohne fie beftimmt von den benachbarten german. und fog. ſeythiſchen und farmatijchen Böl- 
lerſchaften zu fcheiden. Schon Tacitus erwähnt Venedi oder Beneti und zweifelt, ob er fie zu 
Germanen oder Sarmaten rechnen fol. Andere Schriftjteller überliefern eine Menge von Völfer- 
namen, die der geogr. Lage nach wahrſcheinlich Stawenftänme bezeichnen, ohne dag man bisjegt 
darüber zur feften Entfheidung gelommen ift. Aus den Angaben ber Alten geht hervor, daß 
der Eulturzuftand der ©. in den hinterfarpatifchen Rändern dem ähnlich geweſen fein muß, wie 
ihn Zacitus bei den Germanen jchildert. Das Bolt trieb Karten Aderbau und vielleicht ſchon 
früh Getreidehandel . ben Häfen des Schwarzen Meeres, wohnte in Dörfern und Städten, 
befaß einen entwidelten Cultus mit Opfern, Heften, Götterbildern, auch wie die Germanen eine 
Runenſchrift, und ficher eine ausgedehnte Vollspoeſie. Die ©. zeichnen ſich unter den europ. 
Bölfern noch heutzutage durch die Erhaltung und Fortfegung der alten Vollsdichtung aus, na- 
mentlic die Südflawen. Das ftaatliche Leben ſcheint ein fehr loſes geweſen zu fein, beruhend 
auf einer jehr freien Gemeindeverfaffung. Im ganzen erfcheinen nach den alten Schilderungen 
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die ©. als ein friedliches Bolt, deffen Eriegerifche Periode erft mit den großen Wanderungen im 
4. und 5. Yahrh. begann. Nach dem I. 500 beginnt eine fehr bewegte Gefchichte der einzelnen 
Stämme. Die S. in Möften und Thrazien wurden von den wahrſcheinlich finnifch-tatar. Bul« 
garen überfchwenmt und unterworfen, welche aber dabei flawifirt wurden und ihren Namen auf 
die unterworfenen S. übertrugen. Diefe nun Bulgaren genannten nahmen im Laufe des 8. und 
9. Jahrh. das Chriſtenthum an und bildeten bis zum 9. 1019 ein felbftändiges Reich, das von 
ben Griechen pernichtet wurde, und die Bulgaren haben nie wieder eine Selbftändigfeit erreicht. 
Serben und Chorwaten nahmen noch früher das Chriftentfum an. Sie lebten unter eigenen 
Fürften, aber in den erften Jahrhunderten nach der Einwanderung abhängig theils vom fFrän« 
kifchen, theils vom Byzantinifchen Reiche, bis im 12. Yahrh. Stephan Nemanja alle Serben ° 
länder vereinigte und ein Serbijches Reich gritndete, das bis 1389, bis zur Schlacht bei Koſſowo, 
beftand, in der es feine Unabhängigkeit an die Türken verlor. Die Helbenzeit des Volks, auch 
die vielen Kämpfe der Unterbrüdten mit den Türken, find durch eine große Anzahl noch heute 
gefungener epijcher Lieder gefeiert. Die Slowenen brachten es nie zu jelbftändiger Entwidelung. 
Unter Karl d. Gr. lam ihr Land in die Gewalt der Franken und bildete die Windifche Mark; 
feit der Zeit blieb e8 dauernd von Fremden abhängig. Die Ruſſen dagegen brachten e8 zu einer 
dauernden Gründung. Die um Nomgorod und füdlich wie öſtlich davon angefeflenen ©. riefen 
um 862 normann. (Waräger-) Fürften ins Land, um ihre Angelegenheiten zu ordnen, Rurik, 
der eine Herrichaft in Nowgorod gründete, Sinnus, der in Bjeloozero herrfchte, Trumor, ber 
Isborst (in Eftland) innehatte. Diefe Waräger hießen auch Ruſſen und gaben dem Lande und 
Volke ſpäter ihren Namen, der alfo fein einheimifch flawifcher ift. Schon 864 vereinigte Rurik 
bie drei Herrfchaften. Bon da datirt die rufſ. Monarchie, die ſich unter Rurik's Nachfolgern 
ſchnell bis an die Dftfee, Karpaten, Wolga und das Schwarze Meer ausbehnte. Unter Wladi- 
mir (bis 1015) nahmen die Rufen das Chriftentfum an. Um diefelbe Zeit kommen auch bie 
Polen unter dem Fürftengeichlecht der Piaften (860) zu einer größern polit. Bereinigung, indem 
die Stämme der Polen, Mafovier, Kujavier, Kaffuben, Pommern, Schlefier, Krafovaner u. a. 
zu einem poln. Reiche vereinigt wurden. Die Annahme des Chriſtenthums geſchah im 10. Jahrh., 
namentlich durch den heil. Adalbert (Wojciech). Die Ezechen in Böhmen fcheinen zuerft unter 
Samo um die Mitte des 7. Yahrh. zu einem feftern Berbande gekommen zu fein; man nimmt 
an, daß fie gegen Ende des 5. Jahrh. in Böhmen eingewandert waren. Später (von 695 — 
1306) herrfchte das Gefchlecht der Braempfliden. Das Chriſtenthum fam nah Böhmen im 
7. Jahrh., ſowol von Deutſchland ald von Mähren aus, daher anfangs ſowol die lat. als flam. 
Liturgie beftand. Mähren, Stowalen und die ihnen verwandten Stämme bis zum Plattenfee 
bildeten das Großmähriſche Reich unter Raſtiſlaw und namentlih Swatopluf (370— 894), das 
907 von den Magyaren zertrümmmert wurde. Das Chriftenthum gelangte nad) Mähren theils 
durch die deutfche Geiftlichkeit in Salzburg, namentlich aber durch bie bulgarifchen Priefter Kon- 
ftantin (Cyrill) und Methodius, die etwa um 867 nad) Großmähren famen und den bortigen 
©. die bereits feit 855 von ihnen in Bulgarien und bulgarifcher Sprache überfeten Evangelien 
und die ſlaw. Liturgie brachten. Methodius ward Erzbiichof von Mähren. Doch wurden die 
ſlaw. Priefter nad) defjen Tode 885 wieder vertrieben, und durch ben Einfall der Ungarn ging 
das Chriftenthum in diefen Gegenden faft wieder zu Grunde. Die jlaw. Stämme an der Elbe, 
Saale und Oder wurden während bes Mittelalter8 von den Deutjchen entweder ausgerottet oder 
bis auf wenige Refte germanifirt. Im fog. Hannoverfchen Wendlande, im Liineburgifchen hielten 
ſich Heine Stämme bis ins vorige Jahrhundert. Vgl. Schafarif, «Siam. Alterthümer» (2. Aufl., 
Prag 1858 fg.; deutfch von Mofig von Aehrenfeld, 2 Bde., Lpz. 1842 — 44). 

Slawiſche Literaturen, Dan begreift unter diefer Benennung alle diejenigen Literaturen, 
die zu irgendeiner Zeit auf dem Gebiete des vielverzweigten flaw. Sprachftammes zu einer be= 
fondern Entwidelung gefommen find, gleichviel, ob fie ſammt der bezüglichen Mundart bereits 
abgeftorben oder bei dem fortdauernden Leben ber Mundart fich mit einer zunächft verwandten 
und höher entwidelten literarifch verſchmolzen, ober endlich ſprachlich und ſchriftlich in einer un⸗ 
unterbrochenen Selbftändigkeit bis auf die Gegenwart forteriftiren. Im diefem Sinne find fol- 
gende Literaturen aufzuführen: 1) altbulgarifche (firchenflawifche), 2) neubulgarifche, 3) jerbijche 
(ilyrifche, ragufanifche, chorwatiſche), 4) flowenifche, 5) großruſſiſche, 6) Heinruffische, 7) weiß- 
ruſſiſche, 8) czechifche oder böhmifche, 9) flowalifche, 10) polnische (und Fafjubifche), 11) ober- 
und niederlauſitziſche (forbifche). Bon diefen Literaturen ift die altbulgarijche oder cyrillifche 
nebft der ihr zu Grunde liegenden Mundart bereits abgeftorben, und beide haben nur noch bei 
den Slawen des griech. Ritus, namentlich bei den Rufjen, Bulgaren und Serben, ein Schein« 
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leben in der Kirche durch den Gebrauch der in der genannten Mundart verfaßten Kirchenbücher. 
(S. Kirchenſlawiſch.) Die neubulgarifche Fiteratur, deren Mundart die der heutigen 
Bulgaren ift und ſich von der alten anſehnlich unterfcheidet, fteht noch in den Anfängen. — Die 
kleinruſſiſche und weißruſſiſche Literatur, einft felbftändig und namentlich, zur Zeit der 
poln. Herrſchaft in Kirchen- und Andahts-, Geſchichts- und Gefegbüchern fowie in andern 
Schriften zu anfegnlicher Bildungshöhe emporgeftiegen, gibt Heutzutage, die weißruffiiche wenig- 
ftens, fein bedeutenderes Lebenszeichen von ſich; nur die Meinruffifche bewegt ſich noch in der 
Poeſie, in der Novelle und in einigen andern leichtern Gattungen. Beide Mundarten find noch 
im vollen Leben, aber wegen ihrer nahen Verwandtſchaft mit der großruffifchen werden fie lite- 
rariſch durch die letztere immer mehr abjorbirt. (S.Ruffifhe Sprade und Literatur.) — 
Die ferbifche (illgrifche, ragufanifche), Horwatifche und ſloweniſche Literatur, die weſent- 
lich diefelbe Mundart zum Ausgangspunfte haben, aber deffenungeachtet, infolge polit., religiöfer, 
territorialer, ja ſogar alphabetifcher Trennungen und Einflüffe, durch ganze Yahrhunderte die 
Bahnen einer felbftändigen Entwidelung innezuhalten fi abmühten, ftehen jet auf dem Punfte, 
nur eine Literatur mit einer gemeinfamen Schriftiprache (aber zwei Alphabeten, dent cyrillifchen 
und lateinischen) zu bilden. Hinfichtlich der jerb., ragufan.-dalmat. und horwatifchen Piteratur 
ift dies bereitö fo gut wie gefchehen (f. Serbifhe Sprade und Literatur); größere 
Schwierigkeiten wird es mit der ſlowen.wend. Literatur haben, deren Mundart einen etwas 
größern Abftand zeigt. — Eine Faffubifche Literatur, einige Lieder und Biichlein nebft ſchwa— 
chen Verſuchen in neuefter Zeit ausgenommen, befteht nicht; es ift das Polnische, welches für 
diefe Sprachvarietät die Schriftſprache und Literatur erſetzt. — Die Selbftändigfeit der flo- 
wakiſchen Literatur ift niemals zu großer Geltung gelangt. (S. Slomalen.) Obſchon fich 
die Mundart in vieler Beziehung von dem Böhmiſchen unterfcheidet, jo bildete doch dafjelbe ftets 
für fie die eigentliche Schriftfpradhe. — Die beiden laufigifhen Mundarten und Literaturen 
entwidelten fi zwar felbftändig und bewahrten ihre Selbftändigkeit, erfreuten ſich jedoch, die 
Zeit der Reformation ausgenommen, nie einer bedeutendern Entwidelung. — Die polabijche 
Mundart (ein dem Polnijchen unter den flaw. Sprachen zunächſt verwandter Dialeft der an 
der Elbe und in Norddeutſchland ſeßhaften Slawen) hat feine literarifchen Denkmäler, leum 
fpradjliche Bruchftüde, ein Volkslied, einige von Deutfchen aufgezeichnete Gebete und Wortſamm-⸗ 
lungen, aufzumweifen. Die Sprade ift ausgeftorben. 

Sceidet man von den hier verzeichneten Mundarten und Piteraturen die theils ausgeftorbe- 
nen, theil® in andere übergegangenen oder übergehenden ſowie auch die beiden der laufigifchen 
Slawen und der Slowenen, deögleichen die neubulgarifche wegen ihrer Unbedeutendheit aus, fo 
bleiben vier Hauptmundarten und Literaturen, in denen vorzugsweiſe der jlamw. Geift zur Er— 
ſcheinung und zum Bewußtſein gelangt, nämlich die böhmiſche, polnifche, rujfiiche und ferbifche. 
(S. die bezüglichen Artikel.) Im fprachverwandtfhaftlicher Beziehung gehören die böhm. und 
poln. (nebjt der laufigifchen) Literatur der weſtl., die ruffiiche und ferbifche (mebit der alt» 
und neubulgarifchen ſowie der ſloweniſchen) der öſtl.-ſüdl. Abtheilung an. Doppelt find auch 
die Alphabete: der weſtl. Theil jchreibt mit lat., der öftlich-füdliche, mit Ausnahme der kath. 
Illyrer (Chorwaten, Dalmatiner und Krainer), mit cyrilliſchen Buchſtaben. Außerdem war 
namentlich bei den Dalmatinern fir die firdhenflaw. Sprache das glagolitifche, bei den Weft- 
ſlawen, namentlich fiir Drudfachen, das fog. gothifche Alphabet lange Zeit in Gebrauch. Die 
geſchichtliche Entwidelung der jlaw. Literaturen, im ganzen betrachtet, ftellt gleichfalls fein 
einige®, organifch zufammenhängendes Bild dar. Es ijt hier eine ganze Welt von Volksſtäm— 
men, Mundarten, Staatenbildungen und Eulturformen, die vom Anfang an bis in die Gegen— 
wart ſich gegenfeitig bald anziehen, bald abftoßen. Das Zeitalter einer Bolls- und Sprad)- 
gemeinschaft läßt fich gefchichtlich nicht mehr beftimmen. Die Scheidung der Volksſtämme und 
Mundarten ift lange vor der hriftl. Zeitrechnung vor fid) gegangen. Das Heidenthum weiſt 
Spuren von einheimischer Schriftkunde auf. Wirkliche Schriftdentmäler aber, will man dazu 
nicht die noch näher zu beftimmenden Runenverzeichnungen rechnen, liegen nicht vor. Die eigent« 
liche Geſchichte der ſlaw. Yiteraturen beginnt erft mit der Belehrung der einzelnen Stämme zum 
Chriftentyum. Dies fand ftatt, nad) einzelnen frühern Berfuchen, bei den Bulgaren, Serben, 
Mähren, Krainern, Böhmen im 9., bei den Polen und Ruſſen im 10. Yahrh., und zwar auf 
dem doppelten Wege von Konftantinopel und Rom aus. Diejer doppelte Ausgangspunft ent 
ſcheidet über die Entwidelung und die Schidjale nicht nur der jlaw. Literaturen insbefondere, 
jondern auch der flaw. Cultur und Civilifation überhaupt, namentlic) nachdem der Verſuch, die 
von den ſlaw. Apofteln Eyrill (f. d.) und Method mit Bewilligung Roms bereits bei der Mehr« 
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zahl der ſſaw. Stämme eingeführte flaw. Liturgie und Kirchenſprache zum Eigenthume des ganzen 
Vollsſtamms zu erheben, durch das im 10. Jahrh. eintretende Kirchenfhisma und durch die 
Zerftörung des großmähr. Reichs durch die Magyaren gefcheitert und die Slawenwelt ſeitdem 
in die zwei ſich entfchieden abftogenden Hälften, die griechifche und Lateinische, zerfallen ift. Die 
erftere hat im Mittelalter den Vortheil, daß fie, im Befig einer gemeinfamen Kirchen, Staats» 
und Schriftiprache, fich zu einer bedeutenden literarifchen Entwidelung erhebt, während die andere 
Hälfte, unter der Herrfchaft der lat. Sprache, nur mühfam die einheimifche Literatur empor« 
zubilden verfucht. Aber die erftere büßt andererfeits, unter dem Borherrfchen des Kirchenflamwi- 
fhen, die Ausbildung der eigentlichen Vollsmundarten ein, und nachdem das ruff. Reich durch 
die Mongolen, das bulgarifche und ferbifche durch die Türken zerftört und zulegt fogar Kon« 
ftantinopel, ald Ausgangspunkt der Bildung, vernichtet worden, muß fie gleichſam von vorn ihre 
befondere literarifche Bildung anfangen und gelangt damit erft im 18. Jahrh., in Serbien ſowol 
als in Rußland, zu einiger Bedeutung, und felbft dies nicht ohne den Einfluß des Weftens. Da- 
gegen erhebt fich die lat. Hälfte, namentlid) Ragufa (Dubromnit), Böhmen und Polen, durch 
Bermittelung der lat. Sprache und unter dem Einfluffe der Wiedergeburt der claffiichen Spra- 
hen und Wiſſenſchaften, ähnliche Bahnen der Bildung verfolgend wie das übrige Europa, zu 
immer größerer Blüte und feiert bereit im 16. Yahrh. das goldene Zeitalter ihrer Literaturen. 
Diefe Literaturen haben denn aud) allein eine osganifche Entwickelungsgeſchichte. Die illyriſch— 
(ſerbiſch⸗) ragufanifche, Anfang diefes Jahrhunderts unterbrochen, findet gegenwärtig an andern 
Punkten ihre Fortjegung ; die böhmifche, feit dem Dreißigjährigen Kriege brach liegend, erfreut 
ſich feit dem zweiten Viertel dieſes Jahrhunderts einer um fo friſchern Bearbeitung ; die polnifche 
hat ſich allein ohme Unterbrechung bis auf die Gegenwart entwidelt, ftufenweife alle großen Ein» 
flüffe der europ. Bildung, der claffifchen, der ital., der franz., der engl. und beutfchen Literatur 
in fi) aufgenommen, den Kampf der Romantik mit dem faljchen Claſſicismus, die einzige unter 
ihren Schweftern, burchgefämpft. Diefelbe trägt fomit vor allen übrigen den Stempel der europ. 
Bildung an ihrer Stirn, und fie hat aud) vorzugsweife eine wahre Kunftpoejie. Die ruff. Lite: 
ratur ift gegenwärtig die reichhaltigfte in Hinficht auf die Zahl der gedrudten Schriften, nicht 
fo hinſichtlich des felbftändigen geiftigen Stoffs; fie fträubt ſich und fieht fid) dennoch gezwungen, 
bem Geifte der europ. Bildung zu folgen. Vgl. Schafarik, aGeſchichte der flaw. Sprache und 
Literatur» (Ofen 1826); derfelbe, «Slam. Ethnographie» (Prag 1842; 3. Aufl. 1850); Eich» 
boff, «Histoire de la langue et de la literature des Slaves» (Par. 1839); Midiewicz, «Bor» 
lefungen über flaw. Literatur und Zuftände» (neue Ausg., 4 Bbde., Lpz. 1849); Talvj, «Hand« 
buch einer Geſchichte der flaw. Sprachen und Literatur» (deutfch von Brühl, Lpz. 1852). 
Slawiſche Mythologie. Die wiſſenſchaftliche Erforfhung und Begründung der flaw. 
Mythologie in ihrem Zufammenhange unter allen Stämmen, in ihrer genetifchen Entwidelung 
und in ihrem hiftor. Verlauf ift für den Alterthumsforſcher eine noch zu löfende Aufgabe. Die 
Schwierigleit der wifjenfchaftlichen Behandlung Liegt nicht fowol in dem Mangel an hinreichen- 
den Material, fo fragmentarifch dafjelbe auch ift, als vielmehr in der Berfchiedenartigkeit 
deſſelben, infofern in ihm religiöfe Beftandtheile der meiften indogerman. Völker Afiens und 
Europas, mit denen die Slawen, felbft ein indogerman. Stamm und ein Urvolf in Europa, 
-je in Berührung und Verkehr gefommen, namentlich ind., perf., griedh.eröm., celt., german.⸗ 
flandinav., preuß.-Lithauifche, felbft fremdartige finn. Beftandtheile, enthalten find. Folgt Hieraus 
ſchon von felbft, daß die flam. Mythologie nur in vergleichender Weiſe behandelt werden kann, 
wenn wifjenfchaftliche Rejultate auf ihrem Gebiete erzielt werden follen, fo fann dies wiederum 
nur mit Hilfe der ausgebreitetften und fpecieliften Kenntnig des geſammten Religionswefens 
und der Cultur der Alten Welt verjucht und erreicht werden. Hierzu tritt die Verſchiedenheit 
ber wiffenfchaftlichen Standpunkte, die man bei der Erfenntnif der alten Religionsgebiete innes 
zubalten für angemeffen erachtet. Die meiften Forſcher haben ſich über diefe unabweislichen 
Rückſichtspunkte allerdings hinweggeſetzt: die einen, indem fie die Eriftenz einer Mythologie, 
einer beftimmten Götterlehre als Offenbarung, Tradition oder eigenes Geiftesproduct der Sla- 
wen überhaupt leugneten und in den vorhandenen ©eftaltungen nur ein Aggregat nicht zufammen« 
bängender und unentwidelt gebliebener eigener und fremder Elemente wahrnahmen, die fie einzeln, 
meijt nur lerifalifch behandelten; die andern, indem fie das VBorhandenfein einer befondern ſlaw. 
Mythologie zwar anerkannten, aber diefelbe ſich rein und felbftändig aus ihr felbft entwideln 
ließen, ohne dies anders zu begründen als durch etymolog. Erflärung der einzelnen Götternamen; 
nod) andere, indem fie die flat. Gottheiten in Zufammenhang mit den griedy.»römischen brachten 
und durch die letztern die Bedeutung der erftern feftzuftellen fuchten. Wenige beftrebten fi, den 
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Gegenſtand wiffenjchaftlich-vergleichend zu behandeln. So Lelewel, Kollar, Schafarik, Macic- 
jowifi und Hanuſch («Die Wiffenfchaft des jlam. Mythus», Lemb. 1842) u.a. Das Werk 
bes letztern ift unter den vorhandenen das vollftändigfte und wiſſenſchaftlichſte. 

Der im 6. Jahrh. lebende Procopius fagt von dem hinterfarpatiichen Slawen: «Sie ver» 
ehren einen Gott, den Schöpfer des Blitzes und den allgemeinen Herrn aller Dinge; fie ſchlachten 
ihm Ochſen und bringen Opfer jeglicher Art. Sie kennen durchaus fein Berhängnif (Fatum), 
noch theilen fie demjelben irgendeine Gewalt über die Gefchide der Menjden zu. Cie thım 
beim drohenden Tode, fei es während der Krankheit oder vor der Schlacht, dem Gotte ein Ge- 
Lübde, welches fie, der Gefahr entronnen, treu erfüllen, indem fie glauben, durch daſſelbe erlöft 
worden zu fein. Sie verehren aber auch Flüffe, Nymphen und andere zahlreiche Gottheiten, 
weldyen allen fie Opfer bringen und an diefe Opfer Weifjagungen Inipfen». Der im 12. Jahrh. 
lebende Helmold fagt dagegen von den polabifchen Slawen: « Außer den vielfachgeftaltigen Gott- 
beiten, denen fie jelder und Wälder, Trauer und Freuden zutheilen, glauben fie an einen Gott, 
der im Himmel über andere gebietet und der, während er als der allmächtige nur die himmli- 
ſchen Dinge beforgt, alle andern Geſchäfte dem ihm untergebenen Göttern zumeift, bie aus feinem 
Blut entfprofien, jeder um fo anfehnlicher ift, je näher er dem Gott der Götter fteht.» Dicfe 
beiden Zeugniffe find für die flaw. Mythologie von der höchſten Wichtigkeit, denn fie bilden 
gleihjam den Grundriß ihres Wefens und ihrer, innern Entwidelung. Es wird zunächſt durch 
diefelben erwiefen, daß dieffeit und jenfeit der Karpaten, alfo in dem gefammten Elawenlande, 
und zwar in fehr fernen und voneinander abftehenden Zeiten, gleiche Eultusbegriffe herrſchend 
waren. Es wird dadurch ferner, gegen die Anficht der meiften Diythologen, erwiefen, daß der 
urfprüngfiche, ältefte Cultus der Slawen fein grober, gedankenloſer Naturdienft, fondern ein 
Monotheismus geweien, der ſich allmählich verdunfelte, durch fremde Elemente einen Bruch 
erlitt, fi zum Polytheismus und zulegt zu einem Pantheismus erweiterte, ohne daß die reine 
Idee von Einem göttlichen Wefen aus dem religiöfen Bewußtſein des Volls, wenigftens aus dem 
feiner Priefter, günzlich entſchwunden wäre. 

Den Abſchluß der innern Entwidelung des flaw. Religionswejens bildet der Cultus des 
Ewiatowit. Nad) dem Zeugniß Helmold’S wurde er von der ganzen Nation der Slawen ver- 
ehrt, wurde als der höchſte und allgemeine Gott angeſehen, während die übrigen gleihjam nur 
wie Halbgötter Geltung hatten. Die Richtigkeit dieſes Zeugnifjes wurde beftritten und andere 
Götter von allgemeiner Verehrung und höchſter Bedeutung au die Spike, wenigftens an die 
Seite Swiatowit's geftellt, namentlich Perun und Kadegaft. Die neuerdings erfolgte Auffin- 
dung einer fteinernen Bildfänle Swiatowit's bei Zbrucz im öftl. Galizien (in Kralau aufgeftellt) 
rechtfertigt zur Genüge die Allgemeinheit des Swiatomwitcultus, der allerdings in Arfona auf 
Rügen in der höchften Blüte gewefen fein mag. Daß diefem Eultus auch die Idee von Einem 
göttlichen Wefen zu Grunde liege, dürfte leicht bewiefen werben. Liegt doch in ber dreifachen 
Individualifirung des höchſten Gottes, wie fie Grimm angibt, nämlidy in der Trias Swia- 
towit ald Mars und Ziu und Zeus, Perun als Yupiter und Donar, Radegaſt ald Mercur 
und Wuotan, bereits der Weg für den Beweis vorgezeichnet. ebenfalls liegt in dem Swia⸗ 
towitcultus das ganze Geheimniß der flam. Götterlehre, der Kern, von dem die fünftige For— 
ſchung, ausgehen muß, um rüdjchreitend zu dem urfprünglichen Duell einer Offenbarung oder 
Tradition, die in Afien zu fuchen ift, zu gelangen. Vielleicht läßt fi auf diefem Wege eine 
Theogonie, auf die Helmold und Procop hinweifen, tiefer auffafjen und begründen, als wenn 
man derfelben den rohen oder perfonificirten Naturbienft zu Grunde legt. Außer den drei Gott⸗ 
heiten Swiatowit, Perun, Radegaft find als allgemein befannt folgende zu nennen: Prowe, 
Gott der Gerechtigkeit; Rugewit, Gott des Kriegs; Siwa oder Ziwa; Triglaw (Trimurti); 
Lado und Lada, Gottheiten der Ordnung und Liebe; Diewana (Diana), Göttin der Wälder; 
Prija (Benus; ffandinav. Freya); Bjelbog, der weiße Gott; Cernobog, der ſchwarze Gott; 
Morena, Marzana, Göttin des Todes; Yutrebog, Morgengott; Vegada (temperies), Gott 
ber Witterung; ferner Wila (Wöla), Ruſalla, Nymphen und Najaden; Weles, Wolos, Gott 
der Hirten; fodann Dämonen und Geifter, gute und böfe: Djaſi, Diefi, Biefi, Dievy, Lutice, 
Skrety u. ſ. w. Die Bilder der ſſaw. Götter erinnern auffallend an Indien. Das des Swia- 
towit war vierföpfig, das bes Rugewit bei den Kafantanern ward mit fiebenfachen Antlig, das 
des Porewit mit fünf Häuptern, das des Perum mit vierfachem Antlig dargeftellt u. ſ. w. Den 
zuverläffigften Zeugniffen zufolge glaubten die Slawen auch an die Unfterblichkeit der Seele 
wie an die Auferftehung und gerechte Bergeltung nach dem Tode, freilich den finnlichen Be- 
griffen der Zeit angemefjen. Namen wie gadania, Wahrfagungen, kobiada, ein Feſt, gefeiert 
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durch gegenfeitige Gefchenfe beim Beginn eines neuen Jahres, kupalo, das Yohannisfeft, der 
Sonne zu Ehren, wegen der Sommerfonnenwende, trizna, eine feier zum Andenken der Ber 
ftorbenen, beziehen fi) auf Gebräuche und Feſte der heidnifchen Zeit. Den Gottesdienft ver- 
fahen die Priefter (in den älteften Zeiten unfehlbar zugleich Vorſteher des Volls, wie dies das 
in zweifacher Bedeutung noch übliche Wort ksigdz, kniez, Priefter und Fitrft, bezeugt und fonft 
die Gefchichte bekundet). Sie verrichteten den Gottesdienft in den hierzu erbauten Tempeln und 
Hainen. Gewöhnlich wurde babei geopfert (zertwa, obiet, Opfer) uud geweiffagt (wiestecz, 
gadacz, Weiffager). Die Opfer bejtanden in Bieh, Schafen, Früchten. Es wurden dabei Ge— 
bete hergefagt und Gefänge ausgeführt. Menfchenopfer fanden nicht ftatt; nur bei einigen 
Stämmen an ber Dftfee und in Rußland fanden fie aus der fremde her einen nur kurzen und 
theilweifen Eingang. Die Tobten wurden verbrannt und die Ueberrefte in die Urnen gethan und 
begraben. Die Frömmigkeit und Andacht bei Anbetung der Götter war fo groß, daß der Priefter 
vor dem Bilde des Swiatowit nicht aufzuathinen wagte, ehe er den Dienft begann. Was bie 
flaw. Mythologie befonders charakterifirt, ift die wunderbarfte Berkettung der fichtbaren und 
unfihtbaren Mächte: eine zwar noch kindliche, aber bereits im Leben begriffene Vereinbarung 
diefjeitiger Erfcheinungen und jenfeitiger Geheimniffe, die erft mit dem Chriftentyum zur vollern 
Durdjdringung gelangen. 

Slawiſche — Die ſlaw. Sprachen gehören zum indogerman. Sprachſtamme, und 
zwar zur nordoft=europ. Abtheilung deſſelben, deſſen eine Familie fie bilden. Die nächſtver- 
wandte Familie iſt daher die litauiſche, die mit der ſlawiſchen und litauiſchen zuſammen nächft= 
verwandte die germanifche. Eine befondere nähere Verwandtſchaft des Slawiſchen zum Sanskrit 
und Perfifchen, oder, wie man wol aud) annahm, zum Griechiſchen und Yateinifchen, befteht 
nicht. Die nad) der Abtrennung von Litauisch und Deutſch zurüdbleibende ſſaw. Ur- oder Orund- 
fprache teilte fich in mehrere Abtheilungen und Einzelſprachen. So unterjcheidet nıan zwei Ab⸗ 
theilungen: die füdöftliche, zu der Bulgariſch (Alt- und Neubulgariih), Serbiſch, Sloweniſch, 
Kleinruffifch, Ruſſiſch gehören, und die weftliche, welche in Czechiſch (mit den Dialeften Czechiſch 
im engern Sinne, Slowaliſch, Mähriſch), Polnisch (zu dem auch als ziemlich ftark abweichender 
Dialekt das Kaffubifche an der untern Weichfel gehört), Sorbiſch (Lauſitziſch-Wendiſch) und das 
ausgeftorbene Polabiſch zerfällt. Ein Hauptunterfcheidungszeichen der weftl. Abtheilung von 
der jitdöftlichen befteht darin, daß die jener angehörigen Sprachen in. der Yautverbindung dl das 
d erhalten, während die der fitböftlichen es ausfallen laſſen, 3. B. czechiſch oradlo, ruſſiſch aber 
oralo (der Pflug). Die fitböftl. Abtheilung theilt fi in drei Gruppen, deren Glieder unter- 
einander näher verwandt find: 1) die bulgarifche, defien ältefter Vertreter, und zugleich die 
ältefte uns erhaltene form der flaw. Sprachen das Altbulgarifche ift, die Sprache, in der im 
9. Jahrh. die erften Bibelüberfegungen und gottesdienftlihen Schriften der Slawen verfaßt find. 
Bon da aus wurde diefe Sprache die firchliche Sprache aller Slawen, die fid) zur griech. Kirche 
befennen. In allen folgenden Yahrhunderten wurden die kirchlichen und gottesdienftlichen Schrif- 
ten diefer Slawen in der genannten Sprache verfaßt. Diefelbe erfuhr dabei mannichfache Einflüffe 
und Veränderungen durch Einmifchung der Nationaldialefte der Schreibenden, und in dieſer 
durch dialektifchen, namentlich ruff. Einfluß bedingten Geftalt nennt man fie kirchenſlawiſch. 
Vom Altbulgarifchen ftammt direct ab das heutige Neubulgariſch, die Sprache der Slawen am 
rechten Ufer der untern Donau etwa von Widdin bis ans Schwarze Meer. 2) Die ſerbiſch— 
flowen. Gruppe, umfafjend a) das eigentliche Serbijch, die Sprache der Bewohner bes Fürften- 
thums Serbien, Montenegros, Bosniens, Dalmatiens und der dalmatin. Infeln, Sroatiens, 
Slawoniens, Syrmiens (die Namen Illyriſch und Kroatifch bezeichnen feine vom Serbijchen 
verjchiedene Sprache) ; b) da8 Slowenifche, die Sprache der Slawen in Zftrien, Krain, Kärnten, 
Steiermark, mit einem Ausläufer in das weftl. Ungarn. Die beiden Gruppen Bulgariſch und 
Serbiſch-Sloweniſch faßt man, da fie untereinander fehr nahe verwandt find, allen andern jlaw. 
Sprachen gegenüber als füdflawifche zufammen. 3) Die ruffifche Gruppe, zerfallend in 
a) Kleinruſſiſch, die Vollsſprache in den rufj. Gouvernements Wolynst, Kiew, Tſchernikow, Pol- 
tawa, Charfow, Woronefch, Yelaterinoflam, Cherſon, Taurien, Tſchernomorien, zum Theil in 
Podolien und Beffarabien, in einem großen Theil Galiziens und den angrenzenden ungar. Kar- 
paten; b) Ruffifch im engern Sinne, im ganzen von dem eben angegebenen Fleinruff. Gebiet 
nördlich und weftlich liegenden Rußland. Bon feinen mannichfachen Unterdialeften ift hervor- 
zuheben das dem Polnifchen benachbarte Weißruſſiſch, vorzüglich in den Gouvernements Mo— 
hylew, Minsk, Grodno und den nächjftliegenden. Den übrigen Theil bes Sprachgebiets nehmen 
die als großruſſiſch bezeichneten Dialekte ein, denen auch die ruſſ. Schriftfprache angehört. Bon 
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ben genannten Sprachen werben bie weftjlamwifchen und die flowenifche nur mit dem der Sprache 
angepaßten lat. Alphabet gefchrieben; das Auffifche nur mit dem fog. cyrillifchen, im 9. Jahrh. 
aus dem griech. Alphabet entftanden, mit dem Zuſatz einiger neuer Zeichen zum Ausdrud be» 
fonderer flaw. Laute; das Bulgarifche in der Regel mit dem cyrillifchen; das Serbifche ſowol mit 
dieſem als mit dem lat. Alphabet. Die altbulgar. Quellen find entweder in cyrilliſcher oder im 
einer befondern Schrift, der fog. Glagolititza (f. d.), gefchrieben. Bor dem Anfang aller Literatur 
bedienten fich die flaw. Völler, wie die germanifchen, der Runen, die aber nicht zu größern Auf» 
zeichnungen verwendet wurden. Das bedeutendfte grammatiſche Werk über die flaw. Sprachen 
ift Mikloſich's «Vergleichende Grammatik der ſlaw. Sprachen» (Bd. 1 u. 3, Wien 1852—56). 

Slawonien oder Slavonien, ein Königreich, welches mit Kroatien (f. d.) ein Verwal⸗ 
tungsgebiet und ein ungar. Kronland ausmacht, liegt innerhalb der im Norden und Often von 
der Drave und Save, im Süden von der Save umfloffenen Halbinfel, grenzt im Norden und 
Dften an Ungarn, im Süden an bie flawon., in Weſten an die froat. Militärgrenze und Kroa⸗ 
tien und zählt ohne das flawon. Militärgrenzgebiet auf 171,4 O.-M. etwa 350000 €. (nach 
ber Zählung vom 31. Det. 1857 331631 Civileinwohner). Es zerfällt in die Comitate Po- 
zega, Birovitice und Syrmien. Das Fand wird feiner Länge nad) von einer Reihe Berge 
durchſchnitten, welche, eine Fortfegung des Warasdiner Gebirge, aus Kroatien her von Weften 
gegen Often durch die Mitte des Yandes fich fortziehen und im der Gegend von Diafovar enden. 
Wo dies Gebirge von der Grenze herüberlommt, find die Thäler ſchmal; gegen die Mitte des 
Landes werben fie allmählich offener und bilden bei Pojega eine weite, mit Bergen begrenzte 
Ebene, die das Pojeganerthal genannt wird. Das ganze Gebirge hat ſchon mehr das Anſehen 
eines freundlichen Mittelgebirge, deffen Riiden ganz mit Waldungen bededt ift. Der übrige 
Theil S.8 befteht theils aus fruchtbaren, mit Weinreben und Obftbäumen bepflanzten Anhöben, 
theild aus fchönen weiten Ebenen. Das Gebirge ift reich an Steinfohlen, Marmor und Mi» 
neralquellen, unter welchen die warmen Schwefelbäder von Lippif unweit Pafracz und von Da- 
ruvar oder Podborje am berühinteften find, Iettere fchon den Römern unter dem Namen Ther- 
mae Jasorvenses befannt. Die Hauptflüſſe des Landes find die Donau, die Drave und Cave. 
Im letztere ergießen fich faft alle bedeutendern Gewäſſer des Landes. Außerdem hat ©. aud) 
reichlich ftehende Gewäſſer. Die größten und merfwiürbigften Sümpfe find die von Kologyrar 
und Palacja bei Effel. Diefe Sümpfe, durch die häufig übertretenden Flüſſe gebildet, bewirken 
es auch, daß S., deſſen Klima milder als das von Kroatien ift, zum Theil eine unreine, unges 
funde Luft hat. Die Fruchtbarkeit des Landes ift fehr groß und könnte bei forgfältiger Eultur 
noch weit bedeutender werben. Die Producte find hier alle Getreidearten, namentlich aud Mais 
und Weizen, alle Arten von Hülfenfrüchten, Obft im Ueberfluß, befonder® gute Aepfel und 
Pflaumen, welſche Niüffe, Kaftanien, Melonen, Tabad, Wein, Eicheln und Knoppern zum ©er« 
ben, die ein bedeutendes Einfommen abwerfen, die gewöhnlichen Hausthiere, Bienen, Wild und 
ausgezeichnete Filche. Die Umgegend von Poiega hat außer Weinbergen und Obftgärten ganze 
Wälder von tatarifchem Wacholder, worin ſich eine ungeheuere Menge Spaniſcher Fliegen 
aufgält. Die Bewohner S.s find Südflawen und nennen ihr Vaterland Slavonska. Sie 
ſprechen die ſog. illyrifche oder ferb. Sprache, welche mit der froatifchen nahe verwandt ift. 
Die Slawonier find ein fchöner, groß und fchlanf gebauter Menſchenſchlag. Neben ihnen 
finden fi) aber au; Deutfche, Magyaren, Juden und Zigeuner. Die herrfchenden Religionen 
find die römifch-Fatholifche und die griechifch-orientalifche. Außerdem hat die refornı. Kirche einige 
taufend Anhänger. Außer den Vollsſchulen beftehen theol. Lehranftalten in Diafovar und Pas 
fracz, Gymnaſien zu Eſſek und Pojega. Was die Induftrie anbelangt, fo ift fie in S. wie. in 
Kroatien nur gering. Hervorzuheben find die Geidencultur, die Glasbereitung im Comitat 
BVirovitice, die Zuderfabrif zu Cſepin. Der auswärtige Handel S.«s befteht theils in anfehn« 
lichen Producten⸗, theils in Zwifchenhandel; der Manufacturhandel befchränft fic auf die Ein— 
fuhr öfterr. Fabrifate. ©. befigt diefelbe Berfaffung und Verwaltung wie Stroatien. Für die 
Adminiftration unterfteht e8 dem königl. Statthaltereirathe in Agram, von welchem die drei 
Comitatsbehörben des Landes in Eſſek (für das Viroviticer Comitat), Pojega und Vukovar des 
pendiren; diefen find wieder die Stuhlrichter in den 20 Bezirken, in welche die Comitate zer- 
fallen, untergeorbnet. Die größte Stadt (Hauptftadt) des Landes ift die königl. Freiftadt Eszek 
oder Eſſek (f. d.). Eine zweite fönigl. Freiftadt ift Pojega, am rechten Ufer der Orlyava und 
am {Fuße eines weinreichen Gebirgs, rings von großen Obftgärten umgeben, Hauptort des 
gleichnamigen Comitats, mit 2743 €. (1857) und einem kath. Gymnaſium. In demfelben Co= 
mitat liegt der große Marktfleden Daruvar oder Podborje (Illigye) mit (1857) 6379 E., 
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einer Fath., griech. nichtunirten und reform. Kirche, einer Normaljchule, prächtigem Schloß, 
Marmorbruch und vielbefuchtem warmem Schwefelbad. Im Syrmier Comitate ift der Hauptort 
Bulovar, Marftfleden mit 6782 €. (1857), einem Schloſſe, einem Franciscanerflofter, zwei 
griech. Kirchen und anfehnlicher Seidencultur. 

©. kam unter Auguftus als ein Theil von Illyricum unter bie Botmäßigkeit der Römer, 
gehörte zur Provinz Pannonia und wurde nad) dem Fluſſe Save Pannonia Savia genannt. 
Später fam das Land unter byzant. Herrſchaft, von welcher es fich zur Zeit der Völlerwande⸗ 
rung losmadhte, bi8 auf Syrmien (f. d.), das bei Byzanz blieb. Hierauf wurde es durch bie 
Avaren verwüſtet; doc) erholte es ſich und erhielt zur Zeit Ludwig’ des Frommen einen eigenen 
Fürſten in der Perfon des Ljudevit, der die Oberherrfchaft der Franken anerkennen mußte. In 
diefer Zeit gehörte Kroatien zu S., mit dem es längere Zeit ein Ganzes bildete, weshalb auch 
ber größere Theil des heutigen Kroatien damals mit dem Namen ©. belegt wurde. Im 3. 827 
drangen in ©. die Bulgaren ein, wurden aber wieder daraus vertrieben. Die Bewohner waren 
fhon früher dem Chriftenthume zugewendet gewefen. Erft bie beiden Byzantiner Cyrill und 
Method, die 864 in diefe Gegenden famen, legten einen fihern Grund. ©. blieb mit Kroatien 
verbunden und hatte eigene Regenten, bis e8 fich im 11. Jahrh. mit der ungar. Krone vereinte, 
In der erften Zeit wurde das Land ungeachtet feiner Vereinigung mit Ungarn noch immer durch 
eigene Fürften aus dem ungar. Negentenhaufe regiert. 1127 war es der Schauplat der blu» 
tigen Kämpfe zwifchen Kaijer Konftantin VIII. von Byzanz und dem Könige Stephan von 
Ungarn, welcher leßtere damals die Feſte Semlin erbauen ließ. Nachdem 1153 der Krieg aber« 
mals zwijchen dem Kaiſer Emanuel und dem König Geifa II. ausgebrochen war, befegten bie 
Byzantiner ganz S. Der Krieg dauerte aud) unter König Stephan II. fort, der den Frieden 
durch Ueberlaffung von Syrmien und ganz ©. an Byzanz erfaufen mußte. Als aber 1163 der 
dem byzant. Hofe ergebene Bela III. den ungar. Thron beftieg, wurden S. und Syrmien an 
Ungarn zurüdgegeben und durch eigene Bane, auch zumeilen durch Sprößlinge der königl. Fa— 
milte regiert. 1442 begannen bie Kämpfe mit den Türken, die ©. wiederholt verwüfteten. 
1490 erhielt Johannes Corvinus, der natürliche Sohn des Königs von Ungarn, Matthias 
Corvinus, ganz S., mit Ausnahme von Syrmien, unter der Bedingung, daß er auf Ungarns 
Krone Verzicht leiſte, während zugleid) der König von Böhmen und Ungarn, Wladiſlaw, den 
Titel eines Königs von ©. annahm und dem Lande ein eigenes Wappen verlieh. 1524 fiel 
abermals ganz ©. in die Hände ber Türken. Nach der Schladht bei Mohacs, 1526, kamen die 
drei obern Comitate S.8, Agram, Kreug und Warasdin, unter dem Namen Kroatien unter 
öfterr. Herrſchaft, und ©. hießen nun nur die untern Comitate Veröcze, Balpo, Pojega und 
Sprmien, bie unter dem türk. Joche feufzten. Bei dem 1562 gefchloffenen Frieden wurden 
diefe Theile den Türken gang abgetreten, worauf fie unter einem in Pojega refidirenden Paſcha 
ftanden, bis Leopold I. nad) 15 blutigen Kriegsjahren 1683 fie den Türken wieder entriß. Die 
Türken drangen zwar 1690 wieder in ©. ein; nachdem fie aber bei Salanfemen aufs Haupt 
gefchlagen worden, mußten fie Effel und ganz ©. abermal® räumen. 1699 fam ganz ©. durch 
den Frieden zu Karlowig an Leopold I. und erhielt nun für die Grenzbewachung eine ganz mis 
Iitärifche Berfaffung. 1745 wurde die militärifche Verfaſſung theilweife abgefhafft, das Yand 
in das Provinziale und Militare eingetheilt und diefe Eintheilung vom ungar. Yandtage 1751 
beftätigt. Das Militare behielt feine militärifche Verwaltung bei und ftand unter dem Com— 
mandirenden von Peterwardein. Dagegen bildeten die Comitate des Provinziale einen der ſog. 
adnexen Theile Ungarns. Als 1849 die Serbifche Wojwodſchaft (j. d.) errichtet wurde, famıen 
die beiden fyrmifchen Bezirke von Ruma und Illok an diefe, weiche aber nad) Aufhebung diefes 
Kronlandes (1860) wieder an ©. zurüdfielen. (S. Kroatien, Defterreicd und Ungarn.) 
Bol. Sjaplovicz, «S. und Kroatien» (2 Bde., Peſth 1819); «Südflaw. Wanderungen im Som« 
mer 1850» (2 Thle., Lpz. 1850). 

Sleidänus (oh), einer der größten Publiciften feines Zeitalters, hieß eigentlich Philip» 
fon und war zu Schleiden bei Köln 1506 geboren. Er ftudirte zu Lüttich, Köln, Löwen, Paris 
und Orleans die Rechte, war einige Zeit in Dienften des Königs Franz I. von Frankreich und 
wohnte als deffen Abgeordneter dem Neichstage zu Regensburg bei. Nachdem er fid) nad) 
Strasburg gewendet, machten ihn die Fürften des Schmalfaldifchen Bundes zu ihrem Geſchicht- 
fchreiber. Der Rath zu Strasburg gebrauchte ihn zu wichtigen Geſandtſchaften und ernannte 
ihn 1542 zum Profefjor der Rechte. Die prot. Fürften fendeten ihn 1545 an den König von 
Englaud und hierauf zu der Kirchenverfammlung nad) Trient, wo er fehr geachtet war. Er 
farb 31. Oct. 1556 zu Strasburg. Einen bleibenden Ruhm erwarb er fi) durch fein claffie 
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ſches Wer! «De statu religionis et reipublieae Carolo V. Caesare commentariü » (Strasb. 
1555; befte Ausg. von Am Ende, 3 Bde., Franff. 1735— 86). Diefes Berk, deſſen ältefte 
Ausgaben nur den unverfäljchten Tert lieferm, ift gleich fhägber wegen jeiner einfahen und 
ſchonen Schreibart wie wegen der Genauigfeit und Treue in der Darftellung und der für einem 
Proteftanten jener Zeit ziemlich weit gehenden Unparteilichleit. Eine deutiche Ueberjegung Lie 
ferten Stroth und Semler (3 Bde., Halle 1771). Bgl. Baur, «Des S. Commentare über die 
Regierungszeit Karl's V.» (Lpz. 1843). Außerdem jchrieb S. noch «De quatuor summis 
imperüs» (Strasb. 1556), die oft aufgelegt und von Schurzfleiſch bis 1676 fortgeführt wur» 
den, und «Summa doctrinae Platonis de republica et de legibus» (Etrasb. 1548). Seine 
«Opusculs» gab Putihins (Hannov. 1608) heraus. 

Elibowis, Stivoviga oder Schliwowitza, flaw. Name eines aus Pflaumen» oder 
Zwetſchenlernen und Weintreftern bereiteten Branntweins, der, wenn er alt geworden und zur 
Hälfte mit dem ausgegorenen Safte der Weichſellirſchen verfetst ift, ſehr angenehm fchmedt. 

Eligo, eine Graffchaft der irifchen Provinz Connaught, zwiſchen dem Atlantijhen Ocean 
im Norden, Leitrim im Often, Roscommon im Süboften, Mayo im Süden und Weften ge- 
legen, zählte auf 33,, D.-M. 1841 noch 180886, 1851 nod) 128515 E. (alfo eine Abnahme 
von etwa 28 Proc.) und 1861 nur 125079 E. Das Fand ift von Weſten gegen Oſten von 
einer Berglette durchzogen, deren bedeutendfte Spigen Or, Knod-Narce, Anod-Ehecuaan heißen 
und feine die Höhe des Ben-Butter (1615 F.) im Norden erreicht. Die Küſte bildet die Baien 
von ©. und Killala. Die wichtigiten Flüſſe find der Garwoag oder Garrogue, ber aus dem 
Arrow und Awinmore entftehende Dwen-Beg, der Esly und der Moy; die beträchtlichſten Seen 
der Gilly, der Arrow, der Cara und der Esk. Im Südweften finden fi) ausgedehnte Sümpfe. 
Der Boden ift im allgemeinen leicht, ſandig und grandig, theilweife ſehr fruchtbar. Bon der 
Bodenfläche find 19 Proc. Saatfeld, 4 Kleefelder und Wiefen, 20 Weide, 1"/, Wald und 3 Ges 
wäfler. Anbau von Hafer, Gerſte und Kartoffeln, Rindviehzucht, Fiſcherei und Leinmweberei 
find die Hauptnahrungszweige der Einwohner. Die Grafſchaft [Hidt mit der Hauptftadt drei 
Abgeordnete in das Parlament. Der Hauptort ©., Marktſtadt und Parlamentsborough, an 
der Mündung des Garwoag in die Sligobai gelegen, verdankt feinen Urjprung einem Schloß 
und einer 1262 gegründeten Abtei, wovon nod) jchöne Ruinen vorhanden find. Der Ort hat 
eine ſchöne kath. Kirche, drei Klöfter, mehrere Lehranftalten, einen Gerichtshof, ein Zuchthaus, 
ein Kranken⸗, ein Irren» und ein Arbeitshaus und zählt 10420 E., welche Seife und Lichte 
fabriciren, Seilerbahnen, Kornmühlen, Brauereien und Brennereien unterhalten und Getreide, 
Butter, Garn und Leinwand ausführen, auch Lahefang und Schiffahrt treiben. 1860 beſaß 
die Stadt 37 eigene Segelſchiffe von 4788 Tonnen Gehalt, und die Fischerei befchäftigte 107 
Boote und 491 Fiſcher. Im der Nähe der Etadt befinden fid) mehrere alterthümliche Grab- 
hügel, namentlid) das jog. Lugna Glogh oder ©iant-Örave, d. h. Riejengrab, ein aus meh⸗ 

roßen Steinblöden beftchendes Denkmal. 

 ingeland (Pieter van), Maler, geb. zu Leyden 1640, war ein Schüler des G. Dom, 
den er mit Glück im der mühjeligen Tedhnit feiner Meinen Eabinetsftüde nachahmte, ohne jedoch 
jemals den Geift und die Feinheit feines Meifters erreichen zu können. An dem Meermann’jchen 
Familienbild im Louvre arbeitete er drei Jahre, und an ben Manfchetten und dem Halsfragen 
des Knaben malte er einen ganzen Monat. Dies ift das Hauptwerk des Meifters, welches ſich 
übrigens aud) durch einen Haren, feinen Ton in der Farbe auszeichnet. Auch noch andere Por- 
träts und Genrebilder finden ſich im Louvre. Außerdem befigen die Bridgemwater-Galerie zu Yon« 
don,.die Pinalothel zu Münden, die Oalerie zu Dresden mehrere Gemälde von ihm, darunter 
in legterer Sammlung eins der befannteften, die Spigenflöpplerin. Bei feiner übermäßig lang« 
famen Ausführung hat er nicht viele Bilder gemalt. Er ftarb 1691. 

Slola (d. 5. Ruhm), bedeutet in der indiſchen Metrik eine vierzeilige Strophe, da bie 
indifche Poefie ſich nicht, wie z. B. die grichifche, in Verszeilen, fondern ſtets in ftrophifcher 
Gliederung bewegt. Speciell aber verfteht man unter ©. den altepijchen Vers ber Indier, der 
urfprünglicy aus einer viermaligen Wiederholung von zwei Diiamben beftand. Um die ermü« 
dende Monotonie der ſtets wiederkehrenden Yamben zu vermeiden, läßt man aber in einzelnen 
Füßen dem Dichter die größte Freiheit, während in andern ein den flüchtigen tambifchen Gang 
hemmender Rhythmus vorgefchrieben ift, ſodaß als das gewöhnlichfte Schema des epijchen ©. 
ſich das folgende Herausftellt: »- + - | “——— || |“ — || zweimal. 

Slowacki (Julius), ein phantafiereicher und vieljeitiger poln. Dichter, Sohn des durch 
feine äſthetiſchen Schriften in der poln. Literatur rühmlich befannten wilnaer Profeſſors Eufe- 
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bius S., wurde 1809 in Wilna geboren und auf der dortigen Univerfität ausgebildet. Er 
nahm fodann ale Soldat und Vollsdichter regen Antheil an dem poln. Aufftande von 1830, 
ging hierauf ind Ausland und lebte, nachdem er Europa und den Orient durchftreift, in Franf« 
reich, namentlich in Paris. Bon feinen, einander raſch folgenden dichterifchen Werten find insbe⸗ 
fondere hervorzuheben: die epifchen Dichtungen «Zmija», «Jan Bieleckiv, «Hugo», «Mnich», 
«Arab», «aLambro», «Anhelli», «Trzy poemata», «Poema o piekle», aBeniowski»; auf 
den Gebiete der Lyrik « Revolutions · und Striegslieder», «Grob Agamemnona»; die brama- 
tifchen Dichtungen «Kordjan», «Mindowe», «Maria Stuart», «Balladina», «Lilla Weneda», 
«Mazeppa», «Sen srebrny Salomei», «Ksigdz Marek», «Ksigze mezlomny». Außerdem 
veröffentlichte er noch eine Menge Gedichte verfchiedener Art. In den meiften diefer Schöpfungen 
liegt etwas Dämoniſches. Es iſt die Kehrſeite des Menfchen- und Völlerlebens, die Ironie des 
Schickſals, die den Grundgedanken feiner Darftellungen ausmacht. ©. wurde wegen diefer feiner 
negativen Richtung von Mickiewicz «der Satan der Dichtkunft» genannt. Nad) langem Kampfe 
unterlag jedod auch er der religiöfen Richtung Mickiewicz’ und gejellte ſich endlich zu der 
mpftifch.religiös-polit. Sekte Towianſli's. Durch diefe innere Wandlung wurde fein Geift ges 
brochen, und er war nunmehr, wie Mickiewicz, für bie poetifche Production verloren. ©. ftarb 
Anfang April 1849 zu Rom. Eine Sammlung feiner Dichtungen erjchien nad) feinem Tode 
(«Pisma», 4 Bde., Lpz. 1862). Sein Leben hat Malecki (2 Bde, Lemb. 1867) befchrieben. 
Slowaken heien die flaw. Bewohner Nordungarns. Sie find die Nachlommen der Slawen, 
welche ſich nad) ihrem Uebergange nach Europa in den Karpatengebirgen und ihren Abhängen, 
namentlich zwijchen der Donau und der Theiß feftiegten, dort jahrhundertelang fefthielten 
und im 9. Yahrh. n. Chr. den Kern des großmähr. Reichs bildeten. Diejelben ftanden unter 
einheimischen Fürften, fümpften in Berbindung mit den Ezechen zur Zeit Samo's gegen die 
Avaren, famen dann feit Karl d. Or. in ein abhängiges Verhältnig zu den Franken und Deut- 
fchen, wurden im 9. Yahrh. in Verbindung mit den Mährern, namentlich unter den Fürſten 
Raſtiſlaw und Swatopluk, unabhängig und in Pannonien herrfchend, bis fie von den Magyaren 
nach der blutigen Schlacht bei Presburg 907, infolge deren das großmähr. Reich fiel, nad) und 
nach unterjodht wurden. Die ©. find noch jegt durch die meiften Comitate Ungarns zerftreut, 
machen aber in den norbweftlichen, in Trentfin, Thuröcz, Arva, Liptau und Sohl, die Mehr« 
zahl der Bewohner aus. Außerdem findet man fie in Mähren (an der Grenze gegen Ungarn) 
und in einzelnen Anficdelungen Niederöfterreichs, der Bulowina und Slawoniens. Ihre Anzahl 
ift (Ende 1864) auf 1,900000 anzufchlagen. Sie gehören mit den Czechen und Mähren ein» und 
demjelben Sprach- und Völkerſtamme an und befennen fich zur fath. und luth. Kirche. Ihr Cha- 
rakter ift dem altjlam. Typus vielleicht am meiften treu geblieben. Häufig durchziehen fie Deutjch- 
land und Polen als Leinwandhändler oder Drahtbinder. Als die Keformation unter den ©., die 
bereits durch eingewanderte Huffiten zu derjelben vorbereitet waren, von Böhmen her fic, ver 
breitete, gewann die durch Prediger eingeführte eigentlich czcch. oder böhm. Sprache einen großen 
Einfluß auf das Stowalifche, und gleichjam nur unter dem Schutze des Böhmiſchen erwuchs 
langfam eine ſlowak. Literatur. Erft in neuerer Zeit hat man angefangen, die flowal. Volks— 
ſprache zur Schriftfprache zu erheben, und es find ziemlich zahlreiche profaifche und poctifche 
Schriften in berfelben erfchienen. Bon Schriftftellern find zu nennen: Matth. Bel, 1684 — 
1749, und Dan. Strman, 1663—1740, weldye die Bibel überjegten; Stephan Leſchla, Prediger 
zu Kis-Körös, 1757— 1818, der die erfte flowal. Zeitſchrift herausgab; Bernolak, der eine 
flowat. Grammatik verfaßte; Georg Palkowitſch, Kanoniker von Gran, geft. 1835, der die 
Heilige Schrift (2 Bde. 1833) überfegte; Plachy, Tablitſch, deſſen «Porfien» in vier Bänden 
(1806— 12) erfchienen; vor allen aber Holly, deffen Epopöden den größten Beifall erlangt 
haben. Auch Joh. Kollar, Prediger zu Pefth, hat nicht nur um die böhm., fondern aud) um die 
flowat. Sprache große Verdienfte. Die ©. befigen eine Menge der ſchönſten Volkslieder, die zu 
Peſth (2 Bde., 1823 — 27) und in einer Sammlung von Kollar (2 Bde., Ofen 1834) zum 
Theil herausgegeben wurden. In jüngerer Zeit hat durch Stur und deſſen erfte polit. Seitung 
fir die ©. die ſiowal. Schriftjpradye neuen Aufſchwung genommen. Bon den S. ging aud) die 
heftigite Reaction gegen den Magyarismus aus. 
lowenen oder Slowenzen heißen mit ihrem einheimifchen Namen die in Steiermarf, 
Kärnten, Krain, im öfterr. Küftenlande, in einem Heinen Weftftriche Ungarns und im venetian. 
Friaul wohnenden flaw. Stämme, fonft aud) Wenden oder Winden, in gelehrten Schriften 
auch Korutaner genannt. Sie find in diefen Gegenden gegen das Ende des 6. Jahrh., theile 
aus eigenem Triebe, theil® weichend dem Andrange der Avaren, aus Pannonien eingewandert. Be 
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reits 595 flanden fie im Kampfe mit dem bair. Hetzege Thaffilo. Tiefe Kämpfe ermenerten fie 
auch fpäter wiederholt. Zwiſchen 627— 662 ftanden fie im Bundesverhältmig zu Samr’s Reich. 
Um diefe Zeit geſchah auch der erfte Berfuch des heil. Amandus, fie zum Chriftentfume zu be 
Ichten. Dann führten fie längere Kämpfe mit ben Markgrafen von Friaul In größere Ge 
fahr verfetstem fie die mächtigen Franken, nachdem biefe 725—749 Baiern bezwungen hatten. 
Borut (750) heißt der erfte windiſche Herrſcher, der dem Franken unterworfen wurde. Exime 
Eöhme und Nachfolger Karat und Ehotimir waren bereits eifrige Chriſten. Unter dem Bairrn- 
fürften Tpaffilo IL, der fi auf einige Zeit vom der fränf. Oberherrichaft Iosmachte, gehordhten 
die Winden dem erſtern. Wladuch (772) war damals ihr Herrfcher. Uber bald darauf eroberte 
Karl db. Cr. Baiern und gleichzeitig au ganz Korutanien um 788. Das Land wurde eine 
eigene Windiſche Marl, die dem Reiche Karl's d. Gr. einverleibt ward. Darans entitanden 
fpäter die Herzogthümer Steiermarf, Kärnten, Krain, weldhe an Deutfchland, zulegt an Defter- 
reich übergingen und zum großen Theile germanifirt wurden. Die Sprade ber ©. ift eine 
fübflawifche und fchließt ſich zumädjft der Eroatifch-ferbifchen an. Diefelbe befigt fehr alte und 
Ihägenswerthe Denkmäler. Das ältefte (unter den flawifchen überhaupt) ift die fog. Freiſinger, 
jest Münchener Haudſchrift von 957— 994, gefchrieben von dem freifinger Bifchof Abraham, be⸗ 
ſtehend aus drei Stüden religiöfen Inhalts, gedrudt in Kopitar’s «Glagolita Clozianus» (Wien 
1836). Dis zum 16. Jahrh. herrſchte dann im Volle ein tiefes Schweigen in literarifcher Hinficht ; 
erft die Reformation erwedte wieder ein neues Leben. Gelehrte Geiftliche, Truber (1550—86), 
Juriczicz (1562), Krell (1567), Dalmatin (1576— 89), Bohoricz (1584), bildeten die alte 
Eprade in hohem Grade aus. Der letztere fchrieb die erfte krainiſche Grammatik (1584). Im 
bemjelben Yahre erſchien zu Wittenberg die Ueberfegung der ganzen Bibel, und zahlreiche theoL 
und Andachtsbücher folgten. Eine zweite lath. Bibel erſchien erft 1791 in Laibach. In der Dicht · 
funft erwarben fich einen Namen: Pohlin (1780), Dewa, Yinhart und Wodnik (1780—1819); 
in neuerer Zeit Yamil (1814), Preszern, Kaftelic, Zupan. Eine gute Grammatif verfaßte 
Metello (1830), die befte blieb aber die Kopitar's (Paib. 1808); ein Wörterbuch erjchien von 
Jamil und Murf (1832); eine Sammlung von Bolfsliedern gaben Wraz (1839) und Korytko 
(1839) heraus, Bgl. Schafarik, «Geſchichte der füdflam. Literatur» (Bd. 1, Prag 1864). 

Elnis, Stuys (fpr. Steus), franz. L’Eclufe, Stadt in der niederländ. Provinz Zeeland, 
und zwar in Staatsflandern, an der belg. Örenze, an ber Twin oder Zwin (einem Meeresein- 
ſchnitt), AM. in Sübdweften von Middelburg gelegen und mit Brügge durch einen über das 
Dorf Damm oder Damme führenden Kanal verbunden, zählt 1500 E. und hat einen fchönen 
innern Hafen (der Außenhafen ift verfandet), ein Rathhaus mit einem eigenthümlich gebauten 
Thurme, eine ſchöne Hauptwache auf dem großen Marftplage, eine reform. und cine fath. Kirche. 
An Induftrieanftalten beftehen eine Eifengieherei und einige minder bedeutende Fabriken. Außer- 
bem wird anfehnliche Fiſcherei und Schiffahrt betrieben. Früher war ©. als Hafen von Brügge 
viel bedeutender, feit dem 15. Yahrh. der berühmtefte niederländ. Hafen für alle europ. Schiffe. 
ALS Hier jedoch das Meer zuriidwich, kam Damme in Flor, das jegt 3 St. vom Meere entfernt 
liegt. ©. hieß im Mittelalter Yambertsvliet und erhielt feinen jegigen Namen wegen einer 1331 
bafelbft angelegten Edjleufe. Der Drt war früher mehr wegen der ſumpfigen Umgebung als 
durch die nad) holländ. Weife baftionirten Werke eine fehr ftarfe und wichtige Feftung. Auf der 
Höhe von ©. wurde 24. Juni 1340 bie franz. Flotte von den Engländern vernichtet. 1405 
und 1436 ward bie Stadt von den Engländern belagert, 1606 durch Morig von Oranien er 
obert, und feitdem blieb fie bei Holland. 1747 und 24. Aug. 1794 ergab fie ſich den Fran⸗ 
zojen. Zu Damme wurde 1860 dem vläm. Dichter Jalob Maerlant (f. d.) auf Staatsfoften 
ein Standbild (von Pidery) errichtet. 

Sınala, ein arab. Wort, womit die Equipage, das Gefolge, das Zelt der Familie, die Die- 
nerſchaft eines arab. Häuptlings bezeichnet wird, die er auf Kriegszügen bei ſich führt. 

Smäland, die größte Landſchaft im füdl. Schweden oder Götaland, grenzt gegen Often 
an die Oftjee und umfaßt 555,2 D.-M. (davon 48,3 Gewäſſer) mit einer Bevölferung (Ende 
1865) von 542661 E., davon 35397 auf die 8 Städte (Kalmar, Weftervif, Oscarshamn, 
Wimmerby, Weriö, Jönköping, Efjjö und Grenna) entfallen. Im allgemeinen ift das Land nicht 
fruchtbar, wol aber berg« und wafjerreih. Schöne Gegenden wechſeln mit höchſt traurigen, be» 
baute Felder und Wiefen mit öden Heiden, ausgedehuten Waldungen, weiten Sümpfen und zahl« 
lofen Landfeen. Wegen feiner Naturfchönheit berühmt ift der Küftenftrich, zugleich auch der frudht- 
barfte Theil. Der ganze Süden bildet ein Bergplateau, das ſich von Welten, Süden und Diten 
gegen Norden erhebt. Bon dem nördlichften Theile der Landſchaft, welche ziemlich fteil nad) 
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Deftergötland abfällt, geht ein Bergrüden aus, ber ſich bis an das Südende bes Wetterſees er- 
ftredt und hier feine höchften Punkte erreicht. Das Land ift, namentlich im Norden, ziemlich 
reich an Metallen, bejonders an Eifenerz und Sumpfeifen; auch ift etwas Kupfer vorhanden. 
Hier ift auch Bergbau eine Hauptbefchäftigung neben Viehzucht, Waldwirthſchaft und Aderbau. 
In abminiftrativer Hinficht ift ©. in drei Yän getheilt. Der nördl. Theil begreift Fönföpings- 
län (202,2 D.-M. mit 183851 €.) mit dem ifolirten Eifenberge Taberg (1032 %.), ſüdlich 
vom Wetterfee, mit zahlreichen einzelnen Bauerhäufern und Gehöften. Die Hauptftadt Jön- 
föping, am Wetterjee und 1 M. vom Taberg in reizender Gegend gelegen, aber Ueberſchwem⸗ 
mungen ausgeſetzt, regelmäßig gebaut, ift der Sig des Götha-Hofgerichts und des Yandes- 
hauptmanns und zählt 9801 E. Der füdl. Theil von ©. umfaßt Weriölän oder Krono— 
bergslän (170, Q.M. mit 162553 E.) ein bergiged und fteiniges Yand, überaus reich an 
Seen, mit Eichen, Buchen» und Fichtenwaldungen beftanden, mit ber Hauptftadt Weriö (f. d.). 
Das öftl. Küftenland bildet Kalmarlän (182,5 D.-M. mit 196257 E.), mit der Haupt» 
ftadt Kalmar (f.d.). Zu diefem Län gehört außerdem noch die große Infel Deland (24,4 D.-M. 
mit 36908 €.). Im alter Zeit hatte ©. den Namen Smälande oder Smalönd (fpr. Smau⸗ 
lönd, wie noch bei den Einwohnern), d. 5. Heine Länder. Es jcheint aus mehrern Heinen Staaten 
oder befondern Gemeinden beftanden zu haben. 

Smalte, f. Kobalt und Blaufarbenwerte. 

Smaragd, ein Edelftein, die grüne und durchſichtige Varietät des von den Mineralogen 
Beryll genannten Minerals. Derfelbe Erpftallifirt in fechsfeitigen Säulen mit bafifcher Spalt» 
barkeit, ift weit härter ald Quarz, 2,7 mal fo fchwer als Waſſer. Er befteht aus Kiefel-, Thon- 
und Beryllerde mit einigen beigemifchten Oryden. Man unterfcheidet zwei Arten, den edeln 
©. und den Beryll (f.d.). Der erftere findet fich als aufen glatte, einzeln ein» oder aufgewach⸗ 
fene Kryftalle, felten in Drufen, ift glasglänzend, durchſichtig bis durchſcheinend und in ver« 
fchiedenen Nuancen fmaragdgrün, Bis zu 120° geglüht, wird er blau, erlangt aber beim Er— 
kalten feine Farbe wieder; bet 150° ſchmilzt er zu einer dunfeln Maſſe. Die größten befannten 
©. erreichen etwa 10 Zoll in der Länge und 3 Zoll in der Dide. Als Edelftein ift er ſehr ge 
ſchätzt und wird befonders in der Form der Tafelfteine gefchliffen, wobei fich feine Farbe am 
fhönften ausnimmt. Er wird in Salzburg und Sibirien, hauptfächlich aber in Peru gefunden. 
Die Alten verftanden unter diefem Namen theild den echten ©., theil® den grünen Flußſpat. 

Suridt (Joh.), ein um feine VBaterftadt Bremen wie überhaupt um die Intereffen Deutfch- 
lands verdienter Staatdmann, geb. 5. Nov. 1773, der Sohn eines Predigers, ftammt aus einer 
angefehenen bremer Familie und fludirte in den neunziger Jahren zu Jena Theologie, wo er 
mit den damals dort vereinigten Männern deutfcher Bildung, namentlich mit Fichte, in lebhaften 
Berkehr trat. Später lehrte er nach Bremen zurüd, und hier eröffneten ihm Talent und viel- 
feitige Bildung eine ungewöhnliche Laufbahn. Er ward erft Profeffor der Geſchichte am dama- 
ligen Gymnasium illustre, dann, ungeachtet feiner Jugend, Syndikus der «Aelterleute» und 
1800 Rathéherr. In diefer Stellung übte er fortan großen Einfluß auf das Schichſal der 
hanfeatifchen Republifen und ihres conmerziellen Lebens. So verdankte ihm Bremen bei Ge— 
legenheit des Reichsdeputationshauptichluffes (1803) die Abrumdbnung feines Territoriums und 
die wenigftens legale Befreiung vom Eilsflether Zoll. Nach der Schlacht bei Leipzig wußte er 
als diplomatifcher Vertreter Bremens die Selbftändigkeit der Hanfeftäbte und ihre Aufnahme 
als Glieder des Deutfchen Bundes durchzuſetzen. Sodann war er ald Gefandter Bremens ind- 
befondere in- ben Verhandlungen thätig, die 1820 die Freiheit des Weſerſtroms begründeten. 
Seine Zeit zwiſchen Frankfurt uud Bremen theilend, gab er dem aufftrebenden Handel feiner 
Baterftadt einen mächtigen Impuls nad) dem andern, bewirkte eine Reihe von Verträgen mit 
fremden Ländern, forgte für die Ausbreitung der confularifchen Vertretung, bewog England, 
die Vereinigten Staaten, Brafilien u. ſ. w., die deutjchen Hanfeftädte als die nationalen Aus- 
fuhrhäfen des Bundes anzuerkennen, und machte fi zum Mittelpunfte und Führer aller der 
Strebungen und Schöpfungen, welche die heutige blühende Lage Bremens herbeiführten. Seine 
bedeutendfte Schöpfung ift die Gründung Bremerhavens (f. d.) am Ausfluffe der Wefer, durd) 
welche diefer wichtige deutfche Strom den erften Seehafen erhielt, der dem gefteigerten Anforde 
rungen der modernen Schiffahrt» und Handelsverhältnifje genügt. S. wußte es zu erreichen, daß 
die Krone Hannover für die Anlage ein Terrain der Stadt Bremen abtrat (1827), und daß bie 
Bürgerfchaft diefer Stadt für den Bau eines großen Dods die erforderlichen bedeutenden Sum- 
men bewilligte, nicht ohne hartnädigen Widerftand derjenigen, welche die große Zukunft des deut- 
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ſchen Handels für einen Traum hielten. Schon 1821 auch äuferlich als Bürgermeifter an die 
Spike bes bremer Gemeinweſens geftellt, behauptete er diefen hohen Poften, die kurze bemofra- 
tifche Beriode von 1849—52 abgerechnet. ©. ftarb zu Bremen 7. Mai 1857. Im 9. 1831 
war ihm in Hinficht auf feine ftaatsrechtliche Bertheidigung der freien Stromſchiffahrt von der 
Univerfität Jena der jurift. Doctortitel verliehen worden. 

Emith (Adam), berühmter engl. Staatöwirthichaftslehrer, geb. 5. Juni 1723 zu Kirfaldy 
in Schöttland, wo fein Bater Zollbeamter war, widmete ſich anfangs zu Glasgow und Orford 
der Theologie, verlieh aber diefe Bahn und hielt feit 1748 zu Edinburgh Vorlefungen über die 
Rhetorik und die fchönen Wiſſenſchaften, bis er 1751 Profefjor der Logik und der Moral zu 
Glasgow wurde. Als afademifcher Lehrer erlangte ©. fehr bald einen ausgezeichneten Ruf. In 
jener Zeit Tieß er feine «Theory of moral sentiments» (1759) erſcheinen, worin er bie 
Sympathie zur Grundlage der Moral machte. Nachdem er 1764 und 1765 den Herzog von 
Buccleugh auf einer Reife durch Frankreich und Italien begleitet hatte, lebte er ohne Amt zehn 
Jahre in feiner Baterftadt blos den Studien. Eine würbige Frucht diefer langen Eingezogenheit 
war fein Werk «Inquiry into the nature and causes of the wealth of nations» (2 Bde., 
Lond. 1776 u. öfter; fpäter wiederholt von Buchanan, dann von M’Eullody neu herausgegeben; 
deutfch von Garve, 4 Bde., Bresl. 1794 — 96; von Afher, 2 Bde., Stuttg. 1861), das ihn 
durch ganz Europa berühmt machte. Der Hauptzwed defjelben war, zu zeigen, wie die Natur 
felbft durch die Grumdanlagen des menſchlichen Geiftes und durch die äußern Lagen, in welche 
fie die Menſchen verfegt, für die ftufermveife Vermehrung bes Reichthums der Völker gejorgt 
hat, und zugleich zu beweifen, daß das wirkſamſte oder vielmehr einzige Mittel, ein Voll blühend 
und reich zu machen, darin beftehe, daß man der Natur in ihren Einrichtungen folgt, indem man 
jevem Menſchen, folange er gerecht gegen andere verfährt, freiftellt‘, feinen Bortheil auf jedem 
beliebigen Wege zu verfolgen und ſowol feinen Fleiß wie fein Bermögen mit dem Fleiße und 
Bermögen feiner Mitbitrger ungehindert ausjutaufchen. Jede Regierung, welche entweder durch 
außerordentliche Aufmunterungen auf einen befondern Zweig der Betriebfamleit einen größern 
Theil des Kapitals der Geſellſchaft Hinzieht, als natütrlicherweife ihm zufließen würde, oder durch 
anferordentliche Einfchränfungen einer andern Art der Betriebfamfeit den Theil des Kapitals 
entzieht, der jonft in ihr angewendet worden wäre, ſchadet dem großen Zwede, den fie zu beför- 
dern ſich vorjegt. Der Staat foll nur dreierlei beforgen: Schu gegen frembe Staaten, Rechts- 
pflege im Innern, Errichtung folcher gemeinnügiger Anftalten, welche das Privatinterefie gar 
nicht errichten könnte. Insbeſondere fpricht fi) ©. aus gegen Ein- und Ausfuhrverbote, 
Ziünfte, Prämien, Begiümftigungen einzelner Fabrifen, Taxen, Monopole und Eingriffe in die 
Rechte des Menfchen und des Bürgers. Während diefe praftifchen Ergebniffe mit jenen der 
Phyſiokraten (f. d.) meiftens zufammentreffen, unterſcheidet ſich S. theoretifch doch wefentlich 
von diefen. Er läßt nicht blos die Rohproducenten, fondern auch die Gewerbtreibenden und 
Kaufleute als productive Arbeiter gelten, wie er denn ilberhaupt die menjchliche Arbeit als Pro- 
ductionsquelle fehr in den Vordergrund ftellt. Inconjequent betrachtete er jedod) alle mit per— 
ſönlichen Dienften Befchäftigten, felbft die Aerzte, Lehrer, Nichter u. f. w., als unproductive. 
Uebrigens gibt e8 faft fein Gebiet der Nationalöfonomie, weld)es ©. nicht mit bedeutenden Ent- 
dedungen bereichert hätte. Dahin gehört befonders feine Lehre, daß die Arbeitstheilung von der 
Größe des Kapitals und Marktes bedingt wird; daß jeder Waarenpreis in die drei großen Ein- 
kommenszweige, Grundrente, Arbeitslohn und Kapitalzins, aufgelöft werden fann; daß Erjparen 
und Berzehren feinen unbedingten Gegenſatz bilden. Ferner ift die Unterfcheidung zwiſchen 
ftehendem und umlanfendem Kapitale fowie überhaupt der Begriff Kapital eigentlid, erft von 
©. recht begrenzt und analyfirt worden. Sodann ift zu erwähnen feine Darftellung der Gründe, 
welche in den verfchiedenen Arbeitszweigen die Höhe des Lohns verfchieben gejtaften; feine vor- 
treffliche Theorie der Zettelbanken u. a. m. Seine Irrthiimer beruhen faft ſämmtlich auf einer 
Ueberſchätzung des Taufchwerth8 der Gitter, verglichen mit dem Gebrauchswerthe. Die Form 
von S.'s Werken ift durchaus die eines großen claſſiſchen Schriftftellers. Den letzten Abfchmitt 
feines Lebens bradjte ©. zu Edinburgh zu und erhielt 1778 die einträgliche Stelle eines Fönigl. 
Commiſſars für- die Zölle in Schottland. Er ftarb 17. Juli 1790. ©. erlebte es nicht nur, 
daß der gegen feine Theorie zuerft erhobene Widerfprud; nach und nach verſchwand, fondern war 
auch nod) Zeuge von dem praftifchen Einfluffe, den feine Schriften auf einige Zweige der Han 
delspolizei jeines Baterlandes erhielten, Sein Leben befchrieb Dugald Stewart, der auch eine 
Sefammtausgabe von S.'s Werten beforgte (5 Bde., Lond. 1817). Bol. Rösler, eleber bie 
Grundlehren der von ©. begründeten Volkswirthfchaftstheorie» (Evi. 1868). 
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Swith (James), ein launiger engl. Dichter, wurde 10. Febr. 1775 geboren und zu Chigwell 
in Efjer erzogen, Er war der Sohn eines beim Board of Ordnance angeftellten Beamten, dem 
er ſpäter in. diefer Stellimg folgte, welche ihm ein anftändiges Austommen ficherte. Mit einem 
feinen Sinn für das Lächerliche und unerfchöpflichen Wige ausgeftattet, dabei ein Teidenjchaft- 
licher Freund der gefelligen Bergnügungen und namentlich bes Theaters, machte er ſich bald 
durd) feine Bonmots und vers de societ& befannt. Seine erften Gedichte und humoriftifchen 
Berfuche erfchienen in dem «Pic-Nic Newspaper», worauf er an der von dem Dramatiker Cum— 
berland gegründeten «London Review» theilnahm, die jedoch nach) kurzem Beftehen aufhören 
mußte, Jetzt verband fih S. mit feinem jüngern Bruder Horace zu einer Neihe poetifcher 
Nahahmungen, in welden fie den Stil der gefeiertften Dichter der Zeit, eines Scott, Byron, 
Wordsworth, Southey, im höchft geiftreicher Weife parodirten und die 1812 unter dem Titel 
«Rejected adresses» veröffentlicht wurden. Der Erfolg war beifpiellos, ebenfo der Gewinn. 
Eine ähnliche Sanımlung «Horace in London» erſchien 1813. Mit dem gewonnenen Ruhme 
zufrieden und von Gichtſchmerzen geplagt, 309 fi ©. feitdem vom Felde der Literatur zurild, 
indem er nur vom Zeit zu Zeit Beiträge an da8 «New monthly magazine» und andere Jour« 
nale einfandte. Doch fchrieb er fir den Schaufpieler Mathews die Humoresfen «Country 
cousins», «Trip to France» und «Trip to America», bie dem Berfaffer wie dem Darfteller 
bedeutende Summen eintrugen. Er ftarb 24. Dec. 1839. Sein Nachlaß wurde mit einer 
biographifchen Skizze 1841 von feinem Bruder herausgegeben. — Horace S., jüngerer Bru« 
der des vorigen, geb. 31. Dec. 1779, betheiligte fi, mit diefem an dem «Rejected adresses» 
und andern literarischen Arbeiten und warf fi) dann mit Eifer und Erfolg auf das von Walter 
Scott eröffnete Feld des Hiftor. Romans. Sein «Brambletye house» (3 Bde., Lond. 1826) 
wurde gleich mit Beifall aufgenommen, obwol e8 die Concurrenz mit dem zur felben Zeit er- 
ſchienenen «Woodstock» beftehen mußte, in welchem ebenfalls die Periode des engl. Revolu— 
tionsfriegs behandelt wurde. Ihm folgten «Tor Hill», «Zillah», «Walter Colyton», «Reuben 
Apsley», «Jane Lomax», «The moneyed man», «Adam Brown», «Arthur Arundel» und 
mehrere andere, welche fich durch gefällige Schreibart und intereffante Verwickelung auszeichnen, 
ohne auf tiefere Charakteriftil oder Driginalität der Behandlung Anfprucd; machen zu können, 
Das bedeutende Vermögen, welches ©. theils dem Ertrage feiner Werke, theils feinem Geſchäft 
als Börfenmälfer verdankte, verwendete er auf die ebelfte Weife, namentlich zur Unterftügung 
unbemittelter Literaten. Seine letzte Urbeit war «Love, a tale of Venice» (3 Bde., Lond. 
1846). Er ftarb zu Tunbridge- Wells 12. Yuli 1849. 

Smith (Sydney), ein geiftreicher engl. fatirifcher und polit. Schriftfteler, wurde 3. Iumi 1771 
zu Woodford in Effer geboren und bezog 1789 die Univerfität zu Oxford, mo er Theologie ftu- 
dirte. Er ging 1798 als Erzieher nach Edinburgh, wo er 1802 in Verbindung mit Jeffrey und 
Brougham die berühmte «Edinburgh Review» begriindete, deren Mitarbeiter er bis 1828 blieb, 
obgleich er die Redaction ſchon 1803 niederlegte, als er in London als Prediger am Findel⸗ 
hauſe angeftelt wurde. Hier zeichnete er fich bald als Kanzelredner aus, gab feine Vorträge 
auch heraus («Sermons», 2 Bde., Lond. 1809) und erwarb ſich durd; feine Treifinnigfeit fo- 
wol Fremde als auch eifrige Gegner. 1806 erhielt er von der Whigregierung die Pfründe 
Foſton in der Grafſchaft York, wo er nun als Landpfarrer lebte, bis er 1828 eine andere 
Pfarrftele zu Combe-Flory in-der Grafſchaft Glouceſter erhielt. Erſt 1831 erhielt er das 
Kanonifat an der Paulsfirche zu London und ftarb hier 21. Febr. 1845. Durch feine polit. 
Schriften, in denen er ſtets auf feiten der Whigs focht und Emancipation ber Katholiken, Reform⸗ 
bill und alle freifinnigen Berbefferungen mit Entfchiedenheit und Schärfe vertheidigte, hat er ſich 
ein großes Berdienft um England erworben, namentlich durch feine «Letters on the subject of 
the eatholics by Peter Plymley», ein Meifterftiid des feinen Wites und fchlagender Dialektik, 
welches 21 Auflagen erlebte, und durch feine Abhandlung iiber das Ballot (1839). Außer: 
dem hat man von ihm anzichende Borlefungen über Moralphilofophie, die 1804 —6 in Lon- 
don vor einem gemifchten Publitum gehalten würden, aber erft lange nachher im Drud er- 
ſchienen («Elementary sketches of moral philosophy», Lond. 1850). Seine gefammtelten 
Werke (3 Bde., 1843) haben wiederholte Auflagen erlebt. Eine Biographie S.'s veröffentlichte 
Lady Holland, feine Tochter (2 Bde., Lond. 1855). 

Smith (Sir William Sidney), berühmter brit. Admiral, war der Sohn eines Offiziers 
und wurde 1764 zu London geboren. Er trat im Alter von 13 3. in die brit. Marine, ſchwang 
ſich raſch empor und war, als der Friede von 1783 zu Stande kam, ſchon Fregattenfapitän, 
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Bon Thatenluft getrieben, ging er 1788 im fchweb. Dienfte und Fämpfte mit großer Auszeidh- 
nung in der Seeſchlacht vom 9. Yuli 1790 gegen die Ruſſen. Nach dem Frieden von 1790 
reifte er nach Konftantinopel und nahm auf der türk. Flotte Dienfte. Als jedoch der Krieg zwi« 
ſchen Frankreich und England ausbrach, begab er ſich auf die Flotte des brit. Admirals Hood, 
der Toulon blofirte. Bei der Wiedereinnahme Toulons durch die Republilaner erhielt er den 
Auftrag, die auf der Rhede befindlichen franz. Schiffe ſowie die Arjenale in Brand zu fteden. 
©. vollzog 18. Dec. 1793 diefen furchtbaren Auftrag und Ind dadurd den Haß und die Ber- 
wünfchungen des Feindes auf fi. Seitdem gebrauchte ihn die brit. Regierung zu den lühnſten 
Unternehmungen. 1795 drang er auf Befehl des Admirals Warren mit feiner Fregatte unter 
franz. Flagge in den Hafen von Breft und z0g durch diefen feden Streich die genauefte Nachricht 
von dem Beftande der franz. Wlotte ein. Zwar entdedte man ihn, doch gelang es ihm, zu ent⸗ 
fommen. Im folgenden Yahre fiel ©. in einem Gefechte vor Hapre in die Hände der Republi- 
faner. Das Directorium ließ ihn nad) Paris bringen und in den Temple werfen, aus dem ihn 
mehrere ihm befreundete Gegner der Regierung mittels eines nachgemachten Befehls des Polizei« 
miniſters retteten und nad) England beförderten. Man empfing ihn hier mit außerordentlichem 
Enthuſiasmus und der König gab ihm den Befehl über den Tiger von 80 Kanonen, mit welchem 
er nach dem Mittelmeere abging. Im Berein mit feinem Bruder, James Spencer ©, der 
brit. Geſandter zu Konftantinopel war, bewog er die Pforte zu einem Defenfiv- und Dffenfid- 
vertrage, ber die Bertreibung der Franzofen aus Aegypten bezwedte. Hierauf begab er ſich an 
die fr. Küfte, nahm die zu Kaiffa geanferte franz. Flotille weg und verfah St.-Iean d’Acre 
mit Geſchütz und tüchtigen brit. Offizieren, fodaß Bonaparte die Belagerung bes Platzes auf- 
heben mußte. Im folgenden Yahre (1799) ſchloß er mit Kleber (f. d.) die Convention von El- 
Ariſch, die aber der brit. Admiral, Lord Keith, nicht ratificirte. ©. kehrte jet nad) England 
zurüd und wurde mit großer Auszeichnung empfangen, aud) 1802 von der Stadt Rocheſter 
ins Unterhaus gewählt. Mit der Erneuerung des Kriegs erhielt er den Befehl über ein leichtes 
Geſchwader im Kanal. Nachdem er 1805 zum Contreadmiral erhoben worden, ftieß er zum 
Admiral Collingwood im Mittelmeere, der ihm die Dedung Siciliens und die Beunruhigung 
der Franzoſen im Neapolitanifchen auftrug. 1807 kreuzte er vor der Miindung des Tejo. Der 
durdy die Franzoſen vertriebene Prinzregent von Portugal fuchte Zuflucht bei ihm und ließ ſich 
durch ihn nad) Brafilien bringen. Seitdem wurde S. nicht mehr im öffentlichen Dienfte ver 
wendet. Man ſchrieb die Ungunft, in welche er am brit. Hofe gefallen, den Rüdfichten zu, 
welche er der Prinzeffin Karoline bei deren Reife auf dem Continente erwiefen hatte. Mehrere 
philanthropifche Vereine ſchidten ihn 1814 auf den Congreß nad) Wien, wo er vergeblich die 
Abfhaffung der Sklaverei der Weißen und die Zerftörung der Barbaresfenftaaten beantragte. 
Er lebte in Frankreich, als ihn Wilhelm IV. bei der Thronbefteigung zurüdrief und 1830 zum 
Generallientenant der Marinetruppen ernannte. Defjenungeadhtet ging er nad) einiger Zeit 
wieder nach Paris, wo er 26. Mai 1840 ftarb. Vgl. Barrow, «Life and correspondence of 
Sir W. 8. 5.» (2 Bbe., Yond. 1847). 

Smithsonian Institution ift der Name des großartigen wifjenfchaftlichen Inftituts zu Wa— 
ihington in Norbamerila, den es nad) feinem Begründer, dem Engländer James Smith- 
fon, erhielt. Letterer war ein natürlicher Sohn des Herzogs von Northumberland, wurde zu 
Drford erzogen und 1787 zum Mitglied der Royal-Society erwählt. Namentlich beſchäftigten 
ihn chem. Unterfuchungen, deren Refultate er in acht Abhandlungen in den «Philosophical 
transactions» mittheilte. Er ftand mit den hervorragendften Männern der Wiffenfchaft in Ber- 
bindung, hatte aber feinen feften Wohnfig. Die legten Jahre feines Lebens verbrachte er meift 
auf dem Kontinent, wo er 27. Juni 1829 zu Genua ftarb. Er war nie verheirathet und hinter: 
ließ bei feinem Tode ein Vermögen von 120000 Pfd. St., das er, mit Ausnahme einiger Le- 
gate, feinem Neffen Henry James Hungerford vermachte, jedoch mit der Weifung, daß die 
Summe, falls der Genannte ohne Nachkommenſchaft fterbe, an die Vereinigten Staaten zur 
Gründung eines Inftituts für Förderung der Wiſſenſchaft fallen folle. Mit dem Tode Hunger: » 
ford's zu Pifa 5. Juni 1835 trat diefer Fall ein, worauf die amerif. Regierung einen Agenten 
zur Hebung der Summe nad) England abfendete. Nach einem Proceß mit dem Court of Chan- 
cery zu Pondon, den die Amerikaner gewannen, wurde das Geld in Sovereigns in den amerif. 
Staatoſchatz im Sept. 1838 eingezahlt. Die Summe betrug damals 515169 Dollars, welche 
der Staatsjhag mit 6 Proc. jährlid) verzinft. Bis zur eigentlichen Begründung des Inftituts, 
welche durch die Acte vom 10. März 1846 erfolgte, war die Summe der Zinjen bereits zu 
242129 Dollars angewachſen. Conftituirt wird diefe «Smithsonian Institution for the in- 
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erease and diffusion of knowledge among men» durch den Präfidenten und Bicepräfidenten, 
die Mitglieder des Cabinets, den Oberrichter des oberften Gerichtshofs der Vereinigten Staaten, 
den Mayor von Wafhington, den Commiffär des Patentamts und die von diefen zu Ehren- 
mitgliebern ernannten Perfonen. Den Vorftand, genannt «Regents of the Smithsonian Insti- 
tution», bilden drei der amtlichen (Vicepräfident, Oberrichter und Mayor) und zwölf andere 
Mitglieder (drei Senatoren, drei Repräfentanten, ſechs durch gemeinfchaftliche Refolution beider 
Häufer beftimmte Bürger der Union). Dem Zwede des Stifter8 gemäß (der übrigens nie jelbjt 
in Amerifa war und nur aus reiner Liebe zur Wiſſenſchaft die Stiftung dorthin verlegte) ſucht 
das Inſtitut einerfeits zu neuen Forfchungen anzuregen, anbererfeits das Wiffen zu verallge- 
meinern durch eine Reihe von Berichten über die neuen Entbedungen in den verfchiedenen 
Zweigen des Wiffens, durch Drudlegung von Specialunterfuhungen über Gegenftände von 
allgemeinem Intereffe, durch öffentliche Borlefungen, endlich dur Gründung einer Bibliothet, 
eines naturhiftor. Mufeums und einer Kunſtgalerie. Man ſchritt fofort zur Errichtung eines 
geeigneten Gebäudes, welches, eine Zierde Wafhingtons, im normann. Stil aufgeführt wurbe 
und hei einer größten Breite von 132 F. eine Länge von 447 F. befigt. Die Bibliothek und 
die Mufeen find zwar nod im Entftehen begriffen, vermehren ſich aber raſch durch Ankauf und 
Geſchenke. Auch hat die Herausgabe der «Smithsonian Contributions to knowledge» in 
ſchöner Ausftattung 1848 begonnen, welche, wie die übrigen Meinern Publicationen, an eine 
große Anzahl auswärtiger gelehrter Geſellſchaften und wiffenfchaftlicher Inſtitute unentgeltlic) 
vertheilt werden. Dem Operationsplane des Inftituts gemäß richtet daffelbe ausfchließlich feine 
Aufmerkjamteit auf folche wiſſenſchaftliche Gegenftände und Unternehmungen, weldje von andern 
Geſellſchaften oder öffentlichen Inſtituten nicht oder nicht genügend gefördert werden können, 
intweder wegen befchrünfter Geldmittel oder wegen Mangel an unmittelbarem praftifchen In— 
tereffe. Das Inftitut entwidelt feine Thätigfeit namentlich‘ in vierfacher Weife: 1) durd) For- 
chungen, insbefondere in Ethnologie, Aftronomie und Erdmagnetismus (Profeffor Bache’s 
Küftenvermeffung und Kapitän Kane's Nordpolerpedition wurden wefentlid vom Inftitut unter: 
ſtützt, und es unterhält daſſelbe 500 fefte magnetifche Beobadhtungsftationen über den ganzen 
nordamerif. Continent); 2) durd Veröffentlichung von Schriften, und zwar a) die «Smithsonian 
Contributions», b) die «Annual Reports» an die Borfteher, c) die «Miscellaneous Collections» ; 
3) durch Austauſch intereffanter und feltener wiſſenſchaftlicher, antiquarifcher und font merkwür⸗ 
diger Öegenftände (im diejer Beziehung ift das Inftitut faft zum Mittelpunkt der Communication 
aller gelehrten Gejellfchaften der Erde geworden); 4) durch wiſſenſchaftliche Correfpondenz mit 
Gelehrten, Forſchern und Schwefterinftituten. Das Kapital des Inftituts hatte ſich (1867) 
durch weife Verwaltung feiner Yonds auf 655000 Dollars vermehrt. Erfter Grundjag der 
Verwaltung ift, daß die Borfteher des Inftituts bei Berfolgung feiner Zwede niemals den 
Kapitalftod, fondern nur die Zinjen angreifen dürfen. . 

Smolensk, die Hauptftadt des gleichnamigen ruff. Gouvernement8 (1018,13 Q.-M. mit 
1,137212 €.), 56 M. im Weſtſüdweſten von Mosfau malerifch auf dem Steilufer de8 Dnjepr 
gelegen, eine der älteften Städte des Reichs, nad) dem Brande von 1812 neu aufgebaut, ift 
Sitz des Biſchofs von S. und Dorogobufch. Die Stadt hat fehr dide Mauern mit 17 Ihür- 
men und wird durch eine Citadelle, einen Erdwall mit fünf umfangreichen Bollwerken ſowie 
duch mehrere Außenwerke vertheidigt. Es find dies die Ueberrefte einer ungeheuern Feſte, 
welche 1596 vom damaligen Reichsverwefer Boris Godunow angefangen und im Yaufe von 
vier Jahren vollendet ward. Die Stadt hat die große, pradjtvolle Kathedrale zur Himmelfahrt 
Mariä, 24, zum Theil höchſt alterthümliche Kirchen und Kapellen, 3 Klöfter, 1 Prieſter— 
ſeminar, 1 Gadettenhaus, 1 Gymnaſium, 2 Kreis: und 2 Pfarrjchulen, mehrere Wohlthätig: 
feitsanftalten und 23091 €. (1863), welche viele Fabriken in Leder, Hüten, Seidenzeugen und 
Seife unterhalten und ausgebreiteten Handel mit Getreide und andern Landeserzeugnifjen treiben. 
Der Handel wird durch eine dreitägige große Mefje unterftitgt ſowie durd) die 1867 eröffnete 
Eijenbahn, welche die Stadt über Witebjt mit der Petersburg-Warfdjauer und mit der Rigaer 
Bahn in Verbindung fett, und deren Weiterbau gegen Südoften nad) Drel 1868 in Angriff 
genommen war. ©. ift gewiffermaßen der Schlüffel zum Innern Rußlands, das Thor auf der 
Strafe nad) Moskau, auf welcher ſtets die Feinde des Reichs, die Litauer, Polen, Karl XU. 
und Napoleon J., vorgedrungen find. Schon im 9. Yahrh. wird die Stadt erwähnt. Sie wurde 
880 von Oleg, dem Vormunde von Rurik's Sohn, Igor, erobert, 1395 und 1404 durd) Wi- 
towt von Litauen eingenommen, der fie zur Hauptjtadt eines Palatinats machte, 1514 aber von 
ben Ruſſen unter Waffilij Jwanowitſch jammt dem ganzen Palatinat zurüderobert. Bald nad) 
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ihrer Befeftigung durch Boris Godunow wurde S. vom Polenfönig Sigiomund II. mit 12000 
Reitern, deutſchem Kriegsvolf, Titauifchen Tataren und 10000 faporoger Kofaden umjchlofjen 
und nad) einer 20 monatlichen heldenmüthigen Bertheidigung unter dem Bojaren Schein 3. Ian. 
1611 erobert, freilich faft nur noch als Ajchenhaufen. Erſt 1654 fiel fie durch Verrath wieder 
in bie Hände ber Ruſſen. Am 17. (5.) Aug. 1812 befiegte hier Napoleon I. die Rufjen umter 
Barclay de Tolly und Bagration, wobei die Stadt zur Hälfte in Flammen aufging, und bahnte 
fi) fo den Weg nad) Moskau. Auch fammelten ſich bei S. wieder bie Franzoſen 9. bis 13. Nov. 
auf ihrem Rückzuge. Kutuſow erhielt von der Stadt den Beinamen Smolenskoi. 

molfa (Franz), ein Borkämpfer für die föderaliftiiche Geftaltung des öfterr. Staats- 
wefens, geb. 4. Nov. 1810 zu Kalusz, einem galizifchen Yandftädtchen, erhielt feit 1820 feine 
Ausbildung in Lemberg, bezog die dortige Univerfität und erlangte dafelbft 1836 die jurift. 
Doctorwlirde ſowie 1840 die Abvocatur. Doc fchon im folgenden Jahre gerieth er wegen 
Theilnahme an den feit 1832 beftehenden polit. Geheimbünden in Unterfuchung und ward, nach» 
bem er fi) vier Jahre in ftrenger Haft befunden, zum Tode verurtheilt. Eine 1845 verfiindete 
Amneſtie gab ihm zwar die freiheit, nicht aber fein Amt und ben afademifchen Grad zurüd. 
Bei Anbruch der Bewegungen des Yahres 1848 hatte S. wefentlichen Antheil an der galizischen 
Adreſſe vom 19. März, welche die feit 1842 von den Landftänden vergeblich geforderte Auf- 
hebung ber Fron⸗ umd — und die Gewährung von umfaſſenden bürgerlichen 
Freiheiten als unumgänglich darlegte. Nach feiner völligen Reſtitution war er auch als Abge— 
ordneter zum öſterr. Reichstage in derſelben Richtung thätig und vertrat ſchon damals die Noth- 
wendigleit einer Auseinanderſetzung mit Italien und den Ungarn. Am 12. Sept. 1848 ernannte 
ihn ber Reichstag zum Bicepräfldenten. Der um ſich greifenden Desorganifation ſuchte S. mit 
Ruhe und Feftigkeit zu begegnen. Obgleich er durch fein muthiges Dazwifchentreten den Kriegs⸗ 
minifter Latour 6. Dct. der Volkswuth nicht zu entreißen vermochte, gelang-es ihm doch nad) 
der Flucht des Präfidenten Strohbad; als nunmehriger Borfigender den Reichstag als letste, 
in der Hauptftadt zu Recht beftehende Autorität zufammenzuhalten und deffen Beftand fowie die 
Unverletzlichleit ber Abgeorbneten gegen den 31. Det: fiegreich einziehenden Feldmarſchall Win- 
difchgräg zu wahren. Das ihm angetragene Zuftizminifterium hatte er abgelehnt. Als die Regie- 
rung den nad) Kremfier verlegten Reichstag, welcher ihn dreimal Hintereinander zum Präfidenten 
wählte, 7. März 1849 auflöfte, verzichtete S. aud) auf die Annahme einer hohen Stelle bet 
der galizifchen Landesverwaltung und widmete fich wieder dem Anwaltsberufe. Die Wiederauf- 
nahme der conftitutionellen Regierungsform 1861 berief ihm zu neuer parlamentarifcher Thätig- 
feit. Lemberg übertrug ihm ein Mandat zum galizifchen Landtage, und biefer jendete ihn als 
Neichstagsabgeorbneten nad; Wien, wo er dem centraliftifchen Syſteme des Minifterinms 
Schmerling widerſprach, den einzelnen Kronländern die größtmögliche Autonomie zu fihern 
fuchte und nad) der Auflöfung bes ungar. Landtags im Aug. 1861 die fog. VBerwirkungstheorie 
befämpfte. Biele flaw. Städte ernannten ihn deshalb zum Ehrenbürger, mehrere ungar. Co» 
nıitatscongregationen zum Ehrenbeifiger. Da mit ber endlichen Annahme des Dualismus, 
welcher nur Ungarn eine felbftändige Stellung einräumt, das von ©, verfochtene Princip eine 
Niederlage erlitt, fo lehnte derfelbe die abermalige Wahl zum Reichstagsabgeorbneten ab und 
blieb nur Mitglied des galizifchen Landesausſchuſſes. 

Smollett (Tobias), engl. Romanfchreiber, geb. 1721 in Dalguhurnhoufe bei Renton in 
der Grafſchaft Dumbarton, lernte in Glasgow bei einem Wundarzte und ging nach vollendeter 
Lehrzeit 1740 nad) London, ein Trauerfpiel «The regicide» in der Tafche, das er zur Dar« 
ftellung zu bringen hoffte. Hierin getäufcht, nahın er als Unterwundarzt auf einem Kriegsſchiffe 
nad) Weftindien Dienft, von wo er 1746 zurüdfehrte. Damals erregte er zuerft durch fein treff- 
liches Gedicht «Schottlands Thränen», das Cumberland's Grauſamleit gegen Schottland rüigte, 
Auffehen. Da erneute Berfuche, als Wundarzt ein Unterkommen zu finden, fehlfchlugen, fo 
“ widmete er ſich von nun an der Schriftftellerei und fchrieb Romane, Schaufpiele, Reifebejchrei» 
bungen, Geſchichtowerke, polit. Satiren und Gedichte; doch hat er nur als Romanbdichter wirk« 
liche Bedeutung gewonnen. Er fchrieb filnf Romane: «Roderick Random» (1748), «Pere- 
grine Pickle» (1751), «Ferdinand Count Fathom» (1753), «Sir Lancelot Greaves» (1762) 
und «The expedition of Humphrey Clinker» (1771), von denen ber legte ber befte, die beiden 
vorhergehenden aber die fchlechteften find. Reiche Erfindungsgabe, angeborener Humor und 
Kenntniß des Lebens und der Menfchen zeichnen alle feine Nomane aus, aber den Namen von 
Kunftwerken verdienen fie nicht; dazu fehlt ihnen Einheit des Plans, genaue Zeichnung der Cha- 
raftere und funftvolle Berfnüpfung der Begebenheiten; Häufig leiden fie auch durch Gefchmad- 
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loſigkeit und Zütgellofigfeit in fittlicher Beziehung. ©. hatte in feinem Leben oft mit Dürftigkeit 
zu fämpfen, daher fich auch häufig Mismuth in feinen Büchern Bahn bricht, namentlich in der 
Beichreibung feiner 1763 und 1765 gemachten Reife durch Fraukreich und Ytalien. Kränklichkeit 
fithrte ihn 1770 noch einmal nad) Italien, wo er 20. Oct. 1771 zu Livorno ftarb. Bon S.s 
übrigen Schriften find am befannteften feine History of England» (4 Bbe., Pond. 1758) und 
feine Ueberfetung des «Don Quigote». Seine Werke erfdienen in Einem Bande zu London 1841. 

Smyrna (türf. Jomir), uralte See- und Handelsftadt im türf. Ejalet Aidin, an der Weft- 
füfte Kleinaſiens, die bedeutendfte, reichte und blühendfte Stadt der Levante und Hauptverfehre- 
platz zwifchen Afien und Europa, ift im Hintergrunde des 9 M. weit ins Land eindringenden, 
von Bergen uingürteten herrlihen Smyrnaifhen Meerbufens amphitheatralifch um einen 
fteilen, unbewaldeten Berg gelagert, deffen abgeftumpfter Gipfel ein Felſenſchloß aus der Zeit 
der Genueferherrfchaft trägt. Die Stadt, deren impofantes Aeußere keineswegs dem Innern 
entfpricht, zerfällt in die untere oder Franfenftadt und die obere oder Türkenſtadt. Die erftere 
befteht ihrem Haupttheile nach aus einer langen, finftern und Fothigen Straße, von ber aus viele 
beſſer angelegte, mit neuen Häufern verfehene Nebengaffen laufen. Der größte Theil des Hafen- 
kai, der ſog. Marina, gehört ebenfalls zur Frankenſtadt, an deren äußerſtem Südweſtende fich 
ber äuferft belebte Bazar, der Mittelpunkt des Tauſchhandels zwifchen europ. und afiat. Waaren, 
befindet. Vom Bazar gelangt man in die Türkenſtadt, die fi am Fuße und Abhange des fteilen 
Burgbergs oftwärts hinzieht, neben Türken auch Juden, Griechen und Armenier zu Bewohnern, 
aber nicht ein einziges ſchönes Gebäude hat, vielmehr durchweg unanſehnlich und unfcheinbar if. 
©. zählt 160000 €., darunter mır gegen 45000 Türken und andere Mohammedaner, 65000 
Griechen der anatolifchen Kirche, etwa 20000 Juden und Armenier, 30000 Franken (Italiener, 
Engländer, Sranzofen, Deutfche und andere Europäer), röm.»fath. Griechen und röm.kath. Ar 
menier. Ungeachtet diefer Dannichfaltigkeit der Nationalitäten und Religionen zeigt S. doch 
den Charakter einer griech. Stadt, und mit Ausnahme ber Türken fpricht die ganze übrige Be— 
völferung (etwa 130000) mehr oder minder gut das Griechische. ©. ift Sit eines griecdh., eines 
armen. und eines vöm.»Tath. Erzbifchofs ſowie der Confuln der europ. Mächte, Perfiens und 
Nordamerikas. Die Stadt hat viele Moſcheen, aber feine einzige ſchöne, mehrere mohammed. 
Bethäuſer und Derwiſchklöſter, zwei kath., zwei armen. und drei gricch. Kirchen ohne Thürme, 
auch ein prot. Bethaus, mehrere chriftl. Klöfter und michrere Synagogen, einen Palaft des hier 
refidirenden Gouverneurs, große Kafernen, viele Khans, Bäder und Kaffeehäufer. Unter den 
verfchiedenen Unterrichtsanftalten befindet ſich aud) eine evang. Schule, ein grieh. Collegium 
und ein von ben Jeſuiten gegründetes Collegium zur Verbreitung der röm.-kath. Kirche, unter 
den Kranfenhäufern eim deutjches, ein englifches und eim franzöfifches fowie eine Diafoniffen- 
anftalt. ©. hat zehn Buchdrudereien, ebenfo viele Zeitungen in fünf Sprachen, feit 1851 ein 
Handelsgericht und feit 1854 eine Banf, Die Induftrie ift wenig belangreih. Die Stadt befitt 
eine Maſchinenfabrik, eine Kupferſchmiede, eine Eifengiegerei, zwei Seidenjpinnereien; auferden 
beftchen nur leingewerbe. Defto bedeutender, wenn auch großen Schwanfungen unterworfen, 
ift der Handel. Zu Lande kommen- hier durch zahlreiche Karavanen die Producte Kleinafiens, 
Syrien, der Euphratländer und Perfiens, zur See die Fabrifate aller Lünder Europas an, nad) 
deinen, fowie nad) Nordamerika, andererjeits die aſiat. Erzeugniffe abgehen. 1865 famen an 
463 Padetboote, 129 Handelsdampfer, 2641 Eegeljchiffe, zuſammen 3233 Schiffe von 507836 
Tonnen, ungerechnet 421 Kiüftenfahrer. Dagegen gingen ab 463 Padetboote, 131 Handels» 
dampfer, 3117 Segelfchiffe, zufamnıen 3711 Schiffe von 510953 Tonnen, ungeredjnet 425 . 
Küſtendampfer. Der Gefammtwerth der Ausfuhr belief ſich 1862 auf 112,966998, die der 
Einfuhr auf 68,158316 rs. Der Erport erjtredte fi) auf Baumwolle, Knoppern, Droguen, 
Dpium, Blutegel, auf Feigen, Rofinen und andere Früchte, auf Seide, Wolle und Thierhäute, 
auf Teppiche, Tücher, Manufactur- und Kurzwaaren. An der Ausfuhr waren betheiligt vor 
allen England, dann Frankreich, die türk. Häfen, Oeſterreich, Amerika, Italien. Der Import 
umfaßte hauptfächlich Woll-, Baummoll-, Seiden- und Leinenwaaren und andere Manufacten, 
auch Droguen umd Medicamente. Betheiligt waren die türf. Häfen, dann England, Frankreich, 
Defterreih, Amerifa und Griechenland. ©. ift der Ausgangspunkt aller zur Zeit in der afiat. 
Türkei beftehenden Eifenbahnen, die 1867 eine Länge von 31,45 M. hatten. Engl. Gefellichaften 
bauten eine Bahn gegen Süboften, die im Sept. 1852 bis Ajaslük (Ephefus), im Yuli 1866 
bis Ardin eröffnet wurde (17,35 M.), und eine zweite gegen Mordoften, die im Oct. 1865 
bis Maniffa, 9,54 M. weit, und im Yan. 1866 noch 3,69 M. weiter, bis Kaffuba, dem Verlehr 
übergeben ward, Letstere foll iiber Sardes, Kula nad) Karahiffar fortgeführt werdeh und eine 
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Zweigbahn von Maniſſa nach Alhiſſar und Kirlagatſch erhalten. Dazu fommt die O,e M. 
lange Localbahn von ©. nach dem Städtchen Burnabat im Nordoſten, einen beliebten Aus» 
flugsorte der chriſtl Bevölkerung. Yu ©. felbft ſowie in der Umgebung find nur geringe Spu⸗ 
ren von Trümmern aus dem Altertum fihtbar. ©. ift eine von den Städten, welche auf die 
Ehre Anſpruch machen, Homer's Baterftadt zu fein. An den Ufern des Flüßchens Meles zeigte 
man einft den Ort, wo er geboren worden, und an deſſen Quellen die Etelle, wo er in bunfler 
Grotte feine Gefänge gebichtet haben fol. Eine Merkwürdigfeit der Umgegend ift das der 
Stadt gegenüber am Norbrande des Golfs ftehende jog. Grab des Tantalos, ein großer 
Igdifher Grabhügel (Tumulus) auf freisrundem Unterbau fegelförmig ſich erhebend, an der 
Bafis beinahe 200 F. im Durchmeſſer. Im Innern befindet fi) eine vieredige Grablammer. 

©. war urfpritnglic) eine von Holiern im 11. Jahrh. v. Chr. gegründete Eolonie, die fpäter 
von den Kolophoniern durch Verrath eingenommen und dem Joniſchen Stäbtebund zugeführt 
(vor 688), aber ſchon um 627 von Sadyattes, König der Lydier, erobert und zerftört wurde. 
Erft Antigomus begann den Wiederaufbau der Stadt, der durch des Königs Tod in der Schlacht 
bei Ipſus (301) unterbrochen und dann von Lyſimachus zu Ende geführt ward. Dies neue €, 
im Sübdweften des alten und ’/, M. dem Meere näher erbaut, erblühte zum Mittelpunfte des 
Mleinafiat. Handels und war unter der rönı. Herrſchaft die erfte Stadt Kleinaſiens. Biſchof Po- 
Iyfarpus erlitt ihn ihr 169 den Märtyrertod. Durch Erdbeben 378 in einen Trümmerhaufen 
verwandelt, baute Kaifer Marcus Aurelius die Stadt wieder auf, die durch die Fortdauer ihres 
großen Handelsverlehrs bald wieder zu neuer Blüte gelangte. 1074 wurde ©. den Byzantinern 
durch die Seldfehulen und 1083 durch den türk. Seeräuber Tzachas entriffen, aber bereits 1097 
wieder dem griech. Kaifer unterworfen. Später war die Stadt längere Zeit im Beſitz der Ge» 
nuefer, denen fie nur vorübergehend 1343 von den Venetianern, 1344 von den Rhodijern (Jo— 
hannitern) entriffen wurde. 1402 wurde fie von Timur nach 14tägiger Belagerung erobert, 
ausgemorbet und zerftört. Auch diesmal erhob fie fi wieder aus den Trümmern und blieb 
num feit Befeftigung der osınan. Herrſchaft durch Mohammed I. bis auf die Neuzeit von Kriegs» 
ſchidſalen verfchont. Doch litt fie wiederholt durch blutige Verfolgung der Ehriften und Yuden 
von feiten der Moslems, durch große Feuersbrünſte, heftige Erdbeben, Peft und Cholera (1865). 

Snell (Ludwig), ein Hauptvertreter des Liberalismus in der Schweiz, geb. 6. April 1785 
zu Yoftein im vormaligen Herzogthum Naſſau, befuchte dafelbft das Gymnafium, defien Director 
fein Vater war, ftubirte dann zu Giefen und verfah 1809—17 ein Lehramt am Gymnaſium 
feiner Baterftadt. Nach Aufhebung des Gymnafiums zu Nſtein ward er Director des neu- 
gegründeten preuß. Oymmafiums in Weglar, das er'zu hoher Blüte brachte. Nach deu Karls- 
bader Beſchlüſſen fah er ſich jedoch, feiner freien Anfichten wegen, ohne Urtheil und Gehalt ent: 
faffen. Im Herbft 1824 ging er nad) London, wo er ſich durd) literarifche Arbeiten und höhern 
Privatunterricht fein Auslommen verfcaffte. Seiner Gefundheit wegen fehrte er aber auf den 
Gontinent zurüd und hielt feit 1827 an der Hochſchule zu Baſel VBorlefungen über Literatur 
und Geſchichte der griech. Philofophie, war auch literarifc tätig. Nach der Yulirevolution 
von 1830 wirkte er eifrig für die polit. Reform der Schweiz, übernahm 1831 die Leitung des 
«Nepublifaner» und ward, nachdem er das Bürgerrecht im Canton Zürid) erhalten, in den 
Großen Nath gewählt. Nach Örlindung der Hochſchule zu Zürich erhielt er an diefer eine Pro- 
feffur, folgte indeß fpäter einem Rufe an die Univerfität Bern, wo er philof. Staatsrecht, Re— 
gierungslehre, eidgenöffiiches Staatsrecht und Völkerrecht vortrug. Doch gerieth er hier mit 
der herrjchenden Partei in Streit und mußte, infolge einer Intrigue, im Herbft 1836 den 
Canton verlaffen. S. wandte ſich nad) Zürid) zurüc, wo er, die fommende Reactionskataftrophe 
ahnend, fi) ſowol gegen die Berufung von D. %. Strauß als aud) gegen den wachjenden Pietis- 
mus erklärte, nad) der Kataftrophe aber durch verftändige Oppofition viel zur Umftimmung des 
irregeleiteten Volfsgeiftes beitrug. 1844 entwarf er die Petition an den Großen Rath von 
Züri) für Aufhebung des Zefuitenordens, während Keller denfelben Antrag in Aarau fiellte. 
Während eines längern Aufenthalts in Naffau wirkte er im gleichen Sinne aud) in deutjchen 
Blättern, Nach feiner Rückkehr in die Schweiz im Sept. 1847 betheiligte er ſich wieder publi= 
ciftifch gegen Yefuiten und Sonderbund fowie für Gründung der neuen Bundesverfaflung. Er 
zog ſich fodann nad) Küßnacht zurüc, wo er, zum Theil befchäftigt mit einer Prüfung der focia- 
liſtiſchen Ideen, 5. Juli 1854 ſtarb. Außer zahlreichen Meinern Schriften, die zum Theil gegen 
den Ultramontanismus in der Schweiz gerichtet find, verfaßte S. den legten Band des von 
feinem Bater und Oheim herausgegebenen «Handbuch der Kant'ſchen Philofophie» (2 Bde, 
Zir. 1837) und das «Handbuch des ſchweiz. Staatsrechtsn (2 Bde, Zür. 1844). — Sein 
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Vater CHriftian Wilhelm S., geb. zu Dachſenhauſen 11. April 1755, erft Director des 
Gymnaſiums zu Zöftein, feit 1816 des zu Weilburg, geft. 31. Juli 1834, machte fi als an- 
ziehender moralphilof. Schriftfteller im Sinne Kant's vortHeilhaft befannt. — Deſſen Bruder 
Briedrid Wilhelm Daniel S, geb. 26. Oct. 1761 zu Dachſenhauſen, wurde 1790 Pro- 
feffor der Philofophie, 1805 Profeffor der Gefchichte an der Univerfität zu Gießen und ftarb 
dafelbft 28. Det. 1827. Derfelbe hat fic ebenfalls durch populäre Darftelungen der Kant’jchen 
Philoſophie ſowie mehrere vorzügliche Pehrbiicher große Verdienfte um die Ausbreitung und den 
Unterricht in der Philofophie erworben. Auch feine mathem. und phyfil. Hand» und Lehrbücher 
waren ihrerzeit fehr geſchätzt. — Wilhelm ©., der Bruder von Ludwig S, geb. 8. April 
1789 zu Yoftein, ftudirte zu Gießen und ward Unterſuchungsrichter bei dem Eriminalgerichte 
in Dillenburg. Wegen einer Schrift über die naffauifchen Domänenfyfteme ward er auf Betrich 
des Negierungspräfidenten Ibel feiner Stelle entfett. Dagegen wurden feine «Beiträge zur 
Eriminalpfychologie» allenthalben fehr beifällig aufgenommen. Nachdem Ibel fchon bei den 
Freiherrn vom Stein die Berufung S.’3 als Profeffor der Rechte nad) Berlin hintertrieben, 
erhielt diefer zwar 1819 eine Profeffur in Dorpat, mußte aber auf Ibel's Denunciation aud) 
Nußland wieder verlaffen. ©. ging nun mit dem jüngern Follen und Görres nad) der Schweiz 
und befleidete hier von 1820—33 eine Brofeffur in Bafel. In jener Zeit nahm er den regften 
Antheil an den Vereinen für die Griechenſache fowie an der Entwidelung des Turnweſens in 
der Schweiz. 1833 ward ©. Profefjor an der Hochſchule zu Züri, 1834 an der zu Bern, 
Wie fein älterer Bruder, zog auch er fich den Haß der in Bern herrjchenden Partei zu und 
mußte infolge einer ungerechten Hochverrathsanklage den Canton verlaffen. Er ging nad)’Bafel- 
Land, wo er früher das Bürgerrecht erhalten, und wurde hier in den Yandrath gewählt. Nad) 
der Neform der berner Verfaſſung wandte er ſich nad; Bern zurüd. Er wirkte befonders durd) 
hinreißenden und gehaltvollen Vortrag. Er war für die Schweiz der Gründer einer neuen 
Rechtsſchule, deren Anhänger zum großen Theile in Bern wie in andern Cantonen einen ent» 
fcheidenden Einfluß auf die öffentlichen Angelegenheiten gewannen. ©. ftarb zu Bern 8. Mai 
1851. — Karl ©,, derjelben Familie angehörend, wurde 19. Yan. 1806 zu Dadhjjenhanfen 
im Naffauifchen geboren. Er befuchte das Gymmafium zu Wetzlar und widmete ſich dann zu 
Halle, Gießen, Göttingen und Berlin natunmwiffenfchaftlichen und mathem., hauptſächlich aber 
philof. Studien. 1829 wurde er Lehrer am Blochmann'ſchen Inftitut zu Dresden und 1834 
Lehrer der Mathematif an der Kreuzichule dafelbft. Seit 1844 wirkte er als Profefjor der 
Mathematik und Phyfif zu Jena. Seine Hauptwerfe find die «Einleitung in die Differentials 
und Yutegralrehnung» (2 Bde., Lpz. 1846—51) fowie fein geſchätztes «Lehrbuch der Geometrie 
für Schulen und zum Selbftunterricht» (2. Aufl., 3 Bde., Lpz. 1856—58), deffen erfter Theil 
die Planimetrie, der zweite die Kreislehre und Trigonometrie, der dritte (bearbeitet von Schäffer) 
die Stereometrie enthält. Bon feinen übrigen Schriften find hervorzuheben: «lleber Zwed und 
Eimihtung des Nealgymnafiums» (Dresd. 1834), «Newton und die, mechan. Naturwifjen- 
haft» (2. Aufl., Dresd. 1858), «Die Streitfrage des Materialismus» (Jena 1858) und 
Die Schöpfung des Menfchen» (Lpz. 1863). 

Suellaert (Ferd. Auguftgn), verdienter vläm, Schriftfteller, geb. 21. Juli 1809 zu Kor- 
tryk, bildete ſich feit 1827 zu Utrecht zum Militärarzt, kehrte jedoch nad) der belg. Revolution 
in das väterliche Haus zurück und fette feine medic. Studien zu Gent fort. Noch während der— 
felben gab er auf Beranlaffung einer Preisaufgabe eine Gefchichte der vläm. Poefie («Over de 
Nederlandsche dichtkunde in Belgie», Briff. 1838) heraus, welche gefrönt wurde. In der 
Abſicht, dem Vlämifchen aufzuhelfen, betvirfte S. 1836 zu Gent, wo er promodirte und ſeitdem 
als, praftifcher Arzt thätig war, den Zufammentritt der vläm. Geſellſchaft De tael is gansch 
het volk, mit welcher er die vläm. Bewegung begann. Bon 1840—43 gab ©. das «Kunst- 
en Letterblad», fpäter die Brojchüre «Wael en Vlaming» (Gent 1846) heraus. Aud) leitete 
er für Willems die Nedaction der letzten Bände des «Belgisch Museum». Nad) Willens’ Tode 
beforgte ©. die Herausgabe der «Oude vlaemsche Liederen» (Gent 1848), welchen er eine 
treffliche Einleitung hinzufügte. Den von ihm veranftalteten zweiten Abdrudf von Willens’ Aus» 
gabe des «Reinaert de Vos» (Gent 1850) vermehrte er mit einigen Beilagen. Eine gute Bolfs- 
ausgabe Von «Oude en niewve Liedjes» (Gent 1853) wurde ebenfalls von ihm beforgt. In 
franz. und vläm. Sprache zu gleicher Zeit erfchien feine «Kort begryp eener geschiedenis der 
Nederduitsche Letterkunde» (Antw. 1849 u. öfter). Außerdem hat ©. zahlreiche kleinere 
Schriften, Neden uud Gedichte veröffentlicht, auch die Herausgabe einiger älterer vläm. Schriften 
bejorgt. Dahin gehören unter auderm: «Over de kamers van Rhetorika te Kortryk» (Gent 
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1839); «Bydragen tot de kennis van den tongval en het taeleigen van Kortryk» (Gent 
1844); «Korte levensschets van Willems» (Gent 1847) u. ſ. w. Bon der belg. Alademie, 
deren Mitglied er ift, wurde ihm die Herausgabe der «Alexander’s Geestens» von Maerlaut 
(2 Bde., Brüſſ. 1860— 61) übertragen. Auch verdankt man ihm eine vläm. Bibliographie 
(Gent 1857), die von 1830—55 reicht. 

Suellins (Willebrord), ein berühmter Mathematiker, geb. 1591 zu Leyden, folgte feinem 
Bater, Rudolf ©. (geb. 8. Dct. 1546 zu Oudewater, get. 2. März 1613 zu Leyden) als 
Profeffor der Mathematik an der dortigen Univerfität, ftarb aber ſchon 30. Oct. 1626. Seine 
zahlreihen Schriften zeugen von einem fir Mathematik und verwandte Wiflenfchaften mehr 
als gewöhnlichen Talente. Die glängendfte Eutdedung, die er machte und die Kepler und 
andere lange vergebens verfucht hatten, ift unftreitig die des conftanten Verhältnifjes zwifchen 
dem Sinus des Einfallwinfels und dem des gebrochenen Winkels in der Lehre von der Brechung 
der Fichtftrahlen, durch welche Entdedung er eigentlich erft den Grund zur wiſſenſchaftlichen 
Bearbeitung der Optik legte. ©. überſetzie außerdem das Werk des Ludolph van Ceulen « Ueber 
die Berechnung des Kreisumfaugs» aus dem Holländifchen in das Lateiniſche (Leyd. 1609), 
gab fpäter iiber denfelben Gegenftand ein felbftändiges Buch heraus («Cyclometricus», Leyd. 
1621), fammelte die Beobachtungen des Landgrafen Wiihelm IV. von Heſſen-Kaſſel, welche 
er mit jenen des Walter und Regiomontanus herausgab (Leyd. 1618), und ſchrieb eine Art von 
Nautif, «Tiphys Batavus», u. ſ. w. Am berühmteften ift jedoch fein «eEratosthenes Batavus » 
(Leyd. 1617), in welchem er die von ihm felbft ausgeführte Mefjung der Erde vorträgt. Das 
Berfahren, welches er dabei anwendete, war ihm eigenthümlich und findet nod) gegenwärtig An- 
wendung. Er maß zuerft die himmlischen Bogen zwijchen den holländ. Städten Alfınaar, Yey« 
den und Bergen-op-Zoom durch Beobachtungen der Polhöhen diefer Drte und beftimmte dann 
die Meridiandiftanzen diefer drei Städte durch Hülfe eines Dreiedineges, wodurd) er den Meri- 
diangrad gleich 55021 Zoifen fand. 

nieders (Johan Renier), vläm. Romanfchreiber, geb. zu Bladel in der belg. Provinz Nord- 
brabant 21. Nov. 1812, ftudirte die Mebicin in Löwen 1833—38 und ließ ſich dann als praf- 
tifcher Arzt in Turnhout nieder. Geine befannteften Schriften find «Het kind met den helm»; 
«De hut van Wartje Nulph», eine Epijode aus den Feldzügen des Moritz von Naffau, «Dorps- 
verhalen», «De Meesterknecht, verhael uit het dorpsleben», «Amanda», «Doctor Marcus», 
. «De gouden Willem». Alle diefe von frifchem Geifte durchwehten und großentheils das Dorf: 
leben behandelnden Werke erfchienen zwischen 1850 und 1863. Sein jüngerer Bruder, Auguft 
S., urjprünglic; Bucdruder, dann Kedacteur des antiwerpener «Handelsblad», hat ſich gleich- 
fall als vlän. Dichter und Romanfchriftfteller einen guten Namen erworben. Mehrere feiner 
Novellen, wie «Der Orgeldreher», «Das Schneeflödchen», find ins Deutjche überjekt. 

Enorri Sturlufon, ein Isländer, defjen Name in der Geſchichte der nordifchen Literatur 
großen Ruhm erlangt hat, wurde 1178 auf feines Baters Hofe Hvamın geboren, väterlicher- 
wie mitterlicherfeits den vornehmften Öefchlechtern Islands angehörend. In früher Jugend kam 
er nad) Oddi als Pflegefohn in das Haus Jon's und wurde von diefem, damals dem gelehrte» 
ften Dann in Island, dem Enkel des weiſen Sämund, erzogen und in der Wiffenfcaft und . 
Kunft feiner Zeit und feines Landes unterrichtet. "Anfangs arm, ſchwang er ſich durch eine reiche 
Heirat} empor und wurde bALd im Felde und auf dem Allting der Bolfsgemeinde einer der Mäd- 
tigften. Seit 1213 bekleidete er mehrmals das höchfte Amt eines Geſetzſprechers; als er 1218 
in Norwegen war, ernaunte ihn Yarl Skule zum norweg. Droft und Lehnsmann. Mit großen 
Geiftesgaben verband ©. Heftige Hab» und Streitjucht und war, obwol mehr verfchlagen und 
ſchlau als tapfer, tief in die wilden tFehben, deren Schauplag damals Island war, verwidelt. 
Bor feinem Bruder Sighvat und deffen Sohne Sturla floh er 1236 von feiner fchönften Be— 
figung, Reikholt, wo jetzt noch feine Badeftube aus behauenen Steinen, in die er den nahen heißen 
Sprudelquell leitete, erhalten und in Gebrauch iſt. Er ging wieder nad) Norwegen, wo ihn 
Skule, der jet Herzog war, zum Jarl erhob. ©., ein namhafter Stalde, dichtete zu Shule's 
Ruhm, weiffagte ihm Glück in dem Streite, in welchem er mit feinem Schwiegerfohne, dem 
Könige Halon, lag, und kehrte, obwol diejer feine Abfahrt verbot, 1239 nad; Island zurüd, 
als er den Tall feiner dortigen Gegner vernommen. Vermochte er ſich auch anfänglich noch zu 
halten, jo unterlag er doc) endlich den Gamilienzerwürfniffen und Verdächtigungen der Seinigen. 
Auf einen Brief Hafon’s Hin überfielen ihm feine Schwiegerföhne Kolbein und Giffur und er- 
ſchlugen ihn 22. Sept. 1241 zu Reikholt. Sein Hauptwerk, das er gegen 1230 beendete, ift 
feine «Heimskringla», d. i. Weltkreis, in welder er die Gefchichten von Männern und Ge— 
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ſchlechtern, die in Liedern nnd Stammtafeln und mündlichen und ſchriftlichen Erzählungen vor⸗ 
lagen, zur noxdifchen Gefchichte umſchuf. Sie reicht von der alten mythiſchen Zeit bis auf den 
norweg. König Magnus Erlingsfon, der 1177 ftarb. Bon den damit verbundenen Fortfegungen 
ift die vorzüglichfte die Gefchichte des Königs Sverrer, der 1202 ftarb, gefchrieben durch S.'s 
Zeitgenofjen und Landsmann Karl, Abt zu Thingeyri. Zuerft wurde diefelbe herausgegeben 
von Peringjfiold mit einer ſchwed. und dün. Ucberjegung (Stodh. 1697), mit einer lat. und 
dän. Ueberfegung von Schöning (Bd. 1 u. 2, Kopenh. 1777 — 78; Bd. 3 von Thorlacius, 
1783; Bd. 4—6 unter dem Titel «Norges konunga Sögor» von Thorlacius und Werlauf, 
1813 u. 1826). Ins Dänifche wurde die «Heimskringla» durch Peder Clausfon um 1559 
überfeßt, herausgegeben von Diaf Worm (Kopenh. 1633), durch Grundtvig (3 Bde., Kopenh. 
'1818— 22) und von Yal (3 Bde., Chriftiania 1838 — 39). Die beiden deutfchen Leber- 
jegungen von Wachter (2 Bde., Lpz. 1835 fg.) und Mohnife (Bd. 1, Stralf. 1835) find un— 
vollendet geblieben. Wahrfcheinlid) ift auch der erſte Teil der Suorra » Edda, die «Gylfa-Gin- 
ning», von ©. verfaßt, die ganz das Gepräge feines Geiftes am ſich trägt. Ebenfo ift nicht zu 
bezweifeln, daß er den Theil der Stallda, welcher Kenningar oder Staldslaparmal heißt, ver= 
faßt hat. ferner gehört ihm an «Hättalykill», d. 5. der Schlüffel der Weifen, eine Zufanmen- 
fügung feiner zwei Lobgedichte auf den Herzog Skule und feiner drei andern auf denfelben und 
den König Hakon (herausg. von Kaff unter dem Titel «Snorra-Edda äsamt skuldus, Etodh. 
1818). Auch lieferte er «Drapur», d. h. Lobgebichte auf den Jarl Hakon Galin, auf deffen 
Gattin Chriſtina, auf den König Eridy XI. von Schweden und verſchiedene kleinere Gedichte. 

Suyders oder Sneyders, auch Snyers (franz), einer der berühmteften Thiermaler, geb. 
zu Antwerpen 1579, ein Schiller Heinrich's von Baelen, widmete 10 anfangs blos der Frucht⸗ 
malerei und arbeitete viel gemeinfchaftlich mit Rubens. In feinen Gemälden mit Figuren von 
Rubens, Jordaens, Honthorft und Mierevelt ift es ſchwer, eine Berfchiedenheit des Pinſels wahr- 
zunehmen. Fir Philipp III. von Spanien malte er mehrere Jagd» und Schladhtftüde. Er ftellte 
die Thiere in feinen großen und reichen Bildern in ihrer lebendigften Eigenthitmlichkeit im Kampfe 
dar und wußte die Zuftände der thierifchen Seele, 3. Bd. Muth und Furcht, den bis zur Wut 
gereizten Zorn, Lift und Oraufanfeit, mit der höchſten Mannichfaltigkeit und kühner Kraft in 
einem glänzenden Bilde zu vereinigen. Doch ftellte er aud) die Thiere in ruhigen Zuftänden mit 
Leben und Wahrheit bar. Seine Bären-, Wolfs- und Eberfänpfe zieren die Galerien von Wien, 
Münden und Dresden. Er ftarb zu Antwerpen 1657. 

Sobieffi, ſ. Johann IIL Sobiefti. 

Soreud, ein niedriger, dünner und leichter Schuh der Alten, wurde bei den Römern nur 
von Weibern und MWeichlingen getragen und war zugleich die eigenthümliche und beftändige Fuß— 
befleidung der in der Komödie auftretenden Perfonen, während der tragiſche Schaufpieler auf 
dem hohen Kothurn (f. d.) einherſchritt. 

Socialismus nennt man die Gefammtheit der zu einem Syſteme ausgebildeten Pehren, 
welche die Mängel unferer heutigen Geſellſchaft durch die Errichtung einer auf neue Bertheilung 
von Befig, Arbeit und Erwerb begründeten Geſellſchaftsordnung heben und badurd) ein dauern- 
. des Wohlfein aller, namentlich aber der Fapitallofen Klaffen innerhalb einer allgemeinen groß» 
artigen Entwidelung der Menfchheit Herftellen wollen. Die Bedeutung des ©. beruht haupt: 
ſächlich darauf, daß er den Anftoß für eine fyftematifche Erfenntniß der menfchlichen Geſellſchaft 
und damit für die Entwidelung eines ganz nenen Gebiets der Wiffenfchaft gegeben hat; ferner, 
daß man auch im praftifchen Leben erft vermöge des S. zu ber Erfenntniß gewiffer Zuftände 
und Gefahren gefommen ift, für weldye man font nicht einmal einen Namen hatte. Diefe 
Richtung des S. auf das praftifche Leben unterfcheidet ihn wefentlid von den fog. Social- 
reformern und den Staatdromanen (f. d.) der frühern Zeit. In der That find auch nicht blos 
unfere geſellſchaftlichen Zuftände überhaupt, fondern auch unfere gefellfchaftlichen Gefahren ganz 
anderer Natur geworden als die der vorigen Yahrhunderte. Das Mittelalter war mit feinen 
Zuftänden und Bewegungen auf eine ganz andere Geſellſchaftsordnung als unfere heutige be 
gründet. Unfere Vorfahren fchränkten das Recht des vollen Lebensgenuffes, Befig, Erwerb und 
polit. Selbftändigfeit, auf einzelne Bevorzugte ein und verurtheilten die große Maffe zu un« 
mündigem Dienft. An den Grundbefig waren die Pflichten wie die Rechte der Hörigen ge 
fettet. In einer ähnlichen unfveien Gegenfeitigkeit bewegte ſich aud) die induftriele Bevölkerung 
der Städte, Die Genoffen der Corporation übten das Recht der Production und des Erwerbs 
als Privilegium. Die Gefellen und Knechte hatten zwar ebenfalls ihre Stütze fowie ihre Ehre 
an ber Corporation, aber felten befaßen fie Gelegenheit und Dlittel, das Privilegium der Meiſter⸗ 
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Schaft zu erringen. Bei folhen Einrichtungen, die auf der ftändifchen Ordnung der Geſellſchaft 
beruhten, waren zwar Maſſenarmuth, Uebermacht des Kapital®, Uebermaß der Concurrenz, aber 
freilich auc) freie Bewegung des Individuums und lebendiger Fortfchritt des Ganzen nicht mög— 
ih. Diefe ftändifche Ordnung ift einerfeits durch die großen Veränderungen im Gebiete der 
wirthichaftlichen Zuftände, andererfeits durch die geiftige Auffaffung der Idee der Perfönlichkeit 
mit dem Ende des vorigen Jahrhunderts untergegangen. Durd die Franzöſiſche Revolution 
trat dad moderne Princip ins Leben, welches die deutfchen und franz. Denfer des vorigen Jahr⸗ 
hundert mit mehr oder weniger Beftimmtheit aufgeftellt umd verbreitet hatten. Dieſes Princip 
verlangt die wenigften® abftract unzweifelhafte gleiche Geltung der einzelnen Perfönlichkeit, die 
fi) zunächft in der vollen Rechtsgleichheit des Individuums zeigt und demfelben das Recht 
auf die volle Perfönlichkeit gibt, auf Erwerb, Eigenthum und bürgerliche Selbftändigfeit. Alle 
Teffeln, welche die Geſellſchaft des Mittelalters trug, find diefem Princip oder feiner Confequenz, 
dem erweiterten Bedürfniffe, gefallen. Mit dem Gefühle und dem Bewußtſein der Rechtsgleich- 
heit mußte aber aud) das Ringen nach Glüd und Genuß des Pebens, nad) der Verwirklichung 
der Freiheit auftreten. Nach der Abfhaffung der alten Gemeinde» und Grundverhältnifje be- 
gann darum die Zertheilung des rundes und Bodens und die Errichtung der Meinen und 
fleinften Wirthfchaften, durch welche freilich das Proletariat (f. d.) auf dem Yande grofigezogen 
wurde. Mittellofe Individuen, die fonft nach der harten Politik der alten Herren und Corpo- 
rationen auf das Glüd des Familienlebens verzic;ten mußten, machten jet Gebrauch von ihrer 
perfünlichen Freiheit. Sie gritmbeten Ehen, aus denen ein Bürgerthum hervorging, das nur 
Ansprüche und gefunde Arme in der Geſellſchaft geltend machen konnte. Da perfönliche Freiheit 
ein leeres Wort bleibt, wenn fie fid) nicht auf Beſitz und Eigenthum ſtützt, fo entfaltete ſich mit 
dem Niedergange der alten Geſellſchafsſchranken eine fieberhafte Thätigkeit auf dem Felde der 
Induftrie. Ale wollten auf diefem unbegrenzten Felde die Mittel fiir eine volle Eriftenz finden 
oder erweitern. Das Reſultat diefer leidenfchaftlichen Bewegung zwar befreiter, aber durd) fein 
neues Band geordneter Maſſen find die Zuftände unferer Tage. Bei der Schrantenlofigfeit des 
perſönlichen Intereffes und dem Kampfe des einzelner gegeu alle vermittel® der Concurrenz 
fonnten nur einzelne, die das Glück oder befonderes Talent begünftigte, oder bie fchon mit der 
Waffe des Beſitzes den Kampfplatz betvaten, als Sieger hervorgehen. In den Händen diefer 
einzelnen concentrirten fi die Schäge der modernen Production, während der Arbeiter jelbft, 
der nur auf feine Kräfte angewiejen, arm und abhängig geblieben ift. 

Man Hat im Angefichte diefer Misverhältiiffe das Princip der freien Perjönlichkeit jelbft 
angegriffen und die Rückkehr zur Unfreiheit und der Beſchränkung vergangener Zeiten in Ans 
trag geftellt. Eine ſolche Revolution, Fönnte fie auch durchgeführt werden, wäre ein Verbrechen 
gegen dem fittlichen Geift, der fi) in der Menjchheit entwidelt. Wie die Gefchichte lehrt, tritt 
jedes Princip, das ſich aus den Trümmern alter Berhältniffe emporarbeitet, in feinen erften 
Aeuferungen als unfertig, einfeitig auf und erwartet erft im Berlauf feine Bertiefung, Ausbreis ' 
tung und Vollendung. In Frankreich) und England, wo der induftrielle Aufſchwung am hödhften, 
die alten Formen der Gefellfchaft zum Theil bis auf den Grund abgetragen, hat ſich zuerſt 
mächtig die Idee erhoben, aus den Elementen der Auflöfung und des Kampfes eine mehr oder 
weniger umfaffende Neugeftaltung zu verſuchen. Aus dem Schofe der arbeitenden Klaſſen felbft 
erhob ſich die Lehre von der Gütergemeinſchaft oder der Kommunismus (f. d.). Das individuelle 
Eigentum foll hiernach aufhören; jeder joll zwar nad) Kräften arbeiten, aber aud) aus dem 
gemeinfchaftlichen Gute nach Bedürfniß genießen; jede Autorität, als der allgemeinen Freiheit 
und Gleichheit zumider, ſoll abgefchafft werden. Man kann allen diefen verzweifelten, auf Ge» 
walt und Vernichtung gerichteten Beftrebungen entgegenhalten, daß fie das, was fie aufbauen 
wollen, nämlich die Freiheit und die volle Eriftenz der Perfönlichkeit, gerade durch die Ver— 
neinung des individuellen Eigenthums an ber tiefften Wurzel zerftören. Unabhängig von diefer 
rohen Doctrin wandten ſich num auch einzelne einfame Denker den Zuftänden der Gejellfchaft zu 
und verfuchten die Probleme von Grund aus zu löfen. Bei den Mangel an allgemeiner philoj. 
Bildung in Frankreich und England bildete ſich ihnen, jedem für fich, eine eigenthümliche Welt— 
anfhauung aus, die fie zu einer mehr oder weniger fyftematischen Wiffenfchaft der Geſellſchaft 
verarbeiteten. Nicht nur die Organifation der induftriellen Arbeit, welche allen der gemein- 
chaftliche Ausgangspunft war, fondern eine zufammenhängende Neugeftaltung aller menschlichen 
Berhältniffe follte die neue Wiffenfchaft umfaffen. Diefe Syfteme mit ihren Schulen, die zwar 
gänzlich radical auftreten, aber ihre Verwirklichung nur auf die Macht der Wahrheit und Uebr- 
zeugung gründen, find es, welden man den Namen ©., ihren Vertretern den der Socialifteh 
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im engern und eigentlichen Sinne gegeben hat. Zuerſt erhob ſich ſchon nach dem erſten Yahr- 
zehnt des gegenwärtigen Yahrhunderts der Brite Rob. Owen (f.d.). Er war zu ber Ueber- 
zeugung gelangt, daß der Menſch am fich weder gut noch böfe fei, daß nur feine äußern gefell- 
ſchaftlichen Berhältniffe feinen moralifchen Charakter bedingen, daß daher auch Strafe wie 
Belohnung ald Unrecht angefehen werden müſſen. Bon dieſem Standpunkte aus hat jeder 
Menſch, der rohe wie der gebildete, der talentvolle wie der bejchränkte, der reiche wie der arme, 
ein Recht auf gleichen Genuß an den gefellfchaftlichen Gütern, und jede Beſchränkung, jedes 
Privilegium, jede hemmende Autorität, folglich aud) jedes Sondereigenthum müffen wegfallen. 
Dwen gründete nad) feinen Anfichten in den Vereinigten Staaten eine Geſellſchaft oder Staat, 
der jedoch fogleich zufammenfiel, als das gemeinfame Vermögen, das er vorgefchoffen, verzehrt 
war. Einen andern Verſuch, die ganze Ordnung des menjchlichen Dafeins durch ein neues 
wiffenfchaftliches Syftem zu regeneriren, machte in Frankreich Saint-Simon (f. d.). Erft nad) 
der Yulirevolution, als die Misverhältniffe der Gegenwart mehr als je hervortraten, gelang es 
feinen Schülern (f. Saint-Simonismuß), die öffentliche Aufmerkſamkeit zu erregen und 
der Lehre Ausbildung und Umfang zu geben. Induſtrie, Religion, Kunft, Wiffenfchaft, alle 
Zweige menſchlicher Thätigfeit follten einen neuen Inhalt wie neue Formen erhalten. Als das 
Princip diefer neuen Welt ftellte Enfantin die Emancipation des Fleiſches auf oder die gleiche 
Befriedigung und Ausübung der finnlichen Anlagen des Menfchen wie der moralifchen und ine 
tellectuellen. Auf Grund diefes Princips follte fid) die ganze Menfchheit zu einer großen Familie 
vereinigen. Der Berfuch, eine folche Familie im Kleinen zu gründen, endete fehr bald mit 
Bankrott und Skandal. Kaum waren die St.-Simoniften von dem öffentlichen Schauplage ab- 
getreten, als in Frankreich das Socialſyſtem Fourier's (f. d.) außerordentliche Theilnahme ge= 
wann. Wiewol ſich Fourier, der aus dem Volke hervorgegangen, nicht nur den Inhalt feiner 
neuen Wiffenfhaft, fondern felbft die Sprachformen dafiir erfinden mußte, fo kann man doch 
dad Umfafjende feiner Gedanken und die tiefe Durchdringung des Details nicht ableugnen. 
Mehr als feine Borgänger erkannte er, daß die Uebel, die unfere Zeit drüden, aus dem Mangel 
an der Drganifation der Kräfte entfpringen. An die Stelle der Concurrenz, der zerftüdelten 
Bodencultur, der Zerftreuung der Arbeitskräfte foll bei ihm eine Vergeſellſchaftung (association) 
zu gemeinfchaftlicher Arbeit treten, deren Ertrag im Verhältniß zum eingelegten Kopital, zum 
Talent und zur Arbeit vertheilt wird. Die menſchliche Geſellſchaft fol fid) in Heine Geſell— 
ſchaftslörper organifiren, von denen jeder durch die Bereinigung des Landbaues mit der Induftrie 
alle Bedingungen feiner felbftändigen Eriftenz in ſich trägt. An diefe ſcharfſinnigen und ge= 
reiften Vorſchläge knüpfte Fourier freilich die bodenlofeften Phantafien über die Reichthümer 
und das Glück feiner nenen Welt. Hauptfächlich ift e8 aber das Princip, nad) dem fic feine 
Welt bewegen foll, welches die Schwäche und die Nichtigkeit feiner höhern Speculation aufdedt. 
Aud) er macht die Neigungen (passions) des Menſchen, die geiftigen wie die materiellen, zum 
Hebel des menſchlichen Glücks und der menschlichen Thätigfeit. In feiner Geſellſchaft fol der 
einzelne nach Luft arbeiten und nach Luft genießen. Aus diefer Entfeffelung der Leidenfchaften 
aller foll ſich das Gleichgewicht, die fociale Harmonie, herausftellen, die jede polit. und zwingende 
Autorität unnöthig macht. Die Schüler Fourier's lichen den fpeculativen Theil feiner Arbeit 
weislich fallen und verfolgten die Lehre nur nad) der öfonomifchen Seite hin. Verſuche, die man 
fpäter mit der praftijchen Ausführung diefer Defonomie machte, fcjeiterten anſcheinend nur an 
dem Mangel an hinreihendem Kapital, an Gefchid fowie an Conflicten mit den beftehenden 
Einrichtungen. Wie verfchiedben auch die Zeit und der Boden ift, in welchem die drei Social= 
ſyſteme entprangen, befigen fie doc eine entjchiedene Uebereinftimmung im Zwecke wie in den 
Prineipien. Die Theorie des Genufjes fol die Menfchen ohne große Anftrengung glitdlich 
machen. Was bisher ald der Borzug und die Aufgabe des vernünftigefittlichen Weſens, als die 
Grundlage alles menſchlichen Dafeins galt, die Selbftverleugnung und die Zähmung der Triebe, 
gi hier al$ die Urſache des Verfalls unferer gefellichaftlichen Berhältniffe. Jede Verantwort— 
ichfeit, die der einzelne trägt, wird der Gefellfchaft auf die Schultern geladen. Mit Recht wirft 
man deshalb den drei Syftemen vor, daß fie die moralifchen Wahrheiten erfchüttert haben, daß 
fie nicht dem Hiftor. Staate allein, fondern auch der Familie, dem Pfeiler der gefitteten Menſch— 
heit, mit Auflöfung drohen. Dennod) darf man nicht verfchweigen, da Owen, St.-Simon 
und Fourier nach der praftifchen Seite hin eine große und nachhaltige Bedeutung erworben 
haben. Sie felbit Haben inmitten unſerer gefelfchaftlichen Wirren die erften Anregungen zu 
einer nenen Organifation der Arbeit (oder wie man fonft die Sache bezeichnen möge) gegeben. 
Der ötonomifchen Wiffenfchaft, die bisher zwar die Gefege aufgefunden, wie fic die induftriellen 
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Reichthuümer bilden, nicht aber wie ſich diefelben zum Heile bes Ganzen vertheilen, liegt es ob, 
die Ideen der Socialiften foweit als möglich fruchtbar zu machen. In dem durch Schulze- 
Delitzſch (ſ. d.) im menefter Zeit theoretiich und praktiſch begründeten Genoſſeuſchaftöweſen 
(f. Ajfociation) liegt ein Kern, der wenigftens für die Berbefferung der ölonomifchen Yage 
der Meinen Induftriellen und des Arbeiterftandes von Bedeutung werden faıın. Das Hauptwert 
über die moderne fociale Bewegung überhaupt wie über S. und Communismus im beſondern 
ift Stein's «Geſchichte der focialen Bewegung in Frankreich» (3 Bde., Lpz. 1849—51). 
Sprietät (societas), Geſellſchaft, heit das gegenfeitige Verhältniß von zwei oder mehrern 
Berfonen, die ſich zur Verwirklichung eines gemeinfamen privaten Zweds vereinigt haben. Der- 
artige Beziehumgen beftehen einfach zwifchen den Mitgliedern von Vereinen zum gejelligen Ber- 
gnügen ober zur gemeinjchaftlichen Betreibung von Studien, Im Rechtsleben fommt jedoch), 
aufer der Verbindung zu unerlaubten Zweden, vorzüglich diejenige Vereinigung in Betracht, 
welche eine zuläffige Vermögens» oder Erwerbegemeiniaft ( Erwerbsgeſellſchaft, Majcopei, 
societas quaestuaria, negotiatoria) herbeiführt. Gegen jene ift allemal polizeiliches, bei Ber 
einigung zu Zolldefraudationen fteueramtliches Einſchreiten angezeigt, während eine wirlliche 
verbrecherifche Genoſſenſchaft (societas ad delictum; ſ. Complot) ftrafgerichtlicher Behand» 
fung unterliegt. Eine Gejellfchaft zur Wahrung oder förderung von ftatthaften materiellen 
Intereſſen kann nach gemeinem Nechte ſchon durch einfache Verabredung gegründet werden. 
Weſenilich ift babei das Bedingen von gemeinſchaftlichen Beiträgen, die in der Einlieferung von 
Geld und andern vertretbaren Sachen, oder in der Ueberlaſſung von Immobilien, Maſchinen 
und fonft nicht vertvetbaren Gegenftänden oder wenigftens in Dienftleiftungen beftchen lönnen. 
Beftimmt der Vertrag, daß das ganze Vermögen der Mitglieder Eigenthum der Geſellſchaft 
werden und dieſe für alle forgen foll (societas universalis), jo entfteht eine Giltergemeinſchaft, 
auf welche das Eigenthum der Theilnehmer ohne befondere Traditionen mit der Wirkung über- 
geht, daß jedes Mitglied gleiche Anfprüche an das Geſammteigenthum hat, daraus feine ſelbſt 
vorher contrahirten Schulden tilgen kann und bei Aufhebung der Gemeinfchaft nicht die Einlage, 
fondern einen Kopftheil zurückerhält. Häufiger ift die Berabredung, wonad) die Geſellſchafter 
nur Theile ihres Vermögens unter gegenfeitiger Einräumung bald von Miteigenthum, bald von 
bloßen Gebraudjsrechten (societas sortis und usurarum) beiftenern, um entweder eine Gattung 
von Gefchäften fortgefetst zu betreiben oder nur eine beſtimmte Erwerbögelegenheit zu benutzen 
(societas generalis und specialis). In beiden Fällen find der Vermutung nad) Gewinn und 
Berluft gemeinschaftlich, wiewol befondere Verabredung deren Antheile verfchieden beſtimmen 
oder Berlufte nur einem Mitgliede zur Laft legen fann; nur muß legteres nicht auch von allem 
Gewinn ausgefchloffen fein, weil fonft eine unwirkſame Löwengeſellſchaft (societas leo- 
nina) vorläge. Die Gejellidyafter haben, mit Ausnahme desjenigen, der ſich nur durch Einlagen 
betheiligt (Stille Geſellſchaft), fiir das erwählte Gewerbe mit ihrer Thätigfeit einzutreten 
und haften antheilig für Verbindlichfeiten, welche fie zufammen oder durd) einen ermählten Ge 
ſchäftsführer eingingen. Sie find fich gegenfeitig zur Leiftung der zugejagten Beiträge, Ab- 
lieferung bezogener Gewinne und Rechnungslegung fowie zum Erjag wegen zurechenbarer Be- 
ſchädigung verpflichtet; argliftige Zufilgung von Schäden zieht außerdem Infamie nad) fich. 
Erzwungen wird die Erfüllung diefer Berbindlichfeiten mittels der actio pro socio. Gegenjeitige 
Uebereinkunft, Ablauf der Zeit, Erreichung des beftimmten Zweds, Tod eines Mitglieds oder 
Eintritt von Umftänden, welche dafjelbe zur Bermögensverwaltung unfähig machen, ja auch nur 
feine Weigerung, das Verhältnig fortzufegen oder die Aufnahme neuer Theilnehmer löjen die 
bisherige Gefellichaft auf. Zum Theil abweichend find die Beſtimmungen, welche das neuere 
echt Hinfichtlicdy der Handelsgeſellſchaft (f. d.) aufftellt. Sie erhöhen auf der einen Seite die 
Sicherheit der mit einer S. Abſchließenden durch Einführung folidarifcher Haftpflicht, durch 
Ausweiſe über die Mitglieder einer offenen Handelögefellichaft (f. Handelsregifter) umd in» 
dem fie einem Perfonenwechjel feinen Einfluß auf deren Fortbeſtand geftatten, fuchen aber anderer« 
ſeits die Geneigtheit zur Betheiligung an größern Handelsunternehmungen durch Beſchränkung 
der Einftandepflicht zu fteigern, wodurch die beſondern Formen der Commanditgeſellſchaft (f. d.) 
und Actiengejellichaft (f. d.) eine Mittelftellung zwiſchen S. und Corporation erlangen. 
Sorinianer heißen die Unitarier Siebenbürgens, Polens und der Niederlande, als Ans 
hänger des Lälius und Fauſtus Socinus, (S. Antitrinitarier.) Lälius Socinus, aus 
dem alten Gefchlechte der Sozzini, wurde zu Siena 1525 geboren. Bon der Rechtsgelehrſam 
feit, in der feine Borfahren ſich Ruhm erworben, ging er zu Forſchungen in der Heiligen Schrift 
und der Öottesgelahrtheit iiber und fand ſich, wie viele andere gelehrte Italiener jener Zeit, 
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bald in einem Gegenfate zur herrfchenden Kirchenlehre, der noch iiber den der deutſchen Refor- 
mation hinausging. Bon Wißbegier getrieben, unternahm er Reifen. In der Schweiz md in 
Deutſchland befreundete er ſich mit mehrern Reformatoren und lebte ungefähr drei Jahre m 
Wittenberg, wo er befonders morgenländ. Sprachen trieb und durch Talent und Fleiß ſich Me- 
lanchthon's Beifall erwarb, feine abweichenden Meinungen aber noch gänzlich zurüdhielt. Von 
Wittenberg ging er nad Polen, wo er mit mehrern Gleichgefinnten in Berbindung trat, doch 
me geheim feine Lehren vortrug. Als er deshalb in Verdacht und Unterfuchung gerieth, ent» 
ging er nur durch Berheimlichung feiner wahren Ueberzeugung der ihm drohenden Gefahr. Sein 
Leben endete fchon 1561 in Zürich; aber feine Meinungen erbten fort und wurden durch feinen 
Neffen weiter verbreitet. Diefer, Fauftus Socinus, geb. zu Siena 1539, war dem Bei- 
-fpiel feines väterlichen Oheims gefolgt und hatte früh durch Unterfuchnungen über Glaubens- 
wahrheiten den Verdacht ketzeriſcher Anfichten auf ſich geladen. Schon ald 2Ojähriger Yüng- 
fing mußte er deshalb feine Vaterftadt verlaffen und wendete fi) nad) Lyon. Durd) den Tod 
feines Oheims im den Befig der Handfchriften deffelben gefett, befchäftigte er ſich angelegentlich 
‚mit dem Studium derfelben und wurde hierdurch ‚auf den Weg gewiefen, den er fpäter verfolgt 
hat. In Florenz, wo er von 1562 —74 am Hofe des Großherz0g8 lebte, begann er die Ber- 
breitung feiner Lehren durch Heine Schriften ohne feinen Namen. Im Bafel, wo er Schuß 
fuchte vor den Gefahren der ital. Iuguifition, führte er feine Meberzeugungen in mehrern 
Schriften allfeitiger durd. Nad) einem kurzen Aufenthalte in Siebenbürgen (1578) wendete er 
ſich (1579) nad) ‘Polen, wo er unter den ältern Unitariern viele Anhänger fand und nad) glück— 
licher Befeitigung innerer Zerwiirfniffe die Unitarier zu einem fejten Gemteindeverbande vereinigte. 
Namentlich unter dem Adel wußte er dem Unitarisinus zahlreiche Anhänger zu gewinnen, Indeß 
trafen ihm auch viele Berfolgungen in Bolen; in Italien waren feine Güter eingezogen worden. 
Er ftarb 1604.» Ueber Lülius Socinus vgl. Illgen, «Vita Laelii Socini» (Lpz. 1814) und 
«Symbolae ad vitam et dootrinam Laelii Socinis (2p3:1826); des Fauftus Socinus Leben 
bejehrieben Soulmin (Lond. 1777) und Przypkovius. Nach des Fauftus Tode traten Männer 
wie Balentin Schmalz (Geiftlicher in Ralow, geft. 1622), Joh. Bölfel (Prediger zu Smigel, 
geft. 1618), Ehriftoph Oftorodt (Prediger zu Danzig, geft. 1611), Hieron. Mestorzowjfi (geft. 
1625) u. a. an die Spitse der Partei, welche 1605 auf Grund der Schriften des Fauſtus im 
Rakower Katechismus ihr Belenntniß aufftellte. In Polen hatten die ©. anfangs ebenfo wie 
die Evangelifchen freie Neligionsibung erlangt, bis die Einführung der Jeſuiten unter Johann 
Kafimir der Zeit friedficher Entwidelung ein gewaltfames Ziel fegte. Unter Sigismund II. 
wurde 1627 die Kirche zu Lublin, unter Wladiflaw IV. 1638 die Schule zu Rakow zerftört 
und alle focinianifchen Prediger und Lehrer geächtet. Seit diefer Zeit ſah fid) der Socinianis- 
mus, von dem fich außer in Siebenbürgen nur in Preußen ımd den Niederlanden einige bürf- 
tige Gemeinderefte erhielten, auf eine blos literarifche Eriftenz zurlidgedrängt, hat aber nament- 
lich von Amfterdam aus auf die Arminianer (f. d.) und felbft auf die luth. Theologie einen 
namhaften Einfluß gebt. Nicht mit Unrecht hat man in den S. Vorläufer der Rationaliiten 
geiehen. Allerdings erkennen fie die Nothwendigfeit einer übernatürlichen Offenbarung, die in 
der Heiligen Schrift niedergelegt fei, an, befchränten aber nicht allein die Inſpiration derfelben 
auf das religiös Wefentliche in ihr, fondern räumen aud) der Vernunft eine kritifche Stellung 
ein, ohne freilich dad Verhältniß von Schrift und Vernunft anf einen Maren Ausdrud zu bringen. 
In der Auffafjung der chriſtl. Dogmen weichen fie fat itberall von der orthodor-prot. Lehre 
ab, beftreiten 3. B. die unbedingte Allwiffenheit Gottes im Intereffe der menſchlichen Freiheit 
und betonen das Recht der letztern aud) gegenüber der auguftinifchen Faſſung der Prädeftina» 
tion, Erbfitnde und Belehrung ſowie in der Lehre von der Rechtfertigung. Am ſchärfſten aber 
ift ihr Gegenfag gegen die hetrfchenden Kirchen in den Lehren von der Dreieinigfeit und der 
Perſon Chriſti. Erjtere verwerfen fie ganz als ſchrift- und vernunftwidrig; in Ehriftus erkennen 
fie. einen wirklichen, aber vom Heiligen Geifte erzeugten und im Himmel von Gott felbft über- 
natürlich belehrten Menſchen, am defjen göttlicher Verehrung fie übrigens feſthalten. Sie felbft 
nennen fid) Unitarier. Vgl. Fod, «Der Socinianismns» (2 Bde., Kiel 1847). 

Soda ift eine weſentlich aus Tohlenfaurem Natron befteheude, vielfach verwendete Salz⸗ 
maſſe. (S. Natron.) 

Sodbrennen (pyrosis) Heißt die Empfindung eines aus dem Magen in die Speiferöhre 
und in den Schlund auffteigenden Brennens. Zuweilen ift dafjelbe begleitet von dem Gefühle 
des Zuſammenſchnürens im Magen, Aufftoßen eiter efelhaften Flüffigfeit, Erbrechen, über- 
mäßiger Eßluſt oder gänzlichem Mangel an Appetit, Blähungsbejchwerden, Kolilen, Stuhlver- 
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ftopfung u. ſ. w. Das ©. iſt meift von Verdauungsfrankheiten und namentlich von Magen- 
fatarrhen abhängig, namentlich von ben mit abnormen Gärungen verbundenen, und wird am 
häufigften durch den Genuß fauerer oder leicht fäuernder Pflanzenfoft, junger fauerer Weine, 
zuderiger oder fettigfüßer Sachen u. f. w. veranlaßt. Die Heilmittel dagegen find entfprechende 
Diät (Faſten, oder Fleiſchbrühen, Fleifch, Enthaltung von ſüßen Dingen) und alfalifhe Mittel 
(Magnefia, Kalt, Soda, Sodawafjer u. dgl.). 

oden, ein Pfarrborf mit 1263 E. (1864) im preuß. Negierungsbezirt Wiesbaden 
(Naſſau), 437 F. über dem Meere in einem überaus milden und anmuthigen Thale des Tau- 
nus, /, M. von Höchſt, 1Y/, M. von Frankfurt a. M. gelegen und durd) eine Zweigbahn mit 
ber Taunusbahn verbunden, ift berühmt wegen feiner 23 eifenhaltigen falinifchen Süuerlinge 
von I— 19? R., welche ben Ort zu einem Heilbad im ausgedehnteften Sinne gemacht haben. 
Die Quellen, fowol zum Baden wie zum Zrinfen benugt, modificiren ihre Wirkungen nad) 
ihrem größern oder geringern Gehalte an Kochſalz, Eifen, Chlorlalium, kohlenfaurer Kalferdı 
und Magnefia und werden befonders bei manchen Bruftleiden, chronifchen Katarrhen, Hämor- 
rhoidal= und Leberleiden, Frauenfrankgeiten, Sfrofeln, Tuberfulofe, Krankheiten de8 Magens, 
der Gallenwege u. |. w. mit Erfolg angewendet. Der Beſuch des Bades (3000 Perfonen im 
3. 1865) und die Berfendung des Waſſers (15000 Krüge im I. 1865) find neuerdings fehr 
geftiegen. Zu einer herrlichen Umgebung, ſchönen Garten» und Parkanlagen fommt nod), daf 
durch Neubauten viel zum Comfort der Badegäfte gefchehen if. Das Eurhaus (1849 voll- 
endet) enthält Bäder mit entfprechenden Einrichtungen, und der Curſaal ift der Sammelplat 
der Badewelt, befonders der Frankfurter, die aud) viele Pandhäufer bei ©. befigen. Der Sol- 
fprubel, eine 1857 begonnene Bohrung, jteigt 12 5. hoch. Nur Y, M. nördlich liegt das 
Dorf Neuenhain mit eifenhaltigen Quellen und beſuchten Wirthichaften. Etwa %/, M. im 
Nordoften liegt das Dorf Kronthal, eim ebenfalls befonders von Frankfurkern als Sommer: 
frifche benutter Badeort mit Eifenfäuerlingen, von denen fünf gefaßt find. Bereits 1282 war 
©. mit dem nahe im Siüdoften gelegenen Dorfe Sulzbach ein freies Reichsdorf unter Schut 
und Schirm der Stadt Franffurt. Urkundlih 1437 und 1483 ald Gefundbrunnen erwähnt, 
erhielt dag Dorf von Frankfurt 1486 ein Salzfode und 1494 eine Einfaffung des Gefund- 
brunnens. 1567 waren vier Salgbrunnen bekannt, und 1582 wurde die Saline neu hergeftellt, 
bie 1605 an die Familie von Malapert zu Frankfurt iiberging. Bis 1786 führte diefe Stadt 
mit Kurmainz einen weitläufigen Proceß über den Befig von S. und Sulzbad). Beide Drte 
famen 1803 an Naffau, 1866 mit diefem an Preußen. Vgl. die Schriften von Thilenins 
(3. Aufl., Sranff. 1858), Nuge (Berl. 1854) und Großmann (Mainz 1858). — ©. heift 
auch ein Städtchen im preuß. Regierungsbezirk Kaffel (Kurheffen), im Amte Salmünfter bes 
jetigen Sreifes Schlüchtern, an der Mündung der Salza in die Kinzig gelegen und von der 
malerischen Ruine der Burg Stolzenberg überragt, mit mehrern Salzquellen, die nicht mehr 
benutzt werden, und 955 E. — ©. oder Sooben, ein Flecken von 1000 E. im Kreiſe Witen- 
haufen deſſelben Regierungsbezirts, Liegt jehr maleriſch unter fchroffen Bergen, am linken 
Ufer der Werra, gegenüber der Stadt Allendorf und hat große Salzwerfe, die ſchon 973 ge 
nannt werden. — Das Dorf S. oder Sooden im bair. Kreife Unterfranfen, 1 M. im Süd— 
often von Afchaffenburg, zwifchen Bergen gelegen, befitt zwei Galzquellen, deren Waffer be 
ſonders gegen Skrofeln benutt und auch verfandt wird (8000 Krüge jährlih). Es find Hier 
Zrinfgallen, aber feine Bäder vorhanden. 

Soden (Friedr. Jul, Heinr., Graf von), ein-genialer und fruchtbarer Schriftfteller, geb. zu 
Ansbach 4. Dec. 1754 aus freiherrlichem Geſchlechte, wurde fehr jung zum fürſtlich brandenb. 
Geh. Regierungsrath und nachher zum Geheimrath ernannt, in weldyer Eigenfchaft er mehrere 
Jahre als preuß. Geſandter am fränf, Kreife zu Nürnberg lebte, Seine vielfeitige wiſſenſchaft⸗ 
liche Bildung hatte zwar eine große Mannichfaltigkeit feiner fchriftftellerifchen Producte zur 
Folge, doch war in feinen jüngern Jahren wegen feiner lebendigen Phantafie der Geſchmack an 
den ſchönen Wiffenfchaften vorherrichend. Eine feiner Lieblingsneigungen war das Theater, für 
das er mehrere Yuft-, Schau- und Trauerfpiele fchrieb, von denen einige, wie «Jñez de Caftro», 
«Anna Boleyu», «Bianca Capello», «Die deutfche Hausmutter» u. ſ. w., noch nicht völlig 
von den Repertoires verfchwunden find. Auch errichtete er felbft 1804 das erfte ftehende Theater 
in Würzburg und unterhielt und dirigirte e8 mehrere Yahre fowie nachher das Theater zu Banı- 
berg. Sein Werk «Geift der peinlichen Geſetzgebung Deutſchlands» (neue Aufl, 2 Bde., Franff. 
1792) verbreitete damals viel Ficht im Criminalrecht. Seiner perfünlicden Berdienfte wegen 
wurde er 1790 in den Keichsgrafenftand erhoben. Bon 1796 an, wo er auf feinem Gute 
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Saſſenfahrt im Bambergiſchen, dan ſeit 1810 in Erlangen den Wiſſenſchaften und der Land⸗ 
wirthſchaft lebte, fchrieb er vorzüglich über ftaatswiffenfchaftliche Gegenftände. Seine Abhand- 
lung «Ueber Nürnbergs Finanzen» (Nürnb. 1795) fowie die Schrift «Das agrarifche Gefeg» 
(Ansb. 1797), vorzüglich aber feine «Skizze der Staatshaushaltung» (Erlang. 1812), nad 
einem neuen Plane, waren gewifjermaßen die Vorläufer feines claffischen Werks «Die National- 
öfonomie» (9 Bde., Lpz., fpäter Aarau und Nürnb. 1805—24), das in Deutfchland in gewiffer 
Hinſicht die Bahn gebrochen Hat. Auch richtete er fortwährend feinen ſcharfen Blick auf die Zeit- 
ereigniffe und befchrieb unter anderm im patriotifchen Sinne die unter der franz. Herrſchaft in 
Deutihland an Palm (f. d.) verübte Mordthat (Nürnb. 1814). Als Deputirter in der bair, 
Zweiten Kammer gehörte er den Minifteriellen an. Er ftarb zu Nürnberg 13. Juli 1831. 

Södermanland, eine Landfchaft in dem mittlern Theile Schwedens, im Süden der Seen 
Mälar und Hjelmar, umfaßt 144,3 O.-M. mit 164604 €. (1865), weldye, mit Ausnahme 
ber zu Stodholmslän gehörenden norböftl. Ede Södertörn (23,4 Q.⸗M. mit 30704 €.) zu 
Södermanlands- oder Nyföpingslän (120,5 Q.-M. mit 133900 €.) gehören. Das Land iſt 
Schön und fruchtbar; hohe Berge find nicht vorhanden. Die größte Erhebung ift im Süden, 
wo das breite Waldgebirge Kolmärden (Marmorbrüce) an der Grenze von Oftergötland nur 
gegen 500 3. emporfteigt. Befonders die Mitte der Landſchaft ift ein mit zahllofen größern 
und Heinern Landfeen angefülltes, anmuthiges und wohlangebautes Land, bedeckt mit vielen be— 
deutenden und ſchönen Herrenfigen. Die Landſeen hängen miteinander durch kurze Flüſſe zu- 
fammen, die ihre Gewäſſer zulett in die Oftfee (Nylöpings= und Troſa-A) oder in den Mälar 
ergießen. Die von Stodholm ausgehende weftl. Stammeifenbahn durchſchneidet die Landfchaft 
von DOften nad) Weften. Hauptnahrungszweig ift der AUderbau, welcher, mit Viehzucht und 
Wieſenbau verbunden, rationell betrieben wird. Auch gewähren die immer noch bedeutenden 
Wälder, Nadel= und Laubhölzer ſowie an der Küfte die Fifchereien guten Ertrag. Bon ge= 
ringerer Bedeutung ift der Bergbau und die Inbuftrie, mit Ausnahme der Stahlfabrifation in 
Eslilstuna. Hier wird die ſchwed. Sprache, befonders um Nyföping, in ihrer größten Reinheit 
geſprochen. Die Städte find Nyköping (f. d.), die Hauptftabt, Troja, Mariefred, in unmittel» 
barer Nähe des alten königl. Schlofjes Gripsholm, Strengnäs, Eskilstuna, Thorshälla. 

Sodom und Gomorrha, zwei Städte, die zur Zeit Abraham’s und Lot's mit der Ebene 
Siddim, in oder an welcher fie lagen, um der Oottlofigkeit ihrer Bewohner willen durch Feuer 
und Schwefel zerftört und vom Todten Meere (f. d.) bedeckt worden fein follen. Wahrſcheinlich 
fiegt der Sage eine wirkliche gefchichtliche Erinnerung an eine vulfanifche Kataftrophe zu Grunde. 

Sodöma, mit feinem wirflihen Namen Giovanni Antonio Razzi oder Raggi, 
einer der ausgezeichnetften ital. Maler, wurde zu Vercelli in Piemont, nad) andern zu Bergelle, 
einem Dorfe im Sienefischen, 1479 geboren und gehörte urſprünglich der mailänd. Schule 
an, brachte aber fein Leben meift in Siena zu. Er malte für Julius UI. im Vatican, und Leo X. 
ernannte ihn zum Ritter; auch im oberm Theile des Palaftes Chigi finden ſich liebliche, ſchön er« 
haltene Bilder von ihm. Seine vorzüglichften Werke befinden fich jedoch in Siena. Hierher ge 
hören der gegeifelte Chriſtus im Franciscanerkloſter; der heil. Sebaſtian, jegt in der Galerie 
in Siena; bie heil. Katharina von Siena in Ohnmacht in der Kapelle des heil. Dominicus; bie 
Wandgemälde der Brüderfchaft des heil. Bernardino; vor allen die Kreuzabnefmung zu San⸗ 
Francesco. R. ftarb 1554 im großen Spitale zu Siena völlig verarmt. Bon Vaſari wurde 
er mit ungerechter Antipathie behandelt, was feinem Ruhme fehr nachteilig geweſen ift. Die 
Neuern erkennen in ihm einen der bebeutendften und anmuthigiten Dialer feiner Zeit, der an 
zarter Innigfeit und Schönheit oft Leonardo gleichfteht und nur deshalb nicht den verdienten 
Ruhm genieft, weil von feinen Werfen, die faft nur in Freöfen beftehen, außerhalb Stalien jo 
gut wie nichts vorhanden ift. 

Eodomie, ſ. Fleiſchliche Vergehen. 

Soeft (ipr. Sohft), Kreisſtadt im Negierungsbezirt Arnsberg der preuß. Provinz Weft- 
falen, in äuferft fruchtbarer Gegend unweit der Möhne an der Weftfälifchen Eifenbahn (in die 
bier die Soeft- Dortmunder Bahn mündet) gelegen, war früher von hohen Mauern und 36 
fhügenden Thürmen (Kattenthürmen) umgeben, von benen jet nur nod) Refte vorhanden find. 
Das neuerdings reftaurirte Dfthofenthor, ein höchſt eigenthümliches Bauwerk, diente ebenfalls 
zur Befeftigung der Stadt. ©. ift Sit eines Landrathamts und eines Kreisgerichts, befigt ein 
1532 gegründetes Gymnaſium, ein Schullehrerfeminar (feit 1806), eine Provinzialtaubftum- 
menanitalt, eine dem Andenken des Oberpräfidenten von Binde gewibmete Blindenanftalt und 
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zählt 11429 €. (1864). Bon den zahlreichen, aus der Zeit des Glanzes der Stadt herrühren- 
den Kirchen, von denen noch fieben (ſechs proteftantifche und eine katholifche) zum Gottesdienft 
benutzt werden, find beſonders hervorzuheben: der Dom (die kath. Batroclifirche), im roman. 
Stil, die Betrifiche und beſonders die 1314 gegründete, im 15. und 16. Jahrh. ausgebaute, 
feit 1846 im Neubau befindliche Wiejenkirche (mit ſchönem Altarblatt vom 9. 1437), eine 
Perle der reingoth. Arditeltur. ©. hat einige Inbuftrie, Getreibehandel und ftarke Bierbranerei. 
Die die Stadt umgebende Börde (Ober- und Niederbörbe) ift ein fehr fruchtbarer Pandftrich 
von 44, D.-M. mit 10 Kirchdörfern und etwa 18000 E. 1 St. von der Stadt befindet fid) 
im Dorfe Sajjendorf (1150 €.) eine alte, Privaten gehörige Saline, uebſt einer Soda» und 
chem. Fabrik. Das jegige-S. ift faum ein Schatten des alten, welches im Mittelalter als 
eine der erften Hanſeſtädte mit reichsftäbtifchen Rechten ſich durch die Zahl feiner Einwohner 
(30— 40000), durch Handel und Reichthum zu einer der erften Städte Deutſchlands empor- 
fhwang. Schon im 13. Jahrh. wurde das Soeſter Stadtrecht, Schran (Jus Susatense) ge» 
nannt, geordnet, das in vielen andern Städten, Yübed, Hamburg u. f. w., ald Norm diente. ©. 
gehörte zum Herzogtum Sachſen zwijchen Elbe und Rhein und galt als Hauptftadt des Pandes 
der Engern. Als der letste ſächſ. Herzog, Heinrich der Löwe, 1180 in die Reichsacht erflärt 
war, bemädhtigte fich der Erzbifchof von Köln der Stadt und nöthigte fie, jedoch mit Beftäti- 
gung ihrer Rechte und Freiheiten, zur Huldigung. Beſonders von dem Erzbifchofe Dietrich 
von Mörs in ihren Privilegien gefränft, entzog fie ſich aber der Botmäßigkeit deffelben und 
begab ſich 1444 unter den Schug Johannes’ I., Herzogs von Kleve und Grafen von der Marf, 
was zu einem verheerenden Kriege und zu einer langen Belagerung der Stadt (Soefter Fehde) 
führte, bei welcher die foefter Frauen durch perfönlichen Muth ſich hervorthaten. Der Streit 
endete damit, daß S. und die Börde 1449 unter die Yandeshoheit des Herzogs Johannes famen. 
Die Geſchichte der Stadt fällt ſeitdem mit der der Graffchaft Mark zufammen. Infolge der 
Berwilftungen des Dreifigjährigen Kriegs ſank S. mehr und mehr zu einer ftillen Landſtadt 
herab, als welche fie dem Fremden, trog des neubeginnenden Aufſchwungs, auch noch erfcheint. 
Im Kreiſe ©., der auf 9,4 D.-M. 48583 E. (1864) zählt, liegt noch die Stadt Werl, 
am Hellwege, mit 4631 E., ein Wallfahrtsort und ältefter Sig der nachmaligen Grafen von 
Arnsberg. Bol. Barthold, «S., die Stadt der Engern» (Soeft 1855); Yüble, «Die mittel- 
alterliche Kunft in Weftfalen» (Lpz. 1853); Kayfer, «Die foefter Patroclifirche» (Soeft 1863). 

Sofala, j. Mozambique. 

Soffiten nennt man in der Ardhiteftur eigentlich die untere Anficht der getäfelten Deden. 
Dod braucht man den Ausdrud jetzt faſt ausſchließend für die untere Anficht des Architravs 
oder Dedbaltens, foweit derfelbe zwifchen den Säulen freiliegt und mit einem oder mehrern ver« 
tieften Feldern oder Füllungen verziert ift. Bon den getäfelten Deden ift die Benennung ©. 
auch in den Theaterbau übergegangen, und man nennt hier ©. diejenigen kurzen Gardinen, 
welche in Heinen Zwifchenräumen von der Profceniumswand bis zur Profpectgardine vertheilt 
find. Diefe ©. ftellen dar Luft oder Wolken, Baumwerk, Gewölbe oder Deden, je nachdem die 
Profpectgardine Landſchaften, Zimmer oder dergleichen vorftellt. 

Sofia oder Sophia (türk. Sofie, bulgar. Triadika), die Hauptftadt eines türf. Liwa 
und Oberbulgariend, früher von ganz Bulgarien, vor kurzem noch zum Ejalet Nifch gehörig, 
jetzt nebſt diefem zu dem neuerrichteten Ejalet Tuna (Donau) geſchlagen, liegt auf der Haupt- 
ftraße von Konftantinopel nad) Belgrad, an der Bogana, einem Nebenflüßichen des Isker, der 

egen Nordoften in die Donan fliegt, auf einer weiten, prachtvollen Hochebene, die von dem 
—* » oder Scomiusgebirge im Weſten und dem Sumughu- und Etrepolballan im Nord- 
often und Oſten begrenzt und nur gegen Norbweften offen ift. Die Stadt ift cine der größten 
und durch ihre paradiefifche Umgebung eine der ſchönſten Städte der europ. Türkei, Sit eines 
Paſchas, eines griech. Erzbifchofs, eines kath. Bischofs, zugleich das Nationalheiligthum und 
ber Mittel oder Vereinigungspunft der Bulgaren. E8 beftehen hier eine prächtige Haupt« 
mofchee, die vor der Türkenherrſchaft eine der heil. Sophia gewidmete chriſtl. Kirche war, eine 
Menge anderer Mofcheen, Kirchen und Kapellen, große Khans oder Kaufhallen, ein feſtes Schloß 
und alte Wälle und Gräben, die feit 1854 durd großartige Bollwerke verftärkt wurden. Die 
Stadt zählte 1854 an 40— 50000 €. (darunter 8000 Ehriften), der Mehrzahl nad; Dsma- 
nen, außerdem Bulgaren und damald auch Griedyen. 1867 gab man die Bevölkerung zu 
20000 Seelen an. Diefelbe ift, mit Ausnahme der Osmanen, fehr gewerbfleißig, unterhält 
Woll- und Seidenweberei, Gerbereien, Tabadsfabrifen, liefert namentlich fehr geichätte, den 
angorifchen gleichgeadjtete Merinozeuge, treibt Ader» und Obftbau fowie lebhaften Eigen» und 
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Durdhgangshandel, indem außer ber großen Heerftraße auch die Strafen nad; Widdin, nad) 
Seres und Salonichi hier durchführen. ©. ift an der Stelle ber alten Stabt Ulpia Sardica 
oder Serdica in Dbermöfia, wo 344 ein berühmtes Concil abgehalten ward, vom Kaifer Yufti« 
nian erbaut worden. 809 von den Bulgaren erobert, ward die Stadt von diefen Triadiga, von 
ben Kreuzfahrern aber Stralig oder Sternig genannt. Sie fiel 1382 in die Hände der Türken. 

Sofismns, f. Sufismus,. 

Softa ift ein aus dem perf. Particip suchteh, verbrannt, corrumpirtes türf. Wort, welches 
einen Zögling der gewöhnlich größern Mofcheen beigegebenen Medrefien oder mohammed. Hoc- 
ſchulen, d. h. einen von glühendem Erkenntnigdrang verzehrten und fomit der Welt abgeftorbenen 
Yüngling bedeutet. Die ©. bilden ein zahlreiches Element der Bevöllerung Konftantinopels, 
welches mit unverftändlichen Schul« und Eultuspflichten überladen, in Nahrung, Kleidung und 
Wohnung elend gehalten wird. Im Volle genießen diefelben eines gewifjen Anfehense. Den 
europäifirenden Tendenzen der Regierung abhold, pflegen fie bei den Aufftänden der türk. Haupte 
ftadt eine Hervorragende Rolle zu fpielen. Aus den ©. refrutirt ſich die Kaſte der Ulenia (f. d.). 

Sohl, ein ungar. Comitat (ungar. Zolyom Varmeghye) im reife dieffeit der Donan, 
das im Norden an das Piptauer, im Often an das Gömörer, im Südoſten an das Honther, im 
Weften ebenfalls an das Honther, an das Barfer und Thuroczer Comitat grenzt und ein Areal 
von 51,36 D.-M. hat. Das Land ift ganz von Zweigen des ungar. Erzgebirgs (Sarpaten) er- 
füllt und wird von der Gran in ſüdweſtl. Richtung durchfloffen, im welche fid) die Szalatna und 
eine Menge von Bächen ergießen. Das Klima ift Falt, aber im einigen Gegenden nod) für den 
Weinbau geeignet; die Luft rein und gefund. Der Boden ift ungeachtet der vielen Gebirge nicht 
überall unfruchtbar, in den ebenern Gegenden des Oranthals ſogar recht fruchtbar. Die Pro- 
ducte des Bergbaues find Silber, Gold, Kupfer, Eifen, gediegener Schwefel, Vitriol, Stein- 
Tohlen. Die Landwirtgfchaft liefert Rindvieh und Schafe, mittelmäßigen Wein, Getreide, Hanf, 
Flachs, Holz. Bäder und Gefundbrunnen find in Menge vorhanden. Die Einwohner, deren 
man (nach der Zählung vom 31. Det. 1857, ohne Militär) 91472 zählte, find außer einigen 
in den Städten anfäjfigen Deutſchen durchaus Slowaken, darunter gegen 58000 Katholiken und 
34000 Jutheraner. Bergbau und vielerlei montaniftifche Gewerbe, Aderbau und Vichzucht, 
außerdem Bereitung van Leber, Tuch, Leinwand, Branntwein und Käſe, welcher letztere einen 
wichtigen Ausfuhrartifel bildet, find die Hauptnahrungszweige der thätigen Bevölferung. Die 
Hauptftadt ift Neufohl. 

Eohn (Karl Ferdinand), einer der vorzüglichften Meifter der büffeldorfer Dialerfchule, wurde 
10. Dec. 1805 zu Berlin geboren und erhielt dort unter Schadow den erften Unterricht in der 
Kunft. Mit diefem fiedelte er 1826 nad) Diffeldorf über und wurde bald einer der Haupt« 
träger der neuen Schule. Er begleitete den Meifter auch 1830 nad) Italien, wo die Kunftwelt 
und der Zauber des ſüdl. Lebens einen Eindrud auf ihn machten, der ſtark und lange in feinen 
Werten wahrnehmbar blieb. Romantiſche Liebe mit Hinneigung zum Elegifchen ift Hauptinhalt 
diefer Werke; nicht Handlung, fondern Situation wiegt vor, Die Wirkung feiner Bilder liegt 
daher hauptfächlich in der Farbe, die bei aller Ydealität einfach und harmoniſch ift, meifterhaft 
namentlich in der Carnation. ©. erlangte auch ald Porträtmaler einen großen Ruf; er ideali- 
firte hier im beften Sinne des Worts. Aber nicht gerade der Bildniffe wegen darf er der Dialer 
der Frauen genannt werben, da er Männerporträts in gleicher VBolllommenheit malte, fondern 
vielmehr weil er in feinen hiftor. Bildern die weibliche Schönheit (beffeidet oder unbekleidet) mit 
Borliebe zum Gegenftand gemacht hat. Zu nennen find: Ninaldo und Armida, lebensgroß 
(1827), der Raub des Hylas (1829), Diana und Altäon (1833), die beiden Leonoren nad) 
Goethe's Taffo (1834), ital. Pautenfpielerin (bei Raczynsli 1835), das Urtheil des Paris 
(1836), Romeo und Yulie nad) Shafjpeare (1836), wovon mehrere Wiederholungen vorhan- 
den, Taffo und die beiben Leonoren (1838), Donna Diana (1839), die Schweftern (1843), 
Banitas (1844), die vier Jahreszeiten (im Ballſaal des Herrn K. Joeſt in Köln, 1851), Lo— 
reley (1853). Nach legterm Werke malte S. nur noch Bildniffe, und zwar befonders Damen 
aus den höhern Kreifen, unter denen ſich als eins der fchönften das Porträt der Gräfin von 
Monts auszeichnet. S. war feit 1838 als ord. Profefjor der Malerei an der düffeldorfer Ata- 
demie auch Iehrend thätig. Doch legte er dies Amt 1855 nieber. Er ftarb 25. Nov. 1867 
plöglic, während eines Beſuchs in Köln. — Wilhelm S., Neffe und Schwiegerfohn des vo» 
tigen, geb. 1830 in Berlin, ward 1847 Zögling der büfjeldorfer Alademie. Sein Erftlings- 
wert, Chriftus mit den Jüngern auf dem Meere (1853), war vielverjprechend, ebenfo die 

50* 


— 


738 Esho Eoiflons 


Orundfteinlegung des Kölner Doms (1854). Für die Kirche zu Binningen malte er die unbe 
fledte Empfangniß, und eine Farbenffizze, der heil. Bonifazins das Chriftentfum prebigend, 
wurde von der, Gefelichaft für hiſtor. Kunſt prämiirt und angelauft (1859). Bon num ab 
wandte ſich ©. beim Genre zu, zu dem eine Genoveva gleichſam dem Lebergang bildete. Die 
fpielenden Kinder, der Geiger und fein Kind, die Gewifiensfrage find als bejonders gelungene 
Darftellungen Hervorzuheben. 

Soho (engl. Fabrilort), ſ. Birmingham. 

Soiſſons, die Hauptſtadt eines Arrondifſements des franz. Depart. Aisne, in der ehemaligen 
Picarbdie, liegt in einem fruchtbaren Thale am linken Ufer der Aitne, an der Rorbbahn und dem 
Kreuzungspunfte von ſechs Heerftraken, 13 M. im Norboften von Paris, 6,5 im Weſtnordweſten 
von Rheims, mit welchem es ebenfalls durch eine Eifenbahn verbunden. Die Stadt ift ber 
Schlüſſel von Paris für ein Heer aus ben Niederlanden und als militäriſch wichtiger Punkt 
jegt ein bedeutender Waffenplag. Es refidirt hier ein Suffraganbifchof der Erzdiöceje Rheims. 
©. hat ein Commumalcollege, ein Priefterfeminar, eine 1678 geftiftete Gefellichaft für Künfte 
und Wiſſenſchaften und einen fehr thätigen archäol. Verein, ein Theater, eine öffentliche Biblio» 
thel mit vielen feltenen Handfhriften, eın Taubftummeninftitut, ein Hötel-Dien (vom 9. 1247) 
und andere Wohlthätigkeitsanftalten und zählt 10208 €. (1861), welche Topfwaaren, Kerzen 
und Ghocolade fabriciren, Lohgerbereien, Brauereien und Eifengießereien unterhalten und 
lebhaften Handel mit Getreide, Mehl, Hülfenfrüchten, befonders mit jehr gefchägten Bohnen, 
mit Flachs, Hanf, Holz und Holzfohlen, Wolle, Vieh, Wein, auch mit Tuch, Eifen-, Blech⸗ 
und Kupferwaaren treiben. Unter den Gebäuben find bemerfenswerth die 1212 vollendete goth. 
Kathedrale mit einem fehr eleganten Chor, die noch vorhandenen Thürme der 1076 gegründeten 
Abtei St.- Jean des Bignes, die Kirche St.-Leger mit zwei Krypten, die Collegiatlirde St. 
Pierre-au-Barvis, die Stapelle des Taubftummeninftituts, Reſt der uralten Abtei St.-Medarb, 
und bie in eine Kaſerne verwandelte Abtei Notre-Dame de S. Ueber ben Fluß führt eine ſchöne 
Steinbrüüde, und längs deſſelben läuft ein herrlicher Spaziergang. Aus der Römerzeit find 
Münzen, Sculpturen, Mofailen, Gefäße und die Subftructionen eines jehr großen Theaters 
gefunden worden. ©. hieß im Altertum Noviodunum und war die Hauptftadt der Suessiones 
in Gallia Belgica. Unter Yuguftus erhielt e8 den Namen Augusta Suessionum und hatte ein 
faiferl. Palatium. ©. war die letzte Stadt, welche die Römer in Gallien befaßen. Zuletzt refi- 
dirte hier der röm. Feldherr Syagrius, der 486 in der Nähe der Stadt von Chlodwig gejchlagen 
wurde. Bei der Theilung bes Fränkischen Reichs unter Chlodwig’s vier Söhne (511) mählte 
Chlotar I. ©. zu feiner Refidenz, und als deſſen Söhne das väterliche Bejitthum theilten, fam 
es an Chilperich. Des letztern Sohn, Chlotar IL, vergrößerte das Reid, ©. durch die Er— 
oberung Auftrafiens und Burgunds, und ©. war nun ein Theil Neuftriens. Später fiel ©. 
Karl dem Kahlen zu und im 10. Yahrh. den Grafen von Vermandoid. Dann kam die Graf- 
fhaft ©. durch Heirath nacheinander an die Häufer Nesle, Chätillon und Artois, durch Kauf 
an das Haus Coucy, darauf an Bar und Lurembourg und endlid) 1482 durch Heirath an das 
Haus Bourbon, und zwar an den Seitenzweig Bourbon-Conde. Zu S. wurden zahlreiche Kir— 
chenwerfammlungen gehalten. Am 20. Mai 1414 ward die Stadt von Karl VI. erobert und 
geplündert. Kriegsgefchichtlich ift fie noch befannt durch den Sieg Chilperich's I. über die Au- 
ftrafier 576, Karl Martell's über den Herzog von Aquitanien 719 und des Grafen von Paris 
über Karl ben Einfältigen 923. Im Kriege von 1814 nahmen Bülow und Wingingerode 3. März 
die blos nad) alter Art befeftigte Stadt, wogegen fie Marnont und Dlortier 5. März wicder zu- 
rüderoberten. 1815 wurde fie von den Preußen eingefchloffen und 14. Aug. diefen übergeben. 

Charles von Bourbon, geb. 1556, der Sohn des Prinzen Yudwig-I. von Conde (f. d.), 
aus befjen zweiter Ehe mit Grangoife von Drleand-Fongueville, nahm zuerft den Titel eines 
Grafen von ©. an. Er wandte fi) in den Religionsfriegen bald dem Hofe, bald dem jpätern 
Heinrich IV. zu und ftarb 1. Nov. 1612. — Louis von Bourbon, Örafvon ©., geb. zu 
Paris 11. Mai 1604, ber Sohn des vorigen aus der Ehe mit Anne von Montafie, unterftügte 
in feiner Jugend die Königin- Mutter, Maria von Medici, gegen deren Sohn, Ludwig XII, und 
näherte fi au), um vom Hofe gefürchtet zu werden, dem Hugenotten. Als ihn dieſe ver— 
ſchmähten, wendete er ſich wieder dem Könige zu und begleitete benfelben fogar 1622 im Feld- 
zuge gegen die Proteftanten. ©. befaß Ehrgeiz und kriegerifche ZTaleute, darum ſuchte ihn der 
Minifter Richelieu bei Hofe niederzuhalten. Aus diefem Grunde wurde ihm die Einwilligung 
in die Berheirathung mit der reichen Prinzeffin von Montpenfier verweigert, worüber er mit 
dem Miniſter in Todfeindfchaft gerieth. Weil er 1626 an der Berfchwörung gegen Richelieu 
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theilgenommen, floh er nach Italien, wurde aber vom Könige zurückgerufen und diente nun bei 
der Belagerung von Larochelle. 1630 kaufte er das Beſitzthum der Grafſchaft Soiſſons vom 
Prinzen von Eonde. ALS ſich Richelien zur Theilnahme am deutſchen Kriege entſchloß, erhielt 
©. im Feldzuge von 1636 ein Meines Corps an der Aisne und Dife, mußte fich jedoch vor der 
fpan. Uebermadt nad) Noyon zurüdziehen. In demfelben Jahre verband er fich mit dem Her- 
zog von Orleans (f. d.) zur Ermordung NRicheliew’s, die zu Amiens ausgeführt werden follte. 
Allein der Anfchlag wurde durch des Herzogs Zaghaftigfeit vereitelt, und ©. ſah fich genöthigt, 
nad; Sedan zu entfliehen, wo ihm der Herzog von Bouillon ſichern Aufenthalt gewährte. Hier 
vereinigte er fi) mit Bouillon und dem Herzoge von Guiſe zum fürmlichen Kriege gegen den 
Minifter. Die Berfchworenen unterhandelten mit Spanien, das ihnen ein Hülfscorps aus den 
Niederlanden zufagte, und nahmen auch in Frankreich Truppenwerbungen vor. Richelieu fette 
zwei Armeen, die eine gegen die nieberländ. Grenze, die andere gegen Sedan in Bewegung. 
Schon hielten fic die Verfchmworenen fiir verloren, als ihnen der faiferl, General Lamboi eine 
Verſtärkung von 7000 Mann zuführte. Am 6. Juli 1641 wagten die Berbiindeten bei Sedan 
einen Angriff auf die von Chatillon befehligten Fönigl. Truppen und brachten denſelben eine ent⸗ 
fchiedene Niederlage bei. S. wurde jedoch im Gefecht von unbekannter Hand, die wahrfcheinlich 
Richelieu leitete, erfchoffen. Mit ihm erlofchen die männlichen Nachlommen diefer Seitenlinie 
des Haufes Bourbon» Conde, und fein Befig und Titel gingen auf den zweiten Sohn feiner 
Schwefter Marie über, die mit dem Prinzen Thom. Franz von Savoyen-Carignan vermählt 
war. — Eugene Maurice von Savoyen, als Erbe des bei Sedan gefallenen Oheims 
Grafvon ©., war 1633 zn Chambery geboren. Er widmete ſich in der Jugend dem geift 
Iihen Stande, trat jedoch fpäter in franz. Kriegsdienfte und heirathete 1657 Olympia Dlan- 
cini, die Nichte des Miniſters Mazarin. Durch legtern erhielt er da3 Gouvernement der Chame 
pagne. 1667 wohnte er dem Feldzuge in Flandern bei und wurde 1672 von Ludwig XIV, zum 
Oenerallieutenant ernannt, in welcher Eigenfchaft er fich in Holland und am Rhein auszeichnete. 
Er ftarb 7. Juni 1673 bei der Armee in Weftfalen, angeblidh an Gift. Sein ältefter Sohn, 
Ludwig Thomas, fette dig Linie Savoyen-©. fort, die 1734 erloſch. Sein jüngerer Sohn 
war der berühmte Prinz Eugen (f. d.) von Savoyen. — Die erwähnte Olympia Mancini, 
Oräfin von ©., geb. 1640 zu Rom, fam 1647 mit ihren Schweitern nad) Paris. Sie beſaß 
viel Ehrgeiz, großes Talent fiir die Intrigue und wurde nad) ihrer Bermählung zur Surinten- 
dantin des Haufes der Königin erhoben. Weil fie fih in die Maitreffenhändel des Königs 
miſchte, entfernte fie Ludwig XIV. mehrmals vom Hofe und nahm ihr endlich die Stelle. Sie 
unterhielt feitdem Verkehr mit der berüchtigten Giftmifcherin Boifin und wurde durd) deren Aus- 
fagen fo compromittirt, daß fie nach Briffel entfloh. Bon hier wendete fie fi nad) Madrid, 
wo fie das Vertrauen der jungen Königin, der Gemahlin Karl's II., gewann. Der Herzog von 
St.- Simon befhuldigte fie nicht nur ihren Gemahl, fondern auch die Königin von Spanien 
vergiftet zu haben. Aus Madrid vertrieben, irrte fie längere Zeit in Deutſchland umher und 
ging endlich wieder nad) Brüffel, wo fie, von allen, jelbft von ihrem Sohne, dem Prinzen Eugen, 
verlaffen, 9. Dct. 1708 ftarb. Vgl. Renee, «Les niöces de Mazarin» (2 Bde., Par. 1856). 

Soja Heißt eine Art dider, fehr pifanter Sauce, welche aus den Samen der rauchhaarigen 
Sojabohne (Soja hispida), einer mit der Gattung Bohne (Phaseolus) aus der Familie der 
Schmetterlingsbliimler nahe verwandten Pflanzenart Oftindiens, mit 1—3 F. hohem, bräunlich- 
gelb behaartem Stengel, bereitet wird. In Japan, China und in ganz Oftindien wird fie all» 
gemein ald Zuthat an Speifen verwendet und jegt auch zu demfelben Zwede häufig nad) Europa 
gebradjt. Außerdem werden die nierenförmigen, weißen oder bräunlichen Samen der Sojabohne, 
welche wohlfchmedend find, wie unfere Bohnen gegefien. 

Eoloto, f. Hauffa. 

Sokotöra, Sokötra oder Soltra, eine 18— 20 M. lange, 6— 8 M. breite Infel an 
der Küfte Dftafrifas, dem Cap Guardafui gegenüber, ift felfig und mit bis zu 4400 F. an⸗ 
fteigenden nadten Granitbergen und bis 1900 F. hoch anfteigenden Salkfteinplateaur bededt, 
während bie Kiifte aus einem flachen Strande befteht. Die zahlreichen Thaleinfchnitte, melde 
meift von Norden nad) Süden verlaufen, find ungemein ſchroff und tief. Die engen Thäler 
haben feinen Mangel an Duellen und fliegenden Bächen und enthalten auf humusreichem Boden 
fröftigen Pflanzenwuchs. Dagegen ift ber Anblid der Infel im allgemeinen ein trauriger und 
fteriler, da die Höhen dürr und fehr von Vegetation entblößt find. Nur die Aloe und die 
Dattelpalme gedeihen vortrefflich. Die mwichtigften Producte und Erporte bilden das wohl⸗ 
riehende Gummi Amara, Dradenblut; ferner vom Meere ausgeworfenes Ambra, Kamele, 


790 Solrates 


zahlreiche Schafe und Ziegen. Die Bevöllerung von etwa 1000 Köpfen iſt meiſt mohanme- 
daniſch, an der Küfte eine Mifchung von Arabern, Negern, Iudiern und andern Fremdlingen, 
mit neuarab. Spradye. Im Innern finden fich noch Refte ber Urbevölferung von abweichenden, 
viel Mräftigerm phyfifchen Charakter und verfchiebener Sprache. Diefe nennt man ſchlechtweg 
«Bebuinen», fie treiben nur Viehzucht, nennen fich felbft Mara und werden von den Moham⸗ 
mebanern als Zauberer und Ungläubige gemieden. Die Küftenbevölferung, vorzüglich auf der 
Nordfeite angefiedelt, unterhält wenig Bodencultur, aber mehr Handel mit Mastät und Zan- 
guebar und verprobiantirt die trotz des Mangels an Häfen häufig anlegenden Oftindienfahrer 
und Walfiſchfänger. Tamarid, an der Nordküfte, ift der Hauptort und hat die befte Rhede 
der Infel. Die Infel gehörte früher dem Imam von Masfät, jest dem Sultan von Kiſin oder 
Keihin in Hadramaut, an der Südküſte Arabiens. Schon im Altertum war S. unter dem 
Namen Diascoridesinfel wegen feiner günftigen Lage am Eingange des Rothen Meeres und 
feiner beiden Rheden eine Handelsftation, und Alerander d. Gr. foll eine Colonie dahin gejendet 
haben. Gleichzeitig mit der Ausbreitung des Chriftenthums in Abyifinien wurde dies auch in 
©. eingeführt, und es follen fi im Innern unter den Mara noch Spuren davon finden. Auch 
fcheinen nody im vorigen Jahrhundert Verbindungen mit der röm. Kirche beftanden zu haben. 
1835 erwarben die Engländer die Inſel und benugten fie zur Kohlenniederlage für Dampfſchiffe 
von Suez nad) Bombay, gaben aber ihren Befit wieder auf, da das inzwijchen ebenfalls von 
ihnen erworbene Aden (f. d.) ber Abficht, das Rothe Meer zu beherrjchen und eine Station auf 
biefem Seewege nad) Dftindien zu haben, noch beffer entfpridt. 

Sofrätes, einer der größten Denker unter den Griechen, der eine neue Periode für die Ent- 
widelung ber Hhiloſophie und der wiſſenſchaftlichen Forſchung überhaupt beginnt, zugleich ein 
Charalter, der in ſeiner einfachen Größe faſt einzig daſteht, war geboren zu Athen 470 v. Chr. 
Seine Aeltern waren Sophroniskus, ein Bildhauer, und Phänarete, eine Hebamme. Er widriete 
ſich zunächft der Kunft feines Vaters; noch zu der Zeit des Paufanias zeigte man in Athen am 
Eingange der Afropolis eine Gruppe befleideter Grazien als fein Wert. So birftig alle Nadj- 
richten über feine frühere Yebenszeit find, darf man doch annehmen, daß der Trieb nad) Wiflen- 
haft und Weisheit ihn fchon frühzeitig über die Grenzen fein® Kunft hinausgeführt habe. 
Später ließ er fie ganz fallen und lebte von feinem väterlichen Vermögen, was ihm, wie Bödh 
nachgewiefen hat, nur durch die ftrenge Mäßigfeit feiner Gewohnheiten möglid) war. Mit den 
Schriften der ältern Denker, welche über die Natur philofophirt, war er nicht unbelannt; mit 
einigen, wie mit Unaragoras und Archelaus, verkehrte er perfönlich. Aber die eigenthüimliche 
Richtung feiner Denkart, das Gepräge feines Charalters und feines Lebens ift Product feines 
eigenen Weſens, unabhängig von fremdem Einfluffe. Den verhältnigmäßig größten, aber nur 
negativen Einfluß fcheint auf ihn das Thun und Treiben, die zum großen Theile gefinnungslofe 
Scheinweisheit der Sophiften (ſ. d.) gehabt zu haben, indem fie ihn aufforderte, feine unerjchüt- 
terliche Ueberzeugung, daß es für das menschliche Denken und Handeln etwas Feſtes und Halt- 
bares geben milſſe, durch ein Mares und zufammenhängendes wifjenjchaftliches Denken zu recht- 
fertigen. Sowie er fid) felbft dergeftalt in feine Gedanken vertiefen konnte, daß er bisweilen 
ftundenlang nachſinnend auf derfelben Stelle geftanden haben foll, jo fuchte er auch) bei andern 
die Liebe zur Weisheit dadurch anzuregen, daß er ihr eigenes Denken anregte und unterftügte. 
Wir fehen ihn auf dem öffentlichen VBerfammlungsplägen, in den Straßen, in den Gymnafien, 
in den Werkjtätten der Künſtler und Handwerker, anknüpfend an jegliches fcheinbar noch fo 
unbedentende, zufällig gegebene Geſchäft und Ereignig und andere dadurch in Geſpräche hinein« 
ziehend. Zugleich behandelte er das Geſpräch, als die fyorm der freien Gedanfenentwidelung, 
mit einer ſolchen Kunft, daß daher der Name Sofratifche Methode feinen Urfprung hat. 
(S. Methode.) Er felbft nannte fie oft fcherzend Mäeutif, d. h. Hebammenfunft, indem er, 
fcheinbar auf eigenes Wiffen Verzicht leiftend und ganz in den fremden Gedankenkreis eingehend, 
andern dazu verhelfe, die Gedanken, welche ſchon in ihnen feien, zu Tage zu fördern. Oft ber 
diente er ſich aud), namentlich zur Widerlegung, der Ironie, und verftand vortrefflich die Kunſt, 
eingebildete Menfchen durch verfängliche Fragen von ihrer Unwiſſenheit zu überführen und ihnen 
zu zeigen, daß fie der wahren Erfenntniß ermangelten und des Unterrichts gar ſehr bedirften. 
Durd) das Intereſſe, welches fein Unterricht, und durch die Achtung, welche feine durch ein 
Mares, fittliches Bewußtſein getragene Perfönlichkeit einflößten, zog er Jünglinge und Männer 
von fehr verfchiedenen Altern, Bildungsgraden und Charakteren am fich, die fid) mit Stolz und 
Liebe feine Schüler nannten, obwol fein Umgang und Unterricht nicht bei allen diefelben Früchte 
trug. Es mag fein, daß er über der Sorge für die geiftige Bildung feiner Freunde und Schüler 
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fein Hausweſen vernachläſſigte, und feine Hausfrau Zantippe (f. d.) mag ihn das haben empfin⸗ 
den laſſen. Allein feinen Pflichten als Bürger entzog ſich S. nit. So hat er drei Feldzüge 
bes Peloponnefischen Kriegs mitgemacht: den erften im feinem 39. 3. bei der Belagerung von 
Potidäa in Thrazien, wo er alle feine Mitbürger in der Reichtigkeit übertraf, mit welcher er 
die Befchwerden eines Winterfeldzugs ertrug, und den Alcibiades errettete, aber den Ehrenpreis, 
den er dafür erhielt, diefem felbft gab. Sieben Yahre fpäter trug er bei Delium den mit dem 
Pferde geftüirzten Zenophon auf feinen Schultern aus dem Getiimmel der Schlacht und war bei 
der Flucht der Athener der letzte; endlich führte er noch einmal bei Amphipolis 420 die Waffen 
für fein Vaterland. In feinem 65. 3. wurde er als Mitglied des Raths der Filnfhundert 
Epiftates, d. h. VBorfteher und Leiter der Vollsverfammlung, und rettete durch feine Feſtigleit 
die Feldherren, welche bei den Arginufifchen Infeln gefiegt hatten, und die wegen der Berfäummniß 
der Pflicht, die Gebliebenen zu begraben, in Anflageftand waren verfegt worden, vor dem Ber 
dammtungsurtheile der aufgereizten Vollsverſammlung. Ebenfo Leiftete er bei andern Gelegen⸗ 
heiten den ungerechten Forderungen der dreißig Iyranmen Widerftand. Seine entfchieden aus- 
geprägte Perfönlicheit erregte bei vielen Anftoß, und daraus erklären ſich die zwei wichtigften 
Ereigniffe feines Lebens, die Verfpottung, welche er von Ariftophanes in deffen «Wolfen» erfuhr 
und fein Proceß. Daß Ariftophanes den S. ald Kepräfentant einer fpigfindigen und unfitt- 
lichen Scheinweisheit mit den Sophiften auf eine Linie ftellte, hatte feinen Grund barin, daß 
Ariftophanes inmitten bes Berfalls des athenifchen Staatswefens die Philofophie für ein gefähr- 
liches Auflöfungsmittel der alten Sitte und Zucht anfah. Fir ©. felbft, der über die Scherze 
des Komilers lachte, hatte die Aufführung der «Wolfen» übrigens keine Folgen, und er wirkte 
nod 22 J. in feiner gewohnten Weife. Verhängnißvoll dagegen wurde für ihm die gerichtliche 
Anklage, welche in feinem 69. Lebensjahre Melitos, ein junger tragifcher Dichter, Lykon, ein 
öffentlicher Nedner, und Anytos, ein Gerber, gegen ihn erhoben. Der Inhalt der Klage war, 
«daß ©., an die Götter, an welche die Stadt glaube, nicht glaubend, neue Götter einführe und 
daß er die Jugend verderber. Ein Borwand fiir den erften Anklagepunkt war unter anderm, 
daß ©. ſich felbft einen Dämon zufchrieb, eine Art göttlicher Warnungsftimme, im Gegenfage 
zu äußern Orafeln, dem Befragen der Eingeweide und des Bogelflugs; den zweiten Punkt 
juchte man dadurch zu begründen, daß der Tyrann Kritias und der Staatsfeind Alcibiades feine 
Schüler gewejen fein. Das wahre Motiv der Anklage war der Widerftand, melden ©. der 
ausgearteten Demokratie Athens entgegenftellte. Der Proceß wurde vor den Heliaften, einer 
Art Vollsgericht, geführt; das Urtheil lautete durch eine Mehrheit von fehr wenigen Stimmen 
auf Geldftrafe, oder Verbannung, oder Tod. ©. konnte ſich abſchätzen, wenigftens wählen zwi⸗ 
fchen Verbannung und Tod; aber er weigerte fich dies zu tun, weil er, wie er fagte, dadurch 
eine Schuld eingeftanden hätte. Statt ſüßer Worte ſprach er in feiner Bertheidigungsrede bit- 
tere Wahrheiten aus: er forderte als Lehrer und Wohilhäter des Volls eine Ehrenftelle im 
Prytaneum. Bei der dadurch herbeigeführten zweiten Abſtimmung ftimmten von den beleidigten 
Richtern fehr viele, die vorher für ihn geftimmt hatten, nunmehr gegen ihn. Ein religiöfes Ge— 
fe verzögerte die Vollziehung des Urtheild 30 Tage, bis zur Rückkehr des heiligen Schiffs von 
Delos. Diefe Zeit verbrachte S. im Gefängniffe in ernften Geſprächen mit feinen Schülern 
und Freunden. Die dringenden Bitten feiner Freunde, namentlich des Kriton, ſich durch die 
Flucht zu retten, ſchlug er, geftitgt auf fittliche Gründe, beharrlich aus, und das Platonifche 
Geſpräch «Kritono ift ebenfo wie deſſen «Apologie» und theilweife der «Phädon» als der treue 
Ausdrud feiner Gefinnung zu betradyten, wenn auch die Kunftform der Darftellung von Plato 
herrührt. Das Berhalten des ©. und feiner Richter ift von Hegel (in der «Geſchichte der Phi= 
lofophie», Bd. 2) und von Forchhammer («Die Athener und ©., die Oefeglichen und der Re— 
volutionär», Berl. 1837) mehr zu Gunſten der legtern beurtheilt worden, weil ©. in der That 
durch) die Oppofition gegen das Staatsprincip Athens an dem legten zum polit, Verbrecher ge 
worden fe. Dieſer Gefichtspunft ift nicht minder durchführbar, als der entgegengejegte, welcher 
in der Tödtung des ©. den Frevel eines die Geifter fnechtenden Staatsprincips gegen das von ©. 
geltend gemachte Menſchenrecht freier Forſchung erblidt, wie ihn gegen Forchhammer Bendiren 
in der Schrift «Ueber den tiefern Schriftfinn des revolutionären ©. und der geſetzlichen Athener» 
(Hujum 1839)’ geltend gemacht hat. Jenes ift der velative, dieſes der abfolute Rechtsſtandpunlt, 
und auch Hegel ordnet nicht diefen jenem unter, fondern umgekehrt. Vgl. Hanne, «S. als Ges 
* nius der Humanitäto (Braunſchw. 1841); Lafaulg, «Des ©. Leben, Lehre und Tod» (Münch. 
1857); Volquardfon, «Das Dümonium des ©. und feine Interpreten» (Kiel 1862). 
Den Gehalt der Lehre des S. anlangend, fo ift das erfte Wefentliche, was nad) des Ari 
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ſtoteles Zeugniffe dem ©. die Philofophie verdankt, die bemußtvolle Beftimmumg des Begriffs 
der Wiſſenſchaft und der echten wiffenfchaftlichen Methode überhaupt, das Berfahren regel- 
mäßiger Begriffsbeftimmungen und Begriffsableitungen durch Schlüffe. Hierdurch wurde ©. 
der Begründer der Dialektik in der fpäter von feinem Schiller Plato weiter entwidelten Beden- 
tung, und vielleicht iſt ſchon ©. auf die allgemeinen Orundfäge jener wiſſenſchaftlichen Methodik 
geführt worden, welche jpäter Ariftoteles auch formell feftftellte. Das Gebiet, auf welches er 
diefe Methode des begriffsmäßigen Denfens anmwendete, war mit Ausſchluß der Naturphilofoppie, 
mit der fich die frühern Verſuche der griech. Philojophie faft ausſchließend beſchäftigt hatten, 
das ethifche, weil er ein begriffsmäßig Mares Bewußtfein über das Eittliche für wichtiger hielt, 
und zugleich auch die unmittelbaren Haltepunfte eines ſichern Wiffens nur allein in fittlichen 
Ueberzeugungen juchte und fand. Deshalb legte er einen fo hohen Werth auf den Spruch des 
Ehilon, der auch die Infchrift des Apollotempels zu Delphi war: Erkenne dich jelbft! und es 
beruht auf dem gemeinfamen Zeuguiß des Alterthume, daß er die Ethik als zweite Perfon im die 
Philoſophie eingeführt Habe, wie Aeſchylus den zweiten Unterredner in das Drama. Ebendeshalb 
fagt Cicero von ihm, er habe die Philofophie vom Himmel auf die Erde und in die Wohnungen 
der Menfchen geführt. Denn er erflärte Wiffen, Weisheit und Einſicht für die wefentliche Be— 
dingung des fittlichen Lebens und ſchlug die Kraft und Macht diefes Wiffens fo hoch an, daß er 
den Sat ausſprach: jeder Schlechte fei eigentlich ein Unwiſſender; niemand thue mit Wiffen 
und Willen das Böfe. Durchgängig fuchte er die Begriffe von dem, was Recht oder Unrecht, 
gut oder böfe fei, zu beftimmen; was ift die Tugend, was die Tapferkeit, die Frömmigkeit, die 
Staatskunſt? Diefe und ähnliche Fragen find es, um welche fich feine Geſpräche bewegen. 
Diefes Intereffe an fittlich-praftifchen Fragen fteht in einer genauen Verbindung mit feinen reli— 
giöfen Ueberzeugungen. Bor allem fucht er in diefer Hinficht den Ungrund des Unglaubens an 
das Göttliche zu zeigen; das Wirkſame fei überall unfichtbar, und Thorheit fei es, Vernunft 
nur in dem Menfchen anzunehmen, nicht auch in dem großen Weltganzen. Den Glauben an 
das Dafein Gottes als eines alles beherrfchenden und Ienkenden, gütigen, allwiffenden und ge— 
rechten Wefens ftütte er hauptſächlich auf die teleologijche Betrachtung der Natur; Xenophon 
hat und in diefer Hinficht ein langes Geſpräch über den kunftvollen Bau des menſchlichen Leibes 
aufbewahrt. Bon der Borfehung und Güte des höchften Wejens leitete er aud) die Vernunft 
des Menfchen ab. Die Seele ift ihm, als des göttlichen Weſens theilhaftig, unvergänglich und 
unfterblich, und der Menſch ift ihm ein Glied in der fittlichen Drdnung der Dinge, welche ihren 
Mittelpunkt in der Höchften Vernunft findet. 

Sofratifer im engern Sinn nennt man die Schiller und Freunde des Sokrates, die meift 
in feiner Umgebung waren und durch feine geiftanregende Unterhaltung ſich bildeten. Da So» 
krates noch feine philof. Schule im eigentlichen Sinne bildete, fondern gewöhnlich nur über 
ethifche Gegenftände fich mit feinen Zuhörern, die meift ſchon anderwärts eine jehr verjchieden- 
artige Bildung erhalten hatten, in freier Weiſe unterhielt, jo erklärt fi) daraus, wie einige der- 
felben, die der philof. Forſchung vorzugsweife ſich widmeten, verſchiedene Schulen bilden fonn- 
ten, denen aber immer die hauptſächliche Richtung auf das Ethifche gemeinfchaftlid) war. Einige 
diefer ©. Tiefen die theoretifche Seite der Philofophie ganz beifeite, wie Antifthenes, der Stifter 
ber conifchen, und Ariftipp, der Stifter der chrenäiſchen Schule. Andere betrachteten zwar auch 
das Praftifche als letzten Zwed der Philofophie, fuchten aber diefen vornehmlich durd) eine aus« 
gebildete Dialektif zu gewinnen, wie Euflides, der Stifter der Megarifchen Schule (f. d.). Plato 
(f. d.), der begabtefte Schüler des Eofrates, ftrebte die verfchiedenen Seiten der Philofophie zu 
einem Syſtem zu vereinigen. Wie diefe Schulen Sofratifche hießen, fo nannten im weiten Sinn 
die Alten auch die Schulen Sofratifche, weldye mittelbar mit der Sokratiſchen Philofopgie zu= 
ſammenhingen, z. B. die Uriftotelifer und die folgenden Schulen in Hellas. 

Sol, j. Helio®. 

Solänum, Name einer zu ber 5. Klaſſe, 1. Ordnung, des Linne’fchen Syftems gehörenden, 
überaus artenreichen Pflanzengattung, nad) welcher die Familie der Solanaceen benannt worden 
if. Die Blüten ftehen in geftielten, feitenftändigen, dichotomen, halbkugeligen oder ſchirmförmigen 
Trugdolden und find aus einem fünf- oder zehnlappigen Kelch, einer radförmigen, fünflappigen 
Blumenkrone, fünf Staubgefäßen mit aneinanderhängenden, einen Kegel bildenden Beuteln und 
einem Stempel mit fadenförmigem, durch den Staubbeutelfegel Hindurchziehenden Griffel zuſam- 
mengefegt. Die Frucht ift eine zwei=, felten drei= bis vierfächerige vielfamige Beere. Dan kennt 
itber 900 Arten, von denen die Mehrzahl im tropifchen Amerika zu Haufe ift. Dort finden ſich 
eine Menge ftrauch- und felbft baumartige Species, viele mit dornigen Blättern und Zweigen. 
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Europa befitt eine einzige folche Art, das überaus dornige S. sodomaeum L., ein bis manns-. 
hoher Strauch mit violetten Blumen, welcher in den Küſtengegenden Südſpaniens und Siciliens 
wild wächft und aud), 3. B. bei Cadiz, zu Heden benugt wird. Die übrigen europ. Solanum- 
arten find perennirende oder ein» bis zweijährige.Rräuter, nur das bei und an Fluß und Teich 
ufern häufig vorkommende S. Dulcamare L., Bitterfüß, Mäufeholz, fpielt häufig die 
Rolle eines Strauchs, indem feine Mletternden Stengel verholzen und mit der Zeit felbft zoll- 
ftarfe Stämmchen bilden fünnen. Beim Zerbrechen geben diefelben einen überaus widrigen, an 
Mäufe- oder Kagenurin erinnernden Geruch von fich. Diefe Art hat eilanzettförmige, am Grunde 
geöhrelte Blätter und violette Blumen und bringt längliche, glänzend⸗ſcharlachrothe Beeren her- 
vor, welche ſcharf und narkotifch-giftig find. Die Stengel und Zweige find als Stipiies Dulca- 
mare officinell, indem fie als harn= und ſchweißtreibendes Mittel, namentlich bei fyphilitifchen 
Krankheiten angewendet werden. Belannte Giftpflanzen find das S. nigrum L. (mit ſchwarzen 
Beeren), S. miniatum Bernh. (mit hellrothen Beeren), S. villoesum Lamk. (mit wachsgelben 
Beeren), drei zweijährige Kräuter mit buchtig gezähnten Blättern und weißen Blüten, welche 
als Unkräuter und Schuttpflangen vorlommen und Nahtjhatten oder Tollkraut genannt 
zu werden pflegen. Zur Oattung S. gehören auch die Kartoffel (f. d.), der Liebesapfel und die 
Cierpflanze, drei im tropifchen Amerika heimifche Kräuter. Der Liebesapfel, aud) Para— 
diesapfel und Tomate genannt (S. Lycopersicum L.), hat bezüglich der Blätter einige 
Achnlichkeit mit der Kartoffelpflanze, unterfcheidet ſich aber von diefer Pflanze leicht durch den 
Mangel der Knollen, die Heinern, ftetS weißen Blüten und namentlich durd) die Deere, welche 
niedergedrüct und gerieft ift, zuletzt fcharlachroth wird, und oft die Größe einer Fauft ſowie 
ganz monftröfe Formen erreicht. Ihre zahlreichen Samen find in einen fäuerlich- fügen Brei 
eingebettet, welcher die Frucht genießbar macht. Der Liebesapfel wird in allen wärmern Yän« 
dern, 3. B. in den füldeuropäifchen (zumal in Spanien, woher der Name Tomate ſtammt) im 
größten Maßftabe angebaut, indem man dort die Früchte zu allerlei Saucen und Salaten be- 
nutzt, auch wol roh mit Salz zum Brote ißt. Beſchränkter ift die Cultur der Eierpflanze 
(S. Melongena L.), einer einjährigen Art mit länglichen, buchtig gezähnten, unbewehrten oder 
dornigen, umterfeits filzigen Blättern, deren lilafarbene Blüten hängende, längliche, eiförmige 
Beeren von weißer, gelber, braunrother oder violetter Farbe und der Größe eines Tauben- bis 
Hiühnereies ‚hervorbringen. Diefelben find eßbar. Bei uns zieht man die Pflanze mehr als Zier- 
gewächs in Töpfen und Miftbeeten. 

Solaröl, ein ſog. Mineralöl, wird bei der Deftillation von Theer neben Paraffin (f. d.) 
und Photogen oder Hydrocarbür (f. d.) gewonnen. Bon dem reinern, farblojen Photogen unter« 
fcheidet es fich mefentlich dadurd), daf es fohlenftoffreicher und didflüffiger fowie weingelb von 
Farbe ift. Man benutzt e8 hauptſächlich zur Beleuchtung, bei größerm Paraffingehalt auch zur 
Schmiere von Majchinentheilen (3. B. der Spindeln an Spinnmafdinen). Der Werth des €. 
und des Photogens zur Beleuchtung hängt hauptſächlich davon ab, daß es frei von Sreofot u. ſ. w. 
ift, welche Körper an der Luft verharzen und den Docht verfohlen. 

Sold Heißt der Geldbetrag, welcher für geleiftete Dienfte, fpeciell für Militärdienfte ge» 
zahlt wird. Er kommt fchon im Altertfume vor, felbft bei den aus Staatsbürgern gebildeten 
Heeren, in Athen ſeit Perifles, in Rom feit Camillus. Aber es gab auch frühzeitig eigentliche 
Söldner, d. h. Scharen, die um Lohn in fremden Kriegen dienten, Griechen z. B. den Perſer— 
Fönigen. Im Mittelalter verſchwanden fie eine Zeit lang vor dem Heerbann und dem Yehns- 
aufgebot, traten aber bald wieder um fo gewaltiger auf und machten die Maffe der Heere bis in 
das 17. Jahrh. aus. Waffen und Kleidung mußte jeder Anzuwerbende mitbringen, dann erhielt 
er Handgeld und ©., der aber oft ausblieb und furchtbare Meutereien veranlaßte, z. B. in den 
niederländifchen Kriegen. Erſt mit der Einführung ſtehender Heere wurde der ©. geregelt; er 
war geringer al8 vorher, ſchon weil der Staat jetzt die Belleidung (Uniform) und Ausrüjtung 
lieferte. Der S., aud) Gehalt, Löhnung, Tractament oder Geldverpflegung genannt, ift im Ber 
trage bei den Armeen verfchieden, am höchften in der englifchen. 

Soldanella, f. Aipenglödden. 

Soldat (zunächft aus dem Franzöfifchen) heißt jeder zum Heere gehörige und zum Kriegs- 
dienft in Waffen beftimmte Mann, vom höchſten Befehlshaber bis zum Gemeinen, obgleich der 
Sprachgebraud; die Benennung meift nur auf die legtern beſchränkt. Der Name ift in der röm. 
Kaiferzeit entftanden. Unter Alerander Severus nämlich erhielten die Krieger ihre Löhnung in 
einer Soldminge (viermonatlich) ausgezahlt, welche solidus oder soldus hieß, wovon solidarıus, 
ein bezahlter Krieger, abgeleitet wurde. (S. Militär.) 
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Soldin, Kreisſtadt im Regierungsbezirk Frankfurt der preuß. Provinz Brandenburg, einſt 
Hauptſtadt der Neumark, liegt am der ſüdöſtl. Ede des 1 M. langen und bis !/, M. breiten 
Soldinerjces (des größten ber Neumarf), ans welchem bier die Miegel abfließt, ift Eis 
eines Landraths · und Kreisfteneranıts ſowie eines Kreisgerichts umd zählt 6262 E. (1864 ein- 
fhließlih 655 Mann Garmifon), die fi, mit Ausnahme von 86 Yuden und 16 Katholiken, 
zum Proteftantismus befennen. Die Wälle, welche die im ganzen einförmige Stadt früher um- 
gaben, find ſchon längft in Gärten und Promenaden verwandelt, die alten Mauern zum Theil 
abgetragen, die Thiirme über den drei Thoren aber noch wohlerhalten. Seit dem großen Brand 
von 1539, welcher den ganzen Ort bis auf das Klofter in Ajche legte, ift S. regelmäßig angelegt 
und durch gerade Straßen in 22 Häuferquadrate geteilt. Unter den Bauwerken find bie alte 
Domlirdhe, die Kirche des ehemaligen Dominicanerflofters (jet den Reformirten gehörig) und 
bie St.-Öertraudshospitalfirche jowie das Rathhaus am regelmäßigen, mit Linden bepflanzten 
Marktplag, zu erwähnen. Die hauptfählichfte Nahrungsquelle der Bewohner ift der Ackerbau; 
bie früher blühende Tuch-⸗, Wollzeug- und Strumpffabrifation ift nur noch unbedeutend. Fabrilen 
find nicht vorhanden, und Gewerbe und Handwerk produciren faum über den örtlichen Bedarf. 
Eine Eifenbahn von Küftrin über S. und Pyritz nad) Stargard ift projectirt. ©. wird ur 
fundlic) zuerft 1262 erwähnt, als die Tempelherren ihren Hof S. und den See gleiches Namens 
nebjt Zubehör an die Markgrafen von Brandenburg abtraten. Durch die Privilegien von 1281 
und 1317 wurde ©. zum Borort für die Städte jenfeit der Oder beftimmt, bei welchem die- 
felben Recht nehmen mußten. Das 1298 gegründete und in der Folge reich ausgeftattete Dom- 
ftift ift feit 1546 aufgehoben. Im Kreife S., der auf 20,5 D.-M. nur 48672 €. (1864) 
zählt, liegen noch die drei Yandftädte Berlinden mit 4957 E. und anjehnlichen Viehmärkten, 
Bernftein, mit 2353 und Lippehne, mit 3247 E. 

Eoldo, ſ. Solidue. 

Eolfatära ift der ital., Souffriere der franz. Name fir jeden Krater eines Vullans, der 
nur Luftarten ausftößt. Die berühmteften Solfataren find in Italien, auf den Antillen, in 
Imnerafien und auf Java. Weſtlich von Neapel finden ſich an der Kiüfte von Puzzuoli im der 
den Alten unter dem Namen der Phlegräifchen Felder bekannten, aud) jest noch Campı 
Flegrei genannten Ebene 27 Rrater. Einer derfelben, der feit 655 feinen Ausbruch gehabt 
hat, ift die S. von Puzzuoli, etwa Y, St. von dem See Agnano und von der Humdsgrotte 
(f. d.), ein ungefähr 1250 F. langes und 1000 F. breites, fait überall von Kaftanienhügels 
ber Monti Leucogei umgebenes Beden, eine weiße, todte, an einigen Stellen warme, an andern 
brennendheiße Fläche, aus der fortdanernd Schwefel quillt, Ammoniak und Schwefeldunft auf 
fteigt. Das dumpfe unterirdijche Echo beweift, daß diefe ganze Gegend tief unterhöhlt ift. Ohm 
Zweifel ift diefe ©. ein dem Erlöfchen entgegengehender Bulfan, deſſen Thätigfeit viel früher 
ftattfand als alle befannten Entzündungen des Befund. Die auffteigenden Dünſte werden zu 
Heilbädern gebraudt, wozu Hütten von Bretern hier errichtet find. — ©. oder Lago d' Acqua 
Sulfurea (Scwefelfce) Heißt auch ein 60 Schritt im Durchmefjer haltender, ſehr tiefer Ser 
zwifchen Rom und Tivoli, mit mehrern ſchwimmenden Infeln, deffen Waſſer eine Maſſe abjett, 
die fi) ungemein verhärtet. — Die Souffriere des 4502 F. hohen Morne»Garou auf der 
Inſel St.-Bincent in der Reihe der Kleinen Antillen hat %, M. im Umfang, 500 F. Tiefe und 
in der Mitte einen Kegel, dejjen Gipfel mit Schwefel bededt ift. Die, Souffriere der franz. 
Untilleninfel Guadeloupe ift 4568 F. hod) und ftößt beftändig Rauch, zuweilen auch Flammen 
aus. Auch mehrere Berge der engl. Inſel Dominica enthalten Souffrieren, welche unaufhörlich 
Schwefeldämpfe ausftogen und deren Umgebungen fo heiß find, daß man nicht darauf treten fann. 
Aehnliche Erjcheinungen hat die Souffriere der engl. Antilleninfel Montferrat. Das jog. Gift: 
thal auf der Infel Yava ift ebenfalls eine erlofchene ©., die eine jo große Maſſe von Kohlenſäure 
aushaucht, daß fein lebendes Weſen ſich ihm nähern darf, ohne tobt niederzufinfen. Die größte 
aller befannten Souffrieren ift die S. von Urumtfi, weſtlich von der chinef. Stadt Urumtfi, 
faft im Meittelpunfte Ajiens, nördlid) an dem Bogdo-Dla des Thianfchangebirgs, zwifchen den 
Bulkanen Peſchan im Weften und Hotfchen im Often. Sie wird von den Anwohnern die Bren- 
nende Ebene genannt und hat 7’/, M. im Umfang. 

Eolfeggio, ein Uebungsitiid fir Gefang, in welchem die Töne nicht auf einen Text, fondern 
nur auf einzelne zufammenhanglofe Silben oder Vocale gefungen werden. Theils find die Col 
feggien Intonations- und Treffiibungen, theils auch Etuden für den Vortrag aller Arten Pal 
fagen und Coloraturen des Bravourgefanges. Zu den beften und brauchbarften Solfeggien ge 
hören unter vielen andern die von Aprile, Erescentini, Righini, Baccaj, Bordogni, Banderali, 
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Winter, Rungenhagen, Weinlich u. |. w. — Solfeggiren, auch Solmifiren und Sol«- 
fiiren genannt, bedeutet urfprünglich, die Töne nicht auf einen Tert, fondern auf ben Silben 
der alten Solmifation (f. d.) abfingen. Im weitern Sinne bezeichnet e8 auch das Abfingen der 
Zöne auf beliebigen andern Silben, oder auf den Buchftabennamen der Tüne oder den Vocalen, 
welches letstere Verfahren man noch insbefondere Vocalifiren oder Abchiren nannte. Am beften 
dienen dazu die fünf Bocale allein oder mit den verfchiedenen Conſonanten nacheinander verbunden. 
Die Tonbuchſtaben find dazu weniger günftig, weil bei vielen Kreuztönen nur der Vocal i (fis, cis, 
gis u. ſ. w.) und bei B-Tönen nur der Vocal e (fes, ges, des u. f. w.) zur Anwendung fommt. 
Dies veranlafte Graum, die fieben Silben da, me, ni, po, tu, la, be anftatt der Tonbuchftaben 
c,.d, e, f, g, a, h (und wie diefe auch die nämlichen Töne firirt) vorzufchlagen (Damenifation). 
Außerdem gibt e8 auch andere Solfeggirungsarten, wie die Bocedifation und die Bebifation. 
Solferino, ein Dorf mit etwa 1100 €. in der ital. Provinz Dantua, 1 St. nordweſtlich 
von dem Flecken Cavriana (ſ. d.), 3 St. von Caftiglione (ſ. d.), ift durch die Schlacht vom 
24. Juni 1859, in welcher die Franzoſen und Sarbinier unter dem Kaiſer Napoleon über die 
Defterreicher fiegten, befannt geworden. Letztere hatten nad) der Schladht von Magenta (f. d.) 
bie Lombardei mit allen ihren Pofitionen geräumt und fic hinter den Mincio inmerhalb des be= 
rühmten Yeftungsviereds zurüidgezogen. Ihre wieder verftärften Streitkräfte wurden jetzt, nicht 
eben zwedmäßig, in zwei Armeen, unter den Grafen Wimpffen und Schlif, getheilt, und der 
Kaijer Franz Joſeph übernahm 16. Yuni den Oberbefehl, während Feldzeugmeifter Heß Chef 
des Generalftabs war. Die Geſammtſtärke betrug 160000 Mann mit 880 Gefchügen, von 
benen jedod 320 nicht zur Schlacht verwendet wurden. Das verbündete Heer, 152000 Mann 
mit 440 Geſchützen, im Borrüden begriffen, überfchritt 21. Juni den Chiefe, und die öfterr. 
Armee, ftatt eine vortheilhafte Defenſivſchlacht anzunehmen, erhielt Befehl, am 23. wieder über 
den Mincio zu gehen und den Feind anzugreifen. Am 24. Juni waren beide Heere im Vor— 
marſch, öfterreichifcherfeits die Erfte Armee (4 Corps nebft der Cavaleriedivifion Mensdorff) 
auf dem rechten Flügel, feine äufßerfte Nechte das 8. Corps unter Bencdef, die zweite Armee 
(3 Corps mit der Cavaleriedivifion Zedtwig) auf dem linken Flitgel; bei den Verbündeten die 
fardin. Armee auf dem linken Flügel, das franz. 1. Corps gegen ©., das 2. (Mac-Diahon) 
gegen Cavriana, das 4. (Niel) gegen die Hauptftellung der öfterr. Erften Armee bei Guidizzolo, 
das 3, (Canrobert) auf dem rechten Flügel, um Mantua zu beobadjten und einen Angriff 
von dort zurüczumerfen. Die Garden folgten als Reſerve. Die öfter Armee wurde noch hinter 
dem Mincio vermuthet. So ftießen beide Heere am 24. Juni aufeinander, und e8 begann die 
bis zum Abend dauernde Hauptichlaht. Auf dem Flügel am Gardafee kämpfte der König von 
Sardinien, ohne gegen Benedef Vortheile erlangen zu können. Im Centrum bei ©. und fitdlic) 
davon entbrannte der Kampf bald zu großer Heftigfeit. In der Ebene fam Niel bei Medola 
ins Gefecht. Derjelbe wurde von Mac-Mahon um Unterftügung gebeten, mußte jedoch erft 
Canrobert abwarten, der ihm die rechte Flanke decken follte. Es entwidelte ſich eine Reihe von 
Einzelgefechten. Die franz. Garde rückte zur Unterftügung gegen ©., das von den Defterreichern 
fräftig vertheidigt wurde. In der Ebene war Medola genonmen, und es kam zu einem mehr- 
ftündigen Kampfe um Rebecco. Erft gegen 3 Uhr, als endlich Canrobert auf dringende Bitten 
Niel's diefem eine Divifion zur Unterjtügung gefandt, ging Wimpffen in eine neue Stellung 
zurüd. Die Cavaleriedivifion Zedtwig war [don am Morgen von Schladhtfelde verſchwunden, 
doc) foll den Führer nad) neuern Ermittelungen wenig Schuld treffen; er hatte nur feine Negt= 
menter nicht in der Hand. Ueberhaupt war die Schladhtleitung auf öfterr. Seite ganz verloren. 
Im Centrum gefchah gegen 1. Uhr, durch die Garden unterftügt, der entjcheidende Angriff auf 
©. Die Truppen des öjterr. 1. Corps (Clam-Gallas) wichen zuerft, und die übrigen, welche 
das Schloß und den Cypreſſenhügel vertheidigten, mußten nad) tapferm Widerftande das Dorf 
aufgeben. Mac-Mahon zog ſich jest linfs, während das 1. Corps theild ©. beſetzte, theils 
mit der Garde weiter gegen Cavriana vordrang. Neue Gefechte entjpannen fid) um Dörfer und 
Höhen, befonders um Caffiano, Cavriana und den Monte-Fontana. Die Dejterreicher wichen 
fämpfend von Stellung zu Stellung. Mensdorff mit feiner Cavaleriedivifion griff nicht ein; 
nur Edelsheim mit dem Hufarenregiment König von Preußen brad einmal im jchwierigften 
Terrain durch bis zur franz. Garbecavalerie, was jedoch feine Folgen hatte. Auf ihrem linfen Flügel 
allein wurden die erneuten Angriffe Niel's, die nach 3 Uhr in drei Colonnen gejchahen, zurück— 
geihlagen. Da brad) gegen 5 Uhr auf dem ganzen Schladhtfelde ein furchbares Gewitter los, 
das auf den meiften Punkten die Schlacht beendigte und von den Defterreichern zum Abzuge be= 
nut wurde. Nur Benedel ftand während defjelben noch im furdhtbarften Kampfe, als auch er 
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den Befehl zum Rüdzuge erhielt. Starke Arrieregarben hielten aber noch bis zur Nacht einzelne 
Bofitionen befetst, Gablenz die von Volta fogar bis 4 Uhr morgens. Die Niederlage der Defter- 
reicher, troß aller Tapferkeit der Truppen, ift der mangelhaften Führung im ganzen und ein- 
zelnen zuzufchreiben. Die Gefchütreferven, über 300 Kanonen, waren hinter dem Mincio 
zurüdgelaffen worden. Dem Mafjengebraud) der franz. Artillerie wurde nicht in gleicher Weiſe 
begegnet. Die öfterr. Cavalerie betheiligte ſich faft gar nicht. Bei den Verbündeten waren die 
Streitkräfte auf dem ausgedehnten Schlachtfelde gleichfalls zerfplittert, und ihr rechter Flügel 
gewann ebenfo wenig Bortheile als der linke. Der Durchbruch im Centrum entſchied aber den 
Sieg. Der größte Fehler war von feiten der Berbiindeten, daß die Benugung des Siegs durch 
energifche Verfolgung mittels der Cavalerie ganz ausblieb, Eine Entſcheidungsſchlacht für den 
Krieg war darum die Schlacht bei ©. keineswegs, fondern der gleich darauffolgende Friede von 
Billafranca fam nur aus polit. Bewweggründen zu Stande. Die Berlufte der Defterreicher find 
auf 634 Offiziere und 19311 Mann, die der Berbitndeten auf 877 Offiziere und 16324 Dann 
berechnet worden. Vgl. Rüſtow, «Der ital. Krieg von 1859» (1.—3. Aufl., Zür. 1859—60). 
olger (Karl Bil, Ferd.), einer der bedeutendern Philoſophen aus der Schule der Iden⸗ 
titätsphilofophie, geb. 28. Nov. 1780 zu Schwedt in der Ulermark, wo fein Vater Director 
der marlgräfl. Kammer war, befuchte die Stadtfchule dafelbft, fpäter das Graue Kloſter in 
Berlin und zeichnete fich hier befonders in den alten Sprachen aus. 1799 bezog er die Univer- 
fität zu Halle und ftudirte die Rechte. 1801 ging er nad) Jena, wo er Schelling hörte, und 
bereifte dann die Schweiz und Frankreich. 1803 nahm er eine Anftellung bei der Kriegs» und 
Domänenlammter in Berlin an, welche ihm Muße gönnte, fi feinen Studien eifriger hinzu— 
geben und Fichte'8 Borlefungen über die Wiffenfchaftsichre zu hören. Um ganz den Willen- 
fchaften zu leben, legte er 1806 feine Stelle nieder und ging nad) Schwedt, wo er feine treffliche 
Ueberfetung des Sophofles (2 Bde., Berl. 1808; 2. Aufl. 1824) vollendete. Später ging er 
nad Frankfurt a. d. D., wo er außerord. Profeſſor an der Univerfität wurde. Bei der Verlegung 
derjelben nach Breslau wurde er am die Univerfität nad) Berlin verjegt, wo er 20. Oct. 1819 
ftarb. Unter feinen Schriften erwähnen wir «Erwin. Bier Geſpräche über das Schöne und 
die Kunſto (2 Bde., Berl. 1815) und «Philof. Gefpräde» (Berl. 1817). Seine von Tied 
und Friedrid) von Raumer herausgegebenen «Nachgelaffenen Schriften und Briefwechfel» (2 Bde., 
Lpz. 1826) geben von der Fülle feiner Kenntniffe und der Tiefe und Klarheit feines vielumfaſſen⸗ 
ben Geiſtes Zeugniß. Seine «Vorlefungen über die Aefthetil» wurden von Heyfe herausgegeben 
(Berl. 1829). In feinen fpeculativen Anfichten, für deren Erörterung er die platoniſche Form 
des philof. Geſprächs allen andern vorzog, näherte er fich jehr dem Hegel'ſchen Standpuntt. 

Seliciter-general, ſ. Staats anwaltſchaft. 

Solidariſch (in solidum), oder einer für alle und alle für einen, heißt diejenige Gcmein- 
ſchaftlichleit von Berbindlichkeiten und Rechten, vermöge deren, wenn mehrere etwas zu fordern 
haben, ein jeder das Ganze fordern kann umd, wenn mehrere verpflichtet find, ein jeder das 
Ganze zu leiften fchuldig ift. An und für ſich findet eine folche Art von Genteinfchaftlichfeit nur 
bei untheilbaren Gegenſtänden ftatt; außerdem ift eine gemeinfchaftliche Forderung oder Schuld 
von felbft getheilt, und jeder Betheiligte ift nur berechtigt oder gehalten, fie zu feinem Antheile 
einzuflagen oder zu bezahlen. Wenn aber mehrere zufammen ein Verbrechen begehen, fo fann 
ber dadurch Beſchädigte von jedem das Ganze fordern, und fo kann aud) eine folidarische Be— 
rechtigung oder Verpflichtung durch Vertrag und Teftament begründet werden. Die, welche eine 
Vormundſchaft oder eine andere Öffentliche Verwaltung zufammen geführt haben, desgleichen 
mehrere Principale eines Sciffsfapitäns, eines Factors, find auch jolidarifch, verpflichtet. In 
gleicher Weife macht das Handelsrecht die Mitglieder einer offenen Handelsgeſellſchaft für die 
Handlungsfchulden haftbar. Was aber der eine auf diefe allein gezahlt hat, kann er im der 
Regel von den übrigen zu ihren Antheilen zurücfordern, nur nicht bei VBerbindlichfeiten aus 
Verbrechen. Durch die Zahlung des einen werden die andern dem Gläubiger gegenüber frei. 

Solidus Hieß die Goldmünze, welche Kaifer Konftantin 330 an die Stelle der bis dahin 
üblichen goldenen Kaifermitnze (aureus imperatorius) treten ließ. Ihr Gewicht ward auf I, 
Unze feftgeftellt, weshalb fie auch Solidus sextularius genannt ward; und mithin wurden aus 
dem 24löthigen röm. Pfund 72 Solidi zu je 1Y/, Quentchen gefchlagen, welche weiter einge» 
teilt wurden in semisses, tremisses, quadrantes, oder Y,, Y,, Yz. Das dazu verwandte 
Cold war durchſchnittlich 23tarätig. In der fränf. Monarchie blieb der Name beftehen; es 
änderte ſich aber feine Bedeutung und die Geltung der dadurch bezeichneten Münze, Unter den 
Merovingern und Karolingern gab es nämlich folgende Hauptmünzen: das Pfund Gold, den 
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Soldfolidus (solidus aureus, auch ſchlechthin solidus oder aureus genannt) und das Drittel 
bes Goldfolidus (triens oder tremissis); ferner: das Pfund Silber, den Silberfolidus, das 
Drittel des Silberjolidus (tremissis) und den Denarius (zuweilen auch ſchlechthin argenteus 
genannt). Davon aber waren das Pfund Gold, das Pfund Silber und der Silberfolidus nebft 
feinem Drittel nur Rechnungsmünzen. Wirklich ausgeprägt und in Umlauf gegeben wurden 
nur der Goldfolidus, der goldene Triens und der Denarius. Legterer, der Denarins, welcher 
ſtets aus Silber beftand, kann als die Münzeinheit des fränk. Mänzſyſtems betrachtet werden, 
denn er bildete einen aliquoten Theil des Gold- wie bes Silberfolidus, und zwar fo, daf immer 
12 Denarit einen Silberfolidus und 40 Denarii einen Goldjolidus ausmachten, jolange über- 
haupt diefe beiden Münzen nebeneinander beftanden. In der merovingifchen Zeit theilte das 
Miünzwefen zwar die Störungen und Schwankungen aller Staatd- und Berwattungsverhältniffe, 
durhfchnittlic aber wurden aus dem beibehaltenen röm. Goldpfunde 87 Golbfolidi gefchlagen, 
die mithin etwas leichter ausfielen als die Konftantinifchen,; das Pfund Silber dagegen ward 
ungefähr zu 25 Silberfolidis (d. h. zu 275 Denaren) ausgeprägt. Pipin behielt in feinen erften 
Regierungsjahren diefe Währung bei, ließ aber fpäter nur 22 Silberfolidi (d. h. 264 Denare) 
aus dem Pfunde fchlagen, und Karl d. Gr. beſchränkte diefe Zahl zulegt bis auf 20 Silber- 
folidi (d. 5. 240 Denare), indem er zugleich das Gewicht des Pfundes faft um ein Viertheil 
erhöhte, jodaß fein Münzpfund 11 Loth 3%, Duentchen ſchwerer war als die kölniſche Marl, 
mithin 28 Loth wog. Nun hatte aber fchon König Pipin die Goldfolidi gänzlich aufgehoben, 
und Karl beftätigte, wie es fcheint, dieſe Veordnung aufs neue und brachte fie zu ftrenger Aus- 
führung. Im Zufammenhange damit befahl er 801, daß die Bußen des Salifchen Geſetzes, 
welche wie diejenigen aller deutfchen Volfsrechte in Goldſolidis angefegt waren, fortan in Silber- 
folidis bezahlt werden follten, ſodaß je ein Silberfolidus an die Stelle eines Goldfolidus treten 
follte. Die von Karl feftgefegte Stüdzahl, wonad 20 Silberfolidi von je 12 Denaren auf das 
Pfund kamen, ward durch das ganze Mittelalter beibehalten, folange man überhaupt nad) 
Pfunden redjnete; defto häufiger aber ward das Korn geändert und meiftentheild verfchlechtert. 
(S. Mark.) Das Feingewicht des Farolingifchen Denars war ?%,,; mithin enthielt fein 281d- 
thiges Münzpfund 26%, Loth feines Silber, betrug aljo nad) gegenwärtigem Geldwerthe ge= 
rechnet 88 Fr. 30 Cent. oder 41 Fl. 8 Kr., d. i. ungefähr 23, Thle.; fein Silberfolidus 
oder Schilling 4 Fre. 40Y, Cent. oder 2 Fl. 3%, Kr., d. i. ungefähr 1"/, Thlr.; endlich fein 
Denarius oder Pfennig 40,29 Cent. oder 1017/,, Kr., d. i. ungefähr 3%, Sgr. Diejes Mi- 
fhungsverhältniß von 23 Theilen feinem Silber wird aud) im fpätern Mittelalter zuweilen er« 
wähnt und dann Königsfilber oder Karles Loth genannt. Korn und Curswerth der fpätern 
Solidi fanfen mehr und mehr herab, fodaß der Name zuletzt auf Kupfermünzen, wie ben ital. 
Soldo und den franz. Sou (f. d.), überging. 

Soliman Il. (Suleiman), der berühmtefte Sultan der Osmanen, geb. 1496, war der einzige 
Sohn Selim's L, dem er 1520 in der Regierung folgte. Er war nicht nad) der jpätern Weiſe 
der osman. Fürften erzogen, fondern in alle Geheimniffe der Staatslunſt eingeweiht. Seine 
Gerechtigkeitöliebe zeigte fich gleich beim.Anfange feiner Regierung. Er erftattete allen denen 
ihr Vermögen, die es unter feines Baterd Regierung ungerechterweife verloren hatten, ftellte das 
gefunfene Anfehen der Gerichtshöfe wieder her und gab nur rechtlichen Perfonen Aemter und 
Statthalterfhaften, doc; räumte er feinen Großvezieren zu große Gewalt ein und nahın jelbft 
zu geringen Antheil an der Berathung der Staatsangelegenheiten. Er bezwang dem rebellifchen 
Statthalter Gafali von Syrien, befeftigte feine Herrfchaft über Aegypten und ſchloß einen Waffen- 
ftillftand mit Perfien. Dierauf nahm er 1521 Sabacz, Semlin und Belgrad und 1522 das 
den Johannitterrittern gehörige Rhodus ein. Nachdem er dann dem rebellifhen Statthalter von 
Aegypten, Ahmed-Pafcha, bezwungen und für die Erhaltung der Ruhe in Afien Sorge getragen 
hatte, wendete er feine Waffen gegen Ungarn, wo er 1526 die Schlacht bei Mohacs gegen König 
Ludwig gewann, ber felbft unter den Leichen gefunden wurde. Dfen ergab ſich ihm hierauf und 
wurde, wider Suleiman’s Willen, zum guten Theil, vor dem Rüchzuge deſſelben, in Aſche ge- 
legt. Später ſchloß er ein Bündnig mit Ludwig’s Nachfolger Johann Zapolya gegen König 
Ferdinand von Defterreich, weldyer 1527 die ungar. Königekrone empfangen hatte. Nachdem 
er 1529 Dfen genommen, zog ex vor Wien und verfuchte e8 viermal, biefe Stadt mit Sturm 
zu nehmen, wurde aber endlich genöthigt, die Belagerung mit großem Berlufte aufzugeben. 
1534, nachdem er mit Ferdinand Frieden geſchloſſen, führte er Krieg gegen Perfien und eroberte 
Tauris und Bagdad. In der nächſten Zeit wendete er feine Sorgfalt der Slotte zu, die er unter 
ben Oberbefehl Chairehbin’s (Barbarofja) geftelt hatte. Diefer eroberte Tunis (1534), wurbe 
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aber im folgenden Jahre von Kaifer Karl V. wieber daraus vertrieben. Hingegen wurde die von 
Doria genommene Feftung Koron von den Türken wiedererobert. In den folgenden Yahren 
nahm der Krieg mit Benebig den Sultan in Anfpruch, weldyer bis 1540 dauerte und mit der 
Abtretung einer Anzahl Infeln und fefter Pläge von feiten der Republik endete. Nun brach der 
Krieg gegen Ferdinand wieder aufs neue aus. Unter dem Borwande, den Sohn Zapolya’s gegen 
den König zu fchügen, wurde Ofen von den Türken befegt, in den folgenden Jahren Fünfkirchen, 
Gran, Stuhlweißenburg und andere Feftungen. Erft 1547 wurde ein für Ferdinand ſehr nachthei⸗ 
Tiger Friede geſchloſſen und derfelbe abermals zu einem Feldzuge nad) Perfien benutzt, welcher zwei 
Jahre in Anfpruc nahm. Hierauf entbrannte der Krieg wegen Siebenbürgen aufs neue zwischen 
dem Sultan und Ferdinand fowie gegen Kaifer Karl, deſſen Flotte mit der franzöfiichen vereinigt 
war. Temesvar und Pippa wurden von den Türken erobert, doc) widerftaud Erlau. Die Flotte 
eroberte Tripoli, Dran und Budſchia. 1565 hatte fein Kriegsheer vor der Injel Malta dafjelbe 
Schidfal wie vor Wien. 1566 nahm fein Admiral Piali die Infel Chio. ©. ftarb 5. Sept. 1566 
bei der Belagerung von Szigeth in Ungarn, drei Tage vor der Einnahme jener Feſtung durch 
die Türken. ©. hatte ebenfo viel Talent fiir den Frieden wie für den Krieg. Als Feldherr und 
Staatsmann befaß er eine bewundernswürdige Energie, und obwol höchſt ehrgeizig und herrſch— 
füchtig, hielt er doch ftreng fein Wort umd war ein freund der Gerechtigkeit. Seinen Ruhm be» 
fledte er indeß durch Grauſamleit. Er bediente ſich der unbeſchränkten Gewalt, die er befaf, 
um Ordnung und Sicherheit in feinem Reiche herzuftellen und es paffend zu organifiren. Unter 
feiner Regierung erlangten die Türken den höchſten Gipfel ihres Ruhms. Ein gewifjenhafter 
Beobachter feiner Religion, war er weniger verderbt und weit unterrichteter als feine Vorgänger. 
Er liebte die Mathematik und befonders das Studium der Geſchichte. Ihm folgte fein Sohn 
Gelim Il. (f.d.), deffen Mutter Rorolane zu Liebe er feine andern Kinder hatte umbringen laſſen. 

Eolingen, Kreisftadt im Regierungsbezirt Düffeldorf der preuß. Nheinprovinz, liegt auf 
einer Anhöhe unfern der Wupper, ift Sit eines Landrathsamts und eines Kreisgerichts, hat 
eine fath. und zwei evang. Stirchen, eine Synagoge, eine höhere Bürgerſchule und zählt 11847 E. 
©. mit feinen Umgebungen ift der Sig wichtiger Stahl- und Eifemvaarenfabrifen, denen in 
Bezug auf die Schwertfabrifation feine, in den übrigen Zweigen aber nur die engl. Habrifen 
an die Seite geftellt werden fünnen. Im Kreife ©. find in mehr als 2700 Werkftätten gegen 
10000 Arbeiter mit der Production von Klingen (jährlich Mill.), Meſſern (2 Mill. Dugend), 
Scheren (1 Mill. Dugend), Stahlrahmen (1 Mill. Dugend), Feilen, Revolvern, Schirmgeftellen 
und Metallmaaren verfchiedener Art, zum größten Theil von anerlannter Borzüglicjfeit, br» 
ſchäftigt. Schon im frühen Mittelalter waren die folinger Klingen berühmt. Sie werden jet 
in die entfernteften Länder verfandt, und es dürfte faum ein Kriegsheer beftehen, das nicht 
wenigftens zum größern Theil mit folinger Waffen armirt ift. Die echten Damascenerflingen 
werden von mehrern Meiftern in höchfter Volllommenheit geſchmiedet. Im Intereſſe der Ins 
duftrie und des Handels wirken eine Handelsfammer und eine Filiale der königl. Bank. Mit 
der Haan-Deuter Eifenbahn ift ©. feit 1867 durch eine Zweigbahn verbunden. Im Kreiſe 
©., der auf 5,355 Q.⸗-M. nicht weniger ald 85299 E. zählt, liegen nod) die Städte Dorp, 
an der Wupper, mit 9201 E., Höhfcheid mit 9013 E., Gräfrath mit 5322 E., Wald mit 
6550 E., Merfcheid mit 7241 E., Opladen mit 2064 E., Neukirchen mit 1952 E., Leid 
fingen mit 4635 E., Burfcheid mit 5447 E. und Hitdorf mit 2001 E., jowie mehrere jehr 
volfreiche Dörfer, welche ſämmtlich Induftrieorte find. 

Solinus (Cajus Julius), ein röm. Grammatifer aus dem 2. oder 3. Jahrh. n. Chr., ver- 
faßte in einer gefuchten und zum Theil incorrecten Sprache ein Werk unter dem Titel «Poly- 
histor», in welchem er mit fteter Benußung der «Historia naturalis» des Plinius eine Samm- 
fung meift geogr. Notizen gibt. Unter den Ausgaben find zu nennen die von Graſſer (Genf 
1605), Gög (2pz. 1777) und, als Hauptwerk für die Erflärumng, des Salmafius «Exereitatio- 
nes Plinianae in Solini polyhistorem» (2 Bde., Par. 1629; 2. Aufl., Utr. 1689). 

Solipfen (zufammengefegt aus dem lat. solus, allein, und ipse, felbft) ift der allegorifche 
Name der Jeſuiten, weil fte nur am ſich felbft zuerft denken. Vgl. Inchofer (Zul. Clem. Scotti), 
«Monarchia Solipsorum» (Bened. 1645; franz. von Reftaut, Par. 1721; 3. Aufl. 1824). 
Solipfismus ift daher fo viel als Selbftfudht. 

Solid y Ribadeneira (Antonio de), fpan. Dichter und Gefchichtfchreiber, wurde 28. Det. 
1610 zu Alcala de Henares geboren. Neben der Jurisprudenz, der er ſich auf der Univerfität 
zu Salamanca widmete, verfuchte er fich bereits mit 17 9. in der dramatiſchen Poefie, wovon 
feine damals mit Beifall aufgenommene Komödie «Amor y obligacion» zeugt. Dann begleitete 
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er feinen Gönner, den zum Bicelönig von Navarra und dann von Valencia ernannten Grafen 
don Dropefa, und diente ihm ald Secretär mit folder Auszeichnung, daß Philipp IV. ihn zum 
Dfficial der Staatskanzlei und zu feinem Secretär ernannte. ©. verzichtete zu Gunften eines 
Berwandten auf diefe Stelle, erhielt aber bei der Königin-Mutter den gleichen Boften und wurde 
von ihr auch zum erften Hiftoriographen von Indien ernannt. Dies veranlaßte ihn, fein bedeu- 
tendftes Werk, die fo beriihmt gewordene «Geſchichte von Merico» zu fchreiben (Diadr. 1685; 
5. Bde., Madr. 1798; 4 Bde, Madr. 1825; 3 Bde., Lond. 1809; 3 Bde., Par. 1826). 
Im 57. 9. feines Lebens faßte er den Entſchluß, in dem geiftlichen Stand zu treten und ftarb 
19. April 1686 zu Madrid. Seine «Poesias» erfchienen zu Madrid 1692 und zulegt 1732, 
feine neun «Comedias» ebendafelbft 1681, zulett 1716. Unter den letztern ift «EI alcazar del 
secreto» bie befte und die nach der gleichnamigen Novelle des Cervantes bearbeitete «Gitanilla 
de Madrid» oder «Preciosa» die befanntefte. Er verdankte überhaupt feinen Ruf als drama« 
tifcher Dichter mehr der Regelmäßigkeit feiner meiften Stüde, der Eleganz des Stils und ber 
Glätte des Dialogs, als einer befondern Erfindungsgabe und fchöpferifchen Kraft. Außerdem 
hat man von ihm noch eine Sammlung von Briefen (herausg. von Mayans, Madr. 1737). 

Solling oder Sollingerwald, ein den Gebirgszügen der Weferterraffe angehöriges 
plateauartiges Sandfteingebirge, zwifchen der Leine und der Weſer gelegen, als füdöjtl. Fort- 
fegung des Pippefchen Berglandes, mit dem Moosberge bei Neuhaus, welcher der Scheitelpunft 
und 1585 %. hoch ift, durchzieht die fildl. Theile von Hannover und Braunfchweig und wird 
in den Großen und Kleinen ©. getheilt, von denen der letztere innerhalb des hannov. Fürften« 
thums Göttingen Tiegt. Im ganzen hat der ©. eine Ausdehnung von IM. Er ift reid) an 
Laubholz und liefert außer Torf und Eifen befonders ſehr gute Sandjteine, die auf der Wefer 
in bie umliegenden Landfchaften verfahren werden. Nach der preuß. Stadt Hörter (f. d.), die 
2 M. vom Moosberge an der Weſer liegt, heißen fie Hörterfteine. Zu Holzminden werden 
fie zu Platten und Bauornamenten verarbeitet. 

Eollohub (Wladimir Alerandrowitich, Graf), ruff. Schriftfteller, ftanımt aus einem alten 
Titauifchen Geſchlechte und wurde 1814 in Peteröburg geboren. Er erhielt eine glärizende Er— 
ziehung und wurde als Attache der ruff. Gefandtfchaft ın Wien zugetheilt. Sodann lebte er eine 
Zeit lang ganz der Literatur, bid er 1850 mit dem Nange eines Staatsraths dem Fürften Wo- 
ronzow bei der Berwaltung Transtaufafiens aggregirt wurde. Später lebte er mehrere Jahre in 
Dorpat, und 1865 wandte er fi) nad) Moskau. Als Schriftfteller trat ©. zuerft mit einer Reihe 
Erzählungen unter dem Titel «Na Son Grjaduschtschü» (2 Bde., Petersb. 1841— 43) auf, 
welche ſich durch Leichtigkeit und Eleganz des Stils auszeichnen, aber von der Blafirtheit der 
großen Welt nicht ganz frei find. Hierauf gab er in Verbindung mit Shukowſtij, Benediktom 
und der Gräfin Roſtoptſchin eine literarifche Sammlung «Geftern und heute» (Petersb. 1845) 
heraus, welche viel Gelungenes enthält. Das bedeutendite feiner Werke, nad; Gehalt wie nad) 
Ausführung, ift «Tarantas» (Petersb. 1845), welches aud) in mehrere Sprachen überſetzt wurde 
(deutfch von Lippert, 2 Bde., Lpz. 1847). Es ftellt die Reife eines jungen petersburger Ruſſen 
durch die innern Provinzen feines Baterlandes dar und gibt ein höchſt ergögliches Bild des ruf). 
Lebens und Treibens, wobei durch die Nebeneinanderftelung patriarhalifher Einfalt und mo» 
derner Ueberbildung die frappanteften Contrafte entftchen. In der Folge ſchrieb ©. viel für das 
Theater, unter anderm die Vaudevilles «Zwjetobessie» (1845), «Bjedä ot njeshnago serdza» 
(1850) u. ſ. w. Außerdem veröffentlichte er zahlreiche Novellen und Skizzen in verſchiedenen ruff. 
Zeitfchriften (zum Theil in deutfcher Ueberfegung, 2p3.1852), und während feines Aufenthalts in - 
Tiflis nahm er mit Eifer an den Arbeiten der dortigen geogr. Geſellſchaft theil. Bon feinen Er— 
zählungen machen auf bleibenden Werth Auſpruch: «Aptekarscha», «Istoria dwuch kalosch», 
«Dwe minuty», «Staruschka». ©. gehört zu den talentvolliten ruff. Schriftitellern der neuern 
Zeit. Mit eigenthiimlicher Treue und mit Meifterfchaft ſchildert er das Leben, das ihn umgibt, 
zeichnet er Bilder aus dem Leben ber höchſten ruff. Kreife, in denen ſich Licht und Schattenfeiten 
in frappanter Weife fpiegeln. Man vermißt in feinen Schriften freilich die innere Erwärmung 
und den Haud) eines poetifchen Geiftes, während fie doch durch ihre große Naturwahrpeit feffeln. 

Solmifation ift die Benennung der Töne mit den Silben ut, re, mi, fa, sol, la, deren 
man ehemald als Tertunterlage bei fonft tertlofen Singübungen allgemein fid) bediente. Das 
Singen.auf diefen Silben Heißt folmifiren, folfiiren, folfeggiren. (S. Solfeggio.) Man 
bat Jahrhunderte hindurch die Einfithrung der S. dem Guido von Arezzo (f. d.) zugefchrieben, 
daher man auch die Solmifationsfilben die aretinifchen oder guibonifchen nannte. Man theilte 
den damaligen Tonumfang von 20 Tönen (von G bis zweigeftrichen e) in fieben fechöftufige Ton⸗ 
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feitern, Herachorde, deren jede von ber dritten zur vierten Stufe einen halben Ton enthalten 
mußte. Um aber die Lage bes Halbtons in allen fieben Hexachorden durchführen zu können, war 
man genöthigt, in ben Hexachorden 2, 3, 5 und 6 bie drei letzten Stufen der ihnen vorangehen- 
den Herachorde als Anfangsftufen zu wiederholen; die Hexachorde 4 und 7 aber enthielten fünf 
Stufen des dritten und jechsten. Die ſechs Stufen der Herachorde wurden mit den obenerwähn- 
ten Solmifationsfilben ut, re, mi, fa, sol, la benannt, welche die Anfangsfilben der ſechs erften 
Berfe eines von Paulus Diaconus gedichteten Hymmus an den heil. Johannes find: Ut queant 
laxis | Resonare fibris | Mira gestorum | Famuli tuorum | Solve polluti | Labii reatum | 
Sancte Johannes. Die Melodie diefes Hymnus (welcher auch ald Mittel gegen die Heiferfeit 

alt) war zufällig fo eingerichtet, daß die Anfangstöne der Berfe, von C ausgehend, immer einen 

on höher eintraten (bis auf das Ende, das nad) G ſich zuriidwendet), und es erſchien beshalb 
fon dem Guido die Melodie ald eine Art mnemonifches Hilfsmittel. Wahrſcheinlich aber 
waren es erft Guido's Schiiler, welche diefe Anfangsfilben zur bleibenden Benennung der Stufen 
bes Hexachords, und zwar urfprünglich des von C ausgehenden (zweiten) Hexachords, anmende- 
ten. Die Silben aber wurden nicht auf den beftimmten Ton firirt, ſodaß alſo C jederzeit mit 
ut, F mit fa u. f. w. benannt worden wären, ſondern fie wechjelten. Diefelbe Silbe diente 
mehrern Tönen zur Benermung, ſodaß alfo z. B. der Ton a bald la, bald mi ober re, ber Ton 
g bald sol, bald re ober ut hieß, je nachdem er in andern Tonverbindungen vorlam. Aus dieſer 
verfchiedenen Anwendung ein und derfelben Silbe auf mehrere Töne entftand die bei aller Ber- 
widelung und Befchwerlichleit unnüge Mutation der Silben. Solange die Grenzen eines 
Hexachords in der Melodie nicht überfchritten wurden, behielten die Silben ihre urjprüngliche 
Folge; die Sache änderte fi) aber jobald jene Ueberfchreitung eintrat. Durch das Hinzufügen 
der fiebenten Silbe si (durch Kilian Hammer in der zweiten Hälfte des 17. Yahrh.) wurde der 
Mutation ber Todesftoß verſetzt; doc) dauerte der Streit fir und gegen S. und Mutation bis 
auf Matthefon (1717) fort. Dann verfchwanden fie ald Syftem, und nur die Franzofen und 
Italiener bedienen ſich noch der aretinifchen Silben, jedod) in vereinfachter Weife, .. unfern 
Buchſtaben auf diefelben Töne firirt und mit Bezeichnung des fiebenten Tons durd) die Silbe si. 
Alfo c heißt ftets ut (des Wohlklangs wegen jagen die Italiener dafür do), d re, e mi, f fa, 
g sol, ala, hai. 

Solms, ein altes gräfl., fpäter auch fürftl. Gefchlecht in der Wetterau, deſſen Stammhaus 
feit dem 14. Jahrh. Braunfels war, hat Marquard, Grafen zu ©., im Heffengau, der zuerft 
1129 erwähnt wird, zum erften gewiffen Stammvater. Das urfprünglihe Stammhaus ©., 
eine alte verfallene Burg, liegt unweit Braunfels an dem Flüßchen Solms. Die Söhne des 
Grafen Dito, geft. 1409, Bernhard und Johann, gründeten die Linien G.-Braunfels und 
S.-Lich. Erftere theilte fic) in drei Zweige, von denen nur der Zweig Greifenftein übrig ift, 
der 1693 den Namen Braunfels annahın und 1742 in den Keichsfürftenftand erhoben wurde. 
Das Haus ©. hatte in Anfehung feiner im Oberrheinifchen Keichskreife gelegenen Stanım- 
befigungen Reichsunmittelbarleit, Yandeshoheit, Reichs- und Kreisftandfchaft. Die zweite Linie 
theilte fi) im zwei Hauptzweige: S.Lich und Hohen-©., der feit 1792 in den Reichs- 
fürftenftand erhoben wurde, und den gräflihen S.Laubach. Die beiden fürftl. Häufer be» 
fennen fid) zur reform. Kirche. Die Yinie S.-Laubach, welde proteftantifch ift, theilt ſich im 
zwei Unterlinien: S.-Sonnenwalde und ©.-Baruth, bie wieder in zwei Aeſte: a) S.-Rö- 
delheim und Ajfenheim und b) S.-Wildenfels zerfällt, mit den Nebenäften S.-Wil- 
denfeld-Laubad und S.-Wildenfels zu Wildenfels. — Der Fürft von S.-Braum 
feld, Ferdinand, geb. 14. Dec. 1797, ber 1837 feinem Vater Wilhelm folgte, befigt dem 
wichtigften zufammenhängenden Theil der Solmfifchen Befigungen: unter preuß. Oberhoheit 
die Aemter Braunfels und Greiffenftein, unter heffischer die Aemter Hungen, Wölfersheim und 
Gambach und unter würtembergifcher einen Theil von Limpurg- Gaildorf, zufammen 91, D.-M. 
Er ift erbliches Mitglied des preuß. Herrenhaufes. Seine Refidenz ift Braunfels. — Der Fürft 
von S.⸗Lich und Hohen-S., Lud wig, geb. 24. Yan. 1805, hat unter preuß. Hoheit das Amt 
Hohen-S. und unter großherzoglich Heffifcher die Aemter Lich und Niederweifel, zufammen 
4 DM. Er refidirt zu Lich, einer Meinen Stadt an der Wetter, und ift Mitglied des preuf. 
Staatsraths und erbliches Mitglied des Herrenhaufes. In weitern Sreifen wurde der Fürft 
Ludwig befannt durch feine auf Haller’ichen Principien ruhende Schrift « Deutſchland und die 
Repräfentativverfaffungen» (Cie. 1838), die manche Widerlegung fand, dagegen von dem 
Fürften von S.-Wildenfel®, dem fie noch zu liberal ſchien, in feiner Schrift «Bemerkungen zu 
der Schrift: Deutfchland und die Repräfentativverfaffungen» (Zwid. 1838) hart mitgenommen 
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wurde. — Standeöherr in der Linie S.-Raubad; zu Rödelheim und Aſſenheim iſt Graf Mari- 
milian, geb. 14. April 1826, und zu ©.-Laubad) Graf Dtto, geb. 1. Oct. 1799. Der 
Standeöherr von S.-Wildenfeld zu Wildenfeld, Graf Friedrih Magnus, geb. 26. San. 
1811, der neben der Herrichaft Wildenfeld unter Fönigl. fächf. Hoheit aud) im Großherzogthum 
Heſſen und in Sadhjfen-Weimar Befigungen hat, ift erbliches Mitglied der Erften Kammer bes 
Königreichs Sachſen. Einen Nebenzweig des zuletst genannten Haufes bildet der gräfliche zu 
Sadjfenfeld. — Die gräfl. Yinie S.-Laubach befaß früher jenfeit des Rhein die Herrfchaften 
Rohrbach, Scharfenftein und Hirfchfeld, fr deren Verluft fie 1802 durch die im Solmfifchen 
Territorium gelegenen Abteien Altenburg und Arensberg entſchädigt wurde. Sie blüht in meh- 
rern Zweigen. Den Zweig Sonnenwaldbe-Röfa repräfentirt Öraf Friedrich, geb. 1. Dec. 
1800, anhalt. Kammerherr und Oberjägermeifter; den Zweig Sonnenwalde-Alt-Poud 
Graf Alfred, geb. 5. Mai 1810, erbliches Mitglied des preuß. Herrenhaufes; den Aft ©.- 
Baruth zu Baruth Graf Friedrich, geb. 3. Aug. 1795, ebenfalls Mitglied des preuß. Herren- 
hauſes; den Zweig S.-Baruth zu Klitzſchdorf Graf Hermann, geb. 2. Dec. 1799. 1806 
verloren beide fürftl. Linien und die gräfliche ihre Reichsunmittelbarkeit. 

Solnhofen, ein Pfarrdorf von 786 E. im bair. Kreife Mittelfranken, im Landgericht und 
. M. füdlich von Pappenheim, 2 M. weftlid, von Eichftädt, an der Altmühl, verdankt feinen 
Urfprung der von Sola, einem Schüler und Verwandten des heil. Bonifacius, 743 gegründeten 
Benedictinerabtei (1534 fäcnlarifirt) und ift ein geologiſch und für die lithographiſche Kunft be- 
rühnter Ort. Es werden in ber Gegend auf dem bewaldeten Plateau, in welches das Thal der 
Altmühl eingefchnitten, die beften zur Lithographie geeigneten Kalkfteine gewonnen, welche man 
bis jest auf der ganzen Erbe kennt. Da biefe einen fehr großen Abfat iiber Europa hinaus 
finden, fo haben die zu dem Zwed angelegten Steinbrüche nad) und nad eine fehr bedeutende 
Ausdehnung gewonnen, und Baiern befigt in denfelben eine Art Monopol für die gefammte 
Lithographie. Der fog. lithographifche Stein befteht aus einem dünn und fehr regelmäßig ge- 
fhichteten, ganz dichten, meift hellgelben ober etwas graulichen Kalfftein von ganz befonderer 
Reinheit und Gleichförmigkeit des Korns. Derfelbe bildet die oberften Schichten der Yura- 
„ formation dieſer Gegend und liegt theils auf gewöhnlichen Juralalkſtein, teils auf Dolomit. 
In denfelben Schichten, die man zur Lithographie verwendet, fommt eine große Menge oft gut 
erhaltener Berfteinerungen von Fiſchen, Pterodaftylen, Krebfen, Ammoniten und felbft Libellen 
vor, deren Berfauf einen nicht unbeträchtlichen Nebenverbienft der Steinbredjer abgibt. 

Solo heift zunädft ein Tonftüd fir eine Singftimme oder ein Inftrument, entweder ganz 
allein oder mit Begleitung eines ober mehrerer anderer Inftrumente. Die Soloftimme if, wenn 
mit einer oder mehrern begleitenden Stimmen verbunden, bie Hauptſtimme, welcher der wejent« 
liche Theil des Tonausdruds in dem betreffenden Stüde zulommt. Man unterfcheidet ein- 
ftimmige und mehrftimmige Solofäge. In einftimmigen ift nur eine Soloftinnme vorhanden, 
wie 3. B. in der Arie, den Concerten fiir Streid) » und Blasinftrumente und für Klavier (in⸗ 
fofern letzteres, wenngleich in ſich mehrſtimmig, doch immer nur für eine Partie gilt). In mehr» 
ftimmigen Solofägen treten mehrere Stimmen auf, und dazu gehören die Duette, Terzette u. |. w. 
für Gefang und Inftrumente. Außerdem bezeichnet man mit ©. eine Art von Tonſtücken fit 
ein Soloinftrument, zur Gattung der Sonate gehörend, gewöhnlich aus drei verfchiedenen Sägen 
beftehend, von denen ein jeder feinen eigenen Charakter und feine fertige Ausgeftaltung fitr fid) 
hat, mit ben übrigen aber in innerm Zufammenhange fteht. Diefes ©. unterfcheidet fid) von 
der Sonate, wenn überhaupt, durd) nichts weiter al durch eine etwas glängendere umd concert» 
mäßige Behandlung feiner Hauptftimme. Mit dem Worte ©. pflegt man noch zu bezeichnen: 
a) die Hauptperioden eines Concerts, mit welchen der Concertſpieler zwifchen den Ritornellen 
ſich hören läßt; b) in Stimmen, welche (wie in großen Orchefterftüiden 5. ®. die Hörner, Dboen, 
Fagotten u. ſ. w.) für gewöhnlich nicht eigentlich obfigat gehalten find, ſolche Stellen, an denen 
diefe Stimmen zeitweilig Hauptftimmen werden, die Hauptmelodie auszuführen haben; c) in be 
gleitenden Stimmen die Eintrittöftellen des S. nad) beendigtem Tutti (f. d.), um jenen ans 
zuzeigen, daß fie nunmehr nad) der Hauptftimme ſich zu richten haben. 

Solicismns (griech. soloikismos) wird im allgemeinen jeder grobe Sprachfehler genannt; 
vorzugsweiſe aber bezeichnet man in der Rhetorik damit die von der Hegel abweichende verkehrte 
Structur der Worte und unterfcheidet davon genauer den Barbarismus, obwol bie Örenzen zwi« 
ſchen beiden oft nur ſchwer zu ziehen find und beide Fehler häufig in der Rede zuſammenfallen. 
Schon die Alten leiteten das Wort von der Stadt Soloi oder Soli ab, einer Eolonie der Athener 
i Gonverfationd»Leriton. Elfte Auſlage. Alll. 61 
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in Cilicien, deren Bewohner den Dialelt ihrer Mutterftabt ſchnell vergaßen und ein ſehr fehler» 
haftes Griechisch ſprachen. 
Solou, der berühmte atheniſche Geſetzgeber, war ein Sohn bes Erefeftides aus ben: alten 
Geſchlechte der Kodriden (Nachlommen des legten attifchen Königs Kodros). Geboren um 
639 v. Chr., widmete er ſich zumächft dem Handel und benugte die in Geſchäften unternomme= 
nen Reifen zugleich zu feiner geiftigen Ausbildung. Sein erſtes polit. Auftreten war ein pocti= 
ſcher Proteft gegen den Heinmüthigen Beſchluß feiner Landsleute, die Juſel Salamis, um welche 
fie fange Zeit mit ihren Nachbarn, den Megarern, unglüdlich gelämpft hatten, aufzugeben. Da 
nämlich durch einen Vollsbeſchluß der Antrag auf Wiederaufnahme des Kriegs bei Todesftrafe 
verboten war, erfchien S. in erheucheltem Wahnfinn in der Vollsverſammlung und trug da ein 
elegifches Gedicht von 100 Berfen, «Salamis» betitelt, vor, durch welches er die Bürger fo be- 
geifterte, daß fie nach Aufhebung jenes Befcluffes den Krieg gegen Megara aufs neue begannen. 
Bald darauf (um 600) fpielte S. auch in dem fog. erften Heiligen Kriege, welchen der Herrfcher 
von Sikyon, Kleiſthenes, und die Athener im Auftrage des Amphiktyonenbundes gegen die Stadt 
Krifa zum Schute des Delphifchen Heiligthums führten, eine nicht unbedeutende Rolle. Unter- 
defjen waren die innern Berhältniffe- des atheniſchen Staats infolge langjähriger Parteilämpfe 
zwifchen dem Adel (den großen Grundbefigern) und dem Volle fo zerrüttet, die Echuldenlaft, 
unter weldyer die ärmere Vollsklaſſe feufzte, jo unerträglid, geworden, daß alle Parteien die 
Nothwendigkeit einer gründlichen Abhülfe ertannten. Es wurde alfo, nadjdem man durch ben 
Sühnpriefter Epimenides aus Kreta eine religiöfe Reinigung der durch die blutigen Parteifehden 
befledten Stadt hatte vornehmen laffen, durch einen Compromiß ©. ald Mann bes öffentlichen 
Vertrauens zum erften Archon ernannt und mit außerordentliher Vollmacht zur Berfaffungs- 
änderung und Geſetzgebung befleidet (594 v. Chr.). Nachdem diefer durch eine allerdings revo- 
Iutionäre, aber durd) die Uniftände gebotene Mafregel, die Aufhebung der Schulden (Seifach- 
theia) die Noth der ärmern Klaſſen gemildert und viele Bürger, die wegen Zahlungsunfähigfeit 
ins Ausland geflohen oder gar ald Sklaven verkauft worden waren, ins Vaterland zurüdgeführt 
hatte, regelte er die Hechte und Pflichten der Bürger dem Staate gegenüber durd) eine Ein- 
theilung der gefammten Bürgerfchaft in vier Bermögens - und Steuerflaffen: 1) Bentakofiome- 
dimnen, d. i. folche, die jährlich wenigftens 500 Medimnen (Scheffel) Getreide oder ebenjo viel 
Metreten (Maß von 39,39 Liter) Wein und Del von ihren Orundftüden ernteten; 2) Hippeis 
(Ritter), d. i. foldhe, die wenigftend 300 Scheffel ernteten und daher ein zum Kriegsdienſt 
taugliches Pferd Halten konnten; 3) Zeugitä (Oefpannbefiger), d. i. foldhe, die wenigftens 200 
(oder 150) Scheffel ernteten und wenigftens ein Joch Ochſen (oder Maulthiere) halten Fonnten; 
4) Thetes (Lohmarbeiter), die weniger oder gar fein Orundeigentgum befaßen. Die Uugehörigen 
ber legten Klaſſe waren von der Verpflichtung zum Kriegsdienfte, wenigftend als Hopliten 
(Schwerbewaffuete), und zur Zahlung von VBermögensfteuern frei, dafiir aber auch von allen 
öffentlichen Aemtern ausgefdjloffen; die Mitglieder der übrigen Klaſſen wurden nad) Mafigabe 
ihres Beſitzes zu den Staatsleiftungen herangezogen, die der erften genoſſen als die Hödhjft: 
befteuerten das Vorrecht, daß die oberften Beamten (Archonten) nur aus ihrer Mitte gewählt 
wurden. Dan nennt diefe Berfaffung eine timokratifche, weil fie die polit. Rechte und Pflichten 
nad) dem Cenſus (gried). time) regelt. Als höchſte berathende Behörde fepte S. einen Rath 
(Bule) von 400 Dann ein, deſſen Beſchlüſſe aber der Beftätigung oder VBerwerfung durd) die 
Bollsverfammlung, zu der auch die Theten Zutritt hatten, unterlagen. Auch an der ridhter« 
lichen Gewalt gab er dem Volle Antheil, indem er neben den durch Drakon (f. d.) eingeſetzten 
Gerichtshöfen die fog. heliaftifchen, d. i. Geſchworenengerichte, einrichtete. Diefe Berfafjungs- 
beſtimmungen ſowie zahlreiche Geſetze über das fociale und bürgerliche Recht lich S. auf hölzerne 
Pfeiler von theils vierediger, theils prismatijcher Form eingraben, die auf der Alropolis auf: 
geftellt wurden, nachdem er, wie erzählt wird, das Volk ſich hatte eidlich verpflichten laſſen, zehn 
Jahre lang nichts daran zu ändern. Er felbft unternohm dann wieder längere Reifen nad 
Aegypten, Kleinaſien (mo er, nad) einer freilich chronologiſch bedenllichen Tradition, den König 
Kröfus von Lydien beſucht haben fol) und Eypern; bei feiner Rückkehr nad) Athen fand er den 
Staat aufs neue von heftigen Parteifämpfen zerriffen, die trog der Warnungen, weldhe ©. in 
dichteriſcher Form an feine Yandsleute richtete, bald zur Tyrannis des Pififtratus (f. d.) führten, 
©. ftarb in hohem Alter um das I. 559 v. Chr. Eine Lebensbejchreibung von ihm befiten 
wir von Plutarch (herausg. von Weftermann, Braunſchw. 1841). Die zahlreichen Fragmente 
ber Dichtungen S.'s find gefanımelt in Schneidewin's «Delectus poesis Graecorum elegiacae» 
(Gött. 1838) und in Bergl's «Poetae Iyrici Graeci» (3. Aufl., Lpz. 1866). — 
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Eolothurn (franz. Soleure), der 10. Canton der ſchweiz. Eidgenoffenfchaft, der 1481 zu⸗ 
gleich, mit Freiburg in den Bund trat, grenzt im Weften an Bern, im Norden an Franfreich 
und Bajelland, im Often an Yargau, im Süden an Yargau und Bern, hat ein Areal von 
13,73 Q.M. und zählt 69263 (1860) E., die ſich mit Ausnahme von 9545 Reformirten 
(vorzugsweife in der Amtei Bucheggberg) und einiger Sfraeliten zum Katholicismus bekennen. 
Das Land wird vom Yura durchzogen, der ſich hier in fünf Ketten fächerförmig nach Weften 
ausbreitet und dadurd) Längenthäler bildet, die nur an wenigen Stellen durch ſchmale Kluſen 
leichtem Berkehr geöffnet find. Der höchfte Gipfel des Yura im Canton ift die Hafenmatte 
(4830 $.), nahe bei der Stadt S. Der fruchtbarſte und angebautefte Theil des Cantons liegt 
aber am Südfuße des Jura an den Ufern der Aare. Doch bieten auch die Rücken und Abhänge 
der meift bewaldeten Gebirgsketten theilweife vorzügliches Eulturland. Viele Punkte werden 
mit Erfolg als Curorte benugt, wie der Weißenftein bei S. und die Froburg bei Olten, Die 
Bewohner befchäftigen fich meift mit Aderbau und Viehzucht. Früher wurde Getreide über den 
Bedarf erbaut. Da jedoch in neuerer Zeit die Milhwirthichaft und Käfebereitung bedeutend 
zugenommen, wird auch der Futterbau ftärfer betrieben. Bor furzem hat ınan aud) mit dem 
Anbau von Hopfen und Tabad Berfuche gemacht. Anſehnlich ift der Obftbau, befonders in 
den nördl. Gegenden des Jura, im Schwarzbubenland, aus welchem Kirfchen und Kirfchwaffer 
in bedeutenden Quantitäten ausgeführt werden. Der Weinbau ift von feinem Belang. Das 
Mineralreich liefert etwas Eifen, Thon und Gips, fhöne Marmorarten zu Kunftarbeiten und 
überall treffliche Baufteine. Unter ben Mineralquellen ift die Schwefelquelle zu Loftorf die bes 
deutendfle. Induſtrie und Handel haben ſich ſeit Eröffnung ber Eifenbahnen raſch entwidelt. 
Zu den längft einheimischen Fabrilationszweigen (Berarbeitung des Eifens, Verfertigung von 
Glas» und Thonwaaren, Papier, Leder-, Strumpf- und Halbleimvaarenfabrifation) find feit- 
dent neu hinzugetreten: Baumwoll- und Wollfpinnerei und Weberei, Seibenzwirnerei und 
Seidenbandweberei, Schuh» und Kammfabrifen, die Uhreninduftrie, Mafchinenbau und Par— 
fetericfabrifen. Die Mittelpunkte der induftriellen Thätigfeit find die Hauptſtadt mit ihrer Um⸗ 
gebung, Olten, Schönenwerdt, Grenchen, Milmliswyl und Balsthal. 

©. gehört zwar zu den Cantonen mit Repräfentativverfaffung, doc) nähert fich diefelbe be» 
reits im vielen Beziehungen ber reinen Demokratie. Die «Souveränetät des Voll! ohne Rid- 
halt» wurde 1830 ausgeſprochen, aber erſt feit 1841 find die legten Vorrechte der Hauptftadt 
aufgehoben. 1851 wurde beftimmt, daß die Wahlen in den Cantonsrath alle direct durch das 
Bolf vorgenommen werden follen. 1856 erhielt da8 Volk auch das Veto gegen Geſetze und 
Berordnungen des Cantonsraths, die Wahl der Gemeindebehörden und Lehrer und ein doppeltes 
Vorſchlagsrecht für die Wahl der Pfarrer und Bezirksbeamteten, an defjen Stelle aber ohne 
Zweifel ebenfalls directe Wahl treten wird. Oberſte gefeßgebende Behörde iſt der Kantonsrath, 
der aus 106 Mitgliedern befteht und auf fünf Jahre gewählt ift. Die Bollziehung der Geſetze, 
die Verwaltung und die Einleitung der gefeggeberifchen Arbeiten beforgt ein vom Cantonsrath 
erwählter Negierungsrath von filnf Mitgliedern. Als oberfte richterliche Behörde entſcheidet in 
Civilſachen ein Obergericht von fieben Mitgliedern, in Eriminalfachen das Gefchworenengericht. 
Die Staatseinnahmen betrugen 1865 1,294000, die Ausgaben 1,195766 Frs. Für das J. 
1866 waren letztere auf 1,229376 veranjchlagt und ein Deficit von 86000 Frs. vorgefehen. 
Um den Bediirfniffen des Staatslebens alljeitig genügen zu fönnen, fol das bisher durchaus 
indirecte Steuerſyſtem durd) das directe, Beftenerung des Kapitals umd Erwerbs, «ergänzte 
werden. Zur Bundesarmee ftellt der Canton in Auszug und Neferve 3072 Manu, hat aber 
gegen 500 Mann Ueberzählige und eine gutausgerüftete Yandwehr. 

Die Hauptftadt S., am öfil. Abhange des Jura und am Fuße des durch feine reizende 
Fernſicht befannten, gegen 4000 $. hohen Weißenftein, liegt in einer der Lieblichften Gegenden 
der Schweiz, die mit Wiefen, Hügeln, Obftbäumen, Waldungen und hübjchen Yandhäufern ere 
füllt ift. Die Stadt ift auf einem fanften Hügel an der Aare erbaut, die fie in zwei ungleidje, 
durch hölzerne Brüden verbundene Theile trennt, und zählt 5916 E. Die raſche Zunahme der 
Bevölkerung im neuefter Zeit hat zahlreiche Neubauten, namentlich nach Welten gegen den Bahne 
hof hin, veranlaft. Im Innern geben breite, reinliche Straßen, öffentliche, mit ſchönen Bruns 
nen gezierte Pläge und viele fehr anfehnlicdye Gebäude der Stadt ein freundliches Anfehen. Unter 
den legtern find hervorzuheben: die Kathedrale der Heiligen Urs und Victor, mit einen 190 F. 
hohen Thurme, prachtvoller Fagade und ſchönem Choraltar; die Jejuitenkirche, die neue reform. 
Kirche, das Zeughans mit vielen Harniſchen und eroberten ahnen; die ehemalige Refidenz deg 
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franz. Geſandten, jetzt als Kaſerne benutzt; das Theater. Bon höhern Unterrichtsanſtalten be» 
ſtehen zu ©. die Cantonsſchule (Gymnaſium, Lyceum, theol. Lehranftalt und Gewerbeſchule), 
das Lehrerſeminar und das Prieſterſeminar (im ehemaligen Franciscanerkloſter). Unter den 
Inſtituten für Wiſſenſchaft und Kunſt find hervorzuheben: das Naturhiſtoriſche Muſeum mit 
vielen Berfteinerungen befonder® der Juraformation, die Cantonsbibliothel (faft 20000 Bände) 
und die Sammlungen des Kunſtvereins. Den philanthropifchen Sinn der Bewohner befunden 
ein Bürgerhospital, ein Waiſenhaus u. ſ. w.; auch befteht zu ©. die cantonale Irrenanftalt 
(Rofegg). Die Stadt ift der Hauptmarftplag fir die benachbarten Bezirke der Kantone Eolo- 
thurn und Bern. Durch die Schweizerifche Centralbahn wird der Verkehr mit den fernern Yandes- 
theilen der Schweiz und dem Auslande vermittelt. Y, St. von der Stadt liegt bie Einfiebelei 
ber heil. Berena. Bon den übrigen Ortjchaften des Kantons ift noch bie Stadt Olten, am der 
Yare, mit 2301 €., zu erwähnen, welche bei ihrer günftigen Lage am Knotenpunkt der Central 
bahn (mo die Bahnen von Bafel nad) Luzern und von Bern nad Züri und Neuenburg fid) 
treuzen) einem raſchen Auffhwung entgegengeht. Vgl. Strohmeier, «Der Canton ©.» (St.- 
Gallen 1836); derfelbe, «S. mit feinen Umgebungen» (Soloth. 1840). 

Solftitinm, ſ. Sonnenwenden. 

Soltilow (Sjaltylow), ein ruff. Gefchlecht, welddes feinen Urfprung von dem Wojwoden 
Zerentij ableitet, der fich unter Alerander Newffi in der Schladht gegen die Schweden 1240 
hervorthat und deſſen Bater, Michael, aus Preußen nad) Rußland gekommen war. Das Ge- 
ſchlecht zählte unter allen adelichen Familien des ruff. Reichs die meiften Bojaren. Prasko wja 
Feodorowna ©. wurde die Gemahlin des Zaren Iwan Alerejewitich (geft. 1696) und da— 
durch Mutter der Kaiferin Anna und Urgroßmutter des unglüdlichen Katjers Iwan Antono= 
witfh. Der General Semen Andrejewitfh S., Gouverneur von Moslau, ward durch 
feine Bafe, bie Kaiferin Anna, 19. Yan. 1732 in den ruff. Grafenftand erhoben. Deffen Sohn, 
Graf Peter Semenowitſch S., erhielt im Siebenjährigen Kriege 1759 an Fermor's Stelle 
den Dberbefehl über die ruff. Armee. Er trug 23. Juli 1759 beim Dorfe Kai einen Sieg über 
den preuß. General Wedel davon und 12. Aug., nad; Vereinigung mit dem öfter. General 
Loudon, bei Kunersdorf (f. d.) jenen entfcheidenden Sieg über Friedrich d. Gr. felbft. Mit der 
Feldmarſchallswürde belohnt, wurde er nachher Generalgouverneur von Moskau und ftarb dort 
im Dec. 1772. Sein Sohn, Graf Iwan Petrowitſch ©., eroberte 1788 Choczim, wurbe 
1797 gleichfalls Feldmarfhall und Gouverneur von Moskau und farb 1805. — Ein Ber- 
wanbter der vorigen, aus einer Seitenlinie, Nikolai Jwanowitſch ©., geb. 11. Nov. 1736, 
wurde 1783 zum Erzieher bes nadhmaligen Kaifers Alerander und des Großfürften Konftantin 
ernannt und verdankte dieſer Stellung die Freundſchaft Kaifer Paul's und 1796 den Feldmar⸗ 
fhallsftab. Er war zugleich Präfident des Kriegscollegiums, 1812 Präfident des Reichsraths 
und des Miniftercomite und 1813 — 15 während der Abweſeuheit Alerander’s gewifjfermaßen 
Regent bes Reiche. Vom Kaifer 1814 in den Fürftenftand erhoben, ftarb er in Petersburg 
28. Mai 1816. Sein ältefter Sohn, Fürft Alerander S., war Minifter der auswärtigen 
Angelegenheiten, zog ſich aber bald zurüd und ftarb 1837. Der zweite, Fihft Sergei S., 
Wirt. Geheimrath und Senator, ftarb 1828; der dritte, Dmitri, ift Geheimrath a. D. Der 
Sohn des legtern, Fürſt Alerei S., machte fich befannt durch feine Reifen in Perfien 1838 
und Dftindien 1841 — 46, deren Beſchreibung er in ruf. und franz. Sprache herausgab 
(«Voyages dans l’Inden, Bar. 1849, und «Voyage en Perse», Bar. 1851). — Gegenwärtig 
beftehen im Umfange des ruff. Reichs vier Zweige dieſes Geſchlechts, das Soltikow'ſche ohne 
Titel, das gräfl. und fütrftl. Soltitow’fche und das der Soltyf in Polen, deren Ahnen im Au: 
fange des 17. Yahrh. aus Rußland auswanderten. 

Soltyf (Roman), poln. Militär und Patriot, Sohn des Reichstagsmarſchalle Stanislaus 
©. und der Prinzeffin Karolina Sapieha, geb. 1791 zu Warfchau, wurde anfangs im älter- 
lichen Haufe, dann in Paris erzogen, wo er unter Koſciuſzko's Leitung ftand und von 1805—7 
die Polytechnifche Schule beſuchte. Nach feiner Rücklehr nad) Polen wurde er Lieutenant bei 
ber Fußartillerie und 1809 Hauptmann einer Compagnie reitender Artillerie, die er felbft aus— 
gerüftet hatte. In dem Feldzuge von 1809 leiftete er befonders in der Schlacht bei Wrzawy, 
als Poniatomwffi’8 Heer weichen mußte, die wichtigften Dienfte. 1810 wurde er Lieutenant: 
Eolonel der Artillerie, und 1812 fam er ala Adjutant des Generals Sololnich in den General- 
ftab Napoleon’s. Im der Schlacht bei Leipzig erhielt er 18. Oct. den Befehl, den großen 
Artilleriepark auf das Schlachtfeld zu fihren, was er mit großer Umſicht ausführte. Bei dem 
Uebergange der fächf. Truppen gerieth er in Gefangenſchaft. Nach dem Frieden trat er ind 
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bürgerliche Leben über und huldigte freifinnigen Anfihten. Er wurde Mitglied des Rath im 
Palatinat Sandomir und zwei Jahre darauf Landbote auf bem Reichstage. 1826 in eine Ber- 
fhwörung verwidelt, an deren Spige fein Vater geftanden haben follte, flüchtete er nad Dres» 
ben, wo er verhaftet und ausgeliefert, aus Mangel hinreichender Beweife aber fpäter in freiheit 
gelegt wurde. Auf dem Keichstage von 1829 machte er den Antrag, die Bauern in den Stand 
freier Eigenthilmer treten zu laffen. Auf die erfte Nachricht von dem Ausbruche des Aufftands 
1830 eilte er fofort nad; Warjchau, wo er den thätigften Antheil an der Revolution nahm. 
Zum Befehlshaber der auf dem rechten MWeichfelufer zu bildenden Armee ernannt, betrieb er mit 
großem Eifer die Bildung der Negimenter und der mobilen Nationalgarde. Er war es, der auf 
dem Neichstage den Antrag fiellte, das Haus Romanow abzufegen und die Souveränetät bes 
Vollks zu erflären. Als Paskewitſch die Hauptftadt eingeſchloſſen hatte, wurde er zum Befehls- 
haber der Artillerie ernannt und unterhielt 6. und 7. Sept. 1831 aus 79 Geſchützen ein mör« 
deriſches Feuer gegen bie Ruſſen. Nach Warſchaus Fall ging er mit dem Heere nad) Plock, wo 
er dann eine Sendung nach England und Frankreich übernahm, um die Bermittelung dieſer 
Mächte fir die Ueberrefte des poln. Heeres nachzufuchen. In feinem polit. Leben läßt ſich eine 
gewifje Charaktergröße nicht verfennen. Die Muße feines Erils benugte er zur Ausarbeitung 
deö «Precis historique, politique et militaire de la r#volution du 29 novembre» (2 Bde., 
Par. 1833) und «Napoldon en 1812» (deutfch von Bischoff, Wefel 1837—38). Er ftarb zu 
St.⸗Germain⸗en⸗Laye 22. Oct. 1843. 

Somili ift der Name eines Volksſtammes, welcher den Außerften Vorſprung des oftafrif. 
Feftlandes, vom Golf von Zeila bis zum Cap Guardafui und dann eine Strede ſüdwärts an 
der Küfte des Indischen Dceans (das Somaliland), bewohnt und, wie ſich aus den neuern 
Yinguiftifchen Forſchungen von Lepſius und F. Miller ergibt, mit den, Bedſcha, Saho, Galla 
und Dantali die fog. Aethiopifche Gruppe des Hamitifchen Völler- und Sprachſtammes bildet. 
Die ©. jelbft zerfallen in verſchiedene Stämme. Zu den nördf., den Eboorftämmen am Golf 
von Aden, gehören die Iſa oder Eifa, Gudabirft, Haber-Awal, Medſchertin u.a. Zu den ſüdl., 
den Darroodftämmen, am Imdifchen Ocean zählen die Adſchi, Hawia, Abgal u. ſ. w. Nach 
ihrem phyfifchen Typus ftehen fie in der Mitte zwifchen Arabern und Negern. Die Hautfarbe 
wechfelt vom Hellbraun bis zum dunkelſten Schwarz. Die Stirn ift groß und wohlgebildet, das 
Auge ſchön, die Backenknochen und Unterkiefer vorftchend, das Haar der nörbliden ©. ſchlicht, 
der ſüdlichen loclig oder kraus. Man färbt es, bleicht es mit Kalt oder entfernt es ganz. Die 
Tracht der Männer befteht in einem großen Tuch, einem Gürtel und Sandalen, bie der Frauen 
in einem Lederſchurz und baummollenen Tüchern. Die Hauptwaffen find Speer und Dolch- 
meffer, feltener Bogen und Giftpfeile, Keulen und runde Schilde von Rhinoceroshaut. Die 
Hütten find rund mit koniſchem Dache. Die ©. leben meift ald Nomaden und befigen Kamele, 
Rinder, Eſel, Schafe und viel Geflügel. Der Landbau, namentlich für Hirfe, wird von Haus: 
fflaven verrichtet. Die Hausgeräthe der Küſtenbewohner werden ihnen don den indiſchen Ban⸗ 
janen aus Oftindien gebracht. Die Induſtrie iſt unbedeutend. Von Charalter unbändig und 
unbeftändig, friegerifch und leichtfinnig, gift bei ihnen Raub für ehrenvoll, Mord als Helden» 
that. Ihr Hänptlinge find ziemlich machtlos. Dem Namen nad) Mohanmebaner, herrſcht bei 
ihnen noch der uralte Baum- und Steincultus; babei beftehen Ordalien und bie Beſchneidung 
ſchon vor Einführung des Islam. Ihre geiſtige Begabung erſcheint ausgezeichnet. Ihre Ge⸗ 
fänge haben beftimmten Rhythmus und eine Art Reim. 

Somerſet, eine der füdweftl. Oraffchaften Englands, von Glouceſter im Norden, dem 
Severn-Aeftuar und Briftolfanal im Nordweſten, Devon im Südweften, Dorjet im Süden und 
Wilts im Often begrenzt, zählt (1861) auf 76,9 Q.-M. 444873 E. und hat eine fehr man- 
nichfaltige Oberfläche ſeines Bodens von der beften* wie der geringften Art. Die Küfte ift im 
Weſten fteil, im Often aber, namentlich, zwifchen dem Parret und Are, von großen Streden 
Marſch- und Moorbodens eingenommen, von Schwärmen wilder Sänfe befucht. Im Oſten 
der Grafſchaft, wo Oplitenfalf, Lias und Keuper vorherrfchen, erreichen die Hügel im Balfland- 
Knoll 763 F., die aus altem Sandftein und Bergkall beftehenden Mendip- Hills, längs dem red)» 
ten Ufer des Are, auch nur 918 $., dagegen im Weften die durch das Alluvialthal des Parret 
getrennten Ouantod=Hills ſchon 1191 F. und die von devonifchem Kalt und buntem Sandftein 
gebildeten Brendon-Hills und der Ermoor-Foreft im Dunfery 1600, an der Weftgreuge im Pa⸗ 
racombe 1475 F. Dieſes weft. höhere Bergland zertheilt ſich in mehrere Aeſte, Thäler und 
Combes oder Seitenſchluchten, die hier und da bewaldet find. Von den Fluſſen geht der Er, 
der mit feinem Nebenfluß Barle im Ermoor entfpringt, fübwärtd In den Englifchen Kanal, der 
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(Lower Avon an der Nordoftgrenze, der Deo, Are, Parret und Tone in den Briftolfanal, und 
zwar bie drei legtern in die Bridgewaterbai. Der Dorfet- Somerfetlanal durchſchneidet den 
Weſten, der Kement-Avonfanal den Often; letterer nimmt den Somerfet-Coaltanal auf. Die 
Große Weftbahn (Great western railway) durchzieht die ganze Graffhaft und fegt mit mehrern 
Zweigbahnen deren wichtigfte Ortſchaften miteinander in Verbindung. Das Klima ift, außer 
im Verglande, gemäßigt. Trog der großen Streden von Marſch- und Moorland ift die Graf: 
fchaft im ganzen fruchtbar und namentlich die Thalebene von Taunton einer der reichften Bezirke 
Englands. Der Feldbau erzielt Getreide, Hanf und Flache. Der Obftertrag ift von Be— 
deutung, namentlic an Yepfeln und Birnen, woraus viel Cider und Perry bereitet wird. . Wid;- 
tiger jedoch ift die Vichzucht, die gutes Schlachtvieh, Yutter und den Chebdarfäfe (nad) einem 
in den Mendiphigeln gelegenen Dorfe benannt) liefert. In den fumpfigen Landſtrichen ift die 
Gänſezucht fehr anfehnlih. Dazu kommt die Ausbeutung von Kohlen-, Eifen- und Bleigruben 
und ein nicht unbedeutender Fabrik und Manufacturbetrieb in Tuchen, Seidenwaaren, Spiten, 
Handſchuhen, Glas, Papier, Eifenwaaren u. f. w. Die Grafſchaft fendet vier Abgeordnete in 
das Parlament, neun andere die fünf Städte. Die Hauptftadt ift jet Bath (f. d.). Die frühere 
Hauptftadt Taunton, jest Markıftadt und Parlanıentsborough, am fhiffbaren Tone und an 
der Eifenbahn, 10 M. im Südmeften von Bath, in einer reizenden, frudjtbaren Gegend, zählt 
14667 €. und hat einen Gerichtshof, ein vormalige® Sdjloß, die durd) ihren herrlichen Thurm 
ausgezeichnete Magdalenenlirche, ein Mufeum mit Bibliothel, Auch beſtehen dajelbft eine Ya- 
teinfchule, ein Ardyäologifcher Verein mıit Mufeum, ein Seminar der Wesleyauer u. ſ. w. Die 
Bevölkerung unterhält Fabriken für Seidenftoffe, Epigen und Maſchinen und treibt Handel mit 
Schlachtvieh, Pferden und Knoblauch. Außerdem find bemerfenswerth: Bridgewater (f. d.); 
Frome oder Frome-Selwood, Stadt und Parlanıentsborough am Frome und der Eifen- 
bahn, mit 9522 E., bedeutenden Fabriken fr feine Tuche und Seidenhiite fowie mit renom« 
mirten Alebraucreien; Wells, als Difchofsfig City- Wells, Municipalftadt und Parlaments- 
borough am ſüdl. Fuß der Mendiphügel und an der Eifenbahn, mit 4648 E. und einer 1214— 
39 erbauten Kathedrale, die ſich durch Glasmalereien, eine prächtige Kapelle, drei Thürme 
und die reichverzierte Weftfagade (vom I. 1242) auszeichnet; Glaftonbury, eine Diunicipal- 
ſtadt mit 3496 E. und den Ruinen ber größten und reichften Abtei Englands; Stepton- 
Mallet, Marktftadt mit 4868 E. einer Lateinſchule und großen Yabriken für Seidenwaaren, 
Sanınıt, Tuch, Sarfche und Segeltuch; Yeovil, alte Mimicipaljtadt am Yeo und der Eiſenbahn 
nach Dorfet, mit 7957 E., einer Lateinfchule, großer Markthalle, Handfhuhfabrifen, Vieh— 
und Flachshandel; Wellington, Marktftadt am Tone und der Eifenbahn, mit 3689 E., Tud- 
und Glasfabrifen und einer Ehrenfäule des nad) dieſem Drt betitelten Herzogs; Mineheab, 
Mearktftadt mit 1582 E., vornehmem Seebad und Heringsfifcherei ; endlich der rafch zunehmende 
Seebadeort Wefton-fuper-Mare, an der Eifenbahn, mit einem Bezirk von 8038 E., Sprot» 
ten= und Heringsfijcherei. 

Somerjdt, ein engl. Grafen und Herzogstitel, den urfprünglic) das von den Plantagenets 
ftammende Haus Beaufort (f. d.) befaß. Als erfter Graf von ©. wird genannt Sir Sohn 
Beaufort, ältefter iegitimer Sohn John von Gaunt's, Herzogs von Lancafter, der, wie die 
andern natürlichen Kinder des Herzogs, fpäter legitimifirt und 1396 zum Grafen von ©. er- 
nannt wurde. Der Sohn biefes erften Grafen, Henry Beaufort, erlangte den Herzogstitel, 
Aber ſchon mit dem Tode feines Bruders und Nachfolger, der als ein Opfer der Bürgertriege 
zwifchen den Häuſern York und Lancafter fiel (1471), erloſch die Linie der Grafen und Herzoge 
von ©. aus dem Haufe Beaufort. Der Name ©. erhielt ſich indeß unter den Familiennamen 
der Beaufort's, und in neuerer Zeit waren es zwei jüngere Söhne des Haufes, die fid), diefen 
Namen führend, im öffentlichen Leben befannt machten: der 1855 vor Sewaftopol geftorbene 
Feldmarſchall Lord Raglan (f. d.), und deffen Neffe Lord Granville Charles Henry ©, 
befannt ald Staatsmann und Fremd Sir Nobert Peel's, weldyer 23. Febr. 1848 zu Pondon 
ftarb. — Nach dem Ausfterben der Nadyfommen Sir Henry Beaufort’8 wurden die Titel eines 
Orafen und Herzogs von S. zu verſchiedenen Zeiten an Perfonen vergeben, die zu den Beau⸗ 
fort8 in feiner Beziehung ftanden. Robert Ker oder Carr, Biscount von Rod)efter, 
Graf von ©,, geb. 1590, war ber Bruder des fchott. Ford Jedburgh, aus der Familie der 
heutigen Marquis von Lothian, und kam in einem Alter von 20 D. an den Hof Jakob's J. 
nad) London. Der König war von der Jugend und Schönheit Carr’s fo eingenommen, daß er 
ihn felbft in die Staatsgefchäfte einweihte und 1612 zum Viscount von Rocheſter erhob, Zu 
feinem ©lüde fand der Günflling an Sir Thomas Dverbury einen weifen Freund und Führer, 
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ber die große Macht des jungen Mannes zum Outen zı lenken ſuchte. Nochefter verlichte ſich 
jedoch in bie Gräfin von Efjer, eine ſchöne Dame, bie dad unerlaubte Verhältniß einging und 
fid) von ihrem Gemahl feheiden laffen wollte. Als er Dverbury in diefer Angelegenheit um 
Rath fragte, widerrieth ihm derfelbe eine folde Verbindung. Der Shwädling theilte den 
Rathſchlag feiner Geliebten mit, und ließ fid) von diefer bewegen, den Freund bein Könige hoch— 
verrätheriſcher Abfichten zu befhuldigen. Dverbury wurde auf die Berleumbung hin in ben 
Tower geworfen. Sechs Monate fpäter vermählte fid) Nodjefter mit der von ihrem erften Ges 
mahl gefchiedenen Geliebten und erhielt zugleid) von Könige die Würde eines Grafen von S. 
Seine Gemahlin trieb ihn jegt an, Overburg durd) Gift vollends aus dem Wege zu räunıen. 
Die That wurde im Verein mit S.'s Oheim, dem Grafen von Northampton, und unter Beis 
hülfe des Gouverneurs vom Tower 15. Sept. 1613, doch fo ungefchict vollzogen, daß man 
Verdacht ſchöpfte. Bon Gewiffensbiffen gequält, verlor ©. die Liebenswürdigkeit des Umgangs 
und hiermit zugleich die Gunſt des Königs. Zugleich brachten die Entdefungen eines Apothefer« 
burfchen die Schuld S.'s völlig zu Tage. Der König ließ S., deſſen Gemahlin und die übrigen 
Mitſchuldigen 1616 vor eine Gerichtscommiſſion ftelen, die fie fänmtlich zum Tode vers 
urtheilte. Während einige die Strafe erleiden mußten, fchenfte der König ©. und feiner Gemahlin 
das Leben. Nachdem beide mehrere Yahre im Gefängniß geſeſſen, erhielten fie die freiheit mit 
dent Befehl, fi) aufs Land zurückzuziehen. Hier verwandelte ſich ihre fchuldbeladene Liebe in 
den tiefften Haß, der ihnen dem Reſt ihres Lebens verbitterte. ©. ftarb 1645. Aus der Eye 
feiner einzigen Tochter mit dem Grafen von Bedford entiprang der unter Karl II. hingerichtete 
Lord William Rufjell (f. d.). — Die gegemvärtigen Herzoge von ©. ftammen ab von Edward 
Ecymour, bem Sohne eines Pandedelmanns aus der Grafſchaft Wilts. (S. Seymour.) 
Als Heinrich VIII. defjen Schwefter, Jane Seymour, heirathete, erhielt er den Titel eines Vis— 
count Beauchamp, einige Zeit darauf eines Grafen von Hertford. 1546 ernannte ihn der Kö— 
nig zu einem der 16 Teftamentserecutoren, die während der Minderjährigfeit Eduard’s VI die 
Regierung führen follten. Kaum war jedoch Heinrich geftorben, als ſämmtliche Käthe dem 
Grafen Hertford das Protectorat übertrugen, um der Regierung Einheit zu geben. Zugleich 
erhoben die Machthaber Hertford zum Herzog von ©., feinen Bruder Thomas zum Lord Sey— 
mour und Großadmiral. ©. benugte zunächſt feine Macht, um unter Cranmer's Leitung die 
Kirchenreformation fortzuführen, wodurd) er die Katholiken erbitterte. Zur Befeftigung feiner 
Stellung eröffnete er im Aug. 1547 einen Feldzug gegen die Schotten, denen er 10. Sept. die 
Niederlage bei Pinkey beibrachte. Nach feiner Rücklehr ließ er vom Parlament alle die blutigen 
Geſetze Heinrich’ VIII. aufheben. Dennoch erwedte ihm feine Stellung viele Feinde, unter 
denen fid) auch fein Bruder, Lord Seymour, befaud, der wegen feiner ehrgeizigen Plane vom 
Dberhauje als Hocjverräther zum Tode verurtHeilt und 1549 hingerichtet wurde. Volfsaufs 
ftände in Englaud, die üble Wendung des Kriegs in Schottland und die Nüftinigen Heinrich's IT. 
von Frankreich zur Wiedereroberung von Boulogne bradjten S. um diefe Zeit mehr und mehr 
in üble Lage. Er ſchlug deshalb dem Staatsrathe vor, Frieden zu jchließen und Boulogne an 
Frankreich zuritdzugeben. Warwick, der fpätere Herzog von Northumberland, der ihn verderben 
wollte, Icgte diefe Politik als Feigheit aus und brachte es dahin, daß dev Protector, von Staatd- 
vathe des Misbrauchse der Gewalt befchuldigt, in den Tower geworfen und verurtheilt ward. 
Doch begnadigte ihn der König, und Warwid mußte mit feinem Nebenbuhler eine Verſöhnung 
eingehen, die man durd) die Bermählung von S.'s ältefter Tochter mit Lord Dudley, einem 
Sohne Warwid’s, befiegelte. Dennod) ſuchte der eine den andern zu verderben. Warwid, nad)» 
dem er fic) des Königs und der Staatögewalt bemächtigt, ließ ©. 16. Oct. 1551 verhaften 
und befchuldigte denfelben, ihm nach dem Leben getradjtet und zugleid) verrätherifche-Anjchläge 
auf die Staatsgewalt gefaßt zu haben. Eine Jury von 27 Peers fand zwar ©. nicht des Hoch— 
verraths, aber des Verbrechens der Felonie ſchuldig, weil er einen Bafallen des Königs habe er- 
nıorden wollen, und verurtheilte ihn zum Tode. Am 22. Yan. 1552 wurde ©. auf Towerhill 
enthauptet. Er war zweimal verheirathet umd hinterließ aus beiden Ehen Kinder. — Charles, 
ſechster Herzog von ©., der Stolze genannt, fpielte unter Karl II., Wilhelm III., Anna 
und Georg 1. als erfter prot. Peer des Reichs eine bedeutende Rolle, war Lord-Oberfammerherr 
und trug durch feine Gemahlin, die Erbin der Percy (f. Northumberland), zum Eturze 
Marlborough's bei, woburd) der fiir Eugland ſchintpfliche Friede von Utrecht herbeigeführt 
wurde. Er ftarb 1748. Sein einziger Soln Algernon, fiebenter Herzog von S, farb 
1750 ohne männliche Erben, worauf die Titel eines Marquis und Orafen von Hertford er— 
lofchen, die eines Herzogs von ©. und Lord Seymour aber an Sir Edward Seymour, 
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einen Nachlommen des Protectors aus ber erften Ehe, übergingen, ber 1757 flarb. — Deffen 
Enkel, Edward Adolphus Seymour, geb. 24. Febr. 1775, folgte feinem Vater Webb 
15. Dec. 1793 als elfter Herzog von ©. Er war Präfident der Royal» Inftitution, be» 
fchäftigte fi) viel mit den eracten Üiffenfchaften und ftarb 15. Aug. 1855. Ihm folgte fein 
ältefter Sohn Edward Abolphus Seymour als zwölfter Herzog von ©. Derfelbe 
wurde 20. Dec. 1804 geboren und erlangte als eifriger Whig in verfchiedenen Miniſterien die 
Aemter eines Lorde der Schatfammer (1835), eines Secretärs bes Indifchen Amts (1839), 
eines Dbercommiffars ber Wälder und Forften (Domänenminiftere, 1849—51) und eines Mi- 
nifter8 der Öffentlichen Arbeiten (1851—52). Doc zog er ſich durdy Willfürlichkeiten manche 
AUnfeindungen zu und ward, nad) ber furgen Zmifchenregierung der Tories 1852, beim Wieder- 
eintritt der Whigs nicht wieder ins Minifterium berufen. Erft 1859 fand er von neuem ein 
Amt in dem Miniftertum Lord Palmerfton’s, der ihm zum erften Lord der Admiralität (Ma— 
rineminifter) ernannte und fpäter (1861) die Würde eines Pord-Lieutenants von Somerſetſhire 
übertrug. Solange ber Herzog den Poften des Marineminifters befeibete, riihmte man vielfach 
feine perfönliche Energie und fein adıniniftratives Talent. Sein Anfehen erlitt aber 1866 einen 
argen Stoß, indem Sir John Palington, fein Nachfolger im Amte, erflärte, daß England, trotz 
der auf die Marine verfchwendeten Millionen, keine feetüchtige Flotte befige. — Der ältefte 
Sohn und Erbe des Herzogs, Edward Adolphus Ferdinand, Graf von St.-Maur, geb. 
17. Yuli 1835, nahm 1863 als Lord Seymour feinen Sit im Oberhauſe. 

Somersinfeln, ſ. Bermudainfeln. 

Somerville Mary), eine durch ihre wiffenfchaftlichen Arbeiten befannte engl. Schriftftel- 
Ierin, geb. 1795 in Schottland und in der Nähe von Edinburgh erzogen, entwidelte ihr bedeu- 
tendes Talent erft nad) ihrer Berheirathung, ald ihr Mann, ein-Marineoffizier, fie in Mathe» 
matif und Phyſil unterrichtete. Bald unternahm fie felbftändige Studien, und ihre Begabung 
erregte die Aufmerkfamfeit Lord Brougham’s, der fie aufforberte, die «Möchanique celeste» 
von Laplace fitr die «Library of useful knowledge» zu bearbeiten. Unter ihren Händen er- 
mweiterte fich jedoch die Arbeit zu einem umfangreichen Werke, das felbftändig unter dem Titel 
«Mechanism of the heavens» (Pond. 1832) erſchien. Noc mehr Anerkennung verfchaffte ihr 
aber ihr darauf veröffentlichtes Hauptwert « Connexion of the physical sciences » (Pond. 
1834; 8. Aufl. 1853). Es ward darin ein in England bis auf ben heutigen Tag noch nicht 
übertroffener Verſuch gemacht, die Verbindung der phyſik. Wiffenfchaften untereinander darzu- 
ftellen, und die gründliche und umfaffende Kenntniß, womit fie diefe Aufgabe löfte, erwarb ihr 
den Beifall wiffenfchaftlicher Autoritäten, während die anfprechende Form ber Darftellung ihr 
einen weiten Leſerkreis verfchaffte. Nicht minder gehaltreic und gut gefchrichen ift ihr Werk 
«Physical geography» (2 Bde., Pond. 1848; deutſch von A. Barth, Lpz. 1852), worin fie 
namentlich die Frauen mit ben materiellen Gefegen befannt macht, welche unfern Planeten re 
gieren. Dan muß Miſtreß ©. einen großen Antheil an der ernften Richtung zufchreiben, 
welche die Erziehung ded weiblichen Gefchlechts in England in den legten Jahrzehnten genom- 
men hat. Ihre Verdienfte fanden ſchon 1835 eine ehrende Anerkennung durch ihre Wahl zum 
Ehrenmitglied der Königlichen Aftronomifchen Geſellſchaft. Später wurde ihr ein Jahrgehalt 
von 300 Pfd. St. durch die engl. Regierung bewilligt. 

Somerville (Will.), engl. Dichter, geb. zu Edfton in der Graffchaft Warwid 1692 (nach 
andern 1682 oder gar 1677), ftudirte zu Oxford und lebte bann auf feinem Gnte. Zu große 
Gaftfreiheit und Nadjläffigkeit im Haushalte brachten ihm gegen das Ende feines Lebens in 
Noth, und um den Sorgen zu entgehen, ergab er fic) dem Trunfe. Er ftarb 19. Juli 1742. Sein 
wichtigfte® Gedicht ift «The chase», ein didaltiſches Gedicht in reimlofen Verſen (1735), das 
fi) durch manche fehr gelungene Stellen auszeichnet. Zwei andere Pehrgedichte «Hobbinol or 
rural games» und «Field sports» (1742) find weniger glücklich. Er ift jetzt faft gan vergeffen, 
Eine Sammlung feiner Werke erfchien zu London 1772. 

Somina oder Sominslaja-Priftan, ein Marktfleden im ruff. Gouvernement Now« 
gorod, 10 M. füdöftlic von Tichwin, an der Somina, welche zum Waſſerſyſtem des Tichwinſchen 
Kanals gehört und durch eine fehr geregelte Kanal«, Fluß» und Seenverbindung einerfeits mit 
dem Finniſchen Meerbufen, andererfeit mit der Wolga und dem Kaspifchen Meere in Berbin- 
dung fteht, ift einer ber bedeutendften Handels» und Marktpläge des ruff. Reichs, indem Kier 
alljährlich ſechs Wochen vor Eröffnung und ebenfo lange nach Beendigung der Nifhegoroder 
Meſſe 20— 30000 Menfchen fid) einfinden, die alle ben Waſſerweg nach der Wolga zum Bes 
fuche jenes Weltmarkts einfchlagen. 
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Eommation (franz.) bedeutet eine Aufforderung, mit der zugleich eine directe oder ftill« 
ſchweigende Androhung eventueller weiterer Maßregeln verbunden ift. Das Wort wirb befonderg 
in ber geridjtlichen und amtlichen Sprache Frankreichs gebraucht, z. B. die dreimalige ©. vor 
Anwendung von Waffengewalt gegen Bollshaufen. Neuerdings ift das Wort auch in den diplo— 
matifchen Sprachgebraud) itbergegangen, wo e8 ungefähr daffelbe bedeutet wie Ultimatum (f. d.). 

Somme (bei den Alten Samara), ein Fluß im nordöftl. Frankreich (Bicardie), entftcht im 
Deyart. Aisne bei Hontfomme, fließt erft ſüdweſtwärts über St.-Quentin, wo fie durd) den 
nad) diefer Stadt benannten Kanal mit der Schelde in Verbindung gefett wird, und iiber Gt.- 
Simon, von wo ber Erozatfanal nad) der Dife führt. Hierauf tritt fie in das nad) ihr benannte 
Departement S., fließt in vielen Windungen gegen Nordweften über Ham, Peronne, Bray, 
Corbie, Amiens, Abbeville, St.-Balery, Le Erotoy und fällt nördlic von Gayeur in den Kanal 
(La Mande). Ihr breites Aeftuar bildet zur Flutzeit einen Golf, zur Ebbezeit eine Neihe von 
Waſſer⸗, Kies- und Schlammflächen. Die Fänge ihres Laufs beträgt 33 M. Die ©. gilt von 
Neuvillesled:Bray an für ſchiffbar, ift e8 jedoch nur mittel8 des von St.-Simon nad) St.- 
Valery filhrenden Seitenfanals von 21%, M. Länge. Die faum 1 M. lange Stromftrede von 
St.-Valery bis zur Mündung trägt Seefchiffe von 450 Tonnen. Ihr größter Nebenfluß, die 
Are, mündet nahe oberhalb Amiene. Das Departement ©., aus Theilen der Picardie und 
einem Stilck von Artois zufammengefett, vom Meere und den Depart. Pas-de-Calais, Aisne, 
Dife und Nieder» Seine begrenzt, zählt (Ende 1866) auf 111,9 Q.-M. 572640 E.,-zerfällt 
in die fünf Arrondifjements Amiens, Abbeville, Doullens, Montdidier und Peronne, zufanımen 
mit 833 Gemeinden in 41 Cantonen, und hat zur Hauptftadt Amiens (f. d.) mit 61043 €. 
Der Boden ift faft durchweg eben, nur in einzelnen Punkten 400—557 5. über dem Meere er« 
haben. Ein großer Theil des Departements, die ganze Stüftenebene, war im 9. Yahrh. nod) 
Grund des Dieeres, das ſich almählic, zurüdgezogen und eine große Lagune oder Mare zurüd- 
gelaffen hat. Daher gab man diefer Gegend den Namen Marzen-terre, woraus fpäter Mar— 
quenterre entftand, jegt der fruchtbarfte Theil der Picardie, Es ift das Departement eines der 
ergiebigften an Getreide und Obft, namentlih an Aepfeln, woraus viel Cider bereitet wird. 
Auch gewinnt man viel Hanf und Flachs, Aunfelrüben und vorzügliche Mohrrüben. Gut be» 
wäffert, hat das Land theilweife fchöne Wiefen, die mit den fetten Weiden die Viehzucht fehr er= 
giebig machen. Man züchtet Pferde und Rinder, befonders aber Schafe. Waldung ift nur 
wenig vorhanden, dagegen anfehnliche Zorflager. Die fehr lebhaft betriebene Induftrie liefert 
alle Arten Wol- und Baummollftoffe, Leinwand, Seilerwaaren, Del, Seife, dem. Producte. 
Auch gibt es viele Bleichen, Färbereien, Lohgerbereien, Fayence- und Ritbenzuderfabrifen, 
Brauereien und Eiderprefien, mehrere Schiffswerfte, Eifenhütten und Hohöfen. Der Handel, 
durch Kanäle und Eifenbahnen fowie durd) die Häfen Abbeville, Le Erotoy, St.-Balery und 
Hourdre gefördert, ift ebenfalls fehr lebhaft und bringt Boden» wie Induftrieerzeugniffe in be» 
deutender Menge zur Ausfuhr. 

Sommer nennt man im bürgerlichen Leben die mildere Jahreszeit, in der nördl. gemäßigten 
Zone etwa vom April bis Sept. Das Sommerhalbjahr umfaßt die ſechs Donate vom 1. April 
bis 30. Sept. Der aftronomifche S. hat aber engere Grenzen. Er nimmt für die nördl. Halb- 
fugel feinen Anfang, wenn die Sonne fid) vom Aequator am weiteften nach Norden entfernt 
hat, alfo um den 21. Juni, und endigt fid), wenn fie zum zweiten mal im Jahre den Aequator 
erreicht, um den’ 23. Sept. Die Dauer deſſelben beträgt 93 Tage 13%, Stunden. Diejenigen 
Zeichen der Efliptif, welche die Sonne während des ©. durchläuft, heißen die Sommerzeiden, 
die, da man die Zeichen an dem Vorrücken der Nachtgleichen theilnehmen läßt, noch diefelben 
wie friiher find: für die nördl. Halbfugel Krebs, Löwe und Jungfrau; für die füdliche Steinbod, 
Waffermann und Fifche. Unfer ©. fällt in die Zeit derSonnenferne (Aphelium), wo ſich diefes 
Geſtirn (eigentlich die Erde) am langfamften bewegt. Dies ift die Urfache, warum der Sonnen« 
burchmeffer im S. merklich Meiner erfcheint als im Winter, und warum der S. der nördl. Halb» 
tugel etwa 4%/, Tag länger dauert als der Winter, folglich aud) als der ©. der fübl. Halbfugel, 
Ungeachtet der weitern Entfernung der Sonne im ©. wirken ihre Strahlen doch ungleid) kräf— 
tiger als im Winter, weil fie in minder ſchräger Richtung unter einem größern Winkel auf die 
nördf. Halbkugel fallen und und die Sonne im ©. viel früher auf» umd viel fpäter untergeht, 
alfo ihre wärmenden Strahlen Tängere Zeit hindurd wirken läßt. In dem Angenblide bes 
Sommerfolftitinms, wenn die Sonne des Mittags am Höchften fteht und am längften über dem 
Horizonte verweilt, follte man eigentlic, die größte Hige vermuthen. Die Erfahrung aber lehrt, 
daß diefe gewöhnlich erft im Juli oder Aug. ftattfindet, und zwar anf der ganzen nördl. Halb: 
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kugel bis mehrere Grade über den Polarkreis hinaus. Der Grund hiervon liegt darin, daß bie 
Sonne dann ſchon länger gewirlt, den vorgefundenen Schnee geſchmolzen, das Eis der Pole 
gebrochen und die Witterung milder gemacht hat, daher die Luft aus jenen nördl. und aus den 
öſtl. Gegenden nicht mehr fo falt zu uns kommt. Die Meteorologen nennen daher die heißeſte 
Jahreszeit, bie Menate Juni, Juli und Aug., den meteorologifchen S. der nördl. Halbfugel. 

Sömmerda, Fabrikftadt im Kreife Weißenſee des preuß. Negierungsbezirts Erfurt, liegt 
„m. füdöftlicd der Kreisftadbt und gegen 3 M. nördlich von Erfurt in fehr fruchtbarer und 
reicher Gegend an der Unftrut, hat zwei prot. und eine fath. Kirche und zählt 5438 €. (1864). 
° Der Erwerb der Stadt gründete ſich früher faft ausfchliehlic auf den fehr ergiebigen Landbau; 
doch hat ſich ©. feit einigen Yahrzehnten zu einer Yabrifftadt entwidelt. Weltberühmt ift bie 
große, von Nikolaus von Dreyfe (j. d.), dem Erfinder des Zündnadelgewehrs, begründete Ge— 
wehrfabrif, welche (1867) an 1500 männliche und weibliche Arbeiter befchäftigte, in befondern 
Werkftätten auch ihre eigenen Betriebsmafchinen herftellt umd jährlich außer den Luruswaffen 
etwa 40— 45000 Zilndnadelgewehre und die dazu nothwendigen Batronenbeftandtheile Liefert. 
In dem Zeitraume von 1841— 67 wurden im ganzen über 400000 Stüd Ziindnadelgewehre 
fürs Veilitär hergeftellt. 1867 verbrauchte die Fabrik 5000 Etr. Eifen, 4000 Etr. Stahl, 
4000 Etr. Papier, 20000 Etr. Kohlen. Neben ber Gewehrfabrif befteht (feit 1816) noch eine 
berühmte Zündhütchenfabrif (Firma Dreyfe und Collenbufch), die ſämmtliche Munitionsbeftand- 
theile zu allen neuern Gewehrſyſtemen producirt (im der legten Zeit jährlich etwa 100 Mill. 
Jagdzündhütchen, 500 Mill. Lefaucheur-Patronenhülſen nebft Zubehör, 10 Mill. verfchiedene 
Sorten Militärzündhütchen u. f. w.), und mit 300 Arbeitern, 1 Dampfmafchine und enva 50 
Hülfsmaſchinen arbeitet. Mit derfelben verbunden ift unter gleicher Firma (ebenfalls ſeit 1816) 
eine Fabrik von Nieten, Tenfterbefchlägen, Striegeln u. f. w., welche ſich trog der weitfäl. Con- 
currenzen ein beträchtliches Abfaggebiet zu erhalten gewußt hat. ©. führte früher den Namen 
Großfömmerda, kam im 18. Jahrh. an das Kurfürſtenthum Mainz (zunächſt an Erfurt) und 
wurde 1802 an Preußen abgetreten. Seit 1806 war die Stadt von den Franzoſen befegt, bis 
fie 1813 wieder an Preußen gelangte. Eine Eijenbahnverbindung mit Erfurt und Sanger- 
haufen war 1868 projectirt. 

Soinmerfleden oder Sommerfproffen (ephelides) find Heine gelbliche und bräunliche 
Fleclen, die befonders bei Individuen mit zarter Haut, blonden und röthlidyen Haaren und ſehr 
weißem Teint auf den von den Kleidern nicht bebedten Körpertheilen (im Geficht, auf den 
Händen und Armen) erfcheinen. Es find dies Pigmentablagerungen in der Hant (f. d.), welche 
im Sommer, alfo namentlid) unter dem Einfluß des Sonnenlidhts und der Sonnenwärme, aud) 
dann entftehen, wenn man die Haut vor der Einwirkung der directen Sonnenftrahlen ſchützt. 
Im Winter verfhwinden fie von felbft wieder. Künſtlich Tann man fie nur zugleich mit der 
Hautſchicht entfernen, in welcher die Pigmentfleden enthalten find, und mit diefer Hautſchicht 
tommen auch die ©. wieder. 

Sömmerring (Sam. Thomas von), einer der ausgezeichnetften deutfchen Anatomen und 
Phyfiologen, geb. zu Thorn 18. Yau. 1755, befuchte die Schule feiner Vaterftadt und ftudirte 
feit 1774 Medicin zu Göttingen, wo er 1778 als Doctor promovirte, Hierauf wurde er zuerft 
Profeſſor der Anatomie in Kaffel, dann 1784 in Mainz. Nach der Aufgebung letzterer Univer- 
fität prafticirte er in Frankfurt a. M. 1804 wurde er Mitglied der Afadenie der Wiffenfchaften 
zu München, nachmals bair. Geheimrath und fpäter in den Adelftand erhoben. 1820 fehrte er 
nach Frankfurt zurild, wo er 2. März 1830 ftarb. Die Zahl feiner tüchtigen Schriften ift fehr 
groß. Als die wichtigften find zu erwähnen: die Differtation «De basi encephali et originibus 
nervorum ex cranio egredientium» (Gött. 1778); «Bom Hirn» und Nüdenmarf» (Mainz 
1788; 2. Aufl. 1792); «Abbildung wıd Beſchreibung ciniger Misgeburten des chemaligen 
anatom. Theaters zu Kaffel» (Mainz 1791, mit Kupfern), eine Schrift, in weldjer er zu beweifen 
fuchte, daß die Nerven unabhängig vom Gehirn wirken und das Gehirn nicht durchaus noth» 
wendig zur Fortdauer des Lebens fei; «Bom Baue des menfhlichen Körpers» (5 Bde., Franff. 
1791—96; 2. Aufl. 1800; neue Aufl, von Biſchoff, Henle u. a, 9 Bde., Lpz. 1839—44); 
«De corporis humani fabrica» (6 Bde., Franff. 1794 —1801); «De morbis vasorum ab- 
sorbentium corporis humanis (franff. 1795), worin er ben wichtigen Einfluß der Saugadern 
auf krankhafte Zuftände auseinanderfegt; «lleber das Organ der Seele» (Königsb. 1796), worin 
er die Hypothefe aufftellte, daß die Seele in ber in den Hirnhöhlen enthaltenen dunftförmigen 
Blüffigkeit ihren Sig habe; «Tabula sceleti feminini» (Franff. 1798); «Abbildung des menſch⸗ 
lichen Auges» (Franff. 1801); «Abbildung des menſchlichen Hörorgans⸗ (Hranff. 1806); «Ab» 
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bildung des menschlichen Organs des Gefhmads und der Stimme» (Franff. 1806); «Abbildung 
der menſchlichen Organe des Gerudys» (Frauff. 1809); «Ueber bie Urſache, Erkenntniß und 
Behandlung der Nabelbrüche» (Frankf. 1811). 

Eoinnambulismus (vom lat. somnus, Schlaf, und ambulare, wandeln), bezeichnet im 
engften Sinne das Scjlafwandeln, das Umihergehen im Scylafe, in weiterm Sinne aber aud) 
überhaupt das Ausfithren anfcheinend zwedmäßiger Handlungen im Schlafe. Eigentlich aber 
braucht man den Ausdrud für die Bezeichnung eines Zuftandes, weldyer and, den Nanıen 
Hellfehen, franz. Clairvoyance, führt. Helljehend find vorzugsweife Perſonen weiblidyen 
Geſchlechts, felten Männer, und zwar dann blos ſchwächliche, dem weiblidyen Typus ſich nähernde 
Individuen; aud) gehören die Hellfehenden faft ausnahmslos nur den niedern, ungebildeten Volle: 
Hoffen an. Das Hellfehen findet nur während eines ſchlafähnlichen Zuftandes, des fog. mag— 
netiſchen Schlafs ftatt, in welchen die Somnambulen entweder von felbft verfallen oder durd) 
die Manipulationen des zu ihnen in Rapport ftehenden Magnetifeurs verfet werden, und dem 
allgemeine Krämpfe vorausgehen oder nicht. Während diefes magnetischen Schlafs befinden fid) 
die Somnambulen in gehobener Stimmung; ihre Sprache wird eine gewähltere, in der Regel 
aber nur bie ihnen geläufige, die Kanzelſprache. Sie verkehren im Geifte mit hinmlifchen Weſen, 
ben feligen Geiftern von Abgefchiedenen, mit den Heiligen und der Yungfrau Maria, wenn fie 
Tatholifch, mit den Engeln, den Mpofteln, wenn fie proteftantisch find. Auch über überfinnliche 
Dinge vermögen fie angeblich, Auskunft zu geben. Doch geht ihre Kenntniß folder Dinge nicht 
itber den Kreis ihrer Bildung oder die der fie beeinfluffenden Perfonen (der Magnetifeurs). So 
geben fie Heilmittel gegen Krankheiten an (in der Regel Bolfsmittel), errathen den Inhalt ver» 
ſchloſſener Briefe, berichten über Abweſende u. dgl., und nicht felten benehmen fie ſich als 
Propheten. Alles dies kann aber nur dem Ungebildeten und Wunderſüchtigen imponiren, wäh. 
vend die Wiſſenſchaft darin theils abfichtliche, theils unfreiwillige Täufchung ficht. In vielen 
Fällen liegt dem ©. eine wirkliche Krankheit zu Grunde, die Hyfterie, und die Somnambulen 
weifen nicht felten aud) andere Symptome der Hyfterie auf (3. B. Empfindungslofigfeit). Ale 
den hyſteriſchen Zuftänden eigenthitmlich ift das oft epidemifche Auftreten des ©. zu betradhten. 
Zeigte fid) in einem Drte einmal eine fomnambule Perſon, fo findet fid) häufig bald nod) eine 
zweite oder dritte, die e8 auch wird, gerade fo wie 3.3. bei dem Ausbrechen hyſteriſcher Kränıpfe 
in einem DMädchenpenfionate mehrere der Mädchen von den gleichen Krämpfen befallen werden. 
In mandyen Fällen liegt dem ©. einfacher Betrug zu Grunde; faft ftets aber erhöhen wirklich 
Somnambule mit der Hyfterifchen eigenen Erfindung und Gewandtheit das Interefje an ihrer 
Perſon durd) die breifteften Litgen und Phantaftereien. Es fehlte felbft im neuerer Zeit nicht an 
Perfonen, bie für das Treiben von Somnambulen auftraten, und felbft gebildete und urtheils- 
fähige Männer, ja fogar Aerzte, fo der auch als Dichter befannte Juſtinus Kerner (f. d.), find 
in diefer Sache dem Hange zum Wunderbaren und weiblicher Verſchlagenheit verfallen. 

Eonnus bei den Römern, bei den Griechen Hypno®, Sohn der Nacht, Zwillingebrubder 
bes Thanatos (Tod), ift der Gott des Schlafs, defjen freundlicher Macht Götter und Menfchen 
unterliegen. Er wohnt in der Unterwelt oder am Eingange derfelben am Weftrande * Erde. 
Bei Homer läßt ihn Hera auf Lemnos ſuchen, welches aber nicht fein beſtändiger Wohnſitz iſt. 
Nah Dvid befindet ſich feine Wohnung bei den Kimmeriern, und zwar in einer Ocbirgshöhle, 
in der fein Sonnenſtrahl leuchtet, Bein lebendes Wefen ſich zeigt und nur Mohn und andere 
derartige Kräuter wachjen. Hier ruht er auf einem Lager von Ebenholz, umgeben von feinen 
Kindern, den zahllofen Traumgöttern. Als Attribut gibt man ihm außer dem einſchläfernden 
Stabe und dem Mohne aud) ein Horn, aus dem er die Schlummerfäfte ergießt. Bon der Kunft 
wird er mit dem Tode gleich gebildet, entweder als ſchlafender Jüngling oder als ein Genius 
mit unıgefehrter Fadel. 

Soinſſich oder Somffics (Paul), bekannt als ungar. Confervativer, ftammt aus einem 
altadelihen Geflecht des Somogyer Comitats und wurde 1810 geboren. Nad) Beendigung 
feiner Studien übernahm er 1830 zu feiner weitern Ausbildung ein Amt bei jenen Comitat. 
Talentvoll und unterrichtet, aber das raſche Wordringen auf der Bahn der Reformen nicht 
billigend, trat er in diefem Siune feit der Landtagsepoche von 1832 —36 auf. Nad) dem 
Landtage von 1844 erhielt er eine Anftellung bei der ungar. Statthalterei, wo er durch feine 
Brauchbarkeit die Aufmerkfantteit des damaligen Palatin Erzherzog Yofeph auf ſich zog und zum 
Hofrath ernannt wurde. Als der Landtag von 1847 begann, wurde ©. im Comitat Baranya 
gewählt und machte ſich ſofort als Führer der Regierungẽpartei geltend. Klüger und gemäßigter 
als fein Genoſſe Babarczy, wußte er ſich ſelbſt bei der ftitrmifchen Oppofition Gehör zu ver- 
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Schaffen, vermochte aber nicht dem hereiubrechenden Sturm zu beſchwören. Als die überrafchend 
liberalen Propofitionen der Regierung im Nov. 1847 vorgelegt waren, trug ©. darauf an, 
eine Dankadreſſe an den Thron zu richten, fand aber fogleich an Koffuth einen mächtigen Gegner 
und mußte ſchon in diefer erften Frage der Oppoſition den Sieg überlaffen. Mit dem Aus- 
bruche der Märzrevolution zog ſich ©. ind Privatleben zurüd. Er veröffentlichte feitdem mehrere 
Flugſchriften über Zeitfragen, darunter ellngarns altes Recht», worin er die alte Berfaffung 
des Landes gegen die neue Ordnung vertheidigte. Auf ben ungar. Reichdtagen von 1861 und 
1865 zeichnete er ſich in den Reihen der ſog. Deafpartei als einer der beften Redner aus. 

Eonate (ital. Sonata oder Suonata) ift urfprünglich die allgemeinfte Bezeichnung für einen 
Inftrumentaljag überhaupt und fteht in diefem Sinne im Gegenfage zur Cantata, der allge 
meinften Bezeichnung für einen Vocalſatz. Als ſich aber in der Folge verſchiedene formen der 
Inftrumentalmufif ausbildeten, wurde auch die Bezeichnung ©. in verfchiedenem Sinne ange- 
wendet. Als bezeichnend fiihrte man hierbei gewöhnlich den Wechfel des Tempo an, aus welchem 
ſich eine Reihe felbftändiger Säge entwidelten. Diefe Säge waren in der ammerfonate (So- 
nsta di camera) munter und lebhaft, meift Tänze; in der Kirchenſonate (Sonata di chiesa) 
follten fie ernfter, würdiger, auch wol fugirt, contrapunftifch gearbeitet fein. Man nannte aber 
Sonata auch einen einleitenden Sat, entweder zu einer Gefangcompofition oder zu einer Reihe 
Heinerer Yuftrumentalftüde. Gegenwärtig bezeichnet die ©. eine Compofition fiir Soloinftru- 
mente, welche aus mehrern durch Tempo, Takt und Tonart verfchiedenen, aber der urjprüng- 
lichen Anlage und Haltung nad) zu einem Ganzen verbundenen Sägen befteht. Dis zur Mitte 
des vorigen Yahrhunderts war die S. nicht ganz von der Suite (f. d.) gefchieden, und es kamen 
noch viele ©. vor, welche den Suiten mehr oder weniger glidyen oder in dieſe hinüiberfpielten. 
Erſt feit jener Zeit bildete fic, mehr und mehr die S. im heutigen Sinne heraus, bis fie durch 
Ph. E. und Joh. Chr. Bach umd mehr noch nad; diefen durd) Haydn ihre dem Wefentlichen 
nad) fefte Formbeftimmung erhielt. An dieſe fchliegen ſich, jeder in feiner Art weiterbildend, 
Mozart und Elementi an. Namentlic, aber hat Beethoven die Sonatenform in einer Mächtig- 
keit, Fülle und Tiefe behandelt, durch welche dieſe Form vorläufig wenigftens zum Abfchluß 
gekommen ift. Doch auch noch andere, Aeltere und Neuere, z. B. Cramer, Duffel, Weber, 
Hummel, Mofcheles, Schubert, Mendelsfohn, Schumann, haben in der S. Vortrefflicdhes ge— 
leiftet. Sonatine ift eine ©. in Heinerer Form und von leihterm Inhalt, 

Sonchus, eine zur 19. Mlaffe, 1. Ordnung, des Linme’fchen Syſtenis und zur Familie der 
Compoſiten, Abtheilung der Eichoriaceen gehörende Pflanzengattung, deren bei uns heimifche, 
meift als Unkräuter auftretende Arten Sau-, Gänſe- oder Milchdifteln genannt zu werden 
pflegen. Die häufig trugdoldig angeordneten Blütenköpfchen befigen eine dachziegelſchuppige 
eiförmige Hülle, einen nadten Fruchtboden und meift gelbe, felten blaue oder lilafarbene Zungen 
bfüten; die Früchtchen find zufammengebrüdt gerippt, an der Spitze abgeftugt und haben einen 
ans einfachen, gebogenen, weißen, feidenglänzenden Haaren beftehenden, figenden Pappus. Die 
ziemlich zahlreichen Arten, meiſt Kräuter, felten Halbfträucher und Sträucher, find über die 
Alte Welt zerftreut und vorzüglich durd) die wärmere, gemäßigte und fubtropifche Zone verbreitet. 
Die genteinften bei und vorfommenden Unfräuter find die einjährige gemeine Saubdiftel, Garten- 
faudiftel (S. oleraceus L.), mit Heinen Blütenkörbchen und ſchwefelgelben Blumen, und die ge— 
meinere, häufig unter der Saat auftretende Aderfaudiftel (S. arvensis L.), mit großen Blüten- 
förbdhen und goldgelben Blumen. Das Kraut der erfigenannten Art war früher officinell. Die 
blaublühende Alpenfaudiftel (S. alpinus L.), eine in allen höhern Gebirgen, aber namentlich 
im Riefengebirge und in den Alpen häufig vorkommende Prachtpflanze mit bis 4 F. hohem, 
purpurfarbigen, drüßig behaartem Stengel und Tanger Traube, großen Blütenlörbchen voll 
blauer Blumen, weldje bisweilen als Ziergewächs cultivirt wird, bildet jetzt mit einer andern 
Art zufammen die Gattung Mulgedium Cass. 

onde (specillum) nennt man ein hirurgifches Inftrument, womit man die Tiefe, Länge 
und jonftige Befchaffenheit der Wunden, Geſchwüre und anderer Höhlen unterfucht oder die 
Gegenwart fremder Körper in denfelben erforscht. Die S. werden aus Gold, Silber, Neufilber, 
Stahl, Fifhbein, Schildpatt, Darmfaite, Kautſchukmaſſen u. f. w. verfertigt und ftellen meift 
Stäbchen von verfchiedener Länge und Dide dar, weldye an ihrer Spige mit einem Knöpfchen 
oder einem Oehr verfehen find. Manche haben aud) fitr befondere Zwecke ganz befondere Formen, 
wie 3. B. die ©. zur Unterſuchung der Urinblafe, des Uterus (nad Simpfon), der Schlund- 
und Speiferöhre. Auf manden ift ein Maßſtab aufgetsagen. Die Hohlſonde (specillum 
sulcatum) hat ihrer ganzen Länge nach eine Furche und wird befonders zur Erweiterung von 
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Wunden gebraudt, indem man fie unter der Haut hinfchiebt, das Meffer mit dem Rücken in 
die Furche einfegt und fo für diefes beim Schnitt eine fefte Bahn und Stüte hat. 

Sonderbund, ſ. Schweiz. 

Souderburg, eine Stadt an der Weftfüfte der zur preuß. Provinz Schleswig-Holftein ge« 
hörigen Inſel Alfen, mit (1864) 4094 E., ift an ber fchmalften Stelle des Alfenfundes, der 
die Infel von der Halbinfel Sundewitt trennt, ſehr jchön gelegen. Die Stadt wird durch eine 
Pontonbrücke mit dem fchlesw. Feftlande verbunden und bildet zufammen mit den nur %/, M. 
entfernten, preußifcherfeit8 wieberhergeftellten Schanzen von Diüppel (f. d.) einen Feftungsraypoır. 
©. ift der Mittelpunkt einer Propftei, eines Kreifes und eines Amtsgerichtsbezirls, hat einen 
guten Hafen, Iebhafte Schiffahrt und Schiffsbau. Die (Iutherifche) Kirche und das Rathhaus 
find anſehnlich, und die ganze Stadt hat nad) dem verheerenden Bombardement von 1864 ſich 
ſehr verfchönert. Urſprünglich ift ©. unter dem Schuß des gleichnamigen Schloffes entftanden, 
das bicht am Hafen liegt und 1253 zuerft erwähnt wird. Der Name bedeutet die «füdliche Burg» 
im Gegenfag zu dem gleichfalls auf Alfen belegenen Schloffe und Fleden Norburg (Nordburg). 
Im ſüdöſtl., feit 1755 abgebrochenen Thurme des Schloffes ©. faß der dän. König Chriftian IL 
von 1532 — 49 in harter Gefangenſchaft. Nach der Landestheilung von 1564 nahm Herzog 
Johann der Yüngere (geft. 1622), der Stammvater ber Sonderburgifhen Gefammt- 
linie, hier feine Refidenz. (S. Didenburger Haus.) Sein Urenfel, Herzog Chriftian 
Adolf, mußte jedoch die abgetheilte Herrfchaft S. 1667 im Concurs aufgeben, worauf diefelbe 
von dem dän. König Friedrich III. erworben wurde. König Friedrich V. überließ 1764 das 
Schloß an bie Herzoge von Auguftenburg (f. d.), und es blieb in deren Beſitz, bis Herzog 
Ehriftian Karl Friedrich Auguft (f. d.) alle feine Stammgilter 30. Dec. 1852 der dän. Negie- 
rung verfaufte. In der ſchönen Schloßfapelle find viele Mitglieder der ältern fonderburgifchen 
und der auguftenburgifchen Familie beigefegt. Das Schloß und die Stadt ©. fpielten in der 
nordischen Kriegsgeſchichte ſchon während des Mittelalters, namentlic) aber in der Neuzeit eine 
bemerfenswerthe Rolle. Hier überfchritt der große Kurfürft Friedrich Wilhelm von Brandenburg 
mit feinem Heere im Dec. 1658 den Alfenfund, um als dän. Bundesgenoffe die Schweden von 
Alfen zu vertreiben. Im erften jchlesw.-Holftein. Krieg, der 1848 begann, war ©. das Haupt- 
quartier der dän. Pofition auf Alfen und Sundewitt, von wo aus die deutfchen Heere fort« 
während in der Flanke bedroht wurden; ebenfo im zweiten fchlesw.-holftein. Krieg von 1864. 
Während der Belagerung der Düppeler Schanzen ward auch ©. namentlich 2. April 1864 
von den preuß. Batterien hart befchoffen und ging großentheils in Flammen auf. Mit der Er- 
oberung der Infel Alfen fiel S. 29. Juni 1864 in bie Hände der Preußen. 

Sonderland (Joh. Bapt.), Maler und Radirer, wurde 1804 zu Ditffeldorf geboren und 
bajelbft an der Afademie unter Schadow's Leitung gebildet. Er wählte das Genrefach, zu 
welchem ihn leichte Auffaffung und Erfindung, große Productionskraft und eine Zugabe friſchen 
Humors befonders befähigten. Seine Gegenftände ſchöpft e theils aus dem idylliſchen Land- 
Ieben, theil8 aus Dichterwerken, deren ernfte und Fomifche Scenen ihm gleich willfommen find, 
fowie aus der Fabel und dem Märchen. Unter feinen frühern Bildern find zu nennen: ber 
Wilde Yäger nad) Bürger's Ballade, das zerftörte Stelldichein, der die Zeche machende Wirth, 
ber Fiſchmarkt, die rheinifche Fähre, Abjchied und Heimkehr des Kriegers, die Paffagiere, der 
Heine Schuhmacher u. a. Ohne auf eine befondere Tiefe der Charakteriftif, auf eine erfchöpfende 
Durchbildung auszugehen, weiß er diefen Arbeiten einen anziehenden Reiz durch die Frifche der 
Erfindung und die Lebendigkeit der Darftellung zu geben. Sehr umfaffend ift ferner feine Thätig- 
feit auf dem Gebiete der Illuſtration. So nahm er theil an der Ausſchmückung der Reined’- 
fchen Lieder, gab felbft unter dem Titel «Bilder und Randzeichnungen zu deutſchen Dichtern» 
eine große Anzahl von ihm felbft radirter Blätter heraus, illuſtrirte Mmmermann's «Münd- 
haufen», die fath. Feſtbilder, die Gebete im Geift der kath. Kirche ur. f. w. 

Sondershaufen, die Haupt- und Refidenzftadt des Fürftentfums Schwargburg-Sonders- 
haufen, 21/, M. fitdlich von Nordhaufen in der ſchwarzburg. Unterherrfchaft, an der Wipper und 
Bebra in angenehmer, bergiger Gegend gelegen, ift Sit der höchſten Landesbehörden, eines ge- 
meinfhaftlichen Kreisgerihts (Schwarzburg-Rudolftadt und Weimar) und eines Yuftizanıts, und 
zählt 5873 E. (1864). Bon öffentlichen Bauwerken ift außer ber Stadtklirche das neu ausge» 
baute, anfehnliche fürftl. Schloß hervorzuheben, in welchem eine Antiquitäten und Naturalien- 
fammlung aufgeftellt ift, und das von wohlgepflegten Parkanlagen umgeben wird. Bon höhern 
Unterrichtsanftalten beftehen zu ©. ein Gymnaſium, eine Kealjcdyule, eine Höhere Töchterfchule 
und ein Schuflehrerfeminar. Handel und Verkehr find nidht unbedeutend. 1856 wurde zu ©, 
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die Thüringer Bank errichtet. Eine Bahulinie von Norbhaufen über S. nad) Erfurt war 1867 
in Angriff genommen worden. 1 Et. füdwärtd von der Stadt liegt inmitten ſchöner Park. 
anlagen und ausgedehnter Buchenwaldungen das fürftl. Jagdſchloß zum Poſſen, mit einem weit 
ſichtbaren Thurme. Vgl. Bode, «S. und feine Umgebungen» (Nordh. 1858). 

Eoudrio, deutih Sonders, die Hauptftadt der bis 1859 zu Defterreich, jet zum König- 
reich, Italien gehörigen Provinz Sondrio oder des Beltlin (ſ. d.), liegt in 1070 5. Sechöhe, 
Y, DM. von der Adda, zu beiden Sciten des derfelben von Norden her durd das Bal-Malenco 
zuftrömenden Malero (deurih Muller), eines wilden Bergwaflers, dad dem Ort mehrfach ge» 
fährlid) geworben ift, obgleich man ihm durch fefte Bauten aus Felsblöcken ein breites, tiefes 
Bert gegeben hat. Die Etadt hat enge, unjaubere Straßen, hohe düftere Häufer, eine fehene- 
werthe Hauptlirche mit alterthümlichem Thurme und guten Gemälden, ein Gymnafium und ein 
Hospital. Sie ift der Sig eines Präfecten, eines Gerichtshofs, einer Handels» und Gewerbes 
lammer und zählt (1861) 3527 E. (mit dene Gemeindebezirle 5964), welde Landwirthſchaft, 
Weberei und Haudel treiben. Das vor der Stadt liegende ehemalige Frauegflofter dient jet 
als Gefängniß, das frühere Schloß des Landvogts als Kaferne. Bei der ’/, Et. weitlid auf 
einem Feljenvorfprunge auf Galerien erbauten Kirche Saffella wächſt der feinfte und bor« 
trefflichfte veltliner Wein. Aus dem mit Neben, Feigen», Lorber- und Granatbäumen bewad- 
fenen Thale der Adda und des Malenco erblidt man durch Meine Seitenthäler gegen Norb- 
weten dem mit ewigem Schnee bededten, 11408 F. hohen Monte della Disgrazia, der zur 
Berninagruppe gehört. 

Sonett heit eine befondere Art Heiner Igrifcher Gedichte, die ſich auf 14 gereimte Zeilen 
beſchränkt. Es find zwei Hauptabtheilungen von ungleicher Länge. Die erfte wird durch zwei 
dierzeilige Strophen (Ouaternarien), die legte durch zwei breizeilige Strophen (Terzinen) ge- 
bildet, und zwar jo, daß die beiden Duaternarien durd) zwei viermal wiederfehrende Heime ſich 
verſchlingen, in den beiden Terzinen aber je zwei und zwei oder je drei Verſe miteinander ges 
reimt werden, Das ©. entjtand im der Hang» und reimreichen Sprache Italiens und wurde 
namentlich durch Petrarca (f. d.) zu vollendeter Meifterfchaft erhoben, Als die ital. Literatur 
im 16. Jahrh. für ganz Europa tonangebend wurde, wanderte aud) das ©. in alle andern Lite» 
raturen, felbft in die Yiteraturen german. Sprachſtammes, obgleich die german. Sprachen fo 
fünftlicher Reimverſchlingung wenig entgegenfamen. Weltbefannt find Shalſpeare's S. Yu 
Deutjchland wurde das ©. durd) Georg Rudolf Wedherlin und Opig eingeführt; diefe Dichter 
nannten e8 mit deutfchen Namen Klanggedicht. Im 18. Yahrh. fiel es in Deutſchland faft 
völlig wieder im Bergefienheit. Erft Bürger erwedte e8 wieder. U. W. Scjlegel und die andern 
Dichter der fog. romantischen Dichterfcdjule pflegten c8 mit Vorliebe und großem Erfolg. Goethe, 
Rückert, Platen, Eicdyendorff u. a. folgten. Bei der jetzt herrſchenden Sprachgewandtheit ift 
das ©. eine faft heimische Kunftform geworden. Doch kann e8 trogdem feinen fremden und 
fünftlihen Urjprung nicht verleugnen. 

Songarei, f. Dfongarei. 

Sonne. Diefer Himmelsförper, von welchem Licht und Wärme ausftrömen, der Haupt- 
und Gentrallörper, um den fid) alle Planeten bewegen, ftellt fi) uns als eine Freisrunde und 
gläuzende Scheibe dar, und es muß zufolge diefer Darftellung das Geftirn eine der Kugelgeftalt 
fehr nahe fommende Form haben, indem nur eine Kugel dem Auge in allen Stellungen auf die 
angegebene Art erjcheinen kann. Aus der Erfcheinung der Sonnenfleden (ſ. d.) hat man ge= 
folgert, daß fie fid) in etwa 25 Tagen von Welten nad) Often um ihre Achſe dreht; auch hat 
fie eine im Raume fortjdjreitende Bewegung. Daß die Erde nebft allen Planeten fid) um die 
Sonne bewegt, lehrte jchon Kopernicus (f. d.); aber die wahre aftron. Beziehung der ©. nicht 
nur zu der Erde, fondern überhaupt zu allen Haupt» und Nebenplaueten unjeres Syſtems hat 
und erft Kepler (ſ. d.) kennen gelehrt. Ihre mittlere Entfernung von der Erde beträgt nad) 
Encke's Unterfuhungen aus den Venusdurchgängen von 1761 und 1769 24065 Erdhalbmeſſer 
oder 20,682300 geogr. M., der ſcheinbare Halbmeſſer der S. aber zur Zeit, wo fie ſich in der 
mittleren Entfernung von der Erde befindet, faſt 961 Secunden. Doch ändert fid) derjelbe im 
Berhältniffe mit der Eutfernung der ©. und beträgt zur Zeit der größten Entfernung 945, zur 
Zeit der Heinften 977 Secunden. Aus diefen ſcheinbaren Halbmeffer der ©. in Verbindung mit 
ihrer Entfernung von ung folgt, daß ihr wahrer Halbmeſſer 96300 geogr. M. beträgt. Ihre 
Oberfläche enthält daher iiber 117000 Mill. O.-M. und ihr Körperinhalt über 3700 Bill. 
Kubilmeilen, ſodaß ſich aus der S. über 1,400000 der Erde gleiche Kugeln bilden ließen. Auch 
an Maſſe it die S, ungeheuer groß, da fie die Mafje der Erde 355000 mal und die aller 
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Planeten ihres Syſtems zufammengenommen gegen 800 mal übertrifft. Im nenefter Zeit hat 
man gefunden, daß die S. wahrſcheinlich um "/,, etwa näher ift, al bisher angenommen wurde; 
die Beobachtungen müffen aber noch erft vermehrt werben, um eine ſichere Beftätigung zu haben. 
Ueber die phyſiſche Befchaffenheit des Sonnenkörpers find die Aftronomen von jeher verjchiedener 
Meinung gewejen. Nach der von Herfchel aufgeftellten Hypotheſe ift die S. ein mit einer 
leuchtenden Atmofphäre umgebener, für ſich aber dunkler Körper, auf deſſen Oberfläche fidh, 
gleichwie auf der Erde, Berge und Thäler befinden. Jene Atmofphäre ift nach Herfchel eine 
dreifache. Den Sonnenförper umgibt zunächt eine dunkle, wolfenartige Schicht, welche durch 
eine zweite, ſehr elaftifche und durchſichtige Schicht von der äußerften, der Atmofphäre, entferut 
ehalten wird. Demmad wäre eigentlich die letztere fiir und die Quelle des Lichts und der 
ärme. Die ältere Anficht, von Galilei beſonders ausgefprochen, daß die ©. eine weißglühende 
fefte oder‘ flüffige Maffe ſei, hat durch die neuern Unterfuchungen des Sonmenfpectrums von 
Kirchhoff und Bunfen wieder viele Anhänger gefunden. Die ſchwarzen, von Fraunhofer zuerſt 
ausführlich befchriebenen Linien, weldye man im Somnenfpectrum, wozu man das Sonnenlicht 
dur) eine enge Spalte und dann durch ein Glasprisma fallen läßt, ficht, erflären fid) am din⸗ 
fachſten, wenn man um die weißglühende ©. fid) eine Atmofphäre denkt, in der bei der überaus 
hohen Temperatur Stoffe wie Natrium, Magnefium, Calcium, Eifen u. ſ. w. in Dunftform 
aufgelöft fi, finden. Mädler hat eine Hypotheje aufgeftellt, nach der in den Plejaden eine 
Eentraljonne (f. d.) ſich befinde, um die ſich ale S. bewegen follen. Die Hypothefe hat jedoch 
wenig Anhänger und mehrfach Widerlegung gefunden; der Zukunft muß e8 vorbehalten bleiben, 
ob die Hypotheſe Wahrjcheinlichkeit für ſich Haben wird oder nicht. 

Sonneberg, ein Verwaltungsamt im Oberlande des Herzogtfums Sachſen-Meiningen, 
das auf 8 D.-'M. 32800 €, in 2 Städten, 4 Marftfleden, 67 Dörfern u. f. w. zählt, liegt 
auf und an dem Thüringerwalde, deffen Holz und Mineralien feinen Hauptreihthum bilden. 
Die Wälder liefern das Material zu mandjerlei Holzwaaren, beſonders Schachteln und Spiel« 
fahen. Das Ausgraben und Verarbeiten des Eifenerzes, der Wetz-, Schiefer» und anderer 
Steine befchäftigt ebenfalls viele Hände. Das Land ift daher durch eine Menge Manufacturen 
und Fabriken, Glashütten, Porzellanfabrifen, Eifenhütten, Marmel- und Schneidemühlen be» 
lebt. Der Uderbau liefert nicht den nöthigen Bedarf an Getreide, aber viele Kartoffeln; nicht 
unbedeutend ift die Viehzucht. Zahlreiche Brauereien Liefern vorzügliches Vier. Der Mittel- 
punkt des lebhaften Induſtriebetriebs und Handels ift die Hauptftadt S., an der Köthen, mit 
netten Häufern, einer fchönen Kirche, einem neuen Rathhaus und fehr anſehnlichem Autsgebäude 
(1867 im Bau begriffen). Der Ort ift Fabrikſtadt und zählt 5900 E., deren Artikel in Holz, 
Schiefer, Leder, Papiermade und Glas (theils für den wirklichen Gebrauch beftimmit, theils 
Spielwaaren) unter dem Namen von Sonueberger Waaren nad allen Gegenden der Erde, 
börzugsweife aber nad) Frankreich und England, Nord» und Südamerika, verſendet werden. 
Der Werth der Ausfuhr aus S. und Umgegend wird jährlidy auf mehrere Millionen Thaler 
geichägt. In neuerer Zeit wurde ©. durch eine Zweigbahn nad) Koburg mit dem deutjchen 
Eifenbahnneg in Verbindung gejegt. In der Nähe der Stadt werden Griffelfchiefer und Weh- 
fteine gebrochen ſowie Eifenftein und vorzüglicher Dcher gegraben. 

Sonnenberg (Franz Ant. Joſ. Ign. Maria, Freiherr von), deutfcher Dichter, wurde zu 
Münfter in Weftfalen 5. Sept. 1779 geboren. Bon Kindheit auf fcheint feine kühne, aber un- 
geregelte Phantafie das Uebergewicht über die übrigen Seelenkräfte behauptet zu haben, und 
da durch feine Erziehung diefes Misverhältniß nicht aufgehoben wurde, fo trat e8, als er fid) 
in einer bewegten Zeit ohne beftimmten Wirfungskreis jah, nur noch greller hervor und riß ihn 
enblich in den Untergang. Bereit auf dem Oynmafium zu Münfter entwarf er nad) Klopftod’s 
« Meſſias⸗- den erften Plan zu einen Epos «Das Weltende » (Bd. 1, Wien 1801), das alle 
Behler eines regellofen gigantifchen Umriſſes, einer meift ſchwülſtigen, unnatürlichen Diction 
und einer wilden Phantafie vereinigt. Bicleicht mehr um fremde als eigene Wünſche zu befrie- 
digen, ftubirte er die Rechte. In feinem 19. 3. machte er eine Reife durd) Deutſchland, die 
Schweiz und Frankreich. Später lebte S. zurücgezogen in Drafendorf bei Yena und in Jena. 
Hier arbeitete er an einem zweiten Epos, «Donatoa», einem Gemälde ded Untergangs der Welt, 
welches dergeftalt feine ganze Seele erfüllte, daß er Schlaf und Speife, Umgang und jede 
Lebensfreude dafür aufopferte. Seine überjpannte Natur zerftörte ſich fo felbft. Er endigte 
freiwillig fein Leben 22. Nov. 1805, indem er fich zu Jena aus dem Fenfter ftürzte. S. würde 
bei einer harmoniſchen Ausbildung Bleibendes geleiftet haben. Sein «Donatoa» zeigt ihn als 
einen Nacjeiferer Klopftod’s. Ber allen Fehlern in Plan und Ausführung findet man in ein« 
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zelnen Stellen Tiefe und Fülle, Kraft und Hoheit und Immigfeit des Gemüthe. Gruber gab 
« Donatoa» mit einer Lebensbeſchreibung S.'s (2 Bde., Rudolſt. 1806) und deſſen «Gedichten 
(Rudolft. 1808) heraus, 

Sonnenblume oder Sonnenrofe, f. Helianthus. 

Sonnenfels (Iof., Reichsfreiherr von), ein verdienftvoller Schriftteller, geb. zu Nitole- 
burg in Mähren 1733, wurde bei ben Piariſten erzogen und nahm im 16. I. Militärdienft. 
Nach Ablauf feiner Dienftzeit ftudirte er in Wien die Rechte, daneben aber auch mit Eifer bat 
Hebräifche, ſodaß er feinem Bater, der jüid. Herkunft war, ald Iuterpres des Hebräiſchen bei der 
nieberöfterr. Regierung adjungirt wurde. Außerdem arbeitete er ala Gehülfe bei einem Yuftiz- 
beamten. Endlich trat er mit einigen deutjchen Auffägen als Schriftfteller auf, und der Beifall, 
womit fie aufgenommen wurden, bejtärfte ihn in dem Borfage, ſich ganz der Literatur zu widıneu. 
Nachdem er ſich vergebens um eine Profeſſur in Wien beworben, mußte er die Stelle eines Rech⸗ 
nungsführers bei der ehemaligen öfter. Arcierengarde annehmen. Durd) die Verwendung eines 
Lieutenants diefer Garde, Petra, erhielt er 1763 die Lehrftelle der Staatswiffenfhaften auf 
ber Univerfität zu Wien. Durd) feine Freimüthigleit zog er ſich zwar bald Feinde zu, doch ließ 
er fi dadurch in feinem Eifer für Förderung der Wifjenfchaften, Ausbildung der deutjchen 
Sprache und Aufflärung feines Baterlandes nicht ftören. Noch ehe Beccaria auftrat, hatte ©. 
bereits durch feine Schrift «Ueber Abfchaffung der Tortur» (Zür. 1775) bewirft, daß im dem 
öfterr. Staaten die Folter abgefchafft wurde. Trog der Bemühungen feiner Feinde, ihn als Bes 
ligionsfpötter und Majeftätsverbrecher zu ftürzen, wurde er von der Raiferin Maria Therefia 
zum Rath, 1779 zum Wirkt. Hofrat; bei der Geh. böhm. und öfterr. Hoflanzlei und zum 
Beifiger der Studienhofcommiffion ernannt und 1797 vom Kaiſer Franz 1. in den Reichsfrei— 
herrenftand erhoben. Er ftarb 26. April 1817. Seine Schriften (gefanımelt, 10 Bbde., Wien 
1783 — 87) find nicht Werke von großer Erfindungsfraft, aber freimüthig und reichhaltig an 

edeln Gefinnungen. Er hat im peinlichen Rechte, in der Polizei und im Finanzweſen Berbefe- 
rungen durchſetzen helfen, die ihm zum unvergänglichen Ruhme gereichen. Auf der Bühne und 
in den Hörfälen feines Vaterlandes führte er einen befjern Geſchmack ein, und in feinen Werfen 
findet man das Gedrungene und Glänzende mit Einfalt und Leichtigkeit, feinen Wig und Satire 
mit rührender oder ftrafender Moral vereinigt. 

Sonnenferne und Sonnennähe (Peripelium), ſ. Aphelium. 

Sonnenfinfterniß entfteht, wenn der Mond zwifchen der Exde und der Sonne fo zu ftehen 
fommt, daß dadurd) die Sonne ganz oder zum Theil bededt, mithin einem Theile ber Erde das 
Sonnenliht in dem nämlichen Maße entzogen wird, was aber nur zur Zeit des Neumondes 
möglich ift. Nach der ſinnlichen Wahrnehmung zieht dabei der Mond in eftalt-einer dunfeln 
Scheibe von Weften nad) Oſten vor der Sonnenfcheibe hin. Wirklich verfinftert wird dabei 
figentlich nur die Erbe, welche bei der ©. in demfelben Falle ift, worin der Mond (f. d.) fidh 
det ber Monbfinfternig befindet. Da ſich aber der Schatten, den der Mond wirft, mur etwa 
50000 M., mithin etwa ebenfo weit von demſelben erftredt, ald die Erde vom Monde entfernt 
ift, fo ann ed gejchehen, daß felbft dann, wenn zur Zeit des Neumondes Sonne, Mond umd 
Erde in gerader Linie ftehen, der Mondfchatten, wenigftens der volle, bie Erde, welche zuweilen 
über 54000 M. vom Monde entfernt ift, gar nicht erreicht, ſodaß fein Theil der Erde völlig 
verfinftert wird; jedenfalls fann immer nur ein verhältnigmäßig Heiner Theil der Erdoberfläche 
auf einmal verfinftert fein, während dagegen der Erdſchatten fich viel weiter (184— 190000 M.) 
von der Erde erftredt und daher der Mond ſehr oft zur Zeit einer Mondfinfterniß ganz umd 
gar in den Erdſchatten eingetaucht oder verfinftert ift. Ein weit größerer Theil ber Erdober« 
fläche fan vom Halbfchatten des Mondes getroffen werden und ficht dann einen Theil der 
Sonne verfinftert oder vom Monde bededt. Hiernach find die S. entweder totale, d. h. ſolche, 
wo die ganze, Sonnenſcheibe verfinftert erfcheint, oder partiale, d. 5. foldhe, wo die Sonnen» 
fcheibe nur zum Theil verdedt wird. Die größtmögliche Dauer einer totalen ©. für einen be- 
ftimmten Ort beträgt nody nit 5 Min. Den Grad der Verfinfterung der Sonne bei einer 
partialen ©. pflegt man fo zu beftimmen, daß man den fcheinbaren Durchmeffer der Sonne in 
12 Theile, fog. Zolle, theilt und angibt, wieviel diefer Theile verfinftert find; Hiernad) lann 
alfo eine Sonnenfinfterniß 3. B. 5zöllig, 8zöllig u. |. w. fein. Eine befondere Art partialer ©. 
find die ringförmigen, bei benen man zwar den ganzen Mond vor ber Sonne, die legtere 
aber dennoch nicht ganz verfinftert, fondern den äußerften ringförmigen Theil der Sonnenfcheibe 
unbededt ſieht. Eine ſolche findet in dem vorhin angegebenen Falle ftatt, wenn die Spike des 
Mondjchattenkegeld die Erde nicht erreicht; der feheinbare Durchmefjer des Mondes ift dann 
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um höchſtens 31/, Min. Heiner als der ber Sonne, und biejenige Gegend der Erdoberfläche, 
welche der Spitze des Mondfchattenkegels zunächft liegt, hat eine ringförmige S. Was die Um- 
ftände einer totalen Finſterniß anlangt, fo pflegt die eintretende Dunkelheit zwar fehr auffallend 
zu fein, aber doch meift nur einer ftarfen Dämmerung zu gleichen, in der die hellern Sterne 
fihtbar werden, die Nachtvögel hervorfommen und die Thiere unruhig werden. Merkwürdig 
find die rothen Hervorragungen (Protuberanzen) an der Sonnenfcheibe und der ſilberweiße, zu⸗ 
weilen auch röthliche Ring, der ſich bei totalen S. um die Sonne zeigt. Erftere fcheinen der 
Sonne eigen zu fein und find vieleicht Sonnenwollen, letzterer rührt wahrfcheinlich von einer 
die Sonne auf fehr weite Entfernung hin umgebenden Lichthülle her. Uebrigens gehören totale 
©. zu ben feltenften Erfcheinungen und fommen an einem und demfelben Orte der Erde nur 
etiva alle 200 J. vor; im allgemeinen finden jährlich wenigftens zwei ©. ftatt, ein beftimmter 
Drt aber hat durchſchnittlich nur alle zwei Yahre eine fidhtbare S. Die Berechnung alter ©. 
ift für die Chronologie von Wichtigkeit. Totale oder ringförmige ©. finden in diefem Yahr« 
hundert noch ftatt: 1870 am 22, Dec., total in Portugal, Sicilien, Griechenland, Türkei; 
1887 am 19. Aug., total in Preußen und Rufland; 1890 am 17. Juni, ringförmig im 
Mittelmeer und in Kleinafien; 1896 am 9. Aug., total in Norwegen, Lappland, Rußland; 
1900 am 28. Mat, ringförmig in Portugal und Spanien. 

Sonnenfleden. Dean erblidt auf der Sonnenfcheibe größere und Heinere Fleden von un- 
regelmäßiger Geftalt und in größerer oder geringerer Anzahl; fie erfcheinen in der Mitte ſchwarz 
und am Rande mit einem weißlichgrauen Hofe (Penumbra), der auch oft in große Flächen ohne 
jenen erfennbaren ſchwarzen Kern zerfließt. Die Flecken entftehen und verfchwinden zuweilen 
mitten auf der Sonne fchnell und ohne alle bemerkfbare Veranlaffung; häufiger aber fieht man 
fie ſchon gebildet am öftl. Rande eintreten und ſich nach dem weftl. Rande vewegen, an welchem 
fie, ungefähr 13—14 Tage nad) ihrem erften Erjcheinen, wieder verſchwinden und hierauf nad 
berfelben Zeit am öftl. Rande wieder hervorlommen. Die ganze Erfcheinung trägt ſich fo zu, 
als wenn diefe Fleden in etwa 27 Tagen einen Umlauf um die ganze Sonne machten. Um den 
10. Juni befchreiben fie während ihrer Sichtbarkeit von Norden nad) Süden hinabgehende ge- 
rade Linien auf der Sonne. In den folgenden Monaten fangen ſich diefe Bahnen an zu krüm— 
men und bilden Ellipjen, deren Höhlung ſich aufwärts fehrt, und deren Deffnung fich fpäter er— 
weitert. Um dem 10. Sept. ift die leßtere am größten. Dann nähern ſich diefe krummen Linien 
wieder geraden Linien, und um den 10. Dec. erjcheinen fie volllommen gerade. Hierauf wieder» 
holen fich die angegebenen Erjcheinungen, nur in umgefehrter Richtung, und die Periode beträgt 
gerade ein Sonnenjahr. Man erflärt dies alles vollftändig, wenn man die Fleden nicht als 
eigene dunkle Himmelskörper, wie ehemals geſchah, fondern als der Sonnenkugel felbft angehö- 
tige betrachtet und Ietterer eine Notation von Weften nad) Often um eine Achje beilegt, welche 
unter einem Winkel von 824/,° gegen die Ebene der Efliptif geneigt ift. Die wirflihe Dauer 
diefer Rotation findet man aus ber fcheinbaren, oben auf ungefähr 27 Tage beftimmten etwas 
über 25 Tage; denn es muß in Betracht gezogen werden, daß die Erbe, von welcher aus bie 
Bewegung betrachtet wird, unterdeß felbft nach derfelben Richtung in Bewegung ift, und daß 
biefer Umftand aljo nothwendig eine ſolche Verfchiedenheit zur Folge hat. Die ©. find zuweilen 
fehr groß und haben einen Durchmeffer von 10000 und mehr Meilen. Sie fcheinen alle in eine 
Zone eingefchloffen, die fich auf beiden Seiten des Sonnenäquators 30° weit erftredt. In ihrer 
Nähe erfcheinen gewöhnlich auffallend helle Stellen, fog. Sonnenfadeln, aus denen nicht 
felten ©. hervorbrechen. Doch erfcheinen die Fackeln auch zuweilen ohne die Fleden. Mit einem 
guten Fernrohr fieht man auf der Sonnenfcheibe itberall ganz Heine Fledenpunfte, fog. Poren, 
wodurd) die Sonne wie geabert erjcheint. Die Sonne hat nicht immer Flecken. E8 gibt Zeiten, 
zu denen die Sonnenſcheibe ganz ohne Flecken erfcheint, zu andern Zeiten wieder find ſtets ſehr 
viele Fleden da. Schwabe in Deſſau fand in der Häufigkeit der Flecken eine elfjährige Periode. 
In den 9. 1847, 1348, 1849, ebenfo 1858, 1859, 1860, 1861 waren z. B. an allen Be— 
obachtungstagen ftets Fleden vorhanden; 1844, 1856, 1866 waren an faft 200 Tagen im 
Jahre gar keine Fleden fichtbar. Merkwürdig ift, daß im der Größe der Schwankungen der 
Magnetnadel ebenfalls eine elfjährige Periode gefunden ift, die vollftändig parallel der Sonnen- 
fledenperiode läuft. Die erften Fleden wurden 1610 von dem Engländer Harriot und von dem 
Friesländer Joh. Fabricius gejehen, welcher letztere allgemein für den Entdeder diefer Flecken 
gilt. Herfchel dachte ſich die Flecken als Riffe in der Pichtfphäre ber Sonne. Die Kernfleden 
find danach fihtbare Theile des dunkeln Sonnenförpers, die Höfe fihtbare Theile der wollen⸗ 
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artigen Schicht der Sonnenatmoſphäre. Nach Kirchhoff find die Fleden fihtbare, durch locale 
Temperaturerniedrigung entftehende Wolfen in der Sonnenatmofphäre und die Höfe andere 
Wolken, die dadurch entftehen, daß durch erftere Theilen der Sonnenatmofphäre bie Wärme vom 
glühenden Kern entzogen wird. 

Sonnenftein, ein über der Stadt Pirna (f. d.) im Königreich) Sachſen gelegenes Schlof, 
dad gegenwärtig eine Heil- und BVerpflegungsanftalt fir heilbare Geiſteskranke enthält. Der 
©. war urfprünglich eine Orenzfefte gegen die Slawen und wurde im 16. Jahrh. als feftes 
Schloß neu aufgeführt und nachher zu einem Staatsgefängniß benugt, in dem unter andern 
auch Patkul (f. d.) eine Zeit lang gefangen faß. Im Siebenjährigen Kriege eroberten die 
Preußen den S. und fchleiften ihn. Als das damals ſächſ. Torgau zu einer Feftung umge- 
ſchaffen wurde und für die dort feit 1730 beftandenen Straf- und Verjorgungsanftalten ein 
anderes Unterfommen gefucht werden mußte, wurde der Irrenanftalt der ©. eingeräumt und 
dann die Anftalt felbft in eine Heilanftalt verwandelt, deren Eröffnung 8. Juli 1811 erfolgte. 
Das 3. 1813 brachte die ſchnell entwickelte Anftalt der Auflöfung nahe, da bie Franzoſen das 
Schloß befeftigten und bis in den Nov. gegen die Verbündeten behaupteten. Doch jchon im 
Gebr. 1814 konnten viele Kranke wieder dahin zuriidgebracht werden. Die Anftalt hat ſeitdem 
den Fortfchritten der Pfychiatrie zu genügen gejucht und fich auch räumlich durch zweckmäßige 
Un» und Neubauten erweitert. Am 31. Dec. 1866 wurden auf dem ©. 344 Geiſteskranke 
(179 männliche und 165 weibliche) verpflegt. Für umheilbare Irre beftchen im Königreich 
Sachſen die Berforgungsanftalten zu Coldig und Hubertusburg. Vgl. Noftig und Yändendorf, 
«Bejchreibung der Heil- und Berpflegungsanftalt zu S.» (3 Bde., Dresd. 1829). 

Sonnenſtich (insolatio oder siriasıs) ift eine befondere Art von Gehirnaffection, welche, 
wie ed fcheint, weniger durch die Einwirlung der Somnenftrahlen auf den Kopf als vielmehr 
durch die Wirkung einer fehr ſchwülen und heißen Atmofphäre entfteht. Sie befteht in rafcher 
Blutanhäufung oder felbft Entzündung der Hirnhäute und des Hirns felbft. Sie fommt meift 
in den ſüdl. Ländern, aber auch bei großer Hite in Fältern Klimaten, befonders bei Perfonen 
vor, die, ohne daran gewöhnt zu fein, mit entblößtem Kopfe oder mit ſchwerer Kopfbedeckung 
fi) den Sonnenftrahlen ausfegen. Der ©. tödtet gewöhnlich fchnell, oder verliert ſich, wenn 
die Urfachen wegfallen, unter Nachlaſſen der Hauptſymptome, Kopfjchmerz, Fieberhitze, Be— 
ängftigung, Schlafſucht u. f. w., von felbft wieder; oft bleiben dann aber Lähmungen zurüd. 
Er war ſchon den Alten befannt und ift noch jetzt eine der gefürchtetften Krankheiten, von der 
3. B. die brit. Truppen in Oftindien viel zu leiden haben. Die Hauptmittel dagegen find: Ader- 
läſſe, kalte Begiegungen und Umſchläge des Kopfes, Fühles, fchattiges Krankenzimmer, horizon- 
tale Lage mit erhöhten Kopf. 

Sonnenfyiten, Die neuere Aftronomie hat fich zu der Vorftellung erhoben, daß jeder 
Firſtern eine Sonne fei und der Wahrfcheinlichkeit nad fein befonderes Syſtem ihn umfreifen- 
der Haupt: und Nebenplaneten habe, wonad) es aljo ebenjo viele ©. als Firfterne geben wiirde. 
Im engern Sinne verfteht man aber unter S. nur unfere Sonne mit ihren Planeten, Monden 
und Kometen (f. d.). Die Zahl der Kometen ift jedenfalls fehr groß und völlig unbeftimmt. 
Bon den Planeten (f. d.) waren im März 1868 bereit8 104 befannt, nämlich: Mercur, Venus, 
die Erde mit einem Monde, Mars, die Heinen Planeten oder ſog. Planetoiden (von denen 
96 befannt find), Yupiter mit vier, Saturn mit adjt, Uranus mit jechs und Neptun mit zwei 
Monden. Der letstgenannte Planet wurde 23. Sept. 1846 von Galle in Berlin entdedt, nad}« 
dem Leverrier in Paris auf theoretifchem Wege nicht nur fein Dafein nachgewiefen, fondern 
auch Drt und Größe defjelben beftimmt hatte. Alle diefe Planeten laufen um die Sonne in 
elliptijchen Bahnen, in beren einem Brennpunkte diefe fteht und durch die Kraft ihrer Anziehung 
jene in ihren Bahnen erhält. Ebenfo befchreiben auch die Monde oder Nebenplaneten, unab- 
bängig von ihrer Bewegung mit den Hauptplaneten um bie Sonne, Ellipfen um ihre Haupt« 
planeten, welche dabei in dem einen Brennpunkte ftehen. Die Bertheilung der Planeten durch 
den Himmeldraum zeigt eine höchſt merkwürdige NRegelmäßigkeit. Schon im vorigen Jahrhundert 
mußte man, daß die Entfernungen ber damals befannten Planeten nad) dem Geſetze folgender 
Reihe wachen: 4; 4+3; 4+2-3;4+4-3; 4+16-3; 4+32-3; 4+64-3. Im 
biefer Reihe fehlte aber zwifchen den dem Mars und dem Yupiter entſprechenden Gliedern, 
4-+4:3 und 4-16 - 3, das Zwifchenglied 4+ 8-3, und man gründete darauf die VBermu«- 
thung, daß fich in diefer Entfernung von der Sonne (alfo ungefähr in der fiebenfachen Entfer« 
nung des Mercur) ein nod) unentdedter Planet finden müffe, eine Vermuthung, die in den erſten 
Jahren unfers Yahrhunderts durch die Entdedung der vier Heinen Planeten Veſta, Juno, 
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Ceres, Pallas beftätigt worden ift, welche in ber That jene verhältnigmäßige Entfernung von 
der Sonne haben, und denen fich feit 1845 noch 92 andere angefchloffen haben, von denen 
daffelbe gilt. Nur der entferntefte aller jegt befanmten Planeten, Neptun, weicht von jenem Ge⸗ 
fee erheblich ab, indem feine Entfernung von der Sonne nicht der Zahl 4 -+ 128-3 oder 388, 
fondern der Zahl 300 entſpricht, mithin weit Meiner ift, als fie jenem Geſetze nach fein follte. 
Ueber die wichtigften Berhältniffe der Planeten zur Sonne f. den Art. Planeten. 
Sonnentafeln,. Obgleich ſich die Erde um die Sonne bewegt, pflegt man doch bei den 
Rechnungen, die fi) auf den Ort der erftern im ihrer Bahn beziehen, die fcheinbare Bewegung 
der letztern anzunehmen, weil nur dieſe wirklich beobachtet wird, und baher ftatt des wirflichen 
Orts der Erde den jedesmal um ſechs Zeichen oder 180 Grad davon verjchiedenen fcheinbaren 
Drt der Sonne anzufegen. Die Redinungsdata, welche zur Auffindung dieſes Orts fitr jede 
angegebene Zeit erfordert werden, find in eigenen Werfen zufammengeftellt, weldye den Nanıen 
©. führen. Dergleihen Tafeln befist man von Pacaille, Mayer, Zach (1804), Delambre 
(1805) und Carlini (1810). Die letern, zu welchen Befjel Correctionstafeln berechnet hat 
(1827), find lange im Gebrauch gewejen. Die neueften S. find von Hanfen und Olufſen (Kopenh. 
1853) und von Xeverrier («Annales de l’observatoire de Paris», Bd. 4, Bar. 1858). 
Sonnenthau ift der deutjche Vollsname der Arten der zur 5. Klaffe, 5. Ordnung, des 
Linneshen Syftens gehörenden Gattung Drosera L., welche den Typus der Familie der Dro- 
feraceen bildet. Es find Feine, zarte, perennivende Kräuter mit höchft merkwürdig geftalteten, in 
eine grundftändige Rofette geftellten Blättern. Diefelben, ftet3 einfach, ganz, langgeftielt, find 
an ihren Rändern oder an ihrer ganzen obern Fläche mit purpurfarbenen, fadenförmigen, am 
Ende kopfig verbicdten (gleichſam mit glänzenden Thauperlen verjehenen) Fortſätzen bejett, welche 
eine Meberige Maſſe ausjcheiden und einen hohen Grad von Reizbarleit befigen. Sobald fich näm« 
lich eine Mücke oder ein anderes Heines Infekt auf die Blätter fett, wird daſſelbe fchleunigft von 
biefen Fäden umflanımert und todt gebrüdt. Auf der Blattrofe erheben ſich zarte Bliitenfchnitte, 
welche in eine Wideltraube einer Blüten endigen, die aus einem fünfblätterigen Kelch und einer 
fünfblätterigen, weißen Blumenfrone beftehen. Die Frucht ift eine einfächerige, mit 3— 5 Klap⸗ 
pen auffpringende Kapfel. Die wenigen in Europa vorkommenden Arten wachfen auf Torfboden 
in den Polſtern der Torf» oder Wafjermoofe. Die verbreitetfte Art ift’der rundblätterige ©. (D. 
rotundifolia L.), ein Pflänzchen mit 3—6 Zoll hohen Blütenfchäften, welche ehedem als Herba 
Rorellae s. rorig solis gegen Wechfelfieber und Wafjerfucht medicinifch angewendet wurden. 
Sonnenuhr. Der tägliche Umlauf der Sonne am Himmel hat von jeher das einfachfte 
Mittel der Zeiteintheilung abgegeben, indem man die veränderliche Tage des Schattens bemerft, 
den alle Körper der Sonne gegenüber werfen. Man benfe fi die Sonne den Yequator mit 
gleihförmiger Gefchwindigkeit in 24 Stunden durdlaufend und fee in dein Mittelpunkt ber 
Ebene bes letztern perpendicular einen Stift, ber alfo der Erbare parallel ift, jo wird der Schat« 
ten dieſes Stifts dem Sonnenlaufe folgen und auf gedadjter Ebene die Stunden bezeichnen. 
Eine nad) diefer Idee eingerichtete, mit einem ſolchen der Erdachſe parallelen Stifte und mit 
Stundentheilung verjehene, der Ebene des Aequators parallel aufgeftellte Scheibe oder eine andere, 
gewöhnlic) fteinerne oder metallene Fläche, deren Mittagspunft dem Meridian des Orts ent- 
fpricht, heißt eine Yequinoctialupr, weil die Sonne an den Yequinoctialtagen den Aequator 
wirklich befchreibt. Ste ift von allen ©. die einfachfte. WIN man eine folche Aequinoctialuhr 
in eine Horizontaluhr, d. 5. in eine folche umgeftalten, deren Ebene der Horizontalebene 
parallel liegt, jo muß man den Weifer auf der Ebene unter einem der Volhöhe des betreffenden 
Drts gleichen Winkel befeftigen, damit er wieder ber Erdachſe parallel fteht, indem dieſelbe den 
Horizont überall unter einem der Polhöhe gleichen Winkel jchneidet; die Stundentheilung wird 
dann mit Bezug auf die Aequinoctialuhr ausgeführt. Die Horizontaluhren find die gewöhn« 
lichten und bequemften S.; fie find aud) die einzigen, weldje das ganze Jahr hindurch alle 
Stunden, folange die Sonne fcheint, zeigen. Eine Verticaluhr ift eine ſolche S., deren Ebene 
auf dem Horizont vertical fteht; fie heißt eine Mittags- oder Mitternahtsuhr, wenn 
ihre Ebene genau von Often nach Welten geht, und eine Morgen» oder Abenduhr, wenn 
ihre Ebene in der Mittagsfläce fteht und nad) Süden oder Norden gerichtet ift, ferner 
nad Dften oder Weiten gekehrt ift, während der Zeiger ſtets der Erdachſe parallel fein muß. 
Die zulegt erwähnten vier ©. find gewöhnlich auf den fenfrechten vier Seiten eines Wiürfels 
verzeichnet, deffen horizontale obere Seite dann eine Horizontaluhr enthalten fan. Eine Mit- 
tagsuhr fann nur im Winterhalbjahr alle Stunden des Tages, fo lange die Sonne ſcheint, zeigen, 
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im Sommerhalbjahr zeigt fie Höchftens die Stunden von 6 Uhr morgens bis 6 Uhr abends; 
eine Mitternadhtsuhr zeigt im Sommerhalbjahr die erften Morgen- und legten Abendftumden, 
im Winterhalbjahr gar feine Stunden; eine Morgenuhr zeigt nur die Bormittags-, eine Abend» 
uhr nur die Nachmittagsftunden. Eine neue Art Sonnenuhren find die fog. hemiſphäriſchen 
(von Schmeiffer), auf der ein fchattenwerfendes Fadenfreuz das ganze Jahr hindurch die Sonnen- 
zeit auf der in einer halben Hohlkugel angebrachten Theilung anzeigt. Die Conftruction ber 
Sonnenuhren lehrt die Onomonif, eine eigene Disciplin der Aftronomie. 

Sonnenwenden, Sonnenftillftandspunkte, Solftitien oder Solftitialpuntte 
nennt man die beiden Punkte der Efliptit, die vom Wequator am meiften (23 Grad 27 Min.) 
entfernt find. Der eine derfelben, auf der Nordſeite des Aequators, heißt Sommerfolftitium 
oder Sommerpunft, weil für die nördl. Halbfugel der Erbe der aftron. Sommer beginnt, fobald 
die Sonne in diefem Punkte fteht, was um den 21. Juni der Fall ift; der andere diefer Punkte 
heißt aus gleichem Grunde Winterfolftitium oder Winterpuntt. ©. heißen dieſe Punlte, 
weil fi) die Sonne in denfelben gleichſam wendet oder umlehrt und wieder nad) dem Aequator, 
von dem fie ſich bis dahin entfernt hatte, zurückkehrt; Sonnenſtillſtandspunkte, weil fie in diefen 
Punkten ſtill zu ftehen und einige Zeit gleichen Abftand vom Aequator beizubehalten ſcheint. 
Uebrigens find beide Punkte 180° voneinander entfernt. Nicht felten verfteht man unter ben 
Sofftitien aud) die Zeitpunkte, in denen die Sonne in diefen beiden Punkten fteht (um den 21. 
oder 22. Yuni und 21. oder 22. Dec.). 

Sonnenzeit nennen die Aftronomen im Gegenfage zur Sternzeit die durch bie fcheinbare 
Bewegung der Sonne gemefjene und beftinmte Zeit. Der Zeitraum, welcher zwifchen zwei auf» 
einanderfolgenden Mittagen oder (obern) ulminationen der Sonne verfließt, heißt ein Sonnen- 
tag; er würde aber als Zeiteinheit oder Zeitmaß nur dann geeignet fein, wenn er immer völlig 
gleiche Yänge hätte, was nicht der Fall ift. Theils der Umftand, daß die Erde nicht immer gleich 
weit von der Sonne entfernt ift und fich je nach der geringern oder größern Entfernung ſchneller 
oder langfamer bewegt, theild die Neigung der Ekliptik, in welcher ſich fcheinbar die Sonne be- 
wegt, gegen den Aequator haben eine Ungleichheit der wahren Sonnentage zur Folge, die zwar 
an fic) nicht bedeutend ift, indem der Unterfchied zwifchen dem längften und kürzeften Tage im 
ganzen Jahre noch feine volle Minute beträgt, aber doch bedeutend genug, um ftörend zu fein. 
Man denkt ſich daher ftatt ber wahren Sonne eine mittlere, welche ſich nicht in der Ekliptik, 
fondern im Yequator und zwar mit völlig gleihmäßiger Gefchwindigfeit bewegt, und nennt den 
Zwijchenraum zwifchen zwei nächften Culminationen dieferrgebadjten Some, welcher das Mittel 
aus allen wahren Sonnentagen im ganzen Jahre ift, einen mittlern Sonnentag, ‚Demgemäß 
hat man auch wahre und mittlere Zeit (Sonnenzeit) zu unterfcheiden; die erftere wird 
von den Sonnenuhren (f. d.) angegeben, die leßtere von richtig gehenden Taſchen- oder Pendel- 
uhren. Beide Zeiten oder Zeitangaben weichen zweimal im Jahre ungefähr eine Viertelftunde 
voneinander ab, nämlich um dem 11. Febr., wo der wahre Mittag um 14%/, Min. fpäter, und 
um den Anfang des Nov., wo er um 16%, Min. früher fällt ald ber mittlere; viermal im 
Jahre ftimmen fie überein, nämlich um den 15. April, 15. Yuni, 1. Sept. und 25. Dec. Der 
Unterfchied zwifchen beiden Zeiten wird die Zeitgleichung genannt. 

Sonntag heißt der erfte Tag in der Woche, welchen heidniſche Völler der Sonne weihten, 
woher fein Name entftanden fein fol. Die riftl. Kirche feierte den ©. ſchon in den älteften 
Zeiten als Tag der Auferftehung Jeſu nad) Apoftelg. 20, 7; 1 Kor. 16, 2; Apofal. 1, 10 
(M xupraxn nu), Stellen, welche dadurch Beweiskraft erhalten, daß die Feier des ©. in den 
Briefen des Barnabas Kap. 15 als Sitte vorausgefetst wird, indem es hier heißt, daß bie 
Chriſten den achten, d.-i. den auf den Sabbat folgenden Tag zum Andenken an die Auferftehung 
Jeſu feierten. In ähnlicher Weife dritden ſich andere alte Zeugniffe aus, z. B. ein Brief des 
Plinius an Trajan, die apoftolifchen Conftitutionen, Yuftinus Martyr, Theophilus u. a. Die 
Judenchriſten feierten aber neben dem ©. auch den jüd. Sabbat; ihnen ſchloß fich die orient. 
Kirche an. Diefer Gebrauch fand fich noch im 4. Jahrh. In der abendländ. Kirche betrachtete 
man dagegen den Sonnabend als Yafttag. Seit Konftantin d. Gr. wurde bie eier des ©. 
als des alleinigen gottesbienftlichen Tags in jeber Woche bald allgemeiner Gebrauch. Diefe 
Feier nahm in dem Grabe an Strenge zu, in welchem die Macht und das Anfehen bes Klerus 
ftieg, ber in feinen Anordnungen für die Sonntagsfeier zugleich von weltlicher Seite unterftügt 
wurde. Ging man früher nad beendigter Andacht an die gewöhnlichen Tagesgefchäfte, fo unter 
fagte (321) Konftantin diefelben, doc) mit der Einjchränfung, daß die günftige Witterung für 
Feldarbeiten auch am ©. zu benugen geftattet fein follte; Gerichtsfachen follten ruhen. Kaiſer 
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Theodoſius der Aeltere und der Jüngere verboten auch Schauſpiel am S.; eine Synode von 
. Chälons (649) fügte die Enthaltung von Feldarbeiten hinzu. Kaiſer Leo II. (717—741) aber 
unterfagte jede Arbeit an diefem Tage, und nunmehr wurde die ganze Strenge des jüb. Sabbat- 
gebots auf die Hriftlichen S. angewendet. Mit dem Verfalle der Kirche und Kirchenzucht trat 
auch eine mehr und mehr um fich greifende Profanation des ©. ein, die fi) in der Ausübung 
weltlicher Gefchäfte und in dem Genuffe raufchender Bergnügungen kundgab und ſich in ber 
lath. wie in der prot. Kirche erhielt, bi8 man in neuefter Zeit der Beobachtung der Sonntags- 
feier eine befondere Aufmerffamkeit wieder zuwandte. Die ftrengfte Sonntagsfeier hat fi in 
der Anglifanifchen Kirche, in England, Schottland und Nordamerika erhalten, wo man die jüb. 
Sabbatgeſetze unbedingt auf die hriftlichen S. überträgt, Zur Aufredhterhaltung diefer Strenge 
traten fog. Sonntagsgefellfhaften zufammen. In Deutfchland ift neuerdings eine ftrengere 
Sonntagsfeier von verfchiedenen Seiten, aber nur mit theilweifem Erfolge angeftrebt worden. 
Die jet nod) gewöhnlichen Namen der ©. fommen theild von den Feten her, denen fie folgen, 
theild von den Anfangsworten der alten lat. Kirchengejänge oder Collecten, welche meiftens aus 
den Pfalmen entlehnt waren. Unfere Kalenderfonntage find: 1) ein S. nad Neujahr, der jedoch 
nur in ſolchen Yahren eintritt, in welchen Neujahr auf einen der vier legten Wochentage fällt; 
2) ſechs S. nad) Epiphania (f. d.); doch können auch deren weniger fein, je nachdem das Ofterfeft 
früher oder fpäter fällt; 3) die Faftenfonntage Septuagefima, Seragefima und der Faftnadıts- 
fonntag Eſtomihi (Pf. 71, 3), d. h. der nüchſie S. vor Faſten; 4) die Faftenfonntage Invocavit 
(Pf. 91, 15), Reminifcere (Pf. 25, 6), Oculi (Pf. 25, ı5), Lätare (ef. 66, 10), Judica (Pf. 43, ı) 
und Palmarum (f. BPalmfonntag); 5) ſeche ©. nad) Oſtern: Duafimodogeniti (1 Pet. 2, 2), 
Mifericordias Domini (Pf. 23, « oder 89, 2), Yubilate (Pi. 66, ı), Cantate (Pf. 96, 1), Rogate 
(Matth.7, 7) und Eraudi (Pf. 27, 7); 6) die Zrinitatisfonntage, deren Anzahl von dem frühern 
oder fpätern Eintritte des Ofterfeftes abhängt und höchftens 27 beträgt; 7) bie Adventſonntage 
(ſ. Advent); 8) ein S. nad) Weihnachten, der nur dann eintritt, wen das Weihnachtsfeft 
nicht auf den Sonnabend oder ©. fällt. (©. Fefttage und Feiertage.) 
Sonntagsbudhjftabe nennt man in der Chronologie denjenigen Buchftaben, der bei Bezeich- 
nung der fieben erften Tage des Yahres mit den fieben erften Buchftaben des Alphabets auf den 
erften Sonntag des Jahres fällt. Iſt demnach in einem gewiffen Jahre der 4. Yan. ein Sonn- 
tag, fo ift D der ©. in diefem Yahre, und wenn man alle Tage des Yahres auf diefe Weife mit 
Buchſtaben air ja indem man immer auf G wieder A folgen läßt, fo find in diefem Jahre 
alle mit D bezeichneten Tage Sonntage. In einem Schaltjahre bezeichnet man den 24. und 
25. Febr. mit demfelben Buchftaben, als ob der Schalttag gar nicht da wäre; daher hat jedes 
Schaltjahr zwei S. von denen der eine vor, der andere nad) dem Schalttage gilt. Kennt man 
den ©. eines Jahres, jo lehrt der immermährende Kalender fofort alle Sonntage des betreffenden 
Yahres kennen, mithin auch leicht den einem beftimmten Monatstage entfprechenden Wochentag. 
Sonutagsſchulen entftanden hauptſächlich in folhen Staaten, wo das Volksſchulweſen 
nicht gehörig eingerichtet und für die regelmäßige Theilnahme der Jugend am Schulunterricht 
in den Wochentagen nicht ernftlic) geforgt ift. Weil e8 allentyalben Lehrlinge und Dienftboten 
gibt, deren frühere Geiftesbildung vernachläſſigt wurde, und in Fabriförtern die Kinder, die man 
in den Wochentagen zur Arbeit braucht, die öffentliche Schule nicht befuchen können, fo hat man 
bier und da die Einrichtung getroffen, daß folche verwahrlofte Individuen Sonntags einige 
Stunden lang im Pefen, Schreiben, Rechnen und in der Religion unterrichtet werden. Der Ur« 
fprung der ©. ift bis auf das Tridentiner Concil zurüdzuführen, und im 16. und 17. Jahrh. 
finden fid) in Belgien, Italien und auch in Deutſchland ſolche Anftalten, freilich allein oder doch 
vorzugsweiſe fitr religiöfe Unterweifung, felten nebenher für den Unterricht im Lefen. Die ©. im 
heutigen Sinne ftaınmen aus England, wo zuerft 1782 der Buchdrucker Rob. Raifes zu Olou- 
cefter fir dem Unterricht der Kinder der Armen und der Yabrifarbeiter am Sonntage Beran- 
ftaltungen traf. Das Sonntagsſchulweſen ift dort feitdem jo in Aufnahme gelommen, daß jet 
von mehr ald 300000 Lehrern 2%, Mil. Sonntagsſchüler unterrichtet werden. Die engl. ©. 
befafjen ſich aber faft nur mit religiöfer Unterweifung. Da den ältern Schülern dabei zur Pflicht 
gemacht wird, Sonntags zweimal den Oottesdienft zu beſuchen, fo erhält die ganze Sache einen 
ftarten Anſtrich firchlicher Propaganda. Nächſt England haben fid) die S. hauptſächlich in den 
Vereinigten Staaten von Amerila verbreitet. Weniger Eingang fanden fie in Deutſchland, weil 
bier die Bildung der Jugend in Werktagsjchulen beſſer ift. Wo fie in Deutſchland zur Einfüh- 
rung gelangt find, befaffen fie fi) im Gegenfag zu den englifchen meift nur mit weltlichen 
Unterricht und bieten für Lehrlinge, Gefellen u. ſ. w. eine treffliche Gelegenheit zur Wieder- 
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holung, Befeſtigung und Erweiterung des in einer niedern Bollsſchule Gelernten. S., wie ſie 
in den Zuſammenhang einer zwedmäßigen Berfaſſung des Bollsſchulweſens gehören, miüfjen 
Gelegenheiten zur volllommenern Ansbildbung in nüglichen Kenntniffen und Sunftfertigfeiten, 
aber auch zu genauerer Belanntichaft mit dem Baterlande, den Staatdeinrichtungen und den 
bürgerlichen Rechten und Pflichten fiir die ber Schule entwachſene Jugend fein. 

Sonöra, der nordweftlichite und volksfichtefte Staat der Republif Merico, im Often an 
Chihuahua, im Süden an Einaloa (j. d.), mit dem es bis 1830 vereinigt war, im Weſten an 
den Meerbufen von Californien, im Norden an das Territorium Arizona (f. d.) der Vereinigten 
Staaten von Amerifa grenzend, hat nad) den 1853 erfolgten Abtretungen an letztere noch ein 
Areal von 3732,63 D.-M. (vorher von 5238) und zerfällt (mach der unter Kaiſer Maximilian 
1865 erfolgten Eintheilung) in die drei Depart. Sonora (1338,13 D.-M. mit 80129 E.), 
Alamos (847,15 O.-M. mit 41041 E.) und Arizona (1547 D.-M. mit 26603 E.). Die 
Oefammtbevölferung betrug zu derfelben Zeit 146773 Seelen. Das Land befteht aus Ebenen, 
welche der die Grenze gegen Chihuahua bildenden meric. Gentralcordillere oder Sierra- Madre 
vorliegen, hier und da von einzelnen niedrigen, häufig durch tiefe Schluchten gefchiedenen Berg- 
und Höhenziigen unterbrochen werben, zum Theil gut bewäfjert und zur Viehzucht geeignet, 
großentheils aber, befonders im Nordweſten, fehr jandig und wafjerarm find. Diefer nordweft- 
liche und der nörbl. Theil werben vom Indianervolle der Pimas oder Papagos bewohnt und 
unter dem Namen der Hohflähe von Pimeria zufammengefakt, die wiederum in die obere 
und untere zerfällt und feit 1853 größtentheils zum norbamerif. Territorium Arizona gehört. 
Auch der Küftenfaum, der im allgemeinen niedrig, wird von verjchiedenen Höhenreihen bis 
and Meer durchzogen und erhält dadurch ſowie durch mehrere Baien Abwechjelung. Die be= 
beutendften Flüſſe find der Rio-Fuerte an der Südgrenze, der Rio-Dlayo, der Rio⸗Yaqui oder 
Hiaqui, der gegen 48 M. lange Rio de ©., der auf Pimeria-alta entipringt, erft ſüdwärts 
über Arispe und Ures fließt, bei Pitic oder Herimofillo den Rio-Dolores aufnimmt, ſich weftwärts 
wendet und einige Stunden von Pitic in einer von tiefem Sand umgebenen Lagune verliert. 
Hierzu fommen noch der Rio-Caborca oder de la Ascenjion und der untere Rio-Colorado an der 
Nordweitgrenze. Das Klima des Staats, obgleich derjelbe nicht in die Tropenzone hineinreicht, 
ift durchgängig mehr heiß als gemäßigt, bejonders in den dem Meere benachbarten Gegenden, 
aber, mit Ausnahme der fumpfigen Küftenftriche, gefund. Der Feldbau erweift fi da, wo es 
dem Boben nicht zu fehr an Feuchtigkeit fehlt, fehr lohnend und Liefert hauptſächlich Mais, guten 
Beizen, Gerfte, Hülfenfrüchte forte die meiften meric. und europ. Gemüſe, auch Baumwolle 
und Tabad. Durch die fath. Miffionare wurde aud) der Anbau der europ. Obftjorten und 
Sübdfrüchte mit Erfolg eingeführt. Ebenfo gedeiht der Weinftod fowie am einzelnen Punkten 
Zuderrohr, Kaffee, Cacao, Pfeffer und Zimt. Verſchiedene Cactusarten liefern eßbare, föft- 
liche Früchte, und in der Pimeria wächſt die «Sandfrudht von ©.», ein vortrefjliches Knol⸗ 
fengewäcdhs, das bei mehrern Indianerſtämmen das Hauptnahrungsmittel abgibt. Die gut- 
angebauten Theile des Staats liegen in dem fruchtbaren Thälern des Rio-Sonora, Opofura, 
San-Ignacio und Yaqui. Die Viehzucht, die einft Hauptnahrungszweig der Bevölkerung und 
befonders große Mengen Rindvich und das berühmte Nindfleifc von Pitic lieferte, tft neuer» 
dings durch die wachſenden Räubereien der Apaches im ganzen Staate fehr zuritdgegangen. Die 
Wälder find reich an Wild, die Flüſſe und das Meer fiichreih. Die Berge enthalten reiche 
Lagerftätten an edeln Metallen, und fat alle Flüſſe führen Wafchgold. Der Bergbau ift jedoch 
von geringer Bedeutung, ſchon wegen der Unficherheit der früher bearbeiteten Örubenreviere, 
1864 waren 16 Minen im Betrieb, wogegen in 18 andern der Betrieb ruhte. Die Induſtrie 
der Bewohner befchränft ſich auf die gewöhnlichen Handwerfe. Der auswärtige Handel, für 
welchen der Hafen von Guaymas eröffnet ift, hat jet einen jährlichen Werth von 2—3 Mil. 
Pefos in der Ein- und Ausfuhr. Befonders bedeutend ift der Küftenhandel mit Mazatlan, San» 
Blas und Ucapulco, Unter der Bevölferung befinden ſich weit iiber 100000 Indianer, von 
denen die meiften früher von den Miffionaren, befonder8 von den Jeſuiten, zum Chriftenthum 
befehrt wurden. Geit dem Ende der fpan. Herrfchaft ift jedoch das Miffionswefen ganz in Ber- 
fall gerathen. Die civilifirten Indianer find meift fehr thätig, und auf ihnen allein beruht der 
Aderbau und auch der Bergbau. Die gefittetften find die Opatas, die im Often, an dem Rio— 
Sonora und Opofüra bis gegen Ariepe hin und dann den Minendiftrict Nacofari hinauf 
wohnen. Im Norden und Oſten des Staats leben noch unbezwungene Stämme, darunter bie 
durch ihre Naubzüge berüchtigten Apaches. Außerdem hat durch die mmaufhörlichen Bürger: 
kriege Mericos ©, mit am meisten gelitten. Die Hauptftadt des Staats ift jegt Ures am Rio» 
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Sonora, in einem fruchtbaren, romantisch von hohen Bergen eingefchloffenen Thale, eigentlich 
nur ein großes Dorf mit 7000 €. Der Hauptfeeplag ift Guaymas oder San=Jofe de Guay» 
mas, an der Mündung des gleichnamigen Yluffes, in einem von nadten Bergen umfcloffenen, 
heißen Felſenkeſſel, mit einem geräumigen, geſchützten Hafen und 2500 E., deren Zahl ſich in 
der guten Yahreszeit verdoppelt. Der vollreichfte Ort und die frühere Hauptftadt ift Hermo- 
fillo, vormals Pitic oder Betic genannt, mit 14000 E. Die Stadt Arispe im Hochthale 
des Rio-Sonora, ein wohlgebauter Drt und eine Zeit lang Hauptftabt, zählt 3000 E. Be— 
merfenswerth find nod) das Städtchen San» Magdalena, mit 1000 E. und einer verhältniß- 
mäßig befuchten Octobermefje; das Pfarrdorf Opofüra, Hauptort der Dpata- Indianer, mit 
2000 E.; im Süden die Stadt Alamos oder Real de los Alamos, der wohlgebaute Hauptort 
eines Bergwerksdiftricts zwifchen den Flüffen Mayo und Fuerte, mit 5000 €. 

Sontag (Henriette), eine der gefeiertften deutſchen Sängerinnen, wurde zu Koblenz 3. Jan. 
1806 geboren und von ihren Aeltern, welche dem Schaufpielerftande angehörten, fr die Bühne 
erzogen. Schon im fechsten Jahre fpielte fie Kinderrollen auf dem darmftädter Theater, und bes 
reits in ihrem achten Jahre hatte ihre Stimme einen ziemlichen Grad der Ausbildung erlangt. 
Im Alter von neun Yahren verlor fie ihren Bater, und die Mutter wandte ſich hierauf nad) 
Prag, wo Henriette den Unterricht des Confervatoriums für Mufil, infonderheit den Gefangs- 
unterricht bei Bayer und Mad. Gzegla genoß und im 15. 9. als Sängerin mit vielem Erfolge 
auftrat. Bald nachher erhielt fie eine Anftelung bei der deutſchen Oper in Wien, wo fie zu« 
gleich auch in der ital. Dper mitwirkte. Nach der Auflöfung der Oper in Wien 1824 gaftirte 
fie in Leipzig und wurde noch in demfelben Jahre, nebft ihrer Mutter und ihrer jüingern Schwe- 
fter, an das neue Königftädter Theater in Berlin berufen, wo fie unerhörte Triumphe feierte und 
zur königl. Hof» und Kammerfängerin ernannt wurde. 1826 befuchte fie Paris und erntete 
auch dort ftürmifchen Beifall. Nach ihrer Nüdtehr nad) Berlin blieb fie am Königftädtifchen 
Theater bis Ende 1828. Während der J. 1828 und 1829 fang fie unter größtem Beifall ab- 
wechjelnd in Paris und London. Inzwiſchen aber hatte ſich Henriette mit dem bei der fardin. 
Gefandtichaft in Berlin angeftellten Grafen Roſſi verheirathet, ohne noch defjen Namen zu 
führen, da die Familie des Grafen gegen die Heirat war. 1830 faßte fie den Entſchluß, ſich 
von der Bühne zurüczuziehen, und fie fang auch zum letzten mal in Paris im Jan. des genann« 
ten Jahres. Darauf machte fie eine größere Neife, auf der fie ſich nur ala Concertfängerin hören 
ließ, und fehrte dann wieder nad) Berlin zurüd. Hier ließ fie fid) jedod) bewegen, od) einmal in 
Roſſini's «Semiramis» aufzutreten, was 19. Mai 1830 unter größtem Beifall gef hah. Später 
wurde ihre VBermählung öffentlich erflärt, und feitdem folgte fie ihrem Gemahl auf defjen ver— 
ſchiedenen Geſandtſchaftspoſten im Haag, bein Deutſchen Bunde zu Frankfurt a. M., in Peters« 
burg und Berlin, wo fie nur im gefchloffenen Kreiſen fic bewundern ließ. Obſchon in glüclichen 
Familienverhältniffen lebend, ſah fie fich jedoch aus ökonomischen Rüdfichten 1849 genöthigt, 
wieder öffentlich aufzutreten. Ihre angenehme Perfönlicjkeit, die Friſche und Lieblichkeit der 
Stimme, die fie zu erhalten gewußt hatte, und ihr früherer europ. Ruf verſchafften ihr auch jetst 
noch in Franfreih, England und Deutjchland eine enthufiaftiiche Aufnahme. Sie ging 1853 
nach Amerika, wo fie mitten in den Triumphen, die auch hier ihre Kunft errang, 17. Juni 1854 
zu Merico an ber Cholera ftarb. Henriette S. gehörte zu den liebenswürdigften und begabteften 
Vertreterinnen der Kunft des Geſangs. Sie vereinigte die ital. und deutfche Schule durd) das 
geiftige Element, das ihre vollendete Technik durchdrang, und trug fo die Kunft über den rohen 
Materialismus hinaus. Als dramatijche Sängerin jpeciell war das Feld ihrer vorzüglichſten 
und faum je übertroffenen Wirkfantfeit das Weiche und Schmelzende ſowie das Oraziöje. Die 
Leidenschaft und das Hochtragiſche waren ihrem Talente weniger augemefjen. 

Soolbäder nennt man die Bäder, welche in den matitrlichen Kodjjalz» (oder Sool-) Quellen 
genommen werden. Ihre reizende und befebende Einwirkung auf die Haut und namentlid) auf 
das Drüſenſyſtem macht fie zu einem Hauptmittel bei ſtrofulöſen und Unterleibsleiden, Gicht, 
Rheumatismen, eneigtheit zu Katarrhen u. f. w. Als wefentlicdhes Hilfsmittel einer ſolchen 
Eur wird aud) das Athmen der mit Salztheilen erfüllten ſog. Gradirluft in der Nähe der Salz— 
werte betrachtet, welche auf die Rejpirationsorgane einen ausgezeichneten Einfluß ausüben fol. 
Der Nutzen diefer Bäder ift befonders in neuerer Zeit anerfannt worden, und faft jährlich entftehen 
neue Guranftalten bei den Salinen. Befonders berühmt find Elmen, Schönebet, Halle (Witte 
find), Sulza, Salzungen, Frankenhauſen, Köfen, Ichl, Reichenhall, Achſelmannſtein, Deynhauſen 
bei Rehme, Kreuznach, Nauheim u. ſ. w. Neuerdings verſendet man auch die eingedämpften 
Salze der Mutterlaugen, z. B. von Kreuznach, Köſen, um damit künſtliche S. herzurichten. 


524 Sophia Alerejemna Esphia Derochea 

Eophis Alerejewna, rei. Cxoätürtin, die Helbidgseher Beter’s d. Ge (i.b.), geb. 7. Sept. 
(alt. Er; 1657, war bie Tochter des Zaren Llexei Wıeriseertih a8 dein erüer Ehe mit 
Maria Kiistlewfls und msäte ſich bis zu ihrem Eturge durch Peter den Titel eimer Zarim en. 
Us mämlih der Zar Fecder IIL Alrsepewirth bei feinem Ablesen 1632 feımen damals zu 
unmikıbigen Halbbruder Beter, mit Uebergehung bes fañ blötfiznigen Iwan, zum Ziremfalger 
ernannt unb die Großen des Reicht dıriem zum Alleinherrjcher amsgerufen hattes, wiberjeßten 
fi ©. und deren Bertranter, der Minifter Fürſt Galy;im, diefer Wahl uud erregten mit Dülfe 
der Strelitzen (1. d., einem fo gefäßrlihen Uofrube, dat Beter mit feiner Mutter Müdıten mukte. 
©. fegte es mım dur, dat man mit Peter gemeinihaftli den Thren beſtieg, währenb iße 
felpft bie Zeitung der Regierung überlaffen blieb. Eie herrjchte nad; eigener Billfür umb Ent- 
ſchiederheit und wüthete namentlich gegen die Familie Nariichkin, aus der Veter's Mutter 
flammte, und gegen deren Anhänger. Zwar waren aud bie Etreligen geheime Feinde S.'s, die 
fogar umter ifrem Anfügrer Chamwanily einen bedeutenden Aufftand gegen fie erregten, deren 
Unterwerfung fie aber durch Schlauheit und feftes Benehmen dennoch bewirkte. ©. jhlog 1686 
den Frieden mit Polen, infolge deffen die Provinzen Smolenst und die Ulraine von den Polen 
an Rußland abgetreten wurben, wofür biefes ihnen Beiftand gegen die Irimichen Tataren ver- 
hieß. Cie fendete Hierauf ihren Liebling, den Fürſten Galyzin, gegen die Tataren, und auch 
Peter erhielt bie Erfaubniß, dem Feldzuge perſonlich beizumohnen. Als aber nach jeiner Rüd- 
lehr feine Halbſchweſter ihn fortwährend mit Zurüdjegung behandelte, begann er offen gegem fie 
aufzutreten, wodurch bie Abneigung S.'s gegen Beter in völligen Hai überging. Als endlich 
Peter mit Eudoxia Lapuchin ſich verheirathet, die ihm einen Sohn gebar, und er feit 1687 im 
Staatsorathe Ei und Stimme nahm und felbftändiger in die Regierung eingriff, ftiftete ©. eine 
Berſchworung der Streligen gegen ihm an, bie feine Thronentfagung herbeiführen jollte. Beter aber 
wurde zeitig genug von der Gefahr, in der er jchwebte, unterrichtet. Er ließ feine Halbichwefter, 
obſchon fie die Mitwiſſenſchaft um die Verſchwörung beharrlich leugnete, in Haft bringen und 
bann bie meiften der Berfchworenen zu Tode Imuten oder mit abgeſchnittener Nafe nach Sibi- 
rien ſchleppen. Der Günftling S.'s, Galyzin, fam mit ewiger Berbannung nad einer Inſel 
im Weißen Meere davon. Sie felbft aber wurde in das auf dem ſog. Dewitjchei-Bole (Yung- 
frauenfeld) liegende Jungfrauenflofter in Moslau gebracht, wo fie traurig den Reſt ihres Lebens 
zubringen mußte und 3. Juni (alten Et.) 1704 ftarb. 

Eophia Dorothea, Kurprinzeifin von Hannover, befannt unter dem Namen Brinzeffin 
von Ahlden, war die Tochter und Allodialerbin des Herzogs Georg Wilhelm von Braunſchweig · 
Llineburg-Gelle (geft. 1705), aus deffen Ehe mit Eleonore d'Olbreuſe (geft. 1722), Tochter 
eines franz. Marquis. Dieſe Ehe galt anfangs nicht al$ ebenbitrtig. Eleonore erhielt zunächſt 
nur den Titel einer aFrau von Harburg» und ward dann 1674 zur Reichsgräfin von Wilhelms. 
burg, 1680 aber förmlich, zur Herzogin erhoben. Ihre Kinder farben in früher Jugend, bis 
auf S., welche 15. Sept. 1666 geboren und am Hof von Celle forgfältig erzogen wurbe. 
Schon 1676 ward fie mit dem älteften Sohn des Herzogs Anton Ulrich von Braunſchweig · 
Wolfenbüttel, Auguft Friedrich, verlobt, der aber noch in demjelben Jahre farb. Dann hei- 
rathete fie 21. Nov. 1682 den nachmaligen Kurprinzen Georg Yudwig von Hannover, fpäter 
Georg 1. (f. d.) als König von Großbritannien genannt, aus welcher Ehe 1683 der nachmalige 
brit. König Georg II. und 1687 die nachmalige Königin Sophia Dorothea von Preußen, 
Gemahlin Friedrich Wilhelm's I., geboren wurden. Aber das Berhältnig zwifchen den beiden 
Ehegatten war fein glüdliches, denn Georg gab ſich ganz feinen Maitrefien hin. Dagegen lieh 
©. fid) in einen Piebeshandel ein mit dem Oberften Graf Philipp Ehriftoph von Königsmart 
(f. d.), den fie ſchon als Kind am Hofe ihres Vaters fennen gelernt hatte. Am Ende bat jie ihre 
Aeltern, fid) von ihrem Gemahl trennen zu dürfen, und als Herzog Georg Wilhelm dazu feine 
Einwilligung verfagte, fo entſchloß fie fid), mit Königsmark heimlich nach Wolfenbüttel zu ent- 
fliehen. Uber ihre geheimen Zuſammenkünfte wurden entdedt von der Gemahlin des hannor. 
Premierminifterd Grafen Franz Ernft von Platen (f. d.), Gräfin Clara Elifabeth, die jelbft für 
Königemark Zuneigung gefaßt und demfelben, jedoch vergebens, eine ihrer Töchter angetragen 
hatte. Auf deren Anzeige hin ließ der Kurfürft Ernft Auguft von Hannover in der Nacht des 
1. bi6 2. Yuli 1694 Königsmarl, wie er aus den Zimmern der Kurprinzeffin fam, durch vier 
Trabanten ermorden. Der hannov. Hof wünſchte die Sache zu verheimlichen, aber ©. beftand 
auc) nad) dem Verſchwinden Königsmarl's hartnädig auf einer Trennung ihrer Ehe. Deshalb 
wurde fie, nachdem ihr Vater und Schwiegervater ſich verftändigt, auf das celleiche Schloß 
Ahlden (f. d.) abgeführt. Ein Scheidungsproceß vor einem aus hannod. und cellifchen Räthen 
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zufammengefegten Gerichtshof warb eingeleitet, und de alle Bermittelungsverfuche vergeblich 
blieben, fo erfolgte am 28. Dec. 1694 das Urtheil, wodurd; die furprinzl. Ehe wegen beabſich- 
tigter böslicher Berlaffung aufgelöft und der Kurprinzeffin als dem fchuldigen Theil die Wieder- 
verheirathung umterfagt wurde. Seitdem blieb ©. bis an ihren Tod auf dem Schloſſe Ahlben 
in Haft, unter militärifcher Bewachung. Ihr war ein fürftl. Auskommen und ein Hofftaat ge- 
währt. Doc; durfte fie feine Befuche auswärts machen und das Schloß nicht über Nacht ver- 
lafjen. Sie blieb in Verkehr mit ihrer Mutter, aber ihren Vater ſah fie nicht wieder, und auch 
ihre Kinder bezeigten ihr Feine thätige Theilnahme. Endlich ftarb fie 13. Nov. 1726 und wurde in 
ber Stabtpfarrfirche von Celle in der herzogl. Gruft beigefegt. Vgl. «Die Herzogin von Ahlden, 
Stammmutter der königl. Häufer Hannover und Preußen» (Lpz. 1852). 

Sophienkirche, eins der merfwitrdigften Gebäude in Konftantinopel, verdankt feinen Namen 
einer bereits von Kaifer Konftantin zu Ehren der göttlichen Weisheit (sopla) erbauten Kirche. 
Diefelbe wurde fpäter erweitert und erneuert, aber 532 durch einen Brand zerftört. Dies gab 
dem prachtliebenden Kaifer Yuftinian Gelegenheit, einen glänzenden Reubau an ihrer Stelle 
zu unternehmen, zu deſſen Ausführung er die beriiämteften Baumeifter feiner Zeit herbeizog. 
Anthemius von Tralles war der Erfinder des Plaus, und Iſidorus von Milet unterftüigte den« 
felben bei der Ausführung. Bereits 537 war die Kirche in Form eines griech. Kreuzes mit einer 
auf vier Pfeilern ruhenden Kuppel im byzant. Stile vollendet. Aber 558 ftürzte infolge eines 
Erbbebens die Kuppel ein. Der Baumeifter Iſidorus erbaute fie aufs neue, im byzant. Stile 
wie die erfte, aber 20 F. höher, gab ihr ftatt der frühern Form eines halben Kreifcs bie einer 
halben Ellipfe, wodurd) die Wölbung gedrüdter wurde, fegte, um ihr mehr Feſtigkeit zu geben, 
zwifchen die großen Pfeiler im Norden und Süden auf jeder Seite vier 40 F. hohe Granitfäufen, 
verband diefe durch Bogen und zog darüber eine Mauer, auf welcher er ſechs kürzere Säulen 
anbrachte. Dieſe ftehen mit dem Obergefchoß in Verbindung, weld)es, über allen Nebenräumen 
angelegt, die nad) orient. Weife getrennten Pläge der rauen enthält. Die Wölbung der Kuppel 
ift jo janft gebogen, daß ihre Höhlung, ſenkrecht gemefjen, nur den fechsten Theil des Durd)> 
mefjerd ausmacht, welcher 108 F. hat. Im Mittelpunkt aber erhebt ſich die Kuppel 170 F. 
von dem Boden bis zum Halbınond. Das Yunere des Gewölbes über den 24 Fenſtern ift mit 
Mojaik in Geftalt Heiner Würfel von einer verglaften Subftanz ausgelegt. Außer vier gemalten 
folofjalen Seraphim ift das Gewölbe ganz vergoldet, aber durch bie Zeit und die Barbarei der 
Mohammedaner befhädigt, ſodaß von den Malereien jetzt nur noch wenig zu fehen ift. Mit der 
großen Kuppel find zwei Hauptkuppeln und ſechs Meinere gejchidt verbunden. Die Maſſe des 
Gebäudes ift von Ziegelfteinen, aber im Innern ganz mit Marmor belegt und der Fußboden in 
Moſaik von Porphyr und Berdantico ausgelegt. Die großen Pfeiler, welche die Kuppel tragen, 
beftehen aus Duadern, die durch eiferne Bänder verbunden find. Die Galerie umher ift 56 $. 
breit und wird von 67 Säulen gebildet. Das Innere ift 228 F. breit und 252°/, F. lang. 
Das Aeußere hat nichts Schönes. Die ©. (Hagia Sophia) wurde 1453 Mofchee und hat feit« 
dem verfchiedenartige Berunftaltungen erfahren. Seit 1847 ift diefelbe renovirt. Vgl. Salzenberg, 
«Altchriftl. Baudenkmale von Konftantinopel vom 5. bis 12. Jahrh.» (Berl. 1854, in Folio). 

Sophisma (gried).) bezeichnet zunächft etwas klug Ausgedachtes, ſodann einen Trugſchluß 
(f. d.), insbefondere die Schlüffe der Soppiften. 

Sopphiften nannte ſich in Griechenland eine befondere Klaffe von Lehrern der Beredfamfeit, 
Staatstunft und Philofophie im 5. Jahrh. v. Chr. Der Name bezeichnet Weife oder Lehrer 
ber Weisheit. Die berühmteften find Gorgias, Protagoras, Hippias, Prodikoe, Trafimad)os, 
Kallifies u.a. Zumeift aus Kleinafien oder aus Großgriechenland gebürtig, gehörten fie ſämmt⸗ 
lich dem Zeitalter des Perilles und Sokrates an. Ihre Lehrfächer waren Phyfit, Geometrie und 
Arithmetik, Aftronomie, Muſik, Politit, Poetif, Grammatik, Dialektif und Beredſamkeit. Da 
fie alle diefe Kenntniffe mit Beredfamkeit vortrugen und dafür im der geiftreichen Beweglichkeit 
des griech. Vollscharalters einen fruchtbaren Boden fanden, fo wurden fie überall mit Beifall 
umd Bewunderung angehört. Auch zeichneten fie ſich nicht felten als geſchickte Staatsmänner 
aus, Über fo glänzende Seiten die ©. auch aufzuweifen hatten, unterlagen fie dod) hartem und, 
wie es fcheint, ſehr gerechtem Tadel, namentlich von feiten der ſokratiſchen Schriftfteller. Nach 
diefen waren die S. meift lügenhafte Großfprecher, Männer einer feilen Wiffenfchaft und Politik, 
die um Bezahlung das Gute wie das Böfe vertheidigten, Prediger der Irreligiofität, der Unfitt- 
lichkeit und des Atheismus. Daher nannten Plato und Ariftoteles die Soppiftik die Kunft, 
durch eine faljche Dialektit das Wahre mit dem Falſchen zu verwirren und über alles eiuen 
trügerifchen Schein zu verbreiten. Dieſes bewirkten fie vorzüglich durch eine Menge Trugſchlüſſe 
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und verfängliche Fragen, durch welche fie ihre Gegner zu verwirren wußten. Auch noch gegen- 
wärtig werden die Worte Sophift und Sophiftit in diefer Bedeutung genommen. Gleichwol 
würde ohne die zerfegende Kraft der Sophiftit die Reaction des Sokrates und feiner Schule 
nicht eingetreten fein, wie denn überhaupt die Sophiftif als ein Symptom bes allgemeinen 
Eulturzuftandes in Griechenland zu betrachten ift. Zu einer Zeit, mo der alte Glaube und bie 
Formen bed Staatslebens im Sinfen begriffen waren, mußte der Befig vielfeitiger Kenntniſſe 
und der Gewandtheit im Denken und Sprechen als überaus werthvoll erfcheinen, aber auch zu⸗ 
gleich ohne eine tiefere religiöfe und fittliche Grundlage die NAusartung vermehren. Vgl. Roller, 
aDie griechiſchen S. zu Sokrates’ und Plato’8 Zeit» (Stuttg. 1832); Schildener, «Die ©.» 
(in Jahn's «Archiv fiir Philologie», Bd. 17, 1851). 

Sopholles, der berühmte attifche Tragifer, war ein Sohn des Sophillos, eines wohl⸗ 
babenden Bürgers aus dem Gau Kolonos. Geb. im 3. 497 v. Chr., zeichnete er ſich ſchon als 
Jüngling durch Schönheit der Geftalt und Anmuth feines Wefens aus, daher er bei der Sieges- 
feier nad) der Schlacht bei Salamis (480) den Reigen der attijchen Jünglinge als VBortänzer er- 
öffnete. Unterricht in der mufifalifchen Kumft erhielt er von bem berühmten Muſiker Lampros; in 
der Tragddiendichtung, ber er fein ganzes Leben weihte, hatte er in feinem ältern Zeitgenoffen 
Aeſchylos ein glänzendes Vorbild, das er aber fchon bei feinem erften öffentlichen Auftreten als 
tragifcher Dichter 469 v. Chr. nicht nur erreichte, fondern überflügelte, indem die Preisrichter 
feiner Tragödie aTriptolemo8» den erften Preis zuerfannten. Diefem glänzenden Anlauf ent» 
ſprach auch feine fernere dichterifche Thätigfeit, denn er hat im ganzen 18mal den erften und 
fehr häufig den zweiten Preis in den tragischen Wettfämpfen davongetragen und niemals ſich 
mit ber dritten Stelle begnügen mitffen. Nach der Aufführung feiner « Untigone» erwählte ihn 
fein Stanım zum Strategen (Feldherrn); als foldher nahm er an dem Zuge bes Perifled gegen 
Samos (im J. 440) theil und wurde von demjelben in einer diplomatischen Miffion nad) der 
Infel Lesbos gefandt. Bon feinen Mitbirgern geliebt und verehrt (mas freilich einige Ko» 
mödiendichter nicht Hinderte, fein Privatleben zum Zielpunkt ihrer Spöttereien zu machen), ftarb er 
406 d. Chr. eines leichten und plöglichen Todes. Ueber feine Todesart waren ſchon im fpätern 
Altertfume allerhand Fabeln verbreitet, wie daß er an einer verfchludten Weinbeere erſtickt oder 
beim Borlefen eines feiner Stücke vor Erfchöpfung geftorben fei u. dgl. un., die durchaus feinen 
Glauben verdienen. Er hinterlich eine Anzahl Söhne, deren ältefter, Zophon, fich ebenfalls als 
tragifcher Dichter befannt gemacht hat, wie auch ein Entel des ©. (Sohn feines Sohnes Arifton), 
der jüngere ©., beide freilid) ohne auch nur von fern den Ruhm des Vaters, reſp. Großvater 
zu erreichen. ©. ift in der tragifchen Dichtung der echte Repräfentant der claffischften Periode 
Athens, des Zeitalter8 des Berifles, ähnlich wie Phidias (j. d.) in der bildenden Kunft. Es 
beruht diefer echt claſſiſche Charakter auf der vollen Harmonie aller Theile feiner poetifchen 
Scöpfungen, der Vereinigung von Großartigfeit umd Anmuth, der feinen Maßhaltung, die be- 
fonder8 aud) in dem von Schwulft und Prunk wie von Plattheit und Niedrigkeit gleichweit eut⸗ 
fernten Stil hervortritt. Durch Einführung eines dritten Schaufpielers (eine Neuerung, bie 
auch Aeſchylos von feinem jüngern Kunftgenoffen annahm) machte er eine alljeitigere Entwicke— 
fung der Charaktere der Hauptperfonen und bie Darftellung einer complicirtern Handlung mög« 
lich; durch das Aufgeben ber von Aeſchylos ausgebildeten trilogifchen Compofition, d. 5. der 
Berfnüpfung von je drei Tragödien zu einem größern Ganzen, einer Trilogie, vermittel® bes 
Zufammenhangs der Handlungen, ließ er das mythifche Element, das Intereſſe an den Ereig- 
niffen felbft und ihrer Entwidelung auseinander, zurüdtreten; die pfychol. Entwidelung infolge 
eines beftimmten Ereignifjes bildet ftet8 den Hauptvorwurf feiner Tragödien; das Intereſſe, 
welches fie erregen, beruht nicht auf der Begebeuheit, auf dem tragijchen Conflict an ſich, fondern 
auf den Wirkungen defjelben auf die Gemüther der Hauptperjonen, der Träger der Handlung. 
©. ift demnach Meifter in der Kunſt der Charakterfchilderung; vor allem find es feine Frauen- 
charaftere, die noch jetst hohe Bewunderung erregen. Vgl. Capellmann, «Die weiblichen Charaks 
tere bei ©.» (Kobl. 1843). In feinen religiöfen Anfchauungen, feinen Anfichten von dem Wefen 
der Götter und dem Berhältniffe der Menſchen zu benfelben, tritt das ethifche Element entſchie— 
den in den Vordergrund. Bol. Lübker, «Die Sophofleifche Theologie und Ethik» (Kiel 1852 
u.1855). Sein Bersbau zeigt fowol in den dialogifchen als in den melifchen Partien vollendete 
Kunft, feine Sprache ift ein Mufter bes reinen Atticismus. Man befaß im Altertum unter 
S. Namen 104 (nad) anderer Ueberlieferung 130) Dramen (Tragödien und Satyrfpiele), von 
denen aber 17 fchon von den alten Sritifern als untergefchoben betrachtet wurden. Uns find 
davon nur 7 Tragödien erhalten, welche nach der Zeit der Aufführung wahrſcheinlich folgender= 
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maßen zu ordnen find: 1) «Meas» (zum Unterfchieb von einem verlorenen Stüde, dem «fofris 
fchen Aeas⸗», gewöhnlich «Der rafende Acad» oder «Yeas der Peitfchenträger» genannt); 
2) «Elektra»; 3) «Debipus» (zum Unterfchied von dem fpätern «Dedipus auf Kolonos» ge- 
wöhnlich «Dedipus Tyrannos», d. i. König Dedipus genannt); 4) «Antigone» (aufgeführt im 
3. 441 ober 440); 5) «Tradjinierinnen» ; 6) «Philoftetes» (aufgeführt im I. 410); 7) «Dedi« 
pus auf Kolonos» (aufgeführt nad) dem Tode des Dichterd durch feinen Enkel, dein jüngern S., 
im 9. 402). Unter den zahlreichen Gefammtausgaben diefer Stücke find Hervorzuheben die von 
Erfurdt in der neuen Bearbeitung ©. Hermann’s (3. und 4. Aufl., Lpz. 1830— 51), die von 
Neue (Lpz. 1831), die von E. Wunder (3. und 4. Aufl., Gotha und Erfurt 1847— 57), bie 
von Schneidewin, neu bearbeitet von Naud (5. Aufl., Berl. 1865 fg.), die Tertausgabe von 
Bergk (2pz. 1858) und die Fritifche Ausgabe mit den Fragmenten von Dindorf (Lpz. 1867); 
von Einzelausgaben die des «Meas» von Lobed (3. Aufl., Berl. 1866), der «Antigones von 
Böckh (Berl. 1843), der «Elektra» von Zahn (Bonn 1861), des «Neas», der «Elektra» und 
der «Antigone» von Wolff (Kpz. 1858 — 65), des «Dedipus auf Kolonos» von Meinefe (Berl. 
1863). Die alten Scholien zu ſämmtlichen Stüden find herausgegeben von Elmsley (Bd. 1, 
Orf. 1825) und W. Dindorf (Bd. 2, ebend. 1852). Ein treffliches «Lexicon Sophocleum » 
hat Ellendt (2 Bde., Königsb. 1834) geliefert. Unter den zahlreichen deutfchen Ueberfegungen 
fänmtlicher Stüde mögen als die vorzüglichften die von Donner (2 Bde., 5. Aufl., Heidelb. 
1863) und bie von Yordan (2 Bde., Berl. 1862) hervorgehoben werden. Ueber das Leben des _ 
Dichters vgl. die Schriften von Leffing («Leben des ©.», herausg. von Ejchenburg, Berl. 1790), 
Schultz (Berl. 1863) und Schbll (Franff. 1842). 

Sophonisbe, j. Mafiniifa. 

Sopran (ital. soprano, d. i. der obere Ton) oder Discant (franz. le dessus), auch Ober- 
ftimme, heißt die höchfte der vier Singftimmen, welche nur Knaben, Frauenzimmer und Caftraten 
fingen. Man unterfcheidet dem Umfange der Töne nach einen höhern und tiefern S. Der Um— 
fang eines gewöhnlichen S. reiht vom einmal geftrichenen bis zum zweimal geftrichenen c; doch 
ſchreibt man im Chorjag nicht leicht iiber a hinaus. Ein hoher ©., weldyer zum Bravoutgefang 
nothwendig ift, kann in der Höhe das dreimal geftrichene f oder g erreichen; der tiefere, den ınan 
auch Mezzoſopran nennt, reicht von g oder a bis zum zweimal geftrichenen g oder a. 

Soracte, ein im Altertum berühmter Berg Etruriens, 5 M. nördlid) von Nom, bie 
höchſte Spige einer von der Tiber weftwärts ſich Hinziehenden, von der Bia Flaminia durch— 
ſchnittenen Bergreihe, hatte Steinbrüche, trug auf feinem Gipfel einen berühmten Tempel des 
Apollo, dem der ganze Berg geheiligt war, und dem bajelbft Fefte eigener Art gefeiert wurden, 
und an feinem öftl. Abhange den Hain ber etrurijchen Blumengöttin Feronia. Zu beiden Gott« 
heiten wurden jährlich große Proceffionen angeftellt. Auch gab es am Abhange deffelben mert- 
wirdige warme Quellen. Jetzt heißt er Monte-S., aud) wol Monte-San-Gilveftro, 
nad) einem von Karlmann, dem Bruder Pipin’s, 746 gegründeten, nod) vorhandenen Klofter 
des heil. Silvefter, gewöhnlich aber Monte di San-Drefte nad) einem an feinem Fuße liegen» 
den Dorfe, wo man viel Wein baut, der aber wegen ber ſchlechten Pflege in feinem guten Rufe 
fteht. Der Berg, 2100 F. hoch, bildet von dort einen der ſchönſten Gefichtspunfte, befonders 
wenn er mit Schnee bebedt ift, worauf ſchon Horaz aufmerkjam macht. 

Sorau, Kreisftabt im Regierungsbezirk Frankfurt der preuß. Provinz Brandenburg, un« 
weit der ſchleſ. Grenze in einer Ebene an der Eohre und der Niederjchlefifh-Märkifchen Eifen- 
bahn gelegen, ift Sig eines Landrathsamts, eines Kreisgerichts, eines Steuer- und eines Rent- 
amts und zählt 10913 €. (3. Dec. 1867). Die Stadt befigt zwei evang. Kirchen und eine 
fath. Kapelle (auferdbem noch vier Begräbnißkirchen und eine zum Niederhospital gehörige 
Kirche), ein Gymnaſium und ein Fönigl. Schloß, welches den genannten Behörden und der Mi« 
Iitärmontirungsfammer eingeräumt ift. Auch beftcht dafelbft eine in neuerer Zeit bedeutend er- 
weiterte Irrenheil- und Pflegeanftalt. Unter den verfchiedenen induftriellen Etablifjements, 
welche die überhaupt fehr gewerbfleigige Bevölkerung unterhält, find befonders hervorzuheben 
mehrere bedeutende Tuchfabriken, eine Leinwandfabrif mit mechan. Weberei, eine Leinwandbleiche, 
Drudereien und Färbereien, drei Bierbrauereien, eine Branntweinbrennerei, eine Wachsbleiche 
mit Wahslichtfabrit. Garn und Leinwandhandel werden ſchwunghaft betrieben. Unweit der 
Stadt Liegt der königl. Wald, mit Eichen, Buchen und Nadelholz beftanden, und innerhalb deſ⸗ 
felben das im Privatbefig befindliche, früher herrfchaftliche Waldſchloß. S. foll der Ort fein, 
wie einige meinen, den 873 der Graf Thagulf dem Stifte Fulda ſchenkte. In fpäterer Zeit 
folgten mehrere adeliche Geſchlechter einander im Befige der Stadt, bis die Herren von Biber- 
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ftein 1400 bie Herrſchaft Triebel mit berfelben vereinigten. 1471 wurde fie an bie Herzoge 
von Sachſen verkauft, fam dann wieder an bie Familie Biberftein, Hierauf unter bie Herrjchaft 
Ferdinand's I. von Böhmen, der fie endlich an den Bifchof von Breslau, Balth. von Promnig, 
verfaufte. Der legte Sproffe diefes Haufes, Joh. Erdmann III., Graf von PBromnig, überließ 
©. und Triebel 1765 gegen eine jährliche Peibrente von 12000 Thlrn. an Kurſachſen, das beide 
Befigungen 1815 an Preußen abtreten mußte. Vgl. Worbs, «Geſchichte der Herrſchaft ©. 
und Zriebel» (Sorau 1826). — Im Kreiſe ©., der auf 22,» D.-M. 79113 E. zählt, 
liegen noch die Städte Triebel, mit 1550 E. und fünigl. Schloffe (Hauptort einer königl. 
Standesherrfhaft mit 40 Bafallengütern), Gaffen, an der Lubft, mit 1539 E., Chriftianftadt, 
am Bober, mit 1231 E.; ferner Forſte, an der Neiffe, mit 7443 €. und Pförten, mit 1004 €., 
welche beide eine Standesherrfchaft der Grafen Brühl bilden, die 12 D.-M. mit 23165 €. in 
2 Städten, 34 Dörfern, 19 Borwerlen und 35 Bafallengütern begreift. 

Sorben ift ein Bölfername, der urfprünglich gleichbedeutend ift mit Serben und wie biefer 
ehedem eine weite Berbreitung bei fämmtlichen jlaw. Böllerfchaften hatte. Früher bezeichnete 
man mit diefem Namen die flaw. Anwohner der Saale und Elbe (Polaben), während derfelbe 
jet vielfach und zwar richtiger den Slawen der Dber- und Niederlaufits beigelegt wird, die ſich 
felbft Serbjo, Serbja nennen. Einige Schriftfteller bedienen fich daher des Ausbruds Serben 
fitr die Laufiger; um aber Berwechjelung mit den Serben an der Donau zu vermeiden, ift bie 
Form ©. für jene vorzuziehen. (S. Wenden.) 

Sorbet oder Scherbet (arab., d. i. Trank) ift ein bei den Morgenländern gewöhnliches 
Getränk, das aus dem Safte von Früdten und aus Zuder, häufig mit einem Zufage von 
Rofenwaffer oder Ambra, zubereitet wird. Der gemeine Türfe bereitet ſich ©. aus einem ab» 
gefüßten, über geftoßene Rofinen gegofjenen Wafler. 

Eorbonne hieß urfprünglidy eine arme Magifterinnung an ber alten parifer Univerfität, 
und zwar nad) ihrem Stifter Robert von Sorbon, Ludwig's des Heiligen Kaplan und Beicht- 
vater. Derfelbe hatte alle Schwierigkeiten erfahren, die zu befeitigen waren, um ohne Vermögen 
Doctor der Theologie zu werden, und wollte baher die zur Erlangung diefer hohen Würde hin- 
führenden Wege erleichtern, indem er um 1250 einen Berein von 16 armen Weltgeiftlichen 
gründete, die gemeinſchaftlich beifammen leben und, über die Eriftenzbebürfniffe beruhigt, ſich 
nur mit Studiren und unentgeltlichem Unterrichten abgeben follten. Der Ruf diefes armen 
Magiftervereins verbreitete fic) bald itber ganz Europa. Seine Mitglieder waren in der Folge 
ftet8 Doctoren und Profefjoren der Theologie an der parijer Univerfität, und fein Anfehen ftieg 
fo hoch, daß fein Name auf die ganze theol. Facultät diefer Univerfität überging. Die Gut« 
achten und Beſchlüſſe der ©. als Facultät hatten einen enticheidenden Einfluß auf den Geift und 
bie nationale Öeftaltung bes Katholicismus in Frankreich. Die Könige unternahmen nicht leicht 
einen die Kirche betreffenden Schritt ohme die Doctoren der S., und felbft außer Frankreich gal« 
ten ihre Ausfprüche oft mehr als die Meinungen anderer Facultäten. Den Jeſuiten nicht we— 
niger feind als der Reformation, hielt die ©. ftreng auf die Freiheiten der Gallifanifchen Kirche. 
Sie widerſetzte fi) der Bulle Unigenitus und ftand in den Yanfeniftifchen Streitigkeiten zwar 
nicht auf der Seite von Port- Royal, doch der jefuitifchen Partei immer entgegen. In fpätern 
Zeiten ließ fie fi mehr die Bertheidigung der Rechte als die Vervolllommnung der wifjenichaft- 
lichen und praftifchen Behandlung des alten Glaubens angelegen fein. Ihr pedantifcher Eigen- 
finn und ihr nicht felten blinder Eifer fiir den Buchftaben der alten Kirchenlehre fette fie im 
einen ungünftigen Contraft mit den gewandten Bhilofophen, den Schön« und Freigeiftern des 
18. Jahrh., und ihre Verdammungsurtheile über die Schriften bes Helvetius, Rouſſeau und 
Marmiontel zogen ihr großen Spott zu. Sie hatte daher ihren Ruhm ſchon längft überlebt, 
ald die Revolution ihrem Beftande ein Ende machte und ihre Gebäude als Nationalgut in 
Beichlag nahın. Bei der nachherigen Wiedereinrihtung des öffentlichen Unterrichtsweſens in 
Frankreich unter Napoleon wurden diefe ftattlichen, vom Cardinal Ridhelieu (1635—53) errich⸗ 
teten Gebäude als Local für die Borlefungen der theol., ſchön- und fachwiſſenſchaftlichen Facul⸗ 
täten in Paris angewiefen, und diefe Beftimmung haben fie feitvem behalten. Vgl. Duvernet, 
«Histoire de la S.» (deutſch, 2 Bde. Strasb. 1792). 

Sorbus, eine zur 12. Klaffe, 3. Ordnung, des Linne’shen Syftems und zur Familie der 
Pomaceen gehörende Baumgattung, welche ſich von der ihr zunächft verwandten Gattung Pyrus 
(f. d.) durch unpaarig gefiederte Blätter, Meine, in zufammengefegte Trugdolden geftelte Blü- 
ten und Hleinere, meift beerenförmige Früchte mit fehr diinnhäutigem Kernhaus und einfamigen 
Kapfelfähern unterfcheidet. Die wenigen Arten find in Europa, Afien und Nordamerika zu 
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Haufe. Die belannteſte ift die Eber eſche, der Ebſchbeer- oder Bogelbeerbaum (S. Aucu- 
paria L.) mit ſcharlachrothen, erbfengroßen, herbfauren Fritchten, welcher häufig in unfern Wäl⸗ 
dern wild vorfommt und allenthalben, namentlich aber in Gebirgsgegenden als Straßen» und 
Alleebaum angepflanzt wird (3. B. im Erzgebirge). Er fteigt in den Hochgebirgen bis an bie 
Grenze des Holzwuchfes (bis in die Knieholzregion) empor, wo er als Strauch, auftritt. Die 
Rinde ift gerbftoffpaltig, das hellgefärbte Holz, welches eine ſchöne Politur annimmt, ala Wert- 
bolz geihägt und zu mufifalifchen Blasinftrumenten (Flöten, Clarinetten) geſucht. Aus der 
Rinde verfertigen fich die Gebirgobewohner Gefäße und Körbchen, weshalb man in Gebirgen 
die Stämme oft gefhält findet, was dem Baume gewöhnlich fchlecht befommt. Aus den Beeren 
bereitet man einen keineswegs wohljchmedenden, angeblich, magenftärkenden Liqueur. Auch gelten 
biefelben für ein fchweißtreibendes und Diarrhde ftillendes Mittel und waren daher früher offi- 
cinell (Baccas Aucupariae). Sie enthalten viel Apfeljäure und werben von vielen Vögeln im 
Herbft und Winter begierig gefrefien (3. B. von den Krammetsvögeln) und daher auch allgemein 
als Lodfpeife beim Vogelfang benugt. Auch Ziegen, Rehe und Hirfche ftellen den Beeren nad). 
Im ſüdlichern Europa fommt die zahme Eberefche (S. domestica L.) wild und angebaut 
vor. Sie unterfcheidet fi) von der gemeinen Efche durch weichbehaarte Blätter, Meinere Blüten- 
ftände, aber größere Blumen und viel größere (bis 1%/, Zoll lange) birnförmige, rothgelbe Fritchte 
von angenehm fäuerlichem Gefhmad und wirb bisweilen fehr groß und alt. Noch verdient die 
häufig als Zier- und Alleebaum angepflanzte Baftardeberejche (S. hybrida L.) Erwähnung, 
welche ein Baftard von S. Aucuparia und Pyrus Aria ift und fich durch fiederfpaltige, unterfeits 
weißfilzige Blätter von der gemeinen Eberefche umterfcheidet, der fie fonft ziemlich, ähnlich ift. 

Sorel (Agnes), die Geliebte König Kari's VII (f. d.) von Frankreich, wurde um 1409 im 
Dorfe Fromentan in Touraine von adelichen Aeltern geboren und fam 1431 als Ehrendame 
der Herzogin von Anjon, Ifabelle von Lothringen, an den franz. Hof. Ihre Schönheit und 
Geiftesbildung riffen den König fo hin, daß er fie zur Ehrendame der Königin ernannte. Nach 
einigem Wiberftreben ergab fie fich der leidenfchaftlichen Liebe ihres königl. Anbeters, auf den 
fie fortan dem größten und heilfamften Einfluß übte. Die Engländer hatten damals den einen 
Theil von Frankreich inne, und Karl VIL, wiewol von Natur tapfer, erlag oft den großen An« 
ftrengungen, verfiel in Schlaffheit und führte mitten im Sriegsgetiimmel zu Chinon ein üppiges 
Hofleben. Agnes allein vermochte ihn zu neuer Thätigleit zu reizen und bot alles auf, den 
Kampf gegen die Engländer zu befcjleunigen. Wiewol fie ihre Macht nie misbraudhte und jelbft 
einer großen Achtung bei der Königin genoß, hatte fie doch viel von der Hoheit des Dauphin, 
des fpätern Ludwig XI., zu dulden, der die anfpruchslofe Frau eines Tags fogar zu Ehinon 
mit Obrfeigen mishandelte. Agnes z0g ſich deshalb 1442 nad) Loches zurüd, wo ihr ber 
König ein Schloß Hatte bauen lafjen. Außerdem fchenkte er ihr die Grafſchaft Penthieore, 
mehrere Herrfchaften und das Schloß Beaute an den Ufern der Marne, weshalb fie auch dem 
Namen Dame de Beaute erhielt. Nachdem fie hier fünf Jahre in der Zurüdgezogenheit ge» 
Tebt, ließ fie die Königin 1449 wieder an den Hof kommen. Sie begab fid), um dem Könige 
ftets nahe zu fein, nad) dem Schloſſe Masnal-la-Belle, wo fie indeß ſchon 1450 ftarb, Man 
glaubte, ber Dauphin habe ihr Gift reichen laſſen. Sie hinterließ vom Könige drei Töchter, die 
berjelbe reichlich ausftattete. 

Sorghum, Name einer Gattung von Gräfern der tropifchen und mediterranen Zone aus 
der Familie der Gramineen und der 21. Klaſſe des Linne’fchen Syftens, deren in Rispen oder 
Sträuße vereinigte Aehrchen pdarweife oder zu drei beiſammen ftehen und theils blos eine männ- 
liche, theils eine Zwitterblüte enthalten. Im den Aehrchenbüfcheln ift immer nur ein fruchtbares, 
zwitterbliltiges Aehrchen vorhanden und diefes figend, während die unfruchtbaren (männlichen) 
Aehrchen auf kurzen Stielchen ftehen. Alle Aehrchen haben zwei ziemlich gleichgroße Tnorpelige 
Kelchfpelzen, welche fpäter bei den fruchtbaren auch die einen mehlreichen Kern enthaltende 
Frucht als eine harte glänzende Hille umſchließen. Die äußere Kronenfpelze der Zwitterblüten 
ift bei manchen Arten mit einer gelnieten Granne verfehen. Es gehören zu diefer, aus großen 
breitblätterigen Gräfern mit marfigem Stengel beftehenden Gattung der gemeine und ber 
Zudermoorhirfe. (S. Moorhirfe). Die Körner der erftgenannten Art dienen in Abyifi- 
nien unter dem Namen Durra (daher Durrahirfe) als Gelb. 

Sorites oder Kettenfchlufß nennt man eine verfürzte Schlußreihe, welche die Form eines 
einzigen Schluffes hat. Dies gefchieht dadurch, daß die Dber- oder Unterfäge der einzelnen 
Sylogismen weggelaffen und fo die legtern zu einem Schlußfage verknüpft werden. Der Name 
©. ſtammt her von der Anhäufung (griech. soros) der Schlüffe; Kettenfchluß aber heißt der ©., 
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weil die Urtheile, welche die einzelnen Schlüſſe bilden, hier ſo in einen verkettet ſind, daß der 

Schlußſatz des einen auch wieder Prämiſſe des andern iſt. Von dieſer formellen Bedeutung des 

S. iſt die materielle verſchieden. Ehedem nannte man nämlich auch das Sophisma ſo, deſſen 

Inhalt vom Haufen (f. Acervus) hergenommen ift, wo man ſchrittweiſe fragte, ob ein Korn, 

zwei u. f. w. einen Haufen made. Der Gegner war gefangen, wenn er bei einer beftimmten 
Zahl ftehen blieb, weil man ihm dann zeigte, daß ein Korn einen Haufen gebildet habe. 

Sorö oder Sorde, die Hauptftadt des gleichnamigen Amts auf der dän. Infel Seeland, 
IM. im Weftjiidweften von Kopenhagen, an der Strafe nad) Koför gelegen und durch den 
Soröer See von ber jesigen Eifenbahn getrennt, zählt 1237 E. (1860) und ift befonders 
wegen feiner ehemaligen Ritter« und Forftafademie berühmt, welche, nachdem 1813 deren Ge- 
bäude abgebrannt, 1822 von Friedrich VI. mit verändertem Reglement nen begritndet wurde 
und jetzt eine Pehr- und Erziehungsanftalt ift, die unter den gelehrten Schulen Dänemarks den 
erften Rang einnimmt. Im 12. Yahrh. war ©. eins der reichjten (Eiftercienfer -) Klöſter des 
Reichs. Friedrich II. wandelte dafjelbe 1586 in eine große Schule um, die Chriftian IV. 1652 
zu einer Alademie erhob. Diefelbe ift fehr reich dotirt, namentlich gehört ihr feit 1748 durch 
Schenfung die Baronie Holberg, ſodaß die Anftalt an liegenden Gründen einen Kapitalfonds 
von 3,260000 und ein jührliches Einfommen von 200000 Rthlr. befist. Das jetige ſchöne 
Gebäude ift 1822 — 24 in modernem Stil aufgeführt. Die Akademie hat einen Rector, vier 
Dberlehrer, elf Adjuncten und drei Erercitienmeifter, einen Botanischen Garten und 82 Zög- 
linge. Das Amt ©. zählt (1860) auf 26 D.-M. 79945 E. und außer der Hauptftadt noch 
vier andere Städte, nämlich Korför, ein fefter Seeplag und gewöhnlicher Ueberfahrtsort von 
Seeland nad) Nyborg auf Fünen, mit 2957 E.; Slagelſe mit 4931 fehr betriebfamen E., 
Ringfted mit 1653 €. (alle drei an der Eifenbahn), und Skjelskör, eine Hafen- und 
Fifcherftadt mit 1533 E. Anferdem liegt in dem Amte die Schul» und Erziehungsanftalt 
Herlufsholm, 4%, M. nördlid) von Neftved, im einer urfprünglichen Benebdictinerabtei, dem 
Stow=- oder Waldklofter, 1565 von dem Seehelden Herluf Trolle, der fein ganzes Vermögen 
darauf verwandte, geftiftet und nach ihm benannt. Auch dieje Anftalt fteht unter einer eigenen 
Berwaltung und bejigt in Gütern ein Kapital von 50000 Athlr. Sie hat einen Rector, drei 
Oberlehrer, fieben Adjuncten, vier Erercitienmeifter und 100—110 Zöglinge. Außerdem ift zu 
erwähnen das Fräuleinſtift Giffelfeld, 1701 fir Adeliche und Töchter von Männern der 
erften Rangſtufe geftiftet und reich botirt. 

Sorrento (Surrentum bei den Alten), eine Stadt im Königreiche Italien, in der Provinz 
Neapel, liegt überaus reizend an der Südſeite des Golfs von Neapel auf hohen Feljen in einer 
der ſchönſten und fruchtbarften Gegenden Italiens, von Myrten, Citronen- und Drangengärten, 
Dliven» und Manlbeerpflanzungen umgeben. Die Stadt ift der Sig eines Erzbiſchofs, hat 
eine Kathedrale, ein Seminar und eine Schiffahrtsichule und zählt 4254 E. (als Gemeinde 
6636), die ſich vornehmlich mit Seidenzucht und Seidenfabrilation beſchäftigen. Das Haus, 
in welchem der berithinte Dichter Torquato Taffo geboren wurde, ift in einen Gafthof (Albergo 
del Tasso) verwandelt und liegt auf einer fchroff in das Meer hineinfpringenden elfenfpige. 
In der Umgegend findet fich viel Tuff, den man zu Thür und Fenfterbefleidungen anwendet. 
©. eignet ſich vorzüglich zum Sommeraufenthaft, theild wegen feiner fühlen Lage nach Norden, 
theil8 wegen feiner icönen Umgebungen. Auch befinden fid) in geringer Entfernung Seebäder. 
Die Mauern und Thürme der im Mittelalter ziemlich mächtigen Handelsftadt find längft im 
Berfal. Von dem röm. Surrentum fieht man nod) hier und da Unterbauten und Mauerreſte, 
denen man hochtönende Namen, wie Tempel des Neptun, Amphitheater u. |. w. gegeben hat. 
Bgl. Puggaard, «Description geologique de la peninsule de 8.» (Kopenh. und Lpz. 1858). 

Sortimentshandel, ſ. Buchhandel. 

Soſius ift der Name eines röm. Geſchlechts: ein Cajus ©. zeichnete fid) in den 9. 38 fg. 
v. Chr. als Legat (Unterfeldgerr) des Triumvir M. Antonius durch feine Kriegsthaten in E:- 
ficien und Syrien, insbefondere durch die Eroberung Yerufalems (37 v. Chr.), wo er den He— 
rodes zum König einfegte, aus. Belannter noch find die Gebrüder Soſii, welche in Rom zur 
Zeit des Horatius eine bedeutende Buchhandlung beſaßen und and) die Gedichte diefes Dichters 
verlegten, d. 5. in zahlreichen Abjchriften verbreiteten ; nad) ihnen werden noch jegt Buchhändler 
bisweilen fcherzhaft ald «Sofier» bezeichnet. 

Sosmann (Dan. Friedr.), berühmter Kartenzeichner und Geograph, geb. zu Spandau 
1754, entwidelte fchon in der Jugend ein hervorftechendes Talent für Zeichenkunft und Kalli- 
graphie. Später machte er bei dem damals in Spandau gefangen figenden Ingenieurhaupt- 
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mann Materne feine Studien in der Mathematik, dem Feldmeſſen, der Eivil« und Kriegsbau- 
funft und deren Zweigen und bildete ſich hernach in Berlin praftifch weiter aus. 1773 kam er 
als Conducteur in das Fönigl. Immediat-Baucontor in Potsdam und 1779 in die Generale 
Zabadsadminiftration in Berlin, 1787 aber in das Ingenienrdepartement des Oberfriegs« 
collegiums als geheimer Secretär und Calculator, in welcher Stellung er bei dem nachherigen 
Kriegsminifterium bis zu feiner Penfionirung 1826 verblieb. Bereits 1785 erwarb er ſich durch 


feine Darftellung der Länder am Schwarzen Meere zwiſchen 45—56° 2. und 42— 49° Br. 


die Stelle eines Geographen bei der Akademie der Wiffenfchaften. Seine Arbeiten im Fache der 
zeichnenden Geographie begannen 1783 mit einem Grundriß der Stadt Danzig. Seitdem zeigte 
er ſich als Meifter in feiner Kunft durch feine trefflihen Specialfarten der märk., magdeburg., 
weitfäl. und poln. Provinzen des preuß. Staat; ferner durch die Atlanten zu Büſching's « Geo⸗ 
graphie» und Ebeling’s Fortjegung, worunter der von Deutſchland in 16 Blatt (1789) obenan 
fteht; durch feine Karten über die feit 1803 eingetretenen polit. Veränderungen; durch die 
Segmente zu drei Erbgloben, worunter einer von 1’/, par. F. im Durchmeffer ( Nürnb. 1810); 
durch mehrere zum Theil fiir den Schulunterricht beftimmte Atlanten und Generalfarten und 
eine Menge einzelner Karten, Pläne u. ſ. w. zu Reifebefchreibungen, Büchern und Kalendern. 
Inöbefondere hat er durch) feine Zeichnungen, die den Kupferftechern zum Vorbilde dienten, mit 
Hülfe tüchtiger Künftler in diefem Fache, namentlid) Karl Zäd’s, eine wefentliche Verbefferung 
der deutſchen Landkarten in Hinficht auf Deutlichleit, Schönheit und gefällige Vertheilung der 
Schrift fowie auf Eleganz in der äußern Form hervorgebradt. Er ftarb zu Berlin 3. Aug. 
1840. — Yohann Daniel Ferdinand ©., der Sohn des vorigen, geb. 11. Ian. 1781, 
wurde 1804 Aſſeſſor bei der Kriegd- und Domänenfammer zu Ansbach und nachher zu Bai— 
reuth und 1810 Regierungsrath in Potsdam. Nachdem er 1815 Stadt und Gebiet Wetzlar 
für Preußen in Befig genommen und bis zur Organifation verwaltet hatte, fam er 1816 als 
Negierungsdirector nad) Köln und 1819 ins Finanzminifterium nad) Berlin, wo er an den Ars 
beiten zur Ergänzung und Ausbildung des indirecten Steuerfyftems in der preuß. Monarchie An« 
theil nahm, 1829 zur Ausführung des Handelövertrags mit Baiern und Würtemberg, welcher 
ber Zollvereinigung mit diefen Staaten voranging, nad) München gejendet wurde und bei den 
Verhandlungen wegen des Zollanfchlufjes mit dem Großherzogthum Hefjen 1828, dem Fürſten⸗ 
thum Waldeck u. ſ. w. thätig war. Neben feinen Umtsgejchäften hat er fich lange mit Hilfe 
einer reichen Kupferſtichſammlung funftgefhichtlichen und antiquarifchen Studien gewidmet und 
fih um die Gefhichte des Buch- und Bilddruds durd) feine Abhandlungen in Raumer’s 
«Hiftor. Tafchenbud)» (1837 und 1841) fowie um die ältere Bibliographie, Kupferftich- und 
Holzſchnittkunde durch feine Beiträge zum ftuttgarter «Stunftblatt» und «Dentjchen Kunftblatt», 
zum «Serapeum» und andern kritiichen und literarifchen Zeitjchriften verdient gemadt. Seit 
dem 1. Juli 1849 penfionirt, ftarb er 18. Yan. 1866 zu Berlin. 

Son oder Sol ift die Benennung franz. Münzen, welche zu dem verfchiedenen Zeiten fehr 
verfchieden ausgeprägt wurden. Die urfprünglihe Münze war die Nahahmung des röm. 
Solidus (f. d.) und hieß Sol, eine Goldmünze im Werthe von 40 Denaren und am Ge- 
wicht 2 Duentchen, die zuweilen aud) Sol d’or genannt wurde. Der Sol oder ©. neuerer Zeit 
mar eine bronzene Scheidemünze, welche namentlich während der Revolution in ungeheuern 
Mafjen aus Glodengut, zum Theil aud) aus Eijen geprägt wurde. Anfangs wurden die neuern 
©. mit dem Kopfe des Königs und dem Wappen ausgeprägt, an deren Stelle fpäter die Em» 
bleme der freiheit, die Conftitutionstafel u. f. w. traten. Gleichwie 20 Solidi auf das Pfund 
gerechnet wurden, fo redjnete man 20 ©. auf einen Livre. Nach den kupfernen ©. prägte Frank⸗ 
rei aud) ©. ald Silbermünze (Sou d’argent), doch waren die einfachen wenig gebräuchlich, 
dagegen die Stüde zu 2, 3, 4, 5 und 6 ©. fehr zahlreich, ebenfo wie während der Revolution 
die Stücke zu 15 und 30 ©. Seitdem an die Stelle des alten Livre der nur um weniges werth« 
bollere Franc (80 rd. = 81 Livres) getreten ift, nennt man häufig den Y,n-sranken oder das 
5«- Gentimenftitd (eine Billonmünze) gleichfalls S. und wendet auch bei Preis- und Qurs 
beftimmungen diefen Franc-Sou (Sou de franc) bisweilen an. Dem franzöſiſchen S. entſpricht 
ber ital. Soldo; 20 Soldi bildeten bis auf neuere Zeit herab im den ehemaligen Staaten des 
mittlern und obern Italien 1 Lira. Im Lombardifch» Benetianifhen Königreiche entſprach der 
Soldo feit 1857 dem öfterr. Neufreuzer. 

Soubije, ein altes Geſchlecht in Frankreich, deſſen Erbtochter, Catherine der Parthenai, 
1557 den Vicomte Rene II. von Rohan (f. d.) heirathete, womit Güter und Titel in das Ge— 
ſchlecht der Rohan übergingen, Aus diefer Ehe entjprangen zwei ald Kriegshäupter der Huge- 
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notten (f. d.) berühmte Söhne: der Herzog Henri von Rohan (f. db.) und der jüngere, Benja- 
min von Rohan, Baron von Frontenai, als Erbe feiner Mutter Herr von S. Derfelbe 
war um 1583 geboren und machte feine erften Feldzüge unter Morig von Dranien in ben Nie- 
berlanden. Seit 1611 übte er mit feinem Bruder in allen Angelegenheiten der franz. Pro- 
teftanten großen Einfluß und ſchlug ſich deshalb aud) 1615 zur Partei des Prinzen von Conde. 
Als unter Qudwig XIU. 1621 bie Religionskriege wieder begannen, erhielt er auf der Pro» 
teftantenverfanimlung zu Larochelle ein Commando und vertheidigte tapfer St.-ean-d’Angely. 
Er mußte fi) zwar unterwerfen, eröffnete aber an der Spite von 8000 Glaubensgenoſſen 
abermals den Krieg im Winter von 1622. Ludwig XII. drängte ihn nad) Parochelle zurück 
und ©. eilte jegt nach England, um Jakob I. zur Unterftügung zu bewegen, was nicht gelang. 
1625 bemäd)tigte er fich der Infeln Re und Dieron, griff mit geringer Macht bie ganze fönig- 
liche, 15 große Schiffe zählende Flotte an und führte diefelbe unter günftigem Winde aus dem 
Hafen Blavet. Sodann unternahm er eine Erpedition in die Yandfchaft Medoc, die jedoch mis- 
glückte, wie faft alle feine Unternehmungen zu Lande. Nach feiner Rücklehr auf die Inſel Re 
erfchien eine von den Holländern gemiethete, 20 Segel ftarfe Flotte, mit welcher die Hefte der 
franz. Marine vereinigt waren. Auch diefer Streitmacht vermochte er lange Stand zu halten. 
Endlich flug ihn 15. Sept. 1625 ber Herzog von Montmorench auf der Höhe der Infel Re 
und vertrieb ihn auch aus Dleron. ©. belebte nun den Muth der Larocheller und begab fich 
nad) England, wo er Karl I. bewog, vom franz. Hofe drogend die Erfüllung des Edicts von 
Rantes zu fordern. Nichelieu beeilte fic, deshalb, mit den Proteftanten den Scheinfrieden vom 
6. April 1626 zu fchließen, in welchem aud) ©. Berzeihung und die Würde eines Pairs und 
Herzogs erhielt. Als ©. jedoch merkte, daß Nichelieu doc, Unftalten zur Belagerung von La— 
rochelle (ſ. d.) traf, brachte er es dahin, daß Karl I. der bedrängten Stadt nacheinander drei 
große Expeditionen zu Hülfe fchicte, die jedoch nichts ausrichteten, ſodaß diefes letzte Bollwerk 
der Hugenotten fallen mußte. ©. wurde zwar in den Frieden vom 29. Juni 1629 mit einge» 
ſchloſſen, blieb aber in England und ftarb zu London kinderlos 9. Det. 1642. Die Güter und 
Zitel des Haufes ©. gingen auf Frangois von Rohan, einen feiner Seitenverwandten, über. — 
Ein Nachkomme des lettern war Charles von Rohan, Fürft von S., Pair und Marſchall 
von frankreich, der als einer der reichften Herren des franz. Adels galt. Er wurde 16. Yuli 1715 
geboren und ftieg als Freund Ludwig's XV. ohne Mühe zu den höchften militärijchen Würden. 
In den Feldzligen von 1744—48 war er der Begleiter und Adjutant des Königs und eroberte 
1746 Mecdeln. 1748 wurde er zum Gouverneur von Flandern und 1751 von Hennegau er= 
nannt. Mit Eröffnung des Siebenjährigen Kriegs erhielt er auf Verwenden feiner Freundin, 
der Pompadour, ein Corps von 24000 Mann, das jedoch von dem Dberfeldherrn, dem Mar— 
fchall d'Eſtrees, abhängig fein follte. Seine erften Operationen waren nicht unglüdlidh: er er 
oberte Wefel, befegte Kleve und Geldern und trieb die Preußen auf die Hannoveraner zurüd. 
Aus Eitelkeit trennte er fich aber 1757 vom franz. Hauptheere und vereinigte fic mit der deut- 
hen Reichsarmee, um die Preußen aus Sachſen zu werfen. In der Mitte des Sept. erreichte 
er mit 8000 Mann Gstha, wo ihm bei einer köftlichen Tafel im Schlofje der preuß. General 
Seydlig mit 1500 Mann überrafchte, ſodaß er mit Zurüdlafjung vieler Gefangenen die Flucht 
ergreifen und den Preußen den Plag an der Tafel lafjen mußte. Am 5. Nov. ließ er ſich fo- 
dann die jchimpfliche Niederlage bei Roßbach (f. d.) beibringen. Ludwig XV. fuchte ihn mit 
der Verleihung des Kriegsminifteriums zu tröften; auch erhielt S. 1758 das Commando über 
eine neue Armee, wobei ihm jedoch der Herzog von Broglio zum Beiftande gegeben wurde. Un- 
geachtet der Eiferfucht, die zwifchen beiden herrjchte, fiegten die Franzofen bei Yilgelburg, ſodaß 
die Landgrafjchaft Heffen in ihre Hände fiel. ©. erhielt für diefe Erfolge den Marfhallsftab. 
Im Feldzuge von 1761 befehligten S. und Broglio zwei Corps am Rhein, die aber bei dem 
Zwifte der Anführer nichts vermochten. Als Broglio bei Fillingshaufen mit feinen Truppen 
geſchlagen wurde, ſchob er die Schuld auf ©., der ihn nicht unterſtützt hatte. Beide beflagten 
ſich bei Hofe. Aber ©. behielt Recht, weil die Pompadour auf feiner Seite war, und ber fähige 
Droglio mußte das Commando niederlegen und auf feine Güter gehen. Der Friede von 1763 
machte endlich der kriegerifchen Laufbahn S.'s ein Ende. Er gewann nad) dem Tode der Pom- 
padour eine ebenfo fefte Stüte an der Dubarry. Als Ludwig XV. ftarb, war er ber einzige von 
ben Hofleuten, der dem Sarge folgte. Diefer Zug von Dankbarkeit allein betvog Ludwig X VI., 
ihm die Stelle im Minifterrathe zu laffen. Im Privatleben war ©. ein humaner Charakter. 
Er ftarb 4. Yuli 1787. Mit ihm erloſch die Linie Rohan-Soubife. 

Soubrette (franz.) bedeutete früher fo viel ala Zofe, Dienerin; fpäter bediente man ſich des 
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Namens nur in der Theaterſprache, indem man darunter ein liſtiges, verſchmitztes, dienſtfertiges 
Kammermädchen verftand, wie es im Luftfpiele behufs Leichtfertiger Intriguen als ftehender 
Typus gebraucht wird. 

Souffleur Heißt beim Theater diejenige Berfon, die gewöhnlich in einem vorn in der Mitte 
bes Profceniums angebrachten gewölbten Kaften fit und während der Vorftellung das Stüd 
aus dem Buche oder Manufcript ablieft, um auszuhelfen, wenn es den Schaufpielern an Ge— 
dächtniß fehlt. Dieſes befcheidene Amt ift aber nicht das unwichtigfte bei unfern Theatern, zu« 
mal in neuefter Zeit, wo ſchon die Menge der Stüde, die gegeben werben, für die Schau- 
fricler eine ſolche Gedächtnißhülfe nothwendig macht. Ein guter ©., der ſich fo einzurichten 
weiß, daß er dem Schaufpieler immer zu rechter Zeit aus ber Verlegenheit hilft, ohne daß das 
Publikum von feinen Einflüfterungen hört, ift daher fiir ein Theater fehr werthvoll. 

Soulie (Meldior Frederic), franz. Romanfchreiber und Bühnendichter, geb. 23. Dec. 
1800 zu Foix im Ariege- Departement, war eine Zeit lang Advocat, dann Steuerbeamter, 
fpäter Dirigent einer Tiſchlerei und wurde endlich als Unterbibliothefar auf dem Arfenal ange: 
ftellt. Als dramatiſcher Dichter fchrieb er 1828 eine nach claffifchem Zufchnitt gehaltene Tra- 
gödie «Rom&o et Juliette», wendete fich dann aber mit «Christine à Fontainebleau» (1829) 
der romantischen Richtung zu und lieferte nun eine Reihe von Dramen und Melodramen, von 
welchen einige bei der Menge, auf die feine Stüde in ihrer effectreichen Anlage beredjnet waren, 
auferorbentlichen Beifall fanden, z. ®. «Clotilde» (1831) und die «Closerie des genôts» 
(1846), zwei Dramen, die jedes mehr als Hundertmal aufgeführt worden. Seine Romane 
waren, wie bei einem Schriftfteller, welcher mit Haft und um des augenblidlichen Erfolgs willen 
ſchrieb, nicht anders zu erwarten, von ungleichem Werthe. Bon feinen hifter. Romanen find 
bejonbers zu nennen: «Le vicomte de Beziers» (1834), «Le comte de Toulouse» (1835) 
und «Le comte de Foix» (1837). Aın glüdlichften war ©. in der Schilderung moderner 
Sitten und in der Darftellung des alltäglichen Pebens. Died zeigen vor allem die Romane 
«Un &te a Meudon» (1836), «Le maitre d’ecole» (1839), «Maison de campagne à vendre» 
(1841), «Si jeunesse savait, si vieillesse pouvait» (1842), «M&moires du diable» (1844), 
ein feinerzeit vielgelefenes Werl, das er ſelbſt wieder für die Bühne ausbeutete. ©. ftarb 
23. Sept. 1847 zu Bievre bei Paris. 

Soulouque (Hauftin), Präfident und Kaifer von Haiti 1847—59, war ein Neger von 
fenegambifcher Manbdingorafje und auf der Infel Haiti im Diftrict von Petit-Goave, ſüdweſtlich 
von Port-au-Prince, um 1782 als Sklave geboren. Seit dem Unabhängigkeitsfriege diente er 
als Soldat und erftieg, da er ohne Bildung war, nur langfam die militärifhe Stufenleiter. 
1810 wurde er vom Präfibenten Petion zum Lieutenant der berittenen Präfidialgarde ernannt 
und von Boyer zum Hauptmann befördert. Erft nad) Boyer’s Sturz rüdte er, begünftigt durch 
die fortwährenden Revolutionen, fchneller auf, wurde unter Herard- Riviere Schwadronschef, 
unter Guerrier Oberft, endlich unter Riche General und Oberbefehlshaber der Präfidialgarde, 
Als ſich nad) Riche's Tode die Parteien im Senat über einen neuen Präfidenten nicht einigen 
konnten, brachte man endlich ©. in Vorſchlag, der bisher am polit. Leben feinen Antheil ges 
nommen, deshalb aber um fo leichter die Mehrheit der Stimmen 1. März 1847 erhielt. ©. 
war dem neuen Ant in feiner Weife gewachſen. Er lernte ext jegt lefen und fchreiben und gab 
durch feine Misgriffe, noch mehr durch feinen craffen Überglauben vielfady Anftoß. Die gebil- 
beten und wohlhabenden Klafjen, vorzugsweife aus Mulatten beftehend, machten ſich über ihn 
Iuftig, und man ſprach fogar davon, ihn feiner Würde zu entjegen. Die Folge war, daß ©. 
einen tiefen Haß gegen die Dulatten-Bourgeoifie faßte und ſich ganz auf die rohe Negerbevölfe- 
rung ftügte. In Gemäßheit der Conftitution von 1843 nur auf vier Yahre gewählt, beſchloß 
er, fi), wie früher Petion und Boyer, in den lebenslänglichen Befig der Herrfchergewalt zu 
fegen. Nach wiederholten Keibungen kam es 16. April 1848 zu einem Staatoſtreich. Unter 
dem Borwande, daß eine Infurrection im Binnenlande ausgebrochen und eine große Mulatten- 
verfchwörung entdedt fei, ließ ©. die Hauptſtadt Port-au-Prince allarmiren. Die im Hofe des 
Palaftes verjammelten Witrdenträger der Republik wurden größtentheild niedergemadht, zahl- 
Lofe, durch Reichthum und Stellung hervorragende Mulatten und Neger als verdächtig verhaftet 
und ohne Urtheil und Recht erfchoffen. Diefe Schreckensherrſchaft hielt mehrere Tage lang an, 
und in den nächſten Monaten wiederholten ſich ähnliche Blutfcenen in den übrigen Theilen der 
Infel. ©. herrfchte nun mit ununiſchränkter Gewalt, anfangs noch unter dem Zitel eines 
Präfidenten. Am 26. Aug. 1849 nahm er aber die Kaiferfrone an, welche Senat und Reprä- 
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fentantenfammer ihim feierlich antrugen. Seitdem nannte er ſich Fauſtin I. und führte durch 
die octroyirte Verfaifung vom 20. Sept. 1849 eine nene Staatsordnung ein. Am 18. April 
1852 ließ er ſich und feine Gemahlin Adelina feierlich frönen, wozu die Garderobeftiide aus 
Baris verfchrieben wurden, feine einzige Tochter Dliva hieß «faiferliche Prinzeffin». Der Kaifer 
umgab ſich mit einem neucreirten Adel, darunter 6 Fürften, 60 Herzoge, zahlreiche Marquis, 
Grafen und Barone. Auch ftiftete er einen Orden des heil. Fauſtinus und fuchte in jeder Weife 
den Prunk des Napoleonifchen Hofftaats nachzuahmen. Das Kaifertfum S.’s, in allem eine 
Earicatur, dauerte an neun Jahre und war für Halti (f. d.) eine Zeit der fchlinmften Mis- 
regierung, indem der Wohlftand des Landes durd) eine übermäßige Militärlaft, durch Mono» 
pole und Erpreffungen untergraben und die öffentliche Sicherheit durch eine mistrauijche und 
graufame Herrfcherwilltiir vernichtet wurde. ©. bemühte ſich überdies vergebens, die benach- 
barte Dominicanifche Republit (f. San-Domingo) feinem Scepter zu unterwerfen, und 
drei Eroberungszüge, Frühjahr 1849, Herbft 1850, Winter 1855—56, endeten mit einer 
vollftändigen Niederlage der Haitifhen Waffen. Endlich wurde S. durch eine Militärrevolution 
vom Thron geftürzt. General Geffrard proclamirte zu Gonalves 22. Dec. 1858 die Republik, 
und als der Kaifer gegen ihn auszog, lief der größte Theil feines Heers zu den Infurgenten 
über. Am 15. Jan. 1859 wurde ©. in feiner Hauptftadt Port-au- Prince durch Berrath ge= 
fangen. Doch ſchonte man fein Leben und ließ ihn mit feiner Familie und feinem Bermögen 
nad) Jamaica abziehen, wo er feitbem in der Berbannung lebte. Erft nad) dem Sturze des 
Präfidenten Geffrard erhielt S. die Erlaubniß zur Rüdfchr nah Haiti. Er ftarb aber kurz 
darauf im Alter von 85 I. in feinem Geburtsorte Petit-Goave Ende Yuli 1867. 

Soult (Nic. Jean de Dieu), Herzog von Dalmatien, franz. Marfcall, wurde 29. März 
1769 als Sohn eines Landmanns zu St.-Amans-la-Baftide im Depart. Tarn geboren. Er trat 
im April 1785 ald Gemeiner in ein Infanterieregiment und wurde bald Unteroffizier. Seit 
1792 kämpfte er als Lieutenant in einem Yreiwilligen-Bataillon, wurde dann in der Moſel— 
armee Adjutant des Generals Hoche, bald darauf Stabschef des Generals Lefebure. 1794 trat 
er in bie Norbarmıee und ftieg 11. Det. zum Brigadegeneral auf. Zur Divifion Lefebure ver= 
fett, führte er die leichten Truppen uud erhielt 1799 den Grad des Divifionsgenerals. Mafjena 
übertrug ihm hierauf die Unterwerfung der Meinen Schweizercantone. Nachdem er dien Auf- 
trag vollzogen, vereinigte er fich 1799 mit Maffena bei Zürich, fiel, während der Obergeneral 
die Ruſſen ſchlug, über die Dejterreicher her und verfolgte auch die ruff. Heerestrümmer. Unter 
Mafiena übernahm er im März 1800 den Befchl über den rechten Flügel der Armee in Italien, 
half Genua verteidigen und wurbe dann auf dem Rückzuge verwundet und gefangen. Nach der 
Schlacht von Marengo in freiheit gefegt, übergab ihın der General Brune das Commando in Pie 
mont, wo er die Vollsbewegungen unterbrüdte. Im Febr. 1801 übernahm er den Befehl über die 
Urmee, weldje bis zum Frieden die neapolit. Küſte befegen mußte. Nach der Rücklehr ernannte ihn 
Bonaparte zum Oeneraloberften der Confulargarde und im Aug. 1803 zum Oberbefehlshaber 
bes Heerlagers bei St.Omer. Nachdem er bei Errichtung des Kaiferreichs den Marfchalleftab 
erhalten, befehligte er 1805 das 4. Armeecorps und entjchied in der Schlacht bei Aufterlig den 
Erfolg des Tags, Im Feldzuge von 1806 befehligte er bei Yena den rechten Flügel, ſchlug 
15. Oct. den Feldmarſchall Kalfreuth und trug 6. Nov. zur Einnahme von Lübeck bei. Auch 
am folgenden Feldzuge nahm er rühmlich theil. Der Kaifer erhob ihn nach dem Frieden zu 
Tilſit zum Herzog von Dalmatien und ſchictte ihn 1808 nad) Spanien. Hier übernahm S. 

„ben Befehl über das Centrum der Armee, ſchlug die Infurgenten wiederholt und beftand 16. Yan. 
1809 gegen das brit. Heer ben blutigen Kampf bei Corufia. Anfang März ging er über den 
Minho und trieb dad brit.-portug. Heer bis Oporto. An Jourdan's Stelle zum Oberbeſehls— 
haber in Spanien ernannt, ſchlug er 19. Nov. die Spanier bei Ocaña, nahm im Feldzuge von 
1810 Sevilla und trieb die Reſte der fpan. Armee nad; Cadir. 1811 eroberte er 11. März 
Badajoz, wo er 9000 Gefangene machte, und 16. Mai lieferte er den Engländern und Portu— 
giefen die Schlacht an der Albuera. Wiewol er fid) vor der Uebermacht zuriidzog, drang er 
doc) im Juni wieder nad) Badajoz vor und nöthigte Wellington zur Aufhebung der Belagerung. 
Als König Zofeph im Aug. 1812 Madrid verließ, mußte auch S. ans Andalufien abziehen, 
die Bereinigung der Centralarmee mit den übrigen Corps nöthigte jedoch Wellington wieder 
zum Nüdzuge. Im März 1813 erhielt S. den Befehl, dem Feldzuge in Deutſchland beizu- 
wohnen. Er übernahm an Beſſieres' Stelle in der Schlacht bei Fügen das Commando über die 
Oarbeinfanterie und befehligte in der ee bei Bauen das Centrum. Nach der Niederlage 
König Joſeph's bei Bittoria fendete ihn Napoleon jedoch wieder nach Spanien. ©. ergriff gegen 
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Wellington die Offenſide, vermochte aber nicht mehr, der feindlichen Uebermacht die Spitze zu 
bieten. Nach blutigen Gefechten an der Nivelle und Nive ſah er ſich im Dec. 1813 genöthigt, 
nach Bayonne zu weichen. Am 26. Febr. 1814 verlor er die Schlacht bei Orthez und mußte 
ſich nun an die obere Garonne zurückziehen. Er ſtellte ſein Heer, das kaum noch 20000 Mann 
zählte, bei Toulouſe auf, wo er 10. April von Wellington geſchlagen wurde. Als er den Sturz 
Napoleon’s erfuhr, unterwarf er fi) Ludwig XVIIL, der ihn 3. Dec. 1814 zum Kriegsminifter 
ernannte. Bei der Rückkehr Napoleon’s von Elba mußte er jedod) ald Verdächtiger feine Ent: 
lafjung nehmen. Er trat nun wieder unter bie Fahne des Kaiſers und verjah in den Schladhten 
von Ligny und Waterloo den Dienft eines Majorgeneral der Armee. Nach der zweiten Keftau- 
ration ging S. mit feiner Familie nad) Düffeldorf in die Verbannung, durfte aber ſchon im 
Mai 1819 zurüdkehren. Bei Karl X. wußte er ſich befonders in Au zu fegen, weil er bei 
einer Proceffion, allein unter allen Marſchällen, eine Kerze getragen hatte; 1827 ward er zum 
Pair erhoben, eine Stelle, bie er aud) nad) der Revolution von 1830 behalten durfte. König 
Ludwig Philipp ernannte den gefeierten Helden 17. Nov. 1830 an Gerard's Stelle zum Kriegs» 
minifter, und ©, begann nun mit Eifer die Ausbildung und Verſtärkung des bisher vernad)- 
läffigten Heeres. Nach Perier's Tode erhielt er im Mai 1832 die Präſidentſchaft im Cabinet, 
womit die Politit des Königs jelbft einen iiberwiegenden Einfluß gewann. Indeſſen widerſetzten 
ſich der Finanzminifter Human und die Kammern dem Softenaufwande, womit er, im Stile 
des Kaiſerreichs, das Heer reorganifiren wollte. Misvergnügt entfernte er jich im Yuli 1833 
von den Geſchäften, trat aber im Herbft wieder ein. In der Situng von 1834 mußte er ſich 
abermals zu Neductionen im Budget verftehen, und dies fowie feine Kriegsluſt rüdfichtlich der 
Intervention in Spauien bewogen ihn, 18. Juli 1834 fein Portefeuille an Gerard abzutreten. 
Im Mai 1839 übernahm er nad) Mole’s Sturze die Präſidentſchaft und das Portefeuille des 
Auswärtigen in bem liberalen Cabinet, welches ſchon im Yan. 1840 an einer Dotationsfrage 
jcheiterte. Nach dem Rücktritt des Minifteriums Thiers ließ fih ©. 29. Oct. 1840 nochmals 
zur Uebernahme des Portefeuille des Kriegs und der Präfidentjchaft bewegen, trat aber, vom 
Alter gebeugt, 1846 das Kriegsweſen, im Sept. 1847 auch die Präfidentjchaft ab. Noch ward 
er zum Marechal-General de France ernannt, eine Wirde, die vor ihm nur Turenne und Villars 
befleidet. Er ftarb 26. Nov. 1851 auf feinem Schloffe St.-Amans. Seine berühmte Gemälde- 
jammlung, die er in den ſpan. Yeldzügen zufammengebradht, trug bei der Berfteigerung faft 
1%, Mill. Frs. ein. ©. war eine naturfräftige Perfönlichkeit. Er bejaß keine tiefere Bildung, 
aber um jo mehr Scharfblid, Kühnheit und einen glühenden Ehrgeiz, der auch die Triebfeber 
jeiner öffentlichen Yaufbahn bildete. Einige Jahre nad) feinem Tode begann die Veröffentlichung 
jeiner «Memoires» (1854 fg.). — Sein Sohn, Napoleon S., Herzog von Dalmatien, geb. 
1801, diente unter der Keftauration im Generalftabe und betrat 1830 die diplomatische Lauf- 
bahn. Er war erft franz. Oefandter in den Niederlanden, dann zu Turin; jeit 1844 befleidete 
er die gleiche Stelle zu Berlin. Er war vor der Revolution von 1848 Mitglied der Zweiten 
Kammer, 1850 der Yegislativen Nationalverfanumnlung, wo er das Interefje der Orleans ver- 
trat. Nad) dem Staatsftreiche vom 2. Dec. 1851 zog er fich ins Privatleben zurüd und ftarb 
31. Dec. 1857 zu Paris. — Pierre Benoit ©., des Marſchalls Bruder, geb. zu St.- 
Amans 20. Yuli 1770, ſchwang ſich in den Kriegen der Republik und des Kaiſerreichs eben- 
fall$ empor und ftarb als Öenerallieutenant zu Tarbes 7. Mai 1843. 

Soutane Heißt ein langer, mit engen Aermeln verfehener Leibrod der kath. Geiftlichen. Die 
angehenden Geiftlichen tragen einen folhen Rod, der kürzer ift und Soutanelle heißt. 
ae (engl. Grafſchaft), ſ. Hampihire. 

Southampton, Municipalftadt, Parlamentsborough und Hauptort der engl. Graffchaft 
Southampton oder Hampfhire (j.d.), nad) London, Liverpool, Hull und Ölasgom der bedeutendfte 
Sechandelöplag des Vereinigten Königreich, liegt an der mittlern Südfüfte Englands, 15%, M. 
(auf der Eijenbahn) füdweftlich von Yondon, auf einer von ben Xeftuarien des Itchen und Teſt 
oder Anton gebildeten Halbinjel, nördlich der Triffantonbay oder dem Southbampton-Water. 
Dieje Bai wird gebildet dur, einen Seearm, der hinter der Infel Wight 21/, M. weit, vom 
Ealjhot-Eaftle bis Redbridge gegen Nordiveften ins Land einjchneidet, Y,—!, M. breit, in der 
Mitte 40 F. tief ift und überall den größten Kauffahrteifchiffen guten Anfergrund bietet. Die 
Stadt ©. hat fich in neuerer Zeit bedeutend über ihre alten Stadtmauern hinaus ausgedehnt, 
jodag ihr Umfang ?7/, M. beträgt. Drei alte Thore beftehen noch und auf der Stelle des alten 
Sachſenſchloſſes eine Kapelle. Die Neuftadt Hat viele geihmadvolle Gebäude, die unvegelmäßige 
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Altftadt viele glänzende Kaufläden und den Iebhafteften Handels- und Schiffahrtsverfehr. ©. 
ift überaus reinlich und gut mit Waſſer verfehen. Unter den 29 Kirchen und Kapellen find be- 
mertenswerth die St.» Michaelskirche, deren ſchlanker Thurm den Seefahrern ald Landmarke 
dient, die Kirche Holyrood, die ſchöne, 1792 im grieh. Stil erbaute Allerheiligenkirdje und die 
franz. Kapelle für die Hier im Dienge verkehrenden Bewohner der Normannifhen Infeln. Die 
Stadt hat ein Rathhaus, eine Lateinfchule, ein Haudwerkerinftitut und ein literarifch - wifjen- 
ſchaftliches Inftitut, beide mit Muſeum, die neuerdings eröffnete Hartley-Inftitution mit Mu - 
feum, Leſezimmer u. j. w., einen Botanischen Garten, die interefjante Anftalt der engl. Yandes- 
aufnahme, ein Theater, ein Kranken- und ein Verforgungshaus und zählt (1861) eine Bevölle— 
rung von 46960 €. ©. befigt Schiffswerfte in großen Docks, fehr bedeutende Kutſchenfabriken, 
mehrere ende yes aud) Brauereien und Zuderfiedereien. Insbeſondere wichtig if 
es aber als Hanbelsplat (feit 1840) als Hauptftation der engl. Poſtdampfer. Unter andern 
Dampficiffahrtsgefellfchaften Haben hier ihren Sit die großartige Peninſular- and Oriental 
Steam: Navigation Compagny, welche (1867) 53 Dampfer von 86411 Tons und ein Eigen- 
thum im Werthe von 3,836084 Pfd. St. befigt, und die Noyal-Mail-Steam-Padet-Company. 
Außerdem befteht von ©. aus directe Dampfichiffahrtsverbindung mit Neuyork, Havre, Bremen 
und Hamburg. Yährlich kommen 8—900 Dampfer an. Durch die Eifenbahn ift S. ein Außen- 
hafen von London geworden und der Landungs- und Ausladeplag für die edeln Metalle und 
andere Werthproducte aller Erdtheile. 1860 befaß die Stadt felbft 285 Schiffe von 25262 
Zone. Ueber 2000 Schiffe liefen aus und ein, im auswärtigen Handel von 666072, im Küften- 
handel von 311850 Tons Gehalt. Der Werth der Ausfuhr brit. Producte ſtieg 1830 — 45 
um das Zehnfache und belief fich 1860 auf 2,662676, im 9. 1862 auf 3,379503 Pf. St. 
Die Umgebung der Stadt, wegen ihrer landfchaftlihen Schönheit und Begetationsfrifche be— 
rühmt und der «arten Englands» genannt, ift durch eine Menge von Villen geſchmückt. 
Southey (Robert), engl. Dichter, war der Sohn eines Kaufmanns in Briftol, wo er 4. Dit. 
1774 geboren wurde. Er befuchte die Weftminfterfchule und feit 1792 die Univerfität Orford, 
um Theologie zu ftwdiren. Seine freifinnigen religiöfen und polit. Anfichten nöthigten ihm jedoch 
fhon 1794 die Univerfität zu verlaffen. Er begab ſich nad) feinem Geburtsorte und trat in 
demſelben Jahre mit einer Sanımlung von Gedichten auf, der er bald ein romantifches Epos 
«Joan of Arc» folgen ließ, das ficdh zwar durch Schönheit der Sprache und Reichthum der Ein- 
bildungsfraft empfahl, aber aud) von jugendlicher Ueberfpanntheit zeugte. Um diefe Zeit ſchrieb 
er ebenfall8 ein ultrarevolutionäres Drama «Wat Tyler», weldjes ihm fpäter vielfach vor- 
geworfen wurde. Ende 1795 ging er nad) Liſſabon mit feinem Oheim, dem $taplan. der engl. 
Factorei Dr. Herbert. Nach feiner Rückkehr trat er ald Student der Rechte in Gray's-Inn ein, 
machte einen zweiten Ausflug nad) Portugal und Spanien, den er in «Letters from Spain» 
und «A short residence in Portugal» (1798) bejchrieb, begleitete 1801 den Schatzkanzler Foſter 
als Privatiecretär nah Irland und ließ fich hierauf zu Greta bei Keswick nieder, wo er fi 
ganz der Echriftftellerei widmete und eine ungemeine Fruchtbarkeit entwidelte. 1801 erfchien fein 
Epos «Thalaba the destroyer», eine arab. Dichtung von großer Schönheit und Originalität, 
1804 feine «Metrical tales», 1805 «Madoc» und 1810 «The curse of Kehama», fein größtes 
dichteriiches Werk, eine auf Hindufagen beruhende phantaftiiche Erzählung, die fid) durdy Treue 
der Yocalfärbung auszeichnet. ©. hatte unterdefjen feine jugendlichen Ucberzeugungen abgefchwo: 
ren, war eifriger Tory und Hodkirchenmann geworden, nahın thätigen Antheil an der aQuar- 
terly Review», und 1813 wurde der ehemalige Yafobiner fogar zum Hofpoeten (Poet-laureate) 
ernannt. In diefer Eigenjchaft verherrlichte er die Siege Wellington’s durd) ein ſchwungreiches 
«Carmen triumphale» ımd ſchrieb Oden auf den Prinz» Regenten und die verbündeten Mon- 
archen. Ein neues Gedicht «Roderick, the last of the Goths» (1814) fand jedoch wenig 
Beifall, und feine « Vision of judgment» (1821) ward von Byron mit Recht gegeifelt. Seine 
legten größern Gedichte waren «A tale of Paraguay» (1825) und «The pilgrim of Compo- 
ste!la» (1829); eine unvollendete Erzählung «Oliver Newman» erfchien erft nad) feinem Tode 
(Lond. 1846). Außerdem fchrieb er noch eine Unzahl profaischer Werke, namentlich gefchicht: 
liche, wie die gründliche, aber weitjchweifige «History of Brazil» (3 Bde, 1810—19) und die 
ſehr poetiſche «History of the Peninsular war» (2 Bde., 1823 — 28); btographifche, wie die 
«Life of Nelson» (2 Bde., 1813), ein allgemein beliebte8 Buch, «Lives of the British admi- 
rals» (4 Bde.) und «Life of Wesley» (1820); religiöje, wie das «Book of the church» 
(3. Aufl., 1825); fociale, wie die «Letters from England» (3 Bde., 1807), in welchen er den 
Charakter eines Span. Reiſenden annahm, und «Colloquies on the progress of society» (2 Bbde., 
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1829); politifche, 3. B. die «Bolitical essays», und endlich Umarbeitungen mittelalterlicher 
Romane: «Amadis of Gaul» (4 Bde., 1803), «Palmerin of England» (1807) u. a. Ge 
mifchten Inhalts find «The Doctor» (5 Bde.), vielleicht die anziehendfte feiner Schriften, die 
eine Fundgrube von fcharffinnigen, wiewol oft paradboren Gedanken und Bemerkungen enthält, 
und «Omniana» (2 Bde., 1812). Eine,fo außerordentliche Productivität, wozu noch die 
Herausgabe der «Specimens*of late English poets» (3 Bde., 1807), der «Select works of 
British poets» (1836) mit fritifchen Anmerkungen, der Dichtungen Kirke White's u. ſ. w. kam, 
war nur durch die angefirengtefte Thätigfeit möglich, die endlich Geift und Körper aufrieb. 1840 
wurde S. von einer Yähmung befallen und verfank in einen bewußtlofen Zuftand, in welchem er 
bis an feinen Tod verharrte, der zu Greta 21. März 1843 erfolgte. Seine poetifchen Werte 
erschienen gefammelt in London (10 Bde., 1837; neue Aufl. 1854). Scin Briefwechfel wurde 
von feinem Sohne Charles Cuthbert ©. veröffentlicht (6 Bde., Fond. 1849— 50). 
Souveränetät (vom mittellat. superanus, Höchſter, Allerhöchjfter) bezeichnet im allgemeinen 
die Eigenjchaft oder den Zuftand des SPichtübertroffenwerbens durch etwas anderes vom gleicher 
Art. So fpriht man von fouderänen Mitteln, Gerichtshöfen u. ſ. w. Seine befondere Be- 
deutung findet diejes Wort aber im Staats» und Bölferredjt. Unter den unflaren Verhältniffen, 
wie fie durch den Gegenſatz zwifchen Papſtthum und Kaifertgum, zwifchen Kaiſerthum und felb» 
ftändigem Nationalfönigthum, zwifchen legterm und den Wirkungen des Feudalismus entftanden, 
war aud) der häufig angewandte Begriff der S. unklar und ſchwankend. Heutigentags bezeichnet 
man mit «fouverän» diejenigen Geſammtweſen, welche in rechtlich vollfommener Unabhängigfeit 
jelbftändige Subjecte des Völkerrechts find, und denen zugleich innerhalb ihrer eigenen Grenzen 
jedes mır fpeciellere Intereffe rechtlid) untergeordnet ift. Die ©. erfcheint hiernad) als die haral- 
teriftifche Eigenfchaft des Staats wie feiner Gewalt vom rechtlichen Standpunfte aus, und zwar 
gleichviel, welches die Macht, Größe, das Alter und die Form des Staats fei. Sie ift demnad) 
auch identijch mit Majeftät, und als ihre natur» und vernunftgemäßen Confequenzen treten her= 
vor die Einheit und Untheilbarfeit, die Heiligkeit, die Darftellung durch Menjchen und die recht- 
liche Unmöglichkeit, daß etwas, wenigftens in normalen Berhältniffen, als Staatsact gelte, was 
nicht vom Träger der S. mittelbar oder unmittelbar fanctionirt ift. Aus der Einheit und Un— 
theilbarkeit der ©. folgt die Unmöglichkeit einer rechtlichen Theilung derfelben, beziehentlich der 
Staatögewalt, fei ed nach gleichen oder nad) ungleichen Theilen. Als diefen Beftimmungen wider⸗ 
fprechend könnte man zunächft auf verfchiedene Föderativverhältniffe hinweiſen. Allein die Föde— 
ration ift entweder felbft oder jedes ihrer Glieder entfchieden rechtlich fouverän oder es findet ein 
unfertiger Zuftand ftatt, der in feiner weitern Entwidelung erft die nothwendige Abklärung findet. 
Ferner ftehen jenem CEinheitöbegriffe entgegen bie fog. Suzeränetätsverhältniffe, in welchen ein 
Land, bei einem hohen Grade innerer Selbftändigfeit, die man Halbſouveränetät nennt, in 
den auswärtigen Beziehungen bon einer andern Staatögewalt, dem Suzerän, abhängig ift. 
Dod) auch hier ift nur ein längerer oder Fiirzerer Uebergangszuftand zu einem vollfommenen 
Souveränetätsverhältniffe vorhanden. Endlich Fünnte man aud) die conftitutionellen Staaten 
als dem Begriffe der Staatseinheit zuwider bezeichnen. Aber der Conftitutionalismus bezieht fid) 
nicht auf die Einheitsform des Staats und die damit verbundene rechtliche Eigenſchaft der ©., 
welche feineswegs eine abfolutiftifche fein muß, fondern auf die Ausübung der wichtigſten Func— 
tionen der Staatsgewalt. Es kann daher, dem verfaffungsmäßigen Träger der Staatseinheit und 
Staatsgewalt gegenüber, von einer Bollsjouveränetät nur in dem Sinne geſprochen werden, 
daß der Eonftitutionalismus bie öffentlihe Meinung zu einem verfaffungsmäßigen, entfcheiden- 
den Organ bei Ausübung der bedeutendften Regierungsrechte geftaltet. Mit der berührten Eigen— 
ſchaft der Heiligkeit fol rechtlic nur gejagt fein, baß jede Verlegung des Staats und folgemeije 
des Trägers feiner ©. befonders ſchwere Folgen nad) fi ziehen müffe. In der letztbezeichneten 
Eigenſchaft endlich liegt zunädjft der Ausſchluß fog. fingirter oder unperfönlicher Souveräne, 
Gottes, der Vernunft, der Gerechtigkeit, des Geſetzes u. f. w. als ſtaats- oder völferrechtlicher 
Begriffe und Realitäten. Ebendeshalb aber, weil die S. nur Eine in jedem Staate fein kann 
und ohne Darftellung durch Menſchen rechtlich nicht befteht, jo ift der fie darftellende Menſch 
(Monarch) oder die fie darjtellende Geſammtperſon (Ariftokratie oder Demokratie) rechtlich aud) 
ala der alleinige Sonverän des bezüglichen Staats zu betrachten, und es müſſen alle verfaflungs- 
mäßigen Souveränetätsrechte in feiner Hand ruhen. Gewöhnlich nennt man indeß nur die Häup⸗ 
ter monarchifcher Staaten Souveräne. Wenn man aber in den Geblütsmonarchien aud) von 
ſouveränen Häufern, regierenden Dynaſtien fpricht, jo gefchteht dies nur in einem uncigentlichen 
Sinne des Worts. Denn gerade in der Monarchie lann am wenigjten aud) nur der Schein einer 
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Geſammtſouveränetät mit der Perfon des Staatöchefs zugelaffen werben, und es beweiſt gerade 
die befondere polit. Gewalt, welche der Staatschef in allen Monarchien über fännmtliche Glieder 
feiner Familie befttst und diefe mehr noch als die übrigen Unterthanen beichränft, daß fie weder 
fonverän find nod) regieren. Mit jenen Ausdriden kann demnach nur jene befondere gefegliche 
Eigenfchaft einer Familie bezeichnet werben, vermöge welcher fie gin ftaatlicher Organismus ift, 
aus welchem in beftimmter Ordnung und ohne irgendwelche Unterbrechung (interregnum) bei Ab- 
gang des perfönlichen Souveräns der Nachfolger deffelben hervorgeht. Der rechtliche Inhalt der 
S. nach innen, den man im Hinblid auf die monarchiſche Staatsform aud) mit aweſentliche Kron- 
rechten, aweſentliche Prärogativer der Krone und im allgemeinen mit «wefentlihe Staatshoheits- 
vechte» bezeichnet, folgt aus der Natur des Staats, beziehentlih daraus, wie bie Auffaffung 
derfelben in dem einfchlägigen pofitiven Staatsrecht ihren geltenden Ausdrud gefunden hat. Der 
Inhalt nad) aufen ergibt fich nad) dem mafgebenden Völkerrecht. In beiden Beziehungen haben 
fi im Laufe der Zeit manche Verfchiedenheiten geltend gemacht. Namentlich hat man bald 
etwas fir ein weſentliches Staat&hoheitsrecht erachtet (die abfolute rechtliche Unbeſchränktheit, 
die Freiheit der Verhaftung, die Privifegien des Fiscus, die Gefegesinitiatide), wa® man |päter 
nicht mehr dafür hielt, und umgelehrt. Für alle Zeiten und fiir ale Völfer aber muß ausnahm®- 
108 der Orundfag gelten, daß Fein Geſammtweſen fouverän oder wahrhaft ein Staat ift, welches 
entweder nur nach innen oder nur nad) aufen als fouverän bezeichnet würde. 

Epuveftre (Emile), franz. Roman und Bühnendichter, geb. 15. April 1806 zu Morlair 
(Finistere), redigirte längere Zeit ein liberales Provinzialblatt in Breft und begab ſich 1836 nad; 
Paris, wo er fich zuerft durch einige Auffäge über die Bretagne befannt machte. Aus Local 
anfhauungen und eigenen Erlebniſſen fhöpfend, erzählte er von biefer Provinz neue, über: 
rafchende Dinge, ſodaß er fofort einen geachteten Namen unter den Schriftftellern des Tages 
erwarb. Zu diefen Skizzen und Reifebildern kam jpäter. eine lange Neihe von Romanen, Dra- 
men und Baudevillen, die durchweg einen tafentvollen und wohlmeinenden Dichter zeigen. In 
feinen Romanen (3. B. «Les derniers Bretons», «L'homme et l’argent», «Confessions d’un 
ouyrier», aUn philosophe sous les toits» u. f. w.) tritt die moralifirende Richtung faft zu 
ftark hervor. Seine dramatifchen Dichtungen (5. B. «Henri Hamelin», «L’oncle Baptiste», 
«La Parisienne», «La mousse» u. f. w.) find das Widerfpiel von den Scribe'ſchen. Scribe 
fchmeichelt in feinen Stüden ftets ber Meinung unfers Zeitalters, die alles, was arm und elend 
und Hein ift, auch fitr ſchlecht und ftet® zu Ausbrüchen des Pafters und Aufruhrs geneigt hält 
und den reihen Mann als den Hauptrepräfentanten ber öffentlichen Moral und Sittlichfeit be- 
trachtet. In den Dramen und Vaudevilles von ©. Hingegen find die reichen und vornehmen 
Leute durchgängig Taugenichtfe und Eittenverderber. Die Kleinften und Aermſten, der Hanbd- 
werfer, ber Tagelöhner, der Soldat, ber Matrofe befhämen durch Thaten und Oefinnungen die 
Hochgeſtellten. Auch war ©. als Bühnendichter bei dein großen Publikum fehr beliebt. Das 
tumultwarifch und tendenzids Dramatifche pafte eigentlich gar nicht für feinen ruhigen Geift, 
feine langmüthige Phantafie und feinen etwas gefuchten und mühfamen Stil, mit einem gemiffen 
Anftrid) von Leichtigkeit und Ungezwungenheit. Auch war er glüdlicher im Roman als im 
Drama, und noch viel mehr im Vollsmärd;en als im Noman. Fehlt es auch allen feinen Wer: 
ten an Bligfunfen und Duft, fo hat doch S. ald Schriftfteller zwifchen Bernard und Delavigne 
feinen Plag, und man kann ihm nachfagen, daß er bie kritifche und Hiftor. Feder mit Eifer, Ein- 
fiht und Redlichkeit geführt hat. Er jtarb zu Paris 5. Juli 1854. 

Sonza:Botelho (Adelatde Marie Emilie, Marquiſe von), verwitwete Gräfin Flahault, 
geborene Filleul, eine durch Geift und Charakter gleich ausgezeichnete Frau und ald Berfafferin 
werthvoller Romane befannt, wurde 14. Mai 1761 auf dem Edjloffe Longpre in der Normandie 
geboren. 1784 heirathete fie ben Grafen Flahault, der 1793 zu Arras unter Joſ. Lebon guillo- 
tinirt wurde. Sie felbft floh mit ihrem Sohne nad) England, wo fie, von allen Hilfsmitteln 
entblößt, auf den Gedanken kam, einen Roman zu vollenden, den fie einft angefangen hatte. So 
entftand ihr Meifterwerf «Adele de Sönunges, ou lettres de Lord Sydenham » (2 Bbe., Fond. 
1794; 2. Ausg., Hamb. 1796 u. öfter). In Hamburg, wohin fie ſich 1796 begab, fchrieb fie 
dann «Fimilie et Alphonse, ou le danger de se fier & ses premiöres impressions» (3 Bde, 
Hamb. 1799; 2 Bde., Par. 1805). 1798 wandte fie fi) nad) Paris zurüd, wo fie 1802 ben 
portug. Öefandten Joze Maria de Souza-Botelho (geb. 9. März 1758, geft. 1. Juni 
1825), einen Verchrer der Dichtfunft und Herausgeber der «Rufiaden» (Par. 1817) des Ca- 
moens, heirathete. Sie gab nun nadjeinander «Charles et Marie» (Par. 1802); «Eugöne de 
Rathelin» (2 Bde., Bar. 1808), nächſt der «Adele» ihr beftes Werk; «Eugenie et Mathilde, 
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ou memoires de la famille du comte de Revel» (3 Bde., Par. 1811); «Mademoiselle de 
Tournon» (2 Bbe., Par. 1820); «La comtesse de Fargy» (4 Bde., Par. 1823) heraus und 
diefe geſammelt in den «Deuvres complötes» (6 Bde. und 12 Bde. Par. 1821— 22). Aus- 

ezeichnet ift in allen diefen Romanen die höchſt gelungene, geiftvolle und zarte Darftellung der 
Bicbe in den höhern Kreifen. Ihre Erfindung ift äußerft einfach; aber in der Ausführung ent» 
faltet fie eine Zartheit und Feinheit bes Gefühls, wie felten zu finden. Noch gab fie «La du- 
chesse de Guise» (Par. 1831) heraus, mehr ein Charafter= und Familiengemälde als ein 
Drama, und einen Roman «Etre et paraitre» (2 Bde., Par.1832). Seit 1825 zum zweiten 
mal vertwitwet, ftarb fie zu Paris 16. April 1836. 

Sovereign, f. Sterling. 

Sozomẽnos (Hermias), ein chriſtl. Kirchenhiftorifer, geb. um das 9. 400 n. Chr. zu Be- 
thelia bei Gaza und unter dem Einfluffe mönchiſch gefinnter Berwandter aufgewachfen, bildete ſich 
auf der Nechtsfchule zu Berytus in Phönizien, trat dann als Sachwalter in Konftantinopel auf 
und ftarb nad) 443 in PBaläftina. Gleich dem Sokrates feste er die Kirchengefchichte des Eufebius 
von 323 — 439 in neun Büchern fort, eine Arbeit, der e8 weniger an Eleganz ber Form als 
an fritifc, unbefangenem Geiſte fehlt. Die befte Ausgabe hat Balefins (Par. 1668) beforgt. 

Epaa, eine Stadt in der belg. Provinz Lüttich mit 5787 E., 10 St. von Aachen, 9 von 
Lüttich entfernt, 1000 F. über dem Meere in einem romantischen Thale gelegen, ift durch feine 
Mineralquellen, deren Entdedung und erfte Benugung wahrfcheinlid) in das 14. Jahrh. fällt, 
ein weltberühmter Drt geworden. Die vorzüglichften Duellen find der Bouhon, die Geronftere, 
die Saupeniere, der Groesbeeck und die beiden Tonnelets, welche mit Ausnahme der erften alle 
mehr oder weniger von der Stadt entfernt liegen. Sie befigen ſämmtlich eine Temperatur von 
7— ER, gehören zu ber Klaſſe ber alfalifch-eifenhaltigen Säuerlinge und werben deshalb bei 
Hypochondrie, Hyfterie, Berfchleimung, Magenfhwäche, chroniſchem Erbrechen, Bleichſucht, 
Schleimflüſſen der Lungen und des Darmfanals und dauernden Schwächezuſtänden des Nerven- 
fyftems, wenn Aufgeregtheit des Bluts, Neigung zu Krämpfen u. dgl. den Gebrauch nicht ver- 
bieten, mit Bortheil angewendet. Die angenehme Gegend, die reine Luft, die guteingerichteten 
Häufer und die Gelegenheit zu Vergnügungen aller Urt dienen dazu, nicht num die Cur zu 
unterftigen, fondern auch für Gefunde den AufentHalt angenehm zu machen. Unter dem Namen 
Spaawaffer wird das Waffer des Pouhon nach allen Theilen der Welt verfendet und theils 
als Heilmittel, theilg mit Wein und Zuder vermifcht als wohlſchmeckendes Getränk genofjen. 
Berühmt find aud) die zu S. verfertigten niedlichen Holzwaaren. 

Spagnoletto, ſ. Ribera (Juſepe). 

Spahis oder Sipahis Hiefen fonft die von den Inhabern ber türf, Kriegerlehen, den Ti« 
marioten und Zaims, zu ftellenden Reiter, welche den Kern der Heiterei im tür. Heere bildeten, 
mit der Umformung bes türf. Heerweſens auf europ. Fuß aber und der Aufhebung der Krieger 
Ichen einer regelmäßigen Reiterei Play gemadjt haben. Ihre erfte Drganifation erhielten die ©. 
mit den Zaims und den Yanitfcharen vom türk. Sultan Orhan. Ihr Aufgebot Tonnte bis auf 
ungefähr 140000 gebradht werben; felten aber wurben fo viele zufammengebradht. Sie wurden 
in Felde aus dem großherrlichen Schatze befoldet, zerfielen in zwei Klaſſen, die fich durch bie 
Farbe ihrer Fahnen unterfdhieden, waren mit Säbel, Lanze, Dicherid oder Wurffpich, zum Theil 
nit Piftolen und Slinten, andere aber mit Bogen und Pfeilen bewaffnet, und bildeten einen 
aller Taktik und Drganijation entbehrenden Reiterhaufen, der truppweiſe zuſammenhielt und in 
geordneten Haufen mit wilder Zapferfeit feinen Angriff machte, aber wenn diefer nicht gelang, 
in ebenfo wilder Flucht ſich auflöfte. Gegenwärtig nennen auch die Franzofen ihre in Algerien 
gebildete, von europ. Offizieren gefithrte leichte Keiterei S. -Diefelbe ift zwar in orient. Weife 
gefleidet, aber vollftändig europäiſch organifirt und eingeitbt und befteht fogar zum großen Theil 
aus Nationalfranzofen. Ein ähnliches Corps von S. ward im feldzuge von 1854 von der 
franz. Regierung zu ihrem Gebraud) und auf ihre Koften in der Titrfei errichtet. Die Engländer 
nennen ihre aus Eingeborenen gebildeten Truppen in Oftindien Sipoys (f. d.). 

Spalätin (Georg), einer der bedeutendften Beförderer der Kirdenreformation, hieß nad) 
feinem Familiennamen Burdhard, nad) feinem Geburtsorte Spält im Bisthum Eichftädt Spa- 
latin. Sein Bater war ein Rothgerber. Geboren 1484, gebildet von 1497—1502 im Sreife 
der Humaniften zu Nürnberg und Erfurt, war er zuerft Hauslehrer in Erfurt, dann Lehrer im 
Klofter Georgenthal bei Gotha und feit Empfang der Priefterweihe (1507) auch Pfarrer in dem 
benachbarten Dorfe Hohenkirchen. Auf die Empfehlung des Kanonifers Mutian zu Gotha fam 
er ſchon 1508 an den kurſächf. Hof, wurde hier zumächft als Erzicher des Kurprinzen Johann 
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Friedrich angeftellt, dann auch 1511 beauftragt, an ber Bildung der Herzoge Otto und Ernſt 
von Braunfchweig-Füineburg mitzuwirken, die am kurſächſ. Hofe und in Wittenberg ihre Er⸗ 
ziehung fanden. Gleichzeitig erhielt er das Kanonilat zu Altenburg. Im diefer Zeit nahm feine 
auf die Heilige Schrift, die Werke Auguſtin's und die deutfche Myſtik gegründete theol. Ueber- 
zeugung bie Haltung an, welche ihm zu einem treuen Freunde ber wittenberger Lehrer und der 
Reformation machte. Friedrich der Weife erhob ihn 1514 zum Hoflaplan, Bibliothelar und 
geheimen Secretär, Johann der Beftändige 1525 zum edang. Oberpfarrer und Superintenbenten 
von Altenburg. Darauf verheirathete er fi mit Katharina Heidenreich, der Tochter eines 
dortigen Bürgers, Friedrich den Weifen hatte er faft auf allen Reichstagen begleitet; unter 
Johann dem Beftändigen nahm er an den Reichstagen von Speier und Augsburg, unter Johann 
Friedrih am Firftentage zu Schmalfalden (1537) theil und von 1527—39 entwidelte ex eine 
erfolgreiche Thätigfeit bei der Kirchenvifitation der ſächſ. Lande. Dabei befhäftigten ihn wich— 
tige hiftor. Arbeiten und eim bedeutender Briefwechfel. Seine wichtigften Schriften find feine 
Biographien von Friedrich dem Weifen (kritiſch Herausg. von Neudeder und Preller, Jena 1851) 
und Johann dem Beftändigen, feine «Chriftlichen Religionshändel» oder «Religionsjachen», 
von Cyprian irrig «Annales reformationis» (%pz. 1718) genannt, feine Geſchichte der Päpfte 
und Kaifer des Reformationszeitalters und feine Briefe. Er ftarb 16. Yan. 1545. Bgl. die 
biographifchen Schriften von Schlegel (Jena 1693) und Wagener (Altenb. 1830). 

Spaläto oder Spalatro, flaw. Split, die Hauptftadt eines Kreifes des öſterr. Königreich® 
Dalmatien (welcher auf 94%, D.-M. im I. 1857 173423 Civileinwohner zählte und in 12 
Bezirke zerfällt), der Sig eines Bisthums, des Kreisvorſtehers und des Kreisgerichts, einer polit. 
und einer Stabtprätur, einer Yinanzbezirtsdirection, eines Hafen» und Seefanitätsamts und 
einer Handels» und Gewerbelammer, zählt 11000 E. (ald Gemeinde 15784 E. ohne Militär 
im 9. 1857) und ift halbmondförmig auf einer Halbinfel erbaut, die nördlicd vom Golf oder 
Kanal von Salona, füdlih vom Kanal von Brazza befpült wird und mit den 564 5. hohen 
Berge Marian endet. So reizend gelegen, beftcht doc) das Innere der Stadt aus einem Gewirt 
enger, winleliger und ſchmuziger Straßen, die in die Alt» und Neuſtadt und die Vorſtädte zer⸗ 
fallen. ©. befigt ein bifschöfl. Seminar, ein Obergymnafium, eine Oberrealfchule, eine nautijche 
Schule, ein Antilenmufeum mit Denktmälern aus der Umgegend, meift aus Salona, mehrere 
werthvolle Privatfammlungen, ein weitläufiges Lazareth, eine ungeheuere Kaferne, ein Yort 
und am Fuße des Berges Marian eine ald Bad dienende kalte Schwefelquelle. Der Hafen 
bat jetzt bei weitem nicht mehr die Bedeutung wie ehemals, ba er durch Berfhlämmung für 
Hochfeefchiffe nicht mehr zugänglich ift; gleihwol führt die Stadt den bedeutendften Handel 
Dalmatiens und ift ein Stapelplag fiir Güter aus Italien nad) der Türkei. ©. ift aud) aus 
gezeichnet durch feinen Reichthum an antifen Baudenfmälern. Die Stadt hat ihren Namen 
von Palatium, dem großartigen Refidenzpalaft des röm. Kaiſers Diocletianus, einem der be— 
bentendften des Alterthums, hinter deffen feſten Ringmauern die Einwohner der um 640 von 
ben Avaren zerftörten Stadt Salona fi anfiedelten. Noch find die Reſte diefes großartigen 
Baues mit ausgezeichneten Kunftarbeiten vorhanden. Außerdem ficht man noch bie Trümmer 
ber aus ungeheuern Quadern erbauten Diocletianifchen Wafjerleitung und anderer Alterthümer. 

Spaldin GDoh. Joach.), prot. Theolog des 18. Jahrh., geb. zu Triebjees in Schwebdijch- 
Pommern 1. Nov. 1714, ftudirte zu Roftod und Greifswald Theologie, erwarb ſich aber auch 
zugleich in andern Wiffenfhaften gründliche Kenntniffe. Nachdem er mehrere Schriften über 
Kirchengefchichte, Philofophie und Moral herausgegeben, war er eine Zeit lang Secretär bei dem 
ſchwed. Gejandten in Berlin, nachmaligem Reicherath Rudenfkiold, und nahm dann 1740 eine 
Predigerftelle zu Laſſahn in Schwedifd- Pommern an, von wo er 1757 als Präpofitus und 
erfter Prediger nach Barth fam. Bon jett an trat er mit Glück auch als theol. Voltsjchrift« 
fteller auf. 1764 wurde er zum Paftor Primarius und Propft an der Nikolaificche in Berlin 
erwählt und fpäter erhielt er auch eine Stelle im Dberconfiftorium. Mit ebenfo großer Herz 
Iichfeit als Klarheit wirkte er für religiöfe Aufflärung, bis er 1788 durch das preufß. Reli- 
giongedict veranlaßt wurde, fein Amt niederzulegen. Als 90jähriger Greis ftarb er 26. März 
1804. In der Fiteratur- und Bildungsgefcichte des nördl. Deutjchland wird S.'s Name ftets 
mit Achtung genannt werden; denn feine Verdienfte um bie praftiiche Philofophie und frudt« 
bare Darjtellung der Religionslehre find unleugbar. Bon feinen Schriften find zu erwähnen 
bie aPredigten» ; das Werk «Die Beftimmung des Menjchen» (Greifsw. 1748); ferner «Ge⸗ 
danfen über den Werth der Gefühle in dem Epriftentfum» (Lpz. 1761); «Ueber die Nugbarkeit 
bes Predigtamts» (Berl. 1772); «Religion, eine Angelegenheit des Dienfchen» (Lpz. 1797) 
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u. ſ. w., bie ſämmtlich viele Auflagen erlebten. Vgl. feine aLebensbeſchreibung, von ihm felbft 
aufgefett», herausgegeben von feinem Sohne (Halle 1804). — Sein Sohn, Georg Ludwig 
©., geb. 1762, geft. 7. Juni 1811 zu Berlin als Profeffor am Grauen Klofter und Mitglied 
der Akademie der Wiffenfchaften, war ein gründlich gebildeter, geiftreicher und fcharffinniger 
Philolog, der ſich durch feine gelehrte Schrift «Vindiciae philosophorum Megaricorum» 
(Halle 1792) und durch die Ausgabe der Rede des Demofthened «In Midiam» (Berl, 1794; 
neue Ausg. von Buttmann, Berl. 1823) befannt, ganz vorzüglich aber um bie Kritif und Er— 
Märung der Werke des Duinctilianus verdient machte. 

Spallanzäni (Lazaro), ein berühmter Naturforfcher und Phyfifer, geb. zu Scandiano im 
Herzogthum Modena 10. Yan. 1729, ftubirte zu Bologna, Ichrte nachher die Naturwiffen- 
haften zu Reggio, Pavia und Modena und zog durd) feine neuen Entdeckungen eine Menge 
Zuhörer und Bewunderer dahin. 1779 durchreifte er einen Theil der Schweiz, und 1785 
machte er eine Reife wach Konftantinopel, Korfu und Cypern. Er befchrieb die Merkwürdigkeiten 
diefer Gegenden in geol. und naturhifter. Hinfiht. Nachdem er auch die Gegend des alten 
Troja gefehen und einen Theil Deutfchlands befucht hatte, begab er ſich nach Wien zu Kaifer 
Joſeph II. und von dort zurück nad) Pavia, wo er das Mufeum mit vielen mineralifchen Sel— 
tenheiten der Bulfane bereicherte, zu welchen Zwed er 1788 auch nod) eine Reife nad Neapel, 
Sicilien und in die Apenninen unternahm. Er ftarb 17. Febr. 1799. Durch die Befchreibung 
feiner «Viaggi alle due Sicilie e in alcune parti degli Apennini» (6 Bde., Pavia 1792; 
deutſch, Lpz. 1795) hat er fich um die Naturkunde höchft verdient gemacht. Seine Entdedungen, 
Verſuche und Schriften iiber das Verbauungsgefchäft, über die Fortpflanzung ber Fröſche, die 
Infufionsthierchen, den Kreislauf des Blutes und feine Beobachtungen über einen den Fleder— 
mäufen eigenen Sinn find gleichfalls fir den Naturforfcher von der größten Wichtigkeit. 

Spandau, Feſtung und Hauptftadt des Ofthavelländifchen Kreifes im Regierungsbezirk 
Potsdam der preuf. Provinz Brandenburg, an der Mündung der Spree in die Havel und an 
ber Berlin-Hamburger Eifenbahn, 1”/, M. weftl. von Berlin und 2'/, M. im Nordnordoften 
von Potsdam gelegen, hat eine ftarfe Citadelle auf einer Infel und verſchiedene andere Befeitiz . 
gungen, die in neuefter Zeit fortwährend beträchtlich erweitert und verftärkt wurden, und zählte 
(1864) mit Einſchluß der 3474 Militärangehörigen 16076 €. (im 9. 1816 nur 6250), dar- 
unter 900 Katholiken. Sie ift der Sit eines Feftungscommandanten, eines Kreisgerichts, eines 
Domänenrentamts und hat zwei evang. und eine fathol. Kirche, unter erftern die fehenswerthe 
Nitolaitirche aus dem 16. Yahrh., feit 1862 ein Gymnafium (1853 als Progymnafium ge 
gründet) fowie eine große Straf- und Befferungsanftalt. Ferner befinden fid) hier eine Fönigl. 
Geſchützgießerei und Bohranftalt, eine große Gewehrfabrif, eine Pulverfabrif und feit 1851 eine 
Zündhütchen-, jetzt Zündfpiegel- (Linfen-) Fabrik, die Militärſchießſchule (für Infanterie), ein 
Militärhospital und eine Kaferne, neue, fehr ſchöne Gebäude. Die Stadt felbft beſitzt 40 in« 
duftrielle Etablifjements fehr mannichfaltiger Art, darunter folche für Zwirnfabrifation, Teppid)- 
weberei, Strumpfwirkerei, mehrere Tabadsfabrifen, Brauereien und Brenmereien. Außerdem 
befchäftigen fi) die Einwohner aud mit Schiffbau, Fifcheret und Schiffahrt. Der Handels- 
verfehr wird theils durch nicht unbedeutende Viehmärkte, theils durch die Eifenbahn fehr belebt. 
©. ift eine der älteften Städte der Mittelmarf, erhielt 1232 Stadtrecht, wurde 1318 mit 
Mauern und Wällen umgeben und 1577—83 durd) den Örafen Rochus von Lynar mit Feftunge- 
werfen verjehen, die indeffen öfter8 der Veränderung unterlagen. Die Stadt war mehrfad; die 
Refidenz der erften Kurfürften aus dem Hohenzollernjchen Haufe. Joachim II. trat hier 1. Nov. 
1539 zut Reformation über. Am 6. Mai 1631 räumte Georg Wilhelm die Feftung den 
Schweden ein, die fie bis 1635 bejegt hielten. Am 25. Oct. 1806 ergab fich diefelbe mit ihrer 
600 M. ftarfen Garnifon unter Major von Benedendorf auf die erfte Aufforderung des franz. 
Marſchalls Lannes. Nachdem fie 1. April 1813 von den Preußen und Ruſſen unter General 
von Thiimen eingefchloffen worden, wurde fie 26. April von den Franzoſen übergeben, Vgl. Zcd) 
und Günther, «Geſchichtliche Befchreibung der Stadt und Feftung S.» (Spandau 1847). 

Spangenberg (Aug. Gottlieb), Biſchof der Brüdergemeine zu Barby, geb. zu Klettenberg 
in der Grafſchaft Hohenftein 1704, ftudirte zu Jena Theologie und wurde 1732 Adjunct der 
theol. Facultät zu Halle und Infpector des Waifenhaufes. Nachher wendete er ſich der Brüder- 
gemeine zu, machte mehrere Reifen in Europa und Amerifa, wurde 1744 Biſchof und ftarb 
18. Sept. 1792 zu Bertholdsdorf. Die Brüdergemeine verdankt der Thätigkeit und Einficht 
biefes Mannes, der die allgemeinfte Achtung ſich erwarb, ihre Reinigung von manchen Aus— 
wüchjen. Er ſchrieb unter anderm das «Leben Zinzendorf's » (2 Bde., Barby 1772) und 
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«Begriff ber chriſtl Lehre in ber Brübergemeine» (Barby 1779). Bgl. Lebderhofe, «Das Leber 
YUug. Gottlieb ©’8s (2p;. 1846). 

Spangenberg (Eyriacus), Theolog und Hiftorifer, geb. 17. Juni 1528 zw Herben im 
Fürftenthume Kalenberg, flubirte Theologie zu Wittenberg und wurde zumähft Lehrer, dann 
Prediger in Eisleben, hierauf Paftor in Mansfeld und zugleih Generaldelen. Als ein An 
des Flacius lam er im die ärgften Bebrängungen, ſodaß er 1575 flüchtig werden mußte. Da 
er auch anderwärts feiner Lehren und Streitigleiten wegen vertrieben worden war, ging er nad 
Etrasburg, wo er 10. Febr. 1604 ftarb. Abgefehen von feinen theol. Echriften, find zu er- 
wähnen der « Übelöfpiegel» (2 Bde., Schmallald. 1591) und feine Chroniken von Henneberg, 
Holftein, Verden, Querfurt, Eangerhaufen und Mansfeld. 

Spanheim (Szehiel), ein berühmter Gelehrter und Staatsmann, geb. 7. Dec. 1629 zu 
Genf, folgte 1642 feinem Bater Friedrid ©., einem fehr Fenntnigreichen, aber ftreitjüchtigen 
Theologen, nach Leyden, wo er namentlid an Salmafins und Heinfius Rathgeber fand. Schon 
1651 wurde er ala Profeffor der fchönen Literatur in feine VBaterftadt zuritdberufen und 1652 
auch in den Großen Rath bafelbft gewählt. Einige Jahre darauf übertrug ihm der Kurfitrft 
vom ber Pfalz die Erziehung feines Sohnes und ſchickte ihn zugleich im wichtigen Angelegenheiten 
nad) Italien, wo er die Mußeſtunden zur Erweiterung feiner antiquariſchen Kenntniſſe benußte. 
Nachdem er 1665 nach Heidelberg zurückgekehrt, trat er fpäter in die Dienfte des Kurfürften 
von Brandenburg, als deſſen Gefandter er neun Jahre zu Paris verweilte, worauf er, zum 
Staatsminifter ernannt, den Priedensverhandlumgen zu Ayewijf beimohnte. Zulegt wurde er 
vom Könige von Preußen, Friedrich L, 1702 als Gefandter nach London geihidt, wo er 
7. Rov. 1710 ftarb. ©. befaß gründliche Gelehrfamkeit, vorzüglich in der Staaten- und 
Rechtsgeihichte und in dem Münzweſen des Alterthums. Seine Hauptwerke find bie «Disser- 
tationes de usu et praestantia numismatum antiquorum» (Rom 1664; befte Ausg., 2 Bbe,, 
Lond. und Amfterd. 1706—17) und die Schrift «Orbis Romanus» (Pond. 1704; Halle 1728). 
Ebenfo find noch ſchätzbar feine Ausgaben des Yulianus (Lpz. 1696) und des Kallimachus 
(2 Bde., Utr. 1697) fowie die franz. Ueberfegung ber «Caesares» des Julianus (Heidelb. 1666; 
befte Ausg., Amfterd. 1728). Auch machte Küfter in feiner Bearbeitung des Ariftophanes 
(Amfterd. 1710) S.'s reichhaltige Commentare zu mehrem Komödien dieſes Dichters bekannt. — 
Eeiu jüngerer Bruder, Friedrich ©., geb. 1632 zu Genf, fam ebenfalls nad) Leyden, und 
erhielt fhon 1656 die Profeſſur der Theologie in Heidelberg, ging aber in gleicher Eigenschaft 
1670 nad) Leyden ziırüid, wo er 18. Mai 1701 ftarb. Als Lehrer ebenfo wie als Schriftfteller 
erwarb er ſich in ber theol. Literatur, namentli im Fache der Kirchengeſchichte, einen bedeu⸗ 
tenden Namen. Seine einzelnen Schriften, mit Ausnahme der in franz. Sprache verfaßten, 
finden fid) in der Ausgabe feiner Werke (3 Bde., Leyb. 1701—3) gefammelt. 

Spanien. Das Königreich S. wird im Norden vom Biscayifchen Meerbufen und Frant« 
reich, im Often vom Mittelmeere, im Süden von bdemjelben Meere, bem Gebiete und der 
Straße von Gibraltar und ben Atlantifchen Dcean, im Weften aber von letzterm und Portugal 
begrenzt. Es erftredt ſich von 36° 1’ 20" bis 43° 47’ 40” nörbl. Br. und 8° 9’ bis 21° 1’ 10" 
öftl. L. und hat nad) neuern Angaben cin Areal von 8980, D.-M., mit den dazugehörigen, im 
Mittelmeer gelegenen Balearischen und Pityufifchen Infeln aber von 9068,4 und mit den ad⸗ 
miniftrativ dazu gerechneten Canarifchen Infeln von 9200, O.-M. Die Pyrenäijche Halbinfel, 
deren bei weitem größten Theil S. einnimmt, bildet ein unregelmäßiges, mit feinen vier Seiten 
ziemlich nach den vier Himmelsgegenden gerichtetes Viered mit geringer maritimer Gliederung 
(der ganze Küftenring umfaßt nur 492%, M.) und befteht beinahe gänzlich aus einem Hod>- 
lande, defjen Kern von einem großen Plateau gebildet wird. Diefes Centralplateau, das von 
Norden nah Süden terraffenförmig bis zum Tieflande Andalufiens ſich herabſenkt, von Dften 
nad; Welten aber allmählich zum Atlantifchen Ocean ſich abdacht und ein Areal von etwa 
4200 D.-M. fowie durchſchnittlich 2500 F. abfolute Höhe hat, wird im Norden und Gitden 
von Randgebirgen umgeben, und in der Mitte von mehrern Gebirgszügen durchzogen, die fänmt- 
lich die Richtung von Weften nach Oſten haben, während fein hoher Oftrand weriger"von Ges 
birgstetten gebildet wird als von einem fteilen, in verſchiedene Gebirgszüge auslaufenden Abfall 
nad) den Küftenebenen Balencias und Murcias am Mittelländifchen Meer. Die Bafis dieſes 
Plateau ift im Norben die große Gebirgäfette, melde von der Norbweftede bes pyrendiſchen 
BViereds, dem Cap Finisterre, in einer Länge von 136 M. bis zum Cap Ereuz, der Nordoftede, 
in der Richtung von Weften nad) Often ſich hinzieht, den Nordrand S.s nad) dem Biscayiſchen 
Meerbufen und Frankreich bildend. Derfelbe zerfällt in zwei Theile, einen weftlichen und einen 
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öftlichen. Jener, im allgemeinen unter dem Namen des Cantabriſchen Gebirgs belannt, bedeckt 
in verſchieden verſchlungenen Ketten die nordweſtlichſte Provinz S.s, Galicien, und zieht dann 
oſtwärts durch Aſturien, das nördl. Leon und Altcaſtilien und die baskiſchen Provinzen bis an die 
Südoftede des Biscayiſchen Meerbufens. Bon da an läuft es, unter dem Namen der Pyrenäen 
(ſ. d.), weiter in derjelben Richtung bis zum Mittelländifchen Meere und bildet die Grenze 
zwifchen S. und Frankreich. Diefes aus einer Reihe Ketten- und plateauartiger Bergland: 
haften beftehende und in feinen einzelnen Theilen verfchieden benannte Cantabriſche Küften- 
gebirge, das etwa in der Mitte bis zu Alpenhöhe ſich erhebt (in der Peias de Europa 7104— 
‚8034 F. in der Sierra de Peña Marela angeblich 8380 F.), fonft aber ein Mittelgebirge von 
4—6000 F. Kammhöhe bildet, fällt nach Norden mit kürzen, fteilen und ungemein zerflüfteten 
telfenterraffen in der Form von Querjochen, zroifchen denen fich ſtellenweiſe Heine Kitftenebenen 
und eine Menge tiefeinfchneidender Seearme oder Hafenbudjten (Rias) befinden, zum Biscayifchen 
Meerbufen herab. Im Süden dagegen fteht fein Fuß auf der großen durchſchnittlich 2560 F. 
hohen Hochebene von Leon und Altcaftilien, dem Flußgebiet des Duero, einer fahlen, ditrren, 
mit Yelsblöden und Rollkieſeln befäeten, fteppenähnlichen Fläche, deren einförmiges Niveau nur 
felten von niedrigen Hügeln und nicht einmal von bedeutenden Thaleinfchnitten unterbrochen 
wird. Nur weiterhin nad) Weften, befonders in Portugal, wo der untere Duero und feine 
Nebenflüffe tiefere Thalfurchen bilden, wird die ununterbrochene Hocjebene durd) diefe Fluß— 
thäler in verſchiedene Heinere Hochflächen gefondert, deren fteiler Abfall gegen die Kiftenebene 
am Atlantifchen Meer dann wie ein Gebirge erfcheint. An der Dftgrenze der altcaftil. Hoch— 
ebene findet dagegen eine wechjelvollere Bodenform ftatt. Hier fteigt der Boden nad) Norboften 
zu allmählich bis zur Wafferfcheide zwifchen Duero und Ebro an, und niedrige, nur etwa 500— 
1000 $. fid) über das Plateau erhebende Bergzüge, die jedoch Fein gefchlofjenes Gebirge bilden, 
jondern durch weite plateanartige Einfenkungen getrennt find, erftreden fich in der Nichtung von 
Nordweften nad) Südoften von der Südſeite des Cantabrifchen Gebirgo bis zum caftil. Scheide- 
gebirge, fteiler nad) dem Ebrothale als nad der Hochebene abfallend. Im Süden dagegen wird 
die Hochebene von Leon und Altcaftilien durch das caftil. Central oder Scheidegebirge begrenzt 
und von der Hochebene Neucaftiliens und Eftremaduras getrennt. Diefes Gebirge, das all- 
mählich und fanft von Norden her auffteigt, aber jäh und fteil in die Hochebene von Neucaftilien 
und Eſtremadura hinabftürzt, ift eine Anhäufung von vielen, verfciedene Namen führenden 
Dergziigen, deren Hauptmaſſen etiwa zwifchen 40 und 41° nördl. Br. in der allgemeinen Rich— 
tung von Oſten nach Weften vom Oftrande des Plateau bis zum Atlantifhen Ocean ftreichen, 
In der Mitte, nördlich von Madrid, wo das Gebirge den Namen Eomo-Eierra und Sierra de 
Guadarrama führt, ift es am fchmalften, aber auch wahrſcheinlich am höchſten, inden es ſich 
im Pic von Peñalara bis 7334 F. erhebt. Ye weiter nad) Weften, defto mehr Borberge reihen 
fi) dem Südfuße des Gebirgs an. Hier befinden fich die wilden, zerriffenen Sierren von Gredos 
(angeblich bis 8000 F.), Francia und Sata, von welcher letztern aus das Scheidegebirge ſich 
unter dem Namen der Sierra-Eftrelha (7200 3. hoch) nad) Portugal und bis zum Atlantifchen 
Deean zieht. In feinem öſtl. Theile dagegen geht da8 Scheidegebirge in bie Plateaurüden über, 
bie, fanft von der nencaftil. Hochebene auffteigend, nach der entgegengefetsten Seite aber terraffen- 
förmig ins Ebrothal und fteil nad) der Küftenebene Valencias hinabfallend, als eine füdöftl. Fort- 
fegung der die altcaftil. Hochebene auf ihrer Norkoftfeite begrenzenden Bergzüge die Hodjcbene 
Neucaftiliend im Oſten begrenzen und mit benfelben das hohe Quelland der Halbinfel fowie ihre 
Waſſerſcheide nad) dem Atlantifchen Drean bilden (Iberiſches Gebirgsfyftem). Die ganze breite 
Gebirgsmaffe des öſtl. Theils des caftil. Echeidegebirgs, die bis zu einer Scheitelflüche von 
4400 7. anfteigt, ift kahl und größtentheils ohne bedeutende Thal» und Gipfelbildung und wird 
erſt weiterhin nad) Dften, wo fie in das Gebirgsland zwiſchen Südaragonien, Norbvalencia und 
Nordoftneucaftilien übergeht, mannichfaltiger. Zahlreiche, vielnamige, durch tiefe, Labyrinthifche 
Thäler getrennte Gebirgsmafjen, von denen die Sierra de Albarracin und die Pefia-Golofa die 
bedeutendften find, thürmen ſich hier in mannichfaltiger Verflechtung bis zu einer Höhe von 6— 
7000 F. auf und breiten fid) bi® gegen die Ebromündung und im die Nähe des Meeres aus, 
Die ganze Hochebene von Neucaftilien und Eftremadura, ſowol der Yage als der Höhe nad) der 
mittlere Yandftrich der ganzen Halbinfel, hat eine durchfchnittliche Höhe von 2480 F. und gleicht 
im allgemeinen der altcaftilifchen. Dürre, ftaubige, wafjerarme Ebenen nehmen hier wie dort 
die Mitte der Hochebene ein und fteigen im Dften zu einem höhern Yandftriche an, dem Plateau= 
riiden von Cuenca, welcher in Geſtalt öder, hoher Bergfteppen, aus denen nur niedrige Hügel 
und unzufanmenhängende Felslümme ſich erheben, den hohen Oftrand der Hochebene bildet, von 
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wo fich diefelbe mit fteilen, wild zertriimmerten, zungenförmigen VBorfprüngen gegen bie ſchmale, 
aber fange Küftenebene Balencias hinabftitrzt. Dagegen ift die neucaftil. Hochebene dadurch von 
der altcaftilifchen unterfchieden, daß ihre Oberfläche theilweife minder einförmig geſtaltet. Im 
Weſten derfelben verwandeln ſich die fahlen Flächen in ein hügeliges, mit niedern Felslämmen 
bebedtes und von tiefen Schluchten zerriffenes Gelände, welches unter verfchiedenen Namen 
(Sierra de Toledo, de Guadalupe u. |. w.) die Wafferfcheide zwifchen Tajo und Guadiana bildet, 
deren beider Flußgebiete die Hochebene von Neucaftilien und Ejtremadura zum größten Theil 
ausmachen. Im Süden wird die neucaftil. Hochebene von dem andalufischen Scheidegebirge oder 
dem Marianifchen Gebirgefyftem begrenzt, das, im Oſten ausgehend von den Plateaumaffen 
Murcia, dem Südoſtrand der neucaftil. Hochebene, ſich längs der Südſeite der Icgtern bis zum 
Durchbruchsthal des Guadiana und jenfeit defjelben in Portugal als Algarbiſches Gebirge bis 
zum Atlantifchen Ocean hinzieht, tief in das Flußthal des Guadalquivir, das andalufifche Tief- 
land, abfallend. Diefes Gebirge ift im ganzen nicht von beträchtlicher Höhe und überfteigt in der 
Sierra-Morena (f. d.), feinem mittlern höchften Theile, wol nirgends die Höhe von 3000 F. 
Das bätifche oder andalufijche Tiefland, im Baffin des Guadalquivir, hat in jeinem obern Theile, 
wo es ein wellenförmiges Hügelland bildet, bei Andujar nur eine Höhe von 500 F. unterhalb 
Cordovas aber bis zur Mündung des Guadalquivir in den Atlantifchen Ocean wird es zur 
völligen Tiefebene mit einer Marjchebene im Weften und einer fandigen Strandwüſte im Oſten 
bes untern Guadalguivir. Im Süden wird e8 von dem bätifchen Gebirgsſyſtem oder dem Hoch— 
lande von Granada umwallt, das im Oſten von dem Plateau von Murcia ſich erhebt und 
in der Richtung nad; Weften bis zur Straße von Gibraltar ſich zieht. Diefes Hochland, wel 
ches aus mehrern Ketten befteht, die verfchiedene Namen führen, hat in der Sierra- Nevada 
(f. d.), die fi) im Cumbre de Mulahacen, dem höchſten Berge der Pyrenäifchen Halbinjel, bis 
zu 11000 F. und im Picacho de Beleta bis zu 10728 F. erhebt und demnach über die Schnee- 
zegion hinausreicht, feinen Kern. Im ganzen fällt das andalufifche oder granadinifche Hochland 
nad Süden in fteilen Abfägen (f. Aipujarras) zum Mittelländifchen Meer herab, nur jtreden- 
weiſe eine ſchmale Kitftenebene übriglaffend, während es im Norden in niedrigern Borbergen 
von mannichfaltigern fyormen und mit reizenden Gegenden, wie z. B. der föftlichen Bega von 
Granada, zum Tieflande des Guadalquivir fid) abdacht. Im Südoften des andalufifhen Hod- 
landes erhebt ſich ganz ifolirt der Feld von Gibraltar (f. d.). Wie im Süden, fo wird das große 
Plateau des innern ©. auch in feinem Nordoften von einem Tieflande, dem untern Baffin des 
Ebro (f. d.), begrenzt. Indem nämlich das Cantabrifche Gebirge ſich oftwärts zu den Pyrenäen 
verlängert, füdoftwärts aber von demfelben fic) der Nordoftrand des Plateau bis zum Mittel» 
ländifchen Meere im Norden Valencias zieht, entfteht dazwifchen eine große Einſenkung, das 
Flußgebiet und Thal des Ebro, das in feinem obern Theile in Altcaftilien, Alava und Nas 
barra noch ziemlich, den Charakter eines Hochthals mit Hochebenen trägt, weiter herunter aber, 
wo Aragonien und Catalonien das Ebrogebiet ausfüllen, zur völligen Tiefebene wird, zu ber ſich 
von Norden her die Pyrenäen in mannichfachen Ausläufern fanft abdachen, während der Nord» 
oftrand des Platcau von Innerfpanien von Süden her in fteilern Terrafjen dahin abfällt. An 
ihrem Dftende am Mittelländifchen Meere wird die Tiefebene des Ebro durch Bergzüge, die von 
Norden und von Süden her an der Meeresküfte ſich hinziehen, fo verengt, dag nur ein ſchmaler 
Raum für die Ebromündung übrigbleibt. 

Die Flüffe der Halbinfel laufen, mit Ausnahme der Küftenflüfchen des Cantabriſchen Ger 
birgs und des andaluf. Hochlandes, ſämmtlich von Dften nad) Weften oder von Weften nad 
Oſten, je nachdem fie den Weft- oder Dftabhang des großen Plateau von Innerſpanien herab» 
fließen. Bon den fünf großen Strömen entjpringen Duero, Tajo, Guadiana und Ouadalquivir 
ſämmtlich auf dem Dftrande des Plateau und ergiefen ſich nad) einem weſtwärts gerichteten 
Laufe in den Atlantifchen Ocean. Nur der einzige Ebro, der in der Ede zwijchen dem Canta- 
brifchen Gebirge und dem Norboftrande des Plateau von Altcaftilien entfpringt, nimmt feinen 
Lauf nad Oſten und ergießt fic) ins Mittelländifche Meer. Von den mittelgroßen Flüffen find 
nur der in den Gebirgen Oaliciens entfpringende Miño, welcher in den Atlantifchen Ocean füllt, 
und die in Balencia ins Mittelländifche Meer fich ergiegenden Flüſſe Segura, Xucar und Gua- 
dalaviar zu erwähnen. Sämmtliche Flüſſe der Halbinfel, die im allgemeinen nicht gut bewäſſert, 
find, mit Ausnahme des Guadalquivir, nur auf kurzen Streden ſchiffbar, wafjerarm, aber 
heftigen Anſchwellungen in der Zeit der Regen unterworfen. Sie dienen daher mur wenig zu 
Verkehrsſtraßen. Schr arm ift die ganze Halbinfel auch an größern ftehenden Gewäſſern. Be— 
deutendere Seen gibt es nur im Süden und Südoften S.6. Es find dies die Strandfeen Albufera 
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(. d.) in Valencia, Mar-Menor in Murcia (nordöftlich von Cartagena), 3 M. lang und 1 M. 
breit, und in Andalufien nordweftlich von der Straße von Gibraltar die Laguna de la Janda, 
von 3%, M. Umfang. Bon den Schiffahrtsfanälen find bemerfenswerth der Saiferfanal oder 
Kanal von Aragonien, der San-Carlosfanal im Delta diefes Fluſſes und der Eaftilianifche 
Kanal (Canal de Castilla), welcher bei Alar del Rey aus dem Duerozufluß Pifuerga tritt und 
an demfelben unmweit Simancas endet. Diefer Kanal nimmt nahe oberhalb Palencia den von 
Medina de Riofeco kommenden Kanal de Campos auf und wird mit größtem VBortheil zum Trane- 
port der Producte Altcaftiliens benutt, beſonders feitdem Alar del Rey Ausgangspunkt der 
Eifenbahn nad) Santander geworden ift. Die Gefammtlänge aller ſchiffbaren Kanäle und Flüſſe 
S.s belief fid) 1859 auf 93,4 M. Bon großer Bedeutung find bie zahlreichen Bewäfferungs- 
tanäle. ©. hat überhaupt die meiften und großartigften Bewäfferungsanftalten in ganz Europa 
aufzumeijen, von denen die ftaunenswertheften und complicirteften nod) von den Mauren her- 
ftammen. Bejonders hervorzuheben find die Bewäflerungsinfteme in der Huerta von Balencia, 
in den Ebenen von La Plana, Vinaroz und Benicarlo in Valencia, in der Ebene von Tarra- 
gona in Catalonien u. j. w. Das großartigfte Bewäfjerungdwerk ber Neuzeit ift der Kanal de 
Iſabel II., weldyer, 1851—59 mit einem Koftenaufwand von 146,254442 Realen hergeftellt, 
das Waſſer des Lozoyafluffes vom Fuße des Guadarramagebirgs, 14 Leguas weit, mittels 
Brüden und Tunnels nad; Madrid in ein großes Baffin und Refervoir führt, von wo es in 
unzähligen Röhrenleitungen durch die ganze Stadt und deren Umgebungen verbreitet wird. Sehr 
zahlreich find in ©. die Mineralquellen (nad) Miñano 1500 an Zahl). Bon den unterfuchten 
Quellen ift die fältefte die Fucnte de Papiorta (5° R.) in Guipuzcon, die heifefte die Fuente de 
Leon (56° R.) zu Caldas de Diombuy in Catalonien. (S. Calda$.) 

Das Klima S.8 ift im allgemeinen das der wärmern gemäßigten Zone, unterliegt aber je 
nad) der Erhebung des Bodens und der Lage der Gebirge und Ebenen größern oder geringern 
Berichiedenheiten. Milde Luft, doch, da das Thermometer im Winter unter den Gefrierpunft 
finft, noch nicht zur Erzeugung von Südfrüchten warm genug, findet man in den mittlern und 
niedern Theilen des durch die Seeluft feuchtern cantabrifchen fowie des pyrenäifchen Gebirgs- 
landes, während die höhern Theile ziemlich rauh find. Milder und Lieblicher, fait ewiger Früh— 
ling, tft das Klima der Kiüftenebene von Balencia und Murcia. Die diirren, wald» und über— 
haupt zum großen Theile vegetationslofen Hochebenen der beiden Gaftilien und Eſtremaduras 
entbehren dagegen oft mehrere Monate, ja mitunter halbe Yahre lang des Regens. Die Hige 
ift anf diefen Plateaug im Sommer unerträglich, oft über 36° R. fteigend, während der Winter 
häufig kalt, nicht felten von Schnee begleitet ift. Diefe Hochebenen tragen ganz den Charakter 
eines ercejjiven Eontinentalflimas. Das Tiefland von Andalufien und der Südabfall des anda= 
lufifchen Hochlandes haben dagegen ganz ein nordafrif. Klima; mild im Winter (nicht leicht unter 
9,5 R.) und fehr heiß und troden im Sommer, deffen Mitteltemperatur indeß nicht leicht über 
19,8" R. fteigt. Unter den ©. eigenthümlihen Winden find der Galego, ein ſchneidender Nord« 
wind, der über Galicien herfommt, und der Solano, der fpan. Sirocco, zu erwähnen. Erdbeben 
find befonders im Süden von Valencia und in Murcia häufig und furdjtbar; fo z. B. das vor 
1829. Der Boden S.s, bejonders auf den Hochebenen, die baumlos, theilweife Eteppen, ftreden» 
weife Wüſten find, kann im allgemeinen nicht fruchtbar genannt werden. Nur der Abhang der 
Nordküſte S.s, aljo die Berge und Thäler der basliſchen Provinzen, Nordcaftiliens, Afturiens 
und Galiciens, die durch feuchte Seewinde erfriicht werden, machen hiervon eine Ausnahme, 
Hier ſowie aud) an manchen Stellen der höhern Pyrenäen findet man allein nod) bedeutende 
Waldungen, während die meiften übrigen Gebirge S.8 entwaldete nadte Felfen find. Außerdem 
jind nur einzelne Streden, wo künſtliche Bewäfferung möglich und erhalten ift, fruchtbar zu 
nennen. Go in Aragonien und Catalonien, vorzüglich aber in der Küftenebene von Balencia, 
dem nebft den basfijchen Provinzen beftangebauten Landſtriche S.s; ebenfo in einigen Gegenden 
Andalufiens, das jedoch auch infolge der vernachläffigten Bewäſſerung viel öde Streden hat. 
Ueberhaupt ift die öde Steppennatur in S. nicht auf das Centralplateau beſchränkt. Abgefehen 
von der nencaftil. Steppe im Duerobajjin (in der Nähe von Valladolid) und einer Menge 
kleinerer exftredt fich eine Yitoralfteppe aus der-Gegend von Alicante bis gegen Almeria Hin und 
begreift einen großen Theil von Südvalencia und Murcia in fi. Die granadiniſche Steppe 
nimnıt einen großen Theil des öftl. Plateau der Terraffe von Granada ein. Die bätifche Steppe 
in Nordandalufien erjtredt ſich zu beiden Seiten des Xenil von Eftepa und Oſuna nordwärts 
bis Aguilar und Miragenil- Die aragon. Steppe im Ebrobajfin, die größte von allen, ift gegen 
38 MD. lang und 10—12 M. breit. Es find dieſe Steppen mit ihrer mehr afrif. oder afiat. 
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als europ. Phyfiognomie theild durch unvernünftige Entwaldung, durch Kriegsverheerungen und 
jahrhundertelanges Bradjliegen, durd) Berdorren und Berangern aus urfprünglid) culturfühigen 
Landftrichen hervorgegangen, theils aber auch urfprüngliche oder Salzfteppen. Die erftern find 
gewöhnlich mit dem nüglichen Espartogras (f. d.), die legtern mit dünn umbergeftreuten, büſchel⸗ 
förmig wachjenden, fleifchig-blätterigen Halbfträuchern bebedt, zum Theil aud) von Salzbächen 
und Salzlagunen durchfurcht, deren Waffer oft fo ſtark gefalzen, daß ihre Ufer, ja ihre Ober« 
fläche im hohen Sommer ſich mit diden Kruften fryftallifirten Salzes belegen. Eine große Ber- 
wandtfchaft mit diefen Salzfteppen haben die Strandfünpfe und jalzhaltigen Sumpfniederungen 
(Marismas) verjciedener Gegenden, namentlidy die Marisma längs des linken Guadalquivir- 
ufers zwifchen Utrera und San-Lucar de Barrameda. 

Die Bevölkerung S.s belief ſich bei der erften vorgenommenen Zählung von 1787 auf 
10,409879, nad) dem Cenſus vom 25. Dec. 1860 auf 15,673536 und nad der auf deſſen 
Grundlage fiir 31. Dec. 1864 berechneten Angabe des Statiftiihen Bureau in Madrid auf 
16,302625 Seelen, wovon auf das Feftland 15,752607, auf die Balearen 278660 und auf die 
Canarien 256408 entfallen. Am geringften bevölkert find die innern Yandestheile. So enthält 
Eftremabura 912 E. auf 1 D.-M., Aragonien 1090, Navarra 1109, Neucaftilien nebft La— 
Mancha 1164, Leon 1226, Ultcaftilien 1408 E. auf 1D.-M. Beſſer bevöffert find die füdl. 
und öftl., am beften die nördl. Provinzen. So hat Ajturien 2970, Galicien 3524, namentlich 
die Provinz Pontevebra 5584, die baskifchen Provinzen 3430, namentlich Guipuzcoa 4974 E. 
af1D-M. Die ganze Bevölkerung vertheilt fid, über 9370 Municipalitäten oder Gemeinden 
(Ayuntamientos) mit 48220 Ortſchaften, von welchen 169 Ciudades oder eigentliche Städte, 
4707 Billas oder Fleden und etwa 13000 PBueblos und Aldeas oder Dörfer und Weiler find. 
Hierzu kommen nod) fehr viele Caſerios (Meiereien, Erbgüter), Cortijos (Pachthöfe), Quintas 
(Landhäufer) u. j. w. Bon den Städten haben nur vier iiber 100000 E., nämlich (nad) der 
Zählung von 1860) Madrid 298426, Barcelona 189948, Sevilla 118298 und Valencia 
107703; nur ſechs 50—100000: Malaga, Murcia, Cadir, Saragofja, Granada und Palma, 
und zwanzig 20— 50000 €. Ueber 1500 Städte und Dörfer liegen verödet. Die heutigen 
Bewohner S.8 find in der großen Mehrzahl die Nachkommen der celtiberifchen Ureinwohner, zu 
denen frühzeitig an der Sid» und Oſtküſte phöniz. und farthag. Beimiſchungen, fpäter aber 
überall jo bedeutende röm. Elemente famen, daß mit Ausnahme der Baslen alles romanifirt 
wurde. Noch fpäter, mit der Völkerwanderung, traten german. Elemente hinzu, deren Bei» 
mengung fid) am meiften im den norböftl. Gebirgen und in den Ebenen Mitteljpaniens zeigt, 
während im Süden vorzüglid) die nod) fpätere Beimiſchung arab. Blutes fihtbar ift. Dadurd) 
hat ſich, in Verbindung mit der phyfiichen Verjchiedenheit, die in dem verjchiedenen Gegenden 
S.s obwaltet, ein entjchiedener Provinzialismus gebildet, der nächſt der ftammlichen und fitt» 
lichen Verſchiedenheit hauptſächlich in der Berfchiedenheit der in ©. gefprochenen roman, Dialekte 
fid) beurfundet, von denen fic der caftilifche zur Schriftfprache erhoben hat. Neben diefer roman.- 
en Hauptmaffe der Bevölkerung haben ſich noch zwei Meine Völkerüberreſte erhalten, die 

asfen (ſ. d.) in den nad) ihnen benannten Provinzen und einem Theile von Navarra, und die 
Morisfen oder Modejares (f. Mauren), die legten Reſte der unvermiſchten maurifd)-arab. Bes 
völferung, welche nur in den Alpujarras (f. d.) und um Valencia mit eigener Sprache und Sitte 
leben, und deren Zahl 1833 auf 60000 angegeben wurde. Außerdem gibt e8 noch eine Menge 
herumjchweifender Zigeuner (Gitanos) und aud) einige Juden, objchon diefe gefeglich nicht ge» 
duldet find. Die gefammte Bevölkerung gehört der röm.-Fath. Kirche an, neben welcher der 
Cultus feiner andern Religion erlaubt ift. S. zerfällt feit dem Concordat von 1851 in kirch- 
licher Beziehung in neun Erzbisthümer (Burgos, Santiago di Compoſtela, Valladolid, Granada, 
Saragofja, Sevilla, Tarragona, Toledo, Valencia) und 43 Bisthümer, wozu nod) in den Co— 
lonien die Erzbisthüimer von Santiago (auf Cuba) und Manila (auf den Philippinen) kommen. 
An der Spige der geſanmten Geiftlichkeit fteht der Erzbiſchof von Toledo als Primas des 
Reichs. Behufs der firdlichen Verwaltung ift S. mit den Adjacenten im 66 Diöcefen einge 
theilt, die in 19297 Pfarrjprengel zerfallen. Die ſpan. Hierardjie Hat in der neuern Zeit große 
Umwälzung erfahren, namentlich durch die Aufhebung der Möndjsklöfter, die 1835 factijch, 
1841 gejeglid) erfolgte. Während 1830 der gefammte Klerus 152305 Mitglieder, darunter 
30900 Mönd)e und 24700 Nonnen, beide in 1940 Klöſtern, zählte, gab es bei der Aufnahme 
von 1857 nur 43661 Weltpriefter, 6702 auf den Ausfterbeetat geſetzte Mönche und 12593 
Nonnen, zum Theil fir Unterricht und Krankenpflege verwendet. 1864 zählte man nur noch 
39431 Geiſtliche, darunter 3030 Orbensgeiftliche ohne Firchliche Verwendung. 
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Yın allgemeinen ift die Bildung der fpan. Nation infolge der langjährigen Vernachläſſigung 
und ber Nieberdrüdung jedes geiftigen Aufſchwungs durch dem polit. und kirchlichen Obfcuran- 
tismus hinter den ſämmtlichen Nationen Wefteuropas, Portugal ausgenommen, zurüdgeblieben. 
Die Maffe des von Natur edeln, kräftigen, reichbegabten und ritterlichen Volls liegt noch in 
Umwiffenheit und Aberglauben verfunfen. Doc) hat das Schulwefen feit 1845 und 1850 einen 
bemerkbaren Auffhwung genommen. Das gefammte Unterrichtswefen, nad dem Geſetze vom 
28. Aug. 1850 geregelt, zerfällt in den elementaren oder primären, den fecundären Unterricht, 
die Univerfitätsftudien, den Profeffionalunterricht und den höhern Unterricht. Wührend 1832, 
ohne die Univerfitäten und Specialſchulen, nur 700, 1839 nur 900 Unterridjtsanftalten be— 
ftanden, belief fi) Ende 1860 die Zahl der eigentlichen Elementarfchulen bereits auf 24353, 
darunter 20198 öffentliche und 4155 Privatfchulen. Diefelben wurden aber, mit Einfluß der 
Kleinkinderbewahranftalten, nur von 1,101529 Kindern befucht. Diefe geringe Schülerzahl 
erklärt fi) daraus, daß in ©. kein Schulzwang befteht. Trog der bedeutenden Vermehrung der 
Boltsichulen konuten 1850 nur 1,898288 Perſonen lefen, 1,221001 fchreiben. In einem 
ganzen Bezirke befagen die Kinder Feine andere Schrift, um Lejen zu lernen, als die Sreuzzugs- 
bulle. Bei der Volkszählung von 1860 ergab fi, daß von der Gejfammtbevölferung des Könige 
reih® 2,414015 Männer und 715906 Frauen leſen und fchreiben, 316557 Männer und 
389211 Frauen lejen, aber nicht fchreiben, 5,034545 Männer und 6,802846 frauen weder 
leſen noch fchreiben fonnten. Zu den Anftalten des Secundärunterrichts gehören zunädjft die 
feit 1845 bejtehenden Inftitute (institutos de segunda ensehanza), königl. Gelehrtenſchulen, 
weldje an die Stelle der frühern Rateinfchulen getreten find und ihrem Namen nad), nicht aber 
nad) ihren Leiſtungen, etwa den deutſchen Gymnaſien entfpreden. 1861 gab ed 57 foldher In⸗ 
ftitute. Außerdem zählt man 48 Colegios, BVorbereitungsjchulen zu den Univerfitäts- und 
Specialftudien, lauter Privatanftalten. Die Gefanmtzahl der Lehrer an den Inſtitutos und 
Colegios belief ſich 1859 auf 757, die der Zöglinge auf 20149. Zu den Secundärunterridht3- 
anftalten find noch die Priefterfeminarien zu rechnen, 1859 nicht weniger ald 59 mit 21039 
Schülern. Uniderfitäten gibt es nur nod) zehn: Madrid mit 7 Facultäten (einſchließlich der 
Pharmacie) und (1865) 4194 Studirenden, Santiago di Compoftela mit 6 Yacultäten, Darce- 
lona, Granada, Sevilla, Valencia, Valladolid mit 5 Facultäten, Dviedo, Salamanca und 
Saragoffa mit 4 Facultäten. Im 9. 1865 zählten ſämmtliche Univerfitäten 9704 Studenten 
(im 3. 1859 nur 6181 Studenten und 412 Profefforen). Der Vortrag in den Collegien 
richtet fic fireng nad) den vom Minifterium vorgejchriebenen Compendien. Auch herrjcht 
durchgehends Collegieuziwang. Anftalten des Profeſſionalunterrichts find die Kunſtſchulen zu 
Barcelona, Granada, Malaga, Dviedo, Coruña, Cadir, Sevilla, Valencia, Valladolid und 
Saragofja; die Handelsjchulen zu Madrid, Barcelona und Cadir, die 13 Schiffahrtsſchulen, die 
6 Baugewerk- und Feldmeſſerſchulen und die 4 Veterinärfchulen. Zu den Höhern Unterrichte— 
anftalten gehören die lönigl. Central» und Landwirthſchaftsſchule zu Madrid und Aranjuez, 
welche 1847 (nad) dem Mufter der Akademie zu Tharand im Königreich Sachſen) gegründet 
wurde, die Forftlehranftalt zu Villaviciofa de Ddon bei Madrid, die Induftriefhulen zu Ma— 
drid, Barcelona, Gijon, Sevilla, Valencia und Bergara, die Architekturſchule und die Schule 
für Malerei, Bildhauerei und Rupferftecherei, das fönigl. Conjervatorium fiir Muſik und Decla- 
mation, ſämmitlich zu Madrid, die Notariatsfchulen in fünf Städten, die diplomatische Schule 
zu Madrid, die 17 Normalelementarfchulen und 27 höhern Normalſchulen zur Heranbildung 
von Lehrern. Dazu kommen noch verfchiedene Specialfchulen, wie die Schule für Wege-, Kanal- 
und Hafenbauten, die 1833 nad) dem Muſter der freiberger Alademie gegründete und vortrefj- 
lich eingerichtete Bergjchule zu Madrid, dad Taubftummen- und Blindeninftitut zu Madrid, 
die Akademie für Militäringenieure zu Öuadalarara, die Generalſtabsſchule in Madrid, die 
Cadetten» und Artilleriefchule zu Segovia, die Infanteriefchule zu Toledo, die Cavalerieſchule 
zu Alcala de Henares, die Marineſchule zu San-Fernando bei Cadix. Der Privatunterricht und 
die Privatergiehungsanftalten werben von der Unterrichtsbehörde ftreng überwacht. An gelehrten 
Alademien und Gefellichaften, an Bibliothefen und Mufeen hat ©. keinen Mangel, und mand)e 
diefer Anftalten erfreuen fi) reicher Dotation und guten Rufs. Cigentliche gelehrte Akademien 
gibt es neun, darunter fieben in Madrid, nämlich: die Real Academia espaüola, 1713 gegründet 
für die Reinerhaltung und weitere Ausbildung der caftilian. Spradje, die Real Academia de 
historia (jeit 1738), weldyer die ſpan. Geſchichtsforſchung und die Oberaufficht über die Alter- 
thumer der Monarchie obliegt, die Real Academia de ciencias (feit 1847), jede mit 36 Mit- 
gliedern, letztere in drei Sectionen (eracte, phyſik. und Naturwifjenfchaften); ferner die Real Aca- 
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demia de ciencias morales y politicas (feit 1860), die Real Academia de las tres nobles artes 
de S. Fernando (gegründet 1744, reorganifirt 1846 und 1854), mit herrlichen Sammlungen 
und mit 55 Mitgliedern in brei Sectionen (Malerei, Bildhauerei und Banfunft), die Hirurgijche 
Atademie (feit 1731), die madrider Akademie der Jurisprudenz und Geſetzgebung (ſeit 1838), die 
ſedillaniſche Akademie für ſchöne Literatur (ſeit 1752), die aragoneſiſche jurift. Akademie. Außer- 
dem gibt es noch 11 medicin.<chirurgifche Akademien und verſchiedene Gejellichaften, welche ſich 
den Namen Alademie beilegen. Deffentliche Bibliothefen beftehen an allen Univerfitäten, erz- 
biſchöfl. und biſchöfl. Domfapiteln, bei den meiften der neun Alademien und in vielen Städten. 
Die wichtigften find die Nationalbibliothel zu Madrid mit 440000 Bänden, und die berühmte 
Bibliothek des Escurial (ſ. d.). Im ganzen gab es 1859 in ©. und auf den Balearen 55 Biblio- 
thefen mit 1,046552 gedrudten Bänden und 18057 Handſchriften. Unter den Ardjiven find 
das caftilifche zu Simancas (ſ. d.), das aragoneſiſche zu Barcelona umd das indiſche zu Sevilla 
die wichtigften. Zu den bedeutendften Kunftfammlungen gehören das reiche königl. Gemälbe- und 
Eculpturenmufeum, die fönigl. Rüſtlammer (Armeria Real), das fönigl. Münz- und Antiqui- 
tätencabinet und das naturhiftor. Mufeum, fänmtlid in Madrid. Anfehnliche Kunſtmuſeen gibt 
es aber aud) zu Sevilla und Balencia. Ausgezeichnete botan. Gärten find der des naturhifter. 
Muſeums zu Madrid und der zu Balencia. Nächſt dem ajtron.-meteorolog. Objervatorium zu 
Madrid nimmt die Sternwarte zu Cadir den erften Rang ein. Außerdem find in zwölf andern 
Städten meteorolog. Stationen gegründet worden. Zu ben Bildungsanftalten werden in S. auch 
die Theater und Stiergefechtspläge (Plazas de toros) geredjnet. 1864 gab es der erftern 298, 
der letztern 98, jene mit 146041, diefe mit 509283 Plägen. 

Die fehr die Vollsmoralität noch daniederliegt, dafür fpricht Schon das Berhäftniß der un« 
ehelichen zu den ehelichen Geburten. Daffelbe war 1858 und 1859 von 1 zu 17; gegenwärtig 
foll e8 1 zu 15 bis 16 betragen. Die Mehrzahl der auferehelichen Geburten fällt jedoch in ©. 
nicht auf die großen Städte und die induftriellen Gegenden, fondern zumeift auf die Meinen 
Städte, das platte Land und defjen nicht induftriellen Striche. Das Sanitätsweſen ift zwar 
ſchon feit langer Zeit geregelt, doc) läßt die Medicinalpolizei viel zu wünfchen übrig. Die Zahl 
der Aerzte und Wundärzte belief fi) 1861 auf 13994, die der Thierärzte auf 8132, der Apothefer 
auf 3989, der unter ärztlicher Direction ftehenden Dlineralbäder auf 97. Ungemein zahlreich 
find die Wohlthätigkeitsanftalten, und noch viel größer ift die Privatwohlthätigfeit, wodurch 
freilich die Faulgeit und der Vettel ſehr unterftügt werden. Eade 1859 zählte S. 1028 Wohl- 
thätigeitsanftalten, in denen 455290 Perſonen für einen Geldaufwand von etwa 5 Mill. preuf. 
Thlr. verpflegt wurden. Die Straf und Befjerungsanftalten zerfallen gegenwärtig in Prefidios 
oder Zuchthäufer fiir Verbrecher und Casas de correccion oder Correctionshäufer für Verbreche⸗ 
rinnen (Reclusas), die erftern wieder in ſolche erften und zweiten Grades und in Presidios cor- 
reccionales, welche den deutfchen Eorrectionshäufern entiprechen. Die fchwerften Verbrecher kom⸗ 
men in die an der Norbküfte Afrikas gelegenen Deportationsorte. (S. Prejidios.) Ceuta gilt 
für das härtefte Prefidio. Doch iſt die Behandlung im allgemeinen viel humaner als in Frankreich. 

Die verheerenden innern Kriege und die polit. und fociale Zerrüttung, an welcher das Land 
fo lange gelitten, haben die Erwerbs: und Nahrungsquellen des Bolks in großen Verfall ge- 
bracht. Erft in den legten Jahrzehnten hat ſich die Landwirthichaftliche wie die technische Cultur 
wieder merkbar gehoben. Die große VBerjcjiedenartigkeit des Bodens und des Klimas geftatten 
den erfolgreichen Anbau aller europ. und auch vieler außereurop. Culturgewächſe. Die Land: 
wirthfchaft ift daher der wichtigite Erwerbszweig und die Hauptquelle des Nationalreichthums. 
Doc) liegen viele culturfähige Yändereien ımbenugt, und die Bodenbearbeitung ſowie der land— 
wirthſchaftliche Betrieb iiberhaupt find in vielen Gegenden noch ſehr mangelhaft, obſchon es dem 
fpan. Bauer im allgemeinen nicht an Fleiß fehlt. Die Grundbefiger, Pächter, Knechte, Mägde, 
Hirten, Taglöhner u. f. w. bildeten 1852 beinahe %, der Gejammtbevölferung. Seitdem ift 
jene Zahl fowie der Procentjag der dem Aderbau unterworfenen Bodeufläche beträchtlich ge- 
ftiegen, wozu die Entwidelung der Communicationswege, die Errichtung landwirthſchaftlicher 
Anftalten, die Gründung von Credit» und Berfiherungsinftituten nnd die Steigerung ber 
Bodenrente wefentlicd, beigetragen haben. Die dem Landbau unterworfene Bodenfläche des con- 
tinentalen ©. betrug 1852 wenig über ein Drittel de8 Gejammtareald, dagegen 1858 bereits 
45,27 Proc. Es waren davon Aderlaud 26,65 Proc.,.Wiefen und Weiden 14, Weinpflanzungen 
2,51, Delpflanzungen 1,75 und Gärten O, os Broc. Uebrigens find die 54,73 Proc. der Yandes- 
oberfläche, welche außer Eultur ftehen, nicht durchweg als unproductives Land zu betrachten. 
Der Getreidebau, faft überall ein wichtiger Zweig der Landwirthſchaft, wird hauptſächlich in 
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den Ebenen beider Caftilien (befonders Altcaftiliens), Leons und des Guadalquivirbedens bes 
trieben. Die Hauptbrotfrudht ift Weizen. Roggen wird nur in den nördl. Provinzen, in den 
Pyrenäen und in höchſten Eulturregionen der Sierra-Nevada (6—8000 F. hoch) gebaut, 
Gerſte dagegen überall, Hafer nur da, wo Gerfte nicht gedeiht. Die Cultur des Mais ijt durd) 
ganz ©. verbreitet, vorzugsweiſe aber in den Mittelmeerprovinzen. Reis wird im großen nur in 
Balencia gebaut, Hirſe vorzüglich in Afturien, Galicien, Aragonien und Catalonien, Moorhirſe 
in Neucaftilien und den Mittelmeerprovinzen, Negerhirfe in der Mancha, Buchweizen in den 
Gebirgen Cataloniens, Cantabriens und Altcaftiliens. Die Kartoffel cultivirt man zwar überall, 
aber fajt nirgends ald Surrogat des Brotkorns. Die Production am Cerealien hat ſich feit An— 
fang diefes Jahrhunderts jehr bedeutend gefteigert, von 65 Mill. auf 140 Mil. Fanegas. Wäh- 
rend noch 1805 die Einfuhr fremden Getreides den wichtigften Importzweig bildete, werden feit 
den legten Jahrzehnten bedeutende Duantitäten Weizen, Mehl und Reis nad) Cuba und England 
ausgeführt. Bon den Hülſenfrüchten baut man hauptſächlich Kichererbfen, die fogar zur Aus— 
fuhr kommen, Bohnen und Puffe oder Saubohnen, die faft überall im großen als Feldfrüchte 
gewonnen werden und die tägliche Zufoft des Spaniers bilden. Häufig baut man auch Erben 
und Pinjen, feltener (nur im Süden) weiße Lupinen (als Hülfenfrucht, Viehfutter und Grün— 
dinger) und Platterbjen. Luzerne, Efparjette, Incarnat- und rother Wieſenklee find die vor— 
herrjchend zu den fünftlichen Wieſen benugten Futterfräuter. Eigentliche Wieſen gibt e8 nur in 
den nörbl. Provinzen und in den höhern Gebirgsgegenden, in Südfpanien erft in der Serhöhe 
von 5000 F. Außer dem in den höhern Gebirgen überall vorhandenen natürlichen Weidelande 
hat ©. eine ganz ungewöhnliche Dienge von Zriften und Gegenden, die von Natur zum Öetreide- 
bau oder zur Holzzucht beſtimmt find, namentlich in den Ebenen von Eftremadura, Leon, Aras, 
gonien, Niederandalufien u. j. w. Dieje Triften nehmen Hunderte von Duadratmeilen ein und 
werden vorzugsweife zur Zucht der Merinofchafe benugt. Im feinem Lande Europas cultivirt 
man jo vielerlei Gemüfe und Gartenfrüchte wie in S.; diejelben bilden einen nicht unbedeutenden 
Erportartifel. Außer ſämmtlichen europ. Gewächſen diefer Art baut man den fog. jpanifchen 
Pfeffer (Caspicum) und die Tomate oder den Piebesapfel (Lycopersicum) im großen, im Süden 
die Waffermelone, die Schlangengurfe, den Calabaſſenkürbis, ftellenweife die tropijche Batate 
und die Erdnuß. Der Gartenbau blüht am meiften in Balencia. Bon den Gewächſen zu ted)- 
nischen Zweden nimmt der Delbaum den erften Rang ein. Derfelbe wird in der ganzen ſüdl. 
Hälfte S.8 cultivirt, am meiften aber in Niederandalufien, wo zwijchen Cordova und Andujar 
wahre Dfivenwälber fid) längs des Fußes der Sierra-Morena und des Ouadalquivir Hinziehen. 
Die jährliche Delproduction wird durchſchnittlich auf 52,765737 Arrobas im Werthe von 
16541, Mill. Realen berechnet. Hanf wird befonders in Aragonien, Neucaftilien und Catalo- 
nien, am beften aber in Oranada cultivirt. Das Ejpartogras, das überall in Central, Dft- und 
Südſpanien wild wächſt, bildet nebft Hanf einen nicht unwichtigen Erportartifel. In Valencia 
benugt man die Faſer der Pita (Agave americana) zu Geweben, und an der Südküſte fowie 
um Ecija und auf Yviza findet der Baummollbau im großen ftatt. Bon befonderer Wichtigkeit 
ift für die Seidenzudt die Eultur des Maulbeerbaums. Unter den Färbepflanzen ftehen Krapp 
und Safran obenan, die beide ſowie Wau und Waid zur Ausfuhr fommen. An der Südfüfte 
wird der Cochenillecactus mit Erfolg gepflegt, und ebenda breitet fid) auch mehr und mehr der 
Anbau des Zuderrohrs aus. Die meiften und beften Plantagen befinden fid) um Belez- Malaga, 
Frijiliana und Mohil, wo, wie in Almunecar, große Dampfzuderfabrifen beftehen. Der ge- 
wonnene Zuder fteht dem weftindifchen an Güte nicht nad) und wird erportirt. Den Bau der 
Sodapflanze betreibt man noch jegt wie früher in den Steppengegenden von Murcia, Süd» 
valencia und in der Mancha. Derſelbe hat aber in neuerer Zeit bedeutend abgenommen. Unter 
den Arzneigewächfen find das Süßholz Cataloniens, Aragoniens und Niederandalufiens, der 
römische Kümmel der Mancha und die um Almeria gebauten Coloquinten die wichtigften. Der 
Weinbau bildet eine Hauptquelle des Nationalreichthums, und die verjchiedenen Producte, welche 
er liefert, Wein (f. Spaniſche Weine), Branntwein (aus Trauben), Eſſig (aus Trauben 
und Rebenfproffen), Rofinen und frifche Trauben gehören zu den wichtigften Erportartifeln. 
Die Production hat fi, feit Anfang diefes Jahrhunderts beträchtlich gefteigert, von 47 auf 
80 Mil. Arrobas. Die eigentlichen Weinländer S.s find die Mittelmeerprovinzen. In den 
funfziger Jahren richtete die Traubenkrankheit in Südfpanien große Verheerungen an, und es 
trat eine bedeutende Abnahme in der Production und dem Export des Weins ein. 1856 belicf 
fid) die Ausfuhr von Wein und Trauben auf 347,708369 Realen an Werth, 1857 ber 
GonverfatioussLerilon. Elfte Huflage. All. 54 
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Export aller Weinproducte auf 460,237985 Realen, der des Weins allein auf 379 Mill, des 
Branntweind auf 19, der Rofinen auf 59 Mill. 1858 dagegen war wegen der Tranbenfäule 
die Ausfuhr des Weins auf 219,997134, die aller Weinproducte auf 315,358294 Nealen 
beichränft. 1861 wurde ausgeführt 7,722109 Arrobas Wein für 331,039877 Realen umb 
Rofinen (1,551367 Pfd.) fiir 73,664680 Realen. Die Fruchtbaumzucht bildet ebenfalls einen 
wichtigen Zweig der Bodencultur. Kernobft, namentlich Aepfel, wird bejonders in Nordſpauien 
in ungeheuerer Dienge geerntet und dafelbft auch ſehr viel Apfelwein (cidra) bereitet, der Hier 
das gewöhnliche Getränk des Volks bildet. Außerdem zieht man Aprifofen, Pfirfiche (die beften 
in Aragonien), Pflaumen und Kirfhen, Walnüffe, Hafelnitjje, Kaftanien, Orangen, Citronen, 
Granaten, Feigen und Mandeln. Auch gibt es Eichen mit efbaren Früchten. Die Banane 
und Chirimaya wird um Malaga, der Johannisbrotbaum nur in Valencia ımd Südcatalonien, 
die Dattelpalme nur um Elche ın Alicante, die Haſelnuß nur um Tarragon und in Afturien im 
großem Maßſtabe cultivirt. 

Die Viehzucht war in ©. von jeher ein bedeutender Erwerbszweig und repräfentirt noch jet 
ein beträchtliches Kapital. Im den letzten Jahrzehnten zeigt der Biehftand eine ſehr merfbare 
Zunahme. Die zu den beliebten Kampffpielen erforderlichen wilden Stiere (toros bravos) wer» 
den, wie in andern Ländern das Hochwild, auf einfamen waldigen Triften und im Gebirge ge 
hegt. Die größten Stiergehege (ganaderias) befinden fi in Navarra, im Öuadarramagebirge, 
in der Sierra-Morena, Serrania de Ronda und auf den Infeln des Guadalquivir. Dieje Ans 
ftalten find Eigenthum großer Grundbefiger und bringen viel ein. Das zahme Rindvieh (bueyes 
und vacas) iſt nicht jehr groß, aber ftarf und gut gebaut. Das befte findet ſich in den nördl 
Provinzen, wo auch allein Milch», Butter» und Käfewirthichaft betrieben wird und ein bedeu- 
tender Export von Käſe und Butter, namentlich aber von Schlachtvieh, auch von Häuten und 
Ochſenhörnern ftattfindet, befonders nad England. In Central», Südoſt- und Südfpanien 
beſchränkt fich die Zucht vorzugsmeife auf Beſchaffung von Zugochſen. Die früher fo berühmte 
Pferdezucht fam durch die innern Kriege in Berfall, nahm aber neuerdings wieder Aufſchwung, 
jeitdem die Negierung in den Provinzen, wo Pferdezucht vorzüglich ftattfindet, Zuchthengſte von 
guter Kaffe aufjtellen ließ. Schon 1858 gab es 83 Staats- und 459 Privatbejhälftationen. 
Das größte königl. Geftüt befindet fich in Cordova. Auch haben die cordovaniſchen Pferde von 
jeher für die beiten der andalufifchen Raſſe gegolten. Die Pferdezucht wird nicht wenig beein 
trächtigt durch die ſteigende Benugung der Maufthiere und Efel, auf deren Zucht der Spanier 
viel Sorgfalt verwendet. Die Thiere, die beften die es gibt, gehen auch in bedeufender Menge 
ins Ausland. Die fpan. Schafzucht, einft jo berühmt und eine Quelle ungeheuerer Einkünfte, 
gerieth ebenfalls in neuerer Zeit mehr und mehr in Abnahme. Während 1830 die Zahl der 
Schafe nody 23 Mill., jelbft 1850 noch 19 Mil. betrug, darımter 7 Mil. Wanderfchafe oder 
Merinos (j. d.) und 12 Mill. Stallihafe, zählte mar 1858 nicht ganz mehr 14 Mill. Seit— 
dem hat wieder Zunahme ftattgefunden, fodaß gegenwärtig die Zahl an 23 Mill. erreicht. In— 
def fann ©. den andern Wolle producirenden Yändern gegenüber, von denen es mittlerweile 
überflügelt worden, feine erfolgreiche Concurrenz mehr machen. Der jährliche Wollertrag wurde 
1850 durchſchnittlich auf 85 Mill., dagegen 1858 nur noch auf 41 Mill. Pfd. berechnet, wovon 
37%, Mill. auf feine, 37/, Mill. auf ordinäre Wolle famen. 1857 betrug der Werth des Erports 
roher Wolle etwa 40 Mill, 1858 nur 18,262240 Realen, 1861 dagegen wieder 29,308429 
Nealen. Die meifte Wolle geht nad) Frankreich, England und Weftindien. Ziegen befigt ©. 
mehr als irgendein anderes Land in Europa, doc) ift deren Zucht nur in den Gebirgsgegenden 
heimisch. Wichtiger ift die Schweinezucht, welche zwar überall, in großem Mafjftabe jedoch in 
Eſtremadura betrieben wird, deſſen große Eichenwälder diefelbe ehr begünftigen. Bon Federvich 
werden vorzüglic; Hühner (in vielen Raffen) und Tauben gezüchtet. In Ejtremadura und An« 
dalufien wird aud) die Truthühnerzucht im großen betrieben. Hühner und noch mehr Eier ge 
langen in großer Maffe zur Ausfuhr, befonders aus Galicien, wo Vigo fortwährend London mit 
Ciern verforgt. Die Bienenzudt ift von feinem großen Belang. Bon Bedeutung dagegen ift die 
Seidenraupenzudt. In Valencia, Murcia und Catalonien werden jährlich im Durchſchnitt je 
1%, Ya und Mill. Bfd. Rohfeide gewonnen. 1858 belief ſich der Erport auf 3,519806 
Realen, obgleich zwei Misernten vorangegangen waren. Die Codjenillezucht, feit 1820 in ©. 
eingeführt, wird jegt um Malaga, Belez- Malaga und Motril im größern, um Valencia und 
auf den Balearen im Heinern Maßſtabe betrieben und blüht immer mehr auf. 1861 wurden 
700398 Pfd. im Werthe von 14,007960 Realen ausgeführt, größtentheils nach Englaubd. 

Die Jagd ift in ©, frei. Außer in den Kronforfion und königl, Thiergärten, wo es nod) 
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Gehege für Hochwild, Schweine und Faſanen gibt, wird eine Hege- und Schufzeit nicht be 
obachtet. Ueberhaupt ift der Spanier fein leidenfchaftliher Yäger. Die Jagd theilt ſich in die 
höhere (caza mayor), wozu man Roth» und Schwarzwild, Oemfen (nur in den Pyrenäen und 
dem afturifch-leonefifchen Gebirge), Steinböde, Fitchfe, Bären und Wölfe rechnet, und die niedere 
Jagd (caza menor). Das häufigfte Haarwild find Kaninchen, das gemeinfte Federwild roth« 
beinige Rebhühner. Biel größere Bedeutung hat die ebenfalls freie Fifcherei, befonders der Fang 
von Seefiſchen. Der Thunfisch, Sardinen», Sardellen- und Salmenfang an den Küften von 
Biscaya, Oalicien, Andalufien, Valencia und Catalonien beſchäftigte 1858 nicht weniger als 
10646 Barfen, und beim ange, Einfalzen und Räuchern waren 33326 Dienfchen thätig. Es 
wurden 7,391497 Arrobas Fische im Werthe von 83,783523 Nealen gefangen und davon 
165822 Arrobas Salzfiſche ausgeführt. Auch die Korallenfijcherei an den Küſten Andalufiens 
und Nordafrifas hat in neuerer Zeit wieder cinen Auffhwung genommen. Die Forſtwirthſchaft 
liegt in ©. nod) fehr danieder. Mit Ausnahme der gutbewirthſchafteten Kronforfte find die Wälder 
infolge der herfümmlichen Verwüſtung in Häglihem Zuftande. Ein großer Theil der fog. Wal« 
dungen beſteht nur noch aus Waldblößen und weiten, mit Halbfträuchern bewachfenen Räumen. 
Diefer Holzboden nimmt beinahe 20 Proc. der ganzen Landesoberfläche,, der wirklich mit Wald 
beftandene Boden kaum 9 Proc. ein. Es wird nicht einmal das für dem inländifchen Eonfum 
ausreichende Bau» und Nutzholz producirt. Die Regierung, im Einverftändnifje mit den Corte, 
hat den Verkauf des umproductiven Waldbodens beſchloſſen. Nach einem Geſetze von 1859 
wurden von den Staats-, Gemeinde» und Corporationswaldungen etwa ein Drittel zur Ber 
äußerung beftimmt, die übrigen zwei Drittel follen regelmäßig bewirthfdjaftet werden. Auch iſt 
neuerdings S. in zehn Forftdiftricte eingetheilt, in jeder Provinz eine Forftcommiffion errichtet 
und die königl. Forſtſchule zu Villa-Biciofa de Ddon gegründet worden. Einen erheblichen Er» 
trag liefern die Korkeichenwälder an Rinde, Baft (Gerbftoff) und vortrefflichen Kohlen, die fogar 
einen Erportartifel bilden. Die Ausfuhr von Korktafeln belief fid) 1861 auf 34766 Etr. zu 
6,257880 Realen, von Korkftöpfeln auf 574789 Zaufende zu 32,183184 Realen. Zu den 
Waldproducten gehören auch Sumachrinde, Yadanbalfam, eßbare Eichelu, Maronen u. f. w. 
Eine große Zukunft hat der Bergbau und der Hüttenbetrieb des Königreiches. Es ift ohne 
Zweifel das an Metallen, Erzen und Mineralien reichſte Yand Europas und war in diefer Hin— 
ſicht Shon im Altertum berühmt. Die Entdedung und Ausbeutung ber reichen Gold- und 
Silberminen Amerikas Tief jedoch die Mehrzahl der fpan. Bergwerke in Verfall gerathen. Erſt 
nach dem Berluft der Colonien begann man dem einheimischen Metallveichthum wieder Aufınerk- 
fanıfeit zu widmen. Die Entdedung eines überaus reichen Silbererzgangs in der Gierra-Al- 
magrera (Provinz Almeria) erwedte die Speculation und rief einen Minenſchwindel hervor, der 
beifpiellos in der Geſchichte dafteht. Die Regierung that endlich diefem Getreibe Einhalt und 
erließ mehrere Gefege. Durch das Geſetz vom 6. Yuli 1859 ift ©. nebft den Balearen und 
Canarien in 17 Minendiftricte eingetheilt, die der Aufficht der königl. Bergingenieure und diefe 
wieder der Generaldirection der Bergwerke (1825 errichtet) zu Madrid unterftehen. Seit diefen 
Einrichtungen hat der Bergbau einen ſehr bedeutenden Aufjchwung genommen. Dem Staats- 
betriebe allein gehören nad) jenem Gefege von 1859 an die Quedfilbergruben von Almaden 
(} d.) und Almadenejos (nad) den californifchen die reichften der Erbe), die höchſt reichen Kupfer— 
minen von Riotinto, die Bleibergwerfe von Linares umd Faljet, die Galmeigruben von San— 
Yuan de Alcaraz, die Schwefelgruben von Hellin und Benamaurel, die Graphit- und Bleiberg« 
werke von Marbella, gewiſſe Eifen- und Steinkohlengruben in Navarra und Afturien. Zu diefen 
Aerarialwerken fommen, mit Ausnahme der basfifchen, ſämmtliche Salzbergwerfe und Salinen, 
da Salz zu den Regalien gehört. Die meiften der fehr zahlreichen Privatbergwerke find Cigen- 
thum von Actiengeſellſchaften, an welchen auch viele Ausländer, Belgier, Engländer und Deutfche, 
teilnehmen. In den 3. 1853, 1859 und 1860 zählte man 2236, 3581 und 6795 Berg- 
und Hitttenwerfe; 1860 waren aber nur 600 eigentliche Bergwerte und 1988 Gruben in 
Thätigfeit. Der Gefammtwerth der mineralifhen Production belief fi) 1860 auf 356,240233 
Kealen. Zur Ausfuhr famen 1861: Blei in Barren 1,209896 Ctr. fir 90,952880 Realen, 
tupferhaltige Erze 816554 Etr. für 9,798648 Realen, gemünztes Silber für 95,030541 
Realen, Duedfilber 14677 Etr. fiir 14,617000 Realen. Gold findet fich nur in fehr geringer 
Duantität in den 1850 entdedten Arfenikgruben von Eulera im Bezirte Gerona (Catalonien), 
dagegen in reichlicher Menge Silber in den Yarrafogängen der Sierra-Almagrera (in Alıneria), 
in den 1844 entdedten Gruben von Hiendelatncina (in Ouadalarara) und arena (bei Tarra- 
54* 


852 Spanien (geographiſch - ftatiftijch) 

gona). Kupfer gewinnt man in Dviedo, Murcia, befonders aber in den Staatẽminen von Rio» 
tinto; Zinf bei Alcaraz und in Guipuzcoa, Quedfüber in Dviedo und Almaden. Blei hat ©. 
mehr als irgendein anderes Land. Es findet ſich vorzüglich im Hocdlande von Granade, in den 
Bergwerlen von Linares, der Sierra-Almagrera, Eierra de Gabor und be Cartagena. Eiſen ift in 
fehr großer Menge vorhanden befonders im Norden, namentlich in Biscaya und Afturien. Man- 
gan wird befonders in Murcia und Huelva, Schwefel in Ofigranada und Murcia, Glauberjalz 
zu Gerezo bei Burgos, Alaun in Murcia, Antimonium in Granada gewonnen. An Steintohlen 
befigt ©. einen ungeheuern Reichthum. Nach den bis 1860 angeftellten Recognitionen nehmen 
bie lohlenhaltigen Terrains 120 Duabdratleguas ein, und man ſchätzt den Rohlenvorrath auf 2293 
Mill. Tonnen. Das Land könnte jährlich) an 2 Mil. Tonnen Kohlen liefern, aber es fehlt noch 
an Berbindungswegen und Kapitalien. Nächſt Oeſterreich hat ©. unter allen Ländern Europas 
am meiften Salz. Die Production defjelben wird vom Staate jelbft oder von Staatspächtern 
betrieben. Die bedeutendften Steinfalzwerfe find die von Cardona (Barcelona) und La-Mingla- 
nilla (Cuenca). Seeſalz gewinnt man jehr viel an der Küfte von Murcia, an der Bai von Cadiz 
(das befte), am untern Guadalquivir und auf Yviza. Auch in den Ealzfteppen bereitet man 
große Mengen von Salz durdy Berdunften. Gradirwerke und Salzfiedereien gibt es in ©. 
nirgends. 1861 wurden 4,157768 Fanegas Salz im Werthe von 16,631072 Realen aus- 
geführt. Für das Finanzjahr 1865/66 war der Ertrag der Salinen auf 12%, , Mill!’ Realen be 
rechnet. Die Staatseinnahmen von den Berg- und Hürtenwerfen berechnete man auf 45,469470, 
die Abgaben vom Bergbau auf 5,675000 Realen. 

In der Induftrie hat ©. erft nad) der Mitte diefes Jahrhunderts wefentliche Fortjchritte 
gemad)t, wie die fteigende Einfuhr von Maſchinen, roher Baumwolle und Steinfohlen und die 
ftetige Ausdehnung des Eifenbahuneges beweifen. In den baskifchen Provinzen beftand ſchon 
längft ein überaus reger Induftriebetrieb. Später entwidelte ſich derfelbe auch in einigen an- 
bern Provinzen, namentlich, in Catalonien, in Balencia, Murcia, Galicien und Aſturien. Dod 
genügt die Production noch nicht den Bedürfniffen, und von der fpan. Gefammteinfuhr beftehen 
68,3 Proc. in Manufacten. Abgeſehen von dem Berg» und Hiüttenwefen find die Hauptzweige 
ber fpan. Induſtrie die Weberei, Mehl- und Delbereitung, Metallmaaren-, bejonders Eifen- 
fabrifation, Papier- und Yederfabrifation. Bon den in der Induſtrie 1861 befchäftigten 218500 
Arbeitern waren 52859 in der Baummollverarbeitung, 41639 in den Bergwerfen und bei den 
Scmielzöfen, 25188 in der Wollverarbeitung, 22107 in der Mehlbereitung, 11092 in der 
Metallgiegerei thätig. Die Zahl der Dampfmaſchinen wurde, freilicd nicht vollftändig, zu 563 
mit 16822 Pferdefraft angegeben, davon 396 mit 8790 Pferdefraft in Barcelona. In Cata- 
lonien hat die Baummollinduftrie ihren Dauptfig und bejchäftigte hier im 9. 1861 32886 
Webftühle. Doc) blüht dafelbft auch die Leinen» und Hanfverarbeitung, die Seidenmweberei, die 
Zud)-, Papier- und Storfjtöpfelfabrifation, die Gerberei, Seifenfiederei, Glas-, Steingut- und 
Bitrioffabrifation. Die basliſche Induſtrie, nächſt der catalonifchen die größte, fabricirt haupt- 
fächlich Eifenwaaren aller Art, Kurzwaaren, Papier, Tapeten, Seilerwaaren, Leder und Leder: 
mwaaren, Leinen» und Wollgewebe, Seife, Lichte, Glas, Porzellan u. ſ. w. Der wichtigfte In- 
duftriezweig in Valencia ift die Verarbeitung der Rohfeide. Diefe Provinz befaß von den im 
3.1861 in ©. vorhandenen 3091 Webftühlen in Seide die meiften und von den 32963 Seide- 
haspeln 15970. Die Induftrie von Murcia und Almeria befteht hauptſächlich in Erzſchmel- 
zerei, Soda- und Alaunfabrifation, Espartoflechterei. Die wichtigften induftriellen Etablifje- 
ments in Undalufien find die großartigen Dampfeifengießereien, die Baumwoll-, Leinwand», 
Zündhölzchen- und Chemifalienfabrifen in Malaga, die Eifenfchmelzwerke am Rio-Verde, die 
Staatseijengießerei und Gewehrfabrif, die Mafchinenfabriken, die Porzellan-, Baumwoll⸗, Leinen-, 
Woll- und Seidenfabrifation in Sevilla. Die Induſtrie von Galicien und Afturien befteht 
bauptjächlic, in der Fabrikation von Guß- und Schmiedeeiſen, Stahl, Glas, Seife, Stearin, 
Chocolade, Mehl, Leinen» und Baummollgeweben. Die große Glasfabrik von Gijon Liefert jähr- 
lid) fitr 21/, Mil. Realen Olaswaaren. Sehr bedeutend find die metallurgifchen Etabliffements 
im Diftrict Oviedo. Ueber die genannten und viele andere Landestheile ift die Wollmanufactur 
verbreitet, die 1861 im ganzen 5794 Stühle zählte. Die 1644 Seifenfiedereien S.8 produ— 
eirten im I. 1861 110,650000 Pfd. Seife (für etwa 14 Mil. preuß. Thlr.), von denen für 
1,520000 Thlr. zur Ausfuhr famen; die 17002 Branntiveinbrennereien nahezu an 54 Mid. 
preuß. Duart (etwa 107/,, Mil. Thlr.), von denen fiir 1,465000 Thlr. erportirt wurde; die 
1240 ©erbereien bereiten 337666 Häute (zu 3, Mill. Thlr.), die 12752 Wind» und 170 
Wafjer- und Dampfmühlen mit 16615 Miühlgängen (11926 Eigenthümer und 22107 Arbeiter) 
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liefern 4311,852000 Pfb. Mehl im Werthe von 157/,, Mil. Thlen.; die 7429 Delmithlen 
mit 19738 Arbeitern erzeugten 211,700000 preuß. Duart Del; die 488 Korkftöpfelfabrifen 
ergaben Producte für 3,482300 Thlr.; die 355 Papierfabrifen lieferten 36,579000 Pfd. 
Papier, von dem für 346000 Thlr. zur Ausfuhr gelangte. Die Fabrikation und der Berfauf 
de8 Tabads (welcher zu Gunſten der Colonien nicht in ©. felbft gebaut werden darf) ift Mono» 
pol ber Regierung, die 6 Fabriken zum Theil mit 3—4000 Arbeitern unterhält. Die Fabrik 
von Sevilla ift die größte und bie einzige, welche Schnupftabad verfertigt. Der Werth des 
verfauften Tabads belief fi 1859 auf 274,362977 Realen (etwa 20 Mill. preuß. Thlr.). In 
©. befteht ſchon feit langer Zeit volltommene Gewerbefreiheit. Bei Einführung der Gewerbe- 
ftener im 9. 1845 zählte man nur 277252 jelbftändige Gewerbtreibende; 1861 dagegen (freilich 
theilweife infolge genauerer Ermittelung der Steuerpflichtigen) bereit8 481664. 

Für den Handel ift S. durd feine geogr. Tage außerordentlich befähigt und begünftigt, 
indbefondere fir den großen Welthandel. Auch hatte S. wirklich eine Zeit lang, unter Phi= 
Iipp IL. nad} der Eroberung Portugals, den Welthandel und die Beherrfchung der Meere in 
Händen. Selbſt Später, nachdem diefe Rolle auf England übergegangen, blieb der fpan. Handel 
noch geraume Zeit einer der umfangreichften und großartigften der Erde. Die Urjachen, welche 
ihn in Verfall brachten, waren die äußern und innern Kriege, der Abfall der amerif. Colonien, 
befonders aber die Vernachläſſigung der natürlichen Hülfsquellen des Landes vor dem Abfalle 
der Colonien und das engherzige Prohibitivfyftem während der Herrſchaft des Abfolutismus, 
weldhes dem Schmuggelhandel Thor und Thür öffnete. Erft unter der conftitutionellen Regie 
rung wandte das Land feinen natürlichen Schägen und Handelskräften wieder Aufinerffamfeit 
zu, und die Regierung begann durch Reformen die Verbeſſerung des materiellen Zuftandes an 
zubahnen. Seitdem hat ſich mit der Landwirthſchaft und Induftrie auch der Handel gehoben 
und namentlich in dem letzten Dahrzehnt einen bedeutenden Aufſchwung genommen. Eifen- 
bahnen, Kunftftraßen, Kanäle wurden gebaut, Strombetten und Hafenbeden entfandet, Leucht⸗ 
thitrme aufgeführt, Telegraphenlinien angelegt, Banken und Ergditanftalten, Handelsfammern 
und Handelsfchulen errichtet, die Haupthandelspläge unter ſich und mit den wichtigften Häfen 
des Auslandes durch regelmäßige Dampfichifflinien verbunden. An der Stelle des frühern 
Prohibitivſyſtems ift 1849 das Schußzollfyftem eingeführt worden, und ftatt der früher prohi- 
birten 93 Waarenartifel gibt e8 deren nur noch 25. freilich ift die Beſchränkung durd) den 
Zarif immer noch ftärfer als fonftwo in Europa, weshalb denn auch nod) die Schmuggelei in - 
großer Ausdehnung betrieben wird. Mehr als 1300 Artikel werden beftenert, und bamit find 
die hinderlichjten Tormalitäten verbunden. Von 1849—59 ftieg die Einfuhr von 587 auf 
1262, die Ausfuhr von 478 auf 1026 Mill. Realen; 1860 und 1861 betrug die erftere 1483 
und 2020, die letstere 1098 und 1270 Mill.; 1862 der Import .1679,312703, der Erport 
1110,532270 Realen; 1863 der erftere etwa 1898, ber letztere 1219 Mil. An dem aus— 
twärtigen Handel in Einfuhr und Ausfuhr waren hauptfächlic betheiligt Frankreich, Großbri— 
tannien, Gibraltar und Malta, Belgien, Schweden, Stalien, Portugal, Dänemark, die Nieder- 
lande, Defterreich, die Norddeutfchen Häfen. Cuba war an der Einfuhr mit 210,263191, an 
der Ausfuhr mit 230,841777 Realen betheiligt, Portorico mit 7,343974 und 10,395571 
Realen. Außerdem betheiligen ſich hauptſächlich noch an dem fpan. Handel die Ya-Plataftaaten, 
Ecuador, Brafilien, Algier, Merico, die Vereinigten Staaten und bie Häfen der brit. Colonien 
in Umerifa. 1862 liefen itber See in den fpan. Häfen ein 10784 Schiffe von 1,644158 
Tonnen, und 9128 Schiffe von 1,453670 Tonnen liefen.aus, während 1864 nur 10449 
Schiffe ein- und 8565 ausliefen. In der Kiüftenfahrt waren 1862 angelommen 58670 Fahr« 
zeuge von 2,900259 Tonnen, abgegangen 5707 Fahrzeuge von 2,767464 Tonnen. 1864 
zählte die fpan. Handeldmarine 1419 Schiffe weiter Fahrt von 283473 Tonnen und mit 15986 
Mann Befagung, darunter 47 Dampfer von 26876 Tonnen; außerdem an Küftenfahrzeugen 
3242 Segler und 88 Dampfer von zufammen 117735 Tonnen und mit 19522 Dann Be» 
faßung; im ganzen alfo 4613 Schiffe von 401207 Tonnen und mit 35508 Dann Befatung. 
Häfen hat ©. mit den Balearen nicht weniger als 117, nämlid) 56 an der atlantischen und 61 
an der Mittelmeerfüfte. Unter den erftern find die wichtigften San» Sebaftian, Bilbao, San- 
tander, Gijon, Ferrol, La Coruña, Vigo, Huelva, Sevilla und Cadir; unter den letztern Alge— 
ciras, Malaga, Almeria, Las Aguilas, Cartagena, Alicante, Orao de Valencia, Tarragona und 
Barcelona; auf den Injeln Palma, Mahon und Yviza. Der Binnenhandel hat feinen Mittel» 
punkt in Madrid. Nächftdem find für denfelben bedeutend Valladolid, Palencia, Burgos, 
Dviedo, Bittoria, Saragoffa und Granada. 
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An Berkehrämitteln hat S. im neueſter Zeit bedeutend gewonnen. An Landſtraßen befa 
das Fand 1808 nur wenig über 400 geogr. M.; alle übrigen Wege waren höchſtens Saum— 
pfade. Ende 1860 waren 4485 M. Kunſtſtraßen projectirt, davon bereits 1519,55 M. vol» 
endet und 426,95 M. in Bau begriffen. Im Nov. 1848 wınde die erfte Eifenbahn von Barce» 
lona nad; Mataro eröffnet; im Febr. 1851 folgte die Bahn von Madrid nad) Aranjuez. Zu 
Anfang 1862 waren erft 233 M. im Betriebe, aber 476,39 M. im Bau. Am 1. Jan. 1867 
dagegen ftanden 675,47 M. im Betriebe, nämlich: die Linien Madrid» Alicante 455 Kilometer, 
Gaftillejo-Toledo 26, Albacete-Cartagena 247, Ya Encina-Balencia 116, Balencia-Tarragona 
261, Madrid-Irun 639, Medina - Zamora 90, Benta de Bafios- Santander 226, Palencia- 
Aftorga 181, Gijon-Pangreo 39, Madrid-Saragofja 341, Saragofia-Barcelona 366, Sara- 
goſſa⸗Alſaſua 231, Caftejon-Miranda-Bilbao 250, Tardienta-Huesca 21, Barcelona-Mataro- 
Serona 105, Barcelona» Granollers-Martorell 69, Barcelona» Tarragona 101, Tarragona- 
Montbland- Bimbodi 55, Alcazar- Badajoz 451, Manzanares-Cadir 528, Utrera-Moron 7, 
Gordova- Malaga 193 und Antequera-Bobadilla 14 Kilometer. Mit dem weiter projectirten 
Linien wird ©. 811,05 M. Schienenwege erhalten, welche, nachdem mehrfache Fuſionen erfolgt, 
37 verſchiedenen Gefellichaften gehören. Die Telegraphenlinien hatten Ende 1864 eine Länge 
von 9956 Kilometer (1342,78 M.) auf dem Feftlande und von 241 Kilometer auf den Ba— 
fearen. Das Poftweien wurde 1848 einer durchgreifenden Reform unterworfen, die Bricf- 
portotare bedeutend herabgejegt umd ber Gebrauch der Francomarken eingeführt, womit die Cor« 
refpondenz bedeutend zunahm. Während 1841 erft 18,831935 Briefe in ©. circulirten, belief 
ſich deren Zahl 1856 bereit8 auf 30,240145, 1864 auf 68,773592. 

Außer den Verkehrsmitteln befördern den Handel die in 20 Städten beftehenden Handeläfam» - 
mern (juntas de comercio), mit denen meift Handelsjchulen verbunden, und die Handelägerichte 
(tribunales de comercio). Banken beftanden zu Anfang 1859, außer der fpan. Nationalbant 
(Banco nacional de San-Fernando) zu Madrid, 10 in ben größern Handelsplägen (Barce» 
lona, Balencia, Saragofja, Malaga, Cadir, Eevilla, Balladolid, Ya Coruña, Santander und 
Bilbao), die zufammen 157000 Xctien und ein Nominalkapital von 280 Mill. Realen repräjen- 
tirten und Banknoten zum Werth von 474,818400 Realen emittirt hatten. Die jpan. Nationale 
bank wurde jchon 1829 gegründet, 1849 und 1851 zeorganifirt. Wenn auch nicht ohne die 
mannichfaltigften Schwindeleien, entftanden im ber Neuzeit die verfchiedenartigjten, auch dem 
Handel zugute kommenden induftriellen Gefellichaften. Ende 1861 zählte man 3 Wechjelbanfen 
mit 140 Mill. Realen Actienfapital, 46 Geſellſchaften für Fabrikation und Induftrie (mit etwa 
400 Mil), 13 Berfiherungsgefelichaften (mit 404 Mil.), 23 Geſellſchaften fir öffentliche 
Arbeiten, meiſt für Eifenbahnen (mit mehr als 2261 Mil. Uctienfapital und 2076 Mill. 
Obligationen), 13 Ereditgefellichaften (mit 1548 Mil. Kapital, wovon nur 458,806310 Rea- 
len eingezahlt waren; außerdem mit 129,072900 Obligationen), 11 Zettelbanten (mit 225 
MIN. Actienfapital und 421,209510 Realen circulirender Noten). Unter den Sparkaſſen 
(cäjas de ahorro) ift die zu Madrid bie ältefte (feit 1839) und bedeutendfte. Am 1. Jan. 1859 
belief fic) ihr Einlagefapital auf 19,992800 Realen. Nächft ihr macht die Sparkaſſe zu Bar- 
celona (jeit 1844), mit welcher ein Leihhaus verbunden, die meiften Gefchäfte. Anfang Yan. 1859 
betrug ihr Einlagefapital 9,539138 Realen. Das Kapital fammtlicher andern Spartafien ©.s, 
deren es ſehr viele gibt, betrug 46,130701 Realen. Börjen beftehen in Madrid und den großen 
Handelsplägen. Märkte (mercados) und Mefjen (ferias) gibt es in ©. feit dem Mittelalter 
überaus viele. Faſt jede Billa, in größern Städten oft jedes Kirchſpiel, hält am Namenstag 
des Schugpatrons eine Meffe, die freilich für den Großhandel von geringer Bedeutung find. 

Die Staatsverfafjung S.s beruht feit 1812, wenn aud) unter mandherlei Wechjel, auf den 
Grundjägen der conftitutionellen Monarchie. Gegenwärtig befteht die Conftitution vom 23. Mai 
1845, weldje nad) der Yulirevolution von 1854 aufgehoben, durch Decret vom 15. Sept. 1856 
aber wiederhergeftellt wurde. Nach derfelben ift ©. eine in männlicher und weiblicher Linie erbliche 
Monarchie, in welcher der König oder die Königin die ausiibende Macht und alle Hoheitsrechte 
befitt, die richterliche Gewalt durch Richter ausüben läßt, die geſetzgebende Gewalt aber mit den 
Eortes teilt. Der Monarch führt den Titel econftitutioneller König von ©. und Indien» (jett 
Reina constitutional de las Espafas y de las Indias) und das ſchon feit der Vereinigung der 
Kronen von Caftilien und Aragonien gebräuchliche Prädicat Magestad catölica, eine Verleihung 
des Papftes Alerander VI. vom 3.1496. In Bezug auf die Thronfolge gilt das Recht der Erft« 
geburt. Da das durch die Bourbonendynaftie eingeführte falifche Gefeg nad} der pragmatifchen 
Sanction Ferdinand's VIL von 29. März 1830 wieder aufgehoben ift, fo kann aud) die weib⸗ 
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liche Defcendenz zur Thronfolge gelangen. Der Thronerbe führt den Titel Prinz oder Prin- 
zeffin von Afturien, außerdem, wie alle legitimen Prinzen und Prinzeffinnen, den Titel Infant 
oder Infantin von S. Alle Infanten und Infantinnen haben das Prädicat Alteza real (König- 
liche Hoheit) und Serenissimo oder Serenissima. Die Cortes zerfallen in zwei Kammern, den 
Senat und den Congreß der Deputirten. Die Senatoren, neuerdings von 304 auf 200 herab: 
gefegt, werden vom Könige, und zwar auf Lebenszeit ernannt. Die großjährigen Prinzen, die 
Erzbijcöfe, der Prüfident des oberften Gerichtshofs, die Generalfapitäne des Heeres und der 
Flotte fowie die erblichen Granden find fraft Geburt und Stellung Eenatsmitglieder. Die 
Kammer der Deputirten zählt gegenwärtig 349 Mitglieder, welche vom Volke durch Wahl- 
männer auf die Scffionsperiode von fünf Yahren gewählt werden. Zur Wählbarfeit find In: 
digenat, Vollendung des 25. Yebensjahres, weltlicher Stand und eine gewiffe Nente von Grund- 
befig, beziehentlich eine entjprechende Steuerzahlung erforderlich. Den Cortes fteht zu: die 
Bewilligung des Budgets und der Steuern, die Zuſtimmung zu den Gefegen, das Recht zur 
Geſetzvorſchlägen, die Firirung der Militärmacht forwie die Minifteranflage. Die Anklage geht 
von den Deputirten aus, während die Entfcheidung dem Senate zufteht. Auch die Abſchließung 
von Verträgen u. dgl. ſeitens bes Königs bedarf der Sanction durd) die Cortes. Während ihres 
Amtes find die Senatoren und die Deputirten unverleglicd und nur durd) Cortesbeſchluß an» 
Hagbar. — Es beftehen in S. acht Kitterorden: der Orden des Goldenen Blieſes (örden del 
teson de oro) feit 1430 (f. Blies); der Orden Karl’s IIL, 1773 für jede Art des Verdienftes 
geftiftet, in drei Klaſſen (Großkreuze, Comthure und Ritter); der Amerilaniſche Orden Iſabella's 
der Katholifchen, 1815 von Ferdinand VII. geftiftet, in drei Klaffen; der Damenorden der Kö— 
nigin Maria Luife, 1792 von der Gemahlin Karl's IV. geftiftet für Danren höhern Rangs; der 
Militärorden von San-Fernando und Hermenegilde, 1815 geftiftet, in drei Klaſſen; der Cala— 
tradvaorden (f. d.); der Orden von Alcantara (j. d.); der Orden von Montefa, feit 1319. Die 
drei legten Orden waren urfprünglic) geiftliche Ritterorden. Außer diefen Orden beftehen nod) 
verschiedene Kreuze und Medaillen als Ehrenzeichen fir Militärs, — Nad; der Berfafjung find 
jedem Spanter Zulafjung zu allen öffentlichen Ehren und Aemtern, Schntz der perfönlichen Frei— 
heit (unter Berbot der Verhaftung oder Hausfuchung ohne richterlichen Befehl), völlige Gleich— 
heit vor dem Geſetze ſowie Prefreiheit gefichert. Gleichwol fcheidet man nod) die Staatsbürger 
in vier Stände: Adeliche, Geiftliche, Bürger und Bauern. Der Adel zerfällt in den hohen, der 
fi) wieder in die Grandes und Titulados theilt, und den niebern oder die Hidalgos. Die 
«Örandeza» wird gegenwärtig von der Königin theils als perfönliche Auszeichnung, theils erb— 
lich ertheilt und zerfällt in drei Klaffen. Alle Granden haben das Prädicat «Ercellenzv. Die 
Titulados find Familien, die von alters her den Herzogs-, Marquis, Grafen=, Bisconde- oder 
Barontitel führen. Doc) vererben diefe Titel nur auf den älteften Sohn. Früher war ein folcher 
Titel ftets mit dem Befige eines Majorats verbunden, was jegt nicht mehr der Fall ift. Zu 
Ende 1856 zählte man 1358 Oranden, darynter 75 Herzoge, 647 Marquife, 516 Grafen, 
65 Viscondas und 55 Barone. Die Hidalgos find außerordentlid) zahlreich und großentheils 
fehr verarmt. Unter dem Vorfige der Königin beftcht in Madrid eine permanente Granden— 
deputation und eine Adelskammer. Außerdem gibt e8 in den Provinzen fünf königl. Adels- 
fammern, zu Ronda (feit 1572), Sevilla (1670), Granada (1686), Valencia (1690) und 
Saragofja (1819). Früher hatten die Mitglieder des Adels (urfprünglich nur diejenigen bes 
hohen) das Vorrecht, den Titel «Don» (dominus) ihrem Taufnamen vorzufegen; jet wird die 
Betitelung Don jedem gebildeten Manne, welchem Stande er angehöre, auch officiell gegeben. 
Zum geiftlicen Stande gehören die Weltgeiftlichen, die ſich in den hohen Klerus (Erzbiichöfe, 
Biſchöfe und Patriarch von Indien) und den niedern Klerus fcheiden, die Ordensgeiftlichen, Se- 
minarijten, Nonnen und Barmerzigen Schweitern. Zum Bürgerftande rechnet man alle Ber: 
waltungsbeamte (die höchften ausgenommen), Profefforen, Lehrer, Künftler, Advocaten, Notare, 
Schreiber, Aerzte, Kaufleute und Gewerbtreibende; zum Bauernftande, außer den eigentlichen 
Bauern (laboradores) und deren Gefinde, aud) ſämmtliche dienende Perfonen, alle Tagelöhner, 
Bergleute, Fabrifarbeiter, Hirten, Fifcher, und Matrofen. Die Bauern find perjönlich frei und 
theils Eigenthiimer ihres in der Negel Heinen Grundſtückes teils Erbpächter. Die Theilung 
des Grumdbefiges, die früher vermißt wurde, ift in neuerer Zeit in bedeutendem Maße ins Leben 
getreten. Trotz der großen Verſchiedenheit der Stände fließen ſich dieſe in ©. viel weniger 
gegeneinander ab als in andern Ländern Europas. 

An der Spitze der Staatsverwaltung fteht für die gefammte Monarchie der Minifterrath 
(consejo de ministros), dejjen Mitglieder von der Königin ernannt werden und diefer wie den 
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Cortes verantwortlich find. Dem Minifterrath fteht als berathende Behörde der königl. Staate- 
rath (consejo de estado) zur Seite. Derfelbe Hat viele Bhafen durchgemacht, befteht nach feiner 
gegenwärtigen Organifation (Decret vom 1. Sept. 1860) aus den Diiniftern der Krone, einem 
Präfidenten und 32 Räthen und zerfällt in ſechs Sectionen. Den Minifterrath bilden gegenwärtig 
acht Minifter oder Etaatsfecretäre: der erfte Etaatsjecretär der auswärtigen Angelegenheiten 
(primer secretario de estado y del despacho), der Minifter der Gnade und Yuftiz (ministro 
de gracia y justicia), der finanzen (de la hacienda), des Innern (de gubernacion), der öffent: 
lichen Arbeiten, des Handels und Unterrichts (del fomento, d. h. der Aufmunterung), des Kriegs 
(de la guerra), des Seeweſens (de la marina) und das Minifterium der Colonien, welches erft 
durch Decret vom 20. Mai 1863 errichtet worden, während e8 vorher als Generaldirection 
der überfeeifchen Befigungen (de ultramar) mit dem Minifterium des Aeußern verbunden war. 
Das Minifterium del fomento trat 1851 ins Leben und zerfällt in drei Generaldirectionen: 
Aderbau, Induftrie, Handel und Bergwerke; öffentlichen Unterricht; öffentliche Bauten mit 
einer Section fir Eifenbagnen. Das Minifterium des Auswärtigen zerfällt in zwei Directorien: 
für Politisches und fr Handel. Außerdem bilden in demfelben eigene Sectionen die General- 
direction der auswärtigen Miffionen oder das fog. Commiffariat von Zerufalem, und feltfamer- 
weife die Gentralcommiffion der Statifti. Das Minifterium der Finanzen hat die Sectionen 
für den Cha, das Rechnungsweſen, die Steuern, die Renten (Tabad, Salz und Lotterie), 
die Zölle und Mauthen (aduanas y aranceles), den Nationalgüterverfauf. Außerdem gehören 
zu feinem Reſſort die Depofitenkaffe, der königl. Rechnungshof und die Bank von ©. Die 
Generaldirectionen des Minifteriums des Innern find: Verwaltung, Poften, Strafanftalten, 
Wohlthätigkeitsanftalten und öffentliche Gefundheitspflege, Telegraphen. — Für die Rechts- 
pflege befteht der 1834 errichtete Oberfte Gerichtshof (Tribunal de justicia) zu Madrid, der, 
nad; dem Mufter des franz. Caffationshof8 eingerichtet, alle ftreitige Angelegenheiten von Civil- 
perfonen in letter Inſtanz entjcheidet. Unter demfelben ftehen gegenwärtig 15 Appellationd- 
Obergerichtshöfe (Audiencias territoriales), von welchen wieder 491 (mit Einfluß der Inſeln 
498) Gerichtshöfe erfter Inſtanz (Tribunales de primera instancia) reffortiren. In den Co— 
lonien beftehen Appellationsgerichte zu Havana, Puerto-Principe, Portorico und Manila. Die 
Gerichtshöfe entfcheiden ordentlicherweife in Criminal und Civilfadhen, während Bagatelljachen 
von den Alcalden oder Gemeinderichtern unterjucht und abgeurtheilt werden. Unabhängig von 
der weltlichen Gerichtsbarkeit ift die geiftliche, welche ihre höchſte Inſtanz im Tribunal de la 
Rota Romana zu Rom hat, in ©. felbft aber durch die Erzbifchöfe in zweiter und durd; Come 
miffionen von Geiſtlichen nicderer Grade in dritter Inſtanz ausgeübt wird. Diefelbe erftredt 
fi nicht allein auf den Klerus, fondern aud) auf Eivilperfonen, wenn es ſich um Ketzerei, Mein- 
eid, Blutſchande, Bigamie und Eheſachen handelt. Auch befteht eine gemifchte geiftlich-weltliche 
Gerichtsbarkeit, da® Tribunal especial de las ordenes militares (Specialgericht der Ritter 
orden). Die Rechtspflege ift auf Deffentlichkeit und Miindlicjfeit gegründet. Advocaten (Abo- 
gados fiscales) find die Führer der Barteien; von Staats wegen fungirt ein Staatsanwalt (Pro- 
motor fiscal). Die Grundlagen des fpan. Rechts bilden das röm. Recht, das in dem berühmten, 
unter Alfons X. (1254—56) bearbeiteten Gefegbuche der «Siete partidas» enthaltene goth. 
Gewohnheitsrecht (fuero juzgo) und die 1501 auf dem Reichstage zu Toro gegebenen «Leyes 
de Toro» oder das ſpan. Landrecht. Im den basfifchen Provinzen gelten noch befondere Pro» 
vinzialrechte, Fueros (f. d.); doch find diefe Privilegien durd den Vertrag von Bergara 1839 
im wefentlidyen gebrochen. — Die Gemeindeverfafjung, in ihrer jegigen Form aus dem I. 1845, 
ift, wie auch die Provinzialverwaltung, im weſentlichen der franzöfifchen nachgebildet. Jede 
Gemeinde von mindeftens 60 Mitgliedern hat ihren eigenen Gemeinderath oder Ayuntamiento, 
der aus 4—28 Gemeinderäthen (Regidores oder Consejales) befteht. Dem Ayuntamiento prä- 
fidirt der Alcalde, dem in den größern Städten mehrere Stellvertreter (Alcaldes tenientes) bei- 
gegeben find. Die Alcaden werden von der Gemeinde aus der Zahl der Gemeinderäthe alljährlich 
neu gewählt, müſſen aber von der Regierung beftätigt werden; fie find zugleich Friedensrichter. 
Die Alcalden der Provinzialhauptftädte ernennt der König. In den Ortjchaften unter 30 Ge— 
meindeglicdern gibt e8 einen vom Provinzialgouverneur ernannten Dorfrichter (Alcalde pedänev), 
der dem Diftrictdalcalden untergeordnet ift. Die Ayuntamientos find berechtigt, die Verwaltung 
und Verwendung der Gemeindebedürfniffe zu controliren, über die Höhe der Gemeindeauflagen 
Beſchlüſſe zu faſſen, für die öffentliche Ruhe, Wohlfahrt und Sicherheit fowie für die Vers 
ſchönerungen und Bergnügungen zu forgen. Die Alcalden haben die Beichlüffe der Ayunta= 
mientos zu vertreten umd zur Ausführung zu bringen und find dafiir der Regierung verant« 


Spanien (geographiſch « ftatiftifch) 857 


wortlich. Sie ftehen deshalb unter der unmittelbaren Aufficht des Civilgouverneurs (Provinzial 
Regierungspräfidenten). Ein Urtterfchied in der Gemeindeverfaffung zwiſchen Stadt und Yand 
bejteht nicht. Sehr liberal ift die innere Berwaltung in den basfifchen Provinzen geftaltet. Hier 
ruht ſchon feit dem 13. und 14. Yahrh. der Schwerpunkt der Verwaltung in den Provinzial» 
deputationen, welche zahlreich find und große adminiftrative, ja erecutive Macht haben. — Nach 
der alten, im gewöhnlichen Leben noch geläufigen hiftor. Eintheilung zerfiel S. in: 1) Länder 
der Krone Eaftilien, nämlich: die Königreiche Altcaftilien, Neucaftilien, con, Oalicien und Murcia, 
das Fürſtenthum Afturien, die Pandichaft Eftremadura und Andalufien (die ehemals maurifchen 
Königreiche Cordova, Sevilla, Jaen und Granada); 2) Länder der Krone Aragonien, nämlich die 
Königreiche Aragonien, Valencia, Mallorca (Balearen) und das Fürftentgum Catalonien; 
3) Espana foreal (da8 durch befondere Provinzialrechte bevorzugte ©.), nämlich Königreich 
Navarra und die drei Baskiſchen Provinzen. Diefe Eintheilung wurde 1822 durd) die Cortes 
abgejchafft und dafür die in 51 Provinzen (ohne die Canarien) eingeführt. 1833 erfolgte jedoch 
eine abermalige Organifation, die 1856 wieder Mobificationen unterlag. Hiernach zerfällt ©. 
in 47, mit Einfchluß der Balearen und der Canarien in 49 Provinzen, die den Namen ihrer 
Hauptftädte führen und in Bezirke (Partidos) getheilt find. An der Spite der Civilverwaltung 
(auch der Polizei) fteht in jeder Provinz ein Civilgouverneur (Gobernador civil, früher Gefe po- 
litico genannt), welcher vom König erwählt wird. Diefem zur Seite ftehen der aus einem Vice» 
präfidenten und drei Mitgliedern zufammengefegte Provinzialrath (Consejo provincial) und bie 
Provinzialvertretung (Deputacio provincial), deren Mitglieder von ben Ayuntamientos enwählt 
werden. Beide Behörden bilden zufammen ein berathendes Collegium, welches ſämmtliche Bro- 
vinzialangelegenheiten und außerdem die Steuererhebung und das Militärerjatswefen überwacht. 

Die finanzielle Lage des Staats bietet ſchon feit alter Zeit ein wenig erfreuliches Bild. 
Trotz der natürlichen Schätze des Landes und des 300jährigen Befiges der Gold- und Silber⸗ 
länder Peru und Merico befanden fich die Finanzen ſchon im vorigen Yahrhundert in zerrütte— 
tem Zuftande, und ©. gehört noch heute zu dem verfchuldetiten Staaten Europas. Der Auf- 
ſchwung des Handels und der Induftrie ſowie die Einziehung der geiftlichen und Nationalgüter 
haben allerdings die finanzielle Kraft des Landes geftärkt. Auch hat die Königin Iſabella zur 
Beſſerung der Finanzen 1865 auf einen großen Theil ihrer Einkünfte verzichtet, ſodaß die 
Eivillifte (34 Mil. Realen nebft 15 Mill. Apanagen) jegt mäßiger ald an irgendeinem europ. 
Hofe ift. Allein, fo bedeutend die Einkünfte fteigen, wächft doch in noch höherm Maße der Be- 
darf. Das Finanzjahr (1. Juli bis 30. Yuni) 1864 ergab bei einer effectiven Einnahme von 
2222 Mil. und einer Ausgabe von 2792 Mil, ein Deficit von 570 Mill. Realen. Die Etats 
werden indeffen nie eingehalten, und die wirflichen Ausgaben überfchreiten fortwährend weitaus 
die VBoranfchläge, 3. B. in den 3. 1854 und 1855 um nicht weniger als 174 und 200 Mil. 
Das Budget für 1866/67 ftellte bei einer Einnahme von 2684,540000 und einer Ausgabe 
von 2636,929000 ein Deficit von 47,611000 Realen heraus, das Budget von 1867/68 bei 
einer Einnahme von 2570,817700 und einer Ausgabe von 2637,465590 ein « muthmaß- 
liches» Deficit von 6,664789 Realen. Allein das 30. Yan. 1868 in der Deputirtenfammer 
vorgelegte Budget ergab eine Gefammteinnahme von 2580, eine Gefammtausgabe von 2630, 
aljo ein Deficit von 50 Mil. Realen. 

Die Staatsſchuld ftammt hauptſächlich aus der Regierungszeit Karl's IV. fowie aus dem 
Befreiungs= und dem Bürgerkriege. Als Joſeph Bonaparte 1808 den Thron beftieg, war 
eine Schuld von 7200 Mill. vorhanden. Bei der Keftauration Ferdinand's VIL war diejelbe 
auf 11735 Mill. geftiegen; der Krieg gegen bie Fremdherrichaft hatte aljo über 4500 Mill. 
gefoftet. Die Cortes von 1820 fanden eine Schuldenlaft von 14361 Mill. vor. Zwei Dritte 
theile der Schuldurkunden gehörten indeß geiftlichen Corporationen, deren Aufhebung beſchloſſen 
ward. Dadurch verntinderte fic die Laſt auf 4833 oder nad) anderer Berechnung auf 5273 
Mil. Zur Tilgung waren Nationalgüter im Werthe von 8633 Mil. vorhanden. Nach Wie 
berherftellung des Abfolutismus verweigerte König Ferdinand die Anerkennung der von ihm 
felbft genehmigten Cortesanlehen, die ſich auf 2 Miliarden beliefen, wovon freilich kaum ein 
Biertel in die Stäatsfaffe gelangten. Der König erflärte auch die Veräußerung der Kloftergüter 
fir nichtig, und man gab den Käufern nicht einmal die bezahlten Beträge zurüd, Es waren 
fir 1045 Mill. Güter verkauft und dafiir bereits mehr als 352 Mill. eingezahlt worden. Troß 
feiner Finanzlage mußte ©. an Frankreich 278 Mill. Realen in breiprocentiger Infeription 
auf das «große Buch» entrichten, und um Englands Entſchädigungsanſprüche zu befriedigen, 
nahm man zu Paris 100 Mill. Fre. auf, im Eurfe von 50 Proc. Im ganzen vergrößerte 
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Ferdinand VIL die Schuld um 2181 Mil. Ter neue Erbfolgefrieg für Iſabella foftete gegen 
4 Milliarden. Nach der Revolution von 1836 mußte man, um Credit zu erlangen, fich zur 
Anerkennung der alten Schulden und zur Wiederaufnahme des Verkaufs der geiftlichen Güter 
bequemen. Es erfolgten von 1836 bis zum Oct. 1839 Beräußerungen im Betrag von mehr als 
1300 Mil. Doc, alles reichte nicht aus. Ein Gefeg von 1851 reducirte die höhern Zinjen 
der Schuld auf 3 Proc. Zugleich wurden die lange rüdftändigen Zinfen u. ſ. w. als «differirte» 
Schuld confolidirt und zunächſt mit 1"/, Proc. verzinft. 1854 gab man Schagfdeine mit 
Zwangscurs aus. Die Noth zwang zum Desamortijationsgejeg von 1855. Neuerdings ver 
fügte der Staat Einziefung der Güter von Todter Hand, aber nicht bloß jener der Geiftlichkeit, 
fondern auch der der Gemeinden, Unterrichts- und Wohlthätigfeitsanftalten. Für das erlangte 
Kapital wurden Staatsrenten gegeben. Die vom 1. Mai 1855 bis 1. Mai 1856 veräuferten 
Güter lieferten den Ertrag einer Milliarde, und noch war fiinfmal fo viel von Gütern übrig, 
als die Veräußerung aufs neue juspendirt wıtrde. Doch die Noth war fo dringend, daß endlich 
im Aug. 1859 ein Bertrag des Staats mit dem Papite zu Stande fam, wonad) jelbit letzterer 
die Beräußerung von Kirchengütern zuzulaffen erflärte. Diefe Güter wurden demgemäß fämmt- 
lich zum Verkauf beftimmt, ausgenommen Kirchen und Bfarrhäufer. Der Klerus erhielt für dem 
Erlös unübertragbare dreiprocentige Nenteninferiptionen. Zur Veräußerung beſtimmt wurden 
160711 Güter und 257601 ablösbare Gülten der Ordens» und Weltgeiftlichkeit, geichägt 
auf 2560,538473 Realen. Bor dem Erlaß des Desamortifationsgejeges waren im ganzen 
3015,670724 Realen aus diefer Duelle in die Staatslaſſe gefloſſen, nämlich: 275,317381 
von Staate-, 629,646300 von geiſtlichen, 1437,832316 von Gemeinde-, 3,099202 von 
Provinzialgütern, 537,242284 von joldyen der Wohlthätigleits-, 132,531066 der Unterridhts- 
anftalten u. ſ. w. Der Erlös aus den bis Ende 1861 verkauften Nationalgütern wird zu 
6519 Mill. Realen (etwa 478 Mill. preuß. Thle.), der von 1862 bis Ende. 1865 weiter zu 
679,442081 Realen beredinet. Es blieben noch fiir 3263 Dil. zu veräußern beftimat. 
Selbſt ein Drittheil der Staatd- und Germeindewaldungen ift zum Verkauf bejtimmt. Auch 
hat man fein Bedenken getragen, fid) während des miaroff. Kriegs der Sparfaffengelder zu be 
mächtigen. 1860 mußte Maroffo den Frieden unter auderm mit dem Verſprechen der Zahlung 
von 39 Mill. Piafter Kriegsentſchädigung erfaufen. In den legten Jahren hat ©. einige alte 
Forderungen fremder Mächte befriedigt, namentlid) 1860 an England 47 Mil. Realen abge» 
tragen, welche diejes aus der Zeit des legten Erbfolgefriegs (für Yfabella) zu beanjprudjen 
hatte. Mit Frankreich feste es fich, wegen dejjen Forderung von 1823, dahin auseinander, dag 
dafjelbe 190,912561 Realen dreiprocentige Obligationen erhielt, die im Werth von 25 Mill. 
518. angenommen wurden. Außerdem ſchlug ©. jeine Gegenforderung von 16 Mill. Fre. für 
Confiscation der Prifen nieder. Nad) dem den Cortes vorgelegten Berichte des Ausichuijes 
für Ueberwachung der Staatsjchuld belief fi) diefelbe 30. Nov., 1866 auf 20412,1341058 
Realen, und nad) der officiellen Madrider Zeitung betrug 1. Juli 1867 die ſchwebende Schuld 
172 Dill., während diejelbe fir 1. Aug. 1866 zu 1606 Mill. beredjnet wurde. Verſuche zu 
weitern Unleihen fcheiterten, weil S. auch feine neuern Verpflichtungen gegen die Gläubiger 
nicht erfüllte. So jah man ſich endlich zu einer Comvertirung der jog. pajfiven Schuld ge 
nöthigt. Durd) das Gejeg vom 11. Yuli 1867 erhielten die Gläubiger das Hecht zu gewiſſen 
Verſchmelzungen. Hinſichtlich des Erfolgs diejer Operation follen im ganzen 762 Mill. zur 
Eonvertirung angemeldet worden fein und das bezahlte Aufgeld 235 Mill. betragen haben, wo— 
von dem Geſetze gemäß 15 Proc. zur Anſammlung eines befondern Fonds für die den Eijen- 
bahngeſellſchaften zugeficherten Subventionen zurüdzulegen find. Zur Dedung der Zinjen der 
ausländiichen Anleihen mußten übrigens im Det. 1867 für 500 Mill. Realen Hypothefen- 
baufjcheine emittirt werden. Nach einer officiellen Angabe vom Sept. 1867 wınden die Inter« 
ejfen der ſpan. Schuld, welche ſich 1857 auf 319,576674 Realen beliefen, für das Verwal— 
tungsjahr 1867/68 auf 676,318710 Realen verauſchlagt. Es hat ſich demnach die fpan. Schuld 
in zehn Yahren mehr als verdoppelt. 

Die ſpan. Kriegsmacht hat die allgemeine Militärpflicht zur Grundlage; bei der Con— 
feription findet jedoch Stellvertretung ftatt. Die Dienftzeit beträgt bei der Infanterie acht Jahre 
(in der Linie filnf, in der Provinzialmiliz drei), bei der Gavalerie und den Specialwaffen ſieben 
Jahre. Die Mannſchaft bleibt den größten Theil der Dienjtzeit präfent. Ende 1867 wurde das 
jährliche Rekrutencoutingent auf 40000 Mann feftgejegt. Der Formationsſtand der Armee 1866 
war folgender: 1) Yufauterie 136866 Mann (Linie 68557, Miliz 67309); 2) Gavalerie 
13004 Dann; 3) Artillerie 12927 Dann; zujanmen 167556 Dann. Hierzu kommen die 
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fönigl. Leibgarde 283 Mann, die Miliz auf den Canarien 7329, die Gendarmerie (guarda 
eivil) 11930 Mann, die Carabinieros (Grenzwächter, Zolljoldaten). Gewöhnlich wird mit 
Einrehnung der legtgenannten Truppen ein Militärftand von 236300 Mann (wobei 9200 
Dffiziere) angegeben. Doc; ift dies nur die Formationsſtärke. Eine nicht unbeträchtliche Mi— 
litärmacht befindet fi) in den Colonien. Um 1. Yan. 1860 ftauden auf Cuba 23929 Mann, 
auf Portorico 3393 Mann, auf den Philippinen 10923 Mann, alfo in den Colonien 38245 
Mann, ungeredzuet 3600 Mann, die fi) auf Cuba bei der Marine (32 Schiffe mit 362 Ka— 
nonen) befanden. Die jpan. Armee ift überreih an hohen und niedern Offizieren. Die Gene- 
. ralität zählte 1866 nicht weniger ald 8 «Generalfapitäne der Fönigl. Armee» oder Marſchälle, 
60 Öenerallieutenants, 118 Feldmarſchälle (Generalmajors) und 271 Brigadierd. Das Heer 
verfchlingt ungehenere Summen, befindet fid) aber in gutem Zuftande. Behufs der Militär- 
verwaltung zerfällt ©. in zehn Generalfapitanate: Neucaftilien (Madrid), Altcaftilien (Valla— 
dolid), Burgos-Öalicien (Coruña), Aragonien (Saragofja), Catalonien (Barcelona), Navarra 
und die basfijchen Provinzen (Pamplona), Valencia, Granada, Balearen (Palma) und Ganarien 
(Teneriffa). Dazu kommen die Öeneralfapitanate von Ceuta und im Lager vor Gibraltar ſowie 
bie vier in den Colonien: Havana, Portorico, Manila und Guineainfeln. Die Chefs diefer 
Seneralfapitanate find Generale und heißen Generalfapitäne, dürfen aber nicht mit den General» 
fapitänen der königl. Armee verwechſelt werden, die den höchſten Nang in der Armee einnehmen. 
Veftungen zählt ©. 92, die in fünf Klaſſen zerfallen, großentheils aber nur aus vereinzelten 
Vorts und Bollwerken beftehen. Die Kriegsflotte, welche in der Blütezeit S.s alle Deere be= 
herrichte, ift fehr in Verfall gerathen, hat fich jedoch in den legten Jahrzehnten wieder anfehnlich 
gehoben. 1867 zählte die Flotte 118 Kriegsichiffe (99 Dampfer, 17 Segel- und 2 Block— 
Ihiffe [Pontons)), zufammen mit 1071 Kanonen. Darunter befanden fid) an Schiffen erfter 
Klaſſe 6 Panzerfregatten mit 161 Kanonen, 11 Schraubendampfer mit 461, 3 Raddampfer 
mit 48 Kanonen. Im activen Dienjte waren 512 Marineoffiziere aller Grade, darunter 1 Ge« 
neralfapitän (Admiral), 5 Generallientenants (VBiceadmirale), 15 Gefhwadercommandanten 
(Contreadmirale) u. j. w. Die active Beinannung beftand aus etwa 14700 Matrofen, 8000 
Marinejoldaten und 539 Mann Arjenalwache. Für die Marineverwaltung find die Küften« 
provinzen mit den Balearen in zehn Sciffsdiftricte (Tercios navales) eingetheilt, welche den 
drei Diarinedepartements von Cadir, Cartagena und Ferrol untergeordnet. Dieſe drei Städte 
find die drei Hauptkriegshäfen und Werfte. Zwei eigene Marinedepartements mit fieben Tercios 
find die von Havana und Manila. 

Die ausländischen Beſitzungen S.s, welche vor 1808 größer ald die irgendeines Staates 
waren (310718 Q.M. mit 18—20 Mill. E.), beftehen jetst, abgefehen von den adminiftrativ 
zu ©. jelbft gerechneten Prefidios (j. d.) in Afrifa und den Canariſchen Infeln (f. d.) nur nod) 
aus folgendem Inſularbeſitz: 1) Generalfapitanat Havana oder die Infel Cuba (f. d.) mit den 
Adjacenten: 2158,13 Q.-M. mit 1,359238 E. (Dec. 1862); 2) Generaffapitanat Portorico 
(f. d.) mit den nächſten der Yungferninjeln: 169,15 Q.-M. mit 615574 €. (1864); 3) Ge- 
neralfapitanat Manila oder der Philippinen (j. d.): 6403,32 D.-M. (nad) anderer Berechnung 
nur 6266,50) mit 4,429631 E. (Dec. 1859), doc ungerechnet der dazugehörigen Marianen 
(18,03 Q.⸗M.) und Carolinen (43,4 D.-M.); 4) die Ouineainjeln Fernando⸗Po, Annobon, Co— 
ri8co, Mosquitos, Elobey und das Territorium des Cap San- Yuan, 40 Q.M. mit 12235 E. 
(1854). Dies ergibt für die ausländiichen Befigungen 8831,67 D.-M. mit 6,416676 E. 
Bol. Miñano, «Diecionario geografico-estadistico de Epafıa y Portugal» (10 Bde., Madr. 
1826—35); Madoʒ, «Diccionario geografico, estadistico, historico de Espaüa y sus pro- 
vincias de ultramar» (16 Bde., Madr. 1846—50); Roon, «Die Iberifche Halbinjel» (Berl. 
1839); Minutoli, «S. und feine fortfchreitende Entwidelung» (Berl. 1855); derfelbe, «Altes 
und Neues aus ©,» (2 Bde., Berl. 1854); Willkomm, «Die Halbinfel der Pyrenäen» (Lpz. 
1855); derjelbe, «Das Pyrenätiche Halbinjelland » (Rpz. 1862); Leftgarens, «La situation 
economique et industrielle de l’Espagne en 1860» (Brüff. 1860); Vidal, «L’Espagne en 
1860» (Par. 1860); Blod, «L’Espagne en 1850» (Par. 1851); derfelbe, «Bevölferung S.8 
und Portugals» (Gotha 1861); Carrafco, «Geografia general de Espaha» (Madr. 1861); 
Sarrido, «Das heutige ©., feine geiftige und äußere Entwidelung» (deutfch von U. Auge, Lpz. 
1863); derjelbe, «La Espana contemporanea» (Barcelona 1865); Germond de Lavigne, 
al’Espagne et le Portugal» (Par. 1867); Vizaino, «Atlas geografico espafol » (Madr. 
1860); ferner die Reiſebeſchreibungen von Huber, Willkomm, Ziegler, Duandt, Hadländer, Roß⸗ 
mäjler, Wolzogen, Wachenhuſen, die Reifehandbücher von Murray, D’Shea, Grandette u. ſ. w. 
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Geſchichte. Die älteften Einwohner S.s waren die Iberer (f. d.). Zu biefen famen im 
vorhiftor. Zeit als Einwanderer über die Pyrenäen her celt. Völler, die nad langen und blutigen 
Kriegen im einzelnen Gegenden, namentlich auf den Hochebenen Eaftiliene, ſich mit jenen ver- 
mifchten und zu dem Volke der Eeltiberer verwuchfen. Diefe großen Stämme zerfielen in eine 
Menge Heiner, teils monarchiſch, theils republifanifch regierter Bölferjchaften, die auf ſehr ver- 
fchiedenen Culturſtufen ftanden. Zuerft wırrde das Land durch bie Phönizier befannt, von denen 
daffelbe den Namen Spanija, woraus fpäter die Römer Hifpania machten, erhalten haben fol. 
Diefe begründeten dafelbft Eolonien, von denen das heutige Cadir die berühmtefte war. Später 
folgten die Griechen mit Pflanzftädten, unter denen Sagunt, eine Colonie der Infel Zakynthos, 
die bedeutendfte. Wichtiger wurden die Niederlaffungen der Karthager, welche fi) nach dem 
erften Bunifchen Kriege nach S. wendeten. Bald hatten fie unter Hamilfar’s und Hasdrubal's 
Leitung eine Menge Bölfer auf der Süd- und Oftfeite der Halbinfel unterworfen. Neufarthago, 
das heutige Cartagena, wurde 228 v. Chr. gegründet und gedieh bald zu einem wichtigen Waffen- 
und Handelsplage. Die Fortichritte Karthagos erwedten die Eiferfucht der Römer, die deshalb 
durch einen mit den Karthagern gefcjloffenen Vertrag den Ebro als von diefen nicht zu über- 
fchreitende Grenze feftfetten und ein Bündnig mit Sagunt ſchloſſen. Dod begann Hannibal 
die Belagerung von Sagumt, die mit deffen Zerftörung endigte. Hiermit war die Beranlaffung 
zum zweiten Bunifchen Kriege (f. d.) gegeben, währenddeflen P. Cornelins Scipio Africanus bis 
206 dv. Chr. die Karthager aus der Halbinfel vertrieb. Seitdem galt S. als röm. Provinz; 
doch erft nach einem faft 200jährigen Kampfe, 19 dv. Chr., ward die Eroberung der Pyrenätfchen 
Halbinfel vollendet. Nur die Basen (f. d.), ein Ueberreft ber iberifchen Urbewohner, behaupteten 
ihre Unabhängigkeit in den unzugänglichen Gebirgen. Keine andere Eroberung hatte den Römern 
fo viel gefoftet, aber feine brachte ihmen auch eine fo große Ausbeute. Im diefer Zeit wurde ©. 
nad) und nad) volllommen romanifirt, ſodaß es während der Kaiferzeit ein Hauptfig röm. Bil- 
dung war, aus dem mehrere der angefehenften röm. Schriftfteller und Kaiſer hervorgingen. 
Ueberhaupt gehörte es zu den blühendften Ländern des Nömifchen Reihe. Das Chriftenthum 
gewann zeitig in ©. viele Anhänger und breitete ſich trog einiger Berfolgungen immer mehr 
aus, bis es nad) Konſtantin's d. Gr. Uebertritt auch hier zur Herrfchenden Religion ward. Mit 
dem Berfalle des Römiſchen Reichs ftellten fi) aud in S. Zerrüftung und innere Kämpfe ein, 
bie e8 den von Norden herftrömenden german. Völlerſchaften leicht machten, das Land zu über 
ſchwemmen und zu unterwerfen. Banbalen, Sueven u. ſ. w. eroberten im Anfange des 5. Jahrh. 
nad) blutigen Gefechten die weftl. Hälfte der Pyrenäifchen Halbinfel, während im öftl. Theile 
die röm. Herrfchaft mit Hülfe der Weftgothen (f. Gothen) eine Zeit lang ſich noch aufrecht 
erhielt. Die Bandalen verließen 429 ©. wieder, um ſich in Afrika feftzufegen. Dagegen dehnten 
die Weftgothen ihr Reich, das fie in Südweftfrankreich begründet, bis an den Ebro aus umd 
bemächtigten ſich mac) und nach auch der übrigen Provinzen S.s, während fie das Gebiet nörd⸗ 
lich von den Pyrenäen 507 größtentheils den Franken überlaffen mußten. So wurde ©. der Sig 
bes weftgoth. Reichs, deſſen Könige ihre Refidenz in Toledo nahmen. Nur einige fpan. Küften- 
ftädte am Mittelmeer kamen zeitweilig (550—620) unter die Herrfchaft der Byzantiner; da- 
gegen vernichtete der weftgoth. König Peovigild 585 das Reich der Sueven in Galicien. Unter 
feinem Nachfolger Reccared wurde durch den Uebertritt der arianifchen Gothen zum kath. Glauben 
589 die Verſchmelzung der herrfchenden Gothen mit den beherrfchten Römern angebahnt. Bald 
gaben die Gothen ihre eigene Sprache auf und nahmen die roman. Landesfpradhe an. Innere 
Zerrüttung führte nach nicht 200jährigem Beftehen den Untergang diefes Reichs herbei. Un- 
zufriedene weftgoth. Große riefen die Araber (f. Mauren) aus Afrifa herbei, und König 
Roderid) fiel in der fiebentägigen Schlacht bei Xeres de la Frontera in Andalufien, welche 
19. Juli 711 begann. Darauf ward der größte Theil S.8 eine Provinz des Khalifats, und 
von ©. aus drangen die Araber in raſchem Siegeslauf über die Pyrenäen in Aquitanien ein, 
wurden aber von Karl Martell bei Tours 732 entjcheidend gefchlagen. Um 756 entriß Abb: 
ur-Rahman I., der Omajjade, S. den Abbaffiden und ftiftete ein eigenes Khalifat zu Cordova, 
das unter Abd-ur-Rahman II. und deffen Sohne Hakem II. (geft. 976) den Gipfel feiner 
Blüte und Macht erreichte, aber nad) Hiſcham's III. Abfegung 1031 zerfiel, indem die einzelnen 
Statthalter fid) unabhängig machten. (S. Omajjaden). So regierten arab. Fürften zu Sara- 
goſſa, Toledo, Valencia und Sevilla. Hier wurden faft allgemein maurifche Sprache und Sitten 
herrſchend. Doc) behielten die hriftl. Unterthanen (f. Mozaraber) freie Religionsibung, 
auch ihre Sprache, Geſetze und Obrigkeiten; überhaupt wurden fie mild behandelt und nur der 
polit. Rechte beraubt. Zu gleicher Zeit breiteten fich die Juden in S. aus. In der arab. Periode 
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blühten Landbau, Handel, Künfte und Wiffenfhaften; die Vollsmenge war beträchtlich. Die 
Dmajjaden ftanden mit der byzant. Kaifern in Verbindung. Die Hohen Schulen und die Biblio- 
thefen zu Cordova und anderwärts wurden von den Chriften befucht, als Site der gried).arab. 
Literatur und der Ariftotelifchen Philofophie. Das itbrige Europa erhielt von hier aus die neuen 
Zahlzeichen, Kenntniß des Schießpulvers, das Yumpenpapier u. f. w. Unterdefjen behauptete 
ein Theil der Weftgothen unter dem Helden Pelayo ſeit 712 und unter deffen Nachkommen in 
den Gebirgen Afturiens ihre Treiheit. Die Hauptftadt war Gijon, dann feit 792 Dviedo, und 
von hier dehnten fie ji immer mehr nad) Süden aus. Auch Karl d. Gr. drang 778 bis an 
den Ebro vor und begründete hier die fog. ſpaniſche Mark. Später gelang es den hriftl.-goth. 
Königen, ein Land nach dem andern den Urabern zu entreißen, ſodaß fon im Anfange des 
11. Jahrh. die hriftl. Reiche Leon (f. d.), Eaftilien (f. d.), Aragonien (f. d.) und Navarra (f.d.) 
faft die Hälfte der Halbinfel umfaßten. Im fteten Kämpfen mit ben Arabern bildeten ſich diefe 
Reiche immer mehr aus, fowol nad) außen wie nad) innen, wobei im Adel Muth und Nitter« 
finn fid) lebendig erhielt, während der Bürgerftand eine Menge Rechte und Freiheiten eriwarb 
und beide die regfte Theilnahme am Staatsleben entwidelten. Der große Eid (f. d.) ward feit 
dem 11. Jahrh. der Held des Zeitalters wie der Ritterpoefie. Die Kämpfe zwifchen Spaniern 
und Mauren erhielten eine religiög-romantijche Färbung, gleich den Kreuzzügen, wie denn aud) 
damals drei geiftliche Ritterorden von Alcantara (f. d.), Santiago de Compoftela (f. d.) und Cala— 
trava (f. d.) in ©. begründet wurden. Vergeblich riefen die fpan. Araber die Almoraviden aus 
Marokko zu Hilfe. Die unter ihrem Beiftaude errungenen Vorteile ſchwanden bald wicder, und 
felbft die ebendaher fommenden Almohaden vermochten nicht auf die Fänge Wibderftand mit Er- 
folg zu leiften, Seit dem großen Siege, den die vereinten hriftl. Fürften unter Anführung des 
caftil. Königs Alfon® VIIL bei Tolofa in der Sierra-Morena 1212 über die Almohaden er= 
fochten, blieben den Arabern nur die Reiche Cordova (f. d.) und Granada (f. d.), weldje einige 
Jahrzehnte fpäter fogar die DOberherrlichkeit Caftiliens anerkennen mußten. 

Unter den verfchiedenen chriftl. Reichen S.s hatten ſich im Laufe der Zeiten befonders zwei 
zu großem Anſehen herausgebildet: Uragonien und Gaftilien, die nad) und nad) alle übrigen 
riftl. und arab. Herrjchaften mit ſich vereinigten. Nur Portugal (f. d.) erlangte und behauptete 
feine nationale Selbftändigfeit. Aragonien vergrößerte fi vorzüglich durch Erwerbungen an 
der Dftküfte (Catalonien, Valencia), wozu nod) die Balearen (ſ. d.), Sardinien und Sicilien 
hinzufamen. Nach der aragon. Verfaffung konnten die Könige nichts Bedeutendes ohne Zu— 
ziehung der Cortes (Stände) ausführen, welche aus den Bertretern des hohen und niedern Adels, 
der Geiftlichkeit und der Städte, die bereits dur Handel und Gewerbfleißg zu Reichthum und 
hoher Blüte gelangt, waren beftanden. Damit keine Eingriffe in die Berfaffung gefchehen könnten, 
erhielt der Hofrichter (Yuftitia) eine erweiterte Amtsbefugniß, indem ihm das Hecht verlichen 
wurde, alle Streitigkeiten der Cortes mit dem Könige in legter Juſtanz zu entjcheiden. Als das . 
aragon. Königshaus erloſch, beriefen die Cortes 1412 den Infanten Ferdinand von Caſtilien 
als nächſtberechtigten Thronerben zum Könige. Unter ihm und feinem Sohne Alfons V. (ſ. d.), 
1416—58, der Neapel eroberte, erhielten die Rechte der Cortes abermals eine Erweiterung, 
wie denn von num an der Yuftitia nur mit ihrer Zuftimmung ernannt werden konnte. Alfons’ 
Nachkomme, Ferdinand V. (j. d.), der Katholifche, 1479 — 1516, vermählte fid) 1469 mit 
Yabella von Caftilien und bewirkte hierdurch die Bereinigung diejer beiden Königreiche. Caſtilien 
war von Ferdinand III. (ſ. d.),dem Heiligen, 1217—52, definitiv mit Leon vereinigt worden, und 
diefer dehnte durch glüdliche Kriege gegen die Araber feine Macht über Murcia, Eftremadura, 
Eordova, Sevilla und Cadiz aus, Sein Sohn Alfons X. (ſ. d.), der Weife, 1252—84, für- 
derte zwar Wiffenfchaften und Kiinfte und ftrebte nach der röm.deutſchen Kaiferkrone, ließ aber 
durch verkehrte Regierung fein Reid) in Verfall geraten, fodaß die Araber von neuem im 
Süden ſich ausdehnen fonnten. Nach feinem Tode entjtanden Thronftreitigfeiten und Bürger— 
friege, die das Reich 40 I. lang zerrütteten und die Königsgewalt ſchwächten. Die Städte 
hatten hier weder eine fo große Bliſte noch fo bedeutende Rechte erlangt wie in Aragonien. 
Uber Geiftlichkeit und Adel, zu dem auch die mächtigen und einflußreichen Ritterorben von Cala= 
trava, Santiago de Compoſtela und von Alcantara gehörten, befaßen große Privilegien. Erſt 
Alfons XL, 1324—50, ftellte die Ruhe im Innern wieder her und brach auf immer die Macht 
der Araber im fitdlichen S. Nad) feinem Tode wurde Eaftilien abermals länger als ein Yahre 
hundert durch immere Kriege und Streitigfeiten zerrüttet. Peter der Öraufame (ſ. d.), 1350— 
69, wüthete gegen Brüder und Verwandte, bis fein Halbbruder Heinrich von Traſtamara ihu 
überwand, tödtete und dann feine Stelle einnahm. Unter feinen Nachfolgern entftand durch 
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minderjährige Fürſten und felbftfüchtige Vormünder große Verwirrung, während Abel und 
Klerus alle Gewalt an ſich riffen und die fönigl. Güter und Einkünfte [hmälerten, ſodaß, ala 
Iſabella (f. d.), 1474— 1504, den Thron beitieg, die Königswürde ohne Macht und Anſehen 
war. Die Bereinigung von Aragonien und Gaftilien durch die Heirath Ferdinand's V., des 
Katholifchen, und Iſabella's war zunächſt nur eine nominelle, indem beide unaohängig vonein- 
ander herrfchten. Aber beider Beftrebungen gingen auf dafjelbe Ziel, und beide ließen fi) durch 
den flugen Cardinal Zimenes (f. d.) leiten. Bor allem fuchten fie die Macht der Krone zu 
ftärfen. Die Hauptmittel dazu waren Verſtärkung und Organifirung der heil. Hermandad (f. d.), 
Verbefferung der Rechtspflege, Erwerbung der Großmeiſterwürde der drei Nitterorden und des 
Nechts, die Biſchöfe zu ernennen, vor allem aber die Inquiſition (f. d.), die zugleich als polit. 
Inſtitut diente, um nicht blos Ketzer und Ungläubige, jondern aud) den widerjpeuf „en Adel 
und Klerus im Zaum zu halten. Seit diefer Zeit traten in S. Königthum und röm. Kirche in 
einen folidarifchen Bund gegen alle polit. und geiftige Freiheit. Außer diefen Ungeftaltungen 
im Innern ift Ferdinand's und Yjabella’s Regierung befonders wichtig durch die Eroberung 
von Neapel und Navarra fowie auch durch die (1492) des legten mohammed. Reichs ber Halb» 
infel, Granadas (f. d.), und die gleichzeitige Entdedung Amerifas (ſ. d.). Eo wurde zu gleicher 
Zeit der Grund zu ©.8 künftiger Größe und zu feinem Verfall gelegt. Sämmtliche Kinder 
Ferdinand's und Yfabella’8 ftarben frühzeitig, bis auf ihre Tochter Yohauna, die nad) ihrer 
Mutter Tode, 1504, mit ihrem Gemahl, König Philipp I., des deutſchen Kaiſers Maximilian L 
Sohn, in Eaftilien zur Regierung kam. Als diefer aber jung ftarb und Johanna in Wahnfinn 
verfiel, übertrugen die Stände von Caftilien Ferdinand die Vormundſchaft über feinen von ihm 
zum Univerfalerben eingeſetzten Enlel Karl I., den fpätern deutſchen Kaifer Karl V. (f.d.) Nach 
Terdinand’s Tode 1516 übernahm Ximenes für den noch in den Niederlanden weilenden 16jäh— 
rigen Karl die Negentichaft und wußte e8 dahin zu bringen, daß derjelbe, ungeadhter feine Mutter 
Johanna noch am Leben war, ald König von Gaftilien und Aragonien anerkannt wurde. 

Als der junge unerfahrene König Karl 1517 bei feiner Ankunft in ©. nur die Rathſchläge 
feiner niederländ. Günftlinge befolgte und den Cardinal Ximenes entlich, erzeugte dies cine jo 
allgemeine Unzufriedenheit, daß, während Karl in Deutjchland fich die Kaiſerkrone holte, in 
Gaftilien und Balencia ein Aufftand der ftädtifhen Communen ausbrad), deſſen Führer der 
fühne Juan de Padilla (f. d.) war. Der Sieg bei Billalar (1521) und die Hinrichtung Pa- 
dilla’8 machten der Bewegung ein Ende. Adel und Geiftlichkeit fhlofjen fich dem Throne eng 
an; die Städte verloren ihre polit. Freiheiten; die Cortesverfammlungen wurden ſeitdem immer 
feltener. Defto mehr erhob ſich ©. nad) außen. Yu den vier Kriegen, die Karl mit Franz L 
von Frankreich führte, und durch die er das Herzogthum Mailand erwarb, erjtarkte S. zur erjten 
militärifchen und polit. Macht in Europa. Zu gleicher Zeit ward durd die Eroberungen in 
Amerila die Colonialmacht S.s begründet. Aber zugleich wurden durch die vielen Kriege Karl's 
die Kroneinkünfte erſchöpft, ſodaß die Steuern erhöht und Schulden gemacht werben mußten, 
Mit der Thronbefteigung feines Sohnes Philipp IL. (f. d.), 1556—98, begann ſchon der Ber- 
fall der fpan. Monarchie, zu der damals aufer ©. die ganzen Niederlande, das Königreich) 
beider Sicilien, Mailand, Sardinien, die Frandje-Comte und der ungeheuere Colonialbejig in 
Amerika und Afien gehörten. Drei Ziele verfolgte der finftere Falte Philipp II.: die Vergrößerung 
feiner Macht, die Bertilgung aller Keterei und die Vernichtung aller Vollsrechte. Jedoch der 
Erfolg war nur ein theilweifer. Während er 1581 Portugal für feine Monard)ie gewann, ver» 
anlafte er den Abfall der Niederlande (f. d.). Ueberhaupt war er im ganzen nichts weniger als 
glüdlid) in feinen Kriegen mit den Türken, mit England, Frankreich, und den Niederlanden. 
Ebenfo wenig glüdte es ihm überall mit der Ausrottung der Keterei. Zwar hinderte er in ©. 
mittel der Inquifition jedes Auftauchen ded Proteftantismus und fuchte die Reſte des Moham- 
medanismus dajelbft in den Moriscos auszurotten; aber in den Niederlanden vermochte er den 
theilweifen Sieg des Proteftantismus nicht zu verhindern und felbft in feinen ital. Befigungen 
die Einführung der fpan. Inquifition nicht durchzuſetzer. Am beften gelang ihm die Unier 
drüdung der nod) in ©. beftehenden Freiheiten. Denn als die Aragonier für den verfolgten 
Minifter Antonio Perez (f. d.) Partei nahmen und 1591 fich empörten, erftidte Philipp durch 
Militärgewalt den Aufftand und ließ den Juſtitia nebft mehrern Großen hinrichten. Die vielen 
Kriege und die verkehrte Wirthſchaft Philipp's brachten das Land, troß der gus Amerila fließen- 
den ungeheuern Schäge, an den Rand eines finanziellen Abgrımdes. Blos der äufere Glanz 
dauerte unverändert fort. Span. Kunſt und Literatur feierten damals und noch eine kurze Zeit 
weiter ihr goldenes Zeitalter, und fpan. Sprache und Mode waren tonangebend in Europa. 
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Unter Philipp II, 1598— 1621, machte der Verfall S.s Niefenfchritte. Der allmächtige 
Sünftling des Königs, Graf Lerma, fuchte nur feinen und feiner Anhänger Vortheil. Die 
Staatseinfünfte wurden ſchmählich vergeudet, während Handel, Induftrie und geiftige Bildung 
immer mehr herunterfamen, befonders durch die Vertreibung der Ietten Reſte der Moriscos 
(1609). Unter Philipp IV., 1621—65, unter dem der Herzog von Dlivarez (f. d.) lange Jahre 
als Günſtling und Minifter regierte, ward der Zuftand des Landes noch trauriger. Kriege in 
Deutſchland, Italien, den Niederlanden und mit Frankreich zehrten das Mark des Landes auf 
und führten zu den härteften Bedrüdungen, die einen zehnjährigen Bürgerkrieg in Catalonien 
und andere Aufftände in Andalufien, Neapel u. f. w. veranlaßten. Das Königreich Portugal 
fchüttelte 1640 die ſpan. Herrfcdhaft wieder ab. Im Frieden zu Müuſter 1648 mußte endlich 
die Unabhängigfeit der niederländ. Republik förmlich anerkannt werden, und im Pyrenäifchen 
Frieden (f. d.) 1659 wurden fpan. Gebiete an Frankreich abgetreten. Unter Philipp's IV. Sohn 
und Nachfolger, dem an Geift und Körper ſchwachen Karl IL, 1665—1700, traten die Folgen 
des Syſtems unverhüllt hervor. Der Geldmangel war aufs höchſte geftiegen, die Negierung im 
Innern und in den Colonien ohne Kraft und Anſehen und nad) außen unglücklich in ihren Kriegen 
gegen Frankreich, an das in den Friedensfchlüffen zu Aachen 1668, Ninwegen 1678 und Ays- 
wijk 1697 die France» Comte und ein Theil der niederländ. Befigungen verloren gingen. 

Karl IL, der legte fpan. Habsburger, hatte in feinem Teſtamente einen Enkel feiner, mit 
König Ludwig XIV. von Frankreich vermählten ältern Schwefter, Philipp von Anjon (f. Phi- 
Lipp V.), zum alleinigen Erben aller feiner Reiche eingefegt, um die von England, Holland und 
Frankreich in dem fog. Partagetractate bejchloffene THeilung der ſpan. Monarchie zu verhindern. 
Wirklich ward Philipp V., nad) Karl's Tode, ohne Widerftand in der geſammten fpan. Dion» 
archie als König anerkannt. Aber nun entbrannte der zwölfjährige Spanifdje Erbfolgefrieg (f.d.), 
in welchem Philipp V., 1701 —46, nad) manchem Wechfel des Glücks, gegen feinen öfterr. 
Gegentönig Karl (den nachmaligen Kaiſer Karl VI.) auf dem fpan. Thron ſich behauptete. Allein 
im Utrechter Frieden 1713 mußte er die ſpan. Nebenländer Neapel, Sardinien, Mailand und 
die Niederlande an Defterreic, und Sicilien an Savoyen abtreten; auch behielten die Engländer 
Gibraltar und Minorca. Unter den Bourbons verlor die Nation ihre legten Berfaffungsrechte; 
denn Aragonien, Catalonien und Balencia wurden von Philipp V. als eroberte Länder behandelt. 
Der letzte Reichstag ward 1713 in Gaftilien gehalten und in Aragonien 1720. Nur die 
bastifchen Provinzen und Navarra behielten ihre althergebradhten Landesprivilegien (Fueros). 
Souft war Philipp V. unbedeutend und nahm an den Staatsgejchäften wenig Antheil; aber 
feine energifche und geiftvolle zweite Gemahlin, Elifabeth von Parma, mit ihren Rathgebern 
Alberoni (f.d.) und Ripperda (f. d.) übte eine gewiffe erfrifchende Wirkung aus. Es gelang, das 
Königreich beider Sicilien 1735 und das Herzogthum Parına 1748 für ſpan. Secundogenituren 
wiederzugewinnen. Unter Philipp's gemüthskrankem Sohne und Nachfolger, Ferdinand VL, 
1746—59, kehrte die alte Stille und Trägheit zurüd. Erſt unter Karl III. 1759—88, einem 
aufgeflärten Fürften, brad) für ©. eine befjere Zeit an. Zwar verwidelte diefen der bourbonifche 
Familienvertrag von 1761 zum Nachtheil des Yandes in den franz.engl. Krieg, und es mid- 
langen die Unternehmungen gegen Algier 1775 und im Kriege von 1779—83 die Belagerung 
von Gibraltar, während dagegen die Inſel Minorca wiedererobert wurde. Doch ftörte dies den 
Gang der innern Verwaltung nicht, an deren Berbefferung Männer wie Aranda (f. d.), Camıpo- 
manes (f. d.) und Florida Blanca (f. d.) arbeiteten. Diefe forgten vorzüglich fiir die Beförde- 
rung des Uderbaues, des Kunftfleiges und des Handels. Auch die Inquifition ward befchränft 
und der Yefuitenorden durch die pragmatifce Sanction vom 2. April 1767 aus allen ſpan. 
Ländern verwiefen und feine Güter eingezogen. Uebrigens war der Fortſchritt zum Beſſern auch 
noch im Anfang der Regierung Karl’s IV. (f. d.), 1788— 1808, ſichtbar. Endlich wurde 
Florida Blanca 1792 durd) den Herzog von Alcudia (f. d.) verdrängt, mit welchem eine Ginft- 
lingsregierung eintrat, die ebenfo verkehrt als nadhtheilig für den Staat geführt wurde. Anfangs 
nahm S. mit großer Anftrengung an dem Sriege gegen die Republik Frankreich Antheil; aber 
in dem Frieden zu Bafel 22. Juli 1795 mußte ©. feine Hälfte San-Domingos abtreten. 
Dann ſchloß Alcudia, der bei diefer Gelegenheit den Titel «Triedensfürftn erhalten hatte, mit ber 
franz. Republik den verhängnifvollen Schug- und Trugbund von San» Yldefonfo 19. Aug. 
1796 und erffärte den Krieg an England, infolge defjen S. durch den Frieden von Amiens 
25. März 1802 Trinidad verlor. Zwar hatte Alcudia inzwifchen ſich von der Leitung der Ge» 
fhäfte zurücgezogen, und fein Verwandter Gevallos (j. d.) ward 1800 erfter Minifter; aber 
nichtsdeftoweniger behielt Alcudia thatſächlich den überwiegenden Einfluß. Er lehnte ſich jet 
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an Napoleon’s PBolitif an, zog 1801 gegen Portugal zu Felde und erfaufte die Erhebung des 
Herzogs von Parma zum König von Etrurien mit der Abtretung des fpan. Louiſiana an Franl- 
reich. Als beim Wiederausbruch des franz.-engl. Kriegs 1803 ©. feine Neutralität durch einen 
monatlichen Tribut von einer Million Piafter an Napoleon erfaufte, griffen im Oct. 1804 die 
Engländer die fpan. Silbergallionen an. ©. mußte deshalb den Krieg an England erflären. 
Die Niederlage bei Trafalgar (f. d.) 21. Det. 1805 zerftörte feine Seemacht. Auch verjegte 
Napoleon ein fpan. Heer nad; Dänemark und ein anderes nad) Toscana. Zugleich nöthigte er 
Alcudia zu dem ſchmählichen Vertrag von Fontainebleau (27. Dct. 1807), worin eine Theilung 
Portugals ftipulirt wurde. 

Inde war in ©. die Oppofition gegen den Herzog von Alcudia gewachſen. Als ihr Haupt 
galt der Thronfolger Prinz Ferdinand von Afturien, der ſich zugleich um Napoleon’s Protection 
bewarb und ſich bei dem Könige zum Organ der Beſchwerden gegen den Günftling machte. 
Deshalb verhaftet, mußte der Prinz durch tiefe Demiüthigungen feine Freiheit wieder erfaufen. 
Während diefer Krijis waren franz. Truppen in S. eingerüdt. Selbft der Günftling gericth 
jetst über die Folgen feiner Hingebung an Napoleon in Beſorgniß und dachte daran, mit ber 
fönigl. Familie nad) Sevilla und von da weiter nad) dem fpan. Amerika zu entfliehen. Das 
Gerücht davon beunruhigte das Voll. Eine Infurrection, der fid) 18. März 1808 die Fönigl. 
Garden in Aranjuez felbft anfchloffen, ftürzte den Friedensfürften und bewog den König am fol 
genden Tage zu Gunften des Prinzen von Afturien abzubanfen. Während diefer als Ferdi— 
nand VII. (f. d.) unter allgemeinem Yubel zum König ausgeruferi ward und 24. März in das 
bereit8 von den Franzofen befette Madrid feinen Einzug hielt, ftellte Karl IV. in einem Schrei: 
ben an Napoleon feine Abdanfung als erzwungen dar. Aber auch Ferdinand VII. bewarb ſich 
zu gleicher Zeit um bie Gunft des Kaiſers Napoleon, der 14. April in Bayonne eintraf und 
nun die beiden fpan. Könige nad) diefer franz. Orenzftadt entbot. Indem fi) hier Napoleon 
zum Schiedsrichter aufwarf und Ferdinand mit Todesdrohungen einſchüchterte, gelang es ihm, 
denfelben erft zur Niederlegung der Krone, dann zum Verzicht auf alle feine Rechte an ©. zu 
bewegen. Eine gleiche Erflärung ftellten Ferdinand's beide Brüder, die Infanten Don Carlos 
und Don Francisco de Paula, aus. Schon vorher hatte Karl IV. zu Gunften Napoleon’s ver- 
zichtet. Karl IV., feine Gemahlin und der Friedensfürſt begaben fi) nad; Compiegne und end» 
ih nad) Rom; Ferdinand und die Infanten wurden in Balencay bewacht. Jetzt berief Napo- 
feon eine Junta von 150 fpan. und amerif. Abgeordneten nad) Bayonne und ernannte 6. Juni 
1808 feinen Bruder Yofeph Bonaparte (f. d.), bisherigen König von Neapel, zum König von 
©. und Indien, indem er die Unabhängigkeit der fpan. Monardjie in ihren bisherigen Grenzen 
anerfannte. Am 15. Juni eröffnete die Junta, welche dem neuen König fofort gehuldigt Hatte, 
ihre Sigungen. Am 7. Juli ward die neue fpan. Berfafjung, nad) franz. Mufter, fanctionirt 
und befhworen, worauf König Joſeph 20. Yuli in Madrid feinen Einzug hielt. Aber unter 
diefer unerhörten Schmad; erwachte die bisher gebundene Kraft der jpan. Nation. Edle und un« 
edle Elemente, Nationalftolz und wilder Fremdenhaß, fühner Freiheitsfinn und mönchiſch- feu- 
daler Fanatismus, alles wirkte gleichmäßig zufammen, eine beifpiellofe Kraft des Widerftandes 
zu erweden. Schon die Abführung des letzten Infanten rief 2. Mai einen furdhtbaren Volls— 
aufftand in Madrid hervor, den die Franzoſen nur mit blutiger Strenge bewältigen konnten. 
Auf die Kunde von den Borgängen in Bayonne bildeten ſich in allen fpan. Provinzen Juntas, 
die im Namen des rechtmäßigen Königs Ferdinand VIL die Regierung ergriffen. Freiſcharen 
(Guerrillas) wurden organifirt, um die Franzoſen zu befämpfen, und auch die regulären jpan. 
Zruppen erflärten ſich meiftentheils für die Nationalfahe, welche bald in der Centraljunta von 
Sevilla eine Oberleitung erhielt. Die Umzingelung des franz. Generals Dupont und deſſen 
Gapitufation bei Baylen (f. d.), die Aufhebung der Belagerung von Saragoffa und die Flucht 
König Joſeph's aus Madrid 30. Yuli entzündeten den Nationalgeift, und der Eindrud davon 
wirkte jogar ermuthigend auf ganz Europa. Zugleich erhob ſich Portugal, wo Wellington (f. d.) 
mit einem engl. Corps landete und die Franzofen durch die Kapitulation von Cintra (30. Aug.) 
das Fand zu räumen zwang. Zwar waren in offener Feldſchlacht die Franzoſen noch überlegen. 
Napoleon, der im Nov. felbft mit neuen Truppen herankam, drang rafch vor, und 4. Dec. 1803 
fchrte König Joſeph wieder nad; Madrid zurüd. Allein die zweite Belagerung von Saragofja 
(f. d.) bewies, welche Kraft der Widerftand zu entfalten wußte. Der Krieg hatte den Charafter 
de8 furchtbarften Boltsfampfes angenommen, und die Regeln und Mittel der Napoleon’schen 
Kriegführung hatten hier feinen Erfolg. Inzwifchen hatte ſich Defterreich zu dem Kriege von 
1809 erhoben, der Napoleon und einen Theil feiner Heere nad) Deutfchland zog, ſodaß er die 
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Leitung des Kriegs in ©. feinen Marſchällen überlaffen mußte. König Joſeph felbft, mit fei« 
nem Bruder uneinig, bei den Marjchällen ohne Anfehen, war außer Stande, die Dinge zu bes 
berrfchen. Bergebens bemühten ſich die Franzofen, Portugal wieder zu erobern und nad) Cabir 
vorzudringen. Andererſeits blieb Wellington’s Sieg bei Talavera 27. und 28. Juli 1809 ohne 
Folgen, und die Engländer mußten ſich gegen Portugal zurüdziehen. Aber in Altcaftilien, Ca= _ 
talonien, Aragonien, Navarra und Biscaya konnten die Guerrillas weder durch mobile Colonnen 
befiegt, noch durch fefte Pläge im Zaum gehalten werben. Indeß gelang den Franzoſen ihr 
Hauptplan gegen Andalufien, und König Joſeph hielt 1. Febr. 1810 feinen Einzug in Sevilla, 
von wo die Centraljunta 25. Yan. nad) Cadir entflohen war. Gleich darauf (29. Ian. 1810) 
legte die Eentraljunta ihre Gewalt in die Hände einer Regentjchaft (von fünf Mitgliedern) nie» 
der. Die langwierige franz. Belagerung von Cabdiz (f. d.) hatte feinen Erfolg; ebenfo wenig die 
Erpedition des Marſchalls Mafjena gegen Portugal (1810—11). Unterdeß war eine von der 
Regentſchaft berufene außerordentliche Berfammlung der Cortes in Cadir im Sept. 1810 zu- 
fanımengetreten, welche fofort daran ging, eine neue Conftitution für die ſpan. Monardjie aus- 
zuarbeiten, wobei man theilweife die erfte franz. Verfaffung von 1791 zu Grunde legte. In 
dieſer Zeit errangen die Franzofen wefentliche Erfolge und nahmen im Yan. 1812 aud) Valencia 
ein. Allein Wellington drang wieder in S. vor und flug die Franzofen 22. Yuli unter Mar» 
mont entfcheidend bei Salamanca. Abermals mußte König Joſeph aus Madrid 11. Aug. flüch- 
ten, und die franz. Belagerung von Cadir mußte aufgehoben werden. Erft im Herbft, als Wels 
lington ſich vergeblich bemüht hatte, Burgos einzunehmen, die Franzoſen aber beträchtliche 
Berftärkungen erhielten, zogen die Engländer fic nad) der Grenze Portugals zurüd, und die 
Franzofen rückten wieder in Madrid ein. Aber die Kataftrophe, der Napoleon in Rußland unters 
lag, veränderte auch in ©. die ganze Situation. Die fpan. Regentſchaft, von Großbritannien 
und Rufland anerkannt, hatte indeß das von den Cortes 18. März 1812 vollendete neue Ber- 
faffungsgefeg fanctionirt und verfündigt. Im Anfang des 3. 1813 ward ein Theil der franz. 
Armee aus S. nad) Frankreich abberufen. König Joſeph verließ 18. März Madrid, wohin er 
nicht mehr zurückkehrte, und concentrirte feine gefammte Macht in der Gegend von Burgos. 
Hier erfämpfte Wellington 21. Juni den glänzenden Sieg bei Vittoria (f. d.), nad) welchem das 
franz. Heer iiber die Pyrenäen ſich zurückzog. Joſeph verließ jest S. auf immer, während dafür 
Napoleon den Marjchall Soult zu feinem Stellvertreter und Oberfeldheren der franz. Heere in 
©. ernannte. Diefer vereinigte die geſchlagenen Heerhaufen und ftellte eine beträchtliche Macht 
dem andringenden Sieger entgegen. Am 24. Juli begann der Kampf in den Pyrenäen. Dan 
ſchlug ſich auf allen Punkten bis zum 1. Aug.; aber‘ Wellington behauptete feine Stellung und 
nahm 31. Aug. San-Sebaftian mit Sturm. Als auch Bampelona 31. Oct. gefallkn war, jtand, 
Barcelona und einige andere catalon. Pläge ausgenommen, fein Feind mehr auf ſpan. Boden. 
Darauf drang Wellington im Nov. 1812 in Frankreich ein, wo mit der blutigen Schlacht bei 
Toulouſe 10. April 1814 der fpan. Befreiungstrieg (Halbinfelkrieg) ein Ende nahm. 

Schon vorher hatte Kaifer Napoleon durd) den Tractat von Valençay 11. Dec. 1813 dem 
König Ferdinand VO. ©. zurückgegeben, und König Joſeph mußte abdanfen. Die Cortes, feit 
Jan. 1814 in Madrid verfammelt, luden Ferdinand VII., als ihn Napoleon wirklich frei ließ, 
fofort dahin ein, um den Eid auf die Berfaffung zu leiften. Yerdinand fam 24. März in Ges 
rona an, begab fich aber nad) Valencia und erflärte hier 4. Mai die Verfaſſung für nichtig. 
Die Maſſe des Volks, durch manchen Misgriff der Cortes, namentlich ihre Steuergefege mis- 
vergnügt, war damit zufrieden, zumal Ferdinand zugleic, erflärte, nicht den Despotismus 
wiederherftellen, fondern eine auf freifinnigen Grundlagen beruhende Verfaſſung einführen zu 
wollen. Beim Einzuge in Madrid, 14. Mai, ward Ferdinand mit dem Yubelruf: «Es lebe der 
abfolute König!» begrüßt. Jenes Verſprechen blieb umerfüllt; vielmehr begann eine grauſame 
Berfolgung aller Anhänger ſowol Joſeph's wie der Cortes und der Regentſchaft. Bald war 
das Ausland mit Taufenden von fpan. Flüchtlingen und Berbannten erfüllt, zum Theil folchen, 
die den größten Patriotismus in der Zeit des Befreiungstampfs bewährt hatten. Die Inqui—- 
fition warb wiederhergeftellt; Mönche, Klöfter und Yefutten lebten wieder auf; die Reftauration 
gung bis über die Reformen Karl's IU. zurüd. Ein finfterer Despotismus, mit allen Mitteln 
rechtloſer Gewaltthat durchgeführt, bezeichnete die neue Regierung, die ohne Fähigkeit und ſtaats- 
männifchen Geift von den obfcurften Hof» und Prieftereinflüfien beherrfcht war. Jede freie 
geiftige Negung ward unterdrückt und beftraft, das materielle Wohl des Volls nicht gefördert. 
Nach außen war die Regierung nicht glücklicher als im Innern. Florida ward 1819 für 5 Mil. 
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Dollars an bie Vereinigten Staaten verfauft; die abgefallenen amerif. Colonien wollte Ferdinand 
zurüderobern. Aber die Rüftungen gingen bei ber ölonomifchen Zerrüttung des Landes mur 
langſam von ftatten, und die Kriegsflotte befand ſich in tiefftem Verfall. Natürlich) machte fid 
die polit. Unzufriedenheit in weiten Kreifen geltend. Die oppofitionellen Elemente fanımelten 
fi in geheimen Verbindungen mit freimaurerifchen Formen, die auf eine Revolution und Wir 
derherftellung der Conftitution von 1812 hinarbeiteten. Auch unter der Armee gewann biefe 
Richtung zahlreichen Anhang, namentlich bei den alten Offizieren des Befreiungsfriege, umd 
die fchlechtbefoldeten Soldaten ließen ſich leicht zu Pronunciamentos hinreigen. Nachdem ver- 
ſchiedene Schilderhebungen von Mina (f. d.), Porlier u. f. w. mislungen, fam e8 enblich in 
dem Lager vor Cadir zu einem erfolgreichen Ausbrud. Am 1. Yan. 1820 proclamirte ber 
Dberftlieutenant Riego (f. d.) an der Spige von vier Bataillonen die Berfafjung der Cortes 
Mehrere Truppencorps folgten dem Beifpiel, und Duiroga trat an die Spige. Es bildete ſich 
eine proviforifche Regierungsjunta, und durch alle Provinzen verbreitete fich die Sache bes Auf- 
ftandes; Madrid felbft gerieth in Bewegung. Der König fuchte erft mit fpärlichen Conceſſionen 
zu helfen, dann entſchloß er fi, von wachjender Angft bedrängt, 7. März, die Wiederherftellung 
ber Berfaffung und die Berufung der Corte von 1812 zu verkündigen. Cine Anmeſtie ward 
proclamirt, die Kerfer der Inquiſition wurden geöffnet, eine proviforifche Yunta gebildet, bie 
mit dem König einftweilen die Gejchäfte leiten follte, und die Berfajjung von Ferdinand be- 
fhworen. Binnen wenig Tagen war, mit geringen Ausnahmen ohne Widerftand, in ganz €. 
die neue Ordnung der Dinge anerkannt. Die Regierung begann nun, ohne daß der König ſich 
wiberfeßte, zu reformiren. Aufhebung der Inquifition, der Patrimonialjuftiz, der Zünfte, des 
Klofterzwangs, eine neue Cintheilung des Reichs, Erridtung von Nationalgarden waren bie 
erften Mafregeln. Als die Cortes 9. Juli 1820 zufanımentraten, wurden, um der Finanznoth 
abzuhelfen, ein Theil der Klöfter und die Majorate aufgehoben. Nicht alle diefe Schritte waren 
bei der Maffe des Volls populär, zumal ſich der materielle Zuftand zunächſt nicht befierte. 
Schon bildeten fid) Ouerrillas, und an der portug. Örenze trat eine fog. apoftolifche Junta auf 
mit der ausgefprochenen Abſicht, die abjolute Königsgewalt, die möndischen und feudalen Im- 
ftitutionen wiederherzuftellen. Das Miniftertum, im dem anfangs Arguelles (f. d.), fpäter Mar: 
tinez de la Roja (j. d.) den Borfig führte, und die Cortes bemühten fi, die Ordnung gegen 
die ertremen Factionen zu erhalten; einjchränfende Gefege gegen den Misbrauch der Prefie 
und des Clubs wurden erlaffen. Am 17. April 1821 wurden fogar alle Uebertreter und Ge— 
fährder ber Berfaffung mit Tod oder Verbannung bedroht, auch Kriegsgerichte gegen die Ber: 
ſchwörer eingefegt. Aber trogdem griffen die eraltirt demokratiſchen Fractionen, die fog. Com: 
muneros und Descanıifados (Ohnehemden, dem franz. Sansculotte entjprechend), im ftillen 
immer weiter um fi), während andererfeit8 die ſog. Apoftolifche Partei mit Hülfe der Priefter 
das Landvolf aufhegte. Zwar wurden die einzelnen Banden ihrer fog. Glaubensfoldaten anfangs 
überwältigt und zerftreut, und auch ein Verſuch derfelben Partei, durd) die Garden in Madrid 
eine Contrerevolution zu bewerkftelligen, 7. Juli 1822, fchlug fehl. Aber in den nördl. Pro- 
vinzen, namentlid) in Gatalonien, Navarra und Biscaya, gewann die Apoftolijche Partei zahl: 
reichen Anhang und inftallirte 15. Aug. 1822 zu Seu de Urgel eine Regentſchaft, die im Na- 
men ded egefangenen» Königs alles wiederherzuftellen befahl, wie e8 vor dem März 1820 
beftanden hatte. Es gelang jedoch dem General Mina, die ſog. Glaubensarmee auscinanderzus 
fprengen, fodaß die Regentſchaft 28. Nov. 1822 iiber die franz. Grenze flüchten mußte. In 
zwifchen hatte bei den Neuwahlen die eraltirte Partei (Eraltados) über die Gemäßigten (Mo- 
deradog) gefiegt und die Majorität in den Cortes von 1822 erlangt; auch das Minifterium 
Martinez hatte einem Eraltado-Cabinet unter San-Miguel's Borfig weichen müffen. Dadurd 
ward der Conflict mit dem Ausland befchleunigt. Der Congreß zu Verona (f. d.) trat im 
Spätherbft 1822 hauptfählich wegen der fpan. Verhältniffe zufammen, und Frankreich ver- 
einigte fi) dort mit den Höfen des Dftens zu einer Einmifchung in die fpan. Angelegenheiten. 
Das Anfinnen einer VBerfaffungsveränderung und Herftelung der fönigl. Souveränetät wurde 
im Yan. 1823 von der fpan. Regierung und den Cortes in euergiſcher Weife zurückgewieſen, 
während man zugleich über die Duldung und Begüuftigung ber geflüchteten Apoftolifchen in 
Frankreich und die Aufftellung eines franz. Beobadhtungscorps an der fpan. Grenze Bejchwerbe 
erhob. Darauf reiften der öfterr., preuß., ruff. und franz. Gefandte aus Madrid ab, und 
Frankreich fhritt nach Verabredung zur militärifchen Intervention. Am 2. April erlich der 
Herzog von Angouleme, als Oberanführer des franz. Interventionsheeres, von Bayonne aus 
einen Aufruf, worin er erflärte, nicht ala Feind zu kommen, fondern nur um ©. von der Revo- 
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fution zu befreien. Am 7. überfchritt fein Heer bie Bidaffoa, und bald organifirte ſich neben 
bemfelben eine neue fpan. Ölaubensarmee. Eine proviſoriſche aRegierungsjunta für S. und 
Indien» erflärte alle Beſchlüſſe der Cortes für nichtig und verkündete die Herftellung der vor» 
revolutionären Zuftände. Das conftitutionelle Minifterium hatte indeß den König nicht ohne 
Widerftreben dazu vermocht (20. März), die Regierung nad) Sevilla zu verlegen. Aber zu 
einem nationalen Kampfe, wie er 1808—12 geführt worden, fehlten die Elemente. Die Maffe 
des Volls war entweder ohne Verſtändniß für die Berfaffung oder vom Klerus dagegen fanatir 
firt. Die gebildeten Klaffen zeigten mehr Anhänglichkeit, aber nicht immer genug Opfermuth 
für dem neuen Zuftand der Dinge. Als die Franzofen einrücten, unter tüchtigen führern, mit 
guter Mannszuht und vorfichtiger Schonung des Volksgeiftes, ftanden gegen fie vier fpan. 
Armeecorps aujgeftellt. Das erfte unter Ballefteros (f. d.) hinter dem Ebro, das zweite unter 
Dina in Catalonien, das dritte unter D’Dormmell (f. d.) bei Madrid, eim viertes unter Morillo 
(f. d.) in Oalicien und Afturien. Beim Borrüden der Franzofen zog ſich Ballefteros nad; Va⸗ 
Iencia zurüd; DO’Donnell fnüpfte verrätherifche Unterhandlungen an. So wurden die Provinzen 
Gaftilien, Aragonien und Obercatalonien faft ohne Kampf von ben Franzoſen beſetzt und der 
Herzog von Angouleme z0g 24. Mai in Madrid ein. Eine von ihm eingeſetzte Regentſchaft 
begann fogleich das Werk der Reftauration. Auch Berfolgungen und Ausjchweifungen der fie» 
genden Apoftolifchen Partei blicben nicht aus, und die Franzoſen mußten nicht felten mildernd 
und abwehrend dazwischen treten. Vom vordringenden Feinde bedroht, verlegten die Corte® 
ihren Sig nad Cadir, wohin auch der König fie (13. Juni) begleiten mußte. In der fpan. 
Armee begann allenthalben Entmuthigung und Defertion. Morillo in Oalicien ſchloß einen 
Waffenftillftand und unterwarf ſich der Regentſchaft. Ballefteros, von Stellung zu Stellung 
gedrängt, ſchloß zu Oranada 4, Aug. eine Capitulation mit den Franzofen. Cadir war indeß 
zu Land und zur See blofirt worden. Angouleme erftürmte 31. Aug. den Trocadero, und die 
Stadt ward nun eng eingefchloffen und bombardirt. Noch vor dem drohenden Sturme befchlof- 
fen die Cortes (28. Sept.), ſich aufzulöfen und den König freizulaffen, der darauf 1. Dct. ſich 
in das franz. Lager begab. Vorher hatte er eine Proclamation erlaffen, worin er vollftändige 
Amneftie, Anerkennung der von der conftitutionellen Regierung contrahirten Staatsjchulden, 
Belafjung aller Beamten in ihren Aemtern und Herftellung einer Berfafjung zufagte. Mit der 
Einnahme von Cadir war der Krieg beendigt. Auch Mina, der in Catalonien einen geſchickten 
Gebirgskrieg gegen bie Franzoſen geführt hatte, ſchloß jegt eine Capitulation 1. Nov. und ging 
nad; England. Mehrere andere conftitutionelle Generale, viele Cortesmitglieder und hervor« 
ragende Perfonen, die fid) compromittirt fühlten, entflohen ins Ausland, Die fchon von der 
Regentſchaft begonnene polit. Verfolgung nahm jet nod) größern Umfang an. Bergebens hatte 
der Herzog von Angonleme perfönlid und in officiellen Erklärungen zur Mäßigung gerathen. 
Ferdinand VII. hob alle Beſchlüſſe der conftitutionellen Regierung vom 7. März 1820 bis zum 
1. Oct. 1823 auf und betätigte die der Regentſchaft, deren Miniſter von ihm beibehalten wur« 
den. Zugleich wurden die Öefängniffe gefüllt, Riego hingerichtet und die brutaliten Ausſchwei— 
fungen gegen Misliebige begangen. Zwar mußte der König auf das Dringen der auswärtigen 
Diplomatie wenigftend die Wiederherftellung der Inquifition unterlaffen und das Minifterium 
im gemäßigten Sinne (Ofalta, fpäter Zea Bermudez) ändern; allein die Apoftolifche Partei ber 
hauptete mit Hilfe des Yuftizminifters Calomarde (f. d.) ihren Einfluß. Der Credit war durch 
die Ungiltigfeitserflärung der Cortesanleihen gänzlich erfchüttert, die Staatdlaffe leer und 
drüdende neue Steuern nothiwendig. Ein Anmejtiedecret vom 1. Mai 1824 verdiente wegen 
feiner zahlreichen Ausnahmen kaum diefe Bezeichnung. Es war begreiflich, daß unter diefen Um» 
ftänden die Lage S.8 nichts weniger als beruhigt erfchien, und die Regierung ſchloß einen Ver— 
trag ab, wonach das Fand von den Franzoſen noch ferner beſetzt bleiben ſollte. Gleichwol galt 
Ferdinand VIL den Augen der fanatifchen Priefter und Abfolutiften noch nicht für energifch 
genug, und es bildete fich in diefem Kreife eine Partei, die auf die Erhebung feines Bruders, 
Don Carlos (f. d.), hinarbeitete, den man als ein blindes Werkzeug der apoftolifchen Yaction 
fannte. Don diefer Seite wurden num mehrere Scilderhebungen angeftellt, unter denen ber 
Aufitand der ſog. Agraviados (f. d.) in Catalonien 1827 am bedeutendften war. Doch wurden 
diefelben blutig unterdrüdt. Nicht minder misglüdten einzelne Heine conftitutionelle Pronuncia- 
mentos, weldye zu neuen Berfolgungen gegen die Liberalen den Anlaß gaben. Endlich zu Anfang 
1828 zogen die franz. Occupationdtruppen wieder aus S. ab. Der Zuftand der Monarchie 
war in jeder Hinficht troftlos. Inzwifchen hatten die fpan. Colonien in Amerifa ihren Un- 
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abhängigkeitöfampf durchgefämpft und waren von Großbritannien und den Vereinigten Staaten 
als felbftändige Republilen anerfannt worden. Die legten ſpan. Waffenpläge auf dem amerif. 
Feftlande, das Fort Ean- Yuan de Ulloa (23. Nov. 1825) und Gallao bei Lima (22. Yan. 
1826), gingen verloren. Nur die weitind. Injeln Cuba und Portorico und die Philippinen im 
oftafiat. Archipel blieben unter fpan. Herrſchaft. 

In die unglüdlic, gefpannten Berhältuiffe warf König Ferdinand VII. neuen Stoff der 
Zerrüttung, indem er, zum vierten mal vermählt (1829) mit der Mugen und intriganten Marie 
Chriſtina (j. d.) von Neapel, aus Liebe zu diefer und aus Abneigung gegen feinen Bruder Carlos 
durch eine pragmatifche Eanction vom 29. März 1830 das 12. Mai 1713 erlafiene Salifde 
Geſetz (f. d.) des bourbon. Hauſes aufhob, welches die Töchter vom der Täronfolge ausichlog. 
Die 10. Oct. 1830 von Ehriftina geborene Infantin Iſabella ward infolge davon zur Thron- 
folgerin erflärt. Nichtsdeftoweniger arbeiteten die Apoftolifchen (Karliften) für die Erhebung des 
Don Carlos. Andererfeits, als nach der franz. Revolution 1830 Ferdinand VII. anfangs die 
Anerlennung des Königs Ludwig Philipp verweigerte, glaubten die conftitutionellen Emigranten 
ihre Zeit gelommen; allein ihre Hoffnungen auf franz. Hülfe wurden getäufht, und ſowol 
Mina’s Verſuch als eine Soldatenemeute in Cadix und die Yandung des Oberſten Torrijos 
endeten unglücklich (letztere mit dem tragiichen Tode des Führers). Indeſſen verfiel Herdinand 
im Sept. 1832 in eine lebensgefährliche Krankheit. Im dieſem Zuftande gelang e8 der apofto- 
liſchen Partei, mit Hülfe des Minifters Calomarde, von den König einen Widerruf der prag- 
matifchen Sanction von 1830 zu erfchleichen. Aber die Intrigue ward vereitelt, die Bartei 
geftürzt und der Einfluß Maria Chriſtina's allmächtig. Auf die Dauer von des Königs Krant- 
heit zur Regentin ernannt (4. Oct. 1832), mit einem moderirten Minifterium (Ofalta und 
Zea-Bermudez) umgeben, begann fie mit mildern Mafregeln gegen die politiſch Verfolgten und 
wandte ihre Energie hauptſächlich gegen die Karliften. Don Carlos ſelbſt begab fi zu Dom 
Miguel nad) Portugal und proteftirte 29. April 1833 gegen feine Ausſchließung vom Throne, 
welchem Protefte ſich fpäter die bourbon. Dynaftien in Italien anſchloſſen. König Ferdinand 
ließ dagegen die alten Cortes 20. Juni 1833 nad) Madrid berufen, um den Eid der Treue für 
die Thronfolgerin zu leiften. Am 29. Sept. 1833 ftarb Ferdinand VIL., und nun fuccedirte 
feine ältefte Tochter Ifabella II. (j. d.), während, gemäß teftamentarifcher Vorſchrift, fiir die 
Zeit von deren Minderjährigfeit die Königin-Witwe Maria Chriftina die Regentſchaft über- 
nahm. Der Tod des Königs ward das Signal für die feit lange vorbereitete Erhebung ber 
Karliften. Auf dem platten Lande, namentlich in den basfifchen Provinzen, war die Stimmung 
bes Bolts fir Don Carlos: man fah in ihm den Repräfentanten der alten monarchiſchen und 
firhlichen Ordnung, den Schützer der hergebradjten provinziellen Vorrechte. (S. Suero®.) 
Bilbao und PVittoria wurden von den farliftifchen Bauern im Oct. 1833 befegt, die Yandes- 
bewaffnung angeordnet und Don Carlos unter dem Namen Karl V. als König ausgerufen. 
Zwar drangen die Generale der Regentin vor und befegten jene Städte, worauf zur Strafe die 
basliſchen Fueros 3. Dec. 1833 aufgehoben wurden. Aber nun entbrannte der Aufjtand im 
Bastenlande und Navarra, der an Thomas Zumalacarreguy einen begabten und energifchen 
Anführer fand, zu hellen Flammen und nahm einen ähnlichen Charafter an wie einft der Kampf 
gegen die Franzofen. Die Infurgenten hatten für ſich das Yandvolf, die Mönche, die Orte 
fenntniß und die Hebung im Gebirgäfriege. An einem Orte iiberwunden, tauchten fie am andern 
wieder auf. Diefer weitausfehende Kampf rief in der polit. Geftaltung Spaniens einen Um— 
fhwung hervor. Die Regentin mußte ſich der bisher verfolgten Liberalen, welde im Mittel- 
ftande, in den Städten und im Heer nod immer großen Anhang hatten, als Verbündeter zu 
derfichern fuchen und ihren Forderungen nachgeben. Co wurde 15. Yan. 1834 Zea-Bermudez, 
der Vertreter des gemilderten Abfolutismus, durch Martinez de la Roſa (f. d.) erfegt und 
10. April 1834 das Estatuto real erlafjen, welches eine bejchränfte conftitutionelle Verfaſſung 
mit zwei Kammern einfegte. Die neuen Cortes wurden einberufen, eine ausgedehnte Ammeſtie 
verfündigt. Zugleich verband fi) S. mit England, Frankreich und Portugal zu der Quadruple— 
allianz vom 22. April 1834, deren nächſter Zweck die Aufrechterhaltung der conftitutionellen 
Drdnung gegen Dom Miguel und Don Carlos war. Inzwiſchen war Don Carlos im Juli 
1834 in Navarra erjchienen. Auch in Catalonien regte ſich jegt für ihn eine Partei, unter 
beren Anführern befonders Cabrera (f. d.) fid) bald einen hervorragenden Namen machte. Das 
gegen erfolgte jegt ein Beſchluß beider Kammern der Corte 3. Sept. und 8. Det. 1834, welcher 
Don Carlos nebft feiner Nachkommenſchaft auf immer von der fpan. Thronfolge ausschlof. 
Der Bürgerkrieg zwifchen den Karliften und den Chriftinos (Anhängern der Regentin) wurde 
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mit Graufamfeit und Erbitterung auf beiden Seiten geführt. Aber die Feldherren der Regentin 
waren nicht glüdlih, Rodil und Dina fo wenig wie ihr Nachfolger Valdes. Der letztere wurde 
in den viertägigen Gefechten vom 21. bis 24. April 1835 von Zumalacarreguy gefchlagen und 
nach Logroño zurücgedrängt. Neue Niederlagen bei Ouernica (1. Mai) und Hernani (12. Mai) 
nöthigten die Regentin, bie bewaffnete Intervention der Verbündeten anzurufen. Es wurden 
fpan. Werbungen in England geftattet und auch den Franzoſen erlaubt, in die Dienfte der 
Königin Yfabella zu treten, ebenjo der franz. Fremdenlegion in Afrika. Auch ftellten ſich franz. 
und engl. Kreuzer an der ſpan. Küſte auf, wo die legtern thätigen Antheil an der Bertheibigung 
der Scepläge nahmen, und ein portug. Hülfscorps rüdte in ©. ein. Am 10. Juni 1835 fand 
in Madrid ein völliger Minifterwechfel ftatt: am die Stelle des Premierminifterd trat Graf To— 
reño. Der infolge einer Berwundung erfolgte Tod Zumalacarreguy’s (vor Bilbao 24. Yuni 
1835) gab zugleich der Sache der Karliften, die in dieſem ausgezeichneten Feldherrn ihre tüch— 
tigfte Stüge verloren, eine nachtheilige Wendung. Doc; befchränfte fi der im Yuli 1835 
neuernannte Oberbefehlshaber der Chriftinos, General Corbova, vorläufig eine ftrenge militä- 
rifche Blolabe gegen die infurgirten baafifch»navarrefifchen Lande zu handhaben. Nunmehr 
landete das erfte Bataillon der in England geworbenen Freiwilligen in San- Gebaftian, wo 
nach und nad) ein engl. Soldheer von 10000 Mann unter dem General Evans zu der fpan. 
Armee ftieß. Der Liberalismus forderte jegt laut die Aufhebung der Klöfter, und der Pöbel 
fiel über die Mönche her. Ein Decret vom 29. Yuli erfchien, welches eine große Anzahl 
Klöſter aufhob. Dennoch famen 5. Aug. in Barcelona große Ausjchweifungen vor, und eine 
proviforifche Yunta ward errichtet, welche an die Regierung drohende Borjtellungen erließ. 
Barcelonas Beifpiel fand bald Nahahmungen; in den meiften Provinzen bildeten fi Junten, 
welche die Conftitution von 1812 verlangten. Am 14. Sept. erfolgte der Sturz des Minifte- 
riums Torefio, und Mendizabal (f. d.) trat an feine Stelle. Diejem gelang es für den Augen» 
blid, den revolutionären Sturm zu befhwören, indem er unbejchränfte Preßfreiheit und allge 
meine Volksbewaffnung bewilligte und aud eine Revifion Ws Estatuto real verſprach. Doch 
mußte er wegen der heftigen Oppofition ſchon 27. Yan. 1836 zu einer Auflöfung der Cortes 
fhreiten. Auch Mendizabal’8 Bemühungen zur Wiederherftellung der Finanzen, zu welchem 
Zwed 9. März alle Güter der Klöſter und der drei Ritterorden (wie ſchon früher die Güter der 
Inquifition) für den Staatsſchatz eingezogen wurden, hatten feinen rechten Erfolg. Neue Un» 
ruhen brachen aus, befonders in Barcelona und Saragoffa. Dazu fam der graujame Krieg in 
den infurgirten Nordprovinzen. Cordova verhinderte zwar die Ausbreitung des Aufftandes nad) 
Caftilien und Valencia; allein erſt mit Espartero's (f. d.) Uebernahme des Oberbefehls begann 
fi) die Stellung der Regierungstruppen zu befjern. Unterdeß bereitete fich in dem conftitutio« 
nellen ©. ein neuer Umfturz vor. Mendizabal mußte 15. Mai einem Minifterium Yfturiz (f. d.) 
Pla machen, das infolge eines Mistrauensvotums 22. Mai die Cortes auflöfte. In mehrern 
Städten bradjen nun Empörungen aus, und e8 wurde die Conftitution von 1812 proclamirt, 
Um die Hauptftadt Madrid in Ruhe zu halten, waren außerordentliche militärifche Vorkehrungen 
getroffen. Aber in der Nacht vom 12. bis 13. Aug. zog das vierte Garderegiment unter An— 
führung des Sergeanten Garcia nad) dem Lujtichlojje Ya Granja (San-Ildefonſo), wo ſich der 
Hof aufgielt, und zwang die Kegentin, fich für die Eonftitution von 1812 zu erflären. Zu 
e- Zeit brach in Madrid der offene Aufftand aus. Die Minifter mußten flüchten; der 

eneralfapitän Queſada mit vielen Offizieren wurde ermordet. So war das Estatuto real 
umgeftoßen, und ein Fönigl. Decret vom 15. Aug. fegte die Conftitution von 1812 wieder in 
Kraft, vorbehaltlich einer Reviſion durd) die Cortes. Zugleich ward ein neues Cabinet unter 
Galatrava (f. d.) und Mendizabal gebildet. Die 24. Oct. eröffneten conftituirenden Cortes be= 
ftätigten Maria Chriftina in der Regentſchaft (19. Nov. 1836) und begannen darauf die Re— 
vifion der Berfafjung, wobei die franz. Charte von 1830 als Mufter diente. Am 18. Juni 
1837 ward diejelbe verlündigt und von der Regentin befchworen. 

Zum Glüd für die Sache Yjabella’8 IL. war aud) im farliftiichen Lager die Einigkeit nicht‘ 
groß. Zwar war in Cabrera (f. d.) ein hervorragendes militärifches Talent an die Spitze ge- 
treten. Derjelbe wußte ſich 1836 im ſüdl. Aragonien ein Heer zu gründen, mit welchem er die 
Chriftinos ſchlug, und fi) völlig zum Herrn der Gebirgsgegend zu machen, wo die Gebiete 
von Aragonien, Catalonien, Balencia und Nencaftilien aneinanderftogen. Dagegen war die 
Kriegführung im Baskenlande und in Navarra mittelmäßig, das Hauptquartier des Don Carlos 
jelbft von Intriguen und Zerwürfniſſen beherrſcht. So mislang denn aud) die Expedition, welche 
Mai bis Sept. 1837 von der ganzen farliftiichen Macht anfangs unter glücklichen Erfolgen 
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gegen Madrid unternommen warb. C&partero eilte zum Schutze der Hauptitabt herbei, Tchirz 
die Feinde in mehrern Gefechten und zwang fie, über den Ebro zurüdzufchren. Demoralijation 
im farliftifhen Lager waren die Nachwirkungen dieſes Mislingens. Während Espartero im 
Batkenlande immermehr Terrain gewann und 1838 den Karliften eine Reihe Meiner Nieder- 
lagen beibrachte, blieb doc; Cabrera im Nordoſten fiegreich, befledte aber feinen Ruhm durch 
Oraufamleit. Die europ. Mächte mußten fid) ſogar bei Don Carlos und der Regentin zugleich 
für eine menfchlichere Kriegführung verwenden. Im Frühjahr 1839 war der größere Theil der 
nördl. Provinzen in Espartero’8 Gewalt, und es fam ihm dabei der Zuftand im Larliftifchen 
Lager trefflich zu Hülfe. Hier Hatte fi die Apoftolifche (Caftilianifche) Partei, deren Haupt 
ftügen die Prinzefjin von Beira, Don Carlos’ zweite Gemahlin, und der Biſchof von Leon 
waren, mit ber eigentlichen Basliſchen (fueriftifchen) Partei entzweit. Im der Armee felbft ſprach 
ſich diefe Zerrüttung der farliftifchen Sache deutlich aus. Endlic ward im Aug. 1838 Rafael 
Maroto (f. d.) an die Stelle des unfähigen Guergue zum Oberbefehlshaber ernannt. Als gegen 
biefen die Apoftolifche Partei eine förmliche Berfhwörung anzettelte, ließ er 19. und 20. Febt. 
1839 die zwanzig Hauptverfhworenen, darunter General Öuergue, nad) Kriegsreht erfchiegen. 
Don Carlos, welcher diefe Erecution vergebens zu verhindern gefucht hatte, entjegte 21. Wehr. 
Maroto als Berräther des Kommandos. Aber das Heer blieb dem Feldherrn treu, und als diefer 
nun gegen das Hauptquartier aurücte, mußte Don Carlos 24. Febr. nicht nur das Entjegungs- 
becret widerrufen, ſondern auch die Häupter der Apoftolifchen Camarilla verbannen. Dod bie 
Intriguen dauerten fort, und jo knüpfte Maroto Unterhandlungen mit Espartero an, ber jein 
Kampfgenoffe in Südamerika (f. Ayacucho) gewejen war. Am 31. Aug. 1839 wurde zu 
Bergara ein Bertrag zwiſchen Espartero, Maroto und 50 larliſtiſchen Chefs unterzeichnet, 
wonad) 18 Bataillone und fünf Schwadronen der Karliften fofort die Waffen niederlegten und 
ſich in ihre Heimat begaben. Don Carlos ſah fi) zum Rüdzug ins Bajtanthal und von da 
zur Flucht auf das franz. Gebiet genöthigt (15. Sept. 1839), wo man ihn in Bourges inter» 
nirte. Damit waren Navarra und die basliſchen Provinzen unterworfen. In Niederaragonien 
und Catalonien dauerte der Krieg fort. Cabrera vermochte fich hier jedoch auf die Länge nicht 
zu behaupten. Derjelbe mußte im Mai 1840 über den Ebro nad) Nordcatalonien ziehen und 
6. Yuli ebenfalls die franz. Grenze überfchreiten. Auch die übrigen karliſtiſchen Häuptlinge 
unterwarfen fi) oder flüchteten nad) Frankreich, fodaß im Spätfommer 1840 ganz ©. als der 
Regierung der Königin Iſabella II. unterworfen betrachtet werden konnte. 

Während der legten Jahre des Bürgerkriegs hatte das conftitutionelle S. einen unımter- 
brochenen Parteilampf durchgemacht. Derfelbe ward noch durd) fremde Intriguen verfchlimmert, 
indem Frankreich die Gemäpigten (Moderados), Großbritannien die liberale Fortſchrittspartei 
(Progreffiiten oder Eraltados) begünftigte. Ein Minifterium folgte dem andern, und die Cortes 
wurden wiederholt aufgelöft. leichjeitig verfcherzte die Hegentin durch ihre Habfucht und 
ihren Viebeshandel mit Muñoz alle öffentliche Achtung. Endlich fam es zur Krifis. Der von 
der Regierung vorgelegte Entwurf einer Gemeindeordnung (f. Ayuntamiento) ftieß bei den 
Cortes und außerhalb derfelben auf den größten Widerftand, weil er ganz nad) franz. Muſter 
gemobdelt war und die althergebrachte freiheit der fpan. Gemeinden zu vernichten drohte. Die 
Eortes wurden deshalb Nov. 1839 aufgelöft und neue gewählt, im welchen die Moderados 
die Oberhand gewannen. Als nun von diefen das Ayuntamientogefeg angenommen warb und 
15. Juli 1840 die fönigl. Beftätigung erhielt, brad), während die Regentin auf einer Reife 
nad) Barcelona begriffen, die Bewegung in Madrid 1. und 12. Sept. aus und verbreitete ſich 
ſchnell iiber ganz S. Maria Chriftina verfuchte alle Mittel, den Sturm abzulenken; aber um: 
fonft. Es blieb ihr nur übrig, Espartero zum Minifterpräfidenten zu ernennen, mit der unbe 
ſchränkten Vollmacht, fic fein Miniſterium zu bilden. Sie hielt e8 unter diefen Umftänden 
geraten, 12. Det. 1840 in Valencia völlig abzudanfen und ſich nach Frankreich einzufchiffen, 
wohin fic) auch die Häupter der geſchlagenen Moderadospartei begaben. Vorläufig führte jetzt 
das Minifterium die Regentſchaft. Damm erwählten die neuberufenen Cortes 8. Mai 1841 
Espartero zum Regenten während der Minderjährigfeit der Königin und Arguelles zum Tönigl. 
Vormund. Die Stellung Espartero’8 war trog der Popularität, die er in diefem Augenblide 
genoß, ungemein ſchwierig. Er hatte die fortgefegte Thätigfeit Maria Chriftina’s, welche von 
der franz. Politik eifrig unterftügt ward, gegen fidh. Es haften ihn die Moderados und die 
Karliften; aber auch unter feiner eigenen Partei, den Progrefjiften, gab es Eiferſüchtige und 
Mistrauiſche genug, welche die Schwierigkeiten vermehrten, Sein Plan, das Prohibitivſyſtem 
zu mildern, ward von den Babrifanten als Hinneigung zu den Engländern und deren Intereffen 
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gedeutet, was ihm und feinen Anhängern den Spignamen ber Anglo-Ayacuchos zuzog. Die 
unvermeidlich gewordene Veräußerung der geiftlichen Güter wedte die Oppofition Noms und 
rief die im Volk ungern gefehenen Strafmaßregeln gegen bie widerſpenſtigen Geiftlichen hervor. 
Die Zerrüttung der Finanzen, eine Erbfchaft der Vorgänger, konnte nicht befeitigt werben. 
Sonft war bie Berwaltung moraliſcher und der polit. Zuftand, trotz mancher Misgriffe, freier 
als unter irgendeiner Regierung feit dem Ausbruche der fpan. Revolutionen. Aber die Face 
tionen vermochten died nicht zu würdigen, und die Regierung Espartero’8 wurde darum dur) 
immer neue Aufftände getönt. Zuerft.erhoben ſich im Det. 1841 Militäraufftände, die Maria 
Epriftina angeftiftet. General Leopold D’Donnell (f. d.) bemächtigte fich der Citadelle von 
Pampelona und ſuchte Navarra und das Baslenland aufzumwiegeln, mußte aber nach wenigen 
Zagen iiber die franz. Grenze flüchten. General Diego Leon büßte feinen Verſuch, die Königin 
in der Nacht von 7. bis 8. Oct. aus dem Palaft zu entführen, mit dem Leben. Dann folgten 
Unruhen in Barcelona, dem Mittelpunkt der republifanifirenden Fraction der Progreffiften und 
zugleich dem Sammelplage der unzufriedenen induftriellen Bevölkerung; auch diefe wurden 
15. Nov. 1841 nochmals unterdrüdt. In den Cortes begann eine ultraprogreffiftifche Oppo— 
fition, und die Anhänger der Maria Chriftina waren unermüdlich thätig, die Wirren für ſich 
auszubenten. Endlid) brad) 45. Nov. 1842 in Barcelona (f. d.) eine Empörung aus, Die 
Zruppen wurden in die Forts zuriidgebrängt, und eine ganz republifanifche Junta hatte die 
Regierung in die Hand genommen. Espartero felbft begab fic nad) Barcelona, und da die 
Stadt ſich weigerte, ohne Bedingung zu capituliren, zwang er fie durch ein ſchonungéloſes 
Bombordement 3. Dec. 1842 zur Üebergabe. Durch diefe Schredensmaßregel verlor der Re« 
gent vollends feine Popularität. Die Neuwahlen zu den Cortes ergaben eine entfchiedene pro» 
greſſiſtiſche Mehrheit. Der Regent entſchloß fi) 10. Mai 1843 aus derfelben ein Minifterium 
zu bilden und gewährte zugleich eine allgemeine Amneſtie, wodurd das Land allen Intriguen 
der zurüdfehrenden Moderados und Chriftinos preisgegeben ward. Über ſchon neun Tage 
jpäter trat dies Minifterium zurüd, weil Espartero fich nicht hatte entſchließen wollen, feine 
aus Ayacud)os beftehende Umgebung zu entlaffen. Die Cortes fchloffen ſich einmitthig der Po- 
litik der abtretenden Minifter an, und als fie vertagt wurden, verpflanzte fich die Agitation 
raſch über das ganze Yand. Schon 23. Mai erhob fid) Malaga, wenige Tage fpäter Granada; 
zugleich, machte Prim (f. d.) in feiner VBaterftadt Reus den Anfang der Erhebung Cataloniens, 
Ueberall erfolgten nun Pronunciamentos im Sinne des Aufftandes; die Agenten und das Geld 
Maria Chriſtina's halfen die Bewegung ſchüren. Narvaez (f. d.) übernahm in Valencia die Lei— 
tung und rüdte gegen Madrid vor. Der Abfall der Behörden, Generale und Truppen mehrte fich 
mit jedem Tage. Espartero ſelbſt ftand mit einer Heinen Madjt in Albacete, durch Krankheit an 
raſcher Thätigleit gehemmt, während 1. Juli die proviſoriſche Regierung zu Barcelona ihn feiner 
Würde verluftig erflärte. Der Fall des treugebliebenen Madrid, das den Truppen der Gegner 
22. Yuli die Thore öffnen mußte, nahm Espartero die Hoffnung auf erfolgreichen Widerftand. 
Er zog fic) nad) dem Süden zurüd und ſchiffte fi 30. Juli 1843 in Cadir nad) England ein. 

Die heterogenen Elemente der Coalition, welche Espartero geftürzt, ftellten neue Erſchiltte⸗ 
rungen in Ausjicht. Vorerſt bemächtigten fich die Führer der Moderados, Narvaez, O'Donnell 
und Concha, aller wichtigen militärischen Stellen, und wenn auch der Progreffift Lopez wieder 
an die Spite des Minifteriums trat und die progreffiftifchen Juntas überall noch fortbeitanden, 
fah man dod) deutlich, da der Sieg über den Regenten fiir die Moderados erfochten war. 
Died wedte neuen revolutionären Widerftand in Catalonien und namentlich in Barcelona, wo 
die demofratifche Partei erfannte, daß fie fi) hatte misbraud)en laffen. Diefe Aufftände, die 
fid) bis ins folgende Yahr ausdehnten, wurden allmählich überwältigt. Die im Dct. 1843 
neu zufammentretenden Cortes erklärten die Königin Iſabella II. 8. Nov. vor der Zeit für 
miündig und halfen dem Schattenregiment, das die Progreffiften dem Namen nad) noch führ« 
ten, raſch ein Ende machen. Erft trat Lopez zurüd und erhielt noch 21. Nov. Dlozaga zum 
Nachfolger; aber ſchon acht Tage nachher ward auch diefer geftürzt. Nun fam ein ehrgeiziger 
progrejjiftiicher Apoftat Gonzales Bravo, 1. Dec. 1843, ans Ruder, welcher ganz zu den 
Moderados überging und nicht nur die verhaßte Gemeindeordnung vom 15. Yuli 1840 under- 
ändert wiederherftellte, fondern au, die Königin-Mutter Maria Chriftina nad) S. zurücberief. 
Der Ausbruch neuer Unruhen gab den Anlaß, im Febr. 1844 den Belagerungszuftand über 
ganz S. zu verhängen und die Nationalgarden zu entwaffnen. Narvaez ward factifc mit der 
Militärdictatur befleidet und bildete nad) der Entlaffung Vravo's, Mai 1844, ein reines 
Moderado-Minifterium, in das namentlich auch Martinez de la Roſa eintrat. Es begann num 
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offen ein ſtreng militäriſches Regiment. Die Neigung der Reſtauration gab ſich zunächſt in den 
Unterhandlungen mit Rom kund, um derentwillen der Verkauf der geiſtlichen Güter eingeſtellt 
ward. Mit Hülfe der gefügigen Coxtes wurde die Verfaſſung von 1837 durchgreifend revidirt 
(23. Mai 1845), namentlid) aus der Einleitung der Grundſatz der Bolfsfouveränetät geftrichen, 
das Wahlrecht und die Preffreiheit befchränkt, die Nationalgarde abgefchafft. Dagegen begann 
jetst eine befjere Fürſorge für die materiellen Intereffen des Landes. Handel und Induftrie 
hoben ſich wieder; Heer und Flotte, Unterrichtswefen und Steuerwefen wurden reorganifirt; 
der Finanzminifter Mon brachte den Staatshaushalt einigermaßen wieder in Ordnung. Die 
Nation, durch die Dürgerfriege erfchöpft, Tieß fich alles ruhig gefallen. Einige progreffiftifche 
Scilderhebungen 1845 fanden wenig Zulauf und wurden ſchnell und blutig niedergefchlagen. 
Imdeffen Hatte eine wichtige Angelegenheit die fpan. wie die auswärtige Politif zu befchäftigen 
begonnen: die Bermählung der Königin. Als Bewerber waren der Iufant Franz d'Aſſis, Sohn 
des Infanten Don Francisco de Paula, der Graf von Trapani, Bruder Ferdinand's IL von 
Sicilien, genannt worden. , Nun regte fi) auch Don Carlos und verzichtete 18. Mai 1845 zu 
Öunften feines Sohnes, des Grafen Montemolin, deffen Candidatur die nordiichen Höfe unter- 
ftügten. Gleichzeitig fpann Maria Chriftina mit Ludwig Philipp eine Intrigue, die einem 
Sohn defjelben, dem Herzog von Montpenfier, durch Bermählang mit der Yufantin Maria 
Luifa, Schwefter Iſabella's, die Ausficht auf den fpan. Thron verjchaffen follte. Narvaez, der 
diefem Plan nicht geneigt war, ward durch Palaftintriguen geftürzt und mußte April 1846 ©. 
berlafien, um einem Cabinet Yituriz-Don-Pidal Plag zu machen. Inzwifchen war die Heirathe- 
angelegenheit zur Reife gelangt. Zwar hatten ſich Frankreich und England im Herbſt 1845 
verftändigt, daß, wenn Yjabella ihren Better Franz d'Aſſis heirathe, die Vermählung ihrer 
Schwefter mit dem Herzog von Montpenfier erft dann ftattfinden dürfe, wenn Iſabella Nadı- 

fommen habe. Um fic) diejes Verſprechens zu entledigen, benutzte die franz. Politik den Zwiſchen⸗ 
fall, daß der engl. Geſandte in Madrid, Bulwer, den Prinzen Leopold von Koburg wieder als 
Candidaten vorſchob, wovon früher das brit. Minifterium Abftand genommen hatte. Plötzlich 
ward 8. Aug. die Doppelvermählung des Infanten Don Franz d'Aſſis mit der Königin und des 
Herzogs von Montpenfier mit der Infantin Maria Luiſa officiell erflärt und 10. Oct. 1846 
vollzogen. In S. war diefe Hamilienverbindung mit dem franz. Königshaufe und die eventuelle 
Ausfiht auf eine franz. Thronfolge keiner Partei genehm. Im Auslande erſchien diefelbe als 
ein Triumph der franz. Politik, der namentlich in England Erbitterung erregte; aber durch die 
Vebruarrevolution von 1848 verlor diefe ſpan. Heirath jede polit. Bedeutung. 

Maria Chriftina folte zunächft nicht die Früchte ihrer Intrigue ernten. Das Minifterium 
Iſturiz konnte fi) vor den neuen Cortes, die Ende 1846 zufammentraten, nicht behaupten; es 
folgte erft im Jan. 1847 ein Cabinet unter dem Herzoge von Sotomayor, dann im März unter 
Pacheco. Zugleich machte ſich die progreffiftiiche Oppofition wieder bemerkbar und griff Maria 
Ehriftina und ihre Finanzkünſte heftig an. Zwiſchen der Königin und ihrem Gemahl trat offene 
Entzweiung ein. Jſabella fuchte ſich dem Einflufje ihrer Mutter und der Moderados zu ente 
ziehen und wandte ihre Gunft dem jungen General Serrano (j. d.) zu, der ſich unter den vor» 
gefchrittenen Progreffiften gegen Espartero hervorgethan hatte. Die Minifter juchten den Ein- 
fluß des Ginftlings zu brechen, aber ohne Erfolg. Maria Chriftina felbjt zog ſich nach Frank— 
reich zurüd. Auf Grund der Duadruple- Allianz von 1834 wirkte ein fpan. Hülfsgeer Jum 
1847 zur Unterdrüdung eines Anfjtandes in Portugal mit. Inzwifchen ftanden die Deinifterien 
Pacheco und feit Sept. Salamanca unter der Herrfchaft des Palaftes und des Mannes, der dort 
gebot. Serrano ſetzte e8 durch, daß eine allgemeine Ammneftie verfündet, auch mehrere Maß— 
regeln in progreffiltiichem Sinne erlaffen wurden. Alles ſchien den vollen Sieg der Progrejfiften 
durch den neuen Palafteinfluß zu verkiindigen, als plöglich diefe Erfolge verloren gingen, wie fie 
gewonnen waren. Am 3. Det. 1847 wurde das Cabinet Salamanca plötzlich entlaffen und durd 
ein Diinifterium erſetzt, an deffen Spige der inzwifchen zurückgekehrte Narvaez trat. Unter feiner 
energifchen Peitung wurde das zerrüttete Regiment der Moderados wiederhergeftellt, die Verſöh— 
nung des Fönigl. Ehepaares vorbereitet und Serrano als Generalkapitän nad) Granada entfernt. 
Freilich kehrte auch Maria Ehriftina nah Madrid zurüd. Zugleich verfuhr Narvaez verföhnlic 
gegen die Progreffiften, hielt die Amneſtie aufrecht und ließ jogar Espartero zurüdfchren, der fi 
jedoch ganz vom polit. Peben fern hielt. Wenige Monate nach diefem Wechfel brach Fr. 1848 
die Revolution in Frankreich aus, welche den größten Theil von Europa erjdittterte. 


©. zu den wenigen europ. Monardhien zählte, welche die Zeit der Zerrüttung faft ungeftöxrt ide 
wanden, jo lag davon die Urſache nicht allein in Narvaez' Geſchick und Energie, fondern auch in 
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der beffern Zucht und Organifation des Heeres und in dem unverkennbaren materiellen Auf- 
ſchwung des Landes, den die befigenden Klaſſen nicht durch neue Revolutionen ftören mochten. Auf 
die Nachricht vom Sturze Ludwig Philipp’8 ließ fi) Narvaez von den Eortes ausgedehnte Voll⸗ 
machten ertheilen und traf Mafregeln, um einem Schlage der Progreffiften gerüftet entgegen- 
zutreten. Am 26. März brach, zum Theil durch auswärtige Emiffäre vorbereitet, ein republifa= 
nischer Aufruhr in Madrid aus. Narvaez unterdrüdte ihn mit größter Energie und verhängte 
den Belagerungszuftand. Als ſich zu Madrid in der Nacht vom 6. bis 7. Mai und zu Sevilla 
gleichartige Ruheftörungen wiederholten, wurden auch diefe raſch unterdrückt und blutig beftraft. 
Diefe Vorgänge gaben aber den Anlaß für ein auswärtige® Zerwürfniß. Narvaez war ven 
Anfang an eifrig bemitht, jeden auswärtigen Einfluß zurüdzudrängen, hatte ſich jedod) mit dem 
Auslande auf guten Fuß zu ſetzen geſucht. Es war ihm dies mit dem republifanischen Frank⸗ 
“rei; vollfommen gelungen. Der Umfchwung in Defterreih und Preußen machte e8 ihm fogar 
möglich, auch dort endlich die Anerkennung Iſabella's zu bewirken und die lange abgebrochenen 
diplomatischen Beziehungen wieder anzufmüpfen. Nur England verbarg fein Misvergnügen über 
den Sieg der Moderados nicht, und Lord Palmerfton gab nad) Unterdrüdung des Märzauf- 
ftandes diejer Abneigung einen lebhaften Ausdrud in einer Note, worin er die innere Politik des 
ſpan. Minifteriums einer herben Kritik unterwarf. Dies führte fchon zu gereizten Erbrterungen. 
Dazu fam, daß ber brit. Gefandte Bulwer an den Schilderhebungen gegen Narvaez betheiligt 
erſchien. Bulwer erhielt Mitte Mai plöglich feine Päffe mit der Weifung, binnen 48 Stunden ©. 
zu verlaffen. Natitrlich erfolgte das Gleiche gegen den fpan. Gefandten in London; doch führte 
die Sache zu feinen weitern Folgen. Die röm. Revolution und die Vertreibung des Papftes 
gab der fpan. Regierung Anlaß, auf deſſen Wiedereinfegung zu dringen und fogar zu dieſem 
Zwede im Frühjahr 1849 ein fpan. Hülfscorps abzufenden. Nur ging die Hoffnung nicht in 
Erfüllung, daß ſich der röm. Stuhl in der Stirchengüterfrage nachgiebiger zeigen würde. Wäh- 
rend ſich fo nad) außen die Verhältniſſe günftiger ftellten, war im Innern inmitten einer europ. 
Zerrüttung der Zuftand fefter als je. Zwar hatte in Catalonien neben einzelnen demofratifchen 
Scilderhebungen, bei denen der Infant Don Heinrich, ein Bruder des Gemahls der Königin, 
compromittirt war, auch der Karlismus fich geregt. Cabrera hatte den Heinen Krieg im Som- 
mer 1848 wieber begonnen, aber der Berfuch, den Grafen Montemolin auf den Kriegsſchauplatz 
zu bringen, fcheiterte. Der Prätendent ward unterwegs von der franz. Polizei angehalten, und 
Cabrera jah ſich genöthigt, auf franz. Gebiet zu flüchten (April 1849). Nunmehr that die Re— 
gierung den entſcheidendſten Schritt zur Auflöfung der larliſtiſchen Partei, indem fie im Juni 
1849 eine allgemeine, durchaus ausnahmslofe Ammeftie erließ und fo vielen Karliften den An— 
laß gab, zurüdzufehren und fid) der Königin zu unterwerfen. Zugleid) feste dag Minifterium 
eine Beränderung durd, an weldyer Espartero gejcheitert war: die Herabfegung des Zolltarifs, 
die zwar den Induftriellen jehr unerwünjcht kam, aber zur Förderung der nationalen Wohlfahrt 
weſentlich beitrug. Ein fo thätiges und verdienftvolles Wirken fchien die Macht von Narvaez 
dauernd befeftigen zu müffen. Plötzlich aber verlautete 19. Det. 1849 die Nachricht, daß das 
Minifterium entlafjen und ein Cabinet aus obfcuren oder bedenklichen Perfonen an die Stelle 
getreten fei. E8 waren pfäffijche und vielleicht aud) auswärtige Einflüffe, welche durch Ber- 
mittelung des König-Gemahls die Palaftrevolution bewirkt hatten. Doch zwang die allgemeine 
Entrüftung das neue Minifterium zum Rücktritt, und Narvacz übernahm nad) wenig Tagen 
wieder die Gefchäfte. Ein anderer Verſuch, das Minifterium zum Rücktritt zu bringen (Früh— 
jahr 1850), wurde von Narvaez mit gewohnter Energie vereitelt, indem er durch Einſchüchte- 
rung den König» Gemahl Franz d'Aſſis vermochte, vorerft von ähnlichen Verſuchen abzuftehen, 

Indeſſen zogen fich neue Stürme über ©. zuſammen. Mit den europ. Mächten zwar war 
das Verhältniß freundlich, auch mit England wurden die diplomatischen Beziehungen im Mai 
1850 wieder angelnüpft ; aber eine ernfte Gefahr bedrohte Cuba (j. d.), die legte bedeutende jpan. 
Eolonie. In den Vereinigten Staaten von Amerifa zeigte ſich eine immer größere Begierde nad) 
dieſem Beſitz, die fich in Freifcharenzitgen fundgab und von oben theil® geduldet, theils ermuthigt 
ward. Schon im Herbft 1849 follte eine ſolche Flibuftiererpedition unternommen werden, die 
aber damals von den nordamerik. Behörden verhindert wurde. Eine zweite Erpedition unter 
General Lopez, die im Mai 1850 auf Cuba landete, ſchlug gänzlich fehl. Nachdem Gefinnungs- 
genofjen Unruhen auf der Infel im Juli 1851 angezettelt, landete Lopez abermals mit einer 
Freiſchar, ward jedoch nad) mehrern Gefechten gefangen und zu Havana 1. Sept. 1851 hin- 
gerichtet. Dies veranlaßte eine Spannung zwijchen S. und den Vereinigten Staaten, welde 
durch verfchiedene Zwifchenfälle, namentlich auch durd) das herausfordernde Benehmen des nord» 
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amerif, Gefandten Soule in Mabrid, verfchlimmert und erft nad; mehrern Jahren beigelegt 
wurde. Während bdiefe Vorgänge die Colonie beunruhigten, war in ©. ein bedeutungspoller 
Umfhwung erfolgt. Das Minifterium Narvaez hatte, als 5. Aug. 1850 bie Auflöfung ber 
Cortes erfolgt, auf die Neuwahlen mit allen Mitteln einzuwirlen gefucht und in den 31. Oct. 
zufammentretenden Kammern ſich auch bie Mehrheit wirklich gefichert. Allein im Cabinet felbft 
beftand feine Eintracht mehr, und die Höfifchen Einflüffe, durch Maria Ehriftina verftärft, be» 
nutten dies, fid) des unbequemen Narvaez zu entledigen (10. Yan. 1851). Ein Minifterium 
unter Bravo Murillo (f. b.) trat an die Stelle. Diefe neue Verwaltung zeichnete fi befonders 
durch Hingebung an die Höfifchen Einflüffe aus. Als dem Schuldentilgungsplarn des Minifte- 
riums die Berwerfung in den Cortes drohte, -wurben biefe 7. April aufgelöft und bei ben Neu» 
wahlen durch Einſchüchterung und Corruption eine ergebene Mehrheit zufammengebradht, vor 
welcher das Cabinet feinen Entwurf durchfette. Am 15. Dct. erfolgte der Abjchluß des Con“ 
cordats, ber nur durch weitgehende Nachgiebigkeit an den röm. Stuhl und die Geiftlichfeit er- 
reicht ward. Der Staatöftreihh Napoleon’s III. vom 2. Dec. 1851 veranlafte Bravo Miurillo, 
in den Cortes zu erklären, baß die ſpan. Berfaffung aufrecht erhalten werden follte. Doch gaben 
feitdem Hof und Cabinet ihren Reactionsneigungen rüdhaltslofer nad), zumal ihnen dabei an» 
deres zu Hilfe fam. Um 20. Dec. 1851 war die Königin von einer Prinzeffin entbunden wor⸗ 
ben. Als fie 2. Febr. 1852 ihren erften Kirchgang hielt, wurde fie von einem eraltirten umd, 
wie es fchien, geiftesfranken Priefter, Martin Merino, meuchlerifc überfallen und feicht ver- 
wunbet. Beide Ereigniffe erregten in der Nation die lebhaftefte Theilnahme und den Ausdrud 
ropaliftifcher Begeifterung. Das Minifterium benugte dies zu Maßregeln gegen die Preffe und 
zu verfafjungswidrigen Eigenmächtigfeiten. Abfolutiftifch-Herifal geſinnte Perfönlicjkeiten, be 
fonders vormals farliftifche Offiziere wurden bevorzugt und erhielten Kommandos, während man 
bie verdienteften Generale zurückſetzte. Alles ſchien auf einen beabfihtigten Staatsftreich hinzu- 
beuten, und der Wiberftand gegen dieſe Politik befchränfte fich nicht mehr auf die Progreffiften 
allein, fondern reichte auch Her in bie Reihen der Moderados hinein. Als zum 1. Dec. 1852 
die Cortes wieder einberufen wurden, fiel bei der Präfidentenwahl der Gandidat der Regierung 
gegen Martinez de la Rofa durch. Das Minifterium antwortete 2. Dec. mit der Auflöfung 
und ließ tags darauf in der officielen Zeitung den Entwurf zu einer Verfaffungsrevifion ver« 
öffentlichen. Demnach follte der Senat aus erblichen und lebenslänglichen Pairs beftehen; die 
Deputirtenfammer follte an Zahl rebucirt, der Cenſus fehr erhöht, das Budget ein fiir allemal 
bewilligt werben und nur durd) — aller drei Factoren der Geſetzgebung eine Ab- 
änderung deſſelben ftattfinden können. Die Garantien der öffentlichen Freiheit waren in dem 
Entwurfe auf das geringfte Maß zurüdgeführt, dagegen die Ausnahmsmittel der Negierung 
ungewöhnlich erweitert. ©egenüber diefen abfolutiftifchen Tendenzen verbanden fid) alle Parteien, 
und Narvaez felbft trat an die Spite des vereinigten Wahlcomites der Moderados und Pro» 
greffiften. Die Regierung bot gegen die Oppoſition alle ihre Mittel auf. Die freie Beſprechung 
der Entwürfe in der Preffe ward gehindert, Wahlverfammlungen verboten, Narvaez unter dem 
Borwande einer Sendung nad) Wien verbannt. Doch löfte fid) das Minifterium Bravo Mu— 
rillo ſchon 11. Dec. 1852 wegen innern Zwiefpalts auf. Das neue Cabinet unter Roncali’s 
Vorſitz huldigte zwar derjelben Richtung, ſchlug aber im ganzen einen vorfichtigern Weg ein. 
Dennoch ward die nächftfolgende Sitzung der Cortes im März 1853 eine der ftürmifchften, die 
&.8 parlamentarische Geſchichte kennt. Die VBerfaffungsrevifion, mit einigen Modificationen 
nad) dem Project Bravo Murillo’8 aufgenommen, ein neuer Schuldentilgungsplan, das Ver— 
fahren gegen Narvaez, die Gewaltftreiche und Wahlbeherrſchungen bildeten den Hauptftoff der 
Anklagen, womit die vereinigte Oppofition das vorige wie das neue Cabinet angriff. Zugleich 
famen im Senat die Künfte zur Erörterung, womit Maria Chriftina, ihr Gemahl und der . 
Bankier Salamanca fid) bereicherten. Diefe Vorgänge bewogen das Minifterium Roncali, 
8. April die Cortes zu vertagen und feine Entlaffung anzubieten. Diefe ward zwar nicht an« 
genommen, aber das Cabinet Löfte fi) nach) wenig Tagen von felbft auf. General Ferfundi bildete 
ein neues, das auf den Bahnen feiner Vorgänger weiter ging und die Führer der Oppofition 
maßregelte. Auch ein abermaliger Diinifterwechjel im Sept. 1853, wodurch Sartorius (Graf 
von San⸗Louis) and Staatsruder fam, brachte feine wejentliche Veränderung in der polit. Lage 
hervor. In der nächſten Seſſion, Nov. 1853, erneuerte fid) der parlamentarifche Conflict, die 
Cortes wurden abermals vertagt. Allgemein befürchtete und erwartete man einen Staatsftreid). 
In der That ließen die Jan. 1854 verhängten Maßregeln, die Verbannung angefehener Gene- 
tale, wie O’Donnell’8 und Manuel la Concha's, die Abfegung Joſe de Concha's und anderer 
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Offiziere, die Schritte gegen die Preſſe und die freiwillige Abdankung hochgeſtellter Beamten 
das Aergſte erwarten. Es wiederholten ſich auch die bedenkllichen Symptome früherer Zeiten. Ein 
Militäraufftand zu Saragoffa im Febr. 1854 und eine im folgenden Monate zu Barcelona 
ausgebrochene Arbeiteremeute, beren Anftiftung man den Karliften zujchrieb, wurden mit Waffen« 
gewalt niedergefchlagen. Die Regierung entfremdete fid) vollends die befigenden Klaffen, als fie, 
in ihrer Finanznoth, von der Nationalbanf wie von den großen Kapitaliften zurüdgewiefen, 
11. Mai 1854 dem Lande eine Zwangsanleihe von 180 Mill. Realen auferlegte. Nunmehr 
famı e8 endlich zu einer allgemeinen und erfolgreichen Revolution. 

In Madrid warb von der vereinigten Oppofition der Moberados und Progreffiften (der fog. 
liberalen Union) ein militärifches Pronunciamento vorbereitet, an deſſen Spite fid) der General 
Leopold D’Donnell (f. d.) ſtellte. Am 28. Juni 1854 verließ diefer mit einigen gewonnenen 
Negimentern die Hauptftadt und beftand unweit diefer, bei Bicalvaro, 30. Juni ein glüdliches 
Gefecht gegen den Kriegsminifter Blafer, der mit den treugebliebenen Befagungstruppen zu feiner 
Verfolgung ausgerüdt war. Dann erließ O'Donnell zu Manzanares eine Proclamation an das 
fpan. Bolf, worin er die Abſetzung des verfaffungsfeindfichen Minifteriums Sartorius, die Ent« 
fernung ber Königin-Mutter Maria Chriftina, die Wiederherftellung der Conftitution von 1837 
und die Wiederbewaffnung ber Nationalmiliz forderte. Bald erklärten fich die wichtigften Städte 
niit ihren Befaungen, zuerft Barcelona, für die Bewegung. Auch in Madrid fam es 18. und 
19. Yuli zu einem erbitterten Barrifadenkampfe, bei dem der Palajt Maria Chriſtina's und die 
Miniſterhotels vom Volke demolirt und verbrannt wurden; felbit das königl. Reſidenzſchloß ward 
bedrogt. Um den Sturm zu befdjwören, berief Yfabella U. Espartero zum Minifterpräfidenten, 
ber gleichzeitig von der proviforifchen Regierung in Saragoffa zum Oeneraliffimus der National« 
truppen ernannt worden und dafelbit 23. Juli im Triumph eingezogen war, Espartero erflärte 
fid) Hierauf fofort für die Einberufung einer conftituirenden Berfammlung. In verſchiedenen 
Provinzen regten ſich noch weitergehende, republifanifche und communiftifch- focialiftifche Ten— 
denzen, die nur mit Mühe und nicht ohne Blutvergießen niedergehalten wurden. Am 29. Juli 
traf Espartero in Madrid ein und bildete ein Cabinet, in dem O'Donnell das Kriegsminifterium 
erhielt. Maria Chrijtina, die bisher gewaltfam zurüdgehalten worden, und deren Leben von der 
Bolkswuth bedroht war, ließ man 28. Aug. unter militärifcher Escorte über die Grenze nad) 
Portugal bringen, während man ihre Güter mit Befchlag belegte. Am 8. Nov. 1854 traten 
bie conftituirenden Cortes zufammen, in denen die Progreſſiſten die Mehrheit hatten. Espartero 
war jetst noch weniger als früher im Stande, eine erfolgreiche Keorganijation der fpan. Mon» 
archie durchzuführen. Bon allen Beſchlüſſen diefer Cortes Hatten nur die volfswirthfchaftlichen 
Mafregeln (Eijenbahnen, Telegraphen und Banken) und die Geſetze über Befeitigung der Todten 
Hand, welche grundfäglic, den Verkauf der Kirchen», Klofter-, Stiftungs», Gemeinde» und 
Staatsgüter anordneten, eine weitgreifende Bedeutung. Bon diefen fog. Nationalgütern wurden 
bis Ende 1861 für 6519 Mill. Realen (473 Mill. Thaler) verkauft, großentheils in kleinern 
Parcellen. Died trug nicht wenig zur Hebung und Berftärkung eines felbftändigen Bauern⸗ 
ftandes bei, der bis dahin in ©. nur in fehr befchränktem Maße vorhanden war. Zugleid, wur« 
den damit die Mittel fiir große öffentliche Bauten u. ſ. w. und zur Hebung der zerrütteten Fi« 
nanzen gewonnen. Dagegen zogen ſich die Berathungen der Cortes über die Neuordnung der 
Berfafiungszuftände unter heftigen Parteilämpfen faft zwei Jahre lang hin, während deſſen die 
revolutionäre Partei allmählich, wieder ihre Umtriebe begann. In den Provinzen brachen Un— 
ruhen aus, und innerhalb des Minifteriums gab es Zwiejpalt zwifchen den entjchiedenen pro= 
greffiftiichen und den gemäßigtern Elementen, welche letstere die Oberhand behielten. Die Ab- 
danfung des Minifters des Innern, Escoſura (f. d.), zog aud) den Rüdtritt Espartero’8 14. Juli 
1856 nad) fid), worauf D’Donnell das Cabinet reorganifirte. Die durch dieſen Miniſterwechſel 
veranlaßten ultraprogreffiftiichen Schilderhebungen in Madrid 15. bis 16. Yuli, Barcelona 
18. bis 20. Juli u. f. w. wurden nad) blutigen Straßenfämpfen unterdritdt. Nun verhängte 
D’Donnell den Belagerungszuftand, löſte die Cortes auf und fegte 15. Sept. 1856 die Con« 
ftitution von 1845 wieder in Kraft. Schon 12. Dct. 1856 mußte aber D’Donnell einem 
Minifterium Narvaez weichen, in welchem der Minifter des Innern, Nocebal, eine hervorragende 
Rolle fpielte. Damit fam die alte Moderadopartei wieder zur Herrfchaft, die inzwifchen eine 
weit mehr confervative und Merikale Färbung angenommen hatte (die fog. Neufatholifen) und 
den höfiſchen Einflüffen ſich faft ganz Hingab. Durd) die fog. conftitutionelle Reform vom 
17. Juli 1857 ward der parlamentarifche Einfluß befchränft und der Senat umgeftaltet. Ein 
überaus ftrenges Preßgefet wurde erlaffen u. dgl.m. Kurz, alle Errungenschaften der Revolution 
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von 1854 gingen vollftändig wieder verloren. Doch war ber Hof Feineswegs ganz befriedigt und 
ließ Narvaez, als fich in den Cortes eine heftige Oppofition erhob, ſchon nach Yahresfrift wieder 
fallen. Wenn auch die Moderadopartei am Staatsruder blieb, fo warb boch eine verfühnlichere 
Richtung eingefchlagen. Nach einer langwierigen Minifterkrifis fam zunähft Dct. 1857 ein 
Cabinet Mon-Armero zu Stande, und als dies Yan. 1858 durch die Dachinationen des König- 
Gemahls geftärzt ward, folgte eine Minifterium Ifturiz (f. d.). Andererſeits reconftruirte ſich 
die fog. liberale Union, welche jeßt vollends die ehemaligen Progreffiften und liberalen Modes 
radoe in fich vereinigte, unter der Führung O'Donnell's. Gegenüber diefer Oppofition ver« 
mochte die alte Moderadopartei das Minifterium nicht genügend zu ftügen, und fo fand Iſa- 
bella II. —* am Ende bewogen, 30. Juni 1858 O'Donnell mit der Bildung eines neuen 
Minifteriums zu beauftragen. 

Das Minifterium D’Domnell, aus der liberalen Union hervorgegangen, behauptete ſich bei- 
nahe fünf Jahre lang und gewährte ©. eine verhältnigmäßige Ruhe und Erholung. Die Na- 
tion war des Parteihaders, aus dem am Ende doch nur einzelne Coterien perfönlichen Bortheil 
zogen, ernftlich itberdriiffig geworden. So fand die neue Regierung, welche in polit. Hinficht 
die größte Berföhnlichkeit bewies und ihr Hauptaugenmerk auf die volkswirthſchaftliche Ent» 
widelung des Landes richtete, bei den Cortes und bei der ganzen Bevölkerung eine ſehr günftige 
Aufnahme. In der Seffion von 1859 ward derfelben ein Credit von 2 Milliarden bewilligt. 
Während man Eifenbahn- und Straßenbauten rüftig förderte, blühten Aderbau, Induftrie und 
Handel empor, und es traten eine Menge gemeinnitiger Unternehmungen ins Leben, die freilich 
zum Theil fpäter ſich als fruchtlos erwiefen. Auf dem eigentlich polit. Felde geihah dagegen 
eigentlich gar nichts; nicht einmal die reactionäre Verfaſſungsreform und das Preßgeſetz von 
1857 wurden befeitigt. Die Verwaltung war wohlwollend und milde, wenn aud) zahlreiche 
Misgriffe und Mängel nicht ausblieben. Ein peinliches Auffehen erregte e8 im Auslande, dag 
zu Oranada und Malaga 1861 —62 mehrere prot. Spanier wegen ihres Bekenntniſſes und 
wegen Verbreitung der Bibel zu mehrjähriger Gefängniß- oder Galerenftrafe berurtheilt wurs 
den, was die Königin jedod) im Mai 1863 in Verbannung auf gleiche Dauer umwandelte. 
Weber die Cabalen des Hofs noch einzelne repnblifanifchsfocialiftifche Pronunciamentos in An- 
dalufien und Eftremadura 1859 und 1860 und zu Loja im Yuli 1861 vermodten den Be» 
ftand des Diinifteriums zu erfchüttern. Geftügt auf eine anfegnliche und wohlorganifirte Armee 
und flotte, trat die fpan. Politik auch nad) außen hin wieder fräftiger auf. Schon 1858 be» 
theiligte fi ©. bei der franz. Erpedition gegen Annam (Codindina), wo man die Mishand» 
fung fath. Miffionäre rächen wollte. Nach langwierigen Händeln mit Maroffo (f. d.) erfiärte 
©. 22. Oct. 1859 den Krieg, und eine fpan. Streitmacht unter O'Donnell's Oberbefehl be 
gann im Dec. den Kampf auf afrif. Boden. Nach der blutigen Schlacht bei Tetuan 4. Febr. 
1860 fiel diefe Stadt in die Hände der Spanier, und nad) einer zweiten Niederlage bei Gualdas 
23. März baten die Mauren um Waffenftilftand. Im riedensvertrage von 26. April mußte 
fit) Maroflo zu einer Kriegscontribution von 20 Mill. Piafter nebft einer Gebietsabtretung 
bei Ceuta verftehen. Während diefes Feldzugs hatte in ©. die farliftifche Partei ſich wieder ge» 
regt. Der Generalfapitän der Balearifchen Inſeln, General Ortega, landete 3. April mit einer 
Truppenabtheifung bei Tortofa an der Ebromündung und erhob die Fahne des Aufftandes, 
Auch der Graf Diontemolin (ſ. Don Carlos), begleitet von feinem Bruder Yernando, von 
Gabrera u. f. w., erſchien dajelbft und wurde als König Karl VI. proclamirt. Uber dieſe 
Scilderhebung endigte ſchnell und kläglich. Ortega ward gefangen und kriegsrechtlich erſchoſſen. 
Die beiden Söhne des Don Carlos wurden gleichfalls ergriffen und erft, nachdem fie 23. April 
1860 förmlich ihren Thronanfprüchen entfagt, wieder im freiheit gefegt und über die jpan. 
Grenze gebracht. Als dann in Italien die Einheitsbewegung ſich vollzog, befürworteten der 
ſpan. Hof und Klerus auf das leidenfchaftlichfte eine Intervention zu Gunften der verwandten 
Dynaftie von Neapel und der weltlichen Macht des Papftes. Das Minifterium bewahrte jedoch 
Müglich die Neutralität und begnügte ſich mit diplomatiſchen Proteften. 1861 unterwarf die 
Dominicanifche Republik, auf der vormals fpan. Ofthälfte der Injel Haiti (j. San: Do- 
mingo), freiwillig fid) wieder der fpan. Herrichaft, was diplomatifche Protejte der Republifen 
Peru und Halti veranlafte. Aud) die Vereinigten Staaten von Amerika verhehlten ihr Mis- 
fallen nicht. Doc; konnten diefe wegen des Bürgerkriegs im eigenen Lande hier ebenjo wenig 
einfchreiten wie gegen die Expedition nach Merico (f. d.), am der neben Frankreich und England 
auch S. durd; Convention vom 31. Oct. 1861 ſich betheiligte. Der Hof von Madrid mochte 
hoffen, durch diefe Unternehmung eine meric. Krone für einen fpan. Prinzen zu gewinnen; aber 
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dem Minifterium lagen folhe Plane fern. Bereits 8. Dec. erfchien ein von Havana abge» 
ſchicktes fpan. Geſchwader vor Veracruz und nahm diefe Stadt nebft den Hafenforts 18. Dec. 
1861 ohne Schwertftreid in Befig. Dann folgte eine größere fpan. Streitmacht unter dem 
Dberbefehle des Generals Prim. Die Spanier und Engländer wollten jedoch den franz. Erobe- 
rungsplanen nicht dienen, und auf der Eonferenz zu Drizaba 9. April 1862 entzweiten ſich die 
alliirten Befehlshaber vollends. Prim entfchloß fich, auf feine eigene Berantwortlichfeit Merico 
zu verlaffen, und fchiffte feine Truppen 25. April in Veracruz wieder ein. Die fpan. Regie 
rung billigte fofort Prim's Handlungsweife. In Paris ward dies fehr übel aufgenommen, und 
Napoleon II. bereitete 13. Aug. dem neuernannten fpan. Gejandten Fofe de la Concha einen 
unfreundlichen Empfang. Noch größer ward die Spannung zwijchen S. und Franfreid), als 
die meric. Angelegenheit im Dec. 1862 in den Cortes zur Sprache fam. Nachdem Prim in 
einer dreitägigen Rede fich gerechtfertigt und auch die Minifter fitr ihn gefprochen hatten, ward 
fein Verfahren fowol von dem Senat wie auch von der Deputirtenfammer 13. Jan. 1863 gut- 
geheigen. Einige ſcharfe Aeußerungen, welche der Miniſter des Auswärtigen, Calderon Col» 
lantes während diefer Debatte fallen ließ, veranlaften Frankreich zu Reclamationen und wur« 
den darauf förmlich zuritdgenommen. Zu diefen auswärtigen Schwierigkeiten kam jegt eine 
Spaltung innerhalb der liberalen Union, indem die fog. Diffidenten unter Rios Roſas und 
Pacheco ſich abfonderten und die Regierung auf das Heftigfte angriffen. Die Folge war, daß 
nad) einer längern Krifis das Miniftertum D’Donnell 2. März 1863 fich auflöfte. 

Seitdem begann in S. wieder eine unruhige Periode voll polit. Schwanfungen und zügel- 
lofer Parteifänpfe, wozu noch manche äußere Berlegenheiten hinzukamen. Zunächſt bildete der 
alte und wenig begabte Marquis Miraflores im März 1863 ein neues Cabinet aus den Reihen 
der liberalen Union, welches das bisherige Syſtem fortzuführen fuchte. Aber der Minifter des 
Innern, Vaamonde, neigte fid) zu den Tendenzen der alten Moderados hin und wirkte in diefem 
Sinne ziemlich gewaltfam bei den Neuwahlen (Dect.), fodaß bie demofratifche Partei ſich der 
Theilnahme an der Wahl enthielt. In der auswärtigen Politif ſchloß fid) S. jet ganz an 
Frankreich, und die Kaiſerin Eugenie befuchte 18. Oct. den Hof von Madrid. Das neuerwor- 
bene San- Domingo empörte fi im Auguſt wieder gegen die jpan. Herrſchaft und konnte 
nicht gebändigt werden. Die Nov. 1863 eröffneten Cortes ſchienen anfangs eine gefügige Ma- 
jorität zu ergeben; aber bald begann über conftitutionelle ragen eine heftige Oppofition, 
ſodaß das Minifterium Miraflores zuritdtrat. Das folgende Cabinet unter Arrazola's Borfig, 
das fich zu den Principien der ehiftorifchen» Moderado- Partei befannte, beftand nur wenige 
Wochen, vom 17. Yan. bis 1. März 1864. Nun kam wieder ein Minifterium aus der libe- 
ralen Union, in dem der alterprobte Finanzmann Aler. Mon die Präfidentichaft, Pacheco das 
Auswärtige u. |. w. übernahm. Im Einverftändniffe mit den Cortes wurde 25. April die con= 
ftitutionelle Reform von 1857 abgefhafft und fomit die Berfaffung von 1845 in ihrer Rein- 
heit wieberhergeftellt; auc; ein milderes Preßgeſetz ward vereinbart und andere Reformen ver- 
ſprochen. Aber das Minifterium Mon hatte (mie früher D’Donnell) einerfeits die reactionären 
Cabalen des Hofs, andererfeits die ertremen Parteien gegen ſich und wußte nicht feine Haltung 
zu bewahren. Eine zu Madrid 8, Aug. ausgebrochene, aber fofort unterdrüdte Militärmeuteret 
ward den Progreffiten fchuld gegeben. Mehrere Führer derfelben, darımter Prim, wurden ver 
bannt, zwei liberale Zeitungen den Sriegsgerichten überwiefen, jedoch freigefprochen. Gerichte 
von Verfhwörungen und eine Arbeiterfrifis in atalonien erfchwerten noch die Lage. Gleich— 
zeitig dauerte der Krieg auf San-Domingo fort. Dazu fam ein Zwiefpalt mit Peru (f. d.), 
infolge deffen ein fpan. Gefchwader die Chinha-Infeln (f. d.) occupirte. Nachdem das Minifte- 
rium Dion feine Entlaffung eingereicht, bildete Narvaez 16. Sept. ein Moderado-Cabinet, das 
jedoch mit einem fehr liberalen Programm vor die Cortes trat. Die fofortige Zuritdberufung 
der Hönigin-Mutter Maria Chriftina, die nad) zehnjähriger Verbannung 30. Sept. wieder in 
Madrid eintraf, mußte allerdings ernftliche Bedenken erregen. Nichtsdeftoweniger verftand Nar« 
vaez feine Selbftändigfeit zu behaupten. Die nad) Auflöfung der Cortes vorgenommenen Neu- 
wahlen im Nov. fielen fiir das Minifterium günftig aus, da die Progreffiften auch diesmal ſich 
ber Theilnahme enthielten. Durch eine neue, in Paris bewerkftelligte Anleihe ward der drücken⸗ 
den Finanznoth abgeholfen, welche vorzugsweife durch den koftipieligen Krieg in San-Domingo 
herbeigeführt war. Narvaez befürwortete deshalb eine verföhnliche Politif in Bezug auf die 
beiden Gonflicte in Amerika, und als der Hof fich dem wibderfeßte, reichte da Cabinet 14. Dec. 
feine Entlafjung ein. Nachdem die Königin vergebens verfucht, fic ein fiigfameres Miniſterium 
zu verſchaffen, mußte fie 16. Dec. 1864 Narvaez zurüdberufen und deſſen Bedingungen an« 
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nehmen. Am 27. Jan. 1865 warb der Friede mit Peru abgefchloffen und in Madrid 23. Aprif 
ratificirt. Die fpan. DOberhoheit über San-Domingo gab man mit Zuftimmung ber Cortes 
durch Fönigl. Decret vom 5. Mai wieder auf. Dagegen ftießen die Finanzmaßregeln des Mi- 
nifteriums auf eine lebhafte parlamentarifche DOppofition. Die beabfichtigte Zmwangsanleihe 
mußte in eine freiwillige umgewandelt und bedeutende Erfparumgen im Budget vorgenommen 
werden. Auch verzichtete die Königin Yjabella 20. Febr. auf einen großen Theil der Kron- 
itter, welche zum Bortheil der Staatslaffe verlauft werden follten. Man hoffte daraus 800 
ill. Realen zu löfen, wovon jedoch ein Viertel als Entihädigungsfunme an die Krone zurrüd« 
fallen follte. Trotz alledem blieb der Zuftand der Finanzen ſehr ungünftig. Noch bedenfficher 
war bie polit. Lage. Wenn fid) auch die progrefiftifchen und demofratifchen Barteien aus dem 
parlamentarifchen Leben zurüdgezogen, waren fie doch um fo thätiger in geheimen Umtrieben 
und befämpften die Regierung in der Prefje mit größter Feindfeligkeit. Narvaez griff zu Re— 
preffiomaßregeln. Ein neues Brefigefeh mit jehr ftrengen Strafbeftimmungen ward den Cortes 
unterbreitet, und zugleich begannen perfönliche Berfolgungen, namentlich, gegen die oppofitio- 
nellen Beamten. Die willtürliche Abjegung des demokratifchen Profeſſors Emilio Caftelar 
fowie auch dee Rectore Montalvan an der Eentraluniverfität zu Madrid rief mehrtägige Stu- 
dententumulte hervor, mit denen auch die übrige Bevölkerung fympathifirte, fodaß die Regie 
rung den Municipalrath (April) auflöfte. Am 10. Juni ward fogar eine von dem Oberſt 
Alernany angezettelte Militärverfhwörung zu Balencia entdedt und vereitelt, die auf den Sturz 
ber fpan. Dynaftie und Bereinigung S.s mit Portugal abzwedte. Dieſe fog. Unionspartei, 
welche die « Einheit · Iberiens unter ber Dynaftie Braganza anftrebte, hatte freilich in S. nur 
geringen Anhang und ftieß in Portugal auf entſchiedenen Widerwillen. Nardaez beantragte 
nunmehr noch weitere Zwangs- und Vorfichtsmaßregeln; body die Cortes trugen Bedenken, die» 
felben zu bewilligen. Unter diefen Umftänden gaben neue Cabalen der Hofcamarilla dem Ca- 
binet bie erwiinfchte Gelegenheit, 19. Yuni 1865 zurüdzutreten. 

Ifabella IL. fah ſich jet genöthigt, wiederum Männer der liberalen Union in ihren Math 
zu berufen. Marfhall O’Donnell wurde Minifterpräfident und Marſchall Serrano General« 
fapitän von Madrid. Damit begann ein Umſchwung in liberaler Richtung. Der Univerfitäts« 
rector und der Municipalrath von Madrid wurden wieder eingefegt; die Prefie erhielt eine 
Amneftie und größere Freiheit; ein neues Wahlgefeg ermäßigte den Cenſus bis auf die Hälfte; 
ber fiftirte Verlauf der Kirchengüter ward wieder aufgenommen und energifc betrieben. Am 
15. Yuli 1865 erfolgte auch die zum Nachtheil der materiellen Intereffen S.8 lange verzögerte, 
bedingungslofe Anerkennung des Königreichs Italien, nachdem Iſabella mit Widerftreben ihre 
Einwilligung dazu gegeben. Die Protefte des Klerus gegen diefe Maßregel blieben wirfungs» 
108, und für den Augenblid gelang e8 fogar, die Camarilla zu fprengen. Der Beichtvater der 
Königin, Pater Elaret, und die einflußreiche Nonne Patrocinio mußten den Hof verlafjen, kehr⸗ 
ten aber ſchon nad) einigen Monaten zurüd. Die Anerkennung Vtaliens veranlaßte einen ges 
reisten Notenmwechfel mit Defterreih, während fid) dagegen eine Annäherung zwiſchen ©. und 
Frankreich vollzog. DO’Donnell erfchien 21. Aug. bei Napoleon III. im Lager von Chalons, 
und bald darauf mwechfelten die fpan. und franz. Herricherfamilien freundſchaftliche Beſuche in 
San-Sebaftian und Biarrig (9. und 11. Sept.). Gleichzeitig gab es neue Händel mit den 
ſüdamerik. Republiken. Wegen angeblicher Verlegung der Neutralität während des fpan.-peruan. 
Zwiefpalts hatte S. von Chile Genugthuung gefordert. Als diefe verweigert ward, erflärte 
der fpan. Admiral Pareja 24. Sept. die Häfen Chiles in Blokadezuſtand, worauf diefe Re— 
publit mit einer Kriegserflärung antwortete. Am 26. Nov. nahm die chileniſche Corvette Es— 
meralda das fpan. Kanonenboot Birgen de Cavadonga. Wegen diefes Unfalls machte Pareja 
feinem Leben freiwillig ein Ende, und Nuñez itbernahm darauf das Commando über das fpan. 
Geſchwader. Am 5. Dec. 1865 verbiindete Peru fic mit Chile, und in den nächften Monaten 
traten Ecuador und Bolivia der Allianz gegen ©. bei. Da in diefem weit entlegenen Seekriege 
weder Ehre noch Bortheil zu gewinnen war, verlich Nuñez die feindfelige Küfte, nachdem er zu« 
vor 31. März 1866 Balparaifo und 2. Mai Callao bombardirt hatte. Auf diefe Gewalt- 
thaten antwortete Peru und Chile (im Juni) mit der Ausweifung fänmtlicher Spanier. Die 
verbiindeten vier Republiten lehnten die brit.-frang. Bermittelung ab und beſchloſſen ihrerjeits 
die Feindſeligkeiten fortzufegen, Inden aud), jedoch ohne Erfolg, die La=Plata» Staaten und 
Neugranada ein, der Allianz gegen ©. beizutreten. Obgleich ©. von dieſen Feinden fonft feine 
Gefahr zu beforgen hatte, fürchtete man doch mit Recht, daß diefelben Kaper gegen die ſpan. 
Kauffahrtei ausrüften möchten. Das Dampffhiff Tornado, das in England für die ilenifche 


Epanien (geſchichtlich) 879 


Regierung angelauft war, wurde bei Madeira 22. Aug. von einem fpan. Kriegsfchiffe nach 
Cadir aufgebracht und 18. Dec. 1866 von dem fpan. Prifengericht condemnirt. 

Unterdeß hatte die Maflofigkeit der extremen Parteien S. mit neuen revolutionären Un» 
ruhen erfüllt und einer rüdfichtslofen Reaction ben Weg gebahnt. Schon 2. und 3. Oct. 1865 
fielen in Saragoffa Ruheftörungen vor, die nur durch militärifches Einfchreiten gedämpft wer 
den konnten. Nach Auflöfung der Cortes fand 29. Det. zu Madrid eine große Progreffiften- 
verfammlung unter Prim's Vorſitz ftatt, die fich fehr feindlich gegen das Dlinifterium D’Don« 
nell ausſprach. Die Demokraten forderten allgemeines Stimmrecht, Trennung des Staats von 
ber Kirche u. dgl. Nicht minder rührig waren bie Moderados und die eigentlich reactionären 
Parteien. Die Betheiligung bei den Neuwahlen 1. Dec. 1865 war nicht groß, da die Mehr» 
zahl der Demokraten, Progreffiften und auch viele Moderados ſich enthielten. Aber die allfeitige 
Agitation gegen bie Regierung dauerte fort, und bie geheimen Umtriebe griffen aud) in der 
Armee um fih. Am 3. Yan. 1866 gab General Prim in Neucaftilien das Signal zu einem 
progreffiftiichen Promunciamento. Es ſchloſſen fich einige Regimenter in Aranjuez und Ocaña 
an; ein ähnlicher Verſuch der Garniſon von Alcala mislang. Auch in andern Provinzen fielen 
einzelne Nuheftörungen vor; doc) die Empörung fand feine allgemeine Unterftügung, nicht ein 
mal von feiten der progreffiftiichen Partei. Die Unruhen in Barcelona 9. und 10. Jan. wur- 
den mit Waffengewalt gedämpft, die Aufftändifchen in Catalonien und Valencia 22. Ian. bei 
La-Riva auseinandergefprengt. Prim felbit, von General Zabala verfolgt, mußte fich ſüdwärts 
über die Ouadiana zurüdziehen und 20. Yan. bei Barrancos auf portug. Gebiet übertreten, 
wo feine faum 700 Mann ftarfe Schar entwaffnet ward. Bei diefer Gelegenheit erflärte fich 
die portug. Abgeordnetenfammer und Regierung (8. Yan.) auf das entfchiedenfte gegen die fog. 
Iberiſchen Einheitsplane. Um allen Differenzen vorzubeugen, ward Prim (17. Febr.) aus 
Portugal ausgewiefen; bie übergetretenen Soldaten erhielten fpäter Erlaubniß, nad) ©. heim- 
zufchren. Noch im Dec. bewies ein Beſuch, den Ifabella II. mit Gemahl und Kindern dem 
Hofe von Lifjabon abftattete, das gute Einvernehmen zwifchen den beiden Königshäufern. Defto 
trauriger geftalteten ſich die innern Verhältniſſe S.s. Am 22. Yuni 1866 brach in Madrid 
ein neuer Militäraufftand aus, der erft nad) einem zwölfftiindigen Kampfe von den treugeblie- 
benen Truppen unter D’Donnell und Narvaez itberwältigt wurde. Auch in Salamanca, Ges 
rona u. f. w, fielen Meutereien vor. Während die Kriegögerichte eine energifche und blutige 
Thätigfeit entfalteten, bewilligten die Corted auf Antrag des Minifteriums die vollftändige 
Suspendirung der conftitutionellen Garantien. Die Camarilla war damit nicht befriedigt, ſon⸗ 
bern ftrebte zugleich, den Einfluß der jog. liberalen Union, dem der Hof längft ungeduldig er 
tragen hatte, abzufchütteln. Am 11. Yuli verabſchiedete Königin Iſabella das Minifterium 
D’Donnel, und Narvaez bildete ein Moderado-Cabinet, ih dem Gonzalez Bravo das Innere 
übernahm. Diefe nene Regierung war nicht nur bemüht, durch die ftrengften militärischen 
und polizeilichen Maßregeln die Anarchie zu bändigen, fondern fie Ienfte ganz in abſolutiſtiſch- 
klerilale Bahnen ein. Nachdem die Cortes geſchloſſen, erfolgte im Det. eine Reihe von königl. 
Decreten. Das Unterrichtswefen ward dem Einfluffe der Geiftlichfeit überantwortet. Die ver— 
fafjungsmäßigen Befugniffe der Gemeinderäthe und Provinzialdepntationen wurden bejchränft. 
Zugleich ward eine vollftändige Erneuerung diefer Collegien angeordnet, die im Sinne der Re— 
gierung ausfiel, da die liberalen Parteien ſich bei den Wahlen nicht betheiligten (Mov.). Aber 
als im Dec. die Cortes zufammentraten, erhob ſich eine heftige Oppofition, und 137 Abgeord« 
nete unterzeichneten eine Adreſſe an die Königin, worin das Militär- und Polizeiregiment des 
Marſchall Narvaez auf das fchärffte getadelt wurde. Die Antivort war eine Art von Staats- 
ftreih. Im der Nacht vom 29. bis 30. Dec. lieh Narvaez eine Anzahl Deputirter, darunter 
den Präfidenten der Zweiten Kammer, Rios Rofas, verhaften. Daſſelbe Schickſal traf den Prä- 
fidenten des Senats, Marſchall Serrano, weil er in einer Audienz bei der Königin Vorftel- 
lungen erhoben. Die Verhafteten wurden nad) den Canarifchen Injeln und den Prefidios an 
der norbafrif. Kitfte transportirt. Viele andere hervorragende Perfönlichkeiten, darunter D’Don« 
nell, entflohen ind Ausland, und die bisherige Herrfchaft der fog. liberalen Union war damit 
vollends gebrochen. Ein Lönigl. Decret vom 30. Dec. 1866 löfte die Cortes auf und ordnete 
Neuwahlen zum März an. Auch die oppofitionelle Preffe mußte verftummen; dafür wurden 
jetst heimlich Flugblätter und Zeitfchriften gebrudt, die um fo heftiger die Regierung angriffen. 
Eine drafonische Preßordonnanz des Oeneralfapitäns von Madrid, De la Pezuela, vom 15. März ' 
1867 bedrohte alle, welche politifch verführerifche Schriften redigiren, drucken und irgendwie 
fördern würden, mit Todesſtrafe. Unter ſolchem Drud gelang es, die Wahlen nad). Wunfch zu 
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leiten, und 12. April bewilligten die neuen Cortes dem Minifterium Narvaez die nachgefuchte 
Indemnität für alle angeordneten Mafregeln. Im Aug. 1867 brachen in Catalonien und 
Aragonien neue Unruhen aus; doch wurden biefelben ſchnell unterdrüdt, ehe noch Prim, der die 
Dberleitung übernehmen follte, wieder nah ©. zurückkehren konnte, Obwol einzelne Erleichte- 
rungen eintraten, blieb boch das im Einverftändnißg mit der Hofcamarilla von Narvaez gehand« 
habte Eyftem unverändert. Innerhalb der königl. Familie fam es zum vollftändigen Bruch mit 
dem mehr liberalen Tendenzen zugeneigten Bruder des König-Gemahls, dem Infanten Heinrich 
Herzog von Sevilla (geb. 17. April 1823), der fid) nad) Frankreich zuriidzog und (wie ſchon 
früher 13. Mai 1848) jet wiederum durch Fönigl. Decret vom 11. März 1867 aller feiner 
Würden, Decorationen und Competenzen beraubt wurde. 
Bon neuern Werken iiber die Geſchichte S.8 find hervorzuheben: Masdeu, «Historia cri- 
tica de Espaüa» (20 Bde., Madr. 1783— 1809); Drtiz y Sanz, «Compendio cronologico 
de la historia de Espafia» (2. Aufl., 9 Bde., Madr. 1841); Yafuente, «Historia general 
de Espanav (Bd. 1— 30, Madr. 1850— 67); Cavanilles, «Ilistoria de Espana» (Bd. 1 
und 2, Madr. 1861—65); Gebhardt, «Historia general de Espafia» (7 Bde, Madr. 1864); 
Tapia, «Historia de la civilisazion d’Espafa» (4 Bde, Madr. 1840); Montefa und Man— 
rique, «Historia de la legislacion etc. de Espafia» (7 Bde., Madr. 1861—64); Rico y Amat, 
«Historia politica y parlamentaria de Espafia» (3 Bde, Madr. 1860— 62); Lembke, « Ge⸗ 
ſchichte von ©.» (fortgefett von Schäfer, Bd. 1— 3, Hamb. 1831— 67); Havemann, «Dar« 
ftellungen aus der innern Geſchichte S.8» (Gött. 1850); Baumgarten, «Meuere Geſchichte 
©.8» (2 Boe., Lpz. 1867— 68); derfelbe, «Geſchichte S.s zur Zeit der Franzöfifchen Revo— 
Iution» (Berl. 1861); über die Geſchichte der maurischen Herrſchaft in ©. die Werke von Conde, 
Aſchbach (ſ. d.) und Dozy (f. d.); über die Zeiten Ferdinand's und Yabella’s ſowie über die Phi« 
lipp's IL. die Werke von Prescott (ſ. d.); über den Halbinfelfrieg die Schriften von Foy, Southern, 
Napier, Suchet, Muñoz, Maldonado, Canga Arguelles, Toreno u. f. w.; iiber den marolk. 
Krieg E. Schlagintweit's «Der fpan.- maroff. Krieg in den 3. 1859 und 1860» (Lpz. 1863). 
Spaniſcher Erbfolgefrieg. Als das habsburgiſche Königshaus in Spanien mit dem be» 
jahrten und finderlofen Karl 11. (1665— 1700) auf dem Ausfterben ftand, wurde die Frage 
der fpan. Erbſchaft ein Gegenstand allgemeiner Aufmerkfamkeit für die europ. Diplomatie. Bon 
drei Seiten erhob man Erbanjprüche in Gemäßheit des caftil. Rechts, das auch weibliche Thron- 
folge zuließ. Sowol König Ludwig XIV. (f. d.) von Frankreich wie auch der deutjche Kaiſer 
Leopold I. (f. d.) waren Söhne von fpan. Infantinnen, Töchtern Philipp’s III., und zwar Lud⸗ 
wig von der ältern Schwefter Anna von Oeſterreich (j. d.), Leopold von der jüngern Schmwefter 
Maria Anna. Beide waren überdies mit zwei Schweitern Karl's IL vermählt gewefen, Ludwig 
mit der ältern, Maria Therefia, die ihm den Dauphin Ludwig (geft. 1711) gebar, Leopold mit 
der jüngern Schwefter Margarethe Therefia, weldyer Ehe nur eine einzige Tachter, Maria An- 
tonia, entjproß, die den Kurfürften Maximilian U. (f. d.) von Baiern geheirathet hatte. Nach 
dem Verwandtichaftsgrade ftand aljo das franz. Königshaus näher. Die nad Frankreich ver- 
mählten Infantinnen hatten jedoch ausdrücklich allen jpan. Erbanfprüchen entjagt, während der 
nach Defterreich verheiratheten ihre Rechte gewahrt blieben. Ludwig XIV. hatte fogar dieſen 
Berzicht feiner Gemahlin ausdrücklich genehmigt und befchworen; aber er hatte nichtsdeſtoweniger 
ben jog. Devolutionstrieg 1667 — 68 geführt und machte jegt geltend, daß die Entfagungsacte 
nicht von den fpan. Cortes fanctionirt und daher nicht redytsfräftig fei. Auf alle Fälle erjchien 
es mit dem europ. Gleichgewicht durchaus unvereinbar, daß zwei jo mächtige Herrfcher noch die 
ſpan. Monarchie, die aufer dem Hauptlande und den Colonien die ſpan. Niederlande (Belgien), 
Mailand, Neapel, Sicilien und Sardinien umfaßte, mit ihren Erbftaaten vereinigten. Deshalb 
zeigte Ludwig XIV. ſich bereit, die franz. Anſprüche auf den zweiten Sohn des Dauphins, Here 
zog Philipp von Anjou, nachmals König Philipp V. (j. d.), zu übertragen, und Leopold I. be- 
ftimmte die jpan. Erbſchaft feinem zweiten Sohne, dem Erzherzog Karl, nachmals Kaiſer Karl VI. 
(f. d.). Den auswärtigen Mächten erſchien jedoch der dritte Bewerber noch beffer geeignet, um 
jeder Eiferfucht vorzubeugen und den allgemeinen fyrieden zu bewahren. Das war der junge 
Sohn des Kurfürften Marimilian II. von Baiern, Kurprinz Joſeph Ferdinand, der durch feine 
Mutter Maria Antonia gleichfalls von dem fpan. Königshaufe abſtammte. Beſonders eifrig 
wirkte in diefem Sinn Wilhelm III., König von Großbritannien und Statthalter der Nieder- 
"Tändifchen Republik, und es gelang diefem auch, ſich mit Ludwig XIV. über einen fog. Partage- 
tractat, zu Loo 11. Dct. 1698, zu verftändigen. Danad) follte Erzherzog Karl mit dem Ber» 
zogthum Mailand, der Dauphin mit Neapel, Sicilien und der basfifchen Provinz Guipuzcoa 
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abgefunden werben, während bie übrige fpan. Monarchie für ben bair. Kurprinzen beftimmt 
ward. Das madrider Cabinet nahm die Nachricht von diefer Einmifchung fremder Mächte ſehr 
übel auf, und Karl IL. feste nun fofort den bair. Kurprinzen zu feinen alleinigen Erben ein, ber 
aber plöglich 6. Febr. 1699 ftarb. Nun fchloffen Wilhelm III. und Ludwig XIV. einen zwei- 
ten Partagetractat, 2. März 1700, wonach der Erzherzog Karl die fpan. Krone, des Dauphin 
aber, außer den obgedadhten Ländern, nocd, das Herzogthum Mailand erhalten follte. Aber 
Kaifer Leopold verweigerte diefem Tractate feine Zuftimmung, und fo hielt auch Ludwig XIV. 
ſich nicht ernftlic, daran gebunden. Um Hofe zu Madrid befämpften fich zwei Parteien unter 
Führung des Faiferl. Gefandten Graf Harrach und des franz. Gefandten Marquis Harcourt, 
welche beziehentlic, fiir Erzherzog Karl und fiir Herzog Philipp von Anjou wirkten. Endlich 
trug die franz. Partei den Sieg davon, und Karl IL ſetzte durch Teftament vom 2. Det. 1700 
den Herzog Philipp zum Erben aller feiner Neiche ein. Am 1. Nov. 1700 ftarb Karl IL., und 
zwölf Tage darauf erklärte Ludwig XIV., daß er das Teftament für feinen Enkel annehme. 
Ohne Widerftand zu finden, ergriff Philipp V. fofort Befig von der gefammten fpan. Mon- 
archie. Die europ. Mächte, felbft Großbritannien und die Niederländifche Republik erfannten 
ben neuen König an. Wenn aud) Wilhelm IIL. über die Beifeitefegung des Partagetractats fehr 
gereizt war, fo zeigte fich doch die Vollsſtinmung im feinen Reichen einem neuen Kriege ab» 
geneigt. Nur Raifer Leopold proteftirte und traf Anftalten, um zunäcft das Herzogtum Mai- 
land zu erobern. Als aber im nächften Jahr franz. Truppen die fpan. Niederlande befetten 
und Ludwig XIV. gar nad) dem Tode des vertriebenen Königs Yalob II. deffen Sohn, ben fog. 
Prätendenten, als Rönig Jakob II. von Großbritannien anerfannte, entſchloſſen fic die See- 
mädhte (Großbritannien und die Nieberländifche Hepublif), Defterreich beizuftehen. Am 7. Sept. 
1701 ward eine Triplealliany im Haag abgefchlofjen, zum Zwed der Erhebung des Erzherzoge 
Karl auf den ſpan. Thron. Später (1702— 3) traten Preußen, das Deutfche Reich und Por- 
tugal diefem Bunde bei. Dagegen gelang e8 Ludwig XIV., zwei wichtige beutfche Reichsfürften 
auf feine Seite zu ziehen, nämlich den Kurfitrften Diarimilian IL. von Baiern, dem man Aus- 
fihten auf die fpan. Niederlande und die Rheinpfalz eröffnete, und deſſen Bruder, den Kur⸗ 
fürften Erzbifhof Yofeph Clemens von Köln. Außerdem gewann Ludwig XIV. in Ytalien für 
fi den Herzog Karl IV. Gonzaga von Mantua und den Herzog Bictor Amadeus II. von Sa- 
voyen, welcher letztere jedoch 25. Dct. 1703 auf die öfterr. Seite übertrat und dafür eine Ge⸗ 
bietövergrößerung erhielt. Der baldige Tod des Königs Wilhelm IIL (19. Mär) 1702) änderte 
nichts an der Sachlage, da die neue Königin Anna von Großbritannien unter dem Einfluffe 
des Herzogs von Marlborough und deſſen Gemahlin, fowie auch der dirigirende Rathepen- 
fionär der niederländ. Republif, Heinfius, an der bisherigen Politik fefthielten. Ebenfo fette, 
als Kaifer Leopold 5. Mai 1705 ftarb, deffen ältefter Sohn und Nachfolger, Kaifer Yofeph J. 
(f. d.), den Kampf zu Gunften feines Bruders Karl eifrig fort. Im ganzen dauerte der Spa⸗ 
uiſche Erbfolgefrieg über zwölf Jahre und breitete fic, nicht nur über ganz Wefteuropa, fondern 
auch über den Dcean und die Eolonien aus. Öleichzeitig wüthete im norböftl. Guropa der große 
Nordifche Krieg (f. d.), und nur das zwifchen den Seemüchten, Kaifer und Reid, Preußen, 
Hannover u. ſ. w. abgeſchloſſene fog. Haager Concert vom 31. Mär; 1710, welches die Neu- 
tralität Norddeutſchlands wenigftens zeitweilig ficherftellte, fonnte verhindern, daß nicht die all- 
gemeine Kriegsflanume auf deutſchem Boden zufammenfchlug. 

Der Spanijche Erbfolgefrieg begann in Stafien, wo im Sommer 1701 ber Faiferl. Feld⸗ 
herr, Prinz Eugen von Savoyen, unerwartet ſchnell und ſiegreich vordrang und bie Herzog. 
thilmer Mailand und Mantua größtentheils eroberte. Aber 1702 erhielt er einen ebenbürtigen 
Gegner an dem franz. Marjchall Bendöme, und biefer gewann vollends die Oberhand, als 
Eugen wegen des von Franz II. Raloczi 1703 in —* erregten Aufſtandes aus Italien 
abberufen wurde. In Deutſchland befehligte Marlgraf Ludwig Wilhelm J. (f. d.) von Baden⸗ 
Baden die kaiſerl. und Reichsarmee, welcher Sept. 1702 bie franz. Feſtung Landau zur Ueber- 
gabe zwang. Dagegen eroberte der Kurfürft von Baiern die Reichsſtadt Ulm u. ſ. w., während 
der franz. Marfeall Billard über den Rhein vorbrang. Bei dem Häglichen Zuftande der 
Reichsarmee konnte der Markgraf von Baden auf die Länge nicht verhindern, daß bie Franzoſen 
und Baiern fich vereinigten. Doch trennte fidh der Kurfürft Yuni 1703 wieder von Billars 
und drang in Zirol ein, um mit dem aus Oberitalien gegen Trient vorrüdenden Marſchall 
Bendöme Verbindung anzufnüpfen. Der tapfere Widerftand des tiroler Landvolls, unter Füh- 
sung des Landrichters Martin Sterzinger, vereitelte dieſen Plan und rettete Defterreich aus ber 
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brohendften Gefahr. Aber in Süddeutſchland behielten die Franzoſen und Baiern die Oberhand. 
Die Reichöfeftung Breifadh ward Auguft 1708 genommen, ber Faiferl. General Styrum bei 
Höhftäbt 20. Sept. gefchlagen, und aud, Landau Nov. 1703 wieder von ben Franzoſen er- 
obert. Unterbeß hatte das brit.-niederländ. Heer unter Marlborougb bie Franzofen aus ben 
ſpau. Niederlanden, Lüttich und Köln vertrieben und rückte nad) Süddeutſchland, wo es ſich mit 
dem laiſerl. und Reicheheer vereinigte. Während Prinz Eugen die Bertheidigungslinien zwi 
fhen Schwarzwald und Rhein bei Stollhofen gegen den franz. Marſchall Tallard bewachte, 
ſchlugen Marlborough und der Markgraf von Baden 2. Yuli 1704 da8 bair.- franz. Heer am 
Schellenberge, unweit Donauwörth. Bald darauf gelang es Tallard, durch das Kinzigthal vor- 
zubringen und ſich mit dem Kurfütrften zu vereinigen, während Prinz Eugen zu Marlborough 
und dem Markgrafen von Baden ftieß. Nun erfolgte die entfcheidende Schlacht bei Höchſtäht 
(die Engländer benennen diefelbe nach dem Dorf Blenheim, Blindheim) 13. Aug. 1704, die mit 
einer volljtändigen Niederlage des bair.« franz. Heers endigte; Tallard fiel in Oefangenfchaft, 
ber Kurfürſt entfloh nach den fpan. Niederlanden. Die Franzofen zogen ſich über den Rhein 
zurüd und verloren Nov. 1704 abermals die Feftung Landau. Nun murde ganz Baiern er- 
obert und mit Ausnahme bes Rentamts München, das der Surfürftin als Revenue verblieb, 
unter faiferl. Verwaltung geftellt. Uber die Defterreicher bedrüdten das Land fo hart, daß das 
bair. Landvolk unter Führung von zwei ingolftäbter Studenten, Meindl und Plinganfer, ſich 
empörte und nur mit Mühe unterjocht wurde. Kaiſer Yofeph ſprach 1706, mit Zuftimmung 
ber übrigen Kurfürften, die Reichsacht Über die Kurfürften von Baiern und Köln aus. Die 
Herzoge von Mantua und Mirandola wurden gleichfall® der Felonie ſchuldig erklärt, geächtet 
und ihrer Yänder beraubt. Allerdings ftellte Fillare am Rhein das Uebergewicht der franz. 
Waffen wieder her, namentlich feit 1707 der Markgraf von Baden geftorben war; dagegen ge 
warnen bie Alliirten in Italien und ben fpan. Niederlanden immer größere Vorteile. Nach 
Abberufung Vendome's rüdte Prinz Eugen zum Entfag der von ben Franzoſen belagerten 
Stadt Turin herbei und erfocht hier 7. Sept. 1708 einen vollftändigen Sieg, fodaß durch die 
fog. Oeneralcapitulation vom 13. März 1707 die Franzoſen fi zur Räumung des ganzen 
DOberitalien bequemten. Im Sommer 1707 ward aud Neapel von den Defterreichern, im 
Aug. 1708 Sardinien von ben Englänbern eingenommen; nur die Inſel Sicilien blieb im der 
Gewalt Philipp’s V. Prinz Eugen drang fogar in Südfrankreich ein, vermochte jedoch Toulon 
nicht zu erobern (Juli bis Aug. 1707). Nicht minder glüdlich ging es in den fpan. Nieder: 
landen. Marlborougb gewann zuerft 23. Mai 1706 einen entfcheidenden Sieg bei Ramillies, 
füblih von Löwen, über den franz. Marſchall Villeroi, worauf an deffen Stelle Bendöme das 
Commando erhielt und das Gleichgewicht wiebergerftellte. Erft nachdem Prinz Eugen ſich mit 
Marlborough vereinigt, ward auch Vendöme bei Oudenaarde 11. Yuli 1708 befiegt und fogar 
bie von Marſchall Bonflers tapfer vertheidigte franz. Orenzfeftung Lille Dec. 1708 erobert. 
Als ein neues franz. Heer unter Billars heranrüdte, erfochten Marlborough und Eugen einen 
dritten großen Sieg bei Malplaquet 11. Sept. 1709, worauf die Feftung Mons ſich ihnen er- 
gab, und griffen fodann bie franz. Grenze an, die jedoch von Billarg und Bouflers nachdrücklich 
vertheibigt wurde. Die mit bem Prätendenten Jalob IL. (f. d.) unternommene franz. Erpedition 
gegen Schottland im März 1708 mußte unverrichteter Sache wieder umkehren. Nur in Spa: 
nien war das Kriegsglück den Franzofen günftig. Nachdem Erzherzog Karl in Wien Gept. 
1703 als König Karl ILL. von Spanien proclamirt worden war, ging er, begleitet von einer 
brit.-niederländ. Flotte und Armee, nad) Portugal und verfuchte von hier aus in Spanien ein- 
zubringen. Gibraltar (f. d.) ward 4. Aug. 1704 von den Engländern erobert. Bald erflärten 
Catalonien, Uragonien und Valencia ſich für Karl IL, der ſich nun dahin begab und 9. Oct. 
1705 Barcelona einnahn. Im nächften Sommer 1706 ward aud; Madrid genommen und 
Karl II. dafelbft 2. Juli zum König ausgerufen. Uber die Eaftilianer hielten treu zu Phi- 
lipp V., der ſchon 22. Sept. nad) Madrid zurüdkehrte. Der franz. Marſchall Herzog von Ber- 
wid beftegte dann die Alliirten bei Almanfa 25. April 1707 und unterwarf auch Valencia und 
Aragonien wieber, ſodaß Karl auf Eatalonien befchränft ward. Dagegen beſetzten die Engländer 
Sept. 1708 die Infel Minorca. 

Unter diefen Umftänden bat Ludwig XIV., aufs äußerfte erfchöpft, um Frieden. Sowol bei 
den Berhandlungen im Haag (März bis Yuli 1709) als fpäter zu Gertruibenberg (Juni bie 
Juli 1710) erflärte er fich zur Verzichtleiftung auf Spanien und zu andern großen Opfern 
bereit. Als man aber die Forderungen immer höher fpannte und fogar verlangte, er folle feinen 
Enkel mit feinen eigenen Truppen aus Spanien vertreiben helfen, brad) er die Unterhandlungen 
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ab. An der franz. Nordgrenze ſtanden ſich noch immer Villars, Marlborough und Prinz Eugen 
gegenüber, und die Alliirten eroberten nach und nach mehrere kleine Grenzfeſtungen. Wichtiger 
waren die Ereigniſſe in Spanien. Der kaiſerl. General Stahremberg und Lord Stanhope 
fämpften im Sommer 1710 fo glücklich, daß Karl 28. Sept. in Madrid einziehen konnte. 
Aber mit Bendöme, ber jegt das Commando erhielt, kehrte das franz. Kriegsglück zurück. Lord 
Stanhope ward bei Brihuega 8. Dec. mit feinem Corps gefangen, Stahremberg bei Billa 
Viciofa 9. Dec. 1710 zum Rückzug genöthigt, und bald fah Karl fic wieder auf Eatalonien 
befchräntt. Inzwiſchen ftarb Kaifer Joſeph kinderlos 17. April 1711, und alle feine Reiche 
fielen Hiermit Karl anheim, der nun 27. Sept. 1711 Barcelona verließ, um nad) Deutfchland 
zurüdzufehren. Doc; leifteten Catalonien und befonders Barcelona als letzter öfterr. Waffen- 
plag in Spanien noch lange hartnädigen Widerftand, felbft nachdem die Defterreicher in Ge» 
mäßheit der Kapitulation vom 14. März 1713 ganz aus Spanien abzogen. Auf den übrigen 
Kriegsſchauplätzen hatte der Spanifche Erbfolgekrieg ſchon früher aufgehört. 

Ganz unerwartet geftalteten fich die Berhältniffe günftig file Ludwig XIV. In Groß. 
britannien ward der Einfluß der Familie Marlborough gebrodyen, und an die Stelle der Whigs 
trat Sept. 1710 ein Tory-Minifterium unter Bolingbrofe, das fofort mit Frankreich über einen 
Separatfrieben insgeheim zu verhandeln begann. Als dann Karl VI 1711 die öfterr. Krone 
und auch den deutſchen Kaiſerthron erhielt, konnte nicht mehr davon die Rede fein, ihm überdies 
noch die fpan. Gefammtmonardjie zu verſchaffen, da Defterreich fonft das unbebingte Ueber- 
gewicht in Europa gewonnen hätte. Bereit? im Det. 1711 kamen die Friedenspräliminarien 
zwifchen Frankreich und Großbritannien zu Stande, und im Yan. 1712 warb ber friedens- 
congreß zu Utrecht eröffnet, den nach und nach alle friegführenden Mächte beſchickten. Hier er 
folgte nad) längern Verhandlungen 1713— 15 der Abſchluß von neun verfchiebenen Friedens» 
tractaten zwiſchen Frankreich und Spanien einerfeits, Großbritannien, der nieberländ. Republik, 
Portugal, Preußen und Savoyen andererfeits, die man unter dem Namen des Utrechter Frie- 
dens (f. d.) zufanuhenfaßt. Kaifer Karl VI. und das deutjche Reich fetten den Krieg noch eine 
Zeit lang auf eigene Hand fort, aber famen dabei immer mehr in Nachtheil, indem Villars jett 
Landbau 22. Aug. und Freiburg i. Br. 21. Nov. 1713 eroberte. So warb endlich auch der 
Friede zwifchen Frankreich und dem Kaiſer zu Raftadt (f. d.) 6. März 1714 und mit dem 
Deutſchen Reiche zu Baden in der Schweiz 7. Sept. 1714 abgefchloffen. Nur zwifchen Defter- 
veih und Spanien fam es zu feinem fürmlichen Friedensfchluß; doch endigte der Krieg hier 
thatjächlich mit der Eroberung Barcelonas 11. Sept. 1714 durch den Herzog von Berwid. 
Die wihtigften Refultate des Spanischen Erbfolgefriegs waren demnad), daf das Königreich 
Spanien nebft den Eolonien dem König Philipp V. verblieb. Dagegen erhielt Kaifer Karl VI. 
die fpan. Niederlande, Mailand, Neapel und die Infel Sardinien, während die Infel Sicilien 
mit dem Königstitel an den Herzog Victor Amadeus II. von Savoyen fam. Großbritannien 
behielt einige eroberte franz. Befigungen in Amerika ſowie aud) Gibraltar und Minorca. Der 
niederländ. Republik ward zu ihrer beſſern Sicherheit das Befagungsrecht in mehrern Grenz. 
feftungen der fpan., nunmehr öfter. Niederlande eingeräumt. (S. Barritretractat.) Zwi⸗ 
chen Frankreich und dem Deutfchen Reiche trat der vormalige Befigftand in Gemäßheit bes 
Friedens von Ryswijl (f. d.) wieder in Kraft. Die Kurfitrften von Baiern und Köln wurden in 
ihre Lande und Rechte wieder eingefet, während Defterreich das inzwifchen durch den Tod des 
Herzogs Karl IV. 1708 erledigte Herzogtfum Mantua und der Herzog von Modena das 1710 
vom Saifer angelaufte Herzogthum Mirandola behielt. Außerdem ward durch den Utrechter Frie⸗ 
den beftimmt, daß die Kronen von Frankreid) und Spanien niemals auf Einem Haupte vereinigt 
werben dürfen. Vgl. Mahon, «History of the war of succession in Spain» (Lond. 1832). 

erailde Er e, 1. Ranthariden. 

Spanijde Die Gejhichte der fpan. Kunft war bisher größtentheils nur unvoll» 
fonımen aus zerftreuten und oft unkritifchen Materialien bekannt. Es fehlt felbft an genügen⸗ 
den Abbildungen, die jenen Mangel zu erjegen vermöchten, fodaß ſchon aus dieſem Grunde 
weber eine genaue äfthetifche Würdigung, noch eine geſchichtliche Darftelung diefer Kunft mög- 
lich ift. Man hat ſich daher nur auf gewiſſe allgemeine Angaben zu befchränfen. In ber Archi— 
teftur mögen bie röm. Bauten, zumeift aus der fpätern Kaiferzeit, noch lange nachgewirft 
haben; dagegen ift von den fehr beträchtlichen Bauwerken der weitgoth. Könige jo gut wie nichts 
erhalten. Aus ben nachfolgenden Zeiten der Araber (711—1492) finden ſich noch, anfehnliche 
Bauüberrefte. Diefe arab. Bauwerke find zwar minder phantaftisch als die Monumente des 
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Islam in Syrien und Aegypten: es fehlen ihnen Kuppel und Minaret; allein ber Stil des Ein- 
zelnen ift um fo beftimmter und Fräftiger, wie von der Harern Befonnenheit des occident. Geiſtes 
angehaudt. Das größte ältere Bauwerk dieſer Art, zum Theil nod) aus dem 8. Yahrh., ift die 
große Mofchee von Cordova mit ihren 19, auf unzähligen Säulen mit Hufeifenbogen ruhenden 
Schiffen, welche feit 1236 als Kathedrale dient. Die Verzierung ift bei allen Reihthum doch 
noch ftreng und einfach im Berhältnig zu dem fpätern Werken. In Gerona findet fich eim fehr 
zierliches maurifches Bild, Achnliches in Barcelona und Valencia. Bon dem um 950 erbauten 
herrlichen Palafte Azzahra unweit Eorbova, mit 4312 Säulen, ift feine Spur mehr vorhanden; 
dagegen ift das berühmte Schloß der Könige von Granada, das Alhambra (f. d.), ein Werk der 
legten Hälfte ber maurifchen Zeit, noch theilweife wohl erhalten. In Sevilla find der großartige 
Palaft Alkazar und der untere Theil des Thurms Giralda maurisches Werl. Die allmählid 
mit den riftl. Königreichen wieber fildwärts rüdende roman. Baukunſt hat nur wenig Bedeu— 
tendes aufzumeifen, wie die Kathedrale von Tarragona, beftehend in einer Bafilifa mit Gewölbe, 
einige Bauten in Barcelona u. ſ. w. Um fo reicher ift Spanien an prächtigen goth. Bauwerlen, 
wenn aud) diefelben meift aus der legten Hälfte des 15. Jahrh., aljo erft aus einer Zeit des ge⸗ 
funtenen goth. Gef hmads herrühren und von maurifcher Einwirkung nicht frei find. Zu den 
älteften und ebelften gehört der Dom von Toledo (begommen 1227). Schon willlürlicher find 
die Dome von Burgos (1299) und von Segovia. Am erftern erbaute 1450 Meifter Johann 
von Köln die beiden Thürme mit den durchbrochenen Spitzhelmen, den einzigen diefer Art in 
Spanien. Ganz fpät und vielfach überladen und verwildert, aber impofant und malerifch find 
die Dome von Barcelona und Sevilla und die prächtige Kirche de los Reyes zu Toledo (1494— 
98). Schöne goth. Klofterhöfe finden fi in Guadalupe und bei den Dominicanern in Balla- 
bolid, herrliche goth. Handelsbörfen in Valencia und in Palma auf Mallorca. In Portugai 
ift vorzüglich rein und reich in den Formen die 1383 gegründete Kirche des Kloſters Batalha, 
während bie 1499 erbaute Klofterficche von Belem zwar prachtvoll, aber ſchon ſehr barbarijch er- 
ſcheint. Aus der guten antilifirenden Zeit des 16. Jahrh. ift in Spanien wenig erhalten. Das 
15683 — 84 durch Juan de Toledo und Yuan de Herrera erbaute Escurial (f. d.) macht mehr 
den Eindrud düftern, gewaltigen Eruftes als heiterer Schönheit. Auch das von Herrera erbaute 
Aranjuez (ſ. d.) läßt die Schönheit völlig vermiffen. Von diefer Zeit an ift Spanien von der 
ital. Baukunſt abhängig, nur find die fpan. Bauten meift noch um einen Grad ſchlechter als 
ihre ital. Vorbilder. Einzelne tüchtige Talente, wie Filippo Yvara, 1685—1735, konnten der 
Berberbniß nicht fteuern. Auch die neueften fpan. Bauten find wenig bedeutend. 

Der Sculptur gaben im 15. Jahrh. überwiegend flandr. Einflüffe die erfte Anregung. Zu- 
gleich ſcheinen aber auch deutfche Bildhauer befonders die Holgfchnigerei gefördert zu haben, beun 
Spanien ift unter den roman. Ländern das einzige, welches mit Borliebe für die hochaufgetgürm: .· 
ten, forgfältig bemalten und vergoldeten Altäre die Schnigarbeit zur Anwendung bringt. Pracht⸗ 
werle dieſer Art find der Hochaltar des Doms von Sevilla, 1482— 97 von Dancort und Ber- 
narbo Ortega gearbeitet; ber Hauptaltar des Doms von Toledo, um 1500 durch Diego Eopin 
unb Peti Juan ausgeführt; ein Altar der Kathedrale von Burgos u, ſ. w. Außerdem wurden 
bie meiften bebeutendern Kirchen des Landes an Portalen und Façaden, mehr aber nod) im In⸗ 
nern an ben Ehorfchränten, bei Wanbnifchen und Kapellen verfcjwenderifcherweife mit plaftifchen 
Werken ausgeftattet. So ber Chor ded Doms von Sevilla, welchen Nufro Sanchez mit Bil- 
bauereien ſchmückte; fo die Fagade des Doms von Huesca, an welder Yuan de Olozaga bir 
tolofjalen Standbilder ausführte; ſodann der Chor der Kathedrale zu Burgos, defjen Nijchen 
Darftellungen der Leibensgefchichte enthalten. Bejonders glänzend entfaltet ſich nun auch die 
Ausihmüdung der Orabmäler, zuerft noch nach den Gejegen und Principien des goth. Stils, 
der freilich im fpielend-becorativer Weife, aber in iippiger Pracht behandelt wird, wie an dem 
Grabmal des Ardidiafonus Don Fernando Dies de Fuento-Pelayo (geft. 1490) in der Anner- 
fapelle des Doms von Burgos. Um diefelbe Zeit (1486—93) arbeitete Gil de Siloẽ die nod 
prachtvollern Denkmäler König Johann's IL, deſſen Gemahlin und des Infanten Don Alonio 
in der Karthaufe von Miraflores. Auch das Monument des Alvaro de Luna und deſſen Ge 
mahlin im Dome von Toledo und die vier Fürftengräber in der Erlöſerlirche zu Ona am Ebre 
gehören noch demjelben Stil und der goth. Auffaffung an. Dagegen dringt in den erften Zah 
zehnten des 16. Jahrh. mit der Renaiſſance aud) die neue plaftische Behandlungsweife in Spa- 
nien ein, zunächft durch ital. Meifter, die fich dahin begaben, ſodann durd) den bedeutendften uunter 
den einheimischen Künftlern, Alonfo Berruguete (1480 —1561), der ſich in Florenz und Rom 
nah Michel Angelo und der Antike gebildet hatte und bei feiner Zurückkehr nad) Spanien ait 
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Architekt, Bildhauer und Maler bie ital. Auffaffung in vielen bedeutenden Werken zur außfchließ- 
lichen Herrfchaft brachte. Bon feinen plaftifgen Arbeiten werben bie Reliefs im Chore ber 
Kathedrale von Toledo, der Altar in ber Kirche San-Benito el-Real zu Ballabolid, die Arbeiten 
im Collegio-Mayor zu Salamanca gerühmt. Während des 17. Jahrh. geht die Mehrzahl der 
fpan. Bildhauer in den Irrwegen Bernini’s, die zu günzlichem Berfall Hinführen, und ſelbſt in 
neuerer Zeit bat fich bei ben Spaniern feine bebeutenbe, felbftändige Plaſtik entwidelt. 

Daß bie Malerei auch im höhern Mittelalter von den Spaniern betrieben worben, barf 
man mit Sicherheit annehmen; man weiß aber nicht, in welcher Weife und in welchem Um- 
fange. Die Gemälde bes der werden vorzugsweiſe mit dem gleichzeitigen Werken beut- 
fcher Malerfunft verglich ieſe agothifche Art» hielt fich bei manchen ſpan. Malern bis tief 
in das folgende Jahrhundert hinein, und zwar tritt das flandr. Element oft als das ftärkere da- 
bei hervor. Im Verlaufe bes 16. Yahrh. gehen die fpan. Maler, ähnlich wie ihre Zeitgenoffen 
in Deutfhland und den Niederlanden, mit Eifer auf das Studium der ital. Kunft ein. Die 
nambhafteften Maler diefer Richtung find: Luis de Bargas, Luis de Morales und Vicente Joarez, 
bei welchen noch Nachflänge der ältern fpan. Schule bemerflich find, und bie fich befonders an 
die röm. Kunftweife anfchließen; Juan Fernandez Navarrete, welcher den Beinamen bes fpan. 
Tizian führt und diefem Meifter, als deſſen Schüler er bezeichnet wird, zumal in feinen frithern 
Werten fehr nahe kommen fol. Am glänzendften und bebeutfamften entwidelte fich die fpan. 
Malerei im 17. Jahrh. Doc, Hat fie Feineswegs einen fo urfprünglichen Charakter als die ita- 
lienifche und nieberländifche,, fondern erfuhr vielmehr von diefen beiden einen ftarfen Einfluß. 
Borzugsmeife wurde das bei den Meiftern der venet. und brabant. Schule mit fo großem Erfolg 
cultivirte Colorit und die diefen ebenfalls eigene naturaliftifche Auffaffung von den Spaniern 
ergriffen und auf eine eigenthümliche Weife zu bewundernswürdiger Meifterfchaft ausgebilbet. 
In Porträten und Genreſtücken ftehen fie daher feiner andern Schule nah. Bei ihren hiftor. 
Gemälden, zumal religiöjen Inhalts, gefellte fich zu diefem Element eine ſchwärmeriſch-phan⸗ 
taftifche Sinnesweife von bald mehr ernftem und derbem, bald mehr lieblichem und füßlichem 
Charakter. Zu den Meiftern, welche, die neue Richtung der fpan. Schule begründend, um ben 
Anfang und in der erften Hälfte des 17. Jahrh. wirkten, gehören vornehmlich die folgenden: 
Francisco Ribalta, ber in Italien befonders die Werke des Sebaftiano del Piombo ftubirte, 
und deſſen eigene Bilder größerntheils, feinen Vorbildern analog, eine Richtung auf den Cha- 
ralter florent. Zeichnung mit venet. Colorit zeigen; Yuan de Las Roelas und Francisco de 
Herrera der Aeltere, beide ausgezeichnet durch Begründung eines fräftigen Colorits und durch 
Einführung eines kühnen Bortrags; Francisco Zurbaran, welcher, bei genauer Naturnachahmung, 
befonders eine große Energie des Colorits und der Schattenwirkung darlegte, die ihm den Bei« 
namen bes ſpan. Earavaggio zuzog; Alonſo Cano, Architelt, Bildhauer und Maler, beffen Stil 
fi} befonders nad) dem Muſter der Antile gebilbet, obgleich er nie in Italien war. Den Gipfel» 
punkt diefer Ölanzperiode der fpan. Malerei repräfentiren Belasquez (f. d.) und Murillo (f. d.), 
die zwei größten und berühmteften Namen der fpan. Kunſtgeſchichte, deren Blüte gegen Mitte 
und in bie legte Hälfte des 17. Jahrh. fällt. Gegen das Ende diefes Jahrhunderts ftellte fich in 
der ſpan. Schule ein ähnlicher Verfall wie in ber italienifchen ein. Es blieben nur noch Schüler 
von ben beiden obengenannten großen Meiftern und einige tüchtige Maler, wie Claudio Eoello, 
bie vergeblich der einreißenden — — leiſteten. Schnelligkeit, Hand» 
fertigfeit und technifche Bravour wurden das Hauptziel des Strebens ber fpan. Künftler diefer 
und der fpätern Zeit, auf welche das Beiſpiel des ital. Hauptpraftifers Luca Giordano, der in 
den legten Jahren des 17. Jahrh. nach Spanien fam, durch feine brillante und effectvolle Dia- 
nier verderblich einwirkte. Es half nichts, daf König Karl III. Alademien ftiftete und Rafael 
Mengs aus Deutſchland berief. Die jpan. Kunft fank immer tiefer und hatte feitdem nur einen 
einzigen wahren Künftler, Francisco Goya (f. d.), deſſen höchſt originelles Talent ein wunder- 
liches Gemifch von Belasquez, Rembrandt and Reynolds ift. Vgl. Graf U. Laborbe, «Voyage 
pittoresque et historique de l’Espagne» (4 Bbe., Par. 1817—20, mit 284 Kupfertafeln) ; 
Genaro Perez de Billa-Amil, «Espafia artistioa y monumental» (2 Bbe,, Par. 1842—44), 
ein lithogr. Prachtwerk; Caveda, «Geſchichte der Baukunft in Spanien» (überjegt von P. Heyſe, 
herausg. von Kugler, Stuttg. 1858); Cean-Bermubdez, «Diccionario historico de los mas illu- 
stres profesores de las bellas artes en Espafia» (6 Bde., Madr. 1800); Stirling, «Annals 
of the artista of Spain» (3 Bde., Lond. 1848); Paffavant, «Die hriftl. Kunft in Spanien» 
(%p3. 1853); 9. de Madrazo, «Coleccion lithographica de cuadros del Rey de Espafa» 
(3 Bde., Madt. 1826 — 37); P. Madrazo, «El real Museo de Madrid» (Mabr. 1855 fg.). 
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6 Pfeffer, ſ. Capsicum. 

Spaniſche Reiter oder Frieſiſche Reiter beſtehen aus einem vierkantig behauenen Baume 
von etwa 12 F. Länge, durch welchen 9 F. lange, an ben Enden zugeſpitzte Latten, die ſog 
Federn, fo durchgeſtedt werden, daß ihre Richtungen ſich fenfrecht kreuzen. Die Spanijchen 
Reiter dienen zum Verſchluß der Kehle einzelner fseldwerfe und haben den Borzug vor den 
Paliffaden, daß fie leicht geöffnet werden fünnen, wenn man das eine Ende des Baums auf einer 
Angel zum Drehen einrichtet und das andere Ende mit einem Rollrade verfieht. Dagegen halten 
bie Paliſſaden die feindlichen Schüffe weit vollftändiger ab und können nicht jo leiht umgehauen 
werden. Im 17. Yahıh. wurden die Spanijchen Weiter auch im fFeldfriege zum Schug ber 
Infanterie gegen den Angriff der Reiterei gebraucht und mehrere, nebeneinander ftchend, durch 
Ketten und eiferne Hafen verbunden. Doch hinderten fie die eigene Bewegung und famen bald 
ab. Die weitläufige Anfertigung, der geringe Schuß und die Schwierigfeit des Transports be 
ſchränken ihre Anwendung auf die befondern Fälle, wo Barrifaden (f. d.) gebraucht werden. 

Spanifches Rohr, j. Arundo und Calamus. 

Epanifhe Sprade und Literatur, Die Ureinwohner Spaniens waren nebft eingewan⸗ 
berten celt. Stämmen die Iberier, als deren Reſte im nördlichften Theile des Landes die Basken 
(f. d.) zu betradhten find. Jedoch es finden ſich verhältnigmäßig nur fehr wenige Wörter bast. 
oder celt. Abkunft in der Sprache, die man bie fpanifche nennt. Diefe hat fich, wie alle neuroman. 
Spradhen, zunädjft aus der lingua Romana rustica entwidelt. Die Römer hatten nämlich die 
Einwohner Spaniens fo gänzlich unterjodht und romanifirt, daß fie ſowol in Sitte ald Sprade 
unter allen Provinzialen ſich am nächften an die Römer anfdjlofjen, ja mit ihnen felbft in der 
Literatur wetteiferten. Neben der röm. Schriftfpradje (sermo urbanus) hatte fi) aber aud) in 
Spanien eine Umgangs- und Bolksfpradje mit eigeuthiimlichen Provinzialismen gebildet, die, 
ald mit dem Berfall des Römischen Reichs und nad) dem Einfall der german. Bölfer auch bie 
polit. und literarifche Verbindung mit Rom ſich loderte, immer mehr die allein übliche und 
allgemein verftandene wurde. Diefe nahmen auch die Nachfolger der Römer in der Herrfchaft 
über Spanien, die Weftgothen, mit der röm. Sitte an, und machten fie, befonders nad) ihrem 
Uebertritt vom Arianismus zum lat. Katholicismus, fo fehr zu ihrer eigenen, daß fie ihre 
Mutterfprache dariiber vergaßen, und davon nur jene Wörter beibehielten und dem jpan. Romanzo 
einbürgerten, die fie zur Bezeichnung der ihyen eigenthitmlichen Staatd- und Kriegsinftitutionen 
nöthig hatten. Das auf diefe Weife ganz aus röm. Elementen hervorgegangene und nur mit 
einem german. Wörtervorrath bereicherte fpan. Romanzo erhielt einen neuen Zufag durch die 
Araber, mit denen bie fpan. Gothen faft 800 I. um den Befig des Landes kämpfen mußten. 
Aber auch diefe trugen nur zur Bereicherung des Sprachſtoffs, befonders in Bezug auf Yu- 
duftrie, Wiffenfchaften, Handel u. f. w. bei, und mobificirten höchftens einigermaßen die Aus- 
ſprache. Die äfteften fchriftlich aufgezeichneten Spuren des Spanifchen finden fi) in Yfidorns’ 
«Origenes», Zur Schriftiprache ausgebildet erfcheint am früheften die caftil. Mundart, und 
grammatiſch und Ierifalifch behandelte das Spaniſche zuerft Ant. de Lebrija (1492). Geſetz- 
gebenb wurben fir daffelbe die Grammatil und das Wörterbuch der fpan. Akademie (zuerft 
1771 und dann in wiederholten Auflagen). Letzteres bereicherte mit vielen Zufägen und Ber- 
befjerungen Salva (f. d.), der auch die befte fpan. Grammatik file Einheimische und nad) dem 
gegenwärtigen Sprachgebrauch, ſchrieb. Dagegen mangelt e8 den Spaniern nod) an einer hifter. 
Grammatik; die trefflichften Beiträge dazu finden fic) in Diez’ aGrammatik der roman. Spra- 
hen». Für Deutfche find die brauchbarſten Hilfsmittel die Grammatik von Franceſon (neuefte 
Aufl., Berl. 1842) und bie neuern von Kogenberg (Brem. 1855) und Wiggers (Lpz. 1860), 
die Wörterbücher von Sedenborff (3 Bde, Hamb. 1823) und von Boody-Arkofjy (2 Boe., Lpz. 
1858). Den Verſuch eines etymolog. Wörterbuchs machten Covarrubias (Madr. 1674) und 
Eabrera (Mabr. 1837); die fpan. Synonymil bearbeiteten Huerta und March, die Orthographie 
die Alademie in einem befondern «Tratado» (die legte zur Norın gewordene Ausgabe, Madr. 
1815). Die fpan. Sprade, die mit dem Wohllaut und Vocalreihthum der ital. Kraft und 
Würde, mit der Klarheit und Nettigfeit der franz. Elafticität und große Fähigfeit zum poetifchen 
Ausdrud verbindet und die Süßigfeit und Unmuth der portugieſiſchen ohne die unangenehmen 
Nofenlaute und fetten Zifchlaute befigt, hat dburd) die Eroberung Südamerikas durch die Spanier 
fich auch faft über die Hälfte des neuen Welttheils verbreitet. Neben diefer fog. ſpaniſchen oder 
eigentlich caftilifchen Sprache gibt ed in Spanien noch zwei Hanptmundarten: die galicifche, die 
mit der portugiefifchen nahe verwandt ift, und die catalonifch-valencianifche, die fich dem pro- 
venzalifchen Zweige anfchlieft; beide wurden auch literarifch cultivirt. 
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Die fpan. Nationalliteratur erfcheint in ihrer erften Periode, d. i. don ben erften Kinft- 
leriſchen Schöpfungen im caftil. Romanzo bis auf die Zeiten Johann's IL. von Caftilien, auf 
volfsthiimlich-nationaler Bafis mit vorherrfchend epifchen und didaktifchen Richtungen. Denn 
wiewol das ältefte auf uns gelommene Denkmal ber fpan. Literatur, da® aus der Mitte des 
12. Yahrh. ftammende «Poema del Cid», unbezweifelt der Kunftpoefie angehört, fo find doch 
feine voltsthümlichen Elemente unverkennbar. Bon der Bollspoefie haben fich natitrlich weder 
die urfprünglichen Formen nod überhaupt fehr alte Denkmäler erhalten, denn fie lebte durch 
Tahrhunderte nur im Munde des Volls und wurde erft aufgezeichnet, als auch die Kunftpoefie 
diefe Lieder des Volle ihrer Beachtung werth fand, d. i. zu Unfang des 16. Jahrh. Doc kann 
man auch aus diefen Spätlingen, den fo berühmt gewordenen Romanzen (f. d.), auf den ur« 
ſprünglich Igrifch-epifchen Charakter der älteften fpan. Vollspoeſie ſchließen. Auf diefer volls- 
thümlichen Baſia entwidelten fi, aud ihre Kunftpoeflen, nur noch unter dem Einfluß der 
allgemeinen Zeitideen, alfo in der erften Periode unter dem der Firchlicheritterlichen. So find, 
außer dem erwähnten halb jagenhaften, halb hiſtor. Gedichte vom Eid, die Alteften Producte 
berjelben das «Poema de los Reyes Magos» aus dem 11. Jahrh., das zugleich eins der 
ülteften dramatifch-Titurgifchen Spiele ift, die «Disputacion entre el Cuerpo y el alma», 
die Heiligen» und Marienlegenden bes Geiftlichen Gonzalo von Berceo, die Legende von ber 
Maria Egipciaca (aus dem 13. Jahrh.), die Rittergedichte von Alerander d. Gr. des Yuan 
Lorenzo de Segura, von ben «Votos del pavon» von Upollonius von Tyrus (auch noch aus 
dem 13. Yahrh.) und das fchon mehr chronifenartige Gedicht von Conde Fernan Gonzalez aus 
dem 14. Jahrh. Im allen diefen Gedichten läßt fich in Stoff und Form der Einfluß der 
mittellat. Kirchenpoefie und der franz. Ritterpoefie zwar nicht verfennen, doch find fie gänzlich 
frei von allem arab. Einfluß und mit durchaus nationaler Färbung. Diefe Gedichte find theils 
in den den franzöfijchen nachgebildeten einreimigen Alerandrinerftrophen, theil® in den nationalen 
Grundrhythmen der Redondilien abgefaßt. Noch in das 14. Jahrh. dürfte auch die Abfaffung 
der längern epenartigen Romanzen von Karl d. Cr. und feinen Paladinen zu fegen fein, deren 
ftoffliche Grundlage und zum Theil auc) formelle Bildung wol aus dem Verkehr ber fpan. 
Joglares (Bollsfänger) mit ben füdfranz. Jongleurs ftammen dürften. Neben biefen mehr ober 
minder epifch-voltsthiimlichen Gedichten begann vorzüglich durch den Einfluß Alfons’ X. oder 
bes Weifen von Eaftilien eine gelehrt-dibaktifche Kunſtpoeſie ftch zu entwideln. Auf feinen Befehl 
und unter feiner Mitwirkung wurden die Landesgeſetze in ber Landesſprache abgefaßt und diefe 
ftatt der bisherigen lateinifchen zur Gerichtsfprache erhoben. Die berühmtefte diefer Gefeg- 
fammlungen führt den Titel «Las siete partidas» (befte Ausgabe in «Los oodices espafioles, 
Madr. 1847); dann ift zu erwähnen das «Fuero realo; dieſes fowie feine übrigen Legiftifchen 
Werte hat die Alademie der Gefchichte unter dem Titel «Opusculos legales del rey Alonso el 
Sabio» (Madr. 1837) herausgegeben. Auf Alfons’ Beranlaffung und unter feiner Leitung 
wurden eine Weltchronik in fpan. Sprache abgefaßt, die nur handjchriftlic vorhanden ift, und 
eine Generalchronik von Spanien bis zum Tode feines Vaters, die fo berühmt gewordene 
«Crönica general» (Zamora 1541; Valladolid 1604). Dadurch wurde Alfons eigentlich ber 
Schöpfer der fpan. Sole, in der früher nur vereinzelte ſchwache Verſuche gemacht worden 
waren; zugleich gab er der fpan. Nationafliteratur überhaupt eine mehr didaktifche Richtung. 
Durd) die in feinem «Libro de las querellas», von dem fid) nur Bruchftitde erhalten haben, 
und in feinen galicifchen Liedern («Cäntigas») angewendeten külrzern Versmaße hat er die ſpan. 
Kunſtlyrik vorbereitet; das früher ihm zugefchriebene didaltiſche Gedicht «Libro del tesoro» ift 
jedoch ein Machwerk des 15. Jahrh. Sein Beifpiel wirkte auf feine Nadjfolger. So ſchrieb 

fein Sohn Sandjo IV. el-Bravo ein moral-pHilof. Werk, das Lebensregeln fit feinen Sohn 
Ferdinand IV. enthält, fo entftand unter feiner Regierung die Gefchichte der Kreuzzüge in fpan. 
Sprache («La gran conquista de Ultramar»). Sancho's IV. Sohn, Alfons XI. el-Bueno, 
gebührt das Verdienſt, die Abfaffung mehrerer Werke in caftil. Profa veranlaßt zu haben, 3. 2. 
eines Adelsregifterd (Becerro), eines Jagdbuchs (Libro de monteria) und mehrerer Ehronifen. 
Borzüglich ift des Infanten Don Juan Danuel (geft. 1347) Apologenfammlung in Profa mit 
angehängten Spritchen in Verfen unter dem Titel «El Conde Lucanor» merkwürdig, eine nad) 
orient. Muftern und zum Theil aus orient. Quellen abgefaßte Rahmenerzählung (deutſch von 
Eichendorff, Berl. 1840). Dagegen ift des Infanten Riederfammlung («Libro de los cantares») 
verloren gegangen. Bei weiten der bebeutendfte Dichter des 14. Yahrh. war aber Juan Ruiz, 
Erzpriefter von Hita, geft. um 1351, der ebenfalls in eine Rahmenerzühlung, die in Alerandriner- 
ſtrophen abgefaft ift, feine Iyrifchen und didaktifchen Gedichte, wie fromme und erotifche Fieber, 
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Fabeln, Hirtenlieder u. f. w., eingereiht hat, die ſowol durch innern poetiſchen Werth als auch 
dadurch, daß fie nad) bes Verfaſſers ausdrüclicher Abſicht ein Muſterbuch aller damals in 
Spanien belannten metrifchen Combinationen bilden follten, für die Gefchichte der ſpan. Poeſie 
von höchſter Wichtigkeit find. Diefe und die meiften früher erwähnten Gedichte finden fich im 
der von Pidal und Yaner veranftalteten neuen Ausgabe von Sanchez' «Coleccion de poesias 
castellanas anteriores al siglo XV.» (Mabr. 1864). Ebenfalls ein bidaktifches Gedicht mit 
eingewebten Iyrifchen Partien ift das Bud; in Keimen iiber das Hofleben: «Rimado de palacio», 
bes Lopez de Ayala. Die am Ende dieſer Periode vorherrfchend didaktifche Richtung fpricht fi 
noch aus in den Gebichten des Rabi Santob, eines Juden, der fir den König den Grau⸗ 
famen von Caſtilien Rathichläge und Lebensregeln in Verſen fchrieb, fowie in bem Gedicht vom 
Zodtentang: «Danza general de la muerte» u. f. w. Die Eultur der Hiftor. Proja befunden 
die Chroniken Ayala’s, Yuan Nuiiez de Billaizan’s, die Proſachronik vom Eib, die Reifebejchrei- 
bung Ruy Gonzalez de Clavijo's u. a. Endlich gehört noch dem Schluſſe diefer Periode die 
Abfaffung des Amadis (f. d.) an. 

Im der zweiten Periode ber fpan. Nationalliteratur, die von der Regierung Yohann’s II. 
von Caſtilien (1406—54) bis zur Bildung der fpan. Univerfalmonardie unter den kath. Kö- 
nigen ober bis zum Schluſſe des Mittelalters reicht, trat neben ber fortbeftehenben didaltiſchen 
Richtung die Igrifche in dem Vordergrund. Die Bildung einer höfifchen Kunftlyrit nach dem 
Mufter der Troubadourspoefie, die Alfons X. zwar vorbereitet hatte, aber num in galic. Deumde 
art üben konnte, die in lemofinifcher längft an den Höfen der Grafen von Barcelona und der 
Könige von Aragonien blühte, war in caflil. Mundart erft am Hofe Yohann’s II. möglich. 
Diefe caftil. Hoflyrik ift dem Inhalt und Tone nach der provenzalifchen, beſonders ber jpätern, 
fehr ähnlich; auc fie ift vorzugsweife eine Converfationspoefie, die fi in dem engen reife 
höfifcher Salanterie bewegt und daher an Ideenarmuth und Monotonie leidet. Ya fie ift fchon 
viel ſchwerfälliger und roher wie die echte Troubadourspoefie, weil damals die belebende Kraft 
der ibealen Chevalerie und Galanterie ſchon von dem vorherrfchenden Profaismus und dem 
Uebergewicht der Berftandesthätigkeit über die Phantafle gelähmt war. Unter der Dienge diefer 
Hofdichter, deren Werke fo wenig BVerfchiebenheit und prägnante Individualität haben, daß 
fie in der That oft nur durch bie Namensüberfchriften zu unterjcheiden find, bie fie im dem 
aCancioneros» tragen (ſ. Cancionero), zeichnen fich noch am meiften aus die beiden Mar- 

uefes von Billena und Santillana und Yuan de Mena, die auch größere didaktifch-allegorifche 
ichtungen fhrieben, in denen ſich ſchon das Beftreben zeigt, altclaffifche und ital. Mufter, 
befonder# ben Dante, nachzuahmen. Bor den übrigen find nennenswerth bie drei Manrique 
(Rodrigo, Gomez und Jorge), Macias, Garcia Sanchez de Badajoz, Alonfo de Cartagena, Diego 
de San-Pebro, der auch zwei halb profaifche, halb metrifche Liebesromane fchrieb, die beriihmt 
geworben find («Carcel de amor» und «Question de amor»), und Fernan Perez de Guzman, 
der auch als Gefchichtfchreiber einen berühmten Namen hat. In feinen Geſchichtswerken ſowie 
in denen von Hernando del Pulgar zeigt fich fchon ein Fortfchritt vom Chronikenftil zur prag- 
matifchen Darftellung. Auch hat man von Pulgar eine Brieffammlung, die nebft der wahrſchein⸗ 
lich apokryphen von Eibbad-Real einen Begriff vom Epiftolarftil der damaligen Zeit geben kann. 
Nicht minder für die Sittengefchichte als für die Gefchidjte der fpan. Profa merkwürdig ift das 
Werk bes Erzpriefters von Talavera, Alonfo Martinez de Toledo, über die Sitten der Weiber 
von fchlechtem Lebenswandel, befannter unter dem Namen «Corbacho». (Toledo 1499 n. öfter). 
Endlich fallen noch die Anfänge des fpan. Dramas, das auch hier aus kirchlichen und ländlichen 
Feftfpielen hervorging, im diefe Periode, wozu man mit Recht Yuan de la Encina's Schäfer- 
fpiele und ben berühmten bramatifchen Roman «Celestina» von Fernando de Rojas rechnet. 

Die dritte Periode, von ben erften Yahrzehnten des 16. bis in die Mitte bes 18. Jahrh., 
umfaßt die allfeitigfte Entwidelung und höchſte Blitte der ſpan. Literatur, aber aud) im golde- 
nen Zeitalter der Philippe ihre Ausartung und ihre gänzliche Ermattung, fo gleichen Schritt 
baltend mit ber Entwidelung der polit. und focialen Zuftände der fpan. Monarchie. Was in 
ber vorigen Periode ſich vorbereitete, wurde im dieſer völlig entwidelt durch die nähere polit. 
Berbindung von Spanien und Stalien: die formelle Ausbildung der ſpan. Kunftpoefie nad) alt« 
claffifhen und ital. Muftern fogar bis zur Einfithrung ital. Bersmaße, des elf» und fieben« 
filbigen Verſes, und der ital. formen des Sonetts, der Dttave Rime, Terzinen, Canzonen 
u. f. w. Doch ward über biefer Nachahmung fo wenig wie friiher über der provenzaliichen die 
nationale Eigenthümlichkeit aufgegeben, weil die fpan. Poefie eine durchaus vollsthümliche 
Grundlage hatte; ja ber ital. Schule, deren Koryphäen Boscan, Garcilafo de la Bega, Diego 
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Hurtabo be Mendoza u. a. waren, trat unter Caſtillejo's Anführung eine ftrenge, an den alten 
Nationalformen haltende Partei entgegen, bis ſich die fchroffen Einfeitigfeiten beider Parteien 
abgejhliffen hatten und in ſchöner Berfchmelzung fo vollftändige Kunſtwerle erzeugten wie die 
Poefien Hernando de Herrera’s, Luis Ponce de Leon’s, Hernando de Acuña's und Jorge de 
Montemayor’s. Durch diefen legtern und feinen Landsmann, den Portugiefen Sa de Miranda, 
wurde der halb in Berfen, halb in Profa abgefafte Schäferroman eingeführt. Montemayor’s 
fo berühmt gewordene «Diana» erhielt eine witrdige Yortfekung durch Gil Polo. Aus der 
Menge von Dichtern, die fich jenen zunächft anfchloffen, find zu nennen: Franc. de Rioja, 
Baltazar de Alcazar unter Philipp II., ein überaus wigiger und anmuthiger Dichter, Vicente 
Espinel, die beiben Figueroa, Pedro Soto de Rojas, Eriftöval de Mefa, Aguftin de Tejada 
und Luis Barahona de Soto. Nach diefer Bermittelung trat noch hal in diefer Periode der 
Gegenſatz zwifchen ber claffifschen Nachahmung und der nationalen Eigenthümlichfeit mächtiger 
hervor, als erftere dem Reiz der Neuheit verloren, letztere durch innigeres Anfchließen der Kunfte 
poefie an die Vollspoeſie an Stärke gewonnen hatte, und beiden Richtungen wurde nun bis zu 
den Ertremen gefolgt, ja oft von einer und derjelben Perſon. So waren die Brüder Argenjola 
nicht zufrieden, bie durch das moderne Element im Stalienifchen gemilderte Claſſicität nadyzu- 
ahmen, fondern fuchten unmittelbar dem Horaz nacjzuftreben; fo dichtete Eftevan de Billegas 
feine «Eröticas» nad) dem Borbilde Anafreon’8 und jogar in den altclaffifchen nachgebildeten 
Metren; fo überſetzte Juan de Jauregui nicht nur den «Aminta» des Taſſo und den «Pastor 
fido» des Guarini, fondern auch Lucan's «Pharsalia». Undererfeits fuchten Goöngora und 
Duevedo den Romanzenftil in die Kunftpoefie einzubürgern und zu cultiviren, während diefelben 
bie Italiener noch zu überbieten ftrebten und einen fog. gebildeten und geiftreichen Stil (Gongo- 
rismus) nad) dem Mufter der Mariniften einführten, der aber in Qulteranismus ausartete. Daß 
aber damals mehr als je die Bolfs- von der Kunſtpoeſie berildfichtigt wurde, ift für legtere jehr. 
folgenreich geworden. Zwar war die eigentliche Blüte der Vollspoeſie in Iyrifch-epifchen Ro— 
manzen längft vorüber, aber mit dem neubelebten Nationalbewußtfein war bei den Gebildeten 
und den Kunftdichtern ein Hiftor. und äfthetifches Interefje an den alten Vollsromanzen erwacht, 
bie neu aufgezeichnet, gefammelt und cultivirt wurden. So entftanden von der Mitte des 16. 
bis zur Mitte des 17. Jahrh. die meiften Romanzenfammlungen (f. Romancero), die freilich 
neben ben echten alten epifchen VBollsromanzen eine Unzahl gemachter chronifenartiger oder rein 
Igrijcher, von Gelehrten und Kunftdichtern herrührender enthalten. Durch dieje konnten zwar 
noch weniger wie anfänglich die Spanier eine eigentlich epijche Poefie befommen, und unter 
der Unzahl gemadjter Epopöen nad) dem Leiften der altclaffifchen und italienijchen erheben ſich 
faum einige über die Dlittelmäßigfeit. Nur die «Araucana» des Ercilla hat, weil fie auf einer 
objectivrepifchen, lebendigen Baſis entftanden, wahrhaft epijchen Geift und epifche Unmittelbar« 
keit. Der Contraft zwifchen diefen Beftrebungen, ein Epos zu ſchaffen, und den dazu ganz 
ungünftigen Zeitverhältmiffen erzeugte die ironijch-epifchen Mleifterwerfe, die komiſchen Helden- 
gedichte des Lope de Bega («Gatomaquia»), Villavicioja («Mosquea») und Quevedo. Aber 
die epifchen Elemente der alten Bollsromanzen in Verbindung mit der kunſtmäßig ausgebildeten 
Lyrik wirkten befruchtend auf die Entwidelung des nationalen Kunftdramas, der Comedia. 

Die dramatifche Poefie hatte gleich beim Beginn ihrer eigentlichen nationalen Entwidelung 
in Naharro, Gil Vicente und Lope de Rueda die Nepräjentanten der Hauptricdhtungen ge 
funden, die fie fpäter einfchlug, in dem erftern den der mehr idealifirenden, zu den phantafie- 
reichen Schöpfungen ber heroifchen, Verwickelungs- und Yutriguenftüde (Comedias de ruido, 
Comedias de capa y espada) führenden, in ben beiden legtern aber die Vorläufer der die 
MWirflichfeit treu copirenden Charakterfchilderer, denen ſich die zahlreichen Verfaſſer der fog. 
Vor- und Zwifchenftüde (Loas, Pasos, Farsas, Entremeses, Sainetes und Comedias de 
figuron) anſchloſſen. Neben diefen Gattungen beftanden die geiftlichen Schaufpiele, aus denen 
zunächft das ſpan. Drama wie alle übrigen hervorgegangen ift, fort und bildeten fich in der 
Folge zu zwei verfchiedbenen Gattungen aus, den Autos sacramentales, d. i. Fronleichnams- 
ftüden, und Autos del nacimiento zur Weihnachtsfeier, nad; Art der allegorifchen Morali» 
täten des Mittelalters, und den Comedias divinas und de Santos, oder Darftellungen der 
heiligen Geſchichte und Heiligenlegenden, gleich den Myfterien oder Miraleljpielen. Zwar hatten 
auch auf diefem {Felde die Elafficiften verfucht, theils durd; Ueberjegungen, theils durch Nad)- 
bildungen das fpan. Drama nad) antiten Muftern zu geftalten, wie z. B. Boscan, Fernan 
‘Perez de Dliva, Juan de Malara, um die Mitte des 16. Jahrh., und mehrere Dichter ber 
fevillaner Schule, wie Geronimo Bermudez, der zwei Tragödien mit Chören unter dem Namen 
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Antonio de Silva jchrieb, bie aber ebenfo wenig wie fpäter die Fritifchen Angriffe von Rey 
de Artieda, B. 2. de Argenfola u. a. bie originelle, reiche und volle Entwidelung der natio- 
nellen Komödie aufzuhalten vermochten. Diefe glänzendfte Periode des fpan. Dramas reicht von 
Ausgang des 16. biß gegen Ende des 17. Yahrh., und die zahlreichen Bühnendichter jener Zeit 
geftalten fich in zwei große Gruppen, als deren Mittelpunkte Zope de Bega (f. d.) und Calderon 
(f.d.) glänzen. So waren theil® Vorläufer, theild Nachfolger bes erftern die beiden Dichter 
Eueva und Birues; Cervantes, der aber in dieſem Felde dem Lope die Palme nicht ftreitig 
machen konnte, um in einem andern umerreicht zu bleiben; Guillen de Caſtro, defien «Cid» 
Eorneille's Vorbild war; Luis Velez de Guevara, Juan Perez de Montalvan, Gabriel Telle;, 
befannter unter dem Namen Tirfo de Molina; Yuan Ruiz de Ularcon, ein origineller Dichter 
und voll glühender Phantafie und plaftifcher Kraft. Alle diefe Dichter und vor allen Lope de 
Vega — ſich durch eine reiche Erfindungsgabe, geniale Conception und prägnante Natur- 
ähnlichkeit aus. Sie find die eigentlichen Schöpfer des fpan. Dramas aus durchaus nationalen 
Elementen, vollsthümlicher Begeifterung und einer frifchen, glühenden Phantafie geworden, deren 
Werke nur manchmal durch ein Zuviel des Guten, durch allzu flüchtige Compofition umd durch 
Hormlofigkeit eırtftellt wurden. In Calderon trat zu diefer Originalität und tiberfprudelnden 
Phantafie die mäßigende Reflerion und die forgjamere Ausführung im einzelnen hinzu, und fo 
erreichte in ihm das ſpan. Drama feinen Eulminationspunft. Unter feinen Nachfolgern find die 
nambafteften $rancisco de Rojas, Aguftin Moreto, M. Fragofo, J. B. Diamante, Antonio 
Hurtado de Mendoza, Yuan de la Hoz, Antonio de Solis, deffen eigentlicher Ruhm mehr in 
feinen Gefchichtswerfen gegründet ift, und Aguftin de Salazar y Torres, der in feinen lyriſchen 
wie dbramatifchen Werken fich fhon zum «Estilo eulto» hinmeigt, in den phantaftifch-märchen- 
haft gehaltenen Dramen aber eine blühende Phantafie zeigt. Ja felbft als bie fpan. Poefie zu 
Ende diefer Periode von ihrer Ausartung durch die Eulteraniften in faft gänzlihe Ermattung 
gefunfen war, trieb die dDramatifche noch eine Nachblilte in den wenigſtens noch echt fpan. Geift 
athmenden Werken von Bances Cändamo, Cañizares und Antonio de Zamora, die vorzüglich 
bie Comedia de figuron ausbildeten; des letztern «Don Juan» ift durch Mozart's Dper berühmt 
geworben. Unter den fibrigen Dichtern, deren Dienge eben ihre Mittelmäßigkeit und den Verfall 
der Kunft beweift, find Höchftens noch zu nennen die Romanzendichter Esquilache und Arteaga, 
Bernardin de Rebolledo und die mexie. Nonne Inez de la Cruz. 

Ein ähnliches Schidfal mit der Dichtkunſt in gebundener Rede hatte die in ungebundener 
und die künſtleriſche Profa in diefer Periode, Auch hier find zwei Hauptrichtungen erkennbar, 
das Streben nad) Eoncifion und Eleganz der Form nad) den antifen Muftern und die Entwide- 
lung bes Nationalftild. Das erftere zeigt fich zuerft in den Hiftorifern, die num mit noch größerm 
Bewußtfein den alten Ehronikenftil aufgaben und die hiftor. Kunft in pragmatischer Behandlung 
und fchöner Form den Griechen und Römern abzulernen fuchten. Diefe Tendenz zeigt ſich ſchon 
in ben Werken der Hofhiftoriographen Karl’s V., Antonio de Guevara, Pedro Mejia und I. ©. 
Sepulveda (f. d.), und noch mehr in der «Historia de la guerra contra los moriscos» von 
Mendoza. Auf diefer Bahn folgten die Berfaffer allgemeiner Gefchichte von Spanien, FI. de 
Dcampo und Ambrofio de Morales, der Hiftoriograph der Krone von Aragonien, Zurita, und 
fein Fortfeger, der erwähnte Dichter B. L. de Argenfola, ber ebenfalls als Dichter befannt ge- 
twordene, aber mehr durch feine Gefchichte des Aufftandes in Katalonien berühmte Fr. M. de 
Melo, Franc. de Moncada und Ant. de Soli, während in Mariana’s fpanijch gefchriebener 
Geſchichte des Baterlandes der Nationalftil, veredelt durch claſſiſche Mufter, fi am ſchönſten 
und freieften zeigt. Die Neigung zur Didaktif und Reflerion fand num in der ausgebildetern 
Profa einen geeignetern Ausdrud. Den Beweis davon liefern die moralifch-philof. Abhand- 
[ungen von Perez de Dliva und feinem ortfeger Fr. Cervantes de Salazar; der unter den 
Hiftorifern genannten Profaiften Guevara und Mejia, fowie die polit. Schriften de8 Saavedra 
y Farardo; die mit diplomatifcher Feinheit geführten Correſpondenzen bes fo berühmt geworde ⸗ 
nen Geheimfchreibers Philipp’s IL, Antonio Perez; die ftrenger philoſophiſch gehaltene Unter» 
ſuchung des Selbſtdenlers Juan Huarte u, ſ. w. Aber mit viel mehr Wärme und Driginalität 
find gefchrieben die dem Nationalgefühl fo ſehr zufagenden afcetifchen und religiöfen Erbauungs- 
fhriften von ben «Dos Luises», dem Dichter Tray Luis de Leon und dem berühmten Kanzel: 
redner Fray Luis de Oranada; von der Schwefter Santa-Terefa de Jeſus, die einen würdigen, 
ebenfalls als afcetifchen Schriftfteller ausgezeichneten Biographen in Frah Diego de Mepes 
fand; und von ben durch ihre religibſen Boefien nicht minder ausgezeichneten Dichtern umd 
Profaiften San-Juan de la Eruz und Pedro Malon de Chaide. Mit dem Feuer humaner Be- 
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geiſterung und der eigen Sumaniftifcher Bildung vertheibigte bie unterbrüdte Menfchheit in 
Amerika der edle Las Cafas (f. d.). 

Noch eigenthümlicher entwidelte fich die Profa in den Werken der Phantafie. So wurden 
bie einer vorgefchrittenen Civilifation allein noch entfprechenden epifchprofaifchen Formen tes 
Romans und der Novelle auch in Spanien fleißig cultivirt. Zwar war der Ritterroman mit 
ber ausgelebten Idee des Ritterthums und dem immer greller werdenden Contraſt mit der Wirf- 
lichkeit in den zahlloſen Nachahmungen des «Amadis», den Palmerinen, Primaleon u. f. w. 
längft zur hohlen Caricatur geworben; zwar war die Novelle eine den Spaniern aus Italien 
zugefommene neue Form, die anfangs mit wenig Geſchick von Juan Timoneda und Nuñez de 
Reinoſo u. a. nachgeahmt wurde; aber der Contraſt im Kitterromane zwiſchen Idee und Wirk« 
lichkeit wırede von dem unfterblichen Cervantes (f. d.) mit der Univerfalität und Tiefe des Genies 
im «Don Quijote» ironiſch parodirt, ber zugleich als das umerreichte Mufter fpan. Profa gilt. 
Derfelbe Cervantes wußte indefjen in feinen «Novelas ejemplares» und in feinen «Trabajos 
de Persiles y Sigismunda» die Novelle und den Liebesroman fo meifterhaft zu nationalifiren, 
daß biefe Gattungen ganz vollsthümlich wurden und er viele Nachahmer fand, von denen freilich 
feiner ihn erreichte. Auch der von Montemayor eingeführte Schäferroman blühte noch fort; 
einen der beften diefer Gattung, die «Galatean, fchrieb Cervantes, während Zope de Vega, 
Montalvo und viele andere dieſes Genre nod) lange cultivirten. Die vorzüglichften Köpfe unter 
den fpan. Profafchriftftelleen aber wendeten fich nun zur Schilderung der neuern Sitten und der 
gejelfchaftlichen Berhältniffe der Gegenwart. Dies geſchah theils in kleinern Novellen, in welcher 
Gattung Cervantes den Ton angegeben hatte, dem Montalvan, Mariana de Garavajal u. a. 
folgten ; theils in jenen berühmten Schelmenromanen nad) dein Mufter des «Lazarillo de Tor- 
mes» von Mendoza, wie in Mateo Aleman's «Guzman de Alfarache», in Quevedo's «Gran 
Tacafio» und in Espinel’# «Marcos Obregon». Eine dritte Reihe von Darftellungen des ſpan. 
Lebens bilden die nachher in faft alle europ. Literaturen übergegangenen Erzählungen jenes 
burlest-phantaftifchen Stils, der zuerft von Quevedo in feinen «Suefios» aufgebracht, dann von 
2. B. de Guevara im «Diablo cojuelo» mit ausgezeichnetem Erfolg aufgenommen und zuletzt 
von Saavedra y Farardo in der «Republica literaria» zu großer freiheit ausgebildet wurde. 
Auch die Anfänge des hiftor. Romans erhielten die Spanier noch in diefer Periode an der fo 
berühmt gewordenen «Historia de las guerras civiles de Granada» von Gines Perez de Hita, 
und an der «Historia de los Incas del Peru» von Inca Garcilafo de la Vega. Aber aud) die 
fpan. Profa litt am Ende dieſer Periode durch den Einfluß der Gongoriften und ſank von ihrer 
Glafficität zu den Bizarrerien des Estilo culto herab; unter den Schriftftellern diefer Schule 
ift einer der geiftreichften der Jeſuit Baltafar Gracian. 

Die vierte Periode, von der Mitte bes 18. Jahrh. bis auf die Gegenwart, dharafterifirt ſich 
durch das Eindringen der modernen, befonders franz. Bildung in Spanien, deren Kampf und 
zeitweifen Sieg über das freilich vielfach ausgelebte Altnationale und durch das endliche Be— 
ftreben, das, was von diefem nod) haltbar ift, zeitgemäß zu regemeriren und mit den modern« 
europ. Elementen zu verfchmelzen. Bei dem Tode des legten und unfähigften Habsburgers, 
Karl’s IL, trat aud) in der fpan. Literatur eine todähnliche Stagnation ein. Zwar Hatte ſich 
nach Beendigung des Erbfolgekriegs und nach befeftigter Herrfchaft der Bourbons die zum litera« 
rischen Schaffen nöthige Ruhe wieder eingefunden, aber mit der neuen Dynaftie war aud) ein 
neuer Geift, der modern» franzöfifche, über die Pyrenäen gekommen und mußte bei der Aus- 
artung und Erſchöpfung des alten Nationalgefhmads bald Einfluß gewinnen. Es bedurfte nur 
eines kühnern und taftvollern Neuererd, um ihm Eingang zu verjchaffen, und diefer fand ſich 
in Luzan, der anfangs mehr negativ gegen die Ausartung auftrat, dann aber die franz.=claffifchen 
Grundfäge einzuführen fuchte. Und felbft jetzt noch wiederholte fi die Reaction des National» 
geiftes, als deſſen Verfechter, freilich mehr theoretifch als praftifcd), Garcia de Ia Huerta auf 
trat. Es bildete ſich bald wieder eine Dichterfchule, nach ihrem Hauptfige Salamanca die fal« 
mantinifche genannt, verftändig genug, um gegen bie Anforderungen des Zeitgeiftes nicht blind 
zu fein und die Gebrechen des Beralteten einzufehen; aber auch patriotifch genug, um neben den 
modernen fremden auch die einheimifchen Muſter der goldenen Zeit zu berückſichtigen, beſonders 
in Sprache und Form. Dabei fehlte es freilich nicht an Einfeitigkeiten von feiten der franz. 
und ber Nationalpartei, und bis auf den heutigen Tag ift noch fein völliges Gleichgewicht her⸗ 
geftellt. An die Spite der gemäßigten Neformatoren ftellten ſich nach Luzan's Borgang Nico- 
las Fernandez de Moratin, Gabalfo Tomas de Jriarte, Samaniego, ein talentvoller anmuthiger 
Fabeldichter, die jedoch alle von Melendez Baldes übertroffen wurden, ber, ein wahrhaft be» 
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gabter Dichter, die Nation wieder zu enthufiasmiren wußte und das eigentliche Haupt ber fal- 
mantinifchen Schule wurde. Ihnen verbanden fich gleichgefinnte umd nicht viel minder begabte 
Fremde, wie Igleſias, Noroña, Duintana, Cienfuegos, Arriaza und Gallego, die nicht mur 
die Franzofen, fondern auch die Italiener und Engländer zu Muftern nahmen und überhaupt 
nur den modernen Zeitgeift auf fich eimwirfen liefen, aber in Gefinnung und Färbung Spanier 
blieben. Neu belebend auf das Nationalgefühl wirkte auch der durch den Unabhängigkeitsfrieg 
errungene Sieg über die franz. Ufurpation in polit. und fiterarifcher Hinficht, und der polit. 
Autheil an der Regierung, den die Nation durch die innern Ummälzungen befam, trug troß den 
Parteilämpfen und Bürgerkriegen zu ihrer allfeitigern und freiern Geiftesentwidelung bei und 
gab der Literatur wieder eine mehr patriotifche und felbftändigere Haltung. So wurden bie 
3. 1812, 1820 und 1834 die Anfangspuufte neuer Productionsepochen. Die Früchte davon 
zeigten fich in dem poetischen Werken von Xerica, Lifta, Martinez de la Rofa, Yoje Joaquin de 
Mora, Angel de Saavedra, Breton de 108 Herreros. Die Zahl der neueften fpan. Dichter ift 
ſchon wieder fo groß, daß es gemiigen muß, nur beifpielsweife einige der namhafteften anzu⸗ 
führen, wie Espronceda, Serafin Calderon, Zorrilla, Hartzenbuſch, R. de Campoamor, Santos 
Lopez Pelegrin, Villergas, den Satiriter Joſe Gonzalez de Terada, die Lyriler Antonio be 
Trueba, Caspar Bono Serrano, den Fabeldichter Miguel Aguftin Principe, und unter ben 
Frauen Gertrudi® Gomez de Avellaneda. Was num insbefondere die epifche und Iyrifch«epijche 
Poefie betrifft, fo konnte natürlich die neuefte Zeit noch weniger eigentliche Epen hervorbringen 
als eine der vorhergehenden Perioden. Die gemachten Epopden, woran es auch jett nicht fehlte, 
wie die Verfuche von dem beiden Moratin, Saavedra u. a., find ebenfo ohne wahren epifchen 
Geift wie die meiften modernen Producte diefer Art. Uber bemerkenswerth ift es, daß die Spa- 
nier endlich einzufehen begannen, daß die einzige volls- und zeitgemäße Epik für fie in ber 
Wiederbearbeitung der Romanzen- und Sagenpoefie zu fuchen fei, wozu den erften Impuls 
Saavedra gab, dem Mora, Zorrilla u. a. gefolgt find. 

Das ſpan. Drama bdiefer Periode litt am meiften durch die Kämpfe der franz.-claffifchen 
Schule und der Nationalpartei. Die fpan. Bühne bot und bietet zum Theil noch gegenwärtig 
eine wahre Olla podrida von ben ertremften Gegenfägen dar. So behaupteten ſich noch lange 
die monftröfeften Ausgeburten ber kraftlos gewordenen alten Schule neben ben ımreifen Fehl- 
geburten der Galliciften. Erſt Leandro Fernandez Moratin gelang es durch feine im feinern 
franz. Geſchmack mit vielem Talente gefchriebenen Luftfpiele, auch auf der Bühne burchzubringen 
und auf einige Zeit dem fog. claffifchen Gefhmad Eingang zu verfchaffen, ja ihn unter den Ge- 
bildeten fo herrſchend zu machen, daß fie fich des alten Nationalgefhmads ſchämten. Selbſt fo 
begabte Dichter wie Cienfuegos, Duintana, Goroſtiza, Martinez de la Roſa, Saavedra, Bre- 
ton u. a. trugen einige Zeit dieſe claffifchen Feſſeln, und nur in den draftifch-wigigen «Saine- 
tes» bes Ramon de la Eruz (befte Ausg., 2 Bde, Madr. 1846) lebte und wurde der echte alte 
Nationalgeift geduldet. Erſt als bie Franzoſen felbft diefe Feffeln brachen, fand ihr Beifpiel 
aud) in Spanien Nachahmer, von welchen die befonnenern zu den alten Nationalformen zurüd- 
lehrten und fie mit den Anforderungen des modernen Zeitgeiftes zu vereinen fuchten, bie minder 
einfichtigen aber, und deren Zahl war die größere, von dem Taumel der fog. romantifhen Schule 
in Frankreich fich fortreißen ließen und all den Greuel der Porte St.- Martin, fei es in Ueber- 
ſetzungen, ſei es in noch crafjern Nachahınungen, auf die Bühne von Madrid verpflanzten. Da- 
gegen erhoben fich allerdings einige begabtere Dichter, wie Breton, Martinez de la Rofa, Tapia 
und Saavedra, denen fich die jüngern Talente, wie Gil y Zarate, Harkenbufch, Mariano Yofe 
de Larra, Antonio Garcia Gutierrez, Patricio de la Escofura, Zorrila Moral, ber noch mehr 
unter den engl. als fpan. Quftfpieldichtern berühmt gewordene Trueba, Bentura de la Vega, 
Campoamor, Rubi, Luis Martinez de Eguilaz, der rafch berühmt gewordene Adelardo Lopez 
de Ayala u. a., anjchloffen. Die neueften Stüde find gefammelt in der «Galeria dramätica. 
Teatro moderno», die ſchon über 8O Bände zählt. 

Auch die Proſa war zu Anfang diefer Periode durch die culteraniftifche Manier und bie all- 
gemeine Geiftesebbe jehr herabgefommen und bedurfte der Reform. Fiir diefe arbeiteten zuerft 
der Benedictiner Feyjoo durch feine Rücklehr zur Einfachheit der claffifchen Muſter feines Bater- 
Landes; ber Jeſuit Isla, der die triviale und bombaftifche Kanzelberedfamkeit feiner Zeit in dem 
fatirifchen Roman «Fray Campazas» lächerlich machte; die Hiftorifer Ulloa, Muñoz, Capmany, 
Ferreras, Ouintana, Navarrete, Elemencin, Torreno, Muñoz Maldonado; die Staatsmünner 
Campomanes, Elavijo und vor allen Spaniens Cicero, Jovellanos, und der berühmte Redner 
und Politifer Aguftin Arguelles. Ueberhaupt gewann der projaifche Stil durch die polit. Redner⸗ 
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bühne an Energie umd bialektifcher Schärfe. Auch die polit, Leidenschaften machten beredt, wie 
fi in den Schriften von Mifiano, Marina, Yarra (Figaro), Alcala-Galiano, Donofo Eortes, 
in ben Reben Martinez de la Roſa's u. a. zeigt. Dazu trugen auch die philol.»kritifchen Ar- 
beiten von Gallardo, Salva, Fifta, Hermofilla, Marchene u. a. bei ſowie die jegt in Maffen 
auftauchenden polit.«belletriftifchen Zeitfchriften, wie die «Revista espafiola», der «Artistan, 
«Semanario pintoresco» u. f. w., die aud) gelungene Sittenfchilderungen und fatirifche Darftel- 
lungen aus bem Leben ber Gegenwart enthielten, wie von Mefonero y Romanos, Yarra u. f. w. 

Nachdem die Spanier lange die Form des Romans vernachläſſigt hatten, fingen fie in der 
legten Zeit an, durch die Erfolge der Franzoſen und Engländer in diefem Genre aufgemuntert, 
fich mit Vorliebe wieder darauf zu verlegen. Sie begannen mit Ueberfegungen und Nahahmungen 
franz. und engl. Originale, ja Trueba ſchrieb ſogar mehrere Romane in engl. Sprache. Dann 
aber folgte eine folche Flut von Originalromanen, daß aud) in Spanien diefes Epos der mo- 
dernen Zeit zur Lieblingsforin geworden und in verjchiedenen Arten ausgebildet worden ift. So 
find befonders im Fache des hiftorifchen und Sittenromans zu nennen bie Romane von Escoſura 
(«El oonde de Candespina» und «Ni rey ni roque»), Martinez de la Roſa («lsabel de So- 
lis»), Larra («Macias»), Serafin Calderon (aMoros y cristianos») und Gertrudis de Avella- 
neba («Dos mugeros»). Weitaus den größten Erfolg auch über Spanien hinaus errang auf 
diefem Gebiete die unter dem Namen Fernan Caballero fchreibende Cecilia Arcom. (S. Böhl 
von Faber.) Endlich cultivirten fie auch wieder dad Fach der Novelle und kehrten hierin zur 
Nachahmung ihrer Meifterwerke aus der goldenen Zeit zurück. Kurz es hat fich in der neuejten 
Zeit ein fo reges und vieljeitiges literarifcyes Leben mit der Richtung, das Modern-Europäifc)e 
mit dem Spanifch-Nationalen zu verſchmelzen, wieder entfaltet, daß man gegründete Hoffnung 
hat, die fpan. Literatur wieder einen der erſten Pläge ımter denen Europas einnehmen zu jehen. 

Die wiſſenſchaftliche Literatur in Spanien hat fich nicht jo glänzend entwidelt wie 
die Nationalliteratur. Denn in der Wifjenfchaft kann auch die begabtefte Nation nur dann Be- 
deutendes leiften, wenn eine aufgeklärte Regierung nicht nur bie freie Entwidelung des Geiftes 
geftattet, fondern auch durch zwedmäßige Unterrichtsanftalten leitet, durch Herbeifchaffung der 
materiellen Mittel und durch Würdigung der Gelehrjamkeit begünftigt, kurz für National 
erziehung forgt. So oft in Spanien diefe Bedingniffe nur einigermaßen eintraten, fehen wir 
auch die Wifjenfchaften ſich mädjtig erheben, wie unter den fath. Königen, unter Karl III. und 
jelbft feit 1834. Daß es den Spaniern nicht an Unlagen, auch Hier Bebeutendes zu leiten, 
fehle, haben fie wiederholt bewiefen, ſelbſt jchon unter Roms Herrſchaft, wo nicht nur unter den 
röm. Dichtern die Spanier Lucan, Martial, Silius Italicus u. a., jondern auch unter den 
Rebnern, Philoſophen und Gefchichtichreibern die Spanier Seneca, Duinctilian, Columella, 
Florus, Bomponius Mela u. a. glänzten. So hatte Spanien bald, nachdem wieder einige Ruhe 
und Beftändigfeit nad) deffen Eroberung durd) die Weftgothen eingetreten war, einen Gelehrte 
wie Iſidorus Hispalenfis aufzumeifen. Bon bedeutenderm Einfluffe und bei weiten mehr auf 
bie wiffenfchaftliche Entwidelung als auf die Poefie der Spanier war die lange Herrfchaft der 
Araber über bie Halbinfel, die dort viele Akademien und Schulen gründeten, fo manche Ueber: 
fegung der Griechen verbreiteten und befonder® in den medic. und mathem. Wiffenfchaften die 
Lehrer der Spanier wurden. Daß diefe davon Nuten zogen, beweifen die unter Alfons dem 
Weiſen geleifteten Arbeiten. Nady Spaniens näherer Verbindung mit Italien unter den fath. 
Königen und ihren erften Nacjfolgern blühten auch dort die philol. und humaniftifchen Dis- 
ciplinen. Aber trogdem daß Spanien 16 Univerfitäten zählte, darunter drei erften Rangs (Sa- 
lamanca, geftiftet von Alfons X., Valladolid und Alcala de Henares, vom Cardinal Zimenes 
1499 errichtet), konnte ſich in den philof. Wiſſenſchaften nie ein freier felbftändiger Geift ent- 
wideln, weil geiftlicher und weltlicher Despotismus höchſtens eine jcholaftifche Weisheit im 
Dienfte der pofitiven Theologie und Yurisprudenz duldeten. 

Im dem einzelnen Disciplinen ftellt fi) das Verhältniß bei weitem günftiger für die Er- 
fahrungswiffenfchaften als für die eigentlich fpeculativen. Daher ift die Philofophie faft bis auf 
die neueften Zeiten auf der ſcholaſtiſch-empiriſchen Stufe ftehen geblieben. Meift nur von Geift- 
lichen gelehrt, blieb fie eine dienende Magd der Theologie. So galt des Yidorus Dialeltik und 
Encyflopädie lange für eine Autorität; gleichfalls nur als Dialektifer zeichnete fi) Raimunbus 
Lullus aus. DVereinzelt und vergeblid, blieben die Beftrebungen einiger Selbftdenker, die, wie 
Bives, Sepilveda und Djorio, es wagten, von ber breitgetretenen Schulbahn etwas abzumweichen; 
vergeblich die timiden Neformverfuche des fcharffinnigen Eiftercienfers Caramuel, geft. 1682, 
zur Verbeſſerung der fcholaftifhen Methode. Von den Jeſuiten war opnehin nichts anderes zu 
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erwarten als ein etwas raffinirter Empirismus, Mit der Verbreitung bes franz. Geſchmacks 
unter den höhern Klaffen drangen zwar auch die Anfichten der Encyflopädiften nad) Spanien, 
fonnten aber höchftens bei dem hohen Adel und Klerus einen mit dem Supernaturalismus nahe 
verwandten Materialismus erzeugen und blieben fir die wiſſenſchaftliche Speculation unfrudht- 
bar. Erft in neuefter Zeit war ein Philofoph im wahren Sinne auch in Spanien aufgetreten, 
Jaime Balmes, gef. 1849, der mit einer ſchönen Darftellungsgabe wirklichen metaphyfiichen 
Tiefſinn verband, und auch diefer war Theolog. Neben ihm ift noch der als Rechtsgelehrter und 
Mathematiker bedeutende Sarmiento zu nennen. Die wifjenfchaftliche Theologie blieb ftarrer 
Dogmatismus im theoretifchen, Caſuiſtik und Afcefe im praktifchen Theile. Daher ift die fpan. 
theologische Fiteratur wol zu einer wahrhaft erfchredenden Maffe angewachfen, aber der wifien- 
Ichaftliche Gewinn daraus ift gering. Das ganze Mittelalter hindurch blieb auch auf diefem 
Gebiete die fcholaftifche Weisheit des Iſidorus Hispalenfis die größte einheimifche Autorität. 
Nicht für das Wiffen, fondern nur fitr das Glauben eiferten der getaufte Jude Petrus Alfonfi 
im 12. unb der Bredigermönd Raym. Martini im 13. Jahrh. Im 15. und 16. Jahrh. thaten 
zwar bie Earbinäle Torguemada, der Großinquifitor, und Ximenes (f. d.), ber Regent, als wollten 
fie das Bibelftudium fördern, und fogar Philipp IL unterftitgte die von einem Spanier, Arias 
Montanus, unternommene antwerpener Bolyglotte; aber diefe wie die auf Ximenes’ Befehl her- 
ausgegebene complutenfer PBolyglotte waren mehr gelehrte Schauftüde, deren Unfchädlichkeit 
ſchon ihre Koftbarkeit verbürgte. Hingegen wurde der Berfuch, die Bibel wirklich dem Bolfe 
jelbft zugänglich zu machen, fogar an einem fo ftrenggläubigen Priefter wie Luis de Leon durch 
die Kerker der Inquifition beftraft. Fruchtlos blieben auch die in diefem Sinne gemachten Be- 
ftrebungen bes Frid. Furius. Nur in ben Zweigen der rein praktifchen Theologie, in der myfti- 
fhen Aſceſe und in der Homiletif, hat die gläubige Begeifterung der Spanier Ausgezeichnetes 
geleiftet, wie in den homiletifchen Schriften des Antonio Guevara und Luis de Oranada und in 
den minftifch-afcetifchen des fromms begeifterten Karmelitermönchs Yuan de la Eruz, ımd der heil. 
Terefa de Jeſus. Im der neueften Zeit erft durften es endlich aud) die fpan. Theologen wagen, 
die Bibel fir das Volk zugänglich zu machen, und es erfchienen die trefflichen Ueberſetzungen 
von Torres Amat, von Felipe Scio de San-Miguel und Gonzalez Carvajal, ohne Nachteil für 
ihre Berfaffer; ja fie werben bereits zu den claffifhen Sprachmuftern gezählt. Bon mehrern, 
freilich meift aus der Verbannung zurüdgekehrten Geiftlichen find fogar firchenhiftor. und firchen- 
rechtliche Unterfuchungen und Abhandlungen erfchienen, worin tolerantere Anfichten und die Un- 
abhängigfeit der fpan. Kirche vertheidigt werben, wie in den Schriften von J. 2. Billanueva, 
Blanco White (Leucado Doblado) u. a. Nun fonnte es Adolfo de Eaftro fogar wagen, eine 
«Historia de los protestantes etc.» (Cadiz 1851) zu fchreiben. 

Auch die Rechtswiſſenſchaften und die Politit mußten ohne fpeculative Grundlage und Frei- 
heit der Discuffion mehr oder minder nur pofitive Legiſtik und Routine bleiben. An Geſetz⸗ 
fammlungen und gefeßgeberifcher Thätigfeit hat e8 den Spaniern nie'gefehlt. Schon aus der 
Zeit ber —S datiren ihre älteften Rechtsbilcher, wie das «Fuero juzgo», wozu der 
ausgezeichnete Rechtsgelehrte Villadiego im 17. Yahrh. einen Commentar lieferte (am beften 
von ber Akademie der Geſchichte herausgegeben, Madr. 1815); dann des Königs Alfons X. 
legiftifche Arbeiten, die oben erwähnt wurden; ferner die unter den Namen «BRecopilacion» und 
«Novisima recopilacion» befannten Sammlungen einer Unmaffe von den Königen und ben 
Cortes erlafjener Gefege. Eine fehr gute Ausgabe aller fpan. Gefegbiicher mit Einleitungen 
und Commentaren von den berühmteften Rechtögelehrten erſchien unter dem Titel «Los Codigos 
espaüoles concordados y anotados» (12 Bde., Mabr. 1847). Eine Sammlung der Fueros 
(Municipalrechte) wurde begonnen von Muñoz (Madr. 1847). In neuerer Zeit, wo durch bie 
Einführung der Cortesverfafjung alle Blicke ſich wieder mehr auf das ältere vaterländijche Staats- 
recht wendeten, wurde befonders die Rechtsgefchichte fleigig bearbeitet. So gab die Afademie 
der Gejchichte eine «Coleccion de Cortes de Leon y Castilla» heraus, während neuerdings 
Montefa und Danrique die Gefchichte des fpan. Rechts, Soler und Rico y Amat die Geſchichte 
des öffentlichen Lebens in Spanien behandelten. Endlich wurden fogar Verſuche über Rechts 
philofophie gemacht, wie von dem berühmten Deputirten und Redner Ulcala-Oaliane und von 
Donofo Cortes. Im ironifchen Gegenfage zu dem von jeher in Spanien herrſchenden ſchlechten 
Staatshaushalt wurden die fameraliftifchen und polit. Wiffenfchaften befonders feit der Mitte 
des 18. Jahrh. mit befonderer Vorliebe theoretifch betrieben. So waren ſchon zu Anfang des 
jegigen Jahrhunderts die Schriften über Nationaldlonomie fo angewachſen, daß Sempere eine 
eigene «Biblioteca espafiola econömico-politican (4 Bde, Madr. 1801— 21) herausgeben 
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lonnte. Ebenfo find, außer den im vorigen Zahrhundert und zu Anfang bes jegigen barin be 
rühmt gewordenen Schriftftellern, wie Campomanes, Fovellanos, Cabarrus, wovon die beiden 
legtern claffisches Anfehen erhalten haben, in der neueſten Zeit darin ausgezeichnet und von 
europ. Rufe Canga-Arguelles und Florez Eftrada. 

In den mebic. Wiffenfchaften waren vorzüglich die fpan. Araber und Juden berühmt und 
erfahren. Bon ben fpan. Chriften waren diefe Wiffenfchaften erft feit dem Ausgange des Mittel- 
alter& gepflegt. So find vom dem verdienten Medicinern des 18. Jahrh. zu nennen: Piquer, 
Bives, Quzuriaga, Bonello y Lacaba, Hernandez, Drtiz und Miguel Lopez; unter denen der 
neueften Zeit zeichnen ſich aus: Billalba, Guillermo Sampedro, Franc. Llorca y Ferrandiz, 
Nic. de Alfaro, Eduardo Chao, und befonders empfehlenswerth ift Antonio Fernandez Morejon. 
Noc mehr leifteten die Spanier in den Naturwiffenfchaften und in der Mathematik. Die erftern 
wurden von Taſal, Dolina, den berühmten Botanikern Cavanilles und H. Ruiz, dem aud) als 
Stiliften berühmt gewordenen Rojas Elemente, dem Reiſenden Azara u. a. gepflegt, denen fich 
in neuefter Zeit die Botanifer Lagasca und Ruiz y Pavon, die einen europ. Ruf haben, Manuel 
Blanco, Miguel Colmeiro, bie befonders zahlreichen Diineralogen, wie Alvarado de la Peña, 
oft Maria Paniagua, I. Lopez Novella, Ant. Maria de Eisneros y Lanuza, Alonfo Carillo 
Laſo u. a., anfchlofjen. Im den mathem. Wiffenfchaften, in welchen Spanien fchon in älterer 
Zeit namhafte Schriftfteller aufzuweiſen Hatte, find in der neuern zu nennen Ballejo, Navarrete, 
Alberto Lifte, Jahme Simo, Yofe Reguero Arguelles, Juan Cortazar und Sarmiento. 

Zu dem amı meiften von den Spaniern angebauten Gebieten gehören die Geographie und 
Statiftil. Schon in früherer Zeit haben die Eroberungen in fremden Welttheilen und die Ent- 
bedungsreifen fie dazu veranlaßt, wovon allein ſchon die trefflich gefchriebene «Historia de 
los descubrimientos y viajes de los Espafioles» von Navarrete den Beweis liefern Tann. 
Daß fie auch im neuerer Zeit nicht zurüdblieben, befunden die geogr. und ftatift. Schriften 
von Mifiano, Fufter und Madoz. Am reichften aber ift das Fach der Gefchichte und der 
hiftor. Wiffenfchaften von den Spaniern ausgeftattet worden, beſonders der vaterländifchen 
Geſchichte und jener der von ihnen eroberten Yänder, wozu fie ſchon ihr lebendiges National- 
bewußtjein antrieb. Zuerft fehrieben freilich auch fie ihre Gefchichte in lat, Sprache, wie 3. B. 
Iſidorus Hispalenfis, Rodericus Toletanus und Lucas Tudenfis; feit der Zeit Alfons’ X., 
befien «Crönica general» hier Epoche madıt, folgten fich aber eine Reihe von Chroniken in 
der Landessprache, worunter viele, wie erwähnt, fid) über den gewöhnlichen Werth von Schrif- 
ten derart erheben. Seit den kath. Königen und der humaniſtiſchen Eultur in Spanien kam, 
wie ſchon oben erwähnt, außer dem Streben nad; ftiliftifcher Bervollfommmung aud) ein Sinn 
fir pragmatifche Auffaffung und Darftellung in die Gefchichtswerke der Spanier, wovon 
die meiften als auch der Geſchichte der Nationalliteratur angehörig ſchon oben genannt find. 
Fleißige Materialienfammler waren Eftevan de Garibay y Zamalloa, geft. 1599, deffen «Crö- 
nica de Espaüa» viel benugt wurde; Ambrofio Morales, Argote de Molina, Ortiz y Zufiga, 
der Marques von Mondejar, Ferreras u. a. Im 18. Jahrh. zeichnete ſich Henrique Florez, im 
19. Yahrh. der Drientalift Conde, Ascargota u. a. aus. Beſonders ift die Thätigkeit der Fönigl. 
Alademie ber Geſchichte rühmend zu erwähnen, die aus ihren «Memorias» und einem «Memo- 
rial historico de Espaha» mehrere Quellenfchriften Herausgab. Daran reihen ſich wichtige 
Urkmdenfanumlungen, wie die von Capmany, die «Coleccion de documentos insditos para la 
historia de Espafia» von Navarrete, Salva und Baranda (Madr. 1842), ber «Indice de los 
documentos procedentes de los monasterios suprimidos» (Madr. 1861 fg.) u. ſ. w. Unter den 
neuern Bearbeitungen der vaterländifchen Geſchichte zeichnen ſich Masdeu's «Historia critican, 
das genaue Handbud) von Ortiz y Ganz, vor allem aber die alle frühern Werke diefer Art über 
vagende und auch ſchön gefchriebene «Historia general de Espaha» von Modefto Lafuente (f. d.) 
aus, welcher ſich neuerdings das Geſchichtswerk (1861 fg.) von Ant. Cavanilles würdig zur Seite 
geftellt hat. Die jpan. Eulturgefchichte behandelten Tapia und Moron. Die Literatur der Pro» 
vinzial», Städte» und Localgeſchichten ift fehr zahlreich. Von den vielen Werfen über die Ge— 
ſchichte einzelner Perioden oder ausgezeichneter Perfönlichkeiten find die zum Theil mufterhaften 
Arbeiten von Amador de los Rios, Ferrer del Rio, Evarifto de San- Miguel, Carvajal u. a. 
hervorzuheben. In jüngſter Zeit iſt auch die Geſchichte der ehemaligen ſpan. Colonien in Amerila 
und ber aus dieſen hervorgegangenen Republiken zum Theil trefflich bearbeitet worden. 

Weniger Rühmliches läßt ſich von der Bearbeitung der philol. Disciplinen in Spanien 
fagen. Denn dieſe fegen kritiſchen Scharffinn umd Freiheit vom Autoritätsglauben voraus, 
welde Eigenfchaften die geiftlichen und weltlichen Herrfcher in Spanien möglichft zu unterbrüden 
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bemüht waren. Dan begnügte fich großentheils, die Schriften des Alterthums oder des Orients 
in die Landessprache zu überjegen, wie dies mit mehrern altclaffifchen und arab. Werfen ſchon 
unter Alfons X. geſchah. So zeichnete ſich im 15. Jahrh. durd) Keuntniß des Hebräifchen und 
Griechiſchen Alonfo Toftado (Alphonfus Toftatus), geft. 1455, aus, der fo viel fchrieb, daß 
fein Name für den eines Polyhiftors in Spanien fprichwörtlich geworden if. Seine Werke er- 
ihienen zu Benedig in 27 Yoliobänden. Im Anfang des 16. Yahrh. fand zwar auch die hu— 
naniftifche Richtung in Spanien Anhänger und fogar von der gelehrt gebildeten Ifabella Unter- 
ftügung. Da fi) der Humanismus aber bald mit der Neformation verband, jo wurde jedes 
freiere fritiiche Studium in Spanien mit argwöhnifchen Augen überwadt. Daher befchränfen 
fich die Arbeiten der fpan. Philologen meift nur auf Grammatik und Interpretation. So war 
Yebrija (Antonius Nebriffenfis), geft. 1521, befonders für lat. und hebr. Grammatif thätig, 
‚sernan Nufiez, genannt el Comendador (Nonnius Pincianus), geft. 1522, für die griechiſche. 
Umfaffender waren die Studien des Luis Bives, geft. 1540, der ein enchflopädifches Wert «De 
disciplinis libri XX» lieferte. Diefen folgte der Archäolog Chacon aus Toledo (Ciacconius), 
der Orammatifer Manuel Alvarez aus Diadeira und der gelehrte geiftreiche Bifchof von Tarra- 
gona, Antonio Agojtino aus Saragoffa. Vor allen aber glänzte Francisco Sanchez, genannt 
el Brocense, befjen lat. Orammatif «Minerva» europ. Auf erhielt. Im 17. Yahrh. wurden 
noch al8 Herausgeber rönı. Claſſiler befannt der Jeſuit de la Cerda, 3. A. Gonzalez de Salas 
und L. Ramirez del Prado. Erft gegen das Ende des 18. Jahrh. erwedten die gelehrten Philo- 
logen und Archäologen Fr. Perez Bayer und Mayans, die Staatsmänner Campomanes, Yzara, 
der Infant Don Gabriel eine regere Vorliebe für das Studium der alten Literatur, welchem der 
Numismatifer Belasquez, die Philologen Eftala, B. Eanga-Arguelles, VBalbuena u. a. folgten. 
Auch die orient. Philologie erhielt wieder gelehrte Bearbeiter, wie Cafiri und in neuerer Zeit 
Conde und Pascual de Gayangos. Neuerdings haben fic auch mehrere Gelehrte mit Eifer und 
Erfolg der philol.-kritifchen Bearbeitung der vaterländifchen Sprache und Literatur zugewandt, 
wie Clemencin, Hartzenbuſch, de los Rios, Duran, der erwähnte Gayangos u. a. 

Unter den Arbeiten der Spanier über die Geſchichte ihrer eigenen Nationalliteratur nimmt 
de los Rios' «Historia critica de la literatura espahola» (Bd. 1—7, Madr. 1861— 67) 
den erften Rang ein. Sonft find nod) zu nennen Quintana's «Poesias selectas castellanas» 
und «Musa epica espahola» (6 Bde., Madr. 1830— 33); Abelino de Drihuela, «Poetas 
espaüoles y americanos del siglo XIX» (Paris 1851) u. ſ. w. Das Bebeutendfte Haben auf 
diejem Gebiete die Ausländer, namentlich die Deutfchen geleiftet. Das eigentliche Hauptwerk 
über die Geſchichte der fpan. Literatur ift des Umerifaners Tidnor «Geſchichte der ſchönen Fitera- 
tur in Spanien» (engl., 3 Bde., Boft. 1849; 3. Aufl. 1864; deutjc von Julius, mit den Zu- 
jägen der ſpan. Ueberjegung von Gayangos und Bedia forwie den Anmerkungen F. Wolf’s, 2 Bde., 
2p3.1852; Supplement, die Zufäte der 3. Aufl. des Driginals enthaltend, von A. Wolf, 1866). 
Demfelben reihen ſich die deutjdjen Arbeiten von Bouterwel (f. d.), Schad (f. d.) und F. Wolf 
(f. d.) an, ſowie Böhl von Faber's «Floresta de rimas antiguas castellanas» (3 Bde, Hamb. 
1821— 25); Wolf’8 «Floresta de rimas modernas castellanas» (2 Bde., Par. 1837) und 
Lemde's trefliches «Handbuch der jpan. Literatur» (3 Bde., Lpz.1855—56). Die befte Samm⸗ 
lung fpan. Claſſiler ift die von Aribau geleitete «Biblioteca de autores espafioles» (Bd. 1— 
58, Madr. 1846—68). Eine Sammlung meift neuerer belletrift. Werfe bietet die «Coleccion 
de autores espanoles» (Bd. 1—23, Lpz. 1860—67). Den ältern bibliogr. Werken von An- 
tonio, de Caſtro, Lataſa, Zimeno, Rodriguez, Mendez und Baena haben ſich in neuerer Zeit die 
von Salva, von Fufler («Biblioteca valencıiana», 2 Bbde., Valencia 1827— 30), Torres Amat 
(«Memorias para un diccionario critico de los escritores catalanes», Barcel. 1836), Dchoa 
(«Apuntes para una biblioteca de escritores espaholes contemporäneos» (2 Bde., Par. 
1840), Ferrer del Rio («Galeria de la literatura espafhiola», Madr. 1845), Ovilo y Dtero 
(«Manual de biografia y de bibliografia de los escritores espafoles del s. XIX», 2 Bbe., 
Par. 1859) und das fehr wichtige Werk von Gallardo, Zarco del Balle und Rayon («Ensayo 
de una Biblioteca espanola de libros raros», Madr. 1863 fg.) u. a. würdig angeſchloſſen. 

Spauiſche Weine zeichnen ſich faft ſämmtlich durd) Feuer und Süßigkeit aus, meift aud) 
durd) edles Aroma. Größtentheild werden fie aus ganz reifen Trauben bereitet oder mit ein- 
gefochtem Moſt verfett, und manche haben eine firupartige Dide, Die fog. weißen Sorten find 
nicht ſowol gelb als gelbbraun oder rofinenfarbig, die rothen von blaß- bis zu ſchwarzroth 
nuancirt. Die geſchätzteſten Weine find die Xeres» oder Sherryweine und die Malagaweine, 
don denen es eine außerordentliche Menge Sorten gibt (blanfe, braune, rothe, herbe, ſüße und 
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Muscatweine), ferner der Malvaſier von Sitjes und ber Pioratwein von Tarragona aus Cata- 
lonien, der Benicarlo und Alicante aus Balencia, der Caravaca (Nothwein) aus Murcia, der in 
ungeheuerer Menge aus einer Burgunberrebe probucirte Baldepenas (Rothwein) in der Mandja, 
welcher in vier bis fünf Jahren, felbft noch fpäter, befjer wird, der Garnacha (blanfer und hell- 
rother) von Cariñena und der Tinto-Aragones (ſchwerer ſchwarzrother Wein) aus Aragonien, 
der Peralta und Cascante aus Navarra. Der berühmte köſtliche Pedro-Ximenes wurde von 
Madeira nad) dem heine verpflanzt, von dort aber vor 200 I. nad) Malaga gebracht. Gegeu- 
wärtig ift er iiber ganz Spanien verbreitet. Der aus feinen Trauben gewonnene Pajarete hat 
feinen Namen von einem Heinen Drte bei Keres, wo er zuerft producirt wurde. Die beten Noth- 
weine werden Tinto genannt. Diefe find ſchön dunfelroth, fehr feurig, angenehm-füß und werben 
zu den Liqueur- und Defertweinen gerechnet. Der Malvafier von Mallorca und Minorca gehört 
gleichfall8 zu den beften Liqueurweinen. Im Gegenfage zu den füßen Malvaſier- und Muscadel- 
weinen wird der aus denjelben Traubenforten, jedoch aus trodenen (gewelkten) Beeren gewonnene 
Wein Bino-feco genannt. Danach heißen im dentfchen Weinhandel ftarke ſpan. Weine tiber 
haupt Sect (f.d.). Der Weinbau und die Weinfelterei werben in Spanien meift fehr nadjläffig 
betrieben, und der gewöhnliche Yaudwein (ein bis ziweijähriger) ift in den meiften Gegenden d:8 _ 
Landes nicht vorzüglich. Die basliſchen Provinzen gewinnen fehr viel Wein, angeblich 1 Mill. 
Urrobas jührlih. Bedeutende Diafjen des in Biscaya gewonnenen, unter dem Namen Chacoli 
befannten leichten Nothweins, der Rothwein von Navarra und Uragonien fowie der Niojawein 
find feit dem Ausbruche der Traubenfranfpeit in Frankreich alljährlich nad) Borbeang gegangen, 
un dort zu Bordeaugweinen umgearbeitet und als folche weiter verführt zu werden. Anderer- 
feit8 werden die fpan. Weine Häufig nachgemacht, indem eine Ablochung von Rothweinen und 
Zraubenzuder nebſt Weingeift andern geringen Weinen zugefetst wird. 

Spauiſche Wide, ſ. Lathyrus. 

Spannung nennt man in der Phyſik den Zuftand, im welchem ſich Fäden, Darmfaiten, 
Metalldrähte u. f. w. befinden, wenn man Gewichte daran hängt uud dadurch die gegenfeitige 
Lage ihrer Theile verändert, ohne fie gleichwol zu zerreißen. (S. Dehnbarkeit und Elafti- 
cität.) Unter elektriſcher ©. verfteht man den Zuftand der Eleftricität in einer geöffneten 
galvanifchen Kette oder überhaupt jeden Leiter, auf dem fie ſich in Ruhe befindet, im Gegenfag 
zu dem Zuftaude der Strömung oder Bewegung, in den fie bei Schließung der Säule, d. h. bei 
Berbindung ihrer Pole durch einen Leiter, oder bei Herftelläng bes Kreijes zwifchen beiden Be— 
legen einer Yeydener Flaſche geräth. S. der Dämpfe ift das Ausdehnungsbeftreben derfelben, 
dermöge defjen fie einen Drud auf die umgebenden Körper ausüben. 

Spargel, eine zur Gattung Asparagus (f. d.) gehörige Gemiifepflanze, deren junge, aus 
ber Erde hervorjprofjende Stengel eine beliebte, wohlſchmeckende, Leichtverdauliche und wegen 
ihres veichlichen Stickſtoffgehalts auch nährende Speife abgeben. Früher war der Wurzelftod 
als harntreibendes Mittel auch officinell. Am gejchägteften ijt der dicke und zarte S., beſonders 
der weiße, dide darmſtädter und der weiße holländiiche S. Die ſchwarzen Samen dienten als 
Kaffeefurrogat und werden and) jet noch als jolches empfohlen. Der Anbau des ©. ift fehr 
lohnend, erfordert aber viel Sorgfalt, befonders bei Anlegung der Beete. Diefelben müſſen 
3 3. tief ausgegraben und etwa 4F. breit gemacht werden. Man füllt hierauf die Gruben ab» 
wechſelnd mit Schichten von Holzerde, Laub und Dünger und guter Erde. Als Dinger nimmt 
man am beften menſchliche Ereremente, weldye den feinften ©. geben. In diefen Boden fett 
man die Wurzelftöde (am beften dreijährige) tief ein in Abftänden von 3 F. und bededt bie 
Stöde nod) F. hoch mit guter Erde. Während des Winters müſſen die Beete mit Dünger 
zugededt, während des Frühlings und Sommers fleißig gegätet werden, Erjt die im britten 
Yahre nach der Anlegung der Beete erfcheinenden Schojfen (Pfeifen) können geftochen werden. 
Auch von andern Asparagusarten werden die jungen Stengeltviebe gegeflen. 

ES pnrlaffen find gemeinnügige Anftalten, welche namentlicd, von der ärmern Bevölkerung 
Heine erjparte Summen annehmen, aud) verzinfen und diefelben, fobald fie von den Eigenthit- 
mern gebraucht werden, diefen fofort oder nad) Ablauf einer beftimmten Furzen Kündigungsfrift 
zurückzahlen. Die Beranlaffung zur Gründung der S. liegt jehr nahe. Die ärnern Leute ver- 
mögen nur wenig zu eripaven, und bevor fie ein Meines Kapital, das zinstragend angelegt wer— 
den kann, zufanmenbringen, verflichen oft viele Jahre, während welcher Zeit das Erjparte leicht 
verloren gehen, geftohlen, an unredliche Genoffen verborgt oder zu nicht nothwendigen Ausgaben 
verbraucht werden kann. Die ©., die aud) die Heinfte Summe annehmen, wenden nicht nur 
‚ Gonverjationd» Leiten, Elſte Auflage. XI, 67 
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dieſe Gefahren ab, ſondern ſie erhöhen auch die Erſparniſſe nach und nach durch die Verzinſung 
derſelben und reizen damit noch mehr zum Sparen an. Die Vermehrung der kleinern erſparten 
Kapitale der Arbeiter und anderer wenig Bemittelter iſt ſehr wichtig. Nicht nur Haben ihre 
Eigenthiimer am denfelben einen Nothpfennig für ſchlechte Zeiten, bei Kranlheitsfällen u. f. w., 
fondern fie werden auch durch diefe Kapitale aus Beſitzloſen zu Befigenden, was für ihre Stel- 
lung in und zum Staate und zur Gejellihaft von großer Bedeutung if. Vom Standpunfte 
der Vollswirthſchaft empfehlen fich die ©. ferner dadurch, daß fie viele Heine, ſchwer vermwenb- 
bare Kapitale zu größern Kapitalen vereinigen und benugbar machen. Die erften, noch jehr un« 
vollkommenen ©. fcheinen bereits im 17. Jahrh. in Holland entftanden zu fein. Später führte 
man fie in England und in Deutfchland ein, wo die erfte Sparfaffe um 1770 begründet wor- 
den fein foll. Seitdem haben fie fich über alle Länder Europas verbreitet und vereinen in ſich 
eine faft ungeheuere Summe, die noch immer anwächſt, objchon andere gemeinnügige Anſtalten 
einen Theil der Erfparnifje der Arbeiter von jenen Kaffen ablenken und an fich ziehen, wie z. B. 
die Sterbe- und Krankenkaſſen, Genoffenfchaften u. f.w. In den 9. von 1840 bis etwa 1850 
galten in Deutfchland die S. als das befte, ja fat das einzige Mittel, den ungünftigen Zuftand 
der arbeitenden Klaffen zu verbeffern; fpäter hat indeß eine richtigere Anſicht ſich geltend ger 
macht. Allerdings erleichtern und fördern diefe Anftalten das Sparen und ſchaffen namentlich 
dem Sparer einen Nothpfennig. Doc) die fo getvonnene Summe, die niemals beträchtlich wer⸗ 
den ann, fchiigt nicht vor Noth bei länger dauernder Krankheit, Arbeitslofigkeit, Unglildsfällen 
und noch weniger im Alter. Beſſer und fidjerer erreichen diefen Zwed jedenfalls die auf Gegen- 
feitigfeit und Verſicherung beruhenden Kranlen-, Gefundheitspflege-, Altersverforgungs- und 
Sterbefaffen. Die S. ermöglichen freilich au die Anfammlung eines Meinen Kapitals zum 
Zweck des Beginns eines felbftändigen Gewerbebetriebe und der Verheirathung, aber in vielen 
Bällen wird jedoch auch hier eine Gegenfeitigfeits- und Wusfteuerlaffe vorzuziehen fein. Die ©. 
müffen eine ſolche Einrichtung haben, daß fle fo leicht und oft ald möglich zugänglich, und daß 
fie auch die Meinften Beträge annehmen. Der Zinsfuß darf nicht zu niedrig fein und muß ſich 
auf eine möglichft gemeinverftändliche Weife, 3. B. in Pfennigen pro Thaler jährlich, ausdrüden 
laſſen. Die Zinfen werden nach Ablauf des Jahres zum Kapital gefchlagen und verzinft. Kleine 
Beträge mıüffen ohne Kiindigung zurüdgenommen werden können; bei größern läßt ſich eine 
angemefjene Kitndigungsfrift nicht vermeiden, fol nicht die Kaffe in Berlegenheiten gevathen, 
wenn viele Sparer auf einmal ihre Einlagen zurüdfordern. Soldye Zurüdforderungen treten 
bei Arbeitöftodung, Epidemien und Kriegsgefahr häufig genug ein. Die Verwaltung der Kaffe 
muß in möglichft weiten Streifen Vertrauen erweden, und fie liegt deshalb auch fehr häufig in 
den Händen der Gemeinden und Corporationen. Große Schwierigkeiten verurfacht die zinebare 
Anlegung der Sparfaffengelder durch die Verwaltung. Diefelbe erfolgt meift durch Unter- 
bringung auf Hypotheken ober durch Ankauf von Staatspapieren. Werden zu viele Hypotheken 
angeſchafft, fo ann gewöhnlich die Verwaltung die Gelder zur, Rilckzahlung der Einlagen nicht 
fofort flitffig machen. Bei Staatspapieren treten oft Eursverlufte ein, und biefelben laſſen fich 
namentlid) nur mit Nachtheil verlaufen, wenn Landescalamitäten eingetreten find oder drohen. 
Enthalten die Statuten die Beftimmung, daß die Einleger ftatt des baaren Geldes Staats. 
papiere bei Rückzahlungen annehmen müſſen, fo verlieren die Sparer am Curs oft mehr, al fie 
an Zinfen in Jahren gewonnen haben. In Frankreich ift dadurch mehr als einmal die öffent. 
liche Ruhe bedroht worden. In großen Hanbelsftäbten empfiehlt e8 ſich, für einen Theil der 
Einlagen, der für alle Eventualitäten bisponibel fein fol, banfmäßige Wechfel zu Faufen. 
Sparvereine pflegt man foldye Vereine zu nennen, deren Mitglieder während der Sommer- 
monate wöchentlich einen Heinen Betrag regelmäßig einlegen, um dafür im Herbft Winterbedürf- 
niffe (Lebensmittel und Brennmaterial), im großen angefauft, zu billigem Preife zu erhalten. 
Sie tauchten um 1846 in Berlin auf, haben fich in den folgenden Yahren verbreitet und vielen 
Nutzen geſchafft, wenn fie aud) nicht das, was in ber erften Zeit viele vom ihnen erwarteten, zu 
feiften vermochte Aus der zahlreichen Literatur über ©. find hervorzuheben: Malchus, «Die 
©. in Europa» (Heidelb. 1838); Schmidt, «Das Sparlaffenwefen» (Lpz. 1862); Herrinann, 
«lleber ©.» (Mind). 1835); Vidal, «Les caisses d’öpargne» (Par. 1844). 
Sparls (Jared), amerif, Gejchichtfchreiber, geb. 10. Mai 1789 in Willington in Con- 
necticut, war in feiner Jugend Müllerknecht, Schreinergefelle und Bauer, bezog jedoch, von ein« 
flußreichen Freunden unterftügt, 1811 das Harvard-College in Cambridge, um Theologie zu 
ftudiren. Nachdem er 1815 grabduirt worden, wurde er Lehrer, verfah dann 1817—19 die 
Rebaction der «North American Review» zu Bofton und übernahu hierauf das Predigeramt 
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einer Unitariergemeinde in Baltimore. 1823 ging er nad) Bofton zurück und wandte fic von 
dem Gebiete der theol. Polemik, mit der er feine fchriftftellerifche Laufbahn eröffnet hatte, ganz 
den polit. und gefchichtlichen Fäden zu. Bis 1830 redigirte er wieder die «North American 
Review», noch heute die befte amerik. Vierteljahrsjchrift, und widmete fich dabei Hauptfächlich 
biograpifchen und hiſtor. Studien. 1828 unternahm er eine wiffenfchaftliche Reife nad) Europa, 
wo er bie engl. und franz. Staatsarchive fiir feine Zwecke benugte. Als Anerkennung feiner 
Leiftungen ward er 1839 zum Profefjor der Gefcichte an der Harvard«llniverfität zu Cam- 
bridge (Maſſachuſetts) ernannt. Als folcher ftarb er 14. März 1866. Unter feinen zahlreichen 
Arbeiten find zu erwähnen: «Life of John Ledyard» (deutſch von Michaelis, Lpz. 1829); 
«Diplomatic correspondence of the American revolution» (12 Bde., Bofton 1829— 31); 
«Life of Gouverneur Morris» (3 Bde., Bofton 1832); «Life and writings of Washington» 
(12 Bde., Bofton 1833 — 40; deutſch im Auszuge bearbeitet von F. von Raumer, 2 Bbe., 
?p3. 1839); «Correspondence of the American revolution» (4 ®be., Bofton 1853) und «Li- 
brary of American biography» (24 Bde., Neuyork 1834—50), bei deren Herausgabe er von 
vielen Gelehrten durch Beiträge unterftügt wurde. ©. ift eine der Hauptautoritäten für die 
Geſchichte der Revolution der Vereinigten Staaten, indem er durch feine vielfachen Verbindungen 
Zugang zu dem beften Quellen erlangte und von der Regierung fogar Einficht in die Staats- 
ard)ive erhielt. In der Sichtung, Wahl und Anordnung feines reichhaltigen Materials bewährte 
er überall einen unermüblichen Fleiß und ein gefundes Urtheil. Indeſſen mußte er wegen der 
von ihm herausgegebenen Correfpondenz Wafhington’s harte Angriffe erleiden, da man ihm nicht 
niit Unred)t vorwarf, einzelne Stellen unterdrüdt oder modificirt zu haben. Ein befonderes Ber- 
dienft erwarb fi) S. durd) eine Ausgabe von Franklin's Werken, in welcher er die angefangene 
Selbftbiographie des Verfaſſers bis zu deſſen Tode vervollftändigte und zugleich über mand)e 
zweifelhafte Punkte Auffchluß gab. 

* Sparta, die Hauptftadt der peloponnefifchen Landſchaft Laledaimon oder Lalonien, lag im 
mittlern Eurotasthale, im nördlichften Theile der fruchtbaren Ebene, welche ſich zwifchen dieſem 
Tluffe und dem Fuße des Gebirgs Taygeton hinzieht, auf einigen Hügeln am redjten Ufer des 
Tluffes. Die jedenfalls von den Doriern unmittelbar nad) ihrer Eimvanderung in Lakonien ge» 
gründete Stadt bot einen von dem fonftigen griech. Städten fehr verfchiedenen Anblid dar. 
Denn bis zur Herrfchaft des Tyrannen Nabis (feit 207 v. Chr.) befaf fie keine Ringmaner 
(daher die Spartiaten prahlten, daß S.s Männer feine Mauern feien), fondern beftand aus 
vier nebeneinander gelegenen offenen Weilern (Limnae, Kynofureis, Mefoa und Pitana), die 
durd) ein religiöfes Band (den Eultus der Artemis Orthia) verbunden waren nnd einen ge- 
meinfamen Marktplatz (Agora) hatten, an welchem das Nathhaus, die Amtslocale verfchiebener 
Beamten, einige Heiligthümer, die zu mufilalifchen Aufführungen und Vollsverſammlungen bes 
nutte Skias und eine aus der Beute der Perferkriege erbaute, fpäter erweiterte Halle (die fog. 
Perfifche Halle) lagen. Eine durch befondere Ummauerung geſchützte Burg (Akropolis) hatte ©. 
nicht. Der Hügel wejtlich über der Agora, den man mit diefen Namen bezeichnete, war ganz 
mit Tempeln (darunter der bedeutendjte der Athene Poliuchos oder Challioikos) bededt. An feinen 
füdweftl. Fuß lehnte fich das umfänglicye Theater, defjen Ueberrefte jetzt die bedeutendfte Ruine 
auf dem Boden der alten Stadt bilden. Bon fonftigen Anlagen find zu erwähnen: bie in ber 
Niederung nahe dem Flußufer gelegene geräumige Rennbahn (Dromos) und der etwas weiter 
füdlich befindliche, von einem Waffergraben, über ben zwei Brücen führten, umfchloffene «Pla« 
tanenplag» (Plataniftas), auf welchem die ſparian. Jünglinge, in zwei Parteien getheilt, zwar 
ohne Waffen, aber mit großer Erbitterung gegeneinander fämpften. Die Stadt, feit der byzant. 
Zeit Lakedämon genannt, erhielt ſich trog mehrfacher Verwüftungen durch die Gothen und 
die Slawen bis zur Mitte des 13. Jahrh., wo Guillaume Villehardouin 1 St. weſtlich davon 
auf einem Vorhügel des Taygeton eine neue Ortſchaft, Miſithra oder Miſthra genannt, 
anfegte, deren Aufblühen die gänzliche Berödung S.s herbeifüihrte. Erft nad) der Stiftung des 
Königreich Hellas wurde ein neues S. auf einen Theile des von der alten Stadt eingenom- 
menen Terrains gegründet, das aber nicht recht gediehen. 

Die Landſchaft, deren Hauptftadt ©. ift, wird zum weitaus größten Theile von zwei mäd)« 
tigen Gebirgen eingenommen, welche zwei Halbinjeln bilden, die gegen Süden wie ein Paar 
gewaltige Arme weit ind Meer vorgeftredt find. Das weftl. Gebirge ift der Taygeton (jet 
Bentedaftylon), deffen Kamm die natürliche Orenze gegen Meffenien bildet, das aber wenigſtens 
in feinem füdlichern Theile, vom Beginn der Halbinfelgeftaltung bi8 zum Cap Tänaron (jet 
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datapan) hinab ganz zu Pafonien gehört. Im Dften liegt der Parnon (jet Malewo) mit fei- 
nen ſüdl. Kortjegungen, die im Cap Malen (jet auch Cap Et.-Angelo genannt) endigen. Dieft 
beiden Gebirge umſchließen in ihrem nördlichern Theile das Thal eines bedeutenden Fluſſes, des 
Eurotas (jegt Iri), der an dem füdl. Abhäugen der Nandgebivge des ſüdöſtl. Arladien ent- 
fpringt, anfangs in einem engen Thale, dann durch eine 5 Et. lange und 2 St. breite Ebene 
fließt, aus welcher er durd) eine enge Schlucht zwiſchen den öjtlichften Vorbergen des Taygeton 
und den ſüdweſil. Vorhöhen des Parnon in die breite, ganz aus Alluvialland beftchende Mün— 
dungsebene eintritt, durch welche er fich in den die beiden Haldinfeln treunenden Lakoniſchen 
Meerbuſen (and) Bufen von Gytheion genannt nad) der an feiner Nordweſtſeite gelegenen 
Hafenftadt diefes Namens) ergießt. Unter feinen Nebenflüffen ift der bebeutendfte der Dinus 
(jegt Kelephina), der amı nordweſtl. Abhange de8 Parnon entfpringt und gerade an der Stell, 
wo das Thal des Eurotas ſich erweitert, von Nordoſten her in diefen fid) ergießt. Im Thale 
des Dinus lag die wohlbefeftigte Stadt Sellafia, bei welcher 221 v. Chr. die filr S.e Selb⸗ 
fiändigfeit verhängnifvolle Schlacht zwifchen dem König Antigonus Dofon von Macedowien 
und König Kleomenes II. von S. gefchlagen wurde. 

Die älteften Bewohner der Yandfchaft gehörten dem lelegiſchen Stamme an, daher die Tra— 
dition den Leler als erften Herrfcher des Landes bezeichnet. Außerdem hatten fid) an einzelnen 
Punkten der Küfte Minyer und wahrſcheinlich aud) Phoinifer von der Inſel Kythera (Cerige) 
and angefiedelt. Dann unterwarfen fid) die Achäer, jedenfalls von Argofis aus, die ganze 
Landſchaft, die nun eine Art Lehnsfürſtenthum des argivifchen Reichs der Atriden wurde. Diele 
achaiſche Herrſchaft wurde geftürzt durd) die Dorier, die jedenfalls vom füdl. Arkadien her in 
Lalonien eindrangen und ſich zuerft im wmittlern Gurotasthale feftfegten, wo fie S. gründeten. 
Von hier aus eroberten fie, allmählich vordringend, die ganze Landſchaft, zum Theil erſt nad) 
harten Kampfe mit der achäifchen Bevölkerung, die in einzelnen befeftigten Ortjchaften, wie in 
Aegys, Anıyklä, Gerouthrä, Helos, Las, Hartnädigen Widerftand Leiftete. Yufolge diefer Kämpfe 
verfiel ein großer Theil der alten Bevölkerung als Heloten (f. d.) in den Staub der Hörigkeit 
oder Leibeigenſchaft. Diefelben mußten die den doriſchen Herren gehörigen Ländereien bearbeiten 
"und das, was fie nicht zu ihrem nöthigen Unterhalt gebraudjten, an diefe abliefern, aud 
fonft ihnen allerhand Dienfte leiſten, und waren überhaupt völlig rechtlos. Im Kriege dienten 
fie nur als Leichtbewaffnete oder ald Matrofen auf der Flotte. Die übrigen nichtdoriſchen Be 
wohner des Landes hießen Periöfen. Sie warcı freie Leute, bie eigenen Örundbefig hatten und 
Handel, Gewerbe und Künſte, welche den Spartiaten verboten waren, trieben. Eigentliche polit. 
Rechte bejaßen auch fie nicht, fondern diefe lagen ausſchließlich in der Hand der Spartiaten, 
d.h. der Nachkommen der dorifchen Eroberer, die alfo eine Urt bevorreihtigte Adelsklaſſe bil: 
deten. Wie alle Dorier, theilten fie fic) in die drei Stämme (Phylen) der — Dymanen 
und Pamphyler. Alle Spartiaten waren gleichmäßig zur Theilnahme am Staatsleben berech- 
tigt; aber dieſe Berechtigung war an die Bedingungen gelnüpft, daß einer eine echt ſpartiatiſche 
Erziehung genofjen habe, der fpartiatifchen Zucht und Sitte gemäß lebe und feinen Beitrag zu 
den gemeinſamen Mahlzeiten der Männer (Eyffitien oder Pheiditien) regelmäßig eutrichte. Die 
Erziehung, deren Negelung ebenfo wie die Feſtſetzung der wichtigften Verfaſſungöbeſtimmungen 
dem Lykurgus (f. d.) zugefchrieben wird, war für die Knaben nur darauf geridjiet, daf fie au 
Körper abgehärtes, Mräftig und gewandt und an unbedingten Gehorſam gegen ihre VBorgefetsten 
gewöhnt wurden. Mit fieben Jahren entzog man fie der häuslichen Erziehung, orduete fie in 
Rotten (Ilen) und Compagnien (Ugelen) ein, die unter der Leitung der Pädononen gymmaftifce 
und friegerifche Uebungen trieben, und unterrichtete fie außerdem nur in gewiſſen Zänzen und 
im Eingen von Chorlicdern. Häufig wurden fie auch zu den Eyjfitien mitgenommen, damit fie 
duch, Anhören der furzen, verftändigen Neden der Männer ſich bilden und zugleich an er 
ſchwiegenheit gewöhnen follten. Auch die Mädchen wurden in Tänzen, im Singen von Chor 
licdern und in der Gymnaſtik unterrichtet, damit fie häftig am Körper wilrden, um dem Staate 
tüchtige Kinder zu gebären. Daher waren die fpartiatifchen Frauen in ganz Griechenland durch 
ihre Fräftige Schönheit und zugleich durch ihre männliche Geſinnung, die freilic, bisweilen, na 
mientkich in den Zeiten des Verfalls der alten fpartiatifchen Zucht, in Herrſchſucht und Zügel: 
lofigfeit ausartete, befannt. Die Yünglinge (Eirencs) wurden immer nod) unter ſehr ftrenger 
Zucht gehalten. Sie mußten ſich der grögten Sittfamfeit und Beſcheidenheit befleißigen, na 
nmientlich deu Alten hohe Ehre erweifen, und wurden fortwährend zu gymnaſtiſchen uud kriegeri— 
ſchen Uebungen, zum Oensdarmeriedienft im Lande, von 20. I. aud zum Sriegsdienft außer: 
halb der Yaudesgrenzen (wozu jeder Spartiat vom 20. bis 60. Altersjahre verpflidytet war) in 
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Anfpruch genommen. Zwar durften fie fi) bereits verheivathen, aber noch feinen eigenen Haus- 
ftand gründen, fondern ihre Frauen, die noch im älterlichen Haufe blieben, nur verftohlen be 
fuchen; jeden Abend mußten fie fich in den gemeinfamen Sclaflocalen einfinden. Mit dem 
30. 3. trat der Spartiat in die Klaffe der Männer (Andres). Jetzt verlangte der Etaat von ihm, 
daß er ſich verheirathe (was unter der Form eines Raubes der Braut aus ihrem Aelternhauſe ge— 
ſchah), feinen eigenen Hausftand gründe und fein Geſchlecht fortpflanze. Die Hageftolzen wur 
den mit gewiſſen entehrenden Strafen belegt. Die Kriegsmacht ©.8, im wefentlichen aus ſchwer— 
bewaffneter Infanterie (Hopliten) beftehend, während Reiterei und Peichtbewaffnete nur eine 
Nebenrolle fpickten, war in ſechs Moren getheilt, die in verfchiedenen Fällen eine verſchiedene 
Stärke (in runder Zahl etwa 2000 Dann) hatten. In der Regel beftand ein Viertel bis ein 
Drittel jeder Mora aus Spartiaten, mit denen auch alle bedentendern Offizierftellen befett wa— 
ven, der Reſt aus Periölen. An der Spike des Heeres ſowie des ganzen Staats befanden ſich 
jeit den älteften Zeiten zwei Könige ans den beiden Häufern der Agiaden und Eurypontiden, 
deren Macht im der ältern Zeit größer war, aber durch die Verftärkung dev Macht der Ephorcn 
mehr und mehr beſchränkt wurde. Die Könige hatten die Heerführung im Kriege; aber während 
früher immer beide Könige zuſammen ins Feld zogen, durfte fpäter immer nur einer ausziehen, 
dem zwei Ephoren als eine Art Auffeher beigegeben wurden. Aud) ernannten die Ephoren Heer— 
führer unabhängig von den Königen, Ferner verwalteten die Könige gewiffe Priefterämter und 
leiteten alle von Staats wegen den Göttern dargebrachten Opfer. Endlid, lag urjprünglid) in 
der Hand der Könige die Rechtspflege. Die wichtigſten Theile derfelben wurden jedoch frühzeitig 
auf die von ihnen präfidirte Oerufia (Nath von 28 von der Volksverſammlung erwählten Mit- 
gliedern, die über 6O J. alt fein mußten) und auf die Ephoren übertragen. Nur die auf Fami— 
lien» und Erbrecht bezitglichen Rechtsſachen unterlagen allezeit der Entfceidung der Könige. 
Der jo organifirte jpartan. Staat griff bald über die Grenzen der Landſchaft Lakonien 
hinaus. Das Nachbarland Dieffenien (j. d.) wurde unterworfen und feine Bewohner größten- 
theild zu Heloten gemacht. Vom ſüdl. Arkadien wurden einzelne Stücke, wie die Belminatis 
und die Aegytis, von Argolis ein größerer Yandftrid), die Kynuria und Thyreatis, losgerifien 
und in Lakonien einverleibt. (S. Oriedhenland, geſchichtlich) Schon lange vor den Perſer— 
kriegen ftand S. nicht nur an der Spitze der peloponneſiſchen Staaten, eine Stellung, die ihm 
Argos wiederholt, aber ohne Erfolg, ftreitig mad)te, fondern behauptete aud) den erften Rang 
unter den griech. Staaten überhaupt und die Führerichaft bei gemeinfanen Unternehmungen 
(Hegenioiie). Tiefe Hegemonie ging ihm allerdings am Ende der Perjerkriege infolge des uns 
klugen Benehmens feines Feldherin Pauſanias (f. d.) und der Engherzigfeit der ſpartan. Politik 
überhaupt zum Theil verloren, indem Athen an die Spige eines neuen Bundes von Serfinaten 
trat. Uber durch den Peloponnefiicher Krieg gewann S. nidjt nur das verlorene Uebergewicht 
über Athen wieder, fondern nahm nun, befonders durd) Pyfander (f. d.), mehr als je eine domi— 
nirende Stellung unter den helleniſchen Staaten ein. Doch gerade diefe Zeit der höchſten Stei— 
gerung der jpartan. Macht nad) außen ift der Beginn des innern Verfalls. Die Vaude ver 
alten Zucht und Sitte löften fid), einzelne gewannen ungebührlichen Einfluß, nanientlich mit 
Hilfe von Reichthümern, die fie fanımelten, entgegen der Beſtimmung der Lylurgiſchen Verfaſ— 
jung, welche den Epartiaten den Befig von —8* und Silber verbot und eiſernes Geld als 
Tauſchwmittel fiir deu innern Verkehr eingeführt hatte. Der Uebermuth, womit ©. die übrigen 
griech. Staaten behandelte, führte zu der Erhebung Thebens und damit zur .. Demithis 
gung ©.8, das fid) die Conftituirung des jahrhundertelang von ihm geknechteten Meffenten als 
felbjtändigen Staats gefallen laffen ınufte. Mit dem Berluft feines äußern Nimbus fteigerte 
ſich der innere Verfall, den die Könige Ugis IV. (243—240) und Kleomenes III. (236— 221) 
vergeblid, durch radicale Reformen aufzuhalten fuchten. Die Schlacht bei Sellaſia bildet den 
Endpunkt der felbftändigen polit. Exiſtenz S.s, das nun von Tyrannen wie Lykurgus, Macha— 
nidas und Nabis beherrſcht, zwiſchen Macebonien, dem Achäiſchen Bund und Yom hin und her 
ſchwankte. Nach der Unterwerfung Griechenlands durd) die Römer blieb S. der Form nad) 
ein Freiftaat, aber mit fehr befchränften Gebiet, indem die große Mehrzahl der übrigen Städte 
der Landſchaft nun eine von ihm unabhängige Stellung einnahmen. Dicfelben vereinigten ſich 
zu einem Bunde unter den Namen der «freien Paloncn» (Eleutherolakones). Kaiſer Augu— 
ftu8 vergrößerte, wahrjcheinlid) durdy Bermittelung feines Gitnftlings C. Julius Eurylles, der 
eine Zeit lang wie eine Art Tyrann in ©. regierte, dad Gebiet S.8 durch Schenkung der nieſ⸗ 
ſeniſchen Städte Thuria und Pharä, die aber durch Tiberius den Meffeniern zuriidgegeben 
wurden. Seiten theilte S., das zur Zeit, als der Neifende Paufanias es beſuchte, nod) eine 
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bedeutende Stabt war, die Schidfale ber übrigen Halbinfel, indem es erft unter byzant., dann 
unter fränf., dann wieder unter byzant., endlich unter türk. Herrſchaft kam. Seit der Grün- 
dung des Königreichs Hellas bildet die Landſchaft Lalonien einen befondern Nomos ($reie), 
deſſen Bevölferung im 9. 1861 112910 Seelen betrug. Derjelbe ift in vier Epardhien (Be: 
zirfe) getheilt: Lacebämon mit der Hauptftadt ©., die zugleich, der Sit des Nomarchen (Streit: 
Directors) ift; Epidauros-Limera mit ber Hauptftabt Dionemvafia; Gythion mit der Hauptftadt 
Marathonifi; Ditylos mit dem Hauptort Tzimova (oder, wie es officiel heißt, Areupolie). 
Bol. über die Geographie der Landſchaft Curtius, « Beloponnefos» (Bd. 2, Gotha 1852); über 
ihre Gefchichte und Verfaffung: Manfo, «Sparta» (3 Bde., Lpz. 1800—5); K. O. Müller, 
aDie Dorier» (2 Bde., 2. Aufl., Bresl. 1844); Lachmann, «Die fpartan. Staatsverfaffung» 
(Berl. 1836); Hermann, «Antiquitates Laconicae» (Marb. 1841). 

Spartacus, ein Thrazier, der Anführer der empörten röm. Sklaven im Sflavenfrieg, ent- 
floh mit etwa 70 Gladiatoren, Thraziern und Galliern 70 v. Chr. aus der Uebungsſchule dee 
Enejus Lentulus Batiatus in Capua und feste ſich am Veſuv feft. Durch viele Flüchtlinge 
verftärft, die ihm zum Oberanführer wählten, war er bald im Stande, den Prätor Publius 
Barinius Glaber und feine Legaten zu wiederholten malen zu fchlagen, und gewann bie Ober: 

ewalt in Campanien und einem Theil Lucaniens und Bruttiums. Im I. 72 trennte ſich ein 

heil feiner Scharen, die ungeheuer angewachfen waren, von ihn unter Crixus, einem Gallier, 
den am Berge Garganus in Apulien der Conful Lucius Gelius flug und tödtete. ©. aber, 
der über bie Apenninen gegangen, ſchlug erft den andern Conſul, Cnejus Lentulus Clodianus, 
dann den Gellius. Die Eonfuln vereint wurden dann in Picenum zum zweiten mal gefchlagen. 
Schon ftand ©. im Begriff, fein Vorhaben auszuführen und die Sklaven über bie Alpen in 
bie Freiheit zu führen, als die Seinen, die nur Nache und Beute fuchten, ihn nöthigten zurüd- 
zufehren. Bei Rom vorbei zog er wieder nad) Qucanien. Im 9. 71 wurde dem Prätor Marcus 
Licinius Craſſus der Befehl über das durch ſechs Legionen verftärkte Heer gegen ©. gegeben. Er 
drängte ©., nachdem dieſer noch feinen Legaten Mummius in Gebiet der Picentiner gefchlagen, 
in die füblichfte Spige Bruttiums zurüd und ſchloß ihn eng ein. Kaum hatte fi) ©. durchge» 
ſchlagen, fo verließ ihn wieder ein Theil der Seinen, Gallier und Germanen, die Craſſus in 
zwei Schlachten, in denen 35000 Sllaven fielen, aufrieb. S. wurde von den Seinen genöthigt, 
die fefte Etellung, die er bei Petelia im bruttifchen Gebirge genommen hatte, zu verlafen. Auf 
dent Marjc traf er in Lucanien mit Craſſus zuſammen und fiel nach der tapferften Gegenweht 
mit dem größten Theil feines Heeres. 

Epartianus (Aelius), der bebeutendfte unter den Scriptores historiae augustae (f. b.), 
lebte amı Ausgange bes 3. Jahrh. n. Chr. wahrjceinlic am Hofe des Diocletian und verfaßte 
die Geſchichte der röm. Kaifer von Cäfar bis auf feine Zeit in einzelnen Biographien, von denen 
fi) aber nur die des Hadrianus, Verus, Yulianus, Severus, Pefcennius Niger und Geta er- 
halten haben, obgleich einige andere ihm noch zugefchrieben werden. Stil und Darftellungsweife 
verrathen den Verfall der Sprache und Mangel an Geſchmack. 

Spasmus, f. Krampf. 

Spat ift eine Krankgeit der Pferde, die ſich in einer Geſchwulſt zeigt, welche fi) an der 
obern und innern Seite der hintern Schienbeine bildet. Nicht inımer ift e8 der Knochen felbft, 
in welchem der ©. entjteht; öfter entwidelt er fi in ben Oclenfbändern und zwifchen diefen in 
Geſtalt Meiner griesartiger Körner, die aus Knodjenmaterie beftehen. Werden mit bem ©. be» 
haftete Pferde aud) nidyt immer ganz lahm, fo hinken fie doch wenigftens. Nach und nad) nimmt 
der S. an Umfang zu und macht endlich da8 ganze Gelenk fteif. Vor dem dritten und nad 
dem fiebenten Yahre entfteht die Krankheit felten. Es gibt Pferde, die dazu eine befondere An⸗ 
lage haben. Indeſſen Fönnen aud) andere Urfachen die Entwidelung derſelben herbeiführen, wie 
z. B. Schwere Arbeit, Erhigungen, öfteres und lange dauerndes Zurückhalten mit einem bergan- 
gehenden Fuhrwerle, vorzugsweife aber ſchlechter Beſchlag durch unwifjende Schmiede. Soll 
noch Heilung möglich fein, fo muß bei zeiten die Urfache gehoben werben. Glühen der Franken 
Stellen ift das einzige, aber zweifelhafte Mittel gegen den fchon ausgebildeten ©. 

Spatencultur nennt man die Bearbeitung des Feldbodens mit der Hand und den Spaten, 
anftatt mit Geſpann und Pflug. Daß die ©. viel forgfältiger und gründlicher ausgeführt zu 
werben vermag als bie mit dem Pfluge, bedarf Feines Nachweifes; dagegen nimmt fie weit mehr 
Zeit und Kräfte in Anſpruch und ift deshalb in größern Outswirthichaften nur ausnahmsweiſe, 
3. B. zum Möhrenbau, zwechmäßig. Der höhere Ertrag, welchen die S. gewährt, ift nur dann 
auch in dem Reingewinn erheblich, wenn bie Arbeitsfoften nicht gerechnet zu werden brauchen, 
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alfo wo ein Bauer mit den Kräften feiner Familie zur Beſtellung ausreicht. Wie fehr auch im 
ganzen fir ben Kleinbefig die S. zu empfehlen ift, fo gewichtige nationalöfonomifcye Bedenken 
erheben ſich doch dagegen in Fällen, wo ſich die Arbeit durch Induſtrie u. f. w. höher verwerthen 
läßt. Defters verftcht man unter ©. nur die forgfältige Vertiefung des Bodens durch Najolen 
oder Ausgraben in der vorher freigelegten Pflugfurche. 

Specht (Pieus), eine Bögelfamilie ans der durch paarweife nad) vorn und nad} hinten ge⸗ 
richtete Zehen ausgezeichneten Abtheilung der Klettervögel (Scansores), unterſcheidei fic durch 
den geraden, langen, vier» oder vielkantigen, keilförmigen Schnabel, die eigenthümlich gebildete, 
weit vorftredbare Zunge und ben fteifen Schwanz, defien vorn zu Spigen abgenutzte Federn ben 
Körper beim fenkredjten Klettern unterftügen. Die ©. find über alle Zonen und alle Welttheile, 
mit Ausnahme Auftralicns, verbreitet, in größter Zahl jedoch in den feuchten Urwäldern Amerifas 
einheimifh. Sie leben nur felten von Pflanzenftoffen, fondern meiftens und größtentheils von 
Inſekten, welche fie durch geſchicktes Aufhaden der Rinde und des Holzes der Bäume erlangen, 
indem fie in die gemachte Oeffnung fchnell die Zunge ſenken, deren vorderer Theil hornig, ſpitz, 
an den Seiten mit Widerhafen befegt und zum Anfpießen gefchidt, der hintere, wurmförmige 
Theil aber mit einem fehr _Mebrigen Speichel überzogen ift und als Leimruthe dient. Auf dieje 
Weiſe vernichten fie viele baumzerftörende Inſelten, find aber kleineswegs, wie man gemeiniglich 
glaubt, den Bäumen felbft jhädlih, denn gefunde Bäume haden fie niemals an, weil diefe zu 
hartes Holz haben und weder Iufetten nod) deren Larven enthalten. Faſt insgefammt find fie 
nur mittelgroß, fliegen mittelmäßig ſchnell mit fchnurrendem Geräufch und immer nur in Heinern 
Entfernungen, find itbrigeng lebhaft und unruhig und entgehen durch Aufmerkſamkeit und Klug« 
heit leicht den Nachſtellungen. Sie leben in Monogamie, brüten in gut ausgearbeiteten Löchern 
hohler Bäunte und legen ihre rein weißen, porzellanglänzenden Eier auf losgearbeitete Säge— 
fpäne oder vorgefundenes Wurmmehl. Das Gefieder ift ziemlich lebhaft gefärbt, und bald herrſcht 
Grin, bald Roth vor; man unterfcheidet fie nach der Färbung in Schwarzipechte, Grünſpechte 
und Buntfpechte. Die enropäifchen find theils Stand-, theils Strichvögel, welche die Wälder 
niemals freiwillig verlaffen. Im Deutfchland finden ſich fehs Arten: der Schwarzipedt 
(P. martius), der größte unter den europ. Arten, ift ſchwarz mit rothem Echeitel oder Genick; 
des Grünſpecht (P. viridis), die am wmeiteften verbreitete Art, ift grün und am Hinterfopfe 
roth; der große Buntfpecht (P. major) ift obeuher ſchwarz und weiß gefledt, am Hinterleib 
roth und hat ſchwarzen Unterrücken und Bürzel und vom Mundwinkel herab einen ſchwarzen 
Halsſtrich, der Hinterfopf ift roth oder bei dem Weibchen nebft dem Scheitel ſchwarz; der 
mittlere Buntſpecht (P. medius) unterfcheibet fi) von dem vorigen durch einen ſchwarzen, 
erft unterhalb des Ohres beginnenden Halsftreifen; der kleinere Buntſpecht (P. minor) ift 
laum mehr als 6 Zoll groß, unterfeits ohne alles Roth, weißlich, am Scheitel roth oder beim 
Deibchen weißlic, und am Unterrücden weiß und ſchwarz gebändert; der breizehige Bunt- 
ſfpecht (P. tridactylus) zeichnet fid) durch nur drei Zehen aus. Den Sarteubefigern und Land- 
leuten Nordamerilas ift der rothlöpfige Buntfpecht (P. erythrocephalus) als kühner und 
gefräßiger Feind der Früchte fehr verhaft. Er geht den jungen Früchten des Mais, den Pfirſchen, 
Aepfeln, Stadjelbeeren, Weinbeeren u. j. w. nad), raubt die Eier Meiner Vögel, holt aber aud) 
aus den Bauniſtämmen die Inſekten hervor. 

Specialinquifition heißt im gemeinen deutſchen Griminalprocefje das zweite, auf die 
General» oder Vorunterſuchung folgende Stadium des Unterfuhungsverfahrens, welches aus 
der eigentlichen, gegen ein beftimmtes Individuum nad) erlangter Wahrſcheinlichleit des That- 
beftandes eines Verbrechens und erhobenem beftinmten Verdacht über die Perfon des Thäters 
eröffneten Unterfuchung befteht. Diefe ift zunächft nur ein fummarifches Verfahren ohne beftimmte 
Formlichleiten; diefem folgt aber in fchwerern Straffällen die artikulirte oder feierliche ©, 
aud) artitulirtes Berhör genannt, in welchen der Inquifit über die in Artitelform gebrad)- 
ten Ergebniffe der Unterfuchung nochmals vernommen wird und dabei zur Feſtſtellung des That- 
beftandes vor befegter Gerichtsbanf mitwirkt. Diefe legtere Art der ©. infamirte, weil fie eine 
hinreichende Weberführung des Inquifiten vorausſetzte, und e8 war deshalb zu ihrer Abiven- 
dung bejondere Vertheidigung zuläffig. (S. Inquifitionsproceß.) Nachdem neuere Landes— 
gejege auftatt der ©. meiftend nur ein recapitulirendes Schlußverhör angeordnet hatten, ſind 
gegenwärtig beide Acte nad) der Aufnahme des Anklageverfahrens in Wegfall gelommen. 

Specialwaffen geißen zufammengenommen die Artillerie und die Genietruppen, weil fie 
ihre bejondere Technik und Wiffenfhaft haben. Zumeilen wird aud) der Generalftab dazu ge» 
rechnet, aber mit Unrecht, da derfelbe nicht eine Waffe genannt werden lann. 
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Species (lat.) oder Art (f. db.) ift die Unterabtheilung einer Gattung und dicfer wie über- 
haupt das Befondere dem Allgemeinen untergeordnet. Specificiren heißt daher entweder das 
Einzelne, was unter einen allgemeinen Begriff gehört, aufzählen, oder vom Allgemeinen zum 
Befondern fortgehen. Das fpecififch Berjdyiedene, db. h. das, was verschiedene Diertmale 
hat, die feinen Artunterjchied bezeichnen, ift nicht zu verwechfeln mit dem, was dem Grade nach, 
d. h. nad) Ritdfichten des Mehr oder Weniger verjchieden ıft. In der Jurisprudenz bezeichnet 
Specification die Geftaltung und Bearbeitung irgendeines Stoffs oder Gegenftandes, weil 
dieſer dadurch Merkmale erhält, die ihn zu einer Sache eigener Art machen. In der Arithnietil 
nennt man die vier Species bie vier einfachen Redynungsarten: Addition, Subtraction, 
Multiplication, Divifion. 

Species oder Speciesthaler hieß bis auf neuere Zeit herab eine größere deutſche Silber: 
miünze, welche nad) dem Mufter der früher üblichen Reichsthaler ausgemünzt wurde und ihren 
Namen nad) dem aufgeprägten Kopf» oder Bruftbilde (mittellat. species, Geſicht) führte. Am 
längften (bi8 1857) wurden ©. in Oeſterreich gejchlagen, wo fie die Einheit für die Silber: 
münze bildeten und den Werth von 2 Conventionsgulden hatten. Nach der Münzconvention vom 
21. Sept. 1753 gingen 10 öſterreichiſche S. auf eine löln. Mark fein Silber; das Stüd hatte 
fomit einen Werth von 1 Thlr. 12 Nor. 1%, Pf. preußifh. Seit 1852 wurden fie, wie alle 
öfterr. Silbermünzen, 9%, fein ausgemünzt, früher %/, fein (13'/, löthig). Denjelben Werth 
hatte die S. in Sachſen, Baiern, Witrtemberg, Baden, Heffen, den ſächſ. Herzogthümern, Naſſau, 
Frankfurt u. ſ. w. In den meiften diefer Staaten famen fie aber nur bis etwa 1837 zur Aus 
münzung. In Heffen wurden ſchon feit 1790, in Würtemberg feit 1818 feine ©. mehr geprägt. 
Die kurhannoverſchen ©. (bis 1817) hatten einen Werth von 1 Thlr. 16 Sgr. (9 auf die feine 
Mark). In Preußen wurden Conventionsjpecies feit 1764 für den levantin. Handel gefchlagen, 
die den öfterr. Mariatherefiathalern entjprachen. Auch in Schweden und Dänemark führt die 
größte Silbermiinze den Namen S. In erfterm Staate entjpricht der ©., den man in 48 Cdjil- 
linge theilt, 4 Reichsthlr. Reihsmiünze; e8 gehen 9,ır Stüd auf die feine Marl, ſodaß ein jedes 
den Werth von 1 Thlr. 15 Nor. 10%, Pf. befitt. Bon den 1777—1830 geprägten ſchwed. 
Keichsthalerfpecies (a 48 Schilling) gingen‘ 9,09 auf die feine Mark, und es hatte denmach dat 
Stück einen Werth von 1 Thlr. 16 Nor. 3%, Pf. In Dänemark werden feit 1787 Species⸗ 
thaler als doppelte Neichsthaler, 9%, Stitd auf bie feine Mark ausgeprägt; der Werth eines 
Stücks beträgt ſomit 1 Thlr. 15 Egr. 6 Pf. preußiſch. Seit 1854 hat jedoch die Benennung 
©. für diefe Stüde aufgehört, und diefelben tragen feitdem die Auffchrift: 2 Reichsthaler. Yu 
Norwegen ift ber ©. ganz der nämliche wie in Dänemark, nur da er in 5 Ort oder Mark zu 
14 Schilling zerlegt wird. 

Specifild bezeichnet in der Phyſil den Grad oder die Größe einer Eigenfchaft (oder det 
als Maß fir diefelbe Dienenden), wie fie einer beftimmten Materie oder einem beftimmten Bo- 
Iumen derfelben zufommt. So ſpricht man von der fpecififchen Farbe des Kupfers, des Goldes 
u. f. w. und meint damit die diefen Metallen eigenthimlichen Yarben; von dem fpecififchen 
Bredungsvermögen ber verjchiedenen Subftanzen für die Lichtftrahlen; von. der fpecifiichen 
Durchſichtigleit derfelben; ferner von der jpecififchen Wärme (f. Wärme) und dem fpecififchen 
Gewicht (f. Gewicht) eines Körpers. 

Specifiſche Mittel (Specifica) im allgemeinen find ſolche Heilmittel, welche eine eigens 
thümliche, abjonderliche Wirkungsweife haben. Diefes fann man aber faft von jedem Arznei⸗ 
mittel, von jedem biätetifchen Einfluß, jeder Speife, jedem Getränk, jeder mechan. oder em. 
Einwirkung auf den Organiemus fagen. Diefer Begriff ift daher fo allgemein, fo weit und 
zugleid) fo ſchwanlend, daß fich dadurch eine Menge unklarer Gedanken in der Medicin verfteden 
lafjen. In der homöopath. Schule find Specifica ſolche Mittel, welche eigenthümliche Syniptome 
hervorrufen, und infolge deſſen in Krankheitsfällen dann, warın fid) jene Symptome zeigen, 
anzumenden find. Bei Rademacher find Specifica (die Eigenmittel, wie er fie nennt) jene 
Arzneien, aunter beren Heilgewalt eine Krankheit (eines einzelnen Organs oder des Gefammt- 
organismuß) ftehte, weldye man eben daraus, daß dies Mittel hilft, erkennen fann, und die 
dann von demfelben Mittel ihren Namen erhält (3. B. Schöllkrautkrankheit, Kupferkraulheit, 
Eifenpneumonie). In der wiffenfchaftlichen Medicin bezeichnet man als Specifica theils folde 
Mittel, welche empirifch, oft feit alten Zeiten, in gewiffen Krankheitsformen heilfam befunden 
worden find (wie z. B. das Duedjilber bei Syphilis, das Chinin in Wechfelfiebern, die Yod- 
mittel gegen Kröpfe), theils folhe, welche erfahrungsgemäß immer vorzugsweife auf bejtimmte 
einzelne Drgane wirken (wie 3. B. Belladonna auf die Pupille, Digitalis auf das Herz, Aloe 
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auf den Did» und Maſtdarm). Erftere nennt man Srankheitsfpecifica (Specifica morborum), 
letztere Organfpecifica, Organheilmittel, Electivmittel, Localfpecifica. In den meiften Fällen ift 
bie Wirfungsweife der fpecififchen Mittel noch völlig unklar. 

Spedbadjer (Joſ.), eins der Häupter des tiroler Aufftandes von 1809, geb. 13. Juli 1767 
auf einem Hofe der Gemeinde Terfens zwifchen Innsbruck und Hall, von nicht unvermögenden 
Aeltern, brachte feine Jugend als Wildſchütz zu und machte ſich berühmt durch fein fcharfes Auge, 
feine Stärfe und Gewandtheit. Später beftellte er fein Gütchen und lieferte Holz zu den Salinen 
in Hal. Seit Jahren einer der Bertrauten des Sandwirths Hofer (f. d.), nad) der Losreißung 
Tirols von Defterreich, gehörte er wie diefer zu den Häuptern der Misvergnügten. Am 12, April 
1809, dem Tage des Ausbruchs der Infurrection, überfiel er die bair. Garnifon der Stadt 
Hal und nahm mit dem haller Kronenwirthe Joſ. Straub die von Innsbrud entfommene bair. 
Gavalerie gefangen. Beſonders aber that er fic hervor in den Treffen vom 25. und 29. Mat, 
welche Innsbruck und ganz Tirol zum zweiten mal befreiten. Sein zehnjähriger Sohn blich 
ihn von Stunde an zur Seite. Nicht geringern Muth und große Gefchidlichkeit zeigte er bei 
der Blofade am Kufftein. Als infolge des Znaimer Waffenftillftandes die Defterreicher Tirol 
räumten, biefes aber dennoch fortfuhr, verzweifelte Gegenwehr zu leiften, war aud) ©. unter den 
Borderften in den Gefechten vom 4., 6. und 7. Aug. und in dem Treffen bei Innsbrud am 13., 
weiches den Marfchall Lefebvre zwang, gänzlid) aus Tirol zu weichen. Nach der dritten Befreiung 
verband S. mit der tiroler Vertheidigung auch das ſalzburgiſche Gebirgsland. Am 16. Sept. 
erfocht er bei Lofer und Luftenftein entjcheidende Vortheile, wurde aber 16. Oct. bei Mellek 
geſchlagen und fein Sohn gefangen; er felbit entlam nur mit genauer Noth. Die Kundmachung 
des Wiener Friedens in Tirol ließ das oft getäufchte Volk in vielfältigem Zweifel. Auch ©. 
lich fid) täufchen und glaubte an eine Wiedererneuerung des Kriegs. Er flüchtete von Alpe zu 
Alpe, dverbarg fi geraume Zeit unter Schnee und Eis in einer. unbefannten Höhle, war dann 
fieben Wochen lang in feinem eigenen Stalle verfcharrt, bis er endlich im Mai 1810 über die 
Gebirge nad Wien flüchtete. Hier erhielt er Dberftenpenfion und Auftrag, die fiir die Tiroler 
im Temesvarer Banat neugeftiftete Colonie einzurichten. Beim Ausbruche des Kriegs von 
1813 ſchlich er ſich wieder nad) Tirol, und obgleich) es zu Feiner entfcheidenden Waffenthat kam, 
leiftete er doc) gute Dienfte. Er wurde zum Major ernannt und machte nach dem Frieden eine 
Reiſe nad) Pondon. ©. ftarb nad) feiner Rückkehr ins Vaterland 1820 zu Hall. 

Spedfäfer (Dermestes lardarius), ein äußerft fchädlicher, zu den Kenlenhörnern (Clavicornia) 
gehörender Meiner Käfer von etwa 3 Linien Länge, braum, mit heller Binde iiber den Vordertheil 
der Flügel, auf welcher einige Tupfen ftehen. Der Kopf ift Hein und unter dem Fapuzenförnigen 
Halsſchild verborgen. Die 7— 8 Linien langen Larven find lang behaart, oben braum, unten 
weiß. Käfer und Larven greifen alles getrodnete und geräucherte Fleisch, Sped, Häute, Samnı- 
lungen an und richten oft große Berwüftungen an. Eßwaaren ſchützt man durch Einſchließen in 
Inftdichte Kaften, Sammlungen durch Einreiben mit giftigen Stoffen, befonders Arjenik. 

Spedftein, Seifenftein oder Steatit ift eine VBarietät des Talk genannten Minerals, 
welche ſich jehr fett anfühlt. Diefe VBarietät bildet nur ihr eigenthümliche Kryftalle, fehr häufig 
dagegen fog. Afterkryftalle nad) Feldſpat, Quarz, Kalkſpat, Braunfpat und noch vielen andern 
Mineralien. Außerdem findet fie ſich in derben Maſſen, Knollen oder Nieren und Neftern. Die 
Farbe des ©. ift gewöhnlich weiß, gelblich oder gräulidyweiß, variirt aber auch ins Rothe, 
Graue u.f.w. Sein Bruch ift matt, wird aber glänzend, wenn man ihn mit einem harten Kör— 
per fchabt, oder mit dem Fingernagel rigt. Seine Härte ift = 1,5, das ſpecifiſche Gewicht = 2,5. 
Er befteht weſentlich aus Kiejel, Talk und Waſſer. Man findet ihn befonders fchön im Granit— 
gebiet bei Göpfersgrün im Fichtelgebirge, iiberhaupt aber jchr häufig, z. B. auf Erz= und andern 
Gängen in Sachſen, Ungarn, Baiern, Piemont, England, Schottland u. ſ. w. Der ©. wird bes 
nugt, um Fettfleden aus Zeugen zu entfernen, vadirtes Papier wieder beſchreibbar zu machen, 
ferner zum Putzen der Treffen, zum Poliren des Gipfes, Serpentins, Marmors und, mit Del 
abgerieben, zur Politur der Spiegelgläfer und Metallipiegel, auch als PBolirnittel der Haut. 
Schwach gebramt, macht er die Bafis einiger Schminken aus. Auch beftreiht man mit ihm 
fteinerne und metallene Schrauben, um fie luftdicht zu machen, und bedient ſich feiner, um die 
Friction metallener Mafjchinentheile zu vermindern. Auf Glas haftet jein Strich ſehr feft, 
jodaß, wenn man mit ©. auf Glas geſchrieben und die Schrift mit dem Tuche wieder weg— 
gewiſcht hat, diefelbe nad) dem Auhauchen des Glaſes wieder deutlich zum Vorſchein Fommıt und 
beim Trocknen wieder ſchwindet. Auch fchneidet man ihn zum Zeichnen in längliche Stüde oder 
Etifte, welche ſpaniſche oder venetianifche Kreide genanut werden, Auf der Drehbanf 
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läßt ex ſich leicht verarbeiten, und man verfertigt aus ihm allerhand Meine Bildwerke, Epiel- 
waaren, Pfeifenköpfe und Schreibzeuge, welche größtentheil® hart gebrannt werden. Da der ©. 
für ſich ſehr ſchwer ſchmelzbar ift, fo gibt er treffliche Schmelztiegel, welche durch den Gebraud 
immer beffer werden. Auf frifchgefärbtes Leber aufgepubert und nad; dem Trodnen deſſelben 
oft mit Horn überftrichen, gibt er dein Leder einen ungemeinen Glanz. 

ESpedter (Erwin), deutfcher Maler, geb. 18. Juli 1806 zu Hamburg, zeigte ſich ſehr be- 
gabt und erhielt eine forgfältige Erziehung. Seine erften Uebungen im Zeichnen richtete er, nach 
Numohr’s Rath, auf die deutfchen Denkmäler alter Kunft in Schleswig und Holftein. Die 
Werke Dverbed’8 erfüllten ihn daneben mit Begeifterung für die prärafaelitifche Richtung dieſts 
Meiftere. Cornelius, zu dem er 1825 nad; Münden ging, ließ ihn darin anfänglich gewähren, 
und fie findet fich, mit Anmuth und Hoheit gepaart, in dem Bilde: Ehriftus und die Eamariterin 
am Brunnen, das er nad) feiner Rücklehr in die Vaterſtadt 1827 malte. Seine fernern Scho— 
pfungen aber, namentlid) Wandmalereien im Sievefing’schen Haufe, zeigen die durch Cornelius 
und die Antife bewirkte almähliche Losſagung von feiner frühern Weife und größere Freude an 
bem Reiz der Farbe. Als er endlich 1830 nad) Ytalien gelangte, eiferte er in der Farbe ben 
Denetianern nah. Seine Hauptfhöpfung während feines Aufenthalts jemfeit der Alpen ift 
Eimfon und Delila, ein Bild von tiefem geiftigen Gehalt und meifterhafter Behandlung des 
Nadten und des landfchaftlichen Hintergrundes. Im Herbft 1835 verließ er Nom, um in 
Hanıburg einen Saal bei dem damaligen Senator Abendroth al fresco zu malen. Ueber dieſer 
fchönen Arbeit griechiſch-allegoriſcher Natur ftarb er noch vor Beendigung des zweiten Bildes, 
23. Nov. 1835. Doch ließ er Cartons und Entwilrfe zu den übrigen zurüid. Ein edles Dent- 
mal feines Geiftes ift in ben «Briefen eines deutfchen Künſtlers aus Italien» aus feinen nadı- 
gelaffenen Papieren (Lpz. 1846) erhalten. — Otto ©., der Bruder des vorigen, wurde 1807 
zu Hamburg geboren, und wandte fid), zuerft nad) dem Borbilde feines Bruders, dann auf eigenen 
Bahnen, der Kunft zu. Er entwidelte eine glüdliche Gabe zur naiven Darftelung des Thierlebent, 
welches er von feiner gemüthlichen wie von der heiter-fomifchen Seite mit Geift und Geſchid 
eufzufaffen weiß. Außerdem ift er als tüchtiger Zeichner und Radirer auf den Gebieten der 
Thierfabel,.der Arabesfe, der Landſchaft und des Porträts bekannt. Das von ihm illuftrirte umd 
nad) ihm benannte, aber von W. Hey (f. d.) verfaßte Habelbuch fitr Kinder (Gotha 1833 u. öfter) 
hat Ausgaben in faft allen europ. Sprachen erfahren. Ferner find zu nennen feine Illuſtrationen 
zu Luther's geiftlichen Liedern, zu Eberhard's «Hannchen und die Kitchlein», zum «&eftiefelten 
Kater», fowie fehr ausgezeichnete zu Klaus Groth's «Duidborn», die als geiftreiche Ergänzungen 
zu den Schilderungen des Dichters von Land und Penten feiner Heimat gelten fünnen. 

Spectrum nennt man in der Optif den durch Zerlegung eines weißen, ungefärbten Lidht- 
ftrahls entftehenden farbigen Streifen, der ſich zeigt, wen man bem zerlegten Strahl durch einen 
quer in feinen Weg geftellten weißen Schirm auffängt. Die Zerlegung eines Lichtſtrahls kanı 
entweber bewirkt werden durch die bei der Brechung des Lichts in einem Prisma eintretende 
Disperfion oder Zerftremung des Lichts, oder aud) durd) die beim Durchgange des Fichts durd) 
eine oder mehrere parallele, enge Spalten ftattfindende Diffraction oder Bengung. Im erftern 
Falle erhält man ein Disperjiong-, im zweiten ein Diffractionsjpectrum,. In beiden 
Fällen ift die Aufeinanderfolge der Farben und der fog. Fraunhofer'ſchen dunleln Linien gleid); 
doch unterfcheiden fie fich dadurd;, daß im erftern ©. die Räume, welche die einzelnen Farben ein 
nehmen, vom Roth bis zum Violett hin wachen, während fie, umgefehrt, im zweiten ©. ab- 
nehmen. Nach Newton's Borgange, der zuerft das ©. genauer unterſuchte, hat man bisher meiſt 
die einzelnen Farben, wie fie im ©. von den weniger bredhbaren zu dem brechbarern Strahlen 
hin aufeinanderfolgen, Roth, Drange, Gelb, Grün, Hellblau, Indigblan, Violett benannt. Es 
ift aber von Briide auf die «braune» Farbe am äuferften rothen Ende des S. ſowie auf bas 
dem Braun complementäre «Pavendelgrau» am äußerften violetten Ende aufmerlſam gemadt 
worden. Nennt man ferner, wie neuerdings gewöhnlich, dad Hellblau Cyan, jo erhält man fir 
das ©. folgende Farbenreihe: Braun, Roth, Drange, Gelb, Grün, Cyan, Indigo, Violett, La- 
vendel. Lifting hat durch forgfältige, auf Grund feiner eigenen und feiner Vorgänger Beobad)- 
tungen angeftellte Berechnungen feftgeftellt, daß die Yichtftrahlen, welche die äuferfte Grenze des 
Braun bilden, in ber Secunde 364 Billionen Schwingungen vollbringen, bie an der äußerften 
Grenze des Violett dagegen 800 Billionen, und daf immer von der Grenze einer Farbe bis zu 
der der nädjftfolgenden, alfo 3. B. von der Grenze des Braun bis zu der des Roth, von der bes 
Roth bis zu der des Drange u. f. w. fic für jede Farbe eine Zunahme der Schwingungszahl 
um 48 Billionen ergibt. 
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Betradjtet man das von einem weißen Sonnenftrahl entweder durch Disperfion oder Dif- 
fraction erzeugte ©., fo findet man in ihm eine ſehr große, faft unzählige Menge von dunkeln, 
bald feinern, bald ftärfern Unterbrechungen, welche zuerft von Fraunhofer (1815) genauer unter 
fucht wurden und nad ihm die aFraunhoferſchen Linien» genannt werden. In neuefter Zeit 
hat Kirchhoff eine fchr genaue Darftclung aller im Sonnenfpectrum wahrnehmbaren dunfeln 
Linien gegeben. Fraunhofer hat die hauptfächlichften derfelben vom rothen Ende des ©. au mit 
den Buchſtaben A bis HI bezeichnet. Später hat man noch im ultravioletten Theile des ©. die 
Dezeichnung berfelben bis zum Buchſtaben R fortgefett. Der große Werth der Fraunhofer:ichen 
Linien befteht darin, daß fie in dem ©. gewiffe Stellen angeben, und fomit bei der Unterſuchung 
der Fichtbrechungsverhältniffe einer Subftanz als Anhaltspunkte dienen. Der Entftehungsgrund 
diefer dunkeln Streifen ift eine theilweife Abforption des Lichts in der Erd», meiftens aber ſchon 
in der Sonnenatmofphäre, und zwar durch die äußern, abgefühltern Schichten derfelben. Wie 
Kirchhoff gezeigt hat, wird z. B. das von einer glühenden Natriumverbindung ausgehende ein- 
farbige, gelbe Licht verfchludt, d. h. kommt nicht ins Auge, wenn es durch eine Schicht weniger 
erhigter Natriumdänpfe gehen muß. Wenn aljo ein S. an der Stelle, wo fonft das monod)ro- 
matiſche gelbe Natriumlicht ift, einen dunkeln Streifen zeigt, fo ift dies ein Zeichen, daß die die 
Lichtquelle (3. B. Sonne) umgebende Dampfhülle, alfo auch die Lichtquelle felbft Natrium ent: 
hält. Ebenfo würde fid) die Anwefenheit von Calcium, Kalium, Eifen, Mangan u. ſ. w. durch 
die Aınvefenheit gewifier dunkler Streifen im ©. nadjweifen laffen. Es dient alfo die Unter- 
ſuchung der dunkeln Streifen eines S., ganz analog wie die der charakteriſtiſchen hellen Strei- 
fen, welche ſich bei der prismatifchen Zerlegung des Lichts einer glühenden Subſtanz zeigen, zur 
deftftelung der dem. Zufammenfegung der Lichtquelle. 

Nach diefer Methode find durch die genialen Unterfuchungen von Kirchhoff und Bunfen, 
Huggins und Miller auf der Sonne, desgleichen auf mehrern Firfternen eine ziemliche Anzahl 
der aud) auf unferer Erde ſich vorfindenden Elemente nachgewieſen worden. Man hat diefe 
Unterfuhungsmethode Spectralanalyfe (f. Analyfe) genannt. Außer der angegebenen 
Unterbrehung durch dunkle Finien kann das ©. and) noch auf andere Weife modificirt auftreten, 
nänlid) beftehend aus einzelnen hellen (natürlich verfchieden gefärbten) Streifen, welche durch 
dunkle Zwifchemäume getrennt find. Dies zeigt an, daß die Lichtquelle eine bis zum Glühen 
erhitte Gasmaffe ift. Dabei zeigen aud) veridjiedene Gasarten verſchiedene Streifen, z. B. 
Waſſerſtoff andere als Stidftoff, u. j. w. Spectra diefer Art zeigen die ungefähr 6000 am 
Himmel befindlichen Nebelflede, und zwar zeigen diefe meift die Streifen des Waſſerſtoff- und 
Stidftofffpectrung. Die Nebelflede find alfo hiernach glühende Gasmaffen. 

Ein zufammenhängendes ©., welches durch feine hellen oder dunkeln Streifen unterbrochen 
ift, zeigt an, daß das Licht Feine Abforption auf feinem Wege zum Auge erlitten hat, und daf 
es von einem glühenden undurdhfichtigen, gewöhnlich feften oder flüffigen Körper kommt. Gold) 
ein ©. gibt feinen Auffchluß über die chen. Natur der Lichtquelle, von der e8 erzeugt wurde 
Ein aus einem oder mehrern Prismen nebft ben dazugehörigen Nebenapparaten beftehender Ap— 
parat, welcher dazu bient, die Natur und Zuſammenſetzung der Epectra verſchiedener Licht— 
quellen befonders zu dyemifch « analytifchem Behnfe zu beobachten und zu vergleichen, heißt ein 
Spectroffop. Außer dem bisjettt befprochenen, direct fidhtbaren Theile des S. zwijchen 
Braun und Lavendel laffen fich auch noch auf beiden Seiten Partien nachweiſen, welche durch 
ſchwächer als die brammen und ftärker ald die lavendelblauen brechbare Lichtftrahlen gebildet 
werden. Diefelben find zwar direct fiir das Auge nicht wahrnehmbar, zeigen ihre Eriftenz aber 
durch verfcdjiedene andere Aenferungen. So wirken die ftärfer als Violett und Lavendel brech- 
baren vorzugsweife chemiſch verändernd auf viele Stoffe ein (f. Photographie), während die 
ſchwächer als Roth und Braun bredhbaren, unfihtbaren Theile des ©. fid) vorzugsweife als 
Wärneftrahlen (f. Wärme) manifeftiren. 

Speculation heißt wörtlich Erforfchung oder Erſpähung. Der philof. Sprachgebrauch, 
der aud) in das gemeine Leben übergegangen ift, verfteht aber darunter nicht ſowol die Erfor— 
hung äußerer Gegenftände, als vielmehr die innere, geiftige eines die unmittelbare Erfahrung 
überfcjreitenden Erfenntnifinhalts, forvie die geiftige Thätigkeit, welche zu diefer Erfenntniß führt. 
ge nach den verſchiedenen Anfichten über die Quelle einer jolden Erlenntniß und den Methoden, 
welche zu ihr führen, haben die Ausdrüde S. und [peculatives Wiffen in den verſchiedenen 
philof. Syftemen eine verfchiedene Bedeutung, und man hat darunter bald überhaupt ein Er— 
lennen durch ftrenges begriffsmäßiges Denken, bald ein nad) gewiſſen durchgreifenden Denl» 
methoden im eigenthimlichen Sinne gefchultes Denken, bald eine Feſtſtellung der erften Grunde 
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fäge oder Thatfachen alles Bewußtfeins oder Erlennens verftanden. Hegel und feine Schule 
nennen fpeculativ oder pofitiv vernünftig dasjenige Denken, welches fi nad) der Methode 
bewegt, alle Gegenſätze und Widerſprüche in den Begriffen in höhere Einheiten aufzuheben. 
Herbart jetst die fpeculative Methode darein, die in der Erfahrung verſteckten Widerſprüche anf» 
zubeden und durd; eine fünftliche Bearbeitung der Begriffe daraus zur entfernen. Die einzig 
ſichere Orundlage aller ©. befteht in einer Unterfuchung der Art und Weife, wie Erfahrungs: 
erfenntniffe in und zu Stande kommen, und der Werth der einzelnen jpeculativen Methoden 
richtet fi) nad) den Grade, in welchem dieſe einer wirklichen Einficht in das Zuftandefommen 
unferer Erkeuntniffe ihren Urfprung verdanfen. Außerdem wird das Wort S. aud) auf die 
Entwerfung praftifcher und eine gefpannte Ueberlegung erforbernder Plane und Unternehnumgen 
ausgedehnt, wie wenn von induftriellen oder faufmännifchen ©. die Nede ift. 

Spedition ift die Bezeichnung für eine befondere Art von Handelsgefchäften, bei welchen 
bie Berfendung von Gütern und ihre Ablieferung an einen beftimmten Empfangsberedhtigten 
(Deftinatär) übernommen wird. Das Speditionswefen hat fid) dadurd) zu einem befonderu 
Gewerbe herangebildet, daß die Berjendungsgelegenheiten nicht von jedermann gleich ausgenit- 
telt werden können, und daß die nächfte Gelegenheit ſich oft nicht bis an den eigentlichen Be— 
ftimmungsort benugen läßt, weil 3. B. der Fuhrmann nur auf einer kürzern Route fährt, oder 
weil die Eifenbahnverbindung nicht bis dahin reicht, oder weil der Yandtransport von einem be» 
ftunmten Punkte an mit der Beförderung zu Waffer vertaufc)t werden fol. Außerdem ift bet 
der Berpadung, Berladung, der Ausfertigung von Frachtbriefen und Zolldeclarationen, dem Ab- 
ſchluß von Afjecuranzverträgen u. f. w. vieles zu berüdfichtigen, was ſich entweder der allge 
meinen Kenntnißnahme entzicht oder ohme Unterbredjung des anderweiten Geſchäftsganges nicht 
abgethan werden fan. Die Spediteure fommen hier dem Bedürfniß entgegen und beforgen auf 
Berlangen fowol den Abgang als die Uebernahme der Güter auf Zwifchenftationen durch an 
dere Spediteure, welche die Beichaffenheit der anlangenden Frachtftüde prüfen, wahrgenommen? 
Beſchädigungen und verfpätetes Eintreffen zur Sicherung des Regreſſes gegen den Frachtführer 
feftftellen, jonft aber, wenn fein Anlaß zur Beanftandung vorliegt, nachdem fie bei der Zoll» 
behörde Richtigkeit getroffen, die Güter gegen Erlegung der bisher aufgelaufenen Fradıt und 
Unfoften abnehmen und weiter befördern. Selbft am Beitinnmmgsorte kann noch die Thätigfeit 
eines Spediteurs fowol durch jene Prüfung und die Abnahme der Sendung als auch für deu 
Hal in Anſpruch genommen fein, daß der Abfender die Auslieferung von Erlangung des Kauf 
preifes und der auf dem Gute laftenden Berläge abhängig macht. Derartige Aufträge ermög- 
lichen fogar die Einhebung des Kaufpreifes am Orte der erften Aufgabe, indem ſich der Abjender 
von dem Spediteur bis zu diefem Betrage, wie bei den Poftanftalten, Vorſchuß geben läßt oder 
feine Verkäufer auf fremden Handelsplägen auf denfelben anmeift. Die Uebernahme eines Auf- 
trag® verpflidytet den Spediteur zu aller Sorgfalt eines ordentlidyen Gefhäftsmannes ſowie 
zum Erfag der durch ihn oder feine Leute angerichteten Schadens. Erſatzklagen erlöjchen nad 
deutſchem Handelsrehte ſchon binnen Zahresfrift, dafern fie nicht durch Betrug oder Ber 
untreuung hervorgerufen werden. Als Entgelt gebührt dem Spediteur außer den Auslagen und 
Vorſchüſſen eine Provifion, und er hat wegen diefer Forderungen ein and) gegen den Concurs 
wirfjames Pfandredht an den Gütern, 

Spee (Friedr. von), ein trefflicher geiftlicher Dichter, wurde aus alter adelicher Familie in 
ober bei Kaiſerswerth am Rhein 1592 geboren. Er trat 1610 in den Sefuitenorden, lehrte eine 
Zeit lang die ſchönen Wiffenfhaften, Philofophie und Moraltheologie zu Köln und hielt fic dann 
in Angelegenheiten feines Ordens in Franken und Weftfalen auf. Durch fein Ankämpfen gegen 
die Herenprocefje in feiner «Cautio eriminalis, sive liber de processu contra sagas» hat er 
jih um die ganze Menfchheit verdient gemacht. Mit der ganzen Gewalt der Religion und der 
Wahrheit erhob er fic) gegen den Glauben an Heren und Herenwerk, der durd) ihn gebrodjeu 
wurde im kath. Deutſchland, wie er fpäter geſtürzt wurde durch Thomaſius in den übrigen Gaucn 
Deutſchlands. S. ſtarb 7. Aug. 1635 zu Trier infolge der Anſtrengungen, mit denen er ſich 
während der Belagerung dieſer Stadt durch die Kaiſerlichen der Pflege der Kranken unterzogen 
hatte. Erſt nad) feinem Tode erſchien feine «Trug-Nadtigall, oder geiſtlich-poetiſch Luſtwäldleiu⸗ 
(Köln 1649; neue Ausg. von Brentano, Berl. 1817), eine Sammlung geiftlicher Yieder, aus 
welchen eine tiefe, fromme Empfindung in einer Sprache fpricht, wie fie damals in Deutfchland 
nicht zu finden war. Dlinder bedeutend ift fein in Proſa gefchriebenes, aber mit jchönen Liedern 
durchwebtes «Guldenes Tugentbuch u. f.w.» (Köln 1647 u. öfter; erneuert und fpradjlich über» 
arbeitet, 2 Bde., Kobl. 1829). ©. wendete, unabhängig von Opig, vichtigere metriſche Gefege 
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an als alle feine Vorgänger, fonft aber bildet er gegen die meiften feiner Zeitgenofjen dadurch 
einen Gegenfag, daß er nur fein unmittelbares Gefühl dichteriſch, oft im echten Vollston aus— 
fpricht. Seine Familie, die 1739 in den Orafenftand erhoben wurde, ift reich begüitert, nament— 
Lich im Bergifchen, wo ihr Ahnenfig, Heltrop, von dem Grafen Franz Joſeph Auton von 
©. (geft. 20. Mai 1839) mit Aufwand und Geſchmack erneuert wurde. 

Speidel (saliva) ift das Sceret der Spei'heldritfen (glandulae salivares), deren der 
Menſch drei Paare befigt, die Ohrſpeicheldrüſe (glandula parotis) hinter dem Kieferwinlel am 
Ohre, die Unterkieferdrüſe (glandula submaxillaris) in der Mitte des Unterficfers und die 
Unterzungendrilfe (glandula sublingualis) unter der Zunge. Die Speicjeldrüfjen befigen, wie 
die Milchdrüſe, einen traubenförmigen Bau, beftehen aus einer großen Anzahl Heiner Läppchen, 
deren Ausführungsgärge fchließlich zu einem großen, in die Mundhöhle führenden zuſammen— 
ftoßen. Sie find reichlich mit Blutgefäßen und Nerven verfchen, und ihre Thätigfeit ift ab— 
hängig von dem Einfluß der Nerven. In ruhendem Zuftande fondern fie nicht ab, dagegen thun 
fie dies, wenn fie, unter natürlichen Berhältuiffen, von der Mundhöhle aus (durch Reflex auf 
dem Wege der Gefhmadsnerven) gereizt, zur Thätigfeit angeregt werden (fo beim Kauen, beim 
Schmeden); auch die bloße Vorftelung eines ſchmeckenden Körpers bewirkt Speichelabjonderung. 
Die Abſonderung tritt ferner ein bei Efel und Uebelkeit und kann in phyfiol. Berfud) durch 
Reizung der Drüjennerven hervorgebracht werden. Dem Secrete der Speidjeldritfen miſcht ſich 
in der Mundhöhle der Mundſchleim bei, und dieſes Gemeng kommt bei der Verdauung zur Wir- 
fung. Diejer gemiſchte ©. befigt bei allen Thieren die Eigenſchaft, das in Waffer völlig un— 
löslihe Stärkemehl in den löslichen Zucker umzuwandeln und fo für die Auffaugung im das 
Blut fähig zu machen, was in jehr kurzer Zeit gejchieht, fchon während der Biffen nod) im Munde 
verweilt. Im Magen fett ſich diefe Wirkung nod) fort, wenn der Magenfaft nicht zu vicl freie 
Säure enthält. Außerdem macht der ©. den Biſſen ſchlüpfrig, durchtränkt ihm mit Slitffigfeit 
und bereitet ihn jo fir die Einwirkung des Magenjaftes vor. Eudlich ſchließt der zähe ©. 
noch etwas Luft ein, die mit verfchhludt wird, für die Berdauung aber bedeutungslos zu fein 
Scheint. In der verdaueuden Einwirkung auf das Stärkemehl jind die Secrete der einzelnen 
Drüſen bei verfchiedenen Thieren verfchieden; beim Menſchen bejigen alle Speicdjelforten dieſe 
Eigenfchaft, beim Hunde 3. B. nicht alle. Auf die Eiweihförper und Fette wirkt der Mund» 
ſpeichel nicht verdauend ein, während der Bauchſpeichel, die von der Bauchſpeicheldriiſe (pan- 
kreas) abgefonderte Flüſſigkeit, auf ale drei Nahrungsbeftandtheile verdauend einwirlt. Eine 
übermäßige Abjonderung von S. nennt man Speidhelfluß (salivatio, ptyalismus), Dieje 
Krankheit beruht meist auf verhindertem Hinabſchlucken des ©., feltener auf vermehrter Abjon- 
derung bdejjelben und ift oft ein Zeichen von Mundentzündung (befopders der durch Quedjilber- 
mittel bedingten). Ferner erſcheint der Speichelfluß während der Schwangerſchaft, bei nervöſen 
Unterleibsieiden (Hypochondrie, Hyfterie), Skorbut, Lähmungen der Kauwerkzeuge, Waſſerſcheu. 
Berminderung der Speichelabſonderung erzeugt Durſt und ftellt fid) 3. B. ein, wenn der Körper 
auf andern Wegen viel Ylüffigkeit verliert. Unter Speichelfiftel verftcht man einen wider- 
natürlichen Kanal, der den ©. aus einer Speiheldrüfe oder aus dem Ausführungsgange der 
jelben an einem unrichtigen Orte ausleert. 

Epeier, aud) Speyer (lat. Spira), Hauptftadt der bair. Rheinpfalz, früher eine freie Neichs- 
ftabt im Gebiete des gleichnamigen Bisthums, Liegt unweit des linken Rheinufers am Epeyer- 
bad) und zählt 13699 E. (1864), darunter etwa zwei Fünftel Katholiken. Die breiten Haupt- 
und engen Nebenſtraßen der Stadt laufen in unregelmäßiger Nichtung, die Häufer felbft haben 
nit wenigen Ausnahmen nichts Alterthümliches. Das merhvürdigite Gebäude ift der Dom, 
deſſen von Konrad II., dem Salier, 1027 bejchlofjener Bau 12. Juli 1030 mit der Grund— 
ſteiulegung begann und 1061 unter Heinrich IV. vollendet wurde. Diejer Kaifer baute 1064 
auch od) die Afrafapelle, in welcher er, ald in ungeweihter Erde, nach feinem Tode fünf Jahre 
hindurch unbeerdigt ftehen blieb, bis die Löſung feines Bannes erfolgte. Der Dom hat 223 
Schritte in der Länge und 8O in der Breite und iſt im Rundbogenſtil aufgeführt. Vom Schiffe 
gelangt man 12 Stufen hinauf zum Königshor, unter welchem die Kaijer Konrad II., Heine 
rich III., Heinrich IV. nebft feiner Gemahlin Bertha, Heinrich V., Philipp von Scywaben, Ru— 
dolf von Habsburg, Adolf von Nafjan und Albrecht von Oeſterreich, ferner Beatrig, die zweite 
Gemahlin Friedrich's I., mebft ihrer Tochter Agnes begraben liegen. Bon da führen abermals 
einigeStufen in den Biſchofschor, der die Bierung, die beiden Querjchiffe und den runden Chor« 
ſchluß umfaßt, wo ſich über der Vierung die hohe, mächtige Kuppel wölbt. Nach den theilweifen 
Bräuden von 1159 und 1289 folgte 6, Mai 1540 ein bedeutenderer Brand, dod) war bereits 
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nach 18 Monaten der Dom wieder völlig Hergefteflt. Noch vorher (1509) war vor der ſüdl. 
Flanke ein goth. zierlicher Spigthurm (der Delberg) mit einer Darftellung des Leidens Chrifli 
am Delberge errichtet worden. Bei der Zerftörung von ©. 31. Mai 1689 hatte Montelar beu 
Bürgern erlaubt, ihre Habe in den Dont zu flüchten. Als dies gefchehen war, ließ er denjelben 
anzinden. Der 28ſtündige Brand ließ nur den Stumpf und zwei Thürme übrig, deren Spren- 
gung nur ein Befehl des Marſchalls Duras verhittete. Der Dom wurde erft 1772 —84 wie 
der aufgebaut, aber bereit8 1794 von den Franzojen wieder demolixt und in ein Heumagazin 
verwandelt. Durch Maximilian Joſeph I. hergeftellt, konnte ev 19. Mai 1822 wieder ein— 
geweiht werden. König Ludwig ließ ihm endlich 1846—53 durd) die Maler Schraudolph, Koch 
und Schwarzmann mit Fresfen und Ornamenten ausfhmücden. Darunter zeichnen ſich befon- 
ders die Steinigung des Stephanus, die vier Großen Propheten und die vier Evangelijten aus. 
Dem Andenken Rudolf's von Habsburg und Adolf's von Nafjau wurden in neuerer Zeit zwei 
Denkmäler im Königschor gewidmet, erfteres von Schwanthaler (1843), leßteres von Ohnmacht 
(1824) gearbeitet. Für den Wiederaufbau der zwei vordern Thürme fowie eines zum Ganzen 
paffenden Portals hat fid) ein Verein gebildet. Nordöftlich des Doms befindet fich die Antifen- 
halle, mit einer Sammlung röm., in der Rheinpfalz aufgefundener Denkmäler. Außer dem 
Dome gibt e8 zu ©. zwei fath. und zwei prot. Kirchen, eine Synagoge, ein Bürgerfpital und 
ein Waifenhaus. Das ehemalige Yefuitencollegium dient als Kaſerne. Die Stadt ift gegen- 
wärtig der Sig der Kreisregierung, eines Fath. Bischofs und eines prot. Confiftoriums. Cs 
beftehen auch dafeldft ein Pyceum, ein fat. Oymnafium und Priefterfeminar, eine prot. Yateinijche 
Schule, eine Gewerbs- und Handelsſchule, ein Realgymnaſium. Auch befindet fid) zu ©. eine 
Heine Sternwarte. Die induftrielle Thätigfeit der Stadt ift von feiner befondern Bedeutung. 
Es beftehen Fabriken für Tabad, Wachs, Buntpapier, Effig u. f. w. Eine nicht unwichtige 
Erwerböquelle fitr die Bewohner bildet noch der Feld», Wein- und Obftbau. Handel und Vers 
fehr werden unter anderm gefördert durd) einen Freihafen am Rhein, zwei achttägige Meſſen 
und die Zweigbahn nach Schifferftadt,"durd) welche S. mit der Pfälzifcyen Ludwigsbahn in un- 
mittelbare Verbindung geſetzt ift. ©. ift das alte Augusta Nemetum der Römer, Eine riftl. 
Gemeinde fcheint fich dafelbft fchon zwifchen 150—200 gebildet zu haben; ziemlich gewiß ift 
die Entftehung eines Bisthums um 300. Die deutfchen Kaifer hatten hier eine Pfalz, hielten 
fi) Häufig dajelbft auf und machten ©, zur Freien Reichsſtadt. Stadt und Stift waren fehr 
reich, und 64 Ahnen gehörten dazu, um Mitglied des StiftS werden zu können. Bon 1513 an, 
einige Unterbrechungen abgeredjnet, war ©. bis 1689 Sit des Reichskammiergerichts, das Hier- 
auf nad) Wetzlar verlegt wurde. Auch wurden dafelbft mehrere Reichstage gehalten, unter dem 
ber von 1529 der wichtigfte war. Bei der Verwüſtung der Aheinpfalz durch die Franzojen 
wurde ©. 31. Mai 1689 vom General Montelar in einen Afchenhaufen verwandelt und die 
Feftungswerfe bis auf einen Thurm (das Altpörtel) völlig zerftört. Erft nachdem die Stadt 
10 3. witfte gelegen, wurde fie ärmlid) wieder aufgebaut. Seitdem hat fie fi zu ihrem vo- 
rigen Wohlftand nicht wieder zu erheben vermoct. Bon 1801—14 gehörte ©. zum franz. 
Depart. Donnersberg. Bol. Geißler, «Der Kaiferdom zu ©.» (2 Bde, Mainz 1828); Zeuf, 
«Die Freie Reichsſtadt S. vor ihrer Zerftörung» (Speier 1843); Remling, «Der fpeierer 
Dom» (Mainz 1861). — Das ehemalige Bisthum ©., eins der älteften in Deutjchland, 
war reichsunmittelbar, Tag im Oberrheiniſchen Kreife zwifchen Kurpfalz, Baden, dem Elſaß 
und der Oraffchaft Leiningen, zählte auf 28 D.- Di. gegen 55000 meift kath. €. und 
gewährte dem Fürſtbiſchof ein Einfommen von 300000 Fl. Durch den Revolutionsfrieg und 
den Frieden zu Yuneville kam die Meinere Hälfte des Landes auf dem linken Nheinufer (12°, 
DM.) au Frankreich; das übrige nebft der ehemaligen bifchöfl. Haupt» und Nefidenzftadt 
Bruchſal (f. d.) wurde 1802 an Baden gegeben. Vgl. Remling, «Geſchichte der Biſchöfe zu 
©.» (2 Bde., Mainz 1852 — 54); dazu aUrkundenbuch⸗ (2 Bde, Mainz 1852 — 54). 
Speijeröhre (oesophagus) heißt derjenige Theil des Nahrungsfanals, welcher zwiſchen 
dem Schlunde und dem Magen ſich befindet und, als eine häutige Nöhre von jenem im Halfe 
hinter dem untern Theile des Kehlkopfs beginnend, anfangs hinter der Fuftröhre und linke von 
derfelben, dann vor der Wirbeljäule rechts von der, großen Bruftfchlagader und endlich vor 
diefer bis zum Zwerchfell Herabfteigt, das fie, getremmt von der Schlagader, durchſetzt; fie mündet 
mit trichterförmig erweiterter Deffuung in den Magen (oberer Magenmund, cardia). Die 
Länge der Speiferöhre beträgt 8— 9, ihr Durchmefjer ungefähr /, Zoll. Wenn fie leer ift, 
legen fich ihre Wände aneinander. Diefe beftehen aus einer Musfelhaut, welche außen von einer 
Zellhaut, innen von einer Schleimhaut überzogen ift, und befigen einen bedeuteuden Grad von 
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Dehnbarkeit. Die Muskeln ihres obern Abfchnitts find willfürlich bewegliche, die des untern 
Abſchnitts unwillkürlich bewegliche. Die Krankheiten der ©. find befonders Entzündungen mit 
den darauffolgenden Uebeln, als Gefchwitrbildung, Verengerung, krebsartige Entartung u. ſ. w. 
Diefelben gehören zu den gefährlichen Kraukheiten, ba fie der Lage de8 Organs wegen der ärzte - 
lichen Behandlung fchwer erreichbar find, im Anfang leicht verfamut (3. B. für leichte Schling- 
beſchwerden gehalten) werben und bei höherer Ausbildung einen fihern, meift langfamen Hunger 
tod herbeiführen. Berlegungen der ©., 3. B. durch ftedengebliebene Knochen, Fiſchgräten u. dgl. 
find wegen der Nachbarſchaft der Bruftichlagader gefähriih. Die Empfindung, als ob etwas 
im Halſe ſteclen geblieben, ift oft vorhanden, wenn die ©. oberflächlich leicht verlegt worden ift, 
3. B. durch einen harten Biffen. 

Spele (Sohn Hanning), ausgezeichneter engl. Reifender, geb. 4. Mai 1827 in Orleigh- 
Court bei Bideford in der engl. Grafſchaft Devon, zeigte in feiner Yugend viel Hang zur Jagd 
und lörperlichen Uebungen und trat 1844 als Subalternoffizier in die indifche Armee. 1849 
wohnte er ald Kapitän eines Seapoysregiments dem Feldzuge unter Gough im Pendſchab bei 
und zeichnete ſich mehrfach rühmlich aus. Nach dem Kriege bereifte er als eifriger Naturforfcher 
und Yäger die weniger zugänglichen Gebiete des Himalaja, wobei er nad) jorgfältigen aftron. 
Ortsbeſtimmungen feine Reiferouten fartographifc entwarf und naturhifteor. Sammlungen an« 
legte. 1854 traf er in Aden mit dem Afrifareifenden R. F. Burton (f. d.) zufammen, dem er 
fich zu einer Erpedition nach dem Somalilande anſchloß. Während der Vorbereitungen dazu 
fahen fie fi von Eingeborenen bei Nacht in ihrem Lager itberfallen. S. erhielt Hierbei viele 
Muuden, wurde gefeflelt, wußte fi) aber doch mit Burton nad) Aden zu retten. Nach feiner 
Genefung ging er nad) Konftantinopel, wo er fich als Freiwilliger dem türk. Truppen zugefellte, 
die nad) der Krim abgingen. Der bald erfolgende Friedensſchluß hinderte indeffen feine Abficht, 
die Fauna des Kaulaſus zu erforfchen. Auch ließ er feinen Plan, in Eentralafien einzudringen, 
fallen, indem ihn Burton fir die Idee gewann, von Zanzibar aus die großen äquatorialen 
Binnenſeen Afrikas aufzufuchen. Während diefer Reife machte er, ald Burton krank danieder- 
lag, allein einen Ausflug an das Südende des Nyanza-Ukerewe im Yuli 1858. Hier erfuhr er, 
daß ein großer Strom aus dem Norden des Sees abfliche. S. vermuthete rihtig den Nil und 
unternahm in Begleitung des Kapitän Grant 1860 bie zweite Reife zu den Seen. Er uns 
wanderte das Weltufer des genannten Sees und fand den Ausflug des weiter unterhalb fo ge 
nannten Weißen Nil. Ueber Chartum erreichte er 1863 flußabwärts das Mittelmeer und hatte 
fomit vom Indifchen Ocean bis zum Mittelmeer den Continent durchwandert. Außer ihm hatten 
im ähnlicher Weife von Meer zu Meer nur Pivingftone und Rohlfs den afrit. Erdtheil durd)- 
ſchnitten. Die wichtigen Refultate feiner Reife veröffentlichte er in dem «Journal of the dis- 
covery of the source of thg Nile» (2 Bde., Fond. 1863; deutſch, 2 Bde., Lpz. 1864). ©. 
fand plöglich feinen Tod 15. Sept. 1864 auf der Jagd in der Nähe von Bath in England 
durch die zufällige Entladung feines Gewehre. 

Spelz, ſ. Dintel. 

Spencer (Georg John, Graf), befannt ala Bibliophile, geb. 1. Sept. 1758 als Sohn des 
Lords ©, (der 1761 zum Biscount Althorp und 1765 zum Grafen ©. erhoben wurde), erhielt 
feine Bildung zu Cambridge und wurde nad) der Rückkehr von einer Reife durdy Europa in 
das Parlament gewählt. Nach dem Tode feines Vaters gelangte er 1783 in das Oberhaus. 
Aus einer Whigfamilie ftammend, gehörte er zur Oppofition, bi® er bei dem Ausbruche der 
Franzöfifchen Revolution auf die Seite der Minifter trat. Er wurde 1794 erfter Lord der 
Admiralität und z0g ſich 1801 mit Pitt zurüd. Doch war er unter For’ und Grenpille's Mi« 
niſterium wieder auf kurze Zeit Staatsfecretär für das Innere. Seitdem Iebte er zuriidgezogen 
von Staatsgefchäften und ftarb 10. Nov. 1834. Er war der Stifter der größten und gläns 
zendften Privatbibliothek, die in Europa zu finden. Den Grund zu derfelben legte er 1789 
durch den Ankauf der Sammlung des Grafen von Rewiczki, die er in der Folge mit bedeutenden 
Aufwande vermehrte, indem er zu diefem Zmwede ganz Europa bereifen ließ. Der größte Theil 
biefer Bibliothel ift zu Althorp in der Grafidaft Northanıpton, dem Stammfige der Familie, 
aufgeftellt und beläuft fich auf 45000 Bände; ein anderer Theil fteht zu London. Ihren Neid) 
thum an ben älteften Erzeugniffen der Buchdruderkunft und erften Ausgaben der Claſſiker zeigt 
Dibdin’s, feines Bibliothefars, «Bibliotheca Spenceriana» (4 Bde., Yond. 1814). Diefes Wert 
enthält die genaue und mit einer Menge von Kupferftichen, Holzſchnitten und Facfimiles erläuterte 
Beichreibung von 1004 Incunabeln und vielen andern bisher noch unbelannten Druden. Auf 
deu anderweitigen Gehalt der Bibliothek ift aus dem Kataloge der Rewiczki’fchen Sammlung - 
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(Berl. 1794) zu Schließen. Auch gründete ©. eine reihe Gemäldefammlung, welche Dibdin im 
eriten Bande feines Werks «Aedes Althorpianae» (2 Bde., Yond. 1822) befchrich. Der zweite 
Band dieſes Werks gibt als Nachtrag zu der «Bibliotheca Spenceriana» eine genaue Beſchrei⸗ 
* bung der foftbarften alten Drudwerke, welde ©. in den J. 1815 — 22 nod) erworben hatte. 

Spencer (John Charles, Graf), der ältefte Sohn des vorigen, als ausgezeichneter brit, 
Staatsmann unter dem Namen Ford Althorp bekannt, wurde 30, Mai 1782 geboren und 
machte feine Studien zu Cambridge. 1803 nahm er Sig im Unterhaufe und war unter For 
und Grenville's Verwaltung einer der Lords des Schatzes, während fein Vater das Staats- 
jecretariat des Innern befleidete. Als Whig vertheidigte er alle die großen Reformvorſchläge, 
welche im Laufe der Zeit aus diefer Partei hervorgingen. Als die Whigs 1830 unter Grey 
and Staatsruder gelangten, erhielt er das Kanzleramt der Schagfammer. Wiewol fein großer 
Redner, gewann er doc) das Vertrauen des Unterhaufes durch eine auf umfaſſende Kenntuiſſe 
geftiigte Entwidelung feiner Anſichten. Ramentlich galt er in Sachen der Finanzen und der 
Staatsölonomie als Autorität. Während feiner vierjährigen Berwaltung verminderte er durd) 
Ordnung und Einfchränfung im Staatshaushalte die Steuern und Ausgaben bedeutend. 1833 
fegte er dem Unterhaufe die irijche Kirchenreformbill vor, die der fog. Appropriationsclaufel 
wegen felbft im Gabinet Spaltung verurfachte. Nachden fein Vater geftorben, mufte er das 
Schatzkanzleramt niederlegen, weil er ind Dberhaus trat und die Miniſter eines neuen Wort⸗ 
führers im Unterhaufe bedurften. Der König entließ Hierbei das Whigcabinet und übertrug den 
Tories die Bildung der neuen Verwaltung. Seitdem betheiligte fih ©. wenig mehr an der 
Politik, nahm aud) nur felten im Dberhaufe das Wort. Obſchon früher fiir den Kornſchutzzoll, 
erffärte er ſich doch 1843 offen für Handelsfreiheit, was von der Anti-Cornlaw-Feague als ein 
großer Gewinn begrüßt wurde. Doc erlebte S. nicht den Sieg des neuen Princips, da er fchon 
1. Oct. 1845 auf feinem Landfige Wifeton-Hal in Yorkſhire ftarb. — Titel und Güter erbte 
fein Bruder Frederick, vierter Graf S., geb. 14. April 1798 und feit 1822 Capitän in 
der Fönigl. Marine, Derjelbe war unter dem Miniſterium Ruſſell vom Yuli 1846 bis zum 
Sept. 1848 Yord- Oberlammerherr und erhielt den Hojenbandorden. 1852 ftieg er durch An- 
ciennetät zum Contreadmiral und übernahm Anfang 1854 an Stelle des Herzogs von Norfoll 
das Amt eines Yord-Steward. Er ftarb 27. Dec. 1857. Ihm folgte als fünfter Graf John 
Poyntz ©., geb. 27. Oct. 1835. — Ein jüngerer Bruder des Admirals, Georg ©., geb. 
21. Sept. 1799, früher Geiftlicher der Anglikaniſchen Kirche, trat zum Katholicismus über 
und machte ſich ſeitdem als Pater Ignatius durch Mliffionspredigten in England und Irland 
bekannt. Später lebte er als Superior eines Haufes der Paffioniften in Highgate bei London. — 
Ein entfernter Berwandter der obigen, William Robert ©., Cohn des Lord Charles ©., geb. 
1770, trat 1796 als Dichter mit einer Ueberfegung von Bürger’s aYenore» auf, der das Luft- 
fpiel «Urania or the illumine» (1802), «The year of sorrow» (1804) und «Poems» (1811) 
folgten. Eins feiner beten Gedichte ift die Ballade aGelert». Er ftarb zu Paris 23. Der. 
1834. Oejammelt erfchienen feine Werte 1835. 

Spener (Phil. Jak.), der Neformator des religiöfen Lebens der prot. Kirche im 17. Jahrh., 
geb. 25. Yan. 1635 zu Nappoltsweiler im Dberelfaß, wo fein Vater Nath des Grafen von 
Happoltftein war, neigte ſich bald zu den frommen Geſinnungen, welche die Gräfin, feine Gön- 
nerin, bei ihm erwedte. Nad) kurzem Verweilen im Gymnaſium zu Kolmar begann er 1651 
jeine theol. Studien zu Straßburg, wurde hier 1654 Führer der Prinzen Chriftian und Ernſt 
Johann Karl von der Pfalz und hielt zugleich philof. und hiftor. Vorlefungen. Bon 1659 — 62 
beſuchte ev die Univerfitäten zu Bajel, Tübingen, Freiburg, Genf und Lyon. Hier erregte der 
Jeſuit Meneftrier auch S.'s Interefje fiir die Heraldik. Die Früchte diefer Lieblingsbejchäfti- 
gung waren dad «Theatrum nobilitatis Europaeae» (1668), «Commentarius historicus in 
iusignia domus Saxoniae» (1668), «Historia insignium illustrium» (1680) und «Insignium 
theoria» (1690). In der Schweiz und Fraufreid, fam S. mit nanıhaften reformirten Theo— 
logen in Dezichung und lernte die Vorzüge der bisher von deu Lutheranern arg verunglimpften 
reform. Kirche aus eigener Anſchauung jchägen, ohne übrigens dem luth. Bekenntniſſe untreu 
zu werden. Nach feiner Rückkehr nad) Strasburg feste er die afademifchen Borlefungen fort, 
wurde 1663 Freiprediger und 1664 Doctor der Theologie, übernahm aber bereit 1666 das 
Amt eines Seniors der Geiftlicjkeit zu Frankfurt a. M. Seit jener Zeit begaun feine energijche 
Wirkſamkeit für Neubelebung des chriſtl. Sinns in der Kirche. Gegenüber einer todten Ortho— 
dorie, die alles Gewicht auf die Correctheit der Yehre legte, betonte er die Nothwendigfeit 
perjönlicher Belehrung und Wiedergeburt, gegenüber der lediglid) auf dogmatiſche Potemit 
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abzwedenden theol. Bildung feiner Zeit das für jeden Chriften unentbehrliche Studium ber Hei« 
Ligen Schrift, und gegenüber dem einfeitigen Pehrkirchenthum das allgemeine Prieftertfum aller 
Gläubigen. So wenig er bie firchliche Lehre angreifen wollte, brachte ihn doch eine gewiſſe Weit- 
herzigkeit in der Beurtheilung bogmatischer Differenzen und die Geltendmachung des Rechts der 
religtöfen Subjectivität bald bei den Orthoboren in den Geruch der Keterei. Den Anfang mit 
feinen firhlichen Reformverfuchen machte er mit der Einrichtung kirchlicher Katechifationen und 
Katehiemusprüfungen für die Jugend, denen feit 1670, da auch zahlreiche Erwachſene ſich ein« 
fanden, die jog. Collegia pietatis fid) anfchloffen, gemeinfame Erbauungsftunden fir alle reli— 
giöß angeregten Oemeindeglieber, in welchen ſich an die praktifche Auslegung eines Bibelabjchnitts 
religiöfe Beſprechungen mit den Anmwefenden fchloffen. Diefe Bibelftunden fanden bald außer— 
ordentlichen Zulauf und wurden an vielen Orten nachgeahmt, erregten aber bald durch die 
Einmiſchung ſchwärmeriſcher Ueberfpanntheiten den Widerftreit der orthodoren Paftoren. Eine 
Schrift, in welcher er feine Wünſche fir eine Neform des kirchlichen Wefens zufammenfaßte, 
die «Pia Desiderian (1675; neu herausg. von Feldner, Dresd. 1846), wurde anfangs aud) von 
den Häuptern der Orthodorie mit Beifall begrüßt; aber bald fah ſich S., bei aller Mäßigung 
feines perfönlichen Auftretens, von allen Seiten aufs heftigfte angegriffen. Fir die Theilnahme 
an jenen Collegia pietatis fam der Spottname «Pietiften» »(f. Pietismus) auf, als deren 
Führer man’ ©. betrachtete. Man machte ihn ungerechter Weife für alle Phantaftereien fei« 
ner vermeintlichen Anhänger verantwortlid. Seit 1686 Oberhofprediger in Dresden, gerieth 
©. infolge des in Leipzig durch A. H. Francke (f. d.) ——— Pietiſtenſtreits in Mishellig- 
keiten mit der dortigen theol. Facultät und fah bald fein Anfehen untergraben. Eine fchriftliche 
Vorhaltung, die er fic) gegen den Kurfürften Yohann Georg IH. erlaubte, um ihn auf feinen 
fittlihen Zuftand aufmerkſam zu machen, zog ihm die Ungnade diefes Fürften zu, die feine 
Feinde eifrig benugten, um ihm den Aufenthalt in Dresden zu verleiden. Daher ging ev 1691 
als Propft und Infpector der Kirche zu St.-Nifolai und Affeffor des Confiftoriums nad) Berlin, 
wo er allgemeine Verehrung genoß. Hier hatte er an der Stiftung ber Univerfität zu Halle 
großen Antheil. Er erlebte nod) 1698 die Genugthuung, daß der kurſächſ. Hof ihn zurückberief, 
welche Ehre er jedoch ablehnte. Obgleich ihm die theol. Facultät zu Wittenberg 1695 in einer 
förmlichen Klagichrift nicht weniger al8 264 Irrthiimer vorgeworfen hatte, ftieg doch die Menge 
feiner Anhänger mit jedem Jahre. In feinen theol. Bedenken, Gutachten und Briefen iiber 
religiöfe Angelegenheiten, die feit 1700 erfchienen, fpricht überall ein echter chriſtl. Sinn, eine 
fanfte Duldung, eine feine, geübte Menfchenkenntniß und der reblichfte Eifer für das Gute. Er 
ftarb zu Berlin 5. Febr. 1705. Vgl. Hoßbach, «Philipp Jakob S. und feine Zeit» (2 Bde., 
Berl. 1828; 3. Aufl. von Schweder, 1861); Thilo, «S. als Katechet» (Stuttg. 1841). 
Spengel (Leonhard), deutfcher Philolog und Kritiker, geb. 24. Sept. 1803 zu Miinchen, 
erhielt feine afademifche Borbildung auf dem Gymnaſium und Lyceum dafelbft und widmete ſich 
aus Neigung philol. Studien. 1823 ging er nad) Leipzig, um ©. Hermann's Unterricht zu 
genießen, und dann 1825 nad) Berlin, wo er Böchh, Bekler und Buttmann hörte. Schon 
während feines Aufenthalts in Berlin begründete er feinen Ruf als feuntnigreicher und fcharf- 
ſinniger Philolog durch die Löfung einer Preisaufgabe der Univerfität über die griech. Ahetorit 
vor Ariftoteles (jpäter gedrudt, Berl. 1828) fowie durch eine Tertrecenfion von Varro's Büchern 
De lingua latina» (Berl. 1826). Nach feiner Rückkehr nad; München erhielt ©. im Herbft 
1826 eine Anftellung am alten Oymnafium. Zugleich habilitirte er fid) an der ſoeben erft nach 
München verlegten Hochſchule und wurde feinem frühern Lehrer Thierſch zur Leitung des Phi 
Lologifchen Seminars beigegeben. Da er unter den Minifterien Wallerftein und Abel in Baiern 
eine Beförderung nicht erwarten konnte, übernahm er im Herbft 1841 eine Profeffur zu Heidel- 
berg. Nach dem Sturze des Minifteriums Abel erfolgte jedoch fofort 1847 feine Berufung 
an die Univerfität Minden, wo er feitdem ununterbrochen wirkte. Schon frühzeitig hatte ©. 
vorzugsweife das Studium der alten Nhetoren und Nebner zur Hauptaufgabe feines Lebens ge 
nacht. Seine bedeutendften Arbeiten auf diefem Gebiete find die Bearbeitung der «Ars rheto- 
rica» des Anarimenes (Zür. 1844) und die Gefammtausgabe der «Oratores graeci» (3 Bde., 
Lpz. 1853—56). Die Ergebniffe feiner Studien hat ©. vorzugsweife in den «Denfjchriften» 
und «Gelehrten Anzeigen» der münchner Akademie niedergelegt, der er feit 1835 ale Mitglied 
angehört. Beſondere Erwähnung verdienen die Abhandlungen aUeber das Studium der Rhetoril 
bei den Alten» (Mind). 1842), «leber die Ahetorik des Ariftoteles» (Mind. 1851), «Des 
mofthenes’ VBertheidigung des Kteſiphon » (Minh. 1863), «Iſokrates und Platon» (Mind). 
Gouverfationd« Leriton. Elfte Muflage. XI. 58 
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1855), «Uriftotelifche Studien» (Thl. 1—4, Munch. 1864—67); ferner die Ausgabe ber 
«Quaestiones» deö Derippos über die «Rategorien» des Ariftoteles (Mitnch. 1859) ſowie einer 
in den herculanenfifchen Rollen aufgefundenen Schrift des Philodemus (Mind). 1863), u. ſ. w. 
Im einigen feiner alademiſchen Schriften hat er and) ſchätzbare Beiträge zur Kritif und Er- 
Märung vöm. Schriftfteller, wie des Barro, Tacitus, Florus, gegeben. Die Angriffe der Ultra- 
montanen auf das Philologifche Seminar in Münden wies ©. in der Schrift «Das Philo- 
logifche Seminarium in München» (Mind. 1854) mit Entfchiedeneit zuriid. 

Spenfer (Edmund), einer der Heroen der engl. Poeſie, geb. zu London 1553, trat 1569 
ins Bembrofe-College zu Cambridge. Nachdem er hier 1576 die Magifterwirde erlangt, fand 
er in London an Sir Phil. Sidney (f. d.) einen einflußreichen Gönner. Diefem widmete ©. 
1579 feinen «Shepherd’s calendar», ein Hirtengebicht in zwölf Eflogen, das trog Anwendung 
einer veralteten Sprache und ungehöriger Polemik die Aufmerkfamkeit auf ihn lenlte. Auf 
Sidney’s Empfehlung erhielt er die Stelle eines Geheimfchreibers bei Lord Grey, dem Statt- 
halter von Irland, mit welchem er zwei Jahre in Irland blich. 1586 wurde ihm ein be- 
deutendes Beſitzthum in der Graffchaft Cork verliehen, mit ber Bedingung, dafelbft feinen 
Aufenthalt zu nehmen. Er zog nad) dem in reizender Gegend gelegenen Kilcolman- Caſtle bei 
Doneraile, wo er den größten Theil der «Fairy Queen» fchrieb, den er 1589 bei einem Beſuche 
Sir Walter Raleigh mittheilte: Im folgenden Yahre gab er die drei erften Bücher zu London . 
heraus und widmete fie der Königin, die ihm dafiir einen Yahresgehalt von 50 Pfd. St. ver- 
lieh. ©. kehrte nun nad) Irland zurüd und verheirathete fi 1591. Er dichtete hierauf fein 
«Epithalamium», die «Daphnorla» und die «Elegy of Astrophel», in welcher er feinem ver- 
ftorbenen Freunde Sidney ein Denkmal feste. Auch arbeitete er fleißig an feiner «Fairy Queen», 
deren 4. bis 6. Bud) 1596 erſchien. Bon den übrigen ſechs Büchern erfchienen nur Bruch; 
ftitde, und es ift nicht gewiß, ob er fie je vollendete. Bei dem Aufftande der Iren 1598 richtete 
ſich die Bolfswuth auch gegen S., der ald Sheriff von Cork wenig Milde bewiefen, ja fich Un- 
gerechtigkeiten und Bedrüdungen hatte zu Schulden lommen lafjen. Auch eine 1596 gejchriebene 
Schrift iiber Irland (Pond. 1633) legt Zeugniß von feinen Oefinnungen gegen Irland ab. 
Schloß Kilcolman wurde überfallen und ©. und feine Familie entlamen mit Mühe bis auf ein 
Kind, das in den. Flammen umlam. Tief gebeugt ging er nun nad) London, wo er fchon 
16. Yan. 1599 ſtarb. Er wurde in der Beftminfterabtei begraben, wo ihm die Gräfin Dorfet 
fpäter ein Denkmal fegen ließ. Sein Ruhm gründet fich hauptſächlich auf die «Fairy Queen», 
ein auf zwölf Bücher, jedes zu zwölf Geſängen, angelegtes allegorifches Heldengedicht, zum Preije 
von zwölf Tugenden. In der Allegorie liegt der hauptfädhliche Fehler dieſes Gedichte. Hätte 
©. ftatt allegorifcher Helden menfchliche befungen, fo wirde fein herrliches Werk noch heute 
zahlreiche Lejer finden. Er befaß eine fruchtbare und glänzende Einbildungsfraft, große Kraft 
der Darftellung, Reinheit des Sinns und dazu einen Wohlflang der Sprache und eine Boll: 
endung im Versbau, die Bewunderung verdient. Das Versmaß, in dem er fchrieb, war die ital. 
Stange, vermehrt durch einen Alerandriner (Spenferftanze). Ausgaben beforgten Hughee 
(6 Bde., Lond. 1715; 8 Bde, 1778), Todd (8 Bde., Lond. 1805 u. öfter), Ailin (5 Bde 
Lond. 1843; in Einem Bande, 1845), Mitford (5 Bde., Fond. 1852), Routledge (Lont. 
1853), Child (Boft. 1855) und Collier (5 Bde., Lond. 1862). Vgl. Warton, «Observations 
on the Fairy Queen» (Fond. 1782); Duff, «Critical observationss (Fond. 1770); Craif, 
«S. and his poetry» (3 Bde., Fond. 1846). - 

Speranjfy (Graf Michael), ruff. Staatsmann, geb. 1771 im Gouvernement Wladimir, 
der Sohn eines Geiſtlichen, vollendete feine Bildung in ber geiftlichen Akademie zu Petersburg, 
wo er befonders den mathem. Wiffenfcaften oblag, ſodaß er bereitd 1797 als Profeffor der 
Mathematit und Phyfit bei jener Alademie angeftelt wurde. Kaiſer Alerander ernannte ihn 
1801 zum Staatsjecretär beim Reichsrathe, in welcher Eigenfchaft er ein ſolches Talent ent- 
widelte, daß er mit der Organifation des Minifteriums des Innern, der Gefegcommifjion und 
Ipäter auch des Reichsraths beauftragt wurde. Schon 1808 wurde er College des Yuftizmini: 
ſters und Staatsrath find 1809 Wirt. Gcheimrath. Dod) während fein Einfluß flieg, bereitete 
ſich aud) ſchon fein Sturz vor. Man klagte iiber Neuerungen, und ohne Stüte und Vermögen, 
mehr Sach- als Meuſchenlenntniß beſitzend, ſtand er allein auf dem Kampfplatze. S. mußte 
endlich unterliegen und wurde 1812 nad) Nijpni-Nowgorod, dann nad) Berm in die Berbannung 
geſchidt. 1814 erlaubte mar ihm, ein Meines Landgut 25 M. von Petersburg zu bezichen, wo 
er feine Zeit der Erziehung feiner Tochter, dem Yandbau und den Wiſſenſchaften widmete. Un 
erwartet in den Staatodieuſt zurüdberufen, ward er 1816 zum Gouverneur der Provinz Penſa 
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und 1819 zum Oeneralgouderneur von Sibirien ernannt. Hier wirkte er fir das E chidfal der 
Berbannten und Ungefiedelten zwei Jahre hindurch ſehr fegensreich, bis er im März 1821 mit 
allen Beweifen der Huld vom-Kaifer Alerander am Hofe wieder aufgenommen und zum Dit- 
gliede des Reichsraths ernannt wurde. Auch beim Kaifer Nikolaus ftand ©. in hoher Gunft, 
und feiner Sorgfalt wurde die Sammlung des ruf. Geſetzbuchs, welche der Kaifer anbefahl, 
anvertraut. Während diefer Arbeit ſchrieb er das fehr gediegene Werk, deſſen franz. Ueberfegung 
den Titel führt: «Pröcis des notions historiques sur la röformation du corps des lois 
russes, etc.» Die Berjönlichleit S.'s war fehr anziehend. Er ftarb in Petersburg 23. Febr. 
1839, nachdem er Fury zuvor in den Grafenftand erhoben worden war. — Seine Tochter, 
Elifabeth von Bagrejew- Speranfky, geb. zu Peteröburg 17. Sept. 1799, eine Frau 
von Begabung und ausgezeichneter Bildung, folgte 1812 ihrem Vater in die Berbannung. Als 
derfelbe 1819 als Generalgouverneur nad) Sibirien ging, blieb fie in Petersburg und vermählte 
fid) hier mit Herrn von Bagrejew. Sie lebte ald Ehrendame der Kaiferin Elifabeth im Glanze 
des Hofs, und ihr Haus war der Sammelplat von Gelehrten, Künftlern und Staatsmännern. 
Nach dem Tode ihres Vater 1839 machte fie eine Reife durch Deutfchland und zog fich dann 
auf ihr Gut in der Ukraine zurüd. Einen harten Schlag erlitt fie, ald 1844 ihr einziger Sohn, 
der als Offizier im Kaulaſus diente, von einem betrunfenen Kameraden erftochen wurde. Sie 
unternahm nun eine Pilgerreife nad) Jeruſalem, während welcher auch ihr getrennt lebender 
Gatte ftarb. Rad) ihrer Rücklehr aus dem Drient begann fie fich fchriftftellerifchen Arbeiten zu 
widmen. 1850 fah fie fich veranlaßt, Rußland zu verlaffen und nad; Wien zu gehen, wo 
fie ſich niederließ und 4. April 1859 ſtarb. Bon ihren Schriften find befonder® zu nennen: 
«Meditations chrötiennes» (Wien 1853), «Les pelerins russes à Jerusalem» (2 Bde., 
Brüff. und Lpz. 1854; 2. Aufl. 1857) und die Fleine intereffante Schrift «Les derniöres 
heures de l’empereur Nicolaus» (Lpz. 1855). Hieran ſchließen ſich eine Reihe geiftvoller 
Romane, wie «La fille du Starower» (Brüff. und Lpz. 1856); «La vieille et son corbeau» 
(Brüff. und Lpz. 1857); «Xenia ou les deux röves» (pz. 1856); «Une famille toungousen» 
(Brüff. und Lpz. 1857); «Vie de chäteau en Ukrainen (Pp3. 1857); «Irene, ou les in- 
fluences de l’&ducation» (Briff. und Lpz. 1858). Nach ihrem Tode erfchien von Duret «Un 
portrait russe» (Ppz. 1867), welches Werk ihr bewegtes Leben ſchildert, Auszüge aus ihren 
ungedrudten Schriften enthält und unter dem Titel «Le livre d’une femme» ihre Aphorismen 
philof. und religiöfen Inhalts mittheilt, die von ihrem edeln und reichen Geiſte Zeugnif geben. 

Sperber (Accipiter), eine Gattung der Tagraubvögel, bei welcher der Schnabel furz und 
mit einem ftumpfen Zahne in der Mitte des Oberlieferrandes verfehen ift und bie Nafenlöcher 
länglich-oval, die Läufe hoch, dünn, glatt gefchildet und die Zehen fehr ungleich find. Dem 
Habicht (f. d.) fteht diefe Gattung außerordentlich nahe und der Unterfchied liegt Hauptfächlich 
wur in den längern und dünnern Läufen. Der gemeine ©. oder Finkenhabicht (A. nisus) 
ift ein Heiner, 12—13 Zoll langer, aber fehr muthiger und gieriger Naubvogel, welcher fid) 
fait in allen Weltgegenden findet, in Dentjchland überall ald Stand>, Strid)- und Zugvogel 
vorlommt und allen Heinen Vögeln, befonders aber den Sperlingen nadjftellt. Das Männd)en. 
ift oberjeitö blaugrau, an ber Kehle weiß, an den Wangen und Halsfeiten rofenroth, an Bruft 
und Bauch auf rein weißem Grunde ſchmal und wellenförmig gebändert, der aſchgraue Schwan; 
mit fiinf braunen Querbinden gezeichnet; Füße und Wachshaut find gelb. Das Weibchen ift 
minder lebhaft gefärbt, und die Zungen Haben cin fo fremdartiges Anſehen, daß fie öfters für 
eine befondere Art gehalten worden find. Das Neft befindet fid) auf Waldbäumen und das 
Weibchen legt 3—6 weißlichgrüne, roftbraun gefledte Eier. Sonft wurde der ©. auch zur 
Beize auf Wachteln und Nebhühner abgerichtet, hatte jedoch niemals einen hohen Preis, da er 
leichter zu fangen ift als irgend ein anderer Falke. Durch Iebende Heine Vögel wird er wegen 
feiner Gier jehr leicht in Fallen gelodt. 

Sperenberg, ein Dorf im Teltower reife des Regierungsbezirks Potsdam in der preuf. 
Provinz Brandenburg, 5%, M. ſüdlich von Berlin und 1%, M. ſüdſüdweſtlich von Zoffen, 
am Krummen See, hat fehr bedeutende Gipsfteinbrüche fowie auch Gipsmühlen. Der Gips 
wird nach dem nahe nordöftlich gelegenen Dorf Klausdorf am Mellenſee gebracht, dann mit 
Kähnen auf dem See und der (1856 — 65 regulirten) Notte nad) dev Wendifchen Spree u. f. m. 
bis nad) Berlin gefördert. Im Det. 1867 wurde bei ©. auch cin ſehr bedeutendes Stein» 
falzlager erbohrt. Das Bohrloch hatte bis 1. Febr. 1868 eine Tiefe von 5641/, F. erreicht 
und bis dahin das Steinfaly in einer ununterbrochenen Mächtigkeit von 281 Y, 8. nachgewiefen. 
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Spergel oder Spört (Spergüla L.) iſt der Name einer zur 10. Klaſſe, 5. Ordnung, de 
Linnefchen Spftems und zur Familie der Caryophylleen gehörenden Pflanzengattung, meld: 
fünf Kelchblätter, fünf weiße Blumenblätter, fünf oder zehn Staubgefäße, fünf Griffel und eine 
fünfflappige Kapfel mit runden, ringsum geflügelten Samen befigt. Die bierhergehörigen 
Pflanzen find einjährige, zweigabelig- oder wirtelig-äftige Kräuter, die Blätter linealiſch-fädlich, 
büfchelig-wirtelig, mit trodenhäutigen Nebenblättern verfehen, und die Blüten ftehen in end- 
ftändigen, ausgefpreizten Doldentrauben. Ueberal auf den Feldern wählt der gemeine ©. 
(S. vulgaris), deffen ſchwarze Samen mit anfangs weiglichen, ſpäter gelbbraunen, feuligen 
Papillen befet find, und der gebaute ©. (S. satıva Boeningh.), deſſen Samen feine Papillen 
haben. Sie find als Futterpflanzen ſehr gefchägt, da fie ein rajches Wachsthum haben und 
namentlich auf jandigen Feldern gedeihen, wo Klee nicht gebaut werden fan. Deshalb werden 
fie befonders in Holland und Brabant häufig angebaut, wie e8 aud) in den fandigen Gegenden 
Deutſchlands gefchieht; beſonders empfiehlt ſich eine Varietät des gemeinen ©., der jog. große 
©. oder Aderfpergel von Gent, welcher weit größer ift und dreimal fo große Samen bringt. 
Auch zur Gründiingung hat man diefe Pflanzen ihres ſchnellen Wachsthums wegen empfohlen. 
Die Samen können als Bogelfutter benutzt werben. 

Sperling oder Spatz (Passer) heißt eine Gruppe der Gattung Finke (f. d.) und ift durch 
einen ftarfen, dien, fegelförmigen Schnabel, einen auf der abgerundeten Firſte ſchwach ge- 
bogenen Oberjchnabel, kurze Füße mit ſchwachen Nägeln, abgerundete kurze Flügel und einen 
furzen, abgeftutsten oder wenig ausgefchnittenen Schwanz unterfchießen. Zu ihr gehört der all- 
gemein befannte Hausfperling (Fringilla domestica), welcher durch Lift, Kedheit, Zudring- 
lichkeit und Dieberei läftig und daher nicht gern gefehen ift. Jetzt ift er von Portugal bis Si- 
birien, am Senegal, am Cap und auf Yava zu Haufe, objchon er früher auf Mitteleuropa 
beſchränkt und zur Zeit der Römer vielleicht noch, nicht in Deutjchland heimisch war. Wenn er 
auch den Getreidefeldern, Erbfenfeldern, Kirchen und Weinbeeren mandyen Schaden zufügt, fo 
nügt er doch mehr noch durch äußerſt große Vertilgung der fchädlichen Infelten. Nad) Brad- 
ley’8 Berechnung vertilgt ein Sperlingspaar, weldjes jeine Zungen at, wöchentlich über 3300 
Raupen. Das Ausrotten der ©. hat fid) immer durch auferordentliches Ueberhandnehmen 
ſchädlicher Inſelten jelbft beftraft. Das Fleiſch des Hausjperlings ift hart und ſchmacklos und 
wird daher felten gegefien. Der Yeldfperling (F. montana) unterſcheidet ficd durch einen 
Schwarzen Mondflet auf den Wangen, rothgrauen Naden und Scyeitel und durch zwer were 
Duerbänder auf den Flügeln. Die dritte, nur vereinzelt nad; Deutſchland kommende und im 
ſüdl. Europa einheimische Art ift ber Steinfperling oder Graufink (F. petronia), welcher 
oberjeit8 graubraun ift und über den Augen einen gelblichweißen Streifen und einen gelblichen 
Gurgelfleck hat. Der in Nordamerika einheimifche Singfperling (F. meloda) ift dort beliebt 
wegen feines angenehmen Geſangs, den er unermüdlich vom April bis Ende Oct. ertönen läßt. 

Spermaceti, ſ. Walrath. 

Speſſart oder Speßhart (ſchon im Nibelungenliede als Spehteshart, d. h. Spechtswald 
vorkommend), ein Waldgebirge im Weſten Deutſchlands, liegt dem nordöſtl. Theile des Oden— 
waldes (ſ. d.) gegenüber, innerhalb des Bogens, welchen der Main von der Mündung der 
Fränkiſchen Saale und der Sinn bei Gmünd in ſeinem Laufe über Wertheim, Miltenberg, 
Aſchaffenburg bis zur Miindung der Kinzig bei Hanau macht, reicht im Norden zwiſchen der 
Kinzig, die ihn vom Bogelsgebirge fcheidet, und der Sinn, die als Grenze gegen das Rhön— 
gebirge (f. d.) angefehen werden kann, bis gegen Salmünfter, Schlüchtern und Brüdenau und 
gehört, von etwa 80000 Menſchen bewohnt, dem bair. Kreife Unterfranken und Aſchaffenburg 
fowie der Grafſchaft Hanau an. E8 ift ein fchroff anfteigendes Maffengebirge mit abgerundeten, 
wenig über die Geſammthöhe emporragenden Kuppen. Der Hauptriiden beginnt in Süden, 
gegenüber Miltenberg, mit dem ziemlich fteilen Engelsberge, der ein Kapuzinerkloſter mit herr: 
licher Ausficht trägt, und zieht in nördl. Richtung zur Quelle der Aſchaff bis in die Gegend 
von Schlüchtern, ift 10 M. lang und erreicht die Höhe von 14— 1800 F. Der fübdl. Theil 
diefes Rückens heit die Efelshöhe und trägt den höchſten Gipfel des ganzen Gebirge, den 
1900 $. hohen Geiersberg, nördlich vom Rohrbrunner Pa, durd) den die Straße von Ajchaffen- 
burg füdoftwärts nad; Witrzburg führt, während weiter nördlid die bair. Eifenbahn von 
Aſchaffenburg oftwärts nad) Gmünd das Gebirge überſchreitet. Der ©. gleicht zwar in feinen 
Beftandtheilen dem Ddenwalde, indem die Hauptmaffe des Gebirgs aus Granit, Gneis und 
Glimmerſchiefer mit aufgelagertem vothen und gefledten Sandftein befteht; er ift aber nur in 
den Thälern betvohnt und auf den untern Gehängen beadert, während die Höhen mit finftern 
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Waldungen bededt find, meiftens von Eichen und Buchen, mit wenigen Birken und Nadel 
hölzern. Das ganze Waldareal beträgt 20%, D.-M. Es finden ſich hier die ſchönſten Eichen 
Deutſchlands. Im Ganzen ift der öftl. Theil höher, fteiler, rauher und mit dichtern Forſten 
bedeckt als der weftliche fanftere. Die Flußthäler find fteil, eng und tief eingefchnitten. Man 
unterscheidet den Vorfpeffart oder den äußern Saum längs des Main, namentlic, im Weften, 
den Hochſpeſſart oder das innere Waldgebirge, welches aus dicht aneinanderfchliegenden Bergen 
befteht, ohme breite Bergebenen, fodaß es von den höchſten Punkten wie eine ununterbrochene, 
wellenförmige Waldfläche erfcheint, und den Hinterfpeffart, der ſich plateauartig gegen die 
Kinzig und Kahl abfenkt und den Orber KReifig, eine Maffe rauher, mit Eichenreifig bededter 
Berge, bis zur Stadt Orb umfaßt. Der Hochſpeſſart erzeugt bei der Rauheit feines Klimas 
neben ſchönen Hölzern nur Sommerfrüchte; im Vorfpeffart aber gedeiht neben den beften Ge— 
treide und Gemüſearten befonders auch guter Wein. Biel Holz wird von den Gebirgsbewohnerir 
jelbft namentlich zu Faßdauben verarbeitet, meiftens aber zum Schiffbau nad) Holland verflößt. 
Außerdem wird Bergbau auf Kobalt, Kupfer und Eifen getrieben, namentlich bei dem Flecken 
Bieber. Glashütten gibt es zu Weibersbrunn, Einſiedelhof, Kahl und Emmerichsthal. Die 
höchſten Punkte des ©. find aufer dem Geiersberge die Hodenhöhe bei Schollbrunn, 1800 F. 
hoch; der Sandthurm; der Gebrannte Berg und die Geishöhe, ſämmtlich über 1600 F. hoch. 
Die vielen Bäche, welche den S. durchftrömen, und von denen die Sinn, Lohr, Hafenlohr, 
Elſava, Aichaff, Bieber und Kahl die bedeutendern, werden zur Kurzholzflößung, der das Ge— 
birge begrenzende Main zur Ausfuhr des Bauholzes benugt. Der ©. wird von einer armen 
Bevölkerung bewohnt, unter der die Noth felten aufhört. Im früherer Zeit war er ald Sig bes 
deutfchen Räuberweſens berüchtigt. Vgl. Behlen, «Der S. Verſuch einer Topographie diefer 
Waldgegend» (3 Bde., Lpz. 1823 — 27). 

Spezia (La), freundliche Stadt, Handels = und Kriegshafen der ital. Provinz Genua und 
Hauptort des Diftricts Levante (11,3 Q,-M. mit 78162 E.), liegt an der von hier über 
Mafja nad Pija führenden 10,26 M. langen Eifenbahn, im Hintergrunde des herrlichen, von 
dreifachen Gebirgskranze umfchloffenen Golf von ©. (Golfo della 8.), weldyer den größten, 
bequemften und ſicherſten Raturhafen Italiens bifdet, oder vielmehr eine ganze Dienge von Häfen, 
von denen die fünf an der Weftküfte gelegenen (Panigaglia, delle Grazie, Barignano, dei Cojfi, 
del’ Dliva oder Porto-Venere) eine Fläche bilden, welche die des Hafens von Genua 143 mal 
übertrifft. Die Stadt wird durd) zwei auf Felfenfpigen gelegene Forts gededt, zählt 4877 E. 
(als Gemeinde 11556), hat befuchte Seebäder, ſchöne Spaziergänge längs des ‘Meeres und ift 
von Dlivenhainen umgeben, welche dad vorzüglichfte Del geben, während der weſtlich gelegene 
Ort Bernazza den berühmten Wein der Cinque- Terre liefert. Der Schiffahrts- und Handels» 
verfehr ift ziemlich lebhaft. 1865 liefen aus und ein 1519 Seefchiffe, 8487 Küftenfahrer, 256 
Dampfer mit bezüglid; 87006, 339197 und 89190 Tonnen Gehalt. Schon Napoleon I. be— 
abfichtigte diefe Hafenftadt zu einem Antwerpen des Mittelmeere® zu machen. 1861 wurde von 
den Kammern in Turin die Anlegung eines Marinearfenals zu S. genehmigt. Im dem Yort 
Varignano ſah ſich Garibaldi 1862 nad) feiner Gefangennahme bei Aspromonte und wiederum 
1867 nad) der verunglücten Expedition gegen Rom eine Zeit lang in Gewahrfam gehalten. 
Der Golfo della ©. hieß bei den Römern Portus Lunae, von der Stadt Yuna, nad) weldjer 
fie aud) den in der Nachbarfchaft gebrochenen berühmten Marmor (ſ. Carrara) Lunensemarmor 
nannten. Es war diejes Quna eine früher zu Ligurien gehörige Stadt Etruriens, fpäter röm. 
Colonie und ſtrategiſch wichtig als Stügpunft der Operationen gegen Ligurien. Bon der Stadt 
find öftlich von S., bei Sarzana, nod) Ueberrefte, namentlich die Arena eines Amphitheaters, 
die 1837 entdedten Refte des Forums ſowie unzählige marmorne und erzene Bildwerfe, Mitn- 
zen und Infchriften in der Umgegend vorhanden. Luna hieß fpäter Luuo oder Yuni, beftand 
noch 1287 als Stadt und war Hauptort der urfprünglic; vom Fluſſe Deiva bis nad) Pietra- 
Santa reichenden Landſchaft Lunig iana. Die jegige Stadt Sarzana, an der Magra (Ma- 
era der Alten) gelegen, war, ehe Fivorno beftand, ein bedeutender Handelsplag. Diejelbe hat 
Mauern, eine fehenswerthe Kathedrale und 2524 E. (ald Gemeinde 8771). Die über der Stadt 
gelegene Heine Feftung und das entferntere größere Bergſchloß Sarzanella find jest halb ver- 
fallen. Deftlich vom Golf liegt aud) das Städtchen Lerici mit einem Schloffe und 2640 E.; ihn 
weftlich gegenüber, an der Südſpitze der Meinen Halbinfel, welche nebft der vorliegenden Inſel 
Palmaria den Golf vom offenen Meere trennt, das Städtchen Borto»-Benere (bei den Rö- 
mern Portus Veneris), welches Mauern und Thürme hat, 2000 E. (ald Gemeinde 3565) zählt 
und bemerfenswerth ift wegen des hier gebrochenen ſchwarzen Marmors mit goldfarbenen Adern. 
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Spezzia, Spetia ober Spetza, auch Petza genaunt, vielleicht das Tiparenos der Alten, 
eine zur Nomarchie Argolis des Königreichs Griechenland eehirige Telfs und unfsuchtbare 
Inſel, am Eingange zum Golf von Nauplia und durch einen M. breiten Kanal von ber 
Südweſtſpitze der argivifchen Halbinfel getrennt, zählt auf O,3 D,-M, etwa 9400 €. Der 
Hauptört ©. hat eine große Rhede, einen Heinen Hafen, Schiffewerfte, eine hellenifche und 
eine Gemeindeſchule, ein fyriedensgericht, ein Lazareth und ein Zollamt und zählt 4000 E., bie 
fich durch ihre Handelsthätigkeit und, wie ihre öftl, Nachbarn, die Hydrioten (j. Hydra), be- 
ſonders als tüchtige Seeleute auszeichnen. Als 1778 die als lühne Seeräuber befannten Spez - 
zioten fi, von den Auffen ermuthigt, gegen die Türken erhoben, wurde ihre Infel von diefen 
durch ein furchtbares Blutbad faft entvölfert. Bor dem griech Freiheitskriege betrug ihre Zahl 
15000 Köpfe, und ihr Handel war fehr bedeutend. Damals lieferten fie, meift albanej. Stamms, 
mit den Öydrioten dem Aufftaude die meiften Schiffe und Matrofen und machten ſich mit diefen 
durch ihre Heldenthaten zur See berühmt. Gegen Süboften liegt das öde Eiland Spegia Pulo 
oder Spekapulo, bei den Alten Colonis, im Mittelalter Settepozzi genannt und denlwürdig 
durch einen Sieg, den hier die Benetianer 1263 über die Griechen davontrugen. 

Sphagnum L., Name einer Gattung der Laubmoofe, deren Arten Torf- oder Wafjer- 
moos genannt werden und eine eigenthiimliche Gruppe von Moofen bilden, welche den Ueber: 
gang von den Laub- zu den Leberniooſen vermitteln. Sie unterfheiden fid von all den übrigen 
Yaubmoofen durch den Bau ihrer Blätter, welche aus ciner einzigen Schicht abgeplatteter, ge 
ftredter, von einer Spiralfafer ausgefleideter und mit großen Löchern verfehener Zellen beftchen, 
durch den zarten, bleichen Kapfelftiel, den Mangel des Rings und der Miige innerhalb der Kapfel 
(S. Moofe.) Da die Zellen der Blätter und Stengel Fein oder fehr wenig Chlorophyll ent- 
halten, fo find die Torfmoofe meift bleich oder hellgrüin, wol auch röthlich, felbft purpurroth, 
bläulich, ſchwärzlich. Der Bau ihrer Zellen befähigt fie in hohem Grade, Waffer aufzufaugen 
und feftzuhalten, weshalb ein Sphagnumpolfter nad) einem Regen einem mit Waſſer gefüllten 
Schwamm gleicht. Deshalb werben die Moofe befähigt, die Torfbildung einzuleiten, welche bei 
reihlihem Zugang von Waſſer, noch mehr in Mulden mit undurdlaffendem Boden, wo dic 
atmoſphäriſchen —* nicht abfließen können, raſch vor ſich geht, indem die Torfmooſe die 
Verdunſtung des Waſſers verhindern. Je mehr Waſſer vorhanden iſt, deſto üppiger und raſcher 
wachſen auch die Mooſe (verlängern ihre Stengel), ſodaß fie an feuchten Waldſtellen oft mehrere 
Buß hohe fchwellende Bolfter bilden. Indem nun ihre dicht zufanmenftchenden Stengel von 
unten her abfterben und wegen ber Verhinderung des Luftzutritts nicht verwefen, fondern lang- 
fam verfohlen, entfteht aus ihnen Torf- oder Moormafje, und da diefelben Stengel an der Spitze 
ununterbrochen weiter vegetiven, fo muß allmählich die unter ihnen fich bildende Torfſchicht dider 
werden. Die Sphagna gehören daher zu den Haupttorfbildnern. Man findet fie häufiger auf 
Gebirgsfänmen und überhaupt in Gebirgen als in Ebenen, auch konnen fie vorzugsweife in 
Nadelwäldern vor. Man kennt verfchiedbene Arten, welche fich ziemlich ſchwer unterfcheiden 
laſſen. Die gemeinften find S. cymbiforme Ehrh. mit breitrundlichen Blättern, S. cuspidatum 
Ehrh. net lünglichen Blättern, S. acutifolium Ehrh. wit aufrechten breit=eirunden Blättern, u. a. 
Beim Yustroduen verlieren die Zorfmoofe fehr an Maffe und Gewicht, werden bleich und Lafjen 
fid) zwifchen den Fingern zu Staub zerreiben. Uusgetrodnetes Torfmoos fan man als Ein: 
ballage fowie zum Ausſtopfen von Matrazen, zum Ausfüttern ber Winterfenfter u. ſ. w. benußen. 

Sphäre, d. i. Kugel, bedeutet in der Aftronomie theils das Himmelsgewölbe, welches ung 
zu umgeben fcheint und fich als eine Kugel darftellt, in deren Mittelpunkt das Auge fteht, deren 
untere Hälfte durch die Erdoberfläche verdedt wird und die ſich mit allen darin befindlichen Ge— 
ftimen in 24 Et. um eine feftftchende Achſe zu drehen ſcheint; teils verftcht man unter ©. die 
Nachbildung des Weltgebäudes im Heinen, Figürlich nennt man aud) ©. die großen abgefchlofie- 
nen Gebiete des Univerfums, ferner im Heinen den Wirkungskreis jemandes. — Sphären- 
gefang oder Sphärenmuſik ift nad) der Annahme des Pythagoras und feiner Schule das 
Tönen der fid) im Himmelsraume bewegenden fieben Planeten, daß um fo höher, je weiter, um 
fo tiefer, je enger der Kreis des fich beivegenben Körpers, Sterbliche vermögen diefe Muſik 
nicht zu vernehmen. — Sphärifch nennt man eine Figur, wenn fie auf der Oberfläche einer 
Kugel durd) Bogen größter Kreife gebildet ift. Mit den ſphäriſchen Dreieden befchäftigt fich die 
fphärifche Trigonomettrie, 

Sphäroid heißt ein Körper, deffen Durchſchnitt mit jeder durd) eine von drei aufeinander 
ſenkrechten Achſen gelegten Ebene eine Elipfe ift. Sind zwei jener Achſen einander gleich, fo 
find alle Durchſchnitte, welche mit der Ebene derfelben parallel find, Kreiſe und alle durch die 
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dritte Achſe gelegten Durchfchnitte gleiche Ellipfen. Ein ſolches S. wird erzeugt, wenn fich eine 
Ellipfe um eine ihre Achfen dreht; es heißt daher ein Umdrehungsfphäroid, gewöhnlicher ein 
elliptifhes ©. oder Ellipfoid. Da die Erde eine an den Polen abgeplattete Kugelgeftalt 
bat, fo fan man fie als ein S. und zwar ber letstern Art betrachten, obwol die neueften Unter 
ſuchungen anzudeuten fcheinen, daß fie fein volllommenes ©. fei. Die Fernröhre zeigen Achn- 
liches in Betreff der meiften übrigen Planeten, vorziiglich am Jupiter und Saturn, und aus 
theoretifchen Gründen find wir berechtigt, allen Himmelstörpern, die ſich um ihre Achſe drehen, 
eine fphäroidifche Geftalt beizulegen. 

Sphärometer, d. i. Kugelmeffer, ift ein Inftrument, deffen man fich bedient, theils um die 
Geſtalt der Linfengläfer zu beftimmen, theild um die Dide dünner Blättchen, z. B. folcher von 
Gips u. f. w. zu meffen, welche im polarifirten Lichtftrahle die verfchiedenen Farben geben. Das 
erfte wurde 1763 verfertigt; der Erfinder ift unbelaunt. Allgemeiner bekannt ift die Vorrichtung 
erft durch Biot geworden. Die befte Einrichtung wurde dem Inſtrument zuerft von Candjoir 

“gegeben. Der wejentlichfte Theil des ©. ift eine genau gearbeitete Mikrometerſchraube mit einen 
in 100 oder mehr Theile getheilten Kopfe. 

Sphinr. Das Bild der S., Löwenleib mit Menfchenfopf, war in Aegypten ein Symbol 
des Königs und hieß hieroglyphifch neb, was im Kloptifchen noch in der Bedeutung «Herr» er 
halten ift. Daher kommen auch in Aegypten nur männlidye ©. vor, mit fehr wenigen Yus- 
nahmen, in welchen eine weibliche S. als Bild der regierenden Königin erfcheint. Man pflegte 
Sphinrftatuen vor die Eingänge ber Tempel zu ftellen, und zuweilen bilden fie ganze Alleen, 
welche zu den Tempeln der dargeftellten Könige führen. Am befannteften ift der Sphinxkoloß 
auf dem Pyramidenfelde von Memphis. Er liegt öftlic von ber zweiten Pyramide, und es 
fheint, daß der gerade Aufweg zu demfelben, der vom Thale zu dem Pyramidentempel führte, 
den Koloß zur Linken ließ und ihm zur Rechten ein anderer entfprechen follte, für welchen der 
rohe Feld noch unter dem Sande liegt. Es fcheint nur zufällig zu fein, daß ſich in den In« 
fchriften des erften ägypt. Reichs das Sphinzbild bisher noch nicht gefunden hat. Am wahr« 
fcheinlichften wurde der Koloß gleichzeitig mit dem Bau der dahinterliegenden Pyramide her= 
geftellt und ftellte den König Chephren, hieroglyphiſch Chafra, der fie erbaute, dar. Doch wurde 
der Koloß jpäter als ein Bild des Sonnengottes Horus, des Borbildes aller Könige, verehrt. 
Nachdem ſchon 1818 bedeutende Ausgrabungen von Caviglia die S. und deren Zugang frei« 
gelegt hatten, find fpäter Unterfuchungen von Mariette angeftelt worden. Der Name ©. ift 
griechiſch. Daß aber die griechifhe S. urfpritnglic mit der ägypt. Sphinggeftalt eine Berbin- 
dung hatte, ift nicht anzunehmen. Die S. der griech. Mythologie war eine Tochter des Typhaon 
und der Schlange Echidna, und ihre Gejchwilter, die Hunde Orthros und Gerberus, der Ne— 
meifche Löwe und der Drache Ladon, endlich die Chimära und Hydra, bezeugen die dämoniſch- 
ungeheuerliche Natur diefes ganzen Gefchlechts, mit welcher das ägypt. Königsſymbol nichts zu 
ſchaffen hat. Nur die äuferliche Zormverbindung von Löwe und Menſch dürfte die Anwendung 
des griech. Worts auf die ägypt. Oeftalt veranlaßt haben. Nach der griech. Sage erſchien bie 
©. in der Nähe von Theben und tödtete jeden, welcher das Näthfel: Was ift am Morgen vier- 
füßig, am Mittag zweifüßig, am Abend dreifüßig? nicht Löfen konnte. Oedipus (f. d.), nachdem 
er auf dem Wege nad Theben feinen Vater Laios getöbtet hatte, rieth, daß der Menſch gemeint 
fei, der als Kind auf Händen und Füßen riecht und der ald Greis den Stod zu Hilfe nimmt. 
Darauf ftürzte ſich die S. vom Feljen und Dedipus erhielt die Herrſchaft über Theben und feine 
eigene, von ihm unerfannte Mutter zur Gemahlin. 

Sphragiftif (Siegeltunde), f. Siegel. 

Spiegel. Fallen auf irgendeinen Körper Lichtſtrahlen von einem leuchtenden oder exleudjte« 
ten Gegenftande, fo werben fie, infoweit fie nicht von dem erftern verſchluckt oder, falls e8 ein 
durchſichtiger Körper ift, durchgelaſſen werden, nad) beftimmten Geſetzen zurüdgeworfen. Iſt 
die Oberfläche jenes Körpers rauh und uneben, fo werden aud) die auffallenden Lichtſtrahlen 
ganz unregelmäßig zurückgeworfen, nad) allen Richtungen hin zerſtreut, und blos ber Körper 
fetbft wird ung fidytbar. Iſt aber die Oberfläche des Körpers jehr glatt oder polirt, fo werden 
die auffallenden Lichtftrahlen in derfelden Ordnung zurüdgemorfen, in welcher fie auffielen, wo⸗ 
durch uns der ftrahlenfendende Körper fichtbar wird. Solche Körper, deren Oberfläche behufs 
der volltommenern Zuritdftraßfung polirt ift, nennt man ©., denen man.nad) Mafgabe ihrer 
Form verfchiedene Nanten beilegt. Ihre Oberfläche ift nämlich entweder vollfommen eben oder 
gekrümmt ; die erftere Gattung S. nennt man dam ebene oder Planfpieg el. Was diefe be- 
trifft, fo ift ihr Bild immer dem Gegenftande volllommen gleich; und erjcheint in derfelben Ent⸗ 
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fernung hinter dem ©., in welcher ſich der eigentliche Gegenftand vor demſelben befindet. Dar- 
aus folgt unmittelbar, daß das, was im Gegenftande rechts ift, im Bilde zu links wird, und 
umgefehrt. Die ©. beftehen entweder aus durchſichtigen oder aus undurchfichtigen, aus flüjfigen 
oder aus feften Körpern. Die flüffigen, Waffer, Del, Weingeift u. f. w., haben ihrer Natur 
nad von felbft eine glatte Oberfläche, welche die feften Körper in der Hegel erft durch die Kunſt 
erhalten müfjen. Die härteften Körper liefern die vollfommenften S., weil fie die befte Politur 
annehmen; daher eignen fich Metalle am beften dazu. Weil aber die Metallipiegel immer theuerer 
find, fo zieht man zum gewöhnlichen Gebrauch die Glasipiegel vor, welche aus einer dünnen 
Glasplatte beftehen, die auf der Hinterfeite foltirt, d. H. mit einer Mifchung aus Zinn (Zinn- 
folie) und Quedfilber überzogen ift. Außer ihrem gewöhnlichen Gebrauche dienen die ebenen €. 
auch zu wiſſenſchaftlichen Zweden in ber Aftronomie und Phyſil. Dann wendet man jedoch 
nicht die gewöhnlichen, mit Zinnfolie belegten Glasſpiegel an, weil diefe, da fie eigentlich zwei 
fpiegalnde 3 haben, zwei oder auch noch mehr Bilder geben, ſondern man bedient ſich 
entweder der S. von Metall, namentlich aus einer Compoſition von Kupfer und Zinn, oder 
auch der Glaeſpiegel, aber mit geſchwärzter Rückſeite. Sehr unterhaltend iſt die Erſcheinung, 
welche zwei oder mehrere ©. darbieten, die gegeneinander geneigt find. Stellt man nämlid) zwi- 
ſchen zwei gegeneinander geneigte S. einen Gegenftand, fo fieht man denfelben nicht in jedem ©. 
einmal, fondern wegen der fortdauernden Zurüdftrahlung des einen S. auf den andern verviel- 
faht. Schlieft man diefe S. in eine Röhre ein und legt mehrere bunte Gegenftände zwischen 
fie, fo bilden fich oft recht artige Zeichnungen. Diefe Einrihtung bildet das fog. Kaleidoſkop 
(f. d.) Zu den S. mit gefriimmter Oberfläche gehören die Cylinder-, Kegel» und fphärifchen 
ober Kugelfpiegel, welche lettere wieder convere S. oder Hohlipiegel fein fünnen. Von ihnen 
geftatten aber nur die Hohlfpiegel eine nügliche Anwendung. Die Converfpiegel geben ver» 
Heinerte aufrechte Bilder Hinter dem S. Die Hohlfpiegel, auch Brennfpiegel (f. d.) genannt, 
haben einen Brennpunkt oder Focus, in weldyem fich die parallel mit der Achſe auffallenden 
Lichtftrahlen vereinigen; derfelbe Liegt im der Mitte zwifchen dem Kriimmungsmittelpunft bes 
©. und den ©. felbft. Der Gebraud der ©. ift fehr alt; die älteften S. waren von Metall, 
doch brauchten die Alten auch harte dunfle Steine zu S., namentlich den Obfidian. Erft im 
Mittelalter fcheinen die Glasſpiegel häufiger geworden zu fein. Die Spiegelmanufactır 
begreift die Verfertigung der Planfpiegel aus Glas, ald der einzigen Art, welche Gegenftand 
eines allgemeinen Gebrauchs ift. Sie zerfällt in die Herftellung der Olastafeln und in das Be— 
legen (Foliiren). Die Spiegelgläfer werden wie Fenfterglas in Eylinderform geblafen, dann zu 
Zafelform geftredt, oder, wenn fie did und fehr groß fein müſſen, auf einer Bronze« oder Guß⸗ 
eifenplatte gegoffen. Dann fchleift man fie auf beiden Seiten mit ſcharfem Sand und feinen 
Schmirgel und polirt fie mit Eifenoryd (Kolfothar). Zum Belegen wird ein Blatt Zinnfolie, 
etwas größer als bie Olastafel, auf einem völlig ebenen, horizontal gerichteten Tifche ausgebreitet, 
mit Duedfilber begoffen, das Glas darauf gelegt und mit Gewichten beſchwert. Nach mehrern 
Tagen Ruhe neigt man allmählich den Tiſch, um das überflüffige Duedfilber ablaufen zu laſſen. 
Neuerlic hat man die Kunft erfunden, die Zinnbelegung durch eine auf naffem Wege dargeftellte 
Verſilberung zu erfegen (Silberfpiegel). Es ift aber zur Zeit noch nicht gelungen, etwas 
große Glasflächen fehlerfrei zu verfilbern, und daher hat die Erfindung nur erft wenig Wichtig- 
feit in ber Spiegelmanufactur erlangen fönnen. 

Spiegel (Friedrich), einer der verdienteften deutfchen Orientaliften, geb. 11. Juli 1820 in 
Kigingen bei Würzburg, befuchte feit 1833 das Gymnaſium zu Ansbach ımd von 1838— 42 
die Univerfittiten Erlangen, Leipzig und Bonn, wo er ſich dem Studium der grient. Sprachen 
widmete. Die 9. 1842 — 47 brachte er größtentheils im Auslande, befonders an den Biblio- 
thefen zu Kopenhagen, London und Orford zır, deren orient. Sammlungen er benugte, Im 
Herbſt 1849 ward er als Profeffor der orient. Sprachen an die Univerfität Erlangen berufen. 
Seine literarifche Thätigfeit ift vornehmlich auf die indifchen und iranischen Sprachen und Lite— 
raturen gerichtet, insbejondere auf die buddhiftiichen und altperj. Religionsbücher. Von fernen 
jelbftändigen Schriften haben die Ausgabe des «Kammaväkya» (Bonn 1841) und die « Anec« 
dota Pälica» (2p3. 1845) das Studium der Päliliteratur in Deutfchland begründet. Ein braud): 
bares Hilfsmittel zur Kenntniß des Neuperfifchen bot er in der «Chrestomathia Persica» (Pp;. 
1846). Sein Hauptwerk bildet jedoch) die Ausgabe und Ueberfegung der «Aveftan oder heiligen 
Bücher der Parfen, von welcher der erjte und zweite Band (Lpz. 1853 — 58) den Zendtert dei 
Bendidad, Yazna und Vifpered enthält, während die deutfche Uebertragung (3 Bde., Lpz. 1852 — 
63) gefondert erfchien. Auf die Erklärung der «Aveftan beziehen ſich, außer verfchiedenen Ab- 
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Handlungen in den aDenkjchriften» der bair. Alademie und vielen Beiträgen zu Zeitfchriften, 
noch S.’8 «Einleitung in die traditionellen Schriften der Parfen» (2 Bbe., Lpz. 1856 — 60), 
deren erfter Band dem erften Verſuch einer grammatifchen Behandlung der Pehlewi» oder Huz⸗ 
varefchiprache enthält, die a®rammatik der Parfifprache» (Lpz. 1851), in ber er zum erften 
mal die unter dem Namen Pazend befannte Sprache bearbeitete und Proben aus den noch in 
berfelben erhaltenen Schriften mittheilte, und die «Grammatik der altbaktrifchen Sprache» (Lpz. 
1867). Eine vollftändige Sammlung der befannten altperf. Keilinfchriften nebſt Ueberfegung 
und Erflärung gab er in «Die altperf. Keilinfchriften (Rpz. 1862). Geogr. und ethnogr. Fragen 
über das ältere und neuere Perfien behandelte S. in einer Reihe von Auffägen für das « Aus- 
land» und andere Zeitfchriften, von denen er eine Anzahl in «Eran, das Fand zwifchen Indus 
und Tigriss (Berl. 1863) zufammenftellte. 

Spieler (Chriftian Wilh.), prot. Theolog, geb. 7. April 1780 zu Brandenburg a. d. H., 
erlangte feine Bildung auf dem Gymnaſium dafelbft und auf der Univerfität zu Halle. Nach— 
dem er 1804 Lehrer am Pädagogium zu Halle und 1805 Feldprediger bei einem dortigen 
Infanterieregimente geworden, nöthigten ihm die Folgen der Schlacht bei Yena, einige Yahre in 
Deffau zu privatifiren. Er benutzte feine Mufe zur Abfafjung guter Yugendfchriften, darunter 
«Die glüdlichen Kinder» (4 Bde., Lpz. 1808) und. «Vater Hellwig unter feinen Kindern» 
(2 Bbde., Nitmb. 1808—10). 1808 wandte er ſich nach Berlin, und im folgenden Jahre er- 
hielt er das Amt eines Dialonus und Profeffors der Theologie in Frankfurt a. d.D. 1813 
und 1814 begleitete er die furmärkifche Landwehr ala Geiftlicher und wirkte al8 folder mit pa- 
triotiſchem Eifer. 1818 wurde er Euperintendent und Oberpfarrer zu Frankfurt a. d. O. Er 
ftarb dafelbft 10. Mai 1858. Im der Literatur hat fid) S. theils durch eine Reihe firchen- 
hiftor. Arbeiten, meift Beiträge zur Gefchichte der Reformation, theild durch mehrere ungemein 
verbreitete afcetifche Schriften einen geadhteten Namen erworben. Zu den erftern gehören: 
«Geschichte Luther's und der durch ihn bewirften Kirchenverbefferung in Deutjchland» (Bd. 1, 
Berl. 1818); «Kirchen» und Reformationsgefchichte der Mark Brandenburg» (3 Bde., Berl. 
1839); «Darftellungen aus dem Leben des Generalfuperintendenten Breccius» (Franff. 1845); 
«Geschichte der Reformation in Deutjchland bis zum Neligionsfrieden zu Augsburg» (Bd. 1, 
2pz. 1847); «Geſchichte des Augsburger Religionsfriedens vom 9. 1555» (Schleiz 1854); 
aLebensgefcjichte de8 Andreas Musculus» (Franff. 1858). Bon feinen Erbauungsbücern, die 
zu den beften in Deutfchland gehören, find Hervorzuheben: «Morgenandadhten» (6. Aufl., Berl. 
1859), « Abendandachten» (4. Aufl., Verl. 1859), « Andachtsbuch für gebildete Chriften» 
(10. Aufl., Lpz. 1867), «Des Herrn Abendmahl» (7. Aufl., Berl. 1858) und «Emiltens 
Stunden der Andadht» (7. Aufl., Lpz. 1855). Auch hat er «Gefammelte Predigten» (2. Aufl., 
Lpz. 1817), «Predigten und Reden im Felde gehalten» (Berl. 1815) und «Predigten und Re— 
den bei befondern Gelegenheiten u. |. w.» (2 Bde., Lpz. 1841 — 44) herausgegeben. Geſchätzt 
wird feine «Gejchichte der Stadt Frankfurt» (Berl. 1853). 

Spiel nennt man die freie Befchäftigung des Geiftes oder des Körpers ohne ernften Zweck. 
Der Zwed des ©, ift vielmehr Erholung, Wechfel der Eindrüde und angenehme Unterhaltung. 
Körperliche ©. finden befonders in der Kindheit und Jugend ftatt und tragen wefentlid, zur Aus— 
bildung des Körpers und zur Befeftigung der Gefundheit bei. Dahin gehören, außer den gym- 
naftifchen Uebungen, das Balfpiel, Billardipiel, Kegelfpiel u. |. w. S., bei denen vorzugsweife 
der Geift in Anſpruch genommen wird, wie die fogenanhten Berftandesfpiele, vornehmlich, das 
Schachſpiel, bilden manche Fähigfeit deffelben, wie die Beobachtungsgabe, den Scharffinn, die 
Aufmerkſamleit und Erfindungsgabe, aus, unterhalten durch den leichten Kampf des Geiftes mit 
dem Zufalle und belohnen im Falle des Gewinnens den Ehrtrieb, rauben aber leicht auch viel 
Zeit und führen don ernftern Lebensbefchäftigungen ab. Dafjelbe gilt von den S., welche 
Berftandes= und Glücksſpiele zugleich find, wie manche Kartenfpiele, L'Hombre, Tarof, Piquet, 
mande Würfelfpiele, 3. B. Toccategli. Schädlich müffen nothwendig auf Gemüth wie Körper 
die Hazardfpiele (f.-d.) wirken, derem einziger Zwed der Gewinn durch Zufall ift. 

Spielart oder Barietät, f. Art. 

Spielberg, ſ. Brünn. 

Spielhagen (Friedrich), namhafter deutfcher Romanfchriftfteller der Gegenwart, geb. 
24. Febr. 1829 zu Magdeburg, erhielt feine Gymnaſialbildung zu Stralfund und widmete fid) 
feit 1847 zu Berlin, Bonn und Greifswald philol. und philof. Studien. Später wandte er fid) 
jedoch ausſchließlich literarifchen Beftrebungen zu. Schon feine beiden erften novelliſtiſchen Ar - 
beiten, «Clara Bere» (Hannov. 1857; 3. Aufl. 1867) und «Auf der Diine» (Hannov. 1858; 
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3. Aufl. 1867) wurden beifällig aufgenommen. Seinen eigentlichen Ruf begründete ex mit 
eProblematifche Naturen» (4 Bde., Berl. 1860; 3. Aufl. 1867) und beren Fortfegung «Durd 
Nacht zum Licht» (4 Bde., Berl. 1861; 3. Aufl.1867), einem ebenfo fein angelegten als trefflich 
durchgeführten Roman, der den beften neuern deutfchen Schöpfungen diefer Gattung würdig zur 
Seite tritt. Seitdem veröffentlichte S. noch: «In der zwölften Stunde» (Berl. 1862; 2. Aufl 
1867), «Die von Hohenftein» (Berl. 1863; 2. Aufl. 1867), « Röschen vom Hofe» (Berl. 
1864 ; 3. ilfuftrirte Aufl. 1866; 4. Aufl. 1867), «In Reih’ und Glied» (5 Dbe., Berl. 1866; 
2. Aufl. 1867) und «Unter den Tannen» (Berl. 1867). Mit Ausnahme diefes legtern Romans 
und der « Bermifchten Schriften» (Berl. 1866) find S.'s Schriften auch als «Geſammelte 
Werke» (18 Bbde., Berl. 1867) zu einer Vollsausgabe vereinigt worden. Daneben hat fid) ©. 
auch mehrfach als Ueberfeger befannt gemacht. So lieferte er Uebertragungen von Curtis 
aReifeffizzen eines Howadji» (Hannov. 1857), von Emerſon's «Engl. Charafterzigge» (Hannod. 
1858), «Amerikanische Gedichte» (Lpz. 1859; 2. Aufl. 1865); ferner von Roscoe's «Lorenzo 
von Medicis» (ps. 1859) und von Michelet's «Die Liebe» (Lpz. 1858; 2. Aufl. 1859), «Die 
Frau» (Lpz. 1860) und «Das Meer» (Lpz. 1861). Seit 1862 lebt ©. zu Berlin. 
Spiellarten find ohne Zweifel eine hinef. Erfindung, itber deren erfte Erfcheinung, Geftal- 
tung und Verbreitung in Europa aber noch manches unficher und bloße Bermuthung ift. Be— 
fonders viel Verwirrung bei den bisher darüber angeftellten Unterfuchungen entfprang daraus, 
daß die angeblich älteften Kartenfpiele gar nicht in diefe Kategorie hineingehören. Die berühmte 
«Piquetlarte Karl's VI.», im parifer Kupferftichcabinet, ift weder ein Piquetipiel, noch über- 
haupt eine Spielfarte, fondern eine unvollftändige Folge von 17 nad) Art der Miniaturen ge 
malten, mit Bergoldung verfehenen und auf Cartons geflebten Duartblättern aus einem allego- 
rifchen Bilderbuche zu erbaulichem Zeitvertreib und von derfelben Gattung als das jog. Giueo 
di Tarrochi von Mantegna. Allen Kennern von Kupferftichen ift diefe ebenerwähnte Folge 
von 50 Blättern im fünf Abtheilungen mit den Abbildungen der verfchiebenen Stände, ber 
Mufen, der Kiünfte und Wiſſenſchaften, der Tugenden, ber Planeten bekannt, und ihre Schön— 
heit, ihr Alter, ihre Seltenheit und ihr vermeintlicher Gebraud, machen daraus eins der merk 
wirdigften ifonographifchen Denfmale. Bon dem vielen, was über das Büchelchen gefchrieben 
worden, läuft das meifte darauf hinaus, es als ein Taroffpiel zu bezeichnen, das von Mafo 
Finiguerra oder von Andrea Mantegna oder von einem andern Paduaner gegen das Ende bes 
15. Yahrh. geftochen fei. Es ift dies jedoch eine völlig unhaltbare Anficht. Abgeſehen baden, 
daß die Blätter dieſes Büchelchens keine charalteriſtiſchen Zeichen einer Reihefolge an fid) tragen, 
und daß ihre Anzahl von 50 zu feiner von den Combinationen, die mit den 78 Karten des 
Tarokſpiels möglich find, paßt, Hat noch niemand etwa dazugehörige Zählkarten mit Punkten 
nacgewiefen. Die vorhandenen Eremplare enthalten Stiche, die nicht auf einzelnen Bogen ab» 
gezogen, fondern ald Bändchen zufammengebunden- waren, und bisjegt fand ſich von dieſen 
Blättern keins auf fo ftarfem Papiere gedrudt, daß es die Handhabung ber Spieler hätte ver- 
tragen können. Es ift eine zugleich philof., aftrol. und moralifche Sanımlung von Kupferftichen, 
die bei ihrer Veröffentlichung ungemeinen Beifall gefunden zu haben fcheint. Diefjeit und 
jenfeit der Alpen verfertigte man davon viele Nachſtiche, und die Kartenfabrifanten gaben durch 
einige Figuren, die fie daraus entlehnten, die Beranlaffung, daß nachher die Bilderfundigen 
irrigerweife ein Taroffpiel daraus machen wollten. Die eigentlichen Karten, welche den Urtypus 
unferer heutigen bilden, follen nad) der gewöhnlichen, aber keineswegs wahrfcheinlichen Annahme 
von den Dftindiern zu den Arabern gelommen und von diefen im Abendlande eingeführt fein; 
es wird jedoch nicht angegeben, zu welcher Zeit dies gejchehen. Die vielen Verordnungen, in 
denen fchon früh gegen das Spiel und die Spielwuth, zum Theil felbft durch Synodal- und 
Eoncilienbefchlüffe, geeifert wird, liefern über das Auflommen und die Verbreitung des Karten⸗ 
fpiel8 Feine fo fihern Aufſchlüſſe, al8 man davon erwarten follte, da die Karten auch unter 
alea (Witrfel), welches Wort alle Arten von Glücksſpielen umfaßte, begriffen, aljo aud) ſchon 
vorhanden gewefen fein fönnen, ehe fie noch mit ihrem befondern Namen genannt werden. Aus 
drückliche Erwähnung gefchieht ihrer in Deutfchland, und zwar in Niirnberg zuerft 1388, in 
Ulm 1397, in frankreich 1400, in Italien 1419, in Spanien 1436; in England erging 1463 
ſchon ein Einfuhrverbot. Das ältefte Kartenfpiel ift allem Anfcheine nad) das ital. Tarot, deſſen 
etymologifc, unflarer Name bisher noch feine genügende Erklärung gefunden hat und das bereits 
zu Unfang des 15. Jahrh. erwiefen zu Bologna gejpielt wurde. Es beftand Aus 78 Karten 
in zwei Abtheilungen: die erfte, mit 21 Blättern, begriff die Atouts, welche fic) durd) die Dar- 
ftelung von Figuren und verfciedenerlei Gegenftänden mit Ordnungsnummern voneinander 
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unterſchieden; die zweite, mit 56 Karten, 16 Bildern und 40 Zahlblättern in vier Reihefolgen, 
bie jebe unterfcheidende Bezeichnungen, fog. «farben» Hatten. Wann die Deutfchen ber ital. 
Karte ihre veränderte Geſtalt gegeben Haben, ift ungewiß. Bei ben Franzoſen fcheint dies, nach 
den Eoftiinien der Bilder ihrer alten Piquetlarte und nad) den biefen Bildern beigefetsten, jedoch 
ſich nicht immer gleich bleibenden Namen zu urtheilen, unter Karl VII. (1422—1461) geſchehen 
zu fein. Manche behaupten, es fei-die Idee kämpfender Parteien, die, wie beim Schach, allen 
wirflihen morgenländ. und abendländ. Kartenfpielen zu Grunde liege. Urfprünglich habe das 
Kartenjpiel aus vier Compagnien gleichgefleideter Soldaten beftanden, deren jede aus acht Ge- 
meinen (2—9 numerirt), einem Fußfnecht, einem Ritter, einer Königin und einem König zus 
ſammengeſetzt geweſen. Das As habe die Fahne vorgeftellt, und nach ihm Habe man die vier 
Compagnien, welche fie anführte, unterfchieden; der Ritter fei fpäter in einen Gemeinen ver« 
wandelt worden und babe die Nummer 10 erhalten. Andere fehen in unferm Sartenjpiel eine 
bloße Ummandlung des Schachfpiels, wobei die Offiziere zu Bildblättern, die Bauern zu Zahl- 
blättern und die zwei Farben mit ihren Doppeloffizieren in jeder zu vier farben mit einfachen 
Dildern nad) Anleitung der Quadrillen in den Turnieren oder Carrouſels geworben feien. Daß 
die umeigentlic fo genannten Farben anfangs aud) figitrlich unterfchieden wurden, woraus erft 
zuletzt die jegt üblichen Schemata der franz. Piquetfarte hervorgegangen find, lag in der emble⸗ 
matifchen Neigung des Zeitalters. Die ältejten und Grundformen der Farben find diejenigen der 
Zarolfarte: Cupi (Becher), Spadi (Degen), Denari (Münzen, Geld), Baftoni (Stäbe, Stöde). 
Diefe verwanbdelten ſich in der deutſchen und niederländ. Karte in Roth oder Herzen, Schellen, 
Eicheln oder Kreuz, und Grün oder Laub (aud) Spaten oder Schüppen), in der franzöfifchen 
und englifchen endlich in Coeur (heart, Herz), Pique (spade, Lanze), Carreau (diamond, Pfeil- 
fpige, Bolzen), und Trefle (club, Klee). Die ital., auch wol noch gezwungener die franz. und 
deutfchen vier Farben find auf die vier Stände bezogen worden: Geiftlichkeit (Kelche, Herzen, 
Roth), Adel (Degen, Schellen, Lanze), Bürger (Geld, Eicheln, Kreuz) und Bauern (Stöde, 
Klee, Spaten). Andere haben diefe Farben im Kartenfpiel daraus abgeleitet , daß Spiel, Geld, 
Wein und Streit gewöhnlich Hand in Hand gehen. Sowol in der Zahl als in der Unterfchei- 
dung der Farben hat jedoch anfangs große Berfchiedenheit obgewaltet, bis fie ſich durch allge 
meinen oder vollsthiimlichen Brauch auf vier von dem erwähnten Formen geſetzt haben. Ebenfo 
verſchieden find die Bilder. Der König und die Königin, aus dem König-und ber Königin im 
Schachſpiel heriibergenommen, wo letztere urfprünglich der Vezier oder Feldherr hieß, find allen 
gemein. Die an die Stelle der Königin getretene Dame fcheint in Frankreich aufgefommen zu 
fein. Daß der Bube häufig,doppelt ıft, als Reiter und Fußfnecht, deutet noch näher auf die 
urjprüngliche Entftehung aus Springer und Läufer im Schachſpiel hin. Der Roche mag in 
das As, welches in den meiften Kartenfpielen von höherer Bedeutung als die übrigen Zählfarten 
ift, übergegangen fein. In Deutfchlaud geftaltete fi) das AS zum Daus, die Königin zum Ober, 
der Bube zum Unter um. Der Eichelnober (in mehrern Spielen alle Ober, in einigen Gegenden 
die Unter) erhielt den Namen Wenzel (nach dem heil. Wenzeslaus), der Griinober den Namen 
Baſte (nach dem heil. Sebaftian). In Franfreid, gab man dem einzelnen Königen, Damen und 
Buben befondere Namen, den beiden erftern aus der alten und biblischen Geſchichte, den Leitern 
aus franz. Nitterromanen. So führten unter Karl VII. die Könige die Namen Karl, David, 
Alerander, Cäfar, die Damen Judith, Pallas, Nadel, Argine; die Buben hießen Heftor, Dgier, 
Lahire, Yancelot. Für diefe alten Namen der Kartenbilder find ſeitdem öfters neue aufgefommen, 
aber nie durchgedrungen. 

Mas die Fabrikation der S. anlangt, fo wurden die älteften mit Hilfe der Patronen aus 
freier Hand verfertigt. Die «Briefmaler» und «Illuminirer», welche Heiligenbilder und kurze 
Scriftterte fchrieben und colorirten, waren zugleich Kartenmaler ud betrieben die Verfertigung 
von ©. der gemeinften und wohlfeilften Art häufig als Hauptgefchäft. Bon diefen Brief» und 
Ktartenmalern find die erften Berfuche der Drudtunft ausgegangen. In Deutſchland und den 
Niederlanden hatte der Holzdrud vielleicht fchon im, dritten Jahrzehnt des 15. Jahrh. bei ihnen 
feinen Anfang genommen; jedoch erft um 1440 war das Brief» und Kartendruden ein bekanntes 
und in vielen großen deutfchen Städten verbreiteted Gewerbe. In Frankreich ift von ihnen vor 
Einführung der Buchdruckerkunſt feine Rebe; erſt im 16. Jahrh. geſchieht ihrer gewerbliche Er- 
wähnung unter dem Namen Tailleurs et Imprimeurs d’histoires et de figures. In Paris 
waren fie mit den Dominotierd, den DVerfertigern von buntem oder marmorirtem Papier, ver— 
bunden, was ihren urfprünglichen Zufammmenhang mit den Kartenmachern (Cartiers) verräth, 
die ſchon früh den Rüdfeiten der ©., um fie undurchſichtig zu machen, eine bunte Färbung 
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(Mufirung) zu geben pflegten, wie noch heutigentags bei den beutfchen und franz. Karten gefchieht. 
Ob von ihnen zuerft Heiligenbilder oder S. mit der Holzform gebrudt worden, ift nicht mit Ge— 
wißheit zu fagen. Da fir die fehnellere Verbreitung und maffenhaftere Berfertigung aller Artikel, 
welche ihr Gewerbe umfaßte, ziemlich daffelbe Bedürfniß beftand, wurde das Druden auch mol 
auf alle gleichzeitig angewendet, ohne e8 auf dem einen oder den andern lange ausſchließlich ein- 
zufchränfen, und wenn irgendeiner auf ein Prioritätsrecht Anſpruch machen kann, jo mögen dies 
die S. geweſen fein, weil fie fi) in ihrer Befchaffenheit am meiften gleichblieben, ſich am leich— 
teften abnutzten und die häufigfte Nachfrage veranlaßten. Solches ift jedoch aus noch vorhan- 
denen Ueberreften und Belegftiiden nicht nachzumweifen. Alte S. der gemeinern Art werben nicht 
aufgehoben, und daher fonımt es, daß fich im den vorzüglichften Sammlungen keine vorfinden, 
die erwiefen dem 15. Jahrh. angehören. Selbft die im parifer Kupferftihcabinet befindliche und 
angeblich aus diefer Zeit herſtammende fehr rohe franz. Holzfchnittfarte gehört trog ihres ältern 
Ausfehens doch wol in das 16. Jahrh. Nach der Erfindung des Holzdruds blieb die Fabrikation 
der ©. ftehen, und felbft in unferer Zeit bildet fie feinen ſehr vorgefchrittenen Induſtriezweig 
Holzformen von Birnbaum werben nod) jetzt vorzugsweife dabei angewendet, und erft unlängit 
hat man angefangen, ſich der Holzftöde von Buchsbaum, der Cliches und des Metallfchnitts 
(Meffing) fowie der Buchdruderpreffe zu bedienen. Nur felten, befonders für die figurenreichen 
Zaroffarten und die feinern Sorten der franz. und deutfchen Karte, fommt der Stich in Kupfer, 
Zink und Stahl forwie die Lithographie zur Anwendung. In größern Fabriken drudt man die 
Mufirung mit der Buchdruderpreffe auf. Die beften und eleganteften Karten werben im neuerer 
Zeit zu Paris, London und Wien verfertigt. 

“Die Arten der Kartenspiele haben fich überaus vermehrt. Sie find theils Hazardſpiele, 
wie Karo, Landsknecht, Boccarat, theils fog. Commersipiele, bei welchen Iegtern entweder die 
Zahl der Stiche oder die Zahl der Augen, oder aud) fog. Sequenzen entjcheiben. Fir das geift- 
reichfte aller Kartenfpiele gilt das L'Hombre (fpan. Urfprungs). Sehr verbreitet find das engl. 
Whiſt, das franz. Piquet, das Solo, der Stat (verftünmelt aus &scarte, &cart6; altfranz.escarter, 
ital. scartare, bedeutet eine Karte aus dem Spiele herauslegen), Boſton u. ſ. w. Abgefehen 
davon, daß die Mode auch auf diefem Gebiete ihre Herrfchaft geltend macht, haben die verfchie- 
denen Stände und die verfchiedenen Gegenden ihre Lieblingsfpiele. Nicht minder verbreitet wie 
die Kartenfpiele find auch die Kartenfünfte, welche meift bei größter Gewandtheit befondere 
Kunftgriffe (3. B. VBoltefchlagen) erfordern. Der Gebraud) der Karten zum Wahrfagen ift fait 
fo alt als die ©. felbft, und der urfprüngliche arab. Name Naibi oder Naipes, welchen fie früher 
in Italien und Spanien führten, und der fo viel als Wahrfagung bedeuten fol, ſcheint auf 
diefen Zufammenhang hinzumeifen. Noch gegenwärtig ift das Kartenfchlagen oder Karten- 
legen, die Kunft der Kartomantie, eins der beliebteften Mittel, befonders der Frauen aus 
niedern Vollsſchichten, um das Dunkel der Zufunft zu lüften. Der erfte, welcher das Karten» 
ſchlagen lehrte, war der Buchdruder und Zeichner Francesco Marcolini aus Yorli in feinen 
«Sorti» (Bened. 1540). Im neuerer Zeit hat namentlich der Kupferftichhändler Aliette umter 
dem anagrammatifchen Namen Etteila mehrere Bücher, 3. B. «Cours theorique et pratique 
du livre de Thott » (Par. 1790) herausgegeben. Berüchtigt ald Kartenfchlägerin war die Lenor- 
mand (f. d.). Bei der großen Wichtigkeit, welche die älteften S. nicht nur für die Gefchichte der 
Holzicpneidefunft, fondern aud für die Gefchichte der daraus hervorgegangenen Typographie be— 
ſitzen, ift die Entftehung derfelben von mehrern Kunfthiftorifern und Bibliographen bearbeitet wor⸗ 
den, Die Hauptwerfe find: Leber, «Jeux des tarots et des cartes num£rales» (Par. 1844; mit 
100 Rupfern); Singer, «Researches into the history of playing cards» (Rond. 1838, mit Ku—⸗ 
pfern); Chatto, «Facts and speculations on the origin and history of playing cards» (Fond. 
1848); «Die S. der Weigel’fchen Sammlung» (Lpz. 1865). Vgl. noch Breitlopf, «Verſuch über 
den Urfprung der ©.» (Lpz. 1784); Taylor, «The history of playing cards» (Pond. 1865). 

Spieluhren heißen Uhren, welchen ein Spielwerk beigegeben ift, um zu beftimmten Zeis 
ten, 3. B. wenn die Stunde voll wird, ein kürzeres oder längeres Mufifftüd vorzutragen. Sie 
find fehr verfchiedener Art, theils nad, Größe und Befchaffenheit der Uhr an fid), theils nad 
der Natur des mufifalifchen Apparats. Die älteften Spielwerle waren die Glockenſpiele, welche 
ehemals nicht felten mit Thurmuhren verbunden wurden, wobei man gewöhnlich eine Folge von 
vier, ſechs bis acht Tönen hatte. Kleine, durch eine Stift oder Daumenwalze gehobene Hämmer 
ſchlagen Hier im beftimmter Abwechſelung taltmäßig auf die im einer Reihe aufgehangenen, 
gehörig abgeftimmten Glocken. Die Erfindung diefer Glodenwerke ift fehr alt und wird den 
Gothen zugefehrieben. Eine andere Art bilden die Flötenwerle, bei welchen wie in einer Dreh- 
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orgel ein Syftem von Pfeifen mittels eines Blasbalgs angeblafen wird, während die Stifte 
einer langſam umgedrehten Walze nad) Erforderniß die Pufteinlaßventile öffnen; man verbindet 
fie wol wit Haus» und andern großen Pendeluhren. In Tiſchuhren, ja fogar in Tafchenuhren, 
find dagegen die fog. Carillons oder Stahlfpielwerfe äusſchließlich gebräuchlich, weil fie 
am wenigften Raum einnehmen und eine im Zinmer zuläffige, nicht zu laute Muſik hervor: 
bringen. Ein ſolches Spielwerk befteht (übereinſtimmend mit denen, welche in Dofen, Petfchaften 
nnd Ringen vorkommen) aus einer Neihe gerader, an einem Ende befeftigter Stahlfedern von 
ftufenweife abnehmender Länge, welche durch die Stifte einer Walze gefchnellt werden. Bei ©. 
überhaupt ift das Spielwerf von dem Gang - und Schlagwerke der Uhr völlig unabhängig und 
wird jelbjtändig durch ein Gewicht oder eine Feder getrieben. Nur befteht zwiſchen beiden eine 
Verbindung in der Art, daß das Uhrwerk in den vorausbeftimmten Zeitpunkten das Spielwerf 
auslöft, d. h. feine Triebkraft in freiheit fegt, worauf e8 fogleich zu fpielen anfängt und fo 
lange fortfährt, bi8 am Ende des Muſilſtücks eine Arretirung einfällt und das Spielwerk wieder 
. zum Stillftehen bringt. Die Carillons werden hauptſächlich in der Schweiz verfertigt. 
Spielwaaren find der Gegenftand eines befondern Zweigs der Holzarbeiten und von 
größerer Wichtigkeit, als man auf den erften Anblid hin denken follte, wenn man den Preis der 
einzelnen Stüde betrachtet, der-oft kaum einige Pfennige beträgt. Nürnberg war von jeher be— 
rühmt in diefem Induftriezweige und verdankt einen großen Theil feines Reichthums diefem 
Handel. Außerdem werden aber auch auf dem Schwarzwalde, in dem fächf. Erzgebirge, in 
Berdjtesgaden und in Thüringen (Sonneberg) dergleichen Artikel in großer Menge und von 
vorzüglidyer Güte verfertigt. Ausgezeichnet find die Schwarzwälder und tiroler gefchnigten Thiere 
und menjchlichen Figuren, die jehr oft, troß ihres billigen Preifes, in der That einen Kunft« 
werth haben. In neuerer Zeit find bie S. bedeutend vorgefchritten und mitunter, namentlich die 
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Automaten zufammengefegt find. Bei der Anfertigung der S. wird oft ein fehr finnreiches 
Verfahren angewendet, um dergleihen Sachen fabrifmäßig in Menge zu fertigen. 

Spierftraud;, j. Spiraea. 

Spieß (Chriftian Heinr.), einer ber fruchtbarften deutſchen Romanfchreiber, der Repräfen- 
tant des Nittergefhmads des 18. Jahrh., geb. 1755 zu Freiberg in Sachſen, war eine Zeit 
lang Schaufpieler und ftarb als Wirthſchaftsbeamter auf dem Schloffe Bezdielan in Böhmen 
17. Aug. 1799. Anfangs fchrieb er Schaufpiele, fpäter mehr Romane, Das erjte Glück, aber 
auch ein entjcheidendes, machte er durch fein Schaufpiel «flara von Hoheneichens (1790), in 
welchen die tugendhafte Heldin flucht und weint, raft und liebt, und ein Böſewicht fünf Acte 
lang feine eigene Ruchlofigkeit bewundert, bis er endlich von allen übrigen Perfonen die gehörige 
Strafe leidet. Seitdem lieferte er jede Meffe mehrere Bände. An Mannichfaltigfeit der Bor- 
gänge ließ er es im feinen vielgelefenen Producten nicht fehlen; aber nad) und nad) bemerkte man 
mehr und mehr die Oberflächlichkeit und poetifche Dürftigfeit, je nadjläffiger er das Publikum 
zu behandeln anfing. Ein bedeutendes Talent der Erfindung und eine fchöpferifche Phantaſie 
find ihm nicht abzufprechen, wie dies 3. B. fein «Mäufefallen- und Hechelnfrämer», fein «Alter 
itberall und nirgends», feine «Zwölf fchlafenden Yungfrauen», das «Petermännchen », der 
«Föwenritter» beweiſen; dieſes Talent aber war ein durchaus unausgebildetes, daher die größte 
Unbehiülflichkeit in der Anordnung feiner Stoffe und felbft in der ſprachlichen Darftellung 
herrſcht. Hierzu kam noch das unbedingte Hingeben au den Geſchmack der großen Menge und 
die faſt zur mechan. Fertigkeit herabfinkende Bielfchreiberei. Doch findet S. in Leihbibliothelen 
immer noch Leſer, und einzelne feiner Romane find fogar neu gedrudt worden. Bgl. Appell, 
«Die Kitter-, Näuber- und Schauerromantif» (Lpz. 1859). 

Spießglanz, j. Antimon. j 

Spiepruthenlaufen, richtiger Spigruthen= oder Öafjenlaufen, ift eine angeblich 
von Guftad Adolf von Schweden eingeführte, feit mehrern Jahrzehnten aber in Feiner Armee 
mehr vorfommende Militärftrafe, bei welcher der Verbrecher, bis auf den Gürtel entfleidet, durch 
eine Gafje von 100—300 Mann von einem vor ihm gehenden Unteroffizier ſechs⸗ bis zwölf- 
mal auf- und abgeführt wurde und von jedem Soldaten einen Hieb mit einer weidenen Ruthe 
auf den Rücken erhielt. Die Strafe wurde fiir Defertion, Wachvergehen, Spiel, Trunfenheit 
u. f. w. verhängt, und war graufam, da fie nicht jelten den Tod oder doch Zerftörung der Ge- 
jundheit zur Folge hatte. Sie wurde unmenſchlich, wenn fie fich zwei, aud) wol gar drei Tage 
hintereinander wiederholte und der Unglüdliche, zum Gehen nicht mehr fähig, durd) die Gaſſe 
getragen wurde. Der Commandeur der Erecutionsparade ritt außerhalb der Gaſſe anf und 
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ab, um das ſtrenge VBollziehen der Strafe zu überwachen; der Adjutant zählte die gemadht:n 
Gunge, und die Tambours fchlugen an beiden Enden der Gaffe, um das Gefchrei des Deli— 
quenten zu übertönen. 

Spile, ſ. Lavendel. 

Spillgeld, ſ. Nadelgeld. 

Spillmagen, ſ. Cognaten. | 

Spinat (Spinacla), eine zur 22. Mlaffe des Linne’fchen Eyftems und zur Familie der 
Chenopodeen gehörende Pflanzengattung, welche zweihäufige Blüten trägt. Die männlichen 
Blüten beftchen aus einer vier= bis filnfblätterigen Blütenhülle und vier bis fünf Staubgefäßen, 
die weiblichen aus einer baudhig -röhrigen, in zwei bis vier Zipfel gefpaltenen Hülle und einem 
Fruchtknoten mit vier Griffeln. Die Heine, einfamige Frucht (ein Nigchen) ift Hart und zum 
Theil mit der ftehenbleibenden Blütenhülle verwachfen. Der ©. ftammt aus dem Orient un 
fam durch die Araber nad) Spanien, von wo er ſich weiter nad) Europa verbreitete. Man cul- 
tivirt allgemein zwei Arten, den gemeinen ©. (S. oleracen) und zwar in zwei Barietäten, 
näuilich mit ungehörnter Frucht und mit Früchten, welche zwei bis vier ftachelartige Hörnchen 
tragen, und den holländiſchen ©. (S; glabra Mill.), welcher bis 2 F. hohe, lahle, gefurchte 
Stengel treibt und große (bis 6 Zoll lange und bis 2 Zoll breite) länglic=eiförmige, au 
Grunde pfeilförmige Blätter hat. Beide Arten find einjährige Pflanzen, Fünnen aber durch 
Herbftausfaat in zweijährige umgewandelt werden (Winterfpinat). Der im Frühlinge und wäh⸗ 
rend des Sommers ausgefäete (Sommerfpinat) ſchoßt bald in die Blüten und wird bann raſch 
hart und gelb. Der ©. gibt ein beliebtes und gefundes Gemife, welches zwar wenig nährt, 
aber aud) nur ſchwache VBerdauungsträfte erfordert und demnach ſich befonders zur Kranfenfpeiit 
eignet, zumal ba er ar Runge ag und den Stuhlgang befördernd wirft. Das Mehl der 
Samen foll ein nahrhaftes Brot geben. In Oftindien wird auf gleidye Weife der viermän- 
nige ©. (S. tetrandra Stev.) angebaut und fehr gefchägt. Der fog. neufeeländifche S. 
(Tetragonia expansa Ait.) ift eine Pflanze aus der Familie der Ficoideen, welche aus Neuſee— 
land ftanımt, wojelbft das Kraut allgemein ald Gemüfe gegeffen und auch als antifforbutifchee 
Mittel angewendet wird. Auch in Deutfchland wird diefe durch vielverzweigte, niedergebeugte, 
geflügelte Stengel und dide, deita= oder rautenförmige, mit Meinen Bläschen bebedte Blätter 
ausgezeichnete Range öfter® in Gärten gezogen und wie ©. ald Gemüfe gegefjen, ja von man- 
hen dem gemeinen ©. noch vorgezogen, weil ihr Gefchmad etwas fräftiger if. Was man als 
englifhen ©. bezeichnet, ift eine Art des Ampfer (f. d.). 

Spindelbaum, ſ. Evonymus. 

Spindler (Karl), beliebter deutfcher Romanfchriftfteller, geb. 16. Oct. 1796 zu Breslar, 
erhielt jeine Erziehung zu Straßburg, wo fein Bater ald Organift am Münſter angeftellt worden 
war. Nachdem er Strasburg, um dem franz. Militärdienfte zu entgehen, verlaffen, lebte ex im 
Haufe eines Oheims, eines Yandpfarrers bei Augsburg, ging aber dann zum Theater über, bei 
dem er längere Zeit blieb. Inzwifchen hatte er mit dem Roman «Eugen von Kronftein» (2 Bde, 
Konftanz 1824), einem zwar nod) unveifen aber talentvollen Verſuch, feine ſchriftſtelleriſche 
Tätigkeit begonnen, der er fi) bald ausſchließlich zuwandte. ©. lebte in Hanau, Stuttgart 
und Dlünchen, feit 1832 aber in Baden-Baden, wo er ſich angefauft hatte. Er ftarb 12. Yuli 
1855 im Bade Freiersbach. Seinen literarifchen Ruf begründete S. mit den Romanen «Der 
Baftard» (3 Bde., Zür. 1826; 2. Aufl. 1829), einer Sittengefchichte aus dem Zeitalter Kaifer 
Rudolf’ II., «Der Jude» (4 Bde., Stuttg. 1827), welcher die fittlihen Zuftände aus der 
erften Hälfte des 15. Jahrh. fchildert, und «Der Yefuitv (3 Bde., Stuttg. 1829), einem 
Charaktergemälde aus dem erften Viertel des 18. Jahrh. Diefen Hauptwerken, in denen er ein 
glänzendes Trzählertalent bekundet, ließ er noch eine große Anzahl anderer Romane und Er: 
zählungen folgen, die jedod), etwa mit Ausnahme von «Der Invalide» (5 Bde, Stuttg. 1831), 
einen dauernden Beifall nicht fanden. Biele feiner Heinern Novellen enthält das von ihm heraus: 
gegebene Taſchenbuch « Vergißmeinnicht » (feit 1830). S.'s «Sümmtliche Werkes (Stuttg. 
1831—54) umfaſſen nicht weniger ald 102 Bände. 

Spinell oder Ceylanit heißt ein Edelftein, welcher Iebhaft glasglängend, durchfichtig mit 
einfacher Strahlenbrehung bis undurchſichtig, auf dem Bruche flach⸗muſchelig, fehr hart und 
ſchwer ift und aus Thon, Kiefel, Tall, Eifen- und Chromorybdul befteht. Er kommt in Ary- 
ftallen, deren Grundform ein regelmäßiges Octakder ift, und auch in abgerundeten Körnern 
vor, und feine Härte ift = 8,0, fein fpecifiiches Gewicht = 3,5 bis 3,0. Wan findet ihn in 
Ceylon, Pegu, am Veſuv, bei Montpellier, in Schweden, Mähren und Sibirien. Nach der 
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Färbung und Durchſichtigkeit werden mehrere Arten unterfchieden: 1) Rother ©. ift karmin⸗ 
bis blut» und rofenroth, auch gelblihbraun, violett und indigblau und durchfichtig mit fehr leb⸗ 
baftem Glasglanze. Diefe Art ift fehr geſchätzt und fteht im Preife den farbigen Diamanten gleich. 
Der rothe wird Rubin (f. d.), der gelblichrotge Rubicell und der ins Blaue flechende Ala- 
manbin genannt. 2) Schwarzer S., Pleonaft oder Ceylanit ift ſammtſchwarz, felten ins 
Bräunlich- und Grünlichſchwarze ftechend, durchſcheinend His undurchſichtig. 3) Blauer ©. ift 
blau, ind Graue, Weiße und Röthliche ftechend, meift nur ſchwach durchſcheinend. 4) Chloro» 
fpinelt (bei Statuft gefunden) ift glasgrin, an den Kanten durchſcheinend. 

Spinello (Aretino), ein Maler aus Arezzo, zu den Nachfolgern Giotto’8 gehörend, wirkte 
im 14. und den erften Jahren des 15. Jahrh. Seine Werke zeigen eine ftrenge, großartige, 
mitunter leidenſchaftliche Auffafjung; die Ausführung ift ungleich, öfters flüchtig. Zu feinen 
hauptfächlichen Arbeiten gehören die Scenen aus dem Leben des heil. Benedict in San-Miniato 
zu Florenz, die nod) erhalten find, geiftvolle Compofitionen von lebendigfter Charafteriftif und 
in dieſem Betracht dem Beften aus der ganzen Schule Giotto’8 zuzurechnen. In dem berühn«- 
ten Campo⸗ſanto zu Pifa find von ihm die Gefcichten des Ephefus und Potitus, und in dem 
Stadthaufe zu Siena malte er die Gefchichten des Zwieſpalts zwifchen Kaifer Friedrich J. und 
Papft Ulerander III., bis zu der Demüthigung des Kaiſers. Der Sturz der böfen Engel, eine 
der ſchönſten Compofitionen S.'s, die er zu Sta.- Maria degli Angioli in Arezzo malte, ging 
mit diefer Kirche zu Grunde; erhalten ift fie im Stich in Laſinio's Sammlung altflorent. Ge— 
mälde. Bald nach der Bollendung diefes Bildes ftarb S., nad) der Sage geiftesabivefend aus 
Entjegen über die Erſcheinung des Teufels, in welche er ſich hineinphantafirt hatte. 

Spinett (ital. spinetto, franz. öpinette), aud) Birginal genannt, ein veraltetes Klaviatur« 
Saiteninftrument, von Meiner vier» oder dreiediger, dem Klavichord ähnlicher Geſtalt und gleich 
diefem mit dünnen Meffingfaiten bezogen, doch Hinfichts der Klangerzeugungsart von ihm ab- 
weichend. Die Saiten wurden nämlich nicht durch Tangenten intonirt, fondern nad) Art bes 
alten Flügels oder Klavicembal durch Stüdchen Habenkiele gefchnellt. Gemeinhin waren die 
Saiten de8 S. nur einchörig, von der rechten zur linken Seite hingefpannt und eine Quinte oder 
Octave höher geftimmt als beim Klavier oder Flügel. Der Umfang des ©. betrug felten mehr 
als drei Octaven; doch hatte man ed auch größer. Den Namen Birginal führte e8 in England 
und auch in den Niederlanden. 

Spinnen, eine Unterordnung in ber Klaſſe der Spinnenthiere oder Arachniden (f. d.), haben 
einen ungegliederten, mehr oder minder eiförmigen Hinterleib, weldyer durch einen kurzen Stiel 
an das Kopfbruftftitd befeftigt ift, zweigliederige Oberkiefer, deren klauenförmiges Borberglied 
eingeſchlagen werben fann, acht fiebengliederige, mit zwei oder drei Endfrallen bewehrte Füße 
und ſechs bis acht einfache Augen. Die Geftalt ift im ganzen bei allen ziemlich diefelbe und die 
Haut gewöhnlich dünn und weich, nur bei einigen ausländifchen hart, wie bei der Stachelſpinne 
(Plectane). Die Größe wechſelt von 5 Zoll bei den größten Bogelfpinnen bis 2—3 Linien bei 
den Heinften S. anderer Gattungen. An der Wurzel der Oberfiefer liegt. ein Gift bereiteudes 
Säckchen, deffen Ausgangsfanal ſich in das fehr harte und fpige Endglied des Oberkiefers fort- 
fett; diefes Gift dient, die gefangenen Inſelten durch den Biß ſogleich zu lähmen oder zu be= 
täuben. Die acht Füße der ©. find höchſt eigenthümlich gebildet und mit, bei allen Arten ver- 
ſchiedenen Halen, Kämmen und Bürften verfehen, die zum Spinnen und Glätten des Fadens 
benutt werden. Am Hinterleibe liegen die nur bei den Gewebeſpinnen volftändig ausgebildeten 
Spinnwarzen, vier bis ſechs warzenförmige Vorfprünge, auf weldyen die Spinndrüjen durch 
feine Deffnungen münden. Dem Menfchen können nur wenige ausländifche Arten durch ihren 
Biß fchaden, denn was von dem Biſſe der füdenrop. Tarantelfpinnen erzählt wird, ift bloße 
Fabel; wol aber erregt der Biß der großen Vogelſpinnen bedeutenden Schmerz und aud) Fieber, 
ohne jedoch Iebensgefährliche Folgen nad) ſich zu ziehen. Man theilt die ©. in zwei Familien, 
die Bierlunger, mit vier äuferlichen Luftlöchern und vier Lungenfäden, und die Zweilunger, 
mit zwei äußerlichen Luftlöchern und zwei Qungenfäden. Zu den erftern, die nur vier Spinn- 
warzen haben, womit fie röhrenförmige Gehäufe, zum Theil in der Erde, fpinnen, gehören die 
Bogeljpinnen (Mygale), die Niefen der Ordnung, und die in dem fill. Europa lebenden 
Mauerfpinnen (Cteniza); die letztern, welche ſechs Spinnwarzen haben, zerfallen in die Weber- 
ſpinnen, welche ein mehr oder minder bedeutendes Gewebe fpinnen, und die Jagdjpinnen, 
welche ihre Beute im Laufe oder Sprunge erhafchen. Die Gewebe der S. find übrigens fehr 
verſchieden, aus concentrifchen, über ausgefpannte Strahlen laufenden Kreifen gebildet bei der 
Kreuzfpinne, jeidenartigen Röhren ähnlich bei ben Röhrenfpinnen, fegel« oder glodenfürmig bei 
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ben Trichterfpinnen, Heine enge Sädchen bildend, welche zur Wohnung dienen, bei den Zellen⸗ 
fpinnen, das Innere von Erdlöchern und Felfenfpalten ausfleidend bei den Tapezierjpinnen und 
aus langen, einzelnen, unverbundenen Fäden beftehend bei den Krabbenfpinnen. Das Gewebe 
der S., befonders dasjenige, welches die Eier umgibt, hat man zwar zur Weberei zu benutzen 
verfucht, jedoch) ohne praftifchen Nuten. Man bedient fich jegt der Spinnenfäden nur noch zu 
Mikrometern in aftron. Fernröhren, ba fie fehr fein find, denn erft 14000 zufanımengedrebt 
würden die Dice eines ftarfen Zwirnfadens haben. 

Spinnerei und Spinumaſchinen. Spinnen nennt man dasjenige Verfahren, mittels deſſen 
faferige Stoffe durdy Drehung zu einem fortlaufenden Faden verbunden werden; doch hat man 
den Ausdrud Spinnen auch uneigentlic, auf das Ausziehen feiner Metall» und Glasfäden an- 
gewendet. Urſprünglich und feit den erften Zeiten gefchah das Spinnen mit der Hand, indem 
man den Flachs u. f. w. auf einen Woden widelte, mit der Hand einen Faden daraus zog, die- 
fen mittel8 einer daran hängenden, zwifchen den Fingern gejchnellten Spindel zufanımendrebte 
und ſchließlich auf diefelbe Spindel aufwidelte. Noch jet findet man dies Verfahren in einigen 
Ländern, z. B. in Ytalien, iiberhaupt im Süden von Europa. Um 1530 erfand der deutjche 
Steinmeg Jürgens in Nürnberg das Spinnrad, wie es, einige geringe Verbeſſerungen ab- 
gerechnet, noch jegt bei uns gebräuchlich if. Durd) Jahrhunderte kannte man nur diefe beiden 
BVerfahrungsarten, und das Garn der Spindel wird zu manchen Zweden noch gegenwärtig dem 
auf dem Rade erzeugten vorgezogen, weil der Faden weicher und gefchmeidiger ift. Das Garn, 
welches die Hindu auf der Ebindel erzeugen, hat bisjetst noch weder durch auf dem Made ge- 
fponnenes noch durch Mafchinengefpinft an Gleihmäßigkeit und Feinheit übertroffen werden 
tönnen. Der ungeheuere Bedarf an Gefpinft und bie verhältnigmäßig geringe Anzahl von 
Händen, welche ſich diefem Gefchäfte widmen fönnen, machte im 18. Yahrh. den Wunfch rege, 
die Mafchinenkraft auf den Spinnproceß anzuwenden. Die Baummolle bot ſich dazu am be- 
quemften dar, und erft fpäter gelang es, auch Wolle und endlich Flachs auf Maſchinen zu fpin- 
nen. Das Refultat diefer Bemühungen war die 1767 von Rich. Hargreaves erfundene Spinn- 
ing jenny, weldje anfangs auf 8, fpäter aber auf 80 Spindeln fpann, noch ziemlich roh war 
und von Menſchenhand betrieben wurde. Erft Rich. Arkwright (f. d.) gelang es, in feinem 
Spinning frame (Spinnrahmen) eine Mafchine darzuftellen, welche, mittel Wafferfraft betrie- 
ben (daher der Name Water«, d. h. Waffermafchine), eine große Menge Baummwollfäden info» 
weit felbftändig und von großer Feinheit und Gleichheit lieferte, daß die menschliche Handarbeit 
nur in Anlegung des Spinnftoffs und in der Wiederanfnüpfung etwa zufällig abgerifjener %ü- 
den beftand. Arkwright's Spinnrahmen ift noch jet allgemein unter Geftalt der etwas ver: 
änderten Drofjelmafchine in Anwendung. Die 1775 von Crompton erfundene Mule jenny 
liefert zwar weniger Gefpinft in derjelben Zeit, hat aber einen fo leichten und gleihmäßigen 
Gang, daß man darauf das allerfeinfte Garn fpinnen fan. Ueberhaupt beftehen alſo, nad 
ihrer Grundeinrichtung unterfchieden, drei Gattungen oder Syfteme von Spinnmafchinen: die 
Jenny, neuerlich verbefjert als Cylindermafchine, für gefrämpelte Wolle; die Mule für Baum: 
wolle und gelämmte Wolle; die Water» oder Drofjelmafchine fiir Baumwolle, gefämmte Wolle 
und Flachs. Außer der eigentlichen Spinnmafchine find jedoch, um das Material vorzubereiten, 
nod) eine Anzahl von Hillfsmafchinen nöthig. Dahin gehören die Reinigungsmaſchinen, bie 
Wattenmaſchinen, welche das Material ordnen, die Kratzmaſchinen, welche die Fafern der Yänge 
nad) legen und zu Bändern formen, die Doublirmafchinen, welche mehrere Bänder verbinden 
und mittels geringer Drehung zu diden Fäden bilden, die Vorſpinnmaſchinen, welche die erften 
Fäden langziehen und ihnen fehr wenig Drehung geben, und endlich erft die Feinſpinnmaſchinen, 
welche den vollendeten Faden liefern. (S. Garn.) Bei der Wolle kommen noch andere Ma— 
ſchinen in Gebraud), welche das urfprünglich Fraufe Haar glätten, je nad) deren Anwendung 
man die Streichwolle und die Kammwolle unterfcheidet, während beim Flachs die Hafer erft ge: 
hechelt werden muß. Die Mafhinenfpinnerer im allgemeinen hat fo unberedienbare Vor— 
teile, daß fie fi) jehr bald über die ganze civilifirte Welt verbreitete, und die Zahl der Spin- 
dein, welche durch Elementarkraft betrieben werden, grenzt faft ans Unglaubliche. England und 
Nordamerika find die Hauptpunfte diefes Betriebs. Doch find auch Frankreich, die Schwei; 
und Deutjchland nicht zurücfgeblieben, und das deutſche Product gibt dem englifchen in der Güte 
nichts nad, obſchon e8 nur mit großer Mühe fic) gegen die durch das ungeheuere Betriebs- 
Tapital und die Wohlfeilheit des Rohftoffs ungemein begiinftigte Concurrenz Englands aufrecht 
erhalten kann. In Frankreich wurde die Maſchinenſpinnerei durch den Minifter Calonne 1787 
eingeführt, und in Rouen, Paris, St.-Duentin, Lille, Amiens, Louviers, Mühlhauſen, Lyon 
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und Montpellier find die bebeuterfdften Spinnereien. Die Schweiz liefert gutes Garn; doch be- 
zieht man die feinften Sorten zum Theil noch aus England. Unter den deutjchen Staaten 
zeichnet fich Defterreich durch feine Spinnereien namentlich in der Nähe von Wien aus, wo ſich 
fehr bedeutende derartige Anlagen finden; auch; Böhmen hat mehrere fehr umfangreiche Etabliffe- 
ments in diefem Induſtriezweige. In Preußen find die Rheingegenden und das Herzogthum 
Sachſen die Hauptbezirke fir die Baumwollkainnerei, obſchon es aud) in den übrigen Theilen 
des Reichs, namentlich in Schlefien, a fehlt. Im Königreihe Sachſen wurde die Ma- 
ſchinenſpinnerei zuerft durch Bernard in .mmit eingeführt; doch dauerte e8 lange, ehe die Sache 
in Aufnahme kam. Bgl. 8. H. Schmidt, «Lehrbuch der Spinnereimechanif» (Lpz. 1857). 
Spinöla (Ambrofius, Marquis), einer der großen Feldherren, die unter Philipp's II. und 
Philipp’s II. Regierung in dem Kriege mit den aufgeftandenen Niederlanden und im Anfange 
des Dreifigjährigen Kriegs den Ruhm der fpan. Waffen aufrecht hielten, wurde zu Genua 1569 
geboren. Sein Bruder, Friedrich ©., war Befehlshaber der an der niederländ. Küſte aufge- 
ftellten Flotte und bewog ihn, gegen Ende des 16. Yahrh., 9000 Mann alter ital. und fpan. 
Truppen nad) den Niederlanden zu führen. Nach Art der alten ital. Condottieri (f. d.), die für 
eigene Rechnung Truppen zuſammenbrachten, war ©. unter der Bedingung bereit dazu, daß er 
die Befoldung feiner Schar felbft beforge und dann auf die fpan. Staatskaffen anweife. Diefer 
Umftand fiherte ihm in einer Zeit, wo die Kriegszucht zunächſt durch richtige Bezahlung der 
Truppen bedingt war, den Erfolg, der ihn in kurzer Zeit fo berühmt machte. Wenn im ganzen 
fpan. Heere Meuterei und Aufruhr witheten, fo waren feine 9000 Wallonen Muſter des Ge— 
horſams und der Ordnung. Dftende, vor dem Erzherzog Albrecht länger als zwei Yahre ge— 
legen, fiel vermittels diefer tüchtigen Scharen ©. 1604 in die Hände, nachdem es ſich brei 
Jahre umd zwei Monate vertheidigt-hatte. Als Steinhaufen zwar nahm er e8 ein, allein fein 
Ruhm erfchol durch ganz Europa, das auf diefe Belagerung unverwandten Blids gefhaut 
hatte. Gegen 100000 Dann waren vor den Wällen diefer Seeftadt gefallen. ©. eilte nad) 
Madrid, dem Könige Philipp III. Bericht von dem Zuftande des jpan. Heeres abzuftatten, und 
brachte volle Gewalt mit, den Unordnungen befjelben zu fteuern. Er wurde zum Oberbefehls- 
haber aller jpan. und ital. Truppen ernannt, die in den Niederlanden ftanden. Er begann nun 
den Kampf mit feinem würdigen Gegner, dem Prinzen Mori (f. d.) von Dranien, der ihn 
jedoh, als & hn durchſchaut, allerdings von fernern Fortjchritten abhielt. Keiner vermochte 
einen entjcheidenden Vortheil iiber den andern zu erlangen. Endlich bewirkte eine entjcheidende 
Seeſchlacht in Gibraltard Nähe, wo 1607 die ganze fpan. Flotte durch den holländ. Admiral 
Heemöferk zu Grunde ging, daß der madrider Hof zu einem Waffenftilljtande die Hand bot, den 
©. 1609 mit Morig auf zwölf Yahre im Haag abſchloß. Als derfelbe 1621 zu Ende ging, 
begann er aufs neue ſich mit Morig zu meſſen, nachdem er jchon 1620 bei Mainz über den 
Rhein gegangen und den ganzen Strich Landes nad) Holland zu für das Kaiferhaus erobert 
hatte. Morig ftarb unter den Anftrengungen, feinen Gegner zur Aufhebung der Belagerung 
von Breda zu zwingen; aber auch S. war durch die ſumpfige Luft bedenklich Frank geworden. 
Endlich nad) einer zehnmonatlichen Belagerung öffneten fic ihm im Mai 1625 die Thore. ©. 
gewährte der tapfern Befagung freien Abzug. Es war indefjen feine legte große Waffenthat. 
Seine Geſundheit nöthigte ihn, den-Befehl niederzulegen. Zwar trat er noch einmal 1630 in 
Stalien auf, wo er die Feſte Eafale erobern wollte. Die Hindernifje, die er von Madrid aus er- 
fahren mußte, erwedten ihm aber fo viel Verdruß, daß er noch im nämlichen Yahre ſtarb. 
Spinoza oder Spinofa (Barud), lat. Benedict), Philofoph, geb. zu Amfterdam 24. Nov. 
1632, ftammte aus einer jüd. Familie, die fi aus Portugal nad; Holland gewendet hatte. Er 
genoß den gewöhnlichen Unterricht der Rabbiner. Seine religiöfen Anfichten entfernten fich aber 
frühzeitig von den jüd. Satungen, und nachden mehrere Berfuche, ihn wieder an die Synagoge 
zu knüpfen, gefcheitert, Fam es dahin, daß er durch die ftrengfte Form des Bannes, die der Syna- 
goge zu Gebote ftand, aus der Judengemeinde ausgeſtoßen wurde. Er nahın dies gleihmitthig 
auf und ſchloß fich fpäter niemals ald Mitglied einer beftimmten religiöfen Gemeinde an. Bei 
einem holländ. Arzt, van den Ende, lernte er Griechiſch und Lateiniſch. Ein zärtliches Ver- 
hältniß zu deffen Tochter zerfchlug fich wieder, und S., der dem Berfuche eines von feinen 
frühern Glaubensgenoſſen angeftifteten Meuchelmordes glüdlich entging, widmete fi) von nun 
an gänzlich der Philofophie, für deren Studium er hauptſächlich in den Schriften des Carteſius 
Nahrung fand. Um ſich feine Subfiftenz zu ſichern, lernte er das Schleifen optifcher Gläſer. 
Das wifjenfchaftlihe Studium der Optik, welches er mit diefer Beichäftigung verband, brachte 
Gonverfations«-Lerilon. Lifte Auflage. XI. 59 
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ihm mit mehrern Phnfifern und Naturforfchern feiner Zeit in Verbindung. Sein Aufenthalt 
war, nachdem e8 den Juden gelungen, bei dem Magiftrate von Amſterdam auf einige Monate 
feine Verbannung zu erlangen, ziemlich unftet. Er bezog erft bas Pandhaus eines Freundes, | 
ging dann nad) Rheinsburg bei Yeyden, darauf nad) Voorburg bei Haag, bis er endlich mad 
einigen Jahren auf Bitten feiner Freumde ſich im Haag felbft niederließ. Selbft nad) dem 
Zeugniß feiner Feinde war ©. höchſt nüchtern und mäßig, ordentlich und haushälteriich, im 
Umgange fanft und ruhig, ſtets gleichmüthig, unausgejegt fleißig und gegen äußere Vergnü— 
gungen gleichgültig. Oft verließ er monatelang feine Wohnung nicht. Auch bewies er ſich als 
nneigennütiger Charakter. Als fein Freund Simon de Bries ihm ein Gefchent von 2000 FL 
und ein bedeutendes Vermächtniß anbot, erinnerte er denfelben an feinen Bruder und fette einen 
Yahrgehalt von 500 Fl., welchen jener ihm ausjegte, auf 300 Fl. herab. Ebenfo überließ cr 
feiner Schwefter die ihm gerichtlich zugefprochene väterliche Erbſchaft bis auf ein Bett, welches 
er behielt, um wenigftens fein Recht zu behaupten. Als fein Name befannter wurde, erhielt cr 
unter Zuficherung voller Lchrfreiheit von dem Kurfürften von der Pfalz einen Ruf als Pehrer der 
PHilofophie an die Univerfität zu Heidelberg. Doc, fchlug er das Anerbieten aus, weil er nicht 
wife, wie weit ſich diefe Lehrfreiheit erftreden werde, und er auf keinen Fall andern einen Anftoi 
geben wolle. ©. ftarb 21. Febr. 1677 an der Schwindfucht. Die Hauptquelle über fein Leben 
ift die fehr befangene Biographie von Colerus (holländ. 1698; franz. 1706; deutfch 1733); 
außerdem haben es Lucas (Amfterd. 1719), Diez (Deff. 1783) und Philipfon (Braunſchw 
1790) befchrieben. Bon feinen Schriften hat ©. felbft nur zwei herausgegeben: «Renati Car- 
tesii principia philosophiae» (1663), wozu die «Cogitata metaphysica» den Anhang bil | 
den, eine Darftellung der Cartefianifchen Philofophie, und den «Tractatus theologico-politi- 
cus» (1670), in welchem er den Begriff der Offenbarung fowie den Urfprung und die Authentie 
der Biicher des Alten Teftaments einer Kritik unterwirft und die Denffreiheit gegeniiber de 
pofitiven Religion vertheidigt, weil Philofophie und Religion zwei ganz heterogene Dinge feien. 
Biele Sätze, welche der Nationalismus des 18. Jahrh. geltend machte, finden ſich hier ſchon be— 
ftimmt ausgefprochen. Nach feinem Tode gab der Arzt Ludw. Meyer feine «Opera posthuma: 
(1677) blos mit der Bezeichnung B. d. ©. heraus. Sie enthalten aufer einer hebr. Gram- 
matik das Hauptwerk des ©., die «Ethica ordine geometrico demonstrata», den «Tractatus 
politicus», die Abhandlung, «De intellectus emendatione», bie beiden legtern unvollendet, und 
eine Anzahl ſehr werthvoller Briefe. Bollftändige Sammlungen feiner Schriften beforgten Bau» 
lus (2 Bde, Jena 1802—3), Gfrörer (Stuttg. 1830) und Bruder (3 Bde, Lpz. 1843 —46). 
Die Lehre des ©. hat auf die Geftaltung der deutfchen Philofophie nach Kant einen großen 
Einfluß geitbt, und ©. hat das Schidjal gehabt, in neuerer Zeit ebenſo urtheilslos geprieien 
und bewundert worden zu fein, als er früher verdammt und verfegert wurde. Sein Syſtem ii 
ein Pantheismus, der auf der Confequenz beruht, mit welcher S. den Cartefianijdjen Pe: 
griff der Subftanz geltend macht, und’defjen Geftaltung durch den Cartefianifchen Dualismut 
zwifchen Denken und Ausdehnung bedingt ift. Bgl. H. Ritter, «lleber den Einfluß des Car- 
teſius auf die Ausbildung des Spinoziemus» (Lpz. 1816); Sigwart, «lleber den Zujam- 
menhang de8 Spinozismus mit der Carteſianiſchen Philofophier (Tüb. 1816). Der Mitte 
punkt des Syftems tft der Sag: E8 gibt nur eine unendliche Subſtanz (Gott) mit unendlich 
Atributen, von denen der Menſch nur zwei, nämlich das Denken und die Ausdehnung, erfennen 
fanı. "Aus der Unendlichkeit der einen Subftanz muß Unendliches auf unendliche Weife folgen 
und zwar mit Rothiwendigkeit, daher der Zwedbegriff volllommen wegfällt und unter die Bor 
urtheile des menſchlichen Verſtandes gerechnet wird. Gott oder die eine, untheilbare Subftan; 
ift die innere (immanente), nicht äußere (tranfiente) Urſache alles deſſen, was ift und gefchieht: 
frei, infofern fie nur nad) den Geſetzen der eigenen Natur handelt; die Welt ift die Selbit- 
darftellung Gottes, die feine andere fein kann, als fie ift. Das Endliche ift eine befchränt, 
begrenzte Mobification der Attribute Gottes, die Körper des Attributs der Ausdehnung, die 
Geifter des Attributs des Denkens. Die Frage, wie die Endlichkeit in das Unendliche fomme, 
berührt S. gar nicht: die einzelnen endlichen Dinge werden einfach empirisch angenommen. | 
Zwifchen den Modificationen des Denkens und der Ausdehnung befteht Fein urſachlicher Zu: 
fammenhang, fondern ein vollkommener Parallelismus, darin gegründet, daß beide Attribute 
Attribute einer und derjelben Subftanz find. Jedes endlihe Ding lann daher auf doppelıe 
Weife angefehen werden, theil8 infofern e8 in andern endlichen Mobdificationen defjelben Attri⸗ 
but8 gegründet ift, theil® infofern e8 eine Modification der unendlichen Subftanz ift. Die erſter 
Art der Erkenntniß ift unangemeffen (inadäquat), die zweite, welche die Dinge unter dem Er 
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fihtspunfte ihrer Ewigleit (sub specie aeternitatis) auffaßt, ift adäquat, die eigentlich philo- 
fophifche, welche in allen den mannichfaltigen Geftalten des Unendlichen immer diefes felbft er- 
kennt. Der Geift (mens) ift die Geſammtheit der Modificationen der denkenden Subſtanz, 
welche der Reihe der Veränderungen eines modus der ausgedehnten Subftanz, nämlid) dem 
menfchlichen Leibe entfprechen; Begehrungen, Neigungen, Affecte und Leidenſchaften find Dar- 
ftellungen der Natur des Geiftes, der wie jedes andere Ding ſich in feinem Sein und Wirken 
zu erhalten firebt. Was diefem Streben angemefjen ift, ift gut, was ihm zuwiderläuft, ift übel 
und bös; die erfte Tugend ift, fich in feinem Sein erhalten. Das, was dem Wefen des Geiftes 
am angemefjenften iſt, ift da8 Erkennen; die höchſte Tugend ift daher die Erkenntniß Gottes, 
d. h. der Einheit alles Umendlichen. Liebe ift die freude über unfer eigenes Wohl, infofern bie» 
jelbe von dem Gedanken an etwas außer uns als deſſen Urſache begleitet wird. Seligkeit ift 
nicht der Lohn der Tugend, fondern diefe felbft, und nicht deshalb find wir felig, weil wir unfere 
Affecte bändigen, jondern dadurch, daß wir jelig find, wird es und möglich, unfere Affecte zu 
bändigen. Die Liebe zu Bott ift der Ausdrud des Wohlgefühls, welches uns aus feiner Er- 
feuntniß zumwächft. Eigentlich ift die Liebe des Menfchen zu Gott die unendliche Selbftliebe, mit 
welcher Gott ſich felbft liebt, nicht infofern er unendlich ift, fondern infofern er fich in der Form 
des menfchlichen Geiftes darftell. Mit vollfommener Deutlichkeit tritt der Mangel jeder von 
der Begehrung unabhängigen Beftimmung über den fittlichen Werth oder Unwerth des Wollens 
in der Rechtslehre des ©. hervor. Macht iſt ihm Recht; jeder hat fo viel Recht, als er Macht 
hat; was aud) immer jeder nad) den Geſetzen feiner Natur thut, thut er kraft feines Rechts, 
und Verträge und Verſprechungen find nur jo lange gültig, als der, welcher fie brechen Tann, 
e8 feinem Vortheile angemefjen findet, fie nicht zu bredjen. Der Staat ift daher dem ©., wie 
dem Hobbes, nur der Nothbehelf gegen die Nachtheile, welche der uneingefchränfte Gebraud) 
feines natürlichen Rechts bei der Feindfeligfeit der Menſchen untereinander für jeden einzelnen, 
der allemal ſchwächer ift als die Geſammtheit der übrigen, herbeiführen würde; nur daß er 
nicht, wie Hobbes, eine umbedingte Unterwerfung unter die Madjt im Staate verlangt, fondern 
die fetere warnt, den Gefammtvortheilen der ihr Unterworfenen nicht entgegenzutreten, weil 
in dieſem Falle die lettern von ihrem natürlichen Rechte Gebrauch zu machen ſich veranlaft 
finden werden. Durch die leidenfchaftslofe Ruhe feiner Darftelung, durch die Freiheit von aller 
Rhetorik, durch die nüchterne Entfchiedenheit, mit welcher er feine Sätze Hinftellt, durch den 
ſcheinbar enggejchloffenen Zufammenhang feiner Beweife, endlich durch die großartige Refigna- 
tion, mit welcher er die Dinge und Ereigniffe nimmt, wie fie find, und in allen, was ift und 
gefchieht, eine Neihe von Naturerfolgen fieht, an denen ſich nichts ändern läßt und über deren 
MWerthunterfchiede fi zu härmen für den denfenden Menſchen ſich nicht der Mühe lohne, hat 
©. auf fehr ausgezeichnete Geifter bedeutenden Eindrud gemacht; er hat aber aud) ebenfo rüd- 
ſichtlich feines fittlichen Standpunktes wie in Beziehung auf die Haltbarkeit feiner theoretiichen 
Lehrmeinungen gründliche Kritifen erfahren. Vgl. F. H. Jacobi, alleber die Lehre des ©. in 
Briefen an Mendelsfohn» (Berl. 1785; und in Jacobi's «Schriften», Bd. 4); Herder, «Gott, 
einige Gefpräche» (Gotha 1787), ein Verſuch, die Lehre des ©. der des Leibniz zu nähern; 
Sigwart, «Der Spinozismus hiftorifch und philoſophiſch erläutert» (Tüb. 1839); van der Linde, 
«S,, feine Lehre und deren erfte Nachwirkungen in Holland» (Gött. 1862); van Bloten, «Ba- 
ruch d’Espinoza, zyn leven en schriften» (Amſterd. 1862). Bon befonderer Wichtigkeit für 
das Berftändnig des S. und die nähere Einſicht in die Perioden feines Bildungsganges ift der 
neuaufgefundene «Tractatus de Deo et homine » geworden (herausg. von Bloten, Anıfterd. 
1862). Vgl. darüber Sigwart, «S.'8 neuentdedter Tractat» (Gotha 1866), und Trendelen- 
burg, «Ueber die aufgefundenen Ergänzungen zu S.'s Werken» in den «Hiftor. Beiträgen zur 
Philofophie» (3. Bd., Berl. 1867). Eine deutjche Ueberfegung von S.'s aSämmtlichen Wer- 
fen» (5 Bde., Stuttg. 1841) beforgte Berthold Auerbach (f. d.), der das Leben S.'s aud) zum 
Gegenftande zweier Romane wählte. 

Spion heißt ein Kumdfchafier im Kriege, aus nichtmilitärifchem Stande, der entweber fiir 
Geld gedungen oder aus eigenen Beweggründen, aus Volks- oder Parteihaß, Nahe u. f. w. 
auf heimlichen Wege Nadjrichten über den Feind, feine Verhältniffe, Stärke, Stellung, Ab- 
fihten u. ſ. w. erfpähen und bringen fol. Nicht blos Leute aus dem niedern Volk, fondern Per- 
fonen aus den gebildeten Ständen, ſelbſt vornehme Damen haben das Spioniren ſchon betrie- 
ben. An ſich von der öffentlichen Meinung geächtet, von den Kriegsgefegen im Betretungsfalle 
miit Erſchießen oder einem ehrlofen Tode bedroht, find S. in der Kriegführung doch unentbehr- 
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lich, und ein geſchickt organifirtes, mit den reichiten Geldmitteln. außgeftattetes Spionirfuftes 
wird immer große Bortheile bringen. Nur müſſen die Nachrichten eines S. mit Vorſicht ar“ 
genommen und geprüft werden, weil ©. fid) zuweilen beiden Parteien verdingen oder dazu be 
nutst werben, den Gegner durch falſche Mittheilungen zu täufchen. | 

Spira (Iohannes de) oder Johann von Speyer ift einer jener beutfchen Buchdrudet 
welche nach der Eroberung von Mainz durch Wdolf von Naffau 1462 auswanderten und ihn 
Kunft in alle Länder Europas verpflanzten. Gewiß ift, daß er der erfte war, der diefe Kunit u 
Benedig ausübte, wo fie eine fo gedeihliche Pflege und Aufnahme fand, daf dort bi 1500 bereit 
200 Dfficinen fich gebildet hatten. Das erfte Werk diejes geſchickten Buchdruckers, deſſen Wir 
famfeit in Venedig ſich nur auf zwei Jahre bejchränft, find die «Epistolae» des Cicero von 146° 
ein Buch von höchſter Seltenheit. Diefem folgte in demfelben Jahre die nicht minder jelte 
«Historia naturalis» des Plinius, welche nur in 100 Eremplaren abgezogen wurde. Seine ur 
datirte Ausgabe des Tacitus, zugleich die Princeps dieſes Schriftftellers, ift das erfte mit arak 
Blattziffern bezeichnete Buch. Ueber dem Drud der Schrift des Auguftinus «De civitate Dei 
überrafchte ihn der Tod. — Sein Bruder, Wendelin von ©., führte jeine Officin fort w) 
leiftete, eine kurze Zeit in Gefchäftsgemeinschaft mit Johann de Colonia, gleichfalls Bortr* 
liches. Zunächſt vollendete er 1470 das Werk des Auguftinus; in demfelben Jahre drudte x 
den Birgil, 1471 die erfte ital. Bibel nad) der Ueberfegung von Niccolo Malerni, 1472 de 
Strabo u. f. w. Sein Name verſchwindet nad) dem 3. 1477. 

Spiraea, Spierftaude, Spierftraud), eine artenreiche Pflanzengattung aus der 1: 
Klaſſe, 5. Ordnung, des Linne'ſchen Syftems und aus der Familie der Rojaceen. Die in Trauer, 
Doldentrauben oder Trugdolden geftellten Blüten find regelmäßig und gewöhnlich zwitterliö; 
fie beftehen aus einem röhrigen Kelch mit fünffpaltigem Saum, aus fünf furzgeringelten Blum«- 
blättern und zahlreichen Staubgefäßen, welche auf dem Rande des Kelchſchlundes eingefügt fir!, 
und aus fünf Stempeln, aus denen mehrfamige Balgfapfeln hervorgehen. Die Arten dieſer Ext- 
tung, der Mehrzahl nach Sträucher, find über Nordamerifa, Europa und Afien verbreitet. Cr 
haben einfache, aber felten ganze, meift hand» oder fiederförnig zertheilte Blätter mit oder obm 
Nebenblätter. Unter den einheimischen Arten ift namentlid) S. Aruncus L., die Federbuſé— 
Spierftaude (Buttermildblume), zu erwähnen, eine prächtige Staude mit dreizählig-fieden 
ſchnittigen, ſehr großen Blättern und zahllofen Heinen, weißen, in eine große federbufcharis: 
Rispe geftellten Blüten, welche bei dem einen Individuum weiblich, bei dem andern männl:s 
find. Diefe Pflanze wählt an Bächen und Flüffen und in feuchten Thälern und Schluchten ver 
Sebirgsgegenden und wird auch oft als Zierpflanze cultivirt. Berbreiteter ift die gemeiz: 
Spierſtaude (S. Ulmaria L.), welche ſich überall an Ufern und auf naffen Wiefen findet un 
auch Mädelſüß, Krampflraut, Wurmkraut genannt wird. Sie hat bis 5 5. hohe Stengel, unten 
brochene, fiedertheilige Blätter und weiße, in fchirmförmige, unebene Trugdolden geftellte Büren 
Ihr nahe verwandt ift die in Gärten häufig zur Zierde angepflanzte, durch rojenrotge Blütz 
ausgezeichnete S. lobata Mass. aus Nordamerika. Unter den ftrauchigen Arten Europas # 
S. salicifolia L., der weidenblätterige Spierſtrauch, die häufigjte. Diefe bei uns oft # 
Heden verwendete und häufig verwildert vorfommende Art hat ruthenrförmige, braume, re> 
beblätterte Aeſte, Feilig -lanzettförmige, gefägte Blätter und endftändige, pyramidale, didr 
Sträuße röthlichweißer oder hellrofenfarbener Blüten. Viele andere Spierfträucdjer unferer On 
ten ftamımen aus Nordamerifa. Die am häufigften angebaute diirfte der ſchneeballblätterig 
Spierſtrauch (S. opulifolia L.) mit dreilappigen, geftielten Blättern, halbkugeligen, weiss 
Doldentranben und zulegt rothen, glänzenden, aufgeblafenen Kapſeln, welche beim Zerdrüde 
zwifchen den Fingern ein fnitterndes Geräuſch erzeugen, fein, welcher oft verwildert vorlomm 
Eine fehr ſchöne, jett auch häufig cultivirte Art ift der filzblätterige Spierftraud S 
tomentosa L.) mit eilänglichen, geferbten, oberſeits jchön dunfelgrünen, unterjeit8 weikfilzigen 
gelbgeaderten Blättern und ſchön rofenrothen Blütenfträußen. Sehr häufig findet fich in Gin 
ten. zu Heden und Boskets benußt der in train heimische ulmenblätterige Spierjtrand 
(S. ulmifolia Scop.), welcher eilanzettförmige, fpige, fcharfgezähnte Blätter und weiße, gemöl 
Doldentrauben befitt. Unter den afiat. Arten findet man den niedlichen hartheublät terige 
Spierftraud) (S. hypericifolia Dec.) am häufigften angebaut, feltener den eberefchblätte 
rigen Spierftrfaud) (S. sorbifolia L.). Beide Arten find in Sibirien heimiſch. 

Spirale, Spirallinie oder Schnedenlinie nennt man eine krumme Linie, welche : 








endlich viele Umläufe um einen beftimmten feften Punkt macht. Die einfahfte, am häufigi« 
borfoimmende ift die Archimedifche, welche Konon erfonnen und fein Zeitgenoffe Archimedes nik 
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unterſucht hat. Sie entſteht aus einem gegebenen Kreiſe dadurch, daß ſich ein Halbmeſſer deſſelben 
dreht und auf demſelben, oder einem Punkte feiner Verlängerung, ſich fo bewegt, daß fein Abſtand 
vom Mittelpunkte immer dem vom Halbmefjer beſchriebenen Winkel proportional und zwar dem 
Halbmeſſer gleich iſt, ſobald der Halbmeſſer eine ganze Umdrehung vollendet hat. Der Halb- 
mefjer dreht fid) aber auch nad) derfelben unaufhörlich herum, und nad) zwei, drei, vier u. f. w. 
Umläufen ift der Abftand des befchreibenden Punktes vom Mittelpunkt der doppelten, dreifachen, 
vierfachen u. |. m. Fänge des Halbmefjers gleich. Verſchieden von biefer ©. find die ©. Fer- 
mat’s, die logarithmiſche, Hyperbolifche ober reciprofe (umgekehrte Archimediſche) und parabolifche 
Eine ©. auf der Oberfläche eines Cylinders heißt eine cplindrifhe, wohin bie Schrauben« 
linie gehört, auf einer Kegelfläche eine konifche, auf einer Kugelfläche eine fphärifche. 
pirdingfee, auch Schnardewiefee genannt, der größte See des preuß. Staats, auf 
der oftpreuß. Seenplatte, 400 par. F. über dem Meere, im Weichjelgebiete gelegen und zu dem 
Kreife Johannisburg, geringerntheils zum Kreife Sensburg im Regierungsbezirk, Gumbinnen 
gehörig, ift 1,s6, mit feinen Seitenzweigen aber 2,14 Q.-M. groß, in feinem Hauptbeden von 
Nordoften gegen Südweiten 2%, M. lang und von Norden nad) Süden bis 11/, M. breit und 
über 145 %. tief. Er umfchließt drei Infeln oder Werber, darunter den bewohnten Spirbings- 
werder und den Teufelswerder, auf welchem das 1784 von Friedrich d. Gr. angelegte, fpäter 
wieder abgetragene Fort Lyk ftand. Die Nebenzweige des Sees find im Nordoften der Ederd- 
berger«, im Süden der Serter-, im Sildweften der Warnold«, im Nordweften ber Qulneinenfee, 
im Weften der zwifchen Rhein und Wigrimmen gelegene, fehr lange Zweig, welcher im füdl. 
Theile Beldahn-, im nördlichen (3 M. lang) das Rheiniſche oder Talterwaſſer Heißt. Der ©. 
erhält von Oſten her den Abfluß des Arysſees, von Weiten durch den Beldahnfee den Krutting- 
fluß, der feinerfeits die Waller der fensburger Seegruppe ſammelt und durch den Muderjee 
geht. Auch ftcht er im Norden mit dem Löwentin- und fo mit dem 1, D.-M.. großen 
Angerburger- oder Mauerfee in Berbindung, wie diejer wiederum mittels des Ungerapp 
mit dem Pregel. Abflüffe hat der ©. drei, alle nadı Süden. Der eine, der O,7 M. lange Jo— 
hannisburger Kanal, führt durch ben Biallofafler- und den Keſſelſee zum Warfcaufer; der 
zweite geht aus dein Serterfee durd) den Profolasker« und Bogobienfee zum Piſchfluß; der dritte 
geht aus dem Beldahufce in den Niederſee und vereinigt ſich im Profolasferfee mit dent zweiten. 
Der genannte Piſchfluß oder Piſſek fließt gegen Süden, mündet bei Nowogrod in Polen in 
den Narew und ftellt die Verbindung mit dem Bug und der Weichjel her. Allein bei der ſchon 
auf der Angerapp fchwierigen Fahrt, dem Untiefen der verbindenden Flußläufe und der Biffet 
ſelbſt ift diefe Berbindung zwifchen Pregel und Narew von geringem Werth. . 
Spiritismus ift der moderne Ausdrud für den von Urzeiten her in der uncultivirten 
Menfchheit feftwurzelnden Glauben an die Möglichkeit eines Verkehr? mit den Seelen Ber- 
ftorbener durch Beſchwörung und Zaubermittel. Ze wilder und roher die Zuftände der Menfch- 
heit find, defto mehr pflegt diefer Glaube zu herrfchen, welcher fi) erft bei höhern Graden zu= 
nehmender Berftandesaufflärung mehr und mehr verliert. Am ftärkjten verbreitet ift er bei den 
wilden Bölfern, aber aud) das heidnifche und jüd, Altertfum nebjt dem Mittelalter find feiner 
häufigen Spuren voll. Als man im vorigen Jahrhundert, als dem jog. Zeitalter der Aufflä» 
rung, diefen Glauben volljtändig zu überwinden hoffte, erneuerte ſich durd) den vorgeblichen 
Geiſterverklehr Swedenborg's (ſ. d.) ſowie durch den thierijhen Magnetismus, welchen Mesmer 
(ſ. d.) auf die Bahn brachte, der uralte Spuk mitten im Schoſe des aufgeflärten Europa ärger 
denn je. Insbeſondere wurde während der erften Hälfte des gegenwärtigen Jahrhunderts durch 
magnetifirende Aerzte aus der Schule der Schelling’schen Naturphilojophie die öffentliche Auf- 
merkjamfeit ftark auf gewiffe merkwürdige Erfcheinungen des Dämonismus oder Beſeſſenſeins 
hingelenkt. Am meiften war e8 ber weinsberger Arzt Juſtinus Kerner (f. d.), welcher fic aus 
der Beobachtung folder KrankHeitszuftände eine hauptjädjliche Lebensaufgabe machte und ſowol 
in feiner Schrift «Die Seherin von Prevorft» eigene Beobachtungen befchrieb, als auch in feinem 
«Magifon» und andern Schriften die Beobachtungen anderer emfig ſammelte. Zuletzt ift in 
der Mitte des gegenwärtigen Jahrhunderts von Nordamerika aus zu all diefem Treiben das 
Tiſchrücken hinzugetreten, aus dem ſich das Geifterflopfen (Klopfgeifter) entwidelte. (S. Tifch- 
ritden und Geiſterklopfen.) Darans endlich entftand die Kunft der Piychographie, bei 
deren höchſtem Grade das durd) Geifter infpirirte Medium einfach feinen Bleiftift zur Hand 
nimmt, um blindlings niederzufchreiben, was ihm jene in die finger dictiren. Es bildeten fi) 
nun auch i in Frankreich und Deutſchland wißbegierige Gefellichaften zur Ausfundfchaftung des 
Jenſeits. Lebensbejchreibungen längft verftorbener Perfonen, z. B. der berühmten Johanna * 
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d’Arc, wurden nad) deren eigenen Dictaten in den Drud gegeben, ihre Porträt? aus bem 
Jenſeits gezeichnet, dabei auch Gedichte und mufifalifhe Compofitionen feliger und unfeliger 
Seifter dem Publikum zur Beurtheilung vorgelegt. ALS literariſche Ausgeburten diefer Sadıe 
find bemerfenswerth: Cahagnet, «Der Verkehr mit den Berftorbenen auf magnetifchen Wege» 
(aus dem Franzöfifchen von Neuberth, 2 Bde., Hilbburgh. und Lpz. 1851); Hornung, «Neue 
Geheimniſſe des Tages» (Lpz. 1857); M. Eliphas Levi, «La science des esprits » (Par. 
1865); Epp, «Seekenfunde» (Manh. 1866). Obgleich die theoretifche Unmöglichkeit eimes 
derartigen Geiſterverkehrs keineswegs ftreng beweisbar ift, und deshalb unter den Denkern gerade 
die gründlichften, wie Kant und Leffing, fich immer am meiften vor einem breiften Abſprechen 
in diefer Angelegenheit gehittet haben, fo ift doch außer Zweifel, daß überall, wo ſich ein folder 
Geifterfpuf in gefelligem Betriebe and Licht der Deffentlichkeit wagt, auf der Stelle alle die 
ſchlimmen Folgen eintreten, welche theils lügenhafter Selbftbetrug, theils hinterliftiger Betrug 
anderer mit fid) führen. Gewöhnlich fängt die Sache mit unbewußter Selbfttäufhung an und 
endigt mit bewußter Myſtification der leihtgläubigen Dienge. Das hervorragendfte Beispiel eines 
ind Große getriebenen Betrugs diefer Art gab im vorigen Jahrhundert der berüchtigte Caglioftro 
(j.d.). Bol. Schindler, «Das magische Geiftesleben» (Brest. 1857); «Das geiftige Doppelleben: 
(2p3. 1855); Berty, «Die myftifchen Erfcheinungen der menſchlichen Natur» (Lpz. 1861). 

Spiritualen nannte fich die ftrengere Partei-unter den Franciscanern (f. d.), die fich in- 
folge der Milderung der urfprünglich fehr ftrengen Orbensregel durch Papft Gregor IX. 1231 
und Innocenz IV. 1245 abjonderte, apofalyptifche Träume von einer volllommenern Period 
des Heiligen Geiftes hegte und 1294 von Papſt Eöleftin V. ald befonderer Orden der Cöleftiner- 
Eremiten beftätigt wurde. Als Bonifaz VIII. 1302 die Beftätigung wieder aufhob und bie 
©. gleich Ketzern behandelte, ald nacdmald Yohann XXL. die Ynquifition gegen fie aufbot, 
ließen fie fi) licher aus der Kirche ftoßen und mifchten ſich nun als Fratricellen unter die 
letzeriſchen Begharden. 

——— — (vom lat. spiritus), bezeichnet die Lehre, daß die Seele als Princip des 
geiftigen Lebens von dem Körper verfchieden fei, und ift dem Materialismus entgegengefest, 
welcher die Materialität aller Kräfte im Weltall und folglich aud) der geiftigen und pfychiſchen 
behauptet. Doc) ift der ©. bei diefer Entgegenfeßung zweier verfchiedener Formen fähig. Bleibt 
er bei der bloßen Behauptung der Geiftigkeit der Seelenkräfte im Gegenſatz zu den leiblichen 
ftehen, fo ift er Dualismus; geht er aber weiter bi zur Vergeiftigung aller Sträfte im Weltall, 
ſodaß auch die materiellen für geiftige Thätigkeiten niedern Grades genommen werden, jo wird 
er zum Idealismus (f. d.). 

Spiritus (lat.), d. i. Hauch, Seele, Verſtand, Geift, heißt vorzugsweife in der griech. Granı- 
matik der ftarke oder ſcharfe und der gelinde oder ſchwache Hauch, lateiniſch spiritus asper un) 
spiritus lenis, der itber jeden Bocal und Diphthong zu Anfang eines Wortes gejegt und im erften 
Valle dur) das Zeichen “, im zweiten durch' ausgedrüdt wird. Diefe Zeichen kamen als fol: 
jedoch erft zu Ende des 3. Jahrh. v. Chr. durch den alerandrin. Grammatifer Ariftophanes von 
Byzanz in Gebrauch, da der ſcharfe Hauch, der ganz dem lat. und deutſchen H-Faute entſpricht, 
in den älteften griech. Schriftdenfmälern ſtets durch ein H bezeichnet wird, aus deffen Zerthei- 
lung die beiden ©. urſprünglich entftanden, während der gelinde Haud) früher äußerlich gar 
nicht dargeftellt und, wie es ſcheint, zu Feiner Zeit in der Ausfprache gehört wurde. 

Spiritus (Sprit), f. Alkohol. 

Spithead (Rhede), |. Portsmouth. 

Spitta (Karl Johann Philipp), befannt als Dichter geiftlicher Fieder, geb. 1. Aug. 1801 
zu Hannover, widmete ſich 1821—24 auf der Univerfität Göttingen theol. Studien, war dan 
einige Yahre Hauslehrer und Pfarrgehiilfe, bis er 1830 die Stelle eines Gamifonpfarrers und 
Seelſorgers an der Strafanftalt in Hameln erhielt, die er jedoch 1837 mit dem Pfarramt is 
Wechold bei Hoya vertaufchte. Nachdem er feit 1847 als Superintendent zu Wittigen im 
Lüneburgifchen gelebt, fiedelte er 1853 nad) Peine im Fürſtenthum Hildesheim über, wo er das 
Amt eines Superintendenten und Oberpfarrers befleidete. Er ftarb 26. Sept. 1859 zu Burg— 
dorf bei Hannover. ©. ift zwar als homiletiſcher Schriftfteller nicht ohme Verdienſt, fein fite- 
rariſcher Ruf begründet ſich jedoc) auf feine geiftlichen Lieder, deren er zwei Sammlungen unter 
dem Titel «Pjalter und Harfe» (erfte Sammlung, Lpz. 1833; 30. Aufl. 1866; zweite Samm- 
lung, Lpz. 1842; 17. Aufl. 1865) veröffentlichte. Nach feinem Tode famen noch «Nachge 
laſſene geiftliche Lieder» (3. Aufl., Lpz. 1866) hinzu.. Dieſelben bilden unftreitig die beden- 
tendfte Yeiftung auf diefem Gebiete der deutjchen Dichtung ſeit Paul Gerhard. An Wohllaut, 
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Bollendung der Form, Innigfeit und Wahrheit des Gefühls werden fie ebenfo wenig von dem 
zahlreichen andern Dichtern, namentlich der neueften Zeit erreicht, wie an echt hriftlichgläubigem 
Inhalt, der von jeder Härte und Einfeitigfeit frei ift. Die Mehrzahl von S.'s Liedern dient der 
häuslichen Erbauung; nur der Heinere Theil ift zu lirchlichem Gebrauche beftimmt, aber dann 
auch in hohem Grade dazu geeignet. Biele derfelben find componirt worden. Vgl. die Bios 
graphie S.'s von Münkel (Lpz. 1861). 

Spittler (Ludw. Timotheus, Freiherr von), berühmt als Gefchichtfchreiber und Publicift, 
geb. zu Stuttg. 10. Nov. 1752, ftudirte auf dem Gymnaſium feiner Vaterftadt, dann von 
1771—75 zu Tübingen und Göttingen und wurde 1777 Repetent am theol. Seminar zu Tü— 
bingen. Nachdem er hier durch feine «SKritifche Unterfuchung des 60. laodicäifchen Kanone» 
(Brem. 1777) und die «Gedichte des Fanonifchen Rechts bis auf die Zeiten des faljchen Ifidor» 
(Halle 1778) feinen tiefforfchenden Geift bewährt, wurde er 1779 Profeflor der Philofophie 
in Göttingen. Hier zeichnete er ſich bald als Lehrer der Geſchichte aus und fand namentlich mit 
feinen Vorlefungen über die Welthändel der drei legten Jahrhunderte großen Beifall. Gefpannte 
Berhältniffe mit Heyne bewogen ihn, nad; Witrtemberg zurüdzufehren. Seine Beförderung zum 
Minifter, Präfidenten der Oberftudiendirection und Eurator der Univerfität zu Tübingen 1806, 
wobei er zugleich zum Freiherrn erhoben wurde, entfernten ihn jedoch von der höhern polit. 
Thätigfeit, ald dem eigentlichen Ziele feiner Winfche. Vielfach verfannt, in feinen Hoffnungen 
getäufcht, in feinen Beftrebungen gelähmt, erlag er frühzeitig und ftarb 14. März 1810. 
Seine Hauptwerfe find: «Grundrißg der Gedichte der chriftl. Kirche» (Gött. 1806; 5. Aufl. 
von Pland, 1813); «Geſchichte Würtembergs unter deh Grafen und Herzogen» (Gött. 1783); 
«Geſchichte Wirtemberge» (Gött. 1783), « Gefcichte des Fürſtenthums Hannover » (Gött. 
1786); «Entwurf der Gefhichte der europ. Staaten» (2 Bde., Berl. 1793; 3. Aufl. von Sar- 
torius, 1823); «Geſchichte der dän. Revolution 1660» (Berl. 1796). Daran ſchließen ſich noch 
die aGeſchichte des Kelchs im Abendmahl» (Lenıgo 1780) und zahlreiche Abhandlungen im «Göt⸗ 
tinger hiftor. Magazin». ©. wußte den Ertrag ernfter Duellenforfhung mit philof. Geifte in 
finnvoller Kürze lichtvoll barzuftellen und die reiche Fülle feines Stoffe durch weife Beſchränkung 
auf das wahrhaft Fruchtbare glüdlich zu bewältigen. Seine Darftelungsweife, oft nur rhape 
ſodiſch und andeutend, manchmal rauh und nicht ohne Nadjläffigkeit, regt dennoch mädjtig an. 
Dabei befunden alle feine Werke einen hellen polit. Blid und einen praftifchen Geift. Vgl. 
Pland, «Ueber ©. als Hiftoriter» (Gött. 1811). Seine geiftreich flizzirten «Borlefungen über 
die Gefchichte des Papfttgums» wurden mit Anmerkungen von Ourlitt (Hamb. 1824—28; ver⸗ 
vollftändigt von Paulus, Heidelb. 1826) und feine «Geſchichte der Kreuzzüge» und die «Ger 
fhichte der Hierarchie von Gregor VII. bis auf die Zeit der Reformation» von K. Miller aus 
Gurlitt's literariſchem Nachlaß (Hab. 1827 —28) herausgegeben. Eine Gefammtausgabe von 
S.'s «Werfen» bejorgte fein Schwiegerfohn K. Wächter (15 Bde., Stuttg. 1827— 37). 

Spigbergen, von den Grönlandsfahrern lange Zeit auch Oftgrönland genannt, eine aus 
drei größern und mehrern Heinen Infeln beftehende Infelgruppe mit einem Flächenraum von 
1075 D.-M., liegt zwiſchen 76°/, und 80° 48’ nördl. Br. und 28° und 45° öftl. 2. im Nord» 
often von Grönland und ift nächſt Orinnell-Land, das wenigftens bis 82° 30’ nördl. Br. reicht, das 
nördlichſte Land der Erde. Sämmtliche Infeln find von vielen Fjorden und Buchten durch— 
ſchnitten, felfig und mit Gebirgen bededt, die ſich im Horn-Sund-Pic bis zu 4279 F. erheben. 
Das Klima ift durchaus arktifc und felbft im Sommer, wo die Wärme bei den langen Tagen, 
in denen die Sonne gar nicht untergeht, ſehr bedeutend, im Schatten doch fo rquh, daß in dem 
felben weder Eis nody Schnee ſchmilzt. Die Vegetation ift deshalb auf eine geringe Zahl von 
Pflanzen, befonders Moofe und Flechten beſchränkt, die Infeln ſämmtlich unbewohnt, aber 
reich an See» und Pelzthieren, an Renthieren und im Sommer an Seevögeln. An einzelnen 
Punkten hat man neuerdings auch Steinkohlen gefunden. Nächft der Hauptinfel Weftfpigbergen 
(mit den dazugehörigen Infeln, außer Prince-Charles’-Foreland, 718 Q.⸗M. groß) find die 
Inſel Novdoftland, im Nordoften jener gelegen (190 D.-M.), und Stand-Foreland oder Edje- 
land (115 Q.⸗M.) im Südoſten die bedeutendften. Entdedt wurde ©. keineswegs 1553 durd) 
den Engländer Hugh Willoughby, fondern erft 1596 von den Holländern Jakob van Heems— 
ferd, Yan Corneliszoon Ryp und Willem Barents, welche es jedoch. für einen Theil von Grön- 
land hielten und Nieuwland (Neues Land) nannten. Das Meer von ©. wurde wegen feiner 
großen Menge von Walfiſchen, Walrofjen und andern Seethieren alsbald der Schauplag einer 
außerordentlichen Thätigkeit der Seeleute. Engländer, Franzofen, Dänen, Hamburger, Rufen 
wetteiferten miteinander. Das Uebergewicht behielten jedoch die Niederländer, welche jogar eine 
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feſte Station gründeten, Smeerenberg, wo der Thran ausgeſotten wurde. Mit der Abnahme 
der Walfifche hat jedoch der Verkehr aufgehört und Smeerenberg ift verſchwunden. Näher be» 
lannt wurde ©. durch Scoresby (1817—18), Parry (1827), befonbers aber feit 1861 durch 
ſchwed. Forſcher. Vgl. Petermann, «S. umd die arftifche Eentralregion» (Gotha 1865); Duner, 
Malmgren, Nordenftiöld und Duennerftebt, «Svenska expeditioner till S.» (Stodh. 1868). 

Spitbogen, ſ. Bogen. 

Spiten nennt man zarte, aus feidenen, leinenen oder baummollenen, am beften gezwirnten 
Fäden, zumeilen auch aus Gold» und Silberfäben verfertigte Gewebe, welche im allgemeinen 
aus einem durch offene, vieledige Machen gebildeten Orunde und einem darin angebraditen, 
theils nur durch Verzerrung, Zufammendrängung und befondere Combination der Maſchen 
entftandenen, theil8 in den Grund genähten Mufter beftehen. Sie bilden meift nur Streifen 
verfchiedener Breite, welche zur Verzierung ber Kleidung dienen; indeſſen erzeugt man aud 
breitere Stüde zu Schleiern, ganzen Kleidern u. f. w. Der neuern Zeit ift e8 gelungen, den 
fog. Spigengrund, d. h. ein dem glatten Grunde der Spitzen gleiches, aus vieledigen Mafchen 
beftehendes Gewebe, auf fehr complicirten Mafchinen engl. Erfindung zu erzeugen. Man nennt 
diefen Mafcinenfpigengrund, welcher in breiten Stüden und ſchmalen Streifen beliebig geliefert, 
durch Nähen von den Frauen häufig zur Nachahmung ber eigentlichen S. mit Muftern verfehen 
und jet in großer Ausdehnung zu Damenpug verwendet wird, Bobbinet (f. d.) Bervollfonm- 
nung der Maſchinen hat aud) die Erzeugung gemufterten Spigengrundes möglich gemacht, den 
man dann zur Unterfheidung vom glatten Fancynet nennt. Die Spigengrundjtreifen heißen 
Entoilages. Die fog. echten ©., denen diefe engl. Mafchinenarbeit aus Baumwolle viel 
Schaden gethan hat, werden entweder geflöppelt (dentelles) oder genäht (points). '(S. Klöp- 
peln.) Leßtere werden vorzüglich in Belgien und Frankreich verfertigt. Seidene ©. nennt man 
Blonden. In Deutſchland iſt der Hauptfit der Spitenfabrifation das Erzgebirge. Man fer- 
tigt dort faft ausſchließlich geflöppelte S., zum Theil von fehr hoher Bollendung, und die $löp- 
pelfchulen dienen zur Verbreitung von Fertigkeit und Geſchmack. 

Spitzgeſchoſſe, ſ. Geſchofſe. 

Spitmaus (Sorex) heißt eine, in Europa durch fieben Arten vertrelene und in mehrere 
Untergattungen zerfällte Gattung infeltenfrefiender Säugethiere mit ſchlankem Körper, fpigem 
Kopf, langen Rüffel, Meinen Augen, rundlichen Ohren, jchlanfen, fünfzehigen, befrallten Füßen 
und ziemlich mit Borften befegtem Schwanze. Die Bezahnung ift ſehr eigenthümlich; die oft 
zuſammengewachſenen Badzähne fharfzadig, die Vorderzähne lang und ſcharf. Der bewegliche 
Rüſſel ift mit langen Schnurren, die Füße mit ftraffen Haaren befett, der Pelz weich und 
jammtartig. An den Weichen befindet fich eine Drüfe, die einen durchdringenden, moſchusähnlichen 
Geſtank verbreitet. Es find unterirdifche, nächtliche, fehr gefräßige Thiere, meiſt niltzlich, da 
fie fi) gewöhnlich von Würmern und Infelten nähren, doch aud) junge Vögel und Mäufe an- 
greifen. Schädlich ift die Wafferfpigmaus (Crossopus fodiens), von der Größe einer Heinen 
Maus, die ehr gut ſchwimmt und taucht und oft in Fiſchteichen vielen Schaden anridjtet. Die 
Waldſpitzmaus (Sorex vulgaris) fommt vor in Wäldern, die Alpenfpigmaus (S. alpinus) 
nur in der Alpenfette und befonders an der Grenze der Waldregion, die Feldſpitzmaus (Croci- 
dura leuoodon) in Feldern und Gärten, die Hausſpitzmaus (C. araneus) in Häufern, Ge 
bäuden, wo fie fi) aud) an fett, leifch und Del vergreift, und in Gärten. Außerdem gehören 
zu der Gattung die beiden Heinften Säugethiere, die man überhaupt fennt, die nördlich von den 
Alpen vorfommende Zwerg ſpitzmaus (Sorex pygmaeus), deren Körper von ber Rüſſſelſpitze 
zur Schwanzwurzel nur 2 Zoll mit, und die Fleinfte ©. (Crocidura etrusca) im Umkreiſe 
des Mittelmeeres, bei weldyer dafjelbe Maß nur 1°/, Zoll erzeicht. 

Spispoden, ſ. Varicellen. 

Splandynologie, ſ. Eingeweide. 

Spleen (engl., d. i. Milz; fpr. Splihn) oder Milzſucht wird im gewöhnlichen Reben für 
eine gewiſſe geiftige Krankheit gebraucht, welche Achnlichkeit mit Hypocondrie und Melancholie 
hat, oft zum Selbftmord führt und gewöhnlich als engl. Nationalkrankheit bezeichnet wird. Bon 
einem Menfchen, der feine förperlichen, geiftigen und pecuniären Kräfte auf eine der gewöhnlich) 
als nüglich oder angenehm anerkannten. zumiderlaufende Art anwendet, dabei aber feine andern 
Spuren einer Geiftesfrankheit als eine außergewöhnliche Gleichgitltigleit gegen das Peben zeigt, 
fagt man, er habe den S. Die Wiſſeunſchaft hat diefen abnormen Seelenzuftand bisjetzt mod) 
nicht allgemein unter die einzelnen. Arten von GeiftesfrankfHeiten aufgenommen. Esquirol iden- 
tificirt den S. mit Lebenshaß oder Lebensüberdruß. Die Krankheit ift nicht fo fireng an das 
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Klima von England und den Engländer gebunden, als man gewöhnlich annimmt. Die Behand- 
lung des ©. muß theils die förperlichen Verhältniffe berüdfichtigen (befonders Berdauungs- 
ftörungen zu befeitigen ſuchen), theil8 die geiftige Berftimmung durch zwedmäßige pfychifche Be— 
handlung, befonders durch geregelte Thätigkeit (Arbeit) zu heben fuchen. Diefes ift indeß eine 
ſchwere Aufgabe, da folde Kranke gewöhnlich geiftige Klarheit wie pecuniäre Unabhängigfeit 
befigen, daher nicht zu arbeiten brauchen und den ärztlichen Borftellungen allerlei Berftandes- 
gründe entgegenzufegen wiffen. 

Splint nennt man bei holzigen Gewächfen den äußern, zunächft unter der Rinde liegenden 
Theil des Holzes, welcher aus noch nicht vollftändig verholzten Zellen befteht und daher weicher, 
loderer, leichter und gewöhnlich auch bläffer ift als der innerfte Theil des Holzes oder das 
Kernholz. Manchmal ift zwar der Unterfchied in der Färbung zwifchen ©. und Kernholz nicht 
gerade groß, in andern Fällen aber wieder fehr bedeutend, indem der S. mehr oder minder weiß 
oder gelblich erfcheint, das. Kernholz aber ſchwarz, braun oder roth gefärbt ift. Da der ©. loderer 
und weicher ift, jo ift er aud) vom geringerer Dauer als das Kernholz. . 

Splügen, roman. Speluga, Dorf und Zolftätte im Bezirk Hinterrhein des ſchweiz. Can- 
tons Oraubiindten, Hauptort des Kreifes Rheinwald, liegt 10%, St. (mit Poſt 7%, St.) im 
Sübdweften von Chur in 4464 F. Seehöhe am Hinterrhein, 2 St. nördlich von dem 6517 F. 
hohen Splügenpaß, der zwifchen den 10086 F. hohen Tambo» oder Schneehorn im Welten 
und dem 9312 F. hohen Surettahorn im Dften über die Graubiindter Alpen in das von der 
Lira durchflofiene Jalobsthal (Val Giacomo) der Lombardei führt und die Grenzfcheide zwiſchen 
der weſtl. und mittlern Abtheilung des genannten Alpenzugs bildet. Da fich bei dem Dorfe die 
beiden Alpenftraßen iiber den Bernhardin- und den Splügenpaß trennen, fo hat daffelbe fehr 
Ichhaften Verkehr. Der Ort befteht aus wenigen großen, maffiven Gebäuden und einer Gruppe 
brauner Gebirgshäuschen mit fteinbeladenen Dächern und zählt 535 E. Die Paflage über den 
©., ald Saumpfad jchon von den Römern und Pongobarben bemutst, ift jetzt eins der kühnſten 
Straßenbauwerke der Alpen. Diefe Splügenftrage wurde auf Koften der öfterr. Regierung 
1818— 22 erbaut, ald Sardinien und die Schweiz den Bernhardinpaß cdauffirten. Sie ift 
allentHalben 16 F. breit und kann ohne Vorſpann und im Trabe befahren werden. Bis Chia- 
venna hat fie eine Länge von 8%, St. und wird von der Poft in 5%, St. zurüdgelegt (täglid) 
‚ jweimal hin und zurüd). Vom Dorfe ©. führt die Straße in Zidzadwindungen im Ober- 

häuslibad-Tobel allmählich empor, paffirt das erfte Berghaus und die erjte große Galerie nod) auf 
ſchweiz. Boden und erreicht die 6517 3. hohe Scheided,, auf welcher die Grenze zwifchen Schweiz 
und Dtalierr bezeichnet if. Wenige Minuten tiefer fteht das erfte ital. Zufluchtshaus (Casa 
cantoniera) mit einem Glodenthiirmchen, wieder St. tiefer die Dogana (Zolljtätte) mit dem 
Wirthshauſe Albergo del Dionte-Speluga und einer Anzahl von fteinernen Häufern. Die Straße 
zieht nun %/, St. weit durch eine flache, baumlofe, von den erſten Quellenadern der Lira durch⸗ 
irrte Hochebene (Pian della Stuffeta) bis zu den Trümmern ehemaliger Befeftigungen. Unweit 
der dritten Cantoniera Teggiate- beginnen die aufgemauerten Straßenetagen und die großen 
Schutzgalerien, mit fenfterartigen Nifchen, die einen Niederblid auf das in der Tiefe liegende 
Dorf Yola geftatten. Seitwärtd an dem prachtvollen, 700 F. hohen Wafferfall des Madeſimo 
vorüber, dann über die Stationen und Dörfer Campo-Dolcino und San-Giacomo gelangt man 
nad) Chiavenna (f. d.). Bei feinem der andern Centralübergänge der Alpen tritt man jo unver« 
mittelt und raſch in das ital. Peben und die itppig wuchernde ſüdl. Vegetation ein als bei diefem. 
Spohr (Louis), der größte deutſche Biolinfpieler.und einer ber aufgezeichnetften Tonjeger 
unſers Jahrhunderts, geb. zu Braunfchweig 5. April 1784 als der Sohn eines Arztes, ent 
widelte zeitig ein großes Talent fiir Mufil und hatte im Biolinfpiel den Bioliniften Maucourt 
zum Lehrer. Im übrigen half er fich felbft weiter, indem er namentlich gute Partituren ftudirte. 
Im Alter von 15 9. trat er ald Kammermuſilus in die Dienfte des Herzogs von Braunſchweig 
und begleitete dann den Biolinfpieler Ed mit herzogl. Unterftügung auf deſſen Reife nad) Ruß- 
“land. Seit 1804 machte er Kunftreifen in Deutſchland und begründete feinen Ruf ſowol als 
Birtuos wie ald Componift für die Violine. 1805 erhielt ©. eine Anftellung als Hofconcert= 
meifter zu Gotha. Hier verheirathete er fid) 1806 mit der geſchickten Harfen- und Klavier» 
fpielerin Dorette Scheidler, mit der er verfchiedene Kumftreifen machte. Bon feinen Come 
pofitionen aus diefer Zeit find bereit zu nennen: die Opern «aA lsuna» und «Der Zweilampf 
der Geliebten», das befannte Notturno fitr Harmoniemufil, Streidyquartette, verfchiedene Brolin- 
concerte, Sonaten für Violinesund Harfe, endlich aud) feine erfte Symphonie (Es-dur) und das 
Dratorium «Das jüngfte Gericht». 1812 ging ©. nad) Wien, wo er beim Theater an der 
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Wien als zweiter Kapellmeifter eintrat, welche Stelle er indeß ſchon Zube 1814 wieder nieder- 
legte. Als Tonfeger ſchuf er in der Zeit von 1813 —15, neben Streichquartetten und Duin- 
tetten, Violinſachen u. ſ. w., fein Nonett und ein Dctett, die Kantate «Das befreite Deutfchland >» 
(zur Feier der Schlacht von Leipzig) und die Oper «Fauft». Als Virtuos erntete er befonders 
bei den fseftlichkeiten des Congreffes in Wien großen Beifall. ©. verließ im Frühjahr 1815 
die öfterr. Hauptftadt und unternahm zum Winter deſſelben Yahres mit feiner Familie eine 
größere Reife dur, Baiern, Würtemberg und die Schweiz nad) Italien, von der er erft im 
Frühjahr 1817 zurücklehrte. Er machte ſodann mit feiner Gattin eine Kunftreife nad) Holland 
und trat noch im Winter deffelben Yahres das Amt eines Kapellmeifters am Theater zu Frank⸗ 
furt a. M. an, von dem er ſich aber ſchon im Sept. 1819 wieder zurüdzog. Die Frucht feines 
Aufenthalts in Frankfurt war die im April 1819 aufgeführte reigende Dper « Zemire und Azor». 
1820 ging ©., von der Philharmoniſchen Gefellichaft berufen, nad) London, wo er ſowol als 
Virtuos wie ald Componift große Anerkennung fand. Namentlich gefiel feine zweite Sympho- 
nie (D-moll), die cr für London gefchrieben. Nach viermonatlichem Aufenthalt lehrte er nach 
Deutfchland zurüd, von wo aus er im Winter 1820 Paris befuchte. Auch hier errang er als 
Violinift wie als Tonſetzer entfchiedene Erfolge. Bon feinen Compofitionen aus diejer Zeit 
(1821) ift namentlich die zehnftimmige, durch die Schwierigkeit ihrer Ausführung befannte 
Bocalmefje zu nennen. Mit Neujahr 1822 übernahm S. das Amt eines Hoflapellmeifters zu 
Kaffel. Seine künſtleriſche Wirkſamleit fand hier einen fehr günftigen Boden. Bor allem re- 
organifirte er die Kapelle und brachte diefelbe auf eine bedeutende Höhe. Auch wirkte er im Bu- 
blifum für Beredlung des muſilaliſchen Geſchmacks. Außerdem entwidelte er eine fehr einfluß- 
reiche Thätigkeit als Violinlehrer und ſchuf zugleich in Muße feine reifften und umfafjendften 
Tonwerke. Diefer Zeit gehören an: die Opern «Jeſſonda⸗ (1823), «Der Berggeiftv (1825), 
aPietro von Abano» (1827), «Der Alchemift» (1830), «Die Kreuzfahrer» (1845). Hieran 
reihen fic die Dratorien «Die legten Dinge» (1825), «Des Heilands legte Stunden» (1835), 
aDer Fall Babylons» (1840 oder 1841), dad Baterumfer von Mahlmann (1829) und das 
von Klopftod (1838), die «Hymne an Gott» (1836), die dritte Symphonie (1828), die «Weihe 
ber Töne» (1832), die Doppelquartetten, drei achtftimmige Pjalmen (1831), die hiftor. Sym⸗ 
phonie (1839), die Doppeljymphonie « Brdifdyes und Göttliches im Menfchenleben» (1841), 
die Symphonie «Die Yahreszeiten». Hierzu fommen nod) Duartette und Onintette, Klavier» 
trio®, ein⸗ und mehrftimmige Lieder, Biolinfachen u. ſ. w. in reicher Zahl. Seine Wirkſamleit 
in Kaffel unterbrachen nur kleinere Reifen zur Erholung, zur Beiheiligung an Mufikfeften, zur 
Aufführung feiner Werte. So reifte er namentlich feit 1839 fünf- oder ſechsmal nad, England, 
wo er fid) eine große Popularität erworben hatte. Nachdem S. 1834 feine Gattin Dorette 
durch den Tod verloren, verheirathete er ſich das Jahr darauf wieder mit Marianne Pfeiffer, der 
Tochter eines angefehenen Beamten in Kaffel. Bei der Feier feines 25jährigen Jubiläums als 
Hoffapellmeifter im Yan. 1847 erhielt ex vom Kurfitrften den Titel eines Oeneralmufildirectors. 
Später verlor er indeß die Gunſt des Kurfürften feines polit. Yiberalismus wegen, und nad) 
mancherlei Widerwärtigfeiten wurde er 1857 fogar in den Ruheſtand verfegt. Gegen Ende 
defielben Jahres erlitt S. einen Armbruch, infolge deffen er mehr und mehr im geiftige und 
förperliche Abfpannung verjant, Nur auf Momente vermochte er fid) wieder zu erheben, fo 
1858 bei der Yubelfeier des Confervatoriums in Prag, wo er noch einmal feine « Jeſſonda⸗ 
dirigirte, und 1859 bei einem ihm zu Ehren veranftalteten und auch von ihm dirigirten Con— 
certe in Meiningen. Er ftarb 22. Dct. 1859. In allem, was ©. geſchaffen, macht ſich durch⸗ 
aus eine edle Empfindungsweife geltend. Seine Werte, dem Inhalte nad) romantiſch, in der 
Form claſſiſch, find das Widerjpiel eines hohen und ernften Geiftes. In der meifterhaften Tech- 
uil, der Herrfchaft iiber die Form, der Yauterkeit des Ausdruds, fteht ihm unter den Modernen 
nur Mendelsjohn ebenbürtig zur Seite. Zu feinen Eigenthiümlichteiten gehört, daß er ſich felbft 
im Ausbruche der Leidenschaft eine gewiffe Zurüdhaltung bewahrt, die oft den Schein vor« 
nehmer Kälte annimmt, oft den Eindrud zu weit getriebener Empfindfamfeit macht. Gewiſſe 
äußere Eigenthimlichfeiten feines Stils hängen damit aufs engfte zufammen: das Uebergewicht 
der formellen Entwidelung, das oft zu Fünftliche, meift auf Chromatif bafirte Stimmengerebe, 
die überreiche, in den entlegenften Tongebieten umberjchwanfende harmonische Behandlung. Was 
©. fiir die hunftgemäße Ausgeftaltung des deutſchen Violinſpiels gethan, fichert ihm ein unver» 
gängliches Berdienft. Zahllofe Kunftjünger wandten fid) nach Kaffel, um feiner Lehre theilhaftig 
zu werden. ©.’8 Violinfpiel war von einem edeln, gediegenen und maßvollen Gepräge. Der 
«S.'ſche Dogen» ift unter den Geigern im beften Sinne fpridwörtlic; geworden. Die Grund⸗ 
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fäte feiner Methodik des deutſchen Biolinfpiels hat der Meifter in feiner «VBiolinfchule» (1831) 
niedergelegt. S.'s Selbftbiographie (2 Bde., Gött. 1862) erfchien nad) feinem Tode, 

Spoleto, bis 1860 Hauptftadt der gleichnamigen Delegation des Kirchenftaats (55,2: Q.⸗M. 
mit 134939 E.), jest Hauptftadt des Diftricts ©. (31,14 O.-M. mit 68005 €. im 9. 1861) 
der ital. Provinz Umbria oder Perugia, 12 M. im Nordnorboften von Rom, an der Mareggia 
und der Eifenbahn, ein fehr alter, reizend gelegener und ziemlich belebter Ort, ift mit fteilen, 
engen und winfeligen, aber reinlichen und gutgepflafterten Gaffen an einem Hügel hinauf ge 
baut, deffen Gipfel die alte Burg trägt und eine höchſt malerifche Ausficht bietet. Sie ift der 
Sig eines Bifhofs und zählt (1861) 9654 E. (ald Gemeinde 19336), die zum Theil von 
Manufacturbetrieb leben, und hat merkwürdige Alterthüimer. Die Burg oder Feſtung (Castello 
La Rocca), vom Oftgothen Theodorich d. Gr. erbaut, von Narfes hergeftellt, fpäter mit vier 
Thitrmen von dem Cardinal Albornoz verftärtt, 1155 von Friedrich; Barbarofja, 30. März 
1831 von den Iufurgenten unter Sercognani eingenommen, 18. Sept. 1860, nad) tapferer 
Gegenwehr durch den Irländer Major O'Reilly, von den Piemontefen erobert, dient jett als 
Gefängniß. Die Stadt hat mehrere anfehnliche Paläfte, über 20 Kirchen, viele Klöſter und 
andere geiftliche Stiftungen. Die hochgelegene Kathedrale Sta.- Maria Affunta, 617 vom 
dritten Longobardenherzog Theodelapius erbaut, doch oft verändert und namentlich im Innern 
1644 erneut, hat an der Vorderſeite (aus dem 13. Jahrh.) fünf Bogen mit antifen Säulen, 
einen Fried mit Greifen und Arabesfen, über dem Eingang ein großes Mofaik des Saljernus 
von 1207, im Chor Fresken aus dem 15. Jahrh., im Winterhor Schnigwerf von Bramante 
und Gemälde von Lo Spagna, der hier 1469 an Gift ftarb. Die iibrigen Kirchen find unbe- 
deutend und auch die Leberrefte antiker Tenipel der Concordia, des Jupiter und des Mars, einer 
röm. Brücke über die Mareggia, eines röm. Theaters, des ſog. Palaftes Theodorich's u. f. w. 
Grofartig dagegen ift die Wafferleitung delle Torri, die zugleich als Brücke von der Stadt über 
eine tiefe Schlucht nad) dein Monte-Luco führt, angeblich ebenfalls von Herzog Theodelapius 
(604) erbaut. ‘Der dichtbelaubte Monte-Ruco hat eine Menge Einfiedeleien, die jet meift als 
Landhäufer bemutt werden. Im Altertum hieß die Stadt Spoletium und war eine der be= 
trädhtlichften Städte Umbriend. 240 v. Chr. wurde fie eine röm. Colonie mit den Rechten 
eines Municipiums, befannt durch die ftandhafte Verteidigung gegen Hannibal nad) deſſen 
Siege am Trafimenifchen See 217, weshalb noch jet ein Bogen in der Stadt Porta d’Annibale 
heißt. Bon den Gothen wurde die Stadt zerftört, durch Narjes aber wieder aufgebaut. Wäh- 
rend der longobardiſchen Herrſchaft in Italien erhob fie fi) zum Herzogthum, das am Ende des 
9. Jahrh. einen Theil des alten Picenum, das Eabinerland mit dem Haupttheile Umbrien, den 
nördl. Theil des jegigen Abruzzo und einen Theil des Kirchenftaats begriff. Wenn von einem 
zweiten Herzogthume ©. die Rebe ift, fo ift darumter die den Griechen entriffene Dart Came- 
rino zu verftehen, die dann Mark Fermo hieß. Die Herzoge nahmen fpäter den Marfgrafentitel 
an. Durch Kaifer Heinrich II. famı das Herzogthum an Toscana. Später bildete fid) aus dem 
Herzogthum ©. die Mark Ancona, deren Grafen zeitweife das ganze Herzogthum unter ihrer 
Botmäßigkeit hatten. Seit dem 13. Jahrh. gehörte e8 zu dem Kirchenftaate, nachdem die Päpfte 
ſchon frühzeitig als Herren befjelben fich betrachtet Hatten. 

Spolien (spolia) hießen bei den Römern die Waffen und die Rüftung, die der Soldat dem 
erichlagenen Feinde abnahm, und die er dann entweder in dem Tempel eines Gottes, dem er fie 
weihte, oder ald ein werthes Zeugniß feiner Tapferkeit im eigenen Haufe aufhing. Befonders 
berühmt find die spolia opima, die Rüſtung des getöbteten feindlichen Yeldherrn, und zwar 
nad) der gewöhnlichen Meinung die vom röm. Feldherrn felbft erbeutete, wogegen Perizonius 
gezeigt hat, daß fie jeder Soldat erbeuten konnte, daß fie aber, nachdem das Heer in Schlad)t« 
ordnung geftellt war, zuerft, bevor andere ©. genommen waren, erfämpft fein mußten. Unter 
ihnen felbft fchied ein altes Gefeg drei Klaſſen; die herrlichften waren die der erften Klaſſe, die in 
dem Heinen Tempel aufgehängt wurden, den Nomulus auf dem Capitol zu diefer Beftimmung 
dem Jupiter Feretrius erbaute, nachdeın er Akron, den König der Cäninenſer, getödtet hatte. 
Nur noch zwei Römern glüdte e8 nad) ihm, ſolche ©. zu weihen, dem Aulus Cornelius Coſſus, 
als er 428 den Bejenterlönig Tolumnius, und dem Marcus Claudius Marcellus, als er 222 
den König der gallifchen Infubrer, Birdumar, bei Claſtidium getödtet Hatte. 

Spoudeus Heißt ein aus zwei langen Silben (— —) beftehender Versfuß, der anfänglich 
bei den Spondä oder Libationen der Griechen, wobei man eine langjame und ernfte Melodie 
liebte, dann aber namentlich mit dem Daktylus (f. d.) abwechjelnd im Herameter (f.d.) angewendet 
wurde, Gehäufte Spondeen im Herameter finden aber nur dann ihre wahre Wirkung, wenn fie 
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durch ihren feierlichen Gang zugleich die Schwere und Würde des Gedankens maleriſch aus- 
drücken folen. Auch dürfen dann nicht die Wort» und Versfüße zufammenfallen, wie in dem 
bekannten Verſe des Ennius: Sparsis hastis longis campus splendet et horret. Zuweilen 
gefchieht e8 auch, daß am der fünften Stelle des Herameters, die den letzten vollftändigen Fuß 
bildet, den jede Versart möglichft rein zu erhalten fuchte, ftatt des regelmäßigen Daktylus ein 
©. eintritt, und zwar aus demfelben Grunde, um dem Ganzen einen ernften und feierlichen Ton 
zu geben. Ein folder Herameter wird dann Spondiacus oder Spondaicus genannt. 

Sponfalien (sponsalia) oder Verlöbniß heißt der Bertrag, durch welden bie fünftige 
Abfchliefung einer Ehe zwischen zwei beftimmten Perfonen verabredet wird. Aus der Eigenſchaft 
eines Uebereinfommens folgt, daß das Verlöbniß nur mit völlig freier Willensbeftimmung, 
alfo nicht unter dem Einfluffe, eines wefentlichen Irrthums oder Betrugs, einer Gewalt oder 
Furcht, und blos von folchen geſchloſſen werden lann, welche fi) überhaupt durd) Verträge ver- 
pfli_hten ditrfen, alfo jedenfalls von jelbftändigen Perfonen, von Bevormumdeten dagegen und 
Hauskindern, wenn fie wenigftens die Mannbarkeit erreicht, nicht ohme Genehmigung des Bor- 
mundes oder Baterd. Wegen feines Zweds ift das Berlöbniß zugleich nur zwiſchen Parteien 
denkbar, die fich auch heiraten ditrfen. Blos aufſchiebende Ehehinderniffe, unter denen das fano« 
nifche Recht auch bei felbftändigen Perfonen den Mangel der älterlicen Einwilligung mit auf« 
zählt, laffen das Uebereinfommen wenigftens als bedingtes beftehen. Die Abſchließung farın 
ſchon durd; einfache Erklärung erfolgen, wiewol deutjche Particularrechte, wenn beiderſeits Feine 
einwilligungsberechtigten Aeltern vorhanden find, die Erteilung ber-gegenfeitigen Zuſage vor 
zwei Zeugen verlangen (sponsalia publica) und auf andere Weife zu Stande gekommenen Che- 
verfprechen, felbft wenn fie durch Umfchreiben oder Zeitungsanzeigen befannt gemadjt wurden, 
die volle Wirkung verfagen (sponsalia clandestina), Die bei Verlöbniſſen gewechjelten Mahl- 
fhäge (f. Arrha) beftehen gewöhnlid in Ringen. Aus gültigen Berlöbniffen entfpringt die 
Pflicht zu gegenfeitiger Treue (lides sponsalitia), deren Bruch durch anderweite Eheberedungen 
vom röm. Recht mit Infamie, vom lanoniſchen mit Kirchenbuße bedroht ift, und die Befugniß, 
auf Abſchließung der Ehe binnen einer billig zu beſtimmenden Frift zu dringen. Das fanonifche 
Recht verleiht hier fogar die Klage auf Conjummation, bei Zufammentreffen von mehrern Ver⸗ 
löbniffen unter Bevorzugung des früheften, was vorden zur Vollſtreckung rechtskräftiger Ver— 
urtheilungen mittel8 Zwangstrauung führte. In der Erfenntniß, daß die zur Ehe erforderliche 
Zuneigung durd) fein äufßerliches Gebot erſetzt werben könne, fieht jedoch die neuere Praris von 
jenem Ertrem allgemein ab und befchränkt fid), wenn gelinde Zwangsmittel, wie Geldſtrafen, 
ohne Wirkung bleiben, auf die Zubilligung einer Entfhädigung und der für den Fal willfür« 
lichen Rücktritts verfprochenen (nicht nad) allen Barticularrechten zuläffigen) Conventionalftrafe. 
Auch behält der ohne rechtmäßigen Grund verftoßene Theil die empfangenen Geſchenke, während 
er die don ihm gewährten wiederfordern darf. Geht die Trennung infolge freiwilligen Ueber: 
einkommens oder wenigftens jo vor ſich, daß feinem der Verlobten eine Schuld beizumefjen ift, 
fo erhält eim jedes das von ihm Gegebene zurüd. Bom Bräutigam mit der Braut erzeugte 
Kinder gelten als eheliche, auch wenn eine Verheirathung nicht nadjfolgt. 

Spoutaneität (neulat., vom altlat. sponte, freiwillig) bezeichnet die Selbftthätigfeit und wird 
einem Wefen dann beigelegt, wenn die Veränderungen und Thätigkeiten deffelben nicht in äußer- 
lichen oder mechaniſchen Urfachen, jondern in feinem eigenen Innern begründet find. Man findet 
©. fowol in den Gebieten des organifchen als des geiftigen Lebens, und hat daher eine S. des 
niedern und des höhern Grades zu unterfcheiden. Weil der höchſte Grad der ©. der freie Wille 
ift, deſſen Urſachen ganz allein in dem Wollenden felbft liegen, fo wird ©. oft als gleichbedeutend 
mit Freiheit genommen. In den Seelenthätigfeiten fteht der ©. der höhern Grade die Recepti- 
vität entgegen als Empfärtglichkeit für äußere Eindrüde, wodurd) dad Empfinden als ein relativ 
leidender Zuftand der Seele hervorgebradjt wird im Gegenfage zu Berftand, Einbildungskraft 
und Willen ald jpantanen oder von innen heraus wirkenden Thätigkeiten im engern Sinne. Doch 
entfteht auch) die Empfindung in der Seele nicht durch bloßes Leiden, fondern ift vielmehr ebenfalls 
eine von innen heraus thätige Reaction der Seele gegen Anwirkungen ihres Leibes von außen, und 
gehört, von diefer Seite genommen, felbft mit zu ihren fpontanen Thätigkeiten niedern Grades. 

Spontini (Luigi Gasparo Pacifico), berühmter Operncomponift, geb. 14. Nov. 1774 in 
dem Dorfe Majolati bei Jeſi in der Mark Ancona, wurde bei zwei feiner Oheime (in Jeſi und 
in Monte-San-Bito) erzogen und erhielt, nachdem feine geiftlihe Laufbahn aufgegeben worden, 
den erften Mufitunterricht bei einem gewiffen Quintiliani. Seine fpätern Lehrer waren der 
Sänger Ciafolatti und der Organiſt Menghini, dann die Kapellmeifter Bartoli zu Jeſi und 
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Bonannt zu Mafaccio. 1791 fam er in das Confervatorium della Pieta de’ Turchini zu Nea— 
pel, wo Sala und Tritto feine Hauptlehrer waren. 1796 fchrieb ©. feine erfte Oper (fiir Rom): 
el puntigli delle donne», die Glüd machte. Ihr folgten bis gegen das 9. 1800 vierzehn andere 
Dpern, theild ernfte, theils omifche, die ihm in feinem Baterlande einen guten Ruf verfchafften. 
Dennod; verließ er 1803 Italien und ging nad) Paris, wo er erft Gefangsumterricht gab, dann 
1804 eine feiner frühern ital. Opern, «La finta filosofa», auf die Bühne brachte, welche auch 
hier gefiel. Noch in demſelben Jahre brachte er die franz. Operette «Julie, ou le pot de fleurs» 
zur Aufführung, die keinen Erfolg hatte, fowie die Heine Oper «La petite maison» (Juli 1804), 
die nicht einmal zu Ende gefpielt wurde. Ein beſſeres Schidfal erfuhr Ende 1804 die einactige 
Oper «Milton», in welcher er zuerft aus feiner ital. Manier heraustrat und diejenige Trans— 
formation feines Talents anbahnte, die nachgehends in der Dper «Vestale» fo glänzend zum 
Durchbruch fam. Die «Beftalin», von Jouy gedichtet und von S. mit Sorgfalt gearbeitet, ge« 
langte nur nad) Befiegung großer Schwierigfeiten durch die Intervention der Kaiferin Joſephine 
(deren Mufikdirector er inzwifchen geworden) 15. Dec. 1807 auf der Großen Oper zur Auf- 
führung. ©. feierte hiermit einen großartigen Triumph, der ihn fofort auf den Gipfel feines 
Ruhms erhob. Auch feine nädjfte Oper, «Ferdinand Cortez», die 1809 zur Aufführung ge 
langte, hatte einen glänzenden Erfolg. In demfelben Jahre verheirathete er fich mit einer Nichte 
des berühmten Inftrumentenmadjers Sebaftian Erard. 1810 wurde er Director der Italienischen 
Dper. Allerlei Widerwärtigfeiten verleideten ihm jedoch alsbald diefe Stellung, fodaß er fie nad) 
Berlauf von zwei Jahren aufgab. 1814 fchrieb er die Gelegenheitsoper «Pelage, ou le roi 
et la paix» und 1816 in Gemeinſchaft mit Perfuis, Berton und Kreuger die Balletoper «Les 
dieux rivaux», die beide unbeachtet blieben. Dagegen hatte er großen Erfolg durch die Nume 
mern, welche er 1817 den von der Großen Dper wieder vorgenommenen «Danaiden» Salieri's 
binzufügte, und von denen namentlich das Bacchanal hervorzuheben ift, weldyes er fpäter in 
feiner eigenen Oper «Nurmahal» verwendete. Während diefer Zeit war S, eifrig mit Compo» 
fition der Oper «Olympia» befchäftigt, die im Dec. 1819 zur Aufführung kam. Das aus» 
gezeichnete Werk, nad; denfelben Grundfägen wie die «Veftalin» und «Cortez» gearbeitet, fand 
nicht den verdienten Beifall, wozu einestheils die veränderten parifer Zuftände, anderntheils aud) 
das jchwerfällige Libretto beitragen modte. Inzwifchen waren die Verhandlungen zum Abſchluß 
gelangt, wonach) ©. 1820 Oeneralmufikdirector und erfter Hoffapellmeifter in Berlin”wurbe. 
Er bekleidete diefe Stellung in Wirklichkeit bi8 1839, dann nur dem Namen nad), bis er 1842 
feinen Abjchied nahm und wieder nad) Paris ging. Sein Aufenthalt in Berlin wurde ihm 
fehr verbittert durch Anfeindungen, die er zum Theil dur) Hochmuth und Egoismus hervorrief, 
die aber jedenfalls viel weiter gingen, als es Humanität und Unparteilichkeit geftatteten. Außer 
den Umarbeitungen der «Olympia» und des «Cortez» find von feinen Tonfchöpfungen aus diefer 
Zeit zu nennen: das Feſtſpiel «Lalla Rookh» (Winter 1821), die Opern «Nurmahal» (1822, 
zum Theil aus jenem Feſtſpiel hervorgegangen), «Alcidor» (1825), «Agnes von Hohenftaufen» 
(1829, aber 1837 umgearbeitet) und verfchtedene elegenheitsfachen. Auch in Paris vermochte 
©. feinen Boden mehr zu gewinnen, und die Erkenntniß, daß feine Zeit vorüber, verbitterte den 
reizbaren und alternden Künftler, zumal ſich bei ihm auch Taubheit und Gedächtnißſchwäche ein- 
ftellte. 1850 reifte er nochmals nad) Italien, wo er ſich namentlich in feinem Geburtsorte 
Majolati längere Zeit aufhielt. Hier ftarb er infolge einer Erfältung 24. Yan. 1851, ein bes 
deutendes Vermögen hinterlaffend. Noch) in der legten Zeit feines Lebens war er vom Papfte ‘zum 
Grafen von Sant’ Andrea ernammt worden. ©. war dramatischer Componift, wenn aud) fein 
Genius mit der Schöpfungstraft Mozart’s und Beethoven’s. Seine ital. Opern find mehr flüch— 
tige Productionen in der Weife Cimaroſa's und Guglielmi’s, ebenfo auch die Werke aus der 
Zeit feines Wirkens in Berlin. In feinen Hauptſchöpfungen aber («Beftalinn, «Cortezv und 
«Olympia»), bei denen er Gluck im Auge hatte, ftrebte er nach Einheit des Stild und der dra— 
matischen Wahrheit, und zwar im einer Weife, die dem Fortjchritt der Muſik iiberhaupt, nament- 
lich der Inſtrumentalmuſik feiner Zeit entfpradj. In der That löfte er diefe Aufgaben mehr oder 
weniger; nur blieb er in der Zeichnung individueller Charaktere zurüd. Mit Ausnahme der 
Statira in der «Olympia» find alle feine Charaktere allgemein, die Perfonen nur Träger der 
Gattung. Trog alles Aufwandes der Kunftmittel hat daher feine Mufil eine gewiffe Eintönig- 
‘ feit. Seine Ideen, mit allem Gepräge von Adel und Hoheit, vollbringen einen nur beſchräukten 
Kreislauf. Bedeutend ift ©. in der Behandlung des Recitativs, der Chöre und des Orcheſters. 
Die Heranziehung des Orchefterd zur Gefammtwirkung fteigerte er indeß auf eine Weife, die 
in feinen berliner Opern nicht one den Borwurf des Unkünftlerifchen geblieben ift. 
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Eporäbden, d. i. die zerftreut liegenden, nämlich Infeln, werden im Gegenfage zu den Cy⸗ 
Haden (f. d.) diejenigen Infeln des griech. Archipelagus genannt, welche an der Küfte Kleinafiens 
liegen. Die alten Griechen bezeichneten im engern Sinne mit diefem Namen nur die in dem 
von ihnen das Harifche Meer genannten Gerwäffer gelegenen Infeln von Rhodus bis Chios, 
nämlich Rhodus, Karpathos (jet Skarpanto), Kafos, Chalcia (jet Charki), Syme (jegt Symi), 
Telos (jet Tilo oder Piscopia), Nifyros, Syrenä (jetst Tzerni), Kos oder das jegige Standjio, 
Kalynırios, Lebinthos (jet Levitha), Leros, Lepfia (jest Pipfo), Pathmos oder Patmos, Ilaria 
(jest Nifaria), Samos und Chios; im,weitern Sinne aber aud) die nördlicher folgenden In— 
fein: Pſyra oder das jetige Ipfara, Lesbos und Tenedos, wogegen fie Samothrale, Lenınos 
und Imbros nie zu den ©. redjneten. Alle diefe Infeln find im Befige der Tiirfei und gebören 
nebft Cypern, Lesbos, Samothrafe, Thafos u. ſ. w. zum Ejalet Dichefetr. Neuere Geographen 
nennen diefelben auch die Oftjporaden zum Unterfchiede von den zum Königreiche Griechen- 
land gehörigen Nordfporaden, d. i. ben Infeln Efyro, Chelidromi, Stopelo, Skiatho u. a., 
die nordöftlic, von Euböa in einer Gruppe beifammenliegen, und von den Weftjporaden, den 
unmittelbar vor der Küſte des griech. Feſtlandes zerftreut liegenden Eilanden Salami oder 
Koluri, Aegina, Hydra, Spezzia und einigen andern. 

Sporadiſch (grich.), d. h. zerftreut, nennt man in der Medicin das Vorkommen von Krank- 
heiten in einzelnen Fällen, im Gegenfage zur Epidemie (f. d.). 

Sporck (Johann von), faiferl. General und Kriegsrath, geb. um 1607 zu Wefterloh bei 
Delbriüd im Bisthum Paderborn (jegige preuß. Provinz Weftfalen), war der Sohn eines armen 
Edelmanns und nahm jung ald gemeiner Eoldat Dienfte bei dem bair.=ligiftifchen Heere, in dem 
er faft den ganzen Dreißigjährigen Krieg mitmadhte. Seit 1639 bair. Oberſt der Keiterei, er- 
warb er ſich befonders einen Namen bei Geislingen (Würtemberg), wo er im Nov. 1643 bei 
Nacht mit nur 500 Reitern eine Abtheilung des franz.-weimar. Heeres überfiel, viele Gefangene 
und reiche Beute davonführte. Für fein tapferes Verhalten in der unglüdlihen Schlacht bei 
Jankow (Böhmen) im März 1645 avancirte S. zum bair. Generalmajor. Als nad) dem ulmer 
Baffenftillftand (März 1647) Yohann von Werth verfuchte, das ganze bair. Heer nad) Böhmen 
zum Slaifer Ferdinand II. hiniüberzuführen, betheiligte aud) ©. fid) bei diefem Vorhaben, das 
jedoch mislang, und wurde deshalb zufammen mit von Werth von dem bair. Kurfürften Maris 
milian 1. für einen Berräther erflärt. ©. trat nunmehr als Oenerallieutenant in öfterr. Dienſte 
und wurde bald darauf 12. Det. 1647 vom Kaifer Ferdinand ILL. zum öfterr. Freiherrn er— 
nannt und mit dem böhm. Indigenat belichen. Aud) erwarb er in Böhmen ausgedehnte Bes 
figungen. Später diente ©. unter dem kaiſerl. Feldmarſchall Montecuculi (f. d.) gegen die 
Schweden in Polen wie auch bei dem alliirten Heere, das 1657—60 unter dem Oberbefehl des 
Großen Kurfürften Friedrich) Wilhelm von Brandenburg die Schweden aus Schleswig-Holftein 
und Dänemark vertrieb. . Dann focht er mit Montecuculi in Ungarn gegen die Türken und hatte 
mit feinen Neiterregimentern den wefentlichften Anteil an dem Eiege bei St.Gotthardt ar der 
Raab (1. Aug. 1664). Zum Lohne dafür verlieh Kaifer Leopold I. ihm den Titel eines deut- 
ſchen Reichsgrafen (23. Aug. 1664) und ernannte ihn zum ©eneral über die gefanımte Cava- 
lerie. Ueberhaupt galt ©. als der befte Neitergeneral feiner Zeit, und er felbft war von der 
Ueberlegenheit feiner Waffengattung fo enthufiaftifch überzeugt, daß er nach einer Ueberlieferung 
dem Kaiſer einmal vorgejchlagen haben fol, die Infanterie ganz abzuſchaffen und nur Neiterer 
zu halten. Auch bei der jog. Wefjelenyi’jchen Berfhwörung in Ungarn 1670 kämpfte ©. glück- 
lid) gegen die Aufftändifchen. 1671 machte er mit großem Gefolge eine Wallfahrt nad) Loreto 
und Ron. Zulegt diente S. mit Montecuculi 1674—75 gegen die Franzofen in den Nieder: 
landen und am Rhein. Dann nahm er feinen Abfchied und ftarb Aug. 1679 auf feinem Schloß 
Herman-Meftiz in Böhmen. Bol. S.'s Viographie von Roſenkranz (2. Aufl., Paderb. 1854); 
Löher (f. d.) hat das Leben und die Thaten S.'s zum Oegenftand einer epifchen Dichtung gewähit. 

Sporen ober Keimkörner (Sporae) heißen bei den kryptogamiſchen oder blütenlojen Pflan- 
zen diejenigen Yortpflanzungsförper, weldye mit den Samen der Phanerogamen oder Blüten- 
pflanzen verglicdyen werden können, indem fie nad) dem Hervortreten aus der Mutterpflauze 
längere oder kürzere Zeit im Zuftande der Ruhe verharren und ſich dann beim VBorhandenfein 
der nöthigen Bedingungen zu einer neuen Pflanze entwidehr. Bon ben Samen der Blüten- 
pflanzen find fie jedoch ſehr verjchieden, da fie niemals einen Keim, d. h. die Anlage zu einer 
fünftigen Pflanze enthalten, ja gewöhnlich nur aus einer einzigen, bald doppelt, bald einfach- 
häutigen Zelle beftehen, und da fie in ihrer Entftehung vielmehr mit der Bildung der Hörnchen 
des Blütenftaubs in den Staubbeuteln der Blütertpflanzen übereinfommen. Trogdem daß fie 
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fehr Hein, meift ftaubförmig find, bleiben fie doch oft lange, ja felbft viele Jahre hindurch leim-⸗ 
fühig, wie bei den Farrnkräutern und zum Theil bei den Algen. Entweder befinden fie ſich nicht 
zu mehrern in einer gemeinfchaftlichen Hülle, oder fie find in einer fruchtähnlichen Hülle, welche 
im allgemeinen als Sporenfrucht (Sporangium) bezeichnet wird, vereinigt. Die Keimung der ©. 
gefchieht meift jo, daß die ſtets jehr zarte und behnbare innere Membran fid) durch Deffnungen 
der äußern ftarren Hülle ſchlauchförmig ausftülpt, oder, bei einhäutigen S., diefe unmittelbar 
in einen Schlauch ausdehnt. Aus mehrern Zellen zufammengefegte (jeptirte) S., welche nur 
bei gewiſſen Pilzen vorfommen, pflegen aus jeder Zelle einen Keimſchlauch zu entwideln. 
Sport, Spiel, Unterhaltung, heißt im Englifchen namentlich eine ſolche Beluftigung, die 
im freien vor fich geht, als die Yagd, die Fischerei, das Wettrennen u. ſ. w. Die Borliebe fir 
dergleichen Vergnügungen ift ein eigenthümlicher Zug bes engl. Nationalcharakters, der ſich ebenfo 
ftark in den höchften als in den niedrigften Schichten der Gefellichaft findet. Der ©. hat daher 
feine urfprüngliche Bedeutung eines bloßen Zeitvertreib erweitert und ſich zu einer Art höherer 
Kunft geftaltet, die mit Eifer gepflegt wird, und deren Kenntniß zur Ausbildung eines vollende⸗ 
ten Gentleman als unentbehrlich angejehen wird. 

Sporteln ift aus dem lat. Worte sportula entftanden, d. i. ein Feiner Korb, worin man 
ber den Nömern zur Zeit der Republik denen, die bei ben öffentlichen Mahlzeiten nicht zugegen 
fein konnten, ihren Antheil an Speife nad) Haufe ſchickte, welche Gabe nachher unter der näm- 
lichen Benennung in Geld verwandelt wurde. Gegenwärtig begreift man unter diefer Bezeid)- 
nung die Gebühren, welche einer Behörde, befonders einer vichterlichen, dafür zufommen, daß 
fie auf Anrufen oder durch die Schuld einer Partei in Thätigfeit getreten ift, ingleichen die Ho— 
norare der Anwälte. Um unverhältnigmäßige Koftenberechnungen und itbertriebenes Sportu- 
liren zu verhitten, werden die zuläffigen Anſätze dic eigene Sporteltaren beftimmt. 

Spottdrojfel, ſ. Drofjel. 

Sprade iſt der lautliche Ausdrud des Gedankens. Jeder Ausdrud von Gedanken, ber 
nicht durch Laute geſchieht, fondern 3. B. durch Geberden oder Zeichen, kann nur im uneigent» 
lihen Sinne S. genannt werden (Fingerfpradhe, Zeichenſprache ı. ſ. w.). S. kommt allein 
dem Menfchen zu. Die von Thieren hervorgebradhten, oft jehr mannichfaltigen Yaute find alle 
der Ausdrud nicht von Gedanken, fondern von Empfindungen, unfern Ausrufen des Schmerzes, 
der freude u. |. w. analog; von einer Thierſprache läßt fid) daher nur bildlid) reden. In jenem 
allgemeinften Sinne ift ©. gleichbedeutend mit Sprachvermögen. Die befondere Art aber, in 
welcher fid) da8 Sprachvermögen bei einem Vollke äußert, nennt man feine S. Diefelbe umfaßt 
‚den geſammten Vorrath von Worten und deren Formen, in denen das Bolt feine Gedanken aus— 
drüdt. Die Sprachwiſſenſchaft (ſ. d.) hat feitgeftellt, daß die ©. ein Organismus ift, dev Lebt, 
d. h. ſich nicht nad) der Willfür der Menfchen, fondern nad) unwandelbaren Gefegen entwidelt 
und daher ftetig verändert. Zugleich) Hat diefe Wiſſenſchaft die Verwandtſchaft verfchiedener ©. 
entdedt, d. h. nachgewiefen, daß eine gewifle Anzahl gewöhnlich aud) geographiid, benachbarter 
- ©. auf eine einft wirklich vorhandene und gefprodjene Ur» oder Grundſprache zurüdführen umd 
aus ihr durch Trennung und Veränderung entftanden find. Sämmtliche auf eine Grundſprache 
zurüdgehenden Einzeljprachen bilden einen Sprachſtamm. Innerhalb eines ganzen Sprach— 
ftammes gibt es wicder eine gewiffe Anzahl von ©., die untereinander näher verwandt find als 
mit andern defjelben Stanımes, und ihrerjeitS wieder auf eine früher noch ungetheilte Gefammt« 
ſprache zurücgehen. Diefe Heinern Abtheilungen heißen Sprachfamilien, 3. B. indogermanifcher 
Sprachſtamm, german. Familie. Die Familie theilt ſich in Einzelfprachen, 3. B. die germa« 
nijche in Gothic), Nordifh, Deutſch, die Einzelfprachen in Dialekte (j. d.). Die einem und 
demfelben Stamme, einer Familie angehörenden ©. nennt man zuweilen Scwefterfprachen, jede 
don einer ältern ©. abftammende jüngere Form Tochterſprache; doc) find diefe Bezeichnungen 
infofern unbeſtimmt, als jie nur die Abftammung und Verwandtſchaft iiberhaupt, nicht aber den 
Grad derfelben angeben. Bei dem Verkehr der Völker fommt es vor, daß ein Volk jeine ©. 
aufgibt und die eines andern, 3. B. erobernden Volks annimmt. Ebenfo entlehnt ein Bolt von 
dem andern oft Worte, und diefe Entlehnungen können fo zahlreid) fein, daß es den Anfchein 
hat, als jet die S. einiger Bölfer eine Mifchfprache aus zwei verjchiedenen. Doch gibt es im 
eigentlichen Sinne feine Miſchſprache, da die S., welche fremde Elemente in ſich aufnimmt, die» 
felben immer nad) den ihr innewohnenden Gefegen behandelt. Die grammatischen Berhältnifie 
bleiben von den fremden Worten unberührt, wie 3. B. das Englifche eine ungemein große Au— 
zahl roman Worte aufgenommen hat, während feine Grammatik volllommen germanifc) ge 
blieben ift. ©., die nur im fchriftlichen Denkmälern erhalten find, von feinem Volke mehr 
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gefprochen werden, heißen todte S., felbft wenn fie, wie das Lateinische, von einzelnen Klaffen 
zum fchriftlichen Ausdrud auch heute noch benugt werben; lebend nennt man ©., die von einem 
Volle bis auf den heutigen Tag im Verkehr gefprochen werden. Im gewöhnlichen Sprady- 
gebrauche verfteht man unter dem Worte ©. vielfach auch die beftimmte Ausdrudsweife gewiſſer 
Kreife oder Klaffen von Menfchen, infofern fie fi) von dem als allgemeine Norm Angefehenen 
unterfcheidet; man fpricht daher von dichterifcher, firchlicher, Kunft-, Schriftſprache u. |. f. Die 
Schriftſprache eines Volls, d. h. diejenige Ausdrudsweife, welcher fid) die Schriftfteller bedie- 
nen, ift in der Regel der Dialekt desjenigen Stanımes, deſſen geiftige Bildung zuerft das Be— 
dürfniß einer Literatur erzeugte; im Laufe der Zeit ftreift diefelbe immer mehr von ber Localen 
dialektifchen Färbuug ab und wird zur allgemeinen Ausdrudsweife aller Gebifdeten, die über 
allen Localdialekten fteht. (S. Sprachwiſſenſchaft.) 

Sprachenkunde oder Linguiftik, ſ. Sprachwiſſenſchaft. 

Sprachgebrauch iſt der populäre Ausdruck für das, was die Wiſſenſchaft Sprachregel oder 
beffer Spradhgefe nennt. Da die Bildung der Laute und Formen einer Sprache und berem 
Berwendung im Sate nicht von der Willkür eines einzelnen abhängt, fondern nad) beſtimmten, 
in einer größern Gemeinschaft oder einem ganzen Bolfe diefem felbft unbewußt wirkenden Ge— 
ſetzen vor ſich geht, fo fällt, wo ohne Bewußtfein grammatischer Regeln geſprochen wird, 5. B. 
bei Völlern, die feine oder nur eine ſog. Vollsliteratur befigen, der ©. mit den natürlichen 
Entwidelungsgefegen zufammen. Wo aber mit Bewußtſein an der Sprache gearbeitet mwirb, 
können durch faljche Anwendung der in ihr vorhandenen Analogien Formen gebildet werden, die 
den natürlichen Geſetzen bee Sprache zuwiderlaufen, doch aber, 3. B. durch die Autorität eines 
vielgelefenen Schriftfteller8, in den allgemeinen Gebrauch übergehen; oder es werden Formen 
und Ausſprachsweiſen, die in einem Dialekt richtig find, in einen andern herübergenommen, 
deſſen Geſetzen fie widerſprechen, z. B. niederdeutſche Worte ins Hochdeutfche, und umgekehrt. 
Sagt man von folchen Fällen, der ©. habe fie fanctionirt, fo bezeichnet dicd Wort nur eine 
Gewohnheit aller oder vieler im Sprechen. 

Spradjlehre oder Grammatik, im weiteften Sinne gleichbedeutend mit Sprachwiſſen- 
Schaft (j. d.), ift die Darftellung des Organismus der Sprache, der Gefege ihres Baues und 
ihres Lebens. Die frühere philof. oder allgemeine Grammatik juchte dieſe Geſetze zu conftruiren, 
ohne im Beſitze eines hinlänglichen Materials von Beobadhtungen der vorhandenen Sprachfornien 
zu fein, verfiel daher in die Einfeitigfeit, Gefege, die nur einer Form angehören, auf principiell 
verjchiedene anzuwenden. Eine ausreichende materielle Grundlage läßt ſich nur dadurch gewinnen, 
daß die verfchiedenen wirklich vorhandenen Sprachen, foweit fie erreichbar find, in den Kreis 
der Unterfuchung gezogen und nad) ihren gegenfeitigen Berhältniß zueinander erforjcht werben. 
So entjteht die vergleichende Grammatik. Da aber die Sprachen lebendige Organismen, 
da fie ein Gewordenes und zugleid ein Werdendes, aljo ein fortfchreitend Veränderliches find 
und nur im vollen Berlauf ihrer Entwidelung genügend begriffen werden können, ergibt ſich als 
weiteres nothwendiges Glied die hiſtoriſche Grammatik, Diefen umfafjendern Geftaltungen 
fteht gegenüber die befondere Grammatik, welche die Gefete einer einzelnen Sprache darftellt. 
Sie ift theoretiich, wenn fie wiſſenſchaftliche Erkenntniß der Geſetze einer Sprache nad) ihrer 
Begründung, ihrem Zufammenhange und ihrem Berhältniffe zur Sprachidee überhaupt erftrebt; 
praltiſch, wenn fie die Geſetze der betreffenden Sprache und die Eigenheiten des Sprachgebrauchs 
in Öeftalt von Regeln nad) einer gewiffen Ordnung aufzählt, in der Abficht, eine Anleitung 
zum richtigen Spredyen, Scjreiben und Berftehen diefer Sprache zu geben. Der natürlichen 
Gliederung ihres Stoffs entfprechend, zerfällt die Grammatik in drei Hauptabjchnitte: 1) im 
die Lautlehre, welche die Unterſuchung der einzelnen Laute nad) ihren verfchiedenen Beziehungen, 
mit Einfluß der Accent= oder Betonungslehre, enthält; 2) in die Wort- oder Formenlehre, 
welche von der Wortbildung (Etymologie) und der Wortbiegung (Flerion) handelt, und 3) im die 
Saglehre oder die Syntar, weldye die Berhältnifje der Worte im Sage, den Satzbau unterjucht. 

Die Anfänge fprachlicher Unterfuchung im Abendlande gingen aus von den griech. Philo- 
fophen, doch find ihre Forſchungen nicht eigentlich grammatifch, fondern befchäftigen ſich wejent- 
lid) mit der Frage nad) dem Berhältniß des Denkens zum Sprechen, auch wol nad) der Ent« 
ftehung der Spradhe; fo bei Plato, Ariftoteles, den Stoifern. Dabei machte mıan allerdings 
Beobachtungen, und ftellte Kategorien auf, die fpäter in die eigentliche Granımatif, deren Anfang 
in Ulerandrien ins 2. Jahrh. v. Chr. fällt, aufgenommen wurden. Bgl. Lerſch, «Die Spradj- 
philofophie der Alten» (3 Bde., Bonn 1838—41); Steinthal, «Geſchichte der Sprachwiſſen⸗ 
ſchaft bei den Griechen und Römern» (Berl. 1863). Bei ben Alerandrinern trat die Grammatil 
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in ben Dienft der Philologie (f. d.) und ward befonders nach ber praftifchen Seite wit Fleiß 
und Einficht gefördert. Ihnen folgten die Römer, die ſich darauf befchränften, nur auf zwei 
Sprachen, die lateinische und die griedhifche, das überlommene Berfahren anzuwenden, ohne 
einen wefentlichen Fortfchritt der Grammatil zu bewirken. Das Mittelalter begnügte ſich mit 
den magern Elementarbiichern fpätlat. Grammatiler. Selbft nad) dem Wiederaufleben der 
Wiſſenſchaften ward die Grammatik nur zu praftifchem Zwecke betrieben; doc) erweiterte ſich 
infolge der Reformation wenigftens äußerlich der Gefichtsfreis, indem man für die Erklärung 
der Bibel nun auch Kenntniß der hebr. und eingehendere der griech. Sprache bedurfte. Im 
17. Yahrh. endlich begann man mit einem zunächft mehr noch ahnungsvollen al8 bewußten 
Berfahren die Sprache um ihrer felbft willen zu betradyten, von der im Dienfte der Philologie 
ftehenden Grammatik der befondern Sprachen oder der ©. im engern Sinne zur Linguiſtik 
überzugehen, und es zeigten fich jet die erften Spuren der allgemeinen und fogar ſchon der ver- 
gleicyenden Grammatik. Philof. Grammatilen erfchienen ziemlich zahlreich. feit der Mitte des 
18. Yahrh., litten aber faft durchgehends und bis in die neuefte Zeit an dem doppelten Gebrechen, 
daß fie einerfeits das Verhältniß der Logik zur Grammatik theils überjahen, theils nicht hin— 
reichend erfannten und herausftellten und andererfeits fich faft nur auf das Gebiet der indo= 
german. oder gar der deutfchen oder einer andern Landesſprache befchränkten. Unter den ältern 
Werken diefer Art find zu nennen die Schriften U. F. Bernhardi’s (f. d.), 8. F. Beder’s (f. d.), 
Schmitthenner's (f. d.) u. a. Das einzig bedeutende Werk über die Philofophie der Sprache ift 
W. von Humboldt’8 epochemachendes Buch «Ueber die Berfchiedenheit des menſchlichen Sprad)- 
bauesd» als Einleitung zu feinem Werk über die Kawifprache (befonderer Abdrud, Berl. 1836). 
Seine Beftrebungen wurden fortgefegt von Heyfe in «Syſtem der Spradywifjenfchaft» (Berl. 
1856) und von Steinthal in « Charakteriftif der hauptfüchlichften Typen des Sprachbaues» 
(2. Aufl., Berl. 1860). Ihre wiffenfchaftliche Begründung erhielt die vergleichende wie die hiſtor. 
Grammatik in Deutfchland, nadjdem durd) die Bemühungen der Engländer Wilfins, W. Zone, 
Colebroofe, Wilfon u. a. die Sprache und Literatur des Sanskrit erfchloffen und zugänglich ges 
macht worden war. Die durch Bopp (f. d.) geſchaffene vergleichende Grammatik ift zu datiren 
von deſſen Heiner Schrift «Das Conjugationsfyften der Sanskritipradhe, verglichen mit jenem 
der griech), lat., perf. und german. Sprachen» (Berl. 1816). Hier ift zuerft der leitende Grund⸗ 
fat aufgeftellt und durchgeführt, die Berwandtfchaft ber Spracdjen aus ihrem Bau und nicht aus 
den Wurzeln ihrer Wörter zu erforschen. Die hiftor. Grammatif hebt an mit Jak. Grimm’s 
(f. d.) durchaus auf felbftändigen Forſchungen beruhender «Deutfcher Grammatik», deren erfter 
Theil 1819 erfchien. In gleichem Geifte behandelten Diez (f. d.) die roman, und Milloſich (f. d.) 
die flaw. Sprachen. An Bopp aber ſchloß fic), durch umfängliche Forſchung ausgezeichnet, 
Pott (f. d.). Weiter ward die vergleichende Sprachforſchung, gewöhnlich in Verbindung mit der 
hiſtoriſchen, gefördert durch Aufrecht, Benary, Benfey, Laſſen, G. Curtius, Dieffenbach, Höfer, 
Kirchhoff, Kuhn, Mar Miller, Schleicher, Schweizer u. a. E8 dienen ihren Zweden gegen- 
wärtig in Deutfchland folgende Zeitjchriften: Kuhn's «Zeitfchrift fr vergleichende Spradyfor« 
fhung» (Berl. 1852 fg.); Kuhn und Schleicher, «Beiträge zur vergleichenden Spracdhforjchung» 
(Berl. 1858 fg.); Benfey, «Drient und Deccident » (Oött. 1862 fg.). Im diefen ift nur die 
Forfhung über die indogerman. Sprachen vertreten; die vergleichende Grammatik der übrigen 
Sprachſtämme liegt nod) in den Anfängen. Vgl. Bater, «Literatur der Grammatilen, Lerifa 
und Wörterfammlungen aller Sprachen der Erde» (2. Aufl. von Jülg, Berl. 1847). 
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reiherr von). 278, 
—3 — 278, 
ee (Oslar). 279, 


Schloßen, 


222. — "ron Chriſtoph). 


Säjoffer Goh. Georg; Johann & 
— Heinr.; Hieronymus S 

eter; Chriſtian). 280. 

Schlözer (Aug. Ludwig von; Do» 
rothen; — von; Kurd 
bon; 12 von). 281, 

Scluden; Schluchzen. 282, 

z fund, \. Radıen. 

Schluß. 282, 

Scyjlüffelbein. 283. 

füfjelblume, ſ. Primel. 

Scdlüffelburg. 283. 
Scylüfjelgewalt. 283, 
Schlußzettel. 284. 

Schlüter (Andreas). 284, 
Schlutte, ſ. Judenkirſche. 
— nad. 

Pe Ir f. Basquill, 
Scmalfalden. 285. 
Schmallaldiſche Artifel. 285, 
Smatatlde Bund, 286, 

S —* (Theodor Anton Heinr.). 


Schmarda (Ludwig Karl; Karl 
ohann), 28% 
—— ſ. Paraſiten. 


ee (3oh. Yal.). 289, 
mede. 289, 


meißfliege, 1. Bliegen. 
meller ( „eh. ndr.). 289, 
Schmelz. 290 
Schmelzen. 290. 
Scdjmerlen. 291, 


Schmerling (Anton, Ritter von). 


Schmerz; ſchmerzſtillende Mittel; 
Seelenfhmer;. 292, 
Schmerzensgeld. 292, 
Schmettau (Samuel, Reichsgraf 
von; Karl Ehriftoph, Reichs © 
graf von). 292, 
Schmetterlinge. 293, 
Shmeneingbäe, 294. 
mid (Chriftoph von). 294, 
ne (Karl Ehriftian Erhard). 


—— (Joh. Heinr. Theodor). 


Eh (Reinhold). 296, 
Schmid (Karl Ernft). 296. 
Schmidt (Eberh. Karl Klamer). 


297. 
Schmidt (Eduard Oslar). 297. 


een 


— — —— —— 
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Samt (Georg a 
Schmidt (Georg Phil.). 298, 
Schmidt (Heinr. rg 
Schmidt (Iſaak Jalob). 299, 
Schmidt (Mid). Ignaz). 299, 
Schmidt (Wild. Adolf). 300. 
———— (Juſtus von). 


e gpedet Rom Friedr. 
von). 
— 301. 
Schmieden. 302, 
Scdminfe. 302, 
—— ſ. Bohne. 
mirgel. 302, 
— (Friedr. Jalob). 


——— (Benjamin). 303, 

Schmöllnig. 303, 

Schmuggelhandel, |. Schleich- 
handel. 

Schmutzer (Jal. —— ). 308. 
+ u Fre 
Scnabelthier. 304, 
naderhlipfel. 305. 
nalen, |. Mücken. 
nardien. 305, 
neden. 305. 
nee. 306. 
neeball. 806. 
neebeere, —* Chiococoa. 


se 
Scneegans, f. Gans, 
Schnee (ödchen. 307, 
Sehnechuhn. 308, 
Schneelinie. 308, 

Sänetauhe 209, 
Scneidemühl. 309, 
Schneider (Eulogius). 309. 
Schneider (Joh. Ehriftian Fried» 


rich). 
Schneider (Joh. Gottlob; Job. 
ottlieb). 310. 
Schneider (Ioh. Gottlob). 310, 
— (Karl Ernft Chriſtoph). 


a ar 


AAAAMAAHAR 


neiderboge 
neller ee Franz Bor- 
gias). 312, 
Scynellpreffe. 313, 
Schnepfe. 315, 
——— 316. 
chnepper. 316, 
— | 
3 Goh. 
norr von 


ſ. Lauch. 

Fern 316. 

arolsfeld (Beit 
ane), 

Schnorr von Karolefeld (Julius; 
ubwig; Malvina), i 

Schnorr von Karolsfeld (Ludw. 

erdinand). 318, 

nupfen. 319, 

—— ſ. Tabad. 

nüren, 

nyder von Wartenfee (Xaver). 
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Schoa. 320. 

Schod. 320. 

ei 5 (Friedr, Karl Ludw.). 
320. 

Schöffer (Peter), ſ. Buhdruder- & 
funft, 


Scholardat. 320. 
Scholaſtit und Schofaftifer. 320, 
nn. 322, 
öl (Adolf). 322, 
& öl (Marim. Samfon Fried» 
ri). 328, 
Scholle. 323, 
Schöllkraut, f. Chelidonium. 
—— (Joh. Heinrich). 324, 
ömann (Georg Friedr.). 325. 
Sgonbe ——— Hermann 


— t (Sir Robert Her- 
mann; Otto; — Richard; 
Zulius). 
eat; — Schöne 
üinfte; Schöne Wiffenfchafe 
ten; Schöne Seele. 327. 
Schön Geinrich Theodor von). 


= ön (Martin). 328. 
Schönaich (Chriftoph Dtto, reis 
herr von). 329. 
Schönbein Sheiflin Friedrid). 


önborn —— 330. 
nbrunn. 830. 
önburg. ar. 
önebed. 332, 
önemann (Joh. Friedr.). 332, 
onen, 332. 
dene. 333. 
Önhals (Karl von). 338, 
Ki f. Schön. 
Schönlein (Joh. Yulas). 333, 
ee f. Kalligra- 


Schooleraft (Henry Rowe). 334, 

Schopenhauer (Johanna). 334, 

Schopenhauer (Arthur). 335, 

Schöpflin (Joh. Dan.). 336, 
öpfung. 337. 

Schoppe matin). 337. 

Shoppen. 338, 

Schöppen. 338. 

Scoreel (Ian van). 338, 

Schorn (Joh. Karl Ludw. von), 
9 


Schorn (Karl). 339. 
Scornftein. 340. 
ini: 340. 
Schotel (Johannes Chriftianus; 
Peter Johannes). 340, 
Schott (Chriftian — Albert; 
Albert Lucian Konftans; Arı 
thur; Sigmund). 340. 
er (Heinr. Auguft). 341, 
Schott (Wilhelm). 342, 
Ce. 342, 
ottland, 342, 
Schottiſche en 
Schottiſche Kirche. 357. 
Schottiſche Philojophie. 357. 


ARAARAARAAA 


S —* Zeuge; Schottiſche 
eppiche. 

oachim Friedr.). 368, 

rader (Julius). 358. 
affirung. 359, 

—— ſchiff, ſ. D 
raubenſchi ampffchiff 

und Bropellerfchraube. * 
Schraudolph (Johann). 359, 
Schred. 360. 

Schreibelkrampf. 360. 

reibelunſt. 360, 

—2 (Aloys Wilh.). 361. 
Schreiber (Heinrich). 361, 
Schreibfedern, f. federn. 
Schreibmalerei. 362, 

a (Karl, Freiherr von). 


Sam 8 vs ). 263, 
reyvogel (Jo 
Schrift. 

364 

Schriftgießerei. 364, 
© riftjäjfigleit. 365, 

Schröch Matthias). 366, 
Schröder (Friedr, — 
Schröder (Sophie). 367. 
— a a 


eg (Adolf). 369, 
Scröpfen. 369. 


rot. 370. 
+ und Korn, f. Mlinze und 
Münzweien. 
ee. (Johann Hieronymus). 


Schub. 371, 
© u (Ehriftian Friedr. Da- © 
nie 
ende (3ob. nn 372, © 
Schubert (Franz Peter). 372, 
Ste riedr. Wilh.). 378. 
ubert (Gotthilf Heinr. von), 


——— 375. 

& = ranz; Franz, ber Zlin- 
gere). 

Shliding —— Bernhard 
Levin; Luiſe). 375. 

Sqhuamann (Friedr., Freiherr 
von). 376, 

Schuderoff (Georg Jonathan). 
377. 


un (Familie). 377. 
u-ling. 378, 
33 


—— 378, 
Er ag 379, 
© li (0 A 
ulenbur ef ). 383, 
edunın — 2 
eg f. Pforta. 
Schultens (Albrecht; Joh. Jar 
fob;_ Hein. Albredit). 335. 
Schultern. 385, 
Schultheiß, ſ. Schulze. 
Schultz-Schultzenſtein (Karl 
Heinrich). 385. 
Schul; (Albert). 387. 
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Schul; (David). 387. 
ed (Friedrich). 388. 


ul (Joh. Abraham Peter). 
388, 


Schulze 


ee riedr. Auguf). 390. 
ulze (Friedr. Gottlob). 390. 
— erm. Joh. Friedrich). 


(Gottlob Ernf. 391. 

Schulze (Johannes). 392, 
ie (Herm.). 393. 

& — Geinr. —R 


—— (Rob.; Klara). 34, 
chumla. 
uppen. * 

Samen A, 

Scuppenthiere. — 

Schurmann (Anna Maria von), 
f. Labadie (Jean de). 

Schurz (Karl). 397, 

Schuſella (Franz; Ida). 398. 


366. Schufmwunden. 399, 


Schütt. 400, 

Schütz (Chriftian Gottfr.; Fried» 
rih Karl Julius). 400. 
Sander we 401, 

Schutzbrief. 
Schütze ee er Fan 
Shüitengefelfchaften, 402, 

Schutzgeiſter, ſ. Genien. 

Schutzbverwandte. 03. 

Schutzzollſyſtem. 403, 

Schuwalow (Familie). 404, 

Schwab (Buft.; Chriftoph Theo» 
— Karl Heinr. von). 404. 
wabad). 

Schwabe (Infeltengattung), ſ. 

chabe. 

Schwaben. 406, 

- wabenfpiegel. 407. 

Schwäbiihe Alp, f. Alp. 

Schwäbifcher Bund, ſ. Schwaben. 

Schwäbiſche Dichter. 

Schwäbiſche Kaiier. 408, 

Schwäbiicher Kreis. 408, 

Schwäbiid-Hall, 409. 

Schwäde. 49, 

Schwaben, f. Mannahirſe. 

© wadron, f. on 

Schwägerihaft. 410, 

Schwalbad). 410. 

Schwalbe. 410. 

Schwalbenwurz, ſ. Cynanchum. 

Schwamm. All, 

Schwämmden. 411. 

Scdmwämme. 411, 

Schwan (Bogel). 412, 

Schwan er Friedr.). 412, 

Schwanenfluß. 413. 

Schwanenorden. J 

Schwangerſchaft. 413, 

Schwanjungfrauen und Schwan- 
ritter. 415. 

Schwanthaler (Lubw. Michael; 
franz Xaver). 415, 


389, 
Shuie (Ernft Konrad Friedr.). 
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Schwär oder Blutihwär, f. Fu- 
runfel. 

Schwärmerei. 416, 

Schwark (Marie —— 416. 

Schwarz (farbe). 417. 

Schwarz (Berthold). 417. 

Schwarz N Ei Heinr. Chri- S 


S —— (Johann Karl Eduard). 
bir (Karl Heinrih Wilh.). 


Schwarza. 419, 
Schwarzburg. 419, 
Schwarzburg-Rubolftadt. 420, 
Schwarzburg ⸗- Sondershaujen. 


—— ſ. Schlehe. 
man Bret. 425, 
Schwarze Kunft, f. Magie. 
Schwarzes Meer. 425, 
Schwarzer Prinz, f. Eduard 
(Prinz von Wales). 
—— Tod. 426, 
Schwarzenberg (Geichledht). 427, 

a aan Frei⸗ 
herr zu) 

— (Adam, Graf zu). 


Säwenenen (Karl Philipp, 


S ee (Fürft Felix Lud- 
wig oh. Friedr.). 429. 

Schwarzlünmnel, ſ. Nigella. 

S — Rupferftehfunft, 

Schwarzwald. 430, 

Schwarmur ef. 432, 

F wechat. n 
weben (geograph. + ftatiftiich). 
— 


weden (gefchichtlich). 441, 

S ... Sprade, 
und Kunft. 448, 
Soma Pommern. 458, 

wedt. 458, 

chrefel,. 458, 

—*25 ſ. Aether. 
Schwefeläthergeiſt, ſ. Liquor. 
Schweielleber. 459, 

wefelfäure, 459, 

Schmefelwäffer. 460.: 
Schwefelwaſſerſtoffgas. 460. 

weflige Säure. 461, 

Schwegler (Albert). 461. 
Schmweidnig. 461. 
— (Anton Martin). 


S weigger (Auguft Friedrich). 
eg (Joh. Salomo Ehri« 


463, 
Schweighäufer (Johann ; Jean 
eoffroy). 463, 
Schweine. 463. 
euer 464, 
mweinfurt. 465. 
3 


Literatur 


— (Hans von). 465, 
weiß. 465. 
Schweißtud. 466, 


un (Aug. Oottfr.). 466. 
—— Geographiſch ⸗ ſtatiſtiſch). 


Sach (geihichtlich). 474. 
un (Miethetruppen). 486, 
Soma (Alerander). 
wenkfeld (Kaspar). 487. 
Schwenkung. 487. 


Schweppermann (Seyfried). 488, 
were, Seb 
a und Schwerfpat, f. 


Barpt. 
Schwerhörigfeit. 489, 
Schwerin (Fürſtenthum). 489, 
Schwerin (Stadt). — 
werin (Geſchlecht). 
werin (Kurt Chriſtoph, — 
an 4, 
Schwerin (Marimilian, Graf 
von). 491, 
Schwerpunkt. 492, 
Schwert. 492, 
Scwertbrüder. 492, 
Schwertel, ſ. Gladiolus. 
Scwertfiich. 403 
Schwertlilie. 493. " 
wertmagen, ſ. Agnaten. 
—— (Karl Guſtav). 494. 
Schwetzingen. 494. 
Schwiebus. 494, 
S wieger (Zalob). 495. 


Schwimmen 

Schwimmende Batterien. 496, 

Schwimmpögel. 496. 

— wind (Moritz von). 497. 
chwindel. —— 
—— 
Schwingel, ſ. Festuca. 

— ut ch 498, 
Schwingung. 498, 

Schwulf, { . Bombaf. 

Schwund, ' Atrophie 

Schwungtraft, j. Centralbewe⸗ 
gung. 

Schwungrad. 498. 

Schwur, j. Eid. 

Schmurgericht. 499, 

Schwyz. 502. 

Scıacca. 502, 

Sciliyinfeln. 503, 

Scioppius (Kaspar). 303. 

Scindia, ſ. Gmalior. 

Scipio (Familie). 504. 

Sclopis de — (Graf Fe⸗ 
derico). 506, 

Scontriren, 506. 

Scoresby (William). 506, 

Scott (Sir Walter; Sir Wal- 
ter). 

Scott (Winfield). 509, 

Scotus und Scotiften, f. Duns 
Scotus. 

Seribe ———— Eugene). 510, 

— istoriae augustae. 


— (Chriſtian) AL 

Serupel, Skrupel, ſ. Apotheler- 
gewicht. 

Serutinium. BILL 


1 


Scubery —— be; Made⸗ 
leine de). 511. 

Scubdo. 512, 

Sculptur, f. Bildhauerkunft. 

Scultetus (Andreas). 512, 

Scurra, 


ben. 513. 
Seateiel 2 all) 513, 
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Sebaſtian (Heiliger). 515. 
un (König von Portugal). 


Sehbaftiani (Frangois Horace 
Baftien, Graf; ZTiburce). 516, 

Sebaftopol, f. Sewaftopol. 

Sebulon,. 517. 

Secante. 517. 

Secebers. 517. 

Sedellen. 517. 

Sechs. 517, 

Seciren, f. Section. 

Sedenborf (Sefchleht). 518. 

Sedendorf (Beit Ludwig von). 


518, 
Sedendorf (Friedrich Heinrich, 
Reichsgraf von). 519, 
Sedendorf (Leo, un. von; 
Karl Sig mund von). 520, 
GSedendorf Shriftian Adolf, Frei- 
herr von; Wilhelm Adolf von). 


Ö21, 

Sedendorf (Guftav Anton, Frei- 
herr von; Alfred, Freiherr v.). 
521. 


Gecret. 521. 

Sect. 521. 

Section (militärifch). 522, 
Section (mediciniſch). 522, 
Sector, ſ. Ausſchnitt. 
Secundär, ſ. Primär. 
Secunde. 522, 
Secundogenitur. 522, 
Sedaine (Michel Jean). 522, 
Sedan. 523, 

Sedes. 523, 

Sedgwid (Katherine). 523, 

Sedlitz oder Seidlitz, f. Seid» 


ſchütz. 
Sedulius (Cölius). 524, 
Sedum. 
See. 524. 
Seebad (Marie), f. Niemann 
Seebad). 
Seebäder. 525. 
Seebär, ſ. Robben, 
Seeberg. 526. 
Seegras. 526, 
Salami 627. 
Sechandlung. 527. 
Seehund, ſ. Robben. 
Seeigel. 528, 
Seelalb, f. Robben. 
Seelarten. 529, 
Seelay (Joh. Konr.). 529, 
Seekrankheit. 529, 
Seelrieg. 530. 
Sertuh, ſ. Manati. 
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Seeland; Bernifhes Seeland. Sein. 549, Seneca (Annaeus; Lucius An» 
530. Seine (Fluß); Depart. Seine, naeus). 

Seele. 531. Niederfeine, Seine arme, Senecio. 57L. 

Seelenheilfunde, 532, Seine-Dife. 549, Senefelder (Aloye). 571. 

Seelenlehre, |. Pſychologie. Seitenflechen. 552. Senegal, 572. 

Seelenmelie. 533. Sejanus (Aelius). 552, Senegantbien. 572, 

Seelenverfäufer. 533, Gele. 552. _ Senegawurzel, ſ. Polygala. 

Seelenwanderung. 533, Selten. 553. Seneihall. 573, 

Seelömwe, f. Robben. Selam. 553. Senf. 573, . 

Scemädhte. 534. Selbitbewußhtiein, ſ. Bewußtfein. Seniorat, |. Majorat. 

Seemann (Berthold). 534, Selbftentzündung. 558. Senfblei. 574. 

Seemeile, ſ. Meile. Gelbftherricher, |. Autokratie. Senkenberg (Heinr. Chriftopb, 

Seeneffeln, ſ. Alalephen. Selbſthülfe. Freiherr von; Renatus Karl, 

Seeotter. 535. Selbftmord. 554, Freiherr von; Johann Shri- 

Seepferdihen. 535. Selbſtſucht, ſ. Egoiemus. ian). 574, 

Geeproteft. 536. Selbftverbrennung. 554. Sentowffi (Offip Iwanowitſch). 

Seeräuberei. 536. Seldſchuken. 554. 575. 

Seerecht. B. Selen. 555. Senbrecht, ſ. Perpendilel. 

Seeroſe, |. Nymphaea. Selene. 555. Sentwoge, ſ. Aräometer. 

Seeſcheiden, f. Afcidien. a f. Mond, Senlis. 575. , 

Seeſchlacht, ſ. Sertattit. Seleucia. 555. Sennaar. 576, 

Seeſchlangen. 537. Seleuciden. 555. Senne. 576, 

Seejoldaten. 537. Seleucus. 556, Sennerei; Sennfarr. 576, 

Secfterne. 537, Seligerfee. 556, Sennesblätter. 577, 

Seeftüde. 538, Seligteit. 557, Senonen (galliſches Bol), f 

Seetaltik; Seeſchlacht. 538. Seligſprechung. 557. llien. 

Seetang, ſ. Tange. Selim 1. (Sultan der Dsma- Sense. 577, 

Geetraube, 1. Coccoloba. nen). 557, Senjal, ſ. Mäller. 


Seetzen (lilr. Jaspar). 539, Selim II. (Sultan der Osma- 


Seeverficdyerung. 539, nen). 557, 
Seemwifjenichaften. 540, Selim III. (Sultan der Dsma- 
———— 240, nen). 558, 
Segel. Selinus. 559, 
Sacing, 50, Gelfe. 559. 

Sellirk (Grafſchaft). 559, 
* (Daniel; Geraart). 540. Sellirk (Aler.), ſ. Robinſon 
Segefta. 541. Cruſoe. 
Segeſtes, ſ. Hermann. Sellerie, ſ. Apium. 
Segment, |. Abſchnitt. Selterjer Waſſer. 559, 
Segövia. Sely. 560. 
Seguidilla. 542. Sem, Ham und Japhet. 560, 
Segur (Familie). 542, Semecarpus. 560, 


Stgur-d’Agueffeau (Louis Phi- Semele, 560, 
lippe, ®raf von; Octave, Graf Seinendria. 561. 
bon; Raymond” Joſeph "Baul, Semgallen, ſ. Kurland. 


Graf von). 542. Seminar. 561. 
Stigur (Paul Philippe, Graf Seminolen. 561. 

von). 543, Semiotit. 562, 
Sehen, f. Auge und Geficht. Semipalätinsf, * 
Sehnen. 544. Semipelagianer, f . Belagianer. 
Sehnendurchſchneidung, ſ. Te- Semiramis. 562, 

notomie. Semiten, ſ. Sem. 
Seide. 544. Semitifche Spradyen. 563, 
Seide. 545, Semler 8 . Salomo). 563, 
Seidel. 545. Semlin. 5 
Seibelbaft, j. Daphne. Semmering. 564, 


Seidenpflanze, ſ. Aselepias. Semnonen. 565. 
Seidenraupe und Seidenzucht. Scmpad. 565. 
546, Semper (Gottir.). 565. 


Seidenſchwanz. 546. Semperfreie. 566. 
Seidl (Joh. 3 546. Sempervivum, f. Hauswurz. 
Seidſchütz. 547, Sempronius (Geſchlecht). 566, 
Seife. 547. Sknancour (Etienne Pierre de). 
Seifen; Seifenlager; Seifen⸗ 566, , 

werte. 548, Senar. 566. 
Geifentraut, ſ. Saponaria. Senat. 567, 
Seigneur. 548, Send. 569, 


Sciler (Georg A Friedr.). 548.  Gendomir. 569. 
Seiltänzer, 549, Senebier (Jean). 569, 


Senfibilität. 577. 

Senfitiv und Senfitivität. — 

Senſitive oder Sinnpflanze, ſ. 
Mimoſe. 

Senſualismus. 578, 

Sententiarier, f. Lombardus (Pe⸗ 


trus 

Sentimentalität. 578, 

Separation. 578, 

Separatiften. 579. 

Sepia. 579. 

Srpiazeichnungen. 579, 

ir (Johann Nepomuf). 579, 
September. 580, 

Septett. 580, 

Septimanien. 580, 

Septime; Septimenaccorbe. 580, 

Septuagefima. 580, 

Septuaginta. 581. 

rn (Juan Ginez; Lorenzo 

de). 581. 

Sequaner. 582, 

Sequenz. 582, 

Sequeftration. 583, 

Serail. 588, 

Seraing. 584. 

Serampore. 584, 

Seraph. 584. 

Serapis, 584. 

Serastfier. 585. 

Serbien. 585. 

Serbifhe Sprache und Literatur. 
592, 


eig — —— und Te⸗ 
meſer Banct. 595. 

Serdar, f. Sezastien. 

Serenade. 596. 

Seres. 596. 

Sereifaner. 596, 

Sereth. 596, 

Sergeants at law, ſ. Connfel. 
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Sergell (Joh. Tobias von). 596. 

Sergent, 

Sergipe. 597, 

Sergius (Päpfte). 597, 

Sergius (Heiliger). 597, 

Serin — 598, 

©eriphos. 598. 

Serös, ß Serum. 

Serpent. 598, 

Serpentin. 598, 

Serpuchow. 599. 

Serradella (Futterpflange), ſ. Or- 
nithopus. 2 

— ominguez (Fran⸗ 
cisco). Bag. . 5 

— 600. 

Serum. 600. 

Servatius, ſ. Bancratius, 

Servet (Michael). 601 

Servile. 601. 

Servilius ze 601, 

Servis. 

Serviten, * 

Servitut. 602, 

Servius (Maurus Honoratus). 
603, 


Servius Tullius. 603, 

Sefam. 604, 

Sal (eh 604, * 
eſſi (Sängerinnen). 
Sefter;. a 

Seſtine. 605. 

Seftini (Domenico). 605. 

Setaria. 

Seth. 606, 

Setüval. 606, 

Setmafdine. 606. 

Seude, ſ. Epidemie und Ende— 
mie, 

Seume (Joh. Gottir.). 607, 

Severn. 607, 

Severus (Lucius Septimius). 


608, 

Severus (Sulpicius). 608, 

Sévigné (Marie de Rabutin- 
Chantal, Marguije von); Grä- 
fin Frangoife Marguerite von 
Grignan; Marquije von Si— 
miane; Charles, Marquis von 
©. 608, 


Sevilla. 609, 

Sevre. 610, 

Stores. 6ll. 

Seward (William Henry). 612. 

Sewaftopol. 612, 

Sewerien. 615, 

"Sertant. 616, 

Sertett. 616. 

Sertius (Geſchlecht). 616. 

Sertus Empiritus, 61T. 

Sexualſyſtem, ſ. Geſchlecht. 

Seydelmann (Jalob — 
Apollonia; Franz). 617. 

Seydelmann (Karl). 617. 

Seydlig (Friedr. Wilh. von). 618, 

> (Ignaz, Ritter von). 


Seymour Va 618, 
Sforza (Familie). 619, 


Sgraffito. 620, 

Shaftesburyg (Anthony Ajhley- 
Cooper, erfier Graf von). 620. 

Shaftesburyg (Anthony Aihiey- 
Cooper, dritter Graf von). 621, 

Shaftesbury (Anthony Aihley- 
Cooper, fiebenter Graf von; 
Anthony, Baron Afhley). 621, 

Shalers. 622, 

Shalſpeare (William). 623, 

Shanghai. 632, 

— 632 
Shawl. 633, 

—— (Martin Archer). 638, 
Sheerneß. 633, 

Sheffield. 633, 

u (Percy Byfſhe; Mary 

MWollftonecraft; Sir Percy 

Florence). 634. 

Shenandoah. 635, 

Sheridan (Philipp). 635. 

Sheridan (Rich. Brinsley). 637, 

Sheriff. 637, 

Sherman (William Tecumfeh). 
637, 


Shetlandinfeln. 639, 
Shields. 639, 

Shire. 640. 

Shirley (James). 640, 
Shirting. 640, 
—3* 640, 
Shoeburyneß. 641, 
Shrapnels. 641. 
Shrewsbury. G4l. 


Shrop. 642, 
Shutomjtij (Waffilji Andreje- 
witid). 642, 


Siam. 643, 

Sibbern (Frederik Chriftian). 644, 

Sibirien. 645. 

Sibylien. 640. 

Sicard (Roc Ambroife Qucur- 
ron, Abbe). 647, 

Siccativ. 647, 

Sichem. 647, 

Sicheres Geleit, ſ. Salvus con- 
ductus. 

Sicderheitslampen. 647. 

Sicherheitsventil. 648, 

Sicht. 648. 

Sictliane. 648. 

Sicilien (Infel). 648. 

Sicilien (Königreic beider). 653, 

u. Besper. 668, 
Siciliſche Weine. 669. 

Sidingen — von; Ger 
Schlecht). 669, 

Siculer. 670. 

Sicyon. 670. 

Sida. 670. 

Siddons (Sarah). 671, 

Sideralliht. 671, 

Siderographie, ſ. Stahlſtich. 

Siderolith. 671, 

Sideroxylon. 671, 

Sibmouth (Stadt). 671. 

Sidmouth (Henry Addington, 
Visconnt). 67L, 

Sidney (Algernon). 672 


953 


Sidney (Sir Philip). 673, 
Sidney (Stadt). 673, 

Sidon. 674. 

Sidonius Apollinaris, 675, 
Sieben. 675. 

—— freie Künſte, ſ. Freie 


Sieben gegen Theben. 675. 
Sieben Weije. 675. 
Sieben weije Meifter. 676. 
Sieben Wunder der Welt. 676, 
Siebenbürgen. 677, 
Siebengebirge. 680. 
Siebengeftirn. 680. 
Siebenjähriger Krieg. in 
Siebenpfeifier (Phil. Iat.). 685, 
Siebenſchläfer nn 636, 
Siebenfhläfer (Thier). 636, 
Siebold (Gelehrtenfamilie). 686, 
Siebold (Karl Theodor Ernft 
von). 
Siebold (Phil. it: Granz von). 683, 
a 
en 
Siegel. 689. 
Siegelerde. 690, 
Sirgellad. 690, 
Siregelmäßigfeit. 690, 
Siegen. 630, 
Girgenbeet (Matthije). 691. 
Siegfried. 69L. 
Siegwurz, f. Gladiolus. 
Siel. 692, 
Siemens (Ernft Werner; Karl 
Wilhelm; Karl; Walter). 693, 
Siena. 694. 
Sierra. 694. 
Sierra Leone. 694. 
Sierra Morena. 695. 
Sierra Nevada. 6U5. 
Siefta. 696. 
Sieveling (Karl; Friedr.; 
lia). 696, 
Sievershaufen, 697. 
Sieyes (Emmanuel Sofepb). 697. 
Sigalon (Xavier). 698. 
Sigambern. 698, 
Sigebert von Gemblours. 698, 
Eigel (Franz) 
Sigeum. 699, 
Sigismund (deutſcher Kaifer). 
700, 


Ama- 


Sigismund L (König von Po- 
len). 700, 

Sigiemund II. Auguft (König 
von Polen). 701, 

Sigismund III. (König von Po- 
len). 

Sigmaringen. 702. 

Signal. 702, 

Signatur. 703, 

Signorelli (Yuca). 703, 

Sigonius (Karl). 703, 

Sikhs. — 

Silbe, ſ. W 

Sitbenräthfel, . Charade. 

Silber. 705. 

Silberberg. 706, 

Silberflotte. 706. 
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Silberling, ſ. Selel. 
Silbermann (Gottfried 
Andreas; Johann 

706, 


Silen. 707. 

Silhouette. 707, 

Silicium, A Kicfel, 

Siliftria. 707. 

Silius a (Cajus). 708, 

Sillen. 

Sillery. "108, 

Silliman (Benjamin). 708. 

Silos, 709, 

Silurifches Syftem. 709, 

Silva — Leal (Joſé da). 
709. 


Silvanus, 710, 

Silybum. 710, 

Simancas, 710 

&Simbirst. 710, 

Simeon. TIL 

Simferöpol,. TIL, 

Simla. TIL 

Simmen, 712, 

Simmer. 712, 

Simmern. 712, 

Simms (William nr 712. 
Simolin —— 

Simon (bibliſch). 4 

Simon (Jules). 714, 
Simon (Richard). 7I4, 
Simonianer, ZI, 
Simonides. 715. 

Simonie. 716, 
Simplicifimus. 716, 
Simpficius, 716. 
Simplon, 716, 

Simmod (Karl). 716, 
Simfon (Held). UT 
Simjon (Martin Eduard). 717, 
Simulirte KRranfeiten. 718, 
Simultaneum. 718. 

Sinai. 718, 

Sinapis, f. Senf. 

Sinclair (Sir Sohn) 719. 


er 


. Sind. 719, 


Sinecure. 720, 

Singapore. 720, 

Singen, ſ. Gefang. 

Singhalefen, f. Ceylon. 

Singipiel. 721, 

Singular, f. Numerus, 

Singrögel. 721. 

Sinigaglia. 721, 

Sinn und Sinne. 722, 

Sinnbild. 724. 

Sinngedichte. 724, 

Sinngrün, ſ. Immergrüu. 

Sinnlichkeit, ſ. Sinn und Sinne, 

Sinnpflanze, f. Mimofe, 

Sinope. 724, 

Sinsheim. 725, 

Sintenis (Chriftian Friedrich; 
Karl Heinridy; Johann Chris» 
ftian Sigismund; Wilhelm 
Franz; Karl). 725. 

Sintenis (Karl Friedr. Ferd.). 


126, 
&inter, 726, 


Sinus. 727, 

Siour. 727. 

Sivahie, | f. Spahie. , 
Siphnos, 727. 

Sipoys. 727, 

Sippidaft. 728. 

Sir. 728, 


Sir-Darja. 728, 

Siradı. 728, 

Siragofa, f. Syrafus, 

Sirani (Giovanni Andrea). 728, 

Sirenen. 729, 

Sirius, 729, 

Sirocco. 729, 

Sirventes. 729, 

Sismometer. 729, 

Sismondi (Jean Charles Los 
nard Simonde de). 729, 

Siſtowa. 730, 

Siftrum. 730, z 

Siſyphus. 730, - 

Sitla. 730. 

©itte. 731. 

Sitten (Stadt). 731, 

Sittenpolizei. 731, 

Gituation. 732, 

Situationszeichnen. 732, 

a 

Siut 

Siva, ns — Religion. 

Siwah. 734. 

Sirtinifhe Kapelle, f. Rom 
(Stadt). 

Sixtiniſche Madonna, f. Rafael 
Santi. 

Sirtus (Päpfte). En 

Sjöberg (Erif). 735. 

Sjögren —— Johann). 736, 

Stager-Rad. 736, 

Stalde, 736, 

Skalitz. 737, 

Stamander. 737. 

Standerbeg. 737, 

Standinavien. 738, 

Skandinaviſche Sprachen, |. Nor» 
* Sprachen und Literatu⸗ 


Store (Friedr, Florian, Graf). 


‚Starga (Piste Paweſti). 741. 


Starpanto. 741, 

Stat. 11 

Stazon. 742, 

Stelet. 742, 

Stepfis und Stepticiemus, 743, 
Stiagraphie. 744, 

Stien. 744, 

Stiron. 744, 

Stize. 744 

Sklavenküſte, ſ. Guinea, 
Stlaverei, 744, 

Stoda (Zofeph). 758. 

Stolien. 753, 

Stopas. 753, 

Storbut. 753, 

Storpione, 754. 

Strojulofe. 755, 

Strjynecti (Ian Boncza), 755. 
Stutari, - 
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Stylar. 757. 

Stymnus. 757, 

Styros. 757. 

Slawen. 757, 

Slawiſche Literaturen. 759, 
Slawiſche nz 161. 
Slawiſche Spraden. 763. 
Slawonien. 764. 

Sleidanus (Joh.). 765. 
Stibowit. 766, 

Sligo. 766, 

Stingeland (Pieter van). 766, 
Stota. 

Slowacki (Zulius). 766. 
Stowalen. 767. 

Slowenen. 767, 

Sluis. 768, 

Smala. 768, 

Smäland. 768, 


‚Smalte, f. Kobalt und Blau- 


farbenwerfe. 
Smaragd. 769. 
Smidt (Ioh.). 769. 
Smith (Adam). 770, 
Smith (James; Horace). T 
Smith (Sydney). T 
Smith (Sir William Sidnen). 


711, 

Smithsonian Institution. 772, 

Smolenst. 773, 

Smolfa (Fran). 774. 

Smollett (Tobias). 774, 

Smyrıa. 775. 

Suell (Ludwig; Chriftian Wit. 
helm; Friedr. Wilh. Daniel; 
Wilhelm; Karl). TIGE, 

Snellaert (Ferd. Auguftym). 777. 

Snellius (Willebrord), 778, 

Suicders (Rohan Renier), 773. 

Snorri Sturluſon. 

Suyders (Franz). 779, 

Sobiefti, f. Johann III. Sobiefti. 

Soccus. 779, 

Socialiemus, 779. 

Societät. 782, 

Socinianer. 782, 

Soda. 

Sodbrennen. 783. 

Soden (Ortidaiten). 784. 

Soden (Friedrid; Jul. Heinrich, 
Graf von). 784, 

Södermanland. 785. 

Sodom und Gomorrha. 785, 

Sodom El 

— 1 » Hleifhlihe Ber- 
gehen. 

Soeft. 785. 

Sofala, j. Mozambique. 

Soffiten. 736, 

Sofia. 786, 

Sofismus, f. Sufismus, 

Softa. 737, 


©ohl. 737, 
Sohn (Karl Ferdinand; Wirk.) 
787. 


Soho, ſ. Birmingham. 

Soiſſons (Stadt; Charles von 
Bourbon, Graf von; Louis 
von Bourbon, Graf von; Eu— 
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ee Maurice von Savoyen, 
Sraf von; Olympia Mancini, 
Gräfin von). 788, 
Soja. 789, 
Sofkoto, f. Hauffa. 
Sototora, 789, 
Sofrates. 7%, 
Sotratifer. 792, 
Sol, f. Helios. 
Solanum. 792, 
Solaröf. 793, 
Soldı a f. Alpenglödchen. 
oldanella, f. Alpeng 
Soldat. 793. 
Soldin. 794. 
Soldo, f. Solidus, 
Solfatara. 794. 
Solfeggio; Solfeggiren. 794. 
Solferino. 7%. 
Solger (Karl Wilh, Ferb.). 796, 
Solicitor-general, |. Staats. 
anmwaltichaft. 
zn 796. 
Solidus, 796. 


©Solling. 799, 

Sollohub (Wladimir Alerandro- 
witſch, Graf). 799. 

Solmijation. 799, 

Solms (Geflecht). 800, 

Solnhofen. 801. 

Solo. 801, 

Soldcismus, 801, 

Solon. 802, 

Solothurn, 803, 

Solftitium, ſ. Sonnenwenden, 

Soltitow (Geſchlecht). 804. 

Soltyf (Roman). 

Somäli. 805. 

Somerfet (Grafſchaft). 805. 

nr (Grafen und Herzoge). 


Somersinfeln, |. Bermudainfeln. 
Somerville (Mary). 808, 
Somerville (Will.). 808, 
Somina. 808. 
Sommation. 809, - 
Somme. 809, 
Sommer. 809, 
Sömmerba. 810. 
Sommerfleden. 810, 
Sömmerring (Sam. Thomas 
von). 810, 
Somnambulismus. 811, 
—— rm 
omffih (Paul). 
—— 
Sonchus. 812, 
Ge DIR, 
onderbund, ſ. Schwei 
Sonderburg. 813, — 
Sonderland (Joh. Bapt.). 818. 
Sondershauſen. 813, 


Sondrio. 814 

Sonett. 314, 

Songarei, ſ. Dſongarei. 

Sonne. 814 

Sonneberg. 815. 

Sonnenberg (Franz Ant. Iof. 
Ign. Maria, Freiherr don), 
815. 


Sonnenblume oder Sonnenrofe, 
ſ. Helianthus. ; 

Sonnenfels (Joſ., Reichsfreiherr 
von). 816, 

Sonnenferne und Sonnennähe, 
f. Aphelium. 

Sonnenfinfterniß. 816. 

Sontenfleden. 817. 

Sonnenftein. 818, 

Sonnenflid. 818. 

Sonnenfuftem. 818. 

Sonnentafeln. 819. 

Sonnenthau. 819. 

Sonnenuhr. 819. 

Sonnenmwenden. 820, 

Sonnenzeit. 820, 

Sountag. 820, 

Sonntagsbuchflube. 821, 

Sonntagsfchulen. 821, 

Sonora. 822, 

Sontag (Henriette), 823, 

Soolbäder. 823, 

Sophia Alerejewna (Großflir⸗ 

in). 824. 


ftin). 

—2 — Dorothea (Kurprinzeſſin 
von Hannover). 824, 

Sophienlirche. 

Sophisma. 825, 

Sopphiften. 825. 

Sopholles. 826, 

Sophonisbe, ſ. Mafiniffe, 

Sopran. 827. 

Soracte. 827. 

Sorau. 827. 

Sorben. 828, 

Sorbet. 828, 

Sorbonne. 828. 

Sorbus. 828, 

‚Sorel (Agnes). 829, 

Sorghum. 829, 

Sorites, 829, 

Sorö. 830. 

Sorrento. 830, 

ren f. Buchhandel, 

Sofius (Geichledht). 830, 

Sotzmann (Dan. Friedrich; Jo— 
hann Daniel Ferdinand). 830, 
ou. S3L. 


Soubije (Geichlecht). 831. 
Soubrette. 832, 
Goufflenr. 833, 

Soulie (Melchior Frederic). 833. 
Soulouque (Kaifer von Haiti). 


Soult (Nic. Jean de Dieu, Her- 
30g von Dalmatien; Napoleon, 
Herzog von Dalmatien; Pierre 
Benoit). 834, 

Soutane. 835, 

Southampton (Grafſchaft), f. 

. Hampfhire, 
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Southampton (Stadt). 835. 

Southey (Robert). 836, 

Souveränetät. 837. 

Souveftre (Emile). 838, 

Souza-Botelho (Adelaide Marie 
Emilie, Marquife von), 838, 

Sovereign, f. Sterling. 

Sozomenos (Hermias). 839, 

Spaa. 839, 

Spagnoletto, f. Ribera (Juſepe). 

Spahis. 839, 

Spalatin (Georg). 839, 

une [I Soech; @ 
palding (Joh. Joach.; Georg 
Ludwig). 840, 

Spallanzani (?azaro). 841. 

Spandau. 841. 

BT (Auguft Gottlieb). 


Spangenber (Tyrlacus). 842, 
— Ezechiel; Friedrich). 


Spanien ( ifch-ftatiftifch). 
—— n (geographiſch · ſtatiſtiſch) 


Spanien (gefchichtlich). 860, 
Spanier Erbjolgefrieg. 880. 
Spanifche Fliege, ſ. Kanthariden. 
Spaniſche Kunft. 883, 
Spaniſcher Pfeffer, ſ. Capsicum. 
Spaniſche Reiter, 886, 
m. Rohr, ſ. Arundo 
Spanifde Cyan * 
paniſche Sprache und Literatur. 
86 


e — —* 

paniſche Wicke, ſ. Lathyrus. 

Spannung. 897. 

Spargel. 897, 

Sparlafien. 897. 

Sparks (Jared), 898, 

Sparta. 899. 

Spattacus. 902, 

Spartianus (Welius). 902, 

Spasmus, ſ. Krampf. 

Spat. 902, 

Spatencultur. 902, 

Spedt. 903. 

Spectalinquifition. 908, 

Specialwaffen. 903. 

Species (Art). 904. 

Species (Minze). 904, 

Specififh. 904. 

Specifiihe Mittel, 904. 

Speckbacher (30f.). 905. 

Spedfäfer. 905. 

Spedftein. 905. 

Spedter (Erwin; Otto). 906, 

Spectrum. 906. 

Speculation. 907. 

Spedition. 908, 

Spee (Friedr. von). 908, 

Speichel. 909, 

Speier. 909. 

Speiferöhre, 910, 

Spele (John Hanning). ALL, 

Spel;, ſ. Dinkel, 

Spencer (Georg John, Graf). 
911. j 


Spencer (John Charles, Graf; 
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vierter Graf; aa 
iliam Robert). 912, 

Spener (Phil. Zal.). 912. 

Spengel (Leonhard). 913, 

Shenfer (Edmund). 914, 

Speranſty (Graf Michael; — 
ſabeth von Bagrejew⸗). 4 

Sperber. 915. 

Sperenberg. 915, 

Spergel. Ir 


Sp — 919, 
Sp 


nr. 919, 
rap, f. Siegel. 


Spiege 
(Briebrid). 920, 
ne er (Chriftian Wilhelm). 


Si 921. 

Spielart oder Barietät, f. Art. 

—— g, ſ. Brünn, er 
pielhagen (Friedrich). 

3 — 

Spieluhren. 924. 

Spielwaaren. 925, 
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Spierftraud), ſ. Spiraea. 
Spieß (Chriftian Heinrich). 925. 
Spiefglanz, ſ. Antimon. 
Spiehruthenlaufen. 925. 
Spile, f. Lavendel. 

Spillgeld, ſ. Nadelgeld. 
Spillmagen, ſ. Cognaten. 
Spinat. 926, 

Spindelbaum, f. Evonymus. 
Spinbler (Karl), 926, 

Spinell. 926, 

Spinello (Aretino). 927, 
Spinett. 927, 

Spinnen. 927, 

Spinnerei und Spinnmafdinen. 


Spinola (Ambrofius, Marquis). 
929, 


Spinoza (Barud). 929. 
Spion, 

Spira (Johannes de). 932, 
Spiraea. 932. 

Spirale. — 
Spirdingſee. 933. 

Spiritismus. 933, 
Spiritualen. 934, 
Spiritualismus. 934. 
Spiritus. 934. 
Spiritus (Sprit), ſ. Allohol. 
Spithead (Rhede), f. Portsmouth. 
(Karl Iohann Philipp). 


Drud von F. A. Brodhaus in einzig. 






Spittfer (Ludwig Timotheus, 
Freiherrt von). 935. 

Spitbergen. 935, 

Spigbogen, f. Bogen. 

Spi 936, 


pigen. 
u — ſ. Geichoffe. 
i 
Spitpoden, ſ. Baricellen. 
Splandhnologie, f. Eingeweibe. 
Spieen. 936. 
Splint. 937. 
Splügen. 937. 
. (Louis). 937, 
Spoleto, 939. 
Spolien. 939, 
Spondeus. 939, 
Sponfalien. 940, 
Spontaneität. 940, 
Spontini (Luigi Gasparo Paci⸗ 
fico). 940, 


Sporaben. 942, 

Sporadiſch. 942, 

Spord (Johann von). 942. 
Sporen. 942, 

Sport. 943. 

Sporteln. 943, 

Spottdroffel, f. -Droffel. 
Sprade. 43. 

— f. Sprachwiſſen⸗ 
Sprachgebrauch. 44. 
Sprachlehre. 


This book should be returned to 
the Library on or before the last date 


stamped below. 
A fine of five cents a day is incurred 


by retaining it beyond the specified 
time. 


Please return promptly. 
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